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Vorrede. 


eine amtliche Stellung machte es mir ſeit einer Reihe von Jah⸗ 
ren zur Pflicht, mich mit dem Studium der philoſophiſchen Wiſſenfchaf⸗ 
ten und mit ver Mittheilung verfelben an junge Studirende zu befchäftigen. 
Ich fand mich daher veranlagt, mich immer mit den neueften Erſcheinun⸗ 
gen im Gebiete. der Philoſophie befannt zu machen, die verſchiedenen An- 
richten zu vergleichen, und mir über das mir beſonders Intereffante und 
Wichtige Gollectaneen anzulegen. Dadurch wurde immer mehr der Gedanke 
in mir lebendig, ein philofophifches Real-Lerifon zu fehreiben, in welchem 
niht nur junge Stubirenve, denen es um gründliche Wieverholung des 
durch mündliche Vorträge Gewonnenen zu thun ift, Hier die Sache mit 
ter dazu gehörigen nöthigften Literatur, bei Hauptmaterien indbefondere 
die Meinungen der Gegner mit ihren Gründen, und wo ed ndthig ifl, Er- 
läuterungen durch die Geſchichte leicht finden Fönnten. 

Für Philofophen ex professo aber, die mit ver Wiſſenſchaft ſchon 
ganz vertraut find, ein folches Lerifon fchreiben zu wollen, wäre eine tadel⸗ 
haite Anmaffung. Allein e3 gibt Gelehrte und überhaupt gebildete Män- 
ner, die Feine Philofophen ex professo find, aber doch bei ihren Arbeiten 
oft Begriffe bevürfen, vie aus der Philofophie gleichſam nur zu poftuli- 
ten find. Oft wünfchen fie die Meinungen älterer und neuerer Philoſo⸗ 
vhen, ohne die Duellen jelbft mühjam nachzufchlagen, beifanmen zu ha⸗ 
ben u. }. w. Für biefe ift ein Werk, wie dad gegenwärtig, ald eine Samm⸗ 
lung brauchbarer Stoffe zu betrachten, die gleichfam für den erften Anlauf 
dienen, um fremde Kenntniffe, zu deren Auffammlung man weder Zeit 
nch Luft Bat, zu benugen. Für alle viefe und überhaupt für die foge- 
nannten Liebhaber der Philofophie, d. i. für foldhe, deren Hauptſtudium 
zwar die Philoſophie nicht ift, die aber megen ihres Cinfluſſes auf das 

. Leben und auf alle übrigen Wiflenfchaften doch mit dieſer Wiſſenſchaft 
fortfchreiten wollen, ift ein jolche8 Lerifon, wie das gegenwärtige, gewiß 
nicht überflüffig, um fo mehr, da man auch nicht vorausſetzen darf, daß ein 
jeder die auf feine Zwecke bezüglichen Bücher auch bei ver Hand habe. 

Uebrigend Tann, meined Erachtens, die Aufgabe, ein philofophifches 
Real» Lerifon zu fchreiben, keineswegs die ſeyn, daß irgend ein Gelehrter 

‚ Jeine eigenen philofophifchen Anfichten, over ausfchließlich irgend ein an- 
vered philofophifches Syftem in alphabetifcher Ordnung darſtelle; fon- 
tern vielmehr die, was vorzügliche Denker geleiftethaben, wenigitend in Bes 
ziehung auf diewichtigeren Punkte neben einander Hinzuftellen, ohne daß ir⸗ 
gend eine Anficht vorzugsweiſe auf eine andere Art gerechtfertigt würde, als 
wie fie fich in und durch fich felbft geltend macht. Darum hielt ich ed auch für 
nöthig, bei Anführung ver verfchiedenen Anfichten und Erflärungen nicht 
os kurz zu bemerken: „dieſer over jener hat dieſes ober jenes gejagt,“ ſon⸗ 

i ven insbeſondere bei wichtigeren Artikeln Die Worte des Autors genounad, 

| Ihm ganzen Umfange mitzuteilen, und glaube darum nicht ven Bormurt | 


einer übertriebenen Weitläufigkeit befürchten zu dürfen, wenigftens von 
Seite derjenigen nicht, denen ed um eine gründliche Ginficht zu thun if. 

Uebrigend fpricht fehon der Titel: „Real⸗Lexikon“ deutlich aus, daß 
es fich Hier zunächft nicht um Wort- und Namenerflärungen, fonvdern um 
Saderflärungen handle, d. i. um Erflärungen, welche die Einfichten in 
bie weſentliche Befchaffenheit ver Sache gewähren Fünnen. 

Der Gewinn eined ſolchen Lerifons kann aber nicht das Binden der 
Wiſſenſchaft ſelbſt ſeyn, indem in demfelben ſich lauter Bruchflüde dar⸗ 
bieten. Was man in demfelben fuchen und finden fann, ift im Allge- 
meinen nur augenblidlidhe Belehrung über diefen oder jenen zur Wiſſen⸗ 
Ihaft gehörigen Gegenftand, um darüber nach Belieben weiter nachzu⸗ 
denfen undenachzuforfhen. Da jedoch die Leſer eines folchen Buches in 
Hinſicht auf ihre individuellen Fähigkeiten und Vorkenntniſſe, in Hinficht 
auf ihre befondern Intereffen und Bevürfniffe u. |. m. fehr verfchiepen 
find, fo ift e8 immer höchft fehwierig, Die nothwend igen Eigenfchaften ei- 
ned ſolchen Werkes zu beflimmen. Denn wenn 3.8. Krug als ſolche 
Eigenschaften anführt: Möglichfte Vollſtaͤndigkeit, möglichfte Deutlichkeit, 
möglichfte Kürze, möglichfte Bequemlichkeit; jo wird man in Allgemei- 
. nen wohl damit einverftanden feyn, jedoch gewiß auch nicht verfennen, 

- daß die Forderung diefer Eigenfchaften nach der Verſchiedenheit ver Indi⸗ 
viualitäten fich immer verfchieden modificiren muß, ja daß Manche der⸗ 
felben an und für fich ſchwer zu vereinigen find, wie z. B. Bollflänvig- 
feit und Kürze, zumal dieſe Begriffe jehr relativ find, und ver @ine daher 
leicht über Unvollftänvigfeit Flagen wird, wo der Andere bie ürze vermißt. 

Der Berfafler des gegenwärtigen Lerifond iſt vaher auch darauf ge⸗ 
faßt, bald von der einen, bald von der andern Seite ein tadelndes Urtheil 
zu vernehmen, glaubt aber doch auch jedem billig Denkenden zumuthen 
zu dürfen, daß derfelbe die oben angeführten Schwierigkeiten nicht ganz 
unberüdfichtigt Laffen und daher feinen Tadel müßigen werde. 

Was indbefondere die Arktfel aus ver Gefchichte ver Philoſophie be: 
trifft; So Habe ih Krug's philofophifches Lerifon, Tennemann’s 
Grundriß der Gefchichte der Philofophie, dritte Bearbeitung von Wendt, 
Rirners Handbuch, Uſchold's Grundriß, Deutſchlands Denker 
ſeit Kant, u. A. theils wörtlich, theils auszugsweiſe benutzt. 

Und ſomit übergebe ich denn, in ver Hoffnung nicht ganz vergebens 
gearbeitet zu haben, dem geneigten Leſer dieſes MWerf, an des großen 
Leibnitz Worte erinnernd: „Aus den Schriftftellern follte man ausziehen, 
und dabei von den älteften Zeiten anfangen, doch aber nicht Alles erzählen, 
fondern was zum Unterricht des menfchlichen Gefchlechtes dienet, auswählen. 
Wenn die Welt noch taufend Jahre fteht, und fo viel Bücher, wie heut zu 
Tage fortgefchrieben werben; fo fürchte ich, aus Bihliothefen werden ganze 
Städte werben, deren viele dann durch mancherlei Zufälle umd ſchwere Zeit- 
umftände ihr Ende finden werben. Daher wäre ed nöthig, aus einzelnen, 
und zwar den Driginal-Schriftftellern, Eklogen mie Photiuß gu machen, und 
ihr Merfwürbiges mit ven Worten des Schriftitellers ſelbſt zu ſammeln.“ 


Münden am 29. Junius 1858, | 
| Furtmair. 
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A. 

Der Buchſtabe A wird in der Philoſophie manchmal gebraucht, um bamit dag 
ſchlechthin Erfte, Unbedingte, Abfolute zu bezeichnen. In der Logik braucht man dieſen 
Buchſtaben zur Bezeichnung jedes Denkgegenftandes oder Dinges überhaupt. Daher 
bebeutet die Formel A==A ſoviel ald: jedes Ding ift fich felbft gleich. Chen fo wird 
das Berhältnig zwiſchen dem Begriff als einem Ganzen und feinen Merkmalen, welche 
ald Theilvorſtellungen zufammen ‘genommen dem Ganzen gleich ſeyn müſſen, auch Durch 
die Formel A A außgebrüdt. In der Lehre von den Urtheilen bedeutet A auch oft 
das Subject und B das Prädicat. In der Lehre von den Schlüffen bezeichnet A ein 
aflgrmein bejahendes Urtheil. 

Abbitte ift die Bitte um Verzeifung begangener Fehler oder Verbrechen. Sie 
fegt immer eine Beleivigung voraus, welche durch fie wieder gut gemacht werden foll. 
Da nun durch jedes fittliche Vergeben ein göttliches Geſetz übertreten wird, und biefes, 
wenigſtens bildlich, eine Beleivigung des Geſetzgebers genannt werden fann; fo findet 
auch in Beziehung auf Bott die Abbitte, als eine Bitte um Vergebung der Sünden als 
fittlicher Bergehungen ſtatt. Gigentlich kann aber nur der Denfch den Menfchen belei⸗ 
digen, d. h. ihn in feinem Mechte fo verlegen, daß er dadurch etwas leidet. In dieſer 
Beziehung verfteht man unter Abbitte die Bitte um Verzeifung folcher Reden und Hand⸗ 
fungen, durch weldye ein Anderer in irgend einem feiner Rechte verlegt worden iſt. Ge⸗ 
ſchicht fie aus freiem Antriebe, um das begangene Unrecht wieder gut zu machen, fo iſt 
fie eine moralifche Heußerung ; wird fle aber durch den Ausfpruch des Richters als eine 
Art von Strafe auferlegt und alfo erzmungen, fo Hat fie feinen moralifchen Werth. 

Abdaukung (abdicatio) bedeutet bald Entlaſſung aus einem Amte oder 

Dienſt, bald Niederlegung eines Amtes oder Dienſtes. Da nun Die Uebertragung und 
Annahme eines Amtes oder Dienſtes auf einem Vertrage beruht; ſo kann, wenn der 
Vertrag ohne Vorbehalt geſchloſſen worden iſt, weder die Entlaſſung noch die Nieder⸗ 
legung durch einſeitige Willkühr, ſondern nur mit beiderſeitiger Einwilligung oder zu⸗ 
iolge eines richterlichen Erkenntniſſes rechtskräftig geſchehen. Iſt der Vertrag, rd 
wegen jemand ein Amt oder einen Dienft übernommen hat, auf einen gewiſſen Zwe 
oder auf eine beflimmte Zeit befchräntt; fo Löfer er fich, wenn der Zweck erreicht, ober 
Die Zeit vollſtreckt ift, von felbft auf, ohne daß von einer Entlaffung oder Niederlegung 
im eigentlichen Sinne bie Rede ſeyn kann. 

Abel Tat. Friedr., geb. 1751, Hat beſonders über pſychologiſche, metaphnfifche 
und moraliſche Gegenftände mehrere leſenswerthe Schriften herausgegeben. 

Abentener, abentenerlich find Wörter, deren Bedeutung man auf verſchie⸗ 
dene Weiſe etymologiſch zu beſtimmen ſucht; am natürlichflen und richtigften aber fcheint 
die Akleitung berfelben vom franzöflfchen aventure und mit diefem vom lateinifchen 
ıdventurus. Demzufolge wäre Abenteuer, feiner urfprünglichen Bedeutung nach, 
erhaupt ein zukünftiger Gluͤcks⸗ oder Ungluͤcksfall. Damit verband man aber vorzualıe 
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im Mittelalter den Vegriff des Seltſamen, ——— und Wunderbaren, und bezeichnete 
mit dem Wort Abenteuer ein über das Gewoͤhnliche hinausſtrebendes Wagniß, wobei 
man nicht verfländige, fondern erträumte Zwecke verfolgt, nicht nach einem befonnen 
berechneten Plane verfährt, fondern fich verwegen dem Zufall oder dem Glüde in die 
Arme wirft, Ubenteuerlich iſt demnach, wie Jeitteles fagt, das Ueberfpannte, Wun⸗ 
berliche und Unnatürliche im Charakter der Größe, wo zügellofe Phantafle auf unver- 
nünftige Weife nach großen Thaten ringt, ohne Verftandesreife aus hohler Ruhmſucht 
bei überfchäumender Kraftfülle Wagniffe unternommen werben, welche die Schranken der 
Natur überfpringen und dadurch an dad Seltfame und Ungereimte grenzen, 

Soll das Abenteuerliche fich zum Gegenſtande der Kunftvarftellung eignen und 
ein äfthetifches Wohlgefallen erweden, fo muß es frei und mit Bewußtſeyn als aben- 
teuerlich behandelt werden, wie e8 unter Andern vorzüglich Cervantes, Arlofto, Sterne 
und Wieland behandelt Haben. Wenn Hingegen der Künfller das Abenteuerliche mit 
dem Großen und Erhabenen verwechfelt, wer es unwillkührlich und bewußtlos für groß 
und erhaben Hält und als folches darftellt, m Tann man nur ben Darfteller belachen, 
ohne feinem Producte irgend einen äſthetiſchen Werth beizulegen. 

ein ſcholaftiſcher Philoſoph des 11. und 12 Jahrhunderts, geboren 

In Jahre 1979 zu Valais, unweit Nantes, flubirte auf ber Liniverfktät zu Paris 
Serzüglich unter Beitung des berühmten Dialetikers Wilhelm yon Champeaur, 
den ex bald Durch feinen dialektiſchen Scharffinn übertxaf und heim Dispsticen in Ber- 
legenheit ſetzte. Seinen dialektiſchen Scharffinn bewies er vomehmlich im Kampfe der 
en und Realiſten, zwiſchen welchen ex eine Art von Muͤtelweg Anfchlug, indem 

ex. die allgemeinen Begriffe oder Univerſalien weder, wie die ſtreugern Nominaliſten, für 
bloße, im Redurfniſſe der Sprache gegründete Wörter ober Namen, noch auch, sole Die 
Rrengern Nealiften, für wirkliche Dinge oder Sachen erklärte, fonbern für Begriffe, die 
zwar vom Werſtande allein gebildet würden, aber noch Mealität in fo fern Hätten, als 
Be ſich auf wirkliche Dinge begdgen. Uebrigens verbantte er feinen Ruhm mehr feiner 
dialektiſchen Kauft und feinen traurigen Schickſalen als feinem Verdienſte um die Philo⸗ 
ſaphie, obwohl er Rhetorik, Malo ſophie und Theslogie mit audgezeichnetem Beifall Ichrte. 

Mbbt Thom., geb. zu Ulm 1738, ſtubirte feit 1756 in Halle, warb 1760 außer⸗ 
arbentlicher Profeſſor der Bhtlofophke zu Fraukfurt a. d. O., fpäter Proffeſſor der Ma⸗ 
,Msematik in Nisteln, wo er aber dem akademiſchen Lehen abgeneigt wurdeund bie Rechte 
zu flubisen anfing, wm ein bürgerliches Amt verwalten zu Bnnen. Im Jahre 1765 
warb er als Hof⸗, Meglerungs- und Gonfifterial-Rath zu Bückeburg angeflellt, wo er 
ſchon im folgenden Jahre, dem 28. feines Lebens flach. Seine beiden in Die praktiſche 

ofephie einſchlagechen Hauptſchriften Hub: Bom Tode fürs Baterland 
(Breslau 1761), und vom Verpienſte (Berlin 1765). Seine fümmtlichen Werte 
Bat nad feinem Tone Nicalat tin 6 Bänden beraußgegeben. Ju allem zeigt er ſich 
als einen —— und geiſtreichen Denker, Der auch in feiner Schraibart Anmuth 


nr Aü 
tglande bedeutet überhaupt einen falfchen, irrigen Blauben, einen Wahn⸗ 
ben. Vorzuͤglich bezeichnet man aber mit diefem Werte biefenige Art des Irrglau⸗ 
welche ſich zunaͤchſt auf das Verhälisig bed Eudlichen zum Unenblichen bezieht, 
dleſes Verhaltniß aber falſch auffaßt, indem man bald Son matürlichen Urſachen uber« 
natüsliche Wirkungen erwartet, bald natürliche Wirkungen vom übernatürlichen Urſachen 
ableitet. Dem Aberglänbigen ind Daher Kemeten Vorboten des Krieges, der Theuerung 
und der Peit; die Epilepfie ift ihm eine Wirkung von Seren und Zauberern; der Sma⸗ 
Tagh nicht den Reichthum und Die Gunſt dee Menſchen an; aus den Linien der Hand 
glaubt er nicht nur Das Luͤnftige Alter, ſondern auch das Talent und ben Charakter ber 
Mexrnſchen zu erkennen, u. ſ. w. Wie ungerelmt und paradox aber aud) bie Behaup- 
tungen des Aberglaubens oft fern mögen, fo wich man bach bei genauer Prüfung und 
Würbigung beöfelben geftchen mäfien, Daß ihm etwas Wahres zu Grunde Mage, nämäich, 
wie Bachmann (Syſtem der Logik, Reipzig 1828. ©. 543-— 644) fügt, ber ganz 
richtige Gedaule, daß das Muhläche unter der Gewiihaft det Mankäidien, Mätiikiigen 
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wb daß daraus mannigfaltige Beziehungen und Wahlverwandtiſchaften der ver⸗ 
artigften Wefen, ein Ineinandergreifen der Kräfte in der Natur und Getflermelt 
ehe, wovon wir nody fehr wenig begreifen und die wir Daher von unferem Stand⸗ 
aus in ihrer Geſammtheit ald die Welt der Wunder bezeichnen. Diefer Gedanke 
Magie, der Kabbala, Mantik, Theofophie und Alchymte ihr Daſeyn gegeben und 
e in der Meinung vieler Menfchen erhalten. Darum nennt wohl auch Jean 
(Heine Bücherfchau. 1. Boch. Breslau 1825, ©. 2. 5) den Überglauben fehr 
ine Boefle der Vernunft, und möchte für ihn zuweilen ein reineres und fanfteres 
wählt wiſſen, z. B. Ueberglaube, weil er eine höhere Erfchenung im Men- 
fte fey als die gewöhnlichen Irrthümer, Indem andere Irrthümer nicht, wie er, 
fühlen verfnüpft ſeyen, welche bleiben, wenn jene felber gehoben find. Daher 
ih auch Juſtus Möfer über den Aberglauben unferer Vorfahren mit folgenden 
den Worten: „Es wird foviel von dem Aberglauben unferer Vorfahren erzäflt, 
mancher Schluß zum Nachtheil ihrer Geifteskräfte daraus gezogen , daß Ich nicht 
fann, etwas, wo nicht zu ihrer Nechtfertigung, doch wenigſtens zu ihrer Entſchul⸗ 
zu fagen. Meiner Meinung nach Hatten diefelben bei allen ihren fogenannten 
iubiſchen Ideen Feine andere Abficht, ald gewiflen Wahrheiten ein Zeichen (mas 
dt feinen eigenen Namen in der VBolksfprache hat: Wahrzeichen) aufzubrü« 
oobei man ſich ihrer erinnern follte, fo wie fle dem Schlüffel ein Stuͤck Holz an» 
n, um ihn nicht zu verlieren, oder iin um fo gefchmwinder wieder zu finden. So 
fie 3. B. zu einem Kinde, das fein Meffer auf den Ruͤcken over fo legte, daß ſich 
emand damit verlegen Eonnie: die heilige Engel würden ſich, wenn fle auf dem 
berumfpazirten, die Füße daran verwunden; nicht weil fie dieſes fo glaubten, ſon⸗ 
m dem Kinde eine Gedächtnißhülfe zu geben. Sie Iehrten, daß jemand fo manche 
e vor der Himmelsthüre warten müſſe, als er Salzkörner in feinem Leben unnüßer 
berfireuet hätte, um ihren Kindern, oder Ihrem Gefinde einen Denkzettel zu geben, 
: vor einer gewöhnlichen Nachlaͤſſtigkeit in Kleinigkeiten, die, gufammen genommen, 
tlich werden können, zu warnen. Sie fagten zu einem eitlen Mädchen, welche 
ı0ch des Abends an dem Spiegelnicht vorübergehen konnte, ohne einen verflohlenen . 
hinein zu thun: der Teufel gucke derjenigen über die Schulter, welche fich des 
8 im Spiegel befehe, und was dergleichen Anhängfel mehr find, wodurch fle eine 
ehre zu bezeichnen und einzuprägen fich bemühten. Mit einem Worte: ſie holten 
r Beiftermelt, vote wir auß der Thiermwelt, belehrende Kabeln, die dem Kinde eine 
yeit recht tief eindrücken follten." — Wie fehr aber auch ein foldyer frommer Aber⸗ 
Durch Hülfe religlöfer Vorſtellung hier und dort die fittliche Bildung befbrvern 
[fo wird dadurch der Aberglaube überhaupt nicht gerechtfertigt: denn „der Aber⸗ 
‚ fagt Goͤthe, läßt fich Zauberſtricken vergleichen, die fh immer flärker zufam« 
ben, je mehr man fich gegen fie firäubt. Die Hellfte Zeit iſt nicht vor ihm ficher; 
e aber gar in ein dunkles Jahrhundert, fo ftrebt des armen Menfchen umwoͤlkter 
alsbald nach dem Unmöglichen, nach Einwirfung in's Geifterreich, In die Berne, 
Zukunft; e8 bildet fich eine wunderfame reiche Welt, von einem trüben Dunft- 
ımmgeben. Auf ganzen Jahrhunderten Taften folche Nebel und werden immer dichter 
ter, dic Einbildungskraft brütet über einer wüften Sinnlichkeit, die Vernunft 
zu ihrem göttlichen Urfprung gleich Afträen zurückgekehrt zu feyn, der Verſtand 
tfelt,, da ihm nicht gelingt feine Rechte durchzuſetzen.“ (Goͤthe's Werke. Bd. 45). 
rundfehler, in welchen der Abergläubige verfältt, if immer diefer, daß er, ohne 
[heinungen unbefangen aufzufaffen und zu prüfen, ohne gefeumäßig zu denken, . 
ach Hinlänglichen Beweiſen zu forfchen, willkührlich einen geheimnifvollen Zus 
nhang der Dinge, und wunderbare Eigenfchaften und Wirkungen derfelben ans 
- Darum fagt Hamann mwohl-mit Recht, der Aberglaube, wie der Unglaube, 
ſich auf eine feichte Phyſik und auf eine eben fo feichte Geſchichte. Denn die 
Beurthellung des Verhältniffes zwiſchen dem Endlichen und Unendlichen, zwiſchen 
arürlichen und Uebernatürlichen rührt zuletzt doch immer her von Unkenutniß oder 
untniß der Geſetze der Natur und des Geiſtes; dieſe Un⸗ und Mißfenntnig Kat 
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aber ihren nächften Grund balb in einer natürlichen Schwäche des Verſtandes, bald in 
vernachläßigter Uebung desfelben und in Mangel an Aufmerkſamkeit. Je tiefer daher 
der Menfch insbefondere in Beziehung auf feine Verftandescultur fteht, deſto zugänglicher 
wird er dem Ahberglauben feyn, indem er leicht bald bloßen Sinnenfchein und die ſelbſt⸗ 
gefchaffenen Blendwerke einer züugellofen Einbildungokraft mit Wahrheit und Wirklich- 
keit verwechfelt, bald von blinder Anhänglichkeit an fremde Autorität fich irre leiten 
läßt. Beides, wird um fo leichter gefchehen, je mehr jene Trugbilder einem mißlelteten 
Gefuͤhle, insbefondere einer thörichten Furcht oder einer falfchen Hoffnung zufagen, oder 
unſere Begierden, Neigungen und Leidenfchaften fchmeichelnd begünftigen. Denn der 
in die Gewalt ver Sinnlichkeit hingegebene Menfch fordert mit mehr oder weniger Un⸗ 
geftüm Befriedigung feiner Beglerden und Leidenfchaften, und tft Daher, wo er von na= 
türlühen Kräften gar keine oder nur eine geringe und langfame Wirkung erwarten zu 
bürfen einfieht, nur zu geneigt, an übernatürliche und wunderbare Einflüffe und Künfte 
j glauben. Zudem findet fich unfer Egoismus zu fehr gefchmeichelt in dem Wahne, 
aß eine Höhere Macht fich unmittelbar mit und befchäftige, daß unfertwegen Ausnahmen 
von den Befegen der Natur gemacht und außerorbentliche Anftalten getroffen werben, 
als daß wir uns demfelben nicht Teicht und willig hingeben follen. Und mie behaglich 
findet fi der Menfch in der Einbildung, mehr zu wiſſen als andere!! Wie reizend ift 
es für ihn, Auffehen und Staunen zu erregen, und Anbern das Geſtändniß und Gefühl 
ge relativen Unwiſſenheit abzundthigen! Uebrigens unterliegt es, ber Gefchichte des 
berglaubens zufolge, keinem Zweifel, daß vorzüglich merkwürdige Localitäten, auffal- 
Imde und wunderbare Naturerfcheinungen und Greigniffe in dem Leben der Menfchen 
fehr viel zur Aufrechthaltung desfelben beigetragen haben und noch beitragen. Eben fo 
wenig läßt es fich aber auch Iäugnen, daß der Aberglaube felbft von Einſichtsvollern und 
felbft von Ungläubigen oft abfichtlich gepflegt und unterhalten wird, bald um zur Vor⸗ 
ficht, Sorgſamkeit und Mechtlichkeit zu ermahnen und zu gewöhnen, bald aber auch um 
das Volk defto Tetchter am Bängelbande führen und beliebig als Mittel zu ihren Zwecken 
Brauchen zu können. Daß die Iegtere Abficht, als eine uneble, durchaus vermerflich fen, 
bedarf wohl keines Beweiſes. Uber auch felbft purch die erftere, und überhaupt durch 
eine befjere Abficht laͤßt fich die Unterflühung und Beförderung des Aberglaubens nicht 
Techtfertigen, indem nie der Zweck unerlaubte Mittel heiligen kann. Aller Aberglaube 
ift ein Irrthum, und alfo eine Krankheit des erfennenden Geiſtes, defien unverrückbares 
Ziel Wahrheit iſt. Durch die Wahrheit der Erkenntniß tft aber auch Immer die Wahr⸗ 
heit des Befühles und des Willens bedingt; ein Irrthum tn jener hat daher auch immer 
eine mehr oder weniger nachtheilige Irrelettung von dieſen zur Kolge, woraus von felbft 
ber fchädliche Einfluß des Uberglaubens auf Religioſität, Moralität und Mechtlichkeit 
fich ergibt. Wenn aber der Aberglaube mit der Beſtimmung des Menfchen in unver- 
kennbarem Widerfpruche fteht, fo leuchtet wohl von felbft ein, daß man demſelben über- 
al träftig entgegen treten und feine Ausrottung fich ernftlich angelegen feyn laſſen müffe. 
Indeſſen würbe man fich fehr irren, wenn man glaubte, daß ihm durch äußere Gewalt 
Schranken gefegt werden können, oder daß er fich bei Strafe verbieten laſſe; denn der 
freie Geiſt ift über alle äußere Gewalt erhaben, und was der Menſch denken ober nicht 
denken fol, läßt fich durch eine äußere Gewalt weder gebieten noch verbieten. Eben fo 
wenig würbe man feinen Zweck erreichen, wenn man den Übergläubigen verhöhnen und 
derfpotten wollte; denn dadurch würde man ihn nur kränken und erbittern, oder hoͤch⸗ 
ſtens vorfichtiger und zum Heuchler machen. Das einzige zuverläßige Mittel, dem Aber 
glauben u fleuern, ift und bleibt daher Verftopfung der Quellen und Entfernung der 
eranlafungen desfelben. Da nun aller Aberglaube eine falfche Beurthellung des Ver- 
Altnifjes zwiſchen dem Endlichen und Unendlichen, Natürlichen und Lebernatürlichen 
; fo wird e8, um bemfelben vorzubeugen, oder ihn da, wo er fich bereits eingentftet 
— auszurotten, vor allem darauf ankommen, daß man die Geſetze der Natur und Frei⸗ 
eit zum deutlichen Bewußtſeyn bringe, durch Aufklärung und Berichtigung der Be⸗ 
griffe die Bildung und Auffafſung gefunder Urtheile einleite, und durch Sicherſtellung 
richtiger Prämiffen die confequent fich entwickeinden Schlußfäge vorbereite, Dadurch 
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wird der Abergläubige mit ſich ſelbſt in Widerftreit gerathen und bie Nebelgeftalten feines 
Wahnes werben vor ben fich erhebenden Sirahlen der Wahrheit allmählig von felbft 
verſchwin den, ohne daß man nöthig hat, in einen birecten, offenen Kampf gegen fle zu 
treten. Da aber bie nähern und entferntern VBeranlaffungen des Aberglaubens fo man⸗ 
xtgfaltig find, fo werben, um demfelben mit Erfolg zu begegnen, Immer die individuellen 
Eigenfchaften und Berhältnifieder Menfchen genau berüdfichtigt werden müſſen. Ueberall 
aber wird man mit möglichfter Klugheit, Beſonnenheit und Schonung verfahren müffen, 
damit man nicht auch das Gute, welches oft zufällig mit dem Aberglauben verbunden 
und mehr oder weniger innig verwachfen ift, mit ausrotte, und am Ende an die Stelle 
des Aberglaubend den Unglauben pflanze. Da der Aberglanbe ſich auf Gott und die 
Natur bezieht, fo unterfcheldet man gewöhnlich zwei Hauptarten besfelben, den reli⸗ 
siäfen und den naturwiffenfchaftlichen, die aber faft In einander Iaufen. 
Diefer Unterfchied iſt, wenn auch nicht völlig, doch beinahe derſelbe, wie der Unterfchteb, 
den Kant zwifchen dem praftifchen und theoretifchen Aberglauben macht. Denn 
ver fheoretifche bezieht fich auf das, mas nach Naturgefehen; der praftifche auf das, was 
nad) dem Sittengefege erfannt und ausgeubt wird. 

Ausführliche Schriften über ven Aberglauben: Buddeus, J. Frunc., theses 
theologicae de atheismo et superstitiene. Jena1717. 8. — animadversio- 
nes adjecit Luloss. Hag. Comit. 1767. 4 — Geier Mart., disq. theol. 
de superstitione. Lips. 1660. 4. — Crusius, Christ. Aug, diss. I—V. 
de superstitione. Lips, 1741 — 1766. 4 — Deutfh: C. A. Erufius, Abhand« 
fung vom Aberglauben zur Aufklärung des Unterſchieds zwiſchen Religion und Aber⸗ 
glauben. Ueber den Aberglauben. Bon Dr. 3. G. Hoffbauer, Lemgo 1737. 8. — 
Friedrich IT, Abhandlung de la superstition et de la religion beigef. den Mem. 
de Brandenb. p. 67 sq. ed. 1758. — (E. U. Keller) Grab des Aberglaubene. 
Frankf., Leipz. und Stuttg. 1 — 4. ©. 1775 — 1778. — 2te A. in 2 Samml, 1785. 
5-6. ©. 1786. 8. — Meter G. Friedr., von der Macht des Aberglaubens über 
Die menfchlichen Gemüther; die zweite Abh. in f. philof. Betracht. über bie chriſtl. Re⸗ 
Hgion. Stes Stud. Halle. 1767. 8. — Cäfar, C. Ad., einige Gedanken über den Ur⸗ 
fprung des religiöfen Aberglaubens, in ſ. Rhapfodien. Leipzig. 1788. 8. — Fiſcher, 
das Bud, vom Aberglauben. 3 Thle. Leipzig. 1791 — 94. — Geidenreich, K. H., 
pfychol. Entwidelung des Aberglaubens und der damit verbundenen Schwärmered. 
Zeipz. 1798. 8 — Millies, J. A., diss. de superstitione. Hal. 1801. 8. — 
K ern,vom Aberglauben, feinen Wirkungen und Gründen, im Schwäb. Magaz.2 Br. 1 St. 

Abfall, in moralifcher Beziehung, ift ein Act, Kraft deſſen man ſich von 
biäßer anerkannten Geſetzen uyd Pflichten Iosfagt, 3. B. der Abfall der Unterthanen von 
ihrem rechtmäßigen Regenten, Abfall von dem Blauben u. |. w. In diefem Sinne 
nennt man auch die Sünde einen Abfall von Bott oder von dem Buten, Manche fuchen 
auch den Urfprung der Dinge aus Gott als einen Abfall des Endlichen von dem Unend⸗ 
lichen zu erfläten und begreiflich zu machen. Allein wenn die Welt durch einen Abfall 
von Bott entftanden ſeyn fol; fo müßte fie urfprünglich mit Bott eins und identiſch 
gewefen feyn, und der Abfall der Dinge von Bott wäre eine Abfall Gottes von ſich 
ſelbſt, was offenbar eine ungereimte Behauptung Ifl. 

Abfolge (consequentia, Confequenz) {ft ein erft in ber neuern Zeit von 
den Logikern eingeführtes Wort, Indem man früher anftatt desſelben durchaus das Wort 
„Folge“ gebrauchte. „Diefes Wort, fagt Hoffbauer (allgemeine Enchklopäbie der 
®, und K.) ift aber zweideutig. Denn einmal bezeichnet es dasjenige, was aus etwas 
Anderem, das alddann fein Grund tft, folgt, oder in consequens beffelben; und 
dann auch das eigenthümliche Verhaͤltniß, worin dasjenige, was aus etwas Anberm 
folgt, zu dieſem fteht, oder Die Consequentiam (Eonfequenz). Diefed Verhältnig 
nannten Die Logiker, deren Bebürfniß und Pflicht es Ift, Hier genau zu unterfcheiben, die 
Abfolge. Daß fie, weil fich wohl Fein ſchicklicheres Wort zur Bezeichnung jenes Vers 
haͤltniſſes finden möchte, deßhalb keinen Tadel verdienen, beweiſet da8 befannte „Non 
valet Consequentia.“ Denn es ift fehr möglich, daß jemand zwei unftteitig wahre 
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Behauptungen aufftellt, deren eine ex aber irriger Weife aus der andern folgert, d. i. 
fich ein Verhältniß einer Folge zu dem Grunde denkt. Wer hier das „Non valet etc.“ 
ausfpricht, läugnet die Abfolge, läßt aber den angeblichen Grund und die angebliche 
Folge unangetaftet. Eben fo möglid) ift ed auch, daß jemand aus einem Saß in richtiger 
Form, einen zweiten fehließt, und dieſer Sag von einem Andern beftritten wird, ber 
eben deßhalb den erften Satz läugnet, die Abfolge aber unangefochten läßt. Diefer 
Andere fchlöffe Hier von der Falſchheit der Folge (ald consequentis) auf die Falſchheit 
des rundes." — Andere Logiker, wie Schulze, Meilinger u. f. f., bedienen ſich 
des Wortes „Abfolge“ zunächft bloß, um damit die Form des hypothetiſchen Urtheils, 
d. h. das Verhältniß der Abhängigkeit zwifchen dem Vorderſatz und Nachſatz zu bezeichnen. 
Da nun diefes Verhältniß in jedem hypothetiſchen Urtheile ausgefprochen wird, fo If 
die Abfolge jederzeit bejahend, und kann nte verneinend ſeyn, und diefe Abfolge, oder 
das Verhältnig von Grund und Bolge zwifchen dem Vorberfage und Nachſatze iſt auch 
das einzige, was in dem hypothetiſchen Urtheile behauptet wird. Dadfelbe kann daher 
richtig feyn, ohne daß «8 dem Stoffe nach wahr ift, d. i. ohne daß der Vorder⸗ und 
Nachſatz an und für fich Eategorifch wahr iſt. So iſt z. B. in dem Urthelle „wenn die 
Sonne in 24 Stunden fich einmal um die Erbe bewegt, fo wird auf der Erde Tag und 
Nacht entftehen" — die Abfolge ganz richtig, das Urtheil alfo formal wahr, obwohl der 
Vorderſatz kategorifch Falfch if. Es ift daher auch etwas ganz anders, wenn id) das 
Consequens (den Nachſatz) Täugne, und etwas anderes, wenn ich Die Gonfequenz 
"(consequentia, Abfolge) läugne. Daß erfte bezicht fich auf die Materie, das zweite 
auf die Form des Urtheils. Sage ich z. B.: „Wenn die Sonne den Stein befcheint, fo 
wird er warn,“ und Iäugne nun dad Consequens, dad Warmfeyn des Steins, fo 
läugne ich damit zugleich dad Antecedens, dad Beſchienenſeyn des Steined von der 
Sonne, ohne daß aber die Abfolge, oder formelle Richtigkeit jenes Urtheils im geringſten 
angefochten wird. 

Ubgaben nennt man alle jene Leiſtungen, welche die Bürger eined Staates, 
oder auch Fremde, die für Ihre Perfon oder ihr Eigenthum den Schug desſelben genichen, 
aus ihrem Privatvermögen zur Beflreitung der Staatöbebürfnifje zu entrichten haben. 
Da nun Diefe Leiftungen entweder Berfonale und NaturalsLetftungen, z. B 
Grohndienfte beim Straßen» und Wegebau, Zehenten u. dgl., oder Geldabgaben ſeyn 
koͤnnen; fo unterfcheidet man dieſe letztern von den erſtern gewöhnlich Dadurch, Daß man 
fie Steuern (tributa) nennt. Uebrigens unterliegt «8, nach den Grundſätzen einer 
vernünftigen Staatöwirthfchaftälchte, wohl kaum einem Zweifel, daß, um der gleich- 
mäßigern Vertheilung willen, auch die Perfonal» und Natursteiftungen in Geldabgaben, 
d. 1. in Steuern verwandelt werden follen, modurch dann die Ausdrüde „Steuern und 
Abgaben” ganz gleichbedeutend würden, wie fle auch jegt ſchon nicht ſelten für gleich“ 
bedeutend genommen werden. Man nennt fie auch Auflagen oder Impoften 
(impots), infofern fie den Unterthanen von der Regierung aufgelegtwerben. Gewoͤhnlich 
unterfcheidet man zwei Hauptgattungen von Steuern, nämlich Direete (unmittelbare) 
und indirecte (mittelbare). Die directen beziehen fich auf die Production, und 
werben bon einem Jeden geradezu nach einem beflimmten Maßſtabe erhoben, ald Grund», 
Gewerbs⸗ und Vermögendfteuern. Die indpirecten werben vonder Eonfumtion erhoben, 
wie Mahl», Malze, Wein», Branntweinfteuern, Auch gehören hieher die fogenannte 
Aceiſe, die Stempeltare, die Zoͤlle (Mauthen), ald Einfuhr, Ausfuhr» und Durchfuhr⸗ 
abgaben, indem fich dieſelben immer auf den Vers oder Gebrauch gewiffer Dinge beziehen. 

- Daß ber oberften Staatögewalt dad Befteurungsreht, d. i. die Befugniß, 
gewifſe Abgaben von den Bürgern zuerheben, zulomme, unterliegt wohl keinem Zweifel; 
denn das Staatsoberhaupt iſt verpflichtet, für Die Herbeifchaffung aller Mittel zu forgen, 
bie zur Erhaltung des Staates im Ganzen und zur Grreichung. aller befondern Zwecke 
besjelben nothwendig find. Wozu aber das Staatsoberhaupt verpflichtet iſt, dazu iſt 
ed auch berechtigt. Da aber die Berechtigung, Steuern zu fordern, auf die Nothwen⸗ 
digkeit, den Staat zu erhalten und die Staatszwecke zu realifiren, ſich ftügt; fo iſt Damit 
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Bargeru nicht auflegen, was und wie viel ihe bellebt, fonbem nur was und wie viel zut 
ber wahren Staatobedũtfnoſſe mentbehrlich iſt. Was aber wahres Staats⸗ 
schüsfnih iſt, dad muß von dem Volle auch als ſolches anerkaunt ſeyn. Darum Darf 
der Regent mar ſolche Steuern erheben, welche das Bolt durch feine Mepräfentanten ale 
nechwendig erkannt hat. Es entfpricht demnach dem Mechte Der Befteurung von 
Seite Der Negierung bad Recht ber Steuer- Anerkennung von Seite ves Volles. 
Gier zweite Korberung in Sinſicht amf dis Gerechtigkeit der Befeurung iſt bie Sleich⸗ 
mäfiglet derfelben fuͤr alle Staatöbürger nach Berhältni ihres Vermögens; denn ber 
Grand zu Beiträgen für die Erhaltung des Staates IR für alle feine liebes derfelbe. 
68 kam Daher in rechllichet Beziehung überhaupt keine Steuerfreiheit fſtattfinden, 
am wenigften um irgend eines Standes willen, weil jeder Unterthan dem State für den 
Ogup, ven er von ihm erhält, verpflicgten iſt, und jede Befreiung bes Einen eine Unge⸗ 
recheigkeit gegen wie Uebrigen iſt. Sollen aber alle auf gleiche SBeife ihre Beiträge geben, 
ſo kann die wahre Gkrichheit nicht in einem gleichen Quantum ber Abgabe, fonbern nur 
verin beftehen, daß Jeder im Verhältniffe zu feinem Vermögen contelbuist,, indem doch 
ver eigentlich fire den Schu und die Vortheile feuert, welche ihm der Staat gewährt, 
deſe aber mit dem Vermoͤgen eines Jeden im geraden Verhalltniſſe ſtehen. Endlich iſt 
es aber auch eine unerläßliche Forderung der Gerechtigkeit, daß Steuern, don Fall einer 
außersiventlichen Noth ausgenommen, nicht von dem Gapttal, d. t. von dem, was Jemand 
zum Schen und zum Betrich feines Gewerbes nöthtg Hat, ſondern nur von dem, was 
Hm nach Abzug von dieſem noch übrig bleibt, d. 1. von dem reinen Einkommen erhoben 
werben. Denn der Menſch tritt In den Staat, um fein Recht gelten zu machen, nicht 
um es aufzuopfern; 548 letztere würde aber offenbar der Fall ſeyn, wenn bie Steuer das 
Gayital felbft angriffe, und zudem wurde dadurch nothwendig zugleich die Verarmung 
der Bürger uud mit diefer die Verarmung des Staates felbft herbeigeführt werden. 

In Beziehung auf das DBerhältniß der directen und indireeten Steuern zu 
elnarfner unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß die erſtern ven letztern vorzuziehen ſind. 
Denn in einer guten Staatshauspaltung müfien Einnahmen und Ausgaben kammer im 
voran nach einer feflen Norm (Hinanzetat oder Budget) beflimmt werben. Gine vor⸗ 
läufige Berechtung der Einnahmen kann aber nar bei den birecten Steuern mit Sicher 
heit gemacht werden; bei den indirecten aber iſt dieſelbe fehr ſchwierig und trüglich, 
indem es hier wenigſtens zum Theil von den Eonfumenten abhängt, ob ſte viel ober 
verzehren, un folglich auch, ob fle viel over wenig bezahlen wollen. Zudem ifl die 
Erhebung der directen Steuern weniger Toftfptelig, und nit den vielen Umgebungen 
uns Unterfhleifen ausgefebt, wole die Erhebung ber indirecten. Imbeffen find dieſe doch 
zit ganz zu befeitigen; denn fe dienen theils ala Hälfsmittel, um Die direeten Steuern 
sicht zu Hoch anfegen zu nrüffen, theils erſcheinen fle ſelbſt als Forderungen der Gerechtigkeit 
and Klugheit, um auch diejenigen Klaffen von Staatöbürgern, deren reiner Ertrag ſich 
nicht genau überfehen läßt, gleichmäßig zu befleuern. Daraus ergibt fi dann von 
ſelbſt, Daß Die norhwendigen Lebensbeduͤrfniſſe, weiche der Arme fo wenig als ber Melde 
entbehren Tann, entweder gar nicht, ober fo gering als möglich; die erkuͤnſtelten und 
Luxusbedurfniſſe Hingegen verhaͤltnißmaͤßig Höher beſteuert werben follen, theils weil bie 
Abgabe davon freiwillig if, theils zunächſt nur dem Reichen und Wohlhabenden trifft. 

Ein Rezenſent in ber Leipziger Wlteratur- Zeitung erflärt ſich über den Charakter 
ann das Berhältniß der directen und indirecten Stenern auf folgende Weiſe: „Unfere 
Sinen ker verfolgen bei Ihren Strebungen, Die Mittel zur Beftiedigung der äffent 
lichen Denürfniffe aufzubringen, ziel einander geradezu entgegengefehte Wege und Prin⸗ 
ciplen. Sie belcunen fich entineder zu naturgemäßen Principien; fle gehen von dem 
Principe der Möglichkeit des Beben von Seiten des Ubgabepflichtigen aus; ober fie 
belennen ſich zu einer natutwidrigen Orundlage ; fie gehen bloß auf die Möglichkeit des 
Achmens hia. Darin Legt, wenn man fich Die Wahrheit nicht verhehlen will, das 
Geisestum fire den vielbeſprochenen Unterſchied zwiſchen Direeten und inbirecten 
Abgaben. Die erften ruhen auf dem Principe der Moͤglichkeit des Gebens; die leptern 
Nngıgen ſtad baſtri auf bu Principe us Mögfiigkeit des Nedmend, Das Charab⸗ 
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teriflifche Der Directen Steuern iſt: man fpürt bei ihnen den Quellen nach, auß 
welchen die Abgabrpflichtigen ihr Einfommen und fomit die Mittel zur Entrichtung der 
Abgabe fchöpfen, und belegt, mit möglichfler Schonung des Gewerbsbetriebs — um Die 
Abgabequellen möglichft flüffig zu erhalten — die Beflger diefer Quellen nach dem 
Maafe und dem Verhältniffe der Ergiebigkeit der Letztern. Ganz anders aber ift der 
Character ner inpirecten Abgaben. Hier nimmt man auf jene Vorbedingung der Be⸗ 
fleurung und auf Die dadurch motivirte Leiftungsfähigkeit Feine Rückſicht, fondern man 
betrachtet nur deren Genußluft, und fucht, unter möglichiter Beachtung diefer Luft, dem 
Beutel der Abgabepflichtigen auf eine möglichft unbemerfbare Weife beizufommen , und 
je mehr dieſe lete gelingt, um fo vollkommener erfcheint Hier die praktifche Realität 
der Finanzkunſt. 

Steht man die Stellung ber birecten und indireeten Abgaben von der eben anges 
deuteten Seite an; fo wird e8 ohne Schwierigkeit Elar, welches von den beiden Abgabe» 
foftemen vor dem andern den Vorzug verdient, und daß das directe dem indirecten in 
jeder Beziehung, gleichviel wirthfchaftlich, rechtlich oder moralifch betrachtet, weit voran 
flieht. Doch da dem Beutel der Abgabepflichtigen in der Negel auf indirectem Wege 
leichter beizufommen ift, als auf directem; fo hat unfere Finanzpraxis die indirecten mehr 
lieb gewonnen, als die directen, ohne zu bedenken, daß alle Abgaben zulcht doch nur aus 
einer und berfelben Duelle genommen werben müſſen, und daß alle Kunft, dem Beutel 
der Abgabepflichtigen nahe zu kommen, rein verfchwendet iſt, wenn In dieſem Beutel 
nicht8 enthalten iſt, was unbezweifelt die Annahme und Verfolgung des Princips der 
Möglichkeit des Nehmen leichter beforgen läßt, als die Adoption und Verfolgung des 
Princips der Möglichkeit des Gebens. — (Leipz. Lit. Zeit. 1832. Nro. 301. Re. d. 
Schrift: „Ueber Die Vorzüge und Mängel der indirecten Befteurung,“ Non H. Ch. 
Freyherren von Ulmenftein. Düffelvorf 1831). 

Abgezogen, abgefondert (abstract), nennt man einen Begriff, wenn 
er an und für fich, außer Verbindung mit einem beftimmten, in der Anfchauung oder in 
dem unmittelbaren Bewußtſeyn gegebenen Objecte gedacht wird; denkt man ihn aber in 
biefer Verbindung , in der beflimmten Art und Weife, wie er fich an einem Gegenſtande 
offenbart, fo nennt man ifn concret (verfhmolzen, verwachfen). So kann 
ich mir 3. DB. den Begriff der Schwere an und für ſich (in abstracto), oder wie er ſich 
einem einzelnen Körper zeigt (in concreto) denfen. Die Unterfcheidung zwiſchen 
abftiract und concret geht alfo eigentlich nur den Gebrauch der Begriffe, nicht die 
Begriffe felbft an. Indefien nennt man mandymal abfiracte Begriffe im engern 
Sinne diefenigen, welche aus der Vergleichung mehrerer Sinnesanfchauungen durch 
das Abſehen von ihren Unterfchieden und Verbindung bed ihnen Gemeinfamen zur 
Einheit gebildet werben. So wird der Begriff „Baum“ aus den Anfchauungen mehrerer 
Bäume gebildet durch Abftractton, d. 1. Durch Abfehen von dem in der Anfchauung 
gegebenen Berfchiebenartigen, und durch Hinfehen auf Das mehrern Gegenfländen Ge⸗ 
meinfame. Diefed Hinfehen nennt man auch ein Neflectiren. Abſtrahiren und Re⸗ 
— ſind Thätigkeitsäußerungen des Verſtandes, der in dieſer Beziehung auch ein 

Ubſonderungs⸗ oder Abſtractionsvermögen und ein Reflectionsver— 
mögen heißt. — „Die Abſtraction, fagt Bachmann (Logik. S. 84 — 88.), iſt ein 
geiſtiges Scheidungsmittel der Gedanken. Was der Chemiker wirklich vollbringt, z. B. 
den in der Luft mit dem Sauerſtoff verbundenen Stickſtoff iſolirt darzuſtellen, das kann 
man durch Abſtraction auf ideale Weiſe. — Jeder auf Anſchauung beruhende, durch 
Reflexion, Abſtraction und Syntheſis gebildete Begriff iſt eine abſtracte Vorſtellung. 
Aber deshalb iſt er nicht an und fuͤr ſich eine leere Abſtraction, ein bloßes Gedankending. 
Eben daß er durch Abſtraction entſtanden iſt, beweist, daß Das in ihm Gedachte auch 
objective Realität hat. Sonſt wäre die Abſtraction nicht noͤthig geweſen, man konnte 
ihn willkührlich bilden, erdichten: dann wäre er aber nur eine Einbildung, man hätte in 
ihm nichts Wirkliches gedacht. Ale Momente des Begriffs Haben objective Realität, aber 
in dieſer find fie an eine individuelle Form gebunden, mit finnlichen Momenten zur con« 
cxeten Geſtalt verwachſen. Uud ſo erſcheint das Inhivinuum. als. bürftiges Bild bee 
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Vegriffs. So hat der Begriff Kryſtall objective Nealität; aber well ver Einzelne nur 
Nefer beftimmte iſt, ein Rhomboeder, weiß, von Berlenmutterglang ꝛc., fo ift er nur ein 
dirftiger Abdruck, es find deren unendlich viele andere venkbar. Es wird auch jene Re⸗ 
alität durch Den Denkproceß nicht vernichtet, fondern vielmehr nur in eine ideale ver⸗ 
wandelt. Lind Diefe ift Die Höhere, weil a) fie der Naturgewalt entzogen, zur ewigen 
Wahrheit des Geiſtes wird, b) darin dad Bewußtſeyn ift über Die objectivsteale, und 
c) erſt die Dinge dadurch Bebeutung erhalten, daß fie Vermwirklichungen eines Begriffs, 
des Vernünftigen, find.“ Um uns bie wefentlichen Beilimmungen ded Nealen in Natur 
und Geift zum vollftändigen Bewußtſeyn zu bringen, tft e3 durchaus nothwendig, daß 
wir die Begriffe in abstracto denken; denn nur indem wir von den mannigfaltigen 
Metiftcationen, welche das Allgemeine in feiner Befonverung und Individualiſirung 
erleidet, abfehen, erkennen wir das In dem Yluffe der Erfcheinungen unveränderliche 
Beien der Dinge. Darum ift ohne abftractes Denken keine Wiſſenſchaft und Feine Phi⸗ 
lofophie möglich. Alles abftracte Denken feßt aber ein concretes voraus, entwidelt ſich 
nd dieſem, ſtützt fich auf diefes, uud verliert fich in ein leeres, inhaltlofes Traumgebilde, 
wenn ed von dem Boden, in dem ed wurzelt, fich ganz losmacht. Denn dann verlieren 
bie Begriffe allen Werth, e8 entftchen die gehaltlofen Spinnengewebe, Spiefindigfeiten 
und Sopbifterien der Schule und das vorgebliche Denken verwandelt fich in ein bedeu⸗ 
tung3lofes Spiel. Im natürlichen Bewußtſeyn werben alle Begriffe in concreto, in 
Berbindung mit andern Begriffen, und erft durch eine Eünitliche Operation des Geiſtes 
in abstracto gedacht. Um fich aber im abftracten Denken vor Irrthum und Aus⸗ 
ſchweifung in das Gebiet der Träume zu verwahren, muß man immer das abfiract Ge⸗ 
Dachte hinterher auch wieder in concreto denken. Der concrete Gedanke läßt ſich überall 
in der Anfchauung nachweiſen; darum iſt eine concrete Betrachtung und Darftelung 
der Begriffe vorzüglich für den populären Vortrag geeignet und nothwendig, indem dem 
Nolte mehr oder weniger die Kraft und Uebung des abftracten Denkens mangelt. Daraus 
ergibt jich der Werth der Beifpiele, vorzüglich für den Unterricht ded Volkes, indem das 
Beifpiel Immer in einem befondern Falle (in concreto) dasjenige zu denken gibt, was 
man in dem reinen Begriffe ale allgemeine Negel (in abstracto) denkt. Tem gemeinen 
anne werden daher z. DB. die Begriffe von Tugend, von Freiheit, melche der wiſſen⸗ 
fchaftlich Gebildete in abstracto denkt, nur dadurch klar gemacht werben, daß man Ihm 
Das Wefen der Tugend und Freiheit in dem Leben einzelner Menfchen anfchaulich darſtellt. 
Abgott (idolum), Abgätterei (idolatria). Ein Abgott, Aftergott, 
Goſtz e, iſt ein falfcher Bott, den man irriger Welfe für den wahren hält, alfo ein end⸗ 
liches ober erbichteted Wefen, welches man als Gott verehrt, und dieſe Verehrung nennt 
man Ubgdötterei oder Götzendienſt. Alle Abgötterci iſt alfo eine Verfennung und 
Mißdeutung der ewigen Bernunftidee, welche theild aus einem Befangenfeyn in dem 
Sinnlihen und aus Mangel an Kraft ſich über dieſes zu erheben , theils aus einem ein- 
feitigen, regelwidrigen Denken, theild aus der ungezügelten Thätigkeit einer fich felbft 
überlaffenen, dem Dienfte des Verflandes und der Vernunft entzogenen Einbildungstraft 
entipringt. So wird das linendliche verendlicht, das Ueberfinnliche verfinnlicht, das 
Heilige zur Carricatur, aus Gott cin Götze. In dem Grade nun, in welchem auf ſolche 
Weiſe die Idee des höchften Wefens verunftaltet wird, werben auch verkehrte Mittel und 
Wege zur Verehrung deöfelben gewählt werden. Uebrigens ift Die Abgötterei nicht noth⸗ 
wendig polgtheiftiich, fondern fie kann auch monotheiftifcy ſeyn; denn auch bei bem 
Glauben an Sin Höchftes Wefen kann man die Vorftellung desfelben fo mißgeftalten, 
daß es zum Böhen wird. " 

Im bildlichen Sinne nennt man einen Abgott jedes Ding, defien Werth der Menfch 
in dem Grade überfchägt, daß er, in blinder Verliebtheit ganz an dasfelbe hingegeben, in 
ihm fein hoͤchſtes But zu finden fcheint, feine höhere, überfinnliche Beflimmung ganz und 
gar vergefiend. Co fagt man von einem Schlemmer, der Bauch fey fein Abgott; von 
einem Geizigen, das Geld fey fein Abgott. 

ab rund nennt man, in philofophifcher Hinſicht, alles, deſſen Grund nicht 
exforſcht werden kann, alſo dad Unergründ liche oder Unerforſchliche. In diefem: 


» Abhärtuneg — Abfokut. 


Share ſagt mar, Gott fei ein Abgımd fie die menfchiidie Bermafı In fdalkmeme 
Beveutung Braucht man dad Wort Abgrund, um damit, ſowehl phyftſch ab merci, 
eine fürchterliche Gefahr, ein augenfcheinliches Verderben zw bezeichnen⸗ 

Abhärtung beſteht eigentlich Darin, da man eine Sache gehörig hart made. 
Bildlich bedient man ſich diefes Ausdruckes in Beziehung auf den Menfchen ſowohl in 
viychiſchen als tee ſomatiſchen Sinne. Die pſychtfche Abhärtung beſteht in der Aukl 
tigeng bes Geiſtes, damit er Anſtrengungen und Beſchwerden, und Aberhaupt die Yinfälke 
des Lebens leichter ertrage; die ſo matifche aber beſteht ont man den Korper gu 
Räflen ſuche, damit es gegen Froſt und Hitze, Hunger md Din, Beſchwerorn, Au 
ſtrengungen und Schmerzen unempfinvticher werde. Beides kann Dusch Ubang ober 
Angewöhnung erreicht, und als Tugendmittel empfohlen werden, Indem man dadurch 
zur Selbſtbeherrſchung gelangt, ohne welche die Bildung eines tugenbhaften Ghatwetere 
nicht nıdglich iſt. Nur muß man fich dabet Bor Uebertteibung hüten, damit wicht Ihe 
amgefirebte Stärkung in Abftumpfung und Gefühlloſigkett ausartet. Berderblich, fange 
Burbach, if fees rohe Eingreifen in den zeiten Organieamus, wo mar fhın nur Guat⸗ 
behrungen und Müuͤhſeligkeiten auflegt: dadutch wird entweder Die lebendige Kraft zerkntükt 
und das Leben verkümmsert, ober der Organiomus verfällt In rohe Häste and Saoͤrrigkelt, 
buͤßt die Zartheit des Sinne und die Empfindung ein und wirb des frei ewigegen wirken⸗ 
ben Beben verluftig. 

Abicht, geb. 1762, feit 1790 Profeſſor der Philoſophie in Etlangen, fett 1804 
ebenbaff. und rufftfcher Hofrath zu Wilna, wo er 1816 geftorben ift. Ein ſelbſtwenkender 
Kopf, der anfangs meift nach Kant una Reinhold philoſophtrte, dann aber feinen eigenen 
Weg verfolgte, jſedoch nicht tin Stande war, wie er beabſichtigte, eine neue Philoſonhhte 
tn Gang zu bringen, indem er durch die eimas trockene Darſtellungdart feier Gebaalen, 
fo wie durch feine nicht immer glüdlich gewählte Nomenclatur die Lefer nicht anzog. 

cht (Intention) ift die Beſfimmung des durch eine Handlung zu etreichen⸗ 
den Zweckes, infofern dieſelbe aus frötem Willen und aus Ueberlegäng flammt. Zweck 
Mb aͤberhaupt alles dasjenige, warum etwas iſt oder gefchicht. Einen Zweck hat jedet, 
auch lebloſe, Ding, jede, auch bie bewußtloſe und unfreie Thaͤtigkeit der Natur; eine 
Abſicht aber kann nur ein denkendes und wollendes Weſen haben und zwar nur in fo 
fern es denkt und will. Durch die Abſicht wird alfo eine Handlung das Eigenihume bes 
Menfchen, und ihm zurechenbar. Die Objectivirung, Verwirklichnag der Abſicht hängt 
aber nicht von dem Menſchen allein ab. Der fubjective und ber object: Bwedl, ober 
Abſicht und Zweck tm eigentlichen Sinne, das überlegte freie Wohn und vas Volle 
bringen fallen daher oft weit außetnanber. Su Tann ein Erzteher die beſten Abſtchten 
haben und die Erziehung doch mißlingen, Indem die Erreichung feiner Abfichten vurch 
manntgfaltige Einflüffe, bie gar nicht in feines Gewali ſtehen, vereitelt wird. use Abſicht 
Mein Vorfad, in fo fern dabei der Wille zuvor In fich ſelbſt eine Beſtimmung ſetzt, 
erh dieſer dann erft auch Realttät in der Außenwelt zu verſchaffen ſucht. Der Borfay M 
alſo das vor der Verwirklichung in dem Willen Geſehte, und geht in Verwtelichang 
Aber Durch den Entſchluß, welcher daher nichts anders iſt, als derjenige Wiliensaet, 
durch welchen eine Handlung ins Leben gerufen wirb. 

Mbfoktt (van absolvere, ablöfen, vollenden) Heißt eigentlich etwas, Daß 
abgeſondert, an und für fich, außer Verbinbung und Vergleichung mit Anderem tft oder 
gedacht wird, daher auch etwas, das unbedingt, in ſich vollendet if. Man ſegt darum 
die abſfolute und relative odet comparative Betrachtungtweiſe ehtander gegen- 
über, je nachdem man ein Ding an und für fi, ober In Beziehung und im Verhaͤltniffe 
zu andern betrachtet; daher auch bie Unterfgelnang zrotfchen det abfoluten (ſelbſi⸗ 
Mnbigen) Wershe eined Dinges, der dee. Dinge an und fire fi zufommt, und Dem 
velattigen Chepleßangswelfen) Werte, Der einem Dinge nur zukommt it Verhaſtniff⸗ 
za einem andern; der Unterſchied zwiſchen abfoluten, unmitteldar, an ſich gewiſſen, 
und relativen, ‚mittelbar, in Beziehung auf waere, gewiſſen Prineipien. 

Die — des Abſoluien, ale bes Vollendeten und Unbedingten, iſt bie 
Oyunpiun bee Vernnnſt; denn bie Vernanſt denkt allse waß flo durch Thun Ween veart, 
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as abfolut. Da aber Die Idee Eottes bie Idee ber Ideen ft, da das göhktihe Weſen In 
jeder Hinſicht als vollendet und unbebingt, und zugleich als ber Urquell und die Einheit 
allet Realttät, d. i. alles Wahren, Schönen und Guten gedacht werben muß, fo Heißt 
Gett ſchlechthin oder vorzugsweiſe der oder das Abfolute. " 

Jedoch machen auch manche Philoſophen zwiſchen Bott und dem Abfoluten elıten 
weltlichen Unterfchied. So behauptet z. B. Eſchenmayer, daß Gott mendlich 
höher Itege als das Abfolute, und daß nur das Lehtere Gegenſtand des Willens, Gott 
aber nur ein Gegenfland des Glaubens fey, weßmegen auch der Glaube unendlich höher 
liege als das Wiſſen. 

Abſtammen heißt von einem Andern unmittelbar ober mittelbar erzeugt wer⸗ 
ben. Ueber die Frage, ob das ganze Menfchengefchlecht von einem einzigen Stammpaare 
sder von verfchiedenen Stammeltern herfomme , ift viel gefiritten worden. Es läßt fich 
aber Darüber weder Biftorifch etwas entfcheiden, well der Urſprung bed Menfchenges 
ſchlechtes eine über alle Geſchichte Hinausliegende Thatfache iſt; noch durch Schlüffe yon 
ber fpätern Befchaffenheit des Drenfchengefchlechtes,, weil viefe alle mehr oder weniger 
twäglieg find. Nach den mofaischen Urkunden ſtammt dad ganze Menfchengefchlecht von 
einem einzigen Paare ab. Unter denjenigen, Die diefe Abſtammung aus Gründen date 
zuthun fuchen, zeichnen fi vorzüglich aus Büffon, Kant und Blumenbad, 
indem fie alle Verſchiedenheiten von äußern Einflüffen ableiten. Der Hauptgegner vieſer 
Anficht iſt aber Heinrich Some, und in Ucbereinftimmung mit ihm David Hume. 

bflinenz Heißt eigentlich Enthaltfamkeit. Der- Begriff ber Enthalt- 
ſamkeit bezieht fich uberhaupt auf das finnliche Begehren und auf den demfelden ent» 
fyrechenden Genuß. Es kann aber in demfelben unmöglich in meralifcher Beziehmg bie 
Forderung liegen, daß der Menfch feinen finnlichen Trieben und Begierden ganz und gar 
abfterben , daß er diefelben gänzlich unterprüden und, womöglich, ausrotten fol; Demi 
Der Menſch ift ein finnlicyevernunftiges Wefen, und würbe alfo mit einer gänzlidyen &x« 
söstumg feiner finnlichen Triebe und Begierden felbft feine Menfchennatur verrichten. 
Auch kann bloß darin, Daß man ſich willkührlich dieſen ober jenen finnlichen Genuß 
verfagt,, in dem bloß willführlichen Entbehren als folchem , kein moralifches Verdtkenſt 
liegen, weil die finnlichen Triebe und Begierden an und für fidy nichts Boͤſes, ſondern 
vielmehr der ganz indifferente Stoff find, welcher durch Die auf ihn gerichtete Thätigkett 
der Bernunft in Gutes verwandelt werden fol. Die pflichtmäßige Enthaltſamkeit kann 
alfe nur in jener Macht der Selbftbeherrfchung beſtehen, vermöge welcher man mit 
freudiger und Träftiger Bereitwilligkeit jedes unerlaubte Begehren und jeden dem Intereſſe 
der Bernunft wiberfireitenden Genuß nachdrücklich zurückweiſet, und felbft Das erlaubte 
Begehren und ben erlaubten Genuß zu beberrfchen weiß, damit jened nicht in zügellofe 
eit audarte, und biefer nie das Maag des Bedinfniſſes und ber Zeit über⸗ 
ſchreite. Enthaltſamkeit in diefem Sinne tft die Seele aller wahren Tugend. Um 
aber ſich die Berfagung des unerlaubten Genuſſes zu erleichtern und zu fichern, if 
in ascetiſcher Hinſicht fehr zu empfehlen, daß man fich manchmal felbft den erlaubten 
Genuß verfage. — 

Bisweilen bezieht man den Begriff der Enihaltfamkelt (Ubflinenz) inſonderheit 
auf den Genuß von ausgefuchtern Nahrungsmitteln und auf den Geſchlechtsgenuß. Sa 
if aber hierauf alle8 Das anwendbar, was von der Enthaltfamkeit im weitern Sinne 
angeführt worden iſt. 

Abnbekr Ebn Zophail, oft auch ſchlechthin Tophail genannt, er 
arabifcher oder maurifcher Phikofoph des 12. Jahrh., geb. zu Corduba, geſtorben zu 
Sevilla 1190. Indem er fich Durch das Studium ber Philoſophie und Mebizin feinen 
Unterhalt zu verfchaffen fuchte, Brachte er es in beiden fo weit, daß er als Lehrer der⸗ 
ſelben viel Ruhm erlangte, und unter feinen Schülern auch Averhoes und Maimonides 
zählte. Als Bhilofoph war er dem alexandriniſchen Eklekticismus ergeben, wobei ee 
jedoch auf eigenes Denken nicht verzichtete, Sein Hauptwerk ift ein noch vorhandener 
vhllofophifcher Roman unter dem Titel „Hai Ebn VYoldan ober der Naturmenſch“, 
dentſch von Gicſhorn unier dem Titel: „Des Naturnenfch von Tophall, Berlin 1760, 


19 ' Acceſſion. 


Aeecefflon bedeutet bald fo viel ale Zutritt, d. i. Beiſtimmung in Meinungen 
und Willenserklärungen, bald fo viel als Juwachs, d. i. Verbindung einer Sache mit 
einem bereitö erworbenen Eigenthum. Letzteres heißt Die Hauptfache (principale), 
erftereö die Nebenfache (accessorium). Man unterfcheidet gemöhnlich drei Haupt⸗ 
arten der Ucceffion, nämlih a) eine natürliche (acc. naturalis) welche durch die 
Wirkfamkelt der Natur erfolgt; b) eine fünftliche (acc. industrialis seu artifici- 
alis), welche durch abfichtliche menfchliche Thätigkeit Heruorgebracht wird, und c) eine 
gemifchte (acc. mixta), welche fih aus dem Zuſammenwirken von Natur und Kunfl 
ergibt. Die natürliche Acceſſion gefchleht aber entweder nach dem Gefetze organifcher 
Erzeugung, durch innere Kraft der Hauptſache, und Heißt dann productine Acceſſion 
(acc. productiva), wie wenn man von einem alten Thier Junge oder von einem Daum 
Früchte erhält; oder nach dem Geſetze mechanifcher Verbindung, durch äußere, zufällige 
Naturbegebenheit, was man Anwachs (acc. casualis seu fortuita) nennt, wie 
wenn ein Fluß neues Erdreich anſchwemmt. Manche unterfcheiden auch zwifchen ma- 
terieller und formeller Xccefflon, je nachdem das, was zu dem bereit erworbenen 
Eigenthum hinzukommt, entweder ein neuer Stoff oder nur eine neue Geſtalt iſt, und 
nennen bie letztere inſonderheit Spectfication. Andere aber vermerfen diefe Unter 
ſcheidung, indem fle-behaupten, daß die Formgebung (Formation, Specificatton) nur als 
eine Urt von Bezeichnung ver Occupation, nicht aber als eine Art von Acceſſton anges 
fehen werben Zönne, weil fle dem Bormgebenden nie das Eigenthum einer fremden 
Materie verfchafft. — 

Die vorzüglichen Rechtsgrundſätze in Beziehung auf Acceſſion find: 1) Durch die 
produetide Aecefflon erlangt der Eigenthümer der Hauptfache auch unmittelbar Die 
ausfchließliche Befugniß ſich der Srüchte, welche diefelbe bringt, zu bemächtigen, weil das 
Benußungsrecht ein mefentlicher Beſtandtheil des Eigenthumsrechts if. 2) Bet ber 

ufälligen Xeceffton hat man Rüdficht zu nehmen auf das Was, Woher und 
Bie des Anwachſes. Das, was anmwächft, ift entweder ſchon gebildetes, oder durch An⸗ 
ſchwemmung und Anfpühlung erft allmählig fich bildendes Erdreich. Im lettern Falle 
wächft das Angeſchwemmte dem Eigenihümer. des Orundftüdes zu, weil Niemand nähere 
Anfprüche darauf haben Tann, als er, der Zuwachs ohne Kränkung feiner Rechte von 
Teinem Andern'erworben werben fann. Iſt aber das, was anwächſt, eig ſchon gebilbetes 
Erdreich, fo fragt fih, woher er fomme. Entweder ift e8 ein Herrenlofes und eben 
darum rechtlich Unbeflimmtes oder es Hat ſchon einen Heren und ift folglich rechtlich 
beftimmt. Im erften Kal wirb e8 durch Ueceffton rechtlich erworben; benn das Unbe- 
flimmte verliert purch feine Vereinigung mit einem Beftimmten den Charakter der Unbe⸗ 
ſtimmtheit, und theilt ben Begriff defien, wodurch es beftimmt wird. ‚Hier gilt alfo ber 
im römifchen Mechte irriger Weife als allgemein gültig audgefprochene Grundſatz: 
accessorium sequitur principale. — Iſt aber das durch Anwachs Hinzugelommene 
ein rechtlich Beftimmtes, welches die Naturgemalt von dem Eigenthume des Einen losge⸗ 
riffen und mit dem Eigenthume des Andern verbunden hat, fo kommt ed darauf an 
wie diefe Berbindung gefchehen iſt. Iſt die Verbindung von der Art, daß der abge 
riffene Theil fich wieder mit dem Grundeigenthum des frühern Eigenthümers vereinigen 
läßt, oder daß er ohne Verlegung des Eigenthümers von dem Boden, zu welchem er 
Binzugefommen iſt, gebraucht werden Kann; fo bleibt das Abgeriffene Eigenthum bes 
erften rechtlichen Befigers, weil die Rechtsverhältniſſe nicht durch Die Naturgewalt, fondern 
durch Die Vernunft beflimmt werben, und daher bie Naturgewalt feinem Menfchen Eigen⸗ 
thum geben und dem Andern nehmen kann. Iſt e8 aber unmöglich, daß der Eigenthümer 
den abgeriffenen Theil wieder mit feinem Eigenthum vereinige, und tritt zugleich Die 
Unmöglichkeit ein, das Abgeriffene In der durch die Natur geſetzten Verbindung fort« 
während als Eigenthum zu gebrauchen, ohne Verlehung des Cigenthümers, mit deſſen 
Boden es vereinigt morben iſt; fo kann dieſer e8 entweder durch Entſchädigung des 
vorigen Eigenthümers erwerben, oder es hört, als ein rechtlich Unbeflimmbares, gänzlich 
auf, Gegenfland rechtlicher Erwerbung zu feyn. 3) In Hinſicht auf die Fünft« 
liche und gemifchte Acceſſton gilt der Grundſatz: Alles, was der Menſch feinse Ge⸗ 
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ſchiclicheit und feinem Fleiße auf rechtliche Weiſe verdankt, tft rechtlich erworbenes 
Eienthum. (MehmeN. 

Ach enwall, Bottfr., geb.1719 zu Elbingen, geft. 1772 als Brofeffor zu Got⸗ 
tigen. Gr hat das Naturs und Völkerrecht auf verbienftliche Weiſe bearbeitet, Indem 
er die Mechtslchte wie Thomaſius als Theorie des vernunftmäßig Erzwingbaren 
von der Sitten- und Tugendlehre genau unterfchieb. 

Achillino, Aoyf., aus Bologna, Lehrer der averrhoiftifch-ariftotelifcehen Phi⸗ 
Isfophie zu Padua im 15. Jahrhundert, dem man fogar Die Ehre erwies, ihn den zweiten 
Ariſtoteles zu nennen. j 

Sichtung beveutet urfprünglih fo viel als Beachtung, aufmerkfame 
Beshtung eines Segenflandes. Indem man aber feine Aufmerkſamkeit beharrlich auf 
einen Gegenſtand richtet, beweiſst man dadurch, daß berfelbe für uns ein Intereſſe Habe, 
daß wir ihm einen Werth beilegen, und wir werben feinen Werth um fo richtiger beur⸗ 
teilen, je länger und genauer wir ihn beobachten. Daher gebraucht man nun Achtung 
auch gleichbedeutend mit Schätzung und insbeſondere mit Kochſchätzung, als 
Beſtimmung und Anerkennung ded Werthes, den ein Gegenftand hat. Da man aber 
unter den ſchätzbaren Objecten Sachen und Perfonen unterfcheidet, jenen nur einen 
relativen Werth in Beziehung auf ihre Nüglichkeit und Brauchbarkeit, diefen aber 
und ihren Handlungen, infofern ſie in fittlicher Hinficht ſchlechthin gut find, einen ab fo" 
Inten Werth beilegt; fo befchränft man den Begriff der Achtung Im engern 
Sinne auf die Anerkennung des ſittlichen Werthes und der fittlichen Beftimmung einer 
Berfon. Daher fpricht man von Achtung gegen fich felbft, gegen Andere, gegen das 
Bublitum, gegen die Menfchheit. Die höchfte Achtung aber gebührt Gott, dem abfolut 
Bolllommenen und Heiligen. Man fordert aber auch Achtung für alles, was mit der 
finlichen Beftimmung des Menfchen in nächfter und unmittelbarer Beziehung und Bere 
bindung ſteht; daher Achtung für das Gefeg, weil alle Moralität durch Die freie und 
frrudige Unterordnung unter dasfelbe bedingt if; daher Achtung für Wiffenfchaft und 

Kunft, indem die Ideen des Wahren und Schönen, bie durch fie dargeftellt werben follen, 
in der innigften Verbindung ſtehen mit Der Idee des Outen, ja mit diefer nur verfchiebene 
Beziehungen und Betrachtungen der Einen Idee des Abfoluten find. 

Die Achtung, als Anerkennung des moralifchen Werthed einer Perfon und ihrer 
Zeitungen und Handlungen gründet fi nun freilich zunächft auf ein Urtheil des Der 
Ranbes, wird aber erft zur Achtung, wenn dieſes Urtheil in das Gefühl aufgenommen 
wird, fo daß man fagen kann, Achtung fey die in das Gefühl aufgenommene Beur« 
ibeilung des moralifchen Werthes einer Perſon und ihrer Handlungen und Leiftungen. 
Diefes Gefühl ift aber ein gemifchtes Gefühl, d. 5. es liegt in demfelben zugleich etwas 
Anziehendes und etwas Abſtoſſendes: denn es entfpringt aus der Vorſtellung eines 
Wertes und ift Infofern ein Luſtgefühl; indem fich aber in diefem Werthe eine gewiffe 
Ucherlegenpeit ankündigt, fo mifcht fich mit dieſem Gefühl der Luſt nothwendig auch mehr 
oder weniger ein Gefühl der Unluſt. So wird der Menfch bei der Vorſtellung feines 
eigenen moralifcheu Werthes nothwendig ſich angenehm ergriffen finden; indem er ſich 
aber dabei zugleich bewußt wird, wie tief er noch unter der Idee fleht, fo wird dadurch 
nothwendig auch ein höhererumd geringerer Grad von Unluft entfichen; und je nachbem 
deſes Bewußtſeyn oder jene Vorftelung vorherrſcht, wird auch In der Achtung. das 
Gefühl der Luft oder Unluft überwiegend ſeyn. Auf gleiche Weife wird ſich in ber 
Achtung gegen Andere das mit der Vorftelung ihres moralifchen Werthes verbundene 
Gefühl der Luft mit einem dem Bewußtſeyn unferes Abflandes von ihnen angemefjenen 
Grade von Unluſt verbinden, ' 

So wie aber das Gefühl der Achtung aus der Beurthellung bed perfönlichen 
VWerthes entfpringt, fo wirkt es auch felbft wieder auf die Nealtfirung und Erhöhung 
deöfelben ein, d. h. es wird nothwendig praktiſch; denn das wahre Gefühl ergreift auch 
Immer das Willensſyſtem und treibt zur Fräftigen That. Daher iſt die Achtung gegen 
uns felbft, gegen Andere und gegen Gott der Anfang und bie Brundbedingung aller 
Tugend, wenn ſchon biefe ihre Vollendung erſt erreicht in ber Liebe, denn man Tann. 
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nichts Heben, was man nicht achtet. Selbſtachtung iſt darum die Baſis aller Selbſfi⸗ 
pflichten, denn wie hoch auch die Forderungen der Moral in dieſer Beztehung ſich ſteigern 
mõögen, fo fegt ihre Erfüllung immer voraus bad lebendig gewordene und lebendig 
srhaltene Bewaßtſehn unferer moralifchen Würde, indem alles davon aus⸗ und baranf 
hinausgeht, daß Das egoiſtiſche Begehren beherrſcht, daß die Willkühr in Schranten 
gehalten, daß den finnlichen Neigungen und Leidenſchaften Abbruch gethan werde, daß 
wir im zegen Befühl unferer Menfchenwürde mit Heiliger Scheu vor jeder Geſtunung und 
Genblung, durch welche dieſe verletzt wird, zurückbeben. Eben fo flüßt fich unfer 
pflichtmäßiges Verhalten gegen Andere urfprünglich auf Achtung, auf Anerkennung ihrer 
perfönlichen Würke und der ihnen mit derfelben zulommenden Rechte. Und wenn auch 
Die Aebe noch Höhere Forberungen an und macht, fo Tann fte doch felbft ohne Achtung 
aicht beſtehen und wnß felbft überall: Achtung verrathen. Auf ähnliche Weiſe frügt ich 
auch alle wahre Religion auf das mit ber Anerkennung der unendlichen Vollkommenheit 
um Heiligkeit Gottes verbundene Gefühl der Höchften Achtung, fo daß felbit die Mebe 
gegen ihn ohne dieſes Gefühl nicht beſtehen Tann, wenn auch fchon In der Liebe ſich noch 
ein Höheres Moment ankundigt. 

Adaquat (von aequus, glei) oder angemeffen tft überhaupt dasjenige, 
was mit einem Anderen nach dem Grade des Berhältnifies, in welchem es zu Ihm ſteht, 
übeveinkkimms. Insbeſondere aber nennt man in der Logik 1) einen Begriff abdqnat, 
weicher mit dem Begenflande, der durch ihn gedacht werden fol, vollkommen überein⸗ 
Blunt; ©) Heißt eine Definition oder Vegriffserflärung adäquat, wenn fie weder zu 
weit noch zu engif, d. 1. wenn fie weder auf mehrere noch auf menigere Dinge paßt, als 
das Definitum, folglich dieſem genau entfpricht. Um zu prüfen, ob eine Definttton 
weder zu weit noch zu eng fey, muß man berfuchen, ob fie fi rein umkehren unb rein 
contraponiren laſſe. Läßt fle ſich zwar rein umkehren, aber nicht rein contraponiren, 
fo iſt fie zu enge; läßt fle fich aber zwar contraponiren, aber nicht rein umkehren, fo {fl 
fe zu weit. & ift 3. B. Die Definition: „Thiere find organifche Wefen, 
weldge fich wilkkährlich bewegen, bei einem gänzlichen Losgeriffen- 
feyn vom Boden" — zu eng; denn ſie bleibt zwar ein richtiges Urtheil, wern id, 
fle rein umtchrend, fage: „Iedes vom Boden gänzlich losgeriſſene willkührlich ſtch bewe⸗ 
genbe organifche Geſchoͤpf iſt ein Thiers; wenn ich aber durch Contrapoſttion aud- 

präche: „Kein vom Boden nicht gänzlich Tosgertfienes , willkührlich ſich bewegendes, 
osgantiahes Geſchoͤpf ift ein Thier“, fo würde dieſes Urtheil falſch ſeyn, denn es würde 
nun nicht mehr auf alle Thierklaſſen paſſen, weil es die Zoophyten, Die auf andern 
Körpern feftfipen, aus dem Thierreiche ausfplöße. — Die Definition würbe Hingegen zu 
weit ſeyn, wenn wir fagten: Thiere find organtifhe Wefen, melde fi 
auf einen befimmten Reiz bewegen." mar ergibt fich durch Eontrapofitton 
Dad ganz richtige Urtheil: „Kein auf einen beflimmten Reiz fich nicht beivegenbeß orga⸗ 
wishes Weſen ift ein Thier.“ Allein Sobald wir, die Definition rein umkehrend, fagen: 
jedes organifche Weſen, das ſich auf einen beftimmten Netz bewegt, iſt ein Thier; fo 
t fich, Daß ſte einen zu großen Umfang bat und folglich falfcy iſt, weil auch mandhe 
flanzen fich auf dieſe Weiſe bewegen. — 3) Auch logiſche Eintheilungen nennt 
men abäquat, wenn fie weber zu viele noch zu wenige Eintheiluggsglieder Haben; 4) ein 
Beweis aber Heißt adäquat, wenn durch ihm weder zu wenig noch zu viel, fondern 
genau das bewieſen wird, was bewiefen werden fol. Gin Beweis iſt zu eng, beweist 
ya wenig, wenn aus den Beweisgründen nur bie Wahrhelt eines Theils des zu bewei⸗ 
jenden Satzes hervorgeht, der andere Theil aber unerwieien bleibt, wenn man alfo in 
die Concluſion mehr hineinlegt, al& Durch die Prämiffen begründet wird. So bemetfet 
3. B. ber phyſibo heologiſche Beweis für das Daſeyn Gottes zu wenig, denn er Tann 
hachſtens durch feine Hinweiſung auf Die unverkennbaren Spuren von Ordnung, Zu⸗ 
ung und Zweckmaͤßigkelt in der Welt die Ueberzeugung begründen, daß 
„Duſammenſtimmung und Zweckmäßhigkeit von einem weiſen Urheber hev⸗ 

währen muͤſſe, aicht aber daß dieſer auch als Schöpfer der Welt dem Stoſſe nach und als 
ein von ihr verſchledenes Weſen zu denken ſey. Zu weit iſt Hingegen ber Beweis, ader 
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: viel wish bewirken, menu bie Pranuſſſen einen größern Umfang haben, als fie Haben 
sad gwar in her Wet, daß aus ihnen, suchen Dem zu beweifenben Sagt, auch nei 
aber ſalſche Säge mit * Conſequenz felgen. Gin ſolcher Beweiß beweii 
VBen and denen Wahres uud dalſches zugleich fedgt, Ihnen eben 
auch für das Wahre Feine Beweiskraft enthalten. Bi 5 B. 3 Schänkitchlett 
des Siebſtahls and dem Grunde darthun wollte, weil fi der Dieb 
gu bereichern fucht; Der winbe ſich Dabei auf den allgemeinen Sa 
—*** ſich auf Koſten eines Andern zu bereichern ſucht, ſchandlich 
e. Allein Daran würde zugleich ber offenbar untichtige Sag folgen, 
feltenes Gemälde von unfchägbarem Werthe um geringem Preis 
t vm sine große Gumme an einen Kenner verlaufen dürfe, inbeme 
auf Kaften inet Anders bereichern wide. 
ſtaumt nach Ginigen von DB (Bus) und und RinglBrfiger), ald Od ling 
beiger), nach Audern von dem frischen Wore nihad oder an hal (vornehm, 
. Man mag aber die eine ober die andere Ableitung annehmen, jo bezeichntt 
men auit van Wort nel im Allgemeinen immer gewiſſe Vorzüge, wodurch ein Menſch 
Bi vor Aubera 3 wodurch ſich feine Ueberlegenheit uͤber Andere kand gibt, 
webuwh ex über Andere hervorragt, vor Andern bekannt und beruͤhmt iſt, es mögen nun 
Nsfe Borzige augeboven ober erworben ſeyn. Die Nichtigkeit dieſer Exklärung ergil 
ſchon aus der Analogie des Sprachgebrauches von dem, was man ka allen 
Dingen ed el nennt, welches offenbar yon Adel ſtammt und daher auch von Manchem 
„ide? geſchrieben wird. Mit dem orte edel bezeichnen wir nämkich alles, was 
son dem Gemeines und Miedrigen füch unterſcheidend, felten und vorzüglich in feiner Bet, 
vun Kraft und Blau; auögegeichnet ift, ſowohl in der Natur als in der Menſchenwelt. 
Daher ſpricht aan in ber einen Bezichung von edlen Metallen, Steinen, Bilanzen und 
Sieren; ia der andern Beziehung von edlen Geſinnungen, Thnten und KGandlungen, 
von edlen Beipäftigungen und Berufönrten,, von edlen Vergnägungen, einer edlen 
342 u. ſ. w. Freilich iſt das, was den Menſchen eigentlich adelt, ſeine mit dem 
(Gparatiez der Vernunftigkeit then angeborne perfbnliche Wuͤrde, durch bie er vor allen 
Geſchoͤpfen der Erde ſich ——ã— über alle weit erhaben daſteht. Da es aber ver⸗ 
Grade der Bildung gibt, fo wird jeder, welcher durch Reinheit, Groͤße 
umd Mrhabenheit der Geſinnung über ben großen Gaufen hervorragt, fich Durch eine eigene 
Aut nom Adel auszeichnen, den man vorzugäwelfe Seelen⸗ oder Beifiedadel nennt. 
Dieſer Soelenadel iſt an keinen beflimmien Stand und an Beine äußere Verhältniſſe 
schunden, er wohnt in Gistten wie in ‘Balläßten, erzwingt überall, wo er ih zeigt, eine 
Aapung, bleibt aber, in den Ziefen des Bemüthes einkeimifch, nicht falten 
den auf das Irbiſche gehefteten Auge verborgen. Was die Aufmerkfamtelt der Men⸗ 
ſchen gemäguiie Far auf ſich zieht, tft Das, was in die Sinne fällt, was Jemanden im 
oehelfchaftligen Vereine vor Andern leicht erleunbar, bekannt und beruͤhmt macht umb 
ion ches gewiſſes Uebergewicht im bürgerlichen Keben verfchafft, und Dieß if Die Balls 
dab fagenasinten p —— Adele, was man auch gewoͤhnlich ſchlechthin Adel nennt, 
Wer darch großen Guüterbeſitz und Reichthum ſich einen hohen Grab von Usabhaͤngigkeit 
uud Selsfftändigteh, wad zugleich einen mächtigen Cinflaß auf Die Befriedigung Dee 
e Bieler erworben; wer, bucch Aemter und Ghrenftchen über viele Andere 
XX wich übe dieſe waltete; wer, von des Natur mit hervorragenden geifligen und 
Stäften ausgerüſtet, von hohem Mathe beſeelt, durch Tapferkeit und Groß⸗ 
thaten außgegeihuet, dem Baserlande wichtige Dieuſte leiſtete und für bad gemeine Wehen 
wit Aaler Meſignation ſich aufopferte, auf den richteten fich die Augen Aller, fein Name 
warb Hachgefelert, ex war vor allen ſehr erleunbar, nosoibilis, mobilis. Sp war 
alles Adel urſpruͤnglich ein erworbenen, ein eigentlicher Berpienfladel, woberdh aber 
eine gewiſſe ———* Durch Natar und Blüdöumftände keineswegs ausgeſchloſſen 
wie; denn alles Verdient, daß Der Menſch Ki erwerben kann, beſteht in Ausbildung 
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auch fogleich In einen Er badel über; denn wenn jene reellen Borzüge, auf welche 
aller wahre Adel fich gründet, von einer an fich erblichen Natur find, oder fonft leicht 
an die Nachkommen übergeben können, fo mußauch der Adel, ald ihr natürliches Nefultat,. 
erblich feyn, ohne daß aber darum das Merkmal der Erblichkeit wefentlich zum Begriff 
des Adels überhaupt gehört. Ä 

„Die Grundlage des Adels nach feiner wahren Beflimmung (fagt Friedr. Sultus 
Stahl in feiner Philofophte des Rechts Bd. 2. 1. Abtheilung) ift das große, von elgener 
Arbeit freie, In der Familie fortgeerbte Landeigenthum, indem es auf der einen Seite 
das Intereffe and Vaterland, mithin an den Staatöverband, unauflöslich befeftigt, auf 
der andern Seite eine Bemeinfchaft der Generationen bewirkt, d. i. eine Stammerin⸗ 
nerung, mit welcher die Familie in ihrer Sueceffton ſich ihrer Einheit bewußt bleibt, und 
die für die Nation felbft zum Träger ihrer gefchichtlichen Erinnerung und Einheit wirb. 
Dieß gibt fehon thatfächlich eine befondere Stellung im bürgerlichen Verbande, und for» 
dert diefelbe auch in den rechtlichen Einrichtungen. Damit der Übel als ein Stand 
ftetiger Privatmacht fich Gefeftige, find Die. Anforderungen: Größe des Grundbeflges, 
fo Daß der Herr desfelben viele Abhängige Habe, Unveräußerlichkeit und Untheilbarkeit 
in den Generationen, damit er die Stetigkeit behaupte, endlich Benützung beöfelben durch 
®rundholden und eine Gewalt über fie, damit fürd erfte dad merkantilifche Verhältniß 
der mechfelnden Verpachtung fich befeltige, fürs andere auch das Bewußtſeyn der Abe 
hängigkeit in den Gefchlechtern fich vererbe.” 

„Der bloß geiftige Adel, fagt von Galler, (Reftauration der Staatswiſſenſchaft 
Bd. IH. S. 290 — 91), das Anſehen, welches auf Der Ueberlegenheit an perjönlichen 
Tugenden und hohen Geiſteskräften beruht, ift daher auch nicht erblich, e8 fry denn, daß 
die Nachkommen fich des berühmt gewordenen Namens durch ähnliche Verbienfte würdig 
erzeigen, in welchem Ball er, gleich der guten Herkunft, immer eine gunftige Praͤſumtion 
für fle erweckt, ihr Fortkommen erleichtert, und daher ſtets als ein Föftliches Glücksgut 
betrachtet werden muß. In fo fern aber die reelle Ueberlegenheitan großen Gütern und 
Reichthümern erblich ift; in fo fern die Söhne hoher fürftlicher Beamten durch ihre 
Freunde und Befchüger gewöhnlicher Weife mehr Gelegenheit Haben, die nämlichen Bes 
Dienungen zu erhalten; in fo fern die Söhne patriotifcher Familien in Nepubliten durch 
ähnliche Umftände, durch angewohntes Zutrauen, durch ihre Muße, ihre Fähigkeit, ihre 
dfonomifche Selbſtſtaͤndigkeit, vorzugsweiſe zu den nämlichen Würden erhoben werben; 
in fo fern endlich als der Name felbft erblich ift, und dad Andenken des Ranges und der 
Thaten der Vorfahren erneuert: fo iſt es Elar und unvermeidlich, daß die nämlichen 
Borzüge, welche die Augen der Denfchen auf die Väter hinzogen, diefelben auch hin⸗ 
wieder auf ihre Söhne binziehen, ihnen das nämliche Anſehen in der Welt verfchaffen 
und daß alfo der Adel erblicd, feyn wird. Die Achtung der übrigen Menfchen wird deß⸗ 
wegen durch Fein menfchliche® Geſetz geboten, fondern fie folget unwiderſtehlich nach, da 
wo die nämlichen natürlichen Grunde dazu vorhanden find, und es tft ganz falfch, wenn 
3. B. Fichte behaupfet, daß der alte Adel gegeben worden ſey, ber Heutige Hingegen 
genommen werde. Wenn daher jene Gründe wegfallen, wenn die Nachtommen 
befannter und berühmter Männer fich verunehren, wenn fie ihre Güter und Reichthümer 
verlieren und in felbft verfchuldete Armuth verfinten, wenn fie flatt der ehemaligen 
Würden und Aemter niedrige oder gemeine Arbeiten treiben müflen: fo fleht man auch 
In der ganzen Welt, daß der Adel oder Das äußere Anfehen fich vermindert, verbunfelt 
oder ganz vergefien wird, daß zwar niemand dem Menfchen rauben kann, was feine 
Vorfahren gemefen find, daß aber ein berühmter Mann in Bettlerd Kleid hoͤchſtens Mit⸗ 
leiden, und wenn es felbft verfchuldet oder mit fchlechten unwürbigen Handlungen begleitet 
ift, eher Verachtung als Anfehen erweckt, und daß es noch niemand In den Sinn geftiegen 
if, Der Achtung der übrigen Menfchen zmangswelfe gebieten ober felbige gleich einem: 
unverlierbaren Eigenthum von Rechtenäwegen fordern zu wollen.“ > 

Der Adel, und zwar der Erbadel nicht minder als der Verdienſtadel, ift demnach 
eine ganz natürliche Erfcheinung, ein nothwendiges Refultat der Verſchiedenheit angen. 
borner Kräfte, ber Ausbildung und Anwendung berfelben, und ber dadurch, unter groͤßerer 
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oder geringerer Begünftigung äußerer Berhältniffe, erworbenen Glücksumſtände. Daher 
kehrt und auch die Erfahrung, daß e8 zu allen Zeiten und in allen Rindern einen Abel 
gegeben Hat; aber auch, daß aller wahre nel eine reale Grundlage haben müffe, und 
daß ein Adel, der diefer ermangelt, als nichtiger Schein, ein Gegenftand des -Spottes, 
oder, wenn er mit einer gewiffen Arroganz hervortritt, felbft ein Gegenftand der Ver⸗ 
ahtung wird. Der wahre Adel kann daher fo wenig, ald die Gelehrfamfelt, Durch Bes 
zahlung dvorgefchriebener KanzleisTaren erfauft oder durch Diplome ertheilt werben, 
fondern er muß vielmehr des Diplome erſt würdig machen. Treffend hat fich darüber 
riedrich Der Große, ungeachtet er mit echt einer gewifien Vorliebe für den Adel be⸗ 
ſchuldigt wird, ausgefprochen. ALS ihm nämlich zwei junge Edelleute, Die fehr unge- 
bildet voaren, vorgeftellt wurden, fagte er: „Was denkt man fich überhaupt unter Adel? 
Iſt es das Wörtchen von, was den Evelmann macht, oder Der Glaube an eine immer 
fer problematifche Abflammung? Der Apel ift nichts anders, als der Höhere Grad 
von Bildung, Ehre und Vaterlandsliebe, den man billig bei Perfonen aus 
guten Familien, die einer forgfamern Erziehung als andere genießen können, vorausfegen 
darf. Iſt dieß nicht da, fo ift er nichtd, gar nichts, ohne allen Werth, und 
da Unkraut, flatt etwas Nüsliches zu ſeyn.“ — Die Frage, ob es im Staate einen 
Adel geben fol, findet in dem bisher Gefagten von felbft ihre Beantwortung. Wenn 
man das Wefen des Adels ind Auge faßt, fo ift e8 Ear, daß es in jedem Staate einen 
Adel geben müſſe, fo wie e8 von jeher einen gegeben hat. Sicht man aber auf das, was 
ſich zufälligen Weife durch willkührlich ertheilte Privilegien oder Anmaßung und Mip«- 
brauch der überlegenen Gewalt mit demfelben verbunden hat, wie z. B. verhältnigmäßtg 
mindere Abgaben, ausſchließliche Anwartſchaft auf die Höchflen und einträglichiten 
Staatd-, Kriegs⸗ und Kirchenämter, befonderer Gerichtöftand u. dal. — fo iſt wohl klar, 
daß foldye verderbliche Ausmüchfe nicht gebuldet werden, und Daß ein Noel, als ein auf 
dieſe Weiſe bevorrechteter Stand, ald eine privilegirte Klaffe von Bürgern im Staate 
nicht beftehen fol, indem er unvereinbar Ijt mit dem natürlichen Rechtsgeſetze. Wenn 
auch eine Abftufung der Stände, insbeſondere in monardhifchen Staaten, mefentlich, und 
eine Abftufung des Ranges mit der Würde und Freiheit Aller wohl vereinbar ift, fo 
Darf Doch der Adel zu nichts ein Vorrecht geben, wozu nur perfönliches Verbienft geeignet 
iſt. Demnach würden, fagt Rau, Borrang, Kron= und Hofämter, Wappen, Nitter- 
orden und etwa ein bevorzugter Gerichtöftand (?) Die einzigen Auszeichnungen der Geburt 
bilden. Zu den vorzüglichften Schriften über dieſe Materie gehören: Pütter, von 
dem Unterfchleb der Stände, beſonders des hohen und niedern Adels in Deutfchland, 
Göttingen. 1795. — Rehberg, über den deutfchen Adel. Göttingen. 1803. — 
Budbolz, linterfuchungen über den Adel und die Möglichkeit feiner Kortdauer im 
19. Jahrhundert. Leipzig. 1807. — Wedekind, über ven Werth des Adels und über 
bie Anfprüche des Zeitgeiftes auf Verbefferung des Adelsinſtituts. Mainz. 1816. 2 Thle, 
Wohlfeile Ausg. 1817. 

Adelger (aut Adelher und Alger), ein fcholatifcher Philofoph und 
Xheolog des 11. und 12. Iahrhunderts, hat fich durch feine Anficht von Gott und Freiheit 
auögezeichnet, indem er 1) das Vorherwiſſen Gottes dadurch zu erklären fuchte, daß für 
Gott nichts vergangen oder zukünftig fey, wie für Menfchen, fondern alles nur gegen⸗ 
wärtig, und 2) die Verträglichkeit des göttlichen Vorherwiſſens mit der menfchlichen 
Freiheit eben Dadurch, Daß Gott Alles nur als gegenwärtig fchaue. 

MDiapborie (von adıapooog, gleichgültig), bedeutet überhaupt Gleich⸗ 
gültigkett, d. i. den Zuftand, in welchem ein Gegenftand einem andern in Hinficht auf 
feinen Werth und feine Geltung gleidy gefeßt wird. Nach der DVerfchiedenheit der Ge⸗ 
genflände unterfcheidet man nun verfchiedene Arten der Adiaphorie, nämlich 1) die ph y⸗ 
fiſche, welche in einer aus Stumpffinn, oder Ueberfpannung oder aus der Macht des 
Willen hervorgehenden Gleichgültigkeit gegen finnliche Luft und Unluft beſteht; 2) bie 
äfthetifche, d. i. die ans Mangel an Gefchmadsbildung entfpringende Gleichgültigkeit 
gegen das Schöne und Nichtfehöne; 3) die philoſophiſche ober feientififche 
überhaupt, welche ſich auf alle philoſophiſchen Syſteme und wiſſenſchaftlichen Thron 
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bezieht und ihren Grund im Mangel an intelleetueller Bildung und an Intereſſe für 
Wahrheit und Wiſſenſchaft hat; 4) die politiſche, welche ſich, aus Unkenntniß um 
Theilnahm loſigkett an dem Wohl der Menfchheit, als Oleichgältigkeit gegen alle Staat 
verfaffungen ausfpricht; 5) die moralifche, melde, allen weſentlichen Unterfigkb 
zwifchen dem Guten und Bödfen läugnend, ſich als Bleichgültigkett gegen das Pflichtgrbet 
Fund gibt, und ihren Grund nur in thlerifcher Rohheit, oder in unflitlicher Geſinnung, 
ober in Läugnung ber Freiheit des Menfchen haben kann; 6) die religiöfe, welde 
entmeber in einer Gleichguͤltigkeit gegen alle Meligton und den auf fle bezüglichen Cultut, 
ober blos in einer Bleichgültigkeit gegen die verſchiedenen Meligiondformen, wie dieſe als 
pofttive Snftitute in der Geſellſchaft erfcheinen, befteht. Was die erfle anlangt, fo kaun 
Diefe offenbar nur Statt finden in einem Gemüthe, in welchem der Sinn für das Höher: 
Durch thieriſche Rohheit, durch Lafterhaftigkett, oder durch verkehrte Verſtanded⸗Sophiſterri 
gewaltfam unterbrückt morben ifl. Im Betreff der zweiten aber geht fchon aus dem Bew 
hältnifje des Innern zum Aeußern, des Wefens zur Form hervor, daß bie verfchiedenen 
Geſtalten, in welchen die Religion erfcheint, nicht gleichgültig ſeyn koͤnnen; denn je reiner 
und klarer die Idee geworben iſt, deſto ebler und fchöner wird auch die Form fehn, in ber 
ſie fih ausprägt. Zudem muß die Äußere Meligion, fo wie fie ein unmittelbarer Ausfinf 

der Innern iſt, auch wieder erweckend und belebend auf diefe zurüdwirken, und darum 
notwendig der jedesmaligen Bildungsflufe eines Volkes angemefien ſeyn, fo daß alfo 
auch in biefer Beziehung unmöglich jede Form von gleichem Werthe ſeyn kann. — Alle 
bisher angeführten Arten der Adiaphorie, vorzüglich aber die moralifche und religiäfe, 
kommen auch vor unter dem Namen des Indifferentismus. 

Eine befondere Bedeutung erhält der Ausdruck Adiaphorie noch In der Moral, 
indem man da, ungeachtet der Anerkennung des Unterſchiedes zwiſchen dem Guten und 
Böfen, doc die Frage aufmwirft: ob es nicht fittlich gleichgültige Handlungen, fogenanmte 
Adiaphora, gebe? — Betrachtet man die Handlungen fubjeetiv, d. h. in Beziehung auf 
die Geſinnung, welche ihnen zu Grunde liegt, und mit der fle vollzogen werben, fo 
erhalten dadurch auch die dem Außern Scheine nach gleichgültigften Handlungen ein 
ſittliches Bepräge und find alfo nicht gleichgültig. Es gilt Hier der Satz: Ihr efirt oder 
trinket, ober was ihr thut, fo thut e8 Alles zu Gottes Ehre. In objectiver Beziehung 
aber, d. h. wenn ich die Handlungen als folche betrachte, kann es allerdings Indifferente 
Handlungen geben, d. t. folche, derer Verhältniß zu unferer fittlichen Beſtimmung ſich 
nicht mit Zuverficht angeben läßt; denn um dieſes Verhältniß immer beftimmt angeben 
& koͤnnen, müßten wir, mas aber oft ſchlechterdings unmöglich ift, jederzeit eine erſchoͤpfende 

teenntniß der zu vollbringenden Handlung haben. In $ällen, wo dieſe Unmöglichtrtt 
eintritt, iſt es alfo objectiv gleichgültig, welche von mehrern möglichen Handlungen wer 
wählen. So iſt e8 5. B. objecttv gleichgültig, welche von zwei mir vorgeftellten Speifen 
oder von zwei möglichen Erholungen ich wähle, wenn ich durchaus nicht einfehen kann, 
Daß die eine vor der andern einen wohlthätigen oder nachtheillgen Einfluß auf meine 
Geſundheit u. f. f. Habe. 

Man Hat auch wohl die Brage aufgemorfen: ob e8 ein Adiaphoron Ir Hinſicht auf 
ben moralifchen Gharakter, ein Mittelding zmifchen gutem und böfem Charakter, geben 
könne? — Diefe Frage muß aber offenbar verneint werden; denn wenn fchon jebe einzefne 
Sandlung in Beziehung auf die ihr zu Grunde liegende Gefinnung nothwendig entweder 
gut oder 688 ift, fo muß mohl auch die Oefammtheit unferer Handlungen in Bezichung 
anf das Princip, aus welchem fie flammen, unter einen moralifhen Geſichtepunkt geftellt 
werben koͤnnen. Die beiden Principien aber, welche alles menfchliche Handeln bedingen, 
find das fnnliche Begehren und das vernünftige Wollen, und in jedem Menfchen bat, 
Anferlich mehr ober weniger deutlich wahrnehmbar, nothwendig eine die Oberhand über 
das andere. In fofern nun die Herrſchaft der Wernunft über die Sinnlichkeit, oder ber 
Slmlichkeit über Die Vernunft aus der freien Willensbeſtimmung des Menfchen Rammt, 

und durch biefe eine bleibende herrfchende Seelenſtimmung entfteht, welche als Prhreip 
allen feinen Handlungen zu Grunde liegt, Iogen wir dem Menfchen In moraliſcher Hinftcht 
einen guten oder boͤſen Charakter bei. Daraus folgt aber keineswogs, daß jeher, Dom 
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ein guier Charakter beigelegt werben muß, ein fittliched Ideal, oder jeder, dem ein böfer 
Charakter zugufchreiben ift, ein moralifches Ungeheuer fel. Dem Wollen entfpricht nicht 
immer das Vollbringen. Wenn daher auch ein Menfch die Vernunft al leitendes 
Vrincip an die Spitze feines Lebens geftellt Hat, fo kann er deſſen ungeachtet aus Mangel 
an Aufmerkſamkeit und Befonnenhelt von irgend einem Scheine geblendei, oder von 
einem lebhaften Gefühle, von einem Affecte überwältigt, gar oft geſetzwidrig handeln. 
Dean mit der unbedingten Entfchiedenheit des Willens für das Gute oder mit der Herr⸗ 
(daft des Geiſtes über die Geſinnung ift nicht zugleich auch ſchon die Gerrfchaft über bie 
irdiſchen Begierben und Uffeete errungen; fondern zu dieſer gelangt man nur allmählig 
‚| ber fortgefegte Uebung und Aufmerkſamkeit auf ſich, d. i. durch fittliche Bildung , in 
Belegung auf welche felbft unter den guten Charakteren eine unendliche Verſchiedenheit 
zus unendlich viele Abftufungen möglich find. Auf ähnliche Welfe kann der Denfch von 
biſen Charakter Häufig, felbft mit großen Aufopferungen und oft mit einem fcheinbaren 
Grelmuthe dem Geſetze gemäß handeln; allein fo lang daß leitende Princip feines Leben 
de Gelbfifucht ift, fo Iang das, mas er bei all feinen Handeln anflrebt, Luft, Vor⸗ 
heil, Glückſeligkeit it, wird fein Charakter immer unter den Begriff des Böfen fubfumirt 
werden müflen; denn die Brundlage des guten Charakters ift immer diefe, Daß man 
das Gute um feiner felbft willen liebe und vollbringe. Uebrigens ift e8 wohl von felbft 
Har, Daß auch der böfe Charakter In unendlich vielen Modificationen und Abflufungen 
Rh darftellen fönne, und daß der böfe wie der gute Charakter nach der Verfchiedenpeit 
der Individualität fich überall auf eine eigenthümliche Weife auspräge. Aber ein Mite 
telding zwifchen gutem und böfem Charakter fann es nicht geben. Es mag zwar für ben 
Beobachter, der einen Andern nur nach feinen äußern Handlungen zu beurtheilen vermag, 
sft ſchwer, ja fogar unmöglich feyn, den Charakter desfelben in moralifcher Bezichun 
pi beflimmen; aber jeder, der fich felbft aufrichtig und unbefangen prüft, wird fi 
gendihigt finden, fich in Hinficht auf feinen Charakter entweder den Guten ober ben 
Bölen beizuzäßlen. 

Bei einigen ältern Philoſophen, namentlich bei den Stoikern, kommt unter dem 
Begriffe der Adiaphorle die übertriebene Behauptung vor, daß es außer dem Unter« 
ſchiede des Guten und Böfen gar Keinen weſentlichen Unterfchten der Dinge gebe, daß 
alfo alles, was weder gut noch bös iſt, völlig gleich oder gleichgültig fey. Zu den vor 
züglichfien Werken über diefen Begenfland gehört: C. E. Schmid, Adiaphora, 
wifienfchaftlich und Hiftorifch unterfucht. Leipz. 1809. 


Aegidius Solonna, auch Aegidius Romanus genannt, weil er aus Nom 
gebürtig war, ein berühmter fcholaftifcher Philoſoph und Iheolog des 13. und 14. Jahre 
hunderts, mit dem Beinamen doctor fundatissimus und princeps theologorum. 
Er trat früh in den Auguftinerorden, ftubirte in Parts vorzüglich unter Thomadvon 
Aquino und Bonaventura; warb Erzieher des nachmaligen Königs von Frank⸗ 
zei, Philipp des Schönen, dann Profeffor ver Philoſophie und Theologie an ber 
Barifer Univerfität und farb im Jahr 1316. Außer einem Commentar zum Magister 
sententiarum bon Fetrus Lombardus hat er auch ein philofophifches Werk unter dem 
Zitel: „tractatus de esse et essentia‘“ 1793 gedrudt, und ein anderes unter dem 
url: „quodlibeta“ Hinterlaffen, welches zu Löwen 1646 gedrudt iſt. Seine philo⸗ 
ſophiſchen Unterfuchungen betreffen größtentheild Gegenflänve aus der Ontologie, ratlos 
nalen Pſychologie und Theologie, Probleme über Seyn, Materie, Form, Individualität. 
In vielen Punkten hält er fich fireng an die Lehre des Ariftoteles. Die Wahrheit läßt er 
zicht bloß in den Objecten, fondern auch im Verftande begründet feyn. Im Ganzen zeigt 
er fih als einen ziemlich confequenten Realiſten. 


Heguptitche Weisheit over Philoſophie ift eine unbekannte Größe, 

Ne wohl auch Durch Feine Gombinationdkunft in eine bekannte vermandelt werden möchte. 

So yiel.ift gewiß, daß die Aegyptier ein gebilvetes Bolt waren. Wenn aber Bleffing 

behauptet, daß die Aegyptier Die Urheber aller Religion und Philoſophie des Alterthums 

wwefen, daß bie griechiſche Weisheit Hanptfächlich von jenen entlehnt, und namentlich 
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die Metaphyſik des Plato und Ariſtoteles ägyptifchen Urſprungs ſey, fo find dieß Be 
Bauptungen, bie auf fehr fchwachen Gründen beruhen. 

—— t bedeutet die Uebereinſtimmung der Dinge in Anſehung der Ous 
lität, während die Gleichheit ihre Uebereinſtimmung in Anſehung der Quantität ber 
zeichnet. Da die Qualität der Dinge fehr vielfach ft, fo können Dinge in der einen 
Hinfiht Ähnlich, in der andern verfchteben ſeyn. 

Heuead von Gaza, ein erft heidniſcher, dann chriftlicher Philoſoph bed 
5. Sahrhunderts. Nachdem er den Neuplatoniter Hierokles zu Alerandrien gehint 
und auch felbft eine Zeit lang Philoſophie und Beredſamkeit gelchrt Hatte, trat er zum 
Chriſtenthume über, und wendete nun bie Grundfäge der platoniſchen Philoſophie, wie 
er fle in jener Schule aufgefaßt hatte, vergeftalt auf das Chriſtenthum an, daß man Ihn 
einen chriftlichen Platoniker nannte Man hat von Ihm, außer mehren Briefen, 
noch ein griechifches Gefpräch unter dem Titel Theophraſt, welches Hauptfächlich von 
der Unfterblichkeit der Seelen und von der Auferftehung der Leiber Handelt. Belläufig 
Rus viel von Dämonen und Engeln die Mede, wobei ſich Aeneas auf Die chaldäaiſche 

eisheit, Plotin, Porphyr und andere Neuplatoniker beruft. Eben fo wird die 
chriſtliche Trinttät mit Hilfe der platonifchen PHilofophte erläutert, indem der platonifche 
Logos auf den Sohn, und die platonifche Weltfeele auf den heiligen Geiſt bezogen wird. 

Aenefidemus aus Gnoſſos, einer der berühmteften Skeptiker des Alterthums, 
blühte wahrfcheinlich ein wenig fpäter als Cicero, und erneuerte um diefe Zeit den Skep⸗ 
ticismus, der in der Akademie verflummt war, um die Anſicht des Skeptikers Heraflides, 
defien Anhänger er war, wieder einzuleiten. Denn um zu erkennen, daß an jedem Dinge 
Entgegengefehtes ſey, müffe man ſich erſt überzeugen, daß an einem und bemfelben Ente 
— erſcheine. Auch nahm er ein äußeres Denkprincip an, und ſetzte bie 

ahrheit in die Allgemeinheit des fubjectiven Scheins. Die feptifche Philoſophie der 
Akademiker tabelte er aber darin, daß fle nur partilular und dadurch fich felbft wider 
ſprechend fey. Er gab daher dem Skepticismus, um ihn zu fhärfen, die größte Auge 
dehnung, ſtellte die dem Pyrrho beigelegten zehn allgemeinen Gründe zur Zurüdhaltung 
alles entfcheidenden Urtheils, hergenommen 1) von der Verſchiedenheit der Thlere, 2) ber 
Menfchen insbeſondere; 3) der Sinnenwerkzeuge; 4) der Umſtände und Zuftände des 
Subferts; 5) der Stellungen, Entfernungen und Orte; 6) von den Bermifchungen und 
Berbindungen, in welchen uns die Dinge erſcheinen; 7) von der verfchledenen Größe umd 
Beſchaffenheit derfelben; 8) von dem Verhältniffe der Dinge zu einander; 9) von ber 
Gewohnheit oder Seltenheit der Eindrüde; 10) von bein Einfluß der Erziehung und der 
bürgerlichen und religiöfen Einrichtung auf. — Der Steptictömuß tft ifm eine ver 
gleichende Meflerion über die Erfcheinungen und Gedanken, durch welche man bie 
größte Verwirrung und Geſetzloſigkelt in derfelben findet. 

Aeneſidems Einwürfe gegen die Realität des Gauffalitätäbegriffs und befien An» 
wendung bei Erforfchung der Urfachen der Dinge find neben jenen allgemeinen Zweifels⸗ 
gründen dad Wichtigfte, was in den ältern Zeiten gegen die Möglichkeit des apobiktifchen 
Wiſſens vorgebracht worden. Der Cauffalitätsbegriff, behauptet er, ſey nichtig, weil das 
Berhältniß der Urfache und Wirkung unbegreiflich fen; — und fuchte dieſes nicht allein 
in abstracto zu zeigen, fondern auch Die Togifchen Fehler der Dogmatifer in Erforfchung 
ber Urfachen in das Licht zu ſetzen. 

Hequilibriamus ift diejenige Freiheitslehre, vermoͤge welcher man annimmt, 
daß nur da wahre Freiheit im menfchlichen Handeln fey, mo ein völliges Gleichgewicht 
von Beflimmungdgründen flatt finde; denn alsdann Fönne Die Seele nicht auf die eine 
ober die andere Seite Hin flärker gezogen werden; fie müſſe alfo dann aus völlig freier 
Wahl handeln. Deßwegen nannte man dieß auch eine @leichgewichtöfreihelt. Gegen 
Diefe Uequiltbriften behaupten aber die Determiniften, daß die Seele dann zu gar feinem 
Entſchluſſe komme, mithin auch Feine Handlung erfolgen würde. Auf diefen Streit bezieht 
ſich auch die befannte Erzählung von Buridans Efel, der zwifchen zwei gleich großen 
und gleich duftenden Heubündeln genau in der Mitte ſtehend, verhungerte, weil er nicht 
frei wählen Tonnte, und auch Fein Beflimmungsgrund zur Wahl gegeben war. | 
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Aerger (indignatio) ift ein hoher Grab des Verbruffes, d. i. eines widrigen, 
greifenden Befühles von Unluſt, ermedt durch Dinge oder Perſonen, die unfern Ab⸗ 
ten entgegen find, ohne daß man fogleich im Stande iſt, etwas dagegen zu thun. 
m kann daher wohl auch fagen, daß der Aerger ein im Innern zurüdgehaltener ober 
bh ein ohnmächtiger Zorn fey, wodurch er ſich als Thorheit charakterifirt. Darum 
et man fich am Ende wohl auch darüber, daß man fich Ärgert, daß man von feiner 
orheit nicht laffen Tann. „Der Aerger, fagt Maaß, zeigt feine Verfchievenheit vom 
me ganz unverfennbar durch die Verfchiedenheit feiner Einwirkung auf den Körper. 
e Zorn verfegt Die Kräfte und Werkzeuge des Körpers in erhöhete und nach Außen 
bende Ihätigkeit; der Uerger hemmt fie und zieht fe krampfhaft in ſich felbft zu⸗ 
ımen. Daher kommt es 3. B, daß der Zorn das Blut in die äußern Theile treibt, — 
m glüht öfters vor Zorn — daß das Auge funkelt und rollt, die Stimme heftig und 
ralifam Freifcht, Der Fuß die Erbe ſtampft, Die geballte Kauft drohet, u. f. f., und daß 
gegen der Aerger das Blut im Innern zurücdhält, das Angeſicht bleich, Die Kehle zuges 
rürt wird, — woher die Redensart: man möchte vor Aerger erfliden, — das die 
ich krampfhafte Zufammenziehung der Gefäße ausgepreßte Galle das Geſicht färbt, und 
halb im gemeinen Leben gefagt wird: man möchte ſchwarz werben vor Uerger u. f. f.“ 

Mergernif flammt von Uergern, wird aber nicht, wie dieſes Wort, bloß im 
jeetiven Sinne, um bamit den eben beſchriebeyen Gemüthszuſtand zu bezeichnen, 
dern audh im objectiven Sinne gebraucht, und auch auf alles dasjenige angewendet, 
B jenen Gemüthözuftand erregt. Befonders bedient man fich des Wortes „Aergernig" 
moralifcher Beziehung und verficht darunter bald dasjenige, was in unfern Neben und 
idlungen Andern in fittlicher Hinficht anftößig oder verführerifch Ift, bald den Ge⸗ 
Mözuftand „welcher durch derlei Worte und Handlungen hervorgebracht wird. Da es 
ı anläugbar zur Beflimmung des Menfchen gehört, bie ftttliche Vervollkommnung 
berer, wie feine eigene, nach Kräften zu befördern; fo tft e8 eine unabweisbare For⸗ 
ang der Moral, daß man Andern kein Uergerniß geben fol. Man unterfcheibet aber 
ei wit Recht das gegebene von dem genommenen Aergerniß. Wenn man weiß 
r wenigftens wiſſen Tönnte und follte, daß man durch feine Reden oder durch fein 
un und Laſſen Andern gewiß oder wahrfcheinlich einen Anftoß oder eine Veranlaffung 
ı Böfen geben werbe, und es doch nicht vermeidet, fo nennt man biefeß ein gegebenes 
gerniß. Wenn aber Andere an und Anſtoß oder Veranlaffung zum Böfen nehmen, 
ie daß und Die geringfte Schuld davon beigemeffen werben kann, fo heißt das Aergerniß 
genommened. Da es aber der Schwachen fo Viele gibt, fo iſt e8 unmöglich, alles 
sgerniß zu vermeiden. Darum ſetzte auch Chriſtus feinem Ausfpruche: „Wehe dem 
nfchen,, durch welchen Aergerniß kommt!“ fogleich bei: „e8 muß aber Aergerniß 
men?!“ Und er felbft konnte e8 nicht vermeiden, gar Dielen ein Uergerniß zu werben. 
m fol daher zwar immer auf die Schwachen Rückſicht nehmen, und es nie an ber 
higen moralifchen Klugheit, Um» und Vorficht mangeln laſſen; man barf aber biefe 
dicht nicht fo weit treiben, daß man, um Anftoß zu vermeiden, felbft von der Bahn 
Wahrheit abweicht oder feinem Gewiſſen und feiner moralifchen Ueberzeugung ungetreu 
d. Haben wir ed mit Menfchen zu thun, von denen wir wiffen oder mit Grund ver» 
hen , daß fie Die Wahrheit noch nicht ertragen, nicht faſſen und begreifen, oder leicht 
deuten und mißbrauchen können; fo gebietet und Die Klugheit, zu ſchweigen, ober 
tigftens nicht mehr, als nöthig ift, zu ſagen; nie aber Tann fle uns berechtigen, bie 
wahrheit zu reden. Eben fo dürfen wir nie, aus Furcht, Uergerniß zu geben, unfere 
icht unterlaffen oder gegen unfer Gewiſſen handeln; wohl aber follen wir, um Anftoß 
bermeiden, und bei Andern in das Vertrauen zu ſetzen, und felbft, wenn es möglich 
burch Angabe der Beweggründe unfers Thuns und Laſſens bei ihnen Die Ueberzeugung 
befeftigen fuchen, daß wir etwas nur darum thun, weil wir e8 für gut und recht, und 
a8 nur darum unterlafien, weil wir «8 für 658 und unrecht halten und halten müffen. 

Aeſthetik (von aıodroıg, welches ebenſowohl Sinn, als finnliche Vorſtellung, 
ıpfindung und Gefühl bedeutet) könnte dieſer Abflammung zufolge als Sinnes« 
te, Anſchaunngſ⸗, Empfindungs« oder Gefühls lehre überfeht werhen. 
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Allein es erhielt dieſes Wort durch den deutſchen Philsſophen Baumgarten, welcher 
es zuerſt zur Bezeichnung einer befondern, unabhängigen Wiffenfhaft gebrauchte, ein 
eigenthümliche Bedeutung, Indem er Darunter Die Wiffenfhaft des Schönen, all 
der finnlich -anfchaubaren Vollkommenheit verfland. Da man nun die Darfielung bei 
finnlich = anfchaubaren Vollkommenen als die Aufgabe der Künſte im eminenten Gimme 
betrachtete und dieſe eben darum fchöne Künfte nannte, fo erflärte man bie Aeſthetik and 
als eine Theorie der fchönen Künfte, wohl auch ald eine Theorie ber fchönen Künfte um 
MWiffenfchaften, ober ald die Philoſophie der ſchönen Künſte. Indem mn 
aber dabei immer dad Schöne als eine Dargebotene (gegebene) Beichaffenheit der Gegen 
ftände betrachtete, und Die Fähigkeit, das Schöne durch das Gefühl in den gegebenes 
Gegenſtänden zu entdecken und auf dunkle Begriffe zurüdzuführen, Geſchmack nannte, 
erklärte man auch Aeſthetik als Geſchmackslehre. Auch in der Kant'ſchen Schule iR 
Die Benennung „Geſchmackslehre“ vorherrfchend, obmohl durch Kant's Kritik der 
Urtheilskraft der Streit veranlaßt wurde, ob man nicht vielmehr die Aeſthetik eine Ge⸗ 
ſchmackskritik ald-eine Geſchmackslehre nennen fol. Man verficht aber Hier 
unter Geſchmackskritik fo wie auch unter Geſchmackslehre nichts anders als die wiſſen⸗ 
fchaftliche Erforfchung der urfprünglichen Geſetze und Bedingungen des Wohlgefallens 
am Schönen. An die Etelle dieſer Geſchmackskritik trat nun endlich in den unmittelbar 
ober mittelbar von Echelling ausgehenden Schulen unter dem Namen ber Aeſtheuk 
ein Spftem der Kunſtlehre oder eine Kunſtwiſſenſchaft, indem man babel 
von ber Anficht ausging, daß dad Echöne das Product der Kunfl ſey, daß ed außer ber 
Kunſt fein Schönes im vollen Sinne des Worted gebe, und daß von Naturfchönhelt nur 
die Mebe feyn Tonne, In fo fern man ben Begriff der Kunft auch auf die Natur überträgt. 
Aus dem bieder Geſagten ergibt fi, daß, feitdem Baumgarten angefangen 
Bat, die Aeſthetik als eine befondere Wiſſenſchaft zu behandeln, das Schöne und die 
Kunft immer das eigenthümliche Object derfelben waren, daß man fie, mit wenigen 
Ausnahmen, als eine philofophifche Wiffenfchaft geltend machen wollte, daß daher auch 
immer die Örundfäge der jedesmal herrſchenden philoforhifchen Syſteme auf fie über 
getragen und angewendet wurden, und daß man In Hinficht auf ihre Ausbildung vow 
zuglich zwei Nichtungen von einander unterfcheiden müffe, bie eine, nach welcher man 
das Echöne als eine gegebene, durch das Gefühl mahrgenommene Eigenſchaft der Ge⸗ 
genflände, Die andere, nach welcher man es als ein Erzeugniß der freien Kunftthätigfelt 
betrachtet. Die erfte Richtung verfolgte Baumgarten, indem er in den Dingen eine 
eigene Fähigkeit, in und Vergnügen hervorzubringen, annahm , diefe Fähigkeit aber in 
die finnlich = wahrnehmbare Nolllommenheit oder in Die Schönheit der Dinge ſehte. 
Allein abgefehen davon, dag nach dieſer Erklärung das Schöne fich nicht hinreichend von 
dem Angenehmen unterfcheidet, enthält der Hier zu Grunde gelegte Begriff des Schönen 
in fich felbft einen Widerſpruch. Denn die Vollkommenheit einer Sache beficht in ber 
Mebereinftimmung derfelben mit ihrem Begriffe; die Erkenntniß der Vollkommenheit feit 
demnach den Begriff der Sache und die Erfenntniß ihrer Uebereinfiimmung mit bem 
Begriffe voraus; alfo ift Die Vollkommenheit einer Sache nie finnlich erfennbar , indem 
ſich Die Einnenerkenntniß durch Undeutlichkelt und Unbeflimmtheit charakterifitt. Zubem 
wird nach diefer Erklärung das Schöne einerſeits als etwas Objectives, als eine gegebene 
Beichaffenheit der Gegenſtände voraudgefegt, Dann erfcheint es aber auch wieder al8 etwas 
bloß Subjectives, von dem Organe der Betrachtung Abhängiges; denn das Voll⸗ 
fommene wäre das Schöne nur, in fo fern und fo lang es bloß mit dem Sinne betrachtet 
würde. Bet diefen Widerfprüchen im Princip Tonnte fi nun freilich keine Wiſſenſchaft 
bilden, durch welche das Wefen des Schönen zum deutlichen Bewußtſeyn gebracht werben 
wäre; bie Leiftungen Baumgartens befchräntten fich daher auf Die Aufftellung von praßs 
tiſchen Regeln über Erfindung und Beurtheilüng, Anordnung und Ausdrud des Schönen 
in der Kunft, vorzüglich in Dicht» und Redekunſt, ohne aber das Wefen der Schoͤnheit 
und Kunft zu erfaffen. Indeſſen fuchten mehrere Männer aus der Lelbnig- Wolf’fchen 
Schule, inöbefondere Breitinger, ©. Br. Meier, Mendelsfohn, Sulzer, 
Engel, Eberhard, Eſchen burg, das von Baumgarten aufgeſtellte Princip unter 
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werfigliedenen Mobifkcationen weiter außzubilden. Allein aus einem Princip, das ſchon 
einen Biderfpruch in ſich trägt, kann fly, man mag die Sache Drehen und wenden, wie 
man will, nie eine wahre Wifienfchaft herausbilden. Um diefelbe Zeit gewann befonders 
in England und Frankreich der Senſualismus die Oberhand in der Philoſophie überhaupt 
unb fo auch insbeſondere in Beziehung auf die Beftimmung des Schönen, welches mar 
in das Sinnlich⸗Angenehme fegte, mobel man das Wohlgefallen an demfelben bald auf 
empirifch » pfochologifche, bald auf empirtfch = phufiologifche Weife erklärte, indem man 
ven Grund desſelben bald in einer Befchaffenheit des Törperlichen Organismus, bald in 
einer Eigenfchaft der Seele nachweiſen zu können glaubte. Die Männer, welche Bier 
vorzäglich einflußreich wirkten, waren: Balteur und Diderot in Frankreich; Pope, 
Heme, Burke und Hume in England. Bel diefen Beſtrebungen trat nun bald auch 
an die Stelle der Aeſthetik eine empirifche Theorie der fhönen Künfte und der 
fognannten fchönen Wiffenfchaften, welche von den in den einzelnen Künften 
berhandenen Muftern Regeln ableitete, und dieſe an den Muftern zu bewähren fuchte. 
Dadurch konnte man aber nur zu einer Vergleichung ber einzelnen Künfte in Beziehung 
auf DaB ihnen Bemeinfame gelangen, nicht aber aus der Prarid das Wefen der Kunft 
und des Schönen entwickeln; denn ein Auffteigen von den vorhandenen Muftern zu den 
daraus abflrahirten Regeln ift noch Fein Erheben zum Princip, zum Wefen, in welchem 
alle Regeln gleichmäßig gegründet find. Eine Theorie der f[hönen Wiffen- 
[haften aber, bie fi nur auf Dicht» und Mebekunft befchräntt, ift an und für ſich 
ſchon eine unpaffende Benennung, indem e8 wohl eine Wiffenfchaft vom Schönen, aber 
feine ſchoͤne Wiffenfchaft geben kann. Mit der Reform, welche Kant in der Philos 
fopbie überhaupt hervorbrachte, beginnt auch eine neue Epoche für die Aeſthetik. Kant 
unterfchieb nün zuerſt fireng die verfchiedenen Arten des Wohlgefallens, und zeigte, daß 
uud warum das Wohlgefallen am Schönen wefentlich verfchieden fey von dem Wohl⸗ 
sefallen am Angenehmen, Nüplichen und Sittlichguten. So verbienftlih nun dieſe 
Grenzberichtigung war, fo mußte fich doch Kant in Beziehung auf die Conftruction bes 
Begriffes des Schönen nicht über feine Vorgänger zu erheben; denn auch durch ihn 
lernen wir nicht das Weſen, fondern nur dad Verhältniß des Schönen zu unferm Ge⸗ 
müthe, die Wirkung desfelben auf das Gefühl Eennen. Das Schöne erfcheint ihm daher 
als etwas bloß Subjectives, fo Daß eigentlich nur die Gemüthsſtimmung, in welche wir 
Durch die Betrachtung eines Begenftandes verfegt werden, ſchoͤn zu nennen wäre, und nur 
durch Uebertragung das Schöne als Eigenfchaft von dem Gegenflande ausgefprocdhen 
werben koͤnnte. Da aber Kant felbft zugibt, daß das äfthetifche Wohlgefallen Immer 
bie Vorſtellung eines Begenftandes voraudfege, ohne darum mit der Betrachtung eines 
jeden Gegenſtandes verbunden zu ſehn, fonbern daß vielmehr nur bei der Anfchauung 
sewiffer Segenflände, und bei dieſen mit einer Art von Nothwendigkeit das äfthetifche 
Bohlgefallen entfiche; fo geftcht er Damit wenigſtens ſtillſchweigend zu, daß Diefe Ge⸗ 
genflände etwas von andern Unterfcheidendes, etwas charakteriftifches Haben müflen, und 
Daß eben dieſes den Grund des äfthetifchen Wohlgefallens in fich enthalte, daß folglich 
Das Schoͤne nicht bloß etwas Subjectives, fondern etwas Objertives ſey. Darum fah er 
fich wohl auch genoͤthigt, in einer fernern Erflärung etwas von der Befchaffenheit des 
Dbjects in den Begriff des Schönen aufzunehmen; indem er fagte, Schoͤnheit fey Die 
Sorm der Zweckmäßigkeit eines Begenflandes, in fo fern fle ohne Vorftellung eines 
Zweckes an ihm wahrgenommen wird. Wit diefer Erklärung verridelt er fich aber in 
einen neuen Wiberfprucdh; denn die Form eines Begenftanbes ift offenbar nur zweckmäßig 
buch ihre Zufammenflimmung mit dem Begriffe deſſen, wozu fie dienen fol. Man 
wird Demnach, um bie Zweckmäßigkeit einer Form beurtheilen zu können, fle mit ihrem 
Zwede zufammenhalten, folglich Zweck und Form ſich zugleich vorſtellen müſſen. Uber, 
uch abgefehen von dieſem Widerfpruche, ift e8 doch Klar, daß Kant's Anſicht ſich durch 
die aufgeſtellte Erklärung des Schönen in leeren, abflracten Formalismus verlor. Sie 
ante daher, oßngeachtet mehrere feiner Anhänger, mie Reinhold, Bendavid, 
Krug, Fries, Delbrück, Schiller, W. v. Humboldt u. f. f. feine Lehre, 
al cine ölffenfchaft von den Gründen des aͤſthetiſchen Wohlgefallens, die fic bald Ges 4 
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ſchmackslehre, bald Geſchmackskritik nannten, weiter auszubilden ſuchten, den immet 
reger werdenden Kunſtſinn nicht mehr befriedigen. Eine hoͤhere, lebendigere Anſchauung ber 
Kunſt und Schönheit, wie ſie ſchon Platon ausgeſprochen hatte, bemächtigte ſich all⸗ 
mählig der Geiſter, und trat mehr oder weniger klar hervor In den Schriften Leſſinge, 
MWinkelmanns, Shaftesburn'd, des Belgiers Hemſterhuis, Göthes, 
Herders, Scan Pauls. Norzüglic erhielt aber die wifjenfchaftliche Ausbilbung 
der Aeſthetik durch Echelling, mit deffen Unterfuchungen in Uebereinſtimmung be 


Beftrebungen 2. Tiek's, Falk's, Adam Müllers und insbeſondere der beiden 


Schlegel mirkten, eine neue Richtung und trat nun unter dem Namen Kunſtlehre, 
Kunftwiffenfhaft, Kunftphilofophie* auf. Man ging dabei von dem Grunbs 
fage aus, daß das Schöne in der Kunft wurzle und daß darum alle Schönheltd » und 
Kunftichre mit Entwickelung der Idee und des Wefens der Kunft beginnen müffe. Damit 


ward aber, menigftens von denjenigen, Die den Geiſt Scheflings richtig auffaßten, Fer _ 
neswegs geläugnet, Daß ed auch ein Schönes in der Natur gebe, fondern nur behauptet, 
daß man das Schöne in der Natur nur zu erkennen und dem Üefen nach zu erfaflen 
bermöge, in fo fern man Die Natur felbft ald ein Kunftmwerf betrachtet. In —* Sinne 


wurde die Kunſtwiſſenſchaft bearbeitet von Aſt, Luden, Bachmann, Rixner, 
Nüßlein, Solger u. A. 

Sn einer beſonderen Bedeutung kommt das Wort Aeſthetik in der kritiſchen 
Philoſophie vor, nämlich ale Wilfenfchaft von den Negeln der Sinnlichkeit, im Gegen- 
faße zu Der Logik oder Verſtandeslehre. Kant nennt reine, trandfcendentale 
Aeſtheſtik Die Unterfuchung deſſen, was in den finnlichen Norftelungen rein a priori 
vorhanden ift, was aljo nicht von den Objecten in das Subject, fondern von einer ſub⸗ 
jectiven Gemüthseinrichtung in die Vorſtellung der Gegenftände übergeht, 3. B. daß fle 
im Raum und in der Zeit erfcheinen. — Was die Literatur der Aeſthetik, als einer 
Miffenfchaft von dem Schönen und von der Kunft anlangt, fo finden wir in dem clafs 
ſiſchen Alterthume fein das Ganze umfaffendes Wert. Platon mebte feine Gedanken 
über Kunft und Schönheit verfchicedenen feiner Werke ein, insbeſondere aber verbreitete 
er ficd) daruber in feinem Phaidros und Hippias major. Ariſtoteles handelt in 
feiner Poetik vorzüglich die Theorie des Epos und des Drama ab. Longinos fchrieb 
ein Werf über dad Erhabene. — Unter den Nömern finden wir zerftreute Bemerkungen 
über die Kunft in den rhetorifchen und philofophifchen Schriften de Eicero, in den 
SInftitutionen de Quintilian und in der Naturgeſchichte des Plinius. Horaz 
huldigt in feiner Epiflel an die Pifonen größtentheild ven Anſichten des Ariftoteles. 
As felbftftändige Wiſſenſchaft ward Die Aeſthetik erft behandelt feit dem Anfange des 
18. Sahrhunderts, und zmar haben fich Die Deutfchen die größten Verdienſte in Be⸗ 
arbeitung derfelben erworben. Die beachtungswerthen Werke in diefer Beziehung find 
folgende: Alex. Gottl. Baumgarten, diss. de nonnullis ad poema per- 
tinentibus. Halle 1735. Deffelben Aesthetica Frankfurt a. d. O. 1750—58, 
2 Thle. 8 — Georg Fr. Meier, Anfangdgrunde aller fchönen Wiffenfchaften. 
3 Thle. Halle 1748. 2. Asg. 1754. 8. — Deffen Auszug aus den Anfangögründen 
aller ſchönen Wiffenfchaften. Halle 1757. — Moſes Mendelsſohn, Ueber Die Ems 
pfindungen, in feinen philoſophiſchen Schriften, Thl. 1., und Ueber die Hauptgrundfäge 
der ſchönen Künſte und Wiffenfchaften , in feinen philofophifchen Schriften, Thl. 2, 
Berlin 1761. Ausgb. 3. 1777. 8. — Br. Juſt. Riedel, Theorie der ſchoͤnen Künfte 
und Wiſſenſchaften. Jena 1767. N. Aufl. 1774. — Gottlich Schlegel, Abhand⸗ 
lung von den erften Grundfägen in der Weltweishelt und den ſchönen Wiffenfchaften. 
Miga 1770. Zuſätze Dazu in einem Schreiben an Fr. Nicolat, Miga 1771. — 9. Gg. 
Sulzer, Allgemeine Theorie der ſchönen Künſte. Leipz. 1771 — 74. 2 Bde. 4. 
Bierte oder neue vermehrte zweite Aufl. Leipz. 1792—94. 4 Bde. 8., bereichert durch 
literariſche Zufäße von Blankenburg. Leipz. 1796—98. 3 Bde. B., und fortgefet 
von Dyck und Schatz durch Nachträge oder Charakteriftit der vornehmflen Dichter aller 
Nationen, nebit Abhandlungen über Grgenftände der fhönen Künfte. Leipz. 1792—1808. 
8 Bor. 8. — Chr. Ludw. v. Hagedorn, Briefe über Die Kunft, herausgegeben yon 
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Torkel Baden. Leipz. 1797. — Ant. Sr. Büſching, Gefchichte und Grundfähe ber 
fehönen Künfte und Wiffenfchaften im Grundriß. 1tes Stud. Berlin 1772. — 3. Juſt. 
Herwig, Grundriß der eleganten Literatur. Würzburg 1774. — Chr. Gottfried 
Schüt, de origine et sensu pulcritudinis. P.I. et P. II. Halae. 1768. 4. 
Deffen Lehrbuch zur Bildung des Verftanded und Gefchmades. Halle 1776 — 78. 
2 Be. 8. — I. Jae. Engel, Lieber die Schönheit des Einfachen, In feinen Schriften, 
ZH 4. Berlin 1801 — 6. 12 Bde. Dann: Seine Poetik. Thl. 11. — Chr. Er. 
Dan. Schubart, Vorleſungen über die fehönen Wiffenfchaften. Augsb. 1777. Neue 
Aufl. unter dem Titel: Kurzgefaßtes Lehrbuch der fehönen Wiſſenſchaften. Münfter 
1781.— Lor. Weftenrieder, Einleitung in die fehönen Wiffenfchaften. Ir. Thl. 
Münden 1778. — J. H. M. Erneſti, Moraliſch-praktiſches Lehrbuch der fchönen 
Bifenfchaften für Jünglinge. Nürnberg 1777. Die zweite Auflage (1784) führt den 
Titel: Praktifches Handbuch der Beredſamkeit und Dicytfunft für die Jugend. — Helft. 
Bet. Sturz, Sragmente über die Schönheit, im 1. Thl. feiner Schriften Leipz. 1779. — 
G. G. Szerdahally, acsthetica s. doctrina boni gustus ex philosophia 
_ puleri deducta. Ofen 1779. 2 Bde. 8 — 3. U. Eberhard, Theorie der fchönen 
| Künfte und Wiffenfchaften. Halle 1788. Aufl 3.1790. Deffen Handbuch der Aeſthetik 
fir gebilvete Lefer aus allen Etänden. Halle 18093—5. 4 Ihle. 8. Ausg. 2. 1807. — 
%. Joach. Eſchenburg, Entwurf einer Theorie und Literatur der fchönen Wiſſen⸗ 
Ihafıen. Berlin und Stettin 1783. 8. Aufl. 2. 1789. Aufl. 3. unter dem Titel: Ent⸗ 
mn einer Theorie und Literatur der fehönen Redekünſte, 1805. Dazu gehört cine Bei⸗ 
ſrielſammlung in 8 Bänden. 8. Ebendaſ. 1788 — 95. — 9. Chriſtoph König, 
Lerſuch eines populären Lehrbuches des guten Geſchmackes. Nürnberg 1780. Deffen 
Shlloforhie der fchönen Künfte. Nürnberg 1784. — Gäng, Aeſthetik over allgemeine 
Theorie der fchönen Künfte und Wiffenfchaften. Salzburg 1786. 8. — Gotthelf 
Cam. Steinbart, Grundbegriffe zur Philoſophie über den Geſchmack. Zuͤllich 
1185. — C. Meiners, Grundriß der Theorie und Gefchichte der fchönen Wiſſen⸗ 
fhaften. Lemgo 1787. — K. Phil. Morig, über Die bildende Nachahmung bed 
Schönen. Braunfchweig 1788. Deffen Orundlinien zu einer vollftändigen Theorle der 
Ihönen Künfte, und: Verſuche einer Vereinigung aller fhönen Künfte und Wilfen- 
ſchaften unter dem Begriffe des in fich Vollendeten. Diefe beide Abhandlungen find ent⸗ 
balten in der Monatfchrift der Berliner Akademie der Künfte. 1785. Endlich eine Ab⸗ 
banblung über Die Beflimmung des Zweckes einer Theorie der fchönen Künfte, im Archive 
der Zeit. 1795. — Andr. Hein. Schott, Theorie der ſchoͤnen Wilfenfchaften. 2 Ihle, 
Zubingen 1789. — Eulogius Schneider, Die erften Orundfäße der ſchönen Künfte 
uberhbaupt und der fhönen Schreibart insbeſondere. Bonn 1790. — Ludw. Theob. 
Kofegarten, Ueber die weſentliche Schönheit, in feinen Rhapfodien. Thl. 1. Leipz. 
1790. — Karlv. Dalberg, Grundfäge der Aeſthetik, deren Anwendung und fünf« 
tige Entwidelung. Erfurt 1791. — W. H. Hezel, Anleitung zur Bildung des Ges 
ſchmackes, fonderlich für Werke der Poeſie. Hildburghauſen. 1791. — Joſ Er. Freih. 
m Madnig, Briefe über die Kunft, 2 Thle. Dresden 1796. — Imm. Kant, Kritik 
Ber Urtheildfraft. Berlin. 1790. (Mehrere Auflagen). — K. Hein. Heydenreich, 
Esflem der Aeſthetik. Leipz. 1790. rüber erfchienen von ihm drei hieher gehörige Ab⸗ 
bandlungen in der Amalthea Ir, Zr und Sr Band; dann eine Abhandlung über Die 
Eniſtehung der Aeſthetik, in Ab icht's neuem philoſophiſchen Magazin, und cine andere, 
über die Möglichkeit einer allgemeinen Theorie der fehönen Künfte, in Gäfar'd Denke 
mürbigleiten, Thl. 8. Seine, vorzüglich durch die Krttif der Urtheilskraft modificirten 
Anfichten finden wir in zwei Auffägen in feinen Originaliven Thl. 2 und 3, fo mie 
auch eine Abhandlung In der deutfchen Monatöfchrift. Aprüu. 1796. — Chr. Gotth. 
Herrmann; Kant und Hemfterhuts in MNüdficht Ihrer Definition der Schönpelt. 
Erfurt 1791. — Dan. Jeniſch, über den Grund und Werth der Entdeckungen 
Kant's in der Metaphyſik, Moral und Aeſthetik. Berlin 1796. 8. — Georg Drevesß, 
Refultate der philofophirenden Vernunft über die Natur ded Vergnügens, der Schönpeit 
ud des Erhabenen. Leipz. 1793. — Er. Wild. Bafil.v, Ramdohr, Charis, oder 
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über das Schöne und die Schönheit In den nachbildenden Künſten. 2 Thle. Leipz. 1794 
Heine Zſchocke, Fveen zur pſychologiſchen Aeſthetik. Berlin und Frankfuri a. 6.0. : 
1793. — Salom. Maimon, über Aeſthetik, in feinen Streifereien im @eblete des . 
BHilofophie. Berlin 1793. — K. Wilh. Snell, Lehrbuch der Kritik des Belchunadek ; 
Leipz. 1795. Derfelbe, Verſuch einer Aeſthetik für Liebhaber. Gießen 1803. Aufl.2 „ 
1828. — Aemil. Miller, Einleitung zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Say = 
1795. — Ehr. Fr. Michaelis, Entwurf der Aeſthetik. Augsburg 1796. — K. - 
Reinhold, über das Fundament der Geſchmackslehre, in feinen Beiträgen zur Be, 
richtigung der Mißverſtändniſſe ꝛc. Derfelbe, vom Bebürfniffe einer oberflen jm 
des Geſchmackes, in feinen Briefen über Kant's Philoſophie. IHL 1. Derfelbe, übe 
die Natur des Vergnuͤgens, in der Auswahl verm. Schriften. Thl. 1. Iena 1796. — - 
8. 8%. Poͤrſchke, Gedanken über einige Gegenſtände der Philoſophie des Schönen, . 
2 Thle. 1794 — 96. — Hirt, über dad Kunft »- Schöne; dann: Laokoon, in Den, 
Horen. 1797; ferner: Charakteriſtik ald Hauptgrundſatz In den bildenden Künften, im ı 
Archive der Zeit. 1798, und im Freimüthigen. 1805. — 9. 9. G. Heufingen, 
Handbuch der Aeſthetik, oder Grundſätze zur Bearbeitung und Beurteilung der Werke 
einer jeden fchönen Kunft. 2 Thle. Gotha 1797. — Ferd. Delbrüad, Das Schöne 
Berlin 1800. — Br. Schillers hieher gehörige Abhandlungen findet man in feinen 
Heinen profaifchen Schriften. 4 Thle. 1792 — 1802, dann In feinen fämmtlichen 
Schriften. Stuttg. und Tüb. 1822 — 26. 18 Bde. — Joh. Bottfr. Gerber, 
Kalligone. 3 Thle. Leipz. 1800. Deffen übrige hieher Bezug habende Yuffäge und 
Abhandlungen in feinen ſämmtlichen Werken. Etuttg. und Zub. 86 Be. 1806— 10. 
8.9.28. Poͤlitz, Grundlegung zu einer wifienfchaftlicyen Aeſthetik, ober über das Ge⸗ 
meinfame aller Künfte. Pirna 1800. Derfelbe, die Aeſthetik für gebildete Leſer. 
3 Thle. Leipz. 1807. — W. v. Humboldt, Aeſthetiſche Verſuche. 1r. Thl. Braun 
ſchweig 1802. — W. Traug. Krug, Verſuch einer ſyſtematiſchen Encyclopädie ber 
ſchoͤnen Künfte. Leipz. 1800. Derſelbe, Kalliope und ihre Schweſtern, ein äſthetiſcher 
Verſuch. Leipz. und Züllichau 1805. Derſelbe, Gefchmadsichre oder Aeſthetik. 
Koͤnigsb. 1810. Aufl. 2. 1823. — I. G. Sauer, Unterſuchungen über den Antheil 
der Einbildungskraft an den Werken der Dicht- und Redekunſt. Penig. 1803. — 
3. Godofr. Öruber, Aesthetica, philosophiae pars. Disserlationis aca- 
demicae scctio I. Jen. 1803. — ©. B. Gerlach, Philoſophie, Gefehgebung und 
Aeſthetik in ihren jegigen Verhältnifen zur fttlichen und äfthetifchen Bildung der Deuts 
fhen. Poſen 1804. — Jean Paul (Er. Richter), Vorfchule der Aeſthetik. 
3 Thle. Hamb. 1804. — Br. Bouterweck, Aeſthetik. 2 Thle. Leipz. 1806. Aufl. 2. 
1815. Aufl. 3. Goͤtt. 1824— 25. Derfelbe, Ideen zur Metaphufil des Schönen. 
un 1807. und: Grundriß afademifcher Vorlefungen über die Aeſthetik. Goöͤtt. 1798. 
& 8. Fernow, römifche Studien. 17 hl. Züri 1806. — I. W. Gdthe Kat 
feine äftpettfchen Anflchten in feinen Schriften nur fragmentarifh ausgeſprochen, vor⸗ 
‚zuglich in feinem Wilhelm Meifter und in feinen Propyläen. — 3. Winkelmann, 
erke, in 7 Bon. Herausg. von Fernow, Meyer und Schulze. Dresden 1808 — 17. 
ine neue Reform erfuhr Die wiffenfchaftliche Behandlung der Aeſthetik durch bie Bes 
mühungen der Brüder Schlegel und durch die Anwendung der Schelling’fehen 
Philoſophie auf Diefelbe. Aug. Wild. und Er. Schlegel fprachen ihre Ideen vom 
züglich aus in dem Athenäum. 3 Bde. 1798 — 1800, und in den Gharafteriftifen und 
Kritiken. 2 Be. Königsberg 1801. Berner gehören hicher von Er. Schlegel, über 
bie Grenzen des Schönen, im deutfchen Merkur 1795; die Griechen und Römer. News 
firelig 17975 und Europa. 2 Bde. 1802. — F. W. 3. Schelling gebadhte der 
Kunſt in feinem Syfteme des trandfcendentalen Idealiomus. Tüb. 1800; dann In feinen 
BDorlefungen über die Methode des akademiſchen Stublums Tüb. 1803. Endlich gehört 
Hieher feine Abhandlung über das Verhältniß der bildenden Künfte zu der Matur. 
Münden 1807. — I. Goͤrres, Aphorismen über die Kunft. Koblenz 1804. — 9. 
Dav. Ball, Kleine Abhandlungen über Pocfie und Kunfl. Wien 1803. — 9. 
WMeubel, Ideen über Kunft und Religion, München 1804. — Br. Aſt, Syſtem der 
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Runflehrr,, oder Lehr⸗ und Handbuch ber Aeſthetik. Leipz. 1800. Aufl. 2. Grundriß 
der Aeſthetik. Landshut 1807. Auszug: Grundlinien der Aeſthetik. Ebendaſ. 1813. — 
Wendel, von der Errichtung des Reichs der Schönheit. Nuͤrnb. 1805. — Ad. 
Nüller, Borlefungen über die Deutfche Literatur. Dresven. 1806. Derfelbe, Bars 
Ifungen über die Schönheit. Berlin 1809. — 5. Luden, Grundzüge äfthettfcher 
Berlefungen. Bött. 1808. — Thilo, äfthetifche Vorlefungen , als Einleitung in das 
Giubium der ſchoͤnen Künfte. Frankfurt. a. d. O. 1807. Derfelbe, Prüfung einiger 
Berurtheile gegen die Aeſthetik. Breslau. 1820. Aeſthetiſche Anſichten. Leipz. 1808. — 
Alois Schreiber, Lehrbuch der Aeſthetik. Heidelberg 1809. — Bachmann, bie 
Kunftwiffenichaft in ihrem allgemeinen Umriſſe. — Jena. 1811. — Katfer, Feen zu 
einem Syſtem der allgemeinen, reinen und angewandten Kalliäftpetil, Nürnb. 1813. — 
K. W. G. Solger, Erwin. Bier Befpräche über das Schöne und die Kunft. 2 Thle. 
Berlin 1815. Deffen Vorleſungen über Aeftpetit, Herausg. von K. W. &. Seyſe. 
Sein. 1829. — Thadd. Anf. Rixner, Metayhyſik der Kunſtſchoͤnheit, d. 1, rationelle 
Voetik ober Aeſthetik, im 2. Bd. feiner. Uphorismen der gefammten Philofophie. Sulz⸗ 
1818. — Franz Ant. Nüflein, Lehrbuch der Kunftwiffenfchaft. Landohut 
1819. Zweite von Furtmair umgearbeitete und vermehrte Ausg, Regensb. 1837. — 
Braun, Leitfaden der Aeſthetik. Zei 1820. — Geinr. Schreiber, die Wiſſen⸗ 
ſcheft vom Schönen. Allgem. Theil. Freiburg 1823. — Seidel, Charinomos. Bel 
teäge zur allgemeinen Theorie und Geſchichte der fchönen Künfte. Magdeburg, 2 Thle. 
1025 — 28. — Bürger, Lehrbuch der Aeſthetik, herausg. von Karl von Reinhard. 
2 Dre. — Griepenkerl, Lehrbuch der Aeſthetik. Braunſchweig 1826. — Dels 
brück, das Schöne. Berlin 1800. — Eſchenburg, Entwurf einer Theorie und 
kiteratur der ſchoͤnen Mebekünfte. Fünfte umgearb. Aufl. von M. Binder, Berlin 1836, 
Ficker, Aeſthetik. Wien 1880. — Großmann, Aecſthetik als Wiffenfchaft. Leipz. 
1830. — Hillebrand, Lehrbuch ver Literatur« Üeftpetil. 2 Bde. Mainz. 1827. — 
Krauſe, Abrif der Aeſthetik. Goͤtt. 1837.— Krug, Syſtem der Aeſthetik. Königsb. 
1810. — Platners Vorlefungen über Aeſthetik. Heraudg. von Engel. Zittau und 
Leixz. 1836. — Viſcher, über das Grhabene und Komifche. Stuttgart 1837. — 
Aeſthetiſche Anfichten. Leipz. 1808. — Deutinger, Dr. M., Kunſtlehre. Regsb. 
1845. — Trahndorf, Aeſihetik oder Lehre von der Weltanfchauungskunft. 2 Bde. 
Berlin 1827. — Thierſch, Aeſthetik, allgemeine. Berlin 1846. — Ch. G. Weiße, 
Eyfkem der Aeſthetik als Wifjenfchaft von der Idee der Schönheit. Leipz. 1830. — 
2. Ehuard Bobrik, freie Vorträge über Aeſthetik. Zürich 1834. Zur Aeſthetik. 
Unterfuchung und Beridytigung von Aug. Ernſt Umbrett. Heidelberg 1894. — 
Segels Borlefungen über die Aeſthetik. Herausg. von D. H. G. Hotho. Seine 
Berke. Berlin 1835. 
Aeſthetiſch Heißt Altes, was in den Kreis der Aeſthetik fällt. 
Aeſthetiſche Wahrheit ift eigentlich nur ein Wahrhettöfchein, hervor⸗ 
gehend entweder aus ber allgemeinen finnlichen BVorftellungsart der Menſchen, oder aus 
einer Echöpfung der Einbildungskraft, die mit fich felbft übereinſtimmt oder innerlich 
ammenhängt, und daher troß ihrer offenbaren Erdichtung doch den Schein der 
abrheit an flch Bat. 

Aenßeres und Inneres find Beſtimmungen eined Objectes, die mit ein⸗ 
ander in Wechfelbeziehung fliehen. In der Logik nennt man innere Beftimmungen eines 
Denkobjeetes ober eines Begriffes diejenigen, welche nicht finnlich wahrnehmbar find, 
äussere hingegen diejenigen, welche unter die finnliche Wahrnehmung fallen. So tft 
Die Anziehungskraft des Magnete ein Inneres Merkmal, weil man nicht ſie felbft, ſondern 
aur ihre Wirkung erblickt, feine Farbe hingegen ift ein äußeres. Wenn man aber Inneres 
mb Aeußeres für gleichbedeutend Hält mit dem Wefentlichen und Außermweientlichen , fo 
iR dieſes offenbar eine irrige Meinung; denn das Wefentliche iſt zwar oft auch das Innere, 
3. 8. Die Vernunft im Menfchen, aber nicht Immer iſt dad Innere auch dad Weſent⸗ 
Hege, 3. B. ein vorübergehenber in fich verfchloffener Schmerz; manchmal aber iſt 
Das Moeſentliche auch das Reußere, z. DB, in der Bildſäule des Gottes nicht die ſchlum⸗ 
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mernde Kraft des Marmors, ſondern die vollendete Form, ohne welche es nicht dieſet 
Kunſtwerk ware. 

In Anſchung der logiſchen Urtheile nennt man das Verhältniß, In welchem Subjed 
und Prädicat in einem hypothetiſchen Urtheile ſtehen, ein äußeres, im Eategorifchen Gin 
gegen ein inneres; denn im Eategorifchen Urtheile liegt der Grund, warum ich dem Subject 
ein Prädicat beilege, in dem Subjecte felbft, im hypothetiſchen Urtheile aber in etwas 
Anderem. Wenn ich z. B. den Orund des Warmwerdens auffuchen fol, fo tft damit 
die Vorftellung von Etwad erzeugt, was nicht in dem Warmwerden, fondern in etwas 
Anderem 3. B. in der Sonne liegt, und fo bildet ſich das hypothetiſche Urtheil: wenn 
Die Sonne fcheint, wird es warın. 

Unter dem Aeußern verfteht man aber fonft auch alles, was außer unferm Gemülche, 
unter dem Innern, was in demfelben ift. 

Aeußerſtes (cxtremum) heißt bald das Erfte oder Höchfte, bald auch nu 
das Entgegengefegte. In der erften Bedeutung heißt 3. B. das Aeußerſte der Güter 
(extremum bonorum) fo viel ald das hoͤchſte Gut (summum bonum). In der 
zweiten Bedeutung braucht man das Wort in der Medendart, von einem Aeußerſten 
oder Ertreme zum andern überfpringen. Weil aber, da beide etwas Bemeinfames 
haben, der Uebergang von einem zu andern fehr Teicht ift, fo fagt man auch, bie 
Ertreme berühren ſich. So fpringt der Menfch Ieicht vom Aberglauben zum Un⸗ 
glauben über, indem beide auf den Glauben fich beziehende Vertrrungen des menfchlichen 
Beiftes find. — In der Logik nennt man den Ober» und Unterbegriff eines Schluffeß bie 
Ertreme (termini extremi), weil der terminus medius ald das ſte DVermittelnde 
zwifchen beiden fteht. 

Heußerung ift der Uebergang des finnlich nicht Wahrnehmbaren in Die Welt 
bes ſinnlich Wahrnchmbaren. So äußert jich Die Kraft durch Die Wirkung, Die fte her» 
vorbringt, der Geift durch den Leib. 

Hffecte und Leidenfchaften find lebhafte Aufregungen des Gemüthet, 
aber keineswegs für iventifch zu halten. Beide haben wohl das mit einander gemein, 
daß fie Gemüthskrankheiten find, allein fle unterfcheiben ſich ſchon dadurch, daß im Affecte 
zunächft das Gefühlfyftem, In der Leivenfchaft aber zunächft das Begehrungsvermögen 
übermäßig ergriffen if. Ste find aber auch ganz verfchiedene Krankheitsformen, ber 
Affect eine acute, die Leidenſchaft eine chronifche Krankheit. Der Affeet iſt ein plößlich 
in einem fo hohen Grade aufgeregtes Gefühl, daß das überrafchte Gemüth die Kaffunge- 
kraft verliert. Die Leidenfchaft aber ift eine allmählig zu einer foldden Macht an» 
wachſende Begierde, Daß fie ſich des Gemüthes andauernd bemächtigt, dasſelbe in einen 
paffiven Zuftand verfeßt, das Wollen der freien und vernünftigen Wahl entzicht und dem 
individuellen Gefühle untermirft. 

Die mefentlichen Momente, auf welchen die Unterſcheidung zwiſchen Affecten und 
Leidenfchaften beruht, find demnach folgende: 1) Der Affeet bricht plöglich in feiner 
ganzen Heftigfeit aus, geht aber auch fehnell vorüber. Die Leinenfchaft Hingegen ent» 
widelt ſich allmählig, nimmt immer mehr zu, dauert daher lang oder geht wohl gar In 
habituefle und befländige Gemuͤthsſtoͤrungen über. 2) Der Affect wird durch öftere 
Wiederkehr gefchmächt, während Die Leidenſchaft, je öfter fie befriedigt wird, an Kraft 
zunimmt. Indeſſen trifft e8 auch bei manchen Affeeten zu, daß fle Durch Wiederkehr 
verflärft werden, denn die Etufenunterfihiede an den Affeeten werben bebingt theils burch 
die Befchaffenheit ver Urfache eines Affects, theils durch die Reizbarkeit des Gemüthes 
eined Menfchen, die entweder eine fortdauernde oder eine aus befondern Umſtänden her⸗ 
rührende feyn kann. 3) Der Affect reißt den Menfchen gleich einem Raufche mehr ober 
weniger bemußtlos Hin, chne ihm Zeit zu laffen zur Ucherlegung, zum Nachdenken, ja 
er nimmt ihm die Macht, feine Aufmerkſamkeit auf Gegenflände der Innern und äußern 
Wahrnehmung zu richten und die Ihätigkeit feiner Erinnerungsfraft auszuüben. Seine 
Sinne find getrübt, fo daß er die Gegenſtände nicht mehr in ihrer wahren Geftalt wahrnimmt. 

Der Leidenfchaft liegen immer Torftelungen von dem perfönlichen Zuſtande, 
worauf fle als ein beſtimmtes Begehren gerichtet iſt, zu Grunde. Gie erzeugt daher eine 
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beſtͤndige Nichtung der Auſmerkſamkeit auf beſtimmte Gegenſtände, und wird durch Alles, 
was mit den Vorſtellungen von dieſen nach den Geſetzen der Ideenaſſoziation in Ver⸗ 
bindung ſteht, aufgeregt und zur Ueußerung gebracht. Da nun ver Menfch im Zuftande 
der Leidenſchaft nach dem, von einer heftigen Begierde vorgefchriebenen Zwecke trachtet, 
fo denkt er nothwendig nach über die zur Erreichung dieſes Zmedes tauglichen Mittel. 
Defien ungeachtet fagt man nicht mit Unrecht, daß die Leidenfchaft den Menfchen blind 
macht, indem eine beflimmte Art von Begierden fich ber Leitung des Willens bemächtigt, 
ver Einfluß der Vernunft hemmt und alle Freiheit aufhebt; denn der Menfch handelt 
zur frei, wenn er fo handelt, wie er weiß, daß es recht iſt. Im Zuftande der Leidenfchaft 
aber zieht der Menſch nicht nur dad weniger Gute dem erkannten Beflern vor, fondern er 
ft fih auch von feiner Leivenfchaft [Hlavenmäßig fortfchleppen, obwohl er einfteht, wie 
ſchaͤdlich und fchändlich er Handelt, nicht mehr im Stande, ſich die Befriedigung feiner 
en zu verfagen, ja es ift ihm unmöglich, einen freien Entfhluß zu faffen, ober 
dem BVewußtſeyn der Pflicht einen die Teivenfchaftliche Begierde überwiegenden Einfluß 
auf fein Handeln zu verfchaffen. 4) Der Affeet iſt eine unwillführljche Regung des 
Gemũths, die fich den erwedten Gefühlen entfprechend äußern muß. Daher fucht der 
Reich im Affecte feinen Zweck offen und ohne Trug zu erflürmen. Die Leidenfchaft 
Bingegen wirft Hinterliftig, verftedit und fucht ihre Befriedigung zu erfchleichen. 5) So 
wie der Affeet das Seelenleben gewaltfam erfchüttert, fo wirkt er auch in feiner Heftigkeit 
gewaltfam, plöglich und nicht felten zerftörend auf die Bunctionen des Leibes und auf 
den organifchen Körper ein, gleich einer acuten Krankheit. Die Leidenfchaften hingegen 
nagen gleich chronifchen Krankheiten an der Geſundheit ded Leibes, und führen, wenn ſie 
einmal tiefe Wurzeln gefchlagen haben, ven Leib früher oder fpäter gewiß feinem Unter« 
ange zu. “Der Herr wirkt alfo, wie Kant fagt, auf die Geſundheit wie ein Schlagfluß, 
De Leidenfchaft wie eine Schwindſucht. 6) Endlich unterfcheldet man auch die Affecte 
von den Leidenfchaften dadurch, daß fie mit diefer in einer Art von Oppofition fichen. 
Wo viel Affect ift, fagt Kant, da iſt gewöhnlich wenig Leidenſchaft. Maaß fuchte 
zwar diefen Saß zu befchränten; allein es ift in der Regel Doch wahr, daß affectvolle, 
ſehr reizbare Menſchen felten von Leivenfchaften ergriffen werben; jedoch kann bie Leis 
denſchaft leicht in einen Affeet übergeben, wenn Gefühle hervorgerufen werben, die mit 
der leidenfchaftlichen Begierde verwandt find oder mit Diefer tm Eontrafte fiehen. (Vgl. 
kenhoſſek, Darftellung des menfchlichen Gemüthes ꝛc. 2r Bd. Wien, 1834). 
ffeetation (von affectare, nach etwas flreben) bezeichnet 1) das Unnas 
tarliche, Im Gegenſatze gegen das Natürliche und die edle Einfalt in Sitten und Ben 
tragen. So reden wir von Affectation bei Kindern, derer liebenswürbige Unbefangenheit 
fhen vor der Zeit und gegen Ihre Natur einer conventionellen Sitte aufgeopfert wird; 
2) das Beftreben, Andern glauben zu machen, daß man etwas befite, was man Doch 
nicht beſigzt. Sp affeetirt mancher Menfch Religion, Tugend, Belchrfamteit; die Affec⸗ 
tation erfcheint Hier als Verſtellung, Heuchelet und Lüge; 3) das Beflteben, den Mangel 
desjenigen, was einem Andern angeboren oder von diefem auf naturgemäßen Wegen er⸗ 
worben worden iſt, durch Fünftliche Nachahmung zu erfegen. In fo fern nun biefe 
Nachahmung etwas Gezwungenes und Uebereinſtimmendes verräth, zeigt fich die Affec- 
tation als Srlünftelung, als Ziererei. — Stellt ſich uns die Affectation bloß als etwas 
Uns und Widernatürliches, als etwas Gezwungenes, als unglüdliche Nachahmung, als 
Erkünftelung und Ziererei dar, fo erfcheint fle als lächerlich, nach Umftänden wohl auch 
als ein Gegenſtand des Spotted oder des Bedauerns, des Unwillens oder der Gering⸗ 
ſchäßung. Tritt ſie aber als Verſtellung, Heuchelei und Lüge Im Gebiete der Religion 
und Eittlichkeit hervor, fo erregt ſie Verachtung und Verabſcheuung. 

Affeetion (von aflicere, anthun, reizen, beunruhigen) bedeutet 1) Zunel- 
gung, Wohlmollen, Gunft, Gewogenheit. Etwas in Affeetion nehmen heißt 
Daher etwaß lich geroinnen, in etwas verliebt feyn, an etwas hängen, etwas In Gunſt 
nehmen. Daher nennt man auch den höhern Werth, den jemand aus befonderer Zu- 
neigung oder Liebhaberei auf eine Sache Iegt, einen Affertlonspreis, für ben es 
kein Aequivalent gibt, im Begenfage zu dem gemeinen ober Marktpreis, weldyen ein Ding 
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in Beziehung auf die allgemeinen menſchlichen Neigungen und Beduͤrfniſſe hat. 2) Eu 
gung zu einer gewiſſen Thätigkeit oder Beflimmung zu einem gewiſſen Zuſtande. Is 
dieſer Beziehung gebraucht man ftatt Affection auch Affieirung, Affteirtfepn 
und Afficirtwerden. So rebet man von einer Affection des Sinnes, wenn er burg 
irgend einen Begenftand zur Thättgkeit erregt wird; von einer Affection des Gemüchch 
wenn e8 Luft oder Unluft empfindet. 

Uffinität (von affinis, angränzend) Heißt im Allgemeinen Verwandt 
ſchaft; wird aber dann insbeſondere gebraucht 1) von der Verwanbtfchaft durch Geb 
rath, und daher auch manchmal gleichbedeutend genommen mit Verſchwägerung. 2) M 
der Logik nennt man die Verwanbtfchaft der Begriffe und Urtheile Affinität oe 
Cognation; Manche, wie Krug, unterfcheiben aber zwifchen affinen und ce 
gnaten Begriffen oder Urtheilen, indem fle die zufällige Verwandtſchaft Affinität, 
die wefentliche oder Stammverwandfchaft Hingegen Eognation nennen. „Wenn z. ©. 
fagt Krug, eine Roſe und ein Kleid ald roth gedacht oder die rothe Farbe von beiden 
pradicirt wird, fo findet hier nur eine zufällige Verwandtſchaft der Gedanken ftatt, alfe 
Affinität. Denn es iſt nicht einmal nothwendig, die Roſe als roth zu denken, geſchweige 
das Kleid. Wenn aber eine Roſe und eine Nelke als organtfche Producte gedacht oder 
beide für ſolche Erzeugniffe erklärt werben, fo findet hier eine wefentliche Verwandtſchaft 
ber Gedanken flatt, mithin Eognation. Denn es ift nothwendig, beide fo zu denken.“ 
3) Bei Kant bedeutet Affinität, als Verwanbtfchaft der Erfcheinungen, a) den durch⸗ 
gängigen, regelmäßigen Zufammenbang berfelben, als den objectiven Grund, woburd 
eine regelmäßige Begleitung und Kolge ihrer Vorftelungen möglich wird; b) foytel «U 
Gontinuität, Stätigkeit, 3. B. daß alle Dinge, Ihre Eigenfchaften und Kräfte ſtufenweiſi 
von einer Specied zur andern übergehen, als Höchft mannigfaltig und zugleich als höchf 
gleichartig von der Vernunft gedacht werben müſſen. 4) In ber Chemie bezeichnet man 
mit Affinität die Verwandiſchaft, vermöge welcher fich gewiſſe Stoffe mit andern, fobalı 
fie mit diefen in Berührung fommen, zu verbinden fireben, 

ffirmatip (von affırmare, befräftigen, bejahen), bejahend oder aud 
pofitiv Heißt ein Urtheil, in welchem etwas gefept, d. 5. behauptet wird, daß etwal 
fey, oder in welchem ein Prädicat in das Subject aufgenommen, diefem gleich geſetz! 
wird, 3. B. Bott ift gerecht. Seine allgemeine Formel ift: A iſt B. 

Uggregat ift überhaupt ein Ganzes, welches durch bloße Anhäufung oder An 
fammlung vieler gleichartiger Dinge entflebt, 3. B. ein Haufe Getreide, Baumaterialien 
u.f.w. Im Gebiete der Erkenntniß verficht man unter Aggregat, im Gegenſatze zum 
Syſtem, eine Vielheit von Erkenntniſſen, die nach und nach zufällig in das Bemußtfeyr 
treten und ſich planlos anfammeln, ohne nach einer beftimmten Idee georbnet und nad 
feſtſtehenden Megeln zu einem Ganzen verbunden zu feyn. In den Naturmiffenfchafter 
nennt man Aggregat ein Ganzes, das durch Anfegung von Außen entflanben fl. 

Agnaten find die Verwandten durch Abflammung in männlicher Linie vor 
einem gemeinfchaftlichen Stammvater; Cognaten Hingegen heißen die Verwandten vor 
mütterlicher oder weiblicher Seite. 

guition nennt man in juridiſcher Hinficht die Anerkennung eines Verhäk: 
niſſes, einer Schuld u. f. w.; die Anerkennung einer Schrift, Sache oder Perfon alt 
Individuum Heißt aber Necognition. Im Drama bezeichnet Agnition die Erken⸗ 
nungs⸗ oder Entdeckungsſcene, ober denjenigen Auftritt, in welchem bie handelnder 
Perfonen von den ihnen bisher verborgenen günftigen oder ungünftigen Umſtänder 
Kenntniß erhalten. 

Agnoſie (von yvwoıs, Erkenntniß, verbunden mit dem a priv.) iſt Un 
kenntniß oder Unwiſſenheit. Wenn man nun Agnofle als etne Grundbedingung allei 
Philoſophirens aufftelt, fo verficht man darunter nicht eine unbebingte ober gänzlich 
Unwiſſenheit, ſondern vielmehr eine abfichtliche Zurüdverfegung In den Zuſtand bei 
Nichtwiſſens, vermoͤge der man alles fein bisheriges Wiffen als ein Ungewiffes dahir 
geſtellt ſeyn läßt, bis nach vollendete firenger Prüfung. Da wir nämlich Alle frühen 
frembe Urtheile nachbeten als ſelbſtſtaͤndig ustheilen lernen; fo kommen wir auch Alle wii 
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wärnmigfaftisen Vorurthellen belaſtet in die Vorhallen ber Philoſophie. Jeder bringt 
in Sinſicht auf die hoͤchſten Gegenſtände derfelben fchon irgend eine Meinung, die ihm 
ta früher Jugend angebildet worden, mit ihm aufgemwachfen und verwachfen iſt, mit fi. 
In Lehen fegen wir bie philofophifchen Grundbehauptungen immer ſchon voraus, ohne 
fe rechtfertigen zu koͤnnen; fie werben alfo leicht einfeitig aufgefaßt, mißverftanven, 
mit Sremdartigem verwechfelt, und fo ald Vorurteile die Quelle der fchlimmften Irr⸗ 
üme. Wenn wir aber zu einem fichern, zuverläffigen und gewiffen Wiſſen gelangen 
zellen; fo dürfen wir nichts ohne Grund ale wahr vorausfegen. Alle unfere vorge 
feften Meinungen und Urthelle müſſen wir auf dem Altare der Wahrheit nieberlegen, 
und unbefangen abwarten, was daß heilige Feuer des vernünftigen Denkens als Schlacke 
abjendern oder ald reines Bold bemähren wird, und eben in der liberalen Denkungsart, 
nichts für wahr Halten zu wollen, als was fich durch firenge Prüfung als wahr bemäßrt, 
befießt Die als Grundbedingung des Philoſophirens geforderte Agnoſie. 

aigonie (von aytwy, der Kampf) bedeutet überhaupt jeden, dann insbeſondere 
einen ſchwierigen und gefahrvollen Kampf. Daher nennt Ariftoteles die eriftifchen 
eder Streitſchlüſſe auch agoniftifche oder Kampfſchlüſſe. Gewöhnlich aber gebraucht 
man biefed Wort, um damit den Todeskampf zu bezeichnen, d. h. das Mingen des 
kebens mit dem Tode, oder Die Iehte Anftrengung, mit welcher der individuelle Organis« 
aus feiner Auflöfung entgegen wirft, Es tritt alfo Hier ein gewiſſer Mittelzuftand 
felfchen Leben und Tod ein, melcher bald kürzere, bald längere Zeit dauert, bald mehr, 
beſd weniger finnlich wahrnehmbar ift, bald mehr, bald weniger fchredlich erfcheint, 
ohne Daß ſich der Augenblick genau beftimmen läßt, in welchem der Kampf aufhört oder 
bes Leben dem Tode unterliegt. Ohne allen Kampf weicht aber das Leben nie dem 
ipde, und ſelbſt Dann, wenn es burch äußere Gewalt plöglich zerflört wird, deuten 
menigften® Die Zuckungen einzelner Glieder noch auf einen folchen Kampf Bin. 

Yaricola, Rudoiph (eigentlih Husmann oder Hausmann, geb. zu 
Safflen bei Groͤningen 1443, geft. 1485), fuchte vorzüglich Die Logik zu reinigen und 
fr Sindium prattifcher zu machen. Zur Vollendung feiner wiffenfchaftlichen Ausbildung 
veißte er nach Frankreich und Italien, wo er den Unterricht Theodorus Gaza's und 
anderer griechifcher Gelehrten benußte. Seine opera cura Alardi erfchienen zu Coͤln 
1539. Fol. 

Agrippa, rin Skeptiker von unbelannter Herkunft und ungewiſſem Zeitalter, 
Ran weiß nur fo viel, daß er zwifchen Aenefidem und Sertus Empirikus, alfo 
im 1. oder 2. Jahrh. nach Ehriftus lebte. Aus zwei Stellen bei Diogenes Laer⸗ 
tius IX. 88, 89 gebt hervor, daß Agrippa zu den zehn Zweifelogründen ber fruhern 
Skeptiker noch fünf andere hinzufügte, um die Dogmatiker defto Fräftiger zu bekämpfen. 

Agrippa von Nettesheim, geb. 1487 zu Cöln, wo er auch anfangs 
die Rechte und die Heiltunde ſtudirte. Agrippa befaß Herrliche Talente und Kenntniffe 
in alten Kächern; aber ſeine Ruhm⸗ und Bewinnfucht und fein Hang zu verborgenen 
Kunften brachten etwas Unftetes und Schwankendes in fein Leben und geiftiges Wirken. 
Er hielt zu Dole öffentliche Vorlefungen über Reuchlin's Schrift: de verbo mirifico 
mit dem größten Beifall. Auf Tritheims Math, welcher zu feiner Zeit der größte Adept 
war, ſchrieb er ein Werk de occulta philosophia, ein Syftem aller ſchwärmeriſchen 
Milofophie, worin die Magie als die Vollendung der Ppilofophte und der Schlüffel 
aller Seheimmiſſe der Natur in ihrer dreifachen Geſtalt, als natürliche, himmlifche und 
teltgtöfe oder Geremonialmagte nach Verſchledenheit der Förperlichen, himmliſchen und 
intellectnellen Welt erfcheint, und die verborgenen Kräfte, welche die Dinge von Gott 
vermittelft des Weltgeiftes empfangen, mit foheinbarer Wahrfcheinlichkeit entwidelt werben. 
Rach diefer Denkart mußte Agrippa auch ein Freund der Luflifchen Kunft werben, welche 
er durch einen Eommentar erläuterte. In andern Gemüthslagen erſchien Ihm dagegen 
alle Wiffenfchaft unzunerläßig. Im einer folchen verfaßte er die zu feiner Zeit großes 
Aufichen erregende, von ihm genannte chnifche (d. t. beißende) Abhandlung de 
incertitudine et vanitate scientiarum, in welcher er alle Wiffenfchaften und Ber 
ſtrebungen der Menfchen als ungewiß und eitel, zum Theil mit Sophiſterei, zum Theil 
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aber auch mit trefflicher Einſicht der wirklichen Mängel der Wiſſenſchaft darſtellte. Durch 
die Beſtreitung bed Hexenglaubens hat ſich Agrippa mit feinem Schüler Johann Bier. 
ein bleibendes Verdienſt erworben. Nach fehr veränderlichen Schickſalen flarb Agrippa 
1535 zu Grenoble. i 
Sb wird fowohl vom männlichen als weiblichen Grfchlechte gebraucht, und ber 
deutet urfprünglich fo viel al8 Großvater und Großmutter. Die Ahnen find ale - 
eigentlich die Großeltern, dann aber auch überhaupt GefchlechtSvorfahren , Indbefonber " 
aber vornehme, ausgezeichnete, edle. Daher auch Ahnenſtolz oft ſoviel als Adelſtolz 
bedeutet, obgleich ſich der Adelſtolz ebenſowohl auf einen ganz neuen, als auf einen alten, 
von edlen Vorfahren ererbten Adel beziehen fan. Nur der letztere iſt Ahnenſtolz. 
Ahndung, Ahnung. Das Wort ahnden kommt in zweifacher Bede⸗ 
tung vor. Es bei 1) fo viel al8 ſtrafen ober rächen; 2) des Verftedten und Ver 
borgenen, insbeſondere des Entfernten und Zulünftigen fid) bemußt werben. Kür. bie 
zweite Bedeutung hat man aber in neuerer Zeit da Wort ahnen geltend zu machen 
gefucht, und es ift allerdings zu wünfchen, daß dieſe Unterfcheidung feftgehalten werke, ' 
indem eine Sprache immer um fo volltommener ift, je weniger vieldeutige Wörter fie hat, 
Die Bragen, ob e8 Ah nungen gebe und mie diefelben zu erklären fegen, werben natürlich 
verfchieden beantwortet werben müſſen, je nachdem der oben im Allgemeinen angebeutete 
Begriff der Ahnung verſchieden mobifleirt und in befondern Beziehungen genauer bes 
flimmt wird. In Hinjicht auf das Object unterfcheidet man zunächſt finnliche ober 
niedere von den geiftigen oder Höhern AUhnungen. Die erften beziehen ſich auf 
äußere Dinge oder auf Innere organifche Verhältniffe. So ahnt der Menſch manchmal 
Krankheiten, Wiedergenefung, den nahen Tod u. ſ. w. Die höhern, geiftigen Ahnungen 
aber flammen aus der Selbftthätigkeit deö Verftandes und der Vernunft. Was nun 
zunächft die finnlichen Ahnungen betrifft, fo fragt fich, ob das in dem Begriff der Ahnung 
vorkommende Bewußtſeyn ein unmittelbares oder ein mittelbares fey? Man hat zu ver 
ſchiedenen Zeiten beides behauptet. Die neuefte Zeit fchließt fich hier an bie —* an, 
und erklärt die Ahnung als ein auf Wahrnehmung beruhendes (unmittelbares) Bes 
wußtfeyn ber nothwendigen Wirklichwerbung einer künftigen Begebenhelt. Ob aber. 
Ahnungen in diefem Sinne möglich feyen? Viele verneinen dieſes, und vermweifen die 
vorgeblichen Ahnungen diefer Urt ohne weiters in das Gapitel des Aberglaubens, von 
dem Orundfage ausgehend, Daß alle unfere Erkenntniß des Verborgenen, Bernen und 
Zufünftigen auf Schluffen von dem Offenbaren, Nahen und Gegenmwärtigen beruße, 
folglich eine durch dieſe Schlüffe vermittelte, nicht aber eine unmittelbare ſey. Freilich, 
fagen ſie, kommen uns dieſe Schlüffe nicht Immer, wenigſtens nicht zum deutlichen Be⸗ 
wußtfeyn, fondern behalten nicht felten die Form dunkler Gefühle. Wenn wir aber, 
darum eine foldye Erfenntniß für eine unmittelbare halten, fo fey dieß eine bloße Selbft- 
täufchung. Unter den Denkern aus der neueften Zeit beftimmt 3. U. Wirth (Theorie 
des Somnambulismus $. 80) den Begriff der Ahnung auf folgende Weife: „Die Yhnung 
önnen wir als einen impliciten, unbewußten und in die Phantafleform gekleineten Der 
ſtandesſchluß definiren;” und fegt dann bei: „Da nur der Verftand der Grund der Vor- 
ausahnungen tft, fo kommen eigentlich dein wahren Leben, als dem reinern Gebiete der 
Verſtandesthätigkeit, auch viel mehr Ahnungen zu, als dem Schlafleben; nur treten 
fle dort in klarer, unbildlicher Form, fomit als wirkliche Schlüffe Ind Bewußtſeyn.“ 
Auch behauptet er, daß mit feiner Definition Plato's und Spinoza's Aeußerungen, bie 
er $. 5. und 17. anführt, im Wefentlichen zufammenftimmen. „Was Plato, fagt er 
am Schluffe des $. 17, die Herabfteigende Kraft der Gedanken nennt, die In den unver⸗ 
nunftigen Theilen zu Phantaitebildern werben, das nennt Spinoza die durch den Verftand 
beftimmte Einbildungskraft, der er allein in dieſer Unterordnung unter den Verſtand das 
Bermögen der Ahnung zugefteht. Beide find darin weit entfernt von der Myftit, welche 
die Anfchauung über den Verftand fept, fo mie anderer Seits von dem bloßen Weg⸗ 
tatfonniren durch Unterfchlebung betrügerifcher Abſichten u. dgl." Neben biefer ihrer 
Uebereinftimmung hebt ein jeder noch ein befondered Moment hervor; Plato bezeichnet 
ganz richtig Die niedern Theile des Leibes, 3.8, die Reber, als Sig der Weiffagung, 
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Epiasza fügt bad Moment der Liche Hinzu, der Einheit zweier Berfonen, der weiffagenden 
und derjenigen, von welcher etwas geweiſſagt wird." Dagegen fuchen bie Vertheidiger 
des oben aufgeftellten Begriffes der Ahnung ſich auf folgende Weife zu rechtfertigen: 
Bean ſchon die Wahrnehmung des äußern und Innern Sinnes an die Bedingungen von 
Raum und Zeit gebunden find; fo gibt es doch unläugbar in dem Menfchen auch ein 
Annliyes Wahrnehinungdvermögen, welches, unabhängig von ben Formen des Raumes und 
ver Zeit, die Dinge nicht neben und nach einander, fondern In einander wahrnimmt. Es ift 
dieſes ein dem AU der Dinge eingeborner Sinn, welcher ſchon in den niedern Sphären des 
kebens, wie beiden reizbarern Pflanzen ſich reget, aber auffallend Hervortritt in dem inſtinet⸗ 
mäßigen Thun und Treiben der Thiere. So empfindet die wetterprophezeiende Spinne 
In der gegenwärtigen Befchaffenheit der Temperatur die zukünftige, aber nicht ald eine 
pilunftige, fondern als eine gegenwärtige, als eine in der gegenwärtigen Wahrnehmung 
enthaltene; fo erkennt der Bogel und der Fiſch das Ziel feiner Wanderung u. f. w. 
GSleichmãßig Außert fich Diefe® von den Beringungen des Maumes und der Zeit unab«- 
hängige Wahrnehmungsvermögen bei dem Menfchen. Manche hatten von vulkanifchen 
Ansbruchen und Erdbeben jedesmal beſtimmte Borempfindungen; Andere wurden von 
tiefoerborgenen Steintohlenlagern, Quellen und Metallen auf eine eigenthümliche Weife 
affciri; Andere fagten nicht nur den Tag, fondern fogar die Stunde ihres, von ihrer 
Bilführ ganz unabhängigen Todes oder ihrer Geneſung mit aller Beftimmtheit und 
Zuverläſſigkeit voraus u. f.f. Wer mag diefe und ähnliche Erfcheinungen, die fo häufig 
vertommen, daß man wohl fagen kann, es gebe nicht leicht eine Kamille, in deren Ehronif 
fine Ahnung vorfäme, ohne den unnatürlichften Zwang aus einer bloßen exspectatio 
essuum similium oder aus bloß nicht zum deutlichen Bewußtſeyn gelangten Schluffen 
eflären? Breilich Fönnen dergleichen Erklärungen bei manchen vorgeblichen Ahnungen 
Statt finden; allein dann liegt eben darin der Beweis, daß fie Keine eigentlichen 
Ahnungen waren. Was die Vertheidiger der Ahnungen im angegebenen Sinne be= 
haupten , ift eben dieſes, Daß unzählige Thatfachen ihren Begriff rechtfertigen, und daß 
Me Möglichkeit derfelben um fo weniger bezweifelt werben kann, da ein ähnliches un⸗ 
mittelbared Bewußtſeyn felbft in dem Thun und Treiben der Thiere ſchon fo auffallend 
hervortritt. Fragt man dagegen: Warum denn diefe Kraft fich nicht bei allen, ſondern 
nur bei einigen Menfchen und auch bei diefen nur zu beftimmten Zeiten, und häufig nur 
in krankhaften Zufländen äußere; fo wird darauf erwiebert, daß ja alles dieſes auch In 
Beziehung auf andere Kräfte und Bermögen des Menfchen Statt finde. Ja €. ©. 
Carus (Vorleſungen über Pfychologie, ©. 331. Dresden 1831) erklärt ſich darüber 
mit folgenden Worten: „Ganz befonders merkwürdig tft übrigens in anderer Beziehung, 
den Zuſammenhang und Uebergang zu bemerken, welcher zwiſchen den Hier erwähnten 
Ahnungen und zwifchen dem, was man befondere Anlage und Genialität zu 
nennen pflegt, befteht, und zwar in fo fern, als auch in den legten Eigenthümlichkeiten 
der Seele nichts anders hervortritt, als ein gewiſſer Sinn, irgend etwas unmittelbar und 
richtig ohne viele Vorbereitung fogleich aufzufaffen und zu vollbringen, was dem ge= 
wöhnlich, organifitten Menfchen unausführbar if." Wenn aber ©. E. Schulze, 
(Bſychiſche Anthropologie, Ste U. ©. 233. Goͤtt. 1826), die Bemerkung madıt: „Daß 
Männer, deren Geiſt durch Wiffenfchaften und durch den Antheil, den fe am thätigen 
Lehen nahmen, gebildet war, Feine Ahnungen der Zukunft beſitzen, gibt über deren 
Urfprung fchon fichere Auskunft; man müßte denn annehmen wollen, die Natur Habe 
aus mütterlicher Fürſorge den eingefchränkten und ungebildeten Köpfen ausfchließlich ein 
bößeres Bermögen der Erkenntniß der Zukunft zugetheilt, damit fle dadurch für den 
Mangel an Beiftestraft oder für die vernachläffigte Bildung dieſer Kraft entſchädigt 
wärben" — fo macht man dagegen eine Reihe achtungswürbiger Männer nambaft, denen, 
ungeachtet ſie Ahnungen der Zukunft befaßen, ein wiſſenſchaftlich gebildeter Geiſt und ein 
kräftiger Antheil am thätigen Leben nicht abgefprochen werde kann. Uebrigens geben bie 
Vertheidiger der Ahnungen im angegebenen Sinne gern zu, daß die Ahnung einer 
Arengen Prüfung bebürfe, damit nicht der Schein mit der Wirklichkeit verwechfelt werbe, 
Indem nicht felten dunkle @efühle, vorzüglich trauriger Art, ſich als Vorgefühle an« 
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kündigen, und, durch den Erfolg gerechtfertigt, den trügerifchen Schein einen Ahuu 
geben, obwohl fle bei ftrenger Prüfung diefen Schein ablegen, und ſich ald Machgefüch 
offenbaren , die ihren Grund entweder in dunklen Vorſtellungen, oder in koͤrperlich 
Zuftänden oder in fehmermüthigen Stimmungen ber Seele haben. So Tann z. B. aı 
der Vorftellung eines großen Unglüdes, dem man entgegen geht, das bange Gefühl (b 
vorgebliche Ahnung) des nahen Todes entflehen, als Folge jener Vorſtellung, alfe ei 
Nachgefühl, nicht als Vorgefühl. Auf gleiche Weife entftcht bei den Sypochondriſte 
das dunkle Gefühl (die vorgebliche Ahnung) einer bevorfichenden Kraukheit aus wie 
lichem Krankſeyn, alfo ale Nachgefühl, und nicht ald Vorgefühl. — Beſtimmt man de 
Begriff ver Ahnung fo, daß man darunter nichts anders verſteht, ald ein Erwarten un 
Vorherſehen zukünftiger Greigniffe, welches auf dem Bewußtſeyn des öfters wahrgenem 
menen Betfammenfegnd zweier Erfeheinungen ober auf Schlüffen von den Umfländen i 
der Gegenwart auf die Greigniffe der Zukunft beruht, fo daß diefe Schlüffe, ohne zum 
deutlichen Bewußtſeyn zu kommen, die Form dunkler Gefühle behalten; fo hat wohl wi 
Anerkennung der Realität ſolcher Ahnungen keine Schwierigkeit. Auch wird mar Tem 
Anftand nehmen, zuzugeben, daß derlei Ahnungen am hänfigfien bei Menſchen ve 
kommen, die auf einer niedern Stufe der Ausbildung des Meflerionsvermögene 

daß es in der Natur der Sache liege, daß fie bald ganz, bald zum Theil, bald auch ga 
nicht eintreffen, daß, wenn man mit der Geiftesfiimmung und Bildung der Inbivibun 
in welchen, und mit den befondern Umftänden, unter welchen fie entilanden find, im 
genau befannt wäre, auch die natürlichen Gründe des Urfprungs und des Juhalts Davsı 
fo mie auch der Erfüllung immer leicht würden gefunden werden koͤnnen. Aller ma 
läugnet nur, daß hiermit der wahre Begriff der Ahnung ausgefprocdgen ſey, und bi 
Bauptet, daß derlet vorgebliche Ahnungen nicht Ahnungen, fondern dunkle Vorken 
fehungen oder Erwartungen der Zukunft genannt werden follen. — Noch wenig, 
darf die Ahnung mit der Elaren Borherfehung der Zukunft vermwechfelt werbe 
denn dieſe beruht auf deutlich gedachten Schlüffen, tft bedingt Durch eine genaue Kennini 
der Gefetze, unter welchen die Außen⸗ und Innenwelt fteht, und ifl daher die Fruch 
einer forgfältigen Beobachtung ded Zufammenhanges der Begebenheiten in Natur um 
Geſchichte, im Leben des einzelnen Menfchen, wie ganzer Staaten, eiher genauen Kenntni 
der Urfachen und Wirkungen, eines reifen und fcharffinnigen Verſtandes. Sie nimm 
daher nicht felten den Charakter de Wunderbaren an, indem fie, busch tiefere Einſich 
in den Zufammenhang der Begebenheiten geleitet, in Umfländen, die gewöhnlich gan 
überfehen ober für unbedeutend gehalten iwerben, die Keime, aus denen bie Zulunft fic 
nach und nad) entwigelt, zu entdeden verfteht. „So haben, — bemalt Schulze 
(pſych. Anthrop. S. 231) — Staatsmänner älterer und neuerer Zeit vermittelt I 
Kenntniß deſſen, was Staaten ihrer befondern Verfaſſung gemäß erhält, ober ber Der 
änderung und dem Untergange zuführt, die Folgen einzelner Veränderungen und Wi 
Schickſale eines ganzen Staats genau vorhergefagt. Schon längft berühmt find in dieſe 
Rückſicht die pünktlich eingetroffenen Weiffagungen des Cicero über pas, was ben 
zömifchen Staate zu feiner Zelt bevorſtand (welche Welffagungen befonbers in dei 
Briefen an den Atticus enthalten find) und über deren Quelle er ſelbſi Epist. ad di 
versos L. VI. ep. 6. Auskunft gibt. Der Gang aber, den die franzöftfche Revolution 
genommen bat, ward von Burke fihon in den, im Jahr 1789 darüber angeftellten Be 
trachtungen — alfo zu einer Zeit, wo fo Viele in ihr nur die Abfchaffung einer be&gott 
fehen Willkühr und veralteten Staatöform fahen, und daher lauter fegenreiche Folge 
davon erwarteten, aber darauf nicht achteten, daß die franzäflichen Geſetzgeber bei de 
neuen Berfaffung auf die fittlichen Eigenthümlichketten des Menſchen gar keine Rückſich 
nahmen, — weil er gerade diefen Charakter der neuen franzdfifchen Eonftitution ſcha 
ind Auge faßte, und den Belchrungen der Gefchichte gemäß auf deſſen Wirkungen fehlef 
genau vorhergefagt. Wie pünktlich indeſſen auch ſolche Vorfehungen oft eintreffen um) 
wie wunderbar fle und oft erfcheinen mögen; fo bleiben fie bach im Allgemeinen imume 
ſchwankend und ungewiß, bloße Bermuthuengen, bie burch den Grfstg eben fa eft wie: 
legt als beſtaͤtigt werben. Denn wenn auch bie Begebenheiten ſich natüciich und unge 
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ungen nach dem Geſetze der Caufalität aus einander entwickeln, und wenn wir daher 
he ohne Grund von Ähnlichen Urfachen auf ähnliche Wirkungen, von einer ähnlichen 
genwart auf eine ähnliche Zukunft ſchließen; fo ift doch nicht zu überfehen, daß ähn⸗ 
e Urſachen nur ähnliche Wirkungen hervorbringen, wenn fle unter denfelben Um⸗ 
den und Verhältniffen, wie früher, voirken. Ob fie aber fo wirken werden, das 
mag kein menfchlicher Berfland voraus zu berechnen, und darum auch Feiner aus ber 
genwart und Vergangenheit mit ZJuverläffigkeit die Zukunft voraus zu beflimmen. 
nn Der empirifche Aufammenhang der Dinge iſt einem ewigen Weltplane, den der un- 
bare Geift entworfen und mit unmiderftchlicher Macht durchführt, untergeorbnet. 
ine Wege find nicht unfere Wege, und es iſt ein vergebliches Bemühen, Die Aufeln« 
wefolge und den Zufammenhang der Begebenheit, die nur auf abfolute Weife, d. i. in 
Idee einer ewigen Weltregierung, begriffen werben können, auf eine empirifche Weiſe 
seifen zu wollen. Die Idee einer ewigen Weltregierung tft aber, wie die Ideen des 
ihren Schönen, Guten und Heiligen überhaupt, eine mit dem Erwachen der Vernuuft 
unmittelbar mit unabweidlicher Nothwendigkelt uns als real ankuͤndigende, jedoch 
Me Vorflellung, d. h. eben eine Ahnung der Bernunft. Diefe Höhern geiftigen 
nungen — als inſtinetmäßige Aeußerungen der Vernunft, find eine eben fo unlänge 
e Thatfacdhe, als die oben angeführten niebern oder finnlichen Ahnungen. Diefe 
ern Ahnungen find das, was man gefunde Vernunft nennt oder nennen fol. Sie 
m ſich überall, wo Denfchen find, und bringen ſich und, obwohl urfprünglich unter 
rm Dunkler Gefühle, mit einer Unwillkührlichkeit und Unwiderſtehlichkeit auf, daß 
a fügen darf, e8 werden zunächft durch fle die ewigen höhern Wahrheiten unter dem 
mfehengefchlechte auf eine Weiſe feftgehalten, daß Feine, auch noch fo Tünftliche So⸗ 
ſtik fie zw verdrängen vermag. In Beziehung auf dieſe höheren Ahnungen bemerkt 
6. Fichte (Beiträge zur Charakteriftil der neuern Philoſophie, S. 164): „Heil jedoch 
ich der Ahnung, der Herzlichen Mutter jeder tlefern Erkenntniß! Auch fle, wie Alles 
Bewußtfenn, ift Zeugniß der Wahrheit: und fo fol die Philofophte auch ihrer achten, 
ſte prüfen in ihrem innerften Wefen, nicht aber um fle zur einzigen Quelle alles 
em Erkennens zu machen, zur Wurzel aller Realität im Bewußtſeyn, fordern um in 
bie erfien bämmernden Spuren der Wahrheit anzutreffen, die jedoch erſt in den Tag 
freien wifenfchaftlichen Erkennens emporzuheben iſt.“ Und ©. 215. fchließt er, 
hdem er bemerkt hat, daß das urfprünglichfte Bewußtſeyn des Veberfinnlichen noch 
M Anfchauung, wohl aber Inftinet, noch unentwidelter Keim zu nennen ſey, mit fol» 
den Worten: „Denn diefes iſt das Wefen des Inſtinets, daß er Durch inneres Streben, 
hen, Berlangen feinen Gegenſtand ſchon deutet und bezeichnet, ohne ihn doch zu er⸗ 
nen und zu beſitzen; eine innere geheime Verwandtfchaft zieht ihn zu demfelben, aber 
eim Gefühle der Entbehrung befteht Hier noch feine Erkenntniß. Und in dieſem 
Hgen Zirkel und Wipderfpruche des fuchenden Kennend und entbehrenden Beflges beruht 
} eigentliche Geheimniß aller Ahnung: um das Erſtrebte zu fuchen, muß ich ſchon 
Uweiſe e8 fennen, fomit befigen, ſchon innerlich mit ihm verbunden ſeyn.“ Zu den 
zuglichen Schriften über diefen Artikel gehören: Kant, Träume eines Geiſterſehers. 
I. 1766. — Schubert, Anfichten von der Nachtfeite der Naturwiffenfchaft. Aufl. 8. 
eöben 1827. — Dedekind, über Ahnungen u. ſ. f. 

Ailly (Petrus de Alliaco), ein fcholaftifcher Philoſoph und Theolog des 14. 
d 15. Jahihunderts. Als Philoſoph netgte er fich zu einem befcheidenen Skepticismus 
. In fo fern er zugab, daß ſich weder das Daſeyn Gottes noch deſſen Einhelt fireng 
veifen laſſe, ob es gleich vernünftig fey, daran zu glauben, könnte man ihn fogar als 
en Borläufer Kants betrachten. 

WHlademien, Akademiker. Akademie, ein Platz außerhalb der Stadt 
hen, auf ber Nordweſtſeite, welcher mit verfchiedenen Anlagen geztert, zu Spazier⸗ 
ıgen und Leibesübungen diente, und feinen Namen von einem gewiffen Akademus, 
? Sekademus oder Ekademus, (daher auch manchmal Ekademie benannt), 
lelt, well dieſer ihn dem Staate zum öffentlichen Gebrauche gefchenkt Hatte. Platd, 
fr der Nahe desſelben ein. kleines Grundſtuͤck beſaß, hielt da feine xhiloſophiſchen 
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Vorträge, und feine Nachfolger behielten den Ort zu dieſem Gebrauche bei. Daher heißt 
die von Plato geftiftete Echule die akademifche und die Anhänger derfelben Akademiker. 
Da aber in der Folge die von Plato ausgehende Denk» und Lehrwelfe in dieſer Schule 
einen andern Charakter annahm , indem einige mehr mit Zweifeln gegen philoſophiſche 
Behauptungen als mit Darftellung eigener Behauptungen fich beichäftigten, fo nannte 
man dieſe ffeptifchen PHilofophen die neue, und jene mehr dem Plato nachfolgenden 
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dogmatifchen Denker die alte Akademie. Zu diefer gehören: Platos Schwefterfohn und . 
Nachfolger Speuftppus von Athen, deffen Nachfolger im Lchramte Kenoklratet . 
von Chalcedon, deſſen Nachfolger Polemon aus Athen, deffen Nachfolger Krates : 
von Athen, endlich des Kenofrates und Polemo Freund und Schüler Krantor . 
von Soli. Die neue Akademie, welche mit Arkeſilas beginnt, wurbe nur von . 
Ginigen wieder unterabgetheilt, und zwar fo, daß man bald drei, bald gar fünf Alas , 
demien unterfchten, wozu aber Fein Binreichender Grund vorhanden if. Die von , 
Arkefilas geftiftete neuere Akademie neigt fich vom Dogmatidmus zum Skepticismus 
In und wurde dann von Lachydes, Evander, Hegefin, Karneadbes md 


ndern fortgefeht bis auf die Zeiten Cicero's. Diejenigen‘, welche drei zählen, nennen 


fie Die ältere, mittlere und neuere, und beflimmen die erften beiden auf biefelbe . 
Welfe, nur daß fle mit Karneades die dritte oder neuere beginnen, weil Diefer minder . 


ſteptiſch philofoppirte und fich vielmehr dem Probabilismus ergeben habe. Diejenigen 
endlich, welche fünf zählen, weichen von den vorigen blo8 darin ab, daß fle nach den 
Zeiten des Karneades noch eine vierte durch Philo, der wieder dogmatiſch zu phile- 
jophiren anfing, um die alte Akademie Herzuftellen, und eine fünfte durch Antiochus, 
der die afademifche Schule mit der floifchen ausfühnen und vereinigen wollte, begründen 
laſſen. Es tft aber wohl kein Grund vorhanden, fo viele Akademien gu unterfcheiden. 
Höchftend kann man drei zählen und zwar fo, daß die erfle mit Plato, die zweite mit 
Arkeſilas, und bie dritte mit Philo beginnt, welcher zum platonifchen Dogmatismus zu« 
rückkehrte. Später, nämlich in der Mitte des 15. Jahrh. bildete fich unter den Mediceern 
in &lorenz eine platonifche Akademie, die aber von den alten Platonifern nur den Namen, 
ihre Orundfäge aber größtentheild von den fogenannten Neuplatonikern entlehnt Hatte. 

In der ueuern Zeit erhielt das Wort Akademie eine ganz andere und zwar eine 
zweifache Bedeutung, indem man es bald zur Bezeichnung von Gelehrten» und 
Künftler -Gefenfchaften gebraucht, und daher von Akademien der Wiffenfchaften und 
der Künfte fpricht,, bald es als gleichbedeutend mit höhern Unterrichtäanftalten ober 
Univerfitäten nimmt. 

Akibha Rabbi, ein jüdiſcher Gelehrter, (angeblich von 1—120 nach Chriſtus 
lebend), wurde fo berühmt, daß er 24,000 Zuhörer gehabt Haben ſoll, und daß man von 


ihm fagte, Gott Habe ihn geoffenbart, was er dem Mofes verborgen hatte. Er wird 


für den Urheber der kabbaliſtiſchen Philofophie gehalten, wiewohl Andere feinen Lehrer 
Nechonia dafür ausgeben; noch andere aber den Urfprung derfelben weiter hinauffeken. 
Ihm wird auch das Fabbaliftifche Buch Jezirah beigelegt. 

Akron von Agrigent, wurde der Stifter derjenigen mebizinifchen Schule, 
welche den Beinamen der empirifchen oder methodifchen erhielt, in den beiden erften 
Sahrhunderten nach Chriſtus vorzüglich blühte, und ſich in philoſophiſcher Hinficht dem 
Skepticismus ergab. 

Akroamatiſch, Akroamatiker (von axooaosaı, hören, dann auch 
lernen) find Ausdrücke, deren man ſich bald in Beziehung auf die Lehren, welche vor« 
getragen werben, bald in Beziehung auf die Leh rart, nach der fle vorgetragen werben, 
bedient. Afroamatifche oder auch efoterifche Kehren find folche, welche bie 
alten Philoſophen nur mündlich ihren vertrautern Schülern mittheilten, ohne fle ſchrift⸗ 
lid) für Jedermann bekannt zu machen, im Gegenſatze zu den exoterifch en Lehren, an 
denen jeder nad Belichen Theil nchmen konnte. Diefe vertrauteren Schüler eines Lehrers 
nannte man daher auch Akroamaſtiker oder Eſoteriker und unterſchied fle Dadurch 
von den Eroterifern, obwohl auch diefe manchmal Akroamatiker genannt wurben, 
in fo fern fle den Lehrer nicht befragen, ſich nicht in ein wiffenfchaftliches @efpräch ober 
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in einen gelehrten Streit mit ihm einlaffen durften. In Diefer Beziehung bedeutet Akroa⸗ 
matifer fo viel als ein angehender Schüler, ein Neuling Ctiro). In Hinſicht 
aufden Eehrvortrag feßt man die afroamatifche Lehrart (Methode) der eros 
tematifchen entgegen. Bei jener fpricht der Lehrer allein im fortlaufenden Zuſam⸗ 
wrahange und die Schüler hören ſchweigend zu; bei dieſer Hingegen findet zwiſchen 
kehrer und Schülern ein Wechſelgeſpräch Statt, und zwar in der Art, daß der Lehrer 
als fragend, die Schüler aber als antwortend auftreten. Die Frage, ob die eine ober 
die andere diefer Lchrarten vorzuziehen ſey, läßt fich im Allgemeinen nicht entfcheiden, 
fendern es kommt hier das Meifle auf Umftände und insbefondere auf den Bildungsgrad 
und die Denkgeübtheit der Schüler an; je tiefer biefe in ihrer Bildung noch ſtehen, je 
weniger ihre Faſſungs⸗ und Denkkraft noch geubt iſt, defto vortheilhafter wird für fie 
eine zweckmäßige Anwendung der erotematifchen Lehrmethode feyn, die dann allmählig 
mit der afroamatijchen fich verbinden und endlich diefer ganz Blat machen mag. Mit 
Tem Gegenſatze zwifchen der afroamatifchen und erotematifchen Lehrmethode, ift aber kei⸗ 
neswegs zu vermechfeln der Öegenfaß zwifchen dom afroamatifchen und populären 
Zertrage, welcher ſich Ichiglich auf die Mitthrilung von Kenntniffen,, die in das Gebiet 
der Wiffenfchaft fallen, zu beſchränken fcheint. If nämlich der Vortrag von wiffen« 
ſchaftlichen Kenntniffen für folche berechnet, Die bereitö in Die Wiffenfchaft eingeweiht 
find, fo nennt man ihn akroamatiſch; wird er aber fo eingerichtet, daß ihn auch die 
Uneingeweihten verfichen Fönnen, fo Heißt er populär. Beide unterfcheiden ſich alfo 
nicht durch Faßlichkeit und Deutlichkeit an ſich, ſondern nur durch Die Art und Welfe, 
wie fle diefelbe, der verfchiedenen Bildungsftufe der Lefer und Hörer ſich anpaffend, zu 
erreichen fuchen , ja der alroamatifche Vortrag kann jene Eigenfchaften fogar in einem 
bihern Stade Haben, als der populäre. Nebſt der Verſchiedenheit des fprachlichen Aus⸗ 
druckes beſteht Die Verſchiedenheit de8 einen von dein andern vorzüglich darin, daß bei 
tem afroamatifchen Vortrage dad Allgemeine in feiner beftimmten Allgemeinheit aufges 
ſtellt, bei dem populären hingegen mehr in concreto, d. i. in einzelnen unter ihm ent⸗ 
kaltenen Fällen dargeftellt wird. — Aus dem bisher Vorgetragenen ergibt fich von felbft, 
was der Ausdruck afroamatifch, auf Schriften angewendet, ‚bedeutet. Akroama⸗ 
tifche Schriften heißen nämlich diejenigen, welche entweber nach der afroamatifchen Lehrart 
geſchrieben find, oder afroamatifche Lehren enthalten. — Kant redet aud) von akr oa m a⸗ 
tifchen Giscurſtven, philofophifchen) Beweifen, im Begenfage gegen die mathe— 
mwatifchen ober intuitiven Beweiſe. S. Beweis. 

Akuſftik (von axover, hören) beveutet im weitern Sinne die Theorie des 
Hörens überhaupt; im engern Sinne aber die Theorie des Klanges in Beziehung auf Die 
Tonkunſt. Sie macht e8 fich zur Aufgabe, das Verhältniß der Töne zu einander und 
zum Ohre zu erforfchen, und daraus die Gründe der Annehmlichkeit und Unannehm⸗ 
lichkeit, fo wie der Harmonie und Disharmonie der Töne zu entwiceln. In fo fern 
man jenes Verhältniß felbft nathematifch zu beſtimmen fucht, rechnet man die Akuftit, 
wie die Optik, zur angewandten Mathematil, Chladni bat, indem er Glastafeln 
mit feinem Sande beftreute und vermittelft eine Fiedelbogens verſchiedene Töne aus 
jenen Tafeln lockte, die Entdeckung gemacht, daß immer durch beftimmte Töne beftimmte, 
mehr oder tweniger regelmäßige Figuren , die er eben darum Klangfiguren nannte, her⸗ 
vorgebracht wurden. Er fucht auf diefe Weife Die Töne fichtbar zu machen und fo bie 
Akuſtik gleichfam-mit der Optik zu verbinden. 

MHeuftifer over Akuſsmatiker find mit Akuſtik ſtammverwandt, der Be⸗ 
deutung nach aber ganz davon verfchieden, Indem man damit eine Elaffe von Schülern 
des Pythagoras bezeichnet, die nur zuhören, aber nicht mitfprechen durften, wenn der 
Lehrer mit feinen Schülern gemeinfchaftliche Forſchungen anftellte. 

Alan von Ayflel (Alanus ab insulis), ein fholaftifcher Philoſoph und 
Theolog. Der Beiname Doctor universalis beweist fein Anſehen in der damaligen 
gelehrten Welt. Da er ſowohl in der Mathematik ald in der ariftotelifch - arabiſch⸗ 
tabbinifchen Philoſophie wohl bewandert war, fo fuchte er vorzüglich Die mathematijche 
Methode zur philoſophiſchen Begründung des chriftlichen Glaubens zu benutzen. 
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Albern, Alberuheit. Der Begriff des Albernen und der Albernheit wub 'm 
von Berfchicdenen verfchieden beftimmt und gewöhnlich auch eine weitere und eine 
Bebeutung desſelben unterfchleden. Im weitern Sinne nennt man Reden eb = 
Handlungen albern, wenn fich in ihnen ein auffallender Mangel richtiger Beurthellung 3 
der gegebenen Gegenftände, Umftände und Verhältniſſe offenbart. Da aber das Urtheil 
nur ein befonderer Act des Denkens und von der Nichtigkeit der Begriffe abhängig IR, 
fo gibt fich in der Albernheit überhaupt ein ſehr merklicher Mangel kund, Begriffe richtig 
zu denken, zu verbinden und auszudruden und darnach feine äußere Thätigkeit zu bes 
flimmen. Imengern Sinne nennt man aber einen Denfchen albern, wenn fi wit :- 
einem fehr merklichen Mangel an Beurtheilungstraft eine gewiffe Lebendigkeit des Geile :m 
verbindet, die fich ald Vielgeſchwätzigkeit und Gefchäftigkeit und eben darum oft in läp ! 
pifchen und lächerlichen Neben und Handlungen äußert. Da nun bei dem albernea = 
Menfchen fich eine nur dem Eindlichen Alter natürliche Unreife der Beurtheilungsktrefit == 
offenbart, und er eben darum noch wie ein kleines Kind redet und handelt, fo werben 
albern und Findifch nicht nur oft mit einander verbunden, fondern auch nidyt felten fir = 
gleichbedeutend genommen. In den Reden und Handlungen des Thoren und Narren m 
fommt zwar auch das Ungereimte und folglich dad Lächerliche und felbft Das Läppiſche r 
zum Vorfchein; darum find aber Thorheit und Narrheit nicht eins und basfelbe 
mit Albernheit. Denn die Thorheit Hat ihren Grund nit im Mangel an Beuribebs ı_ 
Iungsfraft überhaupt, fondern zunächft in einer falfchen Beurtheilung ded Werthes der « 
Dinge, wozu der Denfch durch irgend ein Borurthell, eine Leidenfchaft u. dgl. verleitet - 
wird. Daher kann ein Menfch, der, 3. B. von einer leidenfchaftlichen Aufregung über F 
wältigt, fich fehr lächerlich und läppifch benimmt, übrigens ſehr geiftreih feyn. Das ı 
Ungereimte und Läppifche aber-In den Neden und Handlungen de8 Narren kann ent 
weder mwillktührlich angenommen feyn und aus Verſtellung flammen, wie das Beifpiel 
mancher Hof- und Schallönarren beweist, oder es hat feinen Grund darin, daß ber 
Menſch, in einem Zufland von Verrücktheit, von den Erzeugnifien einer überfpannten 
Einbildungskraft beherrfcht,, in einer willkührlich erträumten Welt lebt, und dieſe mit 
der Wirklichkeit verrechfelt. In naher Bermandtfchaft mit der Albernheit fichen auch 
Einfalt, Dummheit und Blödſinn. Der Einfältige charakteriſirt ſich ba- 
dutch, daß er unvermögend iſt, Vieles zu vergleichen und zufammenzufaffen, ihm mangelt 
daher auch vorzüglic, die Kraft, Urfache und Wirkung in ihrem Zufammenhange zu er 
Iennen. Einfalt und Albernheit können wohl mit einander verbunden, aber auch von 
einander getrennt ſeyn; der Einfältige muß zwar oft als albern erfcheinen, aber ber 
Alderne iſt nicht immer einfältig.. Die Dummheit ift Stumpfhelt der Denkkraft; 
dem Dunmen fehlt e8 an dem Vermögen in irgend etwas einzubringen und daher fein 
auffallenver Mangel an Urtheilskraft, mit dem fich aber nie jene Lebhaftigkeit des Geiſtes 
gepaart findet , Die ſich bei dem Albernen zeigt; der Dumme ift immer in hohem Grade 
geiftesarın, während der Ulberne noch geiftreich feyn kann. Wenn die Dummheit bis 
zur thlerifchen Stumpfheit herabfintt, und dem Menfchen fogar dad Bermögen, gegebene 
Eindrüde richtig aufzufaffen, mangelt, fo entfteht der Blädfinn, welcher ganz eigent⸗ 
lich ald Geiftloftgkett ſich darftellt. 

chemie over Alchymie (von xesın oder xvsıy, gießen, flüfflg machen, 
ſchmelzen, und dem arabifchen Präfixum al) bezeichnet die geheimnißvolle Kunſt, ein 
Präparat zu verfertigen, durch welches uneble oder geringere Metalle in edlere verwandelt, 
alle oder wenigftend mancherlei Krankheiten geheilt, das Leben über das gewöhnliche 
Ziel verlängert, der Geift geftärkt und der Körper verfüngt wird. Das Präparar, allge 
meine Auflöfungsmittel, menstruum universale, durch welches Silber und auch Die 
unedlen Metalle in Bold verwandelt werden, nennt man den Stein der Weifen (lapis 
philosophorum), dns große Elixir, das große Magiſterium, bie rothe 
Tinctur. Diefes Präparat iſt es auch, welches vor feiner völligen Ausfertigung, mit 
gehörigen Borficht gebraucht, als die wohlthätigſte Arznei wirkt, und In diefer Beziehung 
niverfalmedictn, Trinfgold (aurum potobile), auch Alcyäeft genannt wird. 
Davon unterfcheinet man sin zweite Präparat, bush welches unchle Metalle in Silber 
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ser wanbeit werben, Der Stein zweiter Ordnung, das Kleine Elirir, das 
kleine Ragifterium, die weiße Tinctur. Die Anhänger der Alchemie nennen 
ihre Kunſt auch die gdttliche, Heilige, die ägyptifche, die hermetiſche, 
unb Die Lehre von derſelben, in wifjenfchaftlichen Zufammenhang gebracht, Weis- 
heit, Philoſophie der Natur. Die Inhaber der Witfenfchaft heißen Weife 
(Sophi), die dem Lichte Nachftrebenden Philoſophen, die vollfommenen Mei- 
fer der Kunſt Adepten, Die werdenden Alchemiften. Die Laien und Gegner 
reden meiftend nur von Goldmacderei und Goldmachern. — Die Frage, ob 
es möglich ſey, die Aufgabe, welche die Alchymiften fich machten, zu Löfen, wurden 
endlich von den Ghemiften, die mit der arabifchen Vorſylbe auch alles dasjenige, was 
wicht mit der Wage in der Hand zu beweifen iſt, muthig von ſich warfen, geradezu ver 
neint. Indeſſen ift Diefer Widerſpruch weder fo begründet, noch fo allgemein und fo 
beſtimmt, daß aus demſelben die Widerfinnigkeit des Problems der Ulchemie als hinrei⸗ 
end bewieſen angefehen werben kann. Vielmehr fprechen felbft unter den Chemikern 
pöchft unpartheitfche und competente Michter für die Moͤglichkeit der Löfung ber 
Aufgabe der Alchemie. So gibt Joh. Jak. Ferber, der ald entfchiebener Gegner ber 
Alchemie genannt wird, in feiner Schrift: „Unterfuchung der Hypotheſe von der Ver⸗ 
wenblung der mineraliichen Körper in einander. Berlin 1788”, folgende Erkärung ab: 
‚Die Möglichkeit will ich zwar nicht läugnen; denn fobald von verborgenen Dingen bie 
Rebe iſt, wiſſen wir nicht, was den Naturkräften angemefjen fen oder fie überfleige." — 
Joh. Frieder. Gmelin, der Gefchichtfchreiber der Naturmwiffenfchaft, urteilt auf fol« 
gende Weiſe; „Wenn auch die meiften Ulchemiften die Welt betrogen und cine gerechte 
Zweifelſucht erregt Haben, fo find doch Andere zu weit gegangen, wenn fle, was fich 
aie wird erweifen laffen, die Verwandlung für ganz unmöglich ausgeben und 
alle Erzählungen davon ohne Unterfchied mit dem gehäffigen Namen von Betrügeret ge⸗ 
frandmarkt haben. Einige, freilich nur der geringfte Theil, Haben fo viel Glaubwür« 
digkeit, als nur irgend eine Hiftorifche Thatfache Haben kann.” ©. Lichtenberg's 
Gitting. Magazin der MWiffenfchaften. 1783. ©. 410. — Ferd. Wurzer, (in feinem 
Handbuche der Ehemie. Aufl. 4. Leipz. 1826. ©. 182), fpricht ſich auf folgende Weife 
aus: Ob ein Metall in ein anderes verwandelt werben kann? Dieß ift eine Frage, bie 
man viele Jahrhunderte hindurch aus Leibesfräften mit Ja! beantwortete. In neueren 
Zeiten Hat man unläugbar das Kind mit dem Bade ausgefchüttet. Man entbedte eine 
zahlloſe Menge von Betrügern und Betrogenen; man entfchleierte die Grundloſigkeit 
vieler Hundert Geſchichtchen, welche bald auf Erbichtung , bald auf Täufchung hinaus» 
liefen, und das beſtimmte die Mehrzahl, die Frage unbedingt mit Nein! zu beantworten. 
Ich geſtehe freimüthig, Daß ich durchaus nicht begreife, wie man Die Möglichkeit der 
Metallverwandlung beftreiten koͤnne. Die Metalle find Arten einer eigenen Glaffe 
von Körpern, und es follte unmöglich feyn, eine Art in die andere umzuändern? Daß 
man ben füßeften Körper, den Zucker, in mehrere Säuren verwandeln , den durchſich⸗ 
tigften Körper, den Demant, in den undurchfichtigften, Die Kohle, umändern kann, daß 
man Erden und Altalien zu desoxydiren und aus ihnen Metallotve darzuftellen vermag, 
u. ſ. w., iſt nicht allein, meined Erachtens, bewundernswerther, fondern war auch 
"weniger vorherzufehen,, ald die Verwandlung eines Metalls in ein anderes.” — Wenn 
aber ſchon die Möglichkeit der Metallverwandlung von vielen geläugnet wird, fo wird 
noch mehr die Wahnrfcheinlichkeit derfelben in Anfpruch genommen. Indeſſen 
findet auch dieſe ihre Fräftigen Vertheibiger, unter denen fich felbft Männer, wie Wurzer 
befinden, welcher in der eben angeführten Schrift ©. 183 alfo fortfährt: „Obſchon mir 
freitich noch Kein Metall in feine Beſtandtheile zu zerlegen im Stande find, fo iſt es 
dennoch nicht allein möglich, fondern fogar wahrfcheinlich, daß man aus andern 
Metallen ſchon Bold gemacht Habe. Konnte nicht der Zufall Einzelne bei dem raftlofen 
Beftreben und den buntfchedigften Mifchungen, die fle in den verfchienenften Graben ber 
Temperatur behandelten, begunftigen? — Bet den rafchen Kortfchritten der Scheidekunſt 
tft fogar vorherzufehen, daß der Zeitpunft vielleicht nicht fehr entfernt iſt, mo Das Gold» 
machen nicht dad Monopol von Einzelnen, fondern Brei den Ghemifern eine allgemein 
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bekannte Kunſt ſeyn wird’ — Dieſe Hoffnung würde freilich um fo gegründeter erſcheinen, 
wenn ſich darthun ließe, daß es ſchon einmal wirkliche Adepten gegeben habe. Dieſes 
wird aber eben von der Mehrzahl geläugnet, ohne daß ſie jedoch ihren hiſtoriſchen Un⸗ 
glauben hinreichend befriedigend begründen. Daher ſind auch kräftige Gegner wider ihn 
aufgetreten, vote dieſes ſchon aus den oben angeführten Worten Emelin's erhellt, Mit 
ihm übereinftimmend erflärt ſich Joh. Heinr. Gottlob von Fuftt in feinen chymi⸗ 
fehen Schriften Bd. IT. S. 437 mit folgenden Worten: „Ich läugne gar nicht, daß un. 
zählige Betrügereien im Punkte des Goldmachens gefpielt worden find, allein wenn in 
irgend einer Sache ftarke und unzweifelhafte Beweiſe vorhanden find, fo ift es Hierin, 
und man müßte allen hiftorifchen Glauben verwerfen, wenn man läugnen wollte, daß es 
von Zeit zu Zeit einige Leute gegeben hat, weldye das Geheimniß, Gold zu machen, be 
feffen Haben." — Karl Chriſtoph Schmicder gibt am Schluffe feiner Geſchichte 
der Alchennie, Halle 1832, folgende Refultate feiner Hiftortfchen Unterfuchung an: „Eo 
gibt ein chemifches Präparat, durch welches andere Metalle in Gold verwandelt werben 
fönnen. Es ift in mändherlei Geftalten und in verfchiedenem Grabe der Vollkommenheit 
vorgefoinmen. Es gibt ein chemifches Präparat, durch welches andere Metalle, auch 
Gold, in Silber verwandelt werden Fünnen. Die von den Aerzten ded Mittelalters 
geruhmte Heilkraft jener beiden Producte tft in neuerer Zeit zweifelhaft gemorben, 
indem einige der größten Meifter davon fchweigen. Abgeſehen von überwicfenen 
Belrügern und Verbächtigen, fo haben Andere cine gute Anzahl von Beweiſen abgelegt, 
welche an der Wahrheit der Alchemie nicht länger zweifeln laſſen; aber die allermeiften 
Probeftüde find von Perfonen abgelegt worden, welche Die Tincturen von Anderen 
erhielten, nicht felbft zu bereiten wußten. Dahin gehören: Kolley, Güftenhöver, 
Duboid, Butler, Sendivog, Berigard, Helmont, Richthauſen, Schweiger, Delisle, 


‚ Bötticher, Cajetan, Aluys, Reufſing u. A. — Wenn fchon die neun erflen Gapitel ber 


Geſchichte manches Beachtenswerthe enthalten, jo find doch die dort genannten Adepten 
zweifelhaft, z.B. Arnold von Bilfanova, Raimund, Lullus, Flamellus, Baſilius Valen⸗ 
tinus, Bernhard, Nipley und Zacharias, Daffelbe gilt von manchen Neueren, ale: 
Monte Snuvyders, Helbig, Stahl, Price u. A. — Der wahren Adepten bat es menige 
gegeben. Nur fünf find uns namentlidy befannt geworden, und bie find: Setoniuß, 
Philaletha, Magnered, Kasfaris und Sehfeld. Sie folgen chronologiſch fo 
auf einander, daß jeded Jahrhundert nur drei zählt und auf jedes Menfchenalter nur ein 
Einziger fomnt. Das dürfte auf die Bermuthung führen, daB einer von dem Anbern 
gelernt und Jeder fein Geheimniß nur Ginem Nachfolger überantwortet habe. Nach 
Sehfeld's Zeit hat man feinen großen Adepten mehr Eennen gelernt; denn Stahl ifl 
gereifi fein folcher, fondern wahrſcheinl ichein untreuer Gehülfe, der mehr ablernte, als gut 
war. Daß die Kunft mit Sebfeld auegeftoiben ſev, ift fehmwerlich zu glauben. Nach 
jener chronologiſchen Progreſſion darf man vielleicht annehmen, daß nach Sehfeld ſchon 
zwei Nachfolger im Beſttze waren. Warum dieſe Nachfolger unbekannt blieben, wird 
nicht ſchwer zu errathen ſeyn, wenn man ſich in ihre Stelle verſetzen will. Sie ſcheinen 
davon zurückgekommen zu ſeyn, und von der Wahrheit ihrer Kunſt überzeugen zu wollen. 
Für diejenigen, welche ſich überzeugen laſſen wollen, glauben. le genug geihan zu haben, 
und dad mit Recht. Uebrigens befinden ſie fidy wohl dabei, wenn Niemand an ihr Dafeyn 
glaubt. Bei dem allen wird die Geſchichte nicht gefchloffen bleiben. Hier und bort mag 
ſich etwas gezeigt Haben, aber Die zur Sagung gewordene Verachtung der Aldyemie bält 
zu Viele ab, es mitzuteilen. Was fle vieleicht im Stillen aufzeichneten, wird dennoch 
den Nachkommen bekannt werden, und dann wirb auch der Kolgende, nicht fehlen, 
um tiefe Arbeit fortzufegen und, wo idy irrte, zu berichtigen.“ — Wan mag übrigens 
über die Alcyemie in Beziehung auf Die Metallvermandlung denken, wie man will; fo if 
edboc außer allem Zweifel, daß die Ehemiein der Alchemieihren Urfprung Bat, und daß wir 
jorgfältigen Uinterfuchungen der Alchemiften manche nütliche Erfindung zu verbanfen haben. 

Aleinous oder Alkinoos, ein Platoniker des 2. Jahrh. n. Chr., war in 
ber alerandrinifchen Schule gebildet, und fingnach dem Geiſte dieſer Schule an, die plato- 
niſche Philoſophie mit ariftotelifchen Philoſophemen und prientalifchen Vorftelungsarten 
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von der überfinnlichen Welt zu vermifchen. Ginen Beweis davon gibt feine Ein⸗ 
leitung in die platonifche Philoſophie, eine Art von Compendium, worin 
dieſe Philoſophie zwar ziemlich vollſtändig, aber nicht ganz treu und rein bargeftellt ifl. 

Hllmäon oder Hlemäo von Kroton, einer von den Altern Pythagoräern, 
indem er noch von Pythagoras felbft in deſſen fpätern Lebensjahren gebildet worden feyn 
fell, und fonach um 500 v. Ehr. gelebt Hätte. Ariftoteles berichtet von ihm, er babe 
die Bemerkung gemacht, daß die mannigfaltigen Gegenflände der menfchlichen Erkenntniß 
zweifacher Natur feyen, vermöge derer fie folgende zehn Begenfäte bildeten: 1) Grenze 
und Unbegrenztes; 2) Ungerades und Gerades in der Zahl; 3) Eins und Vieles; 4) 
Rechtes und Linke; 5) Männliches und Weibliches, 6) Muhendes und Bewegtes; 7) 
Gerades in der Seftalt und Krummes; 8) Licht und Kinfterniß; 9) Gutes und Böfes; 
10) Gleichviereckiges und Länglichviererfiges. Diefe pythagoräiſche Tafel von 10 ent« 
gegengefeßten Doppelbegriffen tft zwar ganz willtührlich gemacht — eine Willführ, bie 
ih auch dadurch verräth, daß Andere in der 9. Stelle 2 andere Begriffe feßten: Verſtand 
uud Meinung. Alleim ſie bleibt doch darım merkwürdig, weil man ſie ald den erften, 
und darum noch rohen Verſuch anfehen kann, Die allgemeinften Begriffe aufzufinden und 
fo eine Art von Kategorientafel zu entwerfen. Auch ift wahrſcheinlich Ariftoteles felbft 
dadurch zur Entwerfung feiner eigenen, aus 10 einfachen Begriffen beftchenden Katego« 
tintafel veranlaßt worden. 


Alenin oder Albin, ein Engländer, geb. zu Hort. 736, geft. 804, welchen 
Karl der Große aus Italien mit an feinen Hof brachte. Diefer für fein Zeitalter fehr 
geehrte Mann behandelte auch das trivium und quadrivium. Er war zwar fein 
bedeutender PHilofoph, bereitete aber doch das Wiedererwachen des philoforhifchen Stu⸗ 
diumd vor. Unter felnen Schülern werden genannt Rhabanus Maurus, Yuids 
ger, Haymo, von denen der erfte feine Dialektik auch in Deutfchland verbreitete. 


WUlembert (Jean le Rond d’A.), geb. zu Paris 1717, gefl. 1783, entwi⸗ 
delte feine audgezeichneten Bähigkeiten ſo früh, daß der Vorftcher der Penſtonsanſtalt, 
in welche er mit dem 4. Jahre Fam, nach 6 Jahren erflärte, er wiſſe ihm nichts mehr zu 
Ihren. Mit dem 12. Jahre fam er in das Collegium Mazarin, und widmete fid) anfangs 
den philofophifchen und theologifchen Studien, nachher aber den mathematifchen mit fo 
großem Eifer, daß er jene darüber aufgab. Nach Verlaffung des Collegiums fludirte er 
die Rechte und ward fogar Advocat. Die Mathematik blieb aber immer fein Lieblings» 
Aubium, und in dieſer Beziehung hat er fich die meiften DBerdienfte erworben. Deßhalb 
warb er auch 1741 von der Akademie der Wiffenfchaft zu Paris, und 1746 von der zu 
Berlin ald Mitglied aufgenommen. Mit Diderot zugleich gab er die große franzöftfche 
Eucyklopadie heraus, in der nicht blos die meiften mathematischen, fundern auch mehrere 
philofophifche Artikel ausarbeitete. ©. deſſen Melanges de literature, d’histoire 
et de philosophie. Parid 1752. 5 Bde. und 1770. 5 Bode. 

Alexander Achillinus, ein fcholaftifcher Philoſoph des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts, der zu den Averrhoiften gehört, und unter denfelben einen folgen Ruhm erlangte, 
daß man ihn den zweiten Ariftoteles nannte, 

Alexander von Uega, ein peripatetifcher Philoſoph des 1. Jahrh., angeb- 
licher Berfaher von Commentaren zur Metaphyſik und Meteorologik des Ariftoteles. 
Hlerander von Aphrodifias, ein peripatetifcher — des 2. und 
3. Jahrhunderts, Schüler von Hermin und Ariſtokles, lebte und lehrte theils zu Athen, 
theils zu Alerandrien, und übertraf alle Peripatetiker feiner Zeit an Scharffinn, Gelehr« 
famfeit und Ruhm, fo mie an fehriftftellerifcher Bruchtbarkeit.. Außer einer Schrift über 
Die Seele, in welcher er diefe nicht für eine befondere Subflanz, fondern nur für die Form 
eines organifchen Körpers erklärte, daher fle auch nicht unfterblich ſeyn koͤnne, erklärte 
er in feiner Schrift vom Schickſal die Lehren der Stoiker vom Fatum als unverträglich 
mir der Mortalität. Wegen der großen Menge von fchägbaren Commentaren zu arifto- 
teliſchen Schriften wurde er für den vorzüglichften Erklärer des Ariſtoteles gehalten, und 
daher auch vorzugsweiſe der Exeget genannt. Seine zahlreichen Anhänger aber nannte 
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man nach ihm Alezandreer, auch ſpäterhin Alexandriſten, mithin wohl gu 
unterfcheiden son den Nlexandrinern. 

Bllerander von Sales, ein chriſtlicher Philoſoph und Theolog des 18. 
Jahrhunderts, der in philofophifcher Hinficht mit ziemlicher Strenge an Ariſtoteles King, 
und einer der Erften in der Benübung der arabifchen Ausleger beöfelben,, insbefonben 
des Unicennamar. Wegen der firengen ſyllogiſtiſchen Korn beim Disputiren über phile 
fopbifche und theologifche Gegenſtände erhielt er den Beinamen des Unwiderfpred 
lichen oder Unwiderftehlichen (doctor irrefragabilis). Er war in Baris 
Öffentlicher Lehrer der Theologie. Seine Blüthezelt fällt um das Jahr 1230, fein Ted 
in das Jahr 1245. Von feinen Schriften iſt dad Hauptwerk feine summa Theo- 
logiae, worin er Peters des Lombarden magister sententiarum in fireng 
follogiftifcher Form commentirt. Ungeachtet feines großen Ruhmes aber, vermöge deſſen 
Manche ihn fogar für den erften Scholaftifer gehalten Haben, Tann er doch nicht als 
origineller Denker gelten, indem er außer Ariftoteles und Avicenna auch viel von 
Auguffin, Boethius, Dionys dem Ureopagiten, Anfelm von Canterbury und 
Andern entlchnt hat. 

Hlerander Bolybiftor, einer von ben fpätern Pythagoräern , feheint zu 
denen gehört zu haben, welche das fogenannte Gentralfeuer noch von der Sonne unter 
fchieden, und die Sonne felbft fi um jenes Feuer bewegen ließen. 

Alexandreer over Hlegandriften [. Alerander von Aphrodiſias. 

Alexandriner, alegaudriniiche Philoſophie un Schule haben 
ihren Namen von der Stadt Alexandrien in Egypten, wo die Ptolomäer durch Stif- 
tung des Mufeums (einer Urt von Gelehrtengeſellſchaft) und Anlegung einer großen 
Bibliothek den Wiffenfchaften mannigfaltige Unterftügung gewährten, wobel auch bie 
Philoſophie nicht Ieer ausging, obwohl Umgebungen und BZeltumftände derſelben nicht 
günftig waren. Denn e8 befanden fich in Alerandrien Aegypter, Juden und Griechen, 
fpäter auch Römer und nach Verbreitung des CHriftentfumd auch Ehriften, die wieber 
von verfchiedenen Völkern abſtammten und verfchledenen Secten angehörten, unter ein» 
ander gemifcht; auch z0g der Handel ftet8 cine Dienge Fremde Hin. Dieß gab natürlich 
zur Vermifchung heterogener Vorftellungsarten und Spfteme Anlaß, fo wie die bort 
aufgehäuften Iterarifchen Schäge dem Sammlerfleiße viel Nahrung boten. Eine ſyn⸗ 
tretiftifche Art zu philofophiren, die man auch die eflektifche nannte, weil man 
vorgab, überall das Beſte auswählen zu wollen, ward Daher nach und nad herrſchend. 
Daß fich der Urfprung diefer Schule nicht nach Jahr und Tag beftimmen Täßt, leuchtet 
wohl von felbft ein, weil ſie fih allmählig unter dem Einfluffe vleler zuſammenwirkender 
Urfachen bildete. Auch verſteht es fich von felbft, daß die einzelnen Philoſophen dieſer 
Schule fehr verfchienene Anfichten Haben Eonnten und dadurch felbft in Wiberfirett mit 
einander gerathen mußten; denn bei einer ſolchen Art zu philofophiren gibt eö Feine fefle 
. Princtpien, an die man ſich halten könnte. Daher zeigen ſich in Alerandrien auch Step- 

tiker, welche die übrigen Philofophen ald Dogmatiter beftritten. Nach und nad bekam 
aber doch die platonifche Philoſophie wegen des ſtets verehrten Namens ihres Urhebers 
ein Uebergewicht, fo jedoch, daß man ſich nicht an den reinen Platonismus Hielt, fondern 
ihn mit pythagoriſchen, artftotellfchen und felbft mit orientalifchen Philoſophemen in Ver⸗ 
bindung brachte, Indem man vorausfeßte, Daß es eine gemeinſame Duelle aller Weisheit 
gebe, aus welcher Plato gleich andern Philoſophen der frühere Zeit gefchöpft Habe. So 
ging aus der alerandrinifchen Schule wieder die neuplatonifche hervor, ald deren 
Stifter gemöhnlih Ammonius Sakkas angefehen wird. Diefe Schule blieb aber 
nicht auf Alerandrien befchräntt, fondern verbreitete ſich überall Hin, wo phllefopkirt 
wurde, nad) Athen, Rom, Konflantinopel, fo daß fie am Ende gleichfam alle Schulen 
verſchlang, aber chen dadurch, To wie durch Ihren Hang zum Myſticiamus und Fanatis⸗ 
mus, zur Magie und Theurgie, den gänzlichen Verfall der Philoſophie Herbeiführte. ( Krug.) 

Alexaudriſten f. Alerander von Aphropifiae. 

Al exin von Elis, ein Philoſoph der megarifchen Schule, Schüler des Eubu- 
Jides, lebte um 300 v. Ehr. und war fo fixeitfüchtig, daß er faſt alle Philoſephen feiner 
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Zeit, vornehmlich deu Stifter ber floifchen Schule, Zeno, befämpfte, Dennoch wollte «8 
ihn nicht gelingen, eine eigene Schule zu ftiften, ungeachtet er ihr fchon im Voraus den 
Namın der olympifchen gegeben hatte, weil fie ihren Sig in Olympia haben follte. 
Denn kaum hatte er die Schule eröffnet, fo verließen ihn die Schuler wieder bis auf 
einen — den Famulus. 

Alfarabi, geb. zu Balah ober Bileh in der Provinz Farab, von der er jenen 
Namen bekam. Gr lebte im 9. Jahrh. und gehört zu den erften arabifchen Philoſophen, 
weiche griechifche PHilofophie ftudirten. Aus Neigung zu ven Wiffenfchaften verließ er 
das vaterliche Haus und ging nach Bagdad, mo er Johann Mefuch’3 Schüler 
warde, und alle feine Mitfchuler an Talent und Fleiß übertraf, aber nicht blos bie Phi⸗ 
Iofophie, fondern auch Mathematik, Phyſik, Aſtronomie, Aftrologie und Arzneikunde 
Rubirte; und, die Anträge mehrerer ajlatifcher Kürften abweiſend, blos ald Privatmann 
ben Wiſſenſchaften Iebte. Seine Schriften find logiſch, phyſiſch, metaphiſiſch und poli« 
ufch, aber meiſtens Kommentare zu ariftotelifchen Schriften desfelben Inhalte. Seine 
logiſchen Schriften wurben fo fehr gefchägt, daß man ihn den zweiten Vernunfts 
lehrer — nämlid nach Ariftoteles als den erſten — nannte. 

Algazali over Algazel, geb. in der aflatifchen Handelsſtadt Tos oder Tuß 
1072, geil. 1127. Er lebte und lehrte zu Bagdad mit großem Ruhme, legte aber nach 
einiger Zeit fein Lehramt nieder und trat als Pilger eine Wahlfahrt nach Mecra an. 
Nachdem er von bier aus noch eine Meife nach Syrien und Aegypten gemacht hatte, 
Ishrte er nach Bagdad zurüd, hatte indeffen zu, Alerandrien den berühmten muhamedani⸗ 
hen Theologen Etartofi gehört. Als Philofoph Huldigte er dem Skepticidmud und 
beflritt vornehmlich die Lehren der dem Xriftoteles und den Neuplatonikern ergebenen 
Philoſophen vom urfachlichen Zufammenhange der Dinge, von der Emanation, von der 
Eubflanzialität der Seele ac. mit vielem Scharfiinne; als Theolog aber war er dem Su⸗ 
jernaturaliämuß ergeben und vertheidigte mit vielem Eifer die Lehre des Korans, die er 
für untrügliche Wahrheit Hielt, fo wie die Wunder Muhammeds, die er als ebenfo 
allgemein giltige Beweiſe der göttlichen Sendung des Propheten anſah. Das Haupt⸗ 
wert, worin er ſich fo erklärte, führt den Titel: „Tehafütol filasifet‘“ was man 
gewöhnlich nad) Bocode in der Vorrede zu Ebn Tophail durch Vernichtung ober 
BWiderlegung der Philofophen (destructio philosophorum) übrrfegt, was aber eigentlich 
De Aufetnanderfolge derfelben bebeutet. Es ift nur aus der Begenfchrift des Averr- 
hoes bekannt, die jedoch ebenfalld nur in einer fchlechten und verworrenen Ueberfegung 
auf und gekommen iſt. Seine Logik und Metaphyſik ift zu Toledo überfegt und 1506 
unter dem Titel gebrucdt worden: Logica et philosophia Algazelis Arabis. Transl. 
a magistro Dominico Archidiacono Secoviensi apud Toletum ex arab. in 
lat. Der Heraußgeber iſt aber ein Deutfcher; denn er nennt fich auf dem Titel Petrus 
Liechtenstein Coloniensis ete. Ein fehr feltenes Buch. (S. Krug.) 

Alkendi over Mikindi aus Basra, ein vielfältig gebilveter und um bie 
Gultur der Wiſſenſchaften verbienter Denker und Arzt, der um 800 blühte noch unter 
Almamum. Gr wird zu den erften arabifchen Philofophen gezählt und von den Arabern 
ſelbſt ſchlechthin der Phllofoph genannt. Gr commentirte vorzüglich die Werke des von 
ihm hochverehrten Ariftoteles, befonders deſſen Organon, empfahl die Mathematik als 
eine nothwendige Propäbeutit der Philoſophie und fuchte felbft Die Arzneiwiſſenſchaft 
mathematiſch zu reguliren. 

egorie (von aldo, etwas Anderes, und a/opeıv, teben) iſt der Wortbe⸗ 
deutung nach eine Rede, die etwas Anders fagen will, als fle dem Buchftaben nad} fagt, 
oder bei der man fich etwas Anderes vorſtellen fol, ald das Wort, im eigentlichen Sinne 
genommen, andeutet, Allegorie im weiteſten Sinne nennt man daher jede Darftelung, 
in welcher etwas Anderes gefagt ober gezeigt wolıd, und etwas Anderes bei dem Worte 
oder Zeichen gedacht werben foll; in welcher alfo die Zeichen, derer man fich bedient, noch 
etwas Anderes bedeuten follen, als fie nach ihrem gewöhnlichen Gebrauche ankündigen. 
Diejes ift indeffen auch bei der Ironte der Kalt, die man denn doch, nad) dem herrſchenden 
Eprachgebrauche, wicht under den Begriff des Allegotie zu ſubſumiren pflegt. Es muß 
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daher In diefen, um ihn genauer zu beflimmen, noch ein anderes Merkmal aufgenommen 
werben, und dieſes Ifl das Merkmal der VBerwandtfchaft oder Nehnlichkeit zwifchen dem 
unmittelbar wahrnehmbaren und dem verborgenen Sinne des Dargeftellten, oder zwiſchen 
Bild und Gegenbild. Diefem zufolge nennt man nun im Allgemeinen Allegorie jede 
Darftelung, in welcher ein Gegenfland durch einen ähnlichen oder verwandten ausge⸗ 
drudt wird. Da nun das Bild gewöhnlich etwas Individuelles, finnlich Wahrnehmbares, 
das Gegenbild aber ein Allgemeines, nur geiftig Erfaßbares (Ideales) tft; fo nennt mar 
Allegorie im engern Sinne die Darftellung des Allgemeinen durch ein Individuelles ober 
Befonderes. Diefes fol das Bild von jenem ſeyn, daher wird e8 auch nicht felten Sin 
bild oder Symbol genannt, und in fo fern werden allegorifch und fumbolifch oft für 
gleichbedeutend genommen. In diefem Sinne fagt man auch, Daß alle wahre Kunft ihrer 
Natur nach allegorifch oder ſymboliſch fey, indem ihre Aufgabe ift, das Höhere, Ideale 
in finnlich wahrnehmbaren Formen darzuſtellen. Indeſſen find Allegorte und Symbol 
keineswegs für gleichbedeutend zu nehmen, obwohl der Unterfchled zwifchen beiden vor 
Verſchiedenen verfchieden beftimmt wird. Einige führen den Unterfchied darauf zurüd, 
daß fie das Symbol mehr auf einen einzelnen Gegenftand, der auch noch Fein ſelbſt⸗ 
fländiges Kunſtwerk bildet, befchränfen, und daher jedes Zeichen, wodurch ein Gegen 
fland oder Begriff angedeutet wird, cin Symbol, und jede Perfonificatton eined Begriffes 
eine fymbolifche Geftalt nennen. So märe der Delzmweig ein Symbol des Friedens, Die 
perfonificirte Kama in Virgils Aeneide, Die perfontficirte Klugheit 10. eine fomkoltfche 
Geftalt. Die Allegorie Hingegen beziehen fie mehr auf ein größeres Ganzes von 
Geftalten und Bildern, durch welche eine allgemeine Wahrheit oder Lehre dargeftellt wird. 
Andere unterfcheiden zwiſchen dem Symboliſchen und Allegorifchen auf folgende Weiſe: 
fle nennen Kunftdarftelungen ſymboliſch, wenn die Gegenftände berfelben zmar eine 
hiſtoriſche Selbfiftändigfeit Haben, aber deffen ungeachtet einen allgemeinen Sinn ver 
ftatten, fo daß diefer aus dem Individuellen fich gleichfam von felbft entwickelt, die alfo, 
ohne eine Allegorie zu beabfichtigen, ſich doch allegorifcy erklären laſſen, 3. B. Herkules, 
Apollon. Wenn aber der allgemeine Sinn erft abfichtlich in die Darftellung des Indi⸗ 
viduellen hinelngebildet zu fern ſcheint, fo nennen ſie dieß eine Allegorie, z. ®. die 
allegorifche Perfon der Gerechtigkeit, der Hoffnung u. f. f. Zum Theil diefer Unters 
fiheidung entfprechend, aber richtiger und genaner beftimmt, fcheint folgende zu fern: bie 
Allegorie ift ein Bild (ein Individuelles oder Beſonderes), welches das darzuſtellende 
Allgemeine nur beveutet; fo tft 3. B. eine Jungfrau mit verbundenen Augen und einer 
Mage in der Hand ein allegorifches Bild der Gerechtigkeit. Wenn aber das Bild das 
Allgemeine, welches es bezeichnet, nicht nur bedeutet, fondern auch wirklich ifl, in Wirk⸗ 
lichkeit darſtellt, fo heißt es ein Sinnbild, Symbol. Die Symbolifirung der Ideen 
gefchieht zunächfl durch Anwendung des Hiſtoriſchen. So wäre das Bild eines Marcus 
Eurtius, der fich In einen entftandenen Schlund der Erde flürzt, ein Sinnbild des Pa⸗ 
triotismus, denn e8 bedeutet nicht bloß den Patriotismus, fondern dieſer iſt hier in der 
Wirklichkeit dargeſtellt. Raphaels Madonna bedeutet nicht bloß Die Idee der mütterlichen 
Sungfräulichkett, fondern die Idee iſt in dem Bilde wirklich, fpricht uns aus jedem Zuge 
deöfelben lebendig an. Uebrigens unterſcheidet man, nach der Verſchiedenheit der Gegen⸗ 
ſtände, verfchledene Arten von allegorifchen Darftelungen, nämlich phyfifche, 
moralifche und Hiflorifche, je nachdem der Gegenftand aus der Natur, oder aus 
der moralifchen Welt oder auß der Gefchichte genommen iſt. So findz. B. die bildlichen 
Darftelungen der Jahreszeiten phnfifch-allegorifche Gemälde, fo wie das Bild der Diana 
mit den vielen Brüften, als Bild der Natur felbft, Hieher gehört. Zu den moralifche 
allegorifchen Darftellungen zählt man nicht nur diejenigen, in welchen allgemeine Wahr⸗ 
heiten und Beobachtungen auß der fittlichen Welt bildlich ausgedrückt werben, wie wenn 
durch einen auf einem Löwen oder Tiger reitenden Amor die Wahrheit anfchaulich gemacht 
wird, Daß die Liebe auch die wildeſten Gemüther zähmt; fondern auch allegorifche Dar« 
ſtellungen von Tugenden und Laſtern felbft, wie Rapharls Darftellungen des Glaubens, 
der Hoffnung , der Liebe, oder dag Gemälde des Apelles von der Verläumdung; ferner 
auch diejenigen, welche Gemüthöftimmungen, wie die Melancholie, oder überhaupt etwas 
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bifplich außbruden, was auf den Menfchen eine nähere Beziehung hat, 3. B. Tod, Auf⸗ 
erſtehung 3c. Wenn Begebenheiten in einem -allegorifchen Bilde angedeutet werben, fo 
nennt man die Darftelungen biftorifch-allegorifh. Dabei hat man fich vorzüglich zu 
hüten, theild daß nicht allegortfche und Hiftortiche Perfonen unter einander gemifcht 
werben, Indem dadurch immer die Harmonie des Ganzen verlegt wird; theild daß nicht 
das Hiftorifche ald folches in das Allegorifche umgewandelt werde, indem dadurch ber 
Einn des Ganzen unfenntlich wird. Wer wird, fagt ein gefchägter Runftrichter, in der 
berühmten Sallerie Farneſe von Hannibal Carraccio in diefem Anchiſes, der die Venus 
entlleidet, in dieſem Polyphem, der Acid und Galathea verfolgt, tn dieſem fchlafenden 
Endymion und in al diefen Spielen und Liebfchaften der alten Bötterwelt auf ähnliche 
Geſchichten des farnefefchen Haufes rathen ? — Es mag aber die Allegorie, ihrem Gegen⸗ 
ande nach, phyſiſch oder moralifch oder hiftorifch feyn, fo gelten an fle im Allgemeinen 
folgende Gauptforderungen: 1) Wahrheit, d. 1. eine genaue Achnlichkeit zwifchen Bild 
und Gegenbild, und zwar fo, daß das allegorifche Bild die Idee nicht bloß im Allges 
meinen, fonbern in ihrem eigenthüumlichen Wefen anfchaulich darſtellt. So zeigt der 
Schmetterling, als ein allegorifched Bild der Unfterblichkelt, nicht nur die Fortdauer der 
Serle nach dem Tode an, fondern auch, daß die Seele erft dann in ihr rechtes Leben 
femme, wenn fie Die Hülle des Koͤrpers abgelegt bat. 2) Klarheit, welche darin befteht, 
daß ed im erſten Augenblide einleuchte, daß das allegorifche Bild nicht um feiner felbft 
willen, fondern als Ausdruck eines Höhern vaftehe, und daß auch dieſes Höhere, zu beffen 
Berfinnlichung es da ift, in ihm leicht erfennbar fey. Darum muß vorzüglich bei hiſto⸗ 
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ſeyn, fondern der Künftler muß ſie auch insbeſondere noch anzuzeigen wiffen. 38) Würde, 
d. i. fie darf, da fie Ausdrud eines Höhern ſeyn fol, fich nicht felbft verunreinigen durch 
Anwendung gemeiner und niebriger Bilder. 4) Einfachheit, d. i. Vermeidung alles 
umnöthigen Zierrathes und Schmuckes; denn je mehr Zufälliges fie an ſich Hat, deſto 
mehr wird die darzuſtellende Idee in den Hintergrund treten, und das Intereffe von der 
Bedeutung des Bildes ab» und auf da3 Bild als folches Hingeleitet werben. 
Auleinslehre, over au Alleinheitslehre ift die philoſophiſche Lehre, 
daß nur Sins im abfoluten Sinne fey, und daß alles Uebrige, was ba ft, als Erfchei= 
ng, feinem wahren Wefen nach bloß allein ald die Immerwährende, nnd immer ſich 
klbft erneuernde reale Offenbarung und Darftellung dieſes Einen in unendlich vielen 
Ubiplegelungen und Ebenbildern beftche. Dieje Alleinslehre hat zu jeder Zeit ihre Ver⸗ 
theidiger und Ihre Gegner gefunden. Die erften behaupten, daß eine confequente Durch» 
führung berfelben die Uraufgabe aller Philoſophie fey ; die andern Hingegen wiffen dieſelbe 
zicht genug zu verbächtigen und herabzuſetzen, und machen ihr insbeſondere den Vorwurf, 
daß fie purer Pantheismus, VBergötterung des UNS der Dinge ſey. Nun läßt fich zwar 
keineswegs läugnen, daß die AUlleindlehre Leicht durch Mißverſtändniß oder durch eine 
schäfiige Eonfequenzmacheret pantheiſtiſch gedeutet werben, ja auch wirklich leicht in 
Bantheismus umfchlagen könne; dagegen tft es aber offenbar falfch, daß ſte ihrem Weſen 
nach Pantheismus ſey. Vgl. d. Art. Phantheismus und Philoſophie. „Die 
eleatiſche All⸗Eins⸗Lehre iſt einfeitig und unvollendet; denn, wenn fle das 
Eins als das Allein-Reale im Gegenſatze gegen das Viele auffaßt, verfchwindet ihr Darüber 
die Wirklichkeit, ja, fle fieht fich gezwungen, bald ganz zu fihweigen, da ſich, genau 
genommen, von dem ruhenden und in fich verfchloffenen Eins ohne Vielheit gar nichts 
fagen läßt, und ein Seyendes, welches fich nirgends und nimmermehr zu offenbaren, 
zu entfalten und darzuftellen vermöchte, eben darum ein Nichtfeyen fern und bleiben 
würde." Rixner. Gefchichie der PHilofophie. Zte Aufl. I. ©. 145. 
Zlligemeingeltend und allgemeingültig find Ausbrüde, bie nicht 
felten mit einander verwechfelt werben, obwohl fle keineswegs gleichbedeutend find. Denn 
es kann etwas allgemein gelten, d. h. von Allen für wahr gehalten werden, ohne daß es 
darum auch allgemein gültig iſt, d. h. ohne daß es auf Hinreichenden Gründen berußt. 
Co hat der Sag, daß die Sonne fich um die Erde bewege, lang allgemein gegolten, ohne 
daß er Darum gültig war. Umgekehrt kann alfo auch etwas allgemeingültig ſeyn, ohne 


40 Atigegenwart. 


Daß ed darum allgemeingeltend iſt. So bemerkt Kant, daß die Geſchmacksurtheile 
allgemein gültig ſeyen, d. h. daß das Wohlgefallen an dem Schönen einem jeden zuge 
muthet weiden koͤnne, bei welchem die Vernunft ihre vöflige Reife und Entwickelung 
erlangt bat; weil aber diefe Reife und Entwidelung der Vernunft bei vielen Renfchen 
mangelt, fo gelten fte nicht allgemein. 

Allgegenwart (omnipraesentia) iſt eine von den Gigenfchaften, welche 
man allgemein Bott beilegt. Worin fle aber beftehe, mie fle zu denken und zu begreifen 
ſey, darüber Herrfchen verſchiedene Anflchten, die fih aber auf zwei Grundanflchten zw 
rüdführen laſſen, von denen die eine fly auf bie Behauptung flüht, die Allgegenwart 
Gottes beftehe darin, daß ihm alle Dinge gegenwärtig ſeyen; die andere aber fich dahi⸗ 
audfpricht, daß er allen Dingen gegenwärtig fey. Die Erften erklären ſich nämlich auf 
folgende Weife: Allgegenwart ift diejenige Vorftellung von Bott, daß alle Dinge In ber 
Welt In dem Verhältniffe zu feiner Erkenntniß gedacht werben müſſen, wie diejenigen 
Dinge, bie und gegenwärtig find, zu unferer Erkenntniß. Gegenwärtig ift und das, was 
wir vermittelft unferer Sinne anfchauen Tönnen. Könnten wir alles vermittelft unferer 
Sinne anfchauen, fo würde uns alles gegenwärtig feyn. Dieß wäre eine Allgegenwart 
in der Anfchauung, Die aber nicht möglih if. Bott iſt allgegenwärtig Yeift 
nun, Ihm iſt alles Esiftirende gegenwärtig. Nun ſchaut er aber nicht, wie wir, ſinnlich, 
fondern Alles fo an, wie es an und für ſich iſt, nicht wie e8 uns vermittelt unferer 
Sinne erfcheint. Die Dinge, die mit den fInnlichen Bildern von ihnen in unfern Sinnen 
zufammenfallen, fo daß in unferm Verſtande nur Begriffe von dieſen Sildern find, find 
felöft in feinem Verſtande, find feldft feine Gedanken. Allein wie das In der Wirklichkeit 
feyn mag, und möglich iſt, erreicht unfer Verſtand nte, fondern wir denken e8 durch Tauter 
Analogien, indem wir fagen: was die Sinnenanfchauungen der Dinge für uns und 
unfere Erkenntniß find, das find die Dinge an und für fich felbft für Gott und feine Er⸗ 
kenntniß. Beziehen wir die Allgegenwart Gottes auch auf unfer Inneres, infonbergelt 
anf unfere Geſinnungen, fo daß wir und vorftellen, er ſchaue auch Diefe an, wie fie an 
und für fi find, fo fält die Allgegenwart mit der Allwiſſenheit zuſammen. Auch 
muͤſſen wir nicht fagen: Gott if uns überall gegenwärtig, fondern wir find überall 
ihm gegenwärtig (Mellin, in der allgem. Enchtlopädie, herausg. v. Erſch und Gruber). 
Gegen dtefe Anftcht bemerkt man aber mit Recht, daß zwar alle Prädicate, die wir Got! 
beilegen, nur ein und dasfelbe unendliche Weſen Gottes bezeichnen, aber nach verſchiedenen 
Beziehungen, daß daher bei Beftimmung der Bedeutung biefer Prädicate eben jene ven 
ſchiedenen Beziehungen beſonders hervorgehoben werben müflen, daß es alfo nicht biof 
darauf antomme, die Bedeutung der verfchiedenen Prädicate in ihrer Einheit, ſondern auch 
in ihrer Abfonderung von einander genau zu beftimmen, daß folglich die Erklärung ber 
Allgegenwart als identifch mit der Allwiſſenheit um fo weniger befriedigen könne, da fir 
auf der Forderung beruht, daß wir den Begriff der Allgegenwart in einem ganz andern 
Sinne nehmen follen, als derfelbe gewöhnlich genommen wird; denn germöhnlich denkl 
man ſich unter Allgegenwart nicht, daß alle Dinge Gott gegenwärtig feyen, fondern baf 
er allen Dingen gegenwärtig ſey. Die Frage, wie diefe Allgegenwart Gottes zu denken 
fey, wird von Verſchiedenen verfchleden beantwortet. Einige wollen fle bloß Tocal, 
andere blos virtun! gedacht wiffen. inige behaupten nämlich, vie Allgegenwari 
Gottes fen ein wirkliches, räumliches oder oͤrtliches Ueberallſeyn (Ubiquität), und berufen 
ſich dabei auch auf den Buchftaben der HI. Schrift, daß Bott Alles erfülle, allen Dingen 
nabe fey. Dagegen wird aber eingewendet, daß dadurch Bott felbft in den Raum ver 
feßt, alfo dem Gedanken nach In ein finnliches und Lörperliches Ding verwandelt werde; 
worauß fich am Ende der eraffefte Panthelsmus entwickle. Indeſſen läßt ſich fehr wohl 
ein wirkliches Ueberallſeyn Gottes denken, ohne daß Bott dadurch, felbft zu einem raum⸗ 
erfüllenden Weſen gemacht und mit dem materiellen Seyn ibentifictrt wird. Denn, wem 
alle Dinge in Bott gegründet find, aus Bott ſtammen, fo müffen fie auch alle in Ihrem 
Seyn und Wefen ihre Abkunft von Bott beurkunden, fle müffen alfo Theil nehmen am 
dem göttlichen Wefen, dieſes muß fich in ihnen abfptegeln, ihnen anmwefen, und folgikf 
in Ihnen gegmmärtig ſeyn. Die Subſtanz, vas Wefen Gottes offenbart ſich in Ihe 
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räumlichen Seyn, ohne Daß aber darum das räumliche Senn, das Geſchoͤpf ein indivi⸗ 
buatifirtee Schöpfer wäre; fo wie in jedem Kunſtwerke der Getft des Kuͤnſtlers anweſend, 
gegenwärtig ift, ohne daß darum der Künftler und dad Kunftwerk eins und dasſelbe find. 
Indem alle räumlich-zeitlichen Dinge ihren legten Grund in Bott haben, nur durch Gott 
ind, fo if auch ale ihnen einwohnende Kraft, alles ihnen einwohnende Leben nur gätt« 
liche Kraft und göttliches Leben. Wenn Bott einen Augenblid feinen Odem zurüdjdge, 
fo zerſiele Alles in Nichts; er iſt alfo den Dingen auch dynamiſch (virtual) gegenwärtig, 
als unendliche Kraft auf und in Alles wirkend, ohne darum felbft an Die Bedingungen 
des Raumes und der Zeit gebunden zu ſeyn. Fragt man nun, ob alfo Bott aud 
virtual gegenwärtig fey in dem boſen Menfchen, fo muß diefe Frage 
allterdings bejaht werden; denn auch die Kraft, welche in dem böfen Menfchen thätig iſt, 
femmt aus Gott, ift eine göttliche Kraft, von der aber der Menfch vermöge feiner Freihelt 
eine vertehrte Anwendung macht. Zudem mangelt ja auch dem böfen Menfchen nicht die 
igätige Anlage zum Guten, in welcher alfo Gott auch in dem böfen Menfchen gegen- 
wirtig iſt, feine Gegenwart Hier insobeſondere offenbarend als firafendes, das Böfe miß- 
Kiiigendes Gewiſſen, ald innere Nemeſis. Zwar fagt man, die Ullgegenmwart, in dieſem 
Gimme genommen, wäre eigentlich nicht Allgegenwart, fondern vielmehr Allwirtfam- 
keit zu nennen. Indeſſen kann man doch, obmohl die Kraft da, mo ſie tft, auch wirkt, 
des Dafeyn und die Wirkfamkeit derfelben und daher auch Die Allgegenwart und Allwirk⸗ 
ſenkeit Gottes von einander unterfcheiden; denn um Die Idee zum Karen Bewußtſeyn zu 
erheben, kommt es nicht bloß Darauf an, daß wir Diefelbe In ihrer Einheit, fondern auch 
ia der Fülle ihrer Mannigfaltigkeit denken. Andere behaupten ,. daß die Allgegenwart, 
Muamifch gedacht, in Eins zufammenfalle mit der All macht. Allen fo wie man 
pifchen Kraft, al& dem Innern Princip der Wirkſamkeit eines Dinges, und zwifchen 
Nacht, als dem Verhältniſſe einer Kraft, wodurch fle andern Kräften überlegen iſt, unter« 
Meldet; fo unterfcheldet man wohl auch mit Mecht zwifchen virtualer Allgegenwart 
Bette und zwiſchen Allmacht, indem durch den Begrifr der Allmacht vorzüglich als ein 
Gerakteriftifche® Merkmal der virtualen Allgegenwart Gottes hervorgehoben wird, daß 
ver göttlichen Wirkſamkeit nichts zu widerfichen vermag, daß Gott durch nichts gehindert 
werden Tann, alles, wad er will, geltend zu machen und auszuführen. 

Allgemein unn Allgemeinheit find Ausprüde, die jih auf ven Umfang 
maferer riffe und Urtheile beziehen. Man nennt einen Begriff überhaupt eine 
gemeine Vorſtellung, in fo fern er dad Gemeinſame eines Mehrern oder Vielen in ſich 
kit. Eine Vorftelung wird alfo dadurch ein Begriff, daß durch fle eine Mehrheit oder 
Bielgelt von Dingen ald Einheit gedacht wird. Nennt man nun das, was einen Begriff 
Begriffe macht, die Form deöfelben, fo befteht Die wahre Form aller Begriffe In der 
einheit, d. 1. in der Verbindung des einer Mehrheit oder Vielheit von Dingen 
Osmeinfamen zur Einheit, und es ift durchaus fein anderer Begriff möglich aldein allge» 
weiner. Wenn aber die Allgemeinheit die Einheit des Befondern und Inbivinuellen, 
Wer Yadjenige ift, worin das Beſondere und Individuelle Eins find; fo fehließt fle das 
Befondere und Indivinuelle nothwendig in fich, und tft folglich keine leere, wefenlofe 
Mirwetion. Vielmehr iſt der wahre Begriff, als allgemeine Vorflelung, nothwendig 
aftract und concret zugleich; abſtract, weil er, von allen Unterfchieven des Beſondern 
mr Individuellen abfehend, nur das durch den Gedanken erfaßbare Gemeinſame feflgält;. 
concret aber, weil er, das Befondere und Individuelle in fich dem Weſen nach enthaltend, 
mit den gedachten Begenfländen vollkommen übereinftimmen muß. Es iſt fein Einzelne, 
ia dem ich nicht ein Allgemeines bewährte, und umgekehrt Fein Allgemeines, das nicht 
zegleich im Ginzelnen exiſtirte. ‘So ftellen z. B. in ber Geſtalt des einzelnen Körpers 
Mb allgemeine geometsifche Geſetze dar, und bei allem innern Wechfel und Wandel fällt 
ihnen unentflichbar anhenn; fle beherrſchen ihn, ja er felbft ift fle, nur im vereinzelter 
Oralt; und fo ſtellt er fallend und fich bewegend, willkührlich oder mechaniich, nur bie 
gemeinen Gefehe des Fallet, der Vewegung in fich dar, ohne Darum aufzuhoͤren, dieß 
Uiugeine, mur ſich ſelbſt Gleiche zu ſeyn. (S. J. h. Fichte, Beiträge zu Charalteriſtik 
der neuem Milofophle. © 37 — 30.) — nn Allgemeinheit die nothwendige Jotm 
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des Begriffes überhaupt iſt; fo läßt es fich nicht rechtfertigen, wenn manche Logiker die 
Begriffe in quantitativer Hinficht einteilen in allgemeine (untverfelle, generelle), 
befondere (particulare, fpeciele) uud einzelne (individuelle, fingulare). Denn allges 
meine und befondere Begriffe können fich nur zu einander verhalten, wie höhere und 
niebere, oder wie Gattungs» und Artbegriffe; der niedere tft eben fo nothwendig ein all 
gemeiner wie der höhere, weil er dad Gemeinfame der Art, wie diefer das Gemeinfame 
der Gattung, enthält. Was aber die fogenannten Einzelbegriffe betrifft, fo fallen biefe 
offenbar in Eins zufammen mit den unmittelbaren- Anfchauungen der Individualitäten. 
Will man aber doch die Unterfcheibung der Begriffe in allgemeine, befondere und einzelne 
beibehalten, fo darf man dabei nicht überjehen, daß fe nicht fo faft ald drei von einander 
ganz abgefonderte und einander völlig gleichgültige Begriffe, ſondern vielmehr nur al 
drei beftimmte in einander übergehende und in einander enthaltene Momente eines und 
beöfelben Totalbegriffes zu betrachten find, welche, wenn auch quantitativ einander ent 
gegengefeßt, dennoch dem Weſen nach einander nicht aus⸗, fondern vielmehr einfchließen. 
— Die Allgemeinheit der Urtheile beruft auf dem Umfange des Subjectbe⸗ 
griffes. Wird nämlich in einem Urthelle das Präpicat auf den ganzen Umfang des Sub 
‚jeetbegriffes bezogen, fo Heißt das Urtheil ein allgemeines (umiverfelled, auch gene 
relles); bezieht fi, aber das Prädicat nur auf einen Theil der Sphäre des Subjertbes 
griffes, fo nennt man das Urtheil ein befonderes (particulares, pluratived, fpecielled); 
ift endlich Das Subject, auf welches das Prädicat bezogen wird, ein Individuum fo If 
das Urtheil ein einzelnes (individuelles, fingulares). Es verhalten fi demnach Die 
Subjeete des allgemeinen, befondern und einzelnen Urtheils zu einander wie Gattung, 
Art und Individuum. Da aber die Gattungs- und Artbegriffe fich zu einander verhalten 
wie höhere und niedere Begriffe, beide aber als Begriffe der Form nach allgemeine Bor 
flelungen find; fo iſt der Unterfchied zwifchen dem allgemeinen und befondern Urtheile 
eigentlich nur ein relativer; denn das befondere Urtheil: „einige Naturprobucte find 
organiſch“ — Heißt im Grunde doch nichts anders, als: alle Naturprobucte von einer 
beftimmten Art find organifch, oder es gibt eine Bielheit von Naturproducten, die alle 
organiſch find. — Da ferner das Allgemeine, feinem Begriffe gemäß immer das Befondere 
und Individuelle In fich fchließt, fo muß natürlich, was dem Allgemeinen (der Gattung) 
zukommt, auch dem Befondern (den Arten) und dem Ginzelnen (den Individuen) zu- 
kommen, und umgelehrt muß, was jenem widerfpricht, auch Diefen widerfprechen. Darum 
gilt nothwendig der Schluß von dem Allgemeinen auf das Befondere und Individuelle, 
aber nicht umgekehrt; denn das Beſondere iſt das durch charakteriftifche Merkmale bes 
flimmte Allgemeine, und dad Individuelle tft das durch charakterifche Merkmale beftimmte 
Befondere. Das Befondere iſt nun freilich auch noch ein Allgemeines, aber es iſt nicht 
mehr das Allgemeine überhaupt; denn das Allgemeine beſtimmt oder beſondert ſich in 
verfchledenen Arten, alfo macht nicht eine Art, fondern alle Arten zufammen bie Gattung 
aus, alfo kommt, was nur einer oder einigen Arten zukommt, nicht auch ber ganzem 
Gattung zu, folglich gilt Fein Schluß von dem Befondern auf das Allgemeine, eben fe 
wenig aber von dem Individuellen auf das Befondere, und noch weniger auf das Allge 
meine. Dad Belondere und Individuelle ift in dem Allgemeinen nur potentia enthalten, 
und tritt eben actu erſt ald Beſonderes und Individuelles hervor; darum fann man von 
dem Befondern und Individuellen nur auf die Möglichkeit, nicht aber auf Die Nothwen⸗ 
digkeit deöfelben im Allgemeinen überhaupt fchließen. Wenn einige Naturprobucte orga⸗ 
niſch find, fo liegt nur die Möglichkeit des Organtfchen im Begriffe. des Naturproducte, 
nicht aber die Nothwendigkeit, und ich kann folglich nicht fchließen: alle Naturprobucte 
find organifch, weil einige organifch find. — Der Ausdruck fih in Allgemein 
heiten verlieren bebeutet fo viel als ſich in Abftractionen verlieren, befonders im 
Erfahrungsgegenfländen, Die durchaus ein coneretes Denken forbern. 
Mügenügfamkeit ift eine Eigenfchaft, welche man Gott in fo fern beilegt, 
ald er weder in Beziehung auf fein Seyn noch in Beziehung auf fein Wirken von 
irgend einem andern Weſen abhängig, irgend eines andern Weſen bebürftig gebadht 
werden Tann. Gr bedarf alfo auch unferer Verehrung ober unferd Dienfles nicht, 
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wohl aber iſt es Beduͤrfniß und Pflicht für und, ihn zu verehren und ihm zu dienen. 
Bol. Gottesverehrung. | 


Allgerech tigkeit ift diejenige Eigenfchaft Gottes, vermöge welcher er einem 
jeben vernünftigen Wefen dasjenige zufommen läßt, deſſen es ſich würdig gemacht, alfo 
das Wohl und Wehe, das Schickſal deffelben beftimmt nach der Richtfchnur von Ver⸗ 
Denft oder Schuld. In Dlefer Grundforderung flimmen auch alle, dem Ausdrucke nach 
verfchiedenen, Definitionen der göttlichen Gerechtigkeit überein. K. G. Bretſchneider 
(Eyfem. Entwid. aller in der Dogmatik vortommenden Begriffe. U. 3. Leip. 1825. ©. 
396) erklärt fie, in Uebereinſtimmung mit Reinhard, Morud, Düderlein, Weg 
[beider u. A. ald die Eigenfchaft Gottes, nach welcher er den vernünftigen Ges 
fhöpfen Geſetze vorfchreißt, und deren Befolgung belohnt, deren Uebertretung aber bes 
ſtraft. Loffius (pHilof. Meallericon. Art. Gerechtigkeit) fagt in Uebereinſtimmung 
mit der Kant’fchen Lehre: Gerechtigkeit kommt Gott zu, In wie fern er Glüdffeligkeit in 
Sarmonte mit Sittlichkeit, oder proportionirt mit Sittlichkeit verbindet. Leibnitz, 
nah ihm die Wolffche Schule, und in neuefter Zeit Marheinede, Blafche 
u. U. erklären Die Gerechtigkeit als eine durch Weisheit geleitete Güte oder ala weiſe 
Güte (Gütigkeit). Damit ſtimmt im Wefentlichen wohl auch die Erklärung Anderer 
überein, welche, wie Sigwart, die Gerechtigkeit eine heilige Liebe nennen. Daß bie 
Gütigkeit ein wefentliches Moment in dem Begriffe der Gerechtigkeit fen, laßt fich wohl 
einfehen; benn die Butigfeit erweiſet ſich überall als wohlthuend, das Beſte Anderer 
fachend und befördernd. Indem nun der gerechte Gott dem Vernunftweſen das Sitten= 
geſez und in dem Bewußtſeyn der Befolgung deſſelben die Quelle der Höchften, einzig 
wahren Seligfeit gibt, ermeifet er dadurch unverkennbar feine Gütigfeit in höchfter In⸗ 
Renz. Die Realifirung des höchften Gutes macht aber die Gerechtigkeit abhängig von 
der Würdigkeit ded Vernunftwefens, und offenbart fich Dadurch zugleich als Allweisheit, 
d. i. als Heiligkeit einer Alles umfaffenden, Alles durchdringenden, Alles zur harmo⸗ 
niſchen Einheit verbindenden Intelligenz. Gütigkeit und Weisheit ſind demnach in dem 
Begriffe der Gerechtigkeit zur untrennbaren Einheit verbunden; denn wenn auch die Ge⸗ 
rechtigkeit ſtrafend auftritt, ſo bewährt ſie ſich darin nur als Erzieherin des Vernunft⸗ 
weſens zur Realiſirung feines Höchften Gutes. Uebrigens theilt man die Gerechtigkeit 
Gottes in legislativam (legislatoriam, antecedentem, dispositivam) 
vermdge welcher Bott den Bernunftwefen Geſetze gibt, und indistributivam 
(eompensativam, judicialem, consequentem), vermöge welcher er die Ver⸗ 
aunftwefen belohnt und beftraft. Die legtere theilt man daher wieder in renumera- 
tieriam and punitivam (vindicem). 


Allgäti Feit wird gewöhnlich erklärt als diejenige Eigenfchaft Gottes, vermöge 
welcher er, das höchfte Wohlmollen (benevolentia) und die hoͤchſte Wohlthätigfett 
(beneficentia) in ſich vereinigend,' den empfindenden Wefen fo viel Glüdfeligkeit gönnt 
und ertheilt, als fle ihrer Natur und ihren Verhältniffen nach genießen fünnen. Man 
unterfcheidet auf diefe Weife den Begriff der Güte fireng von dem Begriffe der Gerechtig⸗ 
tt. „Srfterer, fagt unter Undern Bretfchneider (Syſtem. Entwidelung aller in 
der Dogmatik vorfommenden Begriffe, 8. Aufl. wir 1825. ©. 395), bezieht ſich auf 
alle empfindende, letzterer nur auf alle vernünftige Weſen. Die Schöpfung und Ein« 
richtung der Welt zur Glückſeligkeit ift ein Werk der göttlichen Güte, nicht der Gerechtig⸗ 
fit. Der Menſch kann in doppelter Beziehung glückſelig genannt werben, als morali⸗ 
ſches und als finnliches Weſen. Im der erſtern Beziehung beſtimmt die göttliche Ge⸗ 
techtigkeit ſein Gluͤck nach feinem Verhalten, in der Iegtern die göttliche Güte, Als 
ſinnlich⸗ moraliſches Weſen kann die Gerechtigkeit ihn durch ſinnliches Wohl nnd Wehe 
belohnen oder beſtrafen; aber er bleibt immer noch in fo mannigfaltigen Beziehungen 
mit dem aus der natürlichen Anordnung der Dinge entftehenden Wohlſeyn, daß er Immer 
auch noch Theil nimmt an der göttlichen Güte.” — Undere beziehen aber den Begriff der 
göttlichen Gütigkeit auch auf die moralifche Beftimmung ded Menfchen, auf die Feſt⸗ 
ſjellung und Realiſtrung feines hoͤchſten Gutes, erkennen eben darin das hoͤchſte Moment 
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bekannte Kunſt ſeyn wird" — Dieſe Hoffnung würbe freilich um fo gegründeter erſcheinen, 
wenn ſich darthun ließe, daß es ſchon einmal wirkliche Adepten gegeben habe. Dieſes 
wird aber eben von der Mehrzahl geläugnet, ohne daß fie jedoch ihren hiſtoriſchen Un⸗ 
glauben hinreichend befrichigend begründen. Daher find audy Fräftige Gegner wider ihn 
aufgetreten, wie Diefed ſchon aus den oben angeführten Worten Om elin’s erhellt. Mit 
{hm übereinftimmnend erklärt fih Joh. Heine. Gottlob von Juſti in feinen chymi⸗ 
ſchen Schriften Bb. IT. ©. 437 mit folgenden Worten: „Ic, läugne gar nicht, daß uu- 
zählige Betrügereien im Punkte des Goldmachens gefpielt worden find; allein wenn in . 
irgend einer Sache ftarfe und unzweifelhafte Beweiſe vorhanden find, fo iſt es Hierin, 
und man müßte allen Hiftorifchen Glauben verwerfen, wenn man läugnen wollte, daß es 
von Zeit zu Zeit einige Leute gegeben hat, weldye dad Geheimniß, Gold zu machen, ber ' 
feffen Haben.” — Karl Chriſtoph Schmieder gibt am Schluffe feiner Geſchichte 
der Alchemie, Halle 1832, folgende Nefultate feiner Hiftorifchen Unterfuchung an: „& 
gibt cin chemifches Präparat, durch welches andere Metalle in Gold verwandelt werden _ 
können. Es ift in mÄncherlei Geftalten und in verfchiedenem Grade der Vollkommenheit 
vorgefommen. Es gibt ein chemifcbes Präparat, durch melched andere Metalle, au 
Gold, in Silber verwandelt werden fünnen. Die von den Aerzten ded Mittelalters - 
gerühmte Hellfraft jener beiden PVroducte iſt in neuerer Zelt zweifelhaft geworben, 
indem einige der größten Meifter davon fchtweigen. Abgeſehen von überwiefenen 
Belrügern und Verdächtigen, fo haben Andere cine gute Anzahl von Bewelfen abgelegt, 
welche an der Wahrheit der Alchemie nicht länger zweifeln laſſen; aber die alermeiften 
Probeſtücke find von Perſonen abgelegt worden, weldye bie Tincturen von Anderen 
erhielten, nicht felbft zu bereiten mußten. Dahin gehören: Kolleg, Güſtenhöver, 
Duboid, Butler, Sendivog, Berigard, Helmont, Nichthaufen, Schweiger, Deliöle, 
Böttiher, Bajetan, Auye, Reufſing u. U. — Wenn fchon die neun erften Gapitel ber 
Geſchichte manches Beachtenswerthe enthalten, jo find Doch Die dort genannten Adepten 
zweifelhaft, z.B. Arnold von Bilfanova, Raimund, Lullus, Flamellus, Baſilius Valen⸗ 
tinus, Bernhard, Ripley und Zacharias. Daffelbe gilt von manchen Neueren, als: 
Monte Snuyders, Helbig, Stahl, Brice u. U. — Der wahren Adepten bat e8 menige 
gegeben. Nur fünf find und namentlidy befannt geworden, und bie find: Setoniuß, 
PBoilalethba, Magnereck, Laskaris und Sehfeld. Sie folgen chronologiſch fo 
auf einander, daß jedes Jahrhundert nur drei zählt und auf jedes Menfchenalter nur ein 
Einziger fonımt. Das dürfte auf die Vermuthung führen, daß einer von dem Andern 
gelernt und Ieder fein Geheimniß nur Einem Nachfolger überantwortet babe. Nach 
Sehfeld's Zeit hat man feinen großen Adepten mehr Eennen gelernt; denn Stahl if 
gewiß fein folcher, fondern wahrſcheinl ichein untreuer Gehülfe, der mehr ablernte, als gut 
war. Daß die Kunft mit Sehfeld auségeſtoirben fen, ift fchmwerlich zu glauben. Nach 
jener chronologiſchen Brogreflion darf man vielleiyt annehmen, daß nadı Sehfeld ſchon 
zwei Nachfolger im Beilge waren. Warum diefe Nachfolger unbekannt blieben, wird 
nicht ſchwer zu erratben feyn, wenn man fidh in ihre Stelle verfegen will. Sie ſcheinen 
davon zurüdgefoinmen zu ſeyn, und von der Wahrheit ihrer Kunft überzeugen zu wollen. 
Für Diejenigen, welche ſich überzeugen laſſen wollen, glauben. fie genug gethan zu haben, 
und das mit Recht. Uebrigens befinden fie fid) wohl dabei, wenn Niemand an ihr Dafeyn 
glaubt. Bei dem allen wird die Geſchichte nicht geichlofien bleiben. Hier und dort mag 
ſich etwas gezeigt Haben, aber die zur Sagung gemordene Verachtung der Aldyemie hält 
zu Viele ab, es mitzutheilen. Was ſie vielleicht im Stillen aufzeicdhneten, wird dennoch 
den Nachkommen bekannt werden, und dann wird auch der Bolgende. nicht fehlen, 
um dieſe Arbeit fortzufegen und, wo ich irrte, zu berichtigen.“ — Wan mag übrigens 
über die Alchemie in Beziehung auf Die Metallvermandlung denken, wie man will; fo ifl 
es doch außer allenı Zweifel, Daß die Chemiein der Alchemieihren Urjprung Bat, und daß wir 
forgfältigen Unterfuchungen der Alchemiſten manche nüßliche Erfindung zu verdanken haben. 

Aleinous oder Alkinoos, ein Platoniter des 2. Jahrh. n. Chr., war in 
deralerandrinifchen Schule gebildet, und fing nach dem Geifte Diefer Schule an, die plato= 
nifche Philoſophie mit ariftotelifchen Philoſophemen und orientalifchen Vorftelungsarten 
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von der überfinnlichen Welt zu vermifchen. Ginen Beweis davon gibt feine Ein- 
leitung in die platoniſche Philoſophie, eine Art von Compendium, worin 
Diefe Philoſophie zwar ziemlich vollſtändig, aber nicht ganz treu und rein dargeſtellt iſt. 

Hlmaon oder Alemäo von Kroton, einer von den Altern Pythagoräern, 
indem er noch von Pythagoras felbft in deffen fpätern Lebensjahren gebildet worden ſeyn 
fol, und fonach um 500 v. Ehr. gelebt Hätte. Ariſtoteles berichtet von ihm, er habe 
die Bemerkung gemacht, daß die mannigfaltigen Gegenftände der menfchlichen Erkenntniß 
zweifacher Natur feyen, vermöge derer fle folgende zehn Gegenfäge bildeten: 1) Grenze 
und Unbegrenztes; 2) Ungerades und Gerades in der Zahl; 3) Eins und Vieles; 4) 
Rechtes und Linke; 5) Männliches und Weibliches; 6) Ruhendes und Bemegtes; 7) 
Gerades in der Geſtalt und Krummes; 8) Licht und Finſterniß; 9) Gutes und Böfes; 
10) Gleichviereckiges und Ränglichvieredliges. Diefe pythagoräiſche Tafel von 10 ent» 
gegengefeten Doppelbegriffen iſt zwar ganz willführlich gemacht — eine Willtühr, die 
ſich auch dadurch verräth, daß Andere in der 9.:Stelle 2 andere Begriffe febten: Verſtand 
md Meinung. Alleinm ſie bleibt doch darum merkwürdig, weil man fle als den erften, 
and Darum noch rohen Verſuch anfehen Fann, die allgemeinften Begriffe aufzufinden und 
fo eine Art von Kategorientafel zu entwerfen. Auch ift wahrſcheinlich Ariftoteles felbft 
dadurch zur Entwerfung feiner eigenen, aus 10 einfachen Begriffen beftchenden Katego« 
rintafel veranlaßt worden. 


Alenin oder Albin, ein Engländer, geb. zu HYork 736, gefl. 805, welchen 
Karl der Große aus Italien mit an feinen Hof brachte. Diefer für fein Zeitalter fehr 
gelehrte Mann behandelte auch das trivium und quadrivium. Er war zwar Fein 
bedeutender Philofoph, bereitete aber doch das Wiedererwachen des philoforhifchen Stu⸗ 
ums vor. Unter feinen Schülern werden genannt Rhabanus Maurus, Luid⸗ 
ger, Haymo, von denen der erfte feine Dialektik auch In Deutfchland verbreitete. 


Alembert (Jean Ic Rond d’A.), geb. zu Paris 1717, geft. 1783, entwi⸗ 
delte feine ausgezeichneten Fähigkeiten ſo früh, daß der Vorſteher der Penftonsanftalt, 
in welche er mit dem 4. Jahre Fam, nach 6 Jahren erklärte, er wiſſe ihm nichts mehr zu 
Iehren. Mit dem 12. Jahre fam er in das Collegium Diazarin, und widmete ſich anfangs 
ven philofophifchen und theologifchen Studien, nachher aber den mathematifchen mit fo 
großem Eifer, daß er jene darüber aufgab. Nach Verlaffung des Collegiums fludirte er 
die Mechte und ward fogar Advocat. Die Mathematik blieb aber immer fein Lieblings» 
ſtudium, und in diefer Beziehung hat er fich Die meiften VBerdienfte erworben. Deßhalb 
warb er auch 1741 von der Akademie der Wiftenfchaft zu Paris, und 1746 von der zu 
Berlin als Mitglied aufgenommen. Mit Diderot zugleich gab er die große franzöftfche 
Encyklopädie heraus, in der nicht blos die meiften mathematifchen, fondern auch mehrere 
zhiloſophiſche Artikel ausarbeitete. ©. deſſen Melanges de literature, d’histoire 
et de philosophie. Parid 1752. 5 Bde. und 1770. 5 Bde. 

Alexander Achillinus, ein fcholaftifcher Philoſoph des 15. und 16. Jahr: 
hunderts, der zu den Averrhoiften gehört, und unter denſelben einen folchen Ruhm erlangte, 
daß man ihn den zweiten Ariftoteles nannte, 

Alexander von Llega, ein peripatetifcher Philoſoph des 1. Jahrh., angeb⸗ 
licher Berfaffer von Commentaren zur Metaphyſik und Meteorologik des Artftoteles. 

Alexander von Apbrodifias, ein peripatetifcher nf des 2, und 
3. Jahrhunderts, Schüler von Hermin und Ariſtokles, Ichte und lehrte theils zu Athen, 
theils zu Alerandrien, und übertraf alle Beripatetiter feiner Zeit an Scharffinn, Gelehr⸗ 
famkeit und Ruhm, fo wie an fchriftftellerifcher Fruchtbarkeit. Außer einer Schrift über 
De Seele, in welcher er diefe nicht für eine befondere Subftanz, fondern nur für die Form 
eines organifchen Körpers erklärte, daher fle auch nicht unfterblich feyn koͤnne, erklärte 
er in feiner Schrift vom Schidfal die Kehren der Stoiker vom Fatum als unverträglich 
mit der Moralität. Wegen der großen Menge von fehägbaren Commentaren zu arifto- 
telifchen Schriften wurde er für den vorzüglichften Erklärer des Ariſtoteles gehalten, und 
daher auch vorzugsweiſe der Exeget genannt. Seine zahlreichen Anhänger aber nannte 
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man nach Ihm Alezandreer, auch ſpäterhin Alexandriſten, mithin wohl zu 
unterſcheiden von den Alexandrinern. 

Alexander von Sales, ein chriſtlicher Philoſoph und Theolog des 18. 
Iahrhunderts, der in philofophifcher Hinſicht mit ziemlicher Strenge an Ariſtoteles hing, 
und einer der Erften in der Benützung der arabifchen Ausleger vesfelben,, insbefonder 
des Avicenna war. Wegen der firengen fylogiftifchen Form beim Disputiren über philo⸗ 
fopbifche und theologifche Gegenftände erhielt ex den Beinamen des Unwiderfpred 
lien oder Unwiderſtehlichen (doctor irrefragabilis). Er war in Baris 
Öffentlicher Lehrer ver Theologie. Seine Blüthezeit fällt um das Jahr 1230, fein Ted 
in das Jahr 1245. Don feinen Schriften iſt das Hauptwerk feine summa Theo- 
logiae, worin er Peters des Zombarden magister sententiarum in ſtreng 
ſyllogiſtiſcher Form commentirt, Ungeachtet feines großen Ruhmes aber, vermöge beffen 
Manche ihn fogar für den erften Scholaftifer gehalten haben, Tann er doch nicht al 
origineller Denker gelten, indem er außer Ariftoteles und Abicenna audh viel von 
Auguftin, Boethius, Dionys dem Xreopagiten, Anſelm von Canterbury und 
Andern enilchnt hat. 

Hlerander Bolybiftor, einer von den fpätern Pythagoräern, feheint zu 
denen gehört zu haben, weldye das fogenannte Centralfeuer noch von der Sonne unter 
fchieden, und die Sonne feldft fi) um jenes Feuer bewegen ließen. 

Alexandreer over Alexandriſten [. Alexander von Aphropifias. 

Alexandriner, alegandrinifche Philoſophie und Schule Haben 
ihren Namen von der Stadt Alerandrien in Egypten, wo die Btolomäer dur Stif- 
tung des Mufeums (einer Art von Gelehrtengeſellſchaft) und Anlegung einer großen 
Bibliothek den Wiffenfchaften mannigfaltige Unterftugung gewährten, wobel auch die 
Philoſophie nicht Teer ausging, obwohl Umgebungen und Zeitumftände derſelben nicht 
günftig waren. Denn e8 befanden fich in Alerandrien Aegypter, Juden und Griechen, 
fpäter auch Römer und nach Verbreitung des Chriſtenthums auch Ehriften, bie wieder 
von verfchiedenen Völkern abflammten und verfchiedenen Secten angehörten, unter ein⸗ 
ander gemifcht; auch zog der Handel ftet8 eine Menge Fremde hin. Dieß gab natürlich 
zur Dermifchung heterogener Vorftelungsarten und Syſteme Anlaß, fo wie die dort 
aufgehäuften Iiterarifchen Schäße dem Sammlerfleiße viel Nahrung boten... Eine fyn- 
Fretiftifche Art zu philofophiren, die man auch die eklektiſche nannte, weil man 
vorgab, überall das Befte auswählen zu wollen, ward Daher nach und nach herrſchend. 
Daß fich der Urfprung diefer Schule nicht nach Jahr und Tag beflimmen IAßt, Teuchtet 
wohl von felbft ein, weil fle ſich allmählig unter dem Einfluffe vieler zuſammenwirkender 
Urfachen bildete. Auch verftcht es fich von felbft, daß die einzelnen Philoſophen dieſer 
Schule fehr verſchiedene Anflchten Haben konnten und dadurch felbft In Widerſtreit mit 
einander gerathen mußten; denn bei einer ſolchen Art zu philofophiren gibt es Leine fehle 
Principten, an die man ſich Halten könnte. Daher zeigen ſich in Alerandrien auch Gkep⸗ 
tiker, welche die übrigen Philoſophen als Dogmatiker beftritten. Nach und na befam 
aber doch die platonifche Philoſophie wegen des ſtets verehrten Namens ihres Urhebets 
ein Mebergewicht, fo jedoch, daß man ſich nicht an den reinen Platonismus hielt, ſondern 
ihn mit pythagoriſchen, ariftotelifchen und felbft mit orientaliſchen Philoſophemen In Ver⸗ 
bindung brachte, indem man vorausfeßte, daß es eine gemeinfame Quelle aller Weisheit 
gebe, aus welcher Plato gleich andern Philoſophen ber frühern Zeit gefchöpft Babe. So 
ging aus der alerandrinifchen Schule wieder die neuplatonifche hervor, al® bern 
Stifter gewöhnlich Ammonius Sakkas angefehen wird. Diefe Schule blieb aber 
niet auf Alerandrien befchräntt, fondern verbreitete ich überall Hin, wo philoſophirt 
wurde, nach Athen, Rom, Konftantinopel, fo Daß fie am Ende gleichfam «alle Spulen 
verfchlang , aber eben Dadurch, fo wie durch Ihren Hang zum Moftichhmus und Fanatis⸗ 
muß, zur Magie und Iheurgie, den gänzlichen Verfall der Philoſophie Herbeiführte. Krug.) 

Alexaudriſten ſ. Alexander von Aphrodiſias. 

Alexin von Elis, cin Philoſoph der megariſchen Schule, Schüler des Eub u⸗ 
Jdides, lebte um 300 v. Chr. und war fo ſtreitſüchtig, daß er faſt ale Philoſophen feiner 
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t, vornehmlich deu Stifter der fRoifchen Schule, Zeno, befämpfte, dennoch wollte es 
nicht gelingen, eine eigene Schule zu ftiften, ungeachtet er ihr ſchon im Voraus den 
men der obympiſchen gegeben hatte, weil fle ihren Sig in Olympia haben ſollte. 
ın Saum hatte ex die Schule eröffner, fo verließen ihn die Schüler wieder big auf 
a — den Famulus. 

Hifarabi, geb. zu Balah oder Bileh in der Provinz Farab, von der er jenen 
men befam. Er lebte im 9. Jahrh. und gehört zu den erflen arabifchen Philofophen, 
che griechifche PHilofophie fludirten. Aus Neigung zu den Wiffenfchaften verlieh er 
väterliche Haus und ging nach Bagdad, mo er Johann Mefuch’s Schuler 
ide, und alle feine Mitfchüler an Talent und Fleiß übertraf, aber nicht blos die Phi⸗ 
phie, fondern auch Mathematik, Phyſik, Aſtronomie, Afttologie und Arzneitunde 
Mrte; und, die Anträge mehrerer ajlatifcher Fürſten abweifend, blos ald Privatmann 
Wiſſenſchaften lebte. Seine Schriften find logiſch, phyſiſch, metaphiflfch und poll« 
j. aber meiftens Gommentare zu ariftotelifchen Schriften veöfelben Inhalts. Seine 
Shen Schriften wurden fo fehr gefchägt, vaß man ihn den zweiten Vernunft 
sex — nämlih nah Ariftoteles ald den erſten — nannte. 

Hlgazali oder Algazel, geb. in der aflatifchen Handelsſtadt Tos oder Tus 
2, gel. 1127. Gr lebte und lehrte zu Bagdad mit großem Ruhme, legte aber nach 
ger Zeit fein Lehramt nieder und trat ald Pilger eine Wahlfahrt nach Mecca an. 
bbem er von hier aus noch eine Meife nach Syrien und Aegypten gemacht hatte, 
te er nach Bagdad zurüd, hatte indefien zu, Alerandrien den berühmten muhamebant- 
a Theologen Etartofi gehört. Als Philofoph Huldigte er dem Skepticismus und 
its vornehmlich die Lchren der dem Mriftoteles und den Neuplatonikern ergebenen 
Iofophen vom urſachlichen Zufammenhange der Dinge, von der Emanation, von ber 
iſtanzialität der Seele ıc. mit vielem Scharfjinne; als Theolog aber war er dem Su⸗ 
aturalismus ergeben und vertheidigte mit vielem Eifer Die Lehre des Koran, die er 
untrügliche Wahrheit Hielt, fo mie bie Wunder Muhammedds, Die er ald chenfo 
emein giltige Beweiſe der göttlichen Sendung des Propheten anſah. Das Haupt⸗ 
k, worin er fich fo erklärte, führt den Titel: „Tehafütol filasifet“ mas man 
aͤhnlich nach Bocode in der Vorrede zu Ebn Tophail durd Vernichtung oder 
yerlegung der Philofophen (destructio philosophorum) überfegt, was aber eigentlich 
Aufeinanderfolge derfelben bedeutet. Es iſt nur aus der Begenfchrift des Averr⸗ 
s befannt , bie jedoch ebenfalls nur in einer fchlechten und verworrenen Ueberfegung 
uns gelommen if. Seine Logik und Metaphyſik ift zu Toledo überfegt und 1506 
rs bem Titel gedruckt worden: Logica et philosophia Algazelis Arabis. Transl. 

istro Domiuico Archidiacono Secoviensi apud Toletum ex arab. in 

er Heraußgeber ift aber ein Deutfcher; denn er nennt fich auf dem Titel Petrus 
:ohteustein Coloniensis ete. Kin fehr feltenes Buch. (S. Krug.) 

Alkendi oder Alkindi aus Basra, ein vielfältig gebilveter und um bie 
sur der Wifienfchaften vervienter Denker und Arzt, der um 800 blühte noch unter 
samum. Er wird zu den erften arabifchen Philofophen gezählt und von den Urabern 
ſt ſchlechthin der Philofoph genannt. Gr commentirte vorzüglich die Werke Des von 
hochverehrten Ariſtoteles, beſonders deſſen Organon, empfahl die Mathematik ale 
nothwendige Propädeutik der Philofophie und fuchte felbft Die Arzneiwiſſenſchaft 
chematiſch zu teguliren. 

Allegorie (von @Alo, etmas Anderes, und ayogeıv, veben) iſt ber Wortbe⸗ 
tung nach eine Rebe, die etwas Anders fagen will, al8 fie dem Buchftaben nad) fagt, 
e bei der man ſich etwas Anderes vorftellen foll, ald das Wort, im eigentlichen Sinne 
ommen, anbeutet. Allegorie im weiteften Sinne nennt man daher jede Darſtellung, 
velcher etwas Anderes gefagt oder gezeigt wird, und etwas Unberes bei dem Worte 
e Zeichen gebacht werben foll; in welcher alfo Die Zeichen, derer ınan ſich bedient, noch 
a8 Anderes bebeuten follen, als fie nach ihrem gemöhnlichen Gebrauche ankündigen. 
‚fe iſt indeffen auch bei der Ironie ber Kal, die man denn doch, nach dem herrſchenden 

e, wicht under dem Begriff des Allegorie zu ſubſumiren pflegt. Es muß 
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daher in diefen, um ihn genauer zu beftimmen, noch ein anderes Merkmal aufgenommen 
werben, und biefes ifl das Merkmal der Berwandtfchaft oder Aehnlichkeit zwifchen dem 
unmittelbar wahrnehmbaren und dem verborgenen Sinne des Dargeftellten, oder zwiſchen 
Bild und Gegenbild. Diefem zufolge nennt man nun im Allgemeinen Allegorie jede 
Darftelung, in welcher ein Gegenftand durch einen ähnlichen oder verwandten audges 
drüdt wird. Da nun das Bild gewöhnlich etwas Individuelles, finnlich Wahrnehmbares, 
das Gegenbild aber cin Allgemeines, nur geiftig Erfaßbares (Ideales) ift; fo nennt man 
Allegorie im engern Einne die Darſtellung des Allgemeinen durch ein Individuelles oder 
Befonderes. Diefes fol das Bild von jenem ſeyn, daher wird e8 auch nicht felten Sinw 
Bild oder Symbol genannt, und in fo fern werben allegorifch und fombolifch oft für 
gleichbedeutend genommen. In diefem Sinne fagt man auch, daß alle wahre Kunft ihre 
Natur nach allegorifch oder ſymboliſch fey, Indem ihre Aufgabe iſt, dad Höhere, Ideale 
in finnlich wahrnehmbaren Formen darzuftellen. Indefien find Allegorie und Symbel 
keineswegs für gleichbedeutend zu nehmen, obwohl der Unterſchied zwifchen beiden von 
Verſchiedenen verfchteden beftimmt wird. Einige führen den Unterfchicd darauf zuräd, 
daß fe das Symbol mehr auf einen einzelnen Gegenſtand, der auch noch Fein ſelbſt⸗ 
flänbiges Kunſtwerk bildet, befchränken, und daher jedes Zeichen, wodurch ein Gegen 
ftand oder Begriff angedeutet wird, ein Symbol, und jede Berfonification eines Begriffes 
eine ſymboliſche Geftalt nennen. So wäre der Oelzweig ein Symbol des Friedens, bie 
perfonificirte Kama in Virgils Aeneide, die perfontficirte Klugheit 30. eine ſymboliſche 
Geſtalt. Die Allegorie Hingegen bezichen fie mehr auf ein größeres Ganzes von 
Geftalten und Bildern, durch welche eine allgemeine Wahrheit oder Lehre dargeftellt wird. 
Andere unterfcheiden zwiſchen dem Symboliſchen und Allegorifchen auf folgende Weiſe: 
fle nennen Kunſtdarſtellungen fpmbolifch, wenn die Gegenftände derfelben zwar eine 
biftorifche Selbſtſtändigkeit Haben, aber deffen ungeachtet einen allgemeinen Sinn ver 
ftatten, fo daß diefer aus dem Individuellen fich gleichfam von felbft entwickelt, Die alfo, 
ohne eine Allegorie zu beabfichtigen, ſich doch allegorifcy erklären laſſen, z. B. Herkules, 
Apollon. Wenn aber der allgemeine Sinn erft abfichtlid) in die Darſtellung des Indi⸗ 
viduellen binelngebildet zu ſeyn fcheint, fo nennen fie Dieß eine Allegorte, 3. B. di 
alfegorifche Perfon der Gerechtigkeit, der Hoffnung u. f. f. Zum Theil diefer Unten 
ſcheidung entfprechend, aber richtiger und genaner beſtimmt, fcheint folgende zu fern: bi: 
Allegorie ift ein Bild (ein Individuelles oder Beſonderes), welches das darzuſtellend 
Allgemeine nur bedeutet; fo tft z. B. eine Jungfrau mit verbundenen Augen und eine 
Mage in der Hand ein allegorifches Bild der Gerechtigkeit. Wenn aber das Bild Yat 
Allgemeine, welches es bezeichnet, nicht nur bedeutet, fondern auch wirklich ift, in Wirk 
lichkeit darftellt, fo Heißt e8 ein Sinnbild, Symbol. Die Symbolifirung ber Idea 
gefchleht zunächft durch Anwendung des Hiftorifchen. So wäre das Bild eines Marc 
Curtius, der fich in einen entftandenen Schland der Erde ſtürzt, ein Sinnbild des Pa 
triotismus, denn es bedeutet nicht bloß den Patriotismus, fondern dieſer {ft hier In de 
Wirklichkeit dargeſtellt. Raphaels Madonna bedeutet nicht bloß die Idee der mütterlicher 
Jungfräulichkeit, fondern die Idee tft ın dem Bilde wirklich, fpricht uns aus jedem Zugı 
deöfelben Iebendig an. Uebrigens unterfcheidet man, nach der Verſchiedenheit Der Gegen 
flände, verfchiedene Arten von allegorijchen Darftelungen, nämlich phyſiſche 
moralifche und Hiftorifche, je nachdem der Gegenſtand aus der Natur, oder au 
der moralifchen Welt oder aus der Gefchichte genommen iſt. So find z. B. die bildlichen 
Darftelungen der Jahreszeiten phnflfch-allegorifche Gemälde, fo mie das Bild der Dianı 
mit den vielen Brüften, als Bild der Natur felbft, Hicher gehört. Zu den moralifch 
allegorifchen Darftellungen zählt man nicht nur Diejenigen, in welchen allgemeine Wahr 
beiten und Beobachtungen auß der fittlichen Welt bildlich ausgedrückt werden, wie weni 
durch einen auf einem Löwen oder Tiger reitenden Amor die Wahrheit anfchaulich gemach 
wird, daß Die Liebe auch die wildeften Gemüther zähmt; fondern auch allegorifche Dar 
ſtellungen von Tugenden und Laſtern felbft, wie Raphaels -Darftellungen des Glaubens 
der Hoffnung , der Liebe, oder das Gemälde des Apelles von der Verläumdung; ferne 
auch Diejenigen, welche Gemüthäftimmungen, wie bie Melancholie, oder überhaupt etwa: 
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biſdlich außbrüden, was auf den Denfchen eine nähere Beziehung hat, 3. B. Tod, Aufe 
erſtehung ꝛc. Wenn Begebenheiten in einem -aflegorifchen Bilde angedeutet werben, fo 
nennt man die Darjtellungen Hiftorifch-allegorifh. Dabei hat man fich vorzüglich zu 
hüten, theils daß nicht allegoriiche und Hiftortfche Perfonen unter einander gemifcht 
werden, indem dadurch immer Die Harmonie des Ganzen verlegt wird; theild daß nicht 
das Hiflorifche ald foldhes in dad Allegorifche umgewandelt werde, indem dadurch der 
Sinn des Ganzen unfenntlich wird. Wer wird, fagt ein gefcehägter Kunftrichter, in der 
berühmten Ballerie Farneſe von Hannibal Earraccto in diefem Anchifes, der die Venus 
entlleidet, in diefem Polyphem, der Acid und Galathea verfolgt, in diefem fchlafenden 
Endymion und in al diefen Spielen und Liebfchaften der alten Goͤtterwelt auf ähnliche 
Geſchichten des farnefefchen Hauſes rathen? — Es mag aber die Allegorie, ihrem Gegen⸗ 
Rande nach, phyſiſch ober moralifch oder hiftorifch feyn, fo gelten an fie im Allgemeinen 
islgende Hauptforderungen: 1) Wahrheit, d. i. eine genaue Achnlichkeit zwifchen Bild 
und Gegenbild, und zwar fo, daß das allegorifche Bild die Idee nicht bloß im Allge- 
meinen, fondern in ihrem eigenthümlichen Wefen anfchaulich darftelt. So zeigt der 
Schmetterling, als ein allegorifches Bild der Unfterblichkeit, nicht nur die Fortdauer ver 
Exele nach dem Tode an, fondern auch, daß die Seele erft dann in Ihr rechtes Leben 
fomme, wenn fle Die Hülle des Körpers abgelegt hat. 2) Klarheit, welche darin befteht, 
daß es Im erjten Augenblice einleuchte, daß das allegorifche Bild nicht um feiner ſelbſt 
willen, Sondern als Ausdrud eines Höhern daftehe, und daß auch dieſes Höhere, zu deſſen 
Verſinnlichung e3 da iſt, in ihm Teicht erfennbar fey. Darım muß vorzüglich bei hiſto⸗ 
rifcheallegorifchen Gemälden, die zu Grunde liegende Gefchichte nicht nur fehr bekannt 
fenn, fondern der Künftler muß fle auch insbefondere noch anzuzeigen wiffen. 3) Würde, 
d. EL ſie Darf, da fie Ausdruck eines Höhern feyn fol, fich nicht felbft verunreinigen durch 
Anwendung gemeiner und niedriger Bilder. 4) Einfachheit, d. i. Vermeidung alles 
unnöthigen Zierrathes und Schmuckes; denn je mehr Zufälliges fle an fich hat, deſto 
mehr wird die darzuftellende Idee in den Hintergrund treten, und das Intereffe von ber 
Bedeutung des Bildes ab» und auf das Bild als ſolches Hingeleitet werben. 
WAlleinslebre, ser auch Alleinheitslehre ift die philofophifche Lehre, 
af nur Sind im abfoluten Sinne fey, und daß alles Uebrige, was da tft, als Erſchei⸗ 
ung, feinem wahren Weſen nad) bloß allein alö die immerwährende, nnd immer fich 
deR erneuernde reale Offenbarung und Darftellung dieſes Einen in unendlich vielen 
Ibipiegelungen und Ebenbildern beſtehe. Dieſe Alleinslehre hat zu jeder Zeit ihre Ver⸗ 
heidiger und ihre Gegner gefunden. Die erften behaupten, daß eine confequente Durchs 
führung derfelben Die Uraufgabe aller Philoſophie fey ; Die andern hingegen wiſſen diefelbe 
nicht geuug zu verbächtigen und herabzufegen, und machen ihr insbefondere den Vorwurf, 
u fie purer Bantheismus, Vergötterung des Alls der Dinge fey. Nun läßt ſich zwar 
keinezswegs läugnen, daß die Ulleinslchre Teicht durch Mißverftändnig oder durch eine 
shaffige Conſequenzmacherei yantheiftifch gedeutet werden, ja auch wirklich Teicht In 
Vantheismus umfchlagen könne; dagegen iſt es aber offenbar falich, daß fle ihrem Werfen 
nach Pantheismus fen. Vgl. d. Art. Phantheismus und Phtlofophie „Die 
eleatiſche All⸗Eins⸗Lehre iſt einfeltig und unvollendet; denn, wenn fle das 
Eins als das Allein-Reale im Gegenſatze gegen das Viele auffaßt, verſchwindet ihr darüber 
die Wirklichkeit, ja, fle ficht fich gezwungen, bald ganz zu ſchweigen, da ſich, genau 
genommen, von dem ruhenden und in fich verfchlofienen Eins ohne Vielheit gar nichts 
fagen läßt, und ein Seyendes, welches fich nirgends und nimmermehr zu offenbaren, 
zu entfalten und darzuftellen vermöchte, eben darum ein Nichtfeyen fern und bleiben 
würde.” Rixner. Gefchichte der Philofophie. 2te Aufl. 1. ©. 145. . 
WUligemeingeltend und allgemeingültig find Ausbrüde, Die nicht 
telten mit einander verwechſelt werden, obwohl fie keineswegs gleichbedeutend find. Denn 
es kann etwas allgemein gelten, d. h. von Allen für wahr gehalten werben, ohne daß es 
darum auch allgemein gültig iſt, d. h. ohne daß es auf Hinreichenden Gründen berußt. 
So bat der Sag, daß Die Sonne ſich um die Erbe beiwege, Iang allgemein gegolten, ohne 
dab er Darum gültig war. Umgekehrt ann alfo auch etwas allgemeingültig ſeyn, ohne 
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daß e3 darum allgemeingeltend if. So bemerfi Kant, daß die Geſchmacksurtheile 
allgemein gültig feyen, d. h. daß das Wohlgefallen an dem Schönen einem jeden zuge 
muthet werden könne, bei welchem die Vernunft ihre völlige Meife und Entwickelung 
erlangt hat; well aber biefe Reife und Entwicelung der Vernunft bei vielen Menſchen 
mangelt, fo gelten fle nicht allgemein. 

Hllgegenwart (omnipraesentia) if eine von den Eigenſchaften, welche 
man allgemein Bott beilegt. Worin fle aber beflche, wie fle zu denken und zu begreifen 
ſey, darüber herrſchen verfchiedene Anfichten, die fich aber auf zwei Grundanflchten zw 
sücführen laſſen, von denen die eine ſich auf Die Behauptung flügt, die Allgegenwart 
Gottes beſtehe darin, daß ihm alle Dinge gegenwärtig ſeyen; Die andere aber fich vahi 
ausfpricht, daß er allen Dingen gegenwärtig Ieb- Die Erſten erflären ſich naͤmlich auf 
folgende Weiſe: Allgegenwart ift diejenige Vorftellung von Gott, daß alle Dinge in ber 
Welt in dem Berhältniffe zu feiner Erkenntniß gedacht werden müflen, wie diejenigen 
Dinge, die und gegenwärtig find, zu unferer Erfenntnif. Gegenwärtig Ift und das, was 
wir vermittelft unferer Sinne anfchauen koͤnnen. Könnten wir alles vermittelſt unfere 
Sinne anfchauen, fo würde und alles gegenwärtig feyn. Dieß wäre eine Allgegemwan 
in der Anfchauung, die aber nicht möglih if. Bott If allgegenmwärtig Helft 
nun, ihm ift alles Exiſtirende gegenwärtig. Nun fehaut er aber nicht, wie wir, ſinnlich, 
fondern Alles fo an, wie ed an und für fich iſt, nicht wie ed und vermittelft unfere 
Sinne erfcheint. Die Dinge, die mit den fInnlichen Bildern von ihnen in unfern Sinner 
zufammenfallen, fo daß in unferm Verſtande nur Begriffe von diefen Vildern find, find 
felbft in feinem Verſtande, find felbft feine Gedanken. Allein wie das In der Wirklichkel 
ſeyn mag, und möglich ift, erreicht unfer Verftand nie, fondern wir denken e8 durch Tawter 
Analogien, indem wir fagen: was die Sinnenanfchauungen der Dinge für uns ud 
unfere Erkenntniß find, das find die Dinge an und für ſich felbft für Gott und feine Be 
kenntniß. Beziehen wir Die Allgegenwart Gottes auch auf unfer Inneres, inſonderheit 
anf unfere Gefinnungen, fo daß wir uns vorftellen, er ſchaue auch Diefe an, wie fie an 
und für fich find, fo fällt Die Allgegenwart mit der Allwiſſenheit zuſammen. Au 
müffen wir nicht fagen: Gott iſt uns überall gegenwärtig, fondern wir find überall 
ihm gegenwärtig (Mellin, in der allgem. Enchklopädie, heraudg. v. Erſch und Gruber). 
Gegen diefe Anficht bemerkt man aber mit Recht, daß zwar alle Präbicate, die wir Gott 
beilegen, nur ein und dasfelbe unendliche Weſen Gottes bezeichnen, aber nach verſchiedenen 
Beziehungen, daß daher bei Beſtimmung der Bedeutung diefer Prädicate eben jene ver⸗ 
fohtedenen Beziehungen beſonders hervorgehoben werben müffen, daß es alfo nicht bleß 
darauf anfomme, die Bedeutung der verfchtedenen Prädicate in ihrer Einheit, ſondern auch 
in ihrer Abfonderung von einander genau zu beflimmen, daß folglich die Erflärung der 
Allgegenwart als identifch mit der Allwiſſenheit um fo weniger befriedigen könne, da fe 
auf der Forderung beruht, daß wir den Begriff der Allgegenwart in einem ganz andern 
Sinne nehmen follen, als derfelbe gewöhnlich genommen wird; denn germöhnlich denki 
man fich unter Allgegenwart nicht, Daß alle Dinge Bott gegenwärtig feyen, fondern Def 
er allen Dingen gegenwärtig fen. Die Frage, wie dieſe Allgegenwart Gottes zu denken 
ſey, wird von Verſchiedenen verfchieden beantwortet. Ginige wollen fie bloß Tocal, 
andere blos virtual gedacht wiffen. Einige behaupten nämlich, die Allgegenwerl 
Gottes ſey ein wirkliches, räumliches oder örtliches Ueberallſeyn (Ubiquität), und berufen 
ſich dabei auch auf den Buchftaben der HI. Schrift, daß Bott Alles erfülle, allen Dingen 
nahe fey. Dagegen wird aber eingewendet, daß dadurch Bott felbft in den Raum vers 
feßt, alfo dem Gedanken nach in ein finnliches und FörperlicheS Ding verwandelt werde; 
woraus fid) am Ende der crafiefte Pantheismus entwickle. Indeſſen läßt fich ſehr wohl 
ein wirkliches Veberallfeyn Gottes denken, ohne daß Bott dadurch, felbft zu einem raum⸗ 
erfüllenden Wefen gemacht und mit dem materiellen Seyn Identifictrt wird, Denn, wer 
alle Dinge in Bott gegründet find, aus Bott ftammen, fo müffen fie auch alte in ihrem 
Seyn und Wefen ihre Abkunft von Bott beurkumden, fle muͤſſen alfo Theil nehmen am 
dem göttlichen Wefen, diefes muß fich in ihnen abfplegeln, Ihnen anweſen, und folgllch 
in ihnen gegenwärtig feyn. Die Subflanz, das Weſen Gottes offenbart ſich im Jevem 
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räumlichen Seyn, ohne daß aber darum das räumliche Seyn, das Geſchoͤpf ein indivi⸗ 
ducliſirter Schöpfer wäre; fo wie in jedem Kunſtwerke der Geiſt des Kuͤnſtlers anweſend, 
gegenwärtig ift, ohne daß darum der Künftler und das Kunſtwerk eins und dasfelbe ind. 
Indem alte räumlichszeitlichen Dinge ihren legten Grund in Gott haben, nur durch Bott 
Ind, fo iſt auch alle ihnen einwohnende Kraft, alles ihnen einwohnende Leben nur goͤtt⸗ 
De Kraft und göttliche Leben, Wenn Gott einen Augenblid feinen Odem zuruͤckzoͤge, 
fo zerflele Alles in Nichts; er ift alfo den Dingen auch dynamiſch (virtyal) gegenwärtig, 
als unendliche Kraft auf und In Alles wirkend, ohne darum felbft an Die Bebingungen 
6 Raumes und der Zeit gebunden zu fenn. Bragt man nun, ob alfo Gott aud 
virtual gegenwärtig fey in dem boͤſen Menfchen, fo muß diefe Brage 
aerdings bejaht werden; denn auch Die Kraft, melche in dem böfen Menfchen thätig iſt, 
Remmt aus Bott, ift eine göttliche Kraft, von der aber der Menfch vermöge feiner Freihett 
eine verlehrte Anwendung macht. Zudem mangelt ja auch dem böfen Menfchen nicht Die 
Sätige Anlage zum Guten, in welcher alſo Bott auch in dem böfen Menfchen gegen- 
wirtig iſt, feine Begenwart bier insbeſondere offenbarend als flrafendes, das Böfe miß⸗ 
Wiiigendes Gewiſſen, als innere Nemefld. Zwar fagt man, die Allgegenwart, in diefem 
Giune genommen, wäre eigentlich nicht Allgegenwart, fondern vielmehr Allwirkſam⸗ 
Peit zu nennen. Indeſſen fann man doch, obwohl die Kraft da, wo fie ift, auch wirkt, 
des Daſeyn und die Wirkſamkeit derfelben und daher auch die Allgegenwart und Allwirk⸗ 
femteit Gottes von einander unterfcheiden; denn um die Idee zum klaren Bewußtſeyn zu 
erheben, kommt es nicht bloß darauf an, daß wir Diefelbe in ihrer Einheit, fondern auch 
in der Fülle ihrer Mannigfaltigkeit denken. Andere behaupten ,. daß die Allgegenwart, 
Mmuamifch gedacht, in Eins zufammenfalle mit der All macht. Allein fo wie man 
zwifehen Kraft, als dem Innern Princip der Wirkſamkeit eines Dinges, und zwifchen 
Macht, als dem Verhältniffe einer Kraft, wodurch fle andern Kräften überlegen Ift, unter« 
ſcheldet; fo unterfcheldet man wohl auch mit Mecht zwiſchen virtunler Allgegenwart 
Gettes und zwifchen Ullmacht, Indem durch den Begriff der Allmacht vorzüglich als ein 
Garakteriftifches Merkmal der virtualen Allgegenwart Gottes hervorgehoben wird, daß 
der göttlichen Wirkſamkeit nichts zu widerfichen vermag, daß Bott durch nichts gehindert 
werden Tann, alles, wad er will, geltend zu machen und auszuführen. 

Allgemein und Allgemeinheit find Ausprüde, bie ſich auf den Umfang 
mferer Begriffe und Urtheile beziehen. Dan nennt einen Begriff überhaupt eine 
Germeine Borfteflung, in fo fern er dad Bemeinfame eines Mehrern oder Dielen In ſich 
kit. Eine Vorftellung wird alfo dadurch ein Begriff, daß durch fie eine Mehrheit ober 
Delheit von Dingen als Einheit gedacht wird. Nennt man nun das, was einen Begriff 

Begriffe macht, die Form desfelben, fo beſteht die wahre Form aller Begriffe in der 
einheit, d. 1. in der Verbindung bes einer Mehrheit oder Vielheit von Dingen 
Ormeinfamen zur Einheit, und es ift durchaus fein anderer Begriff möglich als ein allge- 
meiner. Wenn aber die Allgemeinheit die Einheit des Befondern und Individuellen, 
"er Yasjenige ift, worin das Beſondere und Individuelle Eins find; fo fehließt fie das 
deſondere und Individuelle nothwendig in fich, und iſt folglich Feine leere, weſenloſe 
Sfiraetion. Bielmebr iſt der wahre Begriff, als allgemeine Vorflelung, nothwendig 
frac und concret zugleich; abftract, weil ex, von allen Unterfchieden des Beſondern 
map Individuellen abfehend, nur das durch den Gedanken erfaßbare Gemeinſame feftgält;. 
tsmcret aber, weil er, das Befondere und Individuelle In ſich dem Weſen nach enthaltend, 
mit den gebachten Begenftänden vollkommen übereinftimmen muß. Es ift kein Einzelnes, 
in dem fich nicht ein Allgemeines bewährte, und umgelehrt Fein Allgemeines, Das nicht 
zugleich im Gänzelnen exiſtitte. So fiellen z. B. in der Geſtalt des einzelnen Körpers 
Rh allgemeine geometsiiche Gefetze dar, und bei allem innern Wechfel und Wandel fallt 
ihnen unentfliehbar anhem; fie beherrfchen Ihn, ja er felbft tft fle, nur in vereinzelter 
Gehalt; und fo Rlellı er fallend und ſich bewegend, willkührlich oder mechaniſch, nur bie 
Agemeinen Gefehe des Falut, Der Bervegung in ſich dar, ohne darum aufzuhbren, dieß 
Vzelne, mr ſich ſelbſt Gleiche zu ſeyn. (S. J. 9. Fichte, Beiträge zus Charalteriſtik 
de aeuern Pilofephle. ©, 37— 30.) — Wenn Allgemeinheit die nothwendige Jotmn 
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des Begriffes überhaupt iſt; fo Täßt es fich nicht rechtfertigen, wenn manche Loglker bie 
Begriffe in quantitativer Hinficht eintheilen in allgemeine (univerfelle, generelle), 
befondere (particulare, fpecielle) und einzelne (inbividuelle, fingulare). Denn allges 
meine und befondere Begriffe können fich nur zu einander verhalten, wie höhere und 
niebere, oder wie Gattungs⸗ und Artbegriffe; der niebere ift eben fo nothwendig ein all» 
gemeiner wie der höhere, weil er dad Gemeinfame der Art, wie diefer das Bemeinjame 
der Gattung, enthält. Was aber die fogenannten Einzelbegriffe betrifft, fo fallen diefe 
offenbar in Eins zufammen mit den unmittelbaren. Anfchauungen der Indivldualitäten. 
Will man aber Doch die Unterfcheidung der Begriffe in allgemeine, befondere und einzelne 
beibehalten, fo darf man dabei nicht überfehen, daß fle nicht fo faft al drei von einander 
ganz abgefonderte und einander völlig gleichgültige Begriffe, fondern vielmehr nur als 
drei beftimmte in einander übergehende und in einander enthaltene Momente eines und 
desfelben Totalbegriffes zu betrachten find, welche, wenn auch quantitativ einander ent 
gegengefeßt, dennoch dem Wefen nach einander nicht aus⸗, fondern vielmehr einſchließen. 
— Die Allgemeinheit der Urtheile beruht auf dem Umfange des Subjectbe 
griffes. Wird nämlich in einem Urtheile das Präpicat auf den ganzen Umfang bes Sub 
‚ jectbegriffe® bezogen, fo heißt das Urtheil ein allgemeines (untverfelled, auch gene 
relles); bezieht fich aber das Präbicat nur auf einen Theil der Sphäre des Subjertbes 
griffes, fo nennt man das Urtheil ein befondere8 (particulares, pluratives, fpecielled); 
ift endlich das Subject, auf welches das Prädicat bezogen wird, ein Individuum fo {R 
das Urtheil ein einzelnes (individuelles, fingulares). Es verhalten ſich demnach De 
Subjecte des allgemeinen, befondern und einzelnen Urteils zu einander wie Gattung, 
Art und Individuum. Da aber die Gattungs⸗ und Artbegriffe fich zu einander verhalten 
wie höhere und niedere Begriffe, beide aber ald Begriffe der Korm nach allgemeine Vor 
ſtellungen find; fo ift der Unterfchied zroifchen dem allgemeinen und befondern Urtheike 
eigentlich nur ein relativer; denn das befondere Urtheil: „einige Naturproducte find 
organisch” — heißt im Grunde doch nichts anders, als: alle Naturproducte von eine 
beftimmten Art find organifch, ober es gibt eine Vielheit von Naturproducten,, die alle 
organtfch find. — Da ferner das Allgemeine, feinem Begriffe gemäß Immer das Beſonder 
und Individuelle in fich fchließt, fo muß natürlich, wa dem Allgemeinen (der Gattung) 
zufomınt, auch dem Befondern (den Arten) und dem Ginzelnen (den Individuen) zw 
fommen, und umgelehrt muß, was jenem widerfpricht, auch dieſen widerfprechen. Darum 
gilt nothwendig der Schluß von dem Allgemeinen auf dad Befondere und Individuelle, 
aber nicht umgekehrt; denn das Beſondere iſt dad durch charakteriftifche Merkmale ber 
flimmte Allgemeine, und das Individuelle ift Das durch charakterifche Merkmale beſtimmte 
Befondere. Das Befondere iſt nun freilich auch noch ein Allgemeines, aber es If nicht 
mehr das Allgemeine überhaupt; denn das Allgemeine beftimmt oder befonbert fich im 
verſchiedenen Arten, alfo macht nicht eine Art, fondern alle Arten zufammen die Gattung 
aus, alfo fommt, was nur einer ober einigen Urten zukommt, nicht auch der ganzem 
Gattung zu, folglich gilt kein Schluß von dem Befondern auf das Allgemeine, eben fo 
wenig aber von dem Individuellen auf das Befondere, und noch weniger auf das Allges 
meine. Das Bejondere und Individuelle ift in dem Allgemeinen nur potentia enthalten, 
und tritt eben actu erft ald Befonderes und Individuelles hervor; darum fann man yon 
dem Befondern und Indivinuellen nur auf Die Möglichkeit, nicht aber auf die Nothwen⸗ 
digkeit desfelben im Allgemeinen überhaupt fchließen. Wenn einige Naturprobucte orga« 
nifch find, fo liegt nur die Möglichkeit des Organifchen im Begriffe. des Naturpropucts, 
nicht aber die Nothwendigkeit, und ich Tann folglich nicht ſchließen: alle Naturproducte 
find organifch, weil einige organifch find. — Der Ausdrud fi In Allgemein 
heiten verlieren bedeutet fo viel ala ſich in Abftractionen verlieren, beſonders in 
Grfahrungdgegenftänden, die durchaus ein concretes Denken forbern. 

Allgenüũg ſamkeit ift eine Eigenfchaft, welche man Gott in fo fern beilegt, 
als er weder in Beziehung auf fein Seyn noch in Beziehung auf fein Wirken von 
irgend einem andern Wefen abhängig, irgend eines andern Wefen bebürftig gedacht 
werben kann. Cr bedarf aljo auch unferer Verehrung ober unfers Dienfles nicht, 
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wohl aber iſt es Bebürfnig und Pflicht für uns, Ihn zu verehren und ihm zu dienen. 
Bgl. Gottesverehrung. 


Allgerechtigkeit ift diejenige Eigenfchaft Gottes, vermoͤge welcher er einem 
jeden vernünftigen Weſen dasjenige zukommen läßt, deſſen es ſich würbig gemacht, alfo 
bas Wohl und Wehe, das Schickſal deffelben beftimmt nach der Richtfehnur von Ver⸗ 
Duft oder Schuld. In diefer Orundforderung flimmen auch alle, dem Ausdrude nach 
rerſchiedenen, Definitionen ber göttlichen Gerechtigkeit überein. K. G. Bretſchneider 
(Eyfem. Entwid. aller in der Dogmatit vorkommenden Begriffe. U. 3. Leip. 1825. ©. 
396) erklärt fie, in Uebereinſtimmung mit Reinhard, Morus, Düderlein, Weg«- 
fgeider u. U. als die Eigenfchaft Gottes, nach welcher er den vernünftigen Ges 
fhöpfen Geſetze vorfchreibt, und deren Befolgung belohnt , deren Uebertretung aber bes 
ſtraft. Loffius (pHilof. Meallericon. Art. Gerechtigkeit) fagt in Mebereinftiimmung 
mit der Kant'fchen Lehre: Gerechtigkeit kommt Gott zu, in wie fern er Gluͤckſeligkeit in 
Sermonie mit Sittlichkelt, oder proporttonirt mit Sittlichkeit verbindet. Leibnitz, 
nah ihm die Wolf'ſche Schule, und in neuefter Zeit Marheinecke, Blaſche 
u. U. erflären Die Gerechtigkeit als eine durch Weisheit geleitete Güte oder als melfe 
Güte (Guͤtigkeit). Damit flimmt im Wefentlichen wohl auch die Erklärung Underer 
überein, welche, wie Sigwart, die Gerechtigkeit eine Heilige Liebe nennen. Daß bie 
Gütigkeit ein weſentliches Moment in dem Begriffe der Gerechtigkeit fey, läßt fich wohl 
einfehen ; denn die Gütigkeit erweiſet fich überall al8 mwohlthuend, das Befte Anderer 
fuchend und befördernd. Indem nun der gerechte Gott dem Vernunftwefen dad Sitten= 
geſetz und in dein Bewußtſeyn der Befolgung deſſelben die Quelle der Höchften, einzig 
wahren Seligfeit gibt, erwelfet er dadurch unverkennbar feine Guͤtigkeit in Höchfter In⸗ 
Ranz. Die Realiflrung des höchften Butes macht aber die Gerechtigkeit abhängig von 
der Birbigkelt des Vernunftweſens, und offenbart fich Dadurch zugleich als Allweisheit, 
». 1. als Heiligkeit einer Alles umfaffenden, Alles durchdringenden, Alles zur harmo⸗ 
niſchen Einheit verbindenden Intelligenz. Gütigkeit und Weispeit find demnach in dem 
Begriffe der Gerechtigkeit zur untrennbaren Einheit verbunden; denn wenn auch Die Bes 
rechtigkeit ſtrafend auftritt, fo bewährt fe fich darin nur als Erzieherin des Vernunft⸗ 
weiend zur Mealiftrung feines höchften Gutes. Uebrigens theilt man die Gerechtigkeit 
Gottes in legislativam (legislatoriam, antecedentem, dispositivam) 
vermdge welcher Bott den Bernunftwefen Gefege gibt, und indistributivam 
(eompensativam, judicialem, consequentem), vermöge welcher er die Ber 
uunftwefen belohnt und beftraft. Die letztere theilt man daher wieder inrenumera- 
tioriam nnd punitivam (vindicem). 


Allgütigkeit wir gewoͤhnlich erklärt als diejenige Eigenfchaft Gottes, vermöge 
welcher er, das Höchfte Wohlmollen (benevolentia) und die höchſte Wohlthätigkett 
(beneficentia) in fich vereinigend, den empfindenden Wefen fo viel Glückſeligkeit gönnt 
und ertheilt, als fle ihrer Natur und ihren Verhältniffen nach genießen Tünnen. Man 
unterfcheidet auf dieſe Weife den Begriff der Güte fireng von Dem Begriffe der Gerechtig⸗ 
keit. „Erflerer, fagt unter Andern Bretſchneider (Spftem. Entmwidelung aller in 
der Dogmatik vorfommenden Begriffe, 3. Aufl, Leipz. 1825. ©. 395), bezieht ſich auf 
alle empfindende, letzterer nur auf alle vernünftige Wefen. Die Schöpfung und Eins 
richtung der Welt zur Glüdkfeligkeit ift ein Werk der göttlichen Güte, nicht der Gerechtig⸗ 
kit. Der Menfch kann in doppelter Beziehung glücfelig genannt werben, als morali« 
ſches und als finnliches Wefen. Im der erftern Beziehung beftimmt die göttliche Ge⸗ 
rechtigkeit fein Glück nach feinem Verhalten, in der letztern die göttliche Güte. Als 
Einnlich«moralifches Wefen kann Die Gerechtigkeit ihn durch finnliches Wohl nnd Wehe 
belohnen oder beftrafen; aber ex bleibt immer noch in fo mannigfaltigen Beziehungen 
mit dem aus der natürlichen Anordnung der Dinge entftehenden Wohlfeyn, daß er immer 
auch noch Theil nimmt an der göttlichen Güte.“ — Andere beziehen aber den Begriff der 
göttlichen Gütigkeit auch auf die moralifche Beftimmung des Menfchen, auf die Feſt⸗ 
jjellung und Realiſirung feines Höchften Gutes, erkennen eben darin das hoͤchſte Moment 
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der göttlichen Guͤtigkeit, welche aber in diefer Beziehung ſich nur unter der Form ber 
Gerechtigkeit äußern kann. Vgl. d. Art. Allgerechtigkeit. 

Allheit if, wie Allgemeinheit eine als Einheit gedachte Vielheit, und daher 
eigentlich gleichbedeutend mit Allgemeinheit. Jedoch fcheint Allgemeinheit mehr ein 
ideale, Allheit aber mehr eine reale Bedeutuug zu haben; denn man fpricht von einer 
Allgemeinheit der Begriffe und Urtheile (eines Idealen), Hingegen von einer Allheit ber 
Dinge, die unter dem Begriffe flehen, oder auf welche das Urtheil anwendbar iſt (ald 
von einem Realen). Der allgemeine Begriff der Pflanze faßt die allen Pflanzen gemein 
famen wefentlichen Merkmale in ſich; unter der Allheit der Pflanzen aber denke ich mir 
alle wirklichen Pflanzen als ein zur Einheit verbundenes Ganze. Man könnte alfo wohl 
fagen, die Allgemeinheit bezeichne die fubjective, die Allheit aber Die objective Einheit 
der Vielheit. — Daher wird auch Allheit nicht felten gleichbedeutend mit Ganzheit (Fer 
talität) genommen, fo daß man unter Allheit Die Einheit alle deffen verfteht, was einem 
beftimmten Dinge zufommt, und zufammengenommen das Wefen dieſes Dinges ame 
macht. Darım nannten auch Die Scholaftiter Gott Die Allhelt der Vollkommenket . 
(omnitudo realitatis), weil fi} in Bott eine Mehrheit von Gigenfchaften (Vollko⸗ 
menheiten, Realitäten) unterfcheiden Täßt, die zufammengenommen die Einheit des goͤ⸗ 
lichen Weſens felbft find. Manchmal unterfcheidet man auch zwifchen Affheit und As . 
gemeinheit in der Urt, daß man unter Allheit ein vollendetes Ganzes von Dingen, We. 
Idee; unter Allgemeinheit aber nur einen Theil dieſes Ganzen, eine Einheit in ber 
Allheit, den Begriff, verfteht. 

Allmacht. In dem göttlichen Willen geht das Wollen nicht dem Vollbringen 
vorher, iſt nicht getrennt von ihm und verfchieden. Das göttliche Wollen iſt zugleich ein. 
Verwirklichen des Gewollten, der göttliche Entfchluß ift zugleich That und Ausführung. 
Der göttliche Wille ift unendliche Machtvolfommenheit — Gott ift allmächtig. & 
vermag alles, was er ald Gott will und wollen kann, blos dadurch zu verwirklichen, baf 
er es will. Seine Macht ift nicht gleich der menſchlichen — eine Wirkſamkeit, die mit 
mannigfaltigen Hinderniffen zu kümpfen und eine mühfame Kraftanfitengung zu ent⸗ 
wickeln hat, um andere Kräfte zu beflegen und ſich gegen fle geltend zu madyen. „Ür 
will, fo geſchieht's; er gebeut, fo feht’8 da.“ Seinem Willen Tann nichts widerſtehen, 
er kann durch nichts gehindert werden, das, was er will, auszuführen; feine Macht If 
ſchlechthin unbegrenzt und unabhängig, er ift der Allein» und Allmächtige. Diefes 
kündigt fich und unmittelbar und unmiderfprechlich an in der Idee Gottes, als des ewigen, 
mendlichen Urgrundes aller Dinge. Diefer Idee zufolge flamınt alle Kraft und alle 
Macht aus ihm, ift feine Kraft und feine Macht, darum iſt jede Kraft und Macht in 
dem Univerfum von ihm abhängig, muß feinen Willen gemäß wirken, und wenn fle 
auch demſelben zu widerftreben fcheint oder In fretem Weſen miderfireben will, fo muß 
fie doch felbft im Widerſtreben feinen Willen realifiren. Für feine Wirkfamteit gibt eb 
alfo Feine Hindernifje zu überwinden, vor feinem allmächtigen Willen verfchwinden fie 
alle in Nichts, Alles muß ſich Ihm unterwerfen, ihm dienen. | 

Wie kann aber, fragt man, mit der göttlichen Allmacht, die Freiheit, namentlich 
die moralifche Freiheit des Menfchen beftehen? Tritt Hier nicht der göttlichen Allmacht 
ein Diefelbe befchränfendes Princip, eine Macht, die ihr nicht untergeordnet iſt, gegenüber? 
Der MWiderftreit zwiſchen der göttlichen Allmacht und der Freiheit iſt nur fcheinbar; Denn 
die Freiheit fallt nur in den Willen des Menfchen. Nur bie Abflchten, 
Plane und Endzwecke, die er zu feinen Handlungen mitbringt, gehen auß feiner Frelhelt 
hervor, durch fie nur nimmt er die Handlungen in fein Inneres auf, macht fie zu felnem 
Bigenthume; die Erfolge und Nefultate derfelben aber ftehen unter einem höhern Gefeke, 
unterthan dem allmächtigen Willen Gottes, fich fügend dem nothwendigen Zufammen- 
Hang der Dinge, melchen im Großen und Ganzen der Menſch weder überfchauen,, noch 
willkuͤhrlich leiten oder ändern kann. Das von dem Menfchen" frei Gewollte muß, wenn 
es in die Wirklichkeit eintritt, den Plan des allınächtigen Willens nach einem unabänder⸗ 
chen Gefege befördern Helfen. Der Menfch kann zwar mit Freiheit eingreifen in ben 
Gang der Natur und Gefchichte, er kann aber, wie er auch eingreifen mag, denfelben 
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nicht unterbrechen oder ſtoͤren, weil der Erfolg und die Reſultate ſeines Wollens nicht in 
jeiner Macht ſtehen. Gr bleibt daher, ungeachtet feiner Freiheit, ein Werkzeug ber goͤtt⸗ 
lichen Allmacht zur Realifirung eines ewigen Weltplanes. Daher auch felbft die fcheinbar 
auzufammenbängendfien Handlungen und Begebenheiten, die verfchledenartigften und 
fogar feindlich einander entgegengefeßten Elemente fich endlich zu einem barmonifchen 
Ganzen vereinigen und vereinigen müfjen. Die Freiheit des Menfchen bleibt daher 
immer die Sreiheit eines endlihen Wefens, und innerhalb eines be= 
grenzten Wirkungskreiſes, nammtlih aber Freiheit des Wolleng, 
zicht ader Ungebundenhett des Wirkens. 

Wenn aber auch, fagt man, nur das Wollen des Menfchen frei ift, fo offenbart 
5 in demſelben eine Macht, die unabhängig von der göttlichen Allmacht und biefer 
zit unterworfen If. Allein daß der Menſch frei fey, iſt felbft der Wille Gottes; ver 
Menſch widerſtrebt alſo, Indem er frei handelt, nicht der göttlichen Allmacht, ſondern 
wirkt vielmehr mit dieſer in Mebereinftimmung, erfüllt ihren Willen. — Dagegen bemerkt 
man aber wieder, daß der Menfch vermöge feiner Freiheit auch das Böfe wollen könne, 
was Sott nicht wollen kann; daß alio wenigftend der böfe Menſch etwas anderd wolle, 
als Sort will, daß folglich die Macht des Böfen fich der Allmacht gegenüber ftelle, dieſer 
ſich nicht fügend. Hierauf läßt ſich erwiedern: Auch der böfe Menſch fann im Grunde 
aichts andres wollen, ald was Gott will, daß er molle; denn die Kraft des Willens 
Kammt ihrem ganzen Umfange nad) aus Gott, das finnliche wie das vernünftige BVe⸗ 
gebren iſt von Bott in die Natur des Menfchen gelegt, und der Menfch erfüllt daher den 
Willen Gottes durch die Befriedigung des Einen wie des Andern. Indem der Menſch 
das Angenehme und Nüpliche, 3. B. den Genuß ihm zufagender Speifen und Getränte, 
Den Gefchlechtögenuß, den Beſitz von Geld und äußerer Ehre anftzebt, fo thut er damit 
nur den Forderungen feiner Natur, und damit auch dem Willen Gottes, der ihm dieſe 
Zriebe eingepflanzt hat, Genüge. Aber Gott will nicht bloß, daß der Menfch Diele Triebe 
kefriedige, fondern auch, daß er In die Befriedigung derfelben Die Ideen der Vernunft 
Bineinbilden , daß er fle auf eine vernünftige Wetfe befriedigen fol. Dieſes unterläßt 
aber der Böfe, indem er als Unmäßiger, als Wollüftling, als Habfichtiger, ale Ehr⸗ 
geiziger Die Befriedigung der finnlichen Triebe um ihrer feldft willen anftrebt, die Unter⸗ 
erhnung berfelben unter die Borberungen ver Vernunft aber außer Acht läßt. Auf dieſe 
Beife nimmt Die Kraft des Willens, welche ihrem Grundweſen nad} in dem 
Guten und in dem Böfen dieſelbe ift, in Ieterem nur eine verkehrte Nichtung, 
indem der Wille des Böfen nicht mehr Alles umfaßt, was in das Bereich feiner Macht 
fällt, ſondern fich mit feiner Kraft nur mehr auf feine Individualität befchränkt, fein 
befondre® Selbſt zum Mittelpuntte feines Handelns macht, das allgemeine Intereffe feinem 
Ginzelinterefie, alfo das Höhere dem Niedern unterorbnet. In diefem verkehrten Bes 
ginnen vernichtet er aber nothwendig fich felbft, da das Niedere nur in dem Höhern und 
durch das Höhere Seltung und Beſtand erhalten kann. Indem der Böfe fein eigenes 
Wohl getrennt von dem allgemeinen zu erreichen ſtrebt, zerftört ex Dasfelbe, was ſich 
fhon auffallend beweiſet in dem den Böfen unabweislich verfolgenden Unfrieden bes 
Gewifens, fo wie in den nachtheiligen Folgen feines Unternehmens felbft für 
fein phnflfches Wohlſeyn. Die Macht des Böfen iſt daher nur fcheinbar, fle kann feine 
Geltung gewinnen dem Willen des Allmächtigen gegenüber, kann dieſen fo wenig be= 
ſchränken, daß «8 vielmehr dazu dienen muß, allenthalben verborgene Kräfte des Guten 
zu wecken und in Harmonie mit der eivigen Weltorbnung zu wirken. Wie viel daher auch 
Manche Böfes wollen und vollbringen mögen, fo find fie doch zu unmächtig, um dem 
böslich Gemeinten und Vollbrachten eine Dauer und einen dem göttlichen Willen wider⸗ 
fprechenden Grfolg zu verfchaffen. Sobald das Böfe in dad Daſeyn eintritt, muß ed, dem 
Willen des Allmächtigen fich fügend, das Bute befördern helfen. Wenn daher auch alle 
Böfen ſich vereinigten, an Anzahl und Zufammenftinnmung die Guten weit überträfen, und 
alle Kräfte aufböten, um die Welt nach ihrem Sinne umzuwandeln, fo würde ein folcher 
Hölfenbund Eeine andere Wirkung haben fönnen, als daß er fich ſelbſt zerflörte und bie 
Zwecke des Reiches Gottes beförderte. 
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Die Frage, ob Bott auch das Unmoͤgliche möglich und wirklich machen koͤnne, IR 
jedenfalls eine thörichte und ungereimte Brage. Denn verfteht man unter dem lUnmögs 
lichen bloß das relativ Unmoͤgliche, d. i. dasjenige, zu deſſen Verwirklichung feine menſch⸗ 
liche, oder überhaupt feine endliche Kraft zureicht; fo verfteht es fich von ſelbſt, daß biefes 
nicht auch für Bott unmoͤglich ſey, fondern daß vielmehr in dieſer Beziehung ber Auße 
fpruch der Schrift: „bei Gott ift fein Ding unmöglih“ — in feinem ganzen Umfange 
gelte. Verſteht man aber unter dem Unmöglichen das in jich felbft Widerfprechenbe, und 
fragt nun: ob Gott auch ſich felbft töbten, ob er machen fönne, daß derjenige, welchet 
gelebt Hat, nicht gelebt habe, daß zwei Mal zehn nicht zwanzig ſey, Daß der Schnee fchmarz, 
das Feuer Ealt, der Kreis vieredig fey. daß, wer fie, aufrecht ſtehe u. |. w.; fo heißt bat 
nicht8 anders, als fordern, daß etwak das nicht fen, nad man doch will, daß es fey, ed 
heißt alfo eine Abfurbität fordern, und verräth eben darum bie höchfte Vermeffenbeit und 
den thörichteften Reichtfinn, indem man ſich das Wefen mit der höchften Würde und Majefikt 
gegen Uindinge denfen zu wollen anmaßt. 

Allopathie, Enantiopatbie, Homöopathie (von radogç, dub 
Leiden, verbunden mit aAÄog, andre, evavzıog, gegentheilig, Ouoıog, ähnlich) Haben 
eigentlich eine medicinifche Bedeutung, fünnen aber auch pfychologifch gebeutet werben. 
Wenn man überhaupt ein Leiden Durch ein anderes und zwar entgegengefegte® zu entfernen 
fucht, fo heißt das Heilverfahren allopatifh oder enantiopatifch; wenn man eb 
aber durch ein ähnliches zu entfernen fucht, Homdopatifch. Den Werth oder Unwerth 
diefer Heilmethoden in pByflologifcher Hinſicht zu beurtheilen, muß ben Aerzten überlaffen 
werden, und gehört nicht hieher. In pſychologiſcher Hinficht aber Hat offenbar die alles 
patifche oder enantiopatifche den Vorzug vor der bomdopatifchen. So kann z. B. die Id. 
denfchaftliche Liebe zu einer Berfon hHomöopatifch wohl dadurch geheilt werben, daB man 
den Liebenden mit einer andern noch liebenswürdigern Perfon befannt macht. Allein eb 
ift dieſes feine radicale Eur; denn die Keidenfchaft wird nicht aufgehoben, fondern ſie nechfelt 
nur den Begenftand. Wenn man hingegen die Aufmerkſamkeit eine leidenſchaftlich Lieben⸗ 
den aufmürdigere Gegenftände ſeines Strebens hinlenkt, ihn in einen Wirfungsfreis verfeit, 
der feine ganze Thätigkeit in Anſpruch nimmt, und fo allmählig durch die Liebe zum Ber 
rufe, zur Arbeltfamfelt und der damit verbundenen Ehre jene ganz entgegengefegte Ges 
ſchlechtsliebe verbrängt, fo ift die Eur allopatifch oder enantiopatifch und wirklich rabical. 

All ſinn ift ein Wort, welches man In der neueften Zeit geltend zu machen fuchte, 
um damit ein von dem äußern und innern Sinne verſchiedenes Wahrnehmungsvermäögen 
der Welt des Enblichen zu bezeichnen. Man erklärt fid) darüber auf folgende Weife: der 
äußere und innere Sinn, als unmittelbare Bemußtieyn der Welt des Endlichen, d. I. des 
Beränberlichen, VBergänglichen und Wechfelnven, außer und in uns, find an die Bebin- 
gungen des Raumes und der Zeit gebunden. Es offenbart fidy aber in der menſchlichen 
Seele auch ein finnliches Wahrnehmungevermögen oder ein unmiitelbared Bewußtſehn 
ber Welt des Endlichen unabhängig von den Bedingungen ded Raumes und der Zeit, 
Yermöge deſſen wir die Erfcheinungen nicht neben und nacheinander, fondern in einander 
wahrnehmen, und diefes MWahrnehmungsvermögen nennt man Ullfinn, well vor ihm 
Alles Eins iſt, vas Nahe und das Berne, dad Begenmwärtige und das Zufünftige, und weil 
er ein dem AU der Dinge eingeborner, und ber eigentliche Sinn für das Allleben If. 
Durch diefen Sinn fhaut der Menfch in dem Nahen das Entfernte, in der Gegenwart bie 
Zufunft; in ihm find, wenigftens zum Theil, die Erfcheinungen der Sympathie und 
Antipatbie gegründet, indem wir das gegen uns freundlich oder feindlich Beflimmte unmite 
telbar erfennend, von jenem angezogen, von diefem abgeftoßen werden ; durch ihn erfennen wir 
unmittelbar und auf untrügliche Weife das in der Oekonomie des Lebens Angemeflene, er 
leitet und ficher in Gefahren und in jenen Fritifchen Augenblidten des Lebens, wo ein 
plöglicyer, durchaus feine Ueberlegung geftattender Entfchluß gefaßt werden muß, u. f. w. 
Indem nun der Menfch durch den Allfinn, von den Bedingungen des Raumes und der 
Zeit unabhängig, Alles in unmittelbarer Gegenwart anfchaut, ſcheint er Dadurch ber 
Gottheit gleihfam näher gerüudt. Deffen ungeachtet ift aber der Allſinn kein höherer, 
übernatürlicher Sinn; denn dunkel waltet derfelbe fchon in den nievern Sphären ber 
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Ratur, unverkennbar aber tritt er hervor in dem, was man ben Inſtinet ber Thiere nennt, 
und wirb in dem Menfchen nur ein menfchlicher Sinn, d. 5. zu einem höhern Brade von 
Bellfomimendeit gefteigert. Durch ihn iſt das Thier gleihfam das Orafel der Natur, 
derch ihn empfindet ed in der Gegenwart die Zukunft, durch ihn geleitet erkennt es feine 
Bebürfnifle für den kommenden Winter, Die angemeflenen Heilmittel bei Krankheiten und 
Bermunbungen, feine Freunde und Beinde u. f. m. So wie aber das Thier in der gegen« 
wärtigen Witterung die zufünftige nur in fo fern wahrnimmt, als diefe in jener ſchon 
angebeutet iſt; eben jo kann der Allfinn in dem Menichen die Zufunft in der Begenwart 
nur wahrnehmen, in fo fern jene mit diefer Im natürlichen Zufammenhange fteht, ſich 
nad; Raturgeiegen aus dieſer entwidelt, in Keime fchon in dieſer vorbereitet Iiegt, wodurch 
Ab ver Allſinn wieder ald Sinn der Natur bereeifet. Indem nun der Allfinn dasjenige, 
was der Verſtand durch Vergleichung und Schlüfle berausbringt (aus der Gegenwart die 
Zukunft), anikauend (in der Gegenwart die Zukunft) erkennt, nennt man ihn auch 
mandkmai den anfchauenden Berftand. Wenn aber auch dieſe Benennung nicht ganz 
yaflend iſt, fo fcheint e8 Doch noch weniger angemeffen zu feyn, wenn man ihn die Vers 
suaft auf ber finnlichen Lebensſtufe Heißt. Denn das Object der Vernunft ift das Ueber⸗ 
ſtanliche, dad Object des Allfinns aber ift Das Sinnliche, das Ungemeffene für das phy⸗ 
Hiche Leben und Wohlfeyn; die Vernunft wirft im Reiche des Leberfinnlichen unumfchräntt, 
der Allſinn aber ſelbſt im Gebiete des Sinnlichen nur befchränft, indem die Wahrneh⸗ 
wungen beöfelben fich nur auf Zuftände und Erſcheinungen beziehen, die den Wahrneh⸗ 
amten felbfl oder mit ihm vermandte und verbundene Naturen angehen, wie ja auch das 
Thier nur den Beind feiner Sattung, nicht den anderer Gattungen erfennt; endlich ift 
Eh die Bernunft bei ihrer Ihätigfeit ihrer felbft bemußt, während der Allfinn wirkſam iſt 
ohne dieſes Bewußtſeyn, fich nicht als das Erfennende erfennt. (Bergl. Nüßlein, 
Ormblinien der allgem. Pſychologie. Mainz 1821). Zwar haben ſich manche Stimmen 
gegen die Annahme eines ſolchen Allfinns erhoben und denfelben für eine bloße Cinbildung 
aflärt. Allein die Bertheidiger desſelben berufen fich Dagegen auf die durch eine unabſeh⸗ 
bare Reihe von unmiberfprechlichen Thatfachen fich bemährenden Ahnungen, prophetifchen 
Träume, und insbelondere auf die Erfcheinungen des natürliben Somnambulismus, und 
behaupten , Daß ohne die Annahme eines ſolchen Allfinnes alle diefe Erfcheinungen ſich 
darchans nicht befriedigend erklären Iafien, mährend fie aus der Annahme dieſes Sinnes 
ſich auf das ungezmungenfte erflären. Eben damit aber fei die Annahme dieſes Sinnes 
ſactiſch gerechtfertigt. 

VAlIweisheit iſt eine Eigenſchaft, welche wir Gott beilegen, in fo fern wir 
Alwiffenbeit und Heiligkeit in volltommener Uebereinftimmung in ihm denken. Denn ber 
Begriff der Weisheit bezieht fich überall auf das Wiflen und Wollen des an fih Guten 
und Rechten. Wenn ein Menich nur feinen Vortheil zweckmaͤßig zu berüdiichtigen oder 
vaffende Mittel für felbftiiche (egoiſtiſche) Zwecke zu mählen weiß, fo nennen wir ihn 
Hug; weife aber, wenn er für moralifche Zwecke Die beften Mittel zu wählen verfteht. 
Allweißheit, oder Weisheit im abfoluten Sinne, mie fle der Idee gemäß in Gott gedacht 
werden muß, kann alfo nur gedacht werden als die ‚Heiligkeit einer Alles umfafjenden 
Intelligenz. Im der Idee der Allmeißheit ift alſo Die Ueberzeugung gegründet, daß Alles 
auf die Grundpfeiler des fittlich Guten gebaut feyn, und daß Alles die gemeinfcaftlicdhe 
Befimmung haben müfle, dem Guten zu dienen, um fo mehr, da wir ung in Gott die 
Aliweisheit in innigfter Verbindung denken müffen mit der Allmacht, ohne daß man- aber 
derum fagen kann, Allmacıt und Allweigheit feyen fchlechthin eins und basfelbe. Sie 
find wohl in Hinficht auf ihre Wirkfamfeit eine durch die andere bedingt, aber doch dem 
Begriffe nach von einander verfchteden, fo wie wir in Beziehung auf den Menſchen das 
mit Erkenntniß verbundene Wollen und das Vollbringen des Guten von einander untere 
Iheiden, und unterfcheiden müſſen. 

Allwiffenbeit (omniscientia) ift eine Eigenfchaft, welche wir Bott beilegen, 
in fo fern wir ihn denken als abfolute Intelligeng oder als abfolutes Bewußtfegn, und 
verſtehen alfo darunter nichts andres als ein der Ertenflon und Intenfion nach unbes 
vingtes, d. t. ein fchlechthin Alles umfaſſendes und urgründlich gewiſſes Wiffen. Indem 
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daher In diefen, um ihn genauer zu beflimmen, noch ein anderes Merkmal aufgenommen 
werden, und biefes tft das Merkmal der Verwandtfchaft oder Aehnlichkeit zwifchen dem 
unmittelbar wahrnehmbaren und dem verborgenen Sinne des Dargeftellten, oder zwiſchen 
Bild und Gegenbild. Diefem zufolge nennt man nun im Allgemeinen Allegorie jede 
Darftelung, in welcher ein Gegenftand Durch einen ähnlichen ober verwandten audges 
brudt wird. Da nun das Bild gewöhnlich etwas Individuelles, finnlich Wahrnehmbares, 
daB Gegenbild aber ein Allgemeines, nur geiftig Erfaßbares (Ideales) ift; fo nennt man 
Allegorie im engern Sinne die Darſtellung des Allgemeinen durch ein Individuelles ober 
Befonderes. Dieſes fol das Bild von jenem feyn, daher wird es auch nicht felten Sinn 
Bild oder Symbol genannt, und in fo fern werden allegorifch und fymbolifch oft für 
gleichbedeutend genommen. In Diefem Sinne fagt man auch, daß alle wahre Kunft ihr 
Natur nach allegorijch oder fombolifch fey, indem ihre Aufgabe ift, das Höhere, Ideale 
in finnliy wahrnehmbaren Formen darzuftellen. Indeſſen find Aflegorie und Symbol 
keineswegs für gleihbebeutend zu nehmen, obwohl der Unterſchied zwiſchen beiden von 
Verſchiedenen verfchieden beftimmt wird. inige führen den Unterfchted darauf zurüd, 
daß fle das Symbol mehr auf einen einzelnen Gegenftand, der auch noch Fein ſelbſt⸗ 
fländiges Kunſtwerk bildet, befchränten, und Daher jede Zeichen, wodurch ein Gegen 
fland oder Begriff angedeutet wird, ein Symbol, und jede Perfonificatton eines Begriffes 
eine fomboltfche Geftalt nennen. So wäre der Oelzweig ein Symbol des Friedens, bie 
perfoniflcirte Kama in Virgils Arcnetde, die perſonificirte Klugheit 30. eine ſymboliſche 
Seftalt. Die Allegorie Hingegen beziehen fie mehr auf ein größeres Ganzes von 
Geftalten und Bildern, durch welche eine allgemeine Wahrheit oder Lehre dargeftellt wird. 
Andere unterfcheiden zrolichen dem Shmbolifchen und Allegortfchen auf folgende Weiſe: 
fle nennen Kunftdarftelungen [ymbolifch, wenn die Gegenftände derfelben zwar eine 
biftorifche Selbfiftändigkeit Haben, aber deifen ungeachtet einen allgemeinen Sinn vers 
flatten, fo daß diefer aus dem Individuellen fich gleichfam von felbft entwidelt, die alfe, 
ohne eine Allegorie zu beabfichtigen, ſich Doch allegorifc, erklären laſſen, 3. B. Herkules, 
Apollon. Wenn aber der allgemeine Sinn erft abfichtlich in Die Darftellung des Indi⸗ 
viduellen hinelngebildet zu fern ſcheint, fo nennen fie dieß eine Allegorie, 3. B. bie 
allegorifche Perfon der Gerechtigkeit, der Hoffnung u. f. fe Zum Theil diefer Unter 
ſcheidung entfprechend, aber richtiger und genaner beftinmt, fcheint folgende zu ſeyn: die 
Allegorie iſt ein Bild (ein Individuelles oder Beſonderes), welches das Darzuftellende 
Allgemeine nur bedeutet; fo ift 3. B. eine Jungfrau mit verbundenen Augen und einer 
Mage in der Hand ein allegorifches Bild der Gerechtigkeit. Wenn aber Das Bild das 
Allgemeine, welches es bezeichnet, nicht nur bedeutet, ſondern auch wirklich ift, in Wirke 
lichkeit darftellt, fo heißt e8 ein Sinnbild, Symbol. Die Symboliflrung der Ideen 
gefchieht zunächft durch Anwendung des Hiſtoriſchen. So märe das Bild eines Marcus 
Eurtius, der fich In einen entftandenen Schlund der Erde ftürzt, ein Sinnbild des Pa⸗ 
triotismus, denn e8 bedeutet nicht bloß den Patriotismus, fondern dieſer iſt hier In ber 
Wirklichkeit dargeſtellt. Raphaels Madonna bedeutet nicht bloß Die Idee der mütterlichen 
Sungfräulichkeit, fondern die Idee tft in dem Bilde wirklich, fpricht uns aus jedem Zuge 
beöfelben lebendig an. Uebrigens unterfcheidet man, nach der Verſchiedenheit der Segen» 
flände, verichiedene Arten von allegortfchen Darftellungen, nämlich phyſiſche, 
moraliiche und Hiftorifche, je nachdem der Brgenftand aus der Natur, oder aus 
der moralifchen Welt oder aus der Befchichte genommen iſt. So find z. B.die bildlichen 
Darftelungen der Jahreszeiten phyſiſch⸗allegoriſche Gemälde, fo wie das Bild der Diana 
mit den vielen Brüften, ald Bild der Natur felbft, Hieher gehört. Zu den moralifch- 
allegorifchen Darftelungen zählt man nicht nur Diejenigen, in welchen allgemeine Wahr⸗ 
beiten und Beobachtungen aus der fittlichen Welt bildlich ausgedrückt werden, wie wenn 
durch einen auf einem Löwen oder Tiger teitenden Amor die Wahrheit anfchaulich gemacht 
wird, daß die Liebe auch die wildeften Gemüther zähmt; fondern auch allegorifche Dar- 
ftellungen von Tugenden und Laftern ſelbſt, wie Raphaels Darftellungen des Glaubens, 
der Hoffnung, der Liebe, oder das Gemälde des Apelles von der Verläumdung; ferner 
auch diejenigen, weldhe Gemuͤthsſtimmungen, wie bie Melancholie, ober überhaupt etwas 
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biſdlich ausdrücken, was auf den Menſchen eine nähere Beziehung hat, z. B. Tod, Auf⸗ 
erſtehung ꝛc. Wenn Begebenheiten In einem -allegorifchen Bilde angedeutet werben, fo 
nennt man die Darftellungen biftorifch-alfegorifh. Dabei hat man fich vorzüglich zu 
hüten, theils daß nicht. allegorifche und hiſtoriſche Perfonen unter einander gemifcht 
werden, indem Dadurch immer die Harmonie des Ganzen verlegt wird; theild daß nicht 
das Hiftorifche als ſolches in das Allegorifche umgewandelt werde, indem dadurch der 
Sinn des Ganzen unfenntlich voird. Wer wird, fagt ein gefchägter Kunftrichter, in ber 
berühmten Gallerie Barnefe von Hannibal Earraccio in diefem Anchiſes, der Die Venus 
entkleidet, in dieſem Polyphem, der Acis und Galathea verfolgt, in diefem fchlafenden 
Endymion und in all diefen Spielen und Liebfchaften der alten Bdtterwelt auf ähnliche 
Geſchichten des farnefefchen Haufes rathen? — Es mag aber die Allegorie, ihrem Gegen 
Rande nach, phyſiſch oder moralifch oder hiftorifch feyn, fo gelten an fie im Allgemeinen 
folgende Hauptforderungen: 1) Wahrheit, d. i. eine genaue Achnlichkeit zwiſchen Bild 
und Gegenbild, und zwar fo, daß das allegorifche Bild Die Idee nicht bloß im Allge⸗ 
meinen, fondern in ihrem elgenthümlichen Weſen anfchaulich darſtellt. So zeigt der 
Schmetterling, als ein allegorifches Bild der Unfterblichkeit, nicht nur die Fortdauer ber 
Seele nach dem Tode an, fondern aud), daß die Seele erſt dann in Ihr rechtes Leben 
fomme, wenn fie die Hülle des Körpers abgelegt hat. 2) Klarheit, welche darin befteht, 
daß es im erſten Augenblide einleuchte, dag das allegoriſche Bild nicht um feiner felbft 
willen, Sondern ald Ausdruck eines Hoͤhern daftehe, und daß auch diefes Höhere, zu deſſen 
Berfinnlichung es da ift, in ihm lcicht erkennbar fey. Darum muß vorzüglich bei Hifto- 
riſch⸗ allegoriſchen Gemälden, die zu Grunde liegende Gefchichte nicht nur fehr befannt 
fegn, fondern der Künftler muß fe auch insbeſondere noch anzuzeigen wiflen. 3) Würde, 
d.t. fie Darf, da fie Ausdrud eines Höhern feyn ſoll, fich nicht felbft verunreinigen Durch 
Anwendung gemeiner und niebriger Bilder, 4) Einfachheit, d. i. Vermeidung alles 
muöthigen Zierrathed und Schmudes; denn je mehr Zufälliged fie an fich hat, deſto 
nehr wird Die Darzuftellende Idee in den Hintergrund treten, und das Interefje von der 
Bedeutung des Bildes ab» und auf das Bild als ſolches Hingeleitet werden. 
Hlleinslebre, oder auch Alleinheitslehre ift die philoſophiſche Lehre, 
Rp nur Eins im abfoluten Sinne fey, und daß alles Uebrige, was da tft, ald Erfchel« 
zung, feinem wahren Wefen nach bloß allein als die immermährende, nnd immer ſich 
ſelbſt erneuernde reale Offenbarung und Darftellung dieſes Einen in unendlich vielen 
Abipiegelungen und Ebenbildern beftche. Dieje Alleinslehre Hat zu jeder Zeit ihre Vers 
einiger und ihre Gegner gefunden. Die erften behaupten, daß eine confequente Durchs 
führung Derfelben die Uraufgabe aller Philofophie ſey; die andern Hingegen wiffen dieſelbe 
sicht genug zu verbächtigen und herabzufegen, und machen ihr insbefondere den Vorwurf, 
da fie purer Pantheismus, Bergötterung des AN der Dinge ſey. Nun läßt fich zwar 
leineswegs läugnen, daß die Alleinslehre leicht durch Mißverftändnig oder durch eine 
sehäffige Eonfequenzmacheret pantheiftifch gedeutet werben, ja auch wirklich Leicht in 
Bantheismus umfchlagen konne; Dagegen tft e8 aber offenbar falich, Daß fle ihrem Werfen 
nach Bantheismus ſey. Vgl. d. Art. Phantheismus und Philofophie. „Die 
eleatiſche All⸗Eins⸗-Lehre ift einfeitig und unvollendet; denn, wenn fle dad 
Eins ald dad Allein-Reale im Gegenfage gegen das Biele auffaßt, verſchwindet ihr baruber 
vie Wirklichkeit, ja, fie ficht fich gezwungen, bald ganz zu ſchweigen, da fl, genau 
genommen, von dem ruhenden und in ſich verfchloffenen Eins ohne Vielheit gar nichts 
fagen läßt, und ein Seyendes, welches fich nirgends und nimmermehr zu offenbaren, 
zu entfalten und darzuftellen vermöchte, eben darum ein Nichtfeyen ſeyn und bleiben 
würde.” Mirner. Geſchichie der Philofophie. 2te Aufl. 1. ©. 145. . 
Allgemeingeltend un allgemeingültig find Ausdrücke, die nicht 
felten mit einander verwechſelt werben, obwohl fie keineswegs gleichbebeutend find. Denn 
es kann etwas allgemein gelten, d. 5. von Allen für wahr gehalten werben, ohne daß «8 
derum auch allgemein gültig ift, d. 5. ohne daß es auf hinreichenden Gründen beruht. 
So hat der Sag, daß die Sonne fich um die Erde bewege, Iang allgemein gegolten, ohne 
daß cr darum gültig war. Umgekehrt kann alfo auch etwas allgemeingültig ſeyn, ohne 
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daß es darum allgemeingeltend iR. So bemerkt Kant, daß die Geſchmacksurtheile 
allgemein gültig feyen, d. h. daß das Wohlgefallen an dem Schönen einem jeden zuge⸗ 
muthet werden könne, bei welchem die Vernunft Ihre völlige Reife und Entwickelung 
erlangt hat; weil aber diefe Reife und Entwicelung der Vernunft bei vielen Menfchen 
mangelt, fo gelten fie nicht allgemein. 

Hllgegentvart (omnipraesentia) {fl eine von ben Gigenfchaften, welche 
man allgemein Bott beilegt. Worin fie aber beſtehe, wie fle zu denken und zu begreifen 
ſey, darüber herrſchen verſchiedene Anfichten, die ſich aber auf zwei Grundanſichten zu⸗ 
sudführen laffen, von denen die eine fich auf bie Behauptung flügt, die Allgegenwart 
Gottes beſtehe darin, daß Ihm alle Dinge gegenwärtig feyen; bie andere aber ſich dahln 
ausfpricht, daß er allen Dingen gegenwärtig Te. Die Erſten erflären fi nämlich auf 
folgende Weiſe: Allgegenwart ift diefenige Vorſtellung von Gott, daß alle Dinge in der 
Welt in dem Verbältniffe zu feiner Erkenntniß gebacht werden müſſen, wie diejenigen 
Dinge, die und gegenwärtig find, zu unferer Erkenntniß. Gegenwärtig iſt und das, was 
wir vermittelft unferer Sinne anfchauen koͤnnen. Könnten wir alles vermittekt umferer 
Sinne anfchauen, fo würde und alles gegenwärtig feyn. Dieß wäre eine Allgegenwart 
in der Anfchauung, die aber nicht möglich if. Bott iſt allgegenmwärtig heiht 
nun, ihm iſt alles Exiflirende gegenwärtig. Nun fehaut er aber nicht, wie wir, finnlid, 
fondern Alles fo an, wie ed an und für fich iſt, nicht wie es uns vermittelt unferer 
Sinne erfcheint. Die Dinge, die mit den finnlichen Bildern von Ihnen in unfern Sinnen 
zufammenfallen, fo daß In unferm Verflande nur Begriffe von diefen Bildern find, find 
felöft in feinem Verſtande, find felbft feine Gedanken. Allein wie das in der Wirklichkelt 
feyn mag, und möglich Ift, erreicht unfer Verſtand nie, fondern wir denken es durch lauter 
Analogien, indem wir fagen: was die Sinnenanfchauungen der Dinge für uns mb 
unfere Erkenntniß find, das find die Dinge an und für fich felbft für Gott und feine Se⸗ 
kenntniß. Beziehen wir die Allgegenwart Gottes auch auf unfer Inneres, inſonderheit 
anf unfere Geſinnungen, fo daß wir uns vorflellen, er ſchaue auch Diefe an, wie fie an 
und für fich find, fo fällt die Allgegenwart mit der Allwiffenheit zufammen. Auch 
muͤſſen wir nicht fagen: Gott iſt uns überall gegenwärtig, fondern wir find überall 
ihm gegenwärtig (Mellin, in der allgem. Enchklopädie, heraudg. v. Erfch und Gruber). 
Gegen diefe Anficht bemerkt man aber mit Recht, daß zwar alle Prädicate, die wir Gott 
beilegen, nur ein und dasfelbe unendliche Wefen Gottes bezeichnen, aber nach verfchtedenen 
Beziehungen, daß daher bei Beftimmung der Bedeutung dieſer Prädicate eben jene ver⸗ 
ſchledenen Beziehungen befonders hervorgehoben werben müſſen, daß es alfo nicht bloß 
darauf anfomme, die Bedeutung der verfchiedenen Prädicate in ihrer Einheit, ſondern auch 
in ihrer Abfonderung von einander genau zu beftimmen, daß folglich die Erflärung ber 
Allgegenwart als iventifch mit der Allwiſſenheit um fo weniger befriedigen könne, da fr 
auf der Forderung beruht, daß wir den Begriff der Aflgegenwart in einem ganz andern 
Sinne nehmen follen, als derfelbe gewöhnlich genommen wird; denn gemöhnlih ben 
man fich unter Allgegenmart nicht, daß alle Dinge Gott gegenwärtig feyen, ſondern baf 
er allen Dingen gegenwärtig fey. Die Brage, mie dieſe Allgegenwart Gottes zu denken 
ſey, wird von Verfchiedenen verfihleden beantwortet. Einige wollen fle blos loeal, 
andere blos virtual gedacht wiffen. Einige behaupten nämlich, die Allgegenwearl 
Gottes fen ein wirkliches, räumliches oder örtliches Ueberallſeyn (Ubiqultät), und berufen 
ſich dabei auch auf den Buchftaben der HI. Schrift, daß Bott Alles erfülle, allen Dingen 
nahe fey. Dagegen wird aber eingewenbet, daß dadurch Gott felbft in den Raum ver 
fegt, alfo dem Gedanken nad in ein finnliches und Törperliches Ding verwandelt werde; 
woraus ſich am Ende der craffefte Pantheismus entwidle. Indeſſen läßt ſich ſehr wohl 
ein wirkliches Ueberallfeyn Gottes denken, ohne daß Bott dadurch, felbft zu einem raum⸗ 
erfüllenden Wefen gemacht und mit dem materiellen Senn identificirt wird. Denn, wem 
alle Dinge in Gott gegründet find, aus Bott ftammen, fo müffen fie auch alle in ihrem 
Seyn und Wefen ihre Abkunft von Gott beurkumden, fie müffen alfo Theil nehmen am 
dem göttlichen Wefen, diefes muß fich in ihnen abfpiegeln, ihnen ammefen, und folglich 
in Ihnen gegenwärtig ſeyn. Die Subflanz, Has Weſen Gottes offenbart ſich im jeden 
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lchen Senn, ohne Daß aber darum das räumliche Senn, das Geſchoͤpf ein indivi⸗ 
rter Schöpfer wäre; fo wie In jedem Kunſtwerke der Geift des Kuͤnſtlers anmwefend, 
irtig If, ohne daß darum der Künftler und das Kunftwer eins und dasfelbe find. 
: alle räumlichszeitlichen Dinge ihren legten Grund in Gott Haben, nur durch Bott 
oiſt auch alle ihnen einwohnende Kraft, alles ihnen einwohnende Leben nur gött« 
vaft und göttliche Leben. Wenn Bott einen Augenblick feinen Odem zurüchzöge, 
lele Alles in Nichts; er iſt alfo den Dingen auch dynamiſch (virtyal) gegenwärtig, 
endliche Kraft auf und In Alles wirkend, ohne darum felbft an Die Bedingungen 
sumes und der Zeit gebunden zu ſeyn. Fragt man nun, ob alfo Gott auch 
al gegenwärtig fey in dem boͤſen Menſchen, fo muß diefe Frage 
ags bejaht werden; denn auch bie Kraft, welche in dem böfen Menfchen thätig iſt, 
t aus Gott, ift eine göttliche Kraft, von der aber der Menfch vermöge feiner Freihelt 
rkehrte Anwendung macht. Zudem mangelt ja auch dem böfen Denfchen nicht die 
Anlage zum Buten, in welcher alfo Bott auch in dem böfen Menfchen gegen« 
if, feine Gegenwart Bier insbeſondere offenbarend als firafendes, das Boͤſe miß⸗ 
des Gewiſſen, als innere Nemeſis. Zwar fagt man, die Allgegenwart, in dieſem 
genommen, wäre eigentlich nicht Allgegenwart, fondern vielmehr Allwirkſam—⸗ 
s nennen. Indeſſen fann man doch, obwohl die Kraft da, wo ſie ift, auch wirkt, 
afeyn und die Wirkſamkeit derfelben und daher auch die Allgegenwart und Allwirk⸗ 
tk @otte8 von einander unterfcheiden; denn um die Idee zum klaren Bewußtſeyn zu 
t, fommt es nicht bloß darauf an, daß wir diefelbe in ihrer Einheit, fondern auch 
Fülle ihrer Mannigfaltigkeit denken. Andere behaupten ,. daß die Allgegenwart, 
iſch gedacht, In Eins zufammenfalle mit der All macht. Allein fo wie mar 
m Kraft, als dem Innern Princip der Wirkſamkeit eines Dinges, und zwiſchen 
‚als dem Verhältniffe einer Kraft, wodurch le andern Kräften überlegen iſt, unter« 
ts fo unterfiheidet man wohl auch mit Recht zwifchen virtualer Ullgegenwart 
Hund zwiſchen Allmacht, indem durch den Begriff der Allmacht vorzüglich als ein 
teriftifches Merkmal der virtualen Allgegenwart Gottes hervorgehoben wird, daß 
etlichen Wirkfamkeit nichts zu widerfichen vermag, daß Bott durch nichts gehindert 
kann, alles, was er will, geltend zu machen und audzuführen. 
Allgemein und Allgemeinheit find Ausbrüde, die ſich auf den Umfang 
t Begriffe und Urtheile beziehen. Man nennt einen Begriff überhaupt eine 
eine Borftellung , in jo fern er das Gemeinſame eines Mehrern oder Dielen in ih 
Eine Vorftelung wird alfo dadurch ein Begriff, daß durch fie eine Mehrheit oder 
%“ von Dingen ald Binheit gedacht wird. Mennt man nun daß, was einen Begriff 
kegsiffe macht, die Form desſelben, fo befteht die wahre Korm aller Begriffe in ber 
reinheit, d. 1. in der Verbindung des einer Mehrheit oder Vielheit von Dingen 
nfamen zur Einheit, und es iſt durchaus fein anderer Begriff möglich aldein allge 
» Wenn aber die Allgemeinheit die Einheit des Befondern und Individuellen, 
ıBjenige ift, worin das Beſondere und Individuelle Eins find; fo fchließt fle das 
dere und Individuelle nothwendig in fich, und ift folglich Feine leere, weſenloſe 
etion. Bielmehr ift der wahre Begriff, als allgemeine Vorflelung, nothwendig 
t und concret zugleich; abfizact, weil er, von allen Unterfchieden des Beſondern 
adividuellen abſehend, nur das durch den Gedanken erfaßbare Gemeinſame feſthält;. 
aber, weil er, das Beſondere und Individuelle In ſich dem Weſen nach enthaltend, 
8 gedachten Gegenſtänden vollkommen übereinſtimmen muß. Es iſt fein Einzelnes, 
ſich nicht ein Allgemeines bewährte, und umgekehrt kein Allgemeines, das nicht 
Jim Ginzelnen exiſtirte. So ſtellen z.B. in der Geſtalt des einzelnen Körpers 
gemeine geometriſche Geſetze dar, und bei allem innern Wechſel und Wandel fällt 
n unentfliehbar anheim; fie beherrſchen Ihn, ja er ſelbſt iſt ſie, nur in vereinzelter 
I; und fo flelli er fallend und fich bewegend, willkührlich oder mechaniſch, nur Die 
emen Gefehe des Tales, dor Bewegung in ſich dar, ohne darum aufzuhoͤren, dieß 
ne, mar ſich ſelbſt Gleiche zu ſeyn. (S. J. H. Fich te, Beiträge zus Charalteriſtik 
um Philofophle. S. 37— 30.) — Denn Migemeinheit die nothwendige Her 
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Daher in diefen, um ihn genauer zu beflimmen, noch ein anderes Merkmal aufgenommen 
werden, und biefes ift das Merkmal der Verwandtſchaft oder Aehnlichkeit zwifchen dem 
unmittelbar wahrnehmbaren und dem verborgenen Sinne des Dargeftellten, oder zwiſchen 
Bild und Gegenbild. Diefem zufolge nennt man nun im Allgemeinen Allegorie jede 
Darftelung, In welcher ein Gegenftand durch einen ähnlichen oder verwandten ausges 
drudt wird. Da nun das Bild gewöhnlich etwas Individuelle, finnlich Wahrnehmbares, 
das Gegenbild aber ein Allgemeines, nur geiftig Erfaßbares (Ideales) Ift; fo nennt man 
Allegorie im engern Sinne die Darſtellung ded Allgemeinen durch ein Individuelles ober 
Befondered. Diefes fol das Bild von jenem feyn, daher wird e8 auch nicht felten Sinn 
bild oder Symbol genannt, und in fo fern werden allegorifch und ſymboliſch oft für 
gleichbedeutend genommen. In diefem Sinne fagt man audy, daß alle wahre Kunft ihrer 
Natur nach allegorifch oder ſymboliſch fey, indem ihre Aufgabe ift, das Höhere, Ideale 
in finnlich wahrnehmbaren Formen darzuftellen. Indeſſen find Allegorie und Symbol 
keineswegs für gleichbedeutend zu nehmen, obwohl der Unterſchied zwiſchen beiden von 
Verſchiedenen verfchleben beftimmt wird. inige führen den Unterſchied darauf zurüd, 
daß fie das Symbol mehr auf einen einzelnen Gegenftand, der auch noch Fein felbft 
fländiges Kunftwerk bildet, beſchränken, und daher jedes Zeichen, wodurch ein Gegen⸗ 
ftand oder Begriff angedeutet wird, ein Symbol, und jede Berfonification eines Begriffes 
eine fombolifche Geftalt nennen. So wäre der Delzweig ein Symbol des Friedens, die 
perfonificirte Kama in Virgils Aeneide, die perſonificirte Klugheit 20. eine ſymboliſche 
Geſtalt. Die Allegorie Hingegen beziehen fie mehr auf ein größeres Ganzes von 
©eftalten und Bildern, durch welche eine allgemeine Wahrheit oder Lehre Dargeftellt wird. 
Andere unterfcheiden zwifchen dem Spmbolifchen und Allegorifchen auf folgende Weiſe: 
fle nennen Kunftdarftellungen fymbolifch, wenn die Segenftände derfelben zmar eine 
hiſtoriſche Selbſtſtändigkeit Haben, aber deffen ungeachtet einen allgemeinen Sinn ver 
ftatten, fo daß dieſer aus dem Individuellen fich gleichfam von ſelbſt entwidelt, Die alfo, 
ohne eine Allegorie zu beabjichtigen, ſich doch allegorifchy erklären Taffen, 3. 3. Herkules, 
Apollon. Wenn aber der allgemeine Sinn erſt abfichtlich in die Darftellung des Indi⸗ 
viduellen hineingebildet zu ſeyn feheint, fo nennen fle dieß eine Allegorie, z. B. die 
allegorifche Perſon der Gerechtigkeit, der Hoffnung u. f. f. Zum Theil diefer Unter⸗ 
ſcheidung entfprechend, aber richtiger und genaner beſtimmt, ſcheint folgende zu ſeyn: Die 
Allegorie tft ein Bild (ein Individuelles oder Beſonderes), welches das darzuſtellende 
Allgemeine nur bedeutet; fo ift 3. B. eine Jungfrau mit verbundenen Augen und einer 
Wage in der Hand ein allegorifches Bild der Gerechtigkeit. Wenn aber das Bild das 
Allgemeine, welches es bezeichnet, nicht nur bedeutet, fondern auch wirklich ift, in Wirk 
lichkeit Darftellt, fo heißt e8 ein Sinnbild, Symbol. Die Symbolifirung der Ihren 
gefchicht zunächſt durch Anwendung des Hiſtoriſchen. So wäre das Bild eines Marcus 
Eurtius, der ſich in einen entflandenen Schlund der Erbe ſtürzt, ein Sinnbild des Bas 
triotismus, denn e8 bedeutet nicht bloß den Patriotismus, fondern dieſer iſt bier in der 
Wirklichkeit dargeftellt. Raphaels Madonna bedeutet nicht bloß Die Idee der mütierlichen 
Sungfräulichkeit, fondern die Idee tft ın dem Bilde wirklich, fpricht und aus jedem Zuge 
desfelben lebendig an. Uebrigens unterfcheivet man, nach der Verſchiedenheit Der Gegen⸗ 
flände, verfchtedene Arten von allegorifchen Darftelungen, namlich phyſiſche, 
moralifche und hiſtoriſche, je nachdem der Gegenſtand aus der Natur, oder aus 
der moralifchen Welt oder aus der Sefchichte genommen ift. So find 5. B. die bildlichen 
Darftellungen der Jahreszeiten phnflfch-allegorifche Gemälde, fo mie das Bild der Diana 
mit den vielen Brüften, als Bild der Natur felbft, hieher gehört. Zu den moraliſch⸗ 
allegorifchen Darftelungen zählt man nicht nur diejenigen, in welchen allgemeine Wahr⸗ 
heiten und Beobachtungen aus der fittlichen Welt bilvlid) ausgedrückt werben, wie wenn 
durch einen auf einem Löwen oder Tiger reitenden Amor Die Wahrheit anfchaulich gemacht 
wird, Daß Die Liebe auch die wildeſten Gemüther zähmt; fondern auch allegorifche Dar- 
ſtellungen von Tugenden und Laſtern felbft, wie Raphaels Darftelungen des Glaubens, 
ber Hoffnung , der Liebe, oder das Gemälde des Apelles von der Verläumdung; ferner 
auch diejenigen, welche Gemuthöftimmungen, wie bie Melancholie, ober überhaupt etwas 
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biſdlich ausdrücken, was auf den Menfchen eine nähere Beziehung hat, z. B. Tod, Auf⸗ 
erſtehung 2c. Wenn Begebenheiten in einem -allegorifchen Bilde angedeutet werben, fo 
nennt man die Darftellungen Hiftorifchsalfegorifch. Dabei Hat man ſich vorzüglich zu 
hüten, theils daß nicht allegoriiche und Hiftorifche PVerfonen unter einander gemifcht 
werben, indem dadurch immer Die Harmonie des Ganzen verlegt wird; theils daß nicht 
das Hiftorifche als folches in das Allegorifche umgewandelt werde, indem dadurch der 
Einn des Ganzen unkenntli wird. Wer wird, fagt ein gefchägter Kunftrichter, in der 
berühmten Gallerie Farneſe von Hannibal Carraccio in dieſem Anchifes, der die Venus 
entlleibet, in diefem Polyphem, der Acid und Galathea verfolgt, in dieſem fchlafenden 
Endomion und in all diefen Spielen und Liebfchaften der alten Goͤtterwelt auf ähnliche 
Geſchichten des farnefefchen Haufes rathen? — Es mag aber die Allegorie, ihrem Gegen⸗ 
Rande nach, phyſiſch oder moralifch oder hiſtoriſch feyn, fo gelten an fle im Allgemeinen 
; folgende Hauptforberungen: 1) Wahrheit, d. i. eine genaue Achnlichkeit zwifchen Bild 
und Gegenbild, und zwar fo, daß das allegorifche Bild die Idee nicht bloß im Allge⸗ 
ı meinen, fonbern in ihrem eigenthümlichen Wefen anfchaulich darſtellt. So zeigt der 
Schmetterling, als ein allegorifches Bild der Linfterblichkeit, nicht nur die Fortdauer der 
Seele nach dem Tode an, fondern auch, daß die Seele erft dann in ihr rechtes Leben 
tomme, wenn fie die Hülle des Körpers abgelegt hat. 2) Klarhetr, welche darin befteht, 
daßj es im erſten Augenblide einleuchte, dag das allegorifche Bild nicht um feiner felbft 
willen, ſondern als Ausdruck eines Höhern daftehe, und Daß auch dieſes Höhere, zu deſſen 
Serinnlichung es da tft, in ihm leicht erfennbar fey. Darum muß vorzüglich bei hiſto⸗ 
tüfcheallegorifchen Gemälden, die zu Grunde liegende Gefchichte nicht nur fehr befannt 
kyu, fondern der Künftler muß fle auch insbefondere noch anzuzeigen wiffen. 3) Würde, 
d,L ſie Darf, da fie Ausdruck eines Höhern ſeyn ſoll, fich nicht felbft verunreinigen durch 
Anwendung gemeiner und niebriger Bilder, 4) Einfachheit, d. i. Vermeidung alles 
mnöthigen Zierrathed und Schmudes; denn je mehr Zufälliges fie an ſich bat, deſto 
mehr wird die Darzuftellende Idee in den Hintergrund treten, und dad Interefie von ber 
dedeutung des Bildes ab» und auf das Bild als ſolches Hingeleitet werben. 
Alleinslehre, over auch Alleinheitslehre ift vie philofophifche Lehre, 
daß nur Eins im abfoluten Sinne fey, und daß alle8 Uebrige, was da ift, als Erfcheis 
ung, feinem wahren Weſen nad) bloß allein ala die immermwährende, nnd immer ſich 
ſelbſt erneuernde reale Offenbarung und Darftellung dieſes Einen in unendlich vielen 
Asipiegelungen und Ebenbildern beftehe. Dieje Ulleindlehre Hat zu jeder Zeit ihre Ver⸗ 
theidiger und ihre Gegner gefunden. Die erften behaupten, daß eine confequente Durch» 
führung derfelben die Uraufgabe aller Philofophie ſey; die andern hingegen wiſſen dieſelbe 
nicht genug zu verbächtigen und herabzufegen, und machen ihr indbefondere den Vorwurf, 
daß fie purer Pantheismus, Vergötterung des Alls der Dinge ſey. Nun läßt fich zwar 
keineswegs läugnen, Daß die Alleinslehre leicht Durch Mißverftändniß oder durch eine 
sehäfttge Conſequenzmacherei pantheiftifch gedeutet werden, ja auch wirklich leicht in 
Bantheismus umfchlagen könne; dagegen iſt es aber offenbar falfch, daß fie ihrem Wefen 
nach Pantheismus ſey. Vgl. dv. Art. Phantheismus und Philofophie „Die 
eleatifche All⸗Eins⸗Lehre iſt einfeltig und unvollendet; denn, wenn fle das 
Eins als das Allein-Reale im Gegenfage gegen das Diele auffaßt, verſchwindet Ihr Darüber 
die Wirklichkeit, ja, ſie fieht fich gezwungen, bald ganz zu ſchweigen, da fich, genau 
genommen, von dem ruhenden und in ſich verfchlofienen Eins ohne Vielheit gar nichts 
tagen läßt, und ein Seyendes, welches fich nirgends und nimmermehr zu offenbaren, 
zu entfalten und darzuftellen vermöchte, eben darum ein Nichtfeyen fern und bleiben 
F wurde.“ Mixner. Befchichte der Philofophie. 2te Aufl. I. ©. 145. . 
Allgemeingeltend un allgemeingültig find Ausbrüde, die nicht 
ſellen mit einander vermechfelt werden, obwohl fie keineswegs gleichbedeutend find. Denn 
es kann etwas allgemein gelten, d. h. von Allen für wahr gehalten werben, ohne daß es 
darum auch allgemein gültig iſt, d. 5. ohne daß es auf hinreichenden Gründen berußt. 
Se hat der Sag, daß die Sonne ſich um die Erde bewege, lang allgemein gegolten, ohne 
daß er Darum gültig war. Umgekehrt kann alfo auch etwas allgemeingültig ſeyn, ohne 
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daß es darum allgemeingeltend if. So bemerkt Kant, daß die Geſchmackt 
allgemein gültig ſeyen, d. h. daß das Wohlgefallen an dem Schönen einem jed« 
muthet werden koͤnne, bei welchem die Vernunft ihre völlige Reife und Ent 
erlangt hat; weil aber dieſe Neife und Entwidelung der Vernunft bei vielen 9 
mangelt, fo gelten fle nicht allgemein. 

Hllgegenwart (omnipraesentia) ift eine von den Eigenfchaften, 
man allgemein Bott beilegt. Worin fle aber beftche, wie fle zu denken und zu E 
fey, darüber Herrfchen verſchledene Anfichten, die fich aber auf zwei Grundanftd 
ruͤckführen laffen, von denen bie eine fich auf die Behauptung flügt, die Allge 
Gottes beftehe darin, daß Ihm alle Dinge gegenwärtig ſeyen; die andere aber flı 
ausfpricht, daß er allen Dingen gegenwärtig eb. Die Erften ertlären fi näm 
folgende Wette: Allgegenwart iſt Diefenige Vorftellung von Bott, daß alle Ding 
Welt in dem Verhältniffe zu feiner Erkenntniß gedacht werden müflen, wie bi 
Dinge, die und gegenwärtig find, zu unferer Erkenntniß. Gegenwärtig iſt und d 
wis vermittelt unferer Sinne anfchauen können. Könnten wir alles vermittchkt 
Sinne anfchauen, fo würde und alles gegenwärtig ſeyn. Dieß märe eine Allge 
in des Anfchauung, bie aber nicht möglich if. Bott iſt allgegenwärti 
nun, Ihm iſt alles Esiftirende gegenwärtig. Nun ſchaut er aber nicht, vole wir, 
fondern Alles fo an, wie ed an und für fi If, nicht wie es und vermittelft 
Sinne ericheint. Die Dinge, die mit den fInnlichen Bildern von Ihnen in unfern 
zufammenfallen, fo daß in unferm Verftande nur Begriffe von diefen Bildern fir 
ſelbſt In feinem Verſtande, find felbft feine Gedanken. Allein wie das in der Wi 
ſeyn mag, und möglich iſt, erreicht unfer Verftand nie, fondern wir denken es durı 
Analogien, indem wir fagen: was die Sinnenanfchauungen der Dinge für ı 
unfere Erfenntniß find, das find die Dinge an und für fich ſelbſt für Gott und fi 
kenntniß. Beziehen wir die Allgegenwart Gottes auch auf unfer Inneres, info 
auf unfere Geſinnungen, fo daß wir uns vorftellen, er ſchaue auch diefe an, wit 
und für fich find, fo fällt die Allgegenwart mit der Allwiffenhelt zufammen, 
muͤſſen wir nicht fagen: Gott iſt uns überall gegenwärtig, ſondern wir find 
ihm gegenwärtig (Mellin, in der allgem. Enchklopädie, heraudg. v. Erfch und € 
Gegen diefe Anficht bemerkt man aber mit Recht, daß zwar alle Prädicate, die n 
beilegen, nur ein und dasfelbe unenpliche Weſen Gottes bezeichnen, abernach verfe 
Beziehungen, daß daher bei Beftimmung ber Bedeutung biefer Prädicate eben j 
ſchiedenen Beziehungen beſonders hervorgehoben iwerben müffen, daß es alſo ni 
darauf antomme, die Bedeutung ber verfchiedenen Prädicate in ihrer Einheit, ſond 
in ihrer Abfonderung von einander genau zu beflimmen, daß folglich die Erklaͤr 
Allgegenwart als iventifch mit der Allwiffenheit um fo weniger beftiebigen könn 
auf der Forderung beruht, daß wir den Begriff der Allgegenwart in einem ganz 
Sinne nehmen follen, als derfelbe gewöhnlich genommen wird; denn gewöhnli 
man fich unter Ullgegenwart nicht, daf alle Dinge Gott gegenwärtig feyen, fort 
er allen Dingen gegenwärtig fen. Die Frage, wie dieſe Allgegenwart Gottes zı 
fey, wird von DVerfchledenen verfchleden beantwortet. Einige wollen fle 6108 
anbere blos virtual gedacht wiffen. Einige behaupten nämlich, die Allge 
Gottes fen ein wirfliches, räumliches oder oͤrtliches Ueberallſeyn (Ubiquität), und 
ſich dabei auch anf den Buchftaben der HI. Schrift, daß Bott Alles erfülle, allen 
nabe fey. Dagegen wird aber eingewendet, daß dadurch Bott felbft in den Na 
fegt, alfo dem Gedanken nach in ein finnliches und Förperliches Ding vermanbel: 
woraus ſich am Ende der eraffefte Pantheismus entwickle. Indeffen läßt ſich fe 
ein wirkliches Ueberallfenn Gottes denken, ohne daß Bott dadurch, ſelbſt zu einer 
erfüllenden Wefen gemacht und mit dem materiellen Seyn identificirt wird. Den 
alle Dinge In Bott gegründet find, aus Bott flammen, fo müffen fie auch alte tı 
Seyn und Wefen ihre Abkunft von Bott beurkunden, fle muͤffen alfo Theil nef 
dem goͤntlichen Wefen, dieſes muß fich im tunen abfptegeln, ihnen anweſen, und 
in Innen gegenwaͤrtig feyn. Die Subflanz, vas Weſen Gottes offenbart für # 
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rdumlichen Seyn, ohne daß aber darmn Das räumliche Senn, das Geſchoͤpf ein indivi⸗ 
Iuekfirter Schöpfer wäre; fo wie in jedem Kunſtwerke der Geift des Kuͤnſtlers anmwefend, 
gegenwärtig iſt, ohne daß darum der Künftler und dad Kunſtwerk eins und vasfelbe And. 
Indem alle räumlichzeitlichen Dinge ihren letzten Grund in ®ott haben, nur durch Gott 
ind, fo iſt auch alle Ihnen einwohnende Kraft, alles ihnen einwohnende Leben nur gött« 
Re Kraft und göttliches Leben. Wenn Bott einen Augenblid feinen Odem zurüdzdge, 
fo zerflele Alles in Nichts; er iſt alfo den Dingen auch dynamiſch (virtyal) gegenwärtig, 
als unendliche Kraft auf und In ANes wirkend, ohne darum felbft an die Bedingungen 
des Raumes und der Zeit gebunden zu fen. Fragt man nun, ob alfo Gott au 
virtual gegenwärtig fey In dem böfen Menfchen, fo muß diefe Brage 
aerdings bejaht werden; denn auch bie Kraft, welche in dem böfen Menfchen thätig iſt, 
femmt aus Gott, ift eine göttliche Kraft, von der aber der Menſch vermöge feiner Freiheit 
eine verkehrte Anmendung macht. Zudem mangelt ja auch dem böfen Menfchen nicht die 
ätige Anlage zum Buten, in welcher alfo Bott auch in dem böfen Menfchen gegen- 
wärtig iſt, feine Gegenwart Hier insbeſondere offenbarend als firafendes, das Böfe miß⸗ 
Näigendes Gewiſſen, als innere Nemeſis. Zwar fagt man, bie Allgegenwart, in dieſem 
Gimme genommen, wäre eigentlich nicht Allgegenwart, fondern vielmehr All wirkſam⸗ 
Peit zum nennen. Indeſſen kann man doch, obwohl die Kraft da, wo ſie ift, auch wirft, 
das Dafeyn und die Wirkſamkeit derfelben und daher auch die Ullgegenwart und Allwirk⸗ 
famfeit Gottes von einander unterfcheiden; denn um die Idee zum Karen Bewußtſeyn zu 
erheben, kommt es nicht bloß Darauf an, daß wir Diefelbe in ihrer Einheit, fondern auch 
in der Fülle ihrer Mannigfaltigkeit denken. Andere behaupten ‚daß die Allgegenwart, 
WMuamifch gebacht, in Eins zufammenfalle mit der All macht. Allein fo wie mar 
an Kraft, als dem innern Princip der Wirkfamkeit eined Dinges, und zwifchen 

t, als dem Berhältniffe einer Kraft, wodurch ſie andern Kräften überlegen iſt, unter 
Meldet; fo unterfheidet man wohl auch mit Recht zwifchen virtualer Allgegenwart 
Gottes und zwiſchen Allmacht, indem durch den Begriff der Allmacht vorzüglich alg ein 
Gerakteriftifches Merkmal der virtualen Allgegenwart Gottes hervorgehoben wird, daß 
der göttlichen Wirkfamkelt nichts zu widerfichen vermag, daß Bott Durch nichts gehindert 
werden Tann, alles, was er will, geltend zu machen und auszuführen. 

Allgemein und Allgemeinheit find Ausprüde, bie ſich auf den Umfang 
mferes Begriffe und Urtheile dezichen. Man nennt einen Begriff überhaupt eine 
gemeine Vorſtellung, in fo fern er das Bemeinfame eines Mehrern oder Vielen in ih 
ft. Eine Vorftellung wird alfo dadurch ein Begriff, daß durch fie eine Mehrheit ober 
Vielheit von Dingen als Einheit gedacht wird. Nennt man nun das, was einen Begriff 
Begriffe macht, die Form desfelben, fo befteht Die wahre Korm aller Begriffe In der 
einheit, d. t. in der Verbindung des einer Mehrheit oder Vielheit von Dingen 
Onmeinfamen zur Einheit, und es ift durchaus kein anderer Begriff möglich aldein allge⸗ 
neiner. Wenn aber die Allgemeinheit die Einheit des Befondern und Individuellen, 
der Yasjenige ift, worin das Beſondere und Individuelle Eins find; fo fchließt fie Das 
Befandere und Individuelle nothwendig in fich, und iſt folglich Feine leere, weſenloſe 
Sfirwetion. Vielmehr ift der wahre Begriff, als allgemeine Vorſtellung, nothwendig 
raet und concret zugleich; abflzact, weil er, von allen Unterfchieven des Befondern 
mus Individuellen abfehend, nur das durch den Gedanken erfaßbare Gemeinſame feſthält;. 
tqmeret aber, weil er, das Beſondere und Individuelle in fich dem Weſen nach enthaltend, 
nl den gedachten Segenfländen vollkommen übereinflimmen muß. Es iſt fein Einzelnes, 
in dem ſich nicht ein Allgemeines bewährte, und umgekehrt Fein Allgemeines, das nicht 
zugleich im Ginzelnen exiſtirte. ‘So flellen z.B. in der Beftalt des einzelnen Körpers 
Mh algemeine geometriſche Geſetze dar, und bei allem Innern Wechfel und Wandel fällt 
er ihnen unentfliehbar anhenn; fie beherrſchen ihn, ja er felbft iſt fie, nur in vereinzelter 
Gehalt; und fo ſtelli er fallend und ſich bewegend, willkührlich oder mechantich, nur bie 
digemeinen Gefehe des Fallet, dor Bewegung in fich dar, ohne barum aufzuhdeen, dieß 
Uingeine, mur fich ſelbſt Gleicht zu ſeyn. (S. J. H. Fich te, Beiträge zur Charalteriſtik 
der meueme PYilofophle. ©, 37— 30.) — Wenn Mllgeninheit die nothwendige Born 
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des Begriffes überhaupt iſt; fo Täßt es fich nicht rechtfertigen, wenn manche Logi 
Begriffe in quantitativer Hinficht einteilen in allgemeine (univerfelle, gene 
befondere (particulare, fpectele) uud einzelne (individuelle, fingulare). Denn 
meine und befondere Begriffe können fich nur zu einander verhalten, wie höher 
niebere, oder wie Gattungs⸗ und Artbegriffe; der niebere iſt chen fo nothwendig e 
gemeiner vote der höhere, well ex das Gemeinſame der Art, wie diefer das Gemei 
der Battung, enthält. Was aber die fogenannten Einzelbegriffe betrifft, fo falle 
offenbar in Eins zufammen mit den unmittelbaren. Anfchauungen der Individual 
WIN man aber doch die Unterfcheldung der Begriffe in allgemeine, befondere und ci 
beibehalten, fo darf man dabei nicht überjehen, daß fle nicht fo faſt als drei von etı 
ganz abgefonderte und einander völlig gleichgültige Begriffe, fondern vielmehr n' 
drei beflimmte in einander übergebende und in einander enthaltene Momente ein 
desfelben Totalbegriffes zu betrachten find, welche, wenn auch quantitativ einand 
gegengefeßt, dennoch dem Weſen nach einander nicht aus⸗, fondern vielmehr einſch 
— Die Allgemeinheit der Urtheile beruht auf dem Umfange des Sub 
griffes. Wird nämlich in einem Urthelle das Prädicat auf ben ganzen Umfang bei 
‚ jeetbegriffes bezogen, fo heißt dag Urtheil ein allgemeines (umtverfelles,, auch 
relles); bezieht fich aber das Prädicat nur auf einen Theil ver Sphäre des Sub 
griffes, fo nennt man dad Urtheilein befonderes (particulares, pluratives, fpeci 
ift endlich dad Subject, auf welches das Prädicat bezogen wird, ein Individuum 
das Urtheil ein einzelnes (individuches, ſingulares). Es verhalten fi demn« 
Subjecte des allgemeinen, befondern und einzelnen Urtheils zu einander wie Ga 
Art und Individuum. Da aber die Gattungs⸗ und Artbegriffe fich zu einander ver 
wie höhere und niebere Begriffe, beide aber als Begriffe der Form nach allgemeine 
ſtellungen find; fo iſt der Unterſchied zwiſchen dem allgemeinen und befondern U 
eigentlich nur ein relativer; denn das befondere Urtheil: „einige Naturproduct 
organisch" — heißt im Grunde Doch nichts anders, als: alle Naturprobucte von 
beſtimmten Art find organifch, oder es gibt eine Vielhelt von Naturprobucten,, d 
organiſch find. — Da ferner dad Allgemeine, feinem Begriffe gemäß immer das Bei 
und Individuelle in fich fchließt, fo muß natürlich, mas dem Allgemeinen (der Ga 
zukommt, auch dem Beſondern (den Arten) und dem Einzelnen (den Individue 
tommen, und umgelehrt muß, was jenem widerfpricht, auch Diefen miderfprechen. 2 
gilt nothwendig der Schluß von dem Allgemeinen auf das Befonvere und Indivi 
aber nicht umgekehrt; denn das Befondere iſt das durch charakteriftifche Merkm 
flimmte Allgemeine, und das Individuelle iſt Das durch charakterifche Merkmale bef 
Befondere. Das Befondere iſt nun freilich auch noch ein Allgemeines, aber es ij 
mehr das Allgemeine überhaupt; denn das Allgemeine beflimmt oder befondert 
verfchledenen Arten, alſo macht nicht eine Art, fondern alle Arten zufammen die G 
aus, alfo kommt, was nur einer ober einigen Arten zukommt, nicht auch ber | 
Gattung zu, folglich gilt Fein Schluß von dem Befondern auf das Allgemeine, € 
wenig aber von dem Individuellen auf das Befondere, und noch weniger auf das 
meine. Das Befondere und Individuelle ift in dem Allgemeinen nur potentia ent 
und tritt eben actu erſt ald Befonderes und Individuelles hervor; darum kann m 
dem Befondern und Individuellen nur auf die Möglichkeit, nicht aber auf die No: 
digkeit deöfelben im Allgemeinen überhaupt ſchließen. Wenn einige Naturproduct 
nifch find, fo legt nur die Möglichkeit des Organifchen im Begriffe. des Naturprı 
nicht aber Die Nothwendigkeit, und ich kann folglich nicht fchliegen: alle Naturpi 
find organifch, weil einige organifch find. — Der Ausdruck fich in Allgeı 
heiten verlieren bebeutet fo viel als ſich In Abftractionen verlieren, befon! 
Brlabtanasaegenftärben, die durchaus ein concreted Denken forbern. 

a genügfamkeit ift eine Eigenfchaft, welche man Gott in fo fern | 
als er weder in Beziehung auf fein Seyn noch in Beziehung auf fein Wirk: 
irgend einem andern Wefen abhängig, irgend eines andern Wefen bebürftig ; 
werden kann. Gr bedarf alſo auch unferer Verehrung ober unfers Dienfles 
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° wohl aber iſt es Beduͤrfniß und Pflicht für und, ihn zu verehrten und ihm zu dienen. 
Pol. Gottesverehrung. 


Allgerechtigkeit iſt diejenige Eigenſchaft Gottes, vermoͤge welcher er einem 
jeden vernünftigen Weſen dasjenige zukommen läßt, deſſen es ſich wuͤrdig gemacht, alfo 
das Wohl und Wehe, das Schickſal deſſelben beſtimmt nach der Richtſchnur von Bere 
dienſt oder Schuld. In diefer Brundforberung flimmen auch alle, dem Ausdrucke nach 
verfchiedenen, Defintitonen der göttlichen Gerechtigkeit überein. K. ©. Bretfchneider 
(Exftem. Entwid. aller in der Dogmatik vorkommenden Begriffe. U. 3. Leip. 1825. ©. 
396) erffärt fie, in Mebereinftimmung mit Reinhard, Morus, Düderlein, Wege 
ſchei der u. U. als die Eigenfchaft Gottes, nach welcher er den vernünftigen Ges 
Ihöpfen Geſetze vorfchreibt, und deren Befolgung belohnt, deren Uebertretung aber be⸗ 
ſttaft. Loſſius Cphilof. Meallericon. Art. Gerechtigkeit) fagt in Uebereinftimmung 
mit der Kant’fchen Lehre: Gerechtigkeit kommt Bott zu, in wie fern er Glüdfeligkeit In 
Sarmonie mit Sittlichkeit, oder proportionirt mit Sittlichkeit verbindet. Leibnitz, 
nach ihm die Wolffhe Schule, und in neuefter Zeit Marheinede, Blafche 
x. U. erflären die Gerechtigkeit als eine Durch Weisheit geleitete Güte oder als weiſe 
Güte (Gütigkeit). Damit ſtimmt im Wefentlichen wohl auch die Erklärung Anderer 
überein, welche, wie Sigwart, die Gerechtigkeit eine heilige Liebe nennen. Daß die 
Guͤrigkeit ein weſentliches Moment in dem Begriffe der Gerechtigkeit fey, läßt fich wohl 
einjehen ; Denn die Gütigkeit erroeifet ſich überall ald wohlthuend, das Beſte Anderer 
fuchend und befördernd. Indem nun der gerechte Gott dem Vernunftwefen das Sitten= 
geieh und in dem Bewußtſeyn der Befolgung beffelben Die Quelle der höchften, einzig 
wahren Seligfeit gibt, erweifet er dadurch unverkennbar feine Gütigkeit in hoͤchſter In⸗ 
Ranz. Die Realiftrung des höchften Gutes macht aber die Gerechtigkeit abhängig von 
der Würdigkeit des Vernunftwefend, und offenbart ſich Dadurch zugleich als Allweisheit, 
d. i. als Heiligkeit einer Alles umfafjenden, Alles durchdringenden, Alles zur harmo⸗ 
niſchen Einheit verbindenden Intelligenz. Gütigkeit und Weispeit find demnach in dem 
Begriffe der Gerechtigkeit zur untrennbaren Einheit verbunden; denn wenn auch die Ge⸗ 
rechtigkeit ſtrafend auftritt, fo bewährt fle fich darin nur als Erzieherin des Vernunfte 
weſens zur Realiſtrung feines höchften Gutes. Uebrigens theilt man die Gerechtigkeit 
Gottes in legislativam (legislatoriam, antecedentem, dispositivam) 
vermöge welcher Gott den Vernunftweſen Gefeße gibt, und indistributivam 
(eompensativam, judicialem, consequentem), vermöge welcher er die Vers 
uunftwefen belohnt und beftraft. Die Iegtere theilt man daher wieder in renumera- 
tioriam nnd punitivam (vindicem). 


Allgütigkeit wird gewöhnlich erflärt als diejenige Eigenfchaft Gottes, vermöge 
welcher er, das Höchfte Wohlmollen (benevolentia) und die hoͤchſte Wohlthätigkeit 
(beneficentia) in fich vereinigend, den empfindenden Wefen fo viel Gluͤckſeligkeit gönnt 
und erteilt, als fie Ihrer Natur und ihren Berhältniffen nach genießen fünnen. Man 
unterfcheivet auf Diefe Weife ven Begriff ver Güte flreng von dem Begriffe der Gerechtig⸗ 
keit. „@rfterer, fagt unter Andern Bretfhneider (Syſtem. Entmwidelung aller in 
der Dogmatik vorfommenden Begriffe, 8. Aufl. Leipz. 1825. ©. 395), bezieht fich auf 
alle empfindende, letzterer nur auf alle vernünftige Wefen. Die Schöpfung und Ein« 
richtung der Welt zur Glüdfeligkeit ift ein Werk der göttlichen Güte, nicht der Gerechtig⸗ 
fit. Der Denfch kann in doppelter Beziehung glücfelig genannt werben, ald morali« 
ſches und al finnlicyes Wefen. In der erfiern Beziehung beftimmt bie göttliche Ge⸗ 
techtigfeit feln Glück nach feinem Verhalten, in der letztern die göttliche Güte. Als 
Ännlich-moralifches Wefen kann die Gerechtigkeit ihn durch finnliches Wohl nnd Wehe 
belohnen oder beftrafen; aber er bleibt Immer noch in fo mannigfaltigen Beziehungen 
mit dem aus der natürlichen Anordnung der Dinge entftehenden Wohlſeyn, daß er immer 
auch noch Theil nimmt an der göttlichen Güte.” — Andere beziehen aber den Begriff Der 
göttlichen Gütigkeit auch auf die moralifche Beſtimmung des Menfchen, auf die Feſt- 
Reflung und Mealifirung feines Höchften Gutes, erfennen eben darin das Höchfte Moment 
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der göttlichen Gütigkeit, welche aber In dieſer Beziehung ſich nur unter der Form ber : 
Gerechtigkeit äußern kann. Vgl. d. Urt. Allgerechtigkeit. : 

Allheit ift, wie Allgemeinheit eine als Einheit gedachte Vielheit, und daher - 
eigentlich gleichbebeutend mit Allgemeinheit. Jedoch ſcheint Allgemeinheit mehr rise - 
ideale, Allheit aber mehr eine reale Bedeutuug zu haben; denn man fpricht von eine ; 
Allgemeinheit der Begriffe und Urtheile (eined Idealen), Hingegen von einer Allheit ber - 
Dinge, die unter dem Begriffe fichen, oder auf welche das Urtheil anwendbar ift (ed 
von einem Mealen). Der allgemeine Begriff der Pflanze faßt die allen Pflanzen gemein . 
famen wefentlichen Merkmale in ſich; unter der Allheit der Pflanzen aber denke ih mir - 
alle wirklichen Pflanzen als ein zur Einheit verbundened Ganze. Man könnte alfo wefl .. 
fagen, die Allgemeinheit bezeichne die ſubjective, Die Allheit aber Die objective Einheit 
‘der Vielheit. — Daher wird auch Allheit nicht felten gleichbedeutend mit Banzheit (ie - 
talität) genommen, fo daß man unter Allheit die Einheit alles deſſen verficht, maß einem 
beftimmten Dinge zukommt, und zufammengenommen das Wefen dieſes Dinges auk 
macht. Darum nannten auch die Scholaftiter Bott die Allpelt der Vollkommenhet 
(omnitudo realitatis), weil fi) in Gott eine Mehrheit von Eigenfchaften (Volllo⸗ 
menheiten, Realitäten) unterfcheiden läßt, Die zufammengenommen bie Ginhelt des göt .. 
Then Weſens felbft find. Manchmal unterfcheivet man auch zwiſchen Allheit und As .. 
gemeinheit in der Art, daß man unter Allheit ein vollendetes Ganzes von Dingen, We . 
Idee; unter Allgemeinheit aber nur einen Theil dieſes Ganzen, eine Einheit in det 
Allheit, den Begriff, verfteht. 

AUllmacht. In dem göttlichen Willen geht das Wollen nicht dem Vollbringen 
vorher, iſt nicht getrennt von ihm und verfihleden. Das göttliche Wollen ift zugleich ein 
Berwirklichen des Gewollten, der göttliche Entfchluß ift zugleich That und Ausführung. 
Der göttliche Wille tft unendliche Machtvollfommenheit — Gott tft allmäcdhtig. Er 
vermag alles, was er als Gott will und wollen kann, 5108 dadurch zu verwirklichen, daß 
er ed will. Seine Macht ift nicht gleich der menichlichen —-. eine Wirkſamkeit, bie wit 
mannigfaltigen Hinderniffen zu fämpfen und eine mühſame Kraftanftrengung zu mt 
wideln Hat, um andere Kräfte zu befiegen und fich gegen fie geltend zu machen. „Gr 
wi, fo geſchieht's; er gebeut, fo ftcht'3 da.“ Seinem Willen kann nichts widerſtehen, 
er kann durch nicht8 gehindert werben, das, mas er will, auszuführen; feine Macht ifl 
ſchlechthin unbegrenzt und unabhängig, er ift der Allein» und Allmächtige. Dieſes 
kündigt fid) und unmittelbar und unmwiberfprechlicdy an in der Idee Gottes, ald des ewigen, 
unendlichen Urgrundes aller Dinge. Diefer Idee zufolge ſtammt alle Kraft und alle 
Macht aus ihm, ift feine Kraft und feine Macht, darum iſt jede Kraft und Macht in 
dem Univerfum von ihm abhängig, muß feinen Willen gemäß wirken, und wenn fie 
auch demfelben zu widerftreben fcheint oder in freiem Wefen widerſtreben will, fo muß 
fie Doch felbft im Widerfireben feinen Willen realiftren. Für feine Wirkſamkeit gibt «8 
alfo Feine Hinderniffe zu überwinden , vor feinem allmächtigen Willen verfchwinden fle 
alle in Nichts, Alles muß fich ihm unterwerfen, ihm dienen. 

Wie kann aber, fragt man, mit der göttlichen Allmacht, die Freiheit, namentlich 
die moralifche Freiheit des Menfchen beftehen? Tritt hier nicht der göttlichen Allmacht 
ein biefelbe befchränfendes Princip, eine Macht, die Ihr nicht untergeordnet iſt, gegenüber? 
Der Widerſtreit zwiſchen der göttlichen Allmacht und der Freiheit Ift nur fchelnbar; denn 
die Freiheit fällt nur in den Willen des Menfchen. Nur die Abfichten, 
Plane und Endzmede, die er zu feinen Handlungen mitbringt, gehen aus feiner Freihelt 
hervor, durch fie nur nimmt er die Handlungen in fein Inneres auf, macht fle zu feinem 
Gigenthume; die Erfolge und Nefultate derfelben aber ftehen unter einem höhern Geſetze, 
unterthan dem allmächtigen Willen Gottes, ſich fügend dem nothiwendigen Zufammen- 
Hang der Dinge, welchen im Großen und Ganzen der Menſch weder überfchauen,, noch 
willkührlich leiten ober ändern kann. Das von dem Menfchen’fret Gewollte muß, wenn 
es in die Wirklichkeit eintritt, den Plan des allınächtigen Willens nach einem unabänder- 
chen Geſetze befördern Helfen. Der Menfch kann zwar mit Freiheit eingreifen In dem 
Gang der Natur und Gefchichte, er kann aber, wie er auch eingreifen mag, denſelben 
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sicht unterbrechen oder flören, well der Erfolg und die Mefultate feines Wollens nicht in 
feiner Macht ſtehen. Er bleibt daher, ungeachtet feiner Freiheit, ein Werkzeug der gött« 
lien Allmacht zur Realiſirung eines ewigen Weltplanes. Daher auch felbft die fcheinbar 
anzufammenhängendften Handlungen und Begebenheiten, die verfchiedenartigften und 
fogar feinblich einander entgegengefeßten Elemente fich endlich zu einem barmonifchen 
Ganzen vereinigen und vereinigen müſſen. Die Freiheit des Menfchen bleibt daher 
immer die Freiheit eines endlichen Wefens, und innerhalb eines bes 
geenzten Wirkungsfreifes, nammtlih aber Freiheit des Wolleng, 
niht aber Ungebundenheit des Wirkens. 

Wenn aber auch, fagt man, nur das Wollen des Menfchen frei ift, fo offenbart 
Ah in demſelben eine Macht, die unabhängig von der göttlichen Allmacht und biefer 
acht unterworfen iſt. Allein daß der Menſch frei fen, fit felbft der Wille Gottes; ber 
Menſch widerftrebt alſo, indem er frei handelt, nicht der göttlichen Allmacht, fondern 
wirkt vielmehr mit diefer in Uebereinftimmung, erfüllt ihren Willen. — Dagegen bemerkt 
man aber wieder, daß der Menfch vermöge feiner Freiheit auch das Böfe wollen könne, 
was Gott nicht wollen fann; daß alio wenigftend der böfe Menfch etwas anders wolle, 
als Gott will, daß folglich die Macht des Böfen fich der Allmacht gegenüber ftelle, dieſer 
ſich nicht fügend. Hierauf läßt fich erwiedern: Auch der boͤſe Menfch kann im Grunde 
nichts andres wollen, ald was Bott will, daß er wolle; denn die Kraft des Willens 
Rammt ihrem ganzen Umfange nach aus Gott, das finnliche wie das vernünftige Be⸗ 
gehren iſt von Bott in die Natur des Menfchen gelegt, und der Menfch erfüllt daher den 
Willen Gottes durd) die Befriedigung des Einen wie des Andern. Indem der Menſch 
das Angenehme und Nützliche, 3. B. den Genuß Ihm zufagender Speifen und Getränte, 
den Gefchlechtögenuß, den Befit von Geld und äußerer Ehre anftrebt, fo thut er Damit 
sur den Borderungen feiner Natur, und damit auch dem Willen Gottes, der ihn diefe 
Triebe eingepflanzt hat, Genüge. Aber Gott will nicht bloß, daß der Menſch viele Triebe 
beftiedige, fondern aud), daß er in die Befriedigung derfelben die Ideen der Vernunft 
Sineinbilden , daß er fle auf eine vernünftige Weife befriedigen fol. Diefes unterläßt 
aber der Böfe, indem er als Unmäßiger, ald Wollüftling, als Habfichtiger, als Ehr⸗ 
geiziger Die Befriedigung der finnlichen Triebe um ihrer felbft willen anftrebt, die Unter- 
ordnung derfelben unter Die Korderungen der Vernunft aber außer Acht Iäßt. Auf diefe 
Belfe nimmt die Kraft des Willens, welche Ihrem Grundweſen nach in dem 
Guten und in dem Böfen diefelbe ift, in Ießterem nur eine verkehrte Richtung, 
indem der Wille des Böfen nicht mehr Alles umfaßt, was in das Bereich feiner Macht 
fällt, fondern fich mit feiner Kraft nur mehr auf feine Individualität befchräntt, fein 
befondres Selbft zum Mittelpuntte feines Handelns macht, dad allgemeine Intereffe feinem 
Einzelinterefie, alfo das Höhere dem Niedern unterorbnet.. Im diefem verkehrten Be⸗ 
ginnen vernichtet er aber nothwendig fich felbft, da das Niedere nur in dem Höhern und 
durch das Höhere Seltung und Beitand erhalten kann. Indem der Böfe fein eigenes 
Wohl getrennt von dem allgemeinen zu erreichen flxebt, zerftört er dasſelbe, was ſich 
ſchon auffallend beweiſet In dem den Böfen unabweislich verfolgenden Infrieden des 
Gewifens, fo wie in den nachtheiligen Folgen feines Unternehmens ſelbſt für 
fein phyſiſches Wohlfeyn. Die Macht des Böfen ift daher nur fcheinbar, fie kann Feine 
Geltung gewinnen dem Willen des Allmächtigen gegenüber, Tann diefen fo wenig bes 
ſchränken, daß es vielmehr dazu dienen muß, allenthalben verborgene Kräfte des Guten 
zu wecken unbin Harmonie mit der ewigen Weltorbnnung zu wirken. Wie viel daher auch 
Mandye Bdfes wollen und vollbringen mögen, fo find fle doch zu unmächtig, um bem 
höB8lich Gemeinten und Bollbrachten eine Dauer und einen dem göttlichen Willen wider⸗ 
fprechenden Erfolg zu verfchaffen. Sobald das Böfe in das Dafeyn eintritt, muß ed, dem 
Willen des Allmächtigen fich fügend, das Bute befördern Helfen. Wenn daher auch alle 
Böfen fi vereinigten, an Anzahl und Zufammenftinnmung bie Guten weit überträfen, und 
alle Kräfte aufböten, um die Welt nach ihrem Sinne umzuwandeln, fo würbe ein foldher 
Höllenbund keine andere Wirkung haben können, als daß er fich felbft zerflörte und bie 
Zwecke des Reiches Gottes befoͤrderte. 
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Die Frage, ob Bott auch das Unmoͤgliche möglich und wirklich machen könne, If 
jedenfalls eine thörichte und ungereimte Brage. Denn verfteht man unter dem Unmäge 
lichen bloß das relativ Unmögliche, d. i. dasjenige, zu deſſen Verwirklichung keine menf&« 
liche, ever überhaupt feine endliche Kraft zureicht; fo verfteht es ſich von felbft, Daß dieſes 
nicht auch für Gott unmöglidy ſey, fondern daß vielmehr in diefer Beziehung der Aub 
ſpruch der Schrift: „bei Gott ift fein Ding unmöglih* — in feinem ganzen Umfange 
gelte. Verſteht man aber unter dem Unmöglichen das in jich felbft Widerfprechende, und 
fragt nun: ob Gott auch ſich felbft töbten, ob er machen fünne, daß derjenige, welcher 
gelebt hat, nicht gelebt habe, vaf zwei Mal zehn nicht zwanzig fey, daß der Schnee fchwarz, 
das Feuer alt, der Kreis vieredig ſey, daß, wer fie, aufrecht ſtehe u. ſ. w.; fo beißt DaB 
nicht anders, al8 fordern, daß eimae das nicht fen, nad man doch will, daß es fen, eh 
beißt alfo eine Abfurbität fordern, und verraͤth eben darum die höchfte Vermeſſenbeit ud 
den thörichteften Reichtfinn, indem man ſich dad Wefen mit der höchften Würde und Majefikt 
gegen Undinge denfen zu wollen anmaßt. 

Allopathie, Enantiopatbie, Somdopatbie (von ræœdogç, Dal 
Leiden, verbunden mit aAAog, andre, evavrıog, gegentheilig, Opo:os, ähnlich) haben 
eigentlich eine mebicinifhe Bedeutung, können aber auch pſychologiſch gedeutet werben. 
Wenn man überhaupt ein Leiden durch ein andere8 und zwar entgegengefete® zu entfernen 
fucht, fo Heißt das Heilverfahren allopatifch oder enantiopatifch; wenn man ed 
aber durch ein ähnliches zu entfernen fucht, Homdopatifch. Den Werth oder Unwerlä 
biefer Heilmethoden in phyſtologiſcher Hinficht zu beurteilen, muß den Aerzten überlaffen 
werden, und gehört nicht Sieber. In piuchologifcher Hinficht aber Hat offenbar die alles 
patifche oder enantiopatifche den Vorzug vor der bomdopatifchen. So fann z. ®. die Ide 
denſchafiliche Riebe zu einer Perſon homdopatifch wohl dadurch geheilt werden, daß man 
den Liebenden mit einer andern noch liebenswürdigern Perfon befannt macht. Allein «8 
ift dieſes feine radicale Eur; denn die Keidenfchaft wird nicht aufgehoben, fondern fle mechfelt 
nur den Gegenftand. Wenn man Hingegen bie Aufmerkfamteit eines leidenſchaftlich Lieben⸗ 
den auf würdigere Gegenflände feined Strebens hinlenft, ihn in einen Wirfungsfreis verfeßt, 
der feine ganze Thätigfeit in Anfpruch nimnit, und fo allmählig durch die Liebe zum Ber 
rufe, zur Arbeitfamfelt und der damit verbundenen Ehre jene ganz entgegengelegte Ges 
ſchlechtoliebe verbrängt, fo ift die Cur allopatifch oder enantiopatiich und wirklich rabical. 

Allfinn if ein Wort, weldyes man in der neueften Zeit geltend zu machen fuchte, 
um damit ein von dem äußern und innern Sinne verfchievened Wahrnehmungsvermögen 
der Welt des Endlichen zu bezeichnen. Man erklärt fich Darüber auf folgende Weife: ver 
äußere und innere Sinn, ald unmittelbares Bewußtſeyn der Welt des Endlichen, d. I. des 
Beränderlihen, Vergänglichen und Wechfelnden, außer und in uns, find an die Bebin- 
gungen des Raumes und der Zeit gebunden. Es offenbart fich aber in der menfchlichen 
Seele auch ein finnliches Wahrnehmungsvermögen oder ein unmittelbares Bewußtſeyn 
der Welt des Endlichen unabhängig von den Bebingungen des Raumes und der Zeit, 
vermoͤge deſſen wir die Erfcheinungen nicht neben und nacheinander, fondern in einander 
wahrnehmen, und dieſes Wahrnehmuugsvermögen nennt man Allfinn, well vor ihm 
Alles Eine iſt, vas Nahe und das Ferne, dad Begenwärtige und das Zukünftige, und weil 
er ein dem AN der Dinge eingeborner, und der eigentliche Sinn für dad Allleben if. 
Durch diefen Sinn ſchaut der Menfch in dem Nahen das Entfernte, in der Gegenwart bie 
Zukunft, in ihm find, menigftens zum Theil, die Erfebeinungen der Sympathie und 
Antipathie gegründet, indem wir das gegen uns freundlich oder feindlich Geſtimmte unmite 
telbar erfennend, von jenem angezogen, von diefem abgeftoßen werben ; durch ihn erfennen wir 
unmittelbar und auf untrügliche Weife das in der Oekonomie des Lebens Angemeflene, er 
leitet uns ficher in Gefahren und in jenen kritiſchen Augenblidten des Lebens, wo ein 
plöglicher, durchaus Feine Ueberlegung geftattender Entfchluß gefaßt werden muß, u. f. w. 
Indem nun der Menfch durch den Allfinn, von den Bedingungen des Raumes und ber 
Zeit unabhängig, Alles in unmittelbarer Gegenwart anfchaut, fehelnt er dadurch ber 
Gottheit gleichfam näher gerudt. Deffen ungeachtet ift aber der Allfinn kein höherer, 
übernatürlicher Sinn; denn dunfel waltet derfelbe ſchon in den niedern Sphären ber 
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Retur, unverkennbar aber tritt er hervor in dem, was man den Inſtinet ber Thiere nennt, 
und wird in dem Menſchen nur ein menfrhlicher Sinn, d. h. zu einem höhern Grade von 
Belltommenheit gefteigert.. Durch ihn iſt das Thier gleihfam das Orakel der Natur, 
derch ihn empfindet e8 in der Begenwart die Zukunft, durch ihn geleitet erfennt es feine 
Berärfnifie für den fommenden Winter, die angemeffenen Heilmittel bei Krankheiten und 
Bermundbungen, feine Freunde und Beinde u. f. m. So wie aber das Thier in der gegen« 
wärtigen Witterung die zukünftige nur in fo fern wahrnimmt, al diefe in jener ſchon 
angedeutet iſt; eben jo kann der Allfinn in dem Menſchen die Zufunft in ber Gegenwart 
aur wabrnehmen, in fo fern jene mit diefer im natürlichen Zuſammenhange fteht, fi 
nach Raturgeiegen auß dieſer entwickelt, in Keime fchon in diefer vorbereitet Tiegt, wodurch 
Kb der Altfinn wieder ald Sinn der Natur beweilet. Indem nun der Allfinn dasjenige, 
was der Berfland durch Vergleittung und Schlüfle herausbringt (aus der Gegenwart die 
Zakunft), anfdauend (in der Gegenwart die Zukunft) erfennt, nennt man ihn auch 
mandkmai den anfchauenden Verſtand. Wenn aber auch diefe Benennung nicht ganz 
yaflend ift, fo fcheint e8 Doch noch weniger angemeffen zu ſeyn, wenn man ihn die Vers 
aunft auf der finnlichen Lebensſtufe heißt. Denn dad Object der Vernunft ift das Ueber⸗ 
Anulicbe , dad Object des Allfinns aber ift das Sinnliche, das Angemeſſene für das phy⸗ 
Kiche Leben und Wohlfeyn; die Vernunft wirkt im Reiche des Ueberfinnlichen unumfchränft, 
der Allfinn aber felbft im Bebiete des Sinnlichen nur beichränft, indem die Wahrneh⸗ 
mungen deöfelben ſich nur auf Zuftände und Erſcheinungen beziehen, die den Wahrneh⸗ 
menden felbft oder mit ihm vermanbte und verbundene Naturen angehen, wie ja auch das 
Thier nur den Zeind feiner Gattung, nicht den anderer Gattungen erfennt; endlich if 
ſich die Bernunft bei ihrer Thätigfeit ihrer felbft bemußt, mährend ber Allfinn wirkfam tft 
obme dieſes Bewußtſeyn, fich nicht als das Erfennende erfennt. (DBergl. Nüßlein, 
Grundlinien der allgem. Pſychologie. Mainz 1821). Zwar haben fidy manche Stimmen 
gegen die Annahme eines folchen Allfinns erhoben und denfelben für eine bloße Einbildung 
eflärt. Allein die Vertheidiger deöfelben berufen fich dagegen auf bie durch eine unabſeh⸗ 
bare Reihe von unmiberfprechlichen Thatfachen fich bewaͤhrenden Ahnungen, prophetifchen 
Träume, und inöbefondere auf die Erfcheinungen des natürliben Somnambulismus, und 
behaupten , daß ohne die Annahme eines folchen Allfinnes alle dieſe Erfcheinungen ſich 
darchaus nicht befriebigend erklären lafſen, mährend fie aus der Annahme dieſes Sinnes 
kch auf das ungezwungenfte erflären. Eben damit aber fei die Annahme dieſes Sinnes 
ſactiſch gerechtfertigt. 

Allweisbeit ift eine Eigenfchaft, welche wir Bott beilegen, in fo fern wir 
Allwiſſenheit und Helligkeit in vollfommener Uebereinftimmung in ihm denfen. Denn der 
Begriff der Weisheit bezieht fich überall auf das Wiſſen und Wollen des an ſich Guten 
und echten. Wenn ein Menich nur feinen Vortheil zwedimäßig zu berudfichtigen oder 
yaffende Mittel für ſelbſtiſche (egoiftifche) Zwecke zu wählen weiß, fo nennen wir ihn 
Hug; weife aber, wenn er für moralifche Zwecke die beften Mittel zu wählen verfteht. 
Allweißheit, oder Weisheit im abfolnten Sinne, wie fle der Idee gemäß in Gott gedacht 
werden muß, kann alfo nur gedacht werben als die Heiligkeit einer Alles umfaſſenden 
Intelligenz. Im der Idee der Allweisheit ift alſo bie Ueberzeugung gegründet, daß Alles 
auf Die Grundpfeiler des fittlich Buten gebaut feyn, und daß Alles bie gemeinſchaftliche 
Befimmung haben müfle, dem Guten zu dienen, um fo mehr, da wir une in Gott die 
Allweisheit in innigfter Verbindung denken müffen mit der Allmacht, ohne daß man-aber 
darum fagen kann, Allmadıt und Allweisheit feyen fchlechthin eins und dasſelbe. Sie 
find wohl in Hinſicht auf ihre Wirkfamfeit eine durch die andere bedingt, aber boch dem 
Begriffe nach von einander verfchieden, fo wie wir in Beziehung auf den Menſchen das 
mit Erkenntniß verbundene Wollen und das Vollbringen des Guten von einander unters 
ſcheiden, und unterfcheiden müſſen. 

Allwiffenbeit (omniscientia) ift eine Eigenfchaft, welche wir Bott beilegen, 
in fo fern wir ihn denken als abfolute Intelligeng oder als abfolutes Bewußtſeyn, und 
verſtehen alfo darunter nichts andres als ein der Ertenflon und Intenflon nad unbe» 
bingtes, d. i. ein fchlechthin Alles umfaſſendes und urgründlich gewiſſes Wiffen. Indem 
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nämlich der menfchliche Geift, der Idee des Abfoluten gemäß, ſich Bott als den ewigen 
Urgrund aller Dinge denkt, erkennt er auch fich ſelbſt nothwendig als ein von Bott aud« 
firahlendes Licht, in Gott feine eigene Urquelle und fein Urbild, folglich In Gott bad 
abfolute Bewußtſeyn, die abfolute Intelligenz. Alles Wiſſen bezieht ſich aber notwendig 
aufein Seyn. Danun Bott das Ur⸗ und Allſeyn, das Allreale felbft ift; fo ift fein Wien 
nothwendig ein Wiffen feiner felbft und damit zugleich ein Wiffen des Univerfume ; Denn 
da Gott der Urgrund aller Dinge iſt, da Alles, was Seyn und Realität Hat, nur ans 


ihm und durch ihn Seyn und Realität erhält, fo erkennt er in fich felbft nothivendig auch 


zugleich das AN der Dinge, fein Wiſſen ift demnach ein Allwiffen, ein.dem Inhalte 
und Umfange nach unendliched, unbegrenztes Wiffen. Und da in Gott Alles auf abfe 


Iute Wetfe tft, fo ift auch fein Wiſſen um fich felbft, und eben darum auch fein Willen : 
um das Univerfum, welches mit dem Wiſſen um fich felbft eins tft, ein abfolutes, auf : 
ſich ſelbft beruhendes, fchlechthin unbebingtes und unabhängiges Wiffen. Sein Willen ; 
beruht daher nicht, mie unfere finnliche Erkenntniß auf Affection er erfennt alfe . 
pie Dinge nicht fo, wie flefich und vermittelt der Einwirkung auf unfere Sinne darftelen, 
fondern wie und was fie unabhängig von den Beningungen ber finnlichen Wahrnehmung 


an fich find; denn er erkennt fie in unmittelbarer Selbſtanſchauung, indem er fidy feiner 


ſelbſt, als ihres Urgrundes bewußt iſt. Seine Erkenntniß hängt alfo nicht wie die 
unfrige von der Befchaffenheit der Gegenſtände ab, fondern vielmehr alles, was be iſt, 


hängt von ihm, von feinem Denken ab, iſt nur, meil und wie er ed denkt, aber and 
zugleich , indem er es denkt. In ihm find alfo Anfchauung und Angefchautes durchaus 
eins und basfelbe und zugleich vorhanden, fo daß Feines früher als das andere iſt. Sein 
Miffen ift ein in unmittelbarer Selbftanfchauung fich felbft begreifendes Willen. In 
feinem Wiffen follen Anfchauung und Begriff, fo wie Einzelnes, Befonderes und Allges 
meines, Inneres und Aeußeres, Sinnliches und Ueberſinnliches, Nahe und Fernes, 
Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges, Mögliches, Wirkliched und Nothwendiges 
in Eins zufammen, oder vielmehr, alle dieſe Unterfchteve und Verhältniffe find für ihn 
nicht. Gr iſt allem, was irgend mo und irgend wann eriftirt, nicht bloß dynamiſch, 
fondern auch geiſtig unmittelbar gegenwärtig, und In diefer geiftigen Allgegenmwart 
(geiftigen Alldurchdringung) befteht feine Allwiſſenheit, auf welche die in dem befchräntten 
menfchlichen Erkennen vorkommenden Unterfcheldungen von Meinen, Glauben und 
Wiſſen, von Abftrahiren und Meflectiren, von Combiniren und Demonftriren u. dgl. keine 
Anwendung finten. Daher ift auch die Frage, ob man Gott Verftand oder Ber 
nunft beilegen fol, völlig überflüffig:: denn nimmt man diefe beiden Ausdrücke in ber 
engern und eigentlichen Bedeutung, wie fle verfchiedene Kreife unfres geiftigen Wirkungb⸗ 
vermögend anzeigen, fo deuten fle eben darum auf eine gewiſſe Beſchraͤnktheit dieſes Wir⸗ 
fungövernögend hin, und Fönnen daher in diefem Sinne, auch zur höchften Höhe ger 
fteigert, Gott nicht beigelegt werben. Sobald wir fie aber one Beſchränkung denken, 
fo müſſen fle in der göttlichen Selbftanfchauung als völlig einerlet gedacht werben. 
Bezieht man die Allwiſſenheit Gottes auf die Zukunft, fo Heißt fie Vorher 
fehung (Borhermiffenfchaft, praescientia). Da aber Bott nicht den Schranken des 
relativen Daſeyns unterworfen, alfo auch nicht unter dem Begriffe der Zeit fichend gedacht 
werben Tann ; fo kann auch in Hinficht auf fein Wiffen Kein Unterſchied zwifchen Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft ſeyn, fein Wiffen muß als fhlechthin zeitlos gedacht 
werben, fo daß er Alles, was wir nach unferer Befchräntthreit vergangen, gegenwärtig 
und zufüunftig nennen, in einem und demfelben Acte anfchant. Daher haben auch die 
Fragen, ob Gott die Willensbeftimmungen und Handlungen des Menfchen voraudfehe, 
und ob nicht durch dieſes Vorausſehen Die Freiheit des Menfchen aufgehoben Yoerbe, 
eigentlich keinen Sinn, indem durch ſie das göttliche Wiffen dem Zeitbegriffe untergrorbnet 
und alfo in den Kreis der Endlichkeit herabgezogen wird. WIN man dagegen noch ein« 
wenden, daß ja das göttliche Wiffen, wenn man auch den Namen des Vorherſehens bes 
feltigt, doch auch alle Wilfensbefiimmungen und Handlungen des Menfchen uinfaffend 
gebacht werden müffe, daß folglich ber Menfch immer nothwendig dem goͤttlichen Wiſſen 
grinaͤß feinen Willen beftimme und handle, alſo nicht frei ſeyn inne; fo läßt ſich er⸗ 
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wiebern, Daß, ungeachtet der Uebereinſtimmung unfres Wollend und Handelns mit dem 
görtlichen Wiſſen, dieſes nicht nothwendig beflimmend auf den Willen des Menfchen eine 
wirfe. Oder wer wird denn behaupten wollen, daß ich, wenn ich Die Willensbeſtimmung 
and Handlung eines Menfchen, defien Eharakter ich genau kenne, vorausgeſehen und 
voraudgefagt Habe, dadurch beflimmend auf feinen Willen und fein Handeln eingewirkt 
habe? Wer werd läugnen, daß ungeachtet meines Vorherwiſſens dieſer Menſch doch frei 
gehandelt Habe? Sp wirkt denn auch nicht das göttliche Allwiſſen, fondern die Freiheit des 
Renfchen beflimmend auf feinen Willen ein, aber freilich auf eine dem untrüglichen gött« 
lichen an entfprechende Weiſe. 

wiflenfchaft Tann chen ſowohl eine Wiffenfchaft von dem UN, als eine 
Alles wiſſende Wiffenfchaft bezeichnen. Im lebten Sinne wäre fie wohl gleichbedeutend 
mit Allwiſſenheit, und koͤnnte Daher nur Bott beigelegt werben, nicht aber einem Men⸗ 
ſchen. Im erſten Sinne aber nennt man manchmal die Philoſophie Allwiſſenſchaft, in 
fo fern der Gegenfland ihres Forſchens und Denkens das UN der Dinge ifl. — Unter 
Anderen fucht B. 5. Blafche (die göttlichen Eigenfchaften in ihrer Einheit und ale 
Brincipien der Weltreglerung dargeftellt. Erfurt und Gotha 1831) die Benennung 
Allwiſſenſchaft für Philoſophie auf folgende Weife zu rechtfertigen: „Wer fich der 
Einheit feines Wiſſens mit dem Allwiſſen bewußt ift, wer ed erkennt, daß jebe Ginzels 
iatelligenz nur dadurch weiß, daß fie vom Allwiſſen, d. h. vom univerfellen Princip bes 
Willens, befeelt wird; ober, wer in allem Wiffen Allgemeines und Befonderes nicht nur 
uanterfcheidet, fondern auch die Einheit beider erkennt, in deren Folge Dad Befondere 
nichts iſt, als die Befonderung (Individuirung, individuelle Darftellung) des Allges 
meinen (Univerfellen), der wen echt philofophifch, deffen Willen ift ein wahres philo⸗ 
fepbifches Wiſſen. In diefem Wiſſen tft überhaupt Die nothwendige Ueberzeugung von der 
abfoluten Einheit alles Melativen, d. h. aller Gegenſätze ober gegenfählichen Verhältniſſe, 
begriffen. Diefe Ucberzeugung ift unmittelbare und nothwendige Kolge von der rechten 
Auffaſſung Der Idee der Gottheit, als Alleinheit (abfolute, unbebingte Einheit aller 
Dinge), als abfolute Weltanlage, von der das Weltall felbft Die von ihr ungetrennte 
Gnmidlung if. Da:alfo das philofophifche Willen die Erkenntniß des Allwiſſens und 
frined wahren Berhältnifjes zum Willen der Intelligenzen, mithin dasjenige iſt, worte 
das Allwiffen feiner felbft bewußt wird und ift, fo fann man das philoſophiſche Wiſſen 
I! mit Recht das felbftbemußte — ſich felbft als folches erfennende — Allwiffen nennen. 
Nicht als ob der PHilofoph von Allem, mas ift und gefchieht (von allem Beſonderen), 
Kenntniß Hätte, was, wie fich von felbft verfieht, unmöglich ift, da die Vielhelt und 
Rannigfaltigkeit des Befondern unendlich iſt; fondern in dem Sinne ift er allwiffend, 
daß er Das wahre Weſen des Willens, die Gefege desſelben und die wefentliche Organte 
fetion der Wiffenfchaft fennt, und dadurch im Stande iſt, auch Die Grundzüge der Or⸗ 
santfation des Univerſums zu erkennen, durch beides alfo auch das Befonvere (Einzelne), 
das in fein Bereich fält, Im rechten Lichte der Erkenntniß zu ſehen; er tft in fo fern 
allwiſſend, als er die Natur des Allwiſſens und deſſen wahres Verhältnig zum Sonder⸗ 
wifien kennt, und in fo fern er alio auch die rechte Idee der Allwiſſenheit (als Allwiſſens⸗ 
vermögen) befigt. Daher wäre auch, gegenwärtig für Philofophie, Die Benennung Als 
wiſſenſchaft eine viel treffendere Benennung. Gene (noch Immer gebräuchliche) Benennung 
entfiand im Alterifume, wo das Benannte faft noch Reim war, da ed gegenwärtig in 
lfeitiger Ausbildung begriffen tft. Auch Hatte Philoſophie eine mehr praktifche als thev⸗ 
retifche Bedeutung, und Philoſoph hieß gemeinhin jeder Weiſe, der mehr aus richtigen 
Gefühl des Wahren, Rechten und Zweckmäßigen, gleihfam mit geubtem Inſtinkt ber 
Tore, als aus der Wifienfchaft derſelben, als aus wifjenfchaftlicher Erkenntniß ber 
Wahrheit, des Rechts und der Zweckmäßigkeit handelte. Die Benennung Allwiſſen⸗ 
ſchaft rechtfertigt ſich übrigens auch durch das gleiche Verhältniß der Philoſophie zu allen 
(kefondern) Wifienfchaften, für welche fie die allgemeine Norm und das conflitutive 
Vrincip iſt. Und mie demnach das Allwiſſen, als folches, kein befonderes Willen, 
fondern das allgemeine iſt, fo tft auch Die Allwiſſenſchaft (gebräuchlich: Philoſophie) 
keine befondere Wiſſenſchaft, auch nicht Die Höchfte im Syſtem der Wiſſenſchaften, ſondern 
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daß es darum allgemeingeltend iſt. So bemerkt Kant, daß die Geſchmacksurtheil 
allgemein gültig ſeyen, d. h. daß das Wohlgefallen an dem Schönen einem jeden zuge 
muthet werden könne, bei weldyem die Vernunft Ihre völlige Reife und Entwickelun 
erlangt hat; weil aber dieſe Reife und Entwidelung der Vernunft bei vielen Menfche 
mangelt, fo gelten fie nicht allgemein. 

Allgegenwart (omnipraesentia) iſt eine von ben Gigenfchaften, welch 
man allgemein Bott beilegt. Worin fte aber beſtehe, wie fle zu denken und zu begreife 
ſey, darüber herrſchen verſchiedene Anflchten, die fich aber auf zwei Grundanflchten zu 
südführen laffen, von denen Die eine fich auf bie Behauptung fügt, die Aflgegenwar 
Gottes beftche darin, daß Ihm alle Dinge gegenwärtig ſeyen; bie andere aber ſich baftı 
ausfpricht, Daß er allen Dingen gegenwärtig Te. Die Erſten erklären fi nämlich au 
folgende Welfe: Allgegenwart ift diefenige Vorſtellung von Bott, daß alle Dinge In de 
Welt in dem Berbältniffe zu feiner Erkenntniß gedacht werben müflen, mie biejenige 
Dinge, die und gegenwärtig find, zu unferer Erkenntniß. Gegenwärtig iſt und das, wa 
wir vermittelt unferer Sinne anfchauen können. Könnten role alles vermittekt umfere 
Sinne anfchauen, fo würde uns alles gegenwärtig feyn. Dieb wäre eine Allgegenwan 
in der Anfchauung, Die aber nicht möglich if. Bott tft allgegenwärtig Heil 
nun, Ihm iſt alles Esiftirende gegenwärtig. Nun fchaut er aber nicht, wie wir, ſinnlich 
fondern Alles fo an, wie es an und für fi iſt, nicht wie es uns vermittelt unfen 
Sinne erjcheint. Die Dinge, die mit den finnlichen Bildern von ihnen in unfern Sinne 
zufammenfallen, fo daß in unferm Verſtande nur Begriffe von diefen Bildern find, fin 
ſelbſt In feinem Verſtande, find felbft feine Gedanten. Allein wie das in der Wirklichke 
feyn mag, und möglich iſt, erreicht unfer Verſtand nie, fondern wir denken e8 durch Tautı 
Analogten, Indem wir fagen: was die Sinnenanfchauungen der Dinge für uns m 
unfere Erkenntniß find, das find die Dinge an und für fich felbft für Gott und feine Br 
kenntniß. Beziehen wir die Allgegenwart Gottes auch auf unfer Inneres, inſonderhel 
anf unfere Gefinnungen, fo daß wir uns vorflellen, er fchaue auch dieſe an, wie fie « 
und für fich find, fo fällt die Ullgegenwart mit der Allwiſſenheit zuſammen. Am 
muͤſſen wir nicht fagen: Gott ift uns überall gegenwärtig, fondern wir find übern! 
ihm gegenwärtig (Mellin, in der allgem. Enchklopädie, herausg. v. Erſch und Gruber. 
Gegen diefe Anficht bemerkt man aber mit Recht, daß zwar alle Prädicate, die wir © 
beilegen, nur ein und basfelbe unendliche Weſen Oottes bezeichnen, aber nach verſchiedene 
Beziehungen, daß daher bei Beftimmung ber Bedeutung dieſer Prädicate eben jene ver 
fchiedenen Beziehungen befonders hervorgehoben werben müffen, daß es alfo nicht bie 
darauf anfomme, die Bedeutung der verfchiedenen Prädicate in Ihrer Einheit, fondern au 
in Ihrer Abfonderung von einander genau zu beflimmen, daß folglich die Erflärung de 
Allgegenwart als identifch mit der Allwiffenheit um fo weniger befriedigen könne, da | 
auf der Forderung beruht, Daß wir den Begriff der Allgegenwart in einem ganz ander 
Sinne nehmen follen, als derfelbe gewöhnlich genommen wird; denn gemöhnlicy bemi 
man fich unter Allgegenmwart nicht, daß alle Dinge Bott gegenwärtig feyen, fonbern ba 
er allen Dingen gegenwärtig ſey. Die Brage, wie dieſe Allgegenwart Gottes zu denke 
fey, wird von DVerfchledenen verfchieden beantwortet. Einige wollen fle blos Ioca 
andere blos virtual gedacht wiffen. Einige behaupten nämlich, bie Allgegenroe: 
Gottes fen ein wirkliches, räumliches ober örtliches Ueberallſeyn (Ubiquität), und berufe 
ſich dabei auch auf den Buchftaben der HI. Schrift, Daß Bott Alles erfülle, allen Dinge 
nahe fey. Dagegen wird aber eingewendet, daß dadurch Bott felbft in ven Raum yeı 
fegt, alfo dem Gedanken nach in ein finnliched und koͤrperliches Ding verwandelt werdi 
woraus ſich am Ende der eraffefte Pantheismus entwickle. Indeſſen läßt ſich ſehr mol 
ein wirkliches Ueberallfenn Gottes denken, ohne daß Gott dadurch, felbft zu einem raum 
erfüllenden Wefen gemacht und mit dem matertellen Seyn identificirt wird. Denn, wen 
alle Dinge in Gott gegründet find, aus Bott flammen, fo müffen ſie auch alle in ihre 
Seyn und Weſen ihre Abkunft ven Bott beurkunden, fle müßten alfo Theil nehmen a 
dem göttlichen Wefen, dieſes muß fich in ihnen abfptegeln, ihnen ammefen, und folgik 
in Ihnen gegenwärtig feyn. Die Subftanz, vas Weſen Gottes offenbart fir in Im 
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niumlidden Seyn, ohne daß aber darum das räumliche Seyn, das Geſchöpf ein indivi⸗ 
buakfirter Schöpfer wäre; fo wie in jedem Kunſtwerke der Geiſt des Künftlers anweſend, 
gegenroärtig iſt, ohne daß darum der Künſtler und das Kunſtwerk eins und dasſelbe find. 
Inden alle räumlichszeitlichen Dinge ihren legten Grund in Gott haben, nur durch Bett 
ind, fo iſt auch alle ihnen einwohnende Kraft, alles ihnen einmohnende Leben nur gött« 
liche Kraft und göttliche Leben. Wenn Bott einen Uugenblid feinen Odem zurüdzäge, 
ſe zerflele Alles in Nichts; er iſt alfo den Dingen auch dynamiſch (virtyal) gegenwärtig, 
ald unendliche Kraft auf und In Alles wirkend, ohne darum felbft an die Bedingungen 
des Raumes und der Zeit gebunden zu ſeyn. Bragt man nun, ob alfo Gott au 
sirtual gegenwärtig fey in dem böfen Menfchen, fo muß diefe Frage 
allerdings bejaht werden; denn auch die Kraft, welche in dem böfen Menſchen thätig iſt, 
kmmt aus Gott, ift eine göttliche Kraft, von der aber der Menfch vermöge feiner Freihelt 
eine verkehrte Anwendung macht. Zudem mangelt ja auch dem böfen Menfchen nicht bie 
ifätige Anlage zum Buten, in welcher alfo Bott auch in dem boͤſen Menfchen gegen- 
wirtig iſt, feine Begenmwart Bier insbeſondere offenbarend als firafendes, das DBöfe miß⸗ 
Miligendes Gewiſſen, als innere Nemefld. Zwar fagt man, die Allgegenmart, In diefem 
Einne genommen, wäre eigentlich nicht Allgegenmwart, fondern vielmehr Allwirkſam⸗ 
keit zu nennen. Indeſſen fann man doch, obwohl die Kraft da, wo fie ift, auch wirkt, 
des Dafeyn und die Wirkfamkelt derfelben und daher auch die Allgegenwart und Allwirk⸗ 
ſamkeit Gottes von einander unterfcheiden; denn um die Idee zum klaren Bewußtſeyn zu 
erheben, Tommt es nicht bloß darauf an, daß wir Diefelbe in ihrer Einheit, fondern auch 
ia der Fülle ihrer Mannigfaltigkeit denken. Andere behaupten. daß die Allgegenwart, 
Muamifch gedacht, in Eins zufammenfalle mit der All macht. Allein fo wie man 
fehen Kraft, ald dem Innern Princip der Wirkſamkeit eines Dinges, und zwifchen 
acht, als dem Berbältniffe einer Kraft, wodurch ſie andern Kräften überlegen iſt, unter« 
ſcheldet; fo unterfcheidet man wohl auch mit Recht zwifchen virtualer Allgegenwart 
Gottes und zwiſchen Allmacht, indem durch den Begriff der Allmacht vorzüglich alg ein 
Garakteriftifche® Merkmal der virtualen Allgegenmwart Gottes hervorgehoben wird, daß 
der göttlichen Wirkfamkeit nichts zu widerfichen vermag, daß Gott Durch nichts gehindert 
werden Tann, alles, was er will, geltend zu machen und auszuführen. 

Allgemein und Allgemeinheit find Ausdrücke, die ſich auf den Umfang 
waferen Begriffe und Urtheile beziehen. Man nennt einen Begriff überhaupt eine 
efgemeine Vorſtellung, in fo fern er das Gemeinſame eines Mehrern oder Dielen in ih 
Kit. Eine Vorftellung wird alfo dadurch ein Begriff, daß durch fie eine Mehrheit oder 
Delheit von Dingen als Einheit gedacht wird. Nennt man nun das, was einen Begriff 
Begriffe macht, die Form desfelben, fo befteht die wahre Form aller Begriffe In der 
einheit, d. 1. in der Verbindung des einer Mehrheit oder Vielheit von Dingen 
Ormeinfamen zur Einheit, und es iſt durchaus fein anderer Begriff möglich als ein allge 
meiner. Wenn aber die Allgemeinheit die Einheit des Befondern und Inbivinuellen, 
Wer Yasjenige iſt, worin das Vefondere und Individuelle Eins find; fo fehließt fie das 
Befondere und Individuelle nothwendig in fich, und iſt folglich Feine leere, weſenloſe 
Mlrwetion. Vielmehr iſt der wahre Begriff, als allgemeine Vorſtellung, nothwendig 
fireet und concret zugleich; abflsact, well er, von allen Unterfchleden des Beſondern 
> Individuellen abſehend, nur das durch den Gedanken erfaßbare Gemeinſame feftHält;. 
tsmeret aber, weil er, das Befondere und Individuelle in fich dem Weſen nach enthaltend, 
at den gedachten Gegenſtänden vollfommen übereinflimmen muß. Es iſt kein Einzelne, 
in dem ſich nicht ein Allgemeines bewährte, und umgekehrt kein Allgemeines, das nicht 
zugleich im GSinzelnen exiſtirte. So fielen z. B. in der Geſtalt des einzelnen Körpers 
B& afgemeine geometztiche Geſetze dar, und bei allem innern Wechfel und Wandel fällt 
einen unentfliehbar anheım; fie beherrfchen ihn, ja er felbft ift fle, nur In vereinzelter 
Gehalt; und fo flelli ex fallend und ſich bewegend, willkuͤhrlich oder mechaniſch, nur die 
gemeinen Geſehe des Tales, Der Beivegung in ſich dar, ohne darum aufzuhoͤren, dieß 
Ongeine, mur fich ſelbſt Gleiche zu ſeyn. (S. J. 6. Fichte, Beiträge zur Charalteriſtik 
In mern Rilofophle. S. 37-— 30.) — Wenn Allgemeinheit bie nothwendige Born 
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des Begriffes überhaupt iſt; fo läßt es ſich nicht rechtfertigen, wenn manche Logiker bi 
Begriffe in quantitativer Hinficht eintheilen in allgemeine (univerfelle, generelle) 
befondere (particulare, ſpecielle) und einzelne (individuelle, fingulare). Denn allge 
meine und befondere Begriffe können ſich nur zu einander verhalten, wie höhere unl 
niebere, oder wie Battungd» und Artbegriffe; der niedere iſt chen fo notwendig ein all 
gemeiner wie der Höhere, meil er das Gemeinſame der Art, wie diefer das Gemeinſam 
der Gattung, enthält. Was aber die fogenannten Einzelbegriffe betrifft, fo fallen bief 
offenbar in Eins zufammen mit den unmittelbaren. Anfchauungen der Inbividualitäten 
Will man aber doch die Unterfchetdung der Begriffe in allgemeine, befondere und einzelm 
beibehalten, fo darf man dabei nicht überjehen, daß fie nicht fo faft als drei von einanbeı 
ganz abgefonderte und einander völlig gleichgültige Begriffe, fondern vielmehr nur al 
drei beflimmte in einander übergehenve und in einander enthaltene Momente eines unl 
desfelben Totalbegriffes zu betrachten find, welche, wenn auch quantitativ einander ent 
gegengefeßt, dennoch dem Wefen nad) einander nicht aus⸗, fondern vielmehr einfchließen 
— Die Allgemeinheit der Urthetle beruft auf dem Umfange des Subjectbe 
ariffes. Wird nämlich in einem Urtheile das Prädicat auf den ganzen Umfang des Sub 
‚jeetbegriffes bezogen, fo Heißt das Urtheil ein allgemeines (umtverfelled, auch gene 
relles); bezieht fich aber das Präbicat nur auf einen Theil der Sphäre des Subjertbe 
griffes, fo nennt man das Urtheilein befonderes (particulares, pluratives, ſpecielles) 
ift endlich dad Subject, auf welches das Präpdicat bezogen wird, ein Individuum fo ij 
das Urtheil ein einzelnes (individuelles, fingulares). E8 verhalten ſich demnach Bi 
Subjecte des allgemeinen, befondern und einzelnen Urtheils zu einander wie Gattung 
Art und Individuum. Da aber die Gattungs- und Artbegriffe ſich zu einander verhalte 
wie höhere und niedere Begriffe, beide aber als Begriffe der Form nach allgemeine Vor 
ſtellungen find; fo iſt der Unterfchled zwifchen dem allgemeinen und befondern Urtheil 
eigentlich nur ein relativer; denn das befondere Urteil: „einige Naturproducte flnl 
organifch" — heißt im Grunde Doch nichts anders, als: alle Naturprobucte von eine 
beſtimmten Art find organifch, ober es gibt eine Vielheit von Naturprobucten, die all 
organic find. — Da ferner das Allgemeine, feinem Begriffe gemäß immer das Beſonder 
und Iudividuelle in fich fchließt, fo muß natürlich, was dem Allgemeinen (der Gattung 
zukommt, auch dem Befondern (den Arten) und dem Ginzelnen (den Individuen) zu 
kommen, und umgelehrt muß, was jenem widerfpricht, auch diefen widerfprechen. Darum 
gilt nothwendig der Schluß von dem Allgemeinen auf das Befondere und Individuellt 
aber nicht umgekehrt; denn das Befondere iſt das durch charakteriftifche Merkmale be 
flimmte Allgemeine, und das Individuelle ift Das durch charakterifche Merkmale beſtimmi 
Beſondere. Das Befondere iſt nun freilich auch noch ein Allgemeines, aber es iſt nid 
mehr das Allgemeine überhaupt, denn das Allgemeine beftimmt oder befondert fich tı 
verſchiedenen Arten, alfo macht nicht eine Art, fondern alle Arten zufammen die Gattum 
aus, alfo fommt, was nur einer oder einigen Arten zukommt, nicht auch der ganze 
Gattung zu, folglich gilt Fein Schluß von dem Befondern auf das Allgemeine, eben fi 
wentg aber von dem Individuellen auf das Befondere, und noch weniger auf das Allge 
meine. Das Befondere und Individuelle ift in dem Allgemeinen nur potentia enthalten 
und tritt eben actu erft ald Befonderes und Individuelles hervor; darum fann man Ho! 
dem Befondern und Individuellen nur auf Die Möglichkeit, nicht aber auf die Nothwen 
digkeit desfelben tm Allgemeinen überhaupt ſchlleßen. Wenn einige Naturprobucte orga 
niſch find, fo Hegt nur Die Möglichkeit des Organifchen im Begriffe. des Naturproducht 
nicht aber die Nothwendigkeit, und ich kann folglich nicht fchließen: alle Naturproduci 
find organifch, weil einige organifch find. — Der Ausprud ſich in Allgemein 
heiten verlieren bebeutet fo viel als ſich in Abftractionen verlieren, beſonders tı 
Erfahrungsgegenfländen, die durchaus ein concretes Denken fordern. 
Algenügfamkeit tft eine Sigenfchaft, welche man Gott in fo fern beilegt 
als er weder in Beztehung auf fein Seyn noch in Beziehung auf fein Wirken vor 
irgend einem andern Weſen abhängig, irgend eines andern Wefen bebürftig gedach 
werden Tann. Gr bedarf aljo auch unferer Verehrung ober unſers Dienfles nich! 
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wohl aber iſt es Beduͤrfniß und Pflicht für und, ihn zu verehren und ihm zu dienen, 
Pgl. Gottesverehrung. Ä 


Allgerechtigkeit ift diejenige Eigenfchaft Gottes, vermoͤge welcher er einem 
jeben vernünftigen Weſen dasjenige zukommen läßt, deſſen es ſich würdig gemacht, alfo 
das Wohl und Wehe, das Schickſal deſſelben beſtimmt nach der Richtſchnur von Ver⸗ 
denſt oder Schuld. In dieſer Grundforderung ſtimmen auch alle, dem Ausdrucke nach 
verſchiedenen, Definitionen der göttlichen Gerechtigkeit überein. K. G. Bretſchneider 
(Eyſtem. Entwid. aller in der Dogmatif vorkommenden Begriffe. U. 3. Leip. 1825. ©. 
396) erlärt fie, in Uebereinſtimmung mit Reinhard, Morus, Düderlein, Weg«- 
ſcheider u. U. als die Eigenfchaft Gottes, nach welcher er den vernünftigen Ges 
fhöpfen Geſetze vorfchreibt, und deren Befolgung belohnt , deren Uebertretung aber be⸗ 
ſtraft. Loſſius Cphilof. Meallericon. Art. Gerechtigkeit) fagt in Uebereinftimmung 
mit der Kant'fchen Lehre: Gerechtigkeit kommt Bott zu, in wie fern er Glückſeligkeit in 
Harmonie mit Sittlichkeit, oder proportionirt mit Sittlichkeit verbindet. Leibnitz, 
nach ihm Die Wolf'ſche Schule, und in neuefter Zeit Marheinecke, Blafche 
u. U. erflären die Gerechtigkeit als eine Durch Weisheit geleitete Gute oder ald meife 
Gute (Gütigkeit). Damit ſtimmt im Wefentlichen wohl auch die Erklärung Anderer 
überein, welche, wie Sigwart, die Gerechtigkeit eine heilige Liebe nennen. Daß die 
Gütigkeit ein wefentliches Moment in dem Begriffe der Gerechtigkeit ſey, läßt fich wohl 
einfehen; denn die Gütigkeit ermetfet ſich überall als wohlthuend, das Beſte Anderer 
fuchend und befördernd. Indem nun der gerechte Gott dem Vernunftweſen das Sitten= 
gefeg und in dem Bewußtſeyn der Befolgung deffelben die Quelle der Höchften, einzig 
wahren Seligkelt gibt, erweifet er dadurch unverkennbar feine Gütigfeit in höchfter In« 
Ranz. Die Realifirung des Höchften Gutes macht aber die Gerechtigkeit abhängig von 
der Bürbigkeit des Vernunftwefens, und offenbart fich Dadurch zugleich als Allweisheit, 
d. i. als Heiligkeit einer Alles umfaffenden, Alles durchdringenden, Alles zur harmo⸗ 
zifchen Einheit verbindenden Intelligenz. Gütigkeit und Weisheit find deinnach in dem 
Begriffe der Gerechtigkeit zur untrennbaren Einheit verbunden; denn wenn auch die Ge⸗ 
rechtigkeit ferafend auftritt, fo bewährt fie fich darin nur als Erzieherin des Vernunfte 
weiens zur Mealiflrung feines Höchften Gutes. Uebrigens theilt man die Gerechtigkeit 
Gottes in legislativam (legislatoriam, antecedentem, dispositivam) 
vermöge weldyer Gott den Bernunftipefen Gefeße gibt, und indistributivam 
(eompensativam, judicialem, consequentem), bvermöge welcher er die Ver⸗ 
uunftwefen belohnt und beftraft. Die Tettere theilt man daher wieder in renumera- 
tioriam nnd punitivam (vindicem). 


AHllgütigkeit wird gewöhnlich erklärt als diejenige Eigenfchaft Gottes, vermöge 
welcher er, das höchfte Wohlwollen (benevolentia) und die hoͤchſte Wohlthätigkeit 
(beneficentia) in ſich vereinigend, den empfindenden Wefen fo viel Gluͤckſeligkeit gönnt 
und ertheilt, als fie ihrer Natur und ihren Verhältniffen nach genießen können. Man 
unterfcheidet auf dieſe Weife den Begriff ver Güte fireng von dem Begriffe der Gerechtig⸗ 
kt. „Erfterer, fagt unter Undern Bretfehneider (Syſtem. Entwidelung aller in 
der Dogmatik vorfommenden Begriffe, 3. Aufl. Leipz. 1825. ©. 395), bezieht ſich auf 
alle empfindende, Ieterer nur auf alle vernünftige Welen. Die Schöpfung und Ein⸗ 
richtung der Welt zur Glückſeligkeit iſt ein Werk der göttlichen Güte, nicht der Gerechtig⸗ 
fe. Der Menſch Tann in doppelter Beziehung glüdfelig genannt werben, als moralis 
ſches und als finnliches Wefen. Im der erflern Beziehung beftimmt die göttliche Ge⸗ 
rechtigkeit fein Glück nach feinem Verhalten, in ber Iegtern die göttliche Güte. Als 
Ännlich-moralifches Wefen kann die Gerechtigkeit ihn durch finnliches Wohl nnd Wehe 
belohnen oder beftrafen; aber er bleibt immer noch in fo mannigfaltigen Beziehungen 
mit dem aus der natürlichen Anordnung der Dinge entflehenden Wohlſeyn, daß er immer 
auch noch Theil nimmt an der göttlichen Güte.“ — Andere beziehen aber den Begriff der 
göttlichen Gütigkeit auch auf die moralifche Beſtimmung des Menfchen, auf bie Feſt⸗ 
Rellung und Realifirung feines höchften Gutes, erkennen eben darin das höchfte Moment 
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der goͤttlichen Gütigkeit, welche aber in dieſer Beziehung ſich nur unter der Form der 
Gerechtigkeit äußern kann. Vgl. d. Art. Allgerechtigkeit. 

Allheit ift, wie Allgemeinheit eine ald Einheit gedachte Vielheit, und daher 
eigentlich gleichbedeutend mit Allgemeinheit. Jedoch fcheint Allgemeinheit mehr eine 
ideale, Allheit aber mehr eine reale Bedeutuug zu haben; denn man ſpricht von eimer 
Allgemeinheit der Begriffe und Urtheile (eines Idealen), hingegen von einer Allheit ber 
Dinge, die unter dem Begriffe ſtehen, ober auf welche das Urtheil anwendbar if (al8 
von einem Nealen). Der allgemeine Begriff der Pflanze faßt die allen Pflanzen gemein 
famen wefentlichen Merkmale in fich; unter der Allheit der Pflanzen aber denke ich mir 
alle wirklichen Pflanzen ald ein zur Einheit verbundenes Ganze. Man könnte alfo wohl 
fagen, die Allgemeinheit bezeichne die fubjective, die Allheit aber die objective Einheit 
der Vielheit. — Daher wird auch Allheit nicht felten gleichbedeutend mit Banzheit (Te 
talität) genommen, fo daß man unter Allheit die Einheit alles deffen verficht, was einem 
beflimmten Dinge zukommt, und zufammengenommen dad Wefen dieſes Dinges ale 
macht. Darum nannten auch die Scholaftiter Gott die Allheit der Vollkommenheit 
(omnitudo realitatis), weil fich in Gott eine Mehrheit von Eigenfchaften (Vollkon⸗ 
menheiten, Realitäten) unterfcheiden läßt, Die zufammengenommen die Einheit des gätte 
lichen Wefens felbft find. Manchmal unterfcheivet man auch zwifchen Allheit und All⸗ 
gemeinheit in der Art, daß man unter Allheit ein vollendetes Ganzes von Dingen, We 
Idee; unter Allgemeinheit aber nur einen Theil diefes Ganzen, eine Einheit in ber 
Allheit, den Begriff, verfteht. 

Allmacht. In dem göttlichen Willen geht das Wollen nicht dem Vollbringen 
vorher, iſt nicht getrennt von ihm und verfchleden. Das göttliche Wollen ifl zugleich ein 
Berwirklichen des Gewollten, der göttliche Entfchluß ift zugleich That und Ausführung. 
Der göttliche Wille iſt unendliche Machtvollkommenheit — Gott ift allmächtig. & 
vermag alles, was er als Gott will und wollen kann, blos dadurch zu verwirklichen, baf 
er es will. Seine Macht ift nicht gleich der menſchlichen — eine Wirkfamfeit, Die mit 
mannigfaltigen Hinderniffen zu kämpfen und eine mühfame Kraftanfttengung zu mi 
wideln hat, um andere Kräfte zu beſiegen und fich gegen fie geltend zu machen. „Gr 
win, fo geſchieht's; er gebeut, fo ſteht's da.“ Seinem Willen kann nichts widerftchen, 
er kann durch nichts gehindert werben, das, was er mill, auszuführen; feine Macht if 
fhlekthin unbegrenzt und unabhängig, er ift der Allein» und Allmächtige. Diefed 
kündigt fich ung unmittelbar und unwiderfprechlich an in der Idee Gottes, als des ewigen, 
unendlichen Urgrundes aller Dinge. Diefer Idee zufolge ſtammt alle Kraft und alle 
Macht aus ihm, iſt feine Kraft und feine Macht , darum Ift jede Kraft und Macht in 
dem Univerfum von ihm abhängig, muß feinen Willen gemäß wirken, und wenn fle 
auch demfelben zu miderftreben fcheint oder In freiem Wefen miberftreben will, fo muß 
fie Doch felbft im Widerſtreben feinen Willen realifiten. Für feine Wirkſamkeit gibt «4 
alfo feine Hinderniffe zu überwinden , vor feinem allmächtigen Willen verſchwinden fie 
alle in Nichts, Alles muß fich Ihm unterwerfen, ihm dienen. 

Wie Tann aber, fragt man, mit der göttlichen Allmacht, die Freiheit, namentlich 
bie moralifche Freiheit des Menfchen beftehen? Tritt Hier nicht der göttlichen Allmacht 
ein diefelbe beſchränkendes Prineip, eine Macht, die ihr nicht untergeorbnet iſt, gegenüber! 
Der Widerftreit zwiſchen der göttlichen Allmacht und der Freiheit iſt nur ſcheinbar; denn 
bie Freiheit fällt nur in den Willen des Menfchen. Nur die Abfichten, 
Plane und Endzwede, die er zu feinen Handlungen mitbringt, gehen aus feiner Sreihelt 
hervor, durch fle nur nimmt er die Handlungen in fein Inneres auf, macht fie zu feinem 
Eigenthume; die Erfolge und Nefultate derfelben aber ftehen unter einem hoͤhern Befege, 
unterthan dem allmächtigen Willen Gotted , fich fügend dein nothwendigen Zufammen- 
Hang der Dinge, melchen im Großen und Ganzen der Menfch weder überfchauen, noch 
willkührlich leiten oder ändern kann. Das von dem Menfchen’frei Gewollte muß, wenn 
es In die Wirklichkeit eintritt, den Plan des allmächtigen Willens nach einem unabänder⸗ 
lichen Geſetze befördern Helfen. Der Menfch kann zwar mit Freiheit eingreifen In ben 
Bang der Natur und Befchichte, er kann aber, wie er auch eingreifen mag, benfelben 
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aicht unterbrechen oder flören, weil der Erfolg und vie NRefultate feines Wollens nicht in 
jeiner Macht fliehen. Cr bleibt daher, ungeachtet feiner Freiheit, ein Werkzeug der goͤtt⸗ 
lichen Allmacht zur Realiſirung eines ewigen Weltplanes. Daher auch felbft die fcheinbar 
unzufammenbängendflen Handlungen und Begebenheiten, die verfchiebenartigften und 
fogar feindlich einander entgegengefegten Elemente ſich endlich zu einem harmoniſchen 
Ganzen vereinigen und vereinigen müfjen. Die Freiheit des Menfchen bleibt daher 
immer die Freiheit eines endlihen Wefend, und innerhalb eines bes 
grenzten Wirkungskreiſes, namentlich aber Freiheit des Wollens, 
nicht aver Ungebundenheit des Wirken. 
Wenn aber auch, fagt man, nur dad Wollen des Menfchen frei ift, fo offenbart 
Äh in demfelben eine Macht, die unabhängig von der göttlichen Allmacht und biefer 
aicht unterworfen iſt. Allein daß der Menfch frei fen, iſt felbft der Wille Gottes; der 
Menſch widerſtrebt alſo, Indem er frei handelt, nicht der göttlichen Allmacht, ſondern 
wirkt vielmehr mit diefer in Uebereinftimmung, erfüllt ihren Willen. — Dagegen bemerkt 
aan aber wieder, daß der Menfch vermöge feiner Freiheit auch das Böfe wollen könne, 
was Gott nicht wollen Tann; daß alio wenigftend der böfe Menfch etwas anders wolle, 
eis Bott will, daß folglich die Macht des Böfen ſich der Allınacht gegenüber ftelle, Diefer 
ſich nicht fügend. Hierauf läßt fich erwiedern: Auch der böfe Menſch kann im Grunde 
aidytö andres wollen, als mas Gott will, daß er wolle; denn die Kraft des Willens 
ſftammt ihrem ganzen Umfange nach aus Gott, das finnlicye wie das vernünftige Be» 
gehren iſt von Bott in die Natur des Dienfchen gelegt, und der Menfch erfüllt daher den 
Willen Gottes durch die Befrienigung des Einen wie des Andern. Inden der Menſch 
das Angenehme und Nügliche, 3. B. den Genuß Ihm zufagender Speifen und Getränke, 
den Gefchlechtögenuß, den Beſitz von Geld und äußerer Ehre anfircht, fo thut er damit 
aur den Sorderungen feiner Natur, und damit auch dem Willen Gottes, der ihm viefe 
Triebe eingepflanzt hat, Genüge. Aber Gott will nicht bloß, daß der Menſch viele Triebe 
befriedige, fondern auch, daß er in die Befriedigung derfelben die Ideen der Vernunft 
Hineinbilden,, daß er fle auf eine vernünftige Weife befriedigen fol. Diefes unterläßt 
aber der Böfe, indem er als Unmäßiger, als Wollüftling , als Habfichtiger, ala Ehr⸗ 
geisiger die Befriedigung ber finnlichen Triebe um ihrer felbft willen anſtrebt, die Untere 
ordnung derfelben unter die Forderungen ber Vernunft aber außer Acht läßt. Auf diefe 
Beife nimmt die Kraft des Willens, welche ihrem Grundweſen nach in dem 
Önten und in dem Böfen dieſelbe tft, in letzteren nur eine verkehrte Richtung, 
indem Der Wille des Böfen nicht mehr Alles umfaßt, was in dad Bereich feiner Macht 
fällt, fondern ſich mit feiner Kraft nur mehr auf feine Individualität beſchränkt, fein 
beſondres Selbft zum Mittelpuntte felnes Handelns macht, das allgemeine Intereffe feinem 
Ginzelinterefie, alfo dad Höhere dem Niedern unterorbnet. In diefem verkehrten Be⸗ 
ginnen vernichtet er aber nothwendig fich felbft, da das Niedere nur in dem Höhern und 
durch Das Höhere Geltung und Beftand erhalten Tann. Indem der Böfe fein eigenes 
Wohl getrennt von dem allgemeinen zu erreichen ſtrebt, zerftört ex dasſelbe, was ſich 
ſchon auffallend bemelfet in dem den Böfen unabweislich verfolgenden Unfrieden Des 
Gemwifens, fo wie in den nachtheiligen Folgen feines Unternehmens felbft für 
fein phyſiſches Wohlſeyn. Die Macht des Böfen iſt daher nur fcheinbar, fie Tann keine 
Geltung gewinnen dem Willen des Allmächtigen gegenüber, kann dieſen fo wenig be= 
ſchränken, daß es vielmehr dazu dienen muß, allenthalben verborgene Kräfte des Guten 
su wecken und in Harmonie mit der erotgen Weltorbnung zu wirken. Wie viel daher auch 
Manche Böfes wollen und vollbringen mögen, fo find fie doch zu unmädhtig, um dem 
höslich Gemeinten und Vollbrachten eine Dauer und einen dem göttlichen Willen wider⸗ 
iprechenden Erfolg zu verfchaffen. Sobald das Böfe in das Daſeyn eintritt, muß es, dem 
Willen des Allmächtigen fich fügend, das Bute befördern helfen. Wenn daher auch alle 
Böfen fich vereinigten, an Anzahl und Zufammenflinnmung die Guten weit überträfen, und 
alle Kräfte aufböten, um die Welt nach ihrem Sinne umzuwandeln, fo würde ein folcher 
Höllenbund feine andere Wirkung haben können, als daß er fich felbft zerflörte und bie 
Zwecke des Reiches Gottes beförberte. 
4* 
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Die Frage, ob Gott auch das Unmoͤgliche möglich und wirklich machen fönne, ij 
jedenfalls eine thörichte und ungereinte Frage. Denn verfteht man unter dem Unmög 
lichen bloß das relativ Unmögliche, d. i. dasjenige, zu deſſen Verwirklichung keine menſch 
liche, ober überhaupt feine endliche Kraft zureicht; fo verfteht es ſich von felbft, Daß biefel 
nicht au für Bott unmöglicy fey, fondern daß vielmehr in diefer Beziehung der Aut 
fpruch der Schrift: „bei Gott ift fein Ding unmöglih* — in feinem ganzen Umfang 
gelte. Verſteht man aber unter dem IUnmöglichen daß in jich felbft Wiberfprechende, wi 
fragt nun: ob Gott auch fich felbft tödten, ob er machen fönne, daß derjenige, welche 
gelebt Hat, nicht gelebt habe, daf zwei Mal zehn nicht zwanzig fey, Daß der Schnee ſchwarz 
dad Feuer kalt, der Kreis vieredig fey. daß, wer fipe, aufrecht ſtehe u. |. w.; fo Heißt bei 
nicht8 anders, als fordern, daß etma® das nicht fen, was man doch will, daß es ſey, el 
heißt alfo eine Abfurbität fordern, und verräth eben darum bie höchfte Vermeflenheit um 
den thörichteften Reichtfinn, indem man ſich dad Wefen mit ver höchften Würde und Majeflki 
gegen Undinge denken zu wollen anmaßt. 

Allopatvie, Enantiopatbie, Somönpathie (von rr«3os, del 
Keiden, verbunden mit aAAoc, andre, evavrıog, gegentheilig, Ouosog, ähnlich) Haben 
eigentlich eine mediciniſche Bedeutung, fünnen aber auch piychologifcb gedeutet werben 
Wenn man überhaupt ein Leiden durch ein anderes und zwar entgegengefeßted zu entferne 
ſucht, fo Heißt das Heilverfahren allopatifch oder enantiopatifch; wenn mand 
aber durch ein aͤhnliches zu entfernen fucht, Homdopatifch. Den Werth oder Unmwerfl 
biefer Heilmethoden in phyſiologiſcher Hinficht zu beurtbeilen, muß den Aerzten überlaffer 
werden, und gehört nicht hieher. In pinchologifcher Hinſicht aber hat offenbar die alle 
patifche oder enantiopatifche den Vorzug vor der homdopatiſchen. So kann z. B. die Id 
denſchafiliche Liebe zu einer Perfon bomöopatifch wohl dadurch geheilt werden, daß maı 
den Liebenden mit einer andern noch liebenswürdigern Perſon befannt marht. Allein d 
iſt dieſes feine radicale Eur; denn die Keidenfchaft wird nicht aufgehoben, fondern ſie wechſel 
nur den Gegenſtand. Wenn man bingegen die Aufmerkſamkeit eines leivenfchaftlich Lieben 
den auf mwürdigere Gegenftände feines Strebend hinlenkt, ihn In einen Wirfungäfreis verfeit 
der feine ganze Ihätigfeit in Anſpruch nimnit, und fo allmählig durch die Liebe zum Be 
zufe, zur Arbeitfamfelt und der damit verbundenen Ehre jene ganz entgegengefegte @e: 
ſchlechtsliebe verbrängt, fo ift die Eur allopatifch oder enantiopatifch und wirklich rabical 

Allfinn if ein Wort, welches man in ber neueften Zeit geltend zu machen fuchte 
um damit ein von dem äußern und Innern Sinne verfdhiedenes Wahrnehmungdvermöger 
ber Welt des Endlichen zu bezeichnen. Man erflärt fich darüber auf folgende Weife: der 
äußere und innere Sinn, ald unmittelbare Bewußtſeyn der Welt des Enplichen, d. I. dei 
Beränberlichen, Bergänglichen und Wechſelnden, außer und in uns, find an die Bedin 
gungen bed Raumes und der Zeit gebunden. Es offenbart fidy aber in der menfchlicher 
Seele auch ein finnliches Wahrnehmungsvermögen oder ein unmittelbare Bewußtſeht 
ber Welt des Endlichen unabhängig von den Bedingungen des Raumes und der Zeit 
Yermöge deſſen wir die Erfcheinungen nicht neben und nacheinander, fondern in einandeı 
wahrnehmen, und dieſes MWahrnehmungsvermögen nennt man Allfinn, weil vor ihm 
Ales Eins ift, vas Nahe und dad Ferne, das Gegenwaͤrtige und das Zufünftige, und weil 
er ein dem All der Dinge eingeborner, und der eigentliche Sinn für das Allleben iſt 
Durch diefen Sinn fhaut der Menfch in dem Nahen das Entfernte, in der Gegenwart Wi 
Zufunft; in ihm find, wenigftend zum Theil, die Erſcheinungen der Sympathie unl 
Antipathie gegründet, Indem wir das gegen uns freundlich oder feindlich Beflimmte unmit: 
telbar erfennend, von jenem angezogen, von biefem abgeftoßen werben ; durch ihn erfennen whı 
unmittelbar und auf untrügliche Weife das in der Dekonomie des Lebens Angemeflene, e 
leitet und ficher in Gefahren und in jenen Fritifchen Augenblicken des Lebens, wo eir 
plöglicher, durchaus Feine Ueberlegung geftattender Entfchluß gefaßt werben muß, u. f. w 
Indem nun der Menfch durch den Allfinn, von den Bedingungen des Raumes und dei 
Zeit unabhängig, Alles in unmittelbarer Gegenwart anfchaut, ſcheint er dadurch der 
Gottheit gleichſam näher geruͤckt. Deffen ungeachtet ift aber der Allſinn Eein höherer, 
übernatürlicher Sinn; denn Dunkel waltet derfelbe ſchon in den niedern Sphären bei 
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Ratur, unverkennbar aber tritt er bervor in dem, was man ben Inftinct ber Thiere nennt, 
und wirb in dem Menfchen nur ein menfrblicher Sinn, d. 5. zu einem höhern Grabe von 
Bellfommienheit gefteigert. Durch ihn iſt das Thier gleihfam das Drafel der Natur, 
burch ihn empfindet ed in der Gegenwart die Zukunft, durch ihn geleitet erkennt es feine 
Besärfnifle für den kommenden Winter, die angemeffenen Heilmittel bei Kranfheiten und 
Serwundungen, feine Breunde und Beinde u. ſ. w. So wie aber das Thier in der gegen- 
wärtigen Witterung die zufünftige nur in fo fern wahrnimmt, als diefe in jener ſchon 
angedeutet iſt; eben fo kann der Allfinn in dem Menſchen die Zufunft in der Gegenwart 
nar wahrnehmen, in jo fern jene mit diefer im natürlihen Zuſammenhange ſteht, fich 
nach Raturgeiegen aus dieſer entwickelt, im Keime fchon in diefer vorbereitet Tiegt, wodurch 
ſich der Allfinn wieder ald Sinn der Natur bemweilet. Indem nun der Allfinn dasjenige, 
wed der Berfland durch Vergleitung und Schlüfle berausbringt (aus der Gegenwart bie 
Zukunft), anſchauend (in der Gegenwart die Zukunft) erkennt, nennt man ihn auch 
mandkmai den anfchauenden Verftand. Wenn aber auch diefe Benennung nicht ganz 
paſſend ift, fo jcheint es Doch noch weniger angemeflen zu feyn, wenn man ihn die Vers 
aunft auf der finnlichen Zebensftufe heißt. Denn das Object der Vernunft ift das Lieber» 
Annliche, das Object des Allfinns aber ift das Sinnliche, das Angemeffene für dad phy⸗ 
fifche Leben und Wohlſeyn; die Vernunft wirkt im Reiche des Ueberfinnlichen unumfchräntt, 
der Altfinn aber felbft im Gebiete des Sinnlichen nur befchränft, indem die Wahrneh⸗ 
wungen beöfelben ſich nur auf Zuftände und Erfeheinungen beziehen, die den Wahrneh⸗ 
menden ſelbſt oder mit ihm verwandte und verbundene Naturen angehen, wie ja auch das 
Thier nur den Zeind feiner Gattung, nicht den anderer Gattungen erfennt; endlich iſt 
üch die Vernunft bei ihrer Thätigkeit ihrer felbft bewußt, während der Allfinn wirkſam ift 
chae dieſes Bewußtſeyn, fich nicht als das Erfennende erfennt. (Bergl. Nüßlein, 
Grundlinien der allgem. Piycbologie. Mainz 1821). Zwar haben ſich manche Stimmen 
gegen die Annahme eined folchen Allfinns erhoben und denfelben für eine bloße Einbildung 
eflärt. Allein die Bertheibiger desſelben berufen fich dagegen auf die durch eine unabſeh⸗ 
bare Reihe von unmiderfprechlichen Thatfachen ſich bemährenden Ahnungen, prophetifchen 
Iräumıe, und indbefondere auf die Erfcbeinungen des natürliben Somnambuligmus, und 
kehaupten , daß ohne die Annahme eines folchen Allfinnes alle diefe Erjcheinungen fi 
durchaus nicht befriedigend erklären lafien, mährend fle aus der Annahme dieſes Sinnes 
ſich auf Dad ungezwungenfte erflären. Eben damit aber fei die Annahme dieſes Sinnes 
factifch gerechtfertigt. 

Allweis heit ift eine Eigenfchaft, welche wir Gott beilegen, in fo fern wir 
Allwiffenheit und Heiligkeit in vollkommener Uebereinftimmung in ihm denfen. Denn ber 
Begriff der Weisheit bezieht fich überall auf das Wiflen und Wollen des an fih Guten 
und Rechten. Wenn ein Menſch nur feinen Bortheil zweckmäßig zu berüdiichtigen ober 
vaſſende Mittel für felbftiiche (egoiſtiſche) Zwecke zu wählen weiß, fo nennen wir ihn 
Hug; weife aber, wenn er für moralifche Zwecke die beften Mittel zu wählen verfteßt. 
Allweißheit, oder Weisheit im abfoluten Sinne, wie fie der Idee gemäß in Gott gedacht 
zerden muß, kann alfo nur gedacht werden als bie Heiligkeit einer Alles umfafjenden 
Intelligenz. In der Idee der Allmeisheit ift alſo Die Meberzeugung gegründet, daß Alles 
auf Nie Grundpfeiler des fittlich Guten gebaut feyn, und daß Alles die gemeinfchaftliche 
Beftimmung haben müfle, dem Guten zu dienen, um fo mehr, da wir und in @ott bie 
Allweisheit in innigfter Verbindung denfen müffen mit der Allmacht, ohne daß man-aber 
barum fagen fann, Allmadıt und Nllweisheit feyen ſchlechthin eins und dasſelbe. Sie 
find wohl in Hinficht auf ihre Wirkfamfeit eine durch die andere bedingt, aber boch dem 
Begriffe nach von einander verfchieden, fo wie wir in Beziehung auf den Menfchen das 
mit Erkenntniß verbundene Wollen und dad Vollbringen des Guten von einander untere 
feiden, und unterfcheiden müffen. 

Allwiffenbeit (omniscientia) tft eine Eigenfchaft, welche wir Bott beilegen, 
in fo fern wir ihn denken ald abfolute Intelligeng oder als abfolutes Bewußtſeyn, und 
verſtehen alfo darunter nichts andres als ein der Ertenflon und Intenflon nad) unbe⸗ 
Vingtes, d. 1. ein fchlechthin Alles umfaſſendes und urgründlich gewiſſes Wiffen. Indem 
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nämlich der menschliche Geiſt, der Idee des Abfoluten gemäß, ſich Bott ald den ewigen 
Urgrund aller Dinge denkt, erkennt er auch ſich ſelbſt nothwendig als ein von Bott aus⸗ 
ſtrahlendes Nicht, in Gott feine eigene Urquelle und fein Urbild, folglih in Gott bad 
abfolute Bewußtſeyn, die abfolute Intelligenz. Alles Wiſſen bezieht ſich aber notwendig 
aufein Seyn. Da nun Gott das Urs und Allſeyn, das Allreale felbft ift; fo tft fein Wiſſen 
nothmendig ein Wiffen feiner felbft und damit zugleich ein Wiſſen des Univerſums; Denn 
da Gott der Urgrund aller Dinge ift, da Alles, was Seyn und Realität Bat, nur aus 
ihm und durch ihn Seyn und Realität erhält, fo erkennt er in ſich ſelbſt nothwendig auch 
zugleich dad AU der Dinge, fein Wiffen ift demnach ein Allwiſſen, ein.dem Inhalte 
und Umfange nad) unendliches, unbegrenztes Wiffen. Und da in Gott Alles auf abfe- 
Iute Weife ift, fo ift auch fein Wiffen um fich felbft, und eben darum auch fein Wiffen 
um das Univerfum, welches mit dem Wiffen um fich ſelbſt eins tft, ein abfolutes, auf 
fich ſelbſt beruhendes, fchlechthin unbebingteö und unabhängiges Wiffen. Sein Wiſſen 
berußt daher nicht, wie unfere finnliche Erkenntniß auf Affection er erkennt alle 
die Dinge nicht fo, wie flefich uns vermittelft der Einwirkung auf unfere Sinne barftellen, 
fondern wie und was fle unabhängig von ten Bedingungen der finnlichen Wahrnehmung 
an fich find; denn er erkennt fie in unmittelbarer Selbftanfchauung,, indem er fich feiner 
felbft, als ihres Urgrundes bewußt if. Seine Erkenntniß hängt alfo nicht wie bie 
unfrige von der Befchaffenheit der Gegenſtände ab, fondern vielmehr alles, was ba if, 
hängt von ihm, von feinem Denken ab, ift nur, meil und wie er es denkt, aber auch 
zugleich , indem er es denkt. In ihm find alfo Anfchauung und Angefchautes durchaus 
eind und dasfelbe und zugleich vorhanden, fo daß keines früher als das andere iſt. Sein 
Miffen tft ein in unmittelbarer Selbftanfchauung fich felbft begreifendes Willen. Ir 
feinem Wiffen fallen Anſchauung und Begriff, fo wie Einzelnes, Beſonderes und Allges 
meines, Inneres und Aeußeres, Sinnliches und Leberfinnliches, Nahes und Hermes, 
Vergangenes, Gegenwärtiges und Zufünftiges, Mögliches, Wirkliches und Nothwendiget 
in Eins zufammen, oder vielmehr, alle dieſe Unterfchiebe und Verhältniffe find für ihn 
nit. Gr ift allem, was irgend mo und irgend wann eriftirt, nicht bloß dynamiſch, 
fondern auch geiftig unmittelbar gegenwärtig, und in biefer geiftigen Allgegenwart 
(geiitigen Alldurchdringung) befteht feine Allwiſſenheit, auf welche Die in dem befchräntten 
menfchlichen Erkennen vorkommenden Unterfcyeidungen von Meinen, Glauben und 
Wiſſen, von Abſtrahiren und Meflectiten, von Gombiniren und Demonftriren u. dgl. keine 
Anwendung finden. Daher ift auch die Frage, ob man Gott Verſtand oder Ver 
nunft beilegen fol, völlig überflüfflg: denn nimmt man diefe beiden Ausdrücke in der 
engern und eigentlichen Beveutung, wie fie verſchiedene Kreife unſres geiftigen Wirkungb⸗ 
vermögend anzeigen, fo deuten fle eben darum auf eine gewiſſe Beſchraͤnktheit dieſes Wir⸗ 
fungövermögend Hin, und können daher in diefem Sinne, auch zur höchften Höfe ges 
fleigert, Gott nicht beigelegt werben. Sobald wir fle aber ohne Beſchränkung denken, 
fo müfien fie in der göttlichen Selbftanfchauung als völlig einerlei gedacht werden. 
Bezieht man die Allwiſſenheit Gotted auf Die Zukunft, fo Heißt fie Vor her⸗ 
fehung (Borhermiffenfchaft, praescientia). Da aber Gott nicht den Schranken bei 
relativen Daſeyns unterworfen, alfo auch nicht unter dem Begriffe der Zelt ſtehend gebacht 
werben Fann ; fo kann auch in Hinficht auf fein Wiſſen Fein Unterſchied zwiſchen Ders 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft feyn, fein Wiffen muß als fchlechthin zeitlo8 gedacht 
werden, fo daß er Alles, was wir nad) unferer Befchränktheit vergangen, gegenwärtig 
und zukünftig nennen, in einem und bemfelben Acte anfchaut. Daher haben auch bie 
Fragen, ob Gott die Willensbeftimmungen und Gandlungen des Menfchen vorausſehe, 
und ob nicht durch dieſes Norausfehen die Freiheit des Menfchen anfgehoben Yoerbe, 
eigentlich Feinen Sinn, indem durch fie das göttliche Wiffen dem Zeitbegriffe untergenrbnet 
und alfo in den Kreis der Endlichkeit herabgezogen wird. WIN man dagegen noch ein⸗ 
wenden, daf ja das göttliche Wifen, wenn man auch den Namen des Vorherſehens bee 
fettigt, doch auch alle Willensbeftimmungen und Handlungen des Menfchen umnfaſſend 
grbacht werden müffe, daß folglich der Menfc immer nothwendig dem göttlichen Bitch 
gemäß feinen Wien beſtimme und handle, alfo nidht frei ſeyn koͤnne; fo läßt ſich ek 
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wiedern, daß, ungeachtet der Liebereinflimmung unfres Wollend und Handelns mit dem 
göttlichen Wiffen, dieſes nicht nothwendig beftimmend auf den Willen des Menfchen ein» 
wirfe. Oder wer wird denn behaupten wollen, daß ich, wenn ich Die Willensbeſtimmung 
mb Handlung eined Menfchen, defien Charakter ich genau kenne, vorausgefeben und 
verauögefagt habe, dadurch beftimmend auf feinen Willen und fein Handeln eingewirkt 
habe? Wer werd läugnen, daß ungeachtet meines Vorherwiſſens dieſer Menfch Doch frei 
gehandelt Habe? So wirkt denn auch nicht das göttliche Allwiſſen, ſondern Die Freiheit des 
Menfchen beftimmend auf feinen Willen ein, aber freilich auf eine dem untrüglichen gött« 
lichen Wiffen entfprechende Weife. 

tie enſchaft kann chen ſowohl eine Wiffenfchaft von dem AU, als eine 
Aes wiſſende Wiffenfchaft bezeichnen. Im legten Sinne wäre fie wohl gleichbedeutend 
wit Allwiſſenheit, und könnte daher nur Gott beigelegt werden, nicht aber einem Men⸗ 
ſchen. Im erſten Sinne aber nennt man manchmal die Philofophie Allwiſſenſchaft, In 
fo fern der Gegenfland ihres Forſchens und Denkens das AN der Dinge ift. — Unter 
Anderen fucht B. H. Blaſche (die göttlichen Eigenfchaften in ihrer Einheit und ale 
Principien der Weltregterung dargeſtellt. Erfurt und Gotha 1831) die Benennung 
Allwifſſenſchaft für Philoſophie auf folgende Weife zu rechtfertigen: „Wer ſich ber 
Einheit feines Willens mit dem Allwiſſen bewußt ift, wer es erkennt, daß jede Ginzels 
intelligenz nur dadurch weiß, daß fie vom Allwiſſen, d. h. vom univerfellen Princip bes 
Wiffens, befeelt wird; oder, wer in allem Wiffen Allgemeines und Befonderes nicht nur 
unterfcheidet, fondern auch die Einheit beider erkennt, in deren Folge dad Befondere 
nichts iſt, als die Befonverung (Individuirung, individuelle Darftellung) des Allges 
weinen (Univerfellen), der a echt philoſophiſch, deffen Willen ift ein wahres philo⸗ 
fephifches Wiffen. In diefem Wiſſen tft überhaupt die nothwendige Ueberzeugung von der 
abfoluten Ginheit alles Nelativen, d. h. aller Gegenſätze ober gegenfäglichen Verbältniffe, 
begriffen. Diefe Ueberzeugung ift unmittelbare und nothwendige Kolge von der rechten 
Aufaffung der Idee der Gottheit, als Alleinheit (abfolute, unbedingte Einheit aller 
Dinge), als abfolute Weltanlage, von der das Weltall ferbft Die von ihr ungetrennte 
Exntwidlung iſt. Da:alfo das philofophifche Wiſſen die Erkenntniß des Allwiſſens und 
frines wahren Berhältniffes zum Wiffen der Intelligenzen, mithin dasjenige tfl, worin 
das Allwiffen feiner felbft bewußt wird und ift, fo kann man das philofophifche Wiſſen 
mit Mecht das felbfibemußte — ſich felbft als folches erfennende — Allwiffen nennen. 
Nicht ale ob der Philoſoph von Allem , was tft und gefchieht (von allem Befonderen), 
Kenntniß hätte, was, wie fich von felbft verfteht, unmöglich ift, da die Vielheit und 
Reunigfaltigkeit ded Befondern unendlich if; fondern in dem Sinne iſt er allwiſſend, 
deß er das wahre Weſen des Wiffens, die Geſetze desfelben und die wefentliche Organte 
fation der Wiffenfchaft kennt, und dadurch tm Stande iſt, auch die Grundzüge der Or⸗ 
ganifation des Univerfumd zu erkennen, durch beides alfo auch dad Befondere (Einzelne), 
das in fein Bereich fällt, im rechten Lichte der Erfenntniß zu ſehen; er iſt in fo fern 
allwiſſend, als er die Natur des Allwiffens und deſſen wahres Verhältnig zum Sonder⸗ 
wiſſen Kennt, und in fo fern er alio auch Die rechte Idee der Allwiſſenheit (als Allwiſſens⸗ 
vermögen) beſitzt. Daher wäre auch, gegenmärtig für Philoſophie, die Benennung Als 
wifenfchaft eine viel treffendere Benennung. Gene (noch immer gebräuchliche) Benennung 
ntland im Alterihume, wo das Benannte faft noch Keim war, da ed gegenwärtig in 
allſeltiger Ausbildung begriffen ift. Auch Hatte Philofophie eine mehr praftifche als theo⸗ 
retifche Bedeutung, und Philofoph hieß gemeinhin jeder Weife, der mehr aud richtigen 
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Tee, als aus der Wiffenfchaft verfelben, als aus wiffenfchaftlicher Erkenntniß ber 
Wahrheit, des Mechts und der Zweckmäßigkeit handelte. Die Benennung Allwiſſen⸗ 
ſchaft rechtfertigt fich übrigens auch Durch das gleiche Verhältniß der Philoſophie zu allen 
(beſondern) Wiſſenſchaften, für welche fie die allgemeine Norm und daß conflitutive 
VDrincip iſt. Und mie demnach das Allwiſſen, als folches, Teiln befonderes Willen, 
fondern das allgemeine ift, fo ift auch Die Allwiſſenſchaft (gebräuchlich: Philoſophie) 
keine beſondere Wiſſenſchaft, auch nicht Die Hörchfte im Syſtem her Wiſſenſchaften, ſondern 
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fle ift Die principielle Wiffenfchaft In dieſem Syſtem, von der alle die Macht des Willens 
und die wifienfchaftliche Organijatton erhalten.“ 

Almarich over Am aurik geb. zu Bene im Diftrikte von Chartres, lebte im 13, 
und 13. Jahrhundert, war eine Zeit lang Lehrer der Theologie zu Paris und flarb 1209, 
Seine PHtlofophie mar pantheiftifch, indem er Ichrte, Gott fel Alles und Alles fei Gon. 
Sein Schüler, David von Dinanto lehrte, außer mehreren paraboren Säßen, auch 
eine Art von Pantheismus, wahrfcheinlich nach Scotus Erigenn. 

Alphons (Petrus Alphonsus) geb. 1062 in Spanten von jübtfchen Eltern, 
hatte anfangs in der Schule der Araber Philoſophie ftudirt, benußte aber nach feinem 
Mebertritte zum Chriftenthume dieſe Kenntniß zur Vertheidigung der chriftlichen Religion, 
wodurch er das Studium der arabifchen Vhilofophie auch bei den Ehriften beliebt machte. 
Er ftarb 1106. 

Alte Philoſophie Heißt im engern Sinne die Philoſophie der Griechen 
und Römer, im weitern aber die Philofophie aller alten Völker, auch derer, die von ben 
Griechen und Römern Barbarengenannt murden. Der Anfang derfelben ift unbeſtimm⸗ 
bar, indefien fann man annehmen, daß um das Jahr 600 v. Chr., wo Salon md 
Thales und die übrigen Weifen in Griechenland, deögleichen Zoroa ſt er in Perften 
oder Medien, und Confuz in Sina auftraten, ein regeres gelftiges Leben begann, 
mit welchem das Streben nach phllofophifcher Erkenntniß nothwendig verfnüpft wer, 
Diefes Streben ging dann fort bis zur Mitte des fechsten Jahrhunderts n. Ehr.. mo bie 
heidniichen Philofophen-Schulen ganz außftarben, in den chriftlichen Schulen aber nicht® 
als ein dürftiger Elementarunterricht in den fogenannten fieben freien Künften, bes 
fonders in der Dialektik gegeben wurde, die man größtentheild nur auf theologiſche 
Streitigkeiten anwandte. Der Geift der alten PhHilofophie, wie er vornehmlich bel 
den Griechen fich äußerte, war ein freied Streben nach einer von jeder Außern Autorität 
unabhängigen Erkenntniß, wobei aber Doch am Ende Fein feſtes Mefultat gemonnen wurde, 
weil man immer nur entweder dogmatifch oder ffeptifch philofophirte. — Die neuer 
Philoſophie begann erft im 9. Jahrh. nach Chriſtus, mo Durch Karls des Großen Be 
mühungen um die wiſſenſchaftliche Bildung feiner Völker und durch Die auf feinen 
Befehl von Alcuin u. U. angelegten Echulen auch der philofophifche Forſchungs⸗ 
geift wieder angeregt wurde. Diefe neuere Philoſophie unterfchied fich in Anſehung 
ihres Geiſtes von der Altern vornehmlich dadurch, daß fe faft durchgängig ein 
chriſtliches Colorit annahm; denn obgleich das Judenthum und der Islamismut 
auch einigen Einfluß auf die neuere Philoſophie gewannen, ſo war dieſer Ein⸗ 
fluß bei weitem nicht fo bedeutend, als der des Chriſtenthums. Denn das Chriſten⸗ 
thum, ald Neligion der gebildetften Völker neuerer Zeit, gab natürlich der philo⸗ 
fophirenden Vernunft unter diefen Völkern, wo nicht einen neuen Stoff, fo doch 
eine neue Richtung , und wurde fonach dad vorwaltende Lebensprinzip der Wiffenfchaft. 

Alter bezeichnet überhaupt die natürliche Dauer eines Dinges. In Beziehung 
auf den Menfchen verficht man daher unter Alter im weitern Einne die Gefammtheli 
aller Lebensperioden befjelben von feiner Erzeugung bis zu feinem Tode; im engern Sinn 
jeden Zeitraum des Lebens, der fich durch wahrnehmbare Veränderungen in der Thätig⸗ 
Zeit der Eörperlichen und geiſtigen Kräfte unterfcheldet. Oft braucht man aber das Worl 
Alter auch als gleichbedeutend mit Greifenalter, die legte Periode des menfchlichen Lebens 
damit bezeichnend. — Man hat, je nachdem man von verfchledenen Geſichtspunkten aus⸗ 
ging, die in der Entwidelung des menfchlichen Lebens zu unterfcheidenden Hauptabfchnitti 
verfchieden beſtimmt, und alfo die Lebensalter verſchieden eingetheilt. Oewöhnlick 
nimmt man vier Lebendalter an, nämlich die Kindheit, vom 1. bis zum 15.5 bt 
Sugend, vom Anfange des 15. bis gegen das 25.; dad Mannesalter vom 26. bi 
zum 60.; endlich das Greifenalter vom 60. Jahre an. Heinroth (Lehrbuch bei 
Anthropologie. Leipz, 1822) führt dieſe Lebensalter auf zwei große Perioden, welch: 
er bie Jugend und das Alter nennt, zurüd und erflärt fich darüber auf folgende Welfe 
„Der allgemeine Naturgegenſatz des Pofltiven und Negativen, der fich bei den Geſchlech 
seen in dem Charakter ber Selbſtthätigkeit und Gmpfänglichteit ausfpricht, erfcheint au 
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gleiche Weife in dem Leben eines jeden Individuums. Da aber das individuelle Leben 
in Die Zeit eintritt und in der Zeit abläuft, fo kann fich jener Gegenſatz auch nur in der 
Zeit, demnach nur in einer Aufeinanderfolge von Perioden der Selbftthärigkelt und 
Gmpfänglichkeit ausbrüden. Nun iſt aber der allgemeine Gharakter des Lebens Er⸗ 
zegung, bedingt durch Erregbarkeit und Reize. Das erregbare Leben wird nur Durch Reize 
angefacht und unterhalten. Es muß demnady zuerft in der Zeit die Empfänglichkeit für 
die Lebensreize erwachen, die Erfcheinung der Selbfithätigkeit aber, als Gegenſatz der 
erfieren , ihr nachfolgen. Doch iſt dieß nicht fo zu verfiehen, als ob die Empfänglich« 
keit und Selbftthätigkeit, welche in der Erregbarfeit, als dem allgemeinen Zebenscharakter, 
tnnig verbunden find, jemals getrennt erfcheinen könnten: fondern es iſt nur ein vor» 
waltende8 Grfcheinen der einen oder der andern, welches das Leben in zwei große Zeit 
käliten ober Perioden theilt. Die erſte Periode mit vorwaltender Empfänglichkeit ift 
die Jugend, die zweite, mit vorwaltender Selbſtthätigkeit, das Alter; beide Perioden 
im wmeiteflen Sinne genommen. Denn, genau betrachtet, zerfällt jede dieſer beiden 
Verioden wieder in zwei Zeitabfchnitte. Nämlich durch die Empfänglichfeit wird nach 
einem Naturgeſetz des Lebens die Selbftthätigkeit erregt und entwidelt: e3 muß demnach 
in der Periode der Fugend, mo die Empfänglichkeit vorwaltet, dennoch eine Zeit er⸗ 
fheinen, mo aud die Selbftihätigkeit mächtiger hervortritt, obfchon noch durch die 
Gewalt der Empfänglichkeit beherrſcht. Dadurch entſteht in dieſer Periode felbft 
ein Begenfaß: der der Kindheit und der reifen Jugend, wo in der erflen die Em⸗ 
pfanglichkeit eine abfolute, in der zweiten nur eine relative Herrfchaft hat. Nun wird 
aber, nach einem zweiten Naturgefeh bed Lebens, durch die Selbftthätigkeit Die Empfäng⸗ 
lichteit vermindert und erfchöpft. Und fo muß denn auch in die zweite Hauptperiode 


ves Lebens ein Gegenſatz fallen, wo zuerft die Selbftthätigkelt als herrſchend ericheint, 


weil ſich mit ihrer Entwidelung die Empfänglichkelt vermindert; es ift dieß die Periode 
des veifern Alters. Da aber die Erfcheinung der Selbftthätigkeit an die Empfänglich⸗ 
keit gebunden iſt, fo muß mit der allmäßligen Verminderung dieſer Tegten auch Die 
Eelbſtthätigkeit allmählig abnehmen, und die Periode diefer Abnahme bis zum gänzlichen 
Berfchwinden der Erregbarkeit, d. 5. des Lebens überhaupt, iſt Die des Oreifenalterd." — 
Andere unterfcheiden zunächſt drei Lebensalter. So Henke (Allgem. Enchklop. d. W. 
u. K.), ausgehend von dem Gefichtöpunfte ; daß in dem Leben der menfchlichen Indivi⸗ 
duen ein Zeitpunkt vorhanden feyn muß, in dem fich diefelben der Idee, welche die Natur 
im Menfchen realificen wollte, möglichft annähern, wo alfo diefelben der ihnen zukom⸗ 
menden Zwecke möglichft mächtig geworben find. „Der erfte Zeitraum begreift dann das 
Alter der Zunahme (incrementum), in welchem das Individuum der Idee des Men- 
ſchenlebens und der Erreichung der dadurch bedingten Zwecke fich fortfchreitend annähert. 
Der ‘zweite Zeitraum ift die Höhe des Lebens (status, axun), das mittlere, flehende 
Alter. Im diefem bat der Menſch, fo weit e8 feine elgenthümliche Natur und Die 
bedingenden Verhältniffe der Außenwelt zuließen, die Idee und die Zwecke des Lebens 
(Ausbildung der körperlichen Individualität, Vernunftbildung und Kortpflanzung ber 
Battung) realiſirt. Das organifche Leben firebt in dieſem Zeitraume ſich zu wieder⸗ 
holen, feinen Zuftand behartlich zu machen. Der Zeitraum iſt der der Abnahme 
(decrementum). Der Menfch entfernt fich wieder, je länger je mehr, von dem 
Ziele , fällt immer mehr von der Idee ab, bis endlich mit dem natürlichen Tode bie 
organifche Individualität aufhört." — Nach Grundfägen ver Naturalphilofophie recht⸗ 
fertigt man die Unterfchelvung der drei Lebensalter auf folgende Weife: „In der Ent- 
widelung des organifchen Lebens unterfcheivet man verfchiebene dynamiſche Zuftände, 
ſolche, in denen jeßt die expanſive Thätigkeit der Organe In größter Freiheit wirkt, ber 
nach Durch die Eontraction immer mehr Beſchränkung erleidet, endlich derſelben gänzlich 
unterliegt. Im legtern Kalle fommt die Contraction zur Herrfchaft, Daß ein Zuftand 
der Grflarrung eintritt, die in den Pflanzen als Verhoͤlzerung, in den Menfchen als 
Verknöcherung zum Vorfcheine kommt. Zuftände diefer Art offenbaren ſich in den Er⸗ 
ſcheinungen der Jugend, des Mannes» und des Greifenalters.” (©. Joſ. Weber, Phyſik 
als Wifienfchaft. Landsh. 1819), Burbach theilt, vom phnflologifchen Stand» 
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punkte ausgehend, die Entwickelung bed Menfchen in zehn Perioden, jebe zu 7 Jahren 
31 Moden und 6 Tagen, wovon er drei ald das Alter der Umteife, die übrigen als bei 
Alter der Reife von welchem eine Perlode dem hohen Alter zufällt, annimmt (©. beffe 
Zeitrechnung des menfchlichen Lebens. Leipz. 1829. 8). — Ueber Die befondere Eharab 
teriſtik der Lebensalter vgl. die Artikel: Kind, Zungling, Mann, Greis. — 
In Beziehung auf die hieher gehörige Literatur verweiſe ich auf die Lchr» und Hanbbüche 
der Anthropologie, Phuftologie und Pſychologie. Schriften, welche dieſen Begenftani 
befonders behandeln, find: W. C. Plouquet, vom menfchlicden Alter u. |. w. A. d 
Lat. Tübingen. 1779. 8 — Bernd. Kapp. Fauft, die Perloden des Lebens 
Berlin 1794. — 

Umafanius over Amafintus, Eatius (aus der oberitalifchen Landſchaf 
Inſubrien gebürtig) und Rabirtus find 3 Männer, welche nur in fo fern merfwürbi 
And, weil fle die erflen Römer waren, welche die griechifche und zwar Die epk 
kuriſche Philoſophie in Tateinifchen Schriften ihren Landéleuten vortrugen. Aul 
den Aeußerungen @icero8 erfieht man, daß die Verfuche diefer Männer trog ihrer M 
vollfommenhelt, Doch wegen des Reizes der Neuheit Einprud auf die Mömer machten 
und Nachahmer fanden. Vielleicht trugen ihre Werke auch dazu bei, daß bie epikn⸗ 
rifche Philoſophie unter den Roͤmern fo viele Liebhaber fand. (S. Krug). 

Amelinus over Gentilianus aus Hetrurien, hörte zuerfi den Etoike 
Lyfimahus. Allein die Schriften des Platonifers Numeniusd zogen ihn fo fehr az, 
daß er fie faft alle abfahrieb und mehrere davon ausmendig lernte. Dadurch faßte ar 
eine Vorliebe für die neuplatontfche Phllofophie, und da zu jener Zeit Plotin für den 
borzüglichften Kenner und Lehrer derfelben galt, fo ging er nad) Nom und frequentieh 
befien Schule von 246 — 270. n. Ehr.., wo Plotin farb, nach deſſen Tod er Rom 
wieder verließ und nach Upamea ging. Was er von Plotin Hörte, faßte er ſchriftlich auf, 
woraus, nach der Verficherung Porphyr'd, gegen 100 Bücher entflanden ſeyn follen, 
welche aber nichts anderes waren , als theils nachgefchriebene ‚Hefte, theils Erläuterungen 
der plotinifchen Philoſophie oder Kommentare; find aber alle verloren gegangen , real 
um fo mehr zu bebauern iſt, da jene Philoſophie an großer Dunkelheit leidet, A 
ober eine große Befanntfchaft mit derfelben erlangt zu haben fcheint. Denn Plotin felul 
betrachtete Ihn als denjenigen feiner Schüler, der ihn am beften verflanden. (&. Kung). 

Amibi, geb. 1155, geft. 1233, ein berühmter arabifcher Philsſoph, ver 
in Algazalis Zußftapfen trat, und unter andern auch ein metaphyſiſches Wert unten 
dem Titel Ebkiaralefkiar (d. i. die Jungfrauen der Gedanken) Hinterlaffen Yat, 
welches noch nicht gedrudt und überfegt ift, aber von Kennern der arabifchen Literatım 
geichägt wird, 

Ummon aus Alexanbrien (Ammonius Alexandrinus), ein perl 
pathetiſcher Philoſoph des H. Jahrhunderts n. Ehr., Ichrte zu Athen, wo ihn auch Plu⸗ 
tarch gehört Hat, der ihn nicht nur dÖfter in feinen Schriften erwähnt, fonbern 
auch eine befondere, jept verlorene Schrift über Ihn abgefaßt hat. Diefer Ammontut 
fol der erfle gemefen ſeyn, welcher eine Bereinigung der ariftotelifchen Philoſophle mil 
der platonifchen verfuchte, weßhalb man ihn nicht mehr zu den reinen, fondern zu deu 
fonkretiftifchen Peripatetiken zählt. 

Ammonius Sakkas, geb. zu Alerandrien, der von geringer Abkunft, 
durch das Lafttragen feinen Unterhalt verdienen mußte (daher fein Beiname Gattas) 
und wahrfcheinlich ein abtrünniger Chriſt war, Dabei aber große Wißbegierde, Talenı 
und Enthuflagmus befaß, und um 193 nach EHriftus eine Schule fliftete, welche nich! 
nur Plato's und Urtfloteles Philoſophie In den Hauptpunkten zu vereinigen fuchte, 
fonbern auch pythagoreiſche und orientalifche Philofopheme damit verſchmolz. Er erfüllt 
feine Schüler, unter denen Longin, Plotin, Drigenes, und Herennius di 
vorzäglichfien waren, mit hohem Enthuſiasmus. Daher der Vertrag ber drei Ich. 
tern über das Geheimhalten feiner Lehre. 

Ammeon, Sohn des Hermias und der Anbefla (Ammonius Hermiae), 
Schuler ded Proklus, wandte fih nach des letern Tod von Athen nach Alexan⸗ 
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iien und Ichrte daſelbſt Phlloſophie und Mathematik. Auch er ſuchte, wie andere Neu⸗ 
Hatoziker, Plato und Ariſtotoles zu vereinigen. Sein Leben fällt in das 5., vielleicht 
20h in das 6. Jahrhundert. Von feinen Eommentaren find nur noch 2 oder 3 übrig. 
Ammon Ghriftpb. Srieb., geb. 1766 zu Baireuth, ſeit 1790 außer⸗ 
sebentlichen Profefior der Philofophie zu Erlangen, ſeit 1792 ordentlicher Profeſſor 
ee Theologie und Univerfitätsprediger daſelbſt, ſeit 1794 ebendaſſelbe in @öttingen 
fit 1804 wieder in Erlangen, felt 1813 Oberhofprediger, Kirchen und Oberconflfto« 
rialrath in Dresden, hat außer mehreren philologifchen und theologiſchen Schriften 
auch mehrere philoſophiſche Herausgegeben. Im Ganzen kann er als ein philofophie 
sender Theolog bezeichnet werden, der lange noch nicht mit ſich felbft einig geworben, ob 
re es mit der Vernunft halten fol oder nicht, indem fich oft ein gewiſſes Schwanken 
milden Rationalismus und Supernaturalismuß zeigt. In der fpätern Zebensperiobe iſt 
kesch Das Uebergewicht auf die Iehtere Seite gefallen, wovon Inäbefondere fein in der 
jnafler Zeit herausgegebenes Werk: „die Fortbildung des Chriſtenthums zur Weltreli⸗ 
sten. Leipz. 1833 — 35. 3 Bde. 257. U. 2, 1836" das unzweideutigſte Zeugniß gibt. 
Bimneftie (vom a priv. und urnoıg, die Erinnerung, das Andenken) bedeutet 
zriprunglich nichts anders als das Nichtgedenken des DVergangenen. Man hat daher 
mit Hecht die deutfchen Ucberfegungen, ald Straferlaffung, Schulderlaffnng 
Eduldvergeffenheit für nicht entfprechend erklärt, indem in dem Worte Amneftte 
gar nichts von Schuld liegt, und daher cine unterdrückte ehrliche Partei wohl eine 
Auneflie, aber eine Schuldvergeffenheit annehmen kann. Indeffen bezeichnet man gegen» 
wärtig mit dem Worte Amneftie im engern Sinne allerdings nur ein Vergeſſen vergane 
genen Verbrechen oder Vergehungen, fo daß man ber ftrafbaren Handlung weder in Wort 
noch I hat weiter gedenkt. Die Amneftte in dieſem Sinne kommt insbefontere vor ale 
eine befonbere Aeußerung des Begnadigungsrechtes des Staatdoberhaupts, in fo fern dieſes, 
in dem Balle, daß eine große Menge von Bürsern fich Dafjelbe Verbrechen oder Vergehen 
za Schulden kommen läßt, aus Rüdficht für das allgemeine Beſte, Alle oder die Meiften, 
De gemößnlich nur Irrende oder Verführte find, in der Art begnadigt, daß man, wenig. 
ſtens in Öffentlicher und bürgerlicher Beziehung, ihrer Thellnahme an der ftrafbaren Hands 
Inng auf Feine Welle mehr gedenkt. Wenn eine Amneftie dieſer Art ihren Zweck erreichen 
und vorzüglich die Beruhigung der Gemüther bewirken ſoll, fo darf fie weder viele Aus⸗ 
nahmen machen, noch argliflige Rückhalte (Purificationen ıc.) einfchließen; denn fenft ers 
Meint fie als Spott und Hohn, und wird, anftatt zu beruhigen, nur noch mehr erbittern. 
— In völferrechtlicher Beziehung verfteht man unter Amneſtie den in Briebensfchlüffen 
fbon enthaltenen, oder Denfelben ausbrüdlicy beigefügten Vertrag, daß die Uebel, welche 
beide Theile einander vor dem Kriege und während des Kriege zugefügt haben, Teine 
Urfache zu einem neuen Krieg geben follen. 
Hmneftif ift zwar von gleicher Abflammung mit dem Vorigen, bebeutet aber 
Die Kunſt zu vergeffen, welche fich theils auf Beleivigungen, die uns von Andern zugefügt 
worden, theils auf Handlungen über die und das Gewiſſen Vorwürfe macht, bezieht, 
Die erften follen wir vergefien, in fo fern es Pflicht iſt, den Beleidigern zu verzeihen; 
Me zweiten möchten wir gern vergefien, um den marternden Gewiſſensbiſſen zu entgehen. 
Allein das böfe Gewiſſen läßt fich nicht befchwichtigen , und wenn auch Die Stimme des⸗ 
ſelben eine Zeit lang erſtickt ober übertäubt wird, fo erwacht ed früher ober fpäter mit 
emeuerter Gewalt und führt dann Die Furien der Hölle in feinem Gefolge. Wenn aber 
ein Bergeffen in dieſer Beziehung unmöglich ift; To tft dagegen das Vergeſſen fremder 
Beletdigungen wenigſtens eine ſchwere Kunft, um fo fehmerer, je tiefer bie Wunden find, 
weiche uns von Andern gefchlagen wurden, und je weniger wir noch die Gewalt bes 
egeiflifchen Begehrens überhaupt zu beberrfchen gelernt haben. So gewiß aber ber 
Renſch feines Egoismus überhaupt Meifter werben kann, weil er ed ſoll; fo gewiß 
kann er ed auch dahin bringen, daß er zugefügter Beleidigungen nicht mehr gebentt, d. 1. 
ihrer nicht mehr ermähnt und fle nicht mehr ahndet. 
Amt im allgemeinen heißt jedes mit einer gewiffen Verantwortung ubertra« 


gene Gefchäft, fen es zum Beften einer Privatperfon ober einer Geſellſchaft; denn man fngt 
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eben ſowohl, es übernehme Jemand das Amt eines Gectetärs, eines Rechnungsführen 
u. ſ. w. bei einer Brivatperfon als bet einer Geſellſchaft. Im engern Sinne abe 
verfteht man unter Amt dasjenige Verhältniß eines Einzelnen zu einer Geſellſchaft, durd 
welches er fich verpflichtet, Innerhalb eines beftimmten Wirkungskreifes feine Dienfte den 
Wohl der Geſellſchaft zu widmen. Die Aemter find alfo verfchieden theild nach den @e 
ſellſchaften, wie Staats⸗ und Kirchenämter; thelld nach den Arten der Dienftleiftungen 
wie Juftizämter, Lehrämter u. f. w.; theild nach der Wichtigkeit der Dienflleiftungen und 
dem davon abhängigen Nange, wie nievere und höhere Aemter. — Amt in ſtaatsrecht 
licher Hinſicht (Staatsamt) ift das Verhältniß, Kraft deſſen ſich Jemand ver 
bindlich macht, aus Auftrag und Im Namen des Regenten die zur Ausübung eines ge 
wiſſen Zweiges der Staatsverwaltung nothwendigen Handlungen zu übernehmen. De 
der Regent unmöglich alle in der Höchften Staatsgewalt begriffenen Rechte felbft ausüben 
unmöglich überall, wo e8 nöthig ift, felbft gegenwärtig feyn, an Ort und Stelle überal 
einwirken und alle Gefchäfte felbft beforgen Kann; fo ſteht ihm nothwendig das Rech 
der Aemter (jus munerum), d.i. die Befugniß zu, eine hinreichende Anzahlvon Beamter 
anzuflellen, Ihre Verbindlichkeit und Mechtäverhältnifie zu beflimmen, Ihnen durch In 
Rructionen die Art und Grenzen ihrer Amtäverwaltung vorzufchreiben, und eine beſonder 
Aufjicht über fle zu führen, nicht bloß in Beziehung auf die Erfüllung Ihrer Amtspflichten 
fondern audy In Beziehung auf ihr Privatleben, fo wett ſolches auf Die Amtötreue um 
das Amtsanfehen Einfluß hat. — Da nun alle Bürger zum Zwecke des Staats mitzu 
wirken verpflichtet find, fo gibt ed auch eine allgemeine Verbindlichkeit derfelben zur Ueber 
nahme der Staatdämter, in fo fern diefe als ein Reihendienſt unter Allen wechfeln Können 
Eind fle aber von der Art, daß die Verwaltung derfelben eine eigenthümliche Vorbereh 
tung und Uebung voraugfegt, und bie ganze Thätigfeit eines Mannes fo in Anfprud 
nimmt, daß er mit Aufopferung feiner Privatzwecke das Amt ganz zu feinem Lchendbern! 
machen muß; fo ift ein Zwang zur Mebernahme dreöfelben gegen den Einzelnen nur dans 
rechtmäßig, wenn der Zweck des Staats ihn nothwendig macht, indem es an anden 
tauglichen Individuen mangelt. Außer dieſem Nothfall Tann die Uebernahme eine 
Staatödienfted nicht als unerläßliche Staatsbürgerpflicht, fondern nur al ein freier, um: 
abhängiger Dienftvertrag angefehen werben, d. t. als eine Uebereinkunft zrotfchen dem 
Megenten und dem Staatöbiener, wodurch jener diefem ein Amt überträgt, und biefe 
dasſelbe zu verfehen verfpricht. Man Hat zwar In neuerer Zeit, vorzüglich feit von Se uf 
fert in der Schrift von dem Verhältniffe des Staates und der Diener des Staates geger 
einander (Würzburg 1798) und fpäter Gönner in der Schrift: der Staatödienft aul 
dem Geſichtspunkte des Mechtes und der Nationalöfonomie betrachtet (Landshut 1808), 
den Grundfag aufgeflelt, daß der Regent aus den vereinigten Staatöfräften der Unten 
thanen alle Staatsbenürfniffe zu befriedigen, fo auch die Leiftung ber nöthigen Dienſt 
von den Unterthanen als Verbinplichkeit zu fordern befugt, daß daher jeder Staatöblenf 
als Staatsverbinvlichkeit zu betrachten fey. Dagegen hat aber vorzüglih Br. A. vos 
der Bede von Staatdämtern und Staatsdienern ( Heilbronn 1797) dem Amte einen freier 
von der Staatöbürgerpflicht unabhängigen Dienftvertrag, ald Die Uebereinkunft zwiſcher 
dem Regenten und dem Staatöbiener untergelegt, wodurch das Staatdamt biefem vor 
jenem anvertraut, und von biefem dasſelbe zu verfehen verfprochen wird. Die von Einige 
aufgeftelte Behauptung, daß jeder Staatsdienſt ald Staatshürgerverbindlichkeit anzufeher 
fey, würde nicht nur dem Grundſatze der rechtlichen Gleichheit, vermöge welcher Fein Ein 
zelner für das Ganze mehr zu Teiften fchulbig iſt, ald andere Bürger, widerfprechen,, fon 
dern es würbe die Anerkennung der Gültigkeit derfelbe auch offenbar, als unverträglid 
mit der Natur freier Dienfte, mit der Breihett der Neigungen und mit der Verſchiedenhei 
der Talente, zum Despotismus führen. Uebrigens mag man wohl zugeben, daß be 
Staatöbienftvertrag nicht bIoß nach den Megeln des Privatrecht, fondern immer zugleld 
nach feiner befondern Beziehung auf den Staatszweck zu beurtheilen fey. — Indem abe 
ber Beamte im Dienfte des Staates mehr für das Banze leiſtet und aufopfert, als ander 
Bürger, fo erlangt er dadurch, vermöge des Grundſatzes der rechtlichen Gleichheit, eine 
gegründeten Mechtöanfpruch auf eine verhältnigmäßige Gegenleiſtung, d. i. auf Amts 
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It oder Befoldung (Salarium). Der Stantöbienft begründet daher einen un« 
sflichen Nahrungsftand, fo oft man Durch Uebernahme desfelben einen andern 
ngöftand unmiderruflich verliert. Die Befoldung foll daher den Staatöbiener in 
and feßen, unabhängig und ohne Nahrungsforgen für fih und die Seinigen ber 
ve ſeines Berufes zu leben, und in demfelben feine Kräfte dem Staate ungetheilt 
it Freuden zu widmen. Bei Beftimmung der Größe der Befoldung tft 
h Rückſicht zu nehmen thells auf Die Befchaffenhelt und den Umfang der Sefchäfte, 
auf den mit der gewifienhaften Beforgung derſelben nothwendig verbundenen Ko— 
wand während der Amtsführung; theild auf die größeren oder kleineren Aufopfe⸗ 
‚ welche die Vorbereitung zum Staatödienfte und Die Verzichtleiftung auf andere 
quellen nothwendig macht; theils auf Zeit, Ort, Preis der Lebensmittel, den Er⸗ 
derer Nahrungsftände u. |. w. Was aber Insbefondere die Art der Befoldungen 
t, fo fol diefe nie mit der Natur und dem Zwecke des Amtes in Widerfpruch 
alfo in keinem Falle Veranlaffung geben, dad Zutrauen der Untergebenen gegen 
amten zu fchwächen oder gar zu untergraben. Darum follen 5. B. Berichtäfpor« 
re Strafgelder nicht ald Befoldung angemwiefen werden. — Sn fo fern der Staats⸗ 
nähern oder entferntern Antheil nimmt an der Ausübung der Staatsgewalt, ges 
hm auch vor den übrigerr Bürgern eine ehrenvolle Auszeichnung, und das in dem 
der Aemter enthaltene Recht des Regenten, dem Staatödtener diefe Auszeichnung 
a, nennt man das Recht der Ehren und Würden (jus honorum). Der 
Hefer Auszeichnung beftimmt den Rang im Staatsdienſte und richtet ſich nach ber 
ı oder geringern intenfiven und ertenfiven Theilnahme an der Ausübnng der Staats⸗ 
‚ und der hiervon abhängigen nähern oder entferntern Vertretung der Stelle des 
en. Wenn der Regent, vermöge des ihm zuftehenden Mechtes der Ehren und 
n, Jemanden bloß wegen deö Amtes, welches er begleitet, einige oder alle Vorrechte 
elichen ertbeilt, fo entfteht Dadurch der Amtsadel, welcher aber feine Natur 
ı wenig als das Amt felbft erblich if. — Die Form der Beamtung ff nicht 
ſſtühr, fondern das Geſetz, denn die Willkühr widerftreitet überall einer rechtlichen 
ng der Dinge. Die Auswahl der Beamten fol daher nach Feiner andern Rückſicht 
dh der vollfommenften Befähigung ſowohl in Beziehung auf die erforderlichen 
iiſſe und Fertigkeiten, als auch auf den Charakter gefchchen. Das Amt fol alfo 
erblich noch Fäuflich feyn, noch an den Wenigfinehmenden verfteigert werden. Eben 
ig als die Unftelung darf aber au die Entlaffung ober Abfegung eines 
m willkührlich gefchehen, fondern muß Immer durch den Staatszweck beftimmt 
. Der Staatöbeamte kann daher nur entlaffen werden, wenn er entweder durch 
ıbte, pflichtwidrige Handlungen oder durch felbftverfchufdete Untauglichfeit ſich 
Amtes verluflig macht; oder 2) wenn er ohne felne Schuld Dienflesunfähig wird, 
hne daß ihm etwas ald Vergehen ober Verbrechen angerechnet werben Tann, das 
genofjene Vertrauen verliert. Im erften Kalle muß die Pflichtwidrigkeit des Be⸗ 
8 oder die Selbftverfchuldung der Untauglichkeit durch ein richterliches Urtheil 
oxbergegangener unpartheilfcher Unterfuchung außgefprochen feyn; dann erfolgt 
Hafjung als Strafe, iſt entehrend, zieht nicht nurden Verluft des Amtes und Stan- 
adern auch alle Anfprüche auf Befoldung, Auszeichnuug und Penfton nad ſich, 
yält den Namen Caſſation. Im zweiten Falle heißt man die Entbindung von 
taatödienfte ſchlechthin Entlaffung (honesta dimissio). Hat der Beamte, 
ı8 Ihm ein Verbrechen zur Laft gelegt werben kann, das Vertrauen des Regenten 
a, fo tanndiefer ihn, In fo fern er es zur Realiſtrung des Staatszwecks für dienlich 
;, feiner Dienfte entlafien. Eine ſolche Entlaffung Kann für den Staatödiener 
sanchmal kränkend feyn, er kann fich aber nicht Darüber beſchweren, wenn ihm fein 
bleibt; denn der Regent erklärt hier nur, daß er auf fein Necht, von dem Beam⸗ 
mfle zu fordern, Verzicht leiſten wolle, ohne aber dieſen in feinem durch den Dienſt⸗ 
erworbenen Rechte auf Befoldung im geringften zu beeinträchtigen. Nun Tann 
der von feinem Rechte nachlafien, alfo kann auch der Regent den Beamten feiner 
zen Dienfte entbinden. Es darf aber auch Niemand willkührlich in Die Rechts⸗ 
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$ppäre eines Andern eingreifen. alfo barf ber Megent auch dem gegen feinen Willen ent 
laſſenen Beamten nichts von der vortragämäßig erworbenen Befoldung entziehen. Ehe 
fp wenig Tann der Beamte, wenn er ohne feine Schuld Durch Alter oder Krankheit dien 
Resunfähig geworden iſt, das Recht auf den Fortbezug feiner Befolbung verlieren. Dem 
ohne dieſe Ausficht auf Iebenslängliche Verforgung würde bald ein Mangel an gehörl, 
qualificirten Staatöbienern eintreten, indem man vernünftiger Welfe wohl fein Amt an 
nehmen Tann, mit der Ausficht einft Noth leiden oder gar Hungers flerben zu müflen 
Der Regent, weldyer dem Beamten willkührlich feine Befoldung entziehen wollte, wurd 
Daher dem Staatszwed und folglich feiner Pflicht zuwider Handeln. Zudem wird be 
‚für Die angegebenen Fälle in Anfpruch genommene Kortbezug der Befoldung mit Red 
als eine fortbauernde Entfchädigung für Die dem Staate früher durch Norbereitung zum 
Staatädienfte und Verzichtleiftung auf andere Ermerbquellen gebrachten Opfer angefehen 
— Die Frage, ob einem auf die angeführte Weife Entlafjenen feine ganze Beſoldung ode 
nur ein Theil derfelben (eine Benftion) gebühre, muß ſtreng rechtlich wohl dahin ent 
ſchieden werben, daß er auf die ganze Befoldung Anfpruch Habe, wenn es nicht bei Weber 
nabme des Amtes jchon anders beſtimmt wurde. Da aber dergleichen Beflimmungen 
gewöhnlich ſchon voraus feftgefeßt find, zwifchen Standes⸗ und Bunctiondgehalt eh 
AUnterſchied gemacht und nur ber erfte für den Kal der Entlafjung als Penſton ausge 
fprochen ift; fo kann der auf dieſe Weiſe penflonirte ſich wenigftens nicht beſchweren 
weil ihm nur das widerfährt, wozu er bei feiner Anftellung eingemwilligt hat. Indeſſe 
follen folche Penſionen von der höchften Staatsgewalt nie zu gering angefeßt werben un‘ 
Der Abzug nach der Zahl der Jahre ſich vermindern, weil e8 fonft entweder bald an Hin 
länglich befähigten Subjecten für den Stantödienft fehlen, ober der wirklich angeftellt 
Beamte fich leicht verleiten lafjen Eönnte, mit Berfäumung feines Dienfted ober gar au 
unrechtmäßige Welfe fich einen Nebengewinn zu verfchaffen, um für den Kal ber Ent 
laſſung vor Hunger und Noth gefichert zu ſeyn, wodurch offenbar Die Erreichung de 
Staatszweckes gefährbet würde. Aus denfelben Gründen würde aber auch eine Gefäße 
‚bung des Staatszweckes eintreten, wenn der Beamte nicht verfichert ſeyn Fönnte, daß fein 
Frau und Kinder nach feinem Tode eine anftändige Penflon erhielten. Die Sorge fü 
die Hinterlaffenen eines Beamten kann daher nicht als bloße Gnadenſache angefehen wer 
den, weil jede Gefährbung des Staatszwecks zu verhindern nicht eine Gnade, fondern ein 
Mflicht des Megenten if. — So wenig der Regent den Staatöbeamten willkührlich ent 
dafien Tann ; eben fo wenig kann diefer willführlich fein Amt niederlegen, weil di 
Bertrag nur mit beiberfeitiger Einwillignng wieder aufgelöst werden kann. Indeſſe 
kann der Megent als Regent feine Einwilligung rechtlich nicht verweigern, wenn 4 
Beamte auf der Miederlegung feines Amtes (resignatio officii) befleht; indem burd 
einen Zwang zur Beibehaltung deöfelben die Gefahr entflänve, daß es fortan ſchlecht ver 
waltet und fo der Staatszweck beeinträchtigt würde. Daß der Beamte, welcher fein Au 
freiwillig nieberlegt, Teinen Anfprush auf Benflon Habe, ift an und für fich Mar. — Ben 
ber Staatödiener durch Die Uebernahme eined Amtes ein Recht erhält auf die mit dem 
felben verbundenen Ehren und Würben und auf die Ihm audgefprochene Befoldung; | 
erwachien dagegen daraus für Ihn gewiſſe Verbinblichkeiten, unter denen oben an fteher 
anbedingte Treue, unverbrüchlicher Gchorfam und pünftliche Erfüllung der ertheilten I 
firuetion, womit jedoch immer eine freimüuthige und Eräfte Nemonftration gegen unzwee 
mäßige Befehle ſich wohl vereinigen läßt. — Was das Verhältnig des Beamten zu dr 
‚Untertdanen betrifft, fo Hat der Beamte von der höchften Staatsgewalt bier vorzüglii 
Schutz und Vertretung feiner Amtshandlungen, der Unterthan hingegen Schuß gegı 
den Despotismus der Beamten zu fordern. Diefem Despotismus Tann aber im 
weinen nur vorgebeugt werben durch möglichft beflimmte Inftructionen, durch gehörk 
Ahſtufung der Aemter und durch eine gute Verfafjung überhaupt; denn nur auf bie 
Meiſe kann es den Gedruͤckten möglich gemacht werben, auf eine wirkſame Weiſe if 
Hagen anzubringen und fchnelle Hülfe zu erlangen. 
Die vorzüglichften Schriften, welche diefen Artikel befonders behandeln, [tab fo 
gende: Seuffert, nom Verbältnifie bes Staats und bes Diener des Sitaats gegen ei 
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andre. Wuͤrzburg. 1793. — Br. U vonder Bede, von Staatsämtern und Staats⸗ 
dienern. SHellbron. 1797. — Gönner, der Staatödienft aus dem Gefichtöpunfte des 
Mechteb und der Nationalölonomie betrachtet. Landshut. 1808. 
Analogie (von ave, nach, und Aoyog, Verhältniß) wird von den Lateinern 
derch proportio und comparatio überfegt, und kann im Deutfchen überhaupt durch 
VBerhältnißmäßigkeit audgebrüdt werden, indem überall, wo man das Wort 
Analogie gebraucht, von einer Beftimmung der Vorftellungen und der Dinge durchein⸗ 


ander, d. 1. von einem Verhältniffe die Rede if. Da wir aber die Verhältniffe der Vor⸗ 


Reflumgen, fo wie audy die Verhältniffe der Dinge zu einander nur Durch Vergleichung 
alennen, fo bebeutet analogifiren oft fchlechthin vergleichen, und analog over 
analog iſch fo viel ald vergleihungsmweife. Sn fo fern wir und aber buch 
Vergleichung der Einerleiheit oder Uebereinftimmung der Dinge bemußt werben, biefe 
aber Statt finden kann in Beziehung auf ihre Quantität oder auf ihre Qualität, und 
Ne Dinge in der erſten Beziehung gleich, In ber zweiten ähnlich genannt werden; 
fo bezeichnet man mit Analogie (analogifch) auch die Gleichheit, öfter aber bie 
Aehnlich keit, überhaupt alfo jede Uebereinftimmung zwiſchen Dingen oder Vorſtel⸗ 
ungen. Br. Schlegel (philof. Vorlefungen, herausg. v. Windifchmann 1836. I. Bd.) 
tebet von einer befondern Form der Analogie, deren. fid> Sokrates bediente, indem er 
vorzüglich Durch Beiſpiele und Bergleichungen, die aus dem gemeinen Leben und den Er⸗ 
fheinungen der umgebenden Welt Hergenommen waren, feinen Lehren die höchfle Deut- 
lichkeit und Anfchaulichkeit zu geben fuchte. 

Nach befondern wifjenfchaftlichen Beziehungen erhält aber dieſes Wort noch beſon⸗ 
dere, eigenthümliche Bedeutungen. In grammatifcher Hinficht find alle ſprachlichen 
Regeln in der Analogie, d. t. in der Gleichmäßigkeit ähnlicher Fälle, gegründet, und es 
ficht ihr gegenüber die Anomalie, ald Abweichung von der Megel. In der Ange 
malie, als Ausnahme von der allgemeinen Regel, kann man aber felbft wieder eine Ana⸗ 
logie, als befondere Regel, finden, fo daß am Ende nur gewiſſe einzelne Bälle, in denen 
ſich wenig oder gar nichts Achnliches mehr zeigt, als Anomalien im engern Sinne flchen 
Heiben. — In hermeneutifcher Hinficht, wo ed darauf ankommt, den richtigen 
Sinn einer dunklen, der Mißdeutung audgefepten Schrift oder Schriftftelle auszumitteln, 
verfieht man unter analogifcher Auslegung die Erklärung einer dunklen Schrift 
darch Vergleichung mit andern, vorzüglich dem Inhalte nach verwandten Schriften des⸗ 
felben Berfaffers, oder einer dunklen Stelle mit andern deutlichen oder dem Sinne nach 
ſchon beftimmten Stellen derfelben Schrift oder wenigſtens desſelben Schriftftellerd. Die 
analogiſche Audlegung ift alfo immer die Auslegung einer Schrift aus ihr oder eines 
Schriftftellers aus ihm felbft. Sie fett alfo nothwendig voraus, nicht nur genaue Er⸗ 
wägung des Contextes und der Parallelftellen, fo vie auch des Sprachgebrauches des 
Auntors, fondern auch vorzüglich, dag man feine Grundſätze, feine Denkweiſe, überhaupt 
feinen Geiſt zu erfafien vermöge, mit Rückſicht auf das Zeitalter, den Zeitgelft, die Ma⸗ 
tHonalität und überhaupt auf alle Umflänbe, unter denen er gefchrieben hat. Ohne dieſes 
analogifche Verfahren wird jeder mehr oder weniger feine eigene Weisheit oder Thorheit 
in die Schriften eines Andern hineinlegen, und dann auch natürlich, was er in biefelben 
Sineingelegt hat, wieder aus ihnen herausbuchſtabiren. Vorzuͤglich nachtheilig hat der 
Bangel an gehöriger Berüdfichtigung der Analogie in theologiſcher Hinficht gewiokt, 
indem jeber, diefe vernachläffigend, in der Bibel Die Ausgeburten feiner fubjectiven Bez 
aunft, feiner vorgefaßten Meinungen und feiner Einbildungsftaft als göttliche Wahr 
beiten wieber zu finden wähnt, und fich daher felbft von dem Klaren Buchftaben abzuwei⸗ 
chen berechtigt glaubt, fobalb diefer in Wiberfprusch tritt mit feiner eingebildeten Weis⸗ 
belt. Uebrigens unterfcheidet man in der Theologie vorzüglich zwifchen einer Ange 
Iogie des Glaubens und einer Analogie der heiligen Schrift. Die Ana⸗ 
Isgie des Glaubens (analogia fidei) bezieht fich zunächft auf die Dogmen und 
ſtellt das Verhältniß der einzelnen Glaubensartifel zu einander dar, um fle wechfelfeitig 
Durcheinander zu erläutern, zu beflätigen und in Uebereinflimmung zu bringen. Dieſes 
WR aber aur möglich nach vorläufiger Ausmittelung dee Analogie der. HI. Schrift 
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nämlich der menfchliche Geiſt, der Idee des Abfoluten gemäß, ftch Bott ald den ewigen 
Urgrund aller Dinge denkt, erkennt er auch fich felbft nothiwendig als ein von Bott aus⸗ 
ſtrahlendes Licht, in Gott feine eigene Urquelle und fein Urbild, folglidy in Bott das 
abfolute Bewußtfenn, die abfolute Intelligenz. Alles Wiffen bezicht fich aber notwendig 
aufein Senn. Danun Bott dad Ur⸗ und AUllfeyn, das Allreale felbft ift; fo iſt fen Willen 
nothwendig ein Wiffen feiner felbft und damit zugleich ein Wiffen des Univerfums; denn 
da Gott der Urgrund aller Dinge ift, da Alles, was Schn und Realität Hat, nur aus 
ihm und durch ihn Seyn und Mealität erhält, fo erkennt er in fich felbft nothivendig auch 
zugleich dad AN der Dinge, fein Wiffen ift demnach ein Allwiffen, ein.dem Inhalte 
und Umfange nach unenbliches, unbegrenzte Wiffen. Und da in Gott Alles auf abfor 
Iute Weiſe if, fo ift auch fein Wiffen um fich felbft, und eben darum auch fein Willen 
um das Univerfum, welches mit bem Wiſſen um fich felbft eins ift, ein abfolutes, auf 
ſich ſelbſt beruhendes, fchlechtfin unbedingtes und unabhängiges Wiſſen. Sein Wiſſen 
beruht daher nicht, wie unfere finnliche Erkenntniß auf Affeetion er ertennt alfo 
pie Dinge nicht fo, wie fefich und vermittelft der Einmirfung auf unfere Sinne barftellen, 
fondern wie und was fle unabhängig von ten Bedingungen der finnlichen Wahrnehmung 
an fich find; denn er erkennt fle in unmittelbarer Selbftanfchauung,, indem er ſich feiner 
felbft,, als ihres Urgrundes bewußt if. Seine Erkenntniß hängt alfo nicht wie bie 
unſrige von der Befchaffenheit ver Gegenſtände ab, fondern vielmehr alles, was da tft, 
hängt von ihm, von feinem Denken ab, iſt nur, weil und wie er ed denkt, aber auch 
zugleich , indem er es denft. In ihm find alfo Anfchauung und Angefchautes durchaus 
eins und dadfelbe und zugleich vorhanden, fo daß feines früher als dad andere iſt. Sein 
Wiſſen ift ein in unmittelbarer Selbftanfchauung fch felbft begreifendes Wiſſen. In 
feinem Wiſſen fallen Unfchauung und Begriff, fo wie Einzelnes, Beſonderes und Allges 
meine®, Innered und Aeußeres, Sinnliched und Ueberfinnliches, Nahes und Fernes, 
Bergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges, Dögliches, MWirklicyes und Nothwendiges 
in Eins zufammen, oder vielmehr, alle dieſe Unterfchtebe und Verhältniffe find für ihn 
nit. Gr ift allem, was irgend wo und irgend wann eriftirt, nicht bloß dynamiſch, 
fondern auch geiftig unmittelbar gegenwärtig, und in dieſer geifligen Allgegenwart 
(gefftigen Alldurchdringung) befteht feine Allwiſſenheit, auf welche Die in dem befchräntten 
menfchlichen Erkennen vorlommenden Unterfcheidungen von Meinen, Glauben und 
Wiſſen, von Abftrahiren und Meflectiren, von Combiniren und Demonftriren u. dgl. Feine 
Anwendung finden. Daher ift auch Die Brage, ob man Gott Berftand oder Der 
nunft beilegen fol, völlig überflüffig: denn nimmt man diefe beiden Ausdrücke in der 
engern und eigentlichen Bebeutung, wie ſie verſchiedene Kreife unfres geiftigen Wirkungk⸗ 
vermoͤgens anzeigen, fo deuten fie eben darum auf eine gewiffe Beſchränktheit dieſes Wir⸗ 
fungdvermögens hin, und können daher in dieſem Sinne, auch zur höchften Höhe ger 
fteigert, Bott nicht beigelegt woerden. Sobald wir fie aber ohne Beſchränkung Denken, 
fo müffen fie in ber göttlichen Selbftanfchauung als völlig einerlet gedacht werben. 
Bezieht man die Allwiſſenheit Gottes auf die Zukunft, fo Heißt fie Vor her⸗ 
fehung (Vorhermiffenfchaft, praescientia). Da aber Gott nicht den Schranken des 
relativen Daſeyns unterworfen, alfo auch nicht unter dem Begriffe der Zeit ſtehend gedacht 
werden kann; fo Tann auch in Hinficht auf fein Wiſſen ein Unterfchted zwiſchen Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft ſeyn, fein Wiffen muß als fchlechthin zeitlos gedacht 
werden, fo daß er Alle, was wir nach unferer Befchränttheit vergangen, gegenwärtig 
und zufünftig nennen, in einem und demfelben Acte anfchaut. Daher Haben auch die 
Tragen, ob Gott die Willensbeftimmungen und Handlungen des Menfchen vorausſehe, 
und ob nicht durch dieſes Norausfehen die Freiheit des Menfchen aufgehoben werde, 
eigentlich keinen Sinn, Indem durch fie das göttliche Wiffen dem Zeitbegriffe untergeorbnet 
und alfo in den Kreid der Envlichkeit herabgezogen wird. Will man dagegen noch ein» 
wenden, daß ja das göttliche Wiffen, wenn man auch den Namen des Vorherſehens bes 
ſeltigt, Doch auch alle Willensbeſtimmungen und Handlungen des Menfchen uihfäffend 
gebacht werden müffe, daß folglich der Nenſch immer nothwendig dem göttlichen Wiſſen 
gemäß feinen Wim beſtimme und handle, alfo nicht frei ſeyn koͤnne; fo läßt ſich eis 
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wiebern, Daß, ungeachtet der Uebereinflimmung unfres Wollend und Handelns mit dem 
göttlichen Wiſſen, dieſes nicht nothwendig beflimmend auf den Willen des Menfchen eine 
wire. Oder wer wird denn behaupten wollen, daß ich, wenn ich Die Willensbeftimmung 
und Handlung eines Menfchen, deſſen Charakter ich genau kenne, vorausgefehen und 
voraudgefagt Habe, dadurch beflimmend auf feinen Willen und fein Handeln eingewirkt 
habe? Wer werd läugnen, Daß ungeachtet meined Vorherwiſſens dieſer Menſch doch frei 
gehandelt Habe? So wirkt denn auch nicht Das göttliche Allwiſſen, fondern die Freiheit des 
Menfchen beftimmend auf feinen Willen ein, aber freilich auf eine dem untrüglichen gött« 
lichen Wiſſen entſprechende Weife. 

Allwiffenfchaft kann chen ſowohl eine Wiſſenſchaft von dem UN, als eine 
Alles wiſſende Wiffenfchaft bezeichnen. Im Iegten Sinne märe fie wohl gleichbedeutend 
wit Alwiffenheit, und könnte daher nur Oott beigelegt werden, nicht aber einem Mens 
fhen. Im erften Sinne aber nennt man manchmal die Philoſophie Allwiſſenſchaft, in 
fo fern der Begenfland ihres Forſchens und Denkens das All der Dinge ifl. — Unter 
Anderen ſucht B. H. Blaſche (die göttlichen Eigenfchaften in ihrer Einheit und als 
Princigien der Weltregierung dargeſtellt. Erfurt und Gotha 1831) die Benennung 
Allwiffenfchaft für Philoſophie auf folgende Weife zu rechtfertigen: „Wer fich ber 
Einheit feines Willens mit dem Allwiſſen bewußt iſt, wer e8 erfennt, daß jede Ginzels 
inteligenz nur dadurch weiß, Daß fie vom Allwiſſen, d. 5. vom untverfellen Princip des 
Willens, befeelt wird; oder, mer in allem Wiſſen Allgemeines und Befonderes nicht nur 
unterfcheidet, fondern auch die Einheit beider erkennt, in deren Folge das Befondere 
nichts ift, als Die Befonderung (Individuirung, individuelle Darftelung) des Allge⸗ 
meinen (Univerſellen), der weiß echt philoſophiſch, deſſen Wiſſen iſt ein wahres philo⸗ 
ſephiſches Wiſſen. In dieſem Wiſſen iſt überhaupt die nothwendige Ueberzeugung von ber 
abſoluten Einheit alles Relativen, d. h. aller Gegenſaͤtze oder gegenſätzlichen Verhältniſſe, 
begriffen. Dieſe Ueberzeugung iſt unmittelbare und nothwendige Folge von der rechten 
Auffaffung der Idee der Gottheit, als Alleinheit (abfolute, unbedingte Einheit aller 
Dinge), als abfolute Weltanlage, von der das Weltall felbft Die von ihr ungetrennte 
Gnrmmidlung iſt. Da alſo das philofophifche Willen die Erkenntniß des Allwiſſens und 
frineß wahren Verhältniſſes zum Wiffen der Intelligenzen, mithin dasjenige tft, worte 
bas Allwiſſen feiner felbft bemußt wirb und ift, fo fann man das philoſophiſche Willen 
nit Recht das felbftbemußte — ſich felbft als folches erfennende — Allwiſſen nennen, 
Nicht als ob der Philofoph von Allem, was ift und gefchieht (von allem Befonderen), 
Keuntniß hätte, was, wie ſich von felbft verfteht, unmöglich ift, da Die Vielheit und 
Rannigfaltigkeit des Befondern unendlich iſt; ſondern in dem Sinne iſt er allwifiend, 
daßj er das wahre Wefen des Willens, die Geſetze desſelben und die wefentliche Organts 
fetlon der Wiffenfchaft kennt, und dadurch im Stande iſt, auch bie Grundzüge der Or⸗ 
ganifation des Univerfums zu erkennen, durch beides alfo auch das Befondere (Einzelne), 
das in fein Bereich fällt, im rechten Lichte der Erkenntniß zu ſehen; er iſt in fo fern 
allwiſſend, als er die Natur des Allwiffend und deffen wahres Verhältnig zum Sonder 
wiſſen kennt, und in fo fern er alio auch die rechte Idee ber Allwiſſenheit (als Allwiſſens⸗ 
vermögen) befigt. Daher wäre auch, gegenwärtig für Philofophle, Die Benennung All 
wiiienfchaft eine viel treffendere Benennung. Jene (noch immer gebräuchliche) Benennung 
eatſland im Alterihume, wo das Benannte faft noch Keim war, da ed gegenwärtig in 
eßfeitiger Aussildung begriffen ift. Auch hatte Philoſophie eine mehr praktifche als then 
retiſche Bedeutung, und Philoſoph hieß gemeinhin jeder Weiſe, der mehr aus richtigem 
Gefühl des Wahren, Rechten und Zweckmäßigen, gleichfam mit geübtem Inſtinkt ber 
Pee, als aus der Wiffenfchaft derfelben, als aud wifjenfchaftlicher Erkenntniß ber 
Wahrheit, des Rechts und der Zweckmäßigkeit handelte. Die Benennung Allwiſſen⸗ 
ſchaft rechtfertigt fich übrigend auch Durch das gleiche Verhältniß der Philoſophie zu allen 
(befondern) Wiffenfchaften, für welche fie Die allgemeine Norm und das conftitutive 
Vrincip iſt. Und wie demnach das Allwiſſen, als folches, kein befonderes Willen, 
fondern das allgemeine ift, fo iſt auch Die Allwiſſenſchaft (gebräuchlich: Philoſophle) 
hie beſondere Mifienfchaft, auch nicht Die höchfte im Syſtem des Wifienfchaften, ſondern 
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ſie ift Die principielle Wiffenfchaft In dieſem Syſtem, von der alle die Macht des Wiffent 
und bie wiffenfchaftliche Organijatton erhalten.“ 

Almarich oder Amaurik geb. zu Bene im Diftrifte von Charttes, lebte im 12 
und 13. Jahrhundert, war eine Zeit lang Lehrer der Theologie zu Paris und flarb 1209. 
Seine PhHilofophie war pantheiftifch, indem er lehrte, Gott fet Alles und Alles fei Gon 
Sein Schüler, David von Dinanto lehrte, außer mehreren paradoren Säßen, audi 
eine Art von Pantheismus, mwahrfcheinlich nach Scotus Erigena. 

Alphons (Petrus Alphonsus) geb. 1062 in Spanien von jübifchen Eltern, 
hatte anfangs in der Schule der Araber Philoſophie ſtudirt, benutzte aber nach feinem 
Debertritte zum Chriſtenthume diefe Kenntnig zur Vertheibigung der hriftlichen Religion 
wodurch er das Stubium der arabifchen Vhilofophte auch bei den Ehriften beliebt machte 
Er ftarb 1106. | 

Alte Philoſophie Heißt im engern Sinne die Philoſophie der Grieche 
und Römer, im weitern aber Die Philoſophie aller alten Völker, auch derer, die von bei 
Griechen und Römern Barbaren genannt wurden. Der Anfang derſelben ift unbeſtimm 
bar, indefien Tann man annehmen, daß um das Jahr 600 dv. Ehr., wo Salon ml 
Thales und die übrigen Weifen in Griechenland, desgleichen Zoroaſt er in Perfle 
oder Medien, und Confuz in Sina auftraten, cin regeres geiftiged Leben begann 
mit welchem das Streben nach philofophifcyer Erfenntniß norhmwendig verknüpft war 
Diefed Streben ging dann fort bis zur Mitte des fechöten Jahrhunderts n. Chr.. wo bi 
heidnifchen PHilofophen-Schulen ganz ausftarben, in den chriftlichen Schulen aber nicht 
als ein dürftiger Elementarunterricht In den fogenannten fieben freien Künften, be 
fonder8 in der Dialcktif gegeben wurbe, die man größtentheild nur auf theologiſch 
Streitigkeiten anwandte. Der Gelft der alten PHilofophie, wie er vornehmlih bi 
den Griechen fich äußerte, war ein freicd Streben nach einer von jeder äußern Autoriti 
unabhängigen Erkenntniß, wobei aber doch am Ende kein feſtes Refultat gemonnen wurd 
weil man immer nur entweder dogmatiſch oder fkeptifch philofophirte. — Die neun 
Philoſophie begann erft im 9. Jahrh. nach Chriſtus, wo durch Karls des Großen Bi 
mühungen um Die miffenfchaftliche Bildung feiner Völker und durch die auf feine 
Befehl von Alcuin u. A. angelegten Echulen auch der phllofophifche Korfchungt 
geift wieder angeregt wurde. Diefe neuere PHilofophie unterfchied fich in Anfehun 
ihres Geiſtes von der Altern vornehmlich dadurch, daß fie faft durchgängig el 
chriſtliches Colorit annahm; denn obgleich das Judenthum und der Islamismu 
auch einigen Einfluß auf Die neuere PHilofophie gewannen, fo war diefer Ein 
fluß bei weitem nicht fo bedeutend, als der des Chriſtenthums. Denn das Ehriften 
thum, ald Religion der gebilverften Völker neuerer Zeit, gab natürlich der philt 
fophirenden Vernunft unter dieſen Völkern, mo nicht einen neuen Stoff, fo ber 
eine neue Richtung , und wurde fonach das vormaltende Lebensprinzip der Wiffenfchaf 

Alter bezeichnet überhaupt Die natürliche Dauer eines Dinges. In Bezichun 
auf den Menfchen verfteht man daher unter Alter im weitern Sinne die Geſammthe 
aller Lebensperioden befjelben von feiner Erzeugung bis zu feinem Tode; Im engern Sim 
jeden Zeitraum des Lebens, der ſich durch wahrnehmbare Veränderungen in der Thärk 
Seit der Eörperlichen und geiftigen Kräfte unterfcheldet. Oft braucht man aber das Wo 
Alter auch als gleichbedeutend mit Greifenalter, die Iehte Periode des menfchlichen Leben 
damit bezeichnend. — Dan hat, je nachdem man von verfchledenen Geſichtspunkten aui 
ging, bie in der Entwidelung des menfchlichen Lebens zu unterfcheidenden Sauptabfchnit 
verfchieden beſtimmt, und alfo die Lebensalter verfchleven eingetheilt. Bemöhnlt: 
nimmt man vier Lebensalter an, nämlidy die Kindheit, vom 1. bis zum 15.5 d 
Ssugend, vom Unfange bed 15. bis gegen das 25.; das Mannesalter vom 26. b 
zum 60., endlich das Greifenalter vom 60. Jahre an. Heinroth (Lehrbud d 
Anthropologie. Leipz, 1822) führt diefe Lebensalter auf zwei große Pertoden , meld 
er die Jugend und das Alter nennt, zurüd und erklärt fich darüber auf folgende Weiſ 
„Der allgemeine Naturgegenfag des Pofltiven und Negativen, der ſich bei den Gefchled 
„ Iren in dem Charalter ber Selbftthätigkeit und Empfaͤnglichkeit ausfpricht, erſcheint a 
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gleiche Weiſe in dem Leben eines jeben Individuums. Da aber das individuelle Leben 
in de Zeit eintritt und in der Zeit abläuft, fo kann fich jener Gegenfag auch nur in der 
Zeit, demnach nur in einer Aufeinanderfolge von Perioden der Selbftthätigkett und 
Empfänglichkeit ausdrücken. Nun iſt aber der allgemeine Charakter des Lebens Er» 
regung, bebingt durch Erregbarkeit und Reize. Das erregbare Leben wird nur durch Reize 
angefacht und unterhalten. Es muß demnach zuerft in der Zeit Die Empfänglichkeit für 
He Lebensreize erwachen, die Erſcheinung der Selbſtthätigkeit aber, als Begenfa der 
erfleren , ihr nachfolgen. Doch ift dieß nicht fo zu verftchen, als ob die Empfänglich⸗ 
fit und Selbftthätigkelt, welche in der Erregbarkeit, ald dem allgemeinen Lebenscharakter, 
innig verbunden find, jemals getrennt erfcheinen könnten: fondern es ift nur ein vor⸗ 
waltendes Erſcheinen der einen oder der andern, welches das Leben in zwei große Zeit- 
hälften oder Perioden theilt. Die erſte Periode mit vorwaltender Empfänglichkelt ift 
die Jugend, Die zweite, mit vormwaltender Selbftihätigkeit, das Alter; beide Berioden 
im weiteſten Sinne genommen. Denn, genau betrachtet, zerfällt jede dieſer beiden 
Brrioden wieder in zwei Zeitabfchnitte. Nämlich durch die Empfänglichkeit wird nach 
einem Naturgefeß des Lebens die Selbftthätigkeit erregt und entwidelt: «8 muß demnach 
in der Periode der Fugend, wo die Empfänglichkeit vorwaltet, dennoch eine Zeit er 
feinen, mo auch die Selbſtthätigkeit mächtiger hervortritt, obſchon noch durch die 
Gewalt der Empfänglichkeit beherrſcht. Dadurch entſteht in diefer Periode felbft 
ein Gegenſatz: der der Kindheit und ber reifen Jugend, wo in der erflen die Em» 
pfänglichkeit eine abfolute, in der zweiten nur eine relative Herrfchaft Hat. Nun wird 
aber, nach einem zweiten Naturgefe des Lebens, durch die Selbftthätigkeit Die Empfäng⸗ 
lichkeit vermindert und erfchöpft. Und fo muß denn auch in Die zweite Hauptperiode 
des Lebens ein Gegenſatz fallen, mo zuerft die Selbftthätigkeit als herrſchend ericheint, 
weil fich mit ihrer Entwidelung die Empfänglichkeit vermindert ; es ift dieß die Periode 
des reifern Alters. Da aber die Erfcheinung der Selbfithätigkfeit an die Empfänglich⸗ 
keit gebunden ift, fo muß mit ber allmäßligen Verminderung diefer legten auch Die 
Selbſtthätigkeit allmählig abnehmen, und die Beriode dieſer Abnahme bis zum gänzlichen 
Berfchwinden der Erregbarkeit, d. h. des Lebens überhaupt, ift Die des Greiſenalters.“ — 
Andere unterfcheiden zunächft drei Lebensalter. So Henke (Allgem. Encyklop. d. W. 
=. 8.), ausgehend von dem Gefichtöpuntte ; daß in dem Leben der menfchlichen Indivi⸗ 
duen ein Zeitpunkt vorhanden feyn muß, in dem ſich Diefelben der Idee, welche die Natur 
im Menfchen realiſtren wollte, möglichft annähern, mo alfo diefelben ber ihnen zukom⸗ 
menden Zwecke wöglichft mächtig geworben find. „Der erfte Zeitraum begreift dann das 
Alter der Zunahme (incrementum), in welchem das Individuum Der Idee des Mens . 
fhenlebens und der Erreichung der dadurch bedingten Zwecke fich fortfchreitend annähert. 
Der zweite Zeitraum iſt die Höhe des Lebens (status, axum), das mittlere, ſtehende 
Alter. In dieſem Hat der Menfch, fo meit es feine eigenthümliche Natur und bie 
bedingenden Berhältniffe der Außenwelt zuliegen, die Idee und die Zwede des Lebens 
(Ausbildung der körperlichen Individualität, Vernunftbildung und Bortpflanzung der 
Sattung) realiſtrt. Das organifche Leben ſtrebt In dieſem Zeitraume ſich zu wieder» 
holen, feinen Zuftand beharrlich zu machen. Der Zeitraum iſt der der Abnahme 
(deerementum). Der Menfch entfernt fich wieder, je länger je mehr, von dem 
Ziele, fällt immer mehr von der Idee ab, 618 envlic mit dem natürlichen Tode bie 
organtfche Individualität aufhört.” — Nach Grundfägen der Naturalphilofephie rechte 
fertigt man bie Unterfcheldung der drei Lebensalter auf folgende Welfe: „In der Ents 
widelung des organifchen Lebens unterfcheivet man verfchiedene Dynamifche Zuftände, 
folge, In denen jet Die erpanfive Thätigkeit der Organe in größter Freiheit wirkt, her⸗ 
aach durch Die Eontraction Immer mehr Beſchränkung erleidet, endlich verfelben gänzlich 
unterliegt. Im legtern Kalle kommt die Gontraction zur Herrfchaft, daß ein Zuflanb 
ber Erflarrung eintritt, die in den Pflanzen als Verhölzerung,, in den Menfchen als 
Berfnöcherung zum Borfcheine kommt. Zuftände diefer Art offenbaren fich In den Er⸗ 
ſcheinungen der Jugend, des Mannes⸗ und des Greiſenalters.“ (S. Joſ. Weber, Phyſik 
als Wiſſenſchaft. Landeh. 1819), Burdach theilt, vom phyſiologiſchen Stand⸗ 
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nämlicd, der menfchliche Geiſt, der Idee des Abfoluten gemäß, ſich Bott als den ewigen 
Urgrund aller Dinge denkt, erkennt er auch fich felbft nothmendig als ein von Bott aus⸗ 
ſtrahlendes Licht, in Gott feine eigene Urquelle und fein Urbild, folglich in Gott das 
abfolute Bewußtſeyn, Die abfolute Intelligenz. Alles Wiffen bezieht fich aber notwendig 
auf ein Seyn. Danun Bottdas Urs und Allſeyn, das Allreale felbft tft; fo tft fein Willen 
notwendig ein Wiffen feiner felbft und Damit zugleich ein Wiſſen des Univerfums ; denn 
da Gott der Urgrund aller Dinge iſt, da Alles, was Schn und Realität Hat, nur aus 
ihm und durch ihn Seyn und Nealität erhält, fo erkennt er in fich ſelbft nothwendig auch 
zugleich daß AU der Dinge, fein Willen iſt demnach ein Allwiffen, ein.dem Inhalte 
und Umfange nad) unendliches, unbegrenzted Wiffen. Und da in Gott Alles auf abfo- 
Iute Weife tft, fo ift auch fein Wiffen um fich felbft, und eben darum auch fein Wiſſen 
um das Univerfum, welches mit dem Wiffen um fich felbft eins tft, ein abfolutes, auf 
fich ſelbſt beruhendes, fchlechthin unbeningte8 und unabhängiges Wiſſen. Sein Wiffen 
beruht daher ntcht, wie unfere finnliche Erkenntniß auf Affection er erkennt alfo 
die Dinge nicht fo, wie flefich und vermittelft der Einwirkung auf unfere Sinne darftellen, 
fondern wie und was fie unabhängig von den Bedingungen der finnlichen Wahrnehmung 
an fich find; denn er erkennt fie in unmittelbarer Selbftanfchauung,, indem er ſich feiner 
ſelbft, als ihres Urgrundes bewußt If. Seine Erkenntniß hängt alfo nicht tie die 
unſrige von ber Befchaffenheit ver Gegenſtände ab, fondern vielmehr alles, was ba iſt, 
hängt von ihm, von feinem Denken ab, tft nur, weil und wie er «8 denkt, aber auch 
zugleich , indem er e8 denkt. In ihm find alfo Anfchauung und Angefchautes durchaus 
eins und dasſelbe und zugleich vorhanden, fo daß Feines früher als das andere iſt. Sein 
Wiſſen iſt ein in unmittelbarer Selbſtanſchauung fich felbft begreifendes Wiffen. In 
feinem Wiffen fallen Anfchauung und Begriff, fo wie Einzelnes, Befondered und Allges 
meines, Innere und Aeußeres, Sinmliched und Weberfinnliches, Nahes und Fernes, 
Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünftiges, Mögliches, Wirkliches und Nothwendiges 
in Eins zufammen, oder vielmehr, alle Diefe Unterſchiede und Verhältnifie find für ihn 
nit. Gr ift allem, was irgend wo und irgend warn eriftirt, nicht bloß dynamiſch, 
fondern auch geiftig unmittelbar gegenwärtig, und in biefer geiftigen Allgegenwart 
(gefftigen Alldurchdringung) beftcht feine Allwiſſenheit, auf welche Die in dem befchräntten 
menfchlichen Erkennen vorkommenden Unterfcheidungen von Meinen, Glauben und 
Wiſſen, von Nbftrahiren und Meflectiren, von Combiniren und Demonftriren u. dgl. keine 
Anwendung finden. Daher ift auch die Frage, ob man Gott Verftand ober Ver⸗ 
nunft beilegen foll, völlig überflüfflg:: denn nimmt man dieſe beiden Ausdrücke in der 
engern und eigentlichen Bedeutung, wie fle verfchiedene Kreife unfres geiftigen Wirfungd- 
vermoͤgens anzeigen, fo deuten fle eben darum auf eine gewiſſe Befchränttheit dieſes Wir⸗ 
fungövermögend Kin, und fünnen daher in diefem Sinne, auch zur Höchften Höfe ges 
ſteigert, Bott nicht beigelegt werben. Sobald wir fle aber ohne Befchräntung denken, 
fo müſſen fie in der göttlichen Selbftanfchauung als völlig einerlei gedacht werden. 
Becezileht man die Allwiſſenheit Gottes auf die Zukunft, fo Heißt fie Vorher 
ſehung (Vorherwifienfchaft, praescientia). Da aber Gott nicht den Schranken bes 
relativen Daſeyns unterworfen, alfo auch nicht unter dem Begriffe der Zeit fichend gedacht 
werben kann; fo kann auch in Hinficht auf fein Wiffen Fein Unterfchled zwiſchen Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft feyn, fein Wiffen muß als fchlechthin zeitlos gedacht 
werden, fo daß er Alles, was wir nach unferer Befchränttheit vergangen, gegenwärtig 
und zufünftig nennen, in einem und demſelben Acte anfchaut. Daher haben auch die 
Fragen, ob Gott die Willensbeftimmungen und Handlungen des Menfchen voraußfehe, 
md ob nicht durch dieſes Norausfehen Die Freiheit des Menfchen aufgehoben werde, 
eigentlich Feinen Sinn, indem durch fie das göttliche Wiſſen dem Zeitbegriffe untergeorbnet 
und alfo in den Kreis der Endlichkeit Herabgezogen wird. Will man dagegen noch ein» 
wenden, daß fa das göttliche Wiften, wenn man auch den Namen des Vorherſehens bes 
ſeliigt, doch auch alle Willensbeflimmungen und Handlungen des Menſchen utnfäffend 
gebacht werben müffe, daß folglich drr Menſch immer nothwendig dem göttlichen Wiſſen 
gebiäß feinen wiua beftiimme und handle, alſo nicht frei ſeyn Tanne; fo läßt fl eis 
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wiebern, Daß, ungeachtet der Lebereinflimmung unfres Wollens und Handelns mit dem 
göttlichen Wiffen, diefes nicht nothwendig beſtimmend auf den Willen des Menfchen ein« 
wirfe. Ober wer wird denn behaupten wollen, daß ich, wenn ich Die Willensheftimmung 
mb Handlung eined Menfchen, deſſen Charakter ic, genau kenne, vorausgefehen und 
voraudgefagt Habe, dadurch beflimmend auf feinen Willen und fein Handeln eingemirkt 
babe? Wer werd läugnen, daß ungeachtet meines Vorherwiſſens dieſer Menfch doch fret 
gehandelt habe? So wirkt denn auch nicht daB göttliche Allwiffen, fondern bie Freiheit des 
Menfchen beftimmend auf feinen Willen ein, aber freilich auf eine dem untrüglichen goͤtt⸗ 
lien ale entſprechende Weiſe. 

wiſſenſchaft kann eben ſowohl eine Wiſſenſchaft von dem All, als eine 
Alles wiſſende Wiſſenſchaft bezeichnen. Im letzten Sinne wäre ſie wohl gleichbedeutend 
mit Allwiſſenheit, und koͤnnte daher nur Gott beigelegt werden, nicht aber einem Men⸗ 
ſchen. Im erſten Sinne aber nennt man manchmal die Philoſophie Allwiſſenſchaft, in 
ſo fern der Gegenſtand ihres Forſchens und Denkens das All der Dinge iſt. — Unter 
Anderen ſucht B. H. Blaſche (die göttlichen Eigenſchaften in Ihrer Einheit und als 
Ptinciyien der Weltregierung bargeftellt. Erfurt und Gotha 1831) bie Benennung 
Allwiffenfhaft für Philoſophie auf folgende Weife zu rechtfertigen: „Wer fi ber 
Einheit feines Wiffens mit dem Alwiffen bewußt iſt, wer e8 erkennt, daß jede Ginzels 
intelligenz nur baburd) weiß, Daß fie vom Allwiſſen, d. h. vom univerfellen Princip des 
Wiſſens, befeelt wird; oder, wer in allem Wiſſen Ullgemeines und Beſonderes nicht nur 
mierfcheidet, fondern auch die Einheit beider erkennt, in deren Folge das Befondere 
nichts if, als die Befonderung (Individuirung, individuelle Darftellung) des Allges 
neinen (Univerfellen), der weiß echt philofophifch,, deſſen Wiffen ift ein wahres philo⸗ 
ſephiſches Wiſſen. In diefem Wiſſen tft überhaupt Die nothwendige Ueberzeugung von ber 
abfoluten GSinhelt alles Relativen, d. 5. aller Gegenſätze ober gegenfäglichen Verhältnifie, 
begriffen. Diefe Ucberzeugung iſt unmittelbare und nothwendige Kolge von ver rechten 
Auffaffung der Idee der Gottheit, als Alleinheit (abfolute, unbebingte Einheit aller 
Dinge), als abfolute Weltanlage, von der das Weltall felbft die von ihr ungetrennte 
Entwidllung iſt. Da:alfo das philofophifche Wilfen die Erkenntniß des Allwiſſens und 
frined wahren Berhältniffes zum Wiffen der Intelligenzen, mithin dasjenige iſt, worte 
das Allwiſſen feiner ſelbſt bewußt wird und ift, fo kann man das philofophifche Willen 
mit Recht das ſelbſtbewußte — ſich felbft als folches erfennende — Allwiffen nennen. 
Nicht ald ob der Philoſoph von Allem, was ift und gefchieht (von allem Befonderen), 
Kenntniß hätte, was, wie ſich von felbft verſteht, unmöglich tft, da die Vielheit und 
Rannigfaltigkeit des Befondern unendlich ift; fondern in dem Sinne iſt er allwiffend, 
daß er das wahre Wefen des Wiſſens, die Geſetze besfelben und die wefentliche Organi⸗ 
fetion der Wiffenfchaft kennt, und dadurch im Stande iſt, auch die Brundzüge ber Or⸗ 
ganifation des Univerſums zu erkennen, durch beides alfo auch das Befondere (Einzelne), 
das in fein Bereich fällt, im rechten Lichte der Erkenntniß zu ſehen; er ift in fo fern 
allwiſſend, ald er die Natur des Allwiſſens und deffen wahres Verhältniß zum Sonder 
wiffen kennt, und in fo fern er alio auch die rechte Idee der Allwiſſenheit (als Allwiſſens⸗ 
vermögen) beſitzt. Daher wäre auch, gegenwärtig für Philoſophie, Die Benennung Als 
wiſſenſchaft eine viel treffendere Benennung. Jene (noch immer gebräuchliche) Benennung 
entand im Alterthume, wo das Benannte fafl noch Keim war, da ed gegenwärtig in 
aflfeitiger Ausbildung begriffen if. Auch Hatte Philofophie eine mehr praktifche ald theo⸗ 
tetifche Bedeutung, und Philofoph Hieß gemeinhin jener Welfe, ver mehr aus richtigem 
Gefühl des Wahren, Rechten und Zweckmäßigen, gleichfam mit geübtem Inſtinkt bee 
Tee, als aus der Wiffenfchaft derfelben, als aus wiffenfchaftlicher Erkenntniß ber 
Bahrheit, des Rechts und der Zweckmäßigkeit handelte. Die Benennung Allwifien« 
ſchaft rechtfertigt fich übrigens auch durch das gleiche Verhältniß der Philoſophie zu allen 
(befondern) Wiffenfchaften, für welche ſie die allgemeine Norm unb das conſtitutive 
Brincip if. Und wie demnad das Allwifien, als folches, kein beſonderes Wiſſen, 
fondern das allgemeine ift, fo iſt auch Die Ullwiffenfchaft (gebräuchlich: Philoſophie) 
keine befondere Wiftenfchaft, auch nicht bie hoͤchſte im Syſtem der Wilienfchaften, ſondern 
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fle tft Die prineipielle Wiffenfchaft in dieſem Syſtem, von der alle Die Macht des Wiſſent 
und die wiffenfchaftliche Organijatton erhalten.“ 

Almarich oder Amaurik geb. zu Bene im Diftrikte von Chartres, lebte im 12, 
und 13. Sahrhundert, war eine Zeit lang Lehrer der Theologie zu Baris und flarb 1209. 
Seine Philoſophie war pantheiftifch, indem er lehrte, Gott fet Alles und Alles fei Bot. 
Sein Schüler, David von Dinanto Iehrte, außer mehreren paradoren Sätzen, aud 
eine Art von Pantheismus, wahrfcheinlich nach Scotus Erigena. 

Alphons (Petrus Alphonsus) geb. 1062 in Spanien von jüdiſchen Eltern, 
hatte anfangs in der Schule der Araber PHilofophie ſtudirt, benutzte aber nach feinem 
Mebertritte zum Chriftenthume diefe Kenntniß zur Vertheidigung der cHriftlichen Religion, 
wodurch er das Studium der arabifchen Philoſophie auch bei den Ehriften belicht machte. 
Er farb 1106. 

Alte Philoſophie Heißt im engern Sinne die Philoſophie der Griechen 
und Römer, im weitern aber die Philofophie aller alten Völker, auch derer, die von den 
Griechen und Römern Barbaren genannt wurden. Der Anfang derfelben tft unbeſtimm⸗ 
bar, indefien fann man annehmen, daß um das Jahr 600 v. Chr., wo Salon mb 
Thales und die übrigen Weifen in Griechenland, desgleichen ZJoroa ſt er in Perflen 
ober Medien, und Confuz in Sina auftraten, ein regeres geiſtiges Leben begann, 
mit welchem das Streben nach philofophifcher Erkenntniß norhmendig verfnüpft war. 
Diefes Streben ging dann fort big zur Mitte des fechsten Jahrhunderts n. Ehr.. wo biı 
heidnifchen Philoſophen⸗Schulen ganz ausftarben, in den chriftlichen Schulen aber nicht 
als ein dürftiger Elementarunterricht in den fogenannten fleben freien Künften, be 
fonders in der Dialektik gegeben wurbe, die man größtentheild nur auf theologiſch 
Streitigfeiten anwandte. Der Geift der alten Philoſophie, mie er vornehmlich bei 
den Griechen fich äußerte, mar ein freied Streben nach einer von jeber äußern Autorltä' 
unabhängigen Erfenntniß, wobei aber doch am Ende Fein feſtes Refultat gewonnen wurde 
weil man immer nur entweber dogmatifch oder fkeptifch philofophirte. — Die neue 
Philoſophie begann erfl im 9. Jahrh. nach Chriftus, mo durch Karld des Großen Be 
mühungen um die wiffenfchaftliche Bildung feiner Völfer und durch die auf feine 
Befehl von Alcuin u. U. angelegten Schulen auch der philofophifche Forſchungs 
getft wieder angeregt wurde. Diefe neuere Philofophie unterfchied fih In Anfehun 
ihres Geiſtes von der ältern vornehmlich dadurch, daß fie faft durchgängig ei 
chriftliches Colorit annahm; denn obgleich daB Judenthum und der Islamismut 
auch einigen Einfluß auf Die neuere Philofophie gewannen, fo war biefer Ein 
fluß bet meitem nicht fo bedeutend, als der des Chriſtenthums. Denn das Chriften 
thum , als Neligion der gebilderften Völker neuerer Zeit, gab natürlich der philo 
fopHirenden Vernunft unter dieſen Voͤlkern, wo nicht einen neuen Stoff, fo dod 
eine neue Richtung , und wurde fonach das vorwaltende Lebensprinzip der Wiffenfchaft 

Alter bezeichnet überhaupt Die natürliche Dauer eines Dinges. In Beziehun 
auf den Menfchen verfieht man daher unter Alter im weitern Sinne die Geſammthei 
aller Lebensperioden deſſelben von feiner Erzeugung bis zu feinem Tode; im engern Sinn 
jeden Zeitraum bes Lebens, der fich Durch wahrnehmbare Veränderungen In der Thätig 
Zeit der Fürperlichen und geiftigen Kräfte unterfcheldet. Oft braucht man aber das Wor 
Alter auch als gleichbedeutend mit Greifenalter, die letzte Periode Des menschlichen Lebeni 
Damit bezeichnend. — Man hat, je nachdem man von verfchiebenen Geftchtöpunften au 
ging, Die in der Entmwidelung des menfchlichen Lebens zu unterfcheidenden Hauptabfchnitt 
verſchieden beftimmt, und alfo die Lebensalter verfchieden eingetheilt. Gewoöhnlie 
nimmt man vier Lebensalter an, nämlich die Kindheit, vom 1. bis zum 15.5 bi 
Sugend, vom Anfange des 15. bis gegen das 25.; das Mannedalter vom 25. bi 
zum 60.; endlich das Oreifenalter vom 60. Jahre an. Heinroth (Lehrbuch be 
Anthropologie. Leipz, 1822) führt dieſe Lebensalter auf zwei große Perioden, welch 
er die Jugend und das Alter nennt, zurüd und erklärt fich darüber auf folgende Weiſe 
„Der allgemeine Naturgegenfag des Pofltiven und Negativen, der fich bei den Geſchlech 
tern in dem Charakter ber Selbſtthätigkeit und Empfänglichkeit ausfpricht, erſcheint au 
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gleiche Weife in dem Leben eines jeden Individuums. Da aber das individuelle Lehen 
in die Zeit eintritt und in der Zeit abläuft, fo kann fich jener Gegenſatz auch nur in der 
Zeit, demnach nur in einer Aufeinanderfolge von Perioden der Selbftthätigkelt und 
Gmpfänglichkeit ausdrücken. Nun iſt aber der allgemeine Charakter des Lebend Er⸗ 
regung, bebingt durch Erregbarkeit und Reize. Das erregbare eben wird nur Durch Neize 
angefacht und unterhalten. Es muß demnach zuerft in der Zeit Die Empfänglichkett für 
He Lebensreize ermachen,, die Erfcheinung der Selbftthätigkeit aber, ald Gegenſatz der 
erſteren, ihr nachfolgen. Doc iſt dieß nicht fo zu verfichen, als ob die Empfänglich“ 
fett und Selbftthätigkeit, welche in der Erregbarkeit, als dem allgemeinen Lebenscharalter, 
innig verbunden find, jemals getrennt erfcheinen könnten: fondern es iſt nur ein vor⸗ 
waltendes Erſcheinen der einen oder der andern, welches das Leben in zwei große Zeit- 
hälften oder Perioden theilt. Die erfte Periode mit vormaltender Empfänglichkelt iſt 
Die Jugend, bie zweite, mit vormwaltender Selbftthätigkeit, das Alter, beide Perioden 
im weiteſten Sinne genommen. Denn, genau betrachtet, zerfällt jede diefer beiden 
Verioden wieder in zwei Zeitabfchnitte. Nämlich durch die Empfänglichkelt wird nach 
einem Naturgeſetz des Lebens die Selbftthätigkeit erregt und entwidelt: es muß demnach 
in ber Periode der Jugend, wo die Empfänglichkeit vorwaltet, dennoch eine Zeit er⸗ 
fheinen, mo auch die Eelbftihätigkeit mächtiger Hervortritt, obfchon noch durch Die 
Gewalt der Empfänglichkeit beherrſcht. Dadurch entficht in dieſer Periode felbft 
ein Gegenſatz: der der Kindheit und der reifern Zugend, wo in der erflen die Em⸗ 
pfänglichkeit eine abfolute, in der zweiten nur eine relative Herrfchaft Hat. Nun wird 
aber, nach einem zweiten Naturgefeß des Lebens, durch die Selbftthätigkeit die Empfäng⸗ 
lichkeit vermindert und erschöpft. Und fo muß denn auch in die zweite Gauptperiode 
des Lebens ein Gegenſatz fallen, wo zuerft die Selbftthätigkeit als herrſchend ericheint, 
weil fich mit ihrer Entwidelung die Empfänglichkeit vermindert ; es iſt dieß die Periode 
des reifern Alters. Da aber die Erfcheinung ber Selbftthätigkeit an die Empfänglich⸗ 
keit gebunden ift, fo muß mit der allmäßligen Verminderung biefer legten aud) Die 
Eelbſtthatigkeit allmählig abnehmen, und die Beriode Diefer Abnahme bis zum gänzlichen 
Verſchwinden der Erregbarkeit, d. 5. des Lebens überhaupt, tft Die des Greifenalterd." — 
Andere unterfcheiden zunächft drei Lebensalter. So Henke (Allgem. Enchklop. d. W. 
2. 8.), auögehend von dem Gefichtöpunfte ; daß In dem Leben der menfchlichen Indivi⸗ 
buen ein Zeitpunkt vorhanden feyn muß, in dem fich diefelben der Idee, welche die Natur 
im Menfchen realiſiren wollte, möglichft annähern,, wo alfo diefelben der ihnen zukom⸗ 
menden Zwecke möglichfl mächtig geworben find. „Der erfle Zeitraum begreift dann das 
Alter Der Zunahme (incrementum), in welchem das Individuum der Idee des Men 
ſchenlebens und der Erreichung der Dadurch bedingten Zwecke fich foriſchreitend annähert. 
Der zweite Zeitraum iſt die Höhe des Lebens (status, axun), das mittlere, ftehende 
Alter. In Diefem hat der Menfch, fo weit e8 feine eigenthümliche Natur und bie 
bedingenden Berhältniffe der Außenwelt zuließen, die Idee und die Zwecke des Lebens 
(Ausbildung der körperlichen Individualität, Vernunftbildung und Fortpflanzung der 
Gattung) realifitt. Das organifche Leben firebt in dieſem Zeitraume ſich zu wieder» 
holen , feinen Zuftand beharrlich zu machen. Der Zeitraum iſt der der Abnahme 
(decrementum). Der Menfch entfernt fich wieder, je länger je mehr, von dem 
Ziele, fällt Immer mehr von der Idee ab, bis endlich mit dem natürlichen Tode Die 
srgantfche Individualitäͤt aufhört." — Nach Grundfägen der Naturalphiloſophie recht⸗ 
fertigt man bie Unterfcheldung der drei Lebensalter auf folgende Welfe: „In der Ents 
widelung des organifchen Lebens unterfcheidet man verfchievene Dynamifche Zuftände, 
folge, in denen jet die erpanfive Thätigkeit der Organe in größter Freiheit wirkt, her⸗ 
nach durch die Gontraction immer mehr Beſchränkung erleidet, endlich berfelben gänzlich 
unterliegt. Im letztern Kalle fommt die Contraction zur Herrfchaft, daß ein Zuſtand 
ber Erflarrung eintritt, die in den Pflanzen als Verhölzerung, in den Menfchen als 
Verknoͤcherung zum Vorfcheine kommt. Zuſtände diefer Art offenbaren fich in den Er⸗ 
ſcheinungen der Jugend, des Mannes⸗ und des Greifenalters." (S. Joſ. Weber, Phyſik 
als Wiffenfchaft. Landsh. 1819), Burbach theilt, vom phyſiologiſchen Stand- 


88 Amafanius — Ammon. 


punkte ausgehend, die Entwickelung des Menfchen in zehn Perioden, jede zu 7 Jahren, 
31 Wochen und 6 Tagen, wovon er drei ald das Alter der Unreife, die übrigen als das 
Alter der Reife von welchem eine Periode dem hohen Alter zufällt, annimmt (©. deffen 
Zeitrechnung des menfchlichen Lebens. Leipz. 1829. 8). — Ueber die befondere Charab⸗ 
teriſtik der Lebensalter vgl. die Artikel: Kind, Jüngling, Mann, Brei — 
In Beziehung auf die hieher gehörige Literatur verweiſe ich auf die Lehr» und Handbücher 
Ber Anthropologie, Phyſiologie und Pſychologie. Schriften, welche diefen @egenftand 
befonders behandeln, find: W. C. Plougquet, vom menfchlicden Alter u. f. w. A. d. 
Lat. Tübingen. 1779. 8 — Bernd. Kapp. Fauſt, die Perloben des Lebens. 
Berlin 1794. — 

Amafanius over Amafinius, Eatius (aus der oberitalifchen Landfchaft 
Inſubrien gebürtig) und Rabirius find 3 Männer, melche nur in fo fern merfwürbig 
And, weil fe die erfien Roͤmer waren, welche die grie chifche und zwar Die epi⸗ 
kuriſche Philofophie in lateinifchen Schriften ihren Landsleuten vortrugen. Ans 
ben Aeußerungen Giceros erficht man, daß die Verfuche Diefer Männer troß ihrer Uns 
vollkommenheit, Doch wegen bes Reizes der Neuhelt Eindruck auf die Roͤmer machten 
und Nachahmer fanden. Vielleicht trugen ihre Werke auch dazu bei, daß Die epiin- 
rifche Philoſophie unter ven Römern fo viele Liebhaber fand. (S. Krug). 

Amelius oder Gentilianus aus Hetrurien, hörte zuerfi den Etoiker 
eyſimachus. Allein die Schriften des Platonikers Numenius zogen ihn fo ſehr am, 
daß er fie faft alle abfchrieb und mehrere davon auswendig lernte. Dadurch faßte er 
eine Vorliebe für die neuplatonifche Philoſophie, und da zu jener Zeit Plotin für den 
borzüglichften Kenner und Lehrer derfelben galt, fo ging er nach Nom und frequentirte 
defien Schule von 246 — 270. n. Chr., wo Plotin flarb, nach defien Tod er Rom 
wieder verließ und nach Apamea ging. Was er von Plotin hörte, faßte er ſchriftlich auf, 
woraus, nach der Verfiherung Porphyr's, gegen 100 Bücher entflanden feyn follen, 
welche aber nicht8 anderes waren , als theils nachgefchriebene «Hefte, theils Erläuterungen 
ber plotiniſchen Philoſophie oder Commentare; find aber alle verloren gegangen, nea® 
um fo mehr zu bedauern if, da jene Philofophie an großer Dunkelheit leidet, A. 
vber eine große Befanntfchaft mit derſelben erlangt zu Haben fcheint. Denn Plotin ſelbſt 
betrachtete Ihn als denjenigen felner Schüler, der ihn am beften verflanden. (©. Krug). 

Amibdi, geb. 1165, geft. 1233, ein berühmter arabifcher Philoſoph, der 
in Algazalis Zußftapfen trat, und unter andern auch ein metaphyſiſches Werk unter 
den Titel Ebkiaralefkiar (d. i. die Jungfrauen der Gedanken) Hinterlafien Yat, 
welches noch nicht gebrudt und überfeht ift, aber von Kennen der arabifchen Literatur 
geihägt wird. 

Ammon aus WUlerandrien (Ammonius Alexandrinus), ein peri⸗ 
pothetifcher Philoſoph des I. Jahrhunderto n. Chr., Iehrte zu Athen, wo ihn auh Plu⸗ 
tarch gehört Hat, der ihn nicht nur öfter in feinen Schriften erwähnt, fondern 
ach eine befondere, jegt verlorene Schrift über ihn abgefaßt hat. Diefer Ammentus 
ſoll der erſte geweſen ſeyn, welcher eine Vereinigung der ariftotellfchen Philoſophie mit 
der platonifchen verfuchte, weßhalb man ihn nicht mehr zu den reinen, fondern zu den 
fynkretiſtiſchen Bertpatetiten zählt. 

Ammonius Sakkas, geb. zu Alerandrien, der von geringer Abkunft, 
durch das Lafltragen feinen Unterhalt verdienen mußte (daher fein Beiname Sakka6) 
und wahrfcheinli ein abtrünniger Ehrift war, Babel aber große Wißbegierbe, Talent 
und Enthuſtasmus befaß, und um 193 nach Chriſtus eine Schule fliftete, welche nicht 
nur Plato's und Urifoteles Philoſophie In den Hauptpunkten zu vereinigen fuchte, 
fondern auch pythagoreiſche und orientaltfche Philoſopheme damit verfchmolz. Er erfüllte 
feine Schüler, unter denen Longin, Blotin, Drigenes, md Gerennius die 
sorzäglichften waren, mit hohem Enthuſiasmus. Daher ber Vertrag ber drei Ich« 
tern über das Geheimhalten feiner Lehre. 

Ammon, Sohn des Hermiad und der Andeſta (Ammonius Hermiae), 
Schuͤler des Proud, wandte fih nach des letztern Ton son Athen nach Alexan⸗ 
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irien und lehrte daſelbſt Philoſophie und Mathematik. Auch er ſuchte, wie andere Neu⸗ 
platonifer, Plato und Ariſtotoles zu vereinigen. Sein Leben fällt in dad 5., vielleicht 
noch in das 6. Jahrhundert. Von feinen Gommentaren find nur noch 2 oder 3 übrig. 
Ammon Ehriftph. Frieb., geb. 1766 zu Baireuth, jeit 1790 außer⸗ 
ordentlicher Profefior der Philoſophie zu Erlangen, feit 1792 ordentlicher Profeſſor 
er Theologie und Univerfitätsprebiger daſelbſt, felt 1794 ebenbaffelbe in Göttingen 
fit 1804 wieder in Erlangen, felt 1813 Oberhofprebiger, Kirchen- und Oberconfifto« 
rialrath in Dresden, hat außer mehreren philologifchen und theologifchen Schriften 
auch mehrere philofophifche herausgegeben. Im Ganzen kann er als ein philofophi« 
render Theolog bezeichnet werben, der lange noch nicht mit fich felbft einig geworben, ob 
er es mit Der Vernunft Kalten fol oder nicht, indem fich oft ein gewiſſes Schwanfen 
wilden Rationalismus und Supernaturalismuß zeigt. In der fpätern Lebensperiode iſt 
ſedoch das Uebergewicht auf die letztere Seite gefallen, movon insbeſondere fein in der 
füngfien Zeit herausgegebenes Werk: „die Fortbildung des Chriſtenthums zur Weltreli⸗ 
sion. Leip;. 1833 — 35. 3 Be. 257. U. 2, 1836“ das unzweideuiigſte Zeugniß gibt. 
Bimmneftie (vom a priv. und urno:s, Die Erinnerung, das Andenken) bebeutet 
urfprünglich nichts anders als das Nichtgedenken des Vergangenen. Man bat daher 
mit Mecht Die Deutfchen Ueberfegungen, als Straferlaffung, Schulderlaffnng 
Schuldvergeſſenheit für nicht entfprechend erklärt, indem in dem Worte Amneſtie 
gar nichts von Schuld Liegt, und daher eine unterdrückte ehrliche Partei wohl eine 
Amneftie, aber Feine Schuldvergeſſenhelt annehmen kann. Indeffen bezeichnet man gegen« 
wärtig mit dem Worte Amneftie im engern Sinne allerdings nur ein Vergeſſen vergane 
gener Verbrechen oder Vergehungen, fo daf man det firafbaren Handlung weder in Wort 
noch hat weiter gedenkt. Die Amneftie in diefem Sinne kommt indbefontere vor als 
eine befondere Aeußerung des Begnadigungsrechteß des Staatsoberhaupts, in fo fern biefes, 
in dem alle, daß eine große Menge von Bürsern fich daſſelbe Verbrechen oder Vergeben 
an Schulden kommen läßt, aus Ruͤckſicht für das allgemeine Befte, Alle oder die Meiften, 
Me gemößnlich nur Irrende ober Verführte find, in der Art begnadigt, daß man, wenig. 
ſtens in öffentlicher und bürgerlicher Beziehung, ihrer Theilnahme an der ftrafbaren Hands 
lung auf Feine Weiſe mehr gedenkt. Wenn eine Amneftie diefer Art ihren Zweck erreichen 
und vorzüglich Die Beruhigung der Gemüther bewirken ſoll, fo darf fie weder viele Aub⸗ 
nahmen machen, noch argliftige Rückhalte (Purificationen ıc.) einfchließen; denn fenft ers 
ſcheint fie als Spott und Hohn, und wird, anftatt zu beruhigen, nur noch mehr erbittern, 
— In völkerrechtlicher Beziehung verfteht man unter Amneſtie den in Friedensſchlüſſen 
ſchon enthaltenen, ober denfelben ausdrücklich beigefügten Vertrag, daß die Uebel, welche 
beide Theile einander vor den Kriege und während des Kriege& zugefügt haben, Keine 
Urfache zu einem neuen Krieg geben follen. 
Amneſtik ift zwar von gleicher Abftammung mit dem Vorigen, bedeutet aber 
De Kunſt zu vergefien, welche fich theils auf Beleidigungen, die und von Anderen zugefügt 
werden, thelld auf Handlungen über Die uns das Gewiſſen Vorwürfe macht, bezieht. 
Die erften follen wir vergefien, in fo fern es Pflicht iſt, den DBeleidigern zu verzeihen; 
De zweiten möchten wir gern vergeffen, um ven marternden Gewifjensbiffen zu entgehen. 
Allein das böfe Gewiſſen laͤßt fich nicht befchwichtigen, und wenn auch die Stimme des⸗ 
felben eine Zeit lang erſtickt oder übertäubt wird, fo erwacht ed früher ober fpäter mit 
emenerter Gewalt und führt dann die Furien der Hölle in feinem Gefolge. Wenn aber 
ein Bergefien in dieſer Beztehung unmöglich ift; To iſt Dagegen das Vergeſſen fremder 
Beleidigungen wenigſtens eine ſchwere Kunft, um fo ſchwerer, je tiefer Die Wunden find, 
welche und von Andern gefchlagen wurden, und je weniger wir noch die Gewalt des 
egoiſtiſchen Begehrens überhaupt zu beberrfchen gelernt haben. Go gewiß aber ber 
Renich feine Egoismus überhaupt Meiſter werden kann, weil er es fol; fo gewiß 
tann er e8 auch dahin bringen, daß er zugefügter Beleidigungen nicht mehr gedenkt, d. 1. 
ihrer nicht mehr erwähnt und fle nicht mehr ahndet. 
t im allgemeinen heißt jedes mit einer geroifien Verantwortung übertra⸗ 
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eben ſowohl, es übernehme Jemand das Amt eines Gecretärs, eines Mechnungsführere 
u. ſ. iv. bei einer Brivatperfon als bei einer Geſellſchaft. Im engern Sinne ab 
verfteht man unter Amt dasjenige Berhältniß eines Einzelnen zu einer Geſellſchaft, durch 
welches er fich verpflichtet, innerhalb eines beftimmten Wirkungskreiſes feine Dienfte dem 
Wohl der Geſellſchaft zu widmen. Die Aemter find alfo verfchleden theils nach den Ge⸗ 
ſellſchaften, wie Staatd- und Kirchenämter; theild nach den Arten der Dienflleiftungen, 
wie Juſtizämter, Lehrämter u. f. w.; theils nach der Wichtigkeit der Dienftleiftungen ımb 
dem davon abhängigen Range, wie niedere und höhere Aemter. — Amt in ſtaatsrecht⸗ 
licher Hinſicht (Staarsamt) ift dad Verhältnig, Kraft deſſen ſich Jemand ver 
bindlich macht, aus Auftrag und im Namen des Regenten die zur Ausübung eines ge 
wiſſen Zweige der Staatävermaltung nothwendigen Handlungen zu übernehmen. Da 
der Regent unmöglich alle in der höchſten Staatsgewalt begriffenen Rechte felbft ausüben, 
unmöglich überall, mo «8 nöthig tft, felbft gegenwärtig feyn, an Ort und Stelle überall 
einwirten und alle Gefchäfte felbft beforgen kann; fo fteht ihm nothwendig das Recht 
der Aemter (jus munerum), d.i. die Befugniß zu, eine hinreichende Anzahl von Beamten 
anzuſtellen, ihre Verbindlichkeit und Rechtsverhältniſſe zu beſftimmen, ihnen durch In⸗ 
ſtruetionen bie Art und Grenzen ihrer Amtsverwaltung vorzuſchreiben, und eine beſondere 
Aufficht über fie zu führen, nicht bloß in Beziehung auf die Erfüllung ihrer Amtöpflichten, 
fondern auch in Beziehung auf ihr Privatleben, fo weit ſolches auf die Amtstreue umb 
dad Amtsanfehen Einfluß Hat. — Da nun alle Bürger zum Zwecke des Staats mitzu⸗ 
wirken verpflichtet find, fo gibt e8 auch eine allgemeine Verbindlichkeit derfelben zur Ueber» 
nahme der Staatdämter, In fo fern diefe als ein Reihendienſt unter Allen wechfeln Tönnen. 
Eind fle aber von der Art, daß die Verwaltung derſelben eine eigenthümliche Vorberei⸗ 
tung und Uebung voraugfegt, und bie ganze Thätigkeit eines Mannes fo in Anfprud 
nimmt, daß er mit Aufopferung feiner Privatzwecke dad Amt ganz zu feinem Lebensberuf 
machen muß; fo ift ein Zwang zur Uebernahme deöfelben gegen den Einzelnen nur dann 
rechtmäßig, wenn der Zweck des Staats ihn nothwendig macht, indem es an andern 
tauglichen Individuen mangelt. Außer dieſem Notfall Tann die Uebernahme eines 
Staatsdienfted nicht als umerläßliche Staatsbürgerpflicht, fondern nur als ein freier, un« 
abhängiger Dienftvertrag angefehen werben, d. i. als eine Uebereinkunft zwiſchen dem 
Megenten und dem Staatöblener, wodurch jener diefem ein Amt überträgt, und biefer 
dasſelbe zu verfehen verſpricht. Man hat zwar in neuerer Zeit, vorzüglich feit von Seufe 
fert in der Schrift von dem Verhältniſſe des Staated und der Diener des Staates gegen 
einander (Würzburg 1798) und fpäter Gönner in der Schrift: der Staatodienſt aus 
dem Geſichtspunkte des Mechtes und der Nattonalölonomie betrachtet (Landshut 1808), 
den Orundfag aufgeſtellt, daß der Megent aus den vereinigten Staatskräften ber Unter» 
thanen alle Staatsbedürfniſſe zu befriedigen, fo auch die Leiſtung der nöthigen Dienfte 
von den Unterthanen als Verbindlichkeit zu fordern befugt, Daß daher jeder Staatsdienſt 
als Staatsverbinvlichkeit zu betrachten fen. Dagegen hat aber vorzüglih Br. A. von 
der Bede von Staatsämtern und Staatödienern ( Hellbronn 1797) dem Amte einen freien 
von der Staatöbürgerpflicht unabhängigen Dienftvertrag, als die Uebereinkunft zwiſchen 
dem Regenten und dem Staatödiener untergelegt, wodurch das Staatdamt diefem von 
jenem anvertraut, und von dieſem dasſelbe zu verfehen verfprochen wird. Die von Ginigen 
aufgeftellte Behauptung, daß jeber Staatsdienſt als Staatsbürgerverbindlichkeit anzufehen 
fey, würde nicht nur dem Grundſatze der rechtlichen Gleichheit, vermöge welcher Fein Ein⸗ 
zelner für das Ganze mehr zu leiſten fchulbig tft, ald andere Bürger, widerſprechen, fon» 
bern es roürde die Anerkennung der Gültigkeit derfelbe auch offenbar, als unverträglidh 
mit der Natur freier Dienfte, mit der Sreihelt der Neigungen und mit der Verſchiedenheit 
der Talente, zum Despotismus führen. Uebrigens mag man wohl zugeben, Daß ber 
Staatöhienftvertrag nicht bloß nach den Megeln des Privatrecht, fondern Immer zugleich 
nach feiner befondern Beziehung auf den Staarszmer zu beurthellen fey. — Indem aber 
ber Beamte im Dienfte des Staates mehr für das Ganze l:iftet und aufopfert, als andere 
Bürger, fo erlangt er Dadurch, verımöge des Grundſatzes der rechtlichen Gleichheit, einen 
gegründeten Rechtsanſpruch auf eine verhältnigmäßige Gegenleiſtung, d. 1, auf Amts 
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gehalt oder Befoldung (Salarium). Der Staatsdienſt begründet daher einen un« 
widerzuflichen Nahrungsftand, fo oft man durch Uebernahme besfelben einen andern 
Nahrungsſtand unmiderruflich verliert. Die Befoldung foll daher den Staatsdiener in 
den Stand fegen, unabhängig und ohne Nahrungdforgen für fi und die Seinigen der 
Aufgabe feined Berufes zu leben, und in demfelben ſeine Kräfte dem Staate ungetheilt 
uud mit Sreuben zu widmen. Bei Beftimmung ber Größe der Beſoldung if 
dennach Rückſicht zu nehmen theils auf die Befchaffenheit und den Umfang der Befchäfte, 
fo wie auf den mit der gewifienhaften Beforgung derfelben nothwendig verbundenen Kos 
Rmaufwand während der Umtsführung; theild auf die größeren oder Heineren Aufopfe⸗ 
rungen, welche die Vorbereitung zum Staatödienfte und die Verzichtleiftung auf andere 
Grwerbyuellen nothwendig macht; theils auf Zeit, Ort, Preis der Lebensmittel, den Er⸗ 
trag anderer Nahrungsflände u. f. w. Was aber insbefondere Die Art der Befoldungen 
anlangt, fo fol diefe nie mit der Natur und dem Zmede bes Amtes in Wiberfpruch 
Reben, alfo in einem Falle Veranlaffung geben, das Zutrauen der Untergebenen gegen 
den Beamten zu ſchwächen oder gar zu untergraben.. Darum follen 3. B. Gerichtöfpor- 
teln oder Strafgelver nicht als Befoldung angewiefen werden. — In fo fern der Staats⸗ 
Diener nähern oder entferntern Untheil nimmt an der Ausübung der Staatögewalt, ges 
bührt ihm auch vor den übrigen Bürgern eine ehrenvolle Auszeichnung, und das in dem 
Rechte der Aemter enthaltene Recht des Regenten, dem Staatsdiener biefe Auszeichnung 
zu geben, nennt man das Recht der Ehren und Würden (jus honorum). Der 
Grad diefer Auszeichnung beftimmt den Rang im Staatsdienſte und richtet ſich nach der 
srößern oder geringern intenfiven und ertenfiven Theilnahme an der Ausubnng der Staats⸗ 
gemalt, und der Hiervon abhängigen nähern oder entferntern Vertretung der Stelle des 
Regenten. Wenn der Regent, vermöge des Ihm zuſtehenden Mechte der Ehren und 
Bürden, Jemanden bloß wegen des Amtes, welches er begleitet, einige oder alle Vorrechte 
der Adelichen ertheilt, fo entfteht dadurd) der Amtsadel, welcher aber feiner Natur 
nach fo wenig als das Amt felbft erblich ifl. — Die Form der Beamtung tft nicht 
Ne Willkühr, fondern dad Geſetz, denn die Willkühr widerftreitet überall einer rechtlichen 
Drbnung der Dinge. Die Auswahl der Beamten fol daher nach Feiner andern Rückſicht 
als nach der vollfommenften Befähigung ſowohl in Beziehung auf die erforderlichen 
Kenntniffe und Fertigkeiten, als auch auf den Charakter gefchehen. Das Amt foll alfo 
weder erblich noch Fäuflich feyn, noch an ven Wenigſtnehmenden verftelgert werden. Eben 
je wenig als Die Anftellung darf aber auch die Entlaffung oder Abſetzung eines 
Beamten willkührlich gefchehen, fondern muß immer durch den Staatszweck beftimmt 
werden. Der Staatäbeamte kann daher nur entlaffen werden, wenn er entweder durch 
unerlaubte, pflichtwidrige Handlungen oder durch jelbftverfchuldete Untauglichkeit fich 
feines Amtes verluftig macht; oder 2) wenn er ohne feine Schuld Dienftesunfähig wird, 
oder, ohne Daß ihm etwas ald Vergehen oder Verbrechen angerechnet merven Tann, das 
biöher genofiene Vertrauen verliert. Im erften Falle muß die Pflichtwidrigkeit des Be⸗ 
nehmens ober bie Selbſtverſchuldung der Untauglichkeit durch ein richterliches Urtheil 
nach vorhergegangener unparthelifcher Unterfuchung ausgeſprochen feyn; dann erfolgt 
de Entlafjung ald Strafe, ift entehrend, zieht nicht nurden Verluſt des Amtes und Stan 
des, fondern auch alle Anfprüche auf Befoldung, Auszeichnuug und Penſion nach ſich, 
aud erhält den Namen Eaffation. Im zweiten Balle Heißt man die Entbindung von 
dem Staatöbienfte ſchlechthin Entlaffung (honesta dimissio). Hat der Beamte, 
ohne daß ihm ein Verbrechen zur Laft gelegt werben kann, dad Vertrauen des Megenten 
verloren, fo kann dieſer ihn, in fo fern er ed zur Realiſirung des Staatszwecks für dienlich 
erachtet, feiner Dienfte entlafien. Cine folche Entlaffung kann für den Staatöbiener 
wohl manchmal Eränfend ſeyn, er kann fich aber nicht Darüber befchmweren, wenn ihm fein 
Gehalt bleibt; denn der Regent erklärt hier nur, daß er auf fein Mecht, von dem Beam- 
ten Dienſte zu fordern, Verzicht Ieiften wolle, one aber diefen in feinem durch den Dienſt⸗ 
vertrag erworbenen Rechte auf Befoldung im geringften zu beeinträchtigen. Nun kann 
aber jeder von feinem Rechte nachlaffen, alfo kann auch der Regent den Beamten feiner 
ſchuldigen Dienfte entbinden. Es darf aber auch Niemand willkührlich in die Rechts⸗ 
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Ippäre eines Andern eingreifen, alfo barf der Megent auch dem gegen feinen Willen en: 
faffenen Beamten nichts von der bortragamäßig erworbenen Befoldung entziehen. Ebe 
fp wenig kann der Beamte, wenn er ohne feine Schuld durch Alter ober Krankheit Dies 
Resunfähig geworben iſt, das Recht auf den Kortbezug feiner Befoldung verlieren. Den 
‚ohne dieſe Ausficht auf Iebenslängliche Verforgung würde bald ein Mangel an gehört 
qualificirten Staatsdienern eintreten, indem man vernünftiger Weiſe wohl kein Amt an 
uchmen Tann, mit der Ausficht einft Noth leiden oder gar Hungers flerben zu müfle 
Der Megent, welcher dem Beamten willkührlich feine Befoldung entziehen wollte, wur 
Daher dem Staatézweck und folglich feiner Pflicht zuroider handeln. Zudem wirb bi 
‚für Die angegebenen Fälle in Anfpruch genommene Zortbezug ber Befoldung mit Med 
als eine fortdauernde Entſchädigung für die dem Staate früher durch Vorbereitung zu 
Staatgsdienſte und Verzichtleiftung auf andere Ermerbquellen gebrachten Opfer angefehe 
— Die Frage, ob einem auf die angeführte Weife Entlafjenen feine ganze Befoldung od: 
nur ein Theil derfelben (eine Benfion) gebühre, muß fireng rechtlich wohl dahin emi 
ſchieden werben, daß er auf die ganze Befoldung Anfpruch habe, wenn es nicht Bet Ueber 
nahme des Amtes ſchon anders beflimmt wurde. Da aber dergleichen Beſtimmunge 
gewöhnlich ſchon voraus feftgefeßt find, zmifchen Standes⸗ und Bunctiondgehalt el 
‚Unterfchied gemacht und nur ber erfte für den Fall der Entlafjung als Penflon audg: 
ſprochen iſt; fo kann der auf diefe Weife penflonirte fich wenigſtens nicht befchwere 
weil ihm nur das wiberfährt, wozu er bei feiner Anftelung eingewilligt Bat. Indeſſe 
follen folche Penſionen von der höchiten Staatögewalt nie zu gering angefeht werden un 
Des Abzug nach der Zahl der Jahre ſich vermindern, weil e8 fonft entweder balb an His 
länglich befähigten Subjecten für den Staatödienft fehlen, ober der wirklich angeftell 
Beamte fich leicht verleiten laſſen könnte, mit Verfäumung feines Dienftes oder gar aı 
unrechtmäßige Weife fi einen Nebengewinn zu verfchaffen, um für ben Fall ber Ex 
lafjung vor Hunger und Noth gefichert zu ſeyn, wodurch offenbar bie Erreichung bi 
Staatszweckes gefährdet würde. Aus denfelben Gründen würbe aber auch eine Gefäß 
‚bung des Staatszweckes eintreten, wenn der Beamte nicht verfichert ſeyn könnte, daß ſen 
Frau und Kinder nach feinem Tode eine anftändige Penflon erhielten. Die Sorge fi 
‚bie Hinterlafienen eines Beamten kann daher nicht als bloße Gnadenſache angefehen we 
den, weil jede Gefährdung des Staatszwecks zu verhindern nicht eine Gnade, fondern eh 
Mflicht des Megenten iſt. — So wenig der Regent den Staatäbeamten willtührlich en 
daften kann ; eben fo wenig kann biefer willtührlich fein Amt niederlegen, weil dl 
Bertrag nur mit beiderfeltiger Einwilligung wieder aufgelöst werben kann, Imbefft 
kann der Regent als Regent feine Einwilligung rechtlich nicht verweigern, wenn d 
Beamte auf der Niederlegung feined Amtes (resignatio officii) beflcht; Indem dur 
einen Zwang zur Beibehaltung deöfelben die Gefahr entflände, daß es fortan fchlecht ve 
waltet und fo der Staatszweck beeinträchtigt würde. Daß der Beamte, welcher fein Au 
freiwillig nieberlegt, Leinen Anfpruch auf Benflon habe, iftan und für fich far. — Ber 
ber Staatödiener durch die Uebernahme eines Amtes ein Necht erhält auf Die mit deu 
felben verbundenen Ehren und Würben und auf die ihm ausgefprochene Beſoldung; 
erwachien dagegen daraus für Ihn gewiſſe Verbinblichkeiten, unter denen oben an ſiehe 
anbedingte Treue, unverbrüchlicyer Gehorſam und pünftliche Erfüllung der ertheilten J 
ftruction, womit jedoch immer eine freimüthige und Eräfte Nemonftration gegen unzwei 
mäßige Befchle fich wohl vereinigen läßt. — Was das Verhältnig des Beamten zu d 
‚Unterthanen betrifft, fo Hat der Beamte von der hoͤchſten Staatögewalt hier vorzügll 
Schutz und Bertretung feiner Amtshandlungen, der Unterthan hingegen Schuß geg 
Aen Despotismus der Beamten zu fordern. Diefem Despotismus Tann aber im Alk 
weinen nur vorgebeugt werden durch möglichft beftimmte Inftructionen, durch gehört 
Ahſtufung der Aemter und durch eine gute Verfaſſung überhaupt; denn nur auf biı 
Meiſe kann es den Gedrüͤckten möglich gemacht werben, auf eine wirffame Weiſe if 
lagen anzubringen und fchnelle Gülfe zu erlangen. 

Die vorzüglichften Schriften, welche diefen Artikel befonders behandeln, find fı 
gende: Seuffert, vom Verhältnifie des Staats und ber Diener des Staats gegen el 
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ander. Würzburg. 1793. — Fr. U. vonder Bede, von Staatdämtern und Staats⸗ 
Denen. Hellbron. 1797. — Gönner, der Staatsdienft aus dem Gefichtöpunfte des 
Rechtes und der NRationalölonomie betrachtet. Landshut. 1808. 

Analogie (von ava, nach, und Aoyog, Berhältniß) wird von den Lateinern 
durch proportio und comparatio überfegt, und kann im Deutfchen überhaupt durch 
Berhältnißmäfigkeit audgebrüdt werden, indem überall, wo man das Wort 
Analogie gebraucht, von einer Beflimmung der Vorftelungen und der Dinge burchein- 
ander, d. i. von einem Verhältniffe die Rede if. Da wir aber die Verhältniffe der Vor⸗ 
Beflungen, fo wie auch die Verhältniffe der Dinge zu einander nur durch Vergleichung 
alennen, fo bedeutet analogifiren oft fehlechthin vergleichen, und analog oder 
aualogifch fo viel als vergleihungämetfe. In fo fern wir und aber durch 
Bergleichung der Sinerleiheit oder Uebereinftimmung der Dinge bewußt werden, diefe 
aber Statt finden kann in Beziehung auf ihre Quantität oder auf ihre Qualität, und 
Me Dinge in der erften Beziehung gleich, in der zweiten ähnlich genannt werben; 
fo Bezeichnet man mit Analogie (analogifh) auch die Gleichheit, öfter aber die 
Aehnlich keit, überhaupt alfo jede Uebereinflimmung zwifchen Dingen oder Vorftel- 
lungen. Br. Schlegel (philof. VBorlefungen, herausg. v. Windifchmann 1886. I. BD.) 
redet von einer befondern Form der Analogie, deren. ſich Sokrates bediente, indem er 
vorzüglich Durch Beifpiele und Vergleichungen, die aus dem gemeinen Leben und den Er⸗ 
fgeinungen der umgebenden Welt hergenommen waren, feinen Lehren die höchfte Deut⸗ 
Uchkeit und Anfchaulichkeit zu geben fuchte. 

Tach befondern voiffenfchaftlichen Beziehungen erhält aber dieſes Wort noch befon« 
dere, eigenthümliche Bedeutungen. In grammatifcher Hinficht find alle fprachlichen 
Regeln in der Analogie, d. 1. in der Gleichmäßigkeit ähnlicher Yälle, gegründet, und es 
feht ihr gegenüber die Anomalie, ald Abweichung von der Regel. In der Ang“ 
malie, als Ausnahme von der allgemeinen Negel, kann man aber felbft wieder eine Ana⸗ 
Ingte, al& befondere Megel, finden, fo daß am Ende nur gewiffe einzelne Fälle, in denen 
ſich wenig ober gar nichts Aehnliches mehr zeigt, als Anomalien im engern Sinne fliehen 
Heiden. — In hermeneuttfcher Hinficht, wo es darauf ankommt, den richtigen 
Stan einer dunklen, der Mißdeutung audgefegten Schrift oder Schriftftelle auszumitteln, 
verfieht man unter analogtfcher Auslegung die Erklärung einer dunklen Schrift 
darch Bergleichung mit andern, vorzüglich dem Inhalte nach verwandten Schriften des⸗ 
felben Berfafjers, oder einer dunklen Stelle mit andern deutlichen oder dem Sinne nach 
fon beftimmten Stellen derfelben Schrift oder wenigſtens desfelben Schriftftellerd. Die 
anslogiiche Auslegung ift alfo immer die Auslegung einer Schrift aus ihr oder eines 
Schriftſtellers aus ihm ſelbſt. Sie ſetzt alſo nothwendig voraus, nicht nur genaue Er⸗ 
wägung des Gontertes und der Parallelftellen, fo wie auch des Sprachgebrauches bed 
Auors, fondern auch vorzüglich, daß man feine Grundfäge, feine Denkweiſe, überhaupt 
feinen Geiſt zu erfafien vermöge, mit Rückſicht auf das Zeitalter, den Zeitgeift,, die Ma⸗ 
Gsnalität und überhaupt aufalle Umſtände, unter denen er gefchrieben hat. Ohne biefes 
analogifche Verfahren wird jeder mehr oder weniger felne eigene Weisheit oder Thorheit 
in die Schriften eines Andern hineinlegen, und dann auch natürlich, was er In diefelben 
Yineingelegt hat, wieder aus ihnen herausbuchſtabiren. Vorzüglich nachtheilig Hat der 
Bangel an gehöriger Berüdfichtigung der Analogie in theologifcher Hinficht gewistt, 
indem jeber, dieſe vernachläffigend, in der Bibel die Uusgeburten feiner fubjectiven Ver⸗ 
aunft, feiner vorgefaßten Meinungen und feiner Einbildungskraft als göttliche Wahr 
heiten wieder zu finden wähnt, und fich daher felbft von dem Klaren Buchftaben abzuwei⸗ 
en berechtigt glaubt, ſobald diefer In Widerfpruch tritt mit feiner eingebildeten Weis⸗ 
bet. Uebrigens unterfchetbet man in der Theologie vorzüglich zwiſchen einer Ana⸗ 
Iogie des Glaubens und einer Analogie der Heiligen Schrift. Die Ana 
logie des Glaubens (analogia fidei) bezieht fich zunächft auf Die Dogmen und 
ſtelit das Berhältniß der einzelnen Blaubensartifel zu einander dar, um fle wechfelfeitig 
hdercheinander zu erläutern, zu beflätigen und in Liebereinflimmung zu bringen. Dieſes 
WB abs aur ‚möglich nach vorläufiger Ausmittelung dee Analogie der HI. Schrift 
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(analogia scripturae sacrae), welche in der Darftellung des Berhältnifies aller Ant 
fprüche der heiligen Bücher zu einander befteht, fo daß der Sinn und die Bedeutung 
der Dunfeln und minder deutlichen Stellen immer nach dem beutlichften und unzweifelbafs 
teften beflimmt wird. Damit verbindet ſich aber, nadı bem katholiſchen Lehrbegriffe, 
auch die Analogie der Tradition, als Darftellung der Uebereinflimmung ber 
Zrabition mit ſich felbft und mit den Beiligen Schriften. In juridifcher Hinſicht ver 
ſteht man unter Analogie des Rechtes die Entſcheiduug eines gegebenen Ballet, 
über den in den geichriebenen Geſetzen nichts beſtimmt ift, nach ähnlichen Bällen, die im 
Befege beſtimmt find, oder nach ähnlichen wirklich gegebenen Entſcheidungen. Stahl 
( Philoſophie des Rechts Bd. II. Abth. 1) erflärt ſich darüber auf folgende Art: „Die 
juridifche Methode ift nicht bloße Logifche Subfumtion. Denn die Beziehungen des ein- 
zelnen Balls zum ganzen Mechtözuftand find nicht bloß Togifche, fondern Iebendige. 8 
foll nicht unter Nechtefäge, unter rubende abgefchloffene Merkmale ſubſumirt werben, 
fondern unter Rechttinſtitute: an dem Trieb in ihnen und ben Wirkungen, bie er ſchon 
erzeugt bat, muß der flreitige Ball gemeflen werden. Iſt nun diefer mit dem im Rechle 
fon auögebildeten völlig derfelbe, fo daß fte ſich decken, dann unterfcheidet ſich Die An⸗ 
wendung nicht von logifcher Subfumtion. Enthält er aber irgend eigenthümliche Bezie⸗ 
Bungen, fo wirb die Anwendung dann zur freien Nachbildung. Hierin befleht auch das 
Weſen der Analogie, das fehr oberflächlich aufgefaßt wird Durch die Regel: ubi eadem 
ratio, ibi eadem dispositio. In der Logik nennt man diejenige Art von Wahr⸗ 
fcheinlichfeitäfchlüffen analogifhbe Schlüffe, in welchen von der theilmeifen Aehn⸗ 
Itchfeit zweier oder mehrerer homogenen, d. i. zu derfelben Art oder Gattung gehörigen, 
Dinge auf die ganze Aehnlichkeit, in fo fern fe in denfelben weſentlichen Beftimmungen 
gegründet ift, geichlofien wird. Diefe Schlüffe beruben alfo auf dem Princip: „Vieles 
in Einem, was auch in dem jenem homogenen Andern iſt, alfo auch das Uebrige in dem⸗ 
felben * Oder: „Wenn zmei Dinge von berfelben Art oder Gattung in fo vielen mefent- 
lichen Merkmalen mit einander übereinftimmen, als man von beiden bat entdecken Eönnen; 
fo wird auch Eines von diefen eine wefentliche Einenfchaft befigen, die das Andere beflgt, 
die man aber an dem Einen no nicht hat entdedlen können.“ Der legte Grund für bie 
Bültigfeit der analogifchen Schlüffe ift demnach die Borausfegung, daß bie Natur in ihren 
Bildungen durchaus gelegmäßig und confequent verführt; denn nur unter dieſer Vorauss 
ſetzung fönnen wir verfichert feyn, baß alle Dinge einer Art oder Gattung nach einem ge 
meinfamen Charakter gebildet find, und nur dadurch koͤnnen wir und berechtigt finden, 
von der theilweiſen auf die ganze Aehnlichkeit zu fchließen. Indeſſen kann ein folder 
Schluß nie apodiktiſche Gewißheit, fondern immer nur einen geringern oder hößern Grad 
von Wahrfcheinlidhfeit gewähren. Denn wenn wir auch überzeugt feyn dürfen, daß be 
Bildungsweife der Natur überall geſetzmäßig und confequent ift; fo dürfen wir Dabei nicht 
überfeben, daß fle ihre Belege in einer unendlichen Mannigfaltigkeit von Erfcheinungen 
offenbart. Es ift daher fehr wohl möglid,, daß zwei ober mehrere Dinge in mehrern wefentlichen 
Merkmalen übereinftimmen, ohne daß fledarum in allen übereinftimmen, daß daher bie Natur 
fle unter verfchiedene Arten oder Gattungen geftellt Hat, während wir, vermöge der Unvoll⸗ 
ſtaͤndigkeit unferer Erfahrung, ſie unter eineund Diefelbe Art und Battung zu ftellen ung befugt 
Halten. Wenn aber der analogifche Schluß auch nur Wahrfcheinlichkeit gewähren fol, fo find 
dabei folgende allgemeine Regeln nicht außer Acht zu laffen: a) Die Merkmale, aus 
welchen und auf welche man fchließt, dürfen Leine außerwefentlichen ; ſondern müffen 
wefentliche feyn; denn daß zwei oder mehrere Dinge unter einem und demfelben Geſetze 
ftehen, und folglich zu einer und derfelben Urt oder Gattung gehören, wirb nur aus ihrer 
Vebereinftimmung in wefentlichen Merkmalen erkannt. Aus diefer aber folgt keines⸗ 
wegs, daß fie auch In außerwefentlichen Merkmalen übereinftiunmen müffen, weil es das 
Eigenthümliche der Battungen iſt, daß fie beherrfchende Gefeß in mannigfaltigen Arten, 
und des Eigenthümlichen der Arten, dieſes in mannigfaltigen Individuen modificirt dar⸗ 
uſtellen. Daraus ergibt ſich b) von ſelbſt, daß durch bloß negative Merkmale keine 

nalogie begründet werde, weil, was in verneinenden Merkmale übereinflimmt, in weſent⸗ 
lichen noch immer verſchieden feyn kann. c) In je mehr wefentlichen Merkmalen bie 
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verglicdenen Gegenflände mit einander übereinftimmen, befto wahrfcheinlicher iſt es, daß 
ſie unter denſelben cn ftehen, defto zuperläßiger wird der Schluß burch Analogie, 


wvenn er auch nie apobäktifche Gewißheit gewähren kann. Sp läßt ſich zwar fchon daraus, 


daß die Sonne durch ihr Licht mannigfaltiges Leben auf unferer Erde erregt, nach ber 
Analogie mit Wahrfcheinlichkeit fchließen, daß fle auch die Erregerin mannigfaltigen Lebens 
uf andern Puncten feyn werde. Bemerkt man aber nun noch, daß fe alle eine ähnliche 
Form wie unfere Erde, eine beflimmte Atmosphäre haben, in ähnlichen Bahnen nach 
Venfelben Geſetzen ſich um die Sonne, fo wie um ihre eigene Uchfe bewegen, daß folglich 
auch auf ihnen der Wechfel von Tag und Nacht und verfchtedener Jahreszeiten Start 
finde, und daß unjere Erde weber durch @röße noch durch fonft Etwas fo ausgezeichnet 
MR, daß fle es allein verdiente, ein Wohnplatz lebender Gefchöpfe zu feyn, und Die Idee 
eines Geiſterreiches, einer moralifchen Weltordnung zu offenbaren; jo wird es hoͤchſt 
webricheinlich, Daß es auf jedem Planeten die mannigfaltigften Formen lebender Geſchoͤpfe 
gebe. Wollte man aber nun weiter fchließen, daß die jene Planeten bewohnenden Bes 
ſchöpfe gerade fo organiftrt ſeyn müſſen, wie Die Geſchoͤpfe unferer Erde, und daß bie 
vernünftigen unter ihnen Menfchen wie wir jenen; fo fehlte e8 einer folchen Analogie an 
Begründung. Vielmehr leitet und die Beobachtung der Verfchiedenheit der Bildung 
jener Weltkoͤrper, ihrer Oberfläche, der Beichaffengeit ihrer Atmosphäre zu dem Schluffe, 
es werbe auch Die Organiſation ihrer Gefchöpfe dieſem angemefjen und folglich yon ber 
Organifation der Gefchöpfe unferer Erde verfchieben feyn. 
Da nun die Schlüffe aus Analogie fid, auf die allgemeine Verknüpfung aller Dinge 
grunden, dieſe aber dreifach ift, nämlich etweder nach dem Verhältniffe der Uccidenzen zu 
ihren Subſtanzen, oder der Wirkungen zu Ihren Urfachen, oderder Wechfelmirkung unter 
einander; fo unterfcheider man auch drei Arten von analogifihen Schlüffen, um darnach 
Die befondere Berbindungdart der Dinge für beflimmte Fälle aufzufuchen. Hierauf bes 
— ſich denn auch die von Kant aufgeſtellte Analogien der Erfahrung. 
e Analogie der Erfahrung ift ihm eine Megel, nach welcher aus Wahrnehmungen 
Einheit der Srfahrung entipringen, und die ald Grundſatz a priori von den Geyenftäns 
den (der Grfcheinungen) nicht conftitutiv, fondern nur regulativ gelten fol. Sie fol alfo 
nicht beflimmen, wie Wahrnehmung felbft, als empirtiche Anfchauung überhaupt ente 
Reben fol, fondern nur, wie aus Wahrnehmungen Einheit der Erfahrung entipringt, 
Daß z. B. das Gifen, in Feuer gelegt, heiß wird, daß an dem Singer, wenn ich ihn dem 
Fener zu fehr nähere, eine Brandblaſe entfteht, find einzelne Wahrnehmungen. Könnte 
ih nun dasjenige angeben, worunter Diefe und ähnliche Wahrnehmungen ftehen; fo 
würde dadurch die Einheit diefer und ähnlicher Wahrnehmungen beflimmt, e8 würde bie 
Nothwendigkeit gewiffer Verhältniffe der Erfcheinungen und Damit die Möglichkeit ob⸗ 
jectiver Erkenntniſſe derfelben beftimmt und fo die Verwandlung der Wahrnehmungs⸗ 
urtheile In Erfahrungsurtheile möglich gemacht. Es entftehen aber dieſe Analogien durch 
Anmwenbung ber drei Verflandes-Rategorien (der Subftanzialttät, Gaufalität und Wech⸗ 
ſelwirkung) auf Anfchauungen und find alfo folgende drei: 1) Die Analogie der 
Susftanzialttät, Subfiftenz, oder der Beharrlichkelt, welche fo Tautet: 
„in allen Erfcheinungen iſt etwas, das fich zu einander verhält, wie die Verſtandesbe⸗ 
griffe Subflanz und Accidenz fich zu einander verhalten.” Es ift alfo damit ausgeſpro⸗ 
den; daß alle Erfcheinungen das Beharrliche (Subflanz) ald den Gegenftand felbft, und 
das Bandelbare als deffen Beflimmung, d. t. die Art, mie der Gegenftand exiſtirt, ent» 
halten. 2) Die Analogie der Gaufalität, der Urfahe und Wirkung, 
ser der Zeitfolge, Orundfag der Erzeugung Diefe Analogie wird fo 
anßgebrüct: „Alle Erfcheinungen ſtehen in Anfehung des Wechſels der Aceidenzen mit 
einander in dem Verhältnifie der Urfache m Wirkung." Alles, was daher von Acei⸗ 
denzen in der Natur vorkommt, muß die Wirkung einer Urſache, und in Verbindung mit 
der Subſtanz die Urfache einer Wirkung ſeyn. 3) Die Analogie der Wechſel⸗ 
virkung, der Concurrenz, des Gommercium oder des Zugleichſeyns, 
der Gruün dſatz der Gemeinſchaft wird fo ausgedrückt: „Alle Erſcheinungen, in 
je fern fle zugleich find, ſtehen als Subſtanzen in Anſehung ihrer Accidenzen, mit ein⸗ 
Surtmeair, pPhiloſ. Real Lextlen, 5 
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anber im Verhältnifie ver Wechſelwirkung.“ Alles, was daher von gleichzeitigen Aeckde 
zen in der Natur vorkommt, muß die Wirkung einer Subftanz fee, aber fo, daß, weı 
die Subflanz die Wirkung Hervorbringt, die Subſtanz, an der fie hervorgebracht wir 
jederzeit wieder eine Wirkung herborbringt. — Analogien heißen dieſe Brunbfäge daruı 
weil fe nicht beflimmen, was und wie groß das Beharrliche, die Urfache, das Wechſ 
wirkende ſey, ſondern nur in welchen Verhältniß es zu dem Wechfelnden, zu ber Weg 
benheit und zu dem Coexiſtirenden ſtehe. 

egen ratienis nennen Manche das Bernunftäpnliche in de 

. Da aber in dem Thiere keine Spur von einem Bewußtſeyn des Unendlich 
(Abfoluten, Böttlichen) vorkommt, in diefem Bemußtfeyn aber der Charakter der Bu 
nünftigkeit beftcht; fo kann auch bei dem Thlere von Feiner Bernunftäßnlichkelt Die Re 
fryn. Wohl aber zeigt fich in ihrer Inftinftmäßigen Werkthätigkeit etwas dem empiriſch 
wenſchlichen Denken Aehnliches, und dieſes iſt es mohl auch, was man fich zunfchſt uni 
einem Analogon rationis dent, wa8 man aber richtiger mit Analogon intelleete 
bezeichnen würde. 

HUualyfis, Analytik, Unalytifch (von avarveır, auflöfen). An: 
Iyſis oder Analyfe bebeutet der Wortableitung nach überhaupt fo viel ala Aufläfu 
oder Zergliederung. Dasſelbe bezeichnet man andy manchmal mit Analytik; dft 
aber verfieht man unter biefer die Anweiſung zur Analyſis ober eine Sammlung ve 
Regeln zur Ausübung derfelben. Analytifch nennt man Alles, was zur Analyi 
Bient, in ihr enthalten ift und aus ihr hervorgeht. Uebrigens kommt der Begriff d 
Analyse vorzüglich vor in der Chemie, Mathematik und PHilofophie. In ber Chem 
Yerfieht man unter Analyfe die Trennung der ungleichftoffigen Beftanbthelle eines & 
niſches, oder die Veränderung eines Gemifches, In feine ungleichfloffigen Veſtaudthei 

anf trockenem und nafiem Wege, d. 1. ohne und mit Wafler, und derjenige Theil d 
Chemie, der ſich mit foldyen Zerlegungen befchäftigt, heißt eben darum analytife 
Ghemie Die Mathematiker find über dem Begriff der Analyfis, mag bie 
als Berfahrungsart oder als Lehrinbegriff betrachten, nicht ganz einig. HM en fcheh 
das Weſen der Analyſis, als Methode, am richtigften begeichnet, wenn man fag 
fle.Beftehe darin, doß man aus bekannten Verhältniffen gewiſſer Größen zu einand 
andere unbekannte ableite, vermittelft gewiſſer allgemeiner Befege, denen ſowohl bie 6 
Bannten als unbelannten unterworfen find. Die mathematifche Analyfis, als wi 
ſenſchaftlicher Lehrbegriff befteht in den fämmtlichen Ergebniffen aller Unte 

gen über die Sigenfchaften und Berhältniffe der Zahlen und mannigfaltigen Zal 
enverbindungen, melche durch Die Algebra und deren Verbindung mit der Geomet: 
veranlaßt und erleuchtet find. Die beiden Hauptzweige der Analyfis find: bie Analyf 
des Endlichen und des Unendlihen Die Analyſis des Endlihen ib 
Inbegriff aller Lehren über enbliche Groͤßen, und faßt In fich Die Algebra, Die Lehre. u 
den Bunctionen, Reihen, Gombinationen, Probucten, Potenzen, Logarithmen, Summ 
und Differenzen, und die Geometrie in Verbindung mit arithmetiſcher Analhſis. D 
Analyfis des Unendlichen begreift Die Regeln und Lehren zur Unterſuchm 
unendlich Heiner Größen und ihrer Anwendung, enbliche zu beflimmen. Sie thellt fi 
in Differenzialrechnung und Sntegralvechnung. 

In philoſophiſcher Hinficht verfteht man unter Analyfe eines Gedar 
kens (Begriffs, Urtheils, Schluſſes) oder einer ganzen Gedankenreihe überhaupt nich 
anders, ald die Auflöfung ober Zerlegung derfelben in ihre Beftandtheile (Elemente). D 
Anweiſung dazu oder auf eine Darauf gegründete Theorie bezeichnet man dann mit bei 
Damen Analytik. Daher wird auch nicht felten der elementarifche Theil der Logt 
welcher fich mit der Eutwickelung der allgemeinen Denkgefege und inäbefondere der Gefel 
für die Begriff, Urtheil⸗ und Schlußbilbung befchäftigt, Analytik genannt. Arift 
teles nennt die Lehre ven den Schlüffen, den Syllogismen, Analytik, welches fo vi 
heißen foll al8 die Lehre, wiffenfchaftliche Kragen zu zergliedern und aufzuldfen. (fi 
Gchlegels, philoſ. Borlefungen. Herausg. von Windiſchmann. 1836. I: &. M 
Manche ſetzen ihr die Dialektuik entgegen, und verfichen unter diefer baſn, Die Run 
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Wahrſcheinlichkeit heeverzubringen, bald die Kunſt den Schein aufzudecken, welcher aus 
einer falſchen Anwendung ber Denkgeſetze entfpringt. Kant unterfcheldet aber von der 
Isgifhen Analytik eine transcendentale, und verfießt darunter die Zergliederung 
der seinen Verſtandeserkenntniß In ihre Elemente, um die Grenzen zu beſtimmen, welche 
der Berfiand von feinen seinen Begriffen und Grundſätzen machen darf, und ihn dadurch 
vor Illuſion und Scheinwifien zu bewahren, Damit ſteht auch in Verbindung bie Uns - 
terſcheidung des analptifchen oder formalen Denkens von bem ſyntheti—⸗ 
(hen oder materialen. Jenes nennt man auch das bloße Denken, weil in 
denſelben nur Gedanken auf Gedanken bezogen werben, und verweiſet e8 in das Gebiet 
weogik ale Denklehre Das fpnihetiiche Denken aber nennt man auch dad Er⸗ 
Wanen, weil in demfelben die Gedanken auf vorgeklich oder wirklich erkennbare Gegen⸗ 
ine Sejogen werben, und verweifet es in das Gebiet der Metaphyſik als Erkennt 
aigteh re. (licher den Werth diefer Unterfcheidung f. bie Art. Denken und Logik). — 
Berzüuglich bemerkenowerth iſt die Ginthellung der Urtheile in analptifche und 
ſynühetiſche, theils wegen ber wichtigen Folgerungen, die Kant daraus für bie 
Theorie der mıenfchlichen Erkenntniß abgeleitet hat, theild wegen bed Streites, der dadurch 
wranlaßt worden iſt. Analytifche Urtheile nennt man diejenigen, in voelchen das 
Bröpicat ſchon in dem Begriffe des Subjects liegt und unmittelbar aus dieſem hervorgeht 
oder durch die bloße Zergliederung deöfelben erfannnt wird. So tft der Begriff der - 
Autdehnung mit dem Begriffe des Körpers zugleich gefeht, und folglich Das Urtheil Alle 
Körper ind ausgedehnt“ ein analytiſches Uriheil. Synthetifche Urt heile Kine 
gegen heißen Diejenigen, in welchen das Prädicat außer dem Begriffe des Subjects liegt, 
fo daß die Verknüpfung zwiſchen beiden erft durch ein Drittes vermittelt werben muß. 
So ift das Urthell: „Alle Körper find ſchwer“ ein fpnthetifches Urtheil, weil der Begriff 
der Schwere nicht im Begriffe des Körpers liegt, ſondern die Verknüpfung beider mile 
einander erſt vermittelft der Erfahrung erkannt wird. Man hat daher auch die analyti⸗ 
ſchen Urtbeilg erläuternde, die fonthetifchen aber erweiternde genannt. Daman 
nun, um Verbältnig des Prädicats zum Subject einzufehen, bei den analptifchen 
Urtbeilen wer Erfahrung ganz und gar nicht bedarf, fondern der bloße Subjectsbegriff 
daze hinreicht, und die Wahrheit desfelben fich bloß Durch Anwendung des Geſetzes der 
Fpentität und des Winerfpruches beuriheilen läßt; fo fagt man, alle analytiſchen 
Urtheile ſeyen a priori. In Hinſicht auf die fonthetifchen Urtheile aber behauptet 
Kant, daß zwar alle Erfahrungsurtheile [yntHetifch a posteriori feyen, daß «8 aber 
auch ſynthetiſche Urtheile a priori gebe, die ſich auf Erfahrung beziehen, ohne 
dech aus Der Erfahrung gefchöpft zu ſeyn, wodurch alfo die Erfahrung gewifjermaßen 
antichgert werde, wie der Sag: „Allem Wechſelnden legt etwas Beharrliches zu Grunde, 
sder: „Alles, was In der Welt gefchieht, Hat auch feine Urfache in derfelben.“ Dagegen 
wendete man aber ein: a) daß dieſe Urtheile, welche Kant ſynthetiſch a priori nenne, 
feinefyathetifchen, fondern analptifche Urtheile feyen, weil In dem Begriffe des Wech⸗ 
finden ſchon der ded Beharrlichen, und im Begriffe des Geſchehenen fchon der der Urſache 
Hege. b) Eben fo wenig feyen diefe Urthelle a priori, well fie erſt vermittelft der 
Erfahrung Ihre Beglaubigung erhielten. Diefe Einwendung fuchte man aber wieder 
dadurch zu entkräften, daß man fagte, ed fey zwar richtig, daß die Erfahrung biefe Urteile 
überall beftätige, aber das Bewußtſeyn ihrer aßgemeinen und nothwendigen Gültigkeit 
Hane nicht aus der Erfahrung flammen, vielmehr weife diefe offenbar darauf hin, daß 
VUieſe Urtheile eine Höhere Abkunft Haben und in den urfprünglichen Geſetzen des Erkennt⸗ 
ulsermögend felbfl gegründet ſeyen. — Wenn die Logifer von analytifhen Er— 
Härungen oder Definitionen reden, fo verſtehen fle darunter folche, Die einen 
ſchen gegebenen Begriff in feine Merkmale zerlegen, während bie ſynthetiſchen ben 
Begriff erft aus Merkmalen zufammenfegen oder conftruiren, wie in der Mathematik. 
Daher unterfcheien fie auch eine an alytiſche und ſynthetiſche Deutlichkeit 
We Begriffe. — h 
Er AIn Ginficht auf das Verfahren in ben Wiſſenſchaften flellt man gewöhnlich die 
enalpiifche sun ſynthetiſche Methode einander gegenüber, Die analytiſche 
8 % 
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punkte ausgehend, bie Entwickelung des Menſchen in zehn Perioden, jede zu 7 Jahre 
31 Wochen und 6 Tagen, wovon er drei ald das Alter der Unreife, Die übrigen als d 
Alter der Reife von welchem eine Periode dem hohen Alter zufältt, annimmt (©. deff 
Zeitrechnung des menfchlichen Lebens. Leipz. 1829. 8.). — Ueber die befondere Eham 
teriſtik der Lebensalter vgl. die Artilel: Kind, Jüngling, Mann, Breit. - 
In Beziehung auf die hieher gehörige Literatur vermweife ich auf die Lehr⸗ und Handbüch 
Ber Anthropologie, Phyſtologie und Pſychologie. Schriften, welche dieſen Begenftar 
befonders behandeln, find: W. €. Plougquet, vom menfchlicden Alter u. f. w. N. 
Lat. Tübingen. 1779. 8. — Bernd. Kapp. Fauſt, die Perloben deö Leben 
Berlin 1794. — 

Amafanius oder Amafintus, Eatius (aus der oberttalifchen Landſcha 
Inſubrien gebürtig) und Rabtirius find 3 Männer, welche nur in fo fern merkwürd 
And, weil fie die erfien Römer waren, welche Die griechifche und zwar die ep 
kuriſche Phil oſophie in lateiniſchen Schriften ihren Landsleuten vortrugen. %ı 
ben Aeußerungen Ciceros erſieht man, daß die Verſuche dieſer Männer troß ihrer M 
vollkommenheit, doch wegen des Reizes der Neuheit Eindruck auf die Römer macht 
und Nachahmer fanden. Vielleicht trugen ihre Werke auch dazu bei, Daß bie eplı 
rifche Philoſophie unter den Nömern fo viele Liebhaber fand. (S. Krug). 

Amelius oder Gentilianus aus Hetrurien, hörte zuerft den Stoik 
Lyfimahus Allen die Schriften des Platonikerd Numenius zogen Ihn fo fehr a 
daß er fie faft alle abfehrieb und mehrere davon ausmendig lernte. Dadurch faßte 
eine Vorliebe für die neuplatonifche Philoſophie, und da zu jener Zeit Plotin für dı 
borzüglichfien Kenner und Lehrer derfelben galt, fo ging er nach Mom und frequenttz 
befien Schule von 246 — 270. n. Chr., wo Plotin flarb, nach deſſen Tod er Ro 
wieder verließ und nach Upamen ging. Was er von Plotin hörte, faßte er ſchriftlich au 
woraus, nach der Verficherung Porphyr's, gegen 100 Bücher entflanden feyn follen 
welche aber nichts anderes waren , als teils nachgefchriebene ‚Hefte, theils Erläuterung: 
der plotinifchen Philoſophie oder Commentare; find aber alle verloren gegangen , we 
um fo mehr zu bedauern iſt, da jene Philofophle an großer Dunkelheit Telbet, 9 
ober eine große Bekanntfchaft mit derfelben erlangt zu Haben fcheint. Denn Plotin ſelb 
betrachtete ihn als denjenigen feiner Schüler, der ihn am beften verflanden. (©. Krug 

Amibi, geb. 1165, geft. 1233, ein berühmter arabifcher Philoſoph, d 
in Algazaltis Zußftapfen trat, und unter andern auch ein metaphyſiſches Wert unt 
dem Titel Ebkiaralefkiar (d. 1. die Sungfrauen der Gedanken) hinterlaſſen Ha 
welches noch nicht gedrudt und überfegt ift, aber von Kennern der arabifchen Literatı 
aefchägt wird. 

Ammon aus WUlerandrien (Ammonius Alexandrinus), ein per 
pothetifcher Philoſoph des I. Jahrhunderte n. Ehr., Tehrte zu Athen, wo Ihn auch BIr 
tarch gehört Hat, der ihn nicht nur dfter in feinen Schriften erwähnt, fonbe 
auch eine befondere, jegt verlorene Schrift über ihn abgefaßt hat. Diefer Ammontı 
ſoll der erfte gemefen ſeyn, welcher eine Vereinigung der ariftotellfchen PHilofophte wm 
der platonifchen verfuchte, weßhalb man ihn nicht mehr zu den reinen, fondern zu &ı 
fonkretiftifchen Bertpatetiten zählt. 

Ammonius Sakkas, geb. zu Alerandrien, der von geringer Abkun 
durch das Rafttragen feinen Unterhalt verdienen mußie (daher fein Beiname Sakkal 
und wahrfcheinlih ein abtrünniger Chriſt war, dabei aber große Wißbegterbe, Taleı 
und Enthuffagmus befaß, und um 193 nad, Chriſtus eine Schule fliftete, welche nid 
nur Plato's und Ariſtoteles Phlloſophie In den Hauptpunkten zu vereinigen ſucht 
fonbdern auch pythagoreiſche und orientalifche Philofopheme damit verfchmolz. Er erfüll 
feine Schüler, unter denen Longin, Blotin, Drigenes, und Herennius db 
sorzäglichfien waren, mit hohem Enthuſiasmus. Daher der Vertrag ber drei Ie| 
tern über das Geheimhalten feiner Lehre. 

Ammon, Sohn des Hermias und der Andefla (Ammonius Hermise 
Schuͤler ded Prolus, mandte ſich nach des leytern Ton von Athen nach Alessi 
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drien und lehrte daſelbſt Philoſophie und Mathematik. Auch er ſuchte, wie andere Neu⸗ 
platoniker, Plato und Ariſtotoles zu vereinigen. Sein Leben fällt in das 5., vielleicht 
noch in das 6. Jabrhundert Von feinen Eommentaren find nur noch 2 oder 3 übrig. 
Ammon Ehriftph. Frieb., geb. 1766 zu Baireuth, jeit 1790 außer⸗ 
ordentlicher Profefior der Philofophie zu Erlangen, feit 1792 ordentlicher Profeffor 
der Theologie und Univerfitätsprediger daſelbſt, feit 1794 ebenbaffelbe in Eoͤttingen 
fit 1804 wieder in Erlangen, feit 1813 Oberhofprebiger, Kirchen⸗ und Oberconflftos 
tialrath in Dresden, bat außer mehreren philologifchen und theologifchen Schriften 
auch mehrere phlloforhifche Herausgegeben. Im Ganzen kann er als ein philoſophi⸗ 
ender Theolog bezeichnet werben, der lange noch nicht mit fich felbft einig gemorben, ob 
er es mit Der Vernunft halten foll oder nicht, indem fich oft ein gewiſſes Schwanlen 
zwiſchen Rationalismus und Supernaturalismus zeigt. In der fpätern Xebenöperiode iſt 
kbech DaB Uebergewicht auf die Iehtere Seite gefallen, wovon insbeſondere fein in der 
füngflen Zeit Herausgegebenes Werk: „die Fortbildung des Chriſtenthums zur Weltreli⸗ 
gion. Leipz. 1833 — 35. 3 Bde. 257. U. 2, 1836“ das unzweideutigfte Zeugniß gibt. 
Ammeſtie (vom a priv. und uyno:G, die Erinnerung, dad Andenken) bebeutet 
urſprünglich nichts anders als das Nichtgeventen des Vergangenen. Man hat baber 
mit Hecht die deutſchen Ueberfegungen, ald Straferlaffung, Schulderlaffnng 
Schuldoergeſſenheit für nicht entfprechend erklärt, indem In dem Worte Amneftte 
gar nichtd von Schuld liegt, und daher eine unterdrückte ehrliche Partei wohl eine 
Anıneflie, aber keine Schulbvergeffenheit annehmen Tann. Indefien bezeichnet man gegen» 
wärtig mit dem Worte Amneftie im engern Sinne allerdings nur ein Vergeſſen vergane 
gener Verbrechen oder Vergehungen, fo daß man der firafbaren Handlung weder in Wort 
noch That weiter gedenkt. Die Amneftle in diefem Sinne kommt Indbefondere vor ald 
eine befondere Aruferung des Begnadigungsrechtes des Staatsoberhaupts, in fo fern biefeß, 
in dem Falle, daß eine aroße Menge von Bürgern fich dafjelbe Verbrechen oder Vergehen 
zu Schulden kommen läßt, ans Nüdficht für daB allgemeine Befte, Alle oder die Meiften, 
Me gewoͤhnlich nur Irrende oder Verführte find, in der Art begnabigt, Daß man, wenig⸗ 
ſtens in Öffentlicher und bürgerlicher Beziehung, ihrer Theilnahme an der firafbaren Hand⸗ 
Inng auf Feine Weiſe mehr gebentt. Wenn eine Amneſtie Diefer Art ihren Zweck erreichen 
und vorzüglich Die Beruhlgung der Gemüther bewirken ſoll, fo darf fie weber viele Aus⸗ 
nahmen machen, noch argliftige Ruͤckhalte (Purificationen ze.) einfchließen; denn fenft ers 
ſcheint fie ald Spott und Hohn, und wird, anftatt zu beruhigen, nur noch mehr erbittern. 
— In völterzechtlicher Beziehung verſteht man unter Amneſtie den in Friedensſchlüſſen 
(hen enthaltenen, oder benfelben ausprüdlich beigefügten Vertrag, daß die Uebel, welche 
beide Theile einander vor dan Kriege und während des Kriege zugefügt haben, Feine 
Urfache zu einem neuen Krieg geben follen. 
Husneftif ift zwar von gleicher Abftammung mit dem Vorigen, bedeutet aber 
die Kunſt zu vergefien, welche fich theils auf Beleidigungen, die und von Andern zugefügt 
worden, theild auf Handlungen über die und das Gewiſſen Vorwürfe macht, bezieht. 
Die erften follen wir vergefien, in fo fern es Pflicht iſt, den Beleidigern zu verzeihen; 
Die zweiten möchten wir gern vergeffen, um den marternden Gewiſſensbiſſen zu entgehen. 
Allein das böfe Gewiſſen läßt fich nicht befchwichtigen , und menn auch die Stimme des⸗ 
ſelben eine Zeit lang erſtickt oder übertäubt wird, fo ermacht ed früher oder fpäter mit 
erneuerter Gewalt und führt dann die Furien der Hölle in feinem Gefolge. Wenn aber 
ein Bergefien in dieſer Beziehung unmöglich ift; To {fl Dagegen das Vergeſſen frember 
Deleldigungen wenigſtens eine ſchwere Kunft, um fo ſchwerer, je tiefer die Wunden find, 
welche und von Andern gefchlagnen wurden, und je weniger wir noch die Gewalt bei 
egoiftifchen Begehrens überhaupt zu beherrfchen gelemt haben. So gewiß aber ver 
Renſch feines Egoismus überhaupt Meifter werden kann, weil er «8 fol; fo gewiß 
tan er es auch dahin bringen, daß er zugefügter Beleidigungen nicht mehr gedenkt, d. i. 
ihrer nicht mehr ermähnt und fle nicht mehr ahndet. 
t im allgemeinen heißt jedes mit einer gewiſſen Verantwortung übertra⸗ 
sene Geſchaͤft, fen es zum Beſten einer Privatperfon oder einer Geſellſchaft; denn man fagt 
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eben ſowohl, es uͤbernehme Jemand das Amt eines Secretaͤrs, eines Rechnungsführert 
u. ſ. w. bei einer Privatperſon als bei einer Geſellſchaft. Im engern Sinne abe 
verſteht man unter Amt dasjenige Verhältniß eines Einzelnen zu einer Geſellſchaft, durch 
welches er ſich verpflichtet, innerhalb eines beflimmten Wirkungstkreifes feine Dienfte Dem 
Wohl der Gefellichaft zu winmen. Die Uemter find alfo verſchieden theils nach den Ge⸗ 
ſellſchaften, wie Staatd» und Kirchenämter; theild nach den Arten der Dienflleiftungen, 
wie Juftizämter, Lchrämter u. f. w.; theils nach der Wichtigkeit der Dienftleiftungen umb 
dem davon abhängigen Range, wie niedere und Höhere Aemter. — Amt in ſtaats recht⸗ 
licher Hinfiht (Staardamt) iſt das Verhältniß, Kraft defien ſich Jemand vers 
bindlih macht, aus Auftrag und im Namen bed Megenten bie zur Ausübung eines ges 
wifjen Zmeiges der Stantöverwaltung nothwendigen Handlungen zu übernehmen. Da 
ber Regent unmöglich alle in der höchſten Staatsgewalt begriffenen Nechte felbft ausüben, 
unmöglich überall, mo es nöthig iſt, felbft gegenwärtig feyn, an Ort und Stelle überall 
einwirken und alle Gefchäfte felbft beforgen kann; fo fleht ihm nothwendig das Recht 
der Aemter (jusmunerum),d.i. die Befugniß zu, eine hinreichende Anzahl von Beamten 
anzuftellen, ihre Verbindlichkeit und Mechtöverhältniffe zu beſtimmen, ihnen durch In⸗ 
ſtructionen die Art und Grenzen ihrer Amtöverwaltung vorzufchreiben, und eine befondert 
Aufjicht über fle zu führen, nicht bloß in Beziehung auf die Erfüllung Ihrer Amtspflichten, 
fondern auch In Beziehung auf ihr Privatleben, fo weit folche8 auf die Amtötreue umb 
das Amtsanfehen Einfluß Hat. — Da nun alle Bürger zum Zwecke bed Staats mitzus 
wirken verpflichtet find, fo gibt e8 auch eine allgemeine Verbindlichkeit derfelben zur Ueber⸗ 
nahme der Staatsämter, in fo fern diefe als ein Reihendienſt unter Allen wechſeln Tönnen. 
Eind fle aber von der Art, daß die Verwaltung derfelben eine eigenthümliche Vorberel⸗ 
tung und Uebung vorausfegt, und die ganze Thätigkeit eines Mannes fo in Anſpruch 
nimmt, daß er mit Aufopferung feiner Brivatzwede das Amt ganz zu feinem Lebensberuf 
machen muß; fo iſt ein Zwang zur Uebernahme vesfelben gegen den Einzelnen nur dann 
rechtmäßig, wenn ber Zweck des Staats ihn nothwendig macht, indem «8 an andern 
tauglihen Individuen mangelt. Außer diefem Nothfall kann die Uebernahme eineb 
Staatödienfted nicht als unerläßliche Staatöbürgerpflicht, fondern nur als ein freier, un« 
abhängiger Dienftvertrag angefehen werben, d. 1. als eine Uebereinkunft zwifchen dem 
Megenten und dem Staatödiener, wodurch jener diefem ein Amt überträgt, und biefer 
dasſelbe zu verfehen verſpricht. Man hat zwar In neuerer Zeit, vorzüglich felt von Seuf- 
fert in der Schrift von dem Verhältniffe des Staates und der Diener des Staates gegen 
einander (Würzburg 1798) und fpäter Gönner in der Schrift: der Staatödienft aus 
dem Geſichtspunkte des Nechtes und der Nationalölonomie betrachtet (Landshut 1808), 
ben Orundfag aufgeftellt, daß ver Megent aus den vereinigten Staatöfräften der Unter 
thanen alle Staatsbedürfnifje zu befriedigen, fo auch die Leiſtung der nöthigen Dienfle 
von den Unterthanen als Verbindlichkeit zu fordern befugt, daß daher jeder Staatsdienſt 
als Stantöverbindlichkeit zu betrachten fey. Dagegen hat aber vorzüglich Fr. U, von 
der Bede von Staatdämtern und Staatödienern ( Heilbronn 1797) dem Amte einen freien 
von der Staatöbürgerpflicht unabhängigen Dienftvertrag, als Die Uebereinkunft zwiſchen 
dem Regenten und dem Staatöbiener untergelegt, wodurch das Staatdamt diefem von 
jenem anvertraut, und von dieſem basfelbe zu verfehen verſprochen wird. Die von Ginigen 
aufgeftellte Behauptung, daß jeder Staatsdienſt ald Staatsbürgerverbindlichkelt anzufehen 
fey, würbe nicht nur dem Grundfage der rechtlichen Gleichheit, vermdge welcher kein Ein« 
zelner für das Ganze mehr zu leiſten fchulbig iſt, ald andere Bürger, widerfprechen , fon» 
bern es würbe die Anerkennung der Gültigkeit derfelbe auch offenbar, ald unverträglid 
mit der Natur freier Dienfte, mit der Freiheit der Neigungen und mit der Verſchiedenhen 
der Talente, zum Despotismus führen. Uebrigend mag man wohl zugeben, daß ber 
Staatsdienftvertrag nicht bloß nach den Regeln des Privatrechtö, fondern immer zugleich 
nach feiner befondern Beziehung auf den Staarszweck zu beurtheilen fey. — Indem abeı 
ber Beamte im Dienfte des Staates mehr für dad Ganze leiftet und aufopfert, als anberı 
Bürger, fo erlangt er dadurch, vermöge des Grundſatzes der rechtlichen Gleichheit, einen 
gegründeten Mechtöanfpruch auf eine verhältnigmäßige Gegenleiſtung, d. 1, auf Amt 
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It oder Befolbung (Salarium). Der Staatöbienft begründet daher einen um« 
mflicden Nahrungsftand, fo oft man Durch Uebernahme desſelben einen andern 
mgöftand unwiderruflich verliert. Die Befoldung foll daher den Staatsdiener in 
tand fegen, unabhängig und ohne Nahrungsforgen für fi) und Die Seinigen ber 
be feine® Berufed zu leben, und in demfelben feine Kräfte dem Staate ungetheilt 
ait Freuden zu widmen. Bei Beittimmung der Größe der Befoldung iſt 
ch Rückſicht zu nehmen theild auf die Befchaffenheit und den Umfang der Gefchäfte, 
auf den mit der gemiffenhaften Beforgung derſelben nothwendig verbundenen Kos 
fmand während der Amtsführung; theils auf Die größeren oder Eleineren Aufopfes 
ı, welche die Vorbereitung zum Staatöbienfte und Die Verzichtleiftung auf andere 
bquellen nothwendig macht; theil® auf Zeit, Ort, Preis der Lebensmittel, den Er⸗ 
nderer Nahrungsftände u. f. mw. Was aber insbeſondere die Art der Befoldungen 
3t, fo fol diefe nie mit der Natur und dem Zwecke des Amtes in Widerfpruch 
‚ alfo in keinem Falle Veranlaffung geben, das Zutrauen der Untergebenen gegen 
eamten zu ſchwächen ober gar zu untergraben. Darum follen 3. B. Gerichtöfpor- 
ber Strafgelder nicht als Befoldung angewiefen werben. — Sn fo fern der Staats⸗ 
nähern ober entferntern Anthell nimmt an der Ausübung der Staatögewalt, ges 
ihm auch vor den übrigerr Bürgern eine ehrenvolle Auszeichnung, und das in dem 
e der Aemter enthaltene Recht des Regenten, dem Staatödiener dieſe Auszeichnung 
ven, nennt man das Recht der Ehren und Würden (jus honorum). Der 
dieſer Auszeichnung beſtimmt den Rang im Stantödienfte und richtet fich nach ber 
za Oder geringern intenfiven und ertenfiven Theilnahme an der Ausübnng der Staats⸗ 
t, und ber hiervon abhängigen nähern oder entferntern Vertretung der Stelle des 
ten. Wenn der Megent, vermöge des Ihm zuftehenden Rechtes der Ehren und 
en, Jemanden bloß wegen des Umies, welches er begleitet, einige oder alle Vorrechte 
belichen ertheilt, fo entfteht baburch der AUmtsadel, melcher aber feiner Natur 
o wenig ald das Amt felbft erblich if. — Die Form der Beamtung fl nicht 
illkühr, fondern daB Geſetz, denn die Willkühr widerftreitet überall einer rechtlichen 
ang der Dinge. Die Auswahl der Beamten fol daher nad) Feiner andern Nüdficht 
sch der vollflommenften Befähigung ſowohl in Beziehung auf die erforderlichen 
wife und Fertigkeiten, ald auch auf den Charakter gefchehen. Das Amt foll alfo 
erblich noch käuflich feyn, noch an den Wenigftnehmenden verfteigert werden. Eben 
zig al& die Anftelung darf aber auch die Entlaffung oder Abfegung eines 
ten willkührlich gefchehen, fondern muß Immer durch den Staatszweck beflimmt 
n. Der Staatöbeamte kann daher nur entlaffen werden, wenn er entweder durch 
mbte, pflichtwidrige Handlungen oder durch felbfiverfchuldete Untauglichkeit ſich 
Amtes verluftig macht; oder 2) wenn er ohne feine Schuld Dienftesunfähig wird, 
ohne daß ihm etwas ald Vergehen oder Verbrechen angerechnet werden Tann, Das 
genoſſene Vertrauen verliert. Im erften Kalle muß die Pflichtwidrigkeit des Bes 
a8 oder bie Selbftverfchuldung der Untauglichkeit durch ein richterliches Urtheil 
porhergegangener unpartheitfcher Unterfuchung ausgefprochen feyn; dann erfolgt 
ıtlaffung als Strafe, ift entehrend, zieht nicht nur den Verluſt des Amtes und Stan- 
mdern auch alle Anfprüche auf Befoldung, Ane er und Penſion nach ſich, 
hält den Namen Eaffation. Im zweiten Kalle Heißt man die Entbindung von 
ztaatsdienſte fchlechthin Entlaffung (honesta dimissio). Hat der Beamte, 
aß ihm ein Verbrechen zur Laft gelegt werben Kann, das Bertrauen des Regenten 
m, fo kann Diefer Ihn, in fo fern er es zur Mealifirung des Staatszwecks für dienlich 
rt, feiner Dienfte entlaifen. Eine ſolche Entlafjung Tann für den Staatödiener 
manchmal kränkend feyn, er kann fich aber nicht darüber befchweren, wenn ihm fein 
t bleibt; denn der Regent erklärt hier nur, daß er auf feln Recht, von dem Beam⸗ 
lenſte zu fordern, Verzicht leiften wolle, ohne aber dieſen In feinem durch den Dienſt⸗ 
g erworbenen Rechte auf Befoldung im geringften zu beeinträchtigen. Nun Tann 
eder von feinem Rechte nachlaffen, alfo kann auch der Regent den Beamten feiner 
igen Dienfle entbinden. Es darf aber auch Niemand willkührlich in bie Rechts⸗ 
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£ppäre eines Andern eingreifen, alfo darf der Megent auch dem gegen feinen Willen ent: 
laſſenen Beamten nichts von der vortragsmäßig erworbenen Befoldung entziehen. (Gen 
fp wenig Tann der Beamte, wenn er ohne feine Schuld durch Alter oder Krankheit bim- 
Resunfähig geworden iſt, dad Recht auf den Fortbezug feiner Befoldung verlieren. Dem 
ohne diefe Ausficht auf Iebenslängliche Verforgung würde bald ein Mangel an gehört 
qualificirten Staatöbienern eintreten, indem man vernünftiger Welfe wohl fein Amt an 
nehmen kann, mit der Ausficht einft Noth leiden oder gar Hungers flerben zu müſſen 
Der Regent, welcher dem Beamten willführlich feine Befoldung entziehen wollte, würbı 
Daher dem Staatözwed und folglich feiner Pflicht zuwider Handeln. Zudem wirb der 
‚für die angegebenen Fälle in Anfpruch genommene Bortbezug der Befoldung mit Medi 
als eine fortdauernde Entfehäbigung für Die dem Staate früher durch Vorbereitung zum 
Stantödienfte und Verzichtleiftung auf andere Erwerbquellen gebrachten Opfer angefehrn. 
— Die Frage, ob einem auf die angeführte Weiſe Entlafienen feine ganze Befoldung abeı 
nur ein Theil derfelben (eine Benfton) gebühre, muß ftreng rechtlich wohl dahin ent. 
‚fehleden werben, daß er auf die ganze Beſoldung Anfpruch habe, wenn e8 nicht bei Ueber: 
nahme des Amtes jchon anders beflimmt wurde. Da aber dergleichen Beflimmungen 
gewöhnlich fchon voraus feftgefegt find, zwiſchen Standes und Bunctiondgehalt ein 
Anterſchied gemacht und nur der erfte für den Ball der Entlafjung als Penſion ausge 
ſprochen ift; fo Tann der auf diefe Weife penflonirte fich wenigſtens nicht beſchweren 
weil ihm nur das widerfährt, wozu er bei feiner Anftellung eingerotlligt hat. Indeſſer 
follen folche Benflonen von ber höchften Staatsgewalt nie zu gering angefet werben unt 
Der Abzug nach der Zahl der Jahre fich vermindern, weil es fonft entweder bald an Hin: 
länglich befähigten Subjecten für den Staatsdienſt fehlen, oder der wirklich angeſtellu 
Beamte fich leicht verleiten laſſen Könnte, mit VBerfäumung feines Dienſtes oder gar auf 
antechtmäßige Weife fi einen Nebengewinn zu verfchaffen, um für den Fall der Gat- 
Jaffung vor Hunger und Noth gefichert zu ſeyn, wodurch offenbar die Erreichung bei 
Staatözwedes gefährdet würde. Aus denfelben Gründen würde aber auch eine Gefähr 
dung des Staatszweckes eintreten, wenn ber Beamte nicht verfichert ſeyn Fönnte, daß fein 
Frau und Kinder nach feinem Tode eine anftändige Penſion erhielten. Die Gorge fi 
‚die Hinterlaffenen eines Beamten kann daher nicht als bloße Gnadenſache angefehen wer: 
den, weil jede Gefährdung des Staatszwecks zu verhindern nicht eine Gnade, fondern einı 
Mflicht des Megenten tft. — So wenig der Megent den Staatöbeamten willtührlich ent: 
daften kann ; eben fo wenig kann diefer willkührlich ſin Amt niederlegen, weil ee 
Vertrag nur mit beiderfeitiger Einwilligung wieder aufgelöst werden Tann. Inbeffe 
kann der Regent ald Regent feine Einwilligung rechtlich nicht verweigern, wenn bei 
Beamte auf der Miederlegung feined Amtes (resignatio officii) beſteht; indem burd 
einen Zwang zur Beibehaltung deöfelben die Gefahr entflände, daß es fortan ſchlecht ver 
waltet und fo der Staatözwed beeinträchtigt würde. Daß der Beamte, welcher fein Am 
freiwillig nieverlegt, Teinen Anſpruch auf Penſion Habe, ift an und für fich Har. — Wen 
ber Staatöbiener durch die Uebernahme eined Amtes ein Mecht erhält auf die mit dem 
felben verbundenen Ehren und Würben und auf bie ihm ausgefprochene Befolbung; fi 
erwachfen dagegen daraus für ihn gewiſſe Verbinblichkeiten, unter denen oben an flehen 
anbedingte Treue, unverbrüchlicher Gehorſam und pünktliche Erfüllung ber ertheilten In 
Aruction, womit jedoch immer eine fretmüthige und Fräfte Remonſtration gegen unzwed 
mäßige Befehle fich wohl vereinigen läßt. — Was das Verhältnig des Beamten zu de 
Antertbanen betrifft, fo Hat der Beamte von der hoͤchſten Staatögewalt Hier vorzüglie 
Schug und Vertretung feiner Amtshanblungen, der Untertban hingegen Schuß gege 
den Despotismus der Beamten zu fordern. Diefem Despotismus Tann aber im Allge 
meinen nur vorgebeugt werben durch möglichft beftimmte Inftructionen, durch gehörtg 
Ahſtufung der Aemter und durch eine gute Verfaſſung überhaupt; denn nur auf bie| 
Meiſe kann es den Bebrüdten möglich gemacht werden, auf eine wirkſame Weiſe Ifı 
Hagen anzubringen und fchnelle Hülfe zu erlangen. 

Die vorzuglichften Schriften, welche dieſen Artikel befonders behandeln, ſind fo 
gende: Seuffert, vom Verbältniffe des Staats und ber Diener des Siaats gegen eir 


a I wer) 14 Du FR 


Analogie. 68 


ander. Würzburg. 1793. — Er. A. vonder Bede, von Staatsämtern und Staats⸗ 
dienern. Heilbron. 1797. — Gönner, der Staatsdienft aus dem Geſichtspunkte des 
Rechtes und der Nationalölonomie betrachtet. Landshut. 1808. 
Analogie (von eve, nach, und Aoyog, Verhältnif) wird von den Lateinern 
durch proportio und comparatio überfegt, und kann im Deutfchen überhaupt durch 
Verhältnißmäßigkeit audgebrüdt werden, indem überall, wo man das Wort 


Aunalogie gebraucht, von einer Beflimmung der Vorftelungen und der Dinge durchein- 


ander, d. I. von einem Verhältniffe die Rede iſt. Da wir aber die Verhältniffe der Vor⸗ 
Relungen, fo wie auch Die Verhältniffe der Dinge zu einander nur Durch Vergleichung 
alennen, fo bedeutet analogifiren oft fchlechthin vergleichen, und analog over 
aualogifch fo viel’ ald vergleihungsweife. In fo fern wir und aber durch 
Bergleichung der Cinerleiheit oder Uebereinftimmung der Dinge bewußt werden , dieſe 
aber Statt finden kann in Beziehung auf ihre Quantität ober auf ihre Qualität, und 
Me Dinge in der erften Beziehung gleich, in der zweiten ähnlich genannt werben; 
fo Begeichnet man mit Analogie (analogifh) auch die Gleichheit, öfter aber bie 
Aehnlichkeit, überhaupt alfo jede Uebereinftimmung zwiſchen Dingen oder Vorftel- 
lungen. Br. Schlegel (philof. Vorlefungen, herausg. v. Windiſchmann 1886. 1. Bd.) 
tedet von einer bejondern Form der Analogie, deren. ſich Sokrates bediente, indem er 
vorzüglich durch Beifpiele und Vergleichungen, die aus dem gemeinen Leben und den Er⸗ 
fiheinungen der umgebenden Welt hergenommen waren, feinen Lehren die höchfte Deut⸗ 
Uchkeit und Anfchaulichkeit zu geben fuchte. 

Nach befondern wiſſenſchaftlichen Beziehungen erhält aber dieſes Wort noch beſon⸗ 
dere, eigenthümliche Bedeutungen. In grammatifcher Hinficht find alle fprachlichen 
Regeln in der Analogie, d. t. in der Gleichmäßigkeit ähnlicher Fälle, gegründet, und es 
Hecht ihr gegenüber die Anomalie, ald Abweichung von der Regel. In der Ano⸗ 
malie, als Ausnahme von der allgemeinen Regel, kann man aber felbft wieder eine Ana⸗ 
logie, als befondere Regel, finden, fo daß am Ende nur gewiffe einzelne Fälle, in denen 
ich wenig oder gar nichts Achnliches mehr zeigt, als Anomalien im engern Sinne ſtehen 
bleiben. — In hermeneutifcher Hinfiht, wo es darauf ankommt, den richtigen 
Sinn einer dunklen, der Mifdeutung ausgefehten Schrift oder Schriftftelle auszumitteln, 
verfieht man unter analogifcher Auslegung die Erklärung einer dunklen Schrift 
darch Bergleichung mit andern, vorzüglich dem Inhalte nach verwandten Schriften des⸗ 
felben Verfaſſers, oder einer dunklen Stelle mit andern deutlichen oder dem Sinne nach 
ſchon beſtimmten Stellen derfelben Schrift oder wenigſtens desſelben Schriftftellers. Die 
analogifche Auslegung ift alfo Immer die Auslegung einer Schrift aus ihr oder eines 
Schriftftellers aus Ihm felbft. Sie fept alfo nothwendig voraus, nicht nur genaue Er⸗ 
wägung des Gontertes und der Parallelftellen, fo tie auch des Sprachgebrauches des 
Autors, ſondern auch vorzüglich, daß man feine Grundſätze, feine Dentmweife, überhaupt 
feinen Geiſt zu erfaſſen vermöge, mit Rückſicht auf das Zeitalter, den Zeitgeift, die Ma⸗ 
tdonalität und überhaupt aufalle Umflände, unter denen er gefchrieben hat. Ohne biefes 
enalogifche Verfahren wird jeder mehr oder weniger feine eigene Weisheit oder Thorheit 
in die Schriften eines Andern Kineinlegen, und dann auch natürlich, mas er in biefelben 
Sineingelegt hat, wieder aus ihnen Heraußbuchftabiren. Vorzüglich nachtheilig Hat der 
Bangel an geböriger Berüdfichtigung der Analogie in theol ogiſcher Hinficht gewirkt, 
indem jeber, diefe vernachläfftgend, in der Bibel die Ausgeburten feiner fubjectiven Ver⸗ 
aunft, feiner vorgefaßten Meinungen und feiner Einbildungékraft als göttliche Wahr⸗ 
beiten wieder zu finden wähnt, und fich daher felbft von dem Klaren Buchftaben abzuwei⸗ 
hen berechtigt glaubt, ſobald diefer in Widerfpruch tritt mit feiner eingebildeten Weis⸗ 
keit. Uebrigens unterfcheidet man in der Theologie vorzüglich zwiſchen einer Ana⸗ 
logie. des Glaubens und einer Analogie der Heiligen Schrift. Die Ana 
logie des Glaubens (analogia fidei) bezieht ſich zunächſt auf Die Dogmen und 
Rellt das Verhältniß der einzelnen Blaubendartikel zu einander dar, um ſie wechfelfeitig 
burcbeinander zu exläutern, zu beflätigen und in Uebereinflimmung zu bringen. Disje® 
WR aber nur möglich nach vorläufiger Ausmittelung ber Analogie der HI. Schrift 
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(analogia seripturae sacrae), weldje in der Darflellung des Verhaltniſſes aller Ans 
fprüche der heiligen Bücher zu einander befteht, fo daß der Sinn und Die Bedeutung 
der dunfeln und minder deutlichen Stellen immer nach dem beutlichften und unzweifelhafe 
teften beflimmt wird. Damit verbindet ſich aber, nad; dem Fatholifchen Lehrbegriffe, 
auh die Analogie der Tradition, als Darftellung der Uebereinflimmung ber 
Zrabition mit ſich felbft und mit den beiligen Schriften. In juridifcher Hinſicht ver 
fteht man unter Analogie des Rechtes die Entfcheiduug eined gegebenen Ballet, 
über den in den geichtiebenen Geſetzen nicht8 beftimmt ift, nach ähnlichen Fällen, die im 
Geſetze beftimmt find, oder nad) ähnlichen wirklich gegebenen Enticheldungen. Stahl 
¶ Philoſophie des Rechts Bo. II. Abth. 1) erklärt fi) darüber auf folgende Art: „Die 
juribifche Methode ift nicht bloße Logifche Subfumtion. Denn die Beziehungen des ein⸗ 
zelnen Falls zum ganzen Rechtszuſtand find nicht bloß Iogifche, fondern Iebendige. Es 
ſoll nicht unter Nechtefäge, unter ruhende abgefchlofiene Merkmale fublumirt werben, 
fondern unter Mechtdinflitute: an dem Trieb in ihnen und den Wirfungen, bie er ſchon 
erzeugt hat, muß der ftreitige Ball gemeflen werden. Iſt nun diefer mit dem im echte 
fon auögebilbeten völlig derfelbe, fo daß fte ſich decken, dann unterfcheibet fich Die Au⸗ 
wendung nicht von logifcher Subfumtion. Enthält er aber irgend eigenthümliche Bezie 
Bungen, fo wird Die Anmendung dann zur freien Nachbildung. Hierin befteht auch dab 
Weſen der Analogie, das fehr oberflächlich aufgefaßt wird durch die Regel: ubi eadem 
ratio, ibi eadem dispositio. In ber Logik nennt man diejenige Art von Wahr 
ſcheinlichkeitsſchlüſſen analogiſche Schlüffe, in welchen von ver tbeilmelfen Aehn⸗ 
lichkeit zweier ober mehrerer homogenen, d. i. zu derfelben Art oder Gattung gehörigen, 
Dinge auf die ganze Aehnlichkeit, in fo fern fle in denfelben weſentlichen Beftimmungen 
gegründet ift, geichlofien wird. Diefe Schlüffe beruben alfo auf dem Princip: „Vieles 
in Einem, was auch in dem jenem homogenen Andern ift, alfo auch das Uebrige in dem⸗ 
felben * Oder: „Wenn zmei Dinge von derfelben Art oder Battung in fo vielen weſent⸗ 
lichen Merkmalen mit einander übereinftimmen, als man von beiden hat entdecken Eönnen; 
fo wird auch Eines von diefen eine wefentliche Einenfchaft befigen, die das Andere befikt, 
bie man aber an dem @inen noch nicht Hat entdecken können.“ Der legte Grund für bie 
Gültigkeit der analogifchen Schlüffe ift demnach die Vorausſetzung, daß die Natur in Ihrem 
Bildungen durchaus gelegmäßig und confequent verführt; denn nur unter biefer Voraus⸗ 
fegung fünnen wir verfichert ſeyn, Daß alle Dinge einer Art oder Gattung nad einem ger 
meinfamen Charakter gebildet find, und nur dadurch fönnen wir uns berechtigt finden, 
von der theilmeifen auf die ganze Aehnlichkeit zu ſchließen. Indeſſen fann ein folder 
Schluß nie apodiktiſche Gewißheit, fondern immer nur einen geringern oder hoͤhern Grab 
vom Wahrfcheinlichfeit gewähren. Denn wenn wir aud) überzeugt feyn dürfen, baß bir 
Bildungsweife der Natur überall gefegmäßig und confequent ift; fo bürfen wir Dabei nicht 
überfeben, daß fle ihre Geſetze in einer unendlichen Dannigfaltigfeit von Erfcheinungen 
offenbart. Es ift daher ſehr wohl moͤglich, daß zwei oder mehrere Dinge in mehrern wefentlichen 
Merkmalen übereinftimmen, ohne daß ſie darum in allen übereinftimmen, daß daher bie Natur 
fle unter verfchiedene Arten oder Gattungen geftellt hat, während wir, vermöge der Unvoll⸗ 
fländigfeit unferer Erfahrung, fie untereine und Diefelbe Art und Gattung zu ſtellen uns befugt 
Halten. Wenn aber deranalogifche Schluß auch nur Wahrfcheinlichkeit gewähren fol, fo find 
babei folgende allgemeine Regeln nicht außer Acht zu laflen: a) Die Merkmale, aus 
welchen und auf welche man fchließt, dürfen keine außermwefentlichen; fondern müffen 
wefentliche feyn; denn daß zwei oder mehrere Dinge unter einem und bemfelben Geſetge 
ſtehen, und folglich zu einer und derfelben Art oder Gattung gehören, wird nur aus ihrer 
Debereinftimmung in weientlichen Merkmalen erfannt. Aus diefer aber folgt keines⸗ 
wegs, daß fie auch in außerwefentlichen Merkmalen übereinſtiumen müffen, well es das 
Eigenthümliche der Gattungen ift, das fie beherrfchende Gefeß in mannigfaltigen Arten, 
und des Eigenthümlichen der Arten, dieſes in manntgfaltigen Individuen modificirt dar⸗ 
uflellen. Daraus ergibt fih b) von felbft, daß durch bloß negative Merkmale Keine 

nalogie begründet werde, weil, maß In verneinenden Merkmale ubereinftimmt, in weſent⸗ 
lichen noch immer verſchieden feyn kann. c) In je mehr wefentlichen Merkmalen die 
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verglichenen Gegenſtände mit einander übereinflimmen, deſto wahrſcheinlicher iſt es, daß 
‚ Re unter denfelben ic fiehen, deſto zuperläßiger wird der Schluß durch Analogie, 
wenn er auch nie apobiktifche Gewißhelt gewähren kann, Soläßt fich zwar fchon daraus, 
daß Die Sonne burch ihr Licht mannigfaltiged Leben auf unferer Erde erregt, nach der 
Analogie mit Wahrfcheinlichkeit ſchlleßen, daß fie auch die Erregerin mannigfaltigen Lebens 
auf andern PBuncten feyn werde. Bemerkt man aber nun noch, daß fle alle eine ähnliche 
dorm wie unfere Erde, eine beftimmte Atmosphäre haben, in ähnlichen Bahnen nach 
venfelben Geſetzen ſich um die Sonne, fo wie um ihre eigene Achſe bewegen, daß folglich 
auch auf ihnen der Wechfel von Tag und Nacht und verfchtebener Jahreszeiten Start 
inde, und daß unfere Erde weder durch Größe noch durch fonft Etwas fo ausgezeichnet 
iR, daß ſte es allein verdiente, ein Wohnplag lebender Gefchöpfe zu feyn, und die Idee 
eines Geifterreiched, einer moralifchen Weltordnung zu offenbaren; fo wird es hoͤchſt 
wehricheinlich, daß ed auf jedem Planeten die mannigfaltigften Formen lebender Geſchöpfe 
gebe. Wollte man aber nun weiter fchließen, daß die jene Planeten bewohnenden Bes 
ſchöpfe gerade fo organiſtrt feyn müffen, wie die Gefchöpfe unferer Erde, und daß die 
yemünftigen unter ihnen Menfchen wie wir jenen; fo fehlte es einer folchen Analogie an 
Begründung. Vielmehr leitet und die Beobachtung der Verſchiedenheit der Bildung 
jener Weltkoͤrper, ihrer Oberfläche, der Beſchaffenheit ihrer Atmosphäre zu dem Schluffe, 
es werde auch bie Örganifation ihrer Gefchöpfe dieſem angemefien und folglich von. der 
Organifation ber Befchöpfe unferer Erde verfchieden feyn. 
Da nun die Schlüffe aus Analogie fid, auf die allgemeine Verknüpfung aller Dinge 
runden, biefe aber dreifach ift, nämlich etweder nach dem Verhältniffe der Accidenzen zu 
ihren Subflangen, oder der Wirkungen zu Ihren Urfachen, oderder Wechfelmirkung unter 
einander; fo unterfcheider man auch drei Arten von analogifchen Schlüffen, um darnach 
Die befondere Berbindungsart der Dinge für beflimmte Fälle aufzufuchen. Hierauf bes 
ben ſich denn auch die von Kant aufgeftellten Analogien der Erfahrung. 
Analogie der Erfahrung ift ihm eine Megel, nach welcher aus Wahrnehmungen 
Einheit der Sefahrung entipringen, und die als Grundfag a priori von den Gegenſtän⸗ 
den (der Grfcheinungen) nicht conftituttv, fondern nur regulativ gelten fol. Ste foll alfo 
nicht beflimmen, wie Wahrnehmung felbft, als empirtiche Anfchauung überhaupt ente 
Rechen fol, fondern nur, mie aus Wahrnehmungen Einheit der Erfahrung entſpringt. 
Daß z. B. das Eifen, in euer gelegt, Heiß wird, daß an dem Finger, wenn ich tn dem 
Feuer zu ſehr nähere, eine Brandblaſe entfteht, find einzelne Wahrnehmungen. Könnte 
ich nun dasjenige angeben, worunter dieſe und ähnliche Wahrnehmungen ſtehen; fo 
wärbe dadurch die Einheit diefer und ähnlicher Wahrnehmungen beflimmt, e8 würde Die - 
Nothwendigkeit gewiſſer Verhältniffe der Erfcheinungen und damit die Möglichkeit vb⸗ 
jeetiver Erkennmiſſe desfelben beftimmt und fo die Bermandlung der Wahrnehmungs⸗ 
urtheile in Erfahrungsurtheile möglich gemacht. Es entſtehen aber dieſe Analogien Durch 
Aumwenbung ber Drei Verſtandes⸗Kategorien (der Subftanzialität, Gaufalität und Wech⸗ 
ſelwirkung) auf Anfchauungen und find alfo folgende drei: 1) Die Analogie der 
Subftanzialität, Subfiftenz, oder der Beharrlichkeit, welche fo lautet: 
„in allen Erfcheinungen iſt etwas, das fich zu einander verhält, wie die Verſtandesbe⸗ 
griffe Subſtanz und Accidenz fich zu einander verhalten.“ Es iſt alfo damit ausgeſpro⸗ 
den, daß alle Erfcheinungen das Beharrliche (Subſtanz) als den Begenftand felbft, und 
das Bandelbare als deſſen Beflimmung, d. t. die Art, wie der Gegenfland eriftitt, ent» 
halten. 2) Die Analogie der Gaufalität, der Urfahe und Wirkung, 
oder der Zeitfolge, Srundfag der Erzeugung Diefe Analogie wird fo 
angedrüdt: „Alle Erfcheinungen ſtehen in Unfehung des Wechſels der Accidenzen mit 
einander in dem Verhältniffe der Urfache zur Wirkung.“ Alles, was daher von Acei⸗ 
denzen in der Natur vorkommt, muß die Birkung einer Urſache, und in Verbindung mit 
der Subflanz Die Urfache einer Wirkung ſeyn. 3) Die Analogie der Wechſel⸗ 
wirkung, der Goncurrenz, des Commercium oder des Zugleichſeyns, 
dee Brundfah der Gemeinſchaft wird fo ausgebrüdt: „Ale Erſcheinungen, in 
je fern fe zugleich find, ſtehen als Gubftanzen in Anfehung ihrer Accidenzen, mit eine 
dartna ir, yhllef. Reale Sezilen, 8 
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anber Im Verhaltniſſe der Wechſelwirkung.“ Alles, mas daher von gleichzeitigen Aecider 
zen in der Natur vorkommt, muß bie Wirkung einer Subflanz feye, aber fo, daß, wen 
bie Subſtanz die Wirkung hervorbringt, die Subſtanz, an ber fle hervorgebracht wirt 
Jeberzeit wieder eine Wirkung herborbringt. — Analogien heißen diefe Brunbfäge darum 
weil fie nicht beflimmen, was und wie groß dad Beharrliche, die Urfache, das Wechſel 
wirkende ſey, fondern nur in welchem Verhältniß es zu dem Wechfelnden, zu der Wege 
benheit und zu dem Coexiftirenden ſtehe. 

gen ratienis nennen Manche das Bernunftäßnliche in ben 

. Da aber In dem Thiere Feine Spur von einem Bemußtfeyn des Unenbliche 
(Abſoluten, Böttlichen) vorkommt, in diefem Bewußtſeyn aber der Charakter der Ber 
nünftigkeit befteht; fo Tann auch bei dem Thiere von keiner Vernunftähnlichkelt die Mech 
ſeyn. Wohl aber zeigt fich in ihrer inſtinktmäßigen Werkthätigkeit etwas dem empirtfehen 
wmenfchlichen Denken Achnliches, und dieſes iſt e8 wohl aud), was man ſich zunächfl unte 
einem Analogon rationis denkt, was man aber richtiger mit Analogon intellectu: 
bezeichnen würbe. ' 

Analyfis, Analytik, Unalytifch (von avarusır, auflöfen). Ana 
Ipftis oder Analyſe bebeutet der Wortableitung nad) überhaupt fo viel als Auflöſun— 
oder Zergliederung. Dasſelbe bezeichnet man auch manchmal mit Analytik; öfte 
aber verfieht man unter diefer die Anmeifung zur Analyfis ober eine Sammlung ver 
Regeln zur Ausübung derſelben. Analytiſch nennt man Alles, was zur Analgflı 
Bent, in Ihr enthalten ift und aus Ihr hervorgeht. Uebrigens kommt der Begriff de 
Analyfe vorzüglich vor Inder Chemie, Mathematit und Philoſophie. In der Chemt 
verſteht man unter An alyſe die Trennung der ungleichftoffigen Beftandtheile eines Ge 
miſches, oder die Veränderung eines Gemifches, in feine ungleichftoffigen Beftanbtpeil 
*anf teoddenem und naffem Wege, d. t. ohne und mit Waffer, und derjenige heil de 
Ghewte, der ſich mit folchen Zerlegungen befchäftigt, heißt eben darum analytiſch 
Chemie Die Mathematiker find über dem Begriff der Analyſis, mag biefi 
als Berfahrungsart oder als Lehrinbegriff betrachten, nicht ganz einig. J. en ſchein 
das Weſen der Analyſis, als Methode, am richtigſten bezeichnet, wenn man fagt 
ſſe beſtehe darin, doß man aus bekannten Verhältniſſen gewiſſer Groͤßen zu einande 
andere unbekannte ableite, vermittelft gewiſſer allgemeiner Geſetze, denen ſowohl Die be 
Sannten als unbekannten unterworfen find. Die matbematifche Unalyfis, als wif 
ſenſchaftlicher Lehrbegriff befteht in den fämmtlichen Ergebniffen aller Unter: 

gen über die Eigenfchaften und Berhältniffe der Zahlen und mannigfaltigen Zah 

moerbindungen, melche durch die Algebra und deren Verbindung mit der Geometri 
veranlaßt und erleuchtet find. Die beiden Hauptzweige der Analyfis find: die Analyfı 
des Endlichen und des Unendlichen. Die Analyſis des Endlichen If ve 
Inbegriff aller Lehren über endliche Größen, und faßt In fich Die Algebra, die Lehre vor 
den Bunctionen, Reihen, Gombinationen, Probucten, Potenzen, Logarithmen, Sumameı 
und Differenzen, und die Geometrie in Verbindung mit aritimetifcher Analyfis. DI 
Analyfis des Unendlichen begreift Die Regeln und Lehren zur Unterfuchum 
unendlich Feiner Größen und ihrer Anwendung, enbliche zu beſtimmen. Sie thellt fd 
in Differenzialrechnung und Integralvechnung. 

In philoſophiſcher Hinficht verficht man unter Analyfe eines Gedan 
kens (Begriffs, Urtheils, Schluffes) oder einer ganzen Gedankenreihe überhaupt nick 
anbers, als die Auflöfung over Zerlegung derfelben in ihre Beſtandtheile (Elemente). DU 
Anweiſung dazu oder auf eine darauf gegründete Theorie bezeichnet man dann mit bem 
Namen Analytik. Daher wirb auch nicht felten der elementarifche Theil der Loglk 
welcher fich mit der Entwickelung der allgemeinen Denkgeſetze und insbefonbere der Geſeh 
für Die Begriffe, Urteile and Schlußbildung befchäftigt, Analytik genannt. Ariſto 
teles nennt bie Lehre ven den Schlüffen, den Syllogiämen, Analytik, welches fo viel 
heißen fol als die Lehre, wiffenfchaftliche ragen zu zergliedern und aufzulöfen. (fr 
Schlegels, philoſ. Borlefungen. Herausg. von Windiſchmann. 1836. I. &. M,) 
Manche ſehen Ihr Die Dialeßik. entgegen, und verſtehen unter Diafer. bafı, Dir Aunf; 
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Wahrſcheinlichkeit Heeborzubringen, bald die Kunft den Schein aufzudecken, welcher aus 
einer falfchen Anwendung der Denkgeſetze entfpringt. Kant unterfcheibet aber von ber 
legiſchen Analynt eine transcendentale, und verficht darunter bie Zerglieverung 
ver reinen Verſtandeserkenntniß in ihre Slemente, um Die Grenzen zu beſtimmen, wie 
der Berfiand von feinen reinen Begriffen und @rundfägen machen barf, und ihn dadurch 
vor Illuſion und Scheinwifien zu bewahren. Damit fteht auch In Verbindung bie Un⸗ 
terſcheſdung des analptifchen oder formalen Denkens von dem fynthetl- 
(hen oder materialen. Jenes nennt man auch das bloße Denken, weil in 
vemjelben uur Gedanken auf Gedanken bezogen werben, und verweiſet e8 in das Gebiet 
wLogikald Denklehre. Das ſynthetiſche Denken aber nennt man auch dad Er⸗ 
kennen, weil in vemfelben die Gedanken auf vorgeblich oder wirklich erfennbare Gegen⸗ 
Bidbe bezogen werben, und verweifet es in dad Gebiet dee Metaphyſik als Erkennt 
sißiehre. (Lieber den Werth diefer Unterſcheidung f. die Urt. Denken und Logik). — 
Vorzũglich bemerienäwerth ift die Gintheilung dere Urtheile in analytifche und 
ionthetifche, theils wegen der wichtigen Bolgerungen,, die Kant daraus für Die 
Theorie der menfchlichen Erkenntniß abgeleitet hat, theils wegen des Streites, ver dadurch 
veranlagt worben iſt. Analytifche Urtheile nennt man diejenigen, in welchen das 
Bripicat fchon in dem Begriffe des Subject liegt und unmittelbar aus diefem hervorgeht 
oder durch die bloße Zerglieberung desfelben erfannnt wird. So iſt der Begriff der - 
Ausdehnung mit dem Begriffe des Körperd zugleich gefebt, und folglich das Urtheil „Ale 
Körper find audgebehnt” ein analptifches Uriheil. Synthetiſche Urtheile Hin“ 
gegen beißen Diejenigen, in welchen das Prädicat außer dem Begriffe des Subjeets liegt, 
ſo daß Die Verknüpfung zwifchen beiden erft durch ein Drittes vermittelt werben muß. 
So iſt das Urthell: „Alle Körper find ſchwer“ ein fpnthetifches Urtheil, meil der Begriff 
der Schwere nicht im Begriffe des Körpers Liegt, ſondern die Verknupfung beider mit⸗ 
einander erſt vermittelft der Erfahrung erkannt wird. Man hat daher auch die analyti⸗ 
ſchen Urtheiſe erläuternde, die fonthetifchen aber ermeiteendegenannt. Daman 
nun, um Verhältnig des Prädicats zum Subject einzufehen, bei den analptifchen 
Urtheilen der Grfahrung ganz; und gar nicht bedarf, fondern der bloße Subjectöbegriff 
dazu Hinreicht, und Die Wahrheit deöfelben fich bloß durch Anwendung des Geſetzes der . 
Jdentität und des Widerfpruches beurtheilen läßt; fo fagt man, alle analytifcgen 
Urtheile feyen a priori. In Hinficht auf die fonthetifchen Urthelle aber behauptet 
Kant, dab zwar alle Erfahrungsurtheile fynthetifch a posteriori feyen, daß es aber 
auch ſynthetiſche Urtheile a priori gebe, die ſich auf Erfahrung beziehen, ohne 
dech aus Der Erfahrung gefchöpft zu ſeyn, wodurch alfo die Erfahrung gewiffermaßen 
antielgert werde, wie der Say: „Allem Wechfelnden liegt etwas Beharrliches zu Grunde”, 
oder: „Alles, was in der Welt gefchieht, Hat auch feine Urſache in derſelben.“ Dagegen 
wendete man aber ein: a) daß dieſe Urtheile, welche Kant ſynthetiſch a priori nenne, 
keine fynthetifchen, fondern analytifche Urteile ſeyen, weil in dem Begriffe des Wech⸗ 
feinen fchon der des Beharrlichen, und im Begriffe des Geſchehenen fchon der der Urſache 
Hege. bb) Eben fo wenig feyen diefe Urtheile a priori, well fie erſt vermittelft Der 
Erfahrung ihre Beglaubigung erhielten. Diefe Einwendung fuchte man aber wieder 
dadurch zu entksäften, daß man fagte, es ſey zwar richtig, daß bie Erfahrung biefe Urtheile 
überall beftätige, aber das Bewußtſeyn ihrer aßgemeinen und nothwendigen Gültigkeit 
Bane nicht aus der Erfahrung ſtammen, vielmehr weiſe diefe offenbar darauf Hin, daß 
deſe Urthelle eine Höhere Abkunft Haben und in den urfprünglichen Gefegen des Erkennt⸗ 
ulsermögend felbfl gegründet feyen. — Wenn die Logiker von analytiſchen Er— 
Härungen ober Definitionen reden, fo verſtehen fle Darunter folche, die einen 
fen gegebenen Begriff in feine Merkmale zerlegen, während die [ynthetifchen ben 
Begriff erfi aus Merkmalen zufammenfegen oder conftrulren, wie in der Mathematif. 

Baer unterfcheiden fle auch eine analptifche und ſynthetiſche Deutlich fett 
DR ‘ 


In PT auf das Verfahren in den Wiſſenſchaften fehlt man gewöhnlich Die 
unalpasfche uud ſynthetiſche Methode einander gegenüber, Die analntifche 
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punkte ausgehend, bie Gntwidelung des Menfchen in zehn Perioden, jebe zu 7 Jahren, 
31 Wochen und 6 Tagen, wovon er drei als das Alter der Unreife, die übrigen als dat 
Alter der Reife von welchem eine Periode dem hohen Alter zufällt, annimmt (©. deffen 
Zeitrechnung des menfchlichen Lebens. Leipz. 1829. 8). — Ucher bie befondere Eharab 
teriftid der Lebensalter vgl. die Artikel: Kind, Jüngling, Mann, Greis. — 
In Beziehung auf die hieher gehörige Literatur verweiſe ich auf die Lehr» und Handbücher 
ber Anthropologie, Phyſiologie und Pſychologie. Schriften, welche diefen Begenftand 
befonders behandeln, find: W. C. Plougquet, vom menfchlichen Alter u. f. w. A. d. 
Lat. Tübingen. 1779. 8 — Bernd. Rapp. Fauft, die Perioden des Lebens, 
Berlin 1794. — 

Amafanius oder Amafinius, Eatius (aus der oberitalifchen Lanbfegaft 
Infubrien gebürtig) und Nabirius find 3 Männer, welche nur in fo fern merfmürbig 
And, weil fle die erfien Nömer waren, welche die griechifche und zwar Die epi⸗ 
kuriſche Phil oſophie in lateiniſchen Schriften ihren Landsleuten vortrugen. Aus 
den Arußerungen Ciceros erficht man, daß die Verfuche dieſer Männer troß ihrer Uns 
volllommenheit, doch wegen des Netzes der Neuheit Eindruck auf die Römer machten 
und Nachahmer fanden. Vielleicht trugen ihre Werke auch dazu bei, daß Die epikn⸗ 
rifche Philoſophie unter den Römern fo viele Liebhaber fand. (S. Krug). 

Amelius oder Gentilianus aus Hetrurien, hörte zuerft den Etolfer 
egſimachus. Allen die Schriften des Platonikers Numenius zogen ihn fo ſehr am, 
daß er fie faft alle abfahrieb und mehrere davon auswendig lernte. Dadurch faßte er 
eine Vorliebe für die neuplatonifche Philoſophie, und da zu jener Zeit Plotin für den 
vorzüglichſten Kenner und Lehrer derfelben galt, fo ging er nadı Rom und frequentirte 
defien Schule von 246 — 270. n. Chr., mo Plotin flarb, nach defien Tod er Nom 
wieder verlich und nach Apamea ging. Was er von Plotin hörte, faßte er fchriftlich auf, 
woraus, nach der Verſicherung Porphyr's, gegen 100 Bücher entflanden feyn follen, 
welche aber nichts anderes waren , als theils nachgefchriebene Hefte, theils Erläuterungen 
der plotinifchen Philofophie oder Commentare; find aber alle verloren gegangen , was 
um fo mehr zu bedauern iſt, da jene PHilofophie an großer Dunkelheit leidet, 9. 
ober eine große Bekanntfchaft mit derfelben erlangt zu haben fcheint. Denn Plotin ſelbſt 
betrachtete Ihn als denjenigen feiner Schüler, der Ihn am beften verflanden. (©. Krug). 

Amibdi, geb. 1185, gefl. 1233, ein berühmter arabifcher Philoſoph, ber 
in Algazalis Fußflapfen trat, und unter andern auch ein metaphyſiſches Werk unter 
dem Titel Ebkiaralefkiar (d. t. die Jungfrauen der Gedanken) hinterlaſſen Bat, 
welches noch nicht gedrudt und überſetzt iſt, aber von Kennern ber arabifchen Literatur 
gefchägt wird. 

Ammon aus WUlerandrien (Ammonius Alexandrinus), ein perl» 
porhetifcher Philoſoph des 1. Jahrhunderts n. Chr., Ichrte zu Athen, wo ihn auch Plu⸗ 
tarch gehört Hat, der ihn nicht nur dfter in feinen Schriften erwähnt, fondern 
ach eine befondere, jegt verlorene Schrift über Ihn abgefaßt Hat. Diefer Ammeontus 
ſoll der erſte gemefen ſeyn, welcher eine Vereinigung ber ariftotelifchen VPhiloſophie mit 
der platonifchen verſuchte, weßhalb man ihm nicht mehr zu den reinen, fondern zu den 
ſynkretiſtiſchen Peripatetiken zählt. 

Ammonius Sakkas, geb. zu Alexandrien, der von geringer Abkunft, 
durch das Lafttragen feinen Unterhalt verbienen mußte (daher fein Beiname Sattes) 
und wahrfcheinlih ein abtrünniger Ehrift war, dabel aber große Wißbegierde, Talent 
und Enthuſtasmus befaß, und um 193 nach Ehriftus eine Schule ftiftete, welche nicht 
nur Plato’8 und Urifoteles Philoſophie in den Hauptpunkten zu vereinigen ſuchte, 
fondern auch pythagoreiſche und orientaltfche Philofopheme damit verſchmolz. Er erfüllte 
feine Schüler, unter denen Longin, Blotin, Origenes, mb Herennius bie 
vorzäglichfien waren, mit hohem Enthuflasmus. Daher der Bertrag der drei Ich« 
tern über das Geheimhalten feiner Lehre. 

Ammon, Sohn des Hermias und der Anbefla (Ammonius Hermiae), 
Schuͤler ded Prollus, wandte ſich nach des letztern Tod von Athen nach Alexan⸗ 
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brien umb Ichrie bafelbft Philoſophie und Mathematik. Auch er fuchte, wie andere Neu⸗ 
vlatonifer, Plato und Ariſtotoles zu vereinigen. Sein Leben fällt in das 5.,. vielleicht 
noch in das 6. Jahrhundert Don feinen Commentaren find nur noch 2 oder 3 übrig. 
Sumon Ghriftph. Fried., geb. 1766 zu Batreuth, ſeit 1790 außer⸗ 
ordentlicher Profefior der Philoſophie zu Erlangen, feit 1792 ordentlicher Profeſſor 
ber Theologie und Univerfitätsprepiger daſelbſt, feit 1794 ebenbaffelbe in @öttingen 
fet 1804 wieder in Erlangen, felt 1813 Oberhofprebiger, Kirchen» und Oberconſiſto⸗ 
rialrath In Dresden, hat außer mehreren philologifchen und theologifchen Schriften 
auch mehrere philofophifche Herausgegeben. Im Ganzen kann er als ein philoſophi⸗ 
smder Theolog bezeichnet werben, der lange noch nicht mit fich felbft einig geworben, ob 
er es mit der Vernunft halten fol oder nicht, Indem fich oft ein gewiſſes Schwanken 
zwiſchen Nationalismus und Supernaturalismus zeigt. In der fpätern Lebensperlode ift 
kboch Dad Uebergewicht auf die letztere Seite gefallen, movon indbefondere fein in der 
jungften Zeit berausgegebenes Werk: „die Fortbildung des Chriſtenthums zur Weltreli⸗ 
sion. Seipz. 1838 — 35. 3 Bde. 257. U. 2, 1836“ das unzweideutigfte Zeugniß gibt. 
Amneſtie (vom a priv. und uvnoig, die Erinnerung, das Andenken) bedeutet 
urſprünglich nichts anders als das Nichtgedenken des Vergangenen. Man hat daher 
mit Mecht Die deutfchen Ueberſetzungen, ald Straferlaffung, Schulderlaffnng 
Säulbvergeffendeit für nicht entfprechend erklärt, indem in dem Worte Amneftte 
gar nichts von Schuld Liegt, und daher eine unterbrüdte ehrliche Partei wohl eine 
Amneftie, aber keine Schulbvergeffenheit annehmen kann. Indeffen bezeichnet man gegen« 
wärtig mit dem Worte Amneftie im engern Sinne allerdings nur ein Vergefjen vergane 
gener Verbrechen oder Vergehungen, fo daß man der firafbaren Handlung weder in Wort 
noch That weiter gedenkt. Die Amneftie in diefem Sinne kommt insbefondrre vor ala 
eine beſondere Aeußerung des Begnadigungsrechtes des Staatsoberhaupts, in fo fern Diefeß, 
in dem alle, daß eine große Menge von Bürsern fich daſſelbe Verbrechen oder Vergehen 
a Schulden fommen läßt, aus Ruͤckſicht für das allgemeine Befte, Alle oder die Meiften, 
die gewoͤhnlich nur Irrende oder Verführte find, in der Art begnabigt, daß man, wenig⸗ 
fims in öffentlicher und bürgerlicher Beziehung, ihrer Theilnahme an der ftrafbaren Hands 
lung auf Feine Weiſe mehr gebenkt. Wenn eine Amneftie diefer Art ihren Zweck erreichen 
und vorzüglich die Beruhigung der Gemüther bewirken fol, fo darf fie weber viele Aus⸗ 
nahmen machen, noch argliflige Rückhalte (Purificationen ꝛc.) einfchließen; denn fenft er⸗ 
Meint fle ald Spott und Hohn, und wird, anftatt zu beruhigen, nur noch mehr erbittern. 
— In völterrechtlicher Beziehung verſteht man unter Amneſtie den in Sriebensfchlüffen 
den enthaltenen, ober benfelben ausdrücklich beigefügten Vertrag, daß die Uebel, welche 
beide Theile einander vor dem Kriege und während des Kriege zugefügt haben, Feine 
Urfache zu einem neuen Krieg geben follen. 
Amneſtik ift zwar von gleicher Abflammung mit dem Vorigen, bebeutet aber 
De Kunſt zu vergefien, welche fich theils auf Beleivigungen, die und von Andern zugefügt 
werben, theils auf Handlungen über die uns das Gewiſſen Vorwürfe macht , bezieht. 
Die erften follen wir vergefien, in fo fern es Pflicht iſt, den Beleidigern zu verzeihen; 
De zweiten möchten wir gern vergeffen, um den marternden Gewiſſensbiſſen zu entgehen. 
Allein das böfe Gewiſſen läßt fich nicht befchwichtigen , und wenn auch die Stimme des⸗ 
felben eine Zeit lang erſtickt oder übertäubt wird, fo erwacht ed früher ober fpäter mit 
emeuerter Gewalt und führt Bann die Furien der Hölle in feinem Gefolge. Wenn aber 
ein Bergefien in dieſer Beziehung unmöglich ift; To tft dagegen das Vergeſſen fremder 
Beleidigungen wenigſtens eine ſchwere Kunft, um fo ſchwerer, je tiefer die ZBunden find, 
welche uns von Andern gefchlagen wurden, und je weniger wir noch die Gewalt des 
egoiflifchen Begehrens überhaupt zu beberrfchen gelemt haben. Go gewiß aber ber 
Renf feined Egoismus überhaupt Meifter werben kann, weil er «8 ſoll; fo gewiß 
kann er e8 auch dahin bringen, daß er zugefügter Beleidigungen nicht mehr gebenft, d. t. 
ihrer nicht mehr erwähnt und fie nicht mehr ahndet. 
Hurt im allgemeinen heißt jedes mit einer gewiffen Verantwortung übertra= 


gene Gefchäft, ſey es zum Beſten einer Privatperfon ober einer Geſellſchaft; denn man fagt 


11) Amt. 


eben ſowohl, es übernehme Jemand das Amt eines Secretärs, eines Mechnungsführet 
u. ſ. w. bei einer Brivatperfon als bet einer Geſellſchaft. Im engern Sinne abe 
verfteht man unter Amt dasjenige Verhältnig eines Einzelnen zu einer Gefellfchaft, durd 
welches er fich verpflichtet, Innerhalb eines beftimmten Wirkungskreifes feine Dienfte den 
Wohl der Gefellfchaft zu widmen. Die Aemter find alfo verfchienen theils nach den Ge 
fellfchaften, wie Staats⸗ und Kirchenämter; theils nach den Arten der Dienflleiftungen 
wie Juftizämter, Lchrämter u. ſ. w.; theils nach der Wichtigkeit der Dienftleiftungen uml 
dem davon abhängigen Nange, wie niedere und Höhere Aemter. — Amt in ſtaatsrecht 
liher Hinfiht (Staatsamt) iſt das Verhältniß, Kraft deſſen ſich Jemand ver 
bindlich macht, aus Auftrag und im Namen bed Regenten die zur Ausübung eines ge 
wiffen Zweiges der Staatöverwaltung nothwendigen Gandlungen zu übernehmen. Di 
der Regent unmöglich alle in der Höchften Staatsgewalt begriffenen Rechte felbft ausüben 
unmöglich überall, wo es nöthig iſt, felbft gegenwärtig feyn, an Ort und Stelle überal 
einwirken und alle Gefchäfte felbft beforgen Kann; fo fleht ihm nothwendig das Rech 
der Aemter (jusmunerum),d.i. die Befugniß zu, eine hinreichende Anzahl von Beamten 
anzuftellen, ihre Verbindlichkeit und Rechtsverhältniſſe zu beſtimmen, ihnen durch In 
ſtructionen die Art und Grenzen ihrer Amtöverwaltung vorzufchreiben, und eine beſonder 
Aufficht über fle zu führen, nicht bloß in Beziehung auf die Erfüllung ihrer Amtspflichten 
fondern auch in Beziehung auf ihr Privatleben, fo weit ſolches auf die Amtstreue um 
das Amtsanfehen Einfluß hat. — Da nun alle Bürger zum Zwecke des Staats mitzu 
wirken verpflichtet find, fo gibt e8 auch eine allgemeine Verbindlichkeit derfelben zur Ueber 
nahme der Staatsämter, In fo fern dieſe ala ein Reihendienſt unter Allen wechfeln koͤnnen 
Sind fle aber von der Urt, daß die Verwaltung derfelben eine eigenthümliche Vorberei 
tung und Uebung vorausfegt, und die ganze Thätigkeit eines Mannes fo in Anfprud 
nimmt, daß er mit Aufopferung feiner Privatzwede das Amt ganz zu feinem Lebensbern 
machen muß; fo ift ein Zwang zur Uebernahme desſelben gegen den Einzelnen nur dam 
rechtmäßig, wenn der Zweck des Staats ihn nothwendig macht, indem «8 an ander 
tauglichen Individuen mangelt. Außer dieſem Nothfall Tann die Mebernahme einei 
Staatsdienſtes nicht ale unerläßliche Staatsbürgerpflicht, fondern nur als ein freier, un 
abhängiger Dienftvertrag angefehen werben, d. 1. als eine Vebereinkunft zwiſchen ben 
Megenten und dem Staatöbiener, wodurch jener diefem ein Amt überträgt, und biefe 
dasſelbe zu verfehen verfpricht. Man Hat zwar in neuerer Zeit, vorzüglich feit von Seuf 
fert in der Schrift von dem VBerhältniffe des Staates und ber Diener des Staates gegeı 
einander (Würzburg 1798) und fpäter Gönner in der Schrift: der Staatsdienſt au 
dem Geſichtopunkte des Rechtes und der Nationalölonomie betrachtet (Landshut 1808), 
den Grundfag aufgeftellt, daß der Regent aus den vereinigten Staatökräften der Unten 
thanen alle Staatsbedürfniſſe zu befriedigen, fo auch die Leiftung der nöthigen Dienfb 
von ben Unterthanen als Verbindlichkeit zu fordern befugt, daß daher jeder Staatöbien] 
als Staatsverbindlichkeit zu betrachten fey. Dagegen hat aber vorzüglih Br. U. yoı 
der Bede von Staatsämtern und Staatöbienern ( Heilbronn 1797) dem Amte einen freien 
von der Staatsbürgerpflicht unabhängigen Dienftvertrag, als die Uebereinkunft zwiſchen 
dem Regenten und dem Staatöbiener untergelegt, wodurch dad Staatsamt dieſem vor 
jenem anvertraut, und von dieſem dasfelbe zu verfehen verfprochen wird. Die von Einige 
aufgeftellte Behauptung, daß jeber Staatsbienft als Staatobürgerverbindlichkeit anzufehen 
fey, würbe nicht nur dem Grundſatze der rechtlichen Gleichheit, vermöge welcher kein Gin 
zelner für das Ganze mehr zu leiſten fchufbig ift, ald andere Bürger, widerſprechen, fon 
dern es würde die Anerkennung der Gültigkeit derfelbe auch offenbar, als unverträglic 
mit der Natur freier Dienfte, mit der Freiheit der Neigungen und mit der Verſchiedenhei 
ber Talente, zum Despotismus führen. Uebrigens mag man wohl zugeben, daß be 
Staatödienftvertrag nicht bloß nach den Negeln bes Privatrechtö, fondern immer zugletd 
nach feiner befondern Beziehung auf den Staatszweck zu beurthellen fey. — Indem abe 
der Beamte im Dienfte des Staated mehr für dad Banze leiftet und aufopfert, als ander 
Bürger, fo erlangt er dadurch, vermöge des Grundſatzes der rechtlichen Gleichheit, eine: 
gegründeten Rechtsanſpruch auf eine verhältnigmäßtge Brgenleiftung, d. 1, auf Amts 


Amt. 6i 


It oder Befoldung (Salarium). Der Staatödienft begründet daher einen un⸗ 
uflichen Nahrungsfland, fo oft man durch Uebernahme desſelben einen andern 
ugöftand unwiderruflich verliert. Die Befoldung foll daher den Staatsdiener In 
tand fegen, unabhängig und ohne Nahrungsforgen für ſich und die Seinigen der 
be feine® Berufes zu leben, und in demfelben feine Kräfte dem Staate ungetheilt 
it Freuden zu widmen. Bet Beftimmung der Große der Befoldung iſt 
h Rückſicht zu nehmen theils auf die Befchaffenheit und den Umfang der Gefchäfte, 
auf den mit der gemifienhaften Beforgung derfelben nothwendig verbundenen Kos 
wand während der Amtsführung; theils auf die größeren oder kleineren Aufopfes 
‚ welche die Vorbereitung zum Staatöbienfle und Die BVerzichtleiftung auf andere 
quellen nothwendig macht; theils auf Zeit, Ort, Preis der Lebensmittel, den Eis 
iderer Nahrungsftände u. f. w. Was aber Indbefondere Die Art der Befoldungen 
t, fo foll diefe nie mit der Natur und dem Zwecke des Amtes in Widerfpruch 
alfo in keinem Balle Veranlaffung geben, das Zutrauen der Untergebenen gegen 
amten zu ſchwächen ober gar zu untergraben. Darum follen 3. B. Gerichtöfpor- 
er Strafgelder nicht ald Befoldung angewiefen werden. — In fo fern der Staats 
nähern oder entferntern Antheil nimmt an der Ausübung der Staatögewalt, ge» 
Hm auch vor den übrigerr Bürgern eine ehrenvolle Auszeichnung, und Das In dem 
der Aemter enthaltene Mecht des Regenten, dem Staatödiener diefe Auszeichnung 
m, nennt man das Recht der Ehren und Würden (jus honorum). Der 
Hefer Auszeichnung beftimmt den Rang Im Staatsbienfte und richtet fich nach ber 
2 oder geringern intenfiven und ertenfiven Teilnahme an der Ausuͤbnng der Staats⸗ 
‚ und der hiervon abhängigen nähern oder entferntern Vertretung der Stelle des 
en. Wenn der Regent, vermöge des ihm zuftehenden Rechtes der Ehren und 
n, Jemanden bloß wegen des Amtes, welche er begleitet, einige oder alle Vorrechte 
elichen ertheilt, fo entfteht dadurdy der Amtsadel, welcher aber feiner Natur 
‚ wenig als das Amt felbft erblich ifl. — Die Form der Beamtung ifl nicht 
ſMkühr, fondern das Befeg, denn die Willkühr widerſtreitet überall einer rechtlichen 
ng der Dinge. Die Auswahl der Beamten fol daher nach Feiner andern Nüdficht 
& der vollfommenften Befähigung ſowohl In Beziehung auf die erforderlichen 
tiſſe und Fertigkeiten, als auch auf den Charakter gefchehen. Das Amt foll alfo 
reblich noch Fäuflich feyn, noch an den Wenigſtnehmenden verfteigert werden. Eben 
ig als die Anſtellung darf aber auch die Entlaffung oder Abfegung eines 
en willkührlich gefchehen, fondern muß immer durch den Staatszweck beſtimmt 
Der Staatöbramte kann daher nur entlafjen werben, wenn er entweber durch 
ibte, pflichtwidrige Handlungen oder durch felbftverfchuldete Untauglichkeit ſich 
Amtes verluftig macht; oder 2) wenn er ohne feine Schuld Dienftesunfählg wird, 
hne daß ihm etwas ald Vergehen oder Verbrechen angerechnet werben Tann, das 
genofjene Vertrauen verliert. Im erften Kalle muß die Pflichtwibrigkett des Be⸗ 
8 ober die Selöftverfchuldung der Untauglichkeit Durch ein richterliched Urtheil 
orhergegangener unparthetifcher Unterfuchung ausgeſprochen feyn; dann erfolgt 
Haffung als Strafe, ift entehrend, zieht nicht nurden Verluſt des Amtes und Stan 
idern auch alle Anfprüche auf Befoldung, Auszeichnung und Benflon nach fich, 
yält den Namen Caſſation. Im zweiten Balle Heißt man die Entbindung von 
taatödienfte fchlechthin Entlaffung (honesta dimissio). Hat der Beamte, 
iß ihm cin Verbrechen zur Laft gelegt werben kann, ‚das Vertrauen des Regenten 
1, fo kann biefer ihn, In fo fern er es zur Realiflrung des Staatszwecks für dienlich 
, feiner Dienfte entlafien. ine ſolche Entlaffung kann für den Staatöblener 
anchmal kraͤnkend ſeyn, er kann ſich aber nicht Darüber beſchweren, wenn ihm fen 
Bleibt; denn der Megent erklärt Hier nur, daß er auf fein Recht, von dem Beam⸗ 
nfle zu fordern, Verzicht leiften wolle, ohne aber diefen In feinem Durch den Dienſt⸗ 
erworbenen Rechte auf Befoldung im geringften zu beeinträchtigen. Nun kann 
ver von feinem Rechte nachlaffen, alfo kann auch der Regent den Beamten feiner 
ven Dienfle entbinden. Es darf aber auch Niemand willkührlich In die Rechts⸗ 
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$ppäre eines Andern eingreifen, alfo darf der Megent auch dem gegen feinen Willen en 
Jafienen Beamten nichte von der vortragämäßig erworbenen Befolbung entziehen. (Ehe 
fp wenig kann der Beamte, wenn er ohne feine Schuld durch Alter oder Krankheit bien 
Resunfähig geworden iſt, das Recht auf den Fortbezug feiner Befoldung verlieren. Den 
ohne dieſe Ausficht auf Iebenslängliche Verforgung würde bald ein Mangel an gehbrl 
gualificisten Staatödienern eintreten, Indem man vernünftiger Welfe wohl kein Amt an 
nehmen Tann, mit der Ausficht einft Noth leiden oder gar Hungers flerben zu müfle 
Der Regent, welcher dem Beamten willführlich feine Befoldung entziehen wollte, woürt 
Daher dem Staatözwed und folglich feiner Pflicht zuwider Handeln. Zubem wird Bi 
‚für Die angegebenen Fälle in Anfpruch genommene Fortbezug der Befoldung mit Med 
als eine fortvauernde Entfchäbigung für die dem Staate früher durch Vorbereitung zu 
Staatädienfte und Verzichtleiftung auf andere Erwerbquellen gebrachten Opfer angefehn 
— Die Frage, ob einem auf die angeführte Weiſe Entlafjenen feine ganze Befolbung sb: 
nur ein Theil berfelben (eine Benfton) gebühre, muß fireng rechtlich wohl dahin en! 
‚fehleden werben, daß er auf die ganze Befoldung Anfprud) habe, wenn ed nicht bet Ueben 
nahme des Amtes jchon anders beflimmt murde. Da aber dergleichen Beflimmunge 
gewöhnlich fchon voraus feftgefegt find, zwifchen Standes» und Functionsgehalt el 
Materfchied gemacht und nur ber erfte für den Kal der Entlafjung als Penflon audg: 
Sprachen ift; fo kann der auf dieſe Welfe penflonitte ſich wenigftend nicht befchwere 
‚weil ihm nur das widerfährt, wozu er bei feiner Anſtellung eingewilligt hat. Indeſſe 
follen folche Benflonen von der höchften Staatsgewalt nie zu gering angefeßt werben un 
der Abzug nach der Zahl der Jahre ſich vermindern, weil es fonft entweber bald an Bir 
länglich befähigten Subjecten für den Staatödienft fehlen, ober der wirklich angeftell 
Beamte fich leicht verleiten Iaffen könnte, mit Verfäumung feines Dienſtes oder gar ar 
anrechtmäßige Weiſe ſich einen Nebengewinn zu verfchaffen, um für ben Kal der Ex 
laſſung vor Hunger und Noth gefichert zu feyn, wodurch offenbar die Erreichung di 
Staatszweckes gefährbet würde. Aus denfelben Gründen würde aber auch eine @efäh: 
‚bung des Staatszweckes eintreten, wenn der Beamte nicht verfichert ſeyn koͤnnte, daß feh 
Frau und Kinder nach feinem Tode eine anftändige Penflon erhielten. Die Sorge fi 
die Hinterlaffenen eined Beamten kann daher nicht ald bloße Gnadenſache angefehen mei 
‚den, weil jede Gefährdung des Staatszwecks zu verhindern nicht eine Gnade, fondern et 
Bflicht des Megenten ift. — So wenig der Megent den Staatsbeamten willführlich m 
daffen kann; eben fo wenig kann diefer willtuprlich fein Amt niederlegen, well ei 
Bertrag nur mit beiderfeitiger Einwillignng wieder aufgelöst werden kann. Imbeffe 
kann der Megent ald Regent feine Einwilligung rechtlich nicht verweigern, wenn d 
Beamte auf der Miederlegung feines Amtes (resignatio officii) beftcht; Indem dur 
einen Zwang zur Beibehaltung deöfelben Die Gefahr entflände, daß es fortan ſchlecht ve 
waltet und fo der Staatszweck beeinträchtigt würde. Daß der Beamte, welcher fein Au 
freiwillig niederlegt, Keinen Auſpruch auf Benflon Habe, iftan und für fih klar. — Wer 
ber Staatödiener durch die Uebernahme eines Amtes ein Necht erhält auf bie mit den 
felben verbundenen Ehren und Würden und auf die ihm ausgefprochene Befolbung; 
erwachſen dagegen daraus für ihn gewiſſe Verbindlichkeiten, unter denen oben an fleheı 
‚anbedingte Treue, unverbrüchlicher Gchorfam und pünktliche Erfüllung der ertheilten $ 
Rruction, womit jedoch immer eine freimüthige und kräfte Nemonftration gegen unzwe 
mäßige Befehle fich wohl vereinigen läßt. — Was das Verhältnig des Beamten zu d 
‚Mntertbanen betrifft, fo hat der Beamte von ber hoͤchſten Staatögewalt Hier vorzügli 
Schutz und Vertretung feiner Amtshandlungen, der Unterthan Hingegen Schuß geg 
den Despotismus der Beamten zu fordern. Diefem Despotismus Tann aber im Allg 
weinen nur vorgebeugt werben durch möglichft beflimmte Inftructionen, durch gehört 
Abfufung der Aemter und durch eine gute Verfaſſung überhaupt; denn nur auf dk 
Meiſe kann es den Gedrückten möglich gemacht werben, auf eine wirkſame Weiſe ih 
lagen anzubringen und fchnelle Hülfe zu erlangen. 

Die vorzůglichſten Schriften, welche biefen Artikel beſonders behandeln, find fr 
gende: Seuffert, nom Verhältniffe des Staats und ber Diener des Siaats gegen et 
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ander. Würzburg. 1793. — Fr. U. vonder Bede, von Staatsämtern und Staats⸗ 
dienern. Heilbron. 1797. — Gönner, der Staatödienft aus dem Geſichtspunkte des 
Mechteö und der Nationalötonomie betrachtet. Landshut. 1808. 

Analogie (von are, nady, und Aoyos, Verhältnig) wird von den Lateinern 
burch proportio und comparatio überfegt, und kann im Deutfchen überhaupt durch 
Berbältnißmäßtgkeit ausgebrüdt werden, indem überall, wo man das Wort 
Analogie gebraucht, von einer Beſtimmung der Vorftelungen und der Dinge burchein- 
ander, d. i. von einem Verbältniffe die Rede iſt. Da wir aber die Verhältniffe der Vor⸗ 
Rellungen, fo wie auch Die Verhältniffe der Dinge zu einander nur durch DVergleichung 
alennen, fo bedeutet analogifiren oft fchlechtfin vergleichen, und analog ober 
analogifch fo viel ald vergleichungsweiſe. In fo fern wir und aber durch 
Bergleicyung der Einerleiheit oder Uebereinftimmung der Dinge bewußt werben, dieſe 
aber Statt finden kann in Beziehung auf ihre Quantität oder auf ihre Qualität, und 
Die Dinge in der erften Beziehung gleich, in der zweiten ähnlich genannt werben; 
fo Begeichnet man mit Analogie (analogifh) auch die Gleichheit, öfter aber bie 
Kchnlichkeit, überhaupt alfo jede Uebereinflimmung zwifchen Dingen oder Vorſtel⸗ 
lungen. Br. Schlegel (philof. Vorlefungen, herausg. v. Windiſchmann 1886. 1. 3b.) 
redet von einer befondern Form der Analogie, deren. fi Sokrates bediente, indem er 
vorzüglich Durch Beifpiele und Bergleichungen, die aus dem gemeinen Leben und den Er⸗ 
fbeinungen der umgebenden Welt hergenommen waren, feinen Lehren die höchfte Deut⸗ 
lichkeit und Anfchaulichkeit zu geben fuchte. 

Tach befondern wiffenichaftlichen Beziehungen erhält aber dieſes Wort noch befon« 
dere, eigenthümliche Bedeutungen. In grammatifcher Hinficht find alle ſprachlichen 
Regeln in der Analogie, d. i. in der Gleichmäßigkeit ähnlicher Källe, gegründet, und eb 
fieht ihr gegenüber die Anomalte, ald Abmeichung von der Regel. In der Ano⸗ 
malie, ald Ausnahme von der allgemeinen Regel, kann man aber felbft wieder eine Ana⸗ 
logie, als befondere Regel, finden, fo daß am Ende nur gewiſſe einzelne Bälle, in denen 
ich wenig oder gar nichts Achnliches mehr zeigt, ald Anomalien im engern Sinne flehen 
bleiben. — In bermeneutifcher Hinfiht, wo ed darauf anfommt, den richtigen 
Siun einer dunklen, der Mißdeutung ausgefegten Schrift oder Schriftfielle auszumitteln, 
verftebt man unter analogifcher Auslegung die Erklärung einer dunklen Schrift 
darch Vergleichung mit andern, vorzüglich dem Inhalte nach verwandten Schriften des⸗ 
ſelben Verfaſſers, oder einer dunklen Stelle mit andern deutlichen oder dem Sinne nad) 
ſchon beſtimmten Stellen derfelben Schrift oder wenigſtens desfelben Schrififtellere. Die 
analogifche Auslegung ift alfo immer die Auslegung einer Schrift aus ihr oder eines 


Schriftſtellers aus ihm felbft. Sie ſetzt alſo nothwendig voraus, nicht nur genaue Er⸗ 


wägung des Gontertes und der Parallelftellen, fo wie auch des Sprachgebrauches bed 
Auntors, fonbern auch vorzüglich, daß man feine Grundfäge, feine Denkweiſe, überhaupt 
feinen Geiſt zu erfaſſen vermöge, mit Rückſicht auf das Zeitalter, den Zeitgeift, Die Ma⸗ 
tisnafität und überhaupt aufalle Umſtände, unter denen er gefchrieben hat. Ohne dieſes 
analogifche Verfahren wird jeder mehr oder weniger feine eigene Weisheit oder Thorheit 
in Die Schriften eines Andern Hineinlegen, und dann auch natürlich, was er in diefelben 
Sineingelegt hat, wieder aus ihnen herausbuchftabiren. Vorzüglich nachtheilig Hat ber 
Bangel an gehöriger Berudfichtigung der Analogie in theologifcher Hinficht gewiskt, 
indem jeber, diefe vernachläffigend, in der Bibel die Ausgeburten feiner fubjectiven Ver⸗ 
zunft, feiner vorgefaßten Meinungen und feiner Einbildungsfraft als göttliche Wahr« 
helien wieber zu finden wähnt, und fich daher felbft von dem Haren Buchſtaben abzuwei⸗ 
dm berechtigt glaubt, ſobald diefer in Widerfpruch tritt mit feiner cingebildeten Weis⸗ 
heit, Uebrigens unterfcheidet man in der Theologie vorzüglich zwifchen einer Ana⸗ 
logie des Glaubens und einer Analogie der Heiligen Schrift. Die Ana⸗ 
Isgie de8 Glaubens (analogia fidei) bezieht fich zunächft auf die Dogmen und 
kellt das Verhältniß der einzelnen Blaubensartikel zu einander dar, um fle wechfelfeitig 
Durcheinander zu erläutern, zu beflätigen und in Miebereinflimmung zu bringen. Dieſes 
WE aber nur möglich nach vorläufiger Ausmittelung der Analogie der HI. Schrift 


64 Analogie. 


(analogia scripturae sacrae), welche in der Darftellung des Berhältniffes aller Aus⸗ 
fprüche der beiligen Bücher zu einander befteht, fo daß der Sinn und die Bedeutung 
der Dunkeln und minder deutlichen Stellen immer nach dem beutlichften und unzweifelhafe 
teften beſtimmt wird. Damit verbindet ſich aber, nach dem Fatholifchen Lehrbegriffe, 
au die Analogie der Tradition, ald Darfiellung der Vebereinflimmung wer 
Zrabition mit ſich felbft und mit den heiligen Schriften. In juridiſcher Hinficht vers 
ftebt man unter Analogie des Rechtes die Entfcheiduug eines gegebenen Falles, 
über den in den geichriebenen Geſetzen nichts beftimmt ift, nach ähnlichen Bällen, die im 
Geſetze beftiimmt find, oder nad) ähnlichen wirklich gegebenen Entſcheidungen. Stahl 
( Philoſophie des Rechts Bd. IT. Abth. 1) erklärt fi darüber auf folgende Art: „Die 
juridifche Methode ift nicht bloße logiſche Subſumtion. Denn die Beziehungen bed ein⸗ 
zelnen Balls zum ganzen Mechtözuftand find nidyt bloß Togiiche, fondern Iebendige. @E | 
foll nicht unter Nechtöfäge, unter ruhende abgeichlofiene Merkmale fubfumirt werben, . 
fondern unter Nechiöinflitute: an dem Trieb in ihnen und den Wirfungen, bie er fchen 
erzeugt bat, muß der ftreitige Ball gemeflen werden. Iſt nun diefer mit dem im Rechte 
ſchon ausgebildeten völlig derfelbe, fo daß fle ſich deden, dann unterfcheidet fich die Ans . 
mwenbung nicht von Iogifcher Subfumtion. Enthält er aber irgend eigentbümliche Bezie⸗ 
Gungen, fo wird die Anwendung dann zur freien Nachbildung. Hierin beftcht audy dab . 
Weſen der Analogie, das ſehr oberflächlich aufgefaht wird durch die Regel: ubi eadem . 
ratio, ibi eadem dispositio. In der Logik nennt man diejenige Art von Wahr | 
ſcheinlichkeitsſchlüſſen analogifhe SchTüffe, in welchen von der theilweifen Aehn- 
lichkeit zroeier oder mehrerer Lomogenen, d. i. zu berfelben Urt oder Gattung gehörigen, " 
Dinge auf die ganze Aehnlichkeit, in fo fern fle in denfelben weſentlichen Beflimmungen ; 
gegründet ift, gefchlofien wird. Diefe Schlüffe berußen alfo auf dem Princip: „Diele ” 
in Einem, was auch in dem jenem homogenen Andern ift, alfo aud) das Uebrige in dem⸗ 
felben.* Oder: „Wenn zwei Dinge von derfelben Art oder Gattung In fo vielen weſen⸗ 
lichen Merkmalen mit einander übereinftimmen, als man von beiden hat entdecken Eönnen; " 
fo wird auch Eines von diefen eine mwefentliche Eigenſchaft befigen, die das Andere beflgt, ! 
die man aber an dem Einen noch nicht Hat entdecken Eönnen.* Der legte Grund für bie . 
Bültigkeit der analogifchen Schlüffe ift demnach die Vorausfegung, daß die Natur in ihren ° 
Bildungen durchaus gefeßmäßig und confequent verführt; denn nur unter dieſer Voraus⸗ 
fegung Fönnen wir verfichert ſeyn, daß alle Dinge einer Art oder Gattung nach einem ges ' 
meinfamen Charafter gebildet find, und nur Dadurch fönnen wir und berechtigt finden, 
von der theilweiſen auf die ganze Aehnlichkeit zu ſchließen. Indeſſen kann ein folder 
Schluß nie apodiftifhe Gewißheit, fondern immer nur einen geringern oder höhern Grad 
von Wahrfcheinlichfeit gemähren. Denn wenn wir auch überzeugt feyn dürfen, daß De 
Bildungsweiſe der Natur überall gefegmäßig und confequent ift; fo Dürfen wir dabei nidst 
überfeben, daß fle ihre Geſetze in einer unendlichen Diannigfaltigkeit von Exrfcheinungen 
offenbart. Es ift daher fehr wohl möglich, daß zwei oder mehrere Dinge in mehrern wefentlicyen 
Merkmalen ubereinftimmen, ohne daß ſie darum in allen übereinftimmen, baß daher bie Natur 
fle unter verfchledene Arten ober Gattungen geftellt Hat, während wir, vermöge ber Unvoll⸗ 
ſtaͤndigkeit unferer Erfahrung, fle unter eine und diefelbe Art und Gattung zu ftellen ung befugt 
halten. Wenn aber deranalogifche Schluß auch nur Wahrfcheinlichkeit gewähren fol, fo find 
dabei folgende allgemeine Regeln nicht außer Acht zu laffen: a) Die Merkmale, aus 
welchen und auf welche man fließt, dürfen Leine außerweſentlichen; ſondern müffen 
wefentliche ſeyn; denn daß zwei oder mehrere Dinge unter einem und demfelben @efche 
ſtehen, und folglich zu einer und derfelben Urt oder Gattung gehören, wird nur aus Ihrer 
Mebereinftimmung in wefentlichen Merkmalen erkannt. Aus Diefer aber folgt keines⸗ 
wegd, daß fie auch in auferwefentlichen Merkmalen übereinftiuumen müffen, weil es das 
Gigenthumliche der Gattungen iſt, das fle beherrfchende Geſetz in mannigfaltigen Arten, 
und des Eigenthümlichen der Arten, dieſes in mannigfaltigen Individuen modificirt dar⸗ 
uftellen. Daraus ergibt ſich b) von felbft, daß durch bloß negative Merkmale keine 
nalogie begründet werde, weil, was in verneinenden Merkmale übereinftimmt, in weſent⸗ 
lichen noch immer verſchieden ſeyn kann. c) In je mehr weſentlichen Merkmalen bie 
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verglichenen Gegenfläube mit einander übereinflimmen, deſto wahrfcheinftcher iſt ed, daß 
fie unter denſelben * ſtehen, deſto zuberläßiger wird der Schluß burch Analogie, 
wenn er auch nie apo che Gewißheit gemähren kann. So laßt fich zwar ſchon Daraus, 
daß Die Sonne durch ihr Licht mannigfaltiged Leben auf unferer Erde erregt, nach ber 
Analogie mit Wahrfcheinlichkeit fchließen, daß ſie auch die Erregerin mannigfaltigen Lebens 
auf andern Puncten ſeyn werde. Bemerkt man aber nun noch, daß fle alle eine ähnliche 
dorm wie unfere Erde, eine beftimmte Atmosphäre Haben, In ähnlichen Bahnen nach 
venfelben Geſttzen ſich um bie Sonne, fo wie um ihre eigene Achſe bewegen, daß folglich 
auch auf ihnen der Wechſel von Tag und Nacht und verfchiebener Jahreszeiten Start 
finde, und daß unfere Erde weber Durch Groͤße noch durch fonft Etwas fo ausgezeichnet 
iR, daß fie es allein verdiente, ein Wohnplag lebender Gefchöpfe zu ſeyn, und die Idee 
eines Geiſterreiches, einer moralifchen Weltordnung zu offenbaren; fo wird es hoͤchſt 
wahrjcheinlich, Daß es auf jedem Planeten die mannigfaltigften Formen lebender Geſchoͤpfe 
gebe. Wollte man aber nun welter fchließen, daß die jene Planeten bewohnenden Ge⸗ 
ſchöpfe gerade fo organifirt feyn müffen, role die Geſchoͤpfe unferer Erde, und daß bie 
vernünftigen unter ihnen Menfchen wie tote feyen; fo fehlte es einer folchen Analogie an 
Begründung. Dielmehr Ieitet uns die Beobachtung der Verſchiedenheit der Bildung 
jener WBeltkörper, ihrer Oberfläche, der Beichaffenheit ihrer Atmosphäre zu dem Schluffe, 
«8 werbe auch die Organifation ihrer Gefchöpfe dieſem angemefien und folglich von der 
Drganifation der Geſchoͤpfe unferer Erde verſchieden feyn. . 
Da nun die Schlüffe aus Analogie fid, auf die allgemeine Verknüpfung aller Dinge 
grimden, biefe aber dreifach tft, nämlich etweber nach dem Verhältniffe der Accidenzen zu 
ihren Subſtanzen, oder der Wirkungen zu ihren Urfachen, oderder Wechſelwirkung unter 
dnander; fo unterfcheider man auch Drei Arten von analogifchen Schluffen, um danach 
De befondere Verbindungsart der Dinge für beflimmte Bälle aufzufuchen. Hierauf bes 
ziehen ſich denn auch die von Kant aufgeftellten Analogten der Erfahrung. 
Eine Analogie der Erfahrung iſt ihm eine Regel, nach weldyer aus Wahrnehmungen 
Ginfeit der Wefahrung entipringen, und die als Grundſatz a priori von den Gegenſtän⸗ 
den (dev Srfcheinungen) nicht conftitutiv, fondern nur regulativ gelten fol. Sie fol alfo 
zicht beflimmen, wie Wahrnehmung felbft, ald empirtiche Unfchauung überhaupt ente 
ſtchen foll, fondern nur, wie aus Wahrnehmungen Einheit der Erfahrung entſpringt. 
"I De z. B. das Gifen, in Feuer gelegt, heiß wird, daß an dem Finger, wenn ich ihn dem 
Fener zu ſehr nähere, eine Brandblafe entfteht, find einzelne Wahrnehmungen. Könnte 
4 nun dasjenige angeben, worunter dieſe und ähnliche Wahrnehmungen ſtehen; fo 
würde Dadurch die Einheit diefer und ähnlicher Wahrnehmungen beflimmt, es würbe bie 
Nethwendigkeit gewiſſer Berhälmiffe der Erfcheinungen und damit die Möglichkeit ob⸗ 
jectiver Erkenntniſſe verfelben beftimmt und fo die Verwandlung der Wahrnehmungs⸗ 
utheile In Erfahrungsurtheile möglich gemacht. Es enıftehen aber dieſe Analogien durch 
Anwendung der drei Verſtandes⸗Kategorien (der Subflanzialität, Cauſalität und Wech⸗ 
kheiztung) auf Anfchauungen und find alfo folgende drei: 1) Die Analogie der 
Gubftanzialität, Subfiftenz, oder ber Beharrlichteit, welche fo lautet: 
‚in alien Erfcheinungen iſt etwas, das fich zu einander verhält, wie die Verſtandesbe⸗ 
griffe Subſtanz und Accidenz ſich zu einander verhalten.” Es ift alfo Damit ausgeſpro⸗ 
gen, daß alle Srfcheinungen das Beharrliche (Subftanz) als den Gegenftand ſelbſt, und 
des Wandelbare ald beffen Beflimmung, d. t. die Urt, wie der Begenftand eriftitt, ent» 
halten. 2) Die Analogie der Gaufalität, der Urfahe und Wirkung, 
er der Zeitfolge, Brundfag der Erzeugung Diefe Analogie wirb fo 
ögebrücht: „Alle Erſcheinungen ſtehen in Anfehung des Wechfels der Accidenzen mit 
dnander in dem Verhältniffe der Urfache zur Wirkung." Alles, was daher von Acel⸗ 
en in der Natur vorlommt, muß bie Birkung einer Urſache, und In Verbindung mit 
der Subſtanz die Uxfache einer Wirkung feyn. 3) Die Analogie der Wechſel⸗ 
wistung, der Concurrenz, des Eommercium ober bed Zugleichfeyns, 
der Grundfak der Gemeinſchaft wirb fo ausgedrückt: „Alle Gricheinungen, in 
# fern fie zugleich find, ſtehen als Subftanzen in Anfehung ihres Accidenzen, mit eine 
Sursmair, philoſ. Keal⸗Lexilon. 8 
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heinfichkelt Heabarzubringen, bald die Kunf den Schein aufzudecken, welcher aus 
nifchen Anwenhzung der Denkgeſetze entfpringt. Kant unterfcheidet aber von ber 

en Analytik eine trandcenbentale, und ver darunter die Zergliederung 

nen Werſtaudeserkenntniß in ihre Glemente, um die Grenzen zu Par Tai = 
fand von feinen reinen Begriffen und Grundfägen machen derf, und ihn dadurch 
luſion und Scheinwifien zu bewahren. Damit ſteht auch in Verbindung die Un⸗ 
Jung des analytifchen oder formalen Denkens von dem Synthett« 
oder materinlen. Jenes nennt man auch das bloße Denken, well in 

ben nur Gedanken auf Gedanken bezogen werben, und verweiſet es in das Gebiet 
‚gie ald Denklehre. Das fonthetiiche Denken aber nennt man auch das Gr. 

u, weil in demfelben die Gedauken auf vorgeklich oder wirklich erkennbare Gegemnır: . 
bezogen werben, und verweifet es in das Gebiet der Metaphyſikt als Erkinhle >= 
Sre. (Leber den Werth diefer Unterfcheldung f. die Art. Denken und Logik). =": 
glich bemerkenswerth ift die Ginthellung der Urtheile in analptifche und 
hetifche, theild wegen ber wichtigen Folgerungen, die Kant daraus für bie 

ie der menfchlichen Erkenntniß abgeleitet Bat, theils wegen des Streites, der dadurch 

aßt worden iſt. Analptifche Urtheile nennt man diejenigen, in welchen da 

sat fchon in dem Begriffe des Subjects liegt und unmittelbar aus Diefem hervorgeht 

urch die bloße Zerglieberung desſelben erkannnt wird. So tft der Begriff der - 

hnung mit dem Begriffe des Körpers zugleich gefeht, und folglich das Urtheil „We 

e find ausgedehnt" ein analytifches Uriheil. Synthetiſche Urthelle Hin 

heißen diejenigen, in welchen das Präpicat außer dem Begriffe des Subjects liegt, 

Die Verknüpfung zwiſchen beiden erft Durch ein Dritteö vermittelt werden muß. 
Bas Urtheil: „Alle Körper find ſchwer“ ein fonthetifches Urtheil, weil der Begriff 

hwere nicht im Begriffe des Körpers liegt, fondern die Verknüpfung beider mie 

er erſt vermittelft der Erfahrung ertannt wird, Man hat daher auch die analhti⸗ 

inpee erläuternde, die fonthetifchen aber erwelternde genannt. Da man 

m Verhältniß des Präpicatd zum Subject einzufehen, bei den analptifchen 

en der Erfahrung ganz und gar nicht bedarf, fondern der bloße Subjectsbegriff 
inreicht, und die Wahrheit desſelben fich bloß durch Anwendung bed Geſetzes dex— 
üt und des Widerfpruches beuriheilen läßt; fo fagt man, alle ana lytiſchern 

e ſeyen a priori. In Hinſicht auf die fünthetifchen Urtheile aber behuuinih!: . 
daß zwar alle Erfahrungsurtheile [ynthetifch a posteriari feyen, daß es ae "” 
huthetiſche Urtheile a priori gebe, die fich auf Erfahrung bezichen, ohne 

as der Erfahrung gefchöpft zu ſeyn, wodurch alfo die Erfahrung gewiſſermaßen 

Ixt werde, wie der Satz: „Allem Wechſelnden Itegt etwas Beharrliches zu Grunde”, 
„Alles, was in der Welt gefchieht, Hat auch feine Urfache in derfelben." Dagegen 

te:man aber ein: a) daß diefe Urtheile, welche Kant ſynthetiſch a priori nenne, 

yatHetifchen, fondern analptifche Urtheile feyen, weil in dem Begriffe des Wech⸗ 

u ſchon der bed Beharrlichen, und im Begriffe des Geſchehenen fchon der der Urſache 

p) Eben fo wenig fegen dieſe Urtheile a priori, well fe erft vermittelft ber 

yeung ihre Beglaubigung erhielten. Diefe Einwendung fuchte man aber wieder 

tch zuenikräften, daß man fagte, es ſey zwar richtig, daß bie Erfahrung biefe Urtheile 

A Befätige, aber das Bewußtſeyn Ihrer allgemeinen und nothwendigen uunen 

' micht aus der Erfahrung ſtammen, vielmehr weiſe dieſe offenbar darauf hin, vaß 

Urthelle eine höhere Abkunft haben und in den urfprünglichen Geſetzen des Erfennt- 

FR ögend ſelbſt gegründet feyen. — Wenn die Logiker von analytifhen Er- 

Eng,a oder Definitionen reden, fo verſtehen fie Darunter ſolche, bie einem 

degegren Begriff in feine Merkmale zerlegen, während die [ynthetifchen ben 
Onp 0 Merkmalen zufammenfegen oder conftruiren, wie in der Mathematik. 

d gg fie auch eine analytifche und ſynthetiſche Deutlich keit 
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I auf das Verfahren in ben Wiſſenſchaft It öhnlich Die 
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ſteigt von dem gegebenen Bedingten, alſo von den Folgen der Prinzipien zu den Prin 
ziplen ſelbſt, von den Wirkungen zu den Urſachen, von dem Beſondern zum Allgemeinen 
hinauf; die ſynthetiſche Hingegen von ven Prinzipien zu ben Folgen derſelben, von 
den Urfachen zu den Wirkungen, von dem Allgemeinen zu dem Beſondern herab. Di 
man ſich nun die Prinzipien früher denken muß als Dad durch fie Bewirkte, fo hat maı 


die analnfifche Methode auch Die regreſſive (regrediens a principiatis ad prin- 


cipia); die fynthetifche Hingegen die progrefive (progrediens a principiis a 
principiata) genannt. Auch fommt die analytifche vor unter dem Namen der erfin 
Derifchen oder heuriſtiſchen Methode, meil nach derfelben das Unbelannte aus ben 
Bekannten gefunden werden fol; die fonthetifche nennt man aber auch die f cientift 


“fe, ſy ſtem atiſche, dog matiſche, mathematiſche. — Ueber den Wert ul 
= Pe Bedeutung der analytiſchen und ſynthetiſchen Meihode und über das Verhaͤlmiß Ge 


zu einander in den Wiſſenſchaften ſ. d. W. Methode — Uebrigens find in Bey 
hung auf das, was man in der Philoſophie Analyfis und analytifhe Methode nennt 
borzüglich folgende Schriften auszuzeichnen: Reinhold's Verſuch einer Auflöfun; 
der von der philof. Klaffe der Akademie d. Wil. in Berlin aufgeftellten Aufgabe, M 
Natur der Analyfis und der anal, Meth. in der Philoſophie genau anzugeben, und zı 
unterfuchen, ob und was es für Mittel gebe, ihren Gebrauch ſichrer, leichter und nüg 
licher zu machen. München. 1805. 8. — Franke, über die Gigenfchaften der Ana: 
Infls und der analytifchen Methode in der PHilofophie. Berlin. 1805. 8. (Diefe Schrift 
erhielt den Preis). — Hoffbauer über die Analyſis in der Philofophte ac. nebft Ab 
handl. verwandten Inhalts. Halle, 1810. — Deff. Berfuch über die ficherfte und leich⸗ 
tefte Anwendung der Analyfis in den phllof. Wiffenfchaften. Leipzig, 1810. 8. — 
Deff. Analytik der Urtheile und Schlüffe. Halle. 1792. 8.— Mangras sur Pana- 
lyse en philosophie. Paris, 1808. 8. 

Anarchie (vom a priv. und &pxer, herrſchen) bedeutet überhaupt den Zus 
ftand einer Befellfchaft, in welchem das Ganze durch kein gemeinfames ghrigkeltliches 
Anfehen zufammengehalten wird und daher in feiner Auflöfung begriffen M. Insbe⸗ 
fondere aber nennt man Anarchie den Zuſtand einer politifchen Geſellſchaft (einet 





Staats), in welchem Feine (poſitiv angeordnete) Obergewalt befteht oder anerkannt wird. 


Diefer Zuftand kann der Obergewalt vorhergehen, wenn eine bürgerliche Gefellfchaft ihre 
Holltommene Beftaltung noch nicht erreicht hat. Es Tann aber die Anarchie auch eine 


“nachfolgende feyn, wenn die bioher beftandene Obergewalt aufhört, ober auch nur umter» 


brochen wird. Sie entficht ohne Unrecht, wenn z. B. ein Megentenhaus erlifcht, ohne 
daß für dieſen Ball in der Gonftitution vorgeforgt worden tft, oder in einem Wahlreiche, 
wenn für den Ball der Thronerlebigung keine ausdrücklich eingefeßte Gewalt beſteht. 
Gewöhnlich entfpringt fle aber aus ungerechter That, durch Aufruhr, Empörung, Revo⸗ 
Intion. Sie mag übrigens vorhergehend oder nachfolgend, ohne oder durch Unrecht wie 
fanden feyn, fo ift fle immer ein Zuftand, der, wenn ihm nicht fchleunig abgeholfen 
wird, die fchredlichften Wirkungen hervorbringt und endlich Die Auflöfung bes ats 
nach ſich zieht. Wenn aber ein Staat eine gute Verfaffung und Verwaltung hat, unb 
insbeſondere wenn Religloſität und Moralität unter den Bürgern desſelben herrſchend 
find, da ift einer Anarchie in der Art vorgebeugt, daß fle ſchlechterdings unmöglich iſt. — 
Von einer Anarchie im Gebiete der Wiffenfchaften und namentlich der Phile—⸗ 
fopHte kann im eigentlichen Sinne nicht gefprochen werben, indem es in den Wiſſen⸗ 
ſchaften und namentlich in der Philoſophie keine herrfchende Autorität geben fol. Will 
man aber mit Anarchie hier die Verſchiedenheit der Prinzipien, Anfichten, Formen und 
Methoden bezeichnen; fo muß diefelbe nothwendig beſtehen, fo lang die Wiffenfchaften 
noch in ihrer Entwickelung und Ausbildung begriffen find, was wohl fo lang der Fall 
ſeyn wird, als die Philoſophirenden Drenfchen find. 

Anathema (avadnıc oder avadeun) bedeutet eigentlich eine Bott geweihte, 
dann aber auch eine verfluchte Perſon oder Sache, wird aber vorzüglich in der Fatholle 
ſchen Kirche ald Formel gebraucht, mit welcher grobe Irrlehrer und Verbrecher von 
Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen und die feierliche Verbammung der von ben, angenom« 
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menen Dogmen abweichenden Meinungen ausgefprochen wird. Da die Kirche ihrem 
Begriffe gemäß berechtigt und verpflichtet ift, die Neinheit ihrer Lehre und die Reinheit 
der Sitten ihrer Glieder aufrecht zu erhalten, fo hat je ohne Zweifel auch das Mecht 
und die Pflicht, das Anathema über Perſonen und Lehren auszufprechen, d. h. unwür⸗ 
dige und befferungslofe, oder hartnäckig auf Irrthümern beharrende Mitglieder aus der 
Gemeinde audzufchließen, und die Irrthümer für verwerflich und verdammlich zu erklären; 
fie kann aber Kein Recht Haben, weitere Berfolgungen gegen auggefchloffene Mitglieder 
auszuüben oder zu veranlaffen. 

Anaxagoras, geb. zu Klazomenä gegen 500 v. Chr. bildete fich, mit hohem 
Suterefte für das Wiſſen erfüllt, zu einem vorzüglichen Denker, der bie Beobachtung bed 
Hlmels und die Erforſchung der Natur für die Beflimmung des Menſchen Hielt. In 
felüem 45. Jahre wählte er Athen zu feinem beftändigen Aufenthalte, mußte aber doch 
fein Leben in Lampſakus befchließen, weil er in Athen, als Feind der Volksreligion ver⸗ 
Hagt, von Perikles felbft nicht gefchägt werben konnte. Er läugnet, wie fein Vorgänger 
Gmpebofles, das Werden im firengern Sinne: „Kein Ding wird, noch vergeht es, fondern 
auß beftehenden Dingen wird e8 zufammengefeßt und wieder getrennt, weßhalb man das 
Berden richtiger Zufammeniegung und das Vergehen Trennung nennt.” Aus diefer 
Anficht ergab ſich auch für ihn die Trennung des Stoffes und der bewegenden Kraft ober 
der Urfache, welche Ihm aber nicht die bewußtloſe Nothwendigkeit, oder mythifchen Mächte 
des Haffes und der Liebe, denen dad Prädicat des zweckmäßigen Wirkens nicht zulommt, 
fondern ein immaterielles Prinzip, nämlich der von allem Stoffe fchlechthin gefonderte, 
nach Zweiten handelnde, meltbildende Geiſt (vovc) war, auf welchen ihn die Zweckmäßig⸗ 
keit des Werdens In der Natur führte. Obſchon ex aber den Geiſt als letzten Grund 
aller Dinge erkannte, fo nahm er ihn Doch zur Erklärung der Grfchelnungen nur da zu 
Hilfe, wo er die Nothwendigkeit derfelben aus natürlichen Urfachen nicht abzuleiten 
sermochte. 

Um die unermeßliche Mannigfaltigkeit der endlichen Dinge genügenber zu erklären, 
fegte er eine urfprünglich unendliche Menge und Mannipfaltigkeit von Urbeſtandtheilen 
oder Saamen derfelben (Önoousgpıe:) voraus, welche unendlich Fein, an Oeftalt, Farbe 
und Befchaffenheit, d. i. an innerer und äußerer Eigenthümlichkett von einander verfchieden, 
vom unendlichen Aether und der Luft eingefchloffen find. Die Mifchung und Sonderung 
derfelben erfolgte dadurch, daß der unendliche, ordnende Geift Die Bervegung begann. — 
Unter allen Dingen aber findet die mannigfaltigfte und Iebendigfte Wechfelwirkung flatt, 
ta jegliches derſelben, nur nach der Befchaffenheit der überwiegenden Beftanbtheile eigene 
thũmlich benannt, Uebergangspunfte zu allem Uebrigen in fich enthält. — Alles, was 
eine Seele Hat, Größeres und Kleineres, tft vom Beifte durchdrungen. Auch die Pflan« 
zen find belebt, für Kuft und Unluft empfänglich und haben daher am Beifte Antheil. 
Die Aeußerungen deöfelben treten aber um fo deutlicher hervor, je vollfommener bie 
Drganifation iſt, durch welche er wirft, weßhalb der Menfch das verftändigfte Wefen iſt. 
Bon dem auf die einzelnen Erfcheinungen gerichteten Permögen der finnlichen Wahr⸗ 
nehmung unterfchted Unaragoras eine höhere Erkenntnißweiſe, durch die wir zur Auffafe 
fung des Allgemeinen gelangen , welche durch Beachtung der einzelnen finnlich wahr« 
achmbasen Verhälmiffe nur angeregt und unterftügt wird; vollendete Erkenntniß aber 
legte er nur dem göttlichen @eifte bei. Als Quelle alles Rechten und Schönen bezeichnete 
er den Geiſt, auf welchen er das Gute zurüdführte, während er das Böfe und das Uebel 
aus der Materie ableitete, (Uſchold, Grundriß der Befchichte der Philoſophie.) 

Anagxarch aus Abdera war ein eifriger Anhänger ber demokritiſchen Philo⸗ 
ſophie, fuchte fle aber doch weniger theoretifch auszubilden, als praktifch auszuüben, weß⸗ 
halb er auch den Beinamen der Eupämonifche over Glückſelige erhielt. 

Anaxilas oder Anaxilaos aus Lariffa, ein Neupythorgoräer bed auguftels 
ſchen Zeitalter, der aber nicht ſowohl wegen feiner philofophifchen Einſichten ald wegen 
feiner magifchen Kunſtſtücke, Die ihm eine Anklage wegen Zauberei zuzogen und feine 
Entfernung nicht nur aus Nom, fondern auch aus Stalien peranlaßten ‚ berühmt ges 
worden, (Krug.) - 
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Angximander von Milet, geb. um 611 v.Chr. und geſt. nach 548, ein angeb 
Ucher Schüler des Thales, nahm einen qualitativ unbeflimmten und quantitatiy une 
meßlichen Urſtoff an, welchen er zuerſt als Grundurſache (apxn) bezeichnete und Das 
Unbegrenzte (arreıpov) nannte, das als haotifche Mifchung alle endlichen Dinge ber 
Möglichkeit nach in fich enthält. Kraft und Stoff find urfprünglich ungeſchieden, 6i$ 
durch Die Wirkfamfeit der bewegenden Kraft die Grgenfäge des Warmen und Kalten, des 
Feuchten und Trodenen, d. h. die Grundlagen der Elemente, fich ausfchieden, und We 
Dinge, welche der Möglichkeit nach in dem Unendlichen enthalten waren, in Die Wirklich 
keit traten. Wie fie aus vemfelben Hervorgeben, fo kehren fie anch durch eine Art von 
Verhäng niß wieder in dasfelbe zurud. Tem unendlichen Urgrunde gemäß fprady. er 
Yon einer unendlichen Anzahl von Welten oder Weltförpern und nannte fie Göͤtter, 
unterfchteb aber diefe in langen Zwifchenräumen entfichenden und untergehenden Götter 
don dem göttlihen Urgrunde, welcher ihm ewig und unveränberlich if. Die 

VGrde entwickelte fich nach feiner Anficht bei dem machfenden Einfluffe der Sonnenwärue 
aus urfprünglicher Keuchtigkeit, und gebar, durch Die Wärme befruchtet, lebendige Weſen. 
Er und fein jüngerer Zeitgenofje Pherekydes waren die erfien philoſophiſchen 
Schrifiſteller. 

Angximenes von Milet, geb. vor 548 v. Chr., geſt. nach 500, ein angeblſiher 
Schüler des Vorigen, ſuchte wieder nach einem beſtimmten, durch die Erfahrung bekann⸗ 
ten Stoffe, woraus ſich die Mannigfaltigkeit der Dinge erklären lleße und betrachtete 
als ſolchen die Luft. „Wie die Seele in und die Luft iſt, und zuſammenhält, fo umfaſſen 
Hauch und Luft auch Die ganze Welt." Die Luft iſt ihm aber nicht bie gemeine atıkadr 
phärifche Materlalität, fondern ein geiftartiges Bildungselement. Aus diefem ewig ber | 
wegten Urweſen leitete er durch Annahme einer Verdichtung und Verbimnung, woram 
fi) ihm die Gegenſätze des Kalten und Warmen ergaben, die Entftehung aller Dinge ab. 
Die fein Vorgänger, fo hielt audy er die Erbe für den zuerft entflandenen Weltkörper. 
Aus den Ausbünflungen der Erde bildeten fidy außer dem Feuer und dur Verdichtung 
desfelben vermöge der Gewalt der Bewegung die Geſtirne mit erdartigem Korne. At 
Gotthelt bezeichnete er den unendlichen Urgrund, redete aber zugleich auch von andern, 
aus demfrlben entſtehenden Göttern, 

Ancillon (der Vater, Lubw. Friedr.) geb. 1740 zu Berlin, hat außer mehrern 
Weologifchen und Homiletifchen Schriften audy mehrere phtlofophifche Herausgegeben ; in 
den Abhandlungen ber philoſophiſchen Slafje der Akademie zu Berlin aus den J. J. 
3804 — 1811 und 1815. 

y Mneillon (der Sohn des vorigen, Joh. Bet. Friedr. auch fchlechthin Krbr.) 
gab außer mehrern hiftorifchen und homiletifchen Arbeiten auch folgende philoſophiſche 
Schriften heraus: melanges de literature et de philosophie. 1809. 2 Bde. — 
Veber Souveränität und Staatöverfaffungen. Berlin 1815. — Ueber die Staatéwiſ⸗ 
ſenſchaft. Berlin 1820. — Ueber Glauben und Wiſſen in der Philoſophle. Berlin 
‚3024. — Zur Vermittlung der Ertreme in den Meinungen 1828. — Ueber den Geiſt 
der Staatöverfaffungen 1825. — Pensdes sur l’homme. 1829. — Essais de 

- Philosophie, de politique et de literature 1832. Er neigt fich darin auf die Seite 
der Blaubensphilofophie von Jacobi. 0. 

Andacht, Andachtsübungen, Andächtelet. Urſprunglich —5 

ner Andacht denjenigen Zuſtand, in welchem man ernftlich an etwas denkt, ſrine Auf⸗ 
merkfamfeit auf etwas richtet. In dieſem Sinne fagt man, man leſe ein Buch mit An- 
dacht, wenn man ben Gedankengang deöfelben mit Aufmerkſamkeit verfolgt. Gewöhnlich 
ebraucht man aber das Wort Andacht, wenn der Gegenſtand unferes Denkens Gott iſt. 

Hein nicht jeder flüchtige Gedanke an Gott, nicht der bloße Glaube, daß Bott fey, nicht 

. ..eAne bloß mechanifche oder eine bloß fpielende Beichäftigung mit den Vorſtellungen von 

"Bott ift das, was wir Andacht nennen; fondern Andacht im engern Sinne IR ein Ib 

"Baftes, freles, mit voller Sammlung des Geifles und Gemüthes unternommened GSich⸗ 

‚„WBerfenken In die Vorftellungen von Bott, Manche, wie Maaß, behaupten, daß es 

xweſentlich zum Begriffe ber Andacht gehoͤre, daß man dabei bie Abſicht habe, die Wor⸗ 
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hellungen von Bott Harer, deutlicher, gewiſſer, kurz vollkommener zu machen. Allein 
wenn auch dieſe Abficht mit ber Andacht oft verbunden ift, fo folgt daraus Teinesweg, 
daß fie als wefentliches Merkmal jederzeit mit derfelben verbunden ſeyn müffe; denn wenn 
der Menſch vom Drude der Leiden niebergebeugt oder im Drange lockender Verfuchung 
in dem Umgange mit Gott ober in den Ichhafteften Vorſtellungen yon Gott Troft und 
Beruhigung, Muth und Stärke fucht und findet; fo wird man wohl feinen Anſtand 
nehmen, dieſen Zuftand einen Zuftand der Andacht zu nennen, ohne daß man doch fagen 
fenn, daß derjenige, der fich in demſelben befindet, eben beabfichtigte, feine Vorftellungen 
son Sort Elarer, deutlicher und gewifier zu madıen. Es mag diefes wohl in dem ange» 
führten Kalle eine Folge der Andacht ſeyn, aber gewiß eine unbeabflchtigte, wohl eine 
ganz natürliche. — Wenn man ferner fagt, die Abſicht, ſich zu erbauen, gehöre we⸗ 
fentlidy zur Andacht, fo Heißt Das nichts anderes, ald die Abſicht, andächtig zu feyn, 
gehöre wefentlich zur Andacht; denn alle wahre Andacht ift als folche nothwendig er» 
banend, Geiſt und Gemüth aufrichtend, uber das Sinnliche und Bergängliche erhebenb 
zum Ueberfinnlicyen und Ewigen. Gine ſolche Erhebung kann aber nicht Statt finden, 
ohne Daß die Vorſtellungen von Gott Einfluß gewinnen auf unfere Willensbeſtimmung, 
ohne daß wir und zum Guten angetrieben und vom Böfen abgehalten fühlen; denn man 
kann Gott nicht erfennen, ohne ihn über Alles zu lieben, und man kann ihn nicht lieben, 
ohne zu wollen und freudig zu vollbringen, was er will. Nennt man nun bie religtöfe 
Geſinnung, in fo fern fle fich Durch fittlich-gute Handlungen offenbart, Frömmigkeit; 
fo unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß diefe durch Andacht befördert werde und be⸗ 
fördert werden müfle. Wollte man auch annehmen, daß die Andacht fchon einen gewifſen 
Grad von Froͤmmigkeit vorausfege, fo Tann fe doch beförkernd auf bie Krömmigkeit zu⸗ 
rückwirken, diefe beleben, flärken und erhöhen, alfo den Frommen noch frömmer machen, 
fo taß die Andacht für jeden Ball ald ein Beförderungsmittel der Frömmigkeit angefchen 
werden muß. Uebrigens möchte fidh die Behauptung, daß Andacht nothwendig ſchon 
örömmigkfeit vorausfege, kaum hinreichend rechtfertigen laffen; denn es läßt fich gar 
wohl denken, das cin Menfch, ehe noch die Vorftellung von Bott einen Einfluß auf feine 
Gefinnungen und Handlungen gewonnen bat, Durch irgend ein unwillkührlich erwachendes 
Bedürfniß getrichen, oder überhaupt von irgend einer äußern ober innern Veranlaffung 
angeregt, fich einmal zu Bott wendet, in die Vorſtellungen von ihm ſich verteft, d. 5. 
andächtig iſt. — 

Alle Handlungen, bei welchen der Menſch andächtig iſt, ober ſeyn ſoll, z. B. das 
Veten, das Singen geifllicher Lieder und überhaupt alle gottesdienſtlichen Handlungen, 
heißen Andachtsübungen, oder auch ſelbſt Andachten. Wer die Andachtsübun⸗ 
gen in's Kleinliche treibt, auf geringfügige Dinge eine Wichtigkeit legt, die ſie entweder 
gar nicht oder doch in einem weit geringeren Grade haben, und dabei feine höhern 
Bflichten Hintanfegt, als wenn mit jenen Andachtsubungen Alles gethan wäre, ober wer 
Die Andachtöubungen bloß zum Scheine verrichtet, fich nur ftellt, ald wenn er wirklich 
andächtig wäre, heißt ein An dächtler. In dem vollendeten Anbächtler find alle dieſe 
Gigenfchaften vereinigt. Gewöhnlich bezeichnet man aber die bloß feheinbare Andacht 
vorsugsweife mit dem Namen Andäch telei. _ 

indreäi Unt., aus Arragonien, ein fcholaftifcher Philoſoph bes 13. und 
16. Jahrhunderts, von dem weiter nichts befannt iſt, als daß er ein Anhänger des Duns 
Skotus war und von feiner füßen Rede den Beinamen doctor dulcifluus erhielt. 

Andreä oh. Balentin, geb. im Würtembergifchen 1586, geft. 1656, 
zeigte fich flark zum Myſticismus hin, und wird als Stifter ober Erneuerer des Roſen⸗ 
kreuzer⸗Ordens angeführt. 

Andronikus von Abodo8, cin reiner Peripatetiker, hat die Schriften 
des Ariftoteled in Rom geordnet und erläutert, beiläufig um 80 v. GB. 

Mieponym (Georgius Aneponymus), ein neu⸗griechiſcher Philoſoph des 
18. Jahrhunderts, der ſich mit Grläuterung der artftotelifchen Philoſophle, beſonders des 
Drganond, befchäftigte. 
| Angelo — gewöhnlicher von feinem Geburtsorte Montepulciano Im Tob⸗ 
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Yantfchen A. Policiano genannt, geb. 1454, 'gefl. 1494. Er flubirte zu Florenz be : 


griechiſche Literatur unter Joh. Argyropul, und die römliche unter Chriſt. Law 
din. Nachher hielt er feibft zu Florenz Norlefungen über verfchiedene Werke bes Ars 
fioteles. Auch überfegte er Plato's Eharmides und Epiktets Endiridion, uud 


machte fidy Daher durch Verbreitung der Kenntniß der griechifchen Philoſophie unter feinen _ 


Zeitgenoffen verdient. 


Angenehm (jucundum) Heißt eigentlih dasjenige, was unmittelbar in - 
der finnlihen Empfindung weohlgefällt, oder durch feine finnliche Empfindung 2uf : 
erreget; was hingegen unmittelbar in der finnlichen Empfindung mipfällt, ober durch 
feine ſinnliche Empfindung Unluft erreget, Heißt unangenehm (injucundum). : 


Das AUngenehme und Unhngenehme hängt alfo von der Beichaffenheit und dem 
Zuftande des Empfindungsvermögens ab. Da nun In diefer Beziehung die größte 
Verſchiedenheit unter den Menfchen herrſcht, und felbft bei dem nämlidyen Menſchen 
u berfchledenen Zelten und unter verfchiedenen Umftänden ein manigfaltiger Wechfel 
Hart findet; fo können die Audbrüde angenehm und unangenehm nie eine ab» 
folute, fondern Immer nur eine relalive, nach der Verfchiedenheit der Subjectivität 
ſich verfchieden modificitende, Bedeutung haben. Es läßt fich daher auch nie vernünftiger 
Weiſe darüber firciten, ob etwas angenehm oder unangenehm fen, weil es in dieſer Ve⸗ 
iehung feinen abfoluten, allgemein gültigen Mapftab der Beurtheilung gibt, fonbern 

Des von der ſubjectiven Befchaffenheit des Urtheilenden oder vielmehr de8 Empfindenden 
abhängt. Was dem Einen mohl fehmedt, alfo angenehm ift, das If dem Andern zu» 
wider, ja felbfl das nämliche Individuum findet das eine Mal eiwas angenehm, was 
e8 dad andere Mal anedelt. — In einem weitern Einne trägt man aber die Begriffe 
des Ungenehmen und Unangenchmen audy manchmal auf höhere Gegenſtände des Wohl⸗ 
efallens über, und nennt daher 3. B. auch dad Echöne angenehm, ja wohl auf 

Ned, was Vergnügen oder Mifvergnügen erzeugt. — Häufig bebient man ſich an⸗ 


sur” 


fatt angenehm und unangenehm audy der Ausdrüde annehmlich und unannebm . 


lich; indefien braucht man diefe Ausbrüde auch oft in Beziehung auch auf Dinge, die 
weder angenehm noch unangenehm find, wo fle dann fo viel ald anneh mbar (accep- 
tabel) und unannehmbar (inacceptabel) beveuten. So kann ein Schuldner 
jenem Gläubiger einen zwar unangenehmen, aber doch annchmlichen; ober einen 
zwar angenehmen, aber doch unannehmlichen Vorſchlag machen. 

Angriff (aggressio, offensio) ift in rechtlicher Beziehung jede willkühr⸗ 
liche, pofitive Verlegung der Mechte eines Andern, fie mag bloß verfucht (unter 
nommen) cder vollendet feyn. Der Angriff, als ein unbefugter Gingriff in bie 
Rechtsſphäre cines Andern, iſt daher feiner Natur nach immer widerrechtlich. Es 
kann demnach kein Angriffsrecht (jus oſſensionis) geben; wohl aber gibt es 
ein Vertheidigungérecht (jus defensionis) d. h. ein Recht, ſich jedem 
unbefugten Eingriffe in feine Mechisfphäre zu widerfegen. Gine wirkſame Verthei⸗ 
Digung iſt aber in mandyen Fällen felbft nur unter der Form des Angriffes mög. 
Hd, Indem man denjenigen, der und angeeifen will, zuerſt angreift und fo ber 
drohenden Beleitigung zuborfommt. Der Angriff erfcheint alfo hier als ein Mittel zur 
Vertheidigung, und ift in fo fern, wie die Vertheidigung felbft, rechtlich. (©. Prä⸗ 
yention) Hieraus ergibt fi) von felbft das Mechtöverhälmiß von Dffen- 
fto» und Defenfiv-Bündniffen und Kriegen. Bergl. die Art. Bünd- 
niß und Krieg. — Wenn von Angriff und Verteidigung in miffenfchaftlicher 
Beziehung Die Rede iſt; fo fol der Angriff immer nur dem Irrihume, die Ver⸗ 
theidigung ter Mahrheit gelten, dabei aber Die Berfon fo viel möglich aus dem 
E piele gelafien, menigftens nie verlegt werben. Vgl. Krug, Sendſchreiben an Böltg: 
über die Lifenfive und Defenfive ſowohl in politifcher als in Iterarifcher Hinſicht, 
und des Letztern Antwort, in deſſen Sahrbüchern für Befchichte und Stantskuuft. 
1828. Dat. ©. 169. ff. 

Angſt, Aengſtlichkeit. Angſt ift diejenige Art von Furcht, melde 
bei der Annäherung eines drohenden Uebels aus dem wirklichen oder ſcheinbaren 


—LX 


Anklage — Anlage. 78 


Bewuftieyn , denſelben nicht entgehen au koͤnnen, entſpringt, und ſich durch ver⸗ 
borgenes Umſehen nach Hülfe, durch ein gewiſſes Schwanken im Handeln, durch 
planloſe, oft zweckwidrige Kraftäußerung, durch Beengung und Beklommenheit der 
Su, durch Zittern an allen Gliedern, und nicht ſelten durch Ohnmachten und 
durch Hervorbrechen des Falten Ungftichweifes Fund gibt. — Es gibt Ungftgefühle, 
De ihren Grund im körperlichen Organismus haben und als wirkliche Krankheits⸗ 
erſcheinungen ber Beurthellung und Behandlung des Arztes überlaffen werden müffen. 
IR aber der rund der Angſt pſychiſcher Art, fo gelten, nach Burdach, (Allgem. Encyklop. 
d. W. u. 8.) folgende diätetiſche Grundfäge: „1) das Uebel klar anzufchauen, und 
5 fi) zu denken, nicht ala kommend, fondern als daſeyend, nicht in gemilverter 
Sorm, fondern geradezu den äußerfien Kal, denn nur fo wird dem Uebel fein Stachel 
genommen, 2) das Leben vom leidentlichen Gefühl abzuleiten, die Selbftthätigkeit her⸗ 
terzurufen , kräftig zu wiberftreben und in der Anftrengung des Verftandes, in Dem 
Einnen auf Mittel der Rettung das Selbfigefühl erhöhen; 3) in das Unvermeid⸗ 
liche ſich zu fügen, das größte Uchel aus einem Höheren Geſichtspunkte zu betrachten.“ 
— Aengſtlichkeit ift ein niederer Grab von Angft oder vielmehr ein der Angft 
A nähernder Gemüthszuſtand, welcher bald aus einem Gefühle, von wahrer oder 
eingebildeter Schwäche ftammt, bald durch zu weit getriebene Ueberlegung und Bebent« 
lichkeit hervorgebracht wird. Die Aengftlichkeit wird insbeſondere in der Kunft« 
arflellung als ein Fehler getanelt, welcher , entfprungen aus dem Gefühle des Unver⸗ 
mögend, den Stoff zu beherrfchen, die Schwierigkeiten der Ausführung zu übere 
winden und ben Borberungen der Kritik zu entfprechen,, die freie Kraftbemegung 
liymt und dem Werke das Gepräge eines ftelfen Zwanges und einer peinlichen An— 
rengung gibt. 

Anklage (accusatio) ift der auf Gründe geftügte Antrag an den Richter 
ar Einleitung des Strafverfahrens gegen eine beſtimmte Perfon. Da die Beurthets 
lung der Bültigkeit der Grunde nur dem Michter, nicht aber dem Ankläger zufteht; 
fo bleibt Die Strafbarkeit des Angeklagten fo lang problematifch, bis der Nichter Diefelbe 
amtlich ausgeſprochen hat. Er kanı aber dieſes erfl dann, wenn er aud) die Öegen- 
gründe des Angeklagten gehört, und diefe mit den Gründen des Anklägers ver⸗ 
glichen und gegen dieſe abgerrogen hat. Es entipricht daher Immer dem echte der 
Anklage auf der einen, das Mecht der Vertheidigung auf der andern Seite. Jede An⸗ 
Tage fegt immer eine problematifche Nechtöverlegung voraus, melde aber erſt durch 
den Audfpruch des Michters zu einem afjertorifchen Urtheil erhoben und als wirklich 
vorhanden anerlannt wird. Eine Anklage zu erheben iſt ein rechtlicher Act und da⸗ 
ber weder unerlaubt noch entehrend, fondern oft fogar verbienfllih und lobens⸗ 
werd. Wenn aber die Anklage nur auf erdichteten Gründen beruht oder eine bloße 
Verläumdung ift, fo {ft fie eben fo ſchändlich als ftrafmürbig; wenigftens iſt der 
auf foldye Weife Angeklagte immer berechtigt, auf Beftrafung des Anklägers an« 
zutragen. Ton der Anklage wohl zu unterfcheiten ifl die Denunctation S. d. W. 

Sinlage bezeichnet urfprünglich dasjenige, was zu einer Sache hinzugefügt, an 
Mefelbe anbelegt wird. So nennt man das dur Flüfſe und Ströme an einem Ufer 
angefpülte Erdrelch eine Anlage. In fo ferne nun durch das Anlegen In biefem 
Einne der Anfang zu etwas Nachfolgendem gemacht, der Grund zu etwas gelegt 
wird, fo braucht man Anlage auch überhaupt als gleichbebedeutend mit Anfang 
und Grundlage, jedoch mit verfchiedenen Nebenbeflimmungen. Vorzüglich bes 
dient man ſich des Wortes Anlage 1) für Entwurf, und verficht barunter Die 
Grundlage eines autzuführenden mwiffenfchaftlicgen oder Kunftwerkes, wobei Die Theile 
des Fünftigen Werkes In einer beflimmten Ordnung neben und unter einander ge⸗ 
ſtellt worden, fo daß hier der Beariff der Anorbnung mit dem der Grundlage ſich 
ungertvennlich verbindet, 2) für Vermögen zu einer gewiffen Art von Wirte 
ſamkeit, und Empfänglichkeit zu einer gewiffen Art des Leidens. Im dieſer 
Beziehung faßt man Alles, was zu den allgemeinen und nothwendigen Beftimmungen 
ver menſchlichen Natur gehört, unter bem Namen ber urfprüunglichen Anlagen 
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des Menſchen zufammen. Davon unterfcheldet man aber bie befondern Aulaga 
eined jeden Menfchen, und verſteht darunter die bei einem Individnum bervorftecheniue, : 
ihm vor vielen Andern in einem böhern Grade zukommenden Bermögen zu B : 
Thätigkeiten oder Empfänglichkeiten zu gewiſſen Leiden. In diefer Beziehung iR ı 
man: ein Menſch Habe Anlage zur Dichttunft, zur Mathematik, aber auch 
Melancholie, zur Träghelt. Die Anlagen des Menſchen find nicht etwas 
benes, ſondern etwas Angebornes, welches fchon zu Grunde liegen muß, che Ken ı 
haupt etwas erworben werben Tann. Alle Anlagen find daher Naturgaben,, obwahl 
nicht alle Naturgaben Anlagen genannt werden koͤnnen. Co find angeborne Ge . 
ſundheit oder Schönhelt allerdings Naturgaben, aber nicht bloße Anlagen d. t. wid : 
bloffe Vermögen und Empfänglichkett. Manchmal nimmt man auch Anlage, al | 
Vermögen ‚. gleichbedeutend mit Talent, obmohl genau genommen beide von ein⸗ 
ander unterfchieben werden müſſen; denn das Talent feht, wenn es auch nur al, 
eine erhöhte Anlage zur Erfcheinung kommt, doch immer Die Anlage fchon voraus. Die . 
Anlage, als folche, ift eine unentwickelte wndmauögebildete Bäpigkelt oder Kraft; das A- 
Ient aber iſt die ſchon in einem gewiſſen Grade entwickelte und ausgebildete, WE 
durch Uebung zur Fertigkeit erhöhte Anlage, und alfo wenigftens zum Thell etwa 
Erworbenes. Auch bezieht man dad Wort Talent gemöhnlid nur auf bie Erkenni⸗ 
nißtraft, manchmal aber auch auf Fünfllerifche Fertigkeiten. — Da durch Die ver⸗ 
fegledenen Anlagen die Möglichkeit aller menfchlichen Wirkſamkeit bedingt ift, fo web 
ohne Anlage zu Etwas diefes Etwas nie wirklich werden. Darum ift es in pähe- 
nogifcher Hinficht von höchfter Wichtigkeit, die gewöhnlich ſchon frühzeitig ſich ver⸗ 
rathenden Anlagen der Jugend zu erforfchen, die Entwidelung und Ausbiſdung bed 
felben auf alle Welfe zu veranlaffen und zu befördern, Damit buch einen frben 
das wirklich werde, worauf es die Natur bei ihm angelegt hat. Die Anlagen 
eine Menfchen geben ſich aber gemöhnlich zu erkennen durch die Neigung zu einer 
gemiffen Art von Thärigkelt und durch Die Leichtigkeit, ſich in derfelben zu bewegen. 
Anleibe if im Grunde gleichbebeutend mit Darlehen und wird auch won 
Melen, Indbefondere von Kant, fo gebraudt. ©. Darlehen. Auch die foge 
nannten Staatsanleihen unterfcheiden fih ihrer Grundlage nach nicht von dem 
Darlehen unter Privatperfonen, denn der Staat nimmt Geld gegen Zinfen und uns 
fpricht zugleich das Kapital felbft zurückzuzahlen. Es gehört nicht hieher; bie ver⸗ 
ſchiedenen Formen von dffentlihen Anleihen anzuführen, fondern nur im Allge⸗ 
meinen Das moralifche und rechtliche Verhaͤltniß derfelben zu beflimmen. Etgentliche 
Staatdanichen find überhanpt Anticipationen künftiger Einnahmen, alfe eine Art 
von Vorſchüſſen, durch welche ein Theil des Fünftigen Einfommens voraus. wegge 
nommen wird, zur Befriedigung eines gegenwärtigen Bedürfniſſes. IR das Be⸗ 
dürfniß wirklich für die Mealifirung des Staatozweckes dringend und kann x& auf 
eine andere Weife nicht befriedigt werden, iſt überbich die Wanrfcheinlichkeit vorkanben, 
Daß man die bei dem Anleihen eingegangenen Verbindlichkelten auf rechtlichem MWege 
werde erfüllen können; fo wird weder die Moral noch die Mechtölchte etwa Dagegen 
einzumenten haben, und in flaatöwirtbfchaftlicher Beziehung nur noch barauf be⸗ 
ſonders Rückſicht zu nehmen ſeyn, daß das Anleihen gegen die wmöglichft miche 
tigen Binfen negozirt werde. Der MNechtögrund für die Anerkennung ber ben Meile 
fommen durch Die Vorfahren aufgelegten Verbindlichkeit Hegt darin, daß der Gimet 
eine ewige Geſellſchaft ift, welche bei dem Kommen und Gehen der Befchlechter amb 
Individnen immer diefelbe bleibt. Daher bleibt auch die eimnal gültige Schule für: 
alle Zeiten gültig, indem ſie auf dem Volke und auf dem Lande befielben haftet, = 
Zmwangsanleihen find immer eine Höchft mißliche Sache, denn fie welfen ſchen 
auf einen Mangel an Erebit Hin, und zerflören daburch dieſen ganz und gar; fe 
können aber auch In vechtlicher Beziehung nicht gerechtfertigt werben, wenn fle ofme 
alle Wahrfcheinlichkeit, den verfprochenen Erſatz leiften zu können, gemacht werben, 
Anmuth ift eine Eigenſchaft, Die man nicht bloß menfehlichen OEiſtallin 
ABS Aenßerungen, ſondetn auch andetn Gegenftänden ver Natur und Kauf Beiioge, 
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Im Betehung anf die Beſtimmung des Begriffes dieſer Eigenfchaft herrſcht aber eine 
woße Verſchiedenheit. So erklärt Sulzer (allgemeine Theorie der ſchönen Künfte) 
e Anmurh als diejenige Eigenfchaft eines Gegenſtandes, wodurch er im Ganzen be⸗ 
ruchtet, das Gemüth mit einem fanften und flillen Vergnügen rührt. Schiller, 
„feuer Abhandlung über Anmuth und Würde, legt diefen Begriffen nicht eine all 

säfthetifche, fondern nur eine, auf die an der Perfönlichleit des Menſchen 
Meſlnende Schönheit bezugliche Bedeutung bel. Nach ihm ift nicht alles Anmuthige 
kön und nicht alles Schöne anmuthig. Dagegen fcheint Schreiber zu behaupten, daß 
ke Schönheit der Anmuth weſentlich fey, indem er (Lehrbuch der Aeſthetik S. 37) 
gt: „Sie if Beine zufällige Schönheit oder bloße Verfchönerung , fondern unzer⸗ 
waulich von dem Seyn des Begenftandes, an welchem fie erfcheint. Poͤlitz (Aeſt⸗ 
tie fire gebildete Lefer, Thl. I. ©. 154) fagt: „Die Anmuth ſchwebt gleichfam in 
sem wmagifchen Zauber um die Form, Indem fie das Zufällige in der bargeftellten 
kidgeilnung belebt und Höher beivegt, und für basjelbe dadurch ein freiered Lebensge⸗ 
E eine ſinnlich wohlthuende Empfindung vermittelt. Nah Maaß (allgem. 
opädie der W. u. K.) zeigt die Anmuth eine ſolche Beſchaffenheit eines Gegen⸗ 
kubdes an, burch welche berfelbe finnlih begehrt wird, und zwar dergeftalt, daß 
Wefe Begierde völlig gemäßigt und fanft, gleichſam nur ein Anfang des Begehren 
* Nenut man nun, fährt er fort, einen Gegenſtand. fo fern er eine ſolche Begierde 
‚ fanft anglehend, fo laſſe fich fagen, die Anmuth eines Gegenflandes beflche 

eh" ng er fanft anziehen fey. Ein Begenfland, der anmuthig feyn foll, müſſe 

Pi seines Vergnügen gewähren; dieß Tünne er aber nicht Durch feine Größe, fon- 
Yen Durch feine Befchaffenheit, und zwar nicht durch feine materielle, fondern durch feine 
mmmelle Beſchaffenheit — durch feine mohlgefällige Form, daher man nur Gegenftänden 
des Geſichts und Gehör Anmuth zufchreibe. Es fei aber nicht die todte, fonbern 
nur Die belebte Form, welche Anmuth haben könne. Alles Leben erfcheine in ter Außen⸗ 
wit als Bewegung. - Das Anmuthige müffe alfo in Bewegung oder als leicht bes 
weglich erſcheinen; bieſes Leben dürfe aber weder durch Schmerz angeregt, noch Durch außer⸗ 
nöentliche Anfpannung angeſtrengt feyn. Alſo fey die Anmuth diejenige Form eines 
Dinges, welche das Leben als ein leichtes, heiteres, fröhliches Spiel erfcheinen 
KH. Anmuth koͤnne alfo nicht Bloß den Menfchen, fondern auch anderen Dingen 
außer ihm zukommen, doch fen der Menſch vorzüglich der Anmuth empfänglich; 
an nichts vermöge den Menfchen mehr anzuziehen, ald der Menſch. Die Anmuth 
fey aber nur eine Erfcheinung des natürlichen (phyſiſchen) nicht des fittlichen Lebens, denn 
fenft könnten wir fte nicht auch in der äußern Natur finden. Alles Unflttliche aber zer⸗ 
Röre mehr oder weniger die Anmurh. Zur Anmuth bei Menfchen gehöre: a) Das 
Aufehen frifcher Geſundheit; b) eine nicht häßliche Beftalt; c) muntere Beweglich⸗ 
kt; d) ein reges, geiftiged Leben, das als ein feößliches Spiel erfcheint, e) es 
ſey Vieh zwar bloß das natürliche, nicht das fittlicge Leben, jedoch dürfen Feine ſitt⸗ 
Flecken an ihm erfcheinen, es müfle rein u fehufblos erfcheinen. — Krug 
—— Lexikon) erklärt ſich auf folgende Weiſe: „Einer Perſon 
wird Unmuth zugeſchrieben, oder fie ſelbſt heißt anmuthig, wenn ihre Geſtalt etwas 

‚ Zartes und Sanftes an ſich hat. Daher wird bie Anmuth vorzugsweiſe den 

| beigelegt. Kommen zu einer ſolchen Geftaltung der Perfon auch nach der⸗ 
angemefjene Bewegungen, 3. ®. eine feine Biegung der Arme, ein zartes 
— ein ſanftes Fortſchreiten der Füſſe, ſo wird dadurch die Anmuth noch ge⸗ 
Darum heißen ſolche Bewegungen ebenfalls anmuthig. Analogiſch nennt 

* em auch einen Geſang anmuthig, in welchem ein feiner und zarter Ausdruck 

Ser Empfindungen mit einer fanften Verſchmelzung der Toͤne verknüpft iſt, oder eine 
Gegend, tn welcher ſanft ſich erhebende Hügel, von einem zarten Grün bekleidete 
BWieſen und eine feine Schattirung in ber Beleuchtung ber Gegenſtände wahrzunehmen 
And. Durch diefe Feinheit, Zartheit und Sanftheit treten die Dinge gleichfam näder 
un das Gemülh, fie fomelcheln fi$ in baffelhe ein, und davon hat wohl auch das 

fam Namen,“ Grohmann (Aefperit als Wiſſenſchaft ©, 142 — 1) 
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fpricht ſich in Beziehung auf das Zarte, Sanfte, Rührende, Schmelzende, Un ı 
muthige, Grazioͤſe, Meisende, Gübfche, welche er befondere Prävicabilien der Schi⸗ 
heit nennt, auf folgende Weife aus: „Was find diefes für befonbere Bezeichungen! : 
Die Aeſthetiker Haben ficy viele Mühe gegeben, fle zu befchreiben,, jeber auf anden 
Art und Weife, und doch ohne weſentliche Erklärung. — Sie find nichts 
als die ideellen Erfcheinungsformen des Schönen. — Sie find nur verfchiebene 
fühl8ausprüde oder Darftellungen des Schönen In fichtbarer, hörbarer, verneh ' 
Beftalt. — Sie find nur Bezeichnungen , die das Schöne felbft in feiner Erfegeb 
nung bezeichnen, da es eben nicht anders als unter diefen Verklärungen ber Ein 
perlichen Natur erfcheinen kann. — Wir geben zu, daß diefe Ausdrücke, die melde 
ſten Schatten, die zarteften Formen, die reizendſten Karben, die anmuthsvollſten Bilber, 
die Grazie felbft von dem Gehalte, dem Innern Wefen der Schoͤnheit zu unterſcheidch 
iſt. Denn das Schöne beruht nicht Bloß auf Erfcheinung,, fondern auf Weg 
und Inhalte Es will Ideen haben, die fich verfinnlichen. Ohne diefe iſt auch Wi 
reizendſte Barbengebung, das anmuthigſte Bild, die weichfte Melodie doch nur S 
rei. Das Gemuͤth, der Geift will befchäftigt ſeyn. Und fo iſt Die Idee die 
ſache. Aber auch diefe Idee, wenn fie fich äſthetiſch darſtellen fol, kann ſich nicht am 
ders als eben unter jenen. angemeffenen ideellen Erſcheinungen varftellen.” — Weiße 
(Spftem der Aeſthetik. Thl. JI.S. 168— 169) fagt: „Anmuth, Neiz und Grazie — deren 
weitere Unterfchiede von einander außerhalb der ftrengen Beflimmung des Begriffes fallen, 
und auf mehrfache Weife willkührlich bezeichnet werden fönnen — bezeichnen fämmtlich Dies 
jenige Uebereinflimmung der Schönheit mit der finnlichen oder endlichen Erſcheinung a8 
folcher, d. h. als Erfcheinung eines befondern Dinges, welche den Befchauerfeffelt, d. h. iha 
für den Augenblick der Anfchauung dahin bringt, daß er aufgebend jene unendliche 
Einheit und Freiheit des Allbewußtſeyns, welche das eigentliche Element alles abe 
folut Geiftigen bildet, als Einzelmefen in die erfcheinende Einzelheit in ſich verſenkt, 
und dicſes Verſenken nicht widerfprechend findet dem Leben der höhern Welt, deren 
er ſich als einer außerhalb jener Befonderheit feyenden bemußt bleibt. Würde 
gegen bezeichnet den geiflig befräftigten Ausdruck der Selbfiftänbigkeit des Endlichen und 
feiner Ueberlegenheit über anderes Endliche, welcher die der Anmuth entgegengefeigte Wir⸗ 
tung hervorbringt, Indem er die Enblichkeit des anfchauenden Bewußtſeyns zur Unter 
werfung nöthigt, und dadurch feine höhere, unendliche Natur, ohne übrigens fie zu er⸗ 
füllen und zu befriedigen, befreit. Anmuth und Würde find fich innerhalb der endlichen 
Schönheit unter einander entgegengefept: man Eönnte fie die weibliche und die männlidge 
Schönheit nennen, und im Gegenfage zu beiden die höhere, erhabene, die gefchlechtlofe. Der 
Anmuth undihrenlinterarten wird vorzugmweife Bewegung zukommen müflen, als Ausfüullung 
der Zeit als folcyer ; der Würde aber Ruhe, als Darftellung des Beharrens und Befeftigifeynd 
eines Zeitlichen in der Zeitlichkeit.“ — Bel aller Verſchiedenheit in dieſen Erklärungen 
möchten wohl folgende Momente ſich als bie wefentlichen in dem Begriffe der Anmuih 
bewähren: a) Es gibt Feine Anmuth, im äſthetiſchen Sinne, ohne Schöngelt, ohne — 
eine in ſinnlich wahrnehmbarer Form erfcheinende Free; aber nicht alles Echöne tft noth⸗ 
wendig anmuthig, denn die Idee kann in mannigfaltigen Formen äußerlich dargeſtellt 
werden, b) Das Eharakteriftifche der Anınutb — anmuthigen Schönheit — beſteht 
einer gewifien Feinheit, Zartheit und Sanftheit, verbunden mit einer angemeffenen, I 
Beweglichkeit in der Darftellung; c) Bewegung iſt Lebendäußerung, darum kaun 
das Lebendige als anınuthig erfcheinen; d) Das Leben hat aber feinen Höhepunkt in 
Menſchen erreicht, Indem es in ihm zum Bewußtſeyn feiner felbft gelommen tft; ber 
kommt Anmuth unter den oben genannten Bedingungen vorzugsweiſe dem Menſchen 
6) Da aber das Anmuthige ſich durch Feinheit, Zartheit und Sanftheit in der Beroeguig 
charakteriſirt, fo offenbart es fich vorzüglich in dem Weiblichen und Kindlichen, h 
Anomalie (von öuiog, gleidy oder ähnlich, mita priv.) bedeutet eigentlih 
Ungleichheit oder Unäßnlichkeit, und daher dann auch eine Abweichung von ber Regel, 
In grammatifcher Hinficht ſteht die Anomalle, ald Ausnahme von der Regel der Analogie 
(rd. W.) entgegen, In der Afttonomie bezeichnet man mit biefem Worte ben vom bes 
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ungleldgen Geſchwindigkeit ver Planeten abhängigen Ubftand verfelben in ihrer Bahn 
vom Bankte der Sonnenferne oder Sonnennähe. Wenn man von Anomalien in der Natur 
fpeiht, fo erflärt man diefelben bald aus der unendlichen Freiheit der bildenden Kraft 
Innerhalb des Geſetzes, bald daraus, daß die in einem Dinge fich äußernde bildende Kraft 
ihrer Tendenz durch äußere Einflüffe geftört wird, und fo in eine Beftaltung ausartet, 
Wilde ein Reſultat vieler zuſammenwirkender Kräfte und ſonach dem Dinge fremdartig 
B. — In Beziehung auf Vernunftgefege können wohl in der Anwendung derfelben 
Tagmalten vortommen; In theoretifcher Hinſicht aber, d. 1. in Hinficht auf ihre Bültig- 
kit finden Beine Ausnahmen (Anomalten) Statt. 

Anmiiceris over Anntteris aus Kyrene, Schüler des Paräbates, ein Philos 

aus der ariflippifchen Schule, der um's Jahr 300 v. Chr. blühte und wahrſcheinlich 
= ndrien lehrte, fuchte Die empödrenden Folgerungen von diefem Syfteme zu ent» 






‚ ohne an den Principien etwas zu ändern, und Freundſchaft und Vaterlandältche, 
Das feinere Vergnügen des Wohlwollens, mit demfelben in Verbindung zu bringen. 
. näherte ſich das kyrenaiſche Syſtem dem Epikuräiſchen, und die kyrenaiſche 

e wurde durch den Beifall des letztern verbrängt. 

Anordunung iſt im Allgemeinen die zweckmäßige Nebeneinanderfielung und 
Safeinanderfolge der Theile eines Banzen, fo daß Alles chen da angetroffen wird, ober 
da da eingreift, wo und wie es nöthig if. Eine gute Anordnung iſt eine unerläßliche 
Setngung nicht nur für die Meberficht und Faßlichkeit, fondern auch für die Wohlges 
Migtelt und Schönheit eines Werkes, Dan unterfcheidet aber die Äußere Anordnung 
wa der inneren ſowohl in der Wifienfchaft, als in der Kunfl. Die innere Anorb» 
sung beſteht in der Unterorbnung aller einzelnen Theile unter Die das Ganze beherrfchende 
Fee, fo daß diefe in allem Befondern fich reflectirt, alles Einzelne aus ihr fich entwickelt 
uud im ihr ſich ausgleicht. Die äu gere Anordnung befteht in der Wiffenfhaft 
in der folgerechten Verbindung, in dem Logifchen Zufammenhange aller einzelnen Säße, 
ſe daß fie eineharmontfche Reihe uͤber⸗ untere, und nebengestdneter Erkenntniſſe bilden ; 
in der Kunſt ift dieſelbe natürlich nach der Verſchiedenheit des äußern Charakters der 
einzelnen Künfte verſchieden. Im Allgemeinen aber wird in dieſer Hinficht von jedem 
Kunftwerke gefordert werden müſſen, daß Alles wohl motivirt fey, fo daß immer Eines 
us dem Andern ſich entwickelnd erfcheint; daß überall das Geſetz der Zweckmäßigkeit 
herrſche; daß in Rückſicht auf Zeit» und Raumverhältniffe Alles dem Geſetze der Cauſa⸗ 
Hat gemäß verbunden ſey, und alle Theile zu einander und zu dem Ganzen dem Geſetze 
der quantitativen und qualitativen Proportion unterworfen worden. 

Anorganiſch ift gleichbedeutend mit unorganifh. ©. Organ. 

Huorgifch wird mandymal ftatt organifch gebraucht, aber offenbar unrichtig; 
beum an orgiic würbe eigentlich, dem griechtfchen &wopyog (von opyn, Zorn, mit dem 
a priv.), entfprechend, zornlo 8 bedeuten. 

Auſchauung (intuitio) bezeichnet In der urfprünglichen und engften Bedeutung 
a6 durch Die Einwirkung auf den Geſichtoſinn bedingte Bewußtſeyn der objectiven Bes 
Gaffenheit eines gegenwärtigen Dafeynd. In einer weitern Bebeutung aber, bie vor⸗ 
glich feit Kant herrſchend geworben ift, verfteht man unter Unfchauung jedes finnliche, 
kB. Durch Affection der Sinne bedingte Bewußtſeyn der objectiven Befchaffenheit eines 
Wgenwärtigen Daſeyns, fo daß das Fühlen, Hören, Riechen eben ſowohl ein Anſchauen 
waannt wird, ald das Schen. Man erklärt daher Die Unfchauung im weitern Sinne 
wyöhnlich ald eine objective (auf die Beichaffenheit des Begenftandes ſich beziehende) 
Innliche Vorftellung. Diefe Erklärung hat aber mandherlei Widerfpruch erfahren. 
Bon Schulze hat fich gegen die Behauptung, daß die Anfchauung eine Vorſtellung 
@, beſtimmt auögefprochen, zuerft in feiner Kriti der theoretifchen Philoſophie. Ham⸗ 
rg. 1801. 2ter. Bd. ©. 29 ff., und dann in feiner pfpchologifchen Anthropologie, 
te Aufl. Göttingen. 1826. ©. 104 ff. und ©. 131 ff. 

Bachmann (Syſtem der Logik. Leipz. 1828. ©. 76 — 78) erklaͤrt jich darüber 
mf folgende Weife: „Daß die Anfchauungen auch Borftellungen feyen, iſt eine bloße 
Motheſe, welche durch — ‚Gründe geſtützt werden müßte, wenn fle ſich in Zukunft 


78 Anſchauung. 


behaupten ſollte. Beide verhalten ſich zu einander gar nicht wie Gattung und Art, Say 
dern find fpecififch verſchieden. Die Bründe dafür find folgende: Die Zweideutigfeikig 
der Sprache bes gemeinen Lebens vermeidend, nennen wir erſtens: Vorſtel 
(rei efigiem seu speciem in animo eflingere, rem sibi proponere, 
contemplari, cogitatione sibi ingere) diejenige Thätigfeit des Geiſtes, wodurch 
ein Bild, Zeichen von etwas im Bewußtſeyn unmittelbar gegenwärtig wird. Die ® 
ſtel lung iſt eben dieſes ideale Moment im Bewußtſeyn. Es gehört mithin zur 8 
flellung a) das vorftellende Subject, das Ich, b) das, was unmittelbar im Bew 
ſeyn gegenwärtig iſt, der Stoff der Vorftelung, c) Gegenwart desſelben im 
ſeyn. Hat das Obfeet der Vorftellung noch eine Realität außer dem Bewußtſeyn, fe 
wird natürlich Diefe Nealltät voraudgefeßt, weil ohne biefelbe Feine Vorſtellung davon 
Bewußtſeyn feyn koͤnnte. In ter Vorſtellung als folcher Legt gar Feine unmitsll 
Sinwelfung auf äußere, reale, von und verfchledene Objecte. In der Anfchauung 
gegen dringen fich folche mit unmwiderftchlicher Stärke durch die Sinnedorgane 
wußtſeyn auf, Die Sache felbft in ihrer Form, Farbe, und mit allen Qualitäten, z 
bloß ihr Bild. Aus der Anfchauung entfpringt aber nachher eine Vorſtellung, w 
Object aus unferm Anfchauungskreife verſchwunden iſt. Unmöglic Tann eine Anſchan 
ung eine Vorftelung (nemlich eine innere Beftimmung unfers Gemüths in dieſem she 
jenem Beitverhältnifie) nach der Erklärung Kants feyn. Cine Pyramide, das Weiße, 
ber Glasglanz, das Zarte, Altalifche u. dgL, wie kann es eine innere Beftimmung Dei 
Bemüths ſeyn? Es hat damit audy nicht Die entferntefte Aehnlichkeit. Eben weil in du 
Anfchauung das Object nicht unmittelbar dem Bewußtſeyn gegenwärtig iſt, ſonden 
unmittelbar nur den Sinnedorganen, aber hier als ein reales, und nur mittelbar dan 
Bewußtſeyn, die Vorftellung aber Immer unmittelbar, fo daß zmifchen ihr und bem Ws 
wußiſeyn fein Mittleres mehr ift, und die Thätigkeit der Sinnesorgane entbehrt werdet 
kann, darf die Anfchauung nicht mit der Vorftellung verwechielt werden. Zweitens 
Wir mögen die Klarheit einer Borflellung ſteigern, wie wir wollen, fo koͤnnen wir fi 
nicht in die Anfchauung eines äußern Objectö verwandeln. Nur ein Kranker und Ir 
bildet fich dieſes ein. Bietet fich aber dad Object dar, fo entfleht Die Anichauung von 
ſelbſt. Drittens. Die Vorftelungen find zum Theil unferer Freiheit unterworfen, 
Auch wenn fie aus dem geheimnißvollen Grunde unfers Weſens auffteigen, koͤnnen wüı 
fie umbilden, zufegen, wegnehmen, aus den von vielen andern abgslößten Beftanbtgeilen 
neue Formen, wir mögen aber dieß fo lange fortfegen, als wir wollen, in einem gefuw 
den Geiſte entiteht daraus niemals eine Anſchauung. Inder Anfchauung hingegen fehen 
wir unfere Freiheit plößlich gefeflelt, unfere angefirengtefte Willenskraft if} wicht I 
Stande, diefe Feſſel zu löfen, und eine andere Anfchauung an deren Stelle zu feheh. 
Sobald mir aber an dem realen Objecte der Anfchauung Veränderungen vernehmen, 
oder fie ohne unfer Zuthun gefcheben, fo folgt die Anfchauung nah. MWiertenk 
Bel den AUnfchauungen werden ganz verfchiedene auseinander liegende Körperorgane aff- 
eirt, während alle Vorſtellungen Im Kopfe concentrirt fcheinen: Daher iſt ein weſcn 
Hoher Unterſchied zuotfchen der Vorftellung eines Goncertö und ber Anhörung desſelben 
Hier fühlen wir Kräfte von außen eindringen, welche durch Erfchütterung des Organis 
mus dad Gemüth bewegen. Fünftens. Da ſowohl die unwillkührlich reprobucieten 
Borftelungen, als die frei gebildeten, denen Fein reales Object außer und entſprich 
nicht bloß diefelbe Realität im Bewußtfeyn, fondern, wie die Geſchichte der Schwärmen 
u. dgl. beweifet, eine viel größere Stärke erlangen können, fo gibt es nach jener Lee 
kein Hinlängliches Kriterium für bie objective Mealität einer von und verfchledenen ick.‘ 
So wie das Verhältniß zwiſchen Anfchauung und Vorftellung, ſo wird auch da 
Berhältnig zwifchen Unfhauung, Empfindung und Wahrnehmung ven Be 
ſchiedenen verfchieden beftimmt. Manche nehmen dieſe drei Wörter für gleichbedeutent 
Andere unterfcheiden ſie fireng von elmamber, jedoch nicht auf gleiche Weiſe. Die ge 
woͤhnlichſte Erklaͤrungéart iſt folgende: unter Wahrnehmung verſteht man überhaup 
das unmittelbare Auffaſſen eines Gegenwaͤrtigen im Vewußtſehn; je nachdem nun 
zunachſt das Objechive, die Wefchaffenheit des wahrgenummpenen Ülegenftaubes, oder ſ 
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se, ber durch die Wahrnehmung beſtimmte Zuſtand des Subjects ind Bewußi⸗ 
tt, nennt man die Wahrnehmung Anfhauung oder Empfindung Die 
suung befkeht alfo in einem Handeln, durch welches wir ein unmittelbar Ge⸗ 
‚auf unſerm Geiſt als Erkenntnißthätigkeit beziehen, alfo ein gegenwärtiges Seyn 
nen obietingen Beftimmungen auffaflen. Die Empfindung hingegen beſteht 
n Leiden „ woburch wir uns einer an unferm innern Selbſtſeyn vorgegangenen 
erung und mithin einer Mobififation unfers eigenen Subjects durch ein Anders⸗ 
yußt werden. 
ig wie marı nun zwifchen äußerem undinnerem Sinn unterfcheiet, fo unterfcheidet 
5 zwiſchen äußern und innern Anſchauungen. Da aber ber Begriff des 
eine Don Verfchiedenen verſchieden beſtimmt wird, fo iſt das natürlich auch 
in eztepung auf die Innern Anfhauungen. Ginige verfichen unter 
Sinn wm fomit auch unter Innern Anfhauungen das unmittelbare 
eg DE üm unferm Innern vorübergehenden Erſcheinungen des Serlenichens, alſo 
im eine immerwährenden Wechfel begriffenen Vorſtellungen, Gedanken, Gefühle, 
gen nt. f. Es find alfo die einzelnen Seelenzuftände, welche, als in unferm 
Aecklich vorhandene Gegenftände, und Hier zum Bewußtfeyn Tommen. „Wegen 
gepnttähtett (fagt Ealter in feiner Denklehre. Bonn. 1822. ©. 214.) mit der 
Burch den äußern Sinn iſt die beſondere Richtung des Ertenntnigvermögens 
augenbliktigen Selbfiwahrnehmung ber eigenen Seelenthätigkeiten eines Menſchen 
e dglichteit durch Die in dem Augenblick vorhandenen geiftigen Lebensthätigkelten 
zennint ihres Dafeynd angeregt werben zu können, der innere Sinn genannt 
m. Die Lhätigkeit der Seele, welche dieſelben in diefer ganz willenlofen Erkennt⸗ 
7 gr innerlich fich gegenwärtig zeigenden Erſcheinungen des Daſeyns äußert, heißt 
e Sinnesvernehmung (innere Sinnesanſchauung).“ Dagegen erklären aber 
re, mwamentlih Trorler (Logik. Stuttgart und Tübingen. 1828. Thl. 1. S. 123 
14) deninnern Sinn und fomit auch die Innern Anfchauungen für unnatürs 
Ihimãrten. „Es iſt fonderbar, jagt Trorler, daß alle biefe frharfiinnigen Män⸗ 
Zacob, Hoffbauer, Maas, Schulze, Fries, Krug, Ealker) nicht 
chen, Daß auf diefe Weife für das Bewußtſeyn und "die Erkenntniß das wahre 
a eben in dem Zwieſpalt des äußern Eörperlichen und Innern griftigen Seyns, fo 
Meß Wefentliche und Lebendige im Menſchen durch folch eine Trennung von Seele 
ih verlosen geben müſſe. Da ſie nun noch übrigens anuehmen, das erfahrungd« 
Bewußtſeyn (conscientia empirica) ſey in der Erkenntniß durch den Innern 
‚esthalten, fo wäre ja offenbar die Erkenntniß durch den dußern Einn von bielem 
eyn ausgeſchloſſen, was gar nicht erfahrungsmäßig wäre, Fragt man fi), mas 
ker zur Annahme einer fo unnatürlichen. Chimäre, als der Innere Sinn iſt, ver⸗ 
Set, ſo findet man, daß es die Achnlichkeit ift, Die in den Usnfländen liegt, daß 
sige, 1088 fie Innern Sinn nennen, eben fo wie Die eigentliche Sinnesempfindung ; 
zaem in der jedesmal gegenwärtigen Anregung Gegebenen abhängig und bebingt iſt. 
mes iſt dabei ühberfehen worden, daß das für das Bewußtſeyn, welches fle Innern 
nennen, Begebene nicht unmittelbar der äußere Begenftand außer oder 
a, fo wenig die wahre wirkliche Außenwelt als unfere eigentliche Innenwelt if, 
mar eben nur ihre Nepräfentation in unferer Vorflellung Der fogenannte innere 
iR alſo nichts Anders, als diefe und Ihr Bewußtſeyn, welche aber deßwegen auf 
ı Sianbpunfte bereits fchon nur mittelbare Eekenntniß find, und fich alfo weient« 
an jeder finnedartigen oder intuitiven Erkenntniß unterfchieden, wie z. B. die durch 
1 Aarper mit der Welt und ihren Ginflüfien innigft vermittelte if.“ Wenn nun 
Die Vertheidiger der Anfchauungen bes Innern Sinnes in der oben angegebenen 
itung durch Die angeführten Bemerkungen Trorlers fich nicht wiberlegt finden 
a; fo ſcheint ſich dach, in Ruͤckſicht auf dieſelben uud auf den vorhin beruͤhrten Un⸗ 
dr. zwiſchen Anſchauungen und, Vorſtellungen, die Anſicht derjenigen nicht rechtfer⸗ 
fen, melche unten innerem Sinn bie gefammte Thaͤtigkeit der (reproduelren⸗ 
— Do Geda qniſſes unn Res, Erinneruag verſtehen. Denn wenn 
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der Innere Sinn die vorftellende Thätigkeit des Geiſtes genannt, wenn fein Wi 

kreis auf die geiftige Nachbildung der für bie äußere Wahrnehmung bereits verfchwunbenen 
Begenftände und auf das Feſthalten, Anfbewahren und wieder zum Bewußtfeyn bringen 
unferer Borftellungen und Gedanken befchränkt wird; fo Fann, wenn man nicht ben, 
Unterfcyieb zwiſchen Anfchauungen und Vorſtellungen ganz befeltigen will, nicht 

von Anfchauungen bes Innern Sinnes, und folglich audy, wenn Anſchauung die 
liche Thätigkeit des Sinnes ift, nicht mehr von einem Innern Sinne die lebe feyn. ... 

Kant unterfcheidet auch zwifchen empirifchen und reinen Anſch 
Eine empirifche Anfchauung iſt diejenige, welche fih auf den Begenfland 
Empfindung , d. i. durch eine Wirkung, die den Zuftand des Erkenntnißvermögent 
beftändig verändert, bezieht. Eine nichtempirifche Anfchauung iſt diejenige, weiche, 
ohne etwas zur Empfindung Gehoͤriges zu enthalten, bloß aus der "Anlage des Ge 
müths herrührt, bei Belegenheit der Empfindung gewiſſe ſinnliche Verſtellungen mb 
fi; felbft zu erzeugen, welche der Empfindung die Form geben, fe daß bie Gi 
pfindung ohne fie gar nicht als möglich gedacht werden Tann. Mit allen em pirk 
Then Anſchauungen (Anſchauungen a posteriori iſt au immer eine nid® 
empirifche) reine, eine Anfchauung (a priori) ungertrennlich verbunden. Solche 
eine Anſchaungen find die Anfchauungen von Raum und Zeit, welche daher auch Kant 
Die reinen Formen aller empirtfhen Anfchauungen nennt, indem nichts am 
geſchaut werden kann, ohne daß die Empfindung fich in jene reinen Anfchauungen, a8 
T Gewand, Heide, einen Raum und eine Zeit erfüle, und mit Raum und 

eit umgeben fey; und zwar iſt die Anſchauung bed Raumes die apriorifche Bedin⸗ 
gung des Vorſtellens der Außendinge, die der Zeit Die Bedingung des Vorftellens eines 
Einzelnen überhaupt. Sind aber Raum und Zeit die allgemeinen Clemente alles 
eoncreten Daſeyns und Erkennens, Tann Alles nur als ein Befonberes in Raum 
und Zeit, d. h. als befonverter, begrenzter Raum und Zeit exiſtiren und erfannt 
werden; fo Eönnen Raum und Zeit nicht aus Grfahrung flammen, indem fle vor 
jeder einzelnen Erfahrung find: demnach müſſen fle ein Aprtorifches, fomit fubjee 
tive Anfhauungsformen ſeyn. Diefen Ausprud Kant's erklärt aber Arıg 
für unftatthaft, aus dem Grunde, weil Raum und Zeit nur allgemeine Bilder ſeyen, 
in welchen Alles befaßt wird, was fich und zur Anfchauung darbietet. Andere wollen 
Raum und Zeit nicht Anfchauungen, fondern Begriffe genannt wiſſen. 

Da nad) Kant die Bähigkelt auzufchauen Sinnlichkeit heißt; fo find nach ihm 
auch alle unfere Anſchauungen finnitih, müflen folglich etwas von der Beſchaffenheit 
der Sinnlichkeit an fidy haben , alfo können auch die Begenflände derfelben nicht fs 
Dinge an fi, fondern nur für Erfcheinungen gelten. Der Berftand oder bis 
Bermögen der Begriffe, iſt ein ntchtfinnliches Grkenntnifvermögen, Des aber 
ein finnlicyes vorausſetzt. Geſttzt, es gebe ein nichtfinnliches Erkenntnißvermögen, 
das Fein ſinnliches vorausfegte, folglich den Gegenftand feines Erkennens jelbR Ber 
vorbrächte, fo wäre das ein Verſtand, welcher anfhaute, und feine Antchauung 
wäre eine nichtfinnliche, rationale, intellectuelle oder Verſtandes⸗ 
anfhauung, die wir Gott beilegen müffen. Der Begriff eines folchen Verfiaubes 
entfleht und aber nur dadurch, daß bie Befchaffenheit des unfrigen verneint wirb, alfe 
iſt er eigentlich ein leerer Begriff, eine bloße Verneinung. Mit biefer 
Kants ſtimmt auch feine Eintheilung dee Anfchauungen in abgeleitete und 
urfprungliche überein. Dieabgelettete muß einen Gegenſtand Haben, durch 
den fie möglich wird, die urfprüngliche wäre Diefenige, welche den Gegenſtand 
möglih macht, welche vas Ding an fich felbft, nicht wie es erfcheint, fondern wie 
es iſt, anfchaute. Diefe wäre alfo eine nichtfinnliche Anfchauung, fie müßte 
mit dem Dinge an fich felbft eins ſeyn. Cine folche Anſchauung, die, ohne daf 
eine Üeceptivität vorher afficirt wurde, anſchaute, würde ihren Gegenſtand ew 
ſchaffen, und eine Anſchaung feyn, wie fie Gott Haben muß. Die urſprünglichen 
Anſchauungen find alfo identifch mit ben Inte lleetuellen ober nichtſinnlichen, 

me abgeleiteten mit ben ſinnliche n. — Dagegen fuchten aber ſchon die näcdkiu, 

































Anfhautng. ei 


Nachfelger Kants, Fichte und Schelling, eine intellectuelle Anfchauung als ven 

elgenichen Ausgangspunkt aller Philoſophie geltend zu machen. Sie verſtehen barımter 

im Mäigrmeinen ein nicht durch das Denken vermttteltes, fonbern ein unmittelbares Er⸗ 
fefen des Abfoluten in feiner ungetrübten Einheit. Nach Fichte beftcht nun biefe 

inelectuelle Anfchauung insbeſondere in der unmittelbaren Anfhauung bed Ich oder 

In dem unmittelbaren Bewußtſeyn; nah Schelling in einem unbebingten Erkenntniß⸗ 

act, in welchem dad Subjective und Objective zufammenfallen, Denken und Senn gleich 

gefegt End. Intellectuell Heißt fle, weil fie Bernunftanfchauung iſt, und als Erkenntniß 

weicht abfolut Eins mit dem Begenftand der Erkenntniß iſt. Tr. Jul. Stahl gibt in 

feine Darftellung der Philofophie Schelling’ 8 (die Philofophie des Rechis. Heidel⸗ 
bug. 1830. Br. 1. ©. 248) folgende Erklärung: „Das Vermögen, das Zeitlofe in 
der Zeit, Das Eine in dem wahrhaft Vielen in der Bewegung und That wahrzunehmen, 
MAnfchauung. Diefe iſt daher das Organ der Philoſophie. Sie ift intellectuelle 
Uſchauung, weil nicht die fchon feft und finnlich beftimmt gewordenen Dinge, fondern 
ws Handeln der Urkräfte felbft angefchaut werben fol.“ — Rirner erklärt fich in Be⸗ 

jehung auf bie genannten Unterſchlede zwiſchen empirifchen und reinen, finnlichen und 
Ielectuellen Anſchauungen auf folgende Weife: „Die unmittelbare finnlidhe 
Bahrncehmung (Anfhauung ſowohl ald Empfindung) ift das unmittelbare 
kegreifen oder Bergegenmärtigen einer der Phantaſie urfprünglicy gegebenen leeren, doch 
mendlichen Form, oder aber eines irgend einem äußern Sinne a posteriori gegebenen 
adlichen und inbivinuellen Seyns, mittelft einer von dem Vorgeftellten nicht gettennten, 
ſendern vielmehr mit ihm durchaus identifchen Vorſtellung. Jene heißt unendliche 
er phantaſtiſche, piefe gemeine oder empirifche unmittelbare ſinnliche 
Isfhauung. Beiderlei Anfhauungen haben unmittelbare finnlihe Ge⸗ 
wißheit für den Anſchauenden felbft, welche gar keinen Widerfpruch gegen 
4 aufflommen läßt. — In Hinfiht auf objeetive Wahrhaftigkett Hingegen 
ywährt nur Die urfprüungliche Anſchauung der Phantaſie, welche eine ewige 
sad unveränderdiche Form des Unendlichen zum Gegenftand hat, die Ucberzeugung bes 
Ufo-Sein-Muüffens; dagegen die finnliche empirifhe Anſchauunng felbfl, 
wenn fie beſtaͤndig iſt, welter nichts al8 Die Ueberzeugung von bem einfachen Alſo⸗ 
ſeyn der unmittelbaren Wahrnehmung geben Fann, welche entweber eine 
ſchlechthin begrifflofe ober Höchftens eine empirifche Erkenntniß ifl. Die 
zumittelbare finnlihde Wahrnehmung ewpiriſchen Urfprunges If 
mithin immer nur Anfhauung und Empfindung einer Erfheinung, 
8. Wahrnehmung eines Einzelnen, daß jegt und hier, dieſes oder 
jenes iR, und nimmermehr fefthält, fondern vielmehr fletd unter der Hand 
entflicht, wenn man es firiren will, und wovon weiter nicht8 als daß leere allgemeine jetzt 
und bier, dieſes ober jenes als beftändiges übrig bleibt. Die allgemeinen formalen 
Gefege der unmittelbaren empirtfchen Wahrnehmung find übrigens nicht 
ehua mur ſubjective urfprünglih uns angeborne Anſchauungs- und 
Empfindungsweifen, die wir etma den Gegenſtänden bloß leihen, fondern fie find 
wirklich Die objectiven Beflimmungen der Dinge felbft, indem file ja fonft 
arch nicht einmal als Anfchauungs- und Empfindungsmweifen eigentliche objective Wahre 
Belt Haben würden. — Die Vernunft als Phantafie, d. h. ald unmittelbare, 
Dach vor der Hand nur noch begrifflofe, fich felbf und ihren Gegenſtand 
feineswegs erfaffende Wahrnehmungsfähigkeit des Unendliben, 
Abſoluten oder Ideellen — ift überhaupt das Vermögen der intellec« 
tuellen Anſchauung, deren Gegenfland die wefenlceren und abftracten Formen des 

Abſoluten, der Begenftand aller Mathematik und Formalphiloſophie find." (S. Rixners 
Aphorismen der geſammten Philoſophie. Sulzbach. 1818. Bd. 1. ©. 79 — 81 und 

117). — Jacobi bebient ſich des Ausprudes „rationale oder Vernunftan⸗ 
f&auung“, um damit das unmittelbare Bewußtſeyn des Ueberfinnlichen, des Götilichen, 
des an ſich Wahren, Guten und Schönen, mit der vollen Zuverficht zu der objectiven 
Gültigkeit desfelben, zu bezeichnen. Wir müflen, fagt er, den Ausprud Bernunfte 

Unrtmaiz, phlloſ. Renlokeziten. T. & 
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anſchauung — meil bie Sprache keinem andern beſitzt, um die Yet ab Mich 
anzubeuten, ivie dem Verſtande das den Sinnen Unerreichhase in übfhmänglinn 
Gefühlen allein, und doch als ein wahrhaft Objectives — das ar keineswegs Dig 
erdachte — zu erkennen gegeben wird.“ (S. Jacobi's Werke. Up. 2. Leipz. IM 
F. 60 — 61). — Auf gleiche Weiſe bedienen ſich Andere der Ausdrück⸗ Bernumff 
wahrnehmung, Vernunftanſchauung, um damit das auf keiner andexu fi 
kenntniß beruhende, alſo unmittelbaxe Vewußtſeyn des Ueberſtunlichen, des Möttlickeg 

An inzerliches Vernehmen, als ein Leiden der Vernunft in ich, als ein Willen 

ben aus ſich und burch ſich, zu bezeichnen, ohne Daß aber dieſes Bewußtſeyn anf 

fühle ſich ſtützend gedacht —3 dürfte, Indem das ai Sry Folge eier v 
gehenden Erkenntniß, nicht aber Grund derſelben ſey .Nüßlein, Mrunblinie 
der allgemeinen Piycholegie. Mainz. 1821. ©. 69 fi.). 

In einem, alle Gegenfähe aufochenben Sinne braucht das Wort Anfhanuıy 

auter Undern 3. H. Fichte, indem er Sid folgendermaßen ausfprigt: „Das wahn 
Grtennen IR Lediglich Die Anfchauung des ſich ſeibſt wor uns entfaltenden Gegeuftauhef 
Deffen Natur und deſſen EGutwicklung jene nus nachzugehen hat. Mur im Erlabe⸗ 
eines Dinges ober Zuſtandes habe ich jeine Wahrheit, wie bie Binficht haben. Ming 
derſtehen und völlig erkennen Heißt mur,| e duscherleben. Dieß allein If} die vechte Gin 
—* g und Die einzige Duchle alles Erkennens, für male der Schalgegenſaß ine 

ri und Appferiort — eine leidige Abſtraction — jede Vedeutung perloren By 

Das rechte Apriori iſt Die tieffle, veinſie Seibſterfahrung des erkannten Gegeufaube 
and dad rechte Erfahren (Anfegauen, Durcherleben und Verfolgen deßſelben darch Fein 
ganzen Lebenslauf) ſtellt zugleich deu zechten Begriff desfelben dar. De (Be 
bebeutet ja eben das Geſetzliche, Nothwendige, was Der Begenftand wicht zufällig, — 
ewig, nicht als einzelnes, ſondern als Gattung if. — Was aber nicht alſo auge 
ſchaut und fo wahrhaft erfahren werden kann, If auch amlerm 
kennen unzugänglich; und auch ein Bott bliebe ihm ewig — Der fi 
nicht offenbarte in dem gegenwärtig Wirklichen, als feinem Werhke, oder auch H 
einem, dem Menfchen noch nähern Verhältniſſe. — Und fo if bie wahre Befahruuy 
zugleich nur bie Anfchauung des göttlichen Schaffens und Waltens in den Dingen 
eis Erkennen Sottes in der Ubfpiegelung feiner Werke, — ein Ude 
Geiſtesverkehr mit ihm, indem fein Geiſt, fein Mille in ihnen fi uns vperkümdigt. 
(8.3.9. Fichte, über Begenfag, Wendepunkt and Ziel heutiger Philoſophie. Ahl. A. 
Heidelberg, 1832. Vorr. S. IX. X.) 

Wenn man insbeſondere yon Anſchanungen des Künſtlers redet, fo new 
ſteht man darunter nichts anders, ala das van Der Idee durchdrungene geiſtige Erfolg 
der Gegenſtände, wie dieſes in der Phantaſie des Künſtlers and durch dieſelbe Qu 
findet. Ee find dieſes die aus ſeinem reichen Innern auftauchenden and pon felgen 
geiſtigen Auge mit klarer Lebendigkeit erſchauten Jdeale, die er einem innere umypiäg 
ſtehlichen Drange zu Bolge in dem Kunſtwerk auch zur äußern Anfchauung bringt, ul 
je ne ihm diefes gelingt, um fp mehr Auf —— hat das Kinſtwerk 

Anſchauungolehre iſt eigentlich Die Lehre von deu Vedingungen und regen 
der Anfcpauung. Für diejenigen, welche zwiſchen Sinnes⸗ und Bernunftanfamngen 
unterfcheiden, zerfällt daher auch Die Anfehauungslchre in zwel Theile. — P wanna 
gericht unter Unfchauungslehre bie Unweifung zu feinem fahuen. Klaber Kinder durch eigen 
Tyhätigkeit zum klaren Bewußtſein der —— in Zahl und Maß zu Iriugen. 
Dot. Peftalozzi, UBE der Anfchauung. 1802. — Seshart, RPeſtalozzi's My 
eines U DB E der Anfchauung. Göttingen. 1898. — Niemeper, uber Beitalezgit 
Brundfäge und Methode. Halle und Berlin. 1810. 

Manche unterfcheiden zwiſchen Anfgayungs- oder Iutultionb-Philg 
Sophie und zwiſchen Verſtandes⸗ ader Reflexliond⸗Phäiloſophie, * 
Bine Mag, ta Dh m an mc nn. 

anungen und Begriffe die weſentlichen t aller en 
find, fo kaun 8* die wahre Bpilefappie aber bloße Auſchauungi⸗ nat Klee 
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wow Seiben 


utelm, Lanfronts Schüler und Nachfolger, war geboren zu Aoſta in Piemont 

1084, Prier und Abt in dem Klofter Ber, und farb 1109 ald Bifchof von Eanterburg. 
Gr war Der zweite Auguftinus, durch Scharffinn und dinlektifche Fertigkeit vor feinen 
Setgeneffen ausgezeichnet, an religioſem Eifer und fittlichem Charakter den beften feiner 
Zeit gleich. In ihm trat das Bebürfniß einer Religions⸗Philoſophie lebhaft hervor, 
welches er durch Zuruckführung der, größtentheild nach auguftinifcher Anficht aufge⸗ 
Ielten, Religionswahrheiten auf zufammenhängende Schlüffe zu befriedigen fuchte. So 
een feine Abhandlung Monologium seu exemplum meditandi de ratione 
Bdei betitelt, ein Verſuch, die Lehre von Bott und den göttlichen Dingen aus Ber 
zunftgeüunden ſyſtematiſch zu entwideln, wobei ex den Blauben vorausfegte, und 
fie Eroslogium (auch genannt fides quaerens intelleotum), in welchem er 
wDafeyn BGottes aus dem Begriffe des Größeften, was fich denken läßt, 
(dei volltommenften Weſens) zu demonſtriren ſuchte. Ein Mönch zu Marmontier, 
Gauuiio, betämpfte fcharffinnig diefen ontologifchen Beweis. Anſelm Iegte ben 
Orunı der ſcholaſtiſchen Metaphyſik, indem er dazu den Ton angab, wenn gleich 
ubere Bege gewäßlt, und feine Ideen nicht alle weiter entwickelt wurden. 

- Mnfeim von Laon, auch ein ſcholaſtiſcher Philoſoph und Theolog, ein Zeitge⸗ 
soffe des vorigen, geft. 1117, iR bloß dadurch merkwürdig geworden, daß Abälard 
me Zeit lang deſſen Schule in Laon befuchte, ſich aber bald mit feinem Lehrer dergeſtalt 
wtzwweite, daß er von dort verwieſen wurde. 


Huf: „ wird in sechtlicher Beziehung Häufig als gleichbebeutenn mit Recht 
ebrensit. ln e8 Tann Jemand ein Recht in Anfpruch nehmen, d. h. behaupten, daß 
5 o5 habe, ohne daß er es wirklich hat. Es kann aber auch Jemand ein Recht wirklich 
haben, obwohl es von Andern in Anfpruch genommen, d. h. Deqweifelt ober nicht aner» 
fannt wird. Anfpruch bezeichnet daher eigentlich weniger als Necht, nemlich ein bloß 
wargehlichen, zweifelhaftes ober ſtreitiges Recht. Anfprüche koͤnnen daher gegründet, 
ber auch ungegründet feyn. Die legten nennt man vorzugsweiſe Prätenfionen, 
simon! Prätenfion und Anfpruch auch häufig für gleichbedeutend gebraucht werben. 


Uufttaud, Rammt von fichen, welches bald die Bedeutung gehemmter Bewer 
sung, bald nie des Feſtſeyns hat. Diefe doppelte Bedeutung finden wir nun auch tm 
dem abgeleiteten An ſtehen und Anftand. Der Begriff gehemmter Bewegung if 
Geuufgend, wenn das Wort Anſtand für Berwetlung, Zögerung, Baus 
Den, Aufſchub, Friſt, und, in Beziehung auf das Denken, gleichbedeutend mit 
Dedenken und Zweifel gebraucht wird. Der Begriff des Feſtſeyns aber liegt zu 
Ggunbe, wenn man in Beziehung auf das Aeußere des Denfchen dasjenige, worin fi 
Saltung und Feſtigkeit im Gebrauche des Körpers und feiner lieder fund gibt, unter 
Sem Mamer des Anflandes dem Haltungslofen und Schlottrigen entgegenfegt. Wenn 
mau un Das Merkmal einer gewifien Saltung und Feſtigkeit nicht mehr bloß auf dem 
Gebrauch des Körperd und feiner Glieder befchräntt, fondern auf das Ganze des 

end und der Sitten eines Menfchen, ſowohl überhaupt, ald audy in einzelnen Ver⸗ 
Yältniffen ausbehnt, fo bildet fich der Begriff deö Anflandes im mweitern Stune, indem 
man barunier nichts anders verfieht, ale ein der Würde des Menichen im Allgemeinen 
uud dann aud feinen befondern Verhältniſſen In Hinfiht auf Alter, Sefchlecht und 
Gtand nad den Forderungen der Herrfchenden Elite angemefienes Äußeres Betragen. 
Es gibt Daher einen natür lichen, d. 1. einen in der Würde der’menichlichen Natur 
und in feinem Verhältniſſe zu Weſen feiner Battung gegründeten, und einen con ven⸗ 
tionellen, auf einer befonbern Uebereinkunft gewiſſer Denfchen oder Geſellſchaften 

Anſtand. Der natürliche Anſtand iſt eben darum, weil er feinen Grund 
in der Natur des Menfchen Hat, eine unerläßliche Forderung an jeden, der auf ben 
Damen eines Menichen im hͤhern Sinne des Wortes, d. i. auf den Namen eines Gebilde⸗ 
Yen Anſpruch machen will, Der Menſch trägt ſchon in feiner koͤrperlichen Geſtalt, Inähem, 
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ſondere in feiner aufrechten Stellung, in dem Ausdrucksvollen feines Antliges und 
der eigenthümlichen Bildung feiner Hände den Stempel einer höhern Natur, und dar 
gewiffermaßen die Regel für den Förperlichen Anſtand überhaupt. Daher auch I 
Uebereinft:mmung der Dichter, Redner und Biograpben aller Zeiten, wenn fie das @i 
und Würdige In Beziehung auf benfelben bezeichnen wollen. „Noch weit beftimmi 
aber, fagt Niemeyer, iſt der Anftand und das Anftändige in geifliger m 
moralifdyer Hinficht. Alles, worin fich irgend eine Gemeinheit und Niedrigkelt 
der Geſinnung, eine Härte und Rohheit im Gefühl, eine Nichtachtung der Menſch 
überhaupt und der befondern Verhältniffe, worin jeder lebt, cine duͤnkelhafte Erhebm 
und Wegfegung über daB Uebliche, ein vorherrfchender Egoismus, der nur auf bie @ 
zeichung feiner Zwecke, feiner Bequemlichkeiten, feiner Genüffe denkt, zeigt, daß tri 
auch in allen Heußerungen fchon als unanftändig hervor. Sobald irgend eine nice 
Metgung oder Leidenfchaft fich des Menfchen bemeiftert, iſt er in fleter Gefahr, auch da 
Anftand zu beleidigen, dagegen kann dich einem richtigen und zarten fittlichen Gefüßli 
allen Erſcheinungen in Wort und That nie begegnen, und wenn ein feiner Tact für al 
Berhältniffe des Orts, der Zeit, der Perfonen hinzukommt, fo kann man des Schld 
lichen und Anſtändigen im Tone der Stimme, Im Auddruck der Sprache, in Sitten m 
Benehmen im gefellfchaftlichen Leben, fletö gewiß feyn, um fo gewiffer, da es nicht dur 
künſtliches Anſtandsweſen angebildet, fondern aus dem Innern felbfl hervorgegange 
if." Der wahre natürliche Anftand iſt daher immer theils durch einen gewiffen @re 
von Gymnaſtik des Körpers, theils durch geiftige und moralifche Bildung bedingt, us 
wird daher auch insbeſondere denjenigen zugemuthet, Die auf höhere Humanitätsbllbun 
Anfpruch machen, während man Anbern, von denen eine folche Bildung nicht zu e 
warten if, Manches nachfieht und fle durch bloße Unbeholfenheit gern entfch 
Insbeſondere trifft es ſich auch nicht felten, daß Männer von hoher geifliger und me 
ſcher Bildung aus Mangel an früherer Uebung und Umgang des Förperlichen Anſtaud⸗ 
mehr ober weniger entbehren; was ihnen der Billig Dentende leicht verzeipen wird, wen 
dabei nicht Affectation und abfichtliche, eigenfinnige Bernachläßigung ſich fund gibt. 

Was den fogenannten conventionellen Anftand betrifft, fo find die Anflchten I 
Beziehung auf das, was demfelben angemefien Ift, fo verſchieden, als das Klima, d 
Megierungsform, die Gebräuche und Gewohnheiten der Völker. Diefelbe Haltung, Bi 
wegung, Bededung oder Enthüllung des Körpers; diefelben Höflichkeit» und Adhtungs 
Bezeugungen; diefelben Ausdrücke, Bilder und Vergleichungen, welche unter einem gı 
wiffen Himmelsftriche,, bei einem beflimmten Volke, in einem beftimmten Zeitalter fü 
anftändig gehalten werden, werden unter einem andern Himmelsſtriche, unter eine 
andern Volke, in einem andern Zeitalter als unanfländig verworfen. Diefer comyen 
ttonelle Anfland artet nicht felten in Erkünftelung und Verkünftelung, in Gapsice un 
Pedantismus aus, und tritt, befonderd wenn die Bildung in einem Zeitalter eine falſch 
Richtung genommen, oft in Widerfpruch mit dem natürlichen Anſtande. In eimen 
ſolchen Kalle iſt es nothwendig, Daß bie Befferen und Vernünftigern gemeinſchaftlich 
Sache machen, um die Natur gegen die Unnatur in Schug zu nehmen und die Rech 
jener gegen die Anmaßungen von biefer geltend zu machen. So lang aber der conven 
tionelle Anftand nicht auf eine folche Weife ausartet, muß man billig fordern, daß and 
jeder demfelben ſich füge. Da Indeffen in Beziehung auf den conventionellen Anftan 
immer ſehr viel von der Willkühr abhängt, fo daß Thee⸗ und Stridgefellichaften manch 
mal denfelben zu beflimmen ſich befugt halten; fo darf man fich demſelben nie fo ftlavifd 
unterwerfen, daß man, um Ihm zu huldigen, fogar höhere Pflichten hintanſeht, ode 
Die Achtung der Menfchen einzig von der Beobachtung beöfelben abhängig macht. 

Eine Anftandslehre würde daher, wenn fle wirklichen Werth Haben und aflge: 
mein gültige Regeln aufftellen fol, vorzüglich auf die in der Natur des Menfchen liegen 
ben Geſetze des — 5 — ſich flügen muͤſſen, indem nur aus der dem Menfchen eigenes 
moralifchen Würde mit allgemeiner Gültigkeit erfannt werben kann, was in jedem Be 
trachte anfländig iſt ober nicht. Alle conventionellen Anftandsichren aber haben um 
einen untergesrbneten Werth, und ihre Haltbarkeit wird immer dadurch bedingt feye, 
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Hr Zeit, Umftänden, Alter, Stand u. dgl. ſich als nothwendig ober wenigftene 
en ergebende Mopiflcationen des natürlichen Anftandes erfcheinen. 

9ucIo8 (Duclos, considerations sur les moeurs. Berl. 1741.) in feinen 
ftungen über die Sitten unferer Zeit“ ging, um die Regeln des Anftandes zu 
nam, vor Den Belegen des Sittlichen aus. — Cheſterfield Iegt in feinen 
m an feinen Sohn einen zu Hohen Werth auf das bloß conventionelle, nicht felten 
Ien des Sittlichen. — Beide Geſichtspunkte vereinigte ſchon Epiktet (Diff. ab. 
wdig. 2V. 11), Eicero (de off.1.35 fgl.); Erasmus (decivilitate morum), 
fkau (Emil X. u XII. 3); Campe in den Erziehungsichriften 1. Thl. 
Hand in Dem umfichtigen Auszug aus Cheſterſteld im Theophron 1806. Empfeh- 
sh find auch Trußlers Regeln einer feinen Lebensart, (aus dem Engl. von 
4, neu bearbeitet von Rode 1799); Claudius Unmelfung zur feinen Lebens⸗ 
ig. 18OO); Knigge über den Umgang mit Menfchen (3 Bd. Hannover 1804) 
ige für Die Jugend mit Beifplelen von Gruber, (2 Bd. 1805 u. 1806.) und 
Andslehre von Dolz (Leipz. 1815). 
Untbropolpgte (von avdowrrogund A0yog Lehre) ift, der Wortbebeutung 
&hre vor Dem Menſchen. Da aber der Menich in verſchiedenen Beziehungen 
And der Erkenntniß feyn und die Lehre von demfelben verfchieden behandelt wer- 
as; fo mus Vor allen der Gegenſtand und die Behandlung der Anthropologie 
ekflimmt werden. In Hinſicht auf den Gegenftand erklärt ſich Carus (Pſycho⸗ 
kip. 1808. Bd. 1. ©. 21, 22) auf folgende Weife: „Die Anthropologie 
fümlchre) Tarın keinen einzelnen Theil des Menfchen befonderd auffaffen, fondern 
ve objectivirte Begenbild eines lebenvollen Bildes des ganzen lebendigen Men⸗ 
Verkellen, uund zwar In den Syſtemen beider Arten von Veränderungen (ber leib⸗ 
mb geiftigen), die an ihm ſichtbar werben; doch auch nur in feinen mefentlichen 
fügen, vote in ben lebendigen Wechfelrirkungen berfelben.“ Auf ähnliche Weife 
ih Heunroth (Lehrbuch der Anthropologie. Leipz. 1822. ©. 2) aus: „EB 
er Menfch” isberhaupt, im Allgemeinen, theils als Einzelmefen, theils als Gat⸗ 
h der Idee, oder ald Menſchheit betrachtet, der Gegenftand, womit ſich Die Anthro⸗ 

Kfchäftigt. Sie betrachtet feine Totalerfcheinung In dem Reiche der uns bekann⸗ 
—* fein Aeußeres und fein Inneres, die Mannigfaltigkeit und Einheit feines 
kns, die Kräfte und Gefege ſeines Dafeyns, fo wie die Nichtungen feiner Thätigkeit 
den verfchiedenen Wirkungskreifen, mit denen er in Berührung ſteht.“ Obwohl 
tie Begenftandb ber Anthropologie der Menfch in feiner Totalität, al lebendige 
deren Innerem und Aeußerem oder von Seele und Leib iſt; fo kann doch das eine 
Imehr die geifttge, das andere Mal mehr die leibliche Seite als Gegenſtand der Be⸗ 
Hung hervorgehoben werden, und hierauf beruht die Unterfcheidung zwifchen fo mas 
herund pfychtfcher Anthropologie. Die erfte nennt man auch phyſiſche, und 
ihrer befondern Beziehung auf Diätekik und Heilkunſt auch die mebicinifche; 
zuelte auch wie philoſophiſche Anthropologie. oder auch empirtfche Pfychos 
te Das, was bie Anthropologie ohne Beinamen, die man indeſſen wohl auch die 
gemeine nennen mag, in feiner Einheit betrachtet, das geiftige und leibliche Leben, 
‚Imnach in genannten beiden befondern Anthropologten in feiner Trennung hervor, 
fe, daß ie Idee der Einhelt auch Hier Immer, wenn gleich mehr ober weniger 
M, zu Grunde liegt. — Kant unterfcheibet zwifchen phyfiologifcher und 
gmatifcher Menſchenkenntniß (Anthropologie) auf folgende Weife: „Die phyfi o⸗ 
iſche Menfchentenntnig geht auf die Erforſchung deſſen, was die Natur aus dem 
ıfhen macht, Die pragmatifche auf das, was Er, als freifandelndes Wefen, 
Ab ſelber macht, oder machen kann und fol.” (S. Anthropologie in pragmatifcher 
Kt. Aufl. 2. Königäberg. 1800. Vorr. S. IV.) Wenn nun ſchon das, was 
at unter dem Namen einer pragmatifchen Anthropologie In der Ausführung liefert, 
tu nur eine Art von empirifcher Pſychologie tft, und alfo dem in der Vorrede 
gefellten Begriffe nicht entfpricht, fo verdient doch die von ihm berührte Unter 
bung allerdinge berudfichtigt zu werden. Denn der Menfch läßt jich allerdings theils 
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als Kind Der Natur an und für fich, in Hinſicht auf Bis von her Matur 
unmittelbar gegebenen phyſiſchen und geifligen Anlagen, theils als Kind der Ge 
fhichte, in Hinficht auf das, was er durch ſich (durch feine Freithätigkeit) in Bes 
bindung mit der Schöpfung und feines Bleichen werden Tann und fol, und bunt 
dieſe letzte Betrachtungsmeife entficht das, was man pragmatifche Anthropolegl 
(antbropologifche Culturlehre) nennen kann, d. i. „die wiſſenſchaftliche Des 
ftellung der Beftrebungen des Menfchen und des Menschengeichlechtes hinſichts ſein 
Gultur nah urfachlicher und gefchichtlicher Seite. (Bgl. Hillebraud, U 
Anthropologie als Wiſſenſchaft. Thl. 1. ©. 8 und Thl. 3 ©. 1—12). 

In Bezichung auf Die Behandlung der Anthropologie IR man wohl in fo wei 
einig, daß alle Anthropologie urfprünglidh in der Erfahrung wurzle und von 
audgehe und auögchen müſſe. Denn bie befondere und eigenthümliche Natur bew 
überhaupt, und fomit auch des Menfchen, ift nur durch Erfahrung akennbar. 
wir aber durch die Erfahrung erkennen, ift nur das Alfofeyn, nicht das Alfofeyumufen 
Menn demnach die Anthropologie fich zur wahren Wiffenfchaftlichkeit erheben fehl, | 
muß ſich das rationale mit dem empirifchen Elemente, das vernünftige Denken zeit der 
erfahrungsmäßigen Wahrnehmen und Beobachten vereinigen, um das Menfcheniche 
urgründli, im Zufammenhange mit feinem legten Grunde oder mit Gott zu erfaha 
und ed fo in der Nothwenbigkeit feines Wefens zu begreifen. Die Authropolagie t 
demnach weder eine bloße Erfahrungs- noch cine bloße Vernunfwiſſenſchaft, fenkeg 
beides zugleidy und in Einhelt. 

Mas die Hiftorifche Ausbildung der Anthropologie anlangt, fo müſſen bie rflı 
Anfänge diefer, wie aller Wiſſenſchaft natürlich dort gefucht werden, mo Die 
des Menſchengeſchlechts ift, nemlih im Orient. Hier finden wir aber Relkgig 
Philoſophie, Politik, Natur- und Menſchenkunde noch in innigfler Durgbringung, gu 
in einem und demfelben myſtiſch⸗ſymboliſchen Kreiſe eingefchloffen. Alles * 





in der orientaliſchen Bildung noch in urſprünglicher Harmonie, fie iſt ihrem Ge 
weſen nach religiös, Kunſt und Wiſſenſchaft auf gleiche Weiſe in ſich tragenb, 
ſchauend und erkennend als ein Sinnbild, als eine Offenbarung des göttlichen Weſen 
Daher auch die Hier vorkommenden pſychologiſchen Vorſtellungen durchaus den 
des Myſtiſch⸗Religiöſen an fi tragen. — Bei den Egyptern offenbaren ſich 
den pfychologifchen Betrachtungen zuerft deutlicdgere Spuren einer genauern Beachten 
des fomatifchen Lebens. — Eine fchärfere Unterfchelbung des Phyſiſchen und Pfychiſche 
finden wir bei den Hebräern. Ein großer Reichthum von Menfcgentenntniß tn yfydge 
Iogifcyer Hinficht offenbart fich in ihren heiligen Büchern, insbeſondere in den moſaiſche 
Urkunden, in den Geſängen Davids, In den Schriften Salomond und ber 

Bei den Griechen begegnen wir anfangs überall den Spuren des Orientallsmem 
jener urfprünglichen Verſchmelzung bed Menfchenlebend mit dem allgemeinen Mate 
Ieben, und der bildlichen, ſymboliſchen Anſchauung desſelben. Bald aber betzaten | 
die Bahn der reflectivenden Beobachtung. Während ihre großen Dichter das Bild Di 
menfchlichen Wefend aus der mythologiſchen Dunkelheit zur finnlichen Anſchaulichbe 
herauf förberten, fuchten ihre Weifen in die Tiefe zu dringen und das Wefen des Mer 
chen im Denken und für das Denken zu erfaſſen, vorzüglicg in Hinſicht auf ba 
Praktiſche. Indefien find das, was aus diefer Periode auf und gekommen If, ws 
Bruchftüde, welche uns fpätere Schriftflefler aufbemwahrten. Plato, durch feinen Lehm 
Sokrates auf das Stublum des Menfchen, ald den Hauptgegenfland der Philoſonh 
hingewieſen, war der erfle, welcher in verfchlebenen feiner Schriften, befonbers in feine 
Phaedon und in den Büchern über den Staat fich über das Wefen des Menfchen un 
zwar zunächfi in pfochologifcher Hinficht auf eine echt philoſophiſche Weife ausgefprache 
bat. Wenn aber bei Plato überall das fpeculative Element hervor, das empiriſche Bis 
gegen in ven Hintergrund tritt, fo finden wir bei feinem großen Schuber Arifiotele 
Die innigſte Bereinigung diefer beiden Elemente. Auch war er der erſte, weldger I 
Anthropologie in einem eigenen Werke Crrapı — dargeſtellt hat, welches gem 
zunaͤchſt die pſychiſche Anthropologie enthaͤlt, jedoch In Verhindeng mt manchen vhrhe 
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Beige Braneifangen. Verückſichtigt man nebſtdem feine Schrift Kber die Thiere und 
Au vulsrens gegaugenes Wert „ep ayIpwrsov gvoswc“, fo ergibt ſich daraus, daß 
Acteles Wie Anthropologie in ihrem ganzen Umfange behandelt Habe. — Was die 
Gpilurdee, Stoiker und neuern Akademiker für die Anthropologie leiſteten, iſt 
deu geriagerer Bedeutung, und befchräntt fich zumächft auf pfuchologifche Bemerkungen 
vonghgtüch in praktiſcher Beziehung. Der Urheber der ſomatiſchen Anthropologie unter 
vn Griedgen war Hiyppolrates. Im pragmatiicher Hinficht verdienen vorzüglich die 
Retmer und Geſchichtſchreiber der Griechen die Aufmerkſamkeit des Antbropologen. 

Unter den Ro mern finden wir keine wifienfchaftliche Behandlung der Anthropo⸗ 
Inge, ind, manche, beſonders das pſychiſche Leben des Menſchen betreffende Intereffante 
Suaslangen und Betrachtungen in den Schriften des Eicero, Epiktet, Sene ca und des 
Sins Martens Aurelius. Auch verdienen ihre vorzüglichftien Dichter, und für 
ns Pragsmatifche taſbefondere auch ihre Gefchichtſchreiber berüdfichtigt zus werben. 

Mit der altmähligen Auflöfung der claſſiſchen Philofophte enfland num ein allges 
mtee Eklefticiemus, Der aber anders von deu hefdnifchen, anders von den jüdiſchen 
ur anbers von dead chriftlichen Lehrern aufgefaßt und behandelt wurde. Da diefe Art 
NS Gflefetelsinus ſich zanachſt in Alexandrien ausbildete, fo iM er auch befannt unter 
wis Namen ber alerandrinifchen Philsſophie. Unter den fübifchen Lehrern verbient Bier 
wezügfich gerrammt zu werben: Bhtlon; unter venheidnifchen: Plotinns, Por⸗ 
hörius, JZamblihus, Protlus. Ohne daß von ihnen die Anthropologie als befondere 

enfehaft behandelt worden ift, findet man doch in ihren Schriften manche beachtungs⸗ 
vertche Blicke in bie Menfchennatur, und vorzüglich in das Wefen der Seele. Es tritt aber bei 
um überall zunächft nur das fpecnlative Moment hervor mit Gintanfehung des empi⸗ 
Men. Dagegen hielt ih Galenus vorzüglich an die Erfahrung, indem er den Men⸗ 
in fomatifcher Hinftcht betrachtete, ohne aber die Beziehung de3 Soma⸗ 
auf das Piyifäye zu überfchen. Unter den chriftlichen Eflektitern, welche ihre an⸗ 
Imspelogifchen Anſichten größtentHeild ihren theologifchen Begriffen und Zwecken an- 
fin, verdienen befonders angeführt zu merden: Gregorius von Nyffa; Remes 
tus, Biſchof von Emeſa, welcher in feinem Werke „zrepı Yvueo; aydoemor‘ bie 
e ſowohl in fomatifcher als pfychifcher Beziehung abhandelte, fo daß dieſe 
Mrift, für die erſte eigentliche Anthropologie gelten kann; endlich der Kirchenvater 
Inguftinus, in veſſen vielen Schriften, unter denen bier vorzüglich feine Selbſt⸗ 
veatıtsehffe uzeichnen find, fich vorzüglich beachtungswerthe praktifche md pragma« 
Iche Bemerkungen finden, 

Wäprend des Mittelalters unterfhelbet man in der Gefchichte ver Vhilofophte 
un Bimptrichtungen,, nämlich die dialektiſch⸗ſcholaſtiſche und Die myſtiſche; melde auch 
mf Bi Schanbiung der Anthropologie einen verſchiedenen Einfluß ausühten. Das Idol 
er GScholaſtiker war Ariftoteles, Durch fein Anfehen wurden daher auch ihre anthro⸗ 

ſchen Anfichten größtentheild beſtimmt, jeboch fo, daß fie mit Vernachläffigung 
——— — uns das Speculative hervorhoben, und ſich dabei, ungeachtet mancher 
Haiffinniger Zergliederungen des Seelenlebens, zuletzt in weſenleere Subtilitäten und 

mungen verloren. Die Bemerkungowertheſten unter ihnen find: Albert 
eu Große, Thomas von Aquin, Heinrih von Goethals, Dunst 
Beotws, Decam. In fomatifcher Hinſicht verdienen beſonders die Araber in 
fen Dericve beruͤckſtchtigt zu werden. 

Nach dem fogenannten Wicberaufichen der Wiffenfchaften zeigt fich und zwar an⸗ 
wge noch häufig die Herrſchaft des formellen arifiotelifchen Beiftes, wie bei Melanſch⸗ 
ou, Zudw. Bives w U; aber fchon bei Baracelfus, Cardanns, Jor⸗ 
aus Bruno und I. B. v. Helmont finden wir eigene, nach Selbſtſtändigkelt 
gene Ainflchten über ver Naturund des Menfchen. Insbeſondere verbientaber Bier aus⸗ 

et zu werden Otto Caſmann (gel. 1607). Er war ber erfte, welcher die An⸗ 
jeopolugte als Lchre von der menſchlichen Natur überhaupt behandelte und fle in 
Mutpelagte meld Somatologie theilte. Er gründete feine Unterfuchungen zunaͤchſt auf Er⸗ 
Gewug, ohne aber das Gpesulativeganz zu befettigem. 
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Gegen daß Ende des 16. und vorzüglich im Anfange des 17. Jahrhunderts, wwurbe ! 
querft von den Engländern und Franzoſen, das Joch der fholaftifchen Philoſophie ganz abe : 
gefchüttelt, und es regte fih nun überall ein freier, unabhängiger Forſchungsgeiſt auf hen ı 
@ebiete der Philoſophie, der natürlich auch einen mächtigen Einfluß auf die Bearbeitung 
der Anthropologie ausübte. An der Spige ſteht Baco von Berulam (geb 159, : 
geft. 1626), welcher, die Sholaftifch-Tpllogiftifche Methode verwerfend, zur Befärberung ı 
der Wiffenfchaft der Natur und des Menfchen den Weg der Erfahrung einzufchlagen ewe ı 
pfahl und Daher überall auf genaue Beobachtungen und Verſuche drang. Die Authre⸗n 
pologte, in welche er aber nebft der Pſychologie und Somatologie auch noch Die Lagll i 
und CEthik Hineinzog, nannte er philosophia humanitatis. John Berklat Tleferk & 
fhon bei Baco's Lebzeiten, in feinem icon animorum eine befonbere Geelenlche 







(psychologia specialis applicata), wie diefer fie in feinen augment. seiemt. |) 
gerunfcht hatte. Der Methode Baco's folgend bildete Hob bes den Empirismuß zum x 


Materialiömus aus. Gegen diefen trat zwar Cudworth, welhem Henry Rose ı 
folgte, ald Kämpfer tn die Schranken; allein bald gewann durch Lo de der Empizlöe : 
mus in England fo fehr die Oberhand, daß die ausgezeichneten Denker dieſer Mation for ; 
wohl in der Naturmifjenfchaft überhaupt, als in der des Menfchen insbefondere, bis in ı 
die neuefte Zeit die Bahn der bloßen Erfahrung verfolgen. Denn Berkleys Muali⸗ 
mus wurde bald durch den Skepticiomus Hum e's wieder niebergedrüudt. Thomas 
Neid, und nad ihm Beattin, Oswald, Hartley, Prieſtley, Stewart 
u. U. bearbeiteten vorzüglich das Gebiet der empirifchen Pfychologie; buch Hutchefon, 
Smith, Price, Kergufon, Home ward aber die Unterfuchung insbeſonden 
auf die des moraliſchen und äfthetifchen Gefühlvermögens Hingeleitet. 

Auf, gleiche Weife machte fich der Empirismus in Frankreich fhon im 16. umb im 
Anfange des 17. Jahrhunderts geltend und behielt auch bei den franzoͤſiſchen Philoſophen 
und Anıhropologen die Oberhand bie in die neuefle Zeit. Echon Montaigne (geb. 
1533) ging von der Anfidht aus, daß alle Philoſophie nichts weiter als eine Ausgebert 
ber Erfahrung ſey. Ihm folgten: Charron; Le Bayer; Chanet, welcher fügen 
Organe im Schirm für die einzelnen Seelenkräfte annahm; Paſcal, der den 
des Menichen bloß von Gewoͤhnung ableltete; de la Chambre, der die Ginbildungse 
kraft zur höchften Kraft erhob, überhaupt aber den innern und äußern Menfchen in Gin« 

eit betrachtete. Später im 18. Jahrhundert war es vorzüglich Condillac, melden, 

ocke's Bußftapien folgend, der franzöftfchen Philoſophie ihre Richtung gab. Vei Hel⸗ 
vetius, La Mettrie und La Örange artete aber der Empirismus In ben craſſeſten 
Materialismus aus. Allein ſchon Büffon, Bonnet, Robinet, Ron ffeau lenk⸗ 
ten wieder ein, das Eeelenleben ward wieder als befondere Seite des Menfchen betrachtet, 
aber immer im Geiſte und nach der Methode des Empiriemus; ja felbft Deſtutt⸗ 
Tracy hat in feinen „Elemens d’idiologie, Paris 1801" meiter nichts als als eine 
auf Phyſiologie gegründete empirifche Pſychologie geliefert. 

Neben Dem Empirismus trat aber frühzeitig auch der Nationalismus in der Phi⸗ 
Iofophie hervor und übte einen unverfennbaren Einfluß auf die Bearbeitung der Anthro⸗ 
pologie aus. Un der Spige fleht Hier Des Earte 3 (geb. 1596). Sein Gpiritualis« 
mus, feine firenge Scheidung des Geiſtes al8 eines Denkenden von dem Körper als einem 
Ausgedehnten, feine Lehre von den angebornen Ideen, von der göttlichen Aſſiſtenz, von 
den Lebenggeiftern u. f. w. wirkten mächtig auf die fernere Ausbildung der Anthropologle 
ein, wie fich dieſes ſchon in den Schriften des Louis de la orge offenbart. Zumächſt 
von Des Cartes angeregt entwidelte Spinoza fein Shflem des Vernunftrealismus, 
welches aber feiner Eigenthünlichkeit wegen keinen allgemeinen Einfluß auf fein Zeital⸗ 
ter zu gewinnen vermochte. Daher faßten auch feine originellen Ideen über die Natur ber 
Seelen zu feiner Zeit Feine Wurzel auf dem Boden der Pſychologie. Defto tiefer greifen 
aber die Ideen des großen Leibnig, des elgentlichen Begründers ber beutfchen Bhllg« 
fophie, in die philofophifche Bildung überhaupt und insbeſondere auch in die @eftaltung 
der Lehre von dem Menfchen ein; namentlich wirkten hier feine Lehre von den Monaben, 
fein Syſtem der präftabilirten Harmonie , feine Beflimmung der Natur der Sinnlichkett 
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und be Berflanbes, feine Zurückführung ber Seelenträfte auf eine Grundkraft u. ſ. w. 
Thritian Wolf fichte ein auf Leibnigens Ideen gegründetes, dieſe aber verfchieben 
mebificisendes, bogmatifches Syſtem auf, weldyes unter bem Namen bed Leibnigifche 
Belkfyen faft in allen deutfyen Schulen herrſchend wurde und ſich bis auf Kant in 
deſer Hertichaft erhielt. Wolf war der erſte, welcher, obwohl nicht zum Gedeihen 
ber Wiſſenſchaft, die rationale von der empirifchen Pſychologie ſtreng trennte. Indeſſen 
faub nun unter den Deutfchen vorzüglich die empirifche Pfychologie zahlreiche Bearbeiter, 
unte denen vor vielen andern zu nennen find: Leffing, Blatner, Mendelsfohn, 
Darve, Beder, Tetend, Tiedemann, Morig, Meiners; und insbeſon⸗ 
rn ” Beziehung auf pragmatifche Anthropologie (als Gulturlehre) Ifelin und 
esder. 

Auch der fomatifche Theil der Anthropologie wurde felt dem Anfange bes 

18. Jahrhunderts nicht ohne Bewinn bearbeitet. Wichtig find in dieſer Beziehung bie 
ber holländiſchen Unatomen und Phyſiologen: Ruyſch, Boerhade, 
11binu8, Camper; nicht minder die der italieniſchen Anatomen: Malpighi und 
Rorgagmi, von denen aber der erſte eigentlich noch dem 17. Jahrhundert angehört. 
Unter den Deutfchen verdienen bier unter Andern vorzüglich erwähnt zu werden: Hoffe 
nenn, fein Begner Stahl, Haller. 
Die Reform, welche durch Kant’8 Kritil der Vernunft im Gebiete der Philoſophie 
ebracht wurde, reichte natürlich auch in das Gebiet der Anthropologie und ins⸗ 
ere in das der Piychologie hinüber. Das Nefultat der Kritit, — daß alle menſch⸗ 
Me Erkenntniß auf Die Erfahrung befchräntt ſey, daß wir fein Ding an fich, fondern 
mr Gefcheinungen erkennen , Ientte von nun an die Betrachtung ganz von dem Anfich 
ke Seele, von ihrer Gubflanzialität, Einfachheit, Unſterblichkeit u. |. m. ab und nur 
af Die Erſcheinung berfelben hin. Daher wurde von nun an auch vorzüglich die empie 
Üe Pſychologie und die pragmatifche Anthropologie bearbeitet, wievon Jacob, Hoffe 
heuer, Maaß, Schulze, Kiefewetter, Ith, Friedr. Aug. Carus u. ſ. f. 
Jubefien wurde doch das rationale Moment nicht ganz unberüdfichtigt gelaffen, wie ſich 
Nefed tinöbefonbere in den Beftrebungen des Reinhold, Fries, Fichte u. A. zeigt. 

Eudlich trat Schelling auf, die Natur wieder mit dem Geiſte vereinigend, von 
den fie Durch eine einfeitige Forſchung getrennt worden war, und hat dadurch unflteitig 
Ve Bahn zur Bollenduug der Anthropologie gebrochen. Unter den Männern, melde 
Seils anf dem von ihm zuerſt betretenen Wege fortfchritten,, theils, wenn auch von Ihm 
ainzeichend, doch durch Ihn zunächft angeregt wurden, gehören, Gräffe, Kellner, 
Irsazler, Efhenmayer, Bdrres, Schelver, I. 3. Wagner, Steffens, 
Eguber:, Hegel, v. Berger, Hillebrand, Hartmann, Hein- 
sth. 

Borzüglich gewann nun auch der fomatifche Theil der Anthropologie eine gründ« 
Here und umfafiendere Bearbeitung, indem das Studium der Naturwiffenfchaften, Ind« 
beſondere ber Phyſiologie, der vergleichenden Anatomie u. f. w. allenthalben mit dem reg⸗ 
fen Eifer betrieben wurbe. 

Die Anthropologie, als Wiffenfchaft von dem Menfchen in feiner Totalität, ale 
Einheit von Seele und Leib iſt in folgenden Echriften bald mehr bald weniger umfafjend 
und ausführlich behandelt worden, oder hat fich wenigſtens dem Titel nach als eine folche 

g angekündigt: Platner, Anthropologie für Uerzte und Weltweiſe. Leipz. 
1772. 8. Ihl. 1. Derf., neue Anthropologie. Leipz. 1790. Bd. 1. — Tetens, 
rhiloſophiſche Berfuche über die menfchliche Natur und ihre Entmidelung. Leipz. 1777. 
3.80. 8. — Irwing, Erfahrungen und Unterfuchungen über den Menfchen. Berlin. 
1777 — 85. 4 Bde. 8. — Tiedemann, Unterfuchungen über den Menfchen. Leipz. 
1777 — 78. 3. Thle. 8 — (Wergel) Verſuch über die Kenntniß des Menfchen. 

1784 — 85. 2 Ihle. 8. — Steeb, über den Menfchen nach den hauptſäch⸗ 
li Anlagen feiner Natur. Tüb. 1785. 3 Bdo. 8. N. A. 1796. — Maaß, Ideen 
zu einer phyſſognomiſchen Anthropologie. Leipz. 1791. 8. — Wünſch, Unterhaltungen 
über den Renſchen. Ausg. 2. Leipz. 1796 — 98. 2 Thl. 8. — Ith, Verſuch einer 
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der Innere Sinn bie vorſtellende Thätigkeit des Geiſtes genannt, wenn ſein Wi 
kreis auf die geiſtige Nachbildung der für die Äußere Wahrnehmung bereits verſchwundenen 
Begenflände und auf das Feflhalten, Aufbewahren und wieder zum Bewußtſeyn bringen 
unferer Vorſtellungen und Gedanken befchräntt wird; fo Tann, wenn man nicht ben 
Unterfchied zwiſchen Anfchauungen und Vorftellungen ganz befeirigen wid, nicht 

von Anfchauungen bes Innern Sinnes, und folglich auch, wenn Anfchauung Die 
liche Thätigkeit des Sinnes ift, nicht mehr von einem Innern Sinne die Rede ſeyn. 

Kant unterfcheidet auch zwoifchen empirifchen und reinen Anfcha 
Eine empiriſche Anfchauung tft diejenige, welche fih auf den Gegenfland 
Empfindung , d. i. durch eine Wirkung, die den Zuftand des Erfenntnißyermögend 
beftändig verändert, bezieht. Eine nichtempirifche Anfchauung ift diejenige, weldge, 
ohne etwas zur Empfindung Gehoͤriges zu enthalten, bloß aus ber Anlage des Ge 
müths herruͤhrt, bei Belegenheit der Empfindung gemiffe finnliche Verſtellungen anb 
ſich felbft zu erzeugen, weldye der Empfindung die Form geben, fe daß die Gi 
pfinbdung ohne fie gar nicht als möglich gedacht werben Tann. Mit allen empixk 
ſchen Anfchauungen (Anfhauungn a posteriori ift au immer eine nidgb 
empirifche) reine, eine Anfchauung (a priori) ungertrennlich verbunden. Gele 
reine Anfchaungen find die Anfchauungen von Raumund Zeit, welche daher auch Kant 
Die reinen Formen aller empirifhen Anfhauungen nennt, indem nichte am 
gefehaut werben kann, ohne daß die Empfindung fich in jene reinen Anfchauungen, aid 

t Gewand, kleide, einen Raum und eine Zeit erfülle, und mit Raum wub 

eit umgeben fey; und zwar ift die Unfchauung des Raumes die apriorifche Vedin⸗ 
gung bed Vorftellend der Außendinge, die der Zeit die Bedingung des Vorftellens eines 
Einzelnen überhaupt. Sind aber Raum und Zeit die allgemeinen Glemente alt 
eoncreten Dafeynd und Erkennens, Tann Alles nur ald ein Befonberes in Raum 
und Zeit, d. 5. als befonderter, begrenzter Raum und Zeit exiſtiren und erfauut 
werden; fo können Raum und Zeit nit aus Grfahrung flammen, indem fle vor 
jeber einzelnen Erfahrung find: demnady müffen fie ein Apriorifches, fomit fubjeo 
tive Anfhauungsformen ſeyn. Diefen Ausdruck Kants erlärt aber Krng 
für unſtatthaft, aus bem Brunde, weil Raum und Zeit nur allgemeine Bilder feyen, 
in welchen Alle befaßt wird, was fich und zur Anfchauung barbietet. Andere wollen 
Raum und Zeit nicht Anfchauungen, fondern Begriffe genannt wiſſen. 

Da nad Kant die Bäpigkelt auzuſchauen Sinnlichkeit Heißt; fo find nach Im 
auch alle unfere Anſchauungen finnitih, müflen folglich etwas von der Veſchaffenheit 
der Sinnlichkeit an ficy Haben , alfo koͤnnen auch Die Gegenſtände derſelben nicht fie 
Dinge an fi, fondern nur für Erfcheinungen gelten. Der Berfiand ober WW 
Vermögen der Begriffe, ift ein nichtſinnliches Erkenninißvermögen, des aber 
ein finnliches vorausſezt. Gefttzt, es gebe ein nichtfinnliches Greenntnißvermägen, 
das Fein finnliches vorausfegte,, folglich den Begenftand feines Erkennens ſelbſt Ser 
vorbrächte, fo wäre das ein Verſtand, welcher anſchaute, und feine Anſcha 
wäre eine nichtfinnliche, rationale, intellectuelle ober Berftandeb 
anfhauung, die wir Gott beilegen müffen. Der Begriff eines ſolchen Verfiaubel 
entfteht und aber nur dadurch, daß die Befchaffenheit des unfrigen verneint wird, alfe 
iſt er eigentlich ein leerer Begriff, eine bloße Verneinung. Bit biefer 
Kants ſtimmt auch feine Eintheilung der Anfchauungen in abgeleitete ww 
urfprünglicde überein. Die abgeleitete muß einen Gegenftand Haben, durch 
den fie möglich wird, die urfprüngliche wäre biefenige, welche den Begenftand 
möglih macht, welde das Ding an fich ſelbſt, nicht wie es exrfcheint, fondern wie 
e8 ift, anſchaute. Diefe wäre alfo eine nichtfinnliche Anfhauung, fie müßt 
mit dem Dinge an fich felbft eins ſeyn. Gine ſolche Anſchauung, die, ohne baf 
eine Receptivität vocher afficirt wurde, anfchaute, würde ihren Gegenſtand ew 
ſchaffen, und eine Anfchaung feyn, wie fie Bott haben muß. Die urfprüunglichen 
Anfchauungen find alfo identifch mit den Intelleetuellen ober nichtfinnliche 
bie abgeleiteten mitben ſinnlichen. — Dagegen fuchten aber ſchon die näch 
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Nachfelger Kants, Fichte und Schelling, eine intellectuelle Anfchauung als ben 
eigentlichen Ausgangspunkt aller Philofophie geltend zu machen. Sie verftehen Darunter 
im Agemeinen ein nicht durch das Denken vermitieltes, fondern ein unmittelbareö Er⸗ 
fefen des Abfoluten in feiner ungetrübten Einheit. Nach Fichte befteht nun biefe 
Intelectuelle Anſchauung insbeſondere in der unmittelbaren Anſchauung des Sch ober 
Im dem unmittelbaren Bewußtſeyn; nach Schelling in einem unbedingten Erkenntniß⸗ 
act, in welchem das Subjective und Objective zufammenfallen, Denken und Seyn gleich 
gelegt ind. Intellectuell Heißt fie, weil fie Bernunftanfchauung iſt, und als Erkenntniß 
mei abfolut Eins mit dem Segenftand der Erkenntniß iſt. Tr. Jul. Stahl gibt in 
feines Darftellung der Philoſophie Schelling' 8 (die Philoſophie des Rechts. Heidel⸗ 
be. 1830. Br. ı. ©. 248) folgende Erklärung: „Das DBermögen, das Zeitlofe Imı 
der Zeit, Das Eine in dem wahrhaft Vielen In der Bewegung und That wahrzunehmen, 
KUufhauung. Diefe ift daher das Drgan der Philoſophie. Ste ift intellectuelle 
Unſchauung, weil nicht die fchon feft und finnlich beftimmt gewordenen Dinge, ſondern 
8 Handeln Der Urkräfte felbft angefchaut werben fol." — Rirner erklärt fi in Bes 
jehung auf die genannten Unterfchiede zwiſchen empirifchen und reinen, finnlichen und 
Itellectuellen Anfchauungen auf folgende Welfe: „Die unmittelbare ſinnliche 
Bahrnehmung (Anſchauung ſowohl ald Empfindung) iſt das unmittelbare 
fen oder Vergegenwärtigen einer der Phantaſie urſprünglich gegebenen leeren, doch 
menblichen Form, oder aber eines irgend einem äußern Sinne a posteriori gegebenen 
adlichen und individuellen Seyns, mittelft einer von dem Vorgeſtellten nicht getrennten, 
ſendern vielmehr mit Ihm durchaus inentifchen Vorſtellung. Jene heißt unendliche 
er phantaftifche, Diefe gemeine oder empirifche unmittelbare finnlidhe 
Auſcha wung. Beiderli Anfhauungen haben unmittelbare ſinnliche Ge⸗ 
wiggett für den Anfhauenden ſelbſt, welche gar Keinen Widerſpruch gegen 
4 auflommen läßt. — In Hinfiht auf objective Wahrhaftigkeit hingegen 
währt nur bie urfprüngliche Anfhauung der Phantafie, welche eine ewige 
ud unveränderliche Form des Unenvlichen zum Gegenſtand bat, Die Ueberzeugung de 
AlIſo⸗Sein⸗Müſſens; dagegen die finnliche empirifche Anfhauung felbfl, 
wenn fie beftändig iſt, weiter nichts al8 Die Meberzeugung von dem einfachen Alfo« 
feyn der unmittelbaren Wahrnehmung geben kann, welche entweder eine 
ſchlechthin begrifflofe oder Höchftend eine empirifche Erkenntniß iſt. Die 
sumittelbare finnlihe Wahrnehmung empirifhen Urfprunges ft 
wühtn immer nur Unfhauung und Empfindung einer Erfdheinung, 
v9. Bahrnehmung eines Einzelnen, das jegt und Hier, dieſes oder 
jenes iR, und nimmermehr feſthält, fondern vielmehr fletd unter der Hand 
entflicht, wenn man es firiren will, und wovon weiter nichts als das leere allgemeine jegt 
zu» Bier, dieſes oder jenes als beftändiges übrig bleibt. Die allgemeinen formalen 
Gefege der unmittelbaren empirifchen Wahrnehmung find übrigens nicht 
edwa nurfubjective urfprünglih uns angeborne Anihauungd- und 
Empfindungsweifen, die wir etwa den Gegenfländen bloß leihen, fondern fie find 
wirklich die objectiven Beftimmungen der Dinge felbft, Inden fie ja fonft 
auch nicht einmal ald Anfchauungs- und Empfindungsweifen eigentliche objective Wahre 
Belt Haben würden. — Die Bernunft als Phantafte, d.h. ald unmittelbare, 
doch vor ber Hand nur noch begrifflofe, fich felbfi und ihren Gegenftand 
feineswegs erfaffende Wahrnehmungsfähigkeit des Unendliben, 
Abſoluten oder Ideellen — if überhaupt das Vermögen der intellec« 
twellen Anſchauung, beren Gegenftand die mefenleeren und abftracten Formen des 
Abfoluten, der Begenftand aller Mathematik und Formalphiloſophie find." (S. Rirner’s 
Aphorismen der gefammten Philoſophie. Sulzbach. 1818. Bd. 1. ©. 79 — 81 und 
17). — Zaeobi bedient ſich des Ausdrudes „rationale oder Bernunftans 
fSauung“, um damit das unmittelbare Bewußtſeyn des Ueberfinnlichen, des Götilichen, 
des an ſich Wahren, Guten und Schönen, mit der vollen Zuverficht zu der objectiven 
desſelben, zu bezeichnen. Wir müflen, fagt es, den Ausdruck Vernunft⸗ 
Gursmeiz, philoſ. Renlokeziten, 1. & 
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anſchauumg gebrauchen, meil bie Sprache keinen andern beſſtzt, um hie Met and Mich 
anzubeuten, wie den Verſtande das den Singen Unerreichhaze in üͤbenſchwaäͤnglichs 
Befühlen allein, und doch als ein wahrhaft Objectives — das er Trinrärpegs Big 
erdachte — zu erkennen gegeben wich." (©. Iacabi’6 Werke. Ba. 2. Leipz. 135 
S. 60— 61). — Auf gleiche Weiſe bedienen ſich Audere der Ansprude Bernumfi 
wahrnehmung, Vernunftanſſchauung, um damit das auf Iriner andern fg 
Fenntniß berubende, alfo unmittelbare Vewußtfeyn des Ucberfinwlichen, des Möttlickey 
er 8 ein innerliches Vernehmen, ald ein Leiden der Vernunft in fich, als ein Wiſſen Az 
ben aus ſich und durch ſich, zu bezeichnen, ohne Daß aber dieſes Bewußsfeun anf 

fühle fich flügend gedacht werben dürfte, indem das rer jebesmal Folge einer v 
gehenden Erkenntniß, nicht aber Grund berfelben fen Nüßleis, Brundlinie 
der allgemeinen Piychologie. Mainz. 1831. ©. 69 —* 

In einem, alle Gegenſähe auſhebenden Sinne braucht das Wort An 3 
unter Andern J. 5. Fichte, indem er ſich folgendermaßen aueſpricht: „Das wohn 
Grkennen iſt lediglich Die Anfcyauung des fie ſelbſt wor uns entfaltenden Gegenden) 
deſſen Ratur und deſſen Eutwicklung jene nus nachzugehen Hat. Mur in Erlaber 
eines Dinges aber Zuftaades habe ich feine Wahrheit, wie bie Einficht papon. Mia 
—— und völlig erkennen heiht aur,| ed durcherleben. Dieß allein If Ne rechte Gi 

sung und Die einzige Quelle alles Erkennens, für walde Der Schulgegenſan ine 

si und Apoſteridri — sine leidige Abſtraction — jede Beheutung verlonen Bei 

Das rechte Apriori iſt die tieffle, weine Seibſterfahrung des erkannten Begeufanänf 
sand bad zechte Erfahren (Anſchauen, Durdjerleben und Verfolgen deßſelben darch Jaing 
ganzen Lebenslauf) Reit zugleich den zechten Begriff desfelben dar. Begriff (Yes, 

bebeutet ja eben das Befehliche, Notkapendige, was Der Gegenſtand wicht zufällig, hen 
ewig, nidpt als einzelnes, ſondern als Gattung If. — Was aber nit alle anga 
ſchaut und fo wahrhaft erfahren werben Tann, iſt au auferm | 
kennen unzugänglich; und auch ein Bott bliebe ihm ewig unbefgnut, 
sit offenbarte in dem gegenwärtig Wirklichen, als feinem Werhke, u au 4 
einem, dem Menſchen noch nähern Verhältniſſe. — Und fo if bie wahre Gef 
zugleich nur bie Anſchauung das göttlichen Schaffens und Maltens in den Dinger 
ein Erkennen Gottes in der Ubfpiegelung ſeiner Werke, — ein Hafeı 
—— mit ihm, indem ſein Geiſt, ſein Mille in ihnen ſich ums verkümdigt. 
(S. J. H. Fichte, über Begenfag, Wendepunkt und Ziel heutiger Philoſophie. SEE 4. 
Heidelberg, 1832. Vorr. S. IX. X.) 

Wenn man insbeſondere yon Kafoenungen des Künftlerd redet, jo ger 
ſteht man darunter nichts anders, als had van ber Idee durchdrungene griftige Exrfalle 
ber Brgenflände, wie dieſes in der Phantaſie Des Künftlers und durch biefelbe Miet 
Äudet. Es find dieſes Die aus ſeinem zeichen Innern auftauchenden und pon faigem 
geiftigen Auge wit klarer Lebendigkeit «rfchauten Peale, die er einem Innere umipikag 
ſtehlichen Drange zu Bolge in dem Kunſtwerk auch zur äußern Anfehauung bringt, aM 
k we | ihm dieſes gelingt, um fo mehr Aufchaulichteit hat dns Aunſtwerk 

Anſchauungolehre iſt eigentlich Die * von ben Vedingungen un Geha 
der Anſchauung. Für diejenigen, welche zwifchen Sinnes⸗ und Vernunftanſchauumen 
anterfcheiden, zerfällt daher auch Die nf auungelehre in zwei Theile. — BeRaloggi 
verſteht unter Anſchauungalehre bie Anweiſung zu feinem Verfahren, Kinder durch ige 
Apätigkeit zum klaren Bewußtfein der Größenvschältaifie in Zapl und Meß zu 8 
Del. Peſtalozzi, A BC der Anſchauung. 1802. — Kerbart, Peſtalszzi 
eines A B der Anſchauung. Goͤttingen. 4808. — Niemeher, über Veſtalozzi 
Grundſatze und Wethode. Galle und Berlin. 1810. 

Manche unterfchelden zwiſchen Unfgayungs- ober Jutuitions⸗Phile 
Sophie und zwiſchen Verſtandes⸗ ader Meflerious-Bhilofophis, T 
Seide einander etgegen, und geben der erſten den Morzug nor der zweiten. Da 
Anſchanungen und Begriffe die weſentlichen Weſtandtheile aller nenfchlidgen 32* 
ſind, fo dans * die wahre Mpileſaphie cher bloße Aanſchauumgi⸗ nach Hape 








Anfelm. — Anſtand. ae 
ſlexien· Vhlloſophie ſeyn, ſondern iſt nothwendig Die Bereinigung und Verſchmelzung 
von beiben 


iufeln, Lanfranks Schüler und Nachfolger, war geboren zu Aoſta in Piemont 

1686, Prior und Abt in dem Klofter Bee, und flarb 1109 als Bifchof von Eanterburg. 
Gr war der zweite Auguſtinus, durch Scharffinn und dialektifche Fertigkeit vor feinen 
Seitgenoffen ausgezeichnet, an religioſem Gifer und fittlichem Charakter den beften feiner 
Zeit glei. In ihm trat das Bedürfniß einer Religions⸗Philoſophie lebhaft hervor, 
welches er Durch Zurũckführung der, größtentbeild nad) auguftinifcher Anficht aufger 
elten, Religionswahrheiten auf zufammenhängende Schlüffe zu befriedigen fuchte. So 
wien feine Abhandlung Monologium seu exemplum meditandi de ratione 
Sdei betitelt, ein Verſuch, die Lehre von Bott und den göttlichen Dingen aus Ber 
susftgrüunden foRematifch zu entwickeln, wobei er den Blauben vorausfegte, und 
kaufroslo gium (au genannt fides quaerens intelleotum), in welchem ex 
wWDafeyn Bottes aus dem Begriffe des GBrößeften, was fich denken läßt, 
ſdes vollfommenften Wefens) zu demonſtriren fuchte. Ein Mönch zu Marmontter, 
Gauntlo, bekämpfte fcharffinnig dieſen ontologifchen Beweis. Anfelm legte ben 
Gruna Der fcholafttihen Metaphyſik, indem er dazu ben Ton angab, wenn gleich 
adere Dege gewählt, und feine Ideen nicht alle weiter entwickelt wurden. 

Uufelm von Laon, auch ein ſcholaſtiſcher Philoſoph und Theolog, ein Zeitge⸗ 
soffe des vorigen, gef. 1117, if bloß dadurch merkwürdig geworden, dag Abälard 
dns Zeit lang deſſen Schule in Laon befuchte, ſich aber bald mit feinem Lehrer dergeſtalt 
witzwpeite, Daß er yon dort verwieſen wurde. 


Mulpruc, wird in rechtlicher Beziehung Häufig als gleichbedeutend mit Recht 
t. ein e8 kann Jemand ein Recht in Anſpruch nehmen, d. h. behaupten, daß 
u 9 habe, ohne daß er ed wirklich hat. Es kann aber auch Jemand ein Recht wirklich 
‚ obwohl e8 von Andern in Anſpruch genommen, d. h. bezweifelt oder nicht aner⸗ 
wird. Anſpruch bezeichnet daher eigentlich weniger als Recht, nemlich ein bloß 
wmrgebliche®, zweifelhafted ober fireitiged Recht. Anfprüche koͤnnen daher gegründet, 
ber auch ungegründet feyn. Die legtern nennt man vorzugäwelfe Prätenfionen, 
mob! Brätenfion und Anſpruch auch Häufig für gleichbedeutend gebraucht werben. 


Buftaud, Rauımt von fichen, welches bald die Bedeutung gehemmter Bewer 
gung, bald die des Feſtſeyns bat. Diefe doppelte Bedeutung finden wir nun auch in 
dem abgeleiteten An ſtehen und Anfland. Der Begriff gehemmter Bewegung iſt 

‚ wenn das Wort AUnfland für Verweilung, Zögerung, Jaus 
bern, Aufſchub, Friſt, und, in Beziehung auf das Denken, gleichbedeutend mit 
Bebeuten und Zweifel gebraucht wird. Der Begriff des Feſtſeyns aber liegt zu 
Gaune, wenn man in Beziehung auf das Aeußere des Menfchen dasjenige, worin fidh 

und Feſtiglelt im Gebrauche des Körpers und feiner Glieder kund gibt, unter 

Nam Mamen des Anflandes dem Haltungslofen und Schlottrigen entgegenfegt. Wenn 
mem nun dad Merkmal einer gewifien Haltung und Feſtigkeit nicht mehr bloß auf den 
Gebrauch des Körpers und feiner Glieder befchränkt, fondern auf das Ganze dets 
end und der Sitten eines Menfchen, ſowohl überhaupt, als auch in einzelnen Ver⸗ 
halriſſen ausbehnt, jo bildet ſich der Begriff des Anftandes im mweitern Sinne, indem 
man Barunier nichts anders verficht, als ein der Würde des Menichen im Allgemeinen 
sub Dans auch feinen befondern Verhältniſſen in Hinficht auf Alter, Geſchlecht und 
Gtand nach den Forderungen der herrſchenden Sitte angemeffenes Äußeres Betragen. 
8 gibt daher einen natürlichen, d. 1. einen in der Würde der’menichlichen Natur 
und in feinem Berhältniffe zu Weſen feiner Battung gegründeten, und einen conven« 
tionellen, auf einer beſondern Uebereinkunft gewiſſer Menfchen oder Geſellſchaften 
Anftand. Der natürliche Anſtand iſt eben darum, weil er feinen Grund 

in der Ratur des Menſchen Hat, eine unerläßliche Forderung an jeden, der auf ben 
Mamen eines Menſchen im hoͤhern Sinne des Wortes, d. 1. auf den Namen eines Gebilde⸗ 


tun Unfnzuch machen will. Der Menſch tsägt: ſchon in feiner koͤrperlichen Geſtalt, Inäben 
$* 
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ſondere in feiner aufrechten Stellung, in dem Ausdrucksvollen feines Antlies und | 
der eigenthuͤmlichen Bildung feiner Hände den Stempel einer höhern Natur, und bar 
gewiffermaßen die Regel für den törperlihden Anftand überhaupt. Daher auch 

Vebereinftommung der Dichter, Redner und Biographen aller Zeiten, wenn fie bas & 
und Würdige in Beziehung auf denfelben bezeichnen wollen. „Noch weit beftimmt 
aber, jagt Niemeyer, ift der Anfland und das Anſtändige In geifliger w 
moralifcher Hinficht. Alles, worin ſich irgend eine Gemeinheit und Niedrigkelt | 
der Sefinnung, eine Härte und Rohheit im Gefühl, eine Nidytachtung der Menſch 
überhaupt und der befondern Verhälmiſſe, worin jeder lebt, eine büntelhafte Sxchebun 
und Wegfegung über Das Uebliche, ein vorherrfchender Egoismus, der nur auf Die @ 
seichung feiner Zwede, feiner Bequemlichkeiten, feiner Genüffe denkt, zeigt, das sch 
auch in allen Aeußerungen ſchon als unanfländig hervor. Sobald irgend eine nich 
Neigung ober Leidenfchaft fich des Menſchen bemeiftert, iſt ex in fleter Gefahr, auch dei 
Anftand zu beleidigen, dagegen Tann die einem richtigen und zarten fittlichen Befägl k 
allen Erſcheinungen in Wort und That nie begegnen, und wenn ein feiner Tact für el 
Berhältniffe des Orts, der Zeit, der Perſonen hinzukommt, fo Tann man des Gchid 
lichen und Anfländigen im Tone der Stimme, im Ausdrud der Sprache, in Sitten un 
Benehmen tn gefellfchaftlichen Leben, ſtets gewiß feyn, um fo gewiſſer, da es nicht bunı 
künſtliches Anſtandsweſen angebilbet, fondern aus dem Innern felbfl hervorgegange 
iſt.“ Der wahre natürliche Anftand iſt daher immer theils durch einen gewifien Gra 
von Gymnaſtik des Körpers, theil® durch geiflige und moralifche Bildung bebingt, um 
wird daher auch Indbefondere denjenigen zugemuihet, die auf höhere Humanitätsblibun 
Anſpruch machen, während man Andern, yon denen eine foldye Bildung nicht zu m 
warten iſt, Manches nachficht und fle durch bloße Unbeholfenheit gern entfch 
Insbefondere trifft es fich auch nicht felten, daß Männer von hoher geifliger und 
[her Bildung aus Mangel an früherer Uebung und Umgang des Förperlichen Anftande 
mehr oder weniger entbehren; was ihnen ber billig Denkende leicht verzeihen wird, wen 
dabei nicht Affeetation und abflchtliche, elgenfinnige Vernachläßigung fich kund gibt. 

Was den fogenannten conventionellen Anftand betrifft, fo find bie Anflchten & 
Beziehung auf das, was demfelben angemeffen ift, fo verfchleden, als das Klima, dM 
Megierungsform, die Gebräuche und Gewohnheiten der Völker. Diefelbe Haltung, Be 
wegung, Bebedung oder Enthüllung des Körpers; diefelben HöflichkeitE- und Acdhtungs 
bezeugungen; diefelben Ausprücde, Bilder und Vergleichungen, welche unter einem ge 
wiſſen Himmelsſtriche, bei einem beflimmten Volke, in einem beflimmten Zeitalter fi 
anftändig gehalten werben, werden unter einem andern Himmelsſtriche, unter einen 
andern Volke, in einem andern Zeitalter als unanflänbig verworfen. Diefer conyen 
tionelle Anftand artet nicht felten in Grlünftelung und Berkünftelung, in Gaprice um 
Pedantismus aus, und tritt, befonderd wenn die Bildung in einem Zeitalter eine falſch 
Richtung genommen, oft in Widerfpruch mit dem natürlichen Anſtande. Im einem 
ſolchen Falle iſt es nothwendig, daß die Beſſeren und PVernünftigern gemeinſchaftlich 
Sache machen, um die Natur gegen bie Unnatur in Schutz zu nehmen und die RNecht 
jener gegen die Anmaßungen von dieſer geltend zu machen. So lang aber der conyen- 
tionelle Anftand nicht auf eine ſolche Weife ausartet, muß man billig fordern, daß auf 
jeder demfelben fi füge. Da indefien in Beziehung auf den conventionellen Anftant 
immer fehr viel von der Willkühr abhängt, fo daß Thee⸗ und Stridigefellfchaften manch 
mal denfelben zu beflimmen fich befugt Halten; fo barf man fich demjelben nie fo ſtlaviſch 
unterwerfen, daß man, um ihm zu Huldigen, fogar Höhere Pflichten hintanfegt, ober 
bie Achtung der Menfchen einzig von der Beobachtung besfelben abhängig macht. 

Eine Anftandslchre würde daher, wenn fle wirklichen Werth Haben und allges 
mein gültige Regeln aufftellen ſoll, vorzüglich auf Die in der Natur des Menfchen Liegen 
ben Geſetze des Sittlichen ſich fügen müflen, indem nur aus der dem Menfchen eigenen 
moralifchen Würde mit allgemeiner Gültigkeit erkannt werben Tann, was in jedem Bes 
trachte anftänbig iſt oder nit. Alle conventionellen Anfandslchren aber haben nur 
einen untergeordneten Werth, und ihre Haltbarkeit wird immer dadurch bebingt feye, 
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5 ſe nach Seit, Umftänden, Alter, Stand u. dgl. ſich als nothwendig ober wenigftene 
ngegwungen ergebende Modificationen bes natürlichen Anſtandes erfcheinen. 
DucIo8 (Duclos, considerations sur les moeurs. Berl. 1741.) in feinen 
en über die Sitten unferer Zeit“ ging, um die Megeln des Anftandes zu 
Kamen, von den Geſetzen des Sittlihen aus. — Cheſterfield legt in feinen 
iefen an feinen Sohn einen zu hohen Werth auf das bloß conventionelle, nicht felten 
f Koften des Sittlichen. — Beide Geſichtspunkte vereinigte fchon Epiktet (Diff. ab. 
nano dig. IV. 11); Gicero (de off.1.35 fgl.); Erasmus (decivilitatemorum), 
suffeau (Emil X. u. XII. B.); Campe In den Erziehungsfchriften I. Thl. 
148 und in dem umfichtigen Auszug aus Chefterfield im Theophron 1806. Empfeh⸗ 
wert find auch Trußlers Megeln einer feinen Lebensart, (aus dem Engl. von 
orig, nem bearbeitet von Mode 1799); Claudius Unmelfung zur feinen Lebens⸗ 
!(®elpz. 1800); Knigge über den Umgang mit Menfchen (3 Bd. Hannover 1804) 
Auszuge für die Jugend mit Beifpielen von Gruber, (2 Bd. 1805 u. 1806.) und 
Unftandelchre von Dolz (Leipz. 1815). 
Anthropolpgie (von avIowrsogund Aoyos Lehre) if, der Wortbebeutung 
h, Lehre von dem Wenfchen. Da aber der Menſch In verfchlevenen Beziehungen 
jenſtand der Erkenntniß ſeyn und die Lehre von demfelben verfchieden behandelt wer- 
fann; fo muß vor allen ber Begenftand und die Behandlung der Anthropologie 
auer beflimmt werden. In Hinficht auf den Gegenſtand erklärt ſich Carus (Piycho- 
ke. Leipz. 1808. Bd. 1. ©. 21, 22) auf folgende Welfe: „Die Anthropologie 
enfchenlehre) Tann Beinen einzelnen Theil des Deenfchen befonders auffaflen, ſondern 
B das objectivirte Gegenbild eines Iebenvollen Bildes de8 ganzen lebendigen Men⸗ 
u Darflellen, und zwar in ben Syſtemen beider Arten von Beränberungen (ber leib⸗ 
m und geiftigen), die an ihm fichtbar werden; doch auch nur in feinen mefentlichen 
sptzügen, wie in ben lebendigen Wechſelwirkungen derfelben.” Auf ähnliche Weiſe 
St ſich Heinroth (Lehrbuch der Anthropologie. Leipz. 1822. ©. 2) aus: „Es 
der Deenfch" überhaupt, im Allgemeinen, theild als Einzelmefen, theild als Gat⸗ 
g in der Idee, oder als Menfchheit betrachtet, der Begenfland, womit fich Die Anthro= 
e befchäftigt. Sie betrachtet feine Totalerfcheinung in dem Meiche der uns bekann⸗ 
efen, fein Aeußeres und fein Inneres, die Mannigfaltigkeit und Einheit feines 
ſens, die Kräfte und Geſetze feines Dafeyns, fo wie die Richtungen feiner Thättgkett 
5 den verfchiedenen Wirkungskreifen, mit denen er in Berührung ſteht.“ Obwohl 
x der Gegenfland der Anthropologie der Menfch in feiner Totalität, als lebendige 
nheit von Innerem und Aeußerem ober von Seele und Leib iſt; fo kann doch das eine 
al mehr die geiftige, das andere Mal mehr die leibliche Seite als Gegenſtand der Be- 
tung hervorgehoben werden, und hierauf beruht Die Unterfcheldung zwifchen ſo ma⸗ 
cher und pſychiſcher Anthropologie. Die erfte nennt man auch phyſiſche, und 
jew ihrer befondern Beziehung auf Diäteit und Helltunft auch die medicinifche; 
zweite auch bie philoſophiſche Anthropologie. oder au empirtfche Pſycho⸗ 
gie. Das, was die Anthropologie ohne Beinamen, die man indeſſen wohl auch die 
gemeine nennen mag, in feiner Einheit betrachtet, daB geiftige und leibliche Leben, 
t demnach in genannten beiden befondern Antbropologien in feiner Trennung hervor, 
u fo, daß die Idee der Einheit auch Hier immer, wenn gleich mehr ober weniger 
Bel, zu Stunde liegt. — Kant unterfcheidet zmifchen phyſiologiſcher und 
tgmatifcher Menfchenkenntniß (Anthropologie) auf folgende Weife: „Die phyfio« 
ziſche Menfchentenntnig geht auf die Erforfchung deffen, maß die Natur aus dem 
nfchen madht, die pragmatifche auf bad, was Er, als freihandelndes Weſen, 
fich felber macht, oder machen kann und fol.” (S. Anthropologie in pragmatifcher 
ficht. Aufl. 2. Königöberg. 1800. Vorr. S. IV.) Wenn nun fon das, mas 
nat unter dem Namen einer pragmatifchen Anthropologie in der Ausführung liefert, 
ntlich nur eine Art von empirifcher Pſychologie tft, und alfo dem in der Vorrede 
geftellten Begriffe nicht entfpricht, fo verdient doch die von ihm berührte Unters 
hung allerbings Herucfichtigt zu werben. Denn der Menfch läßt fich allerdings theils 
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als Kind der Natur an und für fich, in Hinficht auf bie ven der Natur 
unmittelbar gegebenen phyſiſchen und geiftigen Anlagen, theils als Kind der Si 
ſchichte, in Hinficht auf das, was er durch ſich (husch feine Freithätigkeit) in Bei 
bindung mit der Schöpfung und ſeines Gleichen werden Tann und fol; und Das 
diefe legte Betrachtungsmeife entficht das, mad man pragmatifche Antbropoleg! 
(anthropologiſche Culturlehre) nennen Tann, d. i. „bie wiſſenſchaftliche Deu 
flelung der Beftrebungen des Menfchen und des Menſchengeſchlechtes hinſichts ſein 
Gultur nad urfachlicher und gefchichtlicher Seite. (Bol Hillebraud, d 
Anthropologie als Wiſſenſchaft. Thl. 1. ©. 8 und Thl. 3 ©. 1—12). 

In Beziehung auf Die Behandlung der Anthropologie IR man wahl in fo we 
einig, daß alle Anthropologie urfprünglich in der Erfahrung wurzle und ven 
ausgehe und auögehen müſſe. Denn die befondere und eigenthümliche Natur der 
überhaupt, und fomit auch des Menfchen, ift nur durch Erfahrung lennbar. 
wir aber durch die Erfahrung erkennen, iſt nur das Alfofeyn, nicht das Alfofehumafe 
Wenn demnach die Anthropologie ſich zur wahren Wiſſenſchaftlichkeit erheben feH, | 
muß ſich das rationale mit dem empirifchen Elemente, das vernünftige Denken zeit bei 
erfahrungsmäßigen Wahrnehmen und Beobachten vereinigen, um das Menfdgenlehe 
urgründlich, im Zufammenhange mit feinem legten Grunde oder mit Gott zu erfa 
und «8 fo in der Nothwendigkeit feines Wefens zu begreifen. Die Anthropologie I 
demnach weder eine bloße Erfahrungs» noch eine bloße Vernunftwiſſenſchaft, ſende 
beides zugleich und in Einheit. 

Mas Die Hiftorifche Ausbildung der Anthropologie anlangt, fo müſſm is af 
Anfänge diefer, wie aller Wiſſenſchaft natürlich dort gefucht werben, mo bie 
des Menfchengefchlechts iſt, nemlih im Orient. Hier finden wir aber Rellgig 
Philoſophie, Politit, Natur- und Menſchenkunde noch in innigfler Durdgbringung, ya 
in einem und demfelben myſtiſch⸗ſymboliſchen Kreiſe eingefchlofen. Alles 
in der orientalifchen Bildung nody in urfprünglicher Harmonie, fie iſt ihrem Gr 
weſen nach religiös, Kunft und Wiffenfchaft auf gleiche Weiſe in fich tragend, M 
ſchauend und erfennend als ein Sinnbild, als eine Offenbarung des göttlichen Weſen 
Daher auch die bier vorlommenden pfychologifchen Borftelungen durchaus ben Charaht 
des Myſtiſch⸗Religiöſen an fly tragen. — Bel den Egyptern offenbaren fich web« 
den pigchologifchen Betrachtungen zuerft deutlichere Spuren einer genauen Beadktme 
des fomatifchen Lebens. — Eine fhärfere Unterfcheldung des Phnflfchen und Pfychiſche 
finden wir bei den Hebräern. Ein großer Reichthum von Menſchenkenntniß in phch 
logiſcher Hinficht offenbart ſich in ihren Heiligen Büchern, insbeſondere in den mofatidh 
Urkunden, in den Geſängen Davids, in den Schiften Salomond und der Prophein 

Bei den Griechen begegnen wir anfangs überall den Spuren bed Orientalismm 
jener urfprünglichen Verſchmelzung des Wenfchenlebens mit dem allgemeinen Nlatın 
leben, und der bilblichen, ſymboliſchen Anfchauung desfelben. Bald aber betzatem f 
bie Bahn der reflectivenden Beobachtung. Während ihre großen Dichter das Bild Dr 
menſchlichen Wefend aus der mythologifchen Dunkelheit zur finnlichen Anſchaulichte 
herauf förderten, fuchten Ihre Weiſen in die Tiefe zu dringen und das Wefen des Mes 
fen im Denken und für das Denken zu erfaflen, vorzüglich in Hinſicht auf da 
Praktiſche. Indeflen find das, was aus Diefer Periode auf und gekommen iſt, ws 
Bruchſtücke, welche ung fpätere Schriftfleler aufbewahrten. Plato, durch feinen Lehe 
Sokrates auf das Stublum des Menfchen, ald den Hauptgegenfland ber Philoſonh 
hingewiefen, war der erfte, welcher In verfchiebenen feiner Schriften, beſonders in feine 
Phaedon und In den Büchern über den Staat fich über das Wefen des Meufchen um 
zwar zunächft in pſychologiſcher Hinficht auf eine echt philoſophiſche Weife ausgefprache 
hat. Wenn aber bei Plato überall das fpeculative Element hetrvor, das empiriſche Yin 
gegen in den Hintergrund tritt, fo finden wir bei feinem großen Schüler Ar iſt ot ole 
die innigfle Vereinigung diefer beiden Elemente. Auch war er der erſte, weldger u 


Anthropologie in einem eigenen Werke Crzagı — dargeſtellt hat, welches wa 
zunaͤchſt die pſychiſche Anthropologie enthaͤlt, jedoch in Verbindung. mit manchen ybuffe 
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Reel Branetfangen. Berudfiöhtigt man nebſtdem feine Schrift aber die Tiere und 
din vnlsnels gegangemes Werk „ep: erdowrsorv gvoswc“, fo ergibt ſich daraus, vaß 
Yißenlts Die Anthropologie In ihrem ganzen Umfange behandelt Babe. — Bas bie 
iturder, Stolker und neuern Akademiker für die Anthropologie leifteten, tft 
geringerer Bedeutung, und beſchränkt ſich zumächft auf pfychologifche Bemerkungen 
venghgtäcty in praktiſcher Beziehung. Der Eicheber ber fomatifden Anthropologie unter 
zu Octechen war KÄOuppokrates. Im pragmattfcher Hinficht verdienen vorzüglich die 
Rätmer ıub Geſchichtſchreiber der Griechen die Aufmerkſamkeit des Anthropo logen. 

Unter den Römern finden wir keine wifienfchaftliche Behandlung der Anthropo⸗ 
Inge, jedoch manche, beſonders das pſychiſche Leben des Menſchen betreffende Intereffante 
Beunitangen md Betrachtungen in den Schriften des Cicer o, Epiktet, Seneca und des 
Sir Mareus Aurelius. Auch verdienen ihre vorzüglichſten Dichter, und für 
nas Poagmattiiht inbbefondere auch ihre Gefchichtfchreiber beruͤckſichtigt zu werden. 

Mit ver altmähligen Auflöfung der claſſiſchen Philoſophie enfland num ein allge⸗ 
mise Gllekticumus, der aber anders von den befpnifchen, anders von den jübifchen 
sur aabers von dab chriftlichen Lehrern aufgefaßt und behandelt wurde. Da diefe Art 
we Gflehtieisnus ſich mnächft in Alerandrien ausbildete, fo iM er auch befannt umter 
it Mamen ver aletandrinifchen Philsſophie. Unter den jũdiſchen Lehrern verbient bier 
verghgtäch genaunt zu werden: Philon; unter denheidniſchen: Plotinns, Por« 
pdrinus, Jaublichus, Proklus. Ohne daß von ihnen die Anthropologie als befondere 

enfeyaft bedanbelt worden ift, findet man doch in ihren Schriften manche beachtungß« 
verche Blide in die Menfchennatur, und vorzüglich in das Weſen der Seele. Es tritt aber bet 
Gum überall zunächſt nur das fpeenlative Moment hervor mit Sintanfehung des empi⸗ 
Men. Dagegen Yielt ih Galenus vorzüglich an die Brfahrung, indem ex den Men⸗ 
eu verzugli tn fomatifcher Hinficht betrachtete, oßne aber Die Beziehung des Soma⸗ 
pe auf das Pſychiſche zu überfehen. Unter den chriftlichen Eklektikern, welche ihre an⸗ 
Gespalogtidren Anſichten größtentHeild Ihren theologifchen Begriffen und Zwecken an⸗ 

i, werbienen befanders angeführt zu werben: Bregoriusyon Nyffa; Neme⸗ 

tus, Diſchof von Emeſa, welcher in jeinem Werke „ep: Quuesıs ardoamor“ bie 

de ſowshl In fomatifcher als pſychiſcher Beziehung abhandelte, fo daß biefe 
Gift, Für die eiſte eigentliche Anthropologie gelten Tann; endlich des Kirchenvater 
Yugufirus, in veſſen vielen Schriften, unter denen hier vorzüglich feine Selbſt⸗ 
betentıtwffe amözuzeidinen find, ſich vorzüglich beachtungswerthe praktiſche mid pragma⸗ 
mche Bemerkungen finden, 

Während des Mittelalters unterfcheibet man in der Gefchichte der Bhllofophte 
ze trichtungen, nämlich die dialektiſch⸗ſcholaſtiſche und Die myſtiſche; welche auch 
auf Die Behandlung der Anthropologie einen verfchledenen Einfluß ausubten. Das Tool 
ver Si olaftiker war Arifioteles, Durch fein Anfehen wurden Daher auch Ihre anthro⸗ 
pologifchen Anſichten größtentheifs beſtimmt, jeboch fo, daß fie mit Dernachläffigung 
vs une das Gpeculative bervorhoben , und fich Babel, ungeachtet mancher 
faasffinntger Zergliederungen des Seelenlebens, zulegt in weſenleere Subtiiitäten und 
Begifföbefttmmungen verloren. Die Bemerkungswertheſten unter ihnen find: Albert 
ver Große, Thomas von Aquin, Heinrih von Goethals, Dun 
Gestus, Decam. In Tomattfcher Hinſicht verdienen Befonders die Araber in 
biefes Prriode beruͤckſtchtigt zu werben. 

Sad, dem fogenannten Wiederaufleben der Wilfenfchaften zeigt ſich und zwar an» 
fange noch häufig bie Herrſchaft des formellen arifiotelifchen Geiſtes, wie bei Melan de 
u, Zupw. Vives w A.; aber fon bei Baracelind, Cardanus, Jor⸗ 
baus Beuno und I. B. v. Helmont finden wir eigene, nach Selbfiflänbigkelt 
riegestie Anſichten über der Mtur und des Menfſchen. Inobeſondere verbientaber hiet aus⸗ 
gezeichnet zu werden Otto Caſsmann (ſgeſt. 1807). Ex war ber erſte, voeldher die An⸗ 
hrovelsgte als Lehre von der menſchlichen Natur überhaupt behandelte und ſie in 
PBo qelogte fd Somatologie theilte. Ex gründete feine Unterſuchungen zunaͤchſt auf Et⸗ 
ſahenug, ohn⸗ aber dat Speeulative ganz zu befettigem. 
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Gegen das Ende des 16. und vorzüglich im Anfange des 17. Jahrhunderts, wnnbe 2 
zuerſt von den Engländern und Sranzofen, das Joch der ſcholaſtiſchen Vhiloſophie ganz abe : 
gefchüttelt, und es regte ſich nun überall ein freier, unabhängiger Forfchungsgeift auf em ı 
Gebiete der Philoſophie, der natürlich auch einen mächtigen Einfluß auf bie Bearbeitung :: 
der Anthropologie ausübte. Un der Spige ſteht Baco von Berulam (geb 1574, i 
geſt. 1626), welcher, Die ſcholaſtiſch⸗ſyllogiſtiſche Methode verwerfend, zur Beförberumg & 
der Wiffenfchaft der Natur und des Menfchen den Weg der Erfahrung einzufchlagen me x 
pfahl und daher überall auf genaue Beobachtungen und Verfuche drang. Die Authess ı: 
pologie, in weldye ex aber nebſt der Pſychologie und Somatologie auch noch Die Lagk | 
und Gipif hineinzog, nannte er philosophia humanitatis. John Berklai Heferk & 
fhon bei Baco's Lebzeiten, in feinem icon animorum eine befondere Geelenlche 
(psychologia specialis applicata), wie diefer fle in feinen au nt. soient. |) 
gewünfcht hatte. Der Methode Baco's folgend bildete Hob bes den Empirismu zum x 
Materlalismus aus. Gegen diefen trat zwar Cudworth, welhem Henry Rare ı 
folgte, ald Kämpfer in die Schranken; allein bald gewann durch Lo de der Empirike : 
mus in England fo fehr Die Oberhand, daß die ausgezeichneten Denker diefer Natien fee : 
wohl in der Naturwiffenfchaft überhaupt, als in der des Menfchen inäbefondere, bid du : 
Die neuefte Zeit die Bahn der bloßen Erfahrung verfolgen. Denn Berkleys Jbuallte ı 
mus murde bald durch den Skepticismus Hum e's wieder niedergevrüdt. Thomat : 
Neid, und nad ihm Beattin, Oswald, Hartley, Priefilleyg, Stewart 
u. U. bearbeiteten vorzüglich das Gebiet der empirifchen Piychologie; durch Hutchelen, 
Smith, Price, Kergufon, Home warb aber die Unterfuchung insbeſonder 
auf die des moraliſchen und äfthetifchen Grfühlvermögens Hingeleitet. 

Auf, gleiche Weiſe machte fich der Empirismus in Frankreich ſchon im 16. umd im 
Anfange des 17. Jahrhunderts geltend und behielt auch bei den franzöflfchen Philoſophen 
und Anıhropologen die Oberhand bis in die neuefle Zeit. Echon Montaigne (ge. 
1533) ging von der Anficht aus, daß alle Philoſophie nichts weiter ald eine Ausgeburt 
der Erfahrung fen. Ihm folgten: Charron; Le Vayer; Chanet, weldyer ſchen 
Organe im Schirm für die einzelnen Seelenkräfte annahm; Pafcal, der den Charakter 
des Menſchen bloß von Gewöhnung ableitete, de la Ehambre, der bie Einbilbungse 
kraft zus höchften Kraft erhob, überhaupt aber den innern und äußern Menfchen in Ein⸗ 
par betrachtete. Später im 18. Jahrhundert war ed vorzüglich Condillac, welcher, 

ocke's Fußſtapfen folgend, der franzöfifchen Philofophie ihre Richtung gab. Bei Hel⸗ 
vetius, Ka Mettrie und La Grange artete aber der Empirismus in den craſſeſten 
Materialismus aus. Allein ſchon Büffon, Bonnet, Robinet, Rouffeaz Imb 
ten wieder ein, das Eeelenleben ward wieber als befondere Seite des Menfchen betrachtet, 
aber immer im Geifte und nach der Methode des Empirismus; ja ſelbſt Defintt 
Trachy hat in feinen „Elemens d’idiologie, Paris 1801” weiter nichts als als eine 
auf Phyfiologie gegründete empirifche Pſychologie geliefert. 

Meben Dem Empiridmuß trat aber frühzeitig auch der Rationalismus in ber Phi⸗ 
Iofophie hervor und übte einen unverkennbaren Einfluß auf Die Bearbeitung der Anthro⸗ 
pologie aus. Un der Spige flieht hier Des Cartes (geb. 1596). Sein Spiritunalis- 
mus, feine ſtrenge Scheidung des Geiſtes als eines Denkenden von dem Körper als einem 
Ausgedehnten, feine Lehre von den angebornen Ideen, von der göttlichen Affiftenz , von 
den Lebensgeiſtern u. f. w. wirkten mächtig auf die fernere Ausbildung ber Anthropologie 
ein, wie ſich dieſes fchon in den Schriften des Louis de la Forge offenbart. Zunädfl 
son Des Cartes angeregt entwidelte Spinoza fein Spflem des Vernunftrealiämns, 
welches aber feiner Eigenthümlichkeit wegen keinen allgemeinen Einfluß auf fein Zeitals 
ter zu gewinnen vermochte. Daher faßten auch feine originellen Ideen über Die Natur ber 
Seelen zu feiner Zeit keine Wurzel auf dem Boden der Pſychologie. Defto tiefer greifen 
aber die Ideen des großen Leibnig, des eigentlichen Begründers ber deutfcben Philo⸗ 
ſophie, in die philofopbifche Bildung überhaupt und insbeſondere auch in die Geftaltung 
ber Lehre von dem Menfchen ein; namentlich wirkten hier feine Lehre von den Monaden, 
fein Eyſtem der präftabilirten Harmonie, feine Beſtimmung der Natur der Sinnlichkelt 
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un bes Berflandes, feine Zurückführung der Seelenkräfte auf eine Grundkraft u. f. w. 
Thritian Wolf ſtellte ein auf Leibnigens Ideen gegründete, dieſe aber verfchleben 
‚ dogmatifches Syſtem auf, welches unter dem Namen bes Leibnigtiche 
Bellfchen faft in allen deutſchen Schulen herrſchend wurde und fich bis auf Kant in 
Defer Hercichaft erhielt. Wolf war der erfle, welcher, obwohl nicht zum Gedeihen 
bee Biffenfchaft , Die rationale von der empirifchen Pſychologie ſtreng trennte, Indeffen 
ſend nun unter den Deutfchen vorzüglich die empirtfche Pſychologie zahlreiche Bearbeiten, 
unter denen vor vielen andern zu nennen find: Leffing, Platner, Mendelsfohn, 
Barse, Feder, Tetens, Tiedemann, MRorig, Meiners; und insbefon- 
rn “ Beziehung auf pragmatifche Anthropologie (als Culturlehre) Ifelin und 
erder. 

Auch der fomatifche Theil der Anthropologie wurde feit dem Anfange des 

18. Jahrhunderts nicht ohne Gewinn bearbeitet. Wichtig find in diefer Beziehung die 
ber holländifchen Unatomen und Phyſiologen: Ruyſch, Boerhape, 
Ulbinus, Camper; nicht minder die der itallenifchen Anatomen: Malpighi und 
Rorgagnt, von denen aber der erfle eigentlich noch dem 17. Jahrhundert angehört. 
Uster den Deutfchen verdienen bier unter Andern vorzüglich erwähnt zu werden: Hoffe 
naun, fein Gegner Stahl, Haller. 
Die Reform, welche durch Kant's Kritik der Vernunft im Gebiete der Philoſophie 
ebracht wurde, reichte natürlich auch in das Gebiet der Anthropologie und ins⸗ 
ere in das der Pfychologie hinüber. Das Refultat der Kritik, — daß alle menſch⸗ 
Me Erkenntniß auf die Erfahrung befchräntt ſey, daß wir Fein Ding an ſich, ſondern 
mu Gefcheinungen erkennen , Ienkte von nun an bie Betrachtung ganz von dem Anſich 
er Gerle, von ihrer Gubflanzialität, Einfachheit, Unfterblichkeit u, |. w. ab und nur 
uf Die Erfcheinung berfelben Hin. Daher wurde von nun an auch vorzüglich die empie 
Wie Pſychologie und die pragmatifche Anthropologie bearbeitet, wie von Jacob, Hoffe 
bauer, Maaß, Schulze, Ktiefewetter, Ith, Friedr. Aug. Carus uf. f. 
ubehien wurde doch das rationale Moment nicht ganz unberüdfichtigt gelaffen, wie fi 
Nefes insbeſondere in den Befttebungen des Neinhold, Fries, Fichte u. A. zeigt. 

Endlich trat Schelling auf, die Natur wieder mit dem Geiſte vereinigend, von 
den fie Durch eine einfeitige Forſchung getrennt worden rear, und hat Dadurch unſtreitig 
Ve Bahn zur Vollendung der Anthropologie gebrochen. Unter den Männern, welche 
Seile auf Dem von ihm zuerſt betretenen Wege fortfchritten , theils, wenn auch von Ihm 
aingeihend, Doch durch ihn zunächft angeregt wurben, gehören, Gräffe, Kellner, 
Itazler, Efchenmayer, Görres, Schelver, I. 3. Wagner, Steffens, 
Eäubert, Hegel, v. Berger, Hillebrand, Hartmann, Sein⸗ 
sth A. 

Berzüglid) gewann nun auch der fomatifche Theil der Anthropologie eine gründ« 
lichere und umfafiennere Bearbeitung, indem dad Studium der Naturwifienfchaften, ins⸗ 
befonbere der Phyſiologie, der vergleichenden Anatomie u. f. w. allenthalben mit dem reg⸗ 
ſten Eifer betrieben wurbe. 

Die Anthropologie, als Wiſſenſchaft von dem Menfchen in feiner Totalität, ale 
Einheit von Seele und Leib tft in folgenden Schriften bald mehr bald weniger umfafjend 
und ausführlich behandelt worben, oder hat ſich wenigſtens dem Titel nach als eine ſolche 
Bearbeitung angekuͤndigt: Platner, Anthropologie für Aerzte und Weltweife. Leipz. 
1772. 8. Ipl 1. Derf., neue Anthropologie. Leipz. 1790. Bd. 1. — Tetenß, 
»hllofophifche Verfuche über Die menfchliche Natur und ihre Entwickelung. Leipz. 1777. 
3. Bd. 8. — Irwing, Erfahrungen und Unterfuchungen über den Menfchen. Berlin. 
1777 — 85. 4 Bde. 8. — Tirdemann, Unterfuchungen über den Menfchen. Leipz. 
1777 — 78. 3. Thle. 8. — (Wege) Verſuch über die Kennmiß des Menfchen. 
Mr — 85. 2 Thle. 8. — Steeb, über den Menfchen nad} den hauptſäch⸗ 
lichten Anlagen feiner Natur. Tüb. 1785. 3Bd. 8.N. U. 1796. — Maaß, Ideen 
zu einer phnflognomifchen Anthropologie. Leipz. 1791. 8. — Wünfch, Unterhaltungen 
über den Renſchen. Ausg. 2. Leipz. 1796 — 98. 2 Thl. 8. — Ith, Verſuch einer 
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Akthrspologle. Bern. 1794 — 95. 2 IH. 8. N. A. ra. EI. 1. — Act, 
Nenfſchenkunde oder philoſ. Anthropologie. Nach handſchriftlichen 
don Fr. Eh. Starke Leipz. 1831. 8. — Bölik, populäre Authropologie. 
— 6. J. Wenzel, Wenſchenlehre oder Syſtem einer Anthropologie nach dei nd 
ar Beobachtungen, Berfuchen und Grundfätzen der Phyſ. und Shiloſ. Sin; 1608. & 
— Boldbeck, Metaphyoſik but Menfchen , oder teiner hell der Naturlehr Wo BRAS 
fyen. Hamb. 1806. 8. — Ra fius, Grundriß anthropologiſcher Vorlefingen. M 
tona 1812. 8. — Zrorler, Blicke in das Weſen der Menſchen. Aarau. 1812. ort 
Voit, Verfuch einer phnflolsgifch »pſychiſchen Darſtellung des Menſchen. Lelyz. ın& 
5. — Benbo ſſek, Darftellung des menfchlichen Gemuͤthes In feinen Beztehiin einge 
Teiblichen und geifligen Leben. Wien 1824 — 25. Zweite Aufl. 1834. 2. 8b. re | 
Carus, Vſyche. Zur Entwidlungsgefchichte der Seele. Pforzheim 1846. 4. U — | 
Naffe, Friedr. Sritfchrift für pſychiſche Aerzte. Leipz. 118 — 28. * — 
Zeitſchrift für Anthropologie 1823 ff. F — Schmid Casp. Chriſt. E 
gifches Magazin. Jena 1796 ff. 4. Bd. 
Anthropomorphismus tvon —e— — der Menſch, und 
Geſtalt) bedentet, der Wortableitung nach, die Vorſtellung nicht menfchlecher nr 
menfchlicher Geftalt. Indeſſen braucht man diefes Wort auch In einer weitern B 
und bezeichnet damit überhaupt die Vorftelung nicht menfchlicher Weſen unter I 
Eigenfchaften oder nach menfchlicher Art. Diefe Vorſtellungéweiſe geht n | 
Jever aus dem eingebomen Streben des Menſchen, dad Unbekannte durch ein 8 
ehnliches ſich zu erklären. Da er nun ſich felbft am beften kennmt oder zu Innen ale 
fü iſt er nun zu geneigt , fich felbft zum Maßſtabe für alle Dinge zu machen, nlbnatad | 
liches und Uchernatürliches zu vermenfchlichen, um es feiner Erkenntniß näher * | 
und es fich begreiflich zu machen. Darum, wie JZean Paul treffend fagt, de 
für den Menſchen in ewiger Menfchwerbung begriffen. Der Denfch zieht auf Beste Der 
alles Sinnliche zu fich Hinauf, fo wie er das Heberfinnliche zu ſich herabzieht. Du 
anch die Vermenſchlichung des göttlichen Weſens, welche vorzugsweiſe Anthroysaiite 
phismus genannt wird. Man unterſcheidet aber in dieſer Beztehung Ver rb bertn, 
welcher das göttliche Weſen unter menſchlicher Geſtalt vorſtellt, von dem feineren, wel⸗ 
cher die göttlichen Eigenſchaften analog ben menſchlichen beſtimmt. So natürkich db nun 
iſt, daß der Menſch das Ueberſinnliche zu verfinnlichen und alſo auch das —* 
unter irgend einer den Sinnen wahrnehmbaren Form vorzuſtellen fucht, ſo natdai ıd 
ferner iſt, daß er zu einer ſolchen Verſinnbildung des hoͤchſten Weſens die Anz Niiit⸗ 
solftommenfte Geftalt, nämlich die menfchliche, wäßlt; fo Tann doch die Vernunft Dit 
Art des Anthropomorphismus um fo weniger billigen, als diefelbe offenbar zum Bil 
theismus, zur Spololatrie und überhaupt zum gröbften Aberglauben führt. Eine 
Art des fetnern Anthropomorphismus aber, Kraft deffen wir Die Gigenfehaften 
analog den menfchlichen beftimmen, alfo, Indem wir dad Böttliche denken und uch 
wollen, dieſes auf menfchliche Welle than, iſt wohl kaum ganz zu vermeien; wie Fe 
au die Metaphyſik fich Mühe geben mag und foll, fich von bemfelben Io8 du mnachen. 
Uebrigens verdient allerdings die in der Kant'ſchen Schule vorkommende Unt 
zwiſchen dem dogmatiſſcchen, als einem verwerflichen, und dem ſymb otiſch * 
einem, wenn er vernunftgemaäß iſt, erlaubten Anthropomorphiſsmus 
den. Der erſte beſteht darin, daß man die wahre abſolute Beſchaffenheit der HR 
Egenſchaften daburch, daß man fle nach den menfchlichen beſtimmt, zu erkennen g 
Der zweite beſtimmt zwar auch die göttlichen Eigenſchaften nach ven menſchlichen, * 
nur in der Abſicht, um das Verhältnig begreiflich zu machen, in welchem Bott yon amd 
gegen Welt und Menſchheit gedacht werben muß. — Einige unterſcheiden auch zwifchen 
Anthropomorphiſten, melde überhaupt das Göttliche menfchlich vorflellen, eh 
zwiſchen Anthropomorphiten, welche das göttliche Weſen unter menfästicher Ger 
ftaft vorſtellen und verebren. Diefen Namen führte auch eine chriſtliche Me 
des Atem Jahrhunderts, welche in Aegypten und andern afrikanifchen Ländern Hefe An⸗ 


Hänger Hatte. 

































Anthropopathisnus — Antinomie. — 


vopathlomus (von avdpnirrog, der Menſch, uud raIog, Ger 
Vſert, Leidenſchaft) bezeichnet der Etymologie nach Aberhaupt Die Vorſtellungsweiſe, 
welcher wir nicht merifchlichen Weſen menfchliche Sefühle, Affecte und Leiden» 
Bellegen. Gewöhnlich bezieht man aber dieſe Borfteflungbweife bloß auf Bott, 
man fich des Wortes Anthropopathismus bedient. In diefer Hinficht verſteht es 
woßt yon felbt, daß unmoralifche Gemüurhöftimmungen, wie Zorn, Haß, Rache, 
®. f. w., als der Heiligkeit Gottes geradezu widerſprechend, ihm durchaus nicht 
werben Yarfen; daß aber auch ſelbſt motaltſche Aenßerungen des Gefuͤhls, wie 
„n. ſ. f. in Gott nicht auf biefelbe Wetfe vorhanden feyn koͤnnen, wie in Deu 
&8 dürfen daher alle anthropopathiſchen Ausdrücke nicht buchſtaͤblich, font» 
Burn zur Bilbiich genommen und erklärt werben. 
Bintistomme (von ersı, gegen, und wopoe, Geſetz) bedentet eigentlich @efepe 
. Ban tan daher jedes den Geſetzen des Berftandes widerftreitende Urtheil, 
Den Forderungen der Bernunft widerſprechende Ganblung antinomifh wermen. 
Uch bezeichnet man aber mit Anti no mie den Widerſpruch eines Gefehbuches in 
) „ oder den Widerſtreit unter verfchtebenen Gefetzen desſelben. Ein foldger Wi⸗ 
uNeeie ſchlelcht ſich leicht im Die pofitiven Geſetzgebungen ein, wenn bei Aufſtellumg ſpaͤ⸗ 
@efege die früher vorhandenen und noch immer gültigen nicht berückſichtigt werben. 
if von Zeit zu Zeit eine Reviſion pofltiver Grfepgebungen im Ganzen nothwen⸗ 
‚sa allmäblig unverſehens ſich eindrängende Widerſprüche zu befeitigen unb Hate 
ugiie ie Das Ganze zu bringen. — Kant redet aber felbft von einer Antinomie bet 
einen Vernunft, als einem Widerſtreite, der fich auf bie Geſetzgebung ver Ber 
umfe ſelbſt foll, und unterſcheidet Antinomien der fpeculativen, der vraktiſchen 
Berzunft und der Urtheilskraft. Ohne Hier Diefe Antinomien alle einzeln aufzuführen, 
währe mei, au Kants Unficht klar zu machen, angeben, was er unter Antinomie ber 
winew fpecufativen Vernunft verſteht. Diefe ift Ihm das Widerſprechende, 
qhes füch Bei Anwendung ihrer ſubjertiven Idee vom Unbebingten und ihres Geſetet, 
tab yon bee gegebenen Brdingten auf das Unbedingte ſchließt, auf die Sinnenmelt zeigt. 
Mie Beutnunft muß nämlich entweder etwas annehmen, das ihre grenzenlofen Forde⸗ 
umgen nicht Beftiebigt, ald Weltanfang, Weltgrenze, Freiheit und eine ſchlechthin noth⸗ 
‚oder eimas anderes, mad der Berftand tn keiner irgend möglichen 
iriſchen Vorſtellung erreichen und faſſen kann, als Ewigkeit und Grenzenloſigkeit der 
Welt, Birkungen ohne eine legte Urſache und eine anendliche Reihe zufälliger Dinge.) 
—2* fi nämli bei Betrachtung der Welt folgende vier Säge und Gegenſaͤtze: 1) 
Ns ifk der Zeit und dem Raume nuch unendlich, und: fie ift in beiden Beziehumgeä 
bil; By Die zuſammengeſetzten Dinge in Ver Belt haben ſchlechthin einfadye Theile, 
mb: ii baden eine ſolchen Schelle, ſondern Mn in's Unendliche theilbar; 3) es gift 
ine unbebingte Freiheit in wer Welt, ans: es gibt Leine; 4) der Welt Itegt ein ſchlecht⸗ 
ae notGwendige® Weſen als Urſache zum Srunde, und: ed legt ihr kein ſolches Weſen 
am Grunde. — Da num die Bernunft unter einer gewiſſen Boramsfegung dieſe Saye 
mi Grgenfäge gleich gut, und zwar tn völlig bimbiger und gefeygmäßiger Form beweiſen 
en; fo Dentet dieß auf einen Wicherfireit der Belege felbft, welche le befolgt und Bes 
gen un Diefe Gefetze find: 1) zu jeden gegebenen Bedingten bie vollſtändigen Bes 
‚ alfo zulegt eine unbedingte, zu fordern, une V die Bedingung zu jedem ges 
jebenen Bebingten nur innerhalb der Grenzen möglicher Erfahrung, über die Feine Erkennt⸗ 
iiß Mranoreicht, zu ſuchen. Daserfte Gefetz führt auf die obigen Säge, welche unbedingte 
Aingengen aufftellen; das andere auf Die Begenfäge, welche dergleichen nicht dehauyten 
Die Vernunft beweiſet und behauptet aber, nach Kant, diefe Säge und Gegenfähe ner 
miey wer Vorausfetzung, daß dir unfern Sinnen fich barftellenden Erſcheinungen werben, 
m ſich beflehende Dinge ſeyen. da fte aber diefes nicht find, fo fallen mit ber Beran 
eyaug auf die erwähnten Säge und Orgenfähe vorg, end die Antinomie der Dermumfe 
B keine. wahre, ſondern nur eine ſcheinbare. Diefenigen, welche Kante Anſicht von ben 
Efigetuungen nicht teilen und inobefondere auch unfere Erkenniniß nicht innerhalb der 
deengen lgiihen Stfahrung beſchrücckt wiffen wollen, erimıkem auch nicht einmul eine . 
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ſcheinbare Antinomie an, Indem ſie Bündigkeit und Gültigkeit ber Bewelſe entweder 
De Säge oder für die Gegenſätze läugnen. Indeſſen mag man ber einen ober der ant 
Anſicht Hulbigen, fo bleibt wenigſtens fo viel außer allem Zweifel, daß kein wirkll 
Widerſtreit in der Geſetzgebung der Vernunft vorkommen Tann; denn eine Vernunft, 
In der That wiberftreitende Geſetze Hätte, wäre nicht mehr Dernunft, fondern Unvernw 

Hegel erklärt ſich (Enchklopaͤdie 6. 48) über die von Kant anfgeftellten Anti 
mien und deren Auflöfung auf folgende Weife: Der Gedanke, daß der Widerſpruch, 
am Bernünftigen durch die Verſtandesbeſtimmungen gefegt wird, wefentlich und n« 
wendig ift, fey für einen der wichtigften und tiefften Bortichritte der Philoſophie new 
Zeit achten. So tief dieſer Geſichtopunkt fen, fo trivial ſey bie ſubjeetive Aufläfı 
der Antinomten, und beflehe nur in einer Zärtlichkeit für die weltlichen Dinge. Di 
es iſt wahrlich nichts gewonnen, wenn man ben Widerſpruch von den Dingen enife 
und in das Subject verlegt. Vielmehr muß die Nievergefchlagenheit um fo größer fei 
wenn nicht daß weltliche Wefen, die äußerliche finnliche Natur, fondern der eigene & 
des Menfchen ſich widerſpricht. Vom fpeculativen Standpunkte iſt nah Hegel‘ 
Widerſpruch überhaupt nichts Beunruhigendes, fondern gerade das Princip aller Leb 
digkeit, nur daß er freilich nicht als Widerſpruch bleiben, fondern fich dialektiſch aufld 
muß. Die Antinomie befindet fich nicht bloß in den vier beſondern, aus der Koſsmole 
genommenen Begenftänden, fondern vielmehr in allen Gegenſtänden aller Gattungen, 
allen Vorfielungen, Begriffen und Ideen. Die zu wiffen und zu begreifen, wie ı 
—— ſich in einem Höheren auflöfen, gehört zum Weſentlichen ber philoſophiſe 

etrachtung. ' 

Man Vgl. über dieſen Artikel au: J. G. E. Maaß Briefe über die Antingı 
der Vernunft. Halle. 1788. 

Antiochus von As kalon, geſt. 69 v. Chr., ein alademifcher Philoſo 
lehrte zu Athen, Alexandrien und Rom mit vielem Beifall Philoſophie. Nachden 
feinem Lehrer Philo auf dem alademifchen Lehrſtuhl gefolgt war, trat er ſowohl min 
lich als ſchriftlich als Begner gegen denfelben auf. Da er audh den Stoiker Dı 
ſarch gehört hatte, fo mochte dieſes feiner philofophifchen Denkart eine andere Richte 
gegeben haben. Er fah ein, daß das moralifche Interefie des Menfchen fich weber ı 
dem Skepticismus noch mit dem Probabiliömud vertrage; und da er jened Intereffe bus 
die ſtoiſche Philoſophie am meiften gefichert glaubte, fo fuchte er die Philoſophie fowı 
mit der platoniſchen ald mit der ariftotelifchen In Einftimmung zu bringen , vorgeber 
daß diefe Philoſophien nur in den Worten und Formeln, nicht in der Sache ſelbſt v 
ſchieden feyen, daß «8 alfo nur einer gehörigen Auslegung der Worte und Formeln 
bürfe, um die Einſtimmung in der Sache felbft einzufehen. Go führte Antiochus Ber 
den Synkretiomus in die Akademie ein, und wurde dadurch gleichfam das verbinde 
Mittelglied zwifchen der altplatonifchen ober afademifchen und den neuplatonifchen € 
alerandrinifchen Schulen, die Darin immer weiter gingen. &8 fcheint auch feit diefer $ 
der Name der Akademie für platonifche Schule feltner gebraucht worden zu ſeyn. 

Antiochus vou Laodicea, ein fpäterer Skeptiker, der zwiſchen Aeı 
ſidemus und Sertus, alfo im 1. oder 2. Jahrhundert nach Chr. Iebte, von dem a 
weiter nichts bekannt ift, als daß er ein Schüler des Zeurisd und Lehrer Menobots w 

Antipater von Kyrene, ein unmittelbarer Schüler Ariſtippo. Er Iı 
alfo im 4. Jahrh. v. Ch., hat fich aber Durch nichts ausgezeichnet. 

Antipater von Sidon oder Tarfus war ein floifcher Philoſoph bed 
Jahrhunderts v. Ch., Schüler des Diogenes Babylonius und Zeitgenoffe 
Karneades, den er auch als einen furchtbaren Gegner feiner Schule befämpfte, u 
kein anderer Stoiker diefer Zeit wagte. Manche von diefen fanden auch die Art ber 4 
Yämpfung unzureichend, indem Antipater feine Gegner blos der Inconfequenz befchulbtz 
ohne in die Sache ſelbſt tiefer einzugehen. Don feinen Schriften hat fi nichts, r 
feinen Philoſophemen nur wenig erhalten. Im Begriffe von Bott nahm er drei Hau 
merkmale an, Seligkeit, Unvergänglichkeit und Wohlthätigkeit. In der Lehre vom ho 
ſten Gut ſtellte er die Formel auf, das Ziel ſey ein Leben, wo man ſtets alles Natım 


Antipatbie — Antonin. s3 


utmähle und bad Raturwibrige vermeibe — eine Formel, bie nur eine Barapbrafe 
Bezen und befanntern Vorſchrift war: Lebe der Natur gemäß. Den äußern Gütern 
we einigen Werth bei, während andere Stoifer fte für ganz gleichgültige Dinge 
Au thie unn Sympathie bezeichnen überhaupt die unwillkührlich ente 
sung und Zuneigung eines lebendigen Weſens gegen ein anderes. Den 
Biefer Zuneigung und Abneigung fuchte man nun auf verſchiedene Weile zu erklä⸗ 
ohne daß aber eine dieſer Erflärungen als ganz befriedigend anerfannt werben kann. 
Recht fagt Daher wohl C. G. Earus in feiner Pfoche S. 382. „Was diefe beſon⸗ 
mulwürbige Wirkung zwifchen Unbewußtem und Unbewußtem zweier Seelen betrifft, 
Die mit Recht ein Geheimniß genannt, weil es, eben in wie fern e8 dem Unbe⸗ 
angehört, dem bewußten Seelenleben immerbar in feiner Wurzel verbogen bleiben 
im feinen Birfungen bemerklich werben wird. Darin aber, wie die grundweſent⸗ 
Idee if, und darin, wie in Folge dieſes, in erfter ganz unbewußter Bil⸗ 
Die feinflen Bäden der Organifation geiponnen und gewoben find, wird es zulegt 
allemal geficht werben müflen, wenn , ganz unabhängig von aller Üeflerion, eine 
Abfkoffung zwifchen verfchiebenen PBerfonen ſich entwidelt. Irgend weitere 
find gemeinhin hier ganz unmöglich. ® 
merkt bier noch in feinem philoſophiſchen Lexikon: „Daß man auch durch 
(4. 3. durch fünftlich gemifchte Getränke, Kräuter u. dgl. (oder gar durch 
3. B. durch gewiſſe Befchwörungsformeln oder durch Amulete, die auch 
tönnten), Sympathie und Antipatbie zu erregen, und auf dieſe Art ſelbſt 
kanfbeiten Ar beilen vermöge — weshalb man aud von fompathetifchen Guren fpridht 
— iR eine Behauptung, bie ſich weder bemeilen, noch fchlechtbin abläugnen läßt. Man 
im felchen Dingen die Rarime befolgen, fo lange zu zweifeln, bis man durch unwi⸗ 
Gründe überwiefen ifl.* 
tiſthenes aus Athen (bl. um 380) war erft ein Schüler des Borglas, dann 
a Sreunb und Berehrer des Sokrates, bis zur Mebertreibung tugendhaft und ſtolz darauf. 
& fepte das Höhfte But bes Menſchen in die Tugend, das Wefen diefer aber in daB 
intbehren aus Breieit und Unabhängigkeit von dem Aeußern, wodurch zugleich 
de böse Bollkommenheit und Glückſeligkeit erreicht und der Menfch Gott ähnlich werbe. 
Net iR Schön ale Tugend; nichts häßlich als das Lafter. Alles übrige ift gleichgiltig 
zb Safer auch Feines Strebend werth. Daher die höchfte Einfalt des Lebens bis zur 
Sematläßigung der Wohlanflänbigkeit, und die Verachtung bes theoreiiichen Willens, 
‚, weile wben Grund angab, daß das Wefen der Dinge ſich nicht beftimmen laſſe. Auch 
behampieke er, Daß es nur identiſche Urtheile gebe, und daß man Niemand wieberlegen 
Merfwurdig ift feine reinere Vorftellung von einem über die Bolkägötter erha⸗ 


Antiſthenes fand ungeachtet feiner firengen, abſchreckenden Lebensart durch feinen 
Ale Stolz und feine Sonderbarkeit mehrere Anhänger, Die von dem Gymnaſium Kyns⸗ 
fongeß, worin er Lehrte, vielleicht aber auch eben fo fehr von der Rauheit der Sitten Kyni⸗ 
genannt wurden. Diefe gingen noch weiter in der Verachtung der Wiflenfchaften. 
Der, der bezweifelten Sage nach in einem Faße wohnende, mit derbem beißenden Witze 
begabte Diogenes von Sinope, welcher fich felbft zum» nannte, und Tugend und 
Weisheit zur Eynifchen Asketik machte, ferner fein Schüler Krates von Theben und 
deſſen Battin Hipparchia von Maronen, zeichnen ſich unter ihnen, jedoch nicht durch 
wifenfchaftliche Berbienfte, aus. Weniger genannt find Onefifritus von Aegina, 
Netzolles aus Maronea, Bruder der Hipparchia und MRonimosd aus Shrafus, 
Nen de mos und Menippos. Die Eynifche Schule wurde durch die floifche veredelt und 
verbeängt, Iebte aber nach; Chriſti Geburt, wenigftens durch Nachaͤffung des Namens und 
des TVenßern sahne den edlen Geiſt der alten Kyniker wieber auf. 
auch Markaurel (Marcus Aurelius Antoninus philosophus 
genannt) geb. 119 oder 121 u. Ühr., erhielt in feiner Jugend bie trefflichfte Erziehung, 
uns empfing auch in ber Philoſophie frühzeitig. Untersicht von mehrern Lehrern, bie zu 
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anſchauumg gebrauchen, meil bie Sprache keinen andern Heflit, um die Urt unh Mchle 
anzubeuten, wie dem Verſtande das den Sinnen Unerreichhare In übichmänglkm 
Befüplen allein, und doch als ein wahrhaft Objectives — das en Yinshpege bli 
erdachte — zu erkennen gegeben wird.“ (S. Jacobi's Warte. Ba. 2. Leipz. 1BA5. 
F. 60— 61). — Auf gleiche Weiſe bedienen ſich Andere der Aucdrucke Besnumfs 
—ãnù — — Vernunftanſſchauung, um Damit das auf keintr andern für 
iß beruhende, alfo unmiitelbage Vewußtſeyn des Ueberfinulichen, des Böttlicken, 
gi g ein innerliches Vernehmen, als ein Leiden ber Vernunft in fi, als ein Wien der⸗ 
ben aus ſich und durch fich, zu bezeichnen, ohne daß aber dieſes Bewußtſeyn pe 
fühle ſich flügend gedacht werben Bürfte, indem das Gefühl jedesmal Folge einer v 
gehenden Erkenntniß, nicht aber Grund derfelben fen (Vgl. Nu ßlein, Meunblinig 
der allgemeinen Pfychologie. Mainz. 1831. ©. 69 ff. N 

In einem, alle Gegenfäpe anſhebenden Sinne braucht das Wort Anfhasung 
auter Andera 3. 5. Fichte, indem er ſich folgendermaßen ausfpriht: „Des wahre 
Gskennen ift lediglich Die Anſch auung des ſich ſelbſt vor uns entfaltenden Gegenſtand, 
deſſen Natur und deſſen Cutwicklung gas nur nachzugehen hat. Mur im Brichrz 
eines Dinges oder Zuftaudes habe ich feine Wahrheit, wie bie Minficht bavon. 
derſtehen und völlig erfennen heißt aus) ea puscherleben. Dich allein if ie vente Dir 
runs und bie einzige Duelle alles Erkennens, für walche Der Schulgegenſaß eineß 

ri und Apoſteriori — eine leidige Abſtraction — jede Bedeutung verloren Dei 

Das rechte Apriori iſt die tiefe, reinſte — — des erkannten 
and daß rechte Erfahren (Anſchauen, Durcherleben und Verfolgen deßſelben darch Sehnen 
gargm Lebenslauf) ſtellt zugleich den wechten Begriff beöfelben dar. Begriff (Re) 

bebeutet ja chen das Befepliche, Nothwendige, was der Begenftand wicht zufällig, ande 
ewig, nicht als einzelnes, fondern als Battung if. — Was aber nit alle ag 
Ihaut und fo wahrhaft erfahren werden kann, iſt auch umjerm 
kennen unzugänglich; und auch ein Bott bliebe ihm ewig unbefanut, Der 1 dm 
nit offenbazrte in dem gegenwärtig Wirklichen, als feinem Werke, aper auch Im 
einem, dem Menfchen noch nähern Verhältniſſe. — Und fo if bie wahre —— 
zugleich nur die Anſchauung des goͤttlichen Schaffens und Maltens in den Dingen, 
ein Erkennen Satteß in der Ubfpiegelung feiner wa — en Ufer 
Geiſtesperkehr mit ihm, indem ſein Geift, fein Mille in ihnen fich uns verfinbige.“ 
(8.3.65. Fichte, über Begenfag, Wendepunkt und Ziel heutiger top, rn 4. 
Heidelberg, 1832. Vorr. ©. 1X. X.) 

Wenn man insbeſandere yon Kafhanungen des Künſtler4 redet, jo ger 
fleht mam Darunter nichts anders, als has van her Idee durchdrungene griftige Exsfaliee 
ber (Begenflände, wie dieſes in der Phantaſie des Künſtlers and durch dieſelbe Gags 
Äudet. Es find dieſes Die aus feinem zeichen Innern auftauchenden und pon falnem 

geiftigen Auge mit klarer Lebendigkeit erfchauten Ideale, die er einem Innere uutpilar 
Rehlichen Drange zu Folge in dem Kunſtwerk auch zur äußern Anſchauung bringt, um) 
je ne ihm Diefes gelingt, um fo mehr Auf Hauligtelt bat das Kunſtwerk 

Anfhauungslepre iſt elgenslich Die Lehre von deu Pebingungen und Meſthen 

der Anſchauung. Fuͤr diejenigen, welche zwiſchen Sinnes⸗ und Vernunftanſchauungn 
auterfcheiden, zerfällt daher auch Die nie auunge lehre in zwei Theile. — a 
verſteht unter Anfchauungslchre bie Anweiſung zu feinem Verfahren, Kinder durch rigen 
Thatigkeit zum Karen Bewußtſein der Groͤßenverhältniſſe in Zahl und 3538 m I 
Di. Peſtalozzi, ABE der Anſchauung. 1802. — Gerhart, Peſtalozzis 
eines UB G der Unfchauung. Böttingen. 4692. — Miemenper, über Veſtalozzie 
Brundfäge und Methode. Galle und Berlin. 1810. 

Manche unterfchetden zwiſchen Anfgayungs- oder Jutultiiond-PBhile 

— und zwiſchen Verſtandes⸗ ader Reflerionsd⸗Phäloſophie, — 
beide einander entgegen, und geben ber erſten den Morzug vor der zweiten. De 

Anſchanungen und Begriffe die weſentlichen Beſtandtheile aller enſchlichen 

ſind, fo kaun 8* die wahre Nyileſaphle cher bloße Auſchauungſt⸗ nad Alaße 





Anfelm. — Anftand. | 
Kerient-Phlisfophie fenn, fonbern iſt nothwendig die Vereinigung und Verſchmelzung 
von Beiden 


ufelm, Lanfranfs Schüler und Nachfolger, war geboren zu Aoſta in Piemont 
1084, Prior und Abt in dem Klofter Bee, und flarb 1109 ale Bifchof von Canterbury. 
Gr war Der zweite Auguſtinus, dur Scharffinn und dialektifche Fertigkeit vor feinen 
Zeitgenoffen ausgezeichnet, an religiäfem Cifer und fittlichem Charakter den beſten feiner 
Zeit glei. In ihm trat das Bedürfniß einer Religions⸗Philoſophie Iebhaft hervor, 
welches er Durch Zuruckführung der, größtentheills nach auguſtiniſcher Anſicht aufge⸗ 
ten, Religionswahrheiten auf zuſammenhängende Schlüſſe zu befriedigen ſuchte. So 
eihanb feine Abhandlung Monolo gium seu exemplum meditandi de ratione 
Bdei Hetitelt,, ein Verſuch, die Lehre von Sort und ben göttlichen Dingen aus Ver⸗ 
zmftgeünden foRematifch zu entwideln, webel er den Blauben vorausfegte, und 
ka Froslogium (auch genannt fides quaerens intelleotum), in welchem er 
wWDafeyn Spotted sub dem Begriffe des Größeften, was fich denken läßt, 
(dd volltommenften Weſens) zu demonſtriren fuchte. Ein Mönch zu Marmontter, 
Gaunilo, bekämpfte fcharffinnig dieſen ontologifchen Beweis. Anſelm Iegte ben 
Grund der fcholaftiichen Metaphyfik, indem er dazu den Ton angab, menn gleich 
andere Wege gewählt, und feine Ideen nicht alle weiter entwickelt wurden. 

- Wufelm von Laon, auch ein ſcholaſtiſcher Philoſoph und Theolog, ein Zeitge⸗ 
nee Des vorigen, geft. 1117, ift bloß dadurch merkwürdig geworden, daß Abälard 
sine Zeit lang deſſen Schule in Laon befuchte, fich aber bald mit feinem Lehrer dergeſtalt 
entzwweite, Daß er yon dort verwieſen wurde. 


Mufpruc, wird in rechtlicher Beziehung häufig als gleichbedeutend mit Recht 
aAbreucht. Allein es kann Jemand ein Recht in Unfprudy nehmen, d. h. behaupten, daß 
ee ed habe, ohne daß er es wirklich hat. 8 kann aber auch Jemand ein Recht wirklich 
haben, obwohl es von Andern in Auſpruch genommen, d. 5. bezweifelt oder nicht aner⸗ 
fannt wird. Anfpruch bezeichnet Daher eigentlich weniger ald Recht, nemlich ein bloß 
pargehliche®, zweifelhaftes oder ftreitiged Hecht. Anſprüche Fünnen daher gegründet, 
sber auch ungegründet ſeyn. Die Isgtern nennt man vorzugsweiſe Prätenfionen, 
bo PBrätenfion und Anfpruch auch Häufig für gleichbedeutend gebraucht werben. 


Muftand, Rammt von fichen, welches bald die Bedeutung gehemmter Bewer 
gung, bald hie des Feſtſeyns bat. Diefe doppelte Bedeutung finden wir nun auch in 
dem abgeleiteten An ſtehen und Anſtand. Der Begriff gehemmter Bewegung If 
beuzfeud, wenn bad Wort Anfland für Verweilung, Zögerung, Zaun 
dern, Aufſchub, Friſt, und, in Beziehung auf das Denken, gleichbedeutend mit 
Vedenken und Zweifel gebraucht wird. Der Begriff des Feſtſeyns aber liegt zu 
Geunbe, wenn man in Beziehung auf das Aeufere des Menfchen dasjenige, worin ſich 
Geltung ynd Feſtigkeit im Gebrauche des Körpers und feiner Blieder Fund gibt, unter 
dem Mamen des Anſtandes dem Haltungslofen und Schlottrigen entgegenfegt. Wenn 
man nun das Merkmal einer gewiſſen Saltung und Feſtigkeit nicht mehr bloß auf bei 
Gebrauch des Körper und feiner Glieder befchränkt, fondern auf das Ganze des 
Betragens und ber Sitten eines Menfchen, ſowohl überhaupt, ald auch in einzelnen Ver⸗ 
Yaltniffen ausbehnt, fo bildet fich der Begriff des Anſtandes im mweitern Sinne, indem 
man haruınter nichtö anders verficht, ald ein der Wuͤrde des Menichen im Allgemeinen 
unb dann auch feinen befondern Verhältniffen in Hinfiht auf Alter, Geſchlecht und 
Gtand nach Den Forderungen der berrfchenden Sitte angemefjened äußeres Betragen. 
&8 gibt Daher einen natürlichen, d. t. einen in ber Würde der'menichlichen Natur 
und in feinem Verhältniſſe zu Weſen feiner Battung gegründeten, und einen conven« 
ttonellen, auf einer befondbern Uebereinkunft geroiffer Menfchen oder Befellichaften 
beruhenden Auſtand. Der natürliche Anfland iſt eben darum, weil er feinen Grund 
in der Ratur des Menſchen bat, eine unerläßliche Forderung an jeden, ber auf ben 
Damen eines Menſchen im hoͤhern Sinne des Wortes, d. i. auf den Namen eines Gebilde⸗ 
te Unfpeneg machen wii, Der Menſch trägt ſchon in feiner körperlichen Geſtalt, indbe⸗ 


o* 


0 Anftand, 


fondere In feiner aufrechten Stellung, in dem Ausdrucksvollen feines Untlige® und in 
der eigenthümlichen Bildung feiner Hände den Stempel einer höhern Natur, und darin 
gewiffermaßen die Regel für den törperlihen Anftand überhaupt. Daher auch bie 


Uebereinft:mmung der Dichter, Redner und Biographen aller Zeiten, wenn fle das Eike 
and Würbige in Beziehung auf denfelben bezeichnen wollen. „Noch weit befimmie 
aber, fagt Niemeyer, ift der Anſtand und das Anfländige In geifliger mb 
moralifcher Hinfiht. Alles, worin fi irgend eine Gemeinheit und Niebrigkelt in 


der GSeftnnung, eine Härte und Rohheit im Gefühl, eine Nichtachtung der Menfchen 
überhaupt und ber befondern Verhältniffe, worin jeder lebt, eine dünkelhafte Erhebung 
und Wegfehung über das Uebliche, ein vorherrfchender Egoismus, der nur auf die Go 
seichung feiner Zwecke, feiner Bequemlichkeiten, feiner Genuͤſſe denkt, zeigt, das teilt 
auch in allen Aeußerungen fchon als unanfländig hervor. Sobald irgend eine nicbere 


Neigung over Leidenfchaft ſich des Menfchen bemeiftert, If} er in fleter Gefahr, auch Den: 


Anſtand zu beletbigen, dagegen kann dieß einem richtigen und garten fittlichen Gefühl in 
allen Erfcheinungen in Wort und That nie begegnen, und wenn ein feiner Tact für alle 
Berhältniffe des Orts, der Zeit, der Perfonen hinzulommt, fo Tann mar des Gchld- 
lichen und Unftändigen im Tone der Stimme, im Ausdrud der Sprache, in Sitten yub 
Benehmen im gefellichaftlichen Leben, ſtets gewiß ſeyn, um fo gewiſſer, da es nicht durch 
Zünftlicheß Anſtandsweſen angebilbet, fondern aus dem Innern ſelbſt hervorgegangen 
iR." Der wahre natürliche Anſtand iſt daher immer theild durch einen gewiſſen Bra 
von Gymnaſtik des Körpers, theild Durch geiftige und moralifche Bildung bebingt, und 
wird daher auch insbeſondere denjenigen zugemuthet, die auf höhere Humanitätsbllbung 
Anfpruch machen, während man Anbern, von denen eine folche Bildung nicht zu ee 
warten iſt, Manches nachfleht und fle durch bloße Unbeholfenheit gern entſchuldigt. 
Insbefondere trifft es ſich auch nicht felten, daß Männer von hoher geifliger und morali⸗ 
ſcher Bildung aus Mangel an früherer Uebung und Umgang des Förperlicden Auftaudes 
mehr oder weniger entbehren; was ihnen der billig Denkende leicht verzeihen wird, werk 
dabei nicht Affectatton und abflchtliche, eigenfinnige Vernachläßigung ſich kund gibt. 

Was den fogenannten conventionellen Anftand betrifft, fo find die Anflchten in 
Beziehung auf das, was demfelben angemeffen iſt, fo verfchieden, als das Klima, Nie 
Megierungdform, die Gebräuche und Gewohnheiten der Völker, Diefelbe Haltung, Bes 
wegung, Bedeckung ober Enthüllung des Körpers; biefelben Höflichkeite- und Achtungs⸗ 
bezeugungen; diefelben Ausprüde, Bilder und Vergleihungen, welche unter einem ge= 
wiffen Himmelsſtriche, bei einem beſtimmten Volke, in einem beſtimmten Zeitalter fr 
anftändig gehalten werden, werben unter einem andern Himmeläftriche, unter einem. 
andern Volke, in einem andern Zeitalter als unanfländig verworfen. Diefer conven⸗ 
tionelle Anftand artet nicht felten in Erkünſtelung und Berkünftelung, in Caprice unb 
Pedantismus aus, und tritt, befonders wenn die Bildung in einem Zeitalter eine falſche 
Richtung genommen, oft in Widerfpruch mit dem natürlichen Anſtande. In einem 
folchen Falle tft es nothwendig, daß bie Befferen und VBernünftigern gemeinfchaftlidke 
Sache machen, um die Natur gegen die Unnatur in Schup zu nehmen und bie Medhte 
jener gegen die Anmaßungen von biefer geltend zu machen. So lang aber der conben⸗ 
tionelle Anftand nicht auf eine folche Weiſe ausartet, muß man billig fordern, daß auch 
jeder demfelben fich füge. Da indeſſen in Beziehung auf den conventionellen Anſtand 
immer fehr viel von ber Willkühr abhängt, fo daß Thee⸗ und Stridgefellichaften manch⸗ 
mal denfelben zu beflimmen fich Befugt halten; fo darf man ſich demſelben nie fo ſtlaviſch 
unterwerfen, daß man, um ihm zu huldigen, fogar Höhere Pflichten hintanfegt, ober 
die Achtung der Menfchen einzig von der Beobachtung desſelben abhängig macht. 

Eine Anftandslehre würde daher, wenn fie wirklichen Werth haben und allges 
mein gültige Regeln aufftellen fol, vorzüglich auf bie in der Natur des Menfchen liegen⸗ 
ben Gefege des Sittlichen ſich flügen müffen, indem nur aus ber dem Menfchen eigenen. 
moralischen Würde mit allgemeiner Gültigkeit erkannt werben Tann, was in jedem Ve⸗ 
trachte anftändig iſt oder nicht, Alle conventionellen Anftandslchren aber haben zur 
einen untergeordneten Werth, und ihre Haltbarkeit wird immer dadurch bedingt feye,: 
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va Be nach Zeit, Umfländen, Alter, Stand u. dgl. fich als nothwendig oder wenigſtens 
gen ergebende Mobdiflcationen des natürlichen Anftandes erfcheinen. 

Duclo8 (Duclos, considerations sur les moeurs. Berl. 1741.) in feinen 
Beirachtungen über die Sitten unferer Zeit" ging, um die Regeln des Anſtandes zu 
men, von ben Geſetzen des Stttlichen aus. — Cheſterfield legt in feinen 
Kiefen an feinen Sohn einen zu hohen Werth auf das bloß conventionelle, nicht felten 
uf Koften des Sittlichen. — Beide Beflchtspuntte vereinigte ſchon Epiktet (Diff. ab. 
Ariano dig. IV. 11); Eicero (de off. 1. 35 fgl.); Erasmus (decivilitate morum); 
Rouffeau (Emil X. u. XII. B.); Campe In den Erziehungsfchriften I. Thl. 
6.149 und in dem umfichtigen Auszug aus Cheflerfield im Theophron 1806. Empfeh- 
find au Trußlers Megeln einer feinen Lebensart, (aus dem Engl. von 
Rorig, new bearbeitet von Rode 1799); Claudius Anmwelfung zur feinen Lebens⸗ 
st (Leipz. 1800); Knigge über den Umgang mit Menfchen (3 Bd. Hannover 1804) 
n Auszuge für die Jugend mit Beifplelen von Gruber, (2 Bd. 1805 u. 1806.) und 
ke Anftandölchre von Dolz (Leipz. 1815). 

Hutbropoingie (von arIowrsogund Aoyog Lehre) iſt, der Wortbebeutung 
sch, Lehre von dem Wenfchen. Da aber der Menfch in verfchtedenen Beziehungen 
kgenftand der Erkenntniß feyn und die Lehre von demfelben verfchieden behandelt wer- 
a kann; fo muß vor allen ber Gegenftand und die Behandlung der Anthropologie 
nauer beftimmt werden. Im Hinficht auf den Gegenſtand erklärt ſich Carus (Piycho- 
sie. Leipz. 1808. Bd. 1. ©. 21, 22) auf folgende Welfe: „Die Anthropologie 
Renfchenlehre) kann keinen einzelnen Theil des Menfchen befonders auffaſſen, fondern 
uf das objectivirte Begenbild eines Iebenvollen Bildes de8 ganzen lebendigen Men⸗ 
jew Darftellen, und zwar in den Syſtemen beider Arten von Veränderungen (der leib⸗ 
ken und geifligen), die an ihm ſichtbar werben; doch auch nur in feinen weientlichen 

ügen, wie in den Ichendigen Wechſelwirkungen derfelben.“ Auf ähnliche Weiſe 
ht ſich Heinroth (Lehrbuch der Anthropologie. Leipz. 1822. ©. 2) aus: „EB 

der Menſch überhaupt, im Allgemeinen, theild als Einzelweſen, theild als Gat⸗ 
ng in Der der, oder als Menſchheit betrachtet, der Begenftand, womit fich die Anthro⸗ 
befchäftigt. Sie betrachtet feine Totalerfcheinung In dem Meiche der uns bekann⸗ 

efen, fein Aeußeres und fein Inneres, die Mannigfaltigkeit und Einheit feines 
zeſens, die Kräfte und Geſetze feines Dafeyns, fo wie die Richtungen feiner Tätigkeit 
ich dem verfchledenen Wirkungskreifen, mit denen er in Berührung fleht.“ Obwohl 
ber der Gegenſtand der Anthropologie der Menſch in feiner Totalität, als lebendige 
Anhein yon Innerem und Aeußerem oder von Seele und Leib iſt; fo kann doch das eine 
kal nehr die geiftige, das andere Mal mehr die leibliche Seite als Begenftand ber Bes 
achtung Hervorgehoben werden, und Hierauf beruht die Unterfcheldung zwifchen fo ma«- 
fd er und pſychiſcher Anthropologie. Die erfle nennt man auch phyſiſche, umb 
egen Ihrer beſondern Beziehung auf Diätekik und Heilkunſt auch Die mediciniſche; 
e zwelte auch die philoſophiſche Anthropologie. oder auch empirtfche Pfycho« 
Igte. Das, was Die Anthropologie ohne Beinamen, die man inbefien wohl auch bie 
gemeine nennen mag, in feiner Einheit betrachtet, das geiftige und Ieibliche Leben, 
Kt demnach in genannten beiden befondern Anthropologten in feiner Trennung hervor, 
both fo, Daß die Idee der Einheit auch Hier immer, wenn gleich mehr oder weniger 
mkel, zu Grunde liegt. — Kant unterfcheidet zwiſchen phyfiologifcher und 
tagmatifcher Menfchentenntniß (Anthropologie) auf folgende Weife: „Die phyſi o⸗ 
giſche Menfchenkenntniß geht auf die Erforfchung defien, was die Natur aus dem 
Ienfchen macht, Die pragmattfche auf das, was Er, als freifandelndes Weſen, 
8 fich feiber macht, oder machen fann und fol.” (S. Anthropologie in pragmattfcher 
inficht. Aufl. 2. Königäberg. 1800. Vorr. S. IV.) Wenn nun ſchon das, mas 
ant unter dem Namen einer pragmatifchen Anthropologie in der Ausführung liefert, 
jentlich nur eine Art von empirifcher Pſychologie iſt, und alfo dem in ber Borrebe 
fgefellten Begriffe nicht entipricht, fo verdient doch bie von ihm berüßrte Unter 
albung allerdings berückſichtigt zu werben. Denn der Dienfch läßt fich allerdings theils 
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als Kind der Natur an und für ſich, in Hinſicht auf Die von ber Matur 
unmittelbar gegebenen phyſiſchen und geifligen Anlagen, theils als Kind der 
ſchichte, in Hinſicht auf das, was er durch ſich (durch feine Freithätigkeit) in Be 
Bindung mit der Schöpfung und feines Sleihen werden kann und foll;, und bus 
diefe letzte Betrachtungsweife entſteht das, was man pragmatifche Anthropoleg 
(anthropologiſche Eulturlehre) nennen kann, d. t. „bie wiſſenſchaftliche Da 
flelung der Beftrebungen des Menfchen und des Menſchengeſchlechtes hinſichts fein 
Gultur na urſach licher und gefhichtlicher Seite. (Bol. Gillebrand, d 
Anthropologie als Wiſſenſchaft. Thl. 1. ©. 8 und Thl. 3 ©. 1—12). 

In eglehung auf die Behandlung ber Anthropologie If man wahl in fo we 
einig, daß alle Anthropologie urfprünglich in der Erfahrung wurzle und van 
audgehe und ausgehen müſſe. Denn bie befondere und eigenthümliche Natur des © 
überhaupt, und ſomit auch des Menfchen, iſt nur durch Erfahrung esfennbar, 
wir aber durch die Erfahrung erkennen, iſt nur das Alfofeyn, nicht das Alfofegumafle 
Wenn demnach die Anthropologie fi zur wahren Wiffenfchaftlicgkeit erheben fe, | 
muß ſich dad rationale mit dem empirifchen Elemente, das vernünftige Dealen zeit de 
erfahrungsmäßigen Wahrnehmen und Beobachten vereinigen, um das Menſchealch 
urgründlich, im Zufammenhange mit feinem legten Grunde oder mit Gott zu erfafe 
und es fo in der Nothwendigkeit feines Weſens zu begreifen. Die Authropologie | 
demnach weder eine bloße Erfahrungs» noch eine bloße Bernunftwißienfchaft, ſonde 
beides zugleich und in Einheit. 

Mas die Hiftorifche Ausbildung der Anthropologie anlangt, fo muͤſſen bis ef 
Anfänge diefer, wie aller Wiſſenſchaft natürlich dort gefucht werden, mo die le 
des Menfchengefchlechts iſt, nemlih im Orient. Hier finden wis aber Religia 
Philoſophie, Politit, Natur- und Menſchenkunde noch in Innigfie Durchdringung an 
in einem und demfelben myſtiſch⸗ſymboliſchen Kreiſe eingeſchloſſen. Alles —“ 
in der orientaliſchen Bildung noch in urſprünglicher Harmonie, ſie iſt Ihrem Gum 
weſen nach religiös, Kunſt und Wiſſenſchaft auf gleiche Weiſe in ſich tragend, RE 
fihauend und erkennend als ein Sinnbild, als eine Offenbarung des göttlichen Weſen 
Daher auch die Hier vorkommenden pfychologifchen Borftelungen durchaus ben GHarallı 
bes Myſtiſch⸗Religiöſen an fih tragen. — Bei den Egyptera offmbaren ſich neh 
den pischologifchen Betrachtungen zuerft deutlidgere Spuren einer genausen Dencktas 
des fomatifchen Lebens. — Eine ſchärfere Unterfchelbung des Phyſtiſchen und Pſhehlſche 
finden wir bei den Hebräern. Ein großer Reichthum von Menſchenkenntniß in pych 
Yogifcher Hinficht offenbart ſich in ihren Heiligen Büchern, insbeſondere in dem mofatfch: 
Urkunden, in den Gefängen Davids, in den Schriften Salomond una ber Prapkete 

Bei den Griechen begegnen wir anfangs überall den Spuren des Orientalisme 
jener urfprünglichen Verſchmelzung des Menſchenlebens mit dem allgemeinen Mate 
leben, und der bilblichen, ſymboliſchen Anſchauung desſelben. Bald aber betvaten | 
die Bahn der reflectivenden Beobachtung. Während ihre großen Dichter das Bin bi 
menſchlichen Weſens aus der mythologiſchen Dunkelheit zur finnlichen Anfchaulidgk 
herauf förberten, fuchten ihre Welfen in die Tiefe zu dringen und das Wefen des Mer 
fhen im Denken und für das Denken zu erfaflen, vorzüglich in Hinſicht auf ba 
Praktiſche. Indeſſen find das, was aus diefer Periode auf uns gelommm if, mı 
Bruchſtücke, welche uns fpätere Schriftfleller aufbemwahrten. Plato, durch feinen Leheı 
Sokrates auf das Studium des Menfchen, ald ben Hauptgegenfland ber Philoſonh 
hingewiefen, war der erfte, welcher in verſchiedenen feiner Schriften, befonbers in feine 
Phaedon und in den Büchern über den Staat fich über das Wefen des Meufchen un 
zwar zunächſt in pfychologifcher Hinficht auf eine echt philoſophiſche Weife ausgefprache 
hat. Wenn aber bei Plato überall das fpeculative Element hervor, das empistfche Bin 
gegen in den Hintergrund tritt, fo finden wir bei feinem großen Schäfer Ariſtotole 
bie innigfte Vereinigung dieſer beiden Elemente. Auch war er bew erſte, weldger bi 
Anthropologie in einem eigenen Werke (sragı yv dargeflsilt Hat, welches zum 
zunaͤchſt Die pſychiſche Anthropologie enthaͤlt, jedoch in Verbindung mit manchen yhußs 
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Halligen Beinerfangen. Berudfichtigt man nebſtdem ferne Schrift iiber die Thiere und 
din veloxen gegangenes Werk „ep: ev dewrsov @vosucs“, fo ergibt fich daraus, daß 
Die Anthropologie in ihrem ganzen Umfange behandelt Habe. — Was die 
Grilurder, Stoiler und neuern Akademiker für die Anthropologie leifteten, tft 
deu getiugeren Bedeutung, und befchräntt fh zunaͤchſt auf pfychologifche Bemerkungen 
decglich in praktiſcher Beztehung. Der Urheber der fomatifchen Anthropologie unter 
wu Gelechen war Htppotrates. Im pragmatifcher Hinſicht verdienen vorzüglich Die 
Rimer ud Geſchichtſchreiber der Griechen die Aufmerkſamkeit des Anthropo logen. 

Unter den Römern finden wir keine wiffenfchaftliche Behandlung ber Anthropo⸗ 

Ingke, jedoch manche, befonders das pſhchiſche Leben des Menſchen betreffende Interefjante 

en und Betrachtungen In den Schriften ned Etcero, Epiktet, Sene ca und des 
Srs Mareus Antelius. Auch verdienen ihre vorzüglichfien Dichter, und für 
des Pragsmattiche tnbbefondere auch ihre Befchichtfchretber berüdfichtigt zu werden. 

Mit der altmähligen Auflöfung der claffifchen Philoſophie enfland nun ein allge⸗ 
meter Ekleftieismus, dev aber anders von den hetdnifchen, anders son den jübifchen 
ud anbers von dem chrifllichen Lehrern aufgefaßt und behandelt wurde. Da dieſe Art 
NS Eklehtteisenus fi zunächft in Alerandrien ausbilbete, fo iM er auch bekannt unter 
wei Hamen ber alezandrinifchen Philsſophie. Unter den ſüdiſchen Lehrern verbient hier 
wrzhglüch genammi zu werben: Philon; unter denheidniſchen: Plotinus, Por⸗ 
hdrtus, Jamblichus, Proklus. Ohne daß von ihnen Die Anthropologie als beſondere 
Diſſenſchaft behandelt worden iſt, findet man doch in ihren Schriften manche beachtungs⸗ 
verthe Blicke in die Menfchennatur, und vorzüglich In das Weſen der Seele. Es tritt aber bei 
Gaen überall zunäckft nur das ſpeculative Moment hervor mit Hintanfetzung des empi⸗ 
Min. Dagegen Hielt ih Galenus vorzüglich an die Erfahrung, indem er den Mens 
Neu vorziglin in fomatifcher Hinficht betrachtete, ohne aber die Beziehung des Soma⸗ 
Wipen auf das Pſychiſche zu überfehen. Unter den chriftlichen Eklektikern, welche Ihre an⸗ 
ſſecxsſogiſchen Anſichten größtentHeild Ihren theologiichen Begriffen und Zmeden an⸗ 
‚ verdienen befonders angeführt zu werden: Gregotius von Nyffa; Remo 
tus, Biſchof von Emeſa, welcher in feinem Werke „rege Qvoeaıs ayIoesnov‘‘ die 
e ſowsohl tn fomatifcher als pfuchtfcher Beziehung abhandelte, fo daß dieſe 
Schriſt, Für die eiſte eigentliche Anthropologie gelten kann; endlich der Kirchenvater 
Uugufirus, In deſſen vielen Schriften, unter denen bier vorzüglich feine Selbſt⸗ 
beenitwiffe æudzuzeichnen fire, ſich vorzüglich beachtungswerthe praktiſche nid pragma⸗ 
file Bemerkungen finden, 

Während des Mittelalters unterfchelbei man in der Gefchichte ver Vhiloſophie 
pe Geaptrichtungen , nämlich Die dialektiſch⸗ ſcholaſtiſche und Die myſtiſche; melche auch 
uf die Behanblung der Anthtopologie einen verfchiedenen Einfluß ausüubten. Das Idol 
vr Sc olafiter mar Ariftoteles, durch fein Anfehen wurden Daher auch ihre anthro⸗ 
pelogifchen Anfichten größtencheilg beſtimmt, jeboch fo, daß fle mit Vernachläſſigung 
vd Emyirtfchen uns das Gpeculative hervorhoben, und fich Babel, ungeachtet mancher 
Warffinniger Zergliederungen des Seelenlebens, zuletzt in weſenleere Subtilttäten und 
Begeüffobefiimmungen verloren. Die Bemerkungswertheſten unter ihnen find: Albert 
ver Große, Thomas von Aquin, Heinrih von Goethals, Duns 
Gestus, Decam. In Tomatifcher Hinſicht verdienen Befonders Die Araber in 
Defes Veriove berickitchtigt zu werben. 

Nach dem fogenannten Wiederaufleben der Wilfenfchaften zeigt fich und zwar an» 
ſangs wech hauſig Die Herrſchaft des formellen ariftotelifchen Geiſtes, wie bei Melanch⸗ 
bu, Ludw. Divesw A.; aber ſchon bei Paracelſus, Cardanus, Jor⸗ 
ano Bruno und I. B. v. Helmont finden wir eigene, nad Selbſtftändigkelt 
tugeutbe Anfichten über ber Natur und des Menfehen. Insbefondere verbientaber hier aus⸗ 

et zu werden Otto Gasmann (gefl. 1607). Er war ber erfte, welcher die An⸗ 
deepolsgte als Lehre von der menſchlichen Natur überhaupt behandelte und fle in 
Diyapelagte fd Somatologie theilte. Ex gründete feine Unterfuchungen zunaͤchſt auf Er« 
uytuug, ohne aber Dad Speeulative ganz zu befettigem. 
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Gegen das Ende bes 16. und vorzüglich im Anfange des 17. Jahrhunderts, wurbe fr 
zuerſt von den Englänbern und Franzoſen, das Joch der fcholaftifchen Philoſophie ganz abs '*. 
gefchüttelt, und es regte fih nun uberall ein freier, unabhängiger Korfchungsgeift auf Dem ! 
Gebiete der Philoſophie, der natürlich audy einen mächtigen Einfluß auf die Bearbeitung 3 
der Anthropologie ausübte. Un der Spige ſteht Baco von Berulam (geb 157, H- 
geft. 1626), welcher, die ſcholaſtiſch⸗ſyllogiſtiſche Methode verwerfend, zur Beförberum f- 
der Wifienfchaft der Natur und des Menfchen den Weg der Erfahrung einzufchlagen we = 
pfahl und daher überall auf genaue Beobachtungen und Verſuche drang. Die Autees ı- 
pologie, in welche ex aber nebſt der Pſychologie und Somatologie auch noch die Log ia 
und Ethik Hineinzog, nannte er philosophia humanitatis. John Berklat Hefere ki 
fon bei Baco's Lebzeiten, in feinem icon animorum eine befondere Seelenlchn 
(psychologia specialis applicata), wie diefer fie in feinen au nt. seien. !m 
gemunfcht hatte. Der Methode Baco's folgend bildete Hobbes den Empirismmß zum zu 
Materialismus aud. Gegen diefen trat zwar Cudworth, welchen Henry Rere ır- 
folgte, als Kämpfer tn die Echranfen; allein bald gewann durch Locke der Gmpielle :r 
mus in England jo fehr Die Oberhand, daß die audgezeichneten Denker diefer Nation ſo- 
wohl in der Naturwiſſenſchaft überhaupt, als in der des Menfchen insbeſondere, Bis in ı: 
die neuefte Zeit Die Bahn der bloßen Erfahrung verfolgen. Denn Bertleys Jbualide n- 
mus wurde bald durch den Skepticiomus Hum e's wieber niebergebrüdt. Shomad Fr 
Neid, und nah ihm Beattin, Oswald, HSartley, Prieflley, Stewart se 
u. U. bearbeiteten vorzüglich das Gebiet der empirifchen Pſychologie; buch Hutchefen, ı 
Smith, Price, Kergufon, Home warb aber die Unterfuchung insbefonbere x 
auf die des moralifchen und äſthetiſchen Gefühlvermögens hingeleitet. N 

Auf, gleiche Weife machte fd, der Empirismus in Frankreich ſchon im 16. und im : 
Anfange des 17. Jahrhunderts geltend und behielt auch bei den franzöfifchen Philoſophen 
und Anıhropologen die Oberhand bis in die neuefle Zeit. Schon Montaigne (geb. 
1533) ging von der Anficht aus, daß alle Philofophie nichts weiter als eine A 
der Erfahrung ſey. Ihm folgten: Charron; Le Vaher; Ehanet, welcher fen 
Organe im Schirm für die einzelnen Seelenkräfte annahm; Pafcal, ber den Charakter 
des Menſchen bloß von Gewoͤhnung ableitete; de la Ehambre, ber die Einbilbungse 
Kraft zur höchften Kraft erhob, überhaupt aber den innern und äußern Menfchen in Eine 
heit betrachieie. Später im 18. Jahrhundert war es vorzüglid Gonbillac, welder, 
Locke's Fußſtapfen folgend, der franzöfifchen Philoſophie ihre Richtung gab. Bei Hel- 
vetius, Ka Mettrie und La Grange artete aber ber Empirismus in ben craffeflen 
Materialismus aus. Allein fhon Buffon, Bonnet, Robinet, Rouffeau Im! 
ten wieder ein, Das Seelenleben ward wieder als befondere Seite bes Menfchen betrachtet, 
aber immer im Geifte und nach der Methode des Empirismus; ja ſelbſt Defutt 
Trachy hat in feinen „Klemens d’idiologie, Paris 1801* weiter nichts ald als eine 
auf Phyſiologie gegründete empirifche Pſychologie geliefert. 

Heben dem Empirismus trat aber frühzeitig auch der Rationalismus In der Phi- 
Iofophie hervor und ubte einen unverfennbaren Einfluß auf die Bearbeitung der Anthro⸗ 
pologie aud. An der Spige fteht Hier Des Earte& (geb. 1596). Sein Epiritualis- 
muß, feine firenge Scheidung des Geiſtes als eines Denkenden von dem Körper ald einem 
Ausgedehnten, feine Lehre von den angebornen Ideen, von der göttlichen Affiftenz , von 
den Xebenögeiftern u. ſ. mw. wirkten mächtig auf die fernere Ausbildung ber Anthropologie 
ein, wie fich dieſes ſchon in den Schriften des Louis de la orge offenbart. Zunächſt 
von Tes Cartes angeregt entwidelte Spinoza fein Syſtem des Vernunftrealiemus, 
welches aber feiner Eigenthümlichkeit wegen keinen allgemeinen Einfluß auf fein Zeital⸗ 
ter zu gewinnen vermochte. Daher faßten auch feine originellen Ideen über die Natur der 
Seelen zu feiner Zeit keine Wurzel auf dem Boden der Pſychologie. Deſto tiefer greifen 
aber die Ideen des großen Leibnig, des eigentlichen Begründers der deutſchen Philo⸗ 
fophie, in die philofopbifche Bildung überhaupt und insbeſondere auch in die Geflaltung 
der Lehre von dem Menfchen ein; namentlich wirkten hier feine Lehre von den Monaben, 
fein Eyſtem ber präftabilirten Harmonie, feine Beflimmung der Natur der Sinnlichkelt 


Anthropologie. ® 


uub bed Berftandes, feine Zurückführung der Seelenkräfte auf eine Grundkraft u. ſ. w. 
Ehrikian Wolf ftellte ein auf Leibnigens Ideen gegründetes, dieſe aber verſchieden 
mebifieizendes, dogmatiſches Syſtem auf, welches unter dem Namen des Leibnigtfche 
Beikfcyen faft in allen deutfäyen Schulen herrfchend wurde und fih bis auf Kant in 
befer Hertſchaft erhielt. Wolf war der erfle, welcher, obwohl nicht zum Gedeihen 
Dee Bilfenfchaft , die rationale von der empirifchen Pfychologie ſtreng trennte. Indeſſen 
fanb num unter den Deutfchen vorzüglich die empirifche Pſychologie zahlreiche Bearbeiter, 
unter Denen vor vielen andern zu nennen find: Reffing, Blatner, Mendelsfohn, 
Darve, Feder, Tetens, Tiedemann, Morig, Meiners; und insbeſon⸗ 
7 Beziehung auf pragmatiſche Anthropologie (als Culturlehre) Iſelin und 
erde r. 

Auch der ſomatiſche Theil der Anthropologie wurde ſeit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts nicht ohne Gewinn bearbeitet. Wichtig find in dieſer Beziehung bie 
Ziſtungen der bolländifchen Anatomen und PBhnflologen: Ruyſch, Boerhape, 
Llbiuns, Gamper; nicht minder die ber italtentfchen Anatomen: Malptghi und 
Rorgagni, von denen aber ver erfle eigentlich noch dem 17. Jahrhundert angehört. 
Unter dem Deutfchen verdienen hier unter Andern vorzüglich erwähnt zu werden: Hoff⸗ 
nann, fein Gegner Stahl, Haller. 

Die Reform, welche durch Kant’s Kritik der Vernunft im Gebiete der Philoſophie 
ebracht wurde, reichte natürlich auch in das Bebiet der Anthropologie und ins⸗ 
befendbere in das der Pſychologie hinüber. Das Mefultat der Kritik, — daß alle menſch⸗ 
Me Erkennini auf die Erfahrung befchräntt fey, daß wir kein Ding an ſich, ſondern 
ur Erſcheinungen erkennen , lenkte von nun an die Betrachtung ganz von dem Anfich 
ee Seele, von ihrer Subflanzialität, Einfachheit, Unfterblichkelt u. |. w. ab und nur 
wf Die Erſcheinung berfelben hin. Daher wurde von nun an auch vorzüglich die empi⸗ 
He Pſychologie und die pragmatifche Anthropologie bearbeitet, wie von Jacob, Hoffs 
hamer, Maaß, Schulze, KRiefewetter, Ith, Friedr. Aug. Carus u. ſ. f. 
Abdeſſen wurde dach das rationale Moment nicht ganz unberückſichtigt gelaſſen, wie ji 
Nefed insbefondere in den Veſtrebungen des Reinhold, Fries, Fichte u. A. zeigt. 

Endlich trat Schelling auf, die Natur wieder mit dem Geiſte vereinigend, von 
Km fie durch eine einfeitige Forſchung getrennt worden war, und hat dadurch unftreitig 
Ne Bahn zur Vollendung der Anthropologie gebrochen. Unter den Männern, welche 
Gells auf Dem von ihm zuerſt betretenen Wege fortfchritten,, theils, wenn auch von ihm 
abweichend, Doch durch ihn zunächfi angeregt wurden, gehörten, Gräffe, Kellner, 
Storler, Eſchenmayer, Goörres, Schelver, I. 3. Wagner, Steffens, 
Schubert, Hegel, v. Berger, Hillebrand, Hartmann, Hein- 
sth m. 

Vorzüglich gewann nun auch der fomatifche Theil der Anthropologie eine gründ« 
Uchere und umfafjendere Bearbeitung, indem das Studium der Naturwiffenfchaften, ins⸗ 
beſondere Der Phyſiologie, der vergleichenden Anatomie u. ſ. w. allenthalben mit dem reg⸗ 
ken Eifer Betrichen wurde. 

Die Anthropologie, ald Wiffenfchaft von dem Menfchen in feiner Totalität, ale 
Einheit von Seele und Leib ift in folgenden Echriften bald mehr bald weniger umfafjend 
und ausführlich behandelt worben, ober hat fich wenigſtens dem Titel nach als eine folche 
Bearbeitung angefündigt: Platner, Anthropologie für Aerzte und Weltweife. Leipz. 
1772. 8. Ahl. 1. Derf., neue Anthropologie. Leipz. 1790. Bd. 1. — Feten, 
philsſophiſche Verfuche über die menfchliche Natur und ihre Entwidelung. Leipz. 1777. 
3.80. 8. — Irwing, Erfahrungen und Unterfuchungen über den Menſchen. Berlin. 
1777 — 85. 4 Bde. 8. — Tiedemann, Unterfuchungen über den Menfchen. Leipz. 
1777 — 78. 3. Ihle. 8 — (Wergel) Verſuch über die Kenntniß des Menfchen. 

- 1784 — 85. 2 Ihle. 8. — Steeb, über den Menfchen nach den hauptſäch⸗ 
lichſſen Anlagen feine Natur. Tüb. 1785. 3Bp. 8.N. U. 1796. — Maaß, Ideen 
zu einer phnflognomifchen Anthropologie. Leipz. 1791. 8. — Wünfch, Unterhaltungen 
über dem Menfchen. Ausg. 2. Leipz. 1796 — 98. 2 Thl. 8 — Ith, Verſuch einer 
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Anthropologie. Bern. 1794 — 95. 2 Thl. 8. N. A. 180*x. EI. I. — : 
Menfeienkunde oder philof. Anthropologie. Nach handſchriftlichen Dorkefangen Y 
dar Fi. Eh. Starke Leipz. 1831. 8. — Böltk, populäre Authropologle. Eeipz 
8. — ©. 3. Wenzel, Menfchenlehre oder Spftem einer Anthropologie nach dei 
flen Beobachtungen, Berfuchen und Grumbfägen der Phyſ. und Philof. Ein; TE 
— Boldbek, Metaphhſik des Menſchen, oder reiner Zell der Naturlehte ve 
ſchen. Hamb. 1806. 8. — Maſius, Grundriß anthropologifcher Vorlefmger 
tona 1812. 8. — Zrorler, Blide in das Wefen der Menſchen. Aarau. 1812 
Voit, Berfuch einer phyſiologiſch⸗ pſychiſchen Darſtellung des Menfchen. Leipz. 
8. — Lenhoſſek, Darſtellung des menſchlichen Gemüthes in feinen Bezkehung 
leiblichen und geiftigen Leben. Wien 1824 — 25. Zweite Aufl, 1834. 2. Bd. & 
Carus, Pſyche. Zur Entwicklungsgeſchichte der Seele. Pforzheim 1846. 1. 
Naffe, Friedr. Zritſchrift fir pſychiſche Aerzte. Leipz. 1918 — 22. 8. — 

Zeitſchrift für Anthropologie 1823 ff. 8 — Schmid Casp. Chriſt. E. A 
gifches Magazin. Iena 1796 ff. 4. Bd. 8. 

Anthropomorphiſsmus (von avdowrrog, der Menſch, und goes 
Geftalt) bedentet, der Wortableitung na, die Vorſtellung nicht mienfähltcher &Befen 
menfchlicher Geſtalt. Indeſſen braucht man dieſes Wort auch In einer weiterh Ben 
und bezeichnet damit überhaupt die Vorſtellung nicht menfchlicher Befen unter merfe 
Eigenfchaften oder nach menfchlicher Art. Diefe Vorſtellungsweiſe geht noth 
Jever aus dem eingebornen Streben des Menfchen, dad Unbekannte durch ein bei 

ehnliches ſich zu erflärn. Da er nım fich ſelbſt am beften kennt oder zu kennen 
fo ift er nur zu geneigt, fich felbft zum Maßſtabe für alle Dinge zu machen, und 
liches und Uchernatürlicyes zu vermenfchlichen, um e8 feiner Erkenntniß näher ze 5 
und e& fich begreiflich zu machen. Darum, wie Jean Paul treffend fagt, He 
für den Menfchen in ewiger Menfchwerdung begriffen. Der Menſch zieht auf Btefe 
alles Sinnliche zu fich hinauf, fo wie er das Ueberfinnliche zu ſich herabzieht. 
auch die Vermenſchlichung des göttlicyen Weſens, welche vorzugsweife Anthrey 
phismus genannt wird. Man unterfhelbet aber in diefer Beztehung ven drd 
welcher das göttliche Wefen unter menfchlicher Beftalt vorftellt, von dem feineren 
her die göttlichen Eigenfchaften analog den menfchlichen beflimmt. Go natüurkich 
iſt, daß der Menſch das Ueberſinnliche zu verfinmlichen und alfe auch dad höchfte 
unter irgend einer den Sinnen wahrnehmbaren Form vorzuftellen ſucht, ſo nanlel 
ferner ift, daß er zu einer folchen Verfinnbilbung des Höchften Weſens die Am DM 
volftommenſte Geflalt, nämlich die menfchliche, wählt; fo Tann Doch die Vernunf 
Art des Anthropomorphiomus um fo weniger billigen, ald diefelbe offenbar zum 
theismus, zur Idololatrie und überhaupt zum gröbften Aberglauben führt. Eime 
Att des fetnern Anthropomorphismus aber, Kraft beffen wir die Eigenſchaften 
analog den menfchlichen beftimmen, alfo, indem wir das Goͤttliche denken und ausfp 
wollen, dieſes auf menfchliche Weiſe than, Ift wohl kaum ganz zu vermeiden; vol 
auch die Metaphyſik ſich Mühe geben mag und fol, fih von bemfelben los zu m 
Uebrigens verdient allerdings die in der Kant’fchen Schule vorkommende Unterfah 
zwiſchen dem Dogmatifchen, als einem veriwerflihen, und dem ſymboliſche 
einem, wenn er vernumftgemäß ift, erlaubten Anthropomorphismus berüdfichtigt zı 
den. Der erfte beftcht darin, daß man bie wahre abfolute Befchaffenheit der göt: 
Eigenfchaften daburch, daß man fle nach den menfchlichen beſtimmt, zu erkennen gl 
Der zmeite beflimmt zwar auch die göttlichen Eigenfchaften nach den menfchlüchen, 
nur in der Abficht, um daß Verhältniß begreiflich zu machen, in welchem Gott yo 
gegen Welt und Menfchheit gebacht werden muß. — Einige umterfcheiben andh zw 
Anthropomorphiſten, weldye überhaupt das Göttliche menfchlich vorflellen, 
zwiſchen Anthropomorphiten, weldye das göttliche Wehen unter menſchliche 
flalt vorſtellen und vrrehren. Diefen Namen führte auch eine chriſtliche Religlons 
des Aten Jahrhunberts, welche in Aegypten und andern afritanifchen Linden el 
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Hntbropepatplämms (von ay3pninog, der Menſch, uud raIog, Ger 
BL, Vert, Leidenſchaft) bezeichnet Der an nach . Borftellungenechfe, 
aM welcher wir nicht menſchlichen Weſen menſchliche Gefuͤhle, Afferte and Leiden⸗ 
beſlegen. Gewöhnlich bezieht man aber dieſe Vorfkellungsieife bloß auf Gott, 
nu man ſich des Wortes Anthropopathiomus bedient. In biefer Hinficht verſteht es 
rau wohl yon ſelbſt, daß unmoraliſche Gemürheftiamungen, wie Zorn, Haß, Rache, 
fesfucht =. ſ. w., als der Heiligkeit Gottes geradezu widerſprechend, ihm durchaus nicht 
er werben dürfen; daß aber auch ſelbſt motaltſche Aeußerungen des Gefuͤhls, wie 

Rewe, u. |. f. in Gott nicht auf dieſelbe Weiſe vorhanden feyn koͤnnen, wie in dem 
ie. Gs dürfen daher alle anthropopathiſchen Ausdrücke nicht buchäblich, fon» 
eu uur BildEich genommen und erklärt werben. 

Biutinomme (von errı, gegen, und vopoc, Greg) bedeutet eigentlich Gefege 
küigfelt. Dan kann daher jedes den Gefegen bes Berftanbes wiberftreitende Urtheil, 
we dem Forderungen der Bernunft widerſprechende Handlung antknomiſch wenwen. 
wöhnlich begeichnet man aber mit Antino mie den Wiverſpruch eines Gefehbuches im 
ſelbſt, oder den Widerſtreit unter verfchiedenen Gefegen desſelben. Gin folder Wi⸗ 
Beria ſchleicht fich leicht in Die pofitiven Befehgebuungen ein, wenn bei Aufſtellung fyde 
se @efege die früher vorhandenen und noch immer gültigen nicht berückfichtigt werben. 
um iſt von Zeit zu Zeit eine Reviſion pofttiver Geſezgebungen im Banzen nothwen⸗ 
z, am allmählig unverſehens fich eindrängende Wiverſprüche zu befeitigen unb Gate 
mis in Das Ganze zu bringen. — Kant redet aber feibft von einer Antinomie det 
Inen Bernunft, als einem Widerftreite, der ſich auf die Befehgebung der Ber 
uf feibft Beziehen ſoll, und unterſcheidet Antinomten des fpeculativen, der vraktiſchen 
enunft und der Urtheilskraft. Ohne Hier diefe Antinomien alle einzeln aufzuführen, 
Ken wis, am Kants Unficht klar zu machen, angeben, was er unter Antinomie ber 
mom fpeculetiven Vernunft verſteht. Diefe iſt ihm das Widerſprechende, 
ches ſich bei Anwendung ihrer fubjectiven Inee vom Unbebingten und ihres Geſetzet, 
huen dem gegebenen Brdingten auf das Unbedingte fchließt, auf dle Sinnenwelt zeigt. 
ke Betnunft muß nämlich entweder etwas annehmen, das Ihre grenzenlofen Forde⸗ 
gen nicht befrtedigt, als Weltanfang, Weltgrenze, Freiheit und eine fchlechthin noth⸗ 
wige Welterfache, o d er eimas anderes, was der Verſtand tn keiner irgend möglichen 
piriſchen Vorfſellung erreichen und faſſen kann, als Ewigkeit und Brenzenloflgfeit der 
ie, Wirkungen ofme eine legte Uirfache und eine mmendliche Reihe zufälfiger Dinge.) 
Wen ſich nämlich bet Betrachtung der Welt folgende vier Site und Gegenfäge: 1) 
» die if der Zeit und dem Raume nrich unendlich, und: fle iſt in beiden Beziehungen 
Nö; 3) wie zufammengefegten Dinge in. der Welt Haben ſchlechthin einfache Theile, 
b: ii Haben krine ſolchen Theile, ſondern Aa in's Unendliche theildar; 3) es gibt 
e umbebingte Freiheit in der Welt, und: es gibt keine; 4) der Welt Itegt ein fchlecht⸗ 
nochwendiges Weſen ald Urſache zum Seunde, und: ed liegt ihr kein ſolches Welt 
a Grunde. — Da num die Vernunft unter einer gewiſſen Borawsfegung dieſe Saͤhe 
vGegenfäge gleich gut, und zwar in völlig bimbiger und gefegmäßtger Form beweiſen 
5 fo Deutet Die auf einen Wiederſtreit der Geſetze ſelbſt, welche He befolgt und Bes 
gm mu Diefe Befege find: 1) zu jeden gegebenen Vedingten die vollſtändigen Be⸗ 
ungen, alfo zieht eine unbebingte, zu fordern, uns $) die Bedingung zu jedem ge⸗ 
jenen Bedingten nur innerhalb der Grenzen möglicher Erfahrung, über die Feine Erkents 
jhdicasbdreicht, zu ſuchen. Das erſte Gefez führt auf die obigen Säge, welche ıınbebingte 
Angenger aufftellen; das andere auf Die Gegenſaͤtze, welche dergleichen nicht dehauyten 
BVeruunft beweiſet und behauptet aber, nach Kant, dieſe Säge und Gegenfähe nur 
we der Berasfegung, daß die unfern Sinnen fich barflellenden Erſcheinungen wahre, 
Bi beſtehendo Dinge feyen . da fte aber diefes nicht find, fo fallen mit der Borauge 
mug auch bie erwähnten Säge und Begenfäge vorg, mb die Antinsmie der Vernunft 
Telsse wahre, ſondern nur eine ſcheinbare. Diefenigen, welche Kants Anſicht von ven 
Mstaunugen nicht theilen und inobefondere auch anfere Erkenniniß nicht innerhalb Der 
zugew Wlgltchen Srfahmng beſchrůcckt wiſſen wollen, erämkem auch nicht einmul eine 
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ſcheinbare Antinomie an, indem ſie Bündigkeit und Gültigkeit ber Beweiſe entweder f 
Die Satze ober für Die Gegenſätze läugnen. Indeſſen mag man ber einen ober der ande 
Anſicht Huldigen, fo bleibt wenigftens fo viel außer allem Zweifel, daß Ten wirklid 
Widerſtreit in der Geſetzgebung der Vernunft vorkommen Tann; denn eine Vernunft, 
in der That widerfireitende Geſetze hätte, wäre nicht mehr Vernunft, fondern Unvernun 

Hegel erklärt ſich (Encyklopädie 6. 48) über die von Kant anfgeflellten Antin 
mien und deren Auflöfung auf folgende Weife: Der Gedanke, dag der Widerſpruch, d 
am Bernünftigen durch Die Verflandeöbeflimmungen gefept wird, wefentlich und not 
wendig ift, fey für einen ber wichtigften und tiefſten Kortichritte der Philoſophie newer 
Zeit zu achten. So tief dieſer Geſichtspunkt fey, fo trivial fey Die fubjective Aufloſm 
der Antinomten, und beſtehe nur in einer Zärtlichkelt für die weltlichen Dinge. Des 
es ift wahrlich nichtE gewonnen, wenn man den Widerſpruch von den Dingen entfen 
und in das Subject verlegt. Vielmehr muß die Niedergefchlagenhelt um fo größer feys 
wenn nicht das weltliche Wefen, die äußerliche ſinnliche Natur, fondern der eigene 
bes Menfchen ſich widerſpricht. Vom fpeculativen Standpunkte iſt nach Hegel u 
Widerfpruch überhaupt nichts Beunruhigendes, fondern gerade das Princip aller Rebe 
digkeit, nur daß er freilich nicht als Widerfpruch bleiben, ſondern ſich dialektiſch aufläf 
muß. Die Antinomie befindet fich nicht bloß in den vier befondern, aus der Kosmolag 
genommenen Gegenfländen, ſondern vielmehr in allen Gegenſtänden aller Gattungen, | 
allen Borftellungen, Begriffen und Ideen. Die zu wiffen und zu begreifen, wie al 
ghiberfprüche fi in einem Höheren auflöfen, gehört zum Wefentlichen der philoſophtſch 

trachtung. ' 

Man Vol. über dieſen Artikel au: J. G. E. Maaß Briefe über bie Antinen 
der Bernunft. Galle. 1788. 

Antiochus von As kalon, geſt. 69 v. Chr., ein akademiſcher Philsfop 
lehrte zu Athen, Alexandrien und Rom mit vielem Beifall Philoſophie. Nachdem 
feinem Lehrer Philo auf dem akademiſchen Lehrſtuhl gefolgt war, trat er ſowohl mit 
lich als ſchriftlich als Begner gegen denſelben auf. Da er auch den Stoller Muı 
ſarch gehört hatte, fo mochte dieſes feiner philofophifchen Denkart eine andere Midhtum 
gegeben haben. Er fah ein, daß dad moralifche Interefie des Menſchen ſich weber m 
dem Skepticismus noch mit dem Probabilismus vertrage; und da er jenes Intereffe dar 
die ſtoiſche Philoſophie am meiften gefichert glaubte, fo fuchte ex die Philoſophie Fewo] 
mit der platonifchen als mit der ariftotelifchen in Einflimmung zu bringen, v 
daß diefe PHilofophien nur in den Worten und Formeln, nicht in der Sache ſelbſt der 
ſchieden feyen, daß es alfo nur einer gehörigen Auslegung der Worte und Formeln 5 
dürfe, um die Einflimmung in der Sache felbft einzufehen. So führte Antiochus bereii 
den Synkretismus in die Alademte ein, und wurde dadurch gleichſam das verbinden! 
Mittelglied zwifchen der altplatonifchen oder akademiſchen und den neuplatoniſchen ob 
alerandrinifchen Schulen, die Darin immer weiter gingen. Es fcheint auch fett biefer Z 
ber Name der Akademie für platonifche Schule feltner gebraucht worden zu fehn. 

Antiochus von Laodicen, ein fpäterer Skeptiker, der zwiſchen Aen 
ſidemus und Sertus, alfo im 1. oder 2. Jahrhundert nach Chr. Iebte, von dem ab 
weiter nichts bekannt iſt, ald daß er ein Schüler des Zeurts und Lehrer Menodots we 

Antipater von Kyrene, ein unmittelbarer Schüler Ariftipps. - Er leb 
alfo im 4. Jahrh. v. Ch., hat fich aber durch nichts ausgezeichnet. 

Antipater von Sidon oder Tarfus war ein ftoifcher Philoſoph bes ı 
Jahrhunderts v. Eh., Schüler de8 Diogenes Babylonius und Zeitgenoffe d 
Karneades, den er auch als einen furchtbaren Gegner feiner Schule bekämpfte, wa 
kein anderer Stoiker diefer Zeit wagte. Manche von diefen fanden auch bie Art der Bi 
Yämpfung unzureichend, Indem Antipater feine Gegner blos der Inconfequenz beichulbtgt 
ohne in Die Sache felbft tiefer einzugehen. Bon feinen Schriften hat ſich nichts, ve 
feinen Philoſophemen nur wenig erhalten. Im Begriffe von Bott nahm er drei Haup 
merkmale an, Seligkeit, Unvergänglichkeit und Wohlthätigkeit. Inder Lchre vom höch 
fen Gut ſtellte ex Die Formel auf, das Ziel fey ein Leben, wo man ſtets alles Naturgı 
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außwähle und das Raturmwidrige vermeibe — eine Formel, die nur eine Paraphraſe 
— und bekanntern Vorſchrift war: Lebe der Natur gemäß. Den äußern Gütern 
einigen Werth bei, während andere Stoifer fle für ganz gleichgültige Dinge 


Biutipatbie und & atbie bezeichnen überhaupt die unwillführlich ent 
fieheube said und apa lebendigen Weſens gegen ein anderes. Den 
Grand biefer Zuneigung und Abneigung fuchte man nun auf verſchiedene Weile zu erflä 
sm, chae daß aber eine dieſer Erflärungen ald ganz befriedigend anerkannt werben kann. 
22* ſagt daher wehl C. G. Earus in feiner Pſoche S. 882. „Was diefe beſon⸗ 
Wirkung zwiſchen Unbewußtem und Unbewußtem zweier Seelen betrifft, 
ee mit Recht ein Geheimnis genannt, weil es, eben in wie fern e8 dem Unbe⸗ 
angehört, dem bewußten Seelenleben immerdar in feiner Wurzel verbogen bleiben 
ud zur in feinen WBirfungen bemerklich werben wird. Darin aber, wie die grundweſent⸗ 
ie Qualitat der Fbee iſt, und darin, wie in Folge biefes, in erfter ganz unbemußter Bils 
tung Die feinften Fäden der Organifation gefponnen und gewoben find, wird es zulegt 
Is allemal gefucht werben müflen, wenn, ganz unabhängig von aller Meflerion, eine 

oder Abfloflung zwiſchen verfchiedenen Berfonen fich entwidelt. Irgend weitere 
gen find gemeinhin Hier ganz unmöglich, * 

Krug bemerkt hier noch in feinem philofophifchen Lerifon: „Daf man auch durch 
Wutche BWeittel (3. B. durch fünfllich gemifchte Getränke, Kräuter u. dgl. (ober gar durch 
erpbnftfche), 3. B. durch gewiſſe Befchwörungsformeln oder durch Amulete, die auch 
— tan fönnten), Sympathie und Antipathie zu erregen, und auf dieſe Art felbft 

tem zu heilen vermöge — weßhalb man aud von ſympathetiſchen Guren ſpricht 
_ ur eine Behauptung, die ſich weder beweifen, noch ſchlechthin abläugnen läßt. Wan 
muß in folchen Dingen die Maxime befolgen, fo lange zu zweifeln, bis man durch unwi⸗ 
wlegliehe Bründe überwielen ifl.“ 

intifthenes aus Athen (61. um 380) war erſt ein Schüler des Gorglas, dann 
a Freund und Verehrer des Sokrates, bis zur Uebertreibung tugendhaft und ſtolz Darauf. 
& ſete das Höchfle Gut des Menſchen in die Tugend, das Weſen dieſer aber in das 
katbehren aus Freihelt und Unabhaängigkeit von dem Aeußern, wodurch zugleich 

de Jöhſte Vollkommenheit und Glückſeligkeit erreicht und der Menſch Gott —** werde. 
* iR fchön ale Tugend; nichts haßlich als das Laſter. Alles übrige ift gleichgiltig 

u Daßer auch keines Strebens werth. Daher die höchſte Einfalt des Lebens bis zur 
Sernadsläßigung der Wohlanftändigfeit, und die Verachtung des theoretifchen Willens, 
weihzr u den Grund angab, daß dad Wefen der Dinge fich nicht beflimmen laſſe. 
behauptet er, daß es nur iventifche Urtbeile gebe, und daß man Niemand wieberlegen 
Dune. Beeitwürdig ift feine reinere BVorftellung von einem über die Bolkögätter erha⸗ 


Antiſthenes fand ungeachtet feiner firengen, abſchreckenden Lebensart durch feinen 
len Stolz und feine Sonderbarfeit mehrere Anhänger, bie von dem Gymnaſiſum Kyno⸗ 
forges, werin er lehrte, vielleicht aber auch eben fo ſehr von der Rauheit der Eitten Kyni⸗ 
fg genannt wurden. Diefe gingen noch meiter in der Verachtung der Wiflenfchaften. 
Der, der bezweifelten Sage nach in einem Faße mohnende, mit derbem beißenden Wige 

Diogenes von Sinope, welcher fich ſelbſt uw» nannte, und Tugend und 
Weisheit zur kyniſchen Asketik machte, ferner fein Schüler Krates von Theben und 
deſſen Battin Hipparchta non Maronen, zeichnen fich unter ihnen, jedoch nicht durch 
ftliche Berbienfte, aub. Weniger genannt find Onefitritus von Aegina, 
Retzokles aus Maronea, Bruder der Hipparchla und Monimos aus Syrakus, 
MNendemos und Menippos. Die Eynifche Schule wurde durch die floifche veredelt und 
—— lebte aber nach Ghrifli Geburt, wenigſtens durch Nachaͤffung des Namens und 
DS Aeußern ohne den edlen Geiſt der alten Kyniker wieder auf. 

Bintöonin,aud Markaurel (Marcus Aurelius Antoninus philosophus 
72 geb. 119 0 ober 121 n. Chr., erhielt in feiner Iugenb bie trefflichſte —2*— 

usb empfing auch in ber Philoſophie frühzeitig. Unterricht yon mehrern Lehrern, bie 
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fondere in feiner aufrechten Stellung, in dem Ausdruckovollen feines Antliges und in 
der eigenthümlichen Bildung feiner Hände den Stempel einer höhern Natur, und darin 
gewiffermaßen die Regel für den Törperlihen Anfland überhaupt. Daher auch bie 
Debereinfl:mmung der Dichter, Redner und Biographen aller Zeiten, wenn fle bas Eike 
und Würbige in Beziehung auf denfelben bezeichnen wollen. „Noch weit beſtimmter 
aber, fagt Niemeyer, if der Unftand und das Anſtändige in geifliger um 
moralifcher Hinficht. Alles, worin ſich irgend eine Gemeinheit und Niedrigkeit in 
der Gefinnung, eine Härte und Rohheit im Gefühl, eine Nichtachtung der Menſchen 
überhaupt und der beſondern Verhälmmifie, worin jeder lebt, eine dünkelhafte Erhebung 
und Wegfegung über das Uebliche, ein vorherrfchender Egoismud, der nur auf Die Er 
seichung feiner Zwecke, feiner Bequemlichkeiten, feiner Genüffe dent, zeigt, das teilt ' 
auch in allen Ueußerungen ſchon als unanflänbig hervor. Sobald irgend eine nieder 
Neigung oder Leidenfchaft ſich des Menfchen bemeiftert, iſt er in fleter Gefahr, auch deu 
Anftand zu beleidigen, dagegen kann dich einem richtigen und zarten fittlichen Gefühl in 
allen Erfcheinungen iu Wort und That nie begegnen, und wenn ein feiner Tact für alle 
Berhältniffe des Orts, der Zeit, der Perſonen hinzukommt, fo kann man des Schich⸗ 
lichen und Anftändigen im Tone der Stimme, im Ausdrud der Sprache, in Sitten und 
Benehmen im gefellichaftlichen Leben, ſtets gewiß ſeyn, um fo gewifier, da es nicht durch 
künſtliches Anſtandoweſen angebilbet, fondern aus dem Innern felbfl hervorgegangen 
if.” Der wahre natürliche Anftand iſt daher immer theils durch einen gewiſſen Brab 
von Gymnaſtik des Körpers, theils durch geiflige und moralifche Bildung bebingt, und 
wirb daher auch insbeſondere denjenigen zugemuthet, die auf höhere Humanitätsbilbung 
Anfpruch machen, während man Andern, von denen eine foldye Bilpung nicht zu ep- 
warten iſt, Manches nacfleht und fie durch bloße Unbeholfenheit gern entſchuldigt. 
Insbeſondere trifft es fich auch nicht felten, daß Dänner von hoher geiftiger und merail- 
ſcher Bildung aus Mangel an früherer Uebung und Umgang bes Förperlicden Anftaubes 
mehr oder weniger entbehren; was ihnen der Billig Denkende leicht verzeihen wird, wenn 
Dabei nicht Affectation und abfichtliche, eigenſinnige Vernachläßigung fich Fund gibt. 

Was den fogenannten conventionellen Anftand betrifft, fo find die Anfichten im 
Beziehung auf das, was demfelben angemefien ift, fo verfchieden, als das Klima, Die 
Megierungsform, die Gebräuche und Gewohnheiten der Völker. Diefelbe Haltung, Bes 
wegung, Bedeckung oder Enthüllung des Körpers; dieſelben Höflichkeite- und Achtungs⸗ 
bezeugungen; diefelben Ausprüde, Bilder und Vergleichungen, welche unter einem ge⸗ 
wiffen Himmelsſtriche, bei einem beflimmten Volle, in einem beftimmten Zeitalter für 
anfländig gehalten werben, werben unter einem andern Himmelsſtriche, unter einem. 
andern Volke, in einem andern Zeitalter als unanfländig verworfen. Dieler conven⸗ 
tionelle Anſtand artet nicht felten in Erkuͤnſtelung und Verkünftelung, In Gaprice unb 
Pedantismus aus, und tritt, beſonders wenn die Bildung in einem Zeitalter eine falſche 
Richtung genommen, oft in Widerfpruch mit dem natürlichen Anſtande. In einen 
folchen Kalle iſt es nothwendig, daß bie Vefleren und VBernünftigern gemetnfchaftlidge 
Sache machen, um die Natur gegen bie Unnatur in Schup zu nehmen und Die Rechte 
jener gegen die Anmaßungen von diefer geltend zu machen. So lang aber der conven⸗ 
tionelle Anftand nicht auf eine folche Weiſe ausartet, muß man billig fordern, daß auch 
jeber demfelben fich füge. Da Indeffen in Beziehung auf den conventionellien Anftaub 
immer fehr viel von der Willtühr abhängt, fo daß Thee⸗ und Stridgefellichaften manch⸗ 
mal denfelben zu beflimmen fich befugt halten; fo darf man ſich demjelben nie fo ſtlaviſch 
unterwerfen, daß man, um ihm zu huldigen, fogar Höhere Pflichten hiutanſetzt, ober 
die Achtung der Menfchen einzig von der Beobachtung desſelben abhängig macht. 

Eine Anftandslchre würde Daher, wenn fle wirklichen Werth Haben und allges 
mein gültige Degen aufftellen fol, vorzugfich auf Die in der Natur des Menfchen liegen» 
ben Geſetze des Sittlichen ſich fügen müflen, indem nur aus ber dem Menfchen eigenen. 
moralifchen Würde mit allgemeiner Gültigkeit erkannt werben Tann, was in jedem Bes 
trachte anftändig tft oder nicht. Alle conventionellen Anſtandslehren aber Haben uur 
einen untergeordneten Werth, und ihre Haltbarkeit wird immer dadurch bebingt ſeyn, 
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af Be nach Zeit, Umftänden, Alter, Stand u. dgl. ſich als nothwendig ober wenigftens 
mgezwungen ergebende Modificationen des natürlichen Anftandes erfcheinen. 

Duclo8 (Duclos, considerations sur les moeurs. Berl. 1741.) in feinen 
Betrachtungen über die Sitten unferer Zeit“ ging, um die Megeln des Anftandes zu 
Mimmen, von ben Geſetzen des Sittlihen aus. — Cheſterfield legt in feinen 
tiefen an feinen Sohn einen zu Hohen Werth auf das bloß conventionelle, nicht felten 
f Koften des Sittlichen. — Beide Geſichtspunkte vereinigte ſchon Epiktet (Diff. ab. 
nano dig. IV. 11); Gicero (de off. 1.35 fgl.); Erasmus (decivilitatemorum)); 
touffeau (Emil X. u. XI. B.); Campe in den Erziehungsfchriften I. Thl. 
5.149 und in dem umflchtigen Auszug aus Chefterfieln im Theophron 1806. Empfeh⸗ 

find au Trußlers Negeln einer feinen Lebensart, (aus dem Engl. von 
torig, new bearbeitet von Rode 1799); Claudius Unmelfung zur feinen Lebens⸗ 
t (8eipz. 1800); Knigge über den Umgang mit Menfchen (3 Bd. Hannover 1804) 
Andzuge für die Jugend mit Beifpielen von Gruber, (2 Bd. 1805 u. 1806.) und 
eAnftandslehre von Dolz (Leipz. 1815). 

UAnthropologie (von avdowrrosund Aoyog Lehre) iſt, der Wortbedeutung 
ch, Lehre von dem Menſchen. Da aber der Menſch in verſchiedenen Beziehungen 
genftand der Erfenntniß ſeyn und Die Lehre von demfelben verfchienen behandelt wer- 
ı fan; fo muß vor allen der Gegenfland und die Behandlung der Unthropologte 
nuer beftimmt werben. In Hinficht auf den Gegenfland erklärt ſich Carus (Piycho- 
te. Leipz. 1808. Bd. 1. ©. 21, 22) auf folgende Welle: „Die Anthropologie 
kenſchenlehre) kann Beinen einzelnen Theil des Menfchen befonders auffaſſen, fonbern 
j das objectivirte Begenbild eines Icbenvollen Bildes de ganzen lebendigen Men⸗ 
m darſtellen, und zwar in den Syſtemen beider Arten von Veränderungen (ber leib⸗ 
ſen und geiftigen), die an ihm flchtbar werben; doch auch nur in feinen wefentlichen 

ügen, wie in den lebendigen Wechfelmirkungen derfelben.“ Auf ähnliche Weife 
icht ſich Heinroth (Lehrbuch der Anthropologie. Leipz. 1822. S. 2) aus: „Es 

der Menſch überhaupt, im Allgemeinen, theild als Einzelweſen, theild als Gat⸗ 
rg in Der Idee, oder als Menſchheit betrachtet, der Begenftand, womit fich die Anthro⸗ 

e befchäftigt. Ste betrachtet feine Totalerfcheinung in dem Reiche der uns bekann⸗ 
en, fein Aeußered und fein Inneres, die Mannigfaltigkett und Einheit feines 
efend, die Kräfte und Geſetze feines Daſeyns, fo wie die Nichtungen feiner Thätigkeit 
& den verfchledenen Wirkungskreifen, mit denen er in Berührung fleht.“ Obwohl 
ex der Gegenfland der Anthropologie der Menfch in feiner Totalität, als lebendige 
Inheit von Innerem und Aeußerem oder von Geele und Leib ift; fo kann doch das eine 
al mehr die geiflige, das andere Mal mehr die leibliche Seite als Gegenſtand ber Ber 
tung Hervorgeboben werden, und hierauf beruht die Unterfcheldung zwiſchen foma- 
[der und pſychiſcher Anthropologie. Die erfte nennt man auch phyſiſche, und 
gen Ihrer befondern Beziehung auf Diätekik und Heilkunſt auch die medicinifche; 

zweite auch die philo ſophiſche Anthropologie. oder auch empirtfche Piycho« 
gie. Das, was die Anthropologie ohne Beinamen, die man indeſſen wohl auch bie 
[gemeine nennen mag, in feiner Einheit betrachtet, das geiftige und leibliche Leben, 
tt denmach in genannten beiden befondern Anthropologten in feiner Trennung hervor, 
och fo, Daß die Idee der Einheit auch Hier Immer, wenn gleich mehr ober weniger 
nel, zu Grunde liegt. — Kant unterfcheidet zwiſchen phyſiologiſcher und 
agmatifcher Menſchenkenntniß (Anthropologie) auf folgende Welfe: „Die ph yfto« 
giſche Menfchentenntnig geht auf die Erforfchung beffen, was die Natur aus dem 
mfchen macht, Die pragmatifche auf das, was Er, als freifandelndes Werfen, 
z fich felber macht, oder machen kann und fol.” (S. Anthropologie in pragmattfcher 
nficht. Aufl. 2. Koͤnigsberg. 1800. Vorr. ©. IV.) Wenn nun fchon das, mas 
ınt unter dem Namen einer pragmatifchen Anthropologie in der Ausführung Liefert, 
entlich nur eine Art von empirifcher Pſychologie tft, und alfo dem in der Vorrede 
fgeſtellten Begriffe nicht entfpricht, fo verbient doch die von Ihm berührte Unter 
eidung allerdings Kerücfichtigt zu werden. Denn ber Menfch läßt ſich allerdings theils 
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als Kind der Natur an und für ſich, in Hinſicht auf Die ven ber Natur 
unmittelbar gegebenen phyſiſchen und geiftigen Anlagen, theils als Kind der 
ſchichte, in Hinficht auf das, was er durch ſich (durch feine Freithätigkeit) in Bu 
Bindung mit der Schöpfung und feines Gleichen werden Tann und foll;, und bus 
diefe legte Betrachtungsweife entfleht das, mad man pragmatifche Anthropolog 
(anthropologiſche Culturlehre) nennen kann, db. 1. „die wiſſenſchaftliche De 
flelung der Beftrebungen des Menfchen und des Menſchengeſchlechtes hinſichts ſeir 
Gultur nah urſach licher und gefhichtlicher Seite. (Bol. Hillebrand, i 
Anthropologie ald Wiffenfchaft. Thl. 1. ©. 8 und Thl. 3 ©. 1—12). 

In Salepung auf Die Behandlung der Anthropologie iſt man wohl in fo wı 
einig, daß alle Anthropologie urfprünglid) in der Erfahrung wurzle unb ven Erf 
auögehe und ausgehen müfle. Denn bie befondere und eigenthümliche Natur Des 
überhaupt, und fomit auch des Menfchen, ift nur durch Erfahrung alennbar. 
wir aber durch Die Erfahrung erkennen, tft nur das Alfofeyn, nicht das Alfofegumufle 
Wenn demnach die Anthropologie ſich zur wahren Wiftenfchaftlichkeit erheben ſoll, 
muß fich das rationale mit dem empirifchen Elemente, das vernünftige Denen weit de 
erfahrungsmäßigen Wahrnehmen und Beobachten vereinigen, um das Menſchenleh 
urgründlid, im Zufammenhange mit feinem legten Grunde oder mit Gott zu erfaße 
und es fo in der Nothwendigkeit feines Weſens zu begreifen. Die Authropslagie 
Demnach weder eine bloße Erfahrungs- noch eine bloße Vernunfwiſſenſchaft, fenke 
beides zugleich und in Einheit. 

Was die hiſtoriſche Ausbildung der Anthropologie anlangt, fo müſſen bie fl 
Anfänge diefer, wie aller Wiſſenſchaft natürlich dort gefucht werden, mo bie Mh 
des Menfchengefchlechts iſt, nemlih im Orient. Hier finden wis aber Religla 
Philoſophie, Politik, Natur- und Menſchenkunde noch in inzigfle Durchdringung u 
in einem und demfelben myſtiſch⸗ſymboliſchen Kreife eingefchlofien. Alles ) 
in der orientalifchen Bildung noch in urfprünglidher Harmonie, fie ift Ihrem 
weſen nach religiös, Kunft und Wiffenichaft auf gleiche Weife in ſich tragen, 
ſchauend und erfennend als ein Sinnbild, als eine Offenbarung des göttlichen Weſer 
Daher auch die Hier vorkommenden pfschologifchen Borftelungen durchaus den Charab 
des Myſtiſch⸗Religiöſen an fi tragen. — Bei den Egyptern ofimbaren ſich neb 
den pipchologifchen Betrachtungen zuerſt deutlidgere Spuren einer genauen Beachte 
des fomatifchen Lebens. — Eine fchärfere Unterfheldung des Phyſiſchen und Pſychiſch 
finden wir bei den Hebräern. Ein großer Reichtum von Menſchenkenntniß in ya 
logiſcher Hinficht offenbart fich in ihren Heiligen Büchern, insbeſondere in den moſaiſch 
Urkunden, in den Befängen Davids, in den Schriften Salomons una ber Prophen 

Bei den Griechen begegnen wir anfangs überall den Spuren ded Orientalismeu 
jener urfprünglichen Verſchmelzung des Menſchenlebens mit dem allgemeinen Nase 
Ichen, und ber bilblichen, ſymboliſchen Anſchauung dedfelben. Bald aber beraten | 
die Bahn ber reflectirenden Beobachtung. Während ihre großen Dichter das Bild d 
menfchlicdyen Weſens aus der mythologifchen Dunkelheit zur finnlichen Anfchauficht 
herauf förberten, fuchten ihre Wetfen in die Tiefe zu bringen und das Wefen des Re: 
[hen im Denken und für das Denken zu erfaflen, vorzüglich in Hinſicht auf bi 
Praktifche. Indefien find das, mas aus dieſer Periode auf uns gelommen If, m 
Bruchſtücke, welche uns fpätere Schriftfleler aufbewahrten. Plato, durch feinen Lehe 
Sokrates auf das Studium des Menfchen, ald den Gauptgegenfland der Philoſonh 
hingewiefen, war der erſte, welcher In verfchledenen feiner Schriften, befonbers in feine 
Phardon und in den Büchern über den Staat ſich über das Wefen des Menfchen us 
zwar zunächſt in pfychologifcher Hinficht auf eine echt phllofophifche Weiſe ausgefprocht 
hat. Wenn aber bei Plato überall das fpeculative Element hervor, das empiriſche hu 
gegen in den ‚Hintergrund tritt, fo finden wir bei feinem großen Schüler Ariſtotole 
Die innigfle Vereinigung biefer beiden Elemente. Auch war er der erſte, welcher b 
Anthropologie in einem eigenen Werke Crrapı — dargeſtellt hat, welches gu 
zunaͤchſt bie pſychiſche Anthropologie enthaͤlt, jedoch In Verbindung. wit manchen Ihrſi 
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iger Besmeitangen. Berüdfiöhtigt man nebſtdem feine Schrift Kber die Thiere und 
n websten gegaugenes Werl „ep: erIowrsov gvocwc“, fo ergibt fich daraus, daß 
uheteles Die Anthropologie in ihrem ganzen Umfange behandelt Babe. — Was bie 
siturdee, Stoiler und neuern Akademiker für die Anthropologie leifteten, tft 
a geriagerer Bedeutung, und befchräntt ſich zunächft auf pfuchologifche Bemerkungen 
meglich in praktiſcher Beziehung. Der Urheber der ſomatiſchen Anthropologie unter 
ı Ortedgenn war Hippokrates. In pragmattfcher Hinficht verdienen vorzüglich die 
Auer und Geſchichtſchreiber der Griechen bie Aufmerkſamkeit des Anthropo logen. 

Autor Den Mömern finden wir keine wiffenfchaftliche Behandlung der Anthropo⸗ 
de, koch manche, befonders das pſychiſche Leben des Menſchen betreffende intereſſante 
werlunıgern und Betrachtungen in den Schriften des Cicero, Epiktet, Sene ca und des 
Mr Marcus Aurelius. Auch verbienen ihre vorzüglichften Dichter, und für 
5 Poagmatifche tnöbefondere auch ihre Befchichtfchretber beritdtfichtigt zu werden. 

Mit der altmäßligen Auflöfung der clafflfchen Philoſophie enftand nun ein allge⸗ 
Dee Eklekticiamus, des aber anders von ben heidnifchen, anders von den jüdiſchen 
anbers von dew chriflichen Kehren aufgefaßt und behandelt wurde. Da biefe Art 
Cktleftleismus ſich zunaächſt in Alerandrien ausbildete, fo iM er auch befannt umter 
u Kamen ver alexandriniſchen Philsſophie. Unter den fübifcgen Lehrern verdient Hier 
glich genannt zu werden: Philon; unter denheidniſchen: Plotinus, Por⸗ 
Yyelus,JZambiichus, Proklus. Ohne daß von ihnen die Anthropologie ald beſondere 
Menfezaft behandelt wurden ift, findet man Doch in ihren Schriften mandye beachtungs⸗ 
ie Blicke in die Menfchennatur, und vorzüglich in das Weſen der Seele. Es tritt aber bet 
en überall zunächft nur das fpeeulative Moment hervor mit Sintanfegung des empt⸗ 
ben. Dagegen Yielt ih Galennus vorzüglich an die Erfahrung, indem ex ben Men⸗ 
m vorzuglih tr fomatifcher Hinficht betrachtete, ohne aber die Beziehung des Soma⸗ 
hen auf das Pſychiſche zu überfehen. Unter den chriftlichen Eklektikern, welche ihre an⸗ 
syalogiihen Anſichten groͤßtentheils Ihren theologifchen Begriffen und Zwecken an⸗ 
en, verdienen befonders angeführt zu werden: Gregorius von Nyſſa; Neme⸗ 
is, Diſchof von Emeſa, welcher in feinem Werke „rrepı Yvueas aydoenor“ bie 
uiſchenkunde ſowohl tn fomatifcher als pfychifcher Beziehung abhandelte, fo daß dieſe 
beift, für die erſte eigentliche Anthropologie gelten Tann; endlich der Kirchenvater 
sguftinus, in beflen vielen Schriften, unter denen Hier vorzüglich feine Selbft» 
kniateelffe audzuzeichnen find, fi vorzüglich beachtungswerthe praktiſche uni pragmas 
Se Bemerkungen finden, 

Bäpıend des Mittelalters unterfcheibet man In der Geſchichte der Bhllofophte 
U Geuptrichtungen , nämlich die dialektiſch⸗ſcholaſtiſche und die myſtiſche; welche auch 
Fate Behanblung der Anthtopologie einen verſchiedenen Einfluß ausübten. Das Jool 
'&@ olafiter war Ariftoteles, durch fein Unfehen wurben daher auch ihre anthro⸗ 
logiſchen Anfichten größtenchetls beftimmt, jeboch fo, daß fie mit Vernachläſſigung 
chen unt das Speculative bervorhoben , und fich Babel, ungeachtet mancher 
ruffinntger Zergliederungen des Eeelenlebend, zuletzt in mefenleere Subtiitäten mb 
genfobefiimmungen verloren. Die Bemertungswertbeflen unter ihnen find: Albert 
v Große, Thomas von Aquin, Heinrih von Goethals, Dun 
eotus, Decam. In ſomatiſcher Hinſicht verdienen beſonders die Araber tn 
ſer Veriode beruͤckſtchtigt zu werben. 

Nach dem fogenannten Wiederaufleben der Wiffenſchaften zeigt ſich und zwar an» 
6 noch haufig die Herrſchaft des formellen ariſtoteliſchen Geiſtes, wie bei Melan ſch⸗ 
a, Ludw. Vives w U; aber ſchon bei Paracelſas, Cardanus, Jor⸗ 
a0 Bruno und J. B. v. Helmont finden wir eigene, nach Selbſtftändigkeit 
tende Anſichten über der Patur und des Menſchen. Insbefondere verbientaber hier außs 
eichnet zu werden Otto Caſsmann (get. 1807). Er war ber erſte, welchet die An⸗ 
wpolsgte als Lehre von der menſchlichen Natur überhaupt behandelte und ſie in 
Waslagte und Somatzlogie theilte. Er gründete feine Unterfuchungen zunächft auf Er⸗ 
emug, ohne aber nad Speeulative ganz zu befettigem. 
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Gegen das Ende bed 16. und vorzüglich im Anfange des 17. Jahrhunderts, tuurhe 3 
zuerſt von den Engländern und Franzoſen, das Joch der fcholaftifchen Philoſophie ganz ab⸗ 
gefchüttelt, und es regte fih nun überall ein freier, unabhängiger Korfchungsgeift auf bem ı 
Gebiete der Bhilofophie, der natürlich auch einen mächtigen Einfluß auf die Bearbeitung i 
der Anthropologie ausübte. An der Spige fleht Baco von Berulam (geb 1574, 3 
geft. 1626), welcher, die [holaftifch-fyNlogiftifche Methode verwerfend, zur Beförberumg 
der Wiſſenſchaft der Natur und des Menfchen den Weg der Erfahrung einzufchlagen me a 
pfahl und daher überall auf genaue Beobachtungen und Verfuche drang. Die Antftes ı 
pologie, in welche ex aber nebft der Piychologte und Somatologie auch noch Die Lagkl | 
und Ethik Hineinzog, nannte er philosophia humanitatis. John Berklai Heferte ı 
fhon bei Baco's Lebzeiten, in feinem icon animorum eine befondere Seelenlehre 
(psychologia specialis applicata), wie dieſer fle in feinen augment. seient. !| 
gemunfcht hatte. Der Methode Baco's folgend bildete Hob bes den Empirismuß zum 2 
Materialidnud aus. Gegen diefen trat zwar Cudworth, welhen Henry More 
folgte, ald Kämpfer in die Schranken; allein bald gewann durch &o de der Empicis- 
mus in England fo fehr Die Oberhand, daf die ausgezeichneten Denker diefer Natien für ;; 
wohl in der Naturmiffenfchaft überhaupt, als in der des Menfchen insbefondere, bis da 
Die neucfle Zeit die Bahn der bloßen Erfahrung verfolgen. Denn Bertleys Jbualld 
mud wurde bald durch den Skepticiomus Hum e's wieder niedergebrüdt. Thomas 
Neid, und nad ihm Beattin, Oswald, Hartley, Prieſtley, Stewart 
u. U. bearbeiteten vorzüglich das Gebiet der empirischen Pſychologie; durch Hutchefon, 
Smith, Price, Kergufon, Home warb aber die Unterſuchung insbeſonden 
auf die des moralifchen und äſthetiſchen Befühlvermögens hingeleitet. 

Auf, gleiche Weife machte ſich der Empirismus in Frankreich fchon im 16. und im . 
Anfange des 17. Jahrhunderts geltend und behielt auch bet den franzöftfchen Philofopfen | 
und Antıhropologen die Oberhand bis in die neuefte Zeit. Eon Monteigne (ge ı 
1533) ging von der Anfidht aus, daß alle Philoſophie nichts weiter als eine 
der Erfahrung ſey. Ihm folgten: Charron; Le Vaher; Ehanet, meldyer ſchen 
Organe im Gehirn für die einzelnen Seelenkräfte annahm; Pafcal, der den Charakter 
des Menſchen bloß von Gewoͤhnung ableitete; de la Ehambre, der die Einbilbungd- 
kraft zur höchſten Kraft erhob, überhaupt aber den innern und äußern Menfchen in Gin 
heit betrachtete. Später im 18. Jahrhundert war es vorzüglid Eondillac, welcher, 
Locke's Bupftapfen folgend, der franzöfifchen Philofophie ihre Richtung gab. Bei 6 el 
Hetius, Ka Mettrie und La Orange artete aber der Empirismus in den craſſeſten 
Materialismus aud. Allein ſchon Büffon, Bonnet, Robinet, Rouffean Ink 
ten wieder ein, das Ecelenleben warb wieder als befondere Seite des Drenfchen betrachtet, 
aber immer im Geifte und nach der Methode des Empirismus; ja ſelbſt Deftutt 
Trach hat in feinen „Klemens d’idiologie, Paris 1801“ weiter nichts ald al® eine 
auf Phyſiologie gegründete empirifche Pſychologie geliefert. 

Neben dem Empiridmus trat aber frühzeitig auch der Nationalismus in der Phi⸗ 
Iofophie hervor und übte einen unverkennbaren Einfluß auf die Bearbeitung der Anthro⸗ 
pologie aus. Un der Spite ſteht hier Des Earte 8 (geb. 1596). Sein Epiritualis- 
mus, feine firenge Scheidung bed Geiſtes als eines Denkenden von dem Körper als einem 
Ausgedehnten, feine Lehre von den angebornen Ideen, von ber göttlichen Aſſiſtenz, von 
den Lebenägeiftern u. f. mw. wirkten mächtig auf die fernere Ausbildung der Anthropolagte 
ein, wie ſich diefed fchon in den Schriften de8 Louis de la orge offenbart. Zunächſt 
von Des Cartes angeregt entwidelte Spinoza fein Syſtem des Vernunftrealismus, 
welches aber feiner Eigenthümlichkeit wegen Keinen allgemeinen Einfluß auf fein Zeital« 
ter zu gewinnen vermochte. Daher faßten auch feine originellen Ideen über die Natur ber 
Seelen zu feiner Zeit Feine Wurzel auf dem Boden der Pſychologie. Defto tiefer greifen 
aber Die Ideen des großen Leibnig, des eigentlichen Begrünbers ber deutfchen Philo⸗ 
fophie, in die philofophifche Bildung überhaupt und insbeſondere auch in die @eflaltung 
der Lehre von dem Menfchen ein; namentlich wirkten hier feine Lehre von den Monaben, 
fein Eyſtem der präftabilitten Harmonie, feine Beſtimmung der Natur der Ginnlichkelt 
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un deß Berſtandes, feine Zurückführung der Seelenkräfte auf eine Grundkraft u. ſ. w. 
CThritfian Wolf ſtellte ein auf Leibnitgens Ideen gegründetes, dieſe aber verſchieden 
es, dogmatiſches Syſtem auf, welches unter dem Namen des Leibnizgiſch⸗ 
Beiffeyen faſt in allen deutſchen Schulen herrſchend wurde und ſich bis auf Kant in 
dNeſer Herrichaft erhielt. Welf war der erfle, welcher, obwohl nicht zum Gedeihen 
bee Bilfenichaft , die rationale von der empirifchen Pſychologie ſtreng trennte. Indeſſen 
fenb aum unter den Deutfchen vorzüglich die empirifche Pſychologie zahlreiche Bearbeiter, 
unter Denen vor vielen andern zu nennen find: Leffing, Blatner, Mendelsfohn, 
Garse, Feder, Tetens, Tiedemann, Morig, Meiners; und insbefone 
7 Beztiehung auf pragmatiſche Anthropologie (als Culturlehre) Iſelin und 
erder. 
Auch ber ſomatiſche Theil der Anthropologie wurde ſeit dem Anfange bes 
18. Jahrhunderts nicht ohne Gewinn bearbeitet. Wichtig find in dieſer Beziehung Die 
der holländiſchen Anatomen und Phnflologen: Ruyſch, Boerhave, 
Albinnus, Gamper; nicht minder die ber italienifchen Anatomen: Malpighi und 
Rorgagni, von denen aber der erfte eigentlich noch dem 17. Jahrhundert angehört. 
Untes den Deutfchen verdienen hier unter Andern vorzüglich erwähnt zu werden: Hoffe 
sann, fein Gegner Stahl, Haller. 
Die Reform, welche durch Kant’s Kritik der Vernunft im Gebiete der Philoſophie 
— wurde, reichte natürlich auch In das Gebiet der Anthropologie und ins⸗ 
in das der Piychologie hinüber. Das Nefultat der Kritik, — daß alle menſch⸗ 
Bye Erkenntniß auf die Erfahrung befchräntt ſey, daß wir fein Ding an fi, fondern 
ame Gzfcheinungen erkennen , Ientte von nun an bie Betrachtung ganz von dem Aufich 
der Seele, von ihrer Gubflanzialität, Einfachheit, Unfterblicykett u, |. w. ab und nur 
suf Die Erſcheinung derfelben Hin. Daher wurde von nun an auch vorzuglidy die empi⸗ 
sifche Biychelogie und die pragmatifche Anthropologie bearbeitet, wie von Jacob, Hoffe 
bauer, Maaß, Schulze, Kiefewetter, Ith, Kriedr. Aug. Carus u.f.f. 











Irdeſſen murbe doch das rationale Moment nicht ganz unberüdfichtigt gelaffen, wie ſich 


dieſes tnöbefondere in den Beftrebungen des Reinhold, Fries, Fichte u. A. zeigt. 

Endlich trat Schelling auf, die Natur wieder mit dem Beifte vereinigend, von 
dem fie durch eine einfeltige Forſchung getrennt worden mar, und hat dadurch unftreitig 
Ne Bahn zur Vollendung der Anthropologie gebrochen. Unter den Männern, welche 
Geils auf dem von ihm zuerft betretenen Wege fortfchritten, theild, wenn audy von Ihm 
abwelchend, Doch durch ihn zunächfi angeregt wurden, gehören, Gräffe, Kellner, 
itosler, Efchenmayer, Bdrres, Schelver, I. 3. Wagner, Steffens, 
Säubert, Hegel, v. Berger, Hillebrand, Hartmann, Hein 
sth. 

Vorzüglich gewann nun auch der fomatifche Theil der Anthropologie eine gründ« 


. Hdgere und umfafiendere Bearbeitung, indem dad Studium der Naturwiflenichaften, ins⸗ 


kefonbere der Phyſiologie, der vergleichenden Anatomie u. f. w. allenthalben mit dem reg⸗ 
Ren Eifer betrieben wurde. 

Die Anthropologie, als Wiffenfchaft von dem Menfchen in feiner Zotalität, ale 
Einheit von Seele und Leib if in folgenden Schriften bald mehr bald weniger umfafjend 
und ausführlich behandelt worden, oder hat fich wenigſtens dem Titel nach als eine ſolche 
Bearbeitung angelündigt: Platner, Anthropologie für Aerzte und Weltweife. Leipz. 
1772. 8. Ihl. 1. Derf., neue Anthropologie. Leipz. 1790. Bd. 1. — Tetens, 
zhiloſophiſche Verfuche über die menfchliche Natur und ihre Entwidelung. Leipz. 1777. 
2.8d. 8. — Irwing, Erfahrungen und Unterfuhungen über den Menfchen. Berlin. 
1777 — 85. 4 Bde. 8. — Tiedemann, Unterfuchungen über den Menfchen. Leipz. 
1777 — 78. 3. Thle. 8 — (Werne) Berfuch über die Kenntniß des Menfchen. 
keipz. 1784 — 85. 2 Ihle. 8. — Steeb, über den Menfchen nach den hauptſäch⸗ 
lichſen Anlagen feine Natur. Tüb. 1785. 3Bb. 8. N. A. 1796. — Maaß, Ideen 
m einer phyſiognomiſchen Anthropologie. Leipz. 1791. 8. — Wünſch, Unterhaltungen 
über den Menfcpen. Ausg. 2. Leipz. 1796 — 98. 2 Thl. 8. — Ith, Verſuch einer 
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Anthrspologie. Bern. 1794 — 95. 2 Thl. 8. N. A. 1802. . 1. — A 

ri funde oder philof. Anthropologie. Nach handſchriftlichen Vorlefungen her 
don Fe. Eh. Starke Leipz. 1831. 8. — Böltk, yopnläre Anthropologie. Beipz. 
8. — ©. 3. Wenzel, Menfchenlchre oder Syftem einer Anthropologie nach den 
flen Beobachtungen, Berfuchen und Erundfägen der Phyſ. und Bhtlof. Binz 1680 
— GoldBeit, Metaphyſſk des Menſchen, oder reiner hell der Naturlehre des 
füyen. Samb. 1806. 8. — Maſtus, Brundriß anthropologiſcher Vorlefumgen. 
tona 1812. 8. — Zrorler, Blide in das Wefen der Mengen. Aarau. 1812. 
Voit, Verſuch einer phyflologifch » pfuchtfchen Darflelung des Menfchen. Leipz. 
8. — Lenhoſſek, Darftelung des menfchlichen Gemuͤthes In feinen Bezkehunget 
Veiblichen und geiftigen Leben. Wien 1824 — 25. Zweite Aufl. 1834. 2.2. ©. ! 
Carus, Pſyche. Zur Entwidllungsgefchichte der Seele. Pforzheim 1846. u. 9 

Naffe, Friedr. Zritſchrift für pfychifche Aerzte. Leipz. 1718 — 22. 8. — 
Zeitſchrift für Anthropologie 1823 ff. 8 — Schmid Gasp. Chriſt. E. pi 
Be Jena Pa A * Br. 8. 9 ber Menfeh, und 

ro Pom mus (von avdowrrog, der Menſch, u 09 

Geftalt) bedentet, ——— nach, die Vorſtellung nicht menſchlecher En 
menfchlicher Beftalt. Indeſſen braucht man diefes Wort auch in einer weitern Beder 
und bezetähnet damit überhaupt die Vorftelung nicht menfchlicher Seſen unter menſch 
Eigenfchaften owner nach menfchlicher Art. Diefe Vorſtellungsweiſe geht nothw 
Iron aus dem eingebormen Streben des Menfchen, das Unbekannte durch ein beka 

ehnliches flch zu erffären. Da er nm fich felbft am beften kenmt ober zu kennen gl 
fo ift er nur zu geneigt, fich ſelbſt zum Maßſtabe für alle Dinge zu machen, unbn 
liches und Uebernatürliches zu vermenfchlichen, um e8 feiner Erkenntniß näher zw Br 
und e8 fich begreiflich zu machen. Darum, wie Jean Paul treffend ſagt, Ble 9 
für den Menſchen in ewiger Menſchwerdung begriffen. Der Menfch zieht auf Drefel 
alles Sinnliche zu fich hinauf, fo mie ex das Ueberfinnlicye zu ſich herabzieht. 4 
auch die Verarenfchlichung des göttlichen Weſens, welche vorzugsweiſe Anthropt 
phismus genannt wird. Man unterſcheidet aber im dieſer Beztehung ven gröb 
welcher das göttliche Wefen unter menfchlicher Geſtalt vorftellt, von dem feineren, 
her die göttlichen Eigenfchaften analog den menfchlichen beflimmt. So natuͤrlich ed 
iſt, daß der Menſch das Ueberſinnliche zu verfinnlichen und alfo auch das höchſte © 
unter irgend einer den Sinnen wahrnehmbaren Form vorzuftellen fucht, ſo nasiellı 
ferner iſt, daß er zu einer folchen Verfinnbilbung des Höchften Weſens die om BER 
volftommenſte Gehalt, nämlich die menfchliche, wäßlt; fo kann doch die Vernunft 
Art des Anthropomorphismus um fo weniger billigen, als diefelbe offenbar zum I 
theismus, zur Idololatrie und überhaupt zum gröbften Aberglauben führt. Eine 
Att dr feinen Anthropomorphismus aber, Kraft deſſen wir die Eigenfchaften © 
analog den menfchlichen beftimmen, alfo, indem wir das Göttliche denken und ausfpn 
wollen, diefe® auf menfchliche Weiſe thun, ift wohl kaum ganz zu vermelden; wie 
auch die Metaphyſik ſich Mühe geben mag und fol, fi von bemfelben los gu ua 
Uebrigens verdient allerdings Die in der Kant’fchen Schule vorkommende Unterfeßel! 
zwolfihen dem dogmatiſchen, al8 einem verwerflichen, und dem ſymboliſchen 
einem, wenn er vernumftgemäß tft, erlaubten Anthropomorphismus Berüdfichtigt zu 
den. Der erfte beftcht darin, daß man bie wahre abfolute Befchaffenheit der götrk 
Eigenfchaften daburch, daß man fie nach den menfchlichen beſtimmt, zu erkennen glaı 
Der zweite beſtimmt zwar auch Die göttlichen Eigenſchaften nach den menſchlichen, 
nur in der Abſicht, um das Verhältniß begreiflich zu machen, in welchem Gott yon 
gegen Welt und MenfchHeit gebacht werben muß. — Einige umterfchelben andh zwi 
Anthropomorphiſten, welche überhaupt das Bdttliche menfchlich vorflellen, 
zwiſchen Anthropomorphiten, weldye das göttliche Weſen unter menſchlicher 
ftalt vorflellen und vrrehren. Diefen Namen führte auch eine chriſtliche Meltgtondp 
een, welche in Aegypten und andern afritanifchen Ländern viele 
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Sutbropspathläuns (von aydpeinog, der Menſch, and adog, Ger 
„Leldenſchaft) bezeichnet der Etymologie nach überhaupt bie Vorſtellungẽweiſe, 
wir nicht menfchlichen Weſen menfchliche Gefühle, Afferte und Leiden» 
en. Gewoͤhnlich bezieht man aber Diefe Vorfkellungdmeife bloß auf Bott, 
nm man fich bed Wortes Anthropopathismus bebint. In biefer Hinſicht verſteht es 
‚za wol son felbfb, daß unmoralifche Gemütrhsftimmungen, wie Born, Haß, Mache, 
eufacht m. f. w., als der Heiligkeit Gottes geradezu widerſprechend, ihm durchaus nicht 
legt werben Yürfen ; daß aber auch ſelbſt motaltſche Aeußerungen des Gefühls, wie 
ke, Neue, =. ſ. f. in Gott nicht auf dieſelbe Weiſe vorhanden feyn können, wie in Dem 
uf. GES dürfen daher alle anthropopathiſchen Ausprücde nicht buchſtaͤblich, fon» 
uur SDR genommen und erflärt werben. 
intinomie (von ersı, gegen, und wonoe, Geſet) bedentet eigentlich Seſet⸗ 
Man kann daher jedes den Geſetzen des Verſtandes wiberfireitende Urtheil, 
e dem Forderungen der Bernunft widerſprechende Handlung antinomife werwen. 
wohnlich bezeichnet man aber mit Antino mie den Widerfpruch eines Gefetzbuches In 
ſeibſt, oder den Widerſtreit unter verfchiedenen Gefegen desfelben. Gin folder Wi⸗ 
Werke ſchleicht fich Leicht in Die poſinven Geſeggebungen et, wenn bei Aufſtellumg ſpa⸗ 
ww Gefege die früher vorhandenen und noch immer gültigen nicht berückſichtigt werben. 
wem iſt vun Zeit zu Zeit eine Meviflon pofttiver Gefepgebungen im Ganzen nothwen⸗ 
z, wm allmählig unverfehen® ſich einbrängende Wiverſprüche zu befeitigen unb Hate 
mir in das Ganze zu bringen. — Kant redet aber felbft von einer Antinomie bet 
Inen Bernunft, ald einem Widerſtreite, der fich auf die Gefeßgebung der Bet» 
nfe ſelbſt beziehen fol, und unterſcheidet Antinomten ver fpeculativen, der vraftifchen 
suunft und ber Urtheilskraft. Ohne Hier dieſe Antinomien alle einzeln aufzuführen, 
ce mußt, um Kante Unficht klar zu machen, angeben, was er unter Antinomie ber 
mem fpeculativen Vernunft verfieht. Diefe ift ihm Bas Widerſprechende, 
eb ſech bei Anwendung ihren fubjertiven Inee vom Unbebingten und ihres Geſetzet, 
byan beim gegebenen Brdingten auf das Unbedingte ſchließt, auf die Sinnenmelt zeigt. 
ke Beenunft muß nämlich entweder etwas annehmen, das ihre grenzenlofen Boarder 
gen micht Befriebtgt, ale Weltanfang, Weltgrenze, Freiheit und eine fchlechthin noth⸗ 
} ‚oder etwas anderes, was der Berfland tr keiner irgend möglichen 
Visifdiye Vorſtellung erreichen und faſſen kann, als Ewigkeit und Grenzenloſigkeit ber 
it, Wirkungen ohne eine legte Urfache und eine anendliche Rethe zufälliger Dinge.) 
Wen ſich nämlich bei Betrachtung der Welt folgenve vier Säge und Gegenfäge: 1) 
ı te iſt ber Zeit und dem Raume nuch unendlich, und: fie iſt in beiden Beziehungen 
Ni; By wie sufammengefehten Dinge in Ver Welt Haben ſchlechthin einfache Theile, 
de ii Haben keine ſolchen heile, ſondern ſtad in's Linenbliche theilbar; 3) es giet 
e uubedingte Fretheit in der Welt, au: es gibt Feine; 4) der Weit liegt ein ſchlecht⸗ 
naothwendiges Welen ale Urſache zum Seunde, und: e8 liegt ihr kein ſolches Weſen 
1Grunde. — Da num die Bernumft unter einer gewiſſen Vorauoſehung bieſe Gage 
r Grgenfäge gleich gut, und zwar in völlig bimbiger und gefegmäßtger Form beweifen 
u; fo Deutet dieß auf einen Wieberfireit der Gefege ſelbſt, melche He befolgt und Bes 
you mer Diefe Gefrtze find: 1) zu jedem gegebenen Bebingten bie vollſtaͤndigen Be⸗ 
Wingen, alfo zuicht eine unbebingte, zu forbern, uns S) die Bedingung zu jebem ge⸗ 
onen Bedingten nur innerhalb der Grenzen möglicher Erfahrung, über die feine Erkennt⸗ 
hirauoreicht, zu ſuchen. Das erſte Geſetz führt aufdie obigen Säge, welche ıınbebingte 
neigen aufftchen;, das andere auf Die Gegenſaͤtze, welche Dergleichen nicht dehauyten 
ı Bernunft: beweiſet und behauptet aber, nach Kant, diefe Säge und Gegenfüge nur 
ze vor Beraußfrgung, daß die unfern Sinnen ſich darſtellenden Erſcheinungen wahre, 
fit beſtehende Dinge feyen. da ſte aber diefes nicht find, fo ſallen mit der Veran. 
ung auch bie erwähnten Sätze und Begenfähe weg, ab die Anttnomie der Demand 
keine wahre, fordern nur eine ſcheinbare. Diepentgen, welche Kants Anficht von ben 
Meinungen nicht teilen und inobefondere auch umfere Erkenniniß nicht innerhalb Der 
ugen öglichen Erfahrunz befchetierki wiffen wollen, erimkem auch nicht einmul eiwe 
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ſcheinbare Antinomie an, indem fle Bündigkeit und Gültigkeit der Beweiſe entweber fi 
Die Säge oder für die Begenfäge läugnen. Indeſſen mag man ber einen ober der ande 
Anſicht Huldigen, fo bleibt wenigſtens fo viel außer allem Zweifel, daß Fein wirfid 
Widerſtreit in der Geſezgebung der Vernunft vorlommen Tann; denn eine Vernunft, ! 
in der That widerftzeitende Geſetze Hätte, wäre nicht mehr Vernunft, fonbern Unvernun 

Hegel erklärt ſich (Encyklopädie 6. 48) über die von Kant anfgeflellten Autin 
mien und deren Auflöfung auf folgende Welfe: Der Gedanke, daß der Widerſpruch, d 
am Bernünftigen durch die Verftandesbeflimmungen gefegt wird, mefentlich und not 
wendig ift, fey für einen der wichtigften und tiefſten Kortfchritte der Philoſophie newer 
Zeit zu achten. So tief dieſer Geſichtspunkt fey, fo trivtal fey die fubjective Aufläfe 
der Antinomten, und beftehe nur in einer Zärtlichkeit für die weltlichen Dinge. Den 
es ift wahrlich nichts gewonnen, wenn man den Widerfpruch von ben Dingen enifer 
und in das Subject verlegt. Vielmehr muß die Nievergefchlagenheit um fo größer feye 
wenn nicht das weltliche Weſen, die äußerliche finnliche Natur, fondern der eigene Geb 
bes Menfchen ſich widerfpriht. Vom fpeculativen Standpunkte ift nach Hegel d 
Üiderfpruch überhaupt nichts Beunruhigendes, fondern gerade das Princip aller Leber 
digkeit, nur daß er freilich nicht als Widerfpruch bleiben, ſondern ſich dialektiſch aufläf 
muß. Die Antinomie befindet ſich nicht bloß in den vier befonbern, aus der Kosmalag 
genommenen Begenftänden, fondern vielmehr in allen Gegenfländen aller Gattungen, | 
allen Vorftellungen, Begriffen und Ideen. Dieß zu wiſſen und zu begreifen, wie al 
giiberfprüche ſich in einem Höheren auflöfen, gehört zum Wefentlichen der philoſophiſch 

etrachtung. 

Man Vgl. über diefen Artikel au: 3.8.8. Maaß Brlefe über die Antingm 
der Bernunft. Galle. 1788. 

Auntiochus von As kalon, geft. 69 v. Chr., ein akademiſcher Phtlofepf 
lehrte zu Athen, Alexandrien und Rom mit vielem Beifall Philoſophie. Nachden 
feinem Lehrer Philo auf dem akademiſchen Lehrſtuhl gefolgt war, trat er ſowohl mind 
lich als ſchriftlich als Gegner gegen denſelben auf. Da er auch den Stoiker Muı 
ſarch gehört Hatte, fo mochte dieſes feiner philofophifchen Denkart eine andere Richtun 
gegeben haben. Erfah ein, daß dad moralifche Interefie des Menfchen ſich weder m 
dem Skepticismus noch mit dem Probabilismus vertrage; und da er jene® Intereffe dar 
die ſtoiſche Philoſophie am melften geflchert glaubte, fo fuchte er die Philoſophie fewef 
mit der platonifchen als mit der ariftotelifchen in Einftimmung zu bringen, 
daß diefe Philofophien nur In den Worten und Formeln, nicht in ber Sache ſelbſt Her 
ſchieden feyen, daß es alfo nur einer gehörigen Anslegung der Worte und Formeln b 
dürfe, um die Einftimmung in der Sache ſelbſt einzufehen. Go führte Antiochus bereit 
den Synkretismus in die Akademie ein, und wurde dadurch gleihfam das verbinbem 
Mittelglied zwiſchen der altplatonifchen ober afabemifchen und den neuplatonifchen ob 
alerandrinifchen Schulen, die darin immer weiter gingen. &8 fcheint auch felt diefer Se 
der Name der Akademie für platonifche Schule feltner gebraucht worden zu feyn. 

Uintiochus von Laodicen, ein fpäterer Skeptiker, der zwifchen Aen 
fidemus und Sertus, alfo tm 1. oder 2. Jahrhundert nach Ehr. Ichte, von dem ab 
weiter nichts bekannt ift, als daß er ein Schüler des Zeuxis und Lehrer Menobots we 

Antipater von Kyrene, ein unmittelbarer Schüler Ariſtippo. Er Ich 
alfo im 4. Jahrh. v. Ch., Hat fich aber durch nichts ausgezeichnet. 

Auntipater von Sidon oder TZarfus war ein ftoifcher Philoſoph bei 1 
Jahrhunderts v. Ch., Schüler des Diogenes Babylonius und Zeitgenoſſe de 
Karneadesd, den er auch als einen furchtbaren Gegner feiner Schule befämpfte, wa 
kein anderer Stoiker diefer Zeit wagte. Manche von diefen fanden auch die Art der Bi 
kämpfung unzureichend, indem Untipater feine Gegner bloß der Inconfequenz befchulbtgt: 
ohne in die Sache ſelbſt tiefer einzugehen. Don feinen Schriften hat ſich nichts, ve 
feinen Philofophemen nur wenig erhalten. Im Begriffe von Bott nahm er drei Haupt 
merkmale an, Seligkeit, Unvergänglichkeit und Wohlthätigkelt. Inder Lehre vom höch 

ſten Gut flellte ex die Formel auf, das Ziel fen ein Leben, wo man ſtets alles NRaturge 
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ige ulwähle und das Raturwibrige vermeide — eine Formel, die nur eine Parapbrafe 
w Atzern und befanntern Borichrift war: Lebe der Natur gemäß. Den äußern Gütern 
se = einigen Werth bei, während andere Stoiker fle für ganz gleichgültige Dinge 


thie und Sympathie bezeichnen überhaupt die unmwillkührlic ent⸗ 
kube Abneigung und Zuneigung eined Iebendigen Weſens gegen ein anderes. Den 
mad biefer Zuneigung und Abneigung fuchte man nun auf verfchledene Weiſe zu erflä« 
‚ ohne Daß aber eine Diefer Erflärungen als ganz ——— anerkannt werden kann. 
Bar Best jagt daher wohl C. G. Carus in feiner Pforhe ©. 382. „Was Diefe beion- 
Wirkung zwifchen Unbewußtem und Unbewußtem zweier Seelen betrifft, 
ne Bi mit Recht ein Beheimniß genannt, weil es, eben in wie fern ed dem Unbe⸗ 
2 * gehoͤrt, dem bewußten Seelenleben immerdar in ſeiner Wurzel verbogen bleiben 
in ſeinen Wirkungen bemerklich werben wird. Darin aber, wie die grundweſent⸗ 
Dnalicht der Idee iſt, und darin, wie in Folge dieſes, in erfter ganz unbewußter Bils 
ıg Die feinften Fäden der Organifation gefponnen und gewoben find, wird es zufegt 
b.allemal gejucht werben müflen, wenn, ganz unabhängig von aller Meflerion, eine 
oder Abſtoſſung zmifchen verfchiedenen Berfonen ſich entwickelt. Irgend weitere 

en find gemeinhin bier ganz unmdglid.* 

Krug bemerkt hier noch in feinem phklofephifchen Leriton: „Daß man auch dur 
Wiche Mittel (3. 3. durch kuͤnſtlich gemifchte Betränfe, Kräuter u. dgl. (oder gar durch 
neybyfliche), 3. B. Durch geriffe Beichwörungsformeln oder durch Amulete, die auch 
22 fönnten), Sympathie und Antipathie zu erregen, und auf Wefe Art ſelbſt 

** heilen vermöge — weshalb man auch von ſympathetiſchen Curen ſpricht 

hauptung, bie ſich weder beweiſen, noch ſchlechthin abläugnen laͤßt. Man 
* im * Dingen die Maxime befolgen, fo lange zu zweifeln, bi6 man durch unwi⸗ 
Isgihe Gründe überwielen if.“ 

Bintifbenes aus Athen (bl. um 380) war erft ein Schüler des Gorgias, dann 
Sreunb und Berehrer des Sofrated, bis zur Uebertreibung tugenbhaft und flolz darauf. 
fegte Das Höchfte Gut des Menſchen in die Tugend, dad Weſen diefer aber in das 
itbehren aus Freiheit und Unabhängigkeit von dem Aeußern, wodurch zugleich 
Göafe Bolllommenheit und Glückſeligkeit erreicht und der Menſch Bott ähnlich werbe. 
GB iR ſchoͤn ale Tugend; nichts haßlich als das Lafer. Alles übrige ift gleichgiltig 
b Daher auch feines Strebens werth. Daher die Höchfte Cinfalt des Lebens bis zur 
suahläßigung der Wohlanftändigfeit, und bie Berachtung des theoreilfchen Willens, 
Kür ee den Grund angab, daß das Wefen der Dinge ſich nicht beſtimmen laſſe. Auch 
haupiete er, daß es nur iventifche Uxtheile gebe, und dag man Niemand wieberlegen 
6. Beerfwürbig ift feine reinere Vorftellung von einem über die Bollögdtter erha⸗ 
en 

Antigene fand ungeachtet feiner firengen, abſchreckenden Lebensart durch feinen 
a Stolz und feine Sonderbarfeit mehrere Anhänger, die von dem Gymnaſtum Kyno⸗ 
jes, worin er lehrte, vielleicht aber auch eben fo fehr von der Rauheit der Sitten Kynis 
genannt wurden. Diefe gingen noch weiter in der Verachtung der Wiflenfchaften. 
1, Der Gezweifelten Sage nach in einem Faße wohnende, mit derbem beifenden Witze 
abte Diogened von Sinope, welcher fich ſelbſt uw» nannte, und Tugend und 
Weit zur Epnifchen Asketik machte, ferner fein Schüler Krates von Theben und 
m Battin Hipparchia non Maronen, zeichnen fich unter ihnen, jedoch nicht Durch 
iemfchaftliche DVerbienfte, aus. Weniger genannt find Onefitritus von Aegina, 
teskled aus Maronea, Bruder der Hippardhia und Monimos aus Shrafus, 
en de mos und Menippos. Die Eynifche Schule wurde burch die floifche veredelt und 
wängt, lebte aber nach Chriſti @eburt, wenigſtens Durch Nachäffung ded Namens und 
Yeußern ohne den edlen Geiſt der alten Kyniker wieder auf. 

Vuntonin, auch Markaurel (Marcus Aurelius Antoninus philosophus 
annt) *4 110 br 121 n. Chr., erhielt in feiner Jugend bie trefflichfie Erziehung, 
) empfing audı in der Philofopfie frähgpitig. Unterricht von mefrern Lehrern, Die 36 
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serfebiebenen Schulen gehörten, beſonders aber von Stoifern, unter weldhen Ah and 
tu# von Ghäronen, Plutarchs Enkel befand. Daher faßte er eine folche Borliche fi 
Reifche Philoſophie, Daß er ihr ſowohl theoretiſch als auch inſonderheit praktiſch hul 
Als Denkmal ſeines Geiſtes bat er der Nachwelt Betrachtungen und Ermahnungen a 
felbft in 12 Büchern hinterlaſſen, welche zwar im Warzen dad Bepräge Det Mitakei 
tragen ; doch erfcheint derfelbe bier milder, fanfter und liebenswürbiger als bei fr 
Steifern. Auch nimmt feine Moral oft einen religiöfen Aufſchwung. Infonberh 
die Idee herrſchend, daß der Menſch ſich nicht als ein einzelnes Weſen, fondern als 
eines großen Ganzen betrachten foll, das unter der Herrſchaft eines hochſt verzünf 
weiſen und gütigen Weſens ftche, welches gleichfam der allgemeine Bater bes Wer 
fey, bie fich deshalb als Kinder eines und vesfelben Vaters lichen follen. Aus nem 
Grunde foll auch der Menſch alle feine Schickſale als weife und liebevolle Fuügungen 
Weſens betrachten und feinen Privatwillen durchaus dem Willen desſelben als 66 
Geſetggebers unterwerfen. 

Apokataſtaſe (vonenoxadıssaveır, wieserherftellen) ift überhaupt 
derherſtellung in den vorigen Zuſtand. So reden bie alten Aftronomen und mit 
auch viele Phlloſophen von einer Wiederherſtellung der Geſtirne (anoxarausaasg 
aoTEepwy), welcher zufolge die Beftirne in einem gewiſſen Zeitraume in ihre urſp 
liche Stelle am Himmel zurüdtcheen follen, was man auch Dad große Weltjaß: 
das platoniſche Jahr nannte. Später verband man damit die Idee einer © 
Berfiellung, wer Wiederbringung aller Dinge (anoxazaoradıs aa 
iebem man annahm, dafı Alles, was durch feine Entfernung von Gott ſich allmahli 
ſchlechtert Hatte, in den früheren befiern Zuftand, alfo auch die Menfchheit in den urfy 
lichen Stand der Unſchuld ober Rttlichen Büte zurudgeführt werden wäre. Mann 
dieſes Buch den Zuftand der Wiedergeburt oder Balingenefie. Damit we 
den endlich die Theologen noch die Vorftellung, daß alddann auch die böfen Menfdhe 
Gage! ia gute verwandelt, die Hölle ſeibſt zerftört, und gleichiam ein neuer Binmme 
eine neue Erde geichaffen werden würben. Vgl. Joh. Wilh. Beterfeu, zvos 
GNTOXLECOTEGEWG Tayswy, d. i. dad Geheimniß der Wieberbringung aller Dinge. 
— 1710. 8 Bde. ( Offenb.) Dazu gehört: (Chriſt. Bagentopen) Die von I 
VPeterſen gerettete Wahrheit d. ew. Evang. 1727. 8. — Gerhard, systema am 
Taoraoews, d. i. ein vollfländiger Lehrhegriff des eigen Egangeliums von der W 
bringung aller Dinge. 1727. 4. ohne Drudost. — Bärenfprung, bie Wic 
einigung aller Dinge in ihren guten und erften Zuftand der Schöpfung nach ihren Ber 
uns Begenbeweilen vorgeftellt. Frankf. 1789. — Zimmermann, bie Nichtigk 
Lehre von der Wiederbringung aller Dinge. Samburg. 1748. 8 — Dietelmi 
J. A., Commenti fanatici de rerum omnium arsoxaroos. historia antig 
Altorf. 1769. 8. 

Apollodor, ein epifurifcher Philoſoph von unbekannter Herkunft um 
(wahrfcheinlich im 2. Jahrh. v. Ch.), Der aber ein gewiſſes Anfehen erlangt haben 
da ınan ihm den Beinamen Kepotyrannos (Behersicher ded Gartens, nämelic 
epiluriſchen gab. Vermuthlich gelangte er zu dieſem Anfehen burch feine vielen Sch 

Apollonios von Eyrene, mit dem Beinamen Kronos, ein Philofey 
megariichen oder dialektiſchen Schule, von bem aber weiter nichts bekannt iR, als d 
Lehrer des weit berühmten Dialektikers Diodoxr war. Den Beinamen erhielt er 1 
ſcheinlich von der Deutlichfeit feine Vortrage. Er lebte im 3. Jahrh. v. Ch. 

Apollonins von Zyana in Gapadorien, Gchüler des Eurenus ven Ge 
in Pontus (BI. um 70 n. Ch.), ein zweibentiger Mann, der einer der erfien Pytha 
—* zu ſeyn ſcheint, welche Philoſophie und Schwaͤrmerei in genaue Verbu 


Apnuleins over Appulejins 2. von Madaura einer romiſchen Colonia 
in Mumisien, ein neuplatenifcher Phlloſoph (BI. um 160 n. Chr.) Sehnen erſten mu 
ſCaſilichen Unterricht erhielt er zu Karthago. Bier ward er zuerſi mit ber Platon 
Mileſophie bekannt. Dann ging er nad) Kiheg, um fie noch grundlicher zu fü 
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wblich ach Mom, wo er ald ein geborner Grieche erſt die lateiniſche Sprache oheni- 
demte und auch eine Zeit lang ald Sachwalter ayfızat. Er ſuchte dex Mozal uud 
immälbsorie Platos populäse und wiſſenſchaftliche Aukdehnung zu geben, Dusch alle 
ke Demstung und Bereinigung verfelben mit den alten religidfen Mythen, hurch ſyn⸗ 
be Vereinigung berfelben mit der Philoſophie des Pytbageras unp Ariſtoteles, durch 
e Dagmatiiche Ausbildung des höchſten, in Platos Schriften nur berührten Specu⸗ 
m von Most, dem Demiurg, der Weltieele, den Dämonen, Dem Urfprunge ber Melt 
wDBölen, durch Hypoſtaſirung der Begriffe, durch Anwendung ber erfünftelten 
we auf merfwürbige Erfcheinungen berpamaligen Beit, 3. B. Das Aufhoͤren ber Orakel. 
MappJogie (von ano, weg, und Aoyog, die Rede) iR überhaupt eing Verthei⸗ 
Wrehe, inöbefonbere eine gerichtlihe. Da ſolche Merten oft während des Gerichts 
nefchrieben , oft von den Rednern jelbfk genauer ausgearbeitet und dann Mebrern 
Beils wurden, fo entflanden Vertheidigungsſchriften. Dergleihen ſind die Apole⸗ 
MG ofrates, welche Platon und Zenophon gefchrieben haben follen, berer 
jeit aber von einigen Kritikern bezweifelt wird. — Apologetifc heißt daher vertkeie 
„Apologet ein Vertheidiger, und Apologetif die Ver:heibigungsfunft oder bie 
ng bazı. Vorzugsweiſe nennt man Apologeten bie erflen chriſtlichen Schrift⸗ 
‚ weldye in befondern Schriften dad Chriftenthun gegen die Einwürfe und Anſchul⸗ 
zen der «Heiden, beſonders ver heidniſchen Philoſophen, zu verteidigen, und feine 
ner bei den Kaifern zu rechtfertigen juchten. Die Apologetik als theolagifche 
aſchaft, oder als wifienfchaftliche Darftellung der Gründe für das göttliche Ynlehen 
beißtenthums bildete fich erft im 18. Jahrhundert aus. — Von der Apologie if zu 
Feiden der Apolog (arroAoyog), womit man ſchlechthin eine Erzählung bezeichnet 
ondexe eine fInugridhe, durch welche eine allgemeine Wahrheit anſchaulich dargeftellt 
a foll. In biefer Hinſicht nennt man auch die Afopifchen Kabeln und biefen Ähnliche 
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posterieri (von hinten) und A rorf (von vorm) find philp⸗ 
he Kunſtausdrücke, welche früher mehr in einer logifchen, die Erkenntnißart, ſpäter 
mozzüglich in einer metaphyſiſchen, die Erkenntnißquelle betreffenden Bedeutung ger 
8 wurben. Baumgarten und mit ihm die Leibnitz⸗Wolf'ſche Schule 
iuten Sich derfelben, um anzugeben, ob der Verſtand bei Erforfchung ber Wahrheit 
ws Folgen zu den Bründen hinauf, oder von den Gründen zu ben Holgen herab 
a nannte daher den Schluß von den Bolgen auf die Grunde eine Erkenntniß 
steriori, hingegen den Schluß von den Gründen auf die Folgen eine Grlennte 
ıpripri. Zwar dommt auch in blefer Schule ſchon die Erklärung vor, daß alle 
ng, mad was man aus ihr beweiet, eine Erkenntniß von Denten Der 
aijäp a posteriori), die übrige vernünftige Erkenntniß (Erkenntniß aus Der 
7 ) aher eine Erkenutniß von vorm her (coguitio a priori) fe. (®. 
‚ aus der Vernunftlehre 5. 205). Allein man wollte damit Teinesineg® 
when, Daß die eigenthümliche Quelle der erflen einzig die Erfahrung, und bie 
Mamläpe Huelle der zweiten einzig die Vernunft fel; denn es wurbe dabei bes 
4, man une zwar night alle Dinge auf beiden Wegen erkennen, aflein es fei doch 
ı zicht unmöglich, daß eine jede mögliche Sache auch auf beiderlei Art erfaunt 
a Zönne. Alſo beruht Hier Die Unterfcheldung zwiſchen Erfenntniffen a posterian 
Ariori bloß auf der Verfchiedenheit des Werkzeuges, durch welches wir und bie 
zerfchaffen wollten; bebiinen wir uns zur Erforfchung der Wahrheit der Sinne, 
re Die daraus reſultirende Erkenntniß a posteriori, bedienen wir und aber Dazu 
afen Denkens, fo hieße die Erklenntniß a priori. — Indefien finden wir ſchon 
im bert, (Organon, B. I. Dianoiol.) obwohl er im Wefentlichen mit Bau ms 
ı Abereinftimmt, auch die metaphyſiſche Bedeutung berüßrt, indem er ſich auf 
de Meiſe ausſpricht: „Man fleht aber leicht ein, daß Diele beiden Begriffe müußen 
imißwelfe genommen werben. Denn wollte man fihliegen, daß nicht nur bie uns 
Gıfaprungen, ſandern auch alled, was wir baraus finden Eöunen, a poste- 
fo mügpe ſich der Begriff a prigri hei wenigen von den Fällen -gabrandien 
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laffen, voo wir etwas durch Schlüffe vorausbeftimmen können, well wir in foldge 
Falle keine von den Vorderſätzen der Erfahrung müßten zu banken haben. Unb fo wei 
in unferer ganzen Erkenntniß fo viel als gar nichts a priori.“ — Wir wollen es ba 
nach, fährt er fort, gelten laſſen, daß man abfolute und im firengfien Verſtande a 
das a priori heißen könne, wobel wir der Erfahrung nichts zu danken haben. & 
fodann in unferer Erkenntniß etwad dergleichen fich finde, das iſt eine ganz andere, w 
zum Theil wirklich unnoͤthige Frage.“ — Brüher finden wir aber die metaphyſtſche 8 
deutung auch ſchon bei Cudworth, melder fi (de aeternis justi et hones 
notionibus c. 3. $. 5) alfo erklärt: „Der Sinn nimmt bie einzelnen äußern Kr 
durch etwas von ihnen Ausfließendes wahr, und alfo a posteriori. Die Empfindu 
gen, weil fe Hinterher Tommen, find Abprüde. Die Notionen, weldhe von den Empft 
dungen erzeugt werben, find nur unbedeutende und fehr veränberliche Bilder ber ind 
Sinne fallenden Dinge, und gleichen den Schatten, aber bie Erfenntniß a priori iſt & 
anticipirtes Begreifen der Dinge. Doch wir wollen die Vorfchriften und Kunftwört 
der Metaphyſiker bei Seite ſetzen.“ 

Dur Kant endlidy wurde die metaphyſiſche Bedeutung geltend gemacht un ' 
ſeit ihm, jedoch verfchleben beſtimmt, bie herrſchende. Er nennt alle Vorftellungen wi 
Erkenntniſſe a posteriori, welche urfprünglich aus ber Erfahrung, d. 1. aus! 
mit Bewußtſeyn verfnüpften Empfindung, ſtammen. Man Tann fie alfo nur du 
Eindrüde auf die Sinne erlangen, und zwar entweber unmittelbar, fo daß zwifchen I 
Empfindung und dem Erkennen ein Schluß nöthig iſt, ober mittelbar, fo Daß fle « 
durch Schlüffe aus der Empfindung abgeleitet werden. Es kann baher eine ganze Mel 
von Wahrheiten, ohne alle Einmiſchung der Erfahrung, durch Schlüffe auselnal 
abgeleitet werben, unb doch a posteriori fein, wenn nemlich eine, auch noch fo ei 
fernte Brämiffe, eine Erfahrung iſt. Vorſtellungen und Erkenntniffe a priori al 
nennt Kant diejenigen, welche fchlechterdings nicht aus ber Erfahrung flammen % 
flammen können, fondern von dem menfchlichen Geiſte unabhängig von der 
aus ihm felbft erzeugt werden. A priori ift alfo nach Kant dasjenige, was von d 
Bewußtſeyn der Nothwendigkeit und firengen Allgemeinheit begleitet iſt; a posteri 
hingegen, was als zufällig (auch ander& fein könnend) erfcheint, was zur 
gefleigert, immer nur ven Charakter comparativer Allgemeinheit erhalten Tann, * 
Vorſtellungen und Erkenntniſſe a priori find daher, nach Kant, nicht der Wirklicht 
nach angeboten. d. h. fie find nicht mit dem Subjekte zugleich da, fo daß dieſes fle fi: 
vor allem finnlichen Eindrucke Hätte und ſich ihrer bewußt wäre; fonbern fie find = 
der Möglichkeit nach angeboren, d. 9. unſer Erkenntnißvermoͤgen iſt fo befchaffen, d 
ed diefelben auf Beranlaffung der Erfahrung (bei Gelegenheit finnlicher Eindrücke) a 
fh felbft erzeugt. Die finnlichen Eindrücke müſſen alfo vorausgehen, damit fie | 
Thatigkeit des Geiſtes anregen, Vorftelungen und Erfenntniffe a priori felbft herd 
zubringen. Diefe find alfo nicht angeboren, ſondern erworben; die Möglichkeit derfell 
aber liegt in der dem Menfchen angebornen Befchaffenheit des Erkenntnißvermöge 
Sie flammen daher auch nicht aus der Erfahrung, dieſe iſt nicht ihre Quelle, ſond 
Öffnet nur die Quelle, aus der fle entfpringen. Es beginnen alfo auch die Erfenutn! 
— mit der Erfahrung, ohne daß fie aber deßwegen auch aus ber Erfahren 

ammen. 

Uebtigens fireitet man ſich noch, ob ed überhaupt dem menfchlichen Geiſte mög! 
fey, etwas ganz a priori nicht bloß vorzuftellen, fondern auch zu erfennen; und we 
man auch diefe Frage bejahet, fo iſt man wieder uneinig darüber, welche Vorflellung 
und Erkenntniſſe unter diefe Kategorie zu ſubſumiten feyen. So viel ift aber wı 
außer Zweifel, daß die Vorftelungen und Erkenntniſſe a priori, wenn es ſolche gi 
nicht der Wirklichkeit, fondern nur der Möglichkelt nach angeboren fehn Tönnen, 1 
folglich unfer @eift, um fle zu erzeugen, Immer durch Erfahrung zur Thätigkeit anger 
werden muß. Andere aber Iäugnen geradezu die Möglichkeit einer Erkenntniß a prie 
So fagt Stahl (Philoſophie des Nechts, Bd. II., Abthl. 1): „Die Philoſophie fel 
Das jezt durch Schelling bie Stufe erreicht, auf der ſie anerkennt, daß a priori mid 
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wußt werben kann, daß Alles Schöpfung, Sefchichte, freie That Gottes, freie Mit⸗ 
irtung der GSefchöpfe if.“ — Die Erfenntniffe a priori nennt man auch reine ober 
:sudcendentale, bie a posteriori aber empirifche. Manche unterfcheiden 
vs eine Erkenntniß a priori von einer reinen, und nennen eine Erkenntniß a priori 
rhann rein, wenn gar nichts aus der Erfahrung beigemifcht und auch nichts in 
felben aus einer auch noch fo entfernten Erfahrung abgeleitet iſt. Als Beifpiel 
nt Mellin an: „Zweimal zwei Wepfel find vier Uepfel, iſt eine Erkenntniß 
wieri, denn da ich es nicht von allen Aepfeln erfahren fann, und es doch von allen 
keenger Gewißheit behauptet wird, fo muß der Grund dazu im Erkenntnißvermoͤgen 
gen, allein Aepfel find doch Erfahrungägegenftände, und die Erkenntniß iſt alfo nicht 
m Uber der Sag, zweimal zwei iſt vier, ift eine reine Erkenntniß, denn ihr if 
z nichts Empiriſches beigemifcht, ihre Gewißheit beruhet auf der reinen Anfchauung, 
j wenn ich mir vermittelft der Einbildungstraft zwei Punkte zroeimal vorftelle::, es 
m dieſelbe Anzahl gibt, als wenn ich die erſten zwei Punkte neben bie andern 
Ro..., und fie durchzähle, nemlich vier. Da ich nun an die Stelle der Punkte alle 
gliche Gegenſtände fegen Tann, fo gilt der Sag auch für jeden einzelnen Erfahrungs 
I, und ich brauche nun nicht erft bei einem Erfahrungsfall die Probe zu machen, 
ern weiß mit Sicherheit, daß es allemal fo feyn muß.“ — Die aus den Kunſtaus⸗ 
i a priori und a posteriori gebildeten Wörter aprioriſch, Apriorität, 
> apoſterioriſch, Apoſteriorität werben zwar häufig gebraucht, von Manchen 
w als barbariſche Gebilde getadelt. — Auch bedient man fich der Ausdrücke Pr ios 
mus und Poſteriorismus, um damit die beiden philofophifchen Syſteme zu 
pichnen, nach welchen alle unferer Grfenntniffe entweder a priori oder a posteriori 


en. 

Hppellation im jurivifchen Sinne ift die Erklärung, daß man ſich mit einer 
hhterlichen Verfügung oder einem richterlichen Urtheile nicht begnüge, fondern ſich auf 
Wmalige Prüfung und Entfcheivung durch einen höhern Nichter berufe. Durch bie 
ssufung auf einen höhern Michter unterfcheidet fle fich von der Reviſion, bei welcher 
e geforderte nochmalige Unterfuchung der Sache in der Hand des erſten Richters bleibt. 
brigen® nennt man manchmal auch überhaupt Appellation jede Berufung von dem 
helle des Ginen auf das Urtheil eines Andern, um fich in Hinficht auf fein Thun und 
em zu rechtfertigen. In biefer Beziehung redet man dann auch von einer Appellation 
ı Da6 Bablitum, an den gefunden Denfchenverfland, ja wohl auch von einer Appel⸗ 
sm an Bott ald den Michter über alle Nichter, um feine von Menſchen verlannte 
Imfgute zu betheuern. 

ipperception. In der LeibnigeWolf’fchen Schule unterfcheivet man zus 
BER Die Perception von der Upperception, und nennt PBerceptionen 
nere Beränderungen, die ſich auf ein Aeußeres beziehen, die an ſich nur vor- und 
weend, nicht aber felbft unmittelbar vernommen und bewußt find. Erſt durch ihre 
macentration entflicht das, was man bewußte Vorftellung, Upperception nennt. 
- In der Kant’fchen Philofophie nennt man das Bemußtfein feiner felbft nach den 
Aimmungen unferes Zuflandes bei der Innern Wahrnehmung Die empirifche 
Dperception, Indem auf ihr alle Erfahrung beruft. Diefes Bewußtſeyn iſt aber, 
he Vie Wahrnehmungen ſelbſt, wanbelbar, an ſich zerftreut und ohne Beziehung auf 
m ſtehendes, Hleibendes Selbſt, welches als numerifcheidentifch vorgeftellt würde. Das 
m umnterfcheibet man von demfelben Die transcendentale AUpperception, als 
8 Bewußtſeyn der Identität feiner felbft bei aller Verſchiedenheit des emptrifchen 
wufßtfenns. In dieſer trandcendentalen Upperception, welche das eigentliche Selbft« 
munßtfegn if, werden alle Wahrnehmungen und Gedanken in einem und bemfelben 
Impußtfeyn oder im Ich zufammengefaßt, welches fich ala den Mittelpunkt aller Wahr⸗ 
mungen und Gedanken, und alle Wahrnehmungen und Gedanken als feine Wahr⸗ 
efmungen und Gedanken erfaßt. Man nennt diefe Apperception die trandcendens 
ale, weil fle die urfprüngliche Bedingung iſt, unter welcher alle Wahrnehmungen und 
Ienanten erſt zur Ginhelt verbunden ein Ganzes ausmachen und ein beharrliches Gigen« 
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Gegen das Ende bes 16. und vorzüglich im Anfange des 17. Jahrhunderts, wwurbe 
querft von den Engländern und Franzoſen, dad Joch der [holaftifchen Philoſophie ganz ab⸗ 
gefchüttelt, und es regte ſich nun überall ein freier, unabhängiger Forſchungsgeiſt auf dem 


Gebiete der Bhilofophie, der natürlich auch einen mächtigen Einfluß auf die Bearbeitung : 


der Anthropologie ausübte. Un der Spige flieht Baco von Verulam (geb 1574, 
gel. 1626), welcher, die Sholaftifch-yNogiftifche Methode verwerfend, zur Beförberung 
der Wiffenfchaft der Natur und des Menfchen den Weg der Erfahrung einzufchlagen em 
pfahl und daher überall auf genaue Beobachtungen und Verfuche drang. Die Authro⸗ 
pologie, in welche er aber nebft der Pſychologie und Somatologie auch noch Die Logik 
und Ethik hineinzog, nannte er philosophia humanitatis. John Berklai liefert 
ſchon bei Baco's Lebzeiten, in feinem icon animorum eine befondere Geelenlehre 
(psychologia specialis applicata), wie diefer ſie in feinen augment. scient. 
gemunfcht hatte. Der Methode Baco's folgend bildete Hob bes den Empirismus zum 
Materialismus aus. Gegen diefen trat zwar Cudworth, welden Henry More 
folgte, als Kämpfer in die Schranken; allein bald gewann durch Lo de der Empirie⸗ 
mus in England fo fehr die Oberhand, daf die ausgezeichneten Denker diefer Nation fer 
wohl in der Naturwiſſenſchaft überhaupt, als in der des Menfchen insbefondere, bid im 
Die neueſte Zeit die Bahn der bloßen Erfahrung verfolgen. Denn Berkleys Idualis⸗ 


mus wurde bald durch den Skepticiosmus Hume's wieder nievergebrüdt. Thomat : 


Neid, und nah ihm Beattin, Oswald, Hartley, Prieſtley, Stewart 
u. U. bearbeiteten vorzüglich das Gebiet der empirischen Pſychologie; duch Hutchefon, 
Smith, Price, Bergufon, Home warb aber die Unterfuchung indbefonders 
auf die des moralifchen und äfthetifchen Gefühlvermoͤgens Hingeleitet. 

Auf, gleiche Weife machte fich der Empirismus in Frankreich ſchon im 16. und im 
Anfange des 17. Jahrhunderts geltend und behielt auch bei den franzöftfchen Philoſophen 
und Anthropologen die Oberhand bis in die neuefle Zeit. Eon Montaigne (geb. 
1533) ging von der Anficht aus, daß alle Philoſophie nichts meiter ald eine Ausgeburt 
der Erfahrung ſey. Ihm folgten: Charron; Le Vayer; Ehanet, weldyer ſchen 
Organe im Gehirn für die einzelnen Seelenkräfte annahm; Pafcal, der den Charakter 
des Menſchen bloß von Gewoͤhnung ableitete; de la Chambre, der die Einbildungse 
Kraft zur höchften Kraft erhob, überhaupt aber den innern und äußern Menſchen in Ein« 
heit betrachtete. Später im 18. Jahrhundert war es vorzüglih Eondillac, welcher, 
Locke's Fußſtapfen folgend, der franzöftfchen Philoſophie ihre Nichtung gab. Bel Hel⸗ 
vetius, La Mettrie und 2a Grange artete aber der Empirismus in den craſſeſten 
Materialismus aus. Allein ſchon Buffon, Bonnet, Robinet, Rouffean In! 
ten wieder ein, das Seelenleben warb wieder als befondere Seite des Menfchen betrachtet, 
aber immer im Geiſte und nad der Methode des Empirismus; ja ſelbſt Deſtutt⸗ 
Ztacy hat in feinen „Elemens d’idiologie, Paris 1801” weiter nichts als als eine 
auf Phyjiologie gegründete empirifche Pſychologie geliefert. 

eben dem Empirismus trat aber frühzeitig aud) der Rationalismus in der Phi⸗ 
Iofophie hervor und übte einen unverfennbaren Einfluß auf die Bearbeitung der Anthro⸗ 
pologie aus. Un der Spitze ficht Hier Des Earte 8 (geb. 1596). Sein Spiritualis⸗ 
muß, feine ſtrenge Scheidung des Beiftes als eines Denkenden von dem Körper als einem 
Audgebehnten , feine Lehre von ben angebornen Ideen, von der göttlichen Affiftenz , von 
den Lebenggeiftern u. f. mw. wirkten mächtig auf die fernere Ausbildung der Anthropologie 
ein, wie fich dieſes fchon In den Schriften des Souis de la Forge offenbart. Zunächſt 
von Des Cartes angeregt entwickelte Spinoza fein Spflem des Vernunftrealismus, 
welcheö aber feiner Eigenthümlichkeit wegen feinen allgemeinen Einfluß auf fein Zeital⸗ 
ter zu gewinnen vermochte. Daher faßten auch feine originellen Ideen über die Natur ber 
Seelen zu feiner Zeit keine Wurzel auf dem Boden der Pſychologie. Defto tiefer greifen 
aber die Ideen des großen Leibnig, des eigentlichen Begrünbers der beutfchen Philo⸗ 
ſophie, in die philofophifche Bildung überhaupt und insbeſondere auch in bie Beflaltung 
der Lehre von dem Menfchen ein; namentlich wirkten hier feine Lehre von den Monaden, 
fein Eyſtem der präftabilitten Harmonie, feine Beflimmung der Natur der Sinnlichkeit 
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und dd Verſtandes, feine Zurückführung der Seelenkräfte auf eine Grundkraft u. ſ. w. 
Thritian EB olf ſtellte ein auf Leibnigens Ideen gegründete, dieſe aber verſchieden 
mebifeizenbe6, dogmatiſches Syſtem auf, weldyes unter dem Namen des Leibnigifche 
Beliidyen faft in allen deutfayen Schulen Herrfchend wurde und fich bis auf Kant in 
Nefer Gerrfchaft erhielt. Wolf war der erfle, welcher, obwohl nicht zum Gedeihen 
ber Bilfenfchaft , die rationale von der empirifchen Pſychologie ſtreng trennte. Indeffen 
ſand zum unter den Deutfchen vorzüglich die empirifche Piychologie zahlreiche Bearbeiter, 
uster denen vor vielen andern zu nennen find: Leffing, Platner, Mendelsſohn, 
Darve, Feder, Tetens, Tiedemann, Morig, Meiners; und insbefon- 
7 Beziehung auf pragmatiſche Anthropologie (als Culturlehre) Iſelin und 
erder. 





Auch der ſomatiſche Theil der Anthropologie wurde ſeit dem Anfange des 

18. Jahrhunderts nicht ohne Gewinn bearbeitet. Wichtig find in dieſer Beziehung bie 

en ber holländiſchen Anatomen und Phuflologen: Ruyſch, Boerhave, 
Albinus, Gamper; nicht minder die ber italienifchen Anatomen: Malpighi und 
Rorgagni, von denen aber der erſte elgentlich noch dem 17. Jahrhundert angehört. 
Unter den Deutfchen verdienen hier unter Andern vorzüglich erwähnt zu werden: Hoffe 
nanu, fein Gegner Stahl, Haller. 

Die Reform, welche durch Kant's Kritik der Vernunft im Gebiete der Philoſophie 
ſernorgebracht wurbe, reichte natürlich auch in das Bebiet der Anthropologie und ins⸗ 
befondere in das der Pſychologie hinüber, Das Mefultat der Kritik, — Daß alle menſch⸗ 
Uche Erkenntniß auf die Erfahrung befchräntt ſey, daß wir Fein Ding an ſich, ſondern 
zur Gxfcheinungen erkennen , lenkte von nun an die Betrachtung ganz von dem Anfich 
der Seele, von ihrer Subflanzialttät, Einfachheit, Unfterblichkeit u, |. w. ab und nur 
auf Die Erſcheinung derfelben Hin. Daher wurde von nun an auch vorzüglich die empi⸗ 
sifche Pſychologie und die pragmatifche Anthropologie bearbeitet, wie von Jacob, Hoffe 
bauer, Maaß, Schulze, Kiefewetter, Ith, Friedt. Aug. Carus n.f.f. 
Sudefien wurde doch das rationale Moment nicht ganz unberüdfichtigt gelaffen, wie ſich 
dieſes inöbefondere in den Befltebungen des Reinhold, Fries, Fichte u. A. zeigt. 

Endlich trat Schelling auf, die Natur wieder mit dem Geiſte vereinigend, von 
dem fle Durch eine einfeltige Forſchung getrennt worden war, und hat dadurch unftreitig 
De Bahn zur Vollendung der Anthropologie gebrochen. Unter den Männern, welche 
teils auf dem von ihm zuerſt betretenen Wege fortfchritten,, theil®, wenn aud) von Ihm 
alweichend, Doc, durch Ihn zunächfi angeregt wurden, gehören, Sräffe, Kellner, 
itosler, Efhenmayer, Görres, Schelver, I. 3. Wagner, Steffens, 
Säubert, Hegel, v. Berger, Hillebrand, Hartmann, Hein 
sohn A. . 

Vorzüglich gewann nun auch der fomatifche Theil des Anthropologie eine grunde« 
lichere und umfafjendere Bearbeitung, indem das Studium ber Naturwiffenichaften, ind« 
befondere der Phyſiologie, der vergleichenden Anatomie u. f. w. allenthalben mit dem reg⸗ 
Ren Eifer betrichen wurde. 

Die Anthropologie, als Wifienfchaft von dem Menfchen in feiner Totalität, als 
Einheit von Seele und Leib ift in folgenden Echriften bald mehr bald weniger umfafjend 
und ausführlich behandelt worden, ober hat fich wenigſtens dem Titel nach als eine foldhe 
Bearbeitung angelündigt: Platner, Anthropologie für Aerzte und Weltweife. Leipz. 
1772. 8. ShL 1. Derf., neue Anthropologie. Leipz. 1790. Bd. 1.— Tetenß, 
philofophifche Verfuche über die menfchliche Natur und ihre Entwidelung. Leipz. 1777. 
2.80. 8. — Irwing, Erfahrungen und Unterfuchungen über den Menfchen. Berlin. 
1777 — 85. 4 Bde. 8. — Tiedemann, Unterfuhungen über den Menſchen. Leipz. 
1777 — 78. 3. Thle. 8 — (Wegel) Verſuch über die Kenntniß des Menfchen. 
Lelpz. 1784 — 85. 2 Thle. 8. — Steeb, über den Menfchen nad den hauptſäch⸗ 
—* Anlagen feiner Natur. Tüb. 1785. 3 Bd. 8.N. U. 17986. — Maaß, Ideen 
m einer phyſiognomiſchen Anthropologie, Leipz. 1791. 8. — Wünfc, Unterhaltungen 
über den Menfchen. Ausg. 2. Leipz. 1796 — 98. 2 Thl. 8. — Ith, Verſuch einer 
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Mihrspologie. Bern. 1794 — 95. 2 Thl. 8. N. A. 1808. TIL. 1. — Aaut, 
Menfchenkunde oder philoſ. Anthropologie. Nach handſchriftlichen Vorkefung Pre 
don Fe. Eh. Starker Leipz. 1831. 8. — Bölik, populäre Anthropologie. 18 
8. — ©. J. Wenzel, Menfchenlehre oder Syftem einer Anthropologie nach dert neu— 
ſten Beobachtungen, Berfuchen und Grundfägen ber Phyſ. und Philoſ. Sn; 1802. & 
— Goldbert, Metaphyſſk des Menfchen , oder reiner hell der Naturlehre Web Reihe 
fen. Samb. 1806. 8. — Maftus, Grundriß antropologifcher Vorlefemgen. M 
tona 1812. 8 — Zrorler, Blide in das Wefen der Menſchen. Aarau. 1812. 8. 
Voit, Verſuch einer phyſiologiſch⸗ pfuchifchen Darftellung des Menfchen. Leipz. 1018 
8. — Lenhoffet, Darſtellung des menſchlichen Gemüthes in feinen Bezkehungen guib 
leiblichen und geiftigen Leben. Wien 1824 — 25. Zmeite Aufl. 1834. 2. Bd. & Ns 
Carus, Vſyche. Zur Entwillungsgefchichte der Seele. Pforzheim 1846. u. U — 
Naffe, Friedr. Ztitſchrift für pſychiſche Aerzte. Leipz. 118 — 22. 8. — 
Zettfchrift für Anthropologie 1823 fi. 8 — Schmid Casp. Chriſt. E. pſchole⸗ 
gifches Magazin. Jena 1796 ff. 4. Br. 8. | 
Authropomorphismus (von avIewrrog, der Menfch, und noospn, We 
Geftalt) Hedentet, der Wortableitung nach, die Vorſtellung nicht menſchlecher Een unit 
menfchlicher Beftalt. Indeſſen braucht man dieſes Wort auch In einer weitern Bedeuteaj 
und bezeichnet damit überhaupt die Vorftellung nicht menfchlicher Seſen unter merrfehlichen 
Eigenfchafien oder nach menfchlicher Art. Diefe Vorſtellungsweiſe geht nothw 
—* aus dem eingebornen Streben des Menſchen, das Unbekannte durch ein Bela 
ehnliches ſich zu erffären. Da er num ſich ſelbſt am Heften kenm oder zu kennen glaubi, 
fo iſt ex nur zu geneigt, ſich ſelbſt zum Maßſtabe für alle Dinge zu machen, und natün 
liches und Uebernatürliches zu vermenfchlichen, um es feiner Erkenntniß näher zu beiugel 
und es fich begreiflich zu machen. Darum, wie Jean Paul treffend fast, He Katıt 
für den Menfchen in ewiger Menfchwerdung begriffen. Der Menſch zicht anf Diefe Weß 
alles Sinnliche zu fich Hinauf, fo wie er das Ueberſinnliche zu ſich herabzieht. Daet 
anch Die Vermrenfchlichung des göttlichen Weſens, welche vorzugsmeife Anthroydmee 
phismus genannt wird. Man unterfcheivet aber im dieſer Beziehung ven gröbetd, 
welcher das göttliche Wefen unter menfchlicher Geſtalt vorftellt, von dem feineren, mel 
her die göttlichen Eigenfchaften analog den menfchlichen beftimmt. So natürkich es nun 
iſt, daß der Menfch das Ueberſinnliche zu verfinnlichen und alfo auch das höochſte Weſen 
unter irgend einer den Sinnen wahrnehmbaren Form vorzuftellen fucht, fo nattetig ed 
ferner iſt, daß er zu einer folchen Verfinnbildung des Höchften Weſens die khm Brite 
volftommenſte Geftalt, nämlich die menſchliche, wäßlt; fo kann doch die Vernunft Nike 
Het bed Anthropomorphismus um fo weniger billigen, als diefelbe offenbar zum Pal 
theismus, zur Idololatrie und überhaupt zum gröbften Aberglauben führt. Eine 
Art des feinen Anthropomorphismus aber, Kraft deſſen wir die Bigenfchaften Gottes 
analog den menfchlichen beftimmen, alfo, indem wir dad Göttliche denken und ausſprechen 
wollen, dieſes auf menfchliche Weiſe thun, ift wohl kaum ganz zu vermeisen; wie fie 
auch die Metaphyſik fich Mühe geben mag und foll, fid) von bemfelben los zu machen. 
Uebrigens verdient allerdings die in der Kant’fchen Schule vorkommende ne 
zwolfchen dem dogmatiſchen, al8 einem verwerflichen, und dem ſymboliſchen, 
ehtem, wenn er vernumftgemäß iſt, erlaubten Anthropomorphiſsmus berüdichtigt zu web⸗ 
den. Der erſte beſteht darin, daß man bie wahre abfolute Befchaffenheit der götth 
Eigenfchaften dadurch, daß man fle nach den menfchlichen beſtimmt, zu erkennen glaube. 
Der zweite beſtimmt zwar auch die göttlichen Eigenſchaften nach den menſchlichen, aber 
nur in der Abficht, um das Verhältniß begreiflich zu machen, in welchem Gott yon und 
gegen Welt und Menſchheit gebacht werben muß. — Einige umterfcheiben auch zwifchen 
Anthropomorphiſten, welche überhaupt das Göttliche menfchlich vorflellen, ud) 
zwiſchen Anthropomorphiten, melde das göttliche Wehen unter menſchlicher Ge⸗ 
flaft vorftellen und verehren. Diefen Namen führte auch eine chriſtliche Meligtondpurtiil 
des Aten Jahrhunderts, welche In Aegypten und andern afritanifchen Ländern ide An⸗ 
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Anthropopathismus — Antinomie. n 


Uutbropnpathlämns (von avdpeinoy, vor Menſch, und nadog, Ger 
HK, Mert, —— * bezeichnet der Etymologie nach Hd Vorftelungstuelfe, 
N welcher wir nicht menfchlichen LBefen menfchliche Gefühle, Affecte und Leiden» 
fm beilegen. Gewöhnlich bezieht man aber dieſe Vorſtellungoweiſe bloß auf Bott, 
n man fich bed Worted Anthropopathiomus bedient. In diefer Hinſicht verficht es 
zum wohl von felbfb, daß unmoralifche Semürheftimmungen, wie Zorn, Haß, Mache, 
sucht u. ſ. w., als ver Heiligkeit Gottes geradezu widerſprechend, ihm durchaus nicht 
legt werben vürfen; daß aber and ſelbſt motaltſche Aeußerungen des Gefühls, we 
w, Neue, m. f. f. in Bott nicht auf Diefelbe Weiſe vorhanden feyn können, wie In Deut 
uf. Gs dürfen Daher alle anthropopathiſchen Ausdruͤcke nicht buchäblich, fon» 
auur bildlich genommen und erklärt werben. 

VUrtinomte (von ersı, gegen, und vopoe, Geſety) bedentet eigentlich Geſet⸗ 
Wigfelt. Dan kann daher jedes den Geſetzen des Verſtandes widerfireltende Urtheil, 
den Forderungen der Bernunft widerfprechende Handlung anttnomiſch werwen. 
vbhmlich bezeichnet man aber mit Antino mie den Widerfpruch eines Gefetz buches In 
„ oder den Widerſtreit unter verſchiedenen Gefetzen desſelben. Gin ſolcher Wi⸗ 
beein ſchleicht ſich leicht im Die poſinven Geſetzgebungen ein, wenn bei Aufſtellumg ſpa⸗ 
Gefege die fruͤher vorhandenen und noch immer gültigen nicht berückſichtigt werben. 
mem tft vun Zeit zu Zeit eine Reviſion pofttiver Geſezggebungen im Ganzen nothwen⸗ 
‚am allmäblig unverfehen® fh eindrängende Widerſprüche zu befeitigen unb Gate 
ne in das Ganze zu bringen. — Kant redet aber felbft von einer Antinomie bet 
wen Vernunft, als einem Widerſtreite, der fich auf die Gefehgebung der Bet» 
de ſelbſt deziehen fol, und unterfcheidet Antinomien ber fpeeulativen, der vraltiſchen 
zaunft und der Urtheilskraft. Ohne hier dieſe Antinomien alle einzeln aufzuführen, 
Ehe wit, um Kants Anficht klar zu machen, angeben, vsa8 er unter Antinomie ber 
nom fye culativen Vernunft verfieht. Diefe ift Ihm das Widverſprechende, 
eb ſich Gel Anwendung ihrer ſubjertiven Ipee vom Unbebingten und ihres Geſetzet, 
:Yon dem gegebenen Brdingten auf das Unbedingte fließt, auf Die Sinnenmelt zeigt. 
e Betnunft muß nämlich entweber etwas annehmen, das ihre grenzenlofen Fordo⸗ 
gem nicht Beftiebtgt, als Weltanfang, Weltgrenze, Sretheit und eine fchlechthin noth⸗ 

‚oder etwas anderes, was der Berfland tr Feiner irgend möglichen 
kstfihen Vorfſtellung erreichen und faſſen kann, als Ewigkeit und Grenzenlofigkeit der 
I, Wirkungen ohne eine legte Urfache und eine unendliche Rethe zufäffiger Dinge.) 
en ſich nämlich bei Betrachtung der Welt folgenve vier Säge und Gegenfäge: 1) 
Bde iſt der Zeit und dem Raume nuch unendlich, und: fie ift In beiden Bezichungrt 
By; 2) Die zuſammengeſetzten Dinge in Ver Welt Haben ſchlechthin einfadye Theile, 
2 ſo Haben keine ſolchen Theile, ſondern ab in’s Unendliche theilbar; 3) es gift 
umbedingte Freiheit in wer Welt, und: es gibt keine; 4) der Welt liegt ein ſchlecht⸗ 
nothwendiges Weſen ale Urſache zum Seunde, und: es Itegt ihr kein ſolches Weſen 
Grunde. — Da num die Vernunft unter einer gewiſſen Borawsfegung bieſe Saͤhe 
Grgentäge gleich gut, und zwar tn völlig bimbiger und gefegmäßiger Form beweifen 
5 fo deutet dieß auf einen Wicherfireit der Geſete ſelbſt, welche fe befolgt und Bes 
m un Diefe Gefetze find: 1) zu jenem gegebenen Bedingten die vollſtaͤndigen Be⸗ 
wingen, alfo zmicht eine unbebingte, zu forbern, uns S) die Bedingung zu jebem ge⸗ 
men Bedingten nur Innerhalb der Grenzen möglicher Erfahrung, über die feine Erkennt⸗ 
Nisamserkiht, zu fuchen. Das erſte Gefetz führt auf die obigen Säge, welche unbedingte 
ingmwgew aufftellen; das andere auf die Gegenſaͤtze, welche Dergleichen nicht Befauptan 
Vernunft beweiſet und behauptet aber, nach Kant, dieſe Säge und Begenfühe ame 
2 vor Worausfetzung, daf die unfern Sinnen ſich darſtellenden @rfcheinungen wahre, 
Ih beſtehende Dinge feyen.. da te aber diefes nicht find, fo falten mit der Berauge 
mg auch bie erwähnten Edge und Gegenſätze weg, mb die Anttnomie der Vernuuft 
sine wahre, ſondern nur eine ſcheinbare. Diepenigen, welche Kants Anſicht von ven 
Meinungen nitht thellen und inobefondere auch umfere Erkenniniß nicht innerhalb Der 
augen öglichen Erfahrunz befatierkt wiffen wollen, erkenxen auch nicht einmul eine 
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Antiochus — Untipater. 


ſcheinbare Antinomie an, indem fie Bünbigkeit und Gültigkelt der Veweiſe entweder fi 
bie Säge oder für Die Begenfäge läugnen. Indeſſen mag man ver einen ober ber anbe 
Anſicht Huldigen, fo bleibt wenigftens fo viel außer allem Zweifel, daß Fein wirklid 
Miderftreit in der Gefeßgebung der Vernunft vorlommen Tann; denn eine Bernumft,i 
in der That widerfizeitende Geſetze hätte, toäre nicht mehr Vernunft, fondern Unvernum! 

Hegel erflärt ſich (Enchklopäbte 6. 48) über die von Kant anfgeflellten Antin 
mien und deren Auflöfung auf folgende Welfe: Der Gedanke, daß der Widerſpruch, d 
am Bernünftigen durch Die Verftandeöbeftimmungen gefegt wird, wefentlich und not 
wendig ift, fey für einen ber wichtigften und tiefflen Fortichritte der Philoſophie neues 
Zeit zu achten. So tief dieſer Geſichtspunkt fen, fo trivial fey Die fubjective Aufläfs 
der Antinomten, und beflehe nur in einer Zärtlichkelt für die weltlichen Dinge. Den 
es {ft wahrlich nichts gewonnen, wenn man den Wiberfpruch von den Dingen entfen 
und in das Subject verlegt. Vielmehr muß die Niedergefchlagenhrit um fo größer ſehe 
wenn nicht das weltliche Weſen, die äußerliche finnliche Natur, fondern der eigene Geh 
des Menfchen fich widerſpricht. Vom fpeculativen Standpunkte ift nah Hegel u 
Widerſpruch überhaupt nichts Beunruhigendes, fonbern gerade das Princip aller Leber 
digkeit, nur daß er freilich nicht als Widerſpruch bleiben, fonbern ſich dialektiſch aufläfı 
muß. Die Antinomie befindet fich nicht bloß in den vier befondern, aus der Kosmoleg 
genommenen Begenflänben, ſondern vielmehr in allen Gegenſtänden aller Gattungen, I 
allen Borftelungen, Begriffen und Ideen. Dieß zu wiſſen und zu begreifen, wie al 
gnlberfprüche ſich in einem Höheren auflöfen, gehört zum Wefentlichen der philoſophiſch 

trachtung. ' 

Man Vgl. über dieſen Artikel au: I. G. E. Maa ß Briefe uber die Antinom 
ber Vernunft. Galle. 1788. 

Antiochus von As kalon, gefl. 69 v. Ehr., ein akademiſcher Philofepf 
lehrte zu Athen, Alesandrien und Rom mit vielem Beifall Philoſophie. Nachdem ı 
feinem Lehrer Philo auf dem akademifchen Lehrftuhl gefolgt war, trat er ſowohl mänb 
lich als ſchriftlich als Begner gegen denſelben auf. Da er au den Stoiker Muı 
farch gehört Hatte, fo mochte diefes feiner philofophifchen Denkart eine andere Richtun 
gegeben haben. Gr fah ein, daß das moralifche Interefie des Menfchen fich weder mi 
dem Skepticismus noch mit dem Probabilismus vertrage; und da er jenes Intereffe dart 
Die floifche Philoſophie am meiſten gefichert glaubte, fo fuchte er die Philoſophie fowaf 
mit der platonifchen als mit ber ariftotelifchen in Einſtimmung zu bringen, vorgebenk 
dag diefe Philofophien nur In den Worten und Formeln, nicht In der Sache ſelbſt der 
ſchieden feyen, daß es alfo nur einer gehörigen Auslegung ber Worte und Yormeln 6 
bürfe, um die Einſtimmung in der Sache felbft einzufehen. So führte Antiochns bereit 
den Synkretismus in die Akademie ein, und wurde dadurch gleichfam das verbinbent 
Mittelglied zwiſchen der altplatonifchen oder alademifchen und ben neuplatontfcdhen ob 
alerandrinifchen Schulen, die darin immer weiter gingen. Es feheint auch feit dieſer Ze 
der Name der Akademie für platonifche Schule feltner gebraucht worden zu ſeyn. 

Antiochus von Laodicen, ein fpäterer Skeptiker, der zwiſchen Aenı 
fidemus und Sertus, alfo im 1. oder 2. Jahrhundert nach Chr. lebte, von dem abı 
weiter nichts befannt iſt, als daß er ein Schüler be8 Jeuxis und Achrer Menodots wer 

Antipater von Kyrene, ein unmittelbarer Schüler Ariſtippo. Er Iebi 
alfo im 4. Jahrh. v. Ch., hat fich aber Durch nichts ausgezeichnet. 

Antipater von Sidon oder Tarfus war ein foifcher Philofop bes 1 
Jahrhunderts v. Ch., Schüler des Diogenes Babylonius und Zeitgenoffe de 
Karneades, den cr auch als einen furchtbaren Gegner feiner Schule befämpfte, wa 
kein anderer Stoiker diefer Zeit wagte. Manche von biefen fanden auch Die Art der Bi 
Zämpfung unzureichend, indem Antipater feine Gegner blos der Inconfequenz befchuldtgti 
ohne in Die Sache felbft tiefer einzugehen. Don feinen Schriften Hat fih nichts, von 
feinen PHilofophemen nur wenig erhalten. Im Begriffe von Bott nahm er drei Haupt 
merlmale an, Seligkeit, Unvergänglichkeit und Wohlthätigkeit. Inder Lchre vom höch 
ſten Out flellte er Die Formel auf, das Ziel ſey ein Leben, wo man ſtets alles Naturge 
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khe nnähle und das Naturwidrige vermeibe — eine Formel, die nur eine Parapbrafe 
r Arzern und befanntern Vorſchrift war: Lebe der Natur gemäß. Den äußern Gütern 
be einigen Werth bei, während andere Stoifer fle für ganz gleichgültige Dinge 


Antipathie unv Sympathie bezeichnen überhaupt die unwillkührlich ent⸗ 
ende Abneigung und Zuneigung eined lebendigen Weſens gegen ein anderes. Den 
mb Diefer Zuneigung und Abneigung fuchte man nun auf verfähiedene Weife zu erfläs 
‚ ohne daß aber eine dieſer Erflärungen als ganz befriedigend anerfannt werben kann. 
r Recht fagt daher wohl C. &. Carus in feiner Pſoche ©. 382. „Was diefe beſon⸗ 
& maktwürdige Wirkung zwifchen Unbewußten und Unbewußtem zweier Geelen betrifft, 
mid dieß mit Hecht ein Geheimniß genannt, weil es, eben in wie fern e8 dem Unbe⸗ 
Ben angehört, dem bewußten Seelenleben immerbar in feiner Wurzel verbogen bleiben 
ser in feinen WBirfungen bemerklich werben wird. Darin aber, wie die grundweſent⸗ 
s Qualität der Idee ift, und darin, wie in Folge biefes, in erfter ganz unbewußter Bil« 
g Die feinflen Bäden der Organifation gefponnen und gewoben find, wirb es zulegt 
bh allemal gefucht werben müfien, wenn, ganz unabhängig von aller Meflerion, eine 
Ishung oder Abftoflung zwifchen verfchiebenen Berfonen fich entwickelt. Irgend weitere 
Särungen find gemeinhin hier ganz unmöglich. * 

Krug bemerkt Hier noch in feinem phllofopbifchen Lexikon: „Daß man auch durch 
Wiche Wittel (3. B. durch künftlich gemifchte Getraͤnke, Kräuter u. dgl. (oder gar durch 
weybuflfche), 3. B. durch gewifle Beichmörungsformeln oder durch Amulete, die auch 
ich wirken lönnten), Sympathie und Antipathie zu erregen, und auf biefe Art felbft 
ınfbeiten Ar Beilen vermöge — weshalb man auch von fompatbetifchen Curen ſpricht 
iſt eine Behauptung, die ſich weder beweifen, noch fchlechtbin abläugnen läßt. Dan 
5 in foldyen Dingen die Marine befolgen, fo lange zu zweifeln, bis man durch unwi⸗ 
legliche Gründe überwiefen ift.* 

Bintiftbenes aus Athen (bl. um 380) war erſt ein Schüler des Borgias, dann 
Streundb und Verehrer des Sokrates, bis zur Uebertreibung tugenbhaft und ftolz darauf. 
fepte Das hoch ſte But bes Menſchen in die Tugend, dad Weſen diefer aber in das 
itbehren aus Sreißelt und Unabhängigkeit von dem Aeußern, wodurch zugleich 
haqhſte Bolllommenheit und Glückſeligkeit erreicht und der Menich Bott ähnlich werbe. 
wi iſt ſchoͤn ale Tugend; nichts haͤßlich als das Lafter. Alles übrige ift gleichgiltig 
> Daher auch Feines Strebens werth. Daher die höchfte Einfalt des Lebens bis zur 
masläßigung der Wohlanftändigkeit, und die Verachtung des theoreitichen Wiflens, 
füx ex den Grund angab, daß das Weſen ver Dinge ſich nicht beſtimmen laſſe. Auch 
kauptete er, daß es nur iventifche Lirtbeile gebe, und dag man Niemand wieberlegen 
*. Merfwurdig iſt feine reinere Vorſtellung von einem über die Volktgötter erha⸗ 
en Bott. 

Untifidenes fand ungeachtet feiner firengen, abfchredenden Lebensart durch feinen 
u Stolz und feine Sonderbarkeit mehrere Anhänger, die von dem Bymnaflum Kyno⸗ 
jes, worin er lehrte, vielleicht aber audy eben fo ſehr von der Rauheit der Eitten Kynie 
genannt wurden. Diefe gingen noch weiter in der Verachtung der Wiflenfchaften. 
, Der bezweifelten Sage nach in einem Faße wohnenbe, mit derbem beißenden Witze 
abte Diogenes von Sinope, welcher fich ſelbſt uw» nannte, und Tugend und 
Seit zur Eynifchen Asketik machte, ferner fein Schüler Krates von Theben und 
en Gattin Hipparchia von Maronea, zeichnen fich unter ihnen, jedoch nicht Durch 
jenfchaftliche Verdienſte, aus. Weniger genannt find Onefifritus von Aegina, 
tro klet aus Maronea, Bruder der Hippardhia und Monimos aus Syrafus, 
u de mos und Menippos. Die Eynifche Schule wurde durch die foifche veredelt und 
veängt, lebte aber nach Chriſti Geburt, wenigſtens durch Nachäffung des Namens und 
Yeubern ohne den edlen Geiſt der alten Kyniker wieder auf. 

Vatonin, auch Markaurel (Marous Aurelius Antoninus philosophus 
annt) geb. 110 oder 121 n. Chr., erhielt in feiner Jugend bie trefflichſte Erziehung, 
d empfing auch in ber Phllofophie früßgeitig. Unterricht von mehren Lehrern, bie zu 
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verſchiedenen Schulen gehörten, beſonders aber vom Stoikern, unter welchen Ich auch Gar⸗ 
tas von Charonea, Plutarchs Entel befand. Daher faßte er eine ſolche Borliche fx die 
ſtoiſche Philoſophie, daß er ihr ſowohl iheoretiſch als auch inſonderheit praktiſch huldign 
Als Denkmal ſeines Geiſtes hat er der Nachwelt Betrachtungen und Ermahnungen u A 
felbft in 12 Büchern binterlaffen, weiche zwar im Ganzen das Geprage Ast Mitairiämui 
tragen ; doch erfcheint derfelbe Hier milder, fanfter und liebenswürbiger als bei frühen 
Stoifern. Auch nimmt feine Moral oft einen religidfen Aufſchwung. Iufonberheit IB 
die Idee herrſchend, daß der Menſch ſich nicht als ein einzelnes Weſen, fonbern «ls Bil 
eined großen Banzen betrachten foll, das unter der ‚Herrichaft eines hoöͤchſt 
weiſen und gütigen Weſend ftehe, welches gleichſam der allgemeine Bater bes Berufen 
fen, Die fich deshalb als Kinder eines und desfelben Vaters lieben follen. Aus hemfeihei 
Grunde fol auch der Menſch alle feine Schickſale als weife und liebevolle Kügungen jqund 
Weſens betrachten und feinen PBrivatwillen burchaus dem Willen desſelben als Hihflen 
Geſetzgebers unterwerfen. | 
Apokataſtaſe (vonenoxadısaveır, wiederherftellen) iſt übexhaupt Mhiee 
berherftellung in Den vorigen Zuftand. So reden die alten Aftrenomen und mit ha 
and viele Philoſophen von einer Wiederherſtellung der Geſtirne (anoxarassaung ud 
aoreowy), welcher zufolge die Beftirne in einem gewiffen Zeitraume in iäre urfpränge 
Ude Stelle am Himmel zurückkehren follen, was man auch Bad große Weltjaßr au 
Das platoniſche Jahr nannte. Später verband man damit die Idee einer 
elung, oder Wiederbringung aller Dinge (anoxasagradıg 
dent man annahm, daß Alles, was durch feine Entfernung von Gott ſich allmählig mul 
ſchlechtert Hatte, in ven frühern befiern Zuftand, alfo auch die Menfchheit in ben urfyräng 
lichen Stan» der Unſchuld ober flttlihen Guͤte zurücdgeführt werden würde. Man naueis 
dieſes Buch den Zufland der Wiedergeburt oder Palingeneſte. Dam werke 
den endlich die Theologen noch die Vorfiellung, daß alddann auch die böfen Menſchen zul 
Gagel im gute verwandelt, Die Hölle ſelbſt zerftört, und gleichiam ein neuer Simmel zab 
eine neue Erde geichaffen werden wären. Vgl. Joh. Wild. Beterfen, zuvosagser 
BITOXLELOTAGEWG TTaYEwv, d. i. daB Geheimniß der Wiederbringung aller Dinge. 1704 
— 1710. 3 Bve. (Dffenb.) Dazu gehört: (Chriſt. Bagentopen) Die von I ©, 
Peterſen gerettete Wahrheit d. em. Evang. 1727. 8.— Gerhard, systema amoue- 
Taosaosws, d. i. ein voll ſtaͤndiger Lehrbegriff des ewigen Egangeliums von ber Wichen 
bringung aller Dinge. 1727. 4. ohne Drudort. — Bärenfprung, dle Wadctver⸗ 
eintgung aller Dinge in ihren guten und erften Zuftand der Schöpfung nad Ihren Mewelfen 
und Begenbeweilen vorgeflellt. Frankf. 1739. — Zimmermann, bie Nidhtigfelt da 
Lehre von der Wiederbringung aller Dinge. Hamburg. 1748. 8. — Diete Imaiot 
J. A., Commenti fanatici de rerum omnium o7rz0xaroor. historia antigmise 
Altorf. 1769. 8. F 
Apollobor, ein epiluriſcher Philoſoph von unbekannter Herkunft und Ze 
(wahrſcheinlich im 2. Jahrh. v. Ch.), Der aber ein gewiſſes Anſehen erlangt haben uf, 
da man ihm den Beinamen Kepotyrannos (Beherrſcher des Gartens, namlich eb 
epilurifchen gab. Vermuthlich gelangte er zu diefem Anſehen durch feine vielen Schriſten 
Apollonios von Eyrene, mit dem Beinamen Kron os, ein Phllefeyh be 
megarifchen oder bialeftifchen Schule, von dem aber weiter nichts befannt IR, als daß e 
Lehrer des weit berühmten Dialektikers Diodor war. Den Beinamen erhielt er waße 
ſcheinlich von der Deutlichkeit feines Vortrags. Er lebte im 3. Jahrh. v. Ch. 
Apollonius von Thana in Gapadorien, Schüler des Eurenus von Gevaffs: 
in Pontus (BI. um 70 n. Ch.), ein zweibeutiger Mann, der einer ber erfien 
—* zu ſeyn ſcheint, welche Philsſophie und Schwaͤrmerei in genaue Verbindug 
m 


Apulejus over Uppuleius 2. von Mabauza einer roͤmiſchen Golonialftcht 
in Rumibien, ein neuplatenifcher Bhllofoph (BI. um 160 n. Chr.) Genen en wiſſen⸗ 
ſGaſilichen Unterricht erhielt er zu Karthago. Gier ward er zuerſi mit der pintonifigen 
Vhiloſophie bekannt. Dann ging er nadı Athen, um fie noch gründlichen zu fkubieen, 







































Apologie — A posteriori. ' % 


Bl ach Mom, wo er ald ein geborner Grieche erſt Die lateiniſche Sprache odeni-⸗ 
und auch eine Zeit lang als Sachwalter aufızat. Er ſuchte dex Momi und 
ie Platos populäse und wifienichaftliche Ausdehnung zu geben, duuch alle⸗ 
Bamtung amd Bereinigung berfelben mit den alten religidien Mythen, hurch fun» 
w Bereinigung berfelben mit ver Philoſophie des Pythagoras und Ariftoteles, burch 
: Dagmatiiche Ausbildung des höchften, in Platos Schriften nus berührten Specu⸗ 
a von Bott, dem Demiurg, der Weltieele, den Dämonen, Dem Urfprunge ber Melt 
B Böfen, durch Hypoſtaſirung ber Begriffe, dur Anwendung der erfünftelten 
ye auf merkwürdige Erfcheinungen berbamaligen Beit, z.B. das Aufbören der Orakel. 
Apologie (von 720, weg, und Aoyog, die Rede) if überhaupt eine Verthei⸗ 
Deere, insbeſondere eine gerichtlige. Da ſolche Reden oft während des Gerichtb 
wfchrieben , oft von den Rednern ſelbſt genauer auögenrbeitet und dann Mehrern 
Beilt wurden, fo entſtanden Vertheibigungsichriften. Dergleihen find die Apole⸗ 
a Sokrates, welche Platon und Zenopbon gefchrieben haben ſollen, derer 
eit aber von einigen Kritikern bezweifelt wird. — Apologetifch heißt daher verikair 
„Apologet ein Vertheidiger, und Apologetik die Verheidigungsfunft oder die 
ag . Vorzugdweife nennt man Upologeien bie erſten chriflichen Schrift⸗ 
welche in befondern Schriften daß Chriſtenthum gegen die Einwürfe und Auſchul⸗ 
jen der «Heiden, beſonders ber heidniſchen Phlloſophen, zu vertbeibigen, und feing 
new bei den Kaifern zu rechtfertigen fuchten. Die Apologetik als theolagifege 
afrhaft, oder als wiflenfchaftliche Darftellung der Gründe für das göttliche Anſehe 

beißtenthums bildete fich erft im 18. Jahrhundert aus. — Von der Upologie if zu 
feiden ber Apolog (arroloyog), wpmit mıan ſchlechthin eine Erzaͤhlung bezeichnet 
ondexe eine ſiunxeiche, durch welche eine allgemeine Wahrheit anſchaulich dargeſtellt 
s fall. In dieſer Hinſicht nennt man auch die äfopifchen Fabeln und biefen ähnliche 


gen Apologen. 
y\ posterieri (von Hinten) und A priori (von vorm) find philo⸗ 
he Kunſtausdruͤcke, welche früher mehr in einer logifchen, die Erkenntnißart, ſpäter 
gorzüglicd, in einer metaphyſiſchen, die Erkenntnißquelle betreffenden Bedeutung ger 
# wurden. Baumgarten und mit ihm die Leibnig-Wolf’fche Schule 
ten Bei derfelben, um anzugeben, ob der Verſtand bei Erforfchung der Wahrheit 
ur Solg 
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en zu den Gründen hinauf, ober von den Gründen zu ben Folgen herab 

nannte daher den Schluß von den Folgen auf die Grunde eine Erkenntniß 
BFeriori, hingegen den Schluß von den Gründen auf bie Folgen eine Erkenni⸗ 
Wipri. Bwar kommt auch in biefer Schule ſchon die Erklärung vor, daß alle 
mg, und was man aus ihr bemweifet, eine Erkenntniß von hinten Der 
ap a posteriori), die übrige vernünftige Erkenntniß (Erlenntniß amd Ver 
eu) aber eine Erfenutniß von vorm her (coguitio a priori) ſeh. (®. 
‚ Aut aus des Vernunftlehre $. 205). Allein man wollte damit keineswegs 
then, daß die eigenthümliche Duelle ber erfien einzig die Erfahrung, und bie 
Wamliche Quelle ber zweiten einzig bie Vernunft ſei; denn es wurbe dabei bes 
4, mon könne zwar nicht alle Dinge auf beiden Wegen erkennen, allein es ſei doch 
acht unmöglich, daß eine jede mögliche Sache auch auf beiberlei Art erfaunt 
ı könne. Alle beruht hier die Unterfcheidung zwiſchen Erkenntniſſen a posterkapi 
‚psiori bloß auf der Verfchiedenpeit bed Werkzeuge, durch welches wir und die» 
Kexſchaffen wollten; bedicnen wir und zur Grforfchung ber Wahrheit der Sinne, 
re Die Daraus reſultirende Erkenntniß a posteriori, bedienen wir und aber dazu 
ofen Denkens, fo hieße Die Erkenntniß a priori. — Indeſſen finden wis fon 
me bert, (Drganon, 3. I. Dianoiol.) obwohl er im Wefentlichen mit Baums 
; Abereinftimmt, auch die metaphyſiſche Bedeutung berührt, indem ex ſich auf 
De Weile ausſpricht: „Man fleht aber leicht ein, daß Diele beiden Begriffe müſſen 
tmifwelje genonunen werben. Denn wollte man fihließen, daß nicht nus Die uns 
Maren Exfahrungen, ſandern auch alles, was wir Daraus finden köunen, a paste- 
Il, fo wügbe ſich Der Begriff a priqri bei wenigen van Deu —— 









9 A posteriori. 


laſſen, wo wir etwas durch Schlüffe vorausbeflimmen können, weil wir in fold 
alle keine von den Borberfägen der Erfahrung müßten zu danken Haben. Und fo w 
in unferer ganzen Erkenntniß fo viel als gar nichts a priori.“ — Wir wollen es be 
nach, fährt er fort, gelten Iafien, daß man abfolute und im firengften Berflanbe ı 
das a priori heißen koͤnne, wohbel wir der Erfahrung nichts zu danken haben. 
fodann in unferer Erkenntniß etwas dergleichen fich finde, Das iſt eine ganz andere, u 
zum Theil wirklich unndthige Frage.“ — Früher finden wir aber die metaphyfifche 9 
deutung auch ſchon bei Cudworth, welcher fi (de aeternis justi et honei 
notionibus c. 3. $. 5) alfo erklärt: „Der Sinn nimmt die einzelnen äußern Kör 
durch etwas von ihnen Ausfließendes wahr, und alfo a posteriori. Die Empftndı 
gen, weil fte hinterher fommen , find Abbrüde. Die Notionen, welche von den Empfl 
dungen erzeugt werben, find nur unbebeutende und fehr veränderliche Bilder der in | 
Sinne fallenden Dinge, und gleichen den Schatten, aber die Erfenntnif a priori if t 
anticipirteß Begreifen der Dinge. Doch wir wollen die Vorfchriften und Kunftwörl 
der Metaphyſiker bei Seite feßen.“ 

Durch Kant endlich wurde die metaphuflfche Bedeutung geltend gemacht und 
fett ihm, jedoch verfchleden beftimmt, Die herrfchende. Gr nennt alle Vorflellungen u 
Erkenntniſſe a posteriori, weldye urfprüngli aus der Erfahrung, d. i. aus: 
mit Bewußtſeyn verknüpften Empfindung, ſtammen. Dan Tann fie alfo nur bu 
Eindrücke auf die Sinne erlangen, und zwar entweber unmittelbar, fo daß zwiſchen 
Empfindung und dem Erkennen Fein Schluß nöthig iſt, ober mittelbar, fo daß fle: 
durch Schlüffe aus der Empfindung abgeleitet werden. Es Tann baher eine ganze Re 
von Wahrheiten, ohne alle Einmifchung der Erfahrung, durch Schlüffe auseinaz 
abgeleitet werben, und doch a posteriori fein, wenn nemlich eine, auch noch fa e 
fernte Prämiſſe, eine Erfahrung iſt. Vorſtellungen und Erfenntniffe a priori a 
nennt Kant diejenigen, welche fchlechterbings nicht aus der Erfahrung flammen u 
flammen können, fondern von dem menfchlichen Geiſte unabhängig von der Erfaßen 
aus ihm ſelbſt erzeugt werden. A priori iſt alfo nah Kant dasjenige, was von d 
Bewußtfenn der Nothwendigkeit und firengen Allgemeinheit begleitet iſt; a posters 
Bingegen, was als zufällig (auch anders fein koͤnnend) erfcheint, was zur Erfahrr 
gefleigert, immer nur den Charakter comparativer Allgemeinheit erhalten kann. 9 
Vorſtellungen und Erkenntniffe a priori find daher, nad) Kant, nicht der Wirklich! 
nach angeboren. d. 5. fie find nicht mit dem Subjekte zugleich da, fo daß dieſes fle ſch 
vor allem finnlichen Eindrucke Hätte und fich ihrer bewußt wäre; fondern fle find ı 
der Möglichkeit nach angeboren, d. 5. unfer Erkenntnißvermoͤgen iſt fo befchaffen, 1 
ed diefelben auf Veranlaffung der Erfahrung (bei Gelegenheit finnlicher Eindrüde) ı 
fi ſelbſt erzeugt. Die finnlichen Einprüde müffen alfo vorausgehen, damit fie 
Thatigkeit des Geiſtes anregen, Vorftellungen und Erfenntnifie a priori ſelbſt Yert 
zubringen. Diefe find alfo nicht angeboren, fonbern erworben; bie Möglichkeit derſel 
aber liegt in ber dem Menfchen angebornen Beſchaffenheit des Erkenntnißvermögt 
Sie ſtammen daher auch nicht auß der Erfahrung, dieſe {ft nicht ihre Quelle, fond 
Öffnet nur die Duelle, aus der fie entipringen. Es beginnen alfo auch die Erfenntr 
— mit der Erfahrung, ohne daß ſie aber deßwegen auch aus ber Erfahri 

ammen. 

Uebrigens ftreitet man ſich noch, ob es überhaupt dem menfchlichen Gelfte mög 
jey, etmaß ganz a priori nicht bloß vorzuftellen, fondern auch zu erfennen; und w 
man auch diefe Frage bejahet, fo iſt man wieder uneinig darüber, welche Vorſtellun 
und Erkenntniſſe unter diefe Kategorie zu fuhfumiren ſeyen. So viel iſt aber w 
außer Zweifel, daß die Vorftelungen und Erfenntniffe a priori, wenn es ſolche g 
nicht der Wirklichkeit, fondern nur ber Möglichkelt nach angeboren feyn koͤnnen, 
folglich unfer Geiſt, um fle zu erzeugen, immer durch Erfahrung zur Thätigkelt angen 
werben muß. Andere aber Jäugnen geradezu die Möglichkett einer Erkenntniß a prit 
So fagt Stahl (Philoſophie des Rechts, Bd. IT., Abthl. I.): „Die PHilofophie fe 
Dat jezt durch Schelling bie Gtufe erreicht, auf der fie anerkennt, daß a priori al 
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wait werben Tann, daß Alles Schöpfung, Gefchichte, freie That Gottes, freie Mit⸗ 
tung der Gefchöpfe iſt.“ — Die Erkenntniffe a priori nennt man auch reine oder 
anscenbentale, die a posteriori aber empirifche. Manche unterfcheiden 
ws eine Erkenntniß a priori von einer reinen, und nennen eine Erkenntniß a priori 
bau rein, wenn gar nichts aus der Erfahrung beigemifcht und auch nichts in 
delben aus einer auch noch fo entfernten Erfahrung abgeleitet if. Als Beiſpiel 
pt Mellin an: „Zweimal zwei Aepfel find vier Uepfel, iſt eine Erkenntniß 
pieri, denn da ich es nicht von allen Aepfeln erfahren fann, und es doch von allen 
a ſeenger Gewißheit behauptet wird, fo muß der Grund dazu im Erkenntnifvermögen 
gen; allein Aepfel find doch Grfahrungsgegenftände, und die Erkennmiß iſt alfo nicht 
ia Uber der Sag, zweimal zwel tft vier, iſt cine reine Erkenntniß, denn ihr If 
w achte Empiriſches beigemifcht, ihre Gewißhelt berußet auf der reinen Anfchauung, 
6 wenn ich mir vermittelft der Einbildungskraft zwei Punkte zweimal vorftelle::, es 
m Defelbe Anzahl gibt, ald wenn ich die erften zwei Punkte neben bie andern 
R-..., und fie durchzähle, nemlich vier. Da ich nun an die Stelle der Punkte alle 
Igliche Begenftänbe fegen kann, fo gilt der Sag auch für jeden einzelnen Erfahrungs« 
E, und ich brauche nun nicht erſt bei einem Erfahrungsfall die Probe zu machen, 
bern weiß mit Sicherheit, daß es allemal fo fepn muß." — Die aus den Kunflaude 
ken a priori und a poslcriori gebildeten Wörter apriorifch, Apriorität, 
b ap oferiorifg, Apofterlorität werden zwar häufig gebraucht, von Manchen 
ex als barbarifche Gebilde getadelt. — Auch bedient man fich der Ausdrücke Prio« 
sun und Pofteriorismus, um damit die beiden philofophifchen Syfteme zu 
richnen, nach welchen alle unferer Erkenntniſſe entmeber a priori oder a posteriori 


en. 

Appellation im jurivifchen Sinne Ifl die Erklärung, daß man fich mit einer 
thterlichen Verfügung ober einem richterlichen Urtheile nicht begnüge, fondern fich auf 
shmalige Prüfung und Enticheidung durch einen höhern Hichter berufe. Durch bie 
ksufung auf einen höhern Richter unterfcheivet fte fich von der Reviſion, bei welcher 
» geforderte nochmalige Unterfuchung der Sache in der Hand des erſten Richters bleibt. 
sbeigens nennt man manchmal auch überhaupt AUppellation jede Berufung von dem 
stgeile des Einen auf das Urtheil eines Andern, um fich in Hinficht auf fein Thun und 
fen zu zechtfertigen. In dieſer Beziehung redet man dann aud) von einer Appellation 
s Das Bablitum, an den gefunden Menfchenverfland, ja wohl auch von einer Appel⸗ 
kiew an Bott als den Richter über alle Richter, um feine von Menfchen verfannte 
Infgela zu betheuern. 

Sipperception. In der Leibnig-Wolffchen Schule unterſcheidet man zus 

Die Perception von der AUpperception, und nennt PBerceptionen 
meze Beränderungen, die fich auf ein Aeußeres beziehen, die an ſich nur vor⸗ und 
wilellend, nicht aber felbft unmittelbar vernommen und bewußt find. Erſt durch ihre 
sueentration entficht das, was man bewußte Vorftellung, Apperception nennt. 
- In der Kant’fchen Philofophie nennt man das Bewußtſein feiner felbft nach den 

ungen unferes Zuftanded bei der Innern Wahrnehmung die empirifche 
Ipperception, indem auf ihr alle Erfahrung beruht. Diefes Bewußtſeyn iſt aber, 
re Die Wahrnehmungen felbft, wandelbar, an fich zerftreut und ohne Beziehung auf 
u fiehendes, bleibendes Selbft, welches als numerifcheidentifch vorgeftellt würde. Das 
mw unterfcheidet man von demfelben die trandcendentale Apperception, als 
8 Bewußtſeyn der Identität feiner felbft bei aller Verſchiedenheit des empirifchen 
ſewußtſeyns. In diefer transcendentalen Upperception, welche das eigentliche Selbft« 
nwußtfegn iſt, werben alle Wahrnehmungen und Gedanken in einem und bemfelben 
dewußtſeyn oder im Ich zufammengefaßt, welches fich ald den Mittelpunkt aller Wahre 
Amungen und Gedanken, und alle Wahrnehmungen und Gedanken als feine Wahr- 
mungen und Gedanken erfaßt. Man nennt diefe Apperception die transcenden« 
ale, weil fie die urfprüngliche Bedingung iſt, unter welcher alle Wahrnehmungen und 
erſt zur Einheit verbunden ein Ganzes ausmachen und ein beharrliches Gigen« 
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thum des Gelftes werben koͤnnen. Dan bezeichnet fie auch manchmal mit dem Tomas 
der fynthetifchen Einheit Der Apperception, zum Unierfchiede von der amen 
Intifcben, welche durch Entwickelung gegebener Erkenntniſſe entſteht, aber nur wies 
Borausfehung der fonthetifchen möglich ift. 

Apulejus oder Uppulejus aus Madaura, ein neuplatonifcher Philoſorh 
des 2. Jahrhunderts n. Ehr. (blühend unter den beiden Antoninen) empfing den erfius 
wiſſenſchaftlichen Unterricht zu-Karthago, und ging dann nach Athen, um die platomifiäe 
VPhiloſophie noch gründlicher zu flubiren, und endlich nach Mom, wo er als eingeboemm 
Grieche erft die Iateinifche Sprache orbentlich erlernte, und auch eine Zeit lang als Gate 
Walter auftrat; ging dann auf Reifen, wo er vornehmlich die Bekanntichaft Der Briefe 
auffuchte, und fich in ihre Heiligen Orden. und Eollegien aufnehmen ließ, um auch in ihe⸗ 
geheimen Künfte und Wiſſenſchaften eingeweiht zu werben, fiel dann in der Folge im Den 
Verdacht eines Zauberer, ward förmlich angelagt, und vertheidigte ſich in einer updh 
vorhandenen Schrift, worin auch Die vornehmſten Umftände feines Lebens ergäßlt Kur 
Unter feinen übrigen Werken ift in philofophifcher Hinſicht blos eine kurze Darftellung der 
platontfchen Philoſophie (de philosophia et habitudine doctrinarum et natiubs 
tate Platonis libl III). Die Schrift uber den Genius des Sokrates (de dee Boemm 
tis) enthält eine Art von Demonologie in platonifcher Manter, und die fogenannte Sell, 
som goldnen Eſel, enthält unter andern auch daß für zuerft vorlommende Mäcie 
von Amor und Pfpyche, über befien philoſophiſchen Sinn fo viel gefritten worden. | 

Arabiſche Philoſophie. Die Araber, ein kräftiges, früher dem Geh , 
ismus ergebened Volt, waren buch Mohammeds ſinnlich⸗verſtäͤndige Religien. ab, 
durch die eindringende Beredſamkeit in der Darftelung feiner von Gott empfangene 
Dffenbarungen zu einem religtöß-Ertegerifchen Geldengeift befeuert worden. Sm: Bam; 
Zeit hatten fte einen großen Theil von Afien, Afrika und Guropa bezwungen und be , 
Islam unterworfen. Nach und nach Cbefonders im 8. Jahrhundert entſtand bei am ; 
durch den Verkehr mit den beflegten Völkern, befonders den Syrern, Juden und Gelingen, 
durch den überhand nehmenden Lurus und die Folgen desſelben, ein Bedürfniß ach 
fremder Heilfunft und Aftrologie, und durch diefe überhaupt ein Ichhaftes Berlangen uch 
dem Beige wifjenfchaftlicher Kenntniffe, weldyes die CHalifen aus dem Haufe der Abbe⸗ 
fiven: A Manfur, Al⸗Mohdi, Harun al Rafıhid) gleichzeitig mit Karl dem Großen, U 
Mamum und Motafjem durch Ueberfegungen griechifcher Werke, fo wie durch Schulen 
und Bibliotheken auf alle mögliche Welfe beförberten. Schon im 2. Sahrkunbert ber 
Hebfchra traten Verfchiedenheiten der Lehre auf, und es entflanden Mechtgläublge wub 
Abweichende, welche wiederum in Sekten zerfielen. Hiermit entwidelte ſich eine Art von 
natürlichem Ratfonnement über Religion bei den Arabern, welche fpäterhin anf ariſtor⸗ 
liſche Metaphyſik gebaut ward. Unter den Philofophen war Ariftoteles feinen Gommen 
tatoren (bis auf Philopono8) faft der einzige griechifche Philofoph, welcher Die Aufncch 
famfeitder Uraber gewann. Sie erhielten die Werke des Ariftoteles auf einmal, aber freilich 
durch das trügerifche Medium des Neuplatonismus und in unvolllommenen Ue 
gen, und verbanden mit dem Studium der Philofophie das Studium ber Mathemarl, 
Naturwiſſenſchaft und Medizin. Aber mehrere Hinderniffe hemmten ihre philoſophiſch⸗ 
Ausbildung. Diefe waren: die Auctorität des Gorans, welche dem freien Gebrauch ber 
Bernunft feffeln anlegte; eine für Die Orthodoxie eifernde Partei; das Anſehen, zı wel⸗ 
chem bei ihnen Ariſtoteles bald gelangte; dazu kam die Schwierigkeit, ihn recht zu verſte⸗ 
hen, und ihr Hang zum Aberglauben. Sie kamen daher nie viel weiter, als daß fle De 
ariftotelifche Philoſophie verdeutlichten, — oft auch verbunfelten und verfälfchten, — unb 
fie zur Auftlärung ihrer pofitiven, blinden Glauben fordernden Religion anwanbien, 
Es enıftand folglich unter ihnen eine ähnliche Philoſophie, wie unter ven chriſtlichen Val⸗ 
Tern des Mittelalterö, mit einem eben fo ſpitzfindig dialectiſchen Geiſte, und deren Mittels 
punbt die pofitive Religion war. Ihr trat im Morgenlande wie im Abendlande, die My⸗ 
ſtik gegenüber, nämlich in ber fhon in oder v or dem zweiten Jahrhunderte ber Gehfigen 
durh Abu Said, Abul Cheir geftifteten pantheiftifchen Sekte der Sofis ober 
Ssufis, welche noch Heut zu Tage in Perſien und Indien verbreitet IfL, 
















Arbeit. ” 


Die vornehmſten arabifchen, meiſtens dem Ariftoteles nachphiloſophirenden Denker 
kab: a) Altendiaus Basra; b) Alfarabi, aus Balach; c) Avicenna, geb. zu 
Vechera; d) Algazelaus Tus; e) Ebn Tophail aus Corduba; f) Averrong, 
Giäler des vorigen (©. d. Namen). 

Es gab überhaupt zwei philofophifche Hauptparteien unter den Arabern: 1) bie 
Rhilo ſo p hen ſchlechthin (Foealiften), welche nach dem platoniſch⸗ alerandrinifchen 
Gyfirme die Ewigkeit der Welt behaupteten, und damit die pofitive Religion zu vereint 
uw fuchten. An diefe fchloßen ſich auch Die abcetifchen Sfufüs an. 2) Die Mapa be 
beria, die Redenden (Dialektiler), ratfonnirende Philoſophen oder Peripatetiter, welche 
von den pofitiven Echsen des Korans ausgingen, den Weltanfang philofophifch zu bes 
weißen fuchten, und jene Philoſophen beſtritten. . 

Arbeit nennt man überhaupt jede mit einer gewiſſen beharrlichen Anftrengung 
serhunbene Thaͤtigkeit leiblicher oder gelftiger Kräfte zur Erreichung eines ernflen Zweckes. 
Eis iſt der Gegenſatz von dem Spielen, und unterſcheidet ſich von biefem vorzügfich 
derch den Höhern, ernftern Zwecke. Gine mit einer gewiſſen beharrlichen Unftrerigeinig 
suhuubene Thätigkeit findet auch bei manchen Spielen mehr ober weniger Statt, ofme 
Mi. man darum jagen kann, daß diefe Spiele dadurch felbft zur Arbeit werben. Umge⸗ 
Ket fauın aber audy einem Menfchen felbft die Arbeit oft zu einer leichten und ang 
men Befchäftigung werden, ohne daß fie aber Darum zum bloßen Spiele wird. Die 
üglelt des Menichen wird alſo zunächft dadurch zur Arbeit, daß man durch fie 
diaen ernſten Lebenszweck zu vermirklichen fucht. Nach der Verſchiedenheit der Zwecke, 
des einem Menfchen zugethellten Maaßes von Kraft, der Verhältnifie und Umftänke Baip' 
mehr bald weniger Anftzengung gefordert. Darum tft aber die Arbeit nicht nothwendig 
ine mübfelige oder gar eine läflige und unbehagliche Beichäftigung; Denn wir Eöiinem 
De Arbeit fo lieb gewinnen, daß fie und nicht nur zum Bebürfniffe wird, ſondern daß 
wir in ihr fogar ein eigenes Behagen, eine eigene Luft finden. Diefes wird um fo me 
ker Gall ſeyn, je mehr wir und für irgend einen Zweck des Lebens zu intereſſtren vernd 
gen, je reger das Gefühl unferer Kraft geworden, je mehr wir uns von Jugend auf zur 
enften tigkeit gewöhnt haben, je angemeflener eine Arbeit unfern natürlichen Anla⸗ 
gen und Kräften iſt, und je lebendiger und Tlarer und das Bewußtſeyn unferer Beta 
mung geworden if. Der Menfch fol, was die Natur bewußtlos unb mit Nothwendig⸗ 
kit vollbringt, mit Bewußtfeyn und Freiheit vollfüͤhren; er fol die ewigen Ideen des 
‚ Schönen und Guten durch freie Thätigkeit in das Leben einführen, im Leben 
hen. Darin erkennt er im Allgemeinen feinen Beruf und feine Pflicht zur Are 
ben. In der beſtimmten Befchaffenheit feiner Anlagen, in dem beſtimmten Maaße feiner 
Kräfte, in feinen eigenthümlichen Bebürfniffen, In den beſtimmten VBerhältniffen und Um⸗ 
Ränden, in welchen er lebt, erkennt er aber feinen Beruf und feine Pflicht zu beſtimmten 
Arbeiten. Der Menſch fol alſo arbeiten, nicht bloß um bes täglichen Brodes willen, um 
die Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens zu verfchaffen, fobern darum, 
weil ihm der Schöpfer Kräfte und mit denfelben Die Beftimmung gegeben hat, dieſe zu 
üben und anzumenden. Darum kann auch derjenige, welcher durch das Gluͤck in ſolche 
Umfände verfeßt worden iſt, daß er nicht nöthig Hat, für feinen Lebensunterhalt zu ar⸗ 
beiten, von der Pflicht, für Die ernften Zwecke des Lebens thätig zu ſeyn, nicht freigefpro« 
den werden. Der Faullen zer verfündigt ſich alfo an Bott, nicht minder aber an 
den Menſchen. Denn jeder, der in der menfchlichen Befellfchaft lebt, zieht mehr ober 
weniger Gewinn von der Arbeitfamkeit feiner Mitmenſchen, darum kann er auch von der 
Verbindlichkeit, zu ihrem Beften thätig zu ſeyn, fich nicht losſagen, ohne ſich felbft zu 
mirfren. Zudem iſt die Aufgabe, welche die Menfchheit im Ganzen zu löfen hat, von 
der Art, Daß jeber für diefelbethätig feyn muß, wenn er nicht aldein unwürdiges Glied ſich 
brandmarken und gleichſam von ber Menfchheit ausfchließen will. Endlich iſt in mora⸗ 
Ufiger Hinficht die Arbeitſamkeit auch noch darum von befonderer Wichtigkeit, weil fie 
vorzũglich dazu dient, die Reinheit der Sitten zu bewahren, während, wie fehr wahr das 
GSprichwort fagt, Müuftgang aller Lafler Anfang if. Vebrigens muß man die Arbeits 
ſamkeit, als ernſte Bereltwilligkeit, bei allen Gelegenheiten den möglich beften Gebrauch 
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von feinen Kräften zu machen, wohl unterfchelden von der bloßen Vielgefhäft 
fett, bei der man viel zu thun fcheint, und wirklich wenig thut. — 

Sn ſtaatswirthſchaftlicher Hinficht wird der Werth der Arbeit von 2 
ſchiedenen verfchleden beftiimmt, aber offenbar zu Hoch angefchlagen, wenn man! 
Adam Smith die Arbeit ald die einzige Quelle des Volksvermögens und Wohlſt 
des und folglich als den alleinigen Mapftab des wahren Werthes der Dinge annim 
Denn nicht die Arbeit allein, auch die Natur bringt Güter hervor, ja jene würde ol 
diefe gar nicht8 zu erzeugen vermögen. Freilich erhalten Die Dinge durch die Arb 
welche auf fle verwendet wird einen eigenthümlichen Werth, fte haben aber auch elı 
von der Arbeit unabhängigen, uriprünglichen Werth, obgleich diefer durch Arbeit | 
fehr erhöht werden kann. Zudem hat ja in flaatsmirthfchaftlicher Hinficht nicht ein 
alle Urbeit einen Werth, indem es auch mißlungene und verlorene Arbeit gibt. 

Arbeits gewinn bezeichnet den reinen Grirag ber Arbeit, ſowohl für den 2 
beitöheren in Bezug auf ihren Gegenftand, als für den Arbeiter in Bezug auf Ihren Bre 
Er unterſcheidet fich alfo von dem 

AUArbeitslohn. Diefer veftcht in dem Preife, um welchen die Urbeit vera 
wird, und bildet fich durch Die Uebereinkunft zwiſchen dem, welcher die Arbeit fordert, ı 
wifchen dem, welcher fie leiftet. Die Größe des Arbeitslohnes richtet ſich nicht bloß m 
dem Werthe der Urbeit, fondern auch nach andern, perfünlichen, örtlichen und zeitlid 
Berhältniffen. Im Ullgemeinen erben bei Beftimmung des nothwendigen Preiſes et 
Arbeit immer die Vortheile und Nachtheile, welche mit derſelben verbunden find, v 
züuglich beeückfichtigt werden müffen. Durch die erfien vermindert, durch Die legten ſteig 
des Preis. Je mehr daher ein Arbeiter ftarke und Eoftfpieltge Nahrungsmittel beba 
am den Aufwand feiner Kräfte nieder zu erfeßen; je mehr er Kleidungsſtücke abnupt; 
mehr fein Leben und feine Geſundheit durch die Arbeit gefährbet wird; je mehr er beflän! 
bereit ſeyn muß, ohne beftändig Arbeit zu Haben; mit je mehr Mühe, Koften« und Jı 
aufwand eine Arbeit erlernt werben muß; fe ungeroiffer der Erfolg ihres Betriebes 
deſto Höher ſteigert ſich der nothwendige Arbeitspreis. Der Taufende Preis aber, meld 
bald uber bald unter dem nothwendigen ftehen kann, bilver ſich aus den befondern, we 
felnben Verhältniſſen, in welchen die Urbeit gefordert und angeboten wird, Die größ 
oder Heinere Concurrenz der Arbeiter, die Wohlfeilfeit oder Theurung der Lebensmit 
zu einer beftimmten Zeit oder an einem beftimmten Orte vermindert ober fleigert in | 
Megel den Arbeitöpreis. — Die Vergeltung für Arbeiten höherer Art, zu denem viel 3 
Int, Kenntni oder Geſchicklichkeit erforvert wird, nennt man lieber Ehrenlof 
Ehrenſold oder Honorar, weil Hier mit der Arbeit auch Ehre verknüpft ift ‚u 
weil fte Keiner beftimmten Schägung unterworfen werben kann, Indem dabei das Mei 
auf die Perfönlichkelt anlommt. 

Arcefilas oder Arkefilas, eigentlich Arkeſilaos aus Pitane in U 
lien, geb. um 316 dv. Ehr., der Stifter der neuen Akademie, welche einige in 1 
ztehung auf bie nachfolgenden auch Die zweite oder mittlere Akademie nennen, wel 
ſich Durch eine fkeptifche Art zu phylofophiren auszeichnete. Er kam frühzeitig mu 
Athen, widmete fi) da ganz den höhern Studien und hielt fich vorzugsweiſe zur alal 
mifhen Schule. Da nun ein gewiffer Soſikrates oder Sokratides den mu 
Krates Tod eingenommenen Lehrſtuhl in der Akademie nicht behaupten Tonnte, 
beftieg ihn Arkeſilaos und behauptete ihn auch mit vielem Ruhm bis zu feinem Tode um 
Jahr 241 v. Ch. Aus allen Nachrichten über ihn ergibt fich ſoviel mit ziemlicher Gewi 
heit, daß er Plato's dogmatiſche Methode zu philofophiren aufgab, mit den Wafl 
der Dialektik vorzüglich den Dogmatismus des Zeno, der zu jener Zelt eben eine ne 
Schule (die ftoifche) ftiftete, Hart befämpfte, und fih Im Ganzen fo fehr auf Seite d 
Skepticismus neigte, daß felbft Sertus Emp. geftcht, e8 finde zwiſchen der pyrrhonifch 
oder fteptifchen Art zu philofophiren und des Arkeſtlaos faft Fein Unterſchled ftatt. Dar 
hielt auch Arkefilans einen zufammenhängenden Lehrvortrag In der Ulabemie, fonde 
diöputirte nur mit feinen Zuhörern, indem er dieſe aufforberte, ihm ihre Meinung üb 
einen Gegenſtand zu fagen, und er dann biefelbe beſtritt. Gegen die Stolfer ſuchte 
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m zeigen, daß es kein hinlängliches Kriterium der Wahrheit gebe, und folgerte daraus, 
vo mar über nichts entſcheiden dürfe, ſondern feinen Beifall zurückhalten müſſe, um zu 
seiner solllommenen Semuthörube zu gelangen; weßhalb er audy die Zurüdhaltung bes 
Seifells ein But, das Beifallgeben ein Uebel nannte. Er führte alfo theoretifch den 
Gkeptieilömus, praftifch den Probabilismus in die Akademie ein. 

Archedem over Urchidem aus Tarſus in Cilicien, ein Stoiker des 2. Jahrh. 
neh Ghr., ein geſchickter, aber freitfüchtiger Dialektiker, der auch mit dem Stoiker An⸗ 
tipater viel Disputirte. Auch flellte er eine neue, jedoch nur den Worten nady'von an⸗ 
vera ſteiſchen Formeln abweichende Formel auf, indem er behauptete, das Ziel des menſch⸗ 
Higen Etrebend ſey ein alle Pflichten erfüllendes Leben. 

Birchelaus von Milet (nad Andern von Athen), ein Schuler des Anaragoras, 
biühte um 460 v. Ghr. und lehrte zu Athen die jonifche oder phuftfche Philofophie: weß⸗ 
helb er auch jelbft den Beinamen des Phyſikers erhielt, und daher, wenn man die 
jeuiſche Schule nicht ſchon mit Anarimenes fchließen will, als der letzte Philoſoph dieſer 
Schule angefcehen werben fann. Ueber feine fpeculativen Lehren läßt fich nichts mit Be⸗ 
Bimmtbeit angeben; doch fcheint ex im Allgemeinen anartmenifche und anaragorelfche 
Eehrfäge mit einander auf eigenthirmliche Weiſe combintrt zu haben. Bon andern Phi⸗ 
Isfophen feiner Schule zeichnete ex fich dadurch aus, daß er auch fehon über praftifche 
Begenftände philofophirte, 

Archiades, ein Neuplatoniker des 5. Jahrh. n. Ehr., zu den plutardhis 
[Gen Weiſen gehörig, weil er Schüler und Eidam von Plutarchus Neftorii war. 

rchytas von Tarent, ein jüngerer Schüler des Pythagoras und älterer 
Fremnd Des Plato, Bl.um 4500. Chr., hat zwar viel gefchrieben, es find aber nur noch 
Bruchflüde davon übrig, deren Echtheit aber nicht über allen Zweifel erhaben iſt. 

Areſas, ein alter pythagoriſcher Philoſoph, von dem aber weiter nichts 
befannt iſt. 

Arete, deren Leben in das 4. Jahrh. vor Chr. fällt, war die Tochter des Altern 
und Mutter bed jüngern Ariftipp. Sie wurde von ihrem Vater in deſſen Philoſophie 
ſo eingeweiht, daß fie wieder ihren Sohn darin einmweihen konnte; weßhalb ſie von Einigen 
Als Rachfolgerin ihres Vaters in der Eyrenaifchen Schule betrachtet wird. Gigenthümliche 
Bhilsfopheme find aber von ihr nicht befannt. 

Arens over Arius von Alerandrien, Lehrer des Kaiſers Auguftus wird ge⸗ 
wöhnlich zu den Neupythagoräeren gezählt. 

Architektonik (von aexırexwv = noXwv Textovwv , ein Baumelifter) 
bedentet urfprünglicy die Baufunft, welche man gewöhnlicher Architektur nennt. Da 
mar nun die Wiflenfchaften auch Lehrgebäude nennt, fo hat man den Ausdrud Archite- 
tomif auch auf das wiffenfchaftlihe Bauen bezogen, und verfteht Bier darunter die Kunft, 
ie wiſſenſchaftliches Lebrgebaude aufzuführen, wozu die Logik Anmelfung' gibt. Man 
Helft Daher auch die Logik ein in Slementarlehre und Architektonik (Syſtematik), welche 
man gewöhnlicher, aber nicht jo richtig bezeichnend, Methodenlehre nennt. „Methode, 
kit Bach mann (Syſtem der Kogif. Leipz. 1828. ©. 267.), bedeutet den Weg, wels 
hen man einfchlägt, um zu einem gewiſſen Ziele zu gelangen; mithin auf die Wiflen« 
ſchaft angewendet, die Art und Weife der Unterfuchung, welche man dabei befolgt. Diefe 
kann verfchieden, gut ober fcblecht feyn, zum Ziele führen, oder auf Srrmege leiten. Die 
Nethodenlehre aber, als ein Theil der Logik, kann nur die Abftcht haben, den richtigen 
Weg zur Wiflenichaft fenntlicy zu machen, mit Bezeichnung der Abwege, welche dabei 
ju vermeiden find. Allein dann würde man bequemer die ganze Logik Methodenlehre 
sennen können, weil ihre Vorfchriften fich auch rückwaͤrts auf Die einzelnen Bormen ber 
Schlüſſe und Urtbeile erſtrecken. Deßhalb fcheint mir der Ausdruck Syſtematik oder 
Architektonik beſſer zu ſeyn. Die Elementarlehre und Syſtematik (Urchitektonif) ver- 
halten fich Dann zu einander, wie die geſchickte Zubereitung der einzelnen Baumaterialien 
im ihrem ifolirten Zuftande zu der funftgemäßen, gerechten Aufführung des Gebäudes felbft. 
Die Einheit liegt in dem Plane, weldyer dadurch verwirklicht werden ſoll.“ — Fr. Schles 
gel (philoſ. Borlefungen, herausg. v. Windiſchmann. IB. 1836. S. 97) fagt: „Man 
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hat die Lehre von den Kategorien auch wohl die Architektonik des menſchlichen Verſtan 
deö genannt, d. h. die Wiſſenſchaft von dem Grundriſſe zu dem Gebäude des menſchlicht 
Wifſens, welcher Grundriß eben das Fachwerk des Denters ift, das in dem Syſteme de 
Kategorien aufgeftellt werben fol." Manchmal braucht man aber das Wort Architel 
tonik auch gleihbebeutend mit Encyklopädie, und untsrfcheidet nun die p Hilofe 
phifhe Architektonik der Wiffenfchaften von einer Archttektonik dei 
philoſophiſchen Wiffenfhaften. Die erfte iſt Die Darftellung aller einzelnes 
oder befondern Wiſſenſchaften, als aus einer gemetnfchaftlichen Wurzel entfproffen, al 
Beräftungen und Verzweigungen eines gemeinfchaftlichen Stammes, in ihrer Innern Ber 
bindung und in ihrem wefenhaften Zufammenhange. Die Architektonik der philofopfk 
chen Wiſſenſchaften aber iſt die ſtizzirte Darftelung des gefammten philofophifchen Wif 
ſens nach feinem eigenthümlichen Inhalt, Umfang und organtfchen Zufammenhang, afft 
die Darftellung des Ganzen in einem Rleinbilde. — Lambert fchrieb eine Architektonik 
ober Theorie des Einfachen und des Erften in der philofophifchen und mathematifiger 
Erkenntniß (Riga 1771. 2 Bde. 8), welche aber nichtd anders ift, ald was man fonf 
allgemeine, oder auch reine Metaphyſik, oder Ontologie nennt. — Kant verſteht unte 
Architeltonik der reinen Vernunft die volftändige Auffindung und Ableitun 
aller Theile der reinen Bernunfterkenntniß nach folgender Idee: wir haben ein Erkenn 
nißvermögen, aus weldyem Erfenntniffe entipringen, die zwar in allen Grfahrungen 5 
finden find, aber nicht aus denfelben ſtammen, fondern durch unfer Grienntnißvermöge 
in fie hineingelegt werben, und eben dadurch die Erfahrung möglich machen. Diefe Ei 
kenntniſſe follen nun, durch die Architektonik derſelben, alle erfchöpft, ober In ihrem gan 
zen Umfange und nach der Folge aufgeftellt werden, wie fie nach Anweiſung der Krit 
der reinen Vernunft zur Erzeugung der Erfahrung aus den verſchiedenen Erkenntnißve 
mögen entfpringen. — Eine Erkenntniß, welche nach der Idee eines foldyen ſyſtematiſche 
Banzen behandelt wird, Heißt architeftontfch. — Die menſchliche Vernunft iſt ar 
ch itektonmiſſch Heißt, fie ift beftrebt, alle unfere Erkenntniffe unter die Idee eines Gau 
zen zu verbinden, und fie fo zu ſyſtematiſiren. 

Argens (Jean Bapt. de Boyer Marquis d’Argens), Friedrichs dr 
Großen Kammerherr, geb. zu Air 1704, geft. ebendafelbft 1771, huldigte einem fel 
befchräntten Skepticismus, erregte aber zu feiner Zeit viel Auffehen durch feine lottre 
juives, chinoises et cabalistiques und feine Philosophie du bon sens. ro 
feinem etwas felchten Skepticismus laßt er Moral und Religion unangelaflet un 
empfiehlt felbft Die pofltive Religion in der firengen katholiſchen Form. 

Argyropul, aus Konftantinopel gehört zu ben griechifchen Gelehrten di 
15. Jahrhis., welche das Studium der clafflfchen Literatur und dadurch auch d 
griechifchen Philoſophie in Italien befärderten. Er ging, nachdem er bei Godmu 
von Medici defien Sohn Peter und Enkel Lorenz nebft andern Italienem tb 
Griechifchen unterrichtet hatte, 1480 nach Rom, mo er als Öffentlicher Lehrer ber BE 
Iofophie angeflelt wurde und 1486 ſtarb. Durch feine Ueberfegungen der phyflkal 
feyen und moralifchen Schriften des Ariftoteles in's Rateinifche verbreitete er ben 
Kenntniß unter den Stalienern, verdarb es aber dadurch mit vielen, daß er mit eine 
geroifien Stolz auf die Lateiner berabfah, und befonder8 den hochverehrten @icen 
einer gänzlichen Unkunde der griechifchen Philoſophie befchuldigte. 

Ariſtäus, von Kroton, ein Pythagoräer, der ald Schwiegerfohn d 
Pythagoras nach defien Tod nicht bloß für Die Hinterlaffene Familie forgte, ſonde 
auch der von ihm geflifteten Schule vorftand, und mithin als Nachfolger des Pyth 
goras zu betrachten iſt, deſſen Lehre er mahrfcheinlidh ganz treu blieb, da von ihm et 
eigenthümlichen Philoſopheme befannt find. 

Miriftipp, aus Kyrene, einer Pflanzftabt in Afrika (61.380) Tam, im Wol 
Icben erzogen, wißig und gewandt, mit einem Hange zu finnlichem Genuße zu Sof 
te8, der diefen Hang nicht außrotten, fondern nur veredeln konnte. Er fehte die 8 
fimmung des Menfchen inden Genuß des Vergnügen mit Geſchmack und Freifi 
des Geiſtes, und lehrte Die Kunft, das Leben zu genießen. Uebrigens fchähte ee b 
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Kfpaften, befonders Die mathematifchen, gering, weil ſie den Menſchen nicht über 
Gute und Böſe belehrter und alfo auch nichts zu feinem Wohlſeyn beitrügen. Das 
ıußgehend, daß nur das für und wahr feyn könne, was wir fühlen oder empfinden, 
alfo Die Gefühle oder Empfindungen, in wie fern fle angenehm oder unangenehm 
x, mithin Vergnügen ober Schmerz gewähren, bie einzigen unträglichen Kriterien 
Hl des Wahren und Falſchen ald des Buten und Böfen feyen, folgerte man weiter, 
der Sauptzweck des Menfchen, den der Menſch mit allen lebendigen Wefen gemein 
t, der Genuß des Vergnügens, mithin eben dieſes Vergnügen das einzige wahre 
n, der Schmerz Dagegen das einzige wahre Uebel fey. Wie er über die Gegenſtände 
slgidfen Glaubens (Gott und Unfterblichkeit) dachte, ift nicht befannt. Nach der 
equenz feines Syſtems konnte er nichts davon halten, und manche feiner Nachfolger 
drten fich auch dagegen. Eben fo leiteten fle die herrſchenden Begriffe von Recht 
Unrecht nicht aus der vernünftigen Natur des Menfchen ab, fondern aus ber bloßen 
Sention. 

Birifkipp der Jüngere, Enkel des vorigen, Sohn ber Urete, Die ihn auch 
u die Philoſophie ihres Vaters einmwelhte, daß er davon den Beinamen Metrodi- 
't08, der von ber Mutter Belchrte, erhielt. Er entwidelte nun erft ein vollſtändi⸗ 
8 Syſtem der Genußlehre (Hedonismus), welche von der Grflärung der Gefühle 
gebt, Törperliche und geiftige Luft und Unluft annimmt, der koͤrperlichen aber den 
zug einräumt, und nicht Glückſeligkeit als das Zufammengefegte, fondern die einzelne 
(mund zwar die erregenve) als den hoͤchſten Zweck des Menfchen, und Weisheit und 
jend als die nothwendigen Mittel, welche dazu führen, betrachtet. 

Die weiten Folgen dieſer confequenten eubämoniftifchen Ethik führten einige 
tenaiker (auch Hedoniker genannt) weiter aus, namentlich Theodor (aus Kyrene), 
nafer bed zweiten Artflipp, mit dem Beinamen Athens; Seine Schüler Bion 
cuſthenita, auch mit dem Beinamen Sophifte, und Euhemeros (nad) Einigen aus 
ſſano) mendeten ben religlöfen Inpifferentismus auch auf die Volksreligion an; 
gefias, vieleicht aus Kyrene, war ebenfalls dem ethifchen Indifferentismus zuge⸗ 
a; Annikeris fuchte die empörenden Kolgerungen von diefem Syſteme zu entfernen, 
e an den Prinzipien etwa zu ändern. (©. d. Namen.) 

riſto, von der Infel Chios, mit dem Beinamen Sirene ober der Kahl⸗ 
»f, fliftete eine eigene Schule und näherte fich ber fkeptifchen Akademie. Er tft daher 
hi zu unterfcheiden von dem “Peripatetifer. 

Sirio and Keos, dem Nachfolger des Lyco. 

Ariſtobul, ein Bruder Epikurs und felbft Epikureer, fowie die andern 
ven Brüder Neoklos und Chäredem. 

Ariſtobul, von Geburt ein Jude, der mwahrfcheinlich zu Alexandrien unter 
fpätern Ptolomäern lebte und fich an die peripatetifche Schule hielt. Indem er 
iſche Gelehrſamkeit mit griechifcher Philoſophie verband, fuchte er dieſe felbft aus 
ı Hebrätfchen und andern orientalifchen Urkunden abzuleiten. Die ihm zugefchriebenen 
der find wahrfcheinlich unecht. 

Ariftokles, ein peripatetifcher Philoſoph des 2. oder 3. Jahrh. v. Chr., der 
h zur neuplatonifchen Schule gerechnet und daher ein fpnkretiftifcher Peripatetiker ge⸗ 
mt wird, weil man um diefe Zeit bereitd angefangen Hatte, beide Schulen mit ein⸗ 
vr zu verſchmelzen. 

riſtoteles, geb. zu Stagira um 384 v. Chr. Bon feinem Bater Niko⸗ 
ichus, Arzt und Vertrautem des Königs von Macedonien, Amyntas, erbte er Die 
Igung zum Stublum der Natur. Plato’d Schüler war er von 368 an zwanzig 
hre und übte unter dieſem Lehrer, von welchem er fich jedoch bald entfernte, feinen 
ilytiſchen Scharffinn. Seit 343 wurde er Erzieher Alexanders, der in ber Folge 
te Neigung zur Naturkenntnig und überhaupt feine Wißbegierde durch Naturalien« 
rmlungen und Gelbfummen zum Unfauf von Büchern unterftügte. In den Spazier⸗ 
ıgen des Lyzeums fliftete er 334 eine eigene Schule, daher Die peripatetifche genannt, 
> Rarb 322 zu Chalcis in Eubda, nachdem er, des Atheismus verdaͤchtig, Athen 
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verlaſſen Hatte. Ex hat denkwürdige Schriften über den ganzen wiſſenſchaftlichen Kreis 
der Griechen, befonder8 über die Philofoppie gefchrieben. Die letztern follen ſich nad 
alter Gintheilung in eroterifche und efoterifche oder alroamatifche teilen. Die befonderz 
Schickſale feiner Schriften Haben die Kritik und Erklärung feiner, ſchon durch Kürze und 
eigene Terminologie dunklen Unterfuchungen erfchwert. 

Er befaß das Talent des philofophiichen Scharffinned in hohem Grade, und eime 
große Maffe von Kenntniffen, aus Büchern und Naturbeobachtungen gefchöpft. S 
bemädhtigte fich des ganzen phtlofophifchen und Hiftorifchen Wiffens feiner Zeit, vud 
ging von der Naturforfchung aus. Daher begnügte er ſich auch nicht mit den Idern. 
fondern fuchte fle auch mit Der Wirklichkeit zu vermitteln. Gr faßte fle nicht bloß als 
dvvauls, fondern zugleih als Evreisgeın, nahm an, daß alle Vorftellungen, auch 
die hoͤchſten des Verftandes, ſich an der Erfahrung entwideln, und die Welt fey, and 
ihrer Form nach eig, nicht durch eine Intelligenz gebildet. Er ſonderte das philoſo⸗ 
phifche Denken völlig von der Form der VPoeſie ab; dagegen wirft er in feine Schriften 
ſtets einen Eritifchen Blick auf bie philofophifche Forſchung feiner Vorgänger, und unter 
ſcheidet fich auch darin von Plato, daß er nicht wie dieſer vom Allgemeinen zu dem Bes 
fondern, fondern von dem Befondern zu dem Allgemeinen fortging. 

Die Philofſophie ift dem Ariftoteles Die Wiffenfhaft um des Wilfens 
willen, Wiffenfhaft Erkenntniß aus Gründen. Es gibt aber ein doppelte Wiſſen, 
mittelbareö und unmittelbares. Unmittelbar erfahren wir das Einzelne, mittelbar exe 
halten wir durch Erfahrung auch das Allgemeine, woburd das Wefentliche und Not 
wenbige der Dinge, in Definitionen und Urionen ausgefprochen, erfannt wird. Aus bem 
unmittelbaren Gewiſſen nämlich erkennen wir das Mittelbare durch Schlüffe, deren Theorke 
die Logik gibt; Denn dieſe zeigt, wie wir durch Schlüffe etwas mit Gewißheit ober 
MWahrfcheinlichkeit erfennen. Die Logik iſt daher das Organon aller Wiſſenſchaft oder 
Philoſophie, doch nur der Form nach; denn die Erfahrung muß den Stoff geben, ber 
zu allgemeinen Grundfägen verarbeitet wird. Der erfle Grundſatz, der Sag bei 
Widerfpruchs iſt derjenige, nach welchem, nicht aus welchem alle Wahrkelt 
in Schluͤſſen erkannt wird. Um bie Logik als Wiffenfchaft der Denkformen, und vor⸗ 
nehmlich als Theorie der Schlüſſe und der Demonftration, in welcher er auch die Us 
theile und Begriffe, als Beftandtheile der Schlüffe, mit vorzüglicher Rückſicht auf bie 
Sprache betrachtet, hat er ſich Church die unter dem Namen Organon gefammelten 
Schriften) nächſt Plato die größten Verdienſte erworben, und er tft unfchuldig an dem 
Mißbrauche, welcher mit ihr als Organon auch in materieller Bedeutung getrieben 
worden ft. 

Die Philoſophie erhielt nach Ariftoteles die größte Ausdehnung; ſie begreift alle 
empiriſche, rationelle und gemifchte Wiffenfchaften, mit alleiniger Ausfchliefung ber 
bloßen Hiftorien, und ſcheint von ihm bald in Logik, Phyſik und Ethik, bald in there 
tiſche und praftifche eingetheilt worden zu fein. Die theoretifche Philoſophie Hat dab 
MWirkliche, nicht von Willkühr AUbhängige; die praktifche das Zufällige, von Will⸗ 
fuhr Abhängige, zum Gegenftande. Die wirklichen Wefen find entweder unveränderlich 
oder veränderlich,, die letztern vergänglich ober unvergänglich. Veränderlich und ver 
aänglich find Die fublunartfchen Dinge; unvergänglich, aber doch veränderlich iſt ber 
Simmel; unveränderlich und unvergänglich tft allein Gott. Die theoretifche Philoſophie 
ift daher in Nudfiht auf den Grad der Abftraction Phyſik, Mathematik, erſte Phils⸗ 
fopbie (nachher Metaphyſik), in Nüdficht auf Objecte Phyſik, Kosmologie, Pſychs⸗ 
logie, Iheologie. Die praktifche Philofophie begreift Ethik. Politik, Oekonomie. Ale 
dieſe Theile find noch nicht nach Principien von einander gefondert und begrenzt. Ver⸗ 
dienftlich ft aber der Anfang einer Propädeutik, die Prüfung der Grundbegriffe ber 
Vorgänger, das Streben, Grundbegriffe und Grundfäge durch Induction und Reflerion 
zu geminnen, und das DBefondere darauf zurüdzuführen, endlich die Menge von ein. 
zelnen Winten, Bragen, Bemerkungen und Beobachtungen, welche nicht in das Syſtem 
verarbeitet worden find. 
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Ratız it ber Inbegriff der wirklichen Dinge, deren Dafeyn nur durch Wahrn. hmung 
uud beranf gegründete Erfahrung erkannt werben Tann. Noumene (vonse) exiſtiren 
nit an ſich. Natur iſt aber auch das innere Princtp der Veränderungen eined Dinges, 
webucch cin Naturweſen von einem Kunſtprodukte unterfchieden if. Die eigentliche 
Seturwifjenfchaft ift die allgemeine Naturlehre der Körper, Infofern fie in Bewegung 
Ind. Sie enıhält daher die Entwickelung der Begriffe: Natur, Urfache, Zufall, Zweck⸗ 
uähigkeit, Veränderung und ifrer Arten, des Unenblichen, des Raums und der Zeit 
md eine allgemeine Theorie der Bewegung. Die Natur, als das Princip der Verände⸗ 
ung, thut nichts ohne Zweck; die Form iſt der Zweck. Wo vom Zufall die Mebe tft, 
vo ib uns die Urfachen und Belege unbelannt. Jede Veränderung ſetzt ein Subſtrat, 
semlich die Materie, und eine Form voraus. Veränderung iſt die Wirklichlelt bes 
öglichen, infofern es if. Dadurch, daß das Mögliche, die Materie, eine Korm an« 
Samt und fich als Beſonderes verwirklicht, wird es einer andern Beflimmung beraubt 
ar unfähig. Materie, Form und Beraubung find alfo die drei Principien bed Da⸗ 
kyas und der Veränderung. Es gibt DBeränderung in Unfehung ber Wefenheit, der 
Ordße, Befchaffenheit und des Orts. Die letztere Liegt, wie überhaupt Raum und Zeli 
kder zum Grunde. Der Raum tft die erſte unbemwegliche Gränze des Umſchließenden, 
over die legte, den beweglichen Körper berühreude ruhende Gränze bes Himmels; die 
Zelt, dad Maaß ober die Zahl der Bewegung In Anfehung des Vorher und Nachher. 
Unendlich tft dasjenige, über deſſen Groͤße hinaus es noch immer eine Größe zu denken 
ht. Im der Wirklichkeit gibt es Fein Unendliches, es tft nur in der Vorflellung. Die 
Zeit iſt unendlich, und der Raum endlich, wiemohl in der Theilung unendliy. Die 
Bewegung überhaupt hat, wie die Zeit, Keinen Anfang und kein Ende. Es muß aber 
din Erfted Bewegendes geben, das nicht wieder bewegt wirb; dieſes muß ewig vnd 
unveränderlih ſeyn; ſeyn Weſen ift ewige reine Thätigkeit und Leben = Bott. Das 
erſte ewig Bewegte iſt der Himmel. 

Kosmologie. Die Welt iſt der Inbegriff aller veränderlichden Weſen; außer 
ige gibt es Feine Veränderung, Zeit, Raum. Sie felbft ift ewig und unveränderlich. 
Das erſte Wefen, welches die Urſache aller Bewegung iſt, gehört nicht mit zur Welt. 
Sie felbft iſt nur eine, ein Banzes, durch den Himmel begrenzte, ohne Anfang und 
Ende und von Kugelgeftalt. Erde iſt der Mittelpunkt, der Himmel die Gränze. Es 
gibt Daher drei einfache Bewegungen; nach dem Mittelpunkte (dad Schwere, die Erde), 
von dem Mittelpunkte (das Leichte, das euer), um den Mittelpunkt (der oberfte Kreis 
des Himmels), Die Kreisbewegung tft die vollfommenfte, und men fie zufommt — 
der oberfle Himmel — der vollfommenfte oder göttliche Körper, unzerftörbar, ohne alle 
Beränderung und ohne Leiden, und daher von eblerer Natur, al die ſublunariſchen Körs 
ver. Das Element der Geſtirne ijt der Grund alles Lebens, Thaͤtigſeyns und Denkens 
in der untern Region, und alles jteht unter dem regierenden Einfluffe feiner Wirkſamkeit. 
Die Sterne find befeelte Wefen; fte haben den Grund ihrer Bewegung in ſich felbft, 
wiewohl fie, nach andern Stellen, vermittelft der Kreife, an denen fle angebeftet find, 
ſich bewegen. Ueberhaupt ift vieler Theil des Ariftotelifchen Syſtems dunfel, unzu- 
fammenbängend und ſchwankt zwiſchen entgegengeſetzten Anſichten. 

Die Biychologie verdankt dem Ariſtoteles die erſte, aber noch unvollkommene 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung nach Erfahrungsprincipien, mit denen er aber ſpeculative 
Anfichten verbindet. Die Seele ift das wirkſame Lebendprincip (welches in der größten 
Ausdehnung genommen wird), die erfte Form jedes phyſiſchen Körpers, weldier leben 
fan, d. 5. eines organifchen. Die Seele iſt vom Körper unterfchieden, aber ald Form 
von bemfelben unzertrennlich. DBermögen der Seele find: das Vermögen der Erzeugung 
md Ernährung, Empfindungsvermögen, Denken, Begehren oder Bewegen; doch bes 
hauptet er die Einheit des Seelenweſens und verwirft die Mehrheit der Seelen. Beſon⸗ 
ders intereffant find feine Bemerkungen über die Aeußerungen der Erfenntnißthätigfeit. 
d. i. über die Sinne, den Gemeinſinn, die erfte beutlichere Andeutung des Bewußtſeynd, 
über Einbildungskraft, Erinnerung und Gedachtniß. Anſchauen iſt ein Aufnehmen der 
dorm der Objecte, und da8 Denken ein Aufnehmen der Formen Yon den Formen, 
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woche Empfindung und Einbildung voraußfegt. Daher leidender und thätige 
Berftand. Der erſtere iſt die Empfänglichkeit für jene Formen, daher er auch mit Deu 
Smpfndungeverudgen, und dadurch mit dem Körper in engfter Verbindung ſteht; der 
lehztern, welcher jene Bormen In Urtbeilen und Sclüffen verarbeitet, und auch fich feib 
dent, kommt Unzerflörbarkeit (Unſterblichkeit) ohne Bewußtſeyn und Grinnerung gu 
Ya Be Denkkraft IR eine vom £örperlichen abgefonderte, von Außen in den Menſcha 
fommende, dem lemente der Sterne ähnliche Kraft. Werner ift der Verſtand theureiifl 
oder praftifch, Lehtered, indem er Zwecke fegt. Berfland und Begehren beflimmen Dat 
Handeln. Begehren iſt Thätigkelt und Bewegung durch praftifche Gegenflänte, b. $ 
bus dad mahre oder fcheinbare Gute, welches nach dem danerhaften oder augenblickliche 
Bergnügen beftimmt wird, und theilt ſich alfo in Willen und Begierde. Das Benguäge 
aber ift tie Folge ter vollfommenen Aeußerung einer Kraft, wodurch dieſe ſelbſt wiche 
vervollfommnet wird. Das edelfte Bergnügen entfpringt aus ber Vernunft. 

Die erſte Philoſophie odrr Wiflenfchaft des Dinges als Ding, war cin eefleı 
Berfuch der nachher fogenannten Metaphyſik, und als folder noch unvollfemmen 
Er begreift eine analyrifche Erörterung der Grundprädicate des Dinges, ober der gef 
Kategorien, unter welchem Titel fomohl Stammbegriffe des Verftandes und be 
Sinnlichteit, als auch abgeleitete, wie er fle durch Abftraction von den Erfahrungkgegen 
fländen gefunden babe, umfaßt und ohne firenge ſyſtematiſche Ordnung bebartbelt wer 
ben: Die zehn Kategorien (preedioamenta) unterfcheibet er von ven Kategoremen (pres 
dicabilia quinque voces), welche fich auf jene beziehen. Daran fließt ftch bie Me 
trachtung des Urweſens und feiner Eigenfiaften (Theologie), Gott, Die abfolute ke 
fache der gefegmäßigen Bewegung ift die vollfommenfte Intelligenz, welcher reine Ti 
tigkeit, Unveraͤnderlichkeit und die vollkommenſte Seltgkeit durch ſich felbft zufommt, um 
der legte Zwed der Ratur. 

Die praktiſche Philoſophie tritt durch Ariftoteles analytiſchen Scharffinm & 
einem, dem empirifchen Geſichtspunkte verwandten Syſteme, als ethiſche Slüdfelig 
feitslchre auf. Die Unterfuchung geht von dem Begriffe des höchften Guten oder I 
Endzweckes aus. Endzweck ift Blüdfeligkeit, aber fle entipringt aus der Wirkfamid 
ber Scele in einem vollfommenen Leben; ihr kommt, ald dem Höchflen wahre Bin 
gu. Diefe vollkommene Thätigkeit der Vernunft iſt Tugend. Sie ift aber Vollkommen 
heit ber theoretifchen und der praftifchen Vernunft; — intelectuelle und etheſche Tu 
gend. Die erfte kommt in ihrer Vollkommenheit allein Gott zu und gewährt Die höchſt 
Glückſeligkeit; Die zweite, welche er auch die menfchliche nennt, iſt Vollkommenheit dei 
vernimftigen Begehrens, welche durch Uebung erworben und fortdauernd iſt, und wi 
Befonnenheit des Entfchluffes, alfo aus Freiheit (deren pfnchologifchen Charakter Uri 
fiotele8 zuerft in das Licht feßte), entfpringt, nach ihrer ſubjeetiven Form aber bat 
beftept, daß man die Mitte Hält zwifchen ven Ertremen, oder dem zu wenig und zw viel 
Die ethiſche Tugend äußert fich in Beziehung auf die verſchiedenen Objecte des Begehren 
und Berabfcheuens in fteben Gauptcharakteren (Barbinaltugenden) nämlich: Tapferket 
Mäßigkeit, Freigebigkeit, Großartigkeit im Aufwand, Gochfinn, gemäßigte Ghrlieb 
Sanftmuth. Hiezu kommen noch die gefelligen Tugenden — Heiterkeit bed Umgangl 
Gefaͤlligkelt oder Freundſchaftlichkeit, Offenheit oder Aufrichtigkeit — und endlich di 
Gerechtigkeit, welche als allgemeine, oder als Gefeplichkeit in Beziehung auf Anden 
alle übrigen Tugenden enıhält, und daher die vollendete genannt wird. Unter ber Tu 
gend der Gerechtigkeit begreift er aber auch das Mecht, welches vom Rechten noch nid 
unterfchieben wird. Ex betrachtet He nämlich in dieſer Hinſicht als die ſpecielle, auf be 
Begriff der Gleichheit bezogene Tugend, jedermann das Geine zu geben, the 
ſte in die anstheilende (distributiva), in die verbefiernde (oommutativa), und ei 
IAutert beide durch die geometrifche und artthmetifche Proportion. Zu der Gerechtigkel 

ehört auch Die Billigkeit, welche Die Strenge des Geſetzes verbefiert. Das Recht iſt ih⸗ 
Kanmtftenteiht und bürgerliches, dieſes ein natürliches, umveränderliched und pofitivel 
Mit der Ehik Rand feine Politik und Dekonomik in engfter Verbindung. .Beib 


Iapren, vote dee in ber Ethik aufgeſtellte Zweck des Menſchen, Tugend und Blückſeligkel 
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in ber bürgerlichen und Gäuslichen Geſellſchaft, durch vallkommene Einrichtung derſelben 
ertehft werden koͤnne. Der Staat ifl die vollfommene Bereinigung mehrerer Geſellſchaf⸗ 
ten zur Befriedigung aller Lebensbedürfniſſe. Nur die Geiſteskraft fol herrſchen. Die 
Belttit unterfucht die Mittel des Staatszwecks. Ihr Prineip iſt Zweſckmäßigkeit und 
Ripidplelt. Daraus entfcheidet er auch die Frage über Die Rechtmäßigkeit der Sklaverei. 
Die Grziehung wird auf den Zweck des Staats bezogen. 

w der wiffenfhaftlichen Behandlung der Gegenflände ber angewandten Philsſo⸗ 
ie trug Ariftoteles vornehmlich Durch feine Unierfuchungen über Die Sprache, die er 
iR philoſophiſch beflimmte, und durch die erfte Grundlage einer Theorie der fh 
nenKünfte bei, deren Princip er feiner Beitifchen Anſicht gemäß, in die Nachahmung 
ber Retur ſehte. 

Die nächften Nachfolger des Ariftoteles waren größtentheil6 geiſtvolle Com⸗ 
mentatoren, welche in Schriften mit denfelben Titeln feine Lehre deutlicher vorzutragen 
heiten, und einige Theile derfelben noch confequenter entwickelten, woburch biefe von 
em Platonismus noch mehr entfernt, und dem Matertaldmus genährt wurde. Theo» 
hraſt von Erefjus (vorher Tyrtamos) Der gelehrtefte und Eenntnißreichfte unter ben 
Gäülern des Ariftoteles, den er felbft zu feinem Erben und Nachfolger einfegte, und 
kedemos von Rhodus; Dikäarch von Meffana und Ariflorenus von Tarent; 
Heratlid von Bontus. Weniger ift un von Demetrius Phalereus, dem Schü⸗ 
la Theophraſt's befannt. Von den fpätern Ariſtotellkern, &yto oder Glykon aus Troas, 
Reifolger des Strato, feinem Zeltgenofien Hieronymus von Rhodus, ferner von 
Ariſt on von Keos, dem Nachfolger des Lyko, Kritolaus von Phaſelis und feinem 
Schüler und Nachfolger Diodorus von Tyrus wiffen wir nur, daß fle fich vornehmlich 
mit Uinterfuchungen über das höchſte Out befchäftigten (S. d. Namen). Von den übrigen 
Vorſtehern der peripatetifchen Schule bis zum Andronikus find uns nicht einmal die Na⸗ 
men bekannt. Lange Zeit erhielt ſich das Syſtem des Ariftoteles neben dem Platonifchen; 
weiterhin fuchte man beide als identifche oder fuborbinirte zu vereinigen. Im Mittelalter 
echielt das erflg, in reinen Formalismus verwandelte, die ausſchließende Herrfchaft, bis 
e8 wieber zum Theil von dem Platonismus verdrängt wurde; immer aber hat es durch 
fehre Eogik großen Einfluß erhalten. (S. Tennemanns Grundriß der Gefchichte ber 
Siuloſophie. 5. verb. Aufl. od. 3.Bearbeitg. v. Amadeus Wendt. 1829. S. 137—151). 

Wriftvteles der zweite, f. Achillino. 

Ariftoxenus v. Zarent, ein unmittelbarer aber undankbarer Schüler des Ari⸗ 
Roteles, welchem er manches Böfe nachredete, aus Verdruß, daß nicht er, fondern Theo» 
vhraſt von Arifloteles zu feinem Nachfolger ernannt wurde. Als Sohn eines Muſtkerb 
befchäftigte er fich anfangs felbft viel mit dieſer Kunft und benüßte In derfelben den Un⸗ 
terricht des Pythagoräers Zenophilus. Auch iſt von ihm noch eine muflfalifche Schrt 
(Elemente der Tonkunſt in drei Büchern) übrig, welche Meurfius und Reibom ne 
andern Schriften dieſer Art herausgegeben haben. Später widmete er fich dem Stubtum 
der Philoſophie und Hörte deßhalb den Ariſtoteles. In dieſer Beziehung tft aber keine 
Schrift mehr von ihm vorhanden. Man weiß nur aus einigen Stellen der Alten (Cio. 
tuse. I. und Sextus emp. adv. Auth. VI, daß er feine muflfaltfchen Kenntniſſe auch 
auf die Philofophie, befonders die Pſychologie anwandte und daher behauptete, die Seele 
fey nichts anders ald eine Spannung oder Stimmung des Körpers, woraus harmoniſche 
Tpättgkeiten eben fo Hervorgingen, wie aus der Spannung der Saiten harmontfche Töne. 
Ex neigte fich alfo, sole mehrere Beripatetiker, auf Die Seite des Materialismus 

emuth. Armenweſen. Unter Armenweſen verfieht man alles das 
jenige, was fich auf Die Armen, und insbefondere auf die DVerbefferung ihres Zuftandeß 

eht. Arm aber nennt man Im eigentlichen Sinne nur denjenigen, welcher an ben 
en Lebensbebürfnifien (Nahrung, Wohnung, Kleidung und Feuerung) in der Art 
Mangel leidet, daß er fich felbft nicht erhalten Tann und daher von der Unterſtühung An⸗ 
derer leben muß. Diefer Mangel kann aber in mannigfaltigen Abftufungen vorhanden 
ſeyn, woraus ſich verſchieden Grade der Armuth ergeben, die fich jedoch unter zwei 
Hauptabtheilungen bringen laſſen, vom denen bie erſte biefenigen Armen amfaßt, mid, 
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an Allem Mangel leivend, ganz arbeits» und erwerböunfähig find, während vie zwele 
diejenigen Armen begreift, welche die erften Lebensbedürfniſſe nur zum Theil, aber nit 
Binreichend zu erwerben im Stande find. In beiden Fällen kann der Zuſtand der An 
muth dauernd ober nur vorübergehend feyn. — Was die Urfahen der Armut 
anlangt, fo find biefelben fo zahlreich und mannigfaltig, daß fie wohl fchwerlich ſtreng 
foftematifch zu ordnen ſeyn möchten. Indeſſen gemährt die Eintheilung in verfchulbete, 
unverfchuldete und gemifchte noch die leichteſte Ueberſicht. Tauſende flürzen fich fel6 
durch Mißbrauch ihrer Freiheit, durch Leichtfinn, Lauheit, Ueppigkeit, Schwelgerei, Thor⸗ 
Beiten, Leidenfchaften und Lafter aller Art in Elend und Noth. Mehrere Taufende 
aber werben ohne ihre Schuld durch äußere Gewalt in das Verderben hinabgeriſſen, 
theils durch den Kampf der Elemente, indem bie Natur ihnen die bereits erworbenen 
Brüchte ihres Fleißes raubet ober Ihre Bemühungen für die Zukunft vereitelt; theils durch 
Betrug, Bosheit, Ungerechtigkeit, Leichtſinn und Mißhandlung anderer Menfchen; thells 
Durch den mannigfaltigen Wechfel in den geſellſchaftlichen Verhältniffen, insbefonbere in 
Beziehung auf Agricultur, Gewerbe, Handel u. dgl. ; teils durch Kriege und Megierungt- 
Veränderungen mit allen ihren Folgen; theild duch Mangelhaftigkeit und Verkehrtheit 
der gefeßgebenden und ausübenden Gewalten des Staates u. f. w. Wenn aber au 
die Urfachen der unverfchuldeten Armuth bei weitem zahlreicher find, als die der verſchul⸗ 
beten; fo gibt e8 doch auch taufend Bälle, in denen Schuld und Schuldloſigkeit einander 
die Hände bieten. — Nicht minder zahlreich ald die Urfachen find auch, Die traurigen 
Wirkungen der Urmuth, ſowohl für den Armen felbft, als für die Gefelifchaft. 
Zwar fagt man, die Armuth Ichre arbeiten, und Noth fey die Erfinderin der Künfe; 
und allerdings unterliegt e8 wohl, der Erfahrung zufolge, einem Zweifel, daß bie Ars 
muth ſchon gar manche fehlummernde Kraft zur Thätigkeit aufgeregt, und daß die Noth 
oft zu den wichtigften Erfindungen den erften Impuls gegeben habe. Allein nicht mins 
ber wahr ift e8, daß die Armuth nur zu oft die Eörperliche und geiflige Geſundhelt uns 
tergräbt, Daß fle Die Thatkraft Lähmt, daß fie die gefährlichfte Verfucherin zu allem Schlechten 
und Nichtswürdigen iſt, den Menſchen käuflich für jedes Verbrechen und gletchguftig 
gegen Ehre und Schande madt. Sie iſt darum, fo mie die größte Verberberin ber 
Sitten, fo auch die größte Verberberin der Staaten. — Wenn aber die Wirkungen 
der Armuth fo traurig find, fo unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß es ſowohl die 
Pflicht als der Vortheil der Staatsregierungen fordert, die Armuth da, wo fie wirklich 
vorhanden tft, Durch Die zmedmäßigften Mittel zu unterflügen und ihr abzu- 
helfen. Freilich wird die Menfchenliebe in allen edlen Scelen immer auch unaufgefor 
dert thätig fehn, rathen und helfen, pflegen und tröften, wo Rath, Hilfe, Pflege und 
Troft nöthig if. Dem mahren Chriſten wird es immer der fchönfle und erfreufichke 
Gottesdienſt feyn, wohlzuthun und mitzuthetlen, dem Hungrigen fein Brod zu brechen, 
den Nadten zu kleiden, den Unterdrüdten ein Retter aus der Hand des Unterdrückert, 
dem Waiſen ein Vater zu ſeyn. Allein wie viele Ihränen dadurch auch getrocknet, wie 
viele wohlthätige Privatanftalten dadurch auch gefliftet werden ınögen; fo werden bod 
die freien Gaben der Woplthätigkeit nie hinreichen, dem Uebel allenthalben und auf eine 
zuberläffige Weife zu fteuern. Es bleibt daher immer eine unerläßliche Pflicht für bie 
Staatöregierung, dad Armenwefen im Banzen zu regeln, und die zweckmäßigſten Mittel 
Herbeizufchaffen, um der Noth allentHalben möglichft abzuhelfen. Die Beantwortung 
der Frage aber, melche Mittel Hierzu bie zweckmäßigſten fegen, ift mit nicht geringer 
Schwierigkeit verbunden. Die gemöhnlichfte, aber im Allgemeinen audy die unzweckma⸗ 
Bigfte Unterflügung find beftimmte Gaben an Geld, auf welche die Armen wochentlich 
oder monatlich mit Zuverläßigkeit rechnen können; denn dieſe Baben find In der Regel 
unzureichend, werben nicht felten ganz verkehrt angewendet, und geben gar oft gerabe 
denjenigen Fehlern Nahrung, aus welchen die Armuth entfprang. Darum {fl die Nas 
turalverforgung, mo fie nur Immer möglich ift, bei weitem vorzuziehen. Man verfchaffe 
dem Obdachloſen eine Wohnung, dem Hungrigen einfache, gefunde Nahrung, dem Nadr 
ten die nothhürftige Kleidung, dem frierenden Feuerung. Uebrigens hängt die Beaut⸗ 
wortung der Frage, wie überall geholfen werben fol, auf's innigfle zufammen mit ber 


Armuth. 109 


frage, wem geholfen werben fol. Es laſſen ſich aber in dieſer Beziehung vorzüglich 
elgende vier Klafien von Armen unterfchelden: a) Kinder, welche der Armuth nur das 
sch entriffen werben koͤnnen, daß man für eine ihnen angemeffene Entwidelung ihrer 
ſexerlichen und geiftigen Kräfte forgt, ihnen Liebe zur Arbeit überhaupt einflößt, fle 
iz eine ihren Anlagen und Neigungen entfprechende Berufäiphäre und fo zu brouchba⸗ 
a Bliedern der Befellichaft heranbildet. Die vorzüglichften Drittel Dazu find gut ein- 
richtete Armenfchulen, Armenkinder⸗, Waifen- und Findelhäuſer. b) Urme, melde 
tweter temporär oder perpetuirlich nicht arbeiten koͤnnen, Kranke; Altersfchwache, Bes 
vehliche, Irren, Wöchnerinnen. Yür diefe müflten eigene Verforgungsanftalten errichtet 
ntien, inSbeſondere Krankenhäufer, Irrenhäufer, Entbindungsanftalten. c) Arme, 
sehe zyvar durch Arbeit fich ihren Unterhalt ermerben könnten, die aber nicht arbeiten 
wem. Für ſolche iſt das Zwangsarbeitshaus. d) Arme, die arbeiten Tönnen und 
wllen, aber entweder Feine, oder nicht genug Arbeit haben, oder auch beider angeftreng» 
Ken Arbeit nicht fo viel als fle bebürfen, verbienen koͤnnen. Diefe machen wohl bie 
qjterichſte Klaffe aus. Denjenigen, welchen es bloß an Arbeit mangelt, muß vor allem 
inzeichende Arbeit verfchafft werben, was freilich oft fehr ſchwierig iſt. Freiwillige Ar⸗ 
Mtöhäufer werden Bier dem Uebel wohl zum Theil, aber felten ganz ſteuern. Für Dies 
zigen, denen man nicht hinreichende Arbeit verfchaffen kann, oder die fich auch bei ber 
ngeftrengteften Arbeit nicht fo viel verbienen können, als fie bedürfen, müflen Unter 
“gungen durch Austheilung von Brod, Holz, Geld u. f. f. Statt finden. Beſonders 
Hlthätig werden Hier auch öffentliche Spetfeanftalten, Armenleihhäufer in Verbindung 
it Vorfchüfien an Urbeitsftoffen u. dgl. wirken. Eine eigene Ruͤckſicht und fchonende 
khandlung verdienen die fogenannten ftillen oder verfchämten Armen, welche einft beſ⸗ 
rer Tage genofjen, aber durch unverfchuldete Verbältnifie der Roth preißgegeben wurden 
id dabei fo viel Zartgefühl beflgen, daß ſte Niemanden zur Laft fallen wollen. Uebri⸗ 
a8 wird man, um zweckmaßig a zu können, immer und überall, bie Individua⸗ 
de der Armen, die Verhältnifie der Zeit und des Ortes u. f. f. genau berüdfichtigen 
affen. — In Beziehung auf die Frage, wen die Verforgung der Armen und die Bes 
xitung der Koften obliege, unterliegt e8 wohl keinem Zweifel, daß diefe Obliegenheit 
Igt dem Staate zufommt, unter thätiger Mitwirkung der Gemeinden. Die oberfte 
Hung des gefammten Armenweſens in ftaatsmirthfchaftlicher und poltzeilicher Hinficht 
Sache der oberften Staatögewalt, fo wie auch alles, was die einfache Verforgung 
zerſchreitet, 3. DB. die Unterbringung in Arbeitähäufer, Irrenanflalten, Entbinbdungsan«- 
alten u. dgl. auf die Staatskaſſe überriefen werden fol, indem die Gründung und 
haltung folcher Anftalten die Kräfte der einzelnen Gemeinden in der Regel überfteigt. 
Ser ſelbſt Die einfache Verforgung der Armen kann oft für eine Gemeinde zu drüdend, 
id Dadurch eine Eintheilung der Armenbdiftrikte nach Gerichtobezirken nothwendig wer⸗ 
a. — Die Frage, ob eigentliche Armenfteuern (AUrmentaren) zu billigen fepn, wird bald 
jaht, bald verneint. Krug (enchklopädifch-philofophifches Lexikon, Urt. Arme) er⸗ 
ist fich darüber auf folgende Welfe: „Die fogenannten Urmen-Steuern ober Tas 
n find Abgaben, welche die wohlhabendern Bürger entrichten müflen, um bie Armen 
ernähren. Es find alfo erzmungene Almofen — ein eben fo unnatürliches Ding, als 
peungene Anleihen. Das Almofengeben tft eine Sache der Bütigkeit, nicht der Gerech⸗ 
gkeit. Bolglich muß es jedem überlaffen werden, ob und wie vieler nach feinem Ver⸗ 
dgen und feiner Gerzensgüte den Armen geben wolle. Auch iſt das Unterflüben ber 
men mit Gelde, auf daß fie beflimmt rechnen koͤnnen, eine gefährliche Sache, well es 
nen den Stachel zur Thätigkeit entzieht. Daher findet man, daß bie Zahl der Armen 
nimmt, je mehr man fle Durch Armentaren unterflügt. Diefe Art der Abgabe iſt 
der durchaus verwerflih. Nur duch freiwillige Beiträge follen die Armen 
terftügt werben ; und fle werden reichlich fließen, diefe Beiträge, wenn man nur zus 
rich der Straßen- und Hausbettelei fleuert, welche in Teinem wohlgeordneten Staate 
duldet werben follte, weil fle nur Müßiggang, Faulheit und Dieberei befoͤrdert.“ Durch 
tſes Ratfonnement fcheint mir aber weber die Unzuläffigkeit noch die Unzweckmaßigkeit 
t Armenſteuern hinlänglich bewieſen zw ſeyn. Denn wenn es auch zu wünfchen wäre, 
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daß die Armen nur durch freiwillige Beiträge unterflügt würden; fo Ich 
uns doch die Erfahrung unmiderfprechlich, daß dieſe Beiträge viel zu unzuverläſſig u 
unzureichend find, Der Staat muß alfo auch noch durch andere Mittel das Hier 
wendige herbeizufchaffen fuchen. Wenn nun die Bürger des Staates überhaupt zu U 
trägen für bie Beftreitung der Staatöbebürfniffe verpflichtet find, wenn die Sicherh 
und Wohlfahrt des Stanted die Verforgung der Armen fordert und dazu die freiwillig 
Beiträge nicht hinreichend find; fo läßt fich nicht abfehen, warum die Staatöregierm 
nicht berechtigt ſeyn folk, Steuern zum Zwecke der Unterflüßung der Armen zu forber 
Kreilich find Diefe Abgaben nun Feine Almofen mehr, weil es mwefentlich zum Begriffe & 
Almoſens gehört, daß es eine freimillige Gabe fey, ſie werden aber auch für Zeine Alm 
fen mehr ausgegeben, und es iſt Daher ganz unrichtig, fie erzwungene Almofen zu nenne 
D a8 Almofengeben tft allerdings eine Sache der Gütigkeit; aber die Verforgung bre& 
men ift in dem Staate und für den Staat zugleich eine Pflicht der Gerechtigkeit, und dah 
ſind Steuern für dieſen Zweck keineswegs unzuläfftg oder verwerflih. Auch folgt baraml 
daß die Steuern In Geld bezahlt werden, keineswegs, daß. bie Regierung fle al 
Geldunterflügung für die Armen verwenden fol. Diefes würde allerdings, wie fd 
oben bemerkt wurde, in mancher Beziehung hoͤchſt nachtheilig ſeyn. Allein durch IN 
möglichen Mißbrauch wirb nicht auch die Verwerflichkeit des zweckmäßigen Gebrauth 
dargethan. Uebrigens foll hiermit keineswegs behauptet werden, daß in dem Gtem 
ſhſteme eines Staates nothwendig auch eine befondere Rubrik unter dem Namen Arme 
feuer vorkommen müfle, fondern nur, daß die Regierung bei der Regulirung der Gtewn 
auch darauf Rückſicht nehmen fol, daß fle in den Stand gefegt werde, bie nöthige U 
terflügung der Armen beftreiten zu koͤnnen. — Der Staat foll aber nicht bloß für! 
Unterflügung ber Armen, fondern auch dafür forgen, daß durch eine richtige Aus 
nung der Verhältniffe des gefellfchaftlichen Lebens, dem Verarmen auf alle mi 
liche Weife vorgebaut werde. Die vorzüglichften Mittel dazu find: a) 
der Arbeit. Diefe fordert insbeſondere Abfchaffung der Leibeigenfchaft und Dienfiy 
keit mit allen ihren Kolgen, und feftes Recht der Lanpbauern an Ihrem Boden; K 
freiung der Arbeit von folden Befjeln, wodurch es erfchwert wird, Arbeit auf eig 
Mechnung zu finden und diefelbe zu verwertben, wohin alle Befchräntung des Verke] 
durch Zölle und Verbote gehört; endlich möglichfte Begunftigung der Arbeit für eig 
Rechnung und Verminderung berfelben für Andere, wozu ein gutes Verwaltu 
Sparfamkeit in der Staatshaushaltung und eine dadurch mögliche Entfernung‘ af 
drückenden Abgaben vorzüglich beitragen. b) Mit der Freiheit der Arbeit muß fig al 
dann auch Ordnung im bürgerlichen Verkehre verbinden, wofür durch polizeiliche RU 
gewirkt werden muß. Zu biefen gehören insbeſondere: Aufficht auf das Markuusf 
Befchränkung der Schenk» und Spielhäufer, Geſindeordnungen, Beachtung des Tagl/ 
nerweſens, Sparkafien u. ſ. w. Bon höchfter Wichtigkeit aber iſt c) bie Bolkberziche 
in und außer der Schule, vorzüglich in rechtlicher moralifchsreligiöfer Hinficht, were 
der ganze Volkögeift eine Höhere Richtung erhält. Es iſt, um der Verarmung. vor 
beugen, nicht genug, daß der Menfch nur arbeiten Ierne, fondern er muß Arbeit, © 
nung und Befeglichkelt liebgewinnen. Der Zwang macht den Menfchen zur Mafchk 
welche leicht durch irgend einen äußern Einfluß ins Stoden gerät. Nur ein feed 
auf das gute gerichteten, das Gute mit Licbe umfaffender Wille erhebt den Menfd 
dauernd und entzieht ihn dem Ginflufie der böfen Mächte. Nur richtige Begriffe u 
Recht und Pflicht, ein reges Ehrgefühl, eine reine moralifche Befinnung durch Meligl 
geftärkt, erhalten den Menfchen unter allen Umfländen nnd Verhältnifien auf der Wal 
und fchügen ihn durch Arbeitfamfeit und Mäßigkeit vor Verarmung. — 

So lange der Arme ein Armer ift, Kann er natürlich nicht befteuert werden, fa 
lich auch nichts zur Beflreitung der Staatöbebürfniffe beitragen. Er iſt daher nur« 
pafliver, nicht aber ein aktiver Stantäbürger, indem er nur den Schuß des Staats | 
met, ohne felbfithätig auf die Wohlfahrt deſſelben einzumirten. Darum if ein Gef 
welched in sepräfmtativen Staaten die Armen von der Stellvsrtsgung des Volles a 
von der Mahl der Stellvertreter ausfchließt, nicht ungerecht, 
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Feeiwillige Armuth als etwas Verdienſtliches anpreiſen zu wollen, iſt unge⸗ 
Denn, wer an ben erſten Lebensbedürfnifſſen Mangel leiden will, muß entweder 
wßf /eben wollen, weil men ohne Befriebigung ber erſten Lebensbedüͤrfniſſe nicht 
sa; oe er muß von der Wohlthätigleit, alſo auf Koften Auderer, folglich ohne 
pess®. wwerth zu feyn, leben wollen. Beides midsrfpricht der Beſtimmung bes 
u, Sera iſt Daher, anflatt verbienftlich zu fein, vermerfih. Das Gelübde ber 
Hg, welches die Moͤnche, insbefondere die Bettelmoͤnche abzulegen pflegen, beruft 
suf einem Sophisma. Denn, indem fe dieſes Gelübde ablegen, machen fie 
steh zur verbindlich, daß Keiner von ihnen ein Privatvermögen beſitzen wolle. 
„ErT uber aber der ganze Orden, deſſen Mitglieder fie find, befigt immer fo viel 
ar DaB ſie gewoͤhnlich fo gut oder beffer als ein großen Theil der wohlhabendern 
pe Seraats Ichen. Das Vermögen aber, von dem fie Ichen, erbettelm fie ſich. 
A 3 alfo wohl Bettler, aber Feine Armen; ihr Gelübde iſt alfo, wenigſtens in Ber 
Deitelmäönde, nur ein Gelübde, vom Bettel zu leben und durch dieſen ſich gut 
— wicht aber ein Gelübde in Armuth zu leben. Nun ſoll aber Niemand, der 
un OR, vom Bettel leben wollen, und der Bettel in einem wohlgeordneten Staate 
wicht Plap finden dürfen. Alſo fragt es ſich, ob die Mitglieder dieſer 
für das Befte der Geſellſchaft, in. welcher fie leben, thätig find, ober 
* Fu erſten Falle follen ſie nicht auf den Bettel angewieſen, ſondern wie andere 
year DE Staat und. ber Kirche verhältnigmäßig befoldet oder überhaupt belohnt wer» 
5 venn der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. Im zweiten Falle aber ſollen ſie gar 
Jcxiſtiren; denn, wer arbeiten kann und nicht arbeiten will, ſoll auch nicht eſſen. 
Du elite fen Schriften über dad Armenmefen bis zum Jahr 1807 
nein F. V. Weber's flaatäwirthfchaftlichem Berfuche über dad Urmenwefen und bie 
Iemenpoligi (Böttingen. 1807.) angeführt. Bon den fpäter erfchlenenen Werten 
ns Die beachtungswertheſten folgende: D. Baum praktiſche Anleitung zu vollſtaͤndigen 
enpolizei⸗Einrichtungen. Heidelberg. 1807. 8. Br. W. Klofe Geſchichte, Ver⸗ 
dung und Gelege des Breslaulfchen Hausarnen-Medictnalinftituts. Bredlau. 1808. 8. 
» Das Armenweſen von einer Gefellfchaft Urmenfreunde, Leipz. 1809. — C. W. 
sfelandb Armenpharmakopoͤe für Berlin, nebft Nachrichten von der daſelbſt errichten 
5 Armen Rranken-Berpflegungsanftalt. Berl. 1809. — F. W. Emermann über 
Istliche Armenanftalten auf dem Lande, Giegen. 1809. 8. — Nachrichten von dem 
weftee Zuſtande der Vollsmenge, des Armenſtandes und der vorzüglichften Wohlthä⸗ 
Wetttanftalten in Wien. Wien. 1810. 8. — Bericht über die Bielefelder Berforgungsr 
Ba. “Bielefelb. 1810. 8. — F. Mourgue Plan einer DVorfichte- und Under 
kpungdtafle. Frankfurt a. M. 1810. — Darftelung der im Jahre 1803 In Leipgig 
Urmenanftalt. Leipz. 1812. 4. — Er. v. Fellen berg Darſtellung der Ar⸗ 
mergiehungsanftalt in Hofwyl. Aarau. 1813. 8. — A. Krüde die Pfleganftalt in 
mmold. 2rmgo. 1818. 8. — Ueber die Armenanftalten zu Marburg. Marburg. 
Sfie. 1814—17. — Plan ded Berliner weiblichen Bereind zur Verpflegung armer 
wnilien. Berl. 1814. 8. — 5. W. Smmermann (Emmermann oder Evermann) 
sleitung zus Einrichtung und Berwaltung öffentlicher Armenanftalten. Gießen. 1814. 8. 
ED. — über Die Sorge des Staats für feine Armen und Hilfsheburftigen. 
ma, 1815. 8. — Darftellung der Grundſätze und Einrichtungen der vervolllommten 
kaunfchweigifchen Urmenanftalt ꝛc. (v. Sch. Juſt.Rath Du Mot). Braunſchweig. 
7.8. — F. W. Emmermann die Armenpflege im Herzogthum Naffau. Wies⸗ 
Den. 1817. 8. — Berichte und dadurch veranlaßte Borfchläge, und Butadyten über 
8 Kemenmefen in ben Herzogthümern Schleswig und Holftein. Altona. 1818. 8. — 
langerom Entwurf zur Vervollſtändigung der Einrichtung bed Armenweſens. 
kagbeburg. 1818. 8. — Renger Bericht über Die Armenerziehungsanftalt in Hofwyl. 
üingen. 1819.8. — Le visiteur du pauvre. Par Mr. Degerando. Par. 1820. 
.M. 3. 1826. — Essai historique et moral sur la pauvret6 des nations, la 
spuiation, la mendicite, les hopitaux et les enfans trouvds. Par F. E. 
\sdäre. Par. 1826.8 — Jahrbucher der Strafa und Beflerungsanftalten, Er⸗ 
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ziehungsßäufer, Armenfürforge und anderer Werke der chriftlichen Liebe. Herausg. von : 
N. 5. Julius. Jahrg. 1829—33. Berlin. 8. — Der Reichthum des Armen wi ı 
bie Armuth des Reichen. Nach dem Franz. der Frau Sophla BP... Elberfeld. 1831.8 : 
Artig, Artigkeit, find Ausprüde, welche im weiten Sinne das der Int 
eines Dinges Angemeſſene bezeichnen, in fo fern darin etwas Anmuthiges, Gefallendes, ı 
Bequemes, Anfprechendes liegt. In diefem Sinne fpricht man z. B. von einem artigcn 
Gebäude, von einem artigen Gefichte, von einer artigen Erzählung u. f. w. Im engem 
Sinne aber bezieht man den Begriff der Artigfeit nur auf den Menfchen, bezeichnet da⸗ 
mit ein der Art, welcher er angehört, angemefjenes Benehmen, und befaßt Darumisg : 
alles, was zum guten Betragen, zur guten Aufführung, zur guten Sitte gerechnet wich. y 
Da nun jeder Menſch theils zur Menfcyenart überhaupt, theils zu befondern Arten ven 
Menfchen, nemlich Claſſen oder Ständen der menfchlichen Geſellſchaft gehört, fo Baum : 
man auch eine allgemeine und eine befondere Artigkeit unterfcheiden. Die allge | 
meine Urtigkeit befteht in einem Benehmen, in welchem fih Achtung, Wohlwollen uuh 
Gefälligkeit gegen jeden Menfchen ausfpricht; Die beſondere aber darin, Daß man feine 
Sprech» und Handlungsweiſe überall den gegebenen Lebensverhältnifien und den Formen 
der conventionellen Sitte anpaft. Ste if das, was man wohl auch, hefonbers im ben 
höhern Kreifen des gefellfchaftlichen Lebens, die feine Lebensart nennt. — Am gewöhn⸗ 
lichften bezeichnet man mit dem Prädicate der Artigkeit eine rühmliche Gigenfchaft De 
Uindlichen Alters, obwohl man Hier den Begriff nicht felten mißbraucht. „Das Kin, 
fagt Niemeyer (allg. Encyklopädie der W. u. K.), if artig, wenn es nicht nur gu 
geartet ift, oder Anlagen hat, die eine glüdliche Ausbildung verfprechen, fonbern, weg . 
es auch fo viel in feinem äußern Benehmen und feiner ganzen Aufführung leiſtet, a 
von feinen Jahren erwartet werben kann. Da es ſchwach, abhängig von frember 
ſtets fremden Raths bebürftig if, fo ift Die mwahrfle Artigkeit der Bchorfam, ie, 
welcher Hinficht man auch ganz richtig das ungehorfame, widerfpenflige Kind ame | 
artig nennt. Je mehr es in der Kleinen Sphäre feines Handelns das thut, wa ame- . 
ſtaͤndig, ſchicklich, vernünftig if, je mehr «8 auf guten Math Hört und ihn auch be, we 
es ihm ſchwer wird, befolgt, deſto mehr nimmt es an Artigkeit zu. — Aber Damit bes 
gnügen fich viele unverfländige Aeltern nicht; am wenigſten bie Gitlen, die gern wit 
ihren Kindern glängen möchten. Je mehr fie felbft das Wefen des gebildeten Denfchen 
in das äußere feine Benehmen, in die genaue Beobachtung aller Formen ber conbentis⸗ 
nellen Höflichkeit feßen, deſto früher möchten fle auch ihren Kindern diefe Vollkommen⸗ 
heit verfchaffen. Sie vergeffen vabel, daß, was dem Erwachſenen anfteht, in dem Kine 
mißfällt; daß, wie überhaupt ein natürliches ungekünfteltes Benehmen jeben Menfchen 
am ficherfien empfiehlt, alle Eünftliche Manier in Kindern doppelt widrig wird, daß man 
ihnen durch zu frühe Gemöhnung an die Formen der fogenannten feinen Geſellſchaft 
etwas ganz Fremdartiges anbildet, daß die Höflichkeit felbft dadurch aufhört zu feye, 
was fie billig feyn follte, eine Tugend, reiner Ausprud der Menfchenachtung und bet 
Wohlwollens.“ — Die vorzüglichften hieher Bezug habenden Schriften find bei den 
Artikel Anſtand aufgeführt. Was insbeſondere die Artigkelt in Beziehung auf DaB 
Hinbliche Alter betrifft, fo ift befonders zu empfehlen in Niemeyers Grundfägen ber 
Erziehung 1. Th. €. 139, wo man auch die beften Schriften darüber angegeben findet. 
Ascetit᷑ oder Asketik, (von aoxnoıs, die Uebung) bezeichnete urfprüngfidh 
alle Diejenigen Uebungen, wodurch fich die Athleten, welche man daher auch Aske⸗ 
ten nannte, zu den Kampffpielen vorbereiteten. Beſonders verfland man aber unter 
Asketik die in ber genannten Beziehung für nöthig erachtete Uebung in der Entgelt 
famfeit von finnlichen Genüffen, woburch die Asketik firenger von der Gymnaſtik ei 
bloßer Leibesubung unterfchleden wurde. In den Schulen der Philoſophen, insbeſonder 
bei den Pythagoräern und Stoikern bedeutete Asketik Ucbung bed Guten, um zur 
Bertigleit, d. i. zur Tugend zu gelangen. Sie verbanden aber damit nicht felten 
eine bis zur Mebertreibung firenge Enthaltfamfelt, welche fpäter auch das Weſen ber 
Moͤnchsaſcetik ausmachte. Indem man ſich abes dabei Satan, Welt und Fleiſch als 
die drei Hauptfeinde alles Tugenb dachte, fo fegte man auch Die entfagende Vorbereitung 
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verfelben, als Kampf gegen dieſe drei Feinde in Gebet, Weltentſagung und Kaſtelung. 
ft bezeichnet man aber mit dem Namen Askeſe vorzugswelſe das Gebet, und braucht 
Ser Asketik und asketiſche Schriften für Erbauung und erbaulih. In neuer Zeit end⸗ 
p nannte man Ascetik ober Tugendmittelleh re denjenigen Theil der Moral, 
ger von der Tugenbübung oder von den Mitteln handelt, die Hinberniffe der Tugend 
entfernen und einen fittlich guten Charakter zu bilden. Da nun die vorzüglichften 
aderniſſe ber Tugend die finnlichen Triebe und Neigungen, und die aus diefen ents 
ingenden Affecte und Leidenfchaften find; fo kommt e8 vor allem darauf an, daß ber 
wufch Diefe bezähmen, fo fich felbft beherrfchen lerne. Eine gänzliche Entfinnlichung 
we eine Unterdrudung und Ausrottung aller finnlichen Triebe und Neigungen von dem 
keuſchen zu fordern, iſt ungereimt, weil fie unmöglich ifl. — Bel. Car. Ludo- 
icus Schmidt, de asceseos fine et origine etc. diss. Karlöruße. 1830. 

Aſyl, (vom a priv. und ovisıy, wegnehmen, berauben, verleken), tft ein 
werleglicher Ort, eine Freiſtätte für Verfolgte, und felbft für Verbrecher. Das Recht 
8 Ortes, ald eine folche Kreiftätte zu gelten, nannte man das jus asyli. Bet dem 
km gewährten Tempel, Altäre, Bildfäulen, Haine und andere den Böttern geweißte 
ebäube ober Plaͤtze folche Freiftätten, und es warb als ein Frevel gegen die Götter an⸗ 
fehen, einen dahin Geflüchteten wegzuholen. Indeſſen Hatten nicht alle Heiligen Der 
er Da6 Mecht der Breiftätte, fondern nur bie beſonders dazu geweihten. Diefer heid⸗ 
fye Gebrauch ging, wie viele andere, auch auf das Chriſtenthum über. Zu diefen 
schlichen Aſylen kamen fpäter noch die bürgerlichen ober politifchen Hinzu, 
dem man die Wohnungen der Gefandten, nach einer mißverflandenen Ausdehnung 
8 ihnen zufichenden Rechtes ber Erterritorlalität, als Freiflätten für Verbrecher anfah, 
daß diefe ohne Einwilligung von jenen hier nicht verhaftet werben Tonnten. Obwohl 
ſich nun nicht läugnen läßt, daß ſowohl die Eirchlichen als die politifchen Aſyle auch 
x Unfchuld oft zum Gchuge gedient haben; fo find ſolche Freiſtätten für Verbrecher 
nu mit einer rechtlichen Ordnung der Dinge fchlechtervingd unvereinbar und daher 
sh in der neueften Zeit von den meiften Regierungen von Rechtswegen abgefchafft 
siden. Bol. Zſchokke über das Aſylrecht, im 10. Band feiner auserwählten 
Meiften. rau. 1825. ff. 
Affumtion, bezeichnet in einem Schluffe denjenigen Sag, der zum Oberfage 
mzugenommen wird, alfo den Unterfaß, der auch Subſumtion genannt wird, weil ge- 
uch in demfelben ein Begriff unter den andern (ber Unterbegriff unter den Mittel» 
egeif) geftellt wird. 

AR Frodr., geb. 1778 zu Gotha, fludirte und Habilitirte fich als Privatdozent 
B Jena, ward im Jahr 1805 Prof. der Aeſthetik und Untverfalgefchtchte In Landshut 
aD farb zu München. Gr folgte hauptſächlich Schellings Grundſätzen im Philoſo⸗ 
hiren, und fchrieb außer feinem Syſteme der Kunftlehre 1806, einen Grundriß ber 
leſthetik 1807, Srundlinien der Philofophle, Grundriß der Geſchichte der PHilofophte 
397, auch über Plato's Leben und Schriften, worin er dem Plato Vieles abfpricht, 
a6 bisher als echt galt. 

Atheisſmus, (vom a priv. und Yeos, Gott) würde im Deutfchen am rich⸗ 

bezeichnet werben mit dem Worte Gottlofigteit, wenn man damit nicht Die 

Bedeutung einer unflttlichen Denk» und Handlungsweiſe verbände, die in bem 
riechiſchen Worte urfprünglich nicht Liegt. Denn ein Atheos, der Wortbebeutung 
ach, iſt jeder, der ohne Bott ift, alfo jeder, dem entweder Die Idee Gotted noch gar 
it zum Bewußtſeyn gelommen, oder der die Realität diefer Idee bezmeifelt oder gänze 
ch LÄngnet, oder wenigften® fo lebt, als ob es Feinen Gott gäbe. Man unterfcheivet 
aber verfchiedene Arten des Atheismus, und jrat zunächfi einen negativen und einen 
oſitiven, und verſteht unter jenem bie bloße Unkenntniß, unter dieſem Die Bezweif⸗ 
mg und Berläugnung Gottes. In der erfien Beziehung Hat man manchmal gefagt, 
er Menſch ſey ein geborner Atheift, welches allerdings in fo fern einen Sinn hat, als 
a6 Kind bis zum erſten Erwachen der Vernunft in feinem Bewußtſeyn ohne Gott iſt. 
Den pofitiven Atheismus theilt man wieder in den theoretiſchen und prattifchen 

Turtmair, phileſ. Real⸗Lexilon. J. 8 





ik Atheiomus. 


je nachdem ex bloß Denkart oder Geſinnung Aleitendes Peinzip nes Hauke) Ik. Zu 
Beziehung auf den theoretifchen unterſcheidet man dann ben ſkeptiſchen vondem | 
dogmatifchen Atheismus. Jener bezweifelt nur, daß das Daſehn Gottes Durch zum 
nünftige Gründe bewleſen aber überhaupt auf eine allgemeine übergeugende Weife Dange | 
than werben Zöune; diefer aber behauptet, Dusch hinreichende Gründe beweilen zu Fin | 
nen, daß es keinen Gott gebe, oder wohl gar, daß «6 einen Bott geben könne. Hanke 
wollen nur den Dogmatifchen Atheismus als einen pofitiven-anerfennen, umb ng 
aen den fleptifchen den negativen; denn ber jfeptifche, fagt Bouterwerk (bie Be 
‚Ugion der Dernunft. Goͤttingen. 1824), läßt keine vor der Vernunft Hinzeichenke Mdrugbe 
‚gelten, an Gott aber an Bötter zu glauben; aber ex erkennt auch die Brünbe nicht fir 
Zureichend, durch die bewiefen werden fell, daß es keinen Bott gebe; er tritt alſo me 
verneinend zwiſchen die Gründe des eigentlichen Atheifmus und die den 33 
zen entgegengefegten Grundſätze. Indeſſen, fegt er bei, muß ſich auch der. | 
„gefallen lafien, yon denen, die an Gott oder an Goͤtter glauben, zu dem | 
Alt zu werben, wenn er burch feine Zweifelsgründe die rellgiöfe Ueberzeugung yerftört, | 
and in feiner eigenen Ueberzeugung ohne Bott iſt, wie das griechifche Wort «ö außfegt. | 
— Wenn man aber ben Begriff des Atheismus fo weit ausbehnt, daß man einem bee : 
einen Atheiften nennt, welcher das Dafeyn eined von der Welt verichledenen verflänhlggn , 
Urhebers aller Dinge für unermwelslich oder unftatthaft erklärt, fo müßte man freilich an | 
den Pantheiften, infofern er Bott und Welt identificirt, des Atheismus befchulbig. „ 
Allein damit würde man alle Begriffe verwirsen; denn der Mantpeift iſt, wenn er.aug . 
eine irrige Vorftellung von Gott Hat, nicht ohne Bott, folglich kein Acheiſt. i 
iſt es auch überhaupt nicht zu billigen, wenn man diejenigen, deren Vorſtellungen zug . 
Gott nach unferer Unficht irrig find, ohne weiteres für Atheiſten erklären will; Dugm , 
fonft würden am Ende Alle von Allen des Atheismus befchulbigt werben, * 
4 
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würbe den Heiden und Juden, und dieſe den Chriſten, und jede philoſophiſche 
die ihre eigene Gottedidee Hat, alle übrigen, die von derfelben abwichen, als 
verdammen. — Der Atheismus, als Bezweiflung oder Läugnung des Daſeyns n 
iſt eigentlich eine ber Natur des Menfchen widerſtreitende Erſcheinung. Go Tang De . 
Menſch ſich felbft treu bleibt, fo lang er noch nicht von fich felbft abgefallen iſt, glacht N 
er überall an einen Bott oder an Goͤtter. Diefer Glaube iſt daher auch Ulter ald bie 
Meinung, daß fein Bott fey ; zugleich iſt ex auch fo allgemein, daß man behaupten Eang, h 
«8 habe nie irgend ein Volk gegeben, das gar keine Borftelungen von höhern Meſen ge 
habt Hätte, dem der Glaube an einen Bott ober an Götter unter irgend einer Yorz 
ganz fremd gewefen wäre, „In Diefer Ueberzeugung, fagt Me iners (Allgemeine kritiſche 
Geſchichte der Religionen. Bd. I. S. 11. 12.), machen mich die Zeugniffe der | 
beſchreiber nicht irre, welche von manchen Völkern berichten, daß fle unter denſolben | 
Kenntniß von Bott, oder wenigſtens keinen Götterbienft wahrgenommen haben. \ 
Männer hielten fich entweder unter den Völkern, Denen fie alle Religion abſprachen, nt " 
lange genug auf, um mit Zuverläßigfeit entfcheiden zu können; ober ſie erkaunten euug) h 
nicht für Religion, was unläugbar dazu gehörte, oder fle vermißten etwas, was Ihn % 
von jeder Religion unzertrennlich zu ſeyn fehlen, und was doch Feinen weſ L 
son Neligionen ausmacht. Wenn man keine Priefter, keine Tempel und Wilbniffe, Beige " 
Betifche, Beine Verehrung der Himmlifchen Körper, eine beſtimmte oder De 4 
fand; fo glaubte man, daß Völker Feine Religion, oder wenigſtens keinen Goͤ m‘ 
—* Zugleich führte man von ſolchen Völkern Meinungen und Gebräuche an, Me 
unläugbar auf bie Grkenntniß und Verehrung höherer Naturen bezogen. Wenn | 
je Völker ohne Religion gab, fo muß man biefed von den Californiern und Neunelläw u 
bern vermuthen, bie unſtreitig zu den roheſten, befchräntteften und ‚gebanfenlofeften ZB 
den gehören. Auch verfichern glaubmwürbige Beobachter gerade von biefen beiden öl⸗ u 
Terfchaften, daß ſie ohne alle Meligion ſehen; und doch iann man aus den Grzäßlum " 
ger eben diefer Beobachter unwiderſprechlich darthun, daß ſelbſt die Californier ug) 
u⸗Holländer chen fo wohl Religion haben, ald alle ü Nationen dr Gipe" 1 
Diefe Allgemeinheit des Wlaubens an das Daſeyn höherer Meſen weifet unwidexſprech⸗ 
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& vazauf Hin , daß biefer Glaube in ber Natur und Weſenheit des menjchlichen Geiſtes 
gründet ſeyn müfle, und daß daher der Menfch nur durch Mißkennung ober Berläug- 
mg jeinex felbft zur Bezweiflung ober »äugnung des Dafeyns Gottes Tommen koͤnne. 
Mer Atheismus entfpringt daher entweber aus Verirrung des Denkens oder Verdorben⸗ 
et der Geſinnung oder aus beiden zugleich. Indem der denkende Geiſt fich in bie Re» 
ken Deu eigentlichen Speculation erhebt oder zu erheben wäßnt, zerfällt er manchmal fo 
be mit ſich ſelbſt, daß er entweber überhaupt, oder wenigftens in Beziehung auf das 
eberfinnliche auf alle objective Wahrheit, alfo auf alles Die und alle Wiſſenſchaft 
zapcht Leiften zu müffen fich überzeugt hält. Iſt nun Die fleptifche Denkart im Allge⸗ 
wuinen bei einem Menfchen herrſchend geworben, fo iſt derfelbe natürlich auch ein ſkepti⸗ 
Ger Atheift; wenn er nicht, feinen Skepticismus bloß auf die Vernunft beziehend, ſich 
nm thes logiſchen Supernaturalismus in die Arme wirft, behauptend, daß wir wohl zur 
kwiähelt uber Bott und göttliche Dinge gelangen können, aber nur durch eine pofltive 
Henbarung. — Ein anderer Hauptirrtfum der Speculation, aus befien confequenter 
darchführung ſich nothwendig der theoretifche Atheismus entwickelt, ift die Anficht, daß 
we dasjenige wirklich, wahr und gewiß fey, was das Zeugniß der Sinne für fich hat, 
ab daß folglich Bott, fo wie Alles, was der finnlichen Wahrnehmung unzugänglich if, 
ine Wahrheit und Realität Habe. Daher fagt Bouterweck (die Religion der Ver⸗ 
mtl. Böttingen. 1824. ©. 164— 166) wohl ganz richtig: „Wo der dogmatiſche 
mus ſich des menfchlichen Geiſtes bemächtigen fol, muß zuerſt der Senfualismus 
son fo tief in alle Borflellungen eingebrungen feyn, daß er dad höhere Bewußtſeyn, in 
wichem bie Vernunft fich felbit erkennt, völlig verdunkelt. Dieſes Höhere Bewußſeyn 
hört aber urfprünglich zur menfchlichen Natur. Wir finden daher den dogmatiſchen 
Kipelömns zuerft nur befchränkt auf gewiffe Schulen, in denen der Senfualismus als 
We einzige gelunde Philoſophie fich geltend gemacht hat. Aus diefen Schulen kann er 
IS als Modephiloſophie in das gemeine Leben verbreiten, wie in Frankreich, aber nur, 
renn ihm das Zeitalter ſchon entgegen kommt. Cine überverfeinerte Sinnlichkeit bes 
infligt den Senfualismus fchon dadurch. daß fie die Gefühle niederdrückt, die fich im 
tſeyn ber Würde der menſchlichen Natur vereinigen. Nur auf ein verfeinertes 
Benugleben raffinirend, will der Menjch auch von nichts Heiligem' wiſſen. Auch eine 
Reral, die ihm gefallen fol, muß die Heiligkeit der Pflicht zerflören, und ald bloße Ge» 
den Verftand für fich gewinnen. Trifft fich nun, Daß unter diefen Umfländen, 
wie im Frankreich, Die empirifchen Naturflubien, verbunden mit Mathematit, vor allen 
ierigen wiſſenſchaftlichen Befchäftigungen den Vorrang erhalten, fo hat der Atheismus 
8 Spiel Denn die empirifchen Naturftudien bieten durch fich felbft Dem Sen» 
Falltmns bie Hand, wenn der denkende Kopf nicht zugleich auf das Höhere Bewußtſeyn, 
u welchem die Vernunft fich felbft erkennt, zu achten geneigt if. Die Mathematik weiß 
Sen fo wenig etwas von überfinnlichen Dingen. Die Kortfchritte, die der Atheismus 
wit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich und von dort aus auch in ans 
wen Rändern gemacht hat, find alfo als pfschologifches Phänomen nicht ſchwer zu er⸗ 
Uren. Aber auch nur unter diefen Umſtänden kann der Atheismus Modephiloſophie 
werden. Denn fo groß auch das Uebergewicht der Sinnlichkeit in der menjchlichen Na⸗ 
us, und fo allgemein auch die Ubneigung ber meiften Menfchen gegen Verſtandesbeſchäf⸗ 
Ngumgen if, deren Gegenſtände nicht in die Sinne fallen, und bie 12 nicht meſſen und 
beuechnen lafien ; fo unterfcheidet doch der natürliche Menfchenveritand ziemlich fcharf 
der Betrachtung der Dinge, bie in die Sinne fallen, und dem Bewußtſeyn von 
was Weberfinulichem, wovon er fich freilich felten eine klare Mechenfchaft geben kann, 
baB über aber immer für irgend einen religiöfen Glauben empfänglich erhält. Die menſch⸗ 
liche Natur firäubt fich gegen den Atheismus, che fie ihm erliegt. Dafür aber macht 
Ih der Atheiomus um fo zuverfichtlicher geltend, wenn er das ihm widerſtrebende Prin« 
ip der natürlichen Denfart überwunden hat. Denn er erfcheint fich ſelbſt ald das Werk 
sines völlig gereiften und münbig geworbenen Verſtandes, weil er von freier Naturbes 
nachtung auögeht, und in feinen Falten Syllogismen ſich durch Feines der Gefühle flören 
Bft, Die fich in jede selighäfe Reflexion sinmifchen. es bat der Atheiomus bem gro» 
8% 
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pen Vortheil für ſich, daß er nicht, wie die religläfen Meinungen, ben Angriffen 
Epotted ausgeſeht iſt; denn er Bat Feinen Anſtrich von Schmwärmerei, und erwa 
ruhig den Falten Bemels, daß er ſich mit feinem Naturbegriffe täuſche. Diefen Ben 
zu führen, tft aber unmöglich, wenn nicht die Brundlofigkeit des Senfualigmus dem 
befangenen Forſchungsgeiſte aufgededt wird.” — Der Mode⸗Atheisſsmus hat aber, 
Alles, was bloß Modefache ift, In fich felbft keine Stüpe und keinen Beſtand, und v 
nur fich zu halten vermögen, wo und fo lang er in ber Verkehrtheit und Verborben 
der Befinnung Nahrung findet. Wo dieß nicht der Fall tft, ift er gewoͤhnlich ein bli 
Zungenatheismus, der, mie Ef henmanver fagt, häufig von felbft zu verfchwinden pfl 
betonders, wenn der Menfch Durch widriges Geſchick Heimgefucht mird , in welchem 
andere Zuflucht nöthig ift, als zu Lehrſätzen. Diefe Menfchen lernen In der Noth be 
mögen aber nachher fich überrafcht finden, daß fle gebetet Haben. — Uebrigens find 
theorerifche und der praftifche Atheismus fo wenig nothwendig mit einander verbumt 
daß fle vielmehr Häufig getrennt vorfommen. Die Befchichte Iehrt uns, dag Mänı 
die durch eine Verirrung der Speculation, dem fleptifchen oder donmatifchen Athelde 
anheim fielen, nicht nur durch einen fehr moralifchen Lebenswandel, fendern auch fe 
durch einen hohen Grad von Achtung für Religion und Weligiofttät fi auszeichme 
Noch häufiger aber finden wir, daß Dienfchen, die an einen Bott glauben oder zu gl 
ben vorgeben, fo leben, als ob es für fie feinen Gott gäbe. Der Böfemwicht, der La| 
hafte Ift der wahre Atheiſt, der, während der theoretifche, als ein Irrender, unfer Dktı 
erregt, und mit Abſcheu gegen fich erfüllt. Indeſſen bieten freilich beide ſich Teicht 
Hände, einander gegenfeitig unterflügend. Denn wenn der Menfch einmal thenre 
das Dafeyn Gottes bezweifelt ober läugnet, fo tft er immer auch fhon mehr oder wen 
In Gefahr, den Glauben an die Realität ber Idee des Guten zu verlieren ober wenigf 
diefe Idee zu verunftalten, Indem diefelbe für und nur Realität Haben kann, in fe 
wir in ihr das geiftige Abbild eined Urguten — Gottes — anertennen. Iſt daher 
Blaube an Gott in und untergegangen, fo Hat unfere Tugend Feine unerfchütter 
Etüge mehr. Hat ſich Hingegen zuerft der praktifche Arhelemus des Menfchen bemäch 
hat er fi in Beziehung auf feinen Lebenswandel von Gott losgemacht, fo fprid 
damit audy fchon aus, daß er in feinem Herzen nicht mehr an Bott glaube, und x 
er dieſen Glauben auch noch im Munde führt, fo iſt er ein bloßer Zungenglaube, 
alfo eine Rüge. — Der theoretifche Atheismus iſt, wenn er nicht aus böfer Geſtun 
entfpringt, nur ein großer Irrthum, der wie jeber andere Irrthum durch beffere Bei 
rung gehoben werden Tann; der praftifche Atheismus aber iſt, wenn der Menſch ein 
ganz in die Gewalt der Sinnlichkeit hingegeben, durchaus verborben Ift, nur mehr dr 
eine radikale, aber freilich fehmer zu bewirkende moralifche Befferung zu heben. — 
Athenagoras aus Athen (BI. um 170 n. Chr.) lehrte, Io lang er fi | 
Heldenthum bekannte, Philofophie in feiner Vaterſtadt. Nach feinem UWebertitt ; 
Chriſtenthume aber ging er nach Alerandrien und lehrte dort an der chriſtlichen Sch 
wo er zu denjenigen chriftlichen Lehrern gehörte, melche die platonifihe Philo ſophle 
das EpriftentKum anwandten, wie man auß feiner Schugichrift für die Epriften und. 
feiner Schrift über Die Auferſtehung der Todten ſieht. Ä 
Atbenodor v. Tarfus (BI. 2 n. Ehr.) Unter diefem Namen gab ed 
ftoifche Philoſophen, einen ältern und einen jüngern. Der ältere, der auch den | 
namen Cordylio führte, war Zeitgenoffe und Freund des jüngern Eato und Auffcher 
Bibliothek zu Pergamus. Der jüngere, der auch den Beinamen Gananites füg 
war Zeitgenoffe und Lehrer des Katferd Auguſtus, bei dem er auch fortwährend fo 
galt, daß er ihn oft zu mildern Maßregeln beſtimmte. Uuch Hat er die ſtoiſche Ph 
fophie fhriftlich bearbeitet. Bon feinen Schriften iſt aber nichts mehr übrig. 
tom beveutet der Wortableitung nach (von Teuveıv, falten, theilen, mit 1 
a priv.) überhaupt etwas Untheilbares, kommt aber bann auch noch in zwei befont 
Bedeutungen vor, nemlich 1) in der Bedeutung, in welcher ihm das Iateinifche 
individuum, und das deutfche Wort Einzelding entfpricht, und im Griechiſe 


gewöhnlich bie Bezeichnung so arouor, soil. owue, Statt findet, Das Einzelding 
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nämld in fo fern untheilbar, als es nicht getheilt werden kann, ohne aufzuhbren, das zu 
ſenn, was es iſt. 2) In der Bedeutung, in welcher es ber Grieche gewöhnlich mit 7 
SEORD5 Ovdıa, der Lateiner auch mit corpusculum, entweber ſchlechthin, ober 
mit em Belfake primum seu minimum, ber Franzoſe mit molecule, der 
Deutfiihe mit Srundkörperchen bezeichnet. Im dieſer Bebeutung verſteht man unter 
Kemer Die nicht weiter zerlegbaren, aber doch noch Törperlichen Urbeflanbtheile, alfo 
ve Siementarfubllang der Materie. Man ftellt ſich aber darunter gewöhnlich nicht 
ta ſchlechthin (abſolut) Einfaches vor, in welchem alle Zufammenfegung aufgehoben 
&, fendern nur ein relativ Einfache, welches zwar noch aus Theilen befteht, deren Zu⸗ 
fanmenhang aber durch Feine Kraft überwunden werben Tann, fo daß es nichts Ginfa- 
des gibt als fie, und alles Uebrige aus ihnen zufammengejfekt if. 

I tomitit Hat gleiche Abflammung mit Atom und bezeichnet dasjenige natur» 
Wilsfephifche Syſtem, nach welchem die gefammte Körperwelt ſich aus einer Urmaterle 
kranögebilvet Hat. Diefe Urmaterie fol aus einer unbeftimmbaren Dienge von Atomen, 
m Gehalt, Groͤße und Schwere hoͤchſt verfchieben, und durch leere Zwiſchenräͤume von 
knauber getrennt, beſtehen. Als Elemente ber Materie find fie felbft noch etwas Ma- 
rieſles, alfo auch noch ausgedehnt, aber undurchbringlih und nicht weiter zerlegbar, 
mb, weil ſie unendlich Klein find, durch einen Sinn mehr wahrnehmbar. Alles Ent⸗ 
khen und Vergeben der Dinge hängt ab von ber Verbindung und Trennung biefer Atome 
weh Bewegung in den verfchtebenften Nichtungen im leeren Maume. Uebrigens Bat 
I dieſes Syſtem, wie jedes andere, unter mancherlet Mobificationen ausgebildet. Nach 
jen freilich nicht ſehr zuverläßigen Zeugnifie des Stoikers Poſidonius, meldyes 
Btrabo und Sertus Empirikus anführen, iſt bie Atomiſtik zuerft von einem phoͤ⸗ 
nelfchen Bhilofophen, Namens Ochus oder Mochus, der noch vor dem trojanifchen 
Belege gelebt Haben foll, gelehrt worden. Unter den Griechen Bat diefe Lehre zuerſt 
kenkippos aufgeflellt; dann wurbe fie von Demotritos und Epikuros weiter 
mögebildet, und das Syſtem des lehtern von Rucretius (do rerum natura) mit 
welen Zufägen vermifcht vorgetragen. Nach dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften 
har fe vorzüglich Baffen di in einem noch größern Umfange und in matbhematifcher 
dern eniwidelt. Gartefins, Newton, Boerhaave pflichteten Ihe bei und fie 
war fat in allen Lehrbüchern der Phyſik Herrfchenn bis auf Kant, welcher dagegen bie 
genannte dunamifche Theorie, die alle Sigenfchaften der Materie und die verfchiedenen 
Uxten der Materien und Körper aus den zwei Grundkräften der Anziehung und Abftofe 
fung erlärt, geltend zu machen fuchte. Die Kant'ſche Anſicht fand nur vorzüglich unter 
den deutfchen Phyſikern und Philoſophen zahlreiche Anhänger. Die englifchen und fran» 
söffchen Phyſiker aber find größtentheils der atomiflifchen Anjicht treu geblieben, wozu 
u der neuern Zeit in England vorzüglich Dalton und in Frankreich Hau beigetras 
pen haben ; der erfte, indem er (Neues Syſtem des chemilchen Theils der Naturwiſſen⸗ 
Kaft aus dem Engl. überf. von Fr. Wolf. 2Bbe. Berlin. 1813., womit auch zu ver 
Weichen ift: 3.5. Benzenberg über die Dalton’fche Theorie. Düſſeldorf. 1830) von 
leſer Anficht eine fehr glückliche Anwendung auf die Erklärung der wichtigften Geſetze 
er chemiſchen Berbindungen machte, bes zweite, indem cr (’Traite de Mineralogie. 
ı Temes. Paris 1801. 8.) die mannigfaltigen Kryftallformen der Mineralien aus be⸗ 
Nmmt geftalteten Grundtheilchen, den fogenannten integrirenden Theilchen durch Aufe 
sgerung und Ablagerung molecules integrantes) abgeleitet Hat. — Mau nennt bie 
Ktomiftit auch Gorpuscalorphilofophte, meil nach ihm Die gefammte Körpers 
veit und alle Erfcheinungen derfelben aus der Zufammenfegung von Grundkoͤrperchen, 
ke man im Lateinifchen corpuscula nennt, erklärt werden; auch heißt fie me chas 
liſche Naturerklärung oder mehanifche Naturphiloſophie, in fo fern 
ie die Atome als Kleine auf einander wirkende Maſchinen, d. i. als bloße — 
inßerer bewegender Kräfte betrachtet, während nach der dynamiſchen Anſicht das Weſen 
ve Materie in eigenen bewegenden Kräften der Anziehung und Abſtoßung beſteht, durch 
welche fie allein ihren Raum erfüllt. — Der allgemeine Grund, den die Atomifti für 
Ip Behauptung anführt, iſt diefer, daß Die Merkmale her Ausbehnung und Begren⸗ 
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zung bon dem Begriffe der Materie ungertvennlich feyen, und daß es folglich ein Woe 
ſpruch fep, eine Theilbarkeit der Materie ind Unendliche anzunehmen, weil men zu Ma 
Gen Punkten gelangen würde, die, ald aller Ausdehnung ermangelnd, nicht als Die Ee 
mente der Körper angefehen werben können. Dagegen fucht Kant die Thellbarkeit da 
Materie in's Unenbliche durch folgendes Naiſonnement zu beweifen: „Die Materie U 
undurchdringlich, und zwar durch ihre uriprüngliche Ausbehnungstraft. Nun If I 
Haum, den die Materie erfüllt, in's Unendliche theilbar. In einem mit Baterle a 
füllten Raume aber enthält jeder Theil desſelben repulfive Kraft. Mithin iſt ein je 
Theil eines Durch Materie erfüllten Raumes, als matertelle Subflanz, trennbar von dei 
übrigen durch phyſiſche Theilung. Folglich geht die phnflfche Theilung eben fo wei 
als die mathematifche, d. i. in's Unendliche. Wir kommen alfo nie an eine abfohe 
Grenze der Theilung, fondern immer nur an eine relative, die durch Gingefigeänkhel 
unferer Sinne, Kenntniffe, Kräfte u. f. w. beflimmt wird." (S. Mellin’s Bär 
der krit. Philoſ.) — Hierauf erwiebert man aber: „Indem die dynamifche Theorie ein 
unendliche Menge von Thellen in jedem Körper annimmt, feheint fle in einen depelin 
MWiberfpruch zu gerathen, daß fie nämlich eine endliche Größe ald eine Menge unenbikt 
vieler Theile betrachtet, und daß fle ein Etwas aufftellt, das wir und als ein Reale 
vorſtellen, obgleich wir das wahrhaft für fich beftehende Reale — die letzten Theilchen — 
nie erreichen, vielmehr an der ihnen zufälligen nichtigen Form der Aggregate Heben Biel 
ben. Diefer doppelte Widerſpruch beruht auf der mit Unrecht in das Endliche hinch 
gefchobenen Unenblichtelt, welcher metaphyſiſche Begriff auf dem Gebiete der Grfahrungs 
wiffenfchaften gar eine Anwendung zuläßt, und durch bie Erfahrung überall nicht gap 
ben ift, indem derſelbe feiner eigentlichen Bedeutung nach dasjenige bezeichnet, was ga 
nicht durch Theile beſtimmt werben kann, was gar Feiner Größenbeflimmung um 
auf welches Feine Raumvorſtellung, überhaupt fein endliches Maaf anwendbar iſt. 
enbliche Groͤße, jeder Körper ift alfo nur eine Menge von Thellen, deren unbeſtimm 
bar viele ſeyn mögen, weil man ihre Gonderung nicht bis an's Ende geführt hat, abe 
nicht unendlich vielen, zu betrachten." (©. €. H. Pfaff, allg. Cacykl. d. W. v. 8. 
— Wenn man ſich übrigens auf Erfahrungen beruft, fo wird dadurch weder Die atsıml 
ſtiſche noch Die dynamiſche Anftcht als unumftopbare Wahrheit dargethan werben Tümmen 
nach Bernunftgründen geprüft aber, erfcheinen beive als einſettig. Denn Geis, ſug 
Meilinger(Brundriß der Logik und Metaphyſik. Ste Aufl. S. 201), betrachten Di 
Materie als ein Quantum, die Atomiſtik als ein diseretes und extenſives, Die Dynamit 
als ein continuirliche® und Intenfives. Nun muß aber jedes Quantum nicht nurale DW 
crete und estenfive, ſondern auch als continuirliche und intenſtve Groͤße gedacht werben 
alfo Tann Die Wahrheit nur in der Bereinigung beider Anflchten Itegen. 

Nach Hegel’ 5 Anflcht (Logik des Seyns ©. 103 u. 104) erſcheint, fagt Bis 
ner in feiner Gefchichte der Philoſophie (I. ©. 135), die alte Atomenlehre, 
aus der Annahme eines vollen, zulegt Unthellbaren, und eine leeren, zulegt In’S mel 
Hohe Thellbaren, als wirklich eine fpecnlative Tiefe habend, und fogar noch - über de 
Begriff des ruhenden Seyns und des fließenden Werdens hinausgehend: Wenn nämik 
dieſes Syſtem das Leere oder das Nichtſeyn nicht etwa bloß als Bedingung, ſondern 
der That als Quelle und als Grund des Werdens und der Bewegung, dadurch Bielel 
ja Alles wird, erkennet; was ben tiefen Gedanken enthält, daß nur im Negativen übe 
Baupt der Grund alles Poſttiven zu finden iſt. 

Bergl. auch die Artikel Dynamik und Materie.) 

ttribuet, (von attribuere, zueignen), bebeutet urfprünglich dasſelbe, wa 

wie mit dem deutſchen Worte Eig enf haft bezeichnen, neulich alles Dasjenige, wa 
einem Gegenftande zugerignet ift ober wird. Indeſſen hat man auch oft Attribut 
Gegenfage von Modus gebraucht, und mit Attribut (proprietas, proprieta 
essentialis, Consequentia essentialis, conceptus secundi, formalia conse 
quentia oder consecutiva) dasjenige bezeichnet, was einem Gegenflande in der & 
zukommt, daß es feinen Grund nur in dem Weſen desſelben hat; mit Modus (aceiden 
praedicabile) Hingegen basfenige, was feinen Grund nicht einzig in dem Weſen eim 
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Mage at, over kurz: man nannte bie weſentlichen Eigenſchaften eines Dinges Attri⸗ 
butr, Vie cußerweſentlichen Modi. Nach Gartefius gibt es in Bott eigentlich keine 
Ts und Qualitäten, fondern nur Attribute, weil feine Veränderung in ihm zu er⸗ 
Immen iſt; und auch bei den geichaffenen Weſen muß das, was im ihnen fich niemals 
ei in verſchledener Weiſe verhält, wie Griftenz, Dauer in einem exiſtirenden und dauern⸗ 
den Wefen, nicht Mobus, fendern Attribut genannt werben. — Spinoza erklaͤrt: 
ur Attribut verſtehe Ich das, was der Verſtand von der Subftanz, als zu deren 
Ratar gehörend, ober ihr Weſen ausmachend, begreift; unter Modus: verftehe ich Die 
tionen der Subflanz oder das, was in einem Andern iſt, busch welches es auch ges 
vet, begriffen wird. — Die ältern Theologen unterfchleden in Beziehung auf Bott 
sttribute, praedicata und proprietates. Attributa nannten fle 
Ne Gott nothwendig zukommenden Vollkommenheiten in abstracto, z. 3. Allmacht; 
maedioate die Bolltommenfeten, welche ihm in comoreto wegen ſeines Ver⸗ 
zur Belt zulommen; proprietates- die Innern Berhältniffe der drei 
Sefonen in der Gottheit. — In der bildenden Kunft verfteht man unter Attribut eine 
Bu von Siunbild, d. 1. ein einer bildlichen Darfkelung zur Erklärung und Berfinn« 
Myung- beigegebenc® Zeichen, 3. B. Die Eule der Binerva, der Pfau der Juno u. f. f. 
de Die bildende Kunft, insbefondere die Bildhauerkunſt in Hinficht auf den Ausbrud 
mb Vie Barſtellung geiftiger Gigenfchaften und Begriffe, fo wie auch manchen beſondern 
de nu hiftwrifchen Thatſachen fehr befchräntt iſt, fo bebarf fie gewiſſer äußerer 
Nittel, al Beigaben, Attribute, um den mehr oder weniger noch unbeflimmten Sinn 
; zu beftimmen und zu der wahren Bedeutung berfelben Hinzuführen. Wenn 
dee dergletchen Attribute ihren Zweck erreichen follen, fo müſſen fle entweber mit den 
derzuſteſlenden Gegenftänden und. Begriffen einen Innern, notbwendigen Zufammenhang, 
eine wirkliche Aehnlichkeit haben, ober Durch Gewohnheit und Uebereinkommen mit den⸗ 
füben verbunden zu voerden pflegen, und heißen im erfien alle weſentliche, Im zwei⸗ 
ten zu fal Lige (comdentionelle) Attribute. So if z. B. der Anker ein zufälliges Atiri⸗ 
ut der ‚ der Delzweig des Friedens. Die wefentlichen Attribute find entweder 
«upäntvende, d. i. ſolche, welche nur Durch ihre Verbindung mit der Figur eine Ve⸗ 
‚erhalten und fo zur Figur ſelbſt gehören, z. B. die Schlangenhaare der Furlen, 
We: ei der Genien; oder fie find ſelbſtſtändige, wenn fie für ſich allein gefept 
Has Gezeiänend find, z. B. die Biene als Siunbild des Fleißes. Daß übrigens bie 
weienslichen Attridute den Borzug vor den zufälligen verbienen, if an und für fich Har. 
In Uccen Füllen aber: follen bie Attribute ungefucht, Deutlich und ſinnreich feyn. 
BeNPus, ein platomifcher Philoſoph des 2. Jahrh. n. Chr., hat ſich bloß da⸗ 
A; auogezeichnet, Daß er der zu feiner Zeit herrſchenden Vermiſchung ber platonifchen 
Bpliafop le mit andern Syſtemen, befonders dem ariſtoteliſchen ſich widerſetzte, weßhalb er 
ui; das Dogma von der Ewigkeit der Welt beftritt, Indem er nach Plato's Timäus bie 
Belt für entflanden erllärte. Die nicht mehr vorhandenen Schriften besfelben fchäßte 
Merin fo hoch, dafs er fle nicht nur feinen Schülern zum Lefen empfahl, fonbern auch 
ortewtliche: Borträge darüber hielt. Diefer Attikns darf aber nicht verrmechfelt werben 
dem Titus Bomponius Attiius, dem epikuriſch gefinnten Freunde Cicero's, 
















nech weit Dem Gophiſten oder Deelamator Gerones Attikus von Marathon. 
Au Der Zodten, (resurreotio mortuorum) bedeutet nach 
Dem dyetktiityen Beh fe die einſt zu erwartende WBicherherftellung und Wiedervereini⸗ 


grag des geſtorbenen Leibeso mit der Dusch Den Tod von demfelben getrennten Seele. So 
wie aber Diefe Bere ſchon zu den Zeiten der Apoſtel (vergl, 1 Kor. 15, 12, und 2 Tim. 
% 19) Antigen Wibderſpruch fand, fo haben auch fpäter nicht nur PHilofophen, fonbern 
as; mehrere prateftuntifche Theologen der neuern Zeit darzuthun gefucht, daß biefelbe, 
d genommen, mit richtigen Vernunftideen unvereinbar ſey. „Die Leiber, fagt 
Arug (encykl. philoſ. Lertton), werben ja durch die Verweſung aufgelöst und geben 
na und nach ale Stoffe in eine unendliche Menge anderer Körper, ſelbſt thierifcher und 
menfchlicyer, über, fo daß vielleicht dieſelben Stoffe hundert und taufend Leibern zugleich 
agepirm.. Zend Dogma Hin alfe: wur ale ein ſinnlichrs Oyanbol der Unſterblichkelt 
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überhaupt angefehen werben, verbunden mit dem Gedanken, daß die Seele immerfort im 
und mit einem Leibe als äußerm Thätigkeitaprincipe wirkſam ſey. Von biefem Beban 
ten muß aber dann Alles entfernt werden, was bloß Bedingung Irbifcher Wirkſamkeit IR. 
An eine eigentliche Wiederherſtellung des irdiſchen, durch den Tod eben zerflörten, Leibes, 
darf alfo dabei nicht gedacht werben, fo fchmeichelhaft diefer Gedanke audy der Bhantaflı 
ober der menfchlichen Eitelkeit fegn mag." — Um die Behauptung zu rechtfertigen, daß 
die chriftliche Auferſtehungolehre nicht fo wörtlich verflanden werben dürfe, als wenn 
der Körper bei der Auferfiehung alle Theile und die Geftalt des gegenwärtigen wieder 
erhalten würde, nur mit Entfernung der von einer beſondern Gebrechlichkeit herrũhren⸗ 
den Unvollfommenpeit, beruft man fich felbft auf Die Heiligen Urkunden des Chriſten⸗ 
thums, insbefondere auf Phil. 3, 20—21. I. Kor. 15, 35—56, und glaubt ſich num 
ganz in Ueberſtimmung mit der neuteflamentifchen Lehre zu der Behauptung berechtigt, 
daß bie Idee der Auferſtehung nur dann richtig aufgefaßt werde, wenn man fich Die Un⸗ 
fterblichkeit in der Art denkt, daß die Seele ein aus den feinften Urftoffen des üdiſchen 
Körpers gebildetes neues Organ gleich nach dem Tode in ein künftige Daſeyn mit Him 
über nimmt. Diefe Anficht Hat befonbers Joſef Prieſt ley mit einigen Mobificationes 
weiter ausgeführt. — Undere fuchen die Idee der Auferfiehung auf folgende Weiſe zu 
erflären und philoſophiſch zu rechtfertigen: die menfchliche Seele muß nothwendig gebadyi 
werden als die lebendige Einheit von Natur und Intelligenz, d. h. fle vereinigt in Rd 
mit dem Wiſſen und Wollen des Wahren, Guten und Schönen den Bilbungstrieb, Trafı 
deffen die Natur auf bemußtlofe Wetfe nach nothwendigen Gefegen jene Ideen in eine 
unendlichen Reihe von körperlichen Gebilden auspräget. Sie iſt alfo eben ſowohl bei 
Princip des Teiblichen, vole des geiftigen Lebens, und daher auch die Baufunftlerin ihrel 
eigenen Leibes, Indem fie den ihr eingebornen Typus nach Außen projicirtt und ber Ma 
terie einbildet. So gewiß fie demnach als Intelligenz im Meiche des Idealen auf ein 
ewige Welfe baut, und folglich nie ohne Gedanken ift; fo gemiß baut fie auch auf ewig 
Weiſe im Meiche des Mealen (Phyſiſchen) und iſt alfo nie ohne Körper. Diefe Hüll⸗ 
legt fie zwar ab, aber nur, um fle mit einer andern zu vertaufchen. Da es aber bie ze 
liche Seele ift, welche den Typus ihres Weſens nach Außen projicirt, fo muß die nem 
Hülle, mit der fie ſich umkleidet, der vorigen ähnlich feyn, ſich aber doch in fo fern bee 
dieſer unterfcheiden, aldıder Bildungstrieb der Seele auf einer höhern Stufe des Dafeyni 
ſich nothwendig in einer verflärten Form barflellen muß. Darauf fcheint auch Eſchen 
mayer (Religionsphilofophte. 3 IH. ©. 642—43) Hinzudeuten, wenn er, um biı 
Auslagen über die Erfcheinung Chriſti nach feiner Auferfiehung zu vereinigen, ſich au 
folgende Weife erklärt: „Wie wir in der geiftigen Orbnung das urbilbliche Leben de 
Seele von ihrem abbildlichen unterfcheiden können, fo koͤnnen wir auch in ber organl 
[hen Ordnung die plaftifche Kraft mit den ihr inmohnenben Typen von dem im 

und Mifchung erfcheinenden leiblichen Körper unterfchelden. Der Ausdruck der leibliche 
Geftalt, ihre ähnlichen Züge und überhaupt ihre Form und Phyflognomie kann bleiben 
aber dennoch iſt e8 nur eine ätberifche Hülle, ein feinerer Stoff, in welchem die gleich 
plaflifche Kraft fich darſtellt. Der Stoff iſt immer noch leiblich und präfentirt Die ganyı 
Geftalt, aber er Hat mehr die Lichtnatur angenommen, fo daß fein Grfcheinen und Ber 
ſchwinden nur Momente find, die der Geſchwindigkeit und der Natur des Lichts gleichen.‘ 
„Sbenfo mag, fegt er dann bei, auch die Auferſtehung unferer Leiber nach der Schrifi 
eine Bedeutung annehmen.“ — Was inäbefondere Die Auferſtehung Chrifti anlangt, ſi 
bereichen über dieſelbe unter den Theologen drei verfchiedene Anſichten. Diejenigen 
welche ſich an den Haren Buchflaben der HI. Schrift Halten (die fogenannten Supernatu 
raliften), fehen dieſelbe als ein übernatürlich und unmittelbar von Bott gewirktes Greig 
niß, als ein Wunder, an. Die fogenannten Rationaliften aber theilen fich in zwei Bar 
teilen. Einige wollen biefe Auferfteßung als eine auf dem natürlichen Wege mittelbe 
von Gott bewirkte Begebenheit angefehen wiflen; andere aber behaupten, fte fei Biel 
mythiſch und allegorifch zu deuten, Beide können aber ihre Behauptungen durch fein 
Dinreichenden Gründe rechtfertigen; insbeſondere roiberfpricht der legzten Behauptung bei 


Beugniß der Apoſtel, welche ſich fo pft und nachdruͤcklich auf bie Auferftehung des Herra 
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(8 auf eine wirkliche Thatſache, beriefen, und dadurch mit bem lebhafteſten Blauben an 
eine göttliche Sendung und mit dem unerfcbütterlickften Muche zur Vertheidigung feiner 
Ihre rfhllt wurden. — Die Literatur über Auferſtehung findet man ausführlich verzeiche 
win Bretfchneidbers ſyſtem. Entwidelung aller in der Dogmatik vorfommenden 
Begriffe. 2. Aufl. Leipz. 1819, zu $. 196. — I. G. D. Ehrhardt, über bie chriftliche 
laferſtehungslehre, ein philofophifcheeregatifcher Berfuh. Ulm. 1823. 8. 

Biufgabe, bezeichnet im Allgemeinen jede Forderung, welcher dadurch Genüge 
deiftet werben foll, daß man durch irgend eine Ar: von Thätigfeit etwas findet, zu 
Buue bringt oder ausführt. In der Mathematik aber nennt man jeden Sag, wel» 
ber augibt, was zu thun fey, eine Aufgabe (Problem). Manche unterfereiden aber hier 
miten Boftulat (Borberungs- oder Heifchefag) und zwifchen Problem (Aufgabe), 
esehdem es von felbft Kar if, dab und wie dad Geforverte möglich ſey, oder nicht. 
ia deſem Sinne wäre die Forderung, zwiſchen zwei Punften eine gerade Linie zu ziehen, 
"Bo ftulat; Hingegen die Korberung aus dem Halbmeſſer einer Kugel ihren Förper- 
en Inhalt zu finden, ein Broblem. Indem man nun den mathematifchen Begriff 
ei hielt, Hat man in der Wiflenfchaft überhaupt die Aufgabe (Problem), ald einen 
saktifchen Sap, deſſen Ausführbarkeit angegeben werden muß, bem Lehriage ( Theorem), 
i einem thbeoretifchen, als eines Beweifed fähigen und bebürftigen, Sage entgegenfekt. 
Derurch Bat man aber den Begriff der Aufgabe offenbar millführlich beſchränkt. „Die 
Infgaben, fagt Bachmann (Syſtem der Logik, Seite 485), find von allgemeinem Um⸗ 
unge. Jede Wiſſenſchaft Hat ihre beſondern Aufgaben, wodurch zwar der Ihätigfeit des 
ziennenden Geiftes eine gewiſſe Richtung ertheilt, etwas zur Ausführung aufgegeben 
dird, was aber fich ſowohl auf ten tbeoretifchen als praftifchen Theil beziehen Fann. So 
ab Die Sragen: Worin befteht das Weſen des Denkens? Worin befteht das Licht? Wie 
weile Brundftoffe ver Körpermwelt gibt es? ächte Probleme der Wiflenichaft, ungeachtet fle 
kb zunächfi gar nicht auf das Entfteben biefer Objecte beziehen. Und daß bei einer Auf⸗ 
abe wie Ausführbarkeit berfelben dargethan werden müßte, ift keineswegs nothwendig. 
Die Entflehung des Denfchengeichlechtd, das Weſen unſers Geiſtes und viele andere 
Brobleme bleiben immer höchſt wichtige Aufgaben für die Wiffenfchaft, auch wenn man 
Ne Art der Ausführung nicht näher zu bezeichnen vermag, und felbft einfleft, tie volle 
ung der Probleme jey unmöglich. * 

Aufklärung, iſt überhaupt die Verwandlung der Dunfelbeit in Klarheit. 
Bewößnlich braucht man aber das Wort in pſychiſcher Beziehung, und bezeichnet tamit ſo⸗ 
seht Die Handlung des Deutlichmachens und des dadurch bemirften Berichtigens unferer 
Berellungen und Begriffe, ald auch den Zuſtand, welcher daraus entfleht, d. i. bie 
Unfgeflärtheit. Da aber die menfchliche Erfenninig immer eine Erfenntniß end⸗ 
icher Weſen und alfo nothwendig befchränft ift, fo kann der Begriff der Aufflärung nie 
ine abfelute Debeutung haben, fo daß man unter einem Aufgeklärten denjenigen ver⸗ 
Mube, welcher über alles Erkennbare ganz richtige und deutliche Begriffe hätte; fondern 
$ fannn überall nur von einer relativen Aufflärung die Rede feyn, d. i. von einer Aufs 
lirung in Beziehung auf beflimmte Sphären der Erfenntniß und auf verfchiedene Grade 
we Deutlichkeit und Nichtigkeit in benfelben. Da mın nun im Reiche der Erfenntnifle 
ehe, Die für jeden Menfchen ald Menichen unbedingt und gleich wichtig, und folche, Die 
wer für gewifle Stände zur Vervollfommnung ihrer Berufkthätigfeit noıhmendig oder 
senigflen® fehr erfprießlich find, unterfcheibet; fo gründet man darauf Die Eintbeilung der 
Kuiflärung in eine allgemeine und eine befondere. Obwohl nun beide immer mit 
inander verbunden ſeyn follen, fo finden wir fle doch nicht felten von einander getrennt, 
mb fehen Die befondere, vorzüglich in Beziehung auf Beibäftigungen, die das ſinn⸗ 
ie Wohlſeyn betreffen, gewöhnlich fchneller fortfchreiten und weiter um ſich greifen, als 
Ne allgemeine, weil der große Haufe, von Selbftiucht beberrfcht, immer mehr durch bie 
Unsficht auf zeitlichen Vortheil, als durch ein eigentliches Vernunftintereffe zur Thätigfeit 
ıngeregt wird, und dann wohl auch darum, weil nicht felten die Staatöregierungen, bloß 
ven materiellen Sewinn ins Auge fafiend, jene befondere Art von Aufflärung vorzüglich 


m befordern für gut halten, während fle durch die allgemeine ihr mißverſtandenes Intereſſe 
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gefährdet glauben, und fle Daher lleber hemmen als befördern. ar allgemeine Aufl 
rung rechnet man gewöhnlich die religiöfe, die moraliſche, de Gürgerlidse (pel 
tiſche) und die phyſikaliſche. Denn eine deutliche und richtige Erkenntniß Gottes m 
Ber Ratur, unferer Rechte und Pflichten ift für jeden Menſchen als Menfchen von gleiche 
Intereffe und von gleicher Wichtigkeit, wenn ſchon nach der Berfihtedenheit der Kräfte m 
Umftände auch in dieſer Beziehung nothwendig verfihledene Abftufungen Statt- Auen. - 
Zur Klarheit der Erkenniniß gelangt aber der Menfch nur dureh felbfiffimbigss Denke 
denn was wir bloß Andern nachfagen und nachglauben, was mir bloß auf freude Aut 
rität annehmen, das iſt und bleibt für ung fo lang ein Vorurtheil, bids wir uns’ber 
eigene8 Denken die Einficht in die Gründe für die Wahrheit desfelben erworben haber 
Nur durch diefe Einficht kommt aber Klarheit in unfere Erkenntniß; alfo id alle Aufl 
rung bedingt durch Selbftftändigkelt des Denkens. Darum kann jeder nur fich ſelbſt au 
Hären durch Selbſtdenken. So lang das, was wir für wahr Halten, nur der tete Ab 
dru eines fremden @eiftes ift, dem wir als Inftrument dienen, fo lang ſind wit Um 
münbdige, und nur der Ausgang aus diefem Zuftande der Unmündigkeit ift ädyte Aufl 
ung. Darım fagt Heydenreich mit Recht: „Selbfidenten, den oberſten Brasil 
aller Wahrheit in fich felbft und in feiner Vernunft fuchen, iſt nothwendige Being 
der wahren Aufklärung.” Diefe kann alfo nie von außenher gegeben, ſondern mus gi 
fördert oder gehemmt werben, je nachdem die Entwickelung des freien Dentins gefbrte 
odet gehemmt wird. An der Spike aller wahren Aufflärung fleft aber unſtreltig & 
teliglöfe, denn ohne eine richtige Erkenntniß Gottes Bleibt und Alles, was wir auch fom 
von Natur und Befchichte verftehen, oder zu verſtehen uns einbilden mögen, ein wet 
lösliches Märhfel, obwohl auf der andern Seite niet zu laͤugnen iſt, daß die Ausbil 
und Vervollkommnung unferer Erfenntniß in Beziehung auf die Geſehe der Mater um 
Breiheit auch wieder auf die Befärberung der religlöfen Aufflärung zuciisirte.- Ei 
daher fich einbilbete, die Menſchen dadurch aufzuflären, daß er ifnen den Glauben a 
das Ueberfinnliche und Die Achtung für das ‚Heilige nähme, würde dadurch beurkunder 
daß er felbft von dem gröhften, alle wahre Aufflärteng gleich von vorn herein zeuiaßttuen 
Vorurtheil befangen fey, und fein Thun und Treiben könnte nur mit dem Namen de 
Auftläreret ober richtiger der Ausklärereti gebrandmarkt werden. Auch gehört⸗ 
durchaus nicht zu dem Begriffe ber Auffärung, daß man alles Poſttive vetachte und weg 
werfe, fondern vielmehr, daß man den Sinn und die Bedeutung vesſelbeu denkend er 
fafjen und begreifen Ierne. So gewiß aber ein freie, vorurtheilloſes Denken die Orund 
bedingung aller wahren Aufklärung ift, fo gewiß feßt dieſe auch ein reines Herz um et 
unentweihtes Grfühl voraus. Denn der moralifch verbordene Menfch kann wermbgikt 
im Ernſte die lautere Wahrheit fuchen; der Slave der Sinnlichkeit und ded Ban 
kann mit feinem Sklavenfinne nie mehr ein freier Forſcher werben; er Ihn alleıfell 
noch vernünfteln, aber nicht vernünftig denken, indem die Sinnlichkeit überall den Bei 
fland in ihren Dienft nimmt, um die Ausfprüche der Vernunft in Schatten: zu ſtella 
oder fie zu ihrer Gunſt zu verbrehen. Wenn aber die wahre Aufflärung einerſrits Weird 
Reinheit des ‚Herzens bedingt iſt, fo muß fle andererfeits auch ſelbſt wieder bie Reluhe 
des Herzens, die Moralität der Geſtnnung und der That befdrbern; denn man Pam Ui 
Wahrheit nicht erkennen, ohne fle über Alles zu Leben, und man Tann fie nicht Itehen 
ohne fie auch in That und Handlung zu verwirklichen. „Nicht genug, fagt Sille 
(über die Afthetifche Erziehung Br. 8), daß alle Aufklärung des Verſtandes nme iu fi 
fern Achtung verdient, al8 fle auf den Charakter zurückfließt, fie gebt auch geraiffermaßen 
von dem Charakter aus, weil der Weg zu dem dorf durch das Gerz muß gedffnet wer 
den. Ausbildung des Empfindungsvermögens iſt alſo das deingendeie Behirfitif de 
Zeit; nicht bloß weil fle ein Mittel wird, die verbefferte Einficht far das Leben wirkfen 
zu machen, fondern ſelbſt darum, weil fle zur Verbefferung der Einſicht endete. DM 
wahre Aufflärung ift daher nothwendig, theoretifch und praktiſch zugleich. — Wenn atı 
alle wahre Aufklärung durch freies, richtiges, klares und gründliches Denken bebingt in 
fo leuchtet von ſelbſt ein, daß die Biffenfchaften überhaupt, insbeſondere aber die phild 


ſophiſchen Die elgenttichen Quellen und Pflegertunen derſelben fıtd, Dep [ag 


Aufflärnung. 128 


Reug nicht mit Unrecht: „Die Philoſophen find Die gebornen Miniſter der Aufflärung, 
gi ohne Portefeullle und Excellenz.“ Die Schäge aber, welche der Philoſoph zu 
Zage fürdert, können nur allmählig ein Gemeingut des Volkes werden, und bie vorzüg⸗ 
Min Berbreitungsmittel derfelben find: der lebendige Unterricht in Schulen und 
Brihen, Bücher, Staatdeinrichtungen und Geſetze. Zu ihrer Verbreitung bedarf es 
Ser, wenn nicht mehr gefchabet als genügt werben fol, einer Weisheit, welche die Art 
2) dad Maaf der mitzuthellenden Kenntniffe und Erläuterungen nach den verfchledenen 
dedũrfniſſen und Verbältniffen der Menichen berechnet. Sehr wahr fagt G. E. Petri 
Ti. Enciklop. d. W. u. 8): „Wie der Schulunterricht Velehrungen, die ohne Vor⸗ 
eaiſſe nicht richtig aufgefaßt werden koͤnnen, den geeigneten höheren Claſſen vorbe⸗ 
hät; fo werden Auffchlüffe, die mit dem Beflchtöfreife einer niedern Bildungsftufe und 
ingerlichen Stellung durch nichts zufammenhängen, ohne Beeinträchtigung der Men« 
enrechte anf denjenigen Kreis beichräntt bleiben dürfen, in dem fie ihre Würdigung 
den, ohne Mißverſtand und Mißbrauch zu veranlafien. Was noch nicht allgemein 
üligeS BRefultat der Wiſſenſchaft, Gefetzgebung und Erfahrung iſt, unreif denen mitzu⸗ 
hellen, die zur Prüfung nicht berufen find; was nur als Glied eines gefchloffenen Gan⸗ 
m von Wiſſenſchaft oder Kunft feine wahre Bedeutung gewinnt, aus feinem Zufammen- 
ange herausgeriſſen, den Unkundigen preiögeben; mas nur für Menfchen eines beſtimm⸗ 
m Standes, einer gewiffen Bildungsftufe faglich und Iehrreich feyn kann, an Individuen 
mberer ganz fremdartiger Stände bringen, und den Ungebilveten verkündigen; Profecte 
u Staats⸗ und Kirdyenreformen mit SFünglingen verhandeln, neue wiffenichaftliche Ent» 
näungen vor Bauern proflamiren, transcendentale Philoſophie den Schuffnaben predi⸗ 
s den Mellgiondlchrer zum Urzt, den Arzt zum Seelforger machen, den Künftler zum 
sten, den Sandarbeiter zum Artiften, den Landmann zum Kameraliften heran 
Meauben wollen, Furz, den Menfchen zumutben, nicht nur das zu ſeyn, was ihr Alter, 
Brand, Ledensverhältniß und Culturgrad erheifcht ober mit ſich bringt, fontern daneben 
mi noch etwas anderes (Aufklärerei), führt zu derjenigen Verwirrung der Begriffe, 
Inteseffen und Beftrebungen, die mit Recht falfche Aufklärung genannt, und als 
winerfinnig, gefährlich und fchäblich ſowohl für Die, denen man fie aufdringt, als für 
Vie bargerliche Geſellſchaft überhaupt verworfen wird. Unangemeffenes Licht bringt 
inen Zuſtand der Unficherhett und Halbheit hervor, Der dem Zwecke der wahren Auf- 
Härung nur hinderlich iſt. Diefe finnt jedem nicht mehr an, als ganz das zu feyn, 
was er an feiner Stelle ſeyn foll; in fo fern aber jeder Glied eines natürlichen, bürger- 
Aqhen, fittlichen und Ficchlichen Banzen tft, ſchließt fie auch einen von den Anftalten zur Er⸗ 
reilhung —— Kenntniffe und Einſichten aus, die er als vernünftiger Erdenbewohnet 
al Belt» und Staatsbürger, als Chrift und Erbe des Himmels beftgen muß, um das 
Andertraute treu verwalten, feine Verbindungen richtig würdigen, zum Gemeingeiſt er⸗ 
wärmen, und feiner Beflimmung gemäß leben zu Tonnen.“ — Wenn man den Begriff 
ber Aufflärung richtig auffaßt, fo leuchtet von ſelbſt Die Unzuläßigkeit und Ungereimtheit 
er ragen ein: ob die Aufklärung heilſam und nothwendig, ob nach ihr zu fireben und 
Re zu verbreiten Pflicht fen? — Ohne einen gewiſſen Grad von Aufklärung gibt e8 kein 
2* ft menſchliches Daſeyn, denn der Menſch iſt dazu beſtimmt, die ewigen Ideen 
des Wahren, Guten und Schönen, welche die Natur als lebendiger Bildungstrieb nach 
en Geſetzen in unendlich mannigfaltigen materiellen Gebilden auspräget, mit 

in das Leben einzuführen. Brei handelt aber nur derjenige, welcher fo handelt, 

wie er weiß, daß es recht if. So lang der Menfch im Finſtern tappt, iſt er alfo ein 
Unfreler, und unfähig, feine Beſtimmung zu erreichen. Darum iſt, ſich fo viel moͤglich 
aufzuklären, Pflicht für jeden Menfchen, und, wahre Aufklärung überall zu beförbern, 
eine unerläßliche Aufgabe des Staatd. Darum fpricht felbft die Heilige Schrift die For⸗ 
berung aus: „Wanbelt im Lichte!" und nennt die Guten Kinder des Lichtes, die Böfen 
Kinder ner Finfternig, Jeſum aber das Licht der Welt. Wer demnach die Aufklärung 
Semmmt, Herfüindigt fich an der Dienfchheit. Was man über die Gefahren und Nachthelle 
ver Aufklärung fpricht, Tann nie der wahren, fondern immer nur der falfchen Aufklärung 
gelten, Die wahre Aufllärung Hat noch nirgends gefährlich und nachtheilig gewirkt, 
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je nachdem ex bloß Denkart oder Geſinnung Aleitendes Mrinzip nes Gaubelb) If. Se | 
Beziehung auf den theoretifchen umterfcheidet men dann ven ſkeptiſchen vondem : 
Dogmatifchen Atheismus. Jener bezweifelt nur, daß das Dafepn Gottes Durch ee ;; 
nünftige Gründe bewieſen oder überhaupt auf eine allgemeine übergeugende Weiſe .. P 
than werben Zönne; diefer aber behauptet, Dusch ‚hinreichende Grunde beweiſen zu R 
nm, daß es keinen Bott.gebe, oder wohl gar, daß es kelnen Bott geben lönne. Manfk . 
wollen nur den Dogmatifchen Atheismus als einen pofitiven anerfennen, und num |, 
am den fleptifchen den negativen; denn ber fleptifche, fagt Bouterwer (bie Me , 
‚Ugion der Vernunft. Böttingen. 1824), läßt keine vor der Vernunft hinxeichende Mräyke ; 
‚gelten, an Gott oder an Goͤtter zu glauben; aber er erkennt auch bie Gründe nicht fi „ 
zuselchend, durch Die bewieſen werben fol, daß es keinen Bott gebe; er tritt alſo zer ; 
verneinend zivifchen die Gründe des eigentlichen Atheiſmus und die den atheiſtiſchen Heh⸗ 
‚zen entgegengeſetzten Grundſätze. Indeſſen, ſetzt er bei, muß ſich auch Der Mleptifer ., 
‚gefallen laffen, von denen, bie an Bott oder an Bötter glauben, zu dem Ge} 
Aplt zu werben, wenn er burch feine Zweifelsgründe die religiöfe Ueberzeugung yerfiktt, „, 
und in feiner eigenen Ueberzeugung ohne Bott ift, wie das griechifche Wort es auffagt. x 
— Wenn man aber den Begriff des Atheismus fo weit ausbehnt, daß man einem bye ;; 
einen Atheiften nennt, welcher das Daſeyn eines von der Welt verſchiedenen uerflänbigen 
Urheber aller Dinge für unerweislich oder unflatthaft erklärt, fo müßte man freilich an |. 
den Bantheiften, infofern er Bott und Belt identiflcirt, des Atheiamus | 
Allein damit würbe man alle Begriffe verwirren; benn der Pantheiſt iſt, wenn er auf , 
eine irrige Vorſtellung von Bott Hat, nicht ohne Bott. folglich kein Age. Damage 
iſt es auch überhaupt nicht zu-billigen, wenn man diejenigen, deren Vorſtellungen ap 
Gott nach unferer Anficht irrig find, ohne weiteres für Atheiſten erklären will; Deym 
fonft würben am Ende Alle von Allen bes Atheismus befchuldigt werben, ber hei 
würde den Beiden und Juden, und biefe den Ehriften, und jede philoſophiſche , 
Die ihre eigene Gottesidee hat, alle übrigen, die von derſelben abwichen, als 
verdammen. — Der Atheismus, als Bezweiflung ober Läugnung des Daſeyns Mike 
iſt eigentlich eine der Natur des Menfchen widerſtreitende Erſcheinung. So Iaug De | 
enfch fich felbft treu bleibt, fo lang er noch nicht von fich felbft abgefallen iſt, glambt | 
er überall an einen Bott oder an Bdtter. Diefer Glaube iſt daher auch Hier als ie 
Meinung, daß Eein Bott ſey; zugleich iſt er auch fo allgemein, daß man behaupten kann, _ 
es babe nie irgend ein Volk gegeben, das gar keine Borftellungen von höhern Meſen ge 
habt hätte, dem der Glaube an einen Gott oder an Götter unter irgend einer Form 
‚ganz fremd gewefen wäre. „In dieſer Ueberzeugung, fagt Me iners (Allgemeine krltlſche 
Befchichte der Religionen. Bd. I. ©. 11. 12.), machen mich die Zeugnifie der 
befchreiber nicht irre, welche von manchen Völkern berichten, daß fle unter denſelben dein 
Kenntniß von Bott, oder wenigſtens keinen Bötterbienft wahrgenommen Haben. Diefe 
Männer hielten ſich entweber unter den Völkern, denen fie alle Religion abſprachen, :nläpt 
lange genug auf, um mit Zuverläßigfeit entfcheiden zu Tönnen; ober fle srfannten «uaP 
nicht für Meligion, was unläugbar dazu gehörte, oder fle vermißten etwas, was Ifum 
von jeder Religion unzertrennlich zu ſeyn fehlen, und was doch Einen wefendliden Thell 
yon Religionen ausmacht. Wenn man keine Prieſter, keine Tempel und Bilbniffe, Beier 
Fetiſche, keine Verehrung Der Dnmltien Körper, keine beftimmte ober pomphafte 
fand; fo glaubte man, daß Vollker Feine Religion, oder wenigſtens keinen Götterhleg 
kam. Zugleih führte man von folhen Völkern Deinungen und Gebräuche an, Me 
unläugbar auf die Grkenntniß und Verehrung höherer Naturen bezogen. Benz af 
je Völker ohne Religion gab, fo muß man diefes von den Galiforniern und Neu⸗Hpllan⸗ 
bern vermuthen, Die unftreitig zu den roheſten, befchräntteen und gebankenlofeken DL | 
den gehören. Auch verfichern glaubmwürbige Beobachter gerade von biefen beiden VBol⸗ 
Berfchaften, daß fie ohne alle Religlon fenen; und doc Zaun man aus den Grzäflun 
en eben biefer Beobachter umviberfprechlich darthun, daß ſelbſt die Callfornier ud 
usholländer chen fo wohl Meligion haben, als alle ü Nationen dar Erbe." 
Diefe Ufgemeinheit des Blaubens an Das Daſehn höherer Weſen weifet unwiderſprech⸗ 
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6 darauf Gin , daß diefer Blaube in der Natur und Weſenheit des menſchlichen Geiſtes 
ugründet ſeyn muͤſſe, und daß daher ber Menfch nur durch Mißkennung ober Verläug⸗ 
mmg jeinex ſelbſt zur Bezweiflung oder Läugnung des Dafeyns Gottes Tommen Tönne. 
Bes Atheismus enifpringt daher entweder aus Verirrung des Denkens ober Verdorben⸗ 
eit der Geſinnung ober aus beiden zugleih. Indem ber denkende Geiſt fich in die Re⸗ 
isn der eigentlichen Speculation erhebt oder zu erheben wäßnt, zerfällt er manchmal fo 
be mtt ſich ſelbſt, daß er entweder überhaupt, ober wenigſtens in Beziehung auf das 
eberfinnliche auf alle objective Wahrheit, alfo auf alles Wiſſen und alle Wiſſenſchaft 
zerzicht Leiften zu müfjen fich überzeugt hält. If nun die fleptifche Denkart im Allge⸗ 
wine bei einem Menfchen herrſchend geworben, fo ift derfelbe natürlich auch ein [Feptt- 
ger Atheiſt; wenn er nicht, feinen Skepticismus bloß auf Die Vernunft bezichend, ſich 
ran theslogiſchen Supernaturalismus in die Arme wirft, behauptend , daß wir wohl zur 
cwißheit uber Bott und göttliche Dinge gelangen können, aber nur durch eine pofltive 
HMenbarung. — Ein anderer Hauptirrtfum der Speculation,, aus befien confequenter 
kachführung ſich nothiwendig ber theoretifche Atheismus entwickelt, iſt Die Anficht, daß 
ur dasjenige wirklich, wahr und gewiß ſey, was das Zeugniß der Sinne für ſich Hat, 
> Daß folglich Bott, fo wie Alles, was der finnlichen Wahrnehmung unzugänglich iſt, 
ins Wahrheit und Realität Habe. Daher fagt Bouterweck (bie Religion ber Ver⸗ 
mft. Göttingen. 1824. ©. 164— 166) wohl ganz richtig: „Wo der dogmatifche 
qeismus ſich des menfchlichen Geiſtes bemächtigen fol, muß zuerft der Senfualismus 
bon fo tief in alle Borftelungen eingedrungen feyn, daß er das höhere Bewußtſeyn, In 
nichem die Vernunft ſich felbit erkennt, völlig verdunkelt. Dieſes höhere Bewußſeyn 
hört aber urfprünglich zur menfchlichen Natur. Wir finden daher den dogmatiſchen 
Uheismus zuerfi nur befchränkt auf gewiſſe Schulen, in denen der Senfualismus als 
ie einzige gefunde Philoſophie fich geltend gemacht Hat. Aus dieſen Schulen Tann er 
19 als Modephiloſophie in das gemeine Leben verbreiten, wie in Frankreich, aber nur, 
wan ihm das Zeitalter ſchon entgegen Tommt. Eine überverfeinerte Sinnlichkeit bes 
infigt den Senſualismus ſchon dadurch, daß fie die Gefühle niederbrüdt, Die fich im 
dewußtſeyn der Würde der menfchlichen Natur vereinigen. Nur auf ein verfeinerteß 
Benußleben zaffinirend, will der Menſch auch von nichts Heiligem' wiſſen. Auch eine 
Roral, die ihm gefallen fol, muß die Heiligkeit der Pflicht zerflören, und als bloße Ges 

den Verftand für fich gewinnen. Trifft fi nun, daß unter diefen Umfländen, 
nie in Frankreich, die empirtfchen Naturftubien, verbunden mit Mathematik, vor allen 
iseigen wifjenichaftlichen Befchäftigungen den Vorrang erhalten, fo hat der Atheismus 

es Spiel. Denn die empirifchen Naturſtudien bieten durch fich felbft Dem Sen» 
Kaltans Die Hand, wenn der denkende Kopf nicht zugleich auf das Höhere Bewußtſeyn, 
a welchem die Vernunft fich felbft erkennt, zu achten geneigt if. Die Mathematik weiß 
den fe wenig etwas von überfinnlichen Dingen. Die Kortfchritte, die der Atheismus 
At der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich und von dort aus auch in ans 
wen Ländern gemacht bat, find alfo als pfschologifches Phänomen nicht fchwer zu er⸗ 
Bären. Aber auch nur unter diefen Umfländen kann der Atheismus Mobephilofophie 
verden. Denn fo groß auch das Uebergewicht der Sinnlichkeit in der menfchlichen Na⸗ 
me, und fo allgemein auch die Abneigung ber meiften Menfchen gegen Verſtandesbeſchäf⸗ 
gungen iſt, deren Begenflände nicht in die Sinne fallen, und die fich nicht meſſen und 
kerecgunen laſſen; fo unterfcheidet doch der natürliche Menfchenverftand ziemlich fcharf 

der Betsachtung der Dinge, die in die Sinne fallen, und dem Bewußtſeyn von 
kwad Leberfinnlichem, wovon er fich freilich felten eine Klare Rechenſchaft geben kann, 
daB ihhn aber immer für irgend einen religiöſen Blauben empfänglich erhält. Die menſch⸗ 
liche Natur firäubt fich gegen den Atheismus, ehe fie ihm erliegt. Dafür aber macht 
Rh der Atheismus um fo zuverfichtlicher geltend, wenn er dad ihm widerſtrebende Prin⸗ 
ciy der natürlichen Denkart überwunden hat. Denn er erfcheint ſich felbft als das Wert 
cines völlig gereiften und mümbig gewordenen Verſtandes, weil er vom freier Naturbes 
tachtung außgeht, und In feinen kalten Spllogläömen ſich durch Feines ber Gefühle flören 
büßt, die ſich in jede seligiäfe Reſfſexion sinmtichen. er hat der Atheismus den gro⸗ 

80 


116" Atheismud — Atom. 


ßen Vortheil für ſich, daß er nicht, wie bie religidſen Meinungen, ben Angriffen bed 
Spottes ausgeſetzt if; denn er hat keinen Anftri von Schwärmerel, und erwartet 
rubig den kalten Beweis, daß er jich mit feinem Naturbegriffe täufche, Diefen Bewel 
zu führen, {fl aber unmöglich, wenn nicht die Orundlofigkeit des Senfualigmus dem une 
befangenen Forſchungsgeiſte aufgebedt wird.” — Der Mode-Arheldmus hat aber, wie 
Alles, mas bloß Modefache ift, in fich felbft keine Stüge und Keinen Beſtand, und wir 
nur fich zu halten vermögen, wo und fo lang er in der Verkehrtheit und Verborbenpeit 
der Befinnung Nahrung findet. Wo dieß nicht der Fall iſt, iſt ergemöhnl:ch ein bloßer 
Zungenatheismus, der, mie Efchenmanver fagt, häufig von felbft zu verſchwinden pflegt, 
betonders, wenn ber Menfch durch widriges Geſchick heimgeſucht wird , in weldyem eine 
andere Zuflucht nöthig ift, als zu Lehrfägen. Diefe Menfchen lernen in der Noth beten, 
mögen aber nachher fich überrafcht finden, daß fle gebetet Haben. — Uebrigens find ber 
theorerifche und der praktiſche Atheismus fo wenig nothwendig mit einander verbunben, 
daß fie vielmehr Häufig getrennt vorfommen. Die Geſchichte Ichrt uns, daß Männer, 
die durch eine Verirrung der Specnlatton, dem fkeptifchen oder dogmatifchen Arhelfnus 
anheim fielen, nicht nur durch einen ſeht moralifchen Lebenswandel, fendern fogar 
durch einen Hohen Brad von Achtung für Meligion und Meligtofltät ſich auszeichmeten. 
Noch häufiger aber finden wir, daß Menfchen, Die an einen Bott glauben ober 
ben vorgeben, fo leben, als ob es für fle keinen Bott gäbe. Der Böfewicht, der Laſter⸗ 
hafte iſt der wahre Atheiſt, der, während ber theoretifche, als ein Irrender, unfer BRttieib 
erregt, und mit Abſcheu gegen fich erfüllt. Indeſſen bieten freilich beide fich leicht Wh 
Hände, einander gegenfeitig unterflügend. Denn wenn der Menfch einmal 
das Daſeyn Gottes bezmelfelt oder läugnet, fo Ift er immer auch fhon mehr obır wenige 
In Gefahr, den Blauben an die Realität der Idee des Guten zu verlieren ober wen 
dieſe Idee zu verunftalten, Indem diefelbe für uns nur Realität haben kann, in fe 
wir in ihr das geiflige Abbild eines Urguten — Gottes — anerkennen. Iſt daher bei 
Blaube an Bott in und untergegangen, fo bat unfere Tugend Feine unerfchi 
Etüge mehr. Hat fich Hingegen zuerft der praktifche Athelemus des Menfchen bemädytigt, 
hat er ſich in Beziehung auf feinen Lebenswandel von Gott Ioßgemadht, fo ſpricht er 
damit auch ſchon aus, daß er in feinem «Herzen nicht mehr an Bott glaube, und wer 
er diefen Blauben auch noch im Munde führt, fo ift er ein bloßer Zungenglaube, und 
alfo eine Lüge. — Der theoretifche Athelsmus iſt, wenn er nicht aus böfer Geflunung 
entfpringt, nur ein großer Irrthum, der wie jeder andere. Irrthum durch beffere Welche 
rung gehoben merden kann; der praftifche Atheismus aber Ift, wenn der Menſch einmal, 
ganz in die Gewalt der Sinnlichkeit hingegeben, durchaus verborben iſt, nur mehr durch 
eine radikale, aber freilich fchmwer zu bewirkende moralifche Befferung zu heben. — 

Athenagoras aus Athen (BI. um 170 n. Ehr.) lehrte, lang er fich zum 
Heldenthum bekannte, Phllofophie in feiner Vaterſtadt. Mach feinem Uebertitt 
Chriſtenthume aber ging er nach Alerandrien und Ichrte dort an der chriftlichen Schule, 
wo er zu denjenigen chriftlichen Lehrern gehörte, welche die platontfche Philo ſophle auf 
das Chriſtenthum anwandten, wie man aus feiner Schußfchrift für Die Epriften und auß 
feiner Schrift über die Auferftehung der Todten ſieht. 

Athenodor v. Tarfus (BI. 2 n. Ehr.) Unter diefem Namen gab es 
ftotfche Philoſophen, einen Ältern und einen jüngern. Der ältere, der auch den 
namen Cordyllo führte, war Zeitgenoffe und Freund bes jüngern Cato und Auffeher Der 
Bibliothek zu Pergamus. Der jüngere, der auch den Beinamen Gananttes 
war Zeitgenofie und Lehrer bes Kaiſers Au gu ku 8, bei dem er auch fortwährend fo viel 
galt, daß er ihn oft zu mildern Maßregeln beftimmte. Auch hat er die ſtoiſche Phüle⸗ 
ſophie fchriftlich bearbeitet. Bon feinen Schriften iſt aber nichts mehr übrig. 

Atom bedeutet der Wortableitung nach (von Teuvev, fpalten, theilen, matt Dem 
a priv.) überhaupt etwas Untheilbares, kommt aber dann auch noch in zwei befonbern 
Bedeutungen vor, nemlich 1) in der Bedeutung, In welcher ihm das Iateinifche Bett 
individuum, und das beutfche Wort Einzelding entfpricht, und im Griechifigen 


gewoͤhnlich bie Bezeichnung vo arouov, soil. owue, findet, Das Einzelding ik 
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wimB in fo fern untheilbar, als es nicht getheilt werden kann, vhne aufzuhbren, das zu 
fen, was es iſt. 2) In der Bedeutung, in welcher es der Grieche gewöhnlich mit 7 

ovosa, der Latelner auch mit corpusculum, entweder ſchlechthin, ober 
zit dem Belfate primum seu minimum, der Franzoſe mit molecule, der 
Hertſche mit Grundkoͤrperchen bezeichnet. Im diefer Bedeutung verſteht man unter 
Memen die nicht weiter zerlegbaren,, aber doch noch Törperlichen Urbeſtandtheile, alfo 
Ne Glementarfubflanz der Materie. Man ftellt ſich aber darunter gewöhnlich nicht 
ein ſchlechthin Cabfolut) Einfaches vor, in welchem alle Zufammenfegung aufgehoben 
it, fendern nur ein relativ Einfaches, welche zwar noch aus Theilen befteht, deren Zus 
fammenbhang aber durch Feine Kraft überwunden werben kann, fo daß es nichts Ginfa- 
Ges gibt als fie, und alle Uebrige aus Ihnen zufammengefept if. 

tomifti Hat gleiche Abftammung mit Atom und bezeichnet dasjenige natur⸗ 
Wilsfephifche Syſtem, nach welchem die gefammte Körperwelt ſich aus einer Urmaterie 

bildet hat, Diefe Urmaterie foll aus einer unbeftimmbaren Menge von Atomen, 
m It, Groͤße und Schwere hoͤchſt verfchleden, und durch leere Zwifchenräume von 
dunuber getrennt, beftehen. ALS Elemente der Materie find fie felbft noch etwas Ma⸗ 
iniehles, alfo auch noch ausgebehnt, aber undurchdringlich und nicht meiter zerlegbar, 
mb, weil fie unendlich Klein find, durch keinen Sinn mehr wahrnehmbar. Alles Ente 
hen und Vergehen der Dinge hängt ab von der Verbindung und Trennung biefer Atome 
weh Bewegung In den verfchiebenften Nichtungen im leeren NRaume. Uebrigens bat 
I dieſes Syſtem, wie jedes andere, unter mancherlei Modificationen ausgebildet. Nach 
kam freilich nicht ſehr zuverläßigen Zeugnifie des Stoikers Boftdonius, welches 
6trabo und Gertus Empirikus anführen, ift die Atomiſtik zuerft von einem phoͤ⸗ 
nielfchen ofophen, Namens Ochus oder Mochus, der noch vor dem trojanifchen 
Aege gelebt Haben foll, gelehrt worden. Unter den Griechen bat dieſe Lehre zuerfi 
Lenkippos aufgefiellt; dann wurde fie von Demokritos und Epikuros weiter 
wägebildet, und das Syſtem des Iehtern von Aucretiud (do rerum natura) mit 
iklen Zufägen vermifcht vorgetragen. Nach dem Wieberaufleben der Wifienfchaften 
het fie vorzüglih Gaſſendi in einem noch größern Umfange und in mathematifcher 
Sorm entwidelt. Gartefins, Newton, Boerbaave pflichteten ihr bei und fie 
war faR in allen Lehrbüchern der Phyſik herrfchend bis auf Kant, welcher dagegen bie 
figenaunte dynamiſche Theorie, die alle Eigenfchaften der Materie und die verfchiedenen 
Ixten der Materien und Körper aus den zwei Grundkräften der Anziehung und Abftofe 
fung erklärt, geltend zu machen fuchte. Die Kant'fche Anſicht fand nur vorzüglich unter 
den dentfchen Phyſikern und Philoſophen zahlreiche Anhänger. Die englifchen und frans 
zoͤſchen Phyſiker aber find groͤßtentheils der atomiftifchen Anficht treu geblieben, wozu 
in ber neuern Zeit in England vorzüglich Dalton und in Frankreich Haug beigetras 
gen haben ; der erfle, Indem er (Neues Syſtem des chemifchen Theils der Naturwiſſen⸗ 
fMaft aus dem Engl. überf. von Br. Wolf. 2Bbe. Berlin. 1813., womit auch zu vers 
eigen iR: 3.5. Benzenberg über die Dalton’fche Theorle. Düffeldorf. 1830) von 
Nefer Anſicht eine ſehr glückliche Anwendung auf die Erklärung der wichtigften Geſetze 
ber Hemifchen Berbindungen machte, der zweite, indem er (Traité de Mineralogie. 
4 Temes. Paris 1801. 8.) die mannigfaltigen Kryftallformen der Mineralien aus be⸗ 
Bimmt geftalteren Grundtheilchen, den fogenannten integrirenden Theilchen durch Aufe 
lsgerung und Ablagerung molecules integrantes) abgeleitet Hat. — Mau nennt bie 
Atomiſtik auch Gorpuscalorphilofophie, weil nach ihm Die gefammte Körper- 
weit und alle Erfcheinungen berfelben aus der Zufammenfegung von Grundkoͤrperchen, 
Ne man im Lateinifchen corpuscula nennt, erklärt werben, auch beißt fie meſch a⸗ 
sifhe Naturertlärung oder mehanifhe Naturphilofoppie, in fo fern 
Be Die Atome als eine auf einander wirkende Mafchinen, d. i. als bloße Werkzeuge 
änferer bewegender Kräfte betrachtet; während nach ber pynamifchen Anficht das Wefen 
ber Materie in eigenen bewegenden Kräften der Anziehung und Abſtoßung befteht, Durch 
welche fie allein ihren Raum erfüllt. — Der allgemeine Orund, den die Atomiſtik für 
er Behauptung anführt, iſt dieſer, daß Me Merkmale der Ausdehnung und Begren⸗ 
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ung von dem Begriffe der Materie unzertrennlich ſeyen, und daß es folglich ein Wue 
pruch ſey, eine Theilbarkeit der Materie ind Unendliche anzunehmen, well man zu Mi 
Sen Punkten gelangen würde, die, ald aller Ausdehnung ermangelnd, nicht als Die 
mente ber Körper angefehen werben Tönnen. Dagegen ſucht Kant bie Theilbarkeit d 
Materie in's Unendliche durch folgendes Raiſonnement zu beweifen: „Die Materie | 
undurchdringlich, und zwar durch ihre urſprüngliche Ausdehnungokraft. Nun it % 
Raum, den die Materie erfüllt, in's Unenbliche theilbar. In einem wit DRaterle 
füllten Raume aber enthält jener Theil desfelben repulfive Kraft. Mithin iſt ein jed 
Theil eines durch Materie erfüllten Raumes, ald materielle Subflanz, trennbar von de 
übrigen durch phyſiſche Theilung. Folglich geht die phyſtſche Thellung eben fo wei 
als die mathematifche, d. i. in's Unendliche. Wir kommen alfo nie an eine abfohn 
Grenze der Theilung, fondern Immer nur an eine relative, Die durch Eingeſchrankthei 
unferer Sinne, Kenntniffe, Kräfte u. f. w. beflimmt wird.“ (S. Mellin’s Bärtt 
der krit. Philoſ.) — Hierauf erwiedert man aber: „Indem die dynamifche Thesrie ein 
unendliche Menge von Theilen in jedem Körper annimmt, ſcheint fle in einen bapyelir 
Widerfpruch zu gerathen, daß fle nämlich eine enbliche Größe als eine Menge unewbik 
vieles Theile betrachtet, und daß fle ein Etwas aufftellt, das wir und als ein Real 
vorſtellen, obgleich wir das wahrhaft für ſich beſtehende Reale — die letzten Theilchen - 
nie erreichen, vielmehr an der ihnen zufälligen nichtigen Form der Aggregate kleben bie 
ben. Diefer doppelte Widerſpruch beruht auf der mit Unrecht In dad Endliche inet 
gefchobenen Unendlichkeit, welcher metaphyſiſche Begriff auf dem @ebieteder Erfahrung 
wiffenfchaften gar keine Anwendung zuläßt, und durch die Erfahrung überall nicht geg 
ben ift, indem derfelbe feiner eigentlichen Bedeutung nach dasjenige bezeichnet, was gi 
nicht durch Theile Beftimmt werden kann, was gar Feiner Größenbeflimmung unteriig 
auf welches feine Raumvorſtellung, überhaupt Fein endliches Maaß anwenbbar if. IA 
enbliche Größe, jeber Körper if alfo nur eine Menge von Thellen, deren unbeftimm 
bar otele fegn mögen, weil man ihre Gonderung nicht bis an's Ende geführt Hat, abe 
nicht unendlich vielen, zu betrachten. (S. C. G. Pfaff, allg. En. d. W. u. R 
— Wenn man fidy übrigens auf Erfahrungen beruft, fo wird dadurch weder Die atom 
ſtiſche noch die dynamiſche Anflcht als unumftopbare Wahrheit dargeihan werben Kümme 
nad Bernunftgründen geprüft aber, erfcheinen beide als einſettig. Denn beiee, fay 
Meiling er (Grundriß der Logik und Metaphyſik. Ste Aufl. S. 201), betrachten I 
Materie als ein Quantum, die Atomiſtik als ein diseretes und ertenfives, Die Dynami 
als ein continutrliche® und intenfived. Nun muß aber jedes Quantum nicht nur alt U 
exete und ertenflve, ſondern auch als continuirliche und intenflve Größe gedacht werben 
alſo kann die Wahrheit nur in der Bereinigung beider Anflchten Itegen. 
Nach Hegel’ 8 Anflcht (Rogik des Seyns ©. 103 u. 104) erſcheint, fagt Bkiı 
ner in feiner Gefchichte der Philofophle (I. ©. 135), die alte Atomenlehre, 
aus der Annahme eines vollen, zulegt Untheilbaren, und eines leeren, zulegt In’s Vinenl 
liche Theilbaren, als wirklich eine fpecnlative Tiefe habend, und fogar nach: über d 
Begriff des ruhenden Seyns und des fließenden Werdens hinausgehend: Wenn nämih 
dieſes Syſtem das Leere ober das Michtfeyn nicht etwa bloß als Bedingung, fordern | 
der That ald Quelle und als rund des Werdens und der Bewegung, dadurch Miele 
ja Alles wird, ertennet; was den tiefen Gedanken enthält, daß nur im Negativen übe 
Baupt der Grund alles Pofltiven zu finden fl. 
Vergl. auch die Artikel Dynamik und Materie.) 
ttribut, (von attribuere, zueignen), bebeutet urfprünglich dasſelbe, wı 
wir mit dem beutfchen Worte Sig enf haft bezeichnen, nemlich alles Dasjenige, wi 
einem Gegenſtande zugeelgnet ift ober wird. Indeſſen hat man auch oft Attribut 
Grgenfage von Modus gebraudt, und mit Attribut (proprietas, proprieta 
essentialis, consequentia essentialis, conceptus secundi, formalia conse 
quentia oder consecutiva) dasjenige bezeichnet‘, was einem Begenftande in ber A 
zufommt, daß es ſeinen Grund nur in dem Weſen desfelben hat; mit Modus (aceiden 
praedicabile) hingegen dasjenige, was feinen Grund nicht einzig in Dem Sefen ein 
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Dingıö hat, ober kurz: man nannte bie wefentlichen Eigenſchaften eines Dinges Atirie 
bate, Die außerweſentlichen Modi. Rah Gartefiud gibt es in Bott eigentlich. feine 
Rt und Qualitäten, fondern nur Attribute, weil Leine Veränderung in ihm zu er⸗ 
Immer iſt; und auch bei den gefchaffenen Wefen muß das, was in ihnen fich niemals 
od ta verfchtebener LBeife verhält, wie Eriftenz, Dauer in einem exiſtirenden und dauern⸗ 
deu WBefen, nidyt Modus, fonbern Attribut genannt werden. — Spinoza erklart: 
unter Ateribut verftche ich dab, was der Verſtand von der Subſtanz, ald zu deren 
Raser gehörend, ober ihr Weſen ausmachend, begreift; unter Modus verſtehe Ich die 
Affertionen der Subſtanz oder das, was in einem Andern iſt, durch welches es auch ge⸗ 
vet, begriffen wird. — Die ältern Theologen unterfchieben in Beziehung auf Butt 
attribute, praedicata und proprietates. Attributa nannten fle 
bie Gott nothwendig zukommenden Volllommenheiten in abatracto, 3. B. Allmacht; 
praedioate die Vollkommenheiten, welche ihm in comoreto wegen ſeines Ver⸗ 
Witniffes zur Welt zulommen; proprietates bie innern Berhältniffe der drei 
Veſonen in der Gottheit. — In der bildenden Kunf verſteht man unter Attribut eine 
Ba von Siunbild, d. I. ein einer bildlichen Darfielung zur Erklärung und Verſtun⸗ 
Myung- beigegebene® Zeichen, 3. B. Die Eule der Minerda, der Pfau der Juno u. f. f. 
de Die bildende Kunft, insbeſondere die Bildhauerkunſt in Hinficht auf den Ausdruck 
mb Die Darftellung geifliger Bigenfchaften und Begriffe, fo vole auch manchen beſondern 
Bnfkände und hiſtoriſchen Thatfachen ſehr beſchraͤnkt ift, fo bedarf fle gemifler äußerer 
Mittel, als Beigaben, Attribute, um den mehr ober weniger noch unbeftimmten Sinn 
we: Fitguren zu befkimmen und zu der wahren Bebeutung berfelben hinzuführen. Wenn 
der dergleichen Attribute ihren Zweck erreichen follen, jo müflen fle entweder mit ben 
darzeſtellenden Gegenfländen und. Begriffen einen innern, nothwendigen Zufammenhang, 
se wirkliche Aehnlichkeit Haben, oder Durch Gewohnheit und Uebereintommen mit den« 
zw werben pflegen, und beißen im erfien Falle wefentlidye, Im zwei⸗ 
wezufällige (conventionelle) Attribute. So if z. B. der Anker ein zufälliges Attri⸗ 
un der ‚ der Delzweig des Friedens. Die wefentlichen Attribute find entweder 
«ugärisende, dt. foldye, welche nur durch ihre Verbindung mit der Figur eine Ve⸗ 
erhalten und fo zur Figur felbft gehören, z. B. die Schlangenhaanre der Furien, 
WM: der Genien; oder fie find ſelbſt ſtändige, wenn fie für ſich allein gefept 
en Gezeicänend find, z. B. die Biene als Siunbilv. des Fleißes. Daß übrigens bis 
weientlichen Attridute den Vorzug vor den zufälligen verdienen, iſt an und für ſich klar. 
M Welser Füllen aber. follen die Attribute ungefucht, Deutlich und finnreich ſeyn. 
UsolikEno, ein platoniſcher Philoſoph des 2. Iahrh. n. Chr., hat ſich bloß bar 
Nuasdf auogegeichnet, daß er der zu feiner Zeit herrſchenden Vermiſchung der platonifchen 
Bpliefoptyle mit andern Syſtemen, befonders dem artftotelifchen ſich widerſetzte, weßhalb er 
an; vas Dogma von der Ewigkeit der Welt beſtritt, indem er nach Plato's Timäus bie 
Belt für mifanden erklaͤrte. Die nicht mehr vorhandenen Schriften vesfelben ſchätzte 
Nertn fo hoch, daß er fle-nicht nur feinen Schülern zum Lefen empfahl, fonbern auch 
adentliche Vorträge varüber hielt. Dieſer Attikne darf aber nicht vermechfelt werben 
we dem Titus Pomponius Attikus, dem epikuriſch geſtnuten Freunde Cicero's, 
nad weit dem Gophiſten oder Deelamator Hero des Attikus von Marathon. 
uferfte : Der Zobten, (resurrectio mortuorum) bedeutet nach 
dem ceeiſtichen Behrhegrife Die einſt zu erwartende Wiederherſtellung und Wiedervereini⸗ 
guuig: des geſtorbenen 









beo mit der durch den Tod von demſelben getrennten Seele. So 
wie aber Tiefe Lehre ſchon zu den Zeiten der Apoſtel (vergl, 1 Kor. 15, 12, und 2 Tim. 
% 17) einigen Widerſpruch fand, fo haben auch fpäter nicht nur PHilofophen, fonbern 
aich mehrere prateftantifche Theslogen der neusen Zeit darzuthun gefucht, daß biefelbe, 

ich genommen, mitt: richtigen Bernunftineen unvereinbar fen. „Die Leiber, fagt 
Krug (enchkl. philoſ. Leriton), werben ja durch die Verweſung aufgelößt und gehen 
na und nadı als Stoffe in eine unendliche Menge anderer Körper, ſelbſt thierifcher und 
menfchliches, über, fo daß vielleicht dieſelben Stoffe Hundert und taufend Leibern zugleich 
augefisen.. Ieans Dogma Ian alfe- wur als ein finnliches Oyambol der Unfterblichket 
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überhaupt angefehen werden, verbunden mit dem Gedanken, daß bie Seele inmmerfort in 
und mit einem Leibe als äußerm Thätigkeitsprincipe wirkfam fey. Bon diefem Beben 
ten muß aber dann Alles entfernt werden, was bloß Bedingung irdiſcher Wirkſamkeit iR, 
An eine eigentliche Wicherherftellung des irdiſchen, Durch den Tod eben zerflörten, Leibes, 
darf alfo dabei nicht gedacht werben, fo fehmeichelhaft dieſer Gedanke auch der Bhantafe 
ober der menjchlichen Gitelkeit feyn mag.“ — Um die Behauptung zu rechtfertigen, daj 
bie chriftliche Auferſtehungslehre nicht fo wörtlich verflanden werben bürfe, als wenn 
der Körper bet der Auferftehung alle Theile und die Geftalt des gegenwärtigen wieder 
erhalten würde, nur mit Entfernung ber von einer befondern Gebrechlichkeit herrũühren⸗ 
den Unvollkommenheit, beruft man fich felbft auf bie Heiltgen Urkunden des Chriſtes⸗ 
thums, indbefondere auf Phil. 3, 20—21. I. Kor. 15, 35—56, und glaubt fidh nun 
ganz in Ueberfliimmung mit der neuteftamentifchen Lehre zu der Behauptung bercchtigt, 
daß die Idee der Auferftehung nur dann richtig aufgefaßt werde, wenn man ſich bie Un⸗ 
fterblickeit in der Art denkt, daß die Seele ein aus den feinften Urftoffen des Ihlfchen 
Körpers gebildetes neued Organ gleich nach dem Tode In ein künftiges Dafepn mit Yu 
über nimmt. Diefe Anficht Hat beſonders Joſef Prieſt ley mit einigen Mobtficatienen 
weiter ausgeführt. — Andere fuchen die Idee der Auferſtehung auf folgende Weiſe zu 
erklären und philofophifch zu rechtfertigen: bie menſchliche Seele muß nothwendig gebadk 
werden als die lebendige Einheit von Natur und Intelligenz, d. 5. fle vereinigt in A 
mit dem Wiſſen und Wollen des Wahren, Guten und Schönen den Bildungstrieb, Trail 
defien die Natur auf bewußtloſe Weife nach nothwendigen Geſetzen jene Ideen in elmen 
unendlichen Reihe von Törperlichen Gebilden auspräget. Ste if alfo eben ſowohl dad 
Princip des leiblichen, wie des geiftigen Lebens, und daher auch die Baukünſtlerin iheth 
eigenen Leibes, indem fie den ihr eingebornen Typus nad) Außen proficirt und ber Mes 
terie einbildet. So gewiß fie demnach ald Intelligenz im Reiche des Idealen anf em 
ewige Weife baut, und folglich nie ohne Gedanken iſt; fo gewiß baut fie auch auf ewige 
Weiſe im Reiche des Mealen (Phyſiſchen) und ift alfo nie ohne Körper. Diefe Gülle 
Iegt fie zwar ab, aber nur, um fle mit einer andern zu vertaufchen. Da es aber bie nem 
liche Seele ift, welche den Typus ihres Weſens nach Außen projicktt, fo muß bie nem 
Hülle, mit der fle fich umkleidet, der vorigen ähnlich feyn, ſich aber doch In fo fern ya 
diefer unterfcheiden, als der Bildungstrieb der Seele auf einer höhern Stufe des Dafeyai 
ſich nothwendig in einer verflärten Form darftellen muß. Darauf fcheint au Eſch en⸗ 
mayer (Religionsphilofophte. 3 Ih. ©. 642—43) hinzubdeuten, wenn er, um bi 
Ausſagen über die Erfcheinung Chriſti nach feiner Auferfiehung zu vereinigen, ſich aul 
folgende Weiſe erklärt: „Wie wir in der geifligen Ordnung das urbilbliche Leben der 
Seele von ihrem abbildlichen unterfähelden Tönnen, fo können wir auch in ber organb 
chen Ordnung die plaftifche Kraft mit den ihr inwohnenden Typen von dem in Maflı 
und Mifchung erfcheinenden leiblichen Körper unterſcheiden. Der Ausbrud der leibliche 
Geftalt, ihre ähnlichen Züge und überhaupt ihre Form und PHHflognomie kann bleiben, 
aber dennoch iſt e8 nur eine ätherifche Hülle, ein feinerer Stoff, in welchem bie gleiche 
plaflifhe Kraft fich darſtellt. Der Stoff iſt immer noch leiblich und präfentirt Die ganyı 
Geftalt, aber er Hat mehr die Lichtnatur angenommen, fo daß fein Erfcheinen und Ver⸗ 
ſchwinden nur Momente find, die der Geſchwindigkeit und der Natur des Lichts gleichen." 
„Ebenfo mag, ſetzt er dann bei, auch die Auferſtehung unferer Leiber nach der Schrift 
eine Bedeutung annehmen,” — Was insbeſondere die Auferſtehung Chrifti anlangt, fe 
herrſchen über dieſelbe unter den Theologen drei verfchiedene Anfichten. Diejenigen, 
welche ſich an den klaren Buchftaben der HI. Schrift Halten (die fogenannten Gupernats 
raliften), fehen Diefelbe als ein übernatürlich und unmittelbar von Bott gewirktes Greig 
niß, als ein Wunder, an. Die fogenannten Rationaliften aber theilen fich in zwei Par 
teten. Einige wollen dieſe Auferfteßung als eine auf dem natürlichen Wege mittelben 
von Gott beroirkte Begebenheit angefehen wiffen; andere aber behaupten, fte fei bief 
mythiſch und allegorifch zu deuten. Beide Eönnen aber ihre Behauptungen durch Fein 
Dinreichenden Gründe rechtfertigen; insbeſondere wiberfpricht der Iegten Behauptung bei 
Beugniß der Apoftel,. welche ſich fo pft und nachdruͤcklich auf bie Auferſtehung des Herrn 


Aufgabe — Aufflärung. 121 


S auf eine wirkliche Thatſache, beriefen, und dadurch mit dem Iehhafteften Glauben an 
de göttliche Sendung und mit dem unerjcbütterlickften Muthe zur Bertheidigung feiner 
der afüllt wurden. — Die Literatur über Auferftehung findet man ausführlich verzeich“ 
n ia Bretichneiders ſyſtem. Entwidelung aller in der Dogmatik vorfommenden 
ugriffe. 2. Aufl. Leipz. 1819, zu 6. 136. — I. &. D. Ehrhardt, über bie chriftliche 
u Slehre, ein philofophifch-eregatifcher Verfuch. Ulm. 1828. 8. 

Hufgabe, bezeichnet im Allgemeinen jede Forderung, welcher dadurch Genüge 
leiſtet werden ſoll, daß man durch irgend eine Art von Thaͤtigkeit etwas findet, zu 
ncbe bringt oder ausführt. In der Mathematik aber nennt man jeden Sa, wel» 
ereugibt, was zu thun fey, eine Aufgabe (Broblem). Manche unterfdeiden aber hier 
ten Poftulat (Borberungs- oder Heifchefag) und zwiſchen Broblem (Aufgabe), 
nebdew es von jelbft Mar ift, dab und wie daß Geforberte möglich ey, oder nicht. 
ı biefeme Sinne wäre die Forderung, zwifchen zmei Punften eine gerade Linie zu ziehen, 
1VBsſſtulat; Hingegen bie Korderung aus dem Halbmeſſer einer Kugel ihren Förper- 
den Inhalt zu finden, ein Broblem. Indem man nun den mathematifchen Begriff 
t Belt, Hat man in der Wiffenfchaft überhaupt die Aufgabe (Problem), als einen 
altiſchen Sag, deſſen Ausführbarkeit angegeben werden muß, dem Lehriage (Theorem), 
‚einem tbeoretifchen, als eined Beweiſes fähigen und bebürftigen, Sage entgegenfekt. 
nurch Bat man aber den Begriff der Aufgabe offenbar millführlich befchränkt. „Die 
ıfgaben, fagt Bachmann (Syſtem der Logik, Seite 485), find von allgemeinem Um⸗ 
nge. Jede Wiſſenſchaft Hat ihre befondern Aufgaben, wodurch zwar der Thätigfeit des 
kennenden Geiſtes eine gewiſſe Nichtung ertheilt, etwas zur Ausführung aufgegeben 
kb, was aber ſich ſowohl auf ten tbeoretiichen als praftiichen Theil beziehen fann. So 
i die Sragen: Worin befteht das Wefen des Denkens? Worin befteht das Licht? Wie 
Be Grundſtoffe der Körperwelt gibt es? ächte Brobleme der Wiflenichaft, ungeachtet fle 
b zunächfi gar nicht auf dad Entſtehen diefer Objecte beziehen. Und daß bei einer Aufs 
ibe Die Ausführbarkeit berfelben dargethan werden müßte, ift keineswegs noihwendig. 
te Gniflehung des Menfchengeichlechtd, das Wefen unſers Geiſtes und viele antere 
robleme bleiben immer hochſt wichtige Aufgaben für die Wiſſenſchaft, auch nenn man 
e Art der Ausführung nicht näher zu bezeichnen vermag, und jelbft einfleft, tie volle 
Mung der Probleme ſey unmöglich.“ 

Aufklärung, ift überhaupt die Verwandlung ber Dunkelheit in Klarheit. 
emöohulich braucht man aber das Wort in pfycbiicher Beziehung, und bezeichnet Tamit ſo⸗ 
ol die Handlung des Deutlichmachend und des dadurch berirften Berichtigens unferer 
derſtellungen und Begriffe, als auc den Zuſtand, welcher daraus entfleht, d. i. bie 
Infgetlärtheit. Da aber die menfchliche Erfenniniß immer eine Erfenntniß end» 
ber Weſen und alfo nothwendig befchränkt ift, fo kann der Begriff der Aufflärung nie 
ne abfolute Bebeutung haben, fo daß man unter einem Aufgeklärten denjenigen ver⸗ 
inhve, welcher über alles Exfennbare ganz; richtige und deutliche Begriffe hätte; ſondern 
ktann überall nur von einer relativen Aufklärung die Rede ſeyn, d. i. von einer Auf⸗ 
izung in Beziehung auf beflimmte Sphären der Erfenntniß und auf verfchiedene Grade 
$ Deutlichkeit und Richtigkeit in denfelben. Da mın nun im Heide der Erfenntnifle 
übe, die für jeden Menichen ald Menfchen unbevingt und gleich wichtig, und folche, Die 
uw für gewilfe Stände zur VBervollfommnung ibrer Berufethätigfeit norhwendig ober 
enigfien® fehr erjprießlich find, unterfcheidet; fo gründet man darauf die Eintbeilung ber 
sfflärung in eine allgemeine und eine befondere. Obwohl nun beide immer mit 
sanber verbunden fenn follen, fo finden wir fle doch nict felten von einander getrennt, 
nd fehen Die befondere, vorzüglich in Beziehung auf Befchäftigungen, die das ſinn⸗ 
Ge Wohlſeyn betreffen, gewöhnlich fchneller fortſchreiten und weiter um fich areifen, als 
e allgemeine, weil der große Haufe, von Selbftiucdht beherrſcht, immer mehr durch die 
atſicht auf zeitlichen Vortheil, ald durch ein eigentliche Vernunftinterefle zur Thätigfelt 
angeregt wird, und dann wohl auch darum, weil nicht felten die Staatöregierungen, bloß 
m materiellen Gewinn ins Auge faflend, jene befondere Art von Aufflärung vorzüglich 


ı Beförbern für gut halten, während fie durch die allgemeine ihr mißverſtandenes Intereſſe 
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efährbet glauben, und fle Daher Tieber hemmen als befördern, Zar allgenweinem Aufl 
rung rechnet man gewoͤhnlich Die religiöfe, die mo raliſche, vie bürgerlidye (pe 
tiſche) und Die pbufifalifche. Denn eine deutliche und richtige Erfenntni$ Gottes u 
der Ratur, unferer Rechte und Pflichten ift für jeden Menſchen als Menſchen von gleich 
Intereſſe und von gleicher Wichtigkeit, wenn ſchon niach der Berfibtedenheit der Kräften 
Umftände auch in biefer Beziehung nothwendig verfihiedene Abflufungen Gtatt-uen. - 
Zur Klarheit der Erkenniniß gelangt aber ber Menfch nur durch felbiffämbiges Denke 
denn was wir bloß Andern nachfagen und nacdhglauben, was wir bloß auf fterade Aut 
rität annehmen, das tft und bleibt für uns fo lang ein Vorurtheil, His wir unddur 
eigened Denken die Einficht in Die Gründe für die Wahrheit desfelben erworben habe 
Nur durch diefe Einficht kommt aber Klarheit in unfere Erkenntniß; alfo if alle Aufl 
rung bedingt durch Selbſtſtändigkelt des Denkens. Darum kann jeder nwr ſich ſelbſt am 
klären durch Selbſtdenken. So lang das, was wir für wahr halten, nur der tube U 
druck eines fremden Geiſtes ift, dem wir als Inflrument dienen, fo lang ſind wit Us 
münbige, und nur der Ausgang aus diefem Zuftande der Unmündigkeit iſt Aiyte Auen 
gung. Darum fagt Heydenreich mit Recht: „Selbfidenten, ven oberſten Draft 
aller Wahrheit in fich felbft und in feiner Vernunft fuchen, iſt nothwendige Bebinym 
der wahren Aufklärung.” Diefe kann alfo nie von außenher gegeben, fonberu um g 
fördert oder gehemmt werben, je nachdem die Entwitkelung des freien Denkens geflein 
oder gehemmt wird. An der Spige aller wahren Aufllärung: ſteht aber unftreiiig 
teligiöfe, denn ohne eine richtige Erkenntniß Gottes Bleibt und Alles, was wir auch fon 
von Natur und Befchichte verſtehen, oder zu verfichen uns einbilden mögen, ein wat 
lögliches Näthfel, obwohl auf der andern Seite nicht zu Täugnen iſt, dab die Ausbilon 
und Vervollkommnung unferer Erkenntniß in Beziehung auf bie Geſetze der Mater mu 
Frelheit auch wieder auf die Beförderung der religiöfen Aufflärung zurkickwirtt | 
daher fich einbilbete, die Menſchen dadurch aufzuflären, daß er ihnen den Blauen u 
das Ueberfinnliche und die Achtung für das ‚Heilige nähme, wurde dadurch brurkuda 
daß er felbft von dem gröbften, alle wahre Aufklaͤrung gleich von vorn herein zeuf@trude 
Vorurtheil befangen fey, und fein Thun und Treiben önnte nur mit dem Namen di 
Auftläreret ober richtiger der Ausflärerei gebrandmarkt werden. Auch gehört 
durchaus nicht zu dem Begriffe der Auffärung, daß man alles Poſitive vetachts mir un 
werfe, fondern vielmehr, daß man den Sinn und die Bedeutung vesſelber Denkend er 
faffen und begreifen lerne. So gewiß aber ein freieß, vorurtheilloſes Denken die Grwal 
bedingung aller wahren Aufklärung ift, fo gewiß fett diefe auch ein reines Herz umv el 
unentweihtes Grfühl voraus. Denn der moralifch verdorbene Menſch kann umadglt 
im Ernfte die Tautere Wahrheit fuchen; der Sklave der Sinnlichkeit und des Genf 
kann mit feinem Sklavenſinne nie mehr ein freier Forſcher werden; er fınn alleıfal 
noch vernünfteln, aber nicht vernünftig denken, indem die Ginnlichkeit überall Den De 
ſtand in Ihren Dienft nimmt, um die Ausſprüche der Vernunft in Schatten zu flella 
oder fle zu ihrer Gunſt zu verbrehen. Wenn aber die wahre Wufflärung einerſeits Wiri 
Reinheit des ‚Herzens bebingt tft, fo muß fie andererfeits auch ſelbſt wieber bie Reluhe 
des Herzens, die Moralität der Geſtnnung und der That befdrbern; denn man Tate U 
Wahrheit nicht erfennen, ohne fle über Alles zu lieben, und man Tann fie nicht Uede 
ohne fie auch In That und Handlung zu verwirklichen. „Nicht genug, fagt SEIN 
(über die Afthetifche Erziehung Br. 8), daß alle Aufklärung des Verflandes nur ie | 
fern Achtung verbient, als fle auf den Charakter zurücdflicht, fie geht auch gerotffermupe 
von dem Charakter aus, weil der Weg zu dem Kopf durch das Gerz muß geßffinet wei 
ben. Ausbildung des Empfindungsvermögens iſt alfo das dtingenderr Bebärfiei W 
Zeit; nicht bloß weil fle ein Mittel wird, die verbefferte Einficht fire das Leben wirkfen 
zu machen, fonbern ſelbſt Darum, weil fle zur Verbeſſerung der Einficht erweckt.“ =D 
wahre Aufklärung tft naher nothwendig, theoretifch und praktiſch zugleich. — Wenn ab 
alle wahre Aufklärung durch freieö, richtiges, klares und grünbHches Denken Sedingt HM 
fo leuchtet von ſelbſt ein, daß die Wiffenfchaften überhaupt, inobeſondere aber die Ya 
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eng nicht mit Unrecht: „Die Philofophen find die gebornen Miniſter der Aufflärung, 
gie are Vortefeuille und Excellenz.“ Die Schäge aber, welche ber Philoſoph zu 
ugs fördert, Tönnen nur allmählig ein Gemeingut des Volkes werben, und die vorzüg« 
Wen Berbreitungämtttel berfelben find: der lebendige Unterricht in Schulen und 
rigen, Bücher, Stantseinrichtungen und Geſetze. Zu ihrer Verbreitung bedarf es 
x, wenn nicht mehr gefchadet als genügt werben fol, einer Weisheit, melche die Art 
das Manf der mitzutheilenden Kenntniffe und Erläuterungen nach den verfchienenen 
kärfntffen und Verhältniffen der Menfchen berechnet. Schr wahr fagt &. E. Petri 
Be. Enclflop. d. W. u. 8): „Wie der Schulunterricht Belehrungen, die ohne Vor⸗ 
mänitje nicht richtig aufgefaßt werben können, den geeigneten höheren Elafien vorbe- 
RB; fo werden Auffchlüffe, die mit dem Geſichtokreiſe einer niedern Bildungsflufe und 
mgerlichen Stellung durch nichts zufammenhängen, ohne Beeinträchtigung der Men« 
meechte auf denjenigen Kreis beichränkt bleiben dürfen, in dem fie ihre Würbigung 
ven, obn Mißverſtand und Mißbrauch zu veranlafien. Was noch nicht allgemein 
Kiges tat der Wiſſenſchaft, Geſetzgebung und Erfahrung iſt, unreif denen mitzu⸗ 
Hen, Die zur Prüfung nicht Berufen find; was nur als Glied eines gefchloffenen Gan⸗ 
von Wiſſenſchaft oder Kunft feine wahre Bedeutung gewinnt, aus feinem Zufammen- 
e herausgeriſſen, den Unkundigen preisgeben; was nur für Menfchen eines beftimm- 
des, einer gewiſſen Bildungäftufe faßlich und Ichrreich feyn Tann, an Individuen 

wrer ganz fremdartiger Stände bringen, und den Ungebilbeten verfündigen; Projecte 
Staats⸗ und Kirchenzeformen mit Fünglingen verhandeln, neue wiffenfchaftliche Ent⸗ 
engen vor Bauern proflamiren, transcendentale Philofophte den Schulfnaben predi⸗ 
15 Den Meltgionslchrer zum Urzt, den Arzt zum Seelforger machen, den Künftler zum 
Sehrten , den Gandarbeiter zum Artiften, den Landmann zum Kameraliften heran 
eauben wollen, Turz, den Menfchen zumutben, nicht nur das zu ſeyn, was ihr Alter, 
wu, Lebenöverhältnig und Gulturgrad erheifcht oder mit fich bringt, fontern danchen 
& noch etwas anderes (Aufklärerei), führt zu derjenigen Verwirrung der Begriffe, 
und Beftrebungen, die mit Recht falfche Aufllärung genannt, und als 
Yerfinnig, gefährlich und fchäplich ſowohl für Die, denen man fie aufdringt, als für 
ı bizrgerliche Geſellſchaft überhaupt verworfen wird. Unangemefienes Licht bringt 
Zuſtand der Unficherheit und Halbheit hervor, der dem Zwecke der wahren Aufs 
ärnug nur hinderlich iſt. Diefe finnt jedem nicht mehr an, ald ganz das zu ſeyn, 
I er an feiner Stelle feyn foll; in fo fern aber jeder Glied eines natürlichen, bürger- 
en, fittlichen und firchlichen Ganzen ift, fchließt fie auch keinen von den Anftalten zur Er⸗ 
Derfenigen Kenntniffe und Einfichten aus, die er als vernünftiger Erdenbewohner 
Belt» und Stantsbürger, als Ehrift und Erbe des Himmels befigen muß, um dad 
kbertraute treu verwalten, feine Verbindungen richtig würdigen, zum Gemeingeiſt er- 
irmen, und feiner Beftimmung gemäß leben zu können.” — Wenn man den Begriff 
e Aufflärung richtig auffaßt, fo leuchtet von felbft die Unzuläßigkeit und Ungereimtheit 
e ragen ein: ob die Aufflärung heilſam und nothwendig, ob nach ihr zu ftreben und 
zu verbreiten Pflicht fey? — Ohne einen gewilfen Grab von Aufklärung gibt es Kein 
aft menfchliche® Dafeyn, denn der Menfch iſt dazu beftimmt, die ewigen Ideen 

B en, Guten und Schönen, welche die Natur als lebendiger Bildungstrieb nach 
Awendigen Geſetzen in unendlich mannigfaltigen materiellen Gebilden auspräget, mit 
selheit in das Leben einzuführen. Brei Handelt aber nur derjenige, welcher fo handelt, 
te er weiß, daß es recht iſt. So lang der Menfch im Finſtern tappt, ift er alfo ein 
nfeeler, und unfähig, feine Beſtimmung zu erreichen. Darum iſt, fich fo viel moͤglich 
fzufläzen, Pflicht für jeden Menfchen, und, wahre Aufklärung überall zu befördern, 
ne umerläßliche Aufgabe des Staats. Darum fpricht felbft die Heilige Schrift die For⸗ 
ng aus: „Wanbelt im Lichte!“ und nennt bie Guten Kinder des Lichtes, De Bäfen 
Inder der Finſterniß, Jeſum aber das Licht der Welt. Wer demnach die Aufflärung 
amt, Herfündigt fich an der Menfchheit. Was man über die Gefahren und Nachtheile 
z Aufflärung fpricht, kann nie der wahren, fondern immer nur der falfchen Aufklärung 
Iten, Die wahre Aufllärung Hat noch nirgends gefährlich und nachthellig gewirkt, 
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wohl aber der Mangel und die Hemmung derſelben. Die Aufklärung tritt 
menbig in Oppofitien gegen Unwiſſenheit, Itrthum und Schwärmerel, ſowie gegen 
Tüprlicpkelt, Selöffught und Bequemlicjfeiteliebe, und findet daher andy Immer ME 
Gegner an den fogenannten Obfeuranten, die wopl felöft aufgeflät fegu, aber ac 
nicht an der Aufklärung Thell nehmen laffen möchten, Indem fie im Trüben fifchen Bauzzsı 
Im. Ihrem Reiche droht nun freilich Erſchutterung und Umfturz duch bie Aufl — 
und darum ſuchen ſie auch überall Ihr Ein- und Vorbringen zu verhindern. I 
Religion Tann, wie ©. &. Petri a. o. a. O. mit Recht bemerkt, nur um ſo fü 
wirken, je deutlicher das Begreifliche iprer Wahrheiten eingefehen und je umabı 
durch dieſe Cinſicht, was In derfelben unbegreiflich bleibt, der Treue eines ehrfun 
Glaubens empfohlen wird. Der Staat felbft kann nur um fu mehr an Ordnung, 
tracht, Wohlftand und Kraft gewinnen, fe ziwestmäßiger feine Berfafjung, je 
und lebendiger unter feinen @liedern die Kenntniß derfelben und. die Tpeilna) 
Anwendung wird, Vgl. Kants Beantwortung der Frage: was ift 
(Berm. Schr. Bd. 2). Mendelsfohn, über die Frage: was. helft. U 
Berl, Monatfhr. ©. 9. 1784. Meiners über wahre, unzeitige und er 
zung und deren Wirkungen, Hannover. 1794. 8. — Schaumann's Bi 
Aufklärung, Breipeit und Gleichheit. Halle. 1793. — Greiling, Ibeem 
Tünftigen Tpeor. d. allg. prakt. Aufflär. Keipz. 1795. — Salat, auch bie Auffl 
hat ihre Sefahren, 4.2. Münden. 1804. — Schneidamindb, befördert Die‘ 
Alärung Revolutionen? Leipz. 1831. ** 
Aufrubr, iſt eigentlich eine Heftige Vollsbewegung, welche, gegen Die 
regeln ber Staatöregierung oder auch einzelner Beamten gerichtet, bie Öffentliche & 
und Sicherheit gefährbet. Dan ſtellt fich drohend ber Obrigkeit entgegen, um fle.zw, 
gem, etwas zu thun, ober zu unterlafien. IR aber eine ſolche Volksbewegung mil 
walttHätigkeiten verbunden, fo nennt man fie Aufftand (Infjurrectiong, MB 
unterfcheiben ſich alfo Dadurch von einander, daß bei dem Aufruhr ein.p logif 
bei dem Aufftande aber ein phyſiſcher Zwang gegen die Obrigkeit Statt findet 
dem Aufftanbe iſt nicht zu verwechfeln der Auflauf, Indem man mit Diefem 
entweber ein bloßed Bufammenlaufen mehrerer Menfchen bei irgend einem Bo: 
eine unerlaubte und ungeregelte Theilnahme ber Menge an irgend, einem Gre 
doch ohne die Tendenz, dadutch von ber Obrigkeit etwas erzwingen zu wollen, 
Wenn der Aufftand nicht mehr bloß gegen beftimmte Maapregeln ber Obrigteit, 
gegen die Megterumg überhaupt gerichtet it, fo daß man babet-eine gewaltfi N 
tung ber Regierungsform ober des Megenten oder beider zugleich beabfichtigt,. fo 
nennt man ihn Empörung. Aufruhr, Auffland und Empörung ‚finden, häufig 
aur unter einem größern oder klelnern Theile des Volkes, unter gewwiffen Ständen. 
an einzelnen Ortfcyaften Statt. Wenn fle aber der Maffe bes Volkes ſich mi 
fo daß ber Wille des Volkes ober der Mepräfentanten beöfelben eine gängliche Um 
zung der biößer beſtandenen bürgerlichen Orbnung gewaltſam durchzufehen Jucht, 
entfteht eine Revolution (Staatsummälzung), bie weſentlich verihieben IR ven 
einer Staatöreform, denn biefe beſteht in einer almäpligen, mit Veſonnenheit umb 
Rue eingeleiteten Berbefferung der Verfafjung und Verwaltung eines Staates, und geht: 
dmmer von ber Regierung aus, wenn fle auch durch das Volt oder die Mepräfentanien 
desfelben auf gefeglichem Wege eingeleitet wird. — Uebrigens werben bie eben 
ten Wörter „Aufruhr, Aufftand, Gmpörung und Revolution“ nicht immer in dem 
entwidelten Sinne genommen, indem man nicht felten Aufruhr, Aufftand and Guupde 
rung als gleichbedeutend braucht. Manche unterfheiden den Aufftand von dem Aufrufe 
dadurch, daß fle jenen einen gefährlichen Aufruhr nennen, der in hoch» und Ianbeövep 
ratheriſcher Abſicht, ald Vorläufer oder Begleiter einer bezwectten oder ausgeführten Eee 
volution, erfolgt; Andere wollen nur biefenige Art des Aufruhrs Auffiand genannt 
wiſſen, welcher gegen eine, die Grenzen ihrer Macht offenbar überfchreitende, Obrigkeit 
Statt findet. Ginige fegen den Begriff der Empörung, als eines de⸗ 
Molkes gegen die Obrigkeit an die Spihe, und ordnen dieſem, als dem Gattungöbrgeiffe 
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AUS Artbegriffe unter. — Die Frage über die Rechtmäßigkeit des Widerſtan⸗ 
we er tee gegen die Meglerung, es mag berfelbe unter der Form des Aufruhrs oder 
ns udes, der Empörung oder ber Revolution hervortreten, wird von den Natur⸗ 
wos ia atere ch te⸗Lehren verfchieden beantwortet. Ginige, wie Huner, Schlözer, 

guerbed: U tchte, nehmen die Partei des Volkes, und fuchen Diefen aus der Natur des 
5 — ondere bes Unterwerfungbertrages, das Recht des Widerſtandes zu (garan⸗ 
Alt. er Vertrag, fagen ſie, fordert überall nicht einfeitige. fondern gegenfeltige 
sem) der yon den Pacidcenten eingegangenen Berbindlichkeiten. Der Unterwerfungde 
eng Fin mt das Berhältni des Megenten und der Unterthanen gegen einander fo, 
ya rt Keiden das Geſet fleht, welches beide anzuertennen und zu befolgen ſich ver» 
uam Der Megent übernimmt alfo durch den Unterwerfungsvertrag vorrklich voll⸗ 
e lichkeiten; handelt er dieſen entgegen, fo verletzt er den Unterwerfungs⸗ 
gertrag, ud hört alſo in Beziehung auf die beſtimmte Handlung, durch welche dieſe Ver⸗ 
gegen geſchleht, auf, Regent zu ſeyn, folglich wird, wenn das Bolt wegen diefer Ver» 
vegung Fi gegen ihn erhebt, nicht gegen den Oberherrn, fondern nur gegen eine Private 
yarfen, — ausgeübt, und dieſer Zwang kann nicht widerrechtlich ſeyn, weil ſich eine 
gößtommen: Verbindlichkeit des Volkes zum Gehorſame nur denken läßt in Hinſicht auf 
Berfügungen des Negenten, in welcher er dem Unteriwerfungdvertrage nicht 
migegen handelt (Bol. Feuerbach, Anti⸗Hobbes Erfurt. 1796. 8). — Dagegen 
Shen Andere, vorzüglich Hobbes, Brotius, Kant, Benz, die Unrechtmäßigkett 
es gewaltfamen Widerſtandes gegen bie Regierung darzuthun, weil durch einen folchen 
De ganze gefegliche Verfaffung vernichtet wird. Denn die Befugniß zu derfelben müßte 
derch ein Öffentliches Geſetz begründet feyn; ein ſolches Befeg enthielte aber offenbar ven 
Binerfprud; In fich, daß es den Unterthan über den Regenten fegte, was vorzüglich dars 
ans einleuchtet, weil bier, bei einem Streite zwifchen Regierung und Bolt, immer biefes 
us fein eigener Richter aufträte. 
Aurelius Uuguftinus (geb. zu Tagafte in Afrika 354, gefl. 430) war 
unter den lateiniſchen Kircyenvätern der größte Denker, der, nachdem ex die Schulphtlo« 
Aubirt Hatte und einer der eiftigſten Manichäer gemorden war, durch die eindrin« 
gende Beredſamkeit des Ambroftus in Mailand ein rechtgläubiger Ehrift (387) und fett 
05 Biſchof zu Hippo, eifriger Lehrer, Beftreiter der Ketzer und ein fruchtbarer Schrift« 
keller wurde, in deſſen lebendigem Geiſte ſich Dialektik und Myſtik zu vereinigen ſtrebten. 
HDerch feine philoſophiſche Bildung, feinen Scharffinn und gewandten Geiſt ſuchte er 
den Lehren der chriftlichen Kirche Die wiffenfchaftliche Geftalt zu geben und flellte ein 
Cyfem auf, in weldyem Neuplatonismus und Chriſtenthum geſchickt verbunden waren. 
Rad demſelben tft Bott das Höchfte und volltommenfte Wefen, welches als folches noth⸗ 
wendig exiſtirt, Der Schöpfer der Welt, die emige Wahrheit und das emige Geſetz des 
Nechtü, wovon der Menſch in feiner Vernunft (dem Schauen des Ueberfinnlichen) die 
ingebornen Ideen findet; dad hoͤchſte But der Geiſterwelt, mit dem wir und wieder zu 
wrbinden ſtreben. Gott hat alle vernünftigen Weſen zur Seligkeit durch Rechtthun 
berufen, und ihnen dazu Vernunft und freien Willen gegeben. In dem Willen liegt 
ver legte, nicht weiter zu erklärende Grund des guten oder böfen Gebrauchs der Freiheit 
(als unbedingte Caufſalität) wodurch da8 vernünftige Weſen fich zu Bott Hin, ober von 
Im abwendet, fich der Geligkeit würdig ober unwuͤrdig macht. Unfittlichkett iſt Be⸗ 
mubung, und hat Feine pofltive Urſache. Boͤſe Menfchen gehören zu dem vollkommenen 
Beltganzen ; denn dieſes erfordert, daß alle möglichen Wefen nach allen möglichen Gra⸗ 
den hervorgebracht werben. Dieß feine Theodicee. Im feinem fpätern Alter vertaufchte 
er dieſes Syſtem gegen ein anderes, in welchem er behauptete, daß die Menfchen durch 
Yen Sündenfall die Unfterblichkeit und die Freiheit zum Nichtfündigen verloren, aber 
De Freihelt zum Sünbigen behalten hätten, daß daher Gott alles Wollen des Guten un« 
mittelbar herdorbringe, und aus feinem freien Antriebe dieſe Gnade, wem er wolle, fchente 
und verfage (unbebingte Gnadenwahl, Vräbeftination), daß die Beharrlichkeit im Guten 
ebenfalis eine Wirkung der Gnade fen, welcher der Menſch nicht widerfiehen könne. — 
Ueber Vie Seele und ihre Thätigkelten ſtellte er einige eigenthümliche Anfichten auf 
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436 Auguflinus — Auswanderung. 


(über den innern und bie äußern Sinne 5. B., und über die 5 Stufen der Geifteiizeft, 
welche in der Folge oft wiederholt wurden). | 

Augufiind letztes fupernaturaliftifches Syſtem wurde durch fein Anfehen ber Grunde | 
pfeller der abendländifchen Dogmatif. L 

(S. Tennemanns Grundriß der Geſchichte der Philoſophit. 
Fünfte verm. und verb. Aufl, oder dritte Bearbeitung von due r 
Deus Wendt. Leipz. 1829.) j 

Auguſtinus Niphus, geb. 1473, geft. 1546, ein fchotaftifcger Ppliofepf, « 
Be: ſich blos bemerklich gemacht als Begner des Pomponatius im Streite über Die Un⸗ 

erblichkelt. i 
usnahme (exceptio), iſt eine theilwei ſe Aufhebung, alſo eine Beſchrͤn⸗ ı 
kung des Geſetzten, wodurch das, was im Allgemeinen (in der Regel) behauptet werben ı 
if, Im Befondern oder Einzelnen verneint wird. Ein Sag, welcher eine ſolche Ber ı 
ſchränkung ausfpricht, Heißt ein Ausnahmefag (propositio cxceptiva). Danız ı 
das wahrhaft Allgemeine in allem Befondern und Individuellen fidy finden, it 
dieſes jenem untergeotdnet ſeyn muß, fo kann es von einer wahren Regel keine Ins ı 
nahme geben. Vielmehr ift jede Ausnahme ein Beweis, daß ein als allgemein ausge ıı 
fprochener Sag nur ein der Allgemeinheit mehr oder weniger fich nähernder befonberw u 
Sag fey. Wenn man daher fagt, es gebe keine Megel ohne Ausnahme, fo fpricht men 2 
Damit zugleich aus, daß es keine abfolut allgemeinen Säge gebe, und dieſes iſt auch allen ıı 
dings wahr in Beziehung auf das Gebiet der Erfahrung; denn die Erfahrung iſt une u 
ſchoͤpflich. Was durch eine Reihe von Jahren hindurch ſich als Negel bewährt Kak, y 
wird oft unvermuthet durch eine entgegengefeßte Beobachtung widerlegt, wwa® biöher a6 ı. 
allgemeines Geſetz gegolten bat, zeigt ſich plöglich In einem gegebenen Kalle als unan ı 
wenbbar. So findet man fih denn genöthigt, von Ausnahmen zu reden und Damit gu ji 
erklären, daß das, was man für allgemein gültig gehalten Bat, nicht allgemein gele i 
Dabei gefchieht es nicht felten, daß der Ausnahmen ſo viele werben, daß mau aus ihnen 
eine neue Regel bildet. — In Beziehung auf die allgemeinen Geſetze der Vernunft inhet 
aber durchaus keine Ausnahme ftatt. 

YAuswanderung (cmigratio), bedeutet überhaupt die Verlaſſung eineh 
Wohnortes, um ihn mit einem andern zu vertaufchen, Insbefondere aber die Veriefli 
des Vaterlandes oder des Staates, dem man biöher eingebürgert war, um fich wohnha 
in Anem andern Lande nieberzulaffen. Die Frage, ob es nach naturrechilichen Grund» 
fägen eit Auswanderungsredht (jus emigrandi) für den Staatsbürger gebe, 
wird von den beſten Naturrechtölehrern bejahend beantwortet, und zwar vorzüglich aus 
folgendem Grunde: Der Menſch tritt in den Staat, um feine Urrechte zu vealifizen, 
Alle urfprünglichen Rechte des Menſchen concentriren fich aber in dem Mechte auf Bes 
ſoͤnlichkeit, d. 1. in dem Rechte, als freied vernünftiges Wefen, in der Sinnenwelt ze 
eriftiten. So wenig demnach der Menſch je das Eigenthum eines andern Menſches 
werben ann, eben fo wenig kann er das Eigenthum eines Staates, ein zur Scholle dies 
höriger (glebae adscriptus) werden ; denn fonft würbe er durch den Eintritt in ven 
Staat, anftatt fen Urrecht zu realifizen, auf fein Urrecht Verzicht leiſten, was rechtlich 
unmöglich if. Es bleibt ihm daher unbeitreitbar die Befugniß, den Staat, welcher felr 
nem menfchlichen und bürgerlichen Bebürfniffen nicht mehr zufagt, zu verlaffen. Dur 
bie Einwendung, daß der Staat eine ewige Geſellſchaft fey, wirb der angeführte Geunb 
für das Recht der Auswanderung keineswegs widerlegt; denn bie ewige Dauer einer Ge 
ſellſchaft kann fehr wohl mit einer bloß zeitlichen oder auch an gar Feine Zeit gebundenen 
Berbindlichkeit einzelner Glieder beftehen. Wäre dieſes nicht, jo müßte ja die Geſell⸗ 
ſchaft auch Durch den Tod oder Durch den nothwendigen Austritt einzelner Glleder ger 
fährdet werben; wird fle aber, wie man zugefteht, dadurch nicht gefährdet, fe kann fs 
auch durch das freiwillige Austreten nicht gefährbet werben. Preilich iſt es — 
weun alle Bürger von dem Auswanderungsrechte Gebrauch machten, dadurch bie 
Iöfung des Staates felbft herbeigeführt würde; allein damit iſt die Ungültigkeit jenes Rech⸗ 
tes nicht dargethan, Indem ja, wenn Alle davon Gebrauch machten, keinem ein Unrecht 
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Antwauderung. se7 


eiishhe. Nebrigens tft eis foldger allgemeiner Gebrauch des Auswanderungorochtes 
uud gar nicht zu fircchten,. denn bei der natürlichen Anbänglichkelt des Menfchen an den 
utländifchen Boden werben es immer nur einzelne Unglüdliche ober Ungufriebene ſeyn, 
U auswandern wollen, und dieſe durch ein Auswanderungsverbot zurudzuhalten, iſt 
dan fo umgerciht, als unklug. Die Ungerechtigkeit ergibt fi) aus dem oben angefü 

ws Grunde; bie Unflugbeit aber erhellt daraus, weil bie Öffentliche Orbnung und Sie 
qcecheit in Dem Grabe gefährdet wird, in welchem fich Die Zahl der unglüdlicden und 
angafeicdenen Bürger vermehrt. Das natürliche Recht der Auswanderung bezieht fi 
aber HIo$ auf vie Berfon, nicht aber auf das Vermögen, insbeiondere nicht auf das 
bes Auswanderere. „Der Grund (fagt v. Notted in der allgemeinen 
Gagliop. d. MB. u. K.), welchen jemand befigt, ift ein Theil des Staatsgebietes, d. h. 
ken Staat, ale Obereigenthümer und als Hypothelar-@läubiger ıfür Die Summe Der 
Mirntitchen Bebürfuifie) verfangen. Wenn der Auswanderer feinen Grund in Natur 
(in fo ferw er nämlich Eigenthümer bliebe, und das Erträgniß in's Ausland zöge) ober 
un Were (d. 5. im Verkaufspreis mit fig nehme, fo würde das Recht der Geſellſchaft 








:  gehlgemälent, zoad alfo mur mit ihrer Beroiligung heſchehen Tann. Billig mag Diefe Ber 


ailigung verweigert, ober doch an eine Erfatzleiſtung — durch ein Ubfahrtögeld — ges 
bunbes werben. Die bewegliche Habe bed Auswandererd dagegen wird Durch eine libe⸗ 
anle Aheorie für frei vom Staats⸗Obereigenthum, alfo der Perfon ausfchließend ange⸗ 
Yörig, und dieſer Berfon folgend erklärt. Jedoch iſt diefe Theorie nicht unbeftritten, und 
usch ꝓveifelhafter ihre Anwendung; da ja bei Aufftelung folchen Princips auch das 

enthum leicht Durch Tauſch oder Verkauf in Waaren oder Geld — ob Baar 
ſcheft ober Gapitalferderung — verwandelt, alfo der Werth desfelben gegen das Recht 
un Den Willen der Geſellſchaft, unter dem Titel ber beimeglichen Habe, aus dem Staat 






4 Inun gefdyefft werben. Gin mäßiges Abfahrtögelb, wie eine vertragsmäßige Ausglei⸗ 


dung folcher gegenfeitiger Unfprüche möchte auch hier zu rechtfertigen ſeyn.“ — Wenn 
men aber auch im Allgemeinen dem Staate das Ubfchoßrecht — das Necht, ein mäßiges 

Ib (gabella emigrationis) von beweglichen und unbeweglichen Gütern 
weht, fo wird es ihm Doch von Vielen wenigftens für zwei Bälle abgeſprochen. So 
allärt ſich unter Andern Krug (encyklop. philof. Lex.) auf folgende Weiſe: „Zmingt 
ver Biaat zur Abwanderung, indem er 3. B. einige feiner Bürger wegen ihrer Meligion 


>. kehclt amd verfolgt: fo macht er ſich jenes Rechtes felbft verluftig, weil er ungerecht 


haubelt, weil er feine Pflicht gegen jene Bürger nicht erfüllt, und weil Nechte und Pflich⸗ 
iu. ieamıer einander entfprechen, man alfo vernünftiger Welfe Fein Hecht ausüben kann, 


: indie ihm entſprechende Pflicht zu erfüllen. Eben fo fällt das Abfchoßrecht weg, 
; wenn aach einen Kriege von dem einen Staate Gebietstheile an ben andern abgetreten 


bee gar ſolche Zelle ſchlechtweg in Beilg genommen werben, und nun die Bewohner 
Nefaö DVebieta auswandern, um fich auf dem nicht abgetrennten Gebiete ober fonft wo 
ucherzula ſſen. Denn ber andere Staat als neuer Grbietsinhaber Hat Ihnen noch keinen 
Eqch gewahrt und iſt auch nicht berechtigt, Iemanden zu zwingen, ſich fremder Gewalt 
pn untsswesfen, da Tein Menfch ald ein der Erdſcholle angehöriger Beſtandtheil des Ge⸗ 
Netö oder als eine bloße Frucht des Bodens angefehen und behandelt werben darf." — 
Beh danch Auswanderungen, beſonders wenn fle in Maſſe geſchehen, die Kraft des Staa⸗ 
u Sehr geſchwaͤcht werden kann, und daß daher eine welfe Regierung benfelben möglichft 
wehrugen Toll, bedarf leines Beweiſes. Das ſicherſte Porbeugungsmittel aber iſt Ge⸗ 
seiptigleit ad Milde der Regierung gegen Alle ohne Ausnahme. Wenn der Bürger bie 
Ikberuugung gewonnen hat, daß er überall nur unter dem Geſetze, nicht aber unter ber 
BHlSshr non Beamten ficht; wenn er fein Gigenthum forgfältig uud kräftig gefchügt 
fabei ; wenn wie Freiheit dee Gewerbe, des Handels und Wandels ihm überall reiche 

en bffnet; wenn er die Früchte feines Fleißes ungeflört genießen Tann, und 
alt befongen barf, dem Orucke willkührlicher und unbilliger Abgaben erliegen zu müſſen; 
Wen bei allen dem noch die unbeſchraͤnkteſte Religions» und Gewiſſensfreiheit ges 
IB; — hasın wirb se gewiß nie daran denken, ein Land, in welchem er ſich fo 
beudet, aerlaſſen ga wollen, in er wuͤrde es für ein Unglüd halten, dasfelbe ver⸗ 
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4128 Autodidakt. 


laſſen zu muͤſſen. — Vgl. Schlederm a cher’ 8 Abhandlung über Auswanberungduess 
boie, in den Denkſchriften der berliner Alan. d. Wiſſ. von 1816—17. a 
Yutodibakt, (von avsos, felbft, und dıdaoxeıv, lehren) Im engern Siam . 
Heißt derjenige, der Alles, was er weiß und kann, durch ſich felbft (durch 
rung) ermorben zu haben vorgibt. Im weitern Sinne aber nennt man einen Autch⸗ 
dakten denjenigen, des zwar nicht ohne alle fremde Beihilfe, aber doc ohne mü 
Unterricht entroeder Alles, was er weiß und kann, ober wenigſtens gewiſſe Künfte uud „ 
Wiffenfchaften ſich eigen gemadıt Hat. Daß der Menfch, um ſich für Künfte una Wiſ⸗ 
fenfchaften zu bilden, nicht nothwendig des mündlichen Unterrichts bebürfe, fondern au . 
bloß Durch Zectüre und Meditation es zu einem hohen Grabe von Vollkommenheit bein ; 
gen, ja felbft auf neue, wichtige umd gewinnreiche Entdeckungen und Anfichten Tommn 5 
koͤnne, iſt für fich einleuchtend und wird durch zahlreiche Erfahrungen beftätigt. Eben 
fo Har iſt e8 aber, daß der Autodidakt eine Dienge von Schwierigkeiten zu beflsgen bat, 
indem er, was Schule und Meifterfchaft ihren Lehrlingen verarbeitet Barbieten, erſt mit 
Anftrengung auffuchen, vertnüpfen oder heruorbringen, die Maſſe des Stoffes überwl- 
tigen und die Methode feiner Stublen und Uebungen durch eigenes Nachdenken finden N 
muß. Daher auch in der Regel nur ausgezeichnete Köpfe es ohne Anleitung eines Web . 
ſters zur Meifterfchaft bringen, während der mittelmäßtge Kopf feine Zeit in verfeßlten k 
Bemühungen verliert, fih an unauflöslicyen Aufgaben vergebens abarbeitet, und am 7 
Ende in der Maſſe des Stoffes untergeht oder es doch nur zur Carricatur bringt. Uebe⸗ R 
gend wird man auch felbft bei genialen Geiftern, welche den Weg der Autodidaxie che g 
ſchlagen, nicht felten gewahr werden, daß fie aus parteltfcher Ueberfchägung des Gelb 
erworbenen die Leiftungen Anderer verfennen, und ſich eben darum leicht einer gereifien — 
Einſeitigkeit hingeben, ins beſondere aber, daß fie der Einwirkung bes lebendigen münb 
lichen Vortrages ermangelnd, die Fähigkeit, fich andern mitzutheilen, nur in geringem k 
Grabe entwideln. — Was aber die Autodidarte im engern Sinne anlangt, fo iſt dieſelbe u 
jedenfalls eine Hloß auf Cinbildung und Eitelkeit beruhende Selbfttäufgung. Demz , 
wenn auch Jemand in Beziehung auf gewiffe Befchäfte, Kunftgriffe und . 
etwas leiftet und zu Tage fürdert, was ihn Fein Meiſter und kein Buch gelehrt Hat, fo 
kann doch von einer Autodidaxie im ſtrengſten Sinne keine Rebe ſeyn, well felbk in 
diefen Fällen immer mehr oder weniger Anregung der Geiſteskräfte Durch Unterricht r 
andern Gegenftänden vorausgefegt wird. Noch weniger kann e8 aber eine folche Autos : 
bibarie in Beziehung auf allgemeine menfchliche und wiſſenſchaftliche Bilbung geben; 
denn der Menſch wird zum Menfchen nur durch Erziehung, dadurch, daß bereits Gebll⸗ u 
bete erregend und belebend auf ihn einwirken, und durch Umgang, Beifpiel, Bert uw ! 
Schrift den in ihn fhlummernden Anlagen zur Entwidelung verhelfen. Darum wid ’ 
fein von Kindheit auf aus der menfchlichen Geſellſchaft abgefonderter fih aus fi 
zum Menfchen bilden; fo wie, Hiftorifch nachweisbar, fich nie ein Volt fich ſelbſt 
laffen und ohne Einfluß von höher Gebildeten aus dem Zuftande der Uncultur auf den * 
der Cultur erhoben hat. Es ift daher auch bloß eitle Prahlerel, wenn mandye Pfkle \ 
fophen ficy für Autodidakten ausgeben oder ausgegeben Haben. Denn, wen es 
wahr ift, daß die Phtlofophie ein Kunſtprodukt if, welches der Philofoph, als Künfklen, - 
frei aus ſich etzeugen muß; wenn e8 gleich wahr ift, daß man die Philofophie nicht von 
einem andern erlernen Tann, fondern durch unabhängiges Selbſtdenken fi erwerben 
muß; fo kann doch der Philoſoph des fremden Unterrichtes nicht entbehren. Gine fremde 
Hand kann hier freilich nicht ſäen und pflanzen, aber ſie kann und foll die Entwidelung 
des frei fich entfaltenden Keimes fördern und pflegen. Läßt ſich auch die —— — 
nicht mechaniſch mittheilen, ſo koͤnnen wir doch in der Kunſt zu philoſophiren von 
dern lernen; kann auch kein Anderer für uns ſelbſt denken, ſo kann er doch unſer Selbſt⸗ 
denken wecken und leiten. Und in fo fern beduͤrfen wir auch in der Philoſophie des 
Unterrichts. Ohne fremde Belehrung müßte jeder von vorn anfangen, die frühern Bere 
Irrungen würden ſich immer von neuem wiederholen, und es gäbe keine fortfchreitenbe 
Geiſtesbildung, Feine Wiffenfchaft. Diefe wird zwar Immer durch Selbſtdenken mehr 
wusgebilnet, aber dad Kortichreiten burch Selbſtdenken wäre unmöglich ohne Anelguung 
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Automat — Avicenna. 1209 


& ſhen früher Gefundenen. Die Individuen, durch derer Selbſtdenken die Wiſſen⸗ 
haft im Großen weiter ausgebildet wird, empfangen immer das Meifte durch Unter⸗ 
Mt Un ben einfeltigen, verunglüdten Verfuchen der Vorwelt Iernen fie Um- und 
Npage yerwmeiden, und indem fie das ſchon Vorerfundene leichter und ſchneller nacher« 
den Ebunen, erübrigen fie noch Zeit und Kraft, ſelbſt zu erfinden, und durch Selbſt⸗ 
Pabung die Wiſſenſchaft zu vervollfommnen und weiter zu fördern. Die Nachwelt 
Mi immer auf den Schultern der Vorwelt. Die Philofophie mußte, um auf den Punkt 
‚Sgmmen, auf welchem fle gegenmärtig ficht, alle jene Stufen, Die uns die Gefchichte 
qweiſet, durchlaufen, und fo alimäplig ſich ausbilnen. Immer aber Eonnte nur ein 
nie, Die Schäge der Vorwelt mit ſelbſtſtändiger Kraft ſich aneignend und ſie bereichernd, 
s VDiſſenſchaft wirklichen Borfchub geben. Nie wird ein gemeiner Kopf bloß durch 
merricht zum großen Denker gebildet; aber auch Fein ausgezeichnetes Genie wird ſich 
me Die Belchrungen der Vor⸗ und Mitwelt über diefe erheben. Es iſt daher eitle 
kihfttäufchung, wenn ein Individuum, als wäre e8 durch fich allein geworden, was 
iR, vornehm auf diejenigen herabſieht, auf derer Schultern es fteht, uneingebent, daß, 
eum fie es nicht trügen, feine Rieſengroͤße ſich zur unanjehnlichen Pygmäen⸗Statur ver⸗ 


Artomat, (von avros, ſelbſt, und zaeıv, regen, bewegen) bebeutet ge= 
Weich eine Mafchine, welche vermöge eines Innern verborgenen Getriebes fich Fürzere 
ver längere Zeit fortbewegt, und alfo ſich felbft zu bemegen ſcheint. Carteſius er- 
Ute Die Thiere für folche Automate, jedoch mit Unrecht; denn man kann ihnen offen⸗ 
ws einen gerwifien Grab des Bewußtſeyns nicht abfprechen, und muß fie Daher für mehr 
B Sie Fünftliche Bervegumgsmafchinen anerkennen. Noch weniger kann man Leib⸗ 
igens Erklärung beiftimmen, daß die menfchliche Seele ein geifliges Automat ſei. 

Vutothelomus, tft diejenige Anficht vom göttlichen Weſen, vermöge welcher 
von Dasfelbe mit dem menfchlichen Wefen identificirt, wodurch alfo das Ich fich felbft 

‚ wozu nothwendig ber egoiftifche Idealismus führt, der alle Weltvorftelluns 
m Be er allein erzeugt werden läßt, mithin bie gefammte Welt ald cin Geſchoͤpf 
eß achtet. 
verrhoes, (Abul Walid Muhammed Ebn Achmed Ebn Muhammed Ebn 
koſs hd) ein Schüler Tophails, geb, zu Cordova, geſt. 1206 ober 1217 zu Marocco), 
er größte, faft ſtlaviſche Verehrer des Urtftoteles, den er für den größten Philoſophen 
es Alterthums und deſſen Philoſophie ex für Die einzig wahre Wiſſenſchaft hielt. Daher 
wich er auch eine Menge von Eommentaren über die ariftotelifhen Schriften, welche 
wohl von den Arabern als auch von den chriftlichen Philofophen des Mittelalterö fo 
wichägt wurben, daß man ihn fchlechtweg den Eommentator, und die, welche feiner Aus⸗ 
— Averrhoiſten nannte. Indem er aber die Lehre des Ariſtoteles von der 
"und Form mit der Emenation der Alexandriner verband, um ſich zu einem leben⸗ 
igen Urprinzip zu erheben, aus welchem fich alles Bedingte erklären laſſe, trug er eine 
umbe Anficht in das Syſtem des Uriftoteles hinein, wovon feine Theorie des thätigen 
es eine nothwendige Folge ifl. Das Urweſen bringt alle Formen zur Wirklich“ 
ut, nicht durch Schöpfung, weil aus Nichts Nichts entfteht, fondern durch Verbindung 
ee Materie und Form, ober durch Entwicelung ber in der Materie eingewidelten Form. 
Das Denken feht, wie das finnliche Vorftellen, dreierlet voraus: einen empfangenden 
(materiellen) Verſtand, den empfangenen Verftand ober die Denkformen, als 
bad Denkbare, und einen wirkenden, bewegenden Verſtand, welcher macht, daß die 
uateriellen ſowohl, als die abftrarten Formen, und das das Denken bewirkende Prinzip 
dacht werden. Es gibt einen thätigen Verſtand, an welchem alle menſchlichen Indivi⸗ 
buen gleichen Antheil nehmen, und diefer kommt von Außen an den Menfchen. Averrhoes 
war übrigens ein Heller, aufgeklärter Denker, der die Wahrheit des Korans glaubt, aber 
ur für eine populäre Religionslehre, und eine wifjenfchaftliche Begründung berfelben 


für —— hält, 
vicenna, (Abu Al Al Hofain Ebn Sina Al Schatih Al Ratis), geb. um 


WO zu Wachara, geft. 1036. Logik, Metaphyſik, die nach ihm das Ding an ſich zum 
Surtmarz, philoſ. Keal⸗Lexilon. 1. 8 









120 | Auferſtehung. 


überhaupt angefehen werben, verbunden mit dem Gedanken, daß bie Seele immerfort im 
und ınit einem Leibe ald äußerm Thätigkeltöprincipe wirkfam ſey. Don diefem Gedau⸗ 
ten muß aber dann Alles entfernt werben, was bloß Bedingung irdiſcher Wirkfamkeit IR. 
An eine eigentliche Wiederherſtellung des irdiſchen, durch den Tod eben zerflörten, Leibes, 
darf alfo dabei nicht gedacht werben, fo ſchmeichelhaft biefer Gedanke auch der Phantafle 
oder der menfchlichen Gitelkeit feyn mag.” — Um die Behauptung zu rechtfertigen, daß 
die chriftliche Auferfiehungslehre nicht fo wörtlich verflanden werben dürfe, als wenn 
der Körper bet der Auferftehung alle Theile und die Geftalt des gegenwärtigen wieber 
erhalten würde, nur mit Entfernung ber von einer befondern Gebrechlichkeit herrühren⸗ 
den Unvollkommenheit, beruft man ſich felbft auf die Heiligen Urkunden bes Ghriften- 
thums, indbefondere auf Phil. 3, 20—21. I. Kor. 15, 35—56, und glaubt fi nun 
ganz in Ueberſtimmung mit der neuteftamentifchen Lehre zu der Behauptung berechtigt, 
daß die Idee der Auferfiehung nur dann richtig aufgefaßt werde, wenn man fich Wie Un- 
ſterblichkeit in der Art denkt, daß Die Seele ein aus den feinften Urftoffen des Irkifchen 
Körperd gebildetes neues Organ gleich nach dem Tode in ein Fünftiges Daſeyn wit hin⸗ 
über nimmt. Diefe Anficht Hat beſonders Joſef Priefley mit sinigen Mobificationen 
weiter ausgeführt. — Undere fuchen die Idee der Auferftehung auf folgende Weiſe zu 
erflären und philoſophiſch zu rechtfertigen: Die menfchliche Seele muß nothwendig gedacht 
werben ald die lebendige Einheit von Natur und Intelligenz, d. 5. fie vereinigt in ſich 
mit dem Wiffen und Wollen des Wahren, Guten und Schönen den Bilbungstrieb, kraft 
deſſen Die Natur auf bewußtloſe Weife nach nothwendigen Geſetzen jene Ideen in einer 
unendlichen Reihe von körperlichen Gebilden auspräget. Sie iſt alfo eben ſowohl das 
Princip des leiblichen, wie des geiftigen Lebens, und daher auch die Baukünſtlerin ihres 
eigenen Leibes, indem fle den ihr eingebornen Typus nach Außen projicirt und der Ma⸗ 
terie einbildet. Sp gewiß file demnach als Intelligenz im Weiche des Idealen auf eine 
ewige Weife baut, und folglich nie ohne Gedanken iſt; fo gewiß baut fie auch auf ewige 
Meife im Reiche des Mealen (Phyſiſchen) und iſt alfo nie ohne Körper. Diefe Hülle 
legt fie zwar ab, aber nur, um fle mit einer andern zu vertaufchen. Da es aber bie zum» 
liche Seele ift, welche den Typus ihres Weſens nach Außen projicirt, fo muß bie neue 
Hülle, mit der fie fich umkleidet, der vorigen ähnlich feyn, fich aber doch in fo fern vom 
biefer unterfcheiden, als der Bildungstrieb der Seele auf einer höhern Stufe des Daſeyns 
ſich nothwendig in einer verklärten Form darftellen muß. Darauf fcheint auch Efchen« 
mayer (Religionsphilofophie. 3 Th. S. 642—43) Hinzudeuten, wenn er, um bie 
Auslagen über die Erfcheinung Chriſti nach feiner Auferſtehung zu vereinigen, ſich auf 
folgende Weife erklärt: „Wie wir in der geifligen Orbnung das urbildliche Leben der 
Seele von ihrem abbildlichen unterfchelden Tönnen, fo können wir auch in ber organi« 
fen Ordnung bie plaftifche Kraft mit den ihr inwohnenden Typen von dem in Maße 
und Mifchung erfcheinenven leiblichen Körper unterfcheiden. Der Ausbrud der leiblichen 
Geftalt, ihre ähnlichen Züge und überhaupt ihre Form und Phnflognomie kann bleiben, 
aber dennoch ift ed nur eine ätherifche Hülle, ein feinerer Stoff, in welchem bie gleiche 
plaftifche Kraft ſich darſtellt. Der Stoff ift immer noch leiblich und präfentirt Die ganze 
Geftalt, aber er Hat mehr die Lichtnatur angenommen, fo daß fein Erſcheinen und Ber 
ſchwinden nur Momente find, Die der Geſchwindigkeit und der Natur des Lichts gleichen.“ 
„Ebenfo mag, feßt er dann bei, auch Die Auferſtehung unferer Leiber nach der Schrift 
eine Bedeutung annehmen.“ — Was insbefondere die Auferfiehung Chriſti anlangt, fe 
bereichen uber diefelbe unter den Theologen drei verfchiedene Anfichten. Diejenigen, 
welche ſich an den Haren Buchflaben der HI. Schrift Halten (bie fogenannten Supernatwe 
ralijten), fehen dieſelbe als ein übernatürlich und unmittelbar von Bott gewirktes Greige 
niß, als ein Wunder, an. Die fogenannten Rationaliften aber teilen fi in zwei Par⸗ 
teien. Einige wollen diefe Auferſtehung als eine auf dem natürlichen Wege mittelbar 
von Gott bewirkte Begebenheit angefehen wiſſen; andere aber behaupten, fte fei bieß 
mythiſch und allegorifch zu deuten. Beide können aber ihre Behauptungen durch feine 
Dinreichenden Gründe rechtfertigen; Indbelonvere voiberfpricht der letzten Behauptung bad 
Zeugniß ber Apoſtel, welche ſich fo pft und nachdrücklich auf bie Auferftehung des Gern, 
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auf eine wirkliche Thatſache, beriefen, und dadurch mit dem lebhafteſten Glauben an 
w göttliche Sendung und mit dem unerſchütterlichften Muthe zur Vertheidigung feiner 
re füllt wurden. — Die Literatur über Auferſtehung findet man ausführlich verzeich⸗ 
im Bretſchneiders ſyſtem. Entwidelung aller in der Dogmatik vorfommenden 
reife. 2. Aufl. Leipz. 1819, u $. 196. — I. ©. D. Ehrhardt, über die chriftliche 
erſtehungslehre, ein philoſophiſch⸗exegatiſcher Verſuch. Ulm. 1828. 8. 

Aufgabe, bezeichnet im Allgemeinen jede Forderung, welcher dadurch Genüge 
iſtet werben ſoll, daß man durch irgend eine Art von Thaͤtigkeit etwas findet, zu 
mbe bringt oder ausführe. Inder Matheniatif aber nennt man jeden Satz, wel⸗ 
angibt, was zu thun fey, eine Aufgabe (Vroblem). Manche unterfcreiden aber hier 
ten Poftulat (Borberungd- oder Heifchefag) und zwifchen Problem (Aufgabe), 
achdem es von ſelbſt Far ift, daB und wie das Geforderte möglich fey, oder nicht. 
biefem Ginne wäre die Forderung, zwifchen zwei Punften eine gerade Linie zu ziehen, 
Beftulat; Hingegen die Korderung aus dem Halbmeſſer einer Kugel ihren körper⸗ 
en Inhalt zu finden, ein Problem. Indem man nun den mathematifchen Begriff 
hielt, Hat man in der Wiflenfchaft überhaupt die Aufgabe (Problem), als einen 
ifeden Sag, defien Ausführbarfeit angegeben werden muß, dem Lehriage ( Theorem), 
einem theoretiſchen, als eined Beweiſes fähigen und bebürftigen, Sage entgegenſetzt. 
surch Hat man aber den Begriff der Aufgabe offenbar millführlich befchränft. „Die 
gaben, fagt Bachmann (Spftem der Logik, Seite 485), find von allgemeinem Um⸗ 
ge. Jede Wiſſenſchaft Hat ihre befondern Aufgaben, wodurch zwar der Thätigfeit des 
menden Geiſtes eine gewiſſe Richtung ertheilt, etwas zur Ausführung aufgegeben 
d, was aber ſich ſowohl auf ten tbeoretifchen als praftiichen Theil beziehen Eann. So 
» Die Fragen: Worin befteht dad Wefen des Denkens? Worin beſteht das Licht? Wie 
e Grundfloffe der Körperwelt gibt es? ächte Brobleme der Wiflenfchaft, ungeachtet fie 
zunächft gar nicht auf das Entſtehen dieſer Objecte beziehen. Und daß bei einer Aufe 
e Die Ausführbarkeit derfelben dargetban werden müßte, ift keineswegs nothwendig. 
Entſtehung bed Menfcbengeichlechts, das Weſen unſers Geiſtes und viele andere 
Wiemie bleiben immer hoͤchſt wichtige Aufgaben für die Wiffenfchaft, auch wenn man 
Urt der Ausführung nicht näher zu bezeichnen vermag, und jelbft einfleft, tie volle 
ung der Probleme ſey unmöglich.“ 

Aufklaͤrung, iſt überhaupt die Verwandlung ber Dunkelheit in Klarheit. 
wmöhnlich braucht man aber das Wort in pſychiſcher Beziehung, und bezeichnet damit ſo⸗ 
I die Handlung des Deutlichmacdhens und des dadurch bemwirften Berichtigens unferer 
wBellungen und Begriffe, ald auch den Zufland, welcder daraus entfleht, d. i. die 
sfgeflärtheit. Da aber die menfchliche Erfenninig immer eine Erfenntniß end⸗ 
w Weſen und alſo nothwendig befchränft if, fo kann der Begriff der Aufflärung nie 
rabfolute Bedeutung Haben, fo daß man unter einem Aufgeklaͤrten denjenigen ver⸗ 
be, welcher über alles Erkennbare ganz richtige und deutliche Begriffe hätte; fondern 
ann überall nur von einer relativen Aufklärung die Rede feyn, d. i. von einer Aufe 
ung in Beziehung auf beflimmte Sphären der Erfenntnif und auf verfchiedene Grade 
Deutlichkeit und Nichtigkeit in denfelben. Da man nun im Reiche der Erfenntnifle 
be, Die für jeden Menſchen als Menſchen unbedingt und gleich wichtig, und folche, Die 

für gewiffe Stände zur Vervollkommnung ihrer Verufethätigkeit norhwendig oder 
ügftens fehr eriprießlich find, unterfcheidet; fo gründet man darauf die Eintbeilung ber 
Mlärung in eine allgemeine und eine befondere. Obwohl nun beide immer mit 
mber verbunden ſeyn follen, fo finden wir fle doch nicht frlten von einander getrennt, 
ſehen Die befondere, vorzüglich in Beziehung auf Befcäftigungen, die das ſinn⸗ 
e Wohlieyn betreffen, gewöhnlich fchneller fortfchreiten und weiter um fich greifen, al& 
allgemeine, weil der große Haufe, von Selbftiucht beherrfcht, immer mehr durch bie 
Bächt auf zeitlichen Vortbeil, ald durch ein eigentliches Bernunftintereffe zur Thätigkelt 
wregt wird, und dann wohl auch darum, weil nicht felten die Staatöregierungen, bloß 
materiellen Gewinn ind Auge faflend, jene befondere Art von Aufflärung vorzüglich 


beferdern für gut halten, während fle durch die allgemeine ihr mißverſtandenes Intereſſe 
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gefäßebet glauben, und fie daher lieber benimen ale befordern. Zur allgemeine Un 
rung rechnet man gewöhnlich die religiöſe, die moraliſche, vie bürgerlidhe €: 
tiſche) und die phyfifalifche. Denn eine deutliche und richtige Erkenntniß Gottes 
der Ratur, unferer Rechte und Bflichten ift für jeden Menſchen als Menfchen von glei 
Interefle und von gleicher Wichtigkeit, wenn ſchon nah der Verfchledenheit der Kräfte 
Umftände auch in biefer Beziehung nothwendig verfhiedene Abſtufungen Statt finben 
Zur Klarheit der Erkenniniß gelangt aber der Menfch nur durch ſelbſtflandiges Den 
denn was wir bloß Andern nachfagen und nachglauben, was wir bloß auf freude A 
rität annehmen, das tft und bleibt für uns fo lang ein Vorurthell, 618 wir und“ 
eigenes Denken die Einficht in die Gründe für Die Wahrheit desfelben erworben he 
Nur durch diefe Einficht kommt aber Klarheit in unfere Erkenntniß; alfo id alle Au 
rung bedingt durch Selbfiftänpigkelt dea Denkens. Darum kann jeder nur ſich ſeibſt 
Mären durdy Selbſtdenken. So lang das, was wir für wahr halten, nur ber tete ! 
druck eines fremden Geiſtes if, dem wir als Inſtrument dienen, fo lang ſind wit! 
mündige, und nur der Ausgang aus biefem Zuftande der Unmündigkeit ift Achte Auf 
rung. Darum fagt Heydenreich mir Recht: „Selbfidenten, den oberſten Prüf 
aller Wahrheit in fich felbft und in feiner Vernunft fuchen, iſt nothwendige Bebing 
der wahren Aufklärung.” Diefe Kann alfo nie von außenher gegeben, fonbern- ma 
fördert oder gehemmt werben, je nachdem die Entwflfelung ves freien Denkens gef 
oder gehemmt wirdb. An der Spike aller wahren Aufklärung: flet aber unftreitig 
zeligiöfe, denn ohne eine richtige Erfenntniß Gottes Bleibt uns Alles, was wir auch f 
bon Natur und Befchichte verflehen, oder zu verftehen uns einbifden mögen, ein ww 
Lößliches Räthfel, obwohl auf der andern Seite nicht zu Idugnen iſt, daß Die Uusbilk 
und Vervolllommnung unferer Erkenntniß in Beziehung auf die Geſetze der Mater 
Freiheit auch wieder auf die Beförderung der religlöfen Aufflärung zuctilsirte. 1 
daher fich einbilbete, bie Dienfchen dadurch aufzuflären, daß er ihnen den Glauber 
das Ucberfinnliche und Die Achtung für das ‚Heilige nähme, wurde Dadurch Burke 
daß er felbft von dem groͤbſten, alle wahre Nufflärtng gleich von vorn herein zewfidetn 
Vorurteil befangen ſey, und fen Thun und Treiben könnte nur mit dem Namen 
Auftlärereti oder richtiger der Ausflärerei gebrandmarft werden. Auch gehör 
durchaus nicht zu dem Begriffe der Auffärung, daß man alles Poſitide veradite mb u 
werfe, fondern vielmehr, daß man ben Sinn und die Bebeutung vesſelben venkend 
faffen und begreifen lerne. So gewiß aber ein freieß, vorurtßelllofes Deriten wie Gern 
bedingung aller wahren Aufklärung ift, fo gewiß ſetzt diefe auch ein reines Herz und 
unentweihtes Gefühl voraus. Denn der moralifch verborbene Menſch kann emmeig 
im Ernfte die lautere Wahrheit fuchen; der Sklave der Sinnlichkeit und des Ban 
Tann mit feinem Sklavenſinne nie mehr ein freier Borfcher werden; er fann allem 
noch vernünfteln, aber nicht vernünftig denken, indem die Sinnlichkeit überall den £ 
ſtand in ihren Dienft nimmt, um die Ausfprüche der Bernunft in Schatten: zw flel 
oder fie zu ihrer Gunſt zu verbrehen. Wenn aber die wahre Aufflärung einerſtits in 
Reinheit de Herzens bedingt iſt, fo muß fle andererſeits auch ſelbſt wieder bie Mein 
des Herzens, die Mortalität der Geſtnnung und der That befürbern; denn man Pat 
Wahrheit nicht erkennen, ohne fle über Alles zu Heben, und man Tann fie nicht Ik 
ohne fle auch in That und Handlung zu verwirklichen. „Nicht genug, fagt Scht! 
(über die Afthetifche Erziehung Br. 8), daß alle Aufklärung des Verſtandes wur dı 
fern Achtung verdient, als fle auf den Charakter zurüdflicht, fie gebt auch geroifferima 
von dem Charakter aus, weil der Weg zu dem Kopf durch das Gerz muß gedffnet Y 
den. Ausbildung des Empfindungsvermögens ift alfo das dringende Beduürfitiß 
Zeit; nicht bloß weil fie ein Mittel wird, die verbefierte Einficht für das Leben weirk 
zu machen, fondern felbft darum, weil ſie zur Verbefferung der Einſicht erweckt. 

wahre Aufflärung iſt daher nothwendig, theoretifch und praktiſch zugleich. — WBenmi ı 
alle wahre Aufflärung durch freies, richtiges, klares und gründliche Denken Bringt 
fo leuchtet vun ſelbſt ein, daß die Wiſſenſchaften überhaupt, insbeſondere aber Die Yh 


ſophiſchen Die eigentlichen Quellen and Pflegerinnen werfekßett ſiud. Depw| 
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Krug nicht mit Unrecht: „Die Philofophen find die gebornen Minifler der Aufflärung, 
gig ohne Portefeuille und Excellenz.“ Die Schäße aber, welche der Philoſoph zu 
Iage fürbert, Tönnen nur allmählig ein Gemeingut des Volkes werden, und die vorzüge 
Bifen Berbreitungsmittel verfelben find: der lebendige Unterricht in Schulen und 
Archen, Bücher, Stantseinrichtungen und Geſetze. Zu ihrer Verbreitung bebarf e8 
aber, wenn nicht mehr gefchadet als genüßt werben fol, einer Welsheit, welche bie Art 
eu dad Mach der mitzuthellenden Kenniniffe und Erläuterungen nach den verfchiedenen 
Serürfutffen und Verhältniffen der Menfchen berechnet. Sehr wahr fagt G. E. Petri 
(Ag. Enctfloy. d.W. u 8): „Wie der Schulunterricht Velehrungen, die ohne Vor⸗ 
feuututfje nicht richtig aufgefaßt werden koͤnnen, den geeigneten höheren Claſſen vorbe- 
hält; fo werden Auffchlüffe, Die mit dem Befichtökretfe einer niedern Bilbungsftufe und 
bürgerlichen Stellung durch nichts zufammenhängen, ohne Beeinträchtigung der Men» 
penzechte auf denjenigen Kreis beichränkt bleiben dürfen, in dem fie ihre Würdigung 
Inden, ohne Mißverſtand und Mißbrauch zu veranlafien. Was noch nicht allgemein 
yltiges Itat der Wiffenfchaft, Geſetzgebung und Erfahrung ift, unreif denen mitzu- 
Selen, Die zur Prüfung nicht Berufen find; was nur als Glied eines gefchloffenen Gan⸗ 
em von enfchaft ober Kunft feine wahre Bedeutung gewinnt, aus feinem Zuſammen⸗ 
e Herausgeriffen, den Unkundigen preiögeben; was nur für DMenfchen eines beſtimm⸗ 
en Standes, einer gewifien Bilvungsftufe faßlich und Ichrreich feyn Tann, an Individuen 
mberer ganz frembartiger Stände bringen, und den Ungebilbeten verkündigen; Projecte 
w Gtaatd« und Kirchenreformen mit Jünglingen verhandeln, neue wiffenfchaftliche Ent⸗ 
wäungen vor Bauern proflamiren, transcendentale Philoſophie den Schulfnaben predi« 
s den Rellgionslehrer zum Arzt, den Arzt zum Seelforger machen, den Künftler zum 
—28 den Handarbeiter zum Artiſten, den Landmann zum Kameraliſten heran 
Meauben wollen, kurz, den Menfchen zumutben, nicht nur das zu feyn, was ihr Alter, 
Gran, Ledensverhältnig und Culturgrad erheifcht ober mit fich Bringt, fontern daneben 
uni noch etwas anderes (Aufklärerei), führt zu derjenigen Verwirrung der Begriffe, 
Interefien und Befttebungen, die mit Recht falfche Aufklärung genannt, und als 
wiserfinnig, gefaͤhrlich und ſchädlich ſowohl für Die, denen man fie aufdringt, ale für 
Me birrgerliche Geſellſchaft überhaupt verworfen wird. Unangemefienes Licht bringt 
nen Zuſtand der Tinficherheit und Halbheit hervor, der dem Zwecke der wahren Aufs 
färung nur hinderlich iſt. Diefe finnt jedem nicht mehr an, als ganz day zu ſeyn, 
was er an feiner Stelle feyn fol; in fo fern aber jeder Glied eines natürlichen, bürger⸗ 
When, ſittlichen und kirchlichen Banzen ift, fehließt fie auch Feinen von den Anftalten zur Er- 
derjenigen Kenntntffe und Einfichten aus, die er als vernünftiger Erdenbewohner 
a6 WBelt- und Staatsbürger, als Chriſt und Erbe des Himmels bejigen muß, um das 
Unyertraute treu verwalten, feine Verbindungen richtig reürbigen, zum Gemeingeiſt er⸗ 
wärmen, und feiner Beflimmung gemäß Ieben zu können.” — Wenn man den Begriff 
ber Aufklärung richtig auffaßt, fo leuchtet von ſelbſt die Unzuläßigkeit und Ungereimtheit 
ber Fragen ein: ob die Aufflärung heilfam und nothwendig, ob nach ihr zu fireben und 
fie zu verbreiten Pflicht fen? — Ohne einen gewiſſen Grad von Aufflärung gibt e8 Kein 
—* menſchliches Daſeyn, denn der Menſch iſt dazu beſtimmt, die ewigen Ideen 
des Wahren, Guten und Schönen, welche die Natur als lebendiger Bildungstrieb nach 
Geſetzen tn unendlich mannigfaltigen materlellen Gebilden auspräget, mit 
in das Leben einzuführen. Brei handelt aber nur derjenige, welcher fo Handelt, 
wie er weiß, daß ed recht if. So lang der Menfch im Finftern tappt, iſt er alfo ein 
Unfreler, und unfähig, feine Beflimmung zu erreichen. Darum ift, fich fo viel möglich 
aufzublären, Pflicht für jeden Menfchen, und, wahre Aufklärung überall zu befördern, 
me unerläßliche Aufgabe bed Staatd. Darum ſpricht felbit die Heilige Schrift die Fot⸗ 
derung aus: „Wandelt im Lichte!" und nennt Die Guten Kinder des Lichtes, die Boͤſen 
Kader der Finfterniß, Jeſum aber das Licht der Welt. Wer demnach bie Aufflärung 
Semmt, verfündigt ich an der Menfchheit. Was man über die Gefahren und Nachthelle 
der Aufflärung fpricht, kann nie der wahren, fondern Immer nur der falfchen Aufklärung 
gelten. 


Die wahre Aufklaͤrung Hat noch nirgends gefährlich und nachtheilig gewirkt, 
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wohl aber’der Mangel und die Hemmung berfelben. Die Aufklärung tritt zwar nelf- 
wendig in Oppofltion gegen Unwiffenheit, Irrthum und Schwärmerel, fowie gegen Bil» 
kührlichkeit, Selbftfucht und Bequemliczkeitsliebe, und findet daher auch Immer übe 
Gegner an den fogenannten Obfcuranten, die wohl felbft aufgeflärt ſeyn, aber auben 
nicht an der Aufklärung Theil nehmen laffen möchten, indem fle im Trüben ſiſchen wei 
In. Ihrem Reiche droht nun freilich Erſchütterung und Umfturz durch die Aufklärung, 
und darum fuchen fle auch überall Ihr Cin⸗ und Vorbringen zu verhindern. „Allein ke 
Religion kaun, wie G. E. Petri a. o. a. O. mit Recht bemerkt, nur um fo fegensvslle 
wirken, je beutlicher das Begreifliche ihrer Wahrheiten eingefehen und je unabweisliche 
durch dieſe Einficht, was In derſelben unbegreiflich bleibt, ber Treue eines ehrfurchtsvolles 
Glaubens empfohlen wird. Der Staat felbft kann nur um fo mehr an Orbnung, Ein 
tracht, Wohlftand und Kraft gewinnen, je zweckmäßiger feine Verfaſſung, je allgemeiner 
und lebendiger unter feinen Gliedern die Kenntniß derfelben und die Theilnahme au ihrer 
Anwendung wird. Vgl. Kant's Beantwortung der Frage: was ift Aufllärung? 
(Verm. Schr. Br. 2), Mendelsfohn, über Die Frage: was heißt Aufflärung! 
Berl, Monatſchr. ©. 9. 1784. Meiners über wahre, unzeitige und falfche Auftid 
tung und deren Wirkungen. Hannover. 1794. 8. — Schaumann's Verfuch über 
Aufklärung, Freiheit und Gleichheit. Halle. 1793. — Greiling, Ideen zu eine 
künftigen Theor. d. allg. prakt. Aufllär. Leipz. 1795. — Salat, auch die Auftlärumg 
Hat ihre Gefahren. A. 2. München. 1804. — Schneidawind, befördert Die Auf⸗ 
Närung Mevolutionen? Leipz. 1831. 

Aufruhr, ift eigentlich eine Heftige Volksbewegung, welche, gegen bie gr 
regeln der Staatsregierung oder auch einzelner Beamten gerichtet, die Öffentliche 
und Sicherheit gefährbet. Man ftellt ſich drohend der Obrigfelt entgegen, um fle zu zuin⸗ 
gen, etwas zu thun, oder zu unterlafien. Iſt aber eine folche Volksbewegung wit Ges 
waltthätigkeiten verbunden, fo nennt man fie Aufftand (Infurtection). Belke 
unterfcheiden fich alfo dadurch von einander, daß bei dem Aufruhr ein pſychologiſcher, 
bei dem Aufftande aber ein phyſiſcher Zwang gegen die Obrigfeit Statt findet. Bit 
dem Aufftande tft nicht zu verwechfeln der Auflauf, Indem man mit diefem Berte 
entweder ein bloßes Zufammenlaufen mehrerer Menſchen bei irgend einem Vorfalle, ober 
eine unerlaubte und ungeregelte Theilnahme ver Menge an irgend einem e, je⸗ 
doch ohne die Tendenz, dadurch von der Obrigkeit etwas erzwingen zu wollen, et, 
Wenn der Aufftand nicht mehr bloß gegen beflimmte Maaßregeln der Obrigkeit, ſoudern 
gegen die Regierung überhaupt gerichtet ift, fo Daß man babei eine gewaltfame Arnbes 
zung der Regierungsform ober des Regenten ober beider zugleich beabfichtigt, fe nennt 
nennt man ihn Empörung. Aufruhr, Aufftand und Empörung finden Häuflg au 
nur unter einem größern oder Heinern Theile des Volkes, unter gewiſſen Ständen oder 
an einzelnen Ortfchaften Statt. Wenn fle aber der Maſſe des Volkes ſich mittHellen, 
fo Daß der Wille des Volkes oder der Repräfentanten deöfelben eine gänzliche Umändes 
zung der bisher beflandenen bürgerlichen Ordnung gewaltfam durchzuſetzen fucht, fe 
entfteht eine Nevolution (Staatsummälzung), die wefentlich verfchleden iſt vom 
einer Staatsreform, denn dieſe beſteht in einer allmähligen, mit Befonnenheit uud 
Ruhe eingeleiteten Berbefierung der Berfafjung und Verwaltung eines Staates, und geht 
Immer von ber Regierung aus, wenn fle auch durch das Volt oder die Mepräfentanten 
desſelben auf gefeßlichem Wege eingeleitet wird. — Uebrigens werden die eben angefü 
ten Wörter „Aufruhr, Aufftand, Empörung und Revolution" nicht Immer in dem o 
entwidelten Sinne genommen, indem man nicht felten Aufruhr, Auffland und Gmpöe 
rung als gleichbedeutend braucht. Manche unterfcheiden den Aufſtand von dem Aufruße 
dadurch, daß fie jenen einen gefährlichen Aufruhr nennen, der in hoch⸗ und landesver⸗ 
sätherifcher Abficht, als Vorläufer oder Begleiter einer bezweckten oder ausgeführten es 
bolution, erfolgt; Andere wollen nur diefenige Art des Aufruhrs Auffland genannt 
wiffen, welcher gegen eine, die Grenzen ihrer Macht offenbar überfchreitende, Obrigkeit 
Statt findet. Einige fepen den Begriff der Empörung, als eines Sich Erhebens dei 
Volkes gegen die Obrigkeit an die Spitze, und ordnen dieſem, als dem Gattungsbegriffe 
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vie übrigen als Artbegriffe unter. — Die Frage über die Rechtmäßigkeit des Widerſtan⸗ 
ed des Volkes gegen die Regierung, es mag derfelbe unter der Form des Aufruhrs oder 
des Hufandes, ber Empörung oder der Revolution bervortreten, wird von den Natur- 
m) Gtaatörechtö-Lehren verfchieden beantwortet, Einige, wie Huner, Schlözer, 
Beuerbach, Fichte, nehmen die Partei des Volkes, und fuchen diefen aus der Natur des 
Bertrages, tn&befonderedes Untermerfungdvertrageß, Dad Recht des Widerſtandes zu (garan« 
tkm) ſichern. Der Vertrag, fagen fie, fordert überall nicht einfeltige, fondern gegenfeitige 
Grfüliung der von den Paciscenten eingegangenen Verbindlichkeiten. Der Unterwerfungs« 
wertrag beſtimmt das Berhälinig des Negenten und der Unterthanen gegen einander fo, 
Daß über beiden das Geſet ſteht, weldyes beide anzuerkennen und zu befolgen fich ver» 
ihn. Der Megent übernimmt alfo durch den Unterreerfungsvertrag wirklich voll- 
tommene Verbindlichkeiten; handelt er diefen entgegen. fo verlegt er den Untermwerfun,d« 
rertrag, und hört alfo in Beziehung auf bie beflimmte Handlung, durch welche dieſe Ver⸗ 
kung geſchleht, auf, Regent zu ſeyn, folglich wird, wenn das Volt wegen diefer Bere 
gung fich gegen ihn erhebt, nicht gegen ben Oberheren, fondern nur gegen eine Privat« 

, Zwang ausgeübt, und diefer Zwang Tann nicht widerrechtlicy fegn, welt fich eine 
seltommene Verbindlichkeit des Volkes zum Gehorſame nur denken läßt in Hinficht auf 
dejenigen Berfügungen des Regenten, in welcher er dem Unterwerfungdvertrage nicht 
entgegen handelt (Bol. Feuerbach, Anti⸗-Hobbes Erfurt. 1796. 8). — Dagegen 
fuchen Andere, vorzüglich Hobbes, Grotius, Kant, Benz, bie Unrechtmäßigkelt 
jedes gewaltfamen Wiverftandes gegen Die Regierung darzuthun, weil durch einen folchen 
vie ganze gefegliche Verfaffung vernichtet wird. Denn bie Befugniß zu derfelben müßte 
verch ein Öffentliches Geſetz begründet fenn; ein ſolches Befeg enthielte aber offenbar den 
Binerfpruch in ſich, Daß es den Untertfan über den Megenten fehte, was vorzüglich dar⸗ 
aus einleuchtet, weil hier, bei einem Streite zwifcgen Regterung und Bolt, immer Diefes 
als fein eigener Richter aufträte. 

Aurelinus Uuguflins (geb. zu Tagafte in Afrika 354, gefl. 430) war 
unter den Tateinifchen Kircyenvätern der größte Denker, der, nachdem er die Schulphiloe 
fephie ftubirt Hatte und einer der eiftigſten Manichäer gemorven war, durch die eindrin« 
gende Beredſamkeit des Ambroſtus in Mailand ein rechtgläubiger Chriſt (387) und ſeit 
405 Biſchof zu Hippo, eifriger Lehrer, Beftreiter der Ketzer und ein fruchtbarer Schrift« 
ſteller wurde, in deſſen lebendigem Geiſte fich Dialektik und Myſtik zu vereinigen ſtrebten. 
Orch feine philoſophiſche Bildung, feinen Scharfſinn und gewandten Geiſt ſuchte er 
den Lehren der chriſtlichen Kirche die wiſſenſchaftliche Geſtalt zu geben und ſtellte ein 
ESyften auf, in welchem Neuplatonismus und Chriſtenthum geſchickt verbunden waren. 
Nach demſelben ift Bott das höchfte und vollfommenfte Wefen, welches ala ſolches noth⸗ 
wendig eriftirt, der Schöpfer der Welt, die ewige Wahrheit und das ewige Geſetz des 
Rechts, wovon der Menich in feiner Vernunft (dem Schauen des Ueberfinnlichen) die 
angebornen Ideen findet; dad höchfle But der Beifterwelt, mit dem mir und wieder zu 
verbinden fireben. Gott Hat alle vernünftigen Weſen zur Seligkeit durch Rechtthun 
berufen, und Ihnen dazu Vernunft und freien Willen gegeben. In dem Willen liegt 
ver legte, nicht weiter zu erflätende Grund des guten ober böfen Gebrauchs der Freiheit 
(als unbedingte Gauffalität) wodurch das vernünftige Wefen ſich zu Bott Hin, oder von 
Im abwendet, fich der Seligfeit würbig ober unwürdig macht. Unfittlichkeit iſt Bes 
tubung, und hat keine poſitive Urſache. Boͤſe Menfchen gehören zu dem volltommenen 
Beltganzen; denn dieſes erfordert, daß alle möglichen Wefen nach allen möglichen Gra⸗ 
den hervorgebracht werden. Dieß feine Theodicee. In feinem fpätern Alter vertaufchte 
er dieſes Syſtem gegen ein andere, In welchem er behauptete, daß die DMenfchen durch 
den Sündenfall die Unfterblicykelt und die Freiheit zum Nichtfündigen verloren, aber 
De Sreipelt zum Sündigen behalten hätten, daß daher Gott alles Wollen des Buten un« 
ittelbar hervorbringe, und aus feinem freien Antriebe dieſe Onade, wem er wolle, ſchenke 
und verfage (unbebingte Gnadenwahl, Präpeflination), daß die Beharrlichkeit im Guten 
ebenfalls eine Wirkung der Gnade fen, welcher der Menfch nicht widerftehen könne. — 
Ueber die Seele und ihre Thaͤtigkelten ſtellte er einige eigenthümliche Anflchten auf 
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(über den innern und bie äußern Ginne z. B., und über bie 5 Stufen der Geiftesinsft, 
welche in der Folge oft wiederholt wurden). 

Auguſtins legtes fupernaturaliftifches Syſtem wurde durch fein Anfehen der Grund 
pfeller der abendländifchen Dogmatik. 

(S. Tennemannd Grundriß der Geſchichte der Philoſophit. 
Bünfte verm. und verb. Aufl, oder dritte Bearbeitung von A 
deus Wendt. Leipz. 1829.) | 

Anguſtinus Niphus, geb. 1473, geft. 1546, ein fcholaflifcher Ppilofepk, 
* ſich blo& bemerklich gemacht als Gegner des Pomponatius im Streite über die Un⸗ 

erblichkeit. 

Ausnahme (exceptio), iſt eine theilwei ſe Aufhebung, alſo eine Befchrän 
kung des Geſetzten, wodurch das, mad Im Allgemeinen (in der Regel) behauptet worder 
iR, im Befondern oder Einzelnen verneint wird. Ein Sag, welcher eine ſolche Be⸗ 
ſchränkung ausfpricht, Heißt ein Ausnahmefag (propositio exceptiva). Da aua 
das wahrhaft Allgemeine in allem Befondern und — ſich finden, 
dieſes jenem untergeordnet ſeyn muß, fo kann es von einer wahren Regel keine 
nahme geben. Vielmehr iſt jede Ausnahme ein Beweis, daß ein als allgemein 
fprochener Satz nur ein der Allgemeinheit mehr oder weniger ſich nähernder befonbers 
Sap fey. Wenn man daher fagt, es gebe keine Regel ohne Ausnahme, fo fpricht mar 
damit zugleich aus, daß es Feine abſolut allgemeinen Säge gebe, und dieſes iſt auch allen. 
dings wahr in Beziehung auf das Gebiet der Erfahrung; denn die Erfahrung iſt une 
ſchoͤpflich. Was durch eine Reihe von Jahren hindurch fi als Regel bewährt Hat, 
wird oft unvermuthet durch eine entgegengefeßte Beobachtung widerlegt, was biäher als 
Allgemeines Geſetz gegolten hat, zeigt ſich plöglich in einem gegebenen Kalle als una 
wendbar. So findet man ſich denn genöthigt, von Ausnahmen zu reden und Damit zu 
erklären, daß das, was man für allgemein gültig gehalten hat, nicht allgemein gelte 
Dabei gefchieht e8 nicht felten, daß der Ausnahmen fo viele werden, daß man aus Ihnen 
eine neue Regel bildet. — In Beziehung auf die allgemeinen Gefege der Vernunft finhet 
aber durchaus keine Ausnahme ftatt. 

WYuswanderung (cmigratio), bedeutet überhaupt die Berlaffung eines 
Wohnortes, um ihn mit einem andern zu vertaufchen, insbeſondere aber bie Verlaſſi 
des Vaterlandes oder des Staates, dem man biöher eingebürgert war, um ſich wohnha 
in Anem andern Rande niederzulaffen. Die Frage, ob es nach naturrechtlichen Grunde 
fügen ein AUswanderungsrecht (jus emigrandi) für den Staatsbürger gebe, 
wird von den beften Naturrechtölehrern bejahend beantwortet, und zwar vorzüglich aus 
folgendem Grunde: Der Menfc tritt in den Staat, um feine Urrechte zu vealifiren. 
Alle urfprünglichen Rechte des Menfchen concentriren fich aber in dem Rechte auf Ber 
fönlicpkeit, d. 1. in dem Rechte, als freieß vernünftiges Wefen, in der Sinuenmwelt zu 
exiſtiten. So wenig demnach der Menich je das Eigenthum eines andern Dienfchen 
werben Fann, eben jo wenig kann er das Eigenthum eines Staates, cin zur Scholle Ges 
hoͤriger (glebae adscriptus) werden; denn fonft würde er durch den Gintrltt in den 
Staat, anftatt fein Urrecht zu realifizen, auf fein Urrecht Verzicht leiſten, was rechtlich 
unmöglich iſt. Es bleibt ihm daher unbeftreitbar die Befugniß, den Staat, welcher ſel⸗ 
nem menfchlichen und bürgerlichen Bebürfniffen nicht mehr zufagt, zu verlaffen. Dur 
die Einmenbung, daß der Staat eine ewige Sefellichaft fey, wird der angeführte Grund 
für das Necht der Auswanderung keineswegs widerlegt; denn die ewige Dauer einer Ger 
ſellſchaft kann fehr wohl mit einer bloß zeitlichen oder auch an gar Feine Zeit gebundenen 
Verbindlichkeit einzelner Glieder beſtehen. Wäre dieſes nicht, fo müßte ja die Geſell⸗ 
ſchaft auch durch den Tod oder durch den nothiwendigen Austritt einzelner Glieder ger 
fährbet werden; wird fie aber, wie man zugefteht, dadurch nicht gefährdet, fo kann fle 
auch durch das freiwillige Austreten nicht gefährdet werden. Breilich iſt es richtig, daß, 
wenn alle Bürger von dem Auswanderungsrechte Gebrauch machten, dadurch die Auf⸗ 
Idfung des Staates jelbft herbeigeführt würde; allein damit iſt die Ungültigkeit jenes Rede 
tes nicht dargethan, indem ja, wenn Ulle Davon Gebrauch machten, keinem ein Knzek 
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ulieähe. Alebrigens iſt eis ſolcher allgemeiner Gebrauch des Auswanderungsredhted 
uud gar nicht zu fürchten, denn bei der natürlichen Anhänglichkeit des Menſchen an dem 
sewländijdyen Boden werben es immer nur einzelne Unglüdliche ober Ungufriebene fen, 
a sulwwandbern wollen, und dieſe durch ein Auswanderungsverbot zurudzuhalten, iſt 
dan fo ungerecht, als unflug. Die Ungerechtigkeit ergibt fih aus dem oben angefü 
ws Grunde; bie Unklugheit aber erhellt daraus, weil bie öffentliche Ordnung und Si⸗ 
cherheit in Dem Grabe gefährbet wird, in welchem fich Die Zahl der unglüdlichen und 
ungafriedenen Bürger vermehrt. Das natürliche Recht der Auswanderung bezieht ſich 
aber bloß auf Die Berfon, nicht aber auf das Vermoͤgen, insbeiondere nicht auf das 
Ousuhvermögen bed Auswanderere. „Der rund (ſagt v. Rotteck in der allgemeinen 
Gagliop. b. MB. u. &.), welchen jemand befigt, iſt ein Theil Des Staatsgebietes, d. h. 
ben Stagt, als Obereigenthümer und als Hypothekar⸗Gläubiger ıfür die Summe ber 
Wirntlichen Vedürfniſſe) verfangen. Wenn der Auswanderer feinen Brund in Natur 
(im fo fern er nämlich Eigenthümer bliebe, und das Erträgnig in's Ausland zöge) ober 
m erh (d. 59. im Verkaufspreis mit ſich nehme, fo würbe das Mecht der Geſellſchaft 
widhemälert, was alfo nur mit ihrer Bewilligung geſchehen kann. Billig mag diefe Ber 
Migung verweigert, ober doch an eine Grfagleiftung — durch ein Abfahrtösgeld — ge 
muben werben. Die bewegliche Habe des Auswanderers dagegen wird durch eine Liber 
wie Theorie für frei vom Staats⸗Obereigenthum, alfo der Perſon ausfchließend anger 
eig, umd dieſer Perſon folgend erklärt. Jedoch iſt dieſe Theorie nicht unbeftritien, und 
weh zweifelhafter ihre Anwendung; da ja bei Aufſtellung folchen Princips aud) das 
denndeigenthum leicht Durch Tauſch oder Berkauf in Waaren oder Geld — ob Baar 
Weit oder Capitalforderung — verwandelt, alfo der Werth desfelben gegen das Recht 
md den Willen der Geſellſchaft, unter dem Titel der berveglichen Habe, aus dem Staat 
sun gefchafft werden. Gin mäßiges Abfahrtögeld, wie eine verteagsmäßige Ausglei⸗ 
kung ſolcher gegenfeitiger Unfprüche möchte audy hier zu rechtfertigen ſeyn.“ — Wenn 
man aber nich im Allgemeinen dem Staate das Abſchoßrecht — das Recht, ein mäßiges 
fb (gabella emigrationis) von berweglichen und unbeweglichen Gütern w 
wfsht, fo wird es ihm Doch von Dielen wenigftens für zwei Bälle abgeſprochen. So 
nBärt ſich unter Andern Krug (encyklop. philof. Ler.) auf folgende Weife: „Zwingt 
vr Staat zur Abwanderung, indem er z. B. einige feiner Bürger wegen ihrer Religion 
bedrũckt amd verfolgt: fo macht er ſich jene Rechtes felbft verluftig, weil er ungerecht 
kaubelt, weil er feine Pflicht gegen jene Bürger nicht erfüllt, und weil Rechte und Pflich⸗ 
iu iumer einamder entfprechen, man alfo vernünftiger Welfe kein Recht ausüben kann, 
une die ihm entfprechenne Pflicht zu erfüllen. Eben fo fällt das Abſchoßrecht weg, 
mern nach einem Kriege von dem einen Staate Gebietstheile an den andern abgetreten 
wer gar ſolche Theile ſchlechtweg in Beflg genommen werben, und nun die Bewohner 
Nefas Webiets auswandern, um fich auf dem nicht abgetrennten Gebiete ober fonft wo 
ucderzulaſſen. Demn ber andere Staat ald neuer Gebietsinhaber Bat Ihnen noch keinen 
Bipup gewahrt und iſt auch nicht berechtigt, Jemanden zu zwingen, fich fremder Gewalt 
R anlrweefen, da kein Menſch als ein der Erdſcholle angehöriger Beſtandtheil des Ge⸗ 
‚der als eine bloße Frucht des Bodens angeſehen und behandelt werben darf." — 
deß danch Auswanderungen, befonbers wenn fie in Maſſe gefchehen, die Kraft des Stan- 
us ſehr gefchwächt werden kann, und daß daher eine weile Regierung denſelben möglichft 
wehrugen foll, bebarf leines Beweiſes. Das ficherfle Vorbeugungsmittel aber iſt Ge⸗ 
niptigbeit amd Milde der Regierung gegen Alle ohne Ausnahme. Wenn der Bürger bie 
Kbergeugung gewonnen hat, Daß er überall nur unter dem Geſetze, nicht aber unter ber 
Billiabr von Beamten ſteht; wenn er fein Eigenthum forgfältig und kräftig geſchützt 
Indet ; wenn Die Freiheit dar Gewerbe, des Handels und Wandels ihm überall reiche 
en Bffnet; wenn er wie Früchte feines Fleißes ungeflört genießen Tann, und 
ucht befsugen darf, dem Drucke willkührlicher und unbilliger Abgaben erliegen zu müflen; 
ven ide bei aflenı Dem noch die unbeſchraͤnkteſte Religions» und Gewiſſensfreiheit ge⸗ 
Instet IB; — han wich se gewiß nie Daran henlen, ein Sand, in welchem er ſich fo 
naht beſudet, verlaffen zu wollen, in er wuͤrde 28 für cin Unglüd halten, busfelbe ver⸗ 
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laſſen zu muͤſſen. — Vgl. Schledermacher' 8 Abhandlung über 
bote, in den Denkſchriften der berliner Akad. d. Wiſſ. von 1816—17. i 
Autobibakt, (von avsos, felbft, und dıdaoxeıy, lehren) im engern Ginme . 
heißt derjenige, der Alles, was er weiß und kann, durch fich felbft (durch : 
rung) erworben zu haben vorgibt. Im weitern Sinne aber nennt man einen 1 
dakten denjenigen, des zwar nicht ohne alle fremde Beihilfe, aber doch ohne münblichen 
Unterricht entweder Alles, was er weiß und kann, oder wenigſtens gewiſſe Künfte und 
Wiſſenſchaften fich eigen gemacht Hat. Daß der Menfch, um fich für Künfte una BE . 
fenfchaften zu bilden, nicht nothwendig des mündlichen Unterrichts bebürfe, ſondern au ., 
bloß durch Lectũre und Meditation es zu einem hohen Grade von Vollkommenheit Fein ; 
gen, ja felbft auf neue, wichtige und gewinnreiche Entdeckungen und Anflchten Tommen „ 
könne, tft für fich einleuchtend und wird Durch zahlreiche Erfahrungen beftätigt. hen 
fo klar ift e8 aber, daß ber Autodidakt eine Menge von Schwierigkeiten zu beflsgen Bat 
Indem er, mad Schule und Meifterfchaft ihren Lehrlingen verarbeitet darbieten, erſt mit 
Anftrengung auffuchen, verknüpfen ober heruorbringen, die Maſſe des Stoffes überwäl- 
tigen und bie Methode feiner Studien und Uebungen durch eigenes Nachdenken finden . 
muß. Daher auch in der Regel nur ausgezeichnete Köpfe e8 ohne Anleitung eines Mel £ 
ſters zur Meifterfchaft bringen, mährend der mittelmäßige Kopf feine Zeit In verfeßlten ” 
Bemühungen verliert, ſich an unauflößlichen Aufgaben vergebens abarbeitet, und am 
Ende in der Mafie des Stoffed untergeht ober es doch nur zur Garricatur bringt. Uciee 
gens wird man auch felbft bei genialen @elftern, welche den Weg ber Autopibarle ehe ĩ 
ſchlagen, nicht ſelten gewahr werden, daß fie aus partetifcher Ueberſchätzung Des Gelb — 
erworbenen die Leiſtungen Anderer verkennen, und ſich eben darum leicht einer geriffen rn 
Ginfeitigkeit Hingeben, indbefonbere aber, daß ſie der Einwirkung bes lebendigen münde | 
lichen Vortrages ermangelnd, die Fähigkeit, ſich andern mitzuthellen, nur in geringem \ 
Grabe entwideln. — Was aber die Autodidarle im engern Sinne anlangt, fo if biefelbe 
jedenfalls eine bloß auf Einbildung und Eitelkeit beruhende Selbfttäufgung. Dean | 
wenn auch Jemand in Beziehung auf gewiffe Befchäfte, Kunftgriffe und 
etwas leiftet und zu Tage fördert, was ihn Fein Meifter und kein Buch gelehrt Hat, fo 
fann doch von einer Autodidaxie im ſtrengſten Sinne Feine Rede fen, weil felbf im 
diefen Fällen immer mehr oder weniger Anregung der Geiſteskräfte Durch Unterricht In 
andern Gegenfländen voraudgefegt wird. Moch weniger kann ed aber eine folche Auto⸗ 
didarie in Beziehung auf allgemeine menfchliche und wifjenfchaftliche Bildung geben; 
denn der Menich wird zum Menfchen nur durch Erziehung, dadurch, daß bereitß so 
dete erregend und belebend auf ihn einwirken, und durch Umgang, Beiſpiel, Wert 
Schrift den in ihm fchlummernden Anlagen zur Entwidelung verhelfen. Darum wird 
Sein von Kinbheit auf aus der menfchlichen Gefellfchaft abgefonberter ſich aus ſich ſelbſ 
zum Menfchen bilden; fo wie, hiſtoriſch nachweisbar, fich nie ein Volt fich ſelbſt über⸗ 
lafjen und ohne Einfluß von Höher Gebildeten aus dem Zuftande der Uncultur auf ben 
der Cultur erhoben hat. Es iſt Daher auch bloß eitle Vraplerei, wenn manche Phlle⸗ 
fophen fich für Autodidalten ausgeben oder ausgegeben haben. Denn, wenn es glei 
wahr ifl, daß die Philoſophie ein Kunſtprodukt ift, welches der Philoſoph, als Künſtlet, 
frei aus fich etzeugen muß; wenn «8 gleich wahr iſt, daß man die Philofophie nicht von 
einem andern erlernen Tann, fondern durch unabhängiges Selbſtdenken ſich erwerben 
muß; fo kann doch der Philoſoph des fremden Unterrichteß nicht entbehren. Eine fremde 
Hand kann bier freilich nicht fäen und pflanzen, aber fle kann und fol die Entwickelung 
bes frei fich entfaltenden Keimes fördern und pflegen. Laßt fich auch Die Phllofophle 
nicht mechanifch mitihellen, fo können wir doch in der Kunft zu philofophiren von An⸗ 
dern lernen; Tann auch Fein Anderer für uns felbft denken, fo kann er doch unfer Selbſt⸗ 
denen weden und leiten. Und in fo fern bedürfen wir auch in der Philoſophie des 
Unterrichts. Ohne fremde Belehrung müßte jeder von vorn anfangen, die frühern Vers 
irrungen würden ſich immer von neuem wicberholen, und es gäbe Keine fortfchreitenbe 
Geiſtesbildung, Eeine Wilfenfchaft. Diefe wird zwar immer durch Selbſtdenken mehr 
ausgebildet; aber dad Bortfchreiten durch Selbfidenken wäre unmöglich ohne Aneignung 
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na fon früher Gefundenen. Die Individuen, durch derer Selbſtdenken die Wiſſen⸗ 
(aafı m Großen weiter ausgebildet wird, empfangen Immer dad Meifte durch Unter 
vi An den einfeltigen, verunglücten Verfuchen der Vorwelt Iernen fie Um⸗ und 
Abesege vermeiden, und indem fle das ſchon Vorerfundene leichter und fchneller nacher- 
ſAen Ebanen, erübrigen fle noch Zeit und Kraft, felbft zu erfinden, und durch Selbſt⸗ 
efnbung die Wiffenfchaft zu vervolllommnen und weiter zu fördern. Die Nachwelt 
ſteht immer auf den Schultern der Vorwelt. Die Phtlofophie mußte, um auf den Punkt 
m fsmmen, auf welchem fle gegenwärtig ftcht, alle jene Stufen, die und die Gefchichte 

‚ durchlaufen, und fo allmählig fich ausbilden. Immer aber konnte nur ein 
Genie, Die Schäge der Vorwelt mit felbftftändiger Kraft fich aneignend und fie bereichernd, 
ver Wiſſenſchaft wirklichen Vorſchub geben. Nie wird ein gemeiner Kopf bloß durch 
Unterricht zum großen Denker gebildet; aber auch Fein ausgezeichnetes Genie wird ſich 
me Die Belchrungen der Vor⸗ und Mitwelt über dieſe erheben. Es iſt daher eitle 
Selbtäufdyung, wenn ein Individuum, als wäre es durch fich allein geworben, was 
Wi, vornehm auf diejenigen herabſieht, auf derer Schultern es ſteht, uneingebent, daß, 
wenn fie es nicht trügen, feine Niefengröße ſich zur unanfehnlichen Pygmärn-Statur ver 
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Ziutomat, (von avros, felbft, und uaeıv, regen, bewegen) bebeutet ges 
wögnlid, eine Mafchine, welche vermöge eines Innern verborgenen Getriebes ftch kürzere 
über längere Zeit fortbewegt, und alfo fich felbft zu bewegen fcheint. Carteſius er- 
Mäste die Thiere für folche Automate, jedoch mit Unrecht; denn man kann ihnen offen⸗ 
bau einen gewiſſen Grad des Bewußtſeyns nicht abfprechen, und muß fie daher für mehr 
ds bloß Tünftliche Bernegungsmafchinen anerkennen. Noch weniger kann man Leibe 
zigens Erklärung beiftimmen, daß die menfchliche Seele ein geiſtiges Automat fet. 

Autothelomus, iſt diejenige Unficht vom göttlichen Welen, vermöge welcher 
men Dasfelbe mit dem menfchlichen Wefen identificirt, wodurch alfo das Ich fich felbft 
wegöttert, wozu nothwendig der egoiftifche Idealismus führt, der alle Weltvorſtellun⸗ 
gr .. das Ich allein erzeugt werben läßt, mithin bie gefammte Welt als ein Gefchöpf 
8 etrachtet. 

verrhoes, (Abul Walid Muhammed Ebn Achmed Ebn Muhammed Ebn 
Resha) ein Schüler Tophails, geb. zu Cordova, geſt. 1206 oder 1217 zu Marocco), 
ker größte, faſt ſtlaviſche Verehrer des Artftoteles, den er für den größten Philofophen 
des Alterthums und befien Philofophie er für die einzig wahre Wilfenfchaft hielt. Daher 
krieb er auch eine Dienge von Commentaren über die ariſtoteliſchen Schriften, welche 
wohl von den Arabern als auch von den chriftlichen Philofophen des Mittelalters fo 
veihägt wurden, daß man ihn ſchlechtweg den Eommentator, und die, welche feiner Aus⸗ 
— folgten, Averrhoiften nannte. Indem er aber die Lchre des Ariſtoteles von der 
"und Form mit der Emenation der Alesandriner verband, um fich zu einem leben⸗ 

Ngen Urprinzip zu erheben, aus welchem fich alles Bedingte erklären lafle, trug er eine 
fkemide Anficht in das Syſtem des Ariftoteles hinein, wovon feine Theorie des thätigen 
Berflandes eine nothwendige Folge iſt. Das Urweſen bringt alle Bormen zur Wirkliche 
It, nicht Durch Schöpfung, weil aus Nichts Nichts entiteht, fondern Durch Verbindung 
der Materie und Korm, oder durch Entwidelung der in der Materie eingewidelten Form. 
Das Denken regt, wie das finnliche Vorftellen, vreierlet voraus: einen empfangenden 
(materiellen) Berftand, den empfangenen Verſtand ober die Dentformen, als 
das Denkbare, und einen wirkenden, bewegenden Verſtand, welcher macht, daß bie 
wateriellen ſowohl, als bie abflracten Formen, und das dad Denken bewirkende Prinzip 
acht werden. Es gibt einen thätigen Verftand, an welchem alle menichlichen Indivi⸗ 
men gleichen Antheil nehmen, und diefer kommt von Außen an den Menfchen. Averrhoes 
ar übrigene ein heller, aufgeflärter Denker, der die Wahrheit des Korans glaubt, aber 
* für eine populäre Religionslehre, und eine wiſſenſchaftliche Begründung derſelben 

wendig hält. 

vicenna, (Abu Ali Al Hoſain Ebn Sina A Schalich Al Raiis), geb. um 

980 zu Bochara; geft. 1036. Logik, Metaphyſtik, Die nach ihm dad Ding an jich zum 

Surtmatz, philoſ. Reale Lexikon, 1, 8 
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Gegenflande Hat und daher bie hoͤchſte Wiſſenſchaft iſt, Wedizin und Achhmie wareg 
feine Hauptfludien. Als Selbfidenter zeigt er fich in felugm Commantar zu Wrifotalet 
Metaphyſik. Von dem Dinge an fich iñ nad ihm Feine Deſinition mägliep; chem fo 
auch nicht von dem Nothwendigen, Möglichen und Wirklichen. Aus dem Megriffe dei 
Nothwendigen folgert er, daß das nothwendige Ding keine Urfache hat, un? daß e$ mer 
ein einziges nothwendiges Wefen gebe, Gr nahm an, daß die Materie ewig ſey uuh Me 
fubflanzielle Form durdy den thätigen Verſtand berpirkt werde, welcher eine vom ſce 
getrennte Subſtanz ſey. 

Axiom, Heißt im weitern Sinne jedes Urtheil, Ras man für wahr s 
im engern Sinne aber ein unmitteldar gewiſſer Satz (Brundfag), ber ſich aus Is 
Höhern ableiten läßt, aus dem ſich aber andere Säge ableiten Jaffen. Die 
gehmen aber dad Wort in einem noch engern Sinne, indem fle Die Axio me ah the 
retiſche Säge, deren Wahrheit keines Beweiſes bebarf, von den Baßulatın, qu 
praktiſchen Säben, deren Augführbarkeit keines Beweiſes bedarf, unteriheiden, 

Waais, ein franzöfifcher Philoſoph der neueften Zeit, deſſen Autom im is | 
Hauptſache empiriſtiſch, aber doch nicht ohne Driginalirät ind. Gr warhte all Uhr | 
fehen in Paris durch feine öffentlichen philofophifchen Vorträge im Garten dat Da N 
kuremburg, weßwegen er auch le philogaaphe peripatecien Ju Lgyyerahanug 
Gr Hat ſich zuerſt ausgezeichnet durch einen Caurg de philggephie genhral mm | 
explication simple et graduelle de toug leg faits de l’ordre phyaique, 46 | 
lordre physiologique, de lordre intellegtucl, moral et politigue, Paria 1884 | 
8 Bd. — Neue Werke: Do la vraie medecine ct de Is vraie morale. 1826. Vene: „ 
Physiologie du bien et dy mal, de la vic et de la mart, du pana6, du prenem , 
et de l’avenir. Paris. 1836. 



















B. 

Baader, Franuz von, geb. 1765 zu Münden, Bergrath und He - 
Hlodemte der Wiſſenſchaften daſelbſt, hat außer mehreren bergmännifchen und u 
ſchen Schriften eine Reihe von philofophifchen Schriften Herausgegeben, in denen er fi : 
theils als Gegner der kantiſchen, theils als Anhänger der fchelling’ichen Philofopfte ge w 
zeigt hat. Das Wefentliche feiner philoſophiſchen Anfichten Bat Ufgold In femme - 
Grundriß der Gefchichte der Philöfophie kurz auf folgende Welfe zufammengeftellt. 

„Die Philoſophie Hatte urfprünglich rellgiöfen Sinn und veliglöfe Wereutung, y 
was fi in dem Worte Weisheit ausfpricht, welches die Anerkennung der objectiges u 
Griftenz einer bereit fertigen Weisheit, eines Welfen und Welfenden und die Subjeiien = 
des Menfchen unter jene und das Sichwelfenlaffen von Ihr bezeichnet. Die PhHofephh u 
im engern Sinne entfland, ald die urfprünglicye Tradition nicht mehr rein, fonder 
bereits entftellt war; fle ging aus dem Bedürfniß einer Läuterung, einer R 
berfelben hervor. Der Menfch erkennt Bott, ſich felbft und Anderes nur durch gätt - 
liche Erleuchtung, durch Eingerüdtfein in das Urwiffen; one göttliche Infer 
mation aber kann der Menfch nichts von Gott wiffen. Bel einem jeden Verfuche eine 
Theorie des Selbſtbewußtſeyns dringt ſich und Die Ueberzeugung auf, daß wir nicht von 
und felber zu dieſem Selbſtbewußtſeyn gelangen, nicht von und felber In ihm erhalten 
bleiben, fondern nur durch Theilhaft-Werden und Seyn des göttlichen Urſelbſtbewußt⸗ 
ſeyns, des abfoluten Geiſtes, oder Daß wir nur mwiffen, infofern wir Gott und unfer Be 
wußtſeyn von ihm wiffen. Der Menfch kann nicht anders fagen, ald ich Bin gefehen, 
durchſchaut (begriffen), darum fehe ich; ich bin gebacht, darum denke ich; ich bin ge 
wollt, darum bin ich wollend, weßhalb man unter den Belegen des Denkent nicht 
anders verfichen foll, als das Geſetzt⸗ oder Begriffenſehn des Menſchen von sinsem denken⸗ 
den, wollenden und wirkenden Weſen. Gott iſt für den Menfchen als das ihn Vegrünhende 
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mdeedringbar; den Grund des Menſchen Befigt nur Gott allein; nur was ber Menſch 
IR hervocbriugt, durchdriꝑpat er. 

ADae Tinfachheit Gottes iſt Feine formloſe, ruhende Einheit, ſondern eine ſich ſelbſt 
ſariemnde, pulſtrende, actusfe. Die Lehre von Bott, als dem allein Vollendeten, fetzt 
m Gay voran, daß ein Wehen ſich nur damit vollendet, daß es fich in fich felber er⸗ 
wider, erfaßt und offenbar ift, mad aber nur durch ein eigenes inneres fich gleichfam 
Brheppeln, oder ſich ala fapliches und ergründbares in fich Hervorbringen gefchieht. 
Da aber dieſe verboppelnbe Hervorbringung nicht felbft ſchon Die Vollendung ift, fondern 
ww Neſe nur Durch einen dritten Moment bewirkt wird, nämlich durch die Meunion jenes 
Berhaypelten, jo iſt Die Lehre vom abfoluten Gotte zugleich jene vom dreieinigen. 
Die abfelute Subſtanz oder der abfolut Seyende if auch der abfolut und urfprünglich 
Iwerbringende (urcanfale), und als beides iſt er der abfolut fich bewußt Seyende, 
Lt, Der abfelnte Geiſt. Bott, der Alles Hervorbringende und in fich Befaſſende, weiß 
m Sichwiſſen alle Dinge. Da der abfolute Geift feine Vollendung nur aus ſich und 
wen ſein olgens Weſen hat und in fich ſelbſt fich abfolut offenbar ift, fo kann feine 
außer ji nur das Abbild und Ebenbild feines Wefens feyn: nur da» 
wnch, Daß er ſich in fich felbR (immanent) befländig Hervorbringt, vermag er fein 
Bibiln und Ebenbild ald emanente Production hervorzubringen; nur indem er feine 
dee and und durch fich felbft abfolut verwirklicht, bringt er, was er außer fich hervor⸗ 
Iningt, als das Ebenbild feiner Idee hervor, und nur burch fein abſolutes (immanentes) 
Belbfterlennen, Selbſtwollen and Selbftwirken ertennt, will und wirkt ex Alles außer 
IS, eder feine emanente Hervorbiingung oder Schöpfung kann nur die feines emanenten 
Ibbiſdes feyn, während feyn immanentes Bild die ewige Weisheit fl. Die außer 
I Gervorbringung des abfoluten Geiſtes iſt eine freie, und nicht mit jener Eingeb urt 
m verwechſeln; Bott theilt ſich mit dieſem feinem Hervorbringen in feine Subftanz ; es 
seht ihm nichts ab, es geht ihm aber auch durch die Welt nichts zu, und er bedarf 
ver Welt nicht zu feiner Vollendung; endlich geht er im Sefchöpfeniht auf. So 
wich Die Greatur der göttlichen Natur und der primitiven Erkenntniß Gottes thellhaftig, 
ber m icht ein Theil derfelben. Der menfchliche Geiſt ift von Gott erkannt, und 
ran tfein Erkanntſeyn, die Ratur ift erfannt, erkennt fich aber nicht felbft. 

Unfere verehrende Liebe deö Guten und Unterwerfung unter dasſelbe geht ledig⸗ 
Dip son der bewunbernden Hochachtung desſelben und feiner Anerkennung als des Wah⸗ 
u aus. Darin beftehtauch alle Religion. Die Bewunderung geht auf das Dogma, 
bie Berehrung auf den Cultus, die Unterwerfung auf die Moral. Das Erkennen 
Me Grundfeſte aller Freiheit, und in fo fern Wollen ein freied Bewegen ift, 
poor es nur ein Erkennen. Das unfrete Bewegtienn des Menfchen geht von einem 

Hhtgedanken aus; derfelbe weiß in feinem blinden Getriebenſeyn nicht, was er will 
mb hut; dieſe Bewegung iſt Keine lebendige, weil fle nicht von feinem Innerſten aus⸗ 
wüt. Die Befreiung der Intelligenz iſt nicht ohne gefeliche Befltmmung und Be⸗ 
Kränfung möglich, aber dieſe letztere reicht zur Effekltuirung jener Befreiung nicht 
as. Sehe Befreiung kann nur durch innere und dußere Begründung gefchehen, und 
deſe Bringt Geſetzlichkeit (Schranke) mit fi. Aber nicht das Gefeh, fonbern die 
Gnade if das poſitiv Begründenbe. 

Der Menſch ſteht mit Bott in dreifacher Nelation, in der des Gewirktſeyns 
oder Geſchaffenſeynd von Bott, bes Mitwirkens mit Gott, und des Alleinwirkens für 
Gott, als deſſen Mepräfentant. Der ereatürliche Geiſt erhält von Bott feine Weſenheit 
usb gibt ihm dafür dann fein Bild zurück. Mur durch das Theilhaftigſeyn der göttlichen 
Natur vermag der Menſch auch dad Bute, wie Bott, weil in, mit und durch Ihn, aus 
feier Natur zu vollbringen. Eo vereinigen fich wie im Erkennen, fo au im Wollen 
md Wirken dr Schöpfer und das Geſchöpf in einer Action, obfchon fie ver 
{leere Agenten bleiben, Es kann dem Menfchen kein Befeg tm Erkennen, Wollen 
uns Birken aufgegeben ſeyn, ohne daß ihm das zur Erfüllung erforderliche Licht und 
Me Rraft als freie Gabe zur Freien Annahme vargeboten wird, Nimmt er dieſe nicht 
u, je fehlt ihm der —2*2 Theil der Begründung feiner Freiheit und es bleibt Ihm 
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nur der negative Theil derſelben zurüd, der Imperativ. Die Greater erhält wur 
dadurch, daß fie fich einem Höhern unterordnet, ihre Unmittelbarkeit gegen felbes Ylers 
mit vermittelnd aufheben läßt, das Bermögen, dad unter ihr ſtehende Unmittelbar 
gleichfalls fich zu fubjiciren, d. 5. nur dienend vermag fle zu herrſchen, nur Jen 
ſchend zu dienen. Der Menfch wird nur durch Abfterben, Aufopferung feiner Gelbffeit 
(Natur) frei. Nur durch Firirung Im Guten kann fich der Menfch der Gubjectionse 
macht des Verfucherd entheben. Die Liebe bat in Ihrer Wurzel vie Macht, daß ber 
Liebende den Geliebten ſchauend ſich gleihformt. Dadurch, daß die Greatur vollendet 
wird, wird fie nicht zum Bott, fondern göttlich, d. 1. fie nimmt an Gottes Wollendes⸗ 
heit Theil. Was in fich vollendet iſt, fucht nichts welter zurüd ober vorwärts, fonbern 
fucht nur in ſich und für fich zu bleiben, indem es ſich mittheilt und ſelig iſt. 

Geber Menfch findet fich, fo wie er unter Menſchen zur Vernunft erwacht, bereit 
in einer religiöß«moralifchen und politifchen Geſellſchaft. Es hängt alfo nidht von feinem 
Belieben ab, ob er in biefelbe eintreten will ober nicht. Gleichwohl bebarf er Dazu eines 
innen Subjectionsdactes, um mit feiner religiößsftaatlichen Umgebung ſich Sins uub 
verföhnt zu wiſſen. Was in religiöfer Beziehung der Glaube iſt, das iſt in pollsifiget 
ber Gehorſam gegen das Geſetz. Indem ber Einzelne fich ber Autorltät aut 
wirft, muß er fein eigenes Welen in ihr gefteigert und befriedigt wiſſen; nur bank 
und fo lang bleibt fle ihm innere Autorität; fie hemmt demnach bie Kraft wit, 
fondern gibt Kraft, Die Geiſter neigen fi nur glaubend zu einander oder afflelem 
fih. Die Coordination ber einzelnen Intelligenzen beftcht aber nicht vhne gemeine 
fame Subordination, d. h. fie glauben einander nur in fo fern, als fie einem unb 
demfelben Höhern glauben. oo 

Der Hegent und die Regierten bleiben nur dadurch von einander frei und 
gegen einander ficher, daß fle beide einem und demfelben nicht wieder menfchlichen, fon - 
dern göttlichen Geſetze fich unterwerfen, d. 5. daß fle einem und bemfelben Gotte hie 
nen. Megent und Volk beftehen beide nur aus Gottes Gnaden, d. 5. beide Gaben fi 
in und vor Bott zufammen in Pflicht genommen. Wo aber dieſes Innere Ban niit 
mehr wirkſam iſt, da loͤſen fich die Fugen der bürgerlichen Gefellfchaft vom Junern fer 
entweber zu Despotiſsmus oder Anarchie auf. Die äußere Losbinbung der weltlichen 
Regierung von ber Kirche und Diefer von jener find beine nur Mittel zum Zwecke, 
nemlich zum freien und darum aufrichtigen Bunde beider, was auch vom freien 
Bunde der Wiffenfchaft und Kunft mit beiden auf ihre Weife gilt. — 

Unter Baaders Schülern find befonders anzuführen Hamberger, Hoff 
mann, Lutterbed, v. Schaden und Schlüter. 

Baccalanren® der Philoſophie, (auch Bacularius und Bacillarius) ber 
zeichnete im Mittelalter eine akademiſche Würbe, welche dem Magifterium und dem Dan 
torate voraus ging. Die Ableitung des Wortes wurde von Verſchledenen verfchleden 
gemacht, ohne daß fich beftimmt entfcheiden läßt, welche Die richtige If. In neuerer Zeil 
wurde biefe afademifche Würbe faft an allen deutfchen Univerfitäten aufgehoben. 

Bachmann Karl Friedr., Profeffor in Iena, flimmt in feinen frühe 
Schriften mit Schellings Anſicht übereln, ging aber in feinen fpätern Schriften von 
diefer Unficht ab. In der jüngften Zeit erfchien von ihm eine Widerlegung des Hegel⸗ 
ſchen Syſtems unter dem Titel: Ueber Hegeld Syſtem und die Nothwenbigkelt einer 
nochmaligen Umgeftaltung der Philoſophie. Leipz. 1833. Gr iſt aber von den Anhaͤn⸗ 
gern dleſes Syſtems Hart angelafien worden, vertheidigte fich aber Dagegen wleder im 
feinem Antihegel, Iena 1835, der dann auch von Neuem wieder Tritifirt wurde in 
Feuerbachs Schrift: „Kritit des Bachmann'ſchen Antihegeld“, Anſpach. 1835. 

Baco Franzis, Lord von Verulam, Liscount von St. Alban, ein 
Mann von großen Talenten, hellem, durchbringendem Geiſte, großer Gelehrſamkeit, 
Welte und Menfchentenntnig. Gr war geboren zu London 1561, flieg zu den hoͤchſten 
Staatswürden, von denen ihn aber feine Charakterſchwäche wieder herabflürzte, und ſtarb 
1626. In feiner Jugend flubirte er die ariftotelifchsfcholaftifche Philoſophle und bis 
Alaſſiker. Durch letztere, ſowie durch feine dem Befchäftslehen gewidmete IHätigleit 
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se er bie Zeerheit und Unfruchtbarkeit der erftern genauer Innen. In feinem velfern 
uw achte er daher auf bie ihm nothwendig erfcheinende Neform der Philoſophie, wo⸗ 
a einige Theile, die Encyklopadie der Wilfenfchaften und das Organon, ober 
:aigemieine Methodik außarbeitete, wodurch er aber größern Einfluß auf die Wiffen- 
ft erhielt, als wenn er felbft ein vollſtändiges Syſtem ausgearbeitet hätte. 

Der Weg, den Baco einfchlug, war dem damals gewöhnlichen geradezu entgegen“ 
ii, denn nicht auf Begriffen durch Schlüffe, fondern auf Erfahrung ober 
henechmung duch Inbuction wollte er das Gebäude der menfchlichen Erkenntniß 
mt wiffen. Daß man übrigens den Baco fich nicht als gemeinen Empiriker vorftellen 
', beweifen fchon feine Erklärungen über die Wiffenfchaft und den Gegenſtand der 
loſophie. Die Wiſſenſchaft, fagt er, iſt nichts anders, als ein Bild der Wahrheit, 
n Die Wahrheit des Seyns und die Wahrheit des Erkennens find nicht mehr von ein« 
es verfchieben, ald der gerade Lichtſtrahl von dem gebrochenen. 

Baco Aoger, geb. zu Zichefter 1214, erregte durch feine mathematifchen, 
Rlalifchen, chemiſchen und Sprachkenntniffe, wie durch feine Einfichten und Erfins 
gen Erſtaunen (daher Doctor mirabilis genannt), ward aber auch ber Zauberei 
kaldigt und auf Befehl des Generals der Franciskaner eingefperrt, noch mehr aber 
un des großen Plans, den er gefaßt Hatte, ber wiffenfchaftlichen Eultur, deren Fehler 
mis fcharfem Blicke erfannte, durch Studium der Natur und Sprachen eine freiere 

zu geben und bie Icere Begriffäphilofophte zu verdrängen. Er lehrte feit 1240 
rd, und flarb 1292 oder 1294. 

Barbili Chph. Gottfried, geb. zu Blaubeuern 1761, geft. als Profeffor 
GStuttgart 1808, juchte das Abfolute zur Baſis aller Philoſophie zu machen. 
ubte es aber im Denken gefunden zu haben, und fuchte daher die Logik zur Quelle 
lex Erkenntniſſe, d. 1. zu Metaphyſik zu erheben. Er kam auf den Gchanten, in 
ı Denken an fich, feiner Form nach betrachtet, ein Meales, und zwar felbft das 
fen Der Gottheit zu fehen. Das Denken befteht feinem Wefen nad) darin, daß Ein, 
I Eins und Dasfelbe, Im Vielen unendliche Male wiederholbar ifl. 
8 Denken als Denken ifl meer Subjeet noch Objeet, noch Verhältniß zwiſchen 
ven, fondern über beide erhaben und beiden zu Grunde liegend, als Princip von Bes 
Ken und Urthellen, ein infinitivus determinans und cin determinatum zugleich. 
wc dieſes Pincip des Denkens wirb aber nicht eher etwas Beſtimmtes gebacht, als in 
Anwendung ded Denkens, wozu Materlatur (Materie) gehört, welche 
lechthin pofulirt wird. Der Charakter des Denkens als folcher, iſt Eines In Vielen, 
Identität: Diverfität, Mannigfaltigkeir ver Charakter der Materie. Das 
unten als das Erfte und Abfolute, wird nicht durch die Materie, ſondern diefe durch 
I Denken beflimmt. Der Prozeß des auf eine Materie angewandten Denkens bringt 
e Urtheilung mit fich in dem Gedachten, 1) als einem gedachten Etw ad (B. Wirk⸗ 
Helt), 2) als einem Gedachten (Non-B. Möglichkeit). Das Denken iſt bie 
ne Möglichkeit, der Grund von allem Wirklichen, und durch die Verbindung mit 
: Materie entfpringt alles Wirkliche. Daher kommen in dem Begriffe eines jeden Ob⸗ 
die seine Möglichkeit und die Wirklichkeit als Factoren vor. Gott ift 
reine Möglichkeit, die in Alfem fich wiederholt und alles Denken beflimmt, der erfte 
uud alles Wahren, alfo auch der Logik. Diefeerfte Logik, und der rationale Rea⸗ 
mn, den fie begründen follte, hat wenig Beiſtimmung erhalten, und Reinhold 
ante mit allem Aufwand analytifcher Subtilttät ihr Feine überzeugenbe Kraft geben. 

Barlaaıı, ein Scholafliter des 14. Jahrh., iſt einer der erften, welche die 
lechiſche Lieratur In Italien wieder In Aufnahme brachten. Da er als Lehrer Betr are 
's mit dieſem Die Schriften bes Plato las, fo trug er mit feinem berühmten Schüler 
süglich Dazu bei, daß die Werke jenes Philoſophen in Italten fleißig gelefen wurden, 
"urch dann natürlich das große Anfehen, in welchem Ariftoteles bis dahin geftanden, 
y ſehr an ke dem Mitleiden, dem ſch 

Barmb t nennt man gewöhnlich die aus dem Mitleiden, dem ſchmerz⸗ 
Gen Gefühle dei —— der Leiden Anderer entſpringende Thätigkeit zur Mil⸗ 
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derung und Abhilfe der Leiden, Diefer Begriff der Barmherzigken verleitele Manche g 
der Behauptung, daß bei Gott, dem Teine Gefühle beigelegt werben, von 
nicht die Rebe fein köͤnne. Dagegen bemerkt Martens (Algemeint Gucyllopäbie fe 
W. u. 8.) mit Recht: Einerfeits iſt das Weſen eines Gefühls noch zn wenig rrgränne 
um dasſelbe mit dem Begriffe des vollkommenſten Weſens In jeder Modiſikatien unse 
einbar zu finden. Andererſeits läßt ſich ein Begriff von Varmherzigkeit aufſtellen, melde 
ohne Gefühl beftehen Tann. Es folgen nämlich in der Moral die Handkıngen, weld 
fonft die Barmherzigkeit verrichtet, auch aus dem bei allen fittlichen EBefen ſtattſtubende 
Prineip der Beförderung des Wohls Anderer, und wer fie nur aus biefem Princip wer 
richtet, übt nicht Barmherzigkeit, denn biefe hat allemal in Etwas, das nidriger 
als jenes Princip, gewöhnlich in Mitleiven, ihren Urfprung. Nun koͤnnte men 
aber außer jenem allgemeinen Brincip noch ein befonderes denken, das ganz unabfängk 
für fich ſelbſt beftände, nämlich ein Princip Leiden zu mildern." KBerftänd mer 
demnach unter Barmherzigkeit Hilfsthätigkeit aus dem alleinigen Princip, Leiden 
mildern, fo Eönnte man fie jedem fittlichen UBefen auch ohne Gefühl zufchreiben. 
ühlenden Wefen käme dann nur zu dieſem Princip Mitleiven belebend Hinzu. GE ven 
en fich, daß, fo wie das Mitleiden, alfo auch dieſes Princip dem allgemeinen Gitten 
gefeß untergeoronet werden muß und bei dem vollfommenften Weſen fletö untergesrdau 
if. Die Barmherzigkeit mildert Leiden ohne alle MRüdficht; aber wo Leben Heilen 
find, dürfen fle nicht aufgehoben, müſſen oft verurfacht werden. Daher kann das Mi 
leiden oder das Princip der Barmderzigkeit nur zum allgemeinen Princip verſtäͤrkend ſin 
zutreten, wo gegen Abhilfe der Leiden Feine fittlichen Gründe Statt finden.“ Den Be 
griff der Barmherzigkeit fo aufgefaßt, waͤre alfo die göttliche Allbarmherzigkeit eins weh 
Allgüte, und diefe in der Einheit mit Allweisheit. 

Baſebow, Ioh. Bernd., geb.zu Hamburg 1723, geft. 1785 oder 1790, der Sutr 
einer nach feinen Ideen eingerichteten Erziehungsanftalt zu Deflau, die er Phtlantäregk 
nannte, Er Binterließ zwar auch einige phllofophifche Schriften, die zu feiner Zeit tulge 
Auffehen machten, aber nur in fo fern zu bemerken find, als fle die philsſophiſche Orks 
Tage feined pädagogischen Syſtems enthalten. Diefe Schriften find fehr populär, aber wi 
ſehr gründlich abgefaßt, obgleich er die Philoſophie für einen gründlichen Vortrag gemein 
nügiger Grfenntniffe erklärte; daher er auch alles Studium der Philofophie auf Beftede 
rung der menfchlichen Blüdfeligkeit, Die er nach feiner eubämoniftifchen Moral für de 
höchſte Gut hielt, zurücführte. 

Baftlides, ein Epikureer, der in der Leitung der epifurifchen Schule auf Die 
ny8 folgte, von dem aber meiter nichts befannt ift. Noch weniger iſt befannt von deu 
Stoifer Baſilides. 

Baffus AHufidius, ein Epikuräer, der nach dem Zeugniffe Seneca's, feine 
Zeitgenoffen, feiner Schule durch fein Verhalten Ehre machte, aber kein eigenthümliche 
Philoſophem aufgeftellt Hat. 

Batteur Charles, geb. 1715, gefl. 1780, if vorzüglich merfwürbig ale We 
gründer der franzöſiſchen Kunſtphiloſophie, in meldser er das ariſtoteliſche Princip Wr 
Naturnachahmung, , jedoch mit der Befchränkung, daß nur die fhöne Natur nachgeahm 
werben fol, zuerfi auf die Poefle, dann auf alle ſchöne Künſte anwandte, worte ihe 
auch manche deutiche Kunftphilofophen beiſtimmten, bis fi in Deutichland eine Höher 
Anſicht von der Kunft bildete. 

| Baukunſt (Arhiteftur), ift die Kunft, Gebäude aller Ari aufzuführen, bet al 
foldye ein fehr weites Bebiet und nach der Verſchiedenhtit ber Zwecke verichiedene Abthei 
Tungen. Abgefehen von dieſen befondern Zwecken ift aber die Baukunſt diejenige Art be 
bildenden Künfte, welche unorganifche Körpergeftalten barftellte. Da indeflen die Bat 
funft doch auf Befriedigung phnflicher Bebürfniffe, auf Bequemlichkeit, Nutzen w. f. w 
geht, To Haben Diele diefelbe nicht für eine fchöne Kunft gelten Iaffen wollen, indem «l 
zum Wefen ber fhönen Kunft gehört, feinen Zweck außer ſich zu haben. 

Dagegen Hat man mit Recht geltend gemadıt, daß doch offenbar nicht Die ganyı 
Sphäre der Architektur die Befriedigung phyſiſcher Bebürfniffe zum Zwede hat. 
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Die Obelisten der Griechen, ihre Säulengänge hatten ihre Bedeutung in ſich 
Wurm waren unabhängig von irgend einem fInnlichen Bebärfnifle. Aufgeſetzt Hat mich 
r Beier, täßt Schiller den Obelisfen fprechen , und ich ſtehe für mich und in mir. 
r Iempel ber Bella follte ein Nachbild der Himmlifchen Gewölbe feyn. Der griechifche 
sel war der Schönfkit ganz gewidmet und fündigte burch felne unvermifchte, von feiner 
mung eined gemeinen Bebärfniffes enthweihte Form bie Allgenügfamfeit einer feligen 
Reit an. So hat Dad Benie des Phidias in der Wohnung der Athene ihre Bott» 
: fo gut abgedruckt, als in ihrer Geſtalt u. f. w. Diele ift aber daB Eigenthümliche 
' einiger Gattungen von Gebäuden. In der Hegel ift Befriedigung des phyflichen Bes 
fuiffe® unerläßliche Forberung an bie Architeftur. Sie erbebt fich aber dadurch auf die 
fe ter Kunft, daß fie daB phyſiſche Bedürfniß der Schönheit unterordnet. Gin 
mgeoroneter Zweck iſt aber allerdings mit dem Wefen der Kunſt verträglich ; nur 
5 fh bie Kunſt von demfelben fo unabhängig zu machen wiſſen, daß das Kunftmerf 
B um feiner felbft willen da zu ſeyn fcheint. Die Baufunft hat Hier in ein Vorbild an 

menfchlichen Organifation,, in welcher Schönhelt und Zweckmaßigkeit vereinigt find. 
ı Hat aber dieſes Vorbild bei Loſung ihrer Aufgabe nicht auf empiriſche Weile nachzus 
sen, fondern finnbildlich darzuftellen. Die Auſſenſeite der menſchlichen Organifation 
Rn der Schoͤnheit, die Innenfelte dient der Zwerfmäßigteit; daher auch in ihr die Schön«- 
Bub Eichtbare, die Iweckmaͤßigkeit das Verborgene if. So muß denn nuch das Innere 
Gebäudes auf Beiriedigung des Berürfniffes gerichtet ſeyn, dad Aeufere aber der Schön« 
folgen. Die Außenfeite der böhern Organifation überhaupt und der menſchlichen 
fenbere ift aber charakteriſirt ſowohl durch Symmetrie des Ganzen ald audı durch Volle 
ung des Einzelnen und Banzen nah Oben und Uinten. Di: Symmetrie befteht in dem 
drigen Berbältniffe der Theile eines Ganzen zu elnander. Die Natur aber bildet die 
anifcyen Körper nach zwei Richtungen fymmetrifch, nach der Michtuug der Ringe und 
er der Breite. Die Symmetrie in Hinficht der Lange beftebt in dem gehörigen Verhält« 
e des Ober⸗ und Untertheild eines Organiömud. Die Symmetrie in Hinflcht der Breite 
icht in einer folchen Anorbnung der Ihelle, wodurch das ganze in zwei gleiche oder 
Uiche Sälften geheilt wird. Das Höchfte dieſer Anordnung ift in der äufiern Form des 
mfchen erreicht. So find z. B. gleiche und ähnliche Gliedmaſſen, die paarweis vorhanden 
», auch recht und linka aus der Mitte ded Ganzen gleich ausgetheilt und nehmen auf 
ven entgegen gefegten Seiten auch gleiche Stellen ein. Diefe Symmetrie wird in ber 
Siteftur aufs firengfte gefordert. Ja die Form bed Gebäudes überhaupt muß von ber 
ſeyn, daß Tine Linie, melche es fenfrecht der Mitte nach durchfchneiden würde, das⸗ 
re in zwei aͤhnliche Hälften zertheilte. 

Die Natur befchließt ferner im Reiche der Höhern Organtfation ihre Bildung nad 
mw darch concentrifihe Stellung, was man fchon in ber Pilanzenwelt wahrnimmt. 
8 Gebilde, mit welchem bie Pflanze nach oben fich enbigt, ift die Blumenkrone, 
weicher alle Blätter concentrifch vereinigt find, während fle am Stengel auseinander 
nt find. Die Menfchengeftalt endigt nach oben mit dem Kopfe, der nach Außen den 
hädel nach Ienen das Gehirn aufmeist. Nach der Anftcht der neuern Anatomen wiebers 
en ſich aber in dem Schädel alle Knochen des menschlichen Leibes und find concentrifch 
fammem; in dem Gehirne enbigen alle Nerven und laufen in ihm, als in Ihrem Mittels 
te, zufammen. Nach Unten fchließt ſich ihre Bildung mit dem Fuße, moburd) 
' Körper aus der Verbindung der Erbe losgeriſſen, als ein felbfiftändiges, in ſich ges 
Ioffenes Ganze daſteht, ald Sinnbild des Univerfumd. Auch Hierin erfcheint bie 
here Organiſation wieder ald Sinnbild der Architektur. Das Gebäude muß nad) 
ıten mit der Säule wie mit einem Fuße, und nach oben durch concentrifche Stellung 
chloffen werben. Daher die hohe Bebrutung der Kuppel In der Architektur im 
lcher die hoͤchſte Concentricität herrfcht und welche in ihrer concentrifchen Stellung 
n allen Seiten unterſtützt, die fich felbft tragende und haltende Himmelswoͤlbung vor⸗ 
üte. &o ſey das Ganze des Gebäudes, fo jeder einzelne Theil, 3. B. die Säule. 

Die Werke der Baukunſt müfien, wenn fie auf den Namen wahrer Kunſtwerke 
fptui machen wollen, aus ded Kimflers tigenem Geifte hervortteten. Darım muß 


136 Baufnnft — Baumeifter. 


der Baukuͤnſtler fchöpferifchen Geiſtes, oder Dichter gleich jedem andern Künftler feye, 
was bier eine um fo ſchwierigere Aufgabe if, da dem Baukuͤnſtler nicht wie Dem Maler 


und Bildhauer überall eine wirkliche Welt von Ichenden Thier⸗ und Pflangenformen uud 


den ſchoͤnſten Menfchengeftalten entgegen kommt und Ihm in der Erzeugung feiner Ber 
Beiftand Teiftet. Die Form muß hier ganz aud des Künſtlers eigenem Geiſte 


ben, und ift darum eine wichtige Korberung für die Architektur, darf aber deſſen ungeachtet | 
fich nicht felbft zum Zwecke haben, denn die Fokm wird erſt fchön durch den Gedanken, 


der fie belebt. Nur da ift Kunft, wo Ideen find. Jedem Gebaͤude muß eine Iee zum 


Grunde liegen und in der Form beöfelben finnlich wahrnehmbar werben. Zu dem Belle : 


fpricht nur der Geiſt, und die Form wirkt nur infofern auf ihn, als fie ihm einen inne 
Geiſt offenbart, Der irgendwo In unferer Seele eine Satte anfchlägt, die Ifm mit Be 
wunderung, Liebe, Entzüden ıc. entgegenfchwingt. Es war die Idee des Großen unb 
Erhabenen (dieſer Attribute des Göttlichen, die in feiner Wohnung unverkennbar feye 
müffen), welche dem Tempel der Minerva zu Athen zn runde Iag. 
Der Maler und der Bildhauer vermögen bie Idee, welche in ihren Werken effen- 
bar werben foll, in der menfchlichen Geſtalt durch Mienen, Geberden, Stellungen ⁊c. auf 
eine unzweibeutige Weife dem Sinne vernehmbar zu machen. Dem Architekten aber 
fehlt dieſe Klarheit und Beſtimmtheit des Ausdruckes; denn er kann nur durch ben Typus 
der ganzen Form zu und fprechen; daher auch die Idee, welche feinen Werken zu Grunbe 
liegt, nicht in einer klaren, fondern nur in einer dunfeln Verftellung, d. t. in Dem Gen 
fühle erfaßt werben kann. Das Gebäude erweckt in der Seele des Beſchauers Gefühle 


der Bewunderung, der Ehrfurcht, der Schmermuth u. ſ. w. Aber eben darum, weil die 
Architektur nur durch den Typus der ganzen Form zu und fprechentann, iſt edle Ciufach⸗ 


heit ein vorzügliches Gefeg für fie. Zuviele Verzierungen würden das Auge verwirren unb 
die Idee unfenntlich machen, deren Ausbrud die Korm des Gebäudes ſeyn fol, nebfl dem; 
daß fle leicht die Aufmerkfamtleit des Befchauerd von dem Hauptwerke ab und auf Die uns 
tergeordneten Nebenwerte leiten Eönnte, was in jedem Kunſtwerke fehlerhaft if. Doch finb 
darum nicht alle Verzierungen aus dem Kreife der Architektur ausgefchloffen, nur 
fie jedesmal dem Charakter des Gebäudes oder ber Idee angemeffen feyn, bie durch Die 
Borm des Gebäudes fichtbar werben ſoll. 
| Der Gegenfag der griechifchen und hrifllichen Kunft offenbart ſich auf eine Bew 
vorftechende Weiſe in den religtöfen Gebäuden der griechifchen und chriftlichen Welt. Der 
griechtfche Tempel hatte ein heiteres und freundliches Unfehen, Anmuth und *8 
fälligkeit kamen dem Beſchauer überall entgegen, und Die Säule, dieſer nothwendige 
flandtHeilder aniifen Gebäude, gab ihm ſowohl durch ihre ſchlanke, frelaufftrebenbe Form, 
als auch durch ihre fchönen Verhältniffe einen Netz, welcher das Gemüth bezauberte, Die 
chriftliche Kirche hat etwas Ernfted und Düfteres und erhebt fih in großen, anmutßl« 
loſen Maffen, die durch ihren weiten Umfang, ihre kühnen Wölbungen und Ihr geheims 
nißvolles Dunkel das Gemüth des Menfchen mit einem Heiligen Orauen erfüllen. 
beweiſet fich wieder der Einfluß der Religion auf die Form der Kunfl. Die Mythologte 
der Griechen verkörperte Die Götter in die fchönfte fichtbare Geftalt, auß welcher ein fröße 
licher Charakter Hervorglängte, und bie Religion derfelben war, wie ihre Götter, äußerlich, 
ſinnlich und heiter. Der chriftliche Lehrbegriff aber vergeiftigt das göttliche Weſen: es 
ift ein unfichtbarer, ewiger Geift, unergründlich in feiner Unendlichkeit und geheimnißvoll 
in feinem Wefen, und der wahre Gottesdienſt befteht in der Abziehung des Gemuͤthes 
von allem Irdiſchen und in der Vereinigung desſelben mit Gott. 

Aus der Verbindung der öffentlichen Sitte und Nationalität mit dem verſchiedenen 
Charakter der Neltgion entwickelten ſich aber allmählich jene verfchlevdenen Formen ber 
Baukunſt, Die gemöhnlic, ihre Namen von den Nationen, von welchen fle audgegangen 
find, erhielten. S. Nüßleins Kunftwiffenfhaft 2te Aufl. 1837. Herausg. 
v. $urtmair. p. 160—185. 

Baumeifter Friedr. Ehrift., geb. 1708, geſt. 1785, ein Anhänger ber 
Leibnigswolf. Schule, deſſen Schriften beim Schulunterrichte Häufig benußt wurden, weß⸗ 
Halb er auch nicht ohne Einfluß auf die philofoppifche Bildung geweſen. Die präftabilirie 
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usuie betrachtete ex nur als eine Hypotheſe, und trug die Gründe pro und contra 
kgemlicher Unbefangenheit und Bollftändigfeit vor. 

Baumgarten lex. Gottl. geb. 1714 zu Berlin, geſt 1762 als orbent- 
es Profeſſor der Philoſophie zu Frankfurt a. d. O. philoſophirte Im Geiſte der leib⸗ 
weih ſchen Schule und zeigte ſich als einen ſcharfſinnigen Zergliederer der Begriffe. 
Ne leibunitziſche Monadologie und die daraus abgeleitete Lehre von der präftabilirten 
mugwie erflärte er ſich noch beftimmter als Wolf, fuchte jedoch bie letztere mit ber 
se vom phpfifchen Cinfluſſe auf eine Weiſe zu verfnüpfen, welche der Eonfequenz Ab⸗ 
h that. Sein Hauptverbienft befteht in Auffielung und Ausführung ber Idee einer 
Wetit, obgleich feine Theorie vom Schönen und von ber fehönen Kunſt noch fehr be⸗ 
Intt war (Bel. d. W. Arfipetid). - 

Uebrigens if Diefer Baumgarten nicht zu verwechſeln mit dem Theologen, Hiſto⸗ 
eumb Biterator Jakob Sigm. Baumgarten, geb. 1706, gefl. 1757; eben fo 
d nicht malt dem noch als Profeffor der Theologie in Jena lebenden Lubw. Frdr. 
to Baumgarten⸗Cruſius, und biefer tft wieder zu unterfcheiben von dem als 
rer am ber Kreusfchule zu Dresden lebenden Philologen dieſes Namens. Ä 

WBayle Peter, geb. 1647, geft. 1706, trug durch feine fharfiinnige Beſtrei⸗ 
g der dogmatiſchen PHilofophie, und Durch die Einficht, daß der Skepticismus nicht 
ed der Vernunft feyn könne, dazu bei, den Weg zur wahren Wiſſenſchaft zu ſuchen. 
fer große Gelehrte von edlem Charakter deſaß nicht ſowohl tiefen philofophifchen For⸗ 
mgögeift, ala lebhaften Scharfiinn und treffende Beurtheilungstraft. Aus diefen 
emtem bildete fich, vermittelt durch feine auögebreitete Lectüre (vorzüglich des Plus 
gas und des Montaigne), fo wie durch das Studium ber verfchledenartigften philoſo⸗ 
ſchen Syſteme und Neligionöftreitigkeiten feiner Zeit, in Ihm eine feptifche Denkart 
hiſtoriſche Kritik, wie fle bisher noch nicht vorhanden geiwefen war. Er war ein 
Bender Geiſt, welcher Borurtheile, Irrihümer, Thorheiten, vorzüglich Aberglauben und 
sleranz mit munterm Wig, Belehrfamkeit und Scharffinn befämpfte. Anfangs war 
we Warieflfchen Philoſophie zugethan; aber die Vergleichung mit andern Spftemen, 
) die vertraute Belanntfchaft mit den fleptifchen Raiſonnements erzeugten in ihm 
jtranen gegen die Möglichkeit einer pofltiven Vernunfterkenntniß. Ex Hatte fich über⸗ 
st, daß die Bernunft zwar ſtark genug fey, Irrthümer zu entbeden, 
x zu ſchwach, um ohne fremde Unteftügung felbft die Wahrheit zu finten: ohne 
Hche Offenbarung führe fle nur irre. Daher fuchte er In allen Syſtemen und Lehren 
fytwachen Seiten, die Widerfprüche und Ungereimtheiten auf, welche dennoch vom 
z Bartel für wahr gehalten worden waren. Veſonders deckte er Die Schwierigkeiten 
vex Lehre yon Bott, Schöpfung, Vorfehung, in der Lehre vom Böfen, von der Imma⸗ 
aftät, Freiheit und von der Realität der Erkenntniß der Außenwelt auf. Wenn er 
wfelts die Vernunft der Offenbarung entgegen feßte, und letztere als Leitſtern der er 
n betrachtete, fo wies er Dagegen andererfeltö In der geoffenbarten Religion und theo⸗ 
ſchen Moral Säte auf, welche mit der Vernunft unvereinbar find, und nöthigte da⸗ 
6 zu tiefern Unterfuchungen. — Sein Hauptwerk ifl: Dictionnaire historique 
eritique. Rotterdam 1696 in 2 Bon. Fol.; dann 1702 verbeffert und um bie 
fte vermehrt; nach feinem Tode oft wiederholt und am vollftänbigften herausgegeben 
‚Des-Maizeaux. Amflerdam und Reid 1740. 4 Bde. Fol. 

Beattie Zames, geb. 1735, geft. 1803 zu Aberdeen, der nebft feinen beiden 
ıböleuten Reid und Oswald, die er noch übertraf, ald Gegner bed von Hume aufs 
ellten Skepticismus auftrat, zeigte babet eine Wärnie, die zumellen in Leidenfchaft« 
fett und Unduldſamkeit aus perfönlicher Abneigung überging. Gr huldigte dem Sy⸗ 
a des moralifchen Sinnes, und ſtellte insbeſondere auch geſchmackvolle Afthetifche Un⸗ 
uchungen an. 

Beamte. S. Amt. 

Beccaria (Cesare Bonesano Marchese di B.) geb. 1735 gefl. 1793, 
ſich berühmt gemacht Durch feine Schrift: Dei delitti e delle pene, worin er bie 
Gtmäfigkeit ver Todesſtrafe und der Tortur, wenn auch mehr berebt und gefühlvoll 
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als wiſſenſchaftlich, dach mit ſolchem Nachdrucke Beitritt, daß er Die Aufmerkſamkeit ber 
Nechtölehrer und Geſetzgeber auf dieſen wichtigen GSegenſtand hinlenkte. Gr durf niit 
mit feinem Zeit- und Namensgenoſſen (Giovani Baptista B.) verwechſeit werden, 
ver ſich als Mathematiker und Phyſiker ausgezeichnet Hal. .. 

Bed Dat. Sigiem., geb. 1761, ein ſcharfſinniger Schüler Kauts, Dir bung 
einen Auszug aus Kants Schriften und dureh Hervorhebung des kritiſchen 
als des Standpunkted des urfprunglicgen Vorftellens, die Ginficht in das killiſche Eye 
a erleichtern and zu beförbern fuchte, aber aus Mangel an Gewandheit In ber Dias 
—* verdunkelte, ſtatt aufzuhellen, fing mit dem Reſultate an; ließ über, was Dan 
auf dinführt, die Analyfe des Erfenntnifvermögend weg. Indem er übrigens Alles auf 
die Einheit des Verflandes ober das urfprüngliche Vorſtellen zurüdführte,. unb Iehäup) 
tete, der Verfland erzeuge ducch den Brößenbegriff Raum und Bett ſelbſt, Geb vr einem 
umpertennbaren Unterſchied zmifchen dem Anfchauen und bein Denken auf, mid Dereitäie 
den tenndcendentalen Idealismus vor, | 

Becker Baltbafear, geb. 1634, geft. 1698, in Weſtfriesland, beſtiiu, ge _ 
fügt auf den Onaſionaliomus und den cartefifchen Begriff der Spiritualität, Die ib 
wirkung bee Geiſter auf den Menfchen und damit zugleich den hertfchküden Glkärben an | 
Bauberei und Hexerei, morüber er feines Amtes als Prediger entfegt, und aus ber Ga | 
menge ber reformirten Kirche förmlich ausgefchloffen wurbe. 

eda wit dem Beinamen der Ehrwürdige (vencrabilis), ein * 
ſachſe, geb. 678, geſt. 735, iſt in fo fern merkwürdig, als er zu einet Zeit, wo bie 
ſenſchaft nur in Büchern wie vergraben lag, fich doch aus einigen Commentaren bed Uxb | 
foteles und einigen Werken von Cicero, Boethius, Auguftin and andern Ale 
genpätern einige Kenntniß der Philoſophie verfchafft hatte und einige aus jenen söhle 
pilirte Compendien binterließ, Die dann wieder von Alcuin benutzt wurden. en 

Bedeutung ift überhaupt die Beziehung eines Zeichens auf ein Begeifudiel: 
So find 3. B. beim Reden und Schreiben die Wörter Gedankenzeichen, und es it dehet 
um eine Rede ober Schrift zu verftehen, vor allem nothwendig, Dir Bedeutang der Eiie 
tee zu kennen. Dan darf aber nicht wähnen, damit auch fihon den Sinn einet Bike 
oder Echrift erfaßt zu Haben. Denn der Sinn ergibt fich erſt aus dem Zuſammenhaugt 
ber Wörter und ift das, was der Redende ober Schreibende dachte odet fühlte, ale. 
diefe beftimmten Wörter brauchte und auf eine beſtimmte Weiſe verknüpfte, Ä 

Bedingung und Wedingtes find correlate Begriffe, d. i. Begetffe, Wet 
einer folchen Beziehung zu einanander fliehen, daß ber eine zuglelig mit dem anberu gi 
dacht wird, jo daß Bedingung den beftimmenden Grund zu irgend einer Folge begetäiun; | 
die Folge felbft nennt man das Bedingte. Sind die beiden auf einander ſich Ä 
Momente bloße Gedanken, fo nennt man dad unter ihnen beftchende VBergälmif es 
Berhältnig von Grund und Folge. Sind aber die beiden auf einander bezogenen in 
mente wirkliche oder reale Dinge fo nennt man das unter ihnen beftehende Verhältuth dad 
von Urſache und Wirkung. Wan unterfcheidet daher die logifche oder ideale Bedingung 
von der metaphyſiſchen oder realen. Der bekannte Sag: Mit der Bedingung wird Dad 
Bedingte gefeht, und mit dem Bedingten die Bedingung aufgehoben, hat daher au 
eine verfchiedene Bedeutung, je nachdem er von der idealen oder von ber realen Bebtir 
gung verſtanden wird. Gr darf aber nicht umgekehrt werden, weil ein und Basfeke Ber 
Dingte von mehrern Bedingungen abhängen kann. Alſo wird durch Aufhebumng der einen 
Bedingung nicht fogletch dad Bedingte aufgehoben, und mit Segung des Bedingten wid 
fegleich jede Bedingung, von der e8 wohl auch abhängen könnte, gefeht. 

Bedingung im jurivifchen Sinne nennt man jeden Thatumſtand, von deffen De 
fegn Rechte und Berbinblichkeiten abhängig gemacht werden. Liegt Diefer Thatuuſtec 
in der Natur der Sache felbft, fo Heißt die aus demfelben hervorgehende Bedingung «iur 
ſtillſchweigende; ift er Dagegen ein äußerer, dem Geſchäfte an und für ſich frembet 
Thatumſtand, fo heißt Die dadurch herbeigeführte Bebingung eine ausdradlitge, und 
nur dieſe iſt eine wahre Bedingung im rechtlichen Sinne. Wenn von dem Eintritt ber 
Dediugang vie Grlangung eines Rechto abhimgig gemacht wird, fo nennt mer die Ber 
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eine aufſchiebende, hingegen eine aufldfende, wenn von detſelben bas 
ober ner Wicherverluft eines jemand zugeflanbenen Rechts abhängig ifl. Uebri⸗ 
mg Bun Die Bedingung theild möglich, theils unmöglich ſeyn, und bie lettere 
Ay Tifch, den Naturgefegen wiberiprechend, theils m oralifch unmögli.h , dem 
Me uns Mechtögefee wiberfprechenn feyn. Eine phyſiſch ober moraliſche unmoͤgliche 
bingung tft. an und für ſich nichtig und kann Feine Verpflichtung begründen. 
Bedürfuif ik der gefühlt ober gedachte Mangel an Mitteln zu gewiſſen Zwe⸗ 
n. Da mn nur lebende Weſen bes his fähig find, fo können auch nur dieſe Be⸗ 
sfuiffe Haben. Das Object des Bedürfniſſes, das, wodurch das Bedürfniß befriebigt, 
b was darum begehrt wird, uennt man Bedarf. Es find demnach Bedürfniß und 
darf wicht für gleichbebeutend zu nehmen. Go wie fi, fagt Gruber ( Allgemeime 
achtlspadie der Wiſſenſchaften und Künfte), im Befühle ein Mangel ankündigt, wind 
ı Iumerm die entgegenwirkende Kraft geweckt, und fo fordert der Mangel Abhilfe durch 
tigkeit, die fich im Begehren nach dem Gegenſtande des Bedürfuiſſes zeigt. 
iefes ehren iR ein unwilltührliches, 6108 blind wirkendes Streben — ein Trieb — 
einem Anfangs völlig unerkannien Gegenftande, ber aber doch nothwendig zur Abs 
fe des Mangels Herbeigefchafft werden muß, damit das unbefriebigte Gefühl wider 
hig werde. Mit Bedürfniſſen hebt bie Entwidelung aller Vermögen eines Iehenbigen 
ichen Weſens an, benn eben dieſes Bermögen hat bie Natur ihnen als Mittel ge 
zur Abbilfe der Bebürfniffe den Bedarf erlangen zw Tonnen. Bet ber großen 
sauigfaltigfeit folcher Wefenarten muß hierin auch nothwendig eine große Berichte 
Statt finden. Das allgemeine Naturgefeg läßt ſich aber doch nirgends verkennen. 
u iele Bebürfnifie, fo viele Triebe; fo viele Triebe, fo viele Maturzwede, aus deren 
demmtheit wir auf deſſen Beſtimmung ſchließen. Da nun der Menfch auf ter hbch⸗ 
Giufe Der lebendigen organifchen Weſen firht, fo muß er nothwendig, fhon anime» 
MM betrachtet, die meiften Bebürfniffe Haben. eben den animalifchen Fündigen Rd 
we im Menſchen auch geiſtige Bebürfniffe an, und um fo dringender, je mehr er fühlt, 
9 vr ſich ſelbſt zu dem machen müffe, was er werben fol und werben fann. Die errege 
» Tpätigkeiten feines Beiftes finden wir nun eben fo organifch wirffam wie bie Thätige 
ten ſeines Körpers. Aus jeder natürlichen Geiſtesanlage mifpringen Bcbürfniffe, dieſe 
werten Triebe ; diefe Triebe wirken nach eigenthümlichen Geſetzen; einer erregt Den au⸗ 
un, mb alle wirken gemeinfam auf einen Hauptzweck Hin — ben der Humanität. Die 
ern wmenfchlichen Bebürfniffe find intellectuelle, moraliſche, äſthetiſche und religiäfe, 
ED in ſhnen Liegt der Grund zur Erfindung aller Wifienfchaften und Kuͤnſte. Alle 
lche Bebürfniffe, welche in der Anlage eines Wefens begründet und zur Gntwidtlung 
Peiben aothwendig find, nennt man wefentliche, natürliche, nothwendige, und flellt die⸗ 
u gegenüber bie Lünftlichen, gemachten, zufälligen. Auch diefe Hat nur ber Menſch, 
Wer allein Freiheit Hat.” Wenn man baher fagt, der Menfch fen um fo alücklicher, 
weniger er Bebürfniffe hat, fo Tann dieß nur von den künftlich gemachten Bebütfniffen 
Kom; Die wefentlichen, nothwendigen aber erheben ihn über ale andere lebendige Weſen. 
Befehl if eine Vorfchrift zur Handlung für einen Andern, ſich überhaupt auf 
:Orbnung bes Handelns bezichend. Jeder Befehl fegt von Seite des Befehlenden ein 
pt vorand, die Handlung eines Andern zu beflimmen, und Bezieht ſich alfo auf ein 
ep, wait dem er nicht im Widerſpruch ſtehen Darf, und Burdh weiches Die Verpflichtung 
m Geherfam bedingt volrd. Wenn aber auch der Befehlshaber ein Mecht umd einem 
vunb zum Befehlen hat, fo trägt der Befehl doch immer mehr oder weniger das Gepraͤge 
VDiſfcahrlichteit an fich und unterfcheibet fich dadurch mefentlich von dem Geſetze, welches 
we Befttmmung tft, die fich als etwas Allgemeines und Nothwendiges ankündigt, 
mm auch der Sefepgeber befugt wäre , feinen Willen als Geſetz geltend zu machen. 
Begebren, Begierde, Begebrungsvermögen. Met unierfchels 
t gewöhnlich drei Haupt» oder Grundvermögen der menfchlichen Serle, nemlich das 
ihmutniß-, Gefühl⸗ und Begehrungsvermögen. An die Gtelle ded letztern wollen 
danche, wie Krug, ein Beſtrebungsvermögen gefegt wiffen, indem fle behaupten, daß 
Begehren nur Yeuferung des finnlichen Triebes fen, welcher dad Iingenchme begehrt 
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und das Unangenehme verabſcheut. Allein dieß fcheint offenbar eine willkührliche Be 
ſchränkung des Begriffes des Begehrens zu ſeyn; denn der Menfch begehrt eben fo nat 
wendig das durch den Verftand erkannte Nützliche und Zweckmäßige und des durch W 
Vernunft erfannte abfolut Bute und allgemein Notwendige, wir das Sinnldy- Ange 
nehme. Was aber der Menfch begehrt, das ſtrebt er auch nothwendig zu verwirklichen 
fo daß alfo begehren und beftreben, und fomit auch Begehrungs⸗ und Beflrebungeee 
mögen nothwendig in Eind zufammen fallen, denn ein Begehren ohne Kraftanfirm 
gung zur Mealifirung ſeines DVerlangens ift Kein wahres Begehren, fonbern ein biefk 

unſch. 

Was dad Begehrungsvermoͤgen anregt, find die Gefuͤhle, welche aber aus verſchio 
denen Trieben entfpringen und vermöge ihrer Beziehungen zu den Lebend-Ephären man 
nigfaltig find. Da aber das Brundvermögen der Seele fich theils auf das — 
auf das pſychiſche Leben bezieht, fo erhält das Begehrungsvermogen zwei Ha 
tionen und heißt, je nachbem es durch dad Teibliche oder durch das pinchifche Bewuße 
ſeyn angeregt und in Wirkſamkeit gefeht wird, bad untere, das ſinnliche aber Dal 
obere, dad vernünftige Begehrungsvermögen. Im beiden Beziehungen iſt das Be 
gehren entweber ein poſitives, ein durch angenehme Befühle erregtes Verlangen nad 
der Eriftenz des Objects, oder ein negatides, ein durch unangenehme Gefühle erregiel 
Berlangen nad) der Nichteriftenz de8 Objects (Verabſcheuen). 

ft aber das Begehren durch Befühle bedingt, und entfpringen bie Gefühle aus ven 
ſchiedenen Trieben; fo find Die Begehrungen an und für fi aller Willkühr entzogen 
alfo unfrei. Damit ſteht aber keineswegs die Freiheit der Seele im Widerſpruche. Dem 
das Begehrungsvermögen fleht auch in einer nothwendigen Beziehung zu dem Verſtac 
welcher bie Begehrungen beftimmt, indem er die Objecte der @rfühle prüft, Ihren eigen 
lichen Werth , ihre gute und böfe Seite abmägt, Berveggründe für das Verlangen. ehe 
Berabfcheuen auffucht, und zugleich Maximen aufftellt, nach welchen befttimmte RM 
zu vernünftigen Zmeden gebraucht werben müffen. Hier tritt alfo, wie Lenhoffed 
ſagt, der Verfland zwifchen das Gefühl und das nothwendige Begehren; der Ext 
ſchluß, als freie Selbſtbeſtimmung der pfychiſchen Thätigkeit, Idst Die Banbe des um 
freien Vegehrens, und erhebt fich * freien Willen. Das vernünftige Begehrungs 
vermögen iſt alfo das Durch den Verſtand beherrfchte Gemüth felbft, und zwar von few 
activen und paffiven Seite zugleih. Anders fühlen und anders begehren wir, Tobatı dl 
der Berftand des angeregten Gemüthes bemächtigt. Welt ungetrubter und freier ned 
wirft das Begehrungsvermögen, durch Die Vernunft geleitet ac. Vgl. LenHoffel 
Darſtellung des menfchlichen Gemüths. I. Thl. 

Begeifterung iſt der Zuftand, in welchem die Seelenkräfte, vorzüglich Gefäß 
und Einbildungskraft in hohem Grade aufgeregt, concentrifchemirkfam nach einer Fon 
hinftreben, wo man ſich über die Außenwelt, ja über fich felbft erhebt, von einem got 
lichen Funken entzündet: daher die Idee eines Genius, Dämons bei den Alten. 
deus in nobis, agitante calescimus ille, fagt der Dichter, biefen Zuſtand bezeich 
nend, Man nennt daher biefen Zuftand ber Begelfterung nicht mit Unrecht au Em 
thufiasmus. Jedoch nehmen Manche, wie Schulze in feiner pſychiſchen Anthre 
pologie, einen Unterſchied zwiſchen beiden an in Anfehung ihrer Dauer, behauptend 
daß jene bald vorübergehend, dieſer aber anhaltend ſey. In beiden erhebt fich aber, 
er fort, der Menfch über die Rückſichten auf die Forderungen der finnlichen Selbfiliche 
lebt gleichfam nur in der Ausführung des nach dem Audfpruche der Vernunft Bortrefi 
lichen und wirb daher der größten Aufopferung fähig. Vorzüglich berwirkte der Cathn 
ſtasmus für veligtöfe Wahrheiten und für die Wohlfahrt und Selbftftändigkelt des Bates 
Iandes, daß für die Ausbreitung jenerund für die Wohlfahrt und Selbfiftändigfeit des Bei 
terlandes alleß gewagt wurde, was fonft in Beziehung auf die Sinnlichkett des Dienfchen 
einen großen Werth Hat. 

Indeffen wurde das Wefen der Begeifterung und des Enthuflasmus von Mancher 
fo verfannt, daß man kein Bedenken trug, von dem nachtheiligen Einfluffe derfelben auf 
das leibliche und geiflige Leben zu reden. Allein die Erfahrung fpricht unabweislich da⸗ 
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PR" Ae Dan @B- organifye Leben auf keine Weiſe ſchwächen und flören, fonbern vielmehr 
wa ide die dadurch bewirkte Erhöhung ber koͤrperiichen Kräfte beweiſet. Eben fo 
user Er, dap Einbilbungstraft, erfand und Vernunft durch biefelsen in 

2 er aufs Höchfle gefteigert werben. 
rs @ Mor Kant und feine firengen Anhänger bie Behauptung aufſtellen, daß 

> wwelden Begeifterung und Enthuflasimus für das flttlich) Gute auf das Han⸗ 
3 en Werth dieſes Handelns ungemein vermindern, und die Vollendung der 
ww IR tar in einem kaiten Eehorſam gegen das Pflichtgebot enthalten fen; fo 
— A offenbar die Thellnahme des Gefühle und damit ſelbſt Die Liebe, Die 
ae ge g und Hingabe an das Gute um feiner felbft willen, von dem Begriffe der 

— erſtoren dadurch dieſen ſelbſt. Auch laͤßi ſich wohl gar nicht einehen, 
u or Unterftügung eines Nothleidenben vhne alle Tpellnahme an befien Bus 
— Fetten Werth Haben fol, als die von einer ſolchen Theilnahme begleitete, 

a Barum Der MBaprheit und Gerechtigkeit lebende Menſch in fittlicher Hinficht tiefer 
we AS derjenige, welcher erſt durch Vorhaltung des für einen Eategorifchen Ims 
jen Gebotes der Pflicht, dad Lügen und bie Ungerechtigkeit zu unterlaffen 
—— So viel iſt aber nach der Geſchichte gewiß, daß ohne Entpufasmus 

rohe und Heildringendes von Menſchen angefangen und ausgeführt ward, und 
wa tigen Bortfeyritten Des menfelichen Geſchlechto von der Mohheit in 

Grtenminlfien und Gitten zur Eultur wirkfam war. . 

Ran muß ober von dem echten Enthuflasmus den unechten unb erfünftelten wohl 

r defiem Birken auf Worte und ſchoͤne Redensarten befchränkt bleibt, da 
a ber wahre ſich durch Thaten fund thut uub durch die dabel vortommenden 
terunoch in groͤßern Gifer verfegt wird. Der wahre Enthuſiasmus ſcheut 

bas Licht dei Berflandes nicht, fondern gedeiht erſt recht unter dem Einfluſſe des⸗ 
benn er sirb um fo anhaltender und fräftiger, je deutlicher bie Beziehung des 

1, bas Ihn aregte, auf die Bernunft eingeſehen wird, und je mehr durch ben Ges 
— ber zechten Mittel die Erreichung feines Zieles gelingt. 

ungs recht ift die Befugniß des Staatsoberhaupte, die gefehliche 
Eizafe in einzelnen Bällen zu mildern ober nad; Befinden der Umflände ganz zu em 

Einige Rechtolehrer läugnen zwar, daß biefes Mecht zu den Majeftätsrechten 

‚umb mollen es daher aufgehoben wiffen. Die Mehrzahl aber behauptet durchaus 
Meunabieishare Giltigkeit Diefes echtes, fich dabel auf Gründe ftügend, wie fie unter 
— Krug in feinem philoſophiſchen Leriton mit folgenden Worten anführt: „Das 
immer im Allgemeinen fprechende Gejeg ift oft zu hart in feinen Strafbeftimmungen, 
Mena fie auf feben einzelnen Fall angewendet werben follen, Der umtergeorbnete Nich⸗ 
irbarf aber ba8 Gefeg nicht abändern; er muß darnach fprechen. fo Tann nur das 
Staatsoberhaupt, da e8 nicht blos als Öberrichter die Strafuriheile zu beftätigen hat, 
Tenbern auch an bre @efeggebung theilnimmt, dem Gefege für den beflimmten Fall nach 
Slligleit und Klugheit eine gelindere Deutung geben ober auch es fuöpendiren, wenn 
üh nadziöeifen läft, daß der Befepgeber felbft, wenn er biefen Fall hätte vorausſehen 
Einzen, benfelben ausgefchloffen, oder doch das Gefeh abgeändert haben würde. Das 
Bigmabiger-ift alfo gleichjam ein göttliche Recht, von dem aber freilich nur felten, und 
— ee mit Weioheit Gebrauch zu machen iſt, um nicht das Anfehen 

Gefege zu en.“ 

Eu Em StapT fpricht fich in feiner Philoſophie bed Rechto Bd. IT. Abthl. 2 
Verüber auf folgende Weiſe aus: „Auch in dem äußern Meiche ded Staates Tann nicht 
Bad bie Gerechtigkeit hertſchen, fondern es muß in ihm Die Gnade, Die Liebe zu dem Ins 
Yale, dar gleiäyer Weile ſich offenbaren als bie Gerechtigkeit felbft, gleichwie Im Reiche 
Seues, zur mit Bel ung und Verſchiedenhelt, welche eben Pe U eines PN 
arherlichen en Reiches mit ſich bringt. Das gehört mit zu feiner Volllommenheit, 
auch Fi Yöcften Fang Der ve — —2 iſt, kann noch 
findet, Die Gnade kann aber dem Schuldigen nicht von ſeines Gleichen werben 
das Gericht, ſendern nur yon dem Höhern, der bie uriprüngliche Machtvolllommen⸗ 
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it Hat, und fie iſt nicht Sache des Gefchel — denn das Gefei enhan Bios has 
— — frelen Perſdalichkelt. ie iſt das frele, ” Teine Norm 
Begnabigungdrecht, mweldes dem Negenien (niemals den Gerichten) 
Die Begnabigung bed Berurtpeilten ift mum ihrem Weſen nach ein Act’ber 
Sebioivuum, ber Barmherzigkeit, Dis in Berhältniffe zum Befege und zur 
Gnade iR; aber eben nicht Der bloßen Liche und ————— ſondern in 
Hager Verbindung und Beziefung zur Gerechtigkeit. je Begnadigung nämlich 
war niemals von der Werechtigkeit ſelbſt gefondertfegn, deun De Gerechtigkeit‘ \ 
mihält nicht die Gnade; aber Me wahre Gerechtigleit ift immer — wie bas göttliche! 
SD dieß gt — aud von ber Guade, wiewohl als etwas von ihm verfchlebenem, 
gleitet. Umgebehtt darf bie Gnade, wiewohl fe aus einer eigenen jelbfi Du 
emifpringt, doch die Gerechtigkeit nicht aufheben und verletzen. Die 
Dahen sur da eintzeien, wo ſich Anhaltspunkte finden, wicht zwar bie Strafe ald main 
gerocht zu bezeichnen — denn bie Gerechtigkeit ſoll ja nicht durch hie Gnade 
vm— Die Forderungen der Biebe, die Rücficht auf das Inbipibuum als 

tig neben denen der Gerechtigkeit zu erkennen. Solche find vor Allem 

utliche Empfänglichkeit des Verbrechere, durch die er feinen Perjöndicht 
onen Unzichungepunkt für bie Liebe und Gnade bietet, wenn er gleich feiner That (M 
dem Tutſchluſſo der ihn zu ihr trieb) nach volänbig ber Gerechtigkeit derfallen Ifk, | 
Tann fi} zu erkennen geben dadurch, daß unheilvofle Umftände ohne tief verbreihe 
Ratur ihn zur Tat gebracht habm, daß er einer großen, vieleicht eblen M 
44 8. Eiternliche) unterlegen. In geringerem Grade auch bie Rüdjicht aufn 
um beſonders woßlverbiente (das will micht fagen angefehene) Kamille Ger 
und Gnade find danach nicht gleichartig, die Gründe beider Runen daher nicht gegem 
ander berrdgmet werden. GB Bönnen nur bie Anforberungen beiber da, too Mlled | 
Einhelt und fein gemeined Maaß Hat, alfo auch bie hochſte Gerechtigkeit und Höd 
Baria hetzigkeit vereint find, in dem Innerften einer lichkeit — hier dis Sou 
— gegen einander abgewogen, und in biefer hoͤchſten Inflanz nad; einer 
Uoberzeugung über fie eutſchieden werden. Die Gerechtigkeit bleibtaberimmerhn 
auch gewahrt, daß das Bericht über den Echulbigen geſprochen wirb, daß der 
thn treffen foll, offenbar für den Frevel, ben er im Berborgenen geübt, [yon erhol 
und zur ſrelwilllg durch dieſelbe Macht und daffelbe Anfehen, die er verleht gun 
tem wird. Die Gnade ann auch in der Regel (Ausnahmsfälle müffen gelten, 
Mileh in der Freiheit des Negenten fteht) nur in Erlaffung ber hochſten abjolut 
fixafe) und Herabfegung ber andern, in gänzlicyer Grlaffung aller Shrafe ] 
Die Begnabigung ift alfo nicht eine willkuͤhrliche Barmperzigkeit, ſondern bie am 
Votlve ſich anſchileßt, der Monarch fol nicht grundlos begnadigen, und es Ift 
das die hoͤchſte Feier des Begnadigungsrechtes, wenn ein recht verruchter B 
gmabigt toird, damit die Gnade noch gewaltiger ſeh, alß bie Gerechtigkeit und/bie Bi 
dee Monarchen geiwaltiger, ald das Geſetz: Sie ift aber auch Erineäwegs ein Ri 
Die @erechtigfeit, bie materiellen Anforberungen derfelben zu befelcbigen du 
gegen bie Jormalen, obwohl fle dieſes nebenbei auch leiſtet, ſondern fie Hat Ihrem 
en Boden im Gebiete der Liebe und Barmherzigkeit, und eömäre nicht, 

sollfommene Einrichtung, wenn die Begnabigung danach auch einst ähnlichem 
wendigkeit tole die Gerechtigkeit unterworfen und einer Behörde, bie ba an Normen gm 
bunden Ift, ſtatt des Gouveräns anvertraut ober dod an ihr Gutachten gebunden würde." 

Begriff iſt ein Wort, welches, wie Bachmann (Gpflem der Logik S. TO) 
fast, das apce unter einer zweibeutigen Gülle verbirgt. Denn Begriff beeuter, um 
end das, waßetwad in ſich faßt, j. B. ber Begriff bes Haufes, d.1. alle einzelnen * 
desſelben/ infofern ſle einen beftimmten Raum einnehmen; aber auch weiren — 
wos man davon verfcht, erkennt, z. 8. er hat keinen Begriff dom biefet Guchez fo — 
Rab, was auf dieſe Wetfe zufammengefaßt wird, 4 B. ein Furzen Begriff der — 
She. Be wege ff (aotio, oo: tus) wäre alfo eigentlich — — 
fern 08 in ſeiner Deſtimmtheit im tſeyn gegenwaͤrtig iſt. Da nun aber Pu 
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One en name Een abe ni he orfrdung © 
1, 2 EB well man ſich im Begriffe Immer eine Bun — en 
helt, 

5 pie Kuhn Fr ed etwad verftanden ober mal: — a pe 

—— on — v* ae was ſie iſt, und weiß fle von andern zu unter: 

—* ae vehbais Re un davon Im Bewußtfehn Hat, ober fie gefehen 

ren ae F wo u alfo Begriff nennen die Einheit In der 

er ke Beruf aa Al —— {m Bewußtſeyn gegenwärtig ift. 

we rien) Kr 10) bemerkt, nit Pi bee hu Allen daß Fi ir Ange 

ie —* = ar jm zulommt, aber nicht ale Begriffe all; j a 1 

= griffe allgemein find, Es 

GET H 

eine Rerimale anwendbar find. Wollte man aber fagen: die gefammı Dat 3 
zii Sandioiduums fommen nur dieſem allein zu, fo — — 

a n e dieß von jedem anders 
— und es würde nur individuelle Begriffe geben, was dein Sog 
—— Siehe, bp au ber Gina und 0) aut ae Ark 

der Blelfeit zur Einpelt im Berruftfepn durch's Denken. Die au N 
. eit wii 
BE a Shin ah man ae 
: uch gegeben iſt, ober v 
m Braten aegehrn? Wa une ie PA: Mu — en = 
elhelt, ober ein klelt 
— kant Shan 1a Hr um Berpältnfe, die für bie Bar 
denke fich einen Erfahrungsbegriff 5. B. Silber, Hier 
B. beſteht die Bi 
Bene en Mega 
Belt aber ifl bie Summe afer biefer auf ver an a 
——— ee auf ber Erde verbreiteten Stüde, wg: 
* N J gelangt. Noch ſchwi 
er 
er .B. h ‚griffe Menſch 6 
3 er Tan — gem bereitö untergegangenen und kn 
b —0 Begriff ne nor — Senn — 
all fentlichen Beftimmungen, 1 
sent „nee er von ihnen, d. 1. ber Ideale FIR? 
mürbe has Ihrale gleich ſeyn tem Realen. an an — Me — 
9 janz ungleich. 
“ in, Be —* dem kleinen Kreiſe unſerer Umgebuagene und age 
abee Bay fr un zum Sec, dem ufre Dflgen Zegrife natfien, un 
Wer fie fi immer mehr nähern fönnen, ohne Hoffnu⸗ en au 
Die fi mus annäfernd Töfen Taffen Dies and nee: — 
und, daß unfere Be 
a IR Da Bee br Kr — 
= n den mathematiichen, 5. ® 
— — erahnen iR Ne Bei Girkln, Sri 
’ I i inden ; fie wı And 
a Aus u ee FA —* — enifichen —X man er 
min ae Te un —X glelwoiltigen Raum nur bie Möglichkeit, dere 
— Pre} N, I en, bt H auch nicht der eine bie Ergänzung bed andern 
mir Fu} Do“ "gen liche Weiſe offenbarte, ſondern der Meinfte iſt et 
— a ehesten gu größte, und ſelbſt die beſien ſinnlichen Bilder fin‘ 
jen. Daher erkennt man an taufenden nichts anderd, als wa 
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derung und Abhilfe der Leiden. Diefer Begriff der Barmherzigkeit verlettele Manche zu 
ber Behauptung, daß bei Bott, dem Teine Gefühle beigelegt werden, von Barmherzigkeit 
nicht die Rebe fein koͤnne. Dagegen bemerkt Maärtens (Allgemeine Eucyklopäble du 
W. u. K.) mit Recht: Einerfeits iſt das Weſen eines Gefühle noch zu wenig ergränget, 
um dasfelbe mit dem Begriffe des vollkommenſten Weſens in jeder Modiſikation unser 
einbat zu finden. Andererfeits läßt fich ein Begriff von Barmherzigkeit aufftelen, welcher 
ohne Gefühl beftchen Tann. Es folgen nämlich in des Moral die Handkıngen, welde 
fonft die Barmherzigkeit verrichtet, auch aus dem bei allen fittlichen Weſen ſtattſtndenden 
Prineip der Beförderung des Wohle Anderer, und mer fie nur aus biefem Princip ver⸗ 
richtet, übt nicht Barmherzigkeit; denn dieſe hat allemal in Etwas, das nibriger. 
als jenes Princip, gemöhnlih in Mitleiven, ihren Urfprung. Nun koͤnnte men 
aber außer jenem allgemeinen Princip noch ein befonberes denken, dad ganz unabhängig 
für fich ſelbſt beftände, nämlich ein Princip Leiden zu mildern." Berflände man 
demnach unter Barmherzigkeit Hilfsrhätigkeit aus dem alleinigen Princip, Beiden zu 
mildern, fo koͤnnte man fle jedem fittlichen Weſen auch ohne Gefühl zufchreiben. Bel 
Kr Weſen käme dann nur zu dieſem Princip Mitleiden belebend Hinzu. GE ver⸗ 
9 ſich, daß, fo wie das Mitleiden, alſo auch dieſes Princip dem allgemeinen Gitten- 
geſetz untergeordnet werden muß und bei dem vollkommenſten Weſen ſtetd untergeorkant 
if. Die Barmperzigkeit mildert Leiden ohne alle Rüdficht; aber wo Leben Kellfam 
find, dürfen fle nicht aufgehoben, müſſen oft verurfacht werden. Daher kann Das Bü 
leiden oder dad Princip der Barmherzigkeit nur zum allgemeinen Princip verſtaͤrkend hin⸗ 
zutreten, wo gegen Abhilfe der Leiden Feine fittlichen Gründe Statt finden.“ Den Be 
riff ber Barmderzigkeit fo aufgefaßt, waͤre alfo die göttliche Allbarmherzigkeit eins wit 
güte, und diefe in der Einheit mil Allweishelt. 
Baſebow, 30h. Bernh., geb.zu Hamburg 1728, gef. 1785 oder 1790, der Stiſin 
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nannte, Er Binterließ zwar auch einige phllofophifche Schriften, die zu feiner Zeit einiges 
Auffehen machten, aber nur in fo fern zu bemerken find, als fle die philoſophiſche Grund» 
Tage feine paͤdagogiſchen Syſtems enthalten. Diefe Schriften find fehr populär, aber wit 
ſehr gründlich abgefaßt, obgleich er die Philoſophie für einen gründlichen Vortrag gemein 
nügiger Grfenntniffe erklärte; daher er auch alles Studium der Philoſophie auf Beforde⸗ 
rung der menfchlihen Glückſeligkeit, die er nach feiner eubämoniftifchen Moral für dab 
böchfte Gut hielt, zurücführte, 

Baftlides, ein Epikureer, der in der Leitung der epifurifchen Schule auf Die 
ny8 folgte, von dem aber weiter nichts befannt if. Noch weniger ift befannt von dem 
Stoifer Bafilides. 

Baſſus Aufidius, ein Epikuräer, der nach dem Zeugniffe Seneca’s, feines 
Zeitgenoffen, feiner Schule durch fein Verhalten Ehre machte, aber kein eigenthümliches 
Philoſophem aufgeftellt Hat. 

Batteux Charles, geb. 1715, geft. 1780, iſt vorzüglich merfwürbig ale Bes 
gründer der franzöftfhen Kunftphilofophie, in welcher er das ariftetelifche Princip ver 
Naturnachahmung, jedoch mit der Befchränkfung, daß nur die fhöne Natur nachgeahmt 
werben foll, zuerft auf die Poefle, dann auf alle ſchöne Künfte anwandte, worin ihm 
auch manche deutiche Kunftphilofophen beiftimmten, bis fich in Deutichland eine höhere 
Anſicht von der Kunft bildete, 

Baukunſt (Arkiteftur), ift Die Kunft, Gebäude aller Ari aufzuführen, bet als 
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Tungen. Abgeſehen von dieſen befondern Zweden ift aber die Vaukunſt diejenige Urt ber 
bildenden Künfte, welche unorganifche Körpergeflalten darftellte. Da indeffen die Baus 
funft doch auf Befriedigung phnflfcher Bevürfniffe, auf Bequemlichkeit, Nupen wm f. w. 
geht, To Haben Diele diefelbe nicht für eine ſchöne Kunft gelten Iaffen wollen, indem «6 
zum Wefen der ſchönen Kunft gehört, Feinen Zweck außer fich zu haben. 

Dagegen Hat man mit Recht geltend gemacht, daß doch offenbar nicht Die ganze 
Sphäre ber Architektur Die Befriedigung phyſiſcher Bebürfniffe zum Iwecke hat. 
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Die Obelisken der Griechen, ihre Säulengänge hatten ihre Bebeutung in fid) 
R und waren unabhängig von irgend einem finnlichen Bebärfnifie. Aufgeſetzt Hat mich 
SRrifter, täpt Schiller den Obelisken fprechen , und ich flebe für mi und in mir. 
'Zempel der Befta follte ein Nachbild der himmliſchen Gewölbe feyn. Der griechifche 
ıyel war der Schönhrit ganz gewidmet und Eünbigte Durch ſeine unvermifchte, von feiner 
nmeg eined gemeinen Bebärfnifies enthweihte Form die Allgenhgfamfeit einer feligen 
theit an. So bat Bad Genie des Phidias in der Wohnung der Athene ihre Gott⸗ 
fo gut abgedruckt, als in ihrer Geſtalt u. ſ. w. Dieſes ift aber das Eigenthümliche 
einiger Gattungen von Gebäuden. In der Hegel ift Befriedigung des phyſiichen Bes 
mifle® unerläßliche Sorberung an die Architeftur. Sie erbebt fich aber dadurch auf bie 
fe ter Kunft, daß fie das phHflfche Beduͤrfniß der Schönheit unterorbnet. Gin 
zgeoraneter Zweck ift aber allerdingd mit dem Weſen der Kunft verträglich; nur 
5 fi die Kunft von demfelben fo unabhängig zu machen wiſſen, daß das Kunftmerf 
3 am feiner felbft willen da zu ſeyn fcheint. Die Baufunft Hat Hier in ein Vorbild an 
menfchlichen Organiſation, in welcher Schönheit und Zweckmaͤßigkeit vereinigt find. 

bat aber dieſes Vorbild bei Röiung ihrer Aufgabe nicht auf empirifche Welle nachzu⸗ 
un, fondern finnbilvlich Barzuftellen. Die Auffenfeite ver menichlichen Organifation 
t der Schönheit, die Innenfelte dient der Zwerfmäßigteit, daher auch in ihr die Schön« 
dad Eichtbare, die Iweckmaͤßigkeit dad Verborgene ifl. So muß denn nuch das Innere 
Gebäudes auf Befriedigung des Bebürfntifes gerichtet ſeyn, dad Aeuftere aber der Schön« 
folgen. Die Außenfeite der höhern Organifation überhaupt und der menfclichen 
eſondere it aber charakteriſirt ſowohl durch Symmetrie des Banzen als audı durch Bolle 
ung des Einzelnen und Ganzen nach Oben und Unten. Die Summetrie befteht in dem 
brigen Berbältniffe der Theile eines Banzen zu einander. Die Natur aber bildet bie 
miſchen Körper nach zwei Richtungen fymmetrifch, nach der Michtuug der Länge und 
r der Breite. Die Symmetrie in Hinficht der Ränge beftebt in dem gehörigen Verhalt⸗ 
edes Ober⸗ und Untertheild eines Organiomus. Die Symmetrie in Hinſicht der Breite 
cht in einer folchen Anorbnung der helle, wodurch dad ganze in zwei gleiche oder 
liche Hälften getheilt wird. Das Höchfte dieſer Anorbnung ift in der äufiern Form deß 
nfchen erreicht. So find z. B. gleiche und ähnliche Gliedmaſſen, die paarweis vorhanden 
, auch rechtd und linkd aus der Mitte des Ganzen gleich ausgetbeilt und nehmen auf 
en entgegen gefegten Eeiten auch gleiche Stellen ein. Diefe Symmetrie wird in der 
biteftur aufs firengfte gefordert. Ia die Form des Gebäudes überhaupt muß von der 
ſeyn, daß Tine Linie, welche e8 fenfrecht der Mitte nach durchfchneiden würde, das⸗ 
e in zwei äßmliche Hälften zertheilte. 

Die Natur befchließt ferner im Meiche der Höhen Organtfation ihre Bildung nad 
a durch concentriſche Stellung , was man fihon in ber Bilanzenwelt wahrnimmt. 
B Gebilde, mit welchem die Pflanze nach oben fich endigt, iſt die Blumenkrone, 
weicher alle Blätter eoncentrifch vereinigt find, während fle am Stengel audeinanber 
it find. Die Menfchengeftalt endigt nach oben mit dem Kopfe, der nach Außen den 
übel nach Ienen das Gehirn aufweist. Nach der Anftcht der neuern Anatomen wieder⸗ 
1 ſich aber in dem Schädel alle Knochen des menfchlichen Lelbes und find concentrifch 
ammen; in dem Gehirne endigen alle Nerven und laufen in ihm, als in ihrem Mittel« 
Ar, zufammen. Nach Unten fchließt fich ihre Bildung mit dem Fuße, wodurch 
Korper aus der Verbindung der Erbe Ioßgerifien, als cin felbftftändiges, in ſich ges 
oflened Ganze daſteht, ald Sinnbild des Univerfums. Auch hierin erfcheint die 
wre Organifation wieder als Sinnbild der Architektur. Das Gebäude muß nad 
ten mit der Säule wie mit einem Fuße, und nach oben durch concentrifche Stellung 
hloffen werben. Daher die hohe Bedeutung der Kuppel in der Urchiteftur in 
cher die hoͤchſte Eoncentricität Gerrfcht und welche in Ihrer concentrifchen Stellung 
ı allen Seiten unterſtützt, die fich felbft tragende und haltende Himmelswoͤlbung vor⸗ 
te. So ſey das Ganze des Gebäudes, fo jeder einzelne Theil, 3. B. die Säule, 

Die Werke der Baukunft müffen, wenn fle m den Namen wahrer Kunſtwerke 
Hitnch machen wollen, aus des Kimſtlers tigentm Geifte hetvortreten. Darum muß 
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der Baukuͤnſtler fchöpferifchen Geiſtes, ober Dichter gleich jedem andern Künftler fehe, 
was bier eine um fo ſchwierigere Aufgabe ift, da dem Baukuͤnſtler nicht wie Dem Maler 
und Bildhauer überall eine wirkliche Welt von Ichenden Thier⸗ und Pflanzenformen und 
den fchönften Menfchengeftalten entgegen kommt und ihm In der Erzeugung feiner Bere 
Beiftand leiftet. Die Form muß hier ganz aus des Künfllers eigenem Geiſte hervorge⸗ 
ben, und iſt darum eine wichtige Forderung für die Architektur; darf aber deſſen ungeachtet 
fich nicht felbft zum Zwecke haben; denn die Fokm wird erſt fchön durch den Gedanken, 
der fie belebt. Nur da ift Kunft, wo Ideen find. Jedem Gebäude muß eine Idee zum 
Grunde liegen und in ber Form desſelben finnlich wahrnehmbar werben. Zu dem Geiſte 
fpricht nur der Geiſt, und bie Form wirkt nur infofern auf ihn, als fie ihm einen Innern 
Geift offenbart, der irgendwo In unferer Seele eine Saite anfchlägt, die Ihm mit Be 
wunderung, Liebe, Entzüden ıc, entgegenfchwingt. Es war die Idee des Großen unb 
Erhabenen (diefer Attribute des Goͤttlichen, die in feiner Wohnung unverkennbar fegem 
müffen), welche dem Tempel der Minerva zu Athen zn Grunde lag. | 

Der Maler und der Bildhauer vermögen die Idee, welche in ihren Werken affın- 
bar werben fol, in der menfchlichen Geſtalt durch Dienen, Geberden, Stellungen se. auf 
eine unzweideutige Weife dem Sinne vernehmbar zu machen. Dem Architekten aber 
fehlt diefe Klarheit und Beſtimmtheit des Ausdruckes; denn er kann nur durch den Typus 
der ganzen Form zu und fprechen; daher auch die Idee, welche feinen ZBerken zu Grunde 
Viegt, nicht in einer Klaren, fondern nur in einer dunfeln Berftelung, d. i. in dem Ge 
fühle erfaßt werben kann. Das Gebäude erwedt in der Seele des Befchauers Gefühle 
der Bewunderung, der Ehrfurcht, der Schwermuth u. |. m, Aber eben darum, well Me 
Architektur nur durd) den Typus der ganzen Form zu und fprechenfann, iſt edle Einfach 
heit ein vorzügliches Geſetz für ſie. Zu viele Berzlerungen würden dad Auge verwirren wub 
die Idee unkenntlich machen, deren Ausdrud die Form des Gebäudes feyn foll, nebft dem, 
Daß fie Teicht die Aufmerkfamkteit des Befchauers von dem Hauptwerke ab und auf Die um 
tergeorbnneten Nebenwerte leiten könnte, was in jedem Kunſtwerke fehlerhaft I. Doc find 
darum nicht alle Verzierungen aus dem Kreife der Architektur ausgefchlofien, nur 
fie jedesmal dem Charakter des Gebäudes oder der Idee angemeflen ſeyn, die durch die 

Borm des Gebäudes fidhtbar werben fol, 

Der Gegenfag der griechifchen und chriftlichen Kunft offenbart ſich auf eine her⸗ 
vorſtechende Welfe in den religiöfen Gebäuben der griechifchen und chriftlichen Welt. Der 
gricchtfche Tempel hatte ein Heiteres und freundliches Anfehen, Anmuth und *8 
fälligkeit kamen dem Beſchauer überall entgegen, und die Säule, dieſet nothwendige 
flandtHeilder antiken Gebäude, gab ihn ſowohl durch ihre fchlanke, frelaufftrebende Form, 
als auch durch ihre fchönen Verhältniffe einen Reiz, welcher das Gemüth bezauberte. Die 
chriftliche Kirche Hat etwas Ernſtes und Düſteres und erhebt fich In großen, anmutht⸗ 
Iofen Maffen, die durch ihren weiten Umfang, ihre kühnen Wölbungen und ihr geheim 
nißvolles Dunkel das Gemüth des Menfchen mit einem Heiligen Orauen erfüllen. Hierin 
beweiſet fich wieder der Einfluß der Meligion auf die Form der Kunft. Die Mythologie 
der Griechen verkörperte die Goͤtter in die fchönfte fichtbare Beftalt, aus welcher ein fröh⸗ 
licher Charakter Hervorglängte, und die Religion derfelben war, wie Ihre Götter, äußerlich, 
finnlidy und heiter. Der chriftliche Lehrbegriff aber vergeiftigt das göttliche Wen: eb 
ift ein unfichtbarer, ewiger Geiſt, unergründlich in feiner Unendlichkeit und gehelmnißvonl 
in feinem Wefen, und der wahre Gottesdienſt beftcht In der Abziehung des Gemüthes 
von allem Irdifchen und in der Vereinigung desſelben mit Gott. 

Aus der Verbindung der öffentlichen Sitte und Nationalität mit dem verſchiedenen 
Charakter der Religion entwickelten ſich aber allmählich jene verfchichenen Formen ber 
Baukunft, Die gemöhnlich ihre Namen von den Nationen, von welchen fie ausgegangen 
find, erhielten. S. Nüßleins Kunftmiffenfhaft 2te Aufl. 1837. Herausg. 
v. Burtmair. p. 160-185. 

Baumeifter Friedr. Chrift., geb. 1708, geft. 1785, ein Anhänger ber 
Leibnitz⸗ wolf. Schule, deffen Schriften beim Schulunterrichte Häufig benugt wurden, weß⸗ 
Halb er auch nicht ohne Einfluß auf die philofophifche Bildung geweſen. Die präftabiliste 
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jermonie betrachtete er nur als eine Hypotheſe, und trug die Gründe pro und contra 
ti yemlicher Unbefangenheit und Volftändigkeit vor. 

Baumgarten Alex. Gottl. geb. 1714 zu Berlin, geſt 1762 als orbent« 
icher Brofefior der Philoſophie zu Frankfurt a. d. O. philofophirte im Geiſte der leib⸗ 
igwelfi fchen Schule und zeigte ſich als einen fcharffinnigen Serglieberer der Begriffe. 
ie Die leibnigziſche Monadologie und Die daraus abgeleitete Lehre von der präftabilirten 
armonie erklärte er ſich noch beſtimmter als Wolf, fuchte jedoch Die letztere mit ber 
ger vom phyſiſchen Einfluffe auf eine Weiſe zu verfnüpfen, welche der Eonfequenz Ab⸗ 
mi that. Sein Hauptverdienft beſteht in Aufſtellung und Ausführung der Idee einer 
efigetit, obgleich feine Theorie vom Schönen und von der fchönen Kunft noch fehr be⸗ 
heinlt war (Bol. d. W. Aeſthetif). - 

Uebrigens iſt diefer Baumgarten nicht zu verwechjeln mit dem Theologen, Giſto⸗ 
Ir und Literator Jakob Sigm. Baumgarten, geb. 1706, gefl. 1757; eben fo 
uch nicht mit dem noch als Profefior der Theologie in Jena lebenden Ludw, Frdr. 
tits Baumgartens@rufius, und diefer ift wieder zu unterfcheiden von dem als 
chrer an ber e Peter zu Dresden lebenden Philologen dieſes Namens. 











Bayle Peter, geb 1647, gefl. 1706, trug durch feine fcharfiinnige Beſtrei⸗ 
mg der dogmatiſchen Philofophie, und durch die Einficht, daß der Skepticismus nicht 
wel der Dernunft feyn könne, dazu bei, den Weg zur wahren Wiffenfchaft zu ſuchen. 
Nefer große Belchrte von edlem Charakter veſaß nicht ſowohl tiefen philofophiſchen For⸗ 
hungögeift, als Ichhaften Scharfiinn und treffende Beurtheilungskraft. Aus diefen 
alenten bilbete fich, vermittelt durch frine ausgebreitete Lertüre (vorzüglich ded Plu⸗ 
mins und des Montaigne), fo wie durch das Studium der verfchiedenartigften philoſo⸗ 
hiſchen Syſteme und Neligionöftreitigkeiten feiner Zelt, in ihm eine fleptifche Denkart 
ab Hiftorifche Kritik, wie fle bisher noch nicht vorhanden gewefen war. Gr war ein 
mlender Geiſt, welcher Vorurtheile, Irrihümer, Thorheiten, vorzüglich Aberglauben und 
ateleranz mit munterm Witz, Gelehrſamkeit und Scharffinn befämpfte. Anfangs war 
der Carteſiſchen BHilofophie zugethan; aber die Vergleichung mit andern Syſtemen, 
ad die vertraute Bekanntfchaft mit den fkeptifchen Raiſonnements erzeugten in ihm 
Riätranen gegen die Möglichkeit einer pofltiven Vernunfterkenntniß. Er hatte fich über⸗ 
gt, daf die Bernunft zwar ftark genug ſey, Irrtümer zu entbeden, 
ber zu Schwach, um ohne fremde Unteiſtützung felbft die Wahrheit zu finten: ohne 
Öttliche Offenbarung führe fle nur irre. Daher fuchte er in allen Syſtemen und Lehren 
ie ſchwachen Seiten, die Widerfprüche und Ungereimtheiten auf, welche dennoch von 
a Partei für wahr gehalten worden waren. Beſonders deckte er die Schwierigkeiten 
ı der Kehre von Bott, Schöpfung, Vorfehung, in der Lchre vom Böfen, von der Imma⸗ 
sialität, Freiheit und von der Realität der Erkenntniß der Außenwelt auf. Wenn er 
nerſeits Die Vernunft der Offenbarung entgegen feßte, und Iehtere als Leitfiern der er⸗ 
ern betrachtete, fo wies er dagegen andererſeits in der geoffenbarten Religion und theo⸗ 
iſchen Moral Sätze auf, melche mit der Vernunft unvereinbar find, und nöthigte da⸗ 
sch zu tieferen Unterfuchungen. — Sein Hauptwerk iſt: Dictionnaire historique 
t eritiqae. Rotterdam 1696 in 2 Bon. Fol.; dann 1702 verbefiert und um bie 
Alfte vermehrt; nach feinem Tode oft wiederholt und am volftändigften herausgegeben 
on Des-Maizeaux. Amſterdam und Leid 1740. 4 Bde. Fol. 

Beattie James, geb. 1735, geft. 1803 zu Aberdeen, ber nebft feinen beiben 
andsleuten Reid und Oswald, die er noch übertraf, ald Gegner ded von Hume aufs 
eſtellten Skepticismus auftrat, zeigte dabei eine Wärme, die zuwellen in Leidenſchaft⸗ 
hleit und Unduldſamkeit auß perfönlicher Abneigung überging. Gr Hulbigte dem Sy⸗ 
mm bes moraliichen Sinnes, und ſtellte insbeſondere auch geſchmackvolle Afthetifche Un⸗ 

ngen an. 

Beamte. S. Amt. 

Beccaria (Cesare Bonesano Marchese di B.) geb. 1735 gefl. 17983, 
at ſich berühmt gemacht durch feine Schrift: Dei delitii e delle pene, worin er bie 
Ihtmäßigkeit der Todeöftrafe und der Tortur, wenn auch mehr berebt und gefühlvoll 
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derung und Abhilfe der Leben. Diefer Begriff der Barmherzigkeit yerisitete anche 
der Behauptung, daß bei Gott, dem Feine Gefühle beigelegt werden, von 
nicht die Rede fein könne. Dagegen bemerkt Märtens (Allgemeine Eucyllspäbie | 
W. u, 8.) mit Recht: Einerfeits If das Weſen eines Gefühle noch zu wenig ergräne 
um dasfelbe mit dem Begriffe des vollkommenſten Weſens in jeder Meodfifaden un 
einbar zu finden. Andererſeits läßt fich ein Begriff von Barmherzigkeit aufftellen, meld 
ohne Gefühl beftchen Tann. Es folgen nämlich in der Moral die Handlungen, wel 
fonft die Barmperzigkeit verrichtet, auch aus dem bei allen fittlichen Weſen ſtattſinden 
Princip der Beförderung des Wohle Anderer, und wer fie nur aus diefem Princiy u 
zichtet, übt nicht Barmherzigkeit; denn dieſe hat allemal in Etwas, das nibriger fir 
als jenes Princip, gewöhnlich in Mitleiven, ihren Urfprung. Nun koͤnnte man | 
aber außer jenem allgemeinen Princip noch ein beſonderes denken, das ganz unabhän 
für fich felbft beftände, nämlich ein Prindip Leiden zu mildern.“ Berflände m 
demnach unter Barmberziglelt Hllfsthätigkeit ans dem alleinigen Princip, Lelden 
mildern, fo fönnte man fie jedem fittlichen Weſen auch ohne Gefühl zufchreiben. 1 
ühlenden Weſen käme dann nur zu biefem Princip Mitleiden belebend Hinzu. GE y 
ebt fich, daß, fo wie das Mitleiven, alfo auch dieſes Princip dem allgemeinen Sin 
gefeß untergeordnet werden muß und bei dem volllommenfien Weſen ftetö untergeord 
iſt. Die Barmherzigkeit mildert Leiden ohne alle Nüdficht; aber wo Leiden Heif 
find, dürfen fie nicht aufgehoben, müſſen oft verurfacht werden. Daher kann das A 
leiden oder das Princip der Barmherzigkeit nur zum allgemeinen Princip verfiärtenn I 
zutreten, wo gegen Abhilfe der Leiden Feine fittlichen Grunde Statt finden.“ Den 1 
griff der Barmherzigkeit fo aufgefaßt, wäre alfo die göttliche Allbarmherzigkeit eins ı 
Allgüte, und diefe in der Einheit mit Allweidheit. 

Baſedow, Joh. Bernh.,geb.zu Hamburg 1728, get. 1785 ober 1790, der Seh 
einer nach feinen Ideen eingerichteten Erziehungsanftalt zu Deffau, die er Philaunthrs 
nannte, Er hinterließ zwar auch einige philoſophiſche Schriften, die zu feiner Zeit ei 
Aufſehen machten, aber nur in fo fern zu bemerfen find, ale fie die philsſophiſche Orw 
Inge ſeines pädagogifchen Syſtems enthalten. Diele Schriften find fehr populär, aber w 
ſehr gründlich abgefaßt, obgleich er die Philoſophie für einen gründlichen Vortrag gemt 
nügiger Grfenntniffe erklärte; daher er auch alles Studium der Philofophie auf DBefüe 
rung der menfchlichen Glückſeligkeit, Die er nach feiner eubämoniftifchen Moral für | 
hoöchſte Gut hielt, zurüdführte, 

Baftlides, ein Epikureer, der in ver Leitung der epifurifchen Schule auf DI 
ny8 folgte, von dem aber weiter nichts befannt iſt. Noch weniger ift befannt von d 
Stoiker Bafilivdes. 

Baflus Aufidius, ein Epikuräer, der nach dem Zeugniffe Seneca's, ſei 
Zeitgenoflen, feiner Schule dur fein Verhalten Ehre machte, aber kein eigenthimlid 
Philoſophem aufgeflellt Hat. 

Batteug Charles, neb. 1715, geſt. 1780, it vorzüglich merfwürbig ale 1 
gründer der franzöſiſchen Kunftphllofoppie, in welcher er das ariftetelifche Brinckp ' 
Naturnachahmung, jedoch mit der Befchränlung, daß nur die fhöne Natur nachgeah 
werden ſoll, zuerf auf die Poeſie, Daun auf alle fchöne Künfle anwandte, worin il 
auch mande deutiche Kunftphilofophen beiftimmten, bis ſich in Deutichland eine höh 
Anſicht von der Kunft bildete. 

Baufuuft (Arkiteftur), ift die Kunft, Gebäude aller Ari aufzuführen, bet ı 
foldye ein fehr weiteß Gebiet und nad der Verſchiedenhtit ber Zwecke verfchiedene Abtf 
Tungen. Abgefehen von biefen befondern Zwecken ift aber die Baufunft diejenige Urt 
bildenden Künfle, welche unorganifche Körpergeflalten darftellte. Da inbeffen die Be 
funft doch auf Befriedigung phnflfcher Bebürfniffe, auf Bequemlichkeit, Nutzen w f. 
geht, fo Haben Viele diefelbe nicht für eine fchöne Kunft gelten laſſen wollen, indem 
zum Wefen der fhönen Kunft gehört, einen Zweck außer fi} zu haben. 

Dagegen Hat man mit Recht geltend gemacht, daß doch offenbar nicht bie gaı 
Sphäre ber Architektur bie Befriedigung phyſiſcher Bebürfniffe zum Zwede hat. 
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Obelleten ver Griechen, ihre Säulengänge hatten ihre Bedeutung in ſich 
waren anabbängig von irgend einem finnlichen Bebürfnifle. Aufgeſetzt Hat mich 
‚Nft Schiller den Obelisken fprechen , und ich ſtehe für mic und in mir. 
l der Beta follte ein Nachbilb der Himmlifchen Gewölbe feyn. Der griechifche 
war der Schönheit ganz gewidmet und Fündigte durch feine unvermifchte, von feiner 

eined gemeinen Bedurfniſſes enthweihte Form die Allgenügfamfeit einer feligen 

an. So bat DaB Genie des Phidias in ver Wohnung der Athene ihre Gott» 
gut abgedruckt, al8 in ihrer Geſtalt u. f. mw. Diele ift aber das Eigenthümliche 
er Sattungen von Gebäuden. In der Hegel ift Befriebigung des phyſtichen Be⸗ 
ſſes unerläßliche Forderung an bie Architeftur. Sie erbebt fich aber dadurch auf bie 
tnfe ter Aunfl, daß fle das phyſiſche Beduürfniß der Schönheit unterorbnet. Ein 

Zweck iſt aber allerdings mit dem Wefen der Kunft verträglid ; nur 
ſich Die Kunft von demfelben jo unabhängig zu machen wiſſen, daß das Kunſtwerk 
um feiner felbft willen da zu feyn fcheint. Die Baufunft Hat Bier in ein Vorbild an 
menfcdlichen Organifation,, in welcber Schönheit und Zweckmaßigkeit vereinigt find. 
Ei Hat aber dieſes Vorbild bel Löiung ihrer Aufgabe nicht auf empirifche Welle nachzu⸗ 
ahnen , ſondern ſinnbildlich barzuftellen. Die Auffenfeite der menſchlichen Organifation 
flgt der Schönheit, die Innenſeile dient der Zwerfmäßigteit; daher auch in Ihr die Schöne 
bat das Gichtbare, Die Iweckmaͤßigkeit daß Verborgene if. So muf denn nuch dad Innere 
des Gebäudes auf Befriedigung des Bebürfniffes gerichtet ſeyn, dad Aeußere aber der Schön« 
Kit folgen. Die Außenfeite ver höhern DOrganifation überhaupt und der menichlichen 
iatbeſondere iſt aber charakteriſirt ſowohl durch Symmetrie ded Banzen ald aud) durch Voll⸗ 
eabuung des Einzelnen und Ganzen nach Oben und Unten. Di: Symmetrie beftebt in dem 
wbörigen Berbältnifie der helle eines Banzen zu einander. Die Natur aber bildet bie 
seganifchen Körper nach zwei Richtungen fommetrifch, nach der Richtuug der Laͤnge und 
jener der Breite. Die Symmetrie in Hinſicht der Ränge beftebt in dem gehörigen Verhalt⸗ 
site des Ober» und Untertheild eines Organismus. Die Symmetrie in Hinficht der Breite 
beſteht in einer folgen Anorbnung der Theile, woburch das ganze in zwei gleiche oder 
ühalige Hälften getheilt wird. Das Höchfle diefer Anordnung ift in der äußern Form des 
Nenſchen erreicht. So find z. B. gleiche und ähnliche Gliedmaſſen, die paarweis vorhanden 
ind, auch rechts und linkd aus der Mitte des Ganzen gleich außgetheilt und nehmen auf 
beiden entgegen gefegten Seiten auch gleiche Stellen ein. Diefe Symmetrie wird in ber 

Architektur aufs firengfte gefordert. Ja die Form des Gebäudes überhaupt muß von ber 
Urt feyn, daß Tine Linie, welche e6 fenfrecht der Mitte nach durchfchneiden würde, das⸗ 
ſelbe in zwei ähnliche Hälften zertheilte. 

Die Natur befchließt ferner im Meiche der Höhern Organtfation ihre Bildung nad 
eben durch concentrifche Stellung , was man fchon in der Pflanzenwelt wahrnimmt. 
Das Gebilde, mit welchem die Pflanze nach oben fich endigt, tft die Blumenkrone, 
in welcher alle Blätter concentrifch vereinigt find, während fle am Stengel auselnander 
gerückt find. Die Menfchengeftalt endigt nach oben mit dem Kopfe, der nach Außen ben 
Schädel nach Jenen das Gehirn aufmelst. Nach der Anftcht der neuern Anatomen wieder» 
helen fich aber in dem Schädel alle Knochen des menfchlichen Leibes und find concentrifch 
kifammen; in dem Gehirne endigen alle Nerven und laufen in ihm, als in ihrem Mittels 
yanfte, zufammen. Nach Unten fchließt fich ihre Bildung mit dem Fuße, wodurch 
er Körper aus der Verbindung der Erde Ioßgeriffen, als ein felbfiftändiges, in ſich ges 
ſchloſſenes Ganze daſteht, als Sinnbild des Univerfums. Auch Hierin erfcheint die 
höhere Organifation mieder ald Sinnbild der Architektur. Das Gebäude muß nad 
Unten mit der Säule wie mit einem Buße, und nach oben durch concentrifche Stellung 
geichloffen werden. Daher die hohe Bebeutung der Kuppel in der Architektur In 
weicher die hoͤchſte Goncentricität herrſcht und melche In ihrer concentrifchen Stellung 
von allen Seiten unterflügt, die fich felbft tragende und haltende Himmeldwölbung vor» 
ſtellte. So ſey Das Ganze des Gebäudes, fo feder einzelne Theil, 3. B. die Säule, 

Die Werke der Baukunſt müffen, wenn fle an den Namen wahrer Kunſtwerke 
Anſptuch machen wollen, aus des Kimftlers tinenem Geiſte hervortteten. Darum muß 


zun. 
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der Baukuͤnſtler fchöpferifhen Geiſtes, ober Dichter gleich jedem andern Künfkier feye, 
was hier eine um fo ſchwierigere Aufgabe if, da dem Baukünſtler nicht ıwie dem Naler 
und Bildhauer überall eine wirkliche Welt von Ichenden Thier- und Pflangenformen uns 
den fchönften Menfchengeftalten entgegen kommt und ihm in der Erzeugung feiner Werke 
Beiftand leiftet. Die Form muß hier ganz aus des Künftlers eigenem Geiſte hervorge⸗ 
ben, und tft darum einewichtige Forderung für die Architektur; darf aber deffen ungeachtet 
ſich nicht felbft zum Zwecke Haben; denn die Fokm wird erſt ſchoͤn burdy den Gedanken, 
der fie belebt. Nur da ift Kunft, wo Ideen find. Jedem Gebaͤude muß eine Ipre zum : 
Grunde liegen und in der Form desfelben finnlich wahrnehmbar werben. Zu dem Geiſte 
fpsicht nur der Geiſt, und die Form wirkt nur infofern auf ihn, als fie Ihm einen Innern 
Geiſt offenbart, der irgendrvo in unferer Seele eine Saite anfchlägt, die Ihm mit Ber | 
wunderung, Liebe, Entzüden 2c, entgegenfchwingt. Es war die Idee des Großen und | 
Erhabenen (biefer Attribute des Böttlichen, bie in feiner Wohnung unverkennbar ſeyn 
müffen), welche dem Tempel der Minerva zu Athen zn Grunde lag. 

Der Maler und der Bildhauer vermögen die Idee, welche in ihren Werken offen 
bar werben foll, in der menfchlichen Geſtalt durch Mienen, Geberden, Stellungen ze. auf 
eine unzweideutige Welfe dem Sinne vernehmbar zu machen. Dem Architekten aber 
fehlt diefe Klarheit und Beſtimmtheit des Ausdruckes; denn er kann nur durch ben Typud 
der ganzen Form zu und fprechen; daher auch die Idee, welche feinen Werken zu Grunde 
liegt, nicht in einer Haren, fondern nur in einer dunkeln Verftelung, d. i. in Dem Ge 
fühle erfaßt werben ann. Das Gebäude ermedt in der Seele des Beſchauers Gefühle 
der Bewunderung, der Ehrfurcht, der Schwermuth u. f. w. Aber eben darum, well De 
Architektur nur durch den Typus der ganzen Form zu ung fprechentann, iſt edle Cinfach⸗ 
heit ein vorzügliches Geſetz für fle. Zu viele Verzierungen würden das Auge verwirren und 
die Idee unkenntlich machen, deren Ausdruck die Form des Gebäudes ſeyn fol, nebfl dem, 
daß fe Teicht die Aufmerkfamkeit des Befchauers von dem Hauptwerfe ab und auf Die um 
tergeorbneten Nebenwerke leiten Fönnte, was in jedem Kunſtwerke fehlerhaft if. Doch Hab 
darum nicht alle Verzierungen aus dem Kreife der Architektur ausgefchlofien; nur müſſen 
fie jedesmal dem Charakter des Gebäudes oder der Idee angemeffen feyn, bie durdh Die 

Borm des Gebäudes fichtbar werden fo. 

| Der Gegenfag der griechifchen und chriftlichen Kunft offenbart ſich auf eine Bew 
vorftechende Weife in den religiofen Gebäuden der griechtfchen und chriſtlichen Belt. Der 
gricchifche Tempel Hatte ein heitereß und freundliches Anfcehen, Anmuth und Woh 
fälligtett famen dem Befchauer überall entgegen, und bie Säule, diefer nothwendige 
ſtandtheil der antiken Gebäude, gab ihm ſowohl durch ihre ſchlanke, frelauffirchende Form, 
als auch durch ihre ſchoͤnen Verhältniſſe einen Reiz, welcher das Gemüth bezauberte. Die 
chriſtliche Kirche hat etwas Ernſtes und Düſteres und erhebt ſich in großen, anmuthe⸗ 
loſen Maſſen, die durch ihren weiten Umfang, ihre kühnen Wölbungen und Ihr geheim⸗ 
nißvolles Dunkel das Gemüth des Menfchen mit einem heiligen Grauen erfüllen. Hierin 
bemeifet fih wieder ver Einfluß der Religion auf die Form der Kunft. Die Mythologie 
der Griechen verkörperte die Götter in die fchönfte fichtbare Beftalt, aus welcher ein fröße 
licher Charakter Hervorglängte, und Die Religion derfelben war, wie ihre Götter, äußerlich, 
ſinnlich und heiter. Der chriſtliche Lehrbegriff aber vergeiftigt das göttliche Wen: es 
ift ein unfichtbarer, ewiger Geiſt, unergründlich in feiner Unendlichkeit und geheimnißvel 
in feinem Weſen, und der wahre Gottesdienſt beſteht in der Abziehung des Gemüthes 
von allem Irdiſchen und in der Vereinigung desſelben mit Bott. 

Aus der Verbindung der öffentlichen Sitte und Nationalität mit dem verfchiebenen 
Charakter der Religion entwickelten ſich aber allmählich jene verfchledenen Formen ber 
Baukunſt, Die gewöhnlich ihre Namen von den Nationen, von welchen fie ausgegangen 
find, erhielten. S. NuüßleinsKunftwiffenfhaft 2te Aufl. 1837. Herausg. 
v. Furtmair. p. 160—185. 

Baumeifter Friedr. Chrift., geb. 1708, gef. 1785, ein Anhänger ber 
Leibnitz⸗ wolf. Schule, deſſen Schriften beim Schulunterrichte häufig benugt wurden, weß⸗ 
halb er auch nicht ohne Einfluß auf die philofophifche Bildung gewefen, Die präftabtlirte 
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barmenie Beirachtete er nur als eine Hypotheſe, und trug die Gründe pro und contra 
wit gemlicher Unbefangenheit und Vollftändigkeit vor. 

Baumgarten Alex. Gottl. geb. 1714 zu Berlin, geſt 1762 als ordent⸗ 
icher Brafeffor der Philoſophie zu Brankfurt a. d. O. philoſophirte im Geiſte der leib⸗ 

ſchen Schule und zeigte fich als einen fcharffinnigen Zergliederer der Begriffe. 
bie leibuigiſche Monadologie und bie daraus abgeleitete Lehre von der präftabtlirten 
ermenie erflärte er ſich noch beflimmter als Wolf, fuchte jedoch Die Iehtere mit ber 
ee vom phyſiſchen Einfluffe auf eine Weiſe zu verfnüpfen, welche der Eonfequenz Ab⸗ 
mi that. Gen Hauptverbienft beftcht in Aufftellung und Ausführung der Idee einer 
petit, obgleich feine Theorie vom Schönen und von der fhönen Kunft noch fehr be⸗ 
käntt war (Bol. d. W. Arftpetid). - 

Uebrigens iſt dieſer Baumgarten nicht zu verwechfeln mit dem Iheologen, Hiſto⸗ 
ir und Literator Jakob Sigm. Baumgarten, geb. 1706, gefl. 1757; eben fe 
u nicht mit dem noch als Profefior der Theologie in Jena lebenden Lupw. Frdr. 
io Baumgartens@rufiud, und biefer ift wieder zu unterfcheiben von dem als 
efeer au der Kreusfchule zu Dresden lebenden Philologen dieſes Namens. 

Bayle Meter, geb. 1647, gef. 1706, trug durch feine fcharffinnige Beſtrei⸗ 
mg der dogmatiſchen Philofophie, und durch bie Einficht, daß der Skepticismus nicht 
werk der Vernunft feyn könne, dazu bei, den Weg zur wahren Wifienfchaft zu ſuchen. 
Wefer große Belchrte von edlem Charakter veſaß nicht ſowohl tiefen philofophifchen For⸗ 
hungsgeift, als Ichhaften Scharffinn und treffende Beurtheilungskraft. Aus dieſen 
alenten bildete fich, vermittelt durch feine ausgebreitete Lertüre (vorzüglich des Plu⸗ 
ine und des Montaigne), fo wie durch das Stubium der verfähledenartigften philoſo⸗ 
ſiſchen Syſteme und Religlonsſtreitigkeiten feiner Zeit, in ihm eine fleptifche Denkart 
ns hiſtoriſche Kritik, wie fle bisher noch nicht vorhanden geweſen war. Gr war ein 
miender Geift, welcher Vorurtheile, Srrihümer, Thorheiten, vorzüglich Aberglauben und 
ateleranz mit mumterm Witz, Gelehrſamkeit und Scharffinn befämpfte. Anfangs war 
der Sarteflfchen Vhiloſophie zugethan; aber die Vergleichung mit andern Syſtemen, 
ud die vertzaute Belanntfchaft mit den fkeptifchen Ratfonnements erzeugten in ihm 
Ußtzauen gegen die Möglichkeit einer poſitiven Vernunfterkenntniß. Er hatte jich über 
wet, daf die Vernunft zwar ſtark genug fey, Irrthümer zu entbeden, 
ber zu ſchwach, um ohne fremde Unterflügung felbft die Wahrheit zu finden: ohne 
Iuiliche Offenbarung führe fie nur irre. Daher fuchte ex in allen Syſtemen und Lehren 
ie ſchwachen Seiten, die Widerſprüche und Ungereimthelten auf, welche dennoch von 
ner Bartei für wahr gehalten worden waren. Beſonders deckte er die Schwierigkeiten 
ı der Lehre von Bott, Schöpfung, Vorfehung, in der Lchre vom Böfen, von der Imma⸗ 
rieltät, Freiheit und von der Realität der Erkenntniß der Außenwelt auf. Wenn er 
nerſeits die Vernunft der Offenbarung entgegen ſetzte, und Iehtere ald Leitflern der er 
ern betrachtete, fo wies er Dagegen andererfeits In der geoffenbarten Meligion und theo⸗ 
giſchen Moral Säge auf, welche mit der Vernunft unvereinbar find, und nöthigte da» 
sch zu tiefern Unterfuchungen. — Sein Hauptwerk if: Dictionnaire historique 
t eritique. Rotterdam 1696 in 2 Bon. Fol; dann 1702 verbefiert und um bie 
Afte vermehrt; nach feinem Tode oft wiederholt und am vollfiändigftien herausgegeben 
m Des-Maizeaux. Amflerdam und Leid 1740. 4 Bde. Fol. 

Beattie Aames, geb. 1735, geſt. 1803 zu Aberdeen, der nebfl feinen beiben 
enböleuten Reid und Oswald, die er noch übertraf, als Gegner deö von Hume auf⸗ 
eflellten Skepticismus auftrat, zeigte dabei eine Wärnie, die zumellen in Leidenſchaft⸗ 
chkeit und Unduldſamkeit aus perfünlicher Abneigung überging. Er hulbigte dem Sy⸗ 
cm des moraliichen Sinnes, und ſtellte indbefondere auch geſchmackvolle Afthetifche Un⸗ 
tfuchungen an. 

Beamte. ©. Amt. 

Beccaria (Cesare Bonesano Marchese di B.) geb. 1735 gefl. 17983, 
at jich berühmt gemacht durch feine Schrifi: Dei delitti e delle pene, worin er die 
Rnhtmäßigkeit der Todesſtrafe und der Tortur, wenn auch mehr berebt und gefühlvoll 
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als wiſſenſchaftlich, dach mit folchem Nachdrucke beftritt, daß er die Aufmerkſamkrit ber u 
Mechtölehrer und Geſetzgeber auf diefen wichtigen Gegenſtand hinlenkte. Gr durf niit r 
mit feinem Zelte und Namensgenofien (Giovani Baptiata B.) verwechſelt tverden, | 
der fich als Mathematiker und Phyſiker ausgezeichnet Hat. Hl 

Bed Zak. Sigiem,, geb. 1761, ein fcharffinniger Schüler Kauts, Derbi |. 
einen Auszug aus Kants Schriften und durch Hervorhebung des kritiſchen Granbpeuiiit, 
als des Standpunktes ded urſprünglichen Vorſtellens, die Einficht in das Aritifche Sy |. 

u erleichtern und zu befördern fuchte, aber aus Mangel an Gewandheit ta der Did „ 
Meflung verbunfelte, flatt aufzuhellen, fing mit dem Reſultate an; ließ aber, was dem . 
anf dinführt, Die Analyfe des Erkenntnißvermögens weg. Indem er übrigens Alles auf „ 
die Einheit des Verſtandes oder das urfprüngliche Vorſtellen zurüdführte, unb befaup ı; 
tete, der Verſtand erzeuge durch den Größenbegriff Raum und Zett ſelbſt, hob vr einem |, 
unverkennbaren Unterſchied zwiſchen dem Anſchauen und dem Denten auf, utib bereitäie „, 
den tennscendentalen Idealismus vor. d 

Becker Balthafar, geb. 1634, gefl. 1698, in Weſtfrietland, beſtriu, (BL 
fügt auf den Onaſionalismus und den carteflfchen Begriff der Spiritualität, Die Gib 5 
wirkung ber Geiſter auf den Menſchen und damit zugleich ben hertfcheüden Gikkben an 4 
Bauberei und Hexerei, worüber er feines Amtes als Prebiger entfegt, und aus der Ge 
meinfchaft des Teformirten Kirche förmlich ausgefchloffen wurbe. oo: 

eda wit dem Beinamen der Ebrwürbige (venerabilis), tin * 
ſachſe, geb. 678, geſt. 735, iſt In fo fern merkwürdig, als er zu einet Zeit, wo die 
ſenſchaft nur In Buchern wie vergraben lag, ſich doch aus einigen Commentaren des Urb ; 
Roteles und einigen Werken von Cicero, Boethius, Auguftin und andern die , 
penvätern einige Kenntniß ber Ppilofophie verſchafft hatte und einige aus feinem wilde „ 
pilirte Compendien hinterließ, die dann wicher von Alcuin benupt wurden. d 

Bedeutung ift überhaupt die Beziehung eines Zeichens auf ein u 
So find 3. B. beim Heben und Schreiben die Wörter Gedankenzeichen, und es ift dehet, d 
um eine Rede oder Schrift zu verftehen, vor allem noihwendig, die Beheutäng Der ide N 
ter zu kennen. Dan darf aber nicht wähnen, damit auch fihon den Sinn einet Re 
oder Echrift erfaßt zu Haben. Denn der Sinn ergibt fich erfi aus dem Zuſanmenhangt 
der Wörter und ifl das, was der Redende ober Schreibende Dachte ober fühlte, ala er 
diefe beftimmmten Wörter brauchte und auf eine beftimmte Weiſe verfnüpfte. 

Bedingung und Bedingtes find correlate Begriffe, d. i. Begttffe, de ie 
einer folchen Beziehung zu einanander ſtehen, daß der eine zugleiiy mit dem andern ge 
dacht wird, fo daß Bedingung den beflimmenden Grund zu irgend einer Folge bezekiiuet; 
die Folge felbfl nennt man das Bedingte. Sind die beiden auf einander ſich 
Momente bloße Gedanken, fo nennt man das unter Ihnen beſtehende Verhältuiß bad 
Berhältnif von Grund und Folge. Sind aber die beiden auf einander bezogenen Pie 
mente wirkliche oder reale Dinge fo nennt man das unter ihnen beftehende Verhaltnth dei 
von Urſache und Wirkung. Man unterfcheibet Daher die logiſche ober ideale Bedingung 
von ber metaphyſiſchen oder realen. Der bekannte Sag: Mit der BVedingung wird bed 
Dedingte gefept, und mit dem Bebingten die Bedingung aufgehoben, hat Daher au , 
eine verfchiedene Bedeutung, je nachdem er von ber idealen oder von ber realen Beblis 
gung verftanden wird. Er darf aber nicht umgekehrt werben, weil ein und vasſelbe Be 
Dingte von mehren Bebingungen abhängen kann. Alſo wird durch Aufheßneg der einen 
Bedingung nicht fogleic das Bedingte aufgehoben, und mit Setzung des Bedingten ik 
ſogleich jede Bedingung, von der es wohl auch abhängen könnte, gefeht. 

Bedingung im juridifchen Sinne nennt man jeden Thatumſtand, von Deffen De 
feyn Rechte und VBerbindlichkeiten abhängig gemacht werden. Liegt dieſer Thatamflant 
in ber Natur der Sache felbft, fo heißt die aus demfelben hervorgehende Bedingung elar 
fillfhweigende; iſt er dagegen ein äußerer, dem Gefchäfte an und fire ſich frember 
Thatumſtand, fo heißt die dadurch herbeigeführte Bedingung eine austradliige, und 
nur biefe iſt eine wahre Bedingung tm rechtlichen Sinne. Wenn von dem Eintritt ber 
Veategang die Erlangung eines Rechta abhängig gemacht wird, fo nennt ment Die Bir 
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ung eine aufſchlebende, Yingegen eine auflöfende, wenn von derſelben das 
tm, ober Ber Wiederverluſt eines jemand zugeſtandenen Rechts abhängig it. Uebri⸗ 
aan Die Bedingung theils möglich, theils unmöglich ſeyn, und Die letztere 
phyſiſch, den Naturgefegen widerſprechend, theils moraliſch nnmögli.h , dem 
D Mechiögefeige widerſprechend ſeyn. ine phyſiſch ober moraliſche unmoͤgliche 
iſt an und für ſich nichtig und kann Feine Verpflichtung begründen. 
Bedürfnif ift der gefühlte oder gedachte Mangel an Mitteln zu gewiſſen Zwe⸗ 
Da num nur lebende Weſen bes —2* fähig find, fo kͤnnen auch nur dieſe Be⸗ 
fe Haben. Das Object des Bebürfniffes, das, wodurch das Bedürfniß befriedigt, 
vas darum begehrt wird, nennt man Bedarf. CS find demnach Bedürfniß und 
uf nicht für gleichbedeutend zu nehmen. Se wie fi, fagt Bruber ( Allgemelw 
Hepädie der Wiſſenſchaften und Künfte), im Gefühle ein Mangel ankündigt, wird 
mmern Die entgegenwirtende Kraft geweckt, und fe fordert der Mangel Abhilfe durch 
tigkeit, die ſich im Begehren nach dem Begenflande des Bebärfuifies zeigt. 
| ehren if ein unwillkührliches, blos blind wirkendes Streben — ein Trieb — 
einem Anfangs völlig unerkannien Gegenftande, der aber doch nothwendig zur Abe 
des Diangels Herbeigefchafft werden muß, damit das unbefriebigte Gefühl wider 
‚werde. Mit Bedürfniſſen hebt die Entwidelmg aller Dermögen eines lebendigen 
ıifchen Weſens an, denn eben dieſes Bermögen hat die Natur ihnen als Mittel ge 
1, zur Abhilfe der Bebürfniffe den Bedarf erlangen zw Tonnen. Bel ber großen 
nigfaltigkeit folcher Wefenarten muß hierin auch nothwendig eine große Verſchle 
it Statt finden. Das allgemeine Naturgefeg läßt fich aber doch nirgends verkennen. 
Aele Bedürfniſſe, fo viele Ariebe; fo viele Triebe, fo viele Naturzwecke, aus deren 
mmtheit wir auf deffen Beflimmung fchliefen. Da num ber Menfch auf ker hoch⸗ 
Stufe Ber Ichendigen erganifchen Wefen firht, fo muß er nothwendig, ſchon anime» 
betrachtet, die meiften Bebürfniffe Haben. Neben den amimalifchen Fünbigen ſtch 
im Menfchen auch geiflige Bebürfniffe an, und um fo dringender, je mehr er fühlt, 
er fich ſelbſt zu dem machen müffe, wad er werben foll und werben fann. Die errege 
Ipätigleiten feines Geiftes finden wir num eben fo organifch wirffam wie Die Thätig⸗ 
u feine® Körpers. Aus jeder natürlichen Belfteßanlage entfpringen Bebürfniffe, dieſe 
den Triebe ; diefe Triebe wirken nach eigenthüͤmlichen Geſehen; einer erregt den am» 
und alle wirken gemeinfam auf einen Hauptzweck Hin — ben der Humanität. Die 
zw menfchlichen Bedürfniſſe And intellectuelle, moralifche, Afthetiiche und religiäfe, 
in ipnen liegt der Grund zur Erfindung aller Wifienfchaften und Künfte 
e Bedürfniſſe, welche in der Anlage eined Wefens begründet und zur Entwickelung 
üben nothwendig find, nennt ınan wefentliche, natürliche, nothwendige, und flellt dies 
gegenüber bie tünftlichen, gemachten, zufälligen. Auch biefe Hat nur ber Venſch 
er allein Freiheit Hat." Wenn man daher fagt, der Menſch ſey um fo glücklicher, 
eniger er Bedürfniſſe bat, fo kann dieß nur von den Fünftlich gemachten Beduͤrfniffen 
n; die wefentlichen, nothwendigen aber erheben ihn über alle andere lebendige Weſen. 
wBefebi iſt eine Vorfchrift zur Handlung für einen Andern, fich überhaupt auf 
nung des Handelns bezichend. Jever Befehl fegt von Seite des Befehlenden ein 
t woraus, bie Handlung eines Andern zu beftimmen, und Bezieht ſich alfo auf ein 
4, mit dem er nicht im Widerſpruch ſtehen darf, und Durch welches bie Verpflichtung 
Geherfam bedingt wird. Wenn aber auch der Vefehlshaber ein Recht und einem 
nd zum Befehlen bat, fo trägt der Befehl doch immer mehr oder weniger das Bepräge 
Bucahrlichteit an ſich und unterfcheibet fich dadurch wefentlich von dem Geſetze, welches 
Befttmmung ift, die fich als etwas Allgemeines und Nothwendiges ankündigt, 
s auch der Sefepgeber befugt wäre , feinen Willen als Geſetz geltend zu machen. 
Megebren, Begierde, Begebrungtvermögen. Dan untetſchei⸗ 
ſewöhnlich drei Haupt⸗ oder Brundvermögen der menfchlichen Serle, nemlich das 
unteig-, Gefühl» und Begehrungsvermdgen. An die Stelle bed letztern wollen 
se, wie Krng, ein Beftrebungsvermögen gefegt wiffen, indem fle behaupten, daß 
Begehren nur Ucuferung des ſinnlichen Triebes fen, welcher dad Uingenchene begeht 
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und das Unangenchme verabſcheut. Allein dieß ſcheint offenbar eine willkihrlie 
ſchränkung des Begriffes des Begehrens zu ſeyn; denn der Menſch begehrt eben far 
wendig das durch den Verſtand erfannte Nüpliche und Zmermäßige und dos — 
Bernunft erlannte abfolut Gute und allgemein Nothwendige, wie das Sinnlich —⸗ 
nehme. Was aber der Menfch begehrt, das firebt er auch nothiwendbig zu veroiciiBE"— 
fo daß alfo begehren und beſtreben, und fomit auch Begehrunge- und B 
mögen nothwendig in Eins zufammen fallen, denn ein Begehren ohne Kaaſf — 
gung zur Mealiftrung feines DVerlangens iſt Fein wahres Begehren, fondern el — 
unſch. 

Was das Begehrungsvermögen anregt, find die Gefuͤhle, welche aber aus 
denen Trieben entfpringen und vermöge ihrer Beziehungen zu den Lebens⸗S _ 
nigfaltig find. Da aber das Grundvermögen ber Seele fich theils auf das ori 
auf das pfuchifche Leben bezieht, fo erhält das Begehrungsvermögen 
tionen und heißt, je nachdem es durch dad Teibliche oder Durch das ee Ba 
ſeyn angeregt und in Wirkſamkeit gefeßt wird, das untere, bas ſinnliche 
obere, Dad vernünftige Vegehrungsvermögen. In beiden Beziehungen If 22 
gehren entioeber ein pofitives, ein durch angenehme Gefühle erregtes Berlanges 
der Exiſtenz des Objects, ober ein ne gatives, ein durch unangenehme Süßen 
* Verlangen nach der Nichterifienz des Objects (Berabfchenen). 

Iſt aber das Begehren durch Gefühle bedingt, und entfpringen bie @efühle ar” ⸗ 
















ſchiedenen Trieben; ſo ſind die Begehrungen an und für ſich aller Willkühr 
alſo unfrei. Damit ſteht aber keineswegs die Freiheit der Seele im Widerſpruche. u 
dad Begehrungsvermögen ſteht auch in einer nothwendigen Beziehung zu dem 
welcher die Begehrungen beftimmt, indem er Die Objecte der Gefuͤhle prüft, ihren 
Uchen Werth, ihre gute und boͤſe Seite abwägt, Beweggründe für das DVerlangen.dık 
Verabſcheuen auffucht, und zugleich Maximen aufftellt, nach welchen beſtimmte SUMME 
zu vernünftigen Zwecken gebraucht werben müffen. Hier tritt alfo, wie Lenpoffik > 
fagt,, der Verftand zmifchen das Gefühl und das nothwendige Begehren ; der Sub w 
ſchluß, als freie Selbſtbeſtimmung ber pfychiſchen Thätigkeit, loͤſt die Bande dei uw e 
freien Vegehrens, und erhebt fich zum freien Willen. Das vernünftige Beg 
vermögen iſt alfo das durch den Verfland beherrſchte Gemüth felbft, und zwar von felmk 
activen und pafflven Selte zugleich. Anders fühlen und anders begehrten wir, ſobald 
der Berftand des angeregten Gemüthes bemächtigt. Welt ungetrübter und freier 
wirft das Begehrungdvermögen, durch die DBernunft geleitet ꝛc. Vgl. Lenhoffel, 
Darſtellung des menfchlichen Gemüths. I. Thl. 

Begeifterung tft der Zuftand, in welchem die Seelenkraͤfte, vorzüglich Gerät . 
und Einbildungdftaft in hohem Orade aufgeregt, concentriſch⸗wirkſam nach einer Jr ı 
Hinftreben, wo man ſich über die Außenwelt, ja über fich felbft erhebt, von einem gib 4 
lichen Funken entzündet: daher bie Ibee eines Genius, Dämons bei den Alten. Hat 
deus in nobis, agitante calescimus ille, fagt der. Dichter, diefen Zuſtand Gezehlp N 
nend. Man nennt daher diefen Zufland der Begeifterung nicht mit Unrecht au Ge ı 
thufliasmus. Jedoch nehmen Manche, wie Schulze in feiner pfychifchen Antire | 
pologie, einen Unterfchteb zwiſchen beiden an in Anfehung ihrer Dauer, behaupteah, 
daß jene bald vorübergehend, dieſer aber anhaltend ſey. In beiven erhebt ſich aber, 
er fort, der Menfch über die Rückſichten auf die Forderungen der finnlichen Selb | 
lebt gleichfam nur in der Ausführung bed nach dem Ausfpruche der Vernunft —* 
lichen und wird daher der größten Aufopferung fähig. Vorzüglich bewirkte der Sath⸗ 
ſiasmus für religtöfe Wahrheiten und für die Wohlfahrt und Selbſtſtändigkeit des Batew | 
landes, daß für Die Ausbreitung jenerund für Die Wohlfahrt und Selbftftändigkelt des Bar 
terlandes alles gewagt wurbe, was fonft in Beziehung auf die Sinnlichkeit des Menſchen 
einen großen Werth hat. 

Indeffen wurde das Wefen der Begeifterung und des Enthuflasgnus von Manchhen 

fo verfannt, daß man kein Bedenken trug, von dem nachthelligen Einfluffe derfelben auf 
das Tetbliche und geiflige Leben zu reden. Allein die Erfahrung fpricht unabtweislich da⸗ 
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5, DW fie das organifche Leben auf keine Weife ſchwaͤchen und flören, ſondern vielmehr 
eigen, wie Die dadurch bewirkte Erhöhung der Förperlichen Kräfte beweiſet. Eben fo 
weßeanbar iſt es, daß Einbildungskraft, Verſtand und Vernunft durch biefelben in 
rSMtigkett auf's Höchfte geftelgert werben. 

Bern aber Kant und feine firengen Anhänger die Behauptung aufftellen, daß 
Zufuß, welchen Begeifterung und Enthuflasmus für das fittlich Gute auf das Han⸗ 
oben, Derz Werth diefes Handelns ungemein vermindern, und die Vollendung ber 

en Featur in einem Falten Echorfam gegen das Pflichtgebot enthalten fen; fo 

en fe Dazmit offenbar die Theilnahme des Gefuͤhls und damit felbft die Liche, Die 

dung und Hingabe an das Bute um feiner felbfl willen von dem Begriffe der 

un aus ws zerflören dadurch diefen felbft. Auch Iäßt fich wohl gar nicht einiehen, 

” - Die Unterflügung eines Nothleidenden ohne alle Theilnahme an deſſen Zu⸗ 

—* ſittlichen Werth Haben ſoll, als die von einer ſolchen Theilnahme begleitete, 

gear Der Wahrheit und Gerechtigkeit liebende Menſch in fittlicher Hinficht tiefer 

je; As derjenige, welcher erft Durch Vorhaltung des für einen kategoriſchen Jm⸗ 

ai gehaltenen Gebotes der Pflicht, das Lügen und bie Ungerechtigkeit zu unterlafien 

Grasdt IR. Go viel ift aber nach der Geſchichte gewiß, daß ohne Enthuflasmus 

*2* Grsohes und Heilbringendes von Menſchen angefangen und ausgeführt ward, und 

ge hei Allen wichtigen Fortſchritten des menfchlichen Geſchlechts von der Rohheit in 
a actennmiſſen und Sitten zur Eultur wirkfam war. 

Ran muß aber von dem echten Enthuflasmus den unechten und erkunftelten wohl 

‚ defien Wirken auf Worte und ſchoͤne Redensarten befchränft bleibt, da 

Der wahre ſich Durch Thaten Fund thut uub durch die dabei vorlommenden 

gleiten noch in größern Eifer verfegt wird. Der wahre Enthuflasmus fcheut 

da Licht des Verftandes nicht, ſondern gebeiht erſt recht unter dem Ginfluffe des⸗ 

ben; Dean er wird um fo anhaltender und Eräftiger, je beutlicher die Beziehung des 

sten, das ihn ertegte, auf die Vernunft eingefehen wird, und je mehr burch ven Ges 

wech Der rechten Mittel Die Srreichung feines Zieles gelingt. 

Begnadiqungsrecht ift die Befugniß des Staatsoberhauptes, die geſetzliche 
rafe in einzelnen Fällen zu mildern oder nach Befinden der Umſtände ganz zu er 
kw. Einige Rechtslehrer läugnen zwar, daß dieſes Recht zu den Majeflätsrechten 
dee und wollen e8 daher aufgehoben wiffen. Die Mehrzahl aber behauptet durchaus 
auabweisbare Giltigkeit dieſes Mechtes, ſich dabei auf Gründe flügend, wie fle unter 
wen Krug in feinem philofophifchen Lexikon mit folgenden Worten anführt: „Das 
mer im Allgemeinen ſprechende Gefeg iſt oft zu hart in feinen Strafbeflimmungen, 
ı fie auf jeden einzelnen all angewendet werden follen. Der umtergeorbnete Rich⸗ 
barf aber das Gefe nicht abändern; er muß darnach fprechen. Alſo kann nur das 
tänberhaupt, da es nicht blos als Öberrichter die Strafurtheile zu beflätigen bat, 
bern auch an der Geſetzgebung theilnimmt, dem Geſetze für den beflimmten Fall nach 
Ugkeit und Klugheit eine gelindere Deutung geben oder auch es fuspenbiren, wenn 
nachweiſen läßt, daß der Gefepgeber felbft, wenn er diefen Fall hätte vorausfehen 
nen, Denfelben ausgefchloflen, oder doch das Geſetz abgeändert Haben würde. Das 
mabigen-ift alfo gleichfam ein göttliches Necht, von dem aber freilich nur jelten, und 
# nach Laune, fondern mit Weisheit Gebrauch zu machen iſt, um nicht das Anſehen 
Gefege zu fchwächen.“ 

Fr. Jul. Stahl fpricht fich in feiner Philoſophie des Rechts Bd. IE Abthl. 2 
über auf folgende Weife aus: „Auch in dem äußern Meiche des Staates kann nicht 
6 die Gerechtigkeit Herrfchen, fondern e8 muß in ihm bie Gnade, die Liebe zu dem In⸗ 
Baum, in gleicher Weiſe fich offenbaren als die Gerechtigkeit ſelbſt, gleichwie Im Weiche 
tes, wur mit Beſchränkung und Verfchiebenheit, weldye eben die Natur eines bloß 
berlichen zeitlichen Reiches mit fich bringt. Das gehört mit zu feiner Volllommenheit, 
ber auch zus feiner Höchften Gerechtigkeit. Der der Strafe verfallen ift, kann noch 
sabe finden. Die Gnade kann aber dem Schulbigen nicht von feined Gleichen werben 
e bad Gericht, fondern nur yon dem Hoͤhern, der bie urfprüngliche Rachtvolllommen⸗ 
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it Hat, und fle iſt nicht Sache des Geſe om denn das Ceſchenihalt Bios has ⸗ nr 
* en feiner freien Perſdulichkeit. leß iſt das frele, am Teine Norm: gebunbene 
Begnadigungsrecht, welches dem Regenien (niemals ben — 
Die Begnadigung des Verurtheilten iſt mum Ihrem Weſen mach ein ot De zu 
Sedtoiduum, der Barniherzigkelt, Die im Verhältniffe zum Gefepe und zur Berenhilg 
Gnade iſt; aber eben nicht der bloßen Liebe und Barmherzigkeit, fonber imay 
Hager Verbindung und Beziefung zur Gerechtigkeit. Die Begnabigung mämlidh 2 
war niemald von der Gerechtigkeit felbft gefondert ſeyn. denn Die Gerechtigkeit ai 
enthält wicht die Gnade; aber Mi nahe Kr iR immer — wie das görtliche in 
Sup die ot — aud von ber Guade, wiewohl als etwas von Ihm: verfchichenem 
320 85 darf die Gnade, wiewohl ſie aus einer Aa fet6ftftän! D 
mtfpringt, doch Die Gerechtigkeit nicht aufpeben und verlegen. Die Bey 
Daher nur da eintreten, wo ſich Anhaltspunkte finden, nicht zwar bie Strafe 
gerocht zu bezelchnen — den bie Gerechtigkeit ſoll ja nicht durch bie Gnade «ei 
dem — fondern Die Forderungen ber Liebe, die Rüdficht auf das Inbipivirum ale 
tg neben denen ber Gerechtigkeit zu etkenuen. Golche find vor Allen bie 
fertige Empfänglichteit des Verbrechere, durch bie er feuer Perjönli 
om Unzichungsyuakt für bie Liebe und Gnade bietet, wenn er gleich feiner That 
Dem Entfchluffe, der ihn zu ihr trieb) wach volänbig der Gescchtigkrit verfallen 
Tann ſich zu erkennen geben dadurch, daß unheilvolle Umftände ofme tief verbr 
Natur ihn zur That gebracht haben, daß er einer großen, vieleicht elem: Wi 
44 9. Giternliche) unterlegen. In geringerem Grade auch Die Rüstficht aufelne) 
umb hefonders wohlverbiente (das will nicht fagen angefehene) Kamille. Geredii 
und Einade find danach nicht gleichartig, Die Gründe beider können daher nicht ei 
ander werben. Es können nur die Anforderungen beider da, iuo Alles 
Ginfeit und fein gemeines Maaf Hat, alfo auch die hoͤchſte Gereipiigkeit und höd 
Barmherzigkeit vereimt find, in dem Innerften einer lichkeit — hier dis Gau 
— gegen einander abgetoogen, und In biefer hoͤchſten Inflanz nach einer um 
Usberzeugung über ſie entfchleben werben. Die Gerechtigkeit hrası aber‘ 1 
auch gewahrt, daß das Gericht über den Schuldigen gefprochen wird, vafı ber Arm, ber = 
Ahr treffen fo, offembaz für den Frevel, den er im Verborgenen geübt, fon ek 
und nur freisitng dur biefelbe Macht und daſſelbe Anfehen, bie er verleit, zumidh 
im wird. Die Gnade Fann auch in der Regel (Ausnahmsfälle müfjen gelte, | 
Ars in Dar Freihelt des Regenten fleht) nur In Erlaffung ber hoͤchſten abfalı 
fieafe) und Herabfegung der andern, in gaͤnzlicher Erlafjung aller Safe . 
Die Begnadigung iſt alfo nicht eine willkührliche Barmperzigkeit, fondern bie ambefli 
Motive ſich anichlieft, der Monarch foll nicht grundlos begnadigen, und es iftnid 
dad Die hochſte Beier des Begnadigungsrechtes, wenn ein recht di Q 
























erruchter Verl 
gmadigt wird, damit die Gnade noch gewaltiger fey, als die Gerechtigkeit und die ZZ 
dee Monarchen getvaltiger, ald das Gefeg: Sie ift aber auch Teinräwega'kin —— 
Die Gerechtigkeit, bis materiellen Unforberungen derfelben zu befeiebigen me — 
gegen bie Bormalen, obwohl fle diefes nebenbei auch leiſtet, fonbern-fiehat Ihrem N 
— Boden im Gebiete ber Liebe und Barmherzigkeit, und sandte nicht — 
volllommene Einrichtung, wenn die Begnadigung danach auch einst ähnlichem; — 


wendigkelt wie die Gerechtigkelt unterworfen und einer Behoͤrde, die da an Neracn z 

bunden if, ſtatt des Souveränd anvertraut ober doch an ihr Gutachten gebunden wirke" Fu 
Begeif AR ein Wort, welches, wie Bachmann (Gpflem der Logik &. Taf) 

fagt, das Wahre unter einer zweideutigen Hülle verbirgt. Denn Begriff tet, * — 

Rena das, wasetwas in flch faßt, z.B. ber Begriff des Haufes, d. 1. alle einzelnen — 

deeſelben luſofern fle einen beftimmten Raum einnehmen; aber auch zweitens 

108 man bavon verflcht, erkennt, 3. . er Hat einen Begriff von biefer Gadhe; fewE ung 

nad, was auf biefe Weiſe zufammengefaßt wird, z. B. ein kurzer 8 der 

Bohr. Der Begriff (notio, conceptus) wäre alfo eigentlich das Object, Im; 

form 08 in feiner Befkimmtpeit im Beimußtfegn gegenwärtig if, Da num abır ein-utnles 
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nur af deale Weiſe im Bewußtfenn gegenwärtig ſeyn Kann, fo würde ber Be 
gute es RI orfteflung zufammenfallen Es ann aber nicht jede Vorflellung ein Be⸗ 
er THcls weil man fich im Begriffe immer eine Vielheit, fey fle auch unbeftimmt, 
D 








derui, theils, daß dadurch etwas verflanden ober begriffen wird. Wer einen 
won inner Gache hat, der erkennt, was fle iſt, und weiß fle von andern zu unters 
.Acht aber wer eine Vorſtellung davon im Bewußtfeyn Bat, ober fie gefehen 
begreiſt ſie auch deßhalb. Wir wollen alfo Begriff nennen die Einheit in ber 
k, infofern fie unter der Form der Vorſtellung im Bewußtſeyn gegenwärtig iſt. 
Denn man die Begriffe als allgemeine Vorſtellungen charakterifirt; fo iſt zwar: 
wie Drobiſch (Logik ©. 10) bemerkt, nicht in Abrede zu ftellen, daß Allgemeinheit 
zwar immer nur Begriffen zulommt, aber nicht alle Begriffe allgemein find. Es iſt 
usimchr, fagt Bachmann, allerdings auch ein Begriff möglich, zu dem es nur ein 
dagiged Iudisivuum gibt. Allein dann find immer mehrere Individuen denkbar, auf 
weihe feine Mertmale anwendbar ſind. Wollte man aber fagen: die gefammten Merk⸗ 
aels Dicfch Indipiduums kommen nur diefem allein zu, fo würbe bieß von jedem andern 
Sehtoiamsue auch gelten, und es würde nur individuelle Begriffe geben, was kein Logiker 
wish Behaupten wollen. 

Die Möglichkeit des Begriffs beruht der angegebenen Erklärung gemäß 
wf Yeri Momenten: a) auf der Vielhelt, b) auf der Einheit und c) auf der Verkn⸗ 
Yung der Vielheit zur Einheit im Bemußtfeyn durch's Denken. Die Vielheit wird vor 
whesieht, denn ſonſt könnte fle nicht im Bewußtſeyn zur Einheit verfnüpft werben. Es 
qh aber, fährt Bachmann fort: ob fie denn auch gegeben iſt, oder erft durch 
den Helondern Act bes Berflandes erzeugt wird? Und iſt fie gegeben, ifl fie Damit auch 

unfer Bewußtſeyn gegeben? Was hilft und die unbelannte Vielheit, oder ein kleiner 
dr wo wir daa Ganze fuchen? Cs Handelt fich Hier um Verhältniffe, die für Die For⸗ 
men der Begriffe von der größten Bebeutung find. 

Man vente fih einen Erfahrungsbegriff z. B. Silber. Hier beftcht die Vielheit, 
Ne tn yulse Bewußtſeyn fällt, theild aus den regulinifchen Stüden, theils aus den Er⸗ 

in Denen biefes Metall mit andern verbunden iſt, thells aus den Kunftprobuften. 
wahre Vielhelt aber iſt die Summe aller Diefer auf der Erde verbreiteten Stücke, wg« 









uns ein Heiner Theil zu unferm Bewußtſeyn gelangt. Noch fchwieriger wird es Bei 


Injenigen Begriffen, in deren Gebiet die einzelnen Theile in einer lebendigen Fortbildung 
Keariffen find; 5.2. die objective Vielheit In dem Begriffe Menfch beftcht nicht bloß in 
Yen jet Lebenden, fondern auch in den bereitö untergegangenen und den zufünftigen Ge⸗ 
Metern. Diefe unzähligen Individuen find eigentlich die reale Entfaltung des Begriffs 
al, der objertine Begriff und ihre innern wefentlichen Beftimmungen, im Me⸗ 
here des Geiſtes fich darftellend, unfer Begriff von ißnen, d. i. der Ideale Begriff. 
Sa einem unendlichen Beifte würden beide im Sinne des Mathematikers ſich denken, es 
würde das Ideale gleich fepn tem Mealen. In und aber iſt beibeö ganz ungleich. Wir 
weicgaffen uns diefen Begriff aus dem Beinen Kreife unferer limgebungen, und fuchen 
qhe Durch eigene und fremde Erfahrung zu berichtigen und zu verbolffommnen. So wird 
der wahre Begriff für uns zum Ideal, dem unfere bürftigen Begriffe nachfireben, und 
Dem fie ſich immer mehr nähern können, ohne Hoffnung der Erreichung. Es find Aufs 
gaben, wie fich nur annähernd löſen laſſen. Dieß ift auch der Grund, daß unfere Be⸗ 
geiffe, 3. B. in den Naturmiffenfchaften, einer fo großen Metamorphofe unterworfen find. 

—* iſt daß Verhaͤltniß der Einheit zur Vielheit in den mathematiſchen, z. ® 
seometrifchen Begriffen. Im unendlichen Raume ift die Vielheit von Cirkeln, Dreis 
een sc. nicht wirflich, fondern nur potentia vorhanden; fle werden erfl, indem man 
he durch einen freien Act der probuctiven Einbildungskraft eniſtehen läßt, und man er⸗ 
Immnt in dem durch diefe Veſtimmungen gleichgiltigen Raum nur die Möglichkeit, deren 
meundlich viele zu fegen. Bon ihnen iſt auch nicht der eine die Ergänzung ded andern, 
fa daß jeder Die Idee auf eins eigenthümliche Weiſe offenbarte, fondern der Heinfte iſt ein 
den fo gelungener Abdruck wie ber größte, und felbft bie beften finnlidgen Bilder find 
mgefäße gleich unvolllommen. Daher ertennt man an taufenden nichts andere, als mad 
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man auch an einem einzigen erfennen kann, obgleich e8 nicht alle daran erfennen. Gle 
wohl ift audy bier der Begriff der Einheit in ver Vielheit. — Achnlich verhält es 
mit den Kunftbegriffen. Hier wird die Bielheil erſt burdy die freie Thätigfeit 
Geiſtes hervorgebracht, aber In ganz individuellen Werken, und Anfangs nach fehr 
vollkommenen tbealen Bildern, deren Anfchauung einen andern zu vollfommeneren B 
duftionen erregen kann. Daher find auch unfere Kunftbegriffe fo mangelhaft, weil 
gewöhnlich von den Werken Einer Schule, Eines Zeitalterd oder Eines Volks abſtral 
find. — ‚Hierauf berußt auch der von den ältern Logikern gemachte Unterfchieb zwiſt 

egebenen Begriffen, deren Inhalt ſchon gegeben iſt, wie Thier, Pflanze, und gemad 
Beoriffen, deren Inhalt erft durch Die Thätigkeit des Dienfchen hervorgebracht wird, 3. 
Teleskop, Barometer.“ 

In Betreff der Frage nach der Eniftehung der Begriffe Hat man auch von am| 
bornen Begriffen geredet, was aber dem Begriffe des Begriffs wiberfpricht, De 
wir koͤnnen nicht das Bewußtſeyn der Einhelt in der Vielheit Haben, wenn noch Te 
Vielheit gegeben oder durch die freie Thätigkeit des Geiſtes erzeugt worben iſt. Sol 
Begriffe aber, wie Die Rantifchen Kategorien, die dem Verftande angeboren fe 
aber gleichwohl erſt durch die Erfahrung entmwidelt werben follen, gehören zu den ı 
wahrfcheinlichen Hypotheſen. Denn ein Begriff im Verftande, worüber er das Bewr 
ſeyn nicht Hat, und wozu Ihm noch gar Fein Stoff gegeben ift, ift fo gut als nid 
wenigftens Fein Begriff. 


Ale Begriffe werden gebildet durch die freie Thätigkeit des Geiſtes, in welcher ı 
mehrere Acte unterfchelden. Denken wir und eine Reihe von Erfahrungsgegenflänb 
fo ift der erfte vorbereitende Act die Beſtimmtheit der Anfhauung, damit 
einzelnen Objecte in der Schärfe der Individualität aufgefaßt werben. Dann muß a 
zweitens die Reflexion kommen, welche eigentlich darin befteht, daß wir ven 
dem Bewußtfeyn darbietenden Objerten bie innere Selbfithätigkeit des Geiſtes entgeg 
fegen, fle dadurch gleich einem Spiegel von und zurüdftoßen, um fie nach den Gele 
unfers Wefens genauer zu erfennen, die einzelnen Momente im Bewußtſeyn zu famm 
und durch Vergleichung ber einzelnen Punkte ihre Gleichheit oder Verſchiedenheit zu e 
decken, wozu treue Meproduction unerläßlich if. Je mehr aber der Geiſt feine Kr 
auf die Betrachtung gewiſſer Punkte richtet, deſto mehr wird er fie von andern abfidhil 
ablenfen, weil er die Einheit und Gleichheit fucht. Darin befteht drittens die % 
firaerion, fraft welcher man etwad aus dem Bemußtfeyn wegläßt und nue das and 
feftpätt. Da man nun im Begriffe die Einheit fucht, fo fol eben durch die Abſtract 
das Gleiche herausgehoben, das Ungleiche aber ignorirt werben. Die gefundenen gleld 
Punkte müffen nun zur Einheit im Bewußtſeyn verknüpft werben, und Darin beſt 
viertens die Syntheſis. 


Beiden mathbematifchen Begriffen tritt wieber eine befondese Mobiflcatl 
ein. Zwar bieten auch hier bie Erfcheinungen als Zahlen und Figuren unferm Geiſte 
erften rohen Materialien; wollte man aber z. B. in der Linie nur das denken, was di 
Reihe materieller Linien gemein ift, fo würde man, auch wenn man von ber Farbe, d 
Material ıc. abfirahirte, Doch immer die Breite behalten, was nicht fepn fol. 9 
muß hier von den Sinnbilvern ganz abftrahiren, und fich in die intelligible Region 
teinen Anfchauung erheben, wo jeder Begriff biefelbe Realität hat wie andere, wenn 
auch von ihm in der Natur Feine endlichen Nachbilder gibt, ja dergleichen nach Natı 
gelegen vielleicht gar nicht möglich find, z. B. ein Tauſendeck. Gin ähnliches Verhält 
entdeckt man in philofophifchen Begriffen, und zum Theil in den Kunftbegriffen. 

Jeder Begriff iſt eine Größe, und har als folche einen beflimmten Umfang ı 
einen beflimmten Inhalt. Denn in jenem Begriffe denkt man etwas, d. t, eine ® 
heit von Objecten, welche zufammen den Umfang, die Sphäre, dad Geh 
(ambitus seu quantitas extensiva) ausmaden. Gedacht aber werben fle Yu 
etwas, durch gewifie Charaktere, Vorſtellungen Merkmale (notee) genannt, wal 
ben Inhalt des Begriffs ausmachen, wodurch die Objecte im Bewußtfeyn feſtgehal 
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nahen. Die Art und Weile aber, wie die Merkmale in ihm zur Einheit verbunden wer⸗ 
ven, cauſtituiren bie Form des Begriffe. 
. Bergleidht man die Zahl der Objerte mit der Zahl der Merkmale, fo findet man 
be Behätigung des bekannten Befeges: Umfang und Inhalt eben im umge 
lehrten Berpältniffe zueinander, d. h. je größer der Umfangeines Be- 
zriffs, Deko Eleinerifider Inhalt, und je größer der Inhalt, defto Flei« 
es ber Umfang. Der Brund iſt: auf viele verfchleene Objecte paflen nur wenige 
e, viele Merkmale aber nur auf wenige Öbjerte. 

Bergleiht man mehrere Begriffe in Anfehung des Umfangs, fo bebarf es, wie 
ki jeher Büeflung einer Groͤße einer Cinhelt des Maßes. Begriffe, zu denen ſich Fein 
ymeinfchaftliche® Maß finden läft, jind incommenjurabel, 3.2. Quadrat, Säure, 
ingend. Keiner kann hier größer oder Kleiner als der andere genannt werden; aber 
Ir und Quadrat, Säure und Schwefelfäure, Tugend und Gerechtigkeit find commen⸗ 
meh. Bon zivei Begriffen A und B wirb demnach A der größere (ber weitere 
tier, Höhere, superior) fehn, wenn er die ganze Sphäre B und außerdem ned 
umigfiens eine Sphäre G einichließt, B aber, fo wie C der kleinere (engere, 

ustior, ber niedere, inferior), wenn feine Sphäre nur ein Stüd yon ber Sphäre 
A So iſt Quadrat nur ein Theil der möglichen Figuren überhaupt, Schwefeljäure 
m eine der vielen Säuren. Figur und Säure find demnach der größere Begriff, Qua⸗ 
st und Gehwefelfäure. die kleineren. Der höhere und die niedern Begriffe fiehen im 
Sahältniffe der Unterordnung (Bubordination), zwei niedere zufammen aber 
want man cooıdinirte, befier zufammenuntergeorbnete (cojuborbinirte). d. i. folche, die 
rd * Stücke der Sphäre eines größern find, fle mögen nun bie Sphäre ausfüllen 

t, 

Bon zwei nebengeorbneten Begriffen kann feiner dem andern beigelegt werben. 
Kia Quadrat kann ein Zirkel, Dreieck u. f. w. fein. Deßhalb hat man folche Begriffe 
setiones disjunctae genannt, | 

Da num Größe ein relativer Begriff ift, fo ift «6 auch das Bröfere oder Kleinere, 
Gin Begriff B ift nur der Heinere im Vergleich mit A, vergleicht man ihn aber mit C, 
ſo Sanuı er der größere feyn. Es muß daher auch möglich feyn, von einem höhern Bes 
Sie zw dem noch höheren, glei hſam Potenzen beöfelben fortzugehen, und aus ben 
ziirigen noch niedrigere zu geroinnen. Diefes kann aber nicht ind Unenbliche fortgehen; 
kan man muß bier durch fortgefeßte Abftraction zu einen Begriffe gelangen, der feinen 
Gegenfap mehr außer fich Hat, wie das Seyn, und wo felglich die Abſtraction erlifcht. 

- Da die Wiffenfchaften fidy nicht bloß mit dem Allgemeinen, fondern auch mit dem 
Gingelnen beſchaͤftigen müffen, und bei dieſem megen ber unendlichen Mannigfaltigfeit die 
Abtenderung in Gruppen ſich nothmendig macht, damit man es bequemer überfehen kann, 
ie bedürfen fie befonderer. Kunſtausdrücke, um das Einzelne in genauere Grenzen einzu⸗ 
fließen (termini). . Dergleichen find Art, Gattung, Geſchlecht, Sippfchaft, 
GLaffe, Ordaung, Reich. Diefe Begriffe werben zwar fehe verfchieden beſtimmt 
und oft verwechſelt, laſſen ſich auch als Grundbegriffe nicht haarſcharf beſtimmen, müffen 
aber Doch firirt und. gefondert werben. — Das mifienichaftide Verfahren, diefe Begriffe 
feflzufegen und zu zeigen, ‚wie fle in einander übergeben, nennt man dad Elaffificiren. 

Auch ber Inhalt der Begriffe bietet mehrere bemerkenswerthe Unterſchiede 
dar. Das Hauptmoment find hier Die Merkmale (notae, characteres). Diefe find 
nad; dem Weſen des Begriffs wieder Begriffe, weil fle ſonſt unfähig wären, bie Einheit 
in der Vielheit auszudrücken. Suvörberft gibt es unter den Merfmalen eined Begriffs, 
oder im Allgemeinen eines jeden Denkobjecis, mehrere nicht unmichtige Unterſchiede. Die: 
Logiker unterfcheiden: innere und äuffere, und diefe Iegtern nennen einige Berhälts 
niffe, poſitive und negative, wefentliche und außerwefentlihe (zufäl 
lige), urſprüngliche und abgeleitete, unmittelbare und mittelbare, Ei⸗ 
genfhaften, Attribute, Modi, Kategorien und Prädicate. Allein fie 
weidhen darin in mehreren Punkten von einander ab. 

"Das nachſte Roment in Beziehung auf die Merkmals ift die Groͤße des In 

Surtmair, phlleſ. Real Lexikon. 1. 10 
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der Baukuͤnftler ſchoͤpferiſchen Geiſtes, oder Dichter gleich jedem andern Künſtler ſehn, 
was hier eine um fo ſchwierigere Aufgabe iſt, da dem Baukünſtler nicht wie dem Maler 
und Bildhauer überall eine wirkliche Welt von lebenden Thier- und Pflanzenformen und 
den fehönften Drenfchengeftalten entgegen kommt und ihm in der Erzeugung feiner Werke 
Beiftand Ieiftet. Die Form muß hier ganz aus des Künſtlers eigenem Geiſte hervorge⸗ 
hen, und iſt darum eine wichtige Forderung für die Architektur; darf aber beffen ungeachtet 
fich nicht felbft zum Zwecke haben; denn bie Fokm wird erſt fchön durch den Gedanken, 
der fie belebt. Nur da ift Kunft, wo Ideen find. Jedem Gebaͤude muß eine Idee zum 
Grunde liegen und in der Form desfelben finnlich wahrnehmbar werben. Zu dem Geiſte 
ſpricht nur der Geiſt, und die Form wirkt nur infofern auf ihn, als fie Ihm einen Innern 
Geiſt offenbart, der irgendwo in unferer Seele eine Saite anſchlägt, die ihm mit Mes 
wunderung, Liebe, Entzüden ıc. entgegenfchreingt. Es war die Fdre des Großen und 
Erhabenen (dieſer Attribute des Böttlichen, die in feiner Wohnung unverkennbar ſeyn 
müffen), welche dem Tempel der Minerva zu Athen an Grunde lag. | 

Der Maler und der Bildhauer vermögen die Idee, welche in ihren Werken affen- 
bar werben fol, in der menfchlichen Beflalt durch Mienen, Geberden, Stellungen ze. auf 
eine unzmeibeutige Welfe dem Sinne vernehmbar zu machen. Dem Architekten aber 
fehlt diefe Klarheit und Beftimmthelt des Ausdruckes; denn er kann nur durch den Typus 
der ganzen Form zu und fprechen; daher auch die Idee, welche feinen Werken zu Grunde 
Hegt, nicht in einer Klaren, fondern nur in einer dunkeln Berftelung, d. t. In dem Ge⸗ 
fühle erfaßt werben fann. Das Gebiude erwedt in der Seele des Beſchauers Gefühle 
der Bewunderung, der Ehrfurcht, der Schwermuth u. f. w. Aber eben darum, weil De 
Architektur nur durch den Typus der ganzen Form zu ung fprechenfann, iſt edle Einfach⸗ 
heit ein vorzüglicheö Geſetz für fle. Zu viele Verzierungen würden dad Auge verwirren und 
die Idee untenntlich machen, deren Ausdruck die Form des Gebäudes feyn fol, nebfl dem, 
daß fe Teicht die Aufmerkfamkelt des Befchauerd von dem Hauptwerfe ab und auf die uns 
tergeorbneten Nebenwerke leiten könnte, was in jedem Kunftwerke fehlerhaft iſt. Doch find 
darum nicht alle Verzierungen aus dem Kreife der Architektur ausgefchloffen; nur müſſen 
fie jedesmal dem Charakter des Gebäudes oder der Idee angemeffen feyn, die burdh- die 

Borm des Gebäudes fichtbar werden fol. 

| Der Gegenfag der griechtfchen und chriftlichen Kunft offenbart ſich auf eine Ber 
vorftechende Weiſe in den religtöfen Gebäuden der griechifchen und chriſtlichen Welt. Der 
gricchtfche Tempel Hatte ein heiteres und freundliches Anſehen, Anmuth und naoplge 
fälligteit kamen dem Befchauer überall entgegen, und Die Säule, diefer nothwendige 
ftandtHeil der antifen Gebäude, gab ihn ſowohl durch ihre ſchlanke, freiaufſtrebende Form, 
als auch durch ihre Schönen Verhältniffe einen Reiz, welcher das Gemüth bezauberte. Die 
chriftliche Kirche hat etwas Ernfted und Duüftered und erhebt fi, in großen, anmuthl- 
Iofen Mafien, die durch ihren weiten Umfang, ihre kühnen Wölbungen und Ihr gehelms 
nißvolles Dunfel das Gemüth des Menfchen mit einem heiligen Orauen erfüllen. «Hierin 
bemeifet fich wieder der Einfluß der Religion auf die Form der Kunfl. Die Mythologle 
der Griechen verkörperte die Götter In die fchönfte fichtbare Beftalt, aus welcher ein fröße 
licher Charakter Hervorglängte, und die Religion derfelben war, wie ihre Götter, äußerlich, 
finnlid und heiter. Der hriftliche Lehrbegriff aber vergeiftigt das göttliche Weſen: «8 
ift ein unfichtbarer, ewiger Geift, unergründlich in feiner Unendlichkeit und geheimnißvoll 
in feinem Weſen, und der wahre Gottesdienſt beſteht in der Abziehung des Gemuüthes 
von allem Irdiſchen und in der Vereinigung besfelben mit Gott. 

Aus der Verbindung der öffentlichen Sitte und Nationalität mit dem verfchlebenen 
Charafter der Religion entwickelten fi) aber allmählich jene verfchledenen Formen ber 
Baukunſt, Die gewöhnlich ihre Namen von den Nationen, von welchen fie auägegangen 
find, erhielten. S. Nußleins Kunftwiffenfhaft 2te Aufl. 1837. Herausg. 
v, Furtmair. p. 160—185. 

Baumelfter Friedr. Ehrift., geb. 1708, geft. 1785, ein Anhänger der 
Leibnitz⸗ wolf. Schule, defien Schriften beim Schulunterrichte Häufig benugt wurden, weß⸗ 
halb er auch nicht ohne Einfluß auf die philofophifche Bildung geweſen. Die präftabtlirte 
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Sarmenie betrachtete er nur als eine Hypotheſe, und trug die Gründe pro und contra 
mit ziemlicher Unbefangenheit und Vollftändigkeit vor. 

Baumgarten Alex. Gottl. geb. 1714 zu Berlin, geft 1762 als orbent« 
licher Brafeffor der Philoſophie zu Frankfurt a. d. O. philoſophirte Im Geiſte der leib⸗ 
zigwalßt ſchen Schule und zeigte fich als einen ſcharfſinnigen Zergliederer der Begriffe. 
Zur Me leibnitziſche Monadolegie und die daraus abgeleitete Lehre von der präftabilirten 
Sermamie erflärte er ſich noch beſtimmter als Wolf, fuchte jedoch Die Iehtere mit der 
Lehre vom phyſiſchen Einfluffe auf eine Weife zu verknüpfen, welche der Eonfequenz Ab⸗ 
bruch tat. Sein Hauptverbienft befteht in Aufflelung und Ausführung der Idee einer 
Urfipetit, obgleich feine Theorie vom Schönen und von ber fehönen Kunſt noch fehr be⸗ 
Mint war (Bel. d. W. Arfthetin. - 

Uebrigens iſt diefer Baumgarten nicht zu verwechfeln mit dem Theologen, Hiſto⸗ 
üter und Literator Jako b Sigm. Baumgarten, geb. 1706, gefl. 1757; eben fo 
auch nicht mit dem noch als Profefior ver Theologie in Jena lebenden Lud w. Irdre. 
Otto Baumgartens@rufin®, und Diefer ift wieber zu unterfchelben von dem als 
Echter an ber Kreuzfchule zu Dresden Iebenden Philologen dieſes Namens. 

Bayle Weter, geb. 1647, gefl. 1706, trug durch feine fcharffinnige Beſtrei⸗ 
bung ber dogmatiſchen Philofophie, und durch die Einficht, daß der Skepticismus nicht 
Iweck der Bernunft feyn Tönne, dazu bei, den Weg zur wahren Wiſſenſchaft zu fuchen. 
Diefer große Gelehrte von edlem Charakter deſaß nicht ſowohl tiefen phtlofophifchen For⸗ 
hungsgeift, als lebhaften Scharffinn und treffende Beurtheilungskraft. Aus diefen 
Talenten bildete fich, vermittelt Durch feine ausgebreitete Lertüre (vorzüglich des Plu⸗ 
larchus und des Montaigne), fo wie durch das Studium der verfchledenartigften philoſo⸗ 
phiſchen Syſteme und Neligionöftreitigfeiten feiner Zeit, in ihm eine feptifche Denkart 
und Hiftorifche Kritik, wie fle bisher noch nicht vorhanden gewefen war. Gr war ein 
denkender Geiſt, welcher Borurtheile, Irrihümer, Thorheiten, vorzüglich Aberglauben und 
Ietoleranz mit munterm Wis, Gelehrſamkeit und Scharffinn befämpfte. Anfangs war 
er der Warteflfchen Philoſophie zugethan; aber die Vergleichung mit andern Syſtemen, 
und bie vertzaute Belanntfchaft mit den ffeptifchen Raiſonnements erzeugten in Ihm 
Nißtrauen gegen die Möglichkeit einer pofltiven Vernunfterkenntniß. Ex hatte ſich über⸗ 
zeugt, da die Vernunft zmar ftark genug fig, Irrthümer zu entdeden, 
aber zu ſchwach, um ohne fremde Unteflügung felbft die Wahrheit zu finden: ohne 
göttliche Offenbarung führe fle nur irre. Daher fuchte er in allen Syſtemen und Lehren 
bie ſchwachen Seiten, die Wiberfprüche und Ungereimtheiten auf, welche dennoch von 
einer Bartet für wahr gehalten morden waren. Beſonders deckte er die Schwierigkeiten 
in des Rebre von Bott, Schöpfung, Vorfehung, in Der Lehre vom Böfen, von der Imma⸗ 
terlalität, Freiheit und von der Nealität der Erkenntniß der Außenwelt auf. Wenn’ er 
einerſeits Die Vernunft der Offenbarung entgegen feßte, und letztere als Leitflern der er» 
Rern betrachtete, fo wies er dagegen andererfeits in der geoffenbarten Religion und theo» 
Isgtfchen Moral Säge auf, welche mit der Vernunft unvereinbar find, und nöthigte da⸗ 
derch zu tiefen Unterfuchungen. — Sein Hauptwerf if: Dictionnaire historique 
et critique. Rotterdam 1696 In 2 Bon. Fol, dann 1702 verbefjert und um bie 
Hälfte vermehrt; nach feinem Tode oft wiederholt und am vollfländigften Herausgegeben 
ton Des-Maizeaux. Amſterdam und Leid 1740. 4 Bde. Fol. 

Benttie James, geb. 1735, geſt. 1803 zu Aberdeen, der nebft feinen beiben 
Ianböleuten Reid und Oswald, die er noch übertraf, als Gegner des von Hume aufs 
geſtellten Skepticismus auftrat, zeigte dabei eine Wärnie, die zumwellen in Leidenfchaft« 
lichkeit und Unduldſamkeit aus perfönlicher Abneigung überging. Gr huldigte dem Sy⸗ 
Rem des moraliichen Sinnes, und ſtellte insbeſondere auch geſchmackvolle Afthetifche Un⸗ 
tnfuchungen an. 

Beamte. ©. Amt. 

WBeccaria (Cesare Bonesano Marchese di B.) geb. 1735 gefl. 1793, 
hat ſich berühmt gemacht durch feine Schrift: Dei delitti e delle pene, worin er die 
Ichtmäßigkeit der Tobeöftrafe und der Tortur, wenn auch mehr Kerebt und gefühlvoll 
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der Baukuͤnſtler ſchoͤpferiſchen Geiſtes, ober Dichter gleich jedem andern Künſtler feye, 
was hier eine um fo ſchwierigere Aufgabe iſt, da dem Baufünftler nicht ıwle Dem Malz 
und Bildhauer überall eine wirkliche Welt von lebenden Thier⸗ und Pflanzenformen und 
den fchönften Drenfchengeftalten entgegen kommt und ihm in der Erzeugung feiner Werke 
Beiftand leiftet. Die Form muß hier ganz aus des Künſtlers eigenem Geiſte hervorge⸗ 
ben, und iſt darum einewichtige Forderung für bie Architektur; darf aber beffen ungeachtet 
fich nicht felbft zum Zwecke Haben; denn die Fokm wird erft ſchoͤn durch den Gedanken, 
der fie belebt. Nur da ift Kunft, wo Speen find. Jedem Gebäude muß eine Idee zum 
Grunde liegen und in der Form desfelben finnlich wahrnehmbar werben. Zu dem Gele 
fpricht nur der Geiſt, und die Form wirkt nur infofern auf ihn, als fie ihm einen Innern 
Geift offenbart, der irgendwo in unferer Seele eine Saite anfchlägt, die ihm mit Be 
wunderung, Liebe, Entzüden ꝛc. entgegenfchwingt. Es war die Idee des Großen und 
Erbhabenen (biefer Attribute des Böttlichen, die in feiner Wohnung unverlennbar feyn 
müffen), welche dem Tempel der Minerva zu Athen zn Grunde lag. | 

Der Maler und der Bildhauer vermögen die Idee, welche in ihren Werken sffım 
bar werden fol, in der menfchlichen Beftalt durch Mienen, Geberden, Stellungen ze. auf 
eine unzweideutige Weife dem Sinne vernehmbar zu machen. Dem Architekten aber 
fehlt diefe Klarheit und Beſtimmtheit des Ausdruckes; denn er kann nur durch den Typus 
der ganzen Form zu uns fprechen; daher auch die Idee, welche feinen Werken zu Grunde 
liegt, nicht in einer Haren, fondern nur in einer dunkeln Verftellung, d. i. In dem Ge 
fühle erfaßt werden Tann. Das Gebäude erweckt in der Seele des Beſchauers Gefühle 
der Berrunderung, der Ehrfurcht, der Schwermuth u. f. w. Uber eben darum, well be 
Architektur nur durch den Typus der ganzen Form zu und fprechenfann, iſt eble Ginfadp 
heit ein vorzügliches Geſetz für fie. Zu viele Verzierungen würden das Auge verwirren unb 
die Idee unfenntfich machen, deren Ausdrud die Form des Gebäudes feyn fol, nebfl dem, 
daß fe leicht die Aufmerkfamkett des Befchauers von dem Hauptwerke ab und auf Die um« 
tergeordnneten Nebenwerke leiten könnte, was in jedem Kunſtwerke fehlerhaft if. Doch finb 
darum nicht alle Verzierungen aus dem Kreife der Architeltur auögefchloffen; nur 
fie jedesmal dem Charakter des Gebäudes oder der Idee angemeffen feyn, die durch- bie 

Form des Gebäudes fichtbar werben fol. 

Der Gegenfaß der griechifchen und chriftlichen Kunft offenbart ſich auf eine her 
vorftechende Weife in den religiöfen Gebäuden der griechifchen und chrifllichen Welt. Der 
griechtfche Tempel hatte ein heitered und freundliches Anfehen, Anmuth und Wohlge⸗ 
fälligfeit kamen dem Befchauer überall entyjegen, und die Säule, diefer nothwendige Ber 
ſtandtheil der aniiken Gebäude, gab ihn ſowohl durch Ihre ſchlanke, freiaufſtrebende Form, 
als auch durch ihre fchönen Verhältniffe einen Reiz, welcher dad Gemüth bezauberte, Die 
chriftliche Kirche hat etwas Ernfled und Düfteres und erhebt fi in großen, anmuthle 
Iofen Maſſen, die durch ihren weiten Umfang, Ihre kühnen Wölbungen und Ihr geheim 
nißvolles Dunkel das Gemüth des Menfchen mit einem Heiligen Grauen erfüllen. Hieria 
beweifet fich wieder der Einfluß der Nellgion auf die Form der Kunft. Die Mythologie 
der Griechen verkürperte die Götter in die fchönfte fichtbare Beftalt, aus welcher ein frößs 
cher Charakter Hervorglängte, und die Religion derfelben war, wie ihre Goͤtter, äußerlich, 
finnlid) und heiter. Der chriftliche Lehrbegriff aber vergeiftigt da8 göttliche Weſen: «8 
ift ein unfichtbarer, evoiger Geift, unergründlich in feiner Unendlichkeit und geheimni 

in feinem Weſen, und der wahre Gottesdienſt beftcht in der Abziehung bes Gemüthes 
von allem Irdifchen und in der Vereinigung desſelben mit Bott. 

Aus der Verbindung der öffentlichen Sitte und Nationalität mit dem verfchiebenen 
Charakter der Religion entwidelten ſich aber allmaplich jene verfchiedenen Formen der 
Baukunſt, Die gewöhnlich ihre Namen von den Nationen, von welchen fle ausgegangen 
find, erhielten. S.Nußleins Kunftwiffenfhaft 2te Aufl. 1837. Herausg. 
v. Furtmair. p. 160-185. 

Banmeifter Friedr. Ehrift., geb. 1708, geft. 1785, ein Anhänger ber 
Keibnigewolf. Schule, defien Schriften beim Schulunterrichte häufig benugt wurden, weß⸗ 
Halb ex auch nicht ohne Einfluß auf die philoſophiſche Bildung geweſen. Die präftabilirie 
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arınamie Bbeirachtete er nur als eine Hypotheſe, und trug die Gründe pro und contra 
it giemlicher Unbefangenheit und Vollftändigkeit vor. 

Baumgarten Alex. Gottl. geb. 1714 zu Berlin, geſt 1762 als orbente 
dies Profeſſor der Philofophie zu Frankfurt a. d. DO. philofophirte Im Geiſte der leib⸗ 
Ipwelflfchen Schule und zeigte fich als einen fcharffinnigen Zerglieberer der Begriffe. 
ur bie leibnitziſche Monabologie und die daraus abgeleitete Lehre von ber präftabilirten 
arnonie erklärte er flch noch beflimmter ale Wolf, fuchte jedoch bie Ichtere mit ber 
ee vom phyſtſchen Einfluſſe auf eine Weiſe zu verfnüpfen, welche der Gonfequenz Ab⸗ 
meh that. Sein Haupwerdienſt befteht in Auffielung und Ausführung der Idee einer 
Aperit, obgleich feine Theorie vom Schönen und von ber fhönen Kunſt noch ſehr ber 
käntt war (Bel. d. W. ArcfthetiN. - 

Uebrigens iſt dieſer Baumgarten nicht zu verwechfeln mit dem Theologen, Hiſto⸗ 
fer und Biterator Jatob Stgm. Baumgarten, geb. 1706, gefl. 1757; eben fo 
ch nicht mit dem noch ald Profefior der Theologie in Jena lebenden Ludw. Frdr. 
Itto BaumgartensGrufius, und biefer tft wieber zu unterfcheiben von dem als 
chrer au der Kreuzfchule zu Dresden lebenden Philologen dieſes Namens, 

Bayle Peter, geb. 1647, gefl. 1706, trug durch feine fcharffinnige Beſtrei⸗ 
mg der dogmatiſchen Philofophie, und durch Die Einficht, daf der Skepticismus nicht 
wel der Bernunft ſeyn Tönne, dazu bei, den Weg zur wahren Wiffenfchaft zu fuchen. 
defer große Belchrte von edlem Charakter defaß nicht ſowohl tiefen pbilefophtfägen For» 
hungögeift, als lebhaften Scharffinn und treffende Beurtheilungskraft. Aus biefen 
alenten bildete fich, vermittelt durch feine auögebreitete Lectuͤre (vorzüglich des Plu⸗ 
sus und des Montaigne), fo wie durch das Studium der verfchtebenartigften philoſo⸗ 
hiſchen Syſteme und Neligionsftreitigkeiten feiner Zelt, in ihm eine fleptifche Denkart 
ad Hiftorifche Kritik, wie fie bisher noch nicht vorhanden getwefen war. Er war ein 
mlenber Beift, welcher Vorurtheile, Irrihümer, Thorheiten, vorzüglich Aberglauben und 
teleranz mit munterm Witz, Gelehrſamkeit und Scharffinn befämpfte. Anfangs war 
der Carteſiſchen Philoſophie zugethan; aber die Vergleichung mit andern Spftemen, 
id die vertraute Bekanntfchaft mit den ffeptifchen Ratfonnementd erzeugten in ihm 
kißtrauen gegen die Möglichkeit einer pofltiven Vernunfterkenntniß. Er hatte fich über» 
gt, daf die Vernunft zwar ſtark genug ſey, Irrthümer zu entbeden, 
ber zu ſchwach, um ohne fremde Unteiſtützung felbft Die Wahrheit zu finten: ohne 
ittliche Offenbarung führe fle nur irre. Daher fuchte er In allen Syſtemen und Lehren 
e ſchwachen Seiten, die Widerfprüche und Ungereimtheiten auf, welche dennoch von 
wer Partei für wahr gehalten worden waren. Beſonders deckte er die Schwierigkeiten 
ı der Lehre von Bott, Schöpfung, Vorfehung, in der Lehre vom Böfen, von der Imma⸗ 
rialität, Freiheit und von der Realität der Erkenntniß der Außenwelt auf. Wenn er 
nerſeits Die Vernunft der Offenbarung entgegen feßte, und leßtere als Leitſtern ber er⸗ 
en betrachtete, fo wies er Dagegen andererfelts In der geoffenbarten Religion und thev⸗ 
giſchen Moral Säge auf, welche mit der Vernunft unvereinbar find, und nöthigte da» 
weh zu tiefern Unterfuchungen. — Sein Hauptwerf ift: Dictionnaire historique 
t eritique. Rotterdam 1696 in 2 Bon. Fol.; dann 1702 verbefiert und um bie 
üfte vermehrt; nach feinem Tode oft wiederholt und am vollftändigften herausgegeben 
m Des-Maizeaux. Amſterdam und Leib 1740. 4 Bde. Bol. 

Benttie James, geb. 1735, gef. 1803 zu Aberdeen, der nebft feinen beiben 
enböleuten Neid und Oswald, die er noch übertraf, als Gegner des von Hume auf⸗ 
eſtellten Skepticismus auftrat, zeigte dabei eine Wärnie, die zumellen in Leldenſchaft⸗ 
qhteit und Unduldſamkeit aus perfönlicher Abneigung überging. Gr huldigte dem Sy⸗ 
cu des moralifchen Sinnes, und flellte insbeſondere auch geſchmackvolle äfthetifche Un⸗ 
tfuchungen an. 

Beamte. ©. Amt. 

Beccaria (Tesare Bonesano Marchese di B.) geb. 1735 gefl. 1793, 
at ſich berühmt gemacht durch feine Schrift: Dei delitii e delle pene, worin er die 
kahtmäßigkeit ber Todesſtrafe und der Tortur, wenn auch mehr berebt und gefühlvoll 
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als wiſſenſchaftlich, doch mit ſolchem Nachdrucke Beitritt, daß er die Aufmerkſamkeit ber ı 
Nechtslehrer und Geſetzgeber auf diefen wichtigen Gegenſtand hinlenkte. Er darf niit ı 
mit feinem Zeit- und Namensgenofien (Giovani Baptista B.) verwechſelt werdn, 
der Sich als Mathematiker und Phyſiker ausgezeichnet Bat. | * 

Bed Jak. Sigiem,, geb. 1761, ein fcharffinniger Schüler Kants, Derkun |; 
einen Auszug aus Kantd Schriften und durch Hervorhebung des kritiſchen Gtanbpeanttl, f 
alt des Standpunktes des urfprunglicgen Vorſtellens, die Einſicht in das Eritifche Ey ;; 

a erleichtern und gu befördern fuchte, aber aus Mangel an Gewandheit In der Das „ 
Heung verbuntelte, flatt aufzubellen, fing mit dem Reſultate an; lich über, wa dan j„, 
auf dinführt, Die Analyſe des Erkenntnißvermoͤgens weg. Indem er übrigens Alles auf . 
die Einheit des Verflandes oder das urfprüngliche Vorftellen zurüdführte, unb behaup 5 
tete, der Verſtand erzeuge Dusch den Größenbegriff Raum und Zeit felbR, hob er einem 5, 
mvertennbaren Unterfchied zmifchen dem Unfchauen und dem Denken auf, ut Dereitiie . 
den tenndcendentalen Idealismus vor. = 

Beder Baltbafar, geb. 1634, geft. 1898, in Weſtfrietland, befittit, E 
fügt auf den Onaſionalismus und ben cartefifchen Begriff der Spiritualität, Die Eis 
wirtung der Gelfter auf den Menfchen und damit zugleich den hertfcheüden Glätrben an 
Bauberei und Hexerei, worüber er feines Amtes als Prediger entfegt, und aus ber Ge „ 
mein fast der reformirten Kirche förmlich —A wurde. 

eda mit dem Beinamen der Ehrwürdige (venerabilis), tin 
ſachſe, geb. 678, geſt. 735, iſt in fo fern merkwürdig, als er zu einet Zeit, wo bie 
ſenſchaft nur in Buͤchetn wie vergraben Iag, ſich doch aus einigen Commentaren des Uch 
foteles und einigen Werken von Cicero, Boet hius, Auguftin and andern Ale m 

chenvätern einige Kenntniß der Philofophie verfchafft Hatte und einige aus feinen öl 4 
pilirte Compendien hinterließ, Die dann wieder von Alcuin benupt wutden. M 

Bedeutung ift überhaupt die Beziehung eines Zeichens auf ein Bezeichncies y 
So find 3. B. beim Reden und Schreiben die Wörter Gedankenzeichen, und es iſt bafet, ” 
um eine Rede oder Schrift zu verſtehen, vor allem nothwendig, bie Bedeutang ber Die . 
tee zu Tonnen. Man darf aber nicht wähnen, damit auch fchon den Sinn einet Mike , 
oder Schrift erfaßt zu Haben. Denn der Sinn ergibt fich erft aus dem Zuſanmenhaugt 
der Wörter und iſt das, mad der Medende oder Schreibende dachte ober fühlte, ale er . 
dieſe beftimmten Wörter brauchte und auf eine beftimmte Weiſe verknüpfte. 

Bedinuung und Bedingtes find correlate Begriffe, d. i. Begeiffe, Wie ie 
einer folchen Beziehung zu einanander fichen, daß der eine zugleich mit dem andern ge 
dacht wird, fo dag Bedingung den beflimmenden Grund zu irgend einer Folge bezekchnet; 
die Folge felbft nennt man das Bedingte. Sind bie beiden auf einander ſich 
Momente bloße Gedanken, fo nennt man das unter ihnen beftehende Verältmiß das 
Berhältniß von Grund und Folge. Sind aber die beiden auf einander bezogenen Big 
mente wirkliche oder reale Dinge fo nennt man das unter ihnen beftehende Berhältniß dad 
vor Urſache und Wirkung. Man unterfcheidet daher die logiſche oder deale Bedingung 
von ber metaphyſiſchen ober realen. Der belannte Sag: Mit der Bedingung wird dad 
Bedingte gefept, und mit dem Bebingten die Bedingung aufgehoben, hat daher aud 
eine verſchiedene Bedeutung, je nachdem er von der idealen oder von ber realen Bebi⸗ 
gung verftanden wird. Gr darf aber nicht umgekehrt werden, weil ein und dasſelbt Be 
Dingte von mehren Bedingungen abhängen Tann. Alfo wird durch Aufhebung Ber einen 
Bedingung nicht fogleid dad Bedingte aufgehoben, und mit Sehung des Brbingte wid 
fegleiiy jede Bedingung, von der es wohl auch abhängen könnte, gefeht. 

Bedingung Im juridifchen Sinne nennt man jeden Thatumſtand, vor beffen Der 
fegn Rechte und Verbindlichkeiten abhängig gemacht werden. Liegt dieſer Thatauſtand 
in der Natur der Sache felbft, fo heißt Die aus demfelben hervorgehende Bedingung eine 
ftillfhmweigende; iſt er dagegen ein äußerer, dem Gefchäfte an und fie fig frember 
Watumſtand, fo heißt die Dadurch herbeigeführte Bedingung eine au sVradliige, und 
nur dieſe ifl eine wahre Bedingung im rechtlichen Sinne. Wenn von dem Eintritt ber 
Dediugang die Grlangung eines Rechta abhängig gemacht wird, fo neumt ment Die Mer 
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eine auffichenbe, Yingegen eine auflöfende, wenn von derſelben bas 
„ aber Der Wicherveriuft eined jemand zugeſtandenen Rechts abhängig if. Uebri⸗ 
und fauıı Die Bedingung theils möglich, theils unmöglich ſeyn, und bie letztere 
»HHnfifg, den Naturgefegen wideriprechend, theils m oralifch unmöglich, dem 
und Mechtögefege wiberfprechend feyn. Eine phyſtſch ober moraliſche unmoͤgliche 
kölngung tR. an und für ſich nichtig und kann Feine Verpflichtung begründen. 
Bedürfuif ik der 1 gefäßtte ober gedachte Mangel an Mitteln zu gewiſſen Zwe⸗ 
kn. Da nun nur lebende Weſen bes —88 fähig find, fo kͤnnen auch nur dieſe Bes 
urfuife Haben. Das Object des Bevürfniffes, das, wodurch das Bebürfniß befrledigt, 
ab was darum begehrt wird, nennt man Bedarf. Es find demnach Bedürfniß und 
Beharf wicht für gleichbebeutenb zu nehmen. So wie ſich, fagt Gru ber (Allgemeine 
Barplispädie der Wiſſenſchaften und Künfte), im Gefühle ein Mangel antünbigt, wind 
m Ianern bie entgegenwirtende Kraft geweckt, und fo fordert ber Mangel Abhilfe bauch 
elbſtrhätigkeit, die fich im Begehren nach dem Gegenflande des Bedürfnifies zeigt. 
Diefes Begehren if ein ummilltührliches, blos blind wirkendes Streben — ein Trieb — 
uch einem Anfangs vöNig unerfannten Gegenflande, der aber doch nothwendig zur Abe 
Ufe des Mangels herbeigefchafft werden muß, damit das unbefriebigte Gefühl wider 
big werde, Mit Bedürfniſſen hebt die Entwidelung aller Vermoͤgen eines lebendigen 
sgeniichen Weſens an, denn eben dieſes Bermögen hat die Natur ipnen als Mittel ge 
ben, zur Abhilfe der Bebürfniffe den Bedarf erlangen zu koͤnnen. Bel ber großen 
Raunigfaltigkeit ſolcher Wefenarten muß hierin auch nothwendig eine große Berichte 
mäeit Statt finden. Das allgemeine Naturgefeg Täßt ſich aber doch nirgends verkennen. 
ip wiele Bebärfnifie, fo viele Triebe; fo viele Triebe, fo viele Naturzwecke, aus deren 
Iefammiheit wir auf deffen Beflimmung fchliefen. Da nun ber Menſch auf ter hbch⸗ 
Stufe der Ichendigen organifchen Wefen ſteht, fo muß er nothwendig, ſchon anima⸗ 
(dp betrachtet, die meiften Bebürfniffe Haben. eben den animalifchen FTündigen ſich 
ber im Menfchen auch geiſtige Benürfniffe an, und um fo dringender, je mehr er fühlt, 
«Ber ſich ſelbſt zu dem machen müffe, was er werben fol und werben kann. Die erreg⸗ 
mIpätigkeiten feines Beiftes finden wir nun eben fo organifch wirffam wie Die Thätig⸗ 
sten ſeines Körpers. Aus jeder natürlichen Betfteßanlage ntfpringen Bedürfniſſe, dieſe 
naedken Triebe ; diefe Triebe wirken mach eigenthũmlichen Geſetzen; einer erregt den an⸗ 
en, und alle wirlen gemeinfam auf einen Hauptzweck Hin — den der Humanität. Die 
üßern menfchlichen Bebürfniffe find Intellectuelle, moraliſche, aͤſthetiſche und religidfe, 
ob in ſhnen liegt der Grund zur Grfindung aller Wifienfchaften und Künfte Alle 
sie Bedürfniſſe, welche in der Anlage eines Wefens begründet und zur Entwidtlung 
nothwendig find, nennt man wefentliche, natürliche, nothwendige, und ſtellt Dies 
m gegenüber bie künftlichen, gemachten, zufälligen. Auch diefe hat nur ber Wenſch, 
oil er allein Freiheit Hat." Wenn man daher fagt, der Menſch fen um fo alücklicher, 
ı weniger er Bebürfniffe hat, fo kann dieß nur von den künfllich gemachten Bebütfniffen 
ten; Die wefentlichen, nothwendigen aber erheben ihn über alle andere lebendige Weſen. 
Defehl if eine Vorſchrift zur Handlung für einen Andern, fich überhaupt auf 
we Ordnung des Handelns bezichend. ever Befehl fegt von Selte des Befehlenden ein 
hecht voraus, die Handlung eines Andern zu beſtimmen, und bezieht fich alfo auf ein 
Ifeig, mit dem ex nicht im Widerfpruch ſtehen darf, und durch welches Die Verpflichtung 
um Geherfam bedingt wird. Wenn aber auch der Vefehlshaber ein Mecht und einem 
kund zum Befehlen hat, fo trägt der Befehl doch immer mehr oder weniger das Bepräge 
sBiNtüprlichkeit an ſich und unterfcheidet fich dadurch weſenilich von dem Befege, welches 
me Beſtimmung ift, die fi als etwas Allgemeines und Nothwendiges ankündigt, 
enn auch der Geſetgeber befugt wäre , feinen Willen als Geſetz geltend zu machen. 
Wegebren, Begierde, Begebrungdvermögen. Man unterſchei⸗ 
et gewöhnlich drei Haupt» oder Brundvermögen der menfchlichen Serle, nemlich das 
neuntniß-, Gefühl⸗ und Begehrungsvermögen. An die Stelle des legten wollen 
Rande, wie Krug, ein Befltebungsvermögen geſetzt wiffen, indem fle behaupten, dah 
08 Begehren nur euferung des ſinnlichen Triebes fey, welcher dad Angenehenr begehrt 
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und das Unangenchme verabichent. Allein dieß ſcheint offenbar eine willkührliche B 
ſchränkung des Begriffeß des Begehrens zu ſeyn; denn der Menfch begehrt eben fo nel 
wendig das durch den Berftand erfannte Nüpliche und Zweckmäßige und des durch 4 
Bernunft erfannte abfolut Gute und allgemein Nothwendige, wir das Sinnlldy- Ang 
nehme. Was aber der Menfch begehrt, das frebt er auch nothwendig zu verwirkildge 
fo daß alfo begehren und beftreben,. und fomit auch Begehrungs- und Beſtre 

mögen nothwendig in Eins zufammen fallen, denn ein Begehren ohne Krafıanfla 
Realiſtrung feines Verlangens ift Tein wahres Begehren, fondern ein bief 

unfdh. 

Was das Begehrungdvermögen anregt, find die Gefühle, welche aber aus verſch 
denen Trieben entfpringen und vermöge Ihrer Beziehungen zu ben Rebens-Sphären mau 
nigfaltig find. Da aber das Erundvermögen der Seele ſich theils auf das — 
auf das pſychiſche Leben bezieht, fo erhält das Begehrungsverndgen zwei Sa ele 
tionen und heißt, je nachdem es durch das leibliche oder durch das pſychiſche Bewußt 
feyn angeregt und in Wirkſamkeit gefegt wird, dad untere, das finnliche ober de 
obere, dad vernünftige Begehrungsvermögen. Im beiden Beziehungen iſt dass 
gehren entweber ein pofitines, ein durch angenehme Gefühle erregtes Verlangen nal 
der Griftenz des Objects, oder ein negatives, ein durch unangenehme Gefühle erregte 
Verlangen nach der Nichterifteng des Objects (Verabſcheuen). 

Iſt aber das Begehren durch Gefühle bebingt, und entfpringen die Gefühle aus ya 
fegiedenen Trieben; fo find die Begehrungen an und für fi aller Willkühr entzege 
alfo unfrel. Damit fleht aber keineswegs die Breiheit der Seele im Widerſpruche. Deu 
das Begehrungdvermögen fteht auch in einer nothwendigen Beziehung zu dem Verſtach 
welcher die Begehrungen beftimmt, indem er die Objecte der Gefühle prüft, Ihren eigen! 
lichen Werth, ihre gute und boͤſe Seite abwägt, Beweggründe für das Verlangen. 
Verabſcheuen auffucht, und zugleich Maximen aufftellt, nach welchen beftimmte Ri 
zu vernünftigen Zweden gebraucht werben müffen. Hier tritt alfo, wie Lenhaffei 
fagt, der Verftand zwifchen das Gefühl und das nothwendige Begehren; der Gut 
ſchluß, als freie Selbftbeftimmung der pſychiſchen Thätigkeit,, Id8t die Banbe des un 
freien Vegehrens, und erhebt fich zum freien Willen. Das vernünftige Bregebrungl 
vermögen iſt alfo das durch den Oerflanb beberrfchte Bemüth felbft, und zwar vom felm 
activen und pafflven Seite zugleih. Anders fühlen und anders begehrten wir, ſobald ſu 
ber Verſtand des angeregten Gemüthes bemächtigt. Weit ungetrübter und freier nel 
wirkt das DBegehrungdvermögen, durch die DBernunft geleitet ꝛc. Vgl. Lenhoffe 
Darftellung des menfchlichen Gemüths. I. Thl. 

Begeifterung ift der Zuftand, in welchem die Seelenkräfte, vorzüglich Gefül 
und Einbildungstraft in hohem Grade aufgeregt, concentrifcheroirkfam nach einer Jen 
hinſtreben, wo man fich über die Außenwelt, ja über fich felbft erhebt, von einem gät 
lichen Funken entzundet: daher die Idee eines Genius, Dämond bei den Alten. 
deus in nobis, agitante oalescimus ille, fagt der Dichter, diefen Zuſtand bezei 
nend. Dan nennt daher diefen Zuftand der Begetfterung nicht mit Unrecht au Eu 
thuftasmus. Jedoch nehmen Manche, wie Schulze in feiner pfochifchen Anthre 
pologie, einen Unterfchied zwiſchen beiden an in Anfehung ihrer Dauer, behaupteni 
daß jene bald vorübergehend, diefer aber anhaltend fey. In beiden erhebt fich aber, up 
er fort, der Menſch über die Rückſichten auf die Korberungen ver jinnlichen Selbſtli 
lebt gleichſam nur in der Ausführung des nach dem Audfpruche der Vernunft Vorteefl 
lichen und wird daher der größten Aufopferung fähig. Vorzüglich bewirkte der Guräu 
flasmu8 für veligiöfe Wahrheiten und für die Wohlfahrt und Selbftftändigkelt des Vater 
landes, daß für die Ausbreitung jenerund für bie Wohlfahrt und Selbſtſtändigkelt des Ba 
terlandes alle® gewagt wurde, was fonft in Beziehung auf die Sinnlichtelt des Dienfche 
einen großen Werth Hat. 

Indeſſen wurde das Weſen der Begeifterung und bed Enthuflasmus von Manche 
fo verfannt, daß man Fein Bedenken irug, von dem nachtheiligen Einfluffe berfelben au 
daB leibliche und geiftige Leben zu reden. Allein die Erfahrung fpricht unabweislich da 
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x, das ſie das organifche Leben auf Feine Weife ſchwächen und fören, fondern vielmehr 
ütlgen, wie die Dadurch bewirkte Erhöhung der körperlichen Kräfte beweiſet. Eben fo 
swerkumbar iſt es, daß Einbildungskraft, Verſtand und Vernunft durch biefelben in 
ur Ahätigkeit auf’8 Höchfte geſteigert werden. 

Benn aber Kant und feine firengen Unhänger die Behauptung aufſtellen, daß 
Au welchen Begeifterung und Snthuflagmus für das ſittlich Gute auf das Han⸗ 
| ‚, den Werth diefes Handelns ungemein vermindern, und die Vollendung ber 
akhlihen Natur in einem Falten Eehorſam gegen das Pflichtgebot enthalten ſey; fo 
Üchen fie Damit offenbar die Theilnahme des Gefühle und damit felbft die Liebe, bie 
ie Ginneigung und Öingabe an das Bute um feiner felbft willen von dem Begriffe der 
gend aus und zerflören dadurch dieſen ſelbſt. Auch läßt fich wohl gar nicht einiehen, 
zum 3. B. bie Unterflügung eines Nothleivenden ohne alle Theilnahme an deſſen Zus 
nu» fittlichen Werth Haben fol, als die von einer ſolchen Theilnahme begleitete, 
a warum ber Wahrheit und Gerechtigkeit liebende Menſch in fittlicher Hinficht tiefer 
hen fell, als derjenige, welcher erſt durch Vorhaltung des für einen Bategorifchen Im⸗ 
tin gehaltenen Gebotes der Pflicht, das Lügen und die Ungerechtigkeit zu unterlaffen 
‚Stande if. So viel ift aber nach der Befchichte gewiß, daß ohne Entpuflasmus 
hes Großes und Heilbringenves von Menfchen angefangen und ausgeführt ward, und 
Ber Hei allen wichtigen Kortfchritten des menfchlichen Befchlechts von der Rohheit in 
a Grkenntniſſen und Gitten zur Gultur wirffam war. 

Man muß aber von dem echten Enthuflasmus den unechten und erfünftelten wohl 
nesfcheiden, deſſen Wirken auf Worte und ſchoͤne Medensarten befchräntt bleibt, da 
ngegen der wahre fich Durch Ihaten Fund thut uud durch bie dabei vorkommenden 

ten noch In größern Eifer verfegt wird. Der wahre Enthuſiasſsmus fchent 
u das Licht des Verflandes nicht, fondern gedeiht erſt redyt unter dem Ginfluffe des⸗ 
ben; Dean er wird um fo anhaltender und Fräftiger, je deutlicher die Beziehung bed 
nten, Das ihn erregte, auf Die Vernunft eingelehen wird, und je mehr durch ven Ge⸗ 
auch ber rechten Mittel die Erreichung feines Zieles gelingt. 

Beguadigungsrecht iſt die Befugniß ded Staatsoberhaupied, die geichliche 
trafe im einzelnen Fällen zu mildern oder nach Befinden der Umflände ganz zu cr» 

Einige Rechtslehrer läugnen zwar, daß diefes Recht zu den Majeflätsrechten 
und wollen es daher aufgehoben wiffen. Die Mehrzahl aber behauptet durchaus 
ı unabweisbare Biltigkeit dieſes Mechtes, fich dabei auf Bründe flugend, wie fle unter 
tern Krug in feinem philofophifchen Lexikon mit folgenden Worten anführt: „Das 
mer im Allgemeinen fprechende Geſetz iſt oft zu Kart in feinen Strafbeftimmungen, 
mn fie auf jeben einzelnen Ball angewendet werden follen. Der untergeorbnete Rich⸗ 
tharf aber das Geſeh nicht abändern; er muß darnach fprechen. Ufo kann nur das 
tsstösberhaupt, da es nicht bloß als Öberrichter die Strafurihelle zu beftätigen Bat, 
ern auch an der Geſetzgebung theilnimmt, dem Geſetze für den beflimmten Fall nad 
Migkelt und Klugheit eine gelindere Deutung geben oder auch es fuspenbiren, wenn 
b nachweifen läßt, daß der Geſetzgeber felbft, wenn er diefen Ball hätte vorausſehen 
men, Denfelben ausgefchloffen, oder doch dad Geſetz abgeändert haben würde. Das 
sguabigen-ift alfo gleichfam ein göttliches Recht, von dem aber freilich nur felten, und 
Gr nad Laune, fondern mit Weisheit Gebrauch zu machen iſt, um nicht das Anfehen 
£ Gelege zu fchwächen.“ 
Fr. du Stahl fpricht fich in feiner Philoſophie des Rechts Bd. IE. Abthl. 2 
süßer auf folgende Weife aus: „Auch in dem äußern Reiche des Staates kann nicht 
8 die Gerechtigkeit herrfchen, fondern es muß in ihm die Gnade, die Liebe zu dem In« 
Kaum, in gleicher Weife fich offenbaren als Die Gerechtigkeit felbft, gleichwie im Reiche 
otted, nur mit Befchränkung und Verſchiedenheit, welche eben die Natur eines blos 
tferlichen zeitlichen Meiches mit fich bringt. Das gehört mit zu feiner Volllommenpelt, 
iher auch zu feiner Höchften Gerechtigkeit. Der ber Strafe verfallen ift, kann noch 
made finden. Die Gnade kann aber dem Schuldigen nicht von feines Gleichen werden 
ke das Gericht, fondern nur yon dem Höhern, der die urſpruͤngliche Rachtvollkommen⸗ 
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heit Hat, und fie ift nicht Sache Des Geſetzes — denn das Geſetz enthält blos das 
— fondern feiner freien Perſoͤnlichkeit. Dieß if das freie, an keine Norm gel 
Begnadigungsrecht, welches dem Megenten (niemals den Gerichten) zufl 
Die Begnadigung des Verurtheilten ift nun ihrem Weſen nach ein Act ver Li 
Indivivuum, der Barmherzigkeit, Dis im Verhältniffe zum Geſetze und zur Gere 
Gnade iſt; aber eben nicht Der bloßen Liche und Varmherzigkeit, fondern in um 
Hcher Verbindung und Beziehung zur Gerechtigkeit. Die Begnabigung nämli 
zwar niemals von der Gerechtigkeit felbft gefondert ſeyn, denn Die Gerechtigkeit al 
enthält nicht die Gnade; aber ie wahre Gerechtigkeit ift immer — wie Bas göttll 
bild dieß zeigt — auch von ber Gnade, wiewohl als etwas von Ihm verſchieden⸗ 
gleitet. Umgebehrt darf die Gnade, wiewohl fle aus einer eigenen felbfiftiändigen 
eatſpringt, doch die Gerechtigkeit nicht aufheben und verlegen. Die Begnadigu 
daher nur da eintreten, wo ſich Anhaltspunkte finden, nicht zwar die Strafe als 
gerocht zu bezeichnen — denn die Gerechtigkeit ſoll ja nicht durch die Gnade erfü 
den — fondern Die Forderungen der Liebe, die Rückſicht auf das Individuum als 
gewichtig neben denen ber Gerechtigkeit zu erkennen. Solche find vor Allem di 
Hogende fittliche Empfänglichkeit des Verbrechers, Durch bie er feiner Perſoͤnlicht 
einen Anziehungspuntt für Die Liebe und Gnade bietet, wenn er gleich feiner Tha 
dem Entichluffe, der ihn zu Ihr trieb) nach volfkändig der Gerechtigkeit verfallen I 
Tann fich zu erkennen geben dadurch, daß unheilvolle Umftänne ohne tief verbrei 
Ratur ihn zur That gebracht haben, daß er einer großen, vielleicht edlen Verſ 
(3 3. Giternliche) unterlegen. In geringerem Grade auch bie Rückſicht aufelne I 
und beſonders wohlverdiente (dad will nicht: fagen angefchene) Familie. Gere 
und Gnade find danach nicht gleichartig, die Grunde beider können daher nicht ge 
ander berechnet werben. Es können nur die Anforberungen beider da, we AN 
Einheit und fein gemeined Maaß Hat, alfo auch die Höchfte Gerechtigkeit und 
Barmherzigkeit vereint find, in dem Innerften einer Berfönlichkeit — Hier des Sor 
— gegen einander abgewogen, und in dieſer hoͤchſten Inſtanz nach einer unmitt 
Ueberzeugung über fls entfchieden werben. Die Gerechtigkeit bleibt aber immerhin! 
auch gewahrt, daß das Bericht über den Echulbigen gefprochen wird, daß der Ar 
ihn treffen foll, offenbar für den Frevel, den er im Verborgenen geübt, Tchon erho 
und nur freiwillig durch Diefelbe Macht und daſſelbe Anfchen, die er verlegt, zurüt 
ten wird. Die Gnade kann auch in der Regel (Ausnahmsfälle müffen gelten, ! 
Alles in ver Freiheit des Regenten fteht) nur in Exlaffung ber höchften abfoluten ( 
firafe) und Herabfegung der andern, in gänzlicher Erlaffung aller Strafe b 
Die Begnadigung ift alfo nicht eine willkührliche Barmherzigkeit, fondern die an 
Motive ſich anicyließt, der Monarch fol nicht grundlos begnabigen, und es iſt nid 
Das die hoͤchſte eier des Begnadigungsrechtes, wenn ein recht verruchter Verbree 
gnadigt wird, Damit die Gnade noch gewaltiger ſey, als die Gerechtigkeit und bie | 
des Monarchen gewaltiger, ald das Geſetz: Sie ift aber auch keineswegs ein Mit 
De Gerschtigkelt, die materiellen Anforderungen derfelben zu befricbigen im Ge 
gegen bie Formalen, obwohl fie dieſes nebenbei auch leiſtet, ſondern fie hat ihren 
thümlichen Boden im Gebiete der Liebe und Barmherzigkeit, und es waͤre nicht eis 
volllommene Einrichtung, wenn die Begnabigung danach auch einer ähnlichen 
wendigkeit wie die Gerechtigkeit unterworfen und einer Behörbe, die ba an Moru 
bunden ift, flatt des Souveräns anyertraut ober doch an Ihr Gutachten gebunden v 
Begriff ift ein Wort, welches, wie Bachmann (Syſtem der Logil ©. 
fagt, das Wahre unter einer zweideutigen Hülle verbirgt. Denn Begriff bebeute 
ſtens das, wasetwas in fich faßt, z. B. der Begriff des Haufes, d. 1. alle einzelnen 
besfelben , injofern flc einen beftimmten Raum einnehmen; aber auch zweiten 
was max Davon verſteht, erfennt, 3. B. er hat keinen Begriff von diefer Sache; 
das, was auf biefe Meiſe zufammengefaßt wird, z. B. ein kurzer Begriff der chri 
Behr. Dir Begriff (notio, Conceptus) wär: alfo eigentlich dad Object, 
fon 08 in feines Weftimmibeit im Bewußtſeyn gegenwärtig if, Da nun aber ein 
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Dtsch nur auf deale Weiſe im Bewußtfeyn gegenwärtig fehn Tann, fo würbe ber Bes 
gli wit Des Vorfiehlung zufammenfallen Cs kann aber nicht jede Vorflellung ein Be⸗ 
il heißen, thelld weil man fich im Begriffe immer eine Vielheit, ſey fle auch unbeftimmt, 
6 Oinfeit vente, theils, daß dadurch etwas verflanden oder begriffen wird. Ber einen 

son einer Sache hat, der erkennt, was fie ift, und weiß fle von andern zu unter» 

.  Micht aber wer eine Vorſtellung davon im Bewußtſeyn Hat, ober fle gefehen 
begreift fie auch deßhalb. Wir wollen alfo Begriff nennen die Einhelt in ber 
t, tafofern fle unter der Form der Worftellung im Bewußtſeyn gegenwärtig ift. 
Benn man die Begriffe ald allgemeine Vorftelungen charakterifizt; fo iſt zwar: 
wie Drobiſch (Logik ©. 10) bemerkt, nicht in Abrede zu flellen, daß Allgemeinheit 
zwar Immer nur Begriffen zukommt, aber nicht alle Begriffe allgemein find. Es iſt 
Uıchschr, fagt Bachmaun, allerdings auch ein Begriff möglich, zu dem es nur ein 
inziges Inbiniduum gibt. Allein dann find immer mehrere Individuen denkbar, auf 
weihe feine Merkmale anwendbar find. Wollte man aber fagen: die gefammten Merk 
weis Diefch Indipiduums kommen nur diefem allein zu, fo würbe dieß von jevem andern 
Sepiekausum auch gelten, und es würde nur individuelle Begriffe geben, was Fein Logiker 
wih behaupten wollen. 

Die Möglichkeit des Begriffs beruht der angegebenen Erklärung gemäß 
mf drei Momenten: a) auf der Vielheit, b) auf der Einheit und c) auf der Verknu⸗ 
Yang der Vielheit zur Einheit im Bewußtſeyn durch's Denken. Die Vielheit wird vor 
enhgrfeht, denn fonft könnte fle nicht im Bewußtfeyn zur Einheit verfnüpft werben. Es 
fragt ſich aber, fährt Bachmann fort: ob fie denn auch gegeben iſt, oder erſt durch 
euer helondern Act des Verſtandes erzeugt wird? Und ift fie gegeben, ifl fie damit auch 
für unfer Bewußtſeyn gegeben? Was Hilft uns die unbelannte Vielhelt, oder ein kleiner 
Beach, wo mis daaßanze ſuchen? Es Handelt fich hier um Verhältniffe, die für die For⸗ 
mn der Vegriffe von der größten Bedeutung find. 

Ran dente fi einen Erfahrungsbegriff z. B. Silber. Hier beſteht die Vielheit, 
Ne in yufıe Bewußtſeyn fält, theild aus den zegulinifchen Stüden, theils aus den Er⸗ 
8 in denen dieſes Metall mit andern verbunden iſt, thells aus den Kunſtprodukten. 
‚De wahre Vielhelt aber tft Die Summe aller diefer auf der Erbe verbreiteten Stüde, wg« 
yon ns ein Eleiner Theil zu unferm Bewußtſeyn gelangt. Noch fchwieriger wird e# bei 
Injenigen Begriffen, in deren Gebiet die einzelnen Theile in einer Iebendigen Fortbildung 
griffen find; 5.9. die objective Vieldeit in dem Begriffe Menſch beſteht nicht bloß in 
den jet febenden, ſondern auch in den bereitd untergegangenen und den zufünftigen Ge⸗ 
ſchlechtern. Diefe unzähligen Individuen find eigentlich die reale Entfaltung des Begriffs 
Mel, der objective Begriff und Ihre innern wefentlichen Beftimmungen, im Re⸗ 
dere des Geiſtes fich darftellend, unfer Begriff von ihnen, d. 1. der ideale Begriff. 
In einem unendlichen Beifte würden beide im Sinne des Mathematikers fich denken, es 
wärbe das Ideale gleich ſeyn dem Mealen. In und aber iſt beides ganz ungleih. Wir 
verſchaffen und diefen Begriff aus dem kleinen Kreife unferer Umgebungen, und fuchen 
ge durch eigene und fremde Erfahrung zu berichtigen und zu vervollfommnen. So wird 
ber wahre Begriff für uns zum Ideal, dem unfere dürftigen Begriffe nachfireben, und 
vom fie ſich Immer mehr nähern fünnen, ohne Hoffnung der Erreihung. Es find Aufe 
gaben, bie ſich nur annähernd Löfen laſſen. Dies ift auch der Grund, daß unfere Bes 
griffe, 3 DB. in den Naturwiſſenſchaften, einer fo großen Metamorphoſe unterworfen find. 

nders iſt das Verhältni der Einheit zur Vielheit in den mathematiichen, z. B. 
seometrifchen Begriffen. Im unendlichen Raume ift die Vielheit von Eirfeln, Dreis 
ecken sc. nicht wirklich, fondern nur potentia vorhanden; fle werden erfl, indem man 
he durch einen freien Act der productiven Einblidungdfraft enıftehen läßt, und man er» 
ienut In dem durch diefe Beftimmungen gleichgiltigen Raum nur die Möglichkeit, deren 
unendlich viele zu feßen. Bon ihnen iſt auch nicht ber eine bie Ergänzung bed andern, 
fe daß jeder Die Idee auf eins eigenthümliche Weife offenbarte, fondern der Heinfte ift ein 
«den fo gelungener Abdruck wie ber größte, und felbft die beften ſinnlichen Bilder find 
ungefähr. gleich unvollkommen. Daher erlennt man an taufenden nichts anderd, als wa® 
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man auch an einem einzigen erfennen kann, obgleich es nicht alle daran erfennen. 
wohl ift auch Hier der Begriff der Einheit in ver Vielheit. — Achnlich verhält 
mit den Runftbegriffen. Hier wird die Vielheit erft burdy die freie Thätlg 
Geiſtes hervorgebracht, aber in ganz individuellen Werken, und Anfangs nach ſehr 
volltommenen idealen Bildern, deren Anfchauung einen andern zu volllommeneren 
dultionen erregen kann. Daher find auch unfere Kunftbegriffe fo mangelhaft, weil 
gewöhnlich von den Werken Einer Schule, Eines Zeitalters oder Eines Volks abfirafist 
find. — Hierauf beruht auch der von den ältern Logikern gemachte Unterfchieb zwiſchen 

egebenen Begriffen, deren Inhalt ſchon gegeben iſt, wie Thier, Pflanze, und gemachten I 

egriffen, deren Inhalt erft durch die Thätigkeit des Menfchen hervorgebracht wirb, z. . 
Teleskop, Barometer.“ 

In Betreff der Frage nach der Entftehung der Begriffe Hat man auch von ange 
bornen Begriffen geredet, was aber dem Begriffe des Begriffs widerfpricht, dem 
wir können nicht das Bewußtfenn.der Einheit in der Vielheit Haben, wenn ned Ben 
Vielheit gegeben ober durch die freie Thätigkeit des Geiſtes erzeugt worden If. - Gold 
Begriffe aber, wie die Kantiſchen Kategorien, die dem Verſtande angeboren feye, 
aber gleichwohl erſt durch die Erfahrung entmwidelt werben follen, gehören zu den uw 
wahrfcheinlichen Hypotheſen. Denn ein Begriff im Berftande, worüber er das VBewuß⸗ 
ſehn nicht Het, und wozu ihm noch gar Fein Stoff gegeben iſt, iſt fo gut als nicht 
wenigſtens kein Begriff. - " 


Alle Begriffe werden gebildet durch Die freie Thätigkeit des Geiſtes, in welcher wi 
mehrere Acte unterfcheiden. Denken wir uns eine Reihe von Erfahrungsgegenſtänden, 
fo iſt der erfte vorbereitende Act die Beſtimmtheit der Anfhauung, damit DU 
einzelnen Objecte in der Schärfe der Individualität aufgefaßt werden. Dann muß aber 
zweitens bie Neflerion kommen, welche eigentlich darin beſteht, daß wir ben fi 
dem Bewußtfeyn darbietenden Objerten die Innere Selbfithätigkeit des Geiſtes entgegen 
fegen, fie dadurch gleich einem Spiegel von und zurüdftoßen, um fie nach den Geſeten 
unſers Wefens genauer zu erkennen, bie einzelnen Momente im Bewußtſeyn zu ſammeka 
und durch VBergleichung der einzelnen Punkte ihre Gleichheit oder Verſchledenheit zu ent⸗ 
decken, wozu treue Meprobuction unerläßlich iſt. Je mehr aber der Geift feine Kraft 
auf die Betrachtung gewiffer Punkte richtet, deſto mehr wird er fle von andern abſichtlich 
ablenken, weil er die Einheit und Gleichheit fucht. Darin befteht drittens die Ab⸗ 
ftraction, Eraft welcher man etwas aus dem Bemußtfeyn wegläßt und nue das andere 
feftpält. Da man nun im Begriffe die Einheit fucht, fo fol eben durch die Abftrartton 
das Gleiche Herausgehoben, das Ungleiche aber ignorirt werben. Die gefundenen gleichen 
Punkte müffen nun zur Einheit im Bewußtſeyn verfnüpft werben, und barin befteht 
viertens die Syntheſis. 


Bei den mathematifchen Begriffen tritt wieber eine befondere Mobiflcatien 
ein. Zwar bieten auch hier die Erfcheinungen als Zahlen und Figuren unferm Gelftg Die 
erſten rohen Materialien, wollte man aber 5. B. in der Linte nur da® denken, was einer 
Meihe materieller Linien gemein ift, fo würde man, aud wenn man von der Farbe, dem 
Material ıc. abftzahirte, doch Immer die Breite behalten, was nicht feyn fol. Man 
muß hier von den Sinnbildern ganz abftrahiren, und fich in die intelligible Region der 
reinen Anfchauung erheben, wo jeder Begriff diefelbe Realität Hat wie andere, wenn ed 
auch von ihm in der Natur Beine endlichen Nachbilder gibt, ja dergleichen nach Nature 
gelegen vielleicht gar nicht möglich find, z. B. ein Tauſendeck. Ein ähnliches Verhältniß 
entdeckt man in philofophifchen Begriffen, und zum Theil in den Kunſtbegriffen. 

Jeder Begriff ift eine Größe, und har als folche einen beftimmten Umfang md 
einen beflimmten Inhalt. Denn in jenem Begriffe denkt man etwas, d. 1. eine Viel⸗ 
heit von Objecten, welche zufammen den Umfang, die Sphäre, das Gebiet 
(ambitus seu quantitas extensiva) ausmachen. Gedacht aber werben fie burd 
etwas, durch gewifie Chataktere, Vorftellungen, Mertmale (notae) genannt, welde 

den Inhalt des Begriffs ausmachen, wodurch die Objecte im Bewußtſeyn feftgebalten 


„Frzeb 






ee DE ME WE amt 


Begriff. 145 


weruen Die Art und Weile aber, wie die Merkmale in ihm zur Einheit verbunden wer⸗ 
von, camflituiren die Korn ded Begriffe. 

. Bergleit man die Zahl der Objecte mit der Zahl der Merkmale, fo findet man 
Die Beſtätigung des bekannten Befepes: Umfang und Inhalt ſtehen im umge 
kehrten Berpältniffe zueinander, d. 5. je größer der Umfang.eines Be- 
griffs, Defto Fleinerifi der Inhalt, und je größer Der Inhalt, defto Feis 
ner bez Umfang. Des Grund iſt: auf viele verfchlevene Objecte paffen nur wenige 
Nertmale, viele Merkmale aber nur auf wenige Objerte. 

Bergleicht: man mehrere Begriffe in Unfehung des Umfangs, fo bedarf es, wie 
bei jeder Meflung einer Größe einer Einheit ded Maßes. Begriffe, zu denen ſich keln 
yemeinichaftliches Maß finden läßt, find incommenjurabel, 3.8. Quadrat, Säure, 
Angend. Keiner kann Hier größer oder Kleiner ald der andere genannt werden; aber 
Siguz und Quadrat, Säure und Schwefelfäure, Tugend und Gerechtigkeit ſind commen- 
fuabelL. Bon zwei Begriffen A und B wirb demnady A der größere (berweitere 
Istior, böhbere, superior) fehn, wenn er die ganze Sphäre B und außerdem noch 
menigfiens eine. Sphäre C einfchließt, B aber, fo wie C der kleinere (engere, 

tior, der niebere, inferior), wenn feine Sphäre nur ein Stück yon der Sphäre 
AR. So iſt Quadrat nur ein Theil der möglichen Figuren überhaupt, Schwefelfäure 
apr eine ber vielen Säuren. Figur und Säure find demnach der größere Begriff, Qua⸗ 
wat und Gchwefelfäure. vie Eleineren. Der höhere und die niedern Begriffe ſtehen Im 
Berhältniffe der Unterordnung (Subordination), zwei niedere zufammen aber 
nennt mau coordinitte, befier zufammenuntergeorbnete (eojuborbinirte). d. i. folche, die 
* beide Stücke der Sphäre eines groößern find, ſie mögen nun die Sphäre ausfüllen 

nicht. | 

Bon zwei nebengeorbneten Begriffen kann keiner dem andern beigelegt werben. 
Sda Duabrat kann ein Zirkel, Dreieck u. f. m. fein. Deßhalb bat man foldye Begriffe 
setiones disjunctae genannt, 

Da num Größe ein relativer Begriff ift, fo ift e8 auch das Brößere oder Kleinere, 
Ga Begriff B ift ur der Eleinere im Vergleich mit A, vergleicht man ihn aber mit C, 
ſo fann er der größere ſeyn. Es muß daher auch möglich feyn, von einem hoͤhern Be⸗ 
giſfe zu dem noch höheren, gleivſam Potenzen beöfelben fortzugehen, und aus ben 
nedrigen noch niebrigere zu gervinnen. Diefeß kann aber nicht ind Unendliche fortgehen; 
kun man muß bier durch fortgefegte Abftraction zu einen Begriffe gelangen, der feinen 
Gegenfap mehr außer fi Bat, wie das Seyn, und wo folglich die Abftraction erlifcht. 

Da Die Wiſſenſchaften fich nicht bloß mit dem Allgemeinen, fondern auch mit dem 
Ginzelnen befchäftigen müflen, und bei diefem megen der unendlichen Mannigfaltigkeit bie 
Abfonberung in Gruppen ſich nothwendig macht, damit man e8.bequemer überfehen kann, 
ſe bedürfen fie befonderer. Runftausprüde, um das Einzelne in genauere Grenzen einzu⸗ 
ließen (termini). Dergleichen find Axt, Gattung, Geflecht, Sippfchnft, 
Kaffe, Ordaung, Reich. Diefe Begriffe werben zwar ſehr verfchieven beſtimmt 
und oft verwechſelt, laſſen ſich auch ald Grundbegriffe nicht haarſcharf beftimmen, muͤſſen 
aber Doch firirt und gefondert werben. — Das miflenichaftiche Verfahren, diefe Begriffe 
fzufegen und zu zeigen, ‚wie fle in einander übergeben, nennt man dad Blaffiftciren. 

Auch ber Inhalt der Begriffe bietet mehrere bemerkenswerthe Linterfchiebe 
var. Das Hauptmoment find hier die Merkmale (notae, characteres). Diefe find 
nach dem Weſen des Begriffs wieber Begriffe, weil fe fonft unfähig wären, bie Einheit 
in der Vielheit auszudrücken. Yuvörderft gibt es unter den Merkmalen eined Begriffs, 
sder im Allgemeinen eines jeden Denkobjects, mehrere nicht unwichtige Unterſchiede. Die. 
Legiker unterfcheiden: Innere und äußere, und dieſe letztern nennen einige Berhälts 
iffe, pofitive und negative, weſentliche und auperwefentlihe (zufäls 
lige), urfprüngliche und abgeleitete, unmittelbare und mittelbare, Ei 
genfhaften, Attribute, Modi, Kategorien und Praͤdicate. Allein ſie 
welchen basin in mebreren Punkiten von einander ab. 

° Das nachſte Moment in Beziehung auf die Merkmale ijt die Größe des In— 
Surtmalr, phllof. Realokexiton, I. 10 
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Halte. Sie tft relaub, kann aber nicht unendlich Hein ſeyn, weil ſonſt ber Begriff gunz 
aus dem Bewußtſeyn verfchwinden und mithin aufhören würbe, ein Begriff zu feyn. Yet 
if ein doppelter Fail möglich. Entweder es laſſen fi in einem Begriffe noch andere 
Begriffe ald Beſtandtheile unterfcheiden, in die ee aufgelöst wetden Kant, oder abc. 
Daß erfte iR ein znfammengefegter, das legte ein einfacher Begriff. Da waa- 
jeder Begriff ein Seyn austrüdt im Refler des Geiſtes, es fey ein reales odet ein bald, 
und der Begriff vom Eleinften Inhalt den größten Umfang Bat, fo folgt daraus, Daß 
es nur Einen ein’achen Begriff geben kann, der in allen andern als Efememt snrfaltrn 
ift, ohne ſelbſt Clemente in ſich zu Haben. Dieß if ber Begriffes SeHyus, weben 
alles Andere eine Form, Mobificatton if, bie wenigſtens durch Ein hiuzuks ann 
— von andern unterſchieden iſt, z. ®. dad Seyn in Form von Linien, v. h. Au 
dehnung. 
Es find ferner mehrere Abſtufungen denkbar, inedenen bie Rerkmale inch Beuth 
m Bewußtſeyn gegenwärtig find. Darauf beraubt bie fogenannte Dunkel herr’ 
Klarheit ber Begriffe. Ein Begriff if Flar, wenn die Merfmale fo im 
gegenneirtig find, daß man die Objecte feiner Sphäre Yon den Sphären anderet eitinem 
umerſcheiden fann; im Gegentheil Yunfel. Da nun aber denkbar if, bad von ae 
reren Merkmalen eineB Begriffs nur einige in Klarheit vor dem Bewußtſeyn ſtehon, alldeir 
aber nicht, fo muß man noch eine btitte Glaffe annehmen, die Helldunflen, Galß 
Dunklen, d. i. foldhe, deren Objerte main zwar von vielen anbern, aber nicht von Deu 
iönen nahe oder zunaͤchſt liegenden beſtimmt unterfcheiden Tann. Dura TE, 
Menn man aber auch die Sphäre eines Begriffe im Ganzen Yon anbern Spham 
wmteefeiden fatın, fo kann man deßhalb doch no nidst die einzelnen Thacge sehe 
Sphäre felbft von einander unterfcheiden. Iſt dieſes der Fall, fo iſt der Begrif venb⸗ 
li (Sotio distincta), im Gegentheil undeutlich. So ift der Begriff vom menſqh⸗ 
Uchen Organismus deutlich, wenn man von den einzelnen Organen beufelden volafs eimä 
Maren Begriff Hat. Er wird aber auch deutlich, wenn man von einem Organ, RP 
Funttivn, der Wechfelwirkung derielben, der Neprobuction u. f. iv. einen Haven 
Dat, Die Deutlichkeit Tann daher ſowohl den Umfang als den Inhalt begreifen, 8 
kann aber wohl kommen, daß, wenn man in der Zerglieverung eines Begrifft Ark 
ſchreitet, fich felbft in den Theilen, 88 fen des Umsfangs oder des Inhalte, ein Manti, 
faltiges entdecken und beftimmt unierfcheiden läßt. Dann wird der Begriff au sfkf% 
lich, Diefe Bergliederung tft fo lange möglich, bis man von allen Theile ver Trike 
eines Begriffs einen Maren Begriff hat, d. h. einen Begriff in feine Urbeſtanthefle ae 
geldät bat. Dieß wäre der volllommene Begriff, too das Foeale abfelat bentifä 
wäre mit dem Mealen. Diefer ift aber nur ein Ideal, dem wir nachſtreben müͤſſen, Mb 
näher kommen koͤnnen, obwohl ohne Hoffnung, ihn zu erreichen. * 
Endlich entſpringen noch mehrere Unterſchlede aus der Vergleichung zwelet uhr 
mehreter Begtiffe it Anſehung ihres Inhalts. Hier find nur zwei Fälle möglich. : Gh 
weder haben fie gleichen Inhalt ober nicht. Gaben fle gleichen Inhalt und folglich avi 
gleichen Umfang, fo find fie gleiche Begriffe (identiſch) gleichgeltenb (netidnes Ieit« 
tene, aequipollenten). Man nennt fie au Wechfelbegriffe, mn nam kin Din⸗ 
Ien ohne alle Befahr den einen für den andern fegen Tann. Die Frage aber, db U det 
gleichen Begriffe gibt, wirb zwar von einigen, wie von Krug, beſaht; allein ſte muf 
sffenbar heineint werben. Denn wer in B nicht mehr Und nicht weitiget Kentt als A, 
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bir denkt eben A, und B, das genau diefelben Merkmale hat, wie A, if eben A, weil 


es von biefem durch nichtd unterfchleden werden kann. Scheint es Manchen anders, fo 
iſt dieſer Schein eine intellectuelle Täuſchung, welche daraus entipritigt, daß mar 
in einer Sprache oft ein Objeet durch verfchienene Wörter bezetchriet, 4. B. Sterit ud 
Meltiäupern, oder Menfch und vernünftigsfinnliches Erdgeſchoͤpf. Der Unterſchied if uli⸗ 
Yan bloß ſprachlich. Doc, kann es geflattet wetden, foldge Begriffe, deren Differenz un⸗ 
endlich Mein ift, d. 3. fo Hein, vaß ſie nicht welter in Betracht ont, als Wechſelbeſeſſe 
zu gebrauchen, well ber Nachtheil unmerklich iſt. Zwei Vegtiffe A, B. thffert ai, 
wenn fie mehr als zuch verſchtedenr Jeichrn für Sinen Bearif for follbn, vöenäofins 
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wich Ein Merkmal von einander verfchteben feyn. Da nun die Zahl der Merkmale un- 
beRkumt iſt, fo können auch zwei Begriffe In mehr oder weniger Merkmalen von einander 
afweihhen. Doc, Tann Ihre Verſchiedenheit nicht fo weit geben, daß fle gar Fein Merk⸗ 
mel mit einander gemein haben, weil fle dann gar nicht Begriffe von einem Seyn wären, 
ed nicht Anmal als dieſe verfchiedenen Denkobjecte Im Bewußtſeyn vorhanden ſeyn 
Bunten: Sind bie grom Merkmale In ihnen überwiegend über die verfchlevenen, fo 
Ih fe Ahb nlich, 3. B. Dreleck, Viereck. Man nennt fe auch verwandte (cognatab 
s. affines). Und fo kann allerdings ein Begriff einem andern näher verwandt ſeyn 
8 einem dritten. Manche, wie Krug, unterfcheiben zwiſchen uffinen und cognaten 
Segeiffen auf folgende Weiſe. Wenn 3. B., fagt Krug, eine Roſe und ein Kleid als 

gedacht ober die rothe Farbe von beiden prädicirt wird, fo findet Hier nur eine zu⸗ 
Mige Berwandtfchaft det Gedanken flatt, d. i. Affinität. Denn e8 iſt nicht einmal 
wigwendig, bie Mofe als roth zu denken, geſchweige das Kleid. Wenn aber eine Roſe 
uud ehe Nelke als organiſche Producte gedacht ober beide für folche Etzeugniffe erklärt 
wetben, ſo findet Bier eine weſentliche Verwandtſchaft der Gedanken flatt, d. 1. Cogna⸗ 
im. Denn ed tft nothwendig, beide fo zu denken. 

Bern fle aber verfchienen find, fo fragt ſich's: ob fle neben einander ohne Stb⸗ 
rg ini Bewußtſeyn vorhanden ſeyn koͤnnen oder nicht? Darauf beruft die Ein ſtim⸗ 
migteit und der Begenfat der Begriffe. Die Begriffe A. B., Die in einem Denkacte 
ehr Störung im Bewußtſeyn beifammen ſeyn koͤnnen, d. 1. ſich In der Vorſtellung eines 
Deukobjeets verbinden laſſen, find einftimmige, einhellige, verträglidhe 
(n. Eonsentientes, s. convenientes). Können fie aber nicht ohne ſich zu flören In 
dir Botſtellung eines Objects unmittelbar verbunden werben, fo find fleentgegenge- 
fegt Cumverträglich — repugnantes). Dan hat aber mit Recht einen doppelten Ge⸗ 
genſatg Unterfchleden.. Denn, wenn der eine Begriff A ift, fo kann der andere entweder 
we Hlfäche, teine Negation ſeyn = non A, oder er kann erſt burch eine pofltive Be⸗ 

eng In hm den andern aufheben, dann iſt er = non A*. Das erſte nennt man 
den unmittelbaren, reinen Gegenſatz (oppostio contradictoria seu die- 
metralis s. per simplicem negationem, bie zweite Form den mittelbaren 
(eppösitio Conträaria, per positionem alterius). Dieß gilt aber nur von bem ein⸗ 

Denkarte. Iſt dagegen ein Denkobject zufammengefept, fo daß der vollftänbige 
Begriff desfelben in mehrere Denkacte zerfällt, fo kann er auch pofltive Begenfäge in ſich 
eben, Die mithin In fo fern auch einftimmig find. 

Einige Logiker aus der Kantifchen Schule fprechen auch noch von einer Modalität 
Ber Begtiffe und thellen fle nach diefem Moment in mögliche, wirkliche und not 
wendige, oder in mögliche und wirkliche, und diefe in zufällige und noth⸗ 
wenhige. Allein dieſe bloß aus Liebe zur Kategorientafel angenommene Eintellung 
Ohne nicht für richtig gelten. Was gar nicht gebacht wird, iſt auch Fein Begriff. Run 
fo ein Begriff A möglich ſeyn, wenn er gebacht werben Tann, d. 1. wenn feine Merk⸗ 
mitte kelnen Wtderfpruch enthalten. Daß aber die Merkmale desſelben keinen Widerſpruch 
enthalten, Tann man nur dadurch wiſſen, daß man eben den Begriff denkt; denkt mar 
aber Dieb, daß bie Merkmale in A fich nicht widerfprechen, fo denlt man eben A, mit⸗ 
bin iſt er dann auch elin wirklicher Denkact. Eben fo wenig gibt e8 zufällige Bes 
griffe, d. i. ſolche, Die ohne einen nöthtgenden Grund gedacht werben. Ohne einen 
fsljen Brand würde ja der Begriff niemals ins Bewußtſeyn kommen koͤnnen. Und daß 
zur der Folgebegriff ein nothwendiger feyn fol, kann auch nicht zugegeben werben. In 
dem Urtheile: diefe Figur ift ein Rhombuß, iſt der Begriff eben fo nothwendig, 
tele irgend eine Folge. Daß aber in der logifchen Mobalität Hiervon gänzlich abſtrahirt 
werden ſoll, dieß iſt eben das Willkührliche. Bet keinem Begriffe iſt es erlaubt, von 
feinem Berhältniffe zum Denkvermögen zu abſtrahiren, weil er ohne diefed gar nicht 
dieſer Gefttntmte Begriff ſeyn würde. 

S Bachmann, Syſtem der Logik. Leipz. 1828. ©. 75 — 116. 

Beh king, iſt eigentlich fo viel als Bearbeitung eines oa andes, um 

dedurch einen befltmmten Zwechzu erreichen, ober auch, wie Campe ſich atisdrückt, die 
10° 
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Art und Welfe, wie mit einem Gagenftande umgegangen ober verfahren wird, und es 
gilt Hier im Allgemeinen der Orundfaß: jeder Gegenftand muß feiner Natur gemäß 
behandelt werden. Die richtige Behandlung eines Segenftandes fegt daher immer eine 
genaue Kenntniß desfelden voraus. Es kann aber auch der Zweck der Behandlung dieſe 
Kenniniß felbft ſeyn. Iſt der Gegenjtand ein perjänlicher, entweder eine Perſon feloR 
oder was mit ihr in Verbindung ſteht, fo richtet fich die Behandlung nicht nur nach dem 
Charakter der Perfönlichkeit überhaupt, fondern auch nad) der InbiviLualität desfelben, 
was insb eſondere bei der Erziehung nicht außer Acht zu laſſen iſt. 

Bebarriichkeit, legt man Yen Menfchen überhaupt bei, wenn er einen fo 
feften Gemüthscharakter hat, daß er feine Handlungsweiſe nicht leicht ändert, befonders 
aber, wenn er bei aller Mühe, welche die Ausführung eines Entfchluffes erfordert, bei, 
allen Schwierigkeiten und Hindernifien, die unaufhörlih von Neuem wiederkehren, auds 
dauert, fich weder durch Ueberbruß, wenn die Vollendung des angrfangenen Werkes 
fich Immer weiter zu entfernen fcheint, ermüben, noch durch den Widerſtand, der ſich oft 
erneuert, abfchreden läßt (Eberhard). Verwerflich iſt aber jene eigenfinnige Beharr⸗ 
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lichkeit, vermoͤge welcher man in feinen Entſchließungen auch dann nichts ändern will, 
wenn Pflicht und Klugheit es rathen und gebieten. Hierher gehört auch die Hartnädige . 


Beharrlichkeit im Irrthume, wo ınan vorfägli, und ohne ſich auf eine unparteillche 
Prüfung einzulaffen, alles verwirft, was zur Berichtigung unferer Erfenntniß dienen Fönnte, 

Bebau tung, ift ein Urtheil, durch welches etwas ſchlechthin bejaht oder 
verneint wird. enn daher ein folches Urtheil nicht unmittelbar gewiß ift, fo muged 
bewieſen werden. Gefchieht dieß nicht, und wird es felbft an die Spige einer Unten 
ſuchung als Grundfaß geftellt, um vermittelft desſelben etwas Anderes zu beweifen, fe 
entfleht daraus der Fehler der Erfchleihung (Krug). 


Beichte, ift ein kirchlicher Gebrauch, nach welchem der Chriſt vor dem Geuufk : 
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des Heiligen Abendmahls dem Beiftlichen cin Belenntniß feiner Sünden ablegt, um von 


ihm die Abfolution zu erhalten. Wenn nun diejenigen, welchen von Chriſtus die Nach⸗ 


Iaßgewalt übertragen worden iſt, ein vernünftiges Gericht halten und einen gerechten 


Urtheilsſpruch thun follen, fo muß Ihnen der Gewiſſenszuſtand befjen, welchen das Ge⸗ 


richt betrifft, fo klar als möglich vorliegen: und da derjelbe ihnen nicht auf übernatür⸗ 
lichem Wege ind Bewußtfeyn zu fommen pflegt, fo find jte auf des Menfchen genaues 
Selbſtbekenntniß angewieſen. (Klee, Syſtem der kathol. Dogmatik. Bonn 1831.) 
Daher auch in der Fathollfchen Kirche Die Ohrenbeicht, d. i. die heimliche Aufzählung: 
aller Sünden vor dem Beichtvater ala eine unerläßliche Bedingung und sin göttlich ein⸗ 
gefeßtes Mittel der Sündennachlaſſung anerfannt iſt, und es iſt die Verwerflichkeit der 


Oprenbeichte keineswegs gerechtfertigt, wenn Bretfchneider fagt: „bie Ohrenbeichte, 


welche durch die Augsburgifche Confeſſion und die Apologie derfelben in der lutheriſchen 
Kirche verworfen worden ift, wurde erft von dem Pabſt Innozenz III. 1215 bei Verluf 


der Seligkeit angeorbnet. Da der Beichtende dadurch verbunden.war, alle feine feit dem 
letzten Abendmahle begangenen Sünden zu betennen, und der Uberglaube zur Erlangung. 


der Abfolution und Scligfeit cin ſolches Bekenntniß für nothwendig hielt, ſo erfuhren 
die Geiſtlichen nicht nur alle Staatd« und Familiengeheimniſſe, fondern machten ſich 
auch zu Herren der menſchlichen Gewiſſen und leiteten diefelben nach ihrer Willkühr, was 
zur Befriedigung ihrer Herrſchſucht unendlich viel beitrug.“ Indeſſen haben die Neforma« 
toren den Grundſatz aufgeftellt, daß, um Nachlaſſung der Sünden zu erlangen,. au 
eine allgemeine Beicht hinreichend ſey, d. 1. ein allgemeines Bekenntniß der Suͤndhaftig⸗ 
feit und des Bedürfniſſes der Gnade Gottes, das Mehrere ablegen, gewöhnlich der Bre« 
diger felbfl In Namen Aller, Davon unterfcheiden fie jedoch die befondere Beicht, d. 1. 
ein Sündenbekenntniß, welches dem Beichtvater von jeden Einzelnen abgelegt wird, je 
nachdem es der Beichtende nölbig findet, bald mehr, bald weniger ausführlich und bes 
fiimmt feyn, auch in ganz befondern Eröffnungen beitehen kann. Diefe befondere Veicht 
ift aber keineswegs einerlet mit der Ohrenbeicht, wie Diefelbe in der katholiſchen Kirche 
eingeführt und für unerläßlich notäiwendig erachtet wird, was aus ben.angeführten Er⸗ 
klärungen ſich von ſelbſt ergibt. | 
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Beiſpiel iſt, wic Krug es erklärt, ein einzelner Fall, der unter einer allge⸗ 
meinen Regel flieht, oder, wic Eberhard ſich ausdrückt, ein einzelnes Ding, worin 
vd Wefen einer gereiffen Art von Dingen angefchaut werden Kann. Gruber nennt 
Beifpiel jedes Beſondere, welches zu dem Zwecke vorgejtellt wird, einen allgemeinen 
Sa zu bewähren, zu erläutern und Die Anwendung desfelben zw befördern. Diefe Ers 
ürung fiheint fich aber zunächft nur auf den wiffenfchaftlichen — Togifihen Gebrauch 
re Beifpiele zu beziehen, und in dieſer Beziehung haben Beiſpiele keine beweifende, fon» 
em nur eine erläuternde Kraft. Wenn indeſſen, führt Krug fort, eine Menge von 
teifpielen aufgeführt werden Fönnen, fo gelten fie zufammengenommen als eine Induc= 
ion und können in fo fern auch zu einem wahrfcheinlichen Bewelfe dienen. Auch kann 
Kon ein einzelnes Beifpiel, als Inftanz gebraucht, zur Wiverlegung der Allgemeinheit 
ner 33 dienen; es beweisſt nämlich dann wenigſtens fo viel, Daß Die Regel Ausnah⸗ 
m zulafir. 

In moralifcher Beziehung aber beweiſen taufend Beifpiele fo wenig als eines 
was gegen die Allgemeingiltigkeit eines Gefeßed; denn, wenn auch ein Gefeh noch fo 
t verlegt worden, fo beweiſet diefes nur die menfchliche Schwäche, nicht aber, daß das 
eg nicht allgemein giltig oder gar ungiliig fen. Uebrigens Haben Beifpiele in mora» 
ſcher Hinſicht, indem fle wenigſtens Die Ausführbarkeit des Geforberten beweifen, ſchon 
ne große Kraft. Daher auch eine Moral in Beifptelen, befonders, wenn dieſe nicht 
op erdichtet, fondern aus dem Leben gegriffen find, mehr Einfluß auf das Gemüth ha⸗ 
n, als eine fich bloß im Allgemeinen baltende Moral; Denn, was jene bloß in abstracto 
het, das lehrt dieſe in Concreto; fie bringt die Tugend in ihrer lebendigen Schönheit 
r Anfchauung und beweifet gleichfam factifch Die Möglichkeit derfelben. Jedoch wird 
durch Die wifienfchaftliche Behandlung der Moral nicht entbchrlid Denn man Tann 
cht einmal ganz ficher ſeyn, ob die in einem Beiſpiele gegebene Handlung fittlich gut 
dp, ohne das Weſen der Sittlichkeit überhaupt wiffenfchaftlich erforfcht zu haben. 

Beiftand, Heißt überhaupt Die Hilfe, melche man Jemanden leiſtet; bisweilen 
erden auch die Hilfeleiftenden Perſonen darunter verftanden. Beiftehen Heißt im All⸗ 
meinen zu etwas mitwirken, mas ein Anderer herborzubringen ftrebt; befonders deutet 

an, dag man einer Perfon Etwas erweiſe, Daß man gleichfam bei ihr ſtehe, in ber 
bficht, feine Kräfte mit den Ihrigen zu vereinigen (Eberhard). Vermöge der For⸗ 
rungen der allgemeinen Menfchenliebe hat jeder nicht nur das Mecht, fondern auch die 
Rip andern, wo es nöthig ift, In Erfüllung ihrer Pflicht und in Vertheidigung ihres 
echtes nach Kräften beizuſtehen. Indeſſen können allerdings in einzelnen Fällen Nüd- 
bien der Selbfterbaltung oder andere Umſtände eintreten, welche es zweifelhaft machen, 
ı Bier von dem Rechte Gebrauch zu machen oder die Pflicht zu erfüllen ſey. — Bei⸗ 
ınd Gottes zum Guten if, im Allgemeinen betrachtet, der Inbegriff alles deſſen, 
rd Bott zur Entwidelung und Bildung der Sittlichkeit im Menſchen veranftaltet Hat 
d thut. In fo fern wir Gott als moralifchen Weltregenten betrachten, darf jeber 
läubige einen ſolchen Beiftand hoffen. Es wäre aber verwerfliche Anmaßung, wenn 
rMenfch um des erwarteten Beiſiandes willen feine eigene Kraft nicht brauchen wollte. 
muß vielmehr thun, als wenn alles von ihm abhinge. Tann darf er fich eines Höhen 
Aflandes getröflen, und es ift, richtig verflanden, ganz wahr, wenn man fagt: Hilf 
: fetbft, fo Hilfe dir Gott! 

Bekehrnng, ift die Verwandlung eines Menfchen aus einem böfen in einen 
ten, durch GBefinnungen und Handlungen (Eberhard). Belehrung iſt demnach, wie 
zug fagt, nichts anders, als fittliche Befferung und heißt deßhalb nur Belehrung, 
il der Menfch Babel nicht vom Guten, fondern vom Böfen ausgeht, pas In ihm ſchon 
urzel gefaßt, Bevor er noch über feinen fittlichen Zuftand nachdenken und auf Beſſerung 
Helben hinarbeiten kann. Wenn man aber von einer Bekehrung der Ungläubigen, 
eKeper u. f. w. redet, fo erſtreckt fich cine folche Bekehrung gewoͤhnlich zunächſt nur 

f den Glauben, kann aber nur dann als eine wahre Vekehrung angefehen werben, 
an der, welcher einen andern Glauben angenommen, nun auch cine durchgängige 
bendbefferung zeigt; denn dann muß man vorausfegen, daß feine neue Meberzengung 
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auch eine neue und zwar beſſere Geſinnung in ihm hervorgebracht Habe. Dann wird man 
aber auch der Behauptung Krug's nicht beiftimmen konnen, daß bei folchen auf ben 
Glauben bezüuglichen Bekehrungen oft bloß ein Aberglaube mit einem andern vertaufct 
wird; denn in dieſem Kalle könnte ja gar von keiner Belehrung bie Rede ſeyn. 

Beleidigung, (injuria) iſt eine Mechtöverlegung oder ein Unsecht, das 
einer berechtigten Perſon zugefügt wird, was auch dann gejchieht, wenn jemand bush 
die freie Handlung eines Andern an der Ausübung irgend eined Mechtes auf eine wider⸗ 
rechtliche Art gehindert wird. Beleidigungen Tönnen daher nur flattfiuden gegen Perſo⸗ 
nen, mit denen man in einem wechſelſeitigen Rechtsverhältniſſe ſteht. Ein unvernünfs 
tiges Thier Tann man zivar wohl verlegen, aber nicht beleidigen. Ebenfo kann auch Gon 
im eigentlichen Sinne nicht beleidigt werben, ja es iſt Hier nicht einmal eine Verlegung 
denkbar. Wenn man daher fündliche Handlungen Beleidigungen Gottes nennt, 
fo ift das nur ein bilblicher Ausdruck, weil dadurch ein göttliches Geſetz übertreten und 
dieß als eine Art’von Beleidigung des Geſegtzebers angefehen wird (Krug). — Wenn 
Mellin die Beleidigung als eine vorfägliche Verlegung der Nechte eines Menſchen er⸗ 
Härt, fo kommt er dadurch in Widerſtreit mit der allgemein angenommenen Lnterfdei» 
dung zwifchen gefliffentlicher (injuria dolosa) und ungefliſſentlicher (ipjur. 
culposa) Beleidigung, Indem nur der erften eine bödliche Abficht zu Grunde Liegt, was 
bei der zweiten nicht der Fall ift, wenn auch fchon eine Verfchuldung vorhanden If. 

Bendanid, Lazarus, geb. zu Berlin 1769, geft. zu Wien 1802, ein fcharfe 
finniger jüdifcher Philoſoph, deſſen Schriften meiftens im Geiſte der Kantifchen Ver⸗ 
nunftkritik gefchrieben find. 

Beueke, Friedr. Ed., Hat die Spekulation der neuen PHilofophenfchulen, befan« 
ders der Fichte'ſchen, aus der er hervorgegangen, verlaifen und in einer Reihe van 
Schriften wieber zurückzuführen gefucht. 

Bentbam, geb. 1747 oder 48, geft. 1882, cin brittifcher Philoſoph und 
Mechtögelehrrer, der vorzüglich über Geſetzgebung gefchricben Hat. Sein Moraligflem 
ift ein mobifichtter, oder, wenn man will, durch menfchenfreundliches Gefühl verbefiezter, 
obwohl nicht durchaus confequenter Eudämonis mus. 

Beobachtung, iſt die abfichtliche, laͤngere Zeit fortgefegte und mig größerer 
Sorgfalt verbundene Wahrnehmung eined Gegenſtandes, ohne denfelben willkührlich zu 
verändern. Dadurch unterfcheibet fich Die Beobachtung von dem Verfuche, bei welchem 
man den Begenfland gerolffen Veränderungen unterwirft, um ihn genauer kennen zw 
lernen. Die Beobachtung ift auf fInnlich Gegenwartiges gerichtet, bewegt ſich alfo innere 
Halb des Kreifes der Erfahrung und fleht auch in dieſer Hinficht der Speculation 
entgegen, welche zugleich über die Erfahrung hinausgeht. Da aber der Kreis der Er⸗ 
fahrung eine Innen» und eine Außenwelt umfaßt, fo unterfcheldet man auch eine innere 

‚und eine äußere Beobachtung. Uebrigens unterfcheidet man die gemeine und bie wiffen« 
Ihaftliche Beobachtung. Die Iegtere wird methobifch angeftellt, d. 5. mit Bewußtſeyn 
der Dazu erforderlichen Megeln. Das Aufmerken darf dabei nicht dem Zufall überlaffen 
bleiben, fondern der Beobachter muß wiffen, was cr erkennen wolle, und wie er zum 
Ziwede der gewünfchten Erkenntniß gelangen koͤnne. Beobachten tft eine Kunfl, und muß 
daher wie jede andere Kunft nach Regeln getrieben werben, erfordert aber auch, mie jebe 
Kunft ihre eigenen Fähigkeiten und Fertigkeiten. Gewöhnlich nennt man deu Inbegriff 
ber beim Beobachten zu befolgenden Regeln Die Beobachtungskunſt, unb ben Inbe⸗ 
griff der dazu nöthigen Fähigkeiten und Fertigkeiten Beobachtungsgeiſt. Loffius 


nennt Beobachtungsgeiſt dad Talent der Seele, in den Factis leicht, Elar und deutlich. 


zu fehen. Diefes Talent, fährt er fort, zeigt fich entweder vorzüglich in der Reichtigkeit 
bet Erfindung der Regeln und Gefege, aus welchen die Zacta zu erklären find, ober 
In der Anwendung ber Regeln, vermittelft der Subfumtion der Begebenheit, oder In bei 
den zugleih. Das erſte mag theoretifche, das andere praktifche und das dritte Beobach⸗ 
tungögeift im vorzüglichflen Verftande genannt werben.“ 

eruf, ift dasjenige Lebendgefchäft, zu welchem der Menſch theils durch bie 
natürlichen Anlagen feines Beiftes und Körpers (innerer Beruf), teils durch. (ken 
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Derengar — Berleleg. 1b. 


sun Bebensunsgälinifie Cäuferer Beruf) beiimms if. Bei der Wahl des Bes 
het mare alfo immer beides zu berückſichtigen. Indeſſen iſt Diele Wahl fekten frei; 
de weiften Menfihen werben eben durch ihre Anlagen und Lebensverhältaiſſe zu 
Geſchaͤften fa gearängt und getrieben, daß ihnen faſt keine Wahl übrig bietbt. 
ollen in&befondere Eltern und Bormünder bie Freiheit der Wahl fo wenig als 
befegränten. Sie ſollen ihre Kinder zwar leiten und unterſtügen, aber urchaus 
Zwang anwenben, Bat aber ber Menſch einmal einen Beruf gewählt, fo muß 
ang ie Anbeiten, melche derſelbe mit ſich bringt, gewiſſenhaft versichten. Und in 
forgfältigen Verrichtung diefer Beruföpflichten befteht eben die Berufdtreue, welche 
üufert 3) im deu beftändigen Aufmerkfamkeit auf die Pflichten des Berufs; 3) in 
wubaltendau Befizchen, Die Fertigkeiten zu erlangen, welche zur Erſüllung derfelben 
; 8) in der Freude an ihrer Erfüllung ohne eigennügige Abfichten, denn Diefe 
den Lohnknecht; 4) in der Gewoͤhnung an die unvermeiblicdhen Unbequemlich- 
„ bie mit jeder Art eines bürgerlichen Berufes verbunden find (Meineke). 

Ber r ober Mierengen, von Tours. geb. im Anfange bes 11. Jahrh., 
1088, Berftand, Gelehrſamkeit und freies Denken ausgezeichnet, zog fich ber 
in dem Streit über Die Trandfubflantiation die haͤrteſten Verfolgungen zu. — 
Em etnas fpäter lebender Peter Berengar von Poitierd, Schüler Abälards, hat ſich 
leß Dusch eine Apologie feined Lehrers bekannt gemacht. 

Berg rang, Prof. zu Würzburg, geb. 1753, trat zuerſt ald Gegner Schel⸗ 
Inge auf in m Gertuß oder über die abfolute Erkenntniß. Nürnb. 1804, wogegen 
4 Gsfy. @öy) Antifertus, Heidelberg 1807, erfchien. Hitrauf ſtellte er in feiner Epi⸗ 
wsiE der Nileſonhie ein eigenes Saftem auf, worin er das logifhe Wollen als 
Kilärungöprincin ber Mealität aufftellt, und den Hauptgrund des biöherigen Mißlingens 
Ss vhiloſophiſchen Berfuche darin findet, daß man flch über das zu Giklärende und die 
nöglicien rien deöfelben noch nicht verfländigt hat. 

erger, . Erich, von, geb. in Dänemark, ordentlicher Profeſſor der 
phle und Afttenomie in Kiel, trat in mehreren, manche neue Anſicht enthalten⸗ 
den Werken als philofophifcher Schriftfleller auf. 
4 : Bottfr. Imm., geb. 1773 zu Ruhland in der Oberlauſitz, 
m Sepetent in Göttingen, dann (frit 1802) Oberpfarrer in Schneeberg, gef. 1808, 
vet ſich porniglich durch religiond«philoferhifche Schriften bekannt gemacht. 

Berigard odır Beauregard, geb. zu Moulin 1578, nad) Anderen 1582, 
„. um 1688, ſtellte Der ariftetelifchen Naturlehre die Anſicht der ältern jonifchen Nature 
„hen gegenüber, nud hielt Die Lehre von den Atomen für verträglicher mit Dem 
Mienßenthume, als des Ariftoteles Lehre von einer Urmaterie. 
dam, geb. 1769, Hat außer mehreren politifchen Flugſchrif⸗ 
au Auffägen in Zeitſchriften auch mehrere philoſophiſche Schriften herausgegeben, 
a auch manche auslänbifche Schriften, z. B. Beccaria's Werk von Verbrechen und 
zuafes Äberfegt mit vielen Anmerkungen und Zufägen. 

Berkeley oder Berkley, Gy., geb. 1684 zu Kilkrin in Irland, geſt. 1753 
uOsfprd. Ihn führte Die Betrachtung des nachtheiligen Folgen der herrfchenden empi⸗ 
iſchen Unfcht auf den Gedanken: in dem Wahne vom der WBirklicgkeit einer Körperwelt 
ußer as liege Der Grund von jenen Abwegen, und ber Idealismus fey der einzige Aus⸗ 
wg, fe wie Das einzige wahre Syſtem der Erkenntniß. Mit ungemeinem Scharfſiun 
eckte er die Schwierigkeiten der äußern Erfahrung, die Dunkelheit der Begriffe von Sub⸗ 
ung. Mecivenz und Yuspehuung auf, zeigte, Daß wir durch Die Sinne nichts aß ſinn⸗ 
ge Figenſchaften, aber beineswegs die Eriftenz und Subflanzlalität eines flunlichen Ob⸗ 
ete wahrnehmen können, daß die Annahme einer von unfern Borjtelungen verſchiede⸗ 
men und unebhängigen Korperwelt cin Wahn ſey. Es gibt daher nur Geiſfer. Der 
Renich niwmt nichts wahr, ald feine Empfindungen und Vorſtellungen; ex baingt fle 
ber nicht alle ueiprünglich ſelbſt hexoor, fie fünnen ihm alfo, da nur Geifter erifiven, 
ua vom einem Geiſte, wad wegen ihrer großen Mannigfaltigkett und ihrer nam Will⸗ 
ige umabhängigen arlsämäßlgen Orbaung, von einem umendlich volllommenta Geiſte 
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152 Beihaffenheit — Beſitz. 


— "Gott — mitgetheilt werden. So glaubte Berkeley aus religiäfem Interefie den’ Idea⸗ 
lismus demonftrirt, und dadurch den Skepticiomus und Athelömus in ihrer Wurzgel ver⸗ 
nichtet zu haben. Doch hatte dieſe Anficht einen entſcheidenden Einfluß auf Die While 
fophie der Engländer. Merkwürdig find auch Berkeleh's Unterfuchungen über Due: 








Sehen. 1 
deðh ſchaffenbeit iſt ein Merkmal, das einem Dinge nicht weſentlich zukvmmt, 


fondern blos zufällig ift, jo daß das Ding bald fo, bald anders befchaffen feyn Ian.‘ 
Dadurch unterfcheidet fich jene von der Eigenfchaft, welche ein weſentliches Merkuel 
eines Dinges if. Es kann daher dasſelbe Merkmal Beichaffenheit oder. Gigenfhaft 
beißen, je nachdem es auf dieſes oder jenes Ding bezogen wird. So iſt z. B. die Eelig« 
Zeit eine Befchaffenheit des Tifches, denn er könnte auch rund fenn; aber eine Gigenfchaft 
des Würfeld, denn diefer muß edig ſeyn (Krug). " ' 
Beſcheidenbeit, nennt Ammon die Nachgiebigkeit in den Anfprüchen anf 

verbiente Ehre. Schulze erlärt fie als eine Mäßigkeit des Urtheils über bie eigenen 


Vollkommenheiten ſowohl in Anfehung der natürlichen Bähigkeiten und ihrer Kusbil- - 


dung, als auch in Anfehung deſſen, was man vermittelft der Anwendung berfelben bes 


UA m ⸗ RE — .. 


reits Hewirkt hat. Krug erflärt fie ald die ans dem Bewußtſeyn unferer Unvoflfommen 


heit hervorgehende Mäßigung unferer Aniprüche auf fremde Achtung. Diefe Achtengz 
darf man, fährt er fort, wohl fordern. Wer fle aber auf eine ungeffüme Art als einem 
ſchuldigen Tribut für Hohes Verdienſt, oder gar mit Geringfhägung Anderer, forden, 
ber iſt unbefcheiden und fällt durch Die Un beſcheidenheit In einen fttlichen Fehler, 
indem er eine übertriebene Eigenliebe, mithin eine unlautere Geflnnung verräth. Es gißt 
aber auch eine affeetirte Befcheidenhett, wo man fich felbft herabwürdigt, um befle- 
mehr gelobt zu werden. Dadurch verräth fich aber dieſelbe Eigenliebe, indem fle 9 
nur unter einer fehr durchfichtigen Maske zu verfteden fucht. Wer feine Berbienfte de, 
wo fie anerkannt werben follten, geltend macht, iſt jedoch noch nicht unbefdgeiben, fe: 
wenig als der, welcher überhaupt etwas auf ſich Hält und fich daher nicht von Anden 
wörtlich oder thätlich mißhandeln läßt. Diefer edle Stolz Tann aber ſehr wohl mit ber 
Beſcheidenheit beftehen.“ 
Befounenbeit (von befinnen, eigentlich fein Bewußtſeyn aufhellen, es zu 
Klarheit und Deutlichkeit zu erheben fuchen), ift der Zuſtand desjenigen, der auf Alles, 
was bei feinen Urtbeilen und Handlungen zu beachten ift, wirklich achtet; infonberbeit 


fo fern dieß unter Umſtänden gefchleht, wo die Gedanken daran leicht verdunkelt werden 
(Maaß). Da nun flarke Gefühle, Affecte und Leidenfchaften vorzüglich die Dia dit 


haben, den Verſtand zu ftören und feine Gedanken zu verdunfeln, am allermeiften, wenn 
fle unvermuthet und plöglich aufgeregt werden; fo Tann in diefen Zuftänden Die Befon- 
nenheit ſich Hauptjächlich zeigen, weil man in denfelben am leichteſten dahin gebradk 
wird, unbefonnen zu reden und zu handeln. Darum erflärt de Wette die Befonnen- 
heit auch richtig als eine anhaltende Nüchternheit des Geiſtes, daß er fich in feinen Ur⸗ 
theilen, Meinungen und Wünfchen von keiner aufwallenden Retvenfchaft, von Keiner all⸗ 
zugroßen Heftigkeit der Luft oder Unluft beraufchen und betäuben läßt. Wenn jemand 
mit hellem Bewußtſeyn denkt und Handelt, fo nennen wir ihn befonnen, weil er dann 
feiner felbft mächtig, gleichſam bei fich felbft if. Wenn man aber fagt, er habe Die Be 
fonnenheit verloren, fo bedeutet dieſes mehr, denn es heißt fo viel, als er Hat das 
Bewußtſeyn verloren, welches noch Immer da iſt, wenn man auch unbefonnen ober ohne 
Beſonnenheit Handelt. 

efiß, it na) Kant die fubjective Bedingung der Möglichkeit des Gebrauche 
von etwas, ald Gegenfland meiner Willkühr. Diefer Beflg if 1) ein ſinnlichet, 


phyſiſcher, empirifcher mit Inhabung (detentio) verbunden, welche auf Ver⸗ 


Hältnifien des Beflgers zu einem Gegenſtande im Raum und in der Zeit beruht; 2) ein 
intelligibler, blos rechtlicher, Bernunftbefig, ohne Inhabung des Gegen⸗ 
ſtandes, ift bie Bloß rechtliche Verbindung des Willens des Subjectd mit diefem Bergen. 
ftande, unabhängig vom Berhältniffe zu demfelben im Raume und in der Zeit, zu. 
folge welcher mein zu desſelben beliebigen Gebrauche fich beftimmender Wille dem & 
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wer ãußern it nicht widerſtreitet. Krug bezeichnet den Beflg als ein Berhält« 

: einem Rechtefubjecte und einem Mechtönhjeete, weburch jenes über dieſes 
wweiffe Gewalt befommt. Aus der angeführten Unterfcheidung zwiſchen phyſtſchen 
mb vechaluchen Beſttz iſt von ſelbſt Har, daß Jemand eimas yhyſiſch befigen kann, ohne 
a wchtlich ‚zu beſthen, umd umgekehrt. Wer etwas beſitzt mit ber Ueberzeugung von 
ke Nechtrnã ſigkeit ſeines Bee, heißt. ein veblicher Befiger (posscasor bona 
Mia) ; : mer aller eiwas in phyfiſchen Beflg nimmt und ſich dabei der Untechtmäßigkeit 
fine Befiges bewußt ift, Heißt ein unredlicher Beſitzer (poss. mala fide); wer 
aber eine fremde Sache als die felnige erworben hat in der irrigen Ueberzeugung, daß 
fefsinem andern angehörte, Heißt ein vermeintliger Gigenthümer’(dominus 


u8 - 
8 me, ift theils die unmittelbare koͤrperliche Ergreifung,, theils 

wiormizung, theils die bloße Bezeichnung. Alle rechtliche Beſitznahme fegt 
wand, daß die Sache, welche ich in Beſitz nehmen will, entweder herrnlos ſey, aber 
von dem biößerigen Cigenthümer mir vertragsmäßig überlaffen werde. Gine herrnloſe 
Gate faſit dem erſten Befiguchmer zu (res nullius cedit primo occupanti); denn 
e wird burch die Beſthnahme einer folgen Sache Niemand in feinem echte verlegt; 
andy Yen Rechtsgeſetze aber ift man zu allen Handlungen befugt, wodurch Miemand bes 
Idblgt- wird. ® aber bereitö einen rechtlichen Befiger hat, das kann nur mit deſſen 
Unwilligung, alfo vertragsmaͤßig von einem Andern erworben werben, denn jede andere 
Ust. der Grwerbung wäre hier eine Beleivigung, alfo eine Mechtöverlegung. — Was bie 
Iren der Beſtznahme betrifft, fo erklärt fih Hegel darüber auf folgende Weile: 

- 8) „Die Edrperlihe Ergreifung ift nach der finnlichen Seite, indem ich in 
biefem Belle unmittelbar: gegenwärtig bin und damit mein Wille eben fo erkennbar iſt, 
Ne veßfländigfte Weiſe; aber überhaupt nur fubjectiv, temporär und dem Umfange nady, 
ſo wie auch durch Die qualitative Natur des Begenflände hoͤchſt eingefchränft. Durch den 

ng, in ben ich Etwas mit anderwärts mir fchon eigenthümlichen Sachen. 
ringen Bann, oder Etwas fonft zufällige Weife kommt, durch andere Wermittlungen 
wird der Umfang diefer Beſitznahme etwas ausgedehnt. 
bh) Dusch Die Formirung erhält die Beflimmung, daß Etwas das Meinige ifl, 
eine für fich beſtehende Aeußerlichkeit und hört auf, auf meine Öegenwart in Diefem 
Hama und in Diefer Zeit und auf die Gegenwart meines Willens und Wollens be⸗ 
Myeinit A ſeyn. 
für ſich nicht wirkliche, ſondern meinen Willen nur vor ſtellende Beſitznahme 
Mein Zeichen an der Sache, deſſen Bedentung ſeyn ſoll, daß ich meinen Willen in ſie 
gelegt Ve Fra Beſitznahme ift nach dem gegenftändlichen Umfang und der Bedeu⸗ 
tung eſtimmt. “ 
eſſarion, geb. 1395 zu Trapezunt, Schüler des Gemiſtus Pletho, geſt. 
1472 gu Ravenna. Gr gehört zu den ausgezeichneten Männern des 15. Jahrh., welche 
bie Aufnahme und Verbreitung der griechifchen Literatur in Italien und dem weltlichen 
Guropa überhaupt befoͤrderten. Auch nahm er an der Bereinigung der platonifchen und 
ariſtoteliſchen Philoſophie mit Demfelben Eifer Theil, mit welchem er an ber Vereinigung 
ber griechtſchen und Iateininifchen Kirche arbeitete. Uebrigens neigte er fich mehr zur 
platoniſchen als zur arifistelifchen Philofophie hin, weil er jene für vereinbares mit dem 
Eheiftentfum hielt, obwohl er den Platonismus felbft-nicht sein, ſondern nach alexan⸗ 
diniſcher Belfe auffaßte. ZZ Ä 
Beſſerung, bezeichnet im Allgemeinen die Verfehung eines Dinges aus einem 
untollfemmenen in einen volfflommenen Sufland. In engerer Bedeutung nennt man Beſſe⸗ 
tung Diejenige moralifche Semüthöveränderung des Sünbers, bie in einerseineren Erkenntniß 
des Unten und in einem ernfihaften Streben nach demfelben beſteht. Die wahre Befferung 
muß chen fo wohl Herzens» als Lebensbeſſerung, d. i. Umänberung ber Öefinnung und 
der That ſeyn, und mit der erften beginnen, wenn fle eine wahrhaft moralifche Beſſerung 
und von burchgreifender Dauer, und gründlich (radikal) jeyn fol. Zu einer folchen 
deſſerung wird, wie Neinhard fagt, ‚gefordert, eine Meinigung unſeres Herzens von 
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Allem, was one freien, vernünftigen Weſens unmürbig Mb; cin Gehorſam gegen Die 
GSefete Sorte, der fo lauter, pünktlich und vollfiändig iſt, als ber Helllgſte ihn foybent;: 
eine Bildung aller unferee Kräfte; eine Verklärung zur Vehnllchkelt mit Gott; DaB 
große, ehrwuͤrdige und heilige Ziel, das jebem vorgefledt iſt.“ Daß eine ſvlche 
ſich nicht durch Gewalt bewirken Täßt, iſt von felbft einleuchtend. Baher Iann 
Befferung nicht der eigentliche Zweck der Strafe fehn, felbf wenn man dabel nur am 
eine Befferung des bürgerlichen Verhaltens dent. Die Strafe hann höchſtens eine Ans 
regung zur Beflerung twerden, wenn file den Menfchen veranlaßt, in ſich zu gehen. 
enerungsrecht, ſ. Abgabe. 

Weite, das asfolut Befte if die fittliche Vollkommenhelt, oder @ott als per⸗ 
ſonificirtes Ideal derfelben gedacht (Krug). Das allgemeine Befte heißt Der Zweck, 
um deſſen willen die Glieder der Geſellſchaft ſich mit einander verbunden Haben. Eoffin 8). 
Oder In der meiteflen Bedeutung, die Vollkommenheit und Wohlfahrt aller FühTuden 
Weſen, auf die man nach Umftänden zu: wirken im Stande iſt; im- enger Sinne, Me 
Vollkommenheit und Wohlfahrt des menſchlichen Geſchlechts; im engſtenn Sime die 
ei nnd Woplfahrt der bürgerlichen Geſellſchaft, zu welcher man geht 
(Reinhard). . ' 

eſtimmung, ift überhaupt bad, wozu etwas da iſt, ober dad, wozu Gtmeb‘ 
ur Beförderung des Iweckes feines Dafenns fähig if. In logiſcher Bedeutung IE 
mmung der Verftandesact, wodurch ein Begriff: In Anfehung feiner Merkmale be⸗ 
grenzt wird. In moralifcher und religtöfer Binficht if Die Befimmung Des Mew 
ſchen ber Höchfte und letzte Zweck des menfchlichen Daſeyns und Wirkens. Da nun ber- 
Menfch das Ebenbild Gottes, Bott aber die Ichendige Einheit des Wahren, Guten und 
Schönen ift, fo kann die Beflimmung des Denfchen Feine andere fenn, als Die ewige 
Ideen des Wahren, Guten und Schönen mit freiem Selbſtbewußtſeyn Ina Leben einge? | 
führen, was audy der Stifter unferer Religion mit den Worten ausfprach: Gelb velb 
tommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen iſt. Dieſem entfiprechend- fagt Biene 
delsfohn: Wir find von unferm Urheber einzig und allein berufen und getofeunt, 
rechtfchaffen und in der Nechtfchaffenheit glüdlich zu feyn, Berufen und gewidmet, nad 
Wahrheit zu forfchen, Schönheit zu lieben, Gutes zu wollen und bad Befle zu thum, 
berufen und gewidmet, anzubeten und wohlzuthun. | ' 

Befinmungeurnnd, fft dasjenige, weburc die Möglichkeit einer wäle 
kührlichen Handlung begriffen wird (Loffius); alfo, logifch genommen, jeber gedachn 
Grund, der den Verftand zum Denken der Folge beſtimmt; moralliſch genommen aber 
eh folcher, der den Willen zum Handeln oder zum Hervorbringen einer Wirkung bes 

mmt, 

Beten, Heißt, Gott die Wünfche feines Herzens zu erkennen geben (Koſſiutc) 
Ober: feine Empfindungen und Wünſche Gott Außen (Jerren ver), ober: bie lebhafte 
Grhebung des Herzens zu Bott in Worte verwandeln (Krng). FJedes wahre Gobet if 
demnach feinem Begriffe gemäß nothwendig andächtig, d. 1. wir müſſen, indem wir 
beten, uns von der Wele und Ihren Zerſtreuungen Iosfagen, um über Gott und fein 
Verhältniß zu uns nachzudenken und die entiprechenden Gefüchle In und rege werben zu 
laſſen (Stäudlin). Wenn nun gefordert wird, wir follen ohne Unterlaß beten, fu 
heißt dieß nichts anders, als, wir follen jede Gelegenheit ergreifen, welche der Bang Dee 
Geſchäfte und die Veränderungen des Tages felbft dazu barbieten, und: nidyt Glef ver 
allem mechanifchen Weſen zu fichern, fondern auch immer eine verummftlge Einkehe im 
unfer Inneres und zur Erhebung unferes Gemüthes zu Bott zu haben. 

Betrug, Im Ulgemeinen tft die vorfägliche Erwechung einer irrigen und uns 
richtigen Vorftellung bei einem Menfchen, um ihn zu einem Gntfchluffe zu befliunmen 
(Rofftus). Geſchieht dieß aus guter Abſicht, fo fpricht man von einem frommen Bes 
trage, der aber, da jeder Betrug eine Lüge iſt, nicht gerechtfertigt werden Tan. I 
hoher und wichtiger nun ber Zweck IR, zu welchen man einen foldhen Betrug brauchen 
zu müffen glaubt, defto pflicht- umb zweckwidriger iſt derfelbe. Im bürgerlichen Berlehe 
nennt man Betrug jebe abſſchtliche TAuſchung sich Verden, beſonders im Kinßeht dee 
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er im Sinm efliſſentliche Qi. ftedes N⸗qhie, wo alle 
9— —* or sum nee krug. Dim wie Aumen a ine 

1, ober ber durch Täufchung eine Audern erſchlichene Exiyerb frem- 
u ige Betrug im Spiele findet da flatt, wo mau dan auf dag Zufalls 
feinem Borthelle zu Ienken fucht, die Orbnung des Spiels unredlicher Wale flört, 
den demn u Hear ober außbrüdlich eingegangen Bortrage bunpbrücig und zum 


enollmächtigungsoerten (wandatum), ift ein. Vertrag, den 
en Jemand einem Aubern die Befugnip ertheilt, in feinem Mamen zu haudeln. EGr 
m als entgeltlicher oder als unentgeltlicher Vertrag eingegangen werben, Der Ye« 
Umäctiger (mandans) ift beretigt, von dem Yevgllmädtigtsn (manda- 
Kinn) De verfpzochene forgfältige Vertichtung des Geſchäfis und Entfchäpigung für: 
nand ber pernachläfigten Reifung, indbefondere aus Ueberſchreitung der Grenzen Den. 
Wmadıt entfiehenben Machtpeil zu fordern, Der Bevollmächtigte hat das Macht, den 
Inh ned Aufwandes zu fordern, welcher mit Verrichtung des Gefchäftes nothwendis 
Suaben it. Gefchäfte, welche ber Mandatar im Namen des Mandanten ueruchiel, 
hin Mitächt auf bie rechtlichen Folgen als Handlungen von diefem anzufehen, Wenn 
jer der Manbatar, ald folder, mit andern Perfonen Verträge gefehlofen Bat, fo wu⸗ 
Obiefe Hleburch gegen ben Mandanten berechtigt und verpflichtet. . 

E 8, eine Gedankenreihe, deren einzelne Glieder fo mit einambee var⸗ 
üpft find, daß bie Waprheit einiger bie nothwendige Bolge der Wahrpeit andere If, 
tiu.bie Wahrheit einiger die Wahrheit anperer, bavon derſchledener, zun nothweudigen 
Ige bat (Bahmann). Krug erflärt den Beroeig kurz ald bie Darlegung der Gründe 

18; au als die Ableitung der Wahrheit einsa Sahes aus der Wahuprit 
a, Diefer unterſcheldet aber eine dreifache Art der Rechtfertigung eine® Urn 
nemli a).den Beweis, ald Begründung eines Urtheils durch andere Urtheile;. 
‚Die Demonftration, Fi bie Begründung eines rthells durch hie Auſchauung; ca hie 
kbuction.ald.bie Begründung eines Uripeild au& der Theorie der erkennenden Ben 
af. Run mag man zwar allerdings den Bewais, des mit Hilfe ber Anfchauung gen 
Int wird, mit einem befondern Ausprud bezeichnen und hiezu ſich des Worte Doman« 
satten badienen. De fle aber alle Grforberniffe einea Wemeifes Hat, fa kann man flo. 
ı yon dem Bewelſe ſelbſt unterfcheiden, fondern immer nur als eine befonbere Art des 
musifeh anfehen. Ebenſo kann auch bie fonderbar genug erflärte Deducetion nur als 
ı befombere Form eined wahren Bewelfes angefehen werden. Denn bie Theorie der 
iennenden Vernunft Tann doch nur in ber Form vom Urtheilen gefchehen, felbft ber 
mittelbasen Wahrheiten werden wir uns nur in biefer Form bewußt; und folglich 
ne bie Begründung eines Urtheils auß der Theorie ber erfennenden Denunft och nur 
s m̃ elnes Urtheild durch andere Urtheile, d. i. ein Beweis ſeyn. 

De nun ein Schluß auch eine ſolche Verbindung von Usthellen iſt, wo die Gewiß ⸗ 
t des einen als eine nothwendige Foige aus einem andern erfcheint; fa hat jeder Be⸗ 
18 die Form eines Schluffes und if durch die Megeln ber Schlüffe bedingt. 
t Uniexſchied zroifchen Beiden Liegt 6108 darin, daB zu einem Berufe die Wahrheit 
H ein unerläßliches Grforbernig iR; Bei dem Schluſſe aber mehr auf Die Rate 

in des Gebankenverbindung gefehen wird, Zwar darf die Nothwendigkeit in 
:@ebamienuerbindung auch bei dem Vewweiſe nicht, fehlen, aber fie allein macht den 
meiß zig pm Beweife, ſondern diefer finkt zu einem blos-formel richtigen Sepkuffe 
ab, voran die Säge, aus denen er beftcht, fallch find. Der Beweis muß demmac, 
e Ber Schluß, einen Stoff und eine. Form Haben. Der Stoff beſteht in dem Gehalte 
: elngelnen Ustpeile, die Bosm aber in der Art und Welfe, wie biefe zu einem Be 
Me der hunden worden find. Der Stoff des Verorifes beftcht aber aus dem Bergen. 
ımD nes Beweifes und aus den Beweisgründen. Diefe find die M A 
ur aber bie Goucluflon. Bei den Bewelögründen kommt Alles auf Die Kraft besfelben, 
De weläfza ft, an, dahez mar ſie guch dan Mo du und Die etla bet: Mnerifoh mans: 
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Unter den mehren Beweisgründen, auf welche fich die Eoncluflon flüht, nennt u 
Diejenigen, welche dad meiſte Gewicht Haben, die Hauptgrünbe, biejenigen a 
welche erft in Verbindung mit dieſen eine gewiſſe Stärke erlangen, Nebengründe 

Oft Tönnen mehrere Beweiſe für eine und dieſelbe Wahrheit aufgeftellt werben, 
man dann coorbinirte (Mebengeoronete) Berelfe nennt. 

Da die beiden Blemente des Beweiſes Stoff und Form find, fo kann man 'e 
für eine richtige Sinthellung derfelben nur Hiervon die Gründe hernehmen. 
Stoff weiſet auf die Quelle hin, aus welcher der Beweis feine Erkenntniſſe fchöpft. D 
!önnen un theild Erfahrungserkenntniffe, thells höh ere Erfernttniffe fü 
Aus diefem Gefichtepuntte kann man die Beweife theilen in Erfahrungsbemweife: 
fpeculative. u 

Ein Erfahrungsbeweis (argumentatio empirica a. a posteriori) If} 
jenige, deſſen Brwelsgründe aus ber Erfahrung genommen find, entweder aus ber inn 
ober äußern Erfahrung. Ein fpeculativer Beweis (argumentatio pura's 
priori) ift hingegen der, deſſen Beweisgründe aus den Höheren Erkenntniffen, aus aM 
meinen und nothwendigen Sätzen genommen find. Man nennt ihn auch Bernun 
beweis, obwohl nicht genau bezeichnen, weil nicht allein die Bernunft, ſondern, 
aus ben geometrifchen Beweiſen erhellt, auch die Anfchauung, die probuctive EinGifben 
kraft, das Beſtimmende dabei feyn kann. 

Beide Beweisarten Tönnen biswellen zufammentreffen nnd ſich verftärken. 
läßt fich 3. B. in der Phyſik öfters eine Wahrheit anfchaulich beweiſen, mit Hilfe 
Calceuls aber aus allgemeinen Gefegen dartfun, daß und warum es fo ſeyn muß. 

Hat man burh&rfahrung mittelft einer vollfländigen Induction wahre Gru 
fäge erhalten, fo fann man auch aus ihnen chen fo gut beweiſen, wie aus allgemet 
philoſophiſchen und mathematifchen Gefegen. Momente des Erfahrungsbenseifek | 
aber Beobachtungen, Verfuche und Zeugniffe Anderer. Da wir nun hier, vorzig 
wenn der Beweis nur tin einzelnes Object, ein einfaches Factum, Phändmen, die A 
fagen eines Zeugen betrifft, nur felten zur Gewißheit kommen können, fondern in 
meiften Fällen und mit bloßer Wahrfcheinfichkelt begnügen müffen, und felbft ein on 
gewiſſes Bactum für und fehr Häufig nur unter der Form der Wahrfcheinlichkeit aufn 
fo müffen die verichlevdenen Grabe der Wahrfcheinlichkeit genau abgerwogen wert 
Wenn ein Beweis auch einen fehr Hohen Brad von Wahrfcheinlichkeit gewährt, fo &ı 
er, weil er die Gewißheit nicht erreicht, immer noch durch eine entgegenwirkende K 
zurückgedrückt werben, wie dieſes in den Berichten und in der Befchichte nicht felten v 
kommt. 

Daraus entſpringt manchmal eine Colliſton ber Beweiſe, d. h. zwel Bew 
von entgegengefeßter Concluſion. Dieſe kann aber nur eintreten bei unvollfommen 
b. 1. bei bloßen Wahrſcheinlichkeitsbeweiſen; denn fonft koͤnnte es nicht einen vollkom 
nen Gegenbeweis. d. i. einen folchen geben, wodurch das contrabictorifche entl 
bes erſten als wahr dargethan würde, weil ja fonft bie Wahrheit felbft, der Vora 
feßung gemäß, müßte widerlegt werden Tönnen. | 

Eine Colliſton eines fpeculativen und eines Erfahrungsbemwelfes ift aber wohl be 
bar, zwar nicht In einem biametralen Gegenſatze, aber doch fo, daß fie nicht genan ; 
fammentreffen. Diametral Tönnen fle nicht entgegengefeßt feyn; denn, wenn ſich « 
Wahrheit aus allgemeinen phllofophifchen oder mathematlifchen Wahrheiten bewei 
laßt, fo Tann es Feine Erfahrungen geben, aus denen das Begentheil hervorginge, ı 
laßt fich eine Wahrheit durch Erfahrung beweifen, fo tann man nicht durch Mathems 
oder Bhilofophle das GegentHeil darthun. Wohl aber iſt denkbar, ein Ball, ber in 
Phyſik dfter vorkommt, daß der mathematifche Caleul und die Erfahrung nicht gem 
zufammenftimmen, ohne daß wir dieſe oder jenen verwerfen bürfen. Die Erfahren 
zeigt uns oft Phänomene unter gewiſſen Befchräntungen, die eigentlich nach dem Galı 
nicht flatt finden follten; fie bleibt hinter der idealen Forın der Mathematif zurück; u 
umgefehrt geftattet oft der mathematifche Ausdruck Feine fcharfen Beflimmungen, fon 
nur Annäherungen, wo doch die Erſcheinungen fcharf begrenzt und fehr beſtimmt 
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Jedoch nug ein. fegeinbarer Widerſpruch. Denn, wenn man in der Mathematik, 
Bewegung blos in abstraoto auffaßt, oder in Beziehung auf einen blos ldea · 
wie der mathematiſche Hebel, Pendel u. dgl., fo hat man es eigentlich gar 
ex wirklichen Welt zu thun, ſondern blos mit einer idealen, und «6 if gar Fein 
ia der wirklichen Belt, wo Körper. von beflimmter Materie, von beſtimm ⸗ 
Dalität auf einander wirken, ſich manches anders findet, als in jener. 
tere Colliſton tritt An. ben Grfahrungobeweifen ſelbſt hervor, wenn ein jeder 
iz, auf einen größern ober geringern Grab ber: Wahrſcheinlichkeit Anfpruch 
So find hier allerdings zivel Beweiſe denkbar, deren Beiveläkraft ſich 
— Sleichgewicht haͤlt and dadurch die Entſcheldung hindert. Daraus entſpringi 
Gollifion der Zwecke, der Mütel und Wege, bie Fr ihrer Erreichung führen 
Bud der Plichtenprein Swanten zwiſchen Thun und Lafen, Berfolgen und Auf 
Das oft don,hem peinlichften Gefühlen begleitet IR. ’ 
* Beziehung, auf, die Kraft der Veweiegrunde hat man ſich seranlaßt gefunden; 
fe sinzuiheilen in Bewelſe xar An desav und zar avdemmor.(ex 
8), je Hacıdem bie. Kraft des. Beipriögründe. entweder von wahrhaft asien 
m ‚Gebaltesallgemein. gültig. ift, fo daß die Gonclufton mit Netäwenblgleit daran 
* Hoffubijectiv.zureichend.für gewiſſe idividuen. 
Diefe Eintheilung Hat aber keinen wiſſenſchaftlichen Gehalt; nur der Beweis ud 
HÄft ein wahren wiffenſchaftlicher Beweis. In fo fern er: von gewiſſen 
rt wird, mimant er zwar auch an ber Subjectinität Theil; allein feine 
ae iſt nicht abhängig vom der Guhjeetiitä. - &r fann wohl Ju einem Betveld.ad. 
werben, ‚wenn bie Subjecte, dennen man ihn mittheilt, . Yon als richtig zuge» 
8 in dieß aber auch nicht nothwendig; auy wenn fle-ign verwürfen, wärbe 
‚non, felner a alte verlieren, weil Baprfelt ewig if, die Menfchen mögen 
— er aicht. 
. Ein Beroeis ad hominem fan aber nicht deshalb richtig werben, well man. ige 
wei em führt, die ein Underer ale wahr zugeſteht, denn ein foldye® Subjekt Könnte 
wyahst jeyn vder — nicht auf einer ſochen wiſfen ſchafulichen Stufe ſich befinden, 
"m mwürbigen zu Eönnen. - 
; Ep. Beiweld ad hominem Tann abır. veſenungeachtet fehlerfrei und von. wine 
Grhalt⸗ ſehn. 68 kann die Wahrheit, In der Fotm eines Bewelſes vor ein 
eeten, von demſelben erfannt und in bie innigfle Ucberzeugung aufge 
sumen werben. Dann fällt er aber mit dem wiffenfchaftlichen Beweiſe iuſamaim, und 


dan sa ber Grund jener Ginthellung. 
iſt aber. die Eintheilung der. Beweiſe in d Insert e und Inbireste in 


N What auf, f..die_Borm, d. 1. Die Urt umd Welfe, wie bie einzelnen Urteile in Ah. der» 
men fin! tan nennt uämlid, einen Beweis einen direten, oftenfinen. ober 
spittelbaren, wenn ber zu bewelſende Sat unmittelbar. aus der Wahrheit der 
bseeleitet wird; einen inbirecten, mittelbaren, apagogifihen 
deductio ad.ahsurdum, s. ad inoommodum, ad impossibile),:twenn man erſt 
“ u als faiſch varthuu, und dereus Die Wahrheit bed gu beweifenben folgert, 
ang, welchen man bei der. Berweisführung nimmt, Fan ferner ſo ſehn, dag: 
abc, eine verſchiedene Ordnung in der Entiidelung ber einzelnen Gäge erfolgt wird, 
iaach man ſynt hetiſche und analgrtifche.Brwweife nnterſcheidei. Ein Beweis 
iA duthetifch, ‚wenn. bie ‚einzelnen, Erkenntniſſe in ihm fo geordnet ſind, daß 
m. darin von den hoͤhern Girimden und Bedingungen, den Wrinclplen, zu ben durch 
ehebimgten Bolgefägen fortfihreitet, er ift mitpin progreffin; analntiich Hingegen, 
wan ‚con. den hebingten Grfenntnifien, welche bios Folgen höherer Gründe und @efege 
7 :qm biefen höhern Gründen uud Geſeden fldy-erhebt, er ift mitpin regreffiv. 
leicht einzufchen, daß die verfchiedenen Formen ber Beweiſe mehr eine. 
'ubjeetivs ald objectine Wichtigkeit haben. 
Will mar ſich num die Punkte, auf welche ro bei jenem Berwelfe haupiſachlich an⸗ 
bmamt,:und.ayfmuelihe ſich leder, ſeibſt der Hinflihfe und verſchlangenfte Bewels zw; 
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Art und Weiſe, wie mit einem Gogenſtande umgegangen oder verfahren wird, und es 
gilt Hier im Allgemeinen der Grundſatz: jeder Gegenfland muß feiner Natur gemäß 


tk 
a 


behandelt werden. Die richtige Behandlung eines Segenftandes fept daher immer eine 


genaue Kenntniß vesfelben voraus. Es kann aber auch der Zweck der Behandlung dieſe 
Kenniniß felbit feyn. Iſt der Gegenjtand ein perjönlicher, entweder eine Perfon ſelbſt 
ober was mit ihr in Verbindung ftcht, fo richtet fich die Behandlung nicht nur nach dem 


7 


Charakter der Perfönlichkeit überhaupt, fondern auch nad) der IndiviLualität desſelben, 


was insb eſondere bei der Erziehung nicht außer Acht zu laſſen iſt. 


BebarrlichFeit, legt man dem Menfchen überfaupt bei, wenn er einen fe , 
feften Gemuͤthocharakter hat, daß er feine Handlungsmeife nicht leicht ändert, befonders : 


aber, wenn er bei aller Muͤhe, welche die Ausführung eines Entfchluffes erfordert, bei 
allen Schwierigkeiten und Hinderniſſen, die unaufhörlich von Neuem wieberfehren, auss 
dauert, Sich weder durch lleberbruß, wenn die Vollendung des angefangenen Werkes 
fich Immer weiter zu entfernen fcheint, ermüden, noch durch den Widerfland, ber ſich ofı 
erneuert, abfchreden läßt (Eberhard). Verwerflich iſt aber jene eigenfinnige Beharr- 
Vichkett, vermöge welcher man in feinen Entfchliefungen aud dann nichts ändern will, 


wenn Pflicht und Klugheit es rathen und gebieten. Hierher gehört auch die Hartmädige _ 


'r 


x. 
X 


Beharrlichkelt im Irrihume, wo man vorſaͤtzlich, und ohne ſich auf eine unparteillche 


Prüfung einzulaſſen, alles verwirft, was zur Berichtigung unſerer Erkenntniß dienen koöͤnnſe. 
Behau tung, ift ein Urtheil, durch welches etwas ſchlechthin bejaht oder . 


verneint wird. enn daher ein folches Urtheil nicht unmittelbar gewiß tft, fo muß. e8 
bewieſen werden. Gefchieht dieß nicht, und wird es jelbft an die Spige einer Unter⸗ 
ſuchung als Grundfaß geftellt, um vermittelft desſelben etmas Anderes zu beweiſen, fo 
entfteht daraus der Fehler der Erfchleihung (Krug). 

Beichte, iſt ein kirchlicher Gebrauch, nach welchem der Chriſt vor dem Genuſſe 
des Heiligen Abendmahls dem Geiftlichen ein Befenntniß feiner Sünden ablegt, um von 
ihm die Abfolution zu erhalten. Wenn nun diejenigen, welchen von Chriſtus die Nach» 
Iaßgewalt übertragen worden Ift, ein vernünftiges Gericht halten und einen gerechten 
Urtheilsſpruch thun follen, fo muß ihnen ber Gewiſſenszuſtand deſſen, welchen das Ge⸗ 
sicht betrifft, fo klar als möglich vorliegen: und da derſelbe ihnen nicht auf übernatür⸗ 
lichen Wege ind Bemußtfeyn zu kommen pflegt, fo find fie auf des Menfchen genaues 
Selbftbekenntniß angewiefen. (Klee, Spflem ver kathol. Dogmatif. Bonn 1831.) 
Daher auch in der Fatholtfchen Kirche Die Ohrenbeicht, d. 1. die heimliche Aufzählung 
aller Sünden vor dem Belchtvater als eine unerläßliche Bedingung und sin göttlish ein⸗ 
geiebted Mittel der Sundennadhlaffung anerfannt iſt, und es iſt die Vermwerflichkeit ber 


hrenbeichte keineswegs gerechtfertigt, wenn Bretfchneider fagt: „die Ohrenbeichte, 


welche durch Die Augsburgiiche Confeſſion und die Apologie Derfelben in der lutherifchen 
Kirche verworfen worden ift, wurde erfi von dem Pabſt Innozenz III. 1215 bei Verluſt 
der Seligkeit angeordnet. Da der Beichtende dadurch verbunden war, alle ſeine ſeit dem 
legten Abendmahle begangenen Sünden zu befennen, und der Aberglaube zur Erlangung 
der Abfolution und Scligfeit ein ſolches Bekenntniß für nothwendig hielt, .fo esfuhren 
die Geiftlichen nicht nur alle Staats und Bamiliengeheimniffe, fondern machten ſich 
auch zu Herren der menſchlichen Gewiſſen und leiteten diefelben nach ihrer Willkühr, was 
zur Befriedigung Ihrer Herrſchſucht unendlich viel beitrug. “= Indeſſen Haben die Neforma⸗ 
toren den Grundſatz aufgeftellt, daß, um Nachlaſſung der Sünden zu erlangen,. aud 
eine allgemeine Beicht hinreichend fey, d. i. ein allgemeines Bekenntniß der Suͤndhaftig⸗ 
Teit und des Bedürfniſſes der Gnade Gottes, das Mehrere ablegen, gewöhnlich der Pre⸗ 
diger felbft iin Namen Aller. Davon unterfcheiden fie jedoch die befondere Beicht, d. 1. 
ein Sündenbekenntniß, welche dem Beichtvaler von jedem Einzelnen abgelegt wird, je 
nachdem es der Beichtende nölhig findet, bald mehr, bald weniger ausführlich und bes 
flimmt fern, aud) In ganz befondern Eröffnungen bejtehen kann. Diefe befondere Beicht 
ift aber keineswegs einerlei mit der Ohrenbeicht, wie dieſelbe in der katholiſchen Kirche 
eingeführt und für unerläͤßlich nothwendig erachtet wird, was aus den angeführten Er⸗ 
klaͤrungen ſich von ſelbſt ergibt. 
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auch eine neue und zwar beifere Befinnung in ihm hervorgebracht habe. Dann wird man ı€ 
aber auch der Behauptung Krug’s nicht beiflimmen können, daß bei folchen auf ben c: 
Glauben bezüglichen Bekehrungen oft bloß ein Uberglaube mit einem andern vertauſcht si 
wird; denn in diefem Kalle fünnte ja gar von keiner Belehrung bie Rede fepn. * 

Beleidigung, (injuria) iſt eine Rechtsverletzung oder cin Unrecht, Ned = 
einer berechtigten Perſon zugefügt voird, was auch dann gefchieht, wenn jemand buch x 
die freie Handlung eines Andern an der Ausübung irgend eines Rechtes auf eine wider⸗ 
sechtliche Art gehindert wird. Beleidigungen koͤnnen daher nur flattfinden gegen Perfoe 
nen, mit denen man in einem mechfelfeitigen Nechtöverhältniffe ſteht. Ein unvernunfe 
tiges Thier kann man zwar wohl verlegen, aber nicht beleidigen. Ebenſo kann auch Gott .ı 
im eigentlichen Sinne nicht beleidigt werben, ja es {ft hier nicht einmal eine Verlehung x 
denkbar. Wenn man daher fündlihe Handlungen Beleidigungen Gottes nennt, ; 
fo iſt dad nur ein bildlicher Auodruck, weil dadurch ein göttliches Geſetz übertreten und 
dieß als eine Art’von Beleidigung des Geſegtzebers angefchen wird (Krug). — Bean 5 
Mellin die Beleidigung als eine vorfägliche Verlegung ber Mechte eines Menfchen er⸗ 
Härt, fo kommt er dadurch in Widerftreit mit der allgemein angenommenen Unterfdels |; 
dung zwifchen gefliffentlicher (injuria dolosa) und ungefliffentlidher (imjur. ;ı 
culposa) Beleidigung, Indem nur der erften eine bösliche Abficht zu runde liegt, was 1; 
dei der zweiten nicht der Fall ift, wenn auch fchon eine Verſchuldung vorhanden if. t 

Bendanid, Lazarus, geb. zu Berlin 1769, geft. zu Wien 1802, ein fcharfe \ 
finniger jübifcher Philoſoph, deſſen Schriften meiftend im Geiſte der Kantifchen Ver⸗ 
nunftkritik gefchrieben find. 

Beueke, Friedr. Ed., Hat die Spekulation der neuen Ppilofophenfchulen, beſen⸗ 
ders der Fichte'ſchen, aus ber ex hervorgegangen, verlajien und in einer Reihe van 
Schriften wieder zurüdzuführen gefucht. 

Bentham, geb. 1747 oder 48, geft. 1832, cin brittifcher Philoſoph und - 
Mechtögelehrier, der vorzüglich über Geſetzgebung gefchrichen Hat. Sein Moralſyften 
ift ein mobifichtter, oder, wenn man will, durch menfchenfreunbliches Gefühl verbeſſerter, 
obwohl nicht durchaus confequenter Cudämonis mus. 

Beobachtung, iſt die abfichtliche, Tängere Zeit fortgefegte und mig größerer 
Sorgfalt verbundene Wahrnehmung eined Gegenſtandes, ohne denfelben willkührlich zu 
verändern. Dadurch unterfcheidet fich Die Beobachtung von dem Terfuche, bei welchem 
man ben Begenftand gewiſſen Veränderungen unterwirft, um ihn genauer kennen zu 
lernen. Die Beobachtung tft auf finnlich Gegenwärtiges gerichtet, bewegt fich alfo inner 
halb des Kreifed der Erfahrung und ſteht auch in dieſer Hinfiht der Speculation 
entgegen, welche zugleich über die Erfahrung hinausgeht. Da aber der Kreiß der Er⸗ 
fahrung eine Innen« und eine Außenwelt umfaßt, fo unterfchelvdet man auch eine innere 

„und eine äußere Beobachtung. Uebrigens unterfcheidet man die gemeine und die wiſſen⸗ 
fhaftliche Beobachtung. Die Iegtere wird methodifch angeftellt, d. $. mit Bewußtſeyn 
der dazu erforderlichen Megeln. Das Aufmerken darf Dabei nicht dem Zufall überlafen 
bleiben, fondern der Beobachter muß wiffen, was er erkennen wolle, und wie er zum 
Zwede der gewünfchten Erfenntniß gelangen könne. Beobachten ift eine Kunſt, und mnf 
daher wie jede andere Kunſt nach Regeln getrichen werden, erfordert aber auch, mie jebe 
Kunft ihre eigenen Fähigkeiten und Fertigkelten. Gewöhnlich neunt man deu Inbegriff 
ber beim Beobachten zu befolgenden Regeln die Beobachtungskunſt, unb den Inbe⸗ 
griff der dazu nöthigen Fähigkeiten und Fertigkeiten Beobachtungsgeiſt. Loffins 
nennt Beobachtungsgeift dad Talent der Seele, in den Faciis Teicht, klar und deutlich 
zu ſehen. Dieſes Talent, fährt ex fort, zeigt fich entweder vorzüglich In ber Leichtigkeit 
bei Erfindung der Regeln und Geſetze, aus welchen die Zacta zu erklären find, ober 
In der Anwendung der Regeln, vermittelft der Subfumtion der Begebenheit, oder in, bei 
den zugleih. Das erfle mag theoretifche, das andere praftifche und das dritte Beobach⸗ 
tungögeift im vorzüglichſten Berftande genannt werben.“ 

. Beruf, iſt dasjenige Lebensgefchäft, zu welchem der Menfch theils durch bie 

natürlichen Anlagen feines Geiſtes und Körpers (innerer Beruf), theilg durch Om 
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— "Gott — mitgetheilt werben. So glaubte Berkeley aus religidfem Intereffe den 
lismus demonftrirt, und Dadurch Den Skepticiamus und Athelömus in ihrer Wurjel 
nichtet zu haben. Doch hatte dieſe Anftcht keinen entſcheldenden Einfluß auf wie 
fophie der Engländer. Merkwürdig find auch Berkeley’ Unterfuchungen über: 
Sehen. | = 
Beichaffenbeit if ein Merkmal, das einem Dinge nicht weſentlich ; 
ſondern blos zufällig ift, fo daß das Ding bald fo, bald anders beſchaffen ſeyn Tamm. 
Dadurch unterfcheidet fich jene von der Eigenfchaft, welche ein wefentliches M 
eines Dinged if. Es Tann daher dasfelbe Merkmal Befchaffenheit oder. Gigen 
beißen, je nachdem es auf dieſes ober jenes Ding bezogen wird. So iſt z. B. bie 
Zeit eine Befchaffenheit des Tifches, denn er könnte auch rund feyn; aber eine Elgen 
des Würfeld, denn diefer muß edig fen (Krug). 
Befcheidenbeit, nennt Ummon die Nachgiebigfeit in den Anſprüchen au 
verdiente Ehre. Schulze erflärt fie als eine Mäßigkeit des Urtheils über Die eigenem ; 
Vollkommenheiten ſowohl in Anfehung der natürlichen Faͤhigkeiten und ihrer Hushil- 
dung, als auch in Anfehung deſſen, was man vermittelft der Anwendung berfelber Wer ;ı 
reits bewirkt Hat. Krug erklärt fie ald die aus dem Bewußtfeyn unferer Unvollfommime y 
heit bervorgehende Mäßigung unferer Anſprüche auf frembe Achtung. : Diefe Ag 
darf man, fährt er fort, wohl fordern. Wer fle aber auf eine ungeftüme Art als eiuen 5 
ſchuldigen Tribut für Hohes Verbienft, oder gar mit Geringſchäzung Anbertr,"forbert, 
ber iſt unbefcheiden und fällt durch die Un beſcheidenheit In einen ſtitlichen Sehlen,;: u 
indem er eine übertriebene Eigenliebe, mithin eine unlautere Geftnnung verräth. Es gi m 
aber auch eine affectirte Befcheidenheit, wo man fich felbft herabwürdigt, um befle: ı; 
mehr gelobt zu werben. Dadurch verräth fich aber diefelbe Eigenliche, indem fle if ı; 
nur unter einer fehr durchfichtigen Maske zu verftecden fucht. Wer feine Verdlenſte de, 1 
wo ſie anerkannt werden follten, geltend macht, ift jedoch noch nicht unbeſchelden. 
wenig als der, welcher überhaupt etwas auf ſich Hält und fich daher nicht vonAudem 
wörtlich oder thätlich mißhandeln läßt. Diefer edle Stolz kann aber fchr wohl ati der 
Befcheidenheit beſtehen.“ . 
Befonnenbeit (von befinnen, eigentlich fein Bewußtſeyn aufhellen, cd zur 
Klarheit und Deutlichkelt zu erheben fuchen), ift der Zufland desjenigen, der auf Alct, 
was bei feinen Urtheilen und Handlungen zu beachten ift, wirklich achtet; inſonderheit 
fo fern dieß unter Umſtänden gefchicht, wo die Gedanken daran Leicht verdunkelt Werben 
(Maaß). Da nun flarke Gefühle,-Affete und Leidenfchaften vorzüglich die Matt 
haben, den Beritand zu flören und feine Gedanken zu verbunfeln, am allermeiften, wenn 
fle unvermuthet und plöglich- aufgeregt werden; fo Tann in diefen Zufländen die Beſon⸗ 
nenheit ſich Hauptjächlich zeigen, weil man in denfelben am leichteſten dahin gebracht 
wird, unbefonnen zu reden und zu handeln. Darum erflärt de Wette die Befonnen- 
heit auch richtig als eine anhaltende Nüchternheit des Geiſtes, daß er fich in feinen Ur⸗ 
theilen, Meinungen und WBünfchen von Feiner aufmallenden Leidenſchaft, von Feiner all« 
zugroßen Heftigkeit der Luft oder Unluft beraufchen und betäuben läßt. Wenn femand 
mit hellem Bewußtſeyn denft und handelt, fo nennen wir ihn befonnen, weil er dann 
feiner felbft mächtig, gleichſam bei füch felbft if. Wenn man aber fagt, er habe die Be 
fonnenheit verloren, fo bedeutet diefes mehr, denn es heißt fo viel, als er Hat'yas 
Bewußtfeyn verloren, welches noch immer da ift, wenn man auch unbefonnen oder ohue 
Beſonnenheit handelt. u 
Befſitz, ift nach Kant die fubjective Bedingung der Möglichkeit des Gebrauche 
von etwas, ald Gegenſtand meiner Willkühr. Diefer Beſitz iſt 1) ein finnlidhen, 
phyfifcher, empirifcher mit Inhabung (detentio) verbunden, welche auf Ver⸗ 
Hältniffen des Beſitzers zu einem Gegenſtande im Raum und in der Seit beruht; 2) ein’ 
intelligibler, bloß rechtlicher, VBernunftbefls, ohne Iuhabung des Gegen⸗ 
ftanbes, ift die bloß rechtliche Verbindung des Willens des Subject mit diefem Gegen⸗ 
ftande, unabhängig vom Verhältniſſe zu bemfelben im Raume und In ber Zelt, 
folge welcher mein zu beöfelben beliebigen Gebrauche fich beſtimmender Wille —* 
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a ver dufßern- nicht widerſtreitet. Krug bezeichnet ben Beflg als ein Verhält⸗ 
wen einem Mechtöfubjerte und einem Mechtönbjecte, wodurch jenes über dieſes 
en ot befommt. - Aus ber angeführten Unterſcheidung zwischen phyſtiſchen 
u en Beſtt if von felbft klar, daß Jemand eimas phyſiſch befigen kann, ohne 
uchtlich zu beſthen, und umgekehrt. Wer etwas beſitzt mit der Ueberzeugung von 
— feines DBefiped, Heißt ein redlicher Beſitzer (posscssor bona 
de);.wer aber etwas in phyſiſchen Beſitz nimmt und ſich Dabei ber Unrechtmäßigkeit 
Ind Beflge® bewußt ift, Heißt ein unzebliher Befiter (poss. mala lide); wer 
weine fremde Sache als die felnige erworben hat in der irrigen Meberzengumg, daß 
'binem- amberss angehörte, heißt ein vermeintlicher Gigenthümer (dominus 
kalivus - “ 

Befituabme, iſt theils Die unmittelbare Förperliche Ergreifung, theils 
Bormirung, ihelld die bloße Bezeichnung. Alle rechtliche Beſitznahme jet 
uns, daß die Sache, welche ich in Beſitz nehmen will, entweber herrnlos ſey, aber 
dem bisherigen Cigenthümer mir vertragsmäßig überlaffen werde. Gine hermiofe 
be fällt Dem erflen Beflguchmer zu (res nullius cedit primo occupanti); bean 
wird Durch Die Bellgnahme einer ſolchen Sache Niemand in feinem echte verlegt; 
h dem ——— aber iſt man zu allen Handlungen befugt, wodurch Niemand be⸗ 
Net wird. 8 aber bereitö einen rechtlichen Befiger hat, das kann nur mit deſſen 
weilligung, alſo veriragemäßig von einem Andern erworben werben, denn jede andere 
ibeg Trwerbung wäre hier eine Beleibigung, alfo eine Mechtönerichung. — Was bie 
im der Beſitznahme betrifft, fo erklärt ſich Hegel darüber auf folgende Weife: 

- 8) „Die Edrperliche Ergreifung ift nach der finnlichen Seite, indem ich in 
ſen Befige unmittelbar gegenwärtig bin und damit mein Wille eben fo erkennbar iſt, 
bell ſtändigſte Weiſe; aber überhaupt nur fubjectiv, temporär und dem Umfange nady, 
wie-auch Durch die qualitative Natur der Gegenſtände Höchft eingefchränft. Durch den 
femmenbang, in den id Etwas mit andermärts mir ſchon eigenthumlichen Sachen. 
ingen Tann, ‚oder Etwas fonft zufälliger Weiſe kommt, durch andere Wermittlungen 
kb er Umfang biefer Beilgnahme etwas ausgedehnt. 

b> Durch die Sormirung erhält Die Beſtimmung, daß Etwas das Meinige ifl, 

ne für fich beſtehende Neußerlichkeit und hört auf, auf meine Gegenwart in Diefem 
um und In diefer Zeit und auf die Gegenwart meines Wiſſens und Wollens be- 


Wänkt zu ſeyn. 

Die für ſich nicht wirkliche, fondern meinen Willen nur vorftellende Befignahme 
bein Zeichen an der Sache, deffen Bedeutung ſeyn fol, daß ich meinen Willen in fle 
Hegt Habe. Diefe Beflgnahme iſt nach dem gegenfländlichen Umfang und der Bedeu⸗ 
ng * unbeſtimmt. | Ä 

eſſarion, geb. 1395 zu Trapezunt, Schüler des Gemiſtus Pletho, gef. 
473 zu Ravenna. Er gehört zu den ausgezeichneten Männern des 15. Jahrh., welche 
e Aufnahme und Verbreitung der griechifchen Literatur in Italien und dem weltlichen 
mespa überhaupt befärderten. Auch nahm er an der Vereinigung der platonifchen und 
riſtoteliſchen Philofophie mit demfelben Eifer Theil, mit welchem er an ber Vereinigung 
m griechtfchen und lIateininifchen Kirche arbeitete. Uebrigens neigte er fich mehr zur 
latoniſchen als zur ariftotelifchen Philoſophie hin, weil er jene für vereinbares mit dem 
Jeiſtenthum hielt, obwohl er den Platonismus felbft nicht vein, fondern nach alexan⸗ 
tinifeher Weiſe auffaßte. 

Beſſerung, bezeichnet im Allgemeinen die Verfegung eines Dinges aus einem 
xsollfommenen in einen vollkommenen Zuftand. In engerer Bedeutung nennt man Befie- 
ung Diejenige moralifche Gemüthöveränderung bed Sunders, die in einerreineren Erkenntniß 
es Guten und in einem ernfthaften Streben nach demfelben beſteht. Die wahre Befferung 
mß chen fo wohl Herzens» ald Lebensbeſſerung, d. i. Umänderung der Gefinnung und 
er hat ſeyn, und mit ber exften beginnen, wenn fle eine wahrhaft moralifche Befferung 
mb von burchgreifender Dauer, und gründlich (radikal) jeyn fol. Zu einer folchen 
Beffezung. wird, wie Reinhard fagt, gefordert, eine Reinigung unfere® Herzens von 
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Allem, was anes freien, vernünftigen Weſens unmürbig iſtz ein Geho gegen de 
Gefepe Gotteß, ber fo Iauter, pünktlich und volftändig tR; aß ber Geifigfle 19m ferdent;; 
eine Bildung aller unferee Kräfte; eine Verklärung zur Vehnlichkeit mit ont; Di 
große, ehrwuͤrdige und heilige Ziel, dad jebem vorgeſteckt If.“ Daß eine Wespen 
ſich nicht Durch Gewalt bewirken Täßt, ift von ſelbſt einleuchtend. Baher Ian 
Beffeeung nicht ber eigentliche Zweck der Strafe fehn, ſelbſt wenn man dabel nur an 
eine Befferung ded bürgerlichen Verhaltens dent. Die Strafe kann höchſtens eine Ai 
regung zur Befferung werben, wenn fie ben Menfchen veranfaßt, in ſich zu gehen. 
nerungbrecht, f. Abgabe. | 
e, Das abſolut Beſte 'iſt die fittliche Vollkommenheit, ober Bett als pero 
ſonificirtes Ideal derfelben gedacht (Krug). Das allgemeine Befte Heißt wer Iweck 
um befien willen die Glieder der Geſellſchaft fich mit einander verbunden haben CE offin 8). 
Oder In der weiteſten Bedeutung, die Vollkommenheit und Wohlfahrt aller fühlecden 
Weſen, auf die man nach Umftänden zu: wirken im Stande iſt; im engen inne, Ye 
Vollkommenheit und Wohlfahrt des menfehlichen Geſchlechts; im engften Siam Die 
—— und Wohlfahrt der büͤrgerlichen Geſellſchaft, zu weicher man gehon 
Reinhard), . 

eſtimmung, iſt überhaupt bad, wozu etwas da iſt, oder das, wozu Giwet' 
zur Beförderung des Jedes feines Dafenns fähig iſt. In logiſcher Bebutung MM 
Beflimmung der Verftandesact, wodurch ein Begriff in Anſehung feiner Merlmale be⸗ 
geenzt wird. In moralifcher und zeligidfer Binficht ift die Beftimmung des Mew 
Then der Höchfte und legte Zweck des menfchlichen Daſeyns und Wirkens. Da nun ber 
Menſch dad Ebenbild Gottes, Bott aber die Ichendige Einheit des Wahren, Guten und 
Schönen if, fo kann die Beflimmung des Menſchen Telne andere fenn, als Me ewigen 
Ideen des Wahren, Guten und Schönen mit freiem Selbſtbewußtſeyn In’&. Leben einpo⸗ 
führen, was auch der Stifter unferer Religion mit den Worten ausſprach: Seid dell⸗ 
kommen, wie euer Vater im Himmel volltommen Il. Dieſem entfprechend- fagt Biete. 
delsfohn: Wir find von unferm Urheber einzig und allein berufen und gi : 
techtfchaffen und in der Nechtfchaffenheit glüdlich zu fenn, Berufen und gewidmet, nach 
Wahrheit zu forfchen, Schönheit zu Heben, Gutes zu wollen: und dad Befle zu them, 
berufen und gewidmet, anzubeten und wohlzuthun. 

Bellimmungsurund, fit dasjenige, wodurch die Möglichkeit einer wii« 
kührlichen Handlung begriffen wird (Rofftus); alfo, Iogifch genommen, jeder gedacht 
Grund, der den Verftand zum Denken der Folge beftimmt; moraliſch genommen aber 
Ph foldyer, der den Willen zum Handeln oder zum Kervorbeingen einer Mirkung bes 

mmt, 

Beten, heißt, Sort die Wünfche feines Herzens zu erkennen geben (Lo {find} 
Oder: feine Empfindungen und WBünfche Bott äußern (Jerren ver), ober: Die lebhafte 
Erhebung des Herzens zu Bott in Worte verwandeln (Krug). Jedes wahre Gobet ik 
demnach feinem Begriffe gemäß nothwendig andächtig, d. i. wir müffen, indem wir 
beten, uns von der Welt und Ihren Zerfirenungen Iosfagen, um über Gott und fein 
Verhältni zu und nachzudenken und die entfprechenden Gefichle In und rege werben zu 
laſſen (Stäudlin). Wenn nun gefordert wird, wir follen ohne Unterlaß beten, fu 
Heißt dieß nichts anders, als, wir follen jede Gelegenheit ergreifen, weldge der Gang ber 
Geſchäfte und Die Veränderungen des Tages ſelbſt dazu »arbieten, und: nicht 6lo vor 
allem mechanifchen Wefen zu fichern, fondern auch immer eine vernuinftige Gintuge in 
unfer Inneres und zur Erhebung unferes Gemüthes zu Gott zu haben, 

Betrug, im Allgemeinen {ft die vorſaäͤtzliche Erwechung einer idrigen und uns 
richtigen Vorftellung bei einem Menfchen, um ihn zu einem Entfchluffe zu befliunmen 
(Lofftus). Gefchicht dieß aus guter Abficht, fo fpricht man von einem frommen Mes 
truge, Der aber, da jeder Betrug eine Lüge iſt, nicht gerechtfertigt werden Tamı. Je 
hoher und wichtiger nun ber Zweck IR, zu welchem man einen folchen Betrug brauchen 
zu müflen glaubt, defto pflicht- und zweckwidriger iſt derſelbe. Im bürgerlichen Berlche 
nennt man Beteng jede abflchtliche TAuſchung eines Yrdeon, beſonders in inſücht eb 
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ei im e Ein jene gefliffentliche Verl frembez Nechte, wo ale 
ich boͤſe arg: zum Grunde liegt (Krug). Oder, wie Umman fagt, eine 
ynienjischtige Züge, ober ber durch Täufchung eines Andern erſchlichene Erwerb frem- 
ra ar Betrug im Spiele findet da flatt, wo man den Lauf das Zufalls 
s feinem Vorthelle zu lenken fucht, bie Ordnung bed Spiels unceblicher Weiſe ſtoͤrt, 
sb an dem ſtillichweigend aber ausdruͤcklich eingegangen Vortrage bunpbrüchig und zum 


ttel, ſ. Armuth. 

—— (mandatum), iſt cin. Vertrag, darch 
elchen Jemand einem Andern die Bee ertheilt, in feinem Namen zu handeln, (Br 
am ald enigeltlicher oder ala unentgeltlicher Vertrag eingegangen werben. Dar Ne⸗ 
ıllmäch tiger (mandans) iſt berechtigt, von dem Bevollmäſchtig ten (mauda- 
wie). Die verfprochene forgfältige Verrichtung des Geſchäfts und Entfchäbigung für: 
u aus Der nernachläßigten Leiftung, insbeſondere aus Ueberſchreitung der Grenzan Dee 
Amacht entfichenden Nachtheil zu fordern, Der Bevollmäcktigte hat das Hecht, Dem 
jap des Aufmandes zu fordern, welcher mit Verrichtung des Geſchäftes nothwendig 
bunden iſt. Gefchäfte, weldye der Manbatar im Namen des Mandanten verrichtet, 
d in Misskficht auf die rechtlichen Folgen als Sandlungen von dieſem anzufehen, Wenn 
ber der Mandatar, als folder, mit andern Perfonen Verträge gefchleffen Bat, fp wu⸗ 
s Diefe hledurch gegen ben Mandanten berechtigt und verpflichtet. , 

emweis, if eine Gedankenreihe, deren einzelne Glieder fo mit cinamber ver⸗ 

















üpft find, baf bie Wahrheit einiger die nothwendige Folge der Wahrheit andere iſt, 
u, Die Wahrheit einiger die Wahrheit anperer, davon verfchiedener, zur nothineubigen 
ige (Bahmann). Krug erklärt den Beweis kurz als die Darlegung der Grüude 


ws ; Fries als die Ableitung der Wahrhelt einsa Gatzes aus der Wahrheit 
decer Süße. Diefer unterfcheivet aber eine dreifache Art der Mechtfertigung eine® Urn 
Ad, nemlich a) den Beweis, ald Begründung eines Urtheils durch andere Urihelle;. 
die Demonfiration, als Die Begründung eines Urtheils durch Die Anſchauung; CA bis 
eductignu, als die Begründung eines Urtheils aus der Theorie der erlennenden Ver⸗ 
mft. Nun mag man zwar allerdings den Beweis, ver mit Hilfe der Anfchauung ger 
ifet wird, mit einem befondern Ausdruck bezeichnen und hiezu fich bed Worte Dim an- 
zation badienen. Da fle aber alle Erforderniſſe eines Beweiſes hat, fa kann man Ile 
k son dem Beweiſe felbft unterfcheiden, fondern immer nur als eine beſondere Wrt deö 
kwmeifes anfehen. Ebenſo kann auch die fonderbar genug erklärte Deduction nur ale 
ne befonbere Form eines wahren Bewelfes angefehen werben. Denn die Theorie der 
tennenden Vernunft kann doch nur in der Form von Urtheilen gefchehen, felbft der 
ımittelbaren Wahrheiten werden wir und nur in biefer Form bewußt; un folglich 
ürge Die Begründung eines Urtheild aus der Theorie der erfennenden Venunft doch nur- 
ne Begründung eined Urtheils durch andere Urtheile, d. i. ein Beweis ſeyn. 

De nun ein Schluß auch eine folche Verbindung von Urtheilen if, wo bie Gewiß⸗ 
At des einen als eine nothwendige Folge aus einem andern erfcheint; fo hat jeder Bie⸗ 
eis Die Form eines Schluffes und iſt Dusch die Megeln der Schlüſſe bedingt. 
ex Untgrfchled zwiſchen Beiden liegt blos darin, daß zu einem Beroeife die Wahrheit 
ah ein unerläßliches Erforderniß if; bei Dem Schluffe aber mehr auf die Mate: 
| eit in des Gedankenverbindung gefehen wird, Zwar darf bie Nothwendigkeit in 
5 Gedankenverbindung auch bei dem Beweife nicht. fehlen, aber fie allein macht den 
kimeis nicht zum Beweife, ſondern dieſer ſinkt zu einem blos formell richtigen Schluſſe 
aab, wenn die Sätze, aus denen er beſteht, falſch find, Der Beweis muß demnach, 
ne ber Schluß, einen Stoff und eine Form haben. Der Stoff beſteht in dem Gehalte 
« eingelnen Urtheile, die Form aber in der Art und Weiſe, wie dieſe zu einen Be⸗ 
xiſe verbunden worden find. Der Stoff des Beweiſes beftcht aber aus dem Gegen» 
and Des Beweiſes und aus den Beweisgrüunden. Tiefe find Die Rraukffen, 
mer aber Die Goncluflon. Bei den Beweisgeunden kommt Alles auf Die Kraft desfelben, 
kBewsisttaft,. an, daher mar fie. quch kan, Mozu und Die Seele bet: Mauniinhneuns: 
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Unter den mehrern Beweisgründen, auf welche ſich die Concluflon flüßt, nennt we 
diejenigen , welche dad melfle Gewicht haben, die Hauptgründe, diejenigen ale 
welche erſt in Verbindung mit diefen eine gewiſſe Stärke’ erlangen, Nebengtänbe“ 
Oft Tönnen mehrere Bewelfe für eine und dieſelbe Wahrheit aufgeſtellt werben, 9 
mar dann coordinirte (Nebengeorbnete) Beweiſe nennt. ° Zn 
- Da Die Heiden Elemente bed Beweiſes Stoff und Form find, ſo kann ntan ch 
für eine richtige Ginthetlung derfelben nur hiervon die Gründe hernehmen. Di 
Stoff weiſet auf Die Quelle Hin, aus welcher der Beweis feine @rtenntniffe Tcgäpfe. Die 
Tonnen tun theils Erfahrungsertenntntffe, tells höhere Ertenntnniffe feg 
* —38 Geſichtopunkte kann man die Vewelſe iheilen in Erfahrungsbeweifſe = 
peculative. | | \ u * 
"Gin Erfahrungsbeweis (argumentatio empiriea a. a’posteriori) if Wei 
jenige, deſſen Betweiögründe aus der Erfahrung genommen find, mimeber aus der Iiieh 
ober äußern Erfahrung. Ein [peculativer Beweis (argumentatio'pura 
priori) ift hingegen der, deſſen Bewetsgründe ans den höheren Erkenntniſſen, aut 
meinen und nothiwenbigen Säßen genommen find. Man nennt ihn auch Bernun 
beweis, obwohl nicht genau bezeichnend, weil nicht allein die Vernunft, — W 
aus den geometrifchen Beweiſen erhellt, auch die Anſchauung, die probuctive Sinbifbungl 
Traft, das Beſtimmende dabei ſeyn Tann. | | 
Beide Beweisarten koͤnnen bisweilen zuſammentreffen und fich verſtärken. E 
läßt ſich z. B. In der Phyſik ofters eine Wahrheit anſchaullch beweiſen, uit Hilfe de 
Calculs aber aus allgemeinen Geſetzen darthun, daß und warum es fo ſeyn uf. 
Hat man durh@rfahrung mittelft einer volifländigen Inbuction wahre 
füge erhalten, fo fann man auch aus ihnen eben fo gut bemeifen, wie aus allgemet 
philoſophiſchen und mathematifchen Sefehen. Momente des an He, vr 
Vie 










aber Beobachtungen, Berfuche und Zeugniffe Anderer. Da wir nun Bier, vr 
wenn der Beweis nur kin einzelnes Object, ein einfaches Factum, Phändmen, "DE 
fagen eines Zeugen betrifft, nur felten zur Gewißheit Tommen können, fonbern ta de 
meiften Bälen uns mit bloßer Wahrfcheinlichkelt begnügen müffen, und felbfl ein an fü 
gewiſſes Bactum für uns fehr Häufig nur unter der Korm der Wahrſcheinlichkelt auftrit 
fo müffen die verfchledenen Grade Der Wahrfcheinlichkett genau abgewögen werde 
Wenn ein Beweis auch einen fehr hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit gewährt, fo kan 
er, weil er Die Gewißheit nicht erreicht, immer noch durch eine entgegenmwirtenbe Are 
aurüdgebrüdt werden, wie dieſes in den Berichten und in der @efchichte nicht felten ‚yon 
ommt. ' 

Daraus entipringt manchmal eine Eollifion der Bewetfe, d. h. zwel Beweil 
von entgegengefehter Goncluflon. Diefe kann aber nur eintreten bei unvollfowmen 
d. i. bei bloßen Wahrſcheinlichkeitsbeweiſen; denn fonft koͤnnte es nicht einen vollkommi 
nen Gegenbeweis. d. 1. einen folchen geben, wodurch das contrabictorifche Gegenthe 
des erſten ald wahr dargethan würde, well ja fonft die Wahrheit ſelbſt, der Borand 
fegung gemäß, müßte wideriegt werben können. | u 

Eine Colliſton eines fpeculativen und eines Erfahrungsbeweifes ift aber wohl dent 
bar, zwar nicht In einem diametralen Begenfage, aber doch fo, daß fle nicht genam zu 
fammentreffen. Diametral Tönnen fie nicht entgegengefeßt ſeyn; denn, wenn ſich eis 
Wahrheit aus allgemeinen philoſophiſchen oder mathematifchen Wahrheiten berseifl 
läßt, fo kann es keine Erfahrungen geben, aus denen das Begentheil —— un 
läßt ſich eine Wahrheit durch Erfahrung beweiſen, fo kann man nicht durch Marhemeil 
oder Vhiloſophie das Begentheil darthun. Wohl aber tft denkbar, ein Hall, der in de 
Phyſik öfter vorkommt, daß der mathemattfche Caleul und die Erfahrung nicht Heien 
zufammenflimmen, ohne daß wir biefe oder jenen verwerfen dürfen. Die Erfahrm 
zeigt und oft Phänomene unter gewiſſen Befchräntungen, die eigentlich nach dem Calca 
nicht ſtatt finden follten; fie bleibt Hinter der Idealen Korım der Mathematik zurück; ul 
umgekehrt geftattet oft der mathematifche Ausdruck Feine Icharfen Beflimmungen, ſi 
nus Annäherungen, wo doch die Erſcheinungen ſcharf begrenzt und fehr beſtimmt ſtuüb 
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WM jeboch nur ein ſcheinbarer Widerſpruch. Denn, wenn man in der Mathematik, 
De Bewegung blos in abatraoıo auffaßt, oder in Beziehung auf einen bloß idea 
au Ricper, wie der matgematifce ‚Hebel, Bendel u. dgl., fo hat man es eigentlich gar 
it alt der eisen elt zu thun, fondern blos mit einer idealen, und e# ift gar Fein 
Bunber, daß in der wirklichen Welt, wo Körper von beftimmter Materie, von beſtimm ⸗ 
Berm und Dalität auf einander wirken, ſich manches anders findet, als in jener. 
me noch flärkere Colliſion tritt in den Erfahrungsberweifen felbft hervor, wenn ein jeder 
e ſich nur. auf einen größern ober geringern Grad der. Waprfcheinlichkeit Anſpruch 
ugen Tann. So find Hier allerbingd ziel Veweiſe denkbar, deren Bewelökzaft fich 
[72 Taf Bleiägerigt haͤlt und Dadurch Die Entſcheldung hindert. Daraus entfpringt 
mn die Gollifion der Zwecke, der Miltel und Wege, bie zu ihrer Gereichung führen 
ame, der Pfligten, ein Schwanken groifgen Tun und dan Verfolgen und Aufe 
ben. bas vft von,dem peinlichften Gefühlen begleitet iR. 
- Sn Beziehung, auf; be Kraft. der Beweiögründe-Hat man fi veranlaßt gefunden, 
iemeife rinzubeilen in Bewelfe zaraAn desav und zarardewmon.(ex 
ES), je nachdem die Kraft der. Veweisgründe entweder von wahrhaft a bjec⸗ 
Be Gehalte allgemein giltig, tft, fo daß die Concluſion mit Nothwendigkeit bazaus 
la. .ober bloß fubiectiv. zureichemd für gewiſſe Individuen. ' 
Diefe Eintheilung hat aber keinen wiffenfchaftlichen Gehalt; nur der Beweit ad 
tritatem ft ein wahrer wiffenfchaftlicher Bewels. In fo fern er. von gewiſſen 
jectem - geführt wird, nimmt er zwar auch an ber Gubjectivität Theil; allein feine 
(t if nicht abhängig von der Subiectivität. Er kann wohl Ju einem VBeweis ad 
werben, wenn Die Subjecte, dennen man ihn mitthelit, ihn als richtig zuge» 
Es ift Dieß aber auch nicht nothwendig; audy wenn fle-ign vermürfen, würbe 
vom, feines Eahrpeit nichts verlieren, teil Wahıpeit erolg If, bie Renfchen mögen 
tenerkeumen oder nid. - 
Ein Beweis ad hominem Tann aber nicht deshalb richtig werden, weil man ihn 
— Eägen führt, die ein Anderer ala wahr zugeſteht, denn ein foldyeß Subjekt koͤnnte 
wart oher wenlgſtens nicht auf einer ſochen wiſſenſchaftlichen Stufe ſich befinden, 
m Ipe würdigen zu konnen. 
Ein. Beweis ad-hominem kann aber defjenungenchtet fehlerfrei und von. wiſſen ⸗ 
—*8* Grhalte fepn. : 68 kann die Wahrheit, In der Form eines Bewelſed vor ein 
treten, von demfelben erfannt und in bie innigſte Urbergeugung aufges 
aumen werben. Dann fällt er aber mit dem wiſſenſchaftlichen Bewelſe juſammen, und 
averſchwindet ber. Grund jener Einthellung. 

Banz richtig iſt aber die Einthellung der Beweiſe in DIrecte und Imbirecte in 
Halt auf die Form, d. i. die Art und Welfe, wie die einzelnen Urtheile im chu der» 
uuben find. Pan nennt uämlid) einen Beweis einen direten, oftenfiven ober 
smittelb are n, wenn ber zu beweiſende Sag unmittelbar aus der Wahrheit der 

leitet wird; einen indirecten, mittelbaren, apagogifhen 
dedactio 8 absurdum, s, ad inoommodum, ad impossibilo), wenn man erſt 
- Sg als falſch darthut, und. daraus die Wahrheit des zu bewelſenden folgert, 
Dr ‚ welcyen man bei ber. Beweisführung nimmt, kann ferner fo ſeyn, daß: 
adurch eine verfhleome Drdnung in der Entidelung der einzelnen Säge befolgt wird, 
voraad; man ſynt hetiſche und analptifche.Bewelfe unterfgeliet. Gin Beweis 
Rfpmtherifch, wenn die ‚einzelnen. -Brfenntniffe in ihm fe georbnet find, daß 
nen darin von den höhern Gründen und Bebingungen „ den Wrincipien , zu den durch 
k Bebingten Bolgefägen fortfchreitet, er iſt mithin progreffin, analptifch Hingegen, 
nun. von. den bebingten Exfenutnifien, weldye bios Kolgen höherer @ründe und Geſehe 
Ind, zu dieſen Höhen Gründen und Gefegen ſich erhebt, er ift mithin regrefflo, 
ÄR lelcht einzufchen, daß bie verſchiedenen Formen der Beweiſe mehr eine 
Inbjeetive als objectine Wichtigkeit ‚haben, 
Will man ſich nun bie Bunkte, auf welche es bei jedem Beweiſe Hauptfächlich ans 
tumt, und uf vorlihe ſich jeder, ſeibſt der Hünſtlich ſte und verfihlungsufe Beweis zus; 
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rüdfüßten laſſen muß, zum Brwußtſein bringen; fo iſt aus vem bißher geſa 
ſelbſt einleuchtend, daß ſich Hier Alles um die Beſchaffenheit der Beweiſgründe u 
objectiven nothwendigen Zuſammenhang mit dem Objekte des Beweiſes dre 
Hauptregel läßt ſich daher fo faſſn: Der Beweis muß feinem 
ande adäquat fegn, d. 5. genat das beweifen, was Bei 
werden foll. Der Beweis barf daher weber & eng noch zu weit fen, d. h. v 
weber zu wenig noch zu viel beweifen (&. dad Wort adäjuat). Ä 

8 dieſer allgemeinen Megel fließen noch folgende [pezielle, In dena 
forberniffe zu einem ‚wahren wiffenfchaftlichen Beweiſe noch beflimmter Bert 

4) Der Beweld muß ans wahren Grundfägen geführt ı 
es ſey der erſten oder der zweiten Ordnung, oder wentgfil 
ihnen feinen Stützpunkt finden Wo dagegen gefehlt wird, mi 
aus bloß eingebilveten Grundſähen, es fel num aus offenbar falſchen, odet w 
ne zum Theil wahren oder. angewiſſen Präueiffen Hat bewieſen werden follen, 6: 
ber ganze Beweis ein bloß eingebildeter oder phantaflifcher (petitio Pi 
priatipium precarium. 8. fallacia quaesiti modii.) Manche nennett 
einen irfchlüchenen ober erbettelten. In der Kichtefchen und Schelll 
Lehre iſt die adäquate Erkenntniß des Abfoluten durch intelectuelle Anſcha 
Sundamehlal»petitio principii des ganzen Syſtems. 

Diefe fehlerhafte Beweisart umfaßt aber nicht bloß die allgenieinen Br 
fendern alle Arten der Beweisgründe, blos eingebilbete Thatſachen der Exrfahre 
richtige Verſuche, falfche Auslegung der Beugniffe u. f. w. | 

2) Die Beweisgründe müuffen geradezu zum Ziele führer 
anderdwoh in. Führen file andergwohin, d. 5. folgt aus den Benseh 
ein änberer Satz' als der geforberte, fo iſt der Beweis fehlerhaft, weil diefet a 
gar nicht in Frage fleht, und daraus nichts für den zu beweifenden Sa Br 
Man nennt ben Fehler gegen dieſe Regel: fallacia ignorationis elenchi. &r&o6 

3) Die Beweisgründe mäflen von den zu Bewelſenden verfchiebeit ſehn 
durch Die Goncluflen wirklich etwas neues gewonnen wird, ein wahrer Körtgarid 
tens geſchieht. Sonft dreht fich ber Beweis im Kreife. In einem Freie 
BeWweife (orbis in demonstrando, Diallelc) iſt der Fortgang des Gedan 
ſcheitnbar, man kommt früßer ober [päter anf benfelben Gedanken zurüd, Yort I 
auögegangen war, und beweist den zu bewelfenden Sag ans ſich ſelbſt ober ef 
Ben Worten nach von Ihm verfchledenen Sutze. | 

Ein verwandter Fehler ift das Vos0or pdreoon die verehrte Orbi 
Süpe ; wörand eine Dermifchung der Gründe und Folgen entfpringt, fo daß Hi 
zu —— ſucht aus einem Satze, der erſt folgen wrde, wenn das zu 9 

tig wäre. 

Die Schluüßreihe muß ſtetig ſeyn, d. h. die einzelnéen 
derſelben müſſen durch wahre Mittelbegriffe feſt aneinander 
Ben, ſo daß das an Beweiſende wirklich mit Nothwendigkeit ar 
Prämtiffenhervorgeht. Sonſt entſteht eine Lüde oder ein Sprung (saltu 
tes in doemionstrando). Zu diefer Stetigkeit und Eonfequenz gehört es auch, 
eimm Gay nicht eher aufſtellt, ale bis er aus den vorhergehenden verſtander 
mn , fo wie dah man konſequent im Sprachgebrauche iſt, und nicht ein Wor 
weiteret bald in engerer Bebeutung nimmt, weil man fonft einen unbrauchbare 
begriff erhält. (S. Baſch in a in's Syftem der Logik. Leipz. 1828: ©. 45& 

Bewuſßtſeyn, ift Wiffen vom Seyn. Ob aber die Verknüpfung von 
eine uimmittelbdre, over auf irgend eint Weiſe vermittelte fen, darüber Hi mar 
Gewoͤhnlich nennt man das Bewußtſeyn eine unmlitelbare Verknuͤpfung bot 
und Secyn, Wie eben, weil fie durch nichtö vermittelt Ift, auch nicht welter Beige 
erflärt werden Tann. Krug fpricht ſich Hierlder auf folgende Weiſe aus: „! 
Tan ſagen, wann und auf welche Weiſe et zum Bewußtſeyn geredet. Et h⸗ 
ſchon rin anderre Brwvußtfeyn haben müſſen, au ralttelſt debſelben ſich der 
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wm bewußt za werden. Der Uriprung des Bewußtſeynd iſt und alfo völlig am» 
, ober viehnehr, es hai für und gar keinen Urſprung, es if etwas Urfprüngliches 
Ni. Dahet müßten alle Verſuche, das Bewußtſeyn zu debucizen ober zu conferule 
Wedgteruing® mißlingen: Der Philloſoph Bann das Bewußtſeyn nur ameläfiken, 
Mhilo ſophie ſelbſt Tann daher als eine moͤglichſt vollſtaͤndige Analyfe des Bes 
muB beteachtet werten. GE beſieht aber dieſe Analyſe darin, daß der Vhiloſovh 
nfachen feines Bewußtſeyns auffaßt und darſtellt, fie mit einander vergleicht, in 
ſtaudtheile zerlegt, welche nichts anders ale Thätigkeiten oder Arußerungsibeifen 
& find, und endlich auch Die Geſetze aufſucht und darſtellt, von welchen jene Thä⸗ 
e abhängen, fo wie die Wermögen, aus welchen fie hervorquellen. Dadurch ents 
pas dem Philoſophen ein auderweites oder Höheres, ein philoſophiſches Bra 
a, indem er fi) nun von ben Thatſachen, bie in jedes Menfchen natürliches Wis 
a falten, Merheufcheft gebett Bann, indem er dadurch eine wifienfchaftliche Em 
B.oon fich ſelbſt und allem dem erhält, was fich auf fen Ich bezicht oder weit 
em in irgend einem denkbaren Berhältniffe fteht. Allein den Urſprung feines 
Feyns überhaupt begreift er dadurch immer nicht; dr muß es vielmehr als dad 
nomit und wodurch er alles Andere erſt begreift — gleichfam als das Organ allır 
lichkeit — vorausſetzen. Daher kann man wie urfprüngliche Verknüpfung ded 
und Willens im Ich Die (über jede.in der Beit gegebene Thatfache des Bewußi⸗ 
meußfalltube) Urt hatſache des Bewußtfenns oder bietranscendentale 
heſis dennen; und fie ift auch für den Vhiloſophen wie für jeben andern Men⸗ 
6 ver abfeluts Grenzpunkt feines Wifſens, mithin auch ſeines Philoſophl⸗ 
miche. Das Bewufifeyn hat übrigens einen doppelten Beziehungöpunt «= 
> Tdeas, Gelbf, den Menfchen, das Subjeetine) und das Nichtich (das Andere, 
it, Das Objective). In der erften Beziejung Heißt «8 Gekbfibewußtfeyn und 
hameittelhates Diffen vom eigenen Seyn; ik Ber zweiten Beziehung kann es Ans 
swußtfegn heißen und ift ein eben fo unmtittelbares Bien vom Seyn bir. 
Mefir dem Ich. GH ifh Daher ein ganz vergebliched und eben datum nothwenbig 
Aves Unierttehmen, wenn einige Phitsfophen dieſes unmittelbare Wiſſen haben 
ri wollen, indem fte nach Beweiſen für das eigene Seyn ober für das Seyn bet 
außer dem Ich fragten ‚oder foldhe gu geben verfuchten. Was in diefer Hinficht 
m kann, if nur Aufhellung bed Bewußtſeyns, Verwandlung des Anfangs bunf« 
derworrmnen Bewußtſehns in ein Bares und deutliches, durch abſichtliche ua 
sende Nichtung des Nachdenkens auf jenen doppelten Besichungepunft: Denw 
wBußkfeyt, vote 8 in drer Erfahrung gegeben iſt (dad empirifche B.) If gat 
lufungen fähig und bann nur allmählig bis zu Her Vollkommenheit geſteigert 
‚ ad es ſich wiſſenſchaftlich (ald philsſophiſches B.) geſtaltet un Alles er⸗ 
se Mantiigfaktige im buͤndigen Juſammenhaugte erkennt, fo Daß daraus bie hoͤchſte 
'und Siaſtimmung des Bewußtfeyns hervorgeht. Das Bewußtſeyn mag aber in 
ng fektker einjelhen Beſtiumungen wedhfeln, wie e8 will, fo bleibt es doch feinem: 
nach immer dasſelbe. Auf dieſer Identitüt des Bewußtſeyns beruht auch bie 
itat unſe der Perfonkiähleit. Denn, wenn unfer Bewußtſehn in ber Seit ein 
eres wide, fo wurden wir auch eine ganz andere Perſon ober ein ganz anderes 


Fa, 
Die inbgegengefräte Anficht ſucht Earl Dan b in ſeinen Votleſungen über philo⸗ 
de Authropsiopit, Il. Thl, ju rechtfertigen, wo et von dem; Selbfibewußtſeyn in 
Imtfchuäng,; Entwickelung und in feinem Uebergang zum Neligtonsgefühl handelt. 
vw säg. Gr fpricht ſich darüber auf: fülgende Weiſe aus: „Worbereitet wird aller⸗ 
ie auf ſhnthetiſchem und analytiſchem Wege zu erwerbende Grlennimiß vom Selbſe⸗ 
ſehn Durch jeneh Verfahren, Aber: nichts weitet miitelſt ſeiner gewonnen. Denn 
ologie iſt Keine bloße Berichterflättuiiig üßer den Menſchen, ſondern eine Ara 
für jeden, Menfchentenntniß ſich zu erwerben, nicht geben zu lan. Zur Gi 
Köoufiht «6 wicht Durch: Pin Bleßed Aualyſiten der Thatſache und durch ein Zu⸗ 
IBflich des Mufgeitschärenen, rim Gyncheſjren; beim, mad erbannk werden ſoll, 
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auch eine neue und zwar befjere Geſinnung in ihm hervorgebracht Habe. Dann wird mar ı 
aber auch der Behauptung Krug's nicht beiftimmen können, daß bei folchen auf ven ı 
Blauben bezüglichen Belchrungen oft bloß ein Aberglaube mit einem andern vertaufht 
wird; denn in dieſem Kalle könnte ja gar von keiner Belehrung die Rede ſeyn. 

Beleidigung, (injuria) ift eine Mechtöverlegung ober ein Unrecht, das 
einer berechtigten Perſon zugefügt wird, was auch dann gefchieht, wenn jemand durch 
die freie Handlung eines Andern au der Ausübung irgend eines Nechtes auf eine wider⸗ 
rechtliche Art gehindert wird. Beleidigungen können daher nur jtattfinden gegen Perſo⸗ 
nen, mit denen man in einem mechfelfeitigen Nechtsverhältniffe ſteht. Gin unvernünf⸗ 
tiges Thier kann man zwar wohl verlegen, aber nicht beleidigen. Ebenſo kann auch Bott 
im eigentlichen Sinne nicht beleidigt werben, ja es iſt bier nicht einmal eine Verlegung 
denkbar. Wenn man daher fünbliche Handlungen Beleidigungen Gottes nennt, 
fo iſt das nur ein bildlicher Ausdruck, weil dadurch ein göttliches Geſetz übertreten und 
dieß als eine Art’von Beleidigung des Geſegtzebers angefehen wird (Krug). — Wenn 
Mellin die Beleidigung als eine vorfägliche Verlegung der Mechte eined Menfchen er⸗ 
Härt, fo kommt er dadurch in Widerftreit mit der allgemein angenommenen Unterfcheis 
dung zwifchen gefliffentlicher (injuria dolosa) und ungefliffentlicher (injur. 
culposa) Beleidigung, indem nur ber erften eine bösliche Abſicht zu Grunde liegt, was 
bei der zweiten nicht der Fall ift, wenn auch ſchon eine Verfchuldung vorhanden iſt. 

endavid, Lazarus, geb. zu Berlin 1769, geft. zu Wien 1802, cin fcharf- 
finniger jübifcher Philoſoph, deffen Schriften meiſtens im Gelfte der Kantifchen Vers 
nunftfritik gefchrichen find. 

Beneke, Friedr. Ed., Hat die Spekulation der neuen Philofophenfchulen, befon- 
ders der Fichte'ſchen, aus der er hervorgegangen, verlaſſen und in einer Reihe von 
Schriften wieder zurüdzuführen gefucht. 

Bentbam, geb. 1747 oder 48, gefl. 1832, cin brittifcher Philoſoph und 
Mechtögelehrrer, der vorzüglich über Geſetzgebung gefchrichen Hat. Sein Moralfgflem 
ift ein modiflcitter, ober, wenn man will, durch menfchenfreundliches Gefühl verbefferter, 
obwohl nicht durchaus confequenter Eudämonis mus. 

Beobachtung, ift die abfichtliche, längere Zeit fortgefegte und mit größerer 
Sorgfalt verbundene Wahrnehmung eines Gegenftandes, ohne denſelben willkührlich zu 
verändern. Dadurch unterfcheidet ſich Die Beobachtung von dem Verſuche, bei weldyem 
man den Gegenfland gemiffen Veränderungen untenwirft, um ihn genauer Tonnen zu 
lernen. Die Beobachtung ift auf ſinnlich Segenwärtiges gerichtet, bewegt fich alfo Innere 
Halb des Kreifes der Erfahrung und ſteht auch in Diefer Hinfiht der Speculation 
entgegen, welche zugleich über die Erfahrung hinausgeht. Da aber der Kreis der Er⸗ 
fahrung eine Innen= und eine Außenwelt umfaßt, fo unterfcheidet man auch eine innere 
‚und eine äußere Beobachtung. Uebrigens unterfcheidet man Die gemeine und Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beobachtung. Die legtere wird methodifch angeitellt, d. 5. mit Bewußtſeyn 
der dazu erforderlichen Regeln. Das Aufmerken darf Dabei nicht dem Zufall überlaffen 
bleiben, fondern der Beobachter muß wiffen, was cr erkennen wolle, und wie er zum 
Zwede der gewünfchten Erkenntniß gelangen könne. Beobachten ift eine Kunft, und muf 
daher wie jede andere Kunft nad) Regeln getrieben werden, erfordert aber auch, wie jebe 
Kunft ihre eigenen Fähigkeiten und Fertigkelten. Gemöhnlich nennt man den Inbegriff 
der beim Beobachten zu befolgenden Üegeln die Beobachtungsfunft, und ben Inbe⸗ 
griff der dazu nöthigen Fähigkeiten und Fertigkeiten Beobachtungsgeiſt. Loffius 
nennt Beobachtungsgeift das Talent der Seele, in den Factis leicht, klar und deutlich 
zu fehen. Dieſes Talent, fährt er fort, zeigt fich entweder vorzüglich In der Leichtigkeit 
bei Erfindung der Regeln und Gefege, aus welchen die Facta zu erklären find, ober 
in der Anwendung der Negeln, vermittelft der Subfumtion ber Begebenheit, oder in bei⸗ 
ben zugleich. Das erfle mag theoretifche, dad andere praftifche und das dritte Beobach⸗ 
tungägelft im vorzüuglichften Berftande genannt werben.“ 

, Beruf, ift dasjenige Lebensgefchäft, zu welchem der Menſch theild durch bie 
natürlichen Anlagen feines Geiſtes und Körpers (innerer Beruf), theils durch Op 
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bung uud Bebenöunsgältniffe (äufeser Beruf) beſtimmt iſt. Bei der Wahl des Be 
mid het man alſo immer beides zu berückſichtigen. Indeſſen ift Diele Wahl fekten frei; 
den Die meiſten Menſchen werben eben durch Ihre Anlagen und Lebenäverhältuiffe 
seiten. Geſchãften ſa gedrängt und getrieben, daß ihnen faft keine Wahl übrig * 
Uebrigens ſollen insbeſondere Eltern und Vormünder bie Freiheit der Wahl fo wenig als 
night Gefegränten. Sie fallen ihre Kinder zwar leiten und unterflüßen, aber Kurhaus 
Im Zwang anwenden. Hat aber ber Menjch einmal einen Beruf gewählt, fo muß 
a auch die Axbeiten, melche Derfelbe mit ſich bringt, gewiſſenhaft verrichten. Und in 
ver forgfältigen Berrichtung diefer Berufopflichten beftcht eben die Berufötreue, welche 
kp daßert 1) im der beftänbigen Aufmerkſamkeit auf die Pflichten des Berufs; 2) in 
vom anhaltenden Veſtreben, die Fertigkeiten zu erlangen, weldye zur Erfüllung derfelben 
zgehören; 3) in der Freude an ihrer Erfüllung ohne eigennügige Abfichten, Denn dieſe 

tun den Lohnknecht; 4) in der Semöhnung an die unvermeidlichen Unbequemlich⸗ 
liten, bie mit jeder Art eines bürgerlichen Berufes verbunden find (Meineke). 

Bexrengar oder Wierenger, von Tours. geb. im Anfange des 11. Jahrh., 
ge. 2088, Dusch Verſtand, Gelchrfamteit und freicd Denken andgezeichnet, zog fich ber 
ſeüders In dem Streit über die Transfubftantiation die Härteften Werfolgungen zu. — 
Gm etwas fpäter Ichender Beter Berengar von Poitierd, Schüler Abaͤlarda, hat ſich 
Noß durch eine Apologie feines Lehrers befannt gemacht. 

rang, Prof. zu Würzburg, geb. 1753, trat zuerfi ald Gegner Schel⸗ 
ing® auf in feinem Sextus oder über die abfolute Erkenntniß. Nürnb. 1804, wogegen 
(3. Gefp. Göy) Untifertus, Hreibelbeng 1807, erichien. Hierauf ſtellte er in feiner Epi⸗ 
hielt der Phileſophie ein eigenes Syſtem auf, worin er das logiſche Wollen als 
Gflärengsprincip der Realität aufftelt, und den Gauptgrund des biöherigen Mißlingens 
allex ꝓhiloſophiſchen Berfuche darin findet, daß man fich über das zu Erflärende und bie 
möglidyen arten desfelben noch nicht verftändigt hat. 

Berger, .Erich, von, geb. in Dänemark, ordentlicher Profeſſor her 
Milsſophie und Aftrenomie in Kiel, trat In mehreren, manche neue Anficht enthalten- 
den Werken als philofophifcher Schriftfteller auf. 

: Gottfr. Imm., geb. 1773 zu Rußland in der Oberlaufig, 
erß Weyetent in Göttingen, dann (frit 1802) Oberpfarter in Schneeberg, gefl. 1808, 
hat ſich vorzũglich durch religiong«phlloforhifche Schriften bekannt gemacht. 

Bexigard oder Beauregard, geb. zu Moullin 1578, nad; Andern 1592, 
sh. um 1688, ſtellte Der ariftotelifchen Naturlehre die Anflcht der ältern jonifchen Natur⸗ 
rhilsſonhen gegenüber, und hielt Die Lehre von ben Atomen für verträglicher mit Dem 
Gpeirufteuchume, als des Ariſtoteles Lehre von einer Urmaterte. 

B „Adam, geb. 1769, hat außer mehreren politiſchen Flugſchrif⸗ 
tm aa Auffägen in Zeitſchriften auch mehrere philofophifche Schriften herausgegeben, 
un auch manche ausländifche Schriften, 3. B. Beccaria's Werk von Verbrechen und 
Etrafen uberfegt mit vielen Anmerkungen und Zufägen. 

Berkeley eder Berkley, Gy., geb. 1684 zu Kilkrin in Irland, geft. 1753 
zu Osford. Ihn führte Die Betrachtung der nachtheiligen Folgen der berrfchenden empi⸗ 
rigen Inhchr auf den Gedanken: in dem Wahne vom der Wirklichkeit einex Koͤrperwelt 
außer aas liege ber Grund von jenen Abwegen, und der Idealisomus ſey der einzige Ause 
weg, fo wir Ras einzige wahzse Syſtem der Erkenntnig. Mit ungemeinem Scharfſian 
beidte ex Die Schwierigkeiten der äußern Erfahrung, die Dunkelheit der Begriffe von Sub⸗ 
Rang, Mecibenz und Ansbehuung auf, zeigte, daß wir durch Die Sinne nichte als finn- 
liche Bigenfchaften, aber keineswego die Exiſtenz und Subflanztalität eines fiunlichen Ob⸗ 
its waßrnehmen können, daß die Annahme einer von unfern Vorftelungen verſchiede⸗ 
nen und unabhängigen Körperwelt ein Wahn ſey. Es gibt daher nur Geiſter. Der 
Reuich nimamıt nichts wahr, als feine Empfindungen und Vorftellungen; ex bsingt fle 
aber nicht alle urſpruͤnglich ſelbſt hervor, fle künnen ihm aljo, da nur Geiſter exißiren, 
nug bog einem Geiſte, wad wegen ihrer großen Manuigfaltigkeit und ihrer nam Wille 
tie unabhängigen griepwählgen Orbaung, von einem unendlich ypllfommenen Geiſte 
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— "Gott — mitgetheilt werden. Go glaubte Berkeley aus religiſem Intereſſe Den: Ide⸗ 
liomus demonfirirt, und Dadurch den Stepticlömus und Athelömus in Ihrer EBurgel vn 
nichtet zu haben. Doch Hatte dieſe Anficht keinen entſcheldenden Einfluß auf Die White 
ſophie der Engländer. Merkwürbig find auch Berkeley's Unterfuchungen über: bus 


S en. Ir 
9 Beichaffenbeit if ein Merkmal, das einem Dinge nicht wefentlich 
fondern blos zufällig ift, fo daß das Ding bald fo, Halb anders beſchaffen ſeyn Ta.‘ 
Dadurch unterfcheidet fich jene von der Cigenſchaft, welche ein weſentliches Merkael 
eines Dinges if. Es Tann daher dasfelbe Merkmal Befchaffenheit ober Sigenſchaft 
heißen, je nachdem es auf dieſes oder jenes Ding bezogen wird. So iſt z. B. die Eckiz⸗ 
Zeit eine Befchaffenheit des Tifches, denn er könnte auch rund ſehn; aber eine Elgenſchaft 
des Würfeld, denn diefer muß edig feyn (Krug). — 
Beſcheidenhbeit, nennt Ammon die Nachgiebigkeit in den Anſprüchen auf 
verdiente Ehre. Schulze erflärt fle als eine Mäßtgkeit des Urtheils über Die eigenen 
Bolltommenheiten ſowohl in Anfehung der natürlichen Bähigkelten und ihrer "Kusbil- 
dung, ald audy in Anfehung defien, was man vermittelft der Anwendung berfelben be⸗ 


zw.u. 


| 


+4 
, 
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reits bewirkt hat. Krug erklärt fte als Die aus dem Bewußtſeyn unferer Unvollfommem 
heit hervorgehende Maͤßigung unferer Anfprüche auf fremde Achtung. : Diefe Aging : 
darf man, fährt er fort, wohl fordern. Wer fie aber auf eine ungeftüme Art als einem 


ſchuldigen Tribut für hohes Verbienft, oder gar mit Beringfchägung Anderer,’ ferbert, 


d 


der ift un beſch eiden und fällt durch die Unbefcheidenheit in einen fittlicden Fehler, 


indem er eine übertriebene Eigenliebe, mithin eine unlautere Gefinnung verräth. Es gift 
aber auch eine affectirte Beſcheidenheit, wo man ſich felbft herabwürdigt, ums befle: 
mehr gelobt zu werden. Dadurch verräth fich aber diefelbe Eigenliche, indem fle 1: 
nur unter einer fehr durchfichtigen Maske zu verſtecken fucht. Wer feine Verdienſte da, 
wo fie anerfannt werben follten, geltend macht, ift jedoch noch nicht unbefheiben, fe- 
wenig als der, welcher überhaupt etwas auf fi hält und fich Daher nicht von Aundern 
wöstlich oder ihätlich mißhandeln läßt. Diefer edle Stolz kann aber ſehr wohl mit ber 
Beſcheidenheit beftehen.“ Ä 
Befounenbeit (von befinnen, eigentlich fein Bewußtſeyn aufhellen, es zur 
Klarheit und Deutlichkeit zu erheben fuchen), tft der Zuftand desjenigen, der auf Alles, 





) 
! 
i 
| 


! 
| 


was bei feinen Urtheilen und Handlungen zu beachten ift, wirklich achtet; inſonderheit | 


fo fern dieß unter Umſtänden gefchleht, wo die Gedanken daran Ielcht verdunkelt Werben 
(Maaß). Da nun flarke Gefühle, Uffeete und Leidenfchaften vorzüglich die Mat 
haben, den Verſtand zu flören und feine Gedanken zu verdunfeln, am allegmeiften, wenn 
fle unvermuthet und plöglich aufgeregt werben; fo kann in diefen Zuſtänden die BVeſon⸗ 
nenheit fich Hauptjächlich zeigen, weil man in denfelben am leichteſten dahin gebradt 
wird, unbefonnen zu reden und zu handeln. Darum erklärt de Wette bie Befonnen- 
helt auch richtig als eine anhaltende Nüchternheit des Geiſtes, daß er ſich in feinen Ur⸗ 
thellen, Meinungen und Wünfchen von Feiner aufwallenden Leidenfchaft, von keiner all 
zugroßen Heftigkeit Der Luft oder Unluft beraufcgen und betäuben läßt. Wenn jemand 
mit hellem Bewußtſeyn denkt und handelt, fo nennen wir ihn befonnen, weil er dann 
feiner felbft mächtig, gleichfam bei fich ſelbſt if. Wenn man aber fagt, er habe bie Br 
fonnenheit verloren, fo bedeutet dieſes mehr, denn es heißt fo viel, als er Hat-Das 
Bewußtſeyn verloren, welches noch immer da ift, wenn man auch unbefonnen ober ohme 
Beſonnenheit Banbelt. Ä | 
eftß, it nah Kant die fubjective Bedingung der Möglichkelt des Gebraucht 
von etwas, als Gegenftand meiner Willkühr. Diefer Bells iſt 1) ein finnlicher, 
phyſiſcher, empirtfcher mit Inhabung (detentio) verbunden, welche auf Ber 
Hältnifien bes Beſitzers zu einem Gegenſtande im Raum und in der Zeit beruht; 2) ein 
intelligibler, bloß rechtlicher, Vernunftbefts, ohne Inhabung des Gegen 
ſtandes, ift die bloß rechtliche Verbindung des Willens des Subjertö mit diefem Gegen 
ftande, unabhängig vom Berhältniffe zu demfelben im Raume und in der Zelt, pu⸗ 
folge welcher mein zu desſelben beliebigen Gebrauche ſich beftimmender Wille dem 
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Allem, was eined freien, vernünftigen Weſens unwürdig HM; ein Geho gegen bis 
Orfepe Gottes, der fo lauter, pünktlich und vollfiändig iſt, als der 9 ihn forte); 
eine Bildung affer unferee Kräfte; eine Verklärung zur Weßnlichkelt mit ont; v 
große, ehrwuͤrdige und heilige Ziel, das jedem vorgeftekt IR." Dep eine ie | 
fh nicht durch Gewalt bewirken läßt, ift von ſelbſt einleuchtend. Baher Ian 
Beffreung nicht ber eigentliche Zweck der Strafe fehn, felbft wenn man dabel wur gu 
eine Beſſerung des bürgerlichen Verhaltens dent. Die Strafe Kann höchſtens eine Au⸗ 
vegung zur Beſſerung werden, wenn fle den Menfchen veranfaßt, In ſich zu fen. 
enerungsrecht, f. Abgabe. 

Weite, das abfolut Befte if die fittliche Volllommenhelt, oder Bott als per⸗ 
fonifleirtes Ideal derfelben gedacht (Krug). Das allgemeine Befte heißt ver Zweck, 
um deſſen willen die Glieder der Geſellſchaft fich mit einander verbunden haben (AH offiu 8). 
Oder in der weiteſten Bedeutung, die Vollkommenheit und Wohlfahrt aller Füffeuben 
Wehen, auf die man nach Umftänden zu: wirken im Stande If; im-engern Ginne, We 
Vollkommenheit und Wohlfahrt des menfchlichen Geſchlechts; im engfien Gimme du 
—e— und Wohlfahrt der bürgerlichen Geſellſchaft, zu weiter man geht 
(Reinhard). . u 

—— iſt überhaupt Bad, wozu etwas da iſt, oder dad, wozu Giwaß' 
zur Beförderung des Zweckes feines Dafenns fühle tft. In logiſcher Bedeutung IM 
Beffimmung der Verftandesact, wodurch ein Begriff In Unfehung feiner Direiinale Dee 
grenzt wird. In moralifcher und religtöfer Hinficht ift die Beffimmung des Me | 
[chen der Höchfte und letzte Zweck des menfchlichen Daſeyns und Wirken, Da nun der 
Menfch das Ebenbild Gottes, Bott aber die Ichendige Einheit des Wahren, Guten und 
Schönen ift, fo kann die Beſtimmung des Menfchen Teine anders fenn, als Die ewigen 
Ideen des Wahren, Guten und Schönen mit freiem Selbſtbewußtſeyn In’G Leben: alu’ 
füßren, was auch der Stifter unferer Religion mit den Worten ausfprach: Gelb weils‘ 
fommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen il. Dieſem entfprechend- fagt: Wien. 
delsfohn: Wir find von unferm Urheber einzig und allein berufen un ge 
zechtfchaffen und in der Nechtfchaffenhett glücklich zu fepn, berufen und gewidmet, nad 
Wahrheit zu forfchen, Schönheit zu lieben, Gutes zu wollen: und das Beſte zu thun, 
berufen und gewidmet, anzubeten und mohlzuthun. 

Befſtimmungsgrund, iſt dasjenige, wodurch die Möglichkeit einer will 
tührlichen Handlung begriffen wird (Xofftus); alfo, Iogifch genommen, jeder gedachs 
Grund, der den Verftand zum Denken der Bolge beſtimmt; moraliſch genommen aber 
h folder, der den Willen zum Handeln oder zum Servorbeingen einer Wirkung bes 

mmt, 

Beten, Heißt, Gott die Wünfche feines Herzens zu erfennen geben CBoffinf). 
Ober: feine Empfindungen und Wünfche Gott äußern (Ferrenwer), ober: Me lebhafte 
Erhebung des Herzens zu Gott in Worte verwandeln (Rrng). Jedes wahre Gobet IR 
demnach feinem Begriffe gemäß nothwendig anbächtig, W. i. wir müffen, Inbem wir 
beten, uns von der Welt und ihren Zerftrenungen Iosfagen, wm über Gott und fein 
Verhältnig zu ums nachzudenken und bie entfprechenden Gefüchle in und rege werden zu 
laſſen (Stäudlin). Wenn nun gefordert wird, wir follen ohne Unterlaß beten, fu 
heißt dieß nichts ander, als, wir follen jede Gelegenheit ergreifen, weldge dor Bang der 
Geſchäfte und Die Veränderungen des Tages ſelbſt dazu darbieten, und: nidgt Glch wor 
allem mechanifchen Wefen zu fichern, fondern auch immer eine veruuinftige Einkehr im 
unfer Inneres und zur Erhebung unferes Gemüthes zu Bott zu haben, 

eteng, im Allgemeinen iſt die vorfägliche Erwechung einer Imrigen und uns 
richtigen Vorftellung bei einem Menſchen, um ihn zu einem Gntfchluffe zu beftiammen 
(2offius). Geſchieht dieß aus guter Abficht, fo fpricht man von einem frommen Mes 
truge, Der aber, da jeder Betrug eine Lüge iſt, nicht gerechtfertigt werden kann. Ie 
hoͤher und wichtiger nun der Zweck If, zu weldem man einen ſolchen Betrug brauchen 
zu müffen glaubt, deſto pflicht⸗ und zweckwidriger iſt dorſelbe. Im bürgerlichen Berlche 
nennt man Betrug jede abſichtliche TAuſchung eines Iren, beſonders tm Ainſcht des 
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; tm Siumt jede gefliffentliche Verle fremder Neqhte, wo alſo 
ich boͤſe 8* zum Grunde liegt (Krug). es, wie Ammon fagt, eine 
nienjärchtige Züge, oder der durch Täufchung eines Andern erfchlichene Erwerb frem⸗ 

. Betrug im Spiele findet da flatt, we man ben Lauf dad Zufalls 
feinem Vortheile zu lenken fucht, die Orbnung des Spiels unredlicher Weiſe hört, 
an dem ſtillichweigend oder ausdrücklich eingegangen Bortrage bunpbrüchig und zum 
” . 


. Armuth. 
chtigungsvertrag (mandatum), iſt ein Vertrag, dach 
hen Jemand einem Andern die Befugniß ertbeilt, in feinem Mamen zu handeln, (ir 
a als entgeltlicher oder als unentgeltlicher Vertrag eingegangen werben. Der Yen 
Umächtiger (mandans) iſt berechtigt, von dem Beugllmächtigten (manda- 
ma) Die verfpzochene forgfältige Verrichtung des Befchäfts und Entſchädigung für. 
‚and ber bernachläßigten Leiftung, insbeſondere aus Lieberfchreitung der Grenzan der 
Kmadıt entſtehenden Nachtheil zu fordern, Der Bevollmächtigte hat das Hecht, deu 
au ned Aufwandes zu fordern, welcher mit Verrichtung des Geſchäftes nothwendig 
| iR. Geichäfte, weldge der Wandatar im Namen des Mankanten verrichtet, 
ka. Misskficht auf Die rechtlichen Folgen als Handlungen von biefem anzuſehen. Wenn 
er der Mandatar, als folder, mit andern Perfonen Verträge geſchloſſen hat, fo wer- 
biefe hiedurch gegen ben Mandanten berechtigt und verpflichtet, y 
6, ift eine Gedankenreihe, deren einzelne Glieder fo mit einander ver⸗ 
pft ind, daß die Wahrheit einiger die nothwendige Folge der Wahrheit andern If, 
55 Die Mahrheit einiger Die Wahrheit anperer, davon verfchiedener, zur nothwendigen 
ge Bahmann). Krug erflärt den Beweis kurz als die Darlegung der Grunde 
# Ur— ; Fries als Die Ableitung der Wahrheit eines Satzes aus ber Wahrheit 
grer Satze. Diefer unterſcheidet aber eine dreifache Art der Mechtfertigung eines Ur 
, memlich. a) den Beweis, ald Begründung eines Urtheile durch andere Urtheile; 
We Demonfiration, als bie Begründung eined Urtheils durch Die Anſchauung; A die 
buctign, als die Begründung eines ürtheils aus ber Theorie der erlennenden Were 
fi. Nun mag man zwar allerbings den Beweis, der mit Hilfe der Auſchauung ge⸗ 
xt wird, mit einem beſondern Ausdruck bezeichnen und hiezu fich des Worte Dem an« 
stion bibienen. Da fie aber alle Erforderniſſe eines Beweiſes hat, fa kann man fie 
yon dem Beweiſe felbft unterfcheiden, ſondern Immer nur ald eine befondere "Art des 
neiſes anfehen. Ebenſo kann auch die fonberbar genug erlärte Deduction nur ale 
beſoudere Form eines wahren Beweifes angefehen werden. Denn die Theorie der 
nnenden Vernunft kann doch nur In der Form vom Urtheilen gefchehen, ſelbſt ber 
| zen Wahrheiten werden wir und nur in diefer Form bewußt; und folglich 
de Die Begründung eines Urtheils aus der Theorie der erfennenden Venunft Doch nur 
: Begründung eines Urtheils durch anbere Urtheile, d. 1. ein Beweis ſeyn. 
De nun ein Schluß auch eine ſolche Verbindung von Urtheilen iſt, wo die Gewiß⸗ 
des einen ald eine nothwendige Folge aus einem andern erfcheint; To hat jeder Be⸗ 
is Die Form eines Schluffes und If durch die Megeln der Schlüſſe bedingt. 
: Unterfchled zwifchen Beiden liegt blos darin, daß. zu einem Beweiſe die Wahrheit 
Säge ein unerläpliches Erforberniß if; bei dem Schluffe aber mehr auf Die Rate. 
in deu Bedankenverbindung gefehen wird. Zwar darf Die Nothwendigkeit in 
Gedantenuerbindung auch bei dem Veweiſe nicht. fehlen, aber fie allein macht den 
meis nicht Nr Beweife, fonbern dieſer ſinkt zu einem blos formell richtigen Schluffa 
ab, wenn bie Säge, aus denen er beſteht, falfch find. Der Beweis muß demmach, 
: Ber Schluß, einen Stoff und eine Form hahen. Der Stoff beficht in dem Gehalte 
einzelnen Urtheile, die Form aber in der Art und Welfe, wie biefe zu einem Ve⸗ 
fe verbunden worden find. Der Stoff des Beweiſes beftcht aber aus. dem Gegen 
nd Des. Beweifes und aus den Beweisgründen. Diele find Die Nramiifen, 
ex aber bie Concluſion. Bei den Berveiögründen kommt Alles auf Die Kraft desſelben, 
Bemslsfraft,an, daher mar fie auch hau, Mezu und Die Seele bet: Hamriich nennt, 
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Unter den mehrern Beweisgründen, auf welche ſich Die Conclitflvn ſtühzt, neunt ie 
diejenigen, welche dad meiſte Gewicht haben, die Gauptgründe, biejenigen ale 
welche erſt in Verbindung mit dieſen eine gewiſſe Stärke erlangen, Nebengrün der 
Oft konnen mehrere Bewelfe für eine und dieſelbe Wahrheit aufgeſtellt werben, I 
man dann coorbinirte (Mebengeorbnete) Beweiſe nennt. | En, 
Da die beiden Elemente des Beweiſes Stoff und Form find, fo tan man au 
für eine richtige Eintheilung derfelben nur hiervon die Gründe hernehmen. u 
Stoff weiſet auf Die Quelle Hin, aus welcher der Beweis feine Ertematmiff, Höyft.. Did 
können un thelld Erfahrungserktenntniffe, elta pehett Srhenithiffe fe 
i8 Biefem Sefichtepuntte kann man die Beweiſe teilen in Erfahrungs bewetfe * 
peculative. u * 
"Gin Erfahrungsbeweit (argumentatio empiriea a. a-posteriori) iſt dd 
jenige, deſſen Beweiſgruͤnde aus der Erfahrung genommen find, entweber aus ver tisch 
oder äußern Erfahrung. in fpeculativer Beweis (argumentatio pura an 
priori) ift Hingegen det, befien Beweldgründe aus den höhren Erkenntnifferi, aud üffg 

meinen und nothwendigen Säpen genommen find. Man nennt ihn auch Bernun 
beweis, obwohl nicht genau brzeichnend, weil nicht allein die Bernunft, fondern, % 
aus ben geometrifchen Bemelfen erhellt, auch die Anfchauung, die productive Sinbifbunge 
kraft, das Beſtimmende dabel ſeyn Tann. | En 
Beide Berveisarten koͤnnen bisweilen zufaminentreffen' nd ſich verftärten. Si 
läßt ſich 3. ®. in der Phyſik öfters eine Wahrhelt anfchaulich beweiſen, Ahtt-GElfe bu 
Calculs aber aus allgemeinen Geſetzen darthun, daß und waium es fo ſeyn muß. J 
Hat man durh&rfahrung mittelſt einer vollſtaͤndigen Inbuction wahre * 

ſätze erhalten, ſo kann man auch aus ihnen eben fo gut beweiſen, wie aus allgemel 
philoſophiſchen und mathematifchen Geſetzen. Momente bed Erfahrungsbewriſer r 

Vie 








aber Beobachtungen, Verſuche und Seugniffe Anderer. Da wir nun bier, ' 
wenn der Beweis nur kin einzelnes Object, ein einfaches Factum, Phänomen, 
fagen eines Zeugen betrifft, nur felten zur Gewißheit Tommen können, ſondern in de 
meiften Faͤllen uns mit bloßer Wahrfchrinlichkeit begnügen müffen, und ſelbſt ein an 
gewiſſes Bactum für uns fehr häufig nur unter der Form der Wahrfcheinlichkeit auftrin 
fo müffen Die verfchlevenen Grade der Wahrfcheinlichkeit genau abgewögen werden 
Wenn ein Beweis auch einen ſehr Hohen Brad von Wahrſcheinlichkeit gewäßrt,' fe kam 
er, weil er die Gewißheit nicht erreicht, immer noch durch eine entgegenwirtenbe Ka] 
gurüdigebrüct werben, wie dieſes in den Berichten und in der Geſchlchte nicht felten der 
ommt. UU 
Daraus entſpringt manchmal eine Gollifton der Beweiſe, d. h. zwei Bewel 
von entgegengefehter Concluſion. Diefe Tann aber nur eintreten bei unvollfommenäi 
d. i. bei bloßen Wahrſcheinlichkeitsbeweiſen; denn fonft koͤnnte es nicht einen vollkomme 
nen Gegenbeweis. d. i. einen ſolchen geben, wodurch das contrabictorifche je 
bes erſten als wahr dargethan würde, weil ja fonft die Wahrheit ſelbſt, der Borans 
fegung gemäß, müßte widerlegt werben können. ' u. 
Gine Eollifton eines fpeculativen und eines Erfahrungsbeweiſes ift aber wohl bet 
bar, zwar nicht in einem diametralen Gegenfage, aber doch fo, daß fle nicht genau Ei 
fammentreffen. Diametral Tönnen fie nicht entgegengefeßt fen; denn, wenn ſich ein 
Wahrheit aus allgemeinen philofophlfchen oder mathematifchen Wahrheiten beroeffä 
läßt, fo kann es feine Erfahrungen geben, aus denen das Begenthell Hervorginge, un 
laßt fich eine Wahrheit durch Erfahrung beweiſen, fo kann man nicht durch Darhemaif 
oder Philoſophie das Gegeniheil darthun. Wohl aber ift denkbar, ein Ball, ber in de 
Phyſtk Öfter vorkommt, daß der mathematifche Caleul und die Erfahrung nicht geren 
zufammenftiinmen, ohne daß wir Diefe oder jenen verwerfen dürfen. Die eu 
zeigt und oft Phänomene unter gewiffen Befchräntungen, dic eigentlich nach dem Galch 
nicht ſtatt finden follten; fie bleibt Hinter der idealen Form der Mathematik zurück; un 
umgekehrt geftattet oft der mathematifche Ausdruck Teine Icharfen Beflimmungen, ſonden 
nur Annäherungen, wo doch die Erſcheinungen ſcharf begrenzt und fehr t ſtad 
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ĩ jedoch nur ein ſcheinbarer Widerfpruch. Denn, wenn man in der Mathematik, 
We Bewegung blos in abatraoto auffaßt, oder In Beziehung auf einen blos idea⸗ 
Ricyer, wie der mathematifche Hebel, Pendel u. dgl., fo hat man es eigentlich gar 
ait Der wirklichen Welt zu thun, fondern blos mit einer idealen, und es ift gar Fein 
daß in der wirflichen Welt, wo Körper von beſtimmter Materie, von beftimme 

a Bem und Dalität auf einander wirken, fich manches anders findet, als in jener. 

Bine noch flärkere Gollifion tritt in den Erfahrungsbeweiſen felbft hervor, wenn ein jeder 
ür fr nur u einen größern ober geringern Grad der Wahrſcheinlichkeit Anfpruch 
en Tann. Go find hier allerdings zwei Bemeife denkbar, deren Beweiskraft fich 
enlich DaF Bleihgewicht hält und Dadurch die Entſcheidung hindert. Daraus entfpringt 
ann vie Gollifion der Zwecke, der Miltel und Wege, die zu ihrer Grreichung führen 
inmen, der Pflichten, ein Schwanten zwiſchen Thun und Saiten, Verfolgen und Auf⸗ 
min das eft- yon den peinlichften Gefühlen begleitet iſt. 

Beziehung auf die Kraft der Bewelögrunde: hat man fi veranlaft gefunden, 
wie ‚einzutheillen in Bewelle za’ aAnIeıavy und zar aydpowmrnon.(ex 
i8),. je nachdem die Kraft der. Berpelögründe. entweder von wahrhaft abjec⸗ 
‚Gehalte allgemein giftig. ift, fo daß die Eoncluflon mit Nothwendigkeit daraus 
Pia ader bloß jubjectiv zureichend für gewifie Individuen. 

Diefe Einteilung hat aber Keinen wiffenfchaftlichen Gehalt; nur der Beweis ad 
ra iſt ein wahrer wiffenſchaftlicher Beweis. In fo fern er. von gewiſſen 
eführt wird, nimmt er zwar auch an der Subjeetvlät Theil; allein feine 
—8 Fra al nicht abhängig von ber Suhjectipität. - Er kann wohl Ju einem: Beweis ad 
eminem werben, wenn bie Gubjecte, dennen man Ihn mitiheilt, ihn als richtig zuge» 
den Es iſt dieß aber auch nicht nothwendig; aucy wenn fie-ign verwürfen, würbe 
vwon feiner Wahrheit nichts verlieren, weil Wahrheit ewig if, Die Menfchen mögen 
—— oder nicht. 

Ein Beweis ad hominem kann aber nicht deshalb richtig werben, weil man. ihn 
w Eäyen führt, die ein Anderer als wahr zugeftcht, denn ein folches Subjekt koͤnnte 
quiet ſeyn oder wenigſtens nidyt auf einer fochen wiſſenſchaftlichen Stufe ſich befinden. 
m Ihe würdigen zn koͤnnen. 

Ein Beweis ad hominem kann aber defienungeachtet fehlerfrei und von. wiſſen⸗ 
hefilichem Grehalte ſehn. Es kann die Wahrheit, in ver Form eines Beweiſes vor ein 
treten, von demſelben erkannt und in die innigſte Ueberzeugung aufge⸗ 
muamen werden. Dann fällt er aber mit dem wiſſenſchaftlichen Beweiſe zuſammen, und 
—— der Grund jener Eintheilung. 
Ganz richtig iſt aber. die Eintheilung der Beweiſe in düre ete und im birecte in 
—* auf. die Form, d. i. die Art und Weiſe, wie die einzelnen Urtheile in thus ver⸗ 
unden find. Man nennt uämlidy einen Beweis einen direten, oftenftven ober 
waittelbaren,.wenn der zu bemeifende Sag unmittelbar. aus der Wahrheit der 
zünde ageleitet wird; einen indirecten, mittelbaren, apagogiſchen 
uetio ad absurdum, 8. ad incommodum, ad impossibile), wenn man erft 
ws Gegen als falfch darthut, und daraus Die Wahrheit des zu beweifenden folgert. 
Der Bang, welchen man bei der. Beweisführung nimmt, kann ferner fo ſeyn, daß 
buch eine vezichiebene Ordnung in der Entwidelung der einzelnen Säge befolgt wird, 
nermad; man ſynthetiſche und analyrtifche.Beweife unterſcheidet. Gin Beweis 
d fpnchetifch, wenn die einzelnen. Erkenntniſſe in ihm fo geordnet find, daß 
nan darin von den höhern Gründen und Bebingungen , den Principien, zu den durch 
k Sebingten Bolgefägen fortfchreitet, er iſt mithin progreffivn; analytiſch hingegen, 
wun. von. ben Sehingten Erkenntniſſen, welche blos Folgen höherer Gründe und Geſetze 
kab, zu biefen hoͤhern Gründen und Geſetzen ſich erhebt, er ift mitfin regreſſiv. 
8 If} leicht einzufehen, daß die verfchienenen Formen der Beweiſe mehr eine 
ubjective al objective Wichtigkeit Haben. 
Will man fich nun Die Bunkte, auf welche e8 bei jedem Beweiſe Hauptfächlich an⸗ 
vnmt, und auf welche ſich jeder, ſelbſt her kuͤnſtlichſte und veeſchlungenſte Veweis zu⸗ 












188 Beweis — Bewußtſeyn. 


Sten laſſen muß, zum BVrwußtſeln bringen; fo iſt aus dem bithet geſa 
ſelbſt einleuchtend, daß ſich Hier Alles um die Beſchaffenheit der Bemeißgründe u 
objectiven nothwendigen Zuſammenhang mit dem Objekte des Beweiſes dre 
Hauptregel läßt ſich daher fo fafen: Der Beweis muß feinem 
ande adäquat ſeyn, d. 5. genat das bemweifen, was Beı 
werben foll. Der Beweis darf daher meber zu eng noch zu welt ſeyn, d. h. u 
weder zu wenig noch zu viel beweiſen (S. das Wort adäquat). 

48 diefet allgemeinen Regel fließen noch folgende fpezielle, in dener 
forberniffe zu einem wahren wifienfchaftlidyen Beweiſe noch beflimmter herv 

4) Der Beweild muß aus wahren Grundfägen geführt v 
es fey dei erflen oder der zweiten Ordnung, ober wentgfl 
ihnen feinen Stützpunkt finden Wo dagegen gefehlt wird, wi 
aus bloß eingebildeten Grundſätzen, es fel nun aus offenbar falſchen, oder w 
nur zum Theil wahren ober angewiſſen Prämiffen Hat bewieſen werben follen, da 
der gunge Bewtid ein bloß eingebildeter oder phantafttfcher (petitio pi 
priatiplam precurium. 8: fallacin quaesiti medii.) Manche nenne 
einen Eriiglichenen ober erbettelten. In der Ficheefchen mb Schellt 
Lehre iſt die adäquate Erkenntniß des Abfoluten Durch intelectuelle Anſcha 
Bundamehlal»petitio principii des ganzen Syſtems. 

Diefe fehlerhafte Beweisart umfaßt aber nicht bloß die allgenieinen Gr 
ſondern alle Arten der Beweisgrunde, bloß eingebilbete Watſachen der Erfahrü 
richtige Verſuche, falfche Auslegung der Zeugniſſe u. f. w. 

2) Die Beweisgründe müffen geradezu zum Ziele führer 
anderswohin. Fühten fie andergwohin, d. h. folgt aus den Bervell 
ein änberer Saß' als der geforberte, fo iſt der Beweis fehlerhaft, weil biefet al 
gar nicht in Frage flcht, und daraus nichts für den zu bemeifenden Sah he 
Man nennt den Fehler gegen dieſe Regel: fallacia ignorationis elenchi. &zegi 

3) Die Bewelsgründe imäfien von bem zu Bewelſenden verſchieden fi 
durch De Toneluſton wirklich etwas neues gewonnen wird, ein wahrer Fortgang 
kens gefchieht. Sonft dreht fich der Beweis im Kreife. In einem Froide 
Beiweife (orbis in demonstrando, Diallelc) {ft der Fortgang des Gedan 
ſchetubar, man tommt früßer oder fpäter auf benfelben Gedanken zurück, von I 
auögegangen war, und beweist den zu beweiſenden Sat ans ſich ſelbſt ober er 
ben Worten nach von ihm verfchiedenen Sutze. | 

Ein verwandter Fehler If das Voısoo» repdrspor. die verkehrte Orbi 
Sutze, woraus eine Vermiſchung wer Gtünde und Folgen entfpringt, ſo daß il 
zu bewetfen fiicht aus einem Gage, der erſt folgen wrde, wenn Das zu Oi 


tig wäre. 

Die Schluüßreihe muß ſtetig feyn, d. 5. Die einzelnen 
derfelben müſſen burch wahre Mittelbegriffe feſt aneinander 
Gen, fo daßdas zu Beweiſende wirtlig mit Nothwendigkeit aı 
Prämiffen hervorgeht. Sonft entſteht eine Lüde oder ein Sprung (saltira 
tes in denionstrando). Ya diefer Stetigkeit und Conſequenz gehört es auch, 1 
einem Gay nicht eher aufſtellt, als bis er aus den vorhergehenden verfiander 
fan, fo wie daj man konſequent im Sprachgebrauche iſt, und nicht ein Wör 
weileret bald in engerer Bedeutung nimmt, weil mar ſonſt einen unbrauchbaren 
begriff erhält. (S. Baſch in a nn's Syſte m ver Logik. Leipz. 1828. ©. 454 

ewwußitfege, iſt Wiſſen vom Seyn. Ob aber die Verknuüpfung von 
eine unmittelbare, ober auf irgend eine Weiſe vermiitelte fen, Darüber Hi man: 
Gewoͤhnlich nennt man das Bewußtſeyn eine unmittelbare Verknüpfung bon 
und Seyn, Wie eben, weil fie durch nichtö vermittelt iſt, auch nicht welter begt 
erflärt werden kann. Krug fpricht ſtich hierüber auf folgende Welfe aus: „S 
San ſagen, wann und auf welche ſe et zum Bewußtſeyn ni. Et 9A 
ſchon rin Hebitns Vewußtfeyn haben diliffen, au daitteift debſelben ſich dir 
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..bewieft ga: merbitt: ‚Deu. iäriyrung des Bewuhtfehad ik uns alfe völlig ame 
ielanat, obex.viehmcht, es hat für Art$ gar Keinen Urſpruag, «8 iR etwas Utiprünglichte 
Var. Dühermüffeninle Verfnde, das Bewußiſe hn zu deducirin ober zu chaſerin· 
an, füpkedterbingb msihlingn, Der Pptlefopg Bann das Berußteyn nur ameiäfiten, 
aub Die MWhikofohie: felbft.tenn daher als time möglihft vellkänpige Analyfe drö Bee 
— ss beficht aber vieſe Analyfe darin, ba ber vblioſovh 

—— Vitſevas auffaht and barfcht, fie mit einander vergleicht, in 
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ie fe perlögtzumehäje aichts anders als Thäiigkeiten ober Arußerungeweifen 
Aa 3cpS find,’ und eudiich nuch die Geſehe aufſucht nd darſtellt, von welchen jene Thä- 
Welten abpzen, To mie die Wermögen, ad welchen fie hervorquellen. Daburch ente 


ik: pesan:heah Doikofophen din auberweites ober Höhrres, ein philofophifchen Mrs 
altem pr ſich nun von den Thatſachen, Die im jedes Menfchen natürliches Win 
fallen, -Miheufchaft geben Bann, inbem er dadurch eine wiſſenſchaftliche Gen 
om. ch feibft umb. allem Demi erhält, was ſich auf fein eh. bezieht ober are 
Iumfelben in irgend einem denkbaren Verhältniffe fleht. Allein den Urfprung feines 
; B Aehaupt begrtift er dadurch immer nicht; tr muß es vicimehr ais dad 
\ 5; mamit ud wodurch en alles Andere erſt begreift -- gleichfent ala das Orgati aller 
ngeiflicpkeit — voramdfegen: Daher Tann mari- We urfprünglide Verknüpfung DB 
die (über jede in der Beit gegebene Thatſache des Bewußt⸗ 
Freier reed rthatſache des Bemwußtfeynd ober bieteanscendenteld 
a uond ſie iſt auch für den Vhilofaphen wie für jeden andern Men 
Ver abfekute Grenzpuntt feines Giſſens, mithin auch feints Ppilofoppts 
nd angafchin.. Bewuıfegn bat uͤbrigens einen doppelten Bertchungspunkt «4: 
ws 2 i des Geikf; ven Reoſchen/ dad Subjeetine) und Das Michtith (dad Audere, 
% , Das Objective). In der erften Beziehung heit 8 Geibfibewußtfeyt und 
vom eigenen Seyn; in Kir zweiten Beziehung kan es Un» 
Musbewmußifeyn und if ein chen fo unmittelbare — n vom Seyn dir. 
Dinge init Wenx Ich. GO If daher Ein ganz vergebliches und eben datum nothwendig 
Umtrkehmen, wenn einige Vhllofophes dieſes unmittelbare Wiſſen haben 
wollen, indem fie nach Beweiſen für das eigene Seyn oder für das Sehn der 
Dem IH fragten oder ſolcht zu geben verfuchten. Wasſ in dieſer Binſteht 
win Tann, ia aurt Mufprlung des Bewußtfennd, Verwandlung des Anfangs bunte 
Im aiıb, Heniostenien Bevußtfehnd in ein liares und beutliches, durch abflchtliche ua 
 Imthmmeribt Michtsing des Nachbentens auf jenen doppelten Begichuargäpuntt,; Den 
; ME epußhfcht, twiz 38 in der @rfaßenng gegeben iſt (bad cmyirifche B:) if gar 
A Häig. mid Tann aur allmaͤhlig bis zu der Volltommenpeit gefeigeet 
wien, ad aa fich — N dd hy Feen er 
kunlure Wlantiigfeltige im bundigen uſammenl erkennt, fo araus 
Sa ung des Bewußtfeyne⸗ Pr Das Bewußtfeyn mag eher iu 
7 feladen-eiäjeine® MWeftlindustgen Wedhfeln, wie tB Si, fo bieibtes Doch ſeinen 
U Wefem mach immer dasfelbe. Auf diefer Ioentität. des Verußtfeyns beruft auch bie 
Wratindb nüfeder Berfönliäleit. Denn, wenn unfer Bevüftjehn in bee Zeit cin 
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[er id fo Würbem wir aut) eine ganz andere Perſon ober ein ganz anderes 
ET  rgegegefehie BAEe ſacht Cakl Daub iim frisch Votleſungen über ppikss 


Iahli@e Antfropdtepit,. Bi: Koh, ſu teditfertigen, wo et von dem; Gel ſiſeyn in 
ſ Gntfiching; Suuiccclunq und: in ſeinem Uedetgang zum Meligtondgefühl haudelt. 
& 128 atq: Gr ſprichi ſich darüber auf: folgende Weife aus: „Worbeteitet ivird aller · 
Vngt bie —ãA Amb analptifchjen Wege zu erwerbende tlennmiß vom Selbſer 
kunnfptiene Durch jene Srefafröh, Aber mkchtd weeiiit Mittelft feiner gewonnen. Denn 
% logie iſt Beine Blofe Verichterſtaͤnuug über den Mengen, ſondetn eine — 
latung für jeden, Venſchenkenntniß ſich zu erwerben, nicht geben zu lafftn. Bun ( 

Inieif.Soniht: eb wicht Aut: Pin Biefed Amalykfen der Thetſache und durch em Zu- 
fntmnPfleh des Wiigelionhännen, rim Gnnäheflteh; denn, wad erbannt: töruden ſell, 
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muß von feinem Grund aus begriffen werben. Das Selbſtbewußtſeyn ale ein gegebenss 
ift es alio nicht, womit die Lehre vom Selbftbewußtfeyn begonnen werben kann, fonkeen 
es muß für diefelbe Die Frage beantwortet werben: wodurch und wie ift das Gelbfiiei 
wußtfegn gegeben? Aus welcher Macht ift dieſe Thatfache vorhanden? Durch welche 
fle gemorden? In genetifcher Methode, und daher weder einfeltig analytiſch, noch das 
feitig ſynthetiſch, muß die Loͤſung der Frage gegeben werden. Woburch? iſt ja Die Gange 
nach der Geneſid des Selbftbemußtfeynd. Und darauf konnte ſchon eine Erf 
ren, daß der Menfch zwar: lebend aus der Mutter Schooß auf.die Welt kommt unb dw 
erfte Ausdrud feines Lebens ein Schrei ift, als Ausdrud des Gefühle, aber Indem 
fo das Leben und Gefühl Thatſache ift, iſt das Selbſtbewußtſeyn auch Tgatjachet 
dauert zwei Jahre. Wird er feiner ſich bewußt, wodurch? Eines nun iſt dem, welcha 
die Frage beantworten will, allerbing® gegeben, das Selbfigefühl, und von dieſen i 
vote ausgehen. Aus dem Selbfigefühl, ald dem Bekannten und Erlannten, E. 
das Selbſtbewußtſeyn, welches noch nicht ein erfanntes, fondern nur ein. genammiue:tl; °. 
begreifen. 2 DE Er Er 
* Pldes Werben, als ein Entſtehen, feßt voraus rin Vergeben, wie auch u 
alles Vergehen und Verweſen ein Entfichen zur Borausfegung hat. Hier num if 












Selbftgefühl, das Entftehende und Entflanbene, das Werbende und Germorbene;: Del | 
felbe, ald geworden, ift es, welches zum Selbſtbewußtſehn wird, fe, daß in Due | 
jenes aufgehoben und in, ihn nur negativer Welfe vorhanden, oder da fl. Oder: il : 
entfteht, ohne daß etwas Anderes vergeht, aber auch nichts vergeht, ohne daß nal, 
Anderes entſteht. Hier vergeht das Selbfigefühl und das Selbſtbewußtſeyn entfteht,:uMl . 
Thier wird Menſch, hört auf Thier zu ſeyn. Das Selbſtbewußtſeyn vergeht aber any . 
in der Ohnmacht tranfltorifch, im Tode ganz. Da ift die Unfterblichkelt begränket, W | 
zum Princip den oben angeführten Sag Hat. all, 
An die Brage, woraus das Selbſtbewußtſeyn entflehe? fchließt ſich nun zunichtt | 
die Frage nach dem Begenftande beffelben, der zwar cin gegebener iſt, wir wiffen aberuudf | 
wodurch es ihn hat und wie er gegeben worben. Für die Entwidelung biefer Grlumuiulf | 
iſt Die erſte Frage: was im Selbfiberußtfein enthalten, alfo der Inhalt deſſelben Bir . 
Da aber kein Inhalt ohne Form ift, fo entfteht die zweite Frage, welches Die Format | 
Inhalte, den das Selbſtbewußtſeyn hat, und hiermit indirect felne eigene Form fe: ä 
Der Inhalt des Selbſtbewußtſeyns wird begriffen aus dem Gegenſtande deſſelben. 
Diefer aber iſt das intelligente Subject als lebendiges einerfelts, fomit ale ein beleübtes 
in der Beſtimmtheit, Daß ed das Intelligente ſich auf ſich das beletbte begiche-, ui im 
Untesfchled des Beleibten von ihn, dem Sntelligenten, der Zeib felbft fey. Er, wis das Bee 
leibtſeyn überhaupt, verhält ſich al8 ein Aeußeres zu dem Intelligenten Subject ale ſob⸗ 
chem, Andererſeits aber Hat das Intelligente Subject ſich ald Befreltes zu feinem Gew 
genftande, und iſt zumächit dieſes Beſeeltſeyn in jener Beziehung auf das Subject, iſt a8 
Begenftand die Seele ſelbſt. Ihre Beziehung auf das Subject tft keine äußere, ſonbern 
eine innere. Auf beiden Selten demnach iſt der Juhalt des Selbſtbewußtſeyns zu be⸗ 
greifen, damit es nach feinem Wefen bekannt werbe. Ä u 
Die dem Inhalt des Geiſtes angemeflene, ihm adäquate, mit Ihm Iventifche Korn, 
und ber dicfer Form adäquate Inhalt: Intelligenz und Wille ifi es, werke www 
Geiſt des Menfchen nur beftcht, ohne die der menfchliche Geiſt vernichtet wäre. Die 
Vorftellung im gemeinen Leben hat eben dieſes auf ihre Weiſe, indem fle den Geiſt Seele 
nennt, und fagt, daß er aus Verſtand und Wille befiche. Endlich Gelbe, Intelligenz 
und Wille, Inhalt des einen und felben Geiſtes, find in ihm unzerteennlich von einan⸗ 
der. Das Princip dieſer Unzertrennlichkeit iſt ein beiden gemeinfames, worin fle identiſch 
find, nemlich die Freiheit, einerſelis als freier Geiſt, anderfeits als freier Wille, 3J 
Hoͤchſt intereſſant iſt Die Erklärung, welche Dr. Carl Guſtav Carus in felner 
ans: Chforipeim 1846) unter der Auffchrift: „vom bewußten Leben ber. Gere" 
., 96 seq. gibt. ' 
Wenn ed, beginnt er, das erfte unergründliche Wunder zu nennen If, daß üßer-: 
haupt eine Welt. wirklich geworben, baß fle entflanden, erfchaften fen — fo If es dat 
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gueiie — ebenſo nur überhaupt anzuerkennende, in feinen Folgen zu betrachtende und 
tn-faenı Entſtehen ebenfo wenig zu ergründende — Daß es ein Bewußtfegn gibt, 
Dah gewiffe Ideen nicht blos ald Gedanken eined Höhern, Böttlichen, Ewigen erifti- 
Er daß diefe Gedanken felbft in fich unter gewiffen Bedingungen zur Selbftan- 
feuung, zum Bewußtfeyn, zum Willen von der Welt, von fi) und von Bott gelangen 
Imen, und baf dadurch die zweite Welt entfichen, in uns erfchaffen werben koͤnne 
eine Weltnac dernatürlichen Welt — die Welt des Geiſtes. Der Act, 
dech welchen in der Idee, in dem, was urfprünglich unbewußt, oder was badfelbe 
Sr uns If, im allgemeinen göttlichen Bewußtſeyn ſeyend und waltend eriflirt, das Be- 
wufhtfenn ſich erſchließt, das Bewußtſeyn, vermöge deſſen Die Ipee, von dem Mo⸗ 
bed Bewußtwerdens an, nicht mehr 5108 ein Böttliches iſt, fondern auch als ein 
Bötliches fich empfindet, und die Möglichkeit erhalten hat, allmaͤhlig immer klarer von 
de Deit, von ſich und von Bott zu wiffen, diefer Act wird für ung immer ein durch» 
ab wicht weiter erflärlicher, ein nur anzuerkennender, in feinen Bedingungen und Folgen 
ebrternder, aber durchaus nicht in feinem legten Grunde nachweisbarer bleiben. Das 
mötfenn tritt auf, wie e8 in der Geneſis Heißt: „und es warb Licht!" Wie das Licht 
werd, auf welche Weiſe aus der abfoluten Dunkelheit Licht wurde? if eben fo wenig zu 
fopen, als wie aus dem abfoluten Unbewußtifeyn ein Bewußtſeyn hervorgeht. Bei alle 
up köünnte man, zur Hörberung des Verſtändniſſes, dieſe Verhältniffe der geiftigen, 
Je das Bewußtwerben begründeten Welt, in mancher Beziehung mit Verhältniffen der 
* oder, wie wir auch ſagen koͤnnen, ſinnlichen Welt gar wohl vergleichen. 
Eile in dieſer letztern auch nach allen Seiten hin Unendlichkeit und Unbeſtimmtheit liegt, 
af wir uns überall in der Mitte finden zwifchen einem unendlich Kleinen und einem 
zanblich Großen, ja wie auch hier weder ein Anfang noch ein Endpunkt anzugeben iſt, 
ſendern wir nur mit dem zu gebahren vermögen, was in unferer Nähe ſich befindet, fo 
aiqch verhält es fich in der geiftigen Welt, d. i. in ber Welt unferes Bewußtſeyns. Der 
maspımtt berfelben liegt für uns in einer ganz unergründlichen Kerne, und wir ha⸗ 
5 Leinen Begriff davon, und ver Endpunkt — welcher das vollflännige Erkennen eines 
Grundes aller Eriften; cin vollendetes Gottesbewußtſeyn wäre, ift ebenfalls 
darchaus unsrreichbas und unbeflimmbar. Die ganz unbegrängte Approximation gegen 
Sehe Selten Hin iſt dagegen durchaus freigegeben, aber das eigentliche Erreichen bei kei⸗ 
mem dieſer Zielpunkte gedenkbar. Nur was in der Mitte liegt — die Erwägung der 
Gplogelungen der natürlichen Welt in der geiſtigen, und die Erörterung aller Innern Vor⸗ 
age pe Beiftes felbft, dieß allein voird für immer die Aufgabe ihrer nähern und eigent- 
| Erkenntniß bleiben. Eben deßhalb iſt ed auch nicht möglich zwifchem dem Zu⸗ 
Bande des Unbewußtſeyns und des Bewußtſeyns eine unmittelbare Vergleichung anzu⸗ 
lim. Deſto weniger ift es jedoch dem Bewußtſeyn nicht nur unbenommen, den Bes 
Nagungen nachzuforfchen, umter welchen in einem Unbewußten dad Wunder des Bewußt⸗ 
fun füch erfchließt, fondern es iſt fogar die Möglichkeit davon, daß die bemußte Seele 
über ſich felbft recht Kar werbe, fo fehr an die Beachtung und Erforfchung der, freilich 
zur an ihren Zeichen, und niemals unmittelbar zu erfennenden bemußtlofen Seelenzuftände 
ybundben, daß wir auch in biefer Beziehung unfere fämmtliche Betrachtungen mit dem 
Berte beginnen mußten: der Schlüffel zur Erkenntniß des bewußten Serlenlebens liege 
in der Megion des Unbewußten. Ä 
In Betreff des erftien Hervorbildens des Bewußtſeyns aus dem Unbe- 
wnßten mögen wir, noch fo aufmerffamen Geiſtes zurückdenkend, und der früheften 
Empfindungen unferer Kindheit zu erinnern fuchen — immer wirb die Art, wie dad Bes 
weßtfenn in feinen früheften Aeußerungen fich zu erkennen gibt, ſich unferer Vorſtellung 
derchaus entziehen. Die Seele des Kindes, wenn fle in ihrer Entwidelung noch nahe 
iR, jenem erſten Erwachen, iſt noch zu unteif, um irgend auf Betrachtungen und Be⸗ 
Rrebungen diefer Art einzugehen. Ganz als follten fle durchaus von jenem wunderbaren 
innern Vorgange fich abwenden, ziehen die Spiegelungen der äußern fie ganz und gar 
an füch, und fie verliert fich dergeftalt in dieſes Aeußere, daß man für dieſe erfte Art des 
VDarußtſeyns das Wort Weltbewußtſeyn gebilbet und behauptet hat, daß das rigent« 
Burtmatr, phllof. Real- Lexikon. 1. 11 
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liche Bewußtſeyn erſt nach' dem Weltbewußtſeyn fich' entwickle. Stteng gerumriän't| 
indeß in diefem Sinne dieß Wort nicht ganz zu techtfettigen. Bewußtſeyn Vrl 
allemal ein Wiffen aus, und ein Wiſſen fetzt ein Wiſſendes voraus, uud ein Viſſeccce 
melches nichts von fich, dem Wilfenden wüßte, wäre ein Unbing, wüte ein Kerichtenin 
in den kein Licht wäre. 

In fo fern wir aber das Wort Wiſſen nicht mit der Strenge deſtulten, Wapıb 
allemal das Selbſtbewußtſeyn Involviren muß, in fo fetn wir vielmchr auch ein Wiſſe 
von der Welt überhaupt, das Wiſſende init inbegriffen, anerkennen, dürfen Wir Fe 
dunkle allgemeine Wiffen gar wohl mit dem Namen des Weltdewiißtfein 6 ’Gl205 
nen. Stellen wir alfo nicht Weltbemußtfenn dem Bewußiſehn uberhaupt eutgegen, "TU 
dern betrachten mir es nur als die erfle Stufe irgend einer Art von Bewußtfiyn, OU 
Stufe, welche der Idee von nun an den Namen der Seele gibt, urfb von et en 
dann die hoͤhern Entwidelungen, nemlich die des Selbftbenuptfkärts und: guck 
Gottesbewußtſeyns möglich werben, fo koͤnnen wir mit hi bider Bei 
Sat aufftellen: 

Die erfie Beurkundung des Bewußtſeyns Ver Seele, "wrrttHtett: 
nad dem blos unbewußten Zuftande, 'erfchekwt dia Welt 
wußtfeyn. 

Auch von diefem frühern Zuſtande unſers Seelenlebens, aeinlich Hon! Kom! 0 
Weltbewußtſeyn, wie es im ueugebornen Kinde vorhanden Mt, haͤben Wir, AM 
Selbſtbewußtſeyn entwickelte, d. h. als denkende Weſen, durchaus kelue 
telbare Erfahruug mehr und keine beſtimmte Erkenniniß. Nur «us Anuladle,: 
lichſt ſcharfer Erfaſſung einzelner, in und hie und da votkommender, gehen’ das 
wußtſeyn zurückſinkender Zuftände, aus Beobachtung des Kindes und aus ei 
der in änfern Zeichen ſich Fund gebenden Seelenzuſtände der Tierwelt könten 
germaßen Innerhalb üunfers eigenen felbfibewußten denkenden Lebes ein IOREp? 
von jenem zwar bewußten, aber doch nur im Allgemeinen bewußten Zuftuibe, : 
Lebensform, in welcher doch einſt, und zwar ganz zueifl, Anfer ge RR 
Documentirte. 

Die Bedingungen, an welche in den uns zugänglichen Bereichen dis Seikshl 
Auftreten irgend eines Bewußtſeyns, alio zunächft des :!Beltbewüßtfeyts.cheriäßingge 
knüpft ift, find folgende: 

a) In fo fern das unbewußte Lehen die Gebilde entfaltet, weiche An: 
überhaupt möglich machen, darf man fagen, das Unbewußte, v.!h.'9a8 Vñ 
als ein Poittives, die unbewußte Idee fen feldft die erfie Bedingung des 
wußten. 

b) Die zweite unerläßliche Bedingung zur Entwickelung eines Bemwinfiyhl 
in der Seele ift das Vorhandenſeyn und Einwitten einer AıgenwWdtenk| 
den Organismus. in volltommen, ja ein 618 auf einen gewiſſen Graͤd LFotterd 
Zebendiged wird nie zum Bewußtſeyn gelangen. 

c) Eine dritte meientliche Bedingung, unter welcher allein"fich‘ Betbuftegm it 
wideln kann, ift gewifjermaßen die Umkehrung der erften. Nemlich wie wlıf Bätmtäelifer 
wußten Norausgebildetwerden des Nervenſyſtems zuerft Die Möglichkeit! Yes 
ſeyns ruhte, fo auf dem Feftgehaltenfenn aller Anregungen: des Seekenlebens, aM. 
auf der Erinnerung, alle Möglichkeit der Höhern Ausbildung’ des Benstiftfehne. Lenz 
in der Seele nicht feft blieben die Empfindungen von den mannigfachen Ainwitkkuge 
der Außenwelt, wenn nicht dadurch es möglich würde, gletchzeitig' die Werfgie 
denheit diefer Einwirfungen anzufchauen und dadurch gu einer Verglelchun gedetſcitu 
zu gelangen, um aus diefer Nergleihung dann das Wiffen von einer Welt, ini Bey 
fag zum Individuum möglidy zu machen, fo würde es nimmermehr' ein Bewußtfebn, 
nicht einmal ale bloßes Weltbemußtfeyn geben können. 

d) Diefen drei Bedingungen find wir jedoch gendthigt, noch eine bierte Pirzupe 
fügen. Nemlich e8 zeigt uns die Bergleichung des verfchiedenen'Seelchlebens, Way ei 
fagt und auch das eigene Urtheil, daß nicht blos ein Vorhandenfeyn meſrfarcher But 
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agen in bleibender Gegenwart überhaupt als Bedingung des Bewußtſeyns betrachtet 
eiden Eönne, fondern daß biefe Mannigfaltigkeit von Borftellungen nothwendig ein 
ws Maaß, einen gewiffen Umfang erreichen, eine größere und reichere feyn 
iffe, wenn es möglich feyn foll, daß das Wunder des Bewußtſeyns fich offenbare. 
ı beftimmtes abgemeffenes Maaß kann natürlich Hier nicht aufgeftellt werben, 
rbaß ein ſolched erfordert werde, Ieldet durchaus Keinen Zweifel. . 
- Im Betreff der Geſchichte des allmähligen Ermachens des Bewußtſeyns find wir, da 
Geiſt fein eigenes Wert nicht zu ſchauen vermag, nur auf Beobachtung der Erſchei⸗ 
an andern, und auf die Analogie gewieſen. Wir können aber der Entwidelung 
Bten Seelenlebens in zwei großen Reihenfolgen nachgehen: nemlich in der Her⸗ 
Hung der Seele in der Reihe der Thiere, und in der Heranbildung der Seele und 
Greiſtes im Kinde und im Ermachfenen.“ 

Wilh, bezeichnet in der meiteften Bebrutung Alles, worin man etwas Anderes 
ber erfennt, oder wie Krug fagt, Alles, was mit einem Anbern verglichen, demſelben 
re oder weniger in formaler Hinficht entfpricht. Insbeſondere aber bezeichnet Bild 
An Probuct der Einbildungstraft; 2) die fichtbare Darſtellung eines Gegenſtandes 
Hinten oder Farben oder durch andere von Stoffen aller Urt angewandte Mittel, 
ıtuen, befonders Gemälde, 3) ſinnlich anfchauliche Darftellung eines finnlich nicht 
aubaren Begenftandes, 3.3. der Ewigkeit als eine geringelte Schlange; 4) die Be⸗ 
Hebung einer Sache durch Vergleichung mit einer andern zur Berbeutlichung, 3. B. 
kufant; 5) finnlichen Gegenftänden entlehnte Bezeichnung uberfinnlicher Gegenftände, 
8.98 Ange der Allmacht. 

‚WBildende Rünfte, nennt man alle jene Künfte, welche wahrnehmbare Ge⸗ 
ar zu aeſthetiſchem Zwecke in fichtbarer Form darftellen, als Zeichnungs⸗, Maler⸗, 
Bug Bildhauerkunſt u. ſ. w. 

Bilbnerkunſt, (Plaſtik im engern Sinne), iſt die erſte unter den bildenden 
aften, welche es mit koͤrperlichen Maſſen zu thun hat, denen fie eine ſolche Form zu 
en fucht, daß diefelben an und für fich (ohne Ruͤckſicht anf irgend einen andern Zweck) 
hetiſch gefallen. Nach der Beſchaffenheit der Maffen Heißt fie Steinbilbneret, 
jbitbneret, W —*— erei ac., nach der Verſchiedenheit der den Maſſen ent⸗ 
eihenden Behandlungdart aber Bildhauerei, Bildgießerei, Bildgraberei, 
Tdnfchnigereise. Es ift daher unrichtig, menn man dieſe Kunft ſchlechthin Bild⸗ 
werkunft nennt, denn dieſe ift nur ein Zweig derfelben. Die Bildhauerkunſt 

engern Sinne unterfcheibet fich von andern Bildnereien, welche auch organiſche 
rpergeſtalten darſtellen, dadurch, daß fie ihre Werke aus einem harten Material vers 
Helft des Meifeld und Hammers berausarbeitet. Die Bildnerei (Plaſtik im weitern 
nme) bezeichnet aber die Kunft, aus harten oder weichen Maffen Bormen und Geſtal⸗ 
ı zu bilden, fle mögen nun rund oder Halberhaben gearbeitet fern. Die Plaftik im 
ttern Sinne umfaßt alfo außer der eigentlichen Bildhauerkunſt auch 

a) die ihr der Zeit nach vorausgehende Bildformerfunft (Bofftrfunft), d. i. 
Kunſt, ganz erhabene Bilder aus weichen Maffen, Ton, Gyps, Wachs ıc. zu formen; 
Die Bildgieperfunft, d. t. Die Kunft, geſchmolzene Metalle zur Darftellung fchö« 
 Bormen nad; gewiffen Modellen anzuwenden. Die Schwierigkeiten zur Herftellung 
joſſener Werke find fo groß, daß ınan bei den Ausführungen nachfichtiger, als in den 
t Meißel gebilbeten fegn muß; c) die Bildſchnitzkunſt, welche zunachft Holz und 
fenbein zum Material der Bearbeitung nimmt. 

Die Bildh auerkunſt, melche ihre Werke aus einem harten Material, insbeſon⸗ 
w aus Stein vermittelft des Meißels und Hammers herausarbeitet, liefert entweder 
nbe Werke, Die von allen Seiten betrachtet werden können, Köpfe, Büſten, Sta⸗ 
m, Vaſen 2. oder halbrunde Figuren, die nur mit einem Theile aus einem flachen 
nmbe Hervorragen (Reliefs). 

Das Borbild (Modell), welches den Künftler bei feiner technifchen Arbeit Teitet, 
welchem ex zuerft die feiner Phantafte vorſchwebende Idee ausbrüdt, iſt auch noch aus 
ichet Maffe, aus Ton oder aus Wachs, und Hier in Verfertigung des Modells, offen« . 
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bart ſich eigentlich das Genie, entfaltet ſich fein Schöpfergelft; bier wirkt er nich 
technifch und mechanifch, fondern als plaftifcher Künſtler. 

Der würdigſte Begenftand der Bildhauerfunft iſt die Menfchengeftalt, day 
in idealifch fchönen Götter» und Heldenbildern, die felbft dad Bepräge der Erhab 
an fich tragen Tönnen, wie ber olympifche Jupiter des Phidias, von welchen mar 
Niemand habe ihn anfehen Fönnen, ohne von der Majeflät des göttlichen Wefens | 
drungen worden zu ſeyn. Doch find auch größere Thiergeftalten, Löwen, PBferbe, € 
Hunde ac. einer folchen Idealiſirung fähig, daß fle ein treffliches Bildwerk geben 88 
vote einft Myron’s Kuh von ganz Griechenland bewundert wurbe. 

Da der Bildhauerkunft die Löfung ihrer Aufgabe, Ideen ſichtbar barzuftellen 
dadurch möglich if, daß fle den Beftalten, welche fie bildet, diejenige Groͤße, St 
und Haltung, und ihrer Oberfläche diejenigen charakteriſtiſchen Umriſſe, Mienen 
Geberden gibt, wodurch ſich Die darzuſtellende Jdee unmittelbar und von ſelbſt aus) 
fo ift auch der Bildhauerkunſt zur Löfung ihrer Aufgabe Feine Geſtalt angemeffenn 
bie menfchliche, denn nur in der menſchlichen Geftalt allein Tann, wegen der Raı 
des Fleiſches, der Geiſt fichtbar werden. Jedoch verichmäht auch die Höchfte Kunſt 
alle Berhüllung; nur muß die Bekleidung, Draperie, mit fo viel Kunſt ausgeführt 
daß fie die Form durchblicken läßt. 

Wenn feichte Doraliften der Plaftit die Nadtheit in der Darflellung des mu 
lichen Leibes zum Vorwurfe machen; fo weifen wir hier auf Deutinger’s nachſt 
Erklärung Bin; „Indem die Plaſtik den menfchlichen Leib in feiner Bedeutung fi 
Dffenbarung des unfterblichen Leibes ergreift, Tann ihr zunächfi nur um die Di 
Iung diefes Leibes in feiner reinen Gmpfänglichkeit für das geiflige Leben 
u thun ſeyn. Wenn fie daher den Leib darflellt, fo will fie ihn in feiner Vollfon 
Bet, in feiner gefchloffenen, vollendeten Geftalt. Die vollendete Beftalt gibt das ı 
tige Bild der Angemeſſenheit des Leibs für die Sunktionen des Geiſtes. Alles, we 
Geſtalt in ihrer vollfommenen Durchdringbatkeit vom Geiſte verhüllt, muß von Ber 
ſtiſchen Kunft vermieden werben. Die Plaſtik muß daher nad) ver ihr angewiefenen Au 
den unverhüllten Leib in feiner reinen Schönheit, die von allem finnn 
Meize um fo mehr fich Iosreißt, je mehr die geiftige Bedeutung der Schönheit des 
fih durch Die Kunft offenbart, darzuftellen fuchen. Die unverhüllte Schönfelt bes ! 
füllt den reinen Sinn nothwendig mit Achtung und innerer Scheu vor der Vollkon 
heit der von Gott gebildeten Geftalt des Menfchen. Nur der geiftig Unmünbige | 
da Veranlaſſung zur ſinnlichen Ausgelaffenpeit, wo die lebendige Aufforderung 
Preife des Höchften von ihm fich leiblich darſtellt. Auch iſt dig unverhüllte Scho 
ber antiken Kunft ferne von jener finnlichen Ueppigfelt, mit der eine fogenannte < 
liche Kunit, Insbefondere Die Malerei, diefen Gegenftand häufig behandelt hat. 

[dung im weitern Sinne {ft überhaupt Geftaltung eines gegebenen St 
im engern Sinne aber, indbefondere in Beziehung auf den Menfchen, iſt Bil 
nichts anderes, als die Entwicelung der urfprünglichen, ſowohl geiftigen als Eörper! 
Anlagen des Menfchen, wobei der Menſch felbft mit der Natur zufammenwirkt, um 
eigener Bildner zu werden. Cie zerfällt daher felbft zuvörberfi in Lörperlidı 
getftige Bildung, und in Beziehung auf letztere unterfcheivet man wieder me 
Zweige, 3. B. intellectuelle, moralifche, aeſthetiſche, religiöſe 
dung. So wie aber Geiſt und Leib unzertrennlich mit einander verbunden ſind 
inuͤſſen auch die körperliche und geiſtige Bildung unzertrennlich mit einander verbunden 
wenn die Bildung eine wahrhaft menfchliche, alffeitige und harmoniſche fein fol. El 
leuchtet von ſelbſt ein, daß die verfchiedenen Arten der gelftigen Bildung, als Zweige 
und defjelben Stammes ungertrennlich mit einander verbunden feyn müffen, wenn nid! 
Höchft einfeitige Bildung, und mithin eine eigentliche Vorbildung ſtatifinden fol. 6 
ift von felbft Elar, Daß es chen ſowohl verfchiedene Bildungsftufen (Grabe ber Bild: 
als verfchiedene Bildungsktreife geben müſſe, und daß Fein Menfch in irgend € 
Kreife die höchfte Stufe erreichen könne , jedoch jeder darnach ſtreben ſoll. 
Bildungsfraft und Bildungstrieb bezeichnen im Grunde eins 
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vatfelle, nämlich Das in der gefammten Natur Herrfchende Prinzip ver Geftaltung, ober 
we Rellin fi auspradt: „dad Vermögen ber Dlaterle in einem organiftrten Körper, 
ige iefkimmte Geſtalt anfangs anzunchmen, dann Ichendlang zu behalten, und wenn fle 
ie erlümmelt werben foll, wo möglich wieder herzuftellen.“ 

Indeſſen zeigt fich dieſes Prinzip auch ſchon In den unorganifchen Gebilden des Mine» 
alriches, beſonders In den Kryſtallen wirkfam, welche fat durchgängig ſehr regelmäßige 
kalten darbieten, 

Bilfinger ober Bälffinger, geb. 1693, geft. 1750, einer ber fcharffinnige 
en und gründlichfien Denker aus der Leibnig-Wolf'fchen Schule, vertheidigte und er. 
irterte das Syſtem derfelben auf eine geſchickte Weiſe, und Hielt fich noch firenger als 
in Lehrer Wolf an die Leibnig’fchen Ideen. Sein Hauptwerf ifl: Dilucidationes 
kilos. de deo, auima humana, munido et generalibus rerum affectionibus. 
3. 1725. 1740 und 1768. 4. 

Billigkeit bezeichnet Ariftoteles in feiner Ethik als eine Milverung ober 
Ierhefierung des firengen Rechts, und diefer Begriff wurde auch fpäter dem Werfen nach 
we wit minder bedeutenden Mobiflcationen,, zu Grunde gelegt, und daraus bie Folgen 
ung abgeleitet, daß Die Forderungen des firengen Mechtes mit den Forderungen ber 
Migkeit gar oft tm Widerfpruche ſtehen. Dagegen hat aber unter Andern Gerlach bie 
— a daß ein folcher Widerfpruch nicht flattfinden Eönne, da der Be» 
A der igkeit feinen Urſprung felbft innerhalb der Sphäre des Rechtsgeſetzes Hat. 
Yan das oberſte Mechtögefeh fagt: „Mache von deiner Freiheit im äußern Handeln 
nen andern Gebrauch, als einen folchen, mit welchem bie zur Wirkſamkeit der Vernunft in 
m Einnenwelt nothwendige Freiheit aller Andern beftehen kann.“ Darin liegt aber un⸗ 
ugbar die Forderung, in der Berechtigung Bedacht zu nehmen, daß man durch Ver⸗ 
Hgen eines beſondern Rechtsbegriffes nicht Urfache werde, daß die Laſt unverfchulbeter 
Serhäliniffe auf den andern gehäuft, und er dadurch zurüdgedrängt werbe von den Hilfs⸗ 
Mteln des wienfchlichen und gefellfchaftlichen Lebens, d. h. in dem Rechtsgeſetze liegt 

Dig Die Forderung der Billigkelt. Des Begriff der Billigkeit Hat demnach feinen 

g innerhalb der Sphäre des Mechtögefeges felbft, indem dieſes allen Perſonen 
nf das Reich der Mittel für die menfchliche Exiſtenz urfprünglich gleiche Rechte zuerkennt, 
ud dadurch Die Ungleichheit, welche durch einfeitige Erweiterung des Rechtskreiſes unter 
me Ginfluffe empirifcher Verhältniffe entſteht, gezügelt wiſſen wi. Die Billigkeit iſt 
Mo nicht bloß eine Befchränkung des Rechts durch Tugendpflichten, fondern ſie iſt viele 
chr die in der Beurtheilung der Berechtigung durch das Rechtsgeſetz felbft gebotene 
ſerückſichtigung der unverfchuldeten DVerhältniffe eines andern, damit biefer nicht das 
Ipfer feiner ungünftigen Verhältniffe werde. Ohne biefe Rüdficht wird das, was 
renges Recht zu ſeyn fcheint, oft Das größte Unrecht: Summum jus summa saepe 
sjuria. 
Es iſt daher, wenn man einen wirklichen Gegenſatz zwifchen Recht und Billigkeit 
nimmt , offenbar inconfequent in der Ansuͤbung des Rechts zum Zwange, die Rüde 
tönahme auf die Berhältniffe, in welchen der Verleger handelte, als eine Rechts⸗ 
srderung aufzuftellen; Hingegen in dem BVerhältniffe des Gläubigers zum Schufbner, 
es glüdlidyen Eigenthümers zum Verunglückten die Berudfichtigung der Umftände 
dicht für nöthig. zu finden, um die Giltigkeit des Nechtöbegriffes für die erften zu bes 
ſaupten, und das ruͤckſichtsloſe Verfahren gegen bie Ießtern nach den Begriffen des Eis 
enthumsrechtö und der Verträge für rechtlich zu erklären. 

Blair Sugb, geb. 1718 zu Edinburg, geft. 1800, hat ſich vorzüglich als 
hiloſ. Schriftfteller gezeigt Durch fein Afthetifches Werk: Lectures on rhetoric and 
yelles letires. Edinb. 1783. 2 Bde, 4. Deutfch von Schreiber. Liegnig 1788. 4 Thl. 8. 

Blemmydas Nicephorus, ein griechiſcherPhiloſoph des 13. Jahrhunderts, der ſich 
jlos Durch eine compendiariſche Darſtellung der Logik des Ariſtoteles bekannt gemacht hat. 

Blöbfinn if der Höchfte Grad von Geiſtesſchwäche, gleichſam eine geiſtige Ohn⸗ 
nacht, wodurch ber Verſtand felbft zu den geringften Beurtheilungen Im täglichen Leben 
unfähig ift, Ober, wie Schulze fagt, „ner Blöhfinn beflcht aus einer Schwäche ber zu.. 
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Haren Erkenntniſſen erforberlichen Thätigkeiten des Geiſtes, verbunden wis einem Unve 
mögen, fich für eiwas zu intereſſiren, und mit einem fo ſchwachen Wollen, daß deffen Au 
führung ſchon durch Heine Hinberniffe gehemmt wird. Der Blödfinnige if} Daher al 
ein Unmündiger zu betrachten, der Feinen rechtlichen Willen hat, folglich Feiner 

nung feiner Handlungen, feiner Abfchließung eined vehtögiltigen Vertrages, Telm 
Stimmgebung in öffentlichen Verfammlungen fähig if. 

Blumröder Aug. Friedr. geb. 1776, Hat ſich als philoſophiſcher Schif 
fteller bekannt gemacht durch fein, manches Gigenthümliche enthaltendes Werk: Got 
Natur und Breiheit in Bezug auf fittliche Geſetzgebung der Vernunft. Leipzig 1887 
ferner durdy folgende mit intereffanten Anmerkungen und Abhandlungen verjehen 
Ucherfegungen: Eudämonia, ober die Kunft glüdlich zu feyn, a. d. Franz. von Droz 
Ilmenau 1826, und: die Anwendung der Moral auf die Politik. Aus dem Franz. vo 
demfelben. Ebendaſ. 1827. 

Blutſchande ift Gefchlechtövermifchung zwifchen nahen Verwandien; ste 
dasjenige Verbrechen, wo fid jemand mit den nächſten Verwandten in eine fleiſchlich 
Vermiſchung einläßt. Die Vernunft verbietet folche gefchlechtliche Sermifgungen ſchleh 
hin als den Menſchen entehrend, als unkeuſch und blutſchaͤnderiſch; und der mu 
jte gleichfalls verbieten und kann keinem ähnlichen Dertrage zwifchen den nächſten Mich 
verwandten feine Zuflimmung geben, fowie auch die Kirche diefelben fchlechthin verblets 
muß, benn eine folche Che widerfpricht nicht nur der rechtlichen Orbnung, fendern am 
ſchon dem Begriff der Ehe. 7 

Aus der unmittelbaren Einheit des Blutes entfpringt, wie bie Erfahrung lehr 
phyſiſche Ausartung, welche deſto nachtheiliger wirkt, da fle Die moralifche unnermetnllt 
zur Bolge Hat. Durch die Ginheit des Blutes in der ehelichen Verbindung würde alf 
die Menfchheit in der Wurzel verborben. Was aber auf Entartung des Menfchenge 
ſchlechtes führt, ift einer rechtlichen Orbnung der Dinge abfolut zuwider. Daraus Ieliel 
Thon Sokrates den Cab ab, 18 fey gegen den Willen ber Gottheit, wenn nahe Ber 
wandte fich gefchlechtlic, vermifchen; ſie würden dafür durch fchlechtere Geburten beſtraf 

Hegel erklärt fidy über Die Verwerflicykeit der Che unter den nächſten Blatöye 
wandten auf folgende Weiſe: die Ehe geht aus ber freien Hingebung der eigenen Per 
Jönlichkeit der beiden Gefcjlechter hervor. Die Mitglieder einer Familie aber bilden eins 
natürlicgsidentifchen Kreis, in weldyem die Individuen nicht eine ſich felbft eigenthün 
liche Perfönlichkeit gegen einander bilden; alfo muß die eheliche Verbindung aus getrennte 
Familien und urfprünglich verfchtedener Perfönlichkeit fich bilden. Die Che unter Wlusd 
verwandten iſt Daher dem Begriffe, welchem die Ehe eine fittliche Handlung der Freihel 
nicht cine Verbindung unmittelbarer Natürlichkeit und deren Triebe if, fomit auch wahr 
haft natürlicher Empfindung zuwider. 

Beruhard von Glairvaug, geb. 1091, geft. 1153, ſchloß ſich w 
die Myflifer feiner Zeit an, indem er unabläßig an der Begründung eines wahrhaf 
chriftlichen Lebens arbeitete. Er erkennt zwar die hohe Bedeutung der Wiffenfchafte 
an und preiſ't Die Befchäftigung mit denfelben, verwirft aber jenes Willen, welches aha 
Glauben und Liebe ift und deßhalb aufbläht; auch zeigte er fich ald einen entfchiebenn 
Gegner derjenigen, welche In dem’ Wahre, daß der menfchlichen Vernunft auch ohn 
Höhere Erleuchtung Alles offenbar fey, die Geheimniſſe des chriftlichen Glaubens ans de 
heidniſchen PHilofophie erklären wollten. Sein Nachdenken richtete er vorzüglich auf da 
innere Leben des Menfchen, In Behandlung der einzelnen Materien bewies er eine fl 
tene Zartheit, und zeichnete fid) durch den Reichthum und Adel feiner Gedanken eben [ 
vortheilhaft aus, wie Durch Vermeidung zwedlofer Spigfinbigkeiten. 

Bodin Jean, geb. zu Angres 1550, geft. 1596, verdankt feinen Ruhr 
vorzüglich einem Werke über ben Staat, Das zuerft 1576 und 1578 franzoͤſiſch and nad 
Her Inteinifch erfchlen unter dem Titel: Joh. Bodini de republioa libb. 6. Part 
1584. Sol. Er fuchte, die Lehren des Plato und Artftoteles verlaſſend, einen Mittelwe 
zwifchen ſtrenger Gerechtigkeit und ungebundener Klugheit, zwifchen abfoluter Monarchi 
und Demofratie sinzufchlagen, 0 
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Gnicius Maulius Torquatus Severinus B.) geb. zu Rom 
m an, (An vom 10. bis zum 2A. —E bekleidete nach ner Zuricde 
Iaaft.ugsfchiebene Otaatsämter, fiel aber durch Verläumdung in den Verdacht des Hoche 
uph ward endlich auf Befehl des Königs Theodorich nad) langer Gefangen» 
a nn ſcae zu, Tichnium (Pavia) im 3. 525 (nad; Undern 524 ober 526) 
( —Se Schriftſteller Hat er ſich Durch Ueberfegungen und Erläute- 

ma platonifcher und arifotchicher Werke, befonders ber Iogifchen Schriften des Ich« 
tin vernchmilh. ger durch eine während feiner Gefangenfchaft teils in Proſa, tHeils 

Bezfen gefepriebne und manche treffliche philofophifche Meflesion enthaltende Trofte 
consolatigng philosophiae) befannt gemacht. 
qu. ein ſchwediſcher Philoſoph unferer Zeit, der ſich durch einige 
par Gefhichte der Phtioloppie gehörige Schriften bekannt gemacht hat. 

(Ktienne dela Boötie) geb. 1530, geft. 1563, Parlamentsrath 
ein Intimer Freund von Montaigne, ber audy deſſen Schriften herausgab, 
—* ee ee Bea Me {ft ein äußerfi freimüthig geſchrle benes Wert (dis- 
wars, de Ia aervitude volontaire ou le contrg un). Diefe Echrift zweckt darauf ab, 
den Mh und das Wefen ber Tyrannel zu entwideln, zugleich aber auch die Mittel 

n wqdurch einerſeits die Tyrannei ſich zu erhalten fucht, andererſelts aber 
iwerden Tann, da ber Tyhrann eigentlich nur Giner (Un) fet, der nichts 
— * —X Bike: gegen den Einen (Contr' Un) auftrete. 










Jat.Schuhmacher zu Goͤrlid, geb. zu Alt» Eeiden« 
kung bei X — 4634, der durch das eigene Leſen der helligen Schrift an⸗ 
t und nicht ehn⸗e ing der ſchwärmeriſchen Naturphilofoppie feiner Zeit, beſon⸗ 
mit cigenthümlicher Tiefe des Geiſtes, obwohl in toher, unwifjente 
und in frembartiger,, aus ber Chemie entlehnter Terminologie, Hefe 
wi Beh vermiſcht mit feltfamen und verworrenen Träumen über das 
5— tthelt, und den Urſprung Ber Dinge e aus derſelben als göttliche Offenbarungen 
rifie ſptach, — daher philosophus teutonicug genannt. Seine 
— —n⸗ qh weit aus und fanden in Frantteich an Pet. Boiret, in 
land an 5. More Freunde, und an dem Urzte Jobn Bordage einen Gommen- 
[3 ” ne Zzinen hat dleſe Art von Theoſophie St. Martin nicht ohne Geiſt er 
air "8 Werke wurden zuerft 1675 in Holland von Heine, Bette; volle 
ſterdam 10. Bände. 8. von Gichtel, einem feiner Anhänger herausges 
on volkänbigfe Uuögabe erſchlen zu Umfterbam 1730. 6 Be. Auszug: Eben 
Bf. FH De * se M. 1801. 
Briedr. , geb. 1766 zu Eifenberg, Hat aufer mehreren theo ⸗ 
Rn in ke ZAiha auch mehrere im Geiſte der Fantifchen Vernunfiteitif 
RR ne Bf — je Eäriften Berausgegeben, 
nnaventurg. eigentlich Johann von Fidanza (jenes war nur fein 
Sefeezame) geb. zu Bagnarea 1221, geil. zu Lyon 1274, zu feiner Jeit Doctor 
ſisus genannt, befaß viel Geiſt und einen zu Myſtik geneigten Einn. ‚Daher 
Beftreben, ariftotelifche und alerandrinifde Anſichten zu vereinigen. In feinem 
— über den Lombarden ſchränkt er die Speculation cin, wendet 
wo oheme het Ariſtoteles und der Araber weniger zur Befriedigung grüblerifcher, 
ißbegi als zur Entſcheldung wichtiger Fragen und Vereinigung entgegenge⸗ 
m rinyngen (3. B. in ber Lehre von der Indivibuation und Freiheit) an. Zuwellen 
Sein 5 quä ber praftifchen Beſtimmung des Menfcen , als aus Iheoretifchen 
. die Unfterblicgkelt. Das höch ſte Gut if Mereinigung mit 
Fifa — die Menfchen allein die Wahrpeit fehen und bie Seligkeit finden. 
Daher füget er in feiner reductio artium in theologiam alles Wiſſen 
af rlengtung zurüd, und nimmt vier Arten derfelben (eine Äußere, untere, 
ingsse und obere an, ferner befchreibt er in feinem itinerarium mentis in Deum fe 8 
rufen, anf welden der Menfch zu Yott gelangt, und denen er eben fo viel Seelen» 
vermögen anpaßt, ausfüßzlich und nicht gfne Geift, jedoch zum Zheil willtuührlich und _ 
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ruckfühten Iaffen muß, zum Vrwußtſein bringen; fo iſt aus vem Biäher defagten de 
ſelbſt einleuchtend, daß ſich Hier Alles um die Befchaffenheit der Bernelägründe und Ti 
objectiven nothwendigen Zuſammenhang init dem Objekte des Beweiſes Dieft- DB 
Sauptregel läßt fih daher To faffen: Der Beweis muß feine BräN 
ſtande adäquat ſeyn, db. h. genaun das beweiſen, was bewtefi 
werben ſoll. Der Beweis darf daher meer u eng noch zu weit feyn, d. h. ti Dei 
weder zu wenig noch zu viel beweiſen (&. das Wort abäguat). 

8 dieſer allgemeinen Regel fließen noch folgende fpeztelle, in behin DE © 
forderniſſe zu einem ‚wahren wiſſenſchaftlichen Bewelſe nod, beſtimmter ervorttetca 

4) Der Bewmeld muß aus wahren Grundſätzen geführt Wirkt 
es fey ber erſten oder der zweiten Drbnung, oder wenigſteug 
ihnen feinen Stützpunkt finden Wo dagegen gefehlt wird, imd Wi 
aus bloß eingebilveten Brundfäßin, es fel nur aus offenbar falſchen, vver wehtgſten 
nur gun Shell wahren ober. angerotffon Prämiffen Kat bewieſen werben follei, da DR ame 
wer ganze Beweis chi bloß Eingebilbeter oder phantafifcher (petitio PH 
printipiam precariam. 8: falluein quaesiti modii.) Manche ninet ya 
einen Srfiylichenen oder erbettelten. In ber Fiücht eſchen and Schelitagyſch 
Lehre iſt die adäquate Erkenntniß des Abfoluten durch intelechielle Anfchauung U 
Sundamchtal-petitio principüi des ganzen Syſtems. 3 

Dieſe fehlerhafte Beweisart umfaßt aber nicht bloß die allgenieinen 
fonbern ale Arten der Beweisgrünbe, blos eingebildete Watſachen dei Erfahrcca; 
richtige Verſuche, falſche Auslegung der Zeugniſſe u. ſ. w. EEE 

2) Die Beweisgründe müſſen geradezu zum Ziele fühten; ı 
anderswoh in. Wühren fie aitberäwohtn, d. 5. folgt aus den Beiytiägrn 
ein änberet Sag’ als der geforderte, fo iſt der Beweis fehlerhaft, weil biefet Aklerd Ge 
gar nicht in Frage flcht, und daraus nichts für den zu bewelſenden Sat We 
Man neunt den Fehler gegen dieſe Megel: fallaoia ignorationis elenchi. &r& 

3) Die Beweiſgründe mäffen von beit zu Beweilſtuden verſchieden fehte, FU DM 
durch Die Soncluflon wirklich etwas neues gewonnen wird, ein wahrer Förtgaugg Seh Bu 
kens gefchieht. Sonft dreht flch der Beweis im Kreife. In eintm Freidartigf 
Beweife (orbis in demonstrando, Disllele) {fl der Kortgang des Bebatiliks zu 
ſcheinbat, man Tommt früher ober fpäter anf denfelben Gedanken zurück, York: End Wil 
sulgegangen war, und beweist ben zu beweiſenden Say amd ſich ſelbſt Ober ehiekP UM 
Bm Worten nach von Ihm verfchiedenen Sutze. | ee 

Ein verwandter Fehler iſt das Voıegow nepdrdgon die verkehrte Dibkwh & 
Säge ; worand eine Vermifchung ber Stunde und Folgen tntfpringt, fo daß ARF 
zu bewhfen fügt aus einem Gage, der erft folgen wtde, went da 1a Beh 


g wäre: * 
Die Schlußreihe muß ſtetig ſeyn, d. h. die ein zelnen Girl 
derfelben müſſen durch wahre Mittelbegeiffe feſt aüinnbrerfhlt 
Gen, ſo daß das zu Beweiſende wirklich mit Nothwendigkeit day 
Pramiffen hervorgeht. Sonſt entſteht eine Lüde ober ein Sprung ksaltiui u. Hib 
ti in demonstrando). In dieſer Steiigkelt und Conſequenz gehört es auch,, ba mu 
einem Satz nicht eher aufſtellt, als bis er aus den vorhergehenden verſtanden weibe 
In, fo wie Daß man konſequent im Sprachgebrauche iſt, und nicht ein Wört Bali 
weiteret Bald in emgerir Bedeutung nimmt, well mar fonft einen unbrauchbaren Aute 
begriff erhält. (S. Ba chin a in's Syſte in ber Logik. Leipz. 1828. ©, 52 
ewuüßtfegn, ift Wiffen von Seyn. Ob aber die Verknüpfung von 
eine unmittelbdre, oder auf irgend eint Weiſe vermittelte fen, darüber iſt — 





Gewoͤhnlich nennt man das Bewußtſeyn eine unmittelbare Verknupfung 

und Schn, die eben, weil ſie durch nichts vetmittelt Ift, auch nicht weitet bega 
erklärt werben kann. Krug ſpricht ſich hlerüber auf folgende Weiſe aus: NMema⸗ 
kann fagen, wann und düf weiche a et zum eyn gekommen. Et ges dan 
ſchon rin anderre Beiaußtfee haben ſm ialttelſt debſelben ſich der Eniſtthun 


Yeniiiene “ 
een ‚Der Urfprung des iſt und alfo völlig une 


‚ Oder vielmehr; —— ‚gar keinen eo iſt etwas Urſpruͤngiichts 
Berfude, das Bewußtfeyn, ober zu 


Hin. Dahen ‚gu beduciren. conſtrut · 
Si Der Vhlloſoph kann das Bewußtſehn mır annläflten, 

‚dann: daher. ais ine —* vollftänbige Analyſe des 

J 8 en —— darin daß ber Phil 
ſa wen feines ⸗ u. —— fe ein er 
Bfinbz amd. aufſucht und darſtellt, — — 

‚bie Vermögen, aus welchen fie | 
Philofopfen ein anberweitss.oder. Höferes;, "in. phtLofoppif, — 
Pe Een ee 
a „ i 
m in —* nn —— Seite a ran Tagen Hung 


Aegrefft,erı) ——— 
‚und mwodlrdp er alles Andere en Befehl —— aflır 
—— 


ichtelt — votausſehen. Tann mar) * 
und Wiſſend im Ich: — ae inein te Ba legebene 
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— — Rt au emp Ent 
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— ner he ——— es bad feinem, 
uner basfelbe. At Ba biefer Wentitãt des Verußtfennd beruht auch bie 

—— — © Densiy wenn unfer Bervußtfepn tn ber Zeit ein 

deres würde; for fire wi au one gang anbre Derfon ober aim. —— 
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rückfühten laſſen muß, zum Vewußtſein bringen; fo iſt aus Den Biäher geſagten den 
ſelbſt einleuchtend, daß ſich Hier Alles um die Beſchaffenheit der Bewelsgründe ui Mhrea 
objectiven nothwendigen Zuſammenhang mit dem Objelte des Beweifes Drift: Di 
Hauptregel läßt ſich daher fo faſſn: Der Beweis muß feinem Brake 
Rande abäquat feyn, db. h. genau das beweiſen, was bewtefil 
werben foll. Der Beweis darf daher wever F eng koch zu weit ſeyn, d. h. Han Darf 
weder zu wenig noch zu viel beweiſen (&. dad Wort abäyjuat), 0 
8 dieſer allgemeinen Hegel fließen noch folgende fpezielle, In deiren DE OU 
forberniffe zu einem wahren miffenfchaftlidyen Beweiſe noch beflimmter Beiüorttiiil: 
1) Der Beweild muß ans wahren Grunnfägen geführt werden, 
es fey der erſten oder der zweiten Drbnung, oder wentgfiekd 4 
ihnen feinen Stätzpunkt finden. Wo dagegen gefehlt wird, imd vd 
aus bloß eingebildeten Grunbfäpen, es fel nun aus offenbar falfchen , oder Kickigfied 
nur zum Shell wahren over augewiſſen Prämiffen hat bewieſen werben füllen, da MR au 
Der gunge Bewiis ein bloß einge bildeter oder phantaflifcher (petitio p 
prihtiplam precarium,. 8. fallaeia quaesiti medii.) Manche nenten a 
einen Eriglichenen ober erbettelten. In ber Sichtefchen and Schelling 
Lehre iſt die adäquate Erkenntniß des Abfoluten durch intelectuelle Anfchauug AR 
Fundamental⸗potitio principii des ganzen Syſtems. | 
Diefe fehlerhafte Beweisart umfaßt aber nicht bloß die allgenieinen re 
fendern alle Arten der Beweitgruͤnde, blos eingebilbete Thatfachen ber Erfahrit, Wer 
richtige Verfucche,, falfche Auslegung der Zeugniſſe u. few. ee 
2) Die Beweisgründe müffen geradezu zum Ziele führten, dt 
andersöwohin. Führen fie andergwohin, d. 5. folgt aus den Bewelsgrũ 
ein änberer Satz als der geforderte, fo iſt der Beweis fehlerhaft, weil dieſet ande 
gar nicht in Frage fleht, und baraus nichts für den zu beweiſenden Gab Ber 
Man nennt ben Fehler gegen dieſe Megel: fallacia ignorationis elenchi. —— 
3) Die Beweisgründe mäffen von dem zu Bewelſtuden verſchieden ſehn, * 
durch Die Coneluſion wirklich etwas neues Jewonnen wird, ein wahrer Köttgarif 
kens geſchieht. Sonſt dreht ſich der Beweis im Kreiſe. In einem Freidariigek 
Beiweife (orbis in demonstrando, Diallele) {fl der Fortgang des GBebaiifihe ur 
ſcheinbar, man kommt früher oder fpäter auf denfelben Gedanken zuruück, von Ben Kai 
wuögegangen war , und beweist den zu beweifenden Say aus ſich ſelbſt über eier ER 
Sem Worten nach von Ihm verfchiedenen Sutze. | | as 
Gin verwandter Fehler If das Voıegov nrpdrsuo» die vertehrte Dibiig AN 
Säge ; worand eine Vermifchung der Gründe und Folgen entſpringt, fo daß ARE 
zu bewtifen füge aus einem Sage, der erft folgen wohtde, weni da8 1 Be 
tig re. "or 
Die Schlußreihe muß fletig ſeyn, d. h. Die einzelnen Gttcatf 
derfelben müſſen durch wahre Mittelbegriffe feſt ad etnanderfägti 
fen, ſo daß das zu Bewelfende wirklich mit Nothwendigkeit aan ph’ 
Prämiffenhervorgeht. Sonſt entſteht eine Lüde odet ein Sprung (saltune. Hilf 
tus in denionstrando). Ya diefer Stetigkeit und Conſequenz gehört es auch, daß mas 
einen Satz nicht eher aufſtellt, als bis er aus den vorhergehenden verſtanden with 
fon , fo wie daß man konſequent im Sprachgebraudhe iſt, und nicht ein Wöort ui W 
weiteret bald in emgerer Bedeutung nimmt, weil man fonft einen unbrauchbaren Dltteb 
begriff erhält. (6. Ba china in's Syflem der Logik. Leipz. 1828. ©. 454-509] 
ewuftſeyn, ift Wiffen vom Seyn. Ob aber die Berfnüpfung von Bet 
eine unmittelbare, oder auf irgend eint Weiſe vermittelte fen, Darüber Hi mur ih 
Gewoͤhnlich nennt mar das Bewußtſeyn eine unmittelbare Verknüpfung bo 
web Seyn, Wie eben, well fle durch nichts vermittelt iſt, auch nicht welter begülffen 
erflärt werben kann. Krug fpricht ſich hlerliber auf folgende Weiſe aus: Aedakib 
kann ſagen, wenn und duf welche Weiſe er zum Bewußtſeyn — Et Hätte dann 
ſchon rin inbitvs Vemußtfeyn Hadın iüffen, aun iatttehft debſelben ſich der Ekiſtiſung 
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muß von feinem Grund aus begriffen werden. Das Selbſtbewußtſeyn als ein gegebeues 
ift e8 alie nicht, womit die Lehre vom Selbftbewußtfeyn begonnen werben kaun, ſondern 
ed muß für diefelbe die Brage beantwortet werden: wodurch und wie iſt das Gelbfiies 
wußtfenn gegeben? Aus welcher Macht ift diefe Thatfache vorhanden? Dusch welche Mi 
fie geworden? In genetifcher Methode, und Daher weder einfeltig analytifch, noch ein⸗ 
feitig fonthetifch, muß die Löfung der Frage gegeben werden. Woburch? iſt ja Die: 
nach) der Geneſio des Selbftbemußtfeynd. Und darauf Eonnte ſchon eine Erfahrung 
ren, daß der Menſch zwar lebend aus der Mutter Schooß auf die - Welt fommt BA 
erfte Ausbrud feines Lebens ein Schrei ift, als Ausdruck des Gefühls, aber indem Ifei. 
fo dad Leben und Gefühl Thatſache iſt, iſt das Selbſtbewußtſeyn auch Tgatfachet . & 
dauert zwei Jahre. Wird er feiner fich bemußt, wodurch? Eines nun iſt dem, wi 
die Srage beantworten will, allerdings gegeben, das Selbftgefühl, und von dieſen 
vote audgehen. Aus dem Selbſtgefühl, als dem Bekannten und Erfannten, HE. 
das Selbſtbewußtſeyn, welches noch nicht ein erlannicd, ſondern nur ein —2 | 
zu begreifen. 
Alles Werben, als ein Entftehew, feßt voraus ein Vergehen, wie auch 1 
alles Vergehen und Verweſen ein Entſtehen zur Vorausſetzung hat. Hier num un ' 
Gelbſtgefuͤhl, das Entſtehende ‚und Entſtandene, das Werbende und Gervorbene; Daß. 
felbe, ald geworden, iſt es, welches zum Selbſtbewußtſeyn wird, fo, daß in bie , 
jenes aufgehoben und in Ihm nur negativer Welfe vorhanden, ober ba if. Oder: 
entfteht, ohne daß etwas Anderes vergeht, aber auch nichts vergeht, one be 
Anderes entfleht. Bier vergeht das Selbfigefühl und das Selöftbemußtfege entſteht, d 
Tpier wird Menfch, hört auf Thier zu ſeyn. Das Selbfibewußtfeyn vergeht aber any , 
in der Ohnmacht tranfltorifch, im Tode ganz. Da tft die Unfterblichkett begründet, WM; 
zum Po den oden angeführten Sap hat. nl, 
die Frage, woraus daß SelöN6mußtfepn entfiehe? fchließt ſich num rule | 
bie —* nach dem Gegenſtande beffelben, ber zwar cin gegebener iſt, wir wiſſen aberandf 
wodurch es ihn Hat und wie er gegeben worden. Für bie Entwickelung biefer 
ift die erfte Frage: was im Selbſtbewußtſein enthalten, alfo der Inhalt Deffetben fi : 
Da aber Fein Inhalt ohne Form if, fo entfteht Die ziwelte Srage, welches die Forn ib | 
Inhalte, den das Selbſtbewußtſeyn Hat, und hiermit indirect feine eigene Sormfeg: 1? ; 
Der Inhalt des Selbſtbewußtſeyns wird begriffen aus dem Gegenſtande beffelten: , 
Diefer aber iſt das intelligente Subject als lebendiges einerſelts, fomit als ein Geletbteß | 
in der Beſtimmtheit, daß «8 das Intelligente fich auf ſich das beletbte beziehe, 
Unterfchled des Beleibten von ihm, dem Intelligenten, der Leib ſelbſt ſey. Er, wis bat Bes 
leibtſeyn überhaupt, verhält ſich ald ein Heußeres zu dem intelligenten Subjert: als fe 
chem, Andererſeits aber Hat das inteligente Subject ſich ald Befeeltes zu feinem Gu« 
genftande, und iſt zunächſt dieſes Veſeeltſeyn in jener- Beziehung auf das Subject, EN 
Gegenftand die Seele ſelbſt. Ihre Beziehung auf das Subject ift eine äußere „-fonbeuw 
eine innere. Auf beiden Seiten demnach ift der Juhalt des Selbſtbewußtſedns — bei 
greifen, damit es nach feinem Weſen bekannt werde. 

Die dem Inhalt des Geiſtes angemeftene, ihm abäquate, mit ihm ibenttfchs Bern, 
und der dieſer Form adäquate Inhalt: Intelligenz und Wille ifi es, werk ww 
Geiſt des Menfchen nur beftcht, ohne die der menfchliche Geiſt vernichtet wäre. Die 
Vorftellung im gemeinen Leben hat chen diefes auf ihre Weiſe, indem fle den Geiſt Seele 
nennt, und fagt, daß er aus Verftand und Wille beſtehe. Endlich beide, Intelligenz 
und Wille, Inhalt des einen und felben @eiftes, find in ihm unzertrennlich von einan- 
der. Das Princip diefer Ungertrennlichkeit iſt ein beiden gemeinfames, worin fle Wenilſch 
find, nemlich die Freiheit, einerſeits als freier Geiſt, anderfeits als freier Wille. our 

Höchft intereffant iſt Die Erklärung, weldye Dr. Carl Guſtav Carus in feiner 
FA Chforzpeim 1846) unter der Auffchrift: „vom bewußten Leben der: Seele 

96 seq. gibt 

Wenn es, beginnt er, das erfle unergründliche Wunder zu nennen iſt, Yahlen 

haupt eine Welt wirklich geworben, daß fle entflanven, erfchaffen fen — fo IR «6:0u6 
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wite — ebeufo nur überhaupt anzuerkennende, in feinen Kolgen zu betsachtende und 
Fan Entſtehen ebenfo wenig zu ergründende — daß ed ein Bewußtſeyn gibt, 
5 greife Ideen nicht blos ald Gedanken cined Höhern, Böttlichen, Ewigen exiſti⸗ 
u, fanbern daß diefe Gedanken felbft in fidy unter gewiffen Bedingungen zur Selbftan- 
kung, zum Bewußtſeyn, zum Wifien von der Welt, von fich und von Gott gelangen 
wen, und baf dadurch die zweite Welt entfichen, in uns erfchaffen werben Tönne 
seine Weltnac der natürlichen Welt — die Welt des @eiftes. Der Act, 
wc welchen in der Idee, in dem, was urfprünglich unbewußt, oder was dasſelbe 
x un ifi, im allgemeinen göttlichen Bewußtſeyn ſeyend und waltend eriflirt, das Be- 
uftfeyn ſich erſchließt, das Bewußtſeyn, vermöge deſſen Die Idee, von dem Mo⸗ 
aut des Bewußtwerdens an, nicht mehr blos ein Böttliches iſt, ſondern auch als ein 
üttliches fich empfindet, und die Möglichkeit erhalten hat, allmählig immer klarer von 
xMelt, von ſich und von Bott zu wiffen, biefer Act wird für und immer ein durch⸗ 
6 nicht weiter erklärlicher, eiu nur anzuerkennender, in feinen Bebingungen und Folgen 
ı.eebrternder, aber durchaus nicht in feinem legten Grunde nachweisbarer bleiben. Das 
munßtfegn tritt auf, wie es in ber Geneſis Heißt: „und ed ward Licht! Wie das Licht 
ud, auf welche Weiſe aus der abfoluten Dunkelheit Licht wurde? ift eben fo wenig zu 
gen, als wie aus dem abjoluten Unbewußifegn ein Bewußtſeyn hervorgeht. Bei alle 
u Zönnte man, zur Foͤrderung des Verſtändniſſes, dieſe Verhältniffe der geiftigen, 
wi das Bewußtwerden begründeten Welt, in mancher Beziehung mit Berhältniffen ber 
täglichen, oder, wie wir auch fagen können, finnlichen Welt gar wohl vergleichen. 
Me im dieſer letztern auch nach allen Seiten Hin Unendlichkeit und Unbeſtimmtheit Itegt, 
‚a wir und überall in ber Mitte finden zwifchen einem unendlich Kleinen und einem 
unwlich Großen, ja wie auch hier weder ein Anfang noch ein Endpunkt anzugeben iſt, 
uheru wir nur mit dem zu gebahren vermögen, was in unferer Nähe ſich befindet, fo 
‚verhält eb fich in ber geiftigen Welt, d. i. in ber Welt unferes Bewußtſeyns. Der 
nfangöpunki berfelben liegt für uns in einer ganz unergründlichen Ferne, und wir ha⸗ 
m Beinen Begriff Davon, und der Endpunkt — welcher das vollftändige Erkennen eines 
jchſten Grundes aller Eriftenz ein vollendetes Gottesbewußtſeyn wäre, ift ebenfalls 
wihauß unerreichbar und unbeflimmbar. Die ganz unbegrängte Approrimation gegen 
übe Seiten Hin iſt Dagegen durchaus freigegeben, aber das eigentliche Erreichen bei kei⸗ 
me biefer Zielpuntte gedenkbar. Nur was in der Mitte liegt — die Erwägung ber 
kplegelungen der natürlichen Welt in ber geifligen, und die Erörterung aller innern Vor⸗ 
Imge des Geiſtes felbft, dieß allein wird für immer die Aufgabe ihrer nähern und eigent« 
digen Erkenntuiß bleiben. Eben deßhalb tft es auch nicht möglich zwifchem dem Zu⸗ 
nmbe des Unbewußtfeyns und des Bewußtſeyns eine unmittelbare Vergleichung anzu⸗ 
en. Defto weniger ift «8 jedoch dem Bewußtſeyn nicht nur unbenommen, den Bes 
Ingungen nachzuforfchen, umter welchen in einem Unbewußten das Wunder des Bewußt⸗ 
ms fich erſchließt, fondern e3 tft fogar die Möglichkeit davon, daß die bewußte Seele 
ber fich ſelbſt recht Flar werve, fo fehr an die Beachtung und Erforfchung der, freilich 
me an ihren Zeichen, und niemals unmittelbar zu erkennenden bemußtlofen Seelenzuftände 
a daß wir auch in diefer Beziehung unfere fämmtliche Betrachtungen mit dem 
beginnen mußten: der Schlüfiel zur Erfenntniß des bemußten Seelenlebens liege 

der Megion des Unbewußten. 
| In Betreff des erſten Hervorbildens des Bewußftfennd aus dem Unbe—⸗ 
wußten mögen wir, noch fo aufmerkſamen Gelftes zurückdenkend, uns ber früheften 
Empfinbungen unferer Kindheit zu erinnern fuchen — immer wird Die Urt, mie das Be⸗ 
wußtfenn in feinen früheften Aeußerungen ſich zu erkennen gibt, ſich unferer Vorſtellung 
kurchaus entziehen. Die Seele des Kindes, wenn fle in ihrer Entwidelung noch nahe 
iR, jenem erflen Erwachen, iſt noch zu unreif, um irgend auf Betrachtungen und Be⸗ 
Arebungen dieſer Art einzugehen. Ganz als follten fie durchaus von jenem wunderbaren 
innern Borgange fich abwenden, zichen die Spiegelungen der äußern fle ganz und gar 
an füch, und fle verliert fich Dergeftalt in dieſes Aeußere, daß man für dieſe erfte Art ded 
Bewußtfegns Das Wort Weltbewußtſeyn gebilbet und behauptet hat, daß das eigent« 

Surtmatr, phllof. Real« Lexikon. 1. 11 
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liche Bewußtſeyn erſt nachdem Weltbewußtſeyn ſich entwickle. Stteng genvn 
indeß in dieſem Sinne dieß Wort nicht ganz zu rechtfertigen. Bewußtſey 
allemal ein Wiffen aus, und ein Wiſſen fetzt ein Wiſſendes voraus, nid ein Wi 
welches nichts von ſich, dem Wiſſenden wüßte, wäre ein Unding, wüte ein Kerid 
in dem kein Licht wäre. 

Sn fo fern wir aber das Wort Wilfen nicht mit der "Strenge beffniren, 
allemal das Selbſtbewußtſeyn involviren muß, In fo fern wir vielmchr auch ein 
von der Welt überhaupt, das Wiffende mit inbegriffen, anerkennen, dürfen w 
dunkle allgemeine Wiffen gar wohl mit dem Namen des Weltbewußtſeyne 
nen. Etellen wir alfo nicht Weltbemußtfenn dem Bewußtſeyn überhaupt entgege 
bern betrachten wir es nur als die erſte Stufe irgend einer Art von Bewu , 
Stufe, welche der Idee von nun an den Namen der Srele gibt, unnd don weh 
dann bie Höhern Entwickelungen, nemlich die des Selbſtbewußtſtyzns und :zundd 
Gottesbewußtſeyns möglich werben, fo Tönnen wir mit hinreſchtnder Berti 
Sag aufftellen: | | 

Die erfle Beurkundung des Bewußtſeyns der Seele, 'unaft 
nad dem blo8 unbewußten Zuflande, erfcheknt fe W 
wußtſeyn. 

Auch von dieſem frühern Zuſtande unſers Seelenlebens, nemlich von! bem 
Weltbewußtſeyn, wie es im ueugebotnen Kinde vorhanden iſt, haͤben wir, 4 
Selbſtbewußtſeyn entwickelte, d. h. als denkende Weſen, durthaus keine 
telbare Erfahruug mehr und Feine beſtimmte Erkenniniß. Nur aus Analogie,‘ 
lichſt ſcharfer Erfaſſung einzelner, in uns bie und da votkommender, gegen dai 
mußtfeyn zurüdfintender Zuftände, aus Beobachtung des Kindes und als’ Wer 
der In änfern Zeichen fich Fund gebenden Seelenzuſtände der Thierwell Tinten ' 
germaßen innerhalb imſers eigenen felbftbermußten denkenden Lebeus en RED! 
von jenem zwar bewußten, aber doch nur im Allgemeinen bewußten Zuftanibe, vi 
Lebensform, in welcher doch einſt, und zwar ganz zuerfl, Anfer eigene Bewüſ 
documentirte. 

Die Bedingungen, an welche in den und zugänglichen Berelchen bis Leb 
Auftreten irgend eined Bewußtſeyns, aljo zunächft des -Weltbemüußtfeyrie:uneriäf 
Müpft ii, find folgende: 

a) In fo fern das unbewußte Lehen die Gebilde entfaltet, welche An: Bew 
überhaupt möglich machen, barf man fagen, das Unbewußte, d.“h.has UA! 
als er PVofttives, die unbewußte Idee fen felbft die erſte Bedingung'dı 
wupten. 

by Die zweite unetläßliche Bedingung zur Entwickelung eines Bewr 
in der Seele iſt das Vorhandenſeyn und Einwitlen einer Außenw 
den Organismus. Gin volllommen, ja ein bis auf einen gewiffen Grad 1Po 
Zebendiges wirb nie zum Bewußtſeyn gelangen. 

c) Eine dritte weicntliche Bedingung, unter welcher allein ſich Bewußtſe 
wideln kann, ift gewiſſermaßen die Umkehrung der erften. Nemlich wie alıf- ben 
wußten Norausgebildetwerden des Nervenſyſtems zuerft die Möglichkeit! des 3% 
feynd rubte, fo auf dem Feſtgehaltenſeyn aller Anregungen des Seckenleben 
auf der Erinnerung, alle Möglichkeit der Höhern Ausbildung des Bewüßtfeyns. 
in der Seele nicht feft blieben die Empfindungen von den mannipfachen Gintoti 
der Außenwelt, wenn nicht dadurch e8 möglich würde, gleichzettigidie Wei 
denheit diefer Einwirkungen anzufchauen und dadurch zu einer Bergletihung'® 
zu gelangen, um aus Diefer Vergleihung dann das Wiffen von einer Welt, ia! 
fag zum Individuum möglid) zu machen, fo mürde ed nimmermehr ein Bewt 
nicht einmal ale bloßes Weltbemußtfeyn geben können. 

d) Diefen drei Bedingungen find wir ſedoch gendthigt, noch eine vierte 
fügen. Nemlich e8 zeigt und Die Bergleichung des verſchiedenen' Seelenltbens, 
fagt und auch das eigene Urtheil, daß nicht blos ein Borkantdenktn mehrfacher Q 
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mgen in bleibender Gegenwart überhaupt als Bedingung des Bewußtſeyns betrachtet 
men Tönne, fondern dag dieſe Mannigfaltigkeit von Vorſtellungen nothwendig ein 
Kelges Maaß, einen gewiffen Umfang erreichen, eine größere und reichere feyn 
säffe, wenn es möglich feyn foll, daf das Wunder des Bewußtſeyns ſich offenbare. 
Rn beftimmted abgemeffenes Maaß kann natürlich Hier nicht aufgeftellt werden, 
ber da ein ſolches erfordert werde, leildet durchaus Keinen Zweifel. 

In Betreff der Gefchichte des allmähligen Erwachen des Bewußtſeyns find wir, da 
ee Geiſt fein eigenes Werk nicht zu fchauen vermag, nur auf Beobachtung der Erſchei⸗ 
m. andern, und auf die Analogie gersiefen. Wir Finnen aber der Entwidelung 
is beruußten Serlenlebens in zwei großen Neihenfolgen nachgehen: nemlich in der Her⸗ 
kbllbung der Seele in der Reihe der Thiere, und in der Heranbilbung der Seele und 
8 Getfled im Rinde und im Erwachſenen.“ 

"BEE, bezeichnet in der weiieſten Bedeutung Alles, worin man etwas Anderes 
Heber erkennt, oder wie Krug fagt, Alles, was mit einem Anbern verglichen, demſelben 
wär ober weniger in formaler Hinficht entfpricht. Insbeſondere aber bezeichnet Bild 
y) An Product der Einbildungstraft; 2) die fichtbare Darflelung eines Gegenflandes 
un Linien oder Farben oder durch andere von Stoffen aller Art angewandte Mittel, 
Btatuen, befonders Gemälde; 3) finnlich anfchauliche Darſtellung eines finnlich nicht 
Henabaren Gegenftandes, z. B. der Ewigkeit als eine geringelte Schlange; 4) Die Be⸗ 
g einer Sache durch Vergleichung mit einer andern zur Verbeutlichung, 3. B. 


haut; 5) finnlichen Gegenſtaͤnden entlehnte Bezeichnung überfinnlicher Gegenftände, 
h 8 Ange der Allmacht. 


tIdende Rünfte, nennt man alle jene Künfte, welche wahrnehmbare Ge⸗ 
ß zu aeſthetiſchem Zwecke in ſichtbarer Form darſtellen, als Zeichnungs⸗, Maler⸗, 
a: Bildhauerkunſt u. f. m. 
3Milbnerkunſt, (Plaſtik im engern Sinne), ift die erſte unter den bildenden 
aften, welche e8 mit körperlichen Maffen zu thun bat, denen fie eine ſolche Form zu 
Wien ſucht, daß diefelben an und für fich (ohne Ruͤckſicht anf irgend einen andern Zweck) 
wpetifch gefallen. Nach der Befchaffenheit der Maffen Heißt fie Steinbilbneret, 
krzbilvnerei, W 81d8 erei zc., nach der Verſchiedenheit der den Maſſen ent⸗ 
xchenden Behandlung aber Bildhauerei, Bildgießerei, Bildgraberei, 
Idfchnitzerei ze. Es iſt daher unrichtig, wenn man dieſe Kunſt ſchlechthin Bild⸗ 
—— nennt, denn dieſe iſt nur ein Zweig derſelben. Die Bil dhauerkunſt 
engern Sinne unterfcheidet ſich von andern Bildnereien, welche auch organtfche 
Mörpergeftalten darftellen, dadurch, daß fie ihre Werke aus einem harten Material ver 
wittelft des Meißels und Hammers berausarbeitet. Die Bildnerei (Plaſtik im weitern 
Einne) bezeichnet aber die Kunſt, aus harten oder weichen Maffen Formen und Geftal= 
ten zu bilden, fie mögen nun rund ober Halberhaben gearbeitet ſeyn. Die Plaftik im 
weltern Sinne umfaßt alfo außer der eigentlichen Bildhauerkunſt auch 

a) die ihr der Zeit nach voraudögehende Bildformerfunft (Bofftrfunft), d. i. 
He Kunft, ganz erhabene Bilder aus weichen Maffen, Ton, Gyps, Wachs ıc. zu formen; 
by die Bildgießerkunſt, d. i. die Kunft, gefchmolzene Metalle zur Darftellung ſchö⸗ 
ner Formen nach gewiffen Modellen anzumenden. Die Schwierigkeiten zur Herſtellung 

offener Werke find fo groß, daß man bei den Ausführungen nachfichtiger, als In den 
mit Meißel gebildeten feyn muß; c) die Bildſchnitzkunſt, welche zunächft Holz und 
Bifenbein zum Material der Bearbeitung nimmt. 

Die Bildhauertunft, welche ihre Werke aus einem harten Material, indbefon« 
bere aus Strin vermittelft des Meißels und Hammers herausarbeitet, liefert entweder 
sunbe Werke, die von allen Seiten betrachtet werden können, Köpfe, Büften, Sta⸗ 
tuen, Bafen ꝛc. over halbrunde Figuren, die nur mit einem Theile aus einem flachen 
Grunde Hervorragen (Reliefs). 

Das Vorbild (Model), welches den Künftler bei feiner technifchen Arbeit Teitet, 
in welchem er zuerft bie feiner Phantafle vorſchwebende Idee ausdrückt, iſt auch noch aus 
weicher Mafie, aus Ton oder aus Wache, und Hier in Verfertigung des Modells, offen⸗ 
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bart fich eigentlich dad Genie, entfaltet fich fein Schöpfergeift; Bier wirft er nicht bias 
technifch und mechanifch, fondern als plaftifcher Künftler, 

Der würdigfle Gegenſtand der Bildhauerfunft ift die Menfchengeftalt, dargefcht 
in tdealifch fcehönen Götter» und ‚Helbenbildern, die ſelbſt das Bepräge der Erhabenfelt 
an fich tragen können, wie ber olympifche Jupiter des Phidias, von welchen man fngl, 
Niemand babe ihn anfehen können, ohne von der Majeflät des göttlichen Weſens durqh⸗ 
drungen worden zu feyn. Doch find auch größere TIhiergeftalten, Löwen, Bferde, Etim, 
Hunde ac. einer folchen Idealiſtrung fähig, daß fie ein treffliches Bildwerk geben könne, 
vote einft Myron’s Kuh von ganz Griechenland bewundert wurde. 

Da der Bildhauerkunft die Löfung ihrer Aufgabe, Ideen fichtbar barzuftellen, um 
dadurch möglich iſt, daß ſie den Beftalten, welche fie bildet, diejenige Größe, Gtelkun 
und Haltung, und ihrer Oberfläche Diejenigen dharafteriftifchen Umriffe, Minen ud 
Geberden gibt, wodurch ſich die darzuſtellende Idee unmittelbar und von ſelbſt ausfprick, 
fo tft auch der Bildhauerkunſt zur Löfung Ihrer Aufgabe Feine Geſtalt angemeffener, ai 
bie menfchliche, denn nur in der menfchlichen Geftalt allein Tann, wegen ber 8 | 
des Fleiſches, der Geiſt fichtbar werden. Jedoch verfchmäht auch die hoͤchſte Kumfk nikt ' 
alle Verhüflung; nur muß Die Bekleidung, Draperic, mit fo viel Kunſt ausgefüßet fege, ' 
daß fie die Form durchblicken läßt. 9 

Wenn ſeichte Moraliſten der Plaſtik die Nacktheit in der Darſtellung des 
lichen Leibes zum Vorwurfe machen; fo weiſen wir bier auf Deutinger's nad 
Erklärung Hin; „Indem die Plaſtik den menſchlichen Leib in feiner Bedeutung 
Dffenbarung des unfterblichen Leibes ergreift, kann ihr zunächſt nur um bie 
lung dieſes Leibes in feiner reinen Gmpfänglichkeit für das geiſtige Leben feiik 

u thun ſeyn. Wenn fie daher den Leib barftellt, fo will fie ihn in feiner Ballon 
eit, in feiner gefchlofienen, vollendeten Geſtalt. Die vollendete Beftalt gb: das 
tige Bild der Angemeſſenheit des Leibe für Die Funktionen des Geiftes. }, wa de \ 
Geſtalt in ihrer vollkommenen Durchdringbarkeit vom Geiſte verhüllt, muß von * 
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ſtiſchen Kunft vermieden werben. Die Plaſtik muß daher nach ber ihr angewiefenen 
ben unverhüllten Leib in feiner reinen Schönpeit, die von allem Funulige 
Reize um fo mehr fich losreißt, je mehr die geiftige Bedeutung der Schönheit des Leibe 
ſich durch Die Kunft offenbart, darzuftellen ſuchen. Die unverhüllte Schönpelt des Leiked | 
füllt den reinen Sinn nothwendig mit Achtung und innerer Scheu vor der Bolllomam- ' 
heit der von Gott gebildeten Geftalt des Menfchen. Nur der geiftig Unmünbige uber 
da PVeranlafjung zur finnlichen Ausgelafienheit, wo die Ichendige Aufforderung zu 
Preife des GHöchften von ihm fich leiblich darftellt. Auch iſt dig unverhüllte Sch 
ber antiken Kunft ferne von jener finnlichen Ueppigkeit, mit der eine fogenannte dei 
liche Kunft, insbefondere die Malerei, diefen Gegenftand häufig behandelt hat. 
Bildung im weitern Sinne ift überhaupt Geftaltung eines gegebenen Gtoffes, 
im engern Sinne aber, indbefondere In Beziehung auf den Menfchen, iſt Bllbung- 
nicht8 anderes, als die Entwidelung der urfprünglichen, ſowohl geiftigen als Eörperlichen 
Anlagen des Menfchen, wobei der Menfch felbft mit der Natur zufammenwirkt, um fen 
eigener Bildner zu werden. Sie zerfällt daher felbft zuvörberft in Zörperliche und 
geiftige Bildung, und in Beztehung auf Ießtere unterfcheidet man wieder mehre 
Zweige, z. B. intellectuelle, moralifche, aeſthetiſche, religtäfe 
dung. So wie aber Geiſt und Leib ungertrennlich mit einander verbunden finb, fo 
inuͤſſen auch die körperliche und geiftige Bildung unzertrennlich mit einander verbunden fein, 
wenn die Bildung eine wahrhaft menfchliche, allfeitige und harmoniſche fein fol. Ebenſo 
leuchtet von felbft ein, daß bie verſchiedenen Arten der geiftigen Bildung, als Zweige eines 
und defjelben Stammes ungertrennlich mit einander verbunden feyn müffen, wenn nicht eint 
hoͤchſt einfeitige Bildung, und mithin eine eigentliche Vorbildung flattfinden fol. Eben fo 
ift von felbft Mar, daß e8 eben ſowohl verſchiedene Bildungsftufen (Grabe ber Bildung) 
als verſchiedene Bildungskreiſe geben müfle, und daß kein Menſch in irgend einem 
Kreife Die Höchfte Stufe erreichen könne , jeboch jeder darnach ſtreben ſoll. 
Bildungsfraft und Bildungötrieb bezelchnen im Grunde eins und 
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anfelfe, nämlich Das in ber geſammten Natur herrſchende Prinzip der Geſtaltung, ober 
we Rellin fi ausdrückt: das Bermögen der Materie in einem organifirten Körper, 
ger Beftimmte Geſtalt anfangs anzunehmen, dann lebenslang zu behalten, und wenn fie 
a yerfltmmelt werben foll, wo möglich wieder herzuftellen.“ 

Indeſſen zeigt fich dieſes Prinzip auch ſchon in den unorgantfchen Gebilden des Mine⸗ 
aleiches, beſonders in ben Kryſtallen wirkſam, welche faſt durchgängig Sehr regelmäßige 
falten darbieten. 

Bilfinger oder Bälffinger, geb. 1693, geft. 1750, einer der fcharffinnig« 
en und gründlichften Denker aus der Leibnig-Wolf’fchen Schule, vertheibigte und er⸗ 
Iuterte das Syſtem berfelben auf eine geſchickte Weiſe, und Hielt fich noch firenger als 
im Lehrer Wolf an die Leibnig’fchen Ideen. Sein Hauptwerk if: Dilucidationes 
kilos. de deo, auima humana, munido et generalibus rerum affectionibus. 
ab. 1725. 1740 und 1768. 4. 

Billigkeit bezeichnet Ariftoteles in feiner Ethik als eine Milberung ober 
Ierbefiezung deö firengen Rechts, und biefer Begriff wurde auch fpäter dem Wefen nach 
ur matt minder bedeutenden Mobiflcationen,, zu Grunde gelegt, und daraus die Folge⸗ 
mg abgeleitet, daß die Forderungen des firengen Mechtes mit den Forderungen ber 
Migkeit gar oft tm Widerfpruche ſtehen. Dagegen hat aber unter Andern Gerlach bie 
eg aufgeftellt, daß ein folcher Widerfpruch nicht flattfinden könne, da der Be⸗ 

der Billigkeit feinen Urſprung felbft innerhalb der Sphäre des Nechtögefehes Hat. 
en das oberfle Mechtögefep fagt: „Mache von deiner Freiheit im äußern Handeln 
inen andern Gebrauch, als einen folchen, mit welchem bie zur Wirkſamkeit der Vernunft in 
re Etnnenwelt nothwendige Freiheit aller Andern beftehen kann.“ Darin liegt aber un« 

Die Forderung, in der Berechtigung Bedacht zu nehmen, daß man durch Ver⸗ 
ügen eines befondern Rechtsbegriffes nicht Urfache werde, daß die Laft unverfchufbeter 
jerhäliniffe auf den andern gehäuft, und er dadurch zurücgedrängt werde von den Hilfs⸗ 
Mteln des menfchlichen und gefellfchaftlichen Lebens, d. h. in dem Rechtsgeſetze liegt 
Wiwendig die Forderung der Billigkeit. Der Begriff der Billigkelt Hat demnach feinen 
kfprung innerhalb der Sphäre des Nechtögefehes felbft, Indem vieles allen Perfonen 
if das — der Mittel für die menſchliche Exiſtenz urſprünglich gleiche Rechte zuerkennt, 
ab dadurch die Ungleichheit, welche durch einfeitige Erweiterung des NRechtöfreifes unter 
mm Ginfluffe empirifcher Verhaͤltniſſe entficht, gezügelt wiffen will. Die Billigkeit iſt 
Ye nicht bloß eine Befchränkung des Rechts durch Tugenppflichten, fondern fie iſt viel⸗ 
ehr die in der Beurthellung der Berechtigung durch das Rechtsgeſetz felbft gebotene 
kradfichtigung der unverfchuldeten Nerhältniffe eines andern, damit diefer nicht das 
Ipfer feiner ungünftigen VBerhältniffe werde. Ohne diefe Rüdjicht wird Das, was 
tenges Recht zu ſeyn ſcheint, oft das größte Unrecht: Summum jus summa saepe 
suria. 

Es iſt daher, wenn man einen wirklichen Begenfaß zwiſchen Recht und Billigkeit 
mimmt, offenbar inconfequent in der Ansübung des Rechts zum Zwange, die Rück⸗ 
Gtönahme auf die Verbältniffe, in welchen ber Verleger handelte, als eine Rechts 
derung aufzuftelen; Hingegen in dem Verhältniffe des Gläubigers zum Schufbner, 
8 glüdlichen Eigenthümers zum Verunglückten die Berüdfichtigung der Umſtände 
ht für nöthig. zu finden, um die Giltigkeit des Nechtslegriffes für Die erften zu bes 
aupten, und das rüdfichtölofe Verfahren gegen die letztern nach den Begriffen des Eis 
enthumsrechts und der Verträge für rechtlich zu erklären. j 

Blair Sugb, geb. 1718 zu Edinburg, geft. 1800, Hat ſich vorzüglich als 
hiloſ. Schriftfteller gezeigt durch fein äſthetiſches Werk: Lectures on rhetoric and 
elles letires. Edinb. 1783. 2 Bde, 4. Deutfch von Schreiber. Liegnig 1788. A Thl. 8. 

BlemmydasNicphorus, ein griechiſcher Philoſoph des 13. Jahrhunderts, der ſich 
los durch eine compendiariſche Darſtellung der Logik des Ariſtoteles bekannt gemacht hat. 

Blödflun iſt der hoͤchſte Grad von Geiſtesſchwäche, gleichſam eine geiſtige Ohn⸗ 
sacht, wodurch der Verſtand ſelbſt zu den geringſten Beurtheilungen im täglichen Leben 
nfäpig iſt. Oder, wie Schulze fagt, „ner Bloͤdſinn beſteht and eines Schwäche der zu 
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Haren Erkenntniſſen erforberlichen Tätigkeiten des Geiſtes, verbunden wit einem Unven 
mögen, fich für etwas zuintereffiven, und mit einem fo ſchwachen Wollen, daß deſſen Au 
führung ſchon durd Heine Hinderniffe gehemmt wird. Der Blödfinnige if} Daher a 
ein Unmündiger zu betrachten, der keinen rechtlichen Willen hat, folglich Feiner 

nung feiner Handlungen, keiner Abfchliegung eines rechtögiltigen Vertrages, Teim 
Stimmgebung in öffentlichen Berfammlungen fähig ift. 

Blumröder Aug. Sriedr. geb. 1776, hat ſich als philoſophiſcher Schrif 
ſteller bekannt gemacht durch fein, manches Eigenthümliche enthaltendes Werk: Got 
Natur und Freiheit in Bezug auf ſittliche Geſetzgebung der Vernunft. Leipzig 188 
ferner durch folgende mit intereffanten Anmerkungen und Abhandlungen verfehe 
lieberfegungen: Eudämonia, ober die Kunſt glücklich zu feyn, a. d. Franz. von Dro; 
Slmenau 1826, und: die Anwendung der Moral auf die Politik. Aus dem Franz. 
demfelben. Ebendaſ. 1827. | 

Blutſchande ift Geſchlechtsvermiſchung zwifchen nahen Verwankten; ode 
dasjenige Verbrechen, wo fid) jemand mit den nächſten Verwandten in eine. fleiſchlich 
Bermifchung einläßt. Die Vernunft verbietet folche gefchlechtliche Senn fQungen ale 
hin ald den Menfchen entehrend, als unkeuſch und blutfchänberifch , und der Staat au 
ſie gleichfallg verbieten und kann Feinem ähnlichen Vertrage zwifchen ven nächften Bluu 
verwandten feine Zuſtimmung geben, fowie auch die Kirche diefelben ſchlechthin werbiste 
muß, denn eine ſolche Che widerfpricht nicht nur der rechtlichen Orbnung, fondern amd 
fhon dein Begriff der Ehe. \ 

Aus der unmittelbaren Cinheit des Blutes entfpringt, wie Die Erfahrung Ichel 
phyſiſche Ausartung, welche defto nachtheiliger wirkt, da fie Die moralifcye unnerameiblld 
zur Bolge hat. Durch die Ginheit des Blutes in der ehelichen Verbinbung werde alfı 
Die Menfchheit in der Wurzel verborben. Was aber auf Entartung des Renſchea 
ſchlechtes führt, ift einer rechtlichen Ordnung der Dinge abfolut zuwider. Daraus Jekiel 
Thon Sokrates den Sag ab, es fey gegen den Willen ber Gottheit, wenn nahe Bee 
wandte fich gefchlechtlich vermifchen; fle wärben dafür Durch fchlechtere Geburten befkuafl 

Hegel erklärt fidy über die Verwerflichkrit der She unter den nächſten Blutöug 
wandten auf folgende Weile: die Ehe geht aus der freien Hingebung der eigenen Bes 
tönlichkeit der beiden Gefchlechter hervor. Die Mitglieder einer Familie aber bilden eine 
natürlichsidentifchen Kreis, in weldyem die Individuen nicht eine fich ſelbſt etgenthüm 
liche Perfönlichkeit gegen einander bilden; alfo muß die cheliche Verbindung aus getrennte 
Familien und urfprüunglich verfchtedener Berfönlichkeit ſich bilden. Die She unter Blutd 
verwandten iſt Daher dem Begriffe, welchem die Ehe eine flttliche Handlung der Freihel 
nicht cine Verbindung unmittelbarer Natürlichkeit und deren Triche if, fomit auch wahı 
Haft natürlicher Empfindung zuwider. 

VBernbard von Clairvang, geb. 1091, geſt. 1153, ſchloß fi a 
die Myſtiker feiner Zelt an, indem er unabläßig an der Begründung eines wahrha| 
chriftlichen Lebens arbeitete. Er erkennt zwar die hohe Bedeutung der Wiffenfchafte 
an und preif’t Die Befchäftigung mit benfelben, verwirft aber jenes Wiffen, welches aa 
Glauben und Liebe ift und deßhalb aufbläht; auch zeigte er fich als einen entfchiebene 
Gegner derjenigen, welche in dem Wahne, daß der menfchlichen Vernunft auch ohn 
höhere Grleuchtung Alles offenbar fey, die Geheimniſſe des chriftlichen Glaubens aus de 
beinnifchen PHilofophie erklären wollten. Sein Nachdenken richtete er vorzüglich auf de 
innere Leben des Menfchen, In Behandlung der einzelnen Materien bewies er eine fel 
tene Zartheit, und zeichnete fich durch den Reichthum und Adel feiner Gedanken eben | 
vortheilhaft aus, wie Durch Vermeidung zweckloſer Spitzfindigkeiten. 

Bodin Jean, geb. zu Angres 1550, gefl. 1596, verdankt feinen Rußn 
vorzüglich einem Werke über den Staat, das zuerft 1576 und 1578 franzoͤſiſch and nach 
Her Tateinifch erfchien unter dem Titel: Joh. Bodini de republica libb. 6. Bari 
1583. Bol. Er fuchte, Die Lehren des Plato und Arifloteles verlafend, einen Mittelwe 
zwifchen firenger Gerechtigkeit und ungebundener Klugheit, zwifchen abfoluter Monarchi 
und Demokratie einzuſchlagen. 0 ws 
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—æXxx «Apicius lius. Torquatus Severinus B.).geb. zu Rom 

==4i0, itte zu Athen vom ode zum 2. —E belleidete nach —— 

iedeng Staatöfmter, fiel aber Durch Verläumbung in den Verdacht des Hoch- 

und ward. endlich auf Befehl des Königs Theodorich nach Ianger Befangens 

einem Fhurme zu Ticinium (Pavla) im 3. 525 (nad) Andern 524 oder 526) 

h Als »hllofoph. Schrififteler Hat er ſich durch Ueberſetzungen und Erläutes 

zungen. platonifcher, und, ariftoteliicer Werke, beſonders der logiſchen Schriften des Ich« 

vornehmlich aber durch eine während feiner Gefangenfchaft teils in Brofa, theiis 

2 gefchrlebene und, manche treffliche philoſophiſche Reflexion enthaltende Trofts 
TGrlit Maler? ng philosopbiae) bekannt gemacht. 






Dan, ein ſchwediſcher Philoſoph unferer Zeit, der ſich Durch einige 
zur Gefhichte der Philolophie gehörige Schriften befannt gemacht hat. 
Beätie (Etienne dela Boötie) geb. 1530, gef. 1563, Varlamentsrath 
F Aura ein intimer. Freund von Montalgne, ber auch deſſen Schriften herausgab, 
E72 eeſonders Fnphe iſt ein äußerfl freimüthig geſchriebenes Werk (dis- 
ua ia servitude volontaire ou le contre un). Diefe Schrift zwedt Darauf ab, 
dem Urfprung und das Wefen der Iprannei zu entwickeln, "zugleich aber auch die Mittel 
uch, eingrfeits die Tyrannel ſich zu erhalten fucht, andererfelts aber 
erden Tann, ba ber Tyhrann eigentlich nur Einer (Un) fet, der nichts 


#. geflüngt im a 
möge, wenn bie Mehcheit gegen den Einen (Coufr' Um) aufttete. 
oder VPuhaue Iat., Schuhmacher zu Börlig , geb. zu Alt» Eeiden« 
ug bei lg 1575, geft. 1624, ber durch das eigene Leſen der heiligen Schrift an« 


d nicht ohus Ginfluß, der ſchwärmeriſchen Naturphllofoppte feiner Zeit, befon- 
we He act, wit sigenthümlicher Tiefe des Geiſtes, obwohl tn roher unwiffent⸗ 
(OEM, in ‚frembartiger, aus ber Chemie entlehnter Terminologie, tiefe 
—— veswijgt mit feltfamen und verwortenen Träumen über das 
n tiheit: und den Urſpryng der Dinge aus berfelben als göttliche Offenbarungen 
hen Schriften ausfprah, — daher philosophus teutonicus genannt. Seine 
iereien breiteien ich weit aus und fanden in Frankreich an Pet. Poiret, in 
land an 6. rd u an dem in % m? orbage einen Sommın 
r Ip.neusen Zeiten hat diefe Art von Theoſophle St. Martin nicht opne Geiſt er- 
* ® [4 68 Werke wurden zuerſt 33 in Solland von Heint. Bette; volle 
Biere 1689. Katıyın 10. Bände. 8. von Gichtel, einem feiner Anhänger herausges 
a Die voßfänbigße Uuögabe erſchlen zu Amſterdam 1790. 6 Be. Auszug: Eben» 
%af. 1718 und Eee 3. B 6 
7 }. Eriedr. , geb. 1766 zu Eifenberg, hat außer mehreren theo⸗ 
za Shi iſchtn Zink auch mehrere im Geiſte der kantiſchen Vernunftkritik 
ade > ie Schriften herausgegeben, 
onaventurg, eigentlih Johann von Fidanza (jenes war nur fein 
Aoſtername) geb. au Bagnatea 1221, geft. zu Lyon 1274, zu feiner Zeit Doctor 
ei u genannt, befaß viel Geift und einen zu Myſtik geneigten Einn. „Daher 










ſreben, ariftotelifche und alerandrinifche Anfichten zu vereinigen. In feinem 
gmmentar über den Lombarden ſchränkt er bie Epeculation cin, wendet 
%*k Snlamnsen des Ariſtoteles und ber Araber weniger zur Beftledigung grüblerifcher, 
eitler Wißbeglerde, als zur Entfcheidung wichtiger Fragen und Vereinigung entgegenges 
er Peinyngen (3. B. in der Lehre von der Individuation und Freiheit) an. Zuwellen 
falgest ex mehr qu& ber praftifchen Beſtimmung des Menſchen, als aus Ieoretifchen 
züen, 3. DB. die Unfterblichkelt. Das Hödfte Gut ifi Vereinigung mit 
Gast, im welchem die Menfchen allein die Wahrheit fehen und bie Seligkeit finden. 
pe führt er in feiner reductio grtium in theologiam allıs Wiſſen 
af Erleugtung zurüd, und nimmt vier Arten derfelben (cine äußere, untere, 
ingese und obere au; ferner befehreibt er in feinem itinerarium mentis in Deum fe 8 
sufen, auf welchen ber Menfch zu Gott gelangt, und denen er eben fo viel Seelen“ 
vermdgen anpaßt, aupfüßrlicg und nicht ghne Sch, jehoch zum Spell wiltuͤhrlich und 
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gezwungen. Weil ihm die Spekulation zur Erreichung des hoͤchſten Gutes ungureichend 
iſt, fo umfaßt er die Myſtik mit ganzem Herzen. 

Bonuet, Eharles de, geb. 1720 zu Genf, gefl. 1799, ein trefflithet 
Beobachter der Natur und ein Mann von religlöfee Denfart, Als Anhänge 
der empirtfchen Schule leitete er alle Vorftellungen von den Empfindungen ab de 
anittelft gevoiffer Nervenftebern und deren Bewegungen, und legte ber, von 
dem Körper verfchledenen Erele urfprünglich nur ein doppeltes Empfindungsvermägen 
und eine Bewegfraft bei. Da er die angebornen Ideen Täugnete, und die Vorſtelluugen 
nur aus den Sinnen herleitete, fo behauptete er, daß die Seele blos Durch Vermittlung 
des Körpers, als der erften Quelle aller Modificationen in der Seele, wirkte. Gr näher 
id) dem Materialismus in vielen Stücken, und nahm eine Verwandfchaft zwifſchen den 
Thier⸗ und Menfchenfeclen an. 

Bonftetten (Charles Victor de), ein jüngerer Sreund von Bonnet, 
geb. 1745 zu Bern, hat fich als philofophlicher Schriftfteller durch feine wohlgeſchtie⸗ 
benen, jedoch mehr populären als wiffenfchaftlichen „Ktudes del’'home“, burch ea 
Wert über Natlonalbilvung und durch die Schrift: „der Menſch im Sübden ww 
Norden oder über den Einfluß des Klimas” gezeigt. 

Boru GErdr. Gttl.), geb. 1743 zu Reipz., wo er 1785 Profeffor der PtHofopfk 
wurde und als foldyer geftorben iſt. Er hat fich durch eine neue Ausgabe von Bruckeri 
institt. hist. philos. (edit III. auct. et emend. Leipz. 1790 und durch Ueber 
fegung von Kants kritt, Schriften in's Lat. Leipz. 1796 — 97, ſowie auch durch eigens, 
in Kants Geift abgefaßte, philof. Schriften bekannt gemacht. 

Bös, das Böſe ſieht dein Guten entgegen. Es kann daher der Be 
griff des Boͤſen nur beſtimmi werden nach vorausgefegter Beſtimmung des Ber 
griffes des Guten. So mie man nun das an und für fich, ſchlecht hin abſein 
Gute von dem relativ, verhältnigmäßig Guten unterfcheibet, fo mu mar 
auch das abfolut und relativ Böfe unterfcheiden. Abſolut gut iſt Allee, was, uf 
der Freiheit ſtammend, nach dem Ausſpruche des Gewiſſens den Forderungen ber Ber 
nunft entfpricht; das Gegentheil ift a bfolut bös, nämlich Alles, was, aus ber Fre⸗ 
heit ftammend, den Forderungen der Vernunft widerfpricht. 

Böſe, das radikale, ift nah Kant ein Hang zum Sünbigen, der in ber 
menfchlichen Natur wie eingewurzelt ſcheint, weil er allgemein angetroffen wird, abe 
doch nicht angeboren iſt, ſondern aus der Freiheit eines jeden auf eine unbegreifliche Seiſe 
hervorgeht, und daher auch überwindlich und zurechnungsfäßig iſt, ob er gleich, fo large 
der Menſch lebt, nicht völlig ausgerottet werben kann. 

Woher aber Diefer verberblihe Hang in der Menfchennatur? Gott, ber Heilige, 
kann ihn nicht in Die Menfchennatur gelegt haben. Er kann daher nur in dem verkehrten 
Gebrauche der Freiheit des Urmenſchen feinen Grund Haben, und durch Abflammung 
aus Diefem ſich dem ganzen Menfchengefchlechte mitgetheilt Haben. 

Böfewicht Heißt ein Menfch, in welchem das Böfe gleichfam zum Lebenbprin⸗ 
zip geworben iſt, ohne daß aber darum vorauszufegen ift, daß er das —28 feiner ſelbſt 
willen liebe und thue, ſondern vielmehr, daß er ſich in einer unglüdlichen Verblendung 
befinde, vermöge welcher ihm das Böfe als relativ gut (angenehm und nützlich) erfcheint, 
und Daß er ed eben darum zum Gegenftande feines Strebend gemacht hat; denn fonf 
wäre er cin Teufel in Menfchengeftalt. 

Bogheit iſt fo viel als böfe Geſinnung und böfe Abſicht, oder, wie R.offins 
ich ausdrückt, dasjenige Verhältniß eines Menfchen, wenn er ed ſich zum Zwecke macht, 
trotz des erfannten Geſetzes, den Gehorſam gegen daſſelbe feiner unftttlichden Handlungs⸗ 
marime aufzuopfern. Insbeſondere verſteht man auch unter Bosheit Die Geneigtheit, 
Andern zu ſchaden, um feinen Haß und feine Feindſchaft zu befriedigen. Man unter⸗ 
fcheldet daher auch Boshettsfünden, d. i. unfittliche Handlungen , welche unmittels 
bar aus einer böfen, den Entfchluß zur That felbft motivirenden Gefinnung fließen, und 
Nachläßigkeitſünden, bei welchen man nur einen Mangel an Aufmerkſamkeit 
auf dad Verhältnig der Handlung zum Gefege anzunehmen berechtigt iſt. 


Bürgfhaft — Brittifhe Philoſophie. 169 


Buürgſchaft if fo viel. als Mechtsverficherung ober Gewaͤhrleiſtung. Diefe 
fun 1) eine perfönliche fenn, wenn fle dadurch gegeben wird, daß jemand für einen 
hen gutfagt, und ber fie leiſtende heißt der Bürge; 2) eine fachliche, wenn jemand 
Kam Andbern elwas zum Unterpfande fept ober wirklich übergibt, wie bei Hypotheken 
ab Bändern; 3) eine gefellfchaftliche, wenn eine Gefellſchaft Durch ihre ganze 
Rerigtung den ſammtlichen Thellnehmern an derfelben rine Bürgfchaft für gewiſſe Güter 
her Vortheile gibt z. B. bei Verficherungägefellfchaften. — Uebrigens kommen auch Bürge 
Heften ober Barantien in den größern Volker⸗ oder Stantöverhältniffen vor, wie wenn 
ia dritter Staat einen Vertrag garantirt, den zwei andere fchließen. Ex verbürgt ſich 
ann dafür, dag Fein Eontrahent ohne Einwilligung des andern Theils vom Vertrage 
Weriche, und jeh daher Garant. 

Burle gb alter, geb. 1275, gef. nach 1337, war ein Schüler des Scotus 
us Mitfchüler Decams, aber Gegner von diefem, indem er als Realiſt Gehaup- 
ie, daß das Allgemeine, (die Gattungen und Arten) nicht ein bloßer Begriff, ſondern 
nekliy außer der Seele vorhanden fey. Wegen feines deutlichen Vortrages erhielt ex 
m Beinamen Doctor planus et perspicuus. Er ſchrieb Commentare zu Ariſto⸗ 
#8, befonders zur Phyſik deſſelben. 

Buße IR eigentlich Strafe, wodurch irgend ein Vergehen gebüßt werben fol; 
der iſt, wie Meineke fich ausdruͤckt, die Strafe, Die jemand erbuldet, um feiner Schule 

quitt zu werden; im moralifchen Sinne die Anerkennung ber Fehler, Mißbilli⸗ 
ung berfelben, mit tem Vorſatze der Beflerung und ber wirklichen Beſſerung: oder na 

e Wette eine mit Mühe und Schmerz unternommene Befferung. 
vo hfungen heißen Beſchwerden und Selbſtpeinigungen, die man ſich auferlegt, 
weil man feine Verfchulbungen und Sünden einflcht, und dadurch theils fich ſtrafen, 
WS die Befferung bewirken will. 

Bourlamaant Joh. Jak., geb. zu Bent 1694, geft. 1748, Hat ſich durch 
ne ausführliche, In Frankreich fehr gefchägte und gewifiermafien erfte Bearbeitung des 
Iatur und Voͤlkerrechts bekannt gemacht. 

WBouterweh Fidr., geb. 1766 zu Goslar, geft. als Profeſſor In Göttingen 
828, ein feiner Denker mit vorzüglichem Scharffinne, Hatte ſich zu gleicher Zeit überzeugt, 
5 Kants Philoſophie, Die er früher ſtudirt und eigenthümlich dargeſtellt Hatte, ſich gegen 
Skepiticismus nicht halten Fönne, der Fichte'ſche Idealismus aber wegen feiner 
Nnfeltigkeit nicht befricbige, daß die Philoſophie aber des Abfoluten bebürfe, meil ohne 
leſes kein Wiſſen, ja Erin Denken möglich fey, da wir bei allen Beweifen etwas Reales, 
a Senn, das Abfolnte voraudfegen. Er fuchte nun vermittelft einer Apodiktik 
ble den allen Beweifen gemeinfamen Grund des Wahren und Gewiſſen, theils in ber 
iphäre des Denkens, tHeild in ber Sphäre des Wiſſens, theild In der Sphäre des 
Yandelnd auffuchen follte) ein neues Syſtem der Philofophie zu begründen, gab aber 
AMterhin jene Apodiktik mieder auf, und fuchte mehr in einer von Jacobi ange» 
onimenen Richtung durch den Glauben der Bernunft an fich felbft einen beſcheldenen 
datlonalismus in bie Philoſophie einzuführen. 

Bradwardin aus Hertfield, ein fcholaftifcher Philoſoph und Theolog des 
4. Jahrunderts, hielt fich zur realiftifchen Partel und beſtritt Insbefondere den Occam 
ı feiner Schrift, de causa dei contra Pelagium et de virtute causarum 
bri III. Er ftarb 1849 als Erzbifchpf von Canterbury. 

Brandis Chrſt. Aug., geb. zu Hildesheim, jet Profeſſor in Bonn, hat meh⸗ 
Te Die Befchichte die Philoſophie hetreffende Schriften herausgeben. 

Bre enburg Joh., ein Beitgenofje Spinoza's, deſſen Syſtem er in einer 
genen Schrift zu widerlegen fuchte. 

Brittifche bilofopbie. als Inbegriff deffen, mas in England, Schotte 
nd und Irland für Philoſophie geleiftet worden iſt, beginnt erſt im 8. oder 9. Jahrh. 
nter Alfred dem Großen, der durch Anlegung von Schulen und Unterflügung gelehrter 
känner die wifjenfchaftlicde Cultur zu befördern bemüht war. Aus jenen Schulen 
ngen nach und nad im Mittelalter mehrere um die Philoſophie verbiente Männer her⸗ 
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vor, wie Aleuin, Joch. Scotus, Anfelm, Hobent Bullen, Io, 
© Saliabury, Inh Duns, Roger Bar, Mecam, Burleigh u 
Die eoneurste. Belapnsfggaft mit ber claſſiſchen Literatut gab, qucy; der briitifchen Philos 
fopßie-neuen Schwung, Iufonberheit trug Ba co.von. Ver u,lam,busd, — — 
eines, beffern Methode dazu, bei. Auf ihm. folgten mehrere ausgrzeishnete Denis 
Gabbed, Herbert, Sale, Eubmworth, More, Parker, Glarte um 
us allem Locke, deſſen Unterfuhungen über ben, menilühen, Berfland. 
Yhlofopple eine entſchiedene Richtung zum Empirismus geben, weldye-aud fi 

des Viebergemicht behielt, ungeachtet. Berkeley durch feinen Ihealiamus ung. Gum 
dauch feinen Slepticismus diefer Richtung entgegen zu wirken ſuchten 

Bromn, engliſcher Biſchof, Zeitgenoffe und Gegner Loche's, gegen ben er ia 
feinen, Ssheiften auftrat. R 

Bruder Joh. Zaf., der in ber Mitte des vorigen Jahrhunderte 
bupg lebte und 1770, Rarb, hat ſich durch vielfache und ausführliche tung 
@elpicgse der Vhilsſophie verbient gemacht, wobel er, jedoch mehr gelshrte Fenninih. 
altı ppllofophifchen Geiſt und Scharfſinn gezeigt hat. R 

Brüdner Joh ung, geb. zu Wittmund. in Oftfsieslanb, hat ueruchme | 
die phlof. Meshiölchte durch Scheidung, des, Moralifchen vom. Iyridklcen zys den, 
gſucht in, feinam Iissaj sur la Nature.et l’origine dem droits ou deduptigg . 
dem principen de In seience philoa. du.droit. Selyz., Paris unk RR | 

” 3. 1818. . “| 

Bruno Giprbang, geb. zu Nola im Neayolkauifhen ym. die, PRitie de 
16. Iahthunderts, und am: 17: Er ——8 Nom verbrannt ald Reber nt ! 
niget vom Drbentgelühde,, Sein Syſtem iſt nichts anhera, ald hir 2 Eitalen mr. 
Plotins, aber gereinigt und geläutert; ein Pantheismus, der vom Birken, zeit Unzet 
ah Achelsmus dorgeſtellt worden iſt, mit hinweiſender Kraft ber Urberrshung und große 
Be der Phantafle entwickelt und durch mehrere große, treffende Qi aualchruh 
Ss blleb Iange wenig geachtet und felbft ber Sinn nefelben verſchloſſen, HI in hen nam 
fen Zeiten durch ben Spinozlemus und Scheliags Maturphilofappig, die Ayfmerffum 
teit Darauf von neuem gerichtet morben iſt. 

Bryfon or Dryfon, cin Bpilsfong der Megarifgen Schyſe, Kom wı ! 
teelten nichts bekannt iſt, ala daß der Stifter ber fleptifchen Schyle, Bhrche \ 
Unterricht benupt haben fol. „! 

uchner Hudr,, geb. 1776 zu Altheim, ward zuerft als Profefou ik 
VDhlloſoxyhie an das Lyceum in Dilingen berufen, wo er bis zum Jahr 1811 Tehrte, ann 
ali Mrofeſſor der Geſchichte an das Lyceum zu Regensburg und fpäter au. dag zu Mil ” 
verfept, Im. Jafre 1826. wurbe er zum Profeſſor ber baprrifchen Gcidichte am 
Unerfltät zu München ernannt, wo er auch bis zur Stunde nad, Iammır PhllofppBlit 
DVorkfungen hält, Im Gebiete ber Phlloſophie bearbeitete er vorzüglich dis Mozal up) 
Die, Religionslehre nach, Schelling ſchen Anfipten. Bay diefen Anfichten hat er 
bedeutend entfernt in feinen in München enfehienenen Lehrbüchern her. Logik und Mile 


WBudhe ⸗der Yuhdens Ich, Sranz. geb. 1667, na Wibrrn 1697, arfl 
1729, erwarb ſich einiges Verbienft um bie Philofephie, indem er dag Studium, 
Gefchichte beförberte und dem Hange zum Dogmatismud entgegen wirki; übrigen 
Belannte er ſich ſelbſt zum Glektictmus. Cr nahm quch feps, Ichhaften Anihe 
an ben durch Wolfe Ppilofoppie erregten Streitigkeiten, inhem er auf Anfı 
Lange'd ein Gutachten Darüber ausfellte, welches derfelben night günftig mar, diefer 
aber dructen Lie unter dem Titel: Bedenken über die Wolfilche Pi dbferhke Srelturg 
A404. Wolf lieh daſſelbe noch einmal mit flarfen Brggabemerknnaen gkı , worüßet 
dann verſchiedene Sireiiſchriften erfplenm , indem 8.’ Schwiegerfahn Mal; deſſen 
Vesipriblgung argen EBolf unternafın. 

Bub Ib, geb. zu Braunfchipeig 1763, gef. 1821. olg Profeher 
vun Garalbmeen an Manvnbigmeig. Gr Das Muh. wabt ham Dir Geltſenn Der. MENPIRHM, 


| 
| 
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as um biefe jelbR verbient gemacht, indem er durchaus nach. Rantifcher Weife philoſo⸗ 
orte. Auch Hat er durch feine Beforgung der Zweibrücker Ausgabe der Ariftoieiiſchan. 
Bak und durch feine Ucherfegung des Sertus Emp. (beide jedoch unvollenbst) das 
Gtasbiusa der Philoſophie und ihrer Befchichte befördert. 

älffinger ſ. Bilfinger. Jenes ift richtiger, dieſes gewöhnlicher. 
sonafede Appiano, ein italienifcher Gelehrter, der unter dem Namen Ag a⸗ 
tepifa Cromaziano die Geſchichte der Philoſophie in zwei Werken bearbeitete. 
Buridan Io. aus Bethune, in der Braffchaft Artois. Als Schüler Occ ams 
war ex einer ber eiftigflen Nominaliften, und Iehrte in Paris Philoſophie und Theologie, 
xo er noch 1858 lebte. Er machte ſich vorzüglich berühmt durch feine Regeln für Auf 
indun, des Mittelbegriffes (von Andern Eſelsbrücke genannt), und durch feine Unter⸗ 
Iuhumgen über den Willen, worin er dem Determinismus fich nähert. Gr lehrt, ber 
Die der Seele Heftimme fich zur Wahl durch Wohlgefalen oder Mißfallen des Gegen⸗ 
Rasdes. Unter gleichen Bedingungen wählt er das größere But, wenn er ſich entfchließen 
uf. Das ihm Beigelegte Beifpiel vom Efel, der zwifcheu zwei Heubüubler verhungert, 
indet fich in feinen Schriften nicht. 

Burke Ebmund, geb. 1730 zu Dublin, gefl. 1797, bat.fich auch alt philo⸗ 
fsppäfcher Schriftſteller ausgezeichnet, indem er zuerft im I. 1756 eine Meclamation zu 
Ounften Der Rechte der natürlichen Geſellſchaft, ober Ueberblicke der Uebel, welche bie 
Geilifation hervorgebracht, herausgab. Im Jahre 1775 gab er ein äfthetifch-philofes 
Phifes Werk über das Schöne und Erhabene heraus, wo biefe beiden Begenflände des 

ſchen Wohlgefallens zuerſt beftimmter unterfchieden werben, fo daß anch Kant dae 
darch zu feinen Aftgetifchekritifchen Unterfuchungen veranlaßt wurde. 








€. 


Cabanis Pierre Jean George, geb. 1757 zu Cognac, gefl. 1808, befchäitigte 
ich auch mit philoſophiſchen Studien, defien Frucht feine intereffanten considerations 
generales sur Petude de I'homme et sur les raports de sou organisation 
physique avec ses facultes intellectuelles et morales; beutich von Jakob 


- mise Titel: Ueber die Verbindung der Vhyſik und Moral, mit einer Abhandlung 


über Die Grenzen der Philoſophie und Anthropologie. Halle 1804. 2 Bde. 
CEabiuete juftiz ift rigentlich Feine Juſiiz, denn fie if ein Eingriff des Gabi» 
ts, d. 5. der privaten An⸗ und Abfichten bes Fürſten in die Nechtöpflege, welche von 
ven ordentlichen Gerichten allein gefegmäßige verwaltet werben kann, und daher auch in 
fren Urtheilen ımabhängtg von jenem Gabinete ſeyn muß. Der Souprrän, fagt Stahl 
Bhiloſophie des Rechts Bd. 2. Abth. 2), darf keinen Einfinf Haben auf das Gericht ber 
Richter von Nechtöwegen, und damit er ihn nicht thatfächlich Habe, müfjen die Richter in 
ihrer perfönlichen Stellung gefichert feyn. Die Richter richten jedoch immer nur In Voll⸗ 
meist und unter Autorität des Souveränd. Der Staat In feinem Mepräfentauten, ber 
Ye ift es Immer, ber die Gerechtigkeit übt, wenn er gleich aus Gerechtigkeit nicht 
richtet, “ 
Caesalpinus Andr., geb. zu Arezzo 1509, geft. 1608, bildete den Averı- 
holiemus zu einem völligen Pantheismus aus, indem er Gott nicht als wirkende Ur» 
face, fondern als canflituirende Urſache ber Welt, als das Wefen der Dinge und den 
tätigen Weltverftand darſtellte, der mit den thterifchen und menfchlichen Seelen eine und 


dieſelbe Subſtanz ausmache. Die Unfterblichkelt behauptete er, weil das Bewußtſeyn vom 


Denken unzertrennlich fey; auch nahm er Dämonen an. 

alter Froͤr., Prof. in Bonn, Hat Fries's Anflchten in ſtrenger ſyſtematiſcher 
dorm mit manchen eigenthümlichen Beftimmungen und Terminologien bearbeitet. Ihm 
iR Philoſophie die —E ber Erkenntniß der innern Welt; PMychoö⸗ 
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liche Bewußtſeyn erſt nach dem Weltbewußtſeyn ſichtentwickle. Stteng genomwmienif 
indeß in diefem Sinne dieß Wort nicht ganz zu techtfertigen. Bewerß kſeyn Wr 
allemal ein Wiſſen aus, und ein Wiſſen fetzt ein Wiſſendes voraus, nid ein iſſetbta 
welches nichts von ſich, Dem Wiſſenden wüßte, wäre ein Unding, Motte ein EKerichtenbir, 
in dem kein Licht wäre. 

In fo fern wir aber das Wort Wiffen nicht mit der "Strenge deſtulren, wagt 
allemal das Selbſtbewußtſeyn Involviren muß, in fo fetn wir vielmehr atıth ein Wiſſen 
von der Welt überhaupt, das Wiſſende init inbegriffen, anerkennen, dürfen wir Jenlt 
dunkle allgemeine Wiffen gar wohl mit dem Namen des Weltbewußtſeyn 6 Beztith 
nen. Stellen wir alfo nicht Weltbemußtfenn dem Bermußtfehn überhaupt'entgegen, ſon⸗ 
bern betrachten wir es nur als die erfle Etufe Irgenb einer Art von Bewußtfeyn, dEOWe 
Stufe, melche der Idee von nun an den Namen der Seele gibt, urlb Yon w 
dann bie höhern Entmidelungen, nemlich die des Selbſtbewußtſttzus Hub! iäfernte 
Gottesbewußtfennd möglich merden, fo koͤnnen wir mit hinreichtuder Bertintikkgiien 
Sat aufſtellen: 

Die erſte Beurkundung des Bewußtſeyns Ver Seele, "unmtitdiher 
nach dem blos unbewußten Zuftande, erfchekmt (ds SR EI 
wußtfeyn. 

Auch von diefem früheren Zuſtande unfers Seelenlebens, neinlich Yon! Sta! bRa 
Weltbewußtſeyn, wie es im ueugebornen Kinde vorkanden:#t, haͤben Wir, IS 
Selbſtbewußtſeyn entwidelte, d. h. ald denTende Weſen, durchaus Feiste UM 
telbare Erfahrung ‘mehr und keine beſtimmte Erkenniniß. Nur dus-Analople,- AB 
lichſt fcharfer Erfaffung einzelner, in uns hie und da vötkommender, gehen‘! Yas 
wußtſeyn zurückſinkender Zuftände, aus Beobachtung des’ Rindes und als’ ir _ 
der in änfern Zeichen ſich Fund gebenden Seelenzuſtände der Wlerwelt Tinten Wir Rkle 
germaßen innerhalb ünfers eigenen felbftbemußten denkenden Lebens ein RES’ Hille 
von jenem zwar bemußten, aber doch nur im Allgemeinen bewußten Srftuitbe, "Wänifilier 
Lebensform, in welcher doch einft, und zwar ganz zuerſt, anſer eigenes Brit 
documentirte. | 

Die Bedingungen, an welche in den ums zugänglichen Bereichen’ bis Lebrttemi⸗ 
Auftreten irgend eines Bewußtſeyns, alfo zunächft des Weltbewußtſeyns viertlc llch he⸗ 
knüpft fit, find folgende: " 

a) In fo fern das unbemußte Leben die Gebilde entfaltet, welche ein: 
überhaupt möglich machen, darf man fagen, das IInbewußte, d.h. vas Vnde 
als on Poſitives, die unbemußte Idee fen felbft die erſte Bebingungdes V 
wußten. 

b) Die zweite unetläßliche Bedingung zur Entwickelung eines Bemutiyhs 
in der Seele iſt das Vorhandenfeyn und Einwitlen einer Außenwäleitf 
den Organismus. Ein vollkommen, ja ein bis auf einen gewiſſen Grad LPofterks 
Zebendiges wird nie zum Bewußtſeyn gelangen. 

c) Eine dritte weientlidde Bedingung, unter weldyer allein "fi Berbußtgm ih 
wideln kann, iſt gewiſſermaßen die Umkehrung der erften. Nemlich wie alıf bimttier 
wußten Norausgebildetwerden des Nervenſyſtems zuerft Die Möglichkeit des Bewnich⸗ 
ſeyns rubte, fo auf dem Feſtgehaltenſeyn aller Anregungen: des Seekenlebens, DH. 
auf der Erinnerung, alle Möglichkeit der Höhern Ausbildung des Bewüßtfeyns. Wenn 
in der Seele nicht feft blieben die Empfindungen bon den mannigfachen Anvitäingen 
der Außenwelt, wenn nicht dadurch es möglich würde, gletichzeitig' bie :Werfigte 
denheit dieſer Einwirkungen anzufchauen und dadurch gu einer Bergletihuin d’yeifilen 
zu gelangen, um aus biefer Vergleihung dann das Wiffen von einer Welt, ul Beyer- 
fag zum Individuum möglid, zu machen, fo wirde es nimmermehr' ein Bewufßifebn, 
nicht einmal ale bloßes Weltbemußtfenn geben können. 

d) Diefen drei Bedingungen find wir jedoch genoͤthigt, noch eine vierte Binz 
fügen. Nemlich e8 zeigt uns die Bergleichung des verſchiedenen Sceleulebeas ua a8 
fagt und auch das eigene Urtheil, daß nicht bins ein Borkandinfennargcinger Wetiht- 
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Inmgen in blelbender Gegenwart überhaupt als Bedingung bed Bewußtſevns betrachtet 
werden Eönne, fonbern daß dieſe Mannigfaltigkeit von Vorſtellungen nothwendig ein 

je8 Maaß, einen gewiffen Umfang erreichen, eine größere und reichere feyn 
müffe, wenn e8 möglich ſehn fol, daß das Wunder des Bewußtſeyns ſich offenbare. 
En beftimmtes abgemeffened Maaf kann natürlich Hier nicht aufgeftellt werben, 
aber daß ein ſolches erfordert werde, leldet durchaus Keinen Zweifel, 

In Betreff der Befchichte bes allmaͤhligen Erwachens bed Bewußtſeyns find wir, da 
Ver Seiſt fein eigenes Werk nicht zu Schauen vermag, nur auf Beobachtung der Erſchei - 

am anbern, und auf die Analogie gewieſen. Wir Lönnen aber ber Tutwickelung 
w ißten Setlenlebens in zwei großen Reipenfolgen nachgehen: nemlich in ber Here 
mg der Seele in der Relhe der Thiere, und in der Heranbildung der Seele und 
NG Gertfteß im Kinde und im Ermachfenen.“ ö 
° WBEED, begeichnet in der weiteften Bedeutung Alles, worin man etwas Anderes 
wieher erkennt, ober wie Krug fagt, Alles, was mit einem Andern verglichen, deinſelben 
mehr ober weniger in formaler Hinſicht entfpricht. Inöbefonbere aber bezeichnet Bild 
1) ein Product der Einbifdungsfraft; 2) die fichtbare Darſtellung eines Gegenflandes 
derch Linien oder Farben ober durch andere von Stoffen aller Art angewandte Mittel, 
Gtatuen, befonders Gemälde; 3) finnlich anſchauliche Darftelung eines finnlich nicht 
Mlenubaren Gegenftandes, z. B. ber Ewigkeit als eine geringelte Schlange; 4) die Bes 
Abung einer Sage durch Vergleichung mit einer andern zur Verbeutlichung, 3. B. 
Mtenpaut; 5) finnlichen Gegenftänden entlehnte Bezeichnung überfinnlicher Gegenftände, 
1.08 Auge der Allmacht. 
7 Bildende Künfke, nennt man alle jene Künfte, welche wahrnehmbare Ge⸗ 
weftbertfchem Zwecke in fichtbarer Form barfteflen, als Zeichnungs-, Maler-, 
dis, phanerfunft u. f. w. 
Bildnerkunft, (Plaftit tm engen Sinne), ift die erſte unter den bildenden 
tert, melde 8 mit förperlichen Maffen zu tun hat, denen ſie eine ſolche Form zu 
ihr, dafı diefelben an und für ſich (ohne Müdficht auf irgend einen andern Zwech 
aeptpetifch gefallen, Nach der Beſchaffenheit der Maffen Heißt fe Steinbilbneret, 
(erzöiloneret, Wa —— ze. nach ber Verſchiedenheit der den Maſſen ent⸗ 
erechenden Vehandlung⸗ aber Bildhauerei, Biidgießerei, Bildgraberei, 
Buldfchntigereise. Es iſt daher unrichtig, wenn man biefe Kunft ſchlechthin Bild» 
Janerkunft nennt, denn diefe iſt nur ein Zweig derſelben. Die Bildhauerkunft 
tm engern Sinne unterfCheibet fich von andern Bilbnerelen, welche auch organiſche 
Kirpergeftalten darſtellen, dadurch, daß fie ihre Werke aus einem harten Material dere 
wttelft des Meifeld und Hammers Herausarbeitet. Die Bildnerei (Plaſtik im weitern 
Gimme) bezeidnet aber die Kunft, aus harten ober weichen Maffen Kormen und Geftal« 
tem zu bilden, fle mögen nun rund ober halberhaben gearbeitet fern. Die Plaftik im 
weltern Sinne umfaßt alfo außer der eigentlichen Bildhauerkunſt auch 

a) die ihr der Zelt nach voransgehende Bilbformerkunft (Boffkehunft), d. i. 
de Kunſt, en erhabene Bilder aus welchen Maffen, Tor, Gyps, Wachs ıc. zu formen; 
bp die Bildgleßerkunſt, d. t. die Kunft, gefchmolzene Metalle zur Darftellung ſchöͤ— 
ser Formen nad) gewiffen Modellen anzuwenden. Die Schwierigkeiten zur Herftellung 

jener Werke find fo groß, daß man bei den Ausführungen nachfichtiger, als in den 
mit Bel gebildeten ſeyn muß; c) die Bildfehnipfunft, welche zunächft Holz und 
tifenbein zum Material der Bearbeitung nimmt. 

Die Bildh auerkunſt, welche Ihre Werke ans einem harten Material, insbeſon⸗ 
dere aus Stein vermittelſt des Meißels und Hammerd herausarbeitet, liefert entweder 
runde Werke, die von allen Selten betrachtet werden innen, Köpfe, Büften, Sta- 
tuen, Vaſen ac. ober Halbrunde Figuren, die nur mit einem Theile aus einem flachen 
Grunde hervorragen (Melicfd). 

Das’Borbilb (Model), welches den Künftler bei feiner techniſchen Arbeit Teitet, 
in welchem er zuerft die feiner Phantafte vorſchwebende Idee ausbrüdt, iſt auch noch aus 
weicher Maffe, and Ton oder aus Wachs, und Hier in Verfertigung des Models, offene 
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liche Bewußtſeyn erſt n ach' dem Weltbewußtſeyn fich' entwickle. Stteng genomnieknif 
indeß in Diefem Sinne dieß Wort nicht ganz zu techtfettigen. Bewenß eſeyn Ye 
allemal ein Wiffen aus, und ein Wiſſen ſetzt ein Wiſſendes voraus,wud ein Siſſeccca 
welches nichts von ſich, dem Wiſſenden wuͤßte, wäre ein Unding, würte ein Leuchtenv 
in dem kein Licht wäre. 

In fo fern wir aber das Wort Wiſſen nicht mit der Strenge bifiniten, Wagh 
allemal das Selbſtbewußtſeyn Involviren muß, In fo fetn wir vielmechr abich ein 
von der Welt überhaupt, das Wiffende mit inbegriffen, anerkennen, dürfen wir Je 
dunkle allgemeine Wiffen gar wohl mit dem Namen des Weltbewußtfeyn 8 Girl 
nen. Stellen wir alfo nicht Weltbewußtſeyn dem Bemußtfenn’wblrhanpt entgegen, OR 
dern betrachten wir es nur als Die erfle Stufe Irgenb einer Art von Bewußtſeyn, JENS 
Stufe, melche der Idee von nun an den Namen der Srele gibt, und Yon 2 
dann bie höhern Enwickelungen, nemlich die des Selbſtbewußtſttzus "und: zul 
Gottesbewußtſeyns möglich werden, fo koͤnnen wir mit hi knder Bertlir 
Sag aufſtellen: 

Die erfle Beurkundung "des Bewußrſeyns Ver Seele, 'urintitdiikr 
nach dem blos unbewußten Zuftande, Dia, To Tarı/ m 77) 0° 
wußtfeyn. 

Auch von dieſem frühetn Auflande unſers Seelenlebens, nemlich Ho! et 
Weltbewußtſeyn, wie es tm ueugebornen Kinde dorhanden tft, haben Wir, AS 
Selbſtbewußtſeyn entwickelte, d. h. als den kende Weſen, durchans keine Wi 
telbare Erfahruug mehr und keine beftimmte Erkenntniß. Nur «us Analogie, 6 
lichſt ſcharfer Etfaſſung einzelner, in und bie und da vorkonmender, gehen! Yas 
wußtſeyn zurückſinkender Zuftände, aus Beobachtung des Kindes und 'arla’ Wr 
ber in Anfern Zeichen fic Fund gebenden Seelenzuftände' der ierwelß Timkien 
germaßen innerhalb imſers eigenen ſelbſtbewußien denkenden Lebes' cn NH’ RM 
von jenem zwar bemwußten, aber doch nur im Rägemeinen bewußten Zulfteibe, >4ön'iller 
Lebensform, in welcher doch einfl, und zwar ganz zuetft, :Anfer eigenes Wr 
bocumentirte. | 

Die Bedingungen, an welche in den uns zugänglichen Berelchen dis AERkuuhs 
Auftreten irgend eines Bewußtſeyns, alio zunächft des; WBeltbewußtfeyfs:chreläßingee 
knüpft tft, find folgende: j | 

a) In fo fern das unbewußte Leben die Gebilde entfaltet, welche ein: 
überhaupt möglich machen, darf man fagen, das Unbewußte, 3.5.00 Tabea 
als ein Poiltives, Die unbewußte Idee fen felbft die erſte Betinguirig’det 
wußten. 

b) Die zweite unerläßliche Bedingung zur Entwickelung eines Beuiilliyhs 
in der Seele ift das Vorhandenfenn und Einwitken enter Uugerwstleikf 
den Organismus. Gin volltommen, ja ein 618 auf einen gewiſſen Grad tPokıetts 
Zebendiges wird nie zum Bewußtſeyn gelangen. 

c) Eine dritte weſentliche Bedingung, unter weldyer allein" fich‘ Berbußtigmiik- 
wideln kann, iſt gewiſſermaßen die Umkehrung ver erften. Nemlich wie alıf- biwiker 
wußten Norauögebildetwerden des Nervenſyſtems zuerſt Die Möglichkeit! des Bag 
feynd ruhte, fo auf dem Keftgehaltenfenn aller Anregungen des Seckenlebens, aM. 
auf der Erinnerung, alle Möglichkeit der Höhern Ausbildung des Bewüßtfehns. Kenn 
in der Seele nicht feſt blieben die Empfindungen bon den mannipfachen Gntottiign 
der Außenwelt, wenn nicht dadurch es möglich würde, gletch zeitig’ Ble :Werfigte 
denheit diefer Einwirkungen anzufchauen und Dadurch Ju einer Bergletihuin dWerfiiiee 
zu gelangen, um aus diefer Vergleichung dann das Wiffen von einer Welt, Iunt'Brytr- 
fag zum Individuum möglidy zu machen, fo würde es nimmermehr ein Wermaßtfche, 
nicht einmal als bloßes Weltbewußtſeyn geben können. 

d) Diefen drei Bedingungen find wir jedoch genoͤthigt, noch eine bierte Bitzige- 
fügen. Nemlich e8 zeigt und die Bergleichung des verſchirdenen Seeleulebras, ad Sb 
fagt und auch bad eigene Urtheil, daß nicht bios ein Sorhandenfeym aefrfingen Butt: 
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Inmgen in blelbender Gegenwart überhaupt als Bedingung des Bewußtſeyns betrachtet 
werden koͤnne, fondern daß dieſe Mannigfaltigkeit von Vorſtellungen nothwendig ein 
gewiſſes Maaß, einen gewiſſen Umfang erreichen, eine groͤßere und reichere ſeyn 
mäffe, wenn es möglich ſeyn ſoll, daß das Wunder des Bewußtſeyns ſich offenbare. 
Ein beſtimmtes abgemeſſenes Maaß kann natürlich Hier nicht aufgeſtellt werben, 
ber daß ein ſolches erfordert werde, leidet durchaus keinen Zweifel, 

In Betreff der Geſchichte des allmaͤhligen Erwachens des Bewußtſeyns find wir, da 
ver Geiſt fein eigenes Wert nicht zu ſchauen vermag, nur auf Beobachtung der Erſchei⸗ 
ung an andern, unb auf die Analogie gewiefen. Wir können aber der Entwidelung 
ws Bten Seelenlebens In zwei großen NReihenfolgen nachgehen: nemlich in der Her⸗ 
niblldung der Seele in ver Meihe ber Thiere, und in der Heranbilbung der Seele und 
We Gefſtes im Kinde und im Erwachſenen.“ 

U SEE, bezeichnet in der weileſten Bedeutung Alles, worin man etwas Anderes 
ieber erkennt, ober wie Krug fagt, Alles, was mit einem Andern verglichen, beinfelben 
mehr oder weniger in formaler Hinficht entfpricht. Insbeſondere aber bezeichnet Bild 
1) ein Product der Einbildungsfraft; 2) die fichtbare Darſtellung eines Gegenſtandes 
veech Linien oder Farben ober burch andere von Stoffen aller Art angewandte Mittel, 
Statuen, befonderd Gemälde; 3) ſinnlich anfchauliche Darftellung eines finnlich nicht 
Aenn baren Gegenſtandes, z. B. der Ewigkeit als eine geringelte Schlange; 4) die Be⸗ 


ee einer Sache durch Vergleichung mit einer andern zur Verdeutlichung, 3. B. 
“ PD 







haut; 5) finnlichen Gegenſtänden entlehnte Bezeichnung uͤberſinnlicher Gegenſtände, 
das Auge der Allmacht. 
t{Idende Künſte, nennt man alle jene Künſte, welche wahrnehmbare Ge⸗ 
zu aeftbeitfchem Zwecke in fichtbarer Form darftellen, als Zeichnungs⸗, Malere, 
erftecher-, Bildhauerkunſt u. f. w. 
VBilbnerkunſt, (Plaſtik im engern Sinne), ift die erfle unter den bildenden 
aften, welche e8 mit Förperlichen Maffen zu thun bat, denen fle eine ſolche Form zu 
fucht, daß diefelden an und für ſich (ohne Ruͤckſicht auf irgend einen andern Zweck) 
aſthetiſch gefallen. Nach der Befchaffenheit ber Maffen Heißt fie Steinbildneret, 
Ergbilnneret, W 28 bildnereinre., nach der Verſchiedenheit der den Maſſen ent⸗ 
Peechenden Behandlungdart aber Bildhauerei, Bildgießerei, Bildgraberei, 
Bildſchnitzerei zc. Es iſt daher unrichtig, wenn man dieſe Kunſt ſchlechthin Bild⸗ 
anerkunſt nennt, denn dieſe iſt nur ein Zweig derſelben. Die Bildhauerkunſt 
m engern Sinne unterfcheibet fich von andern Bildnereien, welche auch organiſche 
Hörpergeftalten barftellen, dadurch, daß fie ihre Werke aus einem harten Material ver⸗ 
wittelft des Meißeld und Hammers herausarbeitet. Die Bildnerei (Plaſtik im weitern 
Einne)  bezeidynet aber Die Kunft, aus harten oder weichen Mafien Formen und Geftal- 
ten zu bilden, fie mögen nun rund ober halberhaben gearbeitet ſeyn. Die Plaftit im 
weltern Sinne umfaßt alfo außer ber eigentlichen Bildhauerkunſt auch 

a) die ihr der Zeit nach vorausgehende Bildformerkunft (Bofftrfunft), d. t. 
Hr Kunft, ganz erhabene Bilder aus weichen Maffen, Ton, Gyps, Wachs ıc. zu formen; 
B) die Bildgleßerkunſt, d. t. dic Kunft, geſchmolzene Metalle zur Darftellung ſchö⸗ 
ser Formen nach gewiffen Modellen anzumwenden. Die Schwierigkeiten zur Herftellung 
gegoſſener Werke find fo groß, daß man bei den Ausführungen nachfichtiger, als in den 
mit Meißel gebildeten feyn muß; c) die Bildſchnitzk unſt, welche zunächſt Holz und 
Elfenbein zum Material der Bearbeitung nimmt. 

Die Bildh auerkunſt, welche ihre Werke aus einem harten Material, indbefon« 
dere aus Stein vermittelt des Meißels und Hammers herausarbeitet, liefert entweder 
sunde Werke, die von allen Seiten betrachtet werden können, Köpfe, Büften, Sta⸗ 
tuen, Bafen ac. ober halbrunde Figuren, bie nur mit einem Theile aus einem flachen 
Grunde Hervorragen (Relief). 

Das Borbild (Model), welches den Künftler bei feiner techniſchen Arbeit Teitet, 
in welchem er zuerft Die feiner Bhantafle vorſchwebende Idee ausbrüdt, iſt auch noch aus 
weicher Maffe, and Ton ober aus Wachs, und Hier in DVerfertigung des Modells, offen- 
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bart fich eigentlich dad Genie, entfaltet ſich fein Schöpfergeift; Hier wirkt ex nich 
technifch und mechanifch, fondern als plaftifcher Künftler, 

Der mwürdigfle Begenftand ber Bildhauerkunſt ift Die Menfchengeftalt, bar; 
in tdealifch fchönen Götter» und ‚Heldenbildern, bie felbft das Gepräge der Erhab 
an fich tragen können, wie ber olympifche Jupiter des Phidias, von welchen mar 
Niemand habe ihn anfehen können, ohne von der Majeflät des göttlichen Weſens 
drungen worden zu fepn. Doch find auch größere Thiergeftalten, Löwen, Pferde, € 
Bunde ac. einer folchen Idealiſtrung fähig, daß fie ein treffliches Bildwerk geben Ei 
vote einft Myron’d Kuh von ganz Griechenland bemunbert wurde. 

Da der Bildhauerkunft die Löfung ihrer Aufgabe, Ideen ſichtbar darzuftelles 
dadurch möglich ift, daß fle den Geſtalten, welche fie bilbet, diejenige Größe, St 
und Haltung, und Ihrer Oberfläche diejenigen charakteriſtiſchen Umriffe, Mienen 
Geberden gibt, wodurch fich bie darzuſtellende Idee unmittelbar und von ſelbſt außf| 
fo ift auch der Bildhauerkunſt zur Löfung Ihrer Aufgabe Feine Geſtalt angemeffenen 
bie menfchliche, denn nur in der menſchlichen Geſtalt allein kann, wegen ber Mila: 
bes Fleiſches, der Geiſt fihtbar werden. Jedoch verſchmäht auch die Höchfte Kunfl 
alle Berhüflung; nur muß bie Bekleidung, Draperic, mit fo viel Kunft ausgeführt 
daß fle die Form durchbliden läßt. 

Wenn feichte Moraliften der Plaſtik die Nacktheit In der Darftellung des mı 
lichen Leibes zum Vorwurfe machen; fo welfen wir hier auf Deutinger’s nachſt 
Erklärung hin; „Indem die Plaſtik den menfchlichen Leib in feiner Bedeutung f 
Dffenbarung des unfterblichen Leibes ergreift, kann ihr zunächſt nur um bie D 
Iung dieſes Leibes in feiner reinen Gmpfänglichkeit für das geiflige Leben 

u thun ſeyn. Wenn fie daher den Leib darſtellt, fo will fie ihn in feiner Vollkon 

eit, in feiner gefchlofienen, vollendeten Geſtalt. Die vollendete Geſtalt gm: Das ı 
tige Bild der Angemeſſenheit des Leibs für die Funktionen des Geiſtes. Alles, we 
Geſtalt in ihrer vollkommenen Durchdringbarkeit vom Geiſte verhüllt, muß von Dei 
Rifchen Kunft vermieben werben. Die Plaſtik muß baber nach der ihr angewieſenen Au 
den unverhüllten Leib in feiner reinen Schönheit, die von allem finun 
Meize um fo mehr fich Ioßreißt, je mehr die geiftige Bedeutung der Schönheit des 
ſich durch die Kunſt offenbart, darzuftellen fuchen. Die unverhüllte Schönheit des | 
füllt den reinen Sinn nothwendig mit Achtung und Innerer Scheu vor der Vollkon 
heit der von Gott gebildeten Geftalt des Menfchen. Nur der geiftig Unmünbige ' 
da Veranlaſſung zur finnlichen Ausgelaffenheit, wo die Iebendige Aufforderung 
Preife des Höchften von ihm ſich leiblich darſtellt. Auch ift dig unverhüllte Schoö 
ber antiken Kunft ferne von jener finnlichen Ueppigfeit, mit der eine fogenannte « 
liche Kunft, inöbefondere die Malerei, diefen Begenftand Häufig behandelt Bat. 

Bildung im weitern Sinne ift überhaupt Geftaltung eines gegebenen Gt 
im engern Sinne aber, indbefondere in Beziehung auf den Menfchen, iſt Bil 
nicht8 anderes, als die Entwidelung der urfprünglichen, ſowohl geiftigen als Eörper] 
Anlagen des Menfchen, wobei der Menfch felbft mit der Natur zuſammenwirkt, um 
eigener Bilduer zu werden. Sie zerfällt daher felbft zuvörberft in kͤrperlich 
geiftige Bildung, und in Beziehung auf Ießtere unterfcheivet man wieder me 
Zmeige, 5. B. intellectuelle, moralifche, aeſthetiſche, religiöſe 
dung. Eo wie aber Geift und Leib unzertrennlich mit. einander verbunden fint 
inüſſen auch Die körperliche und geiftige Bildung ungertrennlich mit einander verbunden 
wenn die Bildung eine wahrhaft menfchliche, allfeitige und harmoniſche fein fol. EI 
leuchtet von ſelbſt ein, daß die verfchlenenen Arten der geiftigen Bildung, als Zweige 
und defjelben Stammes unzertrennlich mit einander verbunden feyn müffen, wenn nid: 
Höchft einfeitige Bildung, und mithin eine eigentliche Vorbildung flattfinden fol. && 
ift von felbft far, daß es eben ſowohl verfchiedene Bildungsftufen (Grade der Bild 
als verſchiedene Bildungstreife geben müffe, und daß fein Menfch in irgend e 
Kreife Die höchſte Stufe erreichen Eönne , jedoch jeder darnach ſtreben ſoll. 

Bildungskraft und Bildungstrieb bezeichnen im Grunde eins 
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wöfelke, nämlich Das in ber geſammten Natur herrſchende Prinzip ver Geftaltung, ober 
de Mellin fidh ausdrüdt: „das Vermögen der Materie in einem organiftrten Körper, 
See beftimmte Seflalt anfangs anzunehmen, dann Ichenslang zu behalten, und wenn fie 
a verflümamlt werben ſoll, wo möglich wieder Herzuftellen." 

Judeflen zeigt fich dieſes Prinzip auch ſchon in den unorganifchen Gebilden des Mines 
alreiches, beſonders in ben Kryſtallen wirkfam, welche fait durchgängig Sehr regelmäßige 
leſtalten darbieten, | 

Bilfinger oder Bälffinger, geb. 1693, geft. 1750, einer ber fcharffinnig« 
en und gründlichften Denker aus ber Leibnig⸗Wolf'ſchen Schule, vertheldigte und er⸗ 
Interte das Syſtem derfelben auf eine geſchickte Weife, und hielt ſich noch firenger als 
im Lehrer Wolf an die Leibnig’fchen Ideen. Sein Hauptwerk iſt: Dilucidationes 
bilos. de deo, auima humana, mundo et generalibus rerum affectionibus. 
mb. 1725. 1740 und 1768. 4. 

Billigteit bezeichnet Ariftoteles in feiner Ethik als eine Milderung ober 
herbeſſerung ded firengen Rechts, und diefer Begriff wurde auch fpäter dem Weſen nach 
ze mit minder bedeutenden Modificationen, zu Grunde gelegt, und daraus die Folge⸗ 
ung abgeleitet, daß die Forderungen des firengen Mechtes mit den Korderungen der 
Biligkeit gar oft tm Widerſpruche fichen. Dagegen hat aber unter Andern Gerlach Die 

tung aufgeftellt, daß ein folcher Widerſpruch nicht flattfinden könne, da der Bes 
der Billigkelt feinen Urſprung felbft innerhalb der Sphäre des Rechtsgeſetzes Hat. 
n das oberſte Mechtögefep fagt: „Mache von deiner Freiheit im äußern Handeln 
Huen anbern Bebrauch, ald einen folchen, mit welchem die zur Wirkſamkeit ver Vernunft in 
we Stunenwelt nothwendige Freiheit aller Andern beftehen kann.“ Darin liegt aber un« 
wgbar Die Forderung, in der Berechtigung Bedacht zu nehmen, daß man durch Ver⸗ 
eines befondern Rechtsbegriffes nicht Urfache werve, daß vie Laft unverfchufbeter 
Berhäliniffe auf den andern gehäuft, und er Dadurch zurückgedrängt werde von den Hilfd« 
uätteln des wmenfchlichen und gefellichaftlichen Lebens, d. h. In dem Rechtsgeſetze liegt 
Dig die Forderung der Billigkeit. Des Begriff der Bilfigkeit Hat demnach feinen 
Kfyrung innerhalb der Sphäre des Rechtsgeſetzes felbft, Indem dieſes allen Berfonen 
uf das — der Mittel für die menſchliche Exiſtenz urſprünglich gleiche Rechte zuerkennt, 
mb dadurch die Ungleichheit, welche durch einfeitige Erweiterung des Rechtskreiſes unter 
won Ginfluffe empirifcher Nerhältniffe entficht, gezügelt wiſſen will. Die Billigkeit tft 
fo nicht bloß eine Befchränkung des Rechts durch Tugenbpflichten, fonvern fte ift viel⸗ 
acht die in der Beurtheilung der Berechtigung durch das Mechtögefeg felbft gebotene 
herückſichtigung ber unverfchuldeten Nerhältniffe eines andern, damit dieſer nicht das 
Dpfer feiner ungünftigen VBerhältniffe werde. Ohne diefe Rückſicht wird das, was 
hrenges Recht zu ſeyn feheint, oft a8 größte Unrecht: Summum jus summa saepe 
njuria. 

’ Es iſt daher, wenn man einen wirklichen Begenfag zwifchen Recht und Billigkeit 
mnimmt, offenbar inconfequent in der Ansühung des Nechts zum Zwange, die Rück⸗ 
lhtenahme auf die Verbältniffe, in welchen ber Verleger handelte, als eine Rechts⸗ 
erberung aufzuſtellen; Hingegen in dem Verhältniſſe des Gläubigers zum Schuldner, 
ns glücklichen Eigenthümers zum DBerunglüdten die Berudfichtigung der Umftände 
sucht für nöthig. zu finden, um die Giltigkeit des Nechtsbegriffes für die erften zu bes 
jaupten, und dad ruͤckſichtsloſe Verfahren gegen die Iehtern nach ben Begriffen des Eis 
ſenthumsrechts und ber Verträge für rechtlich zu erklären. j 

Blair Sugb, geb. 1718 zu Edinburg, geft. 1800, hat fid vorzüglich als 
Hilf. Schriftfteller gezeigt durch fein Afthetifches Werk: Lectures on rhetoric and 
yellos letires. Edinb. 1783. 2 Bde. 4. Deutfch von Schreiber. Liegnitz 1788. 4 Thl. 8. 

Blemmydas Nicephorus, ein griechifcherPhilofoph des 13. Jahrhunderts, ber ſich 
zlos durch eine compendiariſche Darſtellung der Logik des Ariſtoteles bekannt gemacht hat. 

Blõdfiun iſt der hoͤchſte Grad von Geiſtesſchwäche, gleichſam eine geiſtige Ohn⸗ 
macht, wodurch der Verſtand ſelbſt zu den geringſten Beurtheilungen im täglichen Leben 
unfähig if, Oder, wie Schulze fagt, „ver Bloͤdſinn beftcht aus eines Schwäche Der zu 
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Haren Erkenntniſſen erforderlichen Thätigkeiten des Geiftes, verbunden wit einen 
mögen, ſich für etwas zuintereffiren, und mit einem fo ſchwachen Wollen, daß befi 
führung ſchon durch Heine Hinderniffe gehemmt wird. Der Blödfinnige iſt d 
ein Unmündiger zu betrachten, der keinen rechtlichen Willen bat, folglidy Feiner 
nung feiner Handlungen, Feiner Abfchliefung eines vechtögiltigen Vertrages 
Stimmgebung in öffentlichen Berfammlungen fähig if. 

Blumröder ng. Friedr. geb. 1776, hat fich als philoſophiſcher 
ſteller bekannt gemacht durch fein, manches Gigenthümliche enthaltendes Werk 
Natur und Freiheit in Bezug auf fittliche Geſetzgebung der Bernunft. Leipzi 
ferner durch folgende mit Intereffanten Anmerkungen und Abhandlungen t 
Ueberfegungen: Gubämonia, oder die Kunſt glüdlicy zu feyn, a. d. Franz. von 
Slmenau 1826, und: die Anwendung der Moral auf die Politik. Aus dem Fr: 
demfelben. Ebendaſ. 1827. 

Blutſchande ift Sefchlechtsvermifchung zwifchen nahen Verwanbtı 
dasjenige Verbrechen, wo ſich jemand mit den nädyften Verwandten In eine fl 
Bermifchung einläßt. Die Vernunft verbietet folche gefchlechtliche Vermiſchungen 
hin als den Menfchen entehrend, als unkeuſch und blutfchänberifch ; und der Ste 
jte gleichfaN8 verbieten und kann keinem ähnlichen Vertrage zwifchen den nächſte! 
verwandten feine Zuflimmung geben, fowie auch die Kirche Diefelben fchlecgthin ı 
muß, denn eine folche Ehe widerfpricht nicht nur der rechtlichen Ordnung, ſond 
ſchon dem Begriff der She. 

Aus der unmittelbaren Cinheit des Blutes entfpringt, wie die Erfahru 
phyſiſche Ausartung, welche defto nachtheiliger wirkt, da fie Die moralifche unver 
zur Bolge hat. Durch die Ginhelt des Blutes in der ehelichen Verbindung wi 
die Menfchhelt in der Wurzel verborben. Was aber auf Entartung des Men 
ſchlechtes führt, ift einer rechtlichen Orbnung ber Dinge abfolut zuwider. Darau 
Thon Sokrates den Cap ab, ed fey gegen den Willen der Gottheit, wenn na 
wandte fich gefchlechtlich vermifchen; fle würben dafür durch fchlechtere Geburten 

Hegel erklärt fidy über die Verwerflichkeit der She unter den nächſten B 
wandten auf folgende Welfe: die Che geht aus der freien Hingebung ber eigen 
fönlichkeit der beiden Gefchlechter hervor. Die Mitglieder einer Familie aber bild. 
natürlicyeidentifchen Kreis, in weldyem bie Individuen nicht eine fich ſelbſt eig, 
liche Perfönlichkeit gegen einander bilden; alfo muß die cheliche Verbindung aus ge: 
Familien und urfprünglich verfchiedener Perſönlichkeit jid) bilden. Die Ehe unten 
verwandten iſt Daher dem Begriffe, welchem die Ehe eine fittliche Handlung der { 
nicht cine Verbindung unmittelbarer Natürlichkeit und deren Triebe tft, fomit aud 
haft natürlicher Einpfindung zuwider. 

Bernhard vou Clairvaug, geb. 1091, geft. 1153, fchloß 
die Myſtiker feiner Zeit an, indem er unabläßig an der Begründung eines ı 
chriſtlichen Lebens arbeitete. Er erkennt zwar die hohe Bebeutung der Wiſſen 
an und preif’t die Befchäftigung mit benfelben, verwirft aber jenes Wiſſen, weld 
Glauben und Liebe ift und deßhalb aufbläht; auch zeigte er fich al8 einen entf 
Gegner derjenigen, welche In dem’ Wahne, daß der menfchlichen Vernunft au 
Höhere Erleuchtung Alles offenbar ſey, Die Geheimniffe des chriftlichen Glaubens 
beidnifchen PHilofophie erflären wollten. Sein Nachdenken richtete er vorzüglich 
innere Xeben des Menfchen. In Behandlung der einzelnen Materien bewies er 
tene Bartheit, und zeichnete fich durch den Reichthum und Adel feiner Gedanken 
vortheilhaft aus, wie durch Vermeidung zweckloſer Spigfindigkeiten. 

Bodin Jean, geb. zu Angres 1550, geft. 1596, verbankt feinen 
vorzüglich einem Werke über den Staat, das zuerſt 1576 und 1578 franzoͤſiſch un 
Her lateiniſch erfchlen unter dem Titel: Joh. Bodini de republica libb. 6, 
1584. Bol. Er fuchte, Die Lehren des Plato und Ariftoteles verlaffend, einen DR 
zwifchen ftrenger Gerechtigkeit und ungebundener Klugheit, zwifchen abfoluter Mi 
und Demokratie einzufchlagen, | 
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«Anie lius, Torquatus Severinus B.).geb. zu Rom 

= Pe — — vom oe zum a. —E bekleideie nach ine Zurüde 
Yaß.urfchlebene Staaitaͤmter, fiel aber dur; DVerläumbung in den Verdacht des Hoche 
M , upb; ward enblid auf. Befehl des Königs Theoborich nach langer Gefangene 
1 Marme zu, Ticinlum (Pavta) im 3. 525 (nach Andern 524 ober 526) 

tet. pᷣhiloſoph. Schriftfteller Hat er ſich durch Ueberſehungen und Erläutes 
unapm- vlaioniſcher und ariſtoteiiſcher Werke, beſonders der logiſchen Schriften des lehz⸗ 
tun, vermchmlih, ‚gie busch eine während feiner Gefangenschaft theils in Brofa, theüs 
ia. Berfen geſchriebene und manche treffliche philofophiſche Reflerion enthaltende Troft« 


fürik (de cansolatigng philgsophiae) betannt gemacht. 

Kins Dan. ein ſchwediſcher Philoſoph unferer Zeit, der ſich durch einige 
a te ber Philolophie gehörige Schriften bekannt gemacht hat. 
3 


tienne dela Boötie) geb. 1530, geſt. 1563, Parlamentsrath 
easz, ein Intimer Freund von Montaigne, der audy deſſen Schriften herausgab, 
[7% ſonders hervorzuheben ift ein äußerft freimüthig gefchriebenes Werk (dis- 
wen ia aervitade volontgire ou le contrg un). Diefe Schrift zwect darauf ab, 
ben Urfprung und das Befen der Tyrannel zu entwideln, "zugleich aber auch die Mittel 
eifen, poburch einsfeits die Tprannei ſich zu erhalten fucht, andererſeits aber 
gellüzzt werben Tann, da der Tyrann eigentlich nur Einer (Un) ſei, der nichts 
mn dis Mehrheit gegen den Einen (Confr' Un) aufteete. 
oder Böhme Iat., Schuhmacher zu Görlig, geb. zu Alt» Eriven« 
kung {3 1575, gef. 1694, der durch das eigene Leſen der Heiligen Schrift an« 
mat ud. nicht ohus Ginfuß der ſchwärmeriſchen Naturppilofoppie feiner Zeit, befon» 
h Baracslfus, mit cigentpümlicher Tiefe des Geiftes, obwohl in roher, unwifjent- 
gr, in frembartiger, aus ber Chemie entlehnter Terminologie, tiefe 
ur T3 eiten, vermifcht mit feltfamen und veriworrenen Träumen über das 
1 ber Gottheit, und ben Urfprung ber Dinge aus derfelben ala göttliche Offenbarungen 
he Schriften —93 — — daher philosophus teutonicug genannt, Seine 
jereien breiteien ji weit aus und fanden in Brankseih an Pet. Bolret, in 
fand an 5. More runde, und an dem Urzte Jobn Bordage einen Gommen- 
wagt, Ip, neusen Zelten Hat biefe. Att von Ipeofophle St. Martin nicht one Geiſt er⸗ 
on. 8 68 Werke wurden zuerſt 1675 in Holland von Heint, Bette; volle 
bi 1088, Wakki gm 10. Bände. 8. von Gichtel, einem feiner Anhänger herausges 
Die vahfkändigße Audgabe erfcpien zu Amfterdam 1730. 6 Bbr. Auszug: Eben 
ee. 1718 und Brft. a. M. 1801. 
bye Ehft. Friedr., ch. 1766 zu Eifenberg, Hat außer mehreren theo⸗ 
eh vhilgip, Kam Ehriften auch mehrere tm Geiſte der Tantifcyen Vernunftkeitif 
ne — 








ophilche Egriften herausgegeben, 
avenintg eigentlich Johann von Fidanza (jenes war nur fein 
geb. au Bagnaren 1221, geſt. zu yon 1274, zu feiner Zeit Doctor 
mg genauit, befaß viel Geiſt und einen zu Myſtik geneigten Sinn. Daher 
. eben, ariſtoteliſche und alexandriuiſche Anfichten zu ‚vereinigen. In feinem 
gmmentar über den Lombarden ſchränkt er die Speculation cin, wendet 
% Fnlainsen des Ariftoteles und ber Araber weniger zur Befriedigung grüblerifcher, 
atler Wißbegierde, als zur Entſcheldung wichtiger Fragen und Vereinigung entgegenges 
ee Reinungen (3. B. in der Lehre von ber Inbividuation und Sreiheit) an. Zumelien 
falgeet eg mehr qud der praftiichen Beſtimmung des Menſchen, ald aus Iheoretifchen 
Bi +4 2. bie Unfterbligkelt. Das Hödfte Gut in Vereinigung mit 
Gprt, ja mehren die Menfchen allein die Wahrheit fehen und die Seligkelt finden. 
Daher füges er in feiner reductio artium in theologiam allıs Wiſſen 
af Erleugtung zurüd, und nimmt vier Urten derfelben (eine äußere, untere, 
Ines ud obere au; ferner heſchrelbt er in feinem itinerarium mentis in Deum fe 8 
Giufen, anf welchen der Menfch zu Bott gelangt, und denen er cben fo viel Seelen⸗ 
vermögen ———— 
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gezwungen. Weil ihm die Spekulation zur Erreichung des hoͤchſten Gutes ungureichend 
iſt, fo umfaßt er Die Myftit mit ganzem Herzen. 

Bonnet, Eharles de, geb. 1720 zu Genf, gefl. 1799, ein trefflide 
Beobachter der Natur und ein Mann von religiöfer Denkart. Als Anhänge 
der empirifchen Schule Teitete er alle Borflelungen von den Empfindungen ab web 
mittelſt gewiffer Nervenficebern und deren Bewegungen, und legte ber, vr 
dem Körper verfchledenen Seele urfprünglich nur ein doppeltes Empfindungsvermäges 
und eine Bewegkraft bei. Da er Die angebornen Ideen Täugnete, und Die Berftelunget 
nur aud den Sinnen herleitete, fo behauptete er, daß die Seele blos durch Vermittlung 
des Körpers, als der erften Quelle aller Modificationen in der Seele, wirke. Gr nähere 
ſich dem Materialismus in vielen Stücken, und nahm eine Verwandſchaft zwifchen den . 
Thier⸗ und Menſchenſeelen an. | 

Bouftetten (Charles Victor de), ein jüngerer Sreund von Boannet, : 
geb. 1745 zu Bern, Hat fich ala philofophiicher Schriftfteller durch feine wohlgeſchtie⸗ 
benen,. jedoch mehr populären ala wiffenfchaftlichen „Etudes del’home“, durch cu 
Werk über Nationalbilvung und durch die Schrift: „ber Menſch im Süden wi’. 
Norden oder über den Einfluß des Klimas” gezeigt. | Ä 

Born (Irdr. Sttl.), geb. 1743 zu Leipz. wo er 1785 Profeſſor der Philoſephe 
wurbe und als folcher geflorben iſt. Er hat fich durch eine neue Ausgabe van Bruckeni 
institt. hist. philos. (edit HI. auct. ct emond. Leipz. 1790 und durch Ucher 
feßung von Kants Fritt, Schriften in's Lat. Leipz. 1796 — 97, forte auch darch eigene, 
in Kants Geiſt abgefaßte, philof. Schriften bekannt gemacht. 

Bös, das Böſe ficht dem Guten entgegen. Es Tann bafer der Be 
griff des Böfen nur beftimmt werden nach voraudgefeßter Beſtimmung bei Be 
griffes des Guten. So wie man nun dad an und für fi, ſchlecht h in abfohz 
Gute von den relativ, verhältnißmäßig Guten unterfäheibet, jo muß mar 
auch das abfolut und relativ Höfe unterfcheiden. Abfolutgutift Alles, was, aus 
der Freiheit ſtammend, nach dem Ausfpruche des Gewiſſens den Forderungen ber Ber 
nunft entfpricht, das Gegentheil it a bfolut bös, nämlich Alles, was, aus ber Brei 
Heit flamınend, ben Forderungen der Vernunft widerfpricht. 

Böſe, das radikale, ift nah Kant ein Hang zum Sündigen, ber in ber 
menſchlichen Natur wie eingewurzelt feheint, well er allgemein angetroffen wird, abet 
doch nicht angeboren ift, fondern aus ber Sreihelt eines jeden auf eine unbegreifliche Weiſe 
bervorgebt, und daher auch uͤberwindlich und zurechnungsfäßig if, ob er gleich, fo lange 
der Menſch lebt, nicht völlig ausgerottet werben Tann. 

Woher aber dieſer verderbliche Hang In der Menfchennatur? Gott, der Heilige, 
fann ihn nicht in Die Menfchennatur gelegt haben. Er kann daher nur in dem verkehrten 
Gebrauche der Breiheit des Urmenfchen feinen Grund haben, und durch Abflammung 
aus dieſem fich dem ganzen Menfchengefchlechte mitgetheilt Haben. 

Böſewicht Heißt ein Menſch, in welchem das Böfe gleichfam zum Lebensprin- 
zip geworben iſt, ohne daß aber darum vorauszufegen iſt, daß er das Bölum fetner ſelbſt 
willen liche und thue, fondern vielmehr, daß er ſich in einer unglüdlichen Verblendung 
befinde, vermöge welcher ihm das Böfe als relativ gut (angenehm und nüglich) erfcheint, 
und Daß er es eben darum zum Gegenftande feines Strebens gemacht hat; denn fonfl 
wäre er ein Teufel in Menfchengeftalt. 

Bosheit ift fo viel als böfe Geſinnung und böfe Abflcht, ober, wie L.offius 
ich ausdrudt, dasjenige Verhältniß eines Menfchen, wenn er es fich zum Zwede macht, 
trotz des erkannten Geſetzes, den Gehorfam gegen daffelbe feiner unflttlicden Handlungt⸗ 
marime aufzuopfern, Insbeſondere verfteht man auch unter Bosheit Die Geneigtheit, 
Andern zu fchaden, um feinen Haß und feine Feindſchaft zu befriedigen. Man unter» 
fcheidet Daher auch Bosheitsſünden, d. i, unflttliche Handlungen , welche unmittels 
bar aus einer böfen, den Entfchluß zur That ſelbſt motivirenden Geſinnung fließen, und 
Nachläßigkeitſünden, bei welchen man nur einen Mangel an Aufmerffantfelt 
auf dad Verhaͤltniß der Handlung zum Gefege anzunehmen berechtigt iſt. 
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Burgſchaft if fo viel als Rechtsverſicherung ober Gewaͤhrleiſtung. Diefe 
m 1) eine perfönliche feyn, wenn fle dadurch gegeben wird, daf jemand für einen 
Bern gutfagt, und ber fle Ieiftende Heißt der Bürge; 2) eine fachliche, wenn jemand 
em Andern ehvad zum Unterpfande fegt ober wirklich übergibt, wie bei Hypotheken 
b Bfändern; 3) eine gefellfchaftliche, wenn eine @efellfchaft durch ihre ange 
michtung ben ſaͤmmtlichen Theilnehmern an derfelben eine Bürgfchaft für gewiſſe Sur 
x Bortheile gibt z. B. bei Berficherungögefellfchaften. — Uebrigens kommen auch Bürge 
aften ober Barantien in den größern Völker» oder Staatsverhältnifſen vor, wie wenn 
dritter Staat einen Vertrag garantirt, den zwei andere fehließen. Er verbürgt ſich 
m dafür, daß Fein Contrahent ohne Einwilligung des andern Theils vom Bertrage 
weiche, und A daher Barant. 

Burle ab Walter, geb. 1275, geft. nad} 1337, war ein Schüler des Gcotus 
b Mitfhüler Decams, aber Gegner von dieſem, indem er als Realiſt behaup⸗ 
, daß das Allgemeine, (die Battungen und Arten) nicht ein bloßer Begriff, ſondern 
li, außer der Seele vorhanden fen. Wegen feines deutlichen Vortrages erhielt er 
ı Beinamen Doctor planus et perspicuus. Er ſchrieb Eommentare zu Ariſto⸗ 
8, beſonders zur Phyſik deſſelben. 

Buße if eigentlich Strafe, wodurch irgend ein Vergehen gebüßt werben ſoll; 
zit, wie Meineke ſich ausbrüdt, die Strafe, die jemand erbuldet, um feiner Schulb 
mrch quitt zu werden; im moralifchen Sinne die Anerkennung der Fehler, Mißbilli⸗ 
ng bderfelben, mit tem Vorſatze der Beſſerung und der wirklichen Beſſerung: ober na 

EB etie eine mit Mühe und Schmerz unternommene Befferung. 

Däfungen beißen Befchwerben und Gelbftpeinigungen, die man fich auferlegt, 
I man feine Verſchuldungen und Günben einfleht, und dadurch theils ſich ſtrafen, 

US die Befferung bewirken will. 

Bourlamaqui Joh. Jak., geb. zu Bent 1694, geſt. 1748, hat fich durch 
e ausführliche, in Frankreich fehr gefchägte und gewiſſermaſſen erfte Bearbeitung des 
tur und Volkerrechts bekannt gemacht. 

Bouterwek Fidr., geb. 1766 zu Goslar, geft. als Profeffor in Göttingen 
28, ein feiner Denker mit vorzüglichem Scharffinne, hatte fich zu gleicher Zeit überzeugt, 
I Kants Philoſophie, die er früher ſtudirt und eigenthümlich dargeſtellt Hatte, ſich gegen 
. Gkepiticismus nicht Halten Tonne, der Fichte'ſche Idealismus aber megen feiner 
sfeltigkeit nicht befriedige, daß Die Philoſophie aber des Abfoluten bebürfe, weil ohne 
ſes kein Wiſſen, ja ein Denken möglich ſey, da wir bei allen Beweiſen etwas Meales, 

Seyn, das Abſolute vorausfegen. Er fuchte nun vermittelft einer Apodiktik 
e den allen Bewelfen gemeinfamen Grund des Wahren und Gewiſſen, theils in der 
bäre des Denkens, thelld in der Sphäre des Wiſſens, theild in der Sphäre des 
indelns auffuchen follte) ein neues Syſtem der Philofophie zu begründen, gab aber 
terhin jene Apodiktik wieder auf, und fuchte mehr in einer von Jacobi anges 
nmenen Richtung durch den Glauben der Vernunft an ſich felbft einen befcheidenen 
tionalismus in die Philoſophie einzuführen. 

Bradwardin aus Hertfield, ein fcholaflifcher Philoſoph und Theolog bes 
Jahrunderts, hielt fich zur realiftifchen Partei und beftritt insbeſondere den Occam 
feiner Schrift; de causa dei contra Pelagium ct de virtute causarum 
ri III. Er flarb 1349 als Erzbiſchof von Canterbury. 

Brandis Chrſt. Aug., * zu Hildesheim, jetzt Profeſſor in Vonn, hat meh⸗ 
die Geſchichte die Philoſophie hetreffende Schriften herausgeben. 

Bre enburg Joh., ein Zeitgenoſſe Spinoza's, deſſen Syſtem er in einer 
men Schrift zu widerlegen ſuchte. 

Brittifche * iloſophie, als Inbegriff deſſen, was in England, Schott⸗ 
b und Irland für Philoſophie geleiſtet worden iſt, beginnt erſt im 8. oder 9. Jahrh. 
er Alfred dem Großen, der durch Unlegung von Schulen und Unterflügung gelehrter 
inner die wiſſenſchaftliche Cultur zu befördern bemüht war. Aus jenen Gchulen 
zen nach und nach im Mittelalter mehrere um die Philoſophie verbiente Männer Here 
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vos, wie Alcuin, Joh. Scorus, Amſelm, Mobent, Ballenee >] 
» SGaliaburp, Ing Duns, Roger Daco, Decam, Burlriab u 
Die epneustte. Getanniſchaft mit ber claſſiſchen Literatur: gab. auch der brittifchen N 
fophie. neuen Schwung, Infonberheit trug Ba co.von Ber u,la m durch Empfeh 
einer, befferm Methode. dazu; bei. Auf ihm folgten mehrere außgezeishnete Denker, 
Gabbed, Herbert, Sale, Eudworth, More, Narker, Glarte 
us allen Lode, deſſen Unterfuhungen. über den, menfhligen, Verſtand ber # 
Milaſaphle eine entſchiedene Richtung zum Empiriömus geben, weldye-au ferne 
das: Uebergemicht behielt, ungeachtet. Berkeley durch feinen Ihealiagus und. Hu 
dauch feinen Skepticismus dieſer Richtung entgegen zu wirken ſuchten 

Bromn, engliſcher Biſchof, Zeitgenoffe und Gegner Loche's, gegen dene 
feinen Schriften. auftrat. B 

Bruder Top. Jak., der in der Mitte des vgrigen Jahrhundrztä zu Ua 
buzg Ibte und 1770, Rarb, Hat ſich Durch vielfache und ausführliche Beagbritung 
Geſchichut der Philsſophle verbient gemacht, wobel er. jedoch mehr gelshrte Kennn 
als phajoſophiſchen Gelſt und Scharffinn gezeigt hat. 

rückner Zob. Ung., geb. zu Wittmund. in, — at vornel 
die phlfof. Meshsdlehrs durch Scheidung, des Woralifcgen vom. Jyribiichen au, 
geſucht in, feinem Kae; sur la Nature et l’origine den droita ou dedunt 
Semprincipas de Ia saiance philog. du.droit. Selyz., Paris unh Peterähung 18 
23. 3. 1818. un 

Bruno Gioerdang, geb. zu Nola im Neapolkanifcen ym. die Mitte 
16, Jahrhunderts, und am. 17. Ehe om Mom verbrannt ald ach Abt 
niget vom Ordentgeluͤbde. ein Syſtem iſt nichts anders ald Dis Jan  Eleaten 
Blotins, aber gereinigt und geläutert; ein Panthelsmus, der von Vielen zeit Um 
a⸗ Athelomus vergeftellt worden Ift, mit hinwelſender Kraft der Weherisbuug und gri 
BiBe der Poantafle entroicelt, und durch mehrere große, treffenbe Gedanken graich 
So blleb lange wenig geachtet und felbft der Siny deſſelben verſchloſſen, bit in hen 7 
fin Zeiten dur den Spinozismus und Schelliugs Naturppilofeppiz, nie. Ayfmerti 
Telk Darauf von neuem gerichtet worden iſt. 

Brofen oder Dryfon, ein Vhiloſonh der Megarlſchen Schufe, vom weh 
tasiten michtö bekannt ift,, ald daß bes Stifter ber ffeptifchen Schyle, PHrche fi 
Unterricht benupt haben fol. 

uchner Hudr,, geb. 1776 zu Altheim, ward zuergg als Maofcger 
Dhlloſophie an das Lyceym in Dilingen berufen, mp er bis zung Jahr 1811 Ichrtk, d 
ali Mrofeſſor der @efchichte an Das Lyceum zu Regensburg und fpäter an daß zu Wü 
verfept, Im. Fahre 18R6 wurde er zum Profeſſor ber baprrifchen Gefegihte ap 
Unbveufität zu Mündgen ernannt, wo er auch bis zur Stunde nach, iwwet pRllofp, 
Dorkfungen Hält, Im Gebiete der Phlloſophie bearbeitete er vorzüglich bir, M 
die Religionslehre nach Schelling ſchen Anlich en. Von diefen Anfichten hat er ih 
bedeutend entfernt in feinen in München eufepienenen Lehrbüchern ber Logik und 


vpoflt. 
Budhe oder Zubdeus Inh, Franz. ar. 1667, nad Andern 1897, ı 
1799, erwarb fi einiges Verbienft um die Philoſophie, indem er dag Stuhium 
Gefchichte beförberte und dem Hange zum Pogmatiömus entgegen wirkte; übrt 
belapnte er ſich felbk zum Glektichemus. Er naßım ud) Tepr Jeöggften Ani 
an den durch Wolfe Philofophie erregten Streitigkeiten, ihem er auf Anſu 
Lange's ein Gutachten darüber ausfelie, welches berfelben night günftig war, d 
aber druden lleß unter dem Titel: Bedenken über bie Wolftfhe Philpfophk. Breit 
1004. Wolf lieh daſſelbe noch einmal mit ſtarken Begnben char, akbrugfen, wori 
—E —— Go, indem V. s Schwiegerſehn Mal de 
en jung 91 olf unternahm. 

Buble Ipb., ut. u Brayafhweig 170%, gef. 1821, 918 Brofı 

om Garalineen au Viauncaweig. (ir has Hk. diabr man Dir Gelsſchtt her. Vhllyſei 
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als um dieſe felb verdient gemacht, indem er durchaus nach Kantifcher Weiſe philofo- 
Duirte. Auch Hat er durch feine Beforgung der Zweibrüder Ausgabe der Arifloteltfegen. 
Wale und durch feine Ucherfegung des Sertus Emp. (beide jedoch unvollenbet) das 
Gnbium der Prilofophie und ihrer Befchichte befoͤrdert. 
er |. Bilfinger. Jenes ift richtiger, dieſes gewöhnlicher. 
no ede Appiano, ein italtenifcher Gelehrter, der unter dem Namen Ag as. 
tepiſta Tromaziano die Geſchichte der Philofophie in zmei Werken bearbeitete. 
Buriden Ioh. aus Bethune, in der Graffchaft Artois. Als Schuler Oecams 
war ex einer der eifrigſten Nominaliften, und lehrte In Paris Philofophle und Theologie, 
wo er noch 1858 lebte. Er machte fich vorzüglich berühmt durch feine Regeln für Auf⸗ 
Anbunz des Mittelbegriffes (von Andern Efelöbrüde genannt), und durch feine Unter 
fahungen über den Willen, worin er dem Determinismus fich nähert. Gr lehrt, Der 
Biße der Seele beſtimme fich zur Wahl durch Wohlgefallen ober Mißfallen des Gegen⸗ 
Raudes. Unter gleichen Bedingungen wäßlt er das größere Gut, menn er fich entfchließen 
mef. Das ihm Beigelsgte Beifpiel vom Efel, der zwifcheu zwei Heubüubler verhungert, 
anbet 8 in feinen Schrifien nicht. 
urte Edmund, geb. 1730 zu Dublin, gef. 1.797, hat.fich auch alt philo⸗ 
fephlfcher Schrifificher auögezeichnet, indem ex zuerſt im I. 1756 eine Meclamation zu 
Gunfen der Rechte der natürlichen Geſellſchaft, oder Ueberblicke der Uebel, welche bie 
Sieilifasion hervorgebracht, herausgab. Im Jahre 1775 gab er ein aͤſthetiſch⸗philoſo⸗ 
eb Werk über das Schöne und Erhabene heraus, wo diefe beiden Begenftände des 
ſchen Wohlgefallens zuerſt beflimmter unterſchieden werben, fo daß anch Kant das 
darch zu feinen aſthetiſch⸗kritiſchen Unterſuchungen veranlaßt wurde. 


C. 


Eabanis Pierre Jean George, geb. 1757 zu Cognac, gefl. 1808, befchäftigte 
u auch mit philoſophiſchen Studien, deſſen Frucht feine Intereffanten considerations 
generales sur l’ctude de l'homme ct sur les raports de sou organisation 
Ihysique avec ses facultcs intellcctuelles et morales; deutih von Jakob 
unter dem Titel: Lieber die Verbindung der Phyſik und Moral, mit riner Abhandlung 
über die Grenzen der Philoſophie und Anthropologie. Galle 1804. 3 Bde. 

Eabiuete iuftig ift eigentlich Beine Zuftiz, denn fie iſt ein Eingriff des Cabi⸗ 
ats, d. h. der privaten Ans und Abſichten bes Fürſten in die Mechtöpflege, welche von 
ven ordentlichen Berichten allein geſetzmäßige verwaltet werben kann, und daher auch in 
fern Urtheilen unabhängig von jenem Gabinete feyn muß. Der Souverän, fagt Stahl 
(BHllofophie des Rechts Bp.2. Abth.2), darf keinen Einfinß Haben auf dad Gericht Der 
Richter von Nechtöwegen, und damit er ihn nicht thatfächlich Habe, müſſen bie Richter in 
ihrer perfönlichen Stellung gefichert feyn. Die Michter richten jedoch immer nur in Voll⸗ 
meist und unter Autorität des Souveränd. Der Staat in feinem Mepräfentonten, ber 
a iſt es Immer, der bie Gerechtigkeit übt, wenn er gleich aus Gerechtigkeit nicht 
richtet. 

Caesalpinus Andr., geb. zu Arezzo 1509, geſt. 1608, bildete den Averr⸗ 
heiemus zu einem völligen Pantheismus aus, indem er Gott nicht als wirkende Ur» 
fache , fondern als conftituirende Urfache der Welt, als das Wefen der Dinge und ben 
tätigen Weltverftand darſtellte, der mit den thterifchen und menfchlichen Seelen eine und 
dieſelbe Subſtanz ausmache. Die Unfterblichkelt behauptete er, weil dad Bewußtſeyn vom 
Denken ungertuennlich fey; auch nahm er Dämonen an. 

Galler Frox., Prof. in Bonn, hat Fries's Anſichten in ſtrenger foftematifcher 
dorm mit manchen Def he Beflimmungen und Terminologien bearbeitet. Ihm 
MR Philoſophie die Wifienichaft ber Erkenntniß der innern Welt, Pycho 
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en. 

Campanella Thom. , geb. 1568 zu Stilo in Ealahrien, geft. zu Be 
1639. Da Ihm weder Arifloteled, noch auch Teleflus, der ihn durch die Sreihelt fehı 
Unterfuchung anzog, volle Befrlebigung gemährten, fo fuchte er auf feinem eigenen WB. 
Philoſophie. Er nahm als einzige Quelle aller Erkenntniß barı 
md Natur an. Die erfte iſt die Quelle der Theologie, die Ichte der PER 
fophie; beide find nichts anders, als göttliche und menfchlicge Geſchichte. 1 
GSkepticlämus war bei ihm nur ein vorübergehender Zuſtand. Seine wibrigen Echt 
fale, indem er eines Staatsverbrechens gegen die fpanifche Regierung befchuldigt, 27 Iaf 
in flrenger Verwahrung zubringen mußte, waren feinem Vorhaben einer gänzlich 
Reform der Philofophie febr hinderlich. 

Campe Joach. Heinr., geb. zu Teerſen im Braunſchweigiſchen 1746, gr 
1818. Seine Echriften find groͤßteniheils paͤdagogiſchen und ſprachlichen Inhall 
es beſinden ſich aber auch einige philoſophiſche darunter, welche in die Pſycholeg 
Moral und Religionsphyloſophle einſchlagen. Er zählt übrigens zu den Eflektifern. 

Gapella Mareianus (um 474 aus Mabaurus ober and Karthags, ſchri 
unter dem Titel Satyricon theils in Profa, theilt in Verſen ein Werk in 9 Bader 
welche neben einer allegorifchen Erzählung von der Vermählung der Philologie weit di 
Merkur, eine encye lopädiſche Darftelung der 7 freien Künfte, alfo auch der Dielel 
enthalten. So dürftig dieſe Darſtellung auch iſt, fo machte fle doch in der Folge Han 
die Grundlage des yhilofophifchen Unterichtd in den Schulen aus und IR daher auch 
herausgegeben worden, zulegt von Joh. Ad. & dH. Nümberg 1794. 

Enpito (Mobert, auch Groſſeteſte oder Greathead, d. i. Großlopf genannt) ı 
fholaftifcher Philoſoph und Iheolog des 13. Jahrh., gef. 1253, bat ſich hauptſaät 
lich durch Eommentare über Arifloteles bekannt gemacht. ‚ 

Cardanus Sieronymms, geb. 1501 zu Pavia, geft. 1576, warb du 
feine Kränklichkeit in der Jugend und feine despotifche Erziehung an der Entfaltung | 
nes originellen Geiſtes gehindert, erhielt Durch bie eingefegenen Vorurtheile von | 
Aftrologie und einem Schutzgeiſte daemon familiaris (eine falfche Michtung u 
burch beides Tam in fein Leben und feinen Charakter eine fonderbare Mifchung v 
Wideriprüchen, die auch in feinen durchaus unſyſtematiſchen Echriften von — 
Inhalte ſich zeigen. Er lehrt und beſtreitet aſt x ologifchen und kabbaliſtiſchen A 
glauben, und läßt belle Gedanken, Anfichten und feine Bemerkungen über die Nal 
und den Menſchen mit den fonderbarften Grillen wechleln. Die Iheologen feine 3 
haben ihn, als Heteroboren, fälfchlich des Atheismus beſchuldigt. 

®&ardinaltugenden, (von cardo, die Angel) find Haupttugenden, well | 
in ihnen Die Tugend gleichfam wie In Angeln dreht. Die Lehre von den Cardinaltuge 
den wird gewöhnlich in ihrer Entſtehung der ftoifchen Schule zugefchrieben ; allein fle 
offenbar viel älter. Schon Sokrates empfahl feinen Schülern vornehmlich vier Zugı 
den, nemlih Gottesfurcht, Enthaltfamkeit, Tapferkeit und Gerechti 
keit. Plato bezeichnet fie, mit einer Beinen Abweichung in Betreff ber erften beibı 
ale Weisheit, Mäßigung, Tapferkeitunn Gerechtigkeit. Die Stoifer 5 
beten nun dieſe Theorie weiter aus und nahmen ebenfalls vier Haupttugenden an, weh 
Eirero in feiner Schrift von den Pflichten fo bezeichnet: Geſchicklichkeit In @ 
forfhung der Wahrheit, Gerechtigkeit mit Freigebigkeit verbunden, T 
pferkeit oder Seelengröße und Beſcheidenheit oder Mäßigkeit. Die yı 
Plato angenommenen vier Cardinalstugenden gingen nun fpäter auch in die Hriftlid 
Moral über, wurden aber noch vermehrte mit drei theologifchen Tugenden, Glaul 
Liebe und Hoffnung.” Mehrere fpätere Moraliften haben aber dieſe Eintheiln 
verlaffen und andere Eardinaltugenden angenommen, z. B. de Wette in feiner Sittte 
lehre drei, nemlih Beiftestlacheit, Hergensreinhett und Seelenſtärke ot 
Para ‚Krug in feiner Aretologie nur zwei, Gerechtigkeit und Gütt 

eit u. ſ. w. | en | 
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Garicatur, if jede übertriebene, d. h. mit der Normalität nicht in allen Thei⸗ 
len übereinftimmende , doch charakteriftifche Darſtellung eines Gegenſtandes, befonders 
es fomifchen oder häßlichen, ein umgelcehrtes Ideal der Schönpeit; denn erläu- 
wıt Dambek, wie der Künftler bei ernfter Darftellung eines Ideals aufwärts ſtrebt, und 
Bi zum Höchit möglichen Grade gefteigerte Vollkommenheit für bie Empfindung lieferte, 
fo arbeitet der Farllicende Künfller abwärts, indem er Unvollkommenheiten wenige 
Ins bis zur tieffien Gränzlinie des Aeſthetiſchen treibt, aber freilich nicht in der un» 
Sünftlerifchen Abſicht, das Ideal blos witührlich zu verlegen, ſondern vielmehr gerade 
deſhalbb, um mittelft dieſer Verlegung defto Fräftiger an bie Forderungen des Ideals zu 
mahaen, woburd Die Garicatur, ſowie das komiſche überhaupt, allein noch den Gharat- 
ins Inbizetter Schonheit behaupten kann. Bewirkt diefer Contraſt der Verhältniffe, wie 
Daß gewöhnlich der Fall tft, einen hoͤchſt komiſchen Cindruck, 3. B. ein Heiner Menfch mit 
einem ungeheuer geoßen Schnurrbart, fo iſt e8 eine Iächerliche Caricatur; bewirkt Die 

g von der Normaliden aber Entfegen, Abſcheu, Mitleid, z. B. ein Kind mit 
einem Waſſerkopfe, fo if es eine fürchterliche Garicatur. Nur die erſte iſt ein Gegen⸗ 


. hand Des fehönen Kunft, wohin Die andere als Monſtroſität, zumal ald unverſchuldetes 


iches Gebrechen niemals gehört — geiflige Mißbildung aber, die Verfinnlicyung 
derch Wort oder Bild, fie möge eine tragifche ober komiſche Wirkung erzeugen, gehört in 
bad Gebiet der Satire (S. Initteles aefthet. Lesiton). Caricaturen des Heiligen, wie 
B&teffens geſchrleben, gibt es eigentlich nicht; denn wer das Heilige vrrzerren wellte, 
würde nur ein Unheiliges hervorbringen. Darum fol ſich auch der Caricaturiſt nicht 
am Heiligen ſelbſt vergreifen, wenn ex gleich der Heuchelei und dem Aberglauben bie 
Maske der Helligkeit abziehen darf, um beide nach Umſtänden entweder als verab⸗ 

Swerth oder als lächerlich darzuſtellen. (Krug philoſoph. Lexikon.) 
arpentar ans Glermont (Jaques Charpentier) ein ſcholaſtiſcher Philo⸗ 
fepb des 16. Jahrh. und ein eifriger Verfechter des Artfiotele 8 gegen Ramus, 

@arte® (Bene des Cartes) geb. pt Haye 1596, verfuchte In Frankreich 
auf dem den Empirismus entgegen gefehten Wege bes reinen Denkens eine Reform, 
welche lebhaften Beifall und Widerfiand fand, denn er flellte ein Syſtem auf, welches 
das Selbſtforſchen aufregte. Er faßte den kühnen Plan, ganz au 8 fich ſelb ſt und ohne 
embe Hilfe, eine Phtlofophie aufzubauen, machte durch feine Schriften bald großes 

en , wurde in Schwierigkeiten, vorzüglich von Seite der Theologen verwickelt, 

eine beneutende Gorrefpondenz und wurde enblich von der Königin Chriſtine nach 
Schweden berufen, wo er ſchon 1650 flarb. 

Carteſtus war nicht blos Philofoph, fondern auch ein großer Mathematiker, 
Uerenom und Phyſiker, und von feinen Einfichten und Verdienſten in Hinflcht dieſer 
Siſſenſchaften hängt zum Theil auch fein Ruhm und das Gluück ab, welches er ala 
Miloſoph machte. Sein Ziel war, Philoſohhie als evidente Wiffenfchaft 
m begründen; Doch ging er viel zu vafch zu Werke, um aus dem Zuftand des Zwei⸗ 
fels, welchen er als die Bedingung des Philofophirens betrachtete, zum Beſttz der 
Biffenfchaft zu gelangen. 

An feinen Bemühungen nadmen viele auögezeichnete Männer Theil. Er erhielt an 
Hobbes, Gaſſendi, Huet, Daniel, H More, Sam, Barker u. A. 
ſcharfſtanige Beurtheiler, die mit philofophifcher Ruhe feine Hauptfäge prüften, aber auch 
viele leidenſchaftliche Beftrelter und Verfolger, befonders unter den Theologen und An⸗ 
hingern der Schulphilofophie, 3. B. an Bisbertus Voetius, Martinze 
Shood, Eyriacus Lentulus, den Jeſuiten Valois, u. A. 

Unter den Freunden ber Bhilofophie des Garteflus verdienen vorzüglid, genannt 
za werben: Louis de la Forge, Elaude de Glerfelier, Jac. Rohault, 
deſſen Schüler Pierre Sylvain Regie, Ant. Arnauld, Blaiſe Bascal, 
Nicole, Malcebranche, Antoine le Gegrand, Adrtan Heerebord, Blau 
berg, befonders aber Arnold Geulinx, ber aus den Grundſätzen des Garteflus das 
Syſtem der gelegentlichen Urfachen entwickelte, nach welchem Bott der eigentliche Urheber 
der Bewegungen der Seelen und Körper iſt, Diefe aber nur Die Veranlafiung dazu geben. 
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Diefe Anftcht wurde von B. Beler, Bolder, Malebran che und Spiroga mei 
ausgebildet. Mehrere Theologen und Ppilofophen machten von der Carieſiſchen Pu 
fophie Anwendung in der Tpeologte, vertheibigten fie, oder erläuterten fle in dialektiſch 
und polemifcyen Schriften, wie mehrere Anhänger des Theologen I. Coceejus, fern 
Ehriſtoph Wirtih, ©g. Bries, H.A. Noel, Ruard Andala. 

Carus, 8. 2ng., geb. 1770 zu Bauzen, gef. 1807, wirkte fi 
Vyhiloſophie, Hauptfächlih tm pſychologiſchen und hiſtoriſch- philoſophiſchen Bad 
Der Grundton feiner Philofophie war kantiſch, doch fehlt e8 ihm nicht am eigem 
Anſichten. J 

Earus, Karl Guſtav, (geb. 1789 zu Leipzig, wo er lange Ichrte, jept es 
art In Dresden), hat Borlefungen über die Vſychologle 1831, ein Gpftem ve bi 
logle 1835 in 3 Bänden, Grmdzüge einer Kraniofeopie 1841, 12 Briefe über dad 
denleben 1841 und Pſhche. ur Entwickelungsgeſchichte der Seele, 1846 a 
worin er die Schelling ſchen Vrincipien zu lautern, zu verarbeiten und mit ber- 
zuwisermitteln firebte, vhne daß er es doch mit den Kategorien fireng nahme. 

Maefar, Eremouinus, geb. 1550, geft. ‘1630, gehört zu denfenigeh La 
flotefitern, weiche vorzüglid den Erflärungen Aleranders von Mphordiflae folgten, al 
vdaher Alerandriften hießen. 7 

Gasmann, Otto, ein Vhiloſoph des 16. und 17. Jahrhunderte, 
des Boclenius, machte fich um die empizifche Pſychologie verdient, hielt ſich aber 
feel von metaphyſiſchen Speculatlonen über das Wefen der Seele. Ei 

Gaffiodorus, geb. um 470, geft. um 562, (nach Anbern ‚um, 575.) | 
feinen vielen, theils politifchen, thells Hiftorifchen, theils sheologifcyen, tpeils ph; 
ſchen Scprifien, von welchen aber einige verloren gegangen find, eine, au⸗ 
vᷣſhchologiſche (de anima) und eine encũtlopadiſche (de artibus;ac, discipligis ke 
ralium Jiterarum), welche Ieftere von den fogenannten 7 freien Künfke 7 jomberd | 
Dialetit, mit Ausfuͤhrllchieit haudelt und fpäterhin noch lange als rin wi en, für, del 
phlloſophiſchen Unterricht gebraucht wurde. u 

Gafualidmus, ift die Annahme, daß alle Dinge duch bloßen Zufall begrie 
det und breherrſcht werden. Manche, wie Reinhard, unterfcheiden einen groben wi 
einen feinen Wafualismus und verfichen unter jenem die Meinung, vo welcher d 
freien Handlungen bed Menſchen dem Zufall zuzuſchreiben find; unter dieſem aber a 
Meinung, nad} welcher die freien Handlungen des Wenſchen zwar dem blinken, Zufel 
aber unter beſonderer göttlicher Zeitung zuzuſchreiben find. 

Gafuiftit, Heißt derjenige Theil der Moral, weldyer das pflichtmäßige Mein 
gen in einzelnen Källen zu beſtimmen fucht, ober tft die Xchre von ben Gol 2— 
andern ſchwlerigen Faͤllen der Sittenlehre und die Anwendung ber moraliſchen Das 
mem auf biefelben, um Auskunft zu geben, wie ſolche Bälle zu entfcheiden fein. michn 
Kant nennt eine ſolche Caſuiſtik die Dialektik des Gewiſſens. Der Behler, welchen mu 
bei Bearbeitung dieſes Teils der Moral gemößnlich beging, war eine peinliche Ausfüh 
lichkeit, wobei man mit hoͤchſter Auftrengung ber Eindildungokrafi eine Menge vı 
Ballen exrdichtete, die nic vorfommen werben und können. J 

Sriedr. Schlegel ſpricht ſich in feinen philoſophiſchen Vorleſungen aus den Jaſo 
1804 bis 1806 IL. Bp., herausgegeben von E. I. H. Windiſchmann, über bie Caſuiſ 
anf folgende Weife aus: „Die Gafuiftit gehört eigentlich zur Mechtölehre; denn fic-h 
es nicht nit Tugenden im Allgemeinen, fondern mit Pflichten und Rechten in Ana 
bung auf einzelne Bälle zu thun. Die Sittlichkeit aber ift nicht nad) einzelnen Hanl 
lungen, fonbern nach bem Bangen ber Gefinnung und des Lebens zu beuriheilen. @ 
Beurtheilung einzelner Handlungen tritt man ſchon in das Gebiet der Rechislehre übe 
daher denn audy feine Mechtölchte ohne eine natürliche Caſuiſtik fich findet. 

Eato, (Dionyflus — auch Cato Magnus). ein fonft unberühmter ſtoiſch 
BPylloſoph, der unter den Untoninen gelebt und ein Handbuch in Verſen Hinterlaffen 4 
ben folk, iwelches feit Karls des Br. Zeiten viel in den Schulen gebraucht und befäal 
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5 iu abgeſchrieben, überfept und gebrudt worden tft und zwar unter vetſchie⸗ 
a Titeln. 

BD, (Mareus Porcius — Urenkel des Altern Eato), hat ſich nur als prakti⸗ 
R'Bhlofoph ausgezeichnet, idem er die Grundfäge der ſtoiſchen Philoſophie, in welche 
Me Stolfer Antipater and Athenodor eingeweiht hatten, mit großer Strenge 
rend feines ganzen Lebens ausübte. 

Banfalttät, [. Urſache. 

Bebes oder Webes, cin Schuler des Sokrates und angeblicher Verfaſſer dreier 
EfopYifther Geſpraͤche, von welchen aber nur Eins übrig iſt unter dem Titel: eva 
rz das Semälbe, In dem 28 den Zufland der Seele vor ihrer Vereinigung mit Dem 
sper und die Schidfale der Henfehen während ihres Lebens und'den Ausgangides 
niſchen aus Der Welt :in folratifcher Manter ſchildert. Manche bezweifeln-aber die 


Kieit'wesfetbtn. | 

Beremtiuuhen oder @erimonten, nennt Eberhard -Behräudge, welche 
en vonigewiſſen Pflichten find. Genauer beſtimmt verſteht man darunter Gebeduche, 
lche nn Uusvruck großer Hoͤflichkeit oder zur Bezeichnung einer Feierllchkeit dienen. 
wvcien,/ welche· ſich auf den religioͤſen Cultus beziehen und darum auch'heilige @ke- 
ducch egeißen, Find allerbings nothwendig zu einem ſolchen Cultus, indem ſie, wie 
irhard ſich ausdrũckt, Handlungen-find, die cine anſchauliche Darſtellung gewiſſer 

ungen von Gott und gewifſer Geſinnungen gegen ihn ſeyn ſollen. Go: 
big aber dergleichen Geremonten auch zum religloͤſen Cultus gehören, fo datf dieſer 
samt nicht ũberladen werden, weil er ſonſt leicht in ein pomphaftes Schaugepraͤnge 
zattet und die gefährliche Einbildung befördert, daß das Wefen der Religloſität in 
I bloßen Teremonienwerke beſtehe. 

ſton, iſt die Uebertrageng eines Rechtes an einen Andern. Insbeſondere 
D rs um Schuloforderungen gebraucht, die Einer dem Andern überläßt. Der, welcher 
ßt, heißt'der Tedent, und ver, weichem überlaſſen wird, der Ceſſtonar. ’Die 
Mon, bet welcher ein Umtauſch von Rechten ſtattfindet, iſt alſo ein Vertrag, uno muß 
jer auch in Anſehung feiner Giltigkeit nach der allgemeinen Theorie der Verttäge Be⸗ 

eilt werben. 

Charakter, (Harakteriftifch) nennt man im weiteften Sinne dasimige, wo⸗ 
Wh ein Ding von andern weſentlich unterfcheidet. Wenn -man aber von Charakter 
Bertehung auf einen einzelnen-Menfehen redet, fo verſteht mar darunter in-weiterer 
yentawg das ganze Sigenthüniliche, die ganze Individualität eines Menſchen, fo 
fle aus Raturanlagen, blinden Gewdhnungen und felbfterwerbenen Fertigkeiten. zu⸗ 
nA gebffdet'rotrb. Charakter im engern Sinne legen wir aber einem Menſchen bei, 
fe fen: alle Handiungen Deöfelben in moralifcher Hinficht unter einen Geſichtopunkt 
racht werden koͤnnen, und verfichen darum unter Charakter eine bleibende, herrſcheude 
N: ) ang, welche: aflen feinen Handlungen zu Grunde liegt, und für ſich felbft 
Mer DAS freie Werki der intelligiblen Willenäbeftimmung des Menſchen tft. 

' Der Charakter ft darum nicht ein mit ber Organifation gegebener, der Seele ſchon 
ſprünglich eingeprägter Typus, nicht das Fatum des Willens und feine Prädeſtinatidn, 
dern das freie Werk des: Willens, etwas felbft erworbenes, mit Frelheit gebildetes. 
Pan darum auch von keinem Charakter der Thiere im engern Sinne die Rede ſehn. 

Wie ed einen zweifachen Willen gibt, einen ſinnlichen und einen vernünftigen, fo 
t %8 auch einen zweifaihen @hatakter, einen guten und einen boͤſen; denn ent⸗ 
beri führt im dem Lehen des Menfchen die Vernunft die Oberhand über den finnlichen 
Wien, oder dem: finnlichen Willen iſt die Vernunft untergeorbnet. Im erften Falle 
gen alle! Handlungen das Gepräge des Buten, im zweiten das Gepräge des Böfen; 
erften alle bewährt ſich ein guter, im zweiten ein böfer Charakter. 

WBenn man an einem Menſchen eine ſittlich⸗gute, Immer fich gleich bleibende Ge⸗ 
ſtheſticamung wahrnimmt, ſo Iegt man: ihm: manchmal das Praͤdikat Charakter 
Ange Hen bei; eräft mt Mann von ˖ Ehnrhkter Heißt 26 ; darunter aber unfichtman 
pgann Eharutcer, Wel het· Oharakter poroxenllontiam gennantwaird, wish Eni⸗ 
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Haren Erkenntniſſen erforderlichen Tätigkeiten des Geiftes, verbunden wit einem Unver⸗ 
mögen, ſich für etwas zu intereſſiren, und mit einem fo [wachen Wollen, Daß deſſen Aus 
führung ſchon durch Heine Hinderniffe gehemmt wird. Der Bloͤdſinnige if} daher als 
ein Unmündiger zu betrachten, der Eeinen rechtlichen Willen hat, folglich Feiner 

nung feiner Handlungen, keiner Abſchließung eines vechtögiltigen Vertrages, Teiner 
Stimmgebung in öffentlichen Berfammlungen fähig ift. 

Blumröder Aug. Friedr. geb. 1776, Hat fich als philoſophiſcher Schrifi⸗ 
fteller bekannt gemacht durch fein, manches Gigenthümliche enthaltendes Werk : Gott, 
Natur und Freiheit in Bezug auf ſittliche Gefehgebung ber Bernunft. Leipzig 1887, 
ferner durch folgende mit Intereffanten Anmerkungen und Abhandlungen verfebene 
Ueberfegungen: Eudämonia, oder bie Kunjt glüdlich zu feyn, a. d. Franz. von Droz, 
Ilmenau 1326, und: die Anwendung der Moral auf die Politik. Aus dem Franz. von 
demfelben. Cbendaf, 1827. 

Blutfchande if Geſchlechtsvermiſchung zwifchen nahen Verwandten; ober 
dasjenige Verbrechen, wo ſich jemand mit den nächten Verwandten In eine fleifchliche 
Bermifchung einläßt. Die Vernunft verbietet foldye gefchlechtliche Oermilgungen ſchlech⸗ 
Hin als den Menſchen entehrend, als unkeuſch und blutſchänderiſch; und der Staat muß 
ſie gletchfall8 verbieten und kann Feinem ähnlichen Bertrage zwifchen den nächften Blntös 
verwandten feine Zuflimmung geben, fowie auch die Kirche diefelben ſchlechthin werbigten 
muß, denn eine folche Ehe widerfpricht nicht nur der rechtlichen Orbnung, fenbern auch 
fchon dem Begriff der Ehe. R 

Aus der unmittelbaren Einheit des Blutes entfpringt, wie die Erfahrung lehrt, 
phyſiſche Ausartung, welche deſto -nachtheiliger wirkt, da fle Die moralische unvertidlich 
zur Bolge Hat. Durch Die Einheit des Blutes in der ehelichen Verbindung würbe alfo 
die Menfchheit in der Wurzel verbosben. Was aber auf Entartung des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes führt, ift einer rechtlichen Orbnung der Dinge abfolut zuwider. Daraus Isitete 
fhon Sokrates den Satz ab, es ſey gegen den Willen ber Gottheit, wenn nahe Bess 
wandte ſich geichlechtlicy vermifchen; ſie würden dafür durch fehlechtere Geburten beſtraft. 

Hegel erklärt fidy über Die VBerwerflichkeit der She unter den nächſten Blutsuey- 
wandten auf folgende Welfe: die Ehe geht aus ber freien Hingebung der eigenen Per⸗ 
fönlichkeit der beiden Gefchlechter hervor. Die Mitglieder einer Familie aber bilden einen 
natürlicheidentifchen Kreis, in welchem die Individuen nicht eine ſich felbR eigenthüm⸗ 
liche Perſoͤnlichkeit gegen einander bilden; alfo muß die cheltche Verbindung aus getrennten 
Familien und urſprünglich verfchtebener Perfönlichkeit jich bilden. Die Che unter Bluts⸗ 
verrvandten iſt Daher dem Begriffe, welchem die Ehe eine flttliche Handlung der Freiheit, 
nicht eine Verbindung unmittelbarer Natürlichkeit und beren Triebe ift, fomit auch wahre 
haft natürlicher Empfindung zumwiber. 

VBernbard von Glairvang, yet. 1091, geft. 1153, fehloß fich an 
die Myſtiker feiner Zeit an, indem er unabläßig an der Begründung eines wahrhaft 
chriſtlichen Lebens arbeitete. Er erkennt zwar die hohe Bedeutung der Wiffenfchaften 
an und preif't die Beichäfttgung mit denfelben, verwirfi aber jenes Willen, welches ohne 
Glauben und Liche ift und deßhalb aufbläht; auch zeigte er fich als einen entfchlebemen 
Gegner derjenigen, welche In dem Wahne, daß der menfchlichen Vernunft auch ofme 
höhere Erleuchtung Alles offenbar ſey, die Geheimniffe des chriftlichen Glaubens aus der 
beidnifchen Philofophie erklären wollten. Sein Nachdenken richtete er vorzüglich auf das 
innere Leben des Menfchen. In Behandlung der einzelnen Materien bewies er eine fel- 
tene Zartheit, und zeichnete fich durch den Reichthum und Adel feiner Gedanken eben fo 
vortheilhaft aus, wie durch Vermeidung zweckloſer Spitzfindigkeiten. 

Bodin Jean, geb. zu Angres 1550, geſt. 1596, verdankt feinen Ruhm 
vorzüglich einem Werke über den Staat, das zuerſt 1576 und 1578 franzoͤſiſch and nach⸗ 
Ber lateiniſch erfchlen unter dem Titel: Joh. Bodini de republica libb. 6. Paris 
15843. Sol. Er fuchte, die Lehren des Plato und Uriftoteles verlaffend, einen Mittelweg 
zwifchen fitenger Gerechtigkeit und ungebundener Klugheit, zwiſchen abfoluter Monarchie 
und Demokratie einzuſchlagen. | | oo 
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Bin, 4Anicius Maulius, Torquatus Severinus B.) geb. zu Rom 
um 470, Itte zu Athen vom 10. bis zum 2A. Pebensjahre, bekleidete nach ine Zurüde 

kunftnerfhicbene Staatsämter, fiel aber durch Verläumdung in den Verdacht des Hoch- 
* upd ward endlich auf; Befchl des Königs Theodorich nach langer Gefangen⸗ 
syn Thurme zu Tichnium (Pavia) Im I. 525 (nad; Undern 524 ober 526) 
enthaupfet. Ag philofoph. Schriftfleller Hat er ſich durch Ueberfegungen und Erläutes 
ungen. platontjcher. und, arifloteliicher Werke, beſonders der logiſchen Schriften des letz⸗ 
tem, bormehmlid, aber durch eine während feiner Gefangenfchaft teil in Profa, theils 
in, selchriebens, und, manche treffliche phllofoppifche Reflexion enthaltende Troſt⸗ 


L olationg phil: ige) befannt gemacht. 
ir Eins ae Pollstnp Uerer Zelt, ber ſich Durch einige 
eötie 


nme. 






zur Gefbichte der Bhilolophie gehörige Schriften befannt gemacht Hat. 

B. ie (Etienne dela Boötie) geb. 1530, geft. 1563, Varlamentsrath 
u ein. intimer, Freund von Montaigne, ber auch deſſen Schriften herausgab, 
aur i enders hervotzuheben iſt ein äußerft freimüthig geſchriebenes Wert (dis— 
urs, de la seryitude volontaire ou le contre un). Diefe Schrift zweckt darauf ab, 
dem Meiprung und das Wefen der Tprannei zu entwideln, "zugleich aber auch die Mittel 
‚eifen, wohuchh eingrfeitS bie Tyrannel ſich zu erhalten fucht, andererſelts aber 
x geſtũczi imerden taun, da ber Tyhrann eigentlich nur Einer (Un) ſei, der nichts 

aupdge, wenn die Mehrheit gegen den Einen (Contr' Un) auftrete. 
oder e Jat. Schuhmacher zu Börlig, geb. zu Alt» Ceiben« 
ug bi rliz 1575, get. 3624, der durch das eigene Lefen der heiligen Schrift an« 
seegt-und. nicht ohug Ginfluf, der ſchwärmeriſchen Naturphlloſophle feiner Zeit, beſon⸗ 
— bed, Baracelfug, wit cigenipümlicher Tiefe des Geiſtes, obwohl In roper, unwifjent- 
ex 81 in rembariiger, aus ber Chemie entlehnter Terminologie, Hefe 
ſopbhiſche j vetmiſcht mit feltfamen und verworrenen Träumen über bad 
m der Gottheit und hen Urſprung ber Dinge aus derfelben als göttliche Offenbarungen 
he Schriften augfprad, — daher philosophus teutonicus genannt. Seine 
erelen — jich, weit aus und fanden in Frankreich an Bet. Polret, in 


H 





urn. 





England an 5. More Freunde, und an dem Arzte John Pordage einen Gommen- 
iaiet. Ba Zaiten hat dleſe Art von Theoſophle St. Martin nicht ohne Geiſt er» 
*5 


L erbam 10. Bände. 8. von Gichtel, einem feiner Anhänger Heraudges 
—— — erſchien zu Amſterdam 1730. 6 Bde. Auszug: Eben» 
daſ. 1718 und ar — ” s Slfenseg.$ 5 $ A 
bay: ß. F r., geb. 1766 zu Elfenberg, Hat außer mehreren theo⸗ 
L! ei —7— ira au mehrere Im Gelſte der Eantifchen Vernunftkritik 
E e ppilo 


Untere wurden zuerft 1675 in Holland von Heint. Betke; volle 
mel 
ni 


vphilche Egriften herausgegeben. 
onavenfurg. eigentlich Johann von Fidanza (jenes war nur fein 
Upflernams) geb. zu Bagnarea 1221, gefl. zu Lyon 1274, zu feiner Zelt Doctor 
8 genannt, befaß viel Gelſt und einen zu Myſtik geneigten Einn. ‚Daher 
in Befireben,, ariftotelifche und alerandrinifche Anſichten zu vereinigen. In feinem 
9 


eptar er den Lombarden ſchränkt cr die Epeculation cin, wendet 





fo) en es Ariftoteles und ber Araber weniger zur Befriedigung grüblerifcher, 

atler Wißbegterbe, als zur Entſcheldung wichtiger Fragen und Vereinigung entgegenges 
Ayfer Peinyngen (3. B. in ber Lehre von der Individuallon und Freipeit) an. Zuwelien 
geh 5 mehr qud der praftifchen Beſtimmung des Menſchen, ald aus theoretiſchen 
Begriflen , 3- B. die Unfterblichtelt. Das Höchfte Gut it Nereinigung mit 
Gast, im ehem die Menfchen allein die Wahrheit fehen und die Seligkelt finden. 
Dager füges er in ſeiner reductio artium in theologiam alles Wiſſen 
af Erleuchtung zurüd, und nimmt vier Arten derfelben (eine Äußere, untere, 
tzutre uad obrre an; ferner beſchrelbt er In feinem itinerarium mentig in Deum fe 5 8 
Giufen, auf welden ber Menſch zu Gott gelangt, und benen er cben fo viel Selen» 
ammbgen anpaft, anPfirlch und nich afne Geh, jchnc zum Apel wiltüpti und 
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gezwungen. Weil ihm die Spekulation zur Erreichung des hoͤchſten Gutes unzureichend 
ift, fo umfaßt er die Myftit mit ganzem Herzen. | 

Bonnet, Ebarle® de, geb. 1720 zu Genf, geft. 1798, ein treffliche 
Beobachter der Natur und ein Mann von religlöfer Denkart. Als Anhänge 
der empirifchen Schule leitete er alle Vorflelungen von den Empfindungen ab ws 
mittelft gewifjer Nervenficbern und deren Bewegungen, und legte ber, von 
dem Körper verichiedenen Seele urfprünglich nur ein doppelte Empfindungävermöges 
und eine Bemegfraft bei. Da er die angebornen Ideen Täugnete, und Die Vorſtellunga 
nur aud den Sinnen herleitete, fo behauptete er, daß die Seele blos durch Vermittlung 
des Körpers, als der erften Quelle aller Modificationen In der Seele, wire. Gr näherk 
ih dem Materialismus In vielen Stücken, und nahm eine Verwandſchaft zwifchen dra 
Thier⸗ und Menfchenfeclen an. 

Bonftetten (Charles Victor de), ein jüngerer Freund von Bonnet, 
geb. 1745 zu Bern, hat fich ala philofophiicher Schriftfteller Burch feine wohlgefägrie - 
benen,. jedoch mehr populären als wiffenfchaftlichen „Etudes del’home“, burg ein 
Wert über Nationalbildung und durch die Schrift: „der Menſch im Süden wu 
Norden oder über den Einfluß des Klimas” gezeigt. 

Born (rdr. Ottl.), geb. 1743 zu Relpz., wo er 1785 Profeſſor der Apitofonfe 
wurbe und als ſolcher geflorben ifl. Gr hat fich durch eine neue Ausgabe von Bruckeri 
institt. hist. philos. (edit II. auct. ct emeond. Leipz. 1790 und durch Ueber» 
fegung von Kants Fritt, Schriften in's Lat. Leipz. 1796 — 97, ſowie auch durch eigene, 
in Kants Beift abgefaßte, philof. Schriften bekannt gemacht. 

Bös, das Böſe ficht denn Guten entgegen. Es Tann daher ber Mes 
griff des Böfen nur beſtimmi werben nach voraudgefegter Beſtimmung bei Bes 
griffes des Guten. So wie man nun das an und für ſich, ſchlecht hin abfeint 
@ute von den relativ, verhältnißmäßtg Guten unterfcheibet, fo muß mar 
auch das abfolut und relativ Böͤſe unterfcheiden. Abſolut gut iſt Alles, was, auf 
der Freiheit flammend, nach dem Ausfpruche des Gewiſſens den Forderungen ber Ver⸗ 
nunft entfpricht; das Gegenteil ift a bfolut 658, nämlich Alles, was, aus der Frei⸗ 
heit ſtammend, den Forderungen der Vernunft widerfpricht. 

Böfe, das radikale, if nah Kant ein Hang zum Sünbigen,, der in ber 
menſchlichen Natur wie eingerourzelt fcheint, weil ex allgeınein angetroffen wird, aber 
doch nicht angeboten tft, fondern aus der Freiheit eines jeden auf eine unbegreifliche Weiſe 
hervorgeht, und daher auch überwindlich und zurechnungsfäßtg ift, ob er gleich, To lange 
der Menfch lebt, nicht völlig ausgerottet werden Tann. 

Moher aber dieſer verderbliche Hang in der Menfchennatur? Gott, der Heilige, 
fann Ihn nicht in Die Menfchennatur gelegt haben. Er kann daher nur in dem verkehrten 
Gebrauche der Freiheit des Lrmenfchen feinen Grund haben, und durch Abflammung 
aus dieſem ſich dem ganzen Menfchengefchlechte mitgetheilt haben. 

Böſewicht Heißt ein Menfch, in welchem das Böfe gleichfam zum Lebensprin- 
zip geworden iſt, ohne daß aber darum voraußzufegen ift, Daß er das Böfeum feiner ſelbſt 
willen liebe und thue, fondern vielmehr, daß er ſich in einer unglüdlichen Verblendung 
befinde, vermöge welcher ihm das Böfe als relativ gut (angenehm und nützlich) erfcheint, 
und Daß er es chen darum zum Gegenftande feines Strebens gemacht hat; denn fonft 
wäre er cin Teufel in Menfchengeftalt. 

Bosheit ift fo viel als Höfe Geſinnung und böfe Abflcht, oder, wie L.offius 
ich ausdrudt, dasjenige Verhältniß eines Menfchen, wenn er es fich zum Zwecke macht, 
trotz des erfannten Geſetzes, den Gehorſam gegen daffelbe feiner unflttlicden Handlungk⸗ 
marime aufzuopfern, Indbelondere verfteht man auch unter Boshelt Die Geneigtheit, 
Andern zu fhaden, um feinen Haß und feine Feindſchaft zu befriedigen. Man unter 
feheidet daher auch Boſsheitsſünden, d. i. unftttliche Handlungen , welche unmittel» 
bar aus einer böfen, den Entſchluß zur That felbft motivirenden Befinnung fließen, und 
Nachläßigkeitſünden, bei welchen man nur einen Mangel an Aufmerffamtelt 
auf das Verhaͤltniß der Handlung zum Gefeße anzunehmen berechtigt iſt. Ä 
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Buürgſchaft if fo viel. ald Mechtsverficherung ober Gewaͤhrleiſtung. Diefe 
aun 1) eine perfönliche feyn, wenn fle dadurch gegeben wird, daß jemand für einen 
Kindern gutfagt, und ber fie leiſtende Heißt Der Bürge; 2) eine fachliche, wenn jemand 
izem UAndern etwas zum Unterpfande feßt ober wirklich übergibt, wie bei Oypotheken 
mb Pfändern; 3) eine gefellfchaftliche, wenn eine Gefellſchaft durch ihre anze 
Buritung den ſammtlichen Theilnehmern an derfelben eine Bürgfchaft für gewiſſe Sur 
der Vortheile gibt 3. ©. bei Verficherungsgefelfchaften. — Uebrigens kommen auch Bürge 
Gaften oder Barantien in den größern Völker oder Staatöverhältniffen vor, wie wenn 
in dritter Staat einen Vertrag garantirt, den zwei andere ſchließen. Er verbürgt ſich 
nn dafür, daß Fein Contrahent ohne Einwilligung des andern Theils vom Bertrage 
bweiche, und ph daher Garant. 

Burle ab Walter, geb. 1275, geft. nach 1337, war ein Schüler bes Ecotus 
md Mitfchüler Decams, aber Gegner von diefem, indem er als Mealift behaup⸗ 
ie, daß Dad Allgemeine, (die Gattungen und Arten) nicht ein bloßer Begriff, ſondern 
erflidy außer der Seele vorhanden fey. Wegen feines deutlichen Vortrages erhielt er 
wa Beinamen Doctor planus et perspicuus. Er fchrieb Kommentare zu Ariſto⸗ 
leo, beſonders zur Phyſik deſſelben. 

Buße iſt eigentlich Strafe, wodurch irgend ein Vergehen gebüßt werben ſoll; 
Ber iſt, wie Meineke ſich ausdruͤckt, die Strafe, bie jemand erbuldet, um feiner Schule 
Aburch quitt zu werben; Im moralifchen Sinne die Anerkennung ber Fehler, Mißbilli⸗ 
yang derfelben, mit tem Dorfage ber Befferung und ber wirklichen Beſſerung; oder nad 
re Wette eine mit Mühe und Schmerz unternommene Befferung. 

Däfnugen beißen Befchwerden und Selbſtpeinigungen, die man fich auferlegt, 
vell man feine Verſchuldungen und Günben einſieht, und dadurch theils ſich ſtrafen, 
MS die Beſſerung bewirken will. 

BSDourlamaqui Joh. Jak., geb. zu Bent 1694, gefl. 1748, hat fich durch 
ine ausführliche, in Frankreich fehr gefchägte und gewiſſermaſſen erſte Bearbeitung des 
Ratur und Völkerrechts bekannt gemacht. 

Bonterweh Fidr., geb. 1766 zu Goslar, geft. ald Profeffor in Göttingen 
1828, ein feiner Denker mit vorzuglichem Scharffinne, hatte ſich zu gleicher Zeit überzeugt, 
aß Kants Philoſophie, die er früher ſtudirt und eigenthümlich dargeſtellt Hatte, ſich gegen 
en Gkepiticismus nicht halten Tönne, der Fichte'ſche Idealismus aber wegen feiner 
Bufeltigkett nicht befriedige, daß die Philoſophle aber des Abfoluten bebürfe, weil ohne 
Hefe® Fein Wiſſen, ja Fein Denken möglich ſey, da wir bei allen Beweifen etwas Reales, 
IR Seyn, das Abfolnte vorausfegen. Er fuchte nun vermittelft einer Apodiktik 
We den allen Beweiſen gemeinfamen Srund des Wahren und Gewiſſen, theild in ber 
Sphäre des Denkens, theild in der Sphäre des Wiſſens, theild In der Sphäre bes 
Jandelns auffuchen follte) ein neues Syſtem der Philoſophie zu begründen, gab aber 
päterbin jene Apodiktik wieder auf, und fuchte mehr in einer von Jacobi ange» 
onimenen Richtung durch den Glauben der Bernunft an ſich felbft einen beſcheidenen 
tattonalismus in die Philofophie einzuführen. 

Bradwardin aus Heitfield, ein fcholaftifcher Philoſoph und Theolog des 
4. Jahrunderts, hielt fich zur realiftifchen Partel und beftritt insbeſondere den Occam 
u feiner Schrift; de causa dei contra Pelagium ct de virtute causarum 
bri III. Er flarb 1349 als Erzbiſchof von Canterbury. 

Brandis Eprft. Aug., geb, zu Hildesheim, jegt Profeſſor in Bonn, hat meh⸗ 
te Die Gefchichte die Philoſophie hetreffende Schriften herausgeben. 

Bredenburg Joh., ein Zeitgenoffe Spinoza's, deſſen Syſtem er in einer 
genen Schrift zu roiberlegen fuchte. 

Brittifche Dilofopbie, als Inbegriff deffen, mas in England, Schott 
ınd und Irland für NPhiloſophie geleiftet worden iſt, beginnt erfl im 8. oder 9. Jahrh. 
nter Alfred dem Großen, ber durch Anlegung von Schulen und Unterflügung gelehrter 
Ränner die wifienfchaftliche Cultur zu befördern bemüht war. Aus jenem Gchulen 
Ingen nach und nach im Mittelalter mehrere um bie Philoſophie verdiente Männer her⸗ 
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vor, wie Alcuin, Joh Scotus, Unfelm, Des Bollenee Iof, 
© Saliahuıy, Inh Puns, Roger Baco, Hecaw, u. U 
Die eomeuezte Beapnsfiaft mit ber clafflfähen Ritsratur gab. auffydrr —— 

—34 neuen Schwung, Juſonderheit trug Baco.von Ber u,la m buch, Empf 

einen, beſſern Methode dazu, bei. Auf ihm folgten mehrere außgrarichmete wie, 

Sabbeb, Herbert, Gale, Gudworth, More, Marker, Glarte um | 
ws allım Locke, deſſen Unterfuchungen über ben, menſchlichen. Verflanh, ger 
—2 eine entſchiedene Richtung zum Enpiriemus geben, welche auch fernechin | 
dad: Uebergewicht behielt, ungeachtet Berkeley durch feinen Zeealitanus und. Sum; 
dauch feinen Skepticismus biefer Richtung, entgegen zu wirken ſucht 
m A zugliiher Biſchof, Zeitgenoffe und Gegner — gegen den erin 
nen auftrat. 

Bruder Top. Zaf., der in ber Mitte des vorigen Jahrhunderte Ko 
burg Iebte und 1770; Rarb, hat fh durqh vielfahe und ausführliche —— 
Ge ſa chie der VPhilsſophie verbient gemacht, wobel er. jedoch mehr gelshrte Kenninihh. 
als phijoſophiſchen u und ef 84 zeigt hat. 

Brückner Jobh ng. —* Fr —XE in Offsiesland, hat 5* 
die philoſ. Rechisle hre —* a ing. bed, Woralliäen som 2 ehem I ih 
aut {u feinem Nasa; sur Ia Nature ei Tori dralıa on u, deduntign 
x Prneipen de Ia seianoe philoa. du droit. * 3. und are La 18. 

2 1818. . 

Bruno Giordang, geb. zu Nola im —— m. die, — fi 
16. Jahrhunderts, und am. 17. Bebr. 1600. zu Rom verbrannt ald : 
nigee vom Drdentgelühde, Sein Syſtem iſt alas aubers ald dis 2 —E m 
Blotins, aber gereinigt und geläutert;; ein Pantheismus, der von, Vielen ee an 
a⸗ Achelsmus vorgeſtellt worden iſt, mit hinweiſender Kraft der Uekerzsb: 

Bible. der Phantafle entwickelt und durch mehrere große , treffende —A— in 
Ss Hlich lange wenig geachtet und ſelbſt der Siny defſelben verſchloſſen, KIA in. Fo 
fen Zeiten burg den Spinopiemus und Schelings 9 aturppllofaphig, die 

Telk Darauf von neuem gerichtet worden iſt. 

Bryfon sr: Drpfon, cin Bhilsfong der Megarligen Schule, nom, Wi \ 
welter nichts bekannt ft, ald daß ber Stifter ber flepiiſchen Schyle, Phrche feinem, : 
Unterricht benupt haben foll. . 

uchner Hudr,, geb. 1776 zu Altheim, ward zuerft ale Maofeffer ker 
Sylloſophie an das Lyceum In Dilingen berufen, wo er bis zum Jahr 1811 Ichytg, daus 
als Mrofe ſſor ber Geſchichte an das Lyceum zu Regensburg und fpäter an ba. ay 
verfept, Im, Japre 1626 wurde er zum Profeſſor der baheriſchen Belt nn 
Unbeeufltät zu München ernannt, wo ex auch bis zur Stunde nach, imwet pRllofp) 
Dorkfungen Hält, Im Gebiete der Phlloſophie bearbeitete er vorzüglich bis, M 
die. Rellglonslepre nach Schelling ſchen Anfipten. Bay biefen Anitdten hat er 
bedeutend entfernt in feinen in München enfepienenen Lehrbüchern der Logik und 


vo. 

Budde ⸗der Duddeue Ich, Franz. 3:5. 1667, noch Andem 1897, 8 
1729, erwarb ſich au melde Hd Bi Ntofapfie, indem er dag Sale Na 
Gefchichte beförberte und dem Hange zum Pogmatiömus entgegen wirkte; 
bekannte er fi ſelbſt zum Elektieismus. Cr nahm auch Tchs Jehkaften == 
an den durch Wolfe Ppilofophie erregten Streitigkeiten, indem er A Anfı 
Lange's ein Gutachten darüber ausfellte, welches derſelben otge a 
aber bruden ließ unter dem Titel: Bedenken über die Wolfilche Pilpfop) 

1484. Wolf lieh daſſelbe noch einmal wit ſtarken Brggabeneehnngr m apbı — 
dann verfihlerene Sireiiſchriften erſchlenen, indem V.'s Schwiegerſohn id deſſen 
Bea aıgem Wolf unternahm. 


Braunſchwelg 176%, gef. 1821, al Prof 
un ale Be ui Ta MER N DIOR he fe 
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ale um dieſe ſelbſt verdient gemacht, indem er durchaus nach Kantifcher Weife philoſo⸗ 
rhirte. Auch Hat er durch feine Beforgung der Zweibrüder Ausgabe der Ariſtoteiiſchen. 
Werde und. durch feine Ucherfegung des Sertus Em p. (beide jedoch unvollenbet) das 
Stublum der Philoſophie und ihrer Befchichte befärbert. 

Bälffinger f. Bilfinger. Jenes ift richtiger, dieſes gewöhnlicher. 

Buonafede Uppiano, ein italtenifcher Gelehrter, der unter dem Namen Ag a⸗ 
topiſta Tromazians die Befchichte der Philoſophie in zwei Werken bearbeitete. 
seiden Joh. aus Bethune, in der Graffchaft Artois. Als Schüler Oec ams 
war ex einer ber eifrigſten Nominaliften, und Iehrte in Parts Philofophie und Theologie, 
za er nod) 1858 Ichte. Er machte fich vorzüglich berühmt durch feine Regeln für Auf⸗ 
ſiadung bed Mittelbegriffes (von Andern Gfelsbrüde genannt), und durch feine Unter 
fuhumgen über den Willen, worin er dem Determinismus fich nähert. Ex Ichtt, der 
Sie der Seele beſtimme ſich zur Wahl durch Wohlgefalen oder Mißfallen des Gegen⸗ 
Naubed. Unter gleichen Bedingungen wählt ex das größere @ut, wenn er fich entfchließen 
ar Das ihm beigelegte Beifpiel vom Eſel, der zwifchen zwei Heubüudler verhungert, 


= ve Schrifien nicht. 

e Edmund, geb. 1730 zu Dublin, gefl. 1.797, hat.fich auch alt: philo⸗ 
fepplfcher Schriftſteller auögezeichnet, indem ex zuerſt im I. 1756 eine Meclamation zu 
Onnfen der Rechte der natürlichen Geſellſchaft, ober Ueberblicke der Uebel, welche die 
Gieiltfasion. hervorgebracht, herausgab. Im Jahre 1775 gab ex ein äfthetifch-phllofe« 
xzhiſches Werk uber das Schöne und Erhabene heraus, wo diefe beiden Gegenftände des 
hetifchen Wohlgefallens zuerſt beflimmter unterſchieden werden, fo daß anch Kant das 









dird zu feinen aͤſthetiſch⸗kritiſchen Unterfuchungen veranlapt wurbe. 


€ 


Cabanis Pierre Jean George, geb. 1757 zu Cognac, gefl. 1808, befchäftigte 


ich auch mit philoſophiſchen Studien, deſſen Frucht feine Interefjanten considerations 
: generales sur l’etude de l'homme ct sur les raporis de sou organisation 


rhysique avec ses facaltes intellcctuelles et morales; deutſch von Jakob 
unter Zitel: Ueber die Verbindung der Phyſik und Moral, mit einer Abhandlung 
uber die Grenzen der Bhilofophie und Anthropologie. Halle 1804. 2 Bde. 
Cabinet Juftiz iſt eigentlich keine Zuftiz, denn fle tft ein Eingriff des Cabi⸗ 
aid, d. h. der privaten An⸗ und Abſichten bes Fürſten in die Mechtöpflege, welche von 
ven ordentlichen Berichten allein geſetzmäßige verwaltet werden kann, und daher auch in 
ihten Urtheilen unabhängig von jenem Gabinete feyn muß. Der Souprrän, fagt Stahl 
(Bhllofophie des Rechts Bd. 2. Abth.2), darf keinen Einflnß Haben auf das Bericht Ber 
Richter von Nechtöwegen, und damit er ihn nicht thatfächlich Habe, müſſen die Richter in 
ihrer perfönlichen Stellung gefichert ſeyn. Die Nichter richten jedoch immer nur in Volle 
macht und unter Nutorität des Souveräns. Der Staat in feinem Mepräfentonten, ber 
—* iſt es Immer, der die Gerechtigkeit übt , wenn er gleich aus Gerechtigkeit nicht 
elbſt richtet. 
Caesalpinus Andr., geb. zu Arezzo 1509, geſt. 1608, bildete den Averr⸗ 
heismus zu einem völligen Pantheismus aus, Indem er Gott nicht ald wirkende Urs 
ſache, fondern als conflituirende Urſache der Welt, als das Wefen der Dinge und ben 
ıhätigen Weltverftand darſtellte, der mit den thierifchen und menfchlichen Seelen eine und 


dieſelbe Subſtanz ausmadhe. Die Unfterblichkeit behauptete er, weil Das Bewußtfehn vom 


Denken ungertrennlich fey; auch nahm er Dämonen an, 

Ifer Fror., Prof. in Bonn, hat Fries's Anſichten in firenger ſyſtematiſcher 
dorm mit manchen en Beftimmungen und Terminologien bearbeitet. Ihm 
iſt Philoſophie die Wiffenfhaft ber Erkenntniß der Innern Welt, Minden. 


173 Sampanella Thom. — Cardinaltugenden. 
iogle Logik und Metaphyſik (Urgeſetlehre des Wahren, Guten und Gchönen) Ahei! 
a 


en. 

CEampanella Thom. , geb. 1568 zu Stile in Calabrien, gef. zu Barl 
1639. Da ihm weber Ariftoteles, noch auch Teleflus, der ihn durch bie Freiheit fein: 
Unterfuchung anzog, volle Befriedigung gewährten, fo fuchte er auf feinem eigenen !Beg 
VPhiloſophie. Er nahm als einzige Duelle aller Erkenntniß Offenbarun 
md Natur an. Die erfte ift die Quelle der Theologie, bie Ichte der Mil⸗ 
ſophie; beide find nichts anders, als göttliche und menſchliche Geſchichte. De 
Stepttelamus war bei ihm nur ein vorübergehender Zuftand. Seine widrigen 
fale, indem er eines Staatsverbrechens gegen die fpamifche Megierung beſchuldigt, 27 Jahn 
in flrenger Verwahrung zubringen mußte, waren feinem Vorhaben einer gänzlich 
Reform ber Philofophte Fehr hinderlich. 

Gampe Joach. Heinr., geb. zu Teerſen Im Braunfchweigifchen 1746, gel 
1818. Geine Echriften find größtenthelld pädagogifchen und fprachlichen Inheitl 
es befinten fich aber auch einige philoſophiſche darunter, welche in Die Pſychologu 
Moral und Religionsphylofophie einfchlagen. Er zählt abrigens zu den Ellektikern. 

Capella areiaund (um 574 aus Mabaurus aber aus Rarthage, ſchrie 
unter dem Titel Satyricon thelld in Profa, theils in Verſen ein Werk in 9 Büchen 
welche neben einer allegorifchen Erzählung von der Vermählung der Philologie mit der 
Merkur, eine encyelopädifche Darftelung der 7 freien Künfte, alfo andy der Dial 
enthalten. So bürftig dieſe Darſtellung auch tft , fo machte fie doch In der Folge Haf 
Die Grundlage des philoſophiſchen Unterichis in den Schulen aus und IR daher auch u 
herausgegeben worden, zuleht von Joh. Ad. & 5%. Nürnberg 1794. 

Sapito (Robert, auch Groſſeteſte oder Greathead, d. i. Großlopf genannt) el 
ſcholaſtiſcher Philoſoph und Theolog des 13. Jahrh., geft. 1258, hat fi Hauptfäd 
lich durch Commentare über Ariftoteled belannt gemacht. ‚ 

Cardbauus Sieronymus, geb. 1501 zu Pavla, gefl. 1576, warb burı 
feine Kränklichkeit in der Jugend und feine beöpotifche Erziehung an der Entfaltung fe 
ned originellen Geiſtes gehindert, erhielt durch Lie eingefegenen Vorurtheile von d 
Afttologie und einem Schutzgeiſte daemon familiaris (eine falſche Richtung un 
durch beides Tam in fein Leben und feinen Charakter eine fonderbare Miſchung ve 
Widerfprüchen, Die auch in feinen durchaus unſyſtematiſchen Schriften von manigfaltigeı 
Inhalte fich zeigen. Er lehrt und beftreitet a ft rologiichen und Fabbalififcyen Abe 
glauben, und läßt helle Gedanken, Anfichten und feine Bemerkungen über die Nat 
und ben Menfchen mit den fonderbarften Brillen wechfeln. Die Iheologen feiner Zei 
haben ihn, als Heterodoren, fälfchlich des Atheismus befchulbigt. 

®Sardinaltugenden, (von cardo, die Angel) find Haupttugenden, weil ſie 
in Ihnen Die Tugend gleichfam wie in Angeln dreht. Die Lehre von den Garbinaltugen 
den wird gewöhnlich in ihrer Entſtehung ber floifchen Schule zugefchrieben , allein fle i 
offenbar viel älter. Schon Sokrates empfahl feinen Schülern vomehmlidy vier Tuger 
ben, nemlih Gottesfurcht, Enthaltfamkeit, Tapferkeit und Gercchtig 
Felt. Plato bezeichnet fie, mit einer Meinen Abweichung in Betreff der erflen beiben 
ale Weisheit, Mäßigung, Tapferkeitund Gerechtigkeit. Die Stoifer Ni 
deten nun dieſe Theorie weiter aus und nahmen ebenfalls vier Haupttugenden an, meld 
Eicero in feiner Schrift von den Pflichten fo bezeichnet: Geſchicklichkeit in Er 
forfhung der Wahrheit, Berechtigkett mit Freigebigkeit verbunden, Ta 
pferkeit oder Seelengröße und Beſcheidenheit oder Mäßigkeit. Die vor 
Plato angenommenen vier Cardinalstugenden gingen nun fräter auch in die Hriftlich 
Moral über, wurden aber noch vermehrte mit drei theologifchen Tugenden, Glaube 
Liebe und Hoffnung.” Mehrere fpätere Moraliften haben aber diefe Eintheilm, 
verlaffen und andere Garbinaltugenden angenommen, z. B. de Wette in feiner Sittten 
lehre drei, nemlih Geiſtesklaärheit, Herzendreingeit und Seelenſtärke ode 
en ‚Krug In feines Aretologie nur zwei, Gerechtigkeit und Gütig 
$ t % o w. . F . . . 
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Garicatur, iſt jede übertriebene, d. h. mit der Normalität nicht in allen Thei⸗ 
lien ubereinflimmenbe,, doch harakteriftifche Darſtellung eines Gegenſtandes, beſonders 
des komiſchen oder häßlichen, ein umgelchrted Ideal der Schönheit; denn erläu- 
tert Dambel, wie der Künftler bei ernſter Darftellung eines Ideals aufwärts firebt, und 
bie zum Höchit möglichen Grade gefteigerte Vollkommenheit für die Empfindung lieferte, 
fo arbeitet der Tarikivende Künfllr abwärts, indem er Unvollkommenheiten wenig. 
Pens BIS zur tiefen Gränzlinie des Aeſthetiſchen treibt, aber freilich nicht in der un« 
tüuftlerifchen Abficht, das Ideal blos willkuͤhrlich zu verlegen, ſondern vielmehr gerabe 
deßhalb, um mittelft diefer Verlegung deſto Eräftiger an die Forderungen bes —* zu 
mahnen, wodurch die Caricatur, ſowie Das komiſche überhaupt, allein noch den Charat⸗ 
is Inbizetter Schönheit behaupten Tann. Bewirkt dieſer Gontraft ber Verhältniffe, wie 
De gewöhnlich der Fall ift, einen Höchft komiſchen Eindrud, z. B. ein Heiner Menſch mit 
einem ungeheuer großen Schnurrbart, fo ift es eine läche r liche Garicatur; bewirkt die 
2** von der Normaliden aber Entfegen, Abſcheu, Mitleld, z. B. ein Kind mit 
einen EBafferkopfe, fo iſt es eine fürchterliche Garicatur. Nur die erſte if ein Gegen⸗ 


‚Band der fhönen Ann, wohin die andere als Menftrofität, zumal als unverfchuldetes 


Eieyerliches Gebrechen niemals gehört — geiftige Mißbildung aber, die Verfinnlichung 
derch Wort oder Bild, fie möge eine tragifche oder komiſche Wirkung erzeugen, gehört in 
das Gebiet der Satire (S. Initteles aeſthet. Lexikon). Caricaturen des Heiligen, wie 
Ss Gteffens gefchrieben, gibt es eigentlich nicht, Dean wer das Heilige vrrzerren wellte, 
würbe nur ein Unheiliges hesvorbringen. Darum fol ſich auch der Caricaturiſt nicht 
am Helligen felbft vergreifen, wenn er gleich der Heuchelei und dem Aberglauben Vie 
Haste der Helligkeit abziehen darf, um beide nach Umſtänden entweder alt verab⸗ 
feaungswerth oder als lächerlich darzuſtellen. (Krug philoſoph. Lexikon.) 

Garpentar aus Clermont (Jaques Charpentier) ein fcholaftifcher Phila- 
ſeph des 16. Jahrh. und ein eifriger Verfechter des Arifkotele 8 gegen Ramus. 

Garte® (Bene des Cartces) geb. 8 La Haye 1596, verſuchte in Frankreich 
anf dem den Empirismus entgegen geſetzten Wege des reinen Denkens eine Reform, 
welche lebhaften Beifall und Widerftand fand, denn er flellte ein Syſtem auf, welches 
das Gelbſtforſchen aufregte. Ex faßte den kühnen Plan, ganz aus ſich ſelb ſt und ohne 
kembe Hilfe, eine Philofophie aufzubauen, machte durch feine Schriften bald großes 
Auffehen , wurde in Schwicrigkeiten, vorzüglich von Seite der Theologen verwidelt, 
füßete eine bedentende Gorrefpondenz und wurbe enblich von ber Köntgin Chriſtine nach 
Giyweden berufen, wo er ſchon 1650 ſtarb. 

Gartefius war nicht blos Philofoph, fondern auch ein großer Mathematiker, 
Afronom und Phyſiker, und von feinen Einfichten und Verdienſten ta Hinficht diefer 
Biffenfchaften hängt zum Theil auch fein Ruhm und das Gluͤck ab, welches er als 
Beilofeph machte. Sein Ziel war, Philoſohhie als evidente Wiffenfgaft 
a begründen; doch ging er viel zu vafch zu Werke, um aus dem Zuftand des Zwei⸗ 
fels, welchen er als die Bedingung des Philofophirens betrachtete, zum Beſitz der 
Difſenſchaft zu gelangen. 

An feinen Bemühungen nadmen viele ausgezeichnete Männer Theil. Er erhielt an 
Sobbes, Gaſſendi, Huet, Daniel, HH More, Sam, Parker u. A. 
farffinnige Beurtheiler, die mit philofophifcher Ruhe feine Hauptfäge prüften, aber auch 
viele Leidenfchaftliche Beftreiter und Verfolger, befonder® unter den Theologen und An⸗ 
fängern der Schulphilofophie, z. B. an Gisbertus Voetius, Martins 
Shood, Cyriacus Lentulus, den Jeſuiten Valois, u. A. 

Unter den Sreunden der Philoſophie des Garteflus verdienen vorzüglich genannt 
m werden: Louis de la Forge, Claude de Elerfelter, Jac. Rohault, 
Ken Schüler Pierre Sylvain Regie, Ant. Arnauld, Blaiſe Bascal, 
Nicole, Malebranche, Antoine le Gegrand, Adrian Heerebord, Glau—⸗ 
berg, befonbers aber Arnold Geulinx, der aus den Grundſätzen des Carteſius das 
Syften ber gelegentlichen Urfachen entwidelte, nach welchem Bott der eigentliche Urheber 
Kr Bewegungen ber Seelen und Körper if, diefe aber nur die Beranlaffung dazu geben. 





am Earus — Eato. 


Dieſe Anftcht wurde von B. Becer, Volder, Malebran che und Spimega weit 
ausgebildet. Mehrere Theologen und Philoſophen machten von der Earteflfchen Ppih 
fophie Anwendung in der Tpeologte, vertheidigten flc, oder erläuterten fle im dialektiſche 
und polemifchen Schriften, wie mehrere Anhänger des Theologen I. Eoecejus, fern 
Ehriſto ph Wittih, Sg. Bries, 6. A. Roël, Ruard Anbala. 
aus, Wr. Ling., geb. 1770 zu Bauzen, geſt. 1807, wirkte fi 

PHttofophie, Hauptfädlih tm pſychologiſchen und diſtoriſch- philoſophiſchen Bach 
Der Grundton feiner Philoſophie war kantiſch, doch fehlt es ihm nit am eigene 
Anſichten. 

SEarus, Karl Guſtav, (geb. 1789 zu — wo er lange lehrte, jeht Bel 
arzt In Dresden), hat Vorleſungen über bie Pſhchologle 1831, ein Syſtem der 
logle 1835 In 3 Bänden, Grumbzüge einer Krantofcopie 1841, 12 Briefe über das 
venleben 1841 und Pſyche. Zur Entwickelungsgeſchichte der Seele, 1846 —E 
worin er die Schelling ſchen Principien zu laͤutern, zu verarbeiten und mit ber-@hplr 
zu verwitteln firebte, ohne daß er ed doch mit den Kategorien fireng naͤhme. 

#aefar, Eremoninus, geb. 1550, geft. 1630, gehört zu benfenigen Wü 
ſtotelikern, welche vorzügli den Erflärungen Aleranders von Aphorbiflas folgten, wi 
baher Alerandriften hießen. . 

Easmann, Otto, ein Philoſoph des 16. und 17. Jahrhunderto, Sqhal⸗ 

des Goclenius, machte ſich um die empizifche Pfychologte verdient, Hielt ſich aber nit 
feet von metappyfifcgen Speculationen über das Wefen der Seele. 

Gaffiodorus, geb. um 470, geſt. um 562, (nach Andern um 378.) 
feinen vielen, thells politiſchen, theils Hiftorifchen, theils sheofogifchen, theils pbilojo 
ſchen Schriften, von welchen aber einige verloren gegangen find, befindet ſich gut 
pᷣſychologiſche (de anima) und elne enchflopäblfche (de artibus as discipligais ie 
ralium literarum), welche Iegiere von ben fogenannten 7 freien Künflen, j :fonders de 
Dialetit, mit Ausführlichkeit handelt und ſpäterhin noch Inge als ein Reitfaben, fürde 
vhiloſophiſchen Unterricht gebraucht wurde. 

Gafualidmus, iſt die Annapıne, daß alle Dinge durch bloßen Zufall Segrän 
det und brherrſcht werben. Manche, wie Reinhard, unterfcheiden einen gro ben un 
einen feinen Wafualisınus und verſtehen unter jenem die Meinung, nach welcher W 
freien Handlungen des Menſchen dem Zufall zuzufchreiben find; unter dieſem aber d 
Meinung, nach welcher bie freien Ganblungen bed Menfchen zwar dem blinden. Zufal 
aber unter beſonderer göttlicher Leitung zugufchreiben find. 

»Gafwiftiß, Heißt derjenige Theil der Moral, weldyer das pflichtanäßige Weten 
‚gen in einzelnen Faͤllen zu beſtimmen fucht, ober iſt Die Lehre von ben Gofifiond un 
‚andern ſchwlerigen Fällen ber Sittenlehre und die Anwendung der moralifchen Marl 
men auf diefelben, um Auskunft zu geben, wie ſolche Bälle zu entfcheiden fein. mabegten 
‚Kant nennt eine ſolche Caſuiſtik die Dialektik des Gewiſſens. Der Behler, welchen me 
bei Bearbeitung dieſes Thelis der Moral gewöhnlich beging, war eine peinliche Ausfüht 
Hohkeit, wobel man mit hoͤchſter Unftrengung der Einbildungsfraft eine Menge vo 
Fällen erbichtete, Die nie vorfommen werden und können. 2 

Frledr. S hlegel fpricht ſich in feinen phlloſophlſchen Vorlefungen ans den Jahee 
1804 bi 1806 II. ®b., herausgegeben von C. I. H. Winbifhmann, über bie Gafuifl 
anf folgende Weife aus: „Die Cafuiſtik gehört eigentlich zur Mechtölehre; denn ſie da 
es nicht ınit Tugenden im Allgemeinen, fonbern mit Pflichten und Rechten in Anwia 
dung auf einzelne Bälle zu thun. Die Eittlichkeit aber ift nicht nad) einzelnen Hand 
lungen, fonbern nach dem Gangen der Gefinnung und bed Lebens zu beurtheilen. S— 
Beurtheilung einzelner Handlungen tritt man ſchon in das Gebiet der Rechidlehre über 
Daher denn auqh keine Rechtölehre ohne eine natürliche Caſuiſtik ſich findet. 

Sato, (Dionyfius — auch Cato Magnus). ein fonft unberühimter ſtoiſche 
BPhilofoph, der unter den Antoninen gelebt umd ein Handbuch in Verſen Hinterlaffen Ja 
ben fol, ivelches feit Karlo des Br. Zeiten viel in den Schulen gebraucht und 


| 
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us abgeſcheleben, Überfeht und gedruckt worden iſt 'ımb zwar unter 
at Ye un b 8 son vetſchie 


Bd, (Marens Rorcius — Urenkel des ältern Cato), hat ſich nur al prakti⸗ 
Mer Vhilloſoph ausgezeichnet, indem er die Grundſatze ber froiſchen Philoſophie, in welche 
An vie Stolker Antipater and Athenobor eingeweiht hatten, mit großer Strenge 
während feineß ganzen Lebens ausübte. 

Banfalität, [. Urach. 

Vebes sn Debes, ein Schüler ds Sokrates und angeblicher Verfafſer dreier 
Hlefopdifiher Geſpraͤche, von welchen aber nur Eins übrig iſt unter dem Titel: revad 
der Das Bemälte, In dem es den Zuſtand der Seele vor Ihrer Bereinigung mit Dein 
Körper und die Schidfele ver Nenſchen während ihres Lebens und den Ansgemg' des 
Meuſchen aus Dir Welt -in fokratifcher Manter ſchildert. Manche besweifeln-aber bie 


ipelt'weofrtben. 

“Zeresontin oder Berlmonten, nennt 'Ebrrhard Gebräuche, welche 
Sakım —— Bliten find. Genauer beſtimmt verficht man darunter: Gebrduche, 
Welpe ya‘ ck großer Höflichkelt ‚oder zur Bezeichnung einer Feierlichkeit / dienem. 
Mroceien/ welche ſich auf den religiöfen Caltus beziehen und Darum auch heilige @e- 
Ded uch e Gelben, ſind allerdings notwendig zu einem ſolchen Cultus, Indem ſie, ‚wie 
**2 Mich ausdrückt, Handlungen-find, die eine anſchauliche Darſtellung gewiſſer 












erzeugungen 'von Gott und gevofffer Befinnungen gegen ihn feyn ſollen. So moih⸗ 
dig aber dergleichen Geremonten auch zum religiöfen Cultus gehören, fo — 
ya Manũt nicht ũberladen werden, weil er ſonſt leicht in ein pomphaftes Schaugepraͤnge 
irttet und die gefährliche Einbildung befbrdert, daß das Wefen der Religloſitätin 
Maln bloßen Ceremonienwerke beftche. 
were, iſt die Uebertrageng eines Rechtes an einen Andern. Insbefſondere 
wie es von Schulbforderungen gebraucht, bie Einer dem Andern überläft. Der, welcher 
Areläßt, heißteder · Cedent, und der, welchem überlaffen wird, der Gefftondr. !Die 
een, bet weicher ein Umtaufch von Rechten flattfinder, iſt alfo ein Vertrag, und muß 
vn Anfehung feiner Giltigkeit nach der allgemeinen Theorie der Verttäge be⸗ 
eilt werben. 
a Charakter, (charakteriſtiſch) nennt man im weiteſten Sinne dasjenige, wo⸗ 
ich ein Ding von andern wefentlich umterfcheivet. Wenn ˖ man aber yon Charakter 
Ya Bertefung auf einen: einzelnen-Menfchen redet, fo verfteht mar darunter in-welterer 
Bipentawg das ganze Sigenthünifiche, :die ganze Indivinualität eines Menſchen, fo 
ie ſie aus Naturanlagen, blinden Gewoͤhnungen und ſelbſterworbenen Fertigkeiten. je 
i, 





ſemaen⸗gebtdet: wird. Tharakter im engern Sinne legen wir aber einem Menſchen 


iu fo’ fetn:sfle'Hanblangen desſelben in moralifeyer Hinficht unter einen Geſichtspunkt 
gebracht werden tdnnen, - und verfichen darum unter Charakter cine bleibende, herrſcheude 
ang. welche aflen feinen Handlungen zu Grunde liegt, und für ſich ſelbſt 


ber! DAS Freie Wert der Inıclligiblen Wilenäbeftimmung des Menfchen Ifl. 


DeriCharakter iſt darum nicht ein mit der Organlfatlon gegebener, der &eele ſchon 
urfprünglich eingeprägter Typus, nicht das Fatum des Willens und feine Prädeſtinatidn, 
ſondern :Yadı freie Wert des Willens, etwas felbft erworbenes, mit Freiheit gebildetes. 
Span darıım- auch von keinem Charakter der Thiere Im engern Sinne bie Rebe ſehn. 
Wie 28 einen zweifachen Willen gibt, einen finnlichen und einen vernünftigen,’ fo 


2 Abt RS auch einen zweifalchen Eharakter, einen guten und einen boͤſen; denn ent 


weder’ führt in dem Leben des Menſchen Die Vernunft die Oberhand über den finnlichen 
Willen, oder dem: finnlichen Willen tft die Vernunft untergeorpnet. Im erften Falle 
Magen afeiYandlungen das Spräge des Buten, im zweiten das Gepräge des Böfen; 
im erften Balle bewährt fich ein guter, im zweiten ein böfer Charakter. 

Benn man an einem Menſchen eine ſittlich⸗gute, Immer -fich gleich bleibende Ge⸗ 
thoſticamung ˖wahrniiamt,' ſo legt man: ihm- manchmal das Praͤdikat Charakter 
ren bei; iſt m Mann von ˖ Chatukter heißt es; darunter aber verſteht man 
nr gunn Charatter, wel het Aharakter· per · oxoollontiam genunntwirb, wieba®Sttte 


376 Charon — Ehriftenthum. 


lichgute das Gute per excellentiam. Eben fo fpricht man oft dem Böfen den 
Charakter ab, man nennt ihn einen Menfchen ohne Charakter, Indem er alle 1 

blicke feine Maßregeln ändert. Allein trotz aller Veränderlichkeit verfolge er bach unab⸗ 
änderlich ein feftes Ziel, und alle feine Handlungen Fönnen auf eine Duelle gurüdige 
führt und unter einen Geſichtspunkt geftellt werben ; fie geben alle auf Vortheil, Lu, 
Blüdfeligkeit. Das Ihn beherifchende Princip iſt Egoldmus,. 

Der gute wie der böfe Charakter iſt aber in jedem Menfchen auf eine eigenthim- 
liche Weiſe auögeprägt, auf eine eigenthümliche Weife inbivibualifit. Ge wollziche 
3. B. zwei Menfchen von gutem Charakter beide das Gute, aber jeder auf eigenchün⸗ 
liche Weife, der Eine vielleicht mit begeiftertem, jedem Hinderniſſe trog bietenden Gife, 
der Andere hingegen mit mehr Bedachtſamkeit und Gelaſſenheit. u 

Wenn übrigens Manche den Grund der Individualtät des Charakters darin fudhen 
wollen, daß Jedem Menfchen nur Ein Gut anvertraut fey, melches er in feinem: Lehen 

realiſtren habe, und daß darum die verfchiedenen Charaktere durch einen Höhen Rath⸗ 
Teluß unter die Menfchen audgetheilt worden, wie die Rollen eines Drama’s unter We 
Schauſpieler ausgetheilt werben; fo wird dadurch der Begriff des Charakters ganz auf 
gehoben, denn biefer ift feinem &B 
eigenen freien Entfchließung. Obgleich übrigens die Bilyung des Charakters durch rigen: 
innere That bewirkt werben muß, fo darf doch auch, fagt Schulze, mit Recht ange 
nommen werden, daß diefe Bildung günflige Anlagen und Umſtaͤnde erforbert; denn 
In den Zeitaltern großer Rohheit oder Erfchlaffung find Menfchen, die Eharkter Haken, 
eben fo felten, als Genies. Wenn aber auch dergleichen Anlagen und Umſtände vorhanden 
ud, fo wird doch die zum Charakter, erforderliche Stärke und Feſtigkeit des Wollt 
nicht fogleich durch den bloßen Entfchluß, fich Diefelbe zu geben, hervorgebracht, fonbern 
erfordert viele Vebung in der Befolgung angenommener Grundſätze, und in ber Ueber 
windung alles deſſen, was einen Reiz ausmacht, Ihnen untreu zu werben. Man Bat 
daher mit Recht gefagt. Daß die Erreihung der Stärke des Charakters einen Beuzug 
des männlichen Alters ausmache. Um jeboch in diefem Alter erreicht werden gu 
Zönnen, muß während ber Jugeudzeit fchon viele Norbereitung dazu getreſfen 
worden feyn.” 

Champeaur Wilhelm, f. Wilhelm. 

Eharon Wierre, geb. 1541 zu Paris, geft. 1603, entwickelte, durch Men⸗ 
tagne’d Umgang angeregt, eine fleptifche Denlart, und äußerte diefelbe in Beziehung auf 
Religion mit großer Freiheit. Weisheit iſt ihm freie Prüfung des @egrbenen, 
des Gewoͤhnlichen. Das Bebürfnig nach Erkenntniß der Wahrheit iſt natürlich, aber 
die Wahrheit ift nur bei Bott, und eine Befchreibung feiner Weſenheit überſteigt die 
menfchliche Erkenntniß. Gr äußert daher Mißtrauen und Gleichgültigkeit gegen alle 
Miffenfchaften, kühne Zweifel gegen die Tugend in der Erfcheinung sc. 

Shefterfielb, Graf, geb. zu London 1694, geft. 1778, charakterijirt ſich darch 
feine Schriften als einen Philoſophen für die Welt, welche in diefer Hinficht immer 
en auch für den PHilofophen, obgleich die Wiffenfchaft nichts dadurch 
gewonnen hat. 

Ehriſtenthum, deſſen Verhältnig zur Philoſophie. Krug hat fich hierüber 
in feinem enchelopädifch philoſophiſchen Lerifon in gebrängter Kürze audgefprochen uub 
zugleich die hieher bezüglichen Schriften angeführt, als: Herder's Geiſt des Chriſten⸗ 
tbums, Hartmann's Blide in den Geiſt des Urchriftenthbums, Eberharde Geil 
des Urchriſtenthums, Tellers Religion ber Vollkommnern, ald Beitrag zur reinen 
Bhtlofophie des Chriſtenthums, Schaumanns Philoſophie der Religion über 

aupt und bes chriftlichen Glaubens insbeſondere, Köppens Philoſophie des 
riſtenthums u, ſ. f. 

Uebrigens will ich hier nur noch Ritter’ 3 Anficht aus dem V. Theil feiner Ge 
ſchichte Der PHilofophie im AUuszuge mitteilen. „Das Chriſtenthum, fagt ex, iſt keine 
Bhilofoppie. — Aber obgleich Feine Philoſophie, Hat das Chriſtenthum fehr Eräftig anf 
De Philoſophie eingewirtt. Zwar Anfangs zum Untergang der alten Philoſophie br⸗ 














efen nach des Menfchen eigenes Werk, die Folge feiner ' 
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gend, Hat es doch auch dazu beigetragen, die alte Philoſophie im Gedächtniß der Men⸗ 
es zu erhalten, und fie umgeftaltend hat es cine neue tiefere Philoſophie begründet, 
wire man freilich von der VBorausfegung ausgehen, daß das Chriſtenthum nicht nur 
w Lehre ſey, fondern auch eine Lehre, welche keine philoſophiſche Unterfuchung ihrer 
tigkeit geflatte, fo würde allerdings bie Philofophie Feinen Heilfamen Einfluß vom 
riſtenthum Haben erfahren können. Offenbar jedoch iſt e8 eine mißgünftige Deutung, 
an man das Chriſtenthum befchuldigt, eine Lehre aufzuftellen, welche nicht wiſſen⸗ 
aftlich geprüft werben dürfe. Dan hat von jeher in der Ehriftenheit den Glauben 
rn dem Aberglauben unterfchieden und den mahren Glauben nur in einer foldyen Ueber⸗ 
gung gefunden, welche aus Prüfung hervorgegangen. Uber freilich konnte die Prü⸗ 
1g nicht für Alle eine philofophifche ſeyn, meil die Philofophie immer nur die Sache 
eniger geweſen, während das Ehriftentfum eine Sache aller Menfchen werben follte. 
er jedoch zur Philoſophie Kraft ſich zutrauen durfte, dem war ed unbenommen, auch 
iloſophiſch feinen Glauben zu prüfen, d. h. zu forfchen, ob er den Sägen ber Philo⸗ 
phle nicht widerſpräche. Nur war hiebei auch die nothwendige Vorausfegung, daß 
auch den wahren Glauben und den Geiſt des Chriſtenthums Hätte, denn, wenn er 
St erfahren Hatte, worin bie Heiligende Kraft des Chriſtenthums beftche, fo würde er 
bei feiner Prüfung nur in Gefahr gerathen feyn, über ihren Gegenfland zu irren und 
m Ehriftenthum erwas zuzufchreiben, mas ihm gar nicht, ober wenigftens nicht wefente 
h angehörte. In diefem Sinne war es unzweifelhaft richtig zu fordern, daß ber 
laube das Erfie feyn müſſe, die philofophifche Unterfuchung aber nur an den Glauben 
h anfchließen könne. 

Aber diefe Behauptung ſetzt voraus, daß der Glaube Der Chriſten nur eine That⸗ 
he ausfprach, eine innerliche Erfahrung, nicht eine philofophifche Lchre. Denn, wenn 
ef der Fall geweſen wäre, fo würde auch die philofophifche Unterfuchung allein dazu 
eignet gewefen ſeyn, fle zu begründen. Dadurch fol jedoch nicht geläugnet werden, 
5 es auch bald als Lehre aufgetreten fey. Denn wenn auch die erften Aeußerungen 
# Chriſtenthums vorherrſchend als Erzählungen, Ermahnungen und Vorfchriften fin 
8 Leben ſich berausftellen, fo find auch ſolche Heußerungen kaum ohne einen Inhalt 
7 Lehre zu denken. Wir wiſſen überdich, daß ſchon fehr früh eine beflimmte Form der 
chre in ber Ueberlieferung der chriftlichen Religion kanoniſches Anſehen gewann und 
i Regel des chriftlichen Glaubens verpflichtete, — Wenn man übrigens nur davon 
Wgeht, daß der Geiſt des Chriſtenthums eine neue Hoffnung und ein neue Reben unter 
a Menfchen war, fo darf man aud) darauf vertrauen, daß felbft im fchlimmften Kalle 
efes Geiſt die Vorurtheile der Lehre zu überwinden gewußt haben werde, um der Pie 
fophie reine Bahn zu brechen, und auch fie, wie andere Zmeige des geiftigen Lebens, 
ie feifchem Muthe zu erfüllen. Um fo mehr darf dieſes erwartet werden, je gemiffer 
ſiſt, daß die erfte Lehrformel des Chriftenthums fehr einfach und in der That vieldeu⸗ 
j war, und daß ihr eine andere Quelle ber Lehre, die Heilige Schrift, zur Seite ftand, 
elche jenen Zeiten einer fehr ungeubten Auslegungsfunft Feine größere Sicherheit ge⸗ 

tonnte. Unter folchen Umftänden Hatte die Philofophte Freiheit genug, felbft 
ı die verfchiedenften Meinungen fich zu werfen, wie die Geſchichte der erſten chriftlichen 
ahrhunderte deutlich zeigt, und der Zweifel über die Bedeutung des Glaubens mußte 
[HR zur Weckung des philofophifchen Nachdenkens dienen. Daß dieſes dabei auf ge⸗ 
Ale Ausfprüche und Thatfachen gerichtet wurde, das tft der Natur der Menfchen gemäß, . 
eiche zu allen Zeiten früher von dem Anfehen Uelterer als von der Selbſtſtändigkeit 
nes Verſtandes geleitet worden find. | 

Die weit verbreitete Meinung, daß bei den Kirchenvätern und Scholaftifern Die 
Zils ſophie ſich nur im Dienfte der Stirchenlchre ausgebildet habe, kann im Grunde nur 
en Sinn haben, daß der Einfluß der Kirchenlehre auf die Philoſophie weſentlich nur 
eſchränkend und in Dienfibarkeit erhaltend gemefen ſey, aber doch nicht Habe verhindern 
önnen, daß dabei nöch eine gewiffe Freiheit des Forſchens übrig geblichen wäre. Go- 
ut wäre denn hier der Einfluß des Chriſtenthums ober der Kirchenlehre auf die Philo⸗ 
suhte nur ober doch wenigſtens vorzugämelfe nur ein nachtheiliger geweſen. — 

Gurtmaiz, philoſ. RealoLexiten, I. 12 
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Bei genauerer, unpartbeitfcher Prüfung wird man aber erkennen, daß ber 
liche Kirchenglaube in der That die Philoſophie nicht fefielte und zu einer ſchmaͤ 
Knechtichaft zwang, fondern daß er fie vielmehr Iettete und großzog, ihr eine ha 
Stüße und ein Rathgeber war, an deſſen Weifungen fie fich zurecht zu finden 
Mir wollen nicht behaupten, daß dieſes Veihältniß zwifchen Glauben und Ppil: 
immer rein geblieben wäre, daß nicht auch zuweilen jener über dieſe eine Gewalt fi 
gemaßt hätte, welche zunächſt dieſer, Im tiefen Grunde aber beiden nachtheilig ı 
mußte; allein die Mißverhältnifie zwiſchen Glauben und philofophifchem Denk 
der erſten chriſtlichen Jahrhunderte können nicht dazu dienen, beider Verhältnif ; 
ander im Allgemeinen und feinem Wefen nach zu bezeichnen. Sie haben nur, 
oftmals gefchieht, den Schein hervorgebracht, als wenn der Erzieher ein Tyrann g 
wäre. Wir dagegen zweifeln nicht, baf die chriſtliche Religion, indem fle von den 
urtheilen, von der Hoffnungslofigkeit der alter Meligionen befreite, auch der Phile 
eine kräftige Anregung geben, ſie in bie Tiefe einzubringen und ihr Nachdenken zur 2 
ber wichtigften Fragen anzufpannen Ichten mußte. 

Mit Befeitigung der einfeitigen Vorwürfe, welche man gegen den Ginflı 
Chriſtenthums auf die Philofophie erhoben hat, muß man vielmehr behaupten, ' 
nicht bloß eine verneinende Wirkung auf biefelbe ausgeübt, fondern eine neue Ben 
in fie gebracht hat, ihr neue Aufgaben ftellend und nur Tiefen der Forſchung v 
fordernd. Sp wie das Chriſtenthum überhaupt ein neues Leben in der Menſcht 
weckte, welches den Sieg verſprach über alle Krankheiten und Schwächen des ff 
Lebens, über Die hemmenden Gewalten der Natur und über die Schwankungen bei 
nen Willens; wie diefes neue Leben alle Zweige der menfchlichen Thätigkeit exg 
mußte, fo konnte e8 auch nicht ohne die wichtigften Erfolge für die Philoſophie d 
der fich überall weitere Ausfichten in demſelben Maße eröffnen, in welchem das g 
« Zehen ſich ermeitert. Natürlich erhielt dadurch die Philoſophie zunächſt eine va 
fehende Richtung auf das veligidfe Leben des Menfchen, und es iſt nicht zu Iäugne 
hierin auch eine Einfeitigkeit lag; aber ohne eine folche bildet fich überhaupt ein U 
punkt des Lebens unter den Menfchen aus u. f. f. . 

€ p von Soli oder Tarfus hörte nicht blos die Stoiker Zen: 
Kleanth, fondern auch die Akademiker Arkeftlas und Lakydes. Die ſtoiſch 
Iofophie aber zog ihn vorzüglich an, darum fuchte er diefelbe nicht blos gegen die ! 
miler zu vertheidigen,, fondern auch in ſich felbft mehr zu entwideln und auszul 
und blieb daher im Ganzen den ftotfchen Grundſätzen fo treu, daß er des Klear 
Nachfolger auf dem ftoifchen Lehrſtuhle wurde, und venfelben bis an feinen Tod 
vol behauptete, und dag man ihn fogar als den zweiten Begründer ber Stoa 
Aus den erhaltenen Fragmenten feiner Hinterlaffenen Abhandlungen flieht man, 
feine Aufmerkſamkeit vorzüglich auf die Logik und Dialeftit wandte, da er ſelbſt ve 
welfe mit dialektiſchem Scharffinne begabt war, weßhalb man auch fagte: wei 
Goͤtter eine Dialektik Hätten, fo könnte es nur die chrofippifche feyn. 

Ebeiromantie oder Ehiromantie ift jene Art des Abergla 
welcher aus den Lineamenten der Hand bie Schickſale des Menfchen vorherfehen u 
auch vorherfagen will (Krug). 

©irkel, Heißt in der Logik ein Fehler, der theild beim Erklären, theil 
Beweiſen häufig vorlommt. ©. Erklärung und Beweis. 

Cicero M. T., geb. zu Arpinum 107 v. Chr., geft. 44, widmete in 
Höhern Alter feine Muße ausfchlieglich der Bearbeitung philofophifcher Gegenſtänd 
fuchte die griehifche Philofophie auf vaterländifhem Boden zı 
pflanzen. In allen mehr fpeculativen Gegenſtänden behauptete er die Freiht 
Unparthetlichkeit eines Schülers der neuern Akademie, deren Methobe er a 
feinen Schriften verfolgte; in dem praktifchen zog ex bie ſtrengen Gruubfäge der ©ı 
allen übrigen Syſtemen vor, ließ aber auch dem Plato und Ariſtoteles und felt 
Epikur in Anfehung feines Lebens Gerechtigkeit widerfahren. Seine philoſop 
Schriften, in welchen er am Meiſten dem Plato nachahmte, find reichhaltig an 
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Unterſuchungen und hellen Urtheilen über die wichtigſten Gegenſtaͤnde, und 


die Quelle der Belehrung für die folgenden Zeiten geweſen, ohne daß ſich jedoch in den⸗ 


fellen ein tief eindringender, kritiſcher Geiſt offenbarte. Auch find fle für die Befchichte 
der Philoſophie und für Die Bildung einer philoſophiſchen Kunftfprache fehr fchägbar. 
Giviliſation ift die aus dem Bürgertfum überhaupt hervorgehende Geſit⸗ 
tung sder Bildung, wozu aber auch andere Arten von gefelligen Verbindungen beitragen 
Banın. Da aber die übrigen Sefellfchaften erſt Beftand und Sicherheit in dem Staat 
wub durch den Staat erhalten, fo hat diefer wohl den bedeutendſten Einfluß auf die Bes 
Ritung und Bildung der Menſchen, ohne daß man aber darum ihm allein dieſe Geſittung 
un ——— zuſchreiben darf; denn Familie, Schule und Kirche tragen dazu gewiß auch 
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Glatfifieation ift das wiſſenſchaftliche Verfahren, gewiſſe Begriffe feſtzu⸗ 
fegen umb zu zeigen, wie ber eine In den andern übergeht. Diefes iſt aber nicht einerlet 
wit der Syſtematik, fondern nur ein Theil von diefer. Daher erblidt man gefchichtlich 
ta einzelnen Wiffenfchaften oft eine große claſſificirende Thaͤtigkeit, deren auch unterges 
ardnete Köpfe fähig find, während nur wenige echt ſyſtematiſchen Geiſt befigen, d. 5. 
ſich zu den Höchften Principien erheben, ihre Wiffenfchaft mit philofophifchem Auge ber 
wachten. ©. Bach manns Logik. ©. 96. 

GElaproth, Joh. Ehr., Profeffor der Rechte zu Göttingen um die Mitte 
des vorigen Jahrh., Hat ſich Durch feine auf die Triebe des Menſchen gegründete Theorie 
vom natürlichen Rechte audgezeichnet. Er betrachtet darin das Recht mehr als Inftinkte 
secht, denn als Vernunftrecht, und Kat wenig Beifall gefunden, indem fie confequent 
Yurchgeführt nur das fogen. Recht des Stärkern anerkennen Tann. 

Ciarke Samuel, geb. 1675, geft. 1729, trat der Folge, welche der Locke'ſche 
Gupirismus in England hatte, indem er den Skepticismus, Atheismus, Materialismus 
und die Srreligion begünftigte, als ein rüfliger Kämpfer entgegen, und ift überhaupt 
einer der berühmteften Philoſophen unter den Engländern, obgleich er als Auhänger 
Newtons, fowie ald Gegner von Hobbes, Spinoza, Dodmwell, Lode und 
Letbntg, eine zu große Einfeitigkeit und Partheilichkeit zeigte. Am berühmteften tft 
er durch fein aus Frebigten entftandenes, vorzüglich gegen die beiden erſten gerichtete® 
Bert uber die narurliche Religion geworden, worin er, die Einftimmung der natürlichen 
und geoffenbarten Religion vorausfegend, das Dafeyn Gottes aus der Zufälligkeit der 
Belt, ſowohl der Materie als der Form nach, und aus der Nothwendigkeit eined ewigen 
Grandes von beiden darzuthun fucht, zugleich aber Gott für das Subftrat des unend⸗ 
chen Raumes und ber ewigen Dauer, Raum und Zeit felbfl Dagegen für göttliche Acci⸗ 
dentlen erlärt. Auch kommen darin Unterfuchungen über Freiheit und Nothwendigkeit, 
Fürſehung und Schickſal vor. — Diefer Mann hatte aber auch einen Bruder, John 
Elarke, ber nicht nur als Gegner Wollafton 8, fondern auch ald Begner feines eige⸗ 
nen Bruders und Hutchinfon’s auftrat. Sein Moralprincip iſt Die Selbfiltebe oder das 
gegenwärtige und zukünftige Interefie des Menfchen In diefem und jenem Leben, wäh⸗ 
end fein Bruder weit richtiger behauptet hatle, daß man, wenn es auch keinen Gott und 
feine Unfterblichkeit gäbe, dennoch verbunden märe, fittlich gut zu Handeln, ogleich er 
darin fehlte, daß er die ftttliche Güte felbft durch einen fo ſchwankenden Begriff, als 
den von der Schidlichkeit der Dinge, zu beflimmen und zu begründen fuchte. 

Gıauberg Joh., geb. zu Chartres 1625, geft. zu Duisburg 1665, ein 
eifriger Anhänger und Vertheidiger der carteftanifchen Philoſophie. 

&lemen® von Alerandrien behauptete, mie fehon vor ihm Juſtin der Märtyrer, 
eine Offenbarung des Aoyog vor feine Menſchwerdung, und nahm die Philofonhie der 
Griechen als eine Vorbereitung auf CHriftus an, und fagt, Gott Habe die Philoſophie 
durch niebere Engel gegeben. 

Glere oder Elerikus, geb. zu Genf 1657, geft. 1736, Hat fich als Anhän« 
ger von Locke's Gmpirismus, und als Gegner von Bayle's Stepticidmus einen 
Namen erworben. 

Glodius Ehr, Ang. Seiur., geb. 1772 zu Altenburg, feit 1811 Prof. 
1%* 
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der Philoſophie zu Leipzig, nähert fich der Anſicht Jacobi's, ohme eben feiner Schule 
anzugehören. Seine neuefte Schrift betrifft den von Kant feflgefeten Unterfchieb zwi⸗ 
fihen dem (teleologtfchen) Weltbegriffe und dem (rein wiffenfchaftlichen) Schulbegriffe 
von Philoſophie. | 

Eollifion ift überhaupt Zufammenftoßung, wodurch die Körper in ihrer Be 
wegung fich gegenfettig hemmen, wohl auch befchädigen oder gar zerflören. Indem man 
nun jenen Ausdruck auch auf die perfönlichen und morallfchen Verhältniffe in der Men⸗ 
ſchenwelt übertrug, fpricht man auch von einer Eollifion der Intereffen,, der Rechte 
and der Pflichten. Die Intereffen zweier Menfchen collidiren, wenn fle nach den 
felben Gegenſtänden ſtreben und babet ſich gegenfeitig Abbruch thun. Rechte collidi⸗ 
zen, wenn das Recht des Einen das des Andern ganz oder zum Theil auffebt. Colliften 
der Nechte tft alfo nicht Gollifion der Rechtsgeſetze, fondern dasjenige Verhältniß der 
Mechte verfchtebener Perfonen, in welchem die Ausübung des Einen die Ausübung bes 
Andern ganz ober zum Theil unmöglich macht. In einem wirklichen Eollifionsfall hebt 
eines der collidirenden Rechte das andere auf, fonbern jeder der Berechtigten muß de 
Ausübung feines Rechtes fo weit befchränten, daß Feiner den andern verlegt, und ale 
die Rechte neben einander beflchen können. Denn jedes Recht ift nur fo weit Recht, al 
ed mit den Rechten Anderer beftchen kann, und über dieſes Merkmal hinaus gibt es Fein 
Recht. Zur Eollifton gehört wirkliches Dafeyn der angeblich collidirenden Rechte, un 
fie ceffirt daher, wenn das eine Recht, in fo fern e& dem andern entgegen ſteht, als gar 
nicht vorhanden betrachtet werden muß, 3.3. das fpäter erworbene Recht im Verhältnij 
zum früher erworbenen. 

Es bedarf alfo'der an ſich giltige Rechtsbegriff zu feiner Anwendung noch eine 
befondern Beustheilung der Verhältniffe, damit in der Beilegung einer wirklichen Bes 
zechtigung der Sinn des Geſetzes, durch welches das Necht begründet wird, getroffen 
werde. 

Verwickelter und ſchwieriger find oft die Bälle bei der fogenannten Golliflen der 
Pflichten. Uebrigens wird die Frage, ob es eine wirkliche Colliſion der Pflichten gebe, 
von Verſchiedenen verfchieden beantwortet. Die Einen nehmen eine wirkliche Goflifien 
der Pflichten an; die Andern aber läugnen diefelbe. Krug erklärt ſich darüber auf fol 
gende Weife: „man kann wohl fagen, daß in jebem Colliſtonsfalle nur Eins Pflicht ſey; 
aber deßhalb darf man doc nicht fagen, daß alle Pflichteoflifion nur ſcheinbar fer. 
Denn die Pflichten, welche collidiren, finden wirklich flatt, nur daß fle nicht zugleich in 
ihrem ganzen Umfange erfüllt werben Tönnen. Eben darum foll man fie wenigſtens zum 
Theil erfüllen, wenn und fo weit c8 möglich ift.“ 

Einige Moraliften nehmen aber gar Feine Collifion der Pflichten an, z. B. Baum 
garten Erufius, der überhaupt nur Eine Pflicht annimmt. Uebrigens möchte woßl, 
am die Trage gründlich zu beantworten, vor allem zwifchen einem objectiven un 
fubjectiven Wiperftreit der Bflichten zu unterfcheiden feyn. Objectiv an und für 
Th, koͤnnen Pflichten, als moralifhe Wahrheiten fi durchaus nicht wiberfprechen; 
denn das Wahre kann nie mit fich felbft im Widerfpruche fichen. Der Wiberfireit ber 
Pflichten kann daher in objectiver Hinficht immer nur feheinbar, nie wirklich feyn.. Der 
Schein verſchwindet aber, fobald man, wie man foll, die Pflichten als moralifche Ver⸗ 
bindlichkeiten anflcht, die durch die Inbivtbualität des Menfchen und durdy Die eige⸗ 
nen, befondern Umftände und Verhältniſſe, in denen er fich befindet, immer genau be 
fiimmt find und alfo nad) diefen beurtheilt und gewürbigt werben müſſen. Subjectiv 
aber, d. h. in Nüdficht auf fein Gemüth und feinen Verftand kann der Handelnde, aus 
Mangel an Einficht in die objective Beſchaffenheit der firtlichen Korberungen, mit feinen 
eigenen Begriffen und Meinungen über das, mad von ihm gethan werben fol, in Wi⸗ 
derfpruch verfeßt worden. Dergleichen vorgebliche Colliſtonsſälle entfpringen daher blos 
aus der Befchränktheit der menfchlichen Ginficht oder auch aus verfledter Sophiflerel des 
Verſtandes und aus Widerſtreit der finnlichen Anfprüche und Neigungen mit der Ver⸗ 
nunft. Man zweifelt, mas Pflicht fen, weil man es nicht wiſſen will, Der Iegtere Fal 
derdient Feine Würdigung, und Der erflere, nemlich Die Beſchränktheit der Einficht kaun 
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größten Theils gehoben werden burch eine richtige Stellung ber Pflichtenkreife und ber 
merfhlichen Verhaͤltniſſe. 

Im Allgemeinen find nach Daub die vorgeblichen Eollifionsfälle folgende: 

a) zwei Soialpflichten, die einem und demſelben Subjecte obliegen; 

b) eine Socialpflicht und eine Selbſtpflicht, ebenfo obliegend; 

e) zwei Selbftpflichten, und 

d) eine Pflicht gegen Gott und eine Pflicht des Menſchen gegen ihn felbft ober gegen 

Andere, auch einem und demfelben Subjecte obliegend. 

(Sine ausführliche Behandlung diefer Materie findet fih D. Earl Daubs philofo- 
phiſchen und theologifchen Vorlefungen. Band IV. ©. 241 — 257.) 

Sollufion ift eine betrügliche Verabredung mit Jemanden, um dadurch einen 
Zweck zu erreichen, den man auf geradem Wege nicht erreicht haben würde. Daß eine 
felcde Colluſion ſchon von Rechts wegen und noch mehr um des Gewiſſens willen uner- 
laubt fey, tft von felbft einleuchtend. 

Commercium animae et corporis (S. Gemeinſchaft ber 
Seele umd des Leibe). 

Eoneretianer nennt man diejenigen Pſychologen, welche annehmen, daß bie 
—*⸗** Pi Leibe vermöge der urfprünglichen Erzeugung beider gleichfam zuſammen⸗ 
gewachfen ſey. 

Gonenbinat Heißt die Verbindung einer männlichen Berfon mit einer weib⸗ 
lien, bie nur zur Befriedigung des Gefchlechtötriebes auf unbeſtimmte Zeit gefchloffen 
wird. Eine ſolche Verbindung kann zwar eine vollfommene, nur nicht vom Staate und 
son der Kirche anerkannte Ehe feyn, ift aber gewöhnlich nur eine unflttliche Verbindung 
sur Wolluſt. Daher erklärt Krug das Eoncubinat auch als eine außereheliche Gattungs⸗ 
serbindung von kürzerer oder Längerer Dauer nach dem Belichen des Mannes, indem ſich 
dieſer blos eine Beifchläferin oder Eoncubine Hält. Manchmal verſteht man aber auch 
unter Goncubinat eine Ehe zweiten Ranges, d. i. eine folche, wo Perfonen in der Ehe 
nicht gleiche Rechte Haben (Roffius). Krug bemerkt dabei noch: „eine Frau zur Line 
tm iſt neben der zur Nechten auch nur Beifchläferin. Wenn aber auch die Frau zur 
—* allein ſteht, ſo iſt ſie doch nur als eine halbe oder unvollkommene Gattin anzu⸗ 


Goneret f. Begriff. 

Gondillae (Etienne Bonnet de), geb. 1715 zu Grenoble, gefl. 1780, 
fuchte nur den Empirismus Rode’ 8 zu vervolllommnen, alle Vorftellungen, welche die 
Seele nach dem Sündenfalle beflgt, auf die Senfation oder das Empfindungsvermögen, 
durch Das Princip der Umwandlung zurüdzuführen. 

Gonudovrcet geb. 1743 zu Ribemönt, geft. 1794 im Gefängniffe, philofophirte 
im Geiſte Lode's und Condil lac's. Seine fämmtlichen Werke find zu Paris 1805 
in 22 Bänden gebrudt. 

Sonjuration, Verſchwoͤrung, iſt die eidliche Verbindung mehrerer Perfonen 
zu einem böfen Zweck, und kann als folche keine Verbindlichkeit auflegen, weil eine 
Verbindlichkeit zum Boͤſen ein Widerſpruch iſt. 

Gonfequenz, (Bolgerichtigkeit), beftcht in theoretifcher Hinficht in dem 
Zufammenhange der Gedanken nach dem Sage des Brundes und der Folge; in prak⸗ 
tiſcher Hinficht darin, dag man die einmal angenommenen Darimen des Willens treu 
befolgt, alfo flet3 nach denfelben Marimen handelt. Aus der logifchen Eonfequenz folgt 
aber noch nicht, daß die Gedanken auch ihrem Inhalte nach richtig und wahr feyen, in« 
dem auch aus falfcehen Gründen gefolgert werben Tann. Darum ift jene Confequenz Fein 
poſttives, ſondern nur ein negatives Griterium der Wahrheit, d. h. ein Inconfequentes 
Denken ift wohl ein unrichtigeß, aber ein confequented deßwegen noch Fein richtiges und 
wahres. — Eben fo folgt aus der praftifchen Confequenz noch nicht, daß die Handluns 
Im auch ihrem Schalte nach richtig und gut feyen, weil ja jene Maximeu felbft 658 feyn 

tem 
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fremder Behauptungen und Lehren, mo man aus denſelben angeblich ſchaͤdliche ober wi⸗ 
nigftend gefährliche Folgen ablettet, um ſie dadurch als falfch darzuthun. Gin ſolches 
Berfahren dient nur dazu, eine Lehre oder deren Urheber zu verbächtigen, anzufchwärzen, 
zu verläftern, die Leidenfchaften, vornehmlich Haß und durch biefen Verfolgung anzus 
regen, aber nicht die Wahrheit auszumitteln, und ift Darum auch in moraltfcher Hinſicht 
Höchft verwerflih. Wenn wirklich etwas Falſches behauptet oder gelehrt wird, fo muf 
man es zuerft in den Princtpien, auf denen ed beruht, angreifen. Dann fann man wol 
auch auf die Folgen desfelben reflectiven, um zu fehen, ob etwa dieſe bereit anerkannten 
Wahrheiten widerftreiten. Denn e8 iſt richtig, daß ein an ſich wahrer Sag Keine falfchrn 
Folgen haben könne. Krug. 

Sonftant, (Benjamin), geb. 1767 zu Genf. Seine liberalen, dabei aber flets 
fich innerhalb der Schranken des Rechts haltenden politifchen Grundfäge, Denen er fletd 
praftifch anhing, hat er auch theoretifch in mehreren Schriften entwidelt, die Indgefammt 
das Gepräge eines philofophifchen Geiſtes tragen. 

Sonftitution ift überhaupt die Einrichtung einer Sache, wodurch fie eine 
beftimmte Einrichtung oder Verfafjung erhält. So nennt man bie Lörperliche Befchaffen- 
heit eines Menfchen feine Leibesconftitution. In neuer Zeit hat man dieſes Wort aud 
in Beziehung auf die Staatsverfaffung gebraucht, jedoch fo, daß man nur bie 
tepräfentative Berfaffung eine conftitutionelle nennt, alle übrigen aber inconfll 
tutionelle; was aber gewiß nicht zu billigen tft, denn fo wie jeber einzelne Menichentör 
per eine beflimmte Conftitution Haben muß, fo muß auch jeder gefellfchaftliche Körper, 
alfo auch jeder Staat eine beſtimmte Eonftitution haben, fte fey nun gut oder ſchlecht. 

Sonftitutin. Die Eritifche Philoſophie bedient fich dieſes Ausbruds bel 
Gruudfägen und Begriffen. Wenn ein Brundfag fo befchaffen ifl, daß er bie Art, 
wie etwas in ber Erfcheinung vorkommt, dergeftalt beftimmt, daß man daraus einfleht 
a priori, wie dasfelbe in jedem vorkommenden Fall gegeben und zu Stand gebracht 
werden Tann, fo ift er conftitutiv. 3. B. der Grundfag der Geometrie: Zwei gerabe 
Linien fchließen keinen Raum ein, tft conflitutiv. Dean fteht feine Wahrheit nicht nur 
a priori ein, fondeın man kann es auch in jedem vorkommenden Beifpiele ſogleich dar⸗ 
fielen. — Ein Begriff ift conftitutio, wenn Durch denfelben der Gegenftand zugleich mit» 

egeben und nicht blos gedacht wird. So wird z. B. in der Bewegung einer geraden 

inte um einen feften Puukt die Girkelfläche nicht bloß gedacht, fondern kann auch eben« 
fo in jedem einzelnen Fall vorgezeichnet werben. Negulativ nennt man Bingegen 
Säge, welche eine Anmeifung oder Richtſchnur zur zwedimäßigen Behandlung der Er⸗ 
Ienntnißgegenflände geben. 3. B. der Sag, daß man mehrere Beobachtungen und Ver⸗ 
fuche mit einander vergleichen müffe, ehe man allgemeine Sätze daraus ableitet. 

Conſtruetion. Etwas wiffenfchaftlich conftruiren heißt, es aus ber Idee 
ableiten d. 1. zeigen, daß die Idee in ihm iſt, daß es dieſelbe offenbart, fo fehr al8 nur 
ein beflimmteß, begrenztes Seyn dieſelbe offenbaren Tann, und folglich fo ſeyn muß, wie 
es ifl. Die Eonftruction ift daher das Höchite, die Vollendung der Spekulation. Zu 
ihr iſt erforderlih: erftens das volle Bewußtſeyn der dee, ohne welche Die concreten 
Geftalten derfelben unverfländlich find; zmettens Erkenntniß des Einzelnen in feiner 
Beſtimmtheit; drittens das Wieberertennen der Idee im Einzelnen , die Gleichung, 
die Harmonie beider. Bachmann, Syſtem der Logik. ©. 273. Das Man⸗ 
gelhafte in Beſtimmung des Wefend der Eonftruction durch Kant und dann dur 
Schelling weifet uun Bachmann nach in der Anmerkung ©. 373 — 375. 

Contradictio in adjecto if ein Wiberfprud; , wo der Beifag dem 
Sauptbegriffe unmittelbar widerfpricht, 3. B. ein viereckiger Zirkel. 

Eonverfion , Togifche Umkehrung eines Urtheils, iſt nicht zu verwechſeln 
mit der grammatifchen Umkehrung, die man zum Unterſchied von jener Inverflon 
nannt. Beide haben wohl das mit einander gemein, daß Subjekt und Prädikat ihre 
Stellen wechſeln; allein bei der Inverfion behalten diefe Beftandtheile des Urtheile 
ihren logiſchen Charakter, das Subjekt bleibt Subjelt, das Präbicat bleibt Präpicat, 
ſie werden nur verfegt, fo daß jenes Hinten, dieſes vorn erfcheint. So kann man an⸗ 
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batt: Gott iſt gerecht, ſagen: Gerecht iſt Bott, wenn man befonbers auf biefe Eigen- 
het Gottes aufmerkfam machen will. Solche Umtchrungen gefchehen alfo des Nach⸗ 
ues wegen, wobei dann auch das Prädikat flärker betont wird. Bei der logiſchen 
Esnverfton vertaufchen aber beide Elemente nicht nur ihre Stellen, fondern auch 
een Ingifchen Charakter , das Subjekt wird Prädicat , und das Prädicat wird Sub⸗ 
et Diefe Umkehrung kann aber, wenn dad umgekehrte Urtheil eben fo mahr bleiben 
el wie das gegebene, nicht immer ohne Veränderung der Duantität und Qualität des 
Arthells gefchehen. Dan untericheidet daher drei Arten der Iogifchen Umkehrung: 

a) Die reine oder einfache (conversio pura s. simplex), wenn Quantität 
ab Qualität unverändert bleiben. Die iſt aber nur der Ball bet allgemein verneinenden, 
gemein bejahenden identifchen und partitular bejahenden Urtheilen. Denn wenn man 
nit Recht fagen kann: Kein Kreis ift ein Quadrat, fo kann man mohl eben fo richtig 
gen: Kein Duabrat iſt kein Kreis. Und wenn der Satz wahr ifl: alle Menfchen find 
Innlichsvernünftige Wefen, fo ift auch nmgelehrt wahr: alle fInnlichevernünftige Wefen 
ind Menfchen. Und wenn man richtig fagen kann: Einige Bögel find Raubthiere, fo 
Rand umgekehrt war: Einige Raubthiere find Vögel. 

b) Die zufällige Umkehrung (conv. per aceidens), wenn bie Quanti⸗ 
&t verändert wird. Dieß geichieht bei allen allgemein bejahenden, nicht tventifchen Urs 
fellen. 3. 8. Alle Schneden find Mollusten. Da nun hier Die Sphäre des Subjects 
er kleinere Begriff ift, fo kann offenbar keine reine Umkehrung ftattfinden,, fondern nur 
ver accidens: Einige Molusten find Schneden. 

©) Die gegenfegende Umkehrung (conv. contraponens, 8. Contra- 
vesitio), wo die Qualität verändert wird. Dieß muß bei allgemein bejahenden, nicht 
Dentifchen Urtheilen gefchehen, wenn die Quantität nicht verändert werben fol. Dan 
satsaponirt fle dann, d. h. man convertirt fie durch Entgegenfegung. Das Urtheil: 
U: gleichfeitigen Dreiecke find gleichwinkelig, würbe dann fo lauten: Kein Dreled von 
ungleichem Winkeln ift gleichfeitig. — 

Um übrigens beurtheilen zu Tönnen,, welche Art von Umkehrung in jedem ein⸗ 
—* Falle mit Zuverlaßigkeit anzuwenden ſey, muß man, da es hiebel nicht bloß auf die 

‚ fondern audy auf die Materie des Urtheils ankommt , hauptfächlich auf das Vers 
— der Urtheils⸗Elemente und auf den Umfang der Begriffe des Subjects und Prä. 

e 


hen. | 
Gorpusenlarpbilofophie wird gleichbeneutend mit Atomiſtik gebraucht, 
weil man bie Atome auch Fleinfte Körperchen (Corpuscula minima) genannt hat. 
Counſin (Victor) gehört zu denjenigen franzöftfchen Philoſophen unferer Zeit, 
bie ſich auch mit der veutfchen Philoſophie befannt gemacht haben und deren Stublum 
auf den vaterländifchen Boden zu verpflangen fuchen. Auch hat er fich durch bie Heraus⸗ 
gabe der Werke von Bro clu8 und Cartes um die Gefchichte der Philoſophie bekannt 


Coward William, cin brittifcher philoſophiſcher Arzt des 17. und 18. 
Jahrhunderts, durch mehrere von 1702 618 1707 herausgeg. Schriften, befonver durch 
eine vogitationes de anima audgezeichnet, beftritt den piychologifchen Immaterialis- 
mus der Garteflaner, erklärte das Seelenmefen für einerlei mit der Lebenskraft des Koͤr⸗ 
pers und wollte daſſelbe auf ein feines und feuerartiges Prinzip zurüdführen. Er geriet 
darüber in heftige Streitigkeiten mit Turner und Brughton u. A., wobel auf 
beiden Seiten eine Menge unerweislicher Behauptungen aufgeſtellt wurden, ohne ein 
feſtes Refultat zu gewinnen. " 

Cramer Joh. Ui. Frhr. v. geb. zu Ulm 1706 war ein eiftiger Vertheis 
—— ber leibnitz⸗wolfiſchen Philoſophie, Die er auch auf die Rechtswiſſenſchaft anzu⸗ 
w ſuchte. 

Creatiauer nennt man diejenigen Pſychologen, welche die Seelen unmittel⸗ 
bar von Bott gefchaffen werben Iaffen, entweber gleich bei der urfprünglichen Hervorbrin« 
Gun *7 Dinge, oder bei der zeitlichen Erzeugung des Koͤrpers, dem die Seele als Werk⸗ 

en ſoll. 
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Ereuz Froͤr. Eaſ. Karl v., geb. 1724 zu Homburg, geſt. 1770, hat 
fich als Philoſoph bloß durch eine pſychologiſche Schrift bekannt gemacht, worin er die 
Behauptung der Ginfachheit der Seele als ungiltig verwarf, weil ſich das nicht einmal 
denken laſſe. Dagegen behauptete er, die Seele fey ein Mittelding zwifchen einfacher 
und zufammengefeßter Subftanz, indem ſie aus Theilen beftche, die zwar außer, aber 
nicht ohne einander beftehen koͤnnten. 

Creuzer Ehſto. Leonb. Audr., geb. 1768 zu Marburg Hat ſich dan 
folgende zwei philofophifche Schriften befannt gemacht: Skteptifche Betrachtungen über 
Die Freiheit des Willens mit Hinficht auf Die neueften Theorien über diefelbe. Gießen, 1798. 
Fr Leibnitri doctrina de mundo optimo sub examen vocatur denus. 

po. 1796. 

Creuzer Gg. Friedr., Bruder des vorigen, geb. 1771 zu Marburg, Prof. 
in Helbelbesg, hat fi, nebft Philologie, mehr um Gefchichte und Literatur der Vhi⸗ 
loſophie als um die Wiffenfchaft felbft befannt gemacht. Hierauf beziehen ſich mehrere 
Abpanblungen in den von ihm und Daub herausg. Stubien. Frft. und Heidelb. 1805 
— 19. 6. Bde. 

Crocodilinus scil. Syllogismus, eine betrugliche Art zu ſchließen, bel 
der man vorausſetzte, daß ein Krokodil einer Mutter ihr Kind geraubt hatte, and ver 
der Mutter gebeten wurde, ihr das Kind zurüdzugeben; das Krokodil verfpradh Die Bitk 
zu erfüllen, wenn die Mutter Die Wahrheit fagte.. Ach! fagte die Mutter,“ du wir 
es doch nicht zurüdgeben. Hierauf ſchloß das Krofobill fo: „Sntweber Haft du bie Wahr⸗ 
Bett gefagt oder nicht. Haſt du fle geſagt, fo darf ich dir das Kind nicht zurückgeber. 
Haft du fle aber nicht gefagt, fo kann ich bir das Kind auch nicht zurüdgeben ; denn da 
haft die Bedingung ded Verfprechens nicht erfüllt. Diefer Dilemmatifche Schluß hat aber 
ben. Fehler, daß die Bedingung des Verfprechens, morauf fi) der Schluß bezog, nad 
dem Belichen des Krokodils gebreht werben konnte. 

Eromaziano (Agatopifto) ſ. Buonafede. 

Erufius Ehriftian Aug., geb. 1712 zu Leune bei Merfeburg, gef. 
als Profefjor der Philoſophie und Iheologie zu Leipz. 1775, nimmt unter allen Gegnern 
Wolfs durch feinen philofophtichen Scharffinn die erfle Stelle ein. Die Abneigung gegen 
das Wolfifche Syſtem erbte er von feinem Lehrer Ruͤdiger; fle vermehrte fich durch feine 
treue Anhänglichkeit an das theologifche Syſtem und feinen praftifchen Sinn. Gr firebte 
das wahre Syſtem zu finden, welches einftimmig mit der gefunden Vernunft und Theo 
Iogie die Fehler des Wolfifchen zu verbefiern fuchte, an dem er beſonders den zu weit aub⸗ 
gedehnten Gebrauch des Satzes vom zureichenden Grunde tabelte. Er ftellte ein fcharffinnig 
durchdachtes, confequent zufammenhängendes Syſtem auf, in welchem er fich oft in will⸗ 
kührliche Vorausfegungen und myſtiſche Anfichten verlor. Die Philoſophie if Ike 
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fortdauern. An die Stelle des Grundfages des Widerſpruchs flellte er den Grund⸗ 
fag der Gedenkbarkeit, welcher nach ihm den Grundſatz des Widerfpruchs, dei 
Nichtzuunterfcheidenden und nicht zu Verbindenden in fich begreift, als ben erſten auf, 
und leitete Die Gewißheit der menfchlichen Erkenntniß zunächfl aus einem innern Zange 
und einer Neigung des Verflandes, gewiffe Dinge für wahr zu halten, zulegt aber ans 
der Wahrhaftigkeit Gottes ab. 

Eubwortb (Ralph Rudolph), geb. 1617 in der Grafſchaft Sommerfet, gefl. 
als Lehrer zu Cambridge 1688, ordnete, wie fein Landsmann und Zeitgenoſſe Sale, 
dem er aber geiflig überlegen war, die Philofophie der Theologie unter. Die Offen⸗ 
barung war ihm nämlich die Ichte Quelle aller Erkenntniß, aus welcher audh die morgen» 
ländifchen nnd griechifchen Weifen insgefammt gefchöpft hätten ; inſonderheit PIato. 
Daher neigt er fich vorzüglich zur platonifchen Philoſophie Hin, die er aber mehr im 
alerandrinifchen oder neuplatonifchen Beifte audlegte. Dabei war dann fein Hauptaugen⸗ 
mer? Darauf gerichtet, den pofltiven Neligionsglauben, mie er ihn aufgefaßt hatte, gegen 
die Angriffe der Materlaliften und Atheiften zu vertheibigen, mithin bie Unfterblichkeit 
der Seele, das Dafeyn Gottes, die Schöpfung aus Nichts ıc. förmlich zu beweiſen. 
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Gufaeler oder Qufaeler, einer der früheften Anhänger Spinoz a's im 
‚abrh. erläuterte und vertheidigte deſſen Syſtem in zwei, zufammen ein Ganzes bil⸗ 
ben Schriften, deren Hauptgedanke ift, daß Die Subftanz der Welt von Ewigkelt 
ia Gott enthalten gewefen, und auch in alle Ewigkeit enthalten ſeyn werde. 

Eultur bezeichnet ſowohl die Bebauung und Bearbeitung des Bodens, als auch 
Entwidelung und Ausbildung des innern und äußern Menfchen, alfo im Allgemeinen 
Erhöhung, Veredlung, überhaupt Vervollkommnung unferer Kräfte. 

Guitur umfaßt alles, was zu den äußern Einrichtungen der öffentlichen Gottes⸗ 
Srung gehört, um diefe zweckmaͤßig, des heiligen Gegenſtandes würdig , herzerhebend 
erbaulich zu machen. 

Sumberlaud Niächard, geb. 1632, geft. 1719, ein Gegner von Hobbes, 
m Philoſophie er in folgendem Werke befttitt: de legibus naturae disquisitio 
losophica. London 1672. 4. Er nahın darin ald Princip für die flttlichen Hand⸗ 
gen das moralifhe Wohlmollen gegen alle Menfhen und gegen Bott 
‚ weldyes er auch ald Grund aller Pflichten und zugleich der Höchften Glückſeligkeit 
H Demonftration zu beweifen fuchte. . 

Guper Franz, ein Philoſoph des 17. Jahrh. der gemöhnlich zu den verftedten 
öngern Spinoza's gerechnet wird, weil erden Spinozismus mit fo ſchwachen Gründen 
ht, daß er ihn indirect zu vertheidigen fehlen. 

Gyniker over Qyniker nannte man im Alterthume eine von dem Athener 
tiſt henes gegründete Philoſophen⸗Schule. Sie erhielten ihren Namen von Eynos 
ges oder Kynoſarges, einem für nicht ebenbürtige Athenienfer, twie er mar, beflimm« 
Bymnaflum. Andere aber leiten diefen Namen ab von ihrer an Unverfchämtheit gren» 
en Dreiftigkeit und Bißigkeit, wegen welcher man fie mit Hunden verglich — eine 
gleichung , die fie fich keineswegs verbaten, fondern in der fe vielmehr eine Ehre 
ten, fo daß fle felbft die zmifchen ihnen und den Hunden Statt findenden Aehn⸗ 
keiten auffuchten. Der Stifter dieſer Schule war Antiſthenes (hl. um 880) 
ein Schüler des Gorgias, dann Freund und Berchrer des Sokrates. Er fete das 
He But In die Tugend, das Weſen dieſer aber in das Entbehren aus Frei⸗ 
und Unabhängigkeit von dem äußern wodurch zugleich Die höchſte Vollkommenheit 

Slüdfeligkeit erreicht und der Menſch Gott ähnlich werde. Nichts ift ſchoͤn ale die 
mb; nichts häßlich als das Lafler. Alles übrige ift gleichgiltig und daher auch keines 
ebens werth. Daher die hoͤchſte Einfalt des Lebens bis zur Vernachlächſſtgung der 
blanftändigkelt und die Verachtung des theoretifchen Willens, mofür er den Grund 
ıb, Daß das Wefen der Dinge fich nicht beflimmen laſſe. Auch behauptete er, daß es 
identifche Urtheile gebe, und daß man Niemand widerlegen koͤnne. Merkwürdig ift 
e zeinere Vorftellung von einem über die Volksgötter erhabenen Bott. 

Die vorzüglichften feiner Anhänger, welche In der Verachtung der Wiffenfchaft 
‚ weiter gingen ald er, waren: der, nach der befannten Sage in einem Faſſe woh⸗ 
ve, mit beißendem Wig begabte Diogenes von Stnope und der Thebaner 
ates, nebft deſſen Gattin Hippardia von Maronea. Weniger genannt find 
efilritus von Aegina, Metrofles aus Maronen, Bruder der Hipparchta 

Monimus aus Syrakus, Menedem und Menippus. Die cynifche Schule 
de durch bie floifche veredelt und verbrängt, Iebte aber nach Chriſti Geburt, wenig⸗ 
8 durch Nachäffung des Namens und des Aeußern, ohne den edlen Geiſt der alten 
tler wieder auf. 

Eyrenaiter oder Ayrenaiker, Name einer Philoſophenſchule im Altere 
me, deren Gründer der ältere Ariſt ipp aus Eyrene war, welcher, durch den Ruf 
Sokrates angezogen, fich nach Athen begab, um an dem Umgange deſſelben Theil 
lehmen, und ſoll auch bis zu deſſen Tod zu feinen Anhängern gehört haben. Aus einer 
fehenen und reichen Familie ſtammend, fol er an dem allgemeinen Wohlleben Theil 
ommen haben, und brachte daher einen Hang zum finnlichen Genuffe mit, ben 
krates nicht ausrotten, fondern nur veredeln konnte. Er fehte die Beflimmung bes 
nfhen in den Genuß des Bergnügens mit Gefchmad und Freiheit des Geiſtes 
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"und lehrte Die Kunft bad Leben zu genießen. Uebrigens fchäßte er die Wilfenfchaften, 
befonder8 die mathematifchen gering. Sein Enkel Ariftippus, genannt Metrodb 
daktos (well er von feiner Mutter Arete, Tochter des erſtern Ariftipp gebifbet 
worden) entwidelte erſt daraus ein vollflänbigeres Syſtem der Benußlehre (Hedonik 
mu8), welche von der Erklärung der Gemüthsbewegungen — der Gefühle — ausgeht, 
Lörperliche und geiftige Luſt und Unluft annimmt. Daß fie aber, wie und gefagt wir, 
die Körperliche Luft für befier hielten, als die geiftige, daran könnte geziweifelt werben; 
denn das Streben nach Beſonnenheit und Mäßigung konnte wohl ſchwerlich hiebei ofme 
Einwirkung bleiben, und eine ſolche kann ſich auch in manchen Spuren verratſen. 
Urbeigene betrachtete ex die Glüdkfeligkeit nicht als das zufammengefehte, fondern Die ein⸗ 
zelne Luft, und zwar die erregende Zuft ald den höchften Zweck des Menfchen, und Belt 
heit und Tugend ald dad nothwendige Mittel, welches dazu führt. Mit Verwerfung ber 
Logik und Phyſik machte ihre Ethik, als Lehre von den Empfindungen, Die allein em 
kennbar und untrüglich, mithin auch die einzigen Kriterien des Wahren find, ihre gange | 
Philoſophie aus. : 

Die weitern Folgen diefer confequenten eubämoniftifchen Ethik, führten einige ; 
Kyrenaiker weiter aus. Theodor, Schüler des zweiten Uriflipp , mit dem Belname -, 
Atheos, der aber auch den Stoiker Zeno, den Skeptiker Pyrrho u. X. zu Lehrern gehalt . 
haben fol, leugnete, ebenfalls von der Empfindung ausgehend, alle Objektivität unfee . 
Vorſtellungen und ein allgemeines Kriterium der Wahrheit, wodurch er ben Skeptiken 
vorarbeitete. Euſebius folgerte einen vollkommenen fittlichen und religlöfen Inbifferm ', 
tiomus und hielt die Freude für das Iehte Ziel des Menfchen. . 

Seine Anhänger hießen Theodoreer. Seine Schüler Bion Borifihenites, au wi ; 
dem Beinamen Sophifta, und Euhemeros wendeten dieſes auf die Bolköreligion an, | 
Hegefias, ein Schüler des Paräbates war dem ethifchen Indifferentismns cbenfell , 

ugethan, hielt aber den Zuſtand vollkommener Luft unerreichbar, woraus er Die Werl) , 
—**— des Lebend und den Vorzug des Todes folgerte. Auch er bildete eine Gehe 
Hegeflaler genannt. Anniceris, ein Schüler des Paräbates fuchte Die 
renden Folgerungen von diefem Syſteme zu entfernen, oßne an den Prinzipien 
zu ändern, und Freundſchaft und Baterlandsliebe Durch das feinere Vergnügen 
Wohlwollens mit demielben in Verbindung zu bringen. Hiedurch näherte ſich das 
naifche Syſtem dem Epikuriſchen, und bie chrenatfche Schule wurde durch den 
des letztern verdrängt. 
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D. 

Dalberg Karl Theod. Ant. Maria Frhr., ehemals Hurfürkitge 
Erzkanzler, dann Fürſt Primas des Rheinbundes und Großherzog von Frankfurt, ende 
ich Erzbiſchof zu Regensburg ꝛc., geb. 1744, gefl. 1817, war nicht blos Liebhaber 
der Philofophie , fondern machte auch glückliche Verfuche , feine eigenen philoſophiſchen 
Anfichten von den wichtigflen Gegenftänven der Wiſſenſchaft, der Kunft und des Lebens 
in Schriften darzuſtellen. 

Damasecind, von Damaskus, in der erften Hälfte des 6. Jahrh. n. Ehr., 
war der legte, der die neuplatonifche Philoſophie in der Akademie zu Athen lehrte. Er 
war ein Schüler des Ammonius Hermiä, des Marin, Iſidor und Zenodot. Er verband 
mit einer regfamen Phantafte einen hellen Verſtand, fuchte, unzufrieden mit des Pre 
Aus Zerfpaltung bes einen Prinzips in viele untergeorbnete, Alles auf Einheit 
rüczuführen, fah Die Ueberfchwenglichkeit der Idee eines abfoluten Realprinzip6 zum Ihe 
ein, und behauptete, das Intelligible und Abſolute könne von Menfchen gar nicht au 
fih, fondern nur analogifch und ſymboliſch, durch Zerlegung in mehrere Begriffe aufe 
gefaßt werben. 

.. - Damian, Peter aus Ravenna, geb. 1001, gefl. 1072, Segünfkigte bad 
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Sturium und den Gebrauch ver Dialektik in der Theologie. Seine philofophiichen For⸗ 
ſchergen betrafen Hauptfächlich Gott und defien Gigenfchaften, und unter diefen wieder 
Vie gittliche Allmacht, über welche man zu jener Zeit, wo auch über bie Transſubſtan⸗ 
Nation viel geftritten wurde, die fonderbarften Kragen aufwarf. In Anfehung der 
Zgegenwart behauptete er, Bott fey überall ganz und erfülle infofern auch den Raum, 
habe aber dennoch Feine Theile, und erfülle infofern auch feinen Theil des Raumes, In 
Arſchauung der Allwiſſenheit meint er, Bott erkenne Alles (Vergangenes, Begenwärtiges 
us Zukünftige) mir einem Blicke, und diefer Blick fen troß der unendlichen Manig⸗ 
fsltiglelt Der Begenftände ver göttlichen Erkenntniß, abfolut einfach und deutlich u. ſ. w. 

Damis von Babylon oder Ninus, ein fchmärmerifcher Philoſoph des 1. Jahrh. 
a. Ofr., Schüler des Apollonius von Tyanä, den er auch auf feinen Reifen begleitete, 
uud von Defjen Leben, Thaten und Reifen er eine fabelhafte Erzählung fchrieb, die aber 
verloren gegangen ifl. 

. Damon bezeichnet der Wortableitung nach ein wiffendes oder intelligente We⸗ 
kn. Daher werden von den Alten auch die Götter Dämonen genannt. In der Regel 
aber verficht man unter Dämonen gewiffe Genten, als Mittelmefen zwifchen Gott und 
den Renſchen, zwar mit menfchlichem Vermögen und Kräften, jedoch im Höhern Grabe, 
aß fie der Menſch hat. Man dachte fich alfo Darunter höhere Wefen, die auf die Schid« 
fale der Menfchen Einfluß Haben, und ſowohl gut als 6ö8 fein koͤnnen. Man teilte fle 
ber auch in gewiſſe Claſſen, unterfchieben durch die Grade ihrer Vollkommenheit und 
be Arten ihrer wundervollen Verrichtungen. So bildete fich eine gewiſſe Damonolatrie 
us, d. i. eine Art Abgoͤtterei, mo man fo lange man die Kräfte der Natur und bie 
wehren Urfachen der Dinge noch nicht kennt, die Gründe deſſen, was ift und gefchieht, 
im unfichtbaren und mächtigen Wefen fucht, deren Vorftellungen und Attribute Die Phan⸗ 
isfle mach den Umfländen ausbildet. — In den chriftlichen Religionsurkunden heißen 
Dämonen böfe Beifter und find den Engeln (guten Geiſtern) entgegengefeßt. 

Daniel Gabr., ein Philoſoph des 17. Jahrh., der in 2 Schriften ald Gegner 
des Carteſtus auftrat. 

Dankbarkeit ſetzt empfangene Wohlihaten voraus und beſteht zunächſt in dem 
Ibhaften Befühle der Verbindlichkeit, diefelben als folche anzuerkennen, zu würbigen, 

Senugen und wo möglich zu ermwiebern ; oder wie Reinhard fich ausdrückt, ift das 
Befreben ‚ jedem, der freimillig etwas beigetragen bat, unfer Beſtes zu beförberu, auf 
ale Art zu beweifen, daß wir und verbunden fühlen , die Pflichten einer wahren Men» 
ſchenllebe gegen ihn beſonders zu beobachten. Werben die ertwiefenen Dienfte durch Ger 
zendienſte erwiedert, fo heißt die Dankbarkeit Erkenntlichkeit. Da der Wohlthäter 
eine rechtliche Verbindlichkeit, ſo wie der Emfänger keinen rechtlichen Anſpruch Hat, fo 
R diefer nothwendig zur Dankbarkeit verpflichtet, obwohl der Menfchenfreund feine Wohl⸗ 
Saten ohne allen Anfpruch auf Belohnung und Dant fpenbet. 

Dankbarkeit gegen Bott beſteht, wie Lofftus fagt, in der Anerkennung 
mferer Abhängigkeit von ihm in Hinficht der empfangenen Güter, daß wir fein voll» 
Ismmeneö Recht Hatten, biefelben von ihm zu fordern, fonbern nur ein unvolllommenes, 
ke von ihm zu erbitten, und in der Neigung, diefelben zu dem Zwecke für uns und an» 
dere zu gebrauchen, wozu er und biefelben gegeben bat; ihm dafür in feinen Menichen 
a dienen. — Die wahre Dankbarkeit befteht nicht blos im Dankſagen, fonbern auch 
in Dankwiſſen und Danterwiedern, wenn ſich dazu Gelegenheit findet. Uebri⸗ 
uns läßt fich der Dank fo wenig erzwingen als die Wohlthat, und es würde beides durch 
Zwang feinen Werth verlieren. 

Dante (eigentlih Durante.) Mligbieri, geb. 1263 zu Florenz, geft. 1321 
a Ravenna, hat in feinem bichterifchen Häuptwerke, von ihm fchlehtmeg Comme- 
Ga genannt, hin und wieder auch neuplatonifche Ideen eingewebt, ober vielmehr bie 
ganze fcholaftifche Philoſophie und Theologie jener Zeit, bie fich viel mit ſolchen Ideen 
befchäftigte und fie mit chriſtlichen Religionsideen amalgamirte, in jened Gedicht aufges 
nommen. Auch finden fich vergleichen in feinem Gonvito, welches man nicht unpaſſend 

eine Chreſtomatie feiner geſammten Anfichten und Kenntniſſe genannt hat. Außerbem 
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Hat er feine naturphiloſophiſchen Anflchten in der Schrift, de natura duorum edle 
mentorum, aquae et terrae, und jeine politifchen in der Schrift de monareliä 
befannt gemacht. “ 

Daries over Darjes 3. G., geb. 1714., gefl. 1791 war in feinen 
ſophiſchen Anfichten Eklektiker, wich in vielen Punkten ab von Wolf und näherte 
Dagegen in manchen dem zu jener Zeit viel Aufmerkſamkeit erregenden Grufins. 
flimmtheit der Begriffe und Deutlichkeit der Darftelung zeichnen feine philoſop 
Schriften aus. . 

Darleben ift ein Vertrag. kraft deffen man einem Andern eine verbra 
Sache eigenthümlich zu überlaffen verfpricht , unter der Verpflichtung, daß dieſer 
eine andere Sache von gleicher Quantität und Qualität erftatten fol. Das Darlehen IR 
ſich unentgeldlich, und nur wenn eine Vergeltung (Zins, usura) beſonders verfprecdhen 
wird es zu einem entgeltlichen Vertrag. Die Größe des Zinfes hängt lediglich von 
Uekereintunft der Paciscenten ab, weßmwegen das Naturrecht keinen Wucher kennt. De 
lehen im engften Sinne nennt man die Veräußerung einer Geldfumme zum 
abfoluten Gebrauche, unter der Verbindlichkeit der ſpezifiſchen Wiebererflattung ıi 
einer beftimmten Leiftung (Zinfen) für den Gebrauch. Bon dem Darlehen tft aber weſe 
lich verſchieden der keihvertrag, kraft defien jemand einem andern den unentge 
Gebrauch einer Sache geflattet , mit der Bedingung , bie nämliche Sache zurückzug 
Der Gebrauch ift in Unfehung der Dauer entweder beſtimmt oder unbeflimmt , und 
im erften Falle Leihvertragimengern Sinne, im andern Falleprecariu 
Diefes kann der Verleiher zu jeder Zeit wieberrufen. Die auf den Gebrauch 
deten Koften trägt der Empfänger; der durch ben geflatteten Gebrauch verurfachte 
den trifft den Verleiher. Da das Recht des Empfängers ein jus personalissimum 
indem auf perfönliche Eigenschaften deffelben gefehen wird, fo darf er ohne Gin 
des Verleihers Die gelichene Sache nicht weiter verleihen. 

Daſeyn (Eriftenz, Wirklichkeit) if, ſagt Xoffius, von jeher einer ber fi 
fien Begriffe der Metaphiſik geweſen. Es ift ein Höchft einfacher Begriff der am 
Spitze einer ganzen Reihe anderer Begriffe ſteht, und eben deßwegen nicht f 
defintst werden Tann. Alle Begriffe, welche man dafür ausgegeben Hat, find 
bloße Nominalbegriffe und Worterklärungen , ober laufen auf einen Zirkel hinaus. -. 

Die Scholaftiter gaben Hievon verfhledene Begriffe. Bald fagten fe: 
Griftenz if dasjenige, wodurch eine Sache zur Natur der Dinge wirklich gehört, bel 
die Wirklichkeit des Weſens, bald den actum entitatinum. Dieſes war «iR 
nichts anders, als was Ariftoteles Evrelsygesev nannte, wodurch er die Möglichkeit ven 
der Wirklichkeit unterfcheiden wollte. Durch Diefe Begriffe glaubten ſie, koͤnne ſowohl ik 
Eriftenz der erfchaffenen als der unerfchaffenen Subftanz beftimmt werben ; als wenn fr 
gewußt hätten, was bie Eriftenz bei der unerfchaffenen Subflanz bebeute, da fe Doch nik 
einmal beftimmt fagen konnten, worin die Eriftenz der erfchaffenen Subſtanzen beftche. Di 
Sriftenz endlicher Dinge bezogen fle thells auf Haum uud Zeit, meil alles, was exiſit 
irgendwo und irgendwann fein müffe; theils auf die wirkende Urfache. Daher 
folgender Begriff; die Exiſtenz ift das, woburd eine Sache formaliter und t | 
außerhalb feiner Urfache an dieſem Orte und zu der gegenwärtigen Seit ifl. Dabei w⸗ 
hob fi} zugleidy ein Streit: ob die Eriftenz von dem Wefen der Sache differire. Einige 
bejahten,, andere verneinten dieſe Frage, und verloren fich dabei in ſolche unnüge Spih⸗ 
—— ‚ daß ſie dabei nicht geringeres bewieſen, als daß fe nicht wußten, was Er⸗ 

enz ſey. 

Wolf gibt folgende Erklärung: die Eriftenz iſt Die Ergänzung der Möͤglichken 
(eomplementum possibilitatis), eine Erklärung, die er felbft nur für eine NReml 
nalbefinition ausgibt, und die nichts weiter iſt als eine bloße Tautologie. Dieß merkte 
feine Nachfolger und beflimmten das Complement genauer durch Kraft und ihre Folgen, 
weil und nach unferer Ari zu erfennen, die Exiftenzen durch ihre Wirkungen ſich ankün⸗ 
digen, und fchloffen: Alles, was exiſtirt, bezicht ſich auf eine Kraft, ober fept faldhe 
voraus, nnd zwar entweder außer ſich, wenn es eine von einer fremden Urfadhe Bervon 
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Auadıe Wirkung, oder in ſich, wenn es als Urfache etwas anderes hervorbringt. 
Diefe Kraft mache, daß ed mehr als möglich fey. Daher fagt Platner: exiſtiren Heißt 
u andere als wirken. Alles, was da exiſtirt, das wirkt, und mas wirkt das eriflirt. 
Bit wirken Heißt nicht exiſtiren. Und ſetzt Hinzu: die Eriftenz {ft Fein einzelnes Prä- 
Wut des Wirklichen, ſondern ein einfacher Begriff, der die gefammten Präpicate der⸗ 
Men enthält. Dadurch ging er einen Schritt weiter als feine Vorgänger. Baum⸗ 
prten unterfcheibet das Wirkliche von dem Möglichen dadurch, daß in jenem alle 
Mektionen beftimmt feien, in dieſem nicht. Gin folches tft ein einzelnes Ding ober 
kbiniguum , in einem folchen find freilich alle Prädikate beſtimmt, welche als Fragen 
einem Dinge aufzumerfen — möglic) find. Allein auch damit iſt der Begriff nicht 
Mr. Cruſius fagt: ein Ding exiſtirt, was irgendwo upb irgendwann ifi. 
Men Tann nemlich das Seyn vom Möglichen und wirklichen fagen, aber nicht auf gleiche 

Beim Moͤglichen Heißt es nur foviel als, es faßt Die Sache keinen Wider 

in ſich: aber beim Wirklichen bezieht man das Seyn auf Ranm nnd Zeit, Es 
daſſelbe nicht blos in ber Idee, als etwas Gedenkbares, fondern es ift auch außer 
R Jore vorhanden. Da man nun Gricheinungen oder Eriftenzen der Sinnenwelt nicht 
| als im Raume und in der Zeit anfchauen kann , fo muß und alles, was wirk⸗ 
WÄR, irgendwo und irgendwann ſeyn. Dabei feßte er aber Raum und Zeit als ei⸗ 
mean und für fich Exiſtirendes, alfo als etwas Wirkliches voraus. 
Nach Lambert ift die Exriftenz einer der einfachen Grundbegriffe, eine abjolute 
Ünpeit, welche keine Grade zuläßt. Sie ſetzt etwas Sol ides und Kräfte, ober 
t etwas Subflanzielles fchlechthin voraus, und eine Dauer, fo klein man 
auch nehmen will. Was eriftirt, if ein und eben daſſel be. Die Eriftenz if 
Is abfoluıte unveränberliche Einheit. Ohne Kräfte ober ohne etwas Subflanzielles eri- 
nichts. Was eriflirt, Dauert. Was eriftirt, ift an einem Orte. Ginerlei So⸗ 
exiſtirt nicht fogleihh an mehr als einem Orte. Verſchiedenes Solides eriflirt 
ut zugleich an einem Orte. Was eriftirt iſt nicht zugleich verfchieben, ober was exi⸗ 
kt if ein und eben daſſelbe. Durch den Sag: die Eriftenz bat feinen Brad, 
und der Lehre der Scholaflifer von einer Exiſtenz im nächflen ober in entfernterem 
Deabe mit Recht widerfprochen. Hier, fagt Lambert, ändert ſich der Begriff der Exi⸗ 
ku in den Begriff der Wahrfcheinlichkeit um, wenn man 3. DB. einer 
Bette eine Halbe oder ein Drittel Eriftenz beilegt. Kant erklärt fich darüber auf folgende 
Beife: Reales, nicht bloß ideales Dafeyn, Eriftenz wird 1) rein gedacht burdy 
Isjeuige Kategorie, welche ſich auf die Form aflertorifcher Urteile gründet; 2) verfinn- 
it: ein Geyn in einer beftimmten Zeit. 

Die Erfenntniß, daß ein Ding, eine Ericheinung wirklich jey, erfordert Wahrs 
qung, Empfindung, entweder von dem exiftirenden Begenftande felbft, ober von einem 
ern, womit derfelbe real, 3. B. als Urfache, als Subjeet verfnüpft ift. Im letztern 
fie erkenne id; comparativ a priori, daß etwaß 5. B. eine magnetifche Materie und 
de; im erfleren Balle erkenne ich empiriich, was exiſtirt. Niemals laͤßt fi ein Das 
im auS bloßen Begriffen ſchlechthin a priori analytifch erfennen, weil jeder Exiſtenzial⸗ 
4 ſubjectiv ſynthetiſch iſt; denn ein Sag, welcher und fagt, daß ein Ding eriflire, 
belt ein Verhaͤliniß des Begriffd im Verftande zu einem correfpondirenden Gegenſtande 
fer dem Verſtande aus, und verfnüpft Begriff und Gegenſtand mit einander. Aus 
fer Urfache iſt das Dafeyn eines reinen Verſtandesweſens z, B. der Gottheit feiner Des 
saflration fähig, weil wir nur einen reinen anfchauungdleeren Begriff von ihm haben. 

Krug fpricht ſich auf folgende Weiſe aus: Dafeyn ift mehr als Seyn überhaupt 
iſt nämlich ein durchgängig beflimmtes Sein. Iſt um dieſes ein finnliches, fo 
mw es es auch räumlich und zeitlich beflimmt feyn, weil wir nach dem urfprünglicen 
kfege der Sinnlichkeit genöthigt find, alles durch bie Sinne Wahrnehmbare in Raum 
& Zeit zu befaſſen. Denken wir aber ein über ſinnliches Seyn, wie dad Seyn 
sites, fo müflen wir es freilich als ein unräumliche® und ungeitliches, oder über Raum 
ib Zeit erhabenes denken. Wir müflen aber auch dann eingeſtehen, daß uns ein Weſen 
x Art unbezreiflich if. | u : 
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David von Dinantp, ein Tcholaftifcher Philoſoph des 12. und 1: 
lehrte, daß alle Dinge einerlet Wefen und Natur hätten, und infofern eine ı 
Einheit ausmachten. Er flellte alfo bereitd ein Identitätsſyſtem auf. 2 
er, ließen fich die Dinge auf 3 Claſſen zurüdführen: Ewige unlörperlihe S 
deren Princip Bott — Seele, deren Princip der Verſtand — und Körper, de 
eip Die Materie fey. Diefe Principien wären aber Doch weſentlich Eins; denn 
dieß nicht wären, fo müßten fie durch eine folche Differenz unterfchieden feyn , 
Einfachheit der Principien-aufbebe, folglich müßten am Ende alle Dinge und ı 
eipien derfelben in eine wefentliche Einheit zufammenlaufen , und Diefe fey Go 
Weſen aller Dinge. 

Deduction if eigentlich Ableitung eines Satzes aus einem ober mel 
dern. Daber man auch die Bemeife oft Deductionen nennt. Doch ift man im ı 
dieſes Wortes nicht einig, indem Manche nur die Beweiſe aus ver urfprüngl 
fegmäßigkelt des menfchlichen Geiſtes, andere aber alle philofophifche Beweiſe 
tionen, die mathematifchen aber Demonftrationen nennen. 

Definition (Erklärung) iſt die genaue Beftimmung der Grenzen eines 
Als Grenzbeſtimmung fegt jede Definiiion voraus 1) das zu beflimmende, dad 
(in Beziehung auf die Form des Tategorifchen Urtheild das Subject genanı 
nitum; 2) das Beflimmende, dad, wodurch die Begrenzung gefchieht in ver 
Sategorifchen Urtheild das Praͤdicat; 3) das, gegen welches die Begrenzun— 
werden fol, die verwandte Sphäre; die Art und Weife, wie die Begre 
ſchieht, die Form der Definition. 

Aus dem Begriffe der Definition leuchtet von felbfl ein, daß das Un: 
nichtdefintrtmwerden kann, indem eine folche Definition dem Wefen d 
tion wiberfprechen würde; denn fie würde eigentlich fo viel fagen als: Das b 
ober begrenzte Unenbliche, und würde fomit eine contradietio in adjecto 
d. h. einen Folgen Widerſpruch, wo der Beiſatz dem Hauptbegriffe unmittelb 


t, 

Es bleibt mithin für die Definitionen der Raum zwifchen den Unenblid 
und Unendlich Kleinen, d. i. die Sphäre der beflimmten Begriffe übrig, wo ( 
der Vielheit if. Beſonders wichtig iſt in dieſer Beziehung ber Unterſchied zwi 
fahrungsbegriffen, mathbematifchen und Kunſtbegriffen, da ſie 
die Einheit zur Vielheit nicht auf gleiche Weife verhält. 

Die Erfahrung sdegriffe entfpringen aus dem Beinen Kreife unfere 
Umgebungen, und werben allmälig volfländiger und genauer nach den Megel 
duction und Analogie und der Begriffsbildung überhaupt, Die Definition ı 
sungsbegriffe wird mithin um fo beffer gelingen, je voNfländiger und richtigen 
zum Grunde liegende Inductton und Analogie ift. 

Anders verhält es fih In den mathematifchen Begriffen, wo die frei 
Zelt der ſchaffenden Einbildungskraft durch die Conſtruction eines beftimmten ! 
aus dem idealen Stoff der reinen Anfchauung in den einzelnen Punkten firirt , 
Hervorgebrachte Product bei aller Invividualität der Form doch ald Mepräfe 
Allgemeinen gelten Tann, und ſich ſelbſt in der empiriſchen Nachzeichnung wie 
nen läßt. Daher fällt die Definition mit der Conſtruction zufammen, und fo m 
nau werden. Jede Aenderung in der Eonftruction bewirkt, fobald fie mehr I 
blos die Groͤße, ein neues Probuct, für welches. eine neue Definition ſich nı 
macht. Aendere ih 3 3. in der Conftruction des Ouabratd mehr ald die Gi 
ſchiebe ich in Gedanken das Quadrat fo, daß zwar die Seiten alle gleich gro 
rade bleiben, die Winkel aber fchief werben, fo entſteht Rhombus. Damit d 
eine neue, von der vorigen verfchiedene Figur. 

Ein Apnliches Verhältniß findet ftatt in den Kunftbegriffen, ober I 
meinen den praktifchen. Da wo der Geiſt eine beftimmte Idee in ber Erfd 
welt zu realiſtren fucht, da muß er, gefeht auch, es gefchehe die Verwirklichung 
unvolſtkommen, ober in mannigfaltigen en von fehr ungleiche Vefſchaffer 
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u, doch von ber dabei zum Grunde liegenden Abflcht eine Grenzbeflimmung geben 
sem. Diele Angabe wird zur Definition des Begriffs. Daher lafien ſich gute Definis 
wm geben von einem Porträt, einem Gelegenheitsgedicht, einem Barometer ꝛc. Man 
Adebei nicht von der Anfchauung der einzelnen Producte und ihrer Vergleichung aus, 
hen von der Abficht; dieſe kann die Höchfte Beſtimmtheit Haben, während die Aus- 
Baum ſehr mangelhaft bleibt. 

Ye Grenzbeſtimmung bei einem Begriffe kann immer nur gegen bie zunächft liegen⸗ 
Yon Burriffe gezogen und geltend gemacht werben. Solche nächfte Begriffe find aber Art 
(qecies) und Gattung (genus). Daher forderte man immer für eine gute Deſini⸗ 

deal: Angabe der nächflen Gattung (genus proximum) und des fpecififchen 
Unterfgiedes (differentia specifica). Nimmt man, fagt Bachmann, die Ber 
a, Art und Battung in umfafjenderer Bedeutung , fo iſt es allerdings richtig; es gilt 
aber detſelbe auch von den Höhern Begriffen der Ordnung, Elaffezc. Jene Regel 
sie mithin fo gefaßt werden: Im jeder guten Definition muß man den 
säßßer Höhern Begriffangeben, indeffen Gebiet der zu definirende 
Begeiffliegt , und dann die Mertmale Hinzufügen, wodurch man ihn 
von den ihn berüßrenden Begriffen, Die mit ihm zugleich in demſel⸗ 
ben Gebiete liegen, genau, und ohne je eine Berwehslungbefürdten 
nmüffen, unterſcheiden kann. 

Uebrigens hat man die Definitionen verſchieden eingetheilt, ohne aber darin ein⸗ 
Immig und conſequent zu ſeyn. Schon Ariſtoteles unterſcheidet die Namenertiä 
ung und eine andere Art, welche angibt, wodurch oder warum etwas ſey. Daraus 
#yrang nachher eine allgemeine Eintheilung der Definitionen in Wort» oder Na⸗ 
suerklärungen (def. verbalis seu nominalis) und in Sacherklärungen 
af. realis) der fpätern Ariſtoteliker. Ginige unterfchleven aber noch die Wort- und 
smenerflärungen und verſtanden unter einer Wortertlärung die, welche bloß die 
deutung eines Worts angibt, z. B. Piychologie iſt Seelenlehre, unter einer Nomie 
lerklärung hingegen eine folche, weldye aus der Wortbeveutung noch das eine ober 
dere charakteriftifche Merkmal entwickelt zur Unterſcheidung des Objectd von andern, 
B. Gaarroͤhrchen find fehr enge, an beiden Enden offene Röhrchen, deren innerer Durch⸗ 
Ber ſich der Einheit eines Haars nähert. Eine Sacherk laͤrung aber ( Mealdefini- 
n) iſt Die, welche den Gegenſtand felbft fo genau beftimmt, daß wir Ihn ficher und fort« 
wrnd von andern ähnlichen zu unterfcheiden vermögen. Ueberhaupt iſt alles, was mehr 
das bloße Wort deutlich macht, eine Sacherklärung. Dagegen kann man Wort» und. 
sinal-Erklärungen füglich unter einer Claſſe befaffen. 

Andere nehmen außer den Nominal» und Real-Definitionen noch eine dritte Claſſe 
‚Die genetifche, d. h. folche, welche Die Möglichkeit des Objects, Die Art und Weiſe 
ner Entſtehung angeben. Und Manche nennen dieſe auch urfächliche oder prak⸗ 
ſche und theilen dieſe wieder in folche, welche dad Object ald Wirkung einer beſtimm⸗ 
; Urfache barftellen, 3. B. eine Mondfinfterniß entſteht, wenn ſich die Erde zwiſchen 
mue und Mond flellt, und in folche, weldye das Object felbft, als Uxfache, durch feine 
irkungen genau zu beflimmen fuchen, als: eine Uhr ift eine Mafchine, welche die 
tumben und ihre einzelnen Theile anzeigt. Andere dagegen nehmen die Eaufalbefinitio- 
u zu den Befchreibungen, weil fle ſich blos auf die Angabe der Urfache eines Gegen⸗ 
udes der Erfahrung beziehen. Zur Unbeflimmtheit des Sprachgebrauches in biefem 
möte haben die Mathematiker viel beigetragen. Sie nennen Nominaldefinitionen oder 
earetifche das, was Andere Realdefinition nennen. Unter einer Realdefinition (einer 
‚aktifchen) aber verftchen fle eine genetifche, und behaupten, daß eine wahre Definis 
a immer genetifch ift, weilder Gegenftand derſelben nicht gegeben iſt. Diefen Punkt hat man 
& Im Augegehabt bei einer andern Eintheilung der Definitionen in analytifcheund ſynthe⸗ 
che. Man nennt eine Definition analytifch, wenn der zu befinirende Begriff ſchon 
geben if, fo daß die Definition ſich mit einer ſcharfen Zergliederung des Begebenen be⸗ 
t; fonthetifch Hingegen, wenn der zu deſinirende Begriff erft aus den Glementen fürs 
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fremder Behauptungen und Lehren, wo man aus denfelben angeblich ſchaͤdliche ober we⸗ 
nigftens gefährliche Folgen ableitet, um fle dadurch als falfch darzuthun. Gin ſolches 
Berfahren dient nur dazu, eine Lehre oder deren Urheber zu verbächtigen, anzufchwärzen, 
zu verläftern, die Leidenfchaften, vornehmlich Haß und durch dieſen Verfolgung anzus 
regen, aber nicht die Wahrheit auszumitteln, und ift darum auch in morälifcher Hinficht 
Höchft verwerflih. Wenn wirklich etwas Falſches behauptet ober gelehrt wird, fo muß 
man es zuerft in den Principien, auf denen es beruht, angreifen. Dann kann man wohl 
auch auf die Folgen desfelben reflectiren, um zu fehen, ob etwa dieſe bereit anerkannten 
Wahrheiten wiberftteiten. Denn e8 iſt richtig, daß ein an fich wahrer Sag Feine falfchen 
Bolgen haben könne. Krug. 

Eonftant, (Benjamin), geb. 1767 zu Genf. Seine liberalen, dabei aber ſtets 
ſich innerhalb der Schranken des Rechts haltenden politifchen Grunbfäge, denen er ſtets 
praktiſch anhing, hat er auch theoretifch in mehreren Schriften entwidelt, die Indgefammt 
das GBepräge eines philoſophiſchen Geiſtes tragen. 

Sonftitution ift überhaupt die Einrichtung einer Sache, wodurch fle eine 
beftimmte Einrichtung ober Verfaffung erhält. So nennt man die körperliche Beſchaffen⸗ 
Heit eines Menfchen feine Leibesconflitution. In neuer Zeit hat man dieſes Wort auch 
in Beziehung auf die Staatsverfaffung gebraucht, jedoch fo, daß man nur bie 
zepräfentative Verfaffung eine conftitutionelle nennt, alle übrigen aber inconfli- 
tutlonelle; was aber gewiß nicht zu billigen tft, denn fo wie jeder einzelne Menſchenkoͤr⸗ 
per eine beflimmte Gonftitution haben muß, fo muß auch) jeder gefelfchaftliche Körper, 
alfo auch jeder Staat eine beflimmte Eonftitutton Haben, fie fey nun gut ober ſchlecht. 

Eonftitutin. Die kritiſche Philoſophie bedient fich dieſes Ausdrucks bei 
Gruubfägen und Begriffen. Wenn ein Grundſa zz fo befchaffen if, daß er die Art, 
wie etwa in der Erfcheinung vorkommt, dergeftalt beftimmt, daß man daraus einfleht 
a priori, wie dasfelbe in jedem vorkommenden Fall gegeben und zu Stand gebracht 
werden Tann, fo iſt er conflitutiv. Z. B. der Grundſatz der Geometrie: Zwei gerade 
Linien ſchließen keinen Raum ein, tft conftitutiv. Dean fleht feine Wahrheit nicht nur 
8 prior ein, fondern man kann es auch in jedem vorkommenden Beifpiele fogleich bar- 
ſtellen. — Ein Begriff ift conftitutiv, wenn durch denfelben der Gegenftand zugleich mit- 
gegeben und nicht blos gebacht wird. So wird z. B. in der Bewegung einer geraben 

nie um einen feften Puukt die Eirkelfläche nicht bloß gedacht, fondern kann auch eben⸗ 
fo in jedem einzelnen Ball vorgezeichnet werden. Negulativ nennt man Hingegen 
Säge, meldye eine Anweiſung oder Richtfchnur zur zwedimäßigen Behandlung der Er⸗ 
kenntnißgegenſtände geben. 9. B. der Sag, daß man mehrere Beobachtungen und Ber 
fuche mit einander vergleichen müffe, che man allgemeine Säge daraus ableitet. 

Sonftruction. Etwas wiſſenſchaftlich conftruiren Heißt, es aus der Idee 
ableiten d. i. zeigen, daß die Idee in ihm iſt, daß es biefelbe offenbart, fo fehr als nur 
ein beflimmtes, begrenztes Seyn biefelbe offenbaren kann, und folglich fo feyn muß, wie 
es if. Die Conftruction ift daher das Höchite, die Vollendung der Spekulation. Zu 
ihr iſt erforderlich: erftend das volle Bemußtfeyn der Idee, ohne welche Die concreten 
Geſtalten derfelben unverftändlich find; zweitens Erkenntniß des Einzelnen in feiner 
Beſtimmtheit; drittens das Wiebererfennen der Idee im Einzelnen , die Gleichung, 
die Harmonie beider. Bachmann, Syſtem der Logik. ©. 273. Das Man- 
gelbafte in Beftimmung des Wefens der Eonftruction durch Kant und dann burd 
Schelling mweifet uun Bachmann nach in der Unmerkung S. 373 — 375. 

Contradictio in adjecto if ein Widerſpruch, wo der Beifat dem 
Sauptbegriffe unmittelbar widerſpricht, z. B. ein viereckiger Zirkel. 

Eonverfion , Togifche Umkehrung eines Urtheils, iſt nicht zu vermechfeln 
mit der grammatifchen Umkehrung, die man zum Unterfchieb von jener Inverflon 
nannt. Beide haben wohl das mit einander gemein, daß Subjekt und Pradikat ihre 
Etellen wechfeln ; allein bei der Inverfion behalten dieſe Beſtandtheile des Urtheilt 
ihren logiſchen Charakter, das Subjekt bleibt Subjekt, das Präbicat bleibt Prädicat, 
ſie werden nur verſetzt, fo daß jenes hinten, dieſes vorn erſcheint. So kann -man an⸗ 
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hatt: Gott iſt gerecht, ſagen: Gerecht iſt Bott, wenn man befonders auf diefe Eigen- 
chaſt Gottes aufmerkfam machen will. Solche Umkehrungen gefchehen alfo des Nach⸗ 
ruckes wegen, wobei dann auch das Präbikat flärker betont wird. Bei der logiſchen 
Bonverfton vertaufshen aber beide Elemente nicht nur Ihre Stellen , fondern auch 
hren logiſchen Charakter, das Subjekt wird Prädicat, und das Präbicat wird Sub» 
rt. Diefe Umkehrung kann aber, wenn das umgekehrte Urtheil eben fo wahr bleiben 
I wie das gegebene, nicht Immer ohne Veränderung der Quantität und Qualität des 
Irthell® gefchehen. Dan unterfcheibet daher drei Arten der Iogifchen Umkehrung: 

a) Die reine oder einfache (conversio pura s. simplex), wenn Quantität 
x» Qualität unverändert bleiben. Die tft aber nur der Fall bei allgemein verneinenden, 
llgemein bejahenden identiſchen und partikular bejahenden Urtheilen. Denn wenn man 
ie Hecht fagen kann: Kein Kreis ift ein Quadrat, fo kann man wohl eben fo richtig 
gen : Kein Quadrat iſt kein Kreis. Und wenn ber Sag wahr ifl: alle Menfchen find 
anlichevernünftige Wefen, fo ift auch nmgelehrt wahr: alle finnlichevernünftige Wefen 
nd Menfchen. Und wenn man richtig fagen kann: Einige Vögel find Raubthiere, jo 
t auch umgekehrt war: Einige Raubthiere find Vögel. 

b) Die zufällige Umkehrung (conv. per accidens), wenn die Quanti⸗ 
# verändert wird. Die gefchieht bei allen allgemein bejahenden, nicht identiſchen Urs 
wllen. 3.8. Alle Schneden find Mollusten. Da nun hier die Sphäre des Subjects 
re kleinere Begriff ift, fo Tann offenbar Feine reine Umkehrung ftattfinden, fondern nur 
er accidens: Einige Molusten find Schneiden. 

©) Die gegenfegende Umkehrung (conv. contraponens, 8. contra- 
esitio), wo die Qualität verändert wird. Die muß bei allgemein bejahenden, nicht 
ventifchen Urtheilen gefchehen, wenn die Duantität nicht verändert werben fol. Man 
miraponizt fie dann, d. h. man convertirt fe durch Entgegenfegung. Das Urtheil: 
Ne gleichfeitigen Dreiede find gleichwintelig , würde dann fo lauten: Kein Dreied von 
ngleihem Winkeln ift gleichfeitig. — 

Um übrigens beurteilen zu tönnen, welche Art von Umkehrung in jedem ein» 
Inen Kalle mit Zuverläßigkelt anzuwenden fey, muß man, da es hiebei nicht bloß auf bie 
wem, fondern auch auf Die Materie des Urtheils anlommt , hauptfächlich auf das Ver⸗ 
en pelteiemente und auf den Umfang der Begriffe des Subjects und Prä. 
Gorpnsdenlarphilofophie wird gleichbedeutend mit Atomiſtik gebraucht, 
«uU man bie Atome auch Eleinfte Körperchen (Corpuscula minima) genannt hat. 

Goufln (Victor) gehört zu denjenigen franzöftichen Philofophen unferer Zeit, 
ie ſich auch mit der deutſchen Philofophie bekannt gemacht haben und deren Stublum 
uf den vaterländifchen Boden zu verpflangen fuchen. Auch hat er ſich durch die Heraus⸗ 
abe Der Werke von Proclu8 und Cartes um die Befchichte der Philoſophie bekannt 


Gowardb William, ein brittifcher philofophifcher Arzt des 17. und 18. 
ahrhunderts, durch mehrere von 1702 bis 1707 herausgeg. Schriften, beſonders durch 
ine cogitationes de anima audgegeichnet, beftritt den pigchologifchen Immaterialid« 
mö Der Garteflaner,, erklärte das Seelenweſen für einerlei mit der Lebenſkraft des Koͤr⸗ 
ers und wollte daſſelbe auf ein feines und feuerartiges Prinzip zurüdführen. Er gerieth 
rüber in heftige Streitigkeiten mit Turner und Brugbton u. A., wobei auf 
üben Selten eine Menge unerweislicher Behauptungen aufgeftellt wurden, ohne ein 
Res Reſultat zu gewinnen. " 

®ramer Roh. Mi. Frhr. v. geb. zu Ulm 1706 war ein eifriger Verthei⸗ 
ger der leibnig-wmolfifchen Philoſophie, Die er auch auf die Rechtswiſſenſchaft anzu⸗ 
enden fuchte. 

&reatianer nennt man diejenigen Pfychologen , welche die Seelen unmittel⸗ 
ir bon Bott gefchaffen werben laſſen, entweber gleich bei der urfprünglichen Hervorbrin⸗ 
mg der Dinge, oder bei der zeitlichen Erzeugung des Körpers, dem die Seele ald Werts 
enen ſoll. 
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Ereuz Froͤr. Saf. Karl v., geb. 1724 zu Homburg, geft. 1770, dat 
fih als Philoſoph bloß durch eine pſychologiſche Schrift befannt gemacht, worin er ie 
Behauptung ber Ginfachheit der Seele als ungiltig vermarf , weil ſich das nicht einmal 
denken laſſe. Dagegen behauptete er, Die Seele fey ein Mittelding zwiſchen einfacher 
und zufammengefeßter Subftanz, indem fie aus Theilen beftehe, die zwar außer, aber 
nicht ohne einander beftehen koͤnnten. 

Creuzer Ehſto. Leonh. Audr., geb. 1768 zu Marburg hat fi durch 
folgende zwei philoſophiſche Schriften bekannt gemacht: Steptifche Betrachtungen über 
die Freiheit des Willens mit Hinflcht auf Die neueflen Theorien über dieſelbe. Gießen, 1798. 
Fr Leibnitri doctrina de mundo optimo sub examen vocatur denuo. 

pzg. 1796. 

@reuzer Gg. Friedr., Bruder des vorigen, geb. 1771 zu Marburg, Prof. 
in Heidelberg, hat ſich, nebft Philologie, mehr um Gefchichte und Literatur ber Phi 
loſophie als um die Wiſſenſchaft felbft bekannt gemacht. Hierauf beziehen ſich mehrere 
Abpanblungen in den von ihm und Daub herausg. Studien. Frft. und Heidelb. 1805 
— 19. 6. Bde. 

Crocodilinus scil. Syllogismus, eine betrügliche Art zu fchliefen , bei 
der man voraudfegte, daß ein Krokodil einer Mutter ihr Kind geraubt hatte, und von 
der Mutter gebeten wurde, ihr das Kind zurüdzugeben; das Krokodil verfprach Die Bitte 
zu erfüllen, wenn bie Mutter die Wahrheit fagte.. „Ach! fagte Die Mutter," du wirfl 
e8 doch nicht zurüdgeben. Hierauf fchloß das Krokodill fo: Entweder haft du die Wahr⸗ 
heit gefagt oder nicht. Haft du fle gefagt, fo darf ich Dir das Kind nicht zurüdigeben. 
Haft du fle aber nicht gefagt,, fo kann ich Dir das Kind auch nicht zurückgeben; denn ba 
haft Die Bedingung des Verſprechens nicht erfüllt. Diefer dDilemmatifche Schluß Hat aber 
den Fehler, daß die Bedingung des Verſprechens, worauf ſich der Schluß bezog, nad 
dem Belichen des Krokodils gedreht werben konnte, 

Eromaziano (Agatopifto) ſ. Buonafede. 

Crufius Ehriftian Aug., geb. 1712 zu Leune bei Merfeburg, gef. 
als Profefjor der Philoſophie und Theologie zu Leipz. 1775, nimmt unter allen Gegnem 
Wolfs durch feinen philoſophiſchen Scharffinn die erſte Stelle ein. Die Abneigung gegen 
das Wolfifche Syſtem erbte er von feinem Lehrer Ruͤdiger; fle vermehrte ſich durch felne 
treue Anhänglichkett an das theologifche Syſtem und feinen praltifchen Sinn. Er firebte 
das wahre Syſtem zu finden, welches einftimmig mit der gefunden Vernunft und Ihess 
Iogie die Fehler des Wolfifchen zu verbefjern fuchte, an dem er befonderd den zu weit au 
gedehnten Gebrauch des Satzes vom zureichenden Grunde tabelte. Ex flellte ein fharffinnig 
durchdachtes, confequent zufammenhängendes Syſtem auf, in welchem er ſich oft in will 
kührliche Voraudfegungen und myſtiſche Anfichten verlor. Die Phil oſophie if ihn 
der Inbegriff folder Bernunftwahrhelten, deren Objecte beſtändig 
fortdauern. An die Stelle des Grundſatzes des Widerſpruchs flellte er den Grund» 
fag der Gedenkbarkeit, welcher nach ihm den Grundſatz des Widerfpruchs, bei 
Nichtzuunterfcheidenden und nicht zu Verbindenven in ſich begreift, als den erflen auf, 
und leitete Die Gewißheit der menſchlichen Erkenntniß zunächft aus einem innern Zwange 
und einer Neigung des Verſtandes, gewiſſe Dinge für wahr zu halten, zulegt aber aus 
der Wahrhaftigkeit Gottes ab. 

Eudwortb (Ralph Rudolph), geb. 1617 in der Grafſchaft Sommerfet, gefl. 
als Lehrer zu Cambridge 1688, ordnete, wie fein Landmann und Zeitgenoffe Bale, 
dem er aber geiftig überlegen war, die Philoſophie der Theologie unter. Die Offen 
barung war ihm nämlich die letzte Quelle aller Erkenntniß, aus welcher auch die morgen⸗ 
ländifchen nnd griechifchen Weiſen insgefammt gefchöpft Hätten ; Infonderhelt Plate. 
Daher neigt er fich vorzüglich zur platonifchen Philoſophie Hin, Die er aber mehr im 
alerandrinifchen oder neuplatonifchen Geiſte audlegte. Dabei war dann fein Hauptaugen⸗ 
mer? Darauf gerichtet, den pofltiven Religiondglauben, wie er ihn aufgefaßt hatte, gegen 
die Angriffe der Materialiften und Atheiften zu vertheibigen, mithin bie Unſterblichkeit 
der Seele, das Dafeyn Gottes, die Schöpfung aus Nichtd ac. förmlich zu beweiſen. 
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Gufaecler oder Qufaeler, einer der früheften Anhänger Spin oza's im 
. Jahrh. erläuterte und vertheidigte deſſen Syſtem in zwei, zufammen ein Ganzes bil- 
zen Schriften, deren Hauptgedanke ift, daß Die Subflanz der Welt von Ewigkeit 
r ia Gott enthalten gewefen, und auch in alle Ewigkeit enthalten ſeyn werde. 

Cultur bezeichnet ſowohl die Bebauung und Bearbeitung des Bodens, als auch 
Entwidelung und Ausbildung ded Innern und äußern Menfchen, alfo tm Allgemeinen 
Erhohung, Berenlung, überhaupt Vervollkommnung unferer Kräfte. 

Gultur umfaßt alles, was zu den äußern Einrichtungen der öffentlichen Gottes⸗ 
chrung gehört, um biefe zweckmäßig, des Heiligen Begenftandes würdig, herzerhebend 
b erbaulich zu machen. 

®umberland Nichard, geb. 1632, geft. 1719, ein Gegner von Hobbes, 
em Philofophie er in folgendem Werke befttitt: de legibus naturae disquisitio 
ilosophica. 2ondon 1672. 4. Er nahm darin als Princip für die flttlichen Hand» 
gen das moralifche WohHlmwollen gegen alle Menfhen und gegen Gott 

‚ weldhes er auch als Grund aller Pflichten und zugleich der Höchften Glückſeligkeit 
ch Demonftration zu beweifen fuchte. 

Cuper Franz, ein Philoſoph des 17. Jahrh. der gemöhnlich zu den verſteckten 
bängern Spinoza’8 gerechnet wird, weil erden Spinozismus mit fo ſchwachen Gründen 
ocht, daß er ihn indirect zu vertheldigen fchien. 

Cyniker over Qyniker nannte man im Altertfume eine von dem Athener 
ti fhenes gegründete PHilofophen-Schule. Sie erhlelten ihren Namen von Gyno» 
eges oder Kynofarges, einem für nicht ebenbürtige Athenienfer, wie er war, beflimm» 
GSymnaſtum. Andere aber leiten diefen Namen ab von ihrer an Unverſchämtheit gren⸗ 
den Dreiftigkeit und Bißigkeit, wegen welcher man fie mit Hunden verglich — cine 
zgleichung , die fie fich keineswegs verbaten, fondern in der ſte vielmehr eine Ehre 
bten,, fo daß fie felbft die zwifchen ihnen und den Hunden Statt findenden Aehn⸗ 
Reiten auffuchten. Der Stifter diefer Schule war Antifthenes (bl. um 380) 
t ein Schüler des Gorgias, dann Freund und Berehrer ded Sokrates. Er fehte das 
chſte But in die Tugend, das Weſen diefer aber in das Entbehren aus Frei⸗ 
tund Unabhängigkeitvondem äußern wodurch zugleich Die höchfte Vollkommenheit 
Glückſeligkeit erreicht und der Menſch Bott ähnlich werbe. Nichts tft ſchoͤn als die 
gend; nichts häßlich als das Lafler. Alles übrige iſt gleichgiltig und daher auch Feines 
rebens werth. Daher die höchfte Einfalt des Lebens bis zur Vernachlächſſigung der 
ohlanſtändigkeit und die Verachtung des theoretifchen Wiſſens, wofür er den Grund 
ab, daß das Weſen der Dinge fich nicht beftimmen laſſe. Auch behauptete er, daß es 
identiſche Urtheile gebe, und daß man Niemand widerlegen könne. Merkwürdig ifl 
ve reinere Vorſtellung von einem über bie Volksgoͤtter erhabenen Bott. 

Die vorzüglichften feiner Anhänger, welche in der Verachtung ber Wiffenfchaft 
h weiter gingen ald er, maren: ber, nach der bekannten Sage in einem Faſſe woh⸗ 
de, mit beißendem Wip begabte Diogenes von Sinope und der Thebaner 
ates, nebft defien Gattin Hippardhia von Maronea. Weniger genannt find 
sefttritus von Aegina, Metrokles aus Maronea, Bruder dee Hipparchia 
» Monimus aus Syrakus, Menedem und Menippus. Die cnnifche Schule 
zde durch die floifche veredelt und verbrängt, Ichte aber nach Chriſti Geburt, wenig⸗ 
8 durch Nachäffung des Namens und des Aeußern, ohne den edlen Geiſt der alten 
niker wieder auf. 

Cyrenaiker oder Kyrenalker, Name einer Philoſophenſchule im Altere 
me, deren Gründer der ältere Ariſt ipp aus Eyrene war, welcher, durch den Auf 

Sokrates angezogen, ſich nach Athen begab, um an dem Umgange defjelben Theil 
nehmen, und fol auch bis zu deffen Tod zu feinen Anhängern gehört haben. Aus einer 
jefehenen und reichen Familie flanmend, fol er an dem allgemeinen Wohlleben Theil 
ommen haben, und brachte daher einen Hang zum finnlidyen Genuſſe mit, den 
trated nicht außrotten, fondern nur veredeln konnte. Er feßte die Beflimmung bes 
mſchen in ben Benuß bes Vergnügens mit Geſchmack und Freiheit des Geiſtes 
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fremder Behauptungen und Lehren, wo man aus denfelben angeblich ſchaͤdliche ober we⸗ 
nigftens gefährliche Folgen ablettet, um ſie dadurch als falfch darzuthun. Gin ſolches 
Berfahren dient nur Dazu, eine Lehre oder deren Urheber zu verbächtigen, anzufchwärzen, 
zu verläftern, die Leidenfchaften, vornehmlich; Haß und durch diefen Verfolgung anzus 
regen, aber nicht die Wahrheit auszumitteln, und Ifl Darum auch In morälifcyer Hinftcht 
hoͤchſt verwerflih. Wenn wirklich etwas Kaliches behauptet oder gelehrt wird, fo muß 
man es zuerft in den Principien, auf denen es beruht, angreifen. Dann fann man wohl 
auch auf die Folgen desfelben reflectiven, um zu fehen, ob etwa dieſe bereits anerkannten 
Wahrheiten wiberftreiten. Denn es iſt richtig, daß ein an fich wahrer Satz keine falfchen 
Folgen Haben koͤnne. Krug. 

Eonftant, (Benjamin), geb. 1767 zu Genf. Seine liberalen, dabei aber flets 
ſich innerhalb der Schranken des Rechts haltenden politifchen Grundſätze, denen er ſtets 
praftifch anhing, hat er auch theoretifch in mehreren Schriften entwidelt, die Indgefammt 
das Gepräge eines philofophifchen Geiſtes tragen. 

Sonftitution ift überhaupt die Einrichtung einer Sache, wodurch fie eine 
beftimmte Einrichtung oder Verfaffung erhält. So nennt man bie förperliche Befchaffen- 
heit eines Menfchen feine Leibesconflitution. In neuer Zeit hat man dieſes Wort auch 
in Beziehung auf die Staatöverfaffung gebraucht, jedoch fo, daß man nur bie 
tepräfentative Verfaffung eine conftttutionelle nennt, alle übrigen aber inconfli 
tutlonelle; was aber gewiß nicht zu billigen iſt, denn fo wie jeder einzelne Menſchenkoͤr⸗ 
per eine beftimmte Eonftitution Haben muß, fo muß auch jeder gefellfchaftliche Körper, 
alfo auch jeder Staat eine beftimmte Eonftitution haben, fie fey nun gut ober ſchlecht. 

Eonſtitutiv. Die Eritifche Philoſophie bedient fich dieſes Ausdrucks bei 
Gruudfägen und Begriffen. Wenn ein Grundfa fo befchaffen ift, daß er die Art, 
wie etwas In der Grfcheinung vorkommt, dergeftalt beftimmt, daß man daraus einfleht 
a priori, wie dasfelbe in jedem vorkommenden Ball gegeben und zu Stand gebracht 
werben Tann, fo ift er confttitutivn. 3.8. der Grundfag der Geometrie: Zwei gerade 
Linien ſchließen keinen Raum ein, iſt conftitutiv. Dan fleht feine Wahrheit nicht nur 
a priori ein, fondern man Tann es auch in jedem vorlommenden Beifpiele fogleich bar 
ſtellen. — Ein Begriff ift conftitutiv, wenn durch denfelben der Gegenftand zugleich mii⸗ 
gegeben und nicht blos gedacht wird. So wird z. B. in der Bewegung einer geraden 

inte um einen feften Puukt Die Cirkelfläche nicht bloß gedacht, fondern kann auch eben 
fo in jedem einzelnen Kal vorgezeichnet werben. Regulativ nennt man hingegen 
Säge, welche eine Anmeifung oder Richtfehnur zur zweckmäßigen Behandlung ber Er 
Tenntnißgegenftände geben. 3. B. der Sag, daß man mehrere Beobachtungen und Ver⸗ 
ſuche mit einander vergleichen müffe, ehe man allgemeine Sätze daraus ableitet. 

Sonftruction. Etwas wiſſenſchaftlich conſtruiren heißt, es aus der Ider 
ableiten d. i. zeigen, daß die Idee in ihm iſt, Daß ed dieſelbe offenbart, fo fehr als nur 
ein beflimmtes, begrenztes Senn dieſelbe offenbaren Tann, und folglich fo feyn muß, wie 
ed ift. Die Conftruction ift daher das Höchite, die Vollendung der Spekulation. Zu 
ihr iſt erforderlich: erſten das volle Bemußtfenn der Idee, ohne welche Die concreten 
Geſtalten derfelben unverftänblich find; zweitens Grfenntniß des Einzelnen in feiner 
Beſtimmtheit; drittens das Wiedererfennen ber Idee im Einzelnen , die Gleichung, 
die Harmonie beider. Bahmann, Syſtem der Logik. ©. 273. Das Man 
Helhafte in Beftimmung des Wefens der Conſtruction buch Kant und dann burd 
Schelling mweifet uun Bachmann nach in der Anmerkung ©. 373 — 375. 

Contradictio in adjecto if ein Widerſpruch, wo der Beiſatz dem 
Hauptbegriffe unmittelbar widerſpricht, z. B. ein viereckiger Zirkel. 

Converfton, Togifche Umkehrung eines Urtheils, ift nicht zu verwechfeln 
mit der grammatifchen Umkehrung, die man zum Unterſchied von jener Inverſion 
nannt. Beide Haben wohl das mit einander gemein, daß Subjekt und Präpifar Ihre 
Eteflen wechfeln ; allein bei der Inverfion behalten biefe Beſtandtheile des Urtheils 
ihren Togifchen Charakter, das Subjekt bleibt Subjelt, das Praͤdicat bleibt Prädicat, 
fie werden nur verfegt, fo daß jenes hinten, dieſes vorn erfcheint. So kann man au⸗ 
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Ratt: Gott iſt gerecht, ſagen: Gerecht If Bott, wenn man befonders auf biefe Eigen⸗ 
(haft Gottes aufmerkſam machen will. Solche Umkehrungen gefchehen alfo des Nach⸗ 
druckes wegen, wobei dann auch das Prädikat flärker betont wird. Bei der logifchen 
Gonverfiou vertaufshen aber beide Elemente nicht nur ihre Stellen , fondern auch 
ihren logiſchen Charakter, das Subjekt wird Präbicat , und das Präbicat wird Sub⸗ 
pet. Diefe Umkehrung kann aber, wenn das umgekehrte Urtheil eben fo wahr bleiben 
ſel wie das gegebene, nicht Immer ohne Veränderung ber Quantität und Qualität bes 
Urtheils gefchehen. Man unterfcheibet daher drei Arten der logifchen Umkehrung: 

a) Die reine oder einfache (conversio pura s. simplex), wenn Quantität 
a Qualität unverändert bleiben. Dieß tft aber nur der Ball bei allgemein verneinenden, 
allgemein bejahenden iventifchen und partilular bejahenden Urtheilen. Denn wenn man 
wit Hecht fagen kann: Kein Kreis iſt ein Quadrat, fo kann man wohl eben fo richtig 
ſegen: Kein Quadrat Ift kein Kreis. Und wenn der Sat wahr ifl: alle Menfchen find 
Innlichenernünftige Wefen, fo iſt auch nıngetehrt wahr: alle finnlich-vernunftige Weſen 
lad Menfchen. Und wenn man richtig fagen kann: Ginige Vögel find Raubthiere, fo 
IR auch umgekehrt war: Einige Naubthiere find Voͤgel. 

b) Die zufällige Umkehrung (conv. per accidens), wenn die Quanti⸗ 
dt verändert wird. Die gefchieht bei allen allgemein bejahenden, nicht iventifchen Urs 
Gellen. 3. B. Alle Schneden find Molusten. Da nun Bier die Sphäre des Subjects 
ver Heinere Begriff ift, To kann offenbar Reine reine Umkehrung flattfinden, fondern nur 
per accidens: Einige Molusten find Schneiden. 

©) Die gegenfepende Umkehrung (conv. contraponens, 8. Contra- 
pesitio), wo die Qualität verändert wird. Dieß muß bei allgemein bejahenden, nicht 
Dentifchen Urtheilen gefchehen, wenn die Quantität nicht verändert werben fol. Man 
contraponirt fle dann, d. 5. man convertirt fie durch Entgegenfegung. Das Urtheil: 
Me gleichfeitigen Dreiecke find gleichwinkelig, würde dann fo lauten: Kein Dreieck von 
ungleihem Winkeln ift gleichfeitig. — 

Um übrigens beurtheilen zu können, welche Art von Umkehrung In jedem ein» 
an alle mit Zuberläßigkeit anzumenden fey, muß man, da es hiebei nicht bloß auf die 
Ser, fondern auch auf die Materie des Urtheils ankommt , hauptfächlich auf das Ver⸗ 
— he Urtheils⸗Elemente und auf den Umfang der Begriffe des Subjects und Prä. 

en. 

Gorpusenlarphilofopbie wird gleichbedeutend mit Atomiſtik gebraucht, 
sell man die Atome auch kleinſte Körperchen (Corpuscula minima) genannt hat. 

Goufln (Victor) gehört zu denjenigen franzöftfchen Philofophen unferer Zeit, 
De ſich auch mit der deutfchen Philofophie belannt gemacht Haben und deren Studium 
ınf den vaterländifchen Boden zu verpflangen fuchen. Auch Hat er fich durch Die Heraus⸗ 
zabe Der Werke von ProcIu8 und Cartes um die Befchichte der Philoſophie bekannt 


zemacht. 

Coward William, ein brittiſcher philoſophiſcher Arzt des 17. und 18. 
Jahrhunderts, Durch mehrere von 1702 618 1707 herausgeg. Schriften, beſonders durch 
ine cogitationes de anima auögezeichnet, beftritt den pſychologiſchen Immaterialid« 
mus Der Garteflaner,, erklärte dad Seelenweſen für einerlei mit der Lebenſkraft des Kör- 
vers und wollte baffelbe auf ein feines und feuerartiges Prinzip zurückführen. Er gerieth 
barüber in heftige Streitigkeiten mit Turner und Brughton u, U, wobei auf 
beiden Seiten eine Menge unerweislicher Behauptungen aufgeftelli wurden, ohne ein 
ſeſſes Reſultat zu gewinnen. 

Eramer ob. Ul. Frhr. v. geb. zu Ulm 1706 war ein eifriger Vertheis 
diger Der leibnitz⸗wolfiſchen Philoſophie, Die er auch auf die Rechtswiſſenſchaft anzu⸗ 
wenden fuchte. 

Greatianer nennt man diejenigen Pſychologen, welche die Seelen unmiitele 
bar von Bott gefchaffen werben laſſen, entweder gleich bei der urfprünglichen Hervorbrin⸗ 
KB ae oder bei der zeitlichen Erzeugung des Körpers, dem die Seele ald Werk⸗ 

en ſoll. 
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Ereuz Froͤr. Eaf. Karl v., geb. 1724 zu Homburg, gef. 1770, dat 
fich als Philoſoph bloß durch eine pfychologifche Schrift bekannt gemacht, worin er bie 
Behauptung der Einfachheit der Seele als ungiltig verwarf , weil ſich das nicht einmal 
denken laſſe. Dagegen behauptete er, die Seele fey ein Mittelding zwiſchen einfacher 
und zufammengefeßter Subſtanz, indem fle aus Theilen beſtehe, die zwar außer, aber 
nicht ohne einander beftehen könnten. 

Creuzer Ehſto. Leonh. Audr., geb. 1768 zu Marburg hat fi} durch 
folgende zwei philofophifche Schriften befannt gemacht: Steptifche Betrachtungen über 
die Freiheit des Willens mit Hinficht auf Die neueften Theorien über Diefelbe. Gießen, 1798. 
Fr Leibnitri doctrina de mundo optimo sub examen vocatur denuo. 

pig. 1796. 

©reuzer © Sriedr., Bruber des vorigen, geb. 1771 zu Marburg, Prof. 
in Heivelbesg, hat fi, nebft Philologie, mehr um Gefchichte und Literatur der Bhie 
Iofophie als um die Wiffenfchaft felbft bekannt gemacht. Hierauf beziehen ſich mehrere 
Abpanblungen in den von ihm und Daub herausg. Studien. Frft. und Heidelb. 1805 
— 19. 6. Bde. 

Crocodilinus scil. Syllogismus, eine betrügliche Art zu ſchließen, bei 
der man voraußfegte, daß ein Krokodil einer Mutter ihr Kind geraubt hatte, und von 
der Mutter gebeten wurbe, ihr das Kind zurückzugeben; das Krokobil verfprach Die Bitte . 
zu erfüllen, wenn die Mutter die Wahrheit fagte. „Ach! fagte die Mutter," du wirf 
es doch nicht zurüdgeben. Hierauf ſchloß das Krofodill fo: „Entweder Haft du bie Wahr⸗ 
heit gefagt oder nicht. Haft du fie geſagt, fo darf ich Dir das Kind nicht zurüdigeben. 
Haft du fie aber nicht gefagt,, fo kann ich Dir das Kind auch nicht zurückgeben; beun bu 
haft die Bedingung des Verſprechens nicht erfüllt. Diefer dilemmatiſche Schluß Hat aler - 
ben Fehler, daß die Bedingung des Verfprechens, worauf ſich der Schluß bezog , nad 
dem Belieben des Krokodils gedreht werben konnte. 

Gromaziano (Agatopifto) ſ. Buonafebe. 

Erufins Ehriftian Aug., geb. 1712 zu Leune bei Merfeburg, gef. 
als Profefjor der Philoſophie und Theologie zu Leipz. 1775, nimmt unter allen Gegnem 
Wolfs durch feinen philofophiichen Scharfſinn die erfle Stelle ein. Die Abneigung gegen 
das Wolfifche Syſtem erbte er von feinem Lehrer Rüdiger; fie vermehrte ſich Durch feine 
treue Anhänglichkeit an das theologifche Syſtem und feinen praftifchen Sinn. Er firebte 
das wahre Syſtem zu finden, welches einflimmig mit der gefunden Vernunft und Thes⸗ 
logie die Fehler des Wolfifchen zu verbefjern fuchte, an dem er beſonders den zu weit auß 
gedehnten Gebrauch des Satzes vom zureichenden runde tabelte. Er flellte ein [charffinnig 
durchdachtes, confequent zufammenhängendes Syſtem auf, in welchem er ſich oft in will 
kührliche Vorausfegungen und myſtiſche Anfichten verlor. Die Phil oſophie iR ie 
der Inbegriff folder Bernunftwahrheiten, deren Objecte befländig 
fortdauern. An die Stelle des Grundſatzes des Widerſpruchs ftellte er den Grund» 
fa'g Der Gedenkbarkeit, melcher nach ihm den Grundſatz des Widerſpruchs, bei 
Nichtzuunterfcheidenden und nicht zu Verbindenven in fich begreift, als den erflen auf, 
und leitete Die Gewißheit der menfchlichen Erkenntniß zunächft aus einem Innern Zwange 
und einer Neigung des Verftandes, gewiffe Dinge für wahr zu halten, zulegt aber aus 
der Wahrhaftigkeit Gottes ab. 

Eudwortb (Ralph Rubolph), geb. 1617 in der Braffchaft Sommerfet, gef. 
als Lehrer zu Cambridge 1688, ordnete, wie fein Landsmann und Zeitgenofje Bale, 
dem er aber geiftig überlegen war, die Philofophie der Theologie unter. Die Offen 
barung war ihm nämlich die Iegte Quelle aller Erkenntniß, aus weldyer auch Die morgen 
ländifchen nnd griechifchen Welfen insgefammt gefchöpft Hätten ; infonderheit Plate. 
Daher neigt er fich vorzüglich zur platoniichen Philoſophie Hin, Die er aber mehr im 
alerandrinifchen oder neuplatonifchen Geiſte audlegte. Dabei war dann fein Hauptaugen- 
merk Darauf gerichtet, den pofltiven Religiondglauben, wie er ihn aufgefaßt hatte, gegen 
die Angriffe der Daterialiften und Atheiſten zu vertheidigen, mithin bie Unſterblichkeit 
der Seele, das Dafeyn Gottes, die Schöpfung aus Nichts ac. förmlich zu beweiſen. 


Cufaeler. — Cyrenaiker. 168 


Gufaeler over LQufaeler, einer ver früheflen Anhänger Spin oza’s im 
. Jahrh. erläuterte und vertheidigte deſſen Syftem in zwei, zufammen ein Ganzes bil- 
udn Schriften, deren Hauptgedanke iſt, daß die Subflanz der Welt von Ewigkelt 
r ia Gott enthalten geweſen, und auch in alle Ewigkeit enthalten ſeyn werbe. 

Cultur bezeichnet ſowohl die Bebauung und Bearbeitung des Bodens, als auch 
Entwidelung und Ausbildung des Innern und äußern Menfchen, alfo im Allgemeinen 
Erhshung, Veredlung, überhaupt Vervollkommnung unferer Kräfte. 

Gultur umfaßt alles, was zu den äußern Einrichtungen ber öffentlichen Gottes⸗ 
chrung gehört, um diefe zweckmaͤßig, des Heiligen Gegenftandes würdig, herzerhebend 
» erbaulicdy zu machen. 

Gumpberland Richard, geb. 1632, geft. 1719, ein Gegnervon Hobbes, 
em Philoſophie er in folgendem Werke beftritt: de legibus naturae disquisitio 
losophica. London 1672. 4. Er nahm darin als Brincip für bie fittlichen Hand» 
gen das moraliſche Wohlwollen gegen alle Menfhen und gegen Bott 
‚ weldyeß er auch ald Grund aller Pflichten und zugleich der höchften Glückſeligkeit 
ch Demonſtration zu beweifen fuchte. 

Super Franz, ein Philoſoph des 17. Jahrh. der gemöhnlich zu den verſteckten 
hängern Spinoza’8 gerechnet wird, weil erden Spinozismus mit fo ſchwachen Gründen 
ocht, daß er ihn indirect zu vertheidigen fchien. 

Cyniker over Kyniker nannte man im Altertfume eine von dem Athener 
ti Rhenes gegründete Philoſophen⸗Schule. Sie erhielten ihren Namen von Cyno⸗ 
eges oder Aynofarges, einem für nicht ebenbürtige Athenienfer, wie er war, beflimm« 
GSymnaſtum. Andere aber leiten diefen Namen ab von ihrer an Unverſchämtheit gren⸗ 
ben Dreiftigkeit und Bißigkeit, wegen welcher man fie mit Hunden verglich — eine 
zgleichung , die fie fich keineswegs verbaten, fondern in der fie vielmehr eine Ehre 
bten,, fo daß fie felbft die amoifchen ihnen und den Hunden Statt findenden Achn- 
keiten auffuchten. Der Stifter diefer Schule war Antifthenes (bl. um 980) 
ein Schüler des Gorgias, dann Freund und Berehrer des Sokrates. Er ſetzte das 
Hfle But in die Tugend, dad Weſen diefer aber in das Entbehren aus Frei» 
tundb Unabhängigkeit von dem äußern woburch zugleich die höchfte Vollkommenheit 
Glüůckſeligkeit erreicht und der Menſch Bott ähnlich werde. Nichts iſt ſchoͤn als bie 
yenb ; nichts häßlich als das Lafter. Alles übrige iſt gleichgiltig und daher auch feines 
æbens werth. Daher die höchfte Einfalt des Lebens bis zur Vernachlächfiigung der 
hlanftändigkeit und die Verachtung des theoretifchen Willens, wofür er den Grund 
ab, daß das Weſen der Dinge fich nicht beflimmen laſſe. Auch behauptete er, daß es 
: ibentifche Urtheile gebe, und daß man Niemand widerlegen könne. Merkwürdig ifl 
we zeinere Vorftellung von einem über die Bollögätter erhabenen Bott. 

Die vorzüglichften feiner Unhänger, welche in der Verachtung ber Wiſſenſchaft 
h weiter gingen als er, waren: der, nad) der bekannten Sage in einem Bafle woh- 
de, mit beißendem Witz begabte Diogenes von Sinope und der Thebaner 
ates, nebſt defien Gattin Hipparch ia von Maronea. Weniger genannt find 
tefitritus von Aegina, Metrokles aus Maronea, Bruder der Hipparchta 
‚, Monimus aus Syrakus, Menedem und Menippus. Die chnifche Schule 
ebe durch bie floifche veredelt und verbrängt, lebte aber nach Chriſti Geburt, wenig- 
8 Durch Nachäffung des Namens und des Aeußern, ohne den edlen Geiſt der alten 
aiker wieder auf. 

Eyrenaiker over Ayrenaiker, Name einer Philoſophenſchule im Altere 
me, deren Gründer der ältere Ariflipp aus Cyrene war, welcher, durch den Ruf 

Sokrates angezogen, ſich nach Athen begab, um an dem Umgange deffelben Theil 
schmen, und foll auch bis zu deſſen Tod zu feinen Anhängern gehört haben. Aus einer 
jeſehenen und reichen Familie flammend, fol er an dem allgemeinen Wohlleben Theil 
ommen haben, und brachte daher einen Hang zum finnlichen Genuſſe mit, den 
rates nicht außrotten, fondern nur verebeln konnte. Er fepte Die Beflimmung bes 
aſchen in ben Benuf des Bergnügens mit Befchmad und Freiheit bet Geiſtes 
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"und lehrte bie Kunft das Leben zu genießen. Uebrigens ſchätzte er die Wiſſenſchaften, 
bejonders Die mathematifchen gering. Sein Enkel Ariflippus, genannt Metrobb 
daktos (meil er von feiner Mutter Arete, Tochter bes erſtern Ariftipp gebilbet 
worden) entwidelte erſt daraus ein vollftändigeres Syſtem der Genußlehre (Hebonike 
muB), welche von der Erklärung der Gemüthsbewegungen — der Gefühle — 
Törperliche und geiftige Luft und Unluft annimmt. Daß fie aber, wie und gefagt wid, 
die körperliche Luft für beſſer hielten, als Die geiftige, daran könnte gezweifelt werben; 
denn das Streben nach Befonnenheit und Mäßigung konnte wohl ſchwerlich hiebei ohne 
Einwirkung bleiben, und eine foldhe kann fih aud in manchen Spuren verrathen. 
Uebrigens betrachtete er die Glückſeligkeit nicht als das zufammengefepte, fondern die eine 
zelne Luft, und zwar die erregende Luft als den höchften Zwei des Menfchen, und Belt 
heit und Tugend als dad nothwendige Mittel, welches dazu führt. Mit Verwerfung ber 
Logik und Phyſik machte ihre Ethik, als Lehre von den Empfindungen, bie allein en» 
kennbar und untrüglich, mithin auch Die einzigen Kriterien des Wahren find, ihre ganze 
Philoſophie aus. | 
Die weitern Folgen diefer confequenten eubämoniflifchen Ethik, führten einige 
Kyrenailer weiter aus. Theodor, Schüler des zweiten Ariftipp , mit dem Beinamen 
Atheos, der aber auch den Stoiker Zeno, ben Skeptiker Pyrrho u. A. zu Lehrern gehehl 
haben fol, leugnete, ebenfalls von der Empfindung ausgehend, alle Objektivität unfere 
Borflellungen und ein allgemeines Kriterium der Wahrheit, wodurch er ben Skeptlkern 
vorarbeitete. Euſebius folgerte einen volllommenen fittlichen und religlöfen Iubifferene 
tiömus und hielt Die Freude für daß lepte Ziel des Menichen. | 
Seine Anhänger hießen Theodoreer. Seine Schüler Bion Borifthenites, auch m 

dem Beinamen Sophiſta, und Euhemeros wendeten dieſes auf die Bolläreligion an. 
Hegefins, ein Schuler des Paräbates war dem ethifchen Indifferentismns ebenfal 

ugethan, hielt aber den Zuftand vollkommener Luft unerreichbar, woraus er die Were 
—2 — des Lebens und den Vorzug bes Todes folgerte. Auch er bildete eine Gehe, 
Hegeflater genannt. Anniceris, ein Schüler des Paräbates fuchte die emyb- 
enden Folgerungen von diefem Syſteme zu entfernen, ohne an den Prinzipien eiwad 
zu ändern, und Freundſchaſt und DVaterlandsliebe Durch das feinere Vergnügen del 
Wohlwollens mit demfelben in Verbindung zu bringen. Hiedurch näherte fich das cyan 
naifche Syſtem dem Epikuriſchen, und die chrenaifche Schule wurde durch den VBelfall 


des letztern verbrängt. 
D. 


Dalberg Karl Theod. Aut. Maria Frhr., ehemals churfürſtliche 
GErzkanzler, dann Fürſt Primas des Rheinbundes und Großherzog von Frankfurt, end⸗ 
lich Erzbiſchof zu Regensburg ꝛc., geb. 1744, geſt. 1817, war nicht blos Liebhabe 
der Philoſophie, ſondern machte auch glückliche Verſuche, feine eigenen philoſophiſche 
Anſichten von den wichtigſten Gegenſtänden der Wiſſenſchaft, der Kunſt und des Leben 
in Schriften darzuſtellen. 

Damascins, von Damaskus, in der erſten Hälfte des 6. Jahrh. n. Ehe, 
war ber legte, der die neuplatonifche Philoſophie in der Akademie zu Athen lehrte. Er 
war ein Schüler des Ammonius Hermiä, des Marin, Iſidor und Zenobot. Gr verband 
mit einer regſamen Phantafle einen hellen Verſtand, fuchte, unzufrieden mit des Pre 
us Zerfpaltung des einen Prinzips in viele untergeordnete, Alles auf Einheit zu 
rüczuführen, fah die Ueberſchwenglichkeit der Idee eines abfoluten Realprinzips zum Tell 
ein, und behauptete, das Intelligible und Abfolute könne von Menſchen gar nicht an 
ſich ſondern nur analogiſch und ſymboliſch, durch Zerlegung in mehrere Begriffe auf 
gefaßt werben. 

.. . Damian, Peter aus Ravenna, geb. 1001, geſt. 1072, beguüͤnſtigte bes 
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Dubium und ben Gebrauch der Dialektik in der Theologie. Seine philofophifchen For⸗ 
qungen betrafen bauptfächlich Bott und defien Eigenfchaften, und unter biefen wieder 
bie göttliche Allmacht, über welche man zu jener Zeit, wo auch über die Transfubftan« 
Kalten viel geftritten wurde, die fonderbarften Fragen aufwarf. In Anfehung der 
Vgegenwart behauptete er, Gott fey überall ganz und erfülle Infofern auch den Raum, 
hebe aber dennoch Feine Theile, und erfülle infofern auch feinen Theil des Raumes, In 
Ksfgauung ber Allwiſſenheit meint er, Gott erkenne Alles (Vergangenes, Begenwärtiges 
ud Zukünftiges) mit einem Blicke, und dieſer Blick fen troß der unendlichen Manig⸗ 
altigleit der Begenftände der göttlichen Erkenntniß, abfolut einfach und beutlich u. |. w. 

Damis von Babylon oder Ninus, ein ſchwärmeriſcher Philofoph des 1. Jahrh. 
L Er, Schüler des Apollonius von Tyanä, den er auch auf feinen Reifen begleitete, 
ns von befien Leben, Thaten und Meifen ex eine fabelhafte Erzählung fchrieb, die aber 
losen gegangen fl. 

. Dämson bezeichnet der Wortableitung nach ein wiſſendes oder intelligentes We⸗ 
m. Daber werden von den Alten auch bie Götter Dämonen genannt. In der Regel 
ber verſteht man unter Dämonen gewiffe Genien, als Mittelweſen zwifchen Gott und 
es Denfchen, zwar mit menfchlicyem Vermögen und Kräften, jedoch im höhern Grabe, 
E Be der Menſch hat. Dan dachte fich alfo Darunter höhere Wefen, die auf die Schick⸗ 
sie der Menfchen Einfluß haben, und ſowohl gut ald 608 fein können. Man theilte fle 
ber auch in gewiſſe Glafien , unterfchieven durch die Grade ihrer Vollkommenheit und 
de Arten ihrer wundervollen Berrichtungen. So bildete jich eine gewiſſe Dämonolatrie 
ms, d. i. eine Art Abgötteret, mo man fo lange man die Kräfte ber Natur und bie 
vahren Urfachen der Dinge noch nicht kennt, die Gründe deffen, was iſt und gefchieht, 
n unfichtbaren und mächtigen Weſen fucht, deren Vorflellungen und Attribute die Phan⸗ 
fe nach den Umfländen ausbildet. — Im den chriftlichen Religionsurkunden heißen 
Dämonen böfe Geifter und find den Engeln (guten Geiftern) entgegengefeßt. 

Daniel Sabı., ein Philofoph des 17. Jahrh., der in 2 Schriften ald Gegner 
ws Garteflus auftrat. 

Dankbarkeit fett empfangene Wohlipaten voraus und befteht zunächft in dem 
haften Gefühle der Verbindlichkeit, viefelben als folche anzuerkennen, zu würbigen, 
u Benußen umd mo möglich zu erwiebern ; oder wie Reinhard fich ausdrückt, ift das 
Beftreben , jedem, der freinillig etwas beigetragen hat, unfer Beſtes zu beförberu, auf 
Me Art zu beweifen, daß wir uns verbunden fühlen , die Pflichten einer wahren Men- 
chenliebe gegen ihn beſonders zu beobachten. Werben bie eriwiefenen Dienfte durch Ges 
wubienfte erwiedert, fo Heißt bie Dankbarkeit Erkenntlich keit. Da der Wohlthäter 
eine rechtliche Verbindlichkeit, fo wie der Emfänger keinen rechtlichen Anſpruch Bat, fo 
R Diefer nothwendig zur Dankbarkeit verpflichtet, obwohl der Menfchenfreund feine Wohl⸗ 
baten ohne allen Anfpruch auf Belohnung und Dank fpenbet. 

Dankbarkeit gegen Bott befleht,, wie Lofftus fagt, in der Anerkennung 
mferer Abhängigkeit von ihm in Hinficht der empfangenen Güter, daß wir kein voll» 
emmeneö Recht hatten, diefelben von ihm zu fordern, fondern nur ein unvollfommenes, 
ke von ihm zu erbitten; und in der Neigung , diefelben zu dem Zwecke für uns und an« 
ere zu gebrauchen, wozu er und biefelben gegeben Bat; ihm dafür in feinen Menſchen 
u dienen. — Die wahre Dankbarkeit befteht nicht blos im Dankſagen, fondern auch 
m Danktwiffen und Dankerwiedern, wenn ſich Dazu Gelegenheit findet. Uebris 
und läßt ſich der Dank fo wenig erzwingen als die Wohlthat, und e8 würde beides Durch 
Zwang feinen Werth verlieren. | 

Dante (eigentlih Durante.) Alighieri, geb. 1263 zu Florenz, geft. 1321 
u Ravenna, hat in feinem bichterifchen Hauptwerke, von ihm ſchlechtweg Comme- 
ka genannt, hin und wieder auch neuplatonifche Ideen eingewebt, oder vielmehr die 
anze fcholaftifche Philoſophie und Theologie jener Zeit, die fich viel mit folchen Ideen 
efchäftigte und fle mit chriftlichen Religionsideen amalgamirte, in jenes Gedicht aufges 
ummen. Auch finden fich dergleichen in feinem Convito, welches man nicht unpaſſend 


Ans EChreſtomatie feiner gefammten Anſichten und Kenntniſſe genannt bat. Außerdem 
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Hat er feine naturphiloſophiſchen Anſichten in der Schrift, de natura duorunmemmm 
mentorum, aquae et terrae, und jelne politifchen in der Schrift de won — 
befannt gemacht. 

Daries oder Darjes 3. ©., geb. 1714: , gefl. 1791 war in feinem. 2 
ſophiſchen Anſichten Eklektiker, wich in vielen Punkten ab von Wolf und näher 1 
Dagegen in manchen dem zu jener Zeit viel Aufmerkfamkelt erregenden Gruftuß _ 
ſtimmtheit der Begriffe und Deutlichkeit der Darftellung zeichnen feine phllefo> > F 
Schriften aus. 

Darleben ift ein Vertrag. Kraft deffen man einem Andern eine verbr 9 
Sache eigenthümlich zu überlaffen verfpricht , unter ber Verpflichtung, daß dieſer Dax g3* 
eine andere Sache von gleicher Quantität und Qualität erftatten fol. Das Darlchera FA 
ſich unentgeldlich, und nur wenn eine Vergeltung (Zins, usura) befonberd verfpredger #8 | 
wird es zu einem entgeltlichen Vertrag. Die Größe des Zinfes hängt Iehiglid vor & 
Uekereinkunft der Paciscenten ab, weßmwegen das Naturrecht keinen Wucher Tennt, DD — 
Ichen im engflen Sinne nennt man die Veräußerung einer Geldfumme zum ’ 
abfoluten Gebrauche, unter der Verbindlichkeit der fpezififchen Wiedererſtattung 22 
einer beſtimmten Leiſtung (Zinſen) für den Gebrauch. Bon dem Darlehen if ee 
Ich verfchieden derfeihvertrag, Eraft befien jemand einem andern den unentge “ 


Gebranch einer Sache geflattet , mit der Bedingung , die nämliche Sache — 
— 
















Der Gebrauch iſt in Anſehung der Dauer entweder beſtimmt oder unbeſtimmt, und 
im erſten Falle Seih vertrag im engern Sinne, im andern Falle procari 
Dieſes kann der Verleiher zu jeder Zeit wiederrufen. Die auf den Gebrauch ı 
deten Koften trägt der Empfänger; ber durch den geftatteten Gebrauch verurfachte € | 
den trifft den Verleiher. Da das Recht des Empfängers ein jus personalissimum Wr 
indem auf perfönliche Gigenfchaften deffelben geſehen wird, fo darf er ohne Ginwillige 
des Verleihers Die geliehene Sache nicht weiter verleihen. n, 

Daſeyn (Eriftenz, Wirklichkeit) if, fagt Loſſius, von jeher einer ber ſchwe 
fien Begriffe der Metaphiſik gewefen. Es iſt ein Höchft einfacher Begriff A 

en 





Spige einer ganzen Reihe anderer Begriffe fteht, und eben deßwegen nicht [ 
definirt werden Tann. Alle Begriffe, welche man bafür ausgegeben hat, find 
bloße Nominalbegriffe und Worterklärungen , oder laufen auf einen Zirkel hinaus. 'W 
Die Scholaftiker gaben hievon verfchievene Begriffe. Bald fagten fie: 1b. 5 
Griftenz iſt dasjenige, wodurch eine Sache zur Natur der Dinge wirklich gehört, bed l, 
die Wirklichkeit des Weſens, bald den actum entitatinum. Diefes war at is 
nichts anders, als was Ariftoteles Evzelegesav nannte, woburd) er die Möglichkeit von YÜ 
der Wirklichkeit unterfcheiden wollte. Durch diefe Begriffe glaubten fie, koͤnne ſowohl bie TU 
Eriftenz der erfchaffenen als der unerfchaffenen Subftanz beftimmt werben; als wenn fe ie 
gewußt hätten, was die Eriftenz bei ber unerfchaffenen Subflanz bebeute, da fe Doch nik v 
einmal beflimmt fagen konnten, worin bie Eriftenz der erfchaffenen Subſtanzen beſtehe. Die % 
Griftenz enblicher Dinge bezogen fle thells auf Haum uud Zeit, weil alles, was eriikt, !z 
irgendiwo und Irgendwann fein müffe; theils auf die wirkende Urfache. Daher entank "u 
folgender Begriff; die Eriftenz If das, wodurch eine Sache formaliter und inneli % 
außerhalb feiner Urfache an dieſem Orte und zu der gegenwärtigen Zeit iſt. Dabei 1E 
605 ſich zugleich ein Streit: ob die Griftenz von dem Weſen der Sache differire. Giaige .\ 
bejahten, andere verneinten diefe Frage, und verloren fich dabei in foldde unnüge Spiy 3 
Pi ‚ daß ſie dabei nicht geringeres bewieſen, als daß fie nicht mußten, was &r% 
enz ſey. 
Wolf gibt folgende Erklärung: die Exiſtenz iſt die Ergänzung der Möglich \ 
(complementum possibilitatis), eine Erklärung, die er felbft nur für eine Now * 
nalbefinition ausgibt, und die nichts weiter iſt als eine bloße Tautologie. Dieß mertten % 
feine Nachfolger und beſtimmten dad Complement genauer durch Kraft und ihre bi u 
weil und nach unferer Art zu erfennen, bie Eriftenzen durch ihre Wirkungen ſich anlins 
bigen,, und fchloffen: Alles, was exiſtirt, bezieht fich auf eine Kraft, oder fept feldge 9 
voraus, nnd zwar entiweber außer ſich, wenn e8 eine von einer fremden Urfache hervom ' 
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Bkrlung, oder in ſich, wenn es als Urfache etwad anderes hervorbringt. 

Haft mache, daß es mehr als möglich fey. Daher fagt Blatner: exiſtiren heißt 
ug abers als wirken. Alles, was da exiſtirt, das wirkt, und was wirkt das eriftirt. 
nirlen Heißt nicht exiſtiren. Und fet hinzu: bie Exiſtenz iſt fein einzelnes Prä⸗ 

want de Wirklichen, fondern ein einfacher Begriff, der die gefammten Prädicate der- 
Min athält. Dadurch ging er einen Schritt weiter als feine Vorgänger. Baum⸗ 
sten wnterfcheidet das Wirkliche von dem Möglichen dadurch, daß in jenem alle 
m beftimmt ſeien, in dieſem nicht. Ein folches iſt ein einzelnes Ding oder 

Mdeum, in einem folchen find freilich alle Prädikate beſtimmt, welche als Fragen 
W dam Dinge aufzumwerfen — möglich find. Allein auch damit iſt der Begriff nicht 

ee Cruſius ſagt: ein Ding eriftirt, was irgendwo upd irgendwann iſt. 

Dan Taan nemlich das Seyn vom Möglichen und wirklichen fagen, aber nicht anf gleiche 

ir Beim Möglichen Heißt es nur foviel als, es faßt Die Sache Keinen Wider⸗ 

ben in ſich: aber beim Wirklichen bezieht man das Seyn auf Ranm nnd Zeit. Es 
| M daffelbe nicht blos in der Idee, als etwas Gedenkbares, ſondern es ift auch außer 
ie Sore vorhanden. Da man nun Erfcheinungen ober Eriftenzen der Sinuenwelt nicht 
wberd als im Raume und In der Zeit anfchauen kann , fo muß und alles, was wirk⸗ 

MR, irgendwo und irgendwann feyn. Dabei ſetzte er aber Raum und Zeit als et⸗ 
Sran and für fich Griftirendes , alfo als etwas Wirkliches voraus. 

. Na Lambert ift die Eriftenz einer der einfachen Grundbegriffe, eine abjolute 
Enpeit, welche Leine Grade zuläßt. Sie feht etwas Sol ides und Kräfte, ober 
Uehanpt etwas Subftanzielles fchlechthin voraus , und eine Dauer, fo Hein man 
BR auch nehmen will. Was eriflirt, ift ein und eben daffelbe. Die Eriftenz Ift 
w abfolute unveränderliche Einheit. Ohne Kräfte oder ohne etwas Subſtanzielles eris 
n mb Was eriflirt, dauert. Was erifiitt, iſt an einem Orte. Ginerlei So⸗ 
es eriftirt nicht fogleih an mehr als einem Orte. Verſchiedenes Solides exiſtirt 
PR zugleich an einem Orte. Was erxiftirt iſt nicht zugleich verfchieden, oder was eris 
t if ein und eben daſſelbe. Dur den Sag: die Eriftenz Bat feinen Grad, 
b Der Lehre der Scholaflifer von einer Eriftenz im nächflen oder in entfernterem 
ıbe mit Recht wiberfprochen. Hier, fagt Lambert, ändert ſich der Begriff der Exi⸗ 
3 in den Begriff der Wahrſcheinlichkeit um, wenn man 3. B. einer 
übe eine halbe oder ein Drittel Exiſtenz beilegt. Kant erklärt fich darüber auf folgende 
He: Reales, nicht bloß ideales Daſeyn, Eriftenz wird 1) rein gebacht durch 
ewige Kategorie, welche ſich auf die Form aflertorifcher Urtheile gründet; 2) verfinn- 
ht: ein Seyn in einer beflimmten geit. 

Die Erkenntniß, daß ein Ding, eine Gricheinung wirklich fey, erfordert Wahr⸗ 
mung, Empfindung, entweder von dem eriftirenden @egenftande felbft, oder von einem 
ern, womit derſelbe real, 3. B. als Urfache, ald Subjeet verknüpft if. Im letztern 
le erkenne id} comparativ a priori, daß etwad z. B. eine magnetifche Materie und 
ez im erfleren Balle erfenne ich empirifch, was exiſtirt. Niemals Iäßt ſich ein Da⸗ 
aus bloßen Begriffen ſchlechthin a priori analytifch erkennen, weil jeder Griftenzial« 
ſubjectib ſynthetiſch iſt; denn ein Sag, meldyer uns fagt, daß ein Ding exiflire, 
Er ein Verhaͤliniß des Begriffs in Verſtande zu einem correfpondirenden Gegenſtande 
er dem Verflande aus, und verfnüpft Begriff und Begenftand mit einander. Aus 
fe Urfache iſt das Dafeyn eines reinen Verſtandesweſens 3, B. der Gottheit feiner Des 
ıftration fähig, weil wir nur einen reinen anfchauungsleeren Begriff von ihm haben. 

Krug fpricht fih auf folgende Weiſe aus: Dafeyn iſt mehr als Seyn überhaupt 
iſt nämlich ein durchgängig beflimmtes Sein. Iſt um dieſes ein finnliches, fo 
Bes es auch räumlich und zeitlich beſtimmt feyn, weil wir nach dem urfprünglichen 
ege der Sinnlichkeit genöthigt find, alles durdy die Sinne Wahrnehmbare in Raum 
‚ Belt zu befaflen. Denker wir aber ein überfinnlihes Seyn, wie das Seyn 
tes, fo müſſen wir e8 freilidy als ein unräumliches und ungeltliche®, oder über Raum 
ı Zeit erhabenes denken. Wir müffen aber auch dann eingeflehen, daß un ein Weſen 


Art unbezreiflich iſt. | 
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David von Dinantp, ein fcholaftifcher Philoſoph des 12. und 18. 
lehrte, daß alle Dinge einerlet Wefen und Natur Hätten, und infofern eine we 
Einheit ausmachten. Er flellte alfo bereitö ein Identitätsſyſtem auf. Zw 
er, ließen fich die Dinge auf 3 Elaffen zurudführen: Ewige unkörperlihe Sub 
deren Princip Bott — Seele, deren Princip der Verſtand — und Körper, deren 
eip die Materie fey. Diefe Principien wären aber doch weſentlich Eins; denn r 
dieß nicht wären, fo müßten fle Durch eine folche Differenz unterſchieden ſeyn, w- 
Einfachheit der Principien aufhebe, folglich müßten am Ende alle Dinge und alE 
eipien derfelben in eine mefentliche Einheit zufammenlaufen , und dieſe fey Gott 
Weſen aller Dinge. 

Deduection if eigentlich Ableitung eines Satzes aus einem ober mehre 
dern. Daher man auch die Beweiſe oft Debuctionen nennt. Doc, iſt man im Ge 
diefes Wortes nicht einig, indem Manche nur die Beweiſe aus der urſprünglich 
fegmäßigkelt des menfchlichen Geiſtes, andere aber alle phtlofophifche Beweiſe D 
tionen, die mathematifchen aber Demonftrationen nennen. 

efinition (Erklärung) iſt die genaue Beftimmung ber Grenzen eines E 
Als Srenzbeftimmung fegt jede Definition voraus 1) das zu beflimmende, das C 
(in Beziehung auf die Form des Tategorifchen Urtheils das Subject genannt, 
nitum; 2) da8 Beflimmende, das, wodurch die Begrenzung gefchieht in der Fe 
Sategorifchen Urtheils das Prädicat; 3) das, gegen welches die Begrenzung : 
werden fol, die verwandte Sphäre; bie Art und Weife, wie die Begrenz 
ſchieht, Die Form der Definition. 

Aus dem Begriffe der Definition Teuchtet von felbft ein, daß das Unen 
nicht definürt werden kann, indem eine ſolche Definition dem Weſen der 
tion widerfprechen würde; benn fle würbe eigentlich fo viel fagen ale: das bege 
oder begrenzte Unenbliche, und würde fomit eine contradictio in adjecto eni 
d. 5. einen ſolchen Wiberfpruch , wo der Beiſatz dem Hauptbegriffe unmittelber 


ht. 

Es bleibt mithin für die Definitionen der Raum zwifchen den Unendlich⸗ 
und Unenblichs Kleinen, d. i. Die Sphäre der beftimmten Begriffe übrig, wo Gin 
der Vielheit if. Beſonders wichtig iſt in dieſer Beziehung der Unterfchieb zwiſch 
fahrungsbegriffen, mathematifchen und Kunſtbegriffen, daſich i 
die Einheit zur Vielheit nicht auf gleiche Weife verhält. 

Die Erfahrung sbegriffe entipringen aus dem Leinen Kreife unferer x 
Umgebungen, und werden allmältg vollftändiger und genauer nach den Megeln ! 
duction und Analogie und ber Begriffsbildung überhaupt. Die Definition der 
rung&begriffe wird mithin um fo beffer gelingen, je vollfländiger und richtiger di 
zum Grunde liegende Induction und Analogie iſt. 

Anders verhält es fich In den mathematifchen Begriffen, wo bie freie ! 
Zelt der ſchaffenden Einbildungokraft durch die Gonftruction eines beftimmten Pr 
aus dem idealen Stoff der reinen Anfchauung in den einzelnen Punkten ſixirt, u 
hervorgebrachte Brobucı bei aller Indivibualität der Form doch ald Repräfent: 
Allgemeinen gelten Tann, und fich felbft In der empirifchen Nachzeichnung wiebe 
nen läßt. Daher fällt die Definition mit der Gonftruction zufammen, und fo muf 
nau werben. Jede Uenderung in der Gonftruction bewirkt, fobald fle mehr bet: 
blos die Groͤße, ein neues Product, für welches eine neue Definition fich noth 
macht. Aendere ih 3 B. in der Eonftruction des Quadrats mehr als die Eröf 
ſchiebe ich In Gedanken das Quadrat fo, daß zwar die Seiten alle gleich groß ı 
rabe bleiben, die Winkel aber fchief werben, fo entfteht Rhombus. Damit deſt 
eine neue, von der vorigen verfchiedene Figur. 

Ein ähnliches Verhaͤltniß findet flatt in den Kunftbegriffen, ober im 
meinen den praftifchen. Da mo ber Belft eine beflimmte Idee in ber Erſchei 
welt zu realiſtren fucht, da muß er, aefegt auch, es gefchehe die Verwirklichung m 
unvollfommen, ober in mannigfaltigen NBerten von fehr ungleicher Befchaffeni 
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küte,boch yon der dabei zum Grunde liegenden Abſicht eine Grenzbeflimmung geben 
man Diefe Angabe wird zur Definiiton des Begriffs. Daher laſſen fich gute Definis 
mm geben von einem Porträt, einem Gelegenheitögebicht, einem Barometer ꝛc. Man 
jebebel nicht von der Anfchauung der einzelnen Probucte und ihrer Vergleihung aus, 
bern vort der Ab ſicht; dieſe Tann die hoͤchſte Beflimmihelt Haben, während Die Aus⸗ 
| F mangelhaft bleibt. 

Ve zbeſtimmung bei einem Begriffe kann immer nur gegen bie zunächſt liegen⸗ 
Bqriffe gezogen und geltend gemacht werben. Solche nächſte Begriffe find aber Art 
seies)> und Battung (genus). Daher forderte man immer für eine gute Definie 
Ye Amgabe der nächften Battung (genus proximum) und des fpecififchen 
terſch Led es (differentia specifica). Nimmt man, fagt Bachmann, die Be 
2, Art amd Battung in umfaflenderer Bedeutung, ſo iſt es allerdings richtig; es gilt 
‚yesfelbe auch von ben Höhern Begriffen der Orbnung, Claſſerc. Jene Regel 
feuitHin fo gefaßt werden: In jeder guten Definition muß man den 
ofen Höhern Begriffangeben, in deſſen Gebiet der zu befinirende 
sgeiif Liegt, und dann Die Merkmale Hinzufügen, wodurch man ihn 
za den ihn berührenden Begriffen, Die mit ihm zugleich in demfel- 
en Gebiete liegen, genau,undohne je eine Berwehhölungbefürcdhten 
aniſſen, unterfhheiden kann. 

Uebrigens Hat man bie Definitionen verſchieden eingetheilt, one aber darin ein⸗ 
Kamig und confequent zu ſeyn. Schon Arifloteleß unterfcheivet die Namenerkläs 
ung und eine andere Art, welche angibt, wodurch oder warum etwas fey. Daraus 

nachher eine allgemeine Eintheilung der Definitionen in Wort- oder Na⸗ 
Mztttlärungen (def. verbalis seu nominalis) und in Sacherflärungen 
realis) der fpätern Ariftoteliker. Ginige unterfchieden aber noch die Wort- und 
Neurzerfiärungen und verflanden unter einer Wortertlärung die, welche bloß bie 
| eined Wortd angibt, 3.8. Pſychologie iſt Seelenlehre, unter einer Ro mi» 
elerz lärung hingegen eine folche, weldye aus der Wortbebeutung noch das eine ober 

Harakteriftifche Merkmal entwidelt zur Unterfchelbung des Object? von andern, 
8. Sagrröhrchen find ſehr enge, an beiden Enden offene Röhrchen, deren Innerer Durch 

fü der Einheit eines Haars nähert. Eine Sacherk lärung aber (Realdefini⸗ 
JIR die, welche den Begenftand felbit fo genau beſtimmt, daß wir ihn ficher und fort« 
RD von andern ähnlichen zu unterfcheiden vermögen. Ueberhaupt ift alles, was mehr 
RB bloße Wort deutlich macht, eine Sacherflärung. Dagegen Tann man Worte und 
aaLl-Erklärungen füglic) unter einer Claſſe befaffen. 

Anm dere nehmen außer den Nominal⸗ und Real⸗Definitionen noch eine dritte Claſſe 
le genetifche,d. h. ſolche, welche die Möglichkeit des Objects, die Art und Weile 
zuüftehung angeben. Und Manche nennen diefe auh urfächliche oder pra ls 
® und theilen dieſe wieder in folche, welche das Object ald Wirkung einer beflimm- 
Ta he darftellen, 3. B. eine Mondfinfterniß entſteht, wenn ſich die Erde zwiſchen 
ꝛ Aand Mond ſtellt, und in folche, welche das Object felbft, ald Urfache, durch feine 
EZ gem genau zu beflimmen fuchen, als: eine Uhr ift eine Wafchine, welche die 
= xx und ihre einzelnen Theile anzeigt. Andere Dagegen nehmen die Gaufalbefinitio- 
D en Beſchreibungen, weil fie ſich bloß auf die Angabe ber Urfache eines Gegen» 
VDer Erfahrung beziehen. Zur Unbeflimmthelt des Sprachgebrauches in dieſem 
° Raben die Mathematiker viel beigetragen. Sie nennen Nominaldefinitionen oder 

E gifche das, mad Andere Realdefinition nennen. Unter einer Realbefinition (einer 
E& Shen) aber verfichen fie eine genetifche, und behaupten, daß eine wahre Defini⸗ 
S Zuger genetifchift, weilder Gegenſtand derſelben nicht gegeben ift. Diefen Punkt hat man 
Zaun Augegehabt bei einer andern Einthellung der Definitionen in analytifcheund ſynthe⸗ 

Man nennt eine Definition analytifch, wenn der zu definirende Begriff fchon 
Car if, fo daß die Definition fich mit einer ſcharfen Zerglieverung des Begebenen bes 
I 3 fhnthetifch Hingegen, wenn ber zu deſinirende Begriff erſt aus den Elementen fürg 
aufammengefegt wird, ald Einheit erſt entficht. Ä 
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Endlich theilen Manche noch die Realvefinitionen in HGaupterflärungen mm 
Nebenertlärungen. Eine Hauptertlärung (def. primaria) nennen fe d 
welche die wefentlichen Merkmale des zu definirenden Begriff angibt; eine Nebeneril 
zung hingegen eine folche, welche nicht gerade die wefentlichen Merkmale hervorhebt. Ss 
dere hingegen denken fich die Nebenerklärung ver ‚Haupterflärung untergeordnet, fo Da 
fie die in ihr aufgeftellten Merkmale des Begriffs weiter entwidelt. 

ı Bachmann beſtimmt das Verhältniß dieſer einzelnen Formen zn einander ia 
folgende Weile: Wir theilen fagt er, die Definitionen in zwei Elafien, in Namen⸗Grerj 
beffimmungen (Nominaldefinitionen) und in Sach⸗Grenzbeſtimmunge! 
(Realdefinitionen). Für die erſten dienen die fogenannten Realdefinitto 
nen nur als Hilfsmittel, um ein unverſtändliches Wort einer fremden Sprache zu erfil 
sen. Eine wahre Nominaldefinition würde von der Nealdefinition nicht weſentlich ver 
ſchieden ſeyn, weil ein echt wiffenfchaftlicher Name fchon die charakteriftifchen Merkmal 
des Begriffs hervorheben würde, wie dieß bei Kunftbegriffen möglich iſt. Well aber 
Häufig der Name von dem Gegenftande nur eine dunkle Vorftellung gewährt, oft ga 
nicht dazu paßt, oder follte er genau ſeyn, ein fprachliches vielgliedriges Ungeheuer werben 
würde; jo macht fich eine Theilung der Definition in zwei Glaffen nothwendig. Die Real 
definition ſoll das Mangelhafte der Nominalpefinition ergänzen. Die Realbefinitiee 
wird zur genetifchen dann, wenn fie das Object gleichfam vor dem Auge des Gelfel 
entftehen läßt. Es ift daher eine befondere Ubthetlung in iheoretifche und praktiſcht 
oder genetifche wenigftend überflüfflg, wenn man , wie e8 gewöhnlich gefcyieht, de 
der theoretifchen keine andere Merkınale anzugeben weiß, ald von der Mealbefinition ia 
genere. Die Eintheilung in analytiſche und ſynthetiſche aber iſt ganz zu veo 
werfen. Es ift nicht bloß jede genetifche Definition eo ipso ſchon ſynthetiſch, ſondern jet 
wahre Definition iſt es, denn fie muß ihren Gegenftand fürs Bewußtſeyn confruicig, 
aus den Elementen zu einem Banzen verfnüpfen. Wie aber die Definition felbft, wenn 
auch ihr Gegenſtand gegeben tft, analytifch werben könne, tft unbegreiflich. Sie gen 
gliedert ja das Ganze nicht, weil es fonft als Ganzes zerftört würde, fondern fucht ed 
vielmehr ald Ganzes in feiner Beſtimmtheit fürd Bewußtſeyn zu firiren und zu begrenzen. 
Endlich die Eintheilung in Haupt» und Nebendefinitonen iſt der Eache nad 
zichtig, im Ausdruck aber ganz verfehlt. Man würbe fie fchidlicher Definitionen 
Des erfien und zweiten Grades oder der erften und zweiten Orbnung nenn 
Eine Definition der zweiten Ordnung, welche einer ober mehrere Merkmale in der Del 
Stabes entwickelt, iſt keineswegs eine Mebenfache, fondern nothwendig, ja bie Bafls iu 
ganzen Definition. Hierauf läßt fich die allgemeine Megel ableiten: 

„Gine Definition gewährt nur in fofern eine Einſicht in die weſentlichen Beſtimmunge 
eines Begriffö (der Objekte feiner Sphäre, die wir in ihm ald Einheit denken) in wie 
fern wir in allen von ihr gebrauchten Merkmalen eine Klare und beſtimmte Ber 
fellung baben.“ 

Damit iſt auch der Maaßſtab zur Wertbfhägung ber Definitionen a 
die Hand gegeben. Ihre Werth fleigt mit der Wichtigkeit ihreß Gegenſtandes. Es gi 
Objekte, welche für die Definition zu groß find; verſucht man es damit, fo Rräußen fi 
ſich; ihre Kraft zerfprengt die Bande, weldye man kunſtgerecht um fle legen will. A 
zegfte Bülle des Lebens läßt fich nicht über den Doppel» Rahm von genus und speoci 
fpannen. Un die Idee gehalten, und die Art und Weiſe, wie fle die einzelnen 
des Dafeynd durchdringt und belebt, muß auch die geregeltfte Definition befchräntt wu 
ärmlich erfcheinen. Sie fagt und Höchftend, was der Begenftand ift, als Abfraftum 
aufgefaßt, nicht aber wie Die Idee in ihm if. Man darf daher den Werth ber Wiſſen 
ſchaft nicht nach der Leichtigkeit ſchaͤzen, mit melcher fie gute Difinitionen zu geben u 
mag. Erſt die ganze Reihe der übrigen Erklärungen, und bie bialeftifhe Kımf ü 
ihnen, welche die Idee in allen Bormen des Seyns und durch bie fortichreitende Sie 
tamorphoſe verfolgt, ift Die Erfüllung der Definition. Aus dieſem Grunde ift auch felbf 
eine gute Definition am Gingange der Wiffenfchaft oder eines befondern Abſchnittes Au: 
pitels, nicht mehr als eine bloſſe Verſicherung; 08 fey fo. Den Bürgen ihrer Gil 
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ügteit trägt fie nicht unmittelbar in ſich. Die Ausführung felbft muß den Beweis ge⸗ 
ben, daß es fo ſey. Deßhalb tritt ſie fchicklicher als Refultat der Unterfuchung auf, mehr 
aa da Wort und künftlicher Namendzug für den Geweihten, als ein wahrer Ausdruck 
ui Weiens eines Dinges. Aus dem gleichen Grunde iſt audy der Werth der genetifchen 
Dehsitton nicht fo Hoch anzufchlagen. Die Einficht in die Entftehung einer Sache iſt 
gear immer fehr fchägbar und wichtig, gibt und aber noch keinen Auffchluß über bie 
wefentlichen Gigenfchaften berfelben. 
Wie dem aber auch fen, die Definitionen bleiben im Ganzen immer für die Wiſſen⸗ 
ſhaft wichtig und nothwendig, und es kommt der Logik zu, die allgemeinen, zweiner guten, 
ung angemefjenen Definition erforderlichen Merkmale anzugeben, wornach 
man jede einzelne prüfen kann. 
Die Bauptregel, welche alles hiezu Nöthige enthält, läßt fich fo faſſen: 
„Gine richtige Definition muß ihrem Gegenſtande genau entfprechen (adäquat 
feyn) d. 5. eine. vollftändige Angabe der mefentlicheu Merkmale defielben ent» 
Balten, fo daß eine Verwechslung mit andern Objecten dadurch unmöglich 
gemacht wird. (S. das Wort „abäquat.“) | 
Aus dieſer allgemeinen Regel ergeben fich folgende fpecielle: 
1) Eine gute Definition muß den nächften höhern Begriff angeben und das Defi⸗ 
zitum durch befondere Merkmale von den übrigen Theilen derfelben Sphäre unterfcheis 


. ben, ober wie man es gemöhnlich ausbrüdt: die Definition muß das nächte genus und 


rf 


De fpecififche Differenz angeben. 
2) Sie muß präcis feyn, d. h. fle darf nur wejentliche Merkmale enthalten, aber 
dieſe genau in fcharfer Abfonderung und gedrungen. 
3) Sie darf keinen Zirkel beſchreiben (ne fiat in orbem),d. 5. den zu befinirenden 


 Begriffnicht. bloß, es fey offenbar oder verſteckt wiederholen; fondern die Merfmale müſſen an 


uud für ſich von demſelben verſchieden fein, und erft in ihrer Einheit demfelben gleich. Durch 
WeGirkelvefinition bleibt alles fo wie e8 ift und ich bin fo Hug wie vorher. Bolglich muß fle 

4) deutlich fegn, und zu dem Ende einen beflimmten Sprachgebrauch zur Baſis 
hjaben, und alle dunkle, abftrufe und bildliche Ausdrücke möglichft zu vermeiden fuchen: 
ne dieſes aber nicht geht, fie erklären. Dieß findet aber doch theild in der Natur des Ges 
genſtandes, theils in der Sprache, theild in der befondern Abficht der Darftellung feiner 
Grenzen, und man darf von einer Definition Feine größere Wahrheit verlangen, als man 
za fordern berechtigt iſt. So find z. B. in den Definitionen chemifcher Begriffe Die Merk⸗ 
male: Neutralität, Tatent, Doppelte Verwandtſchaft zc. an ſich nicht zu tadeln, weil man 
in dieſer Wiſſenſchaft damit beftimmte Begriffe verbindet, obgleich fe viele, die In dieſer 
Diſſenſchaft ganz Fremdlinge find, dunkel finden mögen. 

Hieher gehören auch die beiden Unterregeln: Ä : 

a) Die Definition darf nicht durch Disjunertion gefchehen, damit fie fich 
nicht in die Eintheilung verirre. \ 

B Nicht durch negatißbe Mertmale (ne sit negans), weil diefe blos an⸗ 
yigen würben, was ber Gegenfland nicht iſt, ohne uns über deſſen wefentliche Befchafe 
fenheit in Kenntniß zu fegen. Ausgenommen hievon find die negativen Begriffe; 
denn weil in diefen Die Verneinung das Wefentliche iſt, fo muß fle auch in der Defini⸗ 
ten hervortreten. Dergleichen find Blindheit, Finſterniß u. ſ. w. 

Da die Wiſſenſchaft ihre ewige Forderung: „Alles im der größten Klarheit und 
Veſtimmtheit zu denken” — ald Geſetz geltend macht, fo folgt daraus die Nothwendigkeit 
der Ertlärung (declaratio, illustratio) vermittelt der Sprache. Die Erklärung 
iR mithin von der größten Ausdehnung und umfaßt eine Reihe verwandter Acte, nemlich 
De Unterſcheidung (destinctio), die Beſchreibung (descriptio), die Eräre 
terung (locatio), die Erläuterung (explanatio), die Entwicklung (expli- 
eatio), die Auseinanderfegung (expositio). Durch dieſes Alles wird bie 
Grenzbeftimmung (definitio) eines Dentobj-cts möglich gemacht, welche gewiſſer⸗ 
maßen vas Ziel und die Vollendung aller übrigen Erklärungen iſt. | u 
... ie Bachmann's SpfiemderLogib S. 410 — 438153. 7* 
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Degerando, Mitglied des franzöflfchen Inftituts der Wiffenfchaften zu Bars, 
gebört zu den neueften franzöftichen Philoſophen, welche auch von ausländifcher und inb- 
ed deutfcher Philoſophie Kenntnig nehmen Doc neigt er fi , wie Die meißen 
feiner Landeleute zur empirifchen Schule, und berrachtet daher die Philofophie aus dem 
pfgchologifchen Standpunkte, als eine Wiffenfchaft von den Kräften des menfchlichen Geb 
les, die zugleich Anleitung zu dem zweckmäßigen Gebrauche gibt. Um die Geſchichte der 
Philoſophie hat er fi vornehmlich verdient gemacht durch fein Wert histoire com- 
parde des systömes de philosophie etc. deutfch von Tennemann. . 

Deismus nennt Krug die Veberzeugung von dem Daſeyn Gottes aus mas im 
wer für einem Grunde. Ammon nennt Deismus die Lehre von einem hoͤchſt vollken⸗ 
menen und daher außerweltlichen Wefen, welches Schöpfer und Regierer aller Dinge iR 
nud unterfcheidet einen geoffenbarten, metaphyſiſchen, moraliſchen und 
natürlichen Deismus. Dergeoffenbarte Deismus ſteht, fagt er, dem natürll 
hen gegenüber und iſt aus einer unmittelbaren Kenntniß Gottes geflofien, fo wie ſie und 
von Mofes und Jeſus mitgeteilt wird. Der metaphyſiſche iſt Lerjenige, welcher 
aus reiner Vernunft fließt und daher bei dem Belenntnifie eines Gottes ſtehen bleibt, 
welcher ewig und allmächtig if. Der moralifche Deismus bildet die metaphyfiſche 
nee Gottes unter Leitung des Sittengefeges zu einem heiligen, gerechten, Tiebevollen Se⸗ 
fen aus, und ſtellt e8 und nicht allein ala Schöpfer, fondern auch al Megierer der ER 
und Nater feiner Menfchen dar. 

Dernatürliche Deismus umfaßt die Gotteserkenniniß, welche die Menſchen 
aus der Natur und Vernunft mit Ausſchließung eigener Thätigkeit des Geiſtes ſchöpfen. 
An neuer Zeit hat man Deismus und Theismus unterfchleven. Eigentlichliegt aberdes _ 

ange Unterfchted nur darin, daß Deismus vom Lateintfchen Deus, Theismus aber vom 
—* HE0G gebildet iſt Da aber beide eines und daſſelbe, nemlich „Bott“ bedem " 
ten, fo ift Deismus und Theismus überhaupt nichts anders ald Glaube an Gott. DM 
aber die Borftelungdarten von Bott fehr verſchieden find, fo verſtehen Einige unter Dei 
mus diejenige Vorftelungsart, welche Gott nur ald den nothwendigen Urgrund Dee _ 
Dinge, unter Theis mus diejenige, welche Bott auch ald ein Ichendiges und perſonlichs8 
Weſen anfteht. Andere aber brauchen Deismus gleichbedeutend mit Naturaliömub, , 
und nennen daher diejenigen, welche feine übernatürliche Offenbarung annehmen, Dei ſten. 
Dieß ift aber ein ganz willlürlicher Sprachgebrauch , der mehr zur Verwirrung ald ze ' 
Aufklärung der Begriffe dient. ' 

Delbrück, Fror. Ferd. aus der kritifchen Schule, Hat außer einigen Schulfchele ' 
ten auch einige moralifch « äftthetifch und Hiftorifch - philofophifche Schriften herausgegeben. 

Demagog ift eigentlich urfprünglich ein Volksſührer ohne weiteren Nebenber | 
griff. Wo nemlich eine Herrfchaft des gefammten Volkes begründet war, da mußteneife ' 
wendig auch eine Zeitung dieſer Maſſe durch einzelne, mit Talent, Kenntniß und Leben ' 
erfahrung begabte und dadurch einflußreiche Männer eintreten, welche burch ihre perfäe ' 
lichen Eigenſchaften, insbeſondere durch die Babe der Rede einen Einfluß auf ihre Me 
bürger In der Verfammlung, welche der legte Grund, die Iegte Triebfeber aller öffentlichen 
Ereigniſſe und fomit des ganzen politifchen Rebend war, und wo bie freie Nede alles Ic 
tete, beſtimmen und in der legten Entfcheldung auf das, mas ihnen das geeignetfle ſchlen, 
führen konnten. Co liegt denn in dem Begriffe eines Volksführers (Demagogen) uw 
fprünglich nichtd Schlimmes oder Arges. Wer aber dad Bolt zum Schlimmen zu Id, 
ten fucht, wer es zur Nichtachtung ber beſtehenden Geſetze, zu Schlechtigfeiten 2c. zu ver . 
führen und zur Erreichung eigener Zmede und Abflchten zu gewiunen fucht, der N wat 
gleichfalls ein Volksführer, aber mit verändertem Begriffe, im fchlimmen Sinne —* 
res, und iſt mit Recht ein Vol sverführer zu nennen. 

Demokratie if diejenige Regierungsform, vermöge welcher alle Bürger zu⸗ 
fammen genommen bie höchfte Gewalt ausüben, alfo das ganze Volk an der Megierung 
Antheil hat. Der Werth der demokratiſchen (republitanifchen) Verfaffung wirb Häufig 
unrichtig beurteilt, insbeſondere aber gewöhnlich zu hoch geftellt. — GEs iſt, fagt 
Stahl GPhiloſophile des Rechts, Bd. II. Abthlg. 2) „Die Republik keineswegs Die vefl- 
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Iummenfte Berfaffung, das Ideal bes Staats, wie fo Viele annehmen, die, wenn fie 
wur atfũhrbar wäre, überall beſtehen follte. Uber fe ift, wie jede Verfaffung eine rechte 
Is Ochnung des Staates nnd befigt allerdings Vorzüge von ganz eigener Art. Gie 
uf Bader immer als eine rechtmäßige Verfaffung gelten, wo fle nicht durch Umfturz des 
Iglhmen angeflammten Koͤnigthums entftand, und muß als eine treffliche Verfaſfung 
pen, wo fie, was jedoch der feltenere Ball iſt, den Verhältniffen angemeffen ifl. Ste 
aber den Berhältniffen angemefien für Völker, die ohne Gentralpunft in unabhängige 
Site ober Brovinzen getheilt find, insbeſondere wenn fle vorzüglich Handel treiben 
kb, ws dann ſowohl die fletige erbliche Vorherrſchaft des Grundbeſitzes als der eigente 
Me Nel ald Unterlage der Monarchie fehlt, als auch Die Bevölkerung einer freiern un⸗ 
gßlaberten Thatigkeit bedarf, welche fe felbfiherrfchend mehr als unter einem Oberherrn zw 
behaupten vermag. Am beften gedeiht die Republik in Städten eines größern monarchi⸗ 
ſen Reiches, unter defien Schuge file dann zugleich die republikanifche Freiheit der Be⸗ 
mgung und bie monardhifche Barantie der Ordnung und Stetigkeit genießen. Zu jenen 
re Thaten der Griechen und Römer iſt zmar die Gegenwart nicht mehr berufen, 

kihren, wie der Roͤmerſinn felbft , nicht wieder , der hriftliche Sinn kann und ſoll fie 










wit erzeugen ; aber den Geiſt der Befehlichkeit, die Belebung des Gemeinſinnes und der 
wergifchen Unternehmung kann die Republik aud) heute noch da, wo fie am Orte ift, in 
Ichem Brade bewirken. 

Dempkfrit von Abvera war ein jüngerer Zeitgenoffe des Anaragoras, und ein 
Üterer des Sokrates; im Allgemeinen Tann man fein Zeitalter in das Ste Jahrhundert 
u Ehr. fegen. Er entwidelte das Atomenſyſtem feines Lehrers Leucipp wei⸗ 
kr, flellte als Grund für die Atomen die Unmöglichkeit einer Theilung in's Unendliche 
ef, und leitete aus der Anfangdlofigkeit der Zeit die Ewigkeit derſelben, des 
leeren Raumes und der Bewegung her. Den urfprünglich gleichartigen Atos 
wen legte er no Undurchdringlichkeit und eine ihrer Größe entiprechende 
Schwere als urfprüngliche Eigenfchaften bei. Die Piychologie vermehrte er mit der 
uf von den Bildern, als den Ausflüſſen der Gegenſtände, die ſich den Sinnen eine 

‚ und leitete daraus das Empfinden und Denken ab. Auf confequente Weife er⸗ 
Brte er Die Entftehung der Borftellungen von Bdttern, theild aus der Unbegreiflichkeit 
auffallender Naturerfcheinungen, theild aus den Eindrüden ungeheuer großer, menſchen⸗ 
Mulicher Weſen, welche In der Luft fchmeben. Von ſolchen Bildern leitete er auch die 
Schume und Divination ab. — Sein prattifches Brincip it Wohlſeyn dur 
Sleichmuth, feine Moral alfo Klugheitölcehre. Unter feinen vielen Anhängern find 

anzuführen Neſſus oder Neſſas von Chios, und defien Landsmann Metro⸗ 
bor; Diomeded von Smyrna, Diagoras von Melos, Anaxarchus van Abdera, 
ws Raufiphanes von Trios, der Lehrer des Epikur, welcher die Hauptfäge feiner 
Geszetifchen Philsſophie von Demoktit annahm. 

Dewouag von Cypern, ein berühmter Cyniker im 2ten Jahrh. n. Chr., ber zu 
Athen lebte und Ichrte. 

D ation. S. Beweis. 

Demuth if der Gemuͤthszuſtand desjenigen, welcher ſich wegen des Bewußt⸗ 
ſchas feiner Unvollkommenheiten im Vergleich mit andern gering ſchätzt, und dieß durch 
Gandiungen Außert. Die wahre Demuth iſt daher auch nothwendig mit dem Streben 

cher Vollkommenheit verbunden, verbunden mit der Anerkennung unferer Schwache 
Yet und des Bebürfniffes einer höhern «Hilfe, 

Deukart over Den ngeart ift in logiſcher Hinficht Die von den Geſe⸗ 
gen des Verftandes oder der Vernunft abhängige Weife des Denkens überhaupt; in ane 
thropologiſcher Hinficht Die einem einzelnen Menfchen oder auch einer gegebenen 
Nehrheit derſelben eigenthümliche Weife zu denken über gewiſſe Gegenſtände, welche mit 
jenen Gubjecten in näherer Verbindung ſtehen. (Krug.) 

Denken bedeutet nad Kant überhaupt die Handlung des Verflandes, wodurch 
er Einheit des Bewußtſeyns in die Verknüpfung des Mannigfaltigen bringt, 3. B. wenn 
4 poei Begriffe in einem Ustpeile, ober mehrere Anfchauungen in einem Wegriffe, oder 
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"und lehrte die Kunft das Leben zu genießen. Uebrigens fchäßte er Die Wiſſenſchafu 
befonderd die mathematifchen gering. Sein Enkel Ariſtippus, genannt Metroi 
daktos (weil er von feiner Mutter Arete, Tochter des erſtern Ariftipp gebil 
worden) entwidelte erſt daraus ein vollftändigeres Syſtem der Genußlehre (Hedoni 
mu 8), welche von ber Erklärung der Gemüthöbewegungen — der Gefühle — audge 
Törperliche und geiſtige Luft und Unluft annimmt. Daß fie aber, wie uns gefagt wi 
die Eörperliche Luft für beſſer Hielten, als die geiftige, daran könnte gezweifelt werdı 
denn das Streben nach Beſonnenheit und Mäßigung konnte wohl ſchwerlich hiebei of 
Einwirkung bleiben, und eine folche kann ſich auch in manchen Spuren verrath 
——— betrachtete er die Gluͤckſeligkeit nicht als das zuſammengeſetzte, ſondern die e 
zelne Luft, und zwar die erregende Luft als den hoͤchften Zweck des Menſchen, und We 
heit und Tugend als das nothwendige Mittel, welches dazu führt. Mit Verwerfung | 
Logik und VHyfit machte Ihre Ethik, als Lehre von den Empfindungen, die allein ı 
kennbar und untrüglich, mithin auch die einzigen Kriterien des Wahren find, ihre gar 
Philoſophie aus. 

Die weitern Bolgen dieſer confequenten eubämoniftifchen Ethik, führten ein 
Kyrenaiker weiter aus, Theodor, Schüler des zweiten Ariſtipp, mit dem Beinam 
Athens, der aber auch den Stoiker Zeno, den Skeptiker Pyrrho u. U. zu Lehrern geh 
haben fol, leugnete, ebenfalls von der Empfindung ausgehend, alle Objektivität unfe 
Vorſtellungen und ein allgemeines Kriterium der Wahrheit, wodurch er den Gteptik 
vorarbeitete. Gufebius folgerte einen volllommenen fittlichen und religidfen Indiffer 
tismus und hielt Die Freude für das letzte Ziel des Menichen. 

Seine Anhänger hießen Theodoreer. Seine Schüler Bion Boriſthenites, auch u 
dem Beinamen Sophiſta, und Euhemeros wendeten diefes auf die Bolksreligion u 
Hegefias, ein Schüler des Paräbates war dem ethifchen Indifferentismus ebenfa 

ugethan, hielt aber den Zuſtand vollkommener Luft unerreichbar, woraus er die Ber! 
Voflareit des Lebens und den Vorzug des Todes folgerte. Auch er bildete eine Gel 
Begeſiaker genannt. Unniceris, ein Schüler des Paräbates fuchte die emy 
renden Folgerungen von diefem Syſteme zu entfernen, ohne an den Prinzipien eim 
zu ändern, und Freundſchaft und Vaterlandsliebe durch das feinere Vergnügen 1 
Wohlwollens mit demfelben in Verbindung zu bringen. Hiedurch näherte ſich Das ch 
natfche Syſtem dem Epikurifchen, und bie chrenatfche Schule wurde durch den Bett 


des lektern verbrängt. 
D. 


Dalberg Karl Theod. Ant. Maria Frhr., ehemals churfuͤrſtlu 
GErzkanzler, dann Fürſt Primas des Rheinbundes und Großherzog von Frankfurt, er 
lich Erzbiſchof zu Regensburg 2c., geb. 1744, geſt. 1817, war nicht blos Liebha 
der Philoſophie, ſondern machte auch glückliche Verſuche, feine eigenen philoſophiſdh 
Anſichten von den wichtigſten Gegenſtänden der Wiſſenſchaft, der Kunft und des Lebe 
in Schriften darzuſtellen. 

Damascius, von Damaskus, in der erſten Hälfte des 6. Jahrh. m. Ef 
war ber legte, der die neuplatonifche Philoſophie in der Akademie zu Athen lehrte. 
war ein Schüler des Ammonius Hermiä, des Marin, Iſidor und Zenodot. Gr verba 
mit einer regfamen Phantafle einen hellen Verſtand, fuchte, unzufrieden mit des Pi 
Hus Zerfpaltung des einen Prinzips in viele untergeorbnete, Alles auf Ginhelt 
rüdzuführen, fah die Leberfchwenglichkeit der Idee eines abfoluten Realprinzips zum 
ein, und behauptete, das SIntelligible und Abfolute koͤnne von Menfchen gar nicht 
ſich, fondern nur analogiſch und ſymboliſch, durch Zerlegung in mehrere Begriffe aı 
gefaßt werben. 

- . Damian, Meter aus Ravenna, geb. 1001, geſt. 1072, begünſtigte d 
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Stubium und den Gebrauch der Dialektik in der Theologie. Seine philoſophiſchen For⸗ 
(ungen betrafen hauptfächlich Bott und defien Bigenfchaften, und unter dieſen wieder 
die göttliche Allmacht, über welche man zu jener Zeit, wo auch über die Transſubſtan⸗ 
tatlen viel gefiritten murbe, die fonderbarften Fragen aufmarf. In Unfehung ber 
Mgegenwart behauptete er, Gott fey überall ganz und erfülle Infofern auch den Raum, 
babe aber dennoch Feine Theile, und erfülle infofern auch Leinen Theil des Raumes. In 
Anſchauung ber Allwifienheit meint er, Bott erkenne Altes (Vergangenes, Begenwärtigeö 
und Zukünftiges) mit einem Blicke, und biefer Blick fey trog der unendlichen Manig⸗ 
jaltigkeit Der Gegenſtände der göttlichen Erkenntniß, abfolut einfach und deutlich u. f. w. 

Damis von Babylon oder Ninus, ein ſchwärmeriſcher Philofoph des 1. Jahr. 
1. Ehr., Schüler des Apollonius von Tyanä, den er auch auf feinen Reifen begleitete, 
zud von deſſen Leben, Thaten und Meifen er eine fabelhafte Erzählung ſchrieb, die aber 
wtloren gegangen Äfl. 

. Dämon bezeichnet der Wortableitung nach ein wiſſendes oder intelligentes We⸗ 
fm. Daher werben von den Alten auch bie Götter Dämonen genannt. In ber Regel 
aber verſteht man unter Dämonen gewiffe Genten, als Mittelmefen zwifchen Bott und 
den Menfchen, zwar mit menfchlichem Vermögen und Kräften, jevoch im höhern Grabe, 
als ſie der Menſch Hat. Man dachte ſich alfo darunter Höhere Werfen, die auf die Schid- 
fale der Menfchen Einfluß Haben, und ſowohl gut als boͤs fein können. Man theilte fle 
aber auch in gewiſſe Glafien , unterfchieven durch die Grade ihrer Vollkommenheit und 
Ne Arten ihrer wundervollen Verrichtungen. So bildete jich eine gewiſſe Damonolatrie 
aus, d. 1. eine Art Abgdtterei, mo man fo lange man die Kräfte der Natur und bie 
wahren Urfachen der Dinge noch nicht kennt, die Gründe befien, mas iſt und gefchieht, 
in unfichtbaren und mächtigen Weſen fucht, deren VBorflellungen und Attribute Die Phan⸗ 
tale nad) den Umfländen ausbildet. — In den chriftlichen Religionsurkunden heißen 
Dämonen böfe Beifter und find den Engeln (guten Geiſtern) entgegengefeßt. 

Daniel Gabr., ein Philofoph des 17. Jahrh., der in 3 Schriften als Gegner 
des Garteflus auftrat. 

Dankbarkeit ſeht empfangene Wohlihaten voraus und beftcht zunächfi in dem 
lchhaften Gefühle der Verbindlichkeit, dieſelben als folche anzuerkennen, zu würdigen, 

benutzen und wo möglich zu erwiedern; ober wie Reinhard ſich ausdrückt, iſt Das 
—* ‚ jedem, der freiwillig etwas beigetragen hat, unfer Beſtes zu beförberu, auf 
ee Art zu bemeifen, daß wir und verbunden fühlen , die Pflichten einer wahren Men⸗ 
ſchenliebe gegen ihn beſonders zu beobachten. Werben Die erwieſenen Dienfle durch Ge⸗ 
gendienſte erwiebert,, fo heißt Die Dankbarkeit Erfenntlichkeit. Da der Wohlthäter 
keine zechtliche Verbindlichkeit, fo wie der Emfänger keinen rechtlichen Anipruch Hat, fo 
iR dieſer nothwendig zur Dankbarkeit verpflichtet, obwohl der Menfchenfreund feine Wohl⸗ 
thaten ohne allen Anfpruch auf Belohnung und Dank fpendet. 

Dankbarkeit gegen Bott befteht, wie Loſſius fagt, in der Anerkennung 
uuferer Abhängigkeit von Ihm in Hinficht der empfangenen Güter, daß wir fein voll» 
Ismmeneö echt hatten, diefelben von ihm zu fordern, fondern nur ein unvollkommenes, 
fe son ihm zu erbitten; und in ber Neigung , diefelben zu dem Zwecke für und und an⸗ 
Dere zu gebrauchen, wozu er und biefelben gegeben hat; ihm bafür in feinen Menſchen 
zu dienen. — Die wahre Dankbarkeit befteht nicht blos im Dankfagen, fondern aud) 
m Dantwiffen und Dankterwiedern, wenn fich dazu Gelegenheit findet. Uebri⸗ 
gend läßt ſich der Dank fo wenig erzwingen als die Wohlthat, und es würde beides durch 
Zwang feinen Werth verlieren. | 

Dante (eigentlihd Durante.) Alighieri, geb. 1263 zu Florenz, geft. 1321 
m Ravenna, hat in feinem bichterifchen Hauptmerke, von ihm ſchlechtweg Comme- 
dia genannt, bin und wieder auch neuplatonifche Ideen eingewebt, ober vielmehr die 
ganze fcholaftifche Philoſophie und Theologie jener Zeit, die ſich viel mit foldhen Ideen 
befchäftigte und fle mit chriftlichen Religionsideen amalgamirte, in jenes Gedicht aufges 
nemmen. Auch finden fich dergleichen in feinem Gonvito, welches man nicht unpaffend 


eine Chreſtomatie feiner gefammten Anſichten und Kenntniffe genannt Bat. Außerdem 


188 Daried — Dafeyn. 


Hat er feine naturphiloſophiſchen Anſichten in der Schrift, de natura duorum ele: 
mentorum, aquae et terrae, und jrine politifchen in ber Schrift de monarehü 
befannt gemacht. 

Daries over Darjes 3. G., geb. 1714;, geft. 1791 war in feinen pfläe 
ſophiſchen Anflchten Eklektiker, wich in vielen Punkten ab von Wolf und näherte fü 
Dagegen in manchen dem zu jener Zeit viel Aufmerkſamkeit erregenden Grufius. Wi 
flimmthelt der Begriffe und Deutlichkeit der Darftellung zeichnen feine philsſophiſche 
Schriften aus. ' 

Darlehen ift ein Vertrag. Eraft deffen man einem Andern eine verbrauchbar 
Sache eigenthümlich zu überlafien verfpricht , unter der Verpflichtung, daß biefer Dagegen 
eine andere Sache von gleicher Quantität und Qualität erftatten fol. Das Darlehen if ei 
fi unentgelblich, und nur wenn eine Vergeltung (Zins, usura) beſonders verſprochen i 
wird es zu einem entgeltlichen Vertrag. Die Größe des Zinfes hängt lediglich von Du 
Uekereinkunft der Paciscenten ab, weßwegen das Naturrecht keinen Wucher kennt. Dar 
Ichen im engften Sinne nennt man die Veräußerung einer Geldfumme zum all 
abfoluten Gebrauche, unter ber Verbindlichkeit der fpezififchen Wiebererftattung ua 
einer beftimmten Leiftung (Zinfen) für den Gebrauch. Bon dem Darlehen ift aber weſen 
lich verſchieden der Leihvertrag, kraft defien jemand einem andern den unentgeltliche 
Gebraud einer Sache geftattet „ mit der Bebingung , bie nämliche Sache zurüdzugeben 
Der Gebrauch iſt in Anfehung der Dauer entweder beftimmt oder unbeftimmt , und Heiß 
im erften Falle Leipvertragimengern Sinne, im andern Falleprecarium 
Diefes kann der Verleiher zu jeder Zeit wieberrufen. Die auf den Gebrauch verwen 
beten Koften trägt der Empfänger; der durch den geftatteten Gebrauch verurfachte Scha 
den trifft den Verleiher. Da das Mecht des Empfängers ein jus personalissimum Mi 
indem auf perfönliche Gigenfchaften deſſelben gefehen wird, fo darf er ohne Gintoilliguif 
des Verleibers die gelichene Sache nicht weiter verleihen. 

Dafeyu (Eriftenz, Wirklichkeit) iſt, fagt Loſſius, von jeher einer ber ſchwer 
fien Begriffe der Metaphifit geweſen. Es ift ein Höchft einfacher Begriff ber an ii 
Spige einer ganzen Reihe anderer Begriffe ſteht, und eben deßwegen nicht ſchulg 
definirt werden Tann. Alle Begriffe, welche man dafür ausgegeben hat, find entw 
bloße Nominalbegriffe und Worterklärungen , oder laufen auf einen Zirkel hinaus. 

Die Scholaftiker gaben hievon verfchiedene Begriffe. Bald fagten fie: Wi 
Sriftenz iſt dasjenige, woburd eine Sache zur Natur der Dinge wirklich gehört, Geil 
die Wirklichkeit des Wefens, bald den actum entitatinum. Diefes war aßı 
nichts anders, als was Ariſtoteles Evzelsygesan nannte, wodurch er die Möglichkeit ven 
der Wirklichkeit unterfcheiden wollte. Durch diefe Begriffe glaubten ſie, koͤnne ſowohl bi 
Eriftenz der erfchaffenen als der unerfchaffenen Subftanz beftimmt werden; als wenn fi 
gewußt hätten, mas die Eriftenz bei der unerfchaffenen Subſtanz bebeute, da fle Doch nid 
einmal beflimmt fagen fonnten, worin bie Exiſtenz der erfchaffenen Subſtanzen beſtehe. Di 
Eriſtenz endlicher Dinge bezogen fle theils auf Daum uud Zeit, weil alles, was erifiist 
irgendwo und Irgendwann fein müffe; theils auf die wirkende Urfache. Daher entlaul 
folgender Begriff; die Eriftenz tft das, wodurch eine Sache formaliter und inn 
außerhalb feiner Urfache an diefem Orte und zu der gegenwärtigen Zelt ifl. Dabei e 
505 ſich zugleich ein Streit: ob die Griftenz von dem Wefen der Sache bifferire. Einige 
bejahten, andere verneinten diefe Frage, und verloren ſich dabei in foldye unnüße 
een „ daß fie dabei nicht geringeres bewiefen, als daß fie nicht rwußten, was 

eng ſey. 

Wolf gibt folgende Erklärung: die Eriftenz {ft die Ergänzung der Möglichteli 
(complementum possibilitatis), eine Erklärung, die er felbft nur für eine Nemb 
nalbefinition ausgibt, und bie nichts weiter ift als eine bloße Tautologie. Dieß merkten 
feine Nachfolger und beflimmten das Eomplement genauer durch Kraft und ihre F 
weil und nach unferer Ari zu erkennen, die Exiftenzen durch ihre Wirkungen ſich an 
digen, und fchloffen: Alles, was exiſtirt, bezieht ſich auf eine Kraft, ober fept feld 

—  Horand, nnd zwar entweder aufer ſich, wenn es eine von einer fremden Urfache hervor 
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achte Wirkung, ober in fich, wenn es als Urſache etwdd anderes hervorbringt. 
Wale Kraft made, daß es mehr als möglich fey. Daher jagt Platner: eriftiren heißt 
Mb anders als wirken. Alles, was da exiſtirt, das wirkt, und was wirft dad exiſtirt. 
Hit wirken Heißt nicht exiſtiren. Und fegt hinzu: bie Eriftenz iſt Fein einzelnes Prä- 
Ist des Wirklichen, fondern ein einfacher Begriff, der die gefammten Prädicate der- 
fen enthält. Dadurch ging er einen Schritt weiter als frine Vorgänger. Baum⸗ 
arten unterfcheidet das Wirkliche von dem Möglichen dadurch, daß In jenem alle 
Keitionen beftimmt ſeien, in diefem nicht. Gin folches tft ein einzelnes Ding ober 
Aividuum, in einem folchen find freilich alle Prädikate beftimmt, welche als Fragen 
I einem Dinge aufzumerfen — möglich find. Allein auch damit iſt der Begriff nicht 
ſchäpft. Crufius fagt: ein Ding eriftirt, was irgendwo und irgendwann ifl. 
isn kann nemlich das Seyn vom Möglichen und wirklichen fagen, aber nicht anf gleiche 
ft Beim Möglichen Heißt es nur foviel als, es faßt die Sache keinen Wider 
wu in fich: aber beim Wirklichen bezieht man das Senn auf Ranm nnd Zeit, Es 
daſſelbe nicht blos in der Idee, als etwas Gedenkbares, fonbern es ift auch außer 
x Idee vorhanden. Da man nun Srfcheinungen oder Griftenzen der Sinnenwelt nicht 
ders als im Raume und in der Zeit anfchauen kann, fo muß und alles, was wirk⸗ 
h iſt, Irgendwo und irgendwann ſeyn. Dabei ſetzte er aber Raum und Zeit als et= 
at an und für ſich Griftirendes, alfo als etwas Wirkliches voraus. 

Nach Lambert ift die Sriftenz einer der einfachen Grundbegriffe, eine abjolute 
inbett, welche keine Grade zuläßt. Sie ſetzt etwas Solides und Kräfte, ober 
Inbaupt etwas Subftanzielles fchlechthin voraus, und eine Dauer, fo Hein man 
fe auch nehmen will. Was exiſtirt, ift ein und eben daffelbe. Die Eriftenz iſt 
m abjolute unveränderliche Einheit. Ohne Kräfte oder ohne etwas Subftanzielles eris 
kt nichts. Was eriflirt, dauert. Was eriflist, if an einem Orte. Ginerlei So⸗ 
bed exiſtirt nicht fogleihh an mehr als einem Orte. Verſchiedenes Solides exiſtirt 
Mt zugleich an einem Orte. Was exiſtirt ift nicht zugleich verfchleben, oder was eris 
st if ein und eben daſſelbe. Durd den Sag: bie Eriftenz Bat feinen Brad, 
bb der Lehre der Scholaflifer von einer Exiſtenz im nächſten ober in entiernterem 
kabe mit Mecht wiberfprochen. Hier, fagt Lambert, ändert fi} der Begriff der Erie 
m; in den Begriff der Wahrfcdyeinlichkeit um, wenn man 3. B. einer 
kethe eine Halbe oder ein Drittel Exiſtenz beilegt. Kant erklärt ſich darüber auf folgende 
Beife: Reales, nicht bloß ideales Dafeyn, Eriftenz wird 1) rein gedacht durdy 
sjenige Kategorie, welche ſich auf die Form aflertorifcher Urtheile gründet; 2) verfinn- 
Ht: ein Seyn in einer beflimmten Zeit. 

Die Erkenntniß, daß ein Ding, eine Ericheinung wirklich ſey, erfordert Wahr⸗ 
Ssuung, Empfindung, entweder von dem eriflirenden Gegenſtande felbfl, oder von einem 
bern, womit berfelbe real, 3. B. als Urſache, als Subjeet verfnüpft ifl. Im letztern 
Me erkenne ich comparativ a priori, daß etwaß z. B. eine magnetifche Materie und 
te; im erſteren Balle erkenne ich empirifch, was exiſtirt. Niemals Täßt ſich ein Das 
m aus bloßen Begriffen ſchlechthin a priori analytiſch erfennen, weil jeder Eriftenzial« 
J ſubjectiv ſynthetiſch if; denn ein Sag, welcher uns fagt, daß ein Ding eriflire, 
At ein Verhaͤliniß des Begriffd im Verſtande zu einem correfpondirenden Gegenſtande 
Ger dem Berflande aus, und verknüpft Begriff und Gegenftand mit einander. Aus 
Her Urſache iſt dad Dafeyn eineß reinen Verſtandesweſens 3, B. der Gottheit feiner De⸗ 
mfration fähig, weil wir nur einen reinen anfchauungdleeren Begriff von ihm haben. 

Krug fpricht fich auf folgende Weiſe aus: Dafeyn ift mehr ald Seyn überhaupt 

iR nämlich ein durchgängig beflimmtes Sein. Iſt um dieſes ein ſinnliches, fo 
uf es es auch räumlich und zeitlich beſtimmt feyn, weil wir nady dem urfprünglichen 
efege der Ginnlichfeit genöthigt find, alles durch die Sinne Wahrnehmbare in Raum 
& Zeit zu befaflen. Denken wir aber ein überfinnliches Seyn, wie dad Seyn 
eiteh, fo müfjen wir e8 freilich als ein unräumliche8 und unzeitliches, oder über Raum 
& Zeit erbabenes denken. Wir müſſen aber auch dann eingeſtehen, daß und ein Wefen 


rn Art unbegreiflich iſt. 
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David von Dinanto, ein fcholaftifcher Philoſoph des 12. und 18 
lehrte, daß alle Dinge einerlet Wefen und Natur Hätten, und infofern eine w « 
Einheit ausmachten. Er ſtellte alfo bereits ein Identitätsfyflem auf. Zr 
er, ließen fich die Dinge auf 8 Elafjen zurüdführen: Ewige unkörperlicye SuM 
deren Princip Bott — Seele, deren Princtp der Berftand — und Körper, dere 
eip die Materie fey. Diefe Principien wären aber doch wefentlich Eins; denn 2 
Dieß nicht wären, jo müßten fie durch eine folche Differenz unterſchieden ſeyn, w 
Einfachheit der Principien aufhebe, folglich müßten am Ende alle Dinge und al 
eipien derſelben in eine mefentliche Einheit zufammenlaufen , und biefe fey Bott ı 
Weſen aller Dinge. 

Deduction ift eigentlich Ableitung eines Sapes aus einem ober mehren 
dern. Daher man auch die Beweiſe oft Debuctionen nennt. Doch iſt man im Geb 
dieſes Wortes nicht einig, indem Manche nur die Beweiſe aus der urfprünglide 
ſetzmäßigkeit des menfchlichen Geiſtes, andere aber alle philofophifche Beweiſe De 
tionen, die mathematifchen aber Demonfirationen nennen. 

Definition (Erklärung) ift die genaue Beflimmung der Grenzen eines Bi 
Als Grenzbeſtimmung fegt jede Defintiion voraus 1) das zu beftimmende, das O 
(in Beziehung auf die Form des Tategorifchen Urtheild das Subject genannt, 
nitum; 2) dad Beſtimmende, das, wodurch Die Begrenzung gefchieht in der Fo 
kategoriſchen Urtheils das Praͤdicat; 3) das, gegen welches die Begrenzung g 
werden fol, die verwandte Sphäre; die Art und Weife, wie die Begrenzu 
ſchieht, die Form der Definition. 

Aus dem Begriffe der Definition Teuchtet von felbft ein, daß das Unen! 
nihtdefintrtwerden Tann, indem eine folche Definition dem Wefen der ! 
tion wibderfprechen würde; benn fie würde eigentlich fo viel fagen als: das begr 
oder begrenzte Unenbliche, und würde fomit eine contradictio in adjecto ent 
d. h. einen Folgen Widerſpruch, wo der Beiſatz dem Hauptbegriffe unmittelbar 


t, 

&3 bleibt mithin für die Definitionen der Raum zwiſchen den Unendlich =t 
und Unendlich Kleinen, d. i. die Sphäre der beflimmten Begriffe übrig, wo Gin! 
der Vielheit if. Befonders wichtig iſt in dieſer Beziehung der Unterfchieb zwiſch 
fahrungsbegriffen, mathematifchen und Kunftbegriffen,, vafiht 
die Einheit zur Vielheit nicht auf gleiche Weiſe verhält. 

Die Erfahrung 8b egriffe entfpringen aus dem Heinen Kreife unferer n 
Umgebungen, und werben allmälig vollftändiger und genauer nach den Megeln t 
duetion und Analogie und der Begriffsbildung überhaupt. Die Definition der 
rungsbegriffe wird mithin um fo beffer gelingen, je volflänbiger und richtiger di 
zum Grunde liegende Induction und Analogie iſt. 

Anders verhält es fich In den mathematifchen Begriffen, wo die freie 9 
Zelt der ſchaffenden Einbildungskraft durch die Eonftructlon eines beflimmten Prı 
aus dem idealen Stoff der reinen Anfchauung in den einzelnen Punkten fixirt, w 
bervorgebrachte Product bei aller Individualität der Form doch als Repräfente 
Allgemeinen gelten Tann, und ſich ſelbſt in der empiriſchen Nachzeichnung wiede 
nen läßt. Daher fällt die Definition mit der Conſtruction zuſammen, und fo muf 
nau werben. Jede Aenderung in der Gonftruction bewirkt, fobald fle mehr betr 
blos Die Größe, ein neues Product, für welches eine neue Definition ſich noth 
macht. Aendere ih 3 B. in der Eonftruction des Quadrats mehr ald die Groͤß 
ſchiebe ich in Gedanken das Quadrat fo, daß zwar bie Seiten alle gleich groß u 
rade bleiben, die Winkel aber fchief werben , fo entſteht Rhombus. Damit deſu 
eine neue, von der vorigen verfchledene Figur. 

Ein ähnliches Berhältnig findet flatt in den Kunftbegriffen, ober im 
meinen den praktifchen. Da mo ber Geiſt eine beftimmte Idee in der Erſcheu 
welt zu realiſtren fucht, da muß er, gefeht auch, e8 gefchehe die Verwirklichung zu 
unvolllommen, ober in mannigfaltigen Werken von fehr ungleicher Veſchaffenhe 
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e, Boch von der dabei zum Grunde liegenden Abſicht eine Grenzbeflimmung geben 
an. Diefe Angabe wird zur Definition des Begriffs. Daher lafjen fich gute Definie 
ua geben von einem Porträt, einem Gelegenheitsgedicht, einem Barometer sc. Man 
klabet nicht von der Anſchauung der einzelnen Producte und ihrer Vergleihung aus, 
hen von der Abficht; dieſe kann die Höchfle Beſtimmtheit Haben, während die Aus⸗ 
heung ſehr mangelhaft bleibt. 

Ye Grenzbeftimmung bei einem Begriffe kann immer nur gegen bie zunächft liegen⸗ 
von Begriffe gezogen und geltend gemacht werben. Solche nächfte Begriffe find aber Art 
(mprries) und Gattung (genus). Daher forderte man immer für eine gute Definie 
dee Angabe der nächften Battung (genus proximum) und des fpecififchen 
Unterſchiedes (differentia specifica). Nimmt man, fagt Bachmann, die Bes 
ei, Art und Battung in umfaflenderer Bedeutung , fo iſt e8 allerdings richtig; es gilt 
aber datſelbe auch von den höhern Begriffen ber Ordnung, Elaffe sc. Jene Regel 
nähe aithin fo gefaßt werden: In jeder guten Definition muß man den 
nähſten höhern Begriffangeben, indeffen Gebiet der zu defintrende 
Begriffliegt, und dann Die Merkmale Hinzufügen, wodurd man ihn 
von denipn berührenden Begriffen, Die mit ihm zugleich in demfel- 
ben Gebiete liegen, genau, undbohne je eine Bermehölungbefürdten 
mmäffen, unterfcheiden kann. 

Uebrigens Hat man die Definitionen verſchieden eingetheilt, ohne aber darin ein» 
immig und confequent zu ſeyn. Schon Ariftoteles unterfcheidet Die Namenertlä- 
ang und eine andere Art, weldye angibt, wodurch oder warum etwas fey. Daraus 
tfprang nachher eine allgemeine Einthellung der Definitionen in Wort- oder Na⸗ 
snertlärungen (def. verbalis seu nominalis) und in Sacherklärungen 
lof. realis) der fpätern Ariſtoteliker. Einige unterfchleben aber noch Die Wort» und 
amenerflärungen und verflanden unter einer Wortertlärung die, welche bloß bie 
deutung eines Worts angibt, 3.8. Pſychologie iſt Seelenlehre, unter einer No mis 
jlertlärung hingegen eine folche, welche aus der Wortbebeutung noch das eine ober 
dere charakteriftifche Merkmal entwickelt zur Unterſcheldung des Objectd von andern, 
8. Saarröhrchen find fehr enge, an beiden Enden offene Röhrchen, deren Innerer Durch» 
fer fich der Einheit eines Haars nähert. Eine Sacherk lärung aber ( Realdefinis 
m) ift Die, welche den Gegenſtand felbft fo genau beftimmt, daß wir ihn ficher und fort« 
nernd von andern Ähnlichen zu unterfcheiden vermögen. Ueberhaupt ift alles, was mehr 
vdas bloße Wort deutlich macht, eine Sacherlärung. Dagegen kann man Worte und, 
meinal-Erklärungen füglic, unter einer Claſſe befaffen. 

Andere nehmen außer den Nominal- und Real-Definitionen noch eine dritte Glaffe 
„die genetifche, d. 5. folche, welche die Möglichkeit des Objects, die Art und Weiſe 
ner Entflehung angeben. Und Manche nennen dieſe auch urfächliche oder prak⸗ 
[che und theilen diefe wieber in folche, welche das Object ald Wirkung einer beſtimm⸗ 
ı Urfache barftellen, 3. B. eine Mondfinſterniß entfleht, wenn ſich die Erde zwiſchen 
sune und Mond ftellt, und in folche, weldye das Object felbft, als Urfache, durch feine 
Nefungen genau zu beflimmen fuchen, als: eine Uhr iſt eine Mafchine, welche bie 
tunden und ihre einzelnen Theile anzeigt. Andere dagegen nehmen die Gaufalbefinitioe 
a zu den Befchreibungen, weil fle ſich blos auf die Angabe der Urſache eines Gegen» 
mdes der Erfahrung beziehen. Zur Unbeflimmtbeit des Sprachgebrauches in dieſem 
unkte haben die Mathematiker viel beigetragen. Ste nennen Nominalbefinitionen ober 
esretifche das, mad Andere Realdefinition nennen. Unter einer Realdefinition (einer 
rattifchen) aber verfichen fle eine genetifche, und behaupten, daß eine wahre Defini⸗ 
m immer genetifch ift, weil der Gegenſtand derfelben nicht gegeben ift. Diefen Punkt hat man 
sch im Augegehabt bei einer andern Einthellung der Definitionen in analytiſche und ſynthe⸗ 
ſche. Man nennt eine Definition analytifch, wenn ber zu definirende Begriff fchon 
geben ift, fo daß die Definition fich mit einer fcharfen Zergliederung des Begebenen bes 
mgt; ſynthetiſch Hingegen, wenn der zu deſinirende Begriff erft aus den Elementen fürs 
Iwachtienn zufammengefegt wirb, ald Ginfeit erft entfsht. 
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Endlich theilen Manche noch die Realvefinitionen in HGaupterflärungen u 
Nebenertlärungen. Eine Haupterklärung (def. primaria) nennen file % 
welche die mefentlichen Merkmale des zu befinirenden Vegriffs angibt; eine Nebenerll 
zung hingegen eine folche, welche nicht gerade die weſentlichen Merkmale hervorhebt. U 
dere hingegen benten fich Die Nebenertlärung der Haupterklärung untergeorbnet , fo d 
fie die in ihr aufgeftellten Merkmale des Begriffs weiter entwidelt. 

ı Bachmann befiimmt das Verhältniß diefer einzelnen Kormen zn einander ja 
folgende Weile: . Wir theilen fagt er, die Definitionen in zwei Glaffen, in Namens@ren 
befimmungen (Nominaldefinitionen) undin Sach⸗/Grenzbeſtimmunge 
(Realdefintitionen). Für die erflen dienen die fogenannten Nealdefinitki 
nen nur als Hilfsmittel, um ein unverftändliches Wort einer fremden Sprache zu erfl 
sen. Eine wahre Nomtnalvefinition würde von der Mealdefinition nicht wefentlich ve 
fchieden ſeyn, weil ein echt wiffenfchaftlicher Name ſchon die dyarakteriftifchen Kerkma 
des Begriffs Hervorheben würde, wie dieß bei Kunftbegriffen möglid if. Well abı 
Häufig der Name von dem Gegenflande nur eine dunkle Vorftellung gewährt, oft ge 
nicht Dazu paßt, ober follte er genau ſeyn, ein fprachliches vielgliedriges Ungeheuer werbi 
würde; fo macht fich eine Theilung der Definition In zwei Elaffen nothwenbig. Die Ren 
befinition fol das Mangelhafte der Nominalvefinition ergänzen. Die Realbefinitis 
wird zur genetifchen dann, wenn fle dad Object gleichfam vor dem Auge des Geiſt 
entſtehen läßt. Es if Daher eine befondere Ubtheilung In iheoretifche und prattifg 
oder genetifche wenigfiend überflüffig, wenn man , wie es gewöhnlich gefchieht, ve 
ber theoretifchen keine andere Merkmale anzugeben weiß, ald von der Nealdefinition I 
genere. Die Eintheilung in analytifche und ſynthetiſche aber ift ganz zu ve 
werfen. &8 ift nicht bloß jede genetifche Definition eo ipso ſchon ſynthetiſch, fondern jd 
wahre Definition iſt es, denn fie muß ihren Begenftand fürs Bewußtſeyn confiruieen 
aus den Elementen zu einem Banzen verfnüpfen. Wie aber die Definition ſelbſt, wen 
auch ihr Gegenſtand gegeben ifl, analytifch werben könne, tft unbegreiflih. Sie ze 
gliedert ja das Ganze nicht, weil e8 fonft als Ganzes zerftört mürbe , fondern fuchs « 
vielmehr als Ganzes In feiner Beſtimmtheit fürs Bewußtſeyn zu firiren und zu begrenzes 
Endlich die Eintheilung in Saupt und Nebendefinitonen iſt der Sache am 
zichtig, im Ausdrud aber ganz verfehlt. Man würde fie ſchicklicher Definttione 
des erſten und zweiten Grades oder ber erflen und zweiten Orbnung nenwe 
Eine Definition der zweiten Orbnung , welche einer oder mehrere Merkmale in der Di 
Stabes entwidelt, ift keineswegs eine Nebenfache, ſondern nothwenbig, ja die Bafls U 
ganzen Definition. Hierauf läßt fich die allgemeine Megel ableiten: 

„Eine Definition gewährt nur in fofern eine Einſicht in die weſentlichen Beſtimmung 
eines Begriffö (der Objekte feiner Sphäre, die wir in ihm als Einheit denken) in wi 
fen wir in allen von ihr gebrauchten Merkmalen eine klare und beſtimmte Ber 
ſtellung baben.“ 

Damit iſt auch der Maaßſtab zur Werthſchähung ber Definitionena 
die Hand gegeben. Ihr Werth fleigt mit der Wichtigkeit ihres Gegenſtandes. Es gi 
Objekte , weldye für die Definition zu groß find; verſucht man es damtt, fo räuben | 
ſich; ihre Kraft zerfprengt Die Bande, welche man Funfigerecht um fie legen will. ® 
regſte Fuͤlle des Lebens läßt fich nicht über den Doppel» Hahım von genus und i 
ſpannen. An die Idee gehalten, und die Art und Weiſe, wie ſie die einzelnen 
des Daſeyns durchdringt und belebt, muß auch die geregeltſte Definition beſchränkt w 
ärmlich erfcheinen. Sie fagt uns höchftend, was der Gegenſtand iſt, als Abſtraktu 
aufgefaßt, nicht aber wie die Idee in ihm ifl. Man darf daher den Werth der EBiffen 
ſchaft nicht nach der Leichtigkeit fchägen, mit welcher fle gute Difinitionen zu geben Wu 
mag. Erſt die ganze Reihe der übrigen Erflärungen,, und bie dialektifhe Km i 
ihnen, welche die Spree in allen Bormen des Seyns und durch die fortfchreitende DR 
tamorphoſe verfolgt, ift Die Erfüllung der Definition. Aus dieſem Grunde iſt auch feib 
eine gute Definition am Gingange der Wiffenfchaft oder eines befondern Abſchnittes Ka 
pitels, nicht mehr als eine bloſſe Verſicherung; «8 fey fo. Den Bürgen ihrer GN 
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ügleit trägt fle nicht unmittelbar in ſich. Die Ausführung felbft muß den Beweis ges 
k,naß es fo fey. Deßhalb tritt ſie ſchicklicher als Refultat der Unterfuchung auf, mehr 
ara Wort und künftlicher Namendzug für den Geweihten, als ein wahrer Ausdruck 
Mi Weiens eines Dinges. Aus dem gleichen Grunde ift auch der Werth der genetifchen 
Defsition nicht fo hoch anzufchlagen. Die Einficht in die Entftehung einer Sache If 
paar immer fehr fchägbar und wichtig, gibt und aber noch feinen Auffchluß über die 


., wietlichen Eigen ſchaften berfelben. 





Wie dem aber auch ſey, die Definitionen bleiben im Ganzen immer für die Wiſſen⸗ 
Maft wichtig und nothwendig, und es kommt der Logik zu, die allgemeinen, zweiner guten, 
Gere Beftimmung angemeffenen Definition erforderlichen Merkmale anzugeben, wornach 
man jede einzelne prüfen Tann. 

Die Hauptregel, welche alles hiezu Nöthige enthält, Läft fich fo faffen: 

„Sine richtige Definition muß ihrem Gegenftande genau entfprechen (adäquat 
feyn) d. 5. eine. volftändige Angabe der wefentlichen Merkmale deſſelben ents 
alten, fo dag eine Verwechslung mit andern Objecten dadurch unmöglich 
gemacht wird. (S. das Wort „adäquat.“) | 

Aus diefer allgemeinen Regel ergeben fich folgende fpectelle: 

1) Eine gute Definition muß den nächften höhern Begriff angeben und das Defi⸗ 
uten durch beſondere Merkmale von den übrigen Theilen derfelben Sphäre unterfchets 
im, ober wie man es gewöhnlich ausdrückt: die Definition muß das nächfte genus und 
de fpecififche Differenz angeben. 

2) Sie muß präcis feyn, d. h. fie darf nur weientliche Merkmale enthalten, aber 
Defe genau im fcharfer Abfonderung und gebrungen. 

3) Siedarf keinen Zirkel befchreiben (ne fiat in orbem),d. h. den zu definirenven 
Begriff nicht bloß, es fey offenbar oder verſteckt wiederholen; ſondern die Merkmale müffenan 
zus für fich von demſelben verfchieden fein, und erft in ihrer Einheitdemfelben gleich. Durch 
WGirfelnefinition bleibt alles ſo wie es ift und ich bin fo klug wie vorher. Folglich muß fie 

4) Deutlich ſeyn, und zu dem Ende einen beflimmten Sprachgebrauch zur Bafls 
haben, und alle dunkle, abftrufe und bildliche Ausdruͤcke möglichft zu vermeiden fuchen: 
ne dieſes aber nicht geht, fie erklären. Dieß findet aber doch theils in der Natur des Ge⸗ 
wnfandes, theils in der Sprache, theils in der befondern Abficht der Darftellung feiner 
Örenzen, und man darf von einer Definition Feine größere Wahrheit verlangen, als man 
ja fordern berechtigt iſt. So find 3. B. in den Definitionen chemifcher Begriffe Die Merk⸗ 
male: Neutralität, latent, Doppelte Verwandtſchaft ꝛc. an fich nicht zu tadeln, weil man 
in dieſer Wiſſenſchaft damit beftimmte Begriffe verbindet, obgleich fie viele, Die in dieſer 
Viſſenſchaft ganz Fremdlinge find, dunkel finden mögen. 

Gieher gehören auch die beiden Unterregeln: : 

a) Die Definition darf nicht durch Disjunction gefchehen, damit fie ſich 

nicht in die Eintheilung verirre. J 
b) Nicht durch negative Merkmale (ne sit negans), weil dieſe blos an⸗ 
gen würben, was der Gegenftand nicht iſt, ohne und über deſſen wefentliche Befchafe 
fenhelt in Kenntniß zu Segen. Ausgenommen hievon find die negativen Begriffe; 
denn weil in biefen die Berneinung das Wefentliche iſt, fo muß fie auch in der Defints 
tien hervortreten. Dergleichen find Blindheit, Finſterniß u. ſ. w. 
Da die Wiſſenſchaft ihre ewige Forderung: „Alles in der größten Klarheit und 


Beſtimmtheit zu denken” — als Geſetz geltend macht, fo folgt daraus die Nothwendigkeit 


der Ertlärung (declaratio, illustratio) vermittelft ver Sprache. Die Erklärung 
in miıhin von ber größten Ausdehnung und umfaßt eine Reihe verwandter Acte, nemlich 
Ne Unterfcheidung (destinctio), die Beſchreibung (descriptio), die Erät« 
terung (locatio), die Erläuterung (explanatio), die Entwidlung (expli- 
eatio), die Auseinanderfegung (expositio). Durch diefes Alles wird bie 
Orenzbeflimmung (definitio) eines Denkobj⸗cts möglich gemacht, welche gewiſſer⸗ 
maßen das Ziel und die Vollendung aller übrigen Erklärungen iſt. Br 
.... B. Pachmann's Syſtem der Logit. S. 410 — 438. - ee 
Turtmate, phileſ. Real ⸗Lexilon. 1. 13 
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Degerando, Mitglich des franzöflfchen Inſtituts ber Wiſſenſchaften zu Parieilin-t 
gehört zu den neueften franzoͤſiſchen Bhilofopben, welche auch von audlänbifcher und nem 
A ndere deutfcher Philoſophie Kenniniß nehmen Doch neigt er fi, wie die mein 
feiner Landsleute zur empirifchen Schule, und berrachtet daher Die Philofophie aus us 
pfochologifchen Standpunkte, als eine Wiffenfchaft von den Kräften des menfchlichen Gew! 
fleß, die zugleich Anleitung zu dem zweckmäßigen Gebrauche gibt. Um die Geſchichte ei 
VPhiloſophie hat er fich vornehmlich verdient gemacht durch fein Werk histoire com-= 
parede des systömes de philosophie etc. deutſch von Tennemann. 

Deismus nennt Krug die Ueberzeugung von dem Dafeyn Botted aus was imezs 
mer für einem Grunde. Ammon nennt Deiömus die Lehre von einem Höchk vollem 
menen und daher außerweltlichen Wefen, welches Schöpfer und Regierer aller Dinge 18. 
nud unterfcheidet einen genffenbarten, metaphyſiſchen, moralifgen unbe 
natürlichen Deismus. Der geoffenbarte Deismus fteht, ſagt er, dem natürli— 
hen gegenüber und iſt aus einer unmittelbaren Kenntnif Gottes geflofien, jo wie fie und A 
von Mofes und Jeſus mitgetheilt wird. Der metaphyſiſche tft Verjentge, welcher — 
aus reiner Vernunft fließt und daher bei dem Bekenntniſſe eines Gottes ſtehen Bleibt, - 
welcher ewig und allmädhtig if. Der moralifche Deismus Hildet die metaphyftſche 
Tee Gottes unter Leitung des Sittengefeges zu einem heiligen, gerechten, liebevollen &e 
fen aus, und ftellt e8 und nicht allein als Schöpfer, ſondern auch als Megierer der EB 
und Vater feiner Menfchen dar. 

Der natürliche Deismus umfaßt Die Gotteserkenntniß, welche die Menſchen 
aus der Natur und Vernunft mit Ausfchließung eigener Thätigkeit des Geiſtes fchöpfen. 
In neuer Zeithat man Deismus und Theis mus unterfchteden. Eigentlich Tiegt aber der 

anze Unterfchied nur darin, daß Deismus vom Lateinifchen Deus, Theismus aber vom 

riechiſchen Heog gebilvet iſt Da aber beide eines und baffelbe, nemlich „Bott“ beden⸗ 
ten, fo ift Deismus und Theismus überhaupt nidyts anderd ald Glaube an Gott. De. 
aber die Vorftelungsarten von Bott fehr verſchieden find, fo verſtehen Einige unter Del 
muß diejenige Vorftellungsart,, welche Bott nur ald den notäwendigen Urgrund ber 
Dinge, unter Theis muB diejenige, welche Bott auch ala ein lebendiges und perfänliche® 
Weſen anfteht. Andere aber brauchen Deismus gleichbedeutend mit Naturalismus, 
und nennen daher diejenigen, melche feine übernatürliche Offenbarung annehmen, Dei ſten. 
Dieß ift aber ein ganz willkürlicher Sprachgebrauch, der mehr zur Verwirrung als zus 
Aufklärung der Begriffe dient. 

Delbrüd, Fror. Ferd., aus der kritiſchen Schule, hat außer einigen Schulfegeie | 
tem auch einige moralifch » äftthetifch und Hiftorifch.« philofophifche Schriften herausgegeben. 

Dema og iſt eigentlich urſpruͤnglich ein Volksſuhrer ohne weiteren Nebenb⸗· 
griff. Wo nemlich eine Herrfchaft des geſammten Volkes begründet war, da mußte noch⸗ 
wendig auch eine Zeitung dieſer Maſſe durch einzelne, mit Talent, Kenntniß und Lebe⸗⸗· 
erfahrung begabte und dadurch einflußreiche Männer eintreten, welche durch ihre perfün- ! 
lichen Eigenfchaften, insbefondere durch die Babe der Rede einen Einfluß auf ihre Bit 
Bürger in der Verfammlung, welche der letzte Grund, die letzte Triebfeder aller öffentlichen 
Greignifje und fomit des ganzen politifchen Lebens war, und wo die freie Rede alles Tel» 
tete, beftimmen und in der legten Entfcheidung auf das, was ihnen das geeignetſte fehlen, 
führen konnten. So liegt denn in dem Begriffe eines Volksführers (Demagogen) we " 
fprünglich nicytd Schlimmes oder Arges. Wer aber das Volt zum Schlimmen zul - 
tem fucht, wer es zur Nichtachtung der beſtehenden Geſetze, zu Schlechtigkeiten sc. zu ver 
führen und zur Erreichung eigener Zwede und Ahfichten zu gewiunen fucht, der I de 
gleichfalls ein Volksführer, aber mit verändertem Begriffe, im fchlimmen Sinne bes 
te8, und tft mit Recht ein Volsverführer zu nennen. 

Demokratie if diejenige Regierungsform, vermöge welcher alle Bürger zu 
fammen genommen die hoͤchſte Gewalt ausüben, alfo das ganze Volk an der Megierung 
Antheil bat. Der Werth der bemokratifchen (zepublikanifchen) Verfaffung wirb Häufig 
unrichtig beurtheilt, indbefondere aber gewöhnlich zu hoch geftelt. — iſt, he 
Stahl Ghiloſophie des Rechts, Bd. II. Abthlg. 2) „bie Republik keinekwegs Die voll⸗ 
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de DB errfaffung, das Ideal des Staats, wie fo Viele annehmen , die, wenn fie 
— — wäre, überall beſtehen ſollte. Uber ſie iſt, wie jede Verfaſſung eine recht⸗ 
Orbnut® gg bed Staates nud beſitzt allerdings Vorzüge von ganz eigener Art. Sie 
iz mer al eine rechtmäßige Verfaffung gelten, wo fie nicht durch Umfturz des 
ne efammten Königthums entfland, und muß als eine treffliche Verfaſſung 
fe. was jedoch der feltenere Fall iſt, den Verhältniffen angemeffen if. Ste 
yon Werhaltniſſen angemefien für Völker, die ohne Gentralpuntt in unabhängige 
ent rovinzen getheilt find, insbeſondere wenn fle vorzüglich Handel treiben 
* ge do An m ſowohl bie ſtetige erbliche Vorherrſchaft des Grundbeſitzes als der eigent⸗ 
rd LS Unterlage der Monarchie fehlt, als auch die Bevoͤlkerung einer freiern un« 
jenen € Bätgfeit bedarf, welche ſie ſelbſtherrſchend mehr ald unter einem Oberherrn zu 
warte vermag. Am beften gebeiht die Republik in Städten eines größern monarchte 
Yen RAhıe® . unter befien Schutze fie dann zugleich die republikaniſche Freiheit der Be⸗ 
wegung und die monarchiſche Garantie der Ordnung und Stetigkiit genießen. Zu jenen 
er Thaten der Griechen und Roͤmer iſt zwar die Gegenwart nicht mehr berufen, 
Be fefjsen, wie der Römerfinn felbft , nicht wieder, der chriftliche Sinn kann und ſoll fie 
uqt erzeugen ; aber den Geiſt der Befeglichkeit, die Belebung des Gemeinſinnes und der 
mesgtfchen Unternehmung kann die Republik auch heute noch da, wo fie am Orte ift, In 
Sem Grabe bewirken. 

Demokrit von Abdera war ein jüngerer Zeitgenoffe des Anaragoras, und ein 
üterer des Sokrates; im Allgemeinen Tann man fein Zeitalter in das ste Jahrhundert 
Ehe. fegen. Er entwidelte das Atomenfyflem feines Lehrers Leucipp wei⸗ 
kr, flellte als Grund für die Atomen die Unmöglichkeit einer Theilung in's Unendliche 
af, und leitete aus der Anfangslofigkeit der Zeit die Ewigkeit derſelben, des 
lıeren Raumes und der Bewegung her. Den urfprünglich gleichartigen Ato⸗ 
men legte er noch Undurchdringlichkeit und eine ihrer Größe entfprechende 
65 were als urſprüngliche Eigenfchaften bei. Die Biychologie vermehrte er mit der 

von den Bildern, ald den Ausflüffen ver Gegenflände, die fich den Sinnen eins 

‚ und leitete Daraus das Empfinden und Denken ab. Auf confequente Welfe era 

Mirte er Die Entftehung der Vorftellungen von Böttern, theils aus der Unbegreiflichkeit 
affallender Naturerfcheinungen, theild aus den Eindrücken ungeheuer großer, menfchene 
qalicher Weſen, welche in der Luft ſchweben. Von ſolchen Bildern leitete er auch die 
Sılume und Divination ab. — Sein praktiſches Brincipift Wohlſeyn durch 
leichnuth, feine Moral alfo Klugheltslchre. Unter feinen vielen Anhängern find 
werzuglich anzuführen Neſſus oder Nefjas von Chios, und defien Landsmann M etros 
dar; Diomedes von Suyrna, Diagoras von Melos, Anaxarchus van Abdera, 
ma Raufiphanes von Trios, der Lehrer des Epikur, welcher die Hauptfäpe feiner 
Gesretifchen Philoſophie von Demokrit annahın. 

Demouag von Cypern, ein berühmter Cyniker im 2ten Jahrh. n. Ehr., der zu 
Athen lebte und Ichzte. 

Dem ation. S. Beweis. 

Demuth if der Gemuͤthszuſtand desjenigen, welcher ſich wegen des Bewußt⸗ 
ſejns feiner Unvollkommenheiten im Vergleich mit andern gering ſchätzt, und dieß durch 
Hendlungen Außert. Die wahre Demuth iſt daher auch nothwendig mit dem Streben 
nach ſitilicher Vollkommenheit verbunden, verbunden mit der Anerkennung unferer Schwache 
heit und des Bebürfnifies einer hoͤhern Hilfe, 

Denkart over Denkungsart ift in Logifcher Hinfict bie von den Geſe⸗ 
hen des Verſtandes oder der Vernunft abhängige Weife des Denkens überhaupt; in ane 
thropologiſcher Hinficht Die einem einzelnen Menfchen oder auch einer gegebenen 
Nehrheit derfelben eigenthümliche Weife zu denken über gewiſſe Begenflände, welche mit 
jenen Gubjecten in näherer Verbindung ftehen. (Krug.) 

Denken bedeutet nach Kant überhaupt die Handlung des Verftandes, wodurch 
er Einheit des Bewußtfeynd in die Verknüpfung bes Mannigfaltigen bringt, 3. B. wenn 
ich poei Begriffe in einem Urtheile, oder mehrere Anfchauungen in einem Begriffe, oder 
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mehrere Begriffe in einem hoͤhern Begriffe, ober mehrere Urthelle in einem hoͤhe 
Urtheile verbinde. . 
Er unterfcheidet aber das anfchauende Denken vondem bloßen, Ieeren Da 
fen, und nennt Dad Denken im Zufammenhange mit der Anfchauung, die Function d 
Verſtandes bezogen auf das der Sinnlichkeit Gegebene anfchauendes Denken, welches einen! 
{ft mit dem Erkennen. Die reine Verſtandesfunction ohne entfprechende Anfchauum 
die Vorftelung der Einheit ohne ein vereintes Mannigfaltiged, weldyes gegeben wär 
nennt er bloßes, leeres Denken, welches von dem Erkennen ſehr verſchieden i 
3. 3. der Menſch als Ding an fich felbft iſt für uns ein bloßer Gedanke, ein bloßer Puun 
der Einheit, worauf wir dad Mannigfaltige der Erfcheinung deffelben beziehen, ohne d 
uns ein überfinnliches Prädicat zur Verknüpfung gegeben wäre. Vieles tft demnach den 
bar, was nicht erfennbar iſt, weil und die nöthigen Data der Anfchauung fehlen. 
Loſſius fpricht fich über das Denken auf folgende Weiſe aus: „Wenn in unfen 
Bewußtſeyn die Merkmale einer Sache vorgeſtellt und in einer Vorftellung mit einand 
verbunden werden , fo fagt man, daß man die Sache denke, Das Vermögen zu denke 
fl der Verfland. Die Merkmale der Sache find das Mannigfaltige derfelben aber d 
Materie. Die Einheit, wozu fie mit einander verknüpft werden, Die Form. Die Da 
terie oder der Stoff des Denkens muß durch Erfahrung gegeben werden. Die Form alı 
geht vor der Materie vorher, denn fle ift Die Meceptivität, dad Mannigfaltige zu einem id 
wußtfeyn zu ordnen , und ift als ein phyſiſches Geſetz betrachtet, fo alt als der Meaki 
felbft nnd mit ihm geboren. Die Allgemeinheit und Nothwendigkeit dieſes Geſehes bring 
,Uebereinſtimmung der Menfchen im Denken überhaupt hervor, und iſt Die Wurzel.d 
sensus communis. — 
Da aber die Mittelurſachen, wodurch die Wahrnehmung der Dinge in uns herwen 
gebracht wird, auf Keine Weife der erften Urfache oder dem Gegenftande der Wahrnd 
mung ähnlich find ; fo ift e8 eine unrichtige Vorftelungsart, wenn man die Theorie bg 
menſchlichen Verflandes nach der Vorausſetzung eintichtet, daß wir alle Begriffe von Da 
Dingen auf eben die Art bekommen, auf welche wir au einem Bildniſſe die abgebilbet 
Sache enorm lernen. Unterdeſſen iſt e8 fehr wahr, daß unfere Gedanken, befonders Aa 
fhauungen Zeichen von gewiffen @egenfländen find, aber nur was dad Daſeyn derſelbe 
betrifft. Sie find anzufehen als Herolde und Ankündiger derfelben, weiter aber auch Sicht 
Das Denken nach Regeln ift das ordentliche oder methodiſche Denke 
Man fept demfelben das tumuliuarifche , regel» oder zugellofe Denken entgegen , welch 
aber mit dem Freidenken nicht einerlei iſt. Dasfelbe ift ein bloßes Phantafiren, dl 
fpringendes Herumfchweifen der Gedanken, ein millkürliches Erhafchen und Zufamzn 
raffen afjocitter Idee'n, vermittelft des bloßen Befinnend. Das ordentliche Denken 1 
feinem ganzen Umfange ift das ſyſtematiſche, und das Gefchäft und der Zweck ber eilig 
meinen Logik geht dahin, die Geſchäfte und Vorfchriften dazu vorzutragen. Die Gefel 
des fpftematifchen , philofophifchen Denkens müſſen aber aus der Natur des Verſtande 
und der Vernunft gefchöpft fepyn, und find eben deßwegen nothwendig und una 
lich. Das tumultwarifche Denken, das bloße Beflnnen nad dem Afforiationdgefeh 
phantaſtren iſt freilich gemächlicher und bedarf weniger Anftrengung. Daher rührt « 
daß es ſchwer fällt, junge Leute zum ordentlichen Denken zu gewöhnen. Das Studin 
der Logik fcheint ihnen zu weit außer ihrem Wege zu Iiegen, und daher fegen fieden Zum 
derfelben blos darin, einen Echluß In der erften Figur machen zu können, für's Denke 
laſſen fie Andere forgen. Denn die Wenigften flubiren um ihres Kopfes willen, fonbes 
ad panem lucrandum et Martham alendam und davon hält fie das Studium de 
Logik zu lange ab. . 
Bon dem methodifchen, freien Denken muß man aber wohl unterfcheiden das Frei 
denfen. Im engften Verftande verſteht man unter einem Freidenker denjenigen, wi 
her im philofophifchen Nachdenken über rellgiöfe Begenflände den Zwang irgend eim 
Ratutariichen Meligton nicht achtet. Bromme Ehriften nennen einen ſolchen einen Freigeiß 
Denffreibeit beftcht, fagt Reinhard, in dem Mechte, hei allen unfern Br 
heilen über Die Wahrheit und den. Werth derjenigen Dinge,. welche Gegenſtände unfen 
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* imiß und Wahl ſeyn können, ſich an Feine menſchliche Vorſchrift kehren, ſondern 
nach den von uns ſelbſt eingeſehenen Gründen entſcheiden zu dürfen. Oder: ſie 
"Mita dem echte, beim Urtheilen über das Wahre und Falſche feinen eigenen Ueber⸗ 
‚ gugangen zu folgen. 
" Man unterfcheidet übrigens zwiſchen innerer und äußerer Denkfreiheit. Die 
" Innere beſteht, fagt Krug, darin, fein Dentvermögen durch beliebige Richtung auf jeden 
riglichen Gegenſtand frei zu entwideln und auszubilden, und fo fich fein Gedankenei⸗ 
, erwerben. Die äußere Denkfreiheit aber befteht darin, das innere chen der 
‘ e beltebig laut werben zu laſſen, es äußerlich tund zu machen und Andern dadurch 
pe denſelben Innern Leben anzuregen oder gar aufzuforbern. 
Die innere Denktfreiheit kann vom Standpunkte des Nechtes aus durchaus 
| keiner Befchränfung unterligen,, well ja alles Recht nur im Gebiete der äußern Freiheit 
Has Anwendung findet. Daher auch das Sprichwort; „Gedanken find zollfrei.“ Vom 
asallfchen Standpunkte aus betrachtet, kann nichts als ſchlechthin unbeſchränkt betradhe 
k werben, denn der Menſch kann fich auch in Gedanken verfündigen gegen Gott, gegen 
km Rächften und gegen fich felbft. 

Die äußere Denkfreiheit aber, welche die Sprads> oder Redefrei⸗ 
feit, Die Schreibfreiheit, die Druck- oder Preßfreiheit in fich befaßt hat, da 
fer das · Denken in dad Gebiet der äußern Freiheit übergeht, und dieſe ſich überall gegen« 
kig Befchräntt, nothwendig ihre natürliche Schranke, fo daß «8 Fein in jeder Hinficht une 
kfägränktes Recht der äußern Denffreiheit geben kann. eine Schranken find nemlich 
ſerch das fremde Mecht und die demfelben entfprechende Bricht gegeben, Die Vernunft 
ſirdert alfo, daß man beim Mirtheilen feiner Gedanken jenes Recht und dieſe Pflicht nicht 
kriege, mithin keine moralifche oder phyſiſche Perſon beleidige. Darum iſt und bleibt, 

Krug, jeder verantwortlich für das, mas er von feinen Gedanken auf irgend eine 
fe öffentlich verlautbart hat. Diefe Verantwortlichkeit kann aber im Staate nur eine 
grichtliche feyn, und zwar eine fchwurgerichtliche (vor einer Jury), weil nur ein foldye® 
Gericht im Stande if, mit Erwägung aller Umftände, auch der Abfichten , ein angemefe 
ſtaes Urthell zu fällen. Denn e8 kann über ſolche Dinge nie mit voller Sicherheit nach 
engem Rechte, fondern nur mit Wahrfcheinlicykett nach dem, was billig und gut iſt 
(ex aequo et bono) geurtheilt werden. Man muß es alfo der Einficht und dem Ge⸗ 
wen der Geſchwornen überlaffen, ihr Schuldig oder Nichtfchuldig über denjenigen aude 
jiiprechen ; der wegen eined Vergehens durch öffentliche Mitteilung feiner Gedanken 
isgeflagt worden. 

Dentgefete, Die Höchften. Bachmann ſpricht ſich in feinem Syſteme ber 
tie S 37 — 66..über die Debuction dieſer Denkgefege auf folgende Wetje aus: Der 
Genbyrozeh feht voraus a) das denkende Subject, das Ich; b) das Denkobjeet, 
Wr Stoff des Denkens; c) eine Beziehung zwifchen beiden Dadurch, daß «8 zum Bee 
waßtienn kommt, und eine beftimmte Art und Weiſe, wie e8 im Bewußtſeyn gegenwärtig 
(die Form des Denkens). Hiezu gehört auch die Nothwendigkeit einer merklichen 
Dauer tm Bewußtſeyn. Was fo, wie es in's Bemußtfenn tritt, wieder daraus verfchwine 
it, kann nicht gedacht werden, weil es ſich der Auffaſſung entzieht. 

Geſetzt aber auch, diefe Bedingungen wären erfüllt, fo würde doch der angefangene 
Brazeh ſofort ſich felbft zerftören, wenn dabei nicht noch befondere Gefege befolgt würden, 
Gefen iſt der beftimmte Ausdruck der gleichen Nothwendigkeit in einzelnen Momenten des 
Seyns. Für freie Wefen kann dieß nur eine ideale Nothwendigkeit feyn in Form einer 
Borfchrift, welcher man nachkommen, von der man fich aber auch entfernen fann. Ein 
dentgefer im logifchen Sinne ift mithin eine allgemeine Vorfchrift, Borderung für 
alle einzelne Denkungen, als freier Ucte, im Gegenfag zu dem Naturgefeg, welches wirk⸗ 
fh das Beftimmende, unwiderſtehlich wirkende in den einzelnen Naturprozeſſen tft, und 
ur dann unerfüllt bleibt, wenn ein anderes noch ftärkeres Naturgeſetz die Wirkung des⸗ 
ſelben beſchränkt oder aufhebt. Die Höchften Denkgefege (Grundgeſetze des 
Denkens) find die, unter denen alle einzelnen Denkacte fliehen , ohne daß fie felbft wies 
Der aus andern abgeleitet werden könnten. Sie fließen unmittelbar aus dem Lehen unfere® 
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Beiftes. Ohne zu begreifen, warum es fo ifl, erkennen wir, daß es fo it, uwb fo = 
muß, wenn der Beift fein eigened Denken nicht zerſtoͤren will. 

-  Diefer Iogifchen Grundgeſetze haben die Philoſophen mehrere aufgeftellt, ſich ⸗ 
ſehr von einander getrennt in den Formeln, in der Ausdehnung und dem Gebrauche B 
felben. Es find folgende: der Satz des Widerſpruchs, ber Identität, bsy 
zeihenden Grundes und bed ausgefchloffenen Dritten. 

Gefchichte des Satzes des Widerſpruchs. PTato fiheint der erfle 5 
wefen zu ſeyn, welcher die Wichtigkeit dieſes Geſetzes für Die Wiffenichaft anerfannte ung 
beftimmter ausſprach. Er fuchte den ſtärkſten Grund für eine Behauptung, das dam 
Uebereinftimmende feßte ex als wahr, das Diffonirende Hingegen verneinte er. Drück 
man aber die Forderung der durchgängigen Uebereinftimmung der Gedanken negativ auf 
fo lautet fie: Entferne dad Widerfprechende in den Gedanken. Ja es ſcheint foger bei 
platonifche Gedanke des harmonifchen Kortfchrettend der einzelnen Behauptungen verzüg 
licher al& die modernen negativen Formeln. | 

Ariſtoteles benupt auch hier die von feinem Lehrer erhaltenen Winke. Gr fell 
als das färkfte Princip Hin: „die Unmöglichkeit des Zugleichfeynd und Nichtfeyne” wi 
der vortrefflichen Bemerkung: Es hätten zwar einige verfucht, dasfelbe zu beweifen, allch 
es verrathe Urkenntniß, nicht zu wiflen, wovon man eine Demonftration fuchen fell 
und wovon nicht; es fen unmöglich alles zu demonftriren, man müfje dann in's Unenh 
liche fortfchreiten, wodurch jeder Beweis aufgehoben werde. Auf dieſe Autorität gefüg 
brauchten ed die Scholaftifer als Ariom. 

In neuern Zeiten aber, nachdem die Autorität gebrochen war, entftanden % 
Etreitig*eiten über die Wahrheit, und noch mehr über dad Ariomatifche dieſes Guyel 
Einige Ichtten, es ſey indemonftrabel, e8 Laffe fi) nur apagogiſch deduciren, und noch 
dere, es könne dieſes auch poſitivo gefchehen, und eben deßhalb ſey es nur ein abgeleitete] 
Princtp. Eben fo wurde auch der Gebrauch deffelben beftritten. Endlich auch darũ 
ob es al8 unmittelbare Wahrheit angeboren fey oder nicht. Die erfle Meinung wird auf 
drücklich von Rode beftritten. Dagegen behauptete Leibnitz das Angeborenſeyn Deb 
felben , denn man nehme ihn als wahı an, fo wie man ihn nur höre, und laſſe ſich uel 
ihm leiten, wenn man auch nicht das Deutliche Bewußtfeyn darüber habe. Gr und be 
Eop des Grundes feyen die beiden Hauptflügen ded Syſtems. Die Kormel ſey: Unig 
zweien wiberfprechenden Sägen iſt der eine wahr, der andere falſch. Wolf Hielt eu Fü 
den Quell aller Gewißheit unferer Erkenntniß und brauchte die Formel: Fiori non pe 
test, ut idem simul sit et non sit; und Baumgarten: Nichts ifl A und nit A 
oder: Ginander widerſprechende Prädicate find in keinem Subjecte beifammen. 

. Kant braucht die Formel: Keinem Dinge kommt ein Brädicat zu, welches Le 
widerſpricht. Er hält e8 für Das allgemeine negative Griterium der Wahrheit, gleihweß 
aber für das völlig hinreichende Principlum aller analytifchen Erkenntniß. Die Wolff 
Formel tabelt er, weil le durch die Bedingung der Zeit afficirt fey. Krug nennt ie 
Grundſatz der Sagung oder des Nicht - Widerfpruch8 und drückt ihn fo aus: Geh 
nichts Widerfprechendes, fondern nur Ginftimmiges. Und Fries: Widerfprechende Bas 
ſtellungen laſſen fich nicht verbunden denken; oder: Wenn ich einen Begriff im Gubje 
eines verneinenden Urtheil denke, fo kann ich fein Begentheil in's Präpdicat fegen, um 
Ban ihn für eine Folge des Verhältniffes zwifchen Subject und Präbicat im Urtbeile 

ichte läßt durch diefelbe abfolute Handlung des Ich, durch welche das A gefegt wer 
den, deufelben dad — A entgegenfeßen und fchließt dann weiter: So gewiß A ui 
== A ift, fo gewiß wird auch dem urfprünglichen Ich entgegen gefegt Nicht- Ich, und Du 
das ch das Urfprüngliche ift, fo entſteht der Iogifche Sap des Gegenſatzes, — A nik 
== A, blos durch Abftraction von dem Gehalte. Schelling Hat fich über dieſes Pelz 
eip nicht befonders erklärt. Aus feiner Schule aber hat Buchner geäußert, daß von die 
fen Standpunfte aus jenes Befeg gar kein Princip ſey, weil der Begenfag und Bine 
fprudy der Dinge nur fcheinbar fel, der ſich blos im endlichen Denken vorfinde. Efcges 
mayer verſucht eine Debuction deöfelben in den Worten: Aus dem Sage bes Dewufh 
leyns: Wiſſen und Seyn find einander entgegengefegt, entficht bie logiſche Formel: B = 
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a6 ober C=nonB, Schnlize: Wiberfprechendes iſt undenkbar. Hegel macht 
ar Hertäber mehrere treffliche Bemerkungen, gibt ihm aber eine ganz metaphyſiſche Be⸗ 
ung, vVerlegt ihn daher auch in die objective Logik, nicht aber in die fubjective d. t. 
‚dee vom Begriffe Berbatt: Entgegengeſetztes iſt nicht einerlet. 

Die Formel biefes Erundgefeped anlangend Kann die Thätigkeit unfers Geiſtes 
begranenden Denkprozeſſe fich nur in der Form der Duplicität entfalten, entweder als 
J end oder als aufhebend. Die Formel des Satzes iſt: Es iſt; Die des Aufhe⸗ 
as: Se iſt nicht. Beide find ſich rein entgegen geſetzt. Eins hebt mithin das An⸗ 
yene uf, wenn fie unmittelbar in einem und demfelben Denkacte verbunden werben. Wer 
dennach thut, widerfpricht ſich, und wie lange er auch dieſes Verfahren fortſetzt, fo 
wich Da8 Broduct Immer nur Null ſeyn. Dieß ift ein allgemeines Denkgeſetz, beffen For⸗ 
miiß: Reine Bofition und Negation, Segen und Aufheben in Ginem 
Qınkarteunmittelbarverbunden, vernichten fich, weilfieeinander 
enigegengefengt find. Allerdings wäre der Ausdruck: Grundfag der licher 
einkimmung der Gedanken paffender, weil dieſer pofitiv, der gerröhnliche aber blos 

iſ. Anlangend andern Lehren müffen erfiend als ungenau alle Formeln bee 
et werden, welche, wie die Wolfifche und ähnliche von Dingen fprechen. Zwar 
sreht die Wolſiſche Schule unter Ding alles, was möglich iſt, es mag wirklich ſeyn 
er nit. Allein es fcheint fich Doch mehr auf das Empfindbare, Meale, auf Sachen ze, 
beziehen; ein Berhältniß Hingegen, den Gegenſatz, die Unfchauung sc. wird man nicht 
ein Ding nennen können. Der Sag: Es tft unmöglich, daß ein Ding zu- 
leich fey und nicht ſey, tft bloß eine Folge jenes Denkgeſetzes. Wir wollen diefen 
be Die metaphyſiſche Formel diefes Sefeged nennen. Zweitens die Behaupe 
ung der Schelling’fchen Schule, daß jenes Geſetz Fein wahres Princip fey, well der 
Begsufag und WBideripruch der Dinge nur feheinbar fey und ſich blos Im endlichen Den⸗ 
km verfinbe, berubt auf einem Irrthume. Eben von den Geſetzen des endlichen, menfche 
Gen, unvolllommenen Denkens ift in der Logik die Rede, und kein andere kennen wir. 
Dir Haben nichts gedacht, wenn wir und dabei wiberfprechen. Eben deßhalb darf man 
wi jenem Geſetze keine blos metaphyſiſche Bedeutung geben, wie Hegel. Die Eſchen⸗ 
sayez’fche Formel iſt ganz verunglüdt. Auch die Herbatt’fche hat einen ganz andern 
Han. Dan darf nicht fagen: „Entgegengeſetztes Darf nicht verbunden werden, weil es 
it einerlei if’ — da das, was nicht einerlei ift, deßhalb noch nicht entgegengefept iſt. 
Ne zweite Friſeſ'ſche Formel iſt unpafjend, weil fie dunkel iſt, theils nur eine Folge des 
Iegeufageß bezeichnete. Die Behauptung aber, daß diefes Geſez aus dem Verhältniffe 
wiicgen Subject und Präbicat im Urtheile deducirt werden können, muß als unrichtig 
ufgegeben werben, weil ohne Vorausfegung der Giltigkeit jenes Geſetzes und deſſen An⸗ 
wnbung aar nicht von einem Urtheil, und folglich auch nicht von einem Verhältniffe 
stfchen Subject und Prädicat die Rede feyn könnte. Jeder Lirtheildact würde fidh 
SR vernichten. 

Bel der Anwendung des in Nede ſtehenden Denkgeſetzes müſſen folgende Momente 
wierföhleben werden. Er ſtens: Auf den Rang eines Höchften Princips der Philoſophie 
aun es Leinen Anfpruch madyen. Das Princip einer Wiffenfchaft muß etwas Poſitives 
Mu, eine Idee, ein belebender Gedanke, eine Wahrheit von objectivem Behalte, aus der 
ip eine Reihe anderer ableiten läßt. Die Abmefenheit des Widerſpruchs in der Verknü⸗ 
fang der Denkobjecte gibt und nur das Mögliche und bei fortgefehter Uebereinftimmung, 

des Möglihen. Die Philoſophie aber geht auf das Wirkliche. Das Mögliche 
Kihenur bedeutend um des Wirklichenwillen. Zweitens: Es iſt aber dennoch ein unent⸗ 
ehrliches Momentder wahren Methode; und zwar a) ald negatives Criterlum des Wahren, 
Das fich Wiperfprechende iſt nicht wahr. Aber nicht alles, was frei von Widerfpruch ift, iſt 
aber. b) Haben wir eine Wahrheit gefunden, jo müffen wir alles derfelben Wider ſprechende 
isfalfch verwerfen. c) Man kann dadurch mit dem glücklichſten Erfolge irrige Lehren be⸗ 
impfen. Drittens: Kant ift im Irrthume, wenn er das Zugleich der Altern For⸗ 
nel dejwegen tabelt, weil der Sap dabei durch die Bebingung der Zeit afficirt werde, 
a doch ein logiſcher Grundfag feine Ausfprüche gar nicht auf Zeitverhältniffe einſchränken 
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dürfe... Im Gegentheil: Der Sag iſt zwar abſolut, gilt aber nur unter ber Bo 
gung des Zugleichſeyns, d. i. der unmittelbaren Verfnüpfung in einem Denkacti⸗ 
außer dem A ohne Wiberfpruch als == B und = nicht B gedacht werden Tann. 
Tann dieß den relasiven Widerfpruc.nennen. Viertens: Das Leben fan 
nur entwideln, indem es in Gegenfägen fortfchreitet. Dann negirt aber ein Momer“ 
andere, und das Wefen macht einen Widerfpruch In feiner Erfcheinung wirklich. 
negirt die Blüthe das Blatt, und die werdende Frucht zerflört die Blüthe. Aber den 
erhält fich der Organism, theild weil die Negation nicht unmittelbar mit dem Poſit 
in demjelben Momente gegeben tft, theils weil das Negirende felbft ein Poſttives tft, 
an der Stelle des Verſchwindenden erfcheint. Daher ift die Erkenntniß diefer Innern | 
zwelung für die Wilfenfchaft von der größten Wichtigkelt. 

Zur Geſchichte des Satzes der Identität. Der Sag der Ipentitätfi 
fich erſt in der neuern Philoſophie als Princip der Wiffenfchaft beſtimmt ausgeſpro 
Antonius Andreas fcheint nach dem Vorgange der Stotiften zuerft den € 
ensetens als hoͤchſtes Princip des Erkennen aufgeftellt zu Haben, und nach ihm P 
biefen: idem sibimet ipsi est idem, den er mit dem Sat des Widerſpruchs für I 
tiſch Hält. Baumgarten aber unterſchied es von dem Sage des Widerſprucht 
nannte es principium positionis s. identitatis. Die Formel if: das Möglid 
ift A, oder alles Mögliche tft das, was es tft, und Tann von fich felbft bejaht wı 
(omne subjectum est praedicatum sui ) . 
Kant nimmt den Sat des Widerſpruchs und des zureichennen Grundes fü 
beiden formalen Eriterien in der Logik, dann aber plöglich,, und felbft ohne den Ver 
einer Nechtfertigung , blos aus Vorliebe für das Kategorien» Zäfelchen, noch den 
des ausgeſchloſſenen Dritten, um zu der Möglichkeit und Wirklichkeit noch die Noth 
digkeit zu haben, wo es ſich dann auch der Sag der Ipentität gefallen laſſen muß, d 
nicht vier Glieder entfpringen, mit dem des Widerſpruchs gemaltfam zufammengefett 
merden. Seine Schüler trennen beide, differiren aber theils in der Wortgebung, t| 
in der Formel. Jacob und Maaf-mollen ihn aus dem Satze des Widerſpruchs 
keiten; Tieftrunfund Fries fuchen ihn aus Formen der Urtheile zu debuciren; d 
bauer läugnet die Möglichkeit einer Debuction besfelben; Krug ſtellt ihn an die St 
als Ausdruck der Gleichheit des Begriffd eines Dinges mit feinen fämmtlichen Mer! 
In, und nennt {in Satz der durchgängigen Gleichhett) principium ide 
tatis absolutae.) | u 
„ . Nah Fichte hingegen tfl der Sup A = A, Ausdrud Her hHöchften Thathant 
des Ich. Es wird damit nicht behauptet A ſey; fondern nur, wenn A fey, fo fei 
und bloß diefer nothwendige Zufammenhangzwifchen Wenn und So=X werde ſch 
Hin und ohne allen Grund gefeßt. X aber wenigſtens ift im Ich, fchlechtfin und 
weiteren Grund. Infofern ift audy A ein Sch und durch das Ich gefebt. Da ſich 
X auf dad Subje.t und Prädicat zugleich bezieht und das letzte fchlechthin geſetzt 
fobald das erfte geſetzt tft; fo läßt fich jener St auch fo ausdrüden: Wenn A tu 
gefegt ift, fo ift es gefeßt, ober fo ift es. Damit wird gefeßt, daß im Ich etwas feh 
ſich ſtets gleich, flet3 Ein und Dasfelbe fey, und das fchlechthin gefeßte Ich 1A 
auch: ſo ausdrüden: Ich = Ich, Ich bin Ich. Der Sag: Ich bin Ich aber gilt 
mehr hypothetiſch, fondern fchlechthin, das Ich weiß von feinem Thun, dem Segen 
ſchaut ſich felbft an in Demfelben: Ich bin. Und damit tft die hoͤchſte Thatſache bei 
pyriſchen Bewußtſeyns gefegt, die allen andern zum Grunde liegt. Dieſes X = 
bin, ift das ſchlechthin Gefegte und auf fich felbft Gegründete, Grund alles Handeln 
menfchlichen Geiſtes, mithin fein reiner Charakter. Denn dasjenige, defien Seyn 
fen) blos darin beſteht, daß es fich felbft als ſeyend feßt, if das Ich als abfolutes | 
jet. Das: Ich bin beyründet erft den Sag: A = A, welcher dann entflebt, 
man von dem Ich, dem beftimmten Gehalte abftrahirt, und die bloße Form der Folgı 
vom Geſetztſeyn auf's Seyn in's Auge faßt. Sieht man dabei blos auf die Handli 
art des menschlichen Geiſtes, fo hat man die Kategorie der Realität. u 

u... Aehnlich deducirt Schelling, fogar mit Berufung auf die Wiffenfchaftd 
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nich ſte Geſetz für das Senn der Vernunft, und da aufer ihr nichts iſt, für alles 
attt das Geſetz der Identität, A= A. Der Satz A A iſt die einzige Wahr⸗ 
ar ſich, mithin ohne alle Beziehung auf die Zeit geſetzt iſt. Das A der erſten 
u kann ald Subject, das andere als Prädicat bezeichnet werden. Es wird bamit 
ar gagt, Daß A fe, fondern es ift Damit nichts gefeht al8 die Identität felbft, welche 
wir vom Subject und Prädicat ganz unabhängig gefeßt wird. Der Sg A A tft 
ver ala unbedingt gewiſſe; aber unmittelbar durch denfelben iſt auch Die abfolute Iden⸗ 
ware. Die abfolute Identität iſt fchlechthin, und fo gewiß als der Sg A—= A 
w. Ge kann nicht gedacht werben als durch den Sat A=A, aber fie wird Durch den» 
ſcha alt ſeend geſetzt. Sie ift alfo dadurch, daß fie gedacht wird, und es gehört zum 
Wehen der abfoluten Identität, zufeyn. Der Sag A—= A ſetzt ein Denken vorauß, 
bad unmittelbar ſich felbft zum Objecte wird; aber ein foldyer Denkact ift nur im Selbfl« 
beraftihn. Durch den freien Act des Selbftbemußtfeyns kommt das Ich zu Stande. 
Niefer Aet iſt die intellectuelle Anfchauung. Hier erfcheint das Ich als fein eigenes Pros 
kat, das fich Durch feine eigene freie Thätigkeit feßt. Der Sap Ih — Ich, als Aus⸗ 
ind dieſes Acts, iſt aber ein ſynthetiſcher Sag, weil er Entgegengefeßtes gleich ſetzt. 
Inh der Sa A A erhält diefelbe ſynthetiſche Bedeutung, wenn man das eine A 
ma andern entgegenfeßt. Dann drückt er eine urfprungliche Duplicitätinder 
dentität auß,d. i. Subjert—= Object, wie ed nur im Selbftbewußtfeyn vorkom⸗ 
m Bann. Un diefen Gedanken flreift auch Bardili, menn er die ewige Einheit in 
lem, ober dad Eine Unmandelbare unter allem Wandel, das durch fich felbft vollkom⸗ 
u Beftimmte als das beflimmt Werdende, in der unbeflimmbaren Menge aller mögli« 
a Bälle feines Gebrauchs duch Atn A durch AAA=A=A, bezeichnet. 

Die Uebrigen treten dem einen oder andern der genannten bei. Nur Hegel kri⸗ 
3 die fämmtlichen Denkgefege fcharf. Er behauptet, fle feyen einander als Reflexions⸗ 
Immungen entgegengefeßt, und heben fich ala folche auf. Auch in dem Sage 
Mentität liege mehr als die einfache, abftracte Identität Dieß mehr fey die reine 
vegung ber Reflexion, wodurch die Identität eben fo Moment der Verſchieden⸗ 
} werde, indem fle aus fich heraus In das Entgegengefehte übergehe, und ſich 
* negire. Ä 

Die Formel dieſes Satzes. Sehen und Aufheben, als die beiden Pole des 
sEprogefieß, find einander entgegengefeßt, aber in dieſem Gegenſatze iſt jedes Dat, was 
R, das Sehen ein Segen, und das Aufheben ein Aufheben. Was aber vom Seßen 
Aufheben gilt, das gilt auch vom Gefeßten und Aufgehobenen. Nun kann für unfer 
wußtfeyn, wie die Erfahrung Ichrt, eine Reihe von Denkobjecten gedacht werden, als 
Mt, Anderes wieder als aufgehoben. Bezeichnen wir nun jedes Denkobject durch A, 
eReihe aber durch ABC u. f. w. fo iſt klar, daß hier A gedacht wird ald A, und 
tals BC..... und eben jo BalaB, und nicht als A oder Cu. ſ. w. d.h. A=A, 
—=B, Niht A = Nicht Au. ſ. w. Und dieß gilt ſchlechthin. Es iſt mithin ein 
jemeines, abfolutes Denkgefeh: Jedes Denkobject A muß gedacht werben als dieſes 
imemte, und Fein anderes, A= A. Die Wichtigkeit deöfelben liegt darin, daß durch 
ſſelbe eine Mannigfaltigkeit von Objecten für's Bewußtſeyn, und dad Pofltive, Bes 
inte in ihnen eine wahre Welt des Denkens und in ihr ein Kortfchreiten von Moment 
Moment denkbar if. Denn wäre B nicht B, C nicht C, fondern nur ein verſchiede⸗ 
:Ausdrud für A, jo hätte man nur ein einziges einfaches Object, und der beginnende 
afprozeß würbe verfümmern, mic die Bildungskraft der Natur, wenn ſie fih nur in 
em einzigen Atome thätig erwetfen Eönnte. 

Eine Folge davon tft, Daß, wenn in A noch Mehreres gedacht werben kann, auch 
ſes Mehrere mit ihm identiſch iſt. Dieb tft wohl der Grund der Altern Bormel: in 
sedicato continetur totum explicite, quod in subjecto est implicite, und 
Äger neueren: der Begriff eines Dinges und die fämmtlichen Merkmale desfelben mer- 
ı einander als völlig gleich gedacht. Allein es iſt erft eine Folge jenes Geſetzes, da bei 
noch nicht an mehrere Merkmale zu denken iſt, und fe wird unrichtig, inſofern fle von 
griffen fpricht, da ich mir ja eben fo gut eine einzelne Anfchauung darunter denken 
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kann. Und Hier entfpringt der Schein des Auseinanbertretens des ſich ſelbſt gleich⸗ 
Denkobjects in eine Verſchiedenheit. Ä 

Ueber andere Lehren mag Folgendes bemerkt werden. Grften 
muß man fich gegen Diejenigen erklären , welche wie Jacob, Maaß, Fries zc. Dich 
Princip , ſey es aus dem Sage des Widerfpruched oder aus was immer für Urtheilsfe 
men herleiten wollen. Die e8 aus dem Sage des Widerſpruchs ableiten, fchließen: „„A 
A, denn widrigenfalld. wäre e8 A, welches nicht A wäre d. 5. Nichts.” Aber das Nicht 
der Widerſpruch würde nur deßwegen entftchen, weil aber A {fl A, d. 5. das Abzulı 
tende ſchon voraudgefegt wird. Man fönnte cher verfucht werden, den Grundfag d 
Miderfpruchd aus dem ber Identität abzuleiten. Daß fich aber Diefer Sag noch viel w 
niger mit Tieftrunk un® Fries aus Kormen der Urtheile ableiten Iaffe, tft klar. Deu 
abgefehen von dem Widetſpruche, Grundſäte des Denkens aus andern Eägen abzule 
ten, fo würde fich doch diefe Deduction ſchon deßwegen aufheben, weil ſämmtliche For 
men der Urtheile diefen Orundſatz ſchon vorausſetzen. 

Zweitens: Ungenau find die Formeln, welche von Dingen fprechen, da die Le 
gik es nur mit Denkobjecten zu thun hat. Was aber von allen Denkobjecten gilt, da 
gilt auch von Dingen, die man denkt. Der Satz: Jedes Ding tft fich ſelbſt glei 
iſt das, was es iſt, tft eine Folge aus ihm Man könnte ihn die metaphyſiſche Fu 
mel (den metaphyſiſchen Sag) der Identität nennen, weil er in der Metaphyſik feine M 
wendung findet. Gben fo ift das mathematifche Axiom: jede Größe iſt ſich ſelbſ 
gleich, eine Folge davon ; mithin kein abfolutes, fondern relatives Princip, das aber fi 
diefe Wiſſenſchaft als abfolut gelten kann. 

Drittens. Der phantaftifche Mißbrauch dleſes Sapes bei Fichte und Seh 
ling muß ganz zurüdgerwiefen werben. Anlangend Fichte, fo kann allerbings Die zu 
fprüngliche Tätigkeit des Ich in der Formel: Ih —= Ih, A A ausgehrüdt wer 
den. Allein a) wird von dem Sage A = A außgegangen, in welchem das ifl nur bi 
Iogtfche copula anzeige, nicht aber, daß A feg, gleichwohl aber plöglich Durch einen Si 
berfpruch übergefprungen in den Eag: Ich bin; und dadurch b) die Realität des 3 
abhängig gemacht von dem Sage A A. c) Wäre der Sag: „Alles, worauf AA 
anwendbar ift, hat in fo fern Realität,‘ richtig, fo würbe jeder Unterſchied zwiſchen Gin 
biſdung und Wirklichkeit, Wahrheit und Irrthum verfchwinden, weil auch Die bloße VBse 
ſtellung, der nichts entfpricht, unter derfelben Formel eben fo gut fteht, wie Das wirfilg 
Seyn, und dadurch, daß etwas für's Bemußtfeyn gefeht wird, noch nichts gewonnen | 
für Die objective Nealität des Geſetzten. d) Wollte man aber die Realität des Ich 
geben, fo würde e8 doch unmöglich feyn, aus ber urfprünglichen Selbſtthätigkeit es 
bie objective Mealität abzuleiten, zu welcher das Syſtem nur durch einen Sprung g 
langt. — Dasfelbe gilt beinahe in feinem ganzen Umfange von Schelling. A— 
foll das Höchfle Geſez der Vernunft ſeyn, der abfoluten Ipentität, In ihrer Unabhängig 
keit von Subject und Prädicat; gleichwohl fol das eine A das Gubject, das andere da 
Präbicat bezeichnen. Es fol damit nicht gefagt feyn, daß A fey, und dennoch wire I 
hauptet, die abfolute Identität werde durch den Sag als feyend gefekt. 

—Geſchichte des Satzes von zureichendem Grunde. Auch die Wichti, 
Leit dieſes Geſetzes erkannte ſchon Platon. Er ſtellte als eine Forderung der Veraumi 
auf, nichts ohne Grund anzunehmen, und die Vorausſetzungen nur als ſolche zu bran 
chen, ald Annäherungen und Antriebe, um zu dem hoͤchſten Principe zu gelangen, be 
nicht8 anders voraußfeht, dem Abfoluten. Eben fo Ariftoteles. Gr deutet in me 
reren Stellen feiner Werke darauf; brancht aber den vieldeutigen Ausdruck (asrre) 
worunter er bald Stoff, bald Urfache, Grund, Kraft, Motiv und Zweck verficht. Gpd 
ter finden wir es bei Cicero in der Formel der Cauſalität. Auch bei den Schola ſtiker 
war ed eine belannte Formel: nihil ft sine causa. 

In neuerer Zeit ſtellte 8 zuerfi Leibnig unter dem Namen Brincipdesht 
Rtmmenden ®rundes (principium rationis deteıminantis 8. sufficientis au 
in der Formel: nihil fit sine ratione determinaute (sufficiente), unterfchieb abe 
zugleich rationem cognoscendi und causam eflicientem. — Wolf braucht N 
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# Qilail ost sine ratione suffciente, cur potius sit, quam non sit. Er 
BEST te Scholaſtiker, daß fle ratio und causa vermifcht hätten, und erklaͤrt ſelbſt 
a das, wodurch man einficht, warum etwas ift, oausa aber ald das Princip, 
ro Ve Grifteng ober Wirklichkeit eines andern von ihm abhängt, unterſcheidet auch 
essendi, was blos der Grund der Möglichkeit eined andern ift, und prin- 
am tognoscendi, d. t. einen Satz, durch welchen man bie Wahrheit eines 
uhren Alan. Diefe Lehren erregten In der damaligen Periode große Bewegungen. Ei⸗ 
uige befitten den Brunbiag, andere fuchten ihn wenigftens einzufchränfen. Unter ben 
fen Brrbienen der Bergeffenheit entrifien zu werden Keverlin und Daries, welcher 
befosderd einwarf: Es Habe dann auch der Irrthum feinen zureichenden Grund, 
aub höre deshalb auf, Irrthum zu ſeyn. Diele fuchten ihn zu demonſtriren, und eben fo 
Siehe Diefe Demonftration zu widerlegen. Sonverbar ift die Platon’fche Formel: Well 
kin Begriff oder Ding gedenkbar ift ohne die Beſtandideen, dieſe aber ausmachen den zit» 
Herden Grund, fo ift nichts möglich ohne zureichenden Grund. 

Auch Kant war hierüber nicht klar. In der Logik behauptet er: Durch den Gap 
9 zurelchenden rundes werde die Iogifche Wirklichkeit eined Erkenntniſſes beſtimmt; 
der Kritik Dagegen kommt er unter den Analogiern der Erfahrung vor, als Grund moͤg⸗ 
ber Erfahrung, nemlich der objectiven Erkenntniß der Erfcheinungen, in Anſehung bes 
whältnifjes derfelben, in der Reihenfolge der Zeit, und fucht ihn zu beweiſen 

Hoffbauer und Maaß erwähnen feiner erft bei den Urtheilen als nothwendige 
werung für die affertorifchen Urtheile Krug führt ihn auf unter dem Titel: 
eundfaß der Verknüpfung ober des Brundes und der Folge. Tieftrunk 
fscht auch hier eine Debuction, und zwar aus dem hypothetiſchen Urtheile. Die For⸗ 
lſollte feyn: Jeder Grund Hat feine Folge, und jede Folge hat ihren Grund. Aehn⸗ 
ı&rie 8, aber aus der Affertion im Urtheile, als Wiederholung in der Bernunft gege« 
e Erkenntniß in der Kormel: Jede Behauptung in einem Sape muß einen anderwei⸗ 
ı zereichenden Grund haben, warum fie auögefagt wird. 

Salomon Matmondagegentadelt Kant, daß er dad trandcendentale Princip ber 
wfallät aus der Iogifchen Form der hypothetiſchen Urtheile deductrt, weil das Bes 
tſeyn des Bebrauches diefes Princips auf einer Täufchung der Einbildungskraft bes 
ku, ein blofer Bedankte fey, ohne auf mögliche Darftellung, auch die hypothe⸗ 
he Form der Urtheile gar Feine von der Fategorifchen verfchtedene Bedeutung habe. 
u Habe er nicht angegeben, mas er unter Grund verftehe. Grund fet eine Bedin⸗ 
ng, unter welcher etwas ald nothwendig, wirklich oder möglich gedacht wird , oder am 
h iſt. Das erſte ik Erkenntnißgrund, das zweite Realgrund. 

In Ficht e's Wiſſenſchaftslehre kommt zu jenen beiden Brundfägen noch ein der 
en nach bedingter Hinzu: Sch fee im Ich dem theilbaren (einfchräntbaren) Ich ein 
bares Nicht⸗Ich entgegen (als eine negative Größe). Wird dabei von dem beſtimm⸗ 
u Gehalte (dem Ic und Nicht⸗Ich abftrahirt, und die bloße Form der Bereinigung 
dgögengelegter durch den Begriff der Theilbarkeit übrig gelaffen, fo haben wir den logie 
en Gap des Grundes: A zum Theil — A. 

Aus der S chelling’fchen Schule iſt Hier Klein unerwartet einig mit den Geg⸗ 
zu ,, welche fich Doch nur auf dem untergeorbnieten Reflexionspunkte befinden. Buſch⸗ 
er Hingegen fchilt dieſes Princip noch ärger al Die vorigen. Er meint, wer ein Ding 
ehaft erkenne, der fuche den Grund ſeines Dafeyns nicht außerhalb demfelben, fondern 
ihm felbfl. Grund und Gegründetes find, wahrhaft betrachtet, basfelbe. Eſſchen⸗ 
ayer wiederum will es mehr zu den metaphufifchen als Togifchen Principien rechnen ; 

gehöre. nicht mehr, wie Die vorigen, zur Innern Natur des Denkens, fondern vielmehr 
r Anwendung ber Dentgefege auf die Erkenntnißſphäre des Menſchen. Der zureichende 
sund gehöre keineswegs zum formalen Denken, fondern ftelle vielmehr den Gehalt und 
u Weſen dar, das durch das formale Denken erreicht werden fol. Auch bei Hegel 
x es eine ganz metaphyſiſche Bedeutung. Bardili nimmt es für Eins mit dem ab» 
duten Prius, welchem alles zu unterwerfen das Ziel der Speculation iſt. Jacobi 
mnt ihn Sag der Bermittelung, und will Urfache und Grund genau unter 


204 Denkgeſehe. 


ſchieden wifſen. Der Begriff der Urſache fey ein Erfahrungsbegriff, den wir dem Bewi 
ſeyn unſerer Cauſalität und Paſſivität zu verdanken haben, und der ſich fo wenig aus ba 
bloß tvealifchen Begriffe des Grundes herleiten als in denfelben auflöfen läßt. Der & 
des Grundes laute: Alles Abhängige tft von Etwas abhängig. Der 6 
der Urfache: Alles, wasgethban wird, muß durch Etwas getban werde 
Und darauß fchliefit er, daß alle philoſophiſche Erkenntniß, infoferne fte fi auf demfi 
ben flüge, auch nur eine mittelbare fey, und wir durch fle weder zur Grfenntniß des hö 
ſten Wefens, noch unferer eigenen Perfönlichkeit und Freiheit gelangen koͤnnen. Schul 
und Sigmwart haben bier die genaueften Bormeln: Herbart Bat e8 ganz übergangı 

Schopenhauer findet die Wurzel des Satzes darin, daß nichts für ſich Beſtehe 
des und Unabhängiges,, auch nichts Einzelnes und Abgeriffenes für uns Object werb 
Eann, fondern alle unfere Vorflellungen in einer gefegmäßigen und der Form nach a prio 
beftimmbaren Verbindung flehen. Der Sat vom Grunde iſt Ausdruck dieſer Thatfach 

- &8 gibt vier Klaſſen von einander.ganz verfcbiedener Objecte, worin die Geftoltung ix 
Sapes hervortritt. Die erfte begreift die vollftändigen, da8 Ganze einer Erfahrung au 
machenden BVorftellungen. In ihr berrfcht der Say als Geſetz der Eaufalität (der & 
von dem zureichenden Brunde des Werdens, princinium rationis sufficientis fiendi 
Er findet bei Verinderungen feine Anwendung. Die zweite umfaßt die Berfnäyfm 
ber Begriffe im Urtheile. Hier tritt der Sag auf als Sag vom zureidkenden Grunde d 
Erfennens (prineipium rationis suflicientis cognoscendi). Die dritte Mal 
bilden die a priori gegebenen Anfchauungen der Kormen bed äußern und innern Sinne 
des Raumes und der Zeit, wo jenes Gefeß erfkeint ald Say vom zureichende 
Grunde des Seyns (principium rationis sufficientis essendi). Die vier! 
endlich begreift das Subject des Willens, auf weldye® angewendet der Sag vom zure 
enden Örunde des Handelns, Geſetz der Motivation (priacipium ratie 
nis sufficientis agendi) bervortritt. | 

Die Bormeldeffelben. Wenn nıan bie einzelne Punkte genauer fondert, | 
kommt in&befonbere Folgendes zu bemerken: 

Erftend. Der Ausprud zureichender Grund vieler Neueren ift nicht ſowohl ple 
naflifch, als vielmehr überfpannt. Es gibt Wahrheiten, die erfl aus mehreren Bründ 
vollftändig erfannt werden koͤnnen, fo wie viele Naturphänomene erft aus der Zufamme 
wirfung mehrerer Uirfachen entfpringen. In dieſem Kalle bleibt jebem Grunbde feh 
Stärfe, obgleich fle zur Gewißheit nicht Hinreichend ift. Hier müffen wir uns oft mit el 
gen felbft jchwächeren Gründen begnügen in Ermanglung der flärferen. Wollte wu 
nun gebieten: „Seße nur das, wovon du einen zureichenden Grund angeben kannſt,“ 
würde man die Wahrfcbeinlichfeit, den Glauben, die Meinung, die Hypotheſen u. f. v 
de 5. wohl mehr ala drei Viertheile unferer Lehren vertilgen müflen. Es fagt aber au 
die Leibnitz-⸗- Wolfiſche, fo wie jede ähnliche Formel noch in anderer Hinſicht theilt 
wentg, theils zu viel. Zu wenig, weil fle ein fo umfaſſendes logiſches Befeg zu ſe 
auf metaphiſiſche Momente, auf objectioe Realität der Dinge beſchraͤnken; zu viel hin 
gen, weil auch die Arrthümer und die abfurbefte Meinungen in des Organtfation des * 
diviguums einen zureichenden Grund Ihrer Erfcheinung baben. 

: » Zweitens. Sind diejenigen, welche ihn aus Gefegen oder Formen des Geiſt 

fie feyen, welche fte wollen, ableiten wollen, auch bier im Irrihume befangen, da ber Si 
£el in diefen Debuctionen augenfällig ifl. Indem ich irgend eine Brämiffe, einen Brum 
fag der Deduction fege, fege ich dad Abzuleitende ſchon voraus, ich kann fragen: warn 
ſetze ich diefe Prämiffe, diefen Grundfag? — Ganz verunglüdt ift die Fichte ſche Dede 
tion, theils weil die Verbindung zwifchen den Gliedern fehlt, theil® die Deutm 
hochſt willführlidy iſt. 
Drittens können wir weder Leibnitzen, noch irgend jemand beiſtimmen, der bi 
fen Grundſatz für das böchfte Princip der Philoſophie Hält. Er ift nicht wenig formalı 
als der Satz des Widerſpruchs; er fordert zmar den Grund, aber ohne ibn näher zu I 
zeichnen. Wie alfo den wahren Grund entbeden ? 

= Viertens. Scheint es ein Mißgriff, mit Leibnitz, Wolf, Jacobi x.. u 
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oder vom Werden, Geſchehen und ber urfächlichen Berfnüpfung zu fprechen, als 
WER, Mad fidh von felbft alfo geftalte. Jeder ver etwas behauptet, fett bafür einen 


—*28— Iogiſchen Grund mit Nothwendigkeit, der aber deßhalb gar nicht hinreichend 


a“ Vahhrheit des Behaupteten darzuthun. Die abentheuerlichfte Behauptung geht aus 
dass Wurcen pſychologiſchen Vrozeſſe, felbit wenn bie Breiheit den Impuls dazu gegeben, 
wu Noihwendigkeit hervor, wie der tiefiinnigfte Gedanke, ohne dadurch irgend einen 
wiffenfänftlichen Werth zuerhalten. Der Sag des Grundes aber, als logiſches Vrincip, geht 
ge auj die Degründuug der Erkenntniß. Die richtige Formel ift wohl: Sowohl das 
Gegen ald Aufheben, Bejahen ald Berneinen muß einen Grund haben, 
nur den ed ſich rechtfertigen läßt. Bei einem jeden Denkacte Eann ich fra» 
gm: warum ‚behaupte ich, daß etwas feh oder nicht fey? ſchlechthin oder bedingungs⸗ 
weißt u. ſ. w. Die befriedigende Antwort darauf ift eben der Grund, d. 5. das, wodurch 


| lemmt wird, daß etwas fo oder anders fen, wirklich, möglich, gewiß, wahrfcheinlich u. f. w. 
: Diefeß iſt ſehr verfchleden von den Momente der Gaufalität, d. i. der urfprünglichen 


Befakpfung. Man könnte das Princip der Raujalität die metaphyſiſche Form des Bruns 
öuennen. „Jedes Ding, als ein beſtimmt Befegtes d. h. jede Erfcheis« 
sung, Beränderung, jeded Werden hat eine Urſache.“ Und diefe beiden For⸗ 
men feinen hinreichend für alle Bälle. 

Die von Schopenhauer außerdem noch berausgehobenen beiden Klaflen von 
Objecten laſſen ſich unter die angegebenen fublumiren. Der Triangel ift nicht gegeben, 
wol der Kaum gegen jede Figur gleichgültig ift, er muß in der reinen Anjchauung erzeugt 
werden. Dann aber findet das principium rationis suflicientis fiendi feine Ans 


wendung, zugleid; aber auch der Sag vom zureichenden Grunde des Erfennens,. 


Dad Geſez der Motivation aber fällt eben fo mit biefen beiden zuianımen. Wird der 
Bille durch die Stärke einer Vorftellung zur Handlung beflimmi, fo erfennter, daß 
mas gefchehen oder unterbleiben muſſe, und wird der Gedanke zur That, fo tritt-pamit 
much das Cauſalitaͤtsverhaͤltniß ein. 

Hoffbauer, Maaß und Schulze wollen den Sag des Grundes blos auf aflers 
welche und wahre Urtheile ausgedehnt wiſſen, nicht aber auf die problematiichen. Allein 
mit Unrecht. Er gilt allgemein. Es muß eben fo ein Grund da ſeyn, wurum etwas 
woblematifch, und nicht ander& gebad;t wird, denn fonft Eünnte e8 ja als aflertorifch oder 
medittiſch gebacht werben müflen. 

Geſchichte des Satzes des ausgeſchloſſenen Dritten. Auch dieſes fins 
et ſich als Vrincip der Wiſſenſchaft erſt in der neueren Zeit. Wolf erfennt es zuerſt 
de das Weſen unſers Geiſtes, daß er von jedem Dinge urtheile, es ſey oder es ſey nicht, 
mb daß darauf die Wahrheit des ontologiſchen Princips beruhe: quodlibet velest vel 
usa est. Er will es zwar aus dem Sage des Widerſpruchs ableiten, meint jedoch man 
Bune dieſes wohl auch aus jenem ableiten, indem jedes aus der Natur unſeres Geiſtes er⸗ 
helle. Es beruhe darauf, daß ton zwei contraditorifchen Begenfägen nothwendig der eine 
wahr, der andere faljch feyn müſſe. Der allgemeine Uusbrud fönne feyn: inter oon- 
wadictoria non dari medium. Baumgarten ftellt e8 in gleichen Rang mit dem 
vwerbergebenden in der Formel: Einem jeden Möglihen muß unter allen 
isander mwiderfprechenden Prädicaten Eind zufommen (priveipium 
exclusi medii 8. tertii inter duo contradictoria.) 

Kant zwängt diefen Sat als diefen Brundfag iu das Moboliätsmoment der Ka- 
ugorientafel, um etwas für die apobiktifchen Urtheile zu haben: Aus feiner Schule fin⸗ 
Kt ſich folgendes zu bemerken: Bei Kieſewetter fleht die Formel: Jedem logifchen 
Gegenflande muß von zwei einander widerfprechenden Merkmalen nothwendig Eins zum 
Immen. Nah Jakob und Mac ifl er eine Folge des Sapes des Widerfpruche, 
sach Tieftrunt eine Expoſition des Begriffes vom Disjunctiven Urthetle und nothmen«. 
dige Folge deſſelben; Nach Fri es flieht er auß der qualitativen Form des Urtheild. Nur 
Hoffbauer läugnet die Möglichkeit eined Beweifes deffelben. Krug drüdt ihn fo aus: 
Unter migegengefegten Beftimmungen eined Dinges darfſt du nur Gine ſetzen, und wenn 
Nefe- Eins gefeigt iſt, mußt du Die andern aufheben. . ee 


10€ Denkfreiheit. 


mehrere Begriffe in einem hoͤhern Begriffe, oder mehrere Urtheile in einem hoͤhern 
Urtheile verbinde. 

Er unterſch eidet aber das anſchauen de Denken vondem bloßen, leeren Den⸗ 
fen, und nennt dad Denken im Zuſammenhange mit der Anſchauung, die Function des 
Berftandes bezogen auf das der Sinnlichkeit Begebene anfchauendes Denken, welches einerlel 
ft mit dem Erkennen. Die reine Berflandesfunction ohne entfprechende Anfchauung, 
die Vorftelung der Einheit ohne ein vereintes Mannigfaltiges, welches gegeben wäre, 
nennt er bloßes, leeres Denken, welches von dem Erkennen fehr verfchieden if. 
3.3. der Menſch als Ding an fich felbft iſt für und ein bloßer Gedanke, ein bloßer Bunt 


der Einheit, worauf wir das Mannigfaltige der Erfcheinung deſſelben beziehen, ohne daß 
und ein überfinnliches Prädicat zur Verknüpfung gegebenmwäre. Vieles tft demnach den " 


bar, was nicht erkennbar ift, weil und die ndthigen Data der Anfchauung fehlen. 

2 offius fpricht fich über das Denken auf folgende Weiſe aus: „Wenn in unferm 
Bewußtſeyn die Merkmale einer Sache vorgeftellt und in einer Vorftelung mit einander 
verbunden werden ; fo fagt man, daß man bie Sache denke, Das Vermögen zu denken 
fl der Verftand. Die Merkmale der Sache find das Mannigfaltige derfelben oder die 
Materie. Die Einheit, wozu fie mit einander verfnüpft werden, die Form. Die Ma⸗ 
terie oder der Stoff des Denkens muß durch Erfahrung gegeben werben. Die Form aber 
geht vor der Materie vorher, denn fie iſt Die Receptivität, dad Mannigfaltige zu einem Bes 
wußtfepn zu ordnen , und iſt als ein phyſiſches Geſetz betrachtet, fo alt ald der Menſch 
felbft nnd mit ihm geboren. Die Allgemeinheit und Nothwendigkeit dieſes Geſetzes bringt 
Uebsreinflimmung der Menfchen im Denken überhaupt hervor, und tft bie Wurzel des 
sensus communis. 

Da aber die Mittelurfachen, wodurch die Wahrnehmung der Dinge in uns hervor⸗ 
gebracht wird, auf Keine Welfe der erften Urfache oder dem Gegenſtande der Wahrneh⸗ 
mung ähnlich find ; fo iſt e8 eine unrichtige Vorftelungsart, wenn man die Theorie Des 
menfchlichen Verſtandes nach der Vorausſetzung eintichtet, daß wir alle Begriffe von den 
Dingen auf eben die Art befommen, auf welche wir aus einem Bilbniffe die abgebifbete 
Sache enorm lernen. Unterdeſſen iſt e8 fehr wahr, daß unfere Gedanken, beſonders An⸗ 
fhauungen Zeichen von gewiſſen Gegenfländen find, aber nur mas das Dafenn berfelben 
betrifft. Sie find anzufeben als Herolde und Ankündiger verfelben, weiter aber auch stchtE. 

Das Denken nach Regeln tft dad ordentliche oder methodiſſche Denken. 
Man fegt demſelben das tumultuarifche , regel» oder zügelofe Denken entgegen , welchet 
aber mit dem Freidenken nicht einerlei iſt. Dasfelbe ift ein bloßes Phantafiren, ein 
fpringendes Herumfchweifen der Gedanken, ein willkürliches Erhafchen und Zufammen- 
raffen afjocirter Idee'n, vermittelft de8 bloßen Befinnend. Das orbentliche Denken in 
feinem ganzen Umfange iſt das fpftematifche, und das Gefchäft und der Zweck der allge 
meinen Logik geht dahin, die Beichäfte und Vorfchriften dazu vorzutragen. Die Gefege 
des ſyſtematiſchen, philofophifchen Denkens müſſen aber aus der Natur des Verftandes 
und der Vernunft gefchöpft fern, und find chen deßwegen nothwendig und unabänber 
id. Das tumultuarifche Denken, das bloße Befinnen nach dem Affociationsgefeß ober 
phantaſtren ift freilich gemächlicher und bedarf weniger Anftrengung. Daher rührt e®, 
daß es fchmer fällt, junge Leute zum ordentlichen Denken zu gewöhnen. Das Stublum 
der Logik fcheint ihnen zu weit außer ihrem Wege zu liegen, und daher feßen fieden Zwei 
berfelben blos darin, einen Echluß in der erften Figur machen zu können, für's Denken 
laffen fie Andere forgen. Denn die Wenigften flubiren um ihres Kopfes willen, fonbern 
ad panem lucrandum et Martham alendam und davon Hält fie das Studium der 
Logik zu lange ab. . 

Ä Bon dem methodifchen, freien Denken muß man aber wohl unterfcheiden das Frei⸗ 
denken. Im engften Berftande verfteht man unter einem Freidenker denjenigen , wel 
her im philoſophiſchen Nachdenken über teligiöfe Gegenſtände ben Zwang irgend einer 
Ratutariichen Religion nicht achtet. Fromme Ehriften nennen einen ſolchen einen Freigeißl. 

Denffreibeit beftcht, fagt Reinhard, in dem Mechte, hei allen unfern Ir 

heilen über Die Wahrheit und den Werth derjenigen Dinge,. welche Grgenflände unfegz 
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Eckenntniß und Wahl feyn können, ſich an keine menfchliche Vorfchrift kehren, ſondern 
lediglich nach den von und felbft eingefehenen Gründen entfchelden zu dürfen. Oder: fle 
beſtcht in dem echte, beim Urtheilen über das Wahre und Falſche feinen eigenen Ueber⸗ 
jaugungen zu folgen. 

Man unterfcheidet übrigens zwifchen innerer und äußerer Denkfreigeit. Die 
innere befteht, fagt Krug, darin, fein Denkvermögen durch beliebige Richtung auf jeden: 
möglichen Gegenſtand frei zu entmideln und auszubilden, und fo fich fein Gedankenei⸗ 
genthum erwerben. Die äußere Denkfreiheit aber befteht darin, das innere Leben der 
Exele bellebig laut werben zu laſſen, e8 äußerlich Fund zu machen und Andern dadurch 
m demfelben Innern Leben anzuregen oder gar aufzufordern. 

Die innere Denkfreihett kann vom Standpunkte des Nechtes aus durchaus 
keiner Beſchränkung unterligen, well ja alles Recht nur im Gebiete der äußern Freiheit 
feine Anwendung findet. Daher aud dad Sprichwort; „Gedanken find zollfrel.” Vom 
apralifchen Standpunkte aus betrachtet, ann nichts ala ſchlechthin unbefchräntt betrach⸗ 
tt werden, denn der Menfch kann fich auch in Gedanken verfündigen gegen Gott, gegen 
den Nächften und gegen fich felbft. 

Die Äußere Dentfretheit aber, welche die Spradıs oder Nedefrets 
heit, Die Schreibfreihett, die Drud= oder Preßfreiheit in fich befaßt hat, da 
bier da8- Denken in das Gebiet der äußern Freiheit übergeht, und diefe fich überall gegene 
feitig deſchränkt, nothwendig Ihre natürliche Schranke, fo daß es kein in jeder Hinfidht une 
beſchränktes Recht der Außern Denkfreihett geben kann. Seine Schranken find nemlich 
durch das fremde Recht und Die Demfelben entfprechende Bricht gegeben, Die Vernunft 
iordert alfo, daß man beim Mirthetlen feiner Gedanken jenes Recht und dieie Pflicht nicht 
derlehe, mithin keine moralifche oder phyſiſche Perſon beleidige. Darum iſt und bleibt, 
gt Krug, jeder verantwortlich für das, was er von feinen Gedanken auf irgend eine 
Weiſe dffentlich verlautbart hat. Diefe Berantwortlichkeit kann aber im Staate nur eine 
gerichtliche feyn, und zwar eine fchmurgerichtliche (vor einer Jury), weil nur ein folche® 
Gericht tm Stande if, mit Erwägung aller Umftände, auch der Abfichten , ein angemefe 
ſenes Urtheil zu fällen. Denn es kann über folche Dinge nie mit voller Sicherheit nach 
ſtrengem Rechte, fondern nur mit Wahrfcheinlichkeit nach dem, was billig und gut iſt 
(ex aequo et bono) geurtheilt werden. Man muß es alfo der Einficht und dem Ge⸗ 
wiffen der Geſchwornen überlaffen, ihr Schuldig oder Nichtfchuldig über denjenigen aude 
jufprechen , der wegen eines Vergehens durch öffentliche Mittheilung feiner Gedanken 
engellagt worden. 

Denfgefete, die hoͤchſten. Bachmann fpricht fich in feinem Syſteme ber 
koglk S 37 — 66..über die Deduction dieſer Denkgeſetze auf folgende Weiſe aus: Der 
Denkprozeß feßt voraus a) das denkende Subject, das Ich; b) das Denkobjeet, 
ver Stoff des Denkens; c) eine Beziehung zwifchen beiden dadurch, daß es zum Bee 
wußtſeyn kommt, und eine beflimmte Art und Weife, wie e8 im Bewußtſeyn gegenwärtig 
M (die Form des Denkens). Hiezu gehört auch die Nothwendigkeit einer merklichen 
Dauer im Bewußtſeyn. Was fo, wie es in's Bewußtſeyn tritt, wieder daraus verfchwine 
vet, kann nicht gedacht werden, weil e8 ſich der Auffaifung entzieht. 

Geſetzt aber auch, dieſe Bedingungen wären erfüllt, jo würde doch der angefangene 
Brozeß ſofort fich felbft zerflören, wenn dabei nicht noch befontere Gelege befolgt würden, 
Gefeg iſt der beftimmte Ausdruck der gleichen Nothwendigkeit in einzelnen Momenten des 
Eeyns. Für freie Weſen kann dieß nur eine ideale Nothwendigkeit ſeyn in Form einer 
Borfcgrift, welcher man nachkommen, von der man fich aber auch entiernen kann. Gin 
Dentgefep im Iogifchen Sinne iſt mithin eine allgemeine Vorfchrift, Forderung für 
alle einzelne Denkungen, als freier Acte, im Gegenfag zu dem Naturgefet, welches wirk⸗ 
lich das Beftimmende, unwiderſtehlich wirkende in den einzelnen Naturrrogeiien iſt, und 
nur dann unerfüllt bleibt, wenn ein anderes noch ſtärkeres Naturgefeh die Wirkung des⸗ 
felben Hefchränkt oder aufhebt. Die Häcften Denkgeſetze (Grundgeſetze des 
Denken) find die, unter denen alle einzelnen Denkacte ſtehen, ohne daß fie felbft wies 
Ver aus andern abgeleiter werben koͤnnten. Sie fließen unmittelbar aus dem Leben unſeres 
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Geiſtes. Ohne zu begreifen, warum e8 fo iſt, erkennen wir, daß es fo ift, und fo fa 
muß, wenn der Geiſt fein eigenes Denken nicht zerflören will. 

Dieſer Iogifchen Grundgefege haben die Philoſophen mehrere aufgeftellt, fich al 

ſehr von einander getrennt in den Bormeln, in der Ausdehnung und dem Gebrauche de 
felben. Es find folgende: der Sag des Widerſpruchs, der Identität, bed gı 
reichenden Örunded und ded ausgefchhloffenen Dritten. 
Geſchichte des Satzes des Widerſpruchs. PTato ſcheint der erfleg 
weſen zu ſeyn, welcher die Wichtigkeit dieſes Geſetzes für Die Wiſſenſchaft anerkannte wu 
beftimmter ausſprach. Er fuchte den ſtärkſten Grund für eine Behauptung, das dam 
Uebereinftimmende feßte er ald wahr, das Diffonirende Hingegen verneinte er. Dr 
man aber die Korderung der dDurchgängigen Uebereinftimmung der Gedanken negativ au 
fo lautet fie: Entferne das Widerfprechende in den Gedanken. Ja es ſcheint fogar b 
platonifche Gedanke des Harmonifchen Fortfchreitend der einzelnen Behauptungen vorzi, 
licher als die modernen negativen Formeln. 

Ariftotele8 benugt auch Hier die von feinem Lehrer erhaltenen Winke. Gr ſtel 
als das flärkfte Princip Hin: „die Unmöglichkeit des Zugleichſeyns und Nichtſeyns“ m 
her vortrefflichen Bemerkung: Es Hätten zwar einige verfucht, dasſelbe zu beweiſen, alle 
e8 verrathe Urkenntniß , nicht zu wiffen, wovon man eine Demonftration fuchen fol 
und wovon nicht; ed fey unmoͤglich alles zu demonftriren, man müſſe dann in's Unen! 
liche fortfchreiten, woburdh jeder Beweis aufgehoben werde. Auf dieje Autorität gef 
brauchten es die Scholaftifer ald Axiom. 

In neuen Zeiten aber, nachdem die Autorität gebrochen war, entflanden hu 
EStreitig*eiten über die Wahrheit, und noch mehr über dad Arlomatifche diefes 
Ginige Ichrten, e8 ſey indemonftrabel, e8 laſſe ſich nur apagogiſch deduciren, und noch 
dere, es könne diefes auch poſitiv gefchehen, und eben deßhalb ſey es nur ein abgeleitet 
Princip. Eben fo wurde audy der Gebrauch defjelben beftritten. Endlich auch darübe 
ob ed ald unmittelbare Wahrheit angeboren fey oder nicht. Die erfle Meinung wird aul 
drücklich von Rode beftritten. Dagegen behauptete Leibnitz daB Angeborenſeyn bel 
felben , denn man nehme ihn als wahr an, fo wie man ihn nur höre, und laffe fih us 
ihm leiten, wenn man auch nicht dad deutliche Bewußtſeyn darüber habe. Gr und db 
Sag des Grundes feyen die beiden Hauptflügen ded Syſtems. Die Kormel fey:. Umt 
zweien widerfprechenden Sägen iſt der eine wahr, der andere falſch. Wolf Hielt es ff 
den Quell aller Gewißheit unferer Erkenntniß und brauchte die Formel: Fieri non pi 
test, ut idem simul sit et non sit; und Baumgarten: Nichts iſt A und nit. 
oder: Ginander widerſprechende Prädicate find in keinem Subjecte beifammen. 

. Kant braucht die Formel: Keinem Dinge kommt ein Präbicat zu, welches ff 
widerſpricht. Er hält es für das allgemeine negative Eriterium der Wahrheit, gleichwe 
aber für das völlig hinreichende Principium aller analytifchen Erkenntniß. Die Wolff 
Formel tadelt er, weil fle durch die Bedingung der Zeit affichrt fg. Krug nennt 
Grundſatz der Sagung oder des Nicht - Widerfpruchd und drückt ihn fo ans: Se 
nichts Widerfprechendes, fondern nur Einſtimmiges. Und Fries: Widerſprechende Bu 
Relungen laſſen fich nicht verbunden denken; oder: Wenn ich einen Begriff im Gubf 
eined verneinenden Urtheils denke, fo kann ich fein Gegentheil in's Präpicat fegen, w 
pait ihn für eine Kolge des Verhältniffes zwifchen Subject und Prädicat im Urthei 

ich te läßt Durch diefelbe abfolute Handlung des Ich, Durch welche das A gefegt we 
den, dewfelben das — A entgegenfeßen und fchließt dann weiter: Go gewiß A ul 
== A ift, fo gewiß wird auch dem urfprünglichen Ich entgegen gefeßt Nicht⸗Ich, und! 
das Ich das Urfprüngliche ift, fo entfleht der Iogifche Sag des Gegenfapes, — A alı 
== A, blos durch Abſtraction von dem Gehalte. Schelling Hat ſich über dieſes Pk 
eip nicht befonderd erklärt. Aus feiner Schule aber hat Buchner geäußert, daß vondi 
fen Standpunfte aus jenes Geſetz gar Fein Brincip ſey, weil der Begenfag und Bin 
ſpruch der Dinge nur fcheinbar fel, der fich blos im endlichen Denken vorfinde. Eſcht 
mayer verfucht eine Deduction desfelben in den Worten: Aus dem Sape bes Beruf 


ſeyns: Wiſſen und Seyn find einander entgegengeſett, entſteht die logiſche Formel: Ba 
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sa C, oder C = nonB. Schulze: Widerfprechendes iſt undenkbar. Hegel macht 
mar hierũber mehrere treffliche Bemerkungen, gibt ihm aber eine ganz metaphyſiſche Be⸗ 
veutung , verlegt ihn daher auch in die objective Logik, nicht aber in die fubfective d. t. 
We Ehre vom Begriffe. Herbatt: Entgegengefeßtes ift nicht einerlet. 

Die Formel dieſes Grundgeſetzes anlangend kann die Thätigkett unſers Geiſtes 
m beginnenden Denkprogefie fich nur in der Form der Duplicität entfalten, entweder als 
eg end ober ald aufhebend. Die Formel des Satzes iſt: Es if; Die des Aufhe⸗ 
as: Es iſt nicht. Beide find ſich rein entgegen gefeht. Eins hebt mithin das An« 
ere auf, wenn fie unmittelbar in einem und demfelben Denkacte verbunden werden. Wer 
d demnach tut, wiberfpricht ſich, und wie lange er auch dieſes Verfahren fortfegt, fo 
sb das Product immer nur Null ſeyn. Dieß iſt ein allgemeines Denkgeſetz, deſſen For⸗ 
wi: Heine Bofition und Negation, Segen und Aufheben in Einem 
Denlacte unmittelbar verbunden, vernichten fi, weilfieeinander 
nigegengefegt find. Allerdings wäre der Ausdruck: Grundſatz der Ueber⸗ 
inſtimmung ber Gedankenpaſſender, weil diefer poſitiv, der gewöhnliche aber blos 
ugativ if. Anlangend andern Lehren müffen erften 8 ald ungenau alle Formeln bes 
Achnet werben, welche, wie die Wolfifche und ähnliche von Dingen fprechen. Zwar 
eſteht Die Wolfiſche Schule unter Ding alled, was möglich ift, es mag wirklich feyn 
ber nicht. Allein e8 fcheint fich Doch mehr auf das Empfinpbare, Meale, auf Sachen sc. 
s beziehen; ein Verhältniß Hingegen, den Gegenſatz, die Anſchauung ıc. wird man nicht 
iglich ein Ding nennen können. Der Sag: Es iſt unmöglich, daß ein Ding zu⸗ 
leich fey und nicht fey, iſt blos eine Folge jenes Denkgeſetzes. Wir wollen diefen 
Sag die metaphyſiſche Formel dieſes Befeged nennen. Zweitens die Behaupe 
mg der Schelling’fchen Schule, daß jenes Geſetz Fein wahres Princip fey, weil der 
Begenfag und Widerfpruch der Dinge nur fcheinbar fey und fich blos im endlichen Den« 
en vorſinde, beruht auf einem Irrthume. Eben von den Geſetzen des endlichen, menfche 
lchen, unvolllommenen Denkens iſt in der Logik die Mede, und kein anderes kennen wir. 
Bir haben nichts gedacht, wenn wir uns dabei widerfprechen. Eben deßhalb darf man 
meh jenem Geſetze keine blos metaphyſiſche Bebeutung geben, nie Hegel. Die Eſchen⸗ 
nayer’fche Formel ift ganz verunglüdt. Auch die Herbatt’fche Hat einen ganz andern 
Ban. Dan darf nicht fagen: „Entgegemgefehtes darf nicht verbunden werben, well es 
ucht einerlei iſt“ — da das, mad nicht einerlei ift, deßhalb noch nicht entgegengefegt iſt. 
Die zweite Er ief’sche Formel iſt unpaffend, weil fie Dunkel ift, theils nur eine Folge bes 
Begenfageß bezeichnete. Die Behauptung aber, daß diefes Geſetz aus dem Verhältniffe 
wiſchen Subject und Prädicat im UrtHeile deducirt werden können, muß als unrichtig 
mfgegeben werden, weil ohne Vorausfegung der Giltigkeit jenes Geſeges und deffen An⸗ 
vendung nar nicht von einem Urtheil, und folglich auch nicht von einem Berhältniffe 
wifchen Subject und Präbicat die Rede feyn Eönnte. Jeder Urtheilsact würde fi 
elbſt vernichten. M 

Bel der Anwendung bes In Nede ſtehenden Denkgeſetzes müffen folgende Momente 
unterfhieben werden. Er ſten s: Auf den Rang eines Höchften Princip der Philoſophie 
kann es keinen Anfpruch machen. Das Princip einer Wilfenfchaft muß etwas Poſitives 
fege:, eine Idee, ein belebenver Gedanke, eine Wahrheit von obfectivem Gehalte, aus der 
Ich eine Reihe anderer ableiten läßt. Die Abweſenheit des Widerſpruchs in der Verknü⸗ 
fung der Denkobjecte gibt uns nur das Mögliche und bei fortgefegter Uebereinflimmung, 
Meihen des Möglichen. Die PhHilofophie aber geht auf das Wirkliche. Das Mögliche 
Mißenur bedeutendum des Wirklichenwillen. Zweitens: &8 iſt aber dennoch ein unente 
vehrliches Moment der wahren Methode; und zwar a) als negatives Griterium dea Wahren, 
Das ſich Widerfprechende ift nicht wahr. Uber nicht alles, was frei von Widerfpruch ift, iſt 
wahr. b) Haben wir eine Wahrheit gefunden, fo müffen wir alles derfelben Wider ſprechende 
als falfch verwerfen. c) Man kann dadurch mit dem glüdlichften Erfolge irrige Lehren bes 
känpfen. Drittens: Kant ift im Irrthume, wenn er dad Zugleich der ältern For⸗ 
mel deßwegen tadelt, weil der Satz dabei durch die Bedingung der Zeit afficirt werde, 
de Doch ein logiſcher Brundfag feine Ausfprüche gar nicht auf Beitverhältniffe einfchränfen 
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dürfe. Im' Gegentheil: Der Gap iſt zwar abſolut, gili aber nur unter ber Vorautfe⸗ 
gung des Zugleichſeyns, d. i. der unmittelbaren Verknüpfung in einem Denkacte, well 
außer dem A ohne Widerſpruch ald == B und = nicht B gedacht werden Tann. Men 
Tann dieß den relasiven Widerfpruch.nennen. Viertens: Das Leben Tann fid 

nur entwickeln, indem es in Gegenfägen fortfchreitet. Dann negirt aber ein Moment das 

andere, und das Wefen macht einen Widerfpruch in feiner Erfcheinung wirklich. Ge 

negirt die Blüthe das Blatt, und die werdende Frucht zerftört Die Blüthe. Aber denne 

erhält fich der Organism , theild weil die Negation nicht unmittelbar mit dem Poſitiven 
in demfelben Momente gegeben if, theils weil das Negirende felbft ein Poſitives iſt, das 

an der Stelle des Verſchwindenden erfcheint. Daher ift die Erkenntniß biefer Innern Ext 

zweiung fir die Wiffenfchaft von der größten Wichtigkelt. 

—Zur Geſchichte des Satzes der Identität. Der Sag der Ipentitätfinbe 
ſich erſt in der neuern Philoſophie als Princip der Wiſſenſchaft beſtimmt ausgeſprochen. 
Antonius Andreas ſcheint nach dem Vorgange der Skotiſten zuerſt ben Gag: 
ensetens ald höchfted Princip des Erkennen aufgeftellt zu haben, und nach ihm Bol; 
diefen: idem sibimet ipsi est idem, den er mit dem Satz des Widerſpruchs für iden⸗ 
tiſch Hält. Baumgarten aber unterfchlen es von dem Satze des Widerſprucht und: 
nannte es principium positionis s. identitatis. Die Formel ift: das Möglicde A 
it A, ober alles Mögliche ift dad, was es ift, und Tann von ſich felbft bejaht werden 
(omne subjectum est praedicatum sui ) 

Kant nimmt den Sa des Widerſpruchs und des zureichenden Grundes für rn 
beiden formalen Criterien in der Logik, dann aber plöglich, und felbft ohne ven Verfuch 
einer Nechtfertigung , blos aus Vorliche für das Kategorien» Täfelchen, noch den Ga 
des ausgefchloffenen Dritten, um zu der Möglichkeit und Wirklichkeit noch die Netfwar 
digkeit zu Haben, mo es fich dann auch der Sag der Identität gefallen laſſen muß, damit 
nicht vier Glieder entfpringen, mit dem des Widerfpruch® gewaltfam zufammengelettet 
werden. Seine Schüler trennen beide, differiren aber theils in der Wortgebung, — 
in der Formel. Jacob und Maaß wollen ihn aus dem Satze des Widerſpruchs Ger 
keiten, Tieftrunk und Fries fuchen ihn aus Formen der Urtheile zu deduciren; Hofe 
bauer läugnet die Möglichkeit einer Deduction desſelben; Krug ſtellt ihn an die Spike, 
als Ausdruck der Gleichheit des Begriffs eines Dinges mit feinen fämmtlichen Merian 
Im, und nennt ihn Sag der durchgängigen Gleichheit) principium identi-, 
tatis absolutae.) 

Nach Fichte Hingegen ift der Sap A = A, Außbrud Ber höchften Zhathandlau⸗ 
dus Ich. Es wird damit nicht behauptet A ſey; ſondern nur, wenn A ſey, fo ſey A; 
und blos dieſer nothwendige Zufammenhang wiſchen Wenn und So=X werde ſchlecht⸗ 
Hin und ohne allen Grund gefeßt. X aber wenigftens iſt im Sch, ſchlechthin und ohne 
elteren Grund. Inſofern iſt auch A ein 54 und durch das Ich gefeht. Da ſich zur 
X auf das Subje.t und Prädicat zugleich bezieht und das letzte —** geſetzt wird, 
ſobald das erſte geſetzt tft; fo läßt ſich jener Sag auch fo ausdrücken: Wenn A tm Ich 
geſetzt iſt, fo iſt es geſetzt, oder ſo iſt es. Damit wird geſetzt, daß im Ich etwas ſehy, dab 
ſich ſtets gleich, ſtets Ein und Dasfelbe ſey, und das ſchlechthin geſetzte Ich läßt Ti 
auch ſo ausdrücken: Ih = Ich, Ich bin Ih. Der Sag: Ich bin Ich aber gilt nicht 
mehr hypothetiſch, fondern fchlechthin, das Ich weiß von feinem Thun, dem Gegen und 
frhaut fich felbft an In demfelben: Ich bin. Und damit iſt die Höchfle Thatfache bed em» 
pyriſchen Bewußtſeyns gefegt, die allen andern zum Grunde liegt. Dieſes X = 34 
bin, ift das fchlechthin Gefeßte und auf fich felbft Gegründete, Grund alles Handelns des 
menfchlichen Geiftes, mithin fein reiner Charakter. Denn dasjenige, deſſen Seyn (Wer 
fen) blos darin befteht, daß es fich felbft als feyend ſetzt, iſt das Ich als abfolutes Sub⸗ 
jet. Das: Ich bin beuründet erſt den Sag: A = A, welcher dann entftebt, wenn 
man von dem Ich, dem beftimmten Gehalte abſtrahirt, und bie bloße Form der Folgerung 
vom Geſetztſeyn auf's Seyn in's Auge faßt. Steht man dabei blos auf die Handlungk⸗ 
art des menfchlichen Geiſtes, fo hat man die Kategorie der Realität. 

Aehnlich deducirt Schelling, fogar mit Berufung auf die Wiſſenſchaftolchti. 
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Das hochſte Geſeh für Das Seyn der Vernunft, und da außer ihr nichts tft, für alles 
Srya iſt Das Geſeh der Identität, A= A. Der Sag A A iſt die einzige Wahr» 
hit, an ſich, mithin ohne alle Beziehung auf die Zeit gefeßt iſt. Das A der erflen 
Cafe kann ald Subject, das andere als Prädicat bezeichnet werden. Es mirb damit 
zit gefagt, daß A fen, fondern es ift damit nichts gefeßt ald die Identität felbft, welche 
aher vom Subject und Prädicat ganz unabhängig gefegt wird. Der Sg A A iſt 
er einzig unbedingt gewiſſe; aber unmittelbar durch denfelben tft auch Die abfolute Iden⸗ 
Kät gefegt. Die abfolute Identität ift ſchlechthin, und fo gewiß als der Satz A=A 
R. Sie kann nicht gedacht werden als durch den Sa A=A, aber fie wird durch den« 
eben als feyend gefeht. Ste tft alfo Dadurch, daß fte gebacht wird, und e8 gehört zum 
Befen der abfoluten Foentität, zu ſeyn. Der Sag A =. Seht ein Denken voraus, 
das unmittelbar fich felbft zum Objecte wird; aber ein folcher Denkact iſt nur im Selbſt⸗ 

eyn. Durch den freien Act des Selbſtbewußtſeyns kommt das Ich zu Stande. 
Diefer Act ift die intellectuelle Anſchauung. Bier erfcheint das Ich als fein eigenes Pros 
net, das ſich Durch feine eigene freie Thätigkeit feßt. Der Sap Ih S Ich, als Aus- 
ud dieſes Acts, iſt aber ein ſynthetiſcher Sag, weil er Entgegengeſetztes gleich ſetzt. 
Knch der Sat A = A erhält diefelbe ſynthetiſche Bedeutung, wenn man das eine A 
em andern entgegenfeht. Dann drudt er eine urfprüngliche Dupltcitätin der 
Identitätauß,d.i. Subject—= Object, wie ed nur im Selbftbewußtfeyn vorkom⸗ 
un kann. Un diefen Gedanken ftreift auch Bardili, menn er Die ewige Einheit in 
Bielem, ober das Eine Unmandelbare unter allem Wandel, das durch fich felbft vollkom⸗ 
sen Beftimmte als das beſtimmt Werdende, in der unbeflimmbaren Menge aller mögli« 
ven Bälle feines Gebrauchs durch A in A durch AAA=A=—=A, bezeichnet. 

Die Uebrigen treten dem einen ober andern der genannten bei, Nur Hegel kri⸗ 
Art Die fämmtlichen Denkgeſetze fcharf. Er behauptet, fie feyen einander als Reflexions⸗ 
Mlamungen entgegengefeßt, und Heben fich ala folche auf. Auch in dem Satze 
er Identität Liege mehr als die einfache, abftracte Identität Die mehr fen die reine 
jetvegung der Reflexion, wodurch die Identität eben fo Moment der Verſchieden⸗ 
sit werde, indem fie aus fich heraus in das Entgegengefeßte übergebe, und ſich 
Abſt negire. 

Die Formel dieſes Satzes. Setzen und Aufheben, als die beiden Pole des 
enkprozeſſes, find einander entgegengeſetzt, aber in dieſem Gegenſatze iſt jedes das, was 
if, das Segen ein Setzen, und Das Aufheben ein Aufheben. Was aber vom Sehen 
u Aufheben gilt, das gilt auch vom Gefechten und Aufgehobenen. Nun kann für unfer 
dewußtſeyn, wie die Erfahrung lehrt, eine Reihe von Denkobjecten gedacht werden, als 
sfegt, Anderes wieder ald aufgehoben. Bezeichnen wir nun jedes Denkobject durch A, 
ne Reihe aber vurh ABC u. f. w. fo if Elar, daß Hier A gedacht wird als A, und 
ht als BC..... und eben fo Bal8B, und nicht als A oder Cu. ſ. w. d.h. A=A, 
== B, Nicht A Niht Au. f.w. Und dieß gilt fchlechtfin. Es iſt mithin ein 
gemeine, abfolutes Denkgeſetz: Jedes Denkobject A muß gedacht werben als biefes 
eſtimmte, und kein anderes, A = A. Die Wichtigkeit deöfelben liegt darin, daß dur 
Aſelbe eine Mannigfaltigkeit von Objecten für's Bemußtfegn, und das Pofltive, Bes 
Haumte in ihnen eine wahre Welt des Denkens und in ihr ein Kortfihreiten von Moment 
u Moment denkbar ifl. Denn wäre B nicht B, C nicht C, fondern nur ein verſchiede⸗ 
ır Ausdrud für A, fo hätte man nur ein einziges einfaches Object, und Der beginnende 
denkprozeß würde verfümmern,, mic Die Bildungskraft der Natur , wenn fle fich nur in 
nem einzigen Atome thätig ermeifen Tönnte. 

Eine Folge davon iſt, daß, wenn in A noch Mehreres gedacht werben kann, auch 
Hefe Mehrere mit ihm identiſch iſt. Dieß iſt mohl der Grund der ältern Formel: in 
praedicato continetur totum explicite, quod in subjecto est implicite, und 
einiger neueren: der Begriff eined Dinges und bie fänmtlichen Merkmale desſelben were 
den einander ald völlig gleich gebacht. Allein es iſt exft eine Folge jenes Geſetzes, da bei 
A noch nicht an mehrere Merkmale zu denken tft, und fe wird unrichtig, infofern fie von 
Begriffen ſpricht, da ich mir ja eben fo gut eine einzelne Anſchauung darunter denken 
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kann. Und Hier entfpringt der Schein des Auseinandertretens des fich ſelbſt gleiche 
Denkobjects in eine Verſchiedenheit. 

Ueber andere Lehren mag Folgendes bemerkt werden. Grftent: 
muß man fich gegen diejenigen erklären, welche wie Jacob, Maaß, Fries zc. biefel 
Princip , ſey ed aus dem Sape des Widerſpruches oder aus was immer für Urthellsfen 
men herleiten wollen. Die es aus dem Sage des Widerfpruch8 ableiten, fchließen: „AM 
A, denn widrigenfallg. wäre e8 A, welches nicht A wäre d. h. Nichts.” Aber das 
der Widerfpruh würde nur deßwegen entſtehen, weil aber A ift A, d. 5. das Abzulu- 
tende fchon vorausgefegt wird. Dan könnte eher verfucht werben, den Grundſaß bei 
Widerſpruchs aus dem der Identität abzuleiten. Daß fich aber diefer Say noch viel we⸗ 
iger mit Tieftrunk un Fried aus Formen der Urtheile ableiten Iaffe, ift Elar. Deus 
abgefehen von dem Wiorffpruche, Grundfäge des Denkens aus andern Cägen abzule⸗⸗ 
ten, fo würbe ſich doch Diefe Deduction ſchon deßwegen aufheben, weil ſämmtliche For 
men der Urtheile diefen Grundſatz ſchon voraudfegen. 

Zweitens: Ungenau find die Kormeln, welche von Dingen fprechen, ba die Le⸗ 
gie es nur mit Denkobjecten zu tun hat. Was aber von allen Dentobjecten gilt, dab 
gilt auch von Dingen, die man denkt. Der Sag: Jedes Ding tft fich ſelbſt gleid, 
iſt das, was es tft, ift eine Folge aus ihm Man könnte ihn die metaphyſiſche Fee ; 
mel (den metaphyſiſchen Sag) der Identität nennen, weil ex in der Metaphyſik feine 
wendung findet. Eben fo tft das mathematifche Ariom: jede Größeſiſtſich ſelb 
gleich, eine Bolge davon; mithin kein abfolutes, fondern relatives Princip, das aber 
dieſe Wiffenfchaft ald abfolut gelten kann. 

Drittens. Der phantaftifche Mißbrauch dleſes Satzes bei Fichte und Sche 
ling muß ganz zurüdgewiefen werden. Anlangend Fichte, jo fann allerdings die 
fprüngliche Thaͤtigkeit des Ich in der Formel: Ich = IN, A A ausgebrüdt 
den. Allein a) wird von dem Sage A A ausgegangen, in welchem das iſt nur 
logifche copula anzeige, nicht aber, daß A fey, gleichwohl aber plößlich durch einen 
derfpruch übergefprungen in den Cap: Ich bin; und dadurch b) die Realität bes 
abhängig gemacht von dem Satze A = A. c) Wäre der Sag: „Alles, worauf A= 
anwendbar ift, hat in fo fern Realität,” richtig, fo würde jeder Unterſchled zwiſchen Eine 
bildung und Wirklichkeit, Wahrheit und Irrthum verſchwinden, weil auch die bloße Bor 
ſtellung, der nichts entfpricht, unter derfelben Formel eben fo gut fleht, wie das wirkliche 
Seyn, und dadurch, daß etwas für's Bewußtſeyn gefeht wird, noch nichts gervonnen If 
für die objective Realität des Geſetzten. d) Wollte man aber die Realität bes Ich 
geben, fo würde es Doch unmöglich ſeyn, aus der urfprünglichen Selbſtthätigkeit bes 
die objective Mealität abzuleiten, zu welcher das Syſtem nur durch einen Sprung ge 
langt. — Dasjelbe gilt beinahe in feinem ganzen Umfange von Sellin AA 
fol das Höchfte Geſetz der Vernunft feyn, der abfoluten Ipentität, in ihrer Unabhängige 
Zeit von Subject und Präbicat; gleichwohl fol das eine A das Subject, das andere ba 
Prädicat bezeichnen. Es ſoll damit nicht gefagt ſeyn, daß A ſey, und dennoch wird bes 
hauptet, die abfolute Identität werde Durch den Sag als ſeyend gefekt. 

Geſchichte des Satzes von zureichendem Grunde. Auch die Wichtig 
Leit dieſes Geſetzes erkannte ſchon Platon. Er ſtellte als eine Forderung der Vernuaft 
auf, nichts ohne Grund anzunehmen, und die Vorausſetzungen nur als ſolche zu brau⸗ 
chen, als Annäherungen und Antriebe, um zu dem höchften Principe zu gelangen, bad 
nichts anders voraußfeht, Dem Abfoluten. Eben fo Ariftoteles. Gr deutet in meh 
reren Stellen feiner Werke darauf; braucht aber den vichdeutigen Ausdrud (asrze), 
worunter er bald Stoff, bald Urfache, Grund, Kraft, Motiv und Zweck verficht. Spaͤ⸗ 
tee finden wir e8 bei Cicero in der Formel der Gaufalität. Auch bei den Schola ſtikern 
war es eine befannte Formel: nihil fit sine causa. ' 

In neuerer Zeit ſtellte es zuerfi Leibnig unter dem Namen Brincipdesbe 
Rimmenden Grundes (principium rationis deteiminantis s. sufficientis auf 
in der Kormel: nihil ft sine ratione determinaute (sufficiente), unterſchied aber 
⸗aleich rationem cognoscendi und Causam eflicientem. — Wolf braucht bie 
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zwei: nihil est sine ratione sufflciente, our potius sit, quam non sit. Er 
vet zwar die Scholaftiker, daß fie ratio und causa vermifcht Hätten, und erklärt ſelbſt 
tie als das, wodurch man einfleht, warum etwas ift, oausa aber als das Princip, 
dur Die Exiſtenz oder Wirklichkeit eines andern von ihm abhängt, unterfchelbet auch 
seipium essondi, was bloß der Grund der Möglichkeit eines andern iſt, und prin- 
inm cognoscendi, d. 1. einen Sag, durch weldden man die Wahrheit eines 
sen erkennt. Diefe Lehren erregten in der damaligen Periode große Bewegungen. Ei⸗ 
beſtritten den Grundſatz, andere fuchten ihn wenigftend einzufchränften. Unter den 
m verdienen der Vergeſſenheit entriffen zu werden Feverlin und Daries, welcher 
mberd einwarf: GEs habe dann auch der Irrthum feinen zureichenden Grund, 
ı höre deshalb auf, Irrthum zu ſeyn. Diele fuchten ihn zu demonfteiren, und eben fo 
le Diefe Demonftration zu widerlegen. Sonderbar ift die Blaton’fche Formel: Well 
ı Begriff oder Ding gedenkbar iſt ohne die Beſtandideen, diefe aber ausmachen den zu⸗ 
henden Brund, fo iſt nichts möglich ohne zureichenden Grund. 

Auch Kant war hierüber nicht klar. In der Logik behauptet er: durch den Sap 

zureichenden Grundes werde die logifche Wirklichkeit eines Erkenntniſſes beſtimmt; 
ver Kritik dagegen fommt er unter den Analogiern der Erfahrung vor, ald Grund möge 
nr Erfahrung, nemlich der obfectiven Erkenntniß der Erſcheinungen, in Anfehung bes 
Hältniffes derfelben, tm der Meihenfolge der Zeit, und fucht ihn zu bemeifen 

Hoffbauer und Maaf erwähnen feiner erft bei den Urtheilen als nothwendige 
derung für die affertorifchen Urtheile. Krug führt ihn auf unter dem Titel: 
undfag ber Verknüpfung ober ded rundes und der Folge. Tieftrunt 
weht auch Hier eine Debuction, und zwar aus dem hypothetiſchen Urteile. Die For⸗ 

follte feyn: Jeder Grund Hat feine Bolge, und jede Folge Hat ihren Grund. Aehn⸗ 
Brie 8, aber aus der Affertion im Urtheile, ald Wiederholung in der Bernunft gege⸗ 
e Erkenntniß in der Formel: Jede Behauptung in einem Satze muß einen anderwei⸗ 
zureichenden Grund haben, warum fle auögefagt wird. 

Salomon Maimondagegentadelt Kant, daß er daß trandcendentale Princip der 
felttät aus der Iogifchen Form ber hypothetiſchen Urtheile deductrt, weil das Bes 

des Gebrauches dieſes Princips auf einer Täufchung der Einbildungskraft bee 
end, ein bloßer Bedankte fen, ohne auf mögliche Darftellung, auch die hypothe⸗ 
be Sorm der Urtheile gar keine von der Tategorifchen verfchiedene Bedeutung Habe. 
ch Habe er nicht angegeben, was er unter Grund verſtehe. Grund fei eine Bedin⸗ 
ıg, unter welcher etwas ald nothwendig, wirklich oder möglich gedacht wird, oder au 
5b iR. Das erfle IR Erkenntnißgrund, das zweite Realgrund. 

In Fich te's Wifenfchaftsichte kommt zu jenen beiden Srundfägen noch ein ber 
tm nach bedingter hinzu: Ich ſetze im Ich dem tHeilbaren (einfchräntbaren) Ich ein 
bares Nicht⸗Ich entgegen (ald eine negative Größe). Wird dabei von dem beflimm- 
; Gehalte (dem Ich und Nicht-Fch abftrahirt, und die bloße Form der Vereinigung 
gegengeſetzter durch den Begriff der Theilbarkeit übrig gelafien, fo Haben wir den logi⸗ 
en Sag des Brandes: A zum Theil — A. 

Aus der S chelling’fchen Schule iſt Hier Klein unerwartet einig mit den Geg⸗ 
, welche fich doch nur auf dem untergeorbnieten Meflerionspuntte befinden. Buche 
ze Hingegen ſchilt dieſes Princip noch ärger als die vorigen. Er meint, wer ein Ding 
Schaft erkenne, der fuche den Grund feines Daſeyns nicht außerhalb demfelben, fondern 
ihm ſelbſt. Grund und Gegründetes find, wahrhaft betrachtet, dasſelbe. Ef chen« 
iver wiederum will es mehr zu den metaphyfifchen als Togifchen Principien rechnen ; 
gehöre nicht mehr, wie bie vorigen, zur Innern Natur des Denkens, fondern vielmehr 
: Anwendung ber Denkgeſetze auf die Grkenntnißfphäre des Menſchen. Der zureichende 
und gehoͤre keineswegs zum formalen Denken, fondern ftelle vielmehr den Gehalt und 
3 Wefen dar, das durch das formale Denken erreicht werben fol. Auch bei Hegel 
t e8 eine ganz metaphnfifche Bedeutung. Bardili nimmt es für Eins mit dem ab» 
uten Prius, welchem alles zu unterwerfen das Ziel der Speculation if. Jacobi 
nt ihn Sa der Vermittelung, und will Urſache und Grund genau untere 
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ſchieden wiſſen. Der Begriff der Urſache ſey ein Erfahrungsbegriff, den wir dem Bewin 
ſeyn unſerer Cauſalitaät und Paſſivität zu verdanken haben, und ber ſich fo wenig aus den 
blos ivealifchen Begriffe des Grundes herleiten als in venfelben auflöfen läßt. Der Sag 
des rundes laute: Alles Abhängige ift von Etwas abhängig. Der Gef 
der Urfache: Alles, wasgerban wird, muß durch Etwas getban werden 
Und daraus ſchließt er, daß alle phifefophifche Erkenntniß, infoferne fte ſich auf demfch 
ben flüge, auch nur eine mittelbare ſey, und wir durch fie weder zur Erfenntniß bes hoꝙ 
ften Wefens, noch unferer eigenen Perfönlichkeit und Freiheit gelangen fönnen. SE chuly 
und Sigmwart haben bier die genaueften Bormeln: Herbart Hat ed ganz übergangen 

Schopenhauer findet die Wurzel des Sages darin, daß nichts für ſich Beftchen 
des und Unabhangiges, auch nichts Einzelne und Abgerifiened für und Object werben 
kann, fondern alle unfere Vorftellungen in einer nefegmäßigen und der Form nach a priofi 
beflimmbaren Verbindung fiehen. Der Sat vom Grunde ift Ausdruck dieſer Thalſache. 
- 8 gibt vier-Rlaffen von einander.ganz verſchiedener Objecte, worin die Geftaltang deß 
Sapes hervortritt. Die erfte begreift die vollftändigen, das Ganze einer Erfahrung auß 
wachenden Vorftellungen. In ihr berrfcht der Say als Geſetz der Cauſalität (der Sry 
von dem zureichenven runde des Werdens, princinium rationis sufficientis fendi) 
Er findet bei Verinderungen feine Unmendung. Die zweite umfaßt die Berfnüpfung 
ber Begriffe im Urtheile. Bier tritt der Sag auf als Sag vom zureichenden Grunde Di 
Erkennens (principium rationis suflicientis oognoscendi). Die dritte Kat 
bilden die a priori gegebenen Anfchauungen der Formen des äußern und Innern Ginm, 
des Raumes und ver Zeit, mo jened Gefeß erfceint ald Sag vom zu reichender 
Grunde des Seyns (principium rationis sufficientis essendi). Die vierte 
endlich begreift das Subject des Willens, auf welches angewendet der Say vom zurek 
chenden Örunde des Handelns, Geſetz der Motivation (priacipiumratie- 
nis sufficientis agendi) bervorttitt. : 

Die Formeldeffelben. Wenn man bie einzelne Punkte genauer fondert, W 
fommt inöbefonbere Folgendes zu bemerken: - 

Erftens. Der Ausprud zureichender Grund vieler Neueren ift nicht ſowohl let 
naflifch, als vielmehr überipannt. Es gibt Wahrheiten, die erft aus mehreren Grünbeb 
vollftändig erfannt werben können, jo wie viele Naturphänomene erft aus der Zufammen 
wirfung mehrerer Urfachen entfpringen. In diefem Balle bleibt jedem Grunde fein 
Stärfe, obgleich fie zur Gewißheit nicht hinreichend iſt. Hier müflen wir ung oft mit ein⸗ 
gen felbft fchmwächeren Gründen begnügen in Ermanglung der flärferen. Wollte mei 
nun gebieten: „Setze nur das, wovon du einen zureichenden Grund angeben kannſt,“ fi 
würde man die Wahrfcbeinfichfeit, den Glauben, die Meinung, die Gypotheſen u. f. w. 
de h. wohl mehr alg drei Biertheile unferer Lehren vertilgen müflen. Es fagt aber au 
die Leibnitz⸗Wolfiſche, fo wie jede Ähnliche Formel noch in anderer Hinficht theils A 
wentg, tbeild zu viel. Zu wenig, weil fle ein fo umfaſſendes logiſches Beleg zu ſch 
auf metaphiſiſche Momente, auf objective Nealität der Dinge befchränten ; zu viel hinge 
gen, weil auch die Irrthüümer und die abfurbefte Meinungen in der Organifation des Ye 
divibuums einen aureichenden Grund ihrer Erfcheinung baben. 

:  Bmeltens.: Sind diejenigen, welche ihn aus Gefegen oder Formen des Gelftel 
fle feyen, welche fle wollen, ableiten wollen, auch hier im Irrihume befangen, da ber Zi 
Eel in biefen Deductionen augenfällig ifl. Indem ich irgend eine Brämiffe, einen Grund 
fag der Debuction fege, ſetze ich das Abzuleitende fihon voraus, ich kann fragen: war 
jege ich dieſe Prämifle, diefen Grundfag? — Ganz verunglückt ift die Fichte'ſche Debwe 
tion, theils weil die Verbindung zwiſchen den Gliedern fehlt, theils die Deutam 
hoͤchſt willführlidr iſt. 

Drittens können wir weder Leibnitzen, noch irgend jemand beiſtimmen, ber bie 
fen Srundfag für das böchfte Princip der Philoſophie Hält. Er iſt nicht wenig formale 
als der Sag des Widerſpruchs; er fordert zwar den Grund, aber ohne ibn näher zu Be 
zeichnen. Wie alfo den wahren Grund entbeden ? 

Viertens, Scheint ed ein Mißgriff, mit Reibnig, Wolf, Iacnbi x. ven 
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Dingen, ober vom Werden, Geſchehen und der urfächlichen Berfnüpfung zu ſprechen, als 
von nem, Das ſich von felbft alfo geftalte. Jeder der etwas behauptet, ſetzt dafür einen 
anthropologiſchen Brund mit Nothwendigkeit, der aber deßhalb gar nicht hinreichend 
i De Wahrheit des Behaupteten darzuthun. Die abentbeuerlichfte Behauptung geht aus 
eisen inneren pfuchologifchen Brozefje, felbit wenn die Sreibeit den Impuls dazu gegeben, 
miütgleicher Noihwendigkeit hervor, wie der tiefiinnigfte @ebanfe, ohne dadurch irgend einen 
wienfchaftlichen Werth zuerbalten. Der Sag des Grundes aber, als logiſches Princip, geht 
ung auf die Begründuug ber Erkenntniß. Die richtige Bormel it wohl: Sowohl das 
Gegen als Aufheben, Beiahen ale Berneinen muß einen Grund haben, 
Dur den es ſich rechtfertigen läßt. Bei einem jeden Denfacte Eann ich fra» 
gen: warum ‚behaupte ich, daß etwas feh oder nicht fen? ſchlechthin oder bedingunge« 
weist u. |. w. Die befriedigende Antwort darauf iſt eben der rund, d. 5. das, wodurch 
alannt wird, daß etwas fo oder anderäfen, wirklich, möglich, gewiß, wahrfcheinlich u. ſ. w. 
Diefes ift fehr verfchieden von den Momente der Baufalität, d. i. der urfprünglichen 
Bertnüpfung. Man fünnte das Princip der Caufalität die metaphyſiſche Form des Grun⸗ 
Wi uennen. „Jedes Ding, als ein beſtimmt Geſetztes d. h. jede Erfchei- 
nung, Beränderung, jeded Werden hat eine Urfache.“ Lind diefe beiden For⸗ 
mes feinen hinreichend für alle Bälle. 

Die von Schopenhauer außerdem noch beraußgehobenen beiden Klaffen von 
Objecten laſſen fih unter die angegebenen fubfumiren. Der Triangel iſt nicht gegeben, 
weil der Raum gegen jede Figur gleichgültig ift, er muß in der reinen Anſchauung erzeugt 
werden. Dann aber findet dad principium rationis suflicientis fiendi feine An- 
wendung, zugleich aber auch der Sag vom zureidhenden Grunde des Erfenneng,. 
Dad Geſetz der Motivation aber fällt eben fo mit diefen beiden zujammen. Wird der 
Bille Durch die Stärke einer Vorftellung zur Handlung beftimmt, fo erkennt er, daß 
etwaß geichehen oder unterbleiben müfle, und wird der Gedanke zur That, fo tritt damit 
uch das Caufalitätöverhältnig ein. 

Hoffbauer, Maaß und Schulze wollen den Satz des rundes blos auf afler- 
terifche und wahre Urtheile ausgedehnt wiſſen, nicht aber auf die problematifchen. Allein 
mit Unrecht. Er gilt allgemein. Es muß eben fo ein Grund da jehn, warum etwas 
weblematifch, und nicht anders gedacht wird, denn fonft fünnte es ja als aſſertoriſch oder 
spebtktifch gedacht werden müflen. 

Geſchichte des Satzes des ausgeſchloſſenen Dritten. Auch dieled fin- 
det ſich ald Princip der Wiffenichaft erft in der neueren Zeit. Wolf erfennt eö zuerfl 
ale das Weſen unſers Geiſtes, daß er von jedem Dinge urtbeile, es jey oder ed fey nicht, 
wub daß darauf Die Wahrheit des ontologifchen Brincip8 beruhe: quodlibet velest vel 
son est. Gr will e8 zwar aus dem Sage des Widerfpruchs ableiten, meint jevoch man 
Dane dieſes wohl auch aus jenem ableiten, indem jedes aus der Natur unferes Geiſtes er⸗ 
belle. Es berube darauf, daß ton zwei contrabitorifcheu Gegenſätzen nothwendig der eine 
wahr, der andere falſch feyn müjie. Der allgemeine Ausdruck fünne feyn: inter con- 
twadietoria non dari medium. Baumgarten flellt e8 in gleichen Rang mit dem 
vorhergehenden in der Bormel: Einem jeden Mögligen muß unter allen 
einander widerſprechenden Prädicaten Eins zufommen (principium 
exclusi medii s. tertii inter duo contradictoria.) 

Kant zwängt diefen Sa als diefen Grundfag in dad Mobollätsmoment der Ka⸗ 
gerientafel, um etwas für die apobiktifchen Urtheile zu Haben: Aus feiner Schule fin⸗ 
vet ſich folgendes zu bemerken: Bei Kieſewetter fieht die Formel: Jedem logifchen 
Begenftande muß von zwei einander widerfprechenden Merkmalen nothwendig Eins zu⸗ 
Ismmen. Nah Jakob und Maaf ifl er eine Kolge des Saped des Widerfpruche, 
sach Tieft runk eine Expoſition deö Begriffes vom bisjunctiven Urtheile und nothwen⸗ 
dige Folge deſſelben; Nach Fries fließt er aus der qualitativen Form des Urtheild. Nur 
Soffpauer läugnet die Möglichkeit eined Beweiſes deffelben. Krug brüdt ihn fo aus: 
Unter entgegengefeßten Beflimmungen eines Dinges darfft bu nur Eine fegen., und wenn 
Nefe-Eine geſetzt iſt, mußt dus die andern aufheben. u ed 
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Für die Schelling’fche Schule tft Hier wieder Buchner der nalofle Mepräfen- 
tant. Nach ihm iſt auch dieſer Sag nicht ein Gefeh des abfoluten, wahren wu 
wirklichen Denkens , fondern blos für das in der Abfiraction Eriflivende, Klein 
nimmt «8 zwar als richtig an, aber nicht als ein allgemeines, fondern nur als ein be⸗ 
fonderes Geſetz des Denkens. Zu einer ganz unbegreiflichen Deutung iſt Efhenmayer 
gelommen. Gr meint aus Unfenntniß der Befchichte der Logik, die Benennung Diefed 
Satzes flamme von Kant. Er will ihn lieber den Sag der Vermittelung ober princi- 
pium tertii intervenientis nennen, weil, wenn ein Dritte ausgeſchloſſen werben fol, 
e8 vorher gefeßt ſeyn müffe. Immer müſſe zur Ausgleichung zweier Segenfäge ein Dritten - 
dazwiſchen kommen. Eben dieſes beziehungsweiſe gleich werben, ein B = C, vermittcl : 
eines dazwiſchen liegenden A == A, werde durch jenen Sag audgebrüdt. Auch Hegel | 
Bat bie Bedeutung defielben verfannt. Herb arı aber geht darüberhinweg und ſprichte 
über alle diefe Geſeze ab, ohne ihren Gehalt genauer zu prüfen. Schulze unb Gig ! 
wart haben den Sinn deſſelben am beften getroffen. : 

Die Formel deſſelben. 

Das Denken äußert ſich in der Duplicität des Setzens und Aufhebens, And 
nicht A. Weil aber nicht A alles andere iſt außer A, ſo wird durch dieſe 
pliettät die Sphäre eines jeden Denkobjekts völlig erſchoͤpft. Es gibt kein 
Beide in demfelben Dentact unmittelbar verknüpfen ift unmöglich, der W 
würde das Denken zerflören; ſich Dagegen für Feines von beiden entfcheiden 
nichts denken; alfo bleibt nichts übrig, als Eins von beiden, entweder das S 
oder das Aufheben. Der wahre Sinn diefes Geſetzes tft mithin: Wenn du eiweh 
zu denken ſuchſt, fo mußt bu dich für das Sehen oder Aufheben entſcheiden, enb 
weber fagen: A ſey, oder A fey nicht. Und man könnte bie Formel brauchen: Reine 
Bejahung und Verneinung, Segen und Aufheben, erſchöpfen 
die Beftimmbarkeit eines Denkobjekts, ſchließen fih aber zugleith 
einander auß, da fie aufentgegengefegten Thätigkeiten bes Beh : 
ſtes beruhen. 

Im Gegenſatze zu andern Lehren kommt noch folgendes zu bemerken. 

Erſtens. Wir ſetzen uns auch hier denen entgegen, welche wie Jakob, Tieftrtunk, 
Fries u. U. Daffelbe entweder aus dem Sape des Widerſpruchs, ober aus beflimmten 
Urthetlöformen ableiten wollen. Das erfte geht nicht, weil der Sag der Widerſprucht 
wohl ausfagt, Segen und Aufheben als entgegengefegte Thätigkeiten des Geiſtes find is 
Ginem Denkacte uuvereinbar, nicht aber, daß dieſe Die Sphäre der Beflimmbartelt 
eines Denkobjektes erfchöpfen , fo daß es außer ihnen Kein Drittes gibt. Das Zweite 
richt, weil man in einem Zirkel verfiricdt wird. Die Disjunction ift nur deßwegen vol 
Rändig, weil jene Begenfäge die Beflimmbarkeit abſchließen; und daß in ber qualitee 
tiven Urtheildform nur Bejahung und Verneinung iſt, dieß ift Folge jenes Brundge 
feged. Warum nur Bejahung oder Verncinung, dieß wird aus keiner befondern Ger 
des Urtheils Mar, ſondern iſt eine Erkenntniß a priori. 

Zweitens. Kants Berfahren it willtührlih. Es erftredt fich dieſes Ge 
feg auf affertorifche und problematifche und apobiktifche Sätze, ohne eine befondere Ber 
ziehung auf biefe zu Haben. Noch mehr willkührlich iſt das Efchenmayerfche, weh 
ches eine Widerlegung nicht bevarf. | 

Drittens. Unbrauchbar find die Kleſewetter' ſchen und ähnliche Formeln. 
Gleich als ob es noͤthig wäre, bei der Beftimmung eines Denkobjektes in’d Blaue Kine 
zulangen und aus der unendlichen Zahl möglicher Merkmale eined nach dem andern zu 
ergreifen und an das Denkobjekt zu halten. Das einfachfte Verfahren aber ift, fich an das Fo⸗ 
ſitive des Gegenſtandes zu halten, wo denn oft eine einzige Beflimmung hinreichend iſt, eur 
ganze Menge unnüger Bragen nieberzufchlagen. Es können indeß Bälle eintreten , we, 
wie ſchon Krug bemerkt Hat, jene Formel als wirklich fehlerhaft erfcheint. 3. B. vorım 
Ih einen hoͤhern Begriff durch ein Merkmal beflimmen will, das nur einem niedern 
kommt. Von dem Trlangel an fich, der doch ein beſtimmtes Denkobjekt iſt, Tann 
nicht jagen: Er if entweder vechtwintlicht oder nicht; r iR Dielmeße ins 
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Wferent gegen biefe Beflimmungen; in ihm liegt nur die Möglichkeit, das eine eben fo 
gut, wie das andere zu fein. Wohl aber werbe ich behaupten koͤnnen: der Triangel 
iR eine regelmäßige Sigur oder nicht, oder: Diefer gezeichnete Tri⸗ 
angel if entweder ein rechtwinklichter oder nicht Im erſten Falle 
wi ich ihn als Ganzes, in der Sphäre des höhern Begriffes von andern Stüden 
deſelben Sphäre unterſcheiden, im Iegtern aber ben einzelnen beftimmten von anderen 
dien ſo Geftimmmten ober beftimmbaren. 

Biertens. Selbſt in den Erfahrungsmifienfchaften iſt der Gebrauch deffelben 
füusierig, und oft das Medium das Nichtige: So läßt fich von einer neuen Pflanze nicht a 
peiesi behaupten, fie gehört entweber zu diefer Spezies oder nicht. Sie Tann allerdings 
ihr und andern entgegengefegten liegen. Es können ihr mehrere Charaktere der» 
zulommen , aber auch einige der entgegengefepten,, fo daß es nothwendig wird, 
eine nur zwiſchen beide einzufchieben. 

Bünftens Die metaphyſiſche, ver logiſchen entfprechende Formel würbe 
fee. Seyn und Nichtſeyn erfhöpfen die Befimmbarkeit eines 
Dinges, da fie auf entgegengefegten Beflimmungen beruhen," Gin 
as Ding iſt feiner Natur nach dur das Poſitive in Ihm ein genau be= 
Hunmies, wodurch der reine Gegenſatz aufgehoben if. In der fucceffiven Entwicke⸗ 
Isng feines Weſens aber kann es zwifchen den Gegenfägen, oscilliren, bald dem 
einen fegen, bald benfelben dusch einen andern wieder aufheben. So kann es die be» 
Bınmte Form, Farbe, Qualität mit einer andern vertaufchen. 

Alle Geſetze, welche man noch außer biefen für allgemeine hoͤchſte Denkgeſetze ause 
angegeben bat, find entweder ungiltig, ober nur Folgen und Anwendungen derfelben 
ser gar nicht Logifchen Inhalts. 

Deunkkraft, Denkvermögen wird gewoͤhnlich als Verſtand bezeichnet, 
uns zwar, wie Krug ſich ausdrückt, in Bezug auf ſeine Begriffe, Hingegen als Ber. 
aunft in Bezug auf ihre Ideen, denn auch dieſe, fährt er fort, werben gedacht und 
find in ihrer wifienfchaftlichen Behandlung den Denfgefegten ebenfallö unterworfen, Das 
Ger ift es eine ungereimte Behauptung einiger neuern Philoſophen, Die Logik gelte nur 
für Die Begriffe des Verſtandes, nicht für die Ideen der Vernunft. (Mehr hierüber 
f unter den Urtileln Bernunft und Berfland.) 

Denklehre, Denkwiſſenſchaft. S. Logit. 

Derbam (William) geb. 1660, geft. 1738 hat fich vorzüglich um Phyſik und 

logie verdient gemacht, obgleich er den Werth derfelben überfchägte. j 

Despotidmms Heift überhaupt jeder willkührliche, durch keine Geſetze und Ein⸗ 
fgräntungen geregelte Gebraud, von Gewalt, fagt Köppen, und Aurillon bezeich⸗ 
net ihhn kurz als die Herrſchaft der perfönlichen Willkühr, Huldigend dem Aus⸗ 

des Dichters: „sic volo, sic jubeo, stat pro ratione, voluntas.“ Ver⸗ 
möge des den Denfchen beherrſchenden Egoismus offenbart fi ein eigenthümlicher Hang 

Despotismus, daher denn despotifche Handlungen in allen Verhältnifien zum Vor⸗ 

ein kommen, in der Familie, in des Schule, in der Kirche, im Staate von Seite der 
Regenten gegen ihre Unterthanen. So groß aber die Neigung zum Despotismus, iſt der 
Binerwille gegen jebe despotifche Herrſchaft von Seite der Unterbrüdten. Das natürs 
liche Gefühl eigener Gelbfiftändigkeit, Verfönlichkeit und Würde freie Bernunftbeflimmung 
wenfchlicher Haublungen empört fich gegen fremden Zwang und gegen Abhängigkeit von 
Ver Willkũhr eines Andern. 

Sowohl in ältern ald in neuern Zeiten war der Despotismus im Morgenlande hei⸗ 
wife , und bie ganze Denkungsweife der Völker fcheint kaum einen andern Zuftand zu 
Immen und zu erwarten. Die Geiſtesbildung der Völker des Abendlandes firebte aber 
immer entfcheidender dem Despotismns entgegen und bewirkte dadurch einen Zuftand, in 
welchem die rechtliche Bleichheit der Individuen geficherter erfcheint. Insbefondere Hat 
Ins GHriftenihum feit feiner Entftehung dem Despotismus entgegengewirkt, zwar nicht 
mittelbar Macht durch Macht beilegend oder einfchräntend, fondern durch den Geiſt 
den Eiche und De hoͤhern Hoffnungen eines unſichtbaren Reiches der Gerechtigkeit 
zuh lite, 
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Ganz irriger Weiſe wird das Weſen des Deopotismus in der Beichaffenhelie Ai - 
Megierungsformen gefucht, etwa in der monarchifchen oder ariftofratifchen, wo. dan er 
bemofratifche vermuthlich ohne. Despoiie angenommen würde. Deöpotismus kann ru 
mehr in jeder dieſer Formen herrfchend feyn, und oft in der demokratiſchen am mer => 4 
Unausbleiblich wird er eintreten, wenn ftatt einer beftchenven gefeglichen Ordnung F 
Umſturz derfelben Anarchie entſteht; und er wird von diefer faft als ein HrilmittcHE = 
vorgerufen. Wo in abendländifchen Staaten das Leben und Eigenthum der Büzge E_ - 
unabhängige Gerichtshöfe gefichert tft, da koͤnnen in mancher Beziehung wiltuh IE 
Befehle und Kränkungen Klagen veranlaffen, deren Abſtellung zu wünfchen ft; — 
von gänzlicher Willkührherrſchaft und einem vollendeten Despotismus wäre Diefer Zu — 
boch entfernt. (Köppen.) 

.  Deftutt -Zrach Hat ſich vorzüglich durch ein metaphyſiſches Wert übe — 
menschliche Erkenntniß befannt gemacht, welches er eine Ideologie nannte, weil 
Name Metaphyſik zu feiner Zeit (unter Napoleon) verdächtig mar. Es If tm mm 
Locke's und Condillac's gefchrieben, enthält aber doch manche dem Verf. eigentgäuume ME 
Anfichten. 
Determinismus, von einigen aud Prädetermintsmus genamt „- ! 
biefenige Anſicht, nach welcher der menfchliche Wille In allen feinen Aeußerungen u 
voraudgehenden, nothivendigen Beflimmungsgrüunden abhängig iſt, gefeßt auch daß —— 
ſich derſelben nicht allemal bemußt ſey. Die Vertheidiger dieſer Anſicht berufen ſich 
auf Erfahrung, theils auf den Satz des Grundes. Conſequent durchgeführt kann 
nach der Anſicht des Determiniſten gar keine moraliſche Zurechnung weder ber Sm 
noch des Verdienſtes ſtatt finden, womit zugleich alle Sittlichkeie und Tugend, von - 
die Freiheit eine nothwendige Bedingung iſt, aufgehobeu wird, worans die Verwerflh 
Zeit ber determiniftifchen Anftcht von felbft einleuchtet. (Vergl. den Artikel „Breielt"). . . 

Deutlichkeit einer Erkenntniß beruht theils auf der Einſicht ihres I F 
theils ihre® Umſanges. So auch die Deutlichkeit der Begriffe. Der Inhalt eine® I. 
iſt der Inbegriff des Mannigfaltigen oder der Merkmale, die in dem Begriffe 
werden. Der Umfang beſſelben iſt der Inbegriff feiner Sphäre. Das erſte 
man die analytijche, dad andere die ſynthetiſche Deutlichkeit deſſelben. (E. M * 
Artikel Begriff. * 

Deutſche Philoſophie. Erſt im 9. Jahrh., zu den Zeiten Karla kb * 
Großen, und zum Theil durch benfelben und die Durch ihn zu einer höhern Tpätiglet. N 
angeregte Geiftlichkeit fing es auch in Deutfchland an, in wiffenfchaftlicher Hinſicht —* 
dämmern, ohne daß aber darum ſchon von einer eigenthümlichen Philoſophie in Sat ⸗ 
land die Rede ſeyn könnte „va in dem nun beginnenden Mittelalter die ariſtoteliſch⸗ſche⸗ J 
laſtiſche Philoſophie faſt über ganz Europa herrſchend wurde. Man philofophirte Sie 
im Ganzen ebenjo wie in den übrigen durch einige wiffenfchaftliche Bildung ausgezeide kam 
neten Ländern Europa's. Man befolgte diefelbe Methode, disputirte über dieſelben Ger — 
genſtände, und betrachtete überhaupt die Philoſophie nur als eine untergeordnete u 
Schaft. Nachdem aber auch in Deutfchland das Studium der claſſiſchen Literatus 
blühen angefangen, und man dadurch mit den alten griechifchen und römifchen 
ſophen felbft nähere Bekanntfchaft gemacht hatte, begann auch die philofophirende 
nunft in Deutfchland ihre Schwingen Eräftiger zu regen, und ein felbftfländige® | 
zu gewinnen. Zwar ſchien es anfangs, als wollten die deutfchen Philoſophen ihre 
merkſamkeit mehr auf dasjenige richten, mas außerhalb Deutfchland in den übrigen ge _ 
bildeten Rändern Europa’8 ein Grotius, ein Hobbes, ein Gaſſendi, ein Cartes 
ein Bruno, ein Spinoza, ein Locke, ein Malebranche und andere ausgezeiche⸗ 
nete Beifter lehrten. Allein es traten endlich; auch in Deutfchland Genien auf, bie wi 
jenen weitelferten und fie zum Theil wohl gar übertrafen. Ein ſolcher war inſonderhelt 
der große Leibnitz, der gewifiermaffen ald der Begründer einer eigenthümlichen deutſchen 
Philoſophie angefehen werben kann. Denn mit ſolcher Originalität und zugleich mit 
fo umfaſſender Gelehrfamkeit Hatte vor ihm noch Fein Dentfcher philofoppirt. Er Hatte 
aber die Philoſophie ſchriftlich, nicht mündlich gelehrt, da er. an Keiner beusfchen 
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pn «ls angeftellt war. Geine Philoſophie wurde erſt durch einen jünger 
fe, Chriſt. Wolf in die Hörfäle der deutichen elle Reif 
aber: zeit du Genialität, ben Erfindungögeift und Die umfafende Gelehrſamkeli 
Bergängers, Yatte aber mehr fofemarifchen Gef, und wußte das, was jener 

zus Vonrmamrfın und angedeutet Hatte, mehr zu entwieln und in bündigen Zufammene 
PP ringen. Da er das Studium der Mathematik mit dem der Vhiloſophie auf's 
* Verband und fogar Die mathemathiſche Meihode unmittelbar auf Die Philoſophie 
x wmandte , fe Grachte er dadurch wenigftens mehr Strenge und Grundiichteit in das 
ch Gunbinter Bpllofopple, wenn auch feine Tendenz, fle zu gleicher Evidenz mit der Mathe⸗ 
3 malt it heben, merfiwenbig mißlingen mußte. In Anfepung der Materie ſowohi als 
aber das Studium der Ppilofoppie in Deutfchland auch dadurch, 

. a Bpsfep nad allen ihren Theilen fowopl mündlich lehrte, ald auch in ae 
- uud beutfcher Sprache vortrug. Infonderheit waren feine deutſchen philo⸗ 
a Seifen, dergleichen man zu jener Zeit faft noch gar nicht hatte, ein ſehr 
Mitel wicht nur zur Bervoltommnung der deutſchen Sprache In wiſſenſchafi⸗ 

Idee Haft, fondern auch zur Verbreitung der philsſophiſchen Gultur Im deutjchen 
Blle. Die Byilofoppie fing nun an, aus dem engen Kreife der Schule herauszutzeien, 
= ‚in hab Leben überzugepen, mithin Gemeingut zu werben, wozu auch bereits I ho mas 
R, ab mündlichen und fchriftlicher Lehrer der Ppilofophie das Seinige beigetragen 
Ren kann demnacy mit Recht behaupten, daß bie leibnigewolfifche Ppilofoppie- 

Erf; dentfche Nationalphilofoppie mar. Zwar fand fie audy, wie Alles, 

Mid im wflenfchaftlicen Gebiete hervoͤrthut, viele Gegner; gewann aber tag 
din; enge von Anhängern, unter denen vorzüglich außgezeichnet find: Cruſius, 
led, Bülfinger, Rambert, Reimarus und Baumgarten. Inbefim 
Werlor zug De lelbnit · wolſiſche Schule nach und nach ihr Anfehen und man ergab 
von Eklekticiömnd, indem man Giniged aus jener Philoſophie 

verwarf und durch eigene und fremde Philofopheme erfegte, fo gut es 
gehören vornehmlih Meiners, Eberhard, Feder u. A. Diefer 
aber auch bald wieder verträngt, indem Hu me’s Skepticismus einen 
erſter Größe veranlafte, das gejammte geifige Vermögen des Menſchen 
genauern Unterfuchung zu unterwerfen. Diefer Denker war Kant, ber 
twerte, der Kritik der reinen Vernunft als Reformator oder Reflaurator 
it. Das Wert fand anfangs eine kalte Aufnahme und war gleiche 
Bud; Wenige lafen und noch Wenigere verflanden ed. Nandem 
im der Jenaer allgemeinen Literaturzeitung auf den hohen Werth 
aufmerffam gemacht hatte, fo bewirkte ed eine Mebolunon auf dem Gebiete 
und ver —E— überhaupt, dergleichen die Liieraturgeſchichte nur 
ſchien, als wenn auf einmal ein iritiſcher Geiſt in die Köpfe der deuiſchen 
übrigen deutſchen Gelehrten gefahren wäre, ein @eift, ber fle 
Prinzipien aller Erkennmiß, die tieffien Grundlagen alled Wiſſens 
erforſchen/ und befonders die Religion durch innigere Verbindung mit 
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Moral gegen die Angriffe des Unglaubens ſicher zu ſtellen. Geit der Zeit hat ſich in 
Deurjeglond eine ganz eigemihümliche Ppiofophie gebildet, die man anfangs bie Eritiiche 
uennte, die aber freilich wieder fo manigfaltige Umgeftaltungen durch einzelne, mehr ober 


Ä 
i 


jenker erhalten hat, daß es unmöglich ift, in der Kürze ein treues 
jälde von ihr felbft, fo wie von den Schulen, bie auß der fantie 
Id von den Gegnern, welche diefe neue Art zu philoſophiren fand, 
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gen, 

— u sumerfen. &8 kann bemnad nur auf die befondern Artikel über Kant ſelbſt ſowohl 

4 Neffen Nanfelger und Gegner (Reinhold, Fichte, Sgelling, Hegel, 

=. Gänlze, Bardili, Jacobi, Plattner u, f. m.) vermielen worden. (S. Krug 
be meyclopadifh-philefophifges Leriton BP. 1.) 
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16, eim peripatetifcher Vh. loſoph um bie Mitte des 4. Jahrh. n. pr. 

E war aber fein teiner Veripatenter, fondern neigte fi vielmehr als ein Ecyüler ves 

= Jambiid's zur alerandriniſchen oder neuplatoniiden Schule hin. Man hat von ihm 
Uurtmatz, pillef. Real disiien, 1. 1% 


eine Schrift über bie ariſtoteliſchen — worin er auch die Cinwuͤrfe Plotins gegen 
bie ariftotelifhen Kategorienlehre zu widerlegen fuchte. 
ialebtif erlärt Bachmann in feinem Syſtem der Logik (S. 871) al bike 

Methode in ihrer Ichendigen Bewegung ſowohl von dem Gegebenen zur Idee, ald von ber Jan 

zu ihrer Offenbarung in ihren einzelnen Momenten, Mau könnte auch fagen, fährt er. fort, 
Sie Dialektik iſt die Wiſſenſchaft in ihrer organiſchen Entwicklung, ober die Logik in ihrer kunſ 
gerechten Anwendung auf beſtimmte Probleme. In der wahren wiſſenſchaftlichen Darfiehlung 
find die einzelnen Momente nicht äußerlich und zufällig verknüpft Durch eine bloße Maſchi 
nerie des Gedankens, welche von dem außerhalb der Sache felbft flehenden Darfteller weiß 
Fürlich gelenkt wird, fondern fie tft mit ihrem Begenftande Eins, mit bemfelben zufanımene. 
gewachſen zu Einer eoncreten Geftalt des Wiſſens. Der Anfang in ber Wiſſenſchaft IR, 
wenn er auch das hoͤchſte Princip berfelben in Form eines Sapes enthielte, doch immer nuz 
Anfang, ein Keim, befien fchlummernde Kraft der Erregung durch den Segenfag bedarf, 
damit daraus das ganze Gewaͤchs der Erkenntniß naturgemäß zum Vorfchein Tomme. 

Uebrigens find über bie Dialektik und ihre Stellung zur — — bon ber älter 
ften bis auf die neueſte Zeit herab gar verfchiebene Meinungen in Umlauf gekommen. 
Der Abflammung nach (von denleyeaIaı) bezeichnet Dialektik nichts anders als Die 
Kunft des Beiprechens, ber Uinterrebung, woraus die nahe Verwandtſchaft mit Dielgg. 
son felöft erhellet. Da nun der Bleate Zenon zuerſt in Dialogen ſchrieb, fo wir m 
auch gewöhnlich der Urheber ber Dialektik und Sophiſtik genannt. Die Diaichit fü 
dann nothwendig allmaͤlich zur Logik Hin, denn Die Rede mußte auf den Gedauken 
führen, und bie Elementarlehre der Rede⸗ und Disputirkunſt immer mehr zu. einer: Ak. 
zumtarlehre der Denkkunſt werben. Dadurch wurde die Dialektik gleichbebeutenn wi 
dem, was man fpäterhin Logik nannte, wenn diefe gleich nicht nach ihrem ganzen nahme? 
ligen Umfange darin enthalten war, fondern nur die Lehre von den Urtheilen und Schlüſſu 

(SyKogiftit). Platon und Ariftoteles fuchten nun durch eine forgfältige Unterfcheibung 
* Dialektiſchen vom Sophiſtiſchen, des Philoſophen van dem Sophiſten, jeden bäfes: 
Schein von der Dialektik als ſolcher zu entfernen, ohne ader in Beſtimmung des 
ber Dialektik miteinander uͤbereinzuſtimmen. Platons eigentliche dialektiſche Zn 
benz ift Begründung deſſen, was wir jegt Metaphyſik nennen, durch Logik. Wie en Hi 
aber die Logik denkt, ift ſie nicht bloße Denklehre, fondern zugleich Erkennmißtheorie, nich 
6108 Lehre von den Geſetzen des Denkens, fondern auch des Seynd; die Dialektif abe 
dringt durch beide zu dem abfoluten Prinzip vor und begründet Durch dieſes das Wiſſen. 
Er nennt den einen Dialektiker, welcher von jeder Sache den Grund bes Wefens erreicht, ah 
die Dialektik felbft den Gtpfel von allen Wiffenfchaften, über die man Feine andere Wiſſen⸗ 
ſchaft fegen dürfe, weil in ihr alle übrigen ihr Endziel Haben. Sehr beſtimmt erlklärt a 
aber auch, daß die Dialektik feiner Zeit das nicht fey, was fle feyn fol. 

Ariſtoteles faßte Die Dialektik nach dem auf, wie er fie fand, und wies iht Die 
fem gemäß ihre Stellung zur Philoſophie an. Das Seyn fagt er, hat als Seen 
gewiſſe Eigenfchaften, und über diefe hat der Philoſoph das Wahre zu erforfchen. 
Dialektiker, die über Alles bisputiren, und bie Sopbiften, deren Weisheit blos taken 
ift, Disputiren deßhalb, weil fie für PHilofophen gelten wollen, .. über dieſen Gegenſtand. 
Dem Begenftande nach unterfcheiden fich daher Sophiftit und Dialektik nicht yon der 

Philoſophie; die Philoſophie aber unterfcheibet fich von der Dialektik durch vie Art und 
Weiſe des Vermögens und von der Sophiſtik Durch den Zwed für das Leben. Die Dies 
lektik nemlich macht da nur Verfuche, wo die Philoſophie erkennt; die Sophiſtik hat nuz 
den Schein der Philoſophie, iſt's aber nicht wirklich. Dialektik ift nach Ariſtoteles bie 
Kunft, in jedem Gegenflande unterrebungdweife, das Für und Wider beachtend, hab 
Mahrfcheinliche zu ermitteln. Hieraus ergibt fich denn ihr Unterfchieb von der Ppilge 
ſophie. Diefe fucht Wahrheit, jene Wahrfcheinlichkeit. Die Philoſophie ſtellt Wiſſen⸗ 
ſchaft, Die Dialektik wahrfcheinliche Meinung auf. Objektiv genommen iſt Philoſophle 
ein Syſtem von Vernunftwahrhelten, Dialektik ein Inbegriff der Regeln, mittelſt deren 
man methebif unter eig tik he über einen Gegenſtand bie ——— 
— n vermag. st ſie für ganz geclgnet, um Bere u 
haben, und bis Haltbarkeit allgemeiner Säge zu prüfen. 
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In gtofen Auſehen ſtand die Dialektik bei den Stoikern. Wie aber die Stolker 
ee und Dialektik als gleichbedeutend gebrauchten, und auch Cicero dieß that, fo 
te man vleſes auch In dem Zeitalter dee Scholaftil; und wenn man die Schola- 
IE fetift als Dialzktiker bezelchnet, fo geſchieht e8 nur wegen des Gebrauchs, den ſie zu 
ah ent eologiſchen und metaphyſiſchen Syſtems von der Logik machten und 
m Bere Anwendung bei ihren Disputatisnen. Im Weſentlichen Hielten ſie ſich dabei 
xNAuiſtöteles; aber felbſt Die, welche Reformen verſuchten, wie Raimund Lullus, Peter 
Kitas machteii zwiſchen Logik und Dialektik feinen Unterfchted. Rudolph Agricola 
Jerte ſich auch in Beftimmung des Begriffs der Dialekiit dem Ariſtoteles wieber, in⸗ 
ü er fie ertidete als ats probabiliter de quatibet re proposita disserendi. In 
Kr Sincie wurde ſte nachmals —— gebraucht. Unter dem Wahrſcheinlichen 
ucſte aian aber dabel iur an das, welchem das Denkvermoͤgen feine Billigung nicht ver⸗ 
ger kann (das Pröbäbile), nicht aber das, was nur den Schein des Wahren hat 
reisimile). ©. allgerheine Encyclopaͤdie der Wiſſenſchaften und Künfte. 
Unter den Neuern iſt vorzüglich Kants Anftcht zu beruͤckſichtigen. Er hat zwar 
ke Bichtigfett der Dialektik dadurch Hirilänglich anerkannt, daß er die trandcendentale 
= zweiten Haupttheile der trandtendentalen Logik erhoben, und ihr die wich⸗ 
| lenkt, das ganze Syftem der tfandcendentalen Fdee’n, die Antinomie der reis 
wen Bernunft u, f. w. zur Entſcheidung vorgelegt hat; allein er hat die Grenzen der» 
üben zu erl ‚ und die dialektiſche Natur der Aufgaben der ftanscendentalen Ana 
WR gariz Hörriehen. Zu dieſem Irrthum hat wohl das gänzliche Mißverſtändniß der 
Dielefetk bey Aliei die Beranlaffung gegeben. Woher mag ed Kant wohl haben, daß 
% Dialektik Get Wen Alten nichts arlderd geweſen, als die Logik des Scheins; eine fopht« 
ide Kunifk, der Unwiffenheit, ja auch den vorfäglichen Blendwerken den Anſtrich der 
Wahrheit zu geben, welche Die Logik zur Befchönigung jedes leeren Vorgebens henüpte? 
die Geſchwaͤtzigkelt, alfes, mas man will, mit einigem Schein zu behaupten oder auch 
sach Belieben anzufechten? Weder bei den Elnaten, noch bei Platon, Artftoteles und den 
Brettern war fle fo etwas ſchlechtes. Kant ſcheint fo geſchloſſen zu Haben: mer nicht 
ih den Prinzipien meiner Kritik verfährt, ift ein Soppift und Schwätzer. Dieß aber 
die Syſteme der Alten nach einem modernen, hoͤchſt eigenen Maaßſtabe meffen, und 
frembe Tendenzen unterlegen, was den Tod aller hiftorifchen Forſchung zur Folge Hat. 
Ziefer dat Segel das Wefen der Dialektik ergründet. Nach ihm hat das Logifche 
ver Form nach brei ten: a) die abfiraete (verfiändige), b) die dialektiſche 
megatiu-vernünftige), c)diefpeculative(pofitivsvernünftige). Die 
Dialektik iſt das immanente Hinausgehen, worin Die Einſeitigkeit und Befchränftheit der 
Inrfianbesbeflimmungen fich ale das, was fle ift, nemlich als ihre Negation varftellt. 
Das Dialektifche macht daher Die bemegende Seele des Fortgehens aus, und tft das 
„ woburch allein immanenter Zufammenhang und Notwendigkeit in den Inhalt 
we Wiſſenſchaft kommt, fo wie in ihm überhaupt die wahrhafte Erhebung über das End⸗ 
Me liegt. Nur Hätte bie Dialektit nicht ſollen als das blos Negativ » Vernüunftige dem 
Epeeulativen als dem Poſttiven entgegengefeßt werden, weil die Logik überhaupt die fpe= 
mistive Philoſophie feyn fol, und folglich auch jeder Theil fpeculativ feyn muß, und in 
ee Erhebung über dad Endliche, ald worin die Function der Dialektik beſtehen foll, ganz 
werkalich Das Speeulative fich kund gibt. Die platonifche Dialektik aber hat er verfannt. 
Er fagt (Einlelt. in die Logik): „Auch die platonifche Dialektik Hat felbft im Par⸗ 
Wuentdes, und anderswo ohnehin noch Directer, theild unbefchräntte Behauptungen Durch 
Rh felbft aufzulöfen und zu widerlegen, theils aber überhaupt das Nichts zum Refultate." — 
Benz richtig aber ift die Dialektik fpäter ( Grundlinien der Philoſophie des Rechts. Ber⸗ 
ka 1821. ©. 36. 37) aufgefaßt worden. mDie höhere Dialektik des Begriffs ift, die 
Beſtimmung nicht blos als Schranke und Gegentheil, fonvern aus ihr den pofttiven Ins 
halt und Mefultat Hervorzubringen und aufzufaflen, als wodurch fe allein Entwicklung 
uud immanentes Fortfchreiten iſt.“ | 
S Bahmann, Syſte rider Logik ©. 371 — 973. 
DiäterkE wi lg Kapeuot un ſt, insbeſondere aber ald 
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Xebenserhaltungsfunft bezeichnet. Da aber das Leben hauptſächlich erhalten 
wird durch eine regelmäßige Lebensweife, fo Tann man Diäterit auch bezeichnen 
als Lebensordnungslehre. In miefern fih nun die Diätetil auf ben Körpe 
bezieht, Hat ſie ihre Regeln aus der Unatomie und Phyſtologie zu entlehnen, und 
wird daher gewöhnlich zu ber mebicinifchen Wiffenfchaft gezählt. Wiefern fie fich aber 
auf den Geiſt bezieht, find ihre Regeln aus Pfychologie, Logik und Moral gu entlehnen. 
Da aber das Leben des Menfchen in einem harmonifchen Zufammenwirken von Leib und 
Geiſt beftcht, fo wird eine vollſtändige Diätetik ſtets auf beides zugleich Rückſicht nehmen 
müffen; denn ed kann auch eine zu forgfältige Pflege ded Körpers den Geiſt toͤdten, und 
umgekehrt. Heinroth hat daher in feinem Lehrbuch der Seelengeſundheitskunde mit gutem 
Grund Leibespflege und Seelenpflege, von welcher er noch die @eiftes pflege 
unterfcheidet, auf das genauefte verbunden, fo daß er jedem dieſer drei Haupttheile vier 
Untertheile mit folgenden Namen gibt: Genußlehre oder Diätetil imengerz 
Sinne, — Thätigkeitslehre oder Ergaftil, — Maaßlehre oder Metrik,— 
Berwahrungslchre oder Prophylaktik. 

Uebrigend modificirt ſich Die allgemeine Hygiaſtik verfchiebentlich in den Gradatio⸗ 
nen der Geſundheit nah Ulter, Geſchlecht, Temperament, Jahreszeiten, 
Standes», Berufs» und Lebensverhältniffen, nach den verfchlebenen Ip 
dividualitäten x. 

Die allgemeine Hygiaſtik wird bald zu einſeitig, bald wieder als eine hoͤchſt ſtrenge, alle 
Lebensgenüſſe verbietende Doctrin betrachtet, wiewohl fle eigentlich nur Einfachheit, Ou⸗ 
nung und Mäßigkeit In derſelben, nebſt Berückſichtigung gewiſſer Umflände und Wertes 
gungen Ichren ſoll, unter welchen diefe oder jene geifligen und körperlichen Einflüffe für 
uns heilfam oder ſchädlich find. Ihr oberſtes Geſetz iſt: Dan vermeide zur Erhaltung 
feines Wohlfeyns Alles, was den Naturgefegen widerfpricht und uns krank machen kam. 
Man treffe ulfo in den ſowohl zu unferer Ernährung als auch zu unferm Vergnügen ber 
ſtimmten Lebensgenüffen dad rechte Maaß und eine verftändige Auswahl. 

Dichtkunſt, Dichtungsarten f. Poeſie. 

Diedarch oder Dikäarch von Meffenä in Sicilien, ein Schüler des Arlſte⸗ 
teles, Bl. um 320 dv. Chr., mehr als hiftorifch = geographifcher denn als philoſophiſcher 
Schriftfteller berupmt. Von feinen Werken find nur noch Bruchftüce vorhanden. Gic 
und andere Alten erwähnen zwei philofophifcher Dialogen von ihm, in deren erflen er @ 
beweiſen fucht, daß da8 Werk ıyugn (Seele) ganz gehaltlos fey, indem es keinen Grgaw 
ftand habe; denn es gebe weder im Menfchen noch im Thiere eine befondere Seele, fon 
dern alle derfelben zugefchriebenen Wirkungen feyen blos Thätigkeiten des Koͤrperh; 
woraus er dann im zweiten Geſpräche folgerte, daß der Glaube an Unfterblichkeit der 
Seele eben fo leer oder grundlos ſey. Er neigte fich alfo ſtark auf Seite des Materialtömul 

Diderot (Deny) geb. 1713 zu Langres, geft. 1784, gelangte zuerft zu großen 
Nuhme durch eine Schrift: „pensees philosophiques“ die auf Befehl des Parla 
ments durch den Henker verbrannt wurde, weil er ſich darin zu frei über die pofltive Res 
ligion erklärt hatte. Bald darauf verband er ſich mit vielen der angefehenften Männe 
Frankreichs (Alembert, Marmontel, Rouffeau u. a.) zur Herausgabe der großen Gncy 
klopädie. Seine Philoſophie war weber gründlich noch ſyftematiſch, doch kann ihm nicht abge 
fprochen werben, daß er manche Helle Anfichten Hatte und ſie auch gut darzuftellen verſtand. 

Didaktik f. Unterrichi. 

Diebftabl ift die heimliche Entwendung des fremden und unvertheibigten Eigen 
thumse, der man fich theils unmittelbar, theils mittelbar durch Verbindung mit Undern, dur 
Verheimlichung und Zurückbehaltung des Entwenbeten und auf andere Art ſchuldig macht. 

Dienft, Dienftleiftung, Dienen heißt überhaupt fremdes Wohlfeyn und 
fremde Vollkommenheit durch perfönliche Leiftungen befördern. Iſt der Dienende dabel 
gänzlich abhängig von dem Willen eines Herrn, deſſen Befehle er im Kreife des Häusli 
hen Lebens für Lohn und Brod auszurichten hat, fo nennt man das ein Dienen im nie 
dern Sinne; wenn aber ber Dienende thärig iſt für fremde Zwecke nach eigener Ein⸗ 

mut, 0 iſt daB ein Dienen im Höhern Sinne, Das Dienen im niedern Sinne heifl 
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qh Dedienen und ein Dimmer biefer Art ein Bedtenter(Beblener), woraus das bien ſt⸗ 
seliche Verhaͤltniß Hervorgeht, welches jedoch auf einem befondern Dienftvertrag bes 
hen muß, wenn ed nicht In Reibeigenfchaft und Sklaverei ausarten fol. In 
km Sinne fegt man auch die gefammte Dienerfchaft der Herrfchaft entgegen. 

Das Dienen. im Höhern Sinne kann in allen Lebendverhältniffen vortommen, 
em auf dieſe Art der Lehrer feinem Lehrling, der Urzt feinem Kranken, die Eltern ih⸗ 
Kindern, und ſelbſt die Herren ihren Dienern dienen können. Dieß gilt auch von allen 
ten, welche dem Staate dienen, vom unterften bis zum oberften hinauf. 

Hiernach beſtimmt Eberhard mit Mecht den Dienft ald eine Handlung, wor 
9 man Jemanden nüglich iſt. Die wirkliche Erweiſung eines Dienfted nennt man 
enfleiftung und die Verbindlichkeit zu dienen ſowohl im niedern als im höhern 
me — Dienſtpflicht. Wenn man aber von Dienftfertigkfeit redet, fo ver« 
t man Darunter die Bereitrotlligkeit zu Dienftleiftungen im höhern Sinne, überhaupt 
ze die Bereitwilligkeit, Jedem, der es bedarf, auch ohne Rückſicht auf Dank und noch 
stger auf Lohn, mit allem, was in unferen Kräften ſteht, zur Erreichung rechtlicher 
ee Be zu ſeyn. 

D 3. Ch. Fror., geb. 1765 zu Wetzlar, hat mehrere Schriften im Geiſte der 
tiſchen Philoſophie Herausgegeben. 

Dilemma iſt eine eigene zuſammengeſetzte Schlußform, welcher die Verneinung 
entlich iſt. Es ſtellt einen zweigliedrigen hypothetifch- dDisjunctiven Oberfag auf in 
Abſicht, um durch die Gonclufton die Hypotheſis aufzuheben, Dieß ift auf eine dop⸗ 
te Weiſe möglich, welche durch den Unterfaß beftimmt wird, indem man 

a) entweder zeigt, daß von den beiden Folgen, von denen eine nothwendig feyn 
Ste, wenn der Grund wäre, Keine vorhanden iſt, und folglich auch der Grund nicht 
n könne; als: Wenn A wäre, fo müßte entweder B oder C feyn; nun iſt weder B 
HC, alfo auch A nicht; 

oder b) darthut, daß die beiden Glieder der Disjunction wirklich da find, die aber 
bt da ſeyn dürften, wenn der Grund vorhanden wäre, mo dann alfo natürlich der 
und auch nicht da fein kann, ald: Wenn A wäre, fo würde weber B noch C feyn; 
s find aber B und C, alfo kann A nicht feyn. 

Iſt die Disjunction des Oberſatzes dreigliedrig, fo nennt man den Schluß Tri⸗ 
ama; iſt diefelbe viergliedrig, fo Heißt er Tetralemma, und hat er deren noch 
be, Bolylemma. 

Bel der Prüfung derſelben hat man darauf zu fehen: 1) ob der Oberfat Gonfes 
3 Hat; 2) 0b die Trennungsglieder des Nachſatzes einander wirklich entgegengefeht 
; 3) ob im Unterfage wirklich die Trennungdglieder aufgehoben, oder wo ihre Setz⸗ 
z mit Der Hypotheſis unvereinbar ift, gejeßt werden. 

Zu den fehlerhaften Dilemmen rechnet man vorzüglich diejenigen , welche ſich auf 
,„ der fle aufftellt, zurückſchieben laffen. Man nannte ein folches Dilemma auch di- 
ama crocodilinum; und dad Dilemma im Allgemeinen Syllogismus cornutus, 
l es die beiden lieber gleich Hörnern vorzuſtrecken fcheint. 

Ding Heißt in der weitern Bedeutung Alles, was fich ohne Widerfpruch denken 
t; Im engern Sinne aber, was nicht blos gedacht wird, fondern wirklich if. Darum 
Pt jenes auch ein Gedankending, ein logiſches oder ideales Ding; diefesaber 
wirkliches oder reale 8 Ding. Diefem entfprechend verfteht man unter Unding 
in ens) bald das. Undankbare, bald das Nichtwirkliche; im Juridiſchen Sinne, wo 
ber Berfon entgegengefegt if, ift ed ein Wefen, das, wenn es auch von Natur einen 
sed feines Dafeyns und Wirkens Hat, diefen doch nicht als einen von ihm felbft geſetz⸗ 

in fein Bewußtfenn aufzunehmen und daher auch nicht mit Freiheit zu erſtreben ver⸗ 
g, mithin von der Vernunft ald ein bloßes Werkzeug oder Object der Freiheit und als 
Mittel für Zwecke, Die e8 nicht als die feinigen vorftellt, betrachtet wird. ( Krug.) 

Die Eritifche Philofophig feßt Dinge an fi, Numena, oder Verſtandesweſen 
gegen den Erfcheinungen (Phänomenen), worunter man die finnliche Vorſtellungs⸗ 
einer Sache verſteht, und zwar 1) blos negativ bedeutet Ding an fich einen Begriff 
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ſchieden wiſſen. Der Begriff der Urſache fey ein Erfahrungsbegriff, den wir dem Bewiſl⸗ 
feyn unferer Gaufalität und Paffivität zu verdanken haben, und ber fich fo wenig aus dem 
bloß idealiſchen Begriffe des Grundes herleiten als in denfelben auflöfen läßt. Der Sag 
des Grundes laute: Alles Abhängige tft von Etwas abhängig. Der Saf 
der Urfache: Alles, was gethan wird, muß durch Etwas getban werden. 
Und daraus ſchließt er, daß alle philoſophiſche Erfenntniß , infoferne fte ſich auf demfe- 
ben ftüße, auch nur eine mittelbare fey, und wir burch fie weder zur Erkenntniß des höch⸗ 
ſten Wefens, noch unferer eigenen Perfönlichkeit und Freiheit gelangen fönnen. Schulze 
und Sigmwart haben bier die genaueften Bormeln: Herbart Bat ed ganz übergangen. 
Schopenhauer findet die Wurzel des Satzes darin, daß nichts für ſich Beſtehen⸗ 
bed und Unabhangiges, auch nichts Einzelne und Abgeriffenes für und Object werden 
Eann, fondern alle unfere Vorftellungen in einer nefegmäßigen und der Form nach a priori 
befimmbaren Verbindung ftehen. Der Sag vom Grunde iſt Ausdruck diefer Thatſache. 
- 88 gibt vier Klaffen von einandes.ganz verfcbiedener Objecte, worin bie Geftaltung be# 
Sapes hervortritt. Die erfte begreift die vollftänbigen, dad Ganze einer Erfahrung aß 
machenden Vorftellungen. In ihr herrfcht der Say ald Belek der Eaufalität (der Say 
bon dem zureichenden Grunde des Werbend , princinium rationis sufficientis fendi). 
Er findet bei Veränderungen feine Anwendung. Die zweite umfaßt die Berfnüpfung 
der Begriffe im Urteile. Hier tritt der Sag auf ald Sat vom zureickenden Grunde bei 
nnend (principium rationis suflicientis cognoscendi). Die dritte Klaſſe 
bilden die a priori gegebenen Anfchauungen der Formen des äußern und innern Sinnes 
des Raumes und der Zeit, mo jenes Geſetz erſcheint ald Sag vom zureichender 
Grunde des Seyns (principium rationis sufficientis essendi). Die vierte 
endlich begreift dad Subject des Willens, auf welches angewendet der Sag dom zurels 
enden Grundedes Handelns, Geſetz der Motivation (principium ratie- 
nis sufficientis agendi) bervortritt. : 
Die Bormeldeffelben. Wenn man die einzelne Punkte genauer fondert, fo 
kommt in8befonbere Folgendes zu bemerfen: L 
Erftend. Der Ausdruck zureichender Grund vieler Neueren ift nicht ſowohl pleos 
naflifch, als vielmehr überſpannt. Es gibt Wahrheiten, die erft aus mehreren Gruͤnden 
vollftändig erkannt werden können, fo wie viele Naturphänomene erft aus der Zufammens 
wirfung mehrerer Urfachen entfpringen. In diefem Falle bleibt jedem Grunde feine 
Stärfe, obgleich fle zur Gewißheit nicht binreichend iſt. Hier müffen wir uns oft mit eini⸗ 
gen felbft ſchwaͤcheren ®ründen begnügen in Ermanglung der flärferen. Wollte man 
nun gebieten: „Sege nur das, wovon bu einen zureichenden Grund angeben kannſt,“ fo 
würde man die Wahrfcheinlichfeit, den Glauben, die Meinung, die Hypotheſen u. f. w., 
de h. wohl mehr alg drei Viertheile unferer Lehren vertilgen müffen. Es fagt aber uud 
die Leibnitz-Wolfiſche, fo wie jede Ähnliche Formel noch in anderer Hinficht theils zu 
wenig, theild zu viel. Zu wenig, weil ſie ein fo umfaſſendes logiſches Befeg zu ſche 
auf metaphiſiſche Tiomente, auf objectioe Realität der Dinge befchränten, zu viel Diages 
gen, weil auch die Irrthümer und die abfurbeite Meinungen in des Organifation bed Yes 
divibuums einen zureichenden Grund ihrer Erfcheinung haben. 

: Zweitens. Sind diejenigen, welche ihn aus Geſetzen oder Formen bed Geiftet, 
fle feyen, welche fie wollen, ableiten wollen, aud bier im Irrihume befangen, da der Zir⸗ 
kel in diefen Debuctionen augenfällig if. Indem ich irgend eine Prämiffe, einen Grund 
fag der Deduction fee, fege ich das Abzuleitende ſchon voraus, ich kann fragen: war 
jene ich dieſe Prämiffe, dieſen Grundfag? — Ganz verunglüdt ift die Fichte’fche Dedec⸗ 
tion, theils weil die Verbindung zwifchen den Gliedern fehlt, theils die Deutung 
hoͤchſt willführlidr iſt. 

Drittens können wir weder Leibnitzen, noch irgend jemand beiſtimmen, der bie⸗ 
ſen Grundfag für das höchſte Princip der Philoſophie Hält. Er iſt nicht wenig formalen, 
als der Sag bes Widerſpruchs; er fordert zwar den Grund, aber ohne ihn näher zu Bes 
zeichnen. Wie alfo den wahren Grund entbeden ? 

Viertens. Scheint ed ein Mißgriff, mit Leibnitz, Wolf, Jacobi x. vom 
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Singen, num Merken, Grläehen uud der. urfächlichen Verknüpfung zu ſprechen, ald 
Hin einem, Nas jaja Telbft aljo geſtalte. Jeder ber etwas behauptet, feti dafür einen 
authropologifhen Grund mit —S der aber deßbalb gar nicht hinrelchend 
die Wahrheit des Behaupteten darzuihun. bentheuerlichſte Behauptung geht ans 
einem inneren pfychologifchen Drop, „eise wenn bie Breibeit den Impuls dazu gegeben, 
itgleicher Noıhmenbigfeit herhor, wie ber Hefiinnigfte @ebanfe, ohne dadurch irgend einen 
wiffenfchaftlichen Werth zuerhalten. Test des Grundes aber, ald logiſches Be. seht 
mar auf Die Begrünbuug ber Erfenntniß. Die richtige Bormel iR wohl: Sowohlbas 
Erpen ala Aufheben, Bejahen als Berneinen muß einen Grund Haben, 
Dur den e6 ji rechtfertigen Läßt. Bel einem jeden Denkacte ann ich fras 

gm: warum (behaupte ich, daß etwa ſey ober.nicht ſeh d fchlehthin oder bedingungke 
Gr mw. Die befriebigende Antwort darauf iſt eben der Grund, b. h. das, moinaxh 
lan woirb, daß etwas fo ober anders ſeh, wirklich, möglich, gewiß, wahrfcheinlich u. ſ. w. 
Diefes Ik fehr verfchieven von beim Momente der Gaufalität, bi der urfprünglicden 
Beatnüpfung. Don fönnte bad Princip der Gaufalität die metaphäfifche Bere Gran 
Mönennen. „Iebed Ding, als ein befiimmt Befegted h. h. jede Erſchei⸗ 
zung, Beränberung, jedes Werden hateine Urfache.“ Und biefe beiden dor⸗ 
wen {einen hinreichend für alle Fälle. 

Die don Schopenhauer außerdem noch herauegehobenen beiden Klaffen :vom 
Dbjeeten Laffen fi) unter Die angegebenen fubfumiren. Der Triangel if} nicht gegeben, 
weil Ber Maum gegen jede Figur gleichgültig ift, er muß In ber reinen Anfchauung erzeugt 
Dann * — das principium rationis sufficientis fiendi feine An« 

aber auch der Gap vom zureichenden Grunde bes Erlenneng,. 
Du lem Motivation aber fällt chen fo mit dieſen beiden zuſammen. Wird ber 
Nur die Starle einer Vorftellung zur Handlung beftimmt, fo erfennter, daß 
— oder unterblelben müſſe, md wird der Gedanke zur hat, fo trit · damit 
dab Tauſalitataver haltniß ein. 

Selfbauen, Maaf und Schulze wollen den Sa bed Grundes bloß auf offer» 

und wahre Usiheile außgebehnt wiflen, nicht aber auf Die problematifchen. Allein 
mie Une Er igilt allgemein. Es muß eben fo ein rund da ſeyn, warum etwas 
er und nit ander® gebacht wird, denn fonft könnte e8 ja als aflertorifch ee 
(ie gedacht weiden müffen. 
Befhicdite des Sage des ausgefchloffenen Dritten. Auch dieſes fü 
Det fi ale Veincip der Wiffenfhaft erſt in Der neueren Zeit. Wolf erkennt es zur 
alt daß Welen unierd @eifles, daß er von jedem Dinge urthelle, es fey oder es fey micht, 
und bapı darauf die Wahrheit des ontologiſchen Brincip6 berue: quodlibet velestvel 
mam.ent. Vr will ed zwar aud dem Sape des Widerſpruchs ableiten, . mieint jedoch man - 
See biefeb auch auß jenem ableiten, tubem jedes auß ber Natur unfere® @eifled er⸗ 
2 darauf, daf ton zwei contraditoriſcheu Gegenfägen nothwendig ber eine 
weh, der andere falfch fen müjje. Der allgemeine Nusoruc könne feyn: inter .oon- 
non dari medium. Baumgarten flellt es in gleihen Mang mit dem 
in ber Formel: Einem jeden Möglihen muß unter allen 
einander wiberfpredhenden Pradicaten Eins zukommen (prineipium 
medii s. tertii inter duo contradictoria,) 

:-Zant zwängt biefen af als biefen Grunbfag in das Moboliätsmoment ber. ga. 
* um ẽctwas für bie apodiktiſchen Urthelie zu Haben: Aus feiner Schule fin« 

folgendes zu bemerken: Bei Kiefewetter ſieht die Formel: Jedem logifchen 
auf von zwei elnander wiberfprechenben Merkmalen nothwendig Eins zu · 
Nach —& und Mana ß iſt er eine Folge des Sahes des Widerſpruche, 
wch Tieftrunt eine Eryoſitlon des Begriffes vom diojunctiven uͤrtheile und Itz 
Iolgedefelben, NapBries füchteraus her qualitativen Form bed Ustgeild, Man 

alten Mangan die Möglichkeit eines Veweiſes deſſelben. Kru g drückt ihn fo u 
ten Befimmungen eines Pinges.darfft du nur Eine 1 fan m und wenn: 

ae t,. uf Yu bie ‚andern atſheben. 
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Für die Schelling’fche Schule ift Hier wieder Buchner der naivſte Repräfen- 
tant. Nach ihm iſt auch diefer Sag nicht ein Geſetz des abfoluten, wahren um 
wirklichen Denkens, fondern blos für das in der Abſtraction Eriflitende. Klein 
nimmt es zwar ald richtig an, aber nicht als ein allgemeines, fondern nur als ein bes 
fonderes Geſetz des Denkens. Zu einer ganz unbegreiflichen Deutung iſt Eſchen madet 
gelommen. Gr meint aus Unkenntniß ber Gefchichte der Logik, die Benennung dieſes 
Sapes flamme von Kant. Er will ihn lieber den. Satz der Bermittelung oder prinei« 
pium tertii intervenientis nennen, weil, wenn ein Dritteö ausgefchloffen werben fol, 
es vorher geſetzt ſeyn müſſe. Immer müffe zur Ausgleichung zweier Begenfäge ein Drittes 
dazwifchen fommen. Eben dieſes beziehungsweiſe gleich werden, in B= C, 
eine® dazwifchen liegenden A = A, werde durch jenen Satz ausgedrückt. Auch Hegel 
Bat die Bedeutung beffelben verfannt. Herbart aber geht darüberhinweg und ſpricht 
uber alle diefe Geſetze ab, ohne Ihren Gehalt genauer zu prüfen. Schulze unb Gig 
wart haben den Sinn deſſelben am beften getroffen. 

Die Formel deſſelben. 

Das Denken äußert ſich in der Duplicttät des Sehens und Aufhebens, A umb: 
nicht A. Weil aber nicht A alles andere iſt außer A, fo wirb durch biefe Die 
plieität die Sphäre eines jeden Denkobjekts völlig erfchöpft. Es gibt kein Dritteß 
Beide in demfelben Dentact unmittelbar verfnüpfen tft unmöglich, der Widerſpruh 
würde dad Denken zerflören, fich dagegen für feines von beiden entfcheiden Gießg 
nichts denken; alfo bleibt nichts übrig, als ind von beiden ,. entweder das Gegen 
ober das Aufheben. Der wahre Sinn biefes Gefeges ift mithin: Wenn bu etwas 
zu denken fuhft, fo mußt dw dich für das Sehen oder Aufheben entfcheiden, end 
weder fagen: A ſey, oder A fey nicht. Und man könnte bie Formel brauchen: Reine 
Bejahbung und Verneinung, Segen und Aufheben, erfhdpfen 
bie Beftimmbarkeit eines Denkobjetts, fchließen fih aber zugleich 
einander aus, da fie auf entgegengefegten Thätigleiten des Bet 
ſtes beruhen. 

Im Gegenſatze zu andern Lehren kommt noch folgendes zu bemerken. 

Erſt ens. Wir fegen und auch Hier denen entgegen, welche wie Jakob, Tieftrunk, 
Fries u. U. Daffelbe entweder aus dem Sage des Widerſpruchs, oder aus beſtimmten 
Urtheilsformen ableiten wollen. Das erfte geht nicht, weil der Sag der Widerſprucht 
wohl ausſagt, Seßen und Aufheben als entgegengefegte Thätigkeiten des Geiſtes find in 
Einem Denkacte uuvereinbar, nicht aber, daß dieſe die Sphäre der Beſtimmbarkel 
eines Denkobjektes erfchöpfen, fo daß es außer ihnen Fein Drittes gibt. Das Zweite 
nicht, weil man in einem Zirkel verſtrickt wird. Die Disjunction If nur deßwegen polls 
ſtändig, weil jene Gegenſätze die Beftimmbarkeit abſchließen; und daß in der quali» 
tiven Urtheilsform nur Bejahung und Verneinung iſt, dieß ift Folge jenes Gruudge⸗ 
ſetzes. arum nur Bejahung oder Verncinung, dieß wird aus keiner beſondern Feen 
des Urtheils klar, ſondern iſt eine Erkenntniß a priori. 

Zweitens. Kants Verfahren iſt willkührlich. Es erſtreckt ſich dieſes Ge 
ſet auf aſſertoriſche und problematiſche und apodiktiſche Säge, ohne eine beſondere is 
ziehung auf dieſe zu haben. Noch mehr willkührlich iſt das Efhenmayerfche, weh 
ches eine Widerlegung nicht bedarf. ' 

Drittens. Unbrauchbar find bieKiefewetter’fchen und ähnliche Formeln. 
Gleich als ob es nöthig wäre, bei der Beftimmung eines Dentobjektes in’6 Blaue Hinawb 
zulangen und aus der unendlichen Zahl möglicher Merkmale eines nach dem andern ze 
ergreifen und an das Denkobjekt zu Halten. Das einfachfle Verfahren aber fl, ſich an das Pie 
ſitive des Gegenftandes zu halten, wo denn oft eine einzige Beftimmung hinreichend iſt, eine 
ganze Menge unnüger ragen nieberzufchlagen. Es können indeß Bälle eintreten, m, 
wie ſchon Krug bemerkt hat, jene Formel als wirklich fehlerhaft erfcheint. 3.3. wınz 
ich einen gobern Begriff durch ein Merkmal beflimmen will, das nur einem nieder 
Tommi. Don dem Triangel an fich, ver doch ein beſtimmtes Denkobjekt iſt, tan ht 


nicht fagen: Er if entweder rechtwinklicht oder nicht; er IR vielmepe tin 
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Wferent gegen dieſe Beflimmungen; in ihm liegt nur die Möglichkeit, das eine eben fo 
pt, wie das andere zu fein. Wohl aber werde ich behaupten können: ber Triangel 
Meine regelmäßige Figur oder nicht, ober: dieſer gezeichnete Tri⸗ 
sugel if entweder ein rechtwinklichter oder nicht. Im erſten Kalle 
WE ich ihn als Ganzes, in der Sphäre des höhern Begriffes von andern Stüden 
aſelben Sphäre unterfcheiden , im legtern aber den einzelnen beflimmten von anderen 
ben fo beflimmten ober beftimmbaren. 

Biertens. Selbſt in den Erfahrungswiſſenſchaften iſt der Gebrauch deſſelben 
Iwirrig, und oft dad Medium das Richtige: So läßt ſich von einer neuen Pflanze nicht a 
eisri behaupten, fle gehört entweder zu diefer Spezied oder nicht. Sie kann allerdings 
wniſchen ihr und anbern entgegengefegten liegen. Es können ihr mehrere Charaktere ber» 
üben zukommen, aber auch einige der entgegengefehten,, fo daß es nothiwenbig wir, 
ine wur zwiſchen beide einzufchieben, 

Fünftens Die metaphuflfche, der Iogifchen entfprechende Formel würde 
a Seyn und Nichtſeyn erfhöäpfen die Beſtimmbarkeit eines 
Dinged, da fie auf entgegengefegten Beflimmungen beruhen.” Gin 
ME Ding if feiner Natur nach durch das Poſitive in ihm ein genau bes 
Isamtes, woburc ber reine Gegenſatz aufgehoben ifl. In der fuccefliven Entwides 
ung feines Weſens aber kann es zwifchen den Begenfägen, oscilliren, bald Yen 
inen fegen, bald denfelben Dusch einen andern wieder aufheben. So kann es bie beo 
Immte Korm, Farbe, Oualität mit einer andern vertaufchen. 

Alle Geſetze, welche man noch außer biefen für allgemeine höchſte Denkgeſetze aus⸗ 
mögegeben Bat, find entweder ungiltig, ober nur Bolgen und Anwendungen berfelben 
Der gar nicht Iogifchen Inhalts. 

Deunkkraft, Denkvermögen wird gewöhnlich ald Verſtand bezeichnet, 
md zwar, wie Krug fich ausbrüdt, in Bezug auf feine Begriffe, Hingegen als Vers 
aunft in Bezug auf ihre Ideen, denn auch diefe, fährt er fort, werden gebacht und 
Ind in ihrer wifjenfchaftlichen Behandlung den Denkgefegten ebenfalld unterworfen. Das 
her ift es eine ungerelmte Behauptung einiger neuern Philoſophen, Die Logik gelte nur 
füz die Begriffe des Verſtandes, nicht für die Ideen der Vernunft. (Mehr hierüber 
[ unter den Artileln Bernunft und Berftand.) 

Denklehre, Denkwiſſenſchaft. S. Logik. 

Derbam (Wiliam) geb. 1660, geft. 1738 Hat fich vorzüglich um Phyſik und 
eslogie verdient gemacht, obgleich er den Werth berfelben überſchätzte. j 

Despotismus Heißt überhaupt jeder willkührliche, durch keine Geſetze und Ein» 
Mränkungen geregelte Gebrauch von Gewalt, fagt Köppen, und Aurillon bezeicdhe 
ut ihn kurz als die Herrfchaft der perfönlichen Willkühr, Huldigend dem Aus⸗ 
peuche des Dichters: „sic volo, sic jubeo, stat pro ratione, voluntas.‘“ Ders 
nöge des den Menfchen beherrichennen Egoismus offenbart fi ein eigenthümlicher Hang 
mn Despotiſsmus, baber denn despotiſche Handlungen in allen Verhältniffen zum Vor⸗ 
ein kommen, in ber Bamilie, in der Schule, in ber Kirche, im Staate von Seite der 
Regenten gegen ihre Unterthanen. So groß aber bie Neigung zum Deöpotismuß, iſt ber 
Binermille gegen jede despotifche Herrfihaft von Seite der Unterbrüdten. Das natür⸗ 
Ude Befühl eigener Gelbftftänbigkeit, Perſoͤnlichkeit und Würde freie Bernunftbeftimmung 
nenfchlicher Haublungen empört ſich gegen fremden Zwang und gegen Abhängigleit von 
ve Willkũhr eines Andern. 

Sowohl in Altern ald in neuern Zeiten war der De8potismus im Morgenlande hei⸗ 
nich, und die ganze Denkungsweiſe der Völker fcheint kaum einen andern Zuftand zu 
kamen und zu erwarten. Die Geiftesbildung ber Völker des Abendlandes firebte aber 
Immer entfcheivender dem Despotismnd entgegen und bewirkte dadurch einen Zuftand, in 
weichem die vechtliche Gleichheit der Individuen geficherter erfcheint. Insbefondere Hat 
das Chriſtenthum feit feiner Entfiehung dem Dedpotismus entgegengewirkt , zwar nicht 
mumittelbar Macht durch Macht beilegend ober einfchränkend, ſondern durch den Geiſt 
u und Die Höhen Hoffnungen eines unfichtbaren Reiches ter Erreigtiaiuk 
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Ganz trriger Weiſe wird das Wefen des Despotismus in der Beſchaffenheit yon 
Megierungdformen gefucht, etwa In der monarchifchen oder ariftofratifchen, wo.dann ie | 
bemofratifche vermuthlich ohne. Deöpotie angenommen würde. Despotismus Tann ul | 
mehr in jeder dieſer Formen herrfchend ſeyn, und oft in der demokratiſchen am meiften, | 
Unausbleiblich wird er eintreten, wenn flatt einer beftehenden gefeglichen Orbnung bar 5 
Umſturz derfelben Anarchie entſteht; und er wird von diefer faft ala ein Heilmittel hen ; 
vorgerufen. Wo in abendländifchen Staaten das Leben und Eigenthum derBürger bu 
unabhängige Gerichtshöfe gefichert iſt, da können in mancher Beziehung willkührliche 
Befehle und Kränkungen Klagen veranlaffen, deren Abftelung zu wünfchen ſteht; abe: „ 
von gänzlicher Willkührherrſchaft und einem vollendeten Despotismus wäre biefer Zuſtand 
boch entfernt. (Köppen.) 1 

Defflutt/-Tracy hat ſich vorzüglich durch ein metaphyſiſches Werk über die m 
menſchliche Erkenntniß befannt gemacht, welches er eine Ideologie nannte, weil ber al 
Name Metaphufit zu feiner Zeit (unter Napoleon) verdächtig war. Es iſt im Geiſte 
Locke's und Condillac's gefchrieben, enthält aber doch manche dem Verf. eigenthümliche 
Anfichten. = 

Determinismms, von einigen auch Prädetermintsmus genannt, Ü u 
diejenige Anſicht, nach welcher der menfchliche Wille in allen feinen Ueußerungen var 
vorauögehenden, nothwendigen Beflimmungdgründen abhängig iſt, gefegt auch daß men in 
fich derfelben.nicht allemal bemußt ſey. Die Verteidiger dieſer Anficht berufen fich tEeil k 
auf Erfahrung, theild auf den Sat des rundes. Conſequent durchgeführt kann ale ne 


nach der Anficht des Determiniften gar Leine moralifche Zurechnung weber der Shui iz 
noch des Verdienſtes ftatt finden, womit zugleich alle Sittlichkele und Tugend, von der - 
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die Freiheit eine nothwendige Bedingung iſt, aufgehobeu wird, worans die Verwerflich 
keit der determiniſtiſchen Anſicht von ſelbſt einleuchtet. (Vergl. den Artikel, Freiheit“). 
Deutlichkeit einer Erkenniniß beruht theils auf der Einſicht ihres Inhalih 
theils ihres Umſanges. So auch die Deutlichkeit der Begriffe. Der Inhalt eines Begrifieh 
ift der Inbegriff ded Mannigfaltigen oder der Merfmale, die in dem Begriffe gedaß 
werden. Der Umfang deflelben iſt der Inbegriff feiner Sphäre. Das erfle nenm Nu 
man bie analytijche, dad andere die ſynthetiſche Deutlichkeit deſſelben. (5. den * 
Artikel Begriff. ' * 
Deutfche Philoſophie. Erſt im 9. Jahrh., zu den Zeiten Karls de N 
Großen, und zum Theil durch denfelben und die durch ihn zu einer Höhern Thätigkell N. 
angeregte Geiftlichkeit fing es auch in Deutfchland an, in miffenfchaftlicher Hinſicht "s 
pämmern, ohne daß aber darum ſchon von einer eigenthümlichen Philofophie in Deutfe 
Iand die Rede feyn könnte „da in dem nun beginnenden Mittelalter die ariftotelifchefches \ 
Iaftifche PHilofophie faft uber ganz Europa Herrfchend wurde. Man philofophirte Hier ' 
im Ganzen ebenfo wie in den übrigen durch einige wiffenfchaftliche Bildung ausgezeich⸗ 
neten Rändern Europa's. Man befolgte diefelbe Methode, disputirte über diefelben Ge 
genftände, und beirachtete überhaupt die Philoſophie nur als eine untergeorpnete 
Schaft. Nachdem aber auch in Deutichland das Studium der clafftfchen 5* 













blühen angefangen, und man dadurch mit den alten griechiſchen und roͤmiſchen 
ſophen felbft nähere Belanntichaft gemacht hatte, begann auch die philoſophirende 
aunft in Deutfchland ihre Schwingen Eräftiger zu regen, und ein felbfiftändiges Gepräge 
zu gewinnen. Zwar ſchien e8 anfangs, ald wollten die deutfchen Philofophen Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit mehr auf Dasjenige richten, was außerhalb Deutfchland in den übrigen ge 
hildeten Ländern Europa's ein Grotius, ein Hobbes, ein Saffendi, ein Cartet 
ein Bruno, ein Spinoza, ein ode, ein Malebranche und andere ausgezeich⸗ 
nete Geiſter lehrten. Allein es traten endlich auch in Deutfchland Genien auf, bie wH 
jenen weiteiferten und fle zum Theil wohl gar übertrafen. Ein folcher war inſonderheit 
der große Leibnitz, der gewifiermaffen als der Begründer einer eigenthümlichen deutſchen 
hiloſophie angefehen werden Tann. Denn mit ſolcher Originalität und zugleich mit 

9 umfafiender Gelehrſamkeit Hatte vor ihm noch kein Dentfcher philoſophirt. Er Hatte 

gher die. Philoſophie ſchriftlich, nicht muͤndlich gelehrt, da er an Feiner beusfchen Hak 


* u 
„oo. > zn 





Derippus. 209 


ht als een angeflellt war, Seine Philoſophie wurbe erſt Durch einen jüngern 
— hriſt. Wolf in die Hörfäle der deutſchen Hochſchulen eingeführt. Wolf 
aber nicht die Genialität, den Erfindungsgeiſt und bie umſaſſende Gelehrſamkeit 
ind Borgängers, hatte aber mehr foflematifchen Geiſt, und wußte bad, was jener 
us Hugeworfen und angeneutet hatte, mehr zu entwideln und in bündigen Zuſammen⸗ 
ng zw bringen. Da er das Studium der Mathematit mit dem der Philoſophie auf's 
nigfte verband und fogar Die mathemathifche Methode unmittelbar auf bie Rhiloſophie 
wandte , fo brachte er dadurch wenigfiend mehr Strenge. und Gründlichkeit in das - 
ts der Bhilofophie, wenn auch feine Tendenz, ſie zugleicher Evidenz mit der Mathe 
mie zu erheben, nothwendig mißlingen mußte. In Anſehung der Waterie ſowohl als 
s Borm beförberte er aber Bas Studium der Philoſophie in Deutfchland auch dadurch, 
der Die Philoſophie nach allen ihren Thellen ſowohl mündlich lehrte, als auch in la⸗ 
und deutſcher Sprache yortrug. Infonderheit waren feine deutſchen philo⸗ 
wuifgen Schriften, dergleichen man zu jener Zeit faft noch gar nicht hatte, ein fehr 
sBiames Titel nicht nur zur Vervolllommnung der deutſchen Sprache in wiſſenſchaft⸗ 
her Hinſicht, ſondern auch zur Verbreitung der philoſophiſchen Cultur im deutſchen 
olte. Die Philoſophie fing nun an, aus dem engen Kreiſe der Schule herauszutreien, 
in das Leben überzugehen, mithin Semeingut zu werben, wozu auch bereitö T ho mar 
n6. als münbdlicher und fchriftlicher Lehrer der Philsſophie das Seinige beigetragen 
we. Dan kann demnach mit Recht behaupten, daß bie leibnig-molfifche Philofoppie 
reufe dentſche Nationalphilofophte war. Zwar fand fie auch, wie Alles, 
ſich im waflenichaftlichen Gebiete bervorthut, viele Gegner; gewann aber trag 
eine Benge von Anhängern, unter denen vorzüglich ausgezeichnet find: Cruſius, 
Bülfinger, Lambert, Reimarus und Baumgarten. Indeflen 
die leibnitz⸗ wolſiſche Schule nach und nad ihre Anfehen und man ergab 
Art von Cklektictömus, indem man Einiges aus jener Philoſophie 
Andered verwarf und Durch eigene und fremde Philofopheme erfegte, fo gut eb 
en wollte. Dahin gehören vormehmlih Meinere, Eberhard, Feder u. A. Diefer 
lekticisus ward aber auch bald wieber verdrängt, indem Hume’6 Skepticismus einen 
chen Denter erfler Oroͤße veranlaßte, dad geſammte geiftige Vermögen des Menſchen 
neuem einer genauern Unterfucyung zu unterwerfen. Diefer Denker war Kant, ber 
em Hauptwerke, ber Kritik der reinen Bernunft als Reformator oder Reſtaurator 
sfophie auftrat. Das Werk fand anfangs eine alte Aufnahme und war gleiche 
ein verschloffenes Buch; Wenige lafen und noch Wenigere verflanden ed. Nachdem 
eine Recenfion im der Jenaer allgemeinen Literaturzeitung auf den hohen Werth 
Buches aufmerkfam gemacht hatte, fo bewirkte es eine Revolution auf dem Gebiete 
foppie und der Wiffenfchaften überhaupt, dergleichen die Literaturgefchichte nur 
feunt. Eo ſchien, als wenn auf einmal ein kritiſcher Geiſt in Die Köpfe Der deutſchen 
Wefsphen und der übrigen deutſchen Gelehrten gefahren wäre, ein @eift, der fie 
nich, wie höchſten Prinzipien aller Erkennmiß, bie tiefften Grundlagen alles Wiſſens 
& Blaubens zu erforfchen, und befonders die Religion durch innıgere Verbindung mit 
x Noral gegen bie Angriffe des Uinglaubens ficyer zu ftellen. Seit der Zeit hat ſich in 
wstfehland eine ganz eigenihümliche Philofophie gebildet, die man anfang die Eritiiche 
wute, die aber freilich wieder fo manigialtige Umgeftaltungen durch einzelne, mehr ober 
sriginelle, Denker erhalten bat, daß es unmöglidy ift, in der Kürze ein treues 
u vollfändıges Bemälde von ihr felbft, fo wie von den Schulen, die aus der fantie 
wa bervorgingen, und von den Gegnern, weldye dieſe neue Art zu phrlofophiren fand, 
ı ennwerfen. &8 kann demnach nur auf die befondern Artikel über Kant jelbft fomopl 
8 deſſen Nachfolger und Gegner (Reinhold, Fichte, Selling, Hegel, 
I@mlge, Bardilt, Jacobi, Plattner u, f. w.) verwielen worden. (©. Krug 
seyelopädif-philsfophiiches Lexikon Br. ı.) 
Derippus, ein peripatetiſcher Ph.loſoph um die Mitte des 4. Jahrh. n. Chr. 
k war aber fein zeiner Peripatenker, fondern neigte fi vielmehr ald cın Echüler des 
Yamslich's zur alexandriniſchen oder neuplatoniſchen Schule Yin, Man tar van \yw 
Unzsmatz, yhlsf. Mei Bezilen, I u 
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eine Schrift über die ariſtoteliſchen Kategorien, werin er auch die Cinwürfe Blotind 
bie ariftotelifchen Kategorienlehre zu widerlegen ſuchte. | 
. Dialektik allärt Bachmann In feinem Syſtem der Logik (S. 871) ı 
Methode in ihrer lebendigen Bewegung ſowohl von dem Begebenen zur Idee, ald von d 
zu ihrer Offenbarung tn Ihren einzelnen Momenten. Mau könnte auch fagen, fährt ı 
Die Dialektikift die Wiffenfchaftin ihrer organifchen Entwicklung, oder die Logik in ihren 
gerechten Anwendung auf beflimmte Brobleme. In der wahren wiſſenſchaftlichen Darf 
find die einzelnen Momente nicht äußerlich. und zufällig verfnüpft durch eine bloße I 
nerie bes Gedankens, welche von dem außerhalb der Sache felbft ſtehenden Darflelle 
Zürlich gelenkt wird, fondern fle ift mit ihrem Begenftande Eins, mit demfelben zuſa 
gewachfen zu Einer eonereten Geftalt des Willens. Der Anfang in der Wiſſenſch 
wenn er auch das Höchfte Princip derfelben in Form eines Satzes enthielte, Doch imm 
Anfang, ein Keim, deſſen fchlummernde Kraft der Erregung durch den Gegenſatz 
Damit daraus das ganze Gewachs der Erkenntniß naturgemäß zum Vorfchein kom 
Uebrigens find über Die Dialektik und ihre Stellung zur Philofophie von be 
fin bis auf die nenefte Zeit Herab gar verſchiedene Meinungen in Umlauf gets 
Der Abflammung nach (von dıalsyeadas) bezeichnet Dialektik nichts anders 
Kunft des Beſprechens, der Unterrevung, woraus die nahe Vermandtfchaft mit 3 
son felbft erhellet. Da nun der Eleate Zenon zuerſt in Dialogen ſchrieb, fo n 
auch gewoͤhnlich der Urheber der Dialektik und Soppiftil genannt. Die Dialektik 
bann nothwendig allmälich zur Logik Hin, denn die Rede mußte auf den Gedanken 3 
führen, und die Elementarlehre wer Rede⸗ und Disputirfunft immer mehr zu eine 
wmentarlehre der Denkkunſt werden. Dadurch wurde die Dialektik gleichbebenten 
dem, was man fpäterhin Logik nannte, wenn dieſe gleich nicht nach ihrem ganzen na 
ligen Umfange darin enthalten mar, fondern nur biefehre von den Urteilen und Ed 
(Eplogifit). Dlaton und Ariſtoteles juchten nun burch eine forgfältige Unterfch: 
bes Nialektifchen vom Sophiftifchen, des Phllofophen van dem Sophiften, jeden 
Schein von ber Dialektik ald folcher zu entfernen, ohne aber in Beftimmung de V 
der Dialektit miteinander übereinzufimmen. Platons eigentliche dialektiſche 
benz ift Begründung deſſen, was wir jet Metaphyſik nennen, durch Logil. Wie ı 
aber die Logik denkt, tft fle nicht bloße Denklchre, fondern zugleich Erkennmißtheorie 
blos Lehre von den Geſetzen des Denkens, fondern auch des Seyns; die Dialekt! 
dringt Durch beide zu dem abfoluten Prinzip vor und begründet durch dieſes das U 
Er nennt den einen Dialektiter, welcher von jeder Sache den Grund des Weſens erreich! 
die Dialektik felbft den Gipfel von allen Wiftenfchaften, über die man keine andere ä 
ſchaft feßen dürfe, weil in ihr alle übrigen ihr Endziel Haben. Sehr beflimmt er] 
aber auch, daß die Dialektik feiner Zeit das nicht fey, was fle feyn fol. 
Ariſtoteles faßte Die Dialektik nach dem auf, wie er fie fand, und wies i 
fen gemäß ihre Stellung zur Philoſophie an. Das Seyn fagt er, hat ala Sei 
gewiſſe Eigenfchaften, und über dieſe hat der PHilofoph das Wahre zu erforfchen. 
Dialektiker, die über Alles biöputiren, und die Sophiften, deren Weisheit blos fchı 
ift, disputiren deßhalb, meil fie für Philofophen gelten wollen, .. über diefen Gegen 
Dem Gegenftande nach unterfcheiden ſich daher Sophiſtik und Dialektik nicht Ye 
Philoſophie; die Philofophte aber unterfcheibet ſich von der Dialektik durch die Ar 
Weiſe bed Vermögens und von ber Sophiſtik durch den Zweck für dad Leben. Die 
lektik nemlich macht da nur Verfuche, wo die Philofophie erkennt; die Soppiftit ha 
den Schein der Philofophie, iſt's aber nicht wirklich. Dialektik ift nach Ariſtotel 
Kunft, in jedem Gegenftande unterrebungswelfe, das Kür und Wider beachten», 
Wahrfcgeinliche zu ermitteln. Hieraus ergibt fich denn ihr Unterſchied von ber 9 
fophie. Diefe fucht Wahrheit, jene Wahrfcheinlichkett. Die Philoſophie ſtellt & 
ſchaft, die Dialektik wahrfcheinliche Meinung auf. Objektiv genommen iſt Phile! 
ein Syflem von Bernunftwahrheiten, Dialektik ein Inbegriff der Regeln, mittel 
man meibodifch unter mehreren Meinungen über einen Gegenftand die wahrfchelu 
auszumitteln vermag, Ariſtoteles erklärt fle für ganz geeignet, um Widerſpr 
Haben, und bis Haltbarkeit allgemeiner Säge zu prüfen. en 
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In gtoßen Anſehen ftand Die Dialektik bei den Stoikern. Wie aber bie Stolker 
KEdgit und Dlalektik als gleichbedeutend gebrauchten, und auch Cicero dieß that, fo 
ihre man vlefes auch in dem Zeitalter Der Scholaftil; und wenn man die Schola⸗ 
s feibfl als Dialektifer bezeichnet, fo geſchieht e8 nur wegen des Gebrauchs, den ſie zu 
miung eineh theologifchen und metaphnftfchen Syſtems von der Logik machten und 
Were Anwenbung bei Ihren Disputatiönen. Im Wefentlichen hielten fle ſich baßet 
lciſtoteles; aber elbſt die, welche Reformen verfuchten, wie Raimund Lullus, Peter 
küß machten zwiſchen kogik und Dialektik Feinen Unterſchied. Rudolph Agricola 
iete ſich auch in Beſtimmung des Begriffs der Dialektik dem Uriftoteles wieder, in⸗ 
er fie erklärte als ars probabiliter de qualibet re proposita disserendi. In 
a Stirle wurde fle nachmald gewöhnlich gebraucht. Unter dem Wahrfcheinfichen 
te mar aber babel nur an daB, welchem das Denkvermögen feine Billigung nicht ver= 
a Bari (das Pröbäbile), nicht aber das, was nur den Schein des Wahren hat 
isimile). ©. allgemeine Enchelopäite der Wiffenſchaften und Künfte. 

Unter den Neuern iſt vorzüglih Kante Anficht zu betädfichtigen. Er hat zwar 
Dichtigkett der Dialektik dadurch Hinlänglich anerkannt, daß er Die trandcendentale 
lektit zweiten Haupttheile der transtendentalen Logik erhoben, und ihr die wich⸗ 
un Brodlene, das ganze Syſtem ber transcendentalen Idee'n, die Antinomie der rei⸗ 
ı Bernunft u. ſ. w. zur Entſcheidung vorgelegt Hat; allein er Hat die Grenzen der⸗ 
m zu erig Geflecht, und die dialektiſche Natur der Aufgaben der füanscendentalen Ana⸗ 
ſganz Überfehen. Zw dieſem Irrihum hat wohl das gänzliche Mißverfländniß der 
lektik der Alieit die Veranlaſſung gegeben. Woher mag ed Kant wohl haben, Daß 
Diafektil Het ven Alter nichts anders geweſen, als die Logik des Scheins; eine ſophi⸗ 
he Kunſt, der Unwiffenheit, ja auch den vorſätzlichen Blendwerken den Anſtrich der 
Grheit zu geben, welche Die Logik zur Beſchoͤnigung jedes leeren Vorgebens benüpte? 
Geſchwatzigkelt, alles, was man will, mit einigem Schein zu behaupten oder auch 
b Belieben anzufechten? Weder bei den Elnaten, noch bei Platon, Artftoteles und ven 
Hkern war fie fo etwas ſchlechtes. Kant ſcheint fo geſchloſſen zu haben: wer nicht 
y den Prinzipien meiner Kritik verfährt, if ein Sophiſt und Schwätzer. Dieß aber 
RE die Syſteme der Alten nach einem modernen, Höchfl eigenen Maaßſtabe meffen, und 
is fremde Tendenzen unterlegen, was den Tod aller Hiftorifchen Forſchung zur Folge hat, 

Ziefer dat Hegel das Wefen der Dialektik ergründet. Nach ihm Hat das Logifche 
Form nach drei Eriten: a) die abſtra ete (verftändige), b) die dialektiſche 
'gatiy-vernünftige), ©) die fpeculative (pofitivsvernünftige). Die 
lektik ift dad tmmariente Hinausgehen, worin die Einfeltigkeit und Beſchränktheit der 
Banbesbeflimmungen fich ald das, was fle iſt, nemlich als ihre Negation darſtellt. 
B Dialektifche macht Daher die bewegende Seele des Fortgehens aus, und ift das 
Fr wodurch allein immanenter Zufammenhang und Nothwendigkeit in den Inhalt 
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nſchaft kommt, fo wie in ihm überhaupt Die wahrhafte Erhebung über das End⸗ 
e Hegt. Nur Hätte die Dialektik nicht follen ald das blos Negativ » Bernünftige dem 
eenlattven als dem PBoflttven entgegengefet werden, weil die Logik überhaupt die ſpe⸗ 
tive Vhiloſophie feyn fol, und folglich auch jeder Theil fpeculativ feyn muß, und in 
Erhebung über das Endliche, als worin die Function der Dialektik beſtehen ſoll, ganz 
süglich das Speeulative fich und gibt. Die platonifche Dialektik aber Hat er verfannt. 
t (Einlett. in die Logik): „Auch die platonifche Dialektik Hat felbft im Pars 
aldes, und anderswo ohnehin noch directer, theils unbefchräntte Behauptungen durch 
ſelbſt aufzulöfen und zu widerlegen, theils aber überhaupt das Nichts zum Refultate." — 
nz richtig aber iſt die Dialektik fpäter ( Orundlinien der Philofophle des Rechts. Ber⸗ 
1821. ©. 36. 37) aufgefaßt worden. „Die höhere Dialektik des Begriffs ift, die 
Hemmung nicht blos als Schranke und Begentheil, fondern aus ihr den pofltiven Ins 
t und Refultat hervorzubringen und aufzufafien, als wodurch fie allein Entwicklung 
y immanentes Fortfchreiten ift.“ | 
S. Bachmann, Syſtem der Logik 8. 371 — 973. 
Diätertk win ale Kenewähen ft, insbeſondere aber ala 
1,* 
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Zebenderhaltungskunſt bezeichnet. Da aber dad Leben hauptſaͤchlich erhalt 
wird durch eine regelmäßige Lebensweiſe, fo kann man Diäterit auch bezeichn 
als Lebensordnungdlehre. In wiefern fih nun bie Diätetik auf ben Köıy 
bezieht, Hat fie ihre Regeln aus der Unatomie und Phnflologie zu entlehnen, m 
wird daher gewöhnlich zu der mebicinifchen Wiffenfchaft gezählt. Wiefern fie fich ab 
auf den Geiſt bezieht, find ihre Regeln aus Piychologie, Logik und Moral zu entlehne 
Da aber das Leben des Menſchen in einem harmonifchen Zufammenmwirken von Leib un 
Geiſt befteht, fo wird eine vollſtändige Diäterif ſtets auf beides zugleich Rückſicht nehme 
müͤſſen; denn ed kann aud) eine zu forgfältige Pflege des Körpers den Geiſt töbten, un 
umgekehrt. Heinroth hat daher in feinem Lehrbuch der Seelengeſundheitskunde mit gute 
Grund Leibespflege und Seelenpflege, von welcher ex noch die Geiſtepfleg 
unterſcheidet, auf das genaueſte verbunden, fo daß er jedem dieſer drei Haupttheile v 
Untertheile mit folgenden Namen gibt: Genußlehre oder Diätetik imengen: 
Sinne, — Thätigkeitslehre oder Ergaftil, — Maaßlehre oder Metrik,— 
Berwahrungslehre oder Prophylaktit. 

Uebrigens mobdiflcirt fich die allgemeine Hygiaſtik verfchledentlich in den @rabatis 
nen der Geſundheit nah Alter, Geſchlecht, Temperament, Jahreszeiten 
Standes», Berufs und Lebensverhältniffen, nach den verfchlebenen Ja 
dividualitäten ıc. 

Die allgemeine Hygiaſtik wird bald zu einfeltig, bald wieber als eine hoͤchſt ſtrenge, af 
Lebendgenüffe verbietende Doctrin betrachtet, wiewohl fie eigentlich nur Ginfachheit, Orb 
‚nung und Mäßigkeit in derfelben, nebft Berüdfichtigung gewiffer Umftände und Bedis 
gungen Iehren fol, unter welchen dieſe oder jene geifligen und Eörperlichen Einflüffe fi 
und heilfam oder ſchädlich find. Ihr oberftes Geſetz iſt: Man vermeide zur Grhaltuy 
feines Wohlſeyns Alles, was den Naturgefegen widerfpricht und und trank machen fans 
Man treffe ulfo in den ſowohl zu unferer Ernährung als auch zu unferm Vergnügen be 
ſtimmten Lebendgenüffen dad rechte Maaß und eine verftändige Auswahl. 

Dichtkunſt, Dichtuugsarten f. Poeſie. 

Dicdarcb oder Dikdaarch von Meffenä in Sicillen, ein Schüler des Ariſte 
teles, Bl. um 320 v. Chr., mehr als Hiftorifch» gengraphifcher denn als philoſophiſche 
Schriftſteller berühmt. Von feinen Werken find nur noch Bruchftüde vorhanden. Elm 
und andere Alten erwähnen zwei philofophifcher Dialogen von ihm, in deren erſten er f 
beweiſen fucht, daß da8 Werk ayuyn (Seele) ganz gehaltlos fen, indem es feinen Gegen 
ftand habe; denn e8 gebe weder im Menfchen noch im Thiere eine beſondere Seele, fen 
bern alle derfelben zugefchriebenen Wirkungen feyen blos Thätigkeiten bed Körper 
woraus er dann im zweiten Geſpräche folgerte, daß der Glaube an Unfterblichkelt d 
Seele eben fo leer over grundlos ſey. Er neigte fich alfo ftark auf Seite des Materialiämm 

Diderot (Deny) geb. 1713 zu Langres, geft. 1784, gelangte zuerfl zu grefe 
Nuhme durch eine Schrift: „pensdes philosophiques“ die auf Befehl des Barlı 
ments durch den Henker verbrannt wurde, weil er fich Darin zu frei über die pofltive R 
ligion erklärt hatte. Bald darauf verband er fich mit vielen der angefehenften Männ 
Frankreichs (Alembert, Marmontel, Rouffeau u. a.) zur Herausgabe der großen Gac 
klopädie. Seine Philoſophie war weder gründlich noch ſyſtematiſch, doch kann ihm nicht abg 
fprochen werben, daß er manche Helle Anfichten Hatte und fie auch gut darzuſtellen verflan 

idaktik f. Unterrichi. 

Diebſtahl iſt die heimliche Entwendung des fremden und unvertheidigten ige 
thums, der man ſich theils unmittelbar, theild mittelbar durch Verbindung mit Andern, dur 
Verheimlichung und Zurückbehaltung des Entwendeten und auf andere Art ſchuldig mad 

Dienft, Dienftleiftung, Dienen heißt überhaupt fremdes Wohlfeyn m 
fremde Vollkommenheit durch perfönliche Leiftungen befördern. Iſt der Dienende dab 
gänzlich abhängig von dem Willen eines Herrn, deffen Befehle ex im Kreife des Häusl 
chen Lebens für Lohn und Brod auszurichten hat, fo nennt man das ein Dienen im ni 
dern Sinne; wenn aber ber Dienende thärig iſt für fremde Zwecke nach eigener Eu 
ſicht, fo IR bad ein Dienen im Höhesn Sinne, Das Dienen im nieben Sinus hei 
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wa Bedienen und ein Dimer biefer Art ein Bedienter (Bediener), woraus das bien ſt⸗ 
Yeszliche Verhaͤltniß Hervorgeht, welches jedoch auf einem befondern Dienftvertrag be⸗ 
na muß, wenn es nicht in Letbeigenfchaft und Sklaverei außarten fol. In 
Defem Sinne fegt man auch die gefammte Dienerfchaft der Herrfchaft entgegen. 

Das Dienen.im Höhern Sinne kann in allen Lebensverhältniffen vorfommen, 
indem auf biefe Art der Lehrer feinem Lehrling, der Arzt feinem Kranken, die Eltern ih⸗ 
ten Kindern, und felbft die Herren ihren Dienern dienen können. Dieß gilt auch von allen 
Beamten, welche dem Staate dienen, vom unterften bis zum oberften hinauf. 

Hiernach beflimmt Eberhard mit Mecht den Dienft al eine Handlung, wo» 
ver man Jemanden nüplich iſt. Die wirkliche Erweiſung eines Dienſtes nennt man 
Dienleiftung und die Verbindlichkeit zu dienen fomohl im niedern als im hoͤhern 
Same — Dienſtpflicht. Wenn man aber von Dienftfertigfeit redet, fo ver« 
ſteht man darunter die Bereitwilligkeit zu Dienftleiftungen im höhern Sinne, überhaupt 
aber die Bereitwilligkeit, Jedem, der e8 bedarf, auch ohne Rückſicht auf Dank und noch 
weniger auf Lohn, mit allem, was in unferen Kräften fteht, zur Erreichung rechtlicher 
Zwecke Sa zu fepn, 

Die I. CH. Frdr., geb. 1765 zu Wetzlar, hat mehrere Schriften Im Geiſte ber 
Böutifchen Philoſophie Herausgegeben. 

ilemma iſt eine eigene zufammengefeßte Schlußform, welcher die Verneinung 
wefentlich iſt. Es flellt einen zweigliedrigen hypothetiſch⸗disjunctiven Oberfag auf In 
ber Abficht, um durch die Eoncluflon die Hypotheſis aufzuheben. Dieß ift auf eine dop⸗ 
pelte Weiſe möglich, welche durch den Unterfag beſtimmt wird, indem man 

a) entweder zeigt, daß von den beiden Bolgen, von denen eine nothwendig ſeyn 
wüßte, wenn der Grund wäre, Teine vorhanden iſt, und folglich auch der Grund nicht 
ſeyn könne; ald: Wenn A wäre, fo müßte entweder B oder C feyn; nun iſt weder B 
noch C, alfo au) A nit; . 

oder b) darthut, daß die beiden Glieder der Disjunction wirklich da find, die aber 
nicht Da ſeyn dürften, wenn der Grund vorhanden wäre, wo dann alfo natürlich ber 
Grund audy nicht da fein ann, ald: Wenn A wäre, fo würde weder B noch C feyn; 
nun find aber B und C, alfo kann A nicht feyn. 

Iſt die Disfunction des Oberſatzes dreigliebrig, fo nennt man den Schluß Tri⸗ 

lemma; ift diefelbe viergliedrig, fo Heißt er Tetralemma, und hat er deren noch 
weh, Polylemma. 
Beei der Prüfung berfelben hat man darauf zu fehen: 1) ob der Oberfag Gonfes 
quenz Bat; 2) 05 die Trennungdglieder des Nachſatzes einander wirklich entgegengefeßt 
ſtad; 3) 06 im Unterfage wirklich die Trennungsglieder aufgehoben, oder wo Ihre Setz⸗ 
ung mit Der Hypotheſis unvereinbar iſt, gejeßt werden. 

Zu den fehlerhaften Dilemmen rechnet man vorzüglich diejenigen, welche fich auf 
ben, der fie aufftellt, zurückichieben laffen. Man nannte ein folches Dilemma auch di- 
iemma crocodilinum; und das Dilemma im Allgemeinen Syllogismus cornutus, 
weil e8 Die beiden Glieder gleich Hörnern vorzuftreden fcheint. 

| Ding heißt In der mweltern Bebeutung Alles, was fich ohne Widerfpruch denten 
pt; im engern Sinne aber, was nicht blos gebacht wird, ſondern wirklich if. Darum 
Beißt jeneß auch ein Gedankending, ein logifches oder ideales Ding; dieſes aber 
ein wärkliches oder reale 8 Ding. Diefem entfprechend verftcht man unter Unding 
(non ens) bald das. Undankbare, bald das Nichtwirkliche; im juridifchen Sinne, wo 
e8 der Perſon entgegengefeßt iſt, ift e8 ein Wefen, das, wenn es auch von Natur einen 
Zweck feines Dafeyns und Wirkens Bat, diefen Doch nicht als einen von ihm felbft geſetz⸗ 
ten in fein Bewußtfeyn aufzunehmen und daher auch nicht mit Freiheit zu erſtreben ver⸗ 
mag, mithin von der Vernunft als ein bloßes Werkzeug oder Object der Freiheit und als 
ein Mittel für Zwecke, die es nicht als die feinigen vorftellt, betrachtet wird. (Krug.) 
Die Eritifche Philoſophie ſetzt Dinge an fich, Numena, ober Verſtandesweſen 
entgegen den Erfcheinungen (Phänomenen), worunter man bie finnliche Vorſtellungs⸗ 
art einer Sache verftcht, und zwar 1) blos negativ bedeutet Ding an fich einen Begriff 
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upn Etwas überhaupt, das umd fo fern «8 nicht ſinnlich angefchaut wird, einen pam a⸗ 
ferer Borftellung verfihiedenen, von Sinnlichkeit unabhängigen Gegenſtand, dep 
fand in abstracto, der den Erfcheinungen zu Grunde liegt. 3.3. Materie iſt eine Au 
Erfcheinung, ſie erfcheint und auch nad) unferer Sinnlichkeit unter geifien Innlichen 
genfchaften, der Geftalt, Figur ac. Diefen Eigenfchaften muß ein a3 zu Grunde lie 
gen, was nicht finnlich wahrgenommen werben Tann und alfo Nicht» Erfcheinung iſt, eis 
für ung unbefannter, transcendentaler Gegenfland,, der zwar gebacht, aber nicht weile 
erflärt werden kann. Einem ſolchen Numenen müffen alle diejenigen Prädicate abgefprge 
chen werben, welche man dem Ding ald Grfcheinung zufchreibt, Wenigſtens haben wir . 
feinen Grund, um biefelben beizulegen. Wir können alfo wohl immer fagen, waß — 
nicht ift, aber nicht, was e8 an fich felbft feyn möge, weil es ohne Beziehung auf unfer 
Sinnlichkeit gedacht wird. Es wird darım auch Intelligible Urfache der Erſchein 
genannt. 2) Pofitiv, Etwas, das nicht finnlich angefchaut werben Tann mie eß ax 
ſich ift, ein bloßer Intelligibler Gegenftand, welcher dem reinen Verſtande aufgegeben wirh, 
‚3. B. das Unbebingte, das allerrealſte Weſen ac. Sollte ein joldyes Wefen von ung ap 
geſchaut werden können, fo müßten wir eine ganz andere Einrichtung unferer Gigull 
feit haben als bie gegenwärtige. Daher kann die Idee defelben dem reinen 

zwar problematifch aufgegeben, aber nicht in der Anſchauung gegeben —— — 
der Beſchaffenheit ſind alle transcendentale Ideen, die —— pſych ſchen 
und theologiſchen. Bon dieſen koͤnnen wir keine Begriffe, weder a priori, weil die zes 
nen Verſtandesbegriffe nicht auf fle bezogen werben koͤnnen, die nurauf Erfcheinungen Bes 
haben, noch a posteriorihaben, weil ſie keine Grfcheinungen find; und wollten wir fle 

der Analogie aus ungnehmen, fo wären wirdoch niemald gewiß, ob ihnen auch fo etwas, wie 
wir in Gedanken haben, zukomme, und obnicht vielmehr alle dieſe Gedanken Leer ſeyen. Der 
Inbegriff der Numenen Heißt Verftandeswelt (mundus intelligibilis) ; der I 
griff von Erfcheinungen Heißt Sinnenwelt (mundus sensibilis). 3) Im . 
fyen Verſtande heißt Sache an fich ſelbſt das beftänbig und allgemein Gimpfinbben _ 
an einem finnlichen Gegenſtande; Erfcheinung, was von befonderer Organiſafics 
oder Rage der Dinge zu den Organen abhängt. Sion aus diefen angegebenen Begde _ 
fen erhellet deutlich genug, daß die Eritifche Philoſophie behaupten mußte, daß wir ven 
den Dingen an fich nichts wiffen können. 

Das Gegentheil behauptet Fichte, nach welchem wir allerdings die Dinge an ſih 
erkennen können. Denn wenn ich weiß, fagt diefe Philoſophie, was das Ich an ſich HE, 
fo weiß ich auch, was die Dinge an ſich find. Nun können wir aber das Erſte fo gewij 
wifien, als wir überhaupt wiſſen können, daß wir find. Denn ich bin nur dadurch IA, 
daß ich mir meiner felbft durch mich felbft bewußt werben, und auf foldye Art mein Geha 
beftimmen fann. In dem nothwendigen Selbſtbewußtſeyn befteht mein Wefen. Die 
ift aber nicht anders möglich, nemlich das Selbſtbewußtſeyn, als durch abfo!ute Freiheit. 
Mithin iſt das Wefen des Ich felbft abfolute Freiheit. Der wefentliche Charakter 

en ber Dinge, die Nicht⸗Ich find, oder der Gegenſatz gegen das Ich, beſteht darin, ba 
fe ſchlechterdings Kein Bewußtſeyn weder von ſich noch von andern Gegenſtänden haben; 
daher werden fie auch ihrer urfprünglicden Natur nach Nichte Jch genannt. — 

Die dogmatifchen Philofophen verbinden mit dem Ding an ſich einen ganz andern 
Begriff, und meinen nach demfelben eine Erfenntniß von folchen Dingen zu Baden, Mas 
verſteht da entweder dasjenige Wefen eines Dinges, wie e8 In einer Definition pflegt aus⸗ 
gebrüct zu werden, welches aber nur das bloße logifche Weſen ift und etwas ganz andered 
als ein Ding an fih. Da heißt an ſich weiter nichts, ald das Ding, wovon bi Mede 
ſeyn fol, nach feinem Begriffe genommen, z. B. der Staat an ſich, der Menſch an id, 
d. h. wenn man welter nicht denkt ald das logiſche Weſen deſſelben. Es bedarf gar 
feiner Ermähnung, daß hievon nicht Die Mede ſey. Oder man vermeint, man könne bie 
Dinge an fich eben fo Durch bie Verſtandesbegriffe der Kategorien beflimmen , wie es bei 
finnliden Gegenfländen gefchehen kann, und alfo dadurch fie erkennen, welches aber als 
unflatthaft durch die Kritik und als ein unrichtiger Gebrauch der Kategorien verwieſen 
wird, Indem ohne Anſchauung biefe Begriffe ganz leer bleiben, und die Aufhauungen 
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XIXLI erſt leſerlich und Yerftänblich machen. Dinge an ſich koͤnnen aber, da fe 
Acht Derſtandesweſen find, nicht angefchaut werben. Mithin find fle auch auf biefem 
By für uns nicht —— Eoſſius.) 
Mio obder Dion von Brufa, führte wegen feiner Beredſamkeit auch den Namen 
** mus (Goldmund). Er lebte am Ende des 1ften und am Anfang bes 
Si Jechchunderts n. Ehr., declamirte zuerft als Sophiſt gegen die berühmteften Philos 

a, ergab fich aber nachher in Lehre und Leben dem Stoicismus mit foldyer Snen⸗n 

ae ſich ſogar bein Cynismus näherte. Die von ihm noch übrigen SO Ruden zeug 

zit ar von feiner Beredſamkeit, ſondern auch von feinem philoſophiſchen Geiſte, Indem 
sun ſchoͤn gebachter und gefagter Sentengen enthalten. Doch fällt er zumellen 
ut tn dan hler einer ſchwuͤlſtigen und unverflänvlichen Declamation. 

Diobor. Unter diefem Namen find 3 alte Philofophen bekannt: 

4) Diobor der Epikureer, deſſen Seneca, ald feines Zeitgenoſſen erwähnt mit ber 
— 8 af er gegen die Grundſätze feiner Schule ſich ſelbſt umgebracht Habe. 

2) Diodorns der Megariker, geboren zu Jaſos oder Jaſſos in Karien, 
teten Atem Jahrh. v. Chr. und führte auch den Beinamen Kronos. Gr Iäugnete bie 

ber Worte, reflektirte über den Begriff des Möglichen und über bie Wahr 

der hypotheſtſchen Urtheile, ſtellte auch einige Gründe gegen die Realität ber 


s) Dioborus der Pripatetiker aus Tyrus, Schüler und Nachfolger bed 
> edle dem wir nur wiffen, daß er ſich vornehmlich mit Unterfuchen über das 
* lud; unter dieſem Namen find mehrere alte Philoſophen bekannt. 
ogen enes von Apollonia oder der Phyſiker, weil er zur tonifchen ober 
eh Schule gerechnet wurde. Gr Hlühte um 472 und fcheint ein Zeitgenoffe des 
sasagoras geweien zu ſeyn, deſſen Lehre er mir der des Anaximenes zu vereinigen ſuchte. 
Ge nahm, wie die -früheren Jonier nur ein Princip an, weil er nur unter dieſer Vor⸗ 
anbfegung die Veränderungen und das Verhalten der Dinge zu einander erlärhar fand, 
namlich Durch bie verfchledenen Modificationen und Zuftände dieſes Subftrats; ferner 
forderte er, daß dieſes Grundprincip ‚ um die Ordnung in den Dingen zu erklaͤren, ein 
verſtändiges ſeyn muͤſſe. Weiler nun als Bedingung alles Lebens und Denkens bie 
Saft anfah, jo Hielt er die Luft für das Grundprincip aller Dinge, in welches er zugleich 
de vonoig legte, wodurch er die Unficht der Jonier ausbildete und das Princip bes Ana⸗ 
sieh mit Dem des Anaragoras vereinigte. 
3) Diogenes von Sinope, ber Cyniker, geb. 414, gefl. 324 v. Ghr., 
der ſich ſelbſt einen Hund (zum) nannte, während ihn Andere einen wahnwitzigen So⸗ 
Isates nannten. Er ift nicht fomohl durch bedeutende Philoſopheme, als burch beißenbe 
Bigworte und durch praktifche Vollendung des Cynismus berühmt geworden. Die Ethik 
iR ihm nichts weiter ala Ascetik, indem er meinte, alles komme, wie in mechanifchen und 
anderen Künften, fo auch in Anfehung eines tugenbhaften Lebens auf Uebung an, 
welche theils koͤrperlich, theils getftig fen, aber Den Menfchen nicht zur Vollkommenheit 
führe, wenn man nicht diefe beiden Arten der Uebung ſtets mit einander verbinde, 

3) Diogenes ber Epikureer, geb. zu Tarſus, Iebte im Sten ober 2ten 
Jah. v. Ehr. und Hinterlich einen Abriß von der epikureiſchen Moral, und auderlefene 
Abhendlungen, ‘die aber nicht mehr vorhanden find. Er ift aber nicht zu verwechſeln 
mit einem andern Epikureer gleichen Namens, der aus Seleucla ſtammie, und bloß ſei⸗ 
22 Ding und Schmähfucht wegen bekannt iſt. 

enes Der Laertier lebte zu Ende des 2ten und zu Anfang des 

Sten Jahrh. m. en Woher er feinen Beinamen hat, läßt fich nicht mit Beftimmtheit 

angeben ;, eben fo wenig läßt fich mit Zuverläfftgkeit Die Schule nennen, welcher er an⸗ 

Sein Wert über das Leben, die Lehren und Ausfprüche ber alten Phtlofophen 

in 10 Büchern ann nicht ale eine planmäßige —— der alten Philoſophie, ſondern 
‚nur als eine bloße —— angeſehen werden 

Diogenes ber Stoiker von Geleusia in Babylonien, ein Schüler bis 
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EHryfippus und des Zeno von Tarfus. Er Ichte und Ichrte zu Athen im Die Juhu, 
v. Chr. Bon eigentgümlichen Philoſophemen deſſelben ift wenig Gefannt. Nach Dem 
Berichte Eic ero’d(defin. III. 10 ) unterfchleb er das Gute genau vom Rüglichen, jens® M 
das nach der Natur eines vernünftigen Weſens Vollendete, worin auch allein Die Tugen 
beſtehe, dieſes als eine blos zufällige Folge des Guten. Daher behauptete er auch, bad 
hoͤchſte But beſtehe in der vernünftigen Wahl und Vermeidung befien, was ber Nau 
gemäß ‚und zumiber feh. | , - 
-.  Dionys von Seraklea, urfprüngli ein Stoiker, der aber feiner Sub 
untseu wurde, indem er zu ben Cyrenaikern, nach Andern zu den Epikureern 

Dionyfind Ureopagita, angeblic ein Zeitgenoffe Jeſu und der 
und erfter Biſchof von Athen. e ihm untergefchobenen myflifchen Schriften erlangte 
felt dem Gten Jahrh. ein großes Anfehen und wurden eine Quelle der Mufttk für dat 
Mittelalter. Ste enthalten nemlich eine myflifche Anwendung bes Platonismus und ber 
Emunationglehre auf das Chriſtenthum, und werden gewöhnlich in's Sie aber die, von 
einigen fogar in's Gte Jahrhundert gefekt. 

Diecret, von Größen gebraucht, bedeutet ſolche Größen, deren Theile von ein 
ander abgefondert find und nur in Gedanken zufammengefaßt ober als Theile eineh uch 
deſſelben Banzen gedacht werben, wie eine Reihe Säulen, Bäume ı. Man nennt fe 
Daber auch unterbrochene oder unftetige Größen, und flellt ihnen entgegen Die Ro 
tigen ober ununterbrochenen, d. t. biejmigen, deren Theile wirklich zufammenfän 
gen und nur in Bedanten unterfchleben werben, bevor man eine Trennung vorg⸗ 
nommen hat, wie eine inte, eine Kugel u. f. w. Das Wort biscret wird aber auch neh 
Menſchen gebraucht , welche.gegen dad Intereſſe, die Ehre, Zufriedenheit und das Bw 
gnügen Anderer foldye Schonung bemelfen, daß diefe Dinge nicht durch ihre Schuld ge 
fäh rdet werben. Noch einen andern Sinn Hat dieſes Wert, wenn man fagt, ſich anf 
Discretion ergeben, denn dieſes heißt eben fo viel als fi auf Gnade und Unguads 
ergeben , weil man es ber Discretion des Anbern überläßt,, wie er und behandeln weile. 

Disjunck Heißen Begriffe, die einen Gegenſatz bilden, ob fie ſich gleich als die 
Paar von Dingen denken laffen, wenn man fle unter einem dritten Begriffe zufammenfaßl, 
wie Mann und Weib, beide ald Menfchen gedacht. - = 

Disparat (getrennt) heißen Begriffe, die nicht zufammen als ein Paar von 
Dingen gedacht werden können, wie Vernünftigkeit und Thierheit, ob fie ſich gleich «H 
Merkmale in einem Begriffe, wie dem des Menfchen, verbinden laffen. 

Dispenfation if ein Wille des Geſetzgebers, Traft deſſen Jemand von einen 
Gebote oder Verbote befreit wird, fo daß er dad Gebotene unterlafen, und das Berbe 
teme thun darf, ohne fich eine moralifche Schuld zuzuziehen. 

Dieputation ift eigentlich jeder Meinungslampf, vornehmlich aber ein Dfend 
licher und feierlicher, wie er auf Univerfltäten augeftellt wird, menu Jemand zeigen will 
daß er nicht blos etwas gelernt Habe, fondern auch Im Stande feh, baffelbe gegen Auer 
zu vertheidigen. Wenn nun auch ſchon durch dergleichen Disputationen in der Reg 
wenig oder nichts ausgemacht wird, fo dienen fle doch zur Erhaltung gelehrier Megfem 
Zeit, fo daß ihr Nutzen, wie ihn Baco in feinem Buche de augmentis scientiarun 
mit folgenden wenigen Worten: ‚‚disputatio promptum et facilom reddit“ aus 
drückt, nicht zu verkennen ifl. Nur müſſen dabei die Rollen zwiſchen dem Refponden 
ten, ber feine Meinungen vertheibigen fol, und dem Opponenten, welcher fie au 
greifen fol, nicht im Voraus fo vertheilt feyn, daß der Kampf am Ende nichts weiter U 
als eine leere Spiegelfechteret, wobet fich beide Theile nur eine Menge von Complimente 
fagen. Wird aber ber Kampf zu ernſtlich, fo daß fidh die Leidenfchaft einmiſcht, um 
beide Theile einander wohl Grobheiten fagen; fo kommt am Ende mohl nicht mehr 
als Feindſchaft und Erbitterung ber Gemüther. Wird einmal biöputirt, fo muß «d.h 
firenger Togifcher Form gefchehen, denn dadurch wird man vor Außfchweifungen bewaßel 
und Die Leidenfchaft gezügelt. 

Divifion (Eintbeilun ) if die Zerfaͤllung eines Begriffs von groͤßerer 
Mmfang In Begriffe von kleinerem Umfange, bie umter jenem enthalten find, ober, wi 
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and: ip ansicht, Die Whellung des Gattungs⸗Begriffes in die Artbegriffe, 
tie folge, wovon ein Jeder, objwar nur ein Stück des Ganzen, doch alle Merkmale 
I Gettungs « Vgriffee in ſich Hat, und außerdem menigftens noch eines. So kann man 
3 & Die Deenfchen theilen in die kaukaſiſche, mongoliſche, malayfche, äthiopifche und 
wnullantidye Race. Sie find alle wahre Menſchen, und ber Unterfchieb Itegt bloß in 
um Merkmalen der Race. — Wenn Hingegen das einzelne Stüd nicht ein Artbegriff 
VD d ſogleich demſelben nicht die nemlichen Beftandtheile zufommen, wie dem Ganzen, 
ſo aut man die Ihellung partitio, Zerlegung. 3.8. der Menfch beflcht aus 
Sb md Geele. Zu jeder Eintheilung find demnach drei Stücke erforberlich : 

1 ) der Begriff, deſſen Sphäre eingeteilt werben fol, das einzutheilendeBange. 

en » Der ie punkt, von welchem die Eintheilung ausgeht, der Einthei« 
uyögrund. 

8) Die einzelnen Gtüde, welche die ganze Sphäre fpalten, die Einthei⸗ 

Iangöglieber. 

Die Zahl der Glieder iſt unbeftimmt, fie hängt ab theils von dem Ganzen, thells 
von dem Geſichtspunkte der Einthellung. Je nachdem bie Eintheilung zw eigliedrig, 
te dreigliedrig oder viergliedrig if, nennt man fie biyotemifch, ober tri- 
Getomtid, sder tetracho to mifch, und wenn fle noch mehr lieder Hat, pyolytes 
mifd. Manche nennen aber ſchon jede Eintheilung,, die mehr als zwei 
‚at, yolyismifg. | 
.... 8 Einen ferner die Binthellungen im Berhältniffe der Unterordnung zu einander 
Ahen, wenn man in einer Einthellung die Sintheilungsglieder felbft wieder als Ga 
betuadgtet und weiter thellt. Dann entſteht eine Untereinth eilung. : 
im Iyelli man en he Fr allen Begriff u — Geſicht punk⸗ 

en), ſo en ebeneintheilungen (Codiviſionen.) 
—— irn Eintheilung eines Begriffs nach Neben = und Untereintheilungen 
zennt man eine logifche Tafel oder ſyſtematiſche Elaffification. Sie iſt 
zur bequemen Ueberſicht, aber meiften® nur annähernd. 

Die Logik macht ihre Forderungen geltend an alle Sintheilungen,, und Hält ihnen 
gar Immer größern Annäherung, zur Berichtigung und Ergänzung ein Ideal der Eintheilung 
‚ befien Entwurf in der Befegmäßtgkelt des Denkens und Erkennens gegründet iſt. 

Die Hauptregel läßt fi in bie Formel faflen: 

Gine jede gute Eintheilung muß ihrem Begenflande genau ents- 
ſprechen(adäquatſeyn)d.h. eine vollflännigeAngabe allerZrennungse 
Rüde Der einzutheilenden Sphäre enthalten; fo daß die Theilungsglieder 
ud Das Ganze einander gleich find, fich decken. Iſt dieſes nicht, fo iſt die Cintheilung 

entweder zu weit ober zueng. Die Gintheilung ifl zu weit, wenn fie 
da Thellungeglied enthält, was gar nicht Innerhalb der Sphäre des Ganzen Itegt, mithin 
«is fe follte; zu eng aber, wenn bie Thellungäglieber dad Ganze nicht erfchöpfen, 
folglich Das eine ober andere, was doch innerhalb der Sphäre des Banzen liegt, 
übergangen worden ifl 

Aus dieſer Hauptregel fließen folgende Tpectelle: 

1) Die Eintheilung muß ein wirkliches Merkmal aus der Sphäre des Begriffs zum 
Grunde legen, d. 5. ein folches, welches auf die Objecte derfelben wirklich paßt, fle in Dis 
Mincte Arten fpaltet, und in ber Durchführung fruchtbar und für Die Wiſſenſchaft wichtig 
wid. Gine Eintheilung iſt daher um fo beffer, je mehr der Thellungsgrund aus dem 
Veſen des Ganzen felbft hervorgeht, je folgereicher und durchgreifender fte ſich bei der 

zeigt. Eine Eintheilung ohne diefe Baſis kann man eine phantaftifdge 
ber geundlofe nennen, eine ſolche aber, welche ſich in unfruchtbare, unmichtige Thei⸗ 
verliert, eine kleinliche. Steht die phantaftifche Eintheilung mit dem 
der Objecte, auf Die fle angewendet werden fol, im Widerſpruch, fo wird fle zur 
Gimärifhen. Und felbf wenn bie Einthellung einen guten Grund hat, darf man 
Be nicht zu ſehr in Untereintheilungen zerſplittern, weil fie ſich fonfl dennoch in's Klein- 
Ache und in bloße Gubtilitäten verlleren würde: — Go wäre es z. B. eine phantaſtiſche 
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2.  Mpctet. 


| ung, wen nan bie Mineralien eintheilen wollte in ſolche, die uollfommen —- 
„, und in folche,, Die nur angebeutete Geſchlechtstheile Haben. Eine chimm̃ 
Eintheilung iſt es, wenn Stilling bie ihm erfchienenen Geiſter eintheiltin eothe, blauen - 

3) Jede Einthellung muß Einheit haben, d. h. man muß an dem einen Giramı 
Iungsgrunbe fefthalten, und die Thellungöglieder müflen daraus natürlich und ungezr” 
gen hervorgehen. Da die Eintheilung nicht unmittelbar von dem Vegriffe, fonderrmm 
einem beftimmten Merkmale auögeht, wie ed an den Objecten ber Sphäre Hervortritt.— 
dergleichen mehrere denkbar find, fo kann es auch mehrere gute Nebeneintheilungen am 
und beffelben Begriffes geben. Dann muß aber jede Eintbellung unabhängig vorm 
aubern confequent durchgeführt werben, font wird die Einthellung verworren. 

3) Die Thellungsglieder müffen einander entgegen gefegt ſeyn, aber in biefem « 
genſatze dem Ganzen gleich. Entgegengefeßt, weil in einem realen Ganzen Fein Tell a 
einem andern einerlei feyn Tann, und es ein Wiberfpruch fein würde, ein und beufel" 
heil als Einheit betrachtet, als zwei verfchiebene Theile deſſelben Ganzen aufzugäßlen 
Dem Banzen müffen fle aber gleich ſeyn, weil man fonft nicht dad Ganze geibeiit Hält: 
ſondern nur ein Stud, und bie Einthellung zu eng feyn würbe. | 

: 4) Die Eintheilung muß ſtetig feyn, d. 5. fie muß die nächkten unmittelbare 
Glieder angeben, und erft dann zu ben entfernteren auf gleiche Weife fortfchreiten. Genf 
enifteht ein Sprung. E 

5) Die Eintheilung muß fymmetrifch feyn, d. 5. die Thellungäglisber bürfe 
einander nicht zu ungleich in Anfehung des Umfangs ſeyn, fo daß das eine Glied aufs 
Verhaͤltniß zu den ubrigen iſt. So iſt e8 z. B. eine ganz unfommetrifche Eintheilen 
des Weltals in Himmel und Erbe; denn dieſe iſt nicht ein ſolches Glied des Ganyen 
wie es ein einzelnes Sonnenfuflem iſt, ober gar eine Milchfiraffe, fondern ein unterge 
orbneted Glied, deſſen Groͤße an die des HGimmels und feiner Welten gehalten, ganz um 
ſchwindet und fich in’8 Unendlich Kleine verliert. (Ba ch mann's Logit 6.439—4b4. 

Doctor iſt eigentlich jeder Lehrer: Die vorzugswelfe fogenannten Docteren fd 
gleihfam privilegirte Lehrer, zuweilen auch nur dem Titel nach, ohne wirklich zu Ihe 

Als eine befondere Würde betrachtet ſchreibt fich dad Dorctorat erſt aus ben Zelten 
der Mechtöfchule zu Bologna her, und zwar gegen das Ende bed 12ten Jahchundee 
zefp. gegen den Anfang der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, E 

WIN man fich die Entflefung ber Doctorwürbe und der damit verbundenen Ps 
motionen Hiftorifch denken, fo iſt dabei zunächft auf Die Zünfte und Innungen Rudi 
zu nehmen, welche zu der Zeit, auf welche ed Hier anfommt, in Italien bereits Jahrkan 
‚ derte lang und namentlicdy zu Bologna ſchon längft beftanden hatten. Solche Inunuge 
bildeten nun auch die Univerfltäten Italiens, hervorgegangen aus feiner Vereinigung d 
Echter und Scholaren , nach dem gegenfeitigen, durch innere Gründe bedingten Bebusl 
uiffe, dadjenige mitzutheilen und zu empfangen, was bie Wiſſenſchaft Treffliches und Bis 
diges barbot. Unabhängig von äußern, äfter flörenden Einflüffen, wurben auf Did 
Weiſe bleibende Schulen gegründet, welche bei ſolcher Art ihrer Enıflehung, um Dauerab 
Griftenz zu gewinnen, nothwendig auch des Eorporativen beburften, wodurch Die Suuun 
gen beftanden und fich erhielten. Das Verhältniß der Scholaren zu ihren Lehrern we 
aber nicht bad Heutige, ſondern jeber ſchloß fich an einen beftimmten Lehrer vorzugkwel 
an, welchen er daher in dem beflimmteflen Sinne des Wortes als den feinigen betrachtet 
als feinen „Dominus.“ Der Lehrer, an welchen ſich ber Scholar auf dieſe Weiſe nd 
angefchloffen Hatte, war alfo der Herr und Meifter der Stubien bed Lehtern, und inbe 
fi, daher der Scholar zu ihn in einem Berhältniffe befand, das demjenigen entfprad 
worin bie angehenden Handwerker zu ihrem Lehrheren und Meifter flanden, war es mal 
ſehr natürlich, daß bie Meifterfchaft det juriftifchen Lehrer zu Bologna fich unvermert y 
einer befondern Würbe geflalten mußte, nachdem jenes Verhälmiß zu den Schülern 4 
beftimmt außgebilbet Hatte. Diefe Würde, d. h. das Doctorat im heutigen Sume de 
Wortes mag ungefähr in dem Jahre 1150 entflanden feyn. 

Anfangs befchränkte ſich das Doctorat, welches man nunmehr nicht anders ab 

Dromstion: erlangen Iaunte, auf bis Civiliſten. Etwa 50 Jahre [päter Zum a 








Dodwiell — Dogmatiemus. aio 


WI Gansnifen vor. Zugleich finden ſich ſeit dem 18ten Jahrhundert eigene 
m fa das Motarlat vor; auch Doctosen der Mediein, fowie ber Grammatik, Der 
ss» Moctores philosophiae et aliarum artium. Kin und wieder kommen 
Dei aren der Muſik vor. 
> ex Regel wurde nun die Doctorwürbe Durch eine befondere Promotion erwor⸗ 
ww Baur durch eine Ausnahme von ber Megel wurden ausgezeichnete Männer aus 
Ant Webe ber Bacultät, um ihnen einen öffentlichen Beweis der Achtung zu geben, 
zere am grabuirt. Manche Bacultäten ertheilten dann fofort das Diplom, nachdem 
we 0 Drigen Gebühren und eine wiffenfchaftliche Abhandlung eingefendet worden. 
arauet Leit Hat man es häufig mit dem fogenannten examen rigorosum fo leicht 
game » und es wurden von gewwinnfüchtigen Profeſſoren felbft Differtationen abge» 
pub ingefchmuggelt, fo daß mit Recht ein großer Theil der modernen Promotionen 
ten find unter das bekannte Sumimus pecuniam, et mittimus asi- 





in Patriam. 
w Dodwell Seinr., ein brittifcher Philoſoph des 17ten und 18ten Jahrhunderis, 
e die Immaterlalität der Seele beftritt, und daher behauptete, fle würbe auch ſterblich 
mw, wenn fle nicht in ber Taufe durch Mittheilung des Heiligen Geiſtes unfterblich ge⸗ 
wäre. Clarke belämpfte und Collind vertheibigte Ihn. 

Dogma „ ein griechifches Wort, welches bei den Alten in verfchiebener Veden⸗ 
g vorkommt, indem es ſowohl Gebot, Statut ald Grundfag und Meinung 
5* Den Stoikern iſt Dogma ſoviel als Grundſatz, und die Lateiner gebrauchen 





decretum. 

Kicchenväter ſchloſſen ſich zum Theil dem floifchen Sprachgebraudye an. Bis⸗ 
em Heißt ihnen Dogma die Hriftliche Grundwahrheit, dad Evangelium felbft ober ber 
feiner Lehren. Ginige unterscheiden bie Dogmen als den theoretifchen Theil 

66 ums von ber Praxis, ber Handlungsoweiſe. Bel Andern kommt Dogma 
h wieder vor im ber Bedeutung von Meinung und zwar von falſcher Meinung. In 
ep ganz eigenen Bedeutung nimmt Bafllius der Große dad Wort Dogma. Ihm fcheint 
ſes Wort fo viel zn Heißen als Myſterium, Geheimlehre, efoterifche Weisheit, der exo⸗ 
fügen gegenüber, Noch jept find die Theologen nicht einig unter fi), was mit bem 
te Dogma für ein Begriff zu verbinden ſey. Die Einen find geneigter,, unter Dogs 
r. bloße Lehrmeinungen zu verftehen, bie alfo auch ber Veränderung unterworfen find, 
Fegenſatze gegen die praktiſch⸗ religiöſen Wahrheiten, Andere dagegen vertheibigen 
ı Rrengen Begriff von Dogma als Glaubensſatz. 

Auch die Philoſophen find nicht einig in Beflimmung des Begriffes des Dogma. 
int nennt Dogma , dogmatifches Urtheil ein direkt⸗ſynthetiſches Urtheil aus Begriffen, 
pen fich unterfcheibet 

1) von analytbifchen Urtheilen, die eigentlich nichtö lehren, well das Prädicat ſchon 
Begriff des Subjekts enthalten iſt; 

3) von Erfahrungsfägen, die keine apodiktiſche Gewißheit Haben ; 

3) von mathematifchen Sätzen, d. 1. von fontherifchen Urtheilen aus der Con⸗ 
schlon der Begriffe ; | 

9 von Grundſätzen, d. i. indirect ſynthetiſchen apodiktiſchen Urihellen, wie 3.9. dem 
4 Res zurelchenden Grundes. 

Die ſpeculative reine Vernunft hat keine Dogmata, weil die Ideen keine conſtitutiv 
Realität Haben; alſo auch keine dogmatiſche Methode.“ 
pgmatismus ift diejenige Methode zu philofophiren, bei welcher man eis 
8 Allifcgweigend oder ausdrücklich ald Prinzip vorausfegt und daraus immer weiter 
t folgert, um ein Syſtem der Philoſophie zu erbauen, ohne ſich weiter zu rechtfertigen. 
u auf biefem Wege gewonnenes Spfitem kann nun allerdings viel Conſequenz unb 
uren Zufammenhang haben, auch im Cinzelnen viel Wahres enthalten; aber im 
zen iſt es doch unhaltbar, weil es auf einem unſichern Grunde, auf einer willkühr⸗ 
hen Aunabme beruht und alfo ihr Prinzip erbettelt oder erfchleicht. Dez Dogmatid- 
wir alfe Fein befonderes Syſtem der Philoſophie, fonbern bloß eine Methode zu philes 












a30 Polos — Dreieinigkeit. 


ſophiren, die zu ſehr verſchiedenen Syſtemen führen kann. Kant nennt ben Dogmal 
‚mus oder dad dogmatifche Verfahren ber reinen Vernunft das Vorurthell, etwas mı 
den herkoͤmmlichen Grundſätzen metaphnftich, d. h. über das Dafeyn oder Nichſeyn ab 
finnlicger ®egenftände und Gigenfchaften behaupten zu dürfen, ohne bie Möglidt 
Bievon vorher aus dem Vernunftvermögen deducirt zu haben. Der Unterfchieb, den Eini 
in neuerer Seit zwifchen Dogmatismus und Dogmaticidmus gemacht Habı 
iſt ganz willkührlich, und fcheint bloß erfunden worden zu feyn, und das an ſich gı 
dogmatifche Verfahren mit einem befferen Scheine zu umgeben, indem man bemfelf 
den Dogmatictsmud ald eine Ausartung oder Uebertreibung gegenüber ſtellte. 
olos Heißt eine Beleidigung, wenn fle abfichtlich gefchieht, wenn alfo jemä 

einen Anden wirklich an feinem Rechte verlegen wollte. Die Rechtsphiloſophen uuh 
ſcheiden aber verſchiedene Arten des Dolus, nämlich : 
Ä 1) Dolus directus und indirectus — unmittelbare und mittelbai 
Beabfichtigung einer Rechtsverlezung, je nachdem man diefe beftimmte Mechtöverlegu 
geradezu beabflchtigte, ober biefe, wenn man eine andere Rechtsverletzung beabfichtigl 
zufällig aus der Handlung erfolgte, 

2) Dolus antece dens oder exproposito und consequens odrrexrn 
wenn bie böfe Abſicht entweder vorhergeht oder erft nachfolgt, nämlich durch Theilnafe 
an ver gefchehenen Mechtöverlegung. So wirb der, welcher fremdes Cigenthum van 
ſich im erfien Ball befinden; derjenige aber im zweiten, der die geraubten Sachen, weu 
fe als folche ihm zugebracht werden, in Verwahrung nimmt, verhehlt und veräußert: 

Dreieinigkeit over Dreifaltigkeit (Trinitatis) bezeichnet in ber del 
lichen Glaubenslehre die Eigenfchaft des göttlichen Weſens, nach welcher es zwar nur e 
einziges Wefen ift , aber auß drei Perfonen beſteht. Wohl kommt auch in den indifchi 
ägyprifchen und andern alten Meligionsformen, fo wie bei manchen alten und neue 
Vhiloſophen eine Dreieinigkeitslehre vor, die aber keineswegs mit der chriftlichen glei] 
ftellen iſt. Nach der chriſtlichen Trinitätslehre gibt es in Bott drei verfchlebene Berfonn 
die wir mit den drei bilblichen Namen, der Vater, der Sohn und dir Heil. Geiſt u 5 
zeichnen haben. Unter Berfon in Bott verfteht man aber ein reales Subject, dem di 
Eigenfchaften Gottes beigelegt werden können, das aber übrigens mit keinem der und 5 
Sannten Gegenſtände eine ſolche Aehnlichkeit Hat, daß es von und völlig begriffen werd 
Fönnte. Es wäre daher falſch, wenn wir die drei Berfonen in Gott für drei bloße Rı 
men, ober für drei bloße Verhältniffe zur Welt, ober für drei befondere Wirkungsarkı 
anſehen wollten. 

Eben fo falſch wäre es dagegen auch, wenn wir einer jeden von biefen breit Ba 
nen ein eigenes, von ben andern verfchiedenes Weſen beilegen wollten. 

Obwohl alle Präpicate Gottes den drei Berfonen gemeinfchaftlich zulommen, zu 
Diele daher in jeder Rückſicht einander gleich zu nennen find; fo gibt es hoch auch gnell 
wirkliche (reale) Unterfchiede unter denfelben. 

Endlich iſt auch noch zu merken, daß Die brei göttlichen Perfonen nicht auferhe 
einander exiſtiren, fondern in und durch einander; fie durchdringen einander und bill 
nur eine einzige Subflan;. | 
| So hat und Chriſtus zuerft das göttliche Leben nach deſſen Wahrheit geoffenbe 
x 61 defien Wahrheit herausgeführt,, und uns in deſſen Gemeinſchaft eingefüß 

od. 2.18. 0 

„Da wer Bott wahrhaftig erkennt, ihn nur durch Chriſtus als den Dreieinen ı 
Iennt,, wer mit ihm in wahrhaftiger Gemeinfchaft iſt, nur mit ihm ald dem Drelein 
An dem Heiligen Geiſte Durch Chriſtus mit dem Vater in Bemeinfchaft ift, fo find die Iubı 

06 fie gleich im Verhältniffe zu der Heidenwelt fich in der Erfenntniß und Gemeinfchaft Get! 
befanden, dennoch in dem Verhaltniß mit den @läubigen wiederum gleichfam ohne @ett 
Erkenntniß und Bemeinfchaft gewefen; wodurch freilich nicht geläugnet If, daß ber a 
Bund einen Anfang der Erkenntniß beſeſſen, und deren Lichte immer näher rüdte; m 
be, an ah. Ausfprüche einigermaßen als des neuen Bundes kühnklare Anticipatien a 


Dreves — Duell. - - 22 


D. &. Klen Syſtem der Fatholifhen Dagmatif. Bonn 1831 
‚wm — 92. 

Dreves Gg., geb. 1774, hat einige im Geiſte ber kantiſchen Philoſophie abge 
Be Schriften Herausgegeben. 

Dryoz Joſ. ein jegt lebender franzöflfcher Philoſoph, Hat beſonders Die Moral bes 
Beitet,, im welcher er fich zu einem modificirten Eudämonismus hinneigte. Im allges 
Kuen gehört er zu den beffern franzöflfchen Philoſophen der neueften Zeit. 
Dugalisſsmus nennt man überhanpt ein Syſtem, welches in irgend einer Bes 
hung ein boppeltes Prinzip annimmt. Da nun dieſes fowohl in Beziehung auf die 
michliche als auf die göttliche Natur gefchehen kann, fo unterfcheidet man einen anth ro 
log iſchen und einen theologiſchen Dualismus. Der anthropologifche 
nlismus nimmi zwei verfchiebene Prinzipien im Menfchen an, nämlich ein geiftiges 
d ein Eörperliches Prinzip. Wer die Verichiebenheit und den Gegenſat beider Prin⸗ 
ken nur annimmt, in fo fern er dem Bewußtſeyn erfcheint, Heißt ein empyrifcher; 
z aber dieſem Gegenſatze objertive Wahrheit beilegt, ein transcenbentaler Duas 
I; ober nad -des Sprache der Eritifchen Philoſophie dieſe Begenfäge nur für Erſchei⸗ 
ngen hält, Heißt ein empirifcher, wer fle aber für Dinge an ſich hält, ein trandcenden» 
re Dualifl. Die Schwierigkeit, bei einem fo abfoluten Begenfage zweier Thaͤtigkeits⸗ 
meipien eine Bereinigung derfelben zu einer :Berfon und ein Zuſammenwirken berfelben 
einerlei Zwecken als möglich zu denken, veranlaßte nun bald allerlei Hypothefen über 
: Gemeinfchaft des Leibes und der Seele. Je weniger aber dieſe befriedigten, deſto 
kötiger fand fich die Vernunft als DBermögen der Einhelt Hingetrieben zum Monis⸗ 
8, welcher nun als Idealismus oder Realismus, als Spiritualismus oder Materia⸗ 
aus, ober endlich als phhilofophifcher Abſolutiomus Hervortrat. 

Der theologifche Dualismus nimmt zwri Urprinzipten der Dinge an, ein 
tes und ein böfes, welche von Ewigkeit mit einander Im Kamıpfe lagen, und ſich immer⸗ 
st um die Herrichaft der Welt flreiten. Daraus fol dann auch aller übrige Zwieſpalt 
5 Dinge und inſonderheit jene Mifchung des Guten und Böfen hervorgehen, die wir 
herall auf Erden wahrnehmen. Die Uingereimtheit dieſes Spſtems ſpricht ſich auffallend 
a6 ur dem Widerfpruche, in welchem es mit der Idee Gottes ſteht. S. das 

art „Bott!“ 

Duell ift eigentlich Streit ober Kampf überhaupt, wird aber vorzüglich vom 
weikampfe gebraucht, und iſt diejenige Art des Zweikampfes, in welchem ein mit Lebens⸗ 
fahr verbundener Streit zweier Perſonen wegen einer nach gewoͤhnlichen Begriffen ge⸗ 
hedenen Verlegung der Ehre vermittelt Waffengewalt entſchieden werben fol. Krug 
Härt fich über denfelben auf folgende Welfe: „Der Duell findet flatt nicht nur ohne 
Dfien , fondern auch wider ben Willen des Staats, wenigſtens in der Regel und bet 
len gebildeten Völkern. Denn der Staat, welcher wefentlich darauf abzwedt, daß feine 
irger ruhig und friedlich zufammenleben und daher ihre etwaigen Mechtäftreitigkeiten 
sch Den ordentlichen Richter nach Befegen enticheiden laſſen follen, kann vernünftiger 
Beife nicht zugeben, daß nun auch einzelne Bürger zu den Waffen greifen, um ihre Strei⸗ 
Igeiten ganz unabhängig von dem Staate außzufechten, gleich als Iebten fle außer dem 
taate. Daß die Ghrenftreitigkeiten eine Ausnahme von diefer Regel machen follıen , iſt 
w leerer Borwand, denn die Ehre, wenn auch nur als Aeußeres betrachtet, Tann doch, 
n alle fie verlegt worden, unmöglich dadurch wieder hergeftellt werden, daß man fich 
ı einen Kampf auf Leben und Tod einläßt, wo man eben fo gut unterliegen als fiegen 
un. Affect und Leivenfchaficn verbergen fich Hier blos Hinter ein Vorurtheil, ſtammend 
8 einer barbarifchen Vorzeit, wo noch rohe Gemwal: flatt der Vernunft herrfchte, weil 
= Staat felbft noch ein rohes Amalgam von Ordnung und Unordnung, Sitte und 
uſitte, Recht und Unrecht war." Zur Abfchaffung deſſelben ſchlug Dr. Philipp 
Iabler Beftrafung mit allgemeiner Ehrloſigkeit vor; Krug räth zu ber einfachen 
zerordnung: „Wer ſich in einen Zweikampf einläßt, er fey Ausforderer oder Gefor⸗ 
ster, wirb für unmündig, und alfo für unfähig zu allen Staatsdienſten erlärt, weil 


:thatfäglich bewieſen Hat, daß ex fo unvernünftig ſey, um ſich über alle gefegliche Ord⸗ 
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nung hinwegzuſetzen.“ Auch wohl eingerichtete Ehrengerichte koͤnnten dieſem Unhell 
großen Theils vorbeugen. Hierüber geleſen zu werben verdienen: „Wie Duelle, Wef 
Schande unfers Zeitalters, auf unfern Univerfitäten fo Telcht wieder abgefchafft werben 
Fönnten“ von Heinr. Stephant. Leipz. 1828. Berner ein Aufſatz im „Befellfchafter 
von Bubtg. Berlin 1825. — Barkthaufen über bie ficherflen Mittel die Duelle 
verhüten. Lemgo 1799. — „de Wette's Vorlefungen über bie Sittenlehre. By. 7 
Abthlg. 2. F. 117. Allein wenn berühmte PHilofophen, 3. B. Fries In feiner prat 
ſchen Philoſophie I. IH. S. 336 den Zwellampf ein Bebürfniß der gebilbeten Ge 
ſellſchaft nennen, fo wird freilich die Abfchaffung dieſes Uebels ſobald noch nicht a 
hoffen fepn. 

Dulden Heißt im Allgemeinen Etwas nicht Hindern, befonders mit & 

bung leiden, ohne das Aufhören des Leidens jr heftig zu wünfchen (EbetharW) 

Dulbſamkeit — Toleranz iſt von doppelter Art, Indem fle fich fowohl BE 
durch Außert, Daß wir fremde Meinungen und den damit verfnüpften 
die unfrigen, als auch dadurch, daß wir fremde Schwachhelten und die Damit für uns UM 
bundenen Nachtheile mit Belaffenheit ertragen und mit Schonung der fremben Berfüll 
lichkeit zu entfernen fuchen. Die ächte Duldſamkeit ift keineswegs gleichgültig gegen UN 
Bunte und Böfe, Wahre und Falſche, fondern fucht dem Böfen und den Ir 
ſtenern, aber auf eine Der Sache felbft, der Achtung fremder Perſoͤnlichkeit und bet 
fepenliebe angemeffene Welfe. Cine Duldſamkeit, die nicht aus Achtung fremder Bel 
ſponlichkeit, fondern aus Bleichgültigfeit gegen die Religion, gegen das Gute und mn 
oder aus Stumpfſinn hervorgeht, Bat gar einen moralifchen Werth und kann auf 
Namen einer Tugend gar keinen Anfprud machen. 

Dunm, Dammbeit. Dumm iſt überhaupt derjenige, welcher ſchwach alı 
Berftande if; inobeſondere derjenige, deſſen Verftande es fehr an dem Vermögen fegH 
te Gegenftände einzubringen, um über fie gehörig zu urtheilen, oder fle gehörig zu bean 
ven. Dummheit ift daher ein folcher Mangel des Verſtandes, wodurch der dal 
Behaftete unvermögend wird, fogar über die gewöhnlichen Gegenflände bes Lebens zw 
fümmenhängend zu denken; oder, role Krug ſich ausprüdt, Dummheit iſt Befchräntt 
Bett des Berſtandes, welche tief unter das gemößnliche Mittelmaaß herabſtnkt und fich wet 

üglich durch Mangel an Urtheil verräth,, phuflognomifch aber Durch flieren und lebloſu 
—* zu erkennen gibt. 

Duns Eecotus geb. zu Dunſten in Northumberland ungefähr um 1275, eint 
der feinften Denker, daher er auch den Namen Doctor subtilis führt, ftarb 1308 zu Gölu 
Als Gegner des Thomas trieb ihn fein geübter Scharffinn oft auf leere Diftinctlowe 
doch verbindet er auch damit ein Streben nach tieferer Begründung der Wahrheit. 
fuchte er einen Grundſatz für bie Gewißheit der Erkenntniß (ſowohl ber ranonalen # 
empirifchen) und firebte die Notwendigkeit und Wahrheit der göttlichen Offenbarung 
beweifen. Al Realiſt mid er von Thomas durch die Behauptung ab, das Allgem 
ſey nicht blos wer Möglichkeit fondern auch der Wirklichkeit nach (actu) in den Obi 
tem gegründet, ed werde nicht von dem Verſtande gemacht, fondern Ihm als Realität gi 
geben. Die Sachheit fen für das Allgemeinfeyn und Einzelſeyn indifferent, es 
oder einen Grund geben, wodurch diefe Indifferenz aufgehoben werbe, dieſes fey eine «i 
dere mit jener innig verbundene Sachheit, eine größere Einheit (haecceität 
das Prineip der Individuation. In der Pſychologie beftritt er die reale Verſchi 
denheit der Seelenvermögen und behauptete die indeterminiftifche Freiheit: In der Theolt 
gie fucht er den Tosmologifchen Beweis für Gottes Daſeyn zu fehärfen, und die göttliche 
Gigenfchaften zu demonftriren. Er Iegt Bott die zufällige Freiheit bei, und nimmt In 

Gottes fubjektiven Willen ald Moralitätsprinzip an. Zumellen fpricht er eine 
melfel über die Möglichkeit einer rationalen Theologie! aus, Skotus fliftete ch 

e (die Skotiften) die ſich durch ſubtilen Disputirgeift auszeichnete, und in 5 
Käridigem Streite mit den Thomiften war. — Unter den Fenbäng ern Ds 
Seod tn 8 verdienen vorzüglich genannt za werden: Hieron.beerrariis, Ant. Ki 
. Berl, Walter Vurleigh, Det; Tarraretus, Bapt, Monlvrtus ung Mafe' 
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Durandus Wild. von St. Bourcain, and Aubergne gebütlg, wit dem 
Aatınen doctor resolutissimus wegen feiner Gabe, verfängliche Fragen ober ſchwere 
ulleme fchnell aufzuldfen. Seine Wirkſamkeit fällt In das 14te Jahrhe, wo er au⸗ 
gieGrwiidloftglelt des dialektiſchen Spieles mit Begriffen zu ahnen, durch deutlichere 
bbefkimmtere Auseinanderfegung manchen Anoten zu Idfen, und durch genauete Unter⸗ 
Meng des Fabkeettoen und Ken ann 3 der Sienpmis den Sm des Nealismus 
zubereiten. war früßer fe omift, wurde aber der freimüthigfte. Beurtheiler 
) dieſer Schule. Gr ſtarb als Biſchof zu Meaur 1332. an 

namifch. Kant erklart fich hieruͤber auf folgende Weiſe: dynamiſqh 
erhaupt etwad, fo fern nicht auf deſſen Groͤße in der Anſchauung, ſondern auf den 
und ſeines Daſeyns gefehen wird. Daher Heißt nun insbefondere dynamiſch 
GSyntheſis, wo bie verfnüpften Dinge nothwendig zu einander gehören, aber 
# nothwendig gleichartig feyn müffen, weil fle nicht, wie bei den mathemathifchen, 
Größe Dvantum ) zufammen ausmachen, z. B. die Syntheſis der Urſache mit ihrer 
eng. Die dynamiſche Syntheſtis Heißt au eine Berfnüpfung (nexas) und ifk 
Deber pH yfifch, wenn Erfcheinungen unter ſich, oder metaphyſiſch, wenn fie im 
kanteißvermögen a priori mit einander verbunden werden; ferner nennt man biefes 
m Berhältniſſe dynamiſch, welche durch eine folche Synthefls entfichen, 3. ©. 
' Entf des Accidens zur Subftanz, der Urfache zur Wirkung, ber unter fich ein⸗ 
I ver en Dinge zu einander im Begenfage der idealen DVerhältniffe, die im 
Bergleichungen, 3. B. des Großen mit dem Kleinern beftchen. Verſtandesbegriffe, 
eine dynamiſche Syntheſis Einheit befommt, ein dynamiſches Verhaͤltniß allge 
u gebacht wird, heißen dynamifche Kategorien, 3. B. Gauffalität, Nothwendigkelt, 
samifche reale Bemeinfchaft, d. h. durch wechſelſeitige Sinflüffe, im Begenfag 
Iscalen, d. t. der bloßen Coexiſtenz. Urtheile, welche die Bedingungen ausdrücken, 
ie welchen man Grfcheinungen unter dynamifche Kategorie fubfumiren Tann, heißen 
kamifche Grundſätze, Naturgefehe, und biefe gehen auf das Dafeyn diner Erw 
Haung überhaupt, fofern es in einer Erfahrung empiriſch gedacht werden ſoll. 

Bernunftbegriffe, Die ſich aufdynamifche Kategorien gründen, heißen dyn amiſche 
een, 3. B. von der unbedingten Bedingung bed Dafepne, Dynamiſche Theke 
ig tft die Bertheilung Einer Subſtanz unter mehrere Subflanzen. = 

Donamifche Naturphilofophte bildet den Begenfag der mehanifhen 

twrphilofophte, der Atomiſtik. Atom iſt ein einfaches, phyſiſch untheilbaree 
ment des Zufammengefeßten der Materie. Die denkbaren Thelle eines Atoms häne 
mit einer Kraft zufammen, bie durch Feine in ber, Natur befindliche bewegende Kraft 
naältigt werden Tann. Ein Atom mit fpeciflich beflimmter Figur Heißt ein erfles 
Rperchen. Die bemofrit- Earteflus’fche Erklärung des fpecififchen Unterſchiedes bei 
re aud den Atomen und erfien Körperchen Heißt mechanifche Naturppilofgs 
fe, Atomiſtik, Korpuscularphtlofopple, im Gegenſatze ber Dynamite 
en Naturphiloſophie, welche Die fpecififche Verſchiedenheit von urſprünglich 
egenden Kräften der Anziehung und der Zurüdftoffung ableitet. 

E. Eh riſt. Erhard Schmid, Wörterbuch zum leihtern Gebrauch 


rantiſchen Schriften. 
E. 


Eberhard, Joh., Aug. geb. 1738 zu Halberſtadt, geſtorben 1809, philoſophirte 
rhaupt im Geiſte der Leibnitz⸗Wolfiſchen Philoſophie, deren Grundſatze er jedvch nicht 
B zu entwickeln, ſondern auch genauer zu beſtimmen und zu berichtigen ſuchte, fo daß 
R pi auch aa em zählen kann, Die Fritifche Philofopbie befämpfte er mit 
jt Eifer als Erfolg. 

erflein, W., L. &., hat ſich vorzüglich weh einige Punkte der Befchichte dei 
lloſephle in mehreren Schriften er gemadt. En 














2 Ebenbild— Ehe, 


. @benbild if eigentlich fo viel als Abbild ober Nachbild. Wenn man bafeı 
fagt, der Menſch ſey ein Ebenbild Gottes, fo kann damit nichts anders ausgebrudt fegn 
ale eine gewiſſe Achnlichkeit des Menichen mit Bott, welche eben darin beſteht, Daß be 
Renfch, ald vernünftiges und freied Wefen, durch fittliche Bollkommenheit Bott Apulid 
w nn, 

Echt nennt man überhaupt das, was feinem Begriffe oder Zwecke gehörig end 
fpricht, und findet feine Anwendung ſowohl auf Berfonen als auf Sachen. 
Edel Heißt Alles, was eine gewiſſe Erhabenheit ber fittlichen Denkungsart, gleich 
ſam einen Heroismus der Tugend, einen Abel der Geſinnung antündigt (Krug). Ede 
heißt daher, mie Reinhard ſich ausdrückt, derjenige , welcher fich tweber durch groß 
Schwierigkeit, noch Aufopferungen abhalten läßt, gute Handlungen auszuüben. 

. @delmutb if} demnach ein Höherer Brad fittlicyer Größe, befonders in fo fern 
ſich diefe in wohlwollenden Handlungen und Beflnnungen offenbart. 

Egoismus ift nad Schulze's Erklärung die zur leidenſchaftlichen Heftigkel 
gefliegene und von der Vernunft nicht mehr eingefchräntte Gigenliebe, deren Brundfag if, 
alle anderen Menfchen als bloſſe Mittel für unfere Zwecke zu behandeln, oder ihnen uyı 
in fo fern Werth beizulegen, als fle unfern Wünfchen und Neigungen dienen. Der Egelf 
fhägt alfo fein Ich fo Hoch, daß er theils Die Vorzüge Anderer gering ſchätzt ober gi 
nicht anerkennt; theils eine ſolche Sorge für fein eigenes Glück Hat, daß er Die pfädie 
mäßige Rückſicht auf dad Wohl Anderer ganz vernachläſſigt. Was man hier und dor 
logiſchen und äſthretiſchen Egoismus nennt, iſt eigentlich nichts anderes als Eigen 
ſinn oder Rechthaberei in logiſchen und äſthetiſchen Urtheilen, wo jeder feinem Kopfe eben 
ſeinem Geſchmacke folgt, ohne von Andern Belehrung annehmen zu wollen. 

Ehe ift im weiteften Sinne eine Geſchlechtsvereinigung, Vereinigung von Bew 
fonen beiderlei Geſchlechtes, welche in ber Erfahrung bald als temporäre, bald als leben 
Iängliche Verbindung, bald als Monogamie, Verbindung eines Mannes mt 
Ginem Weibe, bald ald Polygamie und biefe wieder bald ald Bolyandbrie (Dich 
männerei) bald ald Polygynie (Vielweibereli) erfcheint. 

Da die Ehe eine Befchlechtövereinigung tft, fo iſt fie allerdings nicht unabhängig 
von dem Befchlechtötriebe. Da aber die fich Vereinigenden nicht bloße Thiere, fonbers 
Menſchen, d. 1. finnlich vernünftige Wefen find; fo muß auch die Befchledhtönereinigung 
das Bild des Menfchheitlichen an fich tragen, alfo der thierifche Trieb auf's innigſte von 
dem Geiſtigen durchdrungen ſeyn. Der Befchlechtötrieb wird aber vergeiſtigt durch bie 
Liebe ; darum muß die Ehe, wenn fle eine der Denfchenwürbe entfprechende Berbinbung 
fein fol, eine Geſchlechtsvereinigung aus Liebe feyn. 

Die Liebe entfpringt aber aus der Sympathie der Herzen und Gemüther. Darm 
iſt die Ehe nicht blos eine leibliche Verbindung, fondern vielmehr die innigſte Vereinigung 
und Verſchmelzung ber Herzen und Gemüther, von welchen die leibliche Verbindung 
erft die Folge if. Die wahre Ehe iſt demnach die innigſte, auf eine vernünftige Ge 
ſchlechtsliebe gegründete Bereinigung zweier einander phyſiſch und moralifch ergaͤnzende 
Individuen von verfchiedenem Gefchlechte, 

Aus dem aufgeftellten Begriff des Ehe ergibt fich, daß der Zweck berfelben wein 
ein blos phnfifcher, noch ein blos geifliger, fondern ein das ganze Leben ber Gefcglechte 
umfafjender und durchbringender feyn müſſe. Die Hauptmomente, welche den Zweck da 
Ehe nach feinen verfchiebenen Beziehungen conftituiren, find demnach folgende: 

1) Da die Ehe der Bernunftform (fittliche und rechtliche Form) der Liebe if, fe 
trägt fie nothwendig in Beziehung auf wahre Liebe den Zweck in fi, Erziehungb: 
und Bildungsmittel der wahren Liebe zu feyn, und den Ingenben da 
Geſchlechter einen angemeffenen Wirkungskreis zu eröffnen. 

2) Wenn die Menſcheit menſchlich, d. 1. Im fortfchreitenden Streben nach böfern 
Vollkommenheit der Gattung fortbauern fol, fo muß es auch eine Art der Fortpflan 
zung geben, wodurch der Naturtrich mit dem Vernunftintereffe vereinigt wird. Die U 
die eheliche Liebe; alfo hat die Ehe in Beziehung auf die Erhaltung des Pen 
fchengeſchlechtes, den Zweck die Maturverhältuiffe der Geſchlechter zu ordnen 
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nen. 

3) Da ferner die Befchlechter für ſich betrachtet, beide durch Ginfeitigkeit und 
Bangel beſchränkt und unfähig find, ihr Leben in einem vollfommenen Daſeyn zu ente 
wideln und zu genießen; fo Hat Die Ehe in Beziehung auf gegenfeittge 
Bervolltlommung des Daſeyns den Zweck, was den getrennten Gefchlechtern 
u einem vollkommenen Leben abgeht, durch Gemeinſchaft und vertrauliche Begenfeitigkeit 
u bewirken, und in der unbebingten Einheit eines gemeinfchaftlichen Lebens und Schiele 
ls die Mittel eines wechjelfeitigen Lebensgenuſſes fich zu erwerben. 

4) Da es endlich das charakteriſtiſche Merkmal jeder wahrhaft menfchlicden Ver⸗ 
indung ift, daß fie über das Leben Hinaud organifch in die Entwidelung des Ganzen 
ingreift; fo wird die Beflimmung ber Ehe in Beziehungaufdieinnere Ein⸗ 
jet Des Ganzen vollender durch den Zweck, als Pflanzfchule der Familien und Na» 
isun Das Leben im Staate auf eine unvergängliche, durch die Natur und Vernunft zus 
jeich garantirte Ordnung zu gründen. 

Die genannten Zwecke der Ehe können aber nur erreicht werden durch die lebens⸗ 
Ingliche Verbindung Eines Mannes mit Einem Weibe; alfo ift die monogamiſche 
Berbindung auf Lebenddauer die einzige vernunftgemäße Korın der Ehe. Es geht diefes 
Men daraus hervor, weil eine Geſchlechtsverbindung aus Lebe nur denkbar iſt unter 
mei Perfonen verfchiedenen Geſchlechts, indem es Feine Liebe geben kann ohne gänz⸗ 
de Singebung, und dieſe nur Statt finden kann unter zwei Perfonen verfchiedenen Ge⸗ 
Wlechtes. Jede andere Ehe tft nur eine thieriſche Vermifchung, indem ihr das Prinzip man» 
gelt, Durch welches bie Bemeinfchaft der @efchlechter erft geheiligt wird, näwlich die Liebe. 

Wenn die Ehe eine Geſchlechtsverbindung aus Liebe iſt, fo kann fle ihrem Wefen 
nach durch Leinen Vertrag gefchloffen werden. Denn jeder Vertrag ifl ein Act des 
Wafkühr, «8 hängt alfo von den Paciscenten ab, ihn zu fchließen oder nicht, Ihn fo ober 
anders zu fchließen. Die Liebe aber, welche eine Verbindung zwiſchen zwei Perfonen 
rerſchiedenen Geſchlechtes, zur Ehe macht, iſt eine von der Willkühr des Menfchen unabhän⸗ 
ge Neigung, wenn zwei Berfonen verſchiedenen Geſchlechtes aber mit übereinflimmenden 
Herzen und Bemüthern fich treffen, fo werden ſie unmwillfürlich von einander angezogen und 
vom einer Innigen Sehnfucht zur Vereinigung getrichen. Darum fagt man auch, daß [bie 
wahren Ehen im Himmel gefchloffen werden, d. h. daß die Individuen, welche als Eheleute 
mfammengehöten, ſchon durch Die natürliche Uebereinftimmung der Herzen uud Bemüther 
serausbeftimmtfeyen. Zudem würde, wenn die Ehe auf einem Vertrage beruhte, Die durch 
bascheliche Verhältnig begründete Forderung — eheliche Pfliht — felbft eine Verbindliche 
kit ſeyn, deren Leiflung erzwungen werden könnte, fo daß im Kalle der Verweigerung 
ſelbſt Die Stantögewalt einfchreiten müßte, wodurch aber offenbar alles fittliche Gefühl 
sernichtet, und felbft die Würde des Staates geſchändet würde. 

Obwohl aber die Ehe ihrem Wefen nach auf feinem Vertrage beruht, foift ſie darum 
dech nicht ohne Verfprechen. Das Verfprechen der ſich Ehelichenden iſt aber 
ein Verfprechen an Gott (Geloben, Gelübde), wodurch das eheliche Verhältniß eine reli⸗ 
giäfe Weihe erhält, und die Durch dafjelbe begründeten Korderungen dem Gewiſſen unter« 
worfen werben. Denn wenn man von den zufälligen Ubfichten einzelner Menfchen weg 
ud nur auf das Unveränberliche Hinfieht, fo ift Das, was beftimmte Perfonen beider- 
lei Geſchlechts zu einander hinzieht, nichts anderes, ald der Drang eines Gefühls, worin 
fh die Vernunft mit dem finnlichen Triebe paart, und welches den Menfchen fähig 
macht , fein Dafeyn mit gänzlicher Hingebung in dem Daſeyn eines Andern zu fuchen 
und zu finden, d. i. die Liebe. Die Liebe aber ſtammt unmittelbar aus Gott, und je une 
verfälfchter fie fich entfaltet, deſto weniger gibt e8 für jle eine andere Triebfeder ald ſie 
ſelbſt. Was ſie gelobt, das gelobt fc bei jich felbit und vor Gott. Sie kann daher zur 
Erfüllung ihrer Gelübde durch nichts anders beſtimmt werden, ald durch Achtung 
gegen ſich felbft und Durch Meligiofltät. Darum gehört die Schließung der Ehe zunächft 
vor das Forum der Kirche, 

Da aber die Ehe wegen ihrer Kolgen für das bürgerliche Leben aufs innigfte mit 
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dem nterefie des Staats verwachſen ift, fo bedarf fie auch der Sanktion ber 
Staatögewalt, und wird Daher unter der Form eines äffentlich kundbaren Vetragl 
unter der Gewährleiftung der Eirchlichen und bürgerlichen Gejege geſchloſſen, obweh 
fle ihrem Werfen nach auf keinem Vertrage berußt. | 

Dem Begriffe ver Che gemäß können giltige Ehen mit gutem Gewiſſen und rechtliche 
Wirkungen nur unter folgenden fubjettiven VBorausfeg ungen geſchloſſen werben 

1) Die ſich verehelichenden Perſonen müffen nebft der richtigen Einſicht in Dei 
Weſen diefer Verbindung auch die phyſiſchen, moralifchen und legalen Eigenfchaften be 

ten, die erforderlich find, um den mannigfaltigen Pflichten diefe® Standes Genüge Is 
en zu können. 

2) Sie dürfen durch Feine frühern allgeineine oder befondere Verpflichtungen end 
weber von jeder ehelichen Verbindung ohne Ausnahme oder doch von einer foldyen Bew 
Bindung mit einer gewifien fraglichen Perſon zurüdgehalten werden. 

3) Sie dürfen In Feiner zu nahen Blutöverwandtfchaft mit einander flehen. Imar 
behaupten Manche, daß das Naturrecht Feine verbotene Vermandifchaftögrade kenne, em 
klären aber beffenungeachtet, daß die Geſetzgeber wohl daran thun, die Ehe unter 
nächften Blutöverwandfchaften aus polizeilichen Gründen (aus Rückſichten auf die aflgp 
meine Sittlichkeit) zu verbieten, weil die natürliche Vertrautheit unter den nächften Bey 
wandten, ihr Zulammenleben in demfelben Haufe Ausfchweifungen zu fehr begünſtigt 
Allein e3 läßt ſich wohl auch mit gutem Grunde behaupten, daß die Ehe unter Bluttvech⸗ 
wandten felbfl der rechtlichen Ordnung der Dinge und dem Begriffe der Ehe mil 
ſpreche: denn 
a) aus der unmittelbaren Einheit bes Blutes entfpringt der Erfahrung zufolge phõ⸗ 
ſiſche Ausartung , weldye um fo nachtheiliger wirkt, da fie die moralifche unvermeidlich 
zur Folge hat. Durch die Einheit des Blutes in ber ehelichen Verbindung würde alfo bie 
Menſchheit in der Wurzel verborben. Was aber auf Entartung des Menfchengefchledgted 
führt, iſt einer rechtlichen Ordnung der Dinge abfolut zumiber. 

b) Hegel erklärt ſich auf folgende Welfe: Die Ehe geht aus der freien Gingebung 
ber eigenen Perſoͤnlichkeit der beiden Gelchlechter hervor. Die Mitglieber einer Faullle 
aber bilden einen natürlicheidentifchen Kreis, in welchem bie Individuen nicht eine ſih 
ſelbſt eigenthümlichen Berfönlichkeit gegen einander bilden, alfo muß die eheliche Verbin⸗ 
dung auß getrennten Familien und urfprünglich verfchiedener PerfönlichFeit fich bilden. Die 
Ehe unter Blutöverwandten iſt daher dem Begriffe (welchen: die Ehe eine flttliche Haube 
lung der Freiheit, nicht eine Verbindung unmittelbarer Natürlichkeit und derer Triebe 
iR), fomit auch wahrhaft natürlicher Empfindung zuwider. 

Wenn tie Ehe ihrem Weſen nach eine Geſchlechtsvereinigung auf Liebe tft, fo iſ 
fle eben darum auch unauflöslidh; denn die wahre Liebe ift ihrer Natur nach ewig, 
und nur die finnliche Verliebtheit erliickt mit tem Genuße. Eine eheliche Berbindmg, 
Die auf wahrer Liebe rubt, tft darum ewig, wie die Liebe felbfl; denn die beiden Hälften, 
obwohl erft in der Zeit fich findend und zufanımenfügend, gehörten demnach ſchon zw 
fprünglidy und von Ewigkeit her einanter an, und waren beſtimmt, ſich einander nähernd 
und ergänzend, Eins zu werden. 

Die Meinung von der Auflößbarfeit der Ehe enıfland aus der Anſicht, daß die Che 
auf einem bloßen Vertrage berube, und daher mit beiderfeitiger Uebereinſtimmung eben fü 
willführlich aufgelöst als gefchloffen werden Eönne. 

Wäre demnach jede Ehe in der Wirklichfeit immer, was fle der Vernunftidee gemäß 
fepn follte, nämlich ein Band ſitilicher Liebe und eine glüclid, getroffene harmoniſche Er 
gänzung einer individuellen Geſchlechtehaͤlfte durch Die ihr entgegengelegte und deuune® 
genau entiprechende andere; fo fünnte dann auch von Auflöjung derfelben durch Scheb 
dung oder Ubfonderung feine Nede fein. 

Da aber nicht jede Ehe in der Wirklichkeit eine wahre Ehe ift, indem nicht fellen 
entweder durch Zwang, durch Irrihum und Verfehen oder aus unlautern Abftchten Ind 
diduen zufammenfonmen, die nicht zufammengehörten und aud nicht zufanımen fein 
follten, fo daß alfo zwiſchen ihnen die der Idee entfprechende phnftfche und moralifche Ber 
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gang gar nicht ſtatt gehabt oder wohl gar nach der Sand eine gaͤnzliche und unheil⸗ 
e Enzzmelung hervorgebrocen if, fo muß es auch ein Mittel geben, den nit zu⸗ 
menpaflenden und einander unerträglichen Ehegatten wenigftene einigermaßen zu hels 
‚and unjlulsche oder miderrediticche Ebebindniſſe aufzubeben, nämlıy Sweidung 
u» Bande felbjt mit der Befugniß für den tüchtigen und unſchuldigen Theil, oder 
ı für beide Theile (mo fein abjolut untüd tiger oter reipectiv ichuldigerer vorbanten iſt) 
nenes pafſſenderes Ehebünpniß einzugeben, oder aub immerwahrente Tıennung 
Abfonderungvon Tiſch und Bert, doch ohne Aufbebung des Bandes ielbfl. 

Eine Scheidung vom Bande jelbit iſt arer nur eine Nullitärserflärung, 
taber eine Auflöfung eines beftchenden Ebebandes; tenn der Richter erklärt bier ent» 
er von Amtwegen (ex causa publica) oder auf Klage (ex causa privata), daß 
ſolches Band zwiſchen den beiden übel gepaarten Ehegatten entmeter der Wirklich⸗ 
nach (de facto) gar nie beſtanden hate, oder auch der fittlichen und rechtlichen Dögs 
ie nach (de jure) gar nie habe beſtehen können. Darum verträgt fich eine foldye 
kidung gar wohl mit der dee der Unaufidelichfeit der Ebe, 

Wenn aber ein wahres Ehebüutniß ſchon einmal beftanden hat, fo bleibt daſſelbe 
ı wnauflöslich, und es kann der Itee gemaß feine Scheidung vom Bande mehr Statt 
en, wohl aber eine zeitliche oder aucb immermwährende Abfonderungvon Tiſch 
» Bert, entweder a) als Siberheitsmaßregel bei drobenter Gefahr einer 
‚leiblichen oder geiftigen Leben gefährlichen Anſteckung, bei iödlivem Haffe, gröblicher 
handlung und fletem häuslichen Unfrieden, oder b) als Folge der böclichen Eniwei⸗ 
ag oder gerichtlicher Veidammung. Da aber bei diefer Art von Trennung das VBorbane 
fegn einer wahren Ehe vorausgefegt wird, diefe aber unauflöelic) ift, fo kann bier ſelbſt 
s unichuldigen Theile nicht geftattet werden, bei Lebzeiten des andern zu einer neuen 
e zu fchreiten. 

Jede Ehefcheldung muß aber zunächft bei der kirchlichen Gewalt, welche allein Ge⸗ 
de Idjen kann, nad;gefud;t werten. Sie muß aber auch zur Kenntniß der Staatäges 
It gebracht werden, weil das eheliche Verhältnig auf's innigfle mit dem Intereſſe des 
nad verwachſen iſt, und weil bei folden Trennungen noihwendig auch mancherlei 
Otofragen zur Sprache fommen. 

Die rechtlichen Wirkungen der Ede find: 

a) Einheit nicht nur des Willens, fondern aud des ganzen Dafeyn, 
lche For dadurch möglid, ift, daß Mann und Weib Wohnung, Namen, Stand, und 
wa theilen. 

b) Einheit des Schidjals; denn Einheit des Willens und Daſeyns fept 
H Binbeit des DVerbältniffed zur Welt und ihrer Zurückwirkung auf die Berbundenen, 
vie Einheit des Schickſals voraus, 

ce) Gleichheit der Rechte und Verbindlichkeiten; denn die Ehe ift eine 
iche auf gegenfeitige Liebe und Achtung gegründete Verbindung, vermöge welcher der 
ann eben fowohl feiner Gattin, al8 dieſe ihm angekört, Hieraus folgt unmittelbar, 
5 das Weib nach der DVernunfticee nicht etwa die Sklavin, aub nicht Die Magd oder 
daffnerin, fondern im eigentlichen Sinne die Breundin und Gehilfin ihred Mannes iſt 
d ſeyn foll, welche diefer als der voraußieglich verfländigere und flärfere Genofle zwar 
erdings leiten und fhügen, aber nicht willkührlich und launenhaft beherrſchen, noc viel 
niger fränfen, beleidigen oder mißhandeln fol. Wo die Liebe walter, da iſt auch ges 
zenſeitige Bolgfamfeit und Nachgiebigfeit, ohne daß der eine Tbeil darin etwas Bes 
werliches oder Demuͤthigendes fände; wo hingegen auf der einen Seite nur vom Herr⸗ 
en und auf der andern Selte nur vom Unterwerfen die Rede ift, da ift die Liebe bereits 
michen oder jte war urfprünglidy ſchon nur Verſtellung und Lüge. 

d) Se meinjhaft der Güter; denn beide Ehegatten müßten fich felbft belüs 
a und betrügen, wenn fie das Daſeyn zu theilen einander geloben und Bütergemeins 
jaft ausfchließen wollten. Damit verträgt ſich aber wohl, daß derjenige der beiden Ehe⸗ 
sten das Bermöge: verwalte, welcher dazu die meifte Geſchicklichkeit hat, fo mie dieſem 
berhaupt bie Leitung des Hauswefend und ber Häuslichen Angelegenfeiten zuſteht. 
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e) Erzeugung und Begründung ber Familien und Sam 
rechte; denn durch die Ehe werben die Verbältniffe der Beichlechter zu einander 
ihren Kindern der thieriſchen Willführ eutzogen und an die Vernunft gefnüpft. 

Ebebruch ift überhaupt Verlegung der ehelid;en Treue, kann aber in v 
denen Bormen erfheinen. Gin moralifcher (eihiſcher) Ehebruch findet ſcho 
wenn der Gatte fein, oder die Gatıin ihr Herz einer andern Perſon zumendet, unt 

demſelben den Blag einräumt, der dem Gatten gebührt, Lüfterne Begieiden nady B 
gung des GBeichlechtötriebes mit diefer Verſon hegt, ober bei ber innigflen Verei 
mit dem Garten jene Perſon recht lebhaft fich in ihrer Phantaſie vorftellt. Der p 
ſche oder juridiſche Chebruch aber befleht in einer wirklichen Geſchlechtsverm 
mit einer andern Perſon als dem Gatten. Berner untericheidet man noch bei 
fachen und ben dopvelten Ehebruch; jener befteht darin, daß fich eine verhei 
Perſon mit einer unverheiratheten gefchlechtlich vermiicht, dieſer darin, daß beide fı 
Gheleute find. 

Ebebindernif Heißt Altes, was der Eingehung der Ehe zwiſchen po 
flimmten :Berfonen entgegen iſt. Diefe Hinderniſſe fönnen aber verſchiedener Ar 
und haben eben deßhalb verfchiedene Namen: fie heißen phyfifche, wenn d 
ebeliche Bereinigung hindernden Müdjichten im Körper liegen, wohin 3. B. zu gro 
gend, förperliche Gebrechen, ebelidhe® Unvermögen u. f. w. gehören; moraliſch 
fle, wenn in Anfehung der Sittllichkeit; religiös, wenn in Anfehung der OA 
oder der Kirche; bürgerliche, wenn in Anfehung der Staatdgefege hindernde Rüc 
eintreten. 

Ebrpacten oder Eheverträge heißen die bei Schliefüng ber@de 3; 

ulirung der Vermögensverhältnifie ſowohl während der Ehe ald auch auf einen: 
Ball des einen Gatten abgefchloffenen Verträge. 

Ebre ift in der Aeußerung der Ueberzeugung Anderer von unſern Vollko 
heiten enthalten, und macht gleichfam einen und umgebenden Heiligenſchein aus, 
Strahlen aber nicht von und, fondern von andern auögehen und fi um und u 
einigen. In diefer Erklärung Schul;es iſt das Wefen der Ehre fo richtig deu 
baß die Erklärungen anderer Denker, wie fie ſich auch den Worten nach unterf 
mögen, doch in der Hauptfache genau übereinftimmten. 

Aus dem aufgeftellten Begriffe per Ehre ergibt fich aber unmittelbar, daß di 
theilung der Ehre in innere und äußere fireng genommen unridhtig iſt, weil d 
ſich immer auf ein Äußeres Verhältniß bezieht. Indeffen verſteht man unter & uf 
Ehre gewöhnlich die Achtung, in der wir bei andern vermöge unſers perfdı 
Werthes ftehen oder fiehen follten; unter innerer Ehre aber die Achtung der 
ſchenwürde in ung jelbft oder die Achtungswürdigkeit, nämlich den Inbegriff jen 
lichen Eigenſchaften, um deren willen ein Menfch achtungswürdig Ift. 

Die wahre Ehre befteht darin, daß man die Achtung, die und von and 
wiefen wird, wirklid verdient, was nur dann der Fall tft, wenn fie ſich auf 

. and wefentliche Vorzüge bezieht. Falſch iſt Hingegen die Ehre, wenn man die A 
Anderer nicht verdient, obwohl fie uns erwiefen wird, oder wenn ſich die von 9 
und erwiefene Achtung nur auf fcheinbare und zufällige Vorzüge bezieht. 

Die Ehre iſt die Bedingung der Treue und fomit aller Tugend. Es gi 
folde Ireue aus Schwäche, aus Gewohnheit, eine Sklaventreue. Nur wo wahr 
gefühl iſt, Tann die Treue fittlichen Werth haben. Die Treue ſteht in der Mitte zı 
Ehrgefühl und der Demuth. Ehrgefühl ohne Demuth wäre Hochmuth, und T 
ohne Ehrgefühl wäre kein felbfithätiges Verdienſt, fondern Schwäche und Niede 
tigkeit. Die Ehre iſt zwar mit der Selbfiftändigkeit fehr nahe verwandt, Doch fl 
was Höhered, Eitilihered Man kann viel Feftigkelt und Energie des Charakters 6 
und im höchflen Grade nicherträchtig feyn. Die wahre fittliche Selbſtſtändigkeit 
dem Ghrgefühle nothwendig verbunden. Wer fich felbft nicht achtet, fich felbft wei 
der kann auch Die wahre Selbfifiändigfeit nicht Haben. Aber es iſt das Ehrgefühl 

Mn Gelbfifländigkeit nicht hinreichend. Dazu gehört auch Kraft und Charakter, 
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Die Frömmigkeit und Gewiſſenhaftigkeit bezieht fh die Ehre. Als ſittliche Eiqgen⸗ 
ft iſt dieſe nichts, als das Eefühl, etwas zu achten und Heilig zu halten Nun 
eu die Ehre als fittliche Eigenichaft eine Gewiſſenhaftigkeit gegen ſich felbft, daß 
a ſich felber achte und firtlich werth Halte, ſich nicht entweihe. 

Die Ehre iſt ein negatives Gut, aber eben darum unter den irdiſchen das hoͤchſte. 
Ehre Darf unter Feiner Bedingung aufgegeben werden. Im ftreitigen Halle müßte 
' {fr ohne Bedenken felbft Die Bildung opfern. Der Menfch, meldyer feine Ehre gegen 
anderes But hingeben wollte, müßte fein eigenes Selbft, fein Ich wegwerfen und zer⸗ 
rm , und fich dadurch Die Möglichkeit, fittlich zu feyn, rauben. Ele muß unter allen 
Rönden Heilig gehalten werden; der Menfch kann fie nie ohne feine Schuld verlieren. 
IR leicht möglich, daß man darin geftört, in äußere B.rhältniffe gefept werde, die dem 
gefühl widersprechen. Allein dadurch kann dieſes nicht ganz erſtickt oder vertilgt were 

Auch unter den erniedrigendften Umgebungen kann der Menfch das Heilige Gefühl 
Ehre in feinem Innern keuſch und rein erhalten uud vor aller Befledung und Ents 
ung bewahren. Kein irbifches Gut iſt ganz unabhängig von äußern Bedingungen, 
e die Ehre iſt am meiften darüber erhoben. (Friedr Schlegel.) 

@brenamt ift überhaupt ein Amt, das mit bürgerlicher Ehre, d. i. mit einer 
üffen Auszeichnung verbunden iſt; in&befondere ein Amt, das nicht um des Gehaltes, 
dern um ber bamit verbundenen Ehre willen übernommen wird. 

©hrenbezeigung ift eine Handlung, wodurch man einem Undern zeigt, daß 
u ihn ehre. Dergleichen Ehrenbezeigungen jind thelld gewöhnliche, wie Kopfs 
eKniebeugung u f. w., theils außerordentliche, wie Chrenkreuge, Ehrenmünzen 
.w 68 jind aber dergleichen Ehrenbezeigungen nur Aeuferlichkeiten, Die auf etwas 
renwerthes hindeuten. Findet fich aber nichts der Art an der Perfon, welcher ſolche 
sembezeigungen erwiefen werden , fo find diefe ganz werthlos, fo daß ein wahrhafter 
renmann ſich ſchämen muß, diefelben anzunehmen. 

@brerbietung nennt offius die Hochachtung, welche fich der Unterwürfig⸗ 
nähert. Sie ift alfo, wie Eberhard fi ausfpricht, eine Wirkung des Eindruckes, 
die Höhere Vollkommenheit eines Wefens auf uns macht, und außert fich durch ein 
Unterwürfigfelt entſprechendes Betragen. 

Ehrfurcht ift die bis zur Bewunderung fleigende Hochachtung, oder, wie Lo fr 
is ſich ausdrüdt, Hochachtung verbunden mit der Erkenntniß der Abhängigkeit und 
lerwürfigkeit, und einer daraus entfpringenden Verabfcheuung eines folchen Betragene, . 
ches und um den Beifall des Andern bringen könnte. Ehrfurcht gegen Gott iſt 
mach bie thätige Anerkennung feiner Majeftät, die nicht ſowohl in Burcht befteht, als 
mehr in dem Gedanken feiner unaudfprechlichen Vollkommenheit und Güte, und in 
Hieraus fließenden Gefinnungen und Gefühlen der Demuth, Bewunderung, Ergeben« 
und Unterwerfung unter feine heiligen Gefeße und Nathfchlüffe. (Ummon.) 

@brbegierde if ein von der Vernunft geleitetes lebhaftes DBerlangen und 
eben, bei Andern eine vortheilhafte Meinung von ſih zu erwecken, ober, mie £ofs 
‚8 fi ausdrückt, dasjenige Verlangen nach dem günftigen Urtheile Anderer, welches 
auf wahre Achtungswürdigkeit gründet, und von Mäßigung der Anſprüche begleitetift. 

Ehrgefühl ift das angenehme Gefühl, welches aus dem Beſitz der Ehre here 
geht, ober auch das mehr oder minder Ichhafte Bewußtſeyn deffen, was man feiner 
re ſchuldig if. Das Chrgefühl iſt eine der mächtigften Triebfedern im gefelligen Les 

58 weckt die fchlummernden Kräfte, und treibt den Menfchen zur geiftigen und 
perlichen Thätigkeit an; es belebt den Muth und verfcheucht den Gang zur Unthätige 
und Ruhe; es bringt Fleiß, Emſigkeit, Beharrlichkeit und Unverdroſſenheit, Uner⸗ 
odenheit und Tapferkeit hervor; es erhebt den Menſchen über die niedrige Selbftfucht, 
em es der Selbftfucht eine Höhere Nichtung gibt, ihr die vom Verſtande gebilligte 
lbſtachtung beigefellt; es treibt den Staaräbürger an, feine Pflichten zu erfüllen und 
Hit ihn auf dem Wege der Tugend. 
brgeizift einunerfättlichee Streben nad) Ehre, beſonders nach den äußern Zeile 
ı derfelben, unbekümmert um ſelbſteigene Ehre, Achtungswürdigkeit. Der Ehrgeizige 
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opfert immer das Verlangen, achtungswürdig zu ſeyn der Begierde geachtet zu we 
er fucht die menfchliche Ehre als Iegtern Zweck feiner Handlungen, nicht um der Q 
ſamkeit willen, durch die man fie verdient. Der Ehrgeiz, auf die höchſte Stufe gefte 
gebt in die Leidenſchaft der Chrfucht über, mo der Menſch die Ehre als ein abfe 
Gut, als legten Zmed behandelt, ald ein Gut, dem nöthigenfalls alle andern Güter 
aufgeopfert werden müffen. Er ſchämt fid) daher auch nicht, fie durch alle, felbft ſch 
Mittel zu erringen, fie zu erfaufen, während ver wahrhafte Ehrenmann ſich ſelbſt zu 
ehren glauben würde, wenn er auch nur ein guted Wort darum geben follte. 

Ebrliebe if, im Gegenſatze gegen Ehrgeiz und Ehriucht, das vernünftig: 
gehren der Ehre, d.i. das Beftreben, Ehre zu erlangen oder die fchon erlangte zu e 
ten, wenn ed mit der, durch Klughelt und Pflicht vorgefchrichenen Mäßigkeit ftattfi 

Ehrtrieb ift das jedem Menſchen eigenthümliche Streben, fich Die Achtun, 
beres Menichen, blos um der Achtung willen zu erwerben. 

Eid ift die feierliche Nerficherung durch Berufung auf Gott, den Allgegenw 
gen, Allwiffenden, Heiligen und Gerechten, wahrhaft in Ausfagen und treu im Der 
chen zu ſeyn. Dan ruft Bott, den Allgegenwärtigen und Allwiffenden zum Zeuge 
Wahrhaftigkeit feiner Verficherung, und ihn den Heiligen und Gerechten zum R 
und Vergelter, zum Rächer im Kalle des Gegentheils, an. 

Uebrigens ift der Eid entweder ein Befräftigungdeid (juramentum as 
torium) oder ein Berfprechungdeid (juramentum promissorium). Jener 
abgelegt über geichehene Dinge und befteht in der Verficherung, in feinen Audfagen n 
haft zu feyn; diefer bezieht fich auf Verfprechungen, und beftcht in der feierlichen 
ficherung der treuen Erfüllung feines Verfprechend. Ein Eid, mweldyer von dem St 

"renden mit gutem Glauben, aber Doch irrig geleiftet wird, Heißt ein Falfcher Eid 
aber nicht mit dem Meineid zu vermechfeln ift. Denn bei dem faljchen Eide t 
Schwörende von der Wahrheit deffen, was er befchwört, feft überzeugt, hält aber « 
Unwahres für wahr; ift er aber von der Unmahrheit deſſen, was er beſchwört, 
überzeugt, fo ſchwoͤrt er einen Meineid. 

Die Heillghaltung des Eides ift eine über allen Zweifel erhabene Verbindll 
Es fordert diefelbe a) die Ehrfurcht gegen Gott; b) die allgemeine Wohlfahrt, 1 
der Meinetd alle Bande der menfchlichen Gefellfchaft zerreißt, alle Treue und allen ( 
ben aus der Menfchenwelt verfcheuchend; c) unfer eigenes Wohl, denn der Mein 
die unverflegbare Quelle der peinigendften Gewiſſensbiſſe, und führt, im Kalle e 
bet wird, Schande und Verachtung bei andern Menfchen nad) fidh. 

Vebrigens hat es fomohl einzelne Moraliften ald auch ganze Religionspartri 
geben, die den Eid für unzuläffig hielten und noch halten, indbefondere fich berufen 
die Vorſchrift Chriſti: „Eure Rede fey ja, ja, nein, nein, was darüber ift, das tf 
Uebel.” Allein diefe Vorfchrift Chriſti geht, tie unter ardern auch Krug bemer! 
fenbar nur auf das damals und audy jetzt noch gewöhnliche Schwören im gemein: 
ben, welches als ein leichtfinniges Schwören allerdings unfittlich if. Es wird alfı 
mand bei unbedeutenden Anläffen und unaufgefordert ſchwoͤren dürfen. Wenn al 
Bericht oder jonft eine obrigkeitliche Behörde bei wichtigen Anläffen einen Eid ford: 
wird ihn Niemand verweigern dürfen, vorausgefeßt, daß er ihn fonft mit gutem Ge 
ſchwoͤren fann. Es folgt aber freilich daraus, daß auch ſolche Behörden den Eid 
ohne bedeutenden Anlaß fordern jollen, indem der zu häufige Öebrauch desſelben da 
jehen und Die Heiligkeit des Eides ſchwächt, mithin ein Mißbrauch iſt, der zum Ietı 
nigen und falſchen Schmwören verleitet. 

Eifer nennt Eberhard im Allgemeinen die Anftrengung der Kräfte zu 
teilung eined gemiffen Zweckes; befonderd mit dem Nebenbegriff der Hitze oder Di 
denicbaftlichen Beſtrebens, womit man an der Erreichung eines Zweckes arbeitet, 
wurzelt immer in einem irgend wofür erwärmten Gemüthe, und äußert ſich nur d 
etwad mit Innigteit ergriffen und mit Nachdruck betrieben wird. Meineke unte 
det den pofitiven Eifer, ald das leidenſchaftliche Beſtreben, Etwas, dad man a 
erkennt, auszuführen und aller Hinderniffe ungeachret durchzufegen, von dem ne 
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en, d. i. dem leidenfchaftlich geäußerten Unmillen gegen Alles, was ſich diefer Aus⸗ 
ihreng widerſetzt. 

Erferſucht ift im Allgemeinen eine Gemüthsregung, durch das unangenehme 
zefühl bewirkt, welches aus der Vermuthung oder Ucherzeugung hervorgeht, daß wir im 
ef ter Gunſt, Achtung, Freundſchaft oder Liebe einer und wertben Berfon beeinträche 
t werden. Sie tritt bald als Affect, bald als Leidenfchaft oder wirkliche Sucht here 
r, und bat verichiedene Perioden, die nach Dannigfaltigkeit der Umftände verfchledene 
mütbderregungen bervorrufen. 

Das erſte Moment der Eiferfucht ift gewöhnlich eine Art von Furcht, die ſich all» 
hlig ſteigert und bis zur Verzmeiflung ausarten kann. Der Eiferfüchtige wird durch 
iffe Umſtände oder durch feine Einbildung auf die Vermuthung geführt, man wolle 
‚Im Befig der Achtung und Liebe feiner ihm werthen Perſon flören und beeinträchtis 
1; wird dieſe Vermuthung nun auf irgend eine Weiſe genährt, fo wächſt feine Beſorg⸗ 

und geht in beängftigende Furcht und bei fleigender Wahrfcheinlichkeit von bevor⸗ 
ender Gefahr, feines Beſitzthums gänzlich beraubt zu werden, in eine Art von Ders 
iflung über, welche mancherlei üble Folgen nad ſich zicht. 

In andern Fällen tritt die Eiferfucht plöglich hervor und aufert ſich als Affect, 
nicht felten bis zu zinem hohen Grad von Stärke anwächſt. Diefer Affeet offenbart 

durch gewaltfame Meactionen; feiner Natur nad tft er Zorn und Haß; fein Bes 
ren iſt Mache, und feine Folgen find, vorzüglich bei dem Choleriker, wo die plöglich 
efachte Giferiucht gemöhnlid, in blinde Wuth ausartet, fürchterlich. 

(2enboffel, Darftellung des menſchlichen Gemüths. Bd. II.) 

&igendünkel ift die übertricbene Werthſchätzung und Bewunderung unferer 
nen, oft nur eingcbildeten Vorzüge. 

@igentiebe wird von Vielen als gleichbedeutend genommen mit Egolömuß 
Part und als die Neigung erklärt, jo zu handeln und zu urtheilen, als ob unfer 
diblduum allein der Ichte Zweck märe.- Der von Eigenliebe beherrfchte Menfch kennt kein 
dect des Wohlgefallens außerfich felbft, feine Begehrungen find unvernünftig und grene 
los, weil er Alles zu feinen Bedürfniffen zählt, was er nicht beflgt, und weil er fi 
nerfort mit Andern vergleicht, Niemanden aber einen Vorzug gönnen will. Bon Dies 

fehlerhaften Eigenliebe unterfcheidet man aber die Eigenliebe im befjern Sinne, weldye 
I vernünftige Selbſtliebe auf die höheren Zwecke der Vernunft gerichtet, nach eigener 
noollflommnung firebt, ohne der fremden Abbruch zu thun, vielmehr auch dieſe zu bes 
dern jucht, alfo nichts weniger ala fehlerhaft ift. 

Eigennutz iſt die leidenſchaftliche Vegierde des Monfchen nach Allem, was ihm 
bſt Nutzen und Vortheil bringt. Der Eigennützige wird von der Regel geleitet. nichts 
tbun, was einige Anftrengung oder Aufopferung fordert, wenn man feinen Vortheil 
von bat, und von dem, was ein gemeinfames Unternehmen einbringt, mit Unbilligkeit 
gen Andere ſich den größten Theil zuzueignen. 

Eigenfchaft nennen Einige, wie Krug, im weitern Sinne das, mad einem 
bjecte zugeeignet wird (Attribute), im engern Einne aber, was ihm ausfalieffend (at- 
buta propria) zukommt, und unterfcheiden dann noch gemeinfchaftliche Eigenſchaf⸗ 
1, oder ſolche, welche dem Objecte mit andern gemein find. Schulze dagegen nennt 
tribute Die wefentlichen Merkmale, Kant aber und mehrere aus feiner Schule diejeni⸗ 
ı, welche nur Bolgen der mefentlichen find. Bachmann nennt Eigenfchaft dasje⸗ 
je, mad einem beftimmten Objeste und keinem andern zugehört. Daher dad Eigen« 
ümliche. So ift, fagt er, die Fortpftanzung durch beide Gefchlechter zwar ein At⸗ 
but des Menfchen, nicht aber eine Gigenichaft desſelben; hingegen die unendliche Ders 
Mommnungsfähigkett eine Eigenfchaft desfelben. 

@igenfinn ift das hartnädige Verharren auf der eigenen Meinung ober auf 
er Beftrebung, wenn fie auch durch einleuchtende Gründe ale unrichtig oder fehlerhaft 
rgeftellt msürde. Der Eigenfinnige nimmt durchaus keine Ruüͤckſicht auf Meinungen, 
oxſtellungen und Wünfche anderer, fondern beficht nur auf feinem Willen, ohne ſich 
A Gründe, warum er dieß und nichts Underes will, angeben zu können. Er will, 


25 Dulboen⸗Duns Sestus. 


nung hinwegzuſetzen.“ Auch wohl eingerichtete Ehrengerichte koͤnnten dieſem Unheile 
großen Theils vorbeugen. Hierüber geleſen zu werden verdienen: „Wie Duelle , Wefe 
Schande unfers Zeitalters, auf unfern Univerfitäten fo Telcht wieder abgefchafft werben 
Fönnten“ von Heint. Stephant. Leipz. 1828. Ferner ein Aufſatz im „Befellfchafter* 
von Bubtg. Berlin 1825. — Bark hauſfen über die ficherften Mittel die Duelle zu 
verhüten. Lemgo 1799. — „De Wette's Vorlefungen über die Sittenlehre. By. 


Abihlg. 2. $. 117. Allein wenn berühmte Philofophen, 3. B. Fries In feiner profile 


ſchen Philoſophie I. Thl. S. 336 den Zweikampf ein Bebürfniß der gebildeten Ge 


ſellſchaft nennen, fo wird freilich die Abfchaffung dieſes Uebels ſobald noch nicht ge ' 
n. 


ey 

Dulden Hip Im Nilgemelnen Gtmas au Binder, Bee —X * 
gebung leiden, ohne das Aufhoͤren des Leidens zu heftig zu wünfchen (Eberhard): 

Dulbſamkeit — Toleranz iſt von i 
durch Außert, daß wir fremde Meinungen und den damit verfnüpften WBiderfpruch degtä 
die unfrigen, als auch Dadurch, daß wir fremde Schwachhelten und die damit für und vet 
hundenen Nachteile mit Selaffenheit ertragen und mit Schonung ber fremben Berti 
lichkeit zn entfernen fuchen. Die Achte Duldſamkeit iſt keineswegs gleichgültig gegen da 
Gute und Böfe, Wahre und Falſche, fondern fucht dem Böfen und den Irrthürmern zu 
fleuern, aber auf eine Ber Gache felbft, der Achtung fremder Perfönlichkelt und der Birk 
ſchenliebe angemefjene Weife. Bine Duldſamkeit, die nicht aus Achtung frember Bes 
fönlicykelt, fondern aus @leichgülttgkeit gegen bie Religion, gegen dad Gute und 
oder aus Stumpffinn hervorgeht, Hat gar kelnen moralifchen Werth und kann auf Ik 
Ramen einer Tugend gar Beinen Anſpruch machen. 

Daum, Dammbeit. Dimm tft überhaupt derjenige, welcher ſchwach am 
Berftande iſt; inöbefondere derjenige, deſſen Verftande «6 ſehr an bem Vermögen fehlt, 
te Gegenflände einzubringen, um über fie gehörig zu urtheilen, ober fle gehörig zu beham 
Sn. Dummpett ift daher ein folcher Mangel des Verftandes, wodurch der damit 
Behaftete unvermögend wird, fogar über die gemößnlichen Gegenflände des Lebens zw 
fammenhängend zu denken; oder, wie Krug ſich ausbrüdt, Dummheit iſt Befchränft 








oppelter Art, indem fie ſich fowohl ba⸗ 


Bett des Berſtandes, weldye tief unter das gewöhnliche Mittelmaaß herabſinkt und ich vom - 


lich durch Mangel an Urtheil verräth,, phyftognomifch aber Durch flieren und lebloſen 
ck zu erkennen gibt. 

Dans ESeotus geb. zu Dunſten in Northumberland ungefähr um 1275, eine 
der feinften Denker, daher es auch den Namen Doctor subtilis führt, farb 1808 zu Coln. 
Als Gegner des Thomas trieb ihn fein geübter Scharffinn oft auf leere Diftinetlonen, 

doch verbindet er auch damit ein Streben nach tieferer Begründung der Wahrhelt. 

fchte er einen Grundſatz für die Gewißheit der Erkenntniß (ſowohl der rationalen «B 
empirifchen) und firebte die Nothwendigkeit und Wahrheit der göttlichen Offenbarung zu 
beweifen. Als Realiſt wich er von Thomas durch die Behauptung ab, das Allgemelik 


ſey nicht blos der Möglichkeit fondern auch der Wirklichkeit nach (actu) in den Oben - 


tem gegründet, es werbe nicht von dem Verftande gemacht, fondern ihm als Realität ges 
geben. Die Sachheit fey für das Allgemeinfeyn und Einzelſeyn indifferent, es mäff 
oder einen Grund geben, wodurch diefe Indifferenz aufgehoben werde, dieſes ſey eine au⸗ 
dere mit jener innig verbundene Sa hheit, eine größere Einheit (haecceität), 
das Prineip der Individuation. In der Pſychologie beftritt er die reale Verſchle⸗ 
denheltder Seelenvermögen und behauptete bie indeterminiſtiſche Freihelt: In der Theolo⸗ 
gie fucht er den koomologiſchen Beweis für Gottes Daſeyn zu fhärfen, und die göttlichen 
Gigenfchaften zu demonſtriren. Gr legt Bott die zufällige Breiheit bei, und nimınt Das 
Gottes fubjektiven Willen als Moralitätsprinzip an. Zumellen fpricht er einen 
meifel über die Möglichkeit einer rationalen Theologie! aus. Skotus fliftete din 
Schule (die Skotiften) die ſich durch ſubtilen Disputirgeift auszeichnete, und in ber 
ſtandigem Streite mit den Thomiften war. — Unter ben FEnbäng ern bed 
© co tu 6 verbienen vorzüglich genannt za werden: Hieron. de Berrartiid, Ant Am 
drea, Walter Durleigh, Det; Taärtaret us, Bapt, Monlvrtus ung Melon 
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Durandus Wild. von St. Bourcain, aus Aubergne gebütig, mit dem 
namen doctor resolutissimus wegen feiner Babe, verfängliche Fragen oder ſchwere 
Hleme ſchnell aufzuldfen. Seine Wirkſamkeit fällt in das 14te Jahrh., wo er au⸗ 
zdie Grundloſigkeit des dialektiſchen Spieles mit Begriffen zu ahnen, durch deutlichere 
beſtimmtere Auseinanderfegung manchen Knoten zu löfen, und durch genauete Unter⸗ 
tung des Subjectiven and Objectiven in der Erkenntniß den Sturz des Mealismus 
pibereiten. Gr war früher felbft Thomiſt, wurde aber der freimüthigfte Beurtheiler 
er dieſer Schule. Gr farb als Biſchof zu Meaur 1332. 

Yuamifch. Kanteriärt fic hierüber auf folgende Welfe: bynamif: 
Iberhaupt etwas, fo fern nicht auf deſſen Größe in der Anfchauung, fondern auf den 
mb feines Daſeyns geſehen wird. Daher Heißt nun insbefondere dynamiſch 
Syntheſis, wo die verknüpften Dinge nothwendig zu einander gehören, aber 
t notwendig gleichartig feyn müffen, weil fle nicht, wie bei den mathemathifchen, 
e Größe (Duantum ) zufammen ausmachen, z. B. die Syntheſis der Urfache weit ihrer 
Bang. Die dynamiſche Syntheſis Heißt auch eine Verknüpfung (nexas) md If 
eher phyſiſch, wenn Erfcheinungen unter fich, oder metaphyſiſch, wenn fie im 
mutnißvermögen a priori mit einander verbunden werden; ferner nennt man biejee 
m Berhältniſſe dynamiſch, welche durch eine ſolche Syntheſis entfichen, 3. ©. 
—— bes Accidens zur Subftanz, der Urſache zur Wirkung, der unter ſich ein⸗ 

verbundenen Dinge zu einander im Begenfage der idealen Berhältniffe, die in 
un Bergleidhungen, 3. B. des Großen mit dem Kleinern beftehen. Berflandesbegriffe, 
arch eine dynamiſche Syntheſis Einheit befommt, ein dynamiſches Verhaͤltniß allge 
ı gedacht wird, heißen dynamiſche Kategorien, 3. B. Gaufjalität , Motdwendigtete, 
tamtfche zeale Gemeinſchaft, d. h. durch wechfelfettige Einfläffe, im Begenfag 
Isealen, d. t. der bloßen Eoeriftenz. Urteile, welche Die Bedingungen ansdrücken, 
er weldyen man Grfcheinungen unter bynamifche Kategorie fubfumiren kann, *3 
kamtfche Grundſätze, Naturgeſetze, und dieſe gehen auf das Daſeyn einer 
inung überhaupt, ſofern e8 in einer Erfahrung empiriſch gedacht werden ſoll. 

Bernunftbegriffe, die ſich aufdynamiſche Rategoriengründen, heißen dyn amiſche 
een, z. B. von der unbedingten Bedingung des Dafeyns. Dynamifche Theis 
vg tft die Vertheilung Einer Subflanz unter mehrere Subflanzen. . 

Dynamiſche Naturphiloſophie bildet den Gegenſaz ber mehanifhen 
turphilofophte, der Atomiftit. Atom iſt ein einfaches, phyſiſch untheilbares 
went des Zufammengefehten der Materie. Die denkbaren Theile eines Atoms häne 
mit einer Kraft zufammen, die Durch Feine in ber, Natur befindliche bewegende Kraft 
nuältigt werden Tann. Ein Atom mit fpeciflich beſtimmter Figur Heißt ein er ſtes 
rperchen. Die bemofrit- Garteftus’fche Erklärung des fpecififchen Uinterfchiebes vet 
per aus den Atomen und erflen Körperchen Heißt mehantfche Naturphilofo⸗ 
re, Atomiſtik, Korpuscularphtlofophte, im Begenfake der bynamis 
er Naturphiloſophie, melde die fpecififche Verſchiedenheit von urſprünglich 
egenden Kräften der Unziehung und der Zurüdflofiung ableitet. 

G. EHrif. Erhard Schmid, Wörterbuch zum leichtern Gebrauch 


kantiſchen Schriften. 
E. 


Eberbard, Joh. Aug.geb. 1738 zu Halberſtadt, geſtorben 1809, philoſophirte 
haupt im Geiſte der LeibnigeWolfifchen Philoſophie, deren Grundſätze er jedvch nicht 
) zu entwideln, fondern auch genauer zu beftimmen und zu berichtigen ſuchte, fo daß 
r ihm auch zu den Efletitern zählen Tann, Die Eritifche Philoſopbie bekämpfte ex mit 
R —** 2, @,, hat ſich vorzaglich mh einige Punkte der Geſchichte der 

€ wW.,2.&,, hat ſich vor; weh einige Punkte der e 
loſophle in nichreren Schriften verdient gemacht. V 





2 Ebenbild — Ehe 


EGEbeubild iſt eigentliich fo viel als Abbild ober Nachbild. Wenn man dahei 
fagt, der Menſch ſey ein Cbenbild Gottes, fo kann damit nichts anders ausgedrückt ſeyn 
als eine gewiſſe Aehnlichkeit des Menſchen mit Bott, welche eben’ darin beſteht, daß bei 
a als vernünftiges und freies Weſen, durch fittliche Bollkommenheit Bott äpnkid 
w nn, 

Echt nennt man überhaupt das, was feinem Begriffe ober Zwecke gehörig ent 
fpricht, und findet felne Anwendung ſowohl auf Berfonen als auf Sachen. 

Edel Heißt Alles, was eine gewiſſe Erhabenheit der fittlichen Denkungsart, gleich⸗ 
ſam einen Heroismus der Tugend, einen Adel der Befinnung ankündigt (Krug). Eid 
Heißt Daher, wie Reinhard ſich ausbrüdt, derjenige, welcher fich weder durch grofe 
Schwierigkeit, noch Aufopferungen abhalten Iäßt, gute Handlungen auszuüben. | 

@delmutb if demnach ein höherer Grab fittlicher Größe, beſonders in fo fern 
ſich diefe in wohlwollenden Handlungen und Beflnnungen offenbart. 

Egoismus iſt nach Schulze's Erklärung die zur leidenfchaftlichen Geftigkek 
gefliegene und von der Vernunft nicht mehr eingefchräntte Cigenllebe, deren Grundſah ift, 
alle anderen Menfchen als blofje Mittel für unfere Zwecke zu behandeln, oder ihnen nyı 
in fo fern Werth beizulegen, als fle unfern Wünfchen und Neigungen dienen. Der Egell 
ſchaͤgt alfo fein Ich fo Hoch, daß er theils die Vorzüge Anderer gering fchägt ober gaı 
nicht anerkennt; theils eine foldye Sorge für fein eigenes Glück hat, daß er Die pl 
mäßige Rüdficht auf dad Wohl Anderer ganz vernadyläffigt. Was man hier und dor 
logiſchen und äſthetiſchen Cgoismus nennt, ift eigentlich nichts anderes ala Eigen: 
finn ober Rechthaberel in logiſchen und äftpetifchen Urtheilen, wo jeder feinem Kopfe ber 
feinem Geſchmacke folgt, ohne von Andern Belehrung annehmen zu wollen. e 

Ehe if im weiteften Sinne eine Befchlechtövereinigung, Vereinigung von Ber 
onen beiderlei Befchlechtes, welche in ber Erfahrung bald als temporäre, bald als Ic ben 
Iängliche Verbindung, bald ald Monogamie, Verbindung eines Mannes wit 
Ginem Weide, bald ald Polygamie und diefe wieder bald als Bolyandrie (Biel⸗ 
männerel) bald ale Bolygynie (Vielweiberei) erfcheint. 

Da die Ehe eine Geſchlechtsvereinigung tft, fo iſt fle allerdings nicht unabhängig 
bon dem Befchlechtötriebe. Da aber die ſich Vereinigenden nicht bloße Thiere, ſondern 
Menſchen, d. t. finnlich vernünftige Weſen find; fo muß auch die Geſchlechtsvereinigung 
das Bild des Menfchheitlichen an ſich tragen, alfo der thierifche Trieb auf's innigſte von 
dem Geiſtigen durchdrungen ſeyn. Der Geſchlechtstrieb wird aber vergeiftigt durch Die 
Liebe; darum muß die Ehe, wenn fie eine der Menfchenwürbe entiprechende Brrbiadun 
fein fol, eine Geſchlechtsvereinigung aus Liebe feyn. 

Die Liebe entfpringt aber aus der Sympathie ber Herzen und Bemüther, Darum 
iſt Die Ehe nicht blos eine Leibliche Verbindung, fondern vielmehr die innigſte Vereinigung 
und Verſchmelzung der Herzen und Gemüther, von welchen die Ieibliche Verbindung 
arſt die Folge if. Die wahre Ehe iſt demnach die innigfte, auf eine vernünftige Ger 
ſchlechteliebe gegründete Bereinigung zweier einander phyſiſch und moraliſch ergaͤnzenda 
Individuen von verſchiedenem Geſchlechte. 

Aus dem aufgeſtellten Begriff der Ehe ergibt ſich, daß der Zweck derſelben webe 
ein blos phnftfcher, noch ein blos geifliger, fondern ein das ganze Leben der Geſchlechta 
umfaffender und burchbringender feyn müſſe. Die Hauptmomente, welche den Zweck da 
Ehe nach feinen verfchiedenen Beziehungen conftituiren, find demnach folgende: 

1) Da die Ehe der Vernunftform (ſittliche und zechtliche Form) der Liebe iſt, fü 
trägt fle nothwendig In Beziehung auf wahre Liebe den Zweck in fih, Erziehung 
und Bildungsmittel der wahren Liebe zu feyn, und ben Ingenben da 
Befchlechter einen angemeffenen Wirkungskreis zu eröffnen. 

2) Wenn die Menfohelt menſchlich, d. t. im fortfchreitenden Streben nach bößesn 
Vollkommenheit der Gattung fortdauern fol, fo muß es auch eine Art der Fortpfiaw 

geben, wodurch der Naturtrieb mit dem Dernunftintereffe vereinigt wird. Dieß M 
bie eheliche Liebe; alfo Hat die Ehe in Beziehung auf die Erhaltung bes Mew 
fchengeſchlechtes, den Zweit die Naturverhältniſſe des Geſchlechter zı ordnen; 
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ıd Die Menfchheit auf eine menſchliche d. i. auf eine ſittliche und rechtliche Weiſe 
stzupflanzen. 

3) Da ferner Die Befchlechter für fich betrachtet, beide durch Einfeitigkeit und 
Rangel beſchränkt und unfähig find, ihr Leben in einem volllommenen Dafenn zu ente 
dm und zu geniehen; fo hat die Ehe in Beziehung auf gegenfeitige 
dervollkommung des Dafeyns den Zweck, was den getrennten Gefchlechtern 
seinem vollkommenen Leben abgeht, durch Gemeinjchaft und vertrauliche Gegenſeitigkeit 
ı bewirken, und in der unbebingten Einheit eines gemeinfchaftlichen Lebens und Schick⸗ 
8 die Mittel eines wechfelfeitigen Lebensgenuſſes fich zu erwerben. 

4) Da «8 endlich das charakteriftiiche Merkmal jeder wahrhaft menfchlicyen Ver⸗ 
ndung iſt, daß fle über das Leben hinaus organifch in die Entwidelung bed Banzeu 
angreift; fo wird die Beftlimmung der Ehe in Beztehung auf die innere Ein«- 
eit des Ganzen vollendet durch den Zweck, als Pflanzfchule der Kamilien und Na- 
sun das Reben im Staate auf eine unvergängliche, durch die Natur und Vernunft zu⸗ 
leich garantirte Örbnung zu gründen. 

Die genannten Zwecke der Ehe können aber nur erreicht werden durch Die lebens⸗ 
imgliche Verbindung Eines Mannes mit Einem Weibe; alfo ift pie monogamifde 
esbindung auf Lebensdauer die einzige vernunftgemäße Form der Ehe. Es geht dieſes 
bon daraus hervor, meil eine Geſchlechtsverbindung aus Liebe nur denkbar ift unter 
wei Perfonen verfchiedenen Geſchlechts, indem es Feine Liebe geben kann ohne gänze 
de Hingebung, und diefe nur Statt finden kann unter zwei Perfonen verfchiedenen Ge⸗ 
hlechtes. Jede andere Ehe iſt nur eine thlerifche Vermifchung, indem ihr das Prinzip man» 
elt, durch welches die Bemeinfchaft ver @efchlechter erft gebeiligt wird, nämlich die Liebe. 

Denn die Ehe eine Gefchlechtöverbindung aus Lebe ift, fo kann fle ihrem Wefen 
ach durch keinen Vertrag gefchloffen werben. Denn jeder Vertrag iſt ein Act bes 
Ballkühr, es hängt alfo von den Paciscenten ab, ihn zu fchließen ober nicht, ihn fo oder 
ders zu ſchließen. Die Liebe aber, welche eine Verbindung zwifchen zwei Perfonen 
erfchiedenen Geſchlechtes, zur Ehe macht, iſt eine von der Willkühr des Menfchen unabhän⸗ 
Age Neigung, wenn zwei Berfonen verſchiedenen Geſchlechtes aber mit übereinftimmenden 
derzen und Semüthern füch treffen, fo werben ſie unmwillfürlich von einander angezogen und 
om einer innigen Sehnſucht zur Tereinigung getrieben. Darum fagt man auch, daß (bie 
sahren Ehen im Htmmelgefchloffen werden, d. h. daß die Individuen, welche als Eheleute 
Kfammengehören, ſchon durch die natürliche Uebereinflimmung der Herzen uud Gemüther 
erausbeflimmtfegen. Zudem würde, wenn die Ehe auf einem Vertrage beruhte, Die Durch 
as cheliche Verhältniß begründete Forderung — eheliche Pflicht — felbft eine Verbindliche 
eit ſeyn, deren Leiftung erzwungen werden könnte, fo daß im Falle der Verweigerung 
elbſt Die Staatögewalt einfchreiten müßte, wodurch aber offenbar alles fittliche Gefühl 
nenichtet, und felbft Die Würde des Staates gefchändet mürbe. 

Obwohl aber die Ehe ihrem Weſen nach auf keinem Vertrage beruft, foift fledarum 
uch nit ohne Verfprechen. Das Verfprechen der ſich Ehelichenden ift aber 
in Verfprechen an Gott (Geloben, Gelübde), wodurch das eheliche VBerhältniß eine teli« 
öfe Weihe erhält, und die burch daſſelbe begründeten Forderungen dem Gewiſſen unter« 
vorfen werden. Denn wenn man von ven zufälligen Abfichten einzelner Menfchen weg 
md nur auf das Unveränderliche hinſieht, fo ift das, mas beſtimmte Perſonen beider⸗ 
A Geſchlechts zu einander hinzieht, nichts anderes, ald der Drang eines Gefühle, worin 
ich die Vernunft mit dem finnlicyen Triebe paart, und welches den Menfchen fähig 
macht , fein Dafeyn mit gänzlicher Hingebung in dem Daſeyn eines Andern zu fuchen 
und zu finden, d. 1. die Liebe. Die Liebe aber ſtammt unmittelbar aus Gott, und je un« 
verfälfchter fie fich entfaltet, deſto weniger gibt es für fle eine andere Triebfeder als fle 
ſelbſft. Was ſie gelobt, das gelobt fie bei jich felbit und vor Gott. Eic kann daher zur 
Erfüllung ihrer Gelübde durch nichts anders beſtimmt werden, ald durch Achtung 
gegen fich felbft und durch Religiofttät. Darum gehört die Schließung der Ehe zunächſt 
vor das Forum der Kirche. 

Da aber die Ehe wegen ihrer Kolgen für das bürgerliche Leben aufs innigfte mit 

Surtwarir, philoſ. Real ⸗Lexikon. 1. 15 
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dem Intereſſe des Staats verwachſen ift, fo bedarf fie auch der Sanktion de 
Staatsgemwalt, und wird daher unter der Form eines äffentlich Eundbaren Vetra— 
unter der Gemwäßrleiftung der Eirchlichen und bürgerlichen Gejege geſchloſſen, obwe 
fle ihrem Weſen nad) auf feinem Vertrage beruht. 

Dem Begriffe der Ehe gemäß können giltige Ehen mit gutem Gewiſſen und rechtlicy 
Mirkungen nur unter folgenden fubjektiven Borausfep ungen geſchloſſen werde 

1) Die ſich verehelichenden Perfonen müſſen nebft der richtigen Einficyt in d 
Weſen diefer Verbindung auch die phyſiſchen, moralifchen und Segalen Eigenfchaften 6 

den, die erforderlich find, um den mannigfaltigen Pflichten diefes Standes Genüge le 
—* zu koͤnnen. 

2) Sie dürfen durch keine frühern allgemeine oder befondere Verpflichtungen em 
weber von jeber ehelichen Verbindung ohne Ausnahme oder doch von einer ſolchen Be 
bindung mit einer gewiffen fraglichen Perfon zurüdgehalten werben. 

8) Sie dürfen in keiner zu nahen Blutöverwandtfchaft mit einander fichen, Zwe 
behaupten Manche, daß dad Naturrecht Feine verbotene Verwandiſchaftöograde kenne, e 
Flären aber befienungeachtet, daß die Geſetzgeber wohl daran thun, die Ehe unter de 
nächften Blutöverwandfchaften aus polizeilichen Gründen (aus Rückſichten auf die allg 
meine Sittlichkeit) zu verbieten, weil die natürliche Vertrautheit unter den nächften Bei 
wandten, Ihr Zuſammenleben in demfelben Haufe Ausfchweifungen izu fehr begünftig 
Allein es läßt fi wohl auch mit gutem Grunde behaupten, daß die Ehe unter Dlutsyen 
mwandten felbft der rechtlichen Ordnung der Dinge und dem Begriffe der Ehe wide 
fprecge: denn 
a) aud der unmittelbaren Einheit des Blutes entfpringt der Erfahrung zufolge pt 
ſiſche Ausartung , welche um fo nachtheiliger wirkt, da fie die moralifche unnermelbik 
zur Folge hat. Durch die Einheit des Blutes in der ehelichen Verbindung würde alſo I 
Menfchheit in der Wurzel verborben. Was aber auf Entartung des Menfchengefchledgte 
führt, iſt einer rechtlichen Orbnung der Dinge abfolut zuwider. 

b) Hegel erklärt fi auf folgende Welfe: Die Ehe geht aus der freien Hingebum 
ber eigenen Perfönlichkeit der beiden Befchlechter hervor. Die Mitylieber einer Fauil 
aber bilden einen natürlicheidentifchen Kreis, in welchem die Individuen nicht eine Fi 
ſelbſt eigenthümlichen Berfönlichkeit gegen einander bilden, alfo muß die eheliche Verbu 
dung aus getzennten Familien und urfprünglich verfchiedener Berfönlichkeit fich bilden. Di 
Ehe unter Blutöverwandten ift daher dem Begriffe (welchem die Ehe eine fittliche Hand 
lung der Freiheit, nicht eine Verbindung unmittelbarer Natürlichkeit und derer Trlel 
if), fomit auch wahrhaft natürlicher Empfindung zuwider. 

Wenn die Che ihrem Weſen nach eine Geſchlechtaävereinigung aue Liebe ift, fol 
fie eben darum audy unauflöslich; denn die wahre Kiebe ift ihrer Natur nach ewk 
und nur die finnliche Berliebtheit erliit mit tem Genuße. Gine eheliche Verbinden 
Die auf wahrer Liebe ruht, ift darum ewig, wie die Liebe felbfl; denn die beiden Hälfte 
obwohl erft in der Zeit ſich findend und zufanmenfügend, gehörten demnach ſchon = 
ſprünglich und von Ewigkeit her einanter an, und maren beflinmt, fich einander naͤhen 
und ergänzend, Eind zu werden. 

Die Meinung von der Auflösbarfeit der Ehe enıftand aus der Anſicht, daß die EI 
auf einem bloßen Vertrage berube, und daher mit beiderfeitiger Uebereinflimmung eben | 
willführlich aufgelöst als geſchloſſen werden koͤnne. 

Märe demnach jede Ehe in der Wirklichfeit immer, was fle der Veinunftidee gemi 
feyn follte, nämlich ein Band fittlidher Liebe und eine gluͤcklich getroffene harmoniſche & 
“ gänzung einer individuellen Eeſchlechtshaͤlfte durch tie ihr entgegengelegte und demne 
genau entiprechende andere ; fo fönnte dann auch von Auflöfung derfelben durch Sche 
dung oder Abfonderung feine Rede fein. 

Da aber nicht jede Ehe in der Wirklichkeit eine mahre Ehe ift, indem nicht fell 
entweder durch Zwang, durch Irrihum und Verſehen oder aus unlautern Abſichten Ind 
viduen zuſammenkommen, die nicht zufammengebörten und aud nicht zuſammen ſel 
follten, fo daß alfo zwijchen ihnen bie der Idee entfpsechende phyſiſche und moraliſche Be 
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ang gar nicht fait gehabt oder wohl gar nad) der Hand eine gänzficke und unheil⸗ 
Enrzmwetung bervorgebrocen iſt; jo muß es aucb ein Mattel geben, den nicht zus 
senpaflenden und einander unerträglichen Ehegatten wenigſtené einigermaßen zu hels 
und unſtiiliche oder miderreditiiche Ebebindniſſe aufzubeben, nämlıy Scheidung 
ı Bande felbft mit der Befugniß für den tüchtigen und unſchuldigen Theil, oder 
für Heide Theile (mo fein abfolut untüdtiger oder reipectiv ichuldigerer vorbanden iſt) 
zeue® paſſenderes Ehebündniß einzugeben, oder aut immerwahrente Trennung 
Abfonderung von Lıfb und Bett, doch ohne Aufbebung des Bandes jelbfl. 

Eine Sheidungvom Bande jelbit ift arer nur eine Nullitätserflärung, 
: aber eine Auflöſung eines beftehenden Ebebandes; tenn der Richter eıflärt bier ent» 
T von Umtömwegen (ex causa publica) oder auf Klage (ex causu privata), daß 
foldye8 Band zmwifchen den beiden übel gepaarten Ehegatten entweder der Wirklich⸗ 
nady (de facto) gar nie befanden hate, oder auch der ſitilichen und rechtlichen Roög⸗ 
eit nad (de jure) gar nie habe beſtehen können. Darum verträgt fidy eine ſolche 
eidung gar wohl mit der dee der Unaufidelichfe:t der Ebe. 

Wenn aber ein wahres Ehebüutniß ſchon einmal beitanden hat, fo bleibt daſſelbe 

‚ anauflöslich, und ed kann der Idee gemäß feine Sceivung von Bande mehr Statt 
en, wohl aber eine zeitliche oder au immmermahrende Abfonderung von Tiſch 
» Bert, entweder a) ald Siwerheitämafregel bei drobenter Gefahr einer 
leiblichen oder geiftigen Leben gefährlichen Anſteckung, bei 1ödBlidem Haſſe, gröblicher 
handlung und fletem häuslichen Unfrieden, oder b) als Folge der böclichen Entwei⸗ 
18 oder gerichtlicher Berdummung. Da aber bei diefer Art von Trennung dus Vorban⸗ 
ſeyn einer wahren Ehe vorausgeſetzt wird, diefe aber unaufloelich ift, fo kann hier ſelbſt 
\ ale Theile nicht geftattet werden, bei Lebzeiten des andern zu einer neuen 
: zu jchreiten. 

Jede Ehefcheidung muß aber zunächft bei der kirchlichen Gewalt, welcke allein Ges 
ve löjen kann, nachgeſucht werten. Sie muß aber auch zur Kenntniß der Staatége⸗ 
ft gebracht werden, weil das eheliche Verhaͤltniß auf's innigfte mit dem Interefle des 
aaıd verwachſen ıfl, und weil bei folden Trennungen noıhwendig auch mancherlei 
chtofragen zur Sprache fommen. 

Die rechtlichen Wirkungen der Ehe find: 

a) Einheitnicht nur des Willens, fondern audı des ganzen Dafeyns, 
che * dadurch moͤglich iſt, daß Mann und Weib Wohnung, Namen, Stand, und 
xn tbeilen. 

b) @inheit des Schidjals; denn Einheit des Willens und Dafeynd ſetzt 
4 Sinbeit des Verhaͤltniſſes zur Welt und ihrer Zurückwirkung auf die Berbundenen, 
I. Nie Einheit des Schickſals voraus. 

c) Gleihheitder Rechte und Verbindlichkeiten; denn die Ehe iſt eine 
iche auf gegenfeltige Liebe und Achtung gegründete Verbindung, vermöge welcher ber 
ann eben fowohl feiner Gattin , als diele ihm angebört. Hieraus folgt unmittelbar, 
5 das Weib nach der Vernunfticee nicht eıma die Sklavin, audb nicht die Magd oder 
daffnerin, fondern im eigentlichen Sinne die Breundin und Gehilfin ihres Mannes ift 
d fepn ſoll, welche dieſer als der vorausſetzlich verſtändigere und ſtärkere Genoſſe zwar 
erdings leiten und ſchützen, aber nicht willkuüͤhrlich und launenhaft beherrſchen, noch viel 
niger kraͤnken, beleidigen oder mißhandeln ſoll. Wo die Liebe waltet, da iſt auch ge⸗ 
zenſeitige Folgſamkeit und Nachgiebigkeit, ohne daß der eine Theil darin etwae Bes 
werlicheß oder Demüthigendes fände ; wo hingegen auf der einen Seite nur vom Herr⸗ 
en und auf der andern Selte nur vom Unierwerfen die Rede ift, da ift die Liebe bereitd 
wichen oder jle war urfprünglidy fchon nur Verftellung und Lüge. 

d) Bemeinihaft der Güter; denn beide Ehegatten müßten fich felbft befü« 
u und betrügen, wenn fie das Daſeyn zu theilen einander geloben und Bütergemein« 
yaft ausfchließen mollıen. Damit verträgt fich aber wohl, daß derjenige der beiden Ehe 
men das Bermögen verwalte, welcher dazu die meifte Geſckicklichkeit hat, jo mie dieſem 
Ierhaupt Die Leitung des Bausweſens und der häuslichen Angelegenheiten zuſteht. 
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e) Erzeugung und Begründung der Familien und Famili 
rechte; denn durch die Ehe werden die Verhältniffe der Geſchlechter zu einander um! 
ihren Kindern der thierifchen Willführ eutzogen und an die Vernunft gefnüpft. 

Ehebruch iſt überhaupt Verlegung der ehelichen Treue, fann aber in verft 
denen Formen erfcheinen. Gin moralifcher (eihiſcher) Ehebruch findet ſchon fi 
wenn der Gatte fein, oder die Gatıin ihr Herz einer andern Perſon zumendet, und ib 
demſelben den Plag einräumt, der dem Gatten gebührt, Lüflerne Begierden nach Befri 
gung des Geichlechtötriebed mit biefer Verſon hegt, ober bei der innigften Vereinig 
mit dem Garten jene Perſon recht lebhaft fid in ihrer Phantaſte vorflellt. Der pfyı 
ſche oder juridiſche Ehebruch aber befleht in einer wirklichen Geſchlechtsvermiſch 
mit einer andern Perfon ale dem Gatten. Berner untericheidet man noch den € 
fachen und den bopnelten Ehebruch; jener befteht darin, daß fich eine verheirall 
Perſon mit einer unverheiraiheten gefchlechtlich vermijcht, diefer darin, daß beide fehlen 
Eheleute find. 

Epebinderniß Heißt Alles, was der Eingehung der Ehe zwiſchen zwei 
flimmten Perſonen entgegen iſt. Diefe Hindernifle können aber verſchiedener Art fe 
und Haben eben deßhalb verfchiedene Namen: fie beißen phyſiſche, wenn bie e 
ebeliche Vereinigung hindernden Rückſichten im Körper liegen, wohin z. B. zu große I 
gend, Förperlidse Gebrechen, eheliches Unvermoͤgen u. f. w. gehören; mor al iſch hell 
fie, wenn in Anſehung der Sittllichfeitz religiös, wenn in Anfehung der Beligl 
oder der Kirche; bürgerliche, wenn in Anfehung der Staattgeſetze hindernde Rudi 
eintreten. Ä 

Ehepaeten over Eheverträge heißen bie bet Schliefüng der pe zurd 
gulirung der Vermögendverhältniffe ſowohl während der Ehe als auch auf einen Tebı 
Ban des einen Gatten abgefchloffenen Verträge. 

Ehre ift in der Aeußerung der Ueberzeugung Anderer von unfern Vollkomm 
heiten enthalten, und macht gleichfam einen und umgebenden Helligenfchein aus, def 
Erraplen aber nicht von uns, fondern von andern audgehen und fi um uns uur u 
einigen. In diefer Erklärung Schul;e's ift das Wefen der Ehre fo richtig bezeichn 
daß die Erklärungen anderer Denker , wie fie fich auch den Worten nad) unterfchel® 
mögen, doch in der Hauptfache genau übereinftimmten. 

Aus dem aufgeftellten Begriffe der Ehre ergibt fich aber unmittelbar, daß die Ei 
thellung der Ehre in innere und äußere flreng genommen unrichtig iſt, weil die @f 
ſich immer auf ein äußeres Verhältniß bezieht. Indefjen verfieht man unter änßer! 
Ehre gemöhnlih die Achtung, in der wir bei andern vermöge unfers perfönfid 
Werthes ftchen oder fichen follten; unter innerer Ehre aber die Achtung der We 
fhenwürde in und jelbft ober die Achtungswürdigkeit, nämlich den Inbegriff jener M 
lichen Eigenfchaften, um deren willen ein Menfch achtungswürbig iſt. 

Die wahre Ehre beftceht darin, daß man Die Achtung, die und von andern ı 
wiefen wird, wirklich verbient, was nur dann ber Fall ift, wenn fie ſich auf wei 
und wefentliche Norzüge bezieht. Falſch ift hingegen die Ehre, wenn man die Achta 
Anderer nicht verdient, obwohl fle und erwiefen wird, oder wenn fich Die von Anke 
und ermwiefene Achtung nur auf fcheinbare und zufällige Vorzüge bezieht. 

Die Ehre iſt die Bedingung der Treue und fomit aller Tugend. Es gibt d 
folde Treue aus Schwäche, aus Gewohnheit, eine Sklaventreue. Nur mo wahree @f 
gefühl iſt, Kann die Treue fittlichen Werth haben. Die Treue fleht in der Dritte zwiſqh 
CEhrgefühl und der Demuth. Eprgefühl ohne Demuth wäre Hochmurh, und Dem 
ohne Ehrgefühl wäre kein felbftthätiges Verdienft , fondern Echwäche und Niebertnlt 
tigkeit. Die Ehre ift zwar mit der Selbftfländigkeit fehr nahe verwandt, doch if fe: 
was Höheres, Sittlicheres Dan kann viel Beftigkelt und Energie des Charakters beflgt 
und im höchflen Grade nicderträchtig feyn. Die wahre fittliche Selbſtſtändigkeit iR.n 
dem Ehrgefühle nothwendig verbunden. Wer fich felbft nicht achtet, fich felbft weguis 
der kann auch die wahre Selbfiftändigkeit nicht haben. Aber es iſt das Ehrgefühl alle 
zur Selbſtſtaͤndigkeit nicht Hinteichend. Dazu gehört auch Kraft und Charakter. Ms 
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auf die Froͤmmigkeit und Gewiſſenhaftigkeit bezicht fich die Ehre. Als ſittliche Cigen« 
ſcheit ift Diefe nichts, als das Eefühl, etwas zu achten und heilig zu Halten Nun 
M un Die Ehre als fittliche Eigenichaft eine Gewiſſenhaftiqgkeit gegen fidy felbft, daß 
man ich felber achte und firtlich werth Halte, ſich nicht entweihe. 

Die Ehre iſt ein negative Gut, aber eben darum unter den irbifchen das hoͤchſte. 
Die Ehre Darf unter Feiner Bedingung aufgegeben werden. Im ftreitigen Falle müßte 
man ihr ohne Bedenken felbft Die Bildung opfern. Der Menſch, welcher feine Ehre gegen 
ein anderes But hingeben wollte, müßte fein eigenes Selbft, fein Ich wegwerfen und zero 
Riten , und jich dadurch Die Möglichketr, ſittlich zu ſeyn, rauben. Eie muß unter allen 
Umftänden Heilig gehalten werben; der Menſch Fann fie nie ohne feine Schuld verlieren. 
8 iſt leicht möglich, daß man darin geftört, in äußere V rhältnifje gefept werde, die dem 
Ehrgefühl widerfprechen. Allein dadurch kann dieſes nicht ganz erſtickt oder vertilgt were 
vn. Auch unter den erniedrigendften Umgebungen kann der Menſch das Heilige Gefühl 
vr Ehre in feinem Innern keuſch und rein erhalten uud vor aller Befleckung und Ents 
Bllung bewahren. Kein irdiſches Gut iſt ganz unabhängig von äußern Bedingungen, 
aber die Ehre iſt am meiften darüber erhoben. (Briedr Schlegel.) 

Ehrenamt ift überhaupt ein Amt, das mit bürgerlicher Ehre, d. 1. mit einer 
gewiffen Auszeichnung verbunden iſt; insbefondere ein Amt, das nicht um des Gehaltes, 
fonbern um der damit verbundenen Ehre willen übernommen wird. 

Ebhrenbezeigung ift eine Handlung, wodurch man einem Andern zeigt, daß 
man ihn ehrt. Dergleichen Ehrenbezeigungen jind theild gemöhnliche, wie Kopfe 
der Aniebeugung u f. w., theild außerordentliche, wie Ehrenkreuze, Ehrenmünzen 
.f.w 68 jind aber dergleichen Ehrenbezeigungen nur Aeußerlichkeiten, die auf etwas 
Ehrenwerthes hindeuten. Findet fich aber nichts der Urt an der Perfon, welcher foldye 
Ehrenbezeigungen erwiefen werben , fo find diefe ganz werthlos, fo daß ein wahrhafter 
Ehrenmann ſich fchämen muß, diefelben anzunehmen. 

GEbrerbietung nennt offiu die Hochachtung, welche fich der Unterwürfig⸗ 
keit nähert. Sie ift alfo, wie Eberhard jich ausfpricht, eine Wirkung des Eindrudes, 
den die Höhere Vollkommenheit eines Wefens auf und macht, und außert fid) durch ein 
der Unterwürfigkeit entfpre.hendes Betragen. 

Ehrfurcht it die bis zur Bewunderung fleigende Hochachtung, oder, wie Lo fr 
fius ſich ausdrückt, Hochachtung verbunden mit der Erkenntniß der Abhängigfelt und 
Unterwürfigfeit, und einer daraus entfpringenden Berabfcheuung eines foldyen Betragen®, 
welches uns um den Beifall des Undern bringen fönnte. Ehrfurcht gegen Gott iſt 
demnach die thätige Anerkennung feiner Majeftät, die nicht ſowohl in Furcht beſteht, als 
vielmehr in dem Gedanken feiner unausfprechlichen Vollkommenheit und Güte, und in 
den Hieraus fließenden Gefinnungen und Gefühlen der Demuth, Bewunderung, Ergeben⸗ 
heit und Unterwerfung unter feine heiligen Gefege und Natbfchluffe. (Ummon.) 

@brbegierde ift ein von der Vernunft geleitetes lebhaftes Verlangen und 
Gtreben, bei Andern eine vortheilfafte Meinung von ſih zu erwecken, oder, wie Lo ſ⸗ 
fin ſich ausdrückt, dasjenige Verlangen nach dem günftigen Urtheile Anderer, welches 
ſich auf wahre Achtungsmürdigkeitgründet, und von Mäßigung der Unfrrüche begleitet iſt. 

Ehrgefühl in das angenehme Gefühl, weldyes aus dem Beftg der Ehre here 
vorgeht, oder auch das mehr oder minder lebhafte Bewußtſeyn deffen, was man feiner 
Ehre ſchuldig iſt. Das Ehrgefüͤhl ift eine der mächtigften Triebfedern im gefelligen Lew 
ben. Es wet die fhlummernden Kräfte, und treibt den Menfchen zur geiftigen und 
körperlichen Tätigkeit an; es belcht den Muth und verfcheucht den Hang zur Unthätige 
keit und Ruhe; es bringt Fleiß, Emfigkeit, Beharrlichkeit und Unverbrofienheit, Uner⸗ 
ſchrockenheit und Tapferkeit hervor; es erhebt den Denfchen über die niedrige Selbftfucht, 
indem es der Selbfifucht eine höhere Richtung gibt, ihr die vom Verftande gebilligte 
Gelbftachtung beigefellt; es treibt den Staarähürger an, feine Pflichten zu erfüllen und 
erhält ihn auf dem Wege der Tugend. 

Ehrgeiz iſt einunerfättlichee Streben nach Ehre, befonderd nach den äußern Zei⸗ 
Gen derſelben, unbekümmert um ſelbſteigene Ehre, Achtungswürbigfeit. Der Ehrgeizige 
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opfert immer dad Verlangen, achtungswürdig zu ſeyn der Begierde geachtet zu werben, 
er fucht die menfchliche Ehre als Icgtern Zweck feiner Handlungen, nicht um der Wirk⸗ 
ſamkeit willen, durch Die man fie verdient. Der Ehrgeiz. auf Die höchſte Stufe gefleigert, 
gebt in die Leidenfchaft der Ehrſucht über, mo der Menſch die Ehre als ein abfoluted 
But, ald legten Zweck behandelt, ald ein Out, dem nöthigenfalld alle andern Güter aufs 
aufgeopfert werden müffen. Er fchämt fid) daher auch nicht, fie durch alle, felbft ſchlechte 
Mittel zu erringen, fe zu erfaufen, während der wahrhafte Ehrenmann fich felbft zu ent 
ehren glauben würde, wenn er aud) nur ein gutes Wort darum geben follte. 

Ebrliebe ift, im Gegenfage gegen Ehrgeiz und Ehrfucht, das vernünftige Yes 
gehren der Ehre, d. i. das Beftreben, Ehre zu erlangen oder die ſchon erlangte zu erhal 
ten, wenn es mit der, durdy Klugheit und Pflicht vorgefchriebenen Mäßigkeit ftattfindet. 

Ehrtrieb ift das jedem Menſchen eigenthümliche Etreben, ſich Die Achtung am 
derer Menichen, blos um der Achtung willen zu erwerben. 

Eid iſt die feierliche Verſicherung durch Berufung auf Gott, den Allgegenwättls 
gen, Allmiffenden, Heiligen und Gerechten, wahrhaft in Ausfagen und treu im Berfpres 
hen zu ſeyn. Man ruft Bott, den Allgegenmwärtigen und Allwiffenden zum Zeugen dei 
Wahrhaftigkeit feiner Verficherung, und ihn den Heiligen und Gerechten zum Richter 
und Vergelter, zum Rächer im Falle des Gegentheils, an. 

Uebrigend ift der Eid entweder ein Beträftigungseid (juramentum asser- 
torium) oder ein Berfprechungseid (juramentum promissorium). Jener wird 
abgelegt über geichehene Dinge und befteht in der Verficherung, in feinen Ausfagen wahr: 
haft zu ſeyn; dieſer bezieht fich auf DVerfprechungen, und befteht in der feterlichen Ver⸗ 
ficherung der treuen Erfüllung feines Verfprechens. Ein Eid, weldyer von dem Schwoͤ⸗ 

senden mit gutem Glauben, aber doch irrig geleiftet wird, Heißt ein falſcher Eid, ber 
aber nicht mit dem Meineid zu vermechfeln iſt. Denn bei dem falfchen Eide iſt der 
Schwörende von der Wahrheit deifen, was er beſchwört, feft überzeugt, hält aber etwas 
Unwahres für wahr; ift er aber von der Unmahrheit deſſen, mas er beſchwört, felbf 
überzeugt, fo ſchwoͤrt er einen Meineid. 

Die Heilighaltung des Eides ift eine über allen Zweifel erhabene Verbindlichkeit 
Es fordert dieſelbe a) Die Ehrfurcht gegen Gott; b) die allgemeine Wohlfahrt, inden 
der Meineid alle Bande der menfchlichen Gefellfchaft zerreißt, ale Treue und allen Ola 
ben aus der Menfchenwelt verſcheuchend; c) unfer eigenes Wohl, denn der Meineid iR 
die unverſiegbare Quelle der peinigendften Gewiſſensbiſſe, und führt, im Balle er en» 
dedt wird, Schande und Verachtung bei andern Menfchen nach fidh. 

Uebrigens bat es ſowohl einzelne Moraliften als auch ganze Religionsparteien ge 
geben, die den Eid für unzuläffig hielten und noch halten, indbefondere ſich berufend auf 
die Vorſchrift Ehrifti: „Eure Rede ſey ja, ja, nein, nein; was darüber ift, das iſt vom 
Uebel.” Allein diefe Vorfchrift CHrifti geht, wie unter andern auch Krug bemerkt, eſ⸗ 
fenbar nur auf dad damals und auch jegt noch gereöhnliche Schwören im gemeinen Le 
ben, welches als ein leichtfinniges Schwoͤren allerdings unſittlich iſt. Es wird alfo Nie 
mand bei unbedeutenden Anläffen und unaufgefordert fchmwören dürfen. Wenn aber en 
Gericht oder jonft eine obrigkeitliche Behoͤrde bei wichtigen Anläffen einen Eid fordert, fo 
wird ihn Niemand verweigern dürfen, vorausgeſetzt, daß er ihn fonft mit gutem Gewiſſen 
ſchwoͤren kann. Es folgt aber freilich daraus, daß auch folche Behörden den Eid nicht 
ohne bedeutenden Anlaß fordern jollen, indem der zu häufige Gebrauch desſelben das Aw 
jehen und die Heiligkeit des Eides ſchwächt, mithin ein Mißbrauch iſt, der zum leichtfla 
nigen und falſchen Schwoͤren verleitet. 

Eifer nennt Eberhard im Allgemeinen die Anftrengung der Kräfte zur Ge 
reichung eines gewiſſen Zweckes; befonders mit dein Nebenbegriff der Hitze oder des Ich 
denichaftlichen Beſtrebens, womit man an der Erreichung eined Zweckes arbeitet. Er 
wurzelt immer in einem irgend wofür erwärmten Gemüthe, und äußert ſich nur da, ws 
etwas mit Innigkeit ergriffen und mit Nachdrud betrieben wird. Meineke unterfches 
det den pofitiven Eifer, ald das leidenfchaftliche Veftreben , Etwas, dad man als gut 
erkennt, audzuführen und aller Hinberniffe ungeachtet Durchzufegen, von dem negati⸗ 
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n, d. i. dem leidenſchaftlich geäußerten Unwillen gegen Alles, was ſich dieſer Aus“ 
hung widerfeht. 

@iferfucht ift im Allgemeinen eine Gemüthsregung, durch das unangenehme 
fühl bewirkt, welches aus der Vermuthung ober Ueberzeugung hervorgeht, daß wir im 
ri der Bunft, Achtung, Breundfchaft oder Liebe einer und werthen Berfon beeinträche 
t werden. Sie tritt bald als Affeet, bald als Leidenfchaft oder wirkliche Sucht here 
, und bat verichiedene Perioden, die nach Mannigfaltigkeit der Umftände verfchledene 
müthserregungen hervorrufen. 

Das erſte Moment der Eiferfucht iſt gewohnlich eine Art von Furcht, die ſich alle 
ihlig fleigert und bis zur Verzweiflung ausarten kann. Der Eiferfüchtige wird durch 
ville Umflände oder duich feine Einbildung auf die Vermuthung geführt, man wolle 
im Bells der Achtung und Kiche feiner ihm merthen Perſon flören und beeinträchtls 
a, wird Diefe Vermuthung nun auf irgend eine Weife genährt, fo wächſt feine Beſorg⸗ 
j und geht in beängftigende Furcht und bei fleigender Wahrfcheinlichkeit von bevor⸗ 
hender Gefahr, feines Beſitzthums gänzlich beraubt zu werben , in eine Art von Vers 
eflung über, welche mancherlei üble Folgen nach ſich zieht. 

In andern Fällen tritt die Eiferfucht plö glich hervor und aufert ſich als Affect, 
‚nicht felten bis zu zinem hohen Grad von Stärke anwächſt. Diefer Affect offenbart 
ı durch gewaltfame Meactionen; feiner Natur nach iſt er Born und Haß; fein Be⸗ 
nen iſt Rache, und feine Folgen find, vorzüglich bei dem Choleriker, wo die plöglicdh 
zefachte Giferiucht gemöhnlid, in blinde Wuth ausartet, fürchterlich. 

Senhofſek, Darftelung des menſchlichen Gemüths. Bd. 11.) 

Eigendünkel ift vie übertriebene Werthſchätzung und Bewunderung unſerer 
enen, oft nur eingebildeten Vorzüge, 

@igenliebe wirt von Vielen als gleichbedeutend genommen mit Egoismus 
rt und als die Neigung erklärt, ſo zu handeln und zu urtheilen, als ob unfer 
bididuum allein der letzte Zweck wäre. Dervon Eigenliebe beherrfchte Menſch Eennt kein 
ject des Wohlgefallend außer ſich felbft, feine Begehrungen find unvernünftig und gren⸗ 
los, weil er Alles zu feinen Beduͤrfniſſen zählt, was er nicht beſitzt, und weil er ſich 
nerfort mit Andern vergleicht, Niemanden aber einen Norzug gönnen will. Bon dies 
fehlerhaften Eigenlicbe unterfcheidet man aber die Eigenliebe im beffern Sinne, welche 
‚vernünftige Selbftliebe auf die höheren Zwecke der Vernunft gerichtet, nach eigener 
mollfommnung ftrebt, ohne der fremden Abbruch zu thun, vielmehr auch dieſe zu bes 
dern fucht, alfo nicht8 weniger als fehlerhaft ift. 

Eigennuß iſt die leidenjchaftliche Begierde des Monfchen nach Allem, was ihm 
iſt Nutzen und Vortheil bringt. Der Eigennügige wird von der Regel geleitet. nichts 
tbun, mad einige Anftrengung oder Aufopferung fordert, wenn man feinen Vortheil 
on hat, und von dem, mas ein gemeinfames Unternehmen einbringt, mit Unbilligkeit 
en Andere fich den größten Theil zuzuelgnen. 

Eigenfchaft nennen Einige, wie Krug, im weiten Sinne das, was einem 
jecte zugeeignet wird ( Attribute), im engern Einne aber, mad ihm ausſchlieſſend (at- 
yuta propria) zufoınmt, und unterfcheiden dann noch gemeinfchaftliche Eigenſchaf⸗ 
‚ oder folge, welche dem Objeete mit andern gemein find. Schulze dagegen nennt 
ribute Die wefentlichen Merkmale, Kant aber und mehrere aus feiner Schule diejeni⸗ 

„welche nur Folgen der wefentlichen find. Bachmann nennt Gigenfchaft dasje⸗ 
e, was einem beftimmten Objeste und keinem andern zugehört. Daher das Eigen« 
imliche. So ift, fagt er, die Fortpfianzung Durch beide Gefchlechter zwar ein Ute 
ut des Menfchen, nicht aber eine Eigenschaft desſelben; hingegen die unendliche Ver⸗ 
Sommnungdfähigfeit eine Eigenfchaft desfelben. 

Cigenfinn ift das hartnäckige Verharren auf der cigenen Meinung oder auf 
T Beittebung, wenn fie audy durch einleuchtende Gründe als unrichtig oder fehlerhaft 
geftellt würde. Der Eigenfinnige nimmt durchaus feine Rückſicht auf Meinungen, 
sflellungen und Wünfche anderer, fondern beftceht nur auf feinem Willen, ohne fi 
A Gründe, warum er dieß und nichts Anderes wi, angeben zu können. Er will, 
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was er will, blos weil er es will, und äußert fein Mißvergnuͤgen, wenn Andere etw 
wollen, was ihm nach feinen Brillen gerade jetzt nicht beliebt. 

Eigentbums ift nah Kant der äußere Gegenſtand, welcher der Subflanz na 
das Seine von jemanden iſt. Der Eigenthümer Tann über fein Eigentum nach Bel 
ben verfügen. Meineke nennt Eigenthum eine zur Erhaltung meines Lebens, Bol 
ſeyns und zur Beförderung meiner Wirkfamfeit dienende Sache, in deren Beftg ich mi 
fegen darf, und in deren willführlichen Gebrauche mid, Niemand zu verhindern befu 
iſt. Nah Krug Heißt Eigenthum ſowohl das, was Jemand fo befigt und was ihm 
zugebört, Daß er ed nach Gefallen ald Mittel für feine Zwecke gebrauchen Tann, als au 
Die Befugniß zu dieſem Gebrauche ſelbſt, die man aber eigentlich Eigenthumsrecht na 
nen follte. Hegel entwidelt den Begriff des Eigenthums auf folgende Welfe: „D 
Perſon muß fi eine äußere Sphäre ihrer Freiheit geben, um als Idee zu feyn. Da 
vom freien Geifle unmittelbar Verfchiedene ift für ihn und an fih das Aeußerlich 
überhaupt, — eine Sache, ein unfreies, unperfönliches und rechtlofes. 

Die Perfon Hat ald der unmittelbare Begriff und damit auch weſentlich Gin 
zeine eine natürliche Eriftenz, theils an ihr felbft, theils als eine folche, zu der fle alı 

er Auffenwelt fich verhält. 

Die Perfon Hat das Recht, in jede Sache ihren Willen zu legen, welche daburt 
Die Meinige ift, zu ihrem fubftanziellen Zwecke, da ſie einen folchen nicht in ſich felbl 
Hat, ihrer Beflimmung und Seele meinen Willen erhält, — abfolutes Zueignungs 
recht des Menſchen auf alle Sachen. 

Daß Ich etwas in meiner felbft äußern Gewalt habe, macht den Bells aus, fo wi 
die befondere Seite, daß Ich etwas aus natürlichem Bebürfniffe, Triebe und der Wil 
kühr zu dem Meinigen mache, das befondere Intereffe des Beflgers ifl. Die Seite abe 
dag Ich als freier Wille mir im Befige gegenftändlich und hiemit auch wirklicher Wi 
Hin, macht das Wahrhafte und Rechtliche darin, die Beſtimmung des Eigenthum 
aus. Eigenthum zu Haben, erfcheint in Rüdjicht auf dad Bedürfniß, indem dieſes zus 
Erſten gemacht wird, als Mittel; die wahrhafte Stellung aber ift, daß vom Standpunt 
der Freiheit aus das Eigenthum als das erfte Dafeyn derfelben, wefentlicher Zweck für ſich iß 

Da mir im Eigenthum mein Wille als perſoͤnlicher, ſomit als Wille des Einzd 
nen objectiv wird, fo erhält es den Charakter ald Privateigenthum, und gemein 
ſchaftliches Eigentum, das feiner Natur nach vereinzelt befeffen werben kann, die De 
fimmung von einer an ſich aufldösbaren Gemeinfchaft, in der meinen Antheil y 
laſſen, für ſich Sache der Willtüpr tft. | 

ALS Perfon bin Ich, felbft unmittelbar Einzelner, — dieß Heißt in fein 
weiten Beflimmung zunächſt: Ich bin lebendig in dieſem organtfchen Körpe 
welcher mein dem Inhalte nach allgemeines ungetheiltes Äußeres Daſeyn, die rei 
Möglichkeit alles weiter beftimmten Dafeyns ift. Aber als Perfon Habe ich zugleich mei 
Lebenund Körper, wie andere Sachen, nurin fofern ed mein Wille iſt. 

Der Körper, In fo fern er unmittelbares Daſeyn ift, iſt er dem Geiſte nicht ang 
meſſen; um williges Organ und befeeltes Mittel desfelben zu feyn, muß er erft von if 
in Befig genommen werden. Aber für Andere bin ich wefentlicy ein freied 
meinem Körper, wie ich ihn unmittelbar habe. 

Im Berhältniffe zu äußerlichen Dingen iſt das Bernünftige, daß Ich Eige 
thum fe die Seite des Befondern aber begreift die fubjectiven Zwede, Bebi 
nifie, die Willkühr, äußern Umflände u. f. w. Hievon hängt der Beflg blos als fold 
ab, aber diefe befondere Seite ift in dieſer Sphäre der abftracten Perfönlichkeit noch ab 
identiſch mit der Freiheit geſezßt. Was und wie viel Ich beſitze, iſt daher eine ved 
liche Zufälligkett. 

Daß die Sache dem in der Zeit zufällig Erften, der fie in Beflg nimmt, « 
gehört, ift, weil ein zweiter nicht in Beflg nehmen Tann, was bereit Eigenthum eis 
Andern ift, eine fich unmittelbar verftehende, überflüfflge Beftimmung. 

Zum Eigenthum, ald dem Dafeyn der Perfönlichkeit, ift meine inner liche 8 
ſtellung und Wille, daß etwas mein fen folle, nicht Hinzeichend, fondern es wird du 
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Ye Beftgergreifung erfordert. Das Dajeyn, welches jenes Wollen hiedurch er» 
Ya, ſchließt die Erkennbarkeit für Andere in fih. — Daß die Sache, von der Ich Beflk 
achnen kann, herrnlos ſey, iſt eine fich von felbft verfichende negative Bedingung, 
oder bezicht fich vielmehr auf das anticipirte Verhältniß zu Undern. 

Die Beſttzergreifung macht die Materie der Sache zu meinem Eigenthum , ba 
Ne Materie für ſich nicht ihr eigen if. _ Immer aber iſt die Materie nicht ohne weſent⸗ 
Ihe Form und nur durch dieſe tft fle Etwas. Je mehr ich mir diefe Form aneigne, defto 
mehr komme ich auch in den wirklichen Beflg der Sache. 

Das Eigenthum Hat feine näheren Beftimmungen im Berhältniffe des Willens zur 
Sache; dieſes ift a) unmittelbar Beſitznahme, in fo fern der Wille in der Sache als 
nem Poſitiven fein Dafeyn Hat, b) in fo fern fle ein Negatives gegen ihn iſt, 
hat er fein Dafeyn in ihr als einem Negierenden, — Gebrauch, c) die Meflerion bes 
Billens in fi aus der Sache — Beräußerung; — pofitives, negatives und 
unendliches Urtheil des Willens über die Sache. 

Einbildung bedeutet im weitern Sinne fo viel als Vorftellung überhaupt, 
weil, indem wir und einen Gegenftand vorftellen, ein mehr oder weniger klares Bild von 
Im in der Seele entſteht, wodurch er gleichfam in ung hineingebilvet wird. Im engern 
Einne aber bedeutet Einbildung eine folche Vorftelung, der eben jegt kein wirklicher Ges 
genftand in der Art entfpricht, daß er in dieſer Wirklichkeit felbft aufgefaßt würde, wie 
ed bei der Wahrnehmung eines gegebenen Gegenſtandes gefchicht. Die Einbildung in 
Nıfem Sinne bildet daher einen Gegenfaß gegen die Wahrnehmung und fomit auch ges 
gen das Wirkliche. In diefem Sinne kann man fie auch mit Eberhard als die irrige 
Reinung bezeichnen, die Jemand von feiner Vollkommenheit hat; oder mit Carus ale 
eine Art des Stolzes, eine chimärifche, mit Selbfttäufchung verbundene Vorſtellung von 
finzelnen Vorzügen und noch mehr von der Meinung Anderer davon. 

Einbli ungs kraft bezeichnet man gewöhnlich als das Vermögen, einen Ge⸗ 
genſtand auch ohne deffen Gegenwart in der Anfchauung vorzuftelfen, oder, wie Krug 
ſich ausdrückt, als das Vermögen, anfchauliche Vorſtellungen von ſolchen Gegenftänden 
hervorzubringen, die nicht ala wirklich wahrgenommen werden. Kant unterfcheidet ind« 
beſondere a)die reine, produciive, transcendentale Einbildungskraft, oder Function dere 
berfelben a priori, d. i. die felbftthätige Verbindung der einzelnen reinen Anſchauungen der 
Zeit⸗ und Raumtheile. Sie heißt deßwegen transdcendental, weil fie die Möglich« 
kit von Erkenntnifien a priori begründet; b) die empirifche, reproductive Einbils 
dengskraft oder der empirifche Gebrauch derfelben,, d. i. die Verbindung der Empfin« 
bengsvorflellungen zu einer Wahrnehmung und zu Reproduction, nach empirifchen Ge⸗ 
fegen der Syntheſis, nemlich der Affociation. Die empirifche Einbildungdfraft gründet 
Ach ihre Möglichkeit nach auf die reine. Schulze nennt die probuctive Einbildungs⸗ 
kraft die freibildende, d. i. diejenige, wodurch Vorflelungen von einzelnen Dingen und Be- 
gebenheiten erzeugt werben, denen nichts in der Erfahrung eines Menfchen Dageweſenes 
entſpricht. Die reprobuctive Einbildungstraft aber nennt er Die nach bildende, d. 1. 
blejenige , durch welche nur das wiederholt wird, mas in der Wahrnehmung vorhan- 
den gewefen ifl. 

Jede Seele, fagt Daub, ift als ihrer bewußt, wenn auch noch fo beichränkt und 
in ihrer Probuctivitätnoch fo ſchwach, Doch, nachdem fle ſich ſchauend und vorftellend bes 
thätigt Hat, vel quasi eine Bidergallerie. Diefe Bilder in dem feiner ſich bewußten Sub» 
jerkönnen, wie fle auch immerhin in demfelben verbüftert, verborgen und in den Hinters 
grund getreten find, doch fo zu fagen hervorgezogen, aufgemedt und reprobucirt werben. 
Die Thätigkeit in dieſem Wieberhervorholen aus dem Schacht des Selbſtbewußtſeyns iſt 
die reprobuctive Einbildungskraft. Diefe Reproduction , das die Bilder aus jenem Ins 
ern heraus Wieberherftellen, ift kein Werk der Unftrengung, Tie Arbeit kein mühfeliges 
Thun, fondern eine leichte, jpontane Bewegung des Menfchen, indem er ein Bild repro» 
ducirend Die andern mit reproducirt. Daher fagt Hegel von der Einbildungskraft; fie 
ſey daB Hervorrufen der Bilder aus ber eigenen Innerlichkeit des Ich. 

Eindruck Heißt pſychiſch jede leidentliche Beſtimmung unfers Gemüths durch 
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grgend einen Gegenſtand; ober eine leidentliche Gemüthöbeflimmung, wodurch wir zu 
Vorftelungen von gewiſſen Gegenftänten gelangen. (Krug.) 

Einerleibeit f. Iventität. 

Einfach ift, was nicht auß einer Mehrheit von unterfcheivbaren Veſtandtheilen 
beſteht. So werben tie Monaden abfolut einfach, d. h. ohne alle Theile, die Atome nur 
relativ einfach, d. i, nicht in Theile zerlegbar vorgeftellt. Im der Logik heißen Begriffe 
einfach, deren Inhalt fo Hein ift, daß fich derjelbe nicht in eine Mehrheit von Merkmalen 
ale Theilvorftellungen zerfällen laͤßt. 

Die Mealität der einfachen Subſtanzen fuchte man auf folgende Art zu beweifen: 
Es gibt Körper oder zufammengefegte Dinge, alfo muß es auch einfache Dinge geben. 
Denn die zulammengefegten Dinge find Aggregate von Subflanzen. Da nun eine Theis 
lung in's Unendliche miderfprechend ift, fo muß man zulegt bei dem flehen bfeiben , was 
feine Theile mehr hat, das heifit bei dem Einfachen. Lind gefegt auch, Daß ein Körper 
durch eine unendliche Ihellung in unendlich viele Theile getheilt werden Eönnte, To würde 
dadurch die Realität der Monaden doch nicht aufgehoben, daß man ihrer unendlich viele 
annehmen müßte. Dazu fommt, was die Erfahrung lehrt, daß die Kräfte und übrigen 
Eigenſchaften der zufammengefegten Dinge dad Mejultat von den Kräften und Gigenfbaf 
ten ihrer Theile, der Grund von den Befchaffenheiten der zufammengefegten Dinge allo im 
den Befchaffenheiten ter Theile enthalten fev. Die Verfolgung dieſes Grundes führt 
nothwendig auf die einfachen Subftangen. Denn entweder ift davon fein letter Grund, 
und folglich gar Feiner vorhanden, ober er liegt in den einfadhen Kräften und Eigenflbafs 
ten diefer Subſtanzen. Oder wie fit Kant ausbrüdt: wenn es feine einfachen Sub⸗ 
ftanzen gäbe, fo würde, wenn alle Zujammenfegung in Gebanfen aufgehoben würde, Erin 
zufammengefeßter Theil und auch Fein einfacher, mithin gar nichts übrig bleiben, folglich 
feine Subſtanz gegeben worden feyn. Bolglich find die Dinge In der Welt insgeſammt 
einfahe Wefen. Die fogenannten Körper jind ein bloßer Zuſammenhang der einfachen 
Subflangen. „Wenn die alten Pbilofopben die Seele und die Gottheit einjad 
nannten, fo verftanden fle unter diefer Einfachheit nichts weiter ald Unvermiſchtheit mi 
Deterogenen Theilen, alfo eine völlige Einartigfelt der Subſtanz. Mithin if das auch nız 
eine relative oder comparative, Feine abfolute Ginfachheit, wie Corte fius und anden 
neuere Philoſophen der Serle und der Gottheit beigelegt haben.” ( Krug.) 

Einfall ift ein Getanfe, der plöglich in's Bewußtſeyn tritt. Dergleichen Ein 
fälle £önnen wohl zuweilen viel innern Gehalt haben, und man nennt fle dann wohl auf 
glüdlide Ginfälle. Indeſſen darf man doch, ehe man fie in Unfehung ihrer tieferm 
Gründe geprüft hat, fie nicht ohne weiter8 als allgemeine Wahrheiten annehmen. 

Eiufalt ift uriprünglich gleidbedeutend mit Ginfachbeit, wird aber nad be 
Verſchiedenheit der Beziehung bald in guter bald in fchlimmer Bedeutung, bald lobend 
bald tadelnd genommen. In intellectueller Beziehung, ala Einfalt des VBerftandel 
verſteht man darunter eine große Veſchraͤnktheit der Urtheiläfraft, welche entweder eine 
urfprüngliche Verſtandesſchwäche oder Mangel an Uebung in Denfen und an geifige 
Bildung vorausfegt. Der böchfte Grad berfelten heißt Dummheit. Daher nennt mar 
wohl auch einen dummen Menſchen einen Ginfaltspinfel. Wenn nıan das Wort Einfalt 
in moralifcher Beziehung gebraucht, wo man es beflimmter Einfalt des Herzen? 
und der Sitten nennt, jo verfteht man darunter einen arglofen, reblichen, offenberzigen 
und findlichgelinnten Charafter. Sie ift das Gegentbeil von allem Gefünftelten, Ber 
ftellten und übel Zufammenbängenden, von allem falſchen Schmud, von aller lappiſchen 
Ziererei, von allen eillen Geprange. Dem Ginfältigen in diefem Sinne feblt es natür 
lic auch an jener gemeinen oder eigennüßigen Rlugheit, die man Weltflugheit nennt, und 
wird daher auch von den Weltflugen als ein Thor verachtet und häufig auch überliſtet. 
weil er geneigt ift, Anvern das Beſte zugutrauen, und ba, wo von Pflicht die Rede iſt, 
nicht weiter flügelt. 

Eingebildet nennt man im Allgemeiner denjv..igen, ber eine übertriebene Wei⸗ 
nung von feinen Bollfommenheiten hat; beſonders denjenigen, welcher ſich Vorzüge bei⸗ 
legt, die er nicht beflgt, ober feinen Vorzügen einen Werib gibt, den ſie nicht haben. 
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Sinheit if ein vielbeutigee Wort. Ginmal ift es der erfte Orundbegriff bes Ver⸗ 
Bandes, der ſich auf die Bröße der Dinge bezieht, und daher infonderheit allem Zählen 
und Meſſen zum Grunde liegt. Ihm ftebt die Bielheit, in welcher die Einheit fich ſelbſt 
wiedei holt. alfo mehr als einmal gefegt if, entgegen. Aus beiden ermächft dann der Be⸗ 
gif der Allheit. 

Menn man fagt, da Einheitim Mannigfaltigen fey, fo beißt dieß nichts 
anders als Uebereinſtimmung der Theile zu einem Ganzen. Diefe Uebereinftinnmung aller 
Theile zu einem organifhen Ganzen iftauch die nothwendige, unerläfliche Bedingung an je⸗ 
dem fehönen Kunftwerf; daher fireng genommen, eigentliy alled aus der Darftellung 
wegfallen follte, was nicht zur unmittelbaren Umgebung und Berfinnlihung des Haupte 
gegenftandes im Mittelpunfte der Darftellung gehört. So wichtig und unerfäflih num 
auch die Einheit im Mannigfaltigen zur Vollendung ver äftbätifchen Form ift, fo we⸗ 
aig obne dieſelbe ein Gegenftand ald ſchön erfcheinen wird, fo fann man doch nicht, mit 
ver Wolf» Baumgarten’fchen Schule, fle ald die Schönheit felbft, und als ſolche, ald obere 
Be Princip der Aeſthetik gelten laffen, da die Idee der Schönheit zu wenig dadurch 
kefimmt wird. 

So gibt «8 auch eine Logifche Einheit, welche in der Zufammenflimmung der 
Merfmale, Begriffe, Urtheile, überhaupt ver Gedanken zu einem Ganzen beſteht; deßglei⸗ 
hen eine et hi ſche oter moraltiiche Einheit, melde in der Liebereinflimmung der Ge⸗ 
danungen und Handlungen mit dem Bernunftgefege beftcht. 

Auch unterfcheidet man fubjective und objective Einheit, und erflärt jene alb 
Einheit des vorftellenden Subjects und feiner Vorftellungen ihrer Form nach ; dieſe aber 
ald Einheit des vorgeftellten Gegenſtandes und der ihm zufommenten Befimmungen. 

Analytifch nennt man die Ginheit, in fo fern fie durch Serglietirurg, font 
tiſch, in ſo fern jle durch Zufammenfaffung entfteht oder gefunden wird. 

Auch unterfcheidet man noch numerifche und fpecififche Girbeit. Jene ifl 
Ginzigfeit der Zahl nad), dieſe Hingegen Ginzigfeit der Urt nad. (Krug.) 

In der Aeſthetik if, beſonders in Bezug auf die dramatiicbe Kunfl, auch von 
deei Einheiten die Rede, nämlich Einheit ver Handlung, des Ortes und ber Zeit, 
Da Ei: heit d.8 Mannigfaltigen überhaupt jedim Kunflwerf zufonımen muß; jo ift auch 
bie Einheit der Handlung die Hauptbedingung zur Ausführung eines ächt dramatischen 
Gtoffed. Diefe Einheit ver Handlung, als Grundlage eines dramatischen Vrotucted bes 
Rehı aber darin, daß nur eine Hauptbegebenheit ausgeführt wird, auf welche alle Berlor 
nen die ganze Handlung hindurch Hinarbeiten, worauf von Anfang bis zu Ende Die Ere 
wertung des Zuſchauers gefpannt, und die Bhantajle firirt wird, und daß in dem Mits 
tdpunfte der Handlung eine Hauptperfon ſicher und Fräfilg gezeichnet ericheine, auf welche 
dad Irsterejle ſich concentrire. Minder weſentlich ift Die ebemald auch ſtreng geforderte 
Ginkeit des Dried und der Zeit. Nach Ariftoteles muß während der ganzen Vorftel« 
lung der Hantlung Alles auf der Bühne ohne merfliche Bewegung und Veränderung bleis 
ben — Einheitde8 Ortes — und die Zeitdauer der Vorſtellung muß mit jener der 
Gantlung genau zufammenfimmen — Einheitder Zeit. — 

Die Einkeiten der Zeit und des Ortes wurden auf den griechifchen Iheatern genau 
beobachtet: Denn bie Baufe, wetche durch ben Stillftand des Geſprächs im Drama ents 
ſteht, wurde bei Den Öriechen durch den Geſang ded Chores außgefüllt, wodurch die Vor⸗ 
ſtellung eine fortmährende ward; eine jolche aber erlaubt werer ten Urt Tr Fanblung zu 
berändern, noch Die Zeit der Vorflellung gegen jene ter Handlung ab;ufürzen. Indeſſen 
fommen doch, wie Schlegel beweiſet, Stücke bei den alten Tragifern und Komifern vor, 
zo man einen Ortswechſel voraudfegen muß. 

Das moderne Drama aber erhebt jich über tie Einheiten des Ortes und der Zeit 
und vermag Handlungen auf Die Bühne zu bringen, welche einen weitern Umfang ber 
Zeit und ded Raumes einnehmen. Durch die Entfernung des Chors von Der Bühne naͤm⸗ 
lid wird die Vorftellung der Handlung durch Zwiſchenräume der Zeit unterbrodeen, vie 
Bühne bleibt einige Zeit Teer und das Scaufpiel fteht ftill. Wahrend bed St.Uftandes 
da Borftellung aber fann nicht nur der Ort der Handlung veraͤndert werden, ſondern auch 
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die Handlung felbft weit fortrüdten, weit über das Maaf der Zeit hinaus, welche während 
biefes Stilfftandes verfließt; denn die heiße Schnfucht, mit welcher der erwartungsvolle 
Zufchauer der Entrwidelung einer Handlung entgegen fleht, die dad Schickſal einer ihener 
gewordenen Berfon enıfcheiden ſoll, erlaubt ihm nicht, zwiſchen der Zeit, welche als vers 
floffen angenommen wird, und ber wirflich verfloffenen, eine kalte Vergleichung anzuſtel⸗ 
len, und die Ungleichheit beider gegen einander zu berechnen. . 

Einleitung, wiflenichaftlich genommen, iſt die-vorläufige Einführung des Gei⸗ 
ſtes in eine Wiffenfchaft, um das Studium der Wiffenfchaft ſelbſt durch eine kurze Ents 
wicelung der nöthigen Vorfenntniffe vorzubereiten oder zu erleichtern. ine foldye Eins 
leitung ift auch ſchon eine Anleitung zu einer Wiffenfchaft, jedoch ohne Ausführlichkeit. 
Was in derielben beftimmt wird, ift zumächft blos der Begriff der Wiffenichaft, und ver. 
mittelft desſelben ihr Gegenftand, Inhalt, Umfang, Zweck, Nugen oder Werth, Berbält 
niß zu andern Wiffenfchaften, auch wohl ihre Methode, Geſchichte und Literatur. Unter 
den ſchriftlichen Einfeitungen in der Philofophie find folgende bemerkenswerth: Walchs 
Ginfeitung in die Philoſophie. Keipzig, 1727. Auch Tateinifch ebend. 1730. 8. Caſars 
allgemeine Einleitung in die Philofophie und deren Gefchichte. Leipz. 1783. Auch el 
1fter Theil feiner Betrachtungen über bie reichtigften Begenflände der Philofophie. Briege 
lebs Einleitung in die philoſophiſchen Wiſſenſchaften, nebft Abriß der Geſchichte derfd- 
ben und Verzeichniß der vornehmften philoſophiſchen Schriften. Koburg 1790. He% 
denreichs enchclopäbifche Einteltung in dad Studium der Philoſophie nach den Bedärl- 
niffen unſers Zeitalters, nebft Anleitung zur pbilofophifchen Literatur. 2eipz., 1793. 8. 
Weillerd Anleitung zur freien Anflcht ver Philoſophie. München 1804. 8. Weit 
Holds Anleitung zur Kenntniß und Beurtbeilung der Philofophie in ihren fämmtliden 
Lehrgebäuben. Wien, 1808. 8. Herbart's Lehrbuch zur Einleitung in die Bhilofopfke. 
Königäberg, 1815. Ste Aufl., 1850. Deffen Schrift über philojoph. Studium. Sa⸗ 
fingen, 1807. Snells allgemeine Ueberficht der Philoſophie orer enchllopaͤdiſche Gi 
leitung in das Studium derfelben. Gieſſen, 1808. Audg. 2. 1810. Bouterweil 
Lehrbuch der pbilofophifcken Vorkenntniffe. Göttingen, 1810. Kayplers Cinleitung n 
das Studium der Philoſophie. Breblau, 1812. Gerlach's Anleitung zu einem zwed⸗ 
mäßigen Studium ber Vhilofophie. Wittenberg, 1815. Calker's Propaͤdeutik der M 
loſophie. Hft. 1. Methodologie der Philofophie. Hft. 2. Spftem ver Philofophie in m 
egelopäbiich -tabellarifcher Lieberficht. Bonn, 1820 u. 1821. 4. Erhardt's Ginleitung 
in das Studium der gefammten Philofophie. Heidelberg, 1824. Ch. Kapyp's Ein 
tung in die Vhilofophie, als erfter Theil einer Enchklopäbie derſelben. Berlin und Leipp 
1825. Gabler Lehrbuch der philofophifchen Broräbeutif, oder Einleitung zur Rifler 
ſchaft. Erlangen, 1827. Suabediffen, zur Einleitung in die Philofophie. Marburg 
1827. Scirlig, Propädeutif zur Philofophie. Cöslin, 1829. 8. 8 ichtenfelß, 
Dr. R Joh., Lehrbuch zur Einleitung in die Philofophie. Wien, 1850. Bed, Dr di. 
philoſophiſche Propädeutif. 2te verb. Aufl. Stuttg., 1851. Fiſcher, Dr. 8. Br. 
Grundzuge des Syſtems' der Philoſophie, oder Enchklopädie der philof. Wiſſenſchaften 
2. Bd. Erlangen, 1850. Serbart's kurze Enchflopäbie der Philoſophie aus praktiſche⸗ 
Geftchtöpunften entworfen. Reipz., 1850. 

Einſchränkungs fatz ift ein folder, in welchem die Bedingung beigefügt iß. 
unter welcher das Verhältnis des Prädicats zum Subject beftimmt ifl. Die Einjchrä® 
ung betrifft aber entweder das Subject, 3. B. der Menich, ald Geift, ift unfterblich, ode 
das Prädicat, 3. B. die Wiffenfchaften befördern die Aufklärung in Hinficht auf den Verſtaud 

@intbeiluug ſ. Divifton. 

Einzelbeit |. Individualität. 

@inzigkeit bezeichnet überhaupt das, was nur einmal vorhanden ift, entwede 
der Zahl oder Urt (entweder numeriſch oder fpecififch) vorhanden ift, z. B. von biefen 
Buche ift nur mehr ein einziges Eremplar vorhanden. Oder: diefer Mann ift einzig iM 
feiner Art, d. 5. vor Allen andern audgezeichnet. 

@itelfeit iii jene Ausartung der Ehrfucht, vermöge welcher man ſolcher Dinge 
oder Eigenfchaften wegen geehrt feyn will, bie in den Augen verfländiger Menſchen gat 
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keinen Werth Haben, und darum ihrer Vergänglichfeit und Unbedeutendheit wegen felbft 
el genannt werden. Da der Eitle Ehre und Rob in Eleinlichen, unbedeutenden Dingen, 
die Ehre fucht, ohne fie zu verdienen, fo nennt Boutermed die Eitelkeit nicht mit Un» 
seht einen Ehrgeiz im Kleinen. Loſſius bezeichnet Eitelfeit als das beftändige Verlan⸗ 
gen nach fremder Bewunderung, wenn die Dinge, welche da8 Empfindniß der Vortreffe 
lichkeit erzeugen, Feine Beziehung auf den innern Werth des Menfchen haben, feine per» 
lönlichen Eigenfchaften find und größten Theils vom Zufalle abhängen. 

@iteifeit, in ihrem ganzen Umfange genommen ift, auf den Menfchen bezogen, 
vr Grundcharakter des Böfen. Alle Thätigkeit, die aus dieſer unreinen Quelle her⸗ 
Heßt, nicht auf das Ganze, fondern blos auf dad eigene beichränfte Selbſt ſich bezieht, 
iß ohne wahren Inhalt, ift Hohl, leer und nichtig, iſt im Wiberftreit mit der allgemeinen 
Beltentwidelung, die nur durch die gefanımte vereinigte Kraft aller Weltwejen vollendet 
werden kann, und muß daher in gänzliche Auflöſung und Vernichtung fich endigen. Wer 
ſih ſelbſt aus übertriebener Selbjucht von dem Weltganzen abfondert, muß am Ende alle 
wahre, höhere Mealität verlieren, da diefe auf der Gemeinſamkeit beruht, nur in der Ver⸗ 
nlgung, dem Zufammenbange mit der Befammtmaffe aller geiftigen Kräfte des Univer- 
fums, ſich vollfländig bilven und entwickeln, ‚und eine unvergängliche, ewige Dauer 
adalten fann. ‘ 

Es gibt vornehmlich nur eine Untugend, dieſes ift die Schwäche, die Unmäßig- 
kit; und ein Xafter, die Eitelkeit. Diele ift im Anfange immer noch gemäßigt;; fte 
wachſt und fleigt nun allmählig, bemächtigt fich immer mehr der ganzen Denfart, und geht 
cadlich in unmäkige Leidenfchaft, die fein Maaß und Eein Geſetz mehr fennt, d. h. in Hoch⸗ 
muth über. Der eigentliche Grund der Eitelfeit ift die Furcht. Um aber aus 
der Furcht die Fünftliche Berfehrtheit, melde wir Eitelkeit nennen, berzuleiten, muß der Ein» 
Äuf eines bölen Princips angenommen werden; denn bei dem natürlichen Denfchen allen 
(ft ſich Die Erfcheinung nicht entwickeln. — 

Wenn der Hochmuth, die Eitelkeit ſich einmal aller Thatigkeiten und Rrüfte des 
Nenſchen bemächtigt hat, fo ift diefer für die Sittlichfeit verloren. Don dem innern DBer- 
derbniß ded Egoismus ift zur Tugend feine Rückkehr möglich: dieſes geht jo weit, daß wir 
ſelbſt, im Falle der Menſch den Willen hat, ſich zu befiern, ihn oft nur eine Form der 
Eitelkeit mit der andern vertaufchen jehen. (Friedr. Schlegel.) 

Ekel ift Abſcheu gegen widrige Dinge. Welche Dinge aber jo wibrig find, daß 
fie Ekel erregen, läßt ſich im Allgemeinen nicht beflimmen, weil bier jehr viel auf die In⸗ 
Koidualität des Menfchen anfommt. Daher dad, was der Eine efelhaft findet, für einen 
Andern nicht felten ein Lederbiffen if. Man bedient ftch aber auch des Ausdiudes „elel- 
Saft“ in firtlicher Hinſicht, und bezeichnet Damit Alles, was eine gemeine, niedrige Denkart 
verrät, wie Unflätereien in Neben und Handlungen. 

Erklekticimus iſt diejenige Urt zu philojophiren, nach welcher man, ohne fich 
an ein beflimmtes Syſtem zu halten, aus allem nach feinem Urtheile dad Beſte auswählt. 
Wenn aber ſchon diefer Art zu philofophiren der an fich richtige Gedanke zu Grunde liegt, 
dab Feines der bisherigen Syſteme der Philofophie die reine und volle Wahrheit enthält, 
doch aber in allen etwas Wahres zu finden ſeyn müfle; fo ift damit doch diefe Methode 
sicht gerechtfertigt, fo lang die Frage nicht befriedigend beantwortet ift, wie die Auswahl 
getzoffen werden foll. Es find aber hier nur zwei Wege möglidy, wenn man nicht, was 
ganz unphiloſophiſch wäre, nach Willführ zugreifen will. Entweder muß man ein eigenes 
Brincip aufftellen, oder ein fremdes annehmen, jebenfall8 aber dasſelbe auf entfprechende 
Weiſe rechtfertigen. Die Ell⸗ktiker find dann wie Krug fagt: von den Spflematifern 
aur in fo ferne verjchieden, al& jie nicht mit ſyſtematiſcher Gonfequenz verfahren, jondern ſich 
bald zu diefem, bald zu jenem Spfteme hinneigen, und daber oft die heterogenften Dog⸗ 
men unter einander mifchen. 

Ekphan tus von Syrakus, einer von den älteren Pythagoraͤern, der aber von 
der Lehre des Pythagoras beveutend abwich, und fich zu Leucipps und Demofrits 
Atomiſtik Hinneigte. 

@leatiter, Eleatismus haben ihren Namen von Elea, einer Stadtin Uns 
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teritalien, wo Xenophanes ſich niederließ und eine Schule ſtiftete, die ſich durch eine 
über alles Empiriſche hinausgehende, das All der Dinge in feiner Einheit umfaffende, aber 
auch bald in die Abgründe des Pantheismus verfinfende Speculation audzeichnete. Zur 
eleatifchen Schule im ftrengen Sinne gehören außer ZenophanesnochPBamennideß, 
Meliffos und Zeno. Bon den Werfen dieier Männer ift aber entweder gar nidıt# 
mehr übrig, oder nur noch Bruchſtrücke, vie ſchon an ſich felbit dunfel, wenig Aufſchluß 
über das Ganze geben. 

Ckſtaſe nennt Carus diejenige überfchmwengliche Begeifterung, welche ihren ds 
genen Zuftand mit der wahrnehmbaren Wirklichfeit völlig verwechielt, und die Außen 
Empfindung unterdrüdt Bat. Meineke erklärt fle ald einen Zuftand, In welchen die Ber 
geifterung den Menſchen verfegt, ihm Bilder vorführt, die er zu fehen wähnt, Stimmen 
hören läßt, die fein Anderer hört, fo daß er gleihfam matend träumt. 

@le sie iſt der Wortbebeutung nach ein Rlaggedicht, der Erguß einer empfindfas 
men Trauer: darum auch Neuere das Wefen der Elegie blos in Traurigkeit und Schwers 
muth geſetzt haben. Es ift allerdings wahr, daß ſich die Elegie meiſtens in Klaggelänge 
über Berftorbene ergoffen hat; aber auch zärtliche und empfinnfame Freude, Vergnügen 
über zärtliche Ausföhnung, über ein wiedererlangtes Gut ıc. hat ſich In dieſer Art von 
Poeſie außgefprochen. 

Versibus impariter junctis quaerimonia primum, 
Post etiam inclusa est voti sententia cumpos. $oraj. 

Die Elegie ift der Ausdruck einer fanften, In ihren Gefühlen gemäßigten Gedr. 
Man Eönnte fle die Poeſie der gemifchten Gefühle nennen, in welchen Luſt und Unluſt, 
Freude und Traurigkeit, Hoffnung und Furcht ıc. in einander überflichen, und ſich gegen: 
feltig mäßigen und befchränfen, 

Die Elegie ift Iyrifcher Natur, indem ſie Ausdruck der Empfindung if. Doch ber 
elegifche Dichter ftellt feine Empfindungen nicht unmittelbar und an ſich jelbft bar, fon 
dern furiche nur feine eigenen Betrachtungen über feine Empfindungen aus, wobei dieſe 
als Gegenftand der Anſchauung erfcheinen, und die Darftellung derielben ſich dem Epi⸗ 
ſchen nähert. Darum geht auch der elegifche Dichter gern in die Vergangenheit zurkd 
oder der Zufunft entgegen, und ruft die Natur zur Theilnahme auf, um feinen Gefühlen 
eine mildere und fanftere Farbe zu geben, und fle dadurch zu Gegenftänden ruhiger Yes 
ſchauung zu madhen. 

lemente (Brundftoffe oder Urftoffe nennt man die einfachen Beftanb 
teile der Körper, die £einer weitern Zerlegung mehr fähig find. Die alten Naturphlle 
fophen nahmen bald einen bald mehrere Stoffe der Art an, und ließen aus ihnen thelll 
durch Veränderung des einen Grundftoffes, durch Verdichtung oder Verdünnung, the 
durch Verbindung oder Trennung mehrerer Grundftoffe alles Uebrige hervorgehen. Die 
vorberrfchende Meinung war die Annahme von vier Grundftoffen, nämlich euer, Luft, 
Waſſer und Erde, und legte ihnen vier Brundeigenichaften bei, nämlih Wärme, Kältt, 
Beuchtigkeit und Trodendeit, und fuchten dann daraus alle übrigen Figenfchaften der Re 
terie zu erflären, und die, welche man daraus nicht erklären fonnte, nannte man verber⸗ 
gene ober geheime. Im neuer Zeit aber bat man mit Hilfe der Chemie jene Elemente Is 
andermweite zerlegt oder aufgeloͤſt, wodurch dann auch der Begriff eined Elements ander 
gefaßt und die Zahl derfelben bedeutend vermehrt wurde, fo daß man bereits 54 folder 
Elemente aufgefunden hat, morunter fich freilich auch manche problematifche finden, um 
wobei man fic die vielleicht noch mögliche Zerlegung derfelben in andermweite Element 
vorbehält. Man verfteht nämlich jegt unter Elementen alle ungerlegbaren oder biäher m 
zerlegten Stoffe, wie Lichtftoff, Warmeſtoff, Sauerftoff, Waflerftoff, Kohlenſtoff, Stid⸗ 
ſtoff, Schwefel, Phosphor, mehrere Erdarten und fämmtliche Metalle. 

Das Wort Element bat aber nun auch die allgemeine Bedeutung eines Beſtand⸗ 
theils erhalten, und daher fpricht man auch von Elementen der Begriffe, der Uribeile, 
der Schlüffe, der Beweiſe und ganzer Wiflenfchaften; woraus dann wieder die Bedeutung 
von Anfangsgründen einer Wiffenfchaft oder Kunft hervorgegangen fl. 
dieſe Bedeutung beziehen ſich auch die Ausprüde elementarifch oder Ele mentar 
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une mit andern Ausbrüden, 3. B. Glementarbüder, Elementarun⸗ 
icht u. f. w. 

Elementargeifter find in ver myſtiſch⸗kabbaliſtiſchen Philoſophie die per- 
fleirten Elemente felbft, und zerfallen, wie diefe felbft, nach der gemeinen Anſicht in 
daflen: Erdgeifter oder Gnomen, Waffergeifter oder Ondinen (Undinen), 
ftgeifter oder Sylphen und Feuergeifter oder Salamander. 

lementarlebre wäre eigentlich eine Lehre oder Wiflenfchaft von den Ele⸗ 
ten. Wären diefe nun ſelbſt die Elemente einer Wiffenfchaft, fo wäre auch die Ele⸗ 
ıtarlehre nichts anders als eine Unterweifung in den Anfungsgründen einer Wiffen- 
fl. Dean heilt aber auch die Wiffenfchaften felbft in eine Glementarlchre und 
»Methodenlehre ohne Rückſicht auf die bloßen Anfangsgründe. Dann gibt jene 
aus ihren Principien abgeleiteten Lehrfäge felbft, diefe aber die NRegeln zur Behand⸗ 
z oder "Anwendung derielben. (Krug.) 

@lifche und eretrifcde Schule, die eritere von Phadon aus Ells, die an⸗ 
von Menedemus aus Eretria geftiftet, unterfeiden No eben fo wenig von einan⸗ 
als von der megarifchen. Phadon war ein treuer Schüler des Sofrate8 und trug feine 
icht auch fchriftlich (in verloren gegangenen Dialogen) vor. Menedemusß, ein Schü- 
des Plato und Stilpo, ſchrieb mit Stilpo nur den iventifchen Sägen Wuhrheit zu, 
fprarb fle den fategorifch» verneinenden, fo wie den bedingten und zufammengefegten ab. 

Eilpiftifer find eine philoiophiiche Sekte, deren blos Plutarch gedenkt, indem er 
,„ die fogenannte elpiftifhen Philoſophen hätten das Hoffen für dasjenige er 
t, was das Leben am meiiten zufammen oder erhalte, weil beim Mangel erfreuender 
nung da8 Leben unerträglich feyn würde. Wer aber diefe Eipiftifer font waren, 
nn und wo ſie entflanden, welche Maͤnner zu diefer Sefte gehörten, ift völlig unbefannt. 

Eltern und Kinder bilden die erfte menfchliche Stammgefellichaft, und ihr 
halten ift ein reciprofes, und zwar urfprünglid, ein ſittliches, jedoch auf Seiten der El⸗ 
ı ein andereß al8 auf Seite der Kinder. 

Das etbifche Verhalten der Eltern gegen die Kinder beginnt mit Erhaltung des Ge⸗ 
jten ſchon im Mutterſchooß. Darum Hat die Mutter fihon vom Uugenblide der Em⸗ 
ngniß an alles zu vermeiden, wodurch das Kind In ihrem Leibe gefährdet werden fünnte. 
an aber wird das Verhalten, indem das Kind geboren ift, das der Pflege, der Obforge 
die Erhaltung feines Lebens, für fein Wachsthum und Gebeihen, und fo erft iſt ed ein 
immt ſittliches Verhalten. In dem Verhältniffe zu demfelben Tiegt dem Vater und 
Mutter 06, als die erfte Pflicht, die jener Pflege, fte find die Pfleger, die Kinder die 
eglinge. Das Verhalten ift ein durch die Prlicht beflimmtes, theils als abmehrend 
: Gefahr, die daB Leben des Kindes treffen Fönnte, alſo vertheidigend, wenn es noth 
t; theils ift Das Verhalten cin das Leben und deſſen Erhaltung förderndes, in der Er- 
rung, im Reinhalten u. f. ww. 

Die Pflicht der Eltern, ihre Kinder am Leben zu erhalten, bat ihren Grund in 
⁊ andern Pflicht, und dann vermittelft dieſer im Gelege. Es ift die Pflicht der Eltern, 
‚Rinder zu erziehen, das tft die höhere. Die Erziehung befteht aber nıım der Haupte 
e nach darin, daß dem Pflegling Beranlaffung gegeben wird, indem er jetzt Zögling 
b, ich ſelbſt aus der möglichen zur rirklichen Verſon zu bringen. Diefe geben zunächft 
Eltern ; die Elemente der Verjonalität find dirert in Beziehung auf die Individualität 
elligenz und Willen; die Elemente der Perſönlichkeit in ihr ſelbſt find Gewiſſen und 
iheit, jenes mit Bezug auf Intelligenz, dieſes in Bezug auf Willen. Die Erziehung 
eht nun im Befondern darin, Daß die möglid;e eine wirkliche Intelligenz, der mögliche 
wirklicher Wille, Die mögliche Vernunft eine wirkliche werde u. ſ. w. Die wahre Er, 
ung beginnt alfo mit der flttlichen Anerfenntniß der Eltern, daß ihre Rinde: möglicher 
ife felbftfländige Welen find, und die ErzieBung geht tarauf, den Uebergang auß der 
glichkeit in die Wirklichkeit zu vermitteln. 

Sind die Kınder erzogen, haben fle die Jahre erreicht, welche man die annos dis- 
etionis nennt, jind fle jedes feiner felbft mädtig in Anſehung aller jeiner Fähigkeiten, 
d fie majorene, fo hat, indem hiermit ihre Erziehung geendigt ift, doch daß fitlliche Ver⸗ 
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haltniß zu ihnen kein Ende, ſondern bleibt ihnen noch eine Pflicht gegen Ihre etzogenen 
Kinder. Die Erzogenen nämlich, vollends, indem fie nun felbft in die Ehe treten, eine 
Familie begründen, koͤnnen fich jegt wohl felbft rathen und helfen, aber bebürfen doch hie 
und da noch des Mathe und der Hilfe; denn in Leben treten oft Fälle ein, wo man 
Andere zu Hilfe nehmen muß, um zu leiften, was zu leiften if. Die aber, weldye ben 
Kindern nun zu helfen verpflichtet iind, find die Eltern. Der felbiifländig geworbene 
Sohn tritt zum Vater in das Verhältniß des Sreundes zum Freund. Der Sohn hat am 
Pater für Alles, was ihm begegnen mag, ben treueflen, aufrichtigften Freund, und eben 
fo die ſelbſtſtändige Tochter an der Mutter Die nächſte Freundin, | 
Das Verhaͤltniß Hob am auf Seite der Eltern als das der Liebe zu ihren hilfloſen 
Kindern; in dieien Anfang kehrt e8 nun zurüd, indem die Kinder ſich felbft helfen können, 
und wird dad Verhältniß der Freundſchaft zu einander. Diele Freundichaft der Eltern zu 
ihren Kindern ift e&, bie zu ihrer Vorausfegung die Erziehung der Kinder hat, und im 
Anfehung weldyer die Freundſchaft felbft das die Erziehung VBewährende il. - ’ 
Verhältniß der Kinder zu den Eltern. 
Mit dem Leben der Kinder hebt auf Seiten ber Eltern auch die Pflicht gegen fle au, 
und ift alsbald mit ebendemfelben eine wirfliche ; auf Seite der Kinder hingegen iſt fie im. " 
und mit ihrem Leben vorerft eine blos mögliche, nur Blicht au fi, noch nit an ui ı 
für ih. Ihr Verhaͤltniß nämlich zu den Eltern ift vorerft ein ganz natürlicheö, ein Bee : 
bürfniß des Schutzes und ber Pflege; durch bie Eltern wird dieß aus Pflicht befriebigk.-" 
und fo entſteht in den Kindern voresft eine Forderung an die Eltern, gefhügt und gepflegt;" 
zu werben, lediglich und allein aus ihrer Natur; es füngt an ihnen zur Gewohnheit g.” 
werben, daß die Eltern fle jhügen und pflegen. So ift in diefem natürlichen Verbältuif 
das Naͤchſte, daß ein Eigenfinn und Gigenwille der Kinder entfleht; von dem Kinde, wie 
es erft geben und fprechen lernt, ift nicht zu verlangen, daß e8 eine Pflicht anerfenne; 
dieß wird jeiner Natur überlaffen, und wird in Diefer eigenfinnig und eigenwillig, ed en - 
ſtehen die Eindlichen Unarten. Nach und nad) werden fie wohl inne, daß jene Pflege. - 
Sorgfalt und das ihren Bebürfnifien Genügen, bie Treue und Liebe zum Grunde det; = 
fo entfleht in ihren fleinen Gemüthern ein Vertrauen. Somit ift das Verhältniß a " 
Kinder zu den Eltern urſprünglich daB des Vertrauens zur Treue, mithin dem Afnikd, 1 
worin die Ehegatten felbft zu einander flehen. Uber es ift auch bier wie dort nicht ib = 
Vermögen oder die Kraft zu helfen, worauf da8 Vertrauen geht, jonbern es ifl die Tre 
derer, welche vermögen. Den Kindern ift nun diefe Treue eine anfangs unbewußte, ab = 
fle wird ihnen nach und nad) bewußt und damit entwidelt fich das Vertrauen in ihnen = 
Aus dieiem Vertrauen geht nun auf Seite ber Kinder die erfle und unmittelbar ſitiliche M 
Beftimmung hervor, in welcher die Pflit der Kinder gegen die Eltern aus ber blefen 
Möglichkeit heraustritt und die wirkliche zu werden anhebt, als der | 
1) Gehorfam gegen die Eltern. Der Eigenfinn muß befctränft, der Eigemeille 
gebrochen werden, der Wille der Eltern ift das Geſetz für die Kinder und deren Wille, 
ganz unbebingter Weile. Die Forderung der Eltern an die Kinder, daß ihr Wille gerhen ' 
werde, hat nun nicht etwa ihren Grund in der Stärfe der Eltern, ober in den Abflchten, 
welche die Eltern Haben mögen bei der Pflidyt der Erziehung ihrer Rinder; fonbern We 
Forderung Bat vielmehr ihren Grund darin, bag ohne Gehorfam die Pilicht der Eltern, 
fie zu erhalten und zu erziehen, nicht erfüllt werben fann. Aus ihrer Pflicht Haben fr 
das Recht, den Gehorfam zu fordern, und haben die Kinder die Verbindlichkeit, @chorfam 
zu leiften. Die Erziehung bat nicht die Abſicht ein von den Eftern Ausgedachtes, ſonden 
ein in den Kindern felbft Liegendes, in ihrer Beflimmung, daß fle Menichen werden; ed 
ift ihr eigener Zweck, der Zweck des Lebens und Daſeyns der Kinder, dem die Eltern bir 
nen. Diefe in ihrem anfäuglichen Eigenfinn und Eigenreillen wiverfireben dem Erz u 
werden, fle find eher geneigt, in ihrer Unart zu verharren ; aber an fi, über jebeb Be " 
derftreben hinaus ift es doch der Wille der Kinder, erzogen zu werden. Was Vater und 
Mutter von Sohn und Tochter wollen, dag muß Sohn und Tochter wollen, weil Bat ! 
und Mutter es geboten Haben; fle koͤnnen nicht räfonniren, weil dieſes eine Erziehung I 
vorausſetzt; fle dürfen nicht, weil bie Eltern das Recht haben, unbebingten Gehorſam ze 
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een. Laßt ſich der Vater mit dem Knaben in's Räfonniten ein, fo find beide, der Va⸗ 
ms feiner Dignität, der Knabe aus feinem Verhältniß herausgetreten. Diefer Gehor⸗ 
aber, wenn auch unbedingt, hat Doch feine Grenzen, nur nicht durch den Willen ber 
ber, deren Wille felbft noch fehr befchräntt iſt; fondern er iſt begrenzt durch den Wil 
der Geſetz iſt auch für den Vater. Das if nun freilich auch der Wille Der Kinder, 
der von den Kindern noch nicht gefaßte und verftandene. Das Ende des Gehorſams 
le Vollendung der Erreichung und die Erziehung ihres Zweckes. Iſt der Sohn felbfte 
dig geworden, fo hat ihm fein Vater nichts mehr zu befehlen; fo die Tochter als Mute 
als Battin; fle kann fi) Raths erholen bei ihrer Mutter, aber befchlen kann diefe 
nichts. Ehe es zu dieſem Ziele kommt, treten noch andere Pflichten dazwiſchen. 

2) Der Schorfam der Kinder gegen die Eltern Hebt ſich auf Indie Ehrfurcht der 
ber vor den Eltern, dieſe faßt ihn in ich, Das erfleift obsequium, das zmeite vere- 
dia parentum. In der Ghrfurcht vor Water und Mutter wird e8 den Kindern un» 
ich Leichter zu gehorchen, als in jener Unmittelbarkeit des Wollens. In der Ehrfurcht 
llich iſt Schon der Wille der Eltern und der Kinder näher zufammen, die fcheinbare 
zenomie fängt an, biefen Schein zu verlieren, und Autonomie zu werden. Der Ge⸗ 
femi, abgefehen von dem, der ihn leiſtet, hebt ſich a) in Furcht auf und Hat fle zum 
Ho, fo aber iſt er Enechtifcher, nicht Eindlicher Gehorſam, gleichviel ob Behorfam des 
afehen gegen die Menfchen, oder gegen Gott, da geht die Unforberung an ihn: ger 
Ge dem Herrn mit Furcht und Zittern. Von biefer Burcht, momit der Menfch gehorcht, 
R e8, fle fey der Weisheit Anfang. — Der Gehorſam b) in der Ehrfurcht hat 
e zum Element und Motiv. In ihrem Begriff find leicht zwei Momente zu unterfcheiden: 

@) das ber Hochadhtung und u 
) das der Liebe, 

Ift die Liebe ſolchermaßen fuborbinirt, daß die Hochachtung fchlechterbings vor⸗ 

Ket, und die Liebe ferngehalten wird, jo Hat der Bchorfam in und aus ihr noch nicht 

Charakter der Eindlichen Ehrfurcht. So ift fie, was den Gehorfam betrifft, die des 

tergebenen im Verhältniß zu dem, welchem er untergeben ifl; das Geſetz hat biefen 
r ihn geftellt, und indem er e8 anerkannt, hat er Achtung vor ihm, und indem er das 
eu anerkennt, Hochachtung. Erſt der Gehorſam in der Ehrfurcht c) wie in dieſer bie 
he das erfte Moment tft, Die Hochachtung das zweite, und beide einen eigenthümlichen 
rakter Haben, fo ift die Ehrfurcht die kindliche. Es kommt alfo auf die beiden Mo⸗ 
ıte an, worin die Ehrfurcht enthalten iſt. 

3) Das füttliche Verhalten der Kinder gegen bie Eltern bemeift ſich als Dankbar⸗ 
L. ABS dieſe Dankbarkeit der Kinder gegen Die Eltern vollendet fich Ihr Gehorſam, 
in der Ehrfurcht vor den Eltern fi aufhob; die Dankbarkeit iſt der vollendete Ger 
ſam, und biefeß iſt wie jedes ethifche ein logiſches, vernünftiges. In dieſem Verhälte 
WA der Gehorſam der terminus major, bie Ehrfurcht der terminus medius, bie 
sEbatfeit der terminus minor. Durch die Ehrfurcht iſt die Dankbarkeit mit dem 
ſorſam verbunden; der Gehorſam Hat als Dankbarkeit feine Höhe erreiht. Daß fich 
ee Dankbarkeit der Gehorſam vollenvde, indem die Ehrfurcht ihn mit der Dankbarkeit 
nittelt, zeigt fich ganz leicht. Die Dankbarkeit als folche Hat nämlich Die beiden Seiten: 

a) der Ueberzeugung beffen, dem Wohlthaten ermwiefen find, von der Uneigennügig- 
des Wohlthaͤters; 

b) feines Vorſatzes und Entſchluſſes, dieſe Wohlthaten zu vergelten, wo ſich ihm 
egenheit zur Wiedervergeltung bietet. 

Im Verhältniß der Kinder zu den Eltern erhält jede der beiden Seiten beſondere 
Hmmungen, und hiedurch hebt ſich die Dankbarkeit aus der Abſtraction heraus, und 
» concrete Dankbarkeit der Kinder gegen die Eltern. | 

Ad a) Die Dankbarkeit ift nur ein Olaube, der Glaube läßt aber einen Zweifel zu; 

Rebt der Zweifel und ermeift fich gar, daß der Zmeifelnde nicht Unrecht gehabt hat, 

die Dankbarkeit auf und der Undank fängt an. Dieß kann aber im Verhältniß 

: Rinber zu den Eltern nicht ftattfinden, bier iſt Die Ueberzeugung das Willen, tft alfo 

u Zweifel möglich, Hier alfo tritt in die Dankbarkeit die Ueberzeugung von der Ueigen⸗ 
Surtmate, philoſ. Real Leziton, I. 18 
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nügtgkelt der Eltern, und fo iſt fie kindlich. Wo ſie in ihr Gegentheil ausgeht, 1 
kein bloßes Bergehen, fondern ein Verbrechen; denn ber Zweifel kann nicht flatt Fi 
Ad b) Die Kinder werben von ben Gltern erzogen , und der Hauptzweck der 
gift, daß fie fich ſelbſt den fittlichen Charakter geben, alfo auch Den der Dan 
; in dieſem Recht gründet fich die Forderung ber Eltern, die von ihnen erwie 
Wohlthaten zu vergelten. Die Dankbarkeit eines Menſchen gegen einen andern all 
hen kann zugleich eine Anerkenntniß der Uneigennügigkeit des Wohlthäters ſehn, u 
ber Wicbervergeltung kann die Dankbarkeit ſich großmüthig erweiſen; mehr leiſten, 
ihm geworben ; aber der Sohn kann gegen feine Eltern nicht großmüthig feyn ; denn 
aur geht, wie im allgemeinen Verhältnig der Wohlthat und Dankbarkeit, der Woh 
ter voraus, nicht nur fangen die Eltern an, fonbern auch die Wohlthat der Eltern ı 
«8 den Kindern möglich, daß fle zum Bewußtfeyn jeder Pflicht und Tugend gelangen, 
in biefem Punkte kann die Wohlthätigkeit nicht übertroffen werben. Die Eltern Eh 
und dürfen nicht nur den Wunfch Haben und den Willen, daß die Kinder gegen fiel 
bar feyen, fondern fle find auch berechtigt biefeß zu fordern, ohne daß das Uneigenzi 
ihrer Wohlthaten leide. Gerade in dieſer Tugend vollendet fich der Geherfam ; den 
dem bie Kinder nicht nur dad ganz Unelgennügige der Wohlthat anerkennen, ſonder 
ſelbſt frei entfchließen,, alle die Wohlthaten der Pflege an den Eltern zu bergelien , 
dieſe Dankbarkeit die Krone des Gehorſams. Nur in ber tiefften Rohheit ver® 
Die Nothwendigkeit der Dankbarkeit unterlaffen und außer Acht laſſen. Es Hat fi 
dieſer Tugend das Berhältniß, das ein urfprüunglich natürliches war, umgekehrt: die 
Der waren in bemfelben die leiblich und geiftig Schwachen, bie Eltern waren ſtaͤrk; 
werden die Kinder flark, die Eltern älter und nach und nach leiblich und geiftig ſchi 
bis dahin, wo Vater und Mutter Eindifch werden. In biefer Tugend alfo ſchließ 
Das Verhaͤltniß, wie bes Eltern zu den Kindern, fo der Kinder zu den Eltern ab, 
if die Dankbarkeit die wahre Pietät gegen die Eltern. In chriſtlichen Staaten if 
einigermaffen durch äußere Anftalten dafür geforgt, daß die Kinder nolentes vole 
diefe Pflicht ausüben, fie müffen die Eltern in ihrem Alter unterhalten. 

©. Dr. Karl Daubs philoſophiſche und theologiſche Vorle 
gen. 5. ®d. Berlin, 1841. 

Emanation beißt überhaupt Ausfluf. Das Emanationsfpflem in ber ! 
Ingie und Philoſophie der Alten ift im Allgemeinen die Lehre von dem Ausfluffe 
Dinge aus einem höchften Prindp. Friedrich Schlegel erklärt fich darüber i 
nen philofophifchen Vorlefungen von den Jahren 1804 bis 1806 auf folgende Wei 

„Nach diefem Syſteme haben alle Welm ſich aus dem Schoofße der unenb| 
Gottheit entwidelt, find aus dieſer ausgefloſſen, und nach beflimmten Perioden aud 
der in dieſe zurückzukehren fähig. 

Man nennt diefe Philofophie wohl auch Die orientalifche, weil fle vorzügli 
den orientalifchen Voͤlkern geblüht Hat, und ihr Urfprung in Indien war. Zwar e 
fe auch bei den europälfchen Nationen vielen Einfluß; aber erft aus Allen Her it 
diefen gelommen ; dort war doch immer ihr Hauptflg und ihre Urquelle. 

Uebrigens iſt das Gmanationdfuftem nicht eigentlih pantheiſt iſch zu me 
benn obgleich die Dinge nach demfelben nicht aus einem urfprünglich vorhandenen € 
yon der Gottheit nur gebildet ober aus dem Nichts gefchaffen, fondern aus ihr felbf 
sem Wefen nach Herfloffen und ausgingen, fo wird denn doch die Gottheit und bie 
ſtrenge unterfchieben. 

Fataliſtiſch aber iftdiefe Denkart durchaus, indem Fein hinlänglicher Grund 
ned angegeben wird, ber das Ausfließen der Natur und aller erfchaffenen Ding 

ott erflären Tönnte, da die Welt fo mangelhaft und unvollkommen iſt, die Gottheit 
aber als der Inbegriff aller Vollkommenheit ja nichts außer ſich bebürfte. 

Mit der Idee der Emanation oder des Ausfliegens aller Weſen aus ber Ge 
iſt die Idee von einer unendlichen Rückkehr oder Wiedervereinigung mit der Gotthel 
tärlich verbunden. Es betrachtet nämlich dieſes Syſtem das Daſeyn ber Welt, wı 
blos durch ein Geraudtseten um Gerabfinten aus ber Gottheit entſtand, allein feines 
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raung von der Urquelle und dem Inbegriffe aller Vollkommenheit wegen, als ein großes 
Uckel, und das Iegte, Höchfte Ziel aller erfchaffenen Wefen kann nur darin gefeßt werben, 
fe als ſolche, d. 5. als einzelne, befondere, für fih und von dem Unendlichen getrennt 
Weſen dazuſeyn aufhören und wieder in diefes zurückkehren, um an 
be einzig wahren, volllommenen , göttlichen Seyn und Leben wieder Theil zu nehmen, 
Se wie nun aber die Emanation aus der Gottheit durch periodiſche Entwickelung geſchah, 
0 muß dieß auch bei der Ruͤckkehr wieder ſtattfinden; die Seele kann aus ihrem tiefen 
Berfall und jenem Zufland der Erniedrigung und Unvollkommenheit, worin fie herabges 
mulen iſt, nicht auf einmal und unmittelbar fich wieder mit der Gottheit vereinigen, fon» 
wen fie Bann nur durch eine fleigende Läuterung und Veredlung, von einer höhern Stufe 
zer andern, fi) allmählig dieſem Ziele nähern, Indem fle immer reinere Hüllen annimmt; 
u velllommmere Kormen übergeht. 

Da nad diefem Syfteme alle Wefen aus der Gottheit Hervorgegangen und aus⸗ 
wRoffen find, jo enthält auch jedes von ihnen das göttliche Wefen, aber freilich durch eine 
ierliche, Eörperliche Hülle befchräntt, verdunkelt und entſtellt. Wo aber nun diefe Hülle 
8 göttlichen Weſens ganz unwürbdig fchien, da erklärte man dieß als einen Zuftand der 
Bteafe, indem die an fo niedrige, fchlechte Formen gefeffelten Seelen in einem früheren 
wftanbe durch eigenes Verſchulden fich diefe Herabwürdigung zugezogen hatten. 

Das Syflem der Emanation bat vorzüglich geblüht bei den Indiern und andern 
Hentalifchen Nationen, alfo mahrfcheinlich auch bei den Aegyptern, Berfern und endlich 
den Gebräern. Auch bei den Griechen fand es Eingang; Hier warb es obwohl nicht 
be große Abänderung, zuerft in der Schule des Pythagoras aufgenommen; fpäter ofe 
mbarte es auch In Platos Lehre feinen Einfluß, 618 es zuleßt durch die alerandrinifchen 
ab neuplatonifchen Philoſophen feine vorzüglichfte Ausbildung und Vollendung erhielt. 
ja den letztern gehörten, außer Philo und Joſephus, Porphyrius, Jamblichus und beſon⸗ 
sid Plorin. Auch kann man noch einige chriftliche Gnoſtiker zu den Anhängern Dies 
rw Denkart rechnen.“ 

Uebrigens haben auch die Phyſiker das Wort Emanation, von Andern 
Esiffion genannt, gebraucht, um Newton's Theorie vom Lichte, daß die Theilchen 
vefielben aus Ieuchtenden Körpern ftrahlenmweife oder in gerader Linie mit der größten 
Gefchwindigkeit fortfirömen, zu bezeichnen. 

@mancipation bedeutet überhaupt fo viel als Entlafjung aus der Gewalt, 
We man vorhin über eine Sache oder Perſon hatte. Daher brauchten die Römer dieſes 
Wort ſowohl von der Entlaffung eines Sohnes aus der väterlichen Gewalt, als von der 
Sutlaffung eines Sklaven aus der Gewalt feines Herrn. Diefe legtere Art der Enlaffung 
Saunen fie aber gewöhnlicher Manumtffion. In neueren Zeiten hat ınan aber das 
Vort Emancipation auf ganz andere Verhältniſſe übergetragen, z B. auf die Entlaffung 
der Golonialftanten aus der Oberherrfchaft der Mutterftaaten, deögleichen auf die Bes 

der, einer andern als der herrfchenden Kirche anhängenven Bürger vonden Rechts⸗ 
nungen, denen fle ihres Glaubens wegen unterworfen find. 

Emotionen nennt man die befondern Einwirkungen der Gemüthöbemegungen 
uub alle mit diefen verbundenen Gemüthszuftände auf den Körper. Sie find überhaupt 
außerordentlich mannigfaltig in allen Theilen des Körpers, z. B. Errörhen, Erblaffen, 
Sacyen, Weinen, Zähneknirfchen, die verfchtebenen Arten bes Blickes des Begeifterten, des 
Traurigen, des Frohen, des Zornigen, des Staunenden, des Erfchredenden, des Furcht⸗ 
famen u. ſ. w., das erfchmerte Atmen, Runzeln der Stirne, Wingen der Hände, 
Repffcgütteln u. f. m. 

Embryo iſt die im Mutterleibe wachſende Frucht, und charakteriſirt ſich, ſagt 
Burbach, dadurch, daß er noch nicht den beharrlichen Typus der Geſtalt und den blei⸗ 
benden Charakter der Lebensverhältnifie Hat, der im übrigen Verlaufe bes Lebens fich zeigt; 
daß alfo feine Befammtform, fo wie das Medium, in welchem er lebt, und die Urt, wie 
er feinen Bildungsſtoff gewinnt, eigenthümlich iſt. Gigentlich iſt Embryo gleichbebeus 
ind mit Foͤtus, obwohl einige den ganz willkuͤhrlichen Unterfchied machen, daß Embryg 
de noch nicht entwickelte, und daher auch nicht nach Battung und Geſchlecht erkennbare, 
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Fotus aber bie bis zu dieſer pnbarteit enwiden dbaefucht 8 Da eine eis 
menfchliche Frucht noch kein felöftftändiges Daſeyn und Leben hat, fondern nur Th 
wmütterlichen Körpers iſt, kann fle nach dem natürlichen Rechtsgeſetze noch 
als eine Berfon, alfo auch noch nicht als Rechtsſubject angefehen, folglich auch Die 
treibung ober Töbtung des Embryo nicht als Mord angefehen und beflraft werben , of 
Teich eine ſolche Handlung, wenn fle nicht zur Rettung der Mutter gefchieht, immer ein 
ode Pflichtverlegung gegen den Staat und die gefammte Menfchheit iſt. 
i Da der Embryo nur ein Theil des mütterlichen Körpers iſt, fo geht das Leben de 
Mutter als des Ganzen dem feinigen vor. Wenn daher die Dlutter nicht anders entbu 
den werben kann als durch Zerftüdelung desfelben,, fo ift diefe Handlung nit nur 
Iaubt, ſondern fogar pflichtmäßig. 

Aus dem Begriff des Embryo folgt auch, daß Feine Mutter gezwungen werben Tann 
den fogenannten Kaiſerſchnitt an fich vollziehen zu laſſen, um das Leben ihrer keibes 
frucht zu erhalten, ſondern es hängt dieſes lediglich von ihrem Willen ab. 

55 der Embryo anfangs unbefeelt fey und erft nach und nach befeelt werbe, ode 
ob er-fchon urfprünglich befeelt fey, ift eine Frage, die ſich wohl nicht befriebigend bean 
worten läßt. Naffe in feiner Abhandlung von der Befeelung des Kindes (eitſcheh 

ür Anthropologie 1824, Hft. 1.) behauptet das Erſte. Ennemofer in der Gegem 
ſchrift: (Hiſtoriſch⸗pſychologiſche Unterſuchungen über den Urſprung und das Weſen bei 
menfchlichen Seele überhaupt und über bie Befeelung des Kindes insbeſondere. Benz 
1824) behauptet das Zweite. Keiner hat aber feine Behauptung genügend bargefhae. 

EmpedoFfles von Agrigent (BI. um 442 v. Chr.) zeichnete ſich durch 
Kenntniſſe der Natur und Medizin, und durchdichtertfch-philofophifchen Geiſt aus. 
Anſicht, die er-in einem didaktiſchen Gedicht über die Natur niederlegte, von welchem um 
noch Bruchftücke vorhanden find, vereinigt Beſtandtheile aus mehreren Syſtemen; fle fe 
pie größte Verwandtfchaft mit dem ppthagoräifchen und heraklitifchen , unterfcheibet 4 
aber von dem legtern hauptſächlich 1) Durch die beflimmtere Annahıne von 4 Elementen: 
Erbe, Luft, Wafler, Feuer, die aber ver Qualität nach einfach find, und unter welde 
Das Feuer die Hauptrolle ſpielt; 2) daß er zwei bewegende und fich entgegen wirkend 
Principien, nämlich die Breundfchaft als einigendes Princip und Quelle alles Guten 
und bie Zwietracht ald das Princip der Abfonderung feßt, neben ihnen aber der Neff 
wendigkeit Raum läßt. Beide berrfchen abwechfelnd. Durch die Zmietracht fonbern 
ſich Die Elemente aus dem Ganzen ab. Es entftand die Welt der gefonderten Erſchel 
nungen aud der göttlichen Durch Liebe verbundenen Einheit, und kehrt auch mieder in bie 
ſelbe zurüd, wenn die Liebe Alles verbindet. In der fublunarifchen Welt findet er dahe 
eine Menge von Uebeln und Unvolltommenpelten. Die Unterfcheidung der Sinnenwd 
son ber intelligiblen ald dem Vorbilde der erften, mögen ihm mohl erft die ſpätern Pla 
toniker beigelegt haben. In dem euer fcheint er vorzüglich den Grund des — 
ſuchen, wiewohl er ein göttliches Weſen annimmt, welches mit ſeinen Gedanken die 
durchdringt. Von dieſem ſtammen auch die Dämonen, zu welchen auch die menſchlich 
Seele gehört. Der Menſch iſt ein abgefallener Dämon, der um feiner Vergehen wille 
in der Verbannung ift, und die Geflalten wechfelt. Sein Hauptvergehen iſt Die 3 
zung bed Lebendigen, das ihm verwandt ift. Es gibt eine Zeit der Reinigung und 
ehr der Dinge in der Einheit. Die Seele ift, weil das Erkennen auf Gleichheit des OS 
ject8 und Subjerts beruft, eine Vereinigung der Elemente, und Bat vorzüglich ihre 
Sig im Blute. 

Empfänglichkeit (Rezeptivität) ift überhaupt die Fähigkeit, etwas in ſu 
aufzunehmen, und beftcht darin, daß eine Thätigkeit, von einer äußern abhängig, ſich p 
äußern anfängt. Sie beffgt ein jeder Körper, aber auch dem menfchlichen Geiſte Irg 
man Empfänglichkeit bei, fo fern er leidentlich beflimmt werben und dadurch etwas im fid 
aufnehmen kann. Diefer fteht entgegen die Selbftthätigkeit oder Spontaneität, vermig 
welcher der Geift fich auch ſelbſt beftimmen, und auf das Empfangene weiter einwirker 
es entwideln, ausbilden oder geftalten Tann. 

Empfindung wird‘ oft gleichbedeutend genommen mit Anfhauung m 
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Dahrnehmung. Allein Anfchauung und Empfindung ſtehen als Ürtbegriffe unter 
vn Gattungsbegriff Wahrnehmung. Unter Wahrnehmung verfteht man nämlich 
überhaupt das unmittelbare Auffaffen eines Gegenmärtigen im Bemußtfeyn. Tritt nun 
kabel zunächſt das Objective, bie Befchaffenheit des wahrgenommenen Gfegenſtandes in's 
tfeyn, fo nennt man die Wahrnehmung Empfindung; tritt aber zunächft das 
Bubjective,, der Durch die Wahrnehmung beflimmte Zuftand des Gemüths in's Bewußt⸗ 
en, fo erhält Die Wahrnehmung den Namen Anfhauung. Die Anfchauung befteht 
fe In einem Handeln, durch welches wir ein unmittelbar Gegebenes auf unfern Beift 
ls Erkenntnißthatigkeit beziehen, alfo ein gegenwärtiges Seyn nach feinen objectiven Bes 
Immungen auffafien. Die Empfindung hingegen in einem Leiden, wodurch wir ung 
iase an unferm Innern Selbftfeyn vorgegangenen Veränderung und mithin einer Modi— 
isatiow unfered eigenen Subjects Durch ein Andersſeyn bewußt werben. 
Empfindfamkfeit if dic Empfänglichleit, von Gegenftänden auf eine ange⸗ 
neffene Weife gerührt zu werden, ober, wie Carus fagt, die zarte Theilnahme, Die etwas 
B nimmt, und welche daher, als wahres Gefühl, ald humane Sympathie in That 
Sergebt. Eberhard nennt Empfindfamkeit im Allgemeinen die Wertigkeit, das Gute 
ud Böfe zu empfinden, befonders mit dem Nebenbegriff, daß der Empfindfame an theil⸗ 
menden Empfindungen Vergnügen findet, ihnen nachzuhängen und fle hervor⸗ 






Bringen ne 
Emp udelei ift eine übertrichene und unproportionirte Empfindfamteit, oder, " 
le Heinhard ſich ausdruͤckt, der Fehler, wo man an dem Zuftande feiner Mitgefchöpfe, 
ER der Ichlofen, blos vermittelft einer ausfchweifenden Einbildungskraft, durch eine über⸗ 
tebene Rührung Theil nimmt, ohne Doch etwas für fie zu thun. 
ſind lichkeit ift Die zur Zertigkeit geruordene Neigung , die Handlungen 
mberer leicht als Beleidigungen anzufehen, oder Die Neigung, das Verhalten Anderer ohne 
mäßige Urfachen fo zu faffen, daß es leicht nachteilig und beleidigend erfcheint. Mar 
chnet damit aber auch ſowohl die körperliche ſtarke Neizbarkeit, in welchem Sinne e8 
Er von lebloſen beweglichen Dingen, z. B. von der Magnetnadel gefagt wird, ald auch 
ſonders im moralifchen Sinne die gar zu leichte Erregbarkeit der Affecte und Leiden⸗ 
haften bei unangenehmen wirklichen oder eingebildeten Empfindungen. 

Empirie bezeichnet überhaupt das, was wir Erfahrung nennen. Erfahrung 
t aber nichts anderd als Erfenntniß aus finnlicher Wahrnehmung , folglich aus An⸗ 
hanung und Empfindung. 

irismus nennt man eine Denkart, welche blos der Erfahrung huldigt. 

das Weſeniliche und Uuszeichnende im Syſteme des Empirismus befteht in dem Grund⸗ 

daß alle Erkenntniß finnlich, auf das Gebiet der Erfahrung beichränft fey; alle ans 

—F geiſtigen Begriffe alſo auch nur als weſenloſe, inhaltsleere Phantasmen angeſehen 

nerden müſſen. Conſequent genommen wird dieß Syſtem zu dem vollkommenſten Ma⸗ 
wieliämus und Atheismus führen. 

Der Empirismus ward in der neuern Zeit vorzüglich ausgebildet und vollendet bei 
vu Engländern durch Rode, bei den Franzoſen durch Helvetius und Condillac. So alle 
mein verbreitet der Empirismus in der neuern Zeit ſich bei den gebildeten Nationen 
et, fo wenig Anhänger hatte er bei den Griechen, was gewiß ein deutlicher und ehren⸗ 
voller Beweis von der Kraft und Energie des griechifchen Geiſtes tft, daß ihre Philo⸗ 
fophie doch beftändig fich in den höhern Regionen der Speculation erhielt, und zu jener 
gemeinen und niedrigen Unflcht nie herabgeſunken iſt, Die eigentlich nur aus gänzlicher 
Teiſtesohnmacht und Erfchlaffung und Verzweiflung, fich zu dem Höchften erheben zu 
Kinnen, erflärbar ift. 

Unter der großen Anzahl der griechifchen Philoſophen, die und die Gefchichte übere 
liefert hat, kann man nur drei Empiriker aufzählen, bie entweder gar feine, oder doch nur 
höchft unbedeutende Anhänger hatten. Der erfte griechifche Empiriker war der Soppift 
Protagoras, welcher behauptete, die Empfindung fen die Quelle aller Erkenntniß und 
Ver Menfch der Maßſtab aller Dinge. 

Dex zweite Grieche, ber zu den Empirikern gerechnet werben kann, iſt Lenophon, 
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der behauptete, es fey eine zweckloſe, eitle, nichtige Befchäftigung, in Höhere Speculatt 
nen ſich verirten; nur das, was praftifchen Werth und Giltigkeit Habe, was in den De 
hältniffen des wirklichen Lebens anwendbar und nuͤtzlich fen, Fönne als ein würbiges G 
genftand der menichlichen Wißbegier angefehen werben ; es dürfe dieſe ſich daher nur a 
das Gebiet der Erfahrung beichränten. " | 

Der dritte griechifche Empiriker war ein Schüler des Sokrates, von deſſen Lehre 
aber freilich fehr abmwih. So fehr ſich auch Sokrates Schüler In Hinficht ihrer theorel 
ſchen Lehren unterfchieden, fo übereinflimmend waren ihre moralifchen Grundſätze; fü 
alle belannten fich zu der firengen, erhabenen Tugendlehre ihres Meiſters. Der 
Ariftipp machte hier eine Ausnahme, indem er das finnlicye Vergnügen ale das 5 
But des Menſchen aufſtellte, und die Moͤglichkeit feiner Erreichung als den einzigen w 
gen und richtigen Mafftab für die Beurtheilung des Wertes oder Unwerthes allı 
Denkens und Thuns. 

Um zu zeigen, daß ber Empirismus durchaus die wahre Philoſophie nicht fe} 
kann, find, fagt Friedr. Schlegel in feinen philoſophiſchen Vorlefungen aus ben Jaf 
sen 1804 — 18086. I. Bd. ©. 179 ff. Bonn, 1836 folgende Gründe hinreichend: = 

1) Die wahre Philoſophie kann gerade nur in der Erkenntniß dedjenigen beſtehe 
was außer dem Gebiete ber gemeinen Erfahrung liegt. Sie fucht ja allein die verbengl 
nen Gründe der Dinge zu erforfchen und bis zur Urquelle alles Seyns und Daſeyns vardl 
zubtingen, um das innerfte und geheimfte, unfern irbifchen Blicken unflchtbare Erben d 
Natur im Geiſte und in der Wahrheit zu ergreifen und zu erfennen; und falls es nel 
weifelhaft wäre, ob eine folche Erkenntniß auch wirklich ftatt Haben Tann, ‘fo ſoll V 

hiloſophie wenigftend diefe Zweifel zu Löfen und Die Frage zu beantworten fuchen: u 
Die Höchfte Wahrheit wirklich für den Menſchen erreichbar ſey, auf welchem Eege er ſu 
am eheften und ficherften nähere, durch welche Mittel er ſich In ihren vollen Beſth 
kann. — Die Philoſophie kann felbft nur das methodiſche Streben nach jener 
Erkenntniß feyn. Wäre nun die Behauptung de8 Empirismus wahr und gegründet, | 
gäbe es gar eine PHilofophle, und alle Erkenntniß wäre nur in der Phyſik un 
Geſchichte zu fuchen. 

2) E38 gibt aber ſelbſt in den durch Erfahrung gegebenen Wiffenfchaften eine, weid 
mit den Grundfägen des Empirismus in volllommenem Widerſpruche ſteht, und biefe 1 
eben diejenige, welche in Hinficht des Hohen Grades der Gewißheit und der Innern Bell 
endung den Vorrang hat vor allen übrigen, nämlich die Mathematik. Die nothwendig 
Dernunftwahrheiten diefer Wiffenfchaft, deren vollendete Gewißheit niemand in Zell 
ziehen wird, find eine hinreichende Widerlegung des Empirismus; denn gälte fein Grumi 
fa, fo wäre eine abfolut gewiffe allgemein giltige Erkenntniß durchaus nicht möglie 

8) Der Empirismus widerfpricht ſich felbft, indem er daßjenige, was er behaupu 
feinen eigenen Brundfägen zufolge mit abfoluter Evidenz beweiſen und erkennen Tem 
Wenn das Ueberfinnliche, außer dem Gebiete der Erfahrung liegende, für und unter & 
nerlet Bedingung erkennbar iſt, fo koͤnnen wir überhaupt nichts von, ihm ausfagen m 
behaupten, alfo auch feine Begreiflicgkeit ober Unbegreiflichkett auf keinerlei EBeife da 
thun, welches einen Begriff von ihm nothwendig vorausfegt. Es ift dieß nicht etwa eh 
überfeine Subtilttät, fondern ein fehr natürlicher und gegründeter Einwurf, welcher Deu 
lich beweiſet, baß der Empiriker feinen eigenen Grundſätzen zufolge fich welt eher zu 
Skepticismus bekennen follte; eine Anforderung, deren Giltigkeit durch die Erfahrw 
felbft genügend beftätigt wird, da faft Alle, welche von empirifchen Grundfägen ausgeht 
wenn fie nur überhaupt Scharffinn und philofophifchen Geiſt Haben und ihre Bebanfı 
mit Gonfequenz verfolgen, zulegt gänzlich zum Skepticismus übergehen. 

4) So wie einerſeits die Brundfäge des Empirismus mit Scharffinn und Gonf 
quenz durchgeſetzt, unvermeidlich zum Skepticismus führen, fo find fle auf der anbeı 
Seite ſehr nahe mit dem Materialiömus verwandt, d. h. mit demjenigen Syſteme, D 
alle Mealität nur in der Sinnenwelt beftchen läßt, und aus biefer herleitet; denn d 
blos vom Standpunkte der Erfahrung aus betrachtet, die finnlichen Eindrücke vom dr 
materiellen Dingen herrühren, durch dieſe bewirkt werben, und nach dem Gnpieisum 
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uaf-Disfe Urt aur allein wahre Erkenntniß erworben wirb, fo wird denn bach 3 auch 
her alle Wahrhelt und NRealität in die Koͤrperwelt gelegt, und bie Denkart tft im e 
mskrialifttfch, nur mit dem Unterfchlede, daß der Materlalift viel kuͤhner und entfchlebeiter 
bie Rörpermelt aus materiellen Kräften Herleitet, die nicht unmittelbar wahrgenommen 
waben, inbef der Skeptiker, furchtfam und befchräntt, über die finnlichen Wahrnehmun⸗ 

fu nicht zu erheben vermag, welches einzig daher rührt, weil feiner matertaliftifchen 
5 Dach viel Zweifelſucht und ängſtliche Unbeſtimmtheit beigemiſcht iſt. 

Aus dem bisher Geſagten geht folgendes für die Charakteriſtrung des Materialis⸗ 
mus entſcheidende Refultat hervor: 

. Der Enmpirismus iſt gar Feine urfprüngliche eigenthümliche Art der Philoſophie, 
ſachers vielmehr eine bloße Mifchung von Materialiemus und Skepticigmus. Seinem 
afın Grundſatz, fo wie feinem innern Weſen und Charakter nach ift er völlig Eins mit 
den Materialiämus , nur erfcheint biefer In ihm durch Beimifchung von Skepticismus 
mebifkcitt und befchräntt. Dean gebe dem Empiriker Kühnheit und Stärke der Einbil⸗ 
Iumgölraft und ſyſtematiſchen Geiſt, und er wird den Materialismus ohne Rückhalt ers 
geifen; gebt ihm mehr philoſophiſchen Scharffinn und Gonfequenz, und ihr feht ihn ftp 
ganz zur Tleptifchen Anſicht befennen. Der eigentliche Grund des Empirismus iſt In eis 
mg wahren Geiſtesſchwäche zu ſuchen, und zwar in einer Schwäche, bie fich gleichmä 
über alle Geiſtesthatigkeiten verbreitet, fle alle in gleicher Beſchraͤnkung erfchlaffen Iäßt 
uns mirgend eine Träftige Aeußerung , einen Fühnen Aufflug verftattet. Diefen Zuſtaub 
Ener Kraftlofigkeit und Ohnmacht finden wir nicht nur bei einzelnen Individuen, 

Bel ganzen Seitaltern und Nationen ‚© bei welchen der Empiriemus herr⸗ 

ſchende Denkart if. 
5) Der Empirismus beruht anf ganz grundloſen Vorausſetzungen, nämlich auf 
—— Gebrauche vom Begriffe des Dings und der gänzlichen Trennung des 
en und Ueberſinnlichen, des Endlichen und Unendlichen. Wenn der Empiriker 
feine Behauptung bloo dahin einſchränken wollte, daß ber menſchliche Geiſt das Unend⸗ 
Wege, Ueberfinnliche nur im Endlichen, Sinnlichen zu erkennen vermöge, fo koͤnnte bie 
wahre PVhiloſophie gegen dieſe Behauptung nichts einzumenven haben, wenn nur zugleich 
ommen würde, daß es überall nichts rein Sinnliches und Enpliches gebe, und bag 
‚ was man bafür ausgibt, immer noch auf das Ueberfinnliche, Unendliche in Be» 
gr a t werben müffe. Einen fo beichräntten und mobiftcitten Empirismus koͤnnte 

Höhere Philoſophie unbeftritten beftehen laſſen. — Daß in allen Erfcheinungen un« 
Ibibare, geiflige Kräfte thätig und Iebendig find, Hat felbft in neuern Zeiten bie Phyſtk 
giehet, nachdem ſie fich zu einem höhern Brabe von Vollkommenheit erhob. Es if bieß 
der eine Wahrheit, deren Beftätigung die PHilofophie von Feiner andern Seite herzu⸗ 

Bedarf, und welche unabhängig von allen phyſikaliſchen Entdeckungen und Er⸗ 

gen durch die älteften Denker ſchon mit der beftimmteften Ueberzeugung ausgeſpro⸗ 

war. Imbefien find denn doch die Entdeckungen ber neuern Phyſik eine offenbare 

und unvermerfliche Bemäßrung jener hoͤhern philofophifchen Anfiht, und mar 

bärfte in diefer Hinficht wohl fagen, daß das Meich des Empirismus zu Ende fey, indem 

be empiriſche Beobachtung und Betrachtung ber Koͤrperwelt felbft in ihren Kortfchritten 

ablich auf das Reſultat gekommen tft, daß eine unfern irdiſchen Blicken verborgene, gei⸗ 

Mge Kraft das ganze Weltall beſeelend durchdringe und daß auch in dem Fleinften Nature 
yesbutte ein unendliches Leben tief innerlich verfchloffen fey. — 

In Betreff des Verhältniffes des Empirismus zur natürlichen Theologie muß man 
aatürlich auf den Gedanken geratbih, Daß bei der empirifchen Anſicht, die fich einzig nur 
auf Die Sinnenwelt beſchränkt und alle Erkenntniß nur aus diefer herleiten und begrün« 
den will, gar Feine Theologie Statt Haben kann, indem das göttliche Wefen ja gewiß nicht 
anders, als über die Sinnenmwelt erhoben und ganz von ihr verfchieden zu denken ifl, wie 
es benn auch unter den firengen Empirifeen manche Atheiſten gegeben hat. Die Beſſern 
aber, bei denen in dieſem Punkte das moralifche Gefühl über das Syſtem Here geworben 
war, behauptelen noch immer Theiften zu fegn, und gründeten ihre Beweiſe für dad Da⸗ 
kyn Gottes auf die in der Natur überall fichtbaren und durch Erfahrung felbft erkenne 
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baren, wohlthätigen Zwecke und Einrichtungen , welche auf eine abfichtliche planmäßig: 
Anordnung des Weltalls, und einen Alles Ientenden und regierenden Herm und Gef 
geber mit Sicherheit fchließen laſſen. 


Gegen die Giltigkelt dieſes Beweifes würden ſich ohne Mühe fehr triftige und gründe 
liche Einwürfe von allen Selten darbieten, deren Widerlegung wohl fo leicht nicht gelin⸗ 
gen möchte; und hätten jene wohlmeinenden Empirifer den wahren Begriff der Bottheh : 
nicht fchon früher aus Offenbarung gefchöpft, ober wären durch ein ſittliches Bebiürfuif 
auf ihn geführt worden, fie würden aus ihren empirifchen Grundſätzen ihn wohl nim | 
mermehr hergeleitet haben , weil er aus diefen in der That nicht Herfließt. Bliebe man ! 
blos bei der Erfahrung ftehen und wollte nur auf das achten , was Im Laufe der Nat ı 
oder der Gefchichte als äußere Erfcheinung fich offenbart, fo dürfte es wohl fchweräi : 
gelingen , alles wirklich Schlechte und Böfe, wodurch das phnflfche wie das moraliſche 
Meich oft fo gewaltfam zerrüttet wird, ald Werkzeug und Mittel für die Höhern, und ner ! 
borgenen Zwecke einer göttlichen Weltregierung zu rechtfertigen, und es möchte wohl fehe ! 
natürlich der Gedanke ſich aufbringen, ob die Weltregierumg nicht unter mehreren gättlb | 
hen-Wefen getHeilt fey. Wollte der Empirismus, feiner Denkart getreu, nur Die Außen | 
Erfahrung um Math fragen, fo würde das einzige feinen Grundfägen wahrhaft entfpew : 
chende Spflem der natürlichen Theologie ſich'auf Die Unnahme zweier ganz entgegen ge 
fegten Principien, eine® guten und eines böfen, gründen, mit dem fleptifchen Grunbfeße 
indeffen, daß dieſe Annahme nur einen Hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit Habe, iaden 
eine fichere vollkommene Erfenntniß über biefen Gegenſtand dem Menfchen verfagt fe. ' 
Uebrigens erfcheint der Empirismus vorzüglich nach drei Nichtungen, wie dieß u 
Uſchold in feinem Grundriß der Gefchichte der Philoſophie nachwelfet: 

a) Derintellectuelle Empirismusdes John Locke, nach welchem alle 
Vorftelungen ohne Ausnahme durch die Sinne in unfer Bewußtſeyn kommen. Im uns 
ferer Seele liegt feine einzige angeborne Idee entwidelt ober unentwidelt, fonbern da fr 
urfprünglich einer unbefchriebenen Tafel gleicht, fo wird fle erfl nach und nach von deu 
auf fie einfallenden Bildern bemalt und erfüllt. — Zur Beobachtung ber Bewegungen 
und Veränderungen, welche in unferm Innern vorgeben, haben wir einen befondern, der 
fogenannien tnnern Sinn. — Die allgemeinen Begriffe entfpringen aus den befonbern 
Borflellungen, den Bildern einzelner Weſen, mittelft der abftrahirenden und reflectirenden 
Tätigkeit des Verflandes. Eben fo verhält es fich mit den Vorſtellungen, welche wie 
von den Verhältniffen haben, in benen die Gegenftände zu uns und zu einanber 
fieben, und mit den fogenannten moraltfchen Begriffen. 

b) Der Empirtsömusaufdem Gebiete der Ethik wurde vorzüglich cul⸗ 
tivirt aa) durch Richard Eumberland, nad welchem das gemeinfame Wohl 
als hoͤchſtes Gefeh erfcheint; bb) Anton Schafteshurg, welcher den vieldentigen 
Ausdrud vom moralifchen Sinne erfand, und Die Tugend erflärte als die richtige 
und gute Beichaffenheit unferer Neigungen in Bezug auf uns felbft und auf das Ganz, 
dem wir angehören, cc) durch Samuel Clarke, welcher den Maßſtab des Sittlichen 
in der Natur der Objecte, auf welche unfer Handeln gerichtet iſt, fucht, erflärt bie Ber 
obachtung der Innern Schielichkeit zu andern Dingen, wodurch wir zur Harmonie um 
Vollkommenheit des Ganzen beitragen, als die Höchfte Megel unſers Verhaltens; dd) bur 
Wollafton, nad welchem das höchſte Gut des Menfchen die Wahrheit und deren Bew 
wirklihung im Handeln ifl; ee) durh Hutchefon, nach welchem die einzige Triebfe 
der tugendhafter Handlungen der Inſtinct unferer Natur ift, dad Befte Anderer zu befte⸗ 
dern, welches allen Nüdjichten auf den eigenen Vortheil vorangeht, weßhalb auch all 
Tugenden auf das Wohlmollen gegen Andere zurüdzuführen find. FF) Hartley, wes 
her die Sittlichkeit oder Unftttlichleit einer Handlung in das Verhältnig fegte , welchet 
diefelbe zur Glüdfeligkeit oder zum Elende als einer natürlichen Folge Hat. 

c) Der Empirtismus ale Senſualismus und Materialismus wen 
vorzüglich außgebilvet duch Eondillac und Bonnet, duchLa Mottrie und Maw 
pertuid Mirabeaud und Helyetius, Voltaire und Robinet. Ä 
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@ucyElopäbie oder Enukyklopaͤdie bedeutet urſpruͤnglich den Unterricht 
allen den Kenntniffen und Fertigkeiten, welche zur Bildung eines freigebornen und 
Wlerzogruen Griechen oder Roͤmers gehörten, und welche man daher auch eney kliſche 
hren, artes liberales, freie Künfte nannte. — In einer andern Beziehung nannte 
m Briefe, bie nicht an Eine, fondern an mehrere Berfonen gefchrieben waren und daher 
einem größern Kreife umlaufen follten, encyklifche Briefe (Rund- oder Um 
nufsjchreiben). — Jegt aber verfieht man unter Encyklopädie eine mehr ober we⸗ 
ex umfafjende, kürzere oder ausführlichere Darftellung eines gewiffen Kreiſes von Kennt⸗ 
ſen und Fertigkeiten und nennt Daher auch eine folche Darftelungsart enchklopädiſch. 
Barın daher ſehr verfchiedene Arten von Encyklopädien geben: felentififche und arti⸗ 
(He;univerfelleunnparticulareoderpartialgfyflematifcheundalpha- 
tifche. Jene verfolgen einenwiffenfchaftlichen Plan, nach welchem bie einzelnen Ge» 
Mände im Zufammenhange bargeflellt werben ; diefe folgen der alphabethiſchen Ordnung. 

Mit Umgehung der Univerfal- Enchklopädien mögen bier auch von den Bartial« 
syFlopädien nur die brauchbarften philofophifchen Enchklopädien angeführt werden, 
ſche folgendefinn: Baumgartenii encyclopaediaphilosophica. Halle 1768. 
tetlers Skizze der PHilofophie. Mainz, 1786. Institutionum philosophicarum 
iagraphia. (Praes.P.C. aS. Andrea. Würzburg, 1786. — Heufingers Ber 
h einer Eneyklopadie der Philofophie, Weimar, 1796. 2 Thlr. — Eallifens kur 
Abriß einer philofophifchen Encyklopädie. Kiel, 1808. — Abicht's Encyklopaädie 
Bhiloſophie. Frankfurt a. M., 1804. — Pölig, bie philofophifchen Wiffenfchafe 
ı in einer encyklopadiſchen Ueberficht dargeftellt. Leipz., 1813. — Schulze3 Ench⸗ 
päble ber philofophifchen Wilfenfchaften. Böttingen, 1814. Später wieder zweimal 
fgelegt und umgearbeitet. — Hegels Enchklopädie der pbilofophifchen Wiffenfchafe 
sim Grundriffe. Heidelberg, 1817. Auch unter dem Titel: Einleitung in die Philo⸗ 
while als 1ter Theil einer EncyPlopädte derfelben. Berlin u. Leipz., 1825.— 9. Ch. Lo ſ⸗ 
as, neues philophifches allgemeines Mealleriton. Erfurt, 1803 — 1805. — Krug, 
giopäbiich-philofophifches Lexikon. Leipz., 4 Bde., 1827 — 1829, 5ter Bd, in 
Abtheilungen. 1838. Supplementband. 1829. 

Buchflopädiften nennt man vorzugsweiſe diejenigen franzöftichen Gelehr⸗ 
rund Philoſophen, welche an der Ausarbeitung ver großen franzöfifchen Encyklopäbie 
Hlnahınen, und fowohl über moralifchspolitifche als über religiöſe Gegenftände fehr 
He, oft oberflächlicye, zum Theil auch unmoralifche und irreligiöfe Grundfäge vortru⸗ 
a. Dide rot entwarf den Hauptplan, neben ihm ſtehen aber als Mitarbeiter zunächft 
en an dv’ Alembert, Eondillac, Helvetins. Uebrigens iſt nicht zu überfehen, 
5 dieſe Encyklopädie neben dem vielen Vernerblichen und Vermerflichen auch viel Gu⸗ 
I enthält und auch von den SKerausgebern anderer Enchklopädien gar fehr bes 
it worben ifl. 

Endzweck ift der höchfte Zweck, der nicht wieder als Mittel zu einem höhern 
wede angejehen werben kann. Daher nennt ihn Krulg das legte Glied in der Reihe 
x Zwedurfachen, d. h. derjenigen Zwecke, die Beſtimmungsgründe der Urfachen, bie fte 
wirklichen, zu eben dieſem Wirken find. de Wette nennt Endzmed einen Zweck, ber 
sch viele andere Handlungen, die auch ſich wieder Zweck find, zu erreichen ift, ober eis 
u Zwed, dem andere Zwecke untergeorbnet find. Platner nennt Endzweck denjeni⸗ 
u Hauptzweck, welcher als der abfolut Höchfte, alle gedenkliche fuborbinirte Zwecke unter 
h enthält, und In ſich, als der abfolut größte, alle coordinirte Zwede, und in Feiner 
eiehung Mittelzweck feyn kann, kurz der allein felbfifländige Zweck. 

Energie ift die innerlich wirkende Kraft, in wie fern fie ſich in großen, tiefen 
dauernden Wirkungen zeigt, welche ein ausgezeichnetes Maß von Kraft von Seiten 
$ Subject offenbaren. Energifch nennt man daher dasjenige, was vol von inne⸗ 
T Kraft, ſtark und nachdrücklich iſt. 

Engel oh. Jak., geb. 1741, gefl. 1802, ein Eklektiker, Der ſich zwar nicht durch 
me und bedeutende Philofopheme ober durch vollfländige Entwidelung und Geſtaltung 
a Philoſophie, wohl aber durch wohlgefaͤllige populäre philofophifche Darftellungen und, 
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teefflicne AftHetifche Bemerkungen im Geblete der Dicht - und Schaufpieltunft, fo tie der 

Geſchmackskritik überhaupt, fehr verbient gemacht. 

-  &nfopb ift der myſtiſche Name, mit welchem die Tabbaliftifche Philoſophie Dad 

göttliche Weſen bezeichnet. 

Entebren Heißt im Allgemeinen der Ehre berauben oder bie Ehre verrie 
gern; befonders der einer Berfon oder Sache ſchuldi gen Ehrerbietung zuwider Handeln, 

©ntelechie beveutet eigentlich das wirkliche Haben deffen, was au Bol : 
einer Sache gehört, dann bie Wirklichkeit überhaupt. Daher ſteht im iſ⸗ 
xasae dvyauıv eiven, moglich ſeyn und xar” evrelege var eıyaı, wirklich feyn, Ken 
entgegen. Ariftoteles und die Peripatetiter, welche die Seele eine Entelecht 
nannten, verflanden darunter dasjenige Princip, wodurch der Körper, der für fich des 
bend und der Empfindung unempfänglich fey (nur leben und empfinden Fön ne) wir 
lich lebe und empfinde, fo lang ed mit ihm verbunden fey. 

Enterbung. S. Erbe oder Erbſchafit. 

Entbuflagmus. ©. Begeifterung. 

Enthymema wirb von den alten Rhetoren In fehr verfchlebenen Sinnen ger 
nommen, indem fie bald Gedanken oder Gentenzen überhaupt, beſonders aber finnreide, 
bald Satze mit beigefügtem Grunde, bald eine gewiffe Schlußart , beſonders eine abge, 
Pürzte Darunter verftanden. Die letzte Bedeutung ift bei den heutigen Logikern bie here 
ſchende. Man verſteht nämlich nun unter Enthymem einen burch Wegwerfung eineß 
Vorderſatzes abgekürzten, mithin verflümmelten Schluß, und je nachdem ber weggewer⸗ 
fene VBorderfag der Ober» und Unteejoh ift, unterfcheidet man Enthymeme ber erſten und 
der zweiten Ordnung. Bon bdiefen ſyllogiſtiſchen Abbreviaturen macht man ſowohl ir 
der 128* als im gemeinen Lehen den häufigſten Gebrauch und mit Recht. Die 
gefellige Uinterhaltung oder die Darftellung einergangen Wiffenfchaft in foͤrmlichen Schluſ⸗ 
fen wäre die gefeymadlofefte Pedanterie, bei der e8 Niemand würde aushalten können. 

Euträftung ift die Träftigfle energifche Erhebung über eine verächtliche Be 
Handlung mit Verachtung der. Handlungsweiſe. Carus. 

Ontfchädigung ift der Erfag für einen, dem Andern zugefügten Schaben. 

Ontf&ließen Heißt im Allgemeinen etwas wirklich machen wollen ; befonberd 
die Handlung des Willens, wodurch er ſich beflimmt, etwas zur Ausführung zu brin 

Entfchloffenbeit ift die zum Widerſtande bereite Selbſtthätigkeit bes 
fle8, welche Mittel und Wege wählt, und ben rechten Augenblid ergreift, um Widerſtech 
zu leiſten, oder iſt die Kraft der Vernunft, fich zwifchen mehreren Zwecken und Rittck 
leicht über den einen oder andern zu beflimmen. 

Entſchluß if die Eniſcheidung des Willens für eine Vorſtellung, alſo We 
nädhfte und unmittelbare Wirkung unferer Freiheit. 

Entfchuldigung if im Allgemeinen das, wodurch Jemand feine Unfieis 
zu beweifen fucht; im befonbern Sinne ein angeführter Grund, feine Schuld zu ven 
mindern. (Maaß.) 

Entfeten ift plößlich entſtehende Furcht, welche ein Braufen erregt, weil man 
dabei von dem Begenftande wegzuſetzen oder zurüdzufpringen pflegt. (Maaß.) 

Entwendung befteht darin, daß man fich widerrechtlich und heimlich wine 
ben Willen des Eigentümers in den Beftg fremden Cigenthums ſetzt. 

Entwideln, eine Kraft, Heißt dieſelbe Durch öftere Ausübungen zur Volllon⸗ 
menheit des Wirkens bringen. 

Entzücken if, wie Schulze fagt, der Höchfte Grad ber In Affect übergegan 

en Freude, welcher flumm macht, die Aeußerungen des geiftigen und organifchen Le 
flört, und bei einer gemwiffen Schwäche des Nervenſyſtems durch Ueberraſchung ie 
Erwachſenen töbtlich werden Kann. Nicht ohne Grund nennt daher auch Eberhard 
das Entzücen ein ſolches Vergnügen, das durch feine Stärke alle äußern Empfindungen 

verbuntelt, fo daß wir nicht fehen und hören, was um und her vorgeht. 
dam Bpbeftiter ift ein Beiname der Skeptiker, den fle vom An« und Zurückhalten 
erhalten. Ä j 








Epicharmnus von ber Inſel Kos, zu Megara erzogen, gehört zu ben Altern 
Spthagordern, und foll fogar ein unmittelbarer Schuler des Pythagoras geweien, von 
Wale aber nur unter die Eroterifer aufgenommen worben feyn. Uebrigens iſt er, wenl⸗ 
ger als Philoſoph denn als Eomifcher Dichter, berühmt geworben. Doch follen Plate 
a Eyikur feine Schriften ſtark benutzt Haben. 

Epicherens if in der weitern Bedeutung, in welcher ihn auch bie ältern Logis 
keuab VNhetoren oft gebrauchen, eigentlich jever Schluß ober Beweis. Die neuern pfle⸗ 
"5 aber darunter einen Doppelfchluß zu verſtehen, worin nur ber Eine vollfländig aus⸗ 
weht, der Andere aber enthymematiſch in Die Prämiſſen befjelben verflochten iſt. Der 
tene iſt der Proſylloglomus, weil Die Prämifie des andern, mit welchem er ver 
‚worden, als eine Folge aus ihm erfcheint. 3. B.: 
Bas den Geiſt bildet, iſt lobenswerth, weil unferer Beflimmung gemäß. 
Die Aufflärung bildet den Geiſt, 
Alſo ift fie lobendwerth. 
Der Nachſatz Im Oberfap deutet hier den zweiten Schluß blos an; vollſtändig 
würde er fo lauten: - 
- Ma unferer Beflimmung gemäß, tft lobenswerth, 
Bas den Geiſt bildet, iſt unferer Beſtimmung gemäß, 
Aſo iſt es lobenswerth. 
nr tet einzufefen, baf ein folder Nebenfag auch tm zweiten Borberfage 


Di arrlärung bildet den Geiſt, weil fle zum Nachdenken reizt. 

Daraus würde ſich der vollftändige Schluß ergeben: 

Was zum Nachdenken reist, bildet ben Geiſt, 
Die Aufklärung reizt zum Nachdenken, 
Alſo bildet fie den Geiſt. 

Epictet oder Epiktet von Hterapolis in Phryglien, der Sklave mit freiem 
Getfke, welcher, verbannt aus Rom, zu Nikopolis in Epirus eine Schule errichtete (BI..um 
: On. Chr) Gr Hat ſelbſt nichts Schriftliches Hinterlaffen, aber fein Schüler Arrian Bat 
Eyiktets Philoſophie in zwei befondern Schriften Dargeftellt, aus denen erhellt, daß Epik⸗ 
it durchgängig ftoifcher Philosſoph war, aber mehr von ber praftifchen als von der ſpe⸗ 
latigen Seite, fo dag man nicht fagen kann, er hätte ſich ein beſonderes Verdienſt um 
Me @iffenfchaft erworben, denn er fcheint überall mehr beabfichtigt zu haben, auf den 
Bien zu wirken, als den Geiſt zu belehren. Seine Moral ift Daher zwar fireng, indem 
er das Ertragen und Grhalten (nach dem Grundſatze: avsgov za arsexov als Haupt- 
gel empfiehlt, aber auch zugleich In einem milbern und fanftern Tone gehalten, als 
bi andern Stoikern. 
ikur von Gargettos bei Athen, geb. 842 v. Ehr., gefl. 270. Der Zweck 
der Vhiloſophie tft nach ihm die Begründung ber individuellen Glückſeligkeit, 
uud fie ſelbſt iſt demnach jene Thätigkeit, welche Diefen Zweck vermittelft des Denkens und 
Kedens erſtrebt. Bet diefer Richtung und feiner Abneigung gegen alle gründliche Wiſ⸗ 
ſenſchaft gab er die Dialektik als werthlos für das Leben auf, und ſchickte der Entwicke⸗ 
Img feiner Lehre nur eine in wenigen Sägen beftehenve Einleitung, Propäbeutif, voraus, 
welche er Canonik nannte, während er bei der ausführlichen Bearbeitung der Phyſik nicht 
don wiffenfchaftlichem Interefie für Naturforfchung, fondern nur von dem praftifchen ber 
Aufflärung geleitet wurde. 

Die Canoni!k oder Erkenntnißlehre ift [ehr einfach und gründet ſich auf Die Lehre 
Ddemokrits von den Ausflüffen der Körper und Den dadurch entfpringenden in der Auft 
herumflatternden Bildern. Durch die Berührung der Sinnesorgane von benfelben ent» 
Achen Die Anfchauungen, welche den Objecten durchaus entfprechen, und die Vor⸗ 
Rellungen der Einbildungkkraft, welche ſich von erfteren durch größere Feinheit, zufällige 
Iufammenfegimg und geringere Verbindung mit den Objecten unterfcheiden. In der 
mmittelbaren finnlichen Erkenntniß ift allzeit Erfenntniß des Objects. Aus derfelben 
miftehen auch die allgemeinen Vorſtellungen, welche der Empfindung vorgreifen; jedoch 
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iſt zu ihrer Bildung auch der Berſtand wirkſam. Jede Vorſtellung der Gin: 
und der Phantaſie iſt wahr, weil ſie den ausfließenden Bildern nothwendig cı 
ſpricht, und nicht bewieſen ober widerlegt werben kann. Die Urtheile dagegen find wa 
oder Falfch, je nachdem fle den fInnlichen Wahrnehmungen entfprechen oder nicht, und} 
ber mit ihnen immer zu vergleichen. Die Gefühle find unfere Kriterien beim Vorzich 
und Verwerfen. Es gibt Leine nothwendigen Denkgeſetze, fonft würbe es ein Fatum gebe 

Die PHyfit (Naturlehre) tft Ihm zum Theil der Ethik untergeorbnet, und bare 
berechnet,. den Menfchen von abergläubifcher Furcht vor den Himmelderfcheinungen, 9 
Göttern, Tod und was Darauf folgen foll, zu befreien, durch welche Furcht feine Glüd| 
ligkeit geftört wird. Hiezu konnte er nichts paflender finden, als die demokritiſche Au 
menlehre, welche er mit manchen Hypotheſen vermehrte, und noch mehr auf Das Ginzel 
der Naturerfcheinungen anwandte. Die Annahme zufammengefeßter Körper, die w 
wahrnehmen, führt auf einfache und unveränderliche — Atome. Die Atome habe 
außer der Schwere, Geſtalt und Größe, und außer der urfprunglich gleichförmigen, fen 
echten, noch eine abweichende Bewegung, für die aber Epikur feinen Grund m 
gibt. Durch die verfchtebene mechanifche Bewegung der Atome im Leeren oder bu 
Raume entfichen Aggregate oder Körper, und Die ganze Welt, welche ebenfalls d 
Körper und ald Ganzes unveränderlich und unendlich, in ihren Thellen oder Welten ah 
veränderlich oder vergänglich if. Da die Welt unvolllommen iſt, und nichts als So 
nen des Elends, ber Zerflörung und Vergänglichkeit barftellt (mas ſich beſonders « 
Menfchen offenbart) fo kann fie nicht als das Werk einer vernünftigen Urſache gebad 
werben. ine ſolche Entſtehung der Welt ift auch unbegreiflich und freitet mit der S 
Tigfeit der Götter. Die Zwedmäßtigkeit der Welt ift nur zufällig. — Die Seele im 
befonbere ift, wegen ihrer Ditleidenfchaft Förperlicher Natur, und zwar ein feinerer Kä 
per in einem gröbern. Ihre Beftandtheile find Wärme, Luft, Hauch und ein namenisf 
Stoff, von dem das Empfinden abhängt; der letztere tft in der Bruft; Die übrigen ſo 
tm ganzen Körper verbreitet. Körper und Seele find aufs innigſte vereinigt, letztere en 
fleht und vergeht mit dem Körper Durch Trennung ihrer Atome. Unfterblichkeit der See 
fireltet mit allen Bebingungen eines unvergänglichen Seyns. Die von Plato behaupte 
Immaterialität beftreitet Epikur noch befonders. Der Tod tft fein Uebel. 

In Hinficht auf Theologie fcheint die Gonfequenz bed ganzen Syſtems cher aı 
Atheismus als auf Theismus zu führen, wie auch ſchon die Alten richtig einfahen ; dah 
hielten einige Stoiker, wie Poſſdonius, den Epikur für einen verftellten Arheiften. Alle 
erift doch ein Inconfequenter Theift, behauptet das Dafeyn von Göttern, und ſpricht ve 
ihrem Wefen mit bogmatifcher Keckheit. Das Dafein derfelben beweift er aus der Allgeme 
heit der religioͤſen Vorftelungen und Begriffe, welche aus der Einwirkung eines entſpt 
enden Begenftandes kommen. Die Bötter find Aggregate von Atomen in menſchlich 
(als der vollkommenſten) @eftalt, Doch Haben fie nur ein Analogon vom menfchlichen Kb 
per; fle find ewige, unvergängliche und felige Wefen, als folche der Verehrung würbl 
obgleich ſie in feliger Ruhe und Abgeſchiedenheit ohne allen Einfluß in Die Regierung d 
Welt in den Zwoifchenräumen der Welt Ichen. 

Epikur fand viele Schüler, unter welchen Metrod orus und fein Bruder Tim: 
krates, Colotes, Polyänus und Leonteus mit feiner Gattin Them iſt a, a 
aus Lampſakus, ferner ein anderer Metrodorus von Stratonicea, und bie verixas 
Freundin Epikurs, die berühmte Hetäru Leontium von Athen ; ferner Epikurs Nat 
folger (2700. Chr.) Hermachus und die fpäteren Polyflratus, Dionyfius, 8 
filides, Appolodor, Zeno von Sidon, Diogenes von Tarfus und Diogent 
von Seleuzia, Bhäderus und Phil odem son Gadara u. A. Seine Schule Dane 
lange Zeit ohne bedeutende Veränderungen fort, wovon der Grund in dem Geiſte ef 
Philoſophie, in der Hohen Verehrung der Anhänger gegen den Stifter lag, der auch dan 
feine zupıas doEaı voefentlicde Abweichungen von feinem Syſteme verhindert hatte. 

bigramm ſcheint der Wortbebeutung nach den Uuffchriften auf Dentmäle 
feine Entftehung zu verdanken; darum auch Leffing das Wefen vesfelben in Erwe 
ma und Auflöfung ſetzte. Das Denkmal nämlich ſelbſt, erregt Erwartung bei der We 
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ergebenden über feine Beranlaffung und Beflimmung, und Die Infchrift ertheilt Auf 
inf darüber. Doch dadurch iſt der Kreis ded Epigramms zu eng gezogen; denn e8 
it viele Epigramme von audgezeichnetem Werthe, in welchem biefer Gegenſatz nicht ſtatt⸗ 
idet. Das Epigramm entſteht nämlich, wenn in Beziehung auf einen äußern merk 
iidigen Gegenſtand die Empfindung nur fo lange feflgehalten wird, daß darüber eine 
flesion außgefprochen werden kann. Der Gedanke aber; der in dem Epigramm aus⸗ 
forochen wird, muß wahr, treffend, geiftvol feyn, und den Gegenſtand in einem feltenen 
id intereffanten Lichte zeigen, und der Ausdrud dieſes Gedankens einfach, kurz, deutlich 
D-beftimmt. Im Epigramme muß das Seltene oder Wichtige des Gegenſtandes mit 
fterhaften Zügen gezeichnet werden, aber nur mit wenigen Pinfelftrichen und wie im 
Iübergeben. In der Kürze und Klarheit des Gedankens und Ausdruds bei dem Tref⸗ 
ben, Selten und Geiftvollen des erflen beſteht das Weſen des Epigramms. Das 
igige oder fatyrifche Epigramm (im engern Sinne), das auf eine farkaftifche Weiſe 
foren und Thorheiten geißelt, muß die Erwartung fpannen, und im Schlußgedanten 
a Auffchluß ertheilen. Diefer Aufſchluß Heißt Spige oder Stachel, die fogenannte 
ointe; Die im Epigramm in umfaſſenderer Bedeutung, wo, wie nach der Griechen Weiſe, 
u gefuͤhlvoller Gedanke vorherrfcht, nicht gefordert wird. Die unerläßlichfte Bedingung 
2 jede Art, bleibt immer, daß der Gedanke, der veranfchaulicht wird, finnteich fey. 

Epiſch, Epos, Epopöe. GEpos bedeutet die Ichendige Sage, das gefpror 
me Wort. Die epiſche Poeſie ift darum der Wortbebeutung nach erzählende Poeſie, 
d das epifche Gedicht, Die Gpopöe ein erzählendes Gedicht. — Gegenſtand der Er⸗ 

g if Die Begebenpeit, Die Bejchichte, welche Darum der epifchen Poeſte den Stoff 

- Damit aber die Gefchichte auf die Würde epiſcher Darſtellung Anfpruch Habe, muß 
durch Hohes Intereſſe auögezeichnet feyn, und eben darum nidht das Schidfal eines 
Ddividuums umfaflen, fondern es muß dem Schiefale entweder des ganzen Menfchen» 
ſchlechts oder eines großen Theils desfelben, dem Schidfale eines Volkes gelten. Die 
iſche Geſchichte muß daher, kann man fagen, untverfeller Art feyn. — In 
B Rad großer Weltbegebenheiten Fönnen aber nur große Männer eingreifen, außeror⸗ 
itliche Handlungen fordern außerordentliche Menfchen, darum muß die epifche Ge⸗ 
ichte große Charaktere aufweifen. — Wie aber in jeder Geſchichte Hauptperfonen und 
Senperfonen vorkommen, fo muß auch In der epifchen Befchichte aus der Mitte der 
rigen eine Hauptperfon hervorragen, die übrigen an Kraft und Würde überragend, der 
abeitöpunft der verfchiedenen Öruppen, der geiſtige Mittelpunft des Banzen, der epifche 
D; an deſſen Schickſal das Schickſal des Geſchlechtes oder des Volkes gebunden iſt. 

Bei den Ereigniffen großer Weltbegebenheiten kündigt ſich uns eine höhere Orb» 
ng der Dinge an, wird eine ervige Weltregierung offenbar. Darum muß auch in der 
ſchen Geſchichte eine Höhere Ordnung der Dinge, eine ewige Weltregierung fich kund⸗ 
s machen. Es darf darum in der epifchen Gefchichte nicht blos die Freiheit, Der Menſch, 
ten und berzfchen, ſondern auch die ewige, alles lenkende Nothwendigkeit muß in das 
id der Sefchichte eingreifen, damit eine höhere Orbnung der Dinge offenbar werde. 

eit und Nothwendigkeit, beide müffen in der epifchen Gefchtchte hervortreten, aber 
dürfen fich nicht wirklich entgegengefegt feyn, fich nicht feindlich bekämpfen, ſondern 
müſſen in völliger Eintracht, im volltommenen Einverfländnifje erfcheinen. 

In der epifchen Gefchichte müffen wir darum, wie in einem magtfchen Spiegel das 
Iefen der Weltgefchichte anfchauen. — Damit aber die Eintracht von Freiheit und Noth⸗ 
endigkeit in der epifchen Gefchichte fen, iſt e8 nicht nothwendig, dag unfterbliche Götter 
ne Dämonen ſich in die Ungeligenheiten ver Sterblichen einmifchen, daß höhere Mächte 
uch irgend einer Mythologie in die eyifche Gefchichte verflochten werden. Die Fügun⸗ 
® der ewigen, den Lauf der Weltbegebenheiten Ientenden Nothwendigkeit begegnen 
nındfchaftlich den Abfichten und Blanen des epiſchen Helden, und kommen ihm vorzüg- 
h in dem zu Hilfe, was dieſer aus eigener Kraft auszuführen nicht im Stande iſt, und 

wird Die Einheit von Freiheit und Nothwendigkeit im Laufe und in der Entwidelung 
T Begebenheiten von felbft, ohne fremdes Zuthun, ohne Maſchinen offenbar. — Aus 
em Grunde muß auch bie epifche Gefchichte durchaus ſchickſalles feyn; den das Schich⸗ 
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Foöͤtus aber die bis zu diefer Erkennbarkeit entwidelte Leibesfrucht fey. Da eine fold 
menfchliche Frucht noch Fein felbftftändiges Daſeyn und Leben hat, ſondern nur Theil be 
mütterlichen Körpers ift, Tann fle nach dem natürlichen Rechtsgeſetze noch nid 
als eine Berfon, alfo auch noch nicht ala Rechtsſubject angefehen, folglich auch die Ab 
treibung oder Tödtung des Embryo nicht als Mord angefehen und beflraft werben, of 
gleich eine ſolche Handlung, wenn fie nicht zur Rettung der Mutter gefchieht, immer ein 
grobe Pflichtverlegung gegen den Staat und die gefammte Menfchheit ifl. 

Da der Embryo nur ein Theil des mütterlichen Körpers iſt, fo geht das Leben d 
Mutter ald des Banzen dem feinigen vor. Wenn daher Die Mutter nicht anders entbım 
den werben kann als durch Zerſtückelung beöfelben , fo ift Diefe Handlung nicht nur a 
Iaubt, fondern fogar pflidytmäßig. 

Aus dem Begriff des Embryo folgt auch, daß keine Mutter gezwungen werben Fanı 
Den fogenannten Kalferfchnitt an fich vollziehen zu lafien, um das Leben ihrer Leibes 
frucht zu erhalten, ſondern es hängt Diefes Iebiglich von ihrem Willen ab. 

b der Embryo anfangs unbefeelt fey und erft nach und nach befeelt werde, ode 
ob er ſchon urfprünglich befeelt ſey, ift eine Frage, die fich wohl nicht befriedigend beant 
orten läßt. Naffe in feiner Abhandlung von der Befeelung des Kindes (Zeitſchei 
für Anthropologie 1824, Hft. 1.) behauptet das Erſte. Ennemofer in der Gegen 
ſchrift: CHiftorifch-pfychologifche Unterfuchungen über den Urfprung und das Wefen be 
menfchlichen Seele überhaupt und über die Befeelung des Kindes insbeſondere. Bonn 
1824) behauptet dad Zweite. Keiner Hat aber feine Behauptung genügend bargethen 

EmpedvFfles von Agrigent (BI. um 442 v. Chr.) zeichnete fich durch gr 
Kenntniffe der Natur und Medizin, und durch dichteriſch⸗philoſophiſchen Geiſt aus. 
Anſicht, die er-in einem didaktiſchen Gedicht über die Natur niederlegte, von welchem uw 
noch Bruchftüde vorhanden find, vereinigt Beftandtheile aus mehreren Syſtemen; fie 
die größte Derwandtfchaft mit dem pythagorätfchen und heraklitiſchen, unterſcheldet 
aber von dem letztern hauptfächlich 1) durch die beflimmtere Annahme von 4 Elementen 
Erde, Luft, Waffer, Feuer, die aber der Qualität nach einfach find, und unter welde 
Das Feuer die Hauptrolle fpielt; 2) Daß er zwei bewegende und fich entgegen wirkend 
Principien, nämlich die Freundſchaft als einigendes Princip und Quelle alles Guten 
und die Ziwietracht ald das Princip der Abfonderung ſetzt, neben ihnen aber der Noth 
wendigkeit Raum läßt. Beide herrſchen abwechfelnd. Durch die Zwietracht fonderta 
Tech die Elemente aus dem Ganzen ab. Es entfland die Welt der gefonderten Erſchel 
nungen aus der göttlichen durch Liebe verbundenen Einheit, und Tehrt auch wieder in bie 
ſelbe zurück, wenn die Liebe Alles verbindet. In der fublunarifchen Welt findet er dahe 
eine Menge von Uebeln und Unvolltommenheiten. Die Unterfcheidung der Sinnenwel 
son der intelligiblen als dem Vorbilde der erften, mögen ihm wohl erft die fpäiern Pla 
toniker beigelegt haben. In dem Feuer fcheint er vorzüglich den Grund bes Kr 
Tuchen, wiewohl er ein göttliche Wefen annimmt, welches mit feinen Gebanten die 
durchdringt. Don diefem ſtammen auch die Dämonen, zu welchen auch die menſchlich 
Seele gehört. Der Menfch iſt ein abgefallener Dämon, der um feiner Vergehen wolle 
in ber Verbannung ijt, und die Geftalten wechfelt. Sein Hauptvergehen iſt die 3 
rung des Lebendigen, das ihm verwandt ifl. Es gibt eine Zeit der Reinigung und 
Lehr der Dinge in der Einheit. Die Seele tft, weil das Erkennen auf Bleichheit des OS 
jects und Subjerts beruht, eine Vereinigung ber Elemente, und hat vorzüglich Ihre 
Sitz im Blute. 

Empfänglickeit (Rezeptivität) ift überhaupt die Fähigkeit, etwas in fid 
aufzunehmen, und befteht darin, daß eine Thätigkeit, von einer äußern abhängig, ſich gi 
äußern anfängt. Sie beffgt ein jeder Körper, aber auch Dem menfchlichen Geiſte leg 
man Empfänglichkeit bei, fo fern er leidentlich beflimmt werben und dadurch etwas in fld 
aufnehmen kann. Diefer ficht entgegen die Selbftthätigkeit oder Spontaneität, vermög 
welcher der Geift fich auch felbft beftimmen, und auf das Empfangene weiter einwirken 
ed entwickeln, ausbilden ober geftalten kann. 

findung wird: oft gleichbeveutend genommen mit Anſchauung ml 
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Behrnehmung Allein Anfchauung und Empfindung flehen als Artbegriffe unter 
vom Sattungbbegriff Wahrnehmung. Unter Wahrnehmung verftcht man nämlich 
Kahaupt das unmittelbare Auffaffen eines Gegenwärtigen im Bewußtſeyn. Tritt nun 
debe zunachft das Objective, Die Befchaffenheit des wahrgenommenen Gygenftandes in's 
tſeyn, fo nennt man die Wahrnehmung Empfindung; tritt aber zunächſt das 
Subjective,, der Durch Die Wahrnehmung beftimmte Zuftand des Gemüths in's Bewußt⸗ 
kyn, fo erhält die Wahrnehmung den Namen Unfhauung. Die Anfchauung befteht 
fe in einem Handeln, durch welches wir ein unmittelbar Gegebenes auf unfern Geift 
ds Erkenntnißthaͤtigkeit beziehen, alfo ein gegenwärtige Seyn nach feinen objectiven Be⸗ 
Kuamungen auffaffen. Die Empfindung Hingegen in einem Leiden, wodurch wir ung 
einer an unferm Innern Selbſtſeyn vorgegangenen Veränderung und mithin einer Modi— 
kation unferes eigenen Subject8 durch ein Andersſeyn bewußt werden. 
Empfindfamkeit ift die Empfänglichkeit, von Gegenfländen auf eine ange⸗ 
neſſene Weiſe gerührt zu werden, ober, wie Carus fagt, Die zarte Theilnahme, die etwas 
B nimmt, und welche daher, ald wahres Gefühl, ald Humane Sympathie in That 
übergeht. Eberhard nennt Empfindfamkelt im Ullgemeinen die Fertigkeit, das Gute 
ab Böfe zu empfinden, befonderd mit dem Nebenbegtiff, daß der Empfindfame an theil⸗ 
a ungen Vergnügen findet, ihnen nachzuhängen und fle hervor⸗ 
m ſucht. 






elei ift eine übertriebene und unproportionirte Empfindfamtett, ober, ' 
wie Reinhard fich ausprücdt, der Fehler, wo man an dem Zuftande feiner Mitgefchöpfe, 
ſelbſt Der Ichlofen, blos vermittelt einer ausſchweifenden Einbildungskraft, Durch eine über⸗ 
triebene Rührung Theil nimmt, ohne doch etwas für fie zu thun. 
Gmpfindlichkeit ift die zur Fertigkeit gewordene Neigung, die Handlungen 
Anderer leicht als Beleidigungen anzufehen, oder die Neigung, dad Verhalten Anderer ohne 
wihtmäßige Urfachen fo zu fafjen, daß es leicht nachtheilig und beleidigend erfcheint. Man 
bezeichnet bamit aber auch ſowohl die körperliche flarke Reizbarkeit, in welchem Sinne es 
kisft von Ieblofen beweglichen Dingen, 3. B. von der Magnetnadel gefagt wird, ald audy 
befonders Im moralifchen Sinne die gar zu leichte Erregbarkeit der Affecte und Leiden⸗ 
ſchaften bei unangenehmen wirklichen oder eingebildeten Empfindungen. 
Empirie bezeichnet überhaupt das, was wir Erfahrung nennen. Erfahrung 
8 aber nichts anders als Erfenntniß aus finnlicher Wahrnehmung , folglich aus An⸗ 
fBeuung und Empfindung. 
irismus nennt man eine Denkart, welche blos der Erfahrung huldigt. 
Das Wefentliche und Auszeichnende im Syfteme des Empirismus beſteht in dem Grund⸗ 
‚Daß alle Erkenntniß finnlich, auf dad Gebiet der Erfahrung beichränft ſey; alle an« 
geiftigen Begriffe alfo auch nur als mefenlofe, Inhaltöleere Phantasmen angefehen 
werden müffen. Gonfequent genommen wird dieß Syſtem zu dem volllommenften Mas 
terialismus und Atheismus führen. 
Der Empirismus ward in der neuern Zeit vorzüglich ausgebildet und vollendet bei 
Yen Engländern durch Locke, bet den Franzoſen durch Helvetius und Condillac. So all» 
gemein verbreitet der Empirismus in der neuern Zeit fich bei den gebildeten Nationen 
zeigt, fo wenig Anhänger hatte er bei den Griechen, was gewiß ein deutlicher und ehren⸗ 
voller Beweis von der Kraft und Energie des griechifchen Geiſtes iſt, daß ihre Philo⸗ 
ſophie Doch beftändig fich In den höhern Regionen der Speculation erhielt, und zu jener 
gemeinen und niedrigen Anſicht nie herabgeſunken tft, die eigentlich nur aus gänzlicher 
Veiſtesohnmacht und Erfchlaffung und Verzweiflung, fich zu dem Höchften erheben zu 
Uinnen, erflärbar ifl. 
Unter der großen Anzahl der griechifchen Philoſophen, die uns die Geſchichte über⸗ 
Isfert Hat, kann man nur drei Empiriker aufzählen, die entweder gar Feine, oder Doch nur 
hachſt unbebeutende Anhänger hatten. Der erfte griechifche Empiriker war der Sophiſt 
Protagoras, welcher behauptete, die Empfindung fen die Duelle aller Erkenntniß und 
der Menſch der Mapftab aller Dinge. 
Der zweite Grieche, Der zu den Empirikern gerechnet werben Fann, iſt Lenophon, 
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der behauptete, e8 fey eine zweckloſe, eitle, nichtige Befchäfttgung, in Höhere Speculatie⸗ 
nen ſich verirren; nur das, was praftifchen Werth und Giltigkeit Habe, was in ben Ders 
hältniffen des wirklichen Lebens anwendbar und nüglich fen, könne als ein würbiges Ge⸗ 
genftand der menschlichen Wißbegier angefehen werben ; es dürfe dieſe fich Daher nur anf 
das Gebiet der Erfahrung beſchränken. | | 

Der dritte griechifche Empiriker mar ein Schüler des Sokrates, von deſſen Lehre ıg 
aber freilich fehr abmich. So fehr ſich auch Sokrates Schüler in Hinficht ihrer theoretls 
ſchen Lehren unterfchienen, fo übereinfiimmend waren ihre moralifchen Grundſätze; fall 
alle befannten fich zu der firengen, erhabenen Tugendlehre ihres Meiftert. Der ei 
Ariftipp machte hier eine Ausnahme, indem er das finnliche Vergnügen als das h 
But des Menfchen aufftellte, und die Möglichkeit feiner Erreichung als den einzigen wah⸗ 
gen und richtigen Maßſtab für die Beurihellung des Werthes ober Unwerthes allch 
Denkens und Thuns. | . 

Um zu zeigen, daß der Empirismus durchaus die wahre Philoſophie nicht Teyn 
ann, find, fagt Friede. Schlegel in feinen philofophifchen Vorlefungen aus den In 
sen 1804 — 1806. I. Bd. ©. 179 ff. Bonn, 1836 folgende Gründe Hinrelhend: ' 

1) Die wahre Philoſovhie kann gerade nur In der Erkenntniß desjenigen beſtehes 
was außer dem Gebiete der gemeinen Erfahrung Itegt. Ste fucht ja allein die verborges 
nen Gründe der Dinge zu erforfchen und bis zur Urquelle alles Seyns und Dafeyns Durdii 
zudringen, um das Innerfte und geheimfte, unfern irbifchen Blicken unſichtbare Beben ber 
Natur im Beifte und in der Wahrheit zu ergreifen und zu ertennen; und falls es neh 
weifelhaft märe, ob eine folche Erkenntniß auch wirklich flatt Haben Tann, “fo fol We 

hiloſophie wenigſtens diefe Zweifel zu Iöfen und die Frage zu beantworten fuchen: «6 
die Höchfte Wahrheit wirklich für den Menfchen erreichbar ſey, auf welchem Dege er fi 
am eheſten und ficherfien nähere, durch welche Mittel er ſich In ihren vollen Beſth felgen 
Tann. — Die Philoſophie kann felbft nur das methodiſche Streben nach jener 
Erkenntniß ſeyn. Wäre nun die Behauptung des Empirismus wahr und gegründet, ſo 
gäbe «8 gar keine Philofophie, und alle Erkenntniß wäre nur in der Phyſtt und 
Geſchichte zu fuchen. 

2) Es gibt aber ſelbſt in den durch Erfahrung gegebenen Wiffenfchaften eine, welche 
mit den Grundſätzen des Empirismus in vollkommenem Widerfpruche fteht, und dieſe iR 
eben diejenige, welche In Hinficht des hohen Grades der Gewißheit und ber Innern Voll⸗ 
endung den Vorrang hat vor allen übrigen, nämlich Die Mathematik. Die noth 
Vernunftwahrheiten dieſer Wifferifchaft, deren vollendete Gewißheit niemand in Zweifel 

iehen wird, find eine hinreichende Widerlegung des Empirismus; denn gälte fein Grube 
Tab, jo wäre eine abfolut gewiſſe allgemein giltige Erkenntniß durchaus nicht möglil. 

3) Der Empirismus widerfpricht fich felbft, indem er dasjenige, was er behanpkel, 
feinen eigenen Grundſätzen zufolge mit abfoluter Evidenz beweifen und ertennen Teut. 
Wenn das Ueberfinnliche, außer dem Gebiete der Erfahrung liegende, für uns unter kb 
nerlei Bedingung erfennbar ift, fo koͤnnen wir überhaupt nichts von, ihm ausfagen ud 
behaupten, alfo audy feine Begreiflichkeit ober Unbegreiflichkeit auf keinerlei Weiſe ba 
thun, welches einen Begriff von ihm nothwendig vorausiegt. Es iſt dieß nicht etwa ein 
überfeine Subtilität, fondern ein fehr natürlicher und gegründeter Einwurf, welcher deu 
lich beweiſet, daß der Empiriker feinen eigenen Brundfägen zufolge fich weit eher zum 
Skepticismus bekennen follte; eine Anforderung, deren Giltigkelt durch die Erfahrung 
jelbft genügend beftätigt wirb, da faft Alle, welche von empiriſchen Brundfägen ausgehen, 
wenn fie nur überhaupt Scharffinn und phtlofophifchen Geiſt haben und ihre Gebaukıs 
mit Confequenz verfolgen, zuletzt gänzlich zum Skepticismus übergehen. 

4) So wie einerfeits die Grundſätze des Empiriemus mit Scharffinn und Gonfe 
quenz durchgeſetzt, unvermeiblih zum Skepticismus führen, fo find fie auf ber anders 
Seite ſehr nahe mit dem Materialiömus verwandt, d. 5. mit demjenigen Syſteme, Dei 
alle Mealität nur in der Sinnenwelt beftchen läßt, und aus biefer herleitet; denn de, 
blos dom Standpunkte der Erfahrung aus betrachtet, bie finnlichen Ginbrüde von den 
materiellen Dingen Herrüßzen,, busch diefe bewirkt werben, und nach dem Gmpisismus 
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Diefe Art uur. allein wahre Erkenntniß erworben wirb, fo wird denn doch zuletzt auch 
: alle Wahrheit und Realität in die Körperwelt gelegt, und bie Denkart tft im e 
keialiftifch, nur mit dem Unterfchiebe, daß der Materialift viel Fühner und entfchiebener 
Rörperwelt aus materiellen Kräften Herleitet, die nicht unmittelbar wahrgenommen 
den, indeß der Skeptiker, furchtfam und befchräntt, über bie finnlichen Wahrnehmun⸗ 
ſich nicht zu erheben vermag, welches einzig daher rührt, weil feiner materialiftifchen 
ſicht Doch viel Zweifelſucht und ängftliche Unbeflimmtheit beigemifcht iſt. 

Aus dem bisher Befagten geht folgendes für die Charakteriſtrung des Materialis- 
8 entfcheidende Refultat hervor: 

Der Empirismus iſt gar Feine urfprüngliche eigenthümliche Art der Philoſophie, 
been vielmehr eine bloße Mifchung von Materialtismus und Skepticismus. Gelnem 
a Grundſatz, fo wie feinem Innern Weſen und Charakter nach iſt er völlig Eins mit 
ı Materialismns , nur erfcheint diefer in ihm durch Beimifchung von Skepticismus 
diſteirt und beſchraͤnkt. Dan gebe dem Empiriker Kühnheit und Stärke der Einbils 
ıgökraft und ſyſtematiſchen Beift, und er wird den Materialiomus ohne NRückhalt er 
Yen; gebt ihm mehr phllofophifchen Scharffinn und Gonfequenz, und ihr feht ihn ſich 
i zur fEeptifchen Anſicht bekennen. Der eigentliche Srund des Empirismus if in eis 
wahren Geiſtesſchwäche zu ſuchen, und zwar in einer Schwäche, die fich gleichm 
z alle BeiflestHätigkeiten verbreitet, fie alle in gleicher Beſchraͤnkung erfchlaffen läßt 
nirgend eine Fräftige Aeußerung, einen kühnen Aufflug verftattet. Diefen Zuſtand 
Eger Kraftlofigkelt und Ohnmacht finden wir nicht nur bei einzelnen Individuen, 
bern bei ganzen Zeitaltern und Nationen ‚bei welchen der Empirismus herr⸗ 
mbe Denkart ifl. 

5) Der Empirismus beruht anf ganz grundlofen Vorausfegungen, nämlich auf 
R tiſchen Bebrauche vom Begriffe des Dinge und der gänzlidyen Trennung be# 

en und Ueberfinnlichen, des Endlichen und Unendlichen. Wenn der Empirkker 
e Behauptung blos dahin einfchränten wollte, daß der menfchliche Beift dad Unend⸗ 
e, Ueberfinnliche nur im Endlichen, Sinnlicyen zu erkennen vermöge, fo koͤnnte bie 
bre Philoſophie gegen dieſe Behauptung nichts einzumenden haben, wenn nur zugleich 
nommen würde, baß es überall nichts rein Sinnliches und Enpliches gebe, und baß 
«8, was man dafür ausgibt, Immer noch auf das Ueberfinnliche, Unendliche in Bes 
gelegt werben müffe. Einen fo befchräntten und modificirten Empirismus Eöunte 
Höhere Philoſophie unbeftritten beftehen lafjen. — Daß in allen Erfcheinungen un« 
Hbare, geiftige Kräfte thätig und Iebendig find, Hat felbft in neuern Zeiten die Phyſtk 
chet, nachdem fie fich zu einem höhern Grade von Volltommenheit erhob. Es iſt dieß 
© eine Wahrheit, deren Beftätigung bie Philoſophie von Feiner andern Seite vera 
men bedarf, und welche unabhängig von allen phyfllalifchen Entdeckungen und Er⸗ 
rungen durch die älteften Denker fchon mit der beftimmteften Ueberzeugung ausgeſpro⸗ 
R war. Indeſſen find denn Doch die Entdeckungen der neuern Phyſik eine offenbare 
gung und unvermerfliche Bewährung jener Höhern philofophifchen Anficht, und man 
sfte in dieſer Hinficht wohl fagen, daß das Reich des Empirismus zu Ende fey, indem 
empirifche Beobachtung und Betrachtung der Körperwelt felbft in ihren Kortfchritten 
Uch auf das Refultat gekommen tft, daß eine unfern irdiſchen Blicken verborgene, gei⸗ 
£ Kraft das ganze Weltall befeelend durchdringe und daß auch in dem Eleinften Nature 
dukte ein unenvliches Leben tief innerlich verfchloffen fey. — 

In Betreff des Verhältniffes Des Empirismus zur natürlichen Theologie muß man 
bärlich auf den Gedanken gerathäh, daß bei der empirifchen Anſicht, die fich einzig nur 
"die Sinnenwelt befchräntt und alle Erkenntniß nur aus biefer herleiten und begrüne 
ı will, gar Keine Theologie Statt Haben Tann, indem das göttliche Wefen ja gewiß nicht 
verb, als über die Sinnenwelt erhoben und ganz von ihr verfchieden zu denken iſt, wie 
benn auch unter den flrengen Empirikern manche Ntheiften gegeben bat. Die Beſſern 
7, bei denen in diefem Punkte das moralifche Gefühl über das Syftem Herr geworben 
2, behaupteten noch immer Theiften zu ſeyn, und gründeten ihre Beweiſe für das Das 
a Gottes auf die in der Natur überall fichtbaren und durch Erfahrung ſelbſt erlenne 
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baren, wohlthättgen Zwecke und Einrichtungen , welche auf eine abfichtliche planmäßige | 
Anordnung des Weltalls, und einen Alles Ienfenden und regierenden Herrn und Gefehe :' 
geber mit Sicherheit fließen laſſen. = 
Gegen die Giltigkeit dieſes Beweiſes würden ſich ohne Mühe ſehr triftige und gründe : 
liche Einwürfe von allen Seiten darbieten, deren Widerlegung wohl fo leicht nicht gell = 
gen möchte; und hätten jene wohlmeinenden Empiriker den wahren Begriff ber Gotthek: 
nicht fchon früher aus Offenbarung gefchöpft, oder wären durch ein fittlicheö Bebürfulf = 
auf ihn geführt worden, fle würden aus ihren empirifchen Brumbfägen ihn wohl nie = 
mermehr hergeleitet Haben , weil er aus biefen in ber That nicht herfließt. Bliche mm & 
blos bei der Erfahrung ſtehen und wollte nur auf das achten, was Im Laufe der Mate : 
oder der Geſchichte als Äußere Erfcheinung fich offenbart, fo dürfte es wohl ſchwerlih 
elingen, alles wirklich Schlechte und Böfe, wodurch das phyſiſche wie das moraliſche = 
Reich oft fo gewaltfam zerrüttet wird, ald Werkzeug und Mittel für die Höhern, undtern = 
borgenen Zwecke einer göttlichen Weltregierung zu rechtfertigen, und e8 möchte wohl fee F 
natürlich der Gedanke fich aufbringen, ob bie Weltregierung nicht unter mehreren göttl» im 
chen-Wefen getheilt ſey. Wollte der Empirismus, feiner Denkart getreu, nur Die äufes = 
Erfahrung um Rath fragen, fo würde das einzige feinen Grundfägen wahrhaft entfpew -- 
chende Syſtem der natürlichen Theologie fich'auf Die Annahme zweier ganz entgegen ge m 
fegten Principien, eine® guten und eines böfen, gründen, mit dem fleptifchen Grunbfee = 
indefien, daß dieſe Annahme nur einen hohen Grad von Wahrfcheinlichkett Habe, tntm = 
eine fichere vollkommene Erkenntniß über dieſen Gegenſtand dem Menfchen verfagt ſey. © 


Uebrigens erfcheint der Empirismus vorzüglich nach drei Nichtungen, wie dieß u " 
Uſchold in feinem Grundriß der Gefchichte der Philofophie nachweiſet: J 

a) Der intellectuelle Empirismus des John Locke, nach welchem allı 
Vorſtellungen ohne Ausnahme durch Die Sinne in unſer Bewußtſeyn kommen. Inu 7 
ferer Seele liegt keine einzige angeborne Idee entwidelt oder unentwidelt, fonbern ba fe ” 
urfprünglich einer unbeichriebenen Tafel gleicht, fo wird fie erfl nach und nach von ben 3 
auf fie einfallenden Bildern bemalt und erfüllt. — Zur Beobachtung der Benegungen I 
und Veränderungen, welche in unferm Innern vorgeben, haben wir einen befondern, den n 
fogenannten innern Sinn. — Die allgemeinen Begriffe entfpringen aus den befondera 
Borftelungen, den Bildern einzelner Welen, mittelft der abftrahirenden und reflectirenden 
Thätigkeit des Verflandes. Eben fo verhält es fich mit den Vorſtellungen, welche wir 
von den Verhältniſſen haben, in denen die Gegenſtände zu uns und zu einander ' 
fliehen, und mit den fogenannten moraliſchen Begriffen. | 


b) Der Emptrismus auf dem Gebiete der Ethik wurde vorzügli ul 
tivirt aa) durch Richard Gumberland, nad welchem das gemeinfame Wohl 
als hochſtes Geſetz erſcheint; bb) Anton Schaftesburg, welcher ben vielbeutigen 
Ausdrud vom moralifhen Sinne erfand, und die Tugend erflärte als Die richtige 
und gute Beichaffenheit unferer Neigungen in Bezug auf und felbft und auf das Gang, 
dem wir angehören; cc) durh Samuel Elarke, welcher ven Maßſtab des Sittlichn 
in der Natur der Objecte, auf welche unfer Handeln gerichtet iſt, fucht, erklärt bie Ber 
obachtung der Innern Schielichfeit zu andern Dingen, wodurch wir zur Harmonie ud 
Vollkommenheit des Ganzen beitragen, als die Höchfte Regel unſers Verhaltens; dd) durqh 
Wollafton, nad) welchem das hoͤchſte But des Menſchen die Wahrheit und deren Ber 
wirklihung im Handeln ifl; ee) durch Hutcheſon, nach welchem die einzige Triebfe 
der tugendhafter Handlungen der Inflinet unferer Natur if, das Beſte Anderer zu beför 
dern, welches allen Nüdjichten auf den eigenen Vorthell vorangeht, weßhalb auch ak 
Tugenden auf das Wohlwollen gegen Andere zurüdzuführen find. FM) Hartley, wel⸗ 
cher die Sittlichkeit oder Unflttlichkeit einer Handlung in das Verhältniß ſetzte, welchet 
biefelbe zur Glückſeligkeit oder zum Elende als einer natürlichen Folge Hat. 

c) Der Emyirismus als Senfualismusund Materialismud mer 
vorzüglich außgebilvet duch Eondillac und Bonnet, burhLa Mottrie und Mar 
pertuis Mirabeaud und Helvetius, Voltaire und Mobinet. 
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@ucyElopädie oder Enkyklopaͤdie bedeutet urſprunglich Den Unterricht 
Nen den Kenntniffen und Fertigkeiten, Nele zur Bildung eines freigebornen und 
erzogrmen Griechen oder Roͤmers gehörten, und welche man daher auch ency Elifche 
ven, artes liberales, freie Künfte nannte. — In einer andern Beziehung nannte 
Briefe, die nicht an Eine, fondern an mehrere Perfonen gefchrieben waren und daher 
nem größern Kreife umlaufen follten, eneykliſche Briefe (Munds oder Um 
faſchreiben). — Seht aber verftcht man unter Encyklopäbie eine mehr ober we⸗ 
: umfafjende, Fürzere oder ausführlichere Darftellung eines gewiffen Kreiſes von Kennt⸗ 
aund Fertigkeiten und nennt daher auch eine folche Darftellungsart encyklopädiſch. 
ann daher fehr verfchtebene Arten von Encyklopädien geben: ſelentifiſſche und art i⸗ 
Beuntvesfelleundparticulareoderpartialsfyflematifheunnalpha- 
iſche. Jene verfolgen einen wiffenfchaftlichen Plan, nach welchem die einzelnen Ge⸗ 
ände im Zufammenhange bargeftellt werben; diefe folgen der alphabethifchen Ordnung. 

Mit Umgehung der Univerfal » Enchklopädien mögen Hier auch von den Partials 
lopädien nur die brauchbarften philofophifchen Encyklopädien angeführt werben, 
be folgendefinn: Baumgartenii encyclopaediaphilosophica. Halle 1768. 
tler Skizze der Philoſophie. Mainz, 1786. Institutionum philosophicarum 
graphia. (Praes.P.C. aS. Andrea. Würzburg, 1786. — Heufingers Ber 
siner Enchklopädie der Philoſophie. Weimar, 1796. 2 Thlr. — Eallifens kurs 
Abriß einer philofophifchen Encyklopäbie. Kiel, 18038. — Abicht's Encyklopädie 
PHtlofophie. Frankfurt a. M,, 1804. — Bölig, die philoſophiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
u einer enchklopädifchen Ueberficht dargeftellt. Leipz., 1813. — Schulzes Enche 
idie ber philofophifchen Wilfenfchaften. Böttingen, 1814. Später wieder zweimal 
elegt und umgearbeitet. — Hegels Enchklopädie der philofophifchen Wifjenfchaf- 
ss Grundriſſe. Heidelberg, 1817. Auch unter dem Titel: Einleitung in die Philo⸗ 
ie als 1ter Theil einer Enchklopädie derfelben. Berlin u. Leipz., 1825. — 9. 65. Lo ſ⸗ 
, neuesd philophifches allgemeines Mealleriton. Erfurt, 1803 — 1805. — Krug, 
Topäbifh-philofophifches Lexikon. Leipz., 4 Bde., 1827 — 1829, 5ter Bd. in 
theilungen. 1838. Supplementband. 1829. 

Buchflopädiften nennt man vorzugsweiſe Diejenigen franzöftfchen Gelehr⸗ 
nad Philofophen, welche an der Ausarbeitung der großen franzöflfchen Encyklopaͤdie 
sahmen, und fomohl über moralifchpolitifche als über religiöſe Gegenſtände fehr 

oft oberflächliche, zum Theil auch unmoralifche und Irreligiäfe Grundſätze vortru⸗ 

Diderot entwarf den Hauptplan, neben ihm ftehen aber als Mitarbeiter zunächſt 
and’ Alembert, Eondillac, Helvetius. Uebrigens ift nicht zu überfehen, 
riefe Eneyklopädie neben dem vielen Verderblichen und Verwerflichen auch viel Gu⸗ 
thält und auch von den Herausgebern anderer Enchllopäbien gar fehr be⸗ 

worben fl. 

Endzweck ift ver hoͤchſte Zweck, der nicht wieder ald Mittel zu einem höhern 
Te angelehm werden kann. Daher nennt ihn Krulg dad letzte Glied in der Reihe 
zweckurſachen, d. 5. derjenigen Zwecke, die Beftimmungsgründe der Urfachen, Die fie 
irklichen, zu eben diefem Wirken find. de Wette nennt Endzweck einen Zweck, der 
viele andere Handlungen, die auch ſich wieder Zwed find, zu erreichen tft, oder ei⸗ 
Zweck, dem andere Zwecke untergeorbnet find. Platner nennt Endzweck denjeni⸗ 
hauptzweck, welcher als der abſolut Höchfte, alle gedenkliche fuborbinirte Zmede unter 
nthält, und in fih, als der abfolut größte, alle coordinirte Zwecke, und in Feiner 
bung Mittelzwed feyn kann, kurz der allein felbfiftändige Zweck. 

Energie ift die innerlich wirkende Kraft, im wie fern fle ſich In großen, tiefen 
bauernden Wirkungen zeigt, welche ein ausgezeichnetes Maß von Kraft von Seiten 
Subjects offenbaren. Energifch nennt man daher dasjenige, was voll von inne⸗ 
Kraft, ſtark und nachdrücklich if. 

Engel 30h. Jak., geb. 1741, geft. 1802, ein Eklektiker, der fich zwar nicht durch 

und bedeutende Philofopheme oder durch vollfländige Entwidelung und Beftaltung 
Philoſophie, wohl aber durch wohlgefällige populäre philofophifche Darftellungen und, 
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treffliche aͤſthetiſche Bemerkungen tm Gebiete der Dicht⸗ und Schaufpielkunſt, fo wie der 
Geſchmackskritik überhaupt, fehr verdient gemacht. | 
Ernſoph ift der myſtiſche Name, mit welchem die kabbaliſtiſche Vhilsſophie Dei 
göttliche Weſen bezeichnet, | 

Entebhren Heißt im Allgemeinen der Ehre berauben oder bie Ehre verrke . 
gern; befonders der einer Berfon oder Sache ſchuldi gen Ehrerbietung zuwider Hanbein, | 

Entelechie bedeutet eigentlich das wirkliche Gaben deſſen, wa# zu Bo gı 
einer Sache gehört, dann die Wirklichkeit überhaupt. Daher ficht im —* 
xcerce duvauıv eivas, möglich ſeyn und xcerꝰ evrelsyge vaveıyaı, wirklich feyn, 
entgegen. Ariſtoteles und die PBeripatetiter, welche die Seele eine Entelecht⸗ 
nannten, verflanden Darunter dasjenige Princip, wodurch der Körper, der für ſich des de . 
ben und der Empfindung unempfänglich fey (nur leben und empfinden Fönne) wirb 
lich Iebe und empfinde, fo lang es mit ihm verbunden fey. 

Enterbung. S. Erbe oder Erbfchaft. 

Entbuflasmus. ©. Begeifterung. 

Entbymema wird von den alten Rhetoren in fehr verſchiedenen Ginnen ge _ 
nommen, indem fle bald Gedanken oder Gentenzen überhaupt, beſonders aber finnreick, 
bald Säge mit beigefügtem Grunde , bald eine gewiſſe Schlußart , beſonders eine abge 
Pürzte darunter verflanden. Die letzte Bedeutung tft bei den heutigen Logikern bie hat 
ſchende. Man verſteht nämlich nun unter Enthymem einen durch Wegwerfung eine 
Vorderſatzes abgekürzten, mithin verflümmelten Schluß, und je nachdem ber weggewe⸗ 
fene VBorderfag der Ober» und Unterfaß ift, unterfcheibet mar Enthymeme ber erflen ud 
der oem Ordnung. Bon diefen ſyllogiſtiſchen Abbreviaturen macht man ſowshl ie 
Der Wiſſenſchaft als im gemeinen Leben den Häufigften Gebrauch und mit Recht. Die 
gefellige Unterhaltung oder die Darftellung einerganzen Wiffenfchaft in fürmlichen Shläß 
fen wäre die geſchmackloſeſte Pedanterle, bei der e8 Niemand würde aushalten können. 

Enträftung if die Träftigfle energifche Erhebung über eine verächtliche Be N 
Bandlung mit Verachtung der Handlungsmeife. Carus. y 

Entfchädigung ift der Erfag für einen, dem Andern zugefügten Gchabrn. 7 

Entſchließen Heißt im Allgemeinen etwas wirklich machen wollen ; befonbers si 
bie Handlung des Willens, woburd, er fich beflimmt, etwas zur Ausführung zu b N 

Entichloffenheit ift die zum Wiberftande bereite Selbſtihätigkeit des Geb | 
fies, welche Mittel und Wege wählt, und den rechten Augenblick ergreift, um LBinerflaub N 
zu leiſten, ober iſt Die Kraft der Vernunft, fich zwiſchen mehreren Zwecken und Mittels 
leicht über den einen ober anbern zu beflimmen. 

Entſchluß ift die Entfcheivung des Willens für eine Vorſtellung, alſo de 
nächfte und unmittelbare Wirkung unferer Freiheit. 

Entfhuldigung if im Allgemeinen das, wodurch Jemand feine Unfgel 
zu beweiſen fucht; im befondern Sinne ein angeführter Grund , feine Schuld zu ven 
mindern. (Maaß.) 

Entfegen ift plöplich entftehende Burcht, welche ein Grauſen erregt, weil mer 
babei von dem Begenflande wegzufegen oder zurüdzufpringen pflegt. (Maaß.) 

Entwendun beftcht darin, daß man fich widerrechtlih und Heimlich wie 
ben Willen des Eigenthuͤmers in den Beſitz fremben Eigenthums ſetzt. 

Entwiceln, eine Kraft, heißt diefelbe durch öftere Ausuͤbungen zur Volllen⸗ 
menheit des Wirkens bringen. 

Entzücken ift, wie Schulze fagt, der hoͤchſte Grad der in Affeet ü 
genen Freude, welcher ſtumm macht, die Aeußerungen des geiftigen und organifdgen &r 

end ſtoͤrt, und bei einer gewiffen Schwäche des Nervenfuftems durch Ucherrafcgung ir 
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Erwachfenen töbtlich werden Tann. Nicht ohne Grund nennt daher auch Eberhard | 
das Entzüden ein ſolches Vergnügen, das durch feine Stärke alle äußern Empfinbunge | 
verbuntelt, fo daß wir nicht fehen und hören, was um und her vorgeßt. 
wpbektiker iſt ein Beiname der Skeptiker, den fie vom Ans und Zurückhalten 

et Beifalls erhalten, 
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@sidarmı & von ber Infel Rob, zu Megara erzogen, gehört zu ben Altern 
Mthagordern, und foll fogar ein unmittelbarer Schuler des Pythagoras geweſen, von 
Wſem aber nur unter die Groteriker aufgenommen worben ſeyn. Uebrigens ift er, weni⸗ 
gr als Philsſoph denn als Tomifcher Dichter, berühmt geworben. Doch follen Plate 
a Epikur feine Schriften ſtark benutzt haben. 

Eptcherens tft in der meitern Bebeutung, in welcher ihn auch bie ältern Logis 
Be und NRhetoren oft gebrauchen, eigentlich jeder Schluß oder Beweis. Die neuern pfles 
gi aber darımter einen Doppelfchluß zu verfichen , worin nur der Eine vollfländig aus⸗ 

‚ der Andere aber enthymematiſch in die Prämiſſen deſſelben verflochten iſt. Der 
chtene iſt der Profyllogismus, weil die Prämiffe des andern, mit welchem er vers 

worden, al8 eine Folge aus ihm erfcheint, 3. B.: 

Was den Geiſt bildet, ift lobenswerth, weil unferer Beſtimmung gemäß. 
Die Aufllärung bildet den Geiſt, Ä 
Alſo if fie lobendwerth. 

Der Nachfag im Oberfag deutet hier ben zweiten Schluß blos an, vollftänbig 

wärbe er fo lauten: - 

Bas unferer Beflimmung gemäß, tft lobenswerth, 

Bas den Geiſt bildet, iſt unferer Beſtimmung gemäß, 

Alſo iR es lobenswerth. 
en lt einzufehen, daß ein folcher Nebenfag auch Im zweiten Borberfage 
| te, 3. B.! 
Be Marelärung bildet den Geiſt, weil fle zum Nachdenken reizt. 

Daraus wärbe ſich der vollfländige Schluß ergeben: 

Bas zum Nachdenken reizt, bildet den Geiſt, 

Die ärung reizt zum Nachdenken, 

Alſo bildet fle den Geiſt. 

Epietet oder Epiktet von Hterapolis in Vhrygien, der Save mit freiem 
Beifte, welcher, verbannt aus Rom, zu Nikopolis in Epirus eine Schule errichtete (BL..um 
on. Eher.) Gr Hat ſelbſt nichts Schriftliches Hinterlaffen, aber fein Schüler Arrian Hat 
Epiktets Philoſophie In zwei befondern Schriften dargeftellt, aus denen erhellt, daß Epik⸗ 
durchgaͤngig ſtoiſcher Philoſoph war, aber mehr von der praktifchen als von der ſpe⸗ 
Hatioen Seite, fo dag man nicht fagen kann, er hätte fich ein befonderes Verdienſt um 
ie Wiſſenſchaft erworben, venn ex fcheint überall mehr beabfichtigt zu haben, auf ben 
Billern zu wirken, als den Geift zu belehren. Seine Moral iſt daher zwar ſtreng, indem 
das Ertragen und Grhalten (nach dem Grundfage: avaxov xaı ursexXov als Haupt- 
gel empfiehlt, aber auch zugleich in einem mildern und fanftern Tone gehalten, als 
# andern Stoifern. 
ikur von Bargettoß bet Athen, geb. 842 v. Ehr., gefl. 270. Der Zweck 
ig Iofophie ift nach ihm die Begründung der individuellen Glückſeligkelt, 
nd fie ſelbſt iſt Demnach jene Tätigkeit, welche dieſen Zweck vermitrelft des Denkens und 
lebens erſtrebt. Bei diefer Richtung und feiner Abneigung gegen alle gründliche Wiſ⸗ 
afehaft gab er die Dialektik als werthlos für das Leben auf, und ſchickte der Entwicke⸗ 
mg feiner Lehre nur eine In wenigen Säßen beftehenbe Einleitung, Propädeutik, voraus, 
elche er Canonik nannte, während er bei der ausführlichen Bearbeitung der Phyſik nicht 
ou wiſſenſchaftlichem Intereffe für Naturforfchung, fondern nur von dem praftifchen ber 
(ufflärung geleitet wurde. 

Die Canonik over Erkenntnißlehre iſt fehr einfach und gründet fich auf Die Lehre 
demokrits von den Ausflüuffen der Körper und ben dadurch entfpringenden in der Luft 
erumflatternden Bildern. Durch die Berußrung der Sinnesorgane von benfelben ent⸗ 
hen die Unfhauungen, welche ven Objecten durchaus entfprechen, und die Vors 
lellungen der Einbildungskraft, welche ſich von erfteren Durch größere Feinheit, zufällige 
zuſammenſetzung und geringere Verbindung mit ven Objecten unterfcheiden. In der 
mmittelbaren finnlichen Erkenntniß iſt allzeit Erkenntniß des Objects. Aus derfelben 
mtftchen auch die allgemeinen Vorſtellungen, welche der Empfindung vorgreifen ; jedoch 
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tft zu ihrer Bildung auch der Verſtand wirkſam. Jede Vorſtellung der Sin 
und der Phantaſie iſt wahr, weil ſie den ausfließenden Bildern nothwendig e 
ſpricht, und nicht bewieſen ober widerlegt werden kann. Die Urtheile dagegen find um 
oder falfch, je nachdem fle den finnlichen Wahrnehmungen entfpredyen oder nicht, und 
ber mit ihnen immer zu vergleichen. Die Gefühle find unfere Kriterien beim Vorzieh 
und Verwerfen. Es gibt keine notwendigen Dentgefepe, fonft würbe es ein Fatum gebe 

Die Phyſik (Naturlehre) ift ihm zum Theil der Ethik untergeordnet, und dare 
berechnet, den Menfchen von abergläubifcher Furcht vor den Himmelserjcheinungen, 4 
Gottern, Tod und was darauf folgen foll, zu befreien, durch weldye Furcht feine GIüd 
ligkeit geflört wird. Hiezu konnte er nichts paſſender finden, als die demokritiſche Al 
menlehre, welche er mit manchen Hypotheſen vermehrte, und noch mehr auf das Einzel 
der Naturerfcheinungen anwandte. Die Annahme zufammengefepter Körper, bie % 
wahrnehmen, führt auf einfache und unveränberliche — Atome. Die Utome hab 
außer der Schwere, Beftalt und Größe, und außer der urfprüunglich gleichfoͤrmigen, fen 
rechten, noch eine abweichende Bewegung, für die aber Epikur keinen Grub « 
gibt. Durch Die verfchtedene mechamifche Bewegung der Atome im 2eeren ober di 
Raume entfichen Aggregate oder Körper, und die ganze Welt, melde ebenfalls « 
Körper und ald Ganzes unveränderlich und unendlich, in ihren Theilen oder Welten al 
veränberlich oder vergänglich if. Da die Welt unvollkommen iſt, und nichts als & 
nen des Elends, ber Zerftörung und Vergänglichkeit darſtellt (mas ſich beſonders « 
Menfchen offenbart) fo kann fle nicht ald das Werk einer vernünftigen Urfache gebai 
werden. Cine ſolche Entflchung ver Welt iſt auch unbegreiflich und ftreitet mit der © 
ligkeit der Bötter. Die Zweckmäßigkeit der Welt ift nur zufällig. — Die Seele in 
befondere ift, wegen ihrer Mitleivenfchaft Körperlicher Natur, und zwar ein feinerer Ki 
per in einem gröbern. Ihre Beſtandtheile find Wärme, Luft, Hauch und ein namenle| 
Stoff, von dem dad Empfinden abhängt; der letztere iſt in der Bruft; die übrigen ff 
tm ganzen Körper verbreitet. Körper und Seele find auf'8 innigfte vereinigt, letztere er 
ſteht und vergeht mit dem Körper durch Trennung ihrer Atome. Unfterblichkeit der Sa 
fireitet mit allen Bedingungen eines unvergänglichen Seyns. Die von Plato behaupt 
Immaterlalität beftreitet Epikur noch beſonders. Der Tod iſt kein Uebel. 

In Hinficht auf Theologie fcheint die Eonfequenz des ganzen Syſtems cher « 
Atheismus als auf Theismus zu führen, wie auch ſchon die Alten richtig einfahen ; daf 
Bielten einige Stoiker, wie Bofldonius, den Epikur für einen verftellten Arhelften. Alle 
erift doch ein inconfequenter Theiſt, behauptet Das Dafeyn von Göttern, und fpricht vi 
ihrem Wefen mit dogmatiſcher Keckheit. Das Dafein derfelben beweiſt er aus der Allgemel 
heit der religiöſen Vorftellungen und Begriffe, welche aus der Einwirkung eines entfp 
enden Begenflandes kommen. Die Götter find Aggregate von Atomen in menfhlld 
(als der volffommenften) Geftalt, doch Haben fie nur ein Unalogon vom menfchlichen Ki 
per; fie find ewige, unvergängliche und felige Wefen, als folche der Verehrung würb 
obgleich fie in feliger Muhe und Abgefchiedenheit ohne allen Einfluß in die Regierung! 
Welt in den Zwoifchenräumen der Welt leben. 

Spikur fand viele Schüler, unter welchen Metrodorus und fein Bruder Tim 
krates, Colotes, Bolyänus und Leonteus mit feiner Gattin Themifla,a 
aus Lampſakus, ferner ein anderer Metroborus von Stratonicen, und bie vertsai 
Freundin Epikurs, die berühmte Hetäru Leontium von Athen ; ferner Epikurs Maı 
folger (270. Er.) Herm achus und die fpäteren Polyſtratus, Dionyfius, 8 
filines, Uppolodor, Zeno von Sidon, Diogenes von Tarfusund Diogen 
von Seleuzia, Bhäderus und Phil odem von Babara u. A. Seine Schule baue 
lange Zeit ohne bedeutende Veränderungen fort, wovon der Grund in dem Geiſte die 
Philoſophie, in der hohen Verehrung der Anhänger gegen den Stifter lag, der auch de 
feine zupıas doEaı wefentliche Abweichungen von feinem Syſteme verhindert Hatte, 

igramm fcheint der Wortbedeutung nach den Auffchriften auf Denkmal 
feine Entſtehung zu verdanken ; darum auch Leffing das Wefen desfelben in rw 
tung und Auflöfung fegte. Das Denkmal nämlich felbfl, erregt Erwartung bei der Bi 


Epiſch, Epos, Epopde. 888 


ergebenden über feine Veranlaffung und Beflimmung, und bie Inſchrift ertheilt Auf⸗ 
Huf darüber. Doch dadurch iſt der Kreis des Epigramms zu eng gezogen; denn es 
it viele Epigramme von audgezeichnetem Werthe, in welchem biefer Gegenſatz nicht ſtatt⸗ 
Dt. Das Epigramm entfleht nämlich, wenn: in Beziehung auf einen äußern merk⸗ 
uͤrdigen Begenftand die Empfindung nur fo lange feflgehalten wird, daß darüber eine 
Merton audgefprochen werben kann. Der Gedanke aber; der in dem Gpigramm aus 
fgrochen wird, muß wahr, treffend, geiftvoll feyn, und den Gegenſtand in einem feltenen 
ib intereffanten Lichte zeigen, und der Ausdruck dieſes Gedankens einfach, kurz, deutlich 
id beſtimmt. Im Epigramme muß das Seltene oder Wichtige des Gegenſtandes mit 
terhaften Zügen gezeichnet werden, aber nur mit wenigen Pinſelſtrichen und wie im 
Ieubergehen. Im der Kürze und Klarheit des Gedankens und Ausdruds bei dem Tref⸗ 
ben, Selten und ®eiftvollen des erften beficht das Weſen des Epigramms. Das 
qige oder fatyrifche Epigramm (im engern Sinne), dad auf eine farkaftifche Weiſe 
foren und Thorheiten geißelt, muß Die Erwartung fpannen, und im Schlußgebanten 
a Auffchluß erteilen. Diefer Aufſchluß Heißt Spige oder Stachel, die fogenannte 
einte; die im Epigramm in umfafjenderer Bedeutung, wo, wie nach der Griechen Weife, 
a gefühlonlier Gedanke vorherrſcht, nicht gefordert wird. Die unerläßlichfte Bedingung 
z jede Art, bleibt immer, daß der Gedanke, der veranſchaulicht wirb, finnreich fey. 
ch, Epos, Epopde. &p08 bedeutet die Ichendige Sage, das geſpro⸗ 
me Wort. Die eyifche Poefie ift darum der Wortbebeutung nad} erzählende Poeſie, 
ib Das epifche Gedicht, die Epopoͤre ein erzählendes Gedicht. — Gegenfland der Er 
Pens iſt Die Begebenheit, Die Geſchichte, welche barum ber epifchen Poeſie den Stoff 
. Damit aber die Gefchichte auf Die Würde epifcher Darftelung Unfpruch Habe, muß 
buscch Hohes Intereſſe auögezeichnet feyn, und eben darum nidht dad Schidfal eines 
dividuums umfaflen, fondern es muß dem Schidfale entweder des ganzen Menſchen⸗ 
ſchlechts oder eines großen Theils desfelben, dem Schidfale eines Volkes gelten. Die 
iſche Geſchichte muß daher, kann man fagen, univerfeller Urt feyn. — In 
5 Rab großer Weltbegebenheiten Eönnen aber nur große Männer eingreifen, außeror⸗ 
itliche Handlungen fordern außerordentliche Menfchen, darum muß die epifche Ges 
ichte große Charaktere aufweifen. — Wie aber in jeber Gefchichte Gauptperfonen und 
Senperfonen vorkommen, fo muß auch in der epifchen Befchichte aus der Mitte der 
rigen eine Hauptperſon hervorragen, die übrigen an Kraft und Würde überragend, der 
aheitspunkt der verfchledenen Gruppen, der geiftige Mittelpunft des Banzen, der epifche 
D; an deſſen Schidfal das Schickſal des Gefchlechtes oder des Volkes gebunden iſt. 
Bei den Ereigniffen großer Weltbegebenheiten kündigt ſich uns eine höhere Ord⸗ 
der Dinge an, wird eine ewige Weltregierung offenbar. Darum muß auch in der 
ſchen Befchichte eine höhere Ordnung der Dinge, eine ewige Weltregierung ſich kund⸗ 
sg machen. &8 darf darum in der eptfchen Befchichte nicht bloß die Freiheit, der Menſch, 
ilten und herrſchen, fondern auch Die ewige, alles lenkende Nothwendigkeit muß in das 
id der Geſchichte eingreifen, damit eine Höhere Ordnung der Dinge offenbar werde. 
viheit und Nothwendigkeit, beide müffen in der epiſchen Gefchichte hervortreten, aber 
dürfen fich nicht wirklich entgegengefegt ſeyn, fich nicht feindlich befämpfen,, fonbern 
: müflen in völliger Eintracht, im volltommenen Einverfländnifje erfcheinen. 

In der epifchen Gefchichte müfjen wir darum, wie In einem magifchen Spiegel das 
deſen der Weltgefchichte anfchauen. — Damit aber die Eintracht von Freiheit und Noth⸗ 
endigkeit In der epifchen Gefchichte fen, ift e8 nicht nothwendig, daß unfterbliche Goͤtter 
ver Dämonen fich in die Angeligenheiten der Sterblichen einmifchen, daß höhere Mächte 
ach irgend einer Mythologie In die epifche Geſchichte verflochten werden. Die Fügun⸗ 
m ber ewigen, den Lauf der Weltbegebenheiten Ientenden Nothwendigkeit begegnen 
undfchaftlich den Abfichten und Planen des epifcyen ‚Helden, und fommen ihm vorzüg⸗ 
h in dem zu Hilfe, mas Diefer aus eigener Kraft auszuführen nicht im Stande tft, und 
ı wird die Einheit von Freiheit und Nothwendigkeit im Laufe und in der Entwidelung 
re Begebenheiten von felbft, ohne fremdes Zuthun, ohne Mafchinen offenbar. — Aus 
efem Grunde muß auch die epifche Gefchichte durchaus ſchickſalles feyn; den das Schick⸗ 
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fal tritt in feines ehren Beftalt mur dann Hervor, wenn Freiheit und Nothwendigkelt u 
Widerſtreite erfcheinen. An die Stelle des Schickſals aber tritt im Epos Hohe Zufällk 
keit. Die alles lenkende Nothiwendigkeit kommt den Abfichten des epifchen Gelben 5 
Hilfe durch eine Folge von Greigniffen, welche keine menfchliche Klugheit berechnen, fein 
menfchliche Einficht vorherfehen konnte, und Hilft dadurch Pläne ausführen, weldye all 
in Hinficht feiner Individualität hätten mißlingen müffen. Da dieſe Greigniffe nicht am 
der freien Kraft und Thätigkeit des epifchen Helden ausfließen, fo erfcheinen fie in Bezichun 
auf das Subjekt, fo wie in Hinficht auf den Beſchauer als zufällig , an fich aber find f 
wahrhaft wunderbar. Das Wunderbare ift alfo dem Epos wefentlich und nothwendij 
fo wefentlih und nothwendig als die Einheit von Breiheit und Nothwendigkeit, ve 
welcher 8 unzertrennlich iſt. 

Damit bei dem allgemeinen Interefie für Wahrheit das Interefie der epiichen Ge 
ſchichte, wo nicht begründet, doch gehoben werde, fo muß das Epos eine gewiſſe hiſtoriſche 
Begründung haben, und daher der Stoff entweder aus der Befchichte, ober aus der Boll 
fage geihdpft ſeyn. 

Wie der Stoff des Epos, fo muß auch die Form derfelben univerfell feyn, d. J 
sein objectiv, gleichſam plaſtiſch. Das eigentliche Epos iſt demnach die objective Dar 
ſtellung einer untverfellen Geſchichte in der abfoluten Einheit von Freiheit und Notkuew 
digkeit. Der epifche Dichter fol die Geſchichte darſtellen, und doch fol die Perſon dad 
darſtellenden Dichter feyn, feine Aufgabe, die der Dichter Im vollften Maaße dadech 
Id8t, daß er die Geſchichte nicht als eine Vergangenheit, fondern als Gegenwart behaw 
delt, die Begebenheit nach dem ihnen Inwohnenden Rhythmus fich entiwideln Läßt. 

Meben diefem antiken, griechifegen Epos bildete fich in neuerer Zeit dad roman 
tifhe Epos, die Mitterepopde, welches felnen Stoff und feine Belebung 
das Mitterwefen des Mittelalters erhielt. Wie in der modernen Kunft überhaupt, fü 
auch in dem romantlifchen Epos indbefondere und vorzüglich die Darftellung fubjectim 
Art. Ueberall Tommt die Perfon des Dichters zum Vorfchein, nicht nur dadurch, Def 
der Dichter die Begebenheiten mit Reflerionen begleitet, fondern auch durch die Ina 
nung des Ganzen. 

Aus der Parobirung des eigentlichen Epos entfteht das fomifche. Im dieſen 
wird von dem feierlichen Tone und der Form bed Epos auf einen an ſich kleinen oe 
gar lächerlichen Gegenſtand eine fcherzhafte Anwendung gemacht. 

Epiſode bezeichnet urfprünglih die Handlung zwifchen den Gefängen. © 
nennt Artftoteles in feiner Poetik die zwiſchen den Ghorgefängen eines Dramas be 
findlichen Theile deſſelben Epiſoden. Gegenwärtig aber verſteht man unter Epiſoden We 
im epifchen und bramatifchen Gedichte eingefchobenen Nebenhandlungen, auf melde de 
Erzählung oder Darftelung des Dichters übergeht, während er den Baden der Hampb 
Banblung fallen läßt. Zwar wird durch Diefe Epifoden der Knoten der Haupthandlum 
nicht entwidelt, noch gefchürzt, indem fle fonft ein Theil der Haupthandlung felbft wär; 
doch muß die Epiſode mit der Haupthandlung in einer genauen Beziehung ſtehen, Hi 
aus ihr entwickeln und in ſie wieder verfchlingen, oder ihre Veranlaſſung, ihren rum 
und Zufammenhang in der Haupthandlung haben, und bie Nebenhandlung , CEpiſede 
muß in den Stoff der Haupthandlung fo verflochten ſeyn, daß fle als ein integrirende 
hell des ganzen erfcheint, ohne felbfifländiges Seyn und Intereſſe; denn in dem mb 
gegengefeten Halle wuͤrde durch die Epifobe die Einheit der Handlung zerftört, und da 
Baben des Ganzen zerreißen. 

Epopt, eigentlich ein Uuffeher, auch ein Augenzeuge, dann ein In ben brlitıs 
und legten Grad der eleufinifchen Geheimniſſe Aufgenommener, nachdem er ſchon feifet 
in Die fogenannten großen Myſterien eingeweiht tworben , fo daß er nım zum vollen An 
ſchauen ober zur vollſtaͤndigen Erkenntniß der heiligen Geheimniffe (zur reinen Religion 
ertenntniß) gelangt iſt. Ieht nennt man auch fpöttifch Diejenigen Epopten, melde ſch 
einer nur wenigen Menfchen zugänglichen geheimen Erkenntniß ober gar einer u 
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ehrere Anfcgauer biefer Art. Zuweilen bezeichnet man mit dieſem Namen auch alle 
oärmer ober Viſionaͤrs. (Krug.) 

Erasmus von Rotterdam, geb. 1467 zu Rotterdam, gefl. 1536 zu Bafel, hat 
zwar als Philolog und Lterator ausgezeichnet, verdient aber doch in der Befchichte 
æ Philoſophie auch erwähnt zu werden, indem er unter die Männer gehört, welche am 
ne des 15ten und zu Anfang des 16ten Jahrhunderts bie fcholaftifche Philoſophie be⸗ 
Impften und durch fehlung der klaſſiſchen Literatur des Alterthums eine beffere Art 
s philofophiren veranlaßten. 
armen, das ift, die aus dem tätigen Mitgefühl entfpringende Bereitwillig« 
M, dem Leidenden zu Helfen: (Eberhard.) 

Grbauen, fich, im moraliſchen religiöfen Sinne Heißt durch deutliche Vorſtel⸗ 
umgen und Ueberzeugungen von der Wahrheit und dadurch erweckte Gefühle zum Guten 
MG entfchlieffen und darin befefligen. — Undere erbauen Heißt demnach dazu bei⸗ 
mgen, daß fie immer zu beſſern Befinnungen und Entfchlieffungen gelangen. Er⸗ 
anung bezeichnet daher, wie Meineke fagt, im Bortrage religiäfer Wahrheiten das, 
) gr 44 Erweckung des Gefühle, als zus Erleuchtung des Verftandes dient. 

Bol e. Das ausfchliefiende Recht gewiffer Berfonen zur Erwerbung des 
Sermögens eines Berfiorbenen nennt man Erbrecht, und die Erwerbung felbft heißt 
Izbfolge.. Die Frage, ob die Erbfolge unter irgend einer Form im Naturrechte ges 
künbet feh, wird von Vielen verneint, und man flüpt flch dabei auf folgendes Raiſonnement: 

„Was ein Menſch einmal rechtmäßig befigt, dad kann nur durch einen Act feines 
seien Willens rechtlich auf einen andern übergehen. Es ift daher auch für das Erbrecht 
m Allgemeinen kein anderer Nechtötitel denkbar, als der Wille des Verſtorbenen. De 
ber Die Güter eines Menfchen durch feinen Tod herrnlos werben, fo iſt die Willenser« 
rung, daß er nur zu Bunften gewiſſer Perfonen nach feinem Tode aufhören wolle 
Haenthümer beffelben zu ſeyn, ohne Sinn, mithin rechtlich unwirkfam, Tann fol, ff 
dan beſtimmten Erben kein ausfchließliches Recht auf die Hinterlaffenfchaft geben. Denn 
aber Die Ueberlebenden, vermö.e des Zueignungsrechts ſich der Güter des Verſtorbenen 
mächtigen, jo verleben fe weder Diefen noch den ernannten Erben.” 

Dagegen läßt fich aber mit Recht behaupten: Aus dem Abfterben eines Menfchen 
Bgt nur, daß der Todte feine bisherigen Mechtöverhältniffe nicht mehr fortfegen!, feine 
dechte nicht mehr ausüben kann, und daß folglich ein anderer in dieſe feine Rechte eine 
rien müfle; Teineswegs aber, daß feine Hinterlafienen Güter eine herrnloſe Sache wer» 
m, fo daß fich jeder derſelben belichig bemächtigen Tönnte, denn aller Rechtsbeſtim⸗ 
mug legt unmiberfprechlich Die Aufgabe zu Grunde, die Verhältniffe vernünftiger Wo⸗ 
n nach der Bernunft zu ordnen. Darum kann nicht der erfte der befte befugt ſeyn, ſich 
se Büter des Verſtorbenen zu bemächtigen, indem fonft das Recht durch die rohe Will⸗ 
jr des Zufalls und der phyſtſchen Macht, nicht aber Durch Die Vernunft beflimmt würbe, 
rasch dieſe aber wird es Hier nur beſtimmt, in fo fern die Erwerbung der hinterlaſſenen 
käter des Verſtorbenen nach der ausprüdlichen ober ſtillſchweigenden Willenserklärung 
ffelben gefchieht. 

Es ift daher die Erbfolge überhaupt und fomit auch die befondern Arten derſel⸗ 
m, nämlich die Inteftaterbfolge, die Erbfolge durch Teſtament und durch Erbvertrag 
u Raturrechte gegründet. 

Das außfchlieffende Mecht zur Erwerbung des Vermögens eines Berftarbenen durch 
e nächften Verwandten befielben,, blos aus dem Brunde, weil fie ihm durch dad Blut 
zbunben find, nennt man Inteftaterbfhaftsredht; Diejenigen, welche auf biefe 
Beife Eigenthum erwerben, heißen Inteftaterben, und das nach dem Geſetze der Ver⸗ 
andtſchaft erfolgende Eintreten in die Rechte des Berflorbenen — Inteftaterbfolge, 

Das Grundgeſetz für die Beflimmung diefer Erbfolge ift die Nähe ber Ver⸗ 
quwbtfchaft in auf⸗ und abfleigender Linie. 

Verwandtſchaft und Erbrecht entfpringen aber aus der ehelichen Verbindung zwifchen 
kann unb Weib, Nun kann kein Hecht von ihnen außdgehen, daß fle ſelbſt nicht Haben; 
To beginnt alles Iuteftaterbrecht zwiſchen den Gatten, und geht van biefen esft auf Die 
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Kinder über, welche, das Daſeyn der Eltern fortſetzend, ſchon durch bie Geburt Anth 
‘an dem Eigenthum des Vaters und der Mutter erhalten und daher zu norhwenbigen ( 
ben ihrer Eltern eingefegt find, indem ihre Erbſchaft nicht erft nach dem Tode der Elt 
anfängt, ſondern nur fortgefept und vollendet wird. In Ermanglung eines überlebent 
Ehegatten und ehelicher Kinder treten bie nächften Aſcendenten, Eltern, dann Großelte 
in bie Erbfolge ein, weil dad Dafeyn des Verftorbenen durch fle bedingt war und fle frül 
für ihn forgten. Nach diefen treten bie übrigen Verwandten nach dem Grade der Bi 
wanbdtichaft als Erben ein. 

Dagegen muß aber behauptet werben: barin, daß der Erblaffer in Beziehung a 
feine Hinterlaſſenſchaft Feine ausbrüdliche Verfügung trifft, Liegt nicht nur ein hinreiche 
der Grund zur Vermuthung, fondern bie unzweideutigfte Rillfchweigende Willenserff 
zung, daß feine Verwandten in den Beflg feiner Güter eintreten follen; denn ald Be 
nunftwefen Tann er nicht wollen, daß die Mechtöverhältniffe, die er nun felbft nicht mel 
fortegen kann, nach feinem Tode durch Zufall und phyſiſche Macht, fondern er muß wie 
mehr wollen, daß biefelben durch die Vernunft beflimmt werben jollen. Da nun Ra 
ſchen, die durch dak Blut mit einander verbunden find, das Daſeyn mit einander theilen 
fo erhalten fte mit dieſem Antheil nothwendig auch zugleich die nächften Anfprüche auf be 
was äußerlich mit jenem Daſeyn verbunden if. Wenn daher ein Sterbender in Bezirken 
auf feine Hinterlaſſenſchaft feine ausdrüdlichen Berfügungen trifft; fo kann hier fü 
Gchweigen vernünftiger Welle keinen andern Sinn haben, als den, daß er feine Güter fe 
nen Verwandten binterlaffen wolle. 

Ein Teſtament iſt die einfeitige und wiberrufliche Willenserklärung eines Ara 
ſchen, Eraft welcher er beſtimmt, wer nad) feinem Tode feine Güter haben fol. Ban u 
Härt ſich gegen bie naturrechtliche @iltigfeit der Teftamente gewöhnlich auf folgende Belle 
„Der allgemeine Grund der Unftattbaftigkeit des Erbrechts tritt insobeſondere bei Teftamen 
ten noch In einem hoͤhern Maße ein, da diefe ihrer Abficht gemäß gar fein Recht an de 
ernannten Erben übertragen, jondern ihre Wirkfamfeit erſt mit dem Tode ihres U 
hebers beginnen foll.“ 

Hierauf wird aber Folgendes erwidert: 

Das Teſtament ift feiner Form nach ein Berfprechen, von welchem in ber R 
gel der Bromiffär nicht weiß, und deſſen Annahme erft erfolgen kann, wenn der Bromt 
temt nicht mehr iſt. &8 muß alfo einen allgemeingiltigen NRepräfentante 
Des Promifſars geben, und diejer ift der Staat durch feine Behörben. Was der frei 
ſelbſtſtandige Eigenthümer, in welchem Augenblide es fey, über Hab und Gut ind 
Grenze des Rechts verfügt, iſt garantirt durch die rechtliche Orbnung bes Stans. D 
letzte Wille des fcheidenden Menfchen aber ift Heilig. Das Vermächtniß kann daher m 
ober ohne Vorwiſſen des Staats gemacht werben, fo ift feine Giltigfeit vor der Bernum 
dieſelbe, folglich auch zur Vollziehung defielben nichts nöthig, als daß es zur fichern m 
gewiſſen Kenntniß des Staats gelange. 

Aus dem Begriffe des Vermächtniſſes ergibt ih demnach, daß der Erbnehmer nd 
unmittelbar, fondern mittelbar, und nicht die Sache, fondern dad Recht aufdi 
Sache erwirbt, und daß dieſes Recht, fo wie das Recht überhaupt nur durch de 
Staat und indem Staat feine Sicherflellung finden könne. 

Die vernunftmäßige Recht Sgil tigkeit des Vermächtniſſes erhellt aber auch ſche 
aus dem Berbältniffe defielben zum Privareigentfum. Privateigentfum und das Med 
Darüber zu verfügen hängen zufammen wie Grund und Folge. &8 märe daher fein Br 
vateigenthum und überhaupt feine rechtliche Ordnung der Dinge denkbar, wenn der Bil 
des Eigenthümerd nad) feinem Tode nicht eben fo heilig wäre, wie bei feinem Leben. © 
Ueberzeugung von ber Giltigkeit des Teftaments ift daher ein But für die Lebendige 
Diefe Meberzeugung kann aber nicht anderd hervorgebracht werben als dadurch, daß d 
Teſtamente nach einem Geſetze, d. i. ohne Ausnahme gelten. So gewiß demnach 
als Bernunftwefen dieſe Hoffnung ſich garantiren, wollen fle jenes Gefeg, und es wird ſi 
nach, der allgemeinen Forderung der Bernunft gemäß, ein Geſetz des Staats: „die Te 
mente follen gelten.“ Alle garantiren um ihrer ſelbſt willen dem Sterbenden die Giltigke 
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neh Ichten Willens; dad Mecht des Gterbenden wird an das Mecht aller überlebenben 
ürger gebunden, und es handelt ich demnach, wie Bichte bemerkt, bei den Vermächt- 
re von einem echte ber Todten, fondern von einem Rechte der Lebendigen, für 

Die Ueberzengung von der Giltigkeit der Teftamente ein But if. 

Zubdem llegt in dem Privateigentfum'unftreitig dad Recht des ungeflörten Gebrau⸗ 
8 und der möglich beften Benutzung des Seinigen. Diefes Recht wird aber offenbar 
Werzechtlich befchräntt und verlegt, wenn dem Menfchen die Giltigkeit der legten An⸗ 
buungen über das Seinige auf den Ball des Todes nicht geflchert ifl. Denn in Ermang» 
ng Diefer Gewißheit wird der Einzelne nicht nur dazu gendthigt werben, im Widerſpruche 
Bier Freiheit des Gebrauches, entweder bei Lebzeiten bad Seinige Andern zu überlies 
za und fich der Gefahr künftigen Mangels auszufegen, oder in feinem Beſite Hilflos zu 
klin ; fondern ex wird ſich aud dadurch beflimmt finden müffen, von allem relativ 
Nuchbaren, zu deſſen Erzeugungen fi nur für beſtimmte Perfonen berufen fühlen 
—538 Thatigkelt je enthalten, und Verzicht zu Ieiften auf bie heiligften Regungen 

Gemuths, der Eiche und Dankbarkeit, wohl audy auf Ausföhnung des Gewiſſens. 
hi alfo Seilighaltung der Tegten Verfügung Feine Nechtöpflicht gegen den Verſtorbe⸗ 
w, ſondern gegen die noch Iebenden Eigenthümer überhaupt, indem für einen jeden bie 
meißhelt in diefer Hinſicht eine weientliche Bedingung fittlicher Exiſtenz ober des freien 
Mekend and Gebrauches feines Eigenthums fl. 

Bon dem Teftamente wefentlich verfchleden if der Erbvertrag, vermittelft beffen 
kmand einem Andern feine Güter nach dem Tode zufichert. Er unterfcheibet fich alfo 
ou dem Teſtamente dadurch, daß In Ihm eine gegenfeitige und unmiderrufliche Willens» 
Märung flattfindet. 

Was man gegen die naturrechtliche Biltigkeit der Erbverträge vorbringt, ftüßt ſich 
a Allgemeinen auf die Anficht, daß duch den Tod eined Menfchen feine Güter eine 
kamlofe Sache werden; woraus man dann den Schluß zieht, Daß durch die im Erbver⸗ 
tage erfolgte Annahme des Verfprechens dem Willen des Verftorbenen eine Wirkung beis 
glrgt werde, die derfelbe feiner Natur nach nicht hervorbringen kann. Die Unrichtigkeit 
Defer Anficht wurde aber fchon oben nachgemwiefen. Uebrigens beruht die vernunftges 
nie Giltigkeit der Erbverträge auf denfelben Gründen, auf welche fich die Giltigkeit 
in mente flüpt. 

uf eine von der gewöhnlichen Anſicht ganz abweichende Weife erklärt fich Friedr. 
ins Stahl im 2ten Bde. feiner Philofophie des Rechts S. 255 — 261 über bie 
Acbſchaft mit folgenden Worten: „Die Erbſchaft entfpringt aus dem Verhaltniß ber Zeus 
mus. Denn die Liebe iſt es, welche zeugt, bie nicht vorenthält, die nur zeugt, um Alles 
mittgellen zu Tönnen, bie fich felbft, dad eigene Wefen, alle Gaben und Kräfte mittheilt, 
Ian um fo weniger das, was ihr untergeben ift, dem Kinde verweigern. Mit dem Bere 
Mimi der Zeugung iſt darum gemäß ihrem Innern Trieb auch das der Erbſchaft ſchon 
mögefprochen. Der Vater hat nady der Heiligen Schrift den Sohn gezeugt, um ihm 
inf feine Welt, fein Reich mitzutheilen, und Durch ihn auch den Menfchen, welche beru- 
in find, Kinder Gottes und feine Erben zu werben. So auch zeugen die Menfchentin- 
ver nicht anders, als in der Abſicht, Erben zu befommen, und es wird geklagt, keinen Er⸗ 
ben zu Haben feines Namens und feines Beſitzes. Das Reich des Menfchen aber, das er 
kinen Kindern mittheilt, iſt das Vermögen. 

Die Erbſchaft ift in ihrem Urgedanken nicht auf Tod und Verluft des uriprünglis 
ben Herrn berechnet, wie eben der Ausdruck: „Erbe Gottes,“ der keineswegs bildlich iſt, 
ud an dem Niemand Anfloß nimmt, beweifl. Das menfchliche 2008, die Vermoͤgens⸗ 
Yirftigkeit, nach welcher der Vater das Seinige nicht mitthellen kann, ohne ſelbſt beduͤrftig 
is werben, und bie Nachfolge der Befchlechter Hat fie in der Welt dazu gemacht, daß fle 
we Bang ded Vermögens iſt In der Familie, welcher die einzelnen Glieder überbauert und 
ın Die Folge der Befchlechter fich anfchließt. Hier iſt fle auch ausgedehnt über ihren Ur⸗ 
prung, die Kindſchaft auf die andern menſchlichen Familienbande, ja fogar auf Fünftlich 
TR zu bildende Erbbande. Go Tann man die Erbfchaft wohl betrachten als die Be⸗ 
llehung des elterlihen Bandes auf Bermägensnachfolge, unterfhiee 
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Den undtrennbarbondem elterlichen Bande. Diefer ihr Urfprung d 
tiefere Erkenntniß und wahre Beurthellung nie außer Acht gelaffen werben, daß 
das elterliche Verhältnig if. Wegen der Kinder gibt e8 überhaupt eine Exrbfc: 
aller andere Erbgang iſt nur eine Ausdehnung. So zeigt ſich eine doppelte Geme 
des Vermögens in der Familie, tote fle aus einem zweifachen Verhältniffe beſtehl 
Ehe, durch welche die Gatten fich zu Einer Perfon ergänzen, hat eine von felbft g 
Gemeinichaft des Vermögens, diefe befteht in dem Momente der Ehe, tft aber bl 
Gemeinfchaft des Genuſſes und Gebrauchs. Das väterliche Verhältnig hingege 
uefprünglich ausfchliegendes Vermögen des Vaters, aber mit der inmwohnenden 9 
es einft dem Kinde ganz und völlig mitzutheilen, nicht zur Theilnahme am Genuf 
dern zu eigener, felbfifländiger Herrſchaft. 

Die Erbfchaft tft fonach nicht als eine bloße Mobiflcation des Vermögen! 
ſondern als ein Theil des Familienrechts zu betrachten. Denn nur in dem We 
Familie Hat fie ihren Urfprung, nur dieſes erzeugt das ganze Inftitut, das außerder 

den wäre, und nur Hieraus läßt fich die ganze Geſtalt deſſelben begreifen. 
Die Freiheit des Erblaffers noch die Befriedigung des Erben würden zum Inftit 
Erbſchaft führen, es iſt durch und durch nur bie um des Familien », urfpri 
des elterlichen Banbes tm Bereiche des Vermögens. Allein wie das elterliche Verl 
im Ganzen nach feinem vollen Inhalt künſtlich nadhgebilbet werben darf Durch Abı 
fo and rückſichtlich diefer einen Beziehung deffelben, darauf beruft die te fta m 
sifche Erbfolge. Die Erbfchaft felbft tft Hier Feine andere, auch hier iſt fle ein 
Henband, e8 ift nur dieſes Band durch menfchliche That, flatt durch Die Natur ge 
Der Urfprung und die Rechtfertigung der Teftamente iſt wie bei ber Adoption in t 
Hürfni des menfchlichen Gemüthes, Diefe Bande, zu welchen die Natur beſtimmt 
beſthen, einen Sohn, einen Erben zu haben, und darum, wenn die Natur fie verfi 
feh e8 gänzlich oder doch in befriebigender Weife, fich einen Erfah und Troft bafür 
ſchaffen. Und die Breiheit des Teſtirens unterliegt gleich der des Adoptirens ber bi 
kenden Rüdficht auf die natürlichen Exrbfchaftsbande. 

Die gleichzeitige Mitherrfchaft des Vaters über das Vermögen, welche In d 
gedanken ber Erbfchaft Liegt, äußert fich auch bei der unferem Zuftande angehörig 
diflcation des Inftituts noch in der Befugniß, Bermächtniffe anzuordnen, we 
fort der Exbe zu erfüllen Hat, nicht minder beſon dere Auflagen über die X 
lung des Vermögens, z. B. daß eine Handlung fortgeführt, daß Vermögen bei n 
Sehen eine Zeitlang zufammen verwaltet werben folle u. dgl. Der Erblaffer « 
Hier überall noch als Mitherrfcher über das Vermoͤgen. 

Die Erbfchaft alfo ift nicht blos eine Folge des Familienbandes, fondern fı 
ſolches, es if ein Verhältniß der Perfonen, wenn es auch erft nach dem Tode bi 
ſich offenbart, esift ein Pietätöverhältniß, und daher auch von Pietätsrüdfichten ge, 
Erblaſſer erfüllt. Dafür fprechen auch die äußern Formen: bei den Mömern die 
privata als erfter und wefentlicher Theil der Erbſchaft, bei den Germanen die Au 
gewiffernaßen tn die Familie, bei uns noch die Häufige Auflage, den Namen d 
laſſers zu führen. 

Darnach beflimmt ſich auch die juriſtiſche Behandlung der Erbſchaft. Gi 
ihr wie bei jedem andern Bamiltenbande nicht blos die Anerkennung dem Einzel 
genüber, von dem man eben bie factifähe Leiſtung will, erforderlich; fondern ein 
meine Öffentliche Anerkennung als Erbe u. f. f. 

Erbfünde (Urfünde, peccatum originale) iſt die durch den Sünben| 
Rardene, durch Die Zeugung von Adam an über alle Menfchen verbreitete, an di 
des verlorenen göttlichen Ebenbildes getretene gänzliche Verderbniß der menfchlid 
tur, nad) welcher Die Menſchen zu einer richtigen Gotteſerkenntniß, zur Gottesliel 
Vertrauen auf Bott und zur wahren Tugend unfähig, dagegen voll überwiegend 
gung zum Böfen und deßwegen der Strafe und des Todes und ber ewigen Verde 
unterworfen find. Niemeyer nannte Erbfünbe bie jedem Menſchen eigene Verf: 

mit und Schwache, bei ſtarkem ſinnlichem Reiz zu bem, was Die Dernunft 3 
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Defeg nicht billigen. Andere verftehen darunter die in der menfchlichen Natur gegrün- 
nie Mögligkeit zu fündigen, oder eine der finnlichen Natur des Denfchen etgenthümliche 
Sgeäche und Beſchränktheit, die leicht Veranlaſſung zur Sünde wird, ohne deßhalb 
M Sunde zu feyn (alfo auch nicht zugerechnet werden Tann) bald einem in der Frei⸗ 
#de3 Denfchen gegründeten, aber wegen feiner frühen Entftehung unerklärbaren Hang 
m Böfen, der der Zurechnung fähig if. Diefe Erflärungen zerftören aber den wahren 
egriff Der Erbſuͤnde und bemweifen zugleich, daß alle Bemühungen der rationaliftifchen 
hilefophie, den Urfprung des Böfen zu erflären vergeblich find. 

Briedr. Julius Stahl erflärt fich in feiner Philofophie des Mechts Bd. IL. 
Bi Abteilung S. 61 — 68 auf folgende Weife: „Der Menfch Eonnte nicht anders als 
win und frei und guten Weſens aus Gott hervorgehen , fonft wäre das Böfe von Gott 
Ber had worden, und dann wäre ed nicht dad Böfe. Das Böfe ift aber nicht ein 

Gottes, fondern ein Werk der Ereatur, fen es nun zuerft des Menfchen, ober vor 
Bea ſchon eines Höhern gefchaffenen Wefens, und nur darum kann es das Böſe ſeyn. 

Das Böfe iſt im eigentlichen Sinne eine Schöpfung, denn «8 ift in ihm eiwas ges 
ler in die Welt gebracht, wovon vorher nichts gegeben war, weder in Gott noch im 
Renfähen fclhft, in eben der Art, wie die Welt eine Schöpfung Gottes iſt. Die Mög» 
Melt folder Schöpfung liegt in der Natur aller Icebendigen Zeugung. Beftände Die 
aus Bernunftzufammenhang, dann unläugbar müßte das Böfe, wenn der Menfch 
What, ſchon al wirklich, als ein beſtimmender Grund in feinem Wejen, und, wie dieſes 
FR, zulegt in Bott gelegen feyn. In dem lebendigen Zufammenhang der Welt hinges 
put der Menfch felbfifländig gegen Gott und hat die Möglichkeit zu wollen, was Gott 
zer if. Seinem Wefen nach hätte zwar der Menfch nich: anders als göttlich wollen 
kun, weil fein Weſen aus Gott ift; aber der Menſch iſt nicht blos das ihm einge» 
hte Weſen Gottes; er iſt zugleich ſeine creatürliche Perſoͤnlichkeit, und durch fie hatte 
Hoch, eine nicht von Gott gewollte, eine abfolute That zu vollbringen. 

Damit ift jedoch nur die Möglichkeit des Böfen gegeben, wie aber fam der Menſch 
m, das Böfe wirklich zu wollen und fo mit einer Seite feines Dafeynd (feinem göttlis 
a Weſen) ſich auf ewig in Widerfprud zu fegen? Da vordem alles in ihm befriedigt 
r, wie Eonnte er dieſe eigene Zerriffenbeit wollen? Denn das Böfe lag, wiegefagt, nicht 
eine Subſtanz in ihm, welche in That übergehen mußte, jondern er hatte eben fo gut, 
soch mehr Die Möglichkeit, ſchuldlos zu bleiben. 

Es ift nicht anders benfbar, ald daß dieſes Durch eine Täufchung gefchah. Der 
aſch kann das Böfe nicht gefannt haben, bevor er ed wählte; er Iernte ed erft durch 
e Wahl fennen. Das Böfe ift audy weſentlich Täufchung, ed kündigt fich als Gute, 
eligendes an, nur dadurch kann e8 beftehen, es ift die erſte Yüge, ber Teufel tft der Va⸗ 
der Lügen. Das Böfe geſchah aljo, wie die Schrift e8 erzählt, vor der Erfenntniß 
Buten und Böfen. Nicht daß der Menſch nicht gewußt hätte, daß er Boͤſe, d. i. ge⸗ 
Bott Handelt; aber er kannte die Empfindung des Böfen nicht, weder feine Luft noch 
Leld, wie es fich Hierin vom Guten unterfcheidet. Er Fannte nicht dad Verhaͤltniß zu 
kt und feinem eigenen Wefen, in welches es ihn verfegen mürbe. 

Diefe Täuſchung des Böfen, die Urverſuchung, möchte man geneigt feyn in die ſinn⸗ 
e Begierlichkeit und ihre falfche Luſt zu fegen. Allein der Menfch war mit der vollen 
eſchaft über feine Sinnlichkeit gefchaffen und in Gott verwahrt, wie hätte fle ihn ver⸗ 
ven können. Nicht Fam die Sünde aus der finnlicten Begierlid feit, jondern dieſe Bes 
fichfeit entftand ſelbſt erft Durch die Sünde. Der Heiz der Sinnenluft kann den Mens 
n nicht bewogen Haben ; denn das Unvollfommene, das an fich felbft Böſe und Ges 
ne kann er, da Gott ihn noch umfchloß, fchlechterdings nicht gewollt und begehrt has 

88 ift allein der Reiz feiner eigenen Verfönlichkeit und Selbftftändigfeit, da dieſe 
auch in Bott verblieb, welche ihn zur Sünde verfucdhen fonnte. 

Der Menſch war vollfommen in Bott, und fellg im Willen Gottes; er wollte aber 
+ Vollkom menheit genießen, fich ihrer für fich ſelbſt erfreuen. Er wollte deßhalb bie 
e Luft koſten, verfuchen, nicht um fich ihe Binzugeben, fonbern um durch ihre Kenntniß 
er Volllommenheit bewußt zu werben, und darin Bott gleich zu fein. & wähnte, OR 
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er der Luſt Herr bleiben, Daß er, weiler ja Vollkommenheit anſtrebte, dadurch nicht mit Gem 
und feinem eigenen göttlichen Weſen zerfallen werde. Damit hatte eraberdasinnerfte Bandgg; «u 
Gott — religio,— dad fein andered Wollen und Verlangen bes Menfchen zuläßt, als Das bee: 
Ihm ſelbſt eingegebene, gelöft, er hatte bie Sünde ſchon begangen in demfelben Monente Em 
er an Bollfommenheit zu gewinnen fuchte. Died iſt die Urtäufcgung, das Doppelanil Mm; 
der Sünde. Die Kenntniß bed Böfen ift allerdings eine Bolltommenfeit, und nicht bemege 
der Menſch es fennen Iernte iſt das Unglüd, fondern daß er es kennen Iernte aus eigene 
Willen mit Verlaffung der Gnade Gottes, die ihn umſchloß. — _ 

Zuerft war e8 die Ginbildung "der Bollfommenheit und Gottgleichheit, melde Ba 

Menſchen verfuchte, bie böfe Luft kennen zu lernen. So wie er aber begann diejer Bert —n 

ung ſich hinzugeben, fo feffelte ihn die Luſt ſelbſt, ex fand, daß fle füß fehmedte und 

Herr zu bleiben, wie er gewaͤhnt hatte, verfiel er ihrer Herrſchaft. Denn bie 

vidualität des Menfchen ift dad außer Bott Geſchaffene, die Materie, welcher Bolt 
Weſen mittheilte und fle fo als Perſon zu feinem @benbilde erhob. Da alfo ber 
nicht urfprünglich Geift ift, der fich freiwillig einen Stoff, einen Leib außer ihm fe 
Tann, fondern felbft aus ver Materie erhoben, fo hat auch die Materie eine Gemalt 

in ais fein eigenes Wefen. Gr kann fle nicht erfennen, IH Luſt an ihr zu empfü 

;0 wie er ſich nun Toßfagt von dem, der ihn zum Geifte erhoben, unb Ihm bie Herrjeh 
ded Geiſtes verliehen, fo fällt er eben damit in das Weſen feiner Inbivibualität, n 
ohne die göttliche Erhebung und Hilfeleiflung ift, alfo in die Natur der Materie zur 
Geine Perſoͤnlichkeit, und in fo fern feine Gottähnlichkeit, hört nicht auf, er wird 
Materie, er fährt fort zu wiſſen und zu wollen; aber fatt zu wiſſen und zu wollen mie 
zu welchem er erhoben worben, weiß und will er nur wie fle, aus der er erhoben w 
&8 erfolgt fein Mangel an Bewußtfeyn, fondern ein verkehrte Bewußtfepn, fein Di 
an bem gottäßnlixgen Wollen, aber eine Umfehrung deffelben. Die freien Kräfte bed 
ſtes werden zur Leldenſchaft, die wie jede materielle Kraft, ihrer felbft nicht mächtig 
&8 erfcheint das Gebundenfepn, die Beraubung ber lebendigen Thätigkelt ald 
Wünfcgenewerthe, weil dies die urfprünglicye Natur der Materie ift, zu ber jle zu 
Dieß iſt der Drang in aller finnlichen Luft. Es wird in ihrnicht bedacht, daß damitmi 
wendig bie Freude, die nur in ber Thaͤtigkeit moͤglich ift (weßhalb die Materie felbft om 
Freude ift). norhwendig aufhören muß. Der noihwendige Erfolg ift darum, mie «& 
Dieter heißt: „In der Begierde ſchmacht' ich nach Genuß, und im Genuß verfchmad 
na Begierde." — Der Menfch will alfo jegt die Seligfeit wie Bott, aber er will 
als Materie, was nicht moͤglich if. Ebenſo verhält es ſich mit der Liebe. Will der Renſch 
als Materie lieben, als das Feſtgewordene, Unfchöpferifche, das nicht über ſich hinaus kann, 
fo iſt dieß nur die in ſich ruhende und befchloffene, die Eigenliebe, welche, da die Mater 
auch nicht Tieben fann, fo wenig als handeln und ber Freude genleßen, ewig unbefrieiigt 
bleiben muß, eine bloße Sucht ift — die Selb ſt ſucht. — Hierin liegt die enge-Ber 
wanbtfchaft von Sinnlichfeit und Selbſtſucht, fle find beide die nothwendigen Bolgen deb 
Abfalls von Gott, fie find ein Zurüdjinfen bes Menfchen In den von Gott gefchtehenm 
Stoff, welcher der Träger feine® Daſeynd ift, von dem aus es in das göttliche Weſen a⸗ 
hoben worden. Es wird aud) in der Schrift das Voſe dem Fleiſch, d. t, der Materie ja 
gefgrieben, obwohl es in ihr wieber heißt, daß der Uriprung des Boſen nicht in den Eis 
nen ft, und daß die Herrſchaft des Fleiſches erſt durch den Abfall kam. 

So thürmte ſich bie eigene That, die der Menſch Im Wahne vollbradste, gegen Ihe 
auf als eine Wand und fhloß ihn hinaus in die Debe der. Schuld und der Unfeligten 
Aber nicht blos ihn, der gefündigt hatte, «8 war banıit einmal unwiderruflich der Mbgrusd 
ber daͤmoniſchen Mächte eröffnet, das Fullhorn der verführerifgen Luft außgefchütter über 
dab ganze Geſchlecht. Die Kenntnif des Böfen war Cigenthum des menfhlichen Beuufe 
fegn® geworden und mit ihr bie Sünde, weil der Denfch von ſich ſelbſt dem gefamms 
Vöfen feinen Widerftand entgegen zu fegen vermag. Und wie das Bewußtfegn bed erhm 
Menfchen durch die ganze Menſchheit hindurch geht in der Mittheilung durch bie Bertpflas 
zung, fo auch die Sünde, darum find die Nachkommen ihre Erben, darum heißt ed nun: 
„Das Dichten des menfchlichen Herzens ift böfe von Jugend an.“ Darum Eomate fin - 
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keiner mehr gefunden werben, der vom Menfchen gezeugt worden. Und zwar hat biefe 
Finde jeder Menfch, nicht blos der Anlage jondern der That nach, fo wie er Menſch ifl. 
mu Der Renſch ift nicht ohne zu wollen und zu verlangen , fein erfter Gedanke ift auch 
Me und That, und es ift fein Wille und keine That mehr möglich ohne Beimifchung 
Böfen Gelüftens, des fündigen Weſens. Selbſt in neugebornen Kinde, da und vers 
en fchon die erften Regungen von Freiheit und Bewußtfeyn in ihm find, jo auch noth⸗ 
ng Die der Sünde: Und wie alles in der Schöpfung ſich zu mehren beſtimmt iſt, fo 
ert Die Sünde, und breitet ſich aus durch die Generationen in der mannigfaltig« 
Geftalı. 

Die Urfünde beftand alfo nicht in Immoralität, fondern in Srreligiofltät,, fle war 
Abfa U vom Sefepe, fondern ein Abfall von der Gnade, die Immoralität entftand erft 
gr. Die Löfung des innerflen Bandes des Menfchen zu Gott, ber völligen Hinge⸗ 
jan Den Willen Gottes, ift ſchon nach dem Begriffe ſelbſt der abfolute Anfang der 
de. Ohne fle kann es ſchlechterdings nichts Böfes geben; denn fo wie ber Menſch 
a in (ich walten läßt, kann er nur Gutes und Bollfommenes wollen. Selbft die ſinn⸗ 
Degierlichkeit und die entichiedene Befangenbeit des Menſchen in der Selbſtſucht, weldhe 

jegige Beichaffenheit feiner Natur find, können vor der Loͤſung des Bandes, als ber 
wich noch in Bott war, fchlechterpings nicht beitanden haben. — Iſt aber der Menfch 
der Gott getreten, fo ift alle Berberbniß die nothwendige Folge, weil dad Gute nur 
wi göttlichen Beiftand kommt. Es ift der Keim gelegt, aus welchem die fürchterliche 
Wanzung des Böfen nothwendig aufgehen muß, insbefondere da, wie die Schrift und 
Set, eine übermenfchliche Macht des Böfen ibr Wacherhum fördert. 

Der Rationalismus Eehrt in dieſer Lehre das ganze Verbältnig um. Ihm iſt die 
Beralität das erfte, es ergibt ſich erft aus der Moralität die Prlicht gegen Gott felbft, die 
igiofltät, die Sünde ift feine Verlegung gegen die Religiofltät, fondern gegen die Mo⸗ 
Mit. Die Moral fol auch dem Menfchen alle Kraft geben, ſowohl moralifch als auch 
igidß zu fern. Der Menſch bedarf nach feiner Freiheit und Vernunft feines göttlichen 
iſtandes um aut zu feyn; ein DVerlaflen des göttlichen Beiftandes kann dann audy nicht 
fache feiner Verderbniß fein. Die menfchliche Natur wird als urfprünglid) von der⸗ 
sen Beichaffenheit angenommen, wie jegt. Es gibt Feine erfte Sünde, die in urfächlis 
mw Zuſammenhang die jetige bepingte, fondern die Sünde liegt zu allen Zeiten in gleis 
Weiſe in der finnlichen Natur des Menſchen. — Bon diefer Anficht aus ift denn auch 
echterbinge die Thatfache nicht zu erklären, daß im Menſchen zwei widerftreitende Wils 
find, und daß derjenige, welchen er als den fchlechten erfennt, gerade der vorberrfchende 
Menſchengeſchlecht iſt.“ — 

Erfabrung iſt nichts anders als Kenntniß aus ſinnlicher Wahrnehmung, folg⸗ 
aus Anſchauung und Empfindung. Gine einzelne Erkenntniß dieſer Art heißt eine 
fahrung; die ganze Summe derſelben aber die Erfahrung. Man unterſcheidet aber 
gemeine Erfahrung, melde jeder ohne befondere Selbfithätigfeit des Geiſtes machen 
n, von der böhern, welche auf Beobachtungen und Berfuchen beruht, Die eigene und 
nde Erfahrung zu einer erweiterten Grfenntniß verbindet und dem Ziele der Wiſſen⸗ 
ift zuftrebt, welches fle aber durch fich felbft nicht erreichen kann; denn die Erfahrung 
a nur durch Ideen zur Wiffenichaft erhoben werden, Vrgl. Empirismuß. 

Erfindung ift diejenige Art der Thätigfeit des menſchlichen Geiſtes, vermittelft 
der er auf eine eigenthümliche Weife das bisher noch nicht Vorhandene hervorbringt. 
: darf Daher nicht verwechfelt werden mit der Entdeckung. Gntdeden heißt eigent« 
aufdeden, die Decke wegnehmen; uneigentlich gewahr werten, Verhülltes oder Verbor⸗ 
es finden, Geheimes mittheilen, Unbefannted befannt machen. Dan entdecdt, mas 
m vorhanden, aber nicht befannt war; man erfindet aber das, was man erit durch Er⸗ 
aen zum Daſeyn bringt. 8. B.: Sobald die Fernröhre erfunden waren, haben 
Aftrononıen viele neue Sterne entdedt. Die Erfindung des Compafles Hat die 
tdeckung unbefannter Ränder veranlaßt. 

Erbaben. ft die in dem Runitwerk ſich anfündigende Idee, Die des Unendlich⸗ 
Ben, des Unermeßlichen, fo findet Erhabenheit ſtatt. Erhaben ift der Jupiter des 
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tft zu ihrer Bildung der Berftand wirkſam. Jede VBorflellung der 
und der Bhantafteift wahr, weil fie den ausfliependen Bildern nothwe 
fpricht, und nicht bewieſen oder woiberlegt werden ann. Die Urtheile dagegen | 
ober falfch, je nachdem fie den finnlichen Wahrnehmungen entiprechen ober nicht 
her mit ihnen immer zu vergleichen. Die Gefühle find unfere Kriterien beim 2 
und Berwerfen. Es gibt Feine nothwendigen Dentgefege, fonft würde e8 ein Fatu 

Die BHyfit (Naturlehre) iſt ihm zum Theil der Ethik untergeordnet, un 
berechnet, den Menfchen von abergläubifcher Burcht vor den Himmelderfcheinur 
Göttern, Tod und was darauf folgen fol, zu befreien, durch welche Burcht feine 
ligkeit geftört wird. Hiezu konnte er nichts paſſender finden, als die demokriti 
menlebre, welche er mit manchen Gypotheſen vermehrte, und noch mehr auf das 
der Naturerfcheinungen anwaudte. Die Annahme zufammengefehter Körper, 
wahrnehmen, führt auf einfache und unveränberliche — Atome. Die Atoı 
außer der Schwere, Geſtalt und Größe, und aufer der urfprunglich gleichförmtg 
sechten, noch eine abweichende Bewegung, für bie aber Epikur feinen G 
gibt. Durch die verfchtedene mechantfche Bewegung der Atome im Leeren 
Raume entfliehen Aggregate oder Körper, und die ganze Welt, welche ebeı 
Körper und ale Banzes unveränderlich und unendlich, in ihren Theilen oder Wi 
veränderlich oder vergänglich if. Da die Welt unvolllommen iſt, und nichts 
nen des Elendo, ber Zerflörung und Vergaͤnglichkeit darftellt (mas fich befo: 
Menfchen offenbart) fo kann ſie nicht als das Werk einer vernünftigen Urſach 
werben. Gine ſolche Entſtehung der Welt ift auch unbegreiflich und fireitet mit 
ligkeit der Bötter. Die Zweckmäßigkeit der Welt ift nur zufällig, — Die ©: 
beſondere iſt, wegen ihrer Mitleivenfchaft Lörperlicher Natur, und zwar ein fein: 
per in einem gröbern. Ihre Beftandtheile find Wärme, Luft, Hauch und ein ne 
Stoff, von dem das Empfinden abhängt; der letztere iſt in der Bruft; die übr 
tm ganzen Körper verbreitet. Körper und Seele find auf's innigfte vereinigt, le 
ſteht und vergeht mit dem Körper durch Trennung ihrer Atome. Unfterblichkett | 
fireltet mit allen Bedingungen eines unvergänglichen Seyne. Die von Plato 6 
Immaterialität beftreitet Epikur noch beſonders. Der Tod iſt kein Uebel. 

In Hinfiht auf Theologie fcheint Die Eonfequenz des ganzen Syſtems 
Atheismus als auf Theismus zu führen, wie auch ſchon die Alten richtig einfahe 
hielten einige Stoiker, wie Pofldonius, den Epikur für einen verſtellten Atheiſten 
er iſt doch ein Inconfequenter Theift, behauptet das Dafeyn von Göttern, und fy 
ihrem Wefen mit dogmatifcher Keckheit. Das Dafein derfelben beweift er aud der Al 
heit der ‚religiöfen Vorftellungen und Begriffe, welche aus der Einwirkung eined 
enden Begenflandes kommen. Die Bötter find Aggregate von Atomen in me 
(als der vollkommenſten) Geftalt, noch haben fle nur ein Analogon vom menjchlt: 
per; fie find ewige, unvergängliche und felige Wefen, als folche der Verehrung 
obgleich fie in feliger Muhe und Ubgefchiedenheit ohne allen Einfluß in die Regi— 
Welt in den Zwifchenräumen der Welt Ieben. 

Epikur fand viele Schüler, unter welchen Metrodorus und fein Bruber 
krates, Colotes, Bolyänus und Leonteus mit feiner Gattin Themi 
aus Lampſakus, ferner ein anderer Metrodorus von Stratonicea, und bie 
Freundin Epikurs, die berühmte Hetäru Leontium von Athen ; ferner Epiku 
folger (270. Chr.) Hermachus und die ſpäteren Polyſtratus, Dionyfi 
filines, Appolodor, Zeno von Sidon, Diogenes von Tarfus und Di 
von Seleuzia, Bhäderus und Phil odem von Gadara u. A. Seine Schul 
lange Zeit ohne bedeutende Veränderungen fort, wovon der Grund in dem Gel 
Philoſophie, in der Hohen Verehrung der Unhänger gegen den Stifter lag, der a 
feine ævuoace doEaı vorfentliche Abweichungen von feinem Syſteme verhindert f 

ieran ſcheint der Wortbedeutung nach den Aufſchriften auf Dei 
ſeine Entſtehung zu verdanken; darum auch Leſſing das Weſen desſelben in 
tung und Auflöfung jegte, Das Denkmal nämlich ſelbſt, erregt Erwartung bei | 
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bergehenden über feine Beranlaffung und Beftimmung, und die Infchrift ertheilt Auf 
chluß darüber. Doch dadurch iſt ber Kreis des Epigramms zu eng gezogen; denn es 
übt viele Epigramme von audgezeichnetem Werthe, in welchem dieſer Begenfat nicht flatt« 
indet. Das Epigramm entfteht nämlich, wenn in Beziehung auf einen äußern merk⸗ 
rürdigen Gegenſtand die Empfindung nur fo lange feflgehalten wird, baß darüber eine 
Reflerion ausgefptochen werben kann. Der Gedanke aber, der in dem Epigramm auß 
en wird, muß wahr, treffend, geiftvoll feyn, und den Gegenſtand in einem feltenen 
md interefjanten Lichte zeigen, und der Ausdruck dieſes Gedankens einfach, Eurz, deutlich 
mb-befkimmt. Im Epigramme muß das Seltene oder Wichtige des Begenflandes mit 
neifterhaften Zügen gezeichnet werben, aber nur mit wenigen Pinſelſtrichen und wie im 
Borübergehen. In der Kürze und Klarheit des Gedankens und Ausdruds Hei dem Tref⸗ 
imben, Seltenen und Geiſtvollen des erſten beftcht das Wefen des Epigramms. Das 
wigige oder fatyrifche Epigramm (im engern Sinne), dad auf eine farkaftifche Weiſe 
Eperen und Thorheiten geißelt, muß die Erwartung ſpannen, und im Schlußgedanken 
vn Auffchluß ertheilen. Diefer Aufichluß Heißt Spige oder Stachel, Die fogenannte 
Beinte ; die im Epigramm in umfafjenberer Bedeutung, wo, wie nach ber Griechen Weiſe, 
in gefuͤhlvoller Gedanke vorherrfcht, nicht geforbert wird. Die unerläßlichfte Bedingung 
Hr jede Art, bleibt immer, daß der Gedanke, der veranſchaulicht wird, finnreich fey. 
ch, Epos, Epopüe. &po8 bedeutet die Ichendige Sage, dad geſpro⸗ 
bene Wort. Die epiſche Poeſie ift Darum der Wortbedeutung nach erzählende Poeſie, 
mb das epifche Gedicht, die Epopoͤe ein erzählendes Gedicht. — Gegenſtand der Er 
Alung if die Begebenheit, bie Geſchichte, welche Darum der epifchen Poeſte den Stoff 
We. Damit aber bie Gefchichte auf die Würde epifcher Darſtellung Anfpruch Habe, muß 
ke purch hohes Interefie auögezeichnet feyn, und eben darum nicht das Schidfal eines 
Adividuums umfafien, fondern es muß dem Schickſale entweder des ganzen Menſchen⸗ 
pſchlechts oder eined großen Theils desfelben, dem Schicfale eines Volkes gelten. Die 
wiſche Geſchichte muß daher, kann man fagen, univerfeller Art feyn. — In 
8 Rab großer Weltbegebenheiten Eönnen aber nur große Männer eingreifen, außeror⸗ 
deutliche Handlungen fordern auferorbentliche Menfchen, darum muß die epifche Ges 
Wichte große Charaktere aufweiſen. — Wie aber in jeder Geſchichte Hauptperfonen und 
Bebenperfonen vorfommen , fo muß auch in der epifchen Befchichte auß der Mitte der 
übrigen eine Sauptperfon hervorragen, die übrigen an Kraft und Würde überragend, der 
Oußeitöpuntt der verfchiebenen Öruppen, der geiftige Mittelpunkt des Ganzen, der epifche 
Gele; an defien Schidfal das Schickſal des Gefchlechtes oder des Volkes gebunden iſt. 

Bei den Ereigniffen großer Weltbegebenheiten kündigt ſich uns eine höhere Ord⸗ 
umg der Dinge an, wird eine ewige Weltregierung offenbar. Darum muß auch in der 
wien Befchichte eine Höhere Ordnung der Dinge, eine ewige Weltregierung fich kund⸗ 
bar machen. Es darf darum in der epifchen Gefchichte nicht blos die Freiheit, der Menſch, 
walten und herrſchen, jondern auch Die ewige, alled Ienkende Nothwendigkeit muß in das 
Rab der Gefchichte eingreifen, damit eine höhere Ordnung der Dinge offenbar werde. 

t und Nothwendigkeit, beide müffen in der epifchen Gefchichte hervortreten, aber 
ke dürfen ſich nicht wirklich entgegengefegt feyn, fich nicht feindlich bekämpfen, fondern 
fe müſſen in völliger Eintracht, im volltommenen Einverfländnifje erfcheinen. 

In der eptfchen Gefchichte müffen wir darum, wie in einem magifchen Spiegel da8 
Befen der Weltgefchichte anfchauen. — Damit aber die Eintracht von Freiheit und Noth⸗ 
nendigkeit in der epifchen Gefchichte fen, tft es nicht nothwendig, daß unfterbliche Götter 
Wer Dämonen fich in Die Angelegenheiten der Sterblichen einmifchen, Daß Höhere Mächte 
sach irgend einer Dinthologie in die epifche Gefchichte verflochten werden. Die Fügun⸗ 

der ewigen, den Lauf der Weltbegebenheiten lenkenden Notwendigkeit begegnen 
rundfchaftlich den Abfichten und Planen des epifdyen ‚Helden, und kommen ihm vorzüge 
I in dem zu Hilfe, was diefer aus eigener Kraft auszuführen nicht im Stande iſt, und 
o wird die Einheit von Freiheit und Nothwendigkeit im Laufe und In der Entwidelung 
vor Begebenheiten von felbft, ohne fremdes Zuthun, ohne Mafihinen offenbar. — Aus 
Kfem Grunde muß auch bie epifche Gefchichte durchaus ſchickſalles feyn; den das Schiele 
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fal tritt in feiner hehren Geſtalt nur dann hervor, wenn Freiheit und Nothwendigkeit i 
Widerftreite erſcheinen. An die Stelle des Schickſals aber tritt im Epos Hohe Zufaͤlll 
Zeit. Die alles lenkende Nothwendigkeit kommt ven Abfichten des epifchen Helben | 
Hilfe durch eine Folge von Ereigniffen, welche Keine menfchliche Klugheit berechnen, keu 
menfchlicye Einficht vorherfehen konnte, und Hilft dadurch Pläne ausführen, weldye all 
in Hinficht feiner Indivibualität Hätten mißlingen müflen. Da diefe Ereigniffe nicht au 
ber freien Arafı und Thätigkeit des epifchen Gelben ausfließen, fo erfcheinen le in Bezichun 
auf das Subjelt, fo wie in Hinficht auf den Beſchauer als zufällig, an fich aber find | 
wahrhaft wunberbar. Das Wunderbare ift alfo dem Epos wefentlich und nothwendig 
fo wefentlich und nothwendig als die Einheit von Freiheit und Nothwendigkeit, ve 
welcher 08 ungertrennlich iſt. 

Damit bei dem allgemeinen Intereffe für Wahrheit das Intereffe der epiſchen Ges 
ſchichte, wo nicht begründet, doch gehoben werde, fo muß das Epos eine gewiſſe hiſtoriſche 
Begründung haben, und baber der Stoff entweber aus der Befchichte, ober aus der Belle 
fage geichöpft feyn. 

Wie der Stoff des Epos, fo muß auch Die Form derſelben univerfell feyn, d. $. 
sein objectiv, gleichfam plaftifch. Das eigentliche Epos tft demnach Die objective Daw 
ſtellung einer univerfellen @efchichte in der abfoluten Einheit von Freiheit und Notkmen 
digkeit. Der epifche Dichter fol die Geſchichte darſtellen, und doch fol die Berfon dad 
darſtellenden Dichters ſeyn, feine Aufgabe, die der Dichter im vollftien Maaße dabaıf 
Id8t, daß er die Befchichte nicht als eine Vergangenheit, fondern als Gegenwart behan⸗ 
belt, Die Begebenheit nach dem ihnen Inwohnenden Rhythmus fich entwickeln Täßt. 


Neben diefem antiken, griechiſchen Epos bifvete fich in neuerer Zeit das ro man 
tifhe Epos, die Nitterepopde, welches feinen Stoff und feine Belebung darh 
das Mitterwefen des Mittelalters erhielt. Wie in der modernen Kunft überhaupt, fo # 
auch in dem romantifchen Epos insbeſondere und vorzüglich die Darftellung fubjectivn 
Art. Ueberall kommt die Perfon des Dichters zum Vorfchein, nicht nur dadurch, Def 
der Dichter die Begebenheiten mit Reflerionen begleitet, fondern auch durch die Ind 
nung des Banzen. 

Aus der Parobirung des eigentlichen Epos entſteht das Fomtfche. In dieſen 
wird von dem feierlichen Tone und der Form des Epos auf einen an fich kleinen ob 
gar lächerlichen Gegenſtand eine feherzhafte Anwendung gemacht. 

&pifode bezeichnet urfprünglich die Handlung zwifchen den Gefängen. © 
nennt Ariftoteles in feiner Poetik die zwiſchen den Ghorgefängen eined Dramas io 
findlichen Theile deffelben Epifoden. Gegenwärtig aber verſteht man unter Epiſoden de 
im epifchen und dramatifchen Gedichte eingefchobenen Nebenhandlungen, auf welde de 
Grzäßlung oder Darfiellung bed Dichters übergeht, während er den Faden der Game 
Bandlung fallen läßt. Zwar wird durch dieſe Epifoben der Knoten der Haupthanblum 
nicht entwickelt, noch gefchürzt, indem ſie fonft ein Theil der Haupthandlung felbft wän; 
doch muß die Epiſode mit der Haupthandlung in einer genauen Beziehung ftchen, #4 
ans ihr entwideln und in jle wieder verfchlingen, oder ihre Veranlaffung, ihren 
und Zufammenhang in der Haupthanblung haben, und die Nebenhandlung , Epifob, 
muß in den Stoff der Haupthandlung fo verflochten ſeyn, daß fle als ein integrirendea 
Shell des ganzen erfcheint, ohne felbfiftändiges Seyn und Intereffe; denn in bem en» 
gegengefegten Falle würbe durch die Epifode Die Einheit der Handlung zerflört, und da 
Baden des Ganzen zerreißen. 

Epopt, eigentlich ein Uuffeher, auch ein Augenzeuge, dann ein in den britis 
und legten Grab ber eleufintfchen Geheimniſſe Aufgenommener, nachdem er ſchon früßet 
in die fogenannten großen Myſterien eingeweiht worben , fo daß er nım zum vollen Aw 
ſchauen oder zur vollfländigen Erkenntniß der heiligen @ehelmniffe (zur reinen Religien⸗ 
erkenntniß) gelangt ift. Jetzt nennt man auch fpöttifch diejenigen Epopten, weldye Bd 
einer nur wenigen Menfchen zugänglichen geheimen Erkenntniß ober gar einer 
Basen Anfchesung des göttlichen Weſent rühmem. Unter ben Neuplatonikern gab ed 
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ehrere Anfcgauer dieſer Art. Zumellen bezeichnet man mit dieſem Namen auch alle 
wärmer ober Villonär. (Krug.) 

Erasmus von Rotterdam, geb. 1467 zu Rotterdam, geft. 1536 zu Bafel, Hat 
5 zwar als Philolog und Literator ausgezeichnet, verbient aber body in der Geſchichte 
= Philoſophie auch ermähnt zu werben, indem er unter die Männer gehört, welche am 
abe des 15ten und zu Anfang des 16ten Jahrhunderts die fcholaftifche Philoſophie be» 
Impften und durch fehlung der Hafflfchen Literatur des Alterthums eine beffere Art 
s philoſophiren veranlaßten. 

armen, das ifl, die aus dem thätigen Mitgefühl entfpringenve Bereitwillig« 
it, Dem Lebenden zu helfen: (Eberhard.) 

Erbauen, fich, im moralifcyen religiöfen Sinne Heißt Dusch deutliche Vorſtel⸗ 
uugen und Ueberzeugungen von der Wahrheit und dadurch erweckte @efühle zum Buten 
kg entſchlieſſen und darin befefligen. — Andere erbauen heißt demnach dazu bel⸗ 
mgen, daß ſie immer zu beſſern Geflnnungen und Entfchliefjungen gelangen. Er⸗ 
uung bezeichnet daher, wie Meineke fagt, im Vortrage religiäfer Wahrheiten das, 
—2 *8 ur Erweckung des Gefuͤhls, als zur Erleuchtung des Verſtandes dient. 

Bol e. Das außfchliefiende Recht gewiffer Berfonen zur Erwerbung des 
Bermögens eines Verſtorbenen nennt man Erbrecht, und bie Erwerbung felbft heißt 
Erbfolge. Die Frage, ob die Erbfolge unter irgend einer Form Im Naturrechte ges 
künbet feh, wird von Dielen verneint, und man flüßt ſich dabei auf folgendes Natfonnement: 

„Was ein Menfch einmal rechtmäßig befigt, das kann nur durch einen Act feines 
zei Willens rechtlich auf einen andern übergehen. Es iſt daher auch für das Erbrecht 
m Allgemeinen kein anderer Rechtötitel denkbar, als der Wille des Verflorbenen. De 
iher bie Güter eines Menfchen durch feinen Tod herrnlos werden, fo iſt die Willenser⸗ 
Mrung, daß er nur zu Bunften gewiſſer Perfonen nach feinem Tode aufhören wolle 
Eigentbümer deſſelben zu feyn, ohne Sinn, mithin rechtlich unwirkſam, Tann fol 
um beſtimmten Erben kein ausfchließliches Recht auf bie Hinterlaffenfchaft geben. Denn 
her Die Ueberlebenden, vermöne ded Zueignungsrechts fich der Güter des Verflorbenen 
mächtigen, fo verlegen fle weber dieſen noch den ernannten Erben.“ 

Dagegen läßt fich aber mit Recht behaupten: Aus dem Abfterben eines Menfchen 
elgt nur, daß der Todte feine biäherigen Rechtsverhältnifſe nicht mehr fortfegen‘, feine 
Rechte nicht mehr ausüben Kann, und daß folglich ein anderer in dieſe feine Rechte eine 
reten müfle; keineswegs aber, daß feine Hinterlafienen Güter eine herrnloſe Sache wer» 
em, fo daß fi jeber derſelben beltebig bemächtigen Fönnte, denn aller Rechtsbeſtim⸗ 
sung liegt unmiberfprechlich die Aufgabe zu Grunde, die Berhältniffe vernünftiger es 
m nach ber Vernunft zu orbnen. Darum kann nicht der erſte der befte befugt feyn, ſich 
er Büter des Verſtorbenen zu bemächtigen, indem fonft das Recht burch Die rohe Will« 
Kür des Zufall und der phyſiſchen Macht, nicht aber durch die Vernunft beftimmt würde. 
rch dieſe aber wird es Bier nur beflimmt, in fo fern die Erwerbung ber Hinterlafjenen, 
Kater des Verſtorbenen nach der ausprüdlichen over ſtillſchweigenden Willenserklärung 
iſſelben gefchicht. 

Ge iſt daher die Erbfolge überhaupt und jomit auch die befondern Urten derſel⸗ 
m, nämlich die Inteftaterbfolge, die Erbfolge durch Teſtament und durch Erbvertrag 
u Naturrechte gegründet. 

Das ausichliefiende Mecht zur Erwerbung bed Vermögens eines Verſtarbenen buch 
ie naͤchſten Verwandten vefielten, blos aus dem Grunde, weil fle ihm durch das Blut 
bunden find, nennt man Inteftaterbfchaftsrecht; diejenigen, welche auf diefe 
Beife Cigenthum erwerben, heißen Inteflaterben, und das nach dem Bejege der Ver⸗ 
andtſchaft erfolgende Eintreten in die Rechte des Verftorbenen — Inteftaterbfolge 

Dad Brundgefeg für die Beflimmung diefer Erbfolge ift die Nähe ber Ver⸗ 
muwbtichaft in aufs und abfleigender Linie. 

Berwandtfchaft und Erbrecht entipringen aber aus der ehelichen Verbindung zwiſchen 
Baum und Weib, Nun kann fein Recht von ihnen ausgehen, daß fle ſelbſt nicht Haben; 
fo begiunt alles Inteſtaterbrecht zwiſchen den Gatten, und geht von dieſen erſt auf die 
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Kinder über, weldhe, das Dafeyn ber Eltern fortfeßend, jchon durch die Geburt An 
‘an dem Eigenthum bes Baterd und der Mutter erhalten und daher zu noihwendigen 
ben ihrer Eitern eingefegt find, indem ihre Erbſchaft nicht erft nach dem Tode der EI 
anfängt, fondern nur fortgefeßt und vollendet wird. In Ermanglung eines überleben 
Ehegatten und ehelicher Kinder treten die naͤchſten Aſcendenten, Eltern, dann Grofel 
in die Erbfolge ein, weil dad Dafeyn des Verftorbenen durch fie bedingt war und fie fr 
für ihn forgten. Nach diefen treten die übrigen Berwandten nach dem Grabe ber 
wandtichaft als Erben ein. 

Dagegen muß aber behauptet werden: darin, daß ber Erblaffer in Beziehung 
feine Hinterlaflenfihaft Feine ausdrückliche Verfügung trifft, Tiegt nicht nur ein Binreld 
der Grund zur Vermuthung, fonbern die unzweideutigſte flillfchweigenbe Willenser 
rung, baß feine Verwandten in den Beflg feiner Büter eintreten follen; denn als 2 
nunftwefen kann er nicht wollen, daß die Rechtéverhaͤltniſſe, die er nun ſelbſt nicht m 
fortjegen kann, nach feinem Tode durch Zufall und phyſtiſche Macht, fondern er muß v 
mehr wollen, daß biefelben durch Die Vernunft beftimmt werden jollen. Da nun M 
ſchen, die durch dak Blut mit einander verbunden find, das Dafeyn mit einander theil 
fo erhalten fie mit dieſem Antheil nothwendig auch zugleich die nächften Anfprüche auf! 
was äußerlich mit jenem Dafeyn verbunden Ifl. Wenn daher ein Sterbender in Besteht 
auf feine Hinterlaflenfchaft Feine ausdrüdlichen Verfügungen trifft; fo kann Hier ' 
Schweigen vernünftiger Welle Eeinen andern Sinn Baben, als den, daß er feine Büter 
nen Verwandten Binterlaffen wolle. 

Ein Reftament iſt bie einfeitige und wiberrufliche Willenserklärung eines A 
ſchen, kraft welcher ex beflimmt, mer nach feinem Tode feine Güter haben fol. Pan 
Aart ſich gegen die naturrechtliche Giltigfeit der Teflamente gemöhnlich auf folgende Wal 
„Der allgemeine Grund der Unſtatthaftigkeit des Erbrechts tritt insbeſondere bei Teftam 
tem noch in einem höhern Maße ein, da dieſe ihrer Abſicht gemäß gar fein Hecht an ! 
ernannten Erben übertragen, ſondern ihre Wirkſamkeit erft mit dem Tode ihres | 
hebers Beginnen foll.“ 

Sierauf wird aber Folgendes erwidert: 

Das Teftament ift feiner Form nach ein Beriprechen, von welchem in ber { 
gel der Promiffär nichts weiß, und deſſen Annahme erft erfolgen fann, wenn der Pron 
temt nicht mehr iſt. Es muß alfo einen allgemeingiltigen Nepräfentant 
des Bromiffars geben, und biejer ift der Staat durch feine Behörden. Was ber fr 
felbftftändige Eigenthümer, in welchem Augenblide es fey, über Hab und But in 
Grenze des Rechts verfügt, iſt garantirt durch die redhtliche Orbnung des Staate. ! 
lebte Wille des ſcheidenden Menſchen aber ift Heilig. Das Vermächtniß kann daher 
oder ohne Borwiffen des Staats gemacht werben, fo ift feine @iltigfeit vor der Verm 
biefelbe, folglich auch zur Vollziehung deſſelben nichte noͤthig, als daß es zur fichern ı 
gewiffen Kenntniß des Staats gelange. 

Aus dem Begriffe des Vermaͤchtniſſes ergibt fh demnach, daß der Etbnehmer « 
unmittelbar, fondern mittelbar, und nidyt die Sache, fondern das Recht auf! 
Sache erwirbt, und daß dieſes Necht, fo wie das Recht überhaupt nur burd db 
Staat und in ben Staat feine Siherftellung finden Eönne. 

Die vernunftmäßige Necdytsgiltigkeit des Bermächtnifles erhellt aber auch fd 
aus dem Verbältnifie deffelben zum Privareigentfum. Privateigenthum und das Rio 
darüber zu verfügen hängen zufammen wie Grund und Yolge. Es märe daher fein ] 
dateigentbum und überhaupt Feine rechtliche Ordnung der Dinge denkbar, wenn der W 
des Gigenthümerd nach feinem Tode nicht eben fo heilig wäre, wie bei feinem Leben. : 
Meberzeugung von der Giltigkeit des Teftaments ift daher ein But für die Lebenbig 
Diefe Ueberzeugung kann aber nicht ander& hervorgebracht werden ale dadurch, ba 
Teſtamente nach einem Geſetze, d. t. ohne Ausnahme gelten. So gewiß demnach 
als Bernunftwefen diefe Hoffnung ſich garantiren, wollen fle jene® Geſetz, und es wird 
nach, der allgemeinen Forderung der Vernunft gemäß, ein Geſetz des Staats: „die Te| 

Mente follen gelten.“ Alle garantisen um ihrer ſelbſt willen dem Sterbenden bie Giltig 
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0 letzten Willens; das Recht des Sterbenden wird an das Recht aller überlebenden 
ger gebunden, und es handelt ſich demnach, wie Fichte bemerkt, bei den Vermächt⸗ 
a nicht von einem echte der Todten, fondern von einem echte der Lebendigen, für 
Ge die Ueberzeugung von der Giltigkeit der Teftamente ein Gut if. 

Zudem legt in dem Privateigenthum unſtreitig das Recht des ungeflörten Gebrau⸗ 
und der möglich beften Benutzung des Seinigen. Diefes Recht wirb aber offenbar 
errechtlich befchräntt und verlegt, wenn dem Menfchen die Biltigkeit der legten An« 
sungen über das Seinige auf den Ball des Todes nicht gefichert ifl. Denn in Ermang⸗ 
5 Diefer Gewißheit wird der Einzelne nicht nur dazu genöthigt werden, im Widerſpruche 
der Freiheit des Gebrauches, entweder bei Lebzeiten das Seinige Andern zu überlies 
und ſich der Gefahr künftigen Mangels auszufegen, oder in feinem Befige Hilflos zu 
ben; fondern er wird ſich auch dadurch beftimmt finden müffen, von allem relativ 
mchbaren, zu defien Erzeugungen ſich nur für beflimmte Perfonen berufen fühlen 

feine Thaͤtigkeit zu enthalten, und Verzicht zu leiften auf die heiligften Regungen 
d Gemũths, der Liebe und Dankbarkeit, wohl auch auf Ausföhnung des Gewiſſens. 
iſt alſo Hellighaltung der Tegten Verfügung keine Rechtöpflicht gegen den Verſtorbe⸗ 
\, fondern gegen die noch lebenden Eigenthümer überhaupt, Indem für einen jeden bie 
wißeit in dieſer Hinficht eine weſentliche Bedingung fittlicher Exiſtenz oder des freien 
zlens und Gebrauches feines Eigenthums if. 

Bon dem Teflamente wefentlich verfchleden iſt der Erbvertrag, vermittelft deſſen 
nand einem Andern feine Güter nach dem Tode zufichert. Er unterfcheibet fich alfo 
ı dem Teſtamente dadurch, daß in ihm eine gegenfeitige und unmiderrufliche Willens⸗ 
rung ftattfindet. 

Was man gegen die naturrechtliche Giltigkeit der Erbverträge vorbringt, ftüßt ſich 

Allgemeinen auf die Unficht, daß durch den Tod eines Menfchen feine Güter eine 
raloſe Sache werden; woraus man dann den Schluß zieht, Daß durch die im Erbver⸗ 
ge erfolgte Annahme des Verſprechens dem Willen des Verſtorbenen eine Wirkung beie 
egt werde, die derfelbe feiner Natur nach nicht Hervorbringen kann. Die Unrichtigkeit 
fer Anficht wurde aber fchon oben nacdhgewiefen. Uebrigens beruht bie vernunftges 
fe Biltigkelt der Erbverträge auf denfelben Gründen, auf welche ſich die Giltigkeit 
mente flüpt. 

uf eine von der gewöhnlichen Anſicht ganz abweichende Weife erklärt ſich Friedr. 
dns Stahl im 2ten Bde. feiner Philofophie des Rechts S. 255 — 261 über die 
iſchaft mit folgenden Worten: „Die Erbfchaft entfpringt aus dem Verhältniß der Jeu⸗ 
8. Denn die Liebe iſt es, welche zeugt, die nichts vorenthält, bie nur zeugt, um Alles 
theilen zu Fönnen, die fich felbft, das eigene Wefen, alle Gaben und Kräfte mittheilt, 
n um fo weniger das, was ihr untergeben ifl, dem Kinde verweigern. Mit dem Vers 
miß Der Zeugung iſt darum gemäß ihrem Innern Trieb auch das der Erbfchaft ſchon 
Igefprodsen. Der Vater hat nach der heiligen Schrift den Sohn gezeugt, um ihm 
8 feine Welt, fein Reich mitzutheilen, und durch ihn auch den Menfchen, welche beru- 
And, Kinder Botte und feine Erben zu werden. So auch zeugen die Menfchentin- 
nicht anders, als in der Abficht, Erben zu befommen, und es wird geklagt, Feinen Er⸗ 
zu haben feines Namens und feines Beſitzes. Das Reich des Menfchen aber, das er 
en Kindern mittheilt, iſt das Vermögen. 

Die Erbſchaft ift in ihrem Urgedanken nicht auf Tod und Verluft des uriprünglie 
1 Herrn berechnet, wie eben der Ausdruck: „Erbe Gottes,“ der keineswegs bildlich iſt, 
an dem Niemand Anſtoß nimmt, beweiſt. Das menſchliche Loos, die Vermoͤgens⸗ 
ftigfeit, nach welcher ber Vater dad Seinige nicht mitiheilen kann, ohne ſelbſt bebürftig 
werben, und die Nachfolge der Gefchlechter Hat fie in der Welt dazu gemacht, daß fle 
Bang des Vermögens ift in der Familie, welcher die einzelnen Glieder überbauertund 
Die Folge der Befchlechter ſich anfchließt. Hier ift fle auch ausgedehnt über Ihren Ur« 
ung, bie Kindfchaft auf die andern menſchlichen Familienbande, ja fogar auf künſtlich 

zu bildende Erbbande. Go kann man bie Erbſchaft wohl betrachten als die Be⸗ 
Bungbdes clterlichen Bandes auf Vermögensnachfolge, unterfchie» 
Burtmatz, phileſ. Real Leriten. 1. 17 
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den und trennbarvondem elterlichen Bande. Dieſer ihr Urſprun 
tiefere Erkenntniß und wahre Beurtheilung nie außer Acht gelaffen werben, | 
das elterliche Verhaͤltniß iſt. Wegen der Kinder gibt e8 überhaupt eine Eri 
aller andere Erbgang ift nur eine Ausdehnung. So zeigt ſich eine doppelte Ge 
des Vermögens In der Familie, wie fle aus einem zweifachen Verhältniffe bei 
Ehe, durch welche die Gatten fich zu Einer Perfon ergänzen, hat eine von ſelb 
Gemeinichaft des Vermoͤgens, diefe befteht in dem Momente der Ehe, iſt abe: 
Gemeinfchaft des Genuſſes und Gebraucht. Das väterliche Verhältnig Hinz 
aefprünglich ausfchliegendes Vermögen des Vaters, aber mit ber inwohnende 
es einft dem Kinde ganz und völlig mitzutheilen, nicht zur Teilnahme am &ı 
dern zu eigener, felbfifländiger Herrſchaft. 

Die Erbfchaft ift fonach nicht als eine bloße Mopiflcatton des Dermö, 
fondern als ein Theil des Familienrechts zu betrachten. Denn nur in dem: 
Familie Hat fle ihren Urfprung, nur dieſes erzeugt das ganze Inftitut, das außer 
vorhanden wäre, und nur hieraus läßt ſich die ganze Geſtalt deffelben begreifen 
die Freiheit des Erblaffers noch die Befriedigung bed Erben würden zum Ir 
Erbſchaft führen, es tft Durch und durch nur bie Aeußerung des Familien⸗, ur 
des elterlichen Bandes im Bereiche des Vermögens. Allein wie bad elterliche 2 
im Ganzen nad) feinem vollen Inhalt künſtlich nachgebilbet werben darf durch 
fo auch rückſichtlich dieſer einen Beziehung deffelben, darauf berußt Die teftı 
sifche Erbfolge. Die Exrbfchaft felbft ift Hier Feine andere, auch bier iſt fle 
Uenband, e8 ift nur dieſes Band durch menſchliche That, flatt durch die Natur 
Der Urfprung und die Rechtfertigung der Teflamente tft wie bei der Adoption I 
Yürfnif des menfchlichen Gemüthes, dieſe Bande, zu welchen die Natur beſtim 
befigen, einen Sohn, einen Erben zu haben, und darum, wenn die Natur fie v 
fey es gänzlich oder doch in befriedigender Weife, ſich einen Erſatz und Troft ba 
ſchaffen. Und die Freiheit des Teſtirens unterliegt gleich der des Adoptirens be 
kenden Rüdficht auf Die natürlichen Erbſchaftsbande. 

Die gleichzeitige Mitherrfchaft des Vaters über das Vermögen, welche i 
gedanken der Erbſchaft Liegt, äußert fich auch bei der unferem Zuſtande angehd 
difleation des Inftituts noch in der Befugnig, Vermächtniſſe anzuordnen, 
fort der Erbe zu erfüllen Hat, nicht minder befondere Auflagen über bi 
Iung des Vermögens, 3. B. daß eine Handlung fortgeführt, daß Vermögen be 
Erben eine Zeitlang zufammen verwaltet werden folle u. dgl. Der Erblaff 
Hier überall noch als Mitherrſcher über das Vermögen. 

Die Erbſchaft alfo tft nicht blos eine Folge des Familienbandes, fonder: 
ſolches, es iſt ein Verhältniß der Perfonen, wenn e8 auch erſt nach dem Tobı 
ſich offenbart, esift ein Pietätsverhältniß, und daher auch von Pietätsrudfichten 
Erblaſſer erfüllt. Dafür fprechen auch die äußern Formen: bei den Römern 
privata als erfter und wefentlicher Theil der Erbſchaft, bei den Germanen die 
gewiffermaßen in die Familie, bei uns noch die Häufige Auflage, ben Name 
laſſers zu führen. 

Darnach beftimmt ſich auch die juriſtiſche Behandlung der Erbſchaft. 
ihr wie bei jedem andern Bamilienbande nicht blos die Anerkennung dem Ch 
genüber, von dem man eben bie factiſche Leiſtung will, erforderlich ; fondern 
meine öffentliche Anerkennung als Erbe u. f. f. 

Erbfünde (Urfünde, peccatum originale) iſt die durch den Sünl 
ſtandene, durd) Die Zeugung von Adam an über alle Menfchen verbreitete, an 
des verlorenen göttlichen Ebenbildes getretene gänzliche Verderbniß der menſch 
tur, nach welcher Die Dienfchen zu einer richtigen Botteßerfenntniß, zur Gottet 
Vertrauen auf Bott und zur wahren Tugend unfähig, dagegen voll überwieg 
gung zum Böfen und bewegen der Strafe und bed Todes und der ewigen Di 
unterworfen find. Niemeyer nannte Erbfünde die jedem Menſchen eigene B 
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Grfeg nicht billigen. Andere verftehen darunter Die in der menfchlichen Natur gegrün- 
date Aoglichkeit zu fündigen, oder eine der jInnlichen Natur des Menfchen eigenthümliche 
Ggwäce und Beſchränktheit, die leicht Veranlaſſung zur Sünde wird, ohne deßhalb 
KR Eunde zu ſeyn (alfo auch nicht zugerechnet werden kann) bald einem in der Kreis 
heit des Menſchen gegründeten, aber wegen feiner frühen Entftehung unerflärbaren Hang 
Böfen, der der Zurechnung fähig iſt. Diefe Erklärungen zerftören aber den wahren 
der Grbfünde und beweiſen zugleich , daß alle Bemühungen der rationaliftifchen 
Mleſophie, den Urſprung des Böfen zu erklären vergeblich find. 
Friedt. Julius Stahl erflärt fich in feiner Philoſophie des Rechts Bd. IL. 
W Abthellung S. 61 — 68 auf folgende Weife: „Der Menfch Eonnte nicht anders als 
wand feet und guten Wefend aus Gott hervorgehen, fonft wäre das Böfe von Gott 
a —— worden, und dann wäre ed nicht das Boͤſe. Das Boͤſe iſt aber nicht ein 
u Dottes, fondern ein Werk der Ereatur, ſey ed nun zuerft des Menfchen, oder vor 
"2 Aafton eines Höhern gefchaffenen Wefens, und nur darum kann es das Böfe ſeyn. 
— Das Böfe iſt im eigentlichen Sinne eine Schöpfung, denn es iſt in ihm etwas ges 
und in die Welt gebracht, wovon vorher nichts gegeben war, weder in Gott noch im 
a Maflhen felbft, in eben der Art, wie die Welt eine Schöpfung Gottes til. Die Möge 
Melt folder Schöpfung liegt in ber Natur aller Iebendigen Zeugung. Beſtände die 
ans Bernunftzufammenhang, dann unläugbar müßte dad Böfe, wenn der Menfch 
JAthet, Schon als wirklich, als ein beſtimmender Grund in feinem Weſen, und, wie dieſes 
‚ julegt in Bott gelegen feyn. In dem lebendigen Zufammenhang der Welt hinge⸗ 
den IR der Menſch ſelbſtſtändig gegen Gott und Hat die Möglichkeit zu wollen, was Gott 
F dwelder if. Seinem Wefen nach hätte zwar der Menfch nicht anders als göttlich wollen 
unen, weil fein Wefen aus Gott ift; aber der Menfch tft nicht blos das ihm einge⸗ 
haxchte Wefen Gottes; er iſt zugleich feine creatürliche Perfönlichkeit, und durch fe Hatte 
Macht, eine nicht von Gott gemollte, eine abfolute That zu vollbringen. 

Damit ift jedoch nur die Möglichkeit des Böfen gegeben, mie aber kam der Menfch 
dazu, das Böfe wirklich zu wollen und fo mit einer Seite feined Daſeyns (feinem göttli« 
Sen Weſen) ſich auf ewig in Widerfprucd zu fegen? Da vordem alles in ihm befriedigt 
war, wie Tonnte er blefe eigene Zerrifienheit wollen? Denn das Böfe lag, wiegefagt, nicht 
als eine Subſtanz in ihm, welche in That übergehen mußte, fondern er Batte eben fo gut, 
ia noch mebr die Möglichkeit, ſchuldlos zu bleiben. 

Es iſt nicht anders benfbar, als daß dieſes Durch eine Täuſchung gefchah. Der 
Menſch kann das Böfe nicht gekannt haben, bevor er es wählte; er lernte es erſt durch 
feine Wahl kennen. Das Böfe iſt auch weſentlich Täuſchung, es kündigt ſich als Gutes, 
Beſeligendes an, nur dadurch kann es beſtehen, es iſt die erſte Lüge, der Teufel iſt der Va⸗ 
ter Der Lügen. Das Böſe geſchah alſo, wie die Schrift es erzählt, vor der Erkenntniß 
des Buten und Böfen. Nicht daß der Menich nicht gewußt hätte, daß er Böfe, d. i. ge⸗ 

Gott Handelt; aber er kannte die Empfindung des Böfen nicht, weder feine Luft noch 
Leib, wie es ſich hierin vom Guten unterfcheidet. Er kannte nicht das Verhältniß zu 
Gott und feinem eigenen Wefen, in welches es ihn verfegen würde. 

Diefe Täuſchung des Böfen, die Urverſuchung, möchte man geneigt feyn in die ſinn⸗ 
ſiche Begierlichfeit und ihre falfche Luſt zu fegen. Ullein der Menfch war mit der vollen 
Gerrfchaft über feine Sinnlichkeit gefchaffen und in Gott verwahrt, vie hätte fle ihn ver» 
ſuchen fönnen. Nicht fam die Sünde aud der ſinnlichen Begierlid Eeit, jondern dieſe Bes 
Serlichkeit entftand felbft erfl durch die Sünde. Der Meiz der Sinnenluft kann den Mens 
Ken nidyt bewogen Haben ; denn dad Unvollfonmene, das an ſich felbit Böſe und Ges 
weine Fann er, da Gott ihn noch umſchloß, ſchlechterdings nicht gemollt und begehrt ha⸗ 
Im. Gs iſt allein der Reiz feiner eigenen Verfönlichkeit und Selbftftändigfeit , da diefe 
Us auch in Bott verblieb, welche ihn zur Sünde verſuchen fonnte. 

Der Menſch war vollfommen in Bott, und fellg im Willen Gottes; er wollte aber 
fine Bollfommenheit genießen, ſich ihrer für fich felbft erfreuen. Er wollte deßhalb die 
däfe Luft koſten, verfuchen, nicht um fich ihr Binzugeben, fonbern um durch ihre Kenntniß 
ſelner Vollkommenheit bewußt zu werben, und darin Gott gleich zu fein. & wähnte do 
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er der Luft Herr bleiben, daß er, weiler ja Vollkommenheit anſtrebte, dadurch nid 
und feinem eigenen göttlichen Wefen zerfallen werde. Damit hatte er aber das Inner 
Bott — religio,— dad fein andered Wollen und Verlangen des Menfchen zuläßt, 
Ihm felbft eingegebene, gelöft, er hatte die Sünde ſchon begangen in demfelben D 
er an Bollfommenheit zu geroinnen fuchte. Died ift die Urtäufchung, das D 
der Sünde. Die Kenntniß des Böfen ift allerdings eine Vollkommenheit, un 
der Menſch e8 fennen lernte ift dad Unglück, fondern daß er ed fennen lernte a 
Willen mit Berlaffung der Gnade Gottes, die ihn umſchloß. — 

Zuerft war e8 die Einbildung der Vollkommenheit und Gottgleichheit, 
Menichen verfuchte, die böfe Luft fennen zu Ternen. So wie er aber begann bi 
ung ſich binzugeben, fo feſſelte ihn die Luft ſelbſt, er fand, daß fle füß fymed 
ihrer Herr zu bleiben, wie er gewähnt hatte, verfiel er ihrer Herrſchaft. Denn 
vidualitaͤt des Menfchen ift das außer Bott Befchaffene, die Materie, welche 
Weſen mittheilte und fle fo als Perfon zu feinem Ebenbilde erhob. Da alfo 
nicht urfprünglich Geiſt ift, der fich freimillig einen Stoff, einen Leib außer il 
Tann, fondern ſelbſt aus der Materie erhoben, fo bat auch die Materie eine & 
ihn als fein eigene® Wefen. Cr kann fle nicht erfennen, ohne Luft an ihr zu 

o wie er fich nun losſagt von dem, der ihn zum Geiſte erhoben, und ihm die 
des Geiſtes verliehen, fo fällt er eben damit in das Wefen feiner Indivibualit: 
ohne die göttliche Erhebung und Hilfeleiftung ift, alfo in die Natur der Mat 
Seine Perfönlichkeit, und in fo fern feine Gottäßnlichkelt, hört nicht auf, er wi 
Materie, er fährt fort zu wiſſen und zu wollen; aber flatt zu wiffen und zu wol 
zu welchem er erhoben worben, weiß und will er nur wie fie, aus der er erhob 
Es erfolgt kein Mangel an Bewußtſeyn, fondern ein verkehrte Bewußtſeyn, Fi 
an dem gottäbnliigen Wollen, aber eine Umkehrung deſſelben. Die freien Kräl 
ſtes werden zur Xeidenfchaft, die wie jede materielle Kraft, ihrer felbft nicht ı 
Es erfcheint das Gebundenfeyn, die Beraubung ber lebendigen Thätigfel 
MWünfchenswerthe, weil dies die urfprüngliche Natur der Materie iſt, zu der flez 
Dieß ift der Drang in aller finnlicyen Luſt. Es wird in ihr nicht bedacht, daß! 
wendig die Breude, die nur in der Thaͤtigkeit möglich iſt (weßhalb die Materie 
Freude iſt), nothwendig aufhören muß. Der nothmendige Erfolg ift darum, ı 
Dichter beißt: „In der Begierde ſchmacht' ih nach Genuß, und im @enuß verf 
nach Begierde.” — Der Menfch will alfo jegt die Seligfeit wie Bott, aber 
als Materie, was nicht moͤglich ift. Ebenfo verhält es fich mit der Liebe. Will 
als Materie lieben, ald das Feſtgewordene, Unfchöpferifche, das nicht über ſich Hi 
fo iſt dieß nur die in ſich ruhende und Hefchloffene, die Figenliebe, welche, da ' 
auch nicht lieben kann, fo wenig als handeln und der Freude genießen, ewig ı 
bleiben muß, eine bloße Sucht iſt — die Selbſtſucht. — Hierin liegt die 
wandtfchaft von Sinnlichkeit und Selbſtſucht, fle find beide die nothwendigen 
Abfalls von Bott, fie find ein Zurüdfinfen des Menfchen in den von Gott g 
Stoff, welcher der Träger feined Daſeyns iſt, von dem aus es in das göttliche 
hoben worden. Es wird auch in der Schrift das Voͤſe dem Zleifch, d. i. der 9 
geichrieben, obmohl e8 in ihr wieder heißt, Daß der Urfprung des Böfen nicht i 
nen iſt, und daß die Herrfchaft des Fleiſches erſt Durch den Abfall Fam. 

So thürmte fich die eigene That, Die der Menſch im Wahne vollbradhte 
auf als eine Wand und ſchloß ihn hinaus in die Dede der Schuld und der 
Aber nicht blos ihn, der gefündigt hatte, e8 war damit einmal unwiderruflich d 
der daͤmoniſchen Mächte eröffnet, das Füllhorn der verführerifchen Luft audgefi 
das ganze Befchlecht. Die Kenntniß des Böfen mar Eigenthum des menſchlich 
feynd geworden und mit ihr die Sünde, weil der Menfch von fich felbft dem 
Boͤſen keinen Widerfland entgegen zu fegen vermag. Lind wie das Bewußtſey 
Menſchen durch die ganze Menſchheit Hindurch geht in ver Mittheilung durch Die 
zung, jo auch die Sünde, darum find die Nachkommen ihre Erben, darum bei 

mmma Dad Dichten des menfchlichen Herzens ift Höfe von Sugenb an.” Darum 
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Heiner mehr gefunden werben, der vom Menfchen gezeugt worden. Und zwar hat biefe 

jever Menſch, nicht blos der Anlage jondern ver That nach, jo wie er Menſch iſt. 
Dean ber Renſch ift nicht ohne zu wollen und zu verlangen, fein erfter Gedanke ift auch 
Bil und That, und es ift Fein Wille und feine That mehr möglich ohne Beimifchung 
Nböferr Brlüftens, des fündigen Weſens. Selbit in neugebornen Kinde, da und vers 
gem ſchon die erften Regungen von Freiheit und Bewußtſeyn in ihm find, jo auch noth⸗ 
Big bürder Sünde: Lind mie alles in der Schöpfung ſich zu mehren beſtimmt iſt, fo 
Si Pe Sünde, und breitet ſich au durch die Generationen in der mannigfaltigs 

e t. 

Die Urfünde befand alfo nicht in Immoralität, fondern in Srreligiofltät,, fle war 
Abfall vom Geſetze, fondern ein Abfall von der Gnade, die Immoralität entftand erft 
ige. Die Löfung des innerften Bandes des Menfchen zu Gott, der völligen Hinge⸗ 
garr den Willen Gottes, ift jchon nach dem Begriffe ſelbſt der abfolute Anfang der 
we Ohne ſie kann es ſchlechterdings nichts Böfes geben; denn fo wie der Menſch 
rin ſich walten läßt, fann er nur Gutes und Bollfommenes wollen. Selbft die ſinn⸗ 
ke Brgierlihkeit und die entichiedene Befangenheit des Menſchen in der Selbftfucht, welche 
ie pRige Beichaffenheit feiner Natur find, Fönnen vor der Yöfung des Bandes, als ber 

noch in Bott war, ſchlechterdings nicht beitanden haben. — Iſt aber der Menſch 
war Sit getreten, fo ift alle Verderbniß die nothreendige Folge, weil das Gute nur 
derch göttlichen Beiftand Fonımt. 8 ift der Keim gelegt, aus welchem die fürchterliche 
Shanjung des Böfen nothwendig aufgehen muß , in&befondere da, wie die Schrift und 
Iet, eine übermenfchliche Macht des Böfen ihr Wacherhum fördert. 

Der Rationalimus Eehrt in vieler Lehre das ganze Verbältniß um. Ihm ift die 
Beralität das erfte, es ergibt ſich erſt aus der Moralität die Pflicht gegen Gott feldft, die 
Ifigiefltät, die Sünde ift feine Verlegung gegen die Neligiofltät, fondern gegen die Mo⸗ 
Mät. Die Moral fol auch dem Menfchen alle Kraft geben, ſowohl moraliſch als audy 
igidß zu ſeyn. Der Menſch bedarf nach feiner Freiheit und Vernunft feines göttlichen 
iſtandes um aut zu ſeyn; ein Verlaffen des göttlichen Beiftandes fann dann auch nicht 
ſache feiner Verderbniß fein. Die menſchliche Natur wird ald urfprünglid) von der⸗ 
sen Befchaffenheit angenommen, wie jegt. Es gibt feine erfte Sünde, die in urfächli« 
m Zufanımenbang die jeßige bedingte, fondern die Sünde liegt zu allen Zeiten in glei 
Weiſe in der finnlichen Natur des Menfchen. — Bon dieſer Anſicht aus ift denn auch 
echterbings die Thatfache nicht zu erflären, daß im Menfchen zwei widerftreitende Wil- 
find, und daß derjenige, welchen er al8 den fehlechten erfennt, gerade der vorberrfchende 
Menichengeichlecht if." — 

@rfabrung ift nichts anders als Kenntniß aus finnlicher Wahrnehmung, folg⸗ 
aus Anſchauung und Empfindung. Cine einzelne Erfenntniß dieſer Art heißt eine 
fabrung; die ganze Summe derfelben aber die Erfahrung. Man unterjcheidet aber 
gemeine Erfahrung, welche jeder ohne befontere Selbſtthätigkeit des Geifted machen 
n, von der böhern, welche auf Beobachtungen und Verſuchen berubt, die eigene und 
nde Erfahrung zu einer erweiterten Grfenntniß verbindet und dem Ziele der Wiffen- 
sft zuftrebt, melches fle aber durch fich felbft nicht erreichen Fan ; denn die Erfahrung 
m nur durch Ideen zur Wiffenichaft erhoben werden. Vrgl. Empirismus. 
@rfindung ift Diejenige Urt der Thätigfeit des menfchlichen Geiſtes, vermittelft 
her er auf cine eigenthümliche Weife das bisher noch nicht Vorhandene hervorbringt. 
e darf Daber nicht verwechfelt werden mit der Entdeckung. Entdecken heißt eigent- 
ı aufdeden, die Decke wegnehmen; uneigentlich gewahr werden, Verhülltes oder Verbor⸗ 
8 finden, Geheimes mittheilen, Unbekanntes befannt machen. Man entdedt, maß 
mm vorhanden, aber nicht befannt war; man erfindet aber das, was man erit durch Er⸗ 
nen zum Daſeyn bringt. 3. B.: Sobald die Fernröhre erfunden waren, haben 
Aftronomen viele neue Sterne entdedt. Die Erfindung des Compafles hat bie 
ıtdedung unbefannter Ränder veranlaßt. 
®rbaben. 3ft die in dem Runitwerf fich anfündigende Idee, die des Unendlich⸗ 
ofen, des Unermeßlichen, fo finvet Erhabenheit ſtatt. Erhaben iſt ber Jupiter des 
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Phidias, von welchen man erzählt, Niemand habe ihn anſchauen Eönnen, ohne von 
Majeftät des göttlichen Weſens durchdrungen zu feyn. Zwar überfteigt Die Idee bes 1 
endlich⸗Großen, des linermeßlichen die endlichen Schranfen eined Runftwerkeß, fein Kun 
werk vermag Diele Idee vollends in fich zu faflen, doch wird der beſchauende Geiſt bat 
alfoergriffen, daß die Idee des Unendlichen, des Unermeßlichen in ihm aufgewedt wird. 
Darum nennt man im Allgemeinen erhaben jeden Gegenſtand, bei deſſen Anfchauung 
Idee des linendlichen, des Unermeßlichen,, in und aufgeweckt wird und unterfcheibet 
phyſiſch⸗ und ein phyilfch= Erhabenes, ein Erhabenes der Natur und des Geiftet. Je 
theilt man mit Kant wieder ein in das mathbematifch- (ertenfivundprotenf 
Erhabene) und in das dynamiſch⸗Erhabene. Die Natur nämlich erfcheint dem 
ſchauenden Geifte als unermeßlich entweder in Hinflcht ifrer Ausdehnung (dem Rau 
oder der Zeit nach) oder in Hinficht ihrer Macht. 

Erſcheint die Natur als unermeßlich in Hinftcht ihrer Macht, fo heißt fle dynamif 
erhaben. Zu der dynamifchen Erhabenheit der Natur wird erforbert, daß die Macht d 
felben ald eine folche erfcheine, welcher Eeine menfchliche Kraft gewachſen ift, als eine folk 
mit welcher im Kampfe jede menſchliche Macht nothwendig unterliegen müßte, b. B 
als furchtbar erfcheine. Jedoch Dürfen wir und vor derſelben nicht wirklich fürchten; be 
Furcht und Angft flören den ruhigen Gemüthszuſtand, ohne welchen die Natur in ih 
Erhabenheit nicht aufgefaßt werben Tann, z. B. ein tobendes Gewitter. 

Das pfntifch » Erhabene begreift als Arten unter fih das intellectuellen 
dad moralifch» Erhabene. Jenes deutet aufunumfaßliche Größe des Berftandes, bir 
der Geſtnnung Hin. Intellectuell erhaben ift das Weltall, indem es auf die Idee eh 
unumfaßfichen, unendlichen Verftandes Bindeutet. — Das moralifch » Erhabene be 
in dem Ausdrucke hoher GBefinnungen, in der Offenbarung großer Charaktere, grei 
Seelen. Um aber Hoheit der Geflnnung, Größe des Charakters, Seelengröße zu bew 
fen, dazu wird Kampf, wird Widerftreit erfordert: Diefer ift zur Erhabenheit der Gef 
nung eben jo nothwendig, als das Unermeßliche der Natur zur Erhabenheit der Natı 
Die Größe der Kraft nämlich zeigt und bewährt ſich immer am anfchaulichften durd | 
Größe des Widerſtandes und der Schwierigkeiten, die fle beitegt, und nie erjcheint dergre 
Mannfim glorreichern Kichte ald im Kampfe. Das moralifch : Erhabene bietet bie inıer 
fantefte Seite der ganzen Gattung dar; denn ed gibt, fagt Seneca, fein Schauſpi 
auf welches die Bötter mit mehr Wohlgefallen herabſehen, als den großen Mann, | 
mit dent Ungläd ringt. 

Der Kampf ift aber entweder in dem Innern des menſchlichen Gemütha felbfl, 
ift ein innerer Kampf, den der Menſch mit ſich jelbft führi; oder er ift ein äußerer, ! 
Menſch liegt im Widerftreit mit der ihn umgebenden Welt, mit dem Verhängniſſe. 

Wir unterfcheiden nämlich in der menfchlichen Seele Sinnliches und Ueberfinn 
ches, finnliche Triebe und Vernunft; durch jene ift er ein Halbbruder der Ihiere, du 
diefe Bürger einer höhern Welt. Wenn beide ſich im Kampfe begegnen, fo bringen t 
unfere Achtung dem Helden dar, der über feine finnliche Natur triumpfirt, und zwar fh 
jeberzeit die Größe unferer Achtung im Verbältniffe mit der Größe der ſinnlichen Mad 
die fich, aber vergeben, gegen vernünftigen Willen auflehnte. 

Im Kampfe mit der Außenwelt oder mit dem Verbängniffe beweift die Seele mar 
liſche Erhabenheit durch furchtloje Beftehung der größten Gefahren; durch ſtandhafte G 
Duldung Der fchwerften und qualvollften Uebel; durch Die Feſtigkeit des Entſchluſſes, I 
ber fi von dem Leibe zu trennen, als eine Befleckung zu dulden; durch freiwillige Hl 
gabe aller äußern Würde, ſelbſt des irdiſchen Lebens, fobald daſſelbe von einer, obwohl! 
wußtlos begangenen Schuld befleckt if. Auf dieſer Höhe zeigt Üch Dedipus bei Sophofl: 

Das pinchifch » Erhabene wird nach ter Größe des Verflandes oder des Charakt 
bemefien, welche Die Seele beweifet. Das Unmoralifche fchlieht darum das Erhabene ni 
aus. Aller Heroismus trägt dad Gepräge des Erhabenen, wenn gleich nicht immer d 
Stempel des Sittlichen. Die Seele des Böfen beweift Erbabenheit, wenn fie bei ihren u 
fittlichen Beſtrebungen einen Charakter entwidelt, der und in Staunen fegt, eine Stä 
zeigt, an deren Beljenbruft alle Pfeile der Gewaltigen abprellen, eine Kühnheit, die jeh 


Een Ich. Benjamig-— Erigena Johannes Scotus. m 


andy, der größten Gefahr Txop bietet, und einen Muh, bez eine Alvenlotie von Liunda · 
Affen jlegreld; überfleigt;, ober wenm fle in Kampfe mit Uebeln Arie Standhaftigkeit be⸗ 
weilet, bie unjere ganze Bewunderung aufregt, ober. auch biefen mit einer Unerfihrodens 
— gebt, die und ſtaunen macht. 
Auch die Yeidenjchaften offenbaren nicht jelten eine Größe, welche imponirt, zwar 
—— und durch ſich ſelbſt, doch durch bie hohe Ahatkraft, welche fie verleihen 
durch die heroiſche ae zu der jle entflammen. 

Echard Job Benjamin geb. 1766; geil. 1827 in Berlin, wo er ald Arzt 
biekte, deſſen Briefmechfel und Tagebuch) Varnhagen von Enfe 1830 in der Schrift: 
Dentwürbigfeit ded Philoophen und Arztes Erhard" Herausgegeben hat. 

im Anhänger Wolfs wurde er vom Studium Kants entzückt und fortgeriffen, vom bes ' 
Aare der  ritit der praftifchen Vernunft zu Thranen gerührt, fo daß er nicht umfin 
kumte, jeinen geiftigen Vater in Rönigäberg felbft zu beſuchen. Er ſchrieb eine Schrift 

Das Recht des Volkes zu einer Mevolution — 1794, — einige Abhandlungen: 
die Narrbeit, über die Melancholie, über das Prindy der Gefeggebung, eine Apse 
des — — Darftellung des Ideals — und aller en, bie 


einichli 

@rbard, Andreas, feit 1892 Profeſſor an ber Unioeejltät zu München, fräßes 
der fol. Prinzen zu München, dann Rektor. und Profeffor am Gpmnaflum zu 
unb Hleranf Profeffor am alten Oymnaflum zu Münden. 1819 erſchien * 
Zratierfpiel — Haimeron — in München. Im feinem Lehrbuch der Logik 
1839) folgte er im Ganzen ber Logit Sigwaris mit Beachtung der 
Togiker, namentlich Trorler, Bacymann und Krug. 1841 erfälen v von ihm ein 
det Moralpbilofopbie, wobei er ſichs zur Aufgabe machte, eine Ausföhuung 







ben ber pı Rebre und de Lehre der Gen 
Wr Banana (113 ann Sr ine), Wr Ga er 
Weife äußert: „Was meine eigenen pi en Anfichten betrifft, die 


ll offen und ausführlich ausgeſprochen habe, jo gel underholen, ich babek 

Iöätenteild idealrealiftiichen — der ae Pen ohn⸗ 
[eh ba, mo ich 8 für nothwendig fand, durch irgend eine Autoritat binden und in meiner 

genen — 5— beitren zu laſſen. 

Exhard Shriftian Daniel, geb. 1759, gef. 1813, als Oberhofgerich 
iach und Profeſſor des Kriminalrechts zu Leipzig, ein dielfeitig gebilbeter Denker, vorzüg» 
id Befannt als SLR Shhriftfteller, fo wie als afabemifcger Lehrer und als Geſchaͤfta⸗ 
mann. Seine Schriften verbreiten jich über wichtige @egenflände des philoſophiſchen 
= yofktven Rei, die Mectsalterthünger, Diechtegeſchichte und Theorie der Gefenger 

5 überall Nat er'deinfelben neue Aufichten jerinnen gewußt. eine legte 8 

— Arbeit war ber Entwurf eines Gejegbuchs über Verbrechen und Gira, 
Köniı Fade Sachſen gehörigen Staaten. Er flarb zu Leipzig 1818. 

— imon, geb. zu Ulm, 1776 begann feine padagogiſche Thatigkeit 

«as rer in Schweinfurt, fehte fle fort feit 1810 in Anſpach und felt 1811 in 
8 1817 trat er alß orfentlicher Profeffor der Bhilofophle in Erlangen auf, 
2 un — ordentlicher Vrofeſſor der Philoſophie zu Freiburg in — und 
venn in Gelbel! 

Die von herauegegebenen philoſophiſchen Schriften find: Das Leben und Far 
Befreiung. Nürnberg, 1816. — Ueber den Begriff und Bwed der Bhilofophie. Brei 
— ——— 

1818. 8. — ji lufſtel er ſyſtem Intbrop: 
Buißurg, 1819. — Cinleitung in das —E ber gefammten Philofophle. Heidelberg 


wi. Kr 
r obannes Ceotus, aus Irland gebürtig, ein Dann von gelehe⸗ 
2 fehlten, ei iventenbem Geiſte. Gr wurde von Karl dem Kahlen 
6 England nad) Bra: —e— aber zulegt, ketzeriſcher Verfolgungen wegen 


m 50 wre, um Gag von nn dom. Grafen. beruſen nach Ozferd 677,100 er 
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gegen 886 ſtarb. Seine Kenntniß der Iateinifchen und griechiſchen (und nad, Ginigen 
felöſt der arabifchen) Sprache, feine Liebe für die Philofophte des Ariftoteled und Plate, 
feine für Das Abendland wichtige Ueberſetzung des Dionnflus Areopagita, feine freimüebige 
und helle Denkart in den damaligen theologifchen Streitigkeiten, feine würbige Anſtcht 
von ber Bhilofophie als Wiffenfchaft vonden Gründen aller Dinge, Wie 
von der wahren Religion nicht verfchieden feyn können, und fein philoſophiſches Syftem, 
eine erneuerte Darftellung des Neuplatonismus, deren Hauptgebanfe iſt: Bott iſt das We 
fen oder Schöpfer aller Dinge, in ihm haben die urfprünglichen Urſachen (primordiales 
Causae,dear) auß welchen die enbliche Natur natura naturata) hervorgeht, ihren 
Grund; und alle Dinge kehren wieder in fein Weſen zurüd — waren merkwürdige &r. 
fheinungen in der damaligen Zeit, Produkte des Studiums und des eigenthümlis 
chen Selbſtdenkens. 

Erinnerung. Gemeinhin und auch in der gewöhnlichen Pſychologie, fagt 
Daub in feiner philofophifchen Anthropologie, heißt es, das Erinnern fey ein fich gehabter 
Empfindungen, gehabter Vorſtellungen, gemachter Erfahrungen wieder bewußt werben, 
womit dann wohl das fich Erinnern ganz gut bezeichnet iſt, aber bie Erinnerung ganz 
und gar nicht. Iene Angabe, daß das ſich Erinnern ein fich wieder bewußt werben ſeh, 
fet voraus, daß der Menfch Vorftellungen gehabt Habe; wie ift er aber dazu gekommen?! 
Woher bat er fle? Iene Angabe fpricht höchſtens den ſynthetiſchen Begriff ver Neminiltenz 
aus, aber die Wiſſenſchaft verlangt eine genetifche Unterfuchung. Hier ift alfo, wad Er⸗ 
innerung beißt, ein noch Unbegriffenes, Unerfanntes, und die Aufgabe iſt, daß es vom 
Urfprung an begriffen und erfannt werde. Unbefanntes wird aber nur erfannt with 
des ſchon Bekannten und Erfannten. Bekannt find uns aber hier aus vorhergehende 
Unterfuchung zwei Momente. Das Eine ift die Empfindung, das Andere die Auf 
merkfamfeit. Wie nun Daub Hieraus den Begriff der Erinnerung entwidelt, Tann, 
weil e8 zu weitläufig feyn würde, bier nicht weiter verfolgt werben. 

Erkennen, Erfenntnif. Das Erkennen fept zwar das Vorftellen vorand; 
darum find aber Vorftellungen noch Eeine Erfenntniffe,, fonvern fle werben erfi Erkennt. 


niffe, wenn fle auf einen beflimmten Gegenſtand bezogen werden, fo daß diefer daburd = 


don andern, ihm mehr oder weniger ähnlichen Begenfländen unterjchieden wird. In je 
fern nun der menſchliche Geift die Quelle der Erfenntmiß ift, Heißt er daß Erkennt 
nißdermögen, welches man fonft auch In ein niederes und höheres eintheilte, je nad 


dem die Vorftellungen, aus denen fle beftehen, blos finnliche Vorftellungen, Anfchaunne — 


gen und Empfindungen find, alfo mehr die Befchaffenheit des Vorgeftellten und den Zu 
fland des Vorftellenden ausprüden, oder fich auf das Allgemeine in den Dingen beziehen, 
alfo Begriffe und Ideen find. Dieſes nennt man das höhere, jenes das niedere Erkennl⸗ 


nißvermögen. — Das Erfenntnif in der Mechtöfurache bedeutet fo viel als einge _ 


richtlicheß Liriheil oder einen Nechtöiprudh. Manche unterfcheiden noch den Verfland 
als das höhere von der Vernunft ald dem höchften Erfenntnißvermögen. 
@rflärung. S. Definition. 
®rlaubnif ift die Geftattung einer Handlung. Grlaubt ifl alſo, mas wert 
geboten noch verbaten ift. 

-@rlöfung ift überhaupt Befreiung von einem Uebel, infonberheit von dem mer 
raliſchen Uebel, von der Sünde und der damit verbundenen Schuld und Strafe. Dieſe 
Erlöfung fann nun als eine innere ober ald eine äufere gedacht werden. Denkt mar 
fle als eine innere, fo nmürbe der Menſch ſich felbft erlöfen, d. i. durch eigene Kraft ven 
ber Sünde nach und nach fich frei machen, das Gute immer mehr erfennen, fdyäßen und 
ausüben. Allein viele ſowohl theologifche als philoſophiſche Moraliften erklären dieß enl⸗ 
weder für fchlechtin unmöglich, oder auch für unzureichend, um von der Sünde und ber 
damit verbundenen Schuld und Strafe befreit zu werden. Denn die Erfahrung Ich, 
daß der Menfch, wie fehr er fich auch beſtrebe, beffer zu werben, doch ſittlich unvollkommen 
bleibe, mithin von der Sünde nicht frei werde. Auch Fünne die Schuld, die er durch früßere 
böfe Handlungen auf fich geladen, nicht durch fpätere gute Handlungen getilgt, mithin auch 
Die dadurch verdiente Strafe nicht aufgehoben werben. Man beruft ſich babe noch überbisf 
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auf Die Erbfünde, als ein angebornes fittliches Verderben, welches dem Menſchen bie 
Fitliche Befferung nicht nur erfchiwere , fondern fogar unmöglich mache. Darum nahm 
man feine Zuflucht zur Vorausfegung einer äußern Erlöfung. Wie aber dieſelbe zu 
derken fen, darüber Hat man fich bis auf den heutigen Tag noch nicht. vereinigen koͤnnen. 
Sadeffen finden wir in dem Eatholifchen Lehrbegriff unftreitig die ganz befriedigende Er⸗ 
Hirung, welche Heinrich Klee in feiner Fatholifchen Dogmatik (Bonn, 1831) auf fol« 
gende Weiſe vorträgt: „Durch die Urfünde Ing das Menfchengefchlecht Im Tode und ver⸗ 
härtete ſich darin durch Häufungneuer Schuld zur anbeginnlichen. Bott kam, es zu erloͤ⸗ 
m. Der Schöpfer erneuerte fo fein Werk, der Erhalter rettete uns, daß wir nicht gänzs 
BG verloren gingen, der Megierer und Lenker leitete uns zu fich, zu feinem Leben, auf ſei⸗ 
nen Wege durch feine Wahrheit und Gnade. 


Die Heiligen Schriften und die Tradition wiſſen, wie nur von Bott als Schöpfer 
mb Herrſcher, fo nur von ihm als Erldſer. 

ie wir Anfangs uns nicht in Gottes Bemeinfchaft erkennend, wollend, lebend 
ſchen Tonnten,, fo Tonnten wir, aus derfelben Herausgefallen, und nicht wieberum darein 
meülverfegen. Das Band, wodurch wir mit Bott in der Höhe verbunden waren, konn⸗ 
in wie vermittelft eines Actes des (noch unvollkommenen) freien Willens durchreißen, 
aber wieder hinauf zu kommen zur Höhe, und wieder anzufnüpfen waren wir nicht im 
Stande, nicht blos wegen der Wucht des Verflandes, des Willens, des Leibes, welche alle 
BifCh geworden, ein jeder in einer größern Entfernung von Bott ſich zum Mlitelpunfte 
De Umkreiſung machen wollte, und nach Unten zogen, als auch und eigentlich wegen 
Settes Höhe, Unendlichkeit und Unbedingtheit an und für ſich. Wie aus bem Begriffe 
Dettes an und für ich, fo erhellt aus unferm Verhältniffe zu Ihm die Unmöglichkeit ei» 
ur Erlöfung aus und durch und, indem wir 1) weil alles Bute nur Gottes Gigenthum 
iR, eine Genugthuung zu leiften unvermögend , indem wir 2) auch durch den Fall alles 
Lebens und Vermögens ein wahrhaftig Gutes zu vollbringen beraubt waren. 

Auch war jede Greatur die Erlöfung des Menfchengefchlechtö zu bewirken unver⸗ 
mögend, weil fle aber als Creatur und nicht zu Gott in Verhältniß fegen, auch als Bott 
mit all ihrem Handeln angehörige, nur mit feiner Gnade das Gute vollbringende, bie 
Denugthuung nicht leiften Tann. 

Sollten wir nicht auf immer Gottes verluflig gehen, und uns immer tiefer in den 
Voch bis zur Hölle Hineinwühlen, mußte der Logos fein Gebilde zum andernmale bilden, 
unb wie er Grund und Vermittlung des erſten Werdens gewefen, fo auch Die des zweiten 
ſeyn, fo feine Schöpfungs -, Erhaltungs⸗ und Megierungsfunction vollenden. Die Ver 
eimigung des Menfchen mit Bott zu bewirken, und diefelbe in ſich anfchaulich Darzuftellen, 

er die menfchliche Natur an. Zur Tödtung unferes Todes, des geifligen und bes 

lichen als Folge und Sinnbildes des gelftigen, hat er freimillig einen dem Leiden und 
Tode geweihten Leib nach dem Gleichniffe des Sündenfleifcheß angenommen, und als eine 
Denkfäule ber —8* Gerechtigkeit und Erbarmniß, Zeichen des Sieges über den Welt⸗ 
Thrannen und der Beſttznahme von der legitimen Herrſchaft, ward das Kreuz und daran 
unfer Erlöfungsleib über dem Ungefichte der Erde aufgerichtet. Gehorſam und Selbſt⸗ 
epferung hatte der erſte Menſch verweigert, der zweite Teiftete fe in der Beburt, im Leben, 
im Tode, und flellte fo die Menfchheit Her und viel Höher als fle anfangs geſtanden.“ 

Erneſti Joh. Hug., geb. 1707, geft. 1781, hat fich als Philoſoph blos durch 
felne oft gebrudten „initia doctrinae solidioris‘‘ (Ausg. 7., Leipz., 1783) gezeigt, 
worin auch bie philofophifchen Wifienfchaften meiftens im Geiſt der Leibnig - wolffiſchen 
Schule abgehandelt find, jedoch mit mehr Eleganz in der Darſtellung, ala Präcifion in 
der Begriffsbeflimmung und Beweisführung. 

Grenft kann, fagt Campe, in breifacher Bedeutung genommen werden. Es bes 
Deuter nemlich 1) wahre, zuverläffige Geſinnung im Gegentheil des Scherzes; 2) be⸗ 
harrliche Geſinnung bel Ausführung eines Vorhabens, 3) ein, der Bedeutung und Wich⸗ 
tigkeit einer Sache angemeſſenes äußeres Betragen. Im Allgemeinen kann man wohl 
wit Meineke ſagen: Ernſt befteht darin, daß man bei feiner Handlungsweiſe zu erx⸗ 
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Tonnen gibt, man wiſſe jede Sache nach ihrer mahren Beſchaffenheit, ihrem Zwecke und 
ihre Würde zu beurtheilen und zu behandeln. 

@rflaunen ift die bis zum Affect geftelgerte Verwunderung, ober, wie Garn 
ed erklärt, ein hoher Brad des Wunderns, welcher durch einen plöglichen und flarfen, 
das Bemußtfeyn unterbrechenvden Eindruck entfteht, und fich beim Großen und Neuen im 
Innern oder am Ueußern, oder auch bei dem Unerreichbaren und Unermeßlichen zeigt. 

Erfcheinung (Phänomenen) in philofophifcher Bedeutung iſt überhanpt 
jedes finnlich vorgeflellte und von. und wahrgenommene Ding, oder wie Kant fagt, ein 
unmittelbarer Gegenſtand der finnlichen Vorſtellung, ein Ding, fo wie wir es ſinnlich 
anfchauen. Dürfte man annehmen, entweder daß die Vorftelung mit dem Dinge an fi 
vollfommen übereinftimme, ober daß es überall nichts als unfere Vorftellungen gebe, fo 
ließe fich der Unterfchied zwiſchen Sricheinungen und Dingen an fich gänzlich aufheben. 
Es wird aber das Wort Ericheinung auch noch in einer befondern Bebentung genom- 
men, nämlich für einen folchen Gegenſtand, deſſen Vorftelungsart nicht durchaus tm 


Dinge an fi, fondern auch im denkenden Subjecte gegründet iſt, und von unferer ſub⸗ 
jectiven Einrichtung abhängt, ald Menfchen und Sinnenmwefen von der Welt mit dieſn 


finnlichen Organen. 

Nah Leibnig beſtimmt das Subject, die Sinnlichkeit nur ben Grad ber Deal 
lichkeit und Verworrenheit der Borftelung; dann iſt Erjcheinung bie vermorrene, wi 
allerlet Nebenvorftellungen vermifchte Vorftellung eined Dinges an ſich. Nah Kant 
aber beſtimmt das Subject die ganze Artund Befchaffenheit, die Form dieſer Vorſtellungen. 
Da iſt Erſcheinung, der finnlihe Begenftand nichts als eine Vorftellung von dem 


Berhältnig eine® Gegenſtandes zu dem Subjert; eine Modification der Sinnlichkeit, We : 
nur in mir, außer meiner Borftellung aber gar nicht, mit Keiner einzigen angefchauten 
Gigenfchaft vorhanden iſt. — Erfcheinungen find etwas Wirfliches, d. i. wirkliche, aicht 


blos eingebilvete Vorſtellungen, Fein bloßer Schein. Schein würde erſt dann entflchen, 
wenn man die Pradicate Der Dinge aus unferer Vorftelungsart auf die Objerte an ſich 
übertrüge. Alle Behauptungen, woburch den Objecten gewifje Prädicate zugefchrichen 
werden, find wahr, wenn man dieſe Begenflände im Verhältniffe auf unfere Sinne bes 


trachtet, und das Urtheil darauf einſchränkt. Alle äußere Gegenftände haben wirkliche 


Ausdehnung, alle unfere Vorftelungen wirkliche Zeitfolge, d. h. Diefe Beflimmungen find 
in dem Verhältniffe dieſer Gegenſtände zu dem Subjecte jederzeit anzutreffen, und vor 
ihrer jinnlichen Vorflelung unzertrennlich. Scheinbehauptungen find fle nur dann, wenz 
wir von unferer fubjectiven Art anzufchauen und von dem Verhältniſſe der Dinge zu der⸗ 
felben abſtrahiren und jene Urtheile auf die Dinge an ſich beziehen. 

Erwerben Heißt überhaupt etwas an fich bringen, ſich verſchaffen, fey es eine 
Bigenfchaft oder etwas Aeußeres ald Eigentfum oder mit irgend einem andern Rechte. 
Man erwirbt etwas urfprünglid aus der Hand der Natur (adquisitio originaria) 
ober aus ber zweiten Hand (adquisitio secundaria) wenn man die Sache von einem 
früheren Erwerber empfängt, Durch Taufch, Kauf u. dgl. Dabei gehen Verhältniffe und 
Mechte des früheren ‚Herrn in verfchtedener Urt auf den neuen Erwerber über. Manum 
terfcheidet dabei den Grund der Ermerbang (titulus adquirendi) von her Thatſache 
berfelben (modus aequirendi). Durch den erſten allein wird in der Regel Feine Erwer⸗ 
bung vollendet, c8 muß auch Die Thatſache, Beflgergreifung oder Uebergabe dazu fommen. 

Erweis, erweiten. ©. Beweis, Beweifen. 

Erweiterunugsurtbeil nennt man ein ſolches, welches dem Subjecte eime 
neue Befimmung ald Prädicat Hinzufügt, welches in dein Subject noch nicht enthalten 
war, wodurch alfo die Erkenntniß vom Subject erweitert wird — ſynthetiſches Urtheil. 

@rziebung- Das Menfchenkind iſt ein Menfchenfeim, der ſich zum Menſchen 
entwiceln und ausbilden fol. Auf die Entwidelung und Ausbildung dieſes Keimes hat nun 
alles, was das Kindumgibt, einen mehr ober weniger wohlthätigen oder nachtheiligen, für 
bernden oder hemmenden Einfluß. Jede Foͤrderung der Entwidelung, des Wachsthumet 
und Gedeihens des Menfchenteimes nennt man Erziehung im weiten Sinne Ja 
biefem Sinne erzichet die Natur, das Schickſal, bie Grfaprung, ber Umgang, Leib und 
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Breube, Kunft und Wifenfchaft u. f. iv. Im diefem Sinne iſt Gott, wie der Bater über 
ile Väter, fo auch der Erzieher über alle Erzieher. In diefem Sinne befchräntt ſich 
uch Die Erziehung nicht blos auf die Fahre der Kindheit, fondern dehnt ſich aus auf das 
sanze Beben des Dienfchen; denn jever frühere Zuſtand feines Daſeyns — wenigſtens ſei⸗ 
2 geifligen kann immer als Erziehung für den folgenden betrachtet werben. 

Da die Erziehung es fich zur Aufgabe macht, das Menfchenlind zum Menfchen zu 
ilden; fo Eann ber Zweck der Erziehung nur aus der Beflimmung des Menfchen erfannt 
erden; denn alle Erziehung kann am Ende doch nichts anders wollen ald dem Menfchen 
ide verbilflich fepn, daß es werbe, was es feiner Natur nach werden kann und fol. 
dieß iſt aber feine Beflimmung. i u 

Die Vernunft erfennt kraft der urfprünglich in ihr gegründeten Idee bes Abſoluten 
a Bott den ewigen Urgrund alles Seyns und alles Wiſſens, und erkennt fich felbft als 
Beraunft nur infofern ihr dieſe Idee zum Bewußtſehn kommt. In diefer Idee erkennt 
haber zugleich bie lebendige Einheit des Wahren, Guten und Schönen, und fich felbft 
8 Vernunft nur in fo fern fle ein Wiffen des Wahren, Guten und Schönen iſt. Damit 
Heat fe aber zugleich ihre Beflimmung, diefe Fdee, welche die Natur, nach dem ihr ein« 
chornen Geſetze mit Nothwendigkeit in Ihrem Seyn und Leben darſtellt, mit Freigelt 
28 Leben einzuführen. Die Beftimmung des Menfchen iſt alfo Einszufeyn mit Gott 
uch Freiheit, durch ſelbſtbewußte und freithätige Einführung der Idee'n in's Leben, 
sche Die Natur mit Nothwendigkeit in ihrem Seyn und Leben darſtellt, und dadurch 
he Gegründetſeyn in Bott, ihr Einsſeyn mit Bott beurfundet. 

Da aber die Ideen ihrem Inhalte nach unendlich find, fo daß die Fülle von 
Realitäten, Die fle enthalten, durch Keine Wirklichkeit erfchöpfbar ift, fo if auch das 
ſöchſte Ziel des Menfchen ein unenblihes, und feine Beflimmung 
Bervollfommnung ins Unendliche. 

Jeder individuelle Menſch trägt alſo der Anlage nach einen reinen, ſdealiſchen — 
menblichen Menſchen in ſich, mit deſſen unveränderlicher Einheit in allen feinen Ab⸗ 
shölungen — in feiner Endlichkeit — übereinzuftimmen bie große Aufgabe feines Da- 
edns iſt. Die Uebereinſtimmung des Enblichen und Unendlichen muß aber der Menſch 
uch felbfibemußte freie Thätigkeit bewirken, denn nur dadurch ift er Menfch. „Bei dem 
FJiere und der Pflanze gibt, wie Schiller fagt. die Natur nicht bloß die Beflimmung 
u, fondern führt fle auch allein aus. Dem Denfchen aber gibt fie blos dic Beftimmung 
mb überläßt ihm felbft Die Erfüllung derfelben. Dieß allein macht ihn zum Menſchen.“ 

Der Höchfte und legte Zweck aller Erziehung kann demnach Fein anderer feyn als: 
er in dem Kinde noch bewußtloſen, gebundenen, unjelbftfländigen Vernunft. zum Be» 
mftfeyn, zur Freiheit und Selbftftänbigkeit zu verhelfen. Alles, was aber in's Daſeyn 
seten fol, muß von durchaus beflimmter Art und Befchaffenhelt, d. i. indivibualiftrt 
tum, denn dad Allgemeine kann nicht ald Allgemeines, fondern nur ald Befonberes (in 
mem Befondern) eriftiren. Der Zweck der Erziehung iſt daher: der in jedem Kinde 
af individuelle Weife bernußtlofen, gebundenen und unjelbflftändigen Vernunft zum in« 
widualiſtrten Bewußtſeyn, zur individualiſirten Freiheit und Selbſtſtändigkeit zu verhelfen. 

Aus dem aufgeſtellten Zwecke der Erziehung ergibt ſich von ſelbſt der oberfte Grund⸗ 
ih oder das Princip der Erziehung, welches kein anderes iſt als dieſes: „Die unmündige 
Iernunft ſoll durch Unterſtützung der mündigen ſelbſtmündig werben.” Dieſes Princip 
ı ber Form einer Vorſchrift für den Erzieher ausgedrückt, lautet: „Sey du die münbige 
Jernunft des Unmündigen bis zu feiner Mündigkeit.“ Aus dem Geſichtspunkte der Res 
glon betrachtet, und mithin in feiner Höchften Würde erfaßt, kann man e8 mit Satler 
uch fo ausdrücken: „Menfch, Vild Gottes! vertritt bu Die Stelle des Vaters der Men- 
ben an diefem Menſchenkinde, das er dir anvertraut hat, und vertritt fle fo, daß es ein 
lepräfentant des Böttlichen werden kann, und vertritt fie fo lange, bis e8 im Stande 
t, dad Böttliche unter den Menfchen, aus eigener Selbftbeflimmung, wie im 
Aide, darzuftellen.“ 

Unmittelbar aus dem aufgeftelten Princip der Erziehung fließen folgende allges 
seine Vorſchriften: 
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1) Der Erzieher ſoll überall nicht3 aus dem Kinde machen wollen, fonbern das 
Kind aus fich feldft machen laſſen, was es werden kann und fol. Er vergreife ſich das 
her nicht an der Natur des Kindes, erfünflle, erzwinge nichts aus dem zarten Gebilde. 
Er maffe alfo fi) nicht an, urfprünglich nicht vorhandene Kräfte und Anlagen in das 
Kind Hineinzaubern zu wollen; denn er iſt niht Schöpfer, fondern nur Pfleger 
eines Befchaffenen. Ja er maſſe ſich nicht einmal an, den vorhandenen Anlagen und 
Kräften, eine nur willführliche Michtung geben zu wollen; denn das Menſchenkind iR 
nicht ein Thon, welchen der Erzieher nach Gefallen mobeln kann, fonbern eine Pflanze, 
die ihre Natur und ihre Geftalt im Keime fchon mitbringt, und von ihm nur als von el» 
nem Bärtner gepflegt,und groß gezogen, und zu ihrer möglich höchften Vollkommenhell 
gebracht werben ann. So wie aber der Pflanzenfeim ſich nur aus und durch fich ſelbſt 
zur Pflanze entwideln, und in dieſer Entwidelung von dem Gärtner nur gepflegt und 
unterflügt werten kann, fo kann auch der im Kinde fchlummernde Menſchenkeim fig nur 
aus und durch fich felbft zum Menfchen entwideln; der Erzieher aber kann und foll ber 
fi entwidelnden jungen Natur beiſtehen, ſie in ihrer Entwickelung pflegen und unter» 
ſtützen. Es ift eine leichte Kunſt, fagt For ſter, Mafchinen aus Menfchen zu fehnigen; 
aber die menfchliche Natur in ihrer Würde zu Iaffen, und Kräften, bie eine höhere Haud 
ſchuf und in die einzelnen Kelme Iegte, zu ihrer freien, vollkommenen Entwidelung ver 
Hilflich ſeyn, anftatt ihnen unwürbige, verunftaltende Keffeln anzulegen: das iſt die große 
Kunft, wozu die wenigften Erzieher Geduld, Billigkelt und Selöftverläugnung genug be⸗ 
figen. Anſtatt den Zögling den Gebrauch feiner Anlagen zu lehren, wollen fie imme 
nur, daß er fle nach Ihrer Art gebrauchen fol, und machen Ihn zur fchlechten Kopie eined 
elenden Originals, 

2) Der Erzieher wecke, belebe und fördere zur Entwidelung jede feinem Zöge 
linge ald Menfchen und als Individuum verliehene Anlage und Fähigkeit. 

3) Der Erzieher fuche Einheit und Harmonie in die Anlagen und Fäpigkel- 
ten feines Zöglings zu bringen; denn nur dadurch wird der Menfch Inden Stand gefehl, 
die ganze ihm ald Menfch und Individuum gefehte Aufgabe zu löfen. 

4) Der Erzieher wecke und richte jede erweckte Kraft auf alles Vernunftgemäfe 
durch jedes Mittel, das mit den Rechten eines Vernunftweſens verträglich if; denn et 
fol ja die mündige Vernunft des Unmündigen feyn. 

5) Der Erzieher fuche fich ſelbſt überflüſſig und jede fremde Hilfe 
entbehrlich zu machen; denn ber Zweck aller Erziehung iſt ja, der Vernunft zu 
Freiheit und Selbfiftändigkeit zu verhelfen. 

Erziehung des Menfchengefchlechts ift eine Idee, die Seſſing ie 
feiner fo betitelten Schrift zuerft beſtimmt ausgefprochen, wenn auch nicht zuerſt gebadl 
hat, indem fle eigentlich mit der fehr alten Idee der göttlichen Kürfehung ober Welt 
regierung, zufammenfällt, oder wentgftens eine nothwendige Folge davon ifl. 

Eſchaari (Ebul Haſſan El⸗Eſchaari) ein berühmter arabifcher Philoſoph um 
Theolog des Hten und 10ten Jahrhunderts, (gefl. 936) beſonders durch feine ſtrenge (mw 
felmänntfche) Rechtgläubigkeit ausgezeichnet. Non ihm follen fich noch jetzt Die orthe⸗ 
doren Philofophen und Theologen der mufelmännifchen Völker Efchaariten nenn, 
während die entgegengefegten Motefele oder Motefeltten (die Abweichenden ot 
Diffentirenden) heißen. 

@fchenburg 309. Joach, geb. 1743 zu Hamburg, geft. 1820, hat ſich zwar 
vornemlich als Literator und beletriftifcher Schriftfteller ausgezeichnet, aber auch einigr 
philoſophlſche Schriften herausgegeben. 

Eſchenmayer Chr. Adum, philoſophirte Anfangs in ſchelling'ſcher Manier, 
nachher aber in eigener Weiſe, die ſich ewwas zum Myſticismus, noch mehr aber zum 
Supernaturalismus hinneigt. Von Scheling abweichend nahm er eine Eränze ber Spe⸗ 
culation an, mit welcher der Glaube anfange, deſſen Gegenſtand das Göttliche, Selig: 
ſey. Der legte Schritt der Philofophie (die Potenz dei Ewigen) ift nach feiner Behaur- 
tung ber erfte zur Nichtphilofophiel@laube, Potenz des Seligen); dieſes jenfeits der 
Speculation und des Abfoluten liegende Gebiet Habe Schelling nicht anerkannt. Das 
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greifliche und Erklärbare falle dem Wiſſen zu, das Unbegreifllicde und Unerforfchliche 
jegen ſey Sache ver Religion. — Gr flarb am 17. November 1852 zu Kirchheim au 
Teck im 84ſten Jahre feines Alters. Seine legte Schrift, die er noch wenige Tage 
: feinem Tode ſchrieb, führt den Titel: Betrachtungen über den phyſiſchen Weltbau in 
Hebung auf bie organifchen und unfichtbaren Ordnungen dev Welt. (Heilbronn.) 

Eſoteriſch und egoterifch bedeutet eigentlich innerlich und augerlich, 

m aber auch fo viel ald geheim und Öffentlich , beſonders in Anſehung der Lehre und 
Lehrart. Diefe Ausprüde gingen aus den Myfterien der Alten auch in die Philoſo⸗ 
afchulen über. Wie man dort geheime Lehren für die Eingemweihten und bekannte für 
Uneingeweißten Hatte, fo hatten auch mehrere alte Ppilofophen Pytihgagoras, 
ato, Ariflotelesu U. gewiſſe Lehren, welche fle nur ihren vertrauten Schülern 
ie Rückhalt und in wiſſenſchaftlicher Geſtalt mittheilten, während fle den übrigen jene 
zen entweder ganz vorenthielten, ober doch nur mit großer Vorſicht und Befchränkung 
' eine populäre Geile darboten. Daher unterfchled man num bie Schüler felbft in 
sterifer und Eroterifer und die mündlichen und ſchriftlichen Vorträge in eſo⸗ 
fche und eroterifche. — Die eroterifche Lehrart und bie eroterifchen Schriften hieß man 
hencykliſche, weil fie zum Unterricht auf einen weitern Kreis von Zuhörern und 
ern beflimmt waren, Für efoterifch aber fagteman auchakroamatiſchundkryptiſch. 

thik bezeichnet oft Die ganze praktiſche Philoſophie; nach dem jegigen Sprach" 
wauche aber verficht man darunter gewöhnlicher denjenigen Thell der praktifchen Phi⸗ 
opbie , welcher auch Moral oder Sittenlehre genannt wird. Nach Kries ift Ethik 
aftifche Naturlehre, Lehre von der Lebensweisheit des Menfchen, vom Werth und Zweit 
mfchlicher Handlungen und zerfällt 1) in allgemeine Ethik (allgemeine praktifche 
Miofophie in engerer Bedeutung) ald Lehre vom Werthe menfchlicher Handlungen 
zerhaupt; 2) Tugendlehre (Moral, Sittenlehre) , innere praktiſche Naturlehre als 
awendung der allgemeinen Ethik auf das innere geiſtige Leben des Menfchen; 8) 
taatslehre (Politik), äußere praktiſche Naturlehre ald Anwendung der allgemeinen 
thik auf die Äußern gefelltgen Verhältnifie des Menfchen. 

Enbulides von Milet, ein berühmter Philoſoph der megarifchen Schule, deren 
tifter Euklid fein Lehrer war. Gr lebte im sten Jahrh. v. Chr., und iſt vorzüglich 
8 Gegner des Ariftoteles und als Lehrer des Demoſthenes berühmt geworden. 

Euflid von Megara, ein Schüler des Sokrates, der aber felbft eine eigene 
chule fliftete, welche man von feinem Geburtsorte die megarifdye, von ihren dialekti⸗ 
yen Streitigkeiten die dialektiſche oder eriftifche nannte. Er ſcheint, ehe er mit 
wokrates bekannt wurde, durch das Studium ber Schriften des Parmenides bereits in 
e eleatifche PHilofophie eingeweiht gemefen zu feyn. Daher verband er auch fotratifche 
bee'n mit eleatiſchen Philoſophemen. So behauptete er, es gebe nur Eins, was wirklich 
ad gut, ſich felbft immer gleich und unveränderlich ſey, wie vielfach es auch benannt 
erben möge; was ihm aber entgegengefegt werde, fey nichts Reales. — Mit dem be» 
ihmten Mathematiker diefed Namens darf er nicht verwechfelt werben. 

Endämonie bedeutet fo viel als Glückſeligkeit, Wohlfeyn. Wer daher bloß 
ach Glückſeligkeit, und zwar nach der eigenen ftrebt, heißt Cudämonift, und biejenige 
jeſinnung und Handlungsweiſe, weldye von einem foldhen Streben ganz durchdrungen iſt, 
Hp Eudämonismus Da es nun unläugbar ift, daß jeder Menſch fchon vermöge 
nes Naturtriebes nach Glückſeligkeit ftrebt, oder einen Glückſeligkeitstrieb hat, fo 
ımen manche Moral-Bhilofophen auf den Gedanken, dieſes phyſiſche Streben vergeftalt 
ı ein moralifches zu verwandeln, daß e8 die allgemeinfte und höchſte Pflicht des Menfchen 
yn follte, woraus alle Plichten des Menſchen bervorgingen, weil eben die Glüͤckſeligkeit 
re Endzweck alles Strebens oder das höchfte Gut für den Menichen ſey. Ihr oberſtes 
zittengeſetz oder Pflichtgebot lautet alfo: Strebe nah Glückſeligkeit! Diefes 
Bebot, conjequent durchgeführt, gab nun die eudämoniftifhe Moral, ober die Sit⸗ 
miehre als &lüdfeligkeitschre. Der Hiermit ausgefprochene allgemeine Charakter diefer 
Roral erlitt aber verſchiedene Modificationen, indem die Eudämoniften den Begiff der 
Hüdfeligkeit verfchieden beftimmten, und damit auch ihren Syſtemen verſchiedene Geſtalten 
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gaben. Auf der niebrigften Stufe flehen diejenigen, nach welchen bie Glückſeligkeit in 
nichts Underm beſteht als im Genuſſe des finnlichen Vergnügens, und zwar des meiften, 
ſtärkſten und dauerhafteſten Vergnügend. Die Moral hätte dieſem gemäß nr 
Regeln zu geben, wie man bie Genüfle ertenfiv, intenfiv und protenfiv geſchickt 
zu combiniren habe, damit man fich nicht felbft ſchade und am Ende ſich um allen Lebentgenuf 
bringe. Die Gittenlehre war daher Hier ganz in eine bloße Klugheltsiehre umgewandelt, 
und da dieſes Bergnügen im Griechifchen ED beißt, fo nannte man diefe Eudämoniſten 
Hedoniften und ihr Spflem den Hedoniemus. Hieher gehört vornehmlich die von 
Ariftipp gefliftete cyrenätfche Schule, auch mandye neuere franzöflfche Philoſophen, 
Die fi} ganz dem Materialismus Bingegeben Hatten und daher die Moral des finnlichen 
Intereſſes prebigten. Es leuchtet nun wohl von felbft ein, warum dieſes Syſtem 
ımgemein viel praftifche Anhänger gefunden, aber wenig tbeoretifche, die ſich mit volles 
Dreiftigkeit und Folgerichtigkelt dazu befannt hätten. Man fuchte alfo der Sache eine 
andere Geſtalt zu geben, indem man fagt: die Glückſeligkeit befteht nicht blos in jenen 
grobfinnlichen Benüflen des Effens, Trinkens, Schlafens, Spielens, Tanzend ıc., ſondern 
es gibt auch Höhere, feinere, edlere, Eurz, geiftige Genuͤſſe, die fchon in fich ſelbſt einen 
moralifhen Werth baben, weil fle den Menfchen über das Gemeine, Niedrige, Thieriſche 
erheben, dad Gemuͤth nicht in Affecte und Leidenſchaften verfegen, fondern ihm das Bepräge 
einer ruhigen ‚Heiterkeit, eines ſtillen Vergnuͤgens aufdrücken, und in einem ſolchen ruhigen 
Vergnügen der Seele beſtehe eigentlich die Glückſeligkeit. So erklaͤrten ſich Demokrit 
und Epifur, wiewohl der letztere von vielen befchuldigt wird, er Habe ſowohl theoretifä 
als praftifch zumeilen den gröbern Sinnengenüffen gehuldigt. Doch dem fey nun, we - 
ihm wolle, fo ift wenigſtens nicht zu verfennen, daß auch dieſes Syſtem auf Egoismus 
Hinausläuft. Diefem Behler wollte nun eine dritte Elaffe von Eubämoniften vorbeugen, 
indem fle fagten: Es ift nicht blos die eigene Blüdfeligkelt, nach der man fireben fol; 
fondern auch die fremde ein nothwendiges, von ber Vernunft geboteneß Ziel unfers Strebend, 
Mir follen alſo nah allgemeiner Slüdfeligfeit fireben. Wenn man aber als eigent- 
lichen Grund biefes Geſeses angibt, daß dadurch die eigene Glückſeligkeit am beften und 
ficherften befördert ırerde, fo tft Elar, daß in demfelben der Egoismus nur mehr verfchleiert 
bervortritt. Uebrigens Hat dieſe Modification des Eudaͤmonismus beſonders unter ben 
neuern Moraliften viel Beifall gefunden, und manche haben ihn auch mit ziemlicher Con⸗ 
fequenz durchgeführt, wie Steinbart in feinem Glüdfeligfeitöfufteme, mo er auch bie 
chriſtliche Glaubens⸗ und Sittenlehre Damit zu vereinbaren fucht. Eine vierte Mobiflcation 
des Eudämonismus endlich befleht darin, daß man die Blüdfeligfelt durchaus moralifd 
idealiſirte, fte mithin als den Innern Seelenfrieden dachte, der aus dein Bewußtſeyn ber 
fittlichen Vollkommenheit hervorgeht. So denken ſich diejenigen Moraliften die Gluͤd⸗ 
feligfeit, melche fle von der Tugend allein abhängen laffen, wohin auch die Stoifer ge 
hören. Gin folder Eudämonismus ift nun freilich mit der Sitten» oder Tugenblehre fehr 
wohl vereinbar. Nur bemerkt bier Krug, dag man da offenbar zwei fehr verſchiedene 
Dinge vermwechfelt, nämlich Glückſel igkeit, die immer ald etma® vom Glücke, d. I, von 
äußern zufälligen Umftänden Ubhängigeö zu denken ift, und Seligkeilt, bie mit dem 
@lüde nichts zu thun Bat. 

Eubemns von Rhodus und Eudemuß von Cypern, zwei unmittelbare 
Schüler des Ariftoteleß, welche, befonders ber erftere, die Ariftotelifche Phyſik, Logik und 
Moral mit wenigen Abweichungen ausbilbeten, von deren Echriften aber nichts mehr übrig 
ift außer einigen Bruchſtücken des Eud. v. Rhodus. 

Eudorns von Knidus, einer von denältern Phthagdraͤern, Schülerbes Arch yta® 

® Zeitgenoffe und Freund des Plato. In der Moral fcheint er fh dem Hedonismus zuge 
wanbt zu haben, wenn anders der ihm zugefchriebene Lehrſaz, daß das Vergnügen dab 
Gute fen, vom finnlichen Vergnügen als dem höchſten Gute zu verftehen iſt. 

Enlogie (von ev und Aoyog) bebeutet eigentlih Bernünftigfeit ober Ber- 
nunftmäßigkeit im Denken und Handeln. Es bedeutet aber auch, inwiefern es von 
Aeycır abgeleitet wird, fo viel als Lobpreifung. In der Kunftfpracdhe der zweiten, 
von Arceſilas gefifteten Akademie erhielt es auch eine britte Bedeutung, namlich 
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ie Wahrfheinligkeit, indem jene Akademiker auch das Wahrſcheinliche ſelbſt 
ev Aoyo» nannten. | 

Cunapins von Saides, ein neuplatonifcher Vhilofoph des 5. Jahrh. n. Chr., 
it ſich blos durch ein noch vorhandenes philoſophiſch⸗biographiſches Werk (vitae philo- 
sphorum et sophistarum) befannt gemacht, das zwar mit parthelljcher Vorliebe für 
ine Schule und mit Abneigung gegen das Chriſtenthum gefchrieben ift, aber doch manche 
nnchbare Notiz enthält. | 

Ennomte ift die gute Geſetzgebung eines Staates, alfo auch die gute Berfaffung 
Wielben, indem dieſe durch die Grundgeſetze des Staats beflimmt if. Ariftoteles 
ucht aber im 4. B. feiner Politik die jehr richtige Bemerkung, daß zur vollkommenen 
Iauamie nicht blos das Dafein guter Gefege, fondern auch das Beobachten derfelben ge» 
Wer. Daher bedeutet auch Eunomie oft fo viel ald Recht, Zucht und Sitte überhaupt. 

Eu phranor von Seleucia, ein Skeptiker, weldsen Diogenes Laret in ber 
Reihe derjenigen aufführt, die zwiichen Timo und Annefidem lebten. Ex war Schüler 
BB tolomäus von Cyrene und Lehrer Eubuld von Alerandrien. 

@upbrates von AlerandrientAlexandrinus, Aegyptius, auch Syrius 
ugenannt) ein ſtoiſcher Philoſoph des 1. und 2. Jahrh. nad) Ghr., rend des Dio von 
hufa und des jüngern Pliniubd. 
lochus, ein Pyrrhonier oder Sfeptifer. Er mar ein unmittelbarer Schüler 
x Borrko und fehr hitzigen Temperamentb. 

Eurytus von Tarent, ein Zeitgenoffe und Breund des Plato, übrigens ein 
Watbagoräer, ein und zwar ein unmittelbarer Schüler des Pythagoras, ſcheint ſich uͤbri⸗ 
und mehr ald Mathematiker, dern als Philoſoph ausgezeichnet zu haben, 

@nufebius von Myndus, ein neuplatonifcher Nhiloſoph des 4. Jahrh. n. Chr., 
Gihüher des Aedeſiud, hat fih nur das Verdienft erworben, daß er die magifchen und 
theurgiſchen Künfte, denen andere Neuplatonifer jeiner Zeit ergeben waren, als trügerifche® 
Blendwerk verwarf. Mit diefem Eufebius ift nicht zu verwechſeln Eufebius Pamppili, 
ver Bater der chriſtlichen Rirchengefchichte, geb. zu Caͤſarea in Palaͤſtina gegen270 n. Chr.; 
ver gelehrteſte Mann feiner Zeit, anfangs ein heftiger Gegner der arianijchen Lehre, in 
ver Folge Vertheidiger derielben. 

@nftatbine aus Kappadocien, ein platoniſcher Philofoph des 4. Jahrh., Schüler 
ws Sam blich, deſſen fchmärmerijche Art zu philofophiren er ganz in fich aufnahm, fo 
aß ihm die Phifofophie nichts anderes als Dämonologie und Theurgie zu fern ſchien. 
I war Nachfolger des Aedeſſus in der neuplatonijchen Schule, welche biefer in Kappa 
yochen geftiftet Hatte. 

uffratins, Metropolitan von Nicaa, — Peripatetiferdes 12. Jahrh., der den 
Weiflotele® commentirte, indeſſen ift e8 gmeifelhaft, 06 der ihm zugelchriebene Commentar 
me ariftoteltichen Ethik wirklich von ihm herrührt. 

@utbydem von Ehios, ein Sophift, der in einem der platonifchen, mit feinem 
Mamen bezeichneten Dialogen wegen feiner Anmaßung lächerlich gemacht wird, 
enns don Heraflea in Pontud, ein Pythagoreer, von dem nichts weiter 
befannt ift, als daß er Lehrer des Appollonius war. 

Evidenz ift eigentlich anfchauliche Klarheit, dann überhaupt Gewißheit und Zus 
berläffigfeit der Erfenntniß, was man im Deutfchen mit Einficht bezeichnen Fann. 
Wenn nun ſchon nicht zu Täugnen ift, daß das mathematifche Wiſſen wegen ber intuitie 
ven Gonftrucrion der Begriffe die hoͤchſte Evidenz bat, jo iſt darum doch nicht Alles gleich 
evident, es finden Grade flat. Es ift daher auch dem philoſophiſchen Wirfen nicht alfe 
Evidenz abzufprechen. 

Evolutionstbeorie ift diejenige Anftcht von der Zeugung, nad welcher man 
annimmt, daß alle organifche Weſen, ſchon völlig präformirt, urfprünglid, in einander 
eingewickelt geweſen, und folglich nur immer ein Körper aus dem andern ſich herauswickle. 
Kant pflegte biefed Syſtem bie Einfchadhtlungätheorie zu nennen, weil nach demfelben alle 
erzeugte Weſen wie Fleinere Baagtıin in größeren, und endlich alle in einer einzigen 
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Ewald Ioh. Ludw., geb. 1748, gef. zu Karlsruhe 1822. Er machte fich ink 
befondere um das Schul» und Erziehungsweſen fehr verdient, unb war ein ungemein 
fruchtbarer Schriftfleller, hat aber für Philofophie nur wenig geleifte. Doch mag Bier 
genanntwerden: „Geiſt und Tendenz ber chriſtlichen Sittenlehre.“ Tüb. 1801; insbefon- 
dere aber feine Briefe über die alte Myſtik und den neuern Myflicismus, Leipz., 1822. 

Ewig im relativen Sihne bedeutet unüberfehlich oder lang dauernd; im abfofu- 
ten Sinne aber nicht durch Zeit begrenzt oder one Anfang und Ente. Ewigkeit 
alfo Unbegrenztheit in zeitlicher Binficht, Unabhängigkeit von der Zeit. In diefem Ginne 
legt man Bott das Präbicgt ber Ewigkeit bei. If der ewige Bott Schöpfer der Welt, fe 
kann auch die Welt nicht in der Zeit angefangen haben, fondern fie muß wie ihr Schöpfer 
ewig, d. i. ohne Anfang fehn, aber dennoch abhängig von Bott Es kann daher die Stelle: 
„Im Unfange ſchuf Bott Himmel und Erde» nicht buchftäblid von einer in der Zeit ans 
fangenden Schöpfung der ganzen Welt und aller Dinge genommen werden. Bielniehe 
iſt wie unter andern Andreas Erhard in feiner Metaphyſik (Degensb. 1805, 6. 138 
ſich ausfpricht) Bott Schöpfer der Welt von Ewigkeit und in alle Ewigkeit; 
denn da Gottes abfolute Selbſtanſchauung der Grund aller Weltſchoͤpfung iſt; Getted 
Gelbftanfchauung aber im Urſeyn weder je angefangen haben fann, noch je aufhören kam, 
weil e8 in Bott weder einen Anfang noch ein Ende gibt, fo kann auch der Schöpfungser, 
der mit dem göttlichen Denfact ein und baffelbe ift, nur als eine Handlung vor aller Jet 
begriffen werben, nicht aber ald eine Handlung in der Zeit, weil alle Zeit, als nur in uud 
mit den Relationen der Offenbarung beſtehend, mit der Schöpfung erft Ihren Anfang ges 
nommen bat, und fomit der Schöpfungdact aller Zeit vorausliegen muß. So wenig aber 
der göttliche Denkact in Bott je angefangen haben kann, fo wenig fann er in ihm je aufe 

dren, ſomit kann auch der Schöpfungsact in Bott nie fein Ende finden, und die Bet: . 
— kann daher nur als eine immerwaͤhrende, ſtets ſich ſelbſt erneuernde, allgegen⸗ 
wärtig bleibende göttliche Handlung von Ewigkeit in Ewigkeit begriffen werden. Nur dab 
Geyn der Dinge in der Form der eitlichkeit Hat Anfang und Ende; das Seyn ber Dinge 
im Wefen Gottes ift ohne allen Anfang und ohne alles Ende. 

Exact ift eigentlih, wa8 genau gemacht, erwogen und geprüft if. Auf Perſe⸗ 
nen übertragen, nennt man denjenigen eract, welcher Alles mit Genauigkeit macht, erwägt 
und prüft. Daher bedeutet e8 auch fo viel ald vollfommen oder trefflich in feiner Ant. 
In Frankreich nennt man vorzüglich diejenigen Wifjenfchaften fo (les sciences cxac- 
tes), welche fih auf Rechnung, Meflung, Beobachtung und Verſuch gründen, alfo We 
mathematifchen und phyflfalifchen. 

Eramination if die Prüfung einer Sache oder einer Berfon, entroeber in in⸗ 
tellectueller oder moralifcher Hinſicht, alfo in Beziehung auf Kenntniffe oder Handlungen. 
Das gewöhnliche Eraminiren iſt zwar meiftend nur intelfectuell; allein es ſoll nicht dis 
bloßes Abfragen des Erlernten feyn, fondern auch ein Erforfchen des einem Subject eigen 
ihümlihen Maßes von Kraft und geiftiger Bildung überhaupt. 

| @ril ift die Verweiſung aus einem Orte oder Lande, entweder zur Strafe, ober 
als polizeiliche Vorſichtsmaßregel, woburd man einen gefährlichen Menſchen für die Ge 
fellfepaft unſchaͤdlich zu machen fucht. 

@riftenz. ©. Dafeyn. 

Exlex wird in einer dreifachen Bedeutung genommen. Es bebeutet nämlid 
1) einen, der auf eine geſetzloſe Weife oder fo lebt, ald wenn er unter feinen @efege ftänke: 
2) einen, der für lebend außer dem Geſetze, oder außer dem Schuge beflelben, mithin fis 
bogelfrei erklärt iſt; 8) einen, der über alle @efege erhaben iſt. In dieſer Bedeutung fünnk 
nur Bott fo genannt werben, weil er felbft der Urquell aller @efege iſt. 

Experiment (Verſuch) if ein fünftliches Verfahren, durch welches man ver⸗ 
vermittelft befonderer Vorrichtungen beflimmte Phänome erzeugt, um baburch Die in ihnen 
wirffamen Geſetze zu entbeden. Das Experiment (der Verſuch) bildet zwar nick, 
wie Manche meinen, einen Gegenſatz mit ber Beobachtung, indem ber Berfuch Die Beobech⸗ 
tung in fich aufnimmt, fobald er zur Ausführung fommt; jedoch find fle verſchieden, da 
eine Beobachtung flatt finden kann ohne ober mit Verſuch. Uebrigens find Verfuche fir 
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Die Natur wirkt. N 

—— 
zum Dar. De den Ba efehen auf bie Spur zu fommen, 
N jem wieder zu erkennen. ‚bie Berfuche g doch 
— Sn era: 0 Br füche —* 
—— ee ee 

















m ern: als in ihren großen ten. > 
u ang ca Ka in enſthuch aber ir = 
md; unb mandmal werben bie nad; Inbivtbue 


© > er 
‚din Heinen Raum zufammengedrängt, daf der einzelnen nur eine gi 
———— offen bielbt, ja wohl nur en > einer befimmeen Yorm 
In den Berfuchen dagegen Tann das flörende befeitigt werden, man kann mit lee 
1 n Portionen von Materie, und einem der Größe derſelben angemefjenen Apparate ope- 
woburch nicht blos Zeit, Raum und Koften erfpart werben, ſondern auch die Kraft 
wirkt, das Mefultat ſicherer wird. 3) Man kann durch die Verfuche wirke 
neue Phänomene erzeugen, yon denen es wenigftens problematifch bleibt, ob fle in 
tur vorkommen. Go ‚werben bie Berfuche zu Fragen, welche man ber 
vorlegi; und worauf fle antworten muß, feh es bejahend ober verneinend , ause 
hend, problematif. Pan fragt aber oft im Erperiment die Natur ungeſchickt, in 
4 —* BVoraudfegung, zur Veftätigung einer voreiligen, unrelfen Theorie; dann 
% freilich nicht beifällig antworten; aber ſelbſt im DBerfagen ift ihr Erwidern lehr⸗ 
tlg; fle derfagt, weil Die Notptwenbigkeit, ein ehuiges @efeh «8 erheifäpt; aber fle beutet 
amft und oft mit einer Zarthelt, welde die Keinheit unferer Schlüffe beſchänt, auf das 
und Wahre pin. Dieß zu verfichen, ihr zu folgen, ſich mit —— — 


glei . Die parakterifiet dem 
Returforfäer, Im biefer Beziehung fagt Bacon fehr wahr: die Natur übers 
winbet man blos durch Gehorfam. —55* muß ihr Diener und Ausleger ſehn. 


lanation, cation, Ertl⸗ , bie 

——— geengen, aber doch unt ſchelden Dr und 
iefinitiom vorzubereiten, 

Tanation" (GSrläuterung) fucht gleichſam die frembartigen Beftand« 

‚zu ſondern, damit der Gegenfland in größerer Reinhelt vor'g Bewußtfeyn trete, um 

noch bumkel gebliebene Punkte aufzubellen. Sie ift eime in’8 Einzelne 


-  &gpli (Entwidelung ) findet bei einem fehr complleitten Gegen 
Ranbe ftatt, deſſen einzelne Theile vielfach in einander greifen umd wie — 
derſchlungen find, wodurch die beftimmte Erfaſſung deſſelben gehindert wird. Dann bebeus 
auch überhaupt die Grflärung eines Begriffes oder Sahes, einer Nede oder Schrift. 
gleicher Abftammung find auch die Ausbrüde explieite und fein Gegenfag impli- 
ite, bie ſich auf die Entiwidelung und Darftellung unferer Gedanken beziehen. Henn 
daher Bedenken trägt, Jemanden um etwas explicite zu bitten, fo gibt man es 
implieite zu verftehen; fo auch beim Tadel und in vielen andern Faͤllen. Es bes 
zubt and) darauf zum Theil die Feinhelt der Umgangöfprache, die vieles nur leiſe, alfo 
implieite andeutet, weil es für unartig gelten würde, es explieite zu fagen. Manche 

fophen, welche angeborne Vorftellungen und Erfenntnifje annahmen, machten auch 
) som biefem Unterſchlede Gebrauch, indem fle fagten, nicht explicite, fondern implicite 
fegen biefelben angeboren, was dann nichts anders heißen follte, als ſie feyen nur als 
dunkle und verworrene oder unentwickelte, nicht ald Elare und entwidelte Vorftellungen 
im unferm Vewußtſeyn. Dann würde man aber richtiger fagen, fle feyen und nicht der 
nad) (actus) fondern nur der Möglichkeit nach (potentia) angeboren. 
würde aber am Ende auf Gins pinauslaufen mit der Behauptung, daß uns blos 
und angeboren feh. (Krug.) 
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Fabel ift eigentlich eine erbichtete Erzählung. Im weitern Sinne Heißt das 
et, das Gewebe des und vom Dichter als Werk der fchaffenden Einbilbungsfraft 
nen Banzen, bie Babel des (epifchen over dramatifchen) Gedichts, gewiffermaßen 
genfag gegen die Gefchichte, wo die Einbildungskraft nicht fchaffend, fondern nur 
ucirend iſt, doch braucht deßhalb bie Fabel nicht rein erbichtet, fonvern fle kann 
er Gefchichte, ſowohl in Nüdficht auf die Begebenheiten, als die Charaktere ent- 
ſeyn, aber ohne die der Gefchichte nöthige Treue. Babel im engern Sinne, als 
igene Dichtungdart wird zur didaktiſchen Gattung gezählt, weil fte eine praktiſche 
verfinnlichend darſtellt. Hieher gehört vorzugsmelfe die äfopifche Fabel, ſo 
nt von dem griechiſchen, klaſſiſchen Fabeldichter Aeſop, der aber nicht der Er⸗ 
war, da wir Schon In der Bibel die bekannte Babel des Priefters Nathan finden, 
e die arabifchen Babeln Lockmanns und die inbifchen Altern Urfprungs zu ſeyn 
en. Manche wollten der äfopifchen Babel den Rang unter den ſchoͤnen Kuͤnſten 
wm Grunde flreitig zu machen, weil fle die moralifche Belehrung und Beſſerung 
lbſicht, alfo einen äußern Endzwedt Hat. Allein der wahre Fabeldichter weiß ben 
ven Zweck in einen blos fcheinbaren zu verwandeln, er weiß feine Babel fo zu be⸗ 
In und darzuftellen, daß fie blos um ihrer felbft willen da zu ſeyn ſcheint. Durch 
oͤchſte Natürlichkeit, Wahrheit und Einfachheit, welche ihr der Babelbichter zu 
verfteht, erhältdie Fabel den Anſchein von Abfolutheit, von eigener Selbſtſtaͤndigkeit. 
Die Afopifche Fabel iſt ihrem Wefen nach ein moralifch »allegorifches Gemälde. 
n diefem, fo wird auch in der Babel eine flttliche Wahrheit oder eine Betrachtung 
ver fttlichen Welt in einem allegorifchen Bilde dargeſtellt. Das allegorifche Bild 
ft Hier .eine fingirte Gefchichte aus der organifchen oder unorganifchen Natur, wel⸗ 
er Fabeldichter Vernunft und Willen, oder menfchliche Denk⸗ und Handlungsweiſe 
‚ damit der Menfch in der fingirten Gefchichte fich felbft erkenne und fich zu Höheren 
ichkeit Täutere, Die Kabel muß daher eine enge und nothwendige Beziehung auf 
Menfchenleben Haben, Bild des menfchlicden Lebens feyn. Damit fie aber darüber 
Schein der Abſolutheit und eigenen Selbftftändigkeit nicht verliere, muß zwifchen 
millenlofen Wefen, welche in ber Zabel als redend und handelnd auftreten, und 
Renfchen ſchon an ſich eine gewiſſe Achnlichkelt beſtehen; denn im entgegengefeßten 
würde fle die Spuren ihrer abfichtlichen Erfindung und freien Bearbeitung nicht 
rgen koͤnnen und dadurch ihren äußern Zweck felbft verrathen. Diefes ift auch der 
d, warum ber Fabeldichter, der Regel nach, an bie Thierwelt fich wendet, Thiere 
e Babel auftreten läßt; denn unter allen Naturmefen fleht das Thier dem Menfchen 
ächften; ja die menfchlichen Charaktere find in der Ihierwelt ſchon vorgebilvet und 
drückt, nur mit dem Unterfchiede, daß der jedesmalige Charakter des Menfchen 
j at eigenen Beſtimmung, der Charakter des Thieres aber Werk der Nothwen⸗ 


Die Forderungen an bie Fabel find: 
a) Wahrheit, — es muß zwifchen Bild und Begenbilb eine Analogie herrſchen; 


datürlichkeit, — es müſſen alle Züge bes allegoriſchen Bilhes naar nur unet 
urtmair, philoſ. Real⸗ELexilon. D, 1 
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ſich, fondern auch und zwar vorzüglich mit dem Charalter der Naturweſen übere 
flimmen , welche in der Babel ald redend und handelnd auftreten; c) Klarhe 
— ſowohl die Zabel an ſich muß lichtvoll dargeffellt werben, als auch der Sinn ı 
die Bedeutung berfelben muß den Lefer von felbft anfpreden; d) Würde, — da 
Fabel die allegorifche Darftellung einer moralifchen Wahrheit oder einer Beobachtı 
aus der fittlichen Welt iſt, fo darf fle nicht durch Anwendung gemeiner ober niedri 
Bilder verunreiniget werden, e) Einfachheit, — durch prunfvolle Auszien 
tönnte leicht Die Bedeutung und der Sinn der Fabel verdunkelt, oder auch das Inter 
von der Bedeutung der Babel ab⸗ und auf die Handlung als folche Hingeführt werd 

Faber, Ja. (Jaques le Fevre d’ Etaples aus der Picardie, geb. 14. 
gef. 1537) war einer der Erften, der ſich dem alten Scholaſtizismus Eräftig widerſet 
Seine yphilofophifchen Schriften find meiftend Paraphraſen oder Commentare zu arlj 
teliſchen Schriften, die fpäter zufammengebrudt erfchtenen. Breiburg im Breisge 
1540 — 41. Vol. 

Faction bezeichnet gewöhnlich eine” von der größeren Gefellfchaft getrem 
Menfchenmenge, die etwas für fich felbft macht, oder nur ihrem eigenen, dem gefı 
ſchaftlichen entgegenfegten Interefje folgt. Man nimmt daher das Wort meiftene 
böfen Sinne, während das Wort Partel nur überhaupt einen Theil des Ganzen | 
zeichnet, daher auch im guten Sinne genommen werden Tann, 

Factum iſt alles Gefchehene oder jede Thatfache, alfo auch Begebenheit, Gre 
uiß. Davon kommt ber factiſch, thärtſächlich oder geſchichtlich. in factiſch 
Necht heißt darum ein folches, welches als abhängig von einer Thatſache betrach 
wird; z. B. von einer Schenkung, einem Kaufe ıc. Wenn aber in Rechtsſtreitigkei 
das factifche dem juridiſchen entgegengefegt wird, fo meint man eigentlich, Daß dort ne 
fein Recht vorhanden oder daß es doch zweifelhaft fey. So kann jemand faktiſch Bell 
einer Sache ſeyn; aber daraus folgt noch nicht, daß er fie auch juridiſch beige, d. t., b 
er ihr wahrer Eigenthümer fey. Doch begründet der factifche Beflg immer eine gewi 
Prafumtion zu feinen Gunſten. 

Fähigkeit beſteht, nach Eberhard, in dem Vermögen, eine Wirkung fı 
porbringen zu können, verbunden mit den Eigenfchaften, Die Kräfte zweckmäßig an; 
wenden, dann beißen auch Eigenfchaften fo, die Jemanden in fo fern zufommen, 0 
ihm möglich iſt, ſich gewiſſe Geſchicklichkeiten zu erwerben. 

Sabrläfßig ft derjenige, welcher aus Unachtſamkeit oder Nachläſſigkeit | 
ober Andere in Gefahr bringt. 

alſch tft im logiſchen Sinne dasjenige, was in Feiner Eigenfchaft dasjenl 
ift, was es ſeyn fol, ift aljo der Gegenfag des Wahren; oder was nicht ift, was 
feyn ſoll oder zu ſeyn ſcheint; ober das, was nicht nach den für dasſelbe gegebenen & 
geln eingerichtet, dieſen nicht gemäß if. Einen Menſchen nennt man falſch, m 
cher aus böfer Abſicht fich äußerlich anders zeigt, als er gejinnt if, welcher Geſinnung 
des Wohlwollens äußert, wo er die Abficht zu fchaben hat. — Die Falfchheit beſte 
alfo darin, daß man ſich verſtellt, um Andere zu täufchen, oder aus felbftjüchtig 
Abſichten muthroillig zu bintergehen — oder iſt Die Neigung, Andere aus böfer Abſu 
über die Geſinnungen, Gedanken und Wünfche, die man hat, durch Worte oder Han 
Jungen zu täufchen, d. h. zu bereden, daß man uns andere Empfindungen, Gebanl 
und Wünfche beilegt,, als wir wirklich Haben. 

Familie bedeutet 1) Die ganze, aus natürlichen Bebürfniffen Hervorgehen 
und daher überall anzutreffende häusliche Gefellfchaft, beftehend aus den Ehegatten & 
Eltern, den Kindern und den übrigen Hausgenoſſen, fie mögen mit jenen verwen 
fegn oder nicht, 2) einen Inbegriff von Perſonen, die mit einander näher vervan 
find. (Krug) Baumgarten- Erufius nennt Familie den Inbegriff derjenigen Bi 
ſonen, welche zu einer gemeinfamen Beforgung und Vermaltung ihrer Lebendangelege 
beiten, fen es durch Natur oder durch Uebereinkunft verbunden find. Stahl erklärt fl 
in feiner Philofophie des Rechts Bd. IL Abthlg. 1. über den Begriff und das Weſ 
des Familie auf folgende Weiſe: „Damit der Menfch auch durch Zeugung Gott dh 
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lich ſey, befindet ex fich in der Kamille. Die geoffenbarte Lehre von ber ewigen 
Yasgung des Sohnes Tann allein dad Wefen der Bamilie aufflären. Die rationali⸗ 
ſtiche Lehre des alleinigen Gottes hat in der Gottheit felbft Fein Urbild der Familie, und 
müßte daher dieſes tieffle aller menfchlicdhen Bande als etwas rein Irdiſches, Zufälliges, 
nichin auch Weiheloſes betrachten. — Zeugung iſt Hervorbringung einer Berfon, die mit 
feem Erzeuger von desfelben Weſenheit iſt. Dieß unterfcheidet Zeugung von 
Ghöpfung. Der Menſch iſt von Bott gefchaffen, nicht gezeugt, denn er tft aus dem 
Stoffe gebilbet, gezeugt aus Bott wird er erſt durch den Glauben und bie Gnade; aber 
er Menfch iſt vom Menfchen, der eingeborne Sohn iſt von Gott gezeugt. Die Einheit 
ve Berfonen in ihrer Wefenheit, und die thätige lebendige Aeußerung berfelben, bie 
Bee, find daher die innerſte Natur des Familienbandes, pie Glieder der Familie find 
Ga Fleiſch und Blut. Dieß unterfcheivet die Einheit der Kamille von der ded Staates, 
welche nicht die Einheit der Subftanz, fondern die Einheit der Beherrſchung if. Die 
Amer Haben daher mit Necht die Einheit der Perfonen ald das Wefentliche ber Bamilie 
ktrachtet , aber mit Unrecht diefe Einheit ftatt in das Wefen und die Liebe, fle vielmehr 
ia die Beherrfchung und die Gewalt gefeht. Die Familie ift das Höchfle, Helltgfte, dad 
wiprüngliche Privatverhältniß, erſt durch Die Familie und für fie ift das Vermögen. 
Dean auch in Bott if die Zeugung dad Urverhältniß, fle geht ver Schöpfung voraus, 
Me Schöpfung iſt durch den Sohn gemacht, und für ihn, um ihm mit untergeben zw 
weder, Darum iſt der Stamm alles Vermögens aus der Bamilie, das väterliche Erbe, 
wi dem es beginnt, die wirkliche Befriedigung aus Ihm erſt durch die Kamille — bie 
weibliche Befchäftigung, die es ihr aſſimilirt; und feine Weihe und Mechtfertigung iſt ed, 
ber Bamilte zu dienen. Die Familie tft daher die eigene in fich begrängte Welt des Men» 
fen, gegründet auf das Vermögen, erſt in dieſem Bande kann und foll er Die indivi⸗ 
drelle Gefaltung ber Lebensweiſe bewähren, um berentwillen er gefondertes Ver⸗ 
mögen befigt. 

Die Zeugung befteht in Ihrem Urbilde wefentlich aus zwei Berhältniffen ; daß erfte 
die Vollkommenheit und Seligkeit Gottes, welche der Zeugung vorausgeht und das 
Ratio der Zeugung iſt, das andere iſt das Verhältnig Gottes, nun bed Vaters, zu 
den Bezeugten. Damit verbindet fich ein drittes: die Mittheilung feines Reiches an 
den Sohn. Dieß find bie, Urverhältniffe, über welche ſelbſt der veligidfe Glaube und 
De Ahnung nicht weiter hinausgehen. Ihnen entfprechen die drei Grundverhältniſſe der 
Bamilie; Ehe, Verhältnig der Eltern und Kinder, und Erbſchaft. Diefe find aber mo⸗ 
Mflcirt durch Die menfchliche Natur. Die Vollkommenheit Gottes iſt In dem nachgebildeten 
Berhältniß der Ehe nach dem Charakter des Organifchen an zwei @efchlechter verteilt, 
weiche fich durch fie dann zu dem einen vollen Menfchen ergänzen. Eben fo iſt die Zeus 

g des Menfchen nicht mie die Gottes In fich befchloffen, eine einzige, denn bad 

ch des Menfchen iſt nicht daß letzte Ziel, fondern der Menfch zeugt fein Wefen 
anher fich nach organifcher Weife in mehreren Sproffen, männlich und weiblich, und es 
N das Band nicht in der gleichen Weiſe dauernd; fondern der Erzeugte Idßt ſich ab von 
dem Gtamme, der ihn zeugte, um der Gründer einer neuen Familie zu werben, baß bie 
Samilte im forwährendem Wachsthume ſich außbreite, damit der Saame des Menjchen 
der Stoff werbe für ein hoͤheres Verhältnig, für das Reich Gottes. So entfichen bie 
Agenthümlich menfchlichen Berhältniffe: Die fortgefegte Dedcendenz , dad geſchwiſter⸗ 
liche Berhältniß, die Seitenverwandſchaft und die Schwägerfchaft. Endlich die Mitthels 
kang des Vermögens an die Nachlommenfchaft, entfprechend der Mittheilung bes Reichs, 
wird durch Die Sterblichkeit des Menfchen und die Suecefflon der Befchlechter zum Erb⸗ 
gang, in welchem der Mittheilende felbft aufhören muß zu ſeyn und zu beflgen, damit 
der Gezeugte Teilnehmer feiner Perfon und feiner Gerrfchaft werden könne. — Diefe 
Berhaͤltniſſe find alle Nachbild der göttlichen, fle haben ihre Ideen in dem göttlichen 
Berhältnifie der Zeugung , wenn fie auch andere Geflalt annehmen , durch ihre Beſtim⸗ 
mung in der Welt für den Menſchen. Sie find daher die urfprünglichen Familienverhält⸗ 
niſſe, aber der Zuftand des Menfchen in der Zeitlichkeit, der fle ſelbſt modificitte, entwidelte 
uch noch andere Berhältniffe aus ihrem Keime, Die irdiſche Mothdurft, das Dermö« 
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gaben. Auf der niebrigften Stufe flehen biejenigen, nach welchen die Glückſeligkeit in 
nichts Anderm befteht als im Genuffe des fInnlichen Vergnügene, und zwar des meiften, 
ffärfflen und dauerhafteſteen Vergnügene. Die Moral hätte diefem gemäß nur 
Megeln zu geben, wie man die Genüſſe extenſiv, intenfiv und protenfiv geſchicht 
zu combiniren habe, damit man ſich nicht ſelbſt ſchade und am Ende fih un allen Lebenögenuf 
bringe. Die Sitienlehre war daher hier ganz in eine bloße Klugheitslehre umgewandelt, 
und da dieſes Vergnügen im Griechifchen Kon beißt, fo nannte man biete Eubämoniflen 
Heboniften und ihr Syflem den Hedoniemus. Sieber gehört vornehmlich die von 
Ariftipp gefiftete cprenäiiche Schule, auch manche neuere franzöftfche Philoſophen 
Die ih ganz dem Materialiomus Bingegeben hatten und Daher Die Moral des finnlichen 
Intereſſes prebigten. Es leuchtet nun wohl von felbft ein, warum dieſes Syſten 
ungemein viel praftifche Anhänger gefunden, aber wenig theoretifche, die ſich mit voller 
Dreiftigkeit und Bolgerichtigkeit dazu bekannt hätten. Man fuchte alfo der Sache eine 
andere Geſtalt zu geben, indem man fagt: die Glückſeligkeit befteht nicht 6108 In jenen 
grobfinnlichen Benüflen des Effene, Trinfens, Schlafend, Spielend, Tanzene ꝛc., ſondern 
es gibt auch höhere, feinere, edlere, kurz, geiftige Genüffe, die fchon in fich ſelbſt ein 
moralifchen Werth Haben, weil fle den Denfchen über das Gemeine, Niedrige, Thierifge 
erheben, dad Gemuͤth nicht in Affeete und Leidenfchaften verfegen, fondern ihm das Bepräg 
einer ruhigen Heiterkeit, eines ftillen Vergnugens aufbrüden, und in einem ſolchen ruhigen 
Vergnügen der Seele beftebe eigentlich die Glückſeligkeit. So erflärten ſich Demokrii 
und Epikur, wiewohl der letztere von vielen befchulbigt wird, er Habe ſowohl theoretii® 
als praftifch zumellen den gröbern Sinnengenüffen gehuldigt. Doch dem fey nun, wi 
ihm wolle, fo ift wenigftens nicht zu verfennen, daß auch dieſes Syſtem auf Egolsınud 
hinauslaͤuft. Diefem Fehler wollte nun eine dritte Glaffe von Eubämoniften vorbeugen, 
Indem fle fagten: Es ift nicht blos die eigene Glückſeligkeit, nach der man ſtreben fol; 
fondern auch die fremde ein nothwendiges, von der Vernunft gebotenes Ziel unſers Strebeni. 
Mir follen alio nah allgemeiner Glückſeligkeit fireben. Wenn man aber als eigents 
lichen rund dieſes Gefedes angibt, daß dadurch bie eigene Glückſeligkeit am beſten und 
ficherften befürbert ıwerde, fo ift ar, daß in demfelben der Egoismus nur mehr verfchleiert 
bervortritt. Uebrigens bat dieſe Modification bed Cudaͤmonismus beſonders unter ben 
neuern Moraliften viel Beifall gefunden, und manche haben ihn auch mit ziemlicher Con⸗ 
fequenz durchgeführt, wie Steinbart in feinem Glückſeligkeitsſyſteme, wo er auch bie 
chriſtliche Glaubens⸗ und Sittenlehre damit zu vereinbaren fucht. Eine vierte Modiflcation 
des Eudämonismus endlich beſteht darin, daß man die Blüdfeligkeit durchaus moralifch 
idealiftrte, fle mithin als den Innern Seelenfrieden dachte, der aus dem Bewußtſeyn ber 
ſittlichen Vollkommenheit hervorgeht. So denken ſich diejenigen Moraliften die Glück⸗ 
feligfeit, welche fle von der Tugend allein abhängen laſſen, wohin auch die Stoiker ge 
hören. Ein folder Eudämonismuß ift num freilich mit der Sitten» oder Tugenblehre fehr 
wohl vereinbar. Nur bemerkt bier Krug, dab man da offenbar zwei ſehr verfchiebene 
Dinge verwechſelt, nämlih Glückſeligkeit, die immer ald etrad vom Glücke, d. I. von 
äußern zufälligen Umfländen Abhängiges zu benfen ift, und Seligkeit, die mit dem 
Blüde nichts zu thun hat. 

demus von Rhodus und Eudemuß von Eypern, zwei unmittelbare 
Schüler des Ariftoteles, welche, befonderd der erftere, die Ariftotelifche Phyſik, Logik und 
Moral mit wenigen Abweichungen ausbildeten, von deren Schriften aber nichts mehr übrig 
ift außer einigen Bruchflücden des Eud. v. Rhodus. 

Eudorus von Knibus, einer von denältern Phthagdraͤern, Schülerbes Arch utas 

® Beitgenofle und Breund des Plato. In der Moral fcheint er fich dem Hedonidmus zuge 
wandt zu haben, wenn ander der ihm zugefchriebene Lehrjag, daß das Vergnügen bab 
Bute fen, vom finnlichen Vergnügen ald dem höchften Gute zu verſtehen iſt. 

Eulogie (von ev und Aoyog) bedeutet eigentlih Vernünftigkeit oder Ver 
nunftmäßigleitim Denken und Handeln. Es bedeutet aber audy, inwiefern es von 
Aeyceıy abgeleitet wird, fo viel ald Lobpreifung. Im der Kunflfprache der zmelten, 
von Arcefilas gefifteten Akademie erhielt ed auch eine britte Bedeutung, nämllch 
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vie Wahrſcheinlichkeit, indem jene Akademiker auch das Wahrſcheinliche ſelbſt 
so &u Aoyo» nannten. 

Gunapias von Saides, ein neuplatonifcher VHilofoph des 5. Jahrh. n. Chr., 
hat ſich blos durch ein noch vorhandenes philoſophiſch⸗biographiſches Werf (vitae philo- 
sophorum et sophistarum) befannt gemacht, dad zwar mit partheliſcher Vorliebe für 
irine Schule und mit Abneigung gegen dad Chriſtenthum gefchrieben ift, aber doch manche 
haudhbare Notiz enthält. 

Eunomie ift die gute Befeggebung eines Staates, alfo auch die gute Verfaffung 
vetielben, indem dieſe durch die Grundgeſetze des Staats beflimmt if. Ariftoteles 
macht aber im 4. B. feiner Politik die jehr richtige Bemerkung, daß zur vollkommenen 
Gunomie nicht blos das Dafein guter Geſetze, fondern auch dad Beobachten derſelben ge= 

. Daher bedeutet audy Eunomie oft fo viel ald Recht, Zucht und Sitte überhaupt. 

Eu phranor von Seleucia, ein Skeptiker, welchen Diogenes Laretin ber 
Reihe derjenigen aufführt, die zwiſchen Timo und Annefidem Ichten. Er war Schüler 
des Btolomäus von Cyrene und Lehrer Eubuls von Alerandrien. 

@upbrates von AlerandrientAlexandrinus, Aegyptius, au Syrius 
eigenannt) ein ſtoiſcher Philoſoph des 1. und 2. Jahrb. nach Ghr., —* des Dio von 
Prnſa und des jüngern Plinius. 

@urylochus, ein Pyrrhonier oder Skeptiker. Er mar ein unmittelbarer Schüler 
des Byrcko und fehr hitzigen Temperamente. 

&urytus von Tarent, ein Zeitgenofle und Freund bed Plato, übrigens ein 
Pythagoraͤer, ein und zwar ein unmittelbarer Schüler bes Pythagoras, ſcheint ſich uͤbri⸗ 
gens mehr ald Mathematiker, denn als Philoſoph audgezeicnet zu haben. 

@ufebins von Myndus, ein neuplatonifcyer Philoſoph des 4. Jahrh. n. Chr., 
Schtder des Aedeſiud, hat ſich nur das Berdienft ermorben, daß er die magiſchen und 
heurgiſchen Künfte, denen andere Neuplatonifer jeiner Zeit ergeben waren, als trügerifches 
Alendwerk verwarf. Dit diefem Eufebius ift nicht zu verwechieln Eufebius Pamphili, 
ver Bater der chriftlidien Rirchengefchichte, geb. zu Caͤſarea in Palaͤſtina gegen 270 n. Chr. ; 
vr gelehrtefte Mann feiner Zeit, anfangs ein heftiger Gegner ber arianifchen Lehre, in 
vr Folge Vertheidiger derielben. 

Buftatbins aus Rappadocien, ein platoniſcher Philofoph des 4. Jahrh., Schüler 
we Sambiich, deſſen ſchwaͤrmeriſche Art zu philojophiren er ganz in fi aufnahm, fo 
deß ihm die Philoſophie nichts anderes als Dämonologie und Iheurgie zu fern fdien. 
& mar Nachfolger ded Aebeflus in der neuplatonijchen Schule, welche diefer in Kappa 
Weeien geftiftet Hatte. 

uftratins, Metropolitan von Nicäa, — Peripatetiferdes 12. Jahrh., der den 
Ariſtoteled commentirte, indeſſen ijt e8 zweifelhaft, ob der ihm zugejchriebene Commentar 
me arifto telilchen Ethik wirklich von ihm herrührt. 

ydem von Cbhiose, ein Sophiſt, der in einem der platoniſchen, mit feinem 
Ramen bezeichneten Dialogen wegen feiner Anmaßung lächerlich gemacht wird, 

@urenus von Heraflea in Pontud, ein Pythagoreer, von dem nichts welter 
kefannt ift, als daß er Lehrer des Appollonius war. 

Evidenz ift eigentlich anfchauliche Klarheit, dann überhaupt Gewißheit und Zu⸗ 
berläffigfeit der Erkenntniß, was man im Deutfchen mit Ginficht bezeichnen kann. 

- Benn nun fon nicht zu läugnen ift, daß das mathematifche Wiffen wegen der intuitis 
ven Conſtruction der Begriffe die höchjte Evidenz bat, jo iſt darum doch nicht Alles gleich 
eident, es finden Grabe flat. Es ift daher audy dem philoſophiſchen Wiſſen nicht alle 
Evidenz abzufprechen. 

Epvolutionstbeorie ift diejenige Anftcht von der Zeugung, nach welcher man 
annimmt, daß alle organische Weſen, ſchon völlig präformirt, urfprünglich in einander 
ängewidelt geweſen, und folglich nur immer ein Körper aus dem andern fich herauswickle. 
Kant pflegte biefeß Syſtem die Cinſchachtlungstheorie zu nennen, weil nad) demfelben alle 
erzeugte Weſen mie Pleinere Schachteln in größeren, und endlich alle in einer einzigen 
Gate! mihalten geweſen find. 
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Ewalb Io. Ludw., geb. 1748, geft. zu Karlöruße 1822. Gr machte fich in 
befondere um das Schul» und Erziehungsmelen fehr verdient, und war ein ungeme 
feuchtbarer Schriftfteller, hat aber für Philofophie nur wenig geleiftet. Doch mag hi 
genanntwerden: „Geiſt und Tendenz ber chrifllichen Sittenlehre.” Tab. 1801; inäbefo 
dere aber feine Briefe über die alte Myſtik und den neuern Myflicismus, Leipz., 1822. 

Ewig im relätiven Sihne bedeutet unüberfehlich oder lang dauernd; im abſol— 
ten Sinne aber nicht durch Zeit begrenzt oder oßne Anfang und Ende. Ewigkeit 
alfo Unbegrenztheit in zeitlicher Hinficht, Unabhängigkeit von der Zeit. In Diefem Sim 
Iegt man Bott dad Praͤdicat der Ewigkeit bei. If der ewige Bott Schöpfer der Welt, 
kann auch die Welt nicht in der Zeit angefangen haben, fondern fle muß wie ihr Schäyl 
ewig, d. i. ohne Anfang fehn, aber dennoch abhängig von Bott Es ann daher bie Stel 
im Anfange ſchuf Bott Himmel und Erde“ nicht buchſtaͤblich von einer in der Zeit a 
fangenven Schöpfung der ganzen Welt und aller Dinge genommen werden. WBielnie 
iſt wie unter andern Andreas Erhard in feiner Metaphyſik (Degensb. 1805, ©. 18 
ſich ausſpricht) Bott Schöpfer der Welt von Ewigfeit und in alle Ewigkei 
denn da Gottes abfolute Selbftanfhauung der Grund aller Weltfchöpfung iſt; Get 
Gelbſtanſchauung aber im Urſeyn weder je angefangen haben kann, noch je aufhören fan 
weil e& in Bott weder einen Anfang noch ein Ende gibt, fo kann auch der Schöpfungie 
der mit dem göttlichen Denkact ein und baflelbe if, nur als eine Handlung vor aller Ze 
begriffen werden, nicht aber als eine Handlung in der Zeit, weil alle Zeit, als nur in ın 
mit den Relationen der Offenbarung beftehend, mit der Schöpfung erft ihren Anfang a 
nommen bat, und fomit der Schöpfungdact aller Zeit voraußliegen muß. So menig ab 
der göttliche Denkact in Bott je angefangen haben kann, fo wenig kann er in ihm je au 

dren, fomit kann auch der Schöpfungsact in Gott nie fein Ende finden, und die We 
— kann daher nur als eine immerwaͤhrende, ſtets ſich ſelbft erneuernde, allgeger 
wärtig bleibende göttliche Handlung von Ewigkeit in Ewigkeit begriffen werden. Nur d 
Seyn der Dinge in der Form der Zeitlichkeit hat Anfang und Ende; das Seyn der Din 
im Wefen Gottes ift ohne allen Anfang und ohne alles Ende. 

Eract ift eigentlich, waß genau gemacht, erwogen und geprüft if. Auf Bert 
nen übertragen, nennt man denjenigen eract, welcher Alles mit Genauigkeit macht, erwäy 
und. prüft. Daher bedeutet es auch fo viel als vollfommen oder trefflich in feiner A 
In Frankreich nennt man vorzüglich Diejenigen Wiflenfchaften fo (les sciences cxat 
tes), welche fi auf Rechnung, Meflung, Beobachtung und Verſuch gründen, alfo! 
matbematifchen und phnflfalifchen. 

@ranination ift die Prüfung einer Sache oder einer Berfon, entweder ini 
telfectueller oder moralifcher Hinficht, alfo in Beziehung auf Kenntniffe oder Handlunge 
Das gewöhnliche Eraminiren iſt zwar meiftend nur intellectuell ; allein es ſoll nicht e 
bloßes Abfragen des Erlernten feyn, fondern auch ein Erforjchen des einen Subject eige 
tbümlihen Maßes von Kraft und geiftiger Bildung überhaupt. 

| Exil ift die Verweifung aus einem Orte ober Rande, entweber zur Girafe, al 
als polizeiliche Vorfichtömaßregel, wodurch man einen gefährlichen Menfchen für die @ 
ſellſchaft unſchaͤdlich zu machen fucht. 

@riftenz. ©. Dafeyn. 

leg wird in einer dreifachen Bebeutung genommen. Es bebeutet näml 
1) einen, der auf eine gefeglofe Weife oder fo lebt, als wenn er unter feinem Geſetze J— 
2) einen, der für lebend außer dem Geſetze, ober außer dem Schutze deſſelben, mithin | 
vogelfrei erklärt iſt; 3) einen, der über alle Geſetze erhaben iſt. In dieler Bedeutung fünı 
nur Bott fo genannt werben, weil er ſelbſt der Urquell aller Geſetze iſt. 

Experiment (Berfud) ift ein künſtliches Verfahren, burch welches man u 
vermittelt befonderer Vorrichtungen beflimmte Phänome erzeugt, um dadurch die in Ihn 
wirkſamen Befege zu entbeden. Das Experiment (ber Verſuch) bildet zwar nid 
wie Mandje meinen, einen Begenfag mit der Beobachtung, indem der Berfuch die Besobe 
tung In ſich aufnimmt, fobald er zur Ausführung fommt; jeboch find fle verſchieden, 
eine Beobachtung flatt finden Tann ohne oder mit Verſuch. Uebrigens find Werfusge | 
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mb; und vn die nad), — 
fo Yleinen Raum zufammengebrängt, daß ber en nur a 

E Mirkfamfeit offen bleibt, ja wohl mur der Anfag zu einer Beiden | form. 
Bid. Im den Berfuchen dagegen Tann das flörende — werben, man kann mit fele 
im Portionen von Materie, und einem der Größe berfelben angemefjenen Apparate ope · 
iters, moburch nicht blos Zeit, Raum und Koften erfpart werben, ſondern auch bie Kraft 
mifehtebener iwirkt, das Mefultat ſicherer wird. 3) Man kann durch die Verfuche wirt» 
b neue Pänomene erzeugen, von denen es er lende problematifch Bleibt, ob fle im 
ur außerdem vorkommen. Go ‚werben bie zu Fragen, welde man ber 
— und morauf fle antworten muß, ſey ed Fr ober berneinend , aus · 
t ‚ problemattfh. Man fragt aber oft Im Experiment die Matur ungeſchickt, in 
iner falſchen — zur Beftätigung einer voreillgen, unreifen Theorie; dann 
u fie freilich ni beifäflig antworten; aber felbft im Verfag: en if ihr Erwidern Ichte 
eds; fie derfagt, at die Notgmwenbigkeit, ein ehvige® Gefeh ed 18 eheifät, aber fle beutet 
janft oft mit einer Bartheit, welche bie Feinhen unferer Schlüffe beſchämt, auf das 
fere und Wahre pin. Dieß zu verftchen, ihr zu folgen, ſich mit i ———— 

et zu ſehen, um glelchfam in ihrer Seele leſen zu konnen. Dieß charalreriſttt ben 

genialen fer. Im biefer Beziehung fagt Bacon fehr wahr: die Natur übere 
iinbet man blos durch Gehorfam. on @ [ch muß ihr Diener und Ausleger ſehn. 
id 


Erplanation lica m Grpofition Erklärungen, bie 
BER. an einander geengen, aber doch unterjchelden — und alle Yan nen — 
je Definition vorzubereiten, 
lanation (Crläuterung ) ſucht gleichſam die frembartigen Beftand- 
zu jondern, damit der Gegenftand in größerer Reinheit vor'g Bewußtfeyn trete, um 
noch eg gebliebene Punkte aufzuhellen. Ste ift eine in's Einzelne 


Expli. ¶ Entwickelung) findet bei einem fehr complleitten augen 
flanbe flatt, deffen einzelne Theile vielfach in einander greifen und wie verſchiedene 
berſchlungen find, wodurch bie beftimmte Erfaffung befjelben gehindert wirb. Dann bebeu- 
tet «8 aud) überhaupt die Grflärung eines Begriffes oder Gapes, einer Rede oder Sqhrift. 
Bon gleicher Abftammung find auch die Ausbrüde explicite und fein Gegenfag impli- 
eite, Sie ich auf die Entioidelung und Darftellung unferer Gedanken beziehen. Bann 
man daher Bedenken trägt, Jemanden um etwas explieite zu bitten, fo eis man es 
ihm implieite zu verftehen; fo auch beim Tadel und in vielen andern Fällen. Es bes 
naht and) darauf zum Theil die Beinheit der Umgangöfpracpe, die vieles nur Teife, alfo 
implieite anbeutet, weil es für unartig gelten würbe, es explicite zu jagen. Manche 
Bhiloſophen, welche angeborne Vorftellungen und Erfenntnifje annahmen, machten auch 
, vom biefem Unterſchlede Gebrauch, indem fle fagten, nicht explieite, fondern implicite 
——“ angeboren, was dann nichts anders heißen follte, als ſie ſehen nur als 
dunkle und verworrene oder unentiwidelte, nicht ald Elare und entwidelte Vorftellungen 
in unferm Vewußtſeyn. Dann würde man aber richtiger fagen, fle ſehen uns nicht der 
Wirflichfeit nach (actus) fondern nur der Möglichkeit nach (potentia) angeboren. 
Dieß würde aber am Ende auf Eins Hinawslaufen mit der Aa aptung, daß uns blos 
[1 und angeboten fe. (Ktug.) 
Burtmare, yilef. Risloäceiten, 1. . 73 
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gaben. Auf der niebrigften Stufe fliehen diejenigen, nach welchen die Glückſeligkeit in 
nichts Anderm befteht als im Genuſſe des fInnlichen Vergnügens, und zwar bed metften, 
ffärfflen und dauerbafteiten Vergnügen. Die Moral Hätte diefem gemäß nur 
Megeln zu geben, wie man bie Genüfle extenſiv, intenfiv und proten ſiv geſchich 
zu combiniren habe, damit man ſich nicht ſelbſt ſchade und am Ende ſich un allen Lebenögennf 
bringe. Die Sittenlehre war daher hier ganz in eine bloße Klugheitdlehre umgewandelt, 
und da dieſes Vergnügen im Griechifchen ——* beißt, fo nannte mar diefe Cudamoniſten 
Hedoniften und ihr Syftem den Hedoniemus. Hieher gehört vornehmlich die ven i 
Ariftipp gefliftete cyremäifche Schule, auch mandye neuere franzöftfche Philoſophen 
Die fi ganz dem Materialismus Bingegeben hatten und daher Die Moral des finnlichen ẽ 
Intereſſes predigten. Es leuchtet nun wohl von ſelbſt ein, warum dieſes Syſten 
ungemein viel praktiſche Anhaͤnger gefunden, aber wenig theoretiſche, die ſich mit volle 
Dreiftigkeit und Bolgerichtigkeit dazu bekannt hätten. Man ſuchte alſo der Sache eine 
andere Geſtalt zu geben, indem man fagt: die Glückſeligkeit befteht nicht blos In jemed 
grobfinnlichen Benüflen des Effens, Trinfens, Schlafens, Spielen, Tanzens ıc., fonbern 
es gibt auch höhere, feinere, edlere, kurz, geiſtige Genüfle, die fchon in ſich ſelbſt einen 
moralifchen Werth Haben, well fle den Menfchen über daß Gemeine, Niedrige, Ihiertfe 
erheben, das Bemürh nicht in Affecte und Leidenfchaften verfegen, fondern ihm das Beprig 
einer ruhigen Heiterkeit, eines flillen Vergnügens aufbrüden, und in einem foldhen ruhigen 
Bergnügen der Seele beftehe eigentlich die Gluͤckſeligkeit. So erflärten ſich Demokrii 
und Epifur, wiewohl der letztere von vielen beichuldigt wird, er Habe ſowohl theoretif® 
als praftifcy zuweilen den gröbern Sinnengenüffen gehuldigt. Doch dem fey nun, wi 
ihm wolle, fo ift wenigſtens nicht zu verfennen, daß auch dieſes Syſtem auf Egoltmul 
Binausläuft. Diefem Fehler wollte nun eine dritte Claſſe von Eudämoniften vorbeugen, 
indem fle fagten: Es ift nicht blos die eigene Blüdfeligfeit, nach der man fireben fell; 
fondern auch die fremde ein nothwendiges, von der Vernunft gebotene8 Ziel unſers Streben, 
Wir follen alſo nah allgemeiner Blüdfeligfeit fireben. Wenn man aber als elgent 
lichen Grund dieſes Geſeses angibt, daß dadurch die eigene Glückſeligkeit am beften um 
ſicherſten befördert werde, fo ift Flar, daß in demfelben ver Egoismus nur mehr verfchleiert 
bervortritt. Uebrigens hat dieje Modification des Cudaͤmonismus beſonders unter ben 
neuern Moraliften viel Beifall gefunden, und mandye haben ihn auch mit ziemlicher Con⸗ 
fequenz durchgeführt, wie Steinbart in feinem Glückſeligkeitsſyfteme, wo er audy bie 
hriftliche Glaubens⸗ und Gittenlehre damit zu vereinbaren fucht. Eine vierte Mopiflcation 
des Eudämonismud endlich beſteht darin, daß man die Gluͤckſeligkeit durchaud moraliſch 
idealifirte, fle mithin als den Innern Seelenfrieden dachte, der aus dem Vewußtſeyn ber 
fittlichen Vollkommenheit hervorgeht. So denken ſich biejenigen Moraliften die @lüds | 
feligfett, welche fle von der Tugend allein abhängen laffen, wohin auch die Stoiferge 
hören. Ein folder Eudämonismus ift nun freilich mit der Sitten» oder Tugenbiehre ſeht 
wohl vereinbar. Nur bemerkt bier Krug, daß man ba offenbar zwei fehr verfchiebene 
Dinge vermechfelt, nämlih Glückſeligkeit, die immer ald etwas vom Glücke, d. i. von 
äußern zufälligen Umſtaͤnden Abhaͤngiges zu denfen ifl, und Seligkeit, die mit dem 
Blüde nichts zu thun hat. 
demus von Rhodus und Eudemus von Eypern, zmei unmittelbare 
Schüler des Ariftoteled, welche, beſonders der erftere, die Ariftotelifche Phyſik, Logik und 
Moral mit wenigen Abweichungen ausbildeten, von deren Schriften aber nichts mehr übrig 
ift außer einigen Bruchflüden des Eud. v. Rhodus. 
Eudora® von Knidus, einer von den ältern Bythagoräern, Schülerdes Archutat 
® Beitgenofle und Freund des Plato. In der Moral fcheint er fi dem Hedonismuß zuge 
wandt zu haben, wenn ander& der ihm zugefchriebene Lehrfag, daß das Vergnügen bad 
Gute fen, vom finnlihen Vergnügen als dem höchften Gute zu verftehen iſt. 

Eulogie (von ev und Aoyog) bebeutet eigentlih Bernünftigfeit ober Ber 
nunftmäßigfeit im Denken und Handeln. Es bebeutet aber auch, inwiefern es don 
Aeyeıy abgeleitet wird, fo viel als Lobpreifung. Im der Kunflfprache der zweiten, 
von Arceſilas gefifteten Akademie erhielt es auch eine britte Bedeutung, namllch 
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De Wahrſcheinlichkeit, indem jene Akademiker auch das Wahrſcheinliche ſelbſt 
so ev A0yo» nannten. 

Eunapinus von Sarves, ein neuplatonifcher Vhilofoph des 5. Jahrh. n. Chr., 
bat ſich blos durch ein noch vorhandenes philoſophiſch⸗biographiſches Werf (vitae philo- 
sphorum et sophistarum) befannt gemacht, da8 zwar mit partheiiſcher Vorliebe für 
sine Schule und mit Abneigung gegen das Chriſtenthum gefchrieben ift, aber doch manche 
rauchbare Notiz enthält. | 

Eunnomie ift die gute Geſetzgebung eines Staates, alfo auch die gute Berfaffung 
etſelben, indem dieſe durch die Grundgeſetze des Staats beflimmt if. Ariftoteles 
nacht aber im 4. B. feiner Politik die ſehr richtige Bemerkung, daß zur vollkommenen 
Iasomie nicht blos das Dafein guter Geſetze, fondern auch dad Beobachten derfelben ge⸗ 
se. Daher bebeutet auch Eunomie oft fo viel als Recht, Zucht und Sitte überhaupt. 

Eu phranor von Seleucia, ein Skeptiker, weldien Diogenes Laret in ber 
Reihe derjenigen aufführt, die zwiſchen Timo und Annefidem Iebten. Er war Schüler 
e Ptolomaäus von Eyrene und Lehrer Eubuls von Alerandtien. 

@upbrates von AlexandrientAlexandrinus, Aegyptius, auch Syrius 
genannt) ein floifcher Philoſoph des 1. und 2. Jahrh. nady Ghr., Kreund des Dio von 
denſe und des jüngern Plinius. 

rylochus, ein Byrrhonier oder Skeptiker. Er mar ein unmittelbarer Schüler 
e Pyrrbo und fehr hizigen Temperamente. 
Eurytus von Tarent, ein Zeitgenoffe und Breund des Pluto, übrigens ein 
er, ein und zmar ein unmittelbarer Schüler des Pythagoras, ſcheint ſich uͤbri⸗ 
und mehr ald Mathematiker, dern als Philoſoph audgezeidnet zu haben. 

@ufebius von Myndud, ein neuplatonifcyer Philoſoph des 4. Jahrh. n. Chr., 
Behäher des Aedeſiud, hat ſich nur dad Verdienſt erworben, daß er die magiſchen und 
beurgifchen Künſte denen andere Neuplatonifer feiner Zeit ergeben waren, als trügerifche® 
AMendwerk verwarf. Mit diefem Eufebius ift nicht zu verwechſeln Eufehius Pamphili, 
er Bater der chriftlichen Rirchengefchichte, geb. zu Caͤſarea in Paläflina gegen270 n. Ehe. ; 
er gelehrtefte Mann feiner Zeit, anfangs ein heftiger Gegner der arianifchen Xehre, in 
ws Folge Vertheidiger derſelben. 

@uftatbine aus Kappadocien, ein platoniſcher Philoſoph des 4. Jahrh., Schüler 
es FJamblich, deſſen ſchwaͤrmeriſche Art zu philoſophiren er ganz in ſich aufnahm, fo 
aß ihm die Philoſophie nichts anderes als Dämonologie und Theurgie zu fern ſchien. 
ix war Nachfolger des Uebeflus in der neuplatonijchen Schule, welche diefer in Kappa 
docien geftiftet Hatte. 

Euftratins, Metropolitan von Nicäa, — Beripatetiferdes 12. Jahrh., ber den 
Weifkoteled commentirte, indeſſen ift e8 zweifelhaft, ob der ihm zugeichriebene Commentar 
ne arifto telilchen Ethik wirklich von ihm herrührt. 

ydem von Chios, ein Sophiſt, der in einem der platoniſchen, mit feinem 
Ramen bezeichneten Dialogen wegen feiner Anmaßung lädyerlich gemacht wird. 
enus von KHeraflea in Pontus, ein Pythagoreer, von dem nichts welter 
kfannt ift, ala daß er Lehrer des Appollonius war. 

Evidenz ift eigentlich anfchauliche Klarheit, dann überhaupt Gewißheit und Zu⸗ 
veläffigfeit der Erkenntniß, was man im Deutfchen mit Einficht bezeichnen fann. 
Bern nun ſchon nicht zu Täugnen ift, daß dad mathematifche Wiffen wegen der intuitie 
ven Eonftruction der Begriffe die hoͤchſte Evidenz hat, jo iſt darum doch nicht Alles gleich 
eident, es finden Grabe flat. Es ift daher auch dem phllofophifchen Wiſſen nicht alfe 
Eoidenz abzufprechen. 

Evolutionsth eorie if diejenige Anſicht von der Zeugung, nad) weldyer man 
amimmt, daß alle organifche Weſen, ſchon völlig präformirt, urfprünglich in einander 
eingewickelt geroefen, und folglich nur immer ein Körper aus dem andern fich herauswickle. 
Kant pflegte dieſes Syſtem bie Einfchadhtlungstheorie zu nennen, weil nach demfelben alfe 
mengte Weſen wie Fleinere Schachteln in größeren, und endlich ale in einer einzigen 
Capri mihalten gewefen find. 
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Ewald Joh. Ludw., geb. 1748, gef. zu Karlsruhe 1822. Gr machte ſich int 
befondere um das Schul» und Erziehungsweſen fehr verdient, und war ein ungemii 
fruchtbarer Schriftfteller, hat aber für PHilofophie nur wenig geleiftet. Doch mag fi 
genanntwerden: „Weift und Tendenz ber chriftlichen Sittenlehre.“ Tab. 1801; indbefe 
dere aber feine Briefe über die alte Myſtik und den neuern Myfliciomus. Leipz., 1822. 

Ewig im relätiven Sihne bedeutet unüberfehlich oder lang dauernd; im abfol 
ten Sinne aber nicht durch Zeit begrenzt oder oßne Anfang und Ende. Ewigkeit 
alfo Unbegrenztheit in zeitlicher Binficht, Unabhängigkeit von der Zeit. In diefem Sin 
Iegt man Bott dad Praͤdicat der Ewigkeit bei. Iſt der ewige Bott Schöpfer der Welt, 
kann auch die Welt nicht In der Zeit angefangen haben, fondern fle muß wie ihr Schaͤp 
ewig, d. i. ohne Anfang ſeyn, aber dennoch abhängig von Bott Es kann daher die Stel 
„im Anfange ſchuf Bott Simmel und Erde“ nicht buchftäblid von einer in der Zeit a 
fangenden Schöpfung der ganzen Welt und aller Dinge genommen werden. Wielnie 
iſt wie unter andern Andreas Erhard in feiner Metaphufif (Regensb. 1805, ©. 11 
ſich ausipricht) Bott Schöpfer der Welt von Ewigfeit und in alle Ewigkei 
denn da Gottes abfolute Selbſtanſchauung der Grund aller Weltfchöpfung ift; Geti 
Geldftanfchauung aber im Urſehn weder je angefangen Haben fann, nody je aufhören fan 
weil e8 in Gott weder einen Anfang noch ein Ende gibt, jo kann auch der Schöpfungäe 
der mit dem göttlichen Denfact ein und bafjelbe ift, nur als eine Handlung vor aller I 
begriffen werden, nicht aber als eine Handlung in der Zeit, weil alle Zeit, al® nur in m 
mit den Relationen der Offenbarung beftehend, mit der Schöpfung erft ihren Anfang 4 
nommen hat, und fomit der Schöpfungdact aller Zeit voraußliegen muß. So wenig ai 
der göttliche Denkact in Bott je angefangen haben kann, fo wenig kann er in ihm je au 

dren, fomit fann auch der Schöpfungsact in Gott nie fein Ende finden, und die Wel 
— kann daher nur als eine immerwaͤhrende, ſtets ſich ſelbſt erneuernde, allgega 
wärtig bleibende göttliche Handlung von Ewigkeit in Ewigkeit begriffen werben. Nur d 
Seyn der Dinge In der Form der Zeitlichkeit Hat Anfang und Ende; das Seyn ber Din 
im Wefen Gottes ift ohne allen Anfang und ohne alles Ende. 

Eract ift eigentlich, wa8 genau gemacht, erwogen und geprüft if. Auf Berl 
nen übertragen, nennt man denjenigen eract, welcher Alles mit Genauigkeit macht, ermä 
und prüft. Daher bedeutet ed auch fo viel als vollfommen ober trefflich in feiner A 
In Frankreich nennt man vorzüglich diejenigen Wiffenfchaften fo (les sciences cxaı 
tes), welche fi auf Rechnung, Meflung, Beobachtung und Verfuch gründen, alfo 
matbematifchen und phoftfalifchen. 

Eramination if die Prüfung einer Sache oder einer Berfon, entweder im | 
tellectueller oder moralifcher Hinſicht, alfo in Beziehung auf Kenntniffe oder Handlung: 
Das gewöhnliche Eraminiren tft zwar meiſtens nur intelfectuell ; allein es ſoll nicht 
bloßes Abfragen des Erlernten feyn, fondern auch ein Erforfchen des einen Subject eigı 
thumlichen Maßes von Kraft und geiftiger Bildung überhaupt. 

' Eril ift die Verweiſung aus einem Orte oder Lande, entweder zur Girafe, dl 
als polizeiliche Vorſichtomaßregel, wodurch man einen gefährlichen Menfchen für die ( 
ſellſchaft unfhäblich zu machen fucht. 

@riftenz. ©. Dafeyn. 

leg wird in einer dreifachen Bebeutung genommen. Es bedeutet näml 
1) einen, der auf eine geſetzloſe Weife ober fo lebt, als wenn er unter feinem Geſetze fldn 
2) einen, der für lebend außer dem Geſetze, oder außer dem Schuge deſſelben, mithin | 
bogelfrei erklärt iſt; 8) einen, der über alle Geſetze erhaben ifl. In dieſer Bedeutung für: 
nur Bott fo genannt werben, weil er felbft der Urquell aller Befeke iſt. 

Experiment (Verſuch) ift ein Fünftliched Verfahren, durch welches man u 
vermittelt befonderer Vorrichtungen beflimmte Phänome erzeugt, um baburch Die in Ihe 
wirffamen Befege zu entdecken. Das Experiment (der Verſuch) bildet zwar nlı 
wie Manche meinen, einen Begenfag mit der Beobachtung, indem der Berfuch die Beobs 
tung in fich aufnimmt, fobald er zur Ausführung fommt; jedoch find fle verſchieden, 
eine Beobachlung flatt finden kann ohne oder mit Verſuch. Uebrigens find Verfuche 
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ft von größter Wichtigkeit. Die Natur wirkt. zwar, well Ihre Geſetze an⸗ 
; in ben Verfuchen nicht anders, als wie fonft überall, weßhalb wir fie 
in cht anflellen, um durch ſie den Naturgefegen auf die Spur zu kommen, 
Ganzen und Großen wieder zu ertennen. Allein die Besfuche gewähren bach 
Vortheil: 1) Sie find einfacher. Einen in ber Natur [ehr complleisten Pro⸗ 
an Busch Berfuche in mehrere einfache, gleichfam Elemsntarverfuche zerlegen 
bunamifchen Grunbprozefien auf bie Spur kommen. Eben deßwegen zeigt 
3) die Natur seiner und zarter ald in ihren großen Operationen. In dies 
Leben und Streben, mehrere Kräfte find zugleich tHätig, fle wirken theils har⸗ 
Hervorbringung eines Totaleffects, theils gegenfüglich, einander ſtoͤrend, ein» 
; und manchmal werben die nach individueller Bildung ringenden Kräfte in 
men fo Keinen Raum zufammengebrängt, daß der einzelnen nur eine ganz Feine Sphäre 
u MBirffamkeit offen bleibt, ja wohl nur der Anfag zu einer beflimmten Form vergännt 
ib. In den Berfuchen dagegen Tann daß flörende Öefeitigt werben, man Tann mit klei⸗ 
em Portionen von Materie, und einem der Größe derfelben angemefienen Apparate ope⸗ 
ze, woburc nicht blos Zeit, Raum und Koften erfpart werden, ſondern auch die Kraft 
chiedener wirkt, das Reſultat ficherer wird. 8) Man kann durch die Berfuche wirk⸗ 
nee Phänomene erzeugen, von benen c# wrigeen problematiſch bleibt, ob ſie in 
er Natur außerdem vorkommen. Go ‚werben die Berſuche zn Fragen, welche man der 
Batsse vorlegt; und worauf fle antworten muß, ſey es bejahend oder verneinend, ause 
„problematiſch. Man fragt aber oft Im Erperiment die Natur ungeſchickt, in 
falſchen Vorausfegung, zur Beftätigung einer voreiligen, unteifen Theorie; dann 
fe freilich nicht Heifällig antworten ; aber ſelbſt im Verſagen ift ihr Erwidern lehr⸗ 
; fe verfagt, well die Nothwendigkeit, ein ewiges Geſeß es erheiſcht; aber fie deutet 
und oft mit einer Zartheit, welche bie Feinheit unferer Schlüffe beſchämt, auf das 
deſſere und Wahre Hin. Dieß zu vesftchen, Ihr zu folgen, ſich mit Ihr Im immer genaueren 
kapport zu Kam, um gleichjam in ihrer Seele Iefen zu Ebenen. Dieß den 
suialen Naturforfcher. Im biefer Beziehung fagt Bacon fehr wahr: die Natur über 
intget man blos durch Behorfam. Der Menfch muß ihr Diener und Ausleger ſeyn. 
®rplanatiou, Erplication, fition find Erklärungen, Die war 
wnächft an einander grenzen, fich aber doch unterſcheiden laſſen, und alle dazu dienen, bie 
Igentliche Definition vorzubereiten. 
Ianation (Erläuterung) fucht gleichjam die frembartigen Beſtanb⸗ 
e zu fondern, damit ber Gegenſtand in größerer Reinheit vor's Bewußtſeyn trete, um 
—— gebliebene Punkte aufzuhellen. Sie iſt eine in's Gingelne 


ng. 
Erplication (Entwidelung ) findet bei einem fehr complicirten Segen 
Iaube flatt, defien einzelne Theile vielfach in einander greifen und wie verſchiedene F 
wefchlungen find, wodurch die beftimmte Erfaſſung beffelben gehindert wird. Dann bebeu> 
et es auch überhaupt die Grklärung eines Begriffes oder Satzes, einer Rede ater Schrift. 
Bon gleicher Abftammung find auch die Ausdrüde explicite und fein Gegenſah impii- 
site, die fich auf die Entwidelung und Darftellung unferer Gedanken beziehen. enn 
nan daher Bedenken trägt, Jemanden um etwas explicite zu bitten, fo gibt man es 
Sm implicite zu verfichen ; fo auch beim Tadel und in vielen andern Fällen. Es be 
mbt auch darauf zum Theil Die Feinheit der Umgangefprache, die vieles nur leiſe, alfo 
mplicite anbeutet, weil es für unartig gelten würde, «8 explicite zu fagen. Manche 
Bhilofophen, welche angeborne Vorſtellungen und Erkenntnifie annahmen, machten audh 
vom biefem Unterfchleve Gebrauch, indem fie fagten, nicht explicite, fondern implicite 
chen biefelben angeboten, was dann nichts anders heißen follte, als fle feyen nur ale 
unkle und verworrene ober unentwidelte, nidht als Klare und entwidelte Borftellungen 
a unferm Vewußtſeyn. Dann würbe man aber richtiger fagen, ſie ſeyen uns nicht der 
Wirklichkeit nach (actus) fondern nur ber Möglichkeit nach (potentia) angeboren. 
Dieß würde aber am Ende auf Eins Hinauslaufen mit der Behauptung, daß uns blos 
in Borflellungs- und Erkenninißvermoͤgen angeboten fey. (Krug.) 
Burtmatz, phileſ. Real Lexiten, I. 
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Erpofttinn (Nuseinanderfegung) fucht den Gegenſtand gleichſam aus eh 
ander Ar zu zerlegen, um bie gefonberten Beſtandtheile fürr- ſich zu betrachte 
Weg —* einer 5 Erkenntniß deſſelben zu gelangen. 


Bachmanns 
555 ti — eine Erhoͤhung ober Erhebung des Gemuͤth 

gewoͤhni aber ton Darunter eine ſchwaͤrmeriſche Gemuͤthserhebung. 
err alttät legt man thelld denjenigen bet, weiche aus dem Staatsg 
biete —— oder verbannt find, theils den Sefanbten, welche nicht wie andere Freml 
ai: als den Landesgeſehen während Ihres Aufenthalts auf bem Gtaatögebiete unteriwen 
efehen,, fonbern i angefehen Iverben als wenn fle ſich in prem eigenen Stas 

und nad den Befegen deſſelben Ichten. 


Philofophifces 
Keal-Seriksen- 


(in 4 Bänden) 


dem koniglich bayerifchen geiftlichen Rathe 


Mar Furtmair, 


quiesc. Lyceal- Profeffor und Lyceal- und Gymnaſial · Rector. 





Zweiter Band. 
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Fabel ift eigentlich eine erdichtete Erzählung. Im weitern Sinne Heißt das 
ct, das Gewebe des und vom Dichter ald Werk ver ſchaffenden Einbildungskraft 
nen Banzen, bie Babel des (epifchen oder dramatifchen) Gedichts, gewiſſermaßen 
rgenfaß gegen die Gefchichte, wo die Einbildungskraft nicht fchaffend, fondern nur 
meirend iſt, doch braucht deßhalb die Kabel nicht rein erbichtet, fondern fle kann 
ver Geſchichte, ſowohl in Rüdficht auf die Begebenheiten, ald die Charaktere ent- 
feyn , aber ohne die der Gefchichte nöthige Treue. Kabel im engern Sinne, als 
eigene Dichtungsart wird zur didaktiſchen Battung gezählt, weil fe eine praktifche 

verfinnlichend darſtellt. Hieher gehört vorzugsmelfe Die äfo pifche Sabel,fo 
nt von dem griechiſchen, klaſſtſchen Fabeldichter Aeſop, der aber nicht der Er⸗ 
war, da wir fchon in der Bibel die befannte Kabel des Priefters Nathan finden, 
ie die arabiſchen Fabeln Lockmanns und die Indifchen Altern Urfprungs zu ſeyn 
en. Manche wollten der äfopifchen Babel den Rang unter den fchönen Künften 
dem Grunde flreitig zu machen, weil fe die moralifche Belehrung und Befferung 
Abficht, alfo einen äußern Enpzwedt hat. Allein der wahre Fabeldichter weiß den 
ven Zwe In einen blos fcheinbaren zu verwandeln, ex weiß feine Babel fo zu be⸗ 
In und darzuftellen, daß fie blos um ihrer felbft willen da zu ſeyn fcheint. Durch 
jöchfle Natürlichkeit, Wahrheit und Einfachheit, welche ihr der Fabeldichter zu 
verſteht, erhält die Kabel den Unfchein von Abfolutheit, von eigener Selbſtſtändigkeit. 

Die äfopifche Fabel tft Ihrem Weſen nach ein moralifch „allegorifches Gemälde, 
in biefem, fo wirb auch In der Fabel eine flttliche Wahrheit oder eine Betrachtung 
ber fittlichen Welt in einem allegorifchen Bilde dargeſtellt. Das allegorifche Bild 
iſt hier eine fingirte Gefchlchte aus der organifchen oder unorganifchen Natur, wel⸗ 
ver Fabeldichter Bernunft und Willen, oder menfchliche Denke und Handlungsweiſe 
‚ damit der Menſch in der fingirten Gefchichte fich felbft erkenne und fich zu höherer 
lichkeit läutere. Die Babel muß daher eine enge und nothwendige Beziehung auf 
Menfchenleben Haben, Bild des menfchlichen Lebens feyn. Damit fie aber darüber 
Schein der Abfolutheit und eigenen Selbſtſtändigkeit nicht verliere, muß zwiſchen 
willenlofen Wefen, welche in der Zabel als redend und handelnd auftreten, und 
Menfchen ſchon an fich eine gewiſſe Achnlichkeit beſtehen; denn Im entgegengefegten 
: würde fle die Spuren ihrer abfichtlichen Erfindung und freien Bearbeitung nicht 
gen koͤnnen und dadurch ihren äußern Zweck ſelbſt verrathen. Diefes tft auch der 
ıd, warum der Fabeldichter, der Regel nach, an die Thierwelt fich wendet, Thiere 
t Babel auftreten läßt; denn unter allen Naturweſen ſteht das Thier dem Menfchen 
ächften; ja die menfchlichen Charaktere find in der Thierwelt fchon vorgebilbet und 
edrückt, nur mit dem Unterfchiebe, daß ber jebesmalige Charakter des Menfchen 
e . eigenen Beflimmung, ver Charakter des Thieres aber Werk der Nothwen⸗ 


Die Forderungen an die Fabel find: 
a) Wahrheit, — ed muß zwifchen Bild und Gegenbild eine Analogie herrſchen; 


Natürlichkeit, — es müflen alle Züge bes allegorifchen Vilhes nicıt wur wait 
Iartmair, philoſ. Real⸗Lexikon. D, 1 


2 Faber, Jak. — Familie 
9 

ſich, ſondern auch und zwar vorzüglich mit dem Charakter der Naturweſen überei 
flimmen , meldye in der Babel als redend und handelnd auftreten, c) Klarhei 
— ſowohl die Zabel an ſich muß lichtvoll dargeffellt werden, als auch der Sinn u 
die Bedeutung derfelben muß den Lefer von felbft anſprechen; d) Würde, — da! 
Babel die allegorifche Darftellung einer moralifhen Wahrheit oder einer Beobachtu 
aus der fittlichen Welt iſt, jo darf fle nicht durch Anwendung gemeiner ober niedrig 
Bilder verunreiniget werden, e) Einfachheit, — durch prunkvolle Auszieru 
tönnte leicht die Bedeutung und der Sinn der Babel verbunfelt, oder auch das Sntere 
von der Bebeutung der Babel ab» und auf die Handlung als folche hHingeführt werde 

Faber, af. (Jaques le Fevre d’ Etaples aus der Picardie, geb. 144 
gef. 1537) war einer der Erften, der ſich dem alten Scholaſtizismus Eräftig widerſett 
Seine philofophifchen Schriften find meiftend Paraphrafen oder Commentare zu ariflı 
telifchen Schriften, die fpäter zufammengebrudt erfchienen. Breiburg im Brelögaı 
1540 — 41. Bol. 

Faction bezeichnet gewöhnlich eine” von der größern Gefellfchaft gettenn! 
Menfchenmenge, bie etwas für fich felbft macht, oder nur ihrem: eigenen, dem gefel 
ſchaftlichen entgegenfegten Interefie folgt. Man nimmt daher das Wort meiftens hı 
böfen Sinne, während das Wort Partei nur überhaupt einen Theil des Ganzen be 
zeichnet, daher auch Im guten Sinne genommen werben Tann. 

actum ift alles Befchehene oder jede Ihatfache, alfo auch Begebenheit, Greg 
uiß. Davon kommt ber factiſch, thätfächlich oder gefhichtlih. Gin factiſche 
Necht Heißt darum ein folches, welches als abhängig von einer Thatſache betracht 
wird; z. B. von einer Schenkung, einem Kaufe ꝛc. Wenn aber in Rechtsſtreitigkeite 
das factifche dem juridiſchen entgegengefeßt wird, jo meint man eigentlich, daß dort nal 
Fein Mecht vorhanden oder daß es doch zweifelhaft fey. So kann jemand faktifch Beflge 
einer Sache feyn; aber daraus folgt noch nicht, daß er fle auch juridiſch befige, d. i., Dei 
er ihr wahrer Eigenthümer fey. Doch begründet ber factifche Beſitz immer eine gewiß 
Präfumtion zu feinen Gunſten. 

Faähigkeit beſteht, nach Eberhard, in dem Vermögen, cine Wirkung ha 
vorbringen zu Eönnen, verbunden mit den @igenfchaften, Die Kräfte zweckmäßig angı 
wenden; dann heißen auch Eigenfchaften fo, die Jemanden in fo fern zufommen, dl 
ihm möglich iſt, fich gewiſſe Geſchicklichkeiten zu erwerben. 

Fahrläßig iſt derienige, welcher aus Unachtfamkeit oder Nachläffigkeit fd 
oder Andere in Gefahr bringt. | 

Falſch ift im logiſchen Sinne dasjenige, was in Feiner Eigenfchaft dasjenig 
ift, was es feyn fol, ift aljo der Gegenfag des Wahren; oder was nicht iſt, malt 
ſeyn foll oder zu feyn fcheint; oder das, was nicht nach den für dasfelbe gegebenen Dh 
geln eingerichtet, diefen nicht gemäß ift. Einen Menfchen nennt man falfch, wi 
cher aus böfer Abficht ſich äußerlich anders zeigt, als er gefinnt iſt, welcher Geſinnunge 
des Wohlwollens äußert, wo er die Abficht zu fehaden hat. — Die Balfchheit beſich 
alfo darin, daß man fidh verfiellt, um Andere zu täufchen, oder aus felbftfüchtige 
Abſichten muthmwillig zu hintergehen — oder ift die Neigung, Andere aus böfer Aofld 
über die Gefinnungen,, Gedanken und Wünfche, die man hat, Durch Worte oder Hal 
Jungen zu täufchen, d. 5. zu bereben,, daß man und andere Empfindungen, Gedauke 
und Wünfche beilegt,, ald wir wirklich haben. 

Familie bedeutet 1) die ganze, aus natürlichen Bebürfniffen hervorgehest 
und daher überall anzutreffenve Häusliche Gefelfchaft, beftehend aus den Ehegatten ode 
Eltern, den Kindern und den übrigen Saudgenoffen,, fie mögen mit jenen verwanl 
ſeyn ober nicht; 2) einen Inbegriff von Perfonen, die mit einander näher verwanl 
find. (Krug) Baumgarten- Erufius nennt Familie den Inbegriff derjenigen Pat 
fonen , welche zu einer gemeinfamen Beforgung und Verwaltung ihrer Lebendangelegen 
heiten, fen es durch Natur oder Durch Uebereinkunft verbunden find. Stahl erklärt ft 
in feiner Ppilofophie des Rechts Bd. II. Abthlg. 1. über den Vegriff und das Befe 
der Familie auf folgende Weife: „Damit ber Menſch auch durch Zeugung Gott äh 
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Jſey, befindet er ſich in der Kamille. Die geoffenbarte Lehre von der ewigen 
gung des Sohnes kann allein dad Wefen der Familie aufflären, Die rationali⸗ 
ſche Lehre des alleinigen Gottes hat in der Gottheit felbft Fein Urbild der famille, und 
üfte daher dieſes tieffte aller menfchlichen Bande als etwas rein Irdiſches, Zufälliges, 
Min auch Weipelofes betrachten. — Zeugung iſt Gervorbringung einer Berfon, bie mit 
em Erzeuger von derſelben Wefenpeit fl. Dieß unterſcheidet Zeugung von 
Köpfung. Der Menfch if von Bott gefchaffen, nicht gezeugt, denn er iſt aus dem 
teffe gebildet, gezeugt aus Bott wird er erft durch den Glauben und die Gnade; aber 
Menſch ift vom Menfchen, der eingeborne Sohn iſt von Gott gezeugt. Die Einheit 
e Berfonen in ihrer Wefenheit, und die thätige Lebendige Aeußerung berfelben, bie 
the, find daher Die Innerfle Natur des Familienbandes, die Glieder der Familie find 
a Fleiſch und Blut. Dieß unterfcheldet die Einheit der Familie von der des Staate, 
welche nicht die Einheit der Subflanz, fondern die Einheit der Beherrſchung ift. Die 
imer Haben daher mit Necht die Einheit der Berfonen ald das Wefentliche der Familie 
trachtet , aber mit Unrecht diefe Einheit flatt in das Wefen und bie Liebe, fle vielmehr 
bie Beherrfchung und die Gewalt geſetzt. Die Familie ift das hoͤchſte, heiligſte, das 
ſprüngliche Privatverhältniß, erſt Durch Die Familie und für fle iſt das Vermögen. 
mn auch in Bott iſt die Zeugung dad Urperhältniß, fle geht der Schöpfung voraus, 
e Schöpfung iſt durch den Sohn gemacht, und für ihn, um ihm mit untergeben zu 
nben. Darum iſt der Stamm alles Vermögens aus der Familie, das väterliche Erbe, 
kt dem es beginnt, die wirkliche Befriedigung aus ihm erft durch die Kamille — bie 
sthliche Befchäftigung, die es ihr aſſimilirt; und feine Weihe und Mechtfertigung Ift «8, 
z Familie zu dienen. Die Familie ift daher die eigene in flch begränzte Welt des Men» 
en, gegründet auf dad Vermögen, erſt in diefem Bande kann und foll er die indivi⸗ 
telle Seftatung bes Lebensweiſe bewähren, um derentwillen er geſondertes Ver⸗ 
bgen beiigt. 
Die Zeugung befteht in Ihrem Urbilde wefentlich aus zwei Berhältnifien ; das erfte 
die Vollkommenheit und Seligkeit Gottes, welche der Zeugung vorausgeht und das 
tstin der Zeugung iſt, das andere iſt dad Verhältniß Bottes, num des Vaters, zu 
m Gezeugten. Damit verbindet fich ein Drittes: bie Mittheilung feines Reiches am 
n Sohn. Dieß find die, Urverhältniffe,, über welche felbft der religiöfe Glaube und 
: Ahnung nicht weiter hinausgehen. Ihnen entfprechen die drei @rundverhältniffe ber 
milie; Ghe, Verhältniß der Eltern und Kinder, und Erbſchaft. Diefe find aber mo⸗ 
Reirt durch die menfchliche Natur. Die Vollkommenheit Gottes iſt in dem nachgebilbeten 
eshältniß der Ehe nach dem Charakter des Organifchen an zwei Geſchlechter vertheilt, 
che fich durch fle dann zu dem einen vollen Menfchen ergänzen. Eben fo iſt die Zeus 
mg des Menfchen nicht wie Die Bottes in fich befchloffen, eine einzige, denn das 
eich des Menfchen iſt nicht daB legte Ziel, fondern der Menfch zeugt fein Wefen 
fer ſich nach organifcher Weiſe in mehreren Sproffen, männlich und weiblich, und es 
Das Band nicht in der gleichen Weiſe dauernd; ſondern der Grzeugte loͤst fich ab von 
m Stamme, der ihn zeugte, um der Gründer einer neuen Familie zu werben, daß bie 
milte im forwährendem Wachsthume ſich ausbreite, damit der Saame des Menfchen 
e Stoff werde für ein höheres Verhältniß, für das Reich Gottes. So entflchen bie 
yenthümlich menfchlichen Verhältniffe: Die fortgefegte Dedcendenz , dad geſchwiſter⸗ 
he Verhältniß, die Seitenvermandfchaft und die Schwägerfchaft. Endlich die Mitthei⸗ 
ng des Vermögens an die Nachtommenfchaft, entfprechend der Mittheilung des NeichE, 
Id durch Die Sterblichkeit des Menfchen und die Succeſſion der Befchlechter zum Grb« 
ng, in welchem der Mitthellende ſelbſt aufhören muß zu feyn und zu beflgen, damit 
E Bezeugte Teilnehmer feiner Perfon und feiner Herrfchaft werden Tonne. — Diefe 
erhältmifie find alle Nachbild der göttlichen, fle haben ihre Ideen in dem göttlichen 
erhältnifje der Zeugung , menn fie auch andere Geftalt annehmen , durch ihre Beſtim⸗ 
ung in der Welt für den Menfchen. Sie find daher die urfprünglichen Bamilienverhält 
He, aber der Zuftand des Menfchen in der Zeiilichkeit, der fle felbft modificirte, entwidelte 
uch noch andere Verhältniffe aus ihrem Keime, Die irdiſche Nothdurft, das Vermb⸗ 
40 
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gensbeduͤrfniß, erzeugte das Dienftbotenverhältnig als Erſatz für Die Dienflleiftung I 
Familienglieder, und die Sterblichkeit de Menfchen erzeugte die Vormundfchaft < 
Erſatz der väterlichen Fürſorge.“ 

Fanatismus ift Die durch religlöfe Meinungen entzüundete Schwärmeret, | 
Berirrung derer, welche bei dem Urtheile über Bott und göttliche Dinge nicht der Bi 
nunft und der heiligen Schrift, fondern Einbildungen und Gefühlen folgen, und vı 
denfelben bis zum müthenden und verfolgenden Religionseifer (welchen man vorzügli 
Fanatismus nennt) fortgeriffen werden. Schulze gibt kurz die Erklärung: „Yan 
tismus iſt Die Neligionsfchwärmerei, wenn fie zu gewaltigen Handlungen führt. 

Faſſung beſitzt derjenige, welcher bei Widerwärtigkeiten, Die auf das Gemü 
einen ſtarken Eindruck machen, fich zu beruhigen und zu tröften weiß und feiner Uebe 
Iegung mächtig bleibt. " 

Farbe ift das Hon der Oberfläche der Körper zurückſtrahlende und baburd 
modificirte (auf mannigfaltige Weiſe gebrochene oder zertheilte gleichfam mehr ode 
weniger getrübte Licht. Die Lehre von dem Urfprunge, der Mifchung und de 
Wirkungen der Farben nennt man im allgemeinen Farbenlehre, welche eigen 
lich der Phyſik angehört und zueaft von Newton bearbeitet worden iſt. Gel 
Theorie wurbe aber, ungeachtet alle Scharffinnes, welcher aus ihr hervorleuchte 
nicht in jeder Hinficht genügend gefunden. Mehrere Phyſiker, namentlich Bunfd 
in den Verſuchen und Beobachtungen über die Farben des Lichtes (Leipz. 1708 
fuchten Newtons Lehre über die Yarbengebung zu verbefiern, beſonders was di 
Zahl der einfachen Farben betrifft, die Einige auf drei, Andere auf zwei Baba 
vermindern wollen. Unter bie Hauptgegner der Lehre Nowtons vom farbige 

Eichte gehört Göthe, der alle Barbenerfcheinung daraus erklärt, daß entwede 
das Licht durch ein trübes Mittel gefehen wird, ohne daß fich Hinter einem. beleuch 
teten trüben Mittel die Finſterniß als ein Hintergrund befindet, oder daß ma 
durch ein weiß erleuchteted Trübe in die Finſterniß des unermeßlichen Raumes ſiehl 
Man fieht im Allgemeinen, daß diefe Theorie, deren Mangel an mathematifcher Klar 
heit des Begriffes fich überall offenbart, die Karben dem Geſetze der Polarität, (b. i. den 
Gegenfage von Bigenfchaften, welche ſich nach Maßgabe der Innigkeit ihrer Berbindum 
gegenfeitig ganz ober theilmeife neutralifiren) unterwirft, indem fle Licht und Nichtlich 
fih einander mechfelfeitig bedingen und folchergeftalt die Farbe entftehen läßt, wel 
alfo ein verbüftertes Licht oder ein erhelltes Finftere fey. Goͤthe trug feine neue Thesri 
der Karben in dem Werke „zur Barbenlehre” (2 Bde., Tübingen 1810) vor, weni 
Schoppenhauers Abhandlung uber dad Sehen und die Farben (Leipz. 1816) un 
Brewers ‚Verſuch einer neuen Theorie der Lichtfarben" (2. Aufl. Düffelvorf 1815) f 
vergleichen find. Siegreih war Newton vertheidigt von Pfaff in der Schrift: ube 
Newtens Barbentheorie. (Leipz. 1813). . 

Baften bezeichnet, ſagt Reinhard, im weiteften Sinne jebe auf eine gewiſſe Zei 
geübte Enthaltfamfeit von Nahrungsmitteln. Man kann e8 eintheilen in eigentliche 
und uneigentliche® Faſten. Das eigentliche Faſten befteht in einer auf gewiſſe Zeit ge 
übten Enthaltung von Allem, was den Trieb nad Nahrung befriedigen Tann, in des 
Betragen, wo man eine Zeitlang gar keine Speiſen, und nicht einmal Getränke genicht 
Das uneigentliche Baften, welches in der Enthaltung gewifier Nahrungsmittel beficht 
iſt von verfhiebener Art: Es beficht entweder in einer Enthaltfamkeit, melche zwei 
fein Nahrungsmittel ganz verſchmaͤht, aber nicht bis zur völligen Sättigung genleft 
oder in einer Enthaltung von allen koͤſtlichen Nahrungsmitteln, wo man fi Kal 
auf die gemeinften beſchränkt; der in einer Enthaltung von aller antmalifchen Rah 
zung, abfonverlih vom Genießen gefchlachteter Thiere; oder in einer Gnthaltuy 
von Fleiſcheſſen mit Ausſchluß der Fiſche, oder endli in einer Enthaltung ve 
zubereiteten Speifen, wo man ſich gewöhnlich der Nahrungsmittel bedient , welche d 
Natur felbft Darbietet.” Der allgemeinfle Ausdrud zur Bezeichnung des Faſtens iſt weil 
ber, wenn man es mit Bogel erflärt als die freiwillige Enthaltung von einigen abe 

ı yon allen Arten von Speife auf gewifle Zeit. Der Werth des Faſtens wird Dusch bei 
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Zeeck deſſelb en beflimmt, Diefer Zweck kann aber 1) ein biätetifcher ſeyn, b. t. es kann 
Has betrachtet werben als ein phnftfches Mittel zur Erhaltung ver Geſundheit, ober 
3) ein moraliſch⸗aszetiſcher, um ſich in der Enthaltfamkeit ober Selbftbeherrfchung zu 
iben, 3) eine Meligiensübung, durch welche, als etwas beſonders Verdienſtliches, 
man frühere Sünden abbüßen und bie Gottheit verfühnen könne. Den Urfprung gefeh- 
licher Faſten zu Geflimmten Zeiten finden wir im Oriente, mo die Priefter anfänglich 
uch die Aerzte des Volkes waren, und die in diefen heißen Ländern nothwendige Diät 
gleich zur Sache der Religion machten. Durch die Juden» Ehriften warb das Faſten 
uch in die chriftliche Kirche übertragen, in welcher man ehedem drei große Faſten Hielt 
mb zum Theil noch Hält, nämlich in den 40 Tagen vor dem Charfreitag, vorzugsweiſe 
Ne Faſtenzeit oder Faſten genannt, mit Beziehung auf das vierzigtägige Baften Jeſu in 
ie Wüfte. Außerdem faflete man an den Vorabenden hoher Feſte und an den Mitt- 
wchen, Breitagen und Sonnabenden jeder Quatemberwoche. Ueberbieß feiert Die 
Inholifche Kirche auch fogenannte Abflinenztage, an welchem nur lelfchfpeifen vers 
beten find, alle Freitage und in manchen Gegenden auch Die Sonnabende. 

Fatalismus ift die Meinung, daß die Neihe der Weltbegebenhetten durch eine 
Hinde, d. h. nach keinen vernünftigen Unfichten beftimmte, unabwenbbare Nothwendigkeit 
: afalge, oder, wie Meinede fagt, der Glaube an eine unbebingte Nothwendigkeit aller 
Zeiteneteigniſſe, und folglich auch aller menfchlichen Handlungen, oder an eine, von einem 
When Welen, in Rüdficht auf das Verhältniß der Menfchen beftimmte Nothwendigkeit, 

welcher der Menfch mit aller angewandten Vorficht nicht ausmeichen Fönne. ' 

Faul ift derjenige, welcher abfolute Unthätigkeit mit herrſchender Neigung liebt. 
daulheit ift alfo, wie Meinecke fagt, Gang zur Gefchäftsloflgkelt, ober wie Krug 
#4 ausdrückt, ein Zufland der Schlaffheit oder Trägheit, wo der Menfch Die Unftrengung 
aller Kräfte fcheut, die mit regelmäßigen Arbeiten des Körpers oder Geiſtes verbunden find. 

Fauſftrecht, das Recht der Selbfthilfe mit gewaffneter Hand, tft eigentlich nichts 
andred als das Recht des Stärkern, d. h. gar fein Recht. Denn Stärke kann zwar dem 
Benfchen, der fie befitt, allerlei Vortheile gewähren, befonbers wenn fle gut angewendet 
wird‘, aber ſie kann allein Fein Mecht geben. Dieſes bedarf einer andern Grundlage im 
Oefepe der Vernunft. 

Favorinus (aud Phavorin) von Urelas in Gallien, ein Philoſoph des 2. 
Sahıh. n. Ehr., hörte anfangs den Epiktet, ſchrieb aber nachher gegen dieſen Stoiker und 
wandte ſich zur platonifchen Schule, blieb aber auch dieſer nicht treu, fondern neigte fich zum 
Skepticismus, wie Arkeſilas und Karneades, und ſchrieb fogar ein eigenes Werk, 
worin er die 10 fEeptifchen Argumente der Pyrrhonier entwideltee Doch wird er, unges 
aqhtet feiner Hinneigung zum Skepticismus, gewöhnlich zu den Platonitern oder Aka⸗ 
demikern gerechnet. 

Feder 305. Sg. Heinr., geb. 1740 zu Schornwelfach im Batreuthifchen, feit 1768 
Drof. der Philoſophie zu Göttingen, feit 1782 Hofr. und feit 1797 Mitdirektor bes 
Seorgianums zu Hannover, wo er 1821 ſtarb. Er gehört zu den beffern Eklektikern des 
Zeitraums von Wolff bis Rant, mit deffen Philoſophie er fich nicht befreunden Tonnte, 
da er überhaupt weniger ein fpeculativer Kopf war, als vielmehr ein praftifcher Philoſoph 
und als folcher Iteber im populären Gewande als in fnftematifcher Form philofoppirte, 
ungeachtet er den Werth des foftematifchen Denkens nicht verfannte. 

Fegefener (purgatorium) bezeichnet nach der Lehre der Fatholifchen Kirche 
ein Mittelding zwiſchen Himmel und Hölle, einen Läuterungsort, wo die Seelen ber 
Frommen gereinigt und dadurch zum Uebergang in den Simmel vorbereitet werben follen. 
Bemn Krug dieſes eine tolle Idee nennt, die recht grobfinnliche, durchaus materialiftifche 
Borflellungen von der Seele und deren Zuftande nach dem Tode voraugsſetzt, fo hätte ex 
biefe Behauptung doch wenigftend motiviren follen, was aber keineswegs gefchehen iſt; 
denn damit, daß Die Neformatoren diefe Idee verwarfen, ijt noch keineswegs die Tollheit 
verfelden bewiefen. Schon die jüntfche Kirche glaubte das Daſeyn eines Meinigungs- 
zuſtandes, wie indbefondere aus Maff. II. 12. zu erfehen ift; denn Hätten jene Juden 
nit geglaubt, Daß manche Verftorbene noch gewiſſe endliche Leiden, deren Dauer burg 
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Bürbitte verkürzt werben könne, zu ertragen hätten: fo würben fle nicht bie Dort befch 
benen Opfer für fle in den Tempel gefendet Haben, Die ganze Stelle liefert einen Ela 
Beweis für die Fatholtfche Echte von dem Dafeyn eines Reinigungsortes für Di; im Sta 
der Gnade mit noch nicht vollkommen abgebüßten Sünden Berflorbenen, und von 
Wirkfamkeit des Gebetes und der guten Werke zu ihrer Erloͤſung. 

Wenn wir nach der Lehre der Meformatoren das Dafeyn nur eines Himmels: 
einer Hölle glaubten, fonft aber von Feinem Mittelzuftande müßten, fo würben wir u 
ganzes Leben hindurch zwifchen zwei Aeußerſten ſchwanken. Bald würden wir glauf 
zue Hölle zu gut zu ſeyn, und deßhalb, ohne uns Mühe zu geben, daß wir noch 
gebefjert wurden, unfere einflige Aufnahme in den Himmel erwarten; bald würden 
zum Himmel zu fchlecht zu ſeyn fürchten, und nun mit düſterer Berzweiflung dem Zuſta 
einer ewigen Unfeligfeit entgegen fehen. — Schon Kant hat dieſe nachtheilige Fu 
Fi a hanuſchen Glaubens gerügt. (S. Religion innerhalb der Grenzen der bie 

ernunft. 

Fehlen, Febler. Fehlen Heißt überhaupt etwas nicht fo machen, wie 
gemacht werben follte. Fehler iſt daher Mangel deſſen, was eine Sache feyn ober ha 
follte, ober überhaupt Verlegung einer Regel; in moralifcher Hinficht Verlegung d 
Sittenregel, wenn man dabei Feinen eigentlich böfen Willen, fondern nur Schwäi 
Nachläffigkeit und Uebereilung vorausfept. 

ehlſchluß, f. Sophifma. 

eierlich ift ein äfthetifcher, mit dem Erhabenen verwandter Begriff. Feier 
nennt Krug Alles, was unfer Gemüth in eine ernfle und schebende Stimmung verfe 
Daß Stille oder Geräuſchloſigkeit dabei flatifinden müffe, iſt nicht nothwendig. Es fa 
dabei auch fehr laut und geräufchvoll hergeben, wie bet Prozefflonen mit Gefang, G 
Aengeläute und Kanonendonner. Was man hört, muß nur nicht das Gemüt zerfiren 
fondern auf ven Gegenftand der Feier hinlenken. Nah Viſcher beftcht das Feierli 
in der erhabenen Darftelung der Verehrung, welche intelligente Weſen einem gel 
Bebeutenden zollen. &8 thut fich dem Ohr vorzüglich fund Durch tiefe, mehr ober wu 
ger monoton und langfam In Paufen fortfchreitende Töne; dem Auge durch eine glet 
mäßige, Iangfame Bewegung. 

eigbeit, f. Furcht. 

eind, Feindfchaft, Feindesliebe. Feind ift derjenige, der mit € 
gegen und erfüllt ift, uns fortvauernd beleidigt und Freude über unfern Schaben empf 
det, welcher und bet Erreichung unferer Abfichten vorfäglicy Hinderniffe in den Weg le 
und dieß aus unrechtmäßigen Abfichten thut. 

Feindſchaft ift demnach, mie Lofftus ſich ausfpricht, das Verhältniß zwe 
oder mehrerer Perfonen gegen einander, die fich haſſen; oder, nach Meineke, dabı 
techtmäßige und pflichtwidrige Beſtreben, Andern zu ſchaden, oder wenigſtens ihren, aı 
erlaubten Zmeden entgegen zu wirken. 

Es ift wohl von ſelbſt einleuchtend, daß der Tugendhafte wohl Feinde haben, al 
nicht felbft Feind eined andern feyn kann, denn ein feinvfeliges Gemüth iſt Immer ı 
boͤſes Gemüth. Das Chriſtenthum und felbft die philofophifche Moral verbietet dal 
nicht nur alle Feindſchaft, fondern macht fogar die Feindesliebe zur Pflicht. Dieſe Be 
desliebe ift aber, wie Am mon fagt, weder Zuneigung noch Unempfindlichkeit bet felı 
Beleidigungen, ſondern Selbftbeherrfchung, und ein weifes, gerechte8 und gütiges Bet 
gen gegen den Feind, als einen Irrenden und Verblendeten, zu dem wir und durch! 
Würde und Befllmmung des Denfchen, durch das Beifpiel Gottes, durch den großen« 
ihm zu erhaltenden Gewinn für unfern Innern Menſchen, und durch das erhabene N 
fptel Jeſus und feiner Schüler verbunden fühlen. (Die verfchiedenen Anſichten über Fe 
beßliche finder man gut zufammengeftellt und erörtertin Hüpeden’s Preisfchrift: eol 
mentatio, qua comparatur doctrina de amore inimicorum christiana cum« 
quae tum in nonnullis V. T. locis, tum iu libris philosophicis Graecen 
et Romanorum traditur. ®dttingen. 1817. 4. Auch iſt zu vergleichen Neel 

. tentamen historico » morale de dilectiene inimicorum, Mainz, 1791. 8.) 
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Krug bemerkt Hier noch Folgendes: „Im Kriege, koͤnnte man ſagen, tft doch jeder Krie⸗ 
. gi Feind des Andern, und feine Feindſchaft iſt nicht blos paſſiv, fondern activ; denn 
; übt wirkliche Betndfeligkeiten gegen ven Andern aus, und muß fie nach feiner Kriegs» 
. mucht ausüben. Das iſt allerdings wahr, widerlegt aber ven vorigen Saß nicht. Alle 
Seindfeligkeiten im Kriege find auf Seiten des Kriegers, der nur zu gehorchen Hat, als 
Biderfland gegen ungerechten Angriff, als Vertheidigung feiner felbft und des Vaterlan⸗ 
- %8 anzufehen. Er wird alfo auch den gegenüberftehenden Feind nicht haſſen, fondern nur 
: muffer Stand zu fegen fuchen, ihm felbft und dem Baterlande zu fchaden. Kann er dieß 
: rd bloße Entwaffnung und Befangennehmung bemirken, fo wird er fich damit begnü⸗ 
ga und als ein edler, d. h. flrtlich gebildeter Krieger auch den in feine Gewalt gefallenen 
: Send mit Schonung, und felbft mit Wohlmwollen behandeln. 
elonie ift eigentlich Verlegung der Pflichttreue des Lehensmännes gegen den 
khensheren; dann überhaupt Treuebruch des Untergebenen gegen den Obern, befonders 
gegen den Megenten. 
enelon geb. 1652 auf dem Schloffe Fenelon im ehemaligen Duerci , felt 
1689 Erzieher der jüngern Herzoge von Burgund, Anjou und Berry , der Entel Zub» 
wg XIV, Erzbifchof von Cambray, brachte die legten Lebensjahre bis zu feinem Tode 1715 
in wiffenfchaftlichen Befchäftigungen zu, und machte fich befonders berühmt durch einen 
philoſophiſchen Roman: Les aventures de Telemaque, in welchem er feine bei Hof 
ſcht mißfälligen pädagogiſch⸗politiſchen Ideen auf eine fo anmuthige Welfe nteberlegte, 
Vaf dieſes Werk erft nach feinem Tode vollftändig gedruckt werben durfte, 
eodalismus, f. Feudalismus. 
erguſon, geb. zu Logierait im ſchottiſchen Hochlande 1724, geſt. 1816, Hat 
Rh vorzüglih um die praftifche Philoſophie verdient-gemacht. Die Tugend ſetzte er In 
das Streben nach fortfchreitender Entwidelung der Natur des Menfchen zur geiſti⸗ 
gm Vollkommenheit. 
| Wertigkeit tft Die Durch Uebung erlangte Geſchicklichkeit, eine gewiſſe Art von 
Tätigkeit mit Leichtigkeit zu vollbringen, und feßt daher immer gewiſſe Anlagen und bie 
Entwidelung und Ausbildung derfelben voraus. 

Feßler Ign. Aurel.. geb. 1755 in Niederungarn, feit 1773 Kapuziner, felt 
1783 Lector, nachher Vrofeffor der morgenländtfchen Sprachen an der Univerfttät zu Lem» 
berg. Im Fahr 1791 ward er Proteftant, ging 1810 nach Rußland, wo er ald Profeſſor 
der Philoſophie und der morgenländifchen Sprachen in Petersburg, dann als Superin« 
temdent in Saratom angeftellt murde. In feinen philoſophiſchen Schriften neigte er ſich 
was zum Myſticismus bin. Seine Autobiographie erfchien zu Breslau 1826. 8. 

Feſtigkeit des Charakters befleht in der Wertigkeit, feiner jedesmaligen be» 
fien Ueberzeugung gemäß zu denken und zu handeln, verbunden mit dem Muthe zum 
Widerftande gegen ſtarke Netze von Außen und von Innen. (Meinefe.) 

Feſtta e ſind ſolche Tage, an welchen geräuſchvolle Geſchäfte und ermüdende 
Arbeiten des Körpers allgemein ausgeſetzt werden, weil man die Abſicht hat, ſich, an den⸗ 
felben Erquldungen für den Körper und heilfame Erweckung für den Geiſt, fonderlich 
sermittelft der Religion zu verfchaffen. 

Fetiſch, Fetiſchismus. Fetiſſche find natürliche, lebendige oder leb⸗ 
lofe, auch wohl künftliche Körper, welche rohe und ungebilbete Völker ald Gegenflände, 
bon denen fie Hilfe, Schuß und Begünftigung bei ihren Gefchäften zu erwarten zu haben 
glaußen, verehrten. Stäudlin hebt noch ala ein befonderes Merkmal bewor: „der Fe⸗ 
uſch wird nicht, wie der Göße, in vielen Fällen und auf lange Zeit, fondern nur für ein 
beſonderes Bedürfniß erkoren. Fetiſchismus ift daher, wie Krug fagt, Die Verfinn« 
lichung und Verehrung des Böttlichen oder der Gottheit, in irgend einem förperlichen 
Dinge, Fetiſch genannt. Nun ift wohl nicht zu verfennen, daß der Fetiſchismus bei ver⸗ 
fHledenen Völkern unter verfchlebenen Formen hervortritt, 3. B. bei den Egyptiern als 
göttliche Verehrung der Thiere (Zoolatrie), bei den Berfern und Deutfchen als gött« 
liche Verehrung des Feuers (Pyrolatrie) und verebelte fich endlich bei den Griechen 
in Anthropolatrie. Wenn aber Krug behauptet, daß eine Spur des Fetiſchismus 
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ſich auch in das Chriſtenthum eingeſchlichen habe und ſich auf Die Monſtranze und Die 
Reliquien beruft, To beweist er hier nur wieder feine Sucht, den Katholiziomus zu 
verunglimpfen und zu verbädhtigen. 

eudalismns, f. Lehnrecht. | 

euerbab P. 3. A., geb. 1775 zu Jena, gef. 18335 er flubirte 
felt 1792 in Jena, wo ihn befonberd Reinhold's Vorträge fo fehr anzogen, daß die Werke 
Kants, Locke's, Humſe's u. X. fein Hauptſtudium wurden, wodurch er auf die Grün. 
dung der Prinzipien der Rechtömiffenfchaft geführt wurde. Durch philofophifche Stu 
dien erftarkt, wandte ſich fein Eifer zu dem pofltiven Nechte, und begann dann 1799 alt 
Lehrer der Rechtswiſſenſchaft Vorlefungen zu halten. Durch die Reviſion der Grundfäge 
und Grundbegriffe des peinlichen Rechts (2 Bde. Erfurt 1799) sc. leitete er eine neu: 
Bearbeitung der Strafrechtöwiffenfchaft ein, Die er in feinem Lehrbuche des gemeinen In 
Deutſchland geltenden peinlichen Privatrechts (Steffen 1809, faſt ganz umgearb. Aufl. 
1816) foftematifch ausführte. Er flelite fich dadurch an Die Spike der neuen Schule der 
Criminaliſten, der fogenannten Rigoriften, welche Abfchredung zum einzigen Zwede der 
Sirafen machen, die blos auf die Rechtsverfaſſung Rüdficht nehmen, und das richterliche 
Urtheil ganz dem Ausfpruche des Strafgeſetzes unterwerfen. Er erhielt Hierauf 1801 in 
Jena eine orbentliche Profeflur, folgte aber 1802 einem Rufe nach Kiel, wurde 1.9. 1804 
nach Landshut berufen, erhielt dort den Auftrag, den Entwurf zu einem Strafgefeß buche 
audzuarbeiten, und warb deßhalb 1805 als geheimer Meferendar in dad Miniſterial⸗Ju⸗ 
fliz = und Pollzels Departement nach München verfegt und 1808 zum Geheimrath ernannt. 

Feuerbab Ludwig, Sohn des vorigen, geb. zu Landshut 1804, lebt jept 
in Bruckberg bei Ansbach als Privatmann. In der Schrift: „Deutfchlands Denker 
felt Kant“ wird Ludw. Feuerbach unter den legten Ausläufern der Hegel'ſchen Schule 
mit folgenden Worten aufgeführt: „Nachdem 2. Feuerbach in den Gedanken über Lob 
und Unfterblichkeit (1830) die pantheiftifche Unfterblichkeitsichre im Sinne der Schleiere 
macher'ſchen Reden über Religion vorgetragen, und bie. wirkliche Welt, das inhaltsvolle 
dießfeitige Leben felbft als Die Ewigkeit des Geiſtes aufgezeigt hatte, fo daß das Jen⸗ 
feitö nicht8 anderes fey, ald die verfannte miß⸗ und unverftandene wirkliche Welt; fprady 
er die eigentliche Conſequenz der Hegel'ſchen Religionsanfchauung in feinem „Wefen des 
Ghriftentfums" (1841) in dem Satze aus: der Menſch ift der Anfang, der Menfch ift 
der Mittelpunkt, der Menfch das Ende der Religion u. f. w. 

&te, 3. Gottlieb, war zu Ramenau, einem Dorfe in der Oberlauflg, 
i. 3. 1762 geboren und der ältefle Sohn eines unbemittelten Handwerkers. Der Pfarrer 
des Dorfes, Namens Dirndorf, gewann den Knaben lieb, und ertheilte ihm nach dem 
Tode feines Vaters weitern Unterricht. Hier lernte den talentvollen neunjährigen Kna⸗ 
ben der Freiherr von Miltig kennen, und befchloß, ihn auß feinen befchränkten Verhälte 
niffen heraudguzichen und ihm eine höhere Bildung zu verfchaffen. Er nahm ihn auf fein 
But bei Meißen mit und übergab ihn dem frommen Prediger von Niederau zur Erziehung. 
Nach einigen Jahren wurde er der Stadtfchule zu Meiffen übergeben und im Jahre 1774 
in die berühmte Zürftenfchule zu Schulpforte aufgenommen, um daſelbſt feine Stw 

dien zu beenbigen. 

Im Herbſt 1780, im vollendeten 18ten Sabre bezog er Die Univerfität Jena, um 
Theologie zu ftubiren, obgleich er ſich innerlich mehr zur Bhilofophie Hingezogen fühlte. Nach⸗ 
Dem er felt 1784 in verfchiedenen fächflfchen Häufern Hauslehrer gewefen, ging er noch 
1788 nach Zuͤrich, wo ihm eine Haußslehrerftelle angeboten worden war, und machte da 
Belanntfchaft mit Lavater, Peftalozzi, mit feiner nachherigen Frau, einer Schweſter⸗Toch⸗ 
ter Klopftods. Im I. 1790 verließ er feine Stelle in der Schweiz und wandte ſich nad) 
Zeipzig, wo er Durch Unterricht feine Unterhaltsmittel ſicherte. 

Die gerade damals erfchienene Kriti der Urtheilsfraft Kants Hatte er grünblid 
ſtudirt und den Varfuch eines erflärenden Auszugs berfelben verfaßt, deſſen Veroͤffentli⸗ 
Kung durch Drud aber unterblieb. Durch unvorhergefehene mißliche Berhältniffe in eine 
drückende, forgenvolle Lage verfegt, entfchloß er ſich nun, auf's neue in die Fremde zu 

sehen, und ging nach Königeberg, um Kante perfönlihe Belanutſchaft zu machen, und 
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um fich bei dieſem einzuführen, fchrieb er in 5 Tagen den erflen Entwurf feiner „Kritik 
aller Offenbarung” und übergab Ihn Kant im Manuferipte. Fichte wurde von Kant 
fehr gütig aufgenommen, und unter Bezeigung feiner Zufriedenheit mit der Urbeit von 
dem Meifter aufgefordert, fle druden zu laſſen. Nachdem aber diefelbe in Halle die Cen⸗ 
fur nicht paſſirt Hatte, erfchten fle i. 3. 1792 duch Zufall und gegen Fichte’ 3 Willen 
ohne den Namen des Berfafiers in Königsberg. Eine Eurze Unzeige derfelben in der all⸗ 
gemeinen Literaturzeltung machte unter Lobfprüchen auf diefelbe aufmerkſam mit dem 
Zufaße, daß, wer auch nur die Heinfte Schrift von Kant gelefen habe, in dieſem Werke 
ben Geiſt des erhabenen,Berfafierd wieder erfennen müffe. So galt fle In der gelehrten 
Belt eine Welle als ein Werk Kant's, bis diefer felbft Fichten als den Verfaſſer bezeich⸗ 
nete, und allen Antheil an der Arbeit des geſchickten Mannes ablehnte. Durdy diefe Um⸗ 
flände wurbe das Werk fo befannt, daß ſchon im nächften Jahre eine zweite Auflage da⸗ 
von gebrudt wurde, und Fichte's philofophifcher Ruf damit begründet war. 

Nachdem durch die Umficht feiner Braut ein Theil ihres Vermögens gerettet war, 
fonnte er fich 1. 3. 1793 verheirathen, um im Haufe feines Schwiegervater der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Muße zu leben. 

Er verfaßte nunmehr zwei politifche Schriften, die ohne feinen Namen erfchlenen, 
nämlich, „die Zurückforderung der Denkfreihelt von den Fuͤrſten Europa’8* (1793) und 
„Beiträge zur Berichtigung der Urtheile des Publitums über die franzöflfche Revolution“ 
2 Thle., welche letztere fchon i. J. 1795 eine zweite Auflage erlebte, Fichte ift in Diefer 
Schrift für die Grundidee der franzöflfchen Revolution erfüllt und durchaus radical, 
demokratiſch. — Hauptfächlich um dieſer Schrift willen ift er fpäter öfters als Demokrat 
und Jacobiner verbächtigt worden. 

Als zu Ende des I8. 1793 Reinhold von Jena nach Kiel abgegangen war, wurbe 
zu Anfang des Jahres 1794 Fichte'n der Antrag gemacht, als Reinhold's Nachfolger vie 
außerordentliche Profefjur für kantiſche Philoſophie anzunehmen, ein Antrag, der Fichte 
im Hohen Brade willfommen war. Seiner erſten Borlefung , die er im Mai 1794 in 
Jena hielt, Hatte er ald Programm die Schrift „über den Begriff der Wiffenfchaftslchre 
oder der fogenannten Philoſophie“ vorausgehen laſſen, und gab zugleich während der 
Torlefungen Bogenweife „pie Grundlage der gefammten Wiſſenſchaftslehre“ als Hand⸗ 
ſchrift für feine Zuhörer Heraus, 

Während er das Sommerfemefter 1795 zu Osmanſtädt In wifjenfchaftlicher Muße 
zubrachte, benüßte er Diefe, um den „Grundriß des Eigenthümlichen der Wiſſenſchafts⸗ 
khre* auszuarbeiten. Auch an der im folgenden Jahre erichtenenen „Orundlage des Na⸗ 
tursechtö nach Principien der Wiſſenſchaftslehre“ Hat ex in Diefer Zeit gearbiiter. 

Im Jahre 1797 wurde Fichte Mitredakteur an einem von Niethamer heraus 
gegebenen philofophifchen Journal, das dadurch für die Wifjenfchaftslchre gemonnen 
wurde, fo wie ſich auch damals Schelling, die Gebrüder Schlegel, die beiden Schüler 
Reinhold's, Niethamer und Forberg und endlich Reinhold felbft ald Anhänger der Wiſ⸗ 
ſenſchaftslehre erwieſen. So kann das Jahr 1797 als Die Bluthezeit der Fichte'ſchen 
Biffenfchaftslehre bezeichnet werben, zu welcher in diefem Jahre die „Einleitung in Die 
Wiſſenſchaftslehre“ im philofophifchen Journal und „der Verſuch einer neuen Darftels 
lung der Wiſſenſchaftslehre,“ fo wie 1798 das „Syſtem der Sittenlehre nach Principien 
des Wiſſenſchaftslehre“ hinzukam, welches Ietere Werk das Fichte'ſche Syſtem In feiner 
rollendeiften Geſtalt enthält. Das Jahr 1798 wurde ein bedeutfamer Wendepunkt in 
Fichte's Leben. Sein Freund Forberg mollte für den Jahrgang 1798 des philofophifchen 
Journals eine Abhandlung „über die Beflimmung des Begriffs der Religion” druden 
laffen, und Hatte fich Durch Fichte's Abmahnen nicht bewegen lafien, den Auffaß zurüde 
zunehmen. Um nun das darin etwa enthaltene Anſtoͤßige und Verfängliche zu entfer⸗ 
nen und zu mildern, ſchickte Fichte als Einleitung einen Auffag: „uber den Grund un« 
ſers Glaubens an eine göttliche Weltorbnung" voraus, der jedoch den befürchteten An⸗ 
ftoß fo wenig zu befeitigen vermochte, daß vielmehr ein von dem Hofprediger Reinhard 
in Dre®ben angesegter Sturm gegen beide Verfaffer losbrach. In Folge deſſen erlich die 
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churheſſiſche Regierung auch an vie ſaͤchſtſchen Herzoge ein Schreiben, worin eine Unter 
fuchung und, nach Befinden, nachbrüdliche Beftrafung der Verfaffer gefordert wurde. 

Als Antwort auf das Eonflscattondrefeript der fächflfchen Regierung und zu feis 
ner Öffentlichen Rechtfertigung dagegen verfaßte Fichte eine „Appellation an das Bublis 

kum gegen die Anklage des Atheismus.“ 
‘ Durch einen fehr verehrten Eollega veranlaßt ſchrieb Fichte im März 1799 einen 
Brivatbrief an ein Mitglied des Geheimen Raths in Weimar und crflärte darlı , wenn 
er einen Verweis durch den Senat erhalten fol, werde er feine Demifflon nehmen; wäh- 
rend er diefem Mitgliede durch einen Freund mündlich auseinander fegen ließ, einem 
Privatverweis fich ohne Widerſtreben fügen zu wollen. Der Senat erhielt den Auftrag, 
den Herausgebern bes philofophifchen Journals ihre Unbedachtſamkeit zu vermeifen, und 
Flchte’3 Entlafjung wurde angenommen. 

Endlich Tieß ſich Fichte bemegen, in Preußen eine Zuflucht zu fuchen, und begab 

fi vorläufig, ohne feine Familie, im Juli 1799 nach Berlin. Hier verkehrte er Anfangs 
mit Friedrich Schlegel und feiner Freundin Madame Veit (Rucinde), fowie mit Schleier⸗ 
macher. In den Sommer» und Herbſtmonaten vollendete er die Schrift über „bie Ve⸗ 
ſtimmung des Menfchen,“ welche im Jahre 1800 erfchien. 
Seit diefer Zeit bereitete fich in Fichtes Standpunkt eine Umwandlung vor, die 
ihrem Wefen nach als Uchergang von feinem einfeitig moralifchen zum religiöſen Stand» 
punkte fich charakterifirt. Das eben genannte Werk fchließt fein Syſtem der Wiffenfchafte- 
Iehre ab, zeigt aber bereits die erften Spuren feines fpätern Standpunkts. In Berlin Hielt 
Fichte Vorlefungen vor füngern Gelehrten, Künftlern und Beamten, woran endlich bie 
Höchften Staatsbeamten, wie die Miniſter Beyme und Altenftein, Theil nahmen. Außer 
einigen kleinern Arbeiten ift in den nächflfolgenden Fahren nichts Größeres erfchienen; 
er befchäftigte fich Damals viel mit Schelling's Identitätsſyfteme. In den 1804 gehalt 
nen Vorträgen über die Wiffenfchaftslchre, die in feinen nachgelaffenen Werken erſchie⸗ 
nen, zeigt ſich eine durchgängige Veränderung in der fundamentalen Begründung 
feiner Anſicht. 

Eine Profeffur der PHilofophie an der damals preußtfchen Univerfltät Erlangen, 
Die ihm unter der befondern Vergünftigung angetragen worden, nur im Sommer bort 
Borlefungen zu Halten und den Winter in Berlin zuzubringen, trat Fichte im Mat 1805 
an, nachdem er im vorhergehenden Winter in Berlin „die Reden über die Grundzüge des 
gegenwärtigen Zeitalter8" gehalten hatte. In diefen Vorlefungen,, die 1806 im Drud 
erfchtenen, Hat Fichte feine gefchichtsphtlofophifchen Anftchten niedergelegt. Der Haupt 
inhalt diefer Vorlefungen iſt diefer: die gegenwärtige Zeit iſt ein wefentlidyer und noth⸗ 
wendiger Beſtandtheil des Einen großen und zufammenhängenden Weltplaned, ben die 
ewige Vorfehung mit unferm Befchlecht Im Erbenleben Hat. Wir begreifen Alles als 
nothwendig im Ganzen und als ficher zum Vollfommenen führend. Alles Große und 
Edle im Menfchenleben muß darauf zurüdgeführt werben, daß der Einzelne feine ber 
ſchränkte Berfönlichkeit an die Gattung, an das Befchlecht, an das Allgemeine hingebe, 
und dieſes ift der Staat. Diefes iſt das wahrhafte Leben der Idee, das wahrhaft ſitt⸗ 
liche Leben , in welchem der niedere Grad des Lebens, der Sinnliche völlig aufgeht, und 
die Liebe diefes niedern Lebens zu ſich felbft vernichtet Bat. 

Fur das Leben in der Idee gibt es Feine Selbftverläugnung und Feine Aufopferung 
mehr; das ernfigebietende Pflichtgebot ift aufgehoben, welches nur dazu da tft, um an- 
fangs die Begierde in das Dunkel des Herzens zurüdzufcheuchen , damit die Idee Plat 
gewinne, um ihr Reben zu entwideln. Dann erfcheint, was als ernfle Pflicht drohte, als 
dad, was man allein noch treiben, um deffen willen man allein noch leben möchte, als 
einzige Luft, Liebe und Seligkeit. Als Formen und Ueußerungen der Binen und ewlgen 
Fore nennt Fichte die Ichönfte Kunft , bie gefellfchaftliche Idee (Matriotismus und Welt⸗ 
Bürgertbum) und die Neltgton, welche letztere ihm als die umfaffenbft und Alles in ſich 
aufnehmende Idee gilt. Alles lebt im Ganzen, und dieſes Ganze in unauslöfchlicher Liebe 
ſtirbt unaufhoͤrlich für fich felber, um neu zu leben. Den Zweck des Erdenlebens fegt er 
a das Dernünftigwerben durch Freihelt oder baren, daß die Menfchheit ſich zum reinen 
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Aborud der Vernunft ausbilde. Nach der Unterwerfung der Ratur durch Die Vernunft 
firebt die Menfchheit, deren Leben in fünf Epochen zerfällt. Die erfle ift die Zeit der un» 
bedingten Herzfchaft des Vernunftinftinkts, d. i. der noch als Naturgefeg und Naturkraft 
wirkenden Vernunft, oder der Stand der Unſchuld des Menfchengefchlechtes. In diefem 
Baradiefe des Rechtthuns und Rechtſeyns ohne Wilfen, Mühe und Kunft erwacht bie 
Menfchheit zum Leben. 

In der zweiten Epoche iſt diefer Vernunftinftinkt in der Menfchheit ſchwächer ge- 
worden und fpricht fi nur noch in wenigen Auserwählten aus, bie ald ‚Herren ihres 
Geſchlechtes eine Autorität für alle find; es iſt dad-Zeitalter der anhebenden Sünde, 
auf welches drittens die Epoche der vollendeten Suͤndhaftigkeit folgt, fo wie auf diefe der 
Stand der erhebenden Rechtfertigung over die Epoche der Bernunftwiffenfchaft; und das 
Ziel IE dann Die Epoche der Vernunftkunſt oder der Stand der vollendeten Rechtferti⸗ 
gung und Heillgung. Die damalige Zeit (Fichte's) fey im Uebergang aus der britten 
Epoche in die vierte, in Die Zeit der Vernunftwiffenfchaft begriffen, und von nun an 
koͤnne nur noch die Wilfenfchaft die Menfchhett weiter führen, Die insbeſondere das in⸗ 
nerfte Heiligtum des deutfchen Volkes ſey; rettet nicht (fagt Fichte) der Deutfche den 
Gulturzuftand der Menfchheit, fo wird kaum eine andere Nation ihn reiten. 

In Erlangen hat Zichte nur ein Halbes Jahr gewirkt, der wirklich audgebrochene 
Krieg zwiſchen Frankreich und Preußen bewog ihn, nicht dorthin zurückzukehren, fondern 
den Ausgang desfelben In Berlin abzuwarten. Seine im Sommerhalbjahr 1805 in Er- 
langen Öffentlich gehaltenen Vorlefungen „über das Wefen des Gelehrten und feine Er» 
ſcheinungen im Gebiete der Freiheit“ erfchtenen gleichzeitig zu Berlin im Drud. Wichte 
flellte Darin den Höchften Begriff des Gelehrten auf, indem er einen folchen jeden nennt, 
der von der Idee in irgend einer ihrer Beftaltungen ergriffen und diefe in die Welt ein« 
zuführen ober fie theoretifch Darzuftellen berufen fen, fo daß auch der wahrhafte Negent, 
Geſetzgeber und Staatsmann unter diefen Begriff falle. Die unglüdliche Wendung, 
welche der Krieg i. Jahr 1806 nahm, und dad Heranrüden der Franzoſen bewog Bichte, 
Berlin zu verlaffen; er begab ſich zunächſt nach Stargard in Hinterpommern und von da 
nach Königöberg in Preußen, wo ihm interimiftifch eine Profeſſur übertragen murbe. 
Er Hielt jedoch nur Eurze Zeit dort Vorlefungen, befchäftigte fich aber damals eifrig mit 
den Schriften Peſtalozzi's, fo wie mit politifchen Ideen; die Schrift „über Machtavelli 
als Schriftfteller“ gab er in einer Königsberger Zeitung Heraus. 

Nach der Einnahme von Danzig verlieh Fichte Koͤnigoberg und ging auf einige 
Zeil nach Kopenhagen, von wo er endlich nach dem Abfchluß des Tilfiter Friedens, zu 
Ende Auduft 1807 nach Berlin zu den Seinigen zurückkehrte. Hier hielt er im darauf⸗ 
folgenden Winter im Akademiegebäude, trog der franzöflfchen Emifjäre in feinem Audi⸗ 
torlum und der franzöftfchen Befagung in der Stadt, feine gewaltigen „Neben an die 
deutfche Nation,” ald Fortfegung der früheren Vorlefungen über die Grundzüge des ge⸗ 
genwärtigen Zeitalterd. Diefe Neben an die deutfche Nation, Die er zu gleicher Zeit im 
Druck erfcheinen ließ, haben Fichte's Namen auf ewig in die Tafeln der vaterländifchen 
Geſchichte eingegraben. Die Ereigniffe der letztvergangenen Jahre hatten bei Kichte alle 
Hoffnungen auf eine Wiederherftellung Deutfchlands zu politifcher Selbſtſtändigkeit vers 
nichtet. Ohne eine burchgreifende Erziehung, glaubte er, fey Fein Heil mehr zu erwarten. 
Den Plan zu einer folchen durchgreifenden Nationalerziehung,, einer gänzlich umgeftaltes 
tm Volksbildung, legte er in den Neden vor. Während bie Furcht vor dem großen Ero⸗ 
berer und Helden des Jahrhunderts Allen damals den Mund fchloß , und das deutfche 
Bolt mit feinem politifchen Selbftbewußtfegn feine Seele und fein Selbft verloren zu ha⸗ 
ben fchien, wagte er e8 allein, zu reden. Er wiederholte durch Die Macht des zmeifchneibi- 
gen Wortes nochmals den Akt der Eelbflerniebrigung, den das Volt an fich hatte voll⸗ 
ziehen laſſen; er vernichtete das Volt moralifch, um «8 aufzuftacheln, daß es ſich wie 
verberflelle, um Muth und Hoffnung zu bringen in die Zerfchlagenen, Freude zu verkün« 
digen in die tiefe Trauer. 

Dem Deutfchen fey es zuzumuthen, vorangehend und vorbildend für die übrigen 
Volker die neue Zeit zu beginnen; denn Deutfchland fey der Inbegriff des gelamınin, 
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gebilbeten Europa im Kleinen. Die Bildung zum wahren Denfchen ſey die Aufgabe und 
das Wefen der neuen Öffentlichen, d. i. vom Staate zu leitenden Erziehung, bei Der e8 kei⸗ 
nes befondern Heeres bebürfe, da ber Staat an feiner Jugend ein Heer habe, wie es noch 
keine Zeit gefehen habe, das er rufen und unter die Waffen ftellen Fönne fobald er wolle, 
und ficher feyn könne, daß e8 Fein Feind fchlage. 

‚An diefe Reden Fichte's knüpften fich Die bedeutendſten Erfolge; die allſeitigſten 
Anfttengungen für die Verbefferung des Erzlehungsweſens, das Turnwefen, die Refor 
men auf den Univerfitäten, Die Einrichtung der Schullehrerfeminare, freilich hernach auch 
das Ausarten diefer Beflrebungen in Schwärmerei und Deutſchthümelei waren Die Hol 
gen biefer Ermahnungen Fichte's. 

Nachdem fich Fichte von einer ſchweren Krankheit, die ihn im Frühjahr 1808 ers 
griffen und hart mitgenommen, allmäplig wieder einigermaßen erholt Hatte, eröffnete ſich 
ihm noch ein neuer reicher Wirkungskreis durch Gründung der Univerfität Berlin, die im 
Jahre 1811 eröffnet wurde. Uber fchon vorher hatte Fichte mit Schleiermacher und 
einigen Andern regelmäßige Vorlefungen gehalten. Als Decan der philoſophiſchen 
Bacultät im erſten, und als Rector im zweiten Jahre fuchte er, wie früher in Jene, 
auf die Abfchaffung des Zweikampfes, auf das Verſchwinden der Landsmannſchaften 
binzuarbeiten, und hat damit den Anftoß zur Bildung der fpätern Burfchenfchaften ges 
aeben. Er war jedoch meiftens all zu fchroff und unpraftifch aufgetreten, um hei feinem 
beften Willen das möglichfte Gute zu erreichen, und hat fich Dadurch noch in ben legten 
Jahren feines Lebens manche Unannehmlichkeiten und Verdrießlichkeiten bereitet. 

Die Borlefungen, die er In Berlin als Profefjor Hielt, erſtreckten fich auf Die That⸗ 
fachen des Bewußtſeyns, die Beflimmung des Gelehrten, das Verhältniß der Logik zur 
PHilofophie, die Wiffenfchaftslehre, die Nechts- und Sittenlehre, die Stantölchre , oder 
über dad Verhältniß des Urftaatd zum Vernunftreiche. Der Krieg im Jahre 1813 er 
weckte In Fichte den Wunfch, als weltlicher Prediger das Heer zu begleiten ; fein deßfall⸗ 
figes Unerbieten wurde jeboch nicht angenommen ; doch nahm er an den Waffenübungen 
eifrigen Antheil. Auch feine Frau widmete fih Monate lang mit aufopfernder Hinge⸗ 
bung der Pflege der Kranken in den Kriegslazarethen. Bon einem Nervenfieber, das fle 
fid) dabei zuzog, genas fie zmar wieder; aber ihr Gatte, der Davon angeſteckt worden, 
unterlag der Krankheit im Januar 1814 in feinem noch nicht vollendeten zwei und fünfe 
zigften Lebensjahre. S. Deutfhlands Denker feit Kant. Deffau 1851. 
©. 143—157. 

Die in den angeführten Schriften mit vielerlei Wendungen und Bormelm ausgeſpro⸗ 
henen Grundideen des Fichte'ſchen Syſtems find folgende: Das Ich weiß eigentlich nur 
von fich felbft und feiner Thätigkeit, indem es fich felbft ſchlechthin fegt. Daher weiß es 
auch von einem Nichtich oder einer Außenwelt nur darum und ſofern, well und wiefern 
ed eine folche fegt und fich felbft entgegenfegt. Das Nichtich ift alfo nur ein Erzeugniß 
bes Ich, und es wäre Thorheit, nach irgend einem von dem Ich unabhängigen, für 
ſich beſtehenden Dinge zu fragen, oder wohl gar vor einem ſolchen zu fürchten, weil das 
Ich fi nur vor dem Widerfchein feiner eigenen Thätigkeit fürchten würde. Daß «6 
gleichwohl dem (empirifchen) Ich fo fcheint, als wenn das Nichtich von ihm unabhän- 
gig exiſtirte, kommt daher, daß es die darauf bezüglichen Vorftellungen (die fogenannten 
objektiven Weltvorftcllungen) auf eine bemußtlofe Weife erzeugt, und bieß auch nicht 
eher begreifen lernt, als bis es mittelft einer intelleetuellen Anfchauung , welche Die Ber 
Dingung alles wahren Philoſophirens ift, aber nicht überall flattfindet, ſich felbft als 
reines) Ich angefchaut, und in dieſem Anfchauen feiner eigenen Thätigkeit zugefehen 
bat. Daß das Ich aber gerade in folches Nichtich (eine Welt mit diefen Menfchen, Thies 
sen, Pflanzen, Geſtirnen sc.) feßt, kommt daher, daß es vermöge feiner Natur in gerolfje 
ihm unbegreifliche, und daher nothwendige Schranken eingefchloffen ift. Diefe Schranken 
find aber auch das einzige Uinbegreifliche in der Philoſophie; alles Uebrige läßt ſich aus 
der eigenen Thättgkeit des Ich vollkommen begreifen, ohne daß es nöthig wäre , noch ir⸗ 
gend ein anderes voraudzufepen. Daher läßt ſich auch aus dem ganz einfachen, aber in 

—Anſchauung feines Materie und Form burchaus beſtimmten Sape: A-A oder Ich⸗JIch 


It ale Dh | Ze | 77 * 


.„ mungen — org 


Fichte, 3. Gottlieb. 13 


bie ganze Philoſophie in materialer und formaler Hinſicht deduciren. Und eine folche 
Deduction iſt eben Die Wiffenfchaftslehre; diefe alfo Die einzig wahre Philos 
fophie. — Fichte fuchte aber feinen Idealismus auch auf das Praktifche, auf mo« 
talifche, religiäfe und politifche Gegenflände anzuwenden, wobei er jedoch troß aller ſon⸗ 
ſtigen Eonfequenz inconfequent wurde. Er geftand fogar, daß der Idealismus eigentlich 
nur Speculation fey, daß daher im Leben Jedermann realiftifch denken und handeln 
müffe, wodurch feine theoretifche Philoſophie mit feiner praktifchen in einen unauflöglt« 
hen Zwieſpalt gerieth, und indem er die Gottheit für nicht anders, als die fittliche Welt⸗ 
ordnung erklärte, fo konnte es nicht fehlen, daß er auch mit dem gläubigen und frommen 
Gemüthe zerficl, ob er gleich hinterher Durch Die fcholaftifche Unterſcheidung zwifchen einer 
activen und paſſiven Ordnung fich zu helfen fuchte. (S. Krug's Lerifon.) 

Gegner und Anhänger der Wiffenfhaftslehre nah der Schrift: 
„Deutfchlands Denker fei Kant.“ Der Umfland, daß die Fichte'ſche Wiffenfchaftslchre 
gleich Anfangs viele Anfeindungen zu erbulden hatte, verhinderte zum Theil, neben dem 
efotertfchen Charakter Ihrer Lehren, daß fie zum Belenntniß einer großen Schule wurde, 
Die Kantianer Hatten, wie Kant felbft, Anfangs in Fichte. einen Verfechter der Kant’fchen 
Philoſophie gefehen , als er aber fehr bald fehr rückſichtslos gegen die meiften Kantlaner 
auftrat und ihnen vorwarf, daß fle nicht über den Buchflaben zum Geiſt des Kant'ſchen 
Syſtems vorzubringen vermodhten und auf Halbem Wege ftehen blieben, brachte er fehr 
bald die Anhänger Kantd gegen fih auf. So erhob Rind, der Herausgeber der 
Rant’fchen Pädagogik, feine Stimme In derSchrift: „Stimme eines Arktikers über Fichte 
und fein Verfahren gegen die Kantianer (1799), auf welche gleich darauf eine zweite 
von ihm folgte: vom Verhältnig des Idealismus zur Religion, ober: tft die neuefte 
Philoſophie auf dem Wege zum Atheismus (1799). In demfelben Jahre trat Heu⸗ 
finger gegen Fichte auf in der Schrift: über das idealiſtiſch⸗ atheiftifche Syſtem des 
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und die Hauptproßleme des Fichte'ſchen Syſtems, nebft einem Entwurf zu einer neuen 
Löfung derfelben“ (1801). Böhme (geb. 1766, gefl. 1844) in der Schrift: „Com⸗ 
mentar über den erften Grundſatz der Wiffenfchaftslchre* (1802). Joſ. Rückert in 
der Schrift: „der Realismus, oder Grundzüge einer durchaus praftifchen PHilofophie* 
1801 gegen die Fichte ſche Wiſſenſchaftslehre auf, wozu ſich noch eine große Anzahl ande» 
ee Schriften gefellte, Die gegen Fichte erfchienen, nachdem Kant (1799) öffentlich erklärt 
Batte, er halte Fichte's Wiffenfchaftslchre für ein gänzlich unhaltbares Syſtem. 

Die Entfernung des „Atheiſten“ von Iena und das Hervortreten der philoſophiſchen 
keiſtungen Schelling3 bewirkten jedoch bald, daß die Angriffe auf das Syſtem des Letztern 
gerichtet wurden. | 

Nichts defto weniger Haben ſich an die Wiffenfchaftslchre Fichte's, noch vor bem 
Uebergang desſelben nach Berlin und dem Erſcheinen der „Beftimmung des Menfchen,* 
eine Anzahl von Männern angefchlofien , weldye darin Befriedigung fanden. Dieß war 
zunächſt der Hall in den erften philofophifchen Schriften Schellings, bie ſich ganz auf 
dem Standpunkte der Wiffenfchaftslchre befanden. 

Br. Earl Forberg vertrat feit 1792 als Dozent in Iena den Kant’fchen und 
Reinhold'ſchen Standpunkt der Philoſophie, wandte fich aber bald zu Fichte. Er Hat 
durch feinen im Fichte Niethamer'fchen Journal im 3. 1798 abgedruckten Auffa über 
die Entwidelung des Begriffs der Religion zu dem Streite über den Atheismus die Ver⸗ 
anlaffung gegeben. 

Niethamer mar ald Dozent der Philoſophie in Jena durch eine Schrift: „über 
den Verſuch der Kritit aller Offenbarung zu Fichte in ein näheres Verhältniß getreten, 
und hatte auf Fichte ſchem Standpunkt Die Schriften: Ableitung des moralifchen Geſetzes 
aus der Form der reinen Vernunft (1793), „über Religion und Wiſſenſchaft“ (1795), 
„Verfuch einer Begründung des vernunftmäßigen Offenbarungsglaubens” (1798) heraus⸗ 
gegeben. Zugleich gab er ſeit 1797 fein philofophifches Journal Heraus, an welchem 
felt 1797 Fichte ſelbſt als Mitarbeiter und Mitredakteur auftrat. Un die Genannten 
ſchloß fich Im 3.1796” auch Reinhold durch feinen Uebergang zur Wiffenfchaftslchre an, 
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Im Jahre 1799 trat als Anhänger Fichte's I. B. Schab auf, felt 1777 Lchrer 
der Philoſophie im Benebictinerklofter zu Banz, aus welchem er 1798 entfloh, feit 1799 
als Docent der Philoſophie in Jena wirkte, 1804—1817 als Profeffor der Philoſophie 
an der rufftfchen Univerſität Charkow war, und 1834 In Iena als Profefior emeritus 
farb, Hervor in der Schrift: „gemeinfaßliche Darftellung des Fichte'ſchen Syſtems und 
der Daraus hervorgehenden Religtonstheorie” in zwei Bänden (1799), zu denen noch ein 
dritter (1802) hinzukam. 

Das Syſtem der Wiffenfchaftslchre betreffen die Schriften: „Geiſt der Philofophie* 
und „Brundriß der Wiſſenſchaftslehre,“ die im Jahre 1800 von Schad erfchlenen, wähe 
zend er fich in der Schrift: „abfolute Harmonie des Fichte ſchen Syſtems mit der Religion“ 
(1802) die Mechtfertigung der Religionslehre des Fichte’ fchen Syſtems zur Aufgabe fledte. 
In der nächften Schrift, die von Schad erfchien, feinem Syſtem ber Natur« und Tran 
cendentalphtlofophie in Verbindung dargeſtellt (1803—4 in zwei Bänden) näherte er 
fi dem Schelling’fegen Stanbpuntte. 

In Vielem mit Fichte einverftanden, ohne ſich ganz an denfelben anzufchließen, 
find Mehmel in Erlangen als Profeſſor der PHilofophie und Shaumann, welcher 
Iegtere in ſeinen naturrechtlichen Werken erſt Kant, dann Reinhold und endlich Fichte 
folgte. Stlavifcher ſchloß Ah Michaelis an Fichte an In feiner philofophifchen Rechts⸗ 
lehre zur Erläuterung über Fichte's Grundlage des Naturrechts In drei Theilen (1797 — 99). 

In Betreff der Philoſophie Fichte's in ihrer fpätern Geſtalt will ich Hier nur noch 
Die Andeutungen und Örundzüge anführen, welche und wie le Uſchol d in feinem Grund⸗ 
riß der Geſchichte der Philoſophie fo darſtellt: 

„In dem Fortſchritte, welchen Fichte über die Schranken der erſten Wiffenfchafte 
lehre hinaus machte, zeigt fich eine wefentliche Umbildung feiner frühern Lehre. Er Hatte 
fi darüber verfländigt, daß reine Bildlichkeit ein Seyn ober eine Realität voraus 
fegt, da reine Abbildlichkeit ohne Etwas, das erfcheint, undenkbar fey, daß alfo Die Bor 
ſtellungen nicht abfolute Thatſachen, welche fich auf eine unerBlärliche Weiſe vorfinden, 
ſondern Refultate der abfoluten gefegmäßigen TIhätigkelt ſeyen, welche ald Bewußtſeyn 
wirkt und in ihnen fich felbft erfcheint. Demnach ift nicht das in Folge ver dem Ich ein⸗ 
wohnenden Geſetze Erzeugte das Wirkliche, fondern dieſe Geſſetze find e8, und Das durch 
fie wirkende Leben. Diefes iſt dad Abſolute und zugleich Die wahre Reali⸗ 
tät, welche aber unter Feiner beſtimmten Form des Seyns erfaßt werben kann , fondern 
vielmehr das aller finnlichen Anfchauung durchaus verborgene, unfichtbare Seyn und 
Weſen iſt, welches nur dem Denken erreichbar und nach den Geſetzen desfelben beflimm- 
bar iſt; dieſe Denkgeſetze drucken die allgemeinen Geſetze des Abſolnten als Befege feines Wir 
kens und Erſcheinens, d.h. ſein wahres Weſen aus. Dieſes Allreale manifeſtirt ſich als un 
endliche Vernunft, welche Grund alles Lebens und Seyns iſt, und ihre Selbſtoffenbarung 
tn allen endlichen Weſen hat. Dieſes reale Seyn, das Weſen aller Weſen, welches ſich in und 
ſelbſt, hier freilich nur in Form des menſchlichen Bewußtſeyns, ſelbſt erblickt und feiner 
bewußt wird, iſt als das allein Grundwirkliche oder Goͤttliche anzuſehen. Wir ſelbſt ſind 
aus Gott und ſeiner Natur, aber wir find nicht Bott, Der Begriff der Gottheit enthält zwar 
dieſes abfolute Seyn auch in fi, aber nicht zugleich die Beflimmungen, welche dem Abs 
foluten zufommen, in wie welt ed im menſchlichen Selbftbemußtfegn erfcheint. Will 
man wiſſen, ald was das AUbfolute fich offenbare, fo blicke man auf Das geſetz mäßige 
Wirken beöfelben und auf fen Sichſelbſtauswirken in menſchlichem Geiſte und Gewiſſen 
ober auf das, was ſchon früher als die moralifche Weltorbnung bezeichnet wurbe. 

Recht und Sittlichkelt bezog Bichte fpäter näher aufeinander, nad) dem Ver 

ältniffe von Mittel und Zwed. Die äußern Zwecke, welche uns die Natur anfer⸗ 

egt, find unfere Erhaltung und Sicherheit in unferer Nechtöfphäre. Diefe müffen zuerfl 
allgemein erreicht ſeyn, ehe das Sittengeſetz allgemein erfcheinen kann. Deßhalb wird es 
als Die Probe für die Rechtmäßigkeit des formalen Mechtöftantes bezeichnet, daß er bie 
fittliche Freiheit als lezten Zwed aller feiner Veranftaltungen fich fee. Das Prinzip und 
der hoͤchſte Grundſatz der Sittenlehre Inutet: Der Begriff ift Grund der Welt, mit dem 

m Bewußtfeyn, daß er es ſey, in ber abfoluten Form ber Meflerion. Der Begriff, die 
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ideale Welt der Urbilder, welche mit dem Bewußtſeyn, daß fle ſchlechthin feyn follen, das 
Ich ergreifen und es ſchlechthin fich unterwerfen, feßt in der Natur und in den blos durch 
den Rechtöbegriff begründeten Zuſtand der freien Iche eine überfinnliche Ordnung der 
Dinge oder eine Welt der Sittlichkeit. Die Sittenlehre ift blos die Analyfe diefer beiden 
Eäge und ihr wiſſenſchaftlicher Augpunkt iſt zmifchen bie beiden Brengen, nach Oben 
des Begriffs als des Höchften, nach Unten aber der abfoluten Reflexions⸗ oder Ichform, 
in welche der Begriff eintritt, geftellt, Der Charakter des Sittlich en in der Erſchei⸗ 
nung tft zuerſt Selbftlofigkeit, in fo fern der Sittliche fein Selbft längft in der Begeiſte⸗ 
rung für die Menfchheit verloren Bat, fodann allgemeine Menfchenltebe, 
Wahrhaftigkeit und Offenpeit; fein ganzer Charakter endlich iſt Einfachheit 
und truglofe Gleichmäßigkeit im Handeln und in feiner ganzen Erſcheinung. Ich will 
bier nur noch aus Friedr. Schlegel's Urtheil über Fichte Folgendes anführen: „Was 
Bichte'8 Form und Methode angeht, fo iſt er darin durchaus der Erfinder, und zmar wie 
die Befchichte der Philofophte wenige aufzumelfen Hat. Seine Philofophie unterfcheidet 
fi) Durch Ihre Form von allen andern, aus welcher Epoche fie ſeyn mögen, fie erfcheint 
gleichfam als eine ganz neue Wiſſenſchaft; Fichte's Form ift ganz originell, felbfiftändig 
und unabhängig, feine eigene freie Erfindung, — fie iſt ganz Eins mit dem Geiſte ſei⸗ 
ner Philofophie und durchaus philofophifh. Was Andere in der Fhilofophte ald Mes 
thode einzuführen gefucht, iſt meift aus andern Wiffenfchaften entlehnt, oder aus eigenen 
fubjectiven Anfichten, nicht fo rein aus dem Wefen der Philoſophie felbft geihäpft und 
daher auch von geringerem Nugen geweſen. 
Ste Imman. Herm., Sohn des vorigen, hat fich zuerſt befannt ges 
wacht durch eine Diss. de philosophiae novae platonicae origine. Berlin, 1818. 
Dann hat er herausgegeben die nachgelafienen Werke feines Vaters (Bonn 1834 — 35. 
8 Bde. 8. Er felbft gab noch folgende Werke heraus: Lieber Gegenſatz, Wendepuntt und 
Ziel Heutiger Philofophie. Heidelberg. 1832. Erfter (Eritifcher) Theil, meldher 
hauptſächlich gegen Hegel und deſſen Schule gerichtet ifl. Sein eigenes Syſtem kündigt 
er hier an als eine Vermittlung der ob⸗ und fubjectiven Richtung im Bhilofophiren. 
Hiezu kam ein zmeiter ([peculattiver) Theil, der auch den befondern Titel führt: 
Grundzüge zum Syſteme der Philofophie. Abthlg. 1. Das Erkennen und Selbſterken⸗ 
nem. Gbendaf. 1833, und als dritter (gleichfalls fpeculativer Theil. Abthlg. 2. 
Antologie. Ebendaf. 1836. Berner erfchien von ihm: Säge aus der Vorfchule der Theo⸗ 
logie. Stuttgart, 1826. — Die Idee der Perfönlichkeit und der individuellen Kortdauer. 
Elberfeld 1834. Religion und Philofophie in-ihrem gegenfeltigen Verhältniſſe. Heidel⸗ 
berg. 1834. — Ueber die Bedingungen eines fpeculativen Theismus. Elberfeld. 1835. 
Ficinus Marfilius, ein geiftreicher Arzt in Slorenz, geb. 1433, gef. 1499, 
wirkte ſowohl durch Ueberſetzung des Plato, Plotin, Jamblichus, Proklus u. A., 
als Durch eigene Schriften zur Empfehlung der platoniſchen Philoſophie. Cosmus yon 
Medicis bediente fich feiner zur Stiftung einer platonifchen Akademie um 1440. Allein 
Ficinns faßte dieſes Syſtem aus dem Standpunkte der Neuplatoniker, vermifcht mit ari⸗ 
Roteltfchen Lehren, auf, und hielt den Hermes Trismegiſtus für den Erfinder der Ideen⸗ 
ihre. In feiner Theologia platonica führte er mehrere Bewelögründe für bie Unfterb- 
lichkeit der Seele nicht ohne Scharffinn aus, und betritt den allgemeinen Verſtand Des 
Averres und die Xriftoteliker feiner Zeit. Im Uebrigen war fein Beftreben dahin ges 
richtet, dieſen Platonismus für die chriftliche Lehre zu benützen. 

Filangieri (Gaertan) geboren zu Neapel 1752 und gefl. 1788, Hat ſich als 
Philoſoph befonders befannt gemacht durch eine philantropifche Theorie der Gefepgebung. 
Sein berühmtes Wert: La scienza della legislazione. Neapel. 1780. 8 Bde. 8. 
wurde faft in alle lebende Sprachen überfegt, deutfch von Link, Anfpady 1784 — 93. 
8 Bde. 8. — Benjamin Eonftant hat die Werke Filangieri's mit einem trefflichen Com» 
mentare begleitet in franzöflfcher Sprache, in 5 Bänden, herausgegeben angefangen. 
Parid. 1822. 8. 

Filzigkeit ift der ſchmutzige Geift, der ſelbſt die nothwendi gen Bebürfniffe der 
Reinlicpkeit vernachläßigt, und mit immer flumpferer Gefühlloſigkeit für Schickliches und. 


16 Slatterbaftigkeit — Folter. 


Sittliches, mit Härte gegen fich, wie gegen Andere, bis zur ſchamloſeſten Meberträgtig« 
keit herabſinkt. (Carus.) 

Slatterbaftigkeit iſt ver Mangel einer pflichtmäßigen Bedachtſamkeit und 
eines vernünftigen Ausdauerns bei demjenigen, was man zu thun hat. (Meinhard.) 

Fiſchhaber Sl. Chſti. Friedr., Hat mehrere Im Geiſte der kritiſchen Philoſophie 
abgefaßte Schriften herausgegeben. 
latt Joh. Fror., geb. 1759 zu Tübingen, Profeſſor der Philoſophie und Theb⸗ 
logie dafelbft, und fein Bruder Earl Chriſti. Friedr., geb. 1772 zu Stuttgart, 
Profefjor der Theologie zu Tübingen, haben beide außer mehrern thenlogifchen auch 
phtlofophifche, meiftens antitantifche Schriften herausgegeben. 
leiſchesluſt if die Befrienigung des Befchlechtätriebes aus bloßer Wollufl. 
lei} nennt Reinhard diejenige Denkungsart ‚nach welcher man fich durch 
die, mit Anftrengung unferer Kräfte verbundenen Befchmerlichkeiten nie abhalten läßt, 
fein Bermögen zu wirken bei jeder Gelegenheit gemeinnügig anzuwenden. Man kann 
wohl auch die Erklärung geben: Fleiß beſteht In weifer Anwendung unferer Zeit, ber 
Beharrlichkeit bei unfern Geſchäften und In der emflgen, unermübeten Ausdauer bei den 
Arbeiten, ſowohl des Geiſtes als des Körpers. 

Fluch bedeutet tHetls einen gemeinen Schwur, wie ihn der Leichtfinn bald zur 
Betheurung der Wahrheit ober auch der Rüge, bald aus bloßer Gewohnheit oder Gedan⸗ 
kenloſigkeit ausftößt, theils eine Berwünfchung, der nur der Aberglaube Wirkſamkeit bei⸗ 
legen kann. (Krug) Nah Maaß beſtehen Flüche darin, Daß man Jemanden ober 
fich ſelbſt etwas Böfes oder ein großes Uebel wünfcht. 

Foderung, Forderung, Poſtulat nennt man in der Logik, wie In 
der Mathematik gewöhnlich einen Sag, der eine Aufgabe enthält, die aber auf der Stelle 
gelöst werden Tann, ohne daß es dazu eine befondere Anmwelfung oder Beweisführung 
bedarf. Kant hat aber jenen Ausbrüden in der Kritik der reinen Vernunft eine Höhere 
Bebeutung untergelegt,, indem er barunter Säge verſtand, welche Olaubendmahrheiten 
enthalten und daher nicht eigentlich bewieſen werden können , indem ſie blos auf eine 
Forderung des Gewiſſens oder auf dem Geſetze der praftifchen Vernunft beruhen. Darum 
nennt er ſie auch Poftulate Der praktifhen Bernunft. 

Folge bezieht ſich In der Logik auf das Verhältniß der Gedanken, Urthelle ober 
Säge zu einander. Wenn nämlich ein Gedanke den andern In Anfehung feiner Giltig⸗ 
keit beſtimmt, fo heißt jener der Grund von diefem, und diefer die Folge von jenem. 

Folgerecht over Folgerichtig Heißt ein Gedanke oder eine ganze Gedan⸗ 
kenreihe, in welcher das als Folge Geſetzte, dem ald Grund Geſetzten völlig angemeffen 
ift, alfo wirklich daraus folgt. Das Gegenteil ift Folgewidrigkeit — Sneonfequen; 

Folgiamkeit ift nicht einerlei mit Gehorſam. Diefer tft etwas Pflichtmaßi⸗ 
ges, Schuldiges , im Weigerungsfall auch Erzwingbares, und bezieht fich daher auf Be 
fehle, die man von Vorgeſetzten oder Obern empfängt und nach dem Willen derfelben zu 
vollziehen Hat. Die Folgſamkeit aber iſt eine vom eigenen Gutdenken abhängige Br 
folgung defien, was Andere wollen ober wünfchen, und bezieht fich daher auf Nathfchläge, 
Bitten, Ermahnungen sc. | 

Folioth (Robert von Melüin) Robertus Melodunensis (ein ſcholaſtiſche 
Theolog und Philoſoph des 12ten Jahrh., fuchte die Kirchliche Meligtonslehre philoſo⸗ 
phiſch zu bearbeiten, ohne fich In dieſer Hinficht vor Andern auszuzeldynen. 

olter ift ein Marterwerkzeug, durch deſſen Gebrauch man einem Angeklagten 
das Geſtändniß der Wahrheit, oder überhaupt Jemanden irgend ein Bekenntniß abzu: 
nöthigen fucht. Die Ungerechtigkeit und Unzweckmäßigkeit der Folter oder Tortu 
bedarf keines Iangen Beweiſes, da «8 wohl überhaupt kein Recht geben Tann, einen Men: 
fchen En martern, um etwas von ihm zu erfahren. Wenn man es alfo nicht auf recht 
liche Weife erfahren kann, fo foll man darauf verzichten, um fo mehr, weil man fich bei 
Gefahr ausfegt 1) das Gegentheil von dem zu erfahren, mas man eigentlich erfahre 
will, wenn ber Befolterte wegen Unerträglichkeit der Schmerzen etwas Unwahßrel 
belennt; 2) einem Unſchuldigen zu verurthellen, wenn ber Befolterte ſich wahrheitewibrk 
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für ſchuldig erklaͤrt Hat; 8) einen Schuldigen loszuſprechen, wenn ber Gefolterte Die Tor⸗ 
tur, ohne zu geftchen, überflanben hat. Auch iſt die Tortur Im Grunde nichts anders 
als eine Strafe (und zwar eine fehr Harte, den Menfchen ofi Zeitleben® unglücklich ma⸗ 
chende) vor erwiefener Schuld, um bloßen Verbachtes willen. (Krug.) 

Sontenelle (Bernard le Bovier de F.) geb. 1657 zu Rouen, gefl. 1787, 
nachdem er faft 100 Jahre mit ungefchwächter Geiftes- und Köperfraft gewirkt und bei⸗ 
nahe das ganze Bebiet der Literatur umfaßt hatte, ohne jedoch in irgend einem Zweige Aus- 
gezeichnetes zu leiften. In philofophifcher Beziehung fchloß er fich eigentlich an die car» 
teſiſche Philoſophie an, ohne jedoch zu deren Vervollkommnung etwas beigetragen zu 
haben. Sein berühmteſtes Werl: „Entretiens sur la pluralit6 des mondes“ 
empfiehlt fich mehr durch populäre Eleganz in der Darftelung, als durch wifienfchaft« 
liche Gruͤndlichkeit. 

Forberg Tried. Carl, geb. 1770, ſchloß ſich fehr enge an Fichte an, und z0g 
ſich mit dieſem wegen einer Abhandlung in Niethamer's philoſophiſchem Journal den Vor⸗ 
wurf des Atheismus zu, gegen den er fich aber, wie Fichte, In einer beſondern Apologie 
zu verteidigen fuchte. 

orge (Louis de la F.), ein Arzt zu Saumur im 17. Jahrhundert, war nicht 
nur ein perfönlicher Freund von Eartes, ſondern begünftigte auch deſſen Philoſophie und 
wan bte fle beſonders auf die Pſychologie an. 

Form bebeutet urfprünglich die Geſtalt, Geftaltung, dann Die Begrenzung eines 
Dinges in Zeit und Raum. In der Philoſophie ſetzt mangemöhnlich Die Form der 
Materie entgegen, und verſteht Dann unter Form Die Art und Weiſe, wie eine Thätigkeit 
wirkt, 3. B. Formen des Verflandes, Formen der Anfchauung; ferner Die Art der Ver⸗ 
Bindung eines Mannigfaltigen zu einem Ganzen, 3. B. die poetifche Form, die Form der 
Rede. Wenn man die Form dem Weſen entgegenfegt, fo beruht dieſe Entgegenfegung 
auf einer bloßen Abftraction, bei welcher voraudgefegt wird, daß das Wefen eines Dinges 
blos in der Materie beſtehe, was aber offenbar falfch iſt; denn wenn gleich die Formen 
eines Dinges wechfeln können , fo muß doch jedes Ding irgend eine Form haben, wenn 
ed ein beflimmtes Ding feyn fol; und bie Form, die es als dieſes Ding Hat, gehört dann 
mit zum Wefen desfelben. Uebrigens kann freilich dieſe Form verfchlebene Modifica⸗ 
tionen erleiden, welche nun als etwas Unmefentliches oder Zufälliges dem Wefentlichen 
oder Nothwendigen entgegen ſtehen, Darum unterfcheidet man auch Die innere oder 
wefentliche Form von ber Außern oder zufälligen. Nur bie letztere kann dem Wefen 
entgegengefeßt werben. 

ormal nennt man Alles, was ſich auf irgend eine Korm bezieht, fein Gegen« 
fag ift material, So heißt das bloße Denken, ohne Nüdficht auf die Gegenflände, welche 
gebacht werben, ein formale8 Denken, und die Logik ſelbſt eine formale Wiſſenſchaft 
(Kormalphilofophie) ; das Erkennen aber, deſſen Geſetze die Metaphyſik erforfcht, ein 
materiales Denken und die Metaphyſik felbft, eine Materialphiloſophie. Ebenſo 
beißen Grundſätze, je nachdem ſie die Form oder Materie in Anfehung unferer Exrfennt- 
niffe beflimmen, formale ober materiale Principien. Gbenfo unterfcheidet man 
auch ein formales und ein materiales Recht, und theilt felbft Die Wahrheit 
ein in formale und materlale. 

ormaliſmus bezeichnet das Ueberfchägen des Kormalen ſowohl in der Wiſſen⸗ 
ſcheft ale im Leben, und iſt daher entweder theoretifch oder praktiſch. Man fol zwar Die 
Bormalitäten oder Foͤrmlichkeiten nicht zu gering achten, indem fie am rechten Orte und 
zur sechten Zeit allerdings ihren Werth haben, aber am unrechten Orte und zur Unzeit 
angebracht Tächerlich machen. 

Sormation if Bildung oder Geftaltung , die In Anſehung der Naturprobulte 
als Folge der In der ganzen Natur herrſchenden Bildungskraft oder des Bilbungstriebes 
betrachtet werben muß. 

sm „ geb. 1711 zu Berlin, hat außer mehreren Prebigten, Hiftorifchen und 
polltifchen Schriften auch mehrere, im elektifchem Geiſte gefchriebene philofophiiche Schrife 
ten herautgegeben. Er befisitt zwar den Skepticismus, aber ohne Ihn zu widerlegen. 

Burtmate, philoſ. Reale Seziton, 1. 2 
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Sörmlich nennt man in der Logik Schlüffe und Beweife, welche auch Auferlic 
die von den Megeln der Logik vorgefchriebene Form haben, was keineswegs eine allge- 
meine Forderung ſeyn Tann, Indem dadurch der Vortrag ein flelfes, langweiliges und 
mißfälliges Bepräge erhalten würde. Daher kleidet man fie gern auf eine gefälligere 
Weiſe ein. Um aber die dabei gemachten Fehler Teichter entdecken und nachweiſen zu 
Tonnen, {fl e8 gut, ihnen jene Form zu geben, und fle von allem, befonders rhetorifchem 
Schmude zu entkleiden. 

Fortſchritt zum Beſſern. Man hat vielvarüber geftritten, ob ein ſolcher 
flattfinde, ja Manche wollen fogar das Gegentheil behaupten , indem fie, wo nicht einen 
beftändigen Ruͤckſchritt, noch einen beſtändigen Kreislauf, ein Immer abwechfelndes Stels 
gen und Ballen der Eultur annehmen. Daß diefes theilweiſe ftattgefunden hat, lehrt 
allerdings die Geſchichte. Im Ganzen aber ſteht das Menfchengefchlecht, wie die Welt 
überhaupt, unter dem allgemeinen Geſetze der Entwickelung, vermöge deſſen Alles Im 
Fortgange oder Fortſchritte begriffen If. Beim Menfchen kommt nun überdieß ein eige⸗ 
ner Trieb zur Vervollkommnung hinzu, der wohl manchmal in feiner Wirkfamkeitgehemmt, 
aber nicht völlig unterbrüdt werben kann. Daher ſteht das Menfchengefchlecht unftreitig 
jeßt auf einer Höhern Bildungsſtufe, als zu irgend einer frühern Zeit. Es Hat Fort⸗ 
fehritte gemacht , kann deren noch machen und fol es auch, da man zu Feiner Zeit fagen 
Tann, daß das Menfchengefchlecht fo ſey, wie e8 nach den unabweislichen Forderungen 
der Vernunft feyn fol. Wenn nun der Menfch an eine göttliche Weitreglerung glaubt, 
fo muß er auch glauben, daß unfer ganzes Geſchlecht unter dieſer Leitung an Intellectualer 
und moralfcher Bildung immer zunehme, alfo im Kortfchritte zum Beſſern begriffen fey. 
Der Blaube an diefen Fortſchritt muß aber ſtets mit dem Beſtreben jedes Einzelnen ver⸗ 
bunden feyn, alles dazu beizutragen, was in feinen Kräften ſteht. Es fol alfo ein prak⸗ 
tifcger Glaube feyn, der uns felbft immer zum wirflichen Kortfchreiten antreibt und jo 
auch den Fortſchritt des ganzen Gefchlechts befördert. (S. Krug's philof. Lerlton. — 
Bergl. auch Kant's Auffag: Erneuerte Frage: „ob das Menfchengefchlecht im beftän 
digen Kortfchreiten zum Beſſern fey" — in deſſen verm. Schriften. Bd. 8 Nro. 19.) 

Foucher Sim., ein franzöflfcher Abbe des 17. Jahrhunderts, der fich auf bie 
Seite des Skepticismus neigte und daher Die Dogmatifchen Syfteme von Cartes, Ma⸗ 
lebranche und Leibnitz bekämpfte. Deßhalb ſchrieb er auch eine Gefchichte der 
akademiſchen Philoſophie, indem die neuere Akademie (feit Arkefilas) ebenfalls zur 
Skepſis geneigt war. Doch wollte er nicht ſowohl den Zweifel felbft empfehlen, als viel 
mehr zeigen, daß man nur mittelft deöfelben zu einer deutlichen und gründlichen Erkennt 
niß gelangen könne. 

anke ®g. Sam, , geb. 1763, feit 1811 ordentlicher Vrofefjor der Theologie 
zu Kiel, hat außer mehrern philologifchen und theologifchen auch mehrere philoſophiſche 
Schriften Herausgegeben, von denen Ich Hier nur nennen will: „Beantwortung der Preide 
frage: quinam sunt notabilieres gradus, per quos philosophia praetica, ex 
quo tempore systematice pertractari Coepit, in eum, quem hodie obtinet, 
statum pervenerit. Altona. 1801. — Ueber die Eigenfchaft der Analnfts oder der 
analyfifchen Methode in der Philoſophie. ine Abhaltung, welcher von der Akdademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin der Preis zuerkannt worden. Berlin 1805. — Ueber bie 
neuern Schieffale des Spinoziemus und feinen Einfluß auf die Phllofophie überhaupt 
und die VBernunfttheologie insbeſondere. Kiel 1811 oder Schleöwig 1812. Auch ger 
Trönte Preisfchrift. 

Sranzöftfche Philoſophie. Durch Vermittlung des von Rom aus fd 
verbreitenden Chriſtenthums entftand felt Karl’ des Großen Regierung In Frankreich 
diejenige Philoſophie, welche man die fcholaftifche genannt , und deren erfter ober doch 
lange Zeit hindurch vornehmſter Sig Die Hohe Schule zu Parts war — eine Schule, die 
fpäterhin (feit 1206) ſich zur förmlichen Untverfität auöbildete, und nebft ihrer noch 
Altern Schwefter Bologna das Mufter aller übrigen in Europa wurde. Hier fanden 
ih auch viele Fremdlinge ein und disputirten mit den einheimifchen Gelehrten über phllo⸗ 


ſophiſche und theologiſche Begenflände, Abalard, Aleranber vonHales, Albert 
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ber Broße, Thomas, Scotuß, Decam, Ramus u. A. zeichneten fich in dieſer 
Sinficht vorzüglich aus. Auch feheint die franzöfifche Philofophte gegen Ende des Mit« 
telalter8 eine ir religiöſe Nichtung genommen zu haben, da Marius Merfennus in 
feinem Com mentar zur Genefld berichtet, e8 Habe im Anfang des 15. Jahrhunderts zu 
Paris nicht weniger ald 50,000 Atheiften gegeben. Der Skepticismus fand hier eben- 
(als feine Freunde und Vertheidige an Montalgne, Charron, Hunt, Baple 
u. A., während Cartes, Malebranche, Montesquieu, Eondillac, Bonnet 
u A. dem Dogmatismus huldigten. Der franzoͤſiſche Dogmatismus neigte fich jedoch 
unter den üppigen Negierungen Ludwigs des XIV. und XV. immer mehr zum Empiris⸗ 
mus (der auch von England aus durch Locke fehr genährt wurde), Senſualismus und 
Raterialisntus Hin, weßhalb auch die fogenannten Enchklopädiſten, befonderd Vol⸗ 
tatre, fich einer fehr frivolen Art zu philofophiren ergaben. In neuern Zeiten iſt man 
jedoch davon zurückgekommen. Ihre Philofophen haben angefangen, fi) auch mit deut⸗ 
fer PHilofophle zu befteunden, und es ſteht zu erwarten, daß fie künftig auch im Felde 
der hoͤhern Speculation und der Gefchichte der Philoſophie mehr als bisher Leiften wer⸗ 
den. Unter den neuern franzdfifchen Philofophen find Hervorzuheben: der geiftvolle 
Ryſtiker Claude St. Martin, geb. 1743, geft. 1808. Verne I. M, Degerando, 


ver Abbe FJaques Bernardin Henri de St, Pierre, Napin, P. J. G. 


Cabanis, der durch feine Sdeologie berühmte Graf Deftutt- Tracy, Laromi- 
zuiree, Azais, Sarat, Bolney, Fabre d'Olivet, Chateaubriand, 
Sof Joſeyh Demalftre, de la Mennais, Bonald u. GSetCharles 
Billers feinen Landsleuten die Kant'fche Philofophie empfahl, Haben fle mehrere Ver⸗ 
fuche gemacht, fich der deuifchen Philofophie zu nähern, und den Senfualismus des Eon- 
dillac zu verlafien. ine der deutfchen Philoſophie fich zumendende Anſicht, bildete fich 
ſeit Der kaiſerlichen Regierung. Bietor Couſin, Royer Eollards Schüler, 
welcher, mit den neueften Forſchungen der deutſchen Philoſophie vertraut, eine neue 
Schule gebildet Hat, und feine Unterfuchung auf die „interrogation medidative de 


. Ja conscience‘‘ baut, gehört zu den außgezeichnetftien Männern, welche diefe Anficht 


verbreiten und von der alten Schule fehr befämpft werden. Werner gehört zu derſelben 
Berard, Virey, Maine de Biran, Royer Eollard, Jouffroy Kera- 
try, Bar. Maffias, 3.9. Droz; aud kann der Schweizer Bonftetten hieher 
gerechnet werben. In der philofophifchen Naturwiſſenſchaft ftrebten uber die atomiſtiſche 
Bhyſik Hinaus Claude Francois le Joyaud und 3. A. Er. Altr. 

Frechheit ift eine Ausartung der Freiheit und zeigt ſich Durch ein allzufreies 
Bmehmen, durch eine Vernachläßigung der Grenzen, welche Sitte, Zucht und Anftand 
dem Sreiheltögebrauche vorzeichnen. Dit diefer Erklärung Krugs ganz übereinftiimmend 
nennt Eberhard frech denjenigen, dem es an dem gehörigen Schamgefühle fehlt, 
befonderd denjenigen, der ſich an die Geſetze der Sittlichkeit und Anſtändigkeit und an die 
Urtheile der Menfchen nicht bindet, fondern mit jenem Betragen, wodurch er dieß an den 
Zag legt, Jedermann frei und ohne Scheu unter die Augen tritt. 

Sreibeit. Daub entwidelt in feinem Syſtem der theologifchen Moral 
I. Shell 1840 ©. 312 — 314. den Begriff der Freiheit auf folgende Welfe: „Fre i⸗ 
beit ift die durch fich begründete und durch fich allein bebingende und beflimmende 
Thätigkeit. Sie ift alfo eine urfprüngliche Thätigkeit (Eraft welcher wohl Thätigkeit er 
theilt, Bewegung mitgeihellt wird), aber Feine ertheilte, geſchweige mitgetheilte, ſon⸗ 
dern eine rein ertheilende Thätigkelt. 

Die Freiheit kann nun betrachtet werden, als 


a) Grund der Perfönlichkeit, und darunter wird verftanden die Thätigkeit, durch 
welche ein Wefen Perfon tft. 

b) als Eigenfchaft, dann ift fie die Thätigkeit, welche die Perfon Hat. Der Grund 
nun dieſes Gaben, oder der, aus welchem ein Wefen Berfon ift, ifl der Grund des Seyns 
der Perfönlichkeit (Perſonalitaͤt) oder das durch Freiheit feyende Wefen hat eben 
darum Freiheit. 


an 


» | Sreiheit. 


Der Menſch, als perſoͤnliches Weſen, Hat Freiheit, ihn aber kann man, was die 
Freiheit als ſeine Eigenſchaft betrifft, betrachten: 

1) Im Verhaltniß zu Ihm ſelber, und da entdeckt es ſich, daß er noch andere Eigen- 
ſchaften Habe, z. B. Sinnlichkelt, Leiblichkeit sc. In diefem Verhaͤltniß wird die Frei⸗ 
heit begriffen entweder. | 

a) als Wille, Indem von jeder andern Eigenfchaft des Menfchen abftrahirt und 

* Iebiglich auf die Freiheit als Grundeigenſchaft defielben reflektirt wird, fo daß jede andere 
son diefer, und darunter befonders die Begehrungskraft des Menfchen von ihm , feiner 
Willenskraft, unterfhieden, und dad Begehren in einem untergeorbneten Verhältniß 
unter das Wollen anerkannt wird, in welcher Anerkenntniß z. B. einer erflären Tann: 
Ich will das nicht, was ich doch begehrte. Die Breipeit als Wille iſt nicht bedingt 
durch andere Eigenfchaften des Menfchen, ſondern bedingt dieſe andere, 

b) als Willkühr. Der Begriff von der Freiheit, als der Willkühr des Men- 
ſchen, entfleht, wenn, indem jene als Eigenfchaft desfelben berüdjichtigt wird, zu⸗ 
gleich auch andere feiner Eigenfchaften in Betracht kommen, befonders das Vermögen zu 
empfinden, wahrzunehmen, das Wahrgenommene zu begreifen cc. Unter Willtühr wird 
verſtanden das Vermögen zu wählen; gewählt Bann nicht werden, ohne daß irgend 
etwas fey, was gewählt mwerbe, ſolch Etwas kann für den Menfchen nicht ſeyn, ohne 
daß er es wahrnehme, empfinde, denke ıc. Die Freiheit als Willkühr, als bad 
Dermögen zu wählen, die Wahlkraft, iſt alfo bedingt durch andere Vermögen 
des Menfchen,, die Ihm gleichfalls eigen find, durch Sinnlichkeit, Einbildungskraft, 
Gedächtniß, Verftand. Zur Möglichkeit des Waͤhlens gehört ferner nicht ein einziges 
Ding, auch genau genommen nicht blos zwei, wobei daß fatale entweder und oder 
eintreten würde, fondern mehrere. Daher erklären wir: Willkühr if das Vermögen 
bes Menfchen zwifchen mehreren Dingen , die ex erkennt, entweder das Eine ober das 
Andere , oder keines von beiden, fondern ein drittes oder gar keines von allen zu wählen,. 
To iſt die Sataliät aufgehoben und die Libertät gerettet. 

2) Im Verhältniß ſowohl zu ihm felber ald zu andern Individuen und Dingen 
außer Ihm , begreifen wir die Breiheit, welche Eigenſchaft ift: 

a) ald innere. Innere Freiheit iſt fle, fofern der, welcher fie hat, nicht durch 
andere Beftimmungen oder Beſtimmtheiten, welche gleichfalls die Seinigen find, gehin- 
dert wird, fle zu bewähren und zu beweifen, fonbern fle alle andern Seelen» und Geiſtes⸗ 
Zräfte, beſtimmt und ihnen, fie beftimmend, ihre Nichtung gibt. Kehrt ſich das Ber 
hältniß um, fo daß andere, innere Kräfte, 3. B. Phantafle, Empfindungstraft, Ge⸗ 
Dächtniß ac. entweder durch feine eigene Schuld, indem er durch außfchließliches Lefen 
son Dichten, Romanen ꝛc. gereizt, feiner Phantafle überall nachhängt, oder un 
verſchuldet, 3. B. im hitzigen Fieber, deliriren; vorausgeſetzt, daß er ſich dieſe Stö- 
zung feiner Leibeskräfte nicht ſelbſt zugezogen (die Freiheit die Richtung gegeben wird, 
fo ift Hiemit eben die innere Freiheit entweder eingeſchränkt oder gar aufgehoben ; 

b) als äußere. Unter äußerer Freiheit wird verftanden bie phufliche Möglichkelt, 
daß der Menſch thue und unterlaffe, was zu thun oder zu unterlafien ihm eben beliebt. 
Der Begriff dieſer Möglichkeit bezieht fich weniger auf Gefinnungen und Entſchließun⸗ 
gen (die ald Bewegungen in der Zeit innere heißen), als auf Thaten und Gandlungen 
(welche ald Bewegungen im Naume äußere find), und die Freiheit in Bezug auf fle als 
jene phyſiſche Möglichkeit heißt deßwegen äußere Freiheit. Sie kann eingefchräntt ober 
gar aufgehoben werden, entweder ohne Zuthun anderer Menfchen blos durch die Natur, 
3. B. durch verfchulbete oder unverfchuldete Lähmung der Glieder; ober durch Zuthun 
and Mitwirkung anderer Menfchen, welche über ihn Gewalt Haben, und mittelft diefer 
Gewalt entweder ganz ober zum Theil außer Stand fegen, zu thun, was ihm beliebt. 
Diefe Einfchräntung iſt entweder ſelbſt verſchuldet (wenn er durch Eingriffe in die Kreis 
heit Anderer, betreffend ihr Leben, Eigenthum rc., Ihnen das Recht gibt, feine Freiheit 

u beſchränken), ober er iſt unfchuldig daran, wenn er wider alles Recht in die Gewalt 

—** kommt, z. B. durch Liſt zum Sklaven gemacht wird. 
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3) Betrachtend den Menſchen im Berhältnig zum Geſetze, unter welchem er ſteht, 
begreifen wir die Freiheit, Die er hat 

a) ald gefeglofe. Wenn der Menfch fich nicht zugleich felber unter das Geſetz 
ſtellt, unter welchem er ſteht; wenn er dasſelbe, das ihm erkennbar iſt, da er Gewiſſen 
bat, nicht zugleich wirklich erkennt und ſich danach in feinen Entfchliegungen und Hand⸗ 
Immgen beftimmt: fo Täßt er fich vorläufig durch etwas anderes beftimmen, und wirb alfo 
abhängig von etwas, das nicht Geſetz, fondern wohl gar wider das Geſetz if. In biefer 
Abhängigkeit kann er wohl wähnen frei zu feyn;' allein fie ift nicht Freiheit, fondern ber 
Verluſt derfelben: eine ſcheinbare Freiheit, Ungebundenheit, Frechheit. 

b) als gefegliche oder wahre. Das Geſetz verhält ſich nur als Mittel zu einem 
Zwede, und kein Geſetz iſt an und für ſich felbft Zweck. Der Endzwed, dem alle Geſetze 
dienen, ift.aber die Freiheit; daher kann man das Geſetz wohl Schild und Schu z⸗ 
wehr der Freiheit nennen. Kraft des Geſetzes nun, und kraft feiner Anerkenntniß mit- 
selft des Gewiſſens macht und erhält der Menſch fich frei. Je gewiſſen hafter er alfo 
in feinen Entſchlüſſen und Handlungen iſt, und immerfort zu feyn ftrebt, defto freier wirb 
er, und in defto hoͤherm Grade tft Freiheit des Willens (mie fle fich denn auch durch fels 
aen ganzen Charakter offenbart) eine Eigenfchaft desfelben. 

Alle: im Gebiete der Geſetze iſt die Breihelt für den Menfchen, außer demfelben 
ang Sklaverei. Wie der Vogel fich nur in der Atmofphäre, nicht Im Tuftleeren Raume, 
heben und Halten kann: fo der Menſch nur im Gebiete der Geſetze. 

Wie die fogenannte moralifche Freiheit (Beiftesfreiheit sc.) eine Mobiflcation des 
Innern, fo ift die politifche Freiheit (die Unabhängigkeit eines Volkes von andern Böl« 
fen) die bürgerliche Freiheit (die Unabhängigkeit der Blieder eines Volks von andern 
Sliedern), die Preß⸗Handelsfreiheit ꝛc. jede eine befondere Art der äußern Sreihelt. 
Lettere Hat, eben nicht zur Ehre unfers Befchlechts, ein bei weitem größeres Intereffe für 
die Menfchen, als die innere, da doch der wahre Werth der äußern Freiheit zulegt in ber 
Innern beficht, diefe nur durch jene begünftigt wird; und der Unabhängigſte, welcher mit» 
hin äußerlich am freieften ift, dieſer Sreiheit wegen, fobald er feinen Leidenfchaften fröhnt, 
mit nichten ſchon achtungswürdig iſt. Was das Verhältniß der Innern und äußern Frei⸗ 
heit zu einander betrifft, fo erhellt aus dem Begriffe beider ganz Har, daß ein Menſch 
innerlich im hohen Grade frei feyn Tann, wenn ihm auch die Außerliche Freiheit ganz 
wangelt. Und umgekehrt kann ein Menſch äußerlich im hohen Grade frei feyn, und er 
mangelt doch der Innern Freiheit, ift innerlich ein Sklave. . 

Uebrigens find Hier vorzüglich folgende Schriften zu vergleichen: Ulrich's Eleu⸗ 
therlologie, oder über Freiheit und Nothwendigkeit. Iena 1788. 8. — Geydenreich's 
Verſuch über Freiheit und Determinismus und ihre Vereinigung. Erlangen 1793. 8. — 
Schelling's Unterſuchungen über das Weſen der menſchlichen Freiheit und Die Damit 
infammenhängenden Gegenſtände; in deſſen philoſophiſchen Schriften Bd. J. — Bocks⸗ 
hammer, bie Freiheit des menſchlichen Willens. Stuttgart 1821. 8. — Creuzer's 
flept. Betrachtungen über die Breiheit des Willens mit Hinficht auf die neueften Theo» 
rien über biefelbe. Gießen 1793. — Bardi bi über den Urfprung des Begriffs von der 
Willeusfreiheit. Stuttgart 1796. 

Freiheitsſucht beftcht darin, das der Freiheitstrieb den Charakter der Leis 
denfchaft annimmt, und einen blinden Abſcheu gegen alle Einfchränkung der eigenen 
Sillkühr durch Geſetze, welche die Vernunft vorfchreibt oder die Klugheit empfiehlt, 
bervorbringt (Schulze). 

Sreibeitstrieb ift der von Natur aus ſchon vorhandene Grund, der das 
—*5* Begehrungsvermoͤgen treibt, den Zuſtand der Freiheit (Unabhängigkeit) zu be⸗ 

gehren. 

Freier Geiſt und Freigeiſt. Wenn Meinecke dieſe beiden Wörter für 
gleichbedeutend Hält und daher das Wort Freigeiſt in einer guten und boͤſen Bedeutung 
nimmt, jo bat er offenbar den Sprachgebrauch gegen fih. Denn dieſem gemäß nennt 
man einen Menfchen einen Freigeiſt, der ſich uber Alles, was Anbern im Punkte 
des Glaubens, des Thuns und der Hoffnung Heilig iſt, mit Verachtung alles Bernünfe 
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tigen Glaubens hinwegſetzt, mit Wig und Spott, anſtatt der Gründe, dagegen ſtreiten 
zu koͤnnen glaubt, und auf dieſem Wege Proſelyten des Unglaubens und des Laſters zu 
machen ſucht, und an Feine Pflichten gebunden zu ſeyn glaubt, als worauf feine Theorie 
abzwedt. Einen freien Geiſt nennt man hingegen denjenigen, der, feinem freien Willen 
treu, über Begenflände des Glaubens, Thuns und Hoffens fidy nicht durch fremde Will⸗ 
kühr oder von Leidenfchaften und Vorurtheilen, fondern nur durch ein befonneneß, ver⸗ 
nünftiges Denken fich leiten läßt. Der freie Geiſt iſt derjenige, der fich von den Banken 
28 Irrthums und des Laſters möglichft loszumachen fucht. 

Freimüthigkeit Heißt die Wahrhaftigkeit, wenn man aus Beſorgniß nach⸗ 
Heiligen Mißfallens feiner Urteile fi nicht abhalten läßt, feine Ueberzengun g ver⸗ 
Fländlich auszufprechen. 

Fremd Heißen im weiteften Sinne des Wortes diejenigen, welche in keiner Vers 
bindung mit und flehen , aus der für uns die Schuldigkeit entfpränge, für Ihre Ange 
Jegenheiten befondere Sorge zu tragen und daran Theil zu nehmen. Es werben alfo 
theils völlig Unbekannte, theils Perfonen, welche zu einer andern bürgerlichen Geſell⸗ 
Tchaft gehören, theils folche, welche da, wo wir leben, ihren befländigen Aufenthalt 
nicht Haben, wenn ſie gleich fonft unfere Mitbürger find; theils endlich alle die, welche 
nicht mit und verwandt find, Fremde genannt. 

rende {ft das angenehme Gefühl, welches mit dem Anfchauen und Benuffe 
eines Gutes verbunden iſt. Sie Kann fi wohl zum Uffekte fleigern, hat aber Ihrem 
Weſen nach nicht nothwendig die Stärke eines Affekts. 

Dre hoͤchſte Brad der Freude iſt die religiöfe, mo das höchfle Wefen der Ge⸗ 
genfland der Freude iſt; wo die Vorftelungen, mit welchen fly angenehme Megungen 
in uns verfnüpfen, entweder ganz und allein zur Erfenntniß und Verehrung Gottes ger 
hören, oder Doch in einen Zufammendang gebracht werden können. (Reinhard.) 
| BrenbiichBeit iſt die wohlmollende Neußerung des Vergnügens, welches 
man theils überhaupt in dem Umgange mit Denfchen,, theils insbefondere in dem Um- 
gange mit Perfonen empfindet, Die man vermöge einer nähern Verbindung fchägt 
und liebt. (PBlatner.) 

Freundſchaft tft eine Herzenseinigung zweier oder mehrerer Perfonen, von 
welchen die eine in der andern lebt und Die Angelegenheiten verfelben ganz zu den ihrigen 
macht , fo daß die innige mechfelfeitige Zuneigung , welche fie umfchlingt , fie wie nur 
zu einer Perfönlichkeit vereiniget. Die nothwendige Bedingung aller wahren Freund⸗ 
Schaft ift Gleichheit der Gefinnungen und Gigenfchaften, denn nur zwifchen gleid- 
geſinnten Perfonen Tann eine geiftige Wahlanziehung flattfinden. Diefe Geſinnungen 
und Eigenfchaften müffen aber edler Art, fittlich guter Befchaffenheit feyn. Zwiſchen 
Böfen iſt Feine Herzenseinigung, keine Breundfchaft denkbar. Ihr widerfirebt Die Seele 
des Böfen — die Selbftfucht. Die wahre Kreundfchaft, ald Herzendeinigung, iſt ihrer 
Natur nach uneigennügig. Darum ift der Selbftfüchtige Eeiner Freundſchaft fähig. 

Vollkommen, fagt Ariftoteles, ift die Freundſchaft des Guten, und derer , bie 
an Tugend einander ähnlich find. Sie find an und für ſich gut, und diejenigen, die dem 
Sreunde um feiner felbft willen Gutes wünfchen, find die innigſten Freunde; denn mas 
fie find, find ſie durch fich felbft,, nicht durch Zufall. Ihre Kreundfchaft dauert alfo, fo 
lang .fle felber gut find; Tugend aber ifl etwad Dauerndes. Liebe und Freund⸗ 
Schaft, fagt Eſchenmayer, find die zwei Brennpunkte des Gemüthes, aber doch von 
einander fpezififch verfchieden. DieLiebe beruht auf Gleichheit der Neigungen und Gefühle, 
bie Freundſchaft auf Bletchheit der Befinnungen und Eigenfchaften. Die Liebe iſt an 
das Geſchlechtsverhältniß gebunden, die Breundfchaft von diefem ganz unabhängig, 
Liebe ift nur denkbar zwifchen zwei Perfonen , Sreundfchaft zwiſchen mehreren. 

Wie die Freundfchaft von Tugend audgeht, fo kann fie auch nur durch Tugend in 
ihrer Fortdauer gefichert werden. Nur die Sreundfchaft guter Menfchen, fagt Ariftoteles, 
VA gut, und wird Dusch den täglichen Umgang immer enger, ſie beffere von 

zu Tage Giner don Andern, dadurch, daß einjeber feine guten Bigenfchaften immer volls 
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kommener entwidelt, und Eines den Andern leitet. Denn Einer nimmt von dem Andern 
nur das an, mad er billigen Tann, 

So empfangen wir, fagt Br. H. Jacobi von dem beffern Menfchen, ohne zu 
wiffen wie, den Samen feiner Uchnlichkett. Er ſtrahlt und fein Bild in's Gemüth und 
wir lernen froh — wie man ſich felbft im Anfchauen eine Undern verliert — lernen 
Freundſchaft, Religion, Patriotismus — jede Tugend, alle Wahrheit. — Nur Tugend, 
fagt Eicero, gründet und erhält die Freundſchaft; denn nur durch fie beſteht Harmonie, 
Beftiglelt und Treue. Wenn fie hervortritt und fich in ihrem Lichte zeigt, und eben Dies 
ſes Licht auch bei einem Andern erblidt, fo nähert fle fich demfelben, und empfängt wies 
derum vom Andern, was fein if. 

Unter einem rohen Volke und unter dem gemeinen iſt Breundfchaft nur Mittel 
und Rückwind zum Weiterfommen, nicht Ziel und in die Bruft gefogene Leben stuft; 
aber die Eultur, die überall mit dem Stahl des Koͤrpers nur Funken der Seele ſchlagen 
will, erzieht das Herz für das fremde, und Ichret und die Freundſchaft höher achten als 
die Zeichen und Vortheile der Freundſchaft. Wir lieben in der Wiffenfchaft, in der Tu⸗ 
gend und In der Breundfchaft anfangs die Renten verfelben, dann fle felber auf Koften 
unferer Renten. Die Freundſchaft roher Zeiten und Menfchen fordert nur einträgliche 
Thaten; die Höhere Freundſchaft begehrt nichts ala ihr tauſendſylbiges Echo (3. P. 
Sriedr. Richter). 

Die innige, wechfelfeitige Zuneigung, welche die Freunde umfchlingt, vereinigt dies 
felben wie nur zu einer Berfönlichkeit. Darum wird der Freund an dem Glüde, wie an 
dem Unglüde des Freundes die innigfte Theilnahme beweiſen. Befonders wird er die im 
Glück oder Unglüd ſchwankende Tugend feines Breundes aufrecht zu erhalten fuchen durch 
Ermahnung, Belchrung , felbft brüberliche Zurechtweifung. Wer feinen Freund unge- 
warnt, unbelehrt 2c. auf dem Pfade der Tugend kann wanken fehen, diefer Kann fich nicht 
rühmen, defien Ehre und Glück zu dem feinigen gemacht zu haben, kann flch nicht rüße 
men, befien wahrer Freund zu ſeyn. Stillſchweigen ift hier ein um fo fehändlicherer Ver⸗ 
sath an dem Freunde, indem oft ſchon ein einziger Wingerzeig Hinreichte, um den aufbem 
Bfade der Tugend flrauchelnden Menfchen aufrecht zu erfalten. Aber die Ermahnung, 
Belehrung und Zurechtroeifung des Freundes muß am rechten Drte, zur rechten Zeit und 
auf die liebevollfte Weife gefchehen, indem ſie im entgegengefegten Kalle felbft den Bruch 
des Freundſchaftsbundes nach fich ziehenfann. (Nüßlein, Grundlinien der Ethik). 

Meide den Freund, der, was du auch fprichft, nur Beifall dir Jächelt, 
Züde im Herzen, im Munde gefällige Worte nur führet; 
Den verfcheuche von dir durch fefte Niegel am Thore, (Euripides), 

Da die Vorfehung an die Sreundfchaft viel Gutes gefnupft hat, fo wäre Freund⸗ 
Schaft zu fchließen Pflicht des Menfchen, wenn fie nicht ſchon die Natur zum Bedürf⸗ 
niſſe des menfchlichen Herzens gemacht hätte. Daher die Heiße Sehnſucht des Menfchen 
nach freundfchaftlicher Verbindung und das Gefühl der feligen Luft, welches mit dem 
Beftge eined wahren Freundes verbunden iſt. (Nüßlein). 

Sreveltbat ift ein Verbrechen, das um der Boßheit willen, mit der es verübt 
it, eine härtere Strafe verbient. 

Friede in moralifher Bedeutung, Friede in und mit fich ſelbſt, iſt die 
Ginflimmung der Gefinnungen und Handlungen eined Menfchen mit den Forderungen 
feined Gewiſſens, ober dad Bewußtſeyn der durchgängigen Zufammenftimmung feiner 
Thätigkeit in Beziehung derfelben auf feine ganze Beflimmung (Krug), und ba nun 
durch das Gewiſſen Gott zu und fpricht, fo nennt man dieſen Frieden des Gewiſſens 
auch den Frieden mit Gott. 
| In juridifhepolitifcher Bedeutung aber ift Friede überhaupt der Zufland 
des herrſchenden Rechtsverhaͤltniſſes, beſonders der Zuftand der aufgehobenen und drohen⸗ 
den Gewalttbätigkeiten oder der Wiederherſtellung des ruhigen und rechtlichen Verhälte 
nifſes unter FAN und Staaten, bei welchen daßfelbe geflört war. 

Friebfertigkeit if die herrſchende Neigung, Frieden mit Andern zu erhalten 
und zu fliften (Meineke), oder die Neigung, zur Erhaltung und Beforderung eines 
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freundſchaftlichen Verhaͤliniſſes unter den Menſchen nach Kräften mitzuwirken, und bie eis 
genen Zwiſtigkeiten ſobald als möglich, ja felbft oft mit eigenem Nachtheil beizulegen. 

edrich II., König von Preußen und Ehurfürft von Brandenburg, geb. 1712 
und geft. 1786, von ber Nachwelt der Große, ja fogar auch der Einzige genannt. 
Als Philoſoph ward er fchlechiwmeg der Philoph von Sanfouci genannt. Als folcher 
Bat er zwar feine philofophifchen Original-Ideen, noch weniger ein Syftem der Philofo- 
phie aufgeftellt, ſondern meift nur eine Teichte franzöflfche Philoſophie im mündlichen 
und fchriftlichen Uimgange mit Voltaire, D’Alembert, D’Argend u. A. fi} ange⸗ 
eignet. Er theilte zwar mit biefen feinen Lehrern und Freunden die Gleichgiltigkeit gegen 
alle pofltiven Neligiondformen, taftete aber die allgemeinen Wahrheiten der Moral und 
Religion nicht an, und förderte durch Beſchützung der Denffreihelt die deutſche Philos 
ſophle. Seine phllofophifchen Verſuche finden fich in den Oevrespost humes de Fre- 
doric II. Berlin. 1788. 8. 15 Bde., wozu 1789 noch 5 Bde. Supplemens famen, 
und in ben Oevres de Fr. II. publices du vivant de l’auteur. Berlin. 1789. 
4 Bde. — Oevres complettes. Hamburg und Leipz. 1790. 20 Bde. 8. zum Theil 
auch deutſch: Berlin. 1788. 15 Bde. 8. " 

Fries Aa. Friedr., geb. 1773, geht mit Kant auf eine Unterfuchung bes 
Erkenninißvermoͤgens aus, und will eine Berbefferung der Philoſophie dur philofo- 
pbifche Anthropologie bervorbringen. Er findet bei Kant zwei Orundfehler: 1) die 
falſche logiſche Difpofltion feiner Lehre, nach welcher er die Naturgefege der Kategosien 
durch tranecendentale, die @iltigfeit der Ideen durch moralifche Beweiſe zu flügen ſuchte, 
anftatt hierin o 5 ne Beweis anf die unmittelbare Erfenntniß der Vernunft zurückzugehen. 
2) Die Berwechtlung pfychologifcher Unterfuchungen über philoſophiſche Ueberzeu⸗ 
gungen mit Philoſophie; der pfuchologifchen Hilfdaufgabe mit der Metaphyſik felbft. Den 
größten Gewinn aus der Kantiſchen Lehre fegt er in bie vollfländige Nachweifung aller 
Naturbegriffe und fpeculativer Ibeen ; der ſchoͤnſte Theil der Lehre Kant's iſt ihm das Les 
ben und die Selbſtſtaͤndigkeit feiner praftifchen Philoſophie. Fries glaubt nun jene Feh⸗ 
Ier durch feine Unterfuchungen in Kant's Geiſt geboten, und namentlich der bei Kant miß⸗ 
Iungenen Glaubenslehre, ald dem Mittelpunft philofophifcher Ueberzeugung, eine fefte 
wiffenfchaftliche Haltung gewonnen zu haben. Jene geben, mit Kant, aus von der Bes 
fhranfung des Wiffend, meifen dann den reinen Slauben der Bernunft an dad 
Ewige auf, und Lafien ihn Iebenbig werben durch die Ahnung. Nur um finnlidhe Er⸗ 
ſcheinungen wiffen wir; an dad wahre Wefen der Dinge glauben wir, und dad Ge⸗ 
fühl läßt uns die Bedeutung des Glaubens in den Erfcheinungen ahnen, der auß der Be 
ſchraͤnkung des Wiſſens entfpringt. Glaube und Ahnung liegen alfo noch über dem Wifs 
fen; worin ſich Fries Jacobi annäherte. Selne Unterfuchungen Haben für die Ausbil. 
bung der philofophifchen Anthropologie, welche er für die Grundwiſſenſchaft aller 
—8 haͤlt, befondern Werth, und enthalten viele eigenthümliche Lehren in der 

orie des Geiſteslebens, namentlich die Lehre von den drei Grundanlagen: Erfenninif, 
Gemüth (dad Vermögen fich zu Intereffiren) und Thatkraft, unter welchen bie erftere von 
allen andern vorausgefegt wird; von den drei Bildungäftufen: Sinn, Gewohnheit, 
Verſtand (ald Kraft der Selbſtbeherrſchung und Selbſtbildung); von einem niedern 
und böhern Gedankenlauf, von den Schematen, von der qualitativen und quantitativen 
Abftraction der Einbildungsfraft, von der mathematiſchen Anfchauung, der Aufmerkfam- 
Zeit, dem Unterfchiede des Verſtandes und der Vernunft. Ebenfo enthält feine Logik, die 
er purch eine antbyopologifche Unterfuchung vorbereitet, viele elgtnthümliche und treffliche 
Forſchungen, namentlich über Schlüffe, Methode, Syſtem. Die praktiſche Philoſophie 
betrachtet er als die Lehre vom Werth und Zwecke des menfchlichen Lebens und der Belt, 
ober philoſophiſche Lehre von der Menfchenweisheit. In ihr findet ſich Die Endabſicht aller 
philoſophiſchen Unterſuchungen. Sie begreift die Ethik und die Religionslehre (Lehre vom 
Zwecke der Welt. Erſtere iſt allgemeine Ethik, vom Werth und Zwecke der menfchlichen 
Sandlungen, Tugenblehre und Staatälehre. 

Fröhlichkeit nennt Schulze die zum Affecte gefteigerte Freude; beftimmter 

ist ſie Carus als das Ichhafte Wohlgefallen an unferm gegenwärtigen Buflanbe, 
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ohne beſtimmte Beranlaffung und Urſache, verbunden mit dem Beſtreben nach einem 
fanftern Ausdrucke besfelben. 

Srobfiun iſt nah Krug eine Stimmung des Gemüths zur Freudigkeit. Can⸗ 
nabich bezeichnet den Frohſinn ald diejenige Stimmung des Gemüths, in welcher alle 
trüben Gedanken und unangenehmen Gefühle von und entfernt find. 

Fromm ift derjenige, in welchem das Gefühl für das Höhere lebendig und herr⸗ 
ſchend geworden ift, In deſſen Gemüth Das Bewußtſeyn der überfinnlichen Welt, die Liebe 
zu ben ewigen Sweden, die heilige Ehrfurcht vor den Befegen Gottes, das freubige Ver⸗ 
trauen zu ber Kraft und dem Siege des Buten, die Begeifterung und Hingebung des Ges 
—* gegen den Willen Gottes, die zu ihm unwandelbar aufblickende Andacht, und 
alle die Ruhe, der Friede, die Seligkeit, die damit verbunden ſind, lebt, kurz, deſſen Ge⸗ 
müth mit der hoͤhern Welt im Einklange und in lebendiger Berührung iſt. (de Wette.) 

Srömmelei iſt affectirte Froͤmmigkeit, und beſteht in dem ängftlichen Beſtreben, 
die äußerlichen Zeichen der Gottesverehrung nicht zu verſäumen, iſt alſo eine ſcheinbare 
Froͤmmigkeit, die ſich nur in ben zu dem religiöſen Cultus gehörigen Aeußerlichkeiten beweiſet. 

Frugalität iſt eigentlich das Maßhalten in den Freuden des Wohllebend. 


Fühlen, ſ. Gefuͤhl. 
Zülleborn, geb. 1769, geſt. 1803, Hat ſich vorzüglich um die Geſchichte der 


Philoſophie verdient gemacht durch feine Beiträge zur Gefchichte der Philoſophie. Iena 
1796 — 9. 3 Bde. oder 12 Stüde. 8. 


Zürbitte ift der im Gebete geäuferte andaͤchtige Ausdruck liebevoller Wuͤnſche 
für das Wohl unferer Diitmenfchen. | 


Furcht iſt das unangenehme Gefühl, welches aus der Vorftellung eines in ber 
Zukunft bevorſtehenden Uebels entfpringt. — Furcht vor Bott (kindliche) iſt das 
hoffnungsvolle, beruhigende Beitreben, des Wohlgefallens und Beifalls Gottes, ald des 
hoͤchſten Gutes, nie verluftig zu werden, die fromme, Iebendige, immer zu allem Buten In 
in Sefinnungen und Handlungen ermuthigende und zugleich erheiternde, nie nieberfchla« 
gende Scheu vor Gottes Allwiffenheit und Allgegenwart. (Meinele) Wenn man 
hingegen ſich von der Vorſtellung von Gottes Gerechtigkeit fo beherrfchen läßt, daß man 
dabei gar nicht mehr an feine Güte und Barmperzigkeit denkt, und daher unaufhörlid 
nur Böfes von Ihm erwartet, fo iſt dieß eine knechtiſche Furcht. 


Furchtbar iſt das, was durch ſeine Ueberlegenheit uns mit einem Uebel zu 
bedrohen ſcheint, oder das, dem man als einem kuͤnftigen gefährlichen Uebel entgegenfleßt. 


Fürchterlich nennt Eberhard dasjenige, was durch einen plöglichen Gin» 
druck Schreden, ober durch einen fcheußlichen Anbli Grauen verurfacht. 


Furchtſamkeit ift die Stimmung bed Gemuͤths zur Furcht, oder bie Geneigt⸗ 
heit, ich zu fürchten, 

Fürfebung (providentia) wird zwar Häufig, aber mit Unrecht, für gleich» 
bebentend genommen mit Vorfehung (praevidentia), Bürfehung wird aber 
vorzüglich der Botieit zugefchrieben, und begreift die beiden Ucte der Welterhaltung und 
WBeltregierung unter ſich. Dagen iſt Borfehung foriel ald Vorausſicht oder 
Borherfehung, und Fann in befchränkter Bedeutung auch dem Menfchen, ja fogar 
dem vernunftlofen Thiere (als Vorgefühl oder Ahnung beigelegt werden. In Beziehung 
auf Gott gehört aber die göttliche Vorherfehung mit zur göttlichen Allwiſſenheit. (Krug.) 


Fürwahrhalten Heißt eigentlich nichts anders, als von der Wahrheit eines 
Satzes ober einer Lehre überzeugt feyn. Alles Fuͤrwahrhalten muß aber, wenn es giltig 
ſeyn fol, auf Bründen ruhen, von denen die Stärke der Meberzeugung oder des Bewußt⸗ 
feyn8 von der Biltigfelt des Kürmahrgehaltenen abhängt, und in diefer Beziehung unters 
fheidet Kant vornehmlich drei Grade des Fürmahrhaltens, nämlich das Wiffen, 
Glauben und Meinen ober Wähnen. 4 


es Gabler — Ball. 
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Gabler Gg. Andr., geh. zu Altdorf 1786, ſetzte feine bereits zu Alidorf 
begonnenen Studien der allgemeinen Wiſſenſchaften von 1804—7 zu Jena fort, mo 
damals auch Hegel Ichrte, deſſen eifrigfler Zuhörer und Schüler er wurde. Im Jahre 
1811 trat er als Oberprimärlehrer in die Sphäre des Schulbienftes in Anſpach, wurde 
von da im Jahre 1817 ald Profeffor an das Gymnaſium zu Bayreuth verfeht, und über» 
nahm da, ale im I. 1824 über dem Gymnaſium noch eine Lyceal⸗Claſſe errichtet wurbe, 
zur Profeffur der clafftfchen Titeratur noch das Lehrfach der philoſophiſchen Propädeutit 
und Logik, erhielt die Direction der gefammten Stubienanftalt und wurde überdieß 1824 
zum Kreis⸗Scholarchen ernannt. Auch In diefer Sphäre befchäftigte er ſich eifrigft mit 
der Philoſophie, und fand in der Hegel’fchen Lehre die abfolute Befriedigung feines Den- 
Iens und Etkennens. Namentlich beftrebte er fich, durch möglichft Mare Darftelung bie 
Drincipien und den Standpunkt dieſes Syſtems dem allgemeinen Berftändniffe zugänglich 
zu machen, und fuchte Dielen Zweck durch fein „Rehrbuch der philofophifchen Propäpentft 
als Einleitung zur Wiffenfchaft; erfle Abtheilung: „die Kritik des Bewußtſeyns“ unter 
dem Titel: „Syſtem der theoretifchen Bhilofophie” (Bd. I. Erlahgen 1827.) nicht ohne 
glüdlichen Erfolg zu erreichen; doch ift die Fortſetzung dieſes Werkes, welches ſich auf 
Dem durch Hegels Bhänomenologie des Geiſtes bezeichneten Wege fortbemegt, ohne es 
jeboch ganz zu erfchöpfen, bis jetzt noch nicht erfchienen. Nach Hegeld Tode wurde er 
als Nachfolger desfelben nach Berlin berufen, und folgte diefem Rufe um Oftern 1835. 
Geit der Zeit Hat er welter nichts gefchrieben als mehrere, zum Theil ausführliche Rezen⸗ 
fionen in den Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritit, dann ein Antrittäprogramm: 
de verae philosophiae ergo religionem christianam pielate (Berlin 1836.), 
beffen Thema Die Uebereinſtimmung ber Hegel’fchen Philoſophie mit den chriftlichen Melis 
aionsdogmen ift, und einen in Frauenſtädts Schrift: „die Freiheit des Menfchen und bie 
. Berfönlichkeit Gottes“ (Berlin 1838) abgebrudten Brief. 

Gale Theophilus, ein preöbiterianifcher Beiftliche, geb. 1628, geft. 1677 
glaubte, daß Die wahre Philofopbie in dem Worte Gottes enthalten, und daraus In ver- 
ſchiedenen Epochen und auf verſchiedene Weife den übrigen Völkern fey offenbart worden. 
Die Philoſophie müffe fich nach der Theologie richten. Darum fey das Studium der 
neuplatontfchen Philoſophie zu empfehlen. 

Galenus von Vergamms, geb. 181 nach Ehr., gefl. am Ende des 2. 
ober zu Anfang des 3. Jahrh. Seine Schriften find fehr mannigfaltigen Inhalts. 
Sein Berdienft in philoſophiſcher Hinficht befchränft fi, außer der Erläuterung plato- 
nifcher und ariftotelifcher Lehren auf Bekämpfung des Skepticismus, Entdeckung einer 
neuen, ber fogenannten 4. oder galenifchen Schlußfigur, und einige phyflfotheologifche und 
pfochologifche Bemerkungen. In der legten Hinſicht nahm er einen doppelten Geiſt im 
Menfchen an, einen Seelengeift und einen Lebensgeiſt. Jener Habe feinen Sig im Ge⸗ 
hirn und fey das eigentliche Brincip aller Inneren Thätigkeiten, des Empfindens, Denkens, 
Urthellens, Schließend sc. Diefer ſey eine Durch den ganzen Körper verbreitete feine und 
flüchtige Flüßigkeit, melche durch das Athmen aus der Luft abgefondert werde und ben 
"Körper belebe, auch der Brund aller Begierden, Affecten, Leidenſchaften fey. 

Gall Roh. Joſ. acb. 1758 zu Tiefenbrunn, einem Markifleden im badiſchen 
Dberamt Pforzheim, geft. zu Montrouge bei Paris 1828, bat fich befannt gemacht durch 
feine fogenannte Schädellehre oder Krantoftopte Er glaubte nämlich bei 
feinen philoſophiſch⸗ medizinifchen Unterſuchungen gefunden zu Haben, daß das Gehirn 
nicht bloß das allgemeine Organ der pfychifchen Thätigkelt, fondern daß es ein Compler 
son mehrern befondern Organen fey , denen gewiffe Arten jener Thätigkeit entfprechen. 
So Habe das Gedachtniß, die Einbilbungskraft, der Verſtand, felbft Liebe und Haß, 
‚and andere Neigungen und Affecte, die mit der Moralität zufammen hängen, wie Hod- 

44, Diebsſinn, Mordluſt ıc. einen gewiſſen Sig im Gehirne, d. 5. es feyen gewiſſe 
lle des Gehirnes die organtfchen Bedingungen, von welchen jene pſychiſchen Aeußerun⸗ 
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gen abhangen, Wenn nun dieſe Gehirnthelle ober biefe befondern Drgane bei einem 
Menfchen oder Ihiere groß und flark ausgebildet ſeyen, fo fey auch die natürliche Anlage 
zu jenen pfychifchen Heußerungen flärker, und da der Schädel durch dad Gehirn gebildet 
oder in feiner befondern Beftaltung beflimmt werde, jo könne man auch aus den Erha⸗ 
benheiten und DBertiefungen des Schädels auf Dafeyn und Mangel der Stärke und 
Schwäche der Anlagen fchließen, fobald man nur den Ort kenne, welchen die denfelben 
entfprechenden Organe im Gehirne einnehmen. Darauf gründet nun G. auch eine befon« 
dere Art der Phyſiognomik, welche auf die Oeftaltung des Schädels, befonders auf bie 
Erha benheiten und Vertiefungen desfelben Rüdficht nimmt, und eben darum Kranios 
ftopie (Schäbelfhau) Heißt. — Etwas Wahre iſt nun allerdings, wie Krug fagt, 
an diefer Theorie, denn wahrfcheinlich ift der innere Sinn eben fo, wie der äußere, an 
gersiffe befondere Organe als materielle Bedingungen feiner Thätigkeit gebunden. Daß 
aber die Theorie bis jegt noch fehr mangelhaft und in ihrer Anwendung auf das Befon- 
bere und Einzelne theils willkührlich, theils übertrieben fey, läßt fich auch nicht verfennen. 
Jedoch ift der Borwurf des Materialismus, den man ihr häufig gemacht hat, unge- 
gründet; oder man müßte diefen Vorwurf allen pſychologiſchen und phyſiologiſchen 
Theorien machen, welche Im thierifchen Organismus materielle Bedingungen pfychifcher 
Thätigkeiten anerlennen oder überhaupt von einem phyſiſchen Zufammenhange zwiſchen 
Leib und Seele reden. Dagegen muß aber erinnert werden, daß nach Gall's Theorie 
Seele und Leib nicht blos mit einander in Gemeinſchaft fländen, fondern daß der Leib als 
das Princip des Seelenlebens angefehen werben mußte, fo daß jeder Leib ſich ſelbſt feine 
Seele bildete, während doch umgekehrt die Seele faft einſtimmig als das Princip des 
leislichen Lebens anerkannt wird, fo daß alfo jede Seele fich felbft ihren Leib bildet. 
Uebrigens fuchte Gall fich felbft In einer Schrift: „Des dispositions innees de 
Pame et de l’esprit, ou du materialisme, Paris1812. 8. zu vertheidigen. Auch 
bat er in Berbindung mit feinem Schüler Dr. Spurzheim folgende Schrift befannt 
gemacht: Recherches sur le systeme nerveux en general et sur celui du 
cerveau eu particulier. Parid 1809. 4. Dit diefer Schrift verdient befonders die 
von Karl Buflav Carus verglichen zu werben: „Verſuch einer Darflellung des Nerven⸗ 
ſhftems und insbeſondere des Gehirns nach ihrer Bedeutung, Entwidelung und Voll⸗ 
endung im thierifchen Organismus. Leipzig 1814. 4. 

Gans Eduard geb. zu Berlin 1767, hat feine alademifchen Studien im 
Jahre 1816 in Berlin begonnen, und dann in Göttingen fortgefegt Er widmete fi 
ber Jurisprudenz. Im Jahr 1818 ging er nach Heidelberg, wo unter feinen Lehrern 
Thibaut und Hegel, an die er fich innig anfchloß, zugleich feine Freunde waren. 
Im Jahre 1819 erwarb er fich zu Heidelberg die juriftifche Doctorwürbe, Im Jahre 
1820 kehrte er nach Berlin zurüd. Die enge Verbindung in die er mit Hegel trat, 
der gleichzeitig nach Berlin geflommen war und bort öffentliche Vorlefungen hielt, war 
ber höhern Ausbildung feines Geiſtes in vielfacher Hinficht förderlich. Durch fortgefegte 
philoſoffhiſche und Hiftorifche Studien gewann er den Muth, der Herrfchenden juriftifchen 
Schule, die fich die Hiftorifche nannte, in feinen Scholten zum Gajus (Berlin 1821) den 
Krieg zu erflären. Die Tendenz biefer Schrift erweckte allgemeine Senſation. Diele 
Stimmen erhoben ſich gegen Anmaſſung eines jungen Mannes, der ohne einen andern 
tel, als den ihm Die Wiffenfchaft gab, Männer von gereifter Erfahrung und vielfeltigen 
Kenntniffen, die ihn durch Aemter, Rang und Unfehen weit überragten, rüdfichtslos 
anzugreifen wagte. Seine Oppofition verfchaffte Ihm viele Anhänger, die für ihn in 
die Schranfen traten. Als Schriftfteller erwarb er ſich um dieſe Zeit einen geachteten 
Namen durch ein auf gründlichen Hiftorifchen Korfchungen berußendes Werk, das mit 
umfaffender Belchrfamkeit zugleich eine Menge der geiſtreichſten Unfichten vereinigte. 
Bon diefem Werke: „das Erbrecht In weltgefchichtlicher Entwickelung“ erſchien 1824 zu 
Berlin der erfle Band. Ein dritter Band ſchloß 1829 dieſes Werk. 

Zurüdgelehrt von einer für feine höhere Geiftedausblldung und befonders für 
Erweiterung feiner Welt- und Menfchentenntniß wichtigen Reife durch einen großen 
Theil Frankreichs und Euglands, erhielt Band in Berlin 1825 feine erſte Anftelung.s 
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Er warb zum außerorbentlichen Profeſſor der Rechte ernannt. Bald nachher (1826) 
gründete er eine Literaturzeitung „bie Jahrbücher der wiſſenſchaftlichen Kriti”. Auch 
als felbftfländiger Schriftfteller blieb er thätig, wie unter anderm „fein Syſtem des 
römischen Clvilrechts“ beweist. Eine feltene Gewandtheit des Geiſtes, Ideenreichthum 
und Adel der Befinnung ſprach aus faft allen feinen Werken. Noch bebeutender war 
feine Wirkſamkeit als alademifcher Dozent. Seinen zahlreich beſuchten Borlefungen 
widmete er unausgefegt Die größte Sorgfalt. Mit der gelehrten Welt und mit den poli» 
tifchen Greigniffen blieb er in Verbindung durch Reiſen nach München, Wien und andern 
bedeutenden Städten. Seinen Hiftorifchen und juriftifchen Collegien diente Die Hegel’fche 
Staate- und Rechtsphiloſophie zur Grundlage. Dabei bewahrte er ſich aber die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit feines Geiſtes, die obne blinde Anhänglichkeit an ein Syſtem Ihren elgenen 
Weg verfolgt. Dabei Hütete er fich aber, Grundſätze zu verbreiten, die dem monarchiſchen 
Staat, unter deffen Schuß er lehrte, Hätten gefährlich werden können. 

In der legten Zeit feines Lebens war er damit befchäftigt, feine Vorleſungen über bie 
Befchichte der Ichten 50 Jahre zum Drude zu orbnen, warb aber unvermuthet am 1. Mai 
1839 von einem Blutfchlage getroffen und endete bereitö am 5. Mat fein Leben. 

Seinen Bemühungen verdantt die Hegel’fche Schule, aus der er nicht hervorge⸗ 
gangen, fondern fich erft fpäter an fie angefchloffen, eine Ausbreitung und Feſtigkeit, wie 
fich deren im gleichen Grabe kaum irgend eine andere philofophifche Schule bisher erfreut 
hatte. Er mar, wie fhon oben erwähnt wurde, der eigentliche Stifter der Hegel’fchen 
Jahrbuͤcher für wiffenfchaftliche Kritik, und Hat fich auch um bie Anorbnung und Heraus⸗ 
gabe der Werke feines von ihm innig verehrten Lehrers große Verdienſte erworben. 

(Geinrich Döring in der allgemeinen Enchelopädle der Wilfenfchaften und 
Künſte. Herausg. v. Gruber.) " 

GBarflig bezeichnet einen Höhern Grad der Häßlichkelt, fo Daß dadurch eine Art 
von Ekel in dem Wahrnehmenden erregt wird. 

Garve Chriſti. geb. 1742 zu Breslau, geft. 1798. Seine Philoſophie iſt Ihrem 
Hauptcharakter nach eklektiſch und populär, aber anziehend durch eine gefällige Darftellung und 
durch treffende, aus dem Leben gegriffene Beobachtungen, fo wie durch eine fich überall aus- 
fprechende edle Befinnung. Außerdem Bat er auch als Ueberfeger philoſophiſcher Schriften 
aus dem Griechifchen, Lateinifchen und Englifchen ins Deutfche ſich verbient gemacht, in- 
dem er Diefen Ueberſetzungen meiftens ſehr Ichrreiche Anmerkungen und Zufäge beigefügt hat. 

Baffendi Wierre, geb. 1592, geft. 1655, nach Gibbon „der größte @elchrte 
unter den damaligen Philofophen, und der größte Philoſoph unter den Gelehrten”. Gr 
zeichnete ſich durch feine Einfichten in der Mathematik, Phyſik und Philofophie, durch 
helles Urtheil und philofophifche Bildung und durch feine muthige geiftuolle Beftreitung 
des Ariftotetes, des Fludd und Garteflus aus. Das Leben und den Charakter des Epikur 
ſtellte er mit firenger Wahrheitöllebe dar, klärte feine Philoſophie auf, ohne ihre Fehler 
in Beziehung auf Theologie und Teleologte zu befchönigen, und benugte fle als Funda⸗ 
ment eines philofophifchen Syſtems über Die Natur. 

Gaunilo, ein Scholaftiker des 11. Jahrh., Hat ſich dadurch ausgezeichnet , daß 
er den von feinem Zeitgenoſſen Anſelm aufgeftellten antologifchen Beweis für das 
Dafeyn Gottes fcharffinnig bekämpfte. 

Baza Theodor, ein griechifcher Gelehrter des 15. Jahrhunderts, befchäftigte fich 
vornehmlich mit Erflärung und lieberfegung ariftotelifcher Schriften, und hat dadurch bie 
genauere Belanntichaft mit dem Grunbterte derfelben befördert. 

Gebehrde if jede vorübergehende, äußerlich wahrnefmbare Stellung ober Bes 
wegung des ganzen Koͤrpers oder einzelner Theile beöfelben. An biefe Erklärung von 
Many fchließt fi auch Fries an, jedoch mit der Befchränfung, daß er Die Gebehrde 
befonders im Spiele der Geſichtsmuskeln beftehen laͤßt, was auch in fofern gegrünbet iſt, 
als die Gebehrbenfprache offenbar in der Mienenfpracdhe ihren Göhepunft erreicht. Die 
Bebehruen Det Se, des Antliges, in welchem, vornehmlich im Auge, der meifte Aus⸗ 

nern liegt. 
et in der weiteften Bedeutung ift jede, mit frommem Gefühlen verbun⸗ 






Gebot — Gedaͤchtniß. 20 


bene Richtung ber Seele auf Bott; in engerer Bedeutung ein längeres Verweilen bei 
Frommen, mit Rührung verknüpften Betrachtungen über Bott, welchen man fich über 
ft, wenn man Kraft und Muße genug bat, mit fo erhabenen Vorftellungen und Bes 
fühlen ſich zu befchäftigen. (Meinhard.) Oper ift der Ausdruck frommer Empfin- 
dungen, eine Richtung und Erhebung des Gemüthes zu Bott entweder durch innere Bes 
jlehung der Gefühle auf ihn, ober durch den Ausdruck derſelben in Worten und Zeichen; 
Bekenntniſſe unferer Schwachheit; Vorlagen, Sehnjucht, Wünfche und Hoffnungen eines 
beffern Zuftandes find von ihm unzertrennlih. (Ammon.) Das Gebet kann daher in 
Bitte, Fürbitte, Dank und Lob Gottes beſtehen oder auch alles diefeß zugleich umfaffen. 
Nach den Brundfägen der fatholifchen Kirche kann der Menſch nicht blos an Bott, fon« 
dern auch an die Heiligen und an die Engel Gebete richten. Jedenfalls ift das Weber ein 
wirkſames Mittel der Beifteserhebung , des Trofted und der Befeitigung in guten Geſin⸗ 
nungen, und warb auch zu allen Zeiten dafür erkannt. 

Gebot und Verbot find Beflimmungen deſſen, was von einem vernünftigen 
Weſen gethan oder unterlaflen werben foll. Gebot heißt alfo das Geſetz, in fo fern es 
dem Willen eine gewifle Nötbigung auflegt, eine Handlung zu vollbringen, Gebote 
beißen auch Imperative und Verbote Prohibitive. Beide können entweder bedingt 
oder unbebingt feyn. Ein unbedingtes Gebot nennt man auch einen Eategorifchen 
Imperativ. Gin folcher Eategorifcher Imperativ ift ein ſitiliches Geſetz, welches das 
ſchlechthin Gute gebietet, dem daher Fein vernünftiges Wefen ven Gehorſam verweigern 
darf, und als ein folcher muß jedes göttliche Gebot angefehen werben. » 

Gebrauch beveutet 1) die Anwendung oder Benugung einer Sache; 2) die 
Gewohnheit ober die herrſchende Art und Weife zu reden ober zu Handeln, 3.8. der Sprach⸗ 
gebrauch; 3) diefem gemäß nennt man gewifle Handlungsweſen, welche in einer Geſell⸗ 
ſchaft herrſchend geworden und das Bepräge einer gewiſſen Feierlichkeit erlangt haben, 
Gebräuche, 3. B. Hofe und Kirchengebräuche. Die Ietern beißen vorzugsweiſe heilig, 
weil fle mit der Religion zufammenhängen. 

Gebrechen find empfindliche Fehler und Mängel, und daher verfteht man dar. 
unter zunäcft die hartnaͤckigen äußern Uebel an einem Theile de menfclichen Körper, 
die den Denfchen zu mancher nothwendigen Verrihtung untüdhtig machen, nenn fle auch 
nit immer fchmerzhaft find, und man nennt fle oft ausdrücklich Leibesgebrechen: (Eber⸗ 
hard). Manchmal bezeichnet man jedoch mit dieſem Ausprude auch Fehler des Geiſtes 
oder Sünden. 

Gedächtniß ift die Kraft, welche die Erinnerungen befien, was ſchon in unferm 
Bemußtfeyn vorhanden gewefen iſt, fortdauernd macht, ohne uns jedoch biefelben ununtere 
brochen vorzuflellen. Man nennt es daher andy das Vermögen, ſchon gehabte Vor⸗ 
Rellungen wider zu erkennen und uns derfelben zu erinnern. Manche dachten ſich das⸗ 
felbe als eine Art von Behältnif, worin fertige Vorftellungen von dem, was im Bewußt⸗ 
ſeyn vorgefommen ift, zu einem kuͤnftigen Gebrauche aufbewahrt würden, nahmen zu dies 
ſem Behufe befondere im Gehirn vorhandene Eindrüde an, die fie materielle Ideen nann⸗ 
ten, und verfuchten,, nicht nur bie Ihätigkeit der Erinnerungsftaft, fondern audy die ſich 
hierauf beziehenden Geſetze aus der Befchaffenheit und dem Zufammenhang jener Ein- 
vrüde abzuleiten, was aber eine gänzlich unbraudhbare Erklärung der Natur des Gebächt- 
niſſes iſt, worüber insbeſondere zu vergleichen ift; „Neimarus über bie Unmöglichkeit 
bleißender örtlicher Gedaͤchtnißeindrücke“ (Hamburg 1812). Uebrigens iſt es allerdings 
ſchwer zu erklären, worauf die Wirkſamkeit dieſes wunderbaren Vermögens beruht. Daß 
die Vorſtellungen ſelbſt einander erregen und nach dem Geſetze der Ideenaſſociation ſich 
gegenſeitig hervorrufen, iſt gewiß. Welches aber die organiſchen Bedingungen dieſer Thaͤ⸗ 
tigkeit ſeyen, wiſſen wir nicht. Schulze äußert ſich in dieſer Beziehung auf folgende 
Weiſe: „Was die Erfahrung betrifft, daß gewiſſe Krankheiten, Verletzungen des Gehirns, 
befonders durch flarfe Schläge und Stoͤſſe auf's Hinterhaupt und der Genuß mancher 
Dinge den nadıtbeiligften Einfluß auf das @ebächtniß haben, fo geben fle der Behauptung, 
daß der Grund des Gedächtnifies im Gehirn enthalten fey, noch feine Gewißheit. Man 
lann nämlich dem Gedaͤchtniſſe auch das in jenem Menſchen individuell beflimmte Bewußt« 
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ſeyn, und eine Faͤhigkeit des Ich, die dunkelgewordenen ehemaligen Zuſtaͤnde ſeines geiſti⸗ 
gen Lebens wieder ins deutliche Bewußtſeyn zu bringen zur Grundlage geben, die Aeußerung 
Diefer Fähigkeit aber, wie jede Art des Bewußtſeyns, durch einen beſondern Zuſtand des 
Gehirns in Anfehung der organiſchen Lebensthätigfeit gemiffer Theile deſſelben bebingt 
denfen, und diefe Vorftellung vom Gedächtniſſe ift zum wenigſten mit allen Erfcheinungen 
der Stärke, Schwäche und des Verluſtes besfelben vereinbar. Denn da z B. ein gutes 
Gedaͤchtniß ſich nicht auf Alles, was im Bewußtſeyn vorhanden geweſen ift, fondern nur 
auf manche Theile davon bezieht, fo darf bie ihm zu Grunde liegende Kraft, fowie auch 
die der Erinnerung, welche die zum Bewußtſeyn gelangte Aeußerung von jener ausmacht, 
nicht für eine von den übrigen Kräften des Geiſtes verfchiedene Kraft, jondern nur für 
einen diefen Kräften weſentlich beimohnenden Trieb, daB Erzeugniß ihrer Thätigfeit zu 
erhalten und nach gewiffen Beranlaffungen dazu wieder zum Bewußtſeyn zu bringen, 
deffen Stärke fich daher auch mit nach der Stärfe der erften Aeußerung ber Kräfte richtet 

Benommen werben.“ 

Ein gänzlicher Mangel des Gedächtniſſes kommt bei feinem erwachſenen Menſchen 
vor. Es ift aber bei verfchiedenen Menſchen in fehr verfchiedenen Graben wirffam in An⸗ 
fehung feines Umfangs (Größe), feiner Leichtigkeit (wenn es fchnell auffaßt), ſei⸗ 
ner Beftigfeit (wenn e8 lange Zeit behält), feiner Treue (wenn e8 unverfälfcht erhält). 

Die zu einem guten Gedaͤchtniſſe erforderlichen Eigenfchaften find aber felten verei⸗ 
'nigt vorhanden, und erfireden fich nie auf alle Arten von Erkenntniſſen, fondern flehen 
mit den einem Menfchen verliehenen Talenten in Verbindung. Inöbefondere unterfcheidet 
man auch das Worts oder Zeichengedächtniß von dem Sachgedächtniß, und auf 
Diefen Unterſchied muß bei der Beantwortung der Frage: ob ein guted Gedaächtniß das 
KHeichen eines guten Kopfes ſey, beſonders Hüdjicht genommen werben. 

Die Befege, worunter die Wirkfamkeit des Gedaͤchtniſſes und dad Erinnern fichen, 
find folgende: 1) Beide fangen erft an, ſich in einem vorzüglichen Grade zu äußern, nach⸗ 
dem die Empfindungen durch den Verftand zu genaueren Erfenntniffen audgebildet wor⸗ 
den find, und eine Bertigfeit im Gebrauche der Sprache erworben worden iſt; 2) Was 
ftark in die Sinne fällt, 3. ®. große Beftalten, glänzende Erfcheinungen, ferner das Har⸗ 
moniſche (3. B. Verſe) wirb bald in's Gedaͤchtniß gefaßt, Lange darin aufbewahrt und 
leicht in’8 Bemußtieyn zurüdgerufen; 3) Dasfelbe gilt von Gedanken, die deutlich ges 
macht, und den logiſchen Geſetzen gemäß geordnet worden find; 4) Alles Intereflante, 
3. B. das Neue und Seltene und was auf Lieblingsneigungen ıc. Beziehung Hat, ſtellt ſich 
faft von felbft zu einer gmedmäßigen Erinnerung ein; 5) bie Verbindung ber Vorſtel⸗ 
[ungen nach den Geſetzen der Ideenaſſoziation; 6) die Erinnerung des eben erft Erfah» 
renen und Gedachten iſt leichter und treuer, als vedjenigen, was vor langer Zeit im Bes 
wußtfeyn vorhanden war. Eine Ausnahme hievon kommt bei dem Greiſe vor, weil im 
hohen Alter nichts mehr einen Iebhaften Cindruck auf den Geiſt macht. 

Wie jede Kraft im Menfchen, fo iſt auch die des Gedachtniſſes und der Erinnerung 
ber Hebung bebürftig, um zu einer vollfommnern Thätigkeit zu gelangen. Diefe Mebung 
wird ihr jedoch mehrentheils ſchon mit der Ausbildung der übrigen Zweige der Erkennt⸗ 
nißfaͤhigkeit zu Theil, und viele Menſchen beſitzen daher ein guteß oder wohl gar ſtarkes 
Gedaͤchtniß, bei deren Erziehung zur Berflärfung deſſelben nicht? gethan worden iſt. Man 
kann aber auch durch angemefjene Uebungen deflen Wirfen fehr erhöhen. Die Regeln, 
welche hiebei zu befolgen find, müflen aus den Naturgefegen des Gedaͤchtniſſes und ber 
Grinnerung abgeleitet werben, und liefern eine allgemeine Gedaͤchtnißkunſt (Mne- 
monik). Die Kunft des Memorirens ift von biefer Gedächtnißkunſt ein beſon⸗ 
derer Thell, und bat zur Abſicht, eine nach Regeln verfertigte Rede ausmenbig berzufagen. 

Was aber die oftmals jehr gerühmte Gedaͤchtnißkunſt betrifft, wodurch es möglich 
feyn foll, das gefchwinde und treue Behalten fehr vieler Vorftellungen zu einer Vollkom⸗ 
menbeit zu bringen, die dad gewöhnliche Maß des Gedaͤchtniſſes bei weiten überfteigt; fo 
beſtehen die Mittel, welche zu biefer Abſicht angewendet werden, darin, daß dasjenige, waö 
X eingeprägt werben ſoll, nach ben Geſetzen der Ideenaſſoziation mit be⸗ 

und bereiiß geläufigen Vorſtellungen in Verbindung gebracht wird, Dieſe Bere 
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flellungen heißen Gedächtnißbilder, und zwar je nachdem fle für das Behalten des 
Stoffes, oder für dad Behalten der Ordnung oder der Folge der Vorſtellungen aufgeftellt 
werden. Stoffbilder oder Ordnungsbilder: Was aber diefe Gedaͤchtnißkünſtler 
damit bei ſich felbft außrichteten, übertraf niemals dasjenige, was ein fehr gutes Gedaͤcht⸗ 
niß auch ohne vergleichen Hilfsmittel zu leiften vermag. Und dad Behalten einer großen 
Zahl von Gedachtnißbildern ſetzt ja ſchon ein gutes Gedächtniß voraus. Auch laͤßt fi 
leicht einfehen, daB dieſe @edächtnipfunft der wahren Vollkommenheit der Erinnerungs⸗ 
fraft und den Bebrauch des Verftandes großen Abbruch thun müfle. Ferner muß durch 
ven häufigen Gebrauch der Gedaͤchtnißbilder ein Mechanismus in der Erinnerung entftehen, 
welcher den Verluſt alles freien Gebrauchs diefer Kraft, befonders den Verluſt der Faͤhig⸗ 
feit, in den Vorräthen des Gedächtnifſes dasjenige aufzufinden, twa3 dem jebeömaligen 
Zweck angemeflen ift, zur Folge hat. Endlich ift auch bei jener Kunft auf dasjenige, was 
die Grinnnerungsfraft am meitten ftärft und belebt, gar feine Ruͤckſicht genommen wors 
den. Die neueften Verfuche, dieſer Kunft die größte Bollendung zu geben, find enthalten 
in Aretin's foflematifcher Anleitung zur Theorie, und Praris der Mnemonif, 1810; 
md in ber Mnemonik oder praftifchen Gedaͤchtnißkunſt (nach Greg. de Fainaigle.) 1811. 

S. Schulzes pſych. Anthropologie. Ste Aufl. Östtingen. 1826. 

Gedanken heißen die Erkenntniffe des Verſtandes vermittelft der einander uns 
tergeoroneten Vorftellungen (Schulze), alfo alle Begriffe, Urtheile und Schlüffe, und 
felglich auch alle Gedankenreihen, die durch Verknüpfung derfelben in's Unenbliche fort⸗ 
gebildet werden können. (Krug). 

Gedankenlos Heißt im weiten Sinne derjenige , der auf den Gehalt und die 
Berbindung feiner Gedanken nicht aufmerkjam iſt, mithin unbefonnen oder überellt ur 
theilt und dann wohl auch nach folchen Urtheilen Handelt; im engern Sinne derjenige, 
welcher gar Feine Gedanken Hat. 

Geduld if nad Platner die Selbſtſtändigkeit im Leiden, d. h. die ruhige, 
entfchloffene Duldung folcher Uebel, die außer unferer Macht find, entweder weil Noth- 
wendigkeit fle nicht vermeiden Tann, oder Die Pflicht fie nicht vermeiden will, De Wette 
nennt fle Standhaftigkeit im Leiden, Im Ertragen körperlicher Schmerzen und Mühſe⸗ 
Hglelten, und der Schmerzen des Gemüths, aller der Gemüthsbewegungen, welche bie 
Seele niederdrücken, da, wo wir außer Stand gefegt find, entgegenzuwirken, und und 
Yardı unfere Handlungen davon zu befreien ; auch Die Tugend des Ausharrens, wo ſchwer 
beflegbare Hindernifje lange den Weg zum Ziele verfperren, und wo und die Gelegenheit 
zu handeln zu lange außbleibt. - . 

Gefälligkeit nennt Cannabich das Bemühen, fich nach den unfchulbigen 
Bünfchen und Neigungen Anderer zu bequemen und ihnen fo viel als möglich, zuvor zu 
tommen. Reinhard erklärt Gefälligkeit als das Veftreben , jedem zu Willen zu feyn, 
und durch freundfchaftliched Nachgeben allen Menſchen angenehm zu werben. 

efallfucht ift das leidenfchaftliche Streben, die Uufmerkfamteit, ven Beifall 
und die Bewunderung Anderer für fich zu gewinnen, ober nach Maß bie leidenfchaft« 
liche Begierde, durch Eörperliche Schoͤnheit und Reize zu gefallen. 

Sefäbl, bezeichnet zuvörberft alle Empfindungen durch den über den ganzen 
Körper verbreiteten und in den Singerfpigen am feinften wirkſamen Sinn der Betaflung; 
bernach in weiterer Bedeutung, ſowohl alle Empfindungen der äußern Sinne, als auch 
das Bewußtſeyn der innern Zuftände und die Beflimmungen bes Bewußtſeyns aller, ſo⸗ 
wohl angenehmen als unangenehmen Affectionen un’erer Perſon. 

Alles Gefühl ift feinem Wefen nach ein Innewerben des Ergriffenfeyns unfers 
Selbſts. Da aber im Dienfchen die innigſte Bereinigung .Lörperlicher und geiſtiger Anla⸗ 
gen zu dem Ganzen einer Berfon ftattfindet, fo kann er fich wohl das Einemal zunächft 
son feiner Lörperlichen,, das Anderemal zunächft von feiner geiftigen Seite ergriffen fuͤh⸗ 
Ien, und daher unterfcheidet man Törperliche und getftige Gefühle, ohne daß aber 
das Eine das Andere ausichlieht. Es können, fagt Schulze, verfchiedene Dinge, wodurch 
Gefühle erregt werben, zugleich auf dad Gemüth Einfluß Haben und alſo an der Erzeu⸗ 
gung eines Gefühls Antheil haben. Dieß iſt z. B. der Fall, wenn einkörperlicher Schmerz 
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auch als die Folge eines Betragens gedacht wird, das die Vernunft für pflichtwidrig er⸗ 
tHart und daher verabſcheut u, dgl. 

Die törperlichen Gefühle entſpringen aus der naturgemäßen und naturwidri⸗ 
gen Thatigkeit des organiſchen Lebens und find daher Gefühle des Wohlbefindens oder 
des Uebelbefindens des Körpers. Beide beziehen fi manchmal auf den ganzen Körper, 
manchmal nur auf einen Theil desfelben. In dem den ganzen Körper betreffenden Ge⸗ 
fühle können nur wenige befondere Arten der Luft und Unluft von einander unterfchieben 
werben. Zu den auf einzelne Theile des Körpers fich beziehenden Gefühlen, die ihrer befon- 
dern Befchaffenheit nach leichter .unterfchieven werben können, gehören auch die mit ben 
finnlihen Empfindungen Innigft verbundenen. Auf die Gefühle des Wohlbefindens des 
Körpers hat das Befühl von dem Werthe unferer Thätigkeit in der Welt, von dem Ger 
Ingen unferer Bemühungen in verfelben , over bie Zufriebenheit mit unfrem geiftigen 
Geyn, einen jened Gefühl fehr erhöhenden Einfluß, fo wie auch wieder bie Unzufrleden⸗ 
beit mit den Ereigniſſen unfers Lebens das Uebelbefinden des Körpers fehr vermehrt und 
fogar Peine Störungen in den organifchen Verrichtungen besfelben zur Quelle peinlicher 
Gefühle macht, oder ſolche Störungen, z. B. in der Verbauung, im Blutumlaufe ac. 
erſt Hervorbringt. 

Die angenehmen und unangenehmen Befühle des Körpers werben uns aufgebrumngen, 
und wir Haben es nicht In unferer Gewalt, und nach Belieben davon frei zu machen. Aber 
wir koͤnnen die Stärke derfelben vermindern und die Dauer einfchränten. Befchäftigen wir 
uns nämlich mit andern Intereffanten Begenftänden und richten die Aufmerkſamkeit auf 
diefe, fo wird das Bewußtſeyn der Lörperlichen Aufl und Unluft fehr geſchwächt. In 
Krankheiten Hat dieſes Mittel oft mehr gewirkt als die Arznei. Unwiderſtehliche Be 
herrſcher unferer Perfon werben aber auch fogar die noch ſchwachen Gefühle der koͤrper⸗ 
lichen Luft und Unluſt, wenn wir die Aufmerkſamkeit gänzlich und anhaltend darauf 
sichten. (Schulze.) 

Geiſtige Gefühle nennt man diejenigen, durch welche zunächft etwas in bem 
Geiſte Beſindliches gefühlt wird. Solche Befühle find das Wahrheitsgefäpl, 
was manche auch dad Iogifche nennen; das moralifche; das religiöfe; das 
äfpetifhe. WahrheitsgefühHlift pas Wohlgefallen, wovon die Erkenntniß des 
Wahren, blos weil fie eine folche iſt, begleitet wird; Das moralifhe Gefühl if 
das Wohlgefallen an den, unferer Erkenntniß vom Sittlichguten angemefjenen Hand⸗ 
lungen, und das Mißfallen an dem Gegentheil diefer Handlungen (Schulze) oder nad 
. Meinede, das fubjeetive Vergnügen, dad wir an dem Guten als ſolchem und an 
feinen Wirkungen fühlen. Das religtöfe Gefühl ift der Eindrud, welchen Die, im 
zeligiöfen Glauben enthaltene Einficht von der Welt, fie mag nun eine bloße Ahnung, 
oder zu Ideen und Urtheilen ausgebildete Erkenntniß von der Beziehung des Irdiſchen 
auf das Ueberirbifche feyn, im Gemüth Hervorbringt (Schulze). Das äfthetifche 
Gefühl iſt dad Wohlgefallen, welches ver Anblick fchöner Segenftände hervorbringt. 
(Schulze) Oper: ift daB eigenthümliche Wohlgefallen am Schönen und Grhabenen, 
oder Mißfallen am Häplichen und Niedrigen. 

Neben den angenehmen und unangenehmen Gefühlen führen Manche auch ge 
miſchte Gefühle an. Andere aber läugnen bie Mealität derfelben. Um aber den 
Streit zu ſchlichten, kommt alles darauf an, wie man ben Begriff des gemifchten 
Gefühles beſtimmt. Verſteht man unter gemifchten Gefühlen foldye, in welchem Ange 
nehmes und Unangenehmes im nemlichen Momente zugleich und einander Durchbringend 
fattfinden foll, fo Liegt hierin offenbar ein Widerſpruch, und es kann feine gemifchten Ge⸗ 
fühle in diefem Sinne geben; denn das Bewnßtfeyn einer Annehmlichkeit kann nicht au 
noch eine Unannehmlichkeit in fich fchließen. Beide können aber mit einer folgen 
Schnelligkeit auf einander folgen , daß Ihre Verſchiedenheit und ihr Wechfel kaum bemerft 
wird, und daß ſie daher ein einziges Gefühl zu ſeyn ſcheinen, welches vorzüglich der 
Salt ift, wenn Feines Davon einen gewifien Grad von Klarheit beſitzt. Allerdingẽ bringt 
jedoch jeder fchnelle Wechfel angenehmer und unangenehmer Gefühle, weil fie dadurch 

ander Abbruch thun, und keines im Gemüthe zu großer Lebhaftigkeit gelangt, eine 
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Wirkung, beſonders in der Empfaͤnglichkeit für Gefühle einer Art, und im Begehren her⸗ 
vor; bie von berjmigen, welche jedes Gefühl ohne einen folchen Wechiel gehabt haben 
würde, verichieben ifl. Nennt man nun Gefühle dieſer Art ald Gemüthszuſtaͤnde, in 
welchen Angenehmes und Unangenehmes, vorzüglich in Beziehung auf die verichledenen 
Verhaͤltniſſe eines und deöfelben Gegenſtandes zu unfern Bebürfniffen und Wünfchen, 
fo ſchnell auf einander folgen, daß ihre Verichiedenheit und ihr Wechfel kaum bemerkt 
wird, gemifchte Gefühle, fo wird fidh wohl die Realität derfelben nicht bezweifeln 
oder Iäugnen laſſen. Bleichgiltige Gefühle, d. i. folche, die weder etwas Ange⸗ 
nehmes, noch etwas Unangenehmes enthielten, gibt e8 aber nicht. Denn das wären feine 
Gefühle mehr. Es gibt jedoch gleichgiltige Dinge, d. t. folche, an denen wir zwar kein 
Wohlgefallen finden, die uns aber auch nicht fo zuwider find, daß wir und von dem Be⸗ 
wußtfenn derfelben zu befreien fuchten. 

Die Gefühle find und bleiben das Dunkelfte im geifligen Leben des Deenfchen. 
Indeſſen unterfcheidet man doch zwifchen bunflen und klaren Gefühlen, und nennt 
vornehmlich Diejenigen Gefühle dunkle, deren Urfache oder Begenfland oder Richtung 
oder Stärke wir nicht angeben können; fle find mehr bloß Luft, die Haren mehr Wohl⸗ 
gefallen. ( Carus.) Schulze nennt das dunkle Gefühl ein fehr ſchwaches, in Anfchauung 
beffen wenig Bewußtſein flattfindet, das aber gleichwohl von großem Einfluße auf das 
Begehren ſeyn kann, oder ein ſolches, defien Urfache man nicht Eennt, oder endlich das⸗ 
jenige, in Anfchauung deſſen man noch nicht weiß, wofür man ed nehmen fol, ob wie 
eine Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit. Das Gegentheil iſt das Elare Gefühl, wo 
wir uns, wie Reinhold fich erklärt, uber die Billigung oder Mißbilligung unſeres gegen» 
wärtigen Zuſtandes entfcheiden können. 

Gine befondere Unfmerkfamkeit verdienen Die fympathetifchen oder Mitges 
fühle, die Mitfreude und das Mitleid. Es findet nämlich unter den Menfchen 
eine befondere Art von Verbindung dadurch flatt, daß In ihnen diejenigen angenehmen 
und unangenehmen Gefühle entftchen, welche andre Menfchen durch Fröplichkeit, Klagen 
und Weinen zu erkennen gegeben haben. Diefe Gefühle — Mitgefühle — find 
Rahbildungen der in Andern fich äußernden Gefühle, welche aber diefen in Anfehung 
der Stärke und des Auspruds im Körper bald mehr, bald weniger gleich fommen. Die 
Die Naturabficht bei dem Mitgefühl zeigt fich in dem daraus entfpringenden Beftreben, ' 
Die Wohlfahrt derjenigen, mit welchen wir fympathifiren, zu befördern. Von einem 
ſolchen Streben begleitet wird e8 das humane Gefühl genannt, welches zur Vermin⸗ 
derung des menfchlichen Elends fehr viel beigetragen hat. 

Da das Mitgefühl aus einer Affection des Ich entfpringt, fo hängt es nicht von 
und ab, dasfelbe nach Belieben entftchen zu laffen. Allerdings aber find wir vermögend, 
dasfelbe Dadurch zu verflärken, daß wir und vermittelft der Einbildungskraft in die Lage 
detjenigen verfegen, mit welchem wir ſympathiſiren, und die Aufmerkſamkeit auf feinen 
Zuſtand richten. 

Im Mitleive und in der Mitfreude fühlt aber der Menſch 6108 feinen eigenen 
Inneren Zufland, nicht den des Undern, mit dem er ſympathiſirt (biefer tft nur die Urſache 
bon jenem), und es macht auch Fein Mitgefühl mehr aus, wenn der Unterfchieb der eigenen 
Berfon von der des Undern fih aus dem Bemußtfenn verloren hat, denn es fehlt alddann 
ale Theilnahme. (S ch ulze.) 

Sefühllofigkeit bezeichnet eine ungewöhnliche Schwäche der fympathetifchen 
Gefühle, Unempfindlichkeit bei anderer Menfchen Leiden. 

. Gefübhlsmenfch Heißt verienige, der ſich bei feinen Ueberzeugungen und 
handlungen mehr durch Befühle, als durch vernünftige Grundfäge leiten und bes 


en läßt. 

Gefühlsvermögen if der innerfle Grund oder die urfprüngliche Quelle 
aller geiftigen Lebensregungen, woraus erſt durch allmählige Entfaltungen und Steiges 
sungen des Lebens das Vorſtellungsvermögen und das Beftrebungsvermögen als beftimmte 
nad verichledenen Michtungen wirkende Kräfte hervorgehen; oder tft ein vermittelndes 


Vermögen zwiſchen dem Vorflelungse und Begehrungsvermögen (Krug). Oder nach 
Gurtmalr, philoſ. Real- Lexikon. 18, 3 
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Reinhard das Vermögen, durch welches wir gewahr werben, wie ſich das, was vorge⸗ 
ſtellt wird, zu unferm perfänlichen Zuſtande, zu unſerer ganzen Verfaffung, wie ſie iſt 
und ſeyn ſoll, verhaͤlt. 

Sefüblooll Heißt ein Menſch, wenn feine Gefühle ſowohl ſehr mannigfaltig 
als auch fehr lebhaft find. 

Gegner ift derjenige, der uns in Beziehung auf die Erreichung unferer Abſichten 
vorfägtich Sinberniffe in den Weg legt, alfo uns denkend, redend oder handelnd wider. 
ſtrebt. Gin Begner ift alfo nicht nothwendig ein Beind, fondern wird ein folcher erſt, 
wenn feine Abjicht 658 iſt. 

Gebeimmniß ift eigentlich alles Dunkle, Berborgene, Unbelannte; vorzugsweife 
nennt man aber das Unbegreifliche ein Geheimniß, well e8 nicht blos Diefem oder jenem, 
fondern allen Menfchen verborgen ifl. Die Gewohnheit, das, mas unbegreiflich oder nur 
menigen befannt ift, dem Begreiflichen und Bekannten vorzuzichen, und zwar ohne hin⸗ 
reichende Urfache nennt man Geheimnißſucht. 

Gehorſam iſt die Befolgung des Willens eines Andern, der das Mecht Hat zu 
befehlen. Die Pflicht des Gehorſams gegen Bott ift eine unbebingte, weil das, was er 
beflehlt, nur das Bute tft. i 

Geilheit it die Gewohnheit, allen unreinen Wünfchen, Begieiden und Lüften 
nachzuhängen und ihre Befriedigung mit einer gewiffen Heftigkeit zu fuchen (Reinhard). 

Ge iſt if ein ſehr vieldeutiges Wort. Urfprünglic hat es wohl, wie die ihm 
entfprechenden Ausdrüde in andern Sprachen 3. B. Spiritus, rzyevue, nichtd anderes 
als Hauch bedeutet, weßhalb man auch meinte, die Nähe eines Geiſtes kündige 
fich durch einen fanften Hauch oder ein leifes Wehen der Luft an. Wellnun im Alters 
thume, ſelbſt unter den Philoſophen, fich die Meinung verbreitete, daß die Luft das Princip 
des Lebens in der Natur fen, fo bedeutet Geiſt auch oft fchlechthin fo viel als Xeben, 
lebendiges Wefen. Durch fortgefegte Abſtraction fleigerte man nun den Begriff 
eines Geiſtes immer Höher. Man fegte den Geiſt dem Körper entgegen, der durch ihn 
befeelt werde. Ja man abftrahirte endlich ganz vom Körper, und dachte ſich unter Gelf 
ein intelligentes Wefen überhaupt, ein Wefen, das Bemußtfeyn hat und mit Ber 
wußtſeyn thätig if, ein vorſtellendes und ſtrebendes, ein denkendes und wollendes Weſen. 
Ein ſolches Wefen aber, mit einem Körper verbunden, nannte man auch Seele, und 
feinen Körper Leib. Manche unterfchteden wohl auch noch in Bezug auf den Menfchen 
Beift als das Höhere, und Seele ald das niedere Thätigkeltöprincip.. Daraus ente 
wideln fich wieder andere Bedeutungen und Begenfäge. So der Gegenſatz zwiſchen 
Geiſt und Buchſtabe einer Rede oder Schrift, wo jener den innern Gehalt in An» 
fehung der dem äußern Ausprude zum Grunde liegenden Gedanken und Abfichten, Diefer 
den blos grammatifchen Wortfinn bezeichnet. Darum nennt man auch Menfchen, Augen, 
Phyſiognomien, Reden, Schriften und Kunſtwerke als Erzeugniffe des Geiſtes bald 
geiſt reich oder geiftvoll, bald geiftarm oder geiftlo 8, in wie fern in ihnen ſich 
der Geiſt mit mehr oder weniger Kraft und Lebendigkeit ausdrüdt. Die Franzoſen aber 
nehmen dieſes Wort (esprit) noch in einem engern Sinne, indem fie eben das darunter 
verfiehen, mas wir Wig, Laune, Unterhaltungsdgabe nennen. Daher kommen dann 
wicher die Auadrude ſchoͤner Beift oder Schöngeiſt (beil-esprit) und Schön 
getfteret ald Streben, fein Nermögen der Hervorbringung des Schönen oder wenigften® 
des Wohlgefallend daran und der Beurtheilung besfelben zu offenbaren. Ja man hat 
fogar auch folchen Dingen, welche den Geiſt auf eigenthümliche Weife beleben, wie 
Mein und Branntwein geiftige Getränke genannt, wo alſo Geiſt nichts anderes 
bezeichnet als denjenigen Beftandtheil. welcher die belebende Kraft hat, ald @egenfag vom 
dem fogenannten Phlegma, welches jenen Geiſt gleichfam einhüllt. Wenn daher 
irgenwo vom Geiſte die Rede ift, fo wird man allemal genau zufehen müſſen, was für 
ein Geiſt eigentlich gemeint fey (Krug). 

Geifkererfcheinung nennt man gemöhnlich das Sichtbarwerden eines abge 
ſchiedenen Geiſtes in der Beftalt feines vorigen Körpers. Die Philoſophit Hat ſich Pi 
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fung auf Grfahrungen mit der Mahnung an die Möglichkeit eines vielleicht optiſchen 
Betrugs und einer Selbfitäufchung überreizter Einbildungstraft abgewieſen. Unter den 
mehreren hieher bezüglichen Schriften führe ich Hier aur an Kant's Träume eines Gei⸗ 
ſterſehers, erläutert durch Träume der Metaphyſik.“ Wie tief indeffen im Gemüth des 
Volkes eine geheime Neigung zu Diefem Glauben an die Möglichkeit der Beiflererfcheinuns 
gm wurzelt, bemelfet der große Beifall, den Stil Iings Schriften über die Beifterwelt 
und „Körner's Seherin von Prevorft" (2 Bde. Stutig. 1829) gefunden haben, 


Geiftesfrankfheiten. S. Seelenkrankheiten. 

GBeiftig Yeißt Alles, was auf den Beift in den verfchiebenen Bebeutungen bies 
ſes Worte Beziehung hat. 

Beiftlich wurde früher auch Häufig verwwechfelt mit getftig, zur Bezeichnung vie⸗ 
ler, Die ewige Wohlfahrt des menfchlichen Geiſtes betreffenden Dinge. Gegenwärtig aber 
nennt man nur folche Perfonen und Sachen geiftlih , welche mit ber öffentlichen Reli⸗ 
sionsubung und der kirchlichen Berfaffung in einer beflimmten, öffentlich anerkannten 
Beriehung ſtehen, und deßhalb Durch einen eigenthümlichen Lirchlichen Eharakter ausges 
zeichnet find. Neben biefer blos eine äußere, Sefchäft, Beſtimmung und Verhältniß an« 
deutenden Beziehung wird aber, mas insbeſondere geiftliche Perfonen betrifft, auch eine 
innere, nähere Gemeinfchaft mit Dem, deffen Vorahnung bei der Religionsübung und 
Rirchlichen Verfaffung bezweckt wird, gefordert. Denn es wird, wie Krug fagt, bei dem 
Worte „geiftlich” an eine höhere, durch die Meligion geweihte oder geheiligte, geiſtige 
Vollkommenheit gedacht, welche fich zwar alle Menfchen aneignen follen, die man aber 
doch von dem Diener der Religion oder der Kirche vorzugsmeife fordert, weil fie auch an« 
dere dazu Hinführen follen. Darum heißen auch diefe Perfonen felbft Geiftliche, und 
ihre Sefammtheit, abſtract gedacht, die Geiſtlichkeit, d. t., Männer, welche von den 
Kirchenobern für den öffentlichen Vortrag der Religion und die Verwaltung bes öffent» 
lichen Gottesdienſtes und die Verwaltung der Saframente angeftellt find, und durch die 
feierliche Handlung der Ordination eingeweiht worden. 


Später wurde, und wird noch, das Wort getftlich auch gleichheveutend genom⸗ 
men mit religids, um eine befondere Beziehung auf Gott und Religion anzuzeigen; da⸗ 
ber man von geiftlichen Gütern, Büchern, Befängen u. f. w. redet. 

Geiz ift diejenige Ausartung des Selbfterhaltungstriebed, vermoͤge welcher man 
über der Sucht, ich die Mittel eines frohen Lebens zu verfchaffen, den Zweck derfelben, 
das frohe Leben ſelbſt, verabfäumt. Der Geiz charakterifirt ſich alfo als eine leidenſchaft⸗ 
Ihe Begierde nach Reichthümern, nicht um fle gut anzuwenden, fondern nur, um fie zu 
haben und zu vermehren. 

Nachdem das Geld der Stellvertreter des Werthes äußerer Sachen geworben ift, 
hat ber Geiz auch darauf eine vorzügliche Richtung erhalten, und ſich In Geldgier, 
88 man auch vorzugsweiſe Geiz nennt, verwandelt, Diele Beldgier verläßt den Men⸗ 
ſchen, deſſen fle fich einmal bemächtigt Hat, auch dann nicht, wenn wegen der vorhandes 
zen Umftände gar Feine Möglichkeit zur Benügung des Geldes zur Befriedigung der Bes 
dürfuiffe ſtattfindet. Die Sorge für das gute Auskommen der Zukunft, welche durch die 
bemerkte Abnahme der Kräfte im Alter vermehrt wird, gibt darüber Auskunft, marum 
der Geiz gerade in derjenigen Zeit des Lebens zunimmt, worin bie Fähigkeit zu genießen 
abnimmt. Uebrigens zeigt fich diefe Leidenſchaft beim erſten Unblid als etwas fehr Wis 
derfinniges. Ja fie ift, wie Cicero (de amicitia L. Il. C. 16.) fagt , eine der verabs 
[(heuungswürbigften Leidenfchaften ; fte tft eine Art von Wahnſinn, die den Menfchen 
gegen fich felbft und gegen Andere hart, ungeredyt und unmenfchlich macht, ihn der all« 
gemeinen Berachtung, dem Spotte preiß gibt, und feinen moralifchen Werth gänzlich 
dernichtet. Man betrachte den geld gierigen Menichen, der Schäge auf Schäge häuft. 
und fich weiter keinen Genuß derfelben erlaubt, als jenen, den Ihm der Beſitz des tods 
ten Metalls und das forgfältige Bemwachen desfelben gemährt ; fo hat man einen Wahn⸗ 
finnigen vor fich, der, an voller Quelle figend fich nicht getraut, feinen marternden Durft 
mit einigen Tropfen zu laben. Es duldet bei feinem Reichthume Mangel an ten auge 
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wendigſten Dingen, leidet Froſt, Hunger und Durſt, und iſt bei all ſeiinem Vermögen 
wirklich arm. — Magnos inter opes inops (Horat. Carm. L. III. O. 16.). 

Gelaſſen Heißt der Menfch, wie ferner er etwas gefchehen oder über ſich ergehen 
läßt, ohne feine Gemuͤthsruhe zu verlieren, d. i., ohne In Affect ober Leidenſchaft zu gera⸗ 
then. Oft fleht Daher auch Gelaſſenheit für Befonnenheit. 

Geld Heißt immeitern Sinne Alles, was gilt, d. h. einen Werth Hat; im engern 
Sinne aber dad, was einen fo allgemeinen Werth hat, daß es als Maßſtab zur Beſtim⸗ 
mung und Vergleichung des befondern Werthes anderer Dinge gebraucht werden Tann, 
kurz ein allgemeiner Werth = oder Bermdgenmeffer, folglich auch ein allgemeines 
Tauſchmittel oder eine Waare, Die mehr als jede andere Die erforderlichen Gigenfchaften 
eine® fchnellen und fichern Verkehrs befigt. Einen Preis in Geld können aber nur Dinge 
haben, die Durch menfchliche Arbeit zu erlangen, und von der Perfänlichkeit eines Men⸗ 
ſchen zu trennen find; alles Neinperfönliche, alles Moralifche, das Leben, die Befund» 
heit, Freiheit ‚ Ehre, Familienverhältniſſe Haben keilnen Preis, fondern find unſchätzbar. 

Nur infofern mit Ihnen auch ein’ gewißfer Außerer Werth, 3.8. eine beflimmte Summe der 
Arbeit verbunden tft, laſſen fle ſich auch als äußere, materielle Güter anfchlagen, und es 
iſt in verfchledenen Fällen nothwendig, fie auf folche Weiſe zu fchäpen. — Der Preis 
des Geldes ale Waare begieht ſich auf das wirkliche Metallgeld, und auf bad Ideal. 
ober Papiergeld, und beide machen den eigentlichen Beldverfeht aus. Das Metallgeld 
Tann, fagt Krug, auch Weltgeld genannt werden , weil e8 doch immer einen materialen 
Werth Hat, der ihm wenigftens als Waare bleibt, wenn es auch irgendwo nicht als Geld ange⸗ 
ſehen und gebraucht würde. Man könnt’ es alfo doch immer gegen andere werthvolle 
Dinge umtaufchen, wenn man auch einigen Verluſt dabei hätte. Hieraus ergibt ſich auch, 
wie das Geld zur Waare geworden, im Curſe fleigen und fallen, und ein Gegenſtand 
weit ausfehender Speculation werden könne. 
Gelehrſamkeit bezieht fich urfprünglich auf Alles, was gelehrt und folglich 
auch gelernt werben Tann. Eigentlich aber nennt man nur denjenigen gelehrt, welcher 
umfaſſende miffenfchaftliche Kenntniſſe in irgend einem Hauptfache des menfchlichen Wiſ⸗ 
fend durch ein methodifches Studium fich eigen gemacht hat. Sein Wiffen muß immer 
umfafiend, aber nicht allumfaffend feyn, es muß ſich aber durch Gründlichkeit, Deutliche 
Zeit, Ordnung und Zufammenhang von der gemeinen Erkenntniß unterfcheiden. Uebri⸗ 
gend nimmt man das Wort Gelehrſamkeit theils in objecttiver Bedeutung, als Inbe⸗ 
griff von Kenntnifien , Die man von einem Gelehrten fordert, theild in fubjectiver 
Bedeutung , den Bell folcher Kenntnifje bezeichnend, wodurch man ein Gelehrter wird. 
Seit der Wiederherſtellung der Wiffenfchaften im 15ten und 16ten Jahrhundert find au 
bie Sprachen der Griechen und Römer zum Range gelehrter oder claffifcher Spra- 
hen erhoben worden, weil die übrig gebliebenen Schriften jener beiden Völker, nament- 
lich die philofophifchen, es hauptſächlich waren, welche einen freiern und hellern Geiſt in 
der neuern Menfchenwelt verbreiteten und immer verbreiten werden, fo lange man fi 
auf den gelehrten Schulen daran halten wird. Das Studium tiefer Schrift und die fl 
vorzugöweife darauf beziehende Philologie iſt Daher ein Hauptzmeig ber neuern Gelehr⸗ 
ſamkeit geworden, und verbienet daher noch immer ein gründliche Stubium. — Zu 
weiterem Nachdenken über biefen höchfiwichtigen Begenfland verdienen vorzüglich benügt 
u werden Fichte's DVorlefungen über die Beftimmung des Belchrten. Jena, 1795; 
päter umgearbeitet unter dem Titel: Vorlefungen über das Weſen des Gelehrten und feine@r- 
ſcheinung im Gebiete der Freiheit. Berlin, 1806. und Jacobi's Vorlefung über gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaften, ihren Geiſt und Zweck. München, 1807. 4. (S. Krug's encyelop.⸗philoſ. Lexikon.) 
Gellert Chriſt. Fürchtegott, geb. zu Haynichen 1715, geſt. als Profeſſor ber 
Moral 8 Leipzig 1769. Abgeſehen von dem wohlthätigen Einfluſſe, den feine moras 
liſchen Vorlefungen auf das Bemüth der Zuhörer hatten, werden dieſe Immer als eine 
geiftreiche, obwohl mehr populäre als wiſſenſchaftliche, Darftellung der philoſophiſchen 
Sittenlehre anerkannt werden. 
Rn. Gelübde find ausdrückliche Verfprechungen , durch welche man ſich gegen Bett 
eiſchig macht, etwas zu leiften, wozu man am fich nicht verpflichtet wäre, entweder 
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um ihn zu bewegen, unfere Gebete zu erhören, unfere Wünfche zu erfüllen und ung feine 
Gnade zu ſchenken, oder auch, um ihm unfern Dank zu bezeigen, im alle er und etwas 
gewährt. Mit diefer Erklärung Stäudlin’s flimmen alle Andern dem Wefen nad 
überein. Um nun den Werth und die Biltigkeit der Gelübde zu beurthellen, muß man 
mit Krug zunächſt, was den Begenftand des Gelübdes oder das Gelobte felbft bes 
trifft, drei mögliche Fälle unterfcheiden: „Entweder iſt das Gelobte 1) etwas ſittlich 
Gutes ; dann iſt es fchon an fich geboten, z.B. den Armen eine Wohlthat zu erzeigen, 
wozu man jederzeit verpflichtet if, fcbald man es thun fann. Das Geloben iſt alfo 
dann wenigſtens überflüffig. Oder 2) das Gelobte iſt etwas Beliebiges, wie wenn man 
28. fein Verfprechen, den Armen eine Wohlthat zu erzeigen, an die Bedingung nüpft, 
wenn mich Gott genefen läßt. Oder 3) das Gelobte iſt etwas fittlich Böſes; dann 
wäre es fchlechthin verboten, denn ein ſolches Gelühde wäre unmoraliich und irreligiös 
zugleih. Es fol daher weder gethan, noch, wenn es gethan murbe, gehalten werben. 

Iſt aber das Gelübde etwas an ſich Erlaubtes, fo fteht es inſofenn in unferm Bes 
lieben, 3. B. wenn Jemand eine Wallfahrt zu machen gelobt. Da man aber doch nicht 
weiß, ob man das Verfprechen erfüllen kann, fo ift es allema! bedenklich, ein ſolches Ge⸗ 
lübde zu thun. 

Der Menſch Hat ohnehin Pflichten genug zu erfüllen; er fol fich alfo nicht noch 
beliebig dergleichen auflegen. Das Gewiſſen kann dadurch, leicht beängftigt, mit fich felbft 
in Zwieſpalt verfegt werben. * 

Gemächlichkeit if jener geringere Brad von Faulheit, wobei man nicht 
Nichts, fondern gerade nur fo viel thut, als man fchlechterdings thun.muß, und dabei 
alles Mühfame von ſich abzumälzen fucht; darum erflärt fie auch Krug nicht mit Uns 
recht als Liebe zur Bequemlichkeit. 

Bemein ift, was mehreren Dingen zugleich zukommt; im verächtlicden Ginne 
aber nennt man gemein, was im Leben und in Kunft und Wiffenfchaft dem Ausgezeich⸗ 
neten, Intereffanten, dem Edlen oder der feinern Bildung entgegengefeßt iſt, alfo nur dem 
Böbel, dem großen. Haufen zufommt und zufagt. Als moraliicher Fehler ift das Ges 
meine einer Art zu denken und zu handeln, die einen geringen Brad von Kenntniß deſſen 
vorausſetzt, was in den Sitten fchön und edel ifl. In der fchönen Kunſt kann das 
Edle und Gemeine auf zmeierlet Weife zum Vorſchein kommen, nämlich einmal in Hin⸗ 
ſicht auf den Stoff, und dann in Hinficht auf Die Behandlung desielben. Ein Stoff Heißt 
gemein, wenn er dem Alltagöleben oder gar noch einer niederern Sphäre entnommen iſt; 
die Form Heißt gemein, wenn fie, anflatt den Stoff zu veredeln, ihn durch geiftleere und 
ſchmutzige Behandlung noch mehr Heunterzleht. Nach Schiller ift in der Kunft auch 
nur vom Gemeinen in der Form die Rede; denn, fagt er, ein gemeiner Kopf wird den 
edelſten Stoff durch eine gemeine Behandlung verunehten; ein großer Kopf und ein 
edler Geiſt Hingegen merden felbft das Gemeine zu adeln wiffen, und zwar dadurch, Daß 
ee es an etwas Geiſtiges anknüpft, und eine große Seite daran entdeckt. Deßhalb Bleibt 
auch in ber bildenden Kunft der Befchmad der Griechen ewig giltiges Mufter, weil fie 
immer nach) dem Idealen firebten, jeden gemeinen Zug vermwarfen, und auch keinen gemei⸗ 
sen Stoff mäßlten. 

Gemeingefübl ift das über den ganzen Körper vermittelſt ber Nerven ver⸗ 
Sreitete Gefühl, und iſt im Allgemeinen nichts anders ald die Empfindung des innen 
Zuſtandes unfers Körpers. Es begreift in fich das Gefühl des allgemeinen Wohl« oder 
Uebelbefindens, der Ermattung oder Kraft, der Leichtigkeit oder Schwere, der Wärme 
oder Kälte, das Gefühl von Bellemmung, Drud, Spannen, Kitzel, Beißen, von Schärfe, 
Trockenheit ıc., alle verſchiedene Urten von Schmerzen , wie Hunger und Durft, Die 
Gefühle der phyſiſchen Liebe u. f. ww. , und erſtreckt fich alfo bald auf den Zuftand des 
‘ganzen Körpers, bald nur auf einzelne Theile. Diefes Bemeingefüht ift zwar aud) durch 
das Nervenſyſtem bedingt, aber nicht durch die in dem Gehirne wurzelnden Siunennerven, 
fondern durch das Nervengeflecht des Unterleibes oder das fogenannte Banglienfuflem, 
und Die Beichaffenheit diefer Nerven bringt es mit fich, daß die Gindrüde des Gemein⸗ 
gefühls nur dunkel, unbeflimmt find, 
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Gemeingeiſt heißt, wie Krug es erklärt, Die ben Geſellſchaftspflichten zu 
Grunde liegende, und die Glieder einer Geſellſchaft bei Ihrer Thätigkeit befeelende Marime, 
das gemeine Befte oder den Geſammtzweck einer Gefelfchaft,, deren Mitglied man iſt, 
felöft mit Aufopferung feiner Privatzwecke, jedoch mit fteter Rückſicht auf Die allge- 
meinen Forderungen ber Sittlichkeit, zu befördern. 

Gemeinnüßig Heißt Alles was den Vortheil der ganzen Geſellſchaft bezweckt, 
deren Mitglied man iſt. Der Gegenfag iſt das Bemeinfhädliche, worunter man 
Alles verficht, was für die ganze Geſellſchaft, deren Glied man iſt, eine nachtheilige 
Wirkung bat. 

Gemeinſchaft iſt theils der Zuftand , wo Mehrern etwas zugleich zufommt 
oder angehört, theild die Verbindung zwifchen Mebrern. 

Gemeinfcaft Der Seele und des Leibes (commercium animi 
et corporis mutuum) bezeichnet den wechfelfeitigen Einfluß des Leibes auf die Seele 
und der Seele auf den Leib. Die Frage ift nämlich), wie auf Veränderungen im Leibe 
Borftelungen und Gedanken in der Seele, und auf Vorfiellungen und Begierden Bes 
wegungen im Leibe entfichen Tonnen. Die Pfychologen und Metaphyſiker Haben num 
zur Beantwortung dieſer Brage verfchtedene Hypotheſen aufgeftellt, Die man auch mit dem 
Titel der Syſteme beehrte. Ausgehend von der Vorausfegung, Daß Seele und Leib 
ganz ungleihartige Subſtanzen find, konnte man den Eaufalzufammenhang zunächſt nur 
auf dreifache Weife zu erklären verfuchen. Entweder iſt der Zuſammenhang wirklich fo, 
Daß fie fich einander realiter, durch Ein» und Ausflug mitthellen; oder er ift nur ſchein⸗ 
bar. Im legten Falle muß die Verbindung oder der Gaufalzufammenhang entweber 
Durch ein drittes Weſen, permittelft einer Zwifchenwirkung gegründet werben, ober durch 
eine vorherbeftimmte harmonifche Verbindung. Im erften Falle bildet fich die foge 
nannte Hypotheſe des phyſiſchen Einfluſſes, melde auch bie ariſtoteliſche 
genannt wird, weil fie ſchon Ariftoteled angenommen bat; im zweiten Falle bie 
Hppothefe des Carteſius oder das Eyſtem der gelegenheitlichen Urfachen (systema 
causarım occasionalium seu divinae assistentiae; im dritten Ball die Leib⸗ 
nid Wolfifche präftabilirte Harmonie, 

1) Die Hypotheſe des phyſiſchen Einfluffes (systema influrus physieci) 
nimmt an, daß Leib und Seele gleich andern natürlichen Dingen auf einander wirken und 
fi) wechfelfeitig beflimmen Diefe Annahme erflärt aber nichts, fondern wiederholt nur 
das zu erflärende Phänomen, und menn man dabei von der Anficht ausgeht, daß Leib 
und Seele einander Direct enigegengefigt ſeyen, fo iſt gar nicht einzufehen, wie ein mate⸗ 
rielles und ein immaterielles Ding fich gegenfeltig beftimmen follen. Die Scholaftikt 
wollten durdy ihre species intentionales, bie fie in anderer Beziehung auch visibiles 
und intelligibiles nannten, die Hypotheſe des phyſiſchen Einfluffes verbeffern. 68 
hatten ſchon mehrere alte Naturlehrer, beſonders Demokrit, und vor ihm Empe⸗ 
dotled und Leuctpp alle Veränderungen und alle Accidenzen der Subftanzen in räum 
liche Bewegung gefeßt. Um aber die Möglichkeit zu erflären, wie aus einem Atom bie 
Bewegung in den andern übergehen könne, nahmen fie befondere poros In den Atomen 
an. Daraus wurden in der Phyſik des Demofrit die simulaera, idola, und bei dm 
Scolaftitern die species intentionales. Nur daß Demokrit bei feinen simulaeris 
etwas Materielles Dachte, die Scholaftiter aber bei ihren speciebus nur Accidengen. 
Dadurch verfchlimmerten fie aber Die Sache nur noch mehr. 

2) Die Hypotheſe der gelegenheitlichen oder veranlaffenden Urfaden 
(systema causarum occusionalium), pſych oligiſcher Decufionalismus ge 
nannt, wird zwar gewoͤhnlich dem Earteftus zugefchrieben, allein ihr eigentlicher Ur 
heber iſt Grulinx. Man nimmt hier an, daß weder die Seele den Leib, noch dieſer Die 
Seele unmittelbar beftimme, fondern es gefchehe dieſes nur mittelbar burg Gott, welcher 
durch Die Beränderung des einen Theils veranlaßt werde, die demſelben entfprechenden 
Beränderungen im andern Thelle Hervorzubringen. Diefe Annahme beruht aber auf 

ua: willkuͤhrlichen Vorausfegungen, und erklärt nicht nur die Gemeinſchaft zwifchen 
e und Leib nicht, fondern hebt fe eigentlich auf, Indem fle bie Sufammenflimmung 
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der beiderſeitigen Veränderungen durch Gott vermittelt werben läßt. Dabei iſt auch zu 
bedenken, daß Gott auf dieſe Weiſe an allen Thorheiten und böfen Handlungen bes 
Menfchen unmittelbaren Anthell nehmen und fie vollziehen helfen müßte. 

3) Die Hypotheſe der vorausbeftimmten Harmonie (systema harmoniae 
praestabilitae), wie fie Leibnig und Wolf aufftelten, nimmt an, daß Die Seele 
ihre Gedauken und Begierden durch eigene Kraft in continuirlicher Reihe hervorbringe, 
ganz unabhängig von dem Leibe, fo daß fle auf gleiche Weife, wie jegt erfolgen würden, 
wenn auch der Leib nicht da wäre. Ebenſo erfolgen die Veränderungen im Leibe, ganz 
mabhängig von den Thätigkeiten der Seele, fo daß fie, wie jeßt, erfolgen würben, wenn 
auch die Seele nicht vorhanden wäre. Wegen ber von Bott urfprünglich gefegten Gare 
monie treffen aber die Veränderungen ber Seele und des Leibes in der Zeit immer fo 
jufammen, daß fie einander genau entfprechen, ohne baß der eine Theil von dem andern 
beflimmt wird. — Auch diefe Annahme beruft auf willkührlichen Vorausſetzungen. 
Abgefehen davon, daß auch fie den groben Dualismus vorausfegt, erklärt fie eigentlich 
nichts, indem fie ſich auf eine unbegreifliche Wirkfamkeit Gottes beruft, hebt Die Gemeine 
(haft im Brunde auf, während fe die menfchliche Willendfreiheit gefährbet, und Bott 
auf unmittelbare Weife an allen auch böfen menfchlichen Handlungen theilnehmen läßt; 
benn es iſt ja völlig einerlet, ob Bott gelegenheitlich oder auf einmal urfprüunglich Leib 
und Seele zu Barmonifchen Veränderungen beftimmt. 

Im Grunde berupt die Hypotheſe der gelegenheitlichen Urfachen, fo wie bie ber 
sräflabilirtien Harmonie auf der Voraudfegung des groben Dualismus, nad) welchem 
man die Seele ald eine immaterielle, rein geiftige, abfolut einfache, den Leib aber als 
eine materielle, aus vielen Lörperlichen Teilen zufammengefepte Subſtanz betrachtete, 
wornach fie allerdings nicht auf einander einwirken zu können fchienen. 

Hinweifend auf das Unbefriedigende der verfchiedenen Hypotheſen zur Beantwor⸗ 
tung ber Brage: wie es zugehe, daß die Thätigkeiten der Seele und die Thätigkeiten des 
Leibes fo genau zufammenflimmen , bemerkt Krug „daß die einfachfte Antwort wohl 
geweſen wäre: der Menfch ift ein Ganzes, an welchem Alles auf's genauefte verbunden 
iſt, und vermöge dieſer Verbindung muß auch Die innere Thätigkeit (der Seele) mit der 
äußern Ihätigkeit (des Leibes) zufammenftimmen, weil es eben der ganze Menſch iſt, 
welcher in feiner Thätigkeit ſich theils als ein Inneres, theild als ein Aeußeres anfchaut.” 
Diefe Antwort konnte aber freilich Diejenigen nicht befriedigen, welche von Seele und 
Leib ſich ſolche Vorftellungen madıten, daß dadurch ein directer Gegenſatz zwiſchen beiden 
entfland. Daher nahm man dann feine Zuflucht zu den angeführten Hypotheſen. 

Uebrigens verweife ich bier in Betreff der Loͤſung diefer ſchwierigen Aufgabe auf 
Ennemofers neueſte Schrift unter dem Titel: „Der Geift des Menfchen in der Natur” 
(Stuttgart und Tübingen. 1849 ), indbefondere auf das, mas er unter der Auffchrift 
„von der Wechfelmirkung des Leibes und der Seele" 5. 248 ff. zufammenfaßt. 

Ich will Hier nur einige Hauptſätze kurz anführen: 

Die Verſchiedenheit des Leibes und der Seele bei dieſer Wechfelwirkung fegt ſchon 
das Bindewort „und“ voraus; wären fie Eins, fo kömnte von einer Wechfelwirkung 
nicht Die Rede ſeyn. 

Die Seele iſt eine geiflig felbftthätige Potenz im Lebe als ihrem materiellen 
Organe, in welchem fie fich offenbaret; fle hat den Anfang Ihrer Thätiakeit und den 
Reiz und da eigenthümliche Geſetz in fich felbft,, aber nicht als Nerve und Nerventraft; 
fie kann den Impuls an die Organe beliebig geben, und die von Ihnen empfangenen 
befolgen oder nicht ; fle wirkt felbfithätig auf die Außenwelt und brinat in ihr willkühr⸗ 
liche Veränderungen hervor. Die Seele durchwirkt als geiftige Potenz ſtets alle ihre 
fubjectiven Thätigkeiten im Erkenntniß » und Gemüthsorganismus, und erkennt diefelben 
als die ihrigen an. 

Geiſt und Materie, Seele und Leib find zwei wefentlich verſchiedene Dinge mit 
ih zen eigenthümlichen Befepen ; fie find aber zwei für einander beflimmte — coorbinirte 
— Dinge , wobei die Seele, der felbftthätige geiflige Kactor — dad noumenon — den 
Leib als ihr materielles Organon und Mittel zu Ihrer Offenbarung in der Natur — dad 
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haenomenon — gebraucht, ohne übrigens beſtimmen zu koͤnnen, ob bei dem unzwel⸗ 
—5**— Daſeyn beider in der Erſcheinung das eine oder das andere als Dinge abſolut 
für ſich beſtehen köͤnnen, und was ſie in ihren legten Gründen an ſich ſind. Indem mir 
aber genöthigt find, Leib und Seele in gegenfeltigen Beziehungen als Erſcheinungsweſen 
anzunehmen, fo feßen fie zwar einen trandcendentalen Grund voraus; der und aber 
weder der Quantität, noch der Qualität, noch der Relation, noch der Mobalität nach 
volftändig gegeben if. Streng genommen find wir alfo eben fo wenig den Dualismus 
als den Monismus zu vertheidigen im Stande, und Indem wir die Identität der Seele 
und des Leibes läugnen, Taffen wir die Realität beider in ber Art gelten, daß bie Seele 
und der Leib ihren eigenen Gefegen folgen, aber nur eines mit Hilfe des andern. 

Wiſſen wir gleich nicht, wie urfprüngliche Verbindung und Gemeinfchaft zu 

"Stande kommt, und wie fie in Wirklichkeit flattfindet, jo find wir eine foldye anzunehmen 
gendthigt, wenn wir überhaupt von einer Wechfelmirktung und von beflimmten Organen 
für gewiſſe Tätigkeiten der Seele reden wollen. 

Das urfprungliche Wie der Bereinigung fehen wir weiter nicht ein. 

Wie In der Urzeit des Werdens, fo iſt die Seele als Lebenöfraft immerdar auch 
in dem Gewordenen überall ganz ohne einen befondern Sig, wenn auch ungleich wirt 
fam in den befondern Thellen u. f. w. 

Gemütb nennt man, fagt Schulze, die Gefammtheit derjenigen Aeußerungen 
bes geiftigen Lebens im Menfchen, welche Gefühle und ein durch Diefe beftimmtes Begehren 
ausmachen. Unter dem V:orte Belft aber verfteht man das Princip des Vorftellens und 
Denkens, Kant hingegen brauchte das Wort Gemüth zur Bezeichnung des die Sinnen» 
vorſtellungen zufammenfeßenten, und die Einheit der empirifchen Apperception bewir⸗ 
enden Bermögend. Allein diefer Gebrauch des Wortes Gemüt fireitet gänzlich mit 
der Sprache. 

Im weltern Sinne wird Gemüth auch gleichbebeutend genommen mit Seele. 
Mußmann nennt Gemüth die in fich felbft veflectirte, auf ihre Einzelheit bezogene, 
und innerlich fühlende Seele. Nach Eberbard und Meineke bezeichnet Gemüth das 
gefammte Begehrungsvermögen, das finnliche und das vernünftige. 

Gemütblich Heißt eigentlic) das, was das Gemüth in einen behaglichen Zu⸗ 
ſtand verfegt, wobei man fich innerlich wohl und Heiter fühlt, mas ſich an das Gemüt 
gleichfam anfchmirgt, alfo das Anmuthige. Man bat aber neuerlich mit diefem Aus- 
drude fo gefpielt, ja fo viel Unfug getrieben, daß man kaum fagen kann, was er eigentlich 
bedeuten fol. Nicht blos Menfchen Hat man gemüthlich genannt, fondern auch Dinge 
außer dem Menfchen. So nennt mandye Dame ihren Schooffund, ihr Sopha, ihr 
Boudoir, ja fogar ihren warmen Unterrock gemüthlih. Wir werben alfo, um den Bes 
griff der Gemüthlichkeit philoſophiſch zu beſtimmen, eine fubjective und eine 
objective Bemüthlichkeit unterfcheiden müffen. Jene wäre dann die Empfänglichkeit 
eines Menfchen für lebhafte Erregung des Gemüthes; Diefe diejenige Befchaffenhett 
eines Begenftandes, wodurch er, das Gemüth eines ſolchen Denfchen Iebhaft erregt ober 
ihn wenigſtens in eine behagliche, angenehme Gemüthsſtimmung verſetzt. Uebrigens ifl 
e8 eine bekannte Sache, daß eben die am melften von der Gemüthlichkeit reden, die 
des Gemüthes am wenigſten haben (Krug). 

Genanigkeit iſt das Streben, alle fubjectiv vermetblichen Ausgaben ganz zu 
vermeiden (Platner), 

Generification und Specification find zwei Verftandöthätigkeiten, bie 
fich wechfelfeittg auf einander beziehen. Durch die erfte führt der Verftand bie Arten 
auf Battungen (genera) zurüd, d. h. er bildet immer höhere Begriffe, Indem er durch 
Abfonderung geroiffer Merkmale den Inhalt feiner Begriffe vermindert und eben dadurch 
ihren Umfang erweitert; durch die zweite zerfällt der Verftand die Battungen In Arten 
(species) d. h. er bildet immer wieder Begriffe, indem er durch Hinzufügung gewiſſer 
Merkmale den Inhalt feiner Begriffe vermehrt und eben dadurch den Umfang vermindert. 

Geneſis, genetif Jenes bedeutet die Zeugung oder Entſtehung; dieſes, 

ler anf die Gnifichung eines Dinges bezieht. Darum nennen auch Die Logiker eine 
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—* ae genetiſch, wenn man durch biefelbe einſteht, wie das dadurch gebachte 
ng entſteht. 

Genie (ingenium) iſt die nur beſonders Geweihten angeberne Fähigkeit, In 
irgend einem Zweige menfchlichen Wiffens und Schaffens Außerorbentliches zu Teiften. 
Daher man es gemöhnlich von Genius, als einem nach dem Glauben der Alten dem 
Menfchen inwohnenden höhern Wefen Herleitet. Wer fchrankenlos in allen Sphären 
gleich Hervorragend fich bewegen könnte, hieße mit Necht ein Univerfalgenie, wenn e8 
bei der menfchlichen Befchränktheit ein foldyes geben könnte. Es gibt aber befonders drei 
Hauptfphären, innerhalb deren der menfchliche Geiſt wirken kann, und daher kann man 
auch drei Hauptarten des Genies unterfcheiden, nämlich das wiſſenſchaftliche 
(fetentififche),, dad künſtleriſche Cartiftifche), und das pragmatifche. In dem 
wiffenfchaftlichen Gente tritt vorzüglich die Stärke des Verftandes und der Ver⸗ 
nunft hervor, e8 entdeckt Verhältniffe mit leichter Mühe, die andere bei der größten An» 
fitengung nicht zu ergründen vermochten. Das künſtleriſche Genie übertrifft Die 
andern in Einbildungskraft und Dichtungsvermögen, die ihm von felbft Vorftellungen 
darbieten, welche die Einbildungsfraft Feines Andern hervorgebracht haben würbe, auch 
bei gleichem Zwecke. Der gewöhnliche, wenn auch übrigens gute Künftler, Tann den 
Geſchmack befriedigen; fein Werk kann fehlerfrei feyn; aber eben weil feine Einbildungs« 
kraft fuchen, weil fie nach Muftern arbeiten muß, verliert fein Werk jenen lebendigen 
Hauch der Natur, jene Wärme, die das Reben erhält, und erinnert in jedem Augenblide 
an die Mufter, die dem Künftler vorfchwebten und bie er nachahmte, während das Genie 
das Ganze aus Teilen erfchafft, die ihm nicht gegeben find, das Ideal gewiffermaßen 
ſelbſt erblickt, und darftellt, was noch Feiner gefehen hat, und doch Alle billigen müffen. 
Das Gente, das Höchfte Denkbare, Tann daher nicht von ber Kunft lernen, fondern bie 
Kunft geht aus dem Genie hervor. Das Gente tft Schöpfer, Originalität ift fein Stempel, 
und daher der Ausdruck „Originalgenie” ein Pleonasmus; durch feine höhere Geiſtes⸗ 
kraft Öffnen fich dem Genie neue Bahnen, und ihm felbft unbewußt, fchafft es leicht und 
viel, mit dem Werke zugleich Mufter und Regel, wenn ver natürlichen Anlage bie weltere 
höhere Bildung zur Seite ſteht; daher dad Kunftgenie als die fchaffende Kraft bes 
Künftlerd erklärt wird, welche nach Ihren eigenthümlichen Gefegen urbildltch wirkt, oder 
auch als fchöpferifche Geiſtes⸗ und Gemüthskraft, elgene Ideale in angemefjenen Kormen 
barzuftellen. Aber felbft Die vornehmften unferer Genie's bilden fich mit Mecht an der 
idealen Kunft, welche aus dem Urgenie früherer Menſchheit hervorgegangen iſt. Die 
zügel» und feffellofen Producte roher oder gar falfcher Gentalität, fogenannter Kraftgenie's, 
wie fle und öfter geboten werben, fo originell fle auch manchmal feyn mögen, koͤnnen 
allerdings nur als Mufter dienen, wie ein Kunſtwerk nicht ſeyn fol. 

Nach den verichiedenen Zweigen der fchönen Kunft unterfcheidet man auch vers 
ſchledene Arten des Kunftgenie’3, als poetifches, muſikaliſches, plaftifches u. |. w. Auf 
gleiche Weife unterfcheivet man auch nach den verfchledenen Zweigen der Wiſſenſchaft 
mehrere Unterarten des wifienfchaftlichen Genie's, als philofophifches, mathematifches, 
hiſtoriſches u. ſ. w. (S. Zeitteles äſthetiſches Lexikon.) 

Das pragmatifche Genie zeigt ſich vornehmlich in den größern oder Öffentlichen 
Angelegenhelten des menfchlichen Lebens, welche oft fo ſchwierig und verwidelt find, daß 
nur ein genialer Kopf die beſten Mittel zu einem gegebenen Zwecke audfindig machen 
ann. Der Staatsmann und der Krieger als Feldherr Haben daher die meifte Gelegenheit, 
in ihren politifchen und milttärifchen Entwürfen jene eigenthümliche Productivität zu 
zeigen, welche Genialttät Heißt (Krug). 

Häufig vermechfelt man dad Genie mit dem Talent, obmohl ber Unterfchieb 
ein weſentlicher iſt. Das Talent iſt zwar auch eine eminente Fähigkeit, aber mehr in der 
Nachahmung ald Erfindung, auch minder productiv als das Genie. Das Genie, fagt 
Zupden, Teuchtet wie ein Fixſtern Durch eigenes kryſtallhelles Licht, und zeichnet ſich Durch 
die Erhabenheit feines Standortes aus; das Talent hat nur ein erborgted, mattes, far⸗ 
biges Licht, und zieht wandelbar In weiterer ober engerer Bahn ald Trabant um das 
Genie. Das Genie ift vielfräftig, oder wie Jean Paul fich ausprüdt, das Talent gibt 
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wie eine Clavierſaite unter dem Gammerfchlage einen Son; aber das Genie gleicht einer 
Windharfenſaite; eine und biefelbe fpielt fich felber zu mannigfachen Tönen von dem 
mannigfaltigen Anwehen; baher das Zalent auch nur Theile darſtellt, während das 
Genie das Ganze des Lebens umfaßt. 

Benuadins, ein fpäterer Beiname des Georgius Scholarius, befand fid 
unter den griechifchen Abgeordneten auf der florentinifchen Kirchenverfammlung 1438, 
und widerfeßte fich der Bereinigung der griechifchen und Iateinifchen Kirche. Als 1453 
bie Türken Conftantinopel eroberten, gelang es ihm, die Gunſt des Sultans Muha⸗ 
med 1. zu gewinnen; er warb von bemfelben zum Patriarchen von Eonflantinopel 
ernannt, legte aber nachher dieſes Umt aus Verdruß nieder und ging in ein Klofler, wo 
er wahrjcheinlih 1464 farb. Er war ein eifriger Ariftoteliter, weßhalb ex auch den 
Pletho, einen eben fo eifrigen Platoniker, verfolgte. Er hat mehrere Schriften bes 
Ariftoteled commentirt, und einige Schriften der Scholaftifer aus dem Lateinifchen in’s 
Griechiſche uͤberſetzt. 

Genngt uung iſt die Befriedigung eines Beleidigten, entweder wegen eines 
zugefügten Schadens durch Erſatz, oder wegen einer verlegten Pflicht, oder eines gekränk⸗ 
ten Rechts Durch Buße; oder ift, wie Ammon fagt, die Sühne des beleidigten Geſetzes, 
weldye die Tilgung der Schuld, Erlaffung der Strafe zur Kolge Hat, und unterfcheidet 
bann die moralifche Sühne der verlegten Pflicht vor dem himmlifchen Richter, von 
ber rechtlichen ober bürgerlichen Genugthuung, als Suͤhne des beleidigten Rechts vor bem 
weltlichen Nichter. 

Geuuß iſt eigentlich der Nugen, den man von Etwas hat, und bezieht ſich 
zunächſt auf Die Befriedigung ded Nahrungstriebes und des damit verbundenen Vergnü⸗ 

end. Man hat aber diefen Ausprud auch auf die Befriedigung anderer Bedürfniſſe, 
elbſt der Bedürfniffe des Geiſtes übergetragen. 

Der grobe, finnliche Genuß, fagt Herder, verwandelt in fi ch und zerflört ben 
Gegenſtand, nach dem mir begehrten. Er iſt alfo lebhaft; denn Hier findet völlige 
Vereinigung flatt; allein er iſt auch grob und vorübergehend. Se geifliger der 
Genuß ift, deſto vauernder wird er, befto mehr tt auch fein @egenfland außer uns 
daurend. Lkaſſet und aber auch immer dazu fegen, deſto ſchwächer iſt er: denn ein 
Gegenftand ift, und bleibt außer uns, und Kann eigentlich nur im Bilde, d. i. wenig, 
oder gar nicht mit und Eins werden. | 

Laßt und als weile Kinder des Lebens genießen, weder lecken noch gierig, weder 
lechzend am übervollen Quell, noch uns in ihm beraufchend. Jeder frohe Genuß ſey 
uns wert, aber nur als vorübergehender Punkt; unfere Weisheit ſey, genießen und 
entbebren zu lernen. (Br. v. Dalberg). 

68 gibt, fagt Streit horſt, einen Lebendgenuß, der und nie verläßt. Das iſt 
ber Genuß des Geiſtes, genährt durch Wiffenfchaften; gebildet zum Denken in jeder 
Lage des Lebens, gewohnt, das Gute, Schöne und Edle zu empfinden, wo er's 
wahrnimmt; der nicht an die Handvoll Erde gefeffelt iſt, welche der Fuß jedesmal 
betritt; der, wenn ihm die Erde unter feinen Füßen keinen frohen Unblid gewährt, die 
Welten über fich befchaut, wenn ihm die Gegenwart mißfällt, in Die Vergangenheit zurud 
fieht, oder in die Zukunft blickt; der fich durch Belobung feiner Lieblingsideen, durch 
Weckung feiner froheſten Empfindungen, durch Anfchauen lieblicher Ideale, durch Grin⸗ 
nerung und Hoffnung, Freuden ſchafft, wo außer ihm Feine Freude iſt; der in feiner 
Selbſtthätigkeit den fchönften Genuß findet. 

Unmäßigkeit ift eine Peft des wahren Genuſſes, und Mäßigkeit iſt nichts weniger 
als feine Plage. Sie ift vielmehr feine wahre Würze, 

Genußfucht ift das leidenſchaftliche Streben nach denjenigen angenehmen 
Gefühlen, welche entweder durch die Wirkſamkeit der äußern Sinne oder durch eine erhößte 
Wirkſamkeit der Phantafle erhalten werben. An diefe Erklärung Schulze's ſchließt 
fi übereinftimmend an die Erklärung de Wettes, welcher mit Genußſucht ale die 
Reidenfchaften bezeichnet, Die aus den verwöhnten und übermächtigen Begierben des finn- 
Biden Menuſſes eutfpringen. 
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Georg von Trapezunt, geb. 1395 oder 96 auf der Infel Greta. Er kam 
mit auf das Concilium zu Florenz wegen Vereinigung der griechifchen und roͤmiſchen 
Kicche, und Ichrte nachher zu Venedig und Nom Rhetorik und Philoſophie. Als An⸗ 
hänger der arifiotelifchen Philoſophie ging er in feinem Eifer für Ariftoteles gegen 
Blato fo meit, daß er fich viele Feinde zuzog, der Barbinal Beſſarion gegen ihn 
fchrieb , und felöft fein Gönner Papſt Nicolaus V. damit unzufrieden war. Gr flach, 
nachdem er fein Gedächtniß ganz verloren Hatte, zu Nom 1484 ober 86. Es exiſtiren 
noch einige Gommentare und Ueberfegungen ariftotelifcher Schriften von ihm. 

Georg von Venedig ein myſtiſchekabbaliftiſcher Philofoph des 15. und 16. 
Jahrhunderts, der in einem Werke über die Weltharmonie (de harmonia mundi can- 
tica tria. Venet. 1525) ein neues philofophifches Syftem aufftellen wollte, das er 
aus neuplatonifchen, neupptbagorifchen , rabbinifchen und Fabbaliflifchen Dogmen zuſam⸗ 
wenfeste und dem Papſt Clemens VIE. widmete. Auch wandte er dasfelbe, wie es felbft 
and der Offenbarung gefloffen feyn ſollte, wieder auf die Urkunden der Offenbarung an. 
Seine Schriften find ührigend fo weitfchmeifig, verworren und dunkel, daß fie wenig gele- 
fm und noch weniger verflanden worden Ind. 

Gerard Aler., ein brittifcher Philoſoph des vorigen Jahrhunderts, der fich durch 
einen Berfuch über das Genie (überf. v. Garve. Leipzig 1776. 8.) und durch Gedanken 
von der Ordnung der philofophifchen Wiffenfchaften (überf. Riga 1770. 8.) befannt 
gemacht bat. " 

Gerbert, Moͤnch zu Auvillac, zulegt Bapft Sylvefter IT. (geb. zu Auvergne, 
Bapft 999, geft. 1003). Er befuchte Spanien, ſtudirte zu Barcelona, und felbft unter 
den Arabern in Sevilla und Cordova, bereifete ſodann Italien, Deutfchland und Frank⸗ 
seich, lehrte in Nheims Mathematik, Philofophie und clafftfche Literatur, ſchwang ſich, 
nachdem er vorher Abt zu Bobbio gewordın war, dann bie erzbifchöfliche Würde zu 
Rheims und Ravenna bekleidet hatte, auf den päpftlichen Stuhl, und flarb 1003 mit 
dem Ruhm eines der größten Gelehrten feiner Zeit. Philoſophie und Mathematil was 
sen feine Lieblingsſtudien, für deren Ausbreitung er auf das Ihätigfte wirkte, überhaupt 
aber für den Flor der Wilfenfchaften damaliger Zeit eifrig forgte. 

Gerechtigkeit. Um dlefen Begriff genau zu beflimmen, muß man zunächſt 
bie juridifche und allgemeine ethiſche Bedeutung deöfelben unterfcheiden. Smfjuridifchen 
Sinne bezeichnet man mit dem Worte Gerechrigkeit diejenige Handlungsweife, welche 
Jedem das Seine gibt, d. h. das Recht eined Zeven achtet. Im ethiſchen Sinne aber 
verfieht man unter Gerechtigkeit eine wirkliche Tugend, und zwar diejenige, welche aus 
Achtung gegen die Menſchenwürde alles vermeidet, was ben Zweden der Vernunft in 
und außer und Abbruch hun könnte. Die Gerechtigkeit, in diefem Sinne, zählten Die 
Moraliften auch unter die Eartinaltugenden. De Werte erklärt im Allgemeinen bie 
Gerechtigkeit als die Achtung der fremden Perfon in der gleichen Würde mit der unfrigen, 
und in freier gleicher Wechſelwirkung, in welcher wir mit ihr ſtehen, die Gefinnung, 
vermoͤge deren wir dem Andern bie gleiche Stelle und die gleichen Nechte in der fittlichen 
Gemeinſchaft zugeftchen, die wir für ung felbft fordern, die Beobachtung jenes Gebots: 
„was ihr wollt, daß euch Die Leute thun, das thut ihnen auch.“ 

Gerhard Eppraim, ein philofophifcher Juriſt des 17. und 18. Jahrhunderts 
(geft. 1718), trat In die Bußftapfen des Thomaſius, und gab in deſſen Geift heraus 
eine delineatio juris naturalis (Sena 1712). 

Gerlach lo. Wilh., Prof. in Halle, Hat mehrere philofopifche Lchrbücher 
geſchrieben. Er ift aber nicht zu verwechfeln mit Glo. Benj. Gerlach, welcher auch 
einige philofophifche Schriften herausgab. Beide ſind auch zu unterfcheiden von Joh. 
Chrſtph. Fr. Gerlach, Buchdrucker und Buchhändler in Breiberg, welcher unter dem 
Namen I. &. Reiche herausgab: Neue kritifche Unterfuchungen über das Dafeyn Got⸗ 
te8 und ben Urfprung der Welt. Sreiberg 1805. Es ift aber unbefannt, ob er auch ber 
Verfaſſer davon iſt. 

Gericht bezeichnet theils den Ort, wo gerichtet oder Mecht geſprochen wird; 
theils Die abſichtliche Beurtheilung ber Handlungen eines vernunftigen Weſens nach den 
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Forderungen eines Ihm bekannten und verpflichtenden Geſehes, theils die Perſonen, 
welche zu dieſer Beurthellung befugt und verpflichtet find. 

Serfon Joh., oder elgentlih Joh Charlier aus Gerfon im Difiricte von 
Nheims, geb. 1363, ein Schüler von P. d' Alllt und felt 1395 deffen Nachfolger als 
Kanzler der Parifer Univerfität, farb 1429 zu Lyon. Er gehört zwar zu ben Scho⸗ 
laftitern, die ſich aus Gel vor der Scholaftil zu dem Myſticismus hinneigten, verwarf 
aber doch nicht alle Philsſophie, und bearbeitete fogar die Logik auf eigenthümliche Weiſe, 
um der Schwärmeret entgegen zu wirken. Auch empfahl ex vorzüglich das thätige Chris 
ſtenthum und erhielt daher den Namen doctor christianissimus. 

Geſchenk bezeichnet dasjenige, was man einem Andern aus bloßer Gütigkeit 
unentgeltlich als Eigenthum überläßt. 

Geſchichte im meitern Sinne ift alles Geſchehene. In das Gebiet der Ge⸗ 
ſchichte im engern Sinne aber, als einer Wilfenfchaft,, fällt nicht alles Befchehene, denn 
fonft Hätte dieſelbe weder Maß noch Ziel; fondern die Gefchichte als Wilfenfchaft muß 
fich auf das befchränfen, was man als gefchehen wifjenfchaftlicy nachmeifen kann, und 
was auch wiſſenswürdig für den Menfchen überhaupt ift; was alfo unfer Geſchlecht in⸗ 
tereſſirt. Die Geſchichte wird es daher vorzugsweiſe mit den bebeutenderen oder wichti⸗ 
geren Begebenheiten der Menfchenmwelt zu thun haben, Indem ſie diefelben in einer zuſam⸗ 
menhängenden Erzählung darftellt. Da aber der Menfch auf's innigfte zufammenhängt 
mit der Natur, fo wird auch Die Naturgefchichte, die aber nicht mit der Naturbefchreibung 
zu vermechfeln tft, in innigem Zufammenhange ftehen mit der Menfchengefchichte, und 
daher für den Menfchen von höchftem Intereſſe und zum richtigen Verſtändniſſe der Men- 
ſchengeſchichte unerläßltcy feyn. Indem aber die Gefchichte Dad Geſammtleben der Menfche 
Heit, vote es fich In der Vergangenheit gefaltet Hat, vor unferm Geiſte in einer glaubwürs 

digen Erzählung audbreitet, durchleben wir es gleichfam felbft, fchauen unfere Fähigkei⸗ 
ten und Kräfte in thatſächlicher Wirkfamtelt, bald ſich verirrend, bald zum Ziele treffend, 

. und bereiihern und fo mit den Erfahrungen aller Jahrhunderte, daß wir eben darin den 

fruchtbarften Stoff zum Nachdenken, und mithin auch zum Philoſophiren finden. 

Geſchichte der Philoſophie iſt die durch die freie Thätigkeit des bene 
kenden Geiſtes angeſtrebte Wiffenfehaft von dem letzten Grunde, bem Weſen und dem End» 
zwecke der Welt. Die Geſetze der Entwidelung , fährt Stewart fort, find aber theils 
die logiſchen, intellectuellen, thells die fittlichen De 8 allgemeinen Geiſtes. Der Geift 
Tommt aber nicht bloß in diefer Allgemeinheit und nach Dielen allgemeinen &efegen 
feine8 intellectuellen und fittlichen Lebens in Betracht, fondern auch in der Befonders 
Heit des Volkögelftes und in der Einzelheit der Berfon, des Individuums. Wie in 
der Weltgefchichte, fo auch In der Gefchichte der Philoſophie dürfen die Individualitäten 
durchaus nicht als etwas Gleichgiltiges und Zufälliges betrachtet werden; denn nur in 
Diefer indivlduellen Form kann der Geiſt Diefes beflimmte Syſtem erzeugen. 

Zu den äußern Momenten, welche auf die Befchichte der Philofophie influiren, 
rechnet man mit Grund die im Eultus und in der Kirche fich darftellende Deligion, die 
GStaatsverfaſſung, die Wiffenfchaft und Kunft, die Sitten und bie Gultur eines Volkes. 
Uebrigens iſt das DVerhältniß dem richtigen Urtheile nach ein Wechfelverhältmiß , ins 
dem eben fo gewiß die Philoſophie auf das öffentliche Leben in der Meligion, im Staate, 
in den Sitten, den Wiflenfchaften und Künften einwirft, als durch alles Diefes bes 
flimmt wird. 

Diefe Religion, Staatöverfaffung, Wiffenfchaft und Kunft find unter den Momen⸗ 
ten, welche auf das Schickſal und den Zufland der Philofophie influiren, mittlere, info» 
fern ſie einerfeltö vom Geiſte ausgehen, andererjeitö auf ihn zurückwirken. 

Zu den im eigentlichen Sinne äußern Urfachen gehört bie den Menſchen umge⸗ 
bende Natur, vorzüglich fofern fie den gefelligen Verkehr und die Bequemlichkeit des Le⸗ 
bens fördert oder hemmt, und fofern fte, abgefehen von allen materiellen Intereffen, der 
Begenftand if, wodurch Sinn, Gefühl, Begierde, Phantaſie, Gemüth, Gedanke erregt, 
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neigung des Mannes zum Weibe (be Wette). Natürliche Verirrungen desſelben finb 
diejenigen Fehler, bei denen zwar eine natürliche Verknüpfung beiderlei Geſchlechter vor⸗ 
fommt, aber eine foldye, welche dem Hauptzwecke Gottes bei diefer Einrichtung zuwider iſt. 
eſchmack wird theils phyſifch, philoſophiſch, Förperlich ober or⸗ 
gantfch, theild geiſtig oder intellectual,äfthetifchgenommen. In phyſiſcher 
Bedeutung iſt er das Vermoͤgen, durch die Zunge gewiſſe Gigenfchaften und Befchaffen- 
heiten der Dinge wahrzunchmen. Der Geſchmackſinn hängt mit der Ernährung und da⸗ 
durch mit dem ganzen animalifchen Leben innig zufammen. Die Gigenfchaften und Bes 
ſchaffenheiten der Körper, welche wir-durch diefen Sinn wahrnehmen, find das Scharfe, 
Saure, Satzige, Süße u. |. w., und die dadurch erweckten Empfindungen find die bes 
Angenehmen und Unangenehmen, die aber nach der verfchiedenen individuellen Empfäny» 
lichkeit nicht nur bei verfchiedenen Individuen , fondern auch bei dem nämlichen Indivi⸗ 
duum zu verſchiedenen Beiten fehr verfchieden find; daher auch der befannte Sag: de 
gustibus non est disputandum (über Gefchmadsfachen iſt nicht zu ſtreiten). 

Da nun die Erkenntniß des Schönen mit einem eigenen Genuſſe, jeboch von ebler 
und geiftiger Urt, verbunden if, fo Iegt man auch dem Schönheitäfinne den Namen eines 
genteßenden Sinnes bei und nennt ihn Geſchmack. Es ift aber dieß der Geſchmack ohne 
Beinamen, der weder mit dem Zeit, noch Mode⸗ noch Nationalgeſchmack verwechfelt 
werden darf. Diefer hängt von zufälligen Verhältniffen und Bebingungen ab,. und iſt 
darum bei verfchiedenen Menfchen und zu verfchiedenen Zeiten verſchieden; jener iſt in 
der Bernunft gegründet und darum über allen Wechfel erhaben. 

Infofern der Geſchmack in der Vernunft gegründet, dieſe aber ein Gigenthum aller 
Menſchen ift, ann derfelbe keinem Menſchen abgefprochen werden. Das Wohlgefallen am 
Schönen, fagt darum Kant, kann jedermann zugemuthet werben, oder die Geſchmacke⸗ 
urtheile find allgemein giltig, aber darum find fie nicht auch allgemein geltend; denn ber 
Geſchmack gehört zu jenen feltenen Blüthen, die fich erſt ſpaͤt aus dem Schooße des menſch⸗ 
lichen Geiftes entwiceln und nur unter vorzüglicher Begünftigung gedeihen. Die Em⸗ 
pfänglichkelt für das Wohlgefallen am Schönen iſt darum nicht in jedem Menfchen in 
gleichem Maße vorhanden; und es gilt von derſelben, was Ariſtoteles von der Tugend 
fagt, daß fie in der goldenen Mitte zwifchen zwei Extremen befleht, dem Zuviel und dem 
Zuwenig. Der, welchem der Himmel Die Empfänglichkeit für das Wohlgefallen am Schoͤ⸗ 
nen im gehörigen Maße verlichen hat, wird dad mahrhaft Schöne mit völliger Hinge⸗ 
bung auffaffen, und dann mit äfthetifchem Wohlgefallen oft bis zur Entzüdung erfüllt 
werden. Das Uebermaß, das Zuviel dieſer Empfänglichkeit, befteht in übertriebener Sen⸗ 
timentalität, Gmpfindelei, und das Zuwenig in Stumpfheit des Gefühls, von welchem 
der Engländer ein Beifpiel Ueferte, von melden Winkelmann erzählt, daß er kein Zei⸗ 
hen des Lebens gab, während er ihm im Wagen eine Rede über die Schönheit des 
Apollo von Belvedere und über andere Statuen erſter Klaffe hielt. 

Es gehört zu dem Eharatteriflifchen des Gefchmades, daß derfelbe, gleich dem mo» 
raliſchen Sinne, nicht ſowohl durch Negeln, als vielmehr durch Uebungen im reinen Ge⸗ 
nuſſe fchöner und erhabener Natur und Kunſtprodukte — gebildet werde. Was nämlich 
auf einer natürlichen Anlage beruht, Hat feine Regel fchon in ſich felbft und bedarf fle 
nicht erſt von außen zu empfangen; aber jede Unlage muß erſt gemedt, und nur burch 
Uebung kann fie zur Kraft, zur Fertigkeit gefteigert werben. 

Wie indefien der moralifche Sinn eine ſchiefe Richtung erhalten und gar untere 
drückt werben Kann, fo auch dir Geſchmack (Schönpeitsfinn) durch fehlerhafte Erziehung, 
durch Vorurteile des Unfehens und der Mode, durch blinde Eingenommenheit, durch 
Seltengeift, durch Gang zum Sonderbaren, durch ausfchweifenden Luxus, durch Verar⸗ 
mung, dutch drückenden Despotismuß u. f. w. 

Die. Bolllommenheiten des Geſchmackes beftehen in Richtigkeit, 
Beinhetrund Bielfeitigkeit. Der richtige Geſchmack erkennt nur das eigentlich 
Schöne als ſolches; der feine erkennt mit dem Offenbaren und Hervorflechenben 
zugleich auch dad Geheimere und Berborgnere, und entdedi neben dem Hervorſchimmern⸗ 
deu auch Die Heinen Fehler. Dem sichtigen und feinen Geſchmacke ift entgegengefegt der 
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falſche und derbe, welcher Schönheit nur in dem findet, was bie Sinne auf eine 
ſtarke Art reizt. Vielſeitigkeit beweiſet der Geſchmack, wenn er ſich über jehe Art 
des Schönen im Gebiete der Natur und Kunft erſtreckt. Wenn der Geſchmack fi} nur 
anf gewiſſe beftimmte Kunftwerke, ober auf gewiffe Kunftforberungen erſtreckt, fo heißt 
er einfeitig. Nach Leffing’8 Behauptung hat man eigentlich keinen Geſchmack, wenn 
man nur einen einfeitigen u 

Geſchmackskritik — Geſchmackslehre f. Aeftyetit. 

Geſellſchaft im weiteren Sinne nennt man jede für kürzere ober längere Zeit 
beflimmte Bereinigung von Menfchen zu irgend einem durch gemeinfame Thätigkeit zu 
erteichenden Zwecke. Das Streben nach einer folchen ereinigung gründet fich aber zu⸗ 
nähft auf einen in der Menfchennatur gegründeten Trieb, in Verbindung mit feines 
gleichen zu leben, den man daher Geſelligkeitstrieb nennt. Diefer Trieb findet ſich 
aber nicht blos bei den Menfchen, fondern auch bei vielen Thlergattungen, die man daher 
auch vorzugöwelfe gefellige There nennt, indem fle in Geerden und Haufen zuſam⸗ 
menleben. Aber von einer Geſellſchaft kann unter Thieren Keine Mebe feyn. Denn zu 
einer Geſellſchaft wird vor Allem gefordert ein Zufammenlchen zu einem durch gemein- 
fame Thatigkeit zu erreichenden Zwecke. Die Thiere werben aber durch Inſtincte dazu 
gebracht, alles zu verrichten, was ihr Belfammenleben befördert und erhält. Der Menſch 
hingegen gelangt erſt zu einer fortbauernden Verbindung mit andern Menfchen, und 
durch eine von feinem Willen abhängige Wechſelwirkung, in die er mit denſelben tritt, 
zu dem die Entwidelung der Anlagen in feiner Natur Hefärbernden Dafeyn. Zwar iſt 
in ihm auch ein Trieb da, der zu jener Verbindung führt, Allein diefer Trieb ſchließt 
nicht fchon eine Beftimmte Anwetfung auf dasjenige in fich, was er zu thun und zu Taffen 
Bat, damit die Verbindung befdrbert, erhalten und mit denjenigen Einrichtungen vers 
fehen werde, welche dem Leben in ihr einen mohlthätigen Einfluß auf die Ausbildung ber 
menfchlichen Anlagen verfchaffen. Dem aufgeftellten Begriffe gemäß gibt es fo viele 
Arten von Geſellſchaften, als es Zwecke gibt, zu welchen ſich Menfchen vereinigen 
Tonnen. Die gemöhnlichen fogenannten Geſellſchaften Haben blos den unbeflimmten 
Zweck einer gegenfeitigen Unterhaltung durch flüchtiges Beiſammenſeyn, Geſpräch, Spiel 
u. ſ. w. Beftimmtere und Höhere Zwecke Haben Die Häusliche, die bürgerliche, bie reli⸗ 
gioſe Geſellſchaft. Außer dieſen Hauptarten der Befellfchaft gibt es noch eine Menge 
von gefelligen Verbindungen, die fich auf alerlet Zwecke beziehen, als Kunſt⸗, gelehrte, 
Handelögefellfchaften u. dgl. 

Da jede Geſellſchaft in rechtlicher Bedeutung einen beftimmten Zweck hat, ber 
durch gemeinfame Thätigkeit realifirt werden foll, fo beziehen ſich darauf gewiffe befons 
bere Rechte und Pflichten, die man Geſellſchafts-Rechte und Pflichten nennt. 
Darum iſt der vernunftgemäße Urfprung einer folchen Gefelfchaft immer In einem Vers 
trage zu fuchen, e8 mag derfelbe ein ausdrüdlicher oder ein fillfchmeigender ſeyn Vereine, 
wie Banditen, Räuber, Kuppler und Gaunervereine können zwar Auferlich die Form der 
Geſellſchaftlichkeit haben, aber nie wahre Gefellichaften ſeyn, weil ihrem Wefen, das 
rechtliche Lebeneprinzip derfelben, die Idee des Vertrags mangelt. 

Sefek ift überhaupt eine allgemeine Negel, nach welcher die Wirkfamfeit gewiffer 
Kräfte fo beflimmt wird, daß Durch fie etwas gefchehen muß oder foll. Wan unter 
fcheidet daher Nature oder Nothwendigkeits⸗Geſetze und Willen®« oder 
Freiheits⸗Geſete. In Bezlehung auf die Freiheitsgeſetze unterfcheidet man aber 
wieder zwifchen Rechtögefegen und Tugend⸗ ober Sittlichkeitsgeſetzen, je 
nachdem fie entweder bloß die äußern oder auch die Innern, von der Gefinnung oder 
Triebfeder abhängige Einſtimmung menichlicher Beftrebungen und Gandlungen beſtimmen. 
Ein Geſetz, welches aus der Willkür eines Geſetzgebers hervorgeht, nennt man ein 
poſitives Geſetz, und ein pofltives Geſetz, welches ſich auf die Vollkommenheit und 
Wohlfahrt einer ganzen bürgerlichen GBefellfchaft bezieht, Heißt ein bürgerliches 
Geſetz; ein Befeh aber, welches Bott durch Vernunft und Schrift hat befannt werden 

nennt man im engern Sinne ein göttliche 8 Geſeh. 
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die Gefehgebung, welche daher eben fo verſchieden tft, als die Geſetze ſelbſt, welche gege⸗ 
ben find ober gegeben werden. Der wichtigfte Diefer Unterſchiede tft aber der Unterfchleb 
zwiſchen Innerer und äußerer Befehgebung. Die innere Geſetgebung iſt die der 
Vernunft, die fich In jedem Menfchen durch das Gewiſſen bald mehr bald weniger Far 
und vernehmlidh ankündigt. Sie wifjenfchaftlich zu begründen und zu entwickeln ift eine 
Sauptaufgabe der Philoſophie. Die äußere Geſetzgebung iſt die des Staats ober jeber 
andern Geſellſchaft, welche das Verhalten ihrer Glieder gefeglich zu beflimmen fucht. 
Da die Geſetzgebung des Staats die umfafiendfle und mirkfamfte iſt, fo läßt ſich, was 
von Diefer gilt, mutatis mutandis auch auf andere Arten der äußern Befehgebung 
übertragen. Das höchfte Princip jeder vernünftigen äußern Geſetzgebung iſt aber ber 
allgemeine Brundfag : Die äußere Befeggebung darf nichts beſtimmen, was 
ber Innern geradezu entgegen wäre, indem biefe bie nothwendige Norm von 
jimer iſt. 

Die Verbindlichkeit gegen das Geſetz fchlieht die Nothwendigkeit in fich, baß bie 
Geſee allgemein bekannt gemacht feyen. Die Geſetze, fagt Hegel (Brundlinten 
der Philoſophie des Rechts) fo hoch aufhängen, wie Dionyflus der Tyrann that, daß fie 
fein Bürger leſen konnte, — oder ſie in den weitläufigen Apparat von gelehrten Büchern, 
Sammlungen, von Deciftonen abweichender Urtheile und Meinungen, — Gewohnheiten 
u.f.w., und noch dazu in einer fremden Sprache vergraben , fo daß die Kenntniß des 
geltenden Rechts nur denen zugänglich iſt, die fich gelehrt darauf legen, — iſt ein und 
dasſelbe Unrecht. 

Für das Öffentliche Geſetzbuch find einer Seits einfache allgemeine Beftimmungen 
m fordern, anderer Seits führt die Natur des endlichen Stoffs auf endlofe Korte 
kefimmung. Der Umfang der Befege fol einer Seits ein Fertige gefchlofiene® Ganze 
ſeyn, anderer Seits iſt das fortgehende Bebürfniß neuer gefeplicher Beftimmungen. De 
diefe Antinomie aber in die Spectalifirung der allgemeinen Grundfätze fällt, welche 
fet ſtehen bleiben , fo bleibt dadurch das Necht an ein fertigeö Geſetzbuch ungefchmälert, 
fo wie daran’, daß diefe allgemeinen einfachen Grundfäge für ſich, unterfchieden von 
ihrer Speclalifirung, faßlich und aufflellbar find. 

Eine Hauptquelle der Verwickelung der Gefehgebung Ifl zwar, wenn in bie urfprüngs 
chen, ein Unrecht enthaltenden, fomit blos hiſtoriſchen Inflitutionen mit der Zeit das 
Vernünftige, an und für fich Mechtliche einbringt. Uber es tft weſentlich einzufehen, 
daß die Natur des endlichen Stoffes ſelbſt e8 mit fich bringt, daß an ihm die Anwendung 
au) der an und für fich vernünftigen, der In fich allgemeinen Beflimmungen, auf den 
Prozeß in's Unendliche führt. — An ein Geſetzbuch die Vollendung zu fordern, daß es 
ein abfolut fertiges, keiner weitern Fortbeſtimmung fähiges feyn fol, — und aus dem 
Grunde, meil e8 nicht fo vollendet werben könne, es nicht zu etwas fogenannten Unvoll⸗ 
fommenen, d. h. nicht zur Wirklichkeit kommen zu laſſen, beruht beides auf der Mißken⸗ 
nung der Natur endlicher Begenflände, wie das Privatrecht iſt, als in denen die ſoge⸗ 
nannte Vollkommenheit dad Berenniren der Annäherung iſt, und auf der Miß⸗ 
kennung des Unterfchiedes des Vernunfte Allgemeinen und des Verftandes » Allgemeinen 
und deffen Anwenden auf den in's Unendliche gehenden Stoff der Endlichkeit und 
Einzelnhelt. — Le plus grand ennemi du Bien c’est le Meilleur, — iſt der Aus⸗ 
drud des wahrhaften gefunden Menfchenverflandes gegen den eitlen raifonnirenden und 
tefleftirenden. Bon den vielen Schriften, welche die größten Denker über die Geſetzge⸗ 
bung heraudgegeben haben, mill ich hier nur folgende anführen. Platonis libb. XII. 
de legibus. In deffen Werken, auch befonderd herausgegeben v. Aft. Leipzig 1814. 
2 Bde. — Ciceronis libb. de legibus. Beſonders herausgeg. von Goͤrenz. 
Leipzig 1809. Deutfch mit einer Erit. Einleitung und hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Anmer⸗ 
kungen von Hülfemann. Leipzig 1802. — Montesquieu de l’esprit des 
loix. Amfterdam 1759. 4 Be. 12. London 1708. 3 Bde. Deutſch von Hauswald. 
Börlig 1884. 3 Bde. 8. Frhr. v. Ereuz, der wahre Geiſt des Geſetzes. London 1766. 
— Linguet theorie des loix civiles ou principes fundamentaux de la so- 
cieth. 3707. 2 8. 12. Filangiori, ia seionza della legisizzione, Neapel 
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Yon demjmigen gefagt, der in ſeinem Aeußern Alles vermeidet, was feiner Natur nach 
etelhaft, beleidigend und unanftändig At (Eberhard). 

Gefpenfter find Erzeugniffe einer abergläubifchen Phantaſie Wald find es 
Seelen der Verftorbenen, bald böfe Geiſter, ald andere geiftige Weſen, die unter taus 
ſendfacher Geſtalt, Die ihnen der Aberglaube andichtet, unfichtbar, wie Die Kobolde, oder 
in Schatten» und Scheinkörpern den Menfchen erfcheinen, fle erſchrecken, verführen oder 
ſenſt ihnen ſchädlich zu werben fuchen (Meinete). | 

Geftändniß ift eine Erflärung, durch welche Jemand etwas in Beziehung 
anf fich ſelbſt ausiagt, was ihm in irgend einer Hinjicht nadhtheilig ſeyn könnte, und wo⸗ 
von ex daber Urfache zu Haben glaubt, zu wünfchen, daß e8 nicht befannt werde, es alfo 
ungern befannt macht, 

Gefundbeit ift derjenige Zuftand, in welchem der freiefte und ungeftörtefte 
Gebrauch der Kräfte des Geiſtes und Körpers möglich ift, oder ift die Integrität, Unver⸗ 
Iptbeit, naturgemäße Wirkſamkeit unferer Seele und unſers Körpers mit feinen Theilen. 
Die pflihtmäßige Sorge für unfere Befundheit befteht demnach in dem Beftreben, Alles 
m ihun und anzuwenden, was bie Berbindung unſres Geiſtes mit feinem Körper vers 
längern, und den leßteren bei einer Berfaflung fchügen kann, in welcher ein freier Gebrauch 
aller unfrer Kräfte, foweit es nach den allgemeinen Geſetzen der Natur angeht, ftattfinden 
ton. (Reinhard.) 

enling Arnold, geb. zu Antwerpen 1625, geft. 1664 oder 1669, entwickelte 
aud den Brundfägen ded Garteflus das Syſtem der gelegentlichen Urfachen (systema 
causarum occasionalium, Occasionalismus), nad welchem Gott der eigentliche 
Urheber der Bewegungen der Seelen und Körper iſt, diefe aber nur Beranlaffung dazu 
geben. Diefe Unficht wurde dann von B. Beder, Bolder, Malebranche und Spi⸗ 
noza weiter ausgebildet. Er ftellte audy eine reinere Sittenlehre auf, und fegte das We⸗ 
fm der Tugend in reine Liebe zur praktifchen lebendigen Vernunft, oder in den Gehor⸗ 
jam gegen Bott und Vernunft aus Achtung gegen die Vernunft, welche ſich in dem Auf⸗ 
merlen, Behorchen, in der firengen Befolgung ihrer Vorfchriften, und in der Nichtach« 
tung afle8 Vebrigen äußere. Doch blieben feine oft überrafchenden , treffenden Anfichten 
in der Ethik ohne großen Einfluß, weil fie nicht forgfältig genug begründet, mit dem 
Syſtem des Occaflonalismus vermebt waren und zulegt mit einer blinden Unterwerfung 
unter Gottes Willkühr endeten, welche der Selbfithärigkeit der Vernunft allen Wir⸗ 
kangskreis entzieht. 

Gewalt ift eigentlich eine in der Art waltende und wirkende Kraft, daß ſie ſich 
andern Kräften als überlegen zeigt, aljo eine Uebermacht. Iemanden Gewalt anthun 
heißt daher, ihn durch Uebermacht in feinem Mechte verlegen. 

Gewerbe Helft gemöhnlich jene Befchäftigung, Durch welche etwas als Eigen- 
tum erworben werden kann, befonders der Umfang derjenigen Arbeiten, durch deren 
Berrichtung der Menfch fich feinen Unterhalt verfchaffen wid. Zur genauern Beftimmung 
des Begriffs und Weſens der Gewerbe führe ich Hier zunächſt an, mas Friedr. Julius 
Stahl in feiner Philoſophie des Rechts Bd. II. Abthig. 1. darüber ausipricht. 

„In den Gewerben,“ ſagt er, „formt der Menfch die Stoffe für feinen Gebrauch, 
ee theilt ihnen dadurch feinen eigenen Sinn und Gedanken mit, fle werden das Abbild 
feine eigenen innern Weſens. Es entipricht dieß unter den perfönlichen Verhaltniſſen 
ber Zeugung und Erziehung. Und mie die Familie die Kinder entläßt, auf daß fie fo» 
dann als große Maſſe das Neich des Staates bilden, fo geht die Menge der Produkte 
aus den Werkftätten hervor, um das Reich des Handels zu bilden. Hier tft daher die 
Tugend nicht Liebe zum Stoff, fondern Liebe zum Werk: Fleiß, Nachdenken , Steige- 
tung, Geſchicklichkeit (Inbuftrie); und die Aufgabe iſt einerſeits Entfaltung, Reichthum, 
Trefflichkeit der Production, andererfeits, nach der Natur aller Bermögenstpätigkeit, 
Berforgung des Arbeiters und der Bemeinfchaft — der Abſatz. Die Trefflichkeit der Are 
beit zu fördern befteht die Einrichtung beftimmter Lehrzeit, die Proben, und fo die Stu⸗ 
fen der Lehrlinge, Geſellen, Meifter; als befondere Anfeuerung zur Steigerung des Ge⸗ 
werbes mittelft Erſindungen, die Privilegien und Monopole, So bildet ſich ein befondere® - 

Surtmealz, pbllof. Reat- Lexiton, 28, 4 
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1783—6. 9 Bde. 8. Deuiſch von Link. Ansbach 1784-0. ppa - 
flessioni critiche darüber, welche auch den Titel führe cienza della legis- 
lazione vindicata. Neapel 1785. 8. — Carmigniani saggio sulla storia 
delle Iengi eivile. $lorenz 1794. — Bergt’s ht ber Gefepgebung. Meißen 1802. 
B ed’s Brunbfäge der Gefeggebung. Lelpz. 1806. 8. — Zahariä’s Wiffenfchaft der 
Geſetzgebung. Leipzig 1806. 8. — Schloffers Briefe über bie Befeßgebung. Franke 
furt a. M. 1789. Mebft noch 5 Briefen als Anhang. — Tiefirunf über Gtaatd 
Zunft und @efeggebung. Berlin 1791. 8. — Hippel über Befeggebung und Staaten« 
wohl. Berlin 1804. — Weife’s fpftematifcher Entwurf der ganzen praktifchen Geſet⸗ 
gebung. Mannheim 1804. — Berfläder’s Syſtem ber innern &taatsvermaltung und 
her Geſetzpolitik. Leipzig 1818—20. 8 Abthell. 8. (Gin in Bezug auf Philoſophie der 
Gefeggebung vorzüglid, wichtiges Werk). — Dunker’s Standpunkte für bie Ppilofophie 
feßgebung. Berlin 1829. rl Comte traitö 

osition des loix generales suivant lesquelles les 

peuples rosperent, dep: ‚ent ou restent ionaires. Paris 1827. 4 Bbe. 
— Legislation civile, criminale et commerciale, pr. Mr. le Baron Locre. 

1827. 3 Bde. 8. — Trait6 des principes generaux du droit et de la 
legislation. Par Joseph Rey. Paris 1828. — Histoire de la legislation 
Par Marg. Pastoret. Paris 1818—28. 9 Bde. (Ein ganz vorzügliches Werk fagt 

I). dv. Bonald, Urgefeggebung. Aus dem Sranzöflfgen. Mainz 1825. 8. 

Geſicht iſt der Sinn für das Licht und deffen Mobificationen, bie Karben, unb 
fomit für die Geſialt und das Lagenverhältniß der Körper, die wir durch die Verſchieden⸗ 
heit ihrer Beleuchtung unterfcheiden. 

Wie wir durch irgend ein optiſches Inftrument, deffen Wirkung auf Straplens 
brechung durch Linſen beruft, nur Gegenflände, bie in einer gewiſſen Gntfernung 
Legen, genau und Har erfennen, fo gibt es auch für jebes Auge eine beſtimmte Ente 
fernung, in welcher es am deutlichften ſieht, und man bezeichnet biefe mit dem Namen 
der mittleren Seh weite. Unfer Auge iſt jedoch nicht ſireng daran gebunden, ſondern 
Tann, wenn es überhaupt gut iſt, nahe und ferne Gegenſtaͤnde mit gleicher Schärfe 
auffaffen, es vermag ſich für eine größere ober gesingere Entfernung zu fügen, beflgt 
ein fogenannted Uccobomodationdnermögen. Die mittlere Sehweite beträgt 
bet einem gut organiſirten Augapfel ungefähr zehn Zoll, bis zu welcher Entfernung wis 
daher auch unwillkuͤrlich unfer Auge einem genau zu betrachtenden Gegenftande zu 
nähern pflegen. Indeſſen finden fich ungemein häufig Abwelchungen von diefer nor⸗ 
malen Sehweite; manche Augen fehen nahe und leine Gegenſtände fehr fcharf, entfernte 
Hingegen undeutlich, während bei andern das Gegenthell ftattfindet; bie exftere Abwel⸗ 
ung bildet Die Rurzfichtigkeit, bie letztere die Weitfichtigkeit; beiden Kg 
Hauptfählich zu große oder zu geringe Wölbung ‚der lichtbrechenden Theile des‘ 

@runde, weßhalb junge Leute, bei denen der. Augapfel mehr von Blut und mä 
lüſſigkeit gefpannt und prall ift, häufiger.an Kurzfichtigkeit, alte bagegem, bei 
Spannung verloren ‚gegangen. iſt, in der Regel an Weitfichtigkeit Teiben,;/ 
Burbad, Anthropologie, 2, Aufl, Stuttgart 1847. 4. 

Zuwellen ſteht Geficht für Antlig.(facies, vulı 
nung, wenn biefe wegen ihrer Rebhaftigeelt für eine | 
eine Vifton genannt wird... In dieſet Bebe 
Sta, in jener aber Gefichter. 

unung ift die bem Kant 
fo daß Wollen und Denken nicht, blos in 
ten, Die Zwecke bes Handelns, und d 
unfere Beſtimmung betreffenben Lieb 
braucht daher auch Geflnnung ‚oft für; 
kelt ber Geflnnung nad) der 
des Willens, 
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Gewerbörecht. Der Reichthum ber Production wird ferner geförbert durch Die Thei⸗ 
Iung der Arbeit, durch fle geht aber nothiwendig duf der andern Seite Die Harmonie, die 
Schönheit der Arbeit verloren, welche nur dann beſteht, wenn fie aus dem bildenden 
Sinn Eines Meifters hervorlommt. Der Grundſatz der Thellung der Arbeit fol daher 
nur bis zu einer gewiſſen Grenze befolgt werden, nur bis dahin, mo nicht Einheit der 
VProduction für die Trefflichkeit des Werkes gefordert wird. — Eudlich der Abfag kann 
nur gefichert werben durch eine allgemeine Fürſorge und Aufficht, daß die Betreibenden 
an jedem Orte im rechten Berhältniß fich finden, in der befchränkten Zulaffung zum Ge⸗ 
werbe. Diefe Fürſorge iſt zunächſt Sache der Genoſſenſchaft, dann der Stadtgemeinde, 
erſt in Höchfter Juſtanz der Staatöregierung,. 

Die wichtigfte Brage, welche in unferer Zeit über Einrichtung des Gewerbes Herrfcht, 
if die Bewerbfreiheit. Das Gewerbweſen hat eine doppelte Seite. 83 beſteht in 
Production, in fchaffender Thätigkeit und fordert infofern Freiheit. Es ift aber nicht auf 
bloße Production berechnet, wie Wiftenfchaft und Kunft, fondern auf Abfag und Er« 
näßrung, es hat eben dadurch eine Iocale Grundlage, und fordert Gebundenheit nach den 
säumlichen, Örtlichen Bedingungen. Es ergibt fich hieraus, daß weder ein völliges Bin⸗ 
ben noch ein völlige Freigeben der Gewerbe dad Rechte fey. Es muß vielmehr nach dies 
fen beiden Rüdfichten bei jeder beftimmien Art des Gewerbes, und den Umfländen, In 
benen es beſteht, die Einrichtung getroffen werben. Hierüber find bereits richtige Grund⸗ 
füge ermittelt worden. Zu Bewerben, die gar nicht auf Production, fondern blos auf 
Abſatz berechnet find, muß der Zutritt am meiften befchräntt feyn (3. B. Wirthshaͤuſer, 
Buderbäder), niedrigere Gewerbe; bei denen ed nicht auf Erfindung und Steigerung an- 
kommt, müflen weniger, die höhern, der Kunſt fich mehr nähernden Gewerbe müffen mehr 
der Conkurrenz offen ſtehen. Gewerbe, die ſich in ihrem Abſatz weniger auf den Ort bes 
beſchranken, müffen freier feyn in demfelben Grade bis zur völligen Freiheit der Fabrik⸗ 
und Großhanteldetabliffements, In kleineren Orten muß die Berechnung auf den Abfag 
noch ſtrenger eintreten, als in großen. Vorbeugung gegen Eolluflon ber Handwerksge⸗ 
nofjen zur Bebrüdung der andern Klafien, wodurch fie nach zu theuerem Abſatz ſtreben, 
IR dadurch nirgend ausgefchlofien. In ähnlicher Weife nach den beiden Nüdfichten, ber 
Bewerböfteigerung und der Sicherung des Abſatzes, muß auch die Frage über Abgren⸗ 

ng der Gewerbe felbft, und in wie fern Uebergreifen und Verbinden bei ihnen zu ge 

tten fey, beantwortet werden. &8 ift alfo durchgehends die öffentliche Aufficht aus 
Nüdficht auf den Abfag die Grundlage des Gewerbweſens, und erft, wo es diefer Rüde 
ſicht weniger bedarf, gebührt der Freiheit des Zutritts und der freien Verbindung und 
Miſchung der Gewerbzweige je mehr und mehr Raum, 

Die Herrfchende Lehre von der Öewerbfreiheit hebt nur den einen Geſichtspunkt Here _ 
vor, die Production und die Sorge des Producirenden für fich felbft; fle überfleht den 
andern, die Nothwendigkeit des Abfages und die gemeinfame Sorge Aller für Alle. Daß 
ein angehender Gewerbsmann feine natürliche Macht benüge, mit geringem Nugen für ſich 
dem ganzen Stande bleibenden Nachtheil zuzufügen, iſt ihr keine Sache des Anſtoßes. — 
Es wi d bei ſolcher Freiheit die Production nicht etma durch Unfeuerung verbeffert, denn 
ed if} der Meiz des Abſatzes mehr für fchnelle und mwohlfeile, alfo ſcheinbare, alfo für for 
line Production. Es geht der Gewerbſtand zu Grunde; denn wenn gleich der Unfolibe, 
der, Alles unter dem Preis lodfchlagend, für den Unfang ſich Kundfchaft verſchafft, fle 
nachher wieder verliert, fo ift doc der Schaden, welchen diefe kurze Periode dem Soliden 
zufügt, unmieberbringlich, jo gehen denn beide daran zu Örunde. Jin Geiftigen find viele 
Wohnungen, und der Eine verdrängt den Andern nicht. Im Materiellen aber iſt Alles in 
Raum und Zahl beichränkt, und bie darin find, müſſen darin geſchützt werben. Es iſt 
das Natürliche, daß der Familienvater auf feinen Erwerb rechnen könne, ohne das If es 
ein jammervolle® und entſittlichendes Dafeyn für Alle. Der Landmann Hat fein geficher- 
tes Einkommen durch den Boden, der Staatäbeamte durch die Befoldung. Dom Haud⸗ 
»k hieß es fonft, daß es einen goldenen Boden habe; das aber hört auf mit folcher 

Wgeröfreigeit. Auch das Publikum kann unmöd. lich bei ſolchem Hergang gewinnen. Denn 
iR das Publikum felbft zum großen Theil der Gewerbollaſſe angehörig, und Wohl⸗ 
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fiand der Gewerböflaffe wäre Wohlſtand eines großen Theils des Publikums. Dann aber 
if der Nuten der Käufer nur fcheinbar, indem fle an Güte einbüßen, was ſie an Breis 
gewinnen. Sieht man envlich aber auf die große und nachhaltige Wirkung, melche Diefe 
Gewerbfreifeit auf die öffentliche Sittlichkelt Hat, fo ſtellt ſich ihre Verderblichkeit am 
entfchiedenften heraus. Denn fie bewirkt nothwendig einen fleten Wechfel des Bermögend- 
ſtandes unter den Menfchen, mit ihm eine beftändige ängftliche Spannung, fein Auskom⸗ 
men nicht zu verlieren und ein leidenfchaftlidy übermäßiges Anftreben über Die Andern 


hinaus, Die Impulſe eines geordneten Gewerbweſens, das zwifchen Freiheit und Schranke 


das rechte Maß hält, gegen die natürlichen Verfuchungen, nämlich die Anreizung zur 
Sorgfalt, daß nicht träge Sicherheit eintrete und zum Eifer, dad Bewerb und fein Aus» 
fommen zu verbefjern, werben hier auf’8 äußerſte zu Ihrem entgegengefehten Ende getrie⸗ 
ben, und der Gewerbſtand muß durch diefe Leidenfchaften — Angſt um Auskommen und 
übermäßige Begierde — fittlich noch weit mehr verderben, als felbft durch Stodung und 
Träghelt. Mit ihnen geht nothwendig die Zuverläfilgkeit des Charakters, Die Bürgertu- 
gend zu Grunde, fie find ganz gegen die göttliche Stille, die im Öffentlichen Leben herr⸗ 
ſchen fol. — Das Publikum aber wird verborben , indem der Reiz nach Genüffen,, die 
Raſſe der Bedürfniſſe Durch Die fcheinbare Wohlfeilheit der Befriedigung ſtets gefleigert 
wird, und dennoch dieſelbe nicht fo wohlfeil ift, als ſie ſcheint.“ 

Gewinn nennt man Vorthetle, die man theils durch feine Bemühungen, theils 
durch glüdlichen Zufall erreicht, | 

Gewinnfucht ift die Teivenfchaftliche Begierde, Sachen in feinen Beſitz zw 
ringen und fle zu ben feinigen zu machen (Maaf). Cannabich nennt Gewinnſucht 
die ſtarke, unfere Seele gleichfam beherrfchende Begierde, fich immer größere Bortheile 
ſelbſt aus geringern und unbebeutenden Dingen zu verfchaffen. In einem engern Sinne 
nennt Ammon,/Gewinnſucht die Verkehrtheit des Willens, welche das Spiel aus Eigen⸗ 
nuß in einen Gegenfland des Ermerbed verwandelt. 

Gewiß iſt das, wovon man ſich Har bewußt iſt, daß es fo fey, wie man es ſich 
vorſtellt (Eberhard), Meinecke erklärt diefem entſprechend: Gewiß ift für die Er⸗ 
kenntniß des Menſchen das, wovon die Annahme des Gegentheils unmöglich wäre. 

Gewiſſen nennen wir, wie de Wette ſagt, theils das Bewußtſeyn der ſitt⸗ 
lichen Geſetze, theils den inneren Richter felbft, welcher das Urtheil über uns ausſpricht, 
theils das Bewußtſeyn des ausgefprochenen Urtheils. Gewiſſen iſt fo viel als ſittliches 
Selbſtbewußtſeyn, und bezeichnet in der Sprache alles dasjenige, was in dieſem Selbſt⸗ 
bewußtſeyn vorgeht. — Nüflein Cin feinen Orundlinien der Ethik, Augsburg 1829) 
erflärt ſich über das Gewiſſen auf folgende Welfe: „Die Vernunft, ertennend und richtend 
tm Reiche der Sittlichkeit, führt in Beziehung auf unfere eigenen Handlungen den Namen 
Gewiſſen. Das Gewiſſen darf nicht, wie es Häufig gefchieht, mit dem moralifchen 
Gefühle verwechfelt werben. Das Gewiſſen iſt Erkenntnig und Uttheil, und nicht 
Gefühl. Es richtet über die Sittlichleit der Handlung, das moralifche Gefühl aber 
ſchließt ſich dem richterlichen Ausfpruche an und lohnt mit Beifall ober firaft mit Tadel, 
Dem Gewiſſen, könnte man fagen, kommt die oberrichterliche, dem moralifchen Gefühle 
die vollziehende Gewalt zu. — Da das Gewiſſen die Vernunft felber tft, erkennend und 
richtend im Reiche der Freiheit, fo tft das Gewiſſen keine Bolge der Erziehung, Gewohn⸗ 
Belt u. ſ. w., ſondern etwas Urfprüngliches, Angebornes. Es tft aber, wie jede andere 
Geiſteskraft, anfänglich nur in der Anlage da, und muß gleich jeder Anlage erft anges 
teget und entwidelt werben, wozu es der Hebung bebarf. 

Mas aber auf einer natürlichen Anlage beruht, kann auf einige Zelt unterbrüdt 
werden , aber nicht verloren geden. So kann denn auch das Gewiſſen nicht verloren 
geben. Zwar kann ed eingefchläfert werden durch Taubheit des Menfchen gegen felne 
Stimme, durch Sinnenraufd u. f. w. aber nur auf kurze Zeit: es erwacht wieder, und 
Die Furien der Hölle find in dem Gefolge des erwachenden Gewiſſens. 

Das Gewiſſen erkennt über Gutes und Böfes, aber unabhängig von der Erfahrung 
und dem Erfolge der Handlung. Das Gewiſſen entfcheidet auch in jebem noch uner⸗ 
fahrnen Sale, und wartet den Erfolg der Handlung nicht ab, um barnach fein Use 
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theil zu beſtimmen; es urtheilt ſogar über Abſicht und Geſinnung. Das Gewiſſen richtet 
nach einem on Geſetze, welches nicht aus Belehrung ſtammt, nicht erworben, fondern 
angeboten iſt. 
i Darum weifet das Gewiſſen unverkennbar auf einen höhern Gefeßgeber hin, und 
iſt nur durch feine Beziehung auf ihn begreiflih. Ja, es iſt die Stimme Bottes felbft,” 
welche in dem Gewiſſen zu uns fpricht; daher fleht auch der Menfch vor dem Richter⸗ 
ſtuhle feines Gewiſſens, wie vor einem göttlichen Tribunal. In dem Gewiſſen wird bie 
Hohe Yebeutung der Vernunft und die göttliche Abkunft ihrer Ideen recht offenbar. 

Das Gewifjen iſt entweder gefeggebend ober ridhtend. Das geſetzge⸗ 
bende Gewiſſen geht der Handlung voran, und erkennt Das Gute und Böſe der zu voll» 
bringenden Handlung. Man nennt es das gefeßgebende Gewiſſen, weil dad, was durch 
dasſelbe als gut erfannt wird, zu thun Pflicht if. Das richtende Gewiſſen, welches 
auf die Handlung folgt, entfcheibet über den moralifchen Werth oder Unwerth berfelben. 

Iſt das Gewiſſen in feiner Entfcheidung über das Bute und Böfe einer Handlung 
fich der Richtigkeit dieſer Entfcheidung bewußt, und ‚darum ohne Unruhe und Bedenk⸗ 
lichkeit, fo Heißt es gewiß. Schwankt es aber in feiner Entfcheivung, welche von meh⸗ 
reren möglichen Handlungen die rechte fey, fo heißt es zweifelhaft. 

Man unterfcheidet auch ein richtiges und ein irrendes Gewiſſen, je nachdem 
Das ausgefprochene Urtheil der Wahrheit gemäß ober nicht gemäß ift. Die Möglichkeit 
eines irrenden Gewiſſens erklärt fid) daraus, daß das Gewiſſen urfprünglich nur der An« 

‚lage nach da iſt, und wie jede Anlage erſt angeregt und entwidelt werden muß, und 
darum von Außern Usfachen und Bedingungen abhängig iſt. DBorzüglich iſt e8 der Geiſt 
ber Meligion, welcher auf die Entwidelung und Leitung des Gewiſſens einen entfchtes 
denen Einfluß Hat, und dasfelbe richtig oder irrig leitet, je nachdem Wahrheit oder Irrs 
thum in dieſem @eifte herrſcht. Bet irrendem Gewiſſen folgt der Menſch in feinen 
moralifchen Urtheilen wie in feinen Handlungen meiftens falfchen Religiondbegriffen. 

Die Beantwortung der Frage, ob man auch dem irrenden Gewiſſen folgen müfle, 
hangt zunächft davon ab, ob man dad irrende Gewiſſen ald ſolches erkennt oder nicht, 
Erkennt man es als folches, fo hört natürlich mit der Erfenntniß des Irrthums Die Ver⸗ 
bindlichkeit auf, dem als irrig erkannten Ausſpruch zu folgen. Erkennen wir aber das 
Gewiſſen, obwohl «8 irrig ift, nicht als ein irriges, fo find wir verpflichtet, feinen Aus⸗ 
fprüchen zu folgen. Denn nady feiner innigften Ueberzeugung deſſen, was in jebem 
einzelnen Kalle gut ift, Handeln, Heißt gemiljenhaft und darum gut handeln. Gegen feine 
Meberzeugung deſſen, was gut ift, handeln, Heißt gewiſſenlos und darum böß handeln, 
Jede Handlung gegen das Gewiſſen iſt daher Eunde, auch wenn das Gewiſſen ein 
irrendes ifl; denn gegen feine Ueberzeugung handeln ift Sünde. Doch kann auch eine 
Handlung nach dem irrenden Gewiſſen Sunde feyn, wenn nämlidy die Verirrung bes 
Gewiſſens verfchuldet ift, wegen Mangel an Unterfuchung und Prüfung. 

Dad rihtende Gemifien ift entweder vechtfertigend oder verbammend, 
je nachdem es über die Pflichtmäßigkeit oder über die Pflichtwidrigkeit ber 
sollbrachten Handlung entfcheidet. Das rechtfertigende Gewiſſen faßt noch unter fi 
Das’ ruhige und gute Gewiſſen; dad verdammende das unruhige und böfe Ge 
wiffen. Das ruhige Gewiſſen beruht auf der Veberzeugung, bei Gundlungen , die von 
üblen Folgen find, diefe nidyt beabfichtigt zu Haben. Ihm ſteht das unruhige Gewiſſen 
gegenüber. Das gute Gewiſſen befleht in dem Bewußtſeyn der firtlichen Güte unferer 
Handlungsweiſe; das böfe im Bewußtſeyn des Begentheiles. Das gute Gewiſſen iſt 
der Grund von Ruhe und Heiterfelt der Seele, das böfe die Quelle peinlichfter Unruhe. 

Die Entſchiedenheit des Willens, den Innern Michter über Recht und Unrecht vor 
jeder Handlung zu fragen, und feinen Ausfprüchen unbedingt zu folgen, iſt Gewiſſen⸗ 
qeftigteik Das Segentheildavon if Sewiffenslofigkeit, welche abernicht in dem 

angel des Ben ifens befteht, fondern in der Gewohnheit, der Stimme feines Gewiſſens 

Bein Gehör zu geben, keinen Richter über feine Handlungen anzuerkennen als feine Will⸗ 
Tühr, wodurch das Gewiſſen am Ende zum Schweigen gebracht zu ſeyn ſcheint, aber auch nur 

m ‚Siheint; denn es erwacht nad kurzem Schlummer nur befto fürchterlicher in den fogenann« 
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tn Gewiſſensbiſſen, d. 1. in ben Vorwürfen, welche man ſich über fein Verhalten 
machen muß, und welche eine. Selbfiverachtung hervorbringen, die mit den peinlichften 
Schmerzen verbunden iſt. 

Die Gewiſſenhaftigkelt auch in Kleinen und an ſich un wichtigen Dingen führt den 
Namen zartes Gewiſſen; die Gewiffenloftgkeit nennt man aber au abgeflumpftes 
Gewiffen. Hier bleiben die Mahnungen des Gewiſſens auch in großen und an ſich wich⸗ 
tigen Dingen unbeachtet. Verbindet fich das zarte Gewiſſen mit dem zweifelhaften, fo 
entſteht jener peinliche Seelenzuftand, den man Sfrupulofität nennt. Dem zarten 
Gewiffen iſt verwandt das enge, dem abgeftumpften dad wette. Jenes macht bie 
herrſchende Angſt zum vergrößernden Maßſtab der Pflicht, Halt auch erlaubte Hands 
lungen für Sünde. Diefes hingegen macht die herrfchende Neigung zum verkleinernden Maß⸗ 
Rab der Pflicht, erweitert den Kreis der erlaubten Handlungen über das gefeßliche Maß.“ 

Gewiſſenspflicht ift eigentlich jede Bflicht, weil alle Pflichten und durch 
das Sewiffen aufgelegt werden. In der Mechtelehre aber nennt man Gemifjenspflichten, 
welche auch Tugenbpflickten heißen, im Begenfag zu den Mechtöpflichten, diejenigen Ver⸗ 
bindlichkeiten, welche nicht, wie die Nechtöpflichten erzwingbar find, fondern deren Er⸗ 
füllung dem Gewiſſen eineb. jeden überlaflen bleibt. 

Gewohnheit nennt man gewöhnlich eine Gandlungdmetfe, die durch dftere 
Bieberholung zur Fertigkeit und zum Bebürfniffe geworben tft, ober: iſt die Durch Wie⸗ 
erholung einer gewiſſen Thätigfeit der Seele entflandene Neigung, die Thätigfeit auf 
defelbe Art und in derfelben Folge des dazu Behörigen auszuüben. ( Schulze.) 

Carus nennt Gewohnheit eine willführliche Megel, welche ſich ein Subject zu eigen 
machen kann, und welche, einmal angenommen und wirklich eingeprägt, ein @egengewicht 
gegen bie Wirkungen der Natur enthält. 

Gewöhnlich Heißt, mad der Gewohnheit gemäß iſt, oder was wir gemoßnt 
find wahrzunehmen, zu denken und zu thun. Was davon abweicht, heißt ungewöhn- 
li oder außergewöhnlich. 

&ilbert over Quilbert de Ia Porrée (Gilbertus Porretanus) aus 
Gatcogne gebürtig, ein fcholaflifcher Philoſoph und Theolog des 12. Jahrhunderts, lehrte 
zu Baris und flatb 1154 als Bilchof von Poitlerd (daher Pictaviensis). eine 
Schrift de sex principiis follte eigentlich eine Einleitung In die ariftoteliide Katego⸗ 
rieenlehre ſeyn, ift aber noch dunkler als diefe; gleichwohl gelangte fte zu foldtem Anfehen, 
daß fle fogar von Gennadius in's Griechifche überlegt wurde. Man findet fie in ben 
ältern lateiniſchen Autgaben der ariftotelifchen Werke. Auch fehrieb er einen Commen⸗ 
tar zum Boethius de trinitate, den man in den Werfen des Iehtern findet, warb 
aber deßhalb von Bernhard von Clairvaux als Irrlehrer angeklagt und zum Widerrufe 
gendthigi. Als Philoſoph fcheint er meift dem Abälard gefolgt zu ſeyn, jedoch mit 
größerer Hinneigung zum Realismus. 

Biafey Ad. Fr., ein Nechtsphilofoph des vorigen Jahrhunderts, der dad Nature 
recht auf das Brincip der Selbfterhaltung, ober auf eine vernünftige Beurtbeilung der . 
Natur und Beftimmung des DMenfchen zu gründen fuchte, und zugleich die @efchichte des⸗ 
felben in einer Schrift bearbeitete, die ald Materialien Sammlung noch jetzt ihre Brauch⸗ 
barfeit nicht verloren hat. S. deffen Vernunft» und Völferrebt. Leipzig 1723. 4. 
und, vollfländige Geſchichte des Rechts der Vernunft. Verbeſſ. Aufl. Leipzig 1739. 4. 

Glanvill Joſ. geft. 1680, wollte nur den unbefcteivenen Dogmatismus , vor⸗ 
züglich den Ariftotelifchen und Garteftanifchen durch den Skepticiomus beflreiten, und ben 
Dünfelzügeln, um der wahren Philofophie Eingang zu verſchaffen. Scarffinnig find 
von Ihm die Gründe desſelben, in Beziehung auf alle wiſſenſchafiliche Gegenftände und 
die damaligen Entdeckungen in der Phyſik insbefondere entwidelt. Vorzöglich merk⸗ 
würbig ift, was er über die Eaufalität, mit der Anſicht des Algazel und des fpätern 
Hume übereinflimmend ſagt. Wir erkennen, behauptet er, feine Urſache unmit⸗ 
telbar durh Anſchauung, fondern nur durch mittelbare Vorftellung, d. i. durch 
Schlüfſe, welche aber trüglich find. 

Glaubeu, feit Kant wurde das Fürmahrbalten angefehen als das Gemeine . 
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fame ober gentriſche aller intelligenten Bewegungen in ihrer Richtung auf Die Wahrheit 
felbR Hin, und in diefer Beziehung ift dad Fuürwahrhalten: 1) das Meinen, 2) dad Blaus 
ben, 3) dad Wähnen und 4) das Wiffen. Alle vier Bewegungen haben jenes mit ein» 
ander gemeiniam; dieſes Fürwahrhalten aber in feiner abitracten Allgemeinheit ift, in dem 
Heinen, Blauben ıc. ein Befonderes, und fo entftebt die Frage: wodurch und wie iſt das 
allgemeine Kürmahrbalten jene® vierfache? Kant hat ben Unterfchied und woher er fonıme 
angebeutet; feine Schule bat fich bemüht, ihn zu entwideln und das Kantiſche Glauben 
geltend zu machen; fo namentlih Fries, befonders in der Abhandlung über Glauben, 
Meinen und Wiſſen. Was für wahr gehalten wird, heißt mit einem Wort Objectiv, und 
bie im Object enthaltenen Gründe, aus denen e8 für wahr gehalten wird, find bie objec⸗ 
tiven Gründe. Das für wahr Haltende heißt Subject, und die in ihm gegebenen und 
aus ihm felbft von ihm bergenommenen Gründe des Fürwahrhaltens heißen fubjective 
Gründe. Mittelft diefer Diftinction ergeben fich nun für die Unterfcheibung von Beinen, 
Blauben, Wähnen, Wiſſen im Sinne ber Eritifchen Philoſophie folgende Definitionen : 

1) Das Meinen if ein Fürwahrhalten aus objectiv und ſubjectiv unzureichen» 
ben Gründen. Es kann z. B. für wahr gehalten werben, daß auch auf andern Plane⸗ 
ten ein intelligentes vernünftiges Leben waltet, und es laſſen ſich dafür ſowohl objective 
als fubjective Gründe anführen, aber zureichend find weber bie einen noch die andern, 
es ift bloß der Schluß aus der Analogie; das Fürwahrhalten aus diefen unzureich enden 
Gründen ift eine Hypotheſe; es kann gelten, aber auch’ nicht gelten. 

2) Das Glauben iſt ein Fuürwahrhalten aus objectiv zwar unzurelchenden, ſub⸗ 
jectiv aber zurelchenden Gründen. Bon der Meinung, fo lieb fle ihm geworben if, Tann 
ber Menſch ablafien, denn er bat gar keine zureichende Gründe des Fürwahrhaltens; 
vom Blauben, wenn berfelbe einmal ſubjectiv zureichend begründet iſt, kann er nicht 
ablafien. So glaubt der Menſch an die Freiheit feines Willens und an bie Unfterblich- 
Zeit feiner Seele. 

3) Das Wiffen If ein Fuͤrdahrh alten aus objectiv und fubjectiv zureichenden 
Gründen. Das Blauben hat daher, fo zu fagen, wenigftens Einen Buß im Wiſſen, da 
es ein Fuͤrwahrhalten aus wenigften® fubjectiv- zureichenden Gründen iſt, das Meinen 
aber gar keinen. Was gewußt wird, iſt für wahr gehalten einerſeits ausden Gründen, 
die fi in ihm, wie es gewußt wird , darbieten, andererſeits aus den Bedingungen für 
das Wilfen, wie biefe die weſentlichen Elemente des wiſſenden Subjects ſelbſt find. 
Was gewußt wird , ft für wahr gehalten, weil es erfahren wird von dem Wiffenden 
felbft oder von einem Andern; indem es aber erfahren wird, iſt es für ihn objectiv vor⸗ 
Banden; je genauer wahrgenommen, je präclier und volfländiger geforfcht und das 
Object erforſcht wird, um fo vollfländiger werben bie Brünbe des dad Object für 
wahr Haltens. j 

4) Das Wähnen iſt ein Bürwahrhalten, aber aus objectiv und ſub jectiv unzu⸗ 
reichenden Bründen; nicht aber dieß nur, fonft wäre es dasfelbe mit der Meinung; fon- 
bern es fommt bier noch in Betracht, daß er aus deßhalb unzureichenden Gründen «6 
für wahr hält, weil er gar keine Hat, alfo ein grundlofes Fürwahrhalten. Kommen 
beim Wahne Gründe vor, fo find diefe ſelbſt blos gemeinte, gemachte, eingebildete, und 
auch darin iſt der Wahn grundlos. 

So wäre, fährt nun Dr. E. Daub (philoſophiſche und theologifche Vorleſungen. 
2 Bde. Berlin 1839) fort: der Unterſchied dieſer vier beflimmt und deutlich genug. Gr 
iſt Daher aus jener Philoſophie in’8 gemeine Bewußtſeyn der Menfchen eingegangen. Aber 

Das Willen und auch das Blauben machen Unfpruch darauf, nicht ein bloßes 
Fürwahrhalten zu ſeyn. Wer da glaubt, wenn er fich nicht durch Neflerion Anderer 
und durch Worte Hat irre machen dafien, ber ſpricht: „was ich glaube, das ift wahr,“ 
nit: „das halte ich für wahr;“ und vollends der etwas weiß, ſpricht: es iſt wahr; 
be wollen die genannten Definitionen nicht mehr zureichen. Oder: die Beilimmung 
des Fürwahrhaltens angehend die dreifache Bewegung iſt felbft eine unzureichende Be⸗ 
ſtimmung. Zu diefer unzureichenden Beftimmung aber ift die Eritifche Philoſophie da⸗ 
Durch gelommen, daß fie, indem fle für Die Loͤſung ihrer Aufgabe: „was Fan ich wiſſen ?“ 
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Object und Subject von einander fchieb, bei dieſem Unterfchieh beharrte, und Dort, wo 
fie der OÖbjeetivität Ihre Haltung im Subject gab, alfo infofern von ber Objectivität 
abſtrahirte, durch bie Subjectivität firirte und in ihr fich hielt. Alles tft Erſcheinung 
und der Menfch erkennt nicht vaovzws Ovsa, fondern nur die Erfcheinung ; und biete 
aus, aus dem ſich Denken des Subject3 mußte jene Beſtimmung des Meinens, Glaubens, 
Wiſſens, daß es ein Fürwahrhalten fey, kommen. Aber nach Kant wurde durch Sch el» 
ling und dann von Hegel, mie dort von ber Objectivität, fo nun von der Subjecti« 
sität und deren Anfchauungsformen und Kategorien abftrahirt. Zuvor, in der Eritifchen 
Philoſophie, war die Frage in dem: was kann ich wifen? auch: was if wahr und aus 
weichen Gründen kann ich wiffen, daß es wahr fey; nun, nach der Abſtrac tion von der 
Subjeetivität war die Brage nicht: was ift wahr, fondern : was iſt die Wahrheit? Ge 
galt kein Object mehr, was wahr fey, kein Subject, fondern die Wahrheit. Und damit 
ſtellte ſich auch der Begriff von Meinen sc. höher, als durch die kritiſche Philoſophie, und 
über jenes Fürwahrhalten hinaus. 

1) Das Meinen, in der Idee der Wahrheit an fich betrachtet, ift gar kein Fürs 
wahthalten, fondern ein Wahrfcheinen ; der ift der Meinende, dem etwas wahr zu ſehn 
iheint, bis er dahin fommt, daß er weiß, es ift wahr ober nicht; die Wiſſen iſt dann 
aber die Wahrheit deſſen felbft, was gewußt wirb. 

2) Bad geglaunt wird, iſt das Wahre, und bat das Slauben, im Unterfchlebe 
von der Meinung in ſich die Möglichkeit des Wiſſens als das Wahrſeynkonnen und DaB 
Wahrſeynwerden. So 3.2. wer an eine göttliche Vorfehung glaubt, Kalt nicht etwa 
blos für wahr, daß die ewige Gerechtigkeit und Weisheit die Welt regiere, ſondern ed If 
ihm wahr, er glaubt an diefe Vorfehung, weil fle die Borfehung ift. Aber er weiß nicht; 
bie Möglichfeit aber feines Wiſſens ift in feinem Glauben enthalten. Ich glaube, daß 
Gott die Welt regiert; ich weiß feine Wege nicht; aber ich babe die Hoffnung, ben Glau⸗ 
ben, daß diefe Wege mir offenbar werben. Und fo iſt 

8) der Segenfland des Wiſſens das an und für ſich Wahre, nicht die Erfchels 
nung und der Schein; bad Wahrieyende und der Inhalt des Wiffens ift felbft die Wahr⸗ 
beit, das Wahrſeyn. Wie vom Wiflen die Wahrheit, fo ift von ihm der Glaube unzer⸗ 
trennlich ; fönnte der Glaube Die Möglichkeit des Wiſſens einbüßen, fo wäre er zum 
bloßen Wahn geworben. 

In Beziehung auf den Glauben untericheibet man verfchiebene Arten, von benen 
vorzüglich drei bervorzubeben find. Der Gegenſtand des Blaubens wie auch bes Wiſſens 
bat, wie Daub ſagt, die Beflimmung des Seyns — was geglaubt wird und gewußt, 
DaB iſt gegen die Beflimmung des Scheind. Das Seyn nun als diefe Beftimmung iſt 

1) das geweſene, geſchehene, und fo fleht das Seyn in der Vergangenheit; 

2) iſt e8 einerfeitE das gegenwärtige, und geht andererfeitd auf die Zukunft 

3) iſt e8 unabhängig von ber Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ale drei 
verfchiedenen Momenten der Zeit. 

Der Blaube, deflen Begenftand das Seyn in ber erften Beſtimmung ift, ift der 
biftorifche, in der zweiten der moralifche, In ber britten der Religionsglaube. 

1) Der Begenftand des hiſtoriſchen Glaubens ift jede Begebenheit, bie 
ſich wirklich ereignet hat; das an ihr, daß fie ſich wirflich zugetragen babe, iſt das Wahre, 
und fo if fle ald das Wahre Begenftand des Glaubens. Wäre der, dem eine vorgeblide 
Begebenheit fund würde, deſſen nicht gemiß, daß ſie fich ereignet habe, fo glaubt er nicht, 
fondern kann nur höchften® meinen, und das Aeußerſte ift, daß er feine Meinung für 
einen Glauben ausgibt. Gegenſtand des Glaubens aber ift die Begebenheit nur, fo fern 
von ihr Herichtet wird; Bier tritt alfo die Autorität ded Erzäblers ein. Unſer Glaube im 
Hiſtoriſchen iſt auf die Zeugen, Augenzeugen, Documente gegründet, Bei biefem Zeugs 
niß aber fommt es auf den fittlichen Charafter der Zeugen an, und geht das hiſtoriſche 
Glauben auf dad moraliiche; war der Berichterflatter untreu, hinterliſtig, wie jollen wir 
uns auf fein Zeugniß verlaflen ? 

2) Der moralifche Glaube. Ift der Gegenftand, deſſen der Menfch ſich bemußt 
geworden, ein gefdyichtlicher, jo find das Glauben und das Willen, ihhn auarkeıı , ws 
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verſchiedene Subjecte vertheilt: bie einen, welche das erlebt, erfahren haben, was ſich 
ereignet hat, find die Wiſſenden; die andern aber, bie deſſen, was ſich in der Vergangen⸗ 
heit begab, nur mittelft der Erinnerung und ber davon gegebenen Nachricht bemußt 
worben find, find bie Glaubenden. Aber im moralifchen Glauben find es nicht verfcbie- 
dene Subjecte, von denen das eine das wiſſende, das andere das glaubende tft; fonbern 
ein und basfelbe Subject. 

8) Der Religionsglaube. Der Ehrift in feinem Glauben bat in der Erin- 
nerung — durch die Bibel — das Hiftorifche der hriftlichen Religion, und eben er als 
der Bläubige hat auch das Sittliche derfelben gleicherweife Im Bewußtſeyn; aber damit, 
daß er der Hiftorifch und moralifch Glaubende tft, ift er noch keineswegs der Chrift. Der 
Neligionsglaube nun Hat wenigften® Eines mit dem Willen gemeinfam; nämlich daß das, 
was geglaubt, wie das, mad gewußt wird, das Wahre ift; in Anfehung bes Wahren 
unterfcheiden fich religiäfes Glauben und Wiſſen nicht von einander , und mo bier ein 
Unterfchieb einträte, da märe entweder Aberglaube oder Unmifjenheit. Uber zwifchen dem 
Wabhren und dem Glauben iſt der Unterfchied ein anderer, als zwifchen bem Wahren und 
dem Wiſſen. Es ift nicht ein "Anderes, was geglaubt, und ein Anderes, was gebußt 
wird, fondern Gin und Datfelbe; aber diefed Eine und Dasfelbe wird anders geglambt 
und anders gewußt; — naͤmlich: ale Geglaubtes ift dad Wahre ein unbegriffenes; als 
gewußte® ein begriffenet; das Nichtbegriffen» und das Begriffenſeyn macht bier den 
Unterfied. Dieier beflimmt fich näher fo: der Glaube flimmt mit dem Wahren, das 
geglaubt wird, nur überein; Willen dagegen und was gemußt wird, find mehr als über. 
einftimmend, find identifch; zwifchen Wahrem und Blauben tft ein Konfenfus, zwiſchen 
WBiffen und Wahrem eine Ipentität. Eben weil das Glauben mit der Negation des 
Begreifens noch behaftet ift, fo fann es mit dem Wahren nur übereinflimmen; dagegen 
das Wiſſen ift mit dem Wahren durch Begreifen vermittelt, und daher die Identität. 

Zu den vorzüglichen , diefen Artikel betreffenden Schriften gehören: Neeb, Bere 

nunft gegen Bernunft, oder Mechtfertigung des Glaubens. Branff. a. M. 1797. — 
Beiller’s Ideen zur Gefchichte der Entwidelung des religiöfen Glaubens. München. 
4808. — Ancillon über Blauben und Wiffen in der Vhilofophie. Berlin. 1824. — 
Krug's Vifteologie oder Glaube, Aberglaube und Unglaube, ſowohl an ſich ald im 
Verhaltniſſe zu Staat und Kirche betrachtet. Leipzig. 1825. 
“ Blaubensuorm ifl die Vorfchrift oder Megel des Glaubens, die einem Volke 
ober den Bliedern einer Kirche gegeben wird, damit ſich alle daran halten und darnach 
richten Eönnen. Da eine ſolche Blaubensnorm etwas Pofltives iſt, fo ift von ſelbſt Har, 
daß diefelbe, wenn fle vernünftig feyn fol, fich immer nach Zeit, Ort und der Bildungs» 
flufe der Menſchen richten muß. 

Btaubeutpflicht ift nicht blos die Pflicht, das zu glauben, wad man aus 
überzeugenden Bründen felbft erkennt, fondern fle fordert vielmehr, auch dann zu glauben, 
wenn andere vernünftige Menfchen etwas glauben, und meine Verſtandeskraft zu ſchwach 
if, ihre Sründe ſelbſt zu beurteilen. 

Glanbens ſchwärmer heißen Menfchen, die in ihren religiöfen Ueberzeu⸗ 
gungen fidy nicht von der prüfenden Vernunft, fondern blos von der Einbildungskraft, 
von Gefühlen und Leidenſchaften leiten Laflen. 

Glaubenszwang ift die Forderung, daß ich etwas gegen meine Meberzeugung 
nicot blos glauben, fondern befennen foll, und welche zu dieſem Befenntniffe und alfo zur 
Verheimlichung meined Glaubens nich zwingen zu dürfen wähnt. Der Glaubenszwang 
ift Daher eine Beſchraͤnkung der Breibheit im Glauben und in Glaubensjachen, und ift ent⸗ 
weder poſitiv, infofern er mich gemaltfamer Weife nöthigt, äußerlich einen ®lauben zu 
befennen, den ich nicht Habe, oder negativ, Infofern er mich zwingt, meinen Glauben zu 
verheimlichen. 

Blanbwärbdig ift überhaupt etwas, wenn es fo beſchaffen iſt, daß man es 
Yernünftiger Welfe für wahr Halten kann. Gewoͤhnlich rebet man nun von Glaubwurdig⸗ 
Belt nur in Beziehung auf Zeugniffe aller Art (Ausfagen, Berichte, Erzaͤhlungen) und 
legt ihnen Blaubwürbigfeit bei, wenn fle fo befchaffen find, daß man fie für wahr halten 
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kann, ſowohl in objectiver als in ſubjectiver Vinſicht, d. h. ſowohl in Beziehung 
auf die Thatſache, welche bezeugt wird, als in Beziehung auf die Perſon, welche das 

aiß ablegt. Im der erfien Beziehung fommt es darauf an, daß die Thatſache felbft 
fo beſchaffen iſt, daß man fle glauben kann. Ift ſie unmöglich, fo iſt das Zeugniß ſchlecht⸗ 
Hin verwerflid. Jedoch muß man dabei eine gewille Vorficht beobachten, weil und manch⸗ 
mal etwas unmöglich fcheint, was doch möglich if. Daher darf man auch bei Wunber- 
erzäblungen nicht fogleich abſprechen, indem wohl etwad an der Sacke feyn fann, ohne 
gerade ein Wunder im firengfien Sinne zu feyn. In der zweiten Sinficht, nämlich in 
Hinficht auf dad Zeugniß gehende Subject kommt es zunächfi darauf an, ob der Zeuge 
ein unmittelbarer ober ein mittelbarer (ein Augen oder ein Obrenzeuge) iſt. 
Der Erſte ift allemal glaubmwürbiger als der Mittelbare, weil dieſer felbft erſt Andern 
nacherzählt, und, wenn diefe Andern nicht befannt find, es gar nicht möglich iſt, eine 
gründliche Prüfung feines Zeugniſſes anzuflellen. Denn es kommt bei diefer Prüfung 
nicht blos auf die Tüchtigkeit, fondern auch auf Die Au frichtigfeit ded Zeugen an, 
um beurtbeilen zu fönnen, ob er die Wahrheit nicht blos fagen Eonnte, fondern auch 
wollte. Dieſes zu erforfchen ift aber unmöglich, wenn diejenigen völlig unbefannt find, 
die zuerft etwas als unmittelbare Zeugen berichtet haben. Daher verdienen unbeflimmte 
Gerüchte wenig oder gar keinen Blauben. 

Glauko oder Glaukon von Athen, ein Schüler des Sokrates, der neun 
ſokratiſche Dialogen gefchrieben haben foll, von denen aber nichts mehr übrig iſt. 

Gleich (aequale) nennt man, was einerlel ift In Anfehung der Groͤße. Da 
aber die Groͤße nicht blos ertenfto fondern auch intenſiv ift, fo kann man Dinge auch 
gleich nennen, welche und in wiefern fle einander in Anfehung folcher Eigenfchaften gleich 
find, die fich unter dem Begriff der intenflven Größe fubfumiren laſſen, 3. B. Gleichheit 
an Kraft, an Kenntniß, an Bertigfeit sc. Die intenflve Größe läßt ſich aber nicht fo 
genau beftimmen und abmeflen, wie bie ertenfive. DBergleichen wir nun mehrere Dinge 
mit einander, fo werden wir zwar immer Unterſchiede zwiſchen Ihnen antreffen; wenn 
aber diefe fehr Flein find, fo nennen wir die Dinge doch gleich. Eine abfolute Gleich⸗ 
heit aber fann einem Dinge nur in Bergleihung mit ihm felbft beigelegt werben nach 
dem Grundſatze: Jedes Ding ift fich ſelbſt gleih AA. 

Gleichartig (Homegen) heißen Dinge, die von berfelben Art oder Gattung 
find , indem man hier das Wort Urt in der Bedeutung nimmt, daß es ein gewiffes Ge⸗ 
ſchl echt der Dinge bezeichnet, and alfo auch Die Gattung einfchließt. 

Gleich förmig heißen Dinge, infofern fie einerlet Geſtalt (Form) haben. Oft 
wird es auch für gleichbedeutend mit gleichartig gebraucht, weil die Geſtalt zum Theil 
auch die Art beſtimmt. 

GBleichgeltend ift, was in gewiffer Beziehung einem Andern gleich betrachtet 
oder gebraucht wird. Daraus folgt aber nicht, daß es demfelben auch völlig gleich fey 
oder biefelbe Biltigkelt Habe. (Krug). 

Bleichgiltigkett ift der Zuftand , wo wir kein Mar eingeftandenes Intereſſe, 
weder Vergnügen noch Mißvergnügen merklich und deutlich empfinden, ohne abfoluter 
Stumpffinn zu feyn (Carus). Nach verfchiebenen Beziehungen unterfcheidet man 
verfchledene Arten der Bleichgiltigkeit gegen Erkenntniß und Wahrheit, gegen das 
Leben, moraliſche, religiöfe Gleichgiltigkeit. S. die Artikel Adiaphorie und 
Indifferentiſsmus. 

Gleichgewicht (aequilibrium) im phyſiſchen Sinne iſt der Ruheſtand 
ber Körper, hervorgebracht durch gleiche Berwegungdfräfte, Die gegen einander wirken, wie 
wenn man in den Schalen einer Wage zwei Körper von gleicher Schwere gegen einander 
abwiegt. Im I ogifchen Sinne findet ein Gleichgewicht ftatt, wenn bie Gründe für und 
wider eine Behauptung gleich flarf find. Im politifchen Sinne endlich verfteht man unter 
dent Bleichgewichte ein ſolches Verhältniß der Staaten, verindge deilen fle ungefähr dies 
ſelbe Macht beſitzen. Da nun biefes in Anfehung allır Staaten nicht möglich ift, meil 
ihr Gebiet, ihre Rage, ihre Bildung ac. zu verfchieben find, fo bezieht man die Idee bed 
politifgen Gleichgewichts nur auf die größeren Staaten, welche dann eben da⸗ 
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durch den Eleineren zum Schupe dienen follen, daß jene aus Eiferfucht gegen einander bie 
Uebermwältigung eine® Fleineren Staates durch einen größeren nicht zugeben. (Krug). 

Gleichheit, perfönliche oder rechtliche ift nicht eine @leichheit ber 
Mechte, die einzelnen Menfchen zufommıen, fondern blos eine Gleichheit des Rechts 
überhaupt, weldes allen Menſchen ald Perfonen , d. i. als vernünftigen und freien 
Weſen urfprünglih zufommt. Darum heißt fle auch die urfprüngliche Gleichheit. 
Empiriſch find alle Menichen ungleich auf die mannigfaltigfte Weile in Hinficht auf Al⸗ 
ter, @eiftesanlagen und Eörperliche Kräfte; noch ungleicher haben uns Erziehung, fehler- 
hafte Staatdeinrichtungen und die vielfachen Berhältnifie des Lebens gemacht. Aber Alle 
find mit gleihen Rechten und gleichen Pflichten geboren; Alle haben die nämlichen An⸗ 
ſprüche auf die Vortheile der Geſellſchaft; das Leben, die Ebre, das Cigenthum des Einen 
dürfen nicht weniger gefchügt werden, als des Andern ; Bähigfeiten und Tugenden allein 
berufen zu öffentlihen AUemtern, und jeder Staatsbürger foll entweder durch ſich ſel bſt 
oder durch Stellvertreter zu Beflellung des gemeinen Weſens mitwirken fönnen. Die Na⸗ 
tur Eennt Feine VBorrechte. Aber Rechtsgleichheit ift nicht Bleichheit der Büter, nicht 
Gleichheit des Genuſſes; es ift billig, daß der Wirthichaftlichere mehr beftte, ald der Ver⸗ 
ſchwender; daß der Arbeitfame mehr genieße ald der Müfflggänger. Nur vor dem Rich⸗ 
terfluble des Geſetges find wir einander gleich ; es mag belohnen oder ftrafen, fo ift das 
Geſetz für Alle dadfelbe, 

Gleichmuth oder Gleichmũthigkeit iſt der Zuftand des Gemuͤths, mo 
weder Gluͤck noch Unglück im Stande iſt, es zu erſchüttern und ſtörend auf die Ruhe des⸗ 
ſelben einzuwirken. Er iſt alſo aus dem religiöſen Geſichtspunkte betrachtet, die Beharr⸗ 
lichkeit des Gemüthes, wo man voll Vertrauens auf Bott ſich durch nichts in eine Leb⸗ 
Baftigfeit der Affecte verfegen läßt, in der man feiner nicht mächtig if. 

Bleichnif if eine Gedankenbezeichnung, vermöge welcher eine Vorftellung durch 
eine andere veranfchaulicht, miıhin ein Bild in einem Gegenbilde vorgeftellt wird. Es wird 
alfo zur Veranfchaulihung eines Begenflandes eine Vorftellung mit einer ähnlichen zu» 
fammengeftellt und dadurch verglichen. Wird nun biefe Vergleihung ausgeführt, und fo 
das Gegenbild zur Hauptſache erhoben, fo entfteht das Gleichniß, welches, wenn es in ei⸗ 
ner ganzen Erzählung durchgeführt erfcheint, Barabel heißt. — Die weientliden Eis 
genfchaften eine® guten Gleichniffes find: Wahrheit, Aehnlichkeit, Würde, gehöriger Um⸗ 
fang, Einheit und Neuheit. Anwendbar find Bleichniffe und Bergleichungen bei allen bes 
lebenden, die Phantafle erregenden Affecten und Leidenfchaften, unnatürlih im Falten 
Zuftande, tabelhaft bei tiefem Schmerz, Angft, Verzweiflung, kurz, mit Dambed zu 
reden, bei allen entfeelenden Bemüthsbewegungen, denn wo foll da die Kraft berfonmen, 
paſſende Sleichniffe zu finden? (Jeitteles). 

Gleiftnerei beſteht darin, daß man durch erheuchelte Froͤmmigkeit und Tugend 
Die Augen Anderer auf ſich zu ziehen fucht. 

Sliffon (Francis) ein brittifcher philofophifcher Arzt des 17ten Jahr h., gef. 
1677. Einige glauben, daß Leibnitz durch ihn auf feine Monadologie geführt worben 
fey, indem Gliſſon einen tractatus de natura substantiae energetica seu de vita 
naturae ejusque tribus facultatibus, perceptiva, adpetitiva et motiva (2on« 
ben, 1672) ſchrieb, worin ähnliche Ideen vorlommen. Ob aber Leibnig daraus feine 
Ideen entleßnte, iſt fehr zweifelhaft. 

Gloſſen find Wörter oder Ausdrücke, die etwas Ungewöhnliched, Fremdartiges 
an ſich Haben, und daher einer Erklärung bebürfen, weßhalb man auch die Erflärungen 
derſelben felbft Gloffen, und Sammlungen folder Erklärungen Bloffarien nennt. 
Sa der Dicht kunſt heißt eine eigene aus ber fpanifchen und portugieflfchen Poeſie in die 
deutſche durch Auguft Wild, und Friedrich Schlegel verpflanzte Form Lünftlicher Gedichte 
Gloſſen. Sie werden auch Variatlonen genannt, und befichen aus einem Eleinen Thema, 
welches aus vier vierfüßigen trochäifchen Verſen mit eingefchloffenen Reimen beſteht, Die 
dann in vier Dezimen weiter auögefüßrt, glelchfam erflärt werben. Jede Vergzeile des 
Thema's erfcheint in gehöriger Aufeinanderfolge am Scyluffe einer jeden Strophe. Gine 

eiiieetung hat Gloſſe In der Rechtowiſſenſchaft. Ms im 11ten Jahrhundert in 
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den Rechtsbüchern Juſtinians eine neue Quelle rechtlicher Kenntniſſe und eines Syſtems 
geſetzlicher Ordnung eröffnet worden war, beſtanden die erſten wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
mühungen in der Erläuterung dieſer Bücher durch Erklärungen, Gloſſen, die in den 
Schriften theils zwifchen den Zeilen, theils auf den Rand gefchrieben wurben. 

Accurfius, gefl. 1260, brachte die Bloffen feiner Vorgängern ein Ganzes, wel 
ed nun ausſchließlich und allgemein gebraucht wurde. Diefe Gloſſe ift in den gloffteten 
Ausgaben des Corpus juris abgedruckt. Tie Blofjatoren Haben ein fo großes Anſehen 
behauptet, daß diejenigen Stüde des römifchen Rechts, welche fie nicht mit ihren Grläus 
terungen verfabhen, auch Feine @iltigkelt erlangt haben. (Brockhaus Converſ.⸗Lexikon). 

Gluͤck if die nicht in unferer Gewalt flehende Zufammenflimmung der Verhält 
niffe der Natur und der Zufälle des Lebens mit unferen finnlichen Trieben. Glücklich 
nenut man baher denjenigen, deſſen äußerer Lebenszuſtand den Forderungen bes fInnli- 
hen Triebes entfpricht und bie Mittel zur Befriedigung desſelben darbietet. 

Gluͤckſeligkeit bebeutet bei Kant: das ganze Wohlbefinden eines endlichen 
wvernünftigen Weſend; das Bewußtſeyn eines vernünftigen Weſens, von ber fein ganzes 
Dafeyn ununterbrochen begleitenden Annehmlichkeit bed Lebens. Ste entipringt aus 
der Befriedigung aller Neigungen, aus ber Erreichung aller Zwecke, welche die Sinn« 
lichkeit aufgibt, und ift daher ein Ideal ber Einbildungskraft. 

Glückſeligkeit wird unterfchieden von 

a) Selbſtzufriedenheit, d.i. der Achtung für felne eigene Perſon, der Zufries 
denheit mit feiner eigenen Eriftenz, welche das Bewußtſeyn der Tugend, ber 
Obergewalt über feine Neigungen , der Unabhängigkeit des Willens von den- 
felben, der praktifchen Freiheit begleitet. 

b) Bon der Seligkeit, d. i. der Selbſtgenügſamkeit; dem Bewußtſeyn ber gänz« 
lihen Unabhängigkeit nicht blos des Willens, fondern auch des Wohlſeyns 
von Neigungen, Bebürfniffen und ihren Gegenftänben. 

Den Trieb nach Glückſeligkeit Hat zwar jedes vernünftige Wefen, infofern es end⸗ 
lich und finnlich iſt; allein er ift durch Die Verfchiedenheit der Neigungen und der Be⸗ 
dürfniſſe verfchteden modificirt, daher auch bie Glückſeligkeit ber Wefen felbft und bie 
Mittel zur Erlangung derfelben verfchteben find. Zu Erlangung derfelben Eönnte ber . 
bloße Inftinet hinreichen; die Vernunft Tann zwar auch dazu wirken, Gluͤckſeligkeit iſt 
aber nicht das volfländige But der Vernunft. — Seine eigene Glückſeligkeit. befoͤrdern 
iſt zwar aus mehreren Gründen Pflicht, aber nicht die einzige und Höchfte. Das Prinzip, 
feine eigene Glückſeligkeit zum höchften Beflimmungsgrund des Willens zu machen, heißt 
das Prinzip der Seldftliebe, der eigenen Blüdfeligkeit, worunter auch die Beförberung 
fremder und allgemeiner Glückſeligkeit gehört, fofern man fie nur als Mittel zur DBefries 
digung feiner eigenen Neigungen betrachtet. Olückſeligkeit auf Erden iſt der In« 
begriff aller durch die Natur außer und in dem Menfchen möglichen Zwecke desſelben. 
Moralifhe Glückſeligkeit ift die Verficherung von einem immerwährenden Bes 
fige einer im Guten immer fortfchreitenden Geſinnung. Phyſiſche Glückſeligkeit 
iſt Dagegen die Verficherung von der Wirklichkeit und Veharrlichkeit der Zufriedenheit 
mit feinem phyſtfchen Zuftande; Befrelung von Uebeln und Genuß immer wachfen- 
- den Bermögens. 

. ©. E. Chriſt. Erhard Schmid Wörterbuch zum leichtern Gebtauche der 
Kantifchen Schriften. 

Glückſeligkeitslehre ift das Soſtem der Marimen, die wir zur Gründung 
und Sicherung unferer Glückſeligkeit befolgen müflen. Man unterfcheibet aber bie 
natürliche und die moralifche. Die natürliche Glückſeligkeitslehre (allgemeine 
Klugbeitelchre) beruht auf lauter empirifchen und daher nur comparativ allgemeinen 
Grunbfägen,, weil wir das Verhältnig der Dinge zu unferm finnlichen Begehrungsver⸗ 
mögen nur durch Erfahrung Eennen lernen. Gie enthält drei Hauptarten von Regeln 
oder Mathichlägen : 

a) folde, welche uns die Art und Weiſe vorfchreiben, und bie äußern Befriedigungde 

mittel unferer Neigungen (finnliche Güter) zu erwerben; 3.8, Bermögen, Ehre x- 
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b) ſolche, die uns lehren, wie wir unfere innere Kraft zum Erwerb jener Güter 

verflärfen follen, z. B. Geiſtes⸗Cultur, Uebung und Stärkung des Körpers; 

c) folche, die und zeigen, wie wir unfere Fähigkeiten für ſinnliche Benüffe ver⸗ 

ftärfen, und die Empfänglichkeit tes Gefühle für den Schmerz vermindern 
können. 

Alle Regeln jeber Klaſſe fchränfen fich unter fich ſelbſt vielfältig ein, und werben 
noch mehr durch die Regeln der beiten übrigen Klaflen beſchränkt. Ueberdieß erhalten fle 
noch unendlich viele Modificationen und nähere Beflimmungen durch Die jedem Menfchen 

‚eigenthümliche Bemüthsart, durch die Bebürfniffe, die fich ein jeder angewöhnt hat, durch 
die Neigungen, welche bei jedem vorzüglich flarf geworben find, durch bie äußere Lage 
und Verhaͤltniſſe, worin er fich befintet. Werner flebt die intenflve, ertenflve und proten ſive 
Groͤße des Gemuſſes ſehr Häufig mit einander in Gollifton. Lauter Gründe, warum in 
der Gluͤckſeligkeitslehre weber unbefchränfte Allgemeinheit und abfolute Nothwendigkeit der 
Vorſchriften, noch eine gleichförmige Anwendung berfelben auf das Leben jemals zu 
erwarten, vielmehr ein unaufbörlicheß Hin» und Herſchwanken zwiſchen wiberfprechenden 
collidirenden Marimen durchaus unvermeidlich if, wodurch nicht nur der reinen Sittlich⸗ 
Zeit, fondern ſelbſt der fo ängftlich gefuchten Zufriedenheit und @lüdfeligkeit Abbruch 
geſchleht. Eine folche Glückſeligkeitolehre iſt mit der reinen Sittenlehre nicht zu verwech⸗ 
feln, welde, mit Orundfägen ter Meligion verbunden, mit der Würbigfeit ſelbſt die 
Hoffnung ber Gluͤckſeligkeit verbindet. (S. C. Chr. Erhard Schmid's Wörterbuch zum 
leichten Gebrauch der Kantifchen Schriften.) 

Glädsfpiele heißen Diejenigen Spiele, bei welchen bad Ergebniß (Gewinn 
ober Verluft) nicht vom Verſtande oder von der Geſchicklichkeit des Spielers, fondern vom 
Zufalle abhängt. — Ammon erflärt bie Gfüdäfpiele al leichte Beichäftigungen zum 
Vergnügen, in weldyen die Kunft mit dem Zufalle zur Erlangung eines ausgeſetzten 
Preiſes kampft, und unterfcheidet active ober edle, wo eigene Intelligenz und Fertig⸗ 
Seit Die Herrſchafl des Zufalls leiten und mäßigen kann, und paffive oder unedle, 
Die eine faft gänzlichen Unterwerfung unter die Entfcheidung bed Zufalls fordern. 

Gnade ift überhaupt underdiente Bütigkeit eines Göhern oder Mächtigern gegen 

‚einen Niedern over Schmächern. 

Gnadenwabl , ein mehr theologiſcher als philofophifcher Begriff, der im 
Grunde eben da8 bezeichnet, was man auch Präbeftination, d. i. Vorberbeflimmung der 
Menſchen zur Seligfeit und Verdammniß genannt hat. Auf VBeranlaflung des Briten 
Pelagius, welder dem Beiftande der göttlichen Gnade bei der Beflerung des menſch⸗ 
lichen Herzens zu wenig, den eigenen Kräften des Menfchen zum Guten zu viel Antheil 
einräumte, übernabm Auguftinus die genauere Erörterung diefer Lehre und e8 entfland 
nun der berühmte Kampf gegen die Belagianer, welcher vom V. Jahrhundert bis über 
die Zeiten der Reformation hinaus dauerte. 

Gnome bezeichnet gemöhnlich einen Eurzen finnreichen Aus⸗ oder Denkſpruch, 
wie die meiften Sprüdmörter find. Solche Gnomen bat man auch den ſieben Wellen 
Griechenlands beigelegt, und daher auch ihre Weisheit felbft die gnomilche genannt. Der 
Bhilofophie Eönnen aber dergleihen Gnomen nur Stoff zum weitern Nachdenken bieten ; 
fie ſelbſt aber find noch nicht Philofophie. Die Urheber jolcher Gnomen heißen ® nos 
mifer. Sammlungen ihrer Weitheitöfprüche haben Glandorf und Forthage 
(Leipz. 1776. 2 Thle.), Brunf (Straßb. 1784.), Orelli (Reip. 1719— 21. 2 Thle.) 
veranftaltet. Auch derbient noch befonder8 erwähnt zu werden: Münzer'ö diss. de 
philos. morali in libro sapientiae, quae vocatur Salomonis, exposita. 
(Wittenb. 1811. 4.) 

Gnoftis, Gnoſtiker. Das Wort Gnofls wurde vorzüglich zur Bezeichnung 
einer böhern und geheimern Erfenniniß gebraucht; weßbalb man auch die angeblichen 
Bellger derielben Gnoſtiker, und ihre Anſicht oder Denkweiſe @nofliciömns genannt 
bat. Die Onoflifer waren meiftend Chriften, welche als Ketzer betrachtet wurden. Sie 
fuchten ihre vorgeblich Höhere Erfenntniß von dem Weſen Soited und der Welt durch 
Vermiſchung perftfchchalbäifcher Meligionsphllofopheme mit griechiſchen und chrifllichen. 
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Einige ſchloſſen fi an das Judenthum an, andere waren Gegner desſelben; einige fcheinen 
feiner beflinımten Religion feft zugeiban gemefen zu ſeyn. Die wichtigften (meiftens 
Orientalen) waren Simon der Zauberer (Simon Magus), Menander der Sama⸗ 
riter, der Jude Gerinthus Calle im I. Jahrh.); ferner der Syrer Saturninus, und 
die Alerandriner Baftlides, Karpofrates und Balentinus, der ſich den Neu⸗ 
platonifern näberte (fämmtlih im II. Jahrh.y; Marcion von Sinope, Cerdo und 
Bardefaned «in der Mitte des IL. Jahrh.), beide Syrer, und Manes der Perfer, 
deren Selten noch in den folgenden Jahrhunderten fortdauerten. Ein Theil derfelben nahm 
ein Princip, Gott, an, und ließ aus demjelben als dem Urlichte, niedere Lichtweſen oder 
Beifter, Aeonen, ftufenmeife hervorgehen; eine andere Partei, wie die ded Manes, nahm 
ein gutes und ein böfes Urweſen, als im ewigen Streite mit einander begriffen, an, und 
eine dritte ließ beide, den Fürſten des Lichts und der Zinfterniß, aus einem böchften Urs 
weſen entipringen. Die Materie wird als das Böfe, die Entftehung der Welt felbft als 
ein Abfall von Bott betrachtet. Un Diele Hauptideen wurden eine Denge anderer über« 
fpannter und abentheuerlicher Vorſtellungen angereißt, die jeder auf eine höhere Offen⸗ 
barung gründete. 

Golenius (Rudolph), geb. 1547 zu Corbach und geft. 1628 als Profeflor 
zu Marburg, von dem der regreſſive Sorites feinen Namen hat, Er hat auch eine Pſycho⸗ 
fogie oder vielmehr Anthropologie und einen Abriß der platonifchen Philoſophie gefchrieben ; 
und fein Schüler Otto Caſmann fuhr fortdie pfychologiiche Anthropologie auszubilden. 

Goethals Heintih, (aus Muda bei Gent, daher audy Henricus de Gan- 
davo oder Gandavensis, mit dem Beinamen doctor solemnis), Xehrer zu Bari, 
ein Mann von ſcharf eindringendem Verſtande. Er war Mealifi und verband mit den 
ariftotelifchen Formen Plato's Ideen, denen er ein wefentliches, von dem göttlichen Ver⸗ 
flande unabhängiges Seyn gab. Er hat mehrere eigenthümliche Anjichten, namentlich in 
der Pſychologie, aufgeftellt; auch ahnete er in mehreren Bunften die Berirrung der Spe⸗ 
cufation, jedoch ohne meientliche Verbeſſerung, weil der Hauptfehler in der Methode bes 
Bhilofophirend unbemerft blieb. Seinem Zeitgenoſſen Thomas von Aquino widerſprach 
er in manchen Punkten; unter den Arabern aber folgte er am meiften dem Avicenna. 

Gorgias von Leontium (bl. um 440) der berühmte Redner, war ein Schüler 
des Empedofted, und ald Geſandter feiner Baterftadt (424 v. Chr.) in Athen. Er fuchte 
In feiner Schrift von der Natur durdy Fünftliche Schlußfolgen zu bemeifen: 1) daß nichts 
wirflich fey, weil, wenn etwas fein follte, dasjelbe entweder ein Poſitives oder ein Nega⸗ 
tives (ein Ding oder ein Unding) ober beides zugleich ſeyn müßte, was nicht möglich If; 
2) ed fey, wenn auch etwas wirflich wäre, dasfelbe doch nicht erfennbar, weil, wenn bie 
Bedanfen nicht die wirklichen Dinge find, das Wirfliche nicht gedacht werden kann, und 
wenn die Gedanken die wirklichen Dinge wären, dad Nichtreirflidse nicht gedacht werben 
fönnte, folglich alles Gedachte veirflich feyn müßte. Endlich 3) wenn aud) etwas erfenns 
bar wäre, fo wäre ed doch nicht durch Worte mittbeilbar, weil die Worte die Dinge nicht 
ausdrücden, und Niemand basfelbe, wad der Andere, denkt. Die Unterfcheidung zwifchen 
Objecten, Vorftellungen und Worten, welche hierbei vorfam, war wichtig, aber zunächft 
noch von geringem Erfolge. 

Görres Joſeph, (geb. 1776 in Coblenz, gefl. 1848 als Profeffor an der 
Univerfltät in Münden) Hat in der erfien Epoche feines fahrififtelerifchen Auftretens, 
als Profeffor der Naturmifienfchaften an der Serundärfchule zu Coblenz, eine Reihe 
naturphilojophifcher Schrijiin herausgegeben, meift ald „Aphorismen“, worin er eine 
begeifterte Anerkennung Fiſcht e's und Schelling's beurkundete und der naturphilo⸗ 
ſophiſchen Methode des Iegtern feinen Tribut bezahlte. In Heidelberg wurde er Ro⸗ 
mantifer und gab „deutfche Volksbücher“ heraus, mit tiefpoetifchem Sinne vie Schönheit 
und den Lebensgehalt des Mittelalters ſchildernd. Seine „Mytbengefchichte der aflatifchen 
Welt“ entwickelt die Schelling’fche Idee des Urvolks und der Urreligton , deren Spuren 
und Reſte Goͤrres In den Mythen der älteften Völker auffucht, indem er durch feine 
lebensvolle, mit tiefem Naturfinne gepaarte Phantafle manche Lichtblicke in das Wefen 
und den gefchichtlichen Fortſchritt des religidfen Geiſtes der Renſchheit thut. —R*8* 


[ Gsthe — Bott, 


Goͤrres eine Zeit Tang felt 1814 ale Publiciſt für die Freiheit Deutfchlands geftritten 
Yette, Bing er ſpäter zum ‚Heerlager der Vorkämpfer des fogenannten Ultramontanismus 

ber, deſſen Intereffen ex feit 1827 in München als Profeſſor ber Geſchichte vertrat. 
Seine „Befchichte der Myſtik“ iſt eine poetifche Reproduction der mittelalterlichen Myſtik 
für Zwecke der Erbauung. (5. Deutfchlands Denker felt Kant. Deffau 1851.) 

Gothe (Joh. Wolfg. von) geb. 1749 zu Frankfurt a. M., geft. zu Weimar am 
22. Mär; 1832) ſtudirte zu Leipzig und Straßburg die Rechtswiſſenſchaft, ergab ſich aber 
vorzugsweiſe der ſchoͤnen Kunfl, Infonverheit der Dichtkunſt, trat 1776 als Legationdrath 
in weimariſche Staasdienſte, warb 1779 geheim. Nath, 1782 (mo er geadelt wurde) 
auch Kammerpräftpent, und lebte in den letzten Jahren theils zu Iena, theils zu Weimar. 
Ohne Hier zu erwähnen, wad er ald Dichter, Kunftrichter und Naturforfcher geleiftet Hat, 
weife ich nur darauf Hin, daß er zwar feine philoſopiſchen Anſichten In feinem befondern 
Serke niedergelegt Hat, daß aber fein Wilhelm Meifter und feine Schrift: „Aus 
meinem Leben“, fo wie manche Auffäpe in Wieland’s deutſchen Merkur, Schillers 
Horen und den von ihm felbft herausgegebenen Propyleen eine fo bedeutende Menge 
von philofophifchen Reflexionen enthalten, daß «8 ein glüdlicher Gedanfe von Julius 
Schühtz war, eine foflematifch geordnete Zufammenftellung feiner Ideen über Leben, 
Liebe, Che, Freundſchaft u. f. w. aus feinen fämmtlichen poetlfchen und wiffenfchaftlichen 
Werken, mit einer Eharakteriftit feines phllofophifchen Geiſtes begleitet, herauszugeben 
(Hamburg 1825 ff. 6 Bde.), wozu 1827 noch ein 7. Band kam, Goͤthe's Leben enthaltend. 
Dem Hauptgepräge nach ft dad, was man hier findet, die Lebensphiloſophie eines von 
ber Natur reich audgeflatteten und durch elgened Stublum ſowohl ald dur) Umgang mit 
Menfchen aller Art Hochgebildeten Geiſtes. (Krug). 

Gott. Das Bekenntniß bes echt Religiöfen: Ich glaube an Bott, Bat kelnen 
andern thätigen und lebendigen Sinn ald diefen: Ich glaube an die Allmachk des hei⸗ 
ligen Willens, an eine Regierung der Welt nach Tugendgefegen, an eine Borfehung, 
nach welcher das Bute unfehlbar legen wird über das Boͤſe. Dieß, fagt Shaumann, 
iſt der Icbendige Sinn, welchen das Wort „Gott“ für den wahrhaft Gläubigen Hat. 
Nennt ihn, fo ruft er und zu durch freudiges Rechtthun, nennt ihn ihr endlichen Wefen, 
mit welchen Namen ihr wollt; nennt ihn Geiſt, nennt ihn den höchften Gedanken, das 
göttliche Lirfeyn , die göttliche Urkraft, — für mich tft Gott — Fein Wort, Fein Name, 
Fein todter Begriff: für mich iſt Bott ein lebendiges Etwas, welches in Allem, fo wie 
Alles In ihm, Iebet und webet. . 

Das deutſche Wort „Bott Tommt, fagt Krug, unftreitig von gut, bedeutet 
alfo das Gute felbft im vollendeten Sinne, das abfolute Gut, dad Urgut, von dem alles 
andermweite Gute abhängt, gleichfam der Urquell des Guten. Darum Bat man Gott 
auch das Wefen der Wefen, das höchſte Wefen, das allervolllomenfe 
Weſen genannt. Sobald aber dieſe Idee näher beſtimmt und entwidelt werben foll, 
fo geräth der menſchliche Geiſt In die größte Verlegenheit. Daher in Beziehung auf bie 
Beantwortung der Frage: „was iſt Bott?’ nicht nur die widerfprechendften Ein» 
fälle über das göttliche Wefen vorgebracht, fondern auch die Heftigften Streitigkeiten 
geführt wurden. 

Die Hauptpuntte, auf deren Keftftelung Hier zunächſt Alles ankommt, find die 
zwei Bragen: a) nach dem Dafeyn und b) nad) dem Wefen Gottes. Steht die Ueber 
-zeugung nicht feft, daß ein ſolches Wefen iſt, fo find alle andern Fragen in Beziehung 
auf dasfelbe überflüßig.. Daher man auch vor allem bemüht war, das Dafeyn Gottes 
auf verfchtebenen Wegen zu bemeifen, und thellte nun diefe Bewelſe zunächſt in th eo⸗ 
retiſche und praktiſche. Die theoretifchen werben geführt entweder aus bloßen 
Begriffen (ontologifcher Beweis), oder aus Thatfachen der Erfahrung und 
zwar aus bem Dafeyn endlicher Dinge überhaupt und an und für fich betrachtet 
(Eo8mologifcher Beweis) oder aus einer beflimmten Befchaffenheit dieſes Dafeyns 
Co yfitotheologtfcher Beweld). | 

An diefe reiht ſich an ber Hiftorifche, welcher geführt wird aus ber Ueberein⸗ 

mung aller Völker im Glauben an höhere Weſen. Ä 
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Diefe fünf Veweiſe nennt man auch manchmal naturaliftifche, well in ihnen 
die Möglichkeit und Wirklichkeit einer Exrfenntnig des Seyns Gottes auf natürlichem 
Wege oder durch bloße Bernunit behauptet wird, und fegt ihnen entgegen den fu per- 
aaturaliftifchen, welcher ſich auf eine pofitive Offenbarung ſtützt. 

Der fogenannte moralifche oder praftifche Beweis charakterifirt fich dadurch, 
daß Die durch denſelben zu begründenbe Ueberzgeugung aus unferem freien fittlidgen 
Weſen ſtammt. 

Der outologiſche Beweis wurde von feinem Erfinder Anſelm, Biſchof 
von Canterbury, im 11. Jahrhundert zuerft fo geführt: Bott iſt das Höchft vollkommene 
(allerrealfte) Weſen; das Höchft vollkommene Weſen ſchließt aber die Eriftenz in fich, 
alfo ſchließt Gott die Eriftenz In ſich — muß exiſtirend gedacht werden. Der onto⸗ 
logifche Beweis geht alfo von dem bloßen Begriffe des allervollfommenften Weſens aus 
und behauptet, in diefem Begriffe ſey nothwenbig das Merkmal der Eriftenz enthalten, 
das abfolut vollkommene Wefen eriftire ala folches vermöge feines Begriffs. 


Faßt man diefen Beweis fo in feinem Grundweſen auf, fo liegt am Tage, daß 
berfelbe fich fo auf den Grundfag flüße, daß das Wiſſen In Ideen ganz gleich fey der 
Ueberzeugung von dem Seyn des Gewußten, daß alſo der Begriff Gottes das Seyn 
ſchon in ſich fafle, daß alfo Gott nothwendig der Idee gemäß als exiſtirend gedacht 
werden müfle, 

Hätte man diefen Grundſatz fich zum beutlichen Bewußtfenn gebracht, fo würbe 
man auch eingefehen haben, daß der Sag: „es ift ein Gott’, der unbewiefenfte und 
unbeweiöbarfte, Die Meberzeugung von ber Wahrheit beöfelben alfo die unmittelbarfte und 
an fich gewiſſeſte fey. Da egs aber an dieſer Einſicht fehlte, und man das Unableit⸗ 
barfte noch ableiten wollte, fo ‚mußte dad Unternehmen nothwenbig mißlingen. 68 
konnte daher nicht fehlen, daß, nachdem man fpäter den Beweis noch in andere logifche 
Bormen eingelleidet, mandye unabweisliche Gebrechen beöfelben entdeckte. 

Der Eosmologifche Beweis (argumentum a contingentia mundi) 
seht von der Vorausfegung der Zufälligkeit der Welt aus und ſchließt auf das Daſeyn 
eines abfolut nothwendigen Weſens, welches den Grund feiner eigenen Eriftenz und ben 
Grund der ganzen Welt in fich begreift. 

Begendie wiffenfhaftlie Giltigkeit dieſes Beweiſes wird aber ein- 
gewendet: Diefer Beweis fügt ſich auf das Princip des zureichenden Grundes, zufolge 
deſſen Alles feine Urfache haben muß. 8 ift aber offenbar eine Verkehrtheit, aus dieſem 
Grundſatze beweifen zu wollen, daß e8 ein Wefen gebe, das Keine Urfache Hat, ein 
Abfolutes; denn in jenem Grundfage liegt offenbar Die Boraufegung, daß nichts von 
fi, d. 1. abfolut fey. Der Verſtand weiß von nichts als von bedingten Urfachen, feine 
Aufgabe ift ein unendlicher Regreſſus von Urfache zu Urfache. Wird diefem Megreffus 
ein Ziel geſetzt, fo thut dieß nicht der Verſtand, denn er würbe feinem eigenen Principe 
zuwider handeln, fondern es liegt Dieß in einem andern Vermögen und In einer andern 
Bunction, welche eigentlich jenem Grundſat widerfprechen, Indem fle geradezu und unmit⸗ 
telbar eine abfolute Urfache ſezen. Alſo bemeifen läßt fi) aus dem bedingten Daſeyn 
das abfolute Seyn nicht. " 

Berner nimmt diefer Beweis den Grundſatz an, daß das Endliche und Bebingte 
in einem Unendlichen und Unbebingten gegründet feyn müſſe, ald Oberfag an, und 
fhließt vom Dafeyn endlicher und bedingter Dinge auf das Dafeyn Gottes. Es liegt 
alfo hier dem Oberſatze die durchaus nicht angemeſſene Unficht des Abfoluten zu Grunde, 
als wäre es nur, wenn und fofern ein Bebingtes und Endlicyes ift u. f. w. 

Der phyfifuthenlogifche over teleologiſche Beweis, welchen vor» 
züglich Raimarus unter den Deutfchen ausbildete, ſchließt von der Orbnung und 
Zweckmäßigkeit in der Welt auf das Daſeyn Gottes. 

Man führt diefen Beweis gewöhnlich auf folgende Weile. 

„Wo Zeichen von Einrichtungen nach beſtimmten Abflchten angetroffen werben, 
da muß ein vernünftiges Weſen als Uxheber ſehn, mit Gigenfchaften, die Dielen Eins 
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richtungen entfprechen; bie Welt verräth aber allenthalben bie deutlichſten Spuren fols 
her Sinrichtungen ; alfo muß fle nothwendig einen vernünftigen Urheber haben. 

Wo alle Theile fich auf einander beziehen und zu Einem Ganzen zufammenftim- 
men, da tft nur Gin hoͤchſtes Prinzip als Urheber dieſer Orbnung anzunehmen; bie 
Welt aber ift, mie wir von dem Theile, den mir kennen, mit Bewißheit einfehen, von 
dem übrigen aber nach der Unalogie mit größter Wahrfcheinlichkeit ſchließen, Gin fol- 
yes Ganze; alfo gibt es nur Einen vernünftigen Urheber derfelben. Dasjenige Wefen, 
ohne welches die Möglichkeit der Welt gar nicht gedacht werben kann, iſt das abfolut 
nothwendige Weſen; nun kann ohne einen vernünftigen Urheber die Möglichkeit ver Welt 
gar nicht gebacht werben, alſo iſt der vernünftige Urheber der Welt das abfolut noth- 
wendige Wefen. 

Das abfolut nothwendige Wefen iſt aber auch das allerrealfte Weſen, der Urhe⸗ 
ber der Welt ift alfo das allerrealfte Wegen. 

So überzeugend nun dieſer Beweis auch In populärer Hinficht für den gemeinen 
Menfchenverftand feyn mag, fo Tann er doch das wifjenfchaftlicye Interefie ebenfowenig 
befriedigen, wie die Vorbergehenden, denn es drücken ihn folgende Mängel: 

a) Der Beweis geht von dem Satze aus, daf ein nach Zweden eingerichteted und 
georbnetes Wert nur aus der Cauſalität eines Wefens, welches Verſtand und Willen 
Bat, hervorgehen könne. In diefer Behauptung ift aber nicht mehr enthalten, als daß 
ein nach Zweden eingerichtete und geordnetes Werk, infofern es fo eingerichtet und ge 
ordnet iſt, d. h., Daß die zweckmaͤßige Einrichtung und Ordnung nur aus der Caufalität 
eines Wefens , das Verftand und Willen hat, hervorgehen Kann. Dan könnte daher 
aus dem aufgeftellten Sage nicht mehr folgern, als höchftens fo viel, daß die Einrich⸗ 
tung und Ordnung in der Welt von einem verftändigen Prinzip herrühren, daß es einen 
verfländigen Weltbildner, oder einen weifen Weltbaumelfter geben müſſe. 

b) Diefer Beweis beruft fich im Betreff der zweckmäßigen Einrichtung und Ord⸗ 
nung auf die Erfahrung, die Erfahrung kann aber Feine vollftändige Auskunft geben 
darüber, wie weit die zweckmäßige Einrichtung und Ordnung reiche, und ob in der Welt 
eine vollendete Einheit der Zwecke ſey. Man fchlieft alfo hier blos nach Ana- 
logie, ein folder Schluß kann aber nur Wahrfcheinlichkett, nicht apodiktiſche Gewißheit 
gewähren. Wenn man daher nicht in die Concluſion mehr Hineinlegen wollte, als die 
Prämiffen begründeten, fo dürfte man nach diefer Schlußart nur einen fehr mächtigen, 
fehr meifen Urheber der Weltform, aber nicht einen abfolut vollkommenen Weltfchö- 
pfer annehmen, 

c) Endlich gründet fich dieſer Beweis auf Die unerwiefene Vorausfegung, daß bie 
zweckmäßige Einrichtung und Orbnung ihren Grund nicht in den Dingen felbft finden 
Tann , fondern nur in Beziehung auf ein höchftes von der Welt verſchiedenes Wefen zu 
begreifen fey. Schon Hume verwarf die Bergleichung der Welt mit einem Kunftwerte, 
Das einen verfländigen Werkmeifter als Urheber erforbert. Er vergleicht vielmehr die 
Welt einer Pflanze ober einem Thiere, fo daß ſowohl ihre Entftchung als ihre zweck⸗ 
mäßige Einrichtung einer eigenen ihr beimohnenven Zeugungskraft, nicht aber einem 
Weſen außer Ihr zuzufchreiben wäre. — Berner ließe, nach dem Syſteme des Pantheis⸗ 
mus, wo die Welt mit Gott Eins tft, die Zweckmäßigkeit und Ordnung der Welt fi 
leicht aus ihr felbft begreifen, ohne daß man nöthig hat, ein Wefen außer ihr anzuneh⸗ 
men. — Eben fo leicht läßt ſich die Geſetzmäßigkeit der Welt, ohne Zuziehung eines 
Dritten, begreifen nach dem Syſteme des Idealiösmus, dem die Welt nichts anders 
als ein Product des vorftellenden Subjects if. 

Kant hielt die bisher erörterten Verfuche, Die Ucherzeugung von Gottes Dafeyn 
allgemein giltig zu begründen nach einer von ihm angeftellten Kritik für unzureichend, und 
fellte daher einen neuen Beweis auf, welchen er den moralifchen oder praktiſchen 
nannte, weil die durch denſelben zu begründende Ueberzeugung aus unferm freien ſitt⸗ 
lichen Wefen ftammt. 

u Diefer Beweis, der aber eigentlich Tein Beweis zu nennen iſt, flellt Tugend und 
ihr proportionirte Blüdfeligkeit als das hoͤchſte Out und die nothwendige Idee ber 
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praktiſchen Vernunft auf und poſtulirt, weil jenes hoͤchſte Gut, wenigftens nach dem 
einen Beftandtheile (der Glückſeligkeit, weder durch die Gaufalität der Natur, noch durch 
die Gaufalität des Menfchen realiſirt werden kann, das Dafeyn Gottes. 

Man hat dieſem Beweiſe bekanntlich mancherlet Wendungen gegeben; Kant felbft 
ſchlägt in feiner Kritik der reinen Vernunft einen andern Weg ein, als in feiner Kritik 
der praktifchen Vernunft. Indeſſen beruht derfelbe überhaupt auf folgenden Sägen: 

Der Menſch iſt ein finnlichevernünftiges Wefen. Als finnlicyes Wefen ftrebt er 
eben fo nothwendig nach Gluͤckſeligkeit, wie ald vernünftiged nach Sittlichkeit. Keinen 
von beiden Zweden kann er aufgeben ohne feine Menfchennatur zu vernichten. Daß 
hoͤchſte (vollendete) Gut des Menfchen iſt Demnach Tugend mit einem ihr proportionirien 
Brad von Glückſeligkeit. Dieſes Höchfte Gut follen wir zu realiſtren fuchen, es muß 
alſo möglich ſeyn; möglich iſt ed aber nur, wenn bie Natur mit den Zwecken unfers 
ſitilichen Strebens übereinftimmt , weil zur Glückſeligkeit mehr erfordert wird als die 
innere Zufriedenheit, welche die Sittlichleit begleitet. Da nun bie Uebereinſtimmung 
der Natur mit den Zweden unfers fittlichen Strebend nicht durch und hervorgebracht, 
auch von des Natur nicht erwartet werben Eann , fondern nur von einer von und und 
der Natur verfchiedenen und über uns und die Natur erhabenen Urfache, die einer der 
moralijchen Befinnung gemäße Gaufalität Hat, fo iſt das Höchfte Gut nur möglich, fofern 
eine ſolche oberfte Urfache der Natur angenommen wird. Nun ift ein Weſen, das ber 
Handlungen nad) der Vorftellung von Geſetzen fähig ift, eine Intelligenz, und bie 
Gaufalttät eines folchen Wefens nach diefer Vorftellung der Befege ein Wille beöfelben. 
Alſo iſt die oberfte Urſache der Natur, fofern fle zum höchften Gute vorausgefegt werben 
muß, ein Weſen, dad durch Verftand und Willen die Urfache (der Urheber) der Natur 
iſt, d. i. Gott. So gewiß wir und verbunden halten müffen, das höchſte Gut zu befoͤr⸗ 
dern, fo gewiß müffen wir das Daſeyn Botted annehmen, ober: ed iſt morallfch nothwen⸗ 
dig, das Dafeyn Gottes anzunehmen. 

Das Mangelhafte diefes Kantiſchen Beweifes läßt fich vieleicht auf 
folgende Hauptpunkte zurüdführen : 

a) Kant fiellt die Gluͤckſeligkeit, welche er zu einem Beſtandtheile des vollendeten 
Gutes des Menfchen macht, als ein Bedürfniß unferer endlichen finnlichen Natur 
dar, und doch zugleich ald etwas, was in die ſer Periode des Dafeyns nicht realiſirt 
wird, wodurch er ſich in einen offenbaren Wiederſpruch verwidelt; denn wenn das höchfte 
Bedürfniß unferer finnlichen Natur in diefer Berlode des Daſeyns nicht befriedigt werden 
kann und doch Befriedigung forbert, fo müßten wir ja unfere finnliche Natur ſelbſt in 
eine andere Periode des Daſeyns mit hinüber nehmen. 

b) Indem Kant zur Vollendung des hoͤchſten Gutes eine von der Tugend ver 
ſchiedene und unabhängige Blücfeligkeit nothwendig findet, macht er eine Forderung, bie 
weder von ber Tugend, noch von der Vernunft anerfannt wird. Denn die wahre Zum 
gend findet ihre Seligkeit in ſich ſelbſt, iſt fich felbft Lohn, und erwartet nicht erſt eine 
Glückſeligkeit außer ihr als lohnende Zugabe., Und wie könnte auch eine ſolche Gluͤckſeligkeit, 
beſtehend in dem Beſitze und Genuſſe finnlicher Güter, je Lohn der Tugend feyn, da chen 
fie unferer VBernunftthätigkeit fo oft im Wege fleht, und der Charakter der Tugend ſelbſt 
die Entbehrung und Erhabenheit über die finnlichen Güter fordert. Die ſinnlichen Güs 
tex haben für den Tugendhaften nicht an und für fich, nicht ald Zweck, fondern nur als 
Mittel zu Höhern Zwecken einen Werth. Darum kennt auch der wahrhaft Sittliche Feine 
von der wahren Tugend verfchiedene und unabhängige Seligkeit. Wir können uns 
ja auch in Gott Feine von feiner Helligkeit verfchiedene und unabhängige Seligkeit denken. 
Nach Achnlichkeit mit Bott zu ſtreben ift aber das Höchfle, wornach ber Menfch ringen 
Taun. Das Bewußtſeyn, ihm ähnlich zu ſeyn, wie er das Gute zu wollen und zu volle 
führen, ift die Höchite Seltgkeit, fo wie dad Gegentheil die tieffte Verdammniß. 

c) Es wird in dieſem Beweiſe etwas als praftifche Forderung aufgeflellt, etwas 
den Zwecken des menfchlichen Daſeyns beigezählt, was unmöglich zu denfelben gehören 
Bann, weil es nicht in des Menfchen Macht Reh, es zu erreichen, nämlich eine von der i 
Tugend unabhängige Blüdfeligkeit. Re 
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d) Endlich wird in dieſem Beweiſe das Daſeyn Gottes nur darum poſtulirt, da⸗ 
mit dem Menſchen die verdiente Glückſeligkeit, die er ſich ſelbſt nicht geben kann, zu Theil 
werde. 8 iſt alſo nicht die Vernunft, welche einen Bott fordert, ſondern er wird nur 
vorausgeſetzt zur Beſchwichtigung der Sinnlichkeit; der Heiligſte wird alſo herabgewür⸗ 
digt zum Werkzeuge der Befriedigung des Thiermenſchen. 

Die Kritik Kant's über die oben angeführten theoretiſchen Beweiſe wurde aber von 
Verſchiedenen, insbeſondere von Hegel, an den ſich au Daub anſchloß, wieder ſehr 
ſtreng kritiſtrt. Uber auch Hegel's Kritik fand wieder Ihre Kritiker. Unter andern führe 
ich Hier fonderheitlich an die philofophifche Abhandlung über Die Beweife vom Daſeyn 
Gottes von Prof. Dr. Joſeph Holzner, (ein Programm bes k. 6. Lyeeums zu 
Afchaffenburg, 1846). 

Der fogenannte biftorifche Beweis wird Hergenommen auß der Ueberein⸗ 
ſtimmung aller Völker in Anerkennung und Verehrung höherer Wefen. Was aber durch 
dieſen nachgewieſen wird, iſt nur Diefeß, daß die Leberzeugung von dem Dafeyn Gottes 
in der Natur und Wefenheit des menfchlichen Geiſtes gegründet feyn müſſe. Allein das 
Seyn Gottes iſt nicht von dieſer Meberzeugung, fondern vielmehr dieſe Ueberzeugung von 
dem Seyn Gottes abhängig. - 

Der fogenannte fupernaturaliftifche Beweis nimmt die Offenbarung als 
eine übernatürliche Thatfache zur Grundlage; dreht fich aber im Kreife, da man gar 
nicht annehmen Tann, daß Bott ſich dem Menfchen geoffenbart und auf eine für un un- 
begreifliche Weife auf dad menfchliche Gemüth eingewirkt Habe, ohne Thon vom Daſeyn 
Gottes überzeugt zu ſeyn. Wenn aber in Betreff der Gtltigkeit der verfchiedenen Beweiſe 

für das Dafeyn Gottes fo unabweisbare Bedenken obwalten; fo fragt ſich: worauf flügt 
fi) denn Doch der allgemein verbreitete Glaube an das Defeyn Gottes? Darauf ant- 
mwortet man, wie unter Andern Nuͤßlein in feiner Metaphyſik: „Das Dafeyn Got- 
tes if zwar dem Beweiſe unerreihbar, aber ed wird in der Wahrneh—⸗ 
mung offenbar; und was wir in der Wahrnehmung erfaflen, gemährt und benfel- 
ben Brad der Ueberzeugung, als was wir mittelbar durch den Beweis erfennen. — Und 
diefe innere, erhebende und heiligende Wahrnehmung dient dem Wahrnehmenden als das 
untrüglichfte Document von dem Dafeyn, von der Wirklichkeit Gottes, wie das Sehen 
des Lichteß dem Schenven das untrügliche Zeugniß von der Wirklichkeit des Lichtes gibt. 

Diefe Wahrnehmung kann zwar dem nicht mitgetheilt werden, welcher fie nicht 
bat; aber auch daB Schen des Lichtes kann dem nicht mitgetheilt werben, welchem dieſes 
Sehen mangelt, ohne Daß hieraus etwas gegen die Wirklichkeit des Lichtes folgt. Der 
Menſch muß diefe geiftige Wahrnehmung felbft Haben; und die Bedingung, unter wel 
Her er diefer Höhern Wahrnehmung fähig wird, if die Reinigung der Seele. Nur die 
reinen «Herzens find, werden Gottes inne. Schon Plato ſtellt als Bedingung des Ver⸗ 
nunftwiffen® die Entfinnlihung auf, d. 1. die Zurückziehung der Seele von den ſinnli⸗ 
hen Lüften und Begierben. 

Iſt aber, fragen die Gegner, dieſe Wahrnehmung der Vernunft mehr als eine fub- 
jeetive Vorſtellung? Entfpricht ihr ein voirflicher Gegenftand? Allerdings. Wieder Sinn 
fih gewiß ift, daß feinen Vorſtellungen wirkliche Dinge entfprechen,, eben fo auch 
die Dernunft. — 

Entfpricht ferner der Idee, in welcher Die Vernunft Gott erfaßt, Tein wirkliches 
Weſen außer ihr, fo Ift dieſe Idee eine Vorftelung ohne Gegenſtand, ein Traumbild, 
und bie Vernunft ein Vermögen der Imagination. 

Es findet demnach die Alternative flatt, entweder den Glauben an die Realität der 
Bernunft oder den Zweifel am Dafeyn Gottes aufzugeben. Der Glaube an die Realität 
der Vernunft kann aber nicht aufgegeben werben; denn Die Vernunft tft ſich ald Vernunft 
bewußt: dieſes Bewußtfenn bringt ich ihr mit Nothwendigkeit auf, tft mit Ihrem Seyn 
unmittelbar gefegt, und für fie das Gewiſſeſte aller Gewißheit; daher fie den Glauben an 
"bre Realität nicht aufgeben kann, ohne unvernünftig und mit ihrem Selbſtbewußtſeyn 

) —— zu ſeyn. Es muß daher der Zweifel an dem Daſeyn Gottes auf⸗ 
Zeben werben, — . 
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Die Bernunft Tann fich aber als Vernunft nicht bewußt feyn, ohne ſich zugleich 
der Realität ihrer Ideen, und darum auch der realen Eriftenz Gottes bewußt zu ſeyn. 

Der Slaube an Bott ift demnach urfprünglicy ſchon In der Vernunft gegründet, 
und mit ihrem Selbſtbewußtſeyn ein und derſelbe untheilbare Act der Erkenntniß. 

Der Zweifel an Gottes Dafeyn kann darum nie von der Bernunft ausgehen; nur 
der Uinvernünftige fagt in feinem Herzen: es iſt kein Bott. 

Auf die Frage: Was fürein Wefen ifl Gott? Tann eigentlich nur geantwor⸗ 
tet werden — ein ſchlechthin unbegreifliches. Denn wie ſollte es der Menſch in feine 
engen Begriffe faffen Fönnen. Was wir daher, fagt Krug, Eigenfchaften Gottes 
(attributa divina) nennen, find nur Vorſtellungen, wodurch wir die Idee Gottes in 
und für unfer Bewußtſeyn entwideln, wodurch alfo nicht beftimmt wird, was Bott an 
fich fey, fondern nur, was er für uns fey. — So muß ed auch verflanden werben, wenn 
die Scholaftiker fagten, es gebe einen dreifachen Weg, zur Kenntniß der Eigenfchaften 
Gottes zu gelangen, den Weg der Urfachlichkeit, der Berneinung und der Stei⸗ 
gerung (via causalitatis, negationis et eminentiae). Denn diefer angeblich drei⸗ 
fache Weg iſt eigentlich nur einer. Wir legen nämlich nach unferer Denkweiſe Bott als 
Urgrund aller Dinge die Vollkommenheiten feiner Geſchoͤpfe (via causalitatis), jedoch 
mit Aufhebung aller Mängel oder Schranken derfelben (via negationis), folglich im 
höchſten Grade (via eminentiae) bel. 

Der Idee gemäß muß Bott nothwendig gebacht werben mit dem Grundcharakter 
der Abſolutheit, d. 1. des Seyns aus und durch fich felbfl. 

Beruht Gott dieſem gemäß auf fich ſelbſt, fo Ift mir feiner Moͤglichkeit auch 
feine Wirklichkeit gefegt. Möglichkeit und Wirklichkeit find in ihm eins, 

Wenn aber Gott Alles, was er möglicher Weiſe feyn kann, zugleich und auf ein⸗ 
mal ift, fo tft von ihm alle Entmwidelung, alles Werben ausgefchlofien, er iſt per 
Unveränderliche. 

Da nun nur in dem Emigen und Unveränberlichen wahrhaftes Seyn und wahr⸗ 
hafte Realität it, fo tft nur In Bott wahrhaftes Seyn und wahrhafte Realität. Allen 
Dingen außer Bott fommt nur wahrhaftes Seyn und wahrhafte Realität zu, infofern 
fle an dem Wefen Untheil nehmen, welches in Bott iſt. Bott iſt alfo das Urwefen 
aller Dinge. 

Da Bott das Urmelen aller Dinge ift, fo if er, indem wahrhaftes Seyn und wahre 
bafte Mealität nur in dem Wahren, Guten und Schönen iſt, das Urwefen alles Wahe 
ven, Buten und Schönen, er ift pad Urwahre, Urgute, Urfhöne, in ewiger 
und untrennbarer Einhett. 

Da Gott dad Urmahre, Urgute, Urfchöne ift, fo iſt das Wahre, Gute und Schöne 
in Bott nicht als Präptcat, fondern als Subſtanz, d. i. ald das Weſen und Anſich, wels 
ches dem Prädicat als Subftrat zu Grunde Itegt. 

Wahrheit, Büte und Schönheit welfen unmittelbar auf ein geiftiges Wefen Hin; 
denn die Wahrheit bezieht fich auf das Wiffen, Die Güte auf das Wollen, die Schönfelt 
auf das Bilden. Sort ift alfo ein Geiſt. 

Der Grundcharakter des Geiſtes iſt das Selbſtbewußtſeyn. Daher kommt 
Gott nicht ein bloßes Seyn, ſondern auch ein Wiſſen um ſich zu. Ein Weſen mit Gelbſt⸗ 
bewußtſeyn iſt Perſon. Gott iſt darum Perſoͤnlichkeit. 

Inſofern Bott auch ein Wiſſen um ſich zukommt, iſt er Intelligenz. Da das 
Wiſſen Gottes um fich felbft zugleich ein Wiſſen um alle Dinge iſt, iſt er allwiffend. 

Da Bott von Emigkeit und mit feinem Seyn zugleich das Wiſſen um fich, und mit 
dieſem das Wiſſen um alle Dinge verbunden iſt, fo iſt auch das Willen Gottes um fich 
ſelbſt und folglich durch das Wiſſen Gottes um alle Dinge ein Wiſſen von Ewigkeit, 
und biefe Erkenniniß aller Dinge von Ewigkeit nennt man bie göttliche Borherfehung. 

Da Sott Intelligenz ift, fo find in ihm auch nothwendig die Attribute ber In⸗ 
telligenz, Verſtand und Wille. Gott erkennt aber mit feinem Verſtande das Allge⸗ 
meine und Beſondere, unabhängig von Begriffen, Urteilen und Schlüffen. Seine Gre 
kenntniß iſt kein Forſchen, fondern ein Schauen, Sein Verſtand ift ein an (kaum 
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her, und das Charakteriſtiſche besfelben Weisheit, welche eine unendliche iſt, ſowohl 
nach Inhalt ald nach Umfang der Erkenntniß. 

In Gott ald Intelligenz ift nicht nur Verſtand, fondern au Wille. Gott kann 
aber nur dad ihm Bleiche und Verwandte wollen. Darum ift auch fein Wille nur darauf 
gerichtet, ein Reich der Wahrheit, Güte und Schönheit außer ſich zu fliften. Wie der 
Gegenftand, fo muß auch des Antrieb des göttlichen Willens dem göttlichen Wefen gleich" 
artig, mithin ein abfoluter Antrieb feyn. Ein folcher Heißt Liebe. Von dem göttlichen 
Willen iſt demnach aller Zug des Sinnlichen ausgefchloffen ; der göttliche Wille iſt ein 
Heiliger Wille, 

Zufolge der Heiligkeit feines Willens Tann Bott an den guten Handlungen ber 
Menfchen nur Wohlgefallen, an den Böfen aber nur Miffallen Haben, was dem Men⸗ 
fhen dur die Stimme feines Gewiſſens verfündigt wird. Mit den guten Handlungen 
des Dienfchen tft daher das Bewußtſeyn des göttlichen Wohlgefallens, und mit ihm Se⸗ 
ligkeit, mit den böfen Handlungen hingegen dad Bewußtſeyn des göttlichen Mißfallens, 
und mit ihm Verbammniß verbunden. Man faßt dieß mit dem Ausdrucke zufammen : 
Gott belohnt das Gute mit Seligkeit und beflraft das Böfe mit Verdammniß, und nennt 
dieß die goͤttliche Gerechtigkeit, welche darum bie unmittelbare Kolge feiner Heiligkeit iſt. 

Der Antrieb des göttlichen Willens iſt die Lebe. Der göttliche Wille erglüht von 
Liebe zum Guten vermöge feiner eigenen Naturvortrefflichkeit, daher ihm bie Liebe zum 
Guten keine zufällige, fondern eine nothwendige Neigung iſt. Diefe Nothwendigkeit iſt 
aber zugleich wieder mit Freiheit verbunden, denn die Liebe Eennt keinen Zwang, fie ifl 
eine in fich fröhliche und darum freie Neigung. Diefe mit Nothwendigkeit innigft ver- 
bundene Freiheit gibt erſt die hoͤchſte Selbſtſtaͤndigkeit des Willens, Der göttliche Wille 
iſt daher der ſelbſtſtändigſte Wille, 

Der göttliche Wille iſt zugleich ein Verwirklichen des Gewollten, der göttliche Ent⸗ 
ſchluß zugleich That und Ausführung. Der göttliche Wille ift unendliche Machtvollkom⸗ 
menheit. Von Bott iſt nämlich alle Zeit ausgefchloffen, darum in dem göttlichen Willen 
Sein Vor⸗ und Fein Nachher, und deßhalb das Wollen nicht vor dem Vollbringen, ſon⸗ 
bern zugleich dasſelbe ift. Das göttliche Wollen kann ferner nicht, wie das menfchliche, 
als ein Beſtreben gedacht werben, um ein Vorgeftelltes erſt wirklich zu machen, indem 
biefes von Endlichkeit und Beſchränktheit in Gott zeugen würbe, mithin nur ald ein Wol⸗ 
Ien, welches zugleich ein Verwirklichen des Gewollten ifl. Dei voluntas actio est, 
fagt der Kirchenvater Gregorius. (S. Nüßlein's Metaphyſik.) 

(Veber die einzelnen Eigenſchaften Gottes, wie Allmacht, Allwiſſenheit 2c. find bie 
betreffenden Artikel felbft nachzuſehen). 

Gottergebenbeit ift die religiöfe Gemüthäflimmung, vermöge welcher ber 
Menſch Alles, was ihm begegnet, ſey e8 angenehm oder unangenehm, als göttliche Schie 
ung anfleht, und ſich daher gern in den Willen Gottes fügt. Der Gottergebene macht 
ſich daher bei der Möglichkeit unangenehmer Sreigniffe, und bei der Unmöglichkeit zu wiſ⸗ 
fen, ob Gott fle von uns abwenden merbe, immer im Voraus auf folche gefaßt, und be 
ruhigt fich dabei mit der Heiligen Vaterliebe Gottes in feiner Weltregierung, und ift feft 
entfchloffen, fle als moralifche Erziehungsmittel zu benüugen. 

Gottesdienft ift überhaupt Alles, was ſich auf Gott in Geſtnnungen und 
Handlungen jedes einzelnen Menfchen bezieht, und durch Worte, Mienen und Gebehrden 
geäußert wird. Die gemeinſchaftlichen Andachtsübungen einer zu ihnen verfammelten 
Bamilie nennt man häuslichen Bottesdienft; die Verehrung Gottes in der Kirche 
aber dffentlichen Gottesdienſt. Uebrigens ift der Aushrud „Gottesdienſt“ eigente 
lich ganz unpafjend , weil man Gott vermöge des Begriffes von Dienft, nicht dienen 
kann. Hoͤchſtens paßt das Wort Gottesdienſt für ſolche, welche Die Gottesverehrung zu 
einem bloßen Frohn⸗ und Hofdien ſte herabmürbigen, die Kirche beſuchen, wenn ſie 
entweder ordentlich dazu commandirt, oder Durch andere Umftänbe Dazu veranlaßt werben. 


Gottesfurcht ift daB Beſtreben, der Gottheit nicht zu mißfallen, und zwar 
Beſtandtheil der Froͤmmigkeit aber die Frömmigkeit nicht Te (Meineke). 


Oottesläferung — Srotius. 6. 


Gottesläfterung tft geflifientliche Aeußerung einer Verachtung Gottes und 
befien, was fi auf Gott und Gottes Verehrung bezieht, wie 3. B. vorſätzliche 
Schmähungen und Berwünfchungen, Aufbürbungen menfchlicher Lafter, ſtolze Selbft- 
vergötterung u. dgl. . 

Gottesverebrung ift der Inbegriff alles deſſen, was ein Chriſt zu thun hat, 
um bie Erfenntniß, welche feine Religion ihm von Bott gibt, und bie daraus fließenden 
Gefinnungen auf eine würbige und gemeinnügige Art an den Tag zu legen. (Meinharb). 

Gottlos Heißt der Lafterhafte, der fich praktifch von Bott Iosfagt, ſich über die 
göttlichen Geſetze frech Hinwegfeht, und ohne Scheu vor Bott ſelbſt die groͤbſten 
Berbrechen ausübt. ' 

ottfeligkeit ift ein ſittlich gutes und baher feliges Leben in Bott, wie es 
der echte Botteßverehrer führt. (Krug.) 

Gram ift eine anhaltende, flarke, tief in’ Gemüth eingrabende, und wenn nicht 
die Zeit ein Heilmittel wird, das Leben verzehrende Traurigkeit, welche daher entſteht, daß 
Pa na ein Uebel als ein folches vorſtellt, deſſen Kolgen fich gar nicht verhindern laſ⸗ 
en. (Schulze) 
bund —2 nennt man, was Grauſen, d. li. Hohe Furcht, mit Entſetzen ver⸗ 

unden, erregt. 

Graufamkeit iſt nicht blos Unempfinblichtelt gegen andere empfinbenbe We⸗ 
fen, fondern auch Vergnügen an ihrer Qual, und äußert fich nicht felten in ſchrecklichen 
Mißhandlungen eines Unglüdlichen. 

©rille ift eine fire Einbildung, verbunden mit Grübelet, welche ihr vorausgeht 
und nachfolgt. (Carus.) 

rimm bezeichnet den hoͤchſten Grab des Zorns, der vorzüglich durch eine, von 
Anderen erfahrene verächtliche Behandlung hervorgebracht wird, und fich auch Außerlich 
durch entflellende Gebehrden zu erfennen gibt. | 

Grobheit ift die Handlungswelfe, nach der man Andern bie fhulbige Achtung, 
ſowohl in Handlungen ald auch in Worten verfagt, und iſt von zweierlei Art, nämlich 
bie Dumme und die hochmüthige, wovon jene ihren Grund in Mangel an Bildung, 
biefe in unebelem Stolze hat. (Ammon.) 

Red Groll if eine Heimliche eingewurzelte Feindſchaft ober ein fortdauernder ver⸗ 


er Haß. 

Größe if ein Berhältnißbegriff, denn groß nennt man einen Gegenſtand nur 
in Bezug auf das Maß, womit man ihn mißt. Es kann daher ein und berfelbe Gegen⸗ 
fland in ber einen Beziehung groß, in der andern Klein heißen. Im Allgemeinen nennt 
man groß, was ſich durch Die Menge feiner Theile und feine weite Ausdehnung, ober 
— feine vorzügliche Kraft, Wichtigkeit und Würbe vor andern Dingen ſehr merk⸗ 

auszeichnet. 
eoßmentb bezeichnet eigentlich ein großes Gemüth, das Kleinigkeiten nicht 
achtet, und daher auch Beleidigungen, die keinen Widerſtand fordern, verzeiht, und bei 
fi) Darbietenden Gelegenheiten auch dem Feinde Gutes thut. 

Großfprecheret Heißt die Brahlerei, infofern fie fich im Reden zeigt und biefe 
bloße Erbichtungen und.Uebertreibungen enthalten, alfo wie Meineke Kat, ein Ruhe 
men erbichteter Vorzüge, und meiftentheils mit Auffchneideret verbunden. Der Großfpres 
her rühmt fich, meiſtens mit Ungrund, großer, wichtiger Dinge, und verfpricht auch wohl 
viel, was er nicht Kalten Kann. 

Großtbueret it die Sucht, fich durch äußern Prunk ein Anfehen zu geben, 
oder vor Andern, die in Hinficht des Standes und Vermögens Höher ſtehen, auszuzeich⸗ 
nen, ohne Die zu dieſem Prunke nöthigen Mittel, oder bie dem äußerlichen Glanze ange⸗ 
meflene Bildung zu haben, wobet alfo oft der Mangel an Vermögen und Bildung durch⸗ 
fdyimmert. Das Großthun ift daher, wie Blatner fagt, die Prahlerei, infofern fle 
fi in Handlungen zeigt, und Die Vollkommenheit blos erbichtet iſt. 

Grotius (Hugo de Groot) geb. 1583 zu Delft, geft. 1645 zu Roſtock, bahnte 
den Weg zus freieren Unterſuchungen über das Rechtliche und Sittiche durch fein berühmtes 


yo Grotest— rund. 


Bert, vom Mechte des Krieges und Frledens (de jure belli et pacis), dm erſten Ver» 
fuch eines philofophifchen Voͤlkerrechts. Sein fittliches Gemüth ergriff dieſen Gegenſtand, 
um die Menge und Graufamkeit der Kriege zu vermindern. Er ging daher von Grund⸗ 
fügen des Naturrechts aus, und fuchte, durch feine audgebreitete Gelehrſamkeit unterflügt, 
auf die Uebereinſtimmung aller Völker in rechtlichen Begriffen aufmerkfam zu machen — 
der Weg der Induction für die praktifche Philoſophie, worauf ihn wahrſcheinlich Baco’s 
Beifpiel geführt Haben mochte. Er fing an, fich mehr als feine Zeitgenofjen von den Feſ⸗ 
feln der Autorität loszumachen, obgleich der Nelchthum feiner Belefenheit oft der Un⸗ 
terfuchung nachthellig iſt, legte den Grund zur Erörterung des Begriffs des Rechts, als 
eines moralifchen Vermögens, fuchte den Grund besfelben In der Neigung des Menfchen 
zur @efelligkeit (Soctalität; daher das Princip: societatis custodia), unterſchied das 
Naturrecht (als dictamen rectae rationis) von dem pofltiven (jus voluntarium) 
ſowohl göttlichen als menfchlichen echt, ungeachtet er es für identiſch mit einem allg e⸗ 
meinen göttlichen und pafltiven Recht erflärte. Auch nahm er die Unterſcheidung 
des vollkommenen und unvollkommenen Rechts, der rechtlichen und ethifchen Verbind⸗ 
lichkeit an. Wenn auch Grotius in allem diefen nur den Weg bahnte, fo Bat er doch 
den Unterfuchungsgeift geweckt, und einen reichen Stoff zu weiterer Bearbeitung nieber- 
gelegt. Seine Schrift machte Epoche und wurde vielfältig commenttrt. 

Grotesk ift die Battung des Nienrigkomifchen , welche durch phantaftifch lau⸗ 
nige, oft anfcheinend närriſche feltfame Verbindung verfchiebenartiger Dinge entficht, eine 
Art Zerrbild. Es Hat feinen Namen von dem italienifchen grotta, Höhle, weil man zue 
erft in den unterirdiſchen Gemächern, dann In andern römifchen Ruinen die befondere 
und feltfame Gattung von Malereien und architeftonifchen Verzierungen entdeckte, wo 
Genien, Menfchen, Thiere mit Laub» und Blumenwerk verbunden, dhimärifch gebildet 
erfcheinen, bie man Grotesken nannte. Man hat fie häufig mit den Arabesken verwechfelt, 
weil fie, wie dieſe, abentheuerlich geftaltet find, und zu Ornamenten gebraucht werben; 
ſie unterfcheiden fidh aber von den Arabeöfen dadurch, daß fie nicht nur Blumenzüge, 
fondern auch menfchliche Figuren enthalten, die gleichfam aus den Knospen und Blättern 
Hervorzumwachfen fcheinen. Wenn man, fagt ein Aeſthetiker, das Groteske ald etwas Un⸗ 
edled und Abgeſchmacktes hat vermerfen wollen, fo hat man nur den rechten äſtheti⸗ 
fihen Geſichtspunkt dafür noch nicht gefunden, den eines umgekehrten Ideals. Bon dieſer 
Seite betrachtet erfcheint es, wo es nur fonft mit Geiſt und Herz behandelt iſt, als un⸗ 
gemein brauchbar; denn die Satyre reiche der Komik fchroefterlich die Hand, um durch 
das umgekehrte Ideal für das Ideale zu wirken. (Jeitteles6). 

rübelet Heißt das mühfame, ja oft ganz unnüge und zu nichts führende 
Nachdenken über einen, bisweilen höchſt Eeinlichen und unwichtigen Begenftand. 

Gruber Joh. Gotifr., geb. 177% zu Naumburg hat früher mehrere Hiftorifche, 
äftHetifche, philofophifche Schritten herausgegeben, und gibt jet mit Erſſch ein großes 
Realwörterbuc (allgemeine Enchklopädte der Wiffenfchaften und Künfte in alphabettfcher 
Orbnung. Leipzig 1818 ff. 4.) heraus, 

ruithuiſen Stanz v. Paula, Doctor der Medizin und ausübender Arzt zu 
Münden, hat außer mehrern mebicinifchen und phyſikaliſchen Schriften auch einige 
ne herausgegeben. Er flarb im Jahre 1853 ald Profeffor an der U niverfität 
in Münden 


Grund ift eigentlich dasjenige, worauf ein anderes rußt, alfo die Unterlage 
eines Dinged. Es gibt aber auch in der Gedankenwelt Gründe, infofern ein Gebante 
auf dem andern ruht ober durch ihn begründet wird. Man läßt den einen Gedanken 
um bes andern willen gelten, hält den einen für wahr, weil man ben andern fchon ale 
wahr anerfannt Hat, Teitet alfo einen von dem andern ab, und nennt ben abgeleiteten 
Folge von dem andern. Der Grund if das, deſſen Geſetztſeyn ein anderes unwider⸗ 
ſtehlich nach ſich zieht, Folge aber, was nur gefegt iſt, weil jenes gefeßt ift; das Ver⸗ 
Hältniß zwifchen beiden iſt notwendig, fie find Gorrelate. Ein Grund, auf den Nichts 
folgte, wäre nicht Grund von etwas, und eine Folge, welche nicht aus einem Grunde 

xvorginge, wäre nicht Folge von Etwas; wenn nichts vorausgeht, kann nicht8 folgen, 
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Srund ſatz it ein unmittelbar ebldenter Sap, der ſich aus keinem Höhern abe 
Teiten läßt, aus dem ſich aber andere Säge ableiten Iafjen, ober iſt ein ſubjectiv wahrer, 
allgemein anerkannter Gap, ber Feines Beweiſes bedarf, auß welchem bie Wahrheit anderer 
durch richtige Schlußfolge abgeleiteter Säge erkennbar iſt. 

undling Nitol. Hieron. , geb. zu Nürnberg 1671, geft. 1729 als Profeſſor 
zu Halle, wo er fletö mit großem Beifalle gelehrt Hatte. Gr philofoppirte im Ganzen 
etleltiſch, war aber ald fpechlativer Philoſoph vornehmlich dem Empiriemus Lode’s, 
zu deſſen Verbreitung In Deutfchland er viel beigetragen, als praftifcher Ppilofoph hin⸗ 
gegen ben Grundfägen des Thomafius ergeben. Bon ber Leibnig- Wolfifcen Vhi⸗ 
Iofopple eignete er ſich den Optimismus an. Im der Geſchichte der Philoſophie, mit der 
er ſich auch viel befchäftigte, ſcheint er eine beſondere Neigung gehabt zu haben, überall 
Atheismus zu finden, felbft bet Plato. . 

Gunft ift diejenige Aeußerung, vermöge der man ſich des Guten freut, das mar 
an Andern findet oder ihnen erweiſen kann (Krug). . . 

Gut nennt Kant überhaupt dasjenige, was einen Werth hat; be Wette: das⸗ 
jenige ‚ waß einen bleibendern Werth Hat, ais daB bloß Angenchine; Schulze: alles, 
was Gegenftand des Begehrens iſt; Reinhard: „alles, was bie Erreichung ber Abe 
ſicht begünftigt, auf welche das ganze Triebwerk eines Geſchoͤpfes gerichtet iſt; Herrener: 
was fo ift, wie es ſeyn fol, oder was feine Beflimmung erfüllt. . 

Gut, höchftes, if im abfoluten Sinne der Zuftand eines Wefens, welches 
durch eine reingeiftige Selöfthätigfeit Urſache feiner Vollendung und Seligkeit iſt. 
(Sin foldyes Wefen ift Bott, den wir und daher als das perſonificirte hoͤchſte Gut denken.) 
Im telativen Sinne iſt es der Zuftand eines Menſchen, der unter der Beihilfe ber Natur 
durch Weiöpeit und Tugend ben erreichbar höchften Grab der Bottäßnlickeit errun⸗ 
gen hat (Ammon). * 

Gut, moraliſch, iſt das, was nach dem Urthelle des Gewiſſens dem Pflicht⸗ 
gebote entfpricht (de Wette). 

Gütig Heißt derjenige, ber ſtets bereit und geneigt iſt, das Beſte Anderer, ſoviel 
in feinen Kräften ſteht, zu befördern, 

Gutmütbig beißt derjenige, der eine fanfte Gemüthsart hat. 

Gutwillig heißt derjenige, welcher aus Gutmütpigkeit bereit ift, dad zu thun, was 
Andere wůnſchen; e8 heißt aber auch fo viel als freiwillig, d. 1. opne ſich zwingen zu laſſen. 


9. u 


Sabgier und Sabfucht find zwar nahe verwandt, laſſen ſich aber doch, 
ſtreng genommen, auch von einander unterſchelden. So erflätt Carus die Habgier 
als das eben fo Lüfterne und ungenügfame, als unternehmenbe Heftige Verlangen, ſich auf 
Untoften Anderer zu bereichern ; die Hab fu ht hingegen, als vie blinde Begierde zu haben, 
d. h. zu ergreifen, zu erlangen, nur um zu haben, wäre es auch nur auf den Augenblid, 

vaus Eigenfinn, um das Grlangte entweber zu verfchenken ober zu verſchwenden. Auffallend 
iſt aber die Verſchledenheit von Habfucht und Geiz; dieſer iſi mehr paſſiver, jene . 
mehr activer Natur; ber Geiz will zunächſt nur erhalten, und wenn er mehr wünfcht 
als er beflgt, es nur beflgen, ohne es anzuwenden; die Habfucht Hingegen wi zunaͤchſt 
nur ihren Wirkungsfreis erweitern, um Gewalt zu üben, ober ben Beflg auf irgend eine 
Weiſe anzuwenden. Der Geiz gibt nicht gern, die Habfucht greift gern nach dem, was 
Andern angehört. Der Gelz ift immer mit Furchtſamkeit und Aengſtlichkeli verbunden, 
die Habſucht Hingegen kühn, gewaltfam und offen, wenn fie ſich mit Herrſchſucht ver⸗ 
bindet, und fremdes Eigenthum an ſich reißt, um damit die Diener ihrer Macht geneigt 
zu machen. Der Jüngling, ber genupfüchtig iſt, tft mehr zur Habſucht, der Greis Fine 
wegen mehr zum Geiz geneigt, = 
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Säcceität,; ein barbariſch ſcholaſtiſches Wort, um bie Einzelhelt oder Indivi⸗ 
dualitãt zu bezeichnen. 

Sageftol; Heißt eine Berfon, die ſchon bejahrt iſt, ſich aber nicht verheirathet 
bat, obwohl fie Hätte heirathen können, wenn fle nur gewollt hätte. Gin bejahrtes, aber 
unverheirathet gebliebene Brauenzimmer nennt man Hageflolzin. 

Halsgericht Heißt das peinliche Bericht, wo über Leben und Tod grober Ver⸗ 
brecher geurthellt wird. 

Salsftarrigkeit ift ein ſehr Hoher Brad des Eigenfinnes, vermöge beffen man 
fi durch nichts von feiner vorgefaßten Meinung, oder von dem, was man will, ab» 
bringen läßt. 

Saller Karl Ludw. von, (ein Enkel des großen Albrecht von Haller) war im 9. 
1795 als Secretär des täglichen Raths in feiner Vaterſtadt Bern eingetreten, wanderte 
1800 nad} Deutfchland aus, kehrte aber 1806 als Profeſſor der Befchichte an ber Unis 
verfität nach Bern zurüd, wo er 1814 zum Mitglied des Pleinen Stadtraths und des 
großen Raths ernannt wurde. In feiner Lettre a sa famille, pourlui declarer 
son retour & l’eglise catholique, apostolique et romaine nennt ſich Haller peu 
instruit, dout l’ education fut assez negligee, und verfihert, noch 1800 keine 
andere Religion gebabt zu haben, al8 die natürliche. Nach Umänderung der Ariflokratie 
Bernd In eine republicantfche Verfaffung wanderte H. aus und faßte die gleichfam fire 
dee, daß, um den überall verbreiteten, geheimen revolutionären Gefellfchaften entgegen 
zu wirken, eine geiftige ®egenverbrüderung unentbehrlich fey, welche er ſich bald nur als 
eine geiftliche dachte. In feinem zur Wieberherflellung von Europa bon Gott, wie er 
boffte, beftimmten Werke: „Reflauration der Staatöwifienfchaft” vertheidigte er das goͤtt⸗ 
liche Mecht der Megenten und der Optimaten, indem er bie Lehrevom bürgerlichen Grund⸗ 
Yertrage verwarf. | 
F. J. Stahl ſpricht fig in feiner Philoſophie des Rechts (Br. II. Abthlg. 1.) 
über Haller's Reſtauration auf folgende Weife aus: „Haller's Reftauration Hat in 
Deutfchland vielleicht am meiften Aufſehen erregt , obwohl fle die mwerthlofefte von allen 
Schriften diefer Gefinnung ift, fo daß fie weder das enorme Lob ihrer Partei, noch bie 
enormen Vorwürfe der defpotifchen Geſinnung, die ihr gemacht werben, wirklich verbient. 
Haller iſt der Rationaliſt unter den contrerevolutionären Schriftftellern, er verfolgt nicht, 
wie Die andern, lebendige, mannigfache Anſchauungen, fondern führt gleich dem Naturrecht 
einen oberften Sag mit logiſcher Kolgerichtigkeit durch alle Verhältniffe durch. Sein 
voluminöfes Wert ift in der That bei weitem ärmer an Gedanken, al&, eine Kleine Brofchure 
Ad. Müllers. Es beruft Die ganze Maffe auf ein paar einfachen, und nicht fehr bes 
deutenden Säßen, und man wird die vollfommenfte Einficht in Diefelben erhalten, wenn 
man dem eigenen Diotiv Haller’8 nachgeht u. f. w. 

Saltung bezeichnet Im Allgemeinen diejenige Befchaffenheit eines Ganzen, ver» 
möge welcher feine Theile fo geordnet und verbunden find, daß einer den andern gletchfam 
trägt und hält. Don dem Menſchen fagt man überhaupt er habe eine gute oder fchlechte 
Haltung, je nachdem das Einzelne der Erfcheinung zum Ganzen ſtimmt oder nicht. Ins⸗ 
befondere fchreibt man dem Menfchen fittlicdhe Haltung zu, wenn Die Grundlage des 
Charakters eine edle if. Einem charakterloſen Menſchen aber, deſſen Beftrebungen, 
Neigungen, Wünfche und Hoffnungen , defien ganzes Benehmen überhaupt etwas Unbe⸗ 
ftändiges, Zerriffenes, widerſtreitendes an fich hat, wirft man Mangel an Haltung vor. 
Eben fo fagt man auch von einem menſchlichen Werke, daß es ihm an Haltung 
mangle, wenn man an bemfelben eine confequente Verfolgung gewiſſer Grundſätze 
und Zwecke vermißt. | 

Samann Joh. Georg, der ſich auf dem Titel einiger feiner Schriften den 
Magus aus Norden nannte, wurde am 27. Auguft 1730 zu Königsberg in Preußen 
geboren, und flarb zu Münfter am 21. Juni 1788, nachdem er ein fehr unflätes Leben 
geführt und faft immer mit einem kränklichen Körper, oft auch mit Nahrungsforgen 

ämpft hatte. Wie fein Geiſt ſich nicht in die gefellfchaftlichen Formen bed Lebens 

Konnte und daher in keinem Lebendverhältnifie lange ausdayerte, fo verſchmähte 
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er auch die Feſſeln eines regelmäßigen und anhaltenden Gtublums irgend eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebiets, befchäftigte ſich daher nach und nach mit Philoſophie, Theologie, 
Zurisprudenz, Politik, Handelswiſſenſchaft und ſchoͤner Literatur, Teiftete aber eben deß⸗ 
wegen in Teinem diefer Gebiete etwas recht Ausgezeichnetes, ungeachtet er mit großen 
Talenten ausgerüflet war. Auch feine Schriften tragen dasſelbe @epräge des Unfteten 
und Unzufammenhängenben, find oft dunkel und unverſtändlich, enthalten aber boch viel 
Eigenthümliches und Geiſtreiches. Man Hat ihn daher nicht unpaſſend den Magus aus 
Norden genant, denn Vieles Klingt wirklich wie ein magifcher Orakelſpruch. Gerber 
und Jacobi haben zuerſt auf deſſen anfangs ſehr vernachläßigte Schriften aufmerkfam 
gemacht. Auch Jean Paul Hat wiederholt auf Ihn Bingebeutet, wodurch endlich Friedr. 
Mord veranlaßt wurde, Hamann’s Schriften in 8 Bänden (Berlin 1821—25) zu 
fammeln, in denen allen ein tiefer religlöfer Sinn nicht zu verkennen iſt, der fich Eräft 
aber mehr in begeifterten Blicken, ald in zufammenhängender Betrachtung über alle 
mefentliche Begenflände des Lebens außbreitet. Bragmente aus Hamann's Schriften 
enthalten die von Cramer heraudgegebenen „Sibillinifchen Blätter res Magus im Norben® 
(Leipzig 1819). — In Jaco bi's Briefmechfel finden fich viel Intereffante Briefe von 
ihm. Auch Hat Göthe im 3. Bd. feiner Biographie eine treffende Schilderung von 
ihm entworfen. — Daß Kant Hamann’d Schriften benupt und manche feiner Ideen 
daraus ober auch aus mündlichen Unterrebungen mit H. gefchöpft habe, tft wohl möglich, 
aber nicht erweislich. 

Sandeln Heißt entweder überhaupt thätig feyn, insbeſondere koͤrperlich thätig 
feyn, oder e8 bezeichnet insbeſondere das Umtaufchen folcher Begenflände, die zum Eigen⸗ 
thum eines Denfchen gehören. In leßterer Hinficht bezieht fih dann der Handel auf bie 
böhern Zwecke der Menfchheit und beftcht darin, daß er die Probucte der verfchiebenen 
Weltgegenden und die Urbeiten der Menfchen gegen einander audtaufcht, und theils Dinge 
berbetfchafft, welche entweder gar nicht, ober nicht in folder Vollkommenheit zu Haben 
find , oder auf deren Verfertigung mehr Kräfte verwendet werben mußten, ald die Her⸗ 
beifchaffung erfordert; theils aber auch die Vermittelung zwifchen den Hervorbringenden 
ober Verfertigern und Berbrauchenden übernimmt. In fowelt ift der Handel ein realer 
und folider, deſſen charakteriftifches Merkmal darin befteht, daß er ein Dienft für das 
gefammte Menfchengefchlecht iſt. 

Sandelsfreiheit bezeichnet die äußere Freiheit des menfchlichen Verkehrs im 
Umtaufche von Lebensgütern aller Art. Wenn man erwäge: , daß biefer Verkehr nicht 
blos auf das phyſiſche Wohlſeyn, fondern auch auf die geiftige Bildung des Menfchen 
einen wefentlichen Einfluß hat, indem er nicht blos die menfchliche Thätigkeit weckt und 
dadurch Veranlaffung zu einer Menge von Erfindungen gibt, ſondern anch Kenutniffe 
durch Umtauſch der Ideen verbreitet; fo tft es ohne Zweifel eine Forderung der Vernunft, 
baß der Handel möglichft frei ſeyn fol. Da aber die Lebhaftigkeit des menfchlichen Bere 
kehrs weſentlich auf Wechfelfeitigkelt des Umtaufches beruht, fo muß afler Handel activ 
und pafflv zugleich feyn. Gin freier Handel bei mäßigen Zöllen ift das Zuträglichfte für 
ieden Staat, Sandelöfperre aber das Nachtheiligfte, mas die Unklugheit der Finanz⸗ 
männer erfonnen bat. (ine der beften Schriften über den Handel und die nothwendige 
Freiheit desfelben tft Geier's Verf. einer Charakteriſtik des Handels. Würzb. 1825 (Krug), 

Sandlung, pſychologiſch betrachtet, iſt jede aus einem durch bie Freihelt be⸗ 
fiimmten Entſchluſſe erfolgende Wirkſamkeit unferer Kräfte. (Schulze) 

Sandlungsart nennt Krug bie Form der Handlung, d. h. Die Geſetzmßigkeit 
einer menſchlichen Thätigkeit, abgefehen von ihrem Stoffe oder Gegenſtande. Dann in 
engerer Bedeutung die Form der vom Willen abhängigen und durch Geſetze der Vernunft 
beftimmten praktifchen Thätigkeit des Menſchen. Nah Meineke aber bezeichnet Hand⸗ 
Iung8art die Materie der Handlung (d. 5. das, was durch diefelbe bewirkt wird und 
werden fol) ihren einfeltigen , vielfeitigen und allfeitigen Zweck. Davon unterfchelbet 
ee nun die Handlungsweife, d. I. die Form der Handlung ale das, was bei ber 
Sandlung von mir felbft abhängt, je nachdem ich blos thierifch, ober verſtändig ober 
vernünftig Handle, . 
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Bang if eine ftarke, habituell getvorbene Begierbe, ober ein ſtaͤrkerer Grad der 
—* d. 5. des durch oͤftere Befriedigung einer Begierde zur Gewohnheit gewordenen 

egehrens. 

Hauſch M. G., geb. 1683 bei Danzig, geſt. 1752 zu Wien, einer der erſten 
deutſchen Philoſophen, welche ſich für die Leibnitziſche Philoſophie erklärten und dieſelbe 
auch in Schriften erläuterten und vertheidigten. 

Darm heißt der Gram, wenn er mit der Ueberzeugung verbunden iſt, daß das 
Uebel in allen künftigen Zeiten fortbauern werde. Eherda ed erklärt Bram als Schmerz 
uber die Unmwieberbringlichkeit und Unerfeplichkeit eines verlornen Gutes, das man zu 
feiner Gluͤckſeligkeit für unentbehrlich Hält. 

Sartley Dav., geb. 1704 zu Illingworth, geft. 1757 zu Bath, ein philoſoph. 
Arzt, der den Lode’fchen Empirismus auf die Erklärung pfuchologifcher Erfcheinungen 
anwandte, indem er alle geiflige Thätigfeit auf Ipeenaffoctation, Nerven⸗ und Aether⸗ 
ſchwingungen zurüdführte, weßhalb er ſich auch für den Determinismus erklärte, Gott 
und Unfterblichkeit aber troß feiner matertaliftifchen Unftcht vom Menfchen beftchen ließ. 

Sartherzigkeit if die Unempfindlichkeit gegen die Leiden Anderer, alfo ber 
Mangel ber —— Empfanglichkeit für bad Mitleiden. 

Hartnäckigkeit iſt Eigenwille, verbunden mit Unnachgiebigkeit, oder ber 
Fehler, vermöge deſſen man weder Durch richtige Vorftellungen Anderer, noch auch durch ein⸗ 
getretene Veränderung der Umftände von der Ausführung eines Befchlufies abgehalten wird. 

Daß iſt ein ſtarkes Verabfcheuen einer Sache oder eine leivenfchaftliche Verab⸗ 
fegeuung einer Perfon. Gr iſt daher feiner Natur nach mit dem Streben verbunden nad) 
einer Trennung von der gehaßten Perfon , hat wohl auch ein Wohlgefallen an ihrem 
Uebelfeyn, und ift au, wenn er in höherem Grade flattfindet, mit Anwendung ber 
Kräfte verbunden, um biefed Uebelſeyn zu bewirken und zu vermehren. Die höchflen und 
Fi Aa gefteigerten Grade des Haſſes find Mißgunft, Neid, Rachſucht und 

odhaftigkeit. 

Sausrecht begreift im weitern Sinne alle Glieder der häuslichen Geſellſchaft 
in ihrer Vollſtaͤndigkeit gedacht, alfo dad Recht der Ehegatten gegen einander, das Recht 
der Eltern und Kinder, der Herrfchaft und Dienerfchaft, das Necht der ganzemhäuslichen 
Geſellſchaft gegen andere Gefellfchaften derfelben Art und gegen den Staat. Da aber 
Die häusliche Befellfchaft ein Element der bürgerlichen ift, To muß fle auch den Geſetzen 
dieſer unterworfen feyn, jedoch muß fich der bürgerliche Geſetzgeber hüten, fich nicht in 
Dinge einzumifchen, die ihn eigentlich nichtE angehen. (Krug.) 

Sauswirtbichaft ruht auf allgemeinen Grundfägen des Rechts, der Siit- 
lichkeit und der Klugheit, und Die Entwidelung biefer Grundfäge fällt der Hauswirth⸗ 
Shaftslehre der OQekonomik zu, Die man In früherer Zeit auch als einen Theil der 
a ofenhte betrachtete. ©. Aristotelis Oeconomia. W olfii Oeconomia. 

alte 1750. 

Sebräaäiſche Philoſophie. Die Hebräer oder Ifraeliten haben uns in 
ihren Heiligen Schriften, welche aus verfchtedenen Perioden find, die älteften Philoſopheme 
uber Weltfchöpfung, Weltregierung und Urfprung der Sünde überliefert und einen durch⸗ 
greifenden Monotheismus aufgeftelt. Moſes Schriften enthalten finnvolle Sagen 
und Anorbnungen, aber Feine Bhilofophie. Die Könige David und Salomo waren 
Männer von hoher Lebensmeisheit. Sie und die Propheten haben vorzüglich die Sit⸗ 
tenlehre in Bnomen vorgetragen. Die wiffenfchaftliche PHilofophie aber ift von den 
Hraeliten erſt fpäter bearbeitet worden. Die Sekten der gefeglichen Pharifäer, der 
freidenkerifchen Saduzäer und ber befchaulichen Gffäer, welche Joſephus in feinen 
hebraͤiſchen Altertfümern mit den Schulen der Stoiker, Epikureer und Pytha⸗ 
goreer vergleicht, Haben nur eine fehr entfernte Aehnlichkeit mit diefen. Später nahmen 
zwar bie Hebräer Antheil an philoſophiſchen Forſchungen, wie Phil o's von Alerandrien 
Schriften beweiſen. Aber fie fielen auch bald auf Tabbaliftifche Träumereien und rabbi- 
nifche Spigfindigfeiten, welche ver PHilofophie mehr ſchadeten, als nügten. In neuerer 
Zeit ift aus dieſem in alle Welt zerftreuten Volke einer der größten Philoſophen — 
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Spinoza — Hervorgegangen, in befien Fußſtapfen neuerbings mehrere eingetreten finb, 
aber ohne ihn zu erreichen. 

Sedonismus iſt diejenige moralifche Theorie, welche das Vergnügen ober ben 
Sinnengenuß für das Höchfte Gut erklärt, wie dieß Ariſtipp und die von ihm geftiftete 
kyrenaiſche Schule gethan hat. 

SDeerebord, Adrian, ein holländifcher Philofoph des 17. Jahrhunderts (geft. 
1659), war Profefior der Philoſophie zu Leyden und insbeſondere der Farteflanifchen 
PHilofophie ergeben. 

Segel, Georg Wilh. Sriebr., geb. am 27. Aug. 1770 zu Stuttgart, geſt. an 
der Gholera am 14. Nov. 1831 zu Berlin. — Zum iheologiſchen Studium beflimmt 
bezog er im Herbſt 1788 die Univerfität Tübingen, wo er als Herzoglicher Stipendiat 
das fogenannte theologifche Stift bezog. Nachdem er den für die Stiftler vorgefchriebenen 
zweijährigen phylofophifchen Eurfus durchgemacht Hatte, erwarb er fich In feinem zwan⸗ 
zigflen Jahre die Würde eines Magifters (Doctors) der Philoſophie. 

Mit feinem Stiftögenoffen Hölderlin trat er in die innigfle Freundſchaftsver⸗ 
bindung; er flubirte mit ihm und andern Freunden Platon, Kant, Jacobi u. A. Im 
Jahre 1790 trat der erft fünfzehnjährige, frühreife Schelling in den Hegel’fhen 
Kreis, und der politifche Elubb brachte ihn mit «Hegel In nähere Berührung und wiſſen⸗ 
fchaftligen Umgang. Nachdem er im Herbſte die gefegmäßige Candidatenprüfung ab⸗ 
folvirt und einige Wochen in Stuttgart verlebt Hatte, nahm er in Bern eine Hauslehrer⸗ 
Stelle an, und befchäftigte fich mit theologifchen und Hiftorifchen Studien. Das zuver⸗ 
fichtliche und ruhmgekroͤnte fchriftftelerifche Auftreten Schellings weckte Hegel aus feinen 
ſtillen Stubten und Entwürfen zu Anfnüpfung einer Eorrefpondenz mit Schelling, worin 
Theologiſches und Philoſophiſches beiprochen wurde. 

Im Jahre 1796 verfchaffte Hölderlin dem Freunde in der Schweiz eine Hauslehrer⸗ 
ſtelle in Frankfurt, die er im Januar 1797 antrat. Die forgenfretere und mußerollere 
Stellung, die Hegel Hier fand, lieh Ihm zu größern Iiterarifchen Arbeiten Zeit. Hier 
war es auch, wo daB Hegel’fche Syſtem der Philoſophie mit ftiller Allmählichkeit aus 
feinem @eifte hervorging. 

Nach dem im Jahre 1799 erfolgten Tode feines Vaters faßte er mit einem Bere 
mögen von etwas über 3000 Gulden den Entfchluß, in die akademiſche Sphäre überzus 
geben , und kündigte feinen Plan, nad) Jena fich zu begeben, feinem Freunde Schelling 
an. Als er im Januar 1801 nach Iena überflevelte, beurkundete er zunächſt feine philo⸗ 
fophifche Phyſiognomie durch die bis zum Juni 1801 verfaßte Schrift: „Die Differenz 
des Fichte'ſchen und Schelling’fchen Syſtems,“ worauf er feine Habilitation als Privats 
Dozent der Philoſophie betrieb , fo daß er im Winterfemefter 1801—2 zuerft mit Logik 
und Metaphyſik auftrat. 

NIE akademiſcher Lehrer befaß Hegel nicht den zuverläßigen und hinreißenden Bors 
trag, wodurch Schelling in Jena Glück machte. In den Jahren 1802— 3 gab Hegel ' 
mit Schelling ein Fritifches Journal der Bhilofophie Heraus, woran jedoch Schelling 
nur geringen Antheil nahm. Nachdem aber dieſes Journal bereits zu Anfang des 
Jahres 1803 zu erfcheinen aufgehört hatte, ging Schelling im Sommer dieſes Jahres 
als Profeffor nah Würzburg, und Hegel befreite fich ſeitdem mehr und mehr von dem 
myſtiſchen Elemente, in welches die Schelling’fche Philoſophie auszuarten anfing. Gr 
muthet jegt der Philofophie zu, die Religion zu erfegen. 

Aus den Einleitungen zur Logik und Metaphyſik, In denen «Hegel den Begriff ber 
Erfahrung entwidelte, welche dad Bewußtſeyn von fich felbft mache, entfprang feit 1804 
Die Anlage zur Phänomenologie des Geiſtes, welche im Jahre 1807 ald 1. Theil feines 
Syſtems wirklich herauskam. 

Hegel's Wunſch, nach Heidelberg berufen zu werden, ging dießmal nicht in Erfül⸗ 
lung. Die Jenenſer Kataſtrophe im Herbſte 1806 veranlaßte Hegel, im Frühjahr 1807 
nach Bamberg zu überfledeln, mo ihm fein Freund Niethammer eine Stellung als Redac⸗ 
teur einer politifchen Zeitung verfchaffte, die er jedoch nur bis zum Herbſte 1808 verfah. 
Durch die Bemühungen bed mittlerweile als Oberfiubienrath nach Mündyen verfeigter 
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Micthammer erhielt Hegel im November biefes Jahres bie Stelle eines Rectors am 
Argibien Öymnaflum zu Nürnberg, wo ihm namentlich oblag, den Unterricht in ber 
Bhiloſophie und Meligion zu ertheilen. 

Im Sommer des Jahres 1816 erhielt Hegel einen Ruf als Profeffor der Thilo⸗ 
fophie nach ‚Heidelberg , welchen er auch fogleich annahm, während Ihm faft gleichzeitig 
eine Profeffur In Berlin auf den noch nicht wieder beſetzten Lehrftupl Fichte's angetragen 
war. In Heidelberg trat er zum erftenmal mit dem Ganzen feiner Philoſophie hervor, 
indem er zum Gebrauch für feine Vorlefungen den im Winterfemefter 1816—17 daſelbſt 
gehaltenen Vortrag „der Enchllopädie der philoſophiſchen Wifienfchaften‘ dem Drude 
übergab. Zugleich übernahm er an den «Heidelberger Jahrbüchern für Literatur Die Mes 
bactten ber philofophifchen und philologifchen Abtheilung. 

Obwohl fi nun Hegel in feinen dortigen Verhältnifien ganz zufrieden befand, fo 
nahm er doch einen ihm vom Minifter Altenſtein, auf Borfchlag Solger's, gemachten 
Antrag an Fichte's Stelle nach Berlin zu gehen, alsbald an, bewerkfielligte feinen Ueber⸗ 

ng dorthin im Herbſt 1818 und eröffnete mit dem Beginne des Winterfemefters feine 
IBerlefungen. Seinen Eintritt in die Akademie der Wiſſenſchaften Bintertrich aber 
Schleiermacher, mit dem er Innerlich gefpannt Iebte, weiler ben Standpunkt Schleier» 
macher's, welcher für die Meligion das Gefühl als Prinzip genommen, inbirect, ohne 
den Namen zu nennen, angegriffen hatte. 

Im Jahre 18237 wurde auf Hegel's Anregung, unter Unterflügung ber Regierung, 
eine Eritifche Zeitfchrift unter dem Titel: „Sahrbücher für woiffenfchaftliche Kritik gegrün⸗ 
det, weldye fortan das Organ der Hegel’fchen Schule wurde. Allmählig Hatte ſich bie 
Hegel’fche Philoſophie auch über die Grenzen Deutfchlands verbreitet und in Frankreich 
dur Victor Couſin, in den Niederlanden, in Holland, in Dänemark, in Finland 
durch Schüler und Anhänger Hegel's Vertreter. 

Je mehr nun die Berliner Jahrbücher zur Propaganda der Hegel'ſchen Lehre ſich 
ausbildeten, und je größer in kurzer Zeit der Kreld davon wurde, die fich Ihnen als rüflige 
Mitarbeiter anfchloffen und gegen die andern philofophifchen Nichtungen Oppofttion 
bildeten; um fo entſchiedener und heftiger wurden auch die Angriffe, welche von Seiten 
Na Sheologie und anderer Philofophien gegen die neue philofophiiche Macht erhoben 
wurden. 

Kurze Andeutung des Hervorganges des Syſtems der Hegel'ſchen Philoſophie aus 
dee Schelling'ſchen Identitäts⸗Philoſophie die Schrift: „Ueber die Differenz bes 
Fichte'ſchen und Schelling’fchen Syſtems“ und Hegel’s Abhandlungen im Eritifchen Jour⸗ 
nal für PHilofophie zeigen und den Hervorgang des Hegel’fchen Standpunkte aus dem 
eeltineiäen. 

„Wenn dad Abfolute, fo wie feine Erſcheinung, die Vernunft, ewig Eins und 
Dasselbe ift, fo Hat jede Vernunft, die fich auf ſich felbft gerichtet und ſich erfannt Hat, 
eine wahre Philofophie producirt und ſich Die Aufgabe geldst, welche zu allen Zeiten 
biefelbe iſt. Was einer Philoſophie eigenthümlich iſt, kann eben darum, weil e8 eigen- 
tHümlich tft, nur zur Form des Syſtems, nicht zum Wefen der Philoſophie gehören; das 
wahrhaft Eigenthümliche einer Philoſophie iſt Die Intereffante Individualität, in meldher 
die Bernunft aus dem Bauzeug eines befondern Zeitalters fich eine Beftalt organifirt 
Bat, Gntzweiung iſt der Duell des Bebürfniffes der Philoſophie; folche feft gewordene 
Grundfäge von Vernunft und Sinnlichkeit, Intelligenz und Natur, Subjectivität und 
Objectivität aufzuheben, ift das einzige Interefje der Vernunft; für den Standpunft der 
Entzweiung iſt die abfolute Syntheſis ein Jenſeits, und die Aufgabe der Philoſophie 
beſteht darin, dieſe Vorausſetzungen zu vereinen, das Senn in das Nichtfeyn ald Werben 
und die Entzweiung in das Abfolute als deſſen Erfcheinung, das Enbliche in das Unend⸗ 
liche als Leben zu ſetzen. 

Das Werkzeug des PHilofophirens iſt die Meflerion als Vernunft; nur infofern 

Reflerion Beziehung auf das Abfolute hat, ift fie Vernunft und ihre That ein 
Dutch dieſe Beziehung vergeht aber ihr Werk und nur die Beziehung befteht, 
bie einzige Realität der Erkenntniß. Diefe Beziehung der Veſchränktheit auf das 





Hegel, Georg Wilb. Friedt. 47 


Abfolute, In welcher Beziehung nur die Entgegenfegung im Bewußtſeyn, Hingegen über 
bie Identität eine völlige Bewußtloftgkeit vorhanden ift, Heißt Glaube, deſſen unmittelbare 
Gewißheit die Vernunft felbft ift, Die fich aber nicht erkennt, fondern vom Bewußtſeyn 
der Entgegenfegung begleitet {fl._ Außer dieſer negativen Selte hat das Wiſſen eine 
poſitive Seite, die Anfchauung. Das trandcendentale Wiffen vereinigt beides, die Ne⸗ 
flesion und Anfchauung; es tft Begriff und Seyn zugleich; tm philofophifchen Willen 
ift das Angeſchaute eine Thätigkeit der Intelligenz und der Natur, des Bewußtſeyns umb 
bes Bewußtloſen zugleich. 

Es iſt nur Eine Philoſophie und Eine Wiffenfchaft der Philoſophie; was man 
verfchiedene philofophifche Wiftenfchaften nennt, find nur Darftellungen bes Einen und 
ungetheilten Ganzen der Philoſophie unter verfchiedenen ideellen Beflimmungen ober in 
derfchiedenen Potenzen. Die Vollendung der Wifienfchaft erforbert, daß ebenſowohl bie 
Anſchauung und das Bild mit dem Logifchen"vereinigt und in das rein ideele aufge» 
nommen ſey, ald daß der abgefonderten, obzwar wahrhaften Wiffenfchaft ihre Einzelheit 
genommen und ihr Prinzip nad) feinem höhern Zufammenhang und Nothwendigkeit 
erkannt und eben dadurch vollfommen befreit werde. Der Punkt, über welchen Manche 
in der Philoſophie nicht hinauskommen, iſt die unbedingte Forderung, das Abfolute 
außer fich zu haben ober umgekehrt, das Ich außer dem Abfoluten zu Halten; unmöglich 
alfo auch, daß In der Zeit eine Ewigkeit ſey und das Endliche ſich die Unendlichkeit 
vorausnehme. 

Die Wirkung des Chriſtenthums, das bie ganze Eultur der fpätern Belt allgebie⸗ 
tend beftimmte, tft die Aufnahme bed Abfoluten In die innerfte Subjectivität. Was 
bleibt ift nur, was alle Entzwelung aufbebt; denn nur biefes iſt wahrhaft Eins nnd 
unmanbelbar basfelbe. Einzig aus dieſem Tann fidh ein wahres Univerfum des Willens, 
eine Alles umfafiende Beftaltung entwideln. Nur was aus der abjoluten Einheit des 
Endlichen und Usnendlichen hervorgeht, iſt unmittelbar durch ſich ſelbſt fähig, in ber 
Religion objecttv, ein Duell neuer Anfchauung und ein allgemeiner Typus alles beide 
jenigen zu werben, worein das menfchliche Handeln die Harmonie des Univerfums aus⸗ 
zubrüden und abzubilden beflrebt if. Das wahre Willen iſt nicht ohne die vollendete 
Ginbildung oder Auflöfung des Befondern im Allgemeinen, d. 5. ohne die fittliche Rein⸗ 
Belt der Serle; die Sittlichkeit, welche vom Intellectuellen fich trennt, iſt nothwendig 
Teer; denn nur aus diefem nimmt fle den Stoff ihres Handelns. 

Der Keim des Chriſtenthums war das Gefühl einer Entzweiung ber Welt mit 
Gott; feine Richtung war die Verföhnung mit Bott Durch ein Endlichwerden ded Uns 
endlichen, durch Die Menfchwerbung Gottes. Die Einheit des Chriſtenthums tft Ein» 
Bildung des Unendlichen in’8 Endliche, Anfchauung des @öttlichen im Natürlichen; Das 
Ehriſtenthum ficht durch die Natur, als den unendlichen Leib Gottes, bis in das Innerfte 
und den Geift Gottes. Das Ehriſtenthum, ald Gegenſat, if nur der Weg zur Vollen⸗ 
dung; in der Vollendung felbft hebt es fich als Entgegengefehtes auf; dann iſt der 
Himmel wahrhaft wieder gewonnen und das abſolute Soangelium der Berföhnung der 
Welt mit Bott verfündigt, Indem die zeitlichen und blos äußern Formen des Chriſten⸗ 
thums zerfallen und verfchwinden. 

Die neue Religion, die jih ſchon In einzelnen Offenbarungen verkündet, weldje 
Zurüdführung auf das erſte Myſterium des EHriftentfums und Vollendung beöfelben if, 
wird in der Wicbergeburt ber Natur zum Symbol der ewigen Einheit erfannt. Kunft 
und Speculation find ihrem Wefen nach ber Bottesbienft, Beides ein lebendiges An⸗ 
ſchauen des abfoluten Lebens und fomit ein Einsfeyn mit Ihm." 

(S. Deutfhlands Denker ſeit Kant.) 

Um nun nicht zu weitläuflg zu werben, will ich In Beziehung auf den Inhalt bes 
Hegel’fchen Syſtems Hier nur Die Darftelung besfelben aus W. &. Tennemann's 
Grundriß der Geſchichte der Philoſophie nach der dritten Bearbeitung von Amapdäus 
Wendt aufnehmen: 

„Nachdem Hegel die intellectuelle Anfchauung ber Naturphiloſophie verworfen 
hatte, ſtrebte er Die Philoſophie zu einem begreiflichen Wiſſen durch Dialettt"- 
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auszubilden, Gr erklärt fie für die Wilfenfchaft der Vernunft, in fofern fie ihrer 
ih als alles Seyns In feiner nothwendigen Entwidelung,, in der Idee bewußt 
wird; ihr Vrincip if: alle befondern Principien In fich zu enthalten. Weil die Idee 
nun die fich felbft gleiche Vernunft ift, weldye, um für fich zu ſeyn, fich gegenüber ſtellt, 
und ſich ein Anderes iſt, aber in dieſem Audersſeyn ſich felbft gleich iſt, fo zerfällt die 
Philoſophie in 1) Logik, als Wiſſenſchaft der Idee an und für fih; 2) Nat urp hi⸗ 
Iofophte, ald Wiſſenſchaft der Idee in ihrem Andersſeyn ober in ihrer Entäußerung 
We Vernunft, die fich in der Natur wieberfindet); 3) die Philofophie des Geis 

es, al& der Idee, die aus ihrem Andersſeyn in fich zurückkehrt. In allem Logiſchen 
gibt es drei Momente: dad abfiracte oder verſtändige, welches den Gegen⸗ 
fand in feiner Beſtimmtheit auffaßt und feinen Unterſchied von Undern fefthält; das 
bialektifche oder negatinsnernünftige, welches in dem Sichaufheben folder 
Beftimmungen, und ihrem Uebergehen im ihre entgegengefepten befteht, und das ſpecu⸗ 
lative, woburch bie Ginheit der Beflimmungen in ihrer Entgegenfeßung aufgefaßt 
wird. Hiermit iſt die Methode beflimmt, welche die Philoſophie zu befolgen Hat, 
und welche er häufig die Immanente Bewegung (Selbftentwidelung des Begriffe) 
nennt. Die Logik ift weſentlich ſpeculative Philoſophie, da fle die Beitimmungen des 
Denkens an und für jich ſelbſt, und fo Die concreten reinen Gedanken, d. 1. Begriffe, 
mit der Bedeutung des an und für fi ſeyenden Brundes von Allem betrachtet. Ihr 
Element iſt die Einheit des Subjectiven und Objectiven, weldhe abfolutes Wiffen 
if, und zu welcher der Geiſt, als zu feiner abfoluten Wahrheit fich erhoben hat; bie 
Wahrheit, daß das Seyn reiner Begriff an fi felbfl, und nur ber 
seine Begriff das wahre Seyn iſt. Diefes Nefultat ift der Punkt, durch welchen 
Hegel's abfoluter Idealismus mit Schelling’8 Identitätslehre zufammenhängt, der fie in 
ber Methode ganz entgegengefept if. Die Logik tritt in dieſer Bedeutung an die Stelle 
der fonfligen Metaphyſik und der fogenannten Kritik der Vernunft. Als Einleitung der 
seinen Wiffenfchaft behandelte Hegel früher die Phänomenologie des Geiſtes, ober 
wiffenfchaftliche Entmwidelung des Bewußtſeyns, welche jegt Theil der Geiſteslehre wird. 
Die seine Wiffenfchaft aber, oder die Logik zerfällt 1) in Logik des Seyns, 2) des Wefens, 
3) des Begriffs oder der Idee. Die beiden erftern Theile machen die von ihm fogenannte 
objective, der legtere, auf deſſen Inhalt ich die gewöhnliche Logik befchränkt, die 
fubjective Logif aus. Nur dieſen erften Theil feiner Philoſophie und die Philoſophie 
bes Nechts Hat Hegel ausführlich behandelt, die übrigen nur im Umriſſe. Das Wefent 
liche im Menfchen ift Ihm das Denken, — Wiſſen, das aber keineswegs als abftract All⸗ 
gemeines dem Beſondern gegenüber fteht, fondern das Befondere enthält (die concrete 
Allgemeinheit); daher unterfcheidet er dad gewoͤhnlich fogenannte Denken von dem ber 
grelfenden. Das Denken bleibt aud) nicht blos ein inneres , fubjectived, fondern «8 
entfchließt ſich und macht ſich dadurch als Wille (prakt. Geift) objectiv. Wollen und 
Wiſſen find daher ungetrennt, und die Freiheit des Menfchen befteht wefentlich darin, die 
ihm gegenüberftchende, gegenflänbliche Welt zu der feinigen zu machen, und den ihm 
eingebornen Befegen zu geborchen, weil er will. Das Recht befteht darin, daß ein 
Daſeyn überhaupt Dafenn des freien Willens fey. Diefed geht über in die Moralität, 
In welcher Pflicht und Neigung gegenüberftehen, und über diefe erhebt fich die Sitt lich" 
Zeit, welche darin befteht, daß das Handeln nad} den wahrhaft vernünftigen Zwecken 
bes Menfchen eigene Natur ausmacht. Lebtree wird objectiv im Staate und in der 
MWeltgefchichte. In Beziehung auf das Verhältnig des Dentend, und mithin ber 
Philoſophie, zur Wirklichkeit hat Hegel den merkwürdigen Sag aufgeflelt: was ver⸗ 
nünftigift, ift wirklich (iſt Fein Jenſeitiges, abftract leeres), und mas wirklich 
tft, ik vernünftig; wobei es darauf ankommt, in dem Scheine des Zeitlichen und 
Borübergehenden die Subflanz, die immanent, und das Emige, das gegenwärtig iſt, zu 
erkennen. Diefe Unficht wendet er auf bie Staatswiſſenſchaft an, als Verfuch, den Staat, 
ale ein in ſich Vernünftiges, zu begreifen und darzuftellen — nich t zu conftruiren. In 
ber Anwendung der fortfchreitenden Methode zeigt füch großer Scharffinn, aber Die Dar- 

Mina bat eine Trockenheit und Härte, welche das Verſtaͤndniß ungemein erfchwert.“ 
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Hegel's Begner, Schüler und Anhänger. 

Außer der großen Zahl derjenigen, welche in der Weiſe der Dilettanten ſich mit 
Degel beichäftigten und als Gegner und Widerfacher feiner Philoſophie auftraten, Hat 
Degel und feine Philofophie auch auf Seiten foldyer, die fich mit der Philofophie als 
hrem Berufe befaffen und nöthigen Ernſt der Wiffenfchaftlichkeit beſaßen, eine große 
Anzahl von Gegnern gefunden, unter welchen 3. B. Fries, Herbart, Hartenflein, Tren⸗ 
yelenburg hervorzuheben find. Andere Haben nur bedingt und Eritifch Die Berechtigung 
ver Hegel’fchen Philoſophie anerkannt, ihre Mängel und Lüden, Ginfeitigkeiten und 
Schwächen hervorgehoben , ohne fe ganz und gar zu verwerfen. Es fanden ſich nicht 
venige Männer, welche aus der Hegel’fchen PHilofophie fich einen etwas modificirten 
Standpunft bildeten, Die Hegel’fche Methode fich aneigneten, ohne die Mefultate biefer 
IHilofophie zu billigen. 

Unter denjenigen, welche dem Talent und Berbienfte Hegel's große und wahre 
Ichtung zollten, ohne Ihm felbft anzuhängen, iſt auch Wilh. v. Humboldt zunennen. 

Mebrigens läßt fich die Hegel’fche Schule am beften in eine ältere und jüngere 
Seite unterfcheiden, die man wohl auch als rechte und linke Seite bezeichnet hat. Die 
Itere Schule Hegel's befteht vorzugsmeife aus denjenigen feiner Anhänger, welche feine 
nmittelbaren Schüler waren, oder wenigflens noch vor feinem Tode als feine Anhänger 
uftraten, und als deren Organ fich die Berliner Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritik 
nfeben laſſen. 

Innerhalb Ddiefer ältern Schule Hegel’8 ahnte man vor Hegel’ Tod kaum eine 
3erfchtedenheit der Anflchten In der Auffafjung der Lehren des Meiſters. Durch bie 
frige Vetheiligung der Schule an jener Zeitfchrift wurde Die Hegel’fche Philoſophie bald 
ne wirkliche Macht in der Literatur, welche in der Geſchichte der Philoſophie ſich mehr 
nd mehr zur ausfchließenden Gerrfchaft brachte. Anders wurde es jedoch nach Hegel's 
od, als allmählig feit 1832 die Vorlefungen Hegel's im Druck erfchienen. Es erhoben 
ch im Schooße der Schule namentlich über die Perfönlichkeit Gottes (ob ‚Hegel einen 
antheiftifchen oder theifttfchen Bott lehre ober nicht?), über die Unfterblichkeit des Beiftes 
ob «Hegel eine perfönliche Unfterblichkeit des Individuums lehre, oder nur eine Ewigkeit 
es Geiſtes überhaupt?) und über Epriftologie (ob Hegel die Einzigkeit Chriſti im Sinne 
re Kirchenlehrer fefthalte oder die menfchliche Gattung als Gottmenſch faffe?), Differen- 
n, welche Die Schule in zwei Lager Iheilten, indem bie Jüngern von theologifcher Ortho⸗ 
orte innerhalb der Hegel’fchen Philoſophie nichts wiſſen wollten, und jene ragen In 
nem Sinne lösten, der den Altheglianern bevenklich fchien. Da die Jahrbücher für 
iffenfchaftliche Kritik folchen freiern Tendenzen fidh mehr und mehr ungünftig zeigten 
nd allmählich zu einem einfeltigen und exeluſiven Formalismus erſtarrten, der bie phi⸗ 
oſophiſche Forſchung im Innerften zu vernichten drohte; fo wurden bie im Jahre 1838 
on Muge und Echtermaner gegründeten und fpäter von Ruge allein fortgefegten 
yallifchen Jahrbücher für beutfche Wiſſenſchaft und Kunft das befreiende Organ ber 
ängeren Hegel’fchen Schule, deren Streben und Richtung nach dem Untergang ber 
enannten Zeitfchrift von den in Tübingen (1842) gegründeten Jabrbüchern ver Gegen⸗ 
art, Herausgegeben von Schmwegler, fo wie von den „Sahrbüchern für fpeculative 
zhiloſophie“ feit 1846 von Noack herausgegeben, fortgefegt wurde, während ber jün- 
ere Kichte feit 1837 in einer Zeitfchrift für Philoſophie und fpecularive Theologie 
te halben und unentfchiebenen -Begellaner mit ihren vermittelnden Tendenzen vereinigte. 
He drei Iehtgenannten Zeitſchriften hat die Bewegung des Jahres 1848 gleichzeitig vom 
5schauplag ber Literatur weggeſchwemmt. 

Ihre revolutionäre Macht und epochemachende Bedeutung bat bie Hegel’fche Phl⸗ 
ſophie ganz beſonders durch den Einfluß bewährt, den fie auf die fogenannten pofltiven 
Biffenfchaften ausübte. Es war keine Wiftenfchaft, wenn fle fonft einen Anktnüpfunges 
unkt für die Philoſophie darbot und durch ihren Stoff nicht geradezu berfelben wider 
rebte, welche nicht Die philofophifchen Principien und die Methode Hegel’6 in fich aufe 
mommen Hätte, 

Während nun unter Hegel's Schülern unb Anhängern Sa bier in Berlin, Hin: 4 


80 Hegel, Georg Wilh. Friedr. — Heilig, Heiligkeit. 


rich's in Halle, Schaller in Halle, Werder in Berlin, Erdmann in Halle u. A. 
ich mit ber meitern Ausbildung der Lo gt auf Hegel’fcher Grundlage befchäftigten, iſt 
Die Naturphiloſophie durch E.H. Schulz⸗Schulzenſtein, Bayrhoffer in 
Marburg, Schaller in Halle, Menzz er in Halberſtadt, Ernſt Kapp in Minden ; bie 
Pſycho logie durch Roſenkranz in Königäberg, Michelet in Berlin, Erdmann 
in Halle, Wirth in Winnenden, Daub, geft. in Heidelberg u. A.; die Reh töppi- 
loſophie durch @an 8, geft. in Berlin, Goͤſchel in Magdeburg, Hinrich'sin Halle, 
Beffer, Biger, Oppenheim, Friedländer, Köftlin in Tübingen u. U. ; die 
Vhiloſophie der Geſchichte von Chriſtian Kapp in Heidelberg, Roſenkranz, 
8. Hermann in Leipzig, Lieszlomsty In Berlin u. A.; die Geſchichte der 
Philoſophie von Michelet in Berlin, Bayrhoffer in Marburg, Feuerbach 
in Brudberg, Marbach in Leipzig, Schwegler in Tübingen, Zeller in Marburg, 
Garriere in Gieſſen u. A; tie Moral nnd Ethik von Henning, Michelet, 
Daub, Wirth, Balken, ig: die Aeſthetik von Roſenkranz, Gotho und Roͤt⸗ 
ſcher in Berlin, Weiſſe in Leipzig, Viſcher in Tübingen u. A.; die Religions: 
philoſophie und [peculative Theologie son Daub, Marheinede in Berlin, 
Mofentranz in Königöberg, Conradi in Rheinheſſen Bruno Baur, Bauer in 
Tübingen, Valke in Berlin, Road in Gieſſen, Zeller in Marburg, Biedermann 
in Züri u. A. bearbeitet worden. 

SDegeftaß, ein Philoſoph der kyrenälſchen Schule, vielleicht aus Kyrene felbit 

ebürtig, Schüler des Paräbates, Ichrte zu Alerandrien Philoſophie im 3. Jahrh. vor 
riſtus. Er zeichnete ſich vor andern kyrenaͤiſchen Philoſophen zunächft dadurch aus, 
daß er die Blüdfeligkeit, als einen Zuſtand des Höchften Bergnügens, worin jme Schule 
ide Ziel und Ihren Endzweck ſetzte, für etwas Unmoͤgliches und Eingebildetes erklärte, 
und baraus die völlige Werthlofigkeit des menfchlichen Lebens folgerte, fo daß dem Weiſen 
Leben und Tod gleichgiltig feyn müßten. Da er nun fomohl mündlich als fehriftlich 
die Müpfeligleiten des menſchlichen Lebens mit fo grellen Karben fchilderte, daß viele 
feiner Zuhörer des Lebens überbrußig und dadurch zum Selbftmorbe verleitet wurden, fo 
erhielt er den Beinamen eııdayarog (der Ueberrever zum Tode), und ber König 
Btolemäus gebot ihm ebendeßhalb Stillſchweigen. Seine Anhänger wurden nach ihm 
Seg eſiaker genannt. 

Seigel over Heigl ©g. Ant., früher in Salzburg, dann Profeffor am Gym⸗ 
aaflum zu Paffau und zulegt Brofefior der Philoſophie am Lyzeum zu Regenséburg, hat 
eine platonifche Dialektik (Landshut 18413) und eine platonifche Phyſik (Ebendaſ. 1815) 
gefchrieben, worin er nach Schelling’fcher Anſicht philofophirt. 

Heilig, Seiligkeit. „Bekanntlich Heißt dasjenige Heilig, welches von dem 
gemeinen Gebrauche für das Leben ausgeſchieden oder abgejondert wird und zu einem 
zeligtöfen Gebrauche beftimmt if. Jenen Sinn des feparaten und religiöfen Gebrauchs 
ann irgend ein Object doch nur haben durch feine Beziehung auf den Gegenſtand, weldyer 
in der Religion verehrt, angebetet, in Anfehung befien geglaubt wird; aus Diefer Beftimmt- 
heit, die er hat, und welche die Heiligkeit ift, kann ſolchen Dingen nur die Beſtimmtheit 
von den Menfchen gegeben werben, in ber fie Heilige find. Für die Erkenntniß der Hei⸗ 
ligkeit wird alfo von allen ſolchen Heilig genannten Dingen, und von dem Sinn, wenn 
fie Heilig heißen, zu abftrahiren, und auf den Begenftand, auf welchen fie fich alle bezichen, 
mit der ganzen Religion zu reflectiren feyn. Diefer Begenfland nun ift nicht 

a) und kann nicht ſeyn irgend ein Object als ſolches, wie dasfelbe von den Mens 
ſchen wahrnehmbar ift und zuerfahren fleht. ‚Heiligkeit iſt keine Befchaffenheit, gefchweige 
eine Gigenfchaft natürlicher Dinge, Im Befonvern In der Natur überhaupt. Diefe hat 
Imar m ihrem Wefen die Wahrheit und Wahrhaftigkeit, allein willenlofer und gedanken⸗ 

fer Weife, und fo fteht ihre Weisheit anzuerkennen, Tann fie auch die allgütige Natur 
genannt werben, aber nicht Heiligkeit. Der Gegenſtand der Religion kann aber , wie es 
ber polptheiftifche und pantheiftifche mirklich ift, ein Object feyn, und zwar ein natür- 
liches, fo daß in diefem Objecte das göttliche Weſen anerfannt und verehrt wird, und 
mn erhält Dasfelbe, aber von außen ber, bie Beſtimmtheit des Heiligen. Wit dem 
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ermachenden Nachdenken des Menfchen, und mit der zunehmenden Aufklärung, nimmt 
die Richtung feiner Religion auf jedes folche Object ab, und Hört allmählig auf, für ihn 
die Beftimmtheit des Heiligen zu haben. 

b) Die Heiligkeit ift aber auch Feine Eigenfchaft des Menfchen, des Subjects In 
feinem Verhältniſſe zu ihm feldft, des Einen zu dem Andern, und Alles Indgefammt zu 
ber fle umgebenden Natur. Gr, der Menfch, iſt zwar gegen bie willenlofe und gedanken⸗ 
Iofe Natur als Menſch der denkende und wollende, auch gebt fein Wollen und Denken 
wohl auf die Wahrheit und deren Erkenntniß, aber zuerft zum unmittelbaren Gebrauch 
für ihn in feinem Leben. Im DVerhältniffe zu ihm felbft und zu allen unter dem Geſetze 
ſtehend, uffd auf einfache oder mannichfache Weife verpflichtet, gibt der Menſch fich durch's 
Geſetz wollend und denkend beflimmt, den fittlichen Eharacter. Aber wie ſchwer immer- 
hin die Sittlichkeit fich anelgne, zur Heiligkeit bringt er e8 in dieſem Verhältniſſe zu ſich 
und zu andern nicht. Auch Hat das Gefeß, worunter die Menfchen ſtehen, fofern ihr 
Verhältniß das eine jeden zu ihm und aller zu einander tft, gar nicht die Liebe zu feinem 
Elemente, fondern die firenge und fpröbe Gerechtigkeit allein. Das Recht und die Ge⸗ 
techtigkeit,, und das nur das Mecht angehende Geſetz, hat die Beftimmthelt des Heiligen 
keineswego. Das Aeußerſte, wozu ed der Menſch bringt in dem erwähnten Verhältniß, 
iR, daß er den Charakter des Befonnenen, des Weifen bat, aber Fein Weifer hat Anfpruch 
auf Helligkeit gemacht. In der Meligion des Menfchen jeboch , wie fie die feines Volkes 
iR, verhält er fich mit feinem Volke nicht lediglich zu feinem Volke und zu ihm, fondern 
zu dem, welcher in der Religion für ven Gegenftand der Berehrung anerkannt wird, Der 
war in der polgtHeifttfchen Religion kein Heiliger; Wahrheit, Wahrhaftigkeit, das Geſet 
dee Liebe ſelbſt zeige fich nicht in dieſen Religlonen. Der ift er jedoch in der mono⸗ 
theiftifchen Religion der Juden und Muhamedaner. Allein durch den Nationalgeift des 
jüdifchen Volkes tft dieſe Heiligkeit, wie fle als Die des Jehova anerlannt wird, und eben 
fo in der muhamedanifchen Religion, eine noch fehr bürftige. In der chriftlichen Religion 
wird erſt Die Erkenntniß davon, daß Gott an und für fich der Heilige ſey, möglich und 
verwirklicht fte fich, denn in Ihr iſt er anerkannt als der Allliebende, der Allliebende aber 
iR Der Heilige. Ohne Wahrheit und Wahrhaftigkeit Feine Heiligkeit, aber ohne Liebe 
keine Wahrheit und Wahrhaftigkeit. Die chriſtliche Religion alfo Hat, indem fie den 
Gegenftand ihres Glaubens wefentlih in der Beftimmtheit der unendlichen Liebe Hat, 
ihn in der Beftimmtheit heilig, wahrhaft, wirklich. — Daher Heißen auch Diejenigen, 
welche zur chriftlichen Religion fich bekennen, Die Helligen, und die Gemeinde der Gläu⸗ 
bigen die Gemeinde der Heiligen. Sie heißen aber nur darum fo, daß und weil fie der 
Liebe, Wahrheit und Wahrhaftigkeit mittelft des Glaubens an die Wahrheit thellhaftig 
werden, und nur fo weit, als fie fich dieſer Wahrhaftigkeit theilhaftig gemacht haben. 
(S. Daub’s philofoph. und theologifche Borlefungen. 7. Bd. Berlin 1844.) 

Die gewöhnliche Erklärung des Begriffs des Heiligen, wie fie auh Krug In feinem 
philoſoph. Leriton gibt, iſt folgende: „Heilig wird bald im weitern, bald im engern 
Sinne gebraucht. In jenem bedeutet es alles vom Gemeinen Abgefonderte und höhern 
Zweden Geweihte, beſonders wenn es in einer gewiſſen Beziehung auf das Höchfte oder 
Böttliche gedacht wird. So gibt es nicht nur Heilige Derter, Gebäude, Gefäße, Gchräuche, 
Reden, Geſänge, Schriften, fondern auch heilige Gefühle und Gedanken. Ja es kann 
auch die Wahrheit, das Recht, das Geſetz In diefem Sinne Heilig genannt werden; denn 
e6 find dieß Ideen, die den Menfchen weit über dad Gemeine erheben und mit dem Bötte 
lichen in Verbindung bringen. . In engern Sinne aber heißt nur das Göttliche felbft 
heilig, und dann wird auch Die Heiligkeit als eine ausfchliegliche Eigenfchaft Gottes 
gedacht. Man verfteht nämlich Darunter die fittliche Vollkommenheit, als etwas Abfo- 
Inte8 gedacht, mithin fo, wie fie dem Menfchen als Ideal vorfchwebt, nach welchem er 
fireben ſoll, nie es in der HI. Schrift Heißt: „Ihr ſollt vollkommen feyn, wie euer Vater 
im Simmel.* 

Heilige find nad dem katholiſchen und griechiſchen Lehrbegriffe Menfchen, 
welche den hoͤchſten Grad fittlicher Vollkommenheit erreicht haben ; die Proteftanten aber . 
verwerfen Die Lehre von den Helligen und deren Verehrung als in der HI. Schrift wir: 

Sursmelz, yhlef. Real⸗Lerikon. I. 8 
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gegründet, ohne deßhalb wahrhaft um die chriſtliche Kirche verdienten Männern die ihnen 
gebüßrende Achtung zu verfagen, oder mit Krug zu behaupten, daß die meiften foge- 
nannten Heiligen nicht einmal wirklich tugendhafte Menfchen gerotfen, fondern Schwärmer 
oder Heuchler, die man au Scheinheilige nennt. Die katholiſche Kirche hat ihre 
Anficht in folgendem Decrete der 25. Sitzung des Conciliums zu Trient ausgefprochen: 
„Die Heilige Synode beflehlt allen Bifchöfen und fonftigen Kirchenlehrern und Seel⸗ 
forgern,, daß fle die Gläubigen über die Bürbitte der Heiligen und deren Anrufung und 
über die Ehre der Reliquien, fo mie den gefeßmäßigen Gebrauch ber Bilder nad dem 
Gebrauche der katholiſchen und apoftolifchen Kirche, fo von den erften Zeiten der chriſt⸗ 
lichen Religion an angenommen worden, und gemäß der Uebereinſtimmung ber heiligen 
Kirchenväter und den Decreten der heiligen Goncilien unterrichten, und zwar fle lehren: 
daß die Heiligen mit Chriſtus regieren, daß fte ihre Gebete für die Menfchen Gott dar- 
bringen, daß es gut und nüglich, nicht nothiwenbig ſey, ſie flehend anzurufen und wegen 
der von Bott durch feinen Sohn, unfern Herrn Jeſum Ehriftum, melcher allein unfer 
Grldfer und Seligmacher ift, zu erlangenden Wohlthaten, zu ihrem Gebete und Hilfe 
Zuflucht zu nehmen; daß aber diejenigen, welche läugnen, daß bie Heiligen , ewiger Se⸗ 
ligkeit im Himmel genießend, anzurufen ſeyen, oder die behaupten, daß fie für die Men- 
ſchen nicht bitten, oder daß deren Anrufung, daß fie für uns bitten, Abgdtteret fey ober 
mit dem Worte Gottes flreite, und der Ehre des einzigen Mittlerd Gottes und der Men⸗ 
fen, Jeſu Chriſti, widerſtreite, ober daß es thöricht fey, Die im Himmel Regierenden 
mit Worten ober im Gemüth zu bitten, nicht gottfelig denken. Die Synode befiehlt 
ferner zu lehren, daß ber Heiligen Märtyrer und übrigen bei Chriſtus lebenden Heiligen 
Leider, welche lebendige Glieder Epriftt und ein Tempel des heiligen Geiſtes waren, 
von Chriſtus zum ewigen Leben erwedet und verberrlichet, von den Gläubigen verehrt 
werben dürfen, wodurch den Menfchen viele Wohlthaten von Bott geleiftet werben, 
fo daß Diejenigen, welche behaupten, daß den Reliquien der Heiligen Verehrung und Ehre 
nicht gebühre, oder daß fle und andere Denkmäler von den Bläubigen unnützer Welfe 
verehrt werben, und daß das Andenken ber Heiligen, um ihre Hilfe zu erlangen, vergebens 
begangen werde, allerdings zu verdammen feyen, gleichwie fie Die Kirche fchon früher 
verdammt bat, und noch jeßt verdammt. Die Synode befiehlt endlich zu lehren, daß die 
Bilder EHrifli, der Jungfrau Gottesgebärerin und übrigen Heiligen vorzüglich in ben 
Kirchen zu haben und zu behalten, und ihnen die fchuldige Ehre und Verehrung zu wid⸗ 
men fey, nicht als ob man glaube, daß ihnen eine gewiſſe Goͤttlichkeit oder Kraft inwohne, 
wegen welcher fie zu verehrten , oder daß von ihnen etwad zu bitten, oder daß auf Bilder 
das Vertrauen zu fegen fen, wie ehemals geſchah vonsden Heiden, welche auf ihre Bögen 
ihre Hoffnung feßten, fondern darum, weil die Ehre, meldye man ihnen erweist, auf das 
abgebildete Wefen, welches fie vorjtellen, bezogen wird, fo daß Durch die Bilder, welche 
wir füfjen, und vor denen wir das Haupt entblößen und knieen, Chriftum anbeten, und 
die Helligen, deren Achnlichkeit fie darſtellen, verehren, wie ed in den Decreten der Eon- 
cilien, vorzüglich der zweiten nicäifchen Synode gegen die Bilderftürmer georbnet worben if“. 
Hieraus tft von felbft klar, daß, nach dem kirchlichen Lehrbegriffe, nicht das Bild, 
fondern der Heilige felbft zu verehrten, und daß diefe Verehrung wefentlich von der An⸗ 
betung Gottes verfchieben fey. 
eiliger Geift. Ich führe Hier in Betreff dieſes Dogma's blos an, wie 
Klee in feinem Syſtem der Fatholifchen Dogmatik (Bonn 1831) ſich Darüber ausfpricht: 
„So rote die zweite Perfon ſymboliſch Sohn genannt tft, fo die dritte Geift, wodurch 
wiederum deren Beziehung zu den beiden andern Perfönlichkeiten, aus denen fte hervor⸗ 
geht, zum Univerfum und zur Menfchheit außgefprochen wird. So wie durch das Wollen 
in dem. Wollendem keine Ausfcheidung bewirkt wird, fo ift aus den beiden erften gött« 
lichen Perfonen in der Wechfelliebe die dritte ohne Ausfcheivung hervorgegangen. Die 
dritte Perſon geht aber nicht von beiden unter Form der Erfenntniß, fondern des Willens, 
Der Liebe hervor, weßhalb deren Hervorgehen nicht Zeugung, und fle nicht Sohn, fondern, 
Ei Liebe oder der Wille Bewegung ift, Getfl genannt wird. Wie der Geift in 
bie ewig ſubſtanzielle immanente Willenſbewegung iſt, fo tft er in Beziehung auf 
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die Sreatur bie Lebensbewegung, Freiheit verleihende, die Welt formende Kraft. Pas 
raklet iſt der andere Name der britten göttlichen Perfon , Ausdruck ihres innigen Ver⸗ 
kehrs, ihrer Mits, Durch⸗ und Einwohnung In der gläubigen Seele und in der Kirche. 

Jeſus redet von dem Geiſte ald einem von Ihm und dem Vater zu ſendenden, be= 
zeichnet ihn als feinen Nachfolger, der zu ihnen Tommen, fie alle Wahrheit lehren, ihm 
Zeugniß geben, die Welt beftrafen, ihn verherrlichen, was er von ihm gehört, reden, ihnen 
die Zukunft verkünden und bei ihnen bleiben werde. Auch hat Chriſtus gewiß nicht im 
Namen eined unperfönlichen Weſens die Taufe zu geben befoßlen; und dem Vater und 
dem Sohne dasſelbe beigeordnet. 

Der hl. Geiſt wird von Chriſtus Geiſt der Wahrheit ſchlechthin genannt, als der 
heilige, allwiſſende, allgegenwärtige, der in allen Gläubigen, in allen Zeiten und Orten 
ſeyende, als der in die göttliche Erkenntniß einführende, göttliche Gnadenſtärkung, ewiges 
Leben ſpendende bezeichnet; daß fo die Gottheit des Geiſtes durch Zulegung göttlicher 
Eigenſchaften und Thätigkeiten in aller Weiſe vom Sohne Gottes offenbart iſt, ſo wie 
auch dadurch, daß er dem Vater und dem Sohne nach ſeiner Autorität und Majeſtät, in 
Einem Namen in dem Taufritus beigeordnet iſt, und beſonders noch dadurch, daß die 
gegen ihn begangene Sünde mit der gegen den Menſchenſohn begangenen verglichen und 
nach ihrer Unendlichkeit dargelegt wird. 

Der Geiſt geht vom Vater aus, weßhalb er auch Geift des Vaters genannt, und 
als Verheißung ded Waters, und von ihm gefandt dargefiellt wird. Nicht in Weiſe der 
Generation geht der Geift vom Vater aus, denn nie wird der Ausgang Generation, und 
der Geiſt nie Sohn, und der Sohn ausdrudlich der Eingeborne genannt, fondern er geht 
von ihm in einer und unbekannten, nicht näher zu bezeichnenden oder eben spiratio zu 
nennenden Weife aus. Auch von dem Sohn geht der Beift aus und hervor, denn nur 
aus dieſem Ausgehen kann verftanden werden, was Chriſtus fagt: „Er wird mich ver- 
herrlichen, weil er von dem Meinigen empfangen wird." Wie der Sohn von dem Vater 
empfängt, von ihm hört, ihn ſieht und ihn verherrlicht,, fo empfängt und hört der Geiſt 
von dem Sohne, welchen er hinwiederum auch verherrlicht. Wegen dieſes Ausgehens 
von dem Sohne heißt er auch deiien Geiſt. Und daß der Sohn den Geiſt in die Welt 
gefandt, oder daß der Vater ihn in des Sohnes Namen fendet, bat eben des Geiſtes 
Hervorgehen aus dem Sohne zum Grunde. Endlich wäre ohne folched Hervorgehen des 
Geiſtes aus dem Sohne auch Fein Verhältniß beider gegen einander. 

Es ift aber klar, daß der Geift von dem Vater und dem Sohne nicht als zwei für 
ſich gefondert geiftigen Principien ausgeht, fondern von dem Vater und dem Sohne 
oder durch den Sohn, als zu Einem geiftigen Principe in der Wechfelliebe verbundenen, 
in welcher letztern Formel (aus dem Vater durch den Sohn) der Vater als Urquell, als 
Princip des Sohnes, und ald der in der Wechfelliebe, wie in dem Seyn ald der zu er ſt 
zu denken de bezeichnet iſt. 

Der Geiſt iſt Nach⸗Schoöpfer und Erloͤſer der Creatur, deren anderer Paraklet und 
Mittler. Er gliedert die vom Sohne geſchaffene Weltmaſſe zur Welt, ihr Geſtalt und 
Leben verleihend, aus, und erfüllt die potentiell intelligente Natur, die vom Sohne 
bervorgebrachte, mit Bewußtſeyn und Helligkeit, gliedert die geiftige Weltmaffe durch 
höhere Lebendigkeit und Freiheit zur eigentlichen geiftigen Welt aus, und vollendet fo 
die Schöpfung des Logos. Er bringt die gefallene Creatur zur Erkenntniß und Liebe 
des Logos, feiner Wahrheit und Gnade, bewirkt und vermittelt ift deren Aufnahme in 
das innerſte Wefen des Menfchen, und vollendet fo dad Erloͤſungswerk des Logos. Nur 
in dem @eljte wird der Logos gefchaut, in welchem als dem wefentlichen Abbilde der 
Vater gejchau: wird; in ihm haben wir durch Chriſtus Zutritt zu dem Vater, Nach 
feiner Auffahrt zum Vater fandte er den Logos den Geiſt, um in ber Kirche und den 
Bläubigen nun fein Leben zu entwideln, und darin die Menfchheit umzugebären und zu 
ber Vollendung hinan zu entwideln. Durch den auf fie herabgelommenen Beift kamen 
die Apoftel erft in rechter Weife zum Logos⸗Chriſtus und dem Stand, die Welt zu Ihm 
zu bekehren. Die Kirche belebendes , zegierendes, den Vorſtehern berfelben vorſtehendes 
Princip iſt er, vom Dater und Sohn in ewig immanentem Gervorgange ausgehaucht 
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wehet er äußerlich, zeitlich In der Kirche, in deren innerem Leben, Lehren, Sacramenten. 
Als Geiſt des Sohnes bewahrte er und entwickelte er in dem alten Prophetenthume das 
Geſetz und die Verheißung. \ 

Heineceius (3. ©. Heinecke) geb. 1680 zu Gifenberg, Prof. der Philoſophie 
und Jurisprudenz zu Galle, geft. 1741, hat unter andern auch eine Logik und ein Natur« 
und Völkerrecht —— und war ein Anhänger der Wolf'ſchen Schule. Auch Hat 
er elementa histor. philos. (Berlin 1743) herausgegeben. 

Seinrotb (3. Ch. Aug.) geb. 1773 zu Leipzig, widmete fich vorzugsweiſe ber 
Medizin, huldigte aber auch der Philoſophie und ber fchönen Literatur. Im 3. 1797 
ward er Doctor der Philofophie, 1805 Doctor der Medizin, 1812 außerorbentlicher Pro- 
feffor der pfychifchen Heilkunde, 1819 orbentl. Profeffor der Medizin. In feinen philo- 
fophifchen Schriften befämpfte er nicht felten Die Philoſophie ſelbſt, ſtellte ſie wenigſtens 
als unzulänglicy zur Befriedigung des menfchlichen Geiſtes dar, und empfahl eine, fich 
etwas zum Myſtiſchen hinneigende Anſicht der Dinge. Seine neueften Schriften find: 
Pſychologie der Selbfterfenntnißlehre, Leipzig 1827. — Ueber die Hypotheſe der Materie 
und ihren Einfluß auf Wiffenfchaft und Xeben. Leipzig 1828. Bon den Grundfehlern 
der Erziehung und ihren Folgen. Leipzig 1828. 

SDeliodor, Sohn des Hermins, Bruder des Ammonius und Schüler des 
Proflus, Lehrte PHilofophie zu Ulerandrien und commentirte Schriften von Plato und 
Artftoteles. Von diefem Commentare ift aber nicht? mehr vorhanden. 

elifeben f. Magnetismus, 

elmont Joh. Bapt. von, geb. zu Brüffel 1577 und geft. zu Bilmoorben bei 
Brüffel 1644, verband die Naturforfchung mit Myſtik. Cr wurde durch bie Einficht in 
die Leerheit der Scholaſtik, welche ihm zu Löwen und bei den Jefuiten gelehrt worden 
war, fo wie durch Die Lecture der Schriften von Tauler und Baracelfus ein ſchwär⸗ 
merifcher Arzt, der jedoch neben vielen willtührlichen Fictionen manche richtigere Idee 
ausfprach und manchen Irrthum aufdeckte. Um eine Umgeftaltung der Mebicin durch 
Alchymie und Philofophie, welche fein Hauptzweck mar, zu bewirken, fuchte er eine 
PHitofophie über das Univerfum. Er fchloß fich Hierbei am meiften der Lehre des Pa- 
tacelfus an, und leitete alle wahre Erkenntniß und Weisheit aus unmittelbarer Er: 
leuchtung der Vernunft durch Gott ab. Die ganze Natur ift Ihm befeelt; aber die Dinge 
und ihre wirkenden Urfachen machen Feinen Theil Gottes aus. Alle Körper find mit 
Geiſtern erfüllt, melche aus Waffer und Luft, den einzigen Elementen, durch Bermente 
alles Hervorbringen. Dieß ift die Grundlehre der Tpiritualiftifchen Phyſtologie. Sein Sohn 
Francisc. Mercuriusv. Helmont, geb. 1618, geſt. 1699 jtrebte die heilige Kunſt 
(Theofophie) zu erweitern, und durd, Eintheilung der Wefen und Beziehung derfelben 
auf das Eine ein Spflem aufzuftellen, in welchem er platontfche, Eabbaliftifche und chriſt⸗ 
Iiche Lehren originell verband. Er lehrte vornehmlich eine allgemeine Sympathie der 
Dinge, ein Uebergehen des Geifted und Körpers in einander, weil beide nur der Form, 
nicht dem Wefen nach, verfchieden find, und fich wie Wetbliches und Männliches ver- 
Halten, und darum auch in jedem fichtbaren Gefchöpfe vorhanden find; Nothwendigkeit 
der Belohnung und Strafe nad) dem Tode, womit er eine Art von Metempfpchofe verband, 

Selvetius (Elaude-Aprien), einer der fogenannten Philoſophen, welche In 
Frankreich den Sturz alles Pofltiven Im 18ten Jahrhundert vorbereiteten, murde 1715 
in Paris geboren, und erhielt eine forgfältige Erziehung. Auf dem Eoflegtum Ludwigs 
des Großen, wo er fludirte, flößte Ihm Locke's „Verſuch über den menſchlichen Verſtand“ 
Liebe zu philofophifchen Forſchungen ein, und er blieb diefer Neigung getreu, trat bald 
in enge Verbindung mit den berühmten Männern feiner Zeit, Diderot, ’Alembert, 
Holbach und den übrigen Encyhklopädiſten, und beſchloß, mie fte ſich berühmt zu ma⸗ 
Gen. Im J. 1758 erfchlen fein Werk „de esprit.“ Paris, 1758. Um den Unannehm⸗ 
lichkeiten, die ihm Hierauf überall bereitet wurden, audzumelchen, ging er 1764 nach Enge 
Iand, und im Fahre darauf nach Deutfchland, wo ihn Friedrich IT. mit vielen Beweifen 
Hochſchätzung aufnahm. Am 26. Dezember 1771 ftarb er. Sein hinterlaffenes Wert 
homme, de ses facultes intelleotuelles el de son education‘ tft als 
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Fortſetzung und Gommentar be erfien zu betrachten, Seine oevres find mehrmal ge⸗ 

druckt. Lüttich, 1774. Parts, 1795 und 1818. — Die Philoſophie, welche Helvetius 
in diefen Schriften vortrug, war nun zwar ihrem Wefen nach nichts anders als Empie 
rismus und Materialismus, wobei nur eine Moral des Intereſſes übrig blieb, und der 
teligiäfe Glaube keinen Boden gewann, auf dem er gebeihen konnte. Indeffen enthalten 
doch jene Schriften manche feine emerhungen über Die menfchliche Natur und über bie 
Art und Weiſe, den Menſchen zu einem nüglichen Gliede der Befellfchaft zu erziehen. 

Hemeroſe ift eigentlich Bezähmung wilder Thiere, dann aber im moralifchen 
Sinne Bezähmung der Affecte und Leidenjchaften, welche von den Moraliften Häufig mit 
wilden Thieren verglichen werden. Diefe Beherrichung feiner felbft ald unumgängliche 
Bedingung der Tugend nannte Pythagoras auch fchlechthin die Bezähmung der Natur, 
nämlich der natürlichen Triebe, wodurch der Menich zur Aehnlichkeit mit Bott gelange, 

Semert, Paulvan, ein Holländifcher Philoſoph, der feinen Landsleuten die Kan« 
tische Philoſophie bekannt machte, fpäter aber fich zu Fichte Hinneigte. 

Hewſterhuis, Stanz, geb. 1720, gefl. 1790, hat fich nicht nur als einen ge= 
ſchmackvollen Archäologen, fondern auch als einen philofophifchen Denker in populärer, 
aber fehr gefälliger Manier gezeigt. Die meiften feiner philofophifchen Arbeiten, find in 
dialogifcher Form gefchrieben. 

enaden find Einheiten. Plato nannte feine Ideen fo ober auch Monaden. 
enning®, Leopold von, ſchrieb Im Sinne der Hegel'ſchen Anficht Prinzipien der 
Ethik in Hiftorifcher Entwicelung. Berlin, 1825. 

Sennings, Iuftus GHriftt, geb. 1731, gefl. 1815 als orbentl. Profeffor ber 
Philoſophie zu Jena, gehört zu den Eklektikern, und hat mehrere philofophifche Werke 
herausgegeben, vorzüglich aus dem Gebiete der Anthropologie und Pſychologie. 

Henotik ift Vereinigungstunft, befonders in Bezug auf die verſchiedenen Melia 
glonspartelen. Dan nennt ſie auch Irenik, weil man durch eine folche Vereinigung den 
kirchlichen Frieden berzuftellen fucht. Daß eine folche Bereinigung nicht durch Hinterlis 
flige oder gar gewaltthätige Mittel angeftrebt, fondern nur durch Belchrung und gütliche 
Uebereinkunft verfucht werben ſoll, iſt an und für ſich Klar. 

Henrici, ©g.,hat mehrere im Beifte der kantiſchen Philoſophie abgefaßte Schrife 
teu herausgegeben, von denen ich hier nur anführe deſſen „Eritifchen Verſuch über ven 
höchften Bet der Sittenlchre, Thl. 1. Leipz., 1799. 

Seraklides, Ponticus von Heraklea in der Hein- aflatifchen Landſchaft Bon- 
td, hörte in der Akademie den Plato und Speufipp, und im Lyceum den Ariflos 
teles, weßhalb ex bald zu den Akademikern, bald zu den Peripatetifern gerechnet wird, 
Bon feinen vielen theils philoſophiſchen, theils Hiftorifchen Schriften haben ſich nur 
Bruchflüde erhalten, gefammelt und herausgegeben von Köler, 1804, Halle. 

eraflit aus Ephefus, bl. um 500, ein durch feinen Charakter, feinen for⸗ 
ſchenden Geift und den Einfluß feines Syflems merfwürdiger Denker, der viele Anhän⸗ 
ger erhielt (Herakliteer, Heraflitiften). Er war fehr ernfler Gemüthsart, unzu⸗ 
frieden mit der Demokratie feiner Vaterfladt und tabelfüchtig. Seine Bekanntſchaft 
mit ben abweichenden Philoſophmen früherer Denker trieb ihn zum Zweifel, von welchem 
er aber nachher geheilt wurde. Die Refultate feines Denkens legte ex In einer dunkel abe 
gefaßten Schrift nieder, die Ihm in den folgenden Zeiten den Beinamen des Dunkeln 
(0x0TEyoG) zuzog. Den Eleaten entgegengefeßt, faßte er das Reale als abfolutes 
Werden und Bewegung auf, und in diefer Bewegung das Feuer, weil es daB gewal⸗ 
tigfte, beweglichſte und feinfte unter allen Elementen iſt, als das thätige, fich immer um⸗ 
wandelnde Prinzip. Die Welt, fagte er, Ift weder von Menfchen nody von Goͤttern ges 
macht, fondern ein immer lebendes, ſich nach einer gewiffen Orbnung entzündendes 
und verlöfchendes Feuer. Jenes flete Werden bezeichnet er durch den Fluß aller erſchei⸗ 
nenben Dinge, worin eben das Leben beftcht. Hiermit flieht in Verbindung a) daß flete 
Verbrennen und Berlöfchen; die entgegengefehte Richtung der Verwandlungen ober ber 
Weg nad Oben und linten, wovon der erftere auf Ausbünftung beruht; b) die Vers 
wanblungöftufen Feuer, Waſſer und Erde, wovon jenes bie oberſte iſt; ©) ba periohtle 
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Uebergewicht des Feuers in der Weltverbrennung ; d) das Entflehen aller Berände- 
zungen durd Streit oder Entgegenfeßung nach feften un veränderl ichen Ge⸗ 
fegen. Die Grundkraft iſt auch der Grund des Denkens oder bie urfprüngliche 
Derikfraft. Die ganze Welt iſt mit Seelen und Dämonen angefüllt, die an dem euer 
Antheil Haben. Die trodene Seele ift die befte, oder die befte Seele iſt ein reiner Glanz. 
Durch die Verbindung mit der göttlichen Vernunft im Wachen erkennt Die Seele das All⸗ 
gemeine und Wahre, durch die Sinne dad Veränderliche und Individuelle. So faßte 
Heraklit mehrere für feine Zeit treffliche und neue Ideen, auch über fittliche und politifche 
Gegenftände, In ein Syſtem zufammen, das wir aber fehr unvollftändig kennen, und das 
für Plato, die Stoifer und Annefivem folgenreich war. 

Derbart, Joſ. Friedr. geb. zu Oldenburg, Prof. zu Königöberg, hat, früher 
Hornehmlich Durch Fichte angeregt, eine eigenthümliche Anficht, größtentheild im Gegen- 
fage der Herrfchenden Syſteme, ausgebildet, und in verfchtedenen Lehrbüchern und Ab⸗ 
bandlungen meift in polemifcher Kürze mitgetheilt. Er behauptet, die Philoſophie müfle 
die in neueren Zeiten ihr falfchlich zum Verdienſt angerechnete pſychologiſche Richtung 
wieder verlaſſen; das Unternehmen, die Grenzen des menichlichen Erkenntnißvermögens 
audzumefien, und dann die Metaphufil zu kritiſiren, fege Die ungeheure Täuſchung vor⸗ 
aus, ald ob das Erkenntnißvermögen leichter zu erkennen fey, als das, womit ſich die Mes 
taphyſik befchäftige, da doch alle Begriffe, vurdy welche wir das Erkenntnißvermögen 
denken, metaphyſiſſche ſeyen; auch ſeyen die pſychologiſchen Vorausfegungen , auf 
welche die Kritik ſich gründe, meift erfchlichen. Ihm iſt die Philofophie eine Bearbeis- 
tungder Begriffe, welche durch Sammlung und Bereinigung der über Diefelben an« 
zuftellenden Betrachtungen gefchieht. Seine Methode ift die Methode der Be 
ziehungen, db. 5. die Methode, nothwendiger Ergänzungäbegriffe, wenn fie verftedt 
find, aufzufuchen, und fe gründet fich auf die Annahme von Widerfpruchen In dem Ges 
gebenen, welche zu einem höhern Denken hintreiben. Die Bearbeitung der Begriffe ift aber 
theild Aufklärung und Verdeutlichung; hieraus entfteht Die Logik, die er von pſycholo⸗ 
giſchen Einmifcyungen frei gehalten wiffen will; theils Veränderung, Berichtigung, Er» 
gänzung; hieraus die Metaphyſik, in welcher er zumeilen auf die Lehre der Elemente zus 
rückkommt. Pſychologie, Nuturphilofophie und philofophifche Meltgionslehre find ihm 
Theile der angewandten Metaphyſik. Die Wiffenfchaft derjenigen Begriffe aber, welche 
mit einem Urtheile des Beifalls oder Mißfallens verbunden find (äfthetifche oder mora» 
lifche Begriffe), ift die Aeſthetikk, welche, auf das Gegebene angewandt, in eine Reihe 
son Runftlebren übergeht, ımter welchen die, deren Vorfchriften den Charakter der 
nothwendigen Befolgung an fih tragen, Tugend= und Pflichtenlehre (praftiiche 
Philoſophie) ift. In allen diefen Theilen ftellt der Berfaffer ſehr eigene, ſcharfſinnige, 
aber oft durch Kürze dunkle Anflchten auf, welche jeden philofophifchen Selbſtdenker 
zur Prüfung anregen können, 3. 3. die Theorie von den Störungen und Selbfterhal- 
tungen der Wefen, in feiner durch Mathematik begründeten fpeculativen Piychologte, und 
die Anficht von den Vorſtellungen ald Kräften; fo wie überhaupt die ganze Prüfung 
der berrfchenden , pipnchologifchen Grundvorfichungen, ferner die Kritik der Kantifchen 
Freiheitslehre und feine eigene determiniftifche (im Sinne Leibnitzen's) ſehr beachtensmerth 
ift. Uebrigens ift Herbart mit feinem Philofophiren lange ganz und gar ifolirt geblie- 
ben. Die Bildung des Zeitalter zeigte ſich unempfänglich für feine Methode und die Re⸗ 
fultate feiner Forſchungen, und felbft Anhänger, die er früher erworben hat, Keyfer- 
link und OHlert haben fich alsbald nicht ohne Bitterfeit wieder von ihm abgemandt, 
Neuerdings, befonders feit feiner Wirkſamkeit in Göttingen hatte er fich eine große Ans» 
zahl von Freunden und Anhängern erworben, welche feine Lehre audzubreiten und zum 
Theil auch fortzubilden befttebt find. Unter den felbftftändigen Anhängern Herbart’s ift 
Einer der Erſten Hartenſtein, der gegenwärtig Herbart's fämmtliche Werke zu verdfe 
Fentlichen begonnen hat. In einem freieren, die Brinzipien fortbildenden Verhältniſſe zu 
Serbart ſteht Math. Drobifch in Leipzig. Zu den bedeutendften Herbartianern gehört 

ch Fr. S. Erner (erft in Prag, gegenwärtig in Wien), Unter den übrigen find noch 
Worzubeben: Griepenkerl in Braunſchweig, Bobrik in Züri, Strümpell in 
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Prag, Ta ut er in Königäberg, TH. Waig, Wi tt ſt ein in Hannover, Lotti in Goͤttin⸗ 
gen, Stephan in Böttingen. Ueber den Iogifchen Begriff des Widerſpruchs entſpann 
ſich zwiſchen dem Herbart’fchen und Hegel’fchen Syſtem ein Streit, welcher von einfeiti« 
ger Berwerfung allmälig zu gegenfeltiger Annäherung und Vermittelung der Prinzipien 
geführt Hat. Doch bereitet ſich in der Herbart'ſchen Schule gegenwärtig eine ähnliche 
Spaltung vor, wie in der Hegel’fchen. 

SDerbert, Lord Eduard von Eherbury, geb. 1581, geft. 1648, hatte vorzüglich 
die Reltgionsphilofophie im Auge. Er behauptete angeborne Erkenntniffe, Hielt 
nicht Sinn und Verſtand, fondern einen Inſtinet der Bernunft, dem biefelben 
untergeorbnet find, für die Quelle unferer Erkenntniß; und gründete nicht, wie Gobbes, 
alle Religion auf Hiftorifche Ueberlieferung, fondern auf ein urfprüngliches unmittelbares 
Wiſſen, fo wie überhaupt feine Forſchungen mehr die ideale als empiriſche Richtung nah⸗ 
men , und tiefer in die Unterfuchung über die Natur der Wahrheit eindrangen, Lebtere 
unterwarf er einer befondern Betrachtung. Die Seele fah er nicht als eine unbefchrie- 
bene Tafel an, fondern ale ein verfchloffenes Buch, welches auf Veranlaffung 
der Natur fich öffnet. Sie trägt in fich felbft allgemeine Wahrheiten, in welchen Die Men⸗ 
fhen einftimmig find, und nach meldyen alle Zweifel und Streitigkeiten im Gebiete ber 
Theologie und Philoſophie gehoben werben können. Der Mangel an Deutlichkeit In feinem 
Gedankengange und Ausdrude, fo wie Die Herrfchaft der entgegengefegten empirifchen 
Richtung unter feinen Zeitgenoffen machte, daß feine Anftchten geringen Eingang fanden. 
Bon den Theologen wurde er als Naturalift und als Feind des Chriſtenthums verfchrieen. 

Herder, Ioh. Sotifr., geb. 1744 zu Morungen in Oftpreußen, und gefl. 1803 
zu Weimar, wohin er 1776 ala Oberhofprediger und Generalfup. berufen wurde, Um 
einem feiner Söhne ven Beſitz eines in Bayern gekauften Gutes zu ſichern, ließ er ſich 
i. 3. 1801 in den Adelſtand erheben, und farb im 59ſten Lebensjahre 1803. 

Herder war ein äußerſt fruchtbarer Schriftfteller, der feinen Geiſt jeber freien Be⸗ 
wegung ber Literatur geöffnet hatte. Nur der Heinfte Theil feiner Schriften gehört dem 
phllofophifchen Gebiete an. Der Einfluß Kant's auf Herder's phtlofophifchen Standpunkt 
war nur gering, viel mehr hat er von Spinoza gelernt, deſſen Lehre ex fich auf eigenthüm⸗ 
liche Weiſe aneignete, fo daß fein Philoſophiren nicht unpaffend ein Schauen des Spino« 
zismus genannt worden iſt; fehr viel verbankte Herder dem Ginfluffe Hamann's, mit 
welchem er lange Zeit correfpondirte, und der felbft von ihm fagte, Daß er viele von em 
ausgefireute Samenförner zu Blüthen, leider nicht zu Früchten entwidelt Habe. Im 
Jahre 1778 verfaßte Gerber die Schrift „vom Erkennen und Empfinden,” welcher ſich 
1787 die Schrift: „Gott;“ einige Gefpräche über Spinoza's Spflem anfchloß. Herder's 
Sauptleiftung war auf dem Felde der Philoſophie der Befchichte, welche Wiffenfchaft er bet 
den Deutfchen begründete. Zu feinen dahin einfchlagenden Schriften gehört die Preis⸗ 
fchrift über den Urfprung der Sprache (1770) und die Schrift: „Auch eine Philoſophie 
der Gefchichte der Menſchheit“ (1774); das Hauptwerk waren bie „Ideen zur Philoſo⸗ 
phie der Gefchichte der Denfchheit,” das 1784 — 94 In 4 Bänden erfchten. 

An Kant's Kritik der reinen Vernunft konnte begreiflicher Weife Gerber wenig Ge⸗ 
fallen finden, nachdem er in feiner erften phllofophifchen Schrift „vom Erkennen und 
Empfinden" alles fogenannte reine Denken für Trug und Spiel, für Schwärmerei, bie 
ſich nicht ſelbſt erkenne, erklärt hatte. 

Den Mittelpuntt des Herder'ſchen Philoſophirens bildet nie Erfahrung: die Wahr- 
heit wird nicht ergrübelt, fondern erfahren, geglaubt. Die Seele ſpinnt überall nicht aus 
fich heraus, fondern fle empfängt; vermöge der Sprache geht der Menfch von Ginnen- 
eindrüden zu Gedanken über; mit dem Sprechen wird die Vernunft geboren, und da die 
Sprache die Erfahrung vorausfegt, gibt es Feine reinen Grfenntniffe a priori. 

Das unmittelbare Zeugniß des Geiſtes von ber Höchften Wahrheit iſt Vernunft 
oder Slauben. Die Vernunft ift ald Richterin ohne vernommene Sache nichts, fie horcht 
bem Glauben. Der Glaube iſt ein Nefultat unferer Erfahrungen. Glaube iſi die Baſis 
aller unferer Urtheile, unſers Erkennens, Handels und Genießens; Glaube iſt die ſtille 
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Zuverficht des Unfichtbaren nach dem Maßſtabe des Sichtbaren, Grgreifen ber Zukunft 
nach dem Mafftabe des Gegenwärtigen und Vergangenen. 

Das Medium oder Band unſers Seldftgefühle und geiftigen Bewußtſeyns ift bie 
Sprache, wie das Göttliche im Menfchen lebendig macht. Den großen Urheber in jich und 
ſich in andere Hineinzulichen, und dann biefem fichern Zuge zu folgen, das iſt moralifches 
Gefühl, das ift Gewiſſen. Liebe iſt die hoͤchſte Vernunft, dag reinfte, göttlichfte Wollen. 

Bott iſt freie Urkraft aller Kräfte und ohne ihn wirkt keine der Kräfte, und alle im 
innigften Zufammenhange vrüden in jeder Befchränkung ihn, den Sclöftftändigen aus. 

Aus allen Gefchöpfen und Begebenheiten prägt fich dem Menfchen das Gepräge 
ber Bottheit auf. Das ift wahrhaftes Leben, daß in der Natur Alles von Allem 
verfchlungen wird. 

Unfere Sumanität, zu der wir in der Religion gebildet werben, iſt nur Vorübung, 
die Knospe zu einer künftigen Blume. Niemand erreicht das reine Bild der Menfchheit 
in ihm, alfo ift die Erde nur Uebungéplatz, Vorbereitungsftätte. Nur die gottähnliche 
Sumanität, die verfchloffene Knoſspe der wahren Geſtalt der Menfchheit wird in jene Welt 
übergehen ; wir werden eigentlich in der wahren göttlichen Menfchengeftalt erfcheinen. — 

Sp hat Herder gedacht und philofophirt, und obgleich Kant's Gegner, doch das 
Dreigeftirn der Kant’fchen Vernunftideen: Bott, Freiheit und Unfterblichleit zur Seele 
feine® Denkens gemacht, der Freiheit aber Hülle und Leben gegeben durch den Gedanken 
der Humanität, in welcher Die Freiheit Wefen und Inhalt erhält. Aber Herder's Einfluß 
blieb auf die Theologie vorzugsmelfe beſchränkt; es bedurfte, um den Stanbpunft Ha» 
mann’d und Herder's für die Philoſophie als ſolche, auf ihrem eigenen Gebiete, frucht⸗ 
bar zu machen, eines Mannes, der den Kant'ſchen Kriticismus vom Standpunkte des 
Blaubens aus ald PHilofoph und mit den Waffen der Philoſophie befämpfte. Diefer 
Mann war Jacobi, der die Blaubensphilofophie erft wiſſenſchaftlich vollendete. 

Herill oder Srill von Karihago, ein Schüler Zenos, bl. um die Mitte des 
3. Jahrh. v. Chr. Er mich In einigen Punkten von Zeno ab, hauptfächlich darin, daß 
er cin boppeltes Ziel des menfchlichen Streben annahm, einen Zweck ſchlechthin, nach 
welchem der Weife allein ftrebe, und einen untergeordneten oder niedern Zweck, nach wels 
chem der gemöhnliche Menfch ftrebe, welcher nach der Individualität wechfelt. 

, Derkfommen gilt nicht blos im Gebiete des Rechts, wo es das Gerrohnheits: 
recht bildet, fondern auch im Gebiete der Sitte, der Sprache, der Kunſt und Wiffenfchaft. 
Das Herkömmliche erlangt ein gewiffes Anſehen, das ihm nur mit Mühe entzogen werben 
kann. Die Wiffenichaft al8 folde kann aber in Anfehung des Wahren, Guten und 
Schönen fein Herfommen gelten laſſen, ob ſie gleich demielben jein Anfehen im Leben 
nicht entziehen fann und foll. Denn vieles, was herkömmlich ift, beruht, beſonders in 
den Nechtöverbältniffen der Menfchen, theils auf einem natürlichen Ned;tögefühle, theils 
auf einer ftillfchreeigenden Ueberein£unft, die gar oft die Stelle ausdrücklich abgefchloffener 
Berträge vertreten muß. (Krug.) 

Hermes Trismogiſtus (der dreimal größte Hermes) ift ein Hiftorifcher 
Name, über den und zuverläfftge Angaben fehlen. Wahricheinlich ift er eine und dieſelbe 
mythiſche Perſon, welche die Uegypter Thaaut nannten, indem die @riechen uud bie 
Roͤmer jene äghptilchen Erfinder der Künſte und Wiffenfchaften mit ihrem Hermes ober 
Merkur verglichen. In ſpäteren Zeiten fabelte man auch viel von den Schriften desſelben, 
die nach einigen aus 20,000, nach andern nur aus 6523 Büchern oder Abhandlungen 
über die allgemeinen Bricipien der Dinge beftanden haben follen. Aus diefen herme⸗ 
tifhen Schriften, meinte man, hätten die ägbptifben Priefter und alle Weiſen bed 
Alterthums, auh Pythagoras und Plato ihre Weisheit gefhöpit. Won ihm ift 
auch die bermetifche Kette benannt, indem er felbft das erfle Glied in dieſer Kette 
weifer Männer bildete, wodurch ſich die alte Weisheit von Geichlecht zu Geſchlecht fort 
pflanzte. Die ihm beigelegten Schriften aber find offenbar ein fpätered Fabrikat ber 
alerandrinifchen ober neuplatonifchen Schule, welche ihre Iräumereien fo gern aus einer 

ern Erfenntnißquelle ableiteten. Auch die fogenannten Hermetiker (Goldmacher) 

, weil man die Verwandlung der Metalle ebenfalls zu ven bermetifhen Küns 
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Ren oder Geheimniſſen rechnete, baber Ihren Namen, jo wie dad Kermetifche Vers 
fchließen eines Gefaͤßes. 

Sermolao Barbaro, geb. 1454 zu Venedig, Patriarch von Aqulleja, 
gehört zu den gelehrten Italienern des 15. Jahrhunderts, welche die claffifche Kiteratur in 
mehreren Städten Itallend lehrten und dadurch eine Reform des philoſophiſchen Studiums 
veranlaften. Auch überfegte und erflärte er mehrere Schriften des Ariftoteles. 

Hermotimos von Rlazomens, wahrſcheinlich zwifchen Thales und Anara« 
gora® lebend, wird von einigen alten Schriftftellern ald Vorgänger des letztern in der 
Annahme einer verfländigen Welturfache, einer meltbildenden Intelligenz angegeben. 

Heroiſch (beldenartig, heldenmüthig). Wenn man in moralifcher Hinftcht von 
einer beroifchen Tugend oder von einem Heroismußd der Tugend fpricht, fo 
bezeichnet man damit diejenige fittlidhe Denf» und Handlungsweiſe, die ſich vornehmlich 
durch Aufopferung von But und Blur für eine gute Sache zeigt. 

Herrſchaft beſitzt derjenige, welcher vermögend ift, Andere in Hinfiht auf ihr 
Thun und Laſſen feinem Willen gemäß zu beflimmen. Im Gegenfag zur Dienerſchaft 
bezeichnet alſo Herrſchaft das Anſehen, die Würde und Macht eines Herrn, oder collectiv 
den Hausherren und bie Hausfrau, alfo Diejenigen :Berfonen, welche Andere in ihre Dienfle 
aufnehmen , e8 fey unter welcher Bedingung «8 wolle. 

Herrfchen heißt als Herr⸗befehlen, feinen Willen bei Andern fortwährend in 
Ausübung bringen mit dem Nebenbegriffe überlegener Gewalt und der Genelgtheit dieſe 
Gewalt anzuwenden, um bie Ausübung feines Willens zu bewirfen, zum Unterjchiede 
von regieren, momit der Begriff der Gewalt und ded Zwanges weniger als der einer 
ianftern Reitung verbunden ifl. (Gampe.) 

Derrfchfucht ıft die leidenſchaftliche Begierde über andere zu Herrchen, wobei 
auf Recht und Billigfeit weiter Feine MNüdficdht genommen wird, ober befleht nad 
de Wette darin, daß man nach Herrſchaft und Unabhängigkeit firebt, nicht um dadurch 
mebr Butes zu wirken, fondern aus Stolz und Anmaſſung, um fidy ſelbſt verberificht zu 
feben,, oder aus Uebermuth, um Andere fich zu unterwerfen und willführlich zu behan⸗ 
dein, oder aus Eigenfinn, um gewifje Ziebling6meinungen durchzuſetzen und gewiſſe Vor⸗ 
urtbeile geltend zu machen. 

Herz bezeichnet den Sig alles Gefühls und aller Empfindungen; es Ift das 
Vermögen der Empfänglichkeit, der Erregbarfeit, durch welche wir die Gefühle der Luft 
und Unluſt, der Liebe und des Haſſes empfinden, oder das Erregbare in uns, mit welchem 
wir die verfchiedenen Werthe und Süter des Lebens anerfennen, dem die Triebe nit Ihren 
verfchiedenen Forderungen, mit ibrer verfchtedenen Liebe angehören. (De Wette.) Im 
moralifchen Sinne ift Herz ziemlich gleichbedeutend mit @emüth, d. h. mit dem vereinigten 
Begebhrungd » und Empfindungevermögen, nur daß es Dabei befonders dasjenige bezeichnet, 
was in der Anlage der Natur gegeben, nicht erworben iſt. Ein gutes Herz bezeichnet 
die natürliche Empfindfamfeit, nach welcher man von den Zuftänden Anderer leicht ge⸗ 
rührt und zu einer Lebbaftigfeit Hingerifien wird, die mehr thut und wagt, al& die kalte 
lleberlegung rathſam finden würde. Manche bezeichnen es auch als bie natürliche Anlage 
zu fanftern Empfindungen der Theilnahme, des Mitleids, der Freundſchaft u. f. w., bie 
auf den Willen einen merflihen Einfluß haben. 

Herzhaft beißt derjenige, welcher gewohnt ift, ſich nicht zu fürdten, und mit 
ſchneller Eniſchließung und Kraft zu handeln, ohne vie Gefahr ober das bevorftchende 
Uebel lange zu bevenfen. | 

Herzlich ift dasjenige, 1ea® wahre innere Empfindung ift ober außbrüdkte. 

Seſhchiaſten oder Quietiften find überhaupt Menfchen, bie ein rubiges 
ober flilles Leben führen. Die Heſhychie aber, von welcher jene ihren Namen haben, 
wird in einen höhern Sinne, als eine gottaͤhnliche Gemuthsruhe oder gar als ein myſtiſches 
Ruben in Bott ſelbſt gedacht, wobei dann die Einbildungsfraft mit allerlei überſchweng⸗ 
lichen &efühlen uud Anſchauungen fpielt und den Menfchen in eine Art von Entzüdung 
verſetzt. So wird der Heſychiaſt Leicht zum Phantaften. 

Seterobor if eigentlich fo viel al® anders urtheilend ober meinenb, 


@- - Heirogen — Hierardie. 


beſonders in Bezug auf die Religion, fo baß man ed auch anberägläubig überjegen Eann, 
weil man Dabei vorzugsweiſe an folche Urtheile und Meinungen denkt, die ſich anf relis 
giöfe Gegenſtaͤnde beziehen, ober an Blaubensfäge, bie auch ſchlechthin Dogmen heißen. 
Der Ausdrud ift alfo offenbar relativ. Denn wenn man jemand anderögläubig nennen 
foll, jo muß man feinen Glauben mit einem andern vergleichen, von welchem jener 
abweiht. Indem man ſich aber des Ausdruckes heterodox bedient, fett man voraus, 
daß derjenige Glaube, von welchem jener abweicht, ber wahre ober rechte fey, und nennt 
Daher den diefem Glauben Ergebenen orthodor. (Krug.) 

Setrogen if, was zu einer andern Art gehört, alfo ungleidhartig, im 
Gegenſahe zu homogen, gleicartig. 

Deuchelei if vie abfichtliche Gervorbringung eines guten Scheins, um Andere 
über unſere Verfönlichfeit zu täufchen,, indbefondere Die fehlerbafte Verftellung bei Beob- 
achtung der Borfchriften, welche die Meligion gebietet. Der Heuchler ftellt ſich bier 
fromm, ohne es zu feyn, in der Meinung, Bott und Menfcken zu bintergeben,, und ihre 
Gunſt zu erichleiigen. Die Heuchelei erfibeint alfo Hier als diejenige Berftellung, wodurch 
in Die Beiligfte Bemeinfchaft Die Lüge und Unlauterfeit gebracht, und das CEdelſte, bie 
Meligion, zum Mittel unlauterer Abſichten gemacht wird. Die Schänblichkeit der Heu⸗ 
chelei bedarf übrigens wohl Eeine® Beweiſes. Sie verbirbt den Menſchen bis auf den 
innerften Grund feines Herzens; fein ganzes Wefen wird eine beftändige Lüge. Daher 
wird fich auch ein offener Boͤſewicht weit eher befehren, als ein Heuchler. 

SDeufinger, 3.9. G., geb. 1762 zu Römhild, kat mehrere im Kantiichen 
Sinne adgefaßte philofophifrhe, insbeſondere in die Pädagogif und Nefthetif einfchlagende 
Schriften beraudgegeben. 

Heydenreich, R. H., geb. 1764 zu Stolpen in Sachſen, feit 1789 Profeflor 
der Philoſophie zu Leipzig. geſt. 1801. Er war unftreitig ein reichbegabter Geift, welcher 
der Wiffenfchafe größere Dienfte geleiftet haben würde, wenn nicht eine zu wenig geregelte 
Lebensweiſe und ein dadurch Herbeigeführter zu früher Tod der Entwidelung und Ausbil» 
dung desſelben Hinderlich gemeien wäre. Gr philofophirte größtentbeild nach Kantifcher 
Weiſe, mußte aber dabei doch die Eigenthümlichfeit feines Geiſtes zu bewahren. 

Hierarchie, weldies uriprünslich die Herrſchaft des Heiligen oder die geiftliche 
Herrſchaft bedeutet, wird theild von der Megierung der Kirche durch fidy felbft, theils von 
ber Herrichaft der Kirche über den Staat gebraucht. Die Hierarchie im erſten Sinne 
entfland mit der chriftlicken Kirche als einer für fich beftehenden Geſellſchaft. Defter aber 
wird das Wort Hierarchie im zweiten Sinne, nämlich von dem Berhältniffe der Kirche 
zum Staat gebraucht, nach welchem die Kirche nicht nur unabhängig von Staate ift, 
fondern auch den Primat behauptet, und linterorbnung feines Zwecks unter ihren Zweck. 
In diefem Einne nimmt man dad Wort, wenn man das hierarchiſche Syitem von dem 
Zeritorialfyfteme, nach welchem das entgegengeſetzte Verhältniß zwifchen Staat 
und Kirche ftattfindet, und von dem Collegialſoſteme, nady welchem Staat und 
Kirche ald unabhängig von einander betrachtet werden, unterfcheiber. Uebrigens vermeile 
ich hier in Beziehung auf die einenıhümliche Idee der Hierarchie, auf den Zwed, auf die 
Borm derfelben u. f. w., auf Friedrich Schlegel's philsjopbiiche Vorlefungen aus 
den Jahren 1804— 1806 (heraudgegeben von Windiſchmann. 2 Bde. Bonn. 1837.) wo 
er fih auf folgende Weife ausfpricht: „Das Kaiſerihum bedarf noch einer Grundlage zur 
Garantie, und diefe findet fich in jener andern Idee Des Diittelalters, in der Hierarchie. 
Alle in dem Kaiſerthum vereinigten Nationen fönnen in ihrer Verſchiedenheit ganz getrennt 
von einander beſtehen; denn die äußere Verbindung zu unterhalten liegt blos der Staats⸗ 
gewalt ob. Indeſſen erſtreckt ſich dieſe Abſonderung und Trennung nicht auf die geifligen 
Berbältnifie. Die Belchrten find in aller Welt verbunden, dieß geht natürlich aus dem 

inſchaftlichen Streben nach Erfenntniß hervor — vieles hebt alle Nationalverfchieben» 

I auf Dasjelbe ift der Ball bei den geiftlichen Stande. Im fpeciellen Theil der 
igion, im Gottesdienſt, kann wohl einige nationale und Iocale Verſchiedenheit vor: 
fommen; aber dieſes hindert nicht, daß dem Weſen nach Einheit in Allen berrfche. 
Ibhen wir nun dieſen Zuſammenhang, diefe Einheit des gelehrten und geiftlichen 
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Standes in ber gebildeten chriftlichen Welt auf bie Politik, fo entſteht nothwendig bie 
allgemeine Idee der Hierarchie. Gept man nämlich voraus, daß alle gebilpeten Na⸗ 
sionen eihe flänbifche Verfaffung haben, fo wird der gelehrte und geiftliche Stand Das 
gemeinfame Band ausmachen. 

Der Stand der Gelehrten und Geiftlichen iſt aljo bei allen Nationen immer einer 
und berfelbe; er ift über alle nationale Verſchiedenheit erhaben, und bildet eine durch alle 
Staaten durchgehende Gefellfchaft, Die Hierarchie. 

Den eigentlihen Zwed der Hierarchie finden wir ganz verfchieben von jenem 
bes Staates. Diefer ift durchaus nur ein bedingter und daher auch größtentheild nur von 
negativem Werth. Der Staat Hat ed bloß mit den Bedingungen zur Gultur, nicht mit 
diefer ſelbſt zu thun. Der Zweck der Hierarchie aber ift nicht bedingt, er ift auf Feine 
Meife befchränkt — die Hierarchie gebt auf unbedingte Bemeinfchafi und Verbindung. 
Ge ift daber auch eigentlich nicht zu fagen, die Kirche babe einen Zweck, fe iſt ſich viel⸗ 
mehr felbft Zweck, fte hat ihren unbebingten Werth in ſich und iſt die unbedingte Gemein⸗ 
ſchaft und Geſellſchaft. 

Das Verhaͤltniß der Hierarchie zum politiſchen Staat anlangend, ſoll bie Hierarchie 
eine Geſellſchaft für ſich, ein Staat in andern Staaten feyn, eine Geſellſchaft, die gewiſ⸗ 
fermaßen ald Neich Gottes betrachtet werden kann, infofern die weltliche Serrfchaft Hier 
völlig aufhört, und Gott allein al& der Herrfcher und das Oberhaupt angefehen wird. 

Hieraus folgt nun nothwendig ihr Berhältnig zum Staat. Es ift far, daß bie 
Kirche, welche an fih ter böchfte Zweck ift, nicht ber untergeordneten @efellichaft des 
Staats aufgeopfert werden darf, welche felbft nur bed Bebürfnifies, des Nothbehelfs 
wegen da ift, aber fein But an fi if. Die Kirche muß ale höchſte Geſellſchaft frei und 
von dem bedingten politiſchen Etaate unabhängig ſeyn. Diefe Freiheit iſt ter Kirdye zu 
ihrem Weſen nöthig. 

Wie aber nun diefe Freiheit möglich iſt, ohne daß die Kraft des Staates, der eine 
Obergewalt über alle feine Glieder haben muß, möglich ift, wirb klar durch die befondere 
Arı der Gewalt, welche dem geiftlidien Stande zufommt. 

Alle Bürger gehören zwar aur Kirche, aber die Beiftlichen boch auf eine ganz andere 
Art, ald die übrigen; denn ter Stand der Geiſtlichen widmet ſich ganz einzig und allein 
dem hoͤchſten Zweck, und die andern Stände richten ihre meifte Thätigfeit auf die irdiſchen 
Bedürfniffe. Demnach iſt der geiftliche Stand auch nothwendig die fichtbare Macht der 
Kirche, aber in anderer äußerer Beziehung, wo der Begriff der Macht und Oberberrfchaft 
nicht mebr flattfindet, alfo dem Staate gegenüber — Mepräfentant ter Kirche. — 

Die Hauptfchwierigfeit der Hierarchie liegt in ihrer Gtellung gegen die verſchiedenen 
Nationen. Sie foll durch alle Nationen durchgehen, und an Feine gebunden ſeyn. Iſt 
fie e8 auf irgend eine Weiſe, greift ile in das weltliche über, fo entfieht gleich für den 
Staat und die Nation die Gefahr, ihre Selbfifländigfeit einzubüßen. So iſt denn auch 
einleuchtend, DaB die Form der Hierarchie, welche und das Mittelalter barbietet, Leine 
andere Folge haben fonnıe, al8 einen Vernichtungdfrieg zwiſchen der weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Macht, welcher beiten zu großem Schaden und Berberben gereichte. Da der Mit⸗ 
telpunft der Hierarchie an eine weltliche Herrickaft gebunden warb und dadurch eine pofls 
tive Macht wurde, der auch die monarchliche Form beigelegt war, fo blieb nichts anderes 
übrig, als die Macht des Papſtes und des Kaiſers in Eins zu verbinden oder einen Ders 
nichtungßfrieg zu führen. 

Deßhalb iſt ed von größter Widhtigfelt, daß ver Mittelpunkt ber Hierarchie nicht 
weientlich an ein weltliches Fuͤrſtenihum gebunden fey. 

Eine eigentlich allgemeine weltliche Gerrfchaft des Papfles ift daher verwerflich.® 

Uebrigend bedeutet das Wort Hierarchie zumeilen auch nichts weiter ald eine gewiſſe 
Abftufung oder Rangorpnung in Hinficdht auf Aemter und Würden. Daber ſpricht man 
außer der eigentlichen (firchlichen) Hierarchie auch wohl von einer politiſchen ober 
milttärifchen, und fogar von einer him mliſchen Gierarchie, indem die Menſchen 
immer geneigt waren, ihre irdifchen gefellfchaftlichtlichen Verbältnifie auf den Himmel 
überzutragen. 
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Hierophant ift eigentlich ein Lehrer des Heiligen, dann ein Vorficher bes Bot» 
teßbienfleß, ein Oberpriefter, beſonders ber zu Eleuſis, der die Einweihung der heiligen 
Geheimniſſe beſorgte. Darum bat man auch folche Philofophen Gierophantert genannt, 
weldye vorgaben, daß fle im Beſitze geheimer Kenntnijfe wären, und nur die, welche fähig 
wären, ſie zu faflen, barein einweihen könnten. Für Hierophant fagt man auch My ſt a⸗ 
gog, weil er in Geheimniſſe einführen ſoll. 

- S&illebrand, Jof, Profeffor in Gießen, früher in Heidelberg. Seine Schriften 
enthalten, mit einiger Ginneigung zu Jacobi's Anſichten manches Eigenthümliche. 

Hildebert von Tours, geb. zwiſchen 1053 und 1057, gefl. um 1134. Er ver- 
einigte eine feltene Geiſtesbildung, Belefenheit in den Glaffifern, Selbftfländigfeit, Ge⸗ 
ſchmack und praftiihen Sinn, der ihn vor leeren Brübeleien ſchützte. Sein tractatus 
theologicus (wovon ein Theil unter den Werken des Hugo von St. Victor vorfommt) 
und feine moralis philosophia enthalten den erfteu Verſuch eincd populären Soſtems 
Der Theologie. Gegner der Dialeftif, und mehr dem praftifchen Myſticiomus zugeneigt 
waren Othlo, Mönch in dem Klofler des Heil. Smmeran und Honorius von Augſt 
bei Baſel, welcher, an neuplatonifch-auguftinifche Theologie fich anfchließend, ein Gebäude 
ber Myftik aufftellte, ’ 

Simmel, im phoſtſchen Sinne, ift gleichbedeutend mit Gimmeldfugel, Himmels 
gewölbe, auch gerwiffermaßen mit Firmament, und bedeutet das azurne Bemölbe, welches 
ſich ſcheinbar wie eine ausgehöhlte Halbkugel über und audbreitet und auf den Grenzen 
des Horizonts ruht. Im Altertum hielt man den Himmel für dad, was er zu fehn 
ſcheint, für ein fefte Gewölbe, ja, um bie verfchiedenen Bewegungen der einzelnen Him⸗ 
melsförper zu erklären, nahmen fe ſogar mehrere Himmelsgewölbe über einander an. 
Die Gewohnheit des Menſchen, wenn er fid das Göttliche und Ueberirdiſche unter finne 
lichen Bildern, und im Raume vorhanden vorflellt, dadfelhe über fich und Die Erbe, in 
bie Mäume über die Wolfen und Die Sterne zu verlegen, hat den Himmel zum Orte ber 
nähern Gegenwart Gottes und zur Wohnung der feligen Beifter gemacht. Auch ber aufs 
gellärtefte Verehrer Gottes, welcher wohl weiß, daß Gott überall ift, und daß feine 
unendliche Kraft die Erde mie die Sterne durchdringt, breitet doch, von dieſer dem menſch⸗ 
lichen Geiſte natürlichen Vorftellungsart geleitet, feine Arme gegen den Himmel aus, 
wenn er beiet, und fchaut himmelmärtd, wenn er fehnend einer vollfommnern Orbnung 
ber Dinge entgegenfleht ober der bingefchiedenen Geliebten gedenft. In biefer Vorftellungk 
art ift der Urfprung der Erzählungen von weiſen und guten Menſchen, meldye gen Himmel 
gefahren feyen, zu fuchen. Den Gedanken: fte find in eine vollfommnere Orbnung ber 
Dinge verfegt worden, drückte man bilblich dadurch auß: fle find 'gen Himmel geftiegen. 
(S. Broddaus Eonverfationsskerifon. 8. Original⸗Ausg.) 

Hinderniß ift jede Kraft, die einer andern entgegenwirkt, und diefe dadurch in 
ihrer Wirffamfeit hemmt. 

Sobbes, Thomas, geb. zu Malmesbury 1588, ging in die Anfichten feines 
Sreundes Baco ein, verfolgte fle mit größerer Strenge und Eonfequenz und bildete fte 
zum Materialigmus aus. Dur das Studium der Claſſiker wurde er der Scholaſtik 
abgeneigt, und durch feine Reiſen, feine Verbindung mit Baco, Gafjendi, Baltlät zu 
freiem Selbſtdenken angeregt. Aber die praftifche Michtung feiner Forſchungen beichränfte 
iin. In dem Kampfe der Republikaner und Royaſtiſchen nahm er durch Schriften thär 
tigen Antheil, in denen er bie unumfchränfte Monarchie als die einzige Baſis der öffent« 
lichen Ruhe betrachtete. Nach Herausgabe mehrerer philoſophiſcher und mathematiſcher 
Schriften, In denen er durch feine Baraborieen Anftoß gegeben , und ſich fogar den Vor⸗ 
wurf des Atheismus zugezogen hatte, flarb er 1679. 

Hochachtung if, wie das Wort felbft ſchon fagt, ein Hoher Grab ver Achtung, 
ber auß ber Ueberzeugung von der innern Würde und Vortrefflichkeit eines Weſens entfteht. 

Hochmuth nennt Carus den Stolz des Aufgeblafenen, der ſich über Andere 
mit ober ohne Berachtung erhebt. Gewoͤhnlich aber ift mit einer ungerechten Ginbildung 
bon feinem eigenen Werthe die Verachtung Anderer verbunden. Der Hochchüthige bildet 

h auch nicht felten viel ein auf Beichaffenheiten, welche eigentlich gar Feine Vollkom⸗ 
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menbeiten der menfchlichen Natur find, oder er legt ſich Vollkommenheiten bel, die gänze 
lich fehlen, und gibt diefe Einbildungen von fich zu erfennen durch ein Betragen, welches 
gegen Andere Beringichägung ausprüdt, ja fogar von Anbern verlangt, daß fle Ihre 
Achtung gegen und durch Wegwerfung ihrer felbft an den Tag legen follen, und darüber 
entrüftet wird, wenn fle ihm foldhe Achtung verweigern. 

Sochverratb ift der Wiverfland oder offene Angriff auf die Gentralgewalt ber 
Megierung. (Ammon.) 

Spffart if der Stolz, fo fern er flch durch äußeren Prunk offenbart, 3.8. durch 
Aufwand in Kleidern u. dergi., aljo mit einem hohen Grade von Gitelfeit verbunden iſt. 

Soffbaner, 3. Ehr., geb. 1766 zu Vielefeld, feit 1794 außerordentlicher und 
jeit 1799 ordentlicher Profefior der Philoſophie zu Halle, Hat im @eifle der Eritifchen 
Philoſophie mehrere fehr verdienftliche Werke heraußgegeben. 

Soffmann, Dan., Profeffor der Theologie zu Helmfkäbt im 16. Jahrh., Hat fich 
in Bezug auf Philoſophie 6108 dadurch bemerflich gemacht, daß er nebft feinen Anhängern 
Jod. Angelus Werdenhagen und Wenzedlaus Schilling derſelben den Krieg erklärte, 
oder fle wenigftens fo beichränfen und der Theologie unterordnen wollte, daß fle hätte aufs 
hören müflen , eine nothwendige Aufgabe der Vernunft zu feyn. 

Soffmann, Branz, früher Profeffor der Philoſophie am Lyceum zu Amberg, 
gegenwärtig an der Univerfität zu Würzburg, Bat im Geiſte Branz v. Baader's, deſſen 
enthuflaftifcher Verehrer er ift, mehrere Intereffante Schriften herausgegeben, und fich auch 
eine Ausgabe fänımtlicker Schriften Baader'$ zur Aufgabe gemacht. 

Soffmann, Dr., Karl Ioh. Seine Gentralphilofophie fol als Befchichte feines 
Denkens zugleich ein untheilbares Sanze feyn, fo daß jedes der 14 Momente mit Noibe 
wendigfeit aus dem vorhergehenden folgen fol. Der Recenſent diefer Schrift, im Reper⸗ 
torium der Literatur (Leipz. 1886. Nro. 11.) erklärt fle für einen ewigen Wirbel chaotiſch 
durch einander treibender Elemente des Denkens und bes Fühlens. In einem folchen Wir- 
bel kann nun freilich fehr Leicht Das Unterflezum Oberften oder das Legt? zum Erften werben. 

Söflichkeit ift die angenehme Fertigkeit, Andern denjenigen Grad der Achtung 
durch Meden, Gebehrden und Handlungen auf eine ungmweibeutige, natürliche und unges 
zwungene Art zu erkennen zu geben, zu welcher und ihre Innern und dußern DBorzüge, 
auch Die befondern Verhältniſſe verbinden, in welchen wir mit ihnen ſtehen Meineke). 
Es gibt aber auch eine übertriebene Höflichkeit, welche Reinhard als den Fehler be⸗ 
zeichnet, wo man bie Außerlichen Merkmale der Achtung gegen Andere, im Umgange mit 
ihnen dergeftalt übertreibt, daß fle aufhören angenehm und vernünftig zu fepn. 

Soffart iſt der durch äußern Prunk fich offenbarende Stolz, alfo derjenige Stolz, 
der fich Durch äufßereö Gepränge, Aufwand in Kleidern und andern Dingen äußert, folg« 
lich mit einem hohen Grad von Eitelkeit verbunden tft, und feine Borzüge Busch Verach⸗ 
tung Anderer geltend zu machen fucht. 

Soffuung ift die Freude in der Borherfehung eined wahrfcheinlichen Gutes, 
oder, wie Carus 8. „, das Vorgefühl eines in der Zukunft erſt möglichen, endlich bis 
zur Yertrauungsvollen Srwartung eines gewiſſen angenehmen Zuflandes der Verbeſſe⸗ 
rung unferer jegigen Verhältniſſe; auf der Höchften Stufe erjcheint fie al8 eine freudige 
Srwartung ber Zukunft mit Affect. Es gibt aber auch eine bange Hoffnung, eine Hoffe 
nung mit Furcht und Zittern, bei welcher die Erwartung des vorbergefehenen Gutes 
durch die Erwartung des Gegentheils fo überwogen wird, daß fie gänzlich zu verſchwin⸗ 
den im Begriife ift. 

Sohn ift der Spott über Etwas, das nur in den Augen des folgen ober aus 
Neid hämifchen Spoͤtters verächtlich if. (Meineke.) 

Sohngelächter ift nicht ein Ausbruch von dem wirklichen Affect des Lachens, 
ondern eine bloße Grimaſſe, eine blos willkührliche Nachahmung des Lachens, um den 
Berhößnten noch tiefer zu fränken und nieberzubeugen. 

Holbd bezeichnet überhaupt das Woplihätige, das unfchuldig fröhliche und durch 
Nefe Eigenfchaften Angenehme und Liebenswürdige, und wird ſowohl von lebendigen 
ils lebloſen Geſchoͤpfen gebraucht. 
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Soldfeligkeit ift eine Cigenſchaft moralifcher Wefen, wodurch fle einen fanft 
angenehmen Sindrud machen. Beſonders bezeichnet man bamit den höchften Grad weib⸗ 
Udyer Liebenswürdigkeit. Sie beſteht Darin, daß in einer weiblichen Berfon Unſchuld und 
Scham fich ausiprechen,, aber ohne Streben zu gefallen, jondern es muß ſich in ihr bie 
Beſchäftigung mit dem Himmlifchen in Gedanken zeigen. 

Hölle, entftanden aus Höhle, bezeichnet überhaupt einen hohlen, verborgenen Ort. 
Befonders wird dieſes Wort von den unterften, tiefjten Räumen der Erde im Begenfag 
bes Himmels gebraucht. So wie ſich ber Menſch das Böttliche, das Meine und Voll⸗ 
tommene als über fich und bie Erde erhaben, als im Himmel und im Licht wohnend, 
Denkt, fo verfeht er das Ungöttliche, das Unreine und Schlechte in die Tiefe, In den Abs 
grund, in die Nacht und Finſterniß; daher ift es gelommen, daß man fich den Wohnort 
der böfen Geiſter als ein unterirdiſches, entiweder in den Innern nächtlichen Schlünden ber 
Erde, oderin den Tiefen, uber welchen die Erbe ſchwebt, befindliches Behältniß vorgeftellt 
und Die Hölle genannt hat. (S. Eonverfationsskeriton bei Brodhaus.) 

Diefer Ort, Die Hölle, ift, fagt Klee (Syſtem derkatholiichen Dogmatik), Der Re⸗ 
flex des Zuſtandes derjenigen, welche fich von der göttlichen Vollendung vollends ausge⸗ 
ſchloſſen, ihre Abftraction von Gott vollendet und fich darin befeftigt Haben. Ihr Da⸗ 
ſeyn ift bezeichnet al8 LUntergang, Berberben, Tod, Zorn Gottes, Verdammniß, 
Verbannung von der Herrlichkeit des Himmels, von Bott und Ehriftus, von allen Guten, 
als Semeinfchaft mit dem Teufel und feinen Engeln, als ewige Schmach. Dielem gemäß 
wird die Hölle bezeichnet als äußerfte Finſterniß, wo Heulen und Zähneknirſchen, ein Lie⸗ 
gen mit gebundenen Händen und Füßen, ald Gehenna des Feuers, Abgrund, Yeuerofen, 
Schwefel» und Beuerfee, worin Heulen und Zähneknirfchen, wo ihr Wurm nicht flirbt, 
ige Feuer nicht erlifcht,, wo Die ewigen Schlachtopfer zum und mit Feuer gejalzen, wo 
ewiges Feuer, ald zweiter (ewiger) Tod. Segen diefe Anftcht von ber Hölle und ber der⸗ 
felben entiprechenden Anficht vom Himmel erflärt nun der Rationalismus, daß die Aus⸗ 
drücke Himmel und Hölle nur ſymboliſch im moralifchen Sinne zu nehmen feyen. Him⸗ 
mel und Hölle feyen nicht außer, fondern in uns, jeder Menfch trage fie in feiner Bruft, 
je nachdem er gut oder böß,. 

Sollmann, Sam. Ehr., geb. 1696 zu Alt-Stettin, ftubirte auf mehreren Uni« 
verfltäten, wurbe 1725 als außerordentlicher Profeſſor der Philofophie in Wittenberg 
angeftellt, erhielt nach Errichtung der Univerfität zu Böttingen einen Ruf dahin und flarb 
Dafelbft 1787. Anfangs beftritt er Wolf's PHilofophie; nachher wertheidigte er fie, und 
ergab fich zulet dem Eklekticismus. Seine philofophifchen Lehrbücher find kurz und deut⸗ 
lich geichrieben, fanden daher viel Beifall, wurden aber jpäter weniger gefchäßt, weil der 
Eklekticismus in Deutfchland felbft feinen Kredit verlor. 

Some, Henry (feit 1752 Lord Kaims, geb. zu Edinburg, geft. 1782, unter- 
in vs Eyftem des moraliſchen Sinnes und iſt auch berühmt als Verfaſſer der äſthe⸗ 
tifchen Kritik. | 

HSomologie ift eigentlich Beiftimmung zu dem, was ein Anderer gefagt hat. 
Die Stoiker aber bezeichneten dadurch die mit ſich felbft einftimmige Vernunft, und dann 
auch ein mit fich felbft durchaus einftimmiges Leben, weil dieß allein ein tugendhaftes 
Zeben feyn könne, und eben darum das Ziel fen, nad) welchem der Weiſe ftreben fol. 

DHomonyinie findet nach der Erklärung des Ariftoteles flatt, wenn zwei Dinge 
mit demfelben Worte bezeichnet werden, und doch dem Begriffe nad) verichieden jind, 
wie wenn man ein lebendiges Dingund ein gemaltes einen Menfchen oder ein Thier nennt. 
Jept nennt man alle Wörter Homonymen, die verſchiedene Bedeutung haben; alfo 
unter einem und demfelben Namen eine Mehrheit von Begriffen oder Dingen befafien, 
worauf eine befannte Art von Worträthfeln oder Wortfpielen, die daher auch Homony⸗ 
men genannt werden, beruft. Symonymie wird aber gewöhnlich nur von gleichna» 
migen Perfonen oder Dertern gebraucht, ift alfo etwas anders als Synonymie, wo zwei 
oder mehrere Wörter einerlei bedeuten oder zu bedeuten fcheinen. 

Söpfner %. I. Friedr., geb. 1743 zu Gießen, feit 1771 orbentl, Profeffor ber 
Mechte zu Gieſſen, gefl. 1797 als geheim. Tribunaldrath zu Darmflabt, Außer vielen 
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oſitiv juriſtiſchen Schriften hat er auch ein lange Zeit geſchätztes und oft aufgelegtes 
Berk über das natürliche Recht (Maturrecht) gefchrieben. 

Hörig ift was einem Andern gehört. Daher wird auch Die Broprietät 
zörigkeit genannt. Man braucht jenoch diefed Wort vorzüglich von Perfonen, welche 
18 Eigenthum eines Andern betrachtet, und deßhalb hörige Leute genannt werben, wie 
eibeigene und Sclaven. 

Sorizont ift der Kreis, wo fich fcheinbar Himmel und Erbe berühren, wodurch 
(fo unfere Anſchauung von beiden begrenzt wird. 

Sorpfcopie ift überhaupt Beobachtung oder Beflimmung der Zeit nach der 
Jewegung Der Geftirne oder andern Veränderungen in der Natur; dann befonderd der⸗ 
nigen Zeit, in welcher etwas gefchieht; endlich im engften Sinne der Zeit oder Stunde, 
ı der Jemand geboren wird. In diefem Sinne nehmen e8 befonders die Aftrologen 
3 Nativitätfteller; indem fle die Stellungen ber Geſtirne gegen einander (Con⸗ 
elationen) bei der Geburt eines Menfchen beobachten, um darnach die Schidfale, auch 
ohl gar den Charakter und die Ganblungen dieſes Denfchen im Voraus zu beflimmen. 

SDoffe Fr. Wilh., ein Gelehrter des 17. Jahrh., der durch eine Schrift über Die 
inflimmung der Dernunit und des chriftlichen Glaubens unter den Theologen und Phi⸗ 
fophen feiner Zeit eine große Bewegung veranlaßte, auch deßhalb von feinem Amts 
ils Brandenburgifcher Sectetär) entfeßt murde, indem er von dem fpinoziftifchen Grund. 
se auöging: „Gott iſt die einzige Subſtanz, und der Menfch ein bloßer Modus derfelbent 

&Suarte Juan, ift gleichfam der Drepräfentant der ſpaniſchen PHilofophie feit 
m Mittelalter, denn die Spanier haben fonft keinen andern Bhilofophen aufzumelfen, 
id auch dieſer — eigentlich ein Arzt zu Madrid, aber zu ©. Juan del Pin dol Puerto 
‚ Unternovara , wahrfcheinlich um 1520 geb., und nach 1580 geft. hat ſich nur buch 
26 einzige Wert: „Examen de ingenios para las sciencias als einen guten pſy⸗ 
yologifchen Beobachter gezeigt. Es ift oft aufgelegt umd faft in alle Sprachen überfegt 
orden; beutfch mit einer Vorrede von Leffing unter dem Titel: Prüfung ber Köpfe 
ı den Wiſſenſchaften, Zerbft 1752, verbeffert von Ebert. Wittenberg 1785. 

Huet over Huetius Pot. Dan., geb. 1630, zu Cadom, geft. 1721, einer der 
tößten Gelehrten feiner Zeit, umfaßte alle Wiſſenſchaften. Die Philoſophie des Car⸗ 
Rus, welche ihn In feiner Jugend angezogen hatte, hefriedigte ihn nicht mehr, nachdem 
: den Sertus Empirikus kennen gelernt. Die Gaſſen diſche aber fand er im Widerfpruche 
it dem frommen Glauben. So wendete er ſich zur Stepfid. In feiner legten Schrift 
aßerte er den Skepticismus ganz offen. In den Oöjecten ift, fagte er, zwar allerbings 
Zahrheit; allein nur Gott vermag fie zw erfennen; der menfchliche Verftand Hat bei 
ter Erkenntniß mit zu vielen Hinderniffen zu fämpfen, und kann nie gewiß ſeyn, ob 
Ine Erkenntniß mit den Objecten übereinflimme. Nur der Glaube kann Gewißheit 
ben, der aber dem Skepticismus unzugänglich ift, weil er nicht aus der Vernunft, fon» 
m aus einer übernatürlichen Wirkung Gottes kommt, und ſich auf eine, durch fich felbft 
wife, erſte geoffenbarte Wahrheit gründet, , 

Hugo von St. Victor, geb. 1096, geft. 1140, aus Nicberfachfen oder Flandern. 
n ber Theologie und PhHilofophie waren Auguftin, Boethius und andere latei⸗ 
ſche Kirchenſchriftſteller feine hauptfächlichften Führer, vornehmlich der erfte, weßhalb 
an ihn auch den zmeiten Auguftin nannte. Don ben Schriften des Ariftoreles ſcheint 

nur dad Organon gefannt und benugt zu haben. Ueber die ſcholaſtiſche Philofophie 

iner Zeit äußerte ex fich oft mit einem ziemlich unbefangenen Urtheil, indem er ſie als 
ne zwar twortreiche , aber gehaltlofe Dialektik darftellt, wogegen er fich felbft auf Seite 
9 Myſticismus, wie fein Schüler Richard von St. Victor, hinneigt. 

Hugo, Erzbiſchof von Rouen (Rothomagensis), gebürtig aus Amiens. 
nter feinen Schriften find am berühmteften Gefprädye (Dialogi seu quaestiones 
reol.) geworden, in welchen er ſich befonders mit dialektiſchen Unterfuchungen über 
e göttlichen Gigenfchaften und deren Berhältniß zur Welt befchäftigt, ohne Dabei chem 
br glüdlich in Auflöfung der dabel vorfommenden Schwierigkeiten zu feyn. Gr mar - 
u Zeitgenofle von Peter dem Lombarden und flarb 1164. „1 
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Sungd, Guſtav, geb. 1764 zu Lörrach im Badiſchen, feit 1788 auferorbentlicher 
und felt 1792 ordentlicher Profefjor der Mechte in Böttingen. Er hat ſich vorzüglich um 
die pofltive Jurisprudenz verbient gemacht, verdient aber doch auch als Verfaſſer einer 
phllofophifchen Rechtölehre erwähnt zu werden. (Lehrbuch bes Naturrechts als einer 
Philoſophie des pofitiven Rechts. Berlin 1798. Ausg. 8. 1809.) 

Huld bezeichnet die Empfindung der Liebe und Güte gegen Andere und die thä⸗ 
tige, mit einem liebenswürbigen Betragen verbundene Aeußerung derfelben. 

Huldigung ift eigentlich der Act, wodurch der Untere ſich der Huld und Gnade 
des Höhern unterwirt, indem fen dieſem Treue und Gehorſam gelobt; in jurtflifchen 
Berhältniffen aber verſteht man darunter gemöhnlich die feierliche und eibliche Gelobung 
ber Treue und des Gehorſams von Seiten der Unterthanen gegen ihren Fürſten und Lan⸗ 
beöregenten, Im weitern Sinne nennt man auch jede höhere Uchtungsbezeugung, fogar 
Die gegen fchöne Frauen, eine Huldigung. Daher man, wie Krug bemerkt, eben ſowohl 
den Verdienften eines Mannes, ald den Reizen eines Weibes huldigen kann. 

Human, Sumanioren, Sumaniömus, Humaniſtiſche Stu: 
dien, Sumaniora — find Ausdrüde, die ſäͤmmilich von homo, der Menfch, abe 
fammen. Human heißt daher menfchlich, und bezeichnet Alles, mas dem Menfchen 
angemefjen ift und geziemt; daher man auch mit Humanität, Menfchlichkeit, im wei⸗ 
tem Sinne überhaupt dasjenige bezeichnet, was und den Charakter der Menfchheit gibt, 
mit welchem Brundbegriffe ſchon Cicero die Nebenvorſtellungen von Reutfeligkelt, Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit, Beinheit und Artigkeit im Betragen, und weil diefe Gigenfchaften nur 
durch eine der Beflimmung des menfchlichen Geiſtes angemeffene Bildung erlangt werben 
Zönnen, knüpft er an den Begriff ver Humanität den Beflg aller der Anlagen, Kenntniſſe 
und Bertigkeiten, melche Anfpruch auf Bildung geben, und vorzüglich dem Menfchen 
angehören. Die Humanität ift folglich Harmonifche Ausbildung der menfchlichen Kräfte 
unter ber Herrfchaft der Vernunft. Der Eomparativ Humantora hat aber eine 
engere Bedeutung, indem er auf Kenntniffe und Zertigkeiten bezogen wird, Die man 
nur durch eine gelehrte, auf das claffifche Cgriechifche und zömifche) Alterthum ger 
gründete Bildung erlangen fann, indem man vorausfegt, daß eine folche Bilvung zu 
einer hoͤhern Entwidelung des menſchlichen Geiſtes und alfo auch zu einer höheren 
Geftttung des menfchlichen Sefchlechtes nicht nur dienlich, fondern auch nothwendig ſey. 
Ehen darum Hat man aud jene Qumantoren, humaniſtiſche Studien, bie ſich 
darin außzeichneten, Humaniſten, und die darauf fich beziehenne Bildungswelfe Hu⸗ 
manismus genannt. Die eben genannte Anſicht ift aber von Vielen neuerlich beftrits 
ten worden, beſonders von denen, weldye, wie Baſedow, Campe, Salzmann u. A. 
in fogenannten philanthropifchen Inftituten auf eine allgemeinere, vom claſſiſchen Alters 
thum unabhängige, rein menſchliche Bildung der Jugend Hinarbeiteten. Daraus bat ſich 
dann ein fonderbarer Gegenfag ergeben, wie er beſonders in Niethammer's Streit des 
Humanismus und Philanıhropinismus (Jena 1808) hervorgehoben worden. 
Wie gewoͤhnlich fr man aber auch hier von beiden Seiten die Sache übertrieben. 

Snmboldt, Wilh. v., geb. 1767, geft. 1835, war, wie fein vertrauter Freund 
Schiller, für Kant begeiftert, und hat in der Einleitung zu feinem unfterblichen Werte 
über die Kam ii Sprache (1836) die Philoſophie der Sprache begründet. Seine Sprady 
theorie enthält viele bis jegt unentwidelte und unbenugte Keime für die Philoſophie der 
Geſchichte. — In feinem Briefwechfel mit Schiller, den er 1830 herausgab, hat er eine 
troͤſtliche Charakteriſtik Kant's gegeben. 

ume, David, geb. zu Cdinburg 1711, widmete fein ganzes Leben dem Studium 

ber Gefchichte und Philoſophie. Mit tief eindringendem Scharffinne unterfuchte er bie 
Natur des Menfchen, als eines erfennenden und handelnden Weſens, aus dem Geſichts⸗ 
punkte des Locke'ſchen Empirismus. Dieß führte ihn durch confequentes Denken zu dem 
fEeptifchen Refultate: daß es Feine objectiv gewiſſe philofopifche Erkenntniß gebe, 
und wir in unferm Bewußtfegn auf unfere Vorflelungen und deren fubjective Verbin⸗ 
Hangen befchräntt feyen. Und in diefen Unterfuchungen Hume's erfcheint ber philo⸗ 
phlfche Skepticismus mit einer Kraft, Gründlichkeit und Conſequenz, wie ex noch nie 
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aufgetreten war, und mit großer Beftimmtheit, Klarheit und Eleganz dargeſtellt. — Es 
gibt keine Erkenntniß außer der Erfahrung, Feine Metaphyſik. Die Erfahrung 
aber hat keine ſolche Evidenz, wie Die mathematifche Demonftration, fondern gründet ſich 
zulegt auf einen Inftinet, welcher täufchen könnte. Geometrie und, Arithmeti find 
Gegenſtände der abftracten Wiffenfchaft, Kritik (Aeſthetik) und Moral, Gegenftände der 
Empfindung und gehören nicht für den Verftand. In Hinficht der Moral lehrte er, 
daß ſittliches Verdienſt in der Nüglichkeit oder Annehmlichkeit Cutile et dulce) der 
Eigenſchaften einer Berfon für fle felbft oder andere beftehe, folglich vie Vernunft (als 
Reflerionsvermögen) zwar einen beträchtlichen Antheilan den moralifchen Entfcheidungen 
habe, aber allein nicht hinreichend fey, eine jittliche Billigung oder Mißbilligung hervor⸗ 
zubringen. Er nahm daher den moralifchen Sinn oder daß fittliche Gefühl, welches 
er mit dem Gefchmade parallelifirte, als Beweggrund des ſittlichen Handelns an. Diefes 
Gefühl ift ein Gefühl der Glüdfeligkeit und des Elendes des Menfchen. ‚Hierdurch erhielt 
das Spitem des moralifchen Sinne eine neue Stütze. Uebrigens wandte er feinen, 
zunächfi zwar blos die Speculatton in Anfpruch nehmenden, aber in das Wefent- 
liche der Erkenntniß tief eingreifenden Skepticismus vornehmlich auf Bottes Dafeyn, 
Vorſehung, Wunder, Unfterblichkeit der Seele an, und bewies, daß es über diefe Gegen⸗ 
fände Eeine evidente, vollfommene Ucberzeugung gewährende Grundfäge gebe. Sein 
Leben und Charakter war mufterhaft. Er flarb 1776 mit ber größten Heiterkeit und 
Seelenruhe. Zu feinen Gegnern gehören vorzüglich die drei Schotten: Thomas Reid, 
geb. 1704, James Beattie, geb. 1735 und James Oswald (bl. 1769.). 
Humor, bumoriftifch, ſtammen aus dem Latelnifchen und werben In einer 
dreifachen Bedeutung gebraucht, in phyſiologiſcher, pſychologiſcher und äſt he⸗ 
tifcher. Das Tateinifche Wort Humor bedeutet eigentlich Feuchtigkeit; die gangbare 
Bedeutung desfelben ift aber Laune, Uufgelegtfeyn, Aufgeräumtfeyn u. ſ. w. Die legte 
Bedeutung iſt, wie von felbft einleuchtet, die pfychologifche, die erfte die phyſtologiſche. 
Um den Zufammenhang diefer beiden Bedeutungen zu erllären, muß man bis auf 
Hippofrates und Galen zurüdgehen, welche im Zurüdgehen von dem Zufammengefehten 
auf das Einfache bis auf vier Elemente kamen, aus welchen fie eben fo viele Ureigen« 
fhaften der Dinge ableiteten und daraus alle phyſiſchen Verſchiedenheiten derfelben 
erklärten. Diefem gemäß nahm man im menfchlichen Körper vier Hauptfäfte ober 
Beuchtigketten (humores) an, und leitete nun aus dem Vorherrſchen des einen biefer 
Säfte die Verfchiedenheit der Temperamente ab. Uber auch die hiermit in Verbindung 
ftehende Stimmung, in welcher fi) dad Vorhandenſeyn des Temperaments in der Seele 
ausfpricht, hat davon ihren Namen erhalten. Indeſſen ift das Wort Humor aus ber 
phnflologifchen Bedeutung allmählig auch in die äfthetifche metaphortfch übergegangen, 
und in biefer Beziehung erklärt Dambed Humor ald jene eigenthümliche Stimmung 
des Gemüths, morin dieſes das Leben mit dem Ideale vergleichend, und von den Wider⸗ 
fprüchen des erftern bald mehr bald minder tief verwundet, bald zu fpöttifcher und felbft 
farkaftifcher Lache gereizt, feine richtenden Empfindungen darüber in einer originellen 
Miſchung des Komiſchen mit dem Sentimentalen ergießt. Der geniale Humor, fährt er 
fort, gebt, wie dad Gente überhaupt, mit einer höhern (Vernunft) Unficht der Dinge 
an die Betrachtung der Welt und des Lebens; daher fpiegeln ſich auch beide im Auge des 
Humoriften ganz anders, als fie dem Zewöhnlichen Menfchen erfcheinen; daher, daß jener 
mitten in dem Lächerlichen für Andere — traurigen Ernſt erbHdt, in dem Ernſten für 
fle Dagegen oft nur Lächerliches und Komifches ; daher kommt es aber auch, daß Alltags⸗ 
menfchen , die ſich zu den höhern Anftchten des Humoriſten nicht zu erheben vermögen, 
ihm als bloße grillenhafte Sonderbarkeit, oft fogar als Narrheit anrechnen, was bie 
Natur feines genialen Enthuftasmus iſt. Hieraus refultirt, Daß der Humor ſich auf 
eine eigenthümlich freie Weife bervegt zwiſchen Ernſt und Scherz, dem Lächerlichen und 
Empfindfamen, dem Komifchen und Erhabenen, ja felbft dem Tragtichepathetifchen, und 
daher auch nur zu der Claſſe des Gemifcht» Komifchen gezählt werben kann. Er faßt, 
fagt auch Weber, alle Darſtellungsweiſen und alle Darftelungsträfte zufammen, ihm 
dient die Phantafle wie die Speeulation, ber negative Witz mit feinen gauckelnden Gpies 
Surtmalz, philoſ. Real» Lexikon, II. q 
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len, feinen flecdenden Spigen,, feinen groteöten Uebertreibungen, feinen carrikirenden 
Verſchiebungen, wie der poſitive mit feinen erhabenen Anfchauungen, feinen ſchlagenden 
Bildern, ‚feinen wie von der Gottheit eingehauchten Gefichten. Der Humor, fagt der 
größte deutfche Humorift, Jean Paul, vernichtet als das umgekehrte Erhabene nicht 
Das Einzelne, ſondern das Endliche durch den Eontraft mit der Idee. Es gibt für ihn 
Feine einzelne Thorheit, Feine Thoren, fondern nur Thorheit und eine tolle Welt; er hebt 
— ungleich dem gemeinen Spaßmacher mit feinen Seitenhieben — Feine einzelne Narr- 
Heit heraus, fondern er erniedrigt das Große, aber ungleich der Barodie — um ihm das 
Kleine, und erhöhet dad Kleine, aber ungleich der Ironie — um ihm das Große an bie 
Seite zu fegen, und fo beide zu vernichten, weil vor ber Unendlichkeit Alles gleich iſt und 
Nichte. Der Satyrifer mag DVerftöße aufgreifen und züöhtigen; ber Hnmorift nimmt 
faft lieber die einzelne Thorheit in Schuß, weil nicht die bürgerliche Thorheit, ſondern 
Die menfchliche,, das Allgemeine, fein Inneres bewegt. — Wie früher Leffing, will 
auch Jean Paul zwifchen Laune und Humor eine Scheidungslinie gezogen wiſſen. 
Ihm zufolge wäre komiſche Laune nichts anderes, als ein originelles Spiel des Witzes in 
feltfamer Combintrung lächerlicher und ernfter Vorftelungen, jedoch ohne Höhere mora- 
liſche Tendenz, als um individueller Thorheiten und einzelner Thoren zu fpotten; — 
Humor Hingegen eine ähnliche originelle Verbindung von Ideen durch das Tomtfche 
Schöpfungsvermögen,, welches von dem Standpunkte allgemeiner Weltanficht nicht über 
bie Shorheit des Einzelnen, fondern über die Verkehrtheit des ganzen Menfchenlebeng, 
obgleich unter dem äußern Unfchein eines bloßen Spield, Gericht halt, und Daher eine 
fehr ernfte Beziehung auf das Ideal der Moralität felbft Hat. — Humor verhält fidh ;ur 
Zaune, wie die bloße Heiterkeit zur wirklichen Laune, wie Sronie zur Perſiflage. Jener 
Bat ven Höhern, dieſe aber einen nieberern Vergleihungspunft. Laune fällt daher dem 
wenig ober nicht idealifirenden Humor, dem in hohem Grade idealiſtrenden Witze anheim; 
jener tragt mehr den Charakter der Naivität oder des Scherzeß, diefer den eines tragifchen 
Pathos. Der Styl, das Eolorit des Humoriften, koͤnnen nicht weniger eigenthümlich 
ſeyn, als feine Weltanfchauung, diefe wird fich in jenen fpiegeln. Die Darftelung wird 
das reichfte poetifche Barbenfpiel, die fchärffte und vielfeitigfte Charakteriſtik, bis in die 
Heinften Einzelheiten hinab, mit dem treffendften Wite vereinbaren. Die bumoriftifche 
Schönheit wird daher keine andere feyn, als eine unregelmäßige, mobel der Willkühr der 
Laune ungleich mehr Einfluß geftattet wird, als in Werfen der regelmäßigen Schönheit 
ber Fall feyn kann und darf. Humoriftifche Werke Haben etwas Lyrifches an fich, und 
Die durchſcheinende, mehr oder weniger liebenswürdige Subjectivität des Dichters Hat 
Beinen geringen Antheil an dem Vergnügen, welches fie gewähren. Die Alten liebten zu 
fehr regelmäßige Schönhelt, um das Unregelmäßige des Humors, die Verfohmelzung von 
Rührung und Komif fehr zu goutiren. Doc, hat die Ironie des Sokrates, Manches 
in Ariftophanes und Lucian's Werken ſchon Züge des Humoriſtiſchen an fidy, in 
den Römern „Plautus, Horaz, Martial, Betronius, Catull,” findet fi 
mehr audgelafjene Laune ald gemüthlicher Humor. Am meiften Humor unter allen 
Nationen beftgen die Engländer, welche dieſes Wort auch zuerft in Diefer Bedeutung ges 
brauchten; Sterne (Norik), Fielding, Smollet, Smiftu N. find cbenfo vor« 
züglich ald Shakeſpeare durch feinen vernichtenden Humor rieſig hervorragt. Inter 
den Spantern fieht Cervantes, wie überhaupt unter den größten Humoriſten, an der 
Spige. Die Franzoſen: Pascal, Montaigne, Rabelatd, Scarron, Diderot, 
Boltaire, Rouffeau; die Italiener: Boccaccto, Arioſto, Gozzt, gehören 
mehr oder weniger hieher. Die Deutfchen: Leffing, Wieland, Ödthe, Thüms- 
mel, Lichtenberg, Käftner, Baggefen, Wall, Blumauer, Langbein, 
find mehr wigig und.Taunig, als eigentlich humoriſtiſch; fireng genommen find Has 
mann, SHippel, Mufäus, Benzel- Sternau und Tied am bebeutendften ; 
“Sean Paul felber, der größte und originellſte unter den Deutfchen, deſſen einziger Fehler 
nur in dem zu großen Reichthum befteht, nennt auch Pater Ubrabam. Wäre Hoffs 
wann 8 Phaniafle minder verbrannt und frazenbaft, könnte fih Heine bei feiner 
denialität entfchließen, minder frivol, Börne bei feiner Tiefe und feinem Feuer minder 
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bitter und nicht einſeitiger Parteimann zu ſeyn; wäre Grabbe gefeilter, Maltiz nicht 

blos farkaftifch und ſtrebte Saphir nach einem größern Höhepunkt, role reich wäre bie 

deutfche Humoriftifche Literatur! In der zeichnenden Kunft verweifen wir bier auf Cari⸗ 

catur; in der Tonkunſt ift Haydn oft Durch feinen Humor überrafchend; der größte 

Humoriſt unter den Tonkünftlern jedoch, der mufllalifche Jean Paul, Beethoven. 
(S. Jeittele's Afthetifches Lexikon.) 


Sutchefon, Francçis, geb. 1694 In Irland, 1729 Prof. zu Glasgow, geft. 
1747, welcher als Stifter der Schule der Schottifchen Moralphilofophen angefehen 
wird, faßte den Gegenſatz zwifchen Selbftliebe und Sittlichkelt am ſchärfſten auf. Sitte 
liche Güte kommt nur den wohlmollenden Neigungen und den daraus fließenden uneigen⸗ 
nügigen Handlungen zu. Diefe Güte iſt von Nugen und eigenem Vorthell, von dem 
fompathetifchen und fittlihen Vergnügen, von der Wahrheit und theoretifchen Vernunft, 
und von dem Willen Gottes unabhängig; fie kann daher nur In einem eigenen fitts 
lichen Gefühle oder Triebe gegründet ſeyn, welchen Würde, gebietende Kraft und 
die Beftimmung zukommt, alle Kräfte und Beftrebungen des Menfchen in Orbnung zu 
erhalten, und den Streit zwiſchen dem eigennüßigen und unelgennüßigen Streben zu 
entfcheiden. Aus diefem Principe Teitete er das ganze Syſtem von Rechten und Pflichten 
ad. Seine Unterfuchungen find auch für die Aeſthetik wichtig geworden. " 


Hylozoimus ift diejenige Unficht von der Materie, vermöge welcher man 
derfelben fchon Xeben an fich (auch wohl gar Empfindung und Bewußtſeyn) beilegt. 
Wenn man der Materie als folcher auch menfchliche Gefühle, Affecte und Leidenfchaften 
beilegt, fo nennt man eine foldye Anfiht Hylopathismus, 


GHGyperbel ift eine Nebefigur mit dem Charakter der Uebertretbung, wo von 
einem Gegenftande mehr oder meniger behauptet wird, als ihm zukommt, oder wie Mon 
ta igne fagt, wo Eleine Schuhe für große Füße, und große für Heine Füße gemacht 
werden. Die Hyperbel im Gedanken wie im Ausdrucke darf nicht zu weit gehen, muß 
fehr fparfam und nur mit größter Vorficht angewendet werben, um nicht in Garicatur 
auszuarten und einen lächerlichen Gffect zu bewirken. Wenn z. B. ein franzöflfcher 
Schmeichler zur Kaiferzeit fagte: „Bott erfchuf Napoleon — und ruhte aus”, fo iſt dies 
eine lächerliche Hyperbel. 


Sypochondrie ift ein naturwinriger Zuftand des Gemüths, deſſen gemöhn« 
liche Kennzeichen find: große Beängfligung und Niedergefchlagenpeit, Furcht vor unbe⸗ 
flmmten Uebeln, vorzüglich Beſorgniß, daß bald eine ſchwere Krankheit oder der Verluft 
der nöthigen Kräfte zu den bisher betriebenen Gefchäften eintreten werde. Nimmt dieſe 
. zu, fo entfteht der Glaube, daß, wenn nicht ſogleich eine Verbeſſerung des körperlichen 
Befindens bewirkt werde, der Tod nahe und unvermeidlich bevorſtehe. Der Arzt wird 
aledann beftändig zu Hilfe gerufen, um die vorhandenen Uebel zu heben. Noch fchlimmer 
aber wird es mit dem Hypochondriſten, wenn er aus Mißtrauen gegen bie Fähigkeit der 
Aerzte, feine Krankheit richtig zu beurthellen und zu behandeln, mebizinifche Bücher 
liest, um fich felbft zu Heilen. Alsdann glaubt er nämlich leicht, die Kennzeichen aller 
der Kranfheiten, welche ex in Büchern befchrieben gefunden, bei fich anzutreffen. Seine 
gewöhnlichen Gefchäfte werden dabei von ihm noch gut verrichtet. Auch finden ſich die 
Anfälle der Hypochondrie mehrentheild nur periodifch ein, oder nachdem Fehler in der 
Diät begangen worben find, und nach Beendigung der Anfälle folgt gewöhnlich auf die 
hypochondriſche Traurigkeit plöglich eine ausgelaffene Froͤhlichkeit. Der Hypochondrie 
legen wirklich empfundene, mehrentheils durch regelwidrige Zuſtände der Eingeweide des 
Unterlelb8 verurfachte Eörperliche Uebel zu Grunde. Bon diefen Uebeln Tönnte fich aber 
m Gypochondriſt wohl noch befreien y wenn er die Aufmerkfamkeit davon ablenkte. 
(Schulze) | 
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I. 

Kacobi, Friedr. Heinz, geb. zu Düffelborf 1743, felt 1804 Praſident ber 
Akademie der Wiffenfchaften zu München, geft. den 10. März 1819, ein Wahrheits- 
forfcher von tiefem Geiſte, gebildetem religiöfen Sinn und geiſtreicher, lebendiger Dar- 
ſtellung, Feind aller Syſtemſucht und des leeren Formalismus. Doc trieb er feinen 
Baß gegen fyftematifche Philoſophie faft bis zu einem Haſſe gegen die philofophirende 
Vernunft, weil er der Meinung war, daß ein Dogmatismus, welcher, wie Spinoza’s 
Lehre confequent fey, und Die Demonftration als einzigen Weg zur Gewißheit aner⸗ 
Tenne; zum Fatalismus und Bantheiömud führe; der Kriticismus aber, verleitel 
durch dad Vorurthell für Demonfirative und mittelbare Erkenntniß alle Erkenntniß 
überfinnlicher Gegenftände aufhebe, die ex Durch praftifchen Bernunftglauben nicht wieder 
Herzuftellen vermöge. Gr will daher alles philoſophiſche Wilfen auf einen Glauben 
gründen, ben er ald einen Bernunftinflinet, Wiſſen aus unmittelbarem Geiſtesgefühl, 
unmittelbares Vernehmen des Wahren und Ueberfinnlichen ohne Beweis, betrachtet, und 
von dem poſitiven Blauben genau unterfheidet. Alles Wiſſen iſt Dagegen nur Ueber⸗ 
zeugung aus der zweiten Hand. Die Außenwelt wird uns burch den äußern Sinn 
fund gethan; Bott, Vorfehung, Freiheit, Unfterblichkeit, Sittlichkett, 
mit einem orte das Meberfinnliche durch einen Inneren Sinn, das Organ der 
Wahrheit (fpäter Bernunft, das Erfenntnißvermögen der Wahrheit genannt) unmit- 
teldar vernommen. Dura) diefe doppelte Offenbarung erwacht der Menfch. zum Selbft- 
bewußtſeyn, mit dem Gefühle jeiner Erhabenheit über die Natur (Freiheit); er erkennt 
Gott und Freiheit unmittelbar durch Die Vernunft. * Auch die Sittenlehre ift nur Durch 
das Gefühl einer Begründung fähig. — Vernunft ald Vermögen ver Ideen, die ſich in 
dem innerſten Gefühl offenbaren, gibt der Philoſophie den Inhalt; der Verfland, als 
Das Vermögen ber Begriffe, Die Form; — fo hat ſich Jacobi in feiner legten Schrift 
erklärt. Er unterfcheidet fih von Kant, dem er großes Verdienſt in Zerflörung bes 
Blendwerkes der Speculation und in Aufftelung einer reinen praftifchen Philoſophie ein- 
räumt, dadurch, daß er nicht allein praktifche, fondern auch theoretifche unmittelbare 
Ertenntniffe in Beziehung auf überfinnliche reale Gegenftände annimmt, und dafür 
Hält, in der Kantifchen itofoppie werde Die finnliche, wie Die rationale Wahrnehmung 
aufgehoben, daß er aber deſſen ungeachtet eine eigentliche philofophifche Wiffen- 
Tchaft für unmöglich hält. Früherhin erklärte er fich über den Glauben und die innere 
Dffendbarung, die er der Philoſophie zum Grunde legte, nicht beflimmt, und ließ dieſen 
Punkt in einem gewiſſen Helldunkel. Daraus, und weil er auch den Unterfchied zwiſchen 
Verſtand und Vernunft nicht deutlich machte, endlich weil überhaupt feine theiftifche 
Glaubens⸗ und Gefühlslehre fich meift im Gegenfage mit andern, und in zmanglofem, 
anfpftematifchen Gange entwidelte,. find mehrere Mißverftändniffe und Vorwürfe ents 

anden. Dennoch werden feine, wenigſtens mittelbaren Verbienfte um die Ausbildung 
bes Philoſophirens unter den Deutfchen anerkannt bleiben. 

Obwohl e8 Jacobi nicht gelang, eine eigentliche Schule, nle man von einer Kane 
tifchen, Hegel'ſchen Schule zu reden gemohnt iſt, zu fiften; fo. hat er Doch eine Anzahl 
son Anhängern gefunden, welche feinen Standpunkt zu dem ihrigen machten, und in 
ihrem Philoſophiren ftreng fich an Jacobi anfchlofien ; fo wie außerdem Jacobi die Anregung 
gegeben hat, daß von einigen ihm verwandten Denkern der Verfuch einer Vermittlung 

wifhen Kant und Jacobi gemacht wurde, vote die Tegtere namentlich von Fries, 
outerweck, Calker, Suabediſſen gefchah, während Eſchenmayer vom Jaco⸗ 
biniſchen Standpunkte zum Myſticismus überlenkte. 

Ein jüngerer Freund und Geiſtesverwandter Jacobi's war Thomas Wizenmann 
(geb. 1759, geſt. 1789.). Als einen andern Denker, der ganz feine Anſichten enthalte, 
nennt Jacobi Joh. Neeb, geb, 1767, gefl, 1843. 
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Noch enger ald Neeb ſchloß fih an Jacobi au Friebe. Köppen, geb. 1775. 
Durch die Schriften Jacobi's war au Kajetan von Weiler angeregt, geb. 1762 In 
München, geft. daſelbſt 1826, als Generals Sekretär der Akademie der Wiffenfchaften, 
— Mit Weiler Geiſtesverwandt ift Jacob Salat, geb. 1766, geft. 1851. 

Auf einem mit Jacobt verwandten Standpunkte fteht au) Joh. Sg. Schloffer, 
geb. zu Branff. a. M. 1773, geft. dafelbft als Syndikus 1799. 

Großen Beifall bei den Glaubensphilofophen Hatte’ Ehr. Ag. Heine, Clodius, 
geb. 1772, feit 1800 Profeſſor der Philoſophie in Leipzig, geft. 1836. 

Auch Sriedr. Anctllon, geb. 1767, geft. 1837, war durch Jacobi angeregt, 
und legte feine Neigung für Jacobi's philofophifchen Standpunkt in feinen Schriften nieber. 

Jähzorn Heißt im Allgemeinen der durch öftere Erregung ober durch 
Mangel an Widerſtand in Gewohnheit übergegangene Zorn, dann auch ein ſchnell her⸗ 
vorbredyender Zorn; daher man ihn auch den auffahrenden und polternden Zorn nennt. 

Jammer iſt ver Ausprud des höchften Schmerzes, oder der Ausdruck der Em⸗ 
pfindung eines großen Uebels, lautes Weheklagen. 

Jakob Ludw. Helnt., geb. 1759, ſeit 1789 außerord., feit 1791 orbentlicher 
Vrofeſſor der Philofophie zu Halle, felt 1807 Profeſſor der Staatswiſſenſchaftslehre zu 
Charkow, feit 1816 wieder Prof. der Staatswiffenfchaftsl. zu Halle, geft. 1827. Er hat 
in früherer Zeit mehrere Schriften zur Erläuterung und Entwickelung ber Kantifchen 
BHilofophie Herausgegeben, nachher aber vorzüglich die Cameral⸗ und Staatswiſſen⸗ 
fhaften bearbeitet, und in dieſer Beziehung mehr noch ald in jener geleiftet. 

Janſeniſten find nicht fowohl eine philofophifche, als vielmehr eine theolo⸗ 
giſche Secte, Die ihren Namen hat von Corn, Janfen, geb. 1585, Lehrer der Theologie 
zu Löwen und felt 1636 Btfchof zu Dpern, welche In der kathol. Kirche viel Streit erregt 
bat. Allein fie ift auch in philofophifcher Hinficht nicht ohne Einfluß geblieben. Unter 
den Janſeniſten vom Portroyal haben ſich mehrere als Philofophen (zum Theil ale Freunde 
der carteſiſchen Philofophie) audgezeichnet, wie Arnauld, Malebranche, Nicole, 
Badcalu A. 

Ich nennt jeber fich felhft und was unmittelbar zu feiner Perſon gehört, vorzüglich 
fein geiftiges Selbft oder feine Seele, die mit ihren eigenthümlichen Aeußerungen und 
Wirkungen, ald Begenftand des Innern Sinnes, der in fofern zum Nichtich gehört, ver⸗ 
ſchieden, aber mit demfelben auf’3 innigfte verbunden iſt. Diefed Ich wird auch, in fofern 
es in feinen individuellen Aeußerungen und Erfcheinungen, d. I. in den beftimmten Zus 
fländen des Vorftellens, Fühlens und Begehrens betrachtet wird, von den Philofophen 
das empirifche Ich genannt, Indem man e8 von dem fogenannten trandcendentalen, d. 5. 
nicht Durch einzelne Wahrnehmung erkennbaren Ich, oder von der Seele als reinem und 
beharrlichen Subjerte der Gedanken, mit Hinwegdenkung aller befondern Zuftände und 
Aeußerungen derfelben betrachtet, unterfcheibet. Die Kant'ſche Schule betrachtet die Vor⸗ 
ſtellung Ich als Product und Gegenfland der reinen Thätigkelt des Bewußtſeyns oder 
als Bewußtſeyn des Bewußtſeyns, das fich felbft in feiner Thätigkeit feſthält. Bichte 
fuchte feine Vorftelung noch Höher zu fleigern und über das Bewußtſeyn giuaus zu 
geben, Indem er die Behauptung umkehrte und das Bemußtfeyn ald Product des Ichs, 
das Ich felbft aber, das er in fofern das abfolute oder reine nannte, als das Subjeg 
betrachtet, welcheg das Bewußtſeyn hervorbringe und conſtruire. Das reine Ich, lehrte 
er, fey abfolute Thätigkeit, welche fich felbfl fett (naher der erfte Grundfag feiner Philo⸗ 
fophie: Ich bin Ich, AA) und ſich ein Nichtich (Objeet) entgegen ſetzt. Nach diefer 
Vorftelungsmeife ift das Ich felbft kein Gegenftand des Bewußtſeyns, d. h. es kommt 
nie ald etwas Wirkliches zum Bewußtſeyn, fondern es iſt der letzte Grund des Bewußt⸗ 
ſeyns, von welchem alle einzelne empirifche Handlungswelfen ausgehen, ja von dem ſelbſt 
das empiriſche Ich nur Accidens, und Alles, was auſſer dem Ich, Product ſeyn ſoll. 
Aber das Ich ſchaut fich Immer als Heftimmtes und im beftimmten Zuftande an; es gibt 
fomit kein reines Ich, und aus der Form des Ich, welche durch das reine Ich eigentlich 
vorgeftelt wird, geht das beſondere Seyn nicht hervor. Daher erklärt Herbart jenes 
3% für den aͤrgſten aller Widerſpruͤche, Hält pas Ich vielmehr für ein Wandelbares und & 
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meint, die Ichheit erzeuge fich aus den vorhandenen Borflellungen, fo vielmal, als hinrei⸗ 
chender Anlaß vorhanden ſey. Wahr ift, die menfchliche Seele entfaltet fih zum Ich, 
und det denkende Geiſt wird feiner felbft inne durch feine Thätigkelt und Zuflände; aber 
er entfteht nicht durch dieſe einzelnen Zuftände. (G. Goverfations »Leriton b. Brock⸗ 
haus 1834.) 

Idea (dee) bezeichnet urfprünglich ein Bild, eine Geſtalt, auch den Anblid 
oder das Anſehen einer Sache (abgeleitet vom Griechiſchen udeıw, fehen). In der pla- 
tonifchen Philofophie aber bekam das Wort eine weit Höhere Bedeutung, indem 18 zuerft 
die Urbtlder der Dinge im göttlichen Verflande, dann auch die jenen Urbildern entfpre- 
chenden hoͤhern Vorftelungen des menfchlichen Geiſtes, durch welche das Weſen ver 
Dinge gedacht wird, bezeichnet. Später aber fing man an, das Wort in einer fo allge» 
meinen Bedeutung zu brauchen, daß man jede Vorjtelung Idee nannte. Kant gab dem 
Worte wieder eine beflimmtere, dem Plato entlehnte Bedeutung. Idee ift ihm ein noth⸗ 
wendiger Vernunftbegriff, deſſen Gegenſtand ſich nicht finnlich anfchauen noch überhaupt 
erfahren läßt. Ideen find demnach von der Vernunft gebildete Vorftellungen, die ſich 
auf etwaß über bie finnliche Wahrnehmung Erhabenes beziehen. Sie heißen empirifch, 
wenn ihnen etwas aus der Erfahrung Entlehntes beigemifcht tft, z. B. die Idee der Kirche, 
des Staats; rein, wenn fie frei von allen erfahrungsmäßigen Beflimmungen gedacht 
werden, 3. B. Die Idee der Gottheit; theoretifch, wenn fie von der theoretifchen, 
praktifch, wenn fie von der praftifchen Vernunft ausgehend gedacht werben. 

deen, fire, nennt man im mweitern Sinne alle Vorftellungen, die der Seele fo 
habituell geworben find, daß fle oft und unfreiwillig wiederkehren. Im engen Sinne 
verfteht man darunter folche Vorftelungen, die fo mächtig und herrfchend werben, daß 
fich Die Seele gar nicht mehr davon Iosmachen kann, daß fie das Denkgefchäft flören 
und verwirren und den Menfchen wohl gar verleiten, bloße Einbildungen für wirkliche 
Dinge zu halten, Sie find Einbildungen des Verrüdten, welche mit wirklichen Dingen 
auf längere Zeit vermechfelt werben. 

Ideal (Urbild) bezeichnet nach Kant ein Individuum, in fofern es einer 
Vernunftidee vollkommen gemäß gedacht wird. Als Adjectiv oder Adverbium, wofür 
man auch ideal oder idealifch fagt, Heißt ed bald Bad, was Im Kreife der bloßen Vor⸗ 
ftelungen befchlofien, nicht außer ung wirklich, nur fubjectiv tft, bald das, was nad 
Ideen gedacht wird, oder wie Maaß fagt, was blos in der Vorftelung exiſtirt. Auch 
wird das Höchfte in feiner Art Ideal genannt. 

Hdealifiren nennt man diejenige Thätigkeit unferes Geiſtes, vermöge welcher 
er Ideen und Speale erzeugt. 

Idealismus nennt Kant die Behauptung, daß die Materie nur ein ideeller 
Schein, und die geiftigen Weſen das einzige Reale in der Welt find. — Das Werfen des 
Idealismus, jagt Friedrich Schlegel (philofoph. Vorlefungen Bo. I.) beſteht darin, 
das Geiſtige allein für wirklich und wahrhaft reel zu halten, Körper und Materie aber 
ihrem Dafeyn und ihrer Nealität nach gänzlich zu läugnen, für bloßen Schein und Irr⸗ 
thum zu erklären, ober fie Doch in Geift umzumandeln und aufzulöfen. Es entfteht aber 
bier fogleich Die Srage, was denn im Gegenſatz der Materie das eigentliche Wefen des 
Geiſtes fey? worauf geantwortet wird; Freiheit, Thätigkeit, lebendige Beweglichkeit; fo 
wie fubflanzielle Beharrlichkeit, Unveränderlichkeit und todte Ruhe das Wefen des Eörs 

petrlichen Materialismus find. Diefes ift nun der unterfcheidende Punkt, mo der Idea⸗ 
lismus ſowohl dem Materialismus als dem Realismus gerade widerfpricht. Die Anficht 
bed Begriffes der Subftanz iſt es eigentlich, ob ein Syſtem tvealiftifch fey ober nicht; 
Denn Pr wahren Idealismus wird diefer Begriff theoretifch ganz aufgehoben und 
vernichtet. — 

Eine Naturanfiht kann idealiſtiſch ſeyn, wenn nicht das grobe Körperliche , der 
bloße Mechanismus der Naturgefege, fondern die in der Körperwelt unflchtbar wirkenden 
Kräfte und Thätigkeiten als das Erfte, Urfprüngliche angefehen worden. Nur folde 
Naturanficht Heißt dynamiſch. Eben fo kann auf der andern Seite eine Philoſophie, 

m die einzig von Sch, von Bewußtſeyn ausgeht, doch ganz und gar nicht ibenlifttfch ſeyn, 
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wenn fie nicht in dem Ich eine freie, thätige Kraft, fondern einen blinden Mechanismus 
nothwendiger, beharrlicher Denkgeſetze ald das Erfte, Höchfte anerkennt. Zu den Idealiſten 
des Altertfums gehören unter den Griechen gewiffermaßen die joniſchen Philofophen 
Thales, Heraklit, Anarimenes und Anartmander. Sie flellten entweder das eine ober 
das andere Element als thätige Grundkraft der Welt auf. Einer von ihnen, Anarimenes, 
nannte die Urquelle aller Dinge das Unbeſtimmte, alfo das Unendliche. Von Heraklit 
find Aeußerungen genug da, welche beweifen, daß er das göttliche Weſen der Geiſtigkeit 
und des reinen Verſtandes ganz; vortrefflih, und zwar unter ben Griechen ber Erfte 
anerkannt hat. 

Das zweite eigentliche Syftem des Idealismus bei dem Griechen ift jene®, bes 
Mriftoteles, welchen man oft mit Unrecht zu den Empirikern gezählt hat. Wie bie Joniker 
die Elemente, fo nahm er einen allgemeinen Weltgeift (vovs) als Princip aller Dinge 
an, eine durch fich felbft thätige, in fich felbft vollendete Kraft oder Entelechle. Diefer 
Begriff der Kraft ift durchaus idealiſtiſch, und Daß eine folche abfolut freie und nur Durch 
fich felbft tHätige Kraft nur geifliger Natur feyn kann, bedarf wohl Feines Beweiſes. 

Außer den bisher angeführten zwei Arten des Idealismus iſt aber auch noch eine 
dritte, ungleich Ältere, zu berüudfichtigen , "die vorzüglich in religiöſer Hinficht merfwürbig 
ift, nämlich die Lehre von zwei die Welt beherrfchenden Principien, wovon das eine das 
abfolut Gute als Quelle aller Vollkommenheiten, das andere das abfolut Böfe, als der 
Urfprung alles Echlechten, aller Unvollkommenheit und alles Uebel in der moralifchen 
wie in der phyſiſchen Weltorbnung angefehen wird. 

Wenden wir und nun zu ben tbealiftifchen Philofophen unferer Zeit. Im fofern 
die Philoſophen des Mittelalters oder die Scholaftiker dem Ariftoteles folgten, Tieße ſich 
im Allgemeinen ſchon vorausfegen, daß ihr Spftem den Grundfägen nach idealiſtiſch 
gemwefen ſey. Doch findet dieß nicht in dem Maße ftatt, wie man zu glauben wohl Urs 
fache Hätte, indem fie eineötheild dem Ariftoteles nicht fo ganz blindlings anhingen, und 
dann auch das Syſtem ber chriftlichen Religion dieſem Einfluffe das Gleichgewicht hielt, 

Bei der Veberficht der almähligen Ausbildung und Vervollkommnung ber neuern 
Idealphiloſophie ift es wichtig, zwei Umſtände zu bemerken, welche viel zu biefem Idealis⸗ 
muß beigetragen haben. 

1) Bar und wurde man beſonders durch die Kortfchritte der Phyſik immer mehr 
darauf geführt, daß alle finnliche Vorſtellungen ſubjectiv, individuell, voll Illuſtonen 
feyen und nicht die objective Befchaffenheit der Gegenflände zeigten. 

2) War durch den Einfluß des Chriſtenthums von der früheften Zeit her eine faft 
allgemeine Verachtung ter Sinnlichkeit verbreitet worden. 

So war 3.B. Berkeley blos Durch Religiofttät ein Idealiſt; beil Malebrande 
und Leibnig iſt der Einfluß der chriftlichen Kirchenväter fichtbar; fle Haben ihr Syſtem 
meiftens aus diefen genommen. 

Der neuere Idealismus nimmt feinen Anfang von Descartes; fein Syflem iſt, 
in fofern er Geift und Materie neben einander beftehen Iäßt, eigentlich abfoluter Dualiomus. 

Malebranche Täugnete zwar noch nicht die Eriftenz der Körper, war darüber 
ſehr ungewiß und bezmeifelte fie. 

Berkeley Iäugnet alles Körperliche ganz poſitiv; er läßt Die Vorftelungen Davon 
duch willkührliche Einwirkungen der Gottheit entftchen, tft aber doch nur ein halber 
Idealiſt. Sein Spftem geht eigentlich vom Empirismus aus. Die Vorftellung einer 
moralifchen Gottheit Tiegt gar nicht in dieſem Syſteme, fte muß anderswoher Dazu ge⸗ 
nommen werben. 

Leibnig machte freilich den Verſuch, alles in Geiſt aufzulöfen; er nahm Feine 
andern Vorſtellungskräfte, nichtd als Geiſtiges, Feine Dinge außer dem Geiſte an; nur 
war in diefen Vorftelungskräften — Monaden — eine unendliche Gradation; es gab 
tief ſchlummernde und im Höchflen Grade wachende, Iebendige Monaben, und vermoͤge 
dieſer erklärte er das Weſen ner Körper: das Subftrat der Körper fey nämlich eine unend⸗ 
che Anzahl von Monaden, in denen das Vewußtſeyn noch ſchlummere, die auf ber um - 
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terſten Stufe des Bewußtſeyns ſtänden (aber wie alle Monaden einer unendlichen Eni⸗ 
wickelung fähig wären.) 

Ueberhaupt iſt das in allen feinen Ideen fichtbare Princip der unendlichen Fülle 
und Mannigfaltigkeit, d. i.: das Princtp der Thätigkeit, dadjenige, was ihn am meiflen 
zum Ipealiften macht; es ift wenigflend dad am meiften Idealiſtiſche in feiner Philoſophie. 
Kant ann eigentlich nicht ein Fpealift genannt werben, da er Gegenſtände außer dem 
Ich annimmt, die den Stoff zu den Vorftelungen liefern, wozu das Ich aber nur nach 
urfprünglichen Befegen die Form gibt. 

Unter allen Spealiften ift Fichte der vollendetfte, da er nicht allein die Form, ſon⸗ 
bern auch den Stoffder Vorftelung aus dem Ich Herleitet, tim erſten Grund⸗Princip ein 
vollkommener Idealiſt. In der weitern Ausführung feines Syſtems hat er indeſſen dad 
Dingan fih als ein Etwas wieder In feine Philoſophie eingeführt, als ein Etwas, 
Das dem Ich zu den Vorſtellungen den erfien äußern Anftoß geben muß, auf Daß es nach⸗ 
v Alles aus fich felbft producire;, Hierdurch wird aber der Anſpruch auf vollkommenen 

ealismus wieder aufgehoben, da er nicht ſtatthaben Tann, fo lang er noch etwas außer 
dem Ich annehmen muß. 

Das Refultat dieſer Ueberſicht des Idealismus nach feiner allmähligen Entiwides 
Yung tft alfo: daß alle dieſe Spfteme nicht vollfommen idealiftifch find, man 
müßte denn etwa Berkeley ausnehmen, der zwar Alles in Geift auflödt, deſſen Syſtem 
aber in phllofophifcher Hinficht, in Hinficht auf Begründung und confequenten Zufam« 
menhang von allen am unvolltommenften ift. 

Adentität (Diefelbigkeit). Man nennt gewöhnlich zwei Begriffe, welche dies 
felben Merkmale, alfo gleichen Inhalt Haben, identiſch. Wollte man aber dieſes ganz 
fiteng nehmen, fo würden zwei folche Begriffe im Grunde nur'einen Begriff ausmachen, 
ber zweimal gefeßt würde. Eine folche durchgängige Einerleiheit oder abfolute Identität 
möchte aber, flreng genommen, wohl nie vorflommen. Dan nennt daher gemöhnlich fchon 
Begriffe identiſch, wenn in ihnen beinahe diefelben Merkmale vorkommen, wo dann 
in vielen Fällen einer die Stelle des andern vertreten kann, daher man fie auch Wechſel⸗ 
begriffe nennt. Diefe relative Identität läßt natürlich mehrere Grade zu. Man nennt 
fie auch Aehnlichkeit oder Berwandtfchaft der Begriffe, wobei allzeit eine gewiſſe 
Verſchiedenheit flatıfindet, die allemal um fo größer tft, je geringer die Aehnlichkeit und 
Verwandtſchaft iſt. Unter abfoluter Spentität verfleht man aber in der Philoſophie die 
abfolute Einheit, nämlich die Einheit des Wefend, des Subjectiven und Objectiven, bei 
Verſchiedenheit der Koım. — Das fortvauernde Bewußtſeyn des Ich's oder der Perfon 
von fich felbft, ohne welche es keine wahre Unfterblichkeit gabe, heißt auch Identität 
des Bewußtſeyns oder der Perfönlichkeit. 

Die Frage, ob e8 in der gefammien Natur nicht zwei Dinge geben könne, weldhe 
einander völlig gleich, in Anfehung ihrer Quantität und Qualität völlig einerlei, abfolut 
identifch wären, wird gewöhnlich ſchon aus dem Grunde verneint, weil fle alsdann gar 
nicht als zwei Dinge unterfchieden werden Tönnten. Dagegen wird aber eingewandt: 
Jene beiden Dinge würden nur nicht vom Verſtande durch bloße Begriffe, wohl aber 
vom Sinne durch Anſchauung zu unterfheiden feyn. Denn die Anfchauung ift an Raum 
und Zeit gebunden. Folglich würde man folche Dinge ſchon räumlich oder zeitlich unter» 
ſcheiden (als zwei anerkennen) können, wenn man fie an verfchiedenen Orten ober zu 
Herjchiedenen Zeiten wahrnehme. Darum behauptete auch Demokrit, es laſſe fich wohl 
denken, daß unter den unzähligen Welten (Weltkörpern) , die es zugleich oder nachein« 
ander geben könne, einige ganz gleiche und ähnliche angetroffen würden. Wahrſcheinlich 
{ft dieß freilich nicht; aber denken läßt es fich allerdings. Denn jene Welten würden 
doch räumlich oder zeitlich verſchieden ſeyn. Der fogenannte Sag des Nichtzuunterfcheis 
benden Tann alfo Höchftens als ein empirifches, auf Induction gegründete Naturgeſetz 
gelten und müßte eigentlid, fo audgebrüdt werden: Man hat biäher noch nicht zwei ab» 
folut identifche Dinge in der Natur gefunden, oder: „alle Individuen, die man bisher 
wahrgenommen, unterfcheiden fich mehr oder weniger durch gewiffe eigenthümliche Merk⸗ 
male,” Juſofern Fönnte man jenen Sab auch das Princip der Inbipibualttät 
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oder Individuation nennen. Denn jene Berfchlebenheit beruht eigentlich auf der 
allffeitigen Beſtimmtheit der Einzelbinge. 

Ideologie (eigentlich Ideenlehre) nennen die Franzoſen die Wiſſenſchaft, 
welche fie an die Stelle der in neuerer Zeit in Verruf gelommenen Metaphyſik ſetzten, 
und dadurch diefe wieder zu Ehren zu bringen fuchten. Sie wurde vorzüglich durch 
Deſtut de Tracy ausgebildet. Weil man aber einmal gewohnt war, die Metaphyſik 
als ein bloßes Spiel mit Begriffen und Ideen, als eine leere Träumerel oder Schmärmeret 
zu betrachten, fo Heißt auch Ideolog oft fo viel als ein Träumer oder Schmwärmer, 
wo nicht gar ein Dämagog oder Revolutionär. 

Idiopathiſch heißt derjenige, welcher auf eine ganz eigenthümliche Weiſe von 
gewiſſen Dingen afficirt wird, fo daß eine Sache auf Jemand ganz anders wirkt, als auf 
andere Menfchen. So fiel 3.3. die Gemahlin Ludwig XIII. vor jeder Roſe in Ohnmacht. 

Idioſynkraſie, ziemlich gleichbedeutend mit Idiopathie, bezeichnet Die ganz 
eigenthümliche Erregbarkeit durch Stoffe, welche der Regel nach Teinen Einbrud auf bie 
menfchlichen Sinne machen, wenn fie nicht die Folge eines krankhaften Zuſtandes des 
Nervenfofteng ift. 

magination if ſowohl Einbildung ald Einbildungskraft. 

mmanent Heißt eigentlih Drinbleibend, hat aber verſchiedene Bedeu⸗ 
tungen. Im Gegenfage gegen dad Trandcendente bebeutet ed das, maß fich Inner» 
halb des gefegmäßigen Erfenntnipkreifes Hält; was aber über diefen hinausgeht, heißt 
trandcendent. Im Gegenſatze gegen das Trandeunte Heißt es aber innerlich, im 
Gemüthe befchlofien, theoretifh, 3.28. die immanente Thätigkeit des Ich's, 
während die praktiſche, nach außen ftrebende, transeunt heißt. Im pantheiſtiſchen 
Spfleme nennt man Gott den immanenten Grund der Welt, vole fern er von 
diefer nicht weſentlich verfchleden, fondern alle Dinge in der Welt nur Aceidenzen einer ' 
und berfelben Grunbjubftanz feyn ſollen. 

Ammoateriaiität ift eigentlich Stofflofigkeit, wird aber gewöhnlich blos auf 
bie Seele (oder auf geiftige Wefen überhaupt) bezogen, daher auch das pfychologifche 
Spftem, welches die Seele für eine immaterielle Subftanz erllärtt, Immatertalismuß . 

enannt wird. Dieſes Syſtem iſt vornehmlich ein Erzeugniß ber carteflanifchen Philo⸗ 
Fopbie. Nun entfland natürlich die Brage, mie eine immaterielle Subflanz und eine 
materielle, wie der Leib, auf einander zu wirken vermöchten, wobei man auf das Syflem 
des Occaſionalismus und Präftabilismus verfiel. . 

(Vergl. Gemeinfchaft des Leibes und ver Seele.) 

Ammunität ift Freiheit eines Bürgers von gewiſſen Lelftungen, die andern 
pflihtmäßig zukommen, aber mit einer gewiffen Beſchwerde verbunden find. Wenn foldhe 
Immunitäten nach bloßer Gunft oder nach zufälligen Zaunen des Glückes ertheilt werben, 
fo find fle offenbar gegen alle Gerechtigkeit und Billigkeit. Wenn ſie aber nach einem 
allgemeinen Gefege, beſtimmt durch Nüdficht auf das allgemeine Wohl felbft gewährt 
werden, fo daß unter denfelben Bedingungen jeder ihrer theilhaftig werben kann; fo tft 
von Seiten des Rechts und der Billigkeit nichts Dagegen einzumenden. 

Amperatid nennt Kant ein objectives Geſetz, welches außfagt, was gefchehen 

fol ; oder eine Formel, das Verhaͤltniß objectiver Geſetze des Wollens überhaupt zu der. 
fubjectiven Unvolfommenpeit des Willens dieſes ober jenes vernüftigen Weſens aus⸗ 
zudrücken. 
Inbrunſt bezeichnet überhaupt ein inneres feuriges Gefühl, einen Hohen Grab 
innerer Stärke, befonderd wird es beim Beten gebraucht, um die dabei ftattfindende 
Stärke des religiöfen Gefühls, der Hoffnung und des Vertrauens auf Gott und ber 
gefaßten frommen Entfchlüffe zu bezeichnen. 

Anconfequenz (logiſche) findet da flatt, wo die Gedanken nach dem Satze 
des Grundes und der Folge nicht gehörig zufammenhängen; in praktifcher Hinſicht iſt 
Inconſequenz eine Handlungsweiſe, die nicht auf feften Grundfägen beruht, fondern von 
äußeren Einwirkungen, Zaunen u. dgl. abhängt, und fich eben deßhalb nicht gleich bleibt. 

Indezenz ift eigentlich jede Unfchielichkeit und Ungeziemtheit in Reben une 


+ 


108 Indeterminismus — Ingenuität. 


Handlungen. Gewöhnlich aber bezeichnet man damit Unfchicklichkeiten, bie fich auf das 
Geſchlechtsverhaͤltniß beziehen und bie fittliche Scham verletzen. 

Andetermiuidmus nennt Kant die Meinung, welche bie Freiheit in Zufäl- 
ligkeit der Handlung fegt, daß fle garnicht durch Gründe determinirt ſey, daß einem freien 
Weſen Gutes oder Böfes gleich moͤglich feyn müffe. 

Indifferentismus (Gleichgültigkeit) ift diejenige Denkungsart, welche in 
Müdficht auf die Wahl zwiſchen mehrern verfchtedenartigen Gegenſtänden die Beurthei- 
lung, des Glaubens oder der Neigung unentfchieden bleibt, und den Werth diefer Gegen» 

‚ Rände dahingeſtellt feyn läßt, weil fie für feinen derfelben ein überwiegendes Interefic 
Bat, oder überhaupt nicht Kenntniß davon nimmt. 

Man unterfcheldet aber verfchledene Arten des Ipifferentismud und zwar 
I) den moralifchen, meldher behauptet, daß alle Handlungen gleichgültig, d. 5. an ſich 
weber gut noch 508 feyen, fondern beides erft durch äußere Geſetze, durch Sitte und Ge⸗ 
wohnhelt würden; 2) den praltifchen, welcher aus der Anſicht des theoretifchen die 
Behauptung ableitet, daß der Glaube an Gott auf die Sittlichkeit des Willens feinen 
Einfluß Habe und haben dürfe, und daß man auch ohne Religion fromm und tugendhaft 
feyn könne; 3) den religiöfen, beſtehend in Gleichgültigkeit und Kälte gegen die 
Hohelt und Würde der uns innewohnenden göttlichen Idee, und hier unterfcheidet man 
den abfoiuten Indifferentismus, als Gleichgültigkeit, ob man überhaupt Religion habe 
oder nicht, und den relativen, nach welchem «8 gleichgültig wäre, welcher Form der 
Religion man anhänge, mad man auch den Firchlichen Indifferentismus nennt. 

Aundividualität Heißt die Eigenthümlichkeit eines Einzelweſens, d. t. der 
Inbegriff feiner Merkmale und Eigenfchaften. 

Indolenz ift eigentlich {ver Zuftand, wo man Teinen Schmerz empfindet; 
gemwöhnlidy aber verſteht man darunter eine gewiffe Stumpfheit des Empfindungsver⸗ 
mögen, welches den Menfchen gleichgültig gegen Luft und Unluft macht. 

Sinduction ift ein Schluß von dem Befondern auf das Allgemeine ober von 
den Teilen auf das Ganze, fo daß man aus der Aufzählung einer Mehrheit die Allheit 

. zu erkennen fucht. Ein ſolcher Schluß kann aber nicht apodiktiſch, fondern nur probabel 
ſeyn, d. i. bloße Wahrfcheinlichkeit gewähren, weil das Befondere oder die Theile eines 
Banzen etwas Eigenthümliches haben können, das nicht allgemein oder am Ganzen als 
ſolchem flattfindet. Mit der Menge der aufgezählten Bälle wächſt natürlich Die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit; aber volle Gewißheit Fönnte nur eine volftändige Aufzählung gewähren. 
Einer ſolchen kann man aber nie gewiß feyn, weil die Erfahrung fur uns unendlich ift, 
ſowohl räumlich als zeitlich. 

Gleichwohl ift das inductive Verfahren für unfere ſämmtliche Wiffenfchaften von 
unendlicher Wichtigkeit. Der geichichtliche Theil einer jeden Wiffenfchaft, mithin bie 
ganze Gefchichte ruht auf unvolfländigen Inductionen, und die Naturwifienfchaften 
würden felbft in ihrem dogmatiſchen Theil ohne fie Feinen Schritt vorwärts thun Tonnen. 
Aus diefem Grunde ift die Theorie des Wahrſcheinlichen für uns wentgftens eben fo 
wichtig, al8 die der demonftrativen Erkenntniß, weil wir von jener in unfern Korfchungen 
Öfter Gebrauch machen müſſen, als von dieſer. 

Anduftrie iſt eigentlich Fleiß oder Betriebſamkeit überhaupt, wird aber vor⸗ 
zuglich vom Gewerbsfleiße gebraucht, in wiefern er theils zur Erhaltung, theils zur 
Berfchönerung des Menfchenlebens dient, oder, wie Reinhard fi ausbrüdt, das leb⸗ 
hafte Beftreben, durch unabläffige Erweiterung aller der Anftalten,, vermittelft welcher 
ſich aus der Erbe und ihren Erzeugniffen Vortheile für uns ziehen laſſen, die Sorge und 
Güte der genießbaren Gegenftände zu vermehren. 

Infamie gebrtaucht man in verfchiedenen Bedeutungen, indem man damit 
I) den üblen Muf bezeichnet, in welchem Jemand ſteht: 2) auch fündliche, entehrende 
und einen üblen Ruf herbeiführende Handlungen; 3) die Ehrloſigkeit, ald Strafe für 
ſolche Handlungen. 

Angennität flellt man einem erkünftelten Betragen und der Verflelung ents 

Baumnen,, und bezeichnet Damit die natürliche Sinfalt, auch Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit. 
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ehe m bezeichnet einen fehr hohen Brad des Zorns, der fich äußerlich durch 
tee Geberden und Grimaſſen zu erkennen gibt. 

Anbalt nennt man in der Logik die Merkmale eines Begriffs im Gegenfage zu 
dem Umfang. Den einer Schrift oder einer Mede zu Grunde liegenden Gedankenſtoff 
nennt man nicht nur den Inhalt, fondern oft auch den Gehalt desfelben, jedoch mit 
der Nebenbeilimmung, daß man bei dem lebten Ausdrude auch zugleich mit an den Werth 
oder das Gewicht des Inhalts denkt 


Initiative Heißt im Staatörechte bie Befugniß, den erften Antrag zu einem 
Geſetze zu machen. In vielen Staaten wird das als eine Prärogative der Krone betrach« 
tet, fo * Die geſetzgebenden Körper (Parlamente, Kammern) warten müffen, bis Ihnen 
von der Regierung ein Befegentwurf zur Berathfchlagung vorgelegt wird, Es iſt dieß 
aber nicht abfolut nothwendig. Vielmehr follte e8, wenn mehrere Behörben an der Geſetz⸗ 
gebung Theil nehmen , jeder freiſtehen, den Antrag zur Abſchaffung oder Abänderung 
alter Geſetze und Einführung neuer zu machen, weil es ſehr wohl möglich iſt, daß das 
Bedürfniß einer gefeglichen Beflimmung oft mehr als von der Megierung von den übrigen 
Zroeigen ber gefeßgebenvden Gewalt gefühlt wird. Es fol daher doch erlaubt feyn, Die 
Regierung auf ein ſolches Bedürfniß aufmerkſam zu machen und fie zu erfuchen, daß fie 
durch Vorlegung eines bann weiter zn berathenden Gefegentwurfes abzußelfen fuche, 

Anjurte ift eine vorfägliche Schmälerung der Ehre, die man fich gegen die Perſon 
des Beleidigten ſelbſt erlaubt. Man unterfcheidet Die thatſächliche (Mealinjurie) 
und die wörtlihe (Verbalinfurie). Die erfte iſt eine Handlung, die auf eine 
ehrenrührige Art gegen den Körper eines Andern ausgeübt und er dadurch beleidigt wird; 
die andere befteht in ehrenrührigen Ausprüden, die man gegen einen Andern gebraucht, 


Infolenz {ft Die zur Befriedigung des eigenen Hochmuths unternommene Herab⸗ 
würbigung oder Demüthigung Anderer, befonders wenn ein folche® Betragen gegen 
Andere zur Neigung geworben tft. 

Anftinet erklärt Schulze als dasjenige Begehren, wozu ein fortdauernder 
angeborner Grund in dem begehrenden Wefen ſelbſt liegt. Er ift alfo eine bewußtloſe 
und unwillkührliche Ihätigkeit, die nicht erſt durch Gewohnheit und Nachahmung ange» 
nommen wird, fondern fich fogletch mit dem Daſeyn des thierifchen Weſens äußert, und 
nicht von Verftand und Nachdenken abhängt, fondern von der jedem Thiergefchlecht eigen« 
thümlichen Natur und Organifation, aus welcher ein dunkles Gefühl entfpringt, welches 
das Gefchöpf antreibt, gewiſſe Dinge zu begehrten oder zu fliehen und dieſem gemäß zu 
handeln. Ungemwöhnliche Inflincte entftchen namentlich bei Krankheiten, wo die Mifchung 
ber organifchen Beftandthelle, folglich auch das Gemeingefühl verändert wird. GEs iſt 
dann, als wenn die Seele ein dunkles Gefühl von dem ungewöhnlichen Bedürfniſſe bes 
Körpers erlangte. So zeigt ſich bei Kranken zumellen mitten in der Krankheit ein ploͤtz⸗ 
licher Appetit zu irgend etwas, was gemeiniglich ein Inneres, der Krankheit angemeſſenes 
Bedürfniß ankündet, deffen Befriedigung öfter nicht nur unſchädlich, fondern fogar heil⸗ 
fam if. Jedoch muß man hier fehr vorfichtig feyn, um fich nicht von einem oft nur 
ſcheinbaren Inſtinete täufchen zu laſſen. 

Antellectual oder intelleetuell nennt man überhaupt Alles, was vom 
Berftande abhängig ift. Nach der Verſchiedenheit der Gegenſätze aber, in Beziehung auf 
welche «8 vorfommt, wird es dann folgendermaßen genauer beſtimmt: Im Gegenſatze 
gegen das Sinnliche over Senfuale bezieht man das Intelletuale auf diefenigen 
Vorſtellungen und Erkenntniſſe, welche als blos vom Verſtande hervorgebracht gedacht 
werden. Wird e8 aber dem Sittlichen oder Moralifchen entgegen gefeßt, fo denkt 

man dabei an das Beiflige, wiefern 68 fich im Gebiete der Erkenntniß überhaupt zeigt, 

alfo theoretiſch iſt. Fichte redet von einer intelleetuellen Anfchauung, welche nichts 

anderes ift, als die unmittelbare reine Selbflanfchauung. Bet Schelling follte bie 

intellectuelle Anfchauung ald Grundbewußtſeyn der abfoluten Einheit überhaupt geltend 

a werben; daher bei ihm die blos intellectuelle Anſchauung der abſoluten 
tät, — 
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Jutelleetualismus oder Intelleetual⸗Philoſophie Heißt diejenige 
Anſicht in der Philoſophie, nach welcher das Denken (die Thaͤtigkeit des Verſtandes oder 
der Vernunft, beides als gleichbedeutend genommen) die Quelle aller wahren Erkenntniß 
iſt, wie z. B. die Eleaten behaupteten und daher die Sinnenerkenntniß verwarfen. 

Intelligibel Heißt eigentlich verſtändlich. Wenn man aber von einer intelli⸗ 
gibeln Welt redet, fo verſteht man darunter die überſinnliche. 

Antenfion heißt wörtlich Anfpannung , mithin Verſtärkung der innern Kraft, 
erhöhte innere Wirkſamkeit, im Begenfag ber Extenſion, Ausdehnung, die mit jener häufig 
im umgekehrten Berhältniffe ficht, Cine Intenſion der Gefühle bezeichnet daher die 
Innigkeit derfelben. Gin intenfives Leben ift ein ſolches, welches nicht nach der Zeit- 
‚ bauer, fondern nach der Innern Wirkſamkeit und nad) feinem Gehalte beurthellt wird. 
— Intenſive Größe iſt die Größe des Inhalts, der Innern Kraft; extenſiv iſt die Größe 
dem Umfange und der Dauer nad). 

Snterceffton it im Civilrecht ſovlel als Bürgfchaft; im Staats⸗ und Voͤlker⸗ 
recht Die Verwendung eines Staats bei einem andern Staate für Privatperfonen, Unter« 
thanen eines der beiden oder auch eines dritten Staats. 

Meere lant ift überhaupt das, was Intereffe erregt. 

ntereffe ift die lebhafte Theilnahme an irgend einem Begenftande mit Bes 
lehung auf ung felbft. Im weiterer Bedeutung nennt man auch Interefje den mit dem 
Woplgefallen an einem Gegenftande verbundenen Wunfch, daß der gefallende Gegenſtand 
nicht etwa bloß in der Vorftelung vorhanden fey, fondern auch außer berfelben ſich ver- 
wirkliche. Man unterfcheidet aber ein niederes, aus finnlichen Trieben hervorgehendes 
und ein höheres oder Vernunftinterefie; das erfle Ift das Intereffe am Angenehmen und 
Nüplichen; das andere das Intereffe am Wahren, Guten und Schönen. 

Anterefftrt Heißt eigentlich fo viel als eigennützig, wobei man nur an das 
finnliche Intereffe denkt. Ä 

Antermundien (Meiatosmien) find die Räume zwiſchen den verfchiebenen 
Wolken, in welche Epikur feine Goͤtter verfeßte, damit fle dort ein von den Weltangelt⸗ 
genheiten ungeftörtes ſeliges Leben führen möchten. g 
Ä Antuition bedeutet eigentlich überhaupt Anſchauung, wird aber auch oft in 
der befondern Bedeutung einer angeblichen Anſchauung des Ueberfinnlichen oder Bött- 
lichen vermittelft der Einbildungskraft gebraucht, wie fich Diefelbe manche religiöfe Schwär⸗ 
mer und phantaftifche Vhiloſophen angemaßt haben. 

Johannes XXI. führte vor feiner Erhebung auf den päpftlichen Stuhl den 

Namen Petrus Hifpanusd, Er machte ſich durch ein Compedium der fcholaftifchen 
Logik (1487 und öfter) und wahrfcheinlich Durch die finnreiche Bezeichnung der Schluß. 
arten befannt. ’ 
-  Kobannes von Damaskus, genannt Chryſorrhoas, geft. um 754 
ober etwas fpäter, baute nicht nur im Morgenlande zuerft eine Art von theologiſchem 
Spitem auf, fondern beförderte auch Durch feine übrigen Schriften das Studium der 
ariftotelifchen Philofophie, welches ſich bis zum Untergang des griechifchen Kaifer- 
thums erbielt. 

Johann von Meercuria, ein ſcholaſtiſcher Philoſoph des 14. Jahrhunderts 
hielt fich zur Partei der Nominaliften und liebte ein freteres Denken, weßhalb er auch 
in Anfpruch genommen wurbe. 

Johann von Salisbury (auch der Kleine, J. Parvus genannt), geb. 
im 2ten Jahrzehent des 12ten Jahrh. Seine Schriften find beſonders in hiſtoriſch⸗ 
philoſophiſcher Hinſicht merfwürdig, um den Geiſt der fcholaftifchen Philoſophie jener Zeit 
kennen zu lernen. 

obaun von Stobi in Macevonien, auch oft ſchlechtweg Stobäus genannt, 
ein Neuplatoniker des 5. oder 6. Jahrh. n. Chr., hat ſich blos als Sammler aus philo⸗ 
fophifchen Schriften, die zum Theil verloren gegangen, um die Gefchichte der Philofophie 
einiges Verdienſt erworben. 


Joniſche Philoſophie iſt die erfte griechiſche Philoſophenſchule. Da ſich 
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dieſe Schule viel mit Naturforfchung befchäftigte, und bei ihren Speculationen meift von 
phnfifchen Principien ausging (wobei fte fich aber in unftatihafte Hypotheſen verlor, da 
e8 der Naturforfchung zu jener Zeit noch an einer feften Orundlage, nämlich an Beob⸗ 
achtungen, Rechnungen und Meffungen fehlte) fo hieß fle auch die phyſiſche Schule. 
Stifter derfelben war Thales, Die ausgezeichnetfien Glieder Anarimander, Ana⸗ 
simenes und Anaragoras, 

Joſephus Flavius, geb. zu Ierufalem 37 n. Chr., gefl. gegen das Ende 
des 1. Jahrh., wird von Manchen zu den hebräifchen oder altjüdiſchen Philoſophen ges 
zählt, weil er in feinen Schriften, die meift Hiftorifchrantiquarifchen Inhalts find, einige 
Bekanntfchaft mir der griechiſchen Philofophie zeigt, und Diefelbe benugt, um dem Juden⸗ 
thum in Vergleichung der jüdifchen Religionsſekten mit den griechifchen Philoſophen⸗ 
fhulen (der Phartfäer mit den Stoifern, der Saduzäer mitden Epifureern 
und der Effäer mit ven Pythagoreern) ein philofophifches Gepräge aufzubrüden, 
damit das Judenthum den Griechen und Römern, die das Judenthum verachteten, unter 
einer ihrem Geſchmacke angemefjenen Form erfcheine. Deßhalb kann aber doch Joſephus 
ſelbſt nicht ein Philoſoph genannt werden, denn ſeine Kenntniß der Philoſophie ſcheint 
nur ſehr oberflächlich geweſen zu ſeyn. 

Joyaud ein franzoͤſiſcher Naturphiloſoph unſerer Zeit, der ſich über die in Frank⸗ 
reich herrſchende Atomiſtik zu einer mehr dynamiſchen Anſicht der Natur erhoben hat. 

Ironie bezeichnet Krug als eine Art von Vorſtellung, die aber nicht betrügen, 
fondern fcherzend belehren und befiern will. Man nimmt die Unwiffenheit, Ginfalt, 
Treuberzigkeit, Natvetät an, um das Fehlerhafte in den Meinungen oder dem Betragen 
Anderer in einem folchen Lichte darzuftellen,, daß es als ungereimt erfcheint und dadurch 
lächerlich wird. — Campe hat Ironie mit Schalksernſt verbeutfcht, bezeichnender nennt 
fe Jean Paul den Emft des Scheine, denn darin beftcht das Wefen der Fronte, mit 
ernſter Miene und anfcheinenver Einfalt eine Bewunderung zu erlünfteln, wodurch die 
Blöße des Gegners hervorgehoben wird, und die Wahrheit Durch den Nebel bricht. Durch 
diefen Ernft des Scheins beſtegte der Meifter desfelben, Sokrates, den Nimbus der So» 
phiften, und die Werke der größten Geiſter aller Zeiten durchbligt oft als wahre poetifche 
Weltanfchauung feine Ironie. 

Krrationalismus ift eine vernunftwidrigeAnficht, Denkweiſe oder Marime, 
befonders in Bezug auf religtöfe Gegenftände, indem der Irrationalift der Vernunft 
die Befugniß abfpricht, über folche Begenftände zu urtheilen, und Darauf bezügliche Lehren 
einer vernünftigen Prüfung zn unterwerfen (Krug). 

Irreligiofität ift Gleichgiltigkeit gegen Gott, Sittlichleit und Tugend, alfo 
der Gemüthezufend, die Denk» und Sinnedart des Menfchen, welcher keine Religion Hat. 

Irrereden ift der Zuftand, In welchem die Seele durch irgend eine, die Actionen 
des, Körpers in Unordnung bringende Urfache genöthigt wird, Dinge fich als wirklich vor⸗ 
zuftellen, die e8 nicht find. .. 

Irrthum ift ein ſolches, aber für wahr gehaltenes Urtheil. Es Hat alfo für 
den Irrenden den Schein der Wahrheit, Wiffentlih Hält Niemand ein falfches Urtheil 
für wahr, obwohl manchmal ein Menfch ſchlecht genug tft, ein falfches Urtheil um irgend 

‚eines Vortheils willen für wahr auszugeben, um Andere dadurch zu täufchen. 

Iſelin Iſak, geb. 1728, neft. 1782, hat ſich blos durch einen philoſophiſchen 
Berfuch über die Gefchichte der Menfchheit (Zürich 1768. 2 Thle. N. A. 1779) be= 
kannt gemacht. 

Atonomie ift Bleichheit der Geſetze oder der Durch bie Befege den Bürgern 
erteilten Rechte, bürgerliche Gleichheit. Daher nennt Herodot die Demokratie eine 
Honomie. Epikur aber verſtandenach Eicero’8 Zeugniß unter Ifonomie eine aequalis 
tributio oder aequilibritas, vermöge welcher omnia omnibus paribus paria res- 
pondeant, d. i. eine folche Bülle der Natur in ihren Erzeugniffen aus den Atomen, daß 
daraus eine vollkommene Gleichheit entgegengefeßter Producte hervorgehe. 

Ith, Joh., Be. Mu Bern 1747. gefl. 1818, hat außer mehreren Pilofopptigen, 4 
pädagogifchen und homiletiſchen, auch mehrere philoſophiſche Schriften hinterlaffen. 
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Julianus Apoſtata (Flavius Claudius Julianus), geb. 381 n. Chr., 
gefl. 363, war ein eifriger Anhänger der neuplatonifchen Philoſophie, in welcher ihn 
Marimus, Chryſanthius u. A. unterrichtet Hatten. Da diefe Philofophen dem 
Chriſtenthume abgeneigt waren, fo iſt auch leicht begreiflich, daß ihr Schüler von dem⸗ 
felben abfiel und zum Heidenthum zurüudtrat; daher fein Beiname Upoftata. Er zeigt 
fih auch in feinen zum Theil noch vorhandenen Schriften durchaus als einen enthufla- 
fifhen Verehrer jener PHilofophie und des Heidenthums, ohne jedoch der Wiſſenſchaft 
einen wefentlichen Dienft geleiftet zu Haben. 

Juris dietion iſt eigentlich Rechtſprechung; gewöhnlich aber verficht man 
barunter die Gerichtäbarkeit. 

Jurisprudenz iſt eigenilich Rechtsklugheit, d. i. die geſchickte Anwen⸗ 
dung der Rechtsgeſetze auf vorliegende Fälle. Man braucht jedoch dieſes Wort auch oft 
für Rechtswiſſenſchaft oder Rechtsgelehrſamkeit. Unter den alten Philo- 
ſophen Haben ſich vornehmlich die Stoiker um die Jurisdoctrin oder Rechtsgelehrſam⸗ 
Felt verdient gemacht, Indem ſich mehrere römifche Juriften zur ftoifchen Philoſophie 
bekannten und die Grundfäße berfelben auf ihre Wiffenfchaft bezogen, um biefer ein phi⸗ 
Iofophifches Gepräge aufzubrüuden. Die ftotfche Bhilofophie war nämlich den Römern 
zuerfi durch Diogenes Babylonius bekannt geworden, indem diefer Vorträge dar⸗ 
über in Rom hielt, während er fich dafelbft als athenienftfcher Gefandter zugleich. mit 
Kaenoades und Keitolaud aufpielt. Nachher vrrbreitete Panätius, der mit den 
angefehenften Hömern, B. Scipto, C. Lälius, L. Furius u. A. in den freundfchaft« 
lichſten Verhältniffen ſtand und ſich längere Zeit in Rom aufhielt, das Studium der 
ftoifchen PHilofophie unter den Roͤmeern. Befonders aber fand diefelbe bei den Rechts⸗ 
gelehrten P. Rutilius Rufus, Qu. Uelius Tubora, Q. Mucius Scävola 
u. A. Eingang, welche fie nun auf ihre Wiffenfchaft anwandten, bie damald noch ein 
unzufammenhängender Haufe gefeglicher Vorſchriften und Ausfprüche techtserfahrner 
Sänner war. Aud) ſchrieb Cicero felbft ein methodologiſches Werk darüber (de jure 
eivili in artem redigendo). In der Folge ftiftete unter Katfer Aug uftus der Rechts⸗ 
gelehrte Antiftius Labro eine eigene juriftifche Schule, welche den Grundfäßen der 
Stoa Huldigte, und viel zur Ausbildung der römifchen Jurisprubenz beitrug. Aus ihr 
ging durch Sempr. Proculus, einem Schuler bes Ebengenannten, die Secte der 
PBroculianer hervor, welcher die von Mafurius Sabinus, einem Schüler bed 
C. Alejus Capilo geftiftete Secte der Sabintaner entgegen trat. 

Jury, ſ. Schwurgericht. 

Juſtinus der Martyrer, der aͤlteſte unter den Apologeten der chriſtlichen Kirche, 
deren Schriften erhalten worden find, ward als Heide zu Flavia Neapolis in Samarien 
geboren i. J. 89 n. Ehr., nach Andern 103 oder 119, und als Chriſt zu Nom 163 (nad 
Andern 165) hingerichtet, angeblich auf Befehl nes Kaiſers Markt Aurel, der durch 
verläumberifche Angaben von Seiten einiger heidniſchen Philoſophen, befonders bed 
Cynikers Crescens, dazu verleitet worden. Seine Philoſophie ſcheint ex theils von 
Plato theild von dem Juden Philo entlehnt zu Haben. Auch behandelte er die Philoſophie 
nicht als ſelbſtftändige Wiſſenſchaft, fondern benutzte ſie blos zur Erläuterung und Ber: 
theidigung der Lehren des Chriſtenthums; weßhalb er auch ald der erfte chriſtliche Philo⸗ 
foph betrachtet wird, während Andere diefe Ehre dem Athenogoras zuweiſen. Seine - 
Opera erfihienen zuerft zu Paris 1551; am beften wurden ſie herausgegeben von 
o% erthür (3 Bde. Würzb. 1777.). 

Juſtiz iſt eigentlich Gerechtigkeit. Gewöhnlich aber ſteht e8 für Nechtöpflege ober 
Handhabung der Gerechtigkeit im Staate, mobel man indbefondere die bürgerliche 
(Civiljuſtiz) und die ſtra fende (Eriminaljuftiz) unterfchetbet. 

Juſtizmord iſt eigentlich ein Wiverfpruch, indem die Juftiz als folche feinen 
Mord begehen Tann, fondern vielmehr den Mord als eines der größten Verbrechen zu 
beftrafen hat. Dan nennt jedoch Juſtizmord den Mißbrauch der Juſtizgewalt durch Der: 
urtheilung eines Unfchulbigen zum Tode. Eine folche ungerechte Berurtheilung kann aber 

uweder durch eine mangelhafte Geſetzgebung veranlaßt jerben, ober durch einen Irrthum 
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des Michters gefchehen. Hoͤchſt verwerflich aber wäre e8, wenn Jemand durch die Juſtiz 
abfichtlich aus dem Wege geräumt, mithin die Form des Rechts nur zum Scheine ange 
wendet würde, um Jemanden nicht blos überhaupt, fondern ald Verbrecher zu tödten. 
Auf Diefe Urt würden alle Grundfäge der Gerechtigkeit über den Haufen geworfen, oder 
gleihfam Die Juſtiz felbft gemorbet. 


K. 


Kabbala, Kabbalismus, Kabbaliſtiſche Philoſophie. Die 
Kabbala (d. i. mündliche Ueberlieferung) iſt eine angebliche, durch geheime Tradition 
fortgepflanzte, goͤttliche Weisheit, deren Geſchichte von den Juden In Fabeln gehüllt iſt. 
Der Urſprung ihres philoſophiſchen Theils wenigſtens fällt in die erſten Jahrhunderte 
n. Chr., und ihre Urheber oder Anordner find wahrſcheinlich Rabbi Akhiba (geſt. 188) 
und ſein Schüler Simeon Ben Jochai, der Funke Moſis. Sie beſteht aus einer 
Reihe von philoſophiſchen Dichtungen über die Entſtehung der Dinge aus Gott, dem 
Enſoph oder Urlichte, aus welchem in immer geringern Graden der Vollkommenheit 
die Dinge emanirt ſeyn ſollen. Daher die zehn Sephirote, erleuchtete Kreiſe, und vier 
Welten (Aziluth, Briah, Jezirah, Aziah). Adam Kadmon, dee Urmenfch, iſt der 
erſtgeborne Sohn Gottes, der Meſſiah, durch welchen das übrige Univerſum aus Bott 
emanirte, doch fo, Daß es in Gott befteht, Bott Die immannente Urfache aller Dinge iſt. 
Alles, was ift, iſt geiftiger Natur, und die Materie ift nichts als die Berbichtung oder 
Verdünnung der Lichtſtrahlen, gleichfam die Kohle von der göttlichen Subſtanz. Mit 
diefer Emanationdlehre verbindet fi eine Menge von Träumerelen über die Dämonen, 
woran fich die Magie anfchließt, ferner Die vier Elemente der Seelen, die Entftehung ders 
felben, und den Menfchen als Mikrokosmus, denen eine wahre Erkenntniß durch Ekſtaſe 
beigelegt wird. Das ganze ift ein Gemisch von mancherlei ſchwärmeriſchen und erzen« 
triſchen Borftelungen, welche hefonders unter Einfluß perftfcher Religionsideen entflanden 
find, und woraus man die jüdiſche NReligtondlehre, die Schöpfung und das Dafeyn des 
Böfen begreiflich machen wollte. Die Eabbaliftifchen Bücher Jezieah und Sohar find 
wahrfcheinlic von Zeit zu Zeit durch Erklärer Interpolirt worden. Dem Namen, obgleich 
nicht dem Einfluffe nach, iſt Die Kabbala, welche die Juden immer geheim hielten, ven 
Chriſten erft im 15. Jahrhunderte bekannt geworben. 

Im 15. und 16. Jahrhundert findet man mehrere Gelehrte, die fich viel mit der 
Kabbala befchäftigten, und fie auch mit (neuplatonifcher) PHtlofophie, mit Naturkunde, 
Arzneikunſt sc. in Verbindung zu bringen fuchten, wie Bomponatius, Kieinus, 
Picus von Mirandula, Reihlin, Agrippa, Baracelfus, Moren A. 

Kaiſerthum un KQönigthum werden gewöhnlich nur dem Range nad, 
unterfchieden,, indem in der übrigens ganz willtührlichen Rangorbnung der Megenten bie 
Kaifer oder Cäſaren über den Königen fliehen. „Allein es liegt dabet, fagt Krug, 
doch noch ein tieferer Unterfchied zum Brunde. Das Kaiſerthum iſt eigentlich blos eine 
militärifche Würde und Gewalt, meßhalb die Kaiſer auch Imperatoren beißen, ein 
Name, den bei den Römern urfprünglich die oberften Kriegäbefehlähaber führten. Das 
Königthum aber ift eine bürgeriiche Würde und Gewalt, und ſteht daher mefentlich Höher, 
weil die bewaffnete Macht nur zum Schuße des Staated gegen äußere und innere Feinde 
bierien fol, und daher an und für ſich nur gehorchend, nicht befehlend iſt. Ein Kriegs⸗ 
befehlähaber als folcher, wenn er felbft Iegitim feyn fol, Tann daher nur von der legi⸗ 
timen Staatögewalt zum Befehlen autoriftrt fegn, wenn nicht etwa ber Inhaber biefer 
Gewalt die bewaffnete Macht felbft befehligt, wo er dann In einer doppelten Perfon 
erfcheint. Es ift daher eine gänzliche Verkehrung der Begriffe, wenn man das Kaiſerthum 
über das Königthum ſtellt. Diefe Begrifföverkehrung entfland aber fehr natürlich aus ber - 


Nechtsverkehrung, durch welche römifche Imperatoren bie oberſte Staattgewait an fie A 
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riſſen, und fich nun zum Andenfen an Julius Eäfar, der dieß zuerfi mit Erfolg gethan, 
Gäfaren nannten. Darum herrſchten fie auch ganz willtührlich oder autofratifch über 
den Staat, und darum hat fich auch fpäter Die Idee des Autofratismus ober der uube: 
ſchränkten Herrſchaft mit dem Begriffe des⸗Kaiſerthums vermählt.“ 

Dagegen erklärt ſich Friedrich Schlegel über das Kaiſerthum auf folgende 
Weiſe: „Die Mängel eines idealen Völkervereins find am meiften vermieden in dem Syſtem 
bes Kaiſerthums und der Hierarchie; das Kaiſerthum als fpecififch verſchieden von dem 
Königthume genommen, ald ein Koͤnigthum über Die Könige. Hierbei wird voraudgefeßt, 
daß die Nation, welche durch das Kaiſerthum eine beftimmte Oberherrfchaft über die Nach⸗ 
barvölker ausübt, eine ſtarke, mo nicht bie ftärkfte fey; fodann auch muß fie ſich durch 
ihre politifche und moralifche Verfaffung dazu eignen. — Die Idee des Kaiſerthums iſt 
viel träftiger, um ein ſittliches Verhältniß unter den Nationen einzuführen, als jene eines 
Voͤlkervereins. Das beweist ſchon die Vergleichung des Mittelalters mit der neueren 
Zeit. Auch paßt dieſes Syſtem viel befjer zu dem natürlichen Verhältniß, in welchem die 
Nationen rüdfichtlich der großen Verſchiedenheit ihrer Bildung fliehen. Mit der Anmen- 
bung der Idee des Kaiſerthums kommt es fehr auf die Befchaffenheit der Länder und 
Völker an. Es iſt deßhalb auch nicht die abſolute Totalltät eines monarchifchen Völker: 
yereind Damit verbunden, und Eönnten fehr wohl mehrere Syſteme auf der Erde neben 
einander beſtehen. 

Indefien bedarf das Kaiſerthum noch einer Grandlage zur Garantie — und dieſe 
findet fich in jener andern Idee des Mittelalters, in der Hierarchie, 

Alle in dem Kaifertfum vereinigten Nationen können in ihrer Verſchiedenheit ganz 
getrennt von einander beftehen; denn die äußere Verbindung zu unterhalten, liegt blos 
der Staatögewalt ob. Indeſſen erſtreckt fich diefe Abfonderung und Trennung nicht auf 
bie geiftigen Verhältniffe. Die Gelehrten find in aller Welt verbunden, dieß geht natür⸗ 
lich aus dem gemeinfchaftlichen Streben nady Erfenntniß hervor — dieſes hebt alle Na⸗ 
tlonalverfchiedenheit auf. Dasfelbe ift der Fall bei dem geiftlichen Stande. Im fpeciellen 
Spell der Religion, im Gottesvienft kann mohl einige nationale und Iocale Verfchiebens 
Beit vorkommen; aber diefes hindert nicht, Daß dem Weſen nach Einheit in Allem Herrfche. 

Beziehen wir nun diefen Zufammenhang, diefe Einheit des gelehrten und geiftlichen 
Standes in der gebildeten chriftlichen Welt auf die Politik, fo entfteht nothwendig die 
allgemeine Idee dee Hierarchie.“ 

Kanonik, Kanoniſch. Epikur nannte feine Logik, indem er diefelbe nicht 
als einen befonvern Theil der Philofophie, fondern nur als eine vorläufige Anleitung 
zum richtigen Urtheile betrachtet wiffen wollte — Kanonik. Kanonifch aber Heißt 
Alles, was in feiner Art mufterhaft tft, und daher ald Richtfchnur des Denkens, Glaubens 
und Handelns dienen Tann; daher e8 auch manchmal fo viel ald authentifch ober echt 
bedeutet; weßwegen auch die Fanonifchen Schriften den apokryphiſchen als den minder 
echten oder völlig unterfchobenen entgegengefeßt werben. 

Sant, Immanuel, geb. 1724 zu Königöberg, und ebendafelbft, wo er auch flubirt, 
felt 1755 ald Privatdozent, und feit 1770 als ordentlicher Vrofeffor der Logik und 
Metaphyſik gelehrt Hatte, geflorben 1804 am 12. Februar. Durch eine neue Methode, 
melche die Unterfuchung des Urfprungs und der Grenzen der menfchlichen Erkenntniß tm 
Auge hatte, belebte er, leitete und orientirte er den Forſchungsgeiſt, und führte die Vers 
aunft durch Selbfterfenntniß auf den Weg zur Wilfenfchaft, wozu er feltene Talente und 
außgebreitete Kenntniffe beſaß. Sein fittlichereligiöfer Charakter verhinderte die einfeitige 
Richtung des Speculationdgeiftes, und beftimmte den Charakter feiner Forſchung. Strenge 
Wahrheitsliebe und rein flttliche Geftnnung machten das Iebendige Princip feines philos 
fophifchen Geiſtes aus, welcher Originalität, Gründlichkeit und Sagazität in hohem 
Grade vereinigte. Durch diefe Mittel bewirkte Kant eine merkwürdige Revolution in der 
Philofophie, welche nicht ohne Widerftand vor fich ging, zwar eine Zeitlang unterbrochen, 
und gehemmt wurde, aber von großen Bolgen gemwefen ift und bie ganze Richtung der 
Philoſophie verändert hat. 

— Dusch Hume's Skepticismus erweckt, richtete er feine Aufmerkfamfelt auf ben 
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auffallend verfchienenen Erfolg des Nachbenfens in der Mathematik und Philoſophie und 
auf die Urfachen desſelben. Die Betrachtung und Prüfung der verfchiedenen philoſo⸗ 
hiſchen Syſteme, vorzüglich aber des feichten Dogmatismus der Wolfifchen Schule, er⸗ 
zeugten in ihm den Gedanken, daß vor allem dogmatifchen Verfahren In der Philoſophie 
ft die Möglichkeit einer philoſophiſchen Erkenntniß unterfucht wer—⸗ 
Jen müffe, und daß dazu Die Unterfuchung der verfchiebenen Quellen der Erkenntniſſe, 
hres Urfprungs und Gebrauchs nothmendig ſey. Die Philoſophie und Mathematik 
est er voraus, find in Hinficht ihres Urfprungs rationale ober Bernunftwiffen«- 
[haften Bernunftertenntniffeunterfeiden fi von empiriſchen 
uch den Charakter der Nothwendigkeit und Allgemeinheit. Mit 
ver Möglichkeit derfelben ſteht und fällt die Möglichkeit philoſophiſcher Erkenntniffe, 
welche von doppelter Art find, fynthetifche und analytifche. Die Iegern beruhen 
iuf dem erſten Denkgeſetze. Aber welches if das Princip der ſynthetiſchen 
Erkenntniſſe a prioriim Begenfag der empiriſchen, die ſich auf Wahrnehmung 
zründen? Es ift daher eine Wiffenfchaft, welche die Möglichkeit ſolcher Erkenntniſſe 
ınterfucht, hoͤchſt nothwendig und von größter Wichtigkeit. Kant bahnte fich zu diefer 
Unterfuchung den Weg durch Annahme einer fcharfen Grenzlinie zwifchen Philoſophie 
und Mathematik, und durch eine tiefer als biöher eindringende Unterfuchung des Erkennt⸗ 
nißvermögend. Was die eigenthümliche Philoſophie Kant's felbft betrifft, fo bemerkt 
Rrug in möglichfter Kürze darüber folgendes: „Als Kant zu philofophiren anfing, 
jercſchte in der Philoſophie theils ein feichter Eklekticismus, theils ein faft eben fo ſeich⸗ 
er Empirismus, überhaupt aber ein blinder Dogmatiömus, neben welchem jedoch, wie 
jemöhnlich auch der Skepticidmuß (beſonders durch Hume genährt), feine Anhänger fand, 
woburch denn die Wahrheit der Moral und der Religion von Gelten der Speculation 
tark in Anfpruch genommen wurde. Diefem ſchwankenden Zuftande wollte Kant ein 
Ende machen. Zu dem Ende ftellte er eine neue Prüfung des ganzen menfchlichen Er⸗ 
enntnißvermögend an, um bie Befege und Grenzen desfelben kennen zu lernen und fo 
asſelbe gleichſam auszumeſſen. Jene Prüfung nannte er eine Kritik der reinen 
Bernunft, weil er meinte, Die Vernunft müffe nicht nur fich felbfk als ein reines (von 
ver Erfahrung unabhängiges) Vermögen kritiſitren, fondern auch alle ihr untergebenen 
Bermögen, Sinnlichkeit und Verſtand, da jene bie oberſte Inſtanz menfchlichen Geiſtes 
ſey. Deßhalb begann er mit einer transfcendentalen Elementarlehre, bie 
z wieder in trandfc. Aeſt hetik und in transic. Logi — In jener unter⸗ 
uchte er die Elemente des niedern Erkenntnißvermoͤgens, der Sinnlichkeit, in dieſer die 
Elemente des hoͤhern, des Verſtandes und der Vernunft. Dort fand er, daß die Sinn⸗ 
ichkeit den Stoff zu ihren Anſchauungen und Empfindungen durch gewiſſe Erregungen 
(Affectionen) empfange; die Form aber, nach oder mittelſt welcher der Stoff zu Vor⸗ 
dellungen son beſtimmten Dingen geftaltet werde, derſelben urfprünglich gegeben ſey. 
Eben dieſe Formen fand er in den reinen Anſchauungen des Raumes und der Zeit, weil 
n denfelben eigentlich nicht8 angefchaut werde als die Einheit eines Mannigfaltigen neben 
ind nacheinander. Darum nannte er Raum und Zeit auch Anfchauungsformen,, und 
die Begenflände, die wir fo anfchauen, Erfcheinungen oder Phänomene, wobei er e8 dahin 
zeſtellt ſeyn ließ, wenigſtens fich nicht beflimmt und überall gleichmäßig erklärte, was 
ver eigentliche Grund biefer Grfcheinungen , das von ihm fogenannte Ding an ſich fey, 
„6 etwas Wirkliches (Reales) oder nicht, ungeachtet er nen Erfcheinungen eine gewiſſe 
Objectivität und Realität zugeftand, weil fle wegen ihrer Beharrlichkeit nicht ein bloßer 
Schein ober Sinnentrug feyn könnten. Gbendaher nannte er auch feine Theorie einen 
zandfcendentalen Idealismus, der ſich mitdem em piriſchen Realiomus, 
ach welchem wir im Leben handeln, wohl vertrage. Die transfcendentale Logik theilt 
2? dann wieder in tranfe. Analytik und Dialektik. Jene follte eine Kritik des 
Berflandes, als Vermögens der Begriffe, dieſe eine Kritik der Vernunft als des Vermoͤ⸗ 
end der Ideen feyn. In der Analytik fand er, daß bie Begriffe und alfo auch die aus 
Berfnüupfung entſtehenden Urteile des Verſtandes gehaltlos feyen, wenn ihnen nicht die 
Erfahrung einen Stoff darbiete. Dieſer Stoff ſeyen eben jene Anſchauungen und Em⸗ 
Gazsmaiz, HhNel. Real⸗ deriten. U 8 
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In Böttingen fand Stäudlin, gefl. 1826, unter dem Ginfluffe des Kant’fchen 
Nationalismus, che er fih dem Gupernaturalismus zumwandte. Die Böttinger Pro⸗ 
fefforen Schulze und Bouterwek flanden ebenfalls zur Kant'ſchen Philoſophie In 
nahem Berhältnig. Der Göttinger Kantianer Buhle, gefl. 1821, verfaßte ein acht⸗ 
bändiges Lehrbuch der Geſchichte der Philoſophie (1796 f.) und eine fechöbändige Ge⸗ 
ſchichte der neuern Philofophie (1800 f.) vom Kant'ſchen Standpunkte aus. 

Die Kategorien der Kant’fchen PHilofophie wurben fehr bald auch auf die Behand⸗ 
lung der pofltiven Wiffenfchaften angewandt, fo daß ſich auch in diefen, beſonders aber 
in der Theologie ein beveutfamer Einfluß des Kantianismus geltend machte. In der 
Theologie tft die Richtung des Rationalismus, der ſich dem Supernaturalidmud ent- 

egenflellte,, von Kant außgegangen, und hat in Baulus, Wegfcheider, Ammonn, 

dhr u. U. ihre Hauptvertreter gefunden. Ja fogar Innerhalb der katholiſchen Theo⸗ 
Iogie wurde durch Germes ein dem Kant’fchen Standpunkt nahe verwandtes Gyftem 
aufgeftelt. Das Ausland eignete ſich die Kant’fche Philoſophie zunächft Durch Ueber⸗ 
fegungen an, wie denn ſolche in's Italienifche, Franzoͤſiſche, Holländifche, Englifche ver 
anftaltet wurden. 

Ihre Gegner und Belämpfer fand die Kant'ſche Philoſophie nicht blos von Seiten 
fon beſtehender Richtungen in der Philofophie, theils von Seiten Solcher, welche auf 
eine Umbildung, Ergänzung und Bortfegung der Kant’fchen PHilofophie ausgingen. 
Unter die erſtern Gegner Kant's gehörte Tiedemann in Marburg, welcher fi) vom 
Standpunkt eines eklektifchen Stepticlamuß gegen Kant wandte; Mendelsfohn in 
Berlin, der in feinen Morgenftunden den ontologifchen Beweis für das Daſeyn Gottes 

egen Kant in Schuß nahm; die beiden eBlektifchen Popularphiloſophen Meiners und 
Geber in Goͤttingen, von denen Erſterer Kant für einen Sophiſten erklärte; Lepterer 
viele von dem, wad Kant lehre, Tängft öffentlich ausgefprochen Haben wollte, und Beide 
ſich zu einer Zeitfchrift vereinigten, worin die neue Lehre bekämpft wurde; der Leipziger 
Profeſſor Platner war vom Standpunkte der Leibnig- Wolff’fchen Bhilofophie ein 
Gegner Kant's; der churpfälzifche Rath Stattler eiferte gegen die antireligiöfe und 
antichriftliche Tendenz der Kant’fchen Philofophie, und ſprach damit im Grunde nur bie 
Herzensmeinung der Orthoborie überhaupt in Bezug auf den Kantianismus aus, welche 
proteftantifcher Seite in dem Rector Lud wig in Schlotheim einen zelotifchen Gegner 
Kants aufftellte, wie denn überhaupt auf den meiften Univerfltäten Die Kant'ſche Philo⸗ 
fophie eine Beanftanbung fand, weil man von ihr für die Jugend einen beftructiven 
Einfluß befürchtete. 

Obglel nun aber die Angriffe auf Kant's Philoſophie in kurzer Zeit eine fürme 
liche und reiche Literatur bildeten, fo vermochten Doch ihre Gegner nichtö gegen die Allee 
überwindende Macht der Wahrheit und des freien Geiſtes, der in Kant fein erſtes Werk⸗ 
jeug für die Herbeiführung einer neuen Epoche des deutfchen Geiſteslebens ſich erwählt 
hatte. Den Kant’fchen Standpunkt zu feiner eigentlichen Conſequenz fortgebildet zu ha⸗ 
ben, it Ficht e's Verdienſt. Zwiſchen Fichte's Leiſtung und dem Kantianiemus fällt 
aber eine Reihe von Umbildungsverſuchen, welche fi an die Namen Reinholb, 
Schulze, Bed, Bardili, Schiller und Wilhelm von Humboldt Enüpfen. 
Im Allgemeinen laſſen fich diefe Männer als Nachfolger Kant's bezeichnen. ©. die Schrift: 
Deutfhlands Denker ſeit Kant. 

. Karuegades aus Kyrene, geb. um 215 v. Chr, gefl. 130, befuchte zuerſt die 
Schule der Stoifer, ward dann des Hegefinus Schüler und Nachfolger in der Akademie, 
und fegte ald Gefandter durch feine beredte Dialektik die Römer in Erflaunen. Er wird 
auch ald Stifter der dritten Akademie angefehen, und richtete feine durch Iogifche Schärfe 
und Beredſamkeit unterftügte Stepfls hauptſächlich gegen Chryſipp. Er ſchloß aus dem 
doppelten Verhältniß der VBorftelung zu dem Object und Subject auf die Unmöglichkeit 
bes objectiven Willens, und ließ nur Wahrfcheinlichkeit (probabilitas) gelten. Aber «8 
iſt nach ihm Pflicht, dad Wahrfcheinliche zu erforfchen. 

Karg Heißt derjenige, deſſen Begierde, fein Eigenthum nicht zu verringern, fo 

ba iſt, daß er auch Die aliernothwendigſien Ausgaben zu vermeiden ſucht. 
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Hafteien Heißt eigentlich als kirchlicher Ausdruck, fich unangenehme Empfin« 
dungen verurfachen , und dadurch der Sinnlichkeit abzufterhen und fich Die Seligkeit zu 
erwerben ; dann aber auch überhaupt, ſich aus irgend einem Grunde etwas verfagen, 
oder ſich große Beſchwerden auferlegen. | 

Kafteugeift iſt das Streben nach firenger Sonderung der @efellfchaftöglicher, 
und eben fo fitenge Beobachtung der aefetligen Rangverhältniffe mit befonderer Hinſicht 
auf die Geburt und die damit verbundenen Vorrechte. Krug.) 

Mech Heißt überhaupt derjenige, welcher in feinem Betragen aus Selbftvertrauen 
Teine Furcht zeigt, beſonders derjenige, welcher eine Dreiftigkeit zeigt, bie nicht auf einem 
gerechten Vertrauen auf ſich und feine gute Sache, fondern aus einem mit einer gewiſſen 
ungeflümen, gedankenloſen Lebhaftigkeit verbundenen Leichtfinn entſteht. Eberhard.) 

Kataſtrophe bebeutet eine plögliche Umkehrung der Dinge, befonders im 
menfchlichen und gefellfchaftlichen Leben. In der Aeſthetik verftcht man darunter die 
Entwickelung im Gegenſatze der Verwickelung, Aufldfung des epifchen oder Dramatifchen 
Knotend, wodurch die Entfcheidung eines vorher ungewißen Schickſals erfcheint, und bie 
bisher wirkenden Kräfte zur Ruhe kommen. 

EKatechetik ſ. Sokratik. 

Kategorie, Kategorem iſt, logiſch genommen, eigentlich jedes Merkmal, 
das auf einen Gegenſtand bezogen wird. In der Metaphyſik aber, ſagt Krug, 
befommt das Wort eine engere Bedeutung, Indem man darunter foldye Begriffe verficht, 
die als allgemeine und nothwendige Merkmale der Dinge gedacht werben, weil es bie ur⸗ 
fprüngliche Einrichtung oder Geſetzmäßigkeit — Form — des Verſtandes fo mit ſich 
bringt. Man nennt fie daher auch Verſtands⸗oder Denkformen, deögleichen Urs 
ober Stammbegriffe des Verflandes. Manche machen aber noch einen Unterfchleb 
zwifchen Kategorie und Kategorem oder praedicamentum und praedi- 
cabile, und verfichen unter dem erflen den Urbegriff, unter dem legten aber den aus 
dieſem abgeleiteten Begriff. So tft 3 B. der Begriff Urfache eine Kategorie, der Begriff 
der Wirkfamfeit oder Kraft Hingegen ein Kategorem. Aus dem Beftreben, die unendliche 
Menge von Begriffen, die der Verſtand bilden kann, auf eine möglich Fleinfte Zahl von 
Grund» ober Elementarbegriffen zurüdzuführen, entfland ſchon fehr früh Die 
Lehre von den Kategorien, als deren Urheber gemöhnlich Ariſtoteles angefehen wird, ob⸗ 
wohl «8 keinem Zweifel unterliegt, daß die Pythagoraer fich ſchon früher mit Auffuchung 
jener Begriffe befchäftigt Haben. Die Ariſtoteliſche Theorie darüber ift aber freilich Die 
herrſchende geworben, indem fle auch von den Scholaflitern angenommen und welter aus⸗ 
gebiſdet wurde. Ariftoteles ſtellte folgende 10 Kategorien oder Präͤdicamente auf: 1) Sub⸗ 
fan; (ovose, wofür in der Topit vıeoss, quidest, ficht, weßhalb die Scholaftiker dieſe 
Kategorie auch durch Quidditas bezeichneten); 2) Sröße (Quantum), 3) Befcdhafe 
fenheit (quale); 4) Verhältniß (ad aliquid seu relatio); 5) Raum ober 
Dertlichkeit (ubi); 6) Zett oder Zeitlichkeit (quando); 7) Lage oder Lir- 
} er aitum esse); 8) Gaben (habere); 9) hun (agere seu facere); 10) 

eiden (pati.) 

Diefe Kategorientafel mochte aber den folgenden Beripatetilern nicht vollſtändig 
genug feinen, weßhalb fie noch 5 fogenannte Boftpräpicamente beifügten, näm⸗ 
lid: a) Begenfa$ (oppositum); b) Borausgehen (prius seu antecedens); 
©) Nachfolgen (posterius seu consequens); d) Zugleihfeyn (simul); 
e) Bewegung (motus). Obwohl nun auf den erften Blick einleuchtet, daß dieſe 
Kategorientafel weder aus irgend einem höhern Prinzip abgeleitet, noch ſyſtematiſch ge 
georbnet und vollftändig iſt, fo bebiente man ſich berfelben doch lange Zeit ald eines Leite 
fadens, um Alles aufzufinden , was über einen Begenfland gefagt werben möchte. Mit 
dem Verfall der ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen Philoſophie gerieth aber auch Diefe Theorie 
In Vergeffenheit, fo daß man fie in der Leibniz⸗Wolf'ſchen Schule kaum mehr erwähnte. 
Kant aber erweckte fle wieder und gab Ihr auch eine ganz andere Geſtalt. Ex betrachtete 
die Kategorien zuerft als bloße Denkformen oder als allgemeine Bunctionen des Verſtan⸗ 
des beim Denken der Objecte. Einen fichern Leitfaden zur ſyſtemätiſchen und vollſtäͤndi⸗ 
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gen Ausmittlung der Kategorien glaubte er in den Iogifchen Urxtheilsformen zu finden, 
weil Denken und Urtheilen analoge Functionen des Verſtandes ſeyen. Wie ed Demnach 
12 Urtheildformen gebe: S quantitatidne, inbividuale, particulare und univerfale; 
8 qualitative, pofltive, negative und limitative; Z relative, Tategorifche, hypothe⸗ 
tifche und digjunctive; 3 modale, problematifche, afjertorifche und apodiktifche; fo gebe 
es auch 12 Denkiormen oder Kategorien. 

Auch führte er Diefe Kategorien auf 2 Hauptllaffen zurück, indem er die Katego- 
rien der Quantiät und Qualität mathematifche, die der Relation und Modalität 
dynamiſche nannte. Berner unterfchted er die reinen Kategorien, wie fie blos vom 
Verſtande gedacht werben, von den fchemattfirten, wie fie mit den Anfchauungsfor- 
men verbunden und dadurch verfinnlicht werben. ° 

So viel Beifall nun dieſe Kategorientafel Kant’3 anfangs fand, fo bemerkte man 
doch bald gewiffe Mängel an berfelben, die man daher auf verfchtedene Weife zu vere 
befjern ſuchte. 

Nah Krug Scheint Kant zwei Hauptfehler begangen zu haben, daß er nämlid 
41) die Sinneskategorien oder fenfualen Prädicamente völlig aus ber Ka- 
tegorientafel verwies, und daß er 2) den Begriff der Realität, der eigentlich als Ur- 
kategorie ober Grundprädicament des Erkenntnißvermögens überhaupt an der Spige 
aller übrigen ſtehen muß, weil dieſe felbft fich wieder darauf beziehen, als eine bloße Ver- 
ſtandeskategorie betrachtete fo den übrigen nur beiordnete, wodurch Ihre wahre Bedeutung, 
ganz aus den Augen gerüdt wird. Sonach würde eine vollſtändige und wohlgeorbnete 
Kategorientafel eigentlich fo geftaltet feyn müſſen: 

L. Urkategorie oder Orundprädicament — Realität (Seyn überhaupt.) 
I. Sinnestategorien oder ſenſidale Präpicamente: 
1) Räumlichkeit, 2) Zeitlichkeit, 3) Raumzeitlichlett ober 
Beweglichkeit. 
II. Verſtandeskategorien oder intelletuale Prädicamente: 
1) der Quantität: 
a) Einheit, b) Vielheit, c) Allheit. 
2) der Qualität: 
a) Bofitivität, b) Negativität, c) Limativität. 
3) Relation: 
a) Beftändlichkeit, b) Urſachlichkeit, c) Semeinfhaft 
lichkeit. 
4) Der Modalität: 
a) Moͤglichkeit, b) Wirklichkeit, c) Nothwendigkeit. 

Kategoriſch heißt überhaupt, unbedingt ausſagend. Daher kategoriſches Ur⸗ 

theil, kategoriſcher Schluß; kategoriſcher Imperativ (unbedingtes Gebot.) 

athartik nenni man die Logik, in wiefern ſie den Verſtand von gewiſſen Feh⸗ 
lern im Denken, mithin unſern Geiſt gleichſam reinigen kann, wenn man ihre Regeln ge⸗ 
hoͤrig gefaßt hat und anwendet. 

Katholiſch, Katbolizismus. Katholifch ift eigentlich der Wortbedeu⸗ 
tung nad), was ſich auf ein Ganzes bezieht, und bedeutet dann auch fo viel ald allge 
mein, weil Ganzheit und Allheit infofern verwandte Begriffe find, ald das Ganze aus 
allen Theilen zufammengenommen befteht. Seht nimmt man aber dieſes Wort gewöhn- 
lich in religiöfer oder Eirchlicher Beziehung, indem man irgend eine pofltive Neligionds 
form und die Darauf gegründete Religionsgeſellſchaft Fatholifch nennt, wobei man jedoch 
zunächſt blos auf das Streben oder auf die Tendenz nach Allgemeinheit ſieht. Katho⸗ 
liſch, fagt Klee, heißt Die Kirche im Gegenfage zur (particulariftifchen) Synagoge und 
zu den häretifchen Schulen. Gewöhnlich aber trägt fie den Namen im Gegenfaß zu den letz⸗ 
tern. Es iftdie Ganzheit, Ullpeit, der Trennung, Befonderheit entgegengefeßt. Die Kirche iſt 
auch in der Hinficht katholifch, daß fle den ganzen allgemeinen Wahrheits⸗ und Gnadenſchatz 
unverringert bewahrt, Cyrill bemerkt, fie heiße Fatholifch, meil fie von einem Ende der 

nat big zum andern reicht. Auch diefe Art der Katholizität darf nicht vergeſſen werden, 
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daß alle Dogmen und alle Sakramente, welche ſich bei allen Voͤlkern zerſplittert und ver⸗ 
unreinigt vorfinden, in der Kirche zur Ganzhelt verſammelt und zur goͤttlichen Schoͤnheit 
vergeiſtigt und gereinigt vorkommen. 

Die Kirche iſt katholiſch, weil alle Menſchen aller Näume und Zeiten (räume 
liche und zeitliche Katholizität) in dieſelbe eingehen follen, können und werden. — 
Sinnbildlich iſt die Kaiholizität der Kirche ausgedrückt, da das Chriſtenthum einem bie 
Erde überfchattenden Baume, einem Alles burcharbeitenden Sauerteige verglichen, und 
die Apoftel das Salz der Erbe, das Licht der Welt genannt werben. Allezeit Hat die 
Kirche fich als eine Tatholifche gewußt, und in ihren Glaubens⸗Symbolen und Liturgien 
und in den legten Worten ihrer Martyrer laut und feierlich als folche befannt und gegen 
die von draußen als folche fich behauptet. Angeführtes ſtreitet gleichermaßen für bie 
räumliche, wie für die zeitliche Katholizität der Kirche. Nun noch von beiden Inäbefondere, 

1) Der Charakter der Katholizität Hat fich gleich im Raume entwidelt, da näm⸗ 
lich die Apoftel nach dem Auftrage Chriſti und der Kraft feines Geiſtes ohne Verzug alle 
Gefchlechter der Erde zur Kirche aufforderten und aufnahmen. | 

2) Die Kirche hat immer fich in ihrer Ausdehnung gewußt und gefühlt, ihre Ver⸗ 
breitung und Verbindung durch alle Welttheile als einen Klaren Beweis ihrer Autbentie 
angefehen, und den von ihr geitennten bie Kleinheit ihrer Kirche als genügenben Beweis 
ihrer Unächtheit vorgehalten. 

3) Altteftamentlich verfündigt war biefe Weiſe der Katholizität in den Weiffa- 
gungen von ber Größe des melflantfchen Neiches, welches alle Völker in ſich begreifen 
und bis zu den Grenzen der Welt reichen ſolle. 

Die andere Katholizität (der Zeit) liegt eben fo klar vor: 

1) die Verheißungen: „Sieh, ich bin bet euch alle Tage bis zur Vollendung ber 
Zeit." „Ich werde den Vater bitten, und er wird Euch einen andern Paraklet geben, das 
mit er bei euch bleibe allzeit" — verkünden und verbürgen den allzeitigen Fortbeſtand 
der Kirche auf das beflimmtefte. | 

2) Die Apoflel wiſſen auch nur von einer Dauer der Kirche bis zur Ankunft EHrifti 
zum Weltgerichte, und fo weiß auch 

3) Die Kirche nur, daß fie bis zum Ende verbleiben werbe, 

4) Solches ift auch in den Welffagungen von der ewigen Dauer des mefflanifchen 
Reiches altteftamentlich vorhergefündigt. — 

Was hierüber Krug zur Begründung ber Verwerflichkeit des Katholizismus vor» 
bringt, wird jeder Unbefangene leicht zu berichtigen wiſſen, wenn er das Wefen und bie 
zufälligen Auswüchſe prüfend unterſcheidet. 

Rayfler Adalbert, Prof. in Breslau (geft. 1832) nennt feine Anſicht felbft 
einen aus der Transſcendental⸗Philoſophie wiebergebornen Dogmatiömuß, ober eine von - 
dem Bewußtſeyn abfoluter Freiheit begleitete Erkenntniß des Objeets — eine modiſteirte 
Identitätslehre. 

Kettenfchlüffe im weitern Sinne find alle aus andern Schlüſſen als Glie⸗ 
der zufammengefegte Schlüffe, befonders wenn die Zufammenfehung etwas verftedkt iſt. 
Im engern Sinne aber verfteht man die fogenannten Soriten. 

Keufchbeit ift nicht bloße Enthaltſamkeit vom Beiſchlafe; denn man Tann in 
ber Ehe ſehr keuſch, und außer der Ehe, felbft ohne Beifchlaf, fehr unkeuſch ſeyn. Viel⸗ 
mehr ift Keufchheit eine Geſinnungs⸗ und Handlungsmeife,, welche Alles, was ſich auf 
dad Geſchlechtsverhältniß bezieht, mit einer Urt von Heiliger Scheu betrachtet. Sie be⸗ 
flieht demnach in der Mäßigkeit der finnlichen Liebe und in der Einfchräntung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes und Vermeidung aller Gedanken, Reden, Anrelzungen und Gelegenheiten, 
bie jenen Trieb unordentlich reizen können. Sie tft alfo Sittfamkeit und Schamhaftig⸗ 
keit in Gedanken, Worten und Werken, befonders in Gegenwart von Perfonen des 
andern Gefchlechtes. 

ReyferlingE, 6. W. E, ein Schüler und Anhänger Herbart’s, brach aber fpd« 
ter mit Herbart und neigte ſich zu Hegel Bin, jedoch mit einer myſtiſchen Tendenz. 
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Kiefewetter, Joh. Gottf. K., geb. 1766 zu Berlin, geſt. 1819, hat ſich vor⸗ 
züglich durch Erläuterung der Kant’fchen Philoſophie verdient gemacht. 

Kindlich, Kindiſch. Kindlich Heißt ſowohl, was den Kindern felbft eigen 
iſt, ohne einem Tadel zu unterliegen, wie kindliches Alter, kindlicher Frohſinn; ale auch 
was bei älteren Perfonen jenem ähnlich, wie wenn man ſolchen Perfonen einen kindli⸗ 
chen Sinn, ein kindliches Bemüth, überhaupt Findliche Unfchuld beilegt. Davon if 
aber wohl zu unterfhelden das Kindifche, welches Immer im ſchlechten Sinne genom⸗ 
men wird, es mag auch auf die Kinder felbft ober auf Erwachfene bezogen werden, 3. 2. 
Undiſcher Eigenſinn, Leicytfinn. Daher fagt man auch von alten Leuten, daß fie wieder 
kindiſch (nicht kindlich) werben. 

8 William, ein Zeitgenoffe von Bayle und Leibniy, hat ich blos durch 
eine Schrift über Ben Urfprung bes Uebels bekannt gemacht. Ex fuchte in derfelben zu 
beweifen, daß «8 ſchon von Ewigkeit Ber im göttlichen Verſtande eine nothwendige und 
weſentliche Verfchiedenheit der Dinge gebe, und eben daburd wollte er Gott wegen der 
Bulaffung des Uebels in der Welt rechtfertigen. Diefe Schrift machte fo viel Auffehen, 
daß fie ſelbſt Leibnig und Bayle berückſichtigten. 

unter, 3., ein hollaͤndiſcher Philoſoph unferer Zeit, Hat ſich vorzüglich durch 
Verpflanzung ber Kant’fchen Philoſophie auf vaterländifchem Boden ausgezeichnet. 
rche Im allgemeinften und edelſten Sinne iſt eine geſellſchaftliche Vereinigung 
Hernünftiger Geſchoͤpfe, um moralifche und rellgiöfe Bildung und Belehrung unter und 
an ſich zu befördern, ein moralifch » religtöfer Breiftaat, in welchem nur die Geſetze der 
Tugend und die Grundfäße bes wahren Glaubens gelten, und in weldyem ed nur auf 
Reinheit und Meligiofttät der Geſiunungen und Sitten, nicht auf Zwang, nicht blos auf 
äußerlihe Geſetzmäßigkeit, nicht auf zeitliches Glüͤck abgefehen If (Stäudlin). In 
engerer Bedeutung bezeichnet Kicche Die Geſammtheit aller Verehrer des wahren Gottes, 
und heißt insbeſondere als ein freier Verein der Gläubigen zur gemeinichaftlichen Bots 
teöverehrung unter Jeſus, ihrem Kern und Haupte, die chriſtliche Kirche. 

Durch ben kirchlichen Vereinigungsvertrag geloben die Glieder einer Kirche: 
a) daß fie die Lehre und den Glauben der Kirche im Herzen annehmen und durch Worte 
und Handlungen befennen wollen; b) daß fle den Gottesdienſt vorfchriftmäßig befuchen, 
bie Eirchlichen Gebräuche beobachten und in Ehren halten wollen; c) daß fie die beſon⸗ 
dern Pflichten und Berbinblichkeiten, welche für fle aus irgend einem DVerbältniffe zur 
Kirche entſpringen, gewiflenhaft erfüllen, und d) daß fle das Intereſſe der Kirche bei allen 
Gelegenheiten nach Wiffen und Kräften zu bewahren bemüht feyn wollen. 

Durch den kirchlichen Verfaſſungsvertrag wird Die Art ver Realiſirung des gemein. 
ſchaftlichen Zweckes der Kirche feftgefeßt. Dazu gehört a) die Beflimmung bed Sy m b ol 
d. i. des vollftändigen Inbegriffö der Glaubendlehren (Dogmen), und b) die Beftimmung 
ber Form des Gottesdienſtes (Liturgie). 

j Die Kirche ift eine Eollectivperfon und hat daher auch das in dem Grundrechte ber 
Perſonlichkeit enthaltene Recht auf ein felbfifländige® Dafeyn. Aus der Selbftftändigfeit 
der Kirche und den freien Verhaͤltniſſen ihres Dafeyns entfpringt ein Inbegriff urſpruͤng⸗ 
licher und erworbener Rechte, weldye im Allgemeinen Kirchengewalt genannt worden. 
Der Inbegriff der urfprünglichen, d. h. im bloßen Begriffe der Kirche mit Nothwendigkeit 
enthaltenen echte, getrennt von ben erworbenen, macht Die Kirchengewalt im 
engern Sinne aus. 

In diefer Kirchengewalt im engern Sinne iſt enthalten das Recht 

a) die Blaubendlchren oder das Symbol der Kirche zu beflimmen ; 

b) darauf eine beſtimmte Verfaffung und Einrichtung der Kirche zu gründen; 

©) den auf die Erfenntniß, Erhaltung und Ausübung der Blaubenslehren gerichteten 

Gottesdienſt zu organiftren, und folglich 

d) bie Lehrer und Kirchenbiener zu wählen und zu verpflichten, welche zur Realiſtrung 

ber Kirchenzwecke nothwendig find. 

Das Recht, über daB, was die Kirche an irdiſchen Gütern beſitzt, zu verfügen, iſt eine 
natürliche Folge bes Eigenthumerechtes.) ’ fen a tagen , if 
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Die Ausübung der Kirdhengewalt kann nur von denjenigen vollzogen werben, weldhe 
tenntniß und Beruf dazu beflgen, d. i. von den Geiſtlichen, welche, infofern fle zur 
Ugemeinen Leitung ber Kirche und der Eicchlichen Angelegenheiten berufen find, obere 
zeiſtliche, Vorſteher der Kirche, inwiefern fle blos zur Beforgung bed Gottesdienfte® 
nd des religiöfen Unterrichts beftimmt find, niedere Beiftliche heißen. In ihrer 
3olfendung tft aber die Kirche nur denkbar unter einem beſtimmten Oberfaupte, als 
Rittel= und Einheitöpunft der geiftlichen Gewalt. 

Das Verhältnig zwifchen Kirche und Staat anlangend — ift Vie Kirche 
em Gtaate nicht fremd, ift Eeine Ihm von Außen gegebene, bei= ober untergeordnete 
ügliche Anftalt, die er etwa nur aus irgend einem Interefie zu bulden ober zu untere 
alten hätte; fie ift vielmehr die höhere Natur des Staats ſelbſt, gehört alfo weſenilich 
u ihm, ift nur fein hoͤchſtes organiftrte® religiöſes Vermögen. Go wie demnach die 
rwachte religiöfe Anlage in Beziehung auf das Ganze als einzelnen Menfchen keine andere 
Jeftimmung hat, als da8 Ganze zu heiligen, d. t. fein höheres Reben zu begründen, bie 
iedern Kräfte zu mäßigen, zur Harmonie mit dem Ueberfinnlichen zu ſtimmen, daß fle 
iefem als taugliche Werkzeuge dienen können, und fo den zeitlichen Menfchen mit feiner 
wigen Idee verfühnen : fo ift bie Beflimmung der Kirche Feine andere als dieſe, das 
Staatsöganze zu heiligen, d. i. deſſen höheres Leben zu begründen, zu erhalten, 
ı erweitern. Staat und Kirche find daher nur abgefonderte Selten eines und desſelben 
Irganismus zur Bildung der Menfchheit, die Kirche mehr auf das innere, der Staat 
ehr auf das äußere Leben gerichtet. 

’ Das wahre Verbälmiß beider zu einander fpricht fih demnach in folgenden 
ägen aus: 

a) Die Kirche foll als ein freies unverlepliche® Organ im großen Organismus bes 
Staates beflehen, welches die Beflimmung bat, alle Glieder, Syfteme und Organe 
des Ganzen mit religiöfem Geiſte zu befeelen, und dadurch das Ganze ſelbſt feiner 
ſittlichen Beflimmung entgegen zu führen. 

b) Dagegen bat der Staat die Verpflichtung, die Kirche in Ihrem Thun und Orb» 
nen zu unterflügen, ihr vollen Schuß und alle äußern Mittel, die fie zu ihrer 
ſichtbaren Drganifation bedarf, fo wie die zu ihrer zeitlichen Organiſation erfor⸗ 
derlichen Güter zu gewähren. 

c) Einen geiftlichen Staat im weltlichen kann und foll die Kirche allerdings barflellen, 
aber nicht als beherrfchenb den weltlichen durch weltliche Macht. Die ihr eigen- 
thümliche Gewalt ift nicht von diefer Welt, fondern eine höhere, überirbifche, 
welche fle nur im Verhältniffe ihrer eigenen Vollkommenhelt mit Erfolg ausüben 
fann. Die Kirche miſcht fich nicht unmittelbar, durch geſetzgebendes Eingreifen 
in die Staatöverfaffung ; ſie kann aber einen höhern Geiſt über fle Bringen, wenn 
der Staat fein inneres Ohr ihrem Einflufle öffnet. 

4) Dagegen darf aud der Staat mit feiner Macht nicht pofltiv in das Kirchenweſen 
eingreifen, fo lange biefe® feiner Beſtimmung treu bleibt, nicht ausartet und 
wiberrechtlich den Sweden des Staats entgegen wirft. 

co) Ein geiftliche® Bericht, von der Kirche conftituirt, fteht dem weltlichen des Staats 
zur Seite. Das geiftliche Gericht verhält ſich zum weltlichen, wie bie Kirche ſelbſt 
zum Staat; jenes richtet nicht nach bürgerlichen Geſetzen, fondern nach den höhern 
Geſeten und Borberungen der Gitilichkeit. Das Kirchengericht rügt und flraft 
auch folche Vergehungen, Fehler und Lafter, die der Etaat ungefiraft läßt, fo 
lang fle nicht gegen die bürgerlichen Gefege anftoßen. Die Kirche rügt aber und 
firaft nur auf geiftige, flttliche, nicht (unmittelbar) Yeibliche Weile, alfo z. ®. 
durd geheime, auch wohl öffentliche Vermeife, durch zeitliche Ausfchließung aus 
der Gemeinde, Entfernung von der Theilnahme an firchlichen Aemiern u. f. w. 

Kitzel ift ein organiicher Reiz, der zunaͤchſt auf die unter der Haut verbreiteten 
terbenfpigen, Durch biefe aber auch auf die Muskeln wirkt, fo daß eine Art yon convul⸗ 
vifcher Bewegung enifleht. Daher dad mit dem Kigeln verbundene Laden, wenn es 
n fang anhält, durch Ueberreizung die Lebensfraft erfchöpfen und fo bis Belge RT 
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ann, daß ſich Jemand zu Tode lacht. Das Adjectiv kitzelig ober kitzlich iſt reizbar, 
leichtfaͤhig, Kitzel zu empfinden; im uneigentlichen Sinne bedeutet es ſo viel als bedenklich, 
empfindlich, reizbar. 

MElatſchen beißt nicht nur viel Worte über unbedeutende Kleinigkeiten machen, 
ſondern auch ſich Damit beſchäͤftigen, die bisweilen nur kleinen Fehler Anderer ungünſtig 
zu beurtheilen und Andern auf eine redſelige Weiſe mitzutheilen, ſich mit unbedeutenden 
Nachrichten abzugeben, welche das tägliche Gerücht ausbreitet, und ſie durch untreues 
Nacherzaͤblen weiter zu verbreiten und noch mehr zu verfälfchen. 

Bleantb von Aflus, Schüler und Nachfolger Zeno's, deſſen Unterricht er 19 Jahre 
Benüßgte. Im Banzen blieb er der Phllofophie feines Lehrers fo treu, daß er ſich nur 
wenig Abweichungen erlaubte. In feinem Hymnus in Jovem erkennt er nur Ein Höchflet 
Weſen an unter dem Namen Zeus, ließ aber gleich den übrigen Stoifern noch eine Mehr. 
Beit von untergeordneten Böttern zu. Wan fann ihn übrigens als den Urheber deö foge- 
nannten antologiichen Beweiſes für das Dafeyn Gottes betrachten ; denn er unterfcheidet 
fi) von dem gemöhnlichen nur durch bie hypothetiſche Form und dadurch, daß er mehr 
auf dad verhältnigmäßig Vollkommenſte als auf das ſchlechthin Vollkommene reflectixt, 
In der Pſochologie dachte er durchaus materialiſtiſch. 

Elein, Sg. Mich., geb. 1776, geft. als Profeflor der Philoſophie zu Würzburg, 
Bat fidy die Schelling'ſche Philoſophie angeeignet und biefelbe durch mehrere Schriften zu 
erläutern, anzuwenden und mittelft einer faßlichen Darftellung zu verbreiten gefucht. In 
allen feinen Schriften zeigt er fich nicht blos als einen treuen, fondern auch als einen 
befonnenen Schüler feines Meiſters, und gehört zu den vorzüglichften Philoſophen biefer 
Schule. In feiner Darftellung der philofophifchen Neligione» und Sittenlehre fuchte er 
vorzüglich die Natur oder Ipentitätd« Philofophie von dem Vorwurf eines die Religion 
und Sittlichkeit gefährdenden Pantheismus zu befreien, wobei er zum Theil noch Kant’jchen 
Religionsanfchauungen huldigt. 

Kleinigkeiten nennt man Dinge, die unwichtig und unbebeutend find, und 
ein Menich, der ſich viel mit Kleinigkeiten beſchaͤftigt, ſich um das Kleinliche befümmert, 
und Darüber ba8 Höhere und Wichtigere verfäumt, heißt ein Kleinheitsfrämer. 

Kleinmuth ift das unangenehme Gefühl vermeinter Schwaͤche und Erſchöpfung 
(Garus). Gr ift alfo ſowohl ſchwacher Muth, ald auch Mangel an Muth, Fünftigen 
Uebeln zu begegnen und gegenwärtige abzuwenden, welches fih auf Miptrauen in feine 
Kräfte sur und von Traurigfeit begleitet iſt. 

lotzſch, geb. 1768, geft. 1819. Sein Verfuch einer moralifdien Anthropologie 
enthält beſonders über die Eintheilung der Pflichten eigene Anflckten, indem er 5. 2. feine 
Pflichten des Menſchen gegen fich felbft annehmen will, fondern nur Pflichten gegen Andere. 

Klugheit beiteht in der Kenniniß und dem Gebrauche ber zur Ausführung feiner 
Zwecke nörhigen Mittel. Die Klugheit iſt demnach mehr als Erkenntniß und Einjicht, fie 
ift nicht blos theoretiich, fondern nothwendig au praktiſch, fle fordert ihrem Begriffe 
gemäß immer auch Anwendung des Erfannten im Handeln, und bewäbrt jich eben dadurch 
erfi ald Klugheit. Die bloße Klugheit kann fich aber auch böle Zwecke fegen oder doch 
böfe Mittel zu fonft guten Zmweden wählen, daher arter fle oft in Arglift aus und dient 
der Bosheit. Dadurch unterfcheidet fie fich wefentlich von der Weisheit, melde ſteis 
auf das Sittlidygute gerichtet ift, und daher forbert, daß fomohl die Zwecke, bie man zu 
verwirflidsen fucht, als auch die Mittel, die man Dazu braucht, gut oder menigftens erlaubt, 
d. i. nickt unfittlich feygen. Wenn es Daher heißt, daß Die Kinder diefer Welt (die Böfen) 
Elüger ſeyen, als die Kinder des Lichts (die Buten), fo bezieht ſich dieß zunächfl Darauf, 
daß jene feine Mittel fcheuen, zu ihren Zwecken zu gelangen, während dieſe vom Gewiſſen 
oft abgehalten werden, unerlaubte Mittel, jelbft zu guten Zuweden zu gebrauden. 
iR umauferei beißt der Geiz, wenn er auch in ten geringſten Kleinigkeiten karg 

.(Maap.) 

Knechtſchaft ift das Verhältniß einer :Berfon zu einer andern, nad; welchem 
Ichterer das Recht Hat, über die Handlungen ber erftern zu Litponiren. Die Knechtſchaft 
IR weſentlich verſchieden von der Sklaverei: denn der Knecht kann übrigend ein freier 
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Dann feyn, wenn er bloß kraft eine freiwillig eingegangenen Vertrages dient, während 
der Sklave als Eigenthum feines Herrn oder als bloße Sache behandelt wird, folglich 
völlig unfret ift. 

Knickerei beflcht darin, daß man es audı mit den Fleinften Kleinigkeiten bei 
nothwendigen Ausgaben genau nimmt, und fle zu behalten fucht. (Garus.) 

Koketterie ift die Sucht durch förperlicde Schönheit und Meize dem andern 
Geſchlechte zu gefallen, oder, wie Reinhard fle bezeichnet, die Verbindung der Buhlerei 
mit der @itelfeit,, welche es blos darauf anlegt, viele Siege davon zu tragen, ohne es zn 
einer ernſtlichen Liebe kommen zu laflen. 

Komiſch. Man verwechfelt nicht felten das Romifche und das Lacherliche mit 
einander, aber mit Unrecht. Auch Begenflände, bie an fich nicht lächerlich find, koͤnnen 
als lächerlich erfcheinen durch Die Art ihrer Darftellung, worin eben das Komiſche befteht. 
Das Lächerliche haftet an dem Begenflanbe, das Komiſcke aber befteht in der Darfiellung 
und diefe ift ein Erzeugniß des Geiſtes. Das Läckerliche kann nur da Heivorireten, wo 
Mifverbältniffe, mo Widerfprücdhe obwalten; daher auch Die Darftellung, wenn durch fle 
ein Gegenſtand lächerlich erfcheinen, oder wenn fie komiſch fein foll, tiefe Mißverhältniſſe, 
Widerfprüche in fib aufnehmen muß. Verſchieden kann die Art und Weile feyn, wie 
mittelft der Darflelung ein Gegenſtand als Tächerlich erfcheint, immer aber muß ein 
Mißverhaͤltniß, ein Widerfpruc da feyn. Die Darftellung, als die Zeichnung, das Colorit 
bed Begenflandes, muß immer mit der Natur des Gegenſtandes zufammenflimmen, das 
Gemeine muß gemein, das Erhabene erhaben dargeftellt werten; durch Umkehrung vieles 
Verhältniſſes, durch Widerflreit ber Darftellung mit der Natur des Gegenſtandes finkt 
derfelbe in's Lächerlicke herab. Darauf beruht das Weien der Parodie und ber 
Zraveftirung. 

Als Einthellungdgrund für dad Komifche nimmt Viſcher die drei Hauptibätigkeiten 
des 1Beoretifchen Geiſtes an, finnliche Anſchauung, Verftand, Vernunft, und unterfceidet 
daher a) das naiv Komiſche (die Boffe, das Brulesfe) als die unterfte Stufe. 
Der Reprälentant bes Höchften, was bier geleiftet werden Eann, iſt ter Gulenſpiegel, der 
Harlekin, welcher nicht einfacher Ihor, fondern zugleih Schalt ift, indem er ein leiſes 
Bewußtſeyn feiner Berfehrtbeit bat; b) das Komiſche des Verſtandes oter ber 
Reflreion, der Witz; c)da8 Komifheder Bernunft oder der Humor. 

Komsdie if ein Drama, d. i. eine unmittelbare Darftellung einer individuellen 
Handlung in Geſpraͤchsfotm, welche eine wirkliche Entzweiung, einen wahıhaften Wider, 
ſtreit von Freiheit und Noihwendigkeit in fich offenbart. Bei dieſem Widerſtreite treten 
aber Nothwendigkeit und Breibeit entweder in ihrer hehren Weftalt, als wahre Nothwen⸗ 
Digkeit und wahre Freiheit hervor, oder es ift nur eine fcheinbare an ſich nichtige Nothwen» 
digkeit und Freiheit, welche fich im Widerſtreite begegnen. Darauf beruft die Gintheis 
Iung bes Drama's in Tragödie und Komödie. Das Schidial legt in der Komdbie 
feine furchtbare Geſtalt ab, es erfcheint mehr ala Ironie von ſich jelbft, als Schein von 
Nothwendigkeit, als Zufall. In der komiſchen Geſchichte fcheint daher fein anteres Geſet 
zu berrichen als Geſetzloſigkeit, Zufall. Die abentheuerlidhften Dinge folgen auf einander 
und geben zu den feltfamfien Verwidelungen Anlaß , welche fich auf unerwartete und zus 
fällige Weife wieder in Nichts auflöfen, um andern feltfamen und durch einanderlaufenden 
Zufällen Blag zu machen. Wie die Nothwendigkeit in der Komödie nur als Schein der 
Nothwendigkeit bervortritt, fo auch die Freiheit nur ald Schein der Freiheit, weldse wir 
MWillführlichfeit nennen. Der Held in der Komödie handelt nad Yaune und Willführ, 
obne vernünftige Zwecke, und erfheint ald Thor, ale Narr, und in dem rate lächerlich), 
als er anmafjungsvoll die nichtige Freiheit gegen die äußere Welt behaupten will. 

Damit durch die Unbefannticbaft mit dem Stoffe das Komifche der Darfiellung 
nicht8 für den Zufchauer verliere, nıuß ein dem Zufchauer befannter Stoff, eine wirkliche, 
ihm befannte Beichichte gewählt werden Da in diefen Halle der Dichter feinen Stoff 
nicht zu erfinden braucht, fondern dieſer ihm durch die wirkliche Welt gegeben iſt, jo kann 
er auch feine ganze Muſe auf wie komiſche Darftellung deöfelben verwenden , denn bee 
Komoͤdiendichter ifk durchaus nicht an das Hiſtoriſche gebunden; in ber Komödie kommt 4 
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pfinbungen ber Sinnlichkeit, welche der Verſtand nach feiner eigenthümlichen Weife 
(Form) bearbeite. Eben diefe Korn aber offenbare fi in gewiffen allgemeinen und 
nothwendigen Begriffen und Urthellen,, die er daher auch reine oder transfcenden- 
tale nannte, beögleichen jene infonderheit Kategorien ober Stammbegriffe. 
Diefe Begriffe ſeyen alfo eigentlich nur Denkformen, wie Raum und Zeit Anfchauungs- 
formen. Uber in Beziehung auf die angefchauten Dinge haben fie doch objective @ils 
tigkeit, und e8 erwachfe eben aus dieſer Beziehung oder Verknüpfung die ganze menſch⸗ 
liche Erkenntniß, die fich ſonach theils auf die Erfahrungsgegenftände felbft, theils auf 
die urfprünglichen, in unferer Handlungsweiſe begründeten Bedingungen der Erfahrung 
und unferer gefammten Thätigfeit erſtrecke, für die trandfcendentale Dialektik blieb daher 
kein anderes Ergebniß übrig, als daß die Ideen der Vernunft, als reinfpeculative Ideen, 
bloße Vorftellungen ſelen, für mweldye.tein entfprechendes Object auf thenretifchem Wege 
nachgewieſen werden koͤnne. Well aber die Vernunft nicht blos ein theoretifcheö,, fon- 
dern auch ein praktifches (Geſetze für das Handeln gebendes) Vermögen ſey, unb well 
diefe Befege einerfeitö mit fo unbebingter Nothwendigkeit (als kategoriſche Imperative) 
gebieten, daß Fein vernünftiger ſich felbft achtender Menfch ihnen den Gehorſam verwei⸗ 
gern koͤnne, anderfeits aber ohne Freiheit des Willens jene Geſetze nicht befolgt werben 
konnten, und oßne Bott und Unfterblichkeit Fein Iegter oder Endzweck des Handelns ftatt« 
finden würde, als welcher nur in einer der Gittlichkeit angemeffenen Blüdfeligkeit) dem 
hoͤchſten Bute des Menfchen) durch göttliche Vermittlung während eine8 andern und 
beſſern Lebens zu fuchen fey: fo halte der feiner fittlichen Beſtimmung ſich bewußte 
Menfch jene praktifchen Ideen doch für wahr und objectiv giltig, ungeachtet Ihn nur ein 
fubjectiver Grund, fein Gewiſſen und das daraus hervorgehende moralifche Bedürfniß 
dazu nöthige und auffordere. (Daher der Ausdruck Poftulat der praktifchen 
Vernunft). Sen Fürwahrhalten fey folglich kein Wiffen, Beine eigentliche Erkennt⸗ 
niß, dergleichen In Anſehung des Ueberſinnlichen gar nicht ftattfinde, fondern ein bloßes 
Giauben.. Aber diefes Glauben unterfchetdet fich von jedem andern Dadurch, daß es ein 
moralifcher oder yraftifcher Glaube fey, mithin für den Glaubenden felbft alle zum 
Handeln nötbige Zuverfiht, folglich eine fubjective Gewißpelt Habe. Eben dieſer 
Glaube fey auch Die eigentliche Grundlage aller Religion , welche nicht8 anderes fey , ala 
gewiffenhafte Beobachtung aller Pflichten als göttliche Gebote. Die veranlafte auch 
den Urheber der Kritik, derfelben eine transfcendentale Methodenlehre beizu- 
fügen, worin er über Wiffen, Glauben und Meinen, mathematifche und philoſophiſche 
Methode, fo wie über die Hauptfragen der PHilofophie: (Was Fann ich wiffen? Was 
fol ich thun? was darf ich Hoffen, wenn ich thue, maß ich fol?) noch eine Menge fcharfe 
finnigee Bemerkungen machte.“ _ 

Die Kantifche Philofophie fand in Deutfchland fehr bald eine große Verbreitung 
und übte mächtige Wirkungen aus. Die Verbreitung der Kantifchen Philoſophie nahm 
im Wefentlichen ven Bang, daß fie durch die proteftantifchen Länder Deutſchlands wars 
Derte, indem die Fatholifchen Länder fle mehr oder minder von ſich ausfchloffen. 

In Königsberg felbft hatte Kant für feine Kritik noch einen eigenthümlichen Vor- 
Iäufer, nämlich feinen Schuler und Freund TH. v. Hippel, geb. 1741, geft. 1796. 

Mehr, als Kants Prolegomena felbft, trug zur Verbreitung der Kantifchen Lehre 
bei Kants Collega Johann Schulze, geb. 1739, zunächft durch feine Erläuterungen 
über Kants Kritik der reinen Vernunft (1784). 

Ein Schüler Kants war auch fein Collega Chriſtian Jak. Kraus, geb. 1753, 
welcher aber, obwohl er Kant's Anfichten zum Theil fich eigen machte, doch mehr zum 
Skepticismus ſich Hinneigte. 

Ein anderer College Kant's und zugleich deſſen vieljähriger, vertrauter Freund war 
H. L. Poͤrſchke, geb. 1752, Profeſſor der Philoſophie und Pädagogik zu Koͤnigsberg. 
Er war ein eklektiſcher Kantianer, der In feinen Schriften einen feinfinnigen Geſchmack 
antt Begeifterung für Freiheit und ſittliche Würde des Menfchen verband. 

Außer Kant's jungern Breunden Jachmann, Genfihen und Rint if ber 
ſondere Jaͤſche, geb. 1762, zu erwähnen, welcher fich bekannt machte durch feine Cin⸗ 
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Teitung zu einer Architektonik der Wiffenfchaften (1810) und durch feine Schrift „ber 
Pantheismus nach feinen verfchledenen Hauptformen”, ein Beitrag zur Kritik und Ge⸗ 
fchichte Diefer Lehre (1826—32 in 3 BVon.). 

In Berlin fegte fich die Kant’fche Philofophie beſonders feſt durch Salomon 
Maimon, geb. 1753. Er war jedoch Fein fricter Anhänger der Kant'ſchen Philo⸗ 
ſophie, fondern ſetzte ſich in ein freies und felbftfländiges Verhältniß zu berfelben. 

Unverändert Hat die Kant’fche Philoſophie in Berlin gelehrt J. G. C. Kiefe 
wetter, geb. 1766. . 

Den Berliners Kreifen gehörte auch Joh. Beni. Erhard an, geb. 1766. 

In Halle betrieb &, H. Jakob, geb. 1759 durch Vorlefungen, Lehrbücher und 
Mezenflonen die Propaganda der Kant’fchen Lehre mit großem Eifer, obgleich er diefelbe 
nicht immer in Ihrer Reinheit auffaßte, fondern noch mit der in Halle herrſchenden 
Wolff'ſchen Philoſophie vermifchte. 

Unter Kant's Einfluß ſtand, wenigſtens in ſeinen ſpätern Schriften, Maaß, 
geb. 1766 

Der legte Kantlaner In Halle war Tieftrunt, geb. 1759. 

In Leipzig Hat zuerſt F. G. Born, geb. 1743, die Krititen Kants in's Latel- 
nifche überfegt, und in einigen Pleinen Schriften Kant's Lehre gegen Angriffe vertheipigt. 

Ein begeifterter Verehrer Kant's, aber mehr eine poetifcherhetortfche als eigentlich 
philofophifche Natur war Heydenreich, geb. 176%, welcher einige Jahre in Leipzig 
Philoſophie Iehrte, und in Kant's Geiſt äſthetiſche, religlons⸗ und moralphilofophifche 
und naturrechtliche Schriften verfaßte. Seine Schriften find ohne gehaltuolle Eigen« 
thuͤmlichkeit. 

Der Hauptanhänger Kant's in Leipzig war Krug, geb. 1770, welcher in Witten⸗ 
berg, Frankfurt an der Oder, in Koͤnigsberg als Nachfolger Kant's und zuletzt ſeit 1809 
als Profeſſor der Philoſophie in Leipzig wirkte und in zahlreichen Schrifien aller Art 
mit großer Rührigkeit die Aufklärung und die Intereffen des fogenannten gefunden 
Menfchenverflandes vertrat. Weniger durch feine Reiftungen für die Philofophte, deren 
Berdienft fich vielmehr hauptfächlid, nur auf die Ausbreitung des Intereſſes für Philo⸗ 
ſophie überhaupt beſchränkt, als vielmehr durch feine Bemühungen um einen verftändt- 
gen polittfchen und kirchlichen Liberalismus und durch feine ſtrenge Rechtlichkeit Hat ſich 
Krug Anſpruch auf Achtung erworben. Am meiften bekannt geworden iſt fein allge»: 
meines Handmwörterbuch der philofophifchen Wiffenfchaften (1827 II. Ausg. 1832 f.) 
Kant's Lehren auf die fich von felbft verfiehenden Thatfachen des gefunden Menſchen⸗ 
verftandes zurücdzuführen war Krugs Aufgabe. 

In Sena war der bebeutenbfte Kantianer 8. Chr. E. Schmid, geb. 1761, wel⸗ 
her ſich jedoch zu Kant in ein freies Verhältniß ſetzte. Er gab 1786 eine Kritik der 
reinen Vernunft im Grundriß, nebft einem Wörterbuch zum leichtern Gebrauch der 
Kantifchen Schriften heraus. Seine übrigen Schriften bezogen fich auf Moralphiloſophie, 
empirifche Pſychologie, Naturrecht, auch Metaphyſik und philofophifche Dogmatik. 

Im Sabre 1785 begann für Die Kant’iche Philoſophie eine neue Arra, indem ein 
Anhänger derfelben, der Philologe Schuß (geb. 1747) die allgemeine Literaturzeitung 
gründete, welche in den philofophifchen Artikeln ein Organ des Kantianismus wurde 
und fpäter mit Schüß nach Halle überfledelte. Auch der nachmalige Rebacteur, der 
Rechtsphiloſoph ©. Hufeland (geb. 1760) zeigte in feinen Recenflonen einen tüch⸗ 
tigen Anhänger Kant’s. 

Ein anderer Rantlaner war Tennemann, ber, ehe er nach Marburg ging, in 
Jena Philoſophie lehrte, und in feiner eilfbändigen Geſchichte der Philoſophie an alle 
Syſteme den Maßſtab der Kant'ſchen Philoſophie Iegte, für feine Zeit jedoch Bebeutendes 
leiftete. Gr flarb 1819. 

Ganz befonders wurde Jena ber Hauptort des Kantianismus, felt Reinhold 
feine Briefe über die Kant’iche Philofophie veröffentlicht Hatte und in Folge deſſen als 
Profeffor der Philoſophie nach Jena kam, wo er als glüdlicher Dozent und fleißiger 5 
Mitarbeiter an der allgemeinen Biteraturzeitung wirkte, J 
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In Böttingen fland Stäudlin, gefl. 1826, unter dem Einfluſſe des Kant’fchen 
Nationalismus, che er fidh dem Gupernaturalismus zuwandte. Die Göttinger Pro⸗ 
fefforen Schulze und Bouterwek flanden ebenfalls zur Kant’fchen Philoſophie in 
nabem Berhältnig. Der Söttinger Kantianer Buhle, geft. 1821, verfaßte ein acht» 
bändiges Lehrbuch der Geſchichte der Philoſophie (1706 f.) und eine fechöbändige Ge⸗ 
ſchichte der neuern Philofophie (1800 f.) vom Kant'ſchen Standpunkte aus, 

Die Kategorien der Kant’fchen Philoſophie wurden fehr bald auch auf die Behand- 
Iung der pofitiven Wifienfchaften angewandt, fo daß ſich auch In diefen, beſonders aber 
in der Theologie ein bedeutfamer Einfluß des Kantianismus geltend machte. In ber 
Theologie iſt Die Richtung des Nationalismus, der ſich dem Supernaturalidmud ent« 
geaempeült ‚ von Kant ausgegangen, und hat in Baulus, Wegfcheider, Ammonn, 

öhr u. A. ihre Hauptvertreter gefunden. Ja fogar innerhalb der katholiſchen Theo⸗ 
Iogie wurde durch Hermes ein dem Kant’fchen Standpunkt nahe verwandtes Syſtem 
aufgeſtellt. Das Ausland eignete ſich die Kant’fche Philoſophie zunächft durch Webers 
fegungen an, wie denn ſolche in's Italieniſche, Franzoͤſtſche, Hollaͤndiſche, Englifche ver» 
anftaltet wurben. 

Ihre Gegner und Bekämpfer fand die Kant'ſche Philoſophie nicht blos von Seiten 
ſchon beftehender Richtungen in der Philoſophie, theild von Seiten Solcher,, welche auf 
eine Umbildung, Grgänzung und Bortfegung der Kant'ſchen Philoſophie ausgingen. 
Unter die erflern Gegner Kant's gehörte Tiedemann in Marburg, welcher ſich vom 
Standpunkt eines eklektifchen Stepticidmus gegen Kant wandte; Mendelsfohn in 
Berlin, der in feinen Morgenflunden den ontologifchen Beweis für das Dafeyn Wottes 
gegen Kant in Schug nahm; die beiden eBlektifchen Vopularpbilofophen Meiners und 
Feder in Böttingen, von denen Erfterer Kant für einen Sophiſten erklärte; Lepterer 
viele8 von dem, was Kant Iehre, längft öffentlich außgefprochen Haben wollte, und Beide 
ſich zu einer Zeitfchrift vereinigten, worin die neue Lehre befämpft wurde; der Leipziger 
Profeſſor Platner war vom Standpunkte der Leibnitz ⸗Wolff'ſchen Vhiloſophie ein 
Gegner Kant's; der churpfälzifche Rath Stattler eiferte gegen bie antireligiäfe und 
antichriftliche Tendenz der Kant’fchen Philofophie, und fprach damit im Grunde nur bie 
Herzensmeinung der Orthoborie überhaupt in Bezug auf den Kantianismus aus, meldhe 
proteſtantiſcher Seits In dem Rector Lud wig in Schlotheim einen zelotifchen Gegner 
Kants aufftellte, wie denn überhaupt auf den meiften Univerfitäten Die Kant’fche Philos 
fophie eine Beanflandung fand, weil man von ihr für die Jugend einen deftructiven 
Einfluß befürchtete. 

Obgleich nun aber die Angriffe auf Kant's Philoſophie in kurzer Zeit eine fürm- 
liche und reiche Literatur bildeten, fo vermochten doch ihre Gegner nichts gegen Die Alles 
überwindende Macht der Wahrheit und des freien Geiſtes, der in Kant fein erſtes Werk⸗ 
zeug für Die Herbeiführung einer neuen Epoche des deutfchen Geiſteslebens ſich erwählt 
hatte. Den Kant’fchen Standpunkt zu feiner eigentlichen Conſequenz fortgebildet zu ha⸗ 
ben, it Fichte's Verbienft. Zwifchen Fichte's Leiſtung und dem Kantianismus fällt 
aber eine Reihe von Umbildungsverfuchen, welche fih an die Namen Reinhold, 
Schulze, Bed, Barvili, Schiller und Wilhelm von Humboldt Enüupfen. 
Im Allgemeinen laſſen fich diefe Männer als Nachfolger Kant's bezeichnen. ©. die Schrift: 
Deutfhlands Denker feii Kant. 

.  Barnueabdes aus Kyrene, geb. um 215 v. Chr, gefl. 130, befuchte zuerft bie 
Schule der Stoiker, ward dann des Hegefinus Schüler und Nachfolger in der Akademie, 
und feßte als Befandter durch feine beredte Dialektik Die Römer in Srflaunen. Gr wird 
auch als Stifter der dritten Akademie angefehen, und richtete feine durch Iogifche Schärfe 
und Beredſamkeit unterftügte Skepſis hauptjächlich gegen Ehryfipp. Er ſchloß aus dem 
beppelten Verhältniß der Vorftelung zu dem Object und Subject auf die Unmöglichkeit 
bes objectiven Wiffens, und lich nur Wahrfcheinlichkeit (probabilitas) gelten. Aber es 
iſt nach ihm Pflicht, das Wahrfcheinliche zu erforfchen. 

Sarg heißt derjenige, deſſen Beglerde, fein Eigenthum nicht zu verringern, fo 
groß ift, daß er auch Die allernothwendigſten Ausgaben zu vermeiden ſucht. 
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Naſtelen Heißt eigentlich als kirchlicher Ausdruck, fich unangenehme Empfin⸗ 
dungen verurfachen , und dadurch ber Sinnlichkeit abzufterben und fich Die Seligkeit zu 
erwerben ; dann aber auch überhaupt, fich aus irgend einem Grunde etwas verfagen, 
ober fich große Beſchwerden auferlegen. 

Kaftengeifk iſt das Streben nach ſtrenger Sonderung ber Geſellſchaftsglieder, 
und eben fo fitenge Beobachtung der aeietligen Nangverbältnifie mit befonderer Hinficht 
auf die Geburt und die damit verbundenen Vorrechte. (Krug.) 

ech Heißt überhaupt derjenige, welcher in feinem Betragen aus Selbftvertrauen 
keine Burcht zeigt, beſonders derjenige, welcher eine Dreiftigkeit zeigt, die nicht auf einem 
gerechten Vertrauen auf fi und feine gute Sache, fondern aus einem mit einer gewiſſen 
ungeflümen, gebanfenlofen Lebhafttgkeit verbundenen Reichtfinn entfleht. (Eberhard.) 

Kataftrophe Hebeutet eine plößliche Umkehrung der Dinge, befondere Im 
menfchlichen und gefelfchaftlichen Leben. In der Aeſthetik verflcht man barunter Die 
Gntwidelung im Gegenſatze der Verwickelung, Auflöfung des epifchen oder dramatiſchen 
Knotens, wodurch die Entfcheibung eines vorher ungewißen Schickſals erfcheint, und bie 
bisher wirkenden Kräfte zur Ruhe kommen. 

Katechetik ſ. Sokratik. 

Kategorie, SEategorem iſt, logiſch genommen, eigentlich jedes Merkmal, 
das auf einen Gegenſtand bezogen wird. In der Metaphyſik abet, ſagt Krug, 
bekommt das Wort eine engere Bedeutung, Indem man darunter ſolche Begriffe verftcht, 
bie ald allgemeine und nothivendige Merkmale der Dinge gedacht werben, weil e8 bie ur⸗ 
fprüngliche Einrichtung oder Geſetzmäßigkeit — Form — des Verflandes fo mit fi 
bringt. Man nennt fle daher auch Verſtands⸗oder Denktformen, beögleichen U re 
oder Stammbegriffe des Verflandes. Manche machen aber noch einen Unterfchieb 
zwifchen Kategorie und Kategorem oder praedicamentum und praedi- 
cabile, und verfichen unter dem erften den Urbegriff, unter dem letzten aber den aus 
dieſem abgeleiteten Begriff. So ift z DB. der Begriff Urfache eine Kategorie, der Begriff 
der Wirkfamkeit oder Kraft hingegen ein Kategorem. Aus dem Beſtreben, die unendliche 
Menge von Begriffen, die der Verſtand bilden kann, auf eine möglich kleinſte Zahl von 
Brund- oder Elementarbegriffen zurüdzuführen, entfland ſchon fehr früh Die 
Lehre von den Kategorien, als deren Urheber gewöhnlich Ariftoteles angefehen wird, obe 
wohl es keinem Zweifel unterliegt, daß die Bythagoräer fich fchon früher mit Auffuchung 
jener Begriffe befchäftigt Haben. Die Artftotelifche Theorie darüber iſt aber freilich die 
berrfchende geworben, indem fle auch von den Scholaflifern angenommen und weiter aus⸗ 
gebildet wurde. Ariftoteles ſtellte folgende 10 Kategorien ober Prädtcamente auf: 1) Su b⸗ 
fan; (ovose, wofür In ber Topif vızors, quidest, ficht, weßhalb die Scholaftiter dieſe 
Kategorie auch durch Quidditas bezeichneten); 2) Bröße (Quantum), 3) Beſchaf⸗ 
fenheit (quale); 4) Verhältniß (ad aliquid seu relatio), 5) Raum ober 
Dertlichkeit (ubi); 6) Zett oder Zeitlichkeit (quando); 7) Lage ober Lie» 
} em esse); 8) Gaben (habere); 9) Thun (agere seu facere); 10) 

eiden (pati.) 

Diefe Kategorientafel mochte aber den folgenden Peripatetitern nicht vollſtändig 
genug feinen, weßhalb fie noch 5 fogenannte Poftprädicamente beifügten, näm⸗ 
li: a) Begenfat (oppositum); b) Vorausgehen (prius seu antecedens); 
©) Nadfolgen (posterius seu consequens); d) Zugleich ſeyn (simul); 
e) Bewegung (motus). Obwohl nun auf den erſten Blick einleuchtet, daß dieſe 
Kategorientafel weder aus irgend einem höhern Prinzip abgeleitet, noch ſyſtematiſch ge⸗ 
geordnet und vollftändig iſt, To bediente man ſich derſelben doch lange Zeit als eines Leite 
fadens, um Alles aufzufinden,, was über einen Begenfland gejagt werben möchte. Mit 
dem Verfall der ariftotelifch - fcholaftifchen Philofophie gerieth aber auch dieſe Theorie 
in Vergefienheit, fo daß man fie In der Leibnig - Wolf’fehen Schule kaum mehr erwähnte. 
Kant aber ermedte fie wieder und gab ihr auch eine ganz andere Geſtalt. Er betrachtete 
Die Kategorien zuerft als bloße Denkformen oder als allgemeine Bunctionen des Verſtan⸗ 
Des beim Denken der Objecte. Einen fichern Leitfaden zur ſyſtematiſchen und vollſtändi⸗ 
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gen Ausmittlung der Kategorien glaubte ex in den Iogifchen Urtheilſsformen zu finden, 
meil Denken und Urtheilen analoge Functionen des Verflandes feyen. Wie e8 demnach 
12 Urtheildformen gebe: 3 quantitative, individuale, particulare und univerfale; 
8 qualitative, pofttive, negative und limitative; 3 relative, kategoriſche, hypothe⸗ 
tifche und disjunctive; 3 modale, problematifche, afjertorifche und apodiktiſche; fo gebe 
es auch 12 Denkiormen ober Kategorien. 
| Auch führte er dieſe Kategorien auf 2 Hauptklaffen zurück, indem er Die Katego⸗ 
zien der Quantiät und Qualität mathematifche, die-der Relation und Modalität 
dynamiſche nannte. Werner unterfchied er bie reinen Kategorien, wie fie blos vom 
Berflande gedacht werben, von den ſchematiſirten, wie fle mit den Anfchauungsfor- 
men verbunden und dadurch verfinnlicht werden. ° 

So viel Beifall nun dieſe Kategorientafel Kant's anfangs fand , fo bemerkte man 
doch bald gewifie Mängel an derfelben, die man daher auf verſchiedene Weife zu ver⸗ 
befiern fuchte. | 

Nah Krug fchelnt Kant zwei Hauptfehler begangen zu haben, daß er nämlid 
1) die Sinneskategorien oder fenfualen Brädicamente völlig aus der Ka- 
tegorientafel verwies, und daß er 2) den Begriff der Realität, der eigentlich als Ur- 
Tategorie oder Grundprädicament des Erkenntnißvermögens überhaupt an der Spige 
aller übrigen ftehen muß, weil diefe felbft fich wieder darauf beziehen, als eine bloße Ver⸗ 
flandesfategorie betrachtete fo den übrigen nur beiorbnete, wodurch ihre wahre Bedeutung, 
ganz aus den Augen gerudt wird. Sonach würde eine vollfländige und wohlgeoronete 
Kategorientafel eigentlich fo geftaltet feyn müſſen: 

" I. Urkategorie oder Orundprädicament — Realität (Senn überhaupt.) 
I. Sinnestategorien oder ſenſidale Präbicamente: 
1) Räumlidkeit, 2) Zeitlichkeit, 3) Raumzeitlichleit ober 
Beweglichkeit. 
II. Verſtandeskategorien oder intellectuale Prädicamente: 
1) der Quantität: 
a) Einheit, b) Vielheit, c) Allpeit. 
2) der DOualität: 
a) Pofitivität, b) Negativität, c) Limativität. 
3) Relation: 
a) Beftändlichkeit, b) Urſachlichkeit, c) Bemeinfhaft- 
lichkeit. 
4) Der Modalität: 
a) Möglichkeit, b) Wirklichkeit, c) Nothwendigkeit. 

Kategoriſch Heißt überhaupt, unbedingt ausſagend. Daher kategoriſches Ur⸗ 
theil, kategoriſcher Schluß, kategoriſcher Imperativ (unbedingtes Gebot.) 

Kathartik nennt man die Logik, in wiefern ſie den Verſtand von gewiſſen Feh⸗ 
lern im Denken, mithin unſern Geiſt gleichſam reinigen kann, wenn man ihre Regeln ge⸗ 
hoͤrig gefaßt hat und anwendet. 

Katholiſch, Katbolizismus. Katholifch ift eigentlich der Wortbedeu⸗ 
tung nach, was fidy auf ein Ganzes bezieht, und bedeutet dann auch fo viel als allge- 
mein, weil Ganzheit und Allheit infofern verwandte Begriffe find, als das Ganze aus 
allen Theilen zufammengenommen befteht. Jetzt nimmt man aber dieſes Wort gewöhn- 
lich in veligiöfer oder Eirchlicher Beziehung, indem man irgend eine pofltive Religions⸗ 
form und Die darauf gegründete Religionsgefelichaft Tatholifch nennt, wobei man jedoch 
zunächſt blos auf das Streben oder auf die Tendenz nadı Ullgemeinpeit fieht. Kath o- 
liſch, fagt Klee, Heißt Die Kirche im Gegenfage zur (particulariftifchen) Synagoge und 
zu den häretifchen Schulen. Gewöhnlich aber trägt fle den Namen im Gegenſatz zu den letz⸗ 
tern. Es iſt die Ganzheit, AUipeit, der Trennung, Befonderheit entgegengefebt. Die Kirche iſt 
auch in der Hinficht Eatholifch, daß fleden ganzen allgemeinen Wahrheits⸗ und Gnadenſchatz 
unvertingert bewahrt, Cyrill bemerkt, fie heiße katholiſch, meil fie von einem Ende ber 
Welt bis zum andern reicht. Auch diefe Art der Katholigität darf nicht vergeffen werben, 
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ß alle Dogmen und alle Sakramente, welche fich Hei allen Völkern zerfplittert und ver⸗ 
reinigt vorfinden, in der Kirche zur Banzheit verfammelt und zur göttlichen Schönheit 
rgeiftigt und gereinigt vorkommen. 

Die Kirche iſt katholiſch, weil alle Menfchen aller Räume und Zelten (ra um« 
he und zeitliche Katholizität) in dieſelbe eingehen follen, können und werden. — 
Innbildlich ift die Katholizität der Kirche ausgebrüdt, da das Chriſtenthum einem die 
de überfchattenden Baume, einem Alles durdharbeitenden Sauertelge verglichen, und 
: Mpoftel das Salz der Erbe, das Licht der Welt genannt werden. Allezelt hat bie 
tche ſich al8 eine Zatholifche gewußt, und in Ihren Blaubens-Symbolen und Liturgien 
d in den legten Worten ihrer Martyrer aut und feierlich als folche befannt und gegen 
: von draußen als folche fich behauptet. Angeführtes flreitet gleichermaßen für bie 
amliche, wie für die zeitliche Katholizität ver Kirche. Nun noch von beiden insbeſondere. 

1) Der Charakter der Katholizttät hat fich gleich im Raume entwidelt, da näm⸗ 
7 die Apoftel nach dem Auftrage Chriſti und der Kraft feines Beiftes ohne Verzug alle 
fchlechter der Erde zur Kirche aufforberten und aufnahmen. 

2) Die Kirche hat immer ſich in ihrer Ausdehnung gewußt und gefühlt, ihre Ver⸗ 
eltung und Verbindung durch alle Weltthelle als einen Klaren Beweis ihrer Authentie 
gefehen, und den von ihr geitennten bie Kleinheit ihrer Kirche ald genügenden Beweis 
er Unächtheit vorgehalten. 

3) Altteſtamentlich verfündigt war dieſe Welfe der Katholizität in den Welffa- 
ngen von der Größe des mefflanifchen Reiches, welches alle Völker In fich begreifen 
> bis zu den Grenzen der Welt reichen ſolle. 

Die andere Katholizität (der Zeit) Liegt eben fo klar vor: 

1) die Berheifungen: „Sieh, ich bin bei euch ale Tage bis zur Vollendung der 
it.” Ich werde den Vater bitten, und er wird Euch einen andern Baraklet geben, das 
t er bei euch bleibe allzeit" — verfünden und verbürgen den allzeitigen Kortbefland 
: Kirche auf das beſtimmteſte. 

2) Die Apoflel wiſſen auch nur von einer Dauer der Kirche Bis zur Ankunft Chriſti 
n Weltgerichte, und fo weiß auch 

3) die Kirche nur, daß fie bis zum Ende verbleiben werde. 

4) Solches ift auch In den Welffagungen von der ewigen Dauer des mefflanifchen 
iches altteftamentlich vorhergefündigt. — 

Was hierüber Krug zur Begründung ber Verwerflichkeit des Katholizismus vor⸗ 
ngt, wird jeder Unbefangene leicht zu berichtigen wifjen,, wenn er dad Weſen und bie 
älligen Auswüchſe prüfend unterjcheibet. 


Kayfiler Adalbert, Brof. in Breslau (gefl. 1822) nennt feine Anſicht ſelbſt 


en aus der Transfcendental-PHtlofophie wiedergebornen Dogmatismus, ober eine von 


ı Bemußtfeyn abfoluter Freiheit begleitete Grkenntniß des Objects — eine modiſicirte 
ntitätälehre. 

Kettenfchlüffe im meitern Sinne find alle aus andern Schlüffen als Glie⸗ 
zufammengefegte Schlüffe, befonder8 wenn die Zufammenfeßung etwas verftedt iſt. 
engern Sinne aber verficht man bie fogenannten Soriten. 

Keufchbeit if nicht bloße Enthaltfamkeit vom Beifchlafe; denn man kann in 
Ehe ſehr keuſch, und außer der Ehe, felbft ohne Beifchlaf, fehr unkeufch ſeyn. Diele 
wift Keufchheit eine Gefinnungs» und Handlungsweiſe, welche Alles, was ſich auf 

Geſchlechtsverhältniß bezieht, mit einer Urt von heiliger Scheu betrachtet. Sie bes 
t demnady in der Mäßigkelt der finnlichen Liebe und in der Einfchräntung des Ge⸗ 
echtötriebes und Nermeidung aller Gedanken, Reben, Anreizungen und Gelegenheiten, 
jenen Trieb unorbentlich reizen können. Cie iſt alfo Sittfamteit und Schamfaftig« 
in Gedanken, Worten und Werfen, befonders in Gegenwart von Perfonen des 
ern Geſchlechtes. 


KeyferlingE, H. W. E., ein Schüler und Anhänger Herbart’s, brach aber ſpä⸗ 
mit Herbart und neigte fich zu Hegel Hin, jedoch mit einer mpftifchen Tendenz. 
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Kiefewetter, Joh. Gottf. K. geb. 1766 zu Berlin, geſt. 1819, Hat ſich vor⸗ 
zuͤglich durch Erläuterung der Kant’fchen Bbilofoppte verdient gemacht. 

Kindlich, Kindiſch. Kindlich Heißt ſowohl, was den Kindern felbft eigen 
If, ohne einem Tadel zu unterliegen, wie Einbliches Alter, Einblicher Frohſinn; als auch 
was bei älteren Perfonen jenem ähnlich, wie wenn man ſolchen Perfonen einen kindli⸗ 
chen Sinn, ein kindliches Gemuͤth, überhaupt kindliche Unfchuld beilegt. Davon ift 
aber wohl zu unterſcheiden das Kindifche, welches immer im ſchlechten Sinne genom- 
men wird, es mag auch auf die Kinder felbft oder auf Erwachſene bezogen werben, 3. 2. 
Undiſcher Eigenſtun, Leicytfinn. Daher fagt man auch von alten Leuten, daß fie wieder 
kindiſch (nicht kindlich) werben. 

ing, William, ein Zeitgenofie von Bayle und Leibnig, hat fich blos durch 
eine Schrift über den Urfprung des Uebels bekannt gemacht. Er fuchte in derfelben zu 
beweifen, daß es ſchon von Ewigkeit her im göttlichen Verſtande eine nothwendige und 
wefentliche Verſchiedenheit der Dinge gebe, und eben dadurch wollte er Bott wegen der 
Yulaffung des Uebels in der Welt rechtfertigen. Diefe Schrift machte fo viel Auffehen, 
daß fie ſelbſt Letibnig und Bayle berückſichtigten. 

inter, 3., ein hofändifcher Philoſoph unferer Zeit, Hat fich vorzüglich durch 
Verpflanzung der Kant’fchen Philoſophie auf vaterländiſchem Boden ausgezeichnet. 
| Sir Im allgemeinften und ebelften Sinne iſt eine geſellſchaftliche Vereinigung 
gernünftiger Geſchoͤpfe, um moralifche und religlöfe Bildung und Belehrung unter und 
an fich zu befördern, ein moralifch » religtöfer Freiſtaat, in welchem nur die Geſetze der 
Tugend und die Grundſätze des wahren Glaubens gelten, und in welchem es nur auf 
Reinheit und Religioſität der Beflnnungen und Sitten, nicht auf Zwang, nicht blos auf 
äußerliche Geſetzmaͤßigkeit, nicht auf zeitliches Glück abgefehen ift (Stäudlin) In 
engerer Bedeutung bezeichnet Kirche die Geſammtheit aller Verehrer des wahren Gottes, 
und Heißt Indbefondere als ein freier Verein der Bläubigen zur gemeinichaftlichen Got⸗ 
teöverehrung unter Zefus, ihrem Herrn und Haupte, Die Hriftliche Kirche, 

Durch den kirchlichen Vereinigungsvertrag geloben bie Glieder einer Kirche: 
a) daß fie die Lehre und den Glauben der Kirche im Herzen annehmen und durch Worte 
und Handlungen befennen wollen, b) daß fle den Gottekdienſt vorfähriftmäßig befuchen, 
die Eirchlichen Gebräuche beobachten und in Ehren halten wollen; c) daß fie die befon- 
dern Pflichten und Berbinblichkeiten, welche für fie aus irgend einem Verhaͤltniſſe zur 
Kirche entfpringen, gewiflenhaft erfüllen, und d) daß fie das Interefle der Kirche bei allen 
Gelegenheiten nach Wiſſen und Kräften zu bewahren bemüht feyn wollen. 

Durch den kirchlichen Verfaffungsvertrag wird Die Art der Mealiftrung des gemein- 
ſchaftlichen Zweckes der Kirche feftgefeht. Dazu gehört a) die Beftimmung des Symbols 
d. i. des vollftändigen Inbegriffö ber Glaubendlehren (Dogmen), und b) die Beſtimmung 
der Form des Botteßbienfted (Liturgie). 

Die Kirche iſt eine Collectivperſon und hat daher auch) das in dem Grundrechte der 
Berjönlichkeit enthaltene Recht auf ein felbftfländige® Dafeyn. Aus der Selbftfländigkeit 
ber Kirche und den freien Verhaͤltniſſen ihres Daſeyns entipringt ein Inbegriff urfprüng» 
licher und erworbener Mechte, weldye im Allgemeinen Kirchengewalt genannt worden. 
Der Inbegriff der urfprünglichen, d. h. im bloßen Begriffe der Kirche mit Nothwendigkeit 
enthaltenen Rechte, getrennt von den erworbenen, macht die Kirchengewalt im 
engern Sinne auß. 

In dieſer Kirchengewalt im engern Sinne iſt enthalten das Recht 

a) die Slaubendlehren oder das Symbol der Kirche zu beſtimmen; 

b) darauf eine beftimmte Verfaffung und Einrichtung der Kirche zu gründen; 

©) den auf die Erfenntniß, Erhaltung und Ausübung der Blaubendlehren gerichteten 

Gottesdienſt zu organiftren, und folglich 

d) die Lehrer und Kirchendiener zu mählen und zu verpflichten, welche zur Mealiftrung 

der Kirchenzwecke nothwendig find. 

‚(Das Recht, über das, was die Kirche an irbifhen Gütern beſitzt, zu verfügen, iſt eine 
—*8 Folge des Cigenthumdrechtes.) re Ret ſagen, in 
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Die Ausübung der Kirchengewalt kann nur von denjenigen vollzogen werben, welche 
kenntniß und Beruf dazu beſitzen, d. 1. von den Geiſtlichen, welche, infofern fie zur 
Ugemeinen Leitung der Kirche und der Firchlichen Angelegenheiten berufen find, obere 
Jeiftliche, Vorſteher der Kirche, inwiefern fle blos zur Beforgung bes Bottesbienftes 
nd des religiöfen Unterrichts beſtimmt find, niedere Beiftliche heißen. In Ihrer 
3ollendung iſt aber die Kirche nur denkbar unter einem beftimmten Oberfaupte, als 
Rittele und Einheitöpunft der geiftlichen Gewalt. 

Das Verhältnig zwifchen Kirche und Staat anlangend — it Vie Kirche 
em Staate nicht fremd, ift Feine ihm von Außen gegebene, bei= oder untergeorbnete 
üglicde Anftalt, die er etwa nur aus irgend einem Intereſſe zu dulden oder zu unter⸗ 
alten hätte; fie ift vielmehr die Höhere Natur des Staats ſelbſt, gehört alfo weſentlich 
u ihm, ift nur fein hoͤchſtes organiftrte® religtöfes Vermögen. Go wie demnach bie 
rwachte religiöfe Anlage in Beziehung auf das Ganze als einzelnen Menſchen keine andere 
zeſtimmung bat, als da8 Ganze zu beiligen,, d. i. fein höheres Leben zu begrünben, bie 
iedern Kräfte zu mäßigen, zur Harmonie mit dem Ueberfinnlichen zu ſtimmen, daß fle 
tiefem als taugliche Werfzeuge dienen können, und fo den zeitlichen Menfchen mit feiner 
wigen Idee verfühnen : fo iſt die Beſtimmung der Kirche Feine andere als biefe, das 
Staatöganze zu heiligen, d. i. deſſen höheres Leben zu begründen, zu erhalten, 
u erweitern. Staat und Kirche find daher nur abgefonderte Seiten eines und besfelben 
Irganismuß zur Bildung der Menfchheit, die Kirche mehr auf das innere, der Staat 
ehr auf das äußere Leben gerichtet. 

; Das wahre Verhaͤltniß beider zu einander fpricht ſich demnach in folgenven 
ägen aud: 

a) Die Kirche ſoll als ein freies unverlegliche® Organ im großen Organiemus bes 
Staated beflehen, welches die Beftimmung bat, alle Glieder, Syfleme und Organe 
des Ganzen mit religiöfem Geifte zu befeelen, und dadurch das Ganze felbf feiner 
fittlihen Beflimmung entgegen zu führen. 

b) Dagegen hat der Staat die Verpflichtung, die Kirche in ihrem Thun und Ord⸗ 
nen zu unterflügen, ihr vollen Schu und alle äußern Mittel, die fle zu ihrer 
ſichtbaren Örganifation bebarf, fo wie die zu ihrer zeitlichen Organiſation erfor« 
derlichen Güter zu gewähren. 

c) Einen geifllihen Staat im weltlichen kann und foll die Kirche allerdings darſtellen, 
aber nicht als beberrfchend den weltlichen durch weltliche Nacht. Die ihr eigen⸗ 
thümliche Gewalt tft nicht von dieſer Welt, fondern eine höhere, überirbifche, 
welche fie nur im Verhältnifle ihrer eigenen Bollftommenpelt mit Erfolg ausüben 
fann. Die Kirche miſcht fich nicht unmittelbar, durch geſetzgebendes Eingreifen 
in die Staatöverfaffung ; fle kann aber einen höhern Geiſt über fie bringen, wenn 
der Staat fein inneres Ohr ihrem Einfluffe öffnet. 

d) Dagegen darf auch der Staat mit feiner Macht nicht poſitiv in das Kirchenweſen 
eingreifen, fo Iange dieſes feiner Beſtimmung treu bleibt, nicht ausariet und 
viberrechtlich den Zwecken des Staats entgegen wirkt. 

e) Ein geiftliche8 Bericht, von der Kirche conflituirt, ſteht dem weltlichen des Staats 
zur Seite. Das geiftliche Gericht verhält fly zum weltlichen, wie bie Kirche ſelbſt 
zum Staat; jeneß richtet nicht nach bürgerlichen @efegen, fondern nach den höhern 
Geſetzen und Borberungen der Sittlichkeit. Das Kirchengericht rügt und firaft 
auch folche Vergehungen, Behler und Lafter, die der Etaat ungeflraft läßt, fe 
lang ſie nicht gegen die bürgerlichen Befege anftoßen. Die Kirche rügt aber und 
ftraft nur auf geiftige, fittliche, nicht (unmittelbar) Teibliche Weiſe, alle 3. B. 
durch geheime, auch wohl öffentliche Verweife, durch zeitliche Ausfchließung aus 
der Gemeinde, Entfernung von der Theilnahme an kirchlichen Aemtern u. f. w. 

Kitzel ift ein organifcher Meiz, der zunaͤchſt auf die unter der Haut verbreiteten 
tervenfpigen, durch diefe aber auch auf die Muskeln wirft, fo daß eine Art won convul⸗ 
Sicher Bewegung entfleht. Daher dad mit dem Kitzeln verbundene Lacken, wenn es 
u lang anhält, durch Ueberreizung die Lebenskraft erfhöpfen und fo dis Folge haben 
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kann, daß ſich Jemand zu Tode lacht. Das Adjectiv kitzelig ober kitzlich iſt reizbar, 
leichtfählg, Kitzel zu empfinden; im uneigentlichen Sinne bedeutet es fo viel als bedenklich, 
empfindlich, reizbar. 

Slatfchen beißt nicht nur viel Worte über unbebeutende Kleinigkeiten machen, 
ſondern auch ſich damit beichäfligen,, Die biömellen nur Eleinen Fehler Underer ungünflig 
zu beurteilen und Anbern auf eine redfelige Weife mitzutheilen , fich mit unbebeutenden 
Nachrichten abzugeben, welche das tägliche Gerücht ausbreitet, und fie durch untreues 
Nacherzaͤhlen weiter zu verbreiten und noch mehr zu verfälfchen. 

leanth von Aflus, Schüler und Nachfolger Zeno’3, deffen Unterricht er 19 Jahre 
Senügte. Im Ganzen blieb er der Philoſophie ſeines Lehrers fo treu, daß er ſich nur 
wenig Abweichungen erlaubte. In feinem Hymnus in Jovem erkennt er nur Ein höchſtes 
Weſen an unter dem Namen Zeus, ließ aber gleich den übrigen Stoifern noch eine Mehr: 
Beit von untergeordneten @öttern zu. Wan fann ihn übrigens ald den Urheber des ſoge⸗ 
nannten antologijchen Beweiſes für das Dafeyn Gottes betrachten ; denn er unterfdeibet 
fi) von dem gewöhnlichen nur durch bie hypothetiſche Borm und dadurch, daß er mehr 
auf dad verhältnigmäßig Vollfommenfte ald auf das ſchlechthin Bollfommene reflectirt. 
In der Pſochologie Dachte er durchaus materialiftiich. 

Klein, Sg. Mich., geb. 1776, geft. als Profeflor der Philoſophie zu Würzburg, 
Bat fidy Die Schelling'ſche Philoſophie angeeignet und biefelbe durch mehrere Schriften zu 
erläutern, anzuwenden und mittelft einer faßlichen Darftellung zu verbreiten gefucht. In 
allen feinen Schriften zeigt er fich nicht blos als einen treuen, ſondern auch als einen 
befonnenen Schüler feines Meiſters, und gehört zu den vorzüglichften Philofophen dieſer 
Schule. In feiner Darftellung der philofophifchen Religions⸗ und Sittenlehre fuchte er 
vorzüglich die Natur» oder Ipentitätd- Philofophle von dem Vorwurf eines die Religion 
und Sittlichfeit gefaͤhrdenden Pantheismus zu befreien, wobei er zum Theil noch Kant'ſchen 
Religionsanfchauungen Hulbigt. 

Kleinigkeiten nennt man Dinge, die unwichtig und unbebeutend find, und 
ein Menſch, der ſich viel mit Kleinigkeiten beichäftigt, fich um das Kleinliche befümmert, 
und darüber bad Höhere und Wichtigere verſäumt, heißt ein Kleinheitsfrämer. 

Kleinmutb ift das unangenehme Gefühl vermeinter Shwäde und Erſchöpfung 
(Carus). Er ift alfo ſowohl ſchwacher Muth, ald auch Mangel an Muth, Fünftigen 
Uebeln zu begegnen und gegenwärtige abzuwenden, welches ſich auf Mißtrauen in feine 
Kräfte sin und von Traurigfeit begleitet ifl. 

lotzſch, geb. 1768, geft. 1819. Sein Verfuch einer moralifdhen Anthropologie 
entbält beſonders über die Eintheilung der Pflichten eigene Anſichten, indem er z. B. feine 
Pflichten des Menichen gegen fich felbft annehmen will, fondern nur Pflichten gegen Andere. 

Kingbeit befleht in der Kenninig und dem Gebrauche der zur Ausführung feiner 
Zwecke nörhigen Mittel. Die Klugheit iſt demnach mehr als Erkenntniß und Einficht, ſie 
ift nicht 6108 theoretiſch, fondern nothwendig auch praktiſch, fie fordert ihrem Begriffe 
gemäß immer auch Anwendung des Erfannten im Handeln, und bewährt jich eben dadurch 
erft ald Klugheit. Die bloße Klugheit kann ſich aber auch böfe Zwecke fegen oder Doch 
böfe Mittel zu fonft guten Zmeden wählen, daher artet ſie oft in Arglift aus und dient 
der Bosheit. Dadurch unterfcheidet fie fich wefentlih von der Weisheit, melde ſteis 
auf dad Sittlidygute gerichtet ift, und daher fordert, daß ſowohl die Zwecke, bie man zu 
verwirklichen fucht, als auch die Mittel, Die man dazu braucht, gut oder mwenigflen® erlaubt, 
d. i. nit unflttlich feyen. Wenn es Daher heißt, daß die Kinder dieſer Welt (die Böfen) 
Elüger ſeyen, als die Kinder des Lichts (die Buten), fo bezieht ſich dieß zunächft darauf, 
daß jene feine Mittel fcheuen, zu ihren Zwecken zu gelangen, während diefe vom Gewiſſen 
oft abgehalten werden, unerlaubte Mittel, jelbft zu guten Zwecken zu gebrauchen. 

a. aauferel beißt der Geiz, wenn er auch in ten geringften Kleinigkeiten karg 
i aaß.) 

Knechtſchaft ift das Verhältniß einer Perſon zu einer andern, nach welchem 

Ichterer das Mecht bat, über die Handlungen der erflern ;u Litponiren. Die Knechtſchaft 
N IR. weſenilich verſchieden von ber Sklaverei: denn der Knecht Tann übrigens ein freier 
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Mann feyn, wenn er bloß kraft eines freiwillig eingegangenen Vertrages dient, während 
der Sflave als Gigentfum feines Herrn ober als bloße Sache behandelt wird, folglich 
völlig unfret ifl. 

Knickerei beflcht darin, daß man es auch mit den Fleinften Kleinigkeiten bei 
nothwendigen Ausgaben genau nimmt, und fle zu behalten fucht. (Garus.) 

Roketterie ift die Sucht durch Eörperlicke Schönheit und Reize dem andern 
Geſchlechte zu gefallen, ober, wie Reinhard fle bezeichnet, die Berbindung der Buhlerei 
mit der @itelkeit,, welche es blos darauf anlegt, viele Siege Davon zu tragen, ohne e# zu 
einer ernfllicden Liebe fommen zu laflen. 

Komiſch. Man verwechfelt nicht felten das Komiſche und das Lächerliche mit 
einander, aber mit Unrecht. Auch Begenflände, die an ſich nicht lächerlich find, koͤnnen 
als lächerlich erfcheinen durch Die Art ihrer Darftellung, worin eben das Komiſche befteht. 
Das Lächerliche haftet an dem Gegenſtande, das Komiſche aber befteht in der Darftellung 
und biefe ift ein Erzeugniß des Geiſtes. Das Läckerliche kann nur da bervortreten, wo 
Mißverhaͤltniſſe, wo Widerfprüche obwalten; daher auch die Darflellung, wenn burdy fle 
ein @egenftand lächerlich erſcheinen, oder wenn fie Eomifch fein fol, dieſe Mikverhältnifie, 
Widerfprüde in fih aufnehmen muß. Verſchieden kann die Art und Welle feyn, wie 
mittelft der Darflellung ein Gegenſtand als Iächerlich erfcheint, immer aber muß ein 
Mifverbältnig, ein Widerſpruch da feyn. Die Darftelung, ald die Zeichnung, das Colorit 
des Begenflandes, muß immer mit der Natur ded Gegenſtandes zufammenflimmen, das 
Gemeine muß gemein, das Erhabene erhaben dargeftellt werten; durch Umkehrung dieſes 
Verbältnifies, durch Wiberftreit ber Darflellung mit der Natur ded Begenjtantes finkt 
derfelbe in's Lächerlicke herab. Darauf berußt das Weſen ter Parodie und ber 
Traveſtirung. 

ALS Eintheilungegrund für das Komiſche nimmt Viſcher die drei Haupithaͤtigkeiten 
des theoretiſchen Geiſtes an, ſinnliche Anſchauung, Verſtand, Vernunft, und unterſcheidet 
daher a) das naiv Komiſche (die Poſſe, dad Bruleske) als die unterſte Stufe. 
Der Repraͤſentant des Hoͤchſten, was bier geleiſtet werben kann, iſt der Gulenſpiegel, der 
Harlekin, welcher nicht einfacher Thor, ſondern zugleich Schalk iſt, indem er ein leiſes 
Bewußtſeyn feiner Verkehrtheit hat; b) das Komiſche des Verſtandes oder der 
Neflreion, der Witz; c) das Komiſche der Vernunft oder der Humor. 

Komödie iſt ein Drama, d. i. eine unmittelbare Darſtellung einer individuellen 
Handlung in Geſprächsform, welche eine wirkliche Entzweiung, einen wahıhaften Wider⸗ 
flreit von Freiheit und Nothwendigkeit in ſich offenbart. Wei dieſem Widerſtreite treten 
aber Nothwendigkeit und Freiheit entweder in ihrer hehren Beftalt, als wahre Nothwens 
digkeit und wahre Freiheit hervor, oder es ift nur eine fcheinbare an fich nichtige Nothwen⸗ 
digkeit und Freiheit, welche ſich im Widerſtreite begegnen. Darauf beruht die Einthels 
lung bed Drama's in Tragödie und Komödie. Das Schickſal legt in der Komödie 
feine furchtbare Geſtalt ab, es erſcheint mehr als Ironie von ſich ſelbſt, als Schein.von 
Nothwendigkeit, ald Zufall. In der komiſchen Geſchichte fcheint daher Fein anderes Geſet 
zu berrichen als Gefeglofigkeit, Zufall. Die abentheuerlichften Dinge folgen auf einander 
und geben zu den feltfamfien Verwidelungen Anlaß, welche fich auf unerwartete und Zus 
fällige Weiſe wieder in Nichts auflöfen, um andern feltfamen und Dusch einanderlaufenden 
Zufällen Blag zu machen. Wie die Nothwendigkeit in der Komödie nur ald Schein der 
Nothwendigkeit Hervortritt, fo auch die Freiheit nur al8 Schein der Freiheit, welche wir 
Millführlichfeit nennen. Der Held in der Komödie handelt nach Yaune und Willführ, 
ohne vernünftige Zwecke, und erfcheint ald Thor, als Narr, und in dem Grade laͤcherlich, 
als er anmafjungsvoll die nichtige Freiheit gegen die äußere Welt behaupten will. 

Damit durch die Unbefanntichaft mit dem Stoffe das Komiſche der Darſtellung 
nichts für den Zufchauer verliere, muß ein dem Zuſchauer befannter Stoff, eine wirkliche, 
ihm bekannte Beichichte gewählt werden Da in diefem alle der Dichter feinen Stoff 
nicht zu erfinden braucht, fondern diefer ihm durch die wirflicdhe Welt gegeben ift, fo fan 
er auch feine ganze Mufe auf die komiſche Darftellung desielben verwenden , denn Dex 
Komödiendichter iſt durchaus nicht an das Hiftorifche gebunden; in der Komödie kommß 
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Alles bio auf die komiſche Kraft an, womit ber Dichter feinen Gtoff darſtellt. ES gilt 
Bier dem Witze und der Ironie, welchen Die Komödie einen freien Spielraum eröffnet. 

Die griechiſchen Komdbienbichter Eupolis, Kratinus und Artlophanes 
wählten den Stoff zu ihren Gedichten aus dem öffentlichen Lehen, fle brachten Scenen 
des Öffentlichen Lebens, öffentlicher Begebenheiten auf Die Bühne. Und damit in Hin- 
ficht des Inhalts des Gedichtes es durchaus nichts Unbekanntes für den Zufchauer gebe, 
waren die handelnden Perfonen wirklich, Berfonen , die einen öffentlichen Charakter 
Batten , und diefe wurden nad) ihrem Namen genannt, und vermittelft der Masken wurde 
fogar ihre Geſtalt, fo viel möglich, nachgeahmt. Diefe ältefte griechtfche Komödie kounte aber 
nur da auf die Bühne gebracht werden, wo im Staate die höchfte Freiheit Herrfchte. Als 
aber die Regierung in Athen ariftofratifch geworben war, wurbe den Komoͤdiendichtern 
durch ein Befey unterfagt, wirkliche Perſonen auf die Bühne zu bringen. Man ſtellt 
alfo wahre Begebenheiten unter verbediten ober fremben Namen vor, ſchilderte fie aber fo, 
daß fie Niemand verfennen konnte. Dieß der Genius ber mittleren Komdbte. Als end 
Ha die demagogifche Verfafjung , zur Zeit Aleranders, vollends flarb, wurde noch durd 
ein Geſetz unterfagt , auch nur ben Inhalt von öffentlichen Begebenheiten herzusichmen, 
und unter was immer für einee Hülle anf die Bühne zu bringen. Dieß gab zu der 
neuen Komödie der Griechen Anlaß. Man nahm Feine wirkliche Begebenheit mehr 
zum Grunde der Handlung, Berfonen und Sachen waren erbichtet. 

Das moderne Luflfptel hat ſich ganz auf das Privatleben, auf das Häusliche 
und gefellige Leben zurüdgezogen, und man pflegt dieſe Luſtſpiele einzuthellen tn 
Charakterſtücke und Intriguenflüde. In jenen fol es hauptſächlich auf bie 
vollfommene Zeichnung eines Charakters angelegt feyn , in dieſen fol Verwickelung und 
Häufung der Hinderniffe und unerwarteter Zufälle Hauptzweck ſeyn. Doc, in einem 
guten Luſtſpiele müffen beide mit einander verſchmolzen feyn. Um nämlich den Charakter 
des komifchen Helben- volllommen zu entwideln und in einem vollfländigen Bilde barzu- 
Rellen , muß er in Situationen verfeht werden, welche im völligen Gonflict mit feinem 
Charakter ftchen. Darum if die Intrigue von dem wahren Eharakterflücde unzertrennlich. 

An der Spige der uns belannten griechifchen Komodiendichter ſteht Ariſto⸗ 
phanes, ein Miefe unter den komiſchen Dichtern. Seine Luftipiele find ein ſtrafendes 
Beuer für die Lafterhaften und Thoren feiner Zeit, er ſchüttet feine Sarlasımen wie 
Schwefelregen über fle aus. In der neuern Komöbdie hat unter den Griechen den größten 
Ruhm ſich erworben Menander, von dem aber, wie von Philemon nur noch 
Bragmente übrig find. Don den römiſchen Komitern Haben fi bloß Plautus und 
Terenz erhalten. Italien weifet eine große Reihe von Komddiendichtern auf. Die 
erfie Verbefierung erhielt Das Luftfpiel durch Bibiena, eine größere Vollkommenheit 
durch Arifio, Aretino, Grazzini, Ceechi, della Porta ꝛe. Die vorzüg⸗ 
lichſten der neuen Komiker find Fagiuohi, Goldoni, Gozzi, Capacelli, Willi, 
de Gammera, Roffi u A. Gpanien befigt einen außerordentlichen Reichthum 
von Komödien. Außer dem Mufler und Meiſter romantifcher Voefle, dem unfterblichen 
Galderon; Solis, Kannizeres, La Hiderta, Moralin, Martinez be 
Ia Roſa, Lope de Vega Carpio u. N. 

Unter den britifchen Komilern raget über alle hervor Shalfpeare. Nach 
ihn kommen: Beaumont und Fletſcher, Ben Johnſon, Maffinger, Otway, 
Dreyden, Boot, Garrik, Cumberland, Scheridan u. A. 

Frankreich zählt unter allen Nationen die meiſten Luſtſpieldichter; die Krone 
aber gebührt Moliere. Nach ihm kommen: Boltaire, Destouches, Daneourt, 
Eollin und d' Harleville, Regnard, MRariveaus, Beaumarchais, Mer 
eier, Picard, Lebrun, Duval, Delavigne, Théaulon, Melespville, 
Seribe u. N. 

Die nationale Komödie der Deutfchen beginnt eigentlich im 15. Jahrhundert 
mit den fogenannten Faſtnachtſpielen. Die älteften derfelben, melche auf ung Famen, 
find von Hans Schnepper, genannt Rofenblüt aus Nürnberg und Sans Bol; 

ui Worms. Im 16. Jahrh. erfchienen die zwei fruchtbaren Nürnberger Dichter Gans 
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Sachs und Jaeob Ayrer; im 17. Jahrh. Andreas Bryphins, weldder 
weit über feine Borgänger erhob. Die erften nicht ganz unverdienfllichen Erzeugnifle 
des 18. Jahrh. waren die Schaufpiele von 3. Elias Schlegel, dann die bürgerlichen 
Luftfpiele von Gellert, über den fich aber Krüger, Romanus und befonbers 
Leffing erhoben. Schröder und Heyne (Anton Wall) fuchten mehr auslän« 
difche Produkte der deutfchen Bühne anzuelgnen, uub zwar ber erfle vorzüglich Shak⸗ 
fpearifche Schaufpiele, der andere frampöftiche Poſſen. Goͤthe bewährte fich auch im 
Zuftfpiel ald Meier. Unter den übrigen dentfchen Komddiendichtern der neuern und 
neueften Zeit verbienen befonder® erwähnt zu werden: Jünger, Ifland, Kogebue, 
Soden, Sotter, Babo, Beil, Seinr. Kleif, Johanna von Weiffen- 
thurm, von Steigentefh, Gaftelli, Deinharpflein, Raupach, Ray 
mund, Hell, Zempert, Bauernfeld u. A. Un der Spibe ber hänifchen Komiker 
ſteht Holberg; außer ihm verdienen Grmähnung Gwald, Oehlſchläger, J. 2. 
Heiberg, u. A. 

Köppen, Er. , geb. 1775 zu Lübeck, ſeit 1807 Prof. der Philofophie zu Lande⸗ 
Hut, von wo er 1826 nach Erlangen verfegt wurde. In Anfehung ber Art zu philofes 
phiren fchloß er fich zuerft vornehmlich an feinen väterlichen Breund und Führer Jacobt, 
ſcheint aber doch dabei Feine Befriedigung gefunden zu haben, und wandte fich daher 
zu den Alten, bauptfächlich zu Plato, nad deſſen Ideen er auch eine Rechtslehre 
und eine Staatölehre bearbeitet Hat. Zu feinen philsſophiſchen Schriften gehören außer⸗ 
dem: „Ueber die Offenbarung in Beziehung auf Kant’fche und Ficht'ſche Philsſophie.“ 
Lübeck und Leipz. 1797. 2. Ausg. 1802. — Schellings Lehre, oder das Banze der 
Philoſophie des abfoluten Nichte. Hamb. 1805. — Darſtellung des Weſens der Phi⸗ 
loſophie. Nuͤrnb. 1810. — Philofophie des Chriſtenthums. Leipz. 1813 — 5. 


le. u. 

A Körper Heißt jede Materie, welche Geſtalt Hat und einen beflimmten Raum 
animmt, 

Kosmetik Heißt die Putz⸗ oder Schmuckkunſt, und kosmetiſch alles , was 
fi darauf bezieht. 

Kosmiſch, Heißt alles, was zur Welt gehört. 

Rosmopolit bezeichnet einen Menfchen , der die gefammte Menfchheit feiner 
und ber folgenden Zeiten mit Aufopferung feines Privatvortheils zum GBauptzwecke macht, 
für dener zu wirken ſtrebt. Marheineke.) 

Kosmologie bedeutet nichts anders als Weltlehre, die aber eine empiriſche 
umb rationale feyn kann. Jene betrachtet bie Welt als bloßen Erfahrungsgegenftand, 
den fie durch Beobachtungen und Verſuche zu erforfchen fucht, wobei fle auch mathe⸗ 
matifche Rechnungen und Meffungen zu Hilie nimmt. Die rationale Kosmologie 
— betrachtet die Welt als ein abſolutes Ganze von räumlichen und zeitlichen Dingen. 

a uns aber diefelbe In ihrer abfoluten Totalität gar nicht zur Anfchauung gegeben iſt, 
indem wir immer nur einen Theil ber Welt von unferm empiriſchen Standpunkte (der 
Erbe) aus wahrnehmen; fo iſt es eigentlich nur eine Idee der Bernunft, mit welcher ſich 
dieſe Wifienfchaft beichäftigt,, indem darin die Vernunft über jenes abfolute Ganze ſpe⸗ 
culirt, gleich als wenn es ihr auf andere Weife zur Erkenntniß gegeben wäre. Es ent⸗ 
ſtehen daher aus diefer Eosmologifchen Idee, weil fle fich wieder in einer Mehrheit 
von Ideen zerfällen läßt, eine Menge von kosmologiſchen Problemen, d. h. Fragen, weiche 
das Weltganze betreffen, 3. 8. 05 es zeitlich einen Anfang und ein Ende habe, ob e# 
begrenzt fet oder nicht u. ſ. f., welche aber für uns überfchwänglich (teansfcendent) find. 
Uebrigens gehört dieſe ration. Kosmologie als philoſ. Wiffenfchaft zur Metaphyſik, 
und heißt daher auch metaphyſiſche Kosmologie. Als folche ift fie theils in allgemeinen 
philofoppifchen und metaphyſiſchen Lehrbüchern, theils in befonberen Schriften abgehan« 
delt. Zu den Ichtern gehören: Lamberts !osmol. Briefe. Augsb. 1761. Dalbergs 
Betrachtungen über das Univerfum. Mannheim 1805. — Berg ers philoſ. Darſtellung 
des Weltalls. Bo. I. Allgemeine Blicke. Altona. 1808, se. 

Kosmolsgifche Heiben Hildm De Dinge in ber Melt, in wel fen 
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tells räumlich neben einander find, theil zeitlich auf einander folgen , kheils urfächlich 
auf einander wirken. Sie find daher theils Iocale, theils temporale, theils vir⸗ 
tnale oder dynamiſche Reihen. 

Kosmopbyfik Heißt Die Koemologie, in fo fern fle vorzüglich die in der Welt 

genden Naturgeſetze erforfcht. 

Kraft if das innere Prinzip der Wirkfamkeit eines Dinges (Krug), ober if 
in einer Subflanz dasjenige, was den zureicgenden Grund ihrer Accidenzen enthält 
(Meinede). Jedes wirkliche Ding muß nothwendig auch ein Eräftiges fen; denn 
ohne irgend eine Art von Wirkfamkelt Hätten wir gar Teinen Grund, es als wirklich 
anzuerkennen. 

Kränken heißt Jemanden ein Unrecht ober einen Nachtheil zufügen; beſondert 
hat ed die Bedeutung, Jemanden fehmerzliche Gefühle, Verdruß u. dgl, verurfachen, bie 
bei ihm Leicht eine Krankheit bewirken können. 

KKrankheit ift ein Zufland, wo bie, den Naturgeſetzen des Organismus ange 
meſſene Integrität eines lebendigen Körpers in Anfehung feiner Theile ſowohl, als feiner 
fämmtlichen Berrichtungen mehr oder weniger geftört iſt, beſonders aber, wenn dieſe 
Gtörung mit einem merklichen und für das Leben bedrohlichen Uebelbeſinden verbunden 
iſt Krug). Don der Krankheit muß man aber unterfcheiden die Kränklichkeit als 
einen Zuſtand, der zrotfchen Anlage und Ausbruch einer Krankhelt mitten inne ſchwebt. 
Krankheitsanlage aber if die hervorſtechende Neigung zu irgend einer befondern Ab⸗ 
weichung ven der relativen Geſundheit. 

Srantor von Soli, ein PHilofoph der alten akademiſchen Schule, Schüler des 
Zenotrates und Polemo, Freund des Krates, im Alterthume durch eine jetzt vers 
lorne Schrift über die Traurigkeit berühmt, wo er die Troftgründe gegen bie Wider 
wärtigteiten des Lebens aus der platonifchen Philoſophie ableitete. 

- rates von Athen, auch ein altafademifcher Philoſoph, der ein Schüler und 
Freund Polemo's und deſſen Nachfolger auf dem akademifchen Lehrftuhle war. 

Arates von Theben, ein cyniſcher Philoſoph von Diogenes gebildet, be⸗ 
ruhmt durch freiwillige Aufopferung eined großen ererbten Vermögens, fo wie auch durch 
Anmuth ded Geiſtes und Güte des Herzens, die ihm als einem Stifter des häuslichen 
Friedens und Glücks jede Thür öffnete. Eben diefe Eigenfchaften erwarben ihm auch, 
troß der Häplichkelt feines Körpers und der Armfeligkeit feiner Lebensart, Die Liebe der 
zeichen und von vornehmen Eltern gebome Hipparchia von Maronna, die ſich mit 
ihm ganz dem Cynismus weihte, 

Kratipp von Mitylenä auf ber Infel Lesbos, ein nicht unberühmter peripas 
tettfcher Philoſoph im Zeitalter von Cicero und Pompejus. Später lehrte er in 
Athen, wo ihn viele junge Römer, unter andern audy Cicero's Sohn hörten. 

Kratyl ein Heraklitfcher Philoſoph, der unter Plato’8 Lehrern genannt wird, 
der ihn auch in dem Dialog „Kratylos“ verewigte. 

Kraus, ChHrift. Jak., geb. 1753, feit 1781 Prof. der Moral zu Königsberg, 
wo er auch 1807 ftarb, ein feiner Kopf, der mit Kant mwettelferte, weßhalb auch die ans 
fängliche Freundſchaft beider nach und nach erkaltete. Er befchäftigte fich vorzüglich mit 
Bolitit und polit. Dekonomie. Daher überfegte er auh Arıhur Voungs polit. 
Arithmetik aus dem Englifchen mit fchägbaren Anmerkungen, Köntgsb. 1778. — Nach 
feinem Tode gab Hr. v. Auerswald defien ſämmtliche Hinterlaffene Schriften heraus, 
welche ſowohl allgemein philofophifchen als infonderheit Ianpwirthfchaftlichen Inhalts 
find. Dann erfchienen nody befonders: Nachgelafiene philofophifche Schriften mit einer 
Vorrede und Abh. v. Herbart. Königeb. 1812, und eine neue Ueberfegung von 
Hume's polit. Verfuchen mit Anmerk. Ebendaſ. 1818. 

Krauſe, K. Chriſt. Friedr., geb. 1781 zu Eifenberg im Altenburgifchen, iſt, nach⸗ 
dem er in Jena unter Fichte und Schelling Philoſophie fubirt Hatte, im Jahre 1802 
daſelbſt als Privatdozent aufgetreten, und hielt daſelbſt Vorlefungen über Logik, Nature 

seht, Mathematik und Naturphilofophie. Nachdem er felt 1804—1813 in Rudolſtadt 
Die ma in Dresden ſich Kunfiftudien geroibmet hatte, habilitirte er ſich in Berlin als Pri- 
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vatdozent, ohne jedoch eine Anftelung zu erhalten, durchreiſte 1817 Deutfchland, Italien 
und Frankreich, trat darauf in Böttingen ald Dozent auf (1823—30), und als er auch 
bier zu einer Profeffur nicht gelangen konnte, begab er ſich 1831 nach München, wo er 
mehrere Abhandlungen an die Akademie der Wiffenfchaften einreichte und durch die Em⸗ 
pfehlungen des Fürſten von Wallerftein ſowie Baders eine Anftellung zu erhalten im 
Begriffe war, als Schelling ertlärte, daß die Münchner Univerfltät ein gefchloffenes 
Ganze ſey, und daß man Feine neuen Elemente aufnehmen dürfe, woran bie Anftelung 
Krauſe's fchelterte. Auch von Seite altgläubiger Breimaurer hatte Kraufe wegen feiner 
Reformbeftrebungen Berbächtigungen und PVerfolgungen zu erbufden. Gr flarh 1832 
in München, und hinterließ feine Familie in großer Noth. Sein Schüler und Schwie⸗ 
gerfohn , der Freiherr von Leonhardi hat Kraufe's handſchriftlichen Nachlaß heransge- 
geben, während ein anderer Schüler deöfelben, Lindemann, eine überſichtliche Dar⸗ 
flelung des Lebens und der Wiſſenſchaftslehre Kraufe's (1839) ſchrieb. 

Kraufe war in feinem Philoſophiren durch Fichte und Schelling angeregt, und 

fuchte beide Syſteme dadurch miteinander zufammenzubringen, daß er den Inhalt der 
felben auf die empirifch-pfychologifche Selbſtbeobachtung gründete. 
" „Sein von Schelling ſich vornehmlich In der Gotteslehre entfernendes Syſtem hat 
Kraufe in verfchiedenen, größtentheild unvollendeten Werken entwidelt, in welchen manche 
fcharffinnige und eigenthümliche Ideen enthalten find. Sein Hauptfag iſt: das Urweſen 
ift das Ewige über der Natur und Vernunft, ald den beiden Neben|phären des Uni⸗ 
verfums; aber eben ſowohl quch das Wefentliche in beiden, und beider Ichenvolle Durch⸗ 
dringung. Hierin liegt auch das Grundſchema aller Entwidelung und namentlich der 
Philoſophie, welche ſich theilt in allgemeine Philoſophie (Ontologie), ferner in Vernunft« 
phllofophie, Naturphilofophie und ſynthetiſche Philoſophie. Die Mathematik erklärt. 
er für einen untergeorbneten Theil der Philoſophie.“ 

(S. Wendt, Grundriß der Geſchichte der Philoſophie, dritte Bearbeitung von 
Zennemann’8 Grundriß der Gefchichte der Philoſophie.) 

Sriecherei ift eine übertriebene und ſich felbft megwerfende Demuth (Schulze). 
Damit übereinflimmend erklärt fie Reinhard als die Verknüpfung der Nieverirächtige 
feit mit Beigheit und Schmeid;.lei. Man fann auch mit Meineke fagen, fie beſteht in 
der Berläugnung unferer Menſchenwürde um perfönlicher Vortheile willen. 

Krieg im meitern Sinne nennt man jeben Heftigen Kampf entgengefeßter Kräfte 
in der Menfchen « oder Thiermelt; im engern Sinne aber einen Kampf der Nölker oder 
Staaten mit einander, um ihre gegenfeltigen Anfprüche mit Gewalt der Waffen durch⸗ 
zufeßen. Dem Begriffe gemäß muß nothwendig ein Theil der angreifende, der andere der 
den Angriff abzumehren firebende feyn, woraus die Einthellung des Krieges in Offen- 
five und Defenfivkrieg entflanden if. Was die Zuläfflgkeit des Krieges anlangt, 
fo leuchtet wohl jeden Vernünftigen von felbft ein, daß in der Menſchenwelt Kein Krieg 
ſeyn fol, zumal fte doch ihre gegenfeitigen Anfprüche auf frieblichem Wege ausgleichen 
önnten, wenn fle nur ernftlich wollten, und am Ende doch, weil der Krieg ein fo 
gewaltfamer und das Wohlſeyn der Völker in feinen Wurzeln zerflörender Zuftand if, 
nothwendig in einer friedlichen Ausgleichung ſich wieder vereinigen müflen, wenn nicht 
der Krieg am Ende In einen abfolut verwerflihen VBertilgung&d« ober Verniche 
tungs⸗Krieg ausarten foll, wozu es ſchlechterdings keine Berechtigung geben Tann, 
obwohl denn doch immer zugegeben werden mag, was Kant fagt: „Auf der Stufe der 
Kultur, auf welcher das menſchliche Geſchlecht noch fleht, iſt der Krieg ein unenibehrli⸗ 
ches Mittel, dieſe noch weiter zu bringen, und nur nach einer (Bott weiß wann) vollen⸗ 
deten Kultur mürbe ein immermährender Briede für uns heilfam und auch durch fene al« 
lein möglich ſeyn.“ Wenn nun aber auch die Vernunft den Krieg an ſich nicht billigen 
kann, fo muß fie ihn doch als Nothbehelf zulaffen, um der Gewalt zu widerfichen, ober 
ber Bewalt — Gewalt entgegen zu fegen. Daraus erhellt fofort, daß die Vernunft nur 
den Offenſiokrieg ſchlechthin mipbilligt, den Defenſtvkrieg Hingegen als ein 
Nothmittel zur Verwahrung eigener Rechte zulaffen muß, dran fonft müßte fie ferbert;t «a 


198 Ariegeorecht — Kriticismus. 


daß man allen ungerschten Forderungen entſpräche, und baf «8 folglich gar Fein Reſcht 
mehr geben fol. 

Sriegsrecht iſt nicht das Mecht der Krieger im Staate, welches man eigent⸗ 
lich Soldatenrecht nennen fol; fondern das Hecht in Bezug auf den Krieg felbft 
und deffen Führung, und Hier kommt zunäcft in Beziehung auf das Staatsrecht die 
Frage vor, wer das Recht Habe, Krieg mit andern Staaten zu führen, worauf bie Antwort 
iſt: Nicht der einzelne Staatsbürger, fondern das Staatsoberhaupt, ald Inhaber der höch⸗ 
ſten Staatögewalt, die im Kriege zum Schub des eigenen Staates angewandt wird, fe 
Daß alfo das Nicht, Krieg zu führen, als ein Majefkätsrecht zu betrachten iſt. Im 
voͤlkerrechtlicher Hinficht aber kaun ber von Bielen aufgeflelte Grundſatz, „jus belli est 
infinitum‘ durchaus nicht als vernunftgemäß anerkannt werben, weil durch Anwen» 
bung besfelben offenbar ein Winerfpruch in den Rechts Begriff aufgenommen würde, ba 
in dem Begriff des Rechts weientlich irgend eine Beichräntung des äußern Freiheitsge⸗ 
brauche gefeßt wird. Daher ſagte auch ſchon der roͤmiſche Feldherr Gamillus: „Sunt 
belli etiam, sicut pacis jura, justeque non minus quam fortiter bella ge- 
rere didiecimus.“ 

riſe (Krifis) bezeichnet eigentlich den Act des Urtheilens; wiefern aber Durch 
ein Urteil etwas entſchleden wird, bedeutet ed auch die Entſcheidung oder den Ausgang 
einer Sache. Daher der ärztliche Ausdruck, es fey im Zufland des Kranken eine Kriſe 
eingetreten, wenn in den Zuſtand des Kranken eine ſolche Wendung eingetreten, daß e® 
fi nun entfcheiden muß, ob er genefen oder flerben werde. Deßhalb jagt man auch im 

emeinen Leben, es feh ein Eritifcher Roment des Lebens überhaupt eingetreten, Daß «6 
ch entfcheiden muß, ob er glüdlich oder unglüdlich feyn werde. (Krug.) 

Kriterium Heißt eigentlich Alles, was zur Beurtheilung eines Andern dient, 
was unfer Urtheil darüber Ienken und leiten kann — alfo Richtſchnur, Prüfitein, Kenn⸗ 
zeichen, Merkmal; daher auch Grundſatz oder Prinzip, nach welchem man ſich beim Ur 
Wellen richtet. In der Philoſophie pflegt man vorzuglich von Kriterien der Wahr⸗ 
Heit zu fprechen,, und hat ſich darüber von jeher geſtritten, ob es dergleichen gebe ober 
nicht, und ob fie auch für alle Bälle zureichend feyen oder nicht. Man muß aber vor 
allem zwei Arten der Kriterien unterfcheiden, formale und materiale Die erfien 
ſtellt Die Logik auf, und da diefe mit ihren Regeln vorzüglich darauf abzweckt, 
jeden Widerfpruch aus unfern Gedanken zu entfernen und denſelben auch innern Zus 
fammenhang zu ertheilen; darum kann man Widerſpruchloſigkeit und Conſe⸗ 
quen z vorzugsweiſe aldlogifche (formale) Kriterien berWahrheit betrachten. 
Um die volle ganze Wahrheit einer gegebenen Gedankenreihe zu beurtheilen, muß man 
aber auch auf den Inhalt derfelben, durch den fich jede Gedankenreihe von ber andern 
unterfcheibet, Nüdficht nehmen, wornach ein befonderes (materiales) Kriterium 
der Wahrheit auszumitteln wäre. In biefer Beziehung aber ein Allgemeines Kriterium 
aufzufinden, iſt ein vergebenes Bemüßen, Denn wenn man fly dabei auch auf bie 
Bernunft, als hoͤchſte Inflanz unjers Geiſtes beruft, fo ift immer nicht außer Acht zu 
Be Y% auch unfere Vernunft, als eine endliche Kraft doch nicht über allen Irrthum 

aben jey. 

Kritiab aus Athen, früher Schüler, nachher Gegner des Sokrates und einer 
von den 30 Tyranen, gefl. 404 v. Chriſti, wirb von Manchen, wiewohl mit Unrecht, 
zu den Sophiften gerechnet. Den Urfprung der Religion leitete er aus der Politik ab, 
und foll das Empfindungdvermögen, welches feinen Sig im Blute habe, mit Protagoras 
für Die Seele erklärt Haben. 

Kriticismus, Kritik, Eritifch, Eritificen, Kritik Heißt bie 
Beurtheilung und Prüfung eines Gegenftandes, wenn fie gründlich und ausgeführt if; 
dann bie Fähigkeit oder Kunft der Beurthetlung gewiſſer Gegenſtände, und endlich auch 
Die Wiſſenſchaft für Die Beurtheilung derfelben , oder die wifienfchaftliche Darſtellung der 
aus der Natur oder dem Begriffe eines Gegenſtandes hervorgehenden Regeln, nad 
welchen feine Wahrheit und Zweckmäßigkeit beurteilt werben ann. Dem Gegenſtande 

mine. Jar die Kritik ebenſo verſchieden ſeyn als es verſchiedene Arten feiner Thaͤtigkeit 
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gibt; denn die eigentliche Kritik findet nur flatt in Beziehung auf das Freie und Will⸗ 
kührliche und bezieht fich vorzugsmeife auf Wiffenfchaft und Kunſt. 

In erfterer Hinficht if fie philoſophiſche oder hiſtoriſche Kritik. Die philofophifche 
Kritik im weiteften Sinne iſt eine wiſſenſchaftlich durchgeführte, nur bie Idee eined Gegen⸗ 
ſtandes und deren Verhaͤltniß zur Darftellung betrachtende Kritik; die Biftorifche hingegen 
eine folche, welche nur das Aeußerliche eines Begenftandes ober Werkes und feine Bezien 
hung auf Zeit und Raum, fo wie das daraus entfpringende Verſtaͤndniß dedfelben betrifft. 
PHilofophifche Kritik im engern Sinne beveutet dann die Kritik philofophifcher Werke. 
Endlich gaben Kant und feine Schüler dem Namen Kritik die biöher ungewöhnliche Ben 
deutung einer Prüfung des Erfenntnißvermögens oder einer Unterfuchung deſſen, wad dem 
Menfchen überhaupt zu erkennen möglich fey, und feitvem wollte man in der Philoſophie 
eine kritiſche Methode oder den Krit iciom us von der dogmatifchen und ffeptifchen unters 
ſcheiden, obgleich auch die Eritifche nicht ohne dogmatiſche Vorausſetzungen if. 

Die Kunſtkritik iſt ein Haupıtheil der empirifchen Aeſthetik in Beziehung auf 
Kunftwerke. Der Kritiker macht es fich Bier zur Aufgabe, die Werke freier Kunft nach 
beflimmten äfthetifchen Prinzipien zu würdigen, und muß daher ausgerüftet mit höhern 
Geiſteskraͤften, lebendiger Phantafle und Schönheltsfinn jene Eigenfchaften in ſich ver⸗ 
einigen, bie zur Yällung eines allgemein gültigen Geſchmacksurtheils erforberlich find, 
Ein großer Kritiker, behauptet mit Recht Eckermann, ift eben fo felten als ein großer 
Dichter, ja noch feltener, denn wie wohl es leichter iſt, etwas zu beurtbeilen, als etwa® 
ſelbſt hervorzubringen: fo bedarf gegenfeitig der Kritiker eine weit größere Mannigfaltigfeit 
von geiftigem Vermögen und deſſen Ausbildung als der Dichter. Kein geifliges Ver⸗ 
mögen barf in ihm fehlen oder nicht gehörig entwidelt feyn. Beſſer, aber nicht unum⸗ 
gänglich nothwendig iſt e8, daß er, Ausübung mit Theorie verbindend, felbft producire. 
In Deutfchland tft Leffing der Vater der echten Kunſtkritik geworben; er war es, ber, 
wie Weber fagt, ihre Anſichten auf die Grundſätze echt wiffenfchaftlicher Speculation, 
auf das Studium der Uiten und auf die Befchichte der Künfte überhaupt gebaut hat. 
Zugleich Hatte feine geniale Tiefe ſich felbft zu einem bedeutenden Grade kuͤnſtleriſcher 
Productivität emporgearbeitet. In gleichem Grabe nügte Winkelmann für die bil⸗ 
denden Künfte, wie Goͤthe's und Schiller's Auffäpe im Kantifchen, Herder sim 
antikantifchen Syſteme. In neuerer Zeit waren e8 Auguſt Wilhelm und Friedrich 
Schlegel, die im Geifte Leſſing's, und durch die Fichte'fche Philoſophie angeregt, der 
äfthetifchen Kritil neuen Glanz und Aufſchwung gaben. Ausgeruͤſtet mit Kraft und Beift 
und Wiffen traten in ihre Bahnen Titel, Solger und Wilhelm v. Humboldt. 
Nicht, mit Jean Paul zu reden, als Nachridhter, fondern ald, wenn auch manchmal zu 
heftiger Richter zeichnet fich öfter Menzelaus. (Jeittele's.) 

Krito von Athen, ein seicher und angefehener Bürger, der den Sokrates fchon 
in frühern Jahren durch fein Vermögen unterflügt hatte, nachher aber mit feinen vier 
Söhnen den unterrichtenden Umgang mit jenem Philoſophen fo fleißig benußte, daß er 
felbft als philofophifcher Schriftfteler in fokratifcher Geſprächsweiſe auftrat. Don ber 
17 ihm zugefchriebenen Dialogen hat fich aber kein einziger erhalten. 

Sritolans von Phafolis, der mit Kaeneades ald Befandter nach Nom ging, 
und dafelhft auch Vorträge hielt, von deſſen Schriften uns aber nichts bekannt If, fcheint 
in ber Sauptfache der Ariſtoteliſchen Lehre treu geblieben zu feyn. 

Kronlaud, v., Marcus Marci (gefl. 1676), ein myſtiſcher Philoſoph ober 
Theoſoph, fuchte die platonifchen Ideen nnd die ariftoteltfchen Formen mit feinen Phan⸗ 
taflen zu einem kosmologiſchen Spfteme zu verſchmelzen, und bildete daraus feine ideas 
seminales, um bie qualitates occultag der Scholaftiker Durch etwas Verfländlicheres 
zu verbrängen. Die Ideen find die Kräfte der Natur, welche Alles vermittelft des Lichtes 
erzeugen und bilben. 

Krug, Wilh. Traug., geb. 1770 zu Radis bei Wittenberg, wirkte in Wittene 
berg, Srankfurt a. d. O., in Königäberg als Nachfolger Kant's und zulegt ſeit 1809 als 
Profeſſor der Philoſophie in Leipzig, wo er 1842 flach. Er fuchte vorzüglich die kritiſche 
Phtlojophie weiter auszubilden, Indem er fle in ber Form eines Syſtems darſtellte, 

Unstmalz, philoſ. Real» Sezilen, AI, Q 
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welches er den trandfcendentalen Synthetismus nennt. Ihm iſt das Philoſophiren ein 
Einkehren in fich felbft und ein Aufmerken auf fich felbft, um fich ſelbſt zu erlennen und 
ſich felb zu verfichen, und dadurch zum Frieden in und mit fich felbft zu gelangen. 
Daher ift in der Philoſophie das ertennende Subject und das zu erfennende Object eins und 
dasſelbe. Die Grundlehre, welche dem Syſtem der Philoſophie vorhergeht (Kunda- 
mentalphiloſophie) if die Unterfuchung über die menfchliche Erkenntniß. Ste fragt 
Bauptfächlich 1) nach dem Ausgangspunfte der Erkenntniß oder ven oberften Prinzipien, 
unterfcheidend das Realprinzip von den Idealprinzipien, welche letztere wieder 
theils materielle, theils formale find. 2) Wie meit diefe Forſchungen gehen follen 
(abfoluter Grenzpunkt des Ppilofophirens). Diefer abfolute Grenzpunkt iſt die 
in dem Bewußtſeyn unmittelbar gegebene Verknüpfung von Seyn und Wiſſen, bie ich, 
als urfprünglich gefeßt und verknüpft nicht von einander ableiten laflen. Das Syſtem 
der Philoſophie nun, welches diefes annimmt, heißt daher transfcendentaler 
Synthetismus. 3) Wie vielfach ift meine Tätigkeit? Die urfprüngliche Thätigkeit 
des Ich iſt immanent (theoretifch), oder trandeunt (praktifch). Verſchiedene Potenzen 
beider find: Sinnlichkelt, Verftand, Vernunft. Die Philofophie als Wiffenfchaft von 
der urfprünglichen Geſetzmäßigkeit des menfchlichen Geiſtes in aller feiner Thätigkeit theilt 
fih alfo in theoretifche und praftifche. Erftere zerfällt in formale (Logif) und 
materiale (melche dad materlale Denken an ſich, oder in befonderer Beziehung auf das 
Gefühl betrachtet — Metaphyſik und Aeſthetik); Iegtete ebenfalls in formale (Mechtd- 
lehre) und materlale (Tugendlehre und Religonslehre). Sehe betrachtet bie 
Sefepmäßigkeit des menfchlichen Geiſtes in anderer Beziehung. Diefes hat Krug mit 
ungemeiner Deutlichkeit in mehreren Schriften burchgeführt. 

Kühnheit Heißt ver Muth des Mannes, wenn er Gefahren entgegen geht ober 
gegen fle bervortritt, welche ſcheinbar feine Kräfte überfteigen, oder wenn er Unterneh 
mungen wagt, deren Gelingen von einem ſchnell zu erfaffenden Augenblid abhängt, wo⸗ 
bet gleichfam Alles auf die Spite geftelt ift, und im Nu umfchlagen kann; aber bie 
Möglichkeit und eine, wenn auch nur ahnende, Berechnung bes günfttgen Erfolgs muß 
da ſeyn, wenn auch die Berechnung trügt. (de Wette.) 

Kummer ift ein hoher Grad der Traurigkeit, welcher durch die Empfindung 
eined gegenwärtigen Uebels, deſſen unglüdliche Folgen man vorherficht oder ahnet, 
entſteht. (Campe.) | 

Kundſchafterei ſ. Spionerie. 

FKrunfſt die, unterſcheidet ſchon der gemeine Sprachgebrauch von der Natur, und 
ſetzt beide einander entgegen. Wenn wir etwas als Naturprobuct beurtheilen, fo vers 
fiehen wir darunter die Wirkung einer nothwendigen, ohne Ueberlegung und freie Wahl 
nach unveränderlichen Gefegen bervorbringende Kraft. Kunftprobuct hingegen nennen 
wir alles, was durch freie Wahl nach den Ubflchten eines denkenden Wefens hervor 
gebracht iſt. Zuerſt If Die freie Kunft vom Handwerk zu unterſcheiden. Handwerk 
märe denn alles, was nach einmal feftgefegten Negeln fo ausgeübt wird, daß nach ber 
erften Erlernung Feine meitere Anſtrengung der Seelenkräfte dazu erforberlich iſt; wobei 
Daher alles auf mafchinenartigen Fleiß antommt, der eben darum auch nicht In fich ſelbſt 
Befriedigung finder, ſondern blos um des damit verbundenen Lohnes willen geübt wird. 
Freie Kunſt dagegen nennen wir die, welche blos um ihrer felbft willen aus natürlicher 
Neigung zur Sache felbft, als Geiſteswerk, nicht aber als blos koͤrperliche Arbeit betrieben 
wird. Außerdem findet fich noch ein merklicher Unterfchied unter mechanifchen und 
ſchoͤnen Künſten. Mechaniſch nennen’wir die Kunft, fobald fie vorzüglich auf das 
Nüpliche gerichtet iſt, und nur durch die Brauchbarkeit ihrer Werke zu beftimmten Ab⸗ 
fihten ihren Werth erhält. Dagegen nennen wir die Kunft fhöne Kunſt, wenn ſte 
durch eine ſinnlich vollfommene Darftelung die Erregung des Wohlgefallens am Scyönen 
zur unmittelbaren Abficht hat. Diefe Abficht, unfern äfthetifchen Sinn durch Darftelung 
des Schönen zu erweden und A, befriedigen, uns aus dem engen Kreife des Bedürfniſſes 

ug“ rohen Natur in eine Welt des geiftigen Genuſſes zu verfegen, und einen Himmel 
zu yerfchaffen, in dem bie zarte Blume ber verebelten Menſchheit allein gedeihen kann 
. * 
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— dieſe Abſicht kann auf verfchiebene Welfe erreicht werben, weil durch Die verſchiedenen 
Sinne der Menſch von der Natur zum Empfangen eines geifligen Genuffes aus- 
geflattet ward. 

Das Werk der Kun kann nur dann als ſchoͤn erfcheinen, wenn es als freies Wert 
ber Natur erfcheint, fo wie umgekehrt ein Werk der Natur nur dann fchön iſt, wenn wir 
in ihm eine Aehnlichkeit mit der Kunſt, eine harmoniſche Verbindung aller Theile zu 
einem in fich felbft vollendeten Ganzen wahrnehmen, welche uns auf Die Idee eines fchafe 
fenden Bernunftwefens, aus der jene Naturſchoͤnheit entfprungen war, zurüdführt. 

(v. Schmidt⸗Phiſeldeck.) 

Runftftüch nennt man gewöhnlich das, was nur den Zweck Hat, eine übers 
tafchende Fertigkeit Im Hervorbringen flüchtiger und vorübergehender Wirkungen, durch 
kluge Uebung erworben, ober nur auf Sinnenfcheln und Täufchung gegründet, an ben 


Sag zu legen. 
J. 


Lachen, Lächeln, Lächerlich. Lachen iſt ein krampfhaftes Ausathmen 
beſonders durch krampfhafte Bewegung des Zwerchfelles, welches durch jede Art ſchnell⸗ 
wechſelnder Empfindungen, die eine Gegenwirkung der Rumpfmuskeln veranlaſſen, 
bewirkt werden kann. (Fries.) Krug bezeichnet das Lachen als eine phyſiſch⸗kitzelnde 
GErſchuͤtterung, wobei entweder blos die Geſichtomuskeln, oder auch Kehle, Bruſt und 
Unterleib thätig ſind, fo daß auch gewoͤhnlich ein mehr oder weniger gellendes Getoͤn 
gehört wird. Dagegen bezeichnet er das Lächeln als ein mehr nach innen gewandtes 
Lachen, fo daß die, vom organifchen Kigel Hervorgebrachte Bewegung ſich nur durch ein 
leichtes Verziehen der Geſichtsmuskeln, beſonders um den Mund herum, äußerlich anlüns 
digt, und alfo auch nur vom Auge wahrgenommen werben Tann; es iſt gleichfam nur ein 
halbes, mehr in fich gekehrtes Lachen. 

Lächerlich heißt überhaupt Alles, deſſen Wahrnehmung zum Lachen ober wenig⸗ 
ſtens zum Lächeln reizt. Diefer Meiz wird aber im Allgemeinen hervorgebracht durch 
das, defien überrafchendes Wahrnehmen das Gemüth beluftigt, wenn e8 nicht fo bedeu⸗ 
tend ift, daß dadurch überwiegend unangenehme Gefühle erregt werden müffen. Der 
Begriff-des Kächerlichen erfordert daher Ungereimtheit. Wir fpannen uns nämlich an, 
um die Ungereimthelt zu faflen, und da wir fle als ſolche faffen, geht die Anfpannung in 
Nachlaffung über, was fich Außerlich Durch Lachen ausdrückt. Doc um das Gefühl bes 
Lächerlichen zu erregen, muß bie Ungereimtheit Dem, bei welchem ’fle gefunden wird, auch 
zugefchrieben werden koͤnnen. Niemanden von Geſchmack und Bildung werben Nature 
gebrechen als lächerlich erfcheinen. Das Lächerliche befchräntt ſich nur auf die freie 
Menſchenthat, auf unfrele Wefen kann e8 nur in fofern ausgedehnt werben, als wir ver⸗ 
möge der Einbildungskraft Perfönlichkeit auf fle übertragen, fie perſonifieiren. Aber 
auch nicht jede zurechnungsfählge Ungereimtheit iſt lächerlich. Lächerlich ıft nicht jene, 
welche auf groben Verſtandesirrthümern beruft (die theoretifche), noch Die, welche in 
moralifchen Verwirrungen befteht (die moralifche), noch auch eine folche, welche praktiſch 
nachtheilig ſeyn, ernfthafte Folgen Haben oder auf ernfte Gedanken leiten Tann. Die Un⸗ 
gereimtheit muß in unwichtigen Dingen Statt finden, die felbft zur Verachtung zu gering, 
zum Kaffe zu gut und zur ernften Betrachtung zu unwichtig find. 

Nur da, wo Mifverältniffe und Widerfprüche find, kann das Lächerliche fepn; 
in dem Treiben und Thun der Menfchen wird darum das Lächerliche nur in fofern her⸗ 
vortreten, als fich darin Mißverhältnifie, Widerfprüche offenbaren. 

Das Lächerliche erfcheint aber in dem Leben der Menfchen in feiner vollen Stärke, 
wenn ihre Zwecke und bie zur Realifirung derfelben getroffenen Maßregeln, wenn Abſicht 
und Mittel, Zweck und Handlung im offenbaren Diifiverfältuiffe zu einandee Kater: 

— 
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Nur muß man dem, ber bie Ungereimtheit begeht, noch feine Einficht leihen, Damit das 
Ungereimte deſto deutlicher und auffallender hervorgehe. 

Auch Gegenſtände, die an ſich nicht Tächerlich find, koͤnnen als ſolche erfcheinen 
durch Die Art ihrer Darſtellung, worin das beficht, was man das Komiſche nennt, 
(S. de Wette) 

WSLacetantius, Firmianus, Lehrer der Redekunſt zu Nikomebien (geft. um 830), 
ber chriftliche Cicero genännt, betrachtete die Philoſophie als entbehrlich, unzureichend, 
trüglich, mit dem Chriſtenthume ftreitend, von Bott entfernend, ja felbft als eine Erfin- 
dung des Teufels und eine Quelle der Kegereien. 

. Rachdes over Lakydes von Eyrene, ein alademifcher Philoſoph, ein Schü» 
ler des Arceſilas, in deſſen fEeptifcher Manier er. auch philofophirte, und, nachdem er 
26 Jahre den akademiſchen Lehrftupl eingenommen und das Lehrgefchäft aufgegeben Hatte, 
ſtarb. Seinem Lehrer folgte er auf dem akademiſchen Lehrftuhl im Jahre 241. 

Zambert, Ioh. Heint. , geb. 1728 zu Mühlhauſen im Sundgau, flach als 
Oberbaurath in Berlin 1777, ein ausgezeichneter Mathematiker, Phyſiker und Philoſoph 
Er bemühte fich, die Logik und Metaphyſik mit mathematifcher Schärfe zu begründen, 
fuchte daher die einfachften Begriffe als Baſis der philofophifchen Erkenntniß auf, und 
erfand eine mathematifche Bezeichnung für diefelben. Er war ein Freund Kant’s und 
ſtand mit dieſem auch in Briefwechſel. 

Lamy, Bernard, ein franzoͤſiſcher Gelehrter des 17. Jahrhunderts, trat als 
Gegner Spinoza's auf, ohne fich eben befondere Verdienſte um die Philoſophie zu 
serwerben. 

Lamy, Francois, ein Landsmann und Zeitgenoffe des vorigen, machte ſich 
befannt als Gegner des Leibnig’fchen Syſtems, ohne fich aber befondere Verdienſte um 
die Philoſophie zu erwerben. 

Landſtände bezeichnet Krug als Staatsbürger, welche Land und Leute dem 
Megenten gegenüber darflellen, repräfentiren oder vertreten follen, alfo Repräfentanten 
oder Vertreter bes Volks, vornehmlich folche, welche Durch Ihren perfönlichen Stand dazu 
berechtigt find. Doch nennt man auch oft alle Volkövertreter fo. Ueber die Noth⸗ 
wendigfeit einer ſolchen Volksvertretung fpricht ih Stahl (Philoſophie 

des Rechts, II. Bd. 2. Abthlg.) auf folgende Welfe aus: „Der Herrfchermacdht der Regie⸗ 
rung gegenüber, muß eine Macht beftehen, um das Volk mit feinen Rechten und Inte 
reſſen bei ihr zu vertreten. Das Volk felbft aber kann nicht der Regierung gegenüber 
feine Rechte fchügen, ihn geziemt e8 zu gehorchen, nicht über das Gebot zu urtheilen und 
fich ihm zu mwiderfegen. Es muß daher eine höhere Macht feyn über dem Volke und dod 
ihm ſelbſt angehörig, welche e8 vertritt. Dieß tft Die Berfammlung der Auserlefenen aus 
allen Ständen des Volkes — die Standfhaft. Eine ſolche Verfammlung, wie fe 
aus fämmtlihen Ständen hervorgeht, enthält die innere Gliederung des Volkes, 
denn das Volt ift eine Gliederung von Ständen, und enthält alle feine Rechte und Inte 
reſſen, alle feine Tugenden, Kräfte und Vermögen des Volkes; aber indem fie aus den 
Auserlefenen eines jeden Standes befteht, enthält fie es unbefledt von der Dürftigkelt, 
ben Mängeln, den niedern Interefien, Furz, von dem Schmuge und der Unbedeutendheit, 
welche die maffive Ausdehnung mit ſich führt. Sie ift daher die lebendige Darftel 
lung desUrbildes, nach welchem das Volk ift, dem es nachzuſtreben, auch in feiner 
großen Mafe ihm ähnlich zu werben die Aufgabe hat. Dadurch iſt fie ein Höheres über 
bem Volle, an dem ed zu meflen iſt; ihr Ausſpruch Hat ihrer Natur nach das hoͤchſte 
Anfehen über das Volk, das höchfte Anfehen beim König. Ihre Stimme muß daher der 
König hören, um die Wahrheit zu vernehmen, was das Recht und Intereſſe des Volkes 
fen ; fie muß er zur Theilnahme an feiner Macht erheben, daß fie das Volk vertrete. In 
Solge defien vereinigt fie dann beide Stellungen, die der Untertfanen und bie 
bes Herrſchers. Sie tft Untertban, ihre Mitglieder ftehen unter demfelben Gehorſam, 
wie die übrigen Unterthanen. Uber fle iſt wirklicher Herrſcher, fie ift eine Macht über 
Unterthanen, in ihrer Art von derſelben Stärke, wie die der Regierung, und mit 
ähnlichen Berufe für bad gemeine Beſte zu ſorgen. Sie bat alſo das eigene Inte⸗ 
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teffe und die Macht des Volkes zu vertreten, und doch, da fe felbft auf den Standpunkt 
der beherrfchenden Macht geſtellt tft und ihre Anforberungen theilt, auch wieder das Inte⸗ 
reſſe und das Einftehen für die beflimmenden Rüdfichten der Regierung. Indem hiernach 
die Standfchaft Die reine Nepräfentation des Volkes ift, und indem fle Herrfchaft und 
Unterthanfchaft in fi vereintgt, iſt fie Die wahre Macht der Vertretung für das Volt 
bei der Regterung. Die Bedeutung der verfammelten Stände im Staate iſt alfo bie 
Bertretung. Gie find aber eine Vertretung des Volkes im Sinne eines Mittlere, 
eines Fürfprecher8 und Patrone, indem fle Intereffen deöfelben wahren, nicht im Sinne 
von Stellvertretern, daß fle eine Macht übten, bie urfprünglich und eigentlich dem Volle 
zu üben zufäme Sie find ferner eine Repräfentation des Dolls im wahren 
Sinne, indem fie das Urbild des Volks, fein volllommenes Weſen darſtellen, nicht eine 
Repräfentation im Sinne der herrfchenden Lehre, daß fie das Volk felbft, pie Drenfchen, 
aus denen es befteht, darſtellten. Ste Haben nicht eine Macht anflatt des Volks und 
nicht durch das Voll, fondern eine Macht Höher als das Voll, und zu Gunſten bes 
Volkes, fein Kürfprecher zu feyn. — Es wird hiedurch offenbar, daß die Volksvertretung 
nach ihrer wahren Bebeutung nicht auf dem Gedanken der Volköfouveränetät beruht, 
fondern Ihm vielmehr geradezu entgegengefegt ift, indem fle das Volt als dem gehorchen» 
ben Theil vorausfegt, der eines Schußes der Regierung gegenüber bebarf. 

Dieſer Bedeutung gemäß hat die Standfchaft Ihre Macht vom Könige, von dem 
allein, als Souverän alle Macht und alles Anfehen im Stante ausgehen kann. Sie hat 
fie durch feine Berufung, wenn diefe gleich In der Nothwendigkeit des Staates Tiegt, nicht 
in feiner perfönlichen Willkühr. Sie Hat ihre Macht auch nur in ihm und mittelft 
feiner; fle kann keinen Act der Herrſchergewalt felbft vornehmen, nicht unmittelbar 
befehlen; Niemanden im Staate eine Welfung geben; denn im Wefen bes Mittlere 
amtes liegt e8, daß es für fich allein nichts auszurichten vermag. fondern nur dadurch, 
bag e8 den Herrfcher zu etwas bewegt, oder von etwas abhält. Auch beftcht diefer Be⸗ 
deutung gemäß ihre Macht nicht darin, die Lenkung und Anordnung, welche Aufgabe des 
Staats tft, auf fich zu nehmen, felbft die Zuftände zu verforgen, fondern blos, während 
bie Regierung dieß alles verficht, Die Intereſſen und Rechte des Volkes bet ihr zu wahren, 
und fie reicht, dem entfprechend, wohl fo weit, den König an etwas zu verhindern, und 
ſhm etwas zur Berückſichtigung an's Herz zu legen, nicht aber ihm etwas pofltiv 
borzufchreiben. 

Die Standſchaft ift fonach wohl eine Macht im Staate, aber nicht Träger einer 
Staatögemwalt ; denn die uranfängliche Herrfchergewalt und Majeſtät ift nur beim Könige, . 
und fchon ihrem Begriffe nach nicht thellbar. Aber es Tann ihr überhaupt eine Gewalt 
(imperium) nicht zugefchrieben werben, well Niemand ihr unmittelbar zu gehorchen 
verpflichtet ift, und fie Feinen poſitiven Act für ſich allein durchſetzen Tann. 

Durch die Volksvertretung erlangt das Volk Schuß und Sicherheit, daß die Geſetze 
gehalten, feine Rechte geachtet, felne Intereffen erwogen werben. Es wird durch fie auch 
ja feiner polttifchen Würbe erhoben. Denn durch die Perfon feiner Vertreter nimmt es 
Theil an der Herrfchaft und am Range der Herrfchaft. Die feines gleichen find, Haben 
ine Macht von derjelben Stärke, wie die der Regierung felbfl. Dadurch iſt e8 der Herr⸗ 
haft, welcher es mit Ehrfurcht gehorchen fol, zugleich auch verbrübert. Auf der andern 
Selte wird durch die Volksvertretung der NMegierung das Zutrauen und ber mwillige Ges 
yorfam des Volkes gewonnen. Dieß ift bie wahre Bedeutung der Vollövertretung,, und 
Ye ihr entfprechende Stellung ber Standfchaft. 

Der Wirkungskreis der Standfchaft erflredkt fich feinem allgemeinen 
Sharakter nach über alle Gebiete der Innern Staatélenkung, nicht auch 
© über die auswärtigen Ungelegenheiten, die wentgftens Feine unmittelbare Herrſchaft 
iber Die Unterthanen enthalten, und überdieß ungetheilt. einiges Handeln des Staates 
tforbern. Ueberall jedoch befchräntt es fich Darauf, bei Der Regierung etwas für 
be zu bewirken, wie dieß aus ber Natur der Vertretung erhellt; die Standſchaft kann 
ıtemals felbft einem Unterthanen, einem Beamten befehlen , ihn vorladen, ihm Beſcheide 
jeben, fie Tann, — die Annahme von Befchwerden und Geſuchen ausgenommen — nice 
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mals mit dem Volke in irgend eine Verbindung oder Mittheilung treim. Das Weſen 
ihres Berufes ift Die Vertretung und zwar ſowohl für das Volk im Ganzen als für 
die einzelnen Unterthanen. Sie hat daher nicht die Gefepgebung, nicht die Regierung, 
fle Hat aber aller Gefepgebung und Regierung gegenüber der Vertretung, zu diefem Ende 
ſowohl eine Macht der Abhaltung defien, was das Volk bedrückt, durch das Recht ber 
Zuflimmung, der Beſchwerde und der Anklage, als eine Macht der Beranlaffung für das, 
was ihm frommt, durch das Mecht der Petitionen und Wünfche. Die Regierung muf 
durchaus das herrfchende und bildende Prinzip feyn, Die Standfchaft nur das ſchützende 
und anregende. Es if} daher eine ganz verſchiedene Stellung zu den öffentlichen Ange 
legenheiten, welche der Regierung, und welche den Ständen zufommt. Die Regierung 
Bat die pofltive Leitung und Anordnung, die Stände nur die Verhinderung, die Regie⸗ 
rung muß den Anoronungen die beflimmte, ausgebildete Geftalt geben, ben Ständen 
gehört nur eine allgemeine Vorzeichnung; Sache der Regierung iſt der Plan und Zufam 
menhang der ganzen Staatélenkung, Sache der Sände nur der Erfolg der einzelnen 
Vornahmen auf die beftimmten Rechte und Interefien des Volkes... Die Standſchaft 
übt ſonach Feinen Zweig der Staatögewalt auß, denn dazu würde die pofitive und br» 
flimmte und zufammenhängenbe Unordnung der Zuftände gehören, fondern fie hat nur 
einen Einfluß auf deren Ausübung. Diefer Einfluß iſt nun aber verfchieden je nach den 
verfchiedenen Begenfländen und verfchiedenen Aeußerungen der Stantögewalt. 

Der efehtchtlich frühefle, und der Sache nach 'einer der wichtigfien Gegenſtände 
ber DVolkövertretung ift der Staatshaushalt. Denn einerſeits find es gerade die 
privatrechtlichſten Befugniffe der Unterthanen, ihr Vermögen, in bie er eingreift, anderer 
ſeits waltet bei ihm am meiften das menfchlich perfönliihe Interefie der Regierung, und 
fohin Die Berfuchung für fle vor. Die Vertretung befteht Hier in Bewilligung ber 
Auflagen und In Prüfung der richtigen Verwendung der Staatsein⸗ 
nahmen. 

Die Bewilligung der Auflagen hat ihre Hiftoriiche Baſis an den Bedürf⸗ 
niffen der Verwaltung und der Art ihrer Deckung, wie fie biöher im Gange waren. Ihr 
gemäß ift der größte Theil der Ausgaben unabänderlid. Ste beruhen theils auf geſetz⸗ 
licher Verpflichtung (Befoldungen), thells find fie für unerläßliche Ausgaben des Staates 
nöthig (Bildungs, Sanitätd«, Sicherheitdanftalten, Straffen), theils bedingen fe die 
Eriftenz einer Elaffe der Unterthanen, oder find Mittel für fle zu noch größerem Erwerb. 
Ste fliehen daher feft, und es muß die Einnahme für fle aufgebracht werden. In fofern 
if} die Bewilligung der Steuern eine nothwendige. Allein auf der andern Seite iſt ſo⸗ 
wohl ein Theil der Ausgaben oder doch Ihr Maaß nicht fchlechterdings nothwendig, als 
auch die Art der Dedung einem Wechfel unterliegt, da der Ertrag der Steuern und die 
Berhältniffe des Volkes, auf welche die Vertheilung derſelben ſich gründet, nicht gleich 
bleiben. In fofern find die Steuern nicht durch den biäherigen Beftand vorgezeichnet, 
Daher arbiträr, und es muß deßhalb der Staatshaushalt von Periode zu Periode von 
neuem entworfen und von neuem den Ständen zur Zuſtimmung vorgelegt werben. 

Daß, weil keine Steuer einzeln für fich betrachtet, als diefe unentbehrlich iſt, deß⸗ 
Halb Die Stände überhaupt jede Steuer verweigern dürfen, wäre ein Trugfchluß. Eben 
fo unrichtig wäre aber auf der andern Seite die Behauptung, daß die Negierung , weil 
fle in irgend einer Art den Bedarf decken muß, ihn in jeder Urt fordern könne. Sondern 
es muß unter diefen entgegen ſtehenden Nechten ein Ausweg gefunden werden, mad auf 
zweierlei Weiſe gefchehen Tann: entweder indem man die Ausgabe zu Grunde legt, daß 
die nachweislich nothiwendigen Steuern nicht verweigert werben dürfen, oder indem man 
von der Einnahme ausgeht, daß, wenn Feine Vereinigung zu Stande fommt, die Regie 
rung zum Kortbezuge der bisherigen Steuern berechtigt ifl. Beide Auswege find aber 
nur Nothbehelfe für die gegenfeitige Verſftaͤndigung, nur Mittel, zu diefer zu bewegen, 
dadurch. daß beide Theile den Mißbrauch Ihrer Macht doch vollftändig durchſetzen Fönnen. 
Die völlige Verweigerung der Steuern ift fchlechterpings verwerflih. Sie tft in ber 
Sache felbft nicht begründet, da das Nothwendige und Unentbehrliche feiner Natur nad 
nicht in Willkühr geſtellt werben darf. Sie iſt aber noch verderblicher in ihrem Erfolg. 
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Denn fie dient dazu, den Ständen eine Macht gegen die Neglerung zu verfchaffen, wenn 
dieſe trgendivte von ihrem Nechte der Weigerung Gebrauch macht. Damit ift die Sou⸗ 
veränität des Königs verlegt, daß er, — wenn er auf inbirectem, Doch völlig ſicherem 
Wege — poſitiv gezwungen wird, und es find in der That die Stände zu Souverän gem 
macht. Sie üben durch dieſes Mittel eine Gewalt, der Die Regierung, wenn fie nicht 
die Geſetze verlegen und die Revolution felbft beginnen will, bei Recht und bei Unrecht 
gehorchen muß, und für deren Gebrauch fie Feine Schranke und keinen Nichter haben, als 
ihr Gewiſſen. Sucht man in ber Verweigerung der Steuern ein Gleichgewicht der Macht 
zwifchen König und Ständen, fo kann und fol ein folches nicht beſtehen, denn die Ein- 
heit des Staates fordert eine Gewalt, melche die Höchfle, der keine gleich iſt, und es tft 
auch durch fie nicht das Gleichgewicht Hergeftellt, fondern im Gegentheil aufgehoben, 
Mit Rechtifagt daher Dahl mann: „die Steuern verweigern hieße den Staat verweigern, ® 

IR die Bewilligung der Auflagen eine nothwendige, dutch das Staatsbeduͤrfniß 
vorgezeichnete Verpflichtung, fo muß fie fich auf die Nachweifung dieſes Bedürfniffes 
gründen, d. i. auf den Voranfchlag der gefammten Staatgeinnahmen und Staatsbedürf⸗ 
niffe. Es muß den Ständen zur Bewilligung der Auflage das Budget vorgelegt wer» 
den. Diefes Budget muß aber nothwendig centralifirt feyn, es Finnen nicht einzelne 
Steuern auf die Nachweiſung einzelner Bepürfniffe gefordert werben, denn nur ad ber 
Geſammteinnahme und dem Gefammtbebürfnifie ergibt ſich, ob und wie viele Steuern 
nöthig. — Es muß aber dad Budget ferner auch fpectaliftrt feyn. Denn nur der 
beftimmte Aufwand für die befondern Zwecke Hat feine hiſtoriſche Begründung in dem 
biöherigen Bange der Verwaltung; nur für ihn, in fofern er eingehalten wird, beſteht 
daher eine Verpflichtung fortwährender Bewilligung. Die Nothwendigkeit der Bewillie 
gung und die Nothwendigkeit der beftimmten Verwendung fordern fich gegenfeltig. 

Der Schlußftein der Vertretung hinſichtlich des Staatshaushaltes iſt Die Mech 
nungdablage über die Verwendung der Einnahmen, welche die Regierung in be» 
fimmten Perioden den Ständen zu geben hat. 

In Betreff des Verhältnifffes der Stände zur Geſetzgebung ift im 
Allgemeinen immer im Auge zu behalten, daß die Befehe daB der Regierung und dem 
Bolte gemeinfame find, der Ausprud der Innern fittlihen Würbigung der Nation über 
ihre Verhältniffe, die im Bewußtſeyn des Volkes eben fo fehr ihren Sit und ihre Quelle 
bat, al8 in dem Geiſte der Regierung , wenn fie gleich erſt Durch letztere ihre Geftaltung 
und ihre äußere Beltung erhält. Die Negierung darf deßhalb nicht Geſetze geben, ohne 
Daß fie an dem Bewußtſeyn des Volkes, d. i. feiner Nepräfentanten, gemeffen und bes 
flätigt find, und es muß umgekehrt. der Vollövertretung zuftehen , daß das im Volk ent⸗ 
flandene Verlangen nach Geſetzen an die Regierung gebracht werde, damit fle, wenn fle 
ihrerſeits derſelben Würdigung ift, ihm Geſtalt und Geltung gebe, Demnach befleht der 
Schuß und die Vertretung bes Volkes in Bezug auf die Befeßgebung darin, die Regie⸗ 
sung zu verhindern, wenn fie Geſetze gegen die Rechte oder Interefien des Volkes beab⸗ 
ſichtigt — dem echte der Zuflimmung oder Verwerfung, und die Regierung zu 
Geſetzen veranlafien, wenn ein Bedürfniß empfunden wird — dem echte der Pen 
titionen. Die Geſetzgebung felbft aber iſt Sache der Regierung und nicht der Stände, 
Es darf in Feiner Weile fo angefehen werden, al8 ſey die geſetzgebende Gewalt zwifchen 
dem König und den Ständen oder den beiden Kammern, gleichfam als unter drei Sub⸗ 
jecte, in gleicher Art getheilt. 

Den Ständen kommt es deßhalb nicht zu, die Geſetze zu befchließen (decretiren) 
und dann die Genehmigung ded Königs einzuholen, fondern umgelehrt, der König be⸗ 
ſchließt fte nach erholter Zuflimmung der Stände. Den Ständen kommt es ferner nicht 
zu, die Geſetze zu verkündigen, weil fle nicht die Autorktät und Gewalt im Stante 
find, daher auch kein Geſetz auf ihre Autorität und ihre Sanction hin gelten Tann. 

Endlich fommt es den Ständen auch nicht zu, Geſetze zu entwerfen und abzufaffen, 
fondern nur auf Befege anzutragen — nicht die Inittative, fondern nur Die Pe⸗ 
tition. Die Ubfaffung gehört mit zur eigentlichen Befepgebung im Unterfchiebe von 
Veranlaſſung, Zuftimmung, Mitwirkung. Die Bertretung bei des Orjrhgehung fol aber 


us Sansfändı, 

wicht ſelbſt Gefehgebung ſeyn. Das liqzt nicht im Beruf ber Stände, eben fo wenig 

in ihrer Bähigkeit, wenn auch Immer unter den Gtänden einige feyn werden, die au per⸗ 

fOnlicher Faͤhigkeit den Staatöbeamten nicht nachftchen. | - 
Dasfelbe Prinzip wie für Anträge gilt auch für die länbife Zufimmung und 

" Werwerfung. Auch biefe muß ſich darauf befchränten, daB Bolt gegen ſchlechte Geſetze 

zw wahren, die Urt der Berbefferung anzuzeigen, nicht ſelbſt beſſere an die Stelle zu fegen. 

Zur Berwerfung müflen aber bie Stände bei Geſetzen jeher Art befugt ſeyn. 
Sie Haben nicht bloß die verfaffungemäßig zugeflcherten Mechte ber Stände ober ber ein- 
zelnen Untertbanen zu wahren, fonbern and bie Interefien, welche nach den biäherigen 
Gefegen geſchont waren und jet gefährbet werben, und ben ganzen befle Mechtte 
zuftand als folgen. Das Volk Hat eim Recht darauf, daß es nach Der und Or 
nung feiner Vorfahren Iche und regiert werde, daß ber Grundcharalter der Berfaffung 
und Verwaltung, ber in feinen Gefegen Liegt, erhalten, der Staat nicht durch Machtſpruch 
des Regenten zu einem andern gemacht werde. Gerade burch dieſes Verwerfungkrecht 
gegen neue Belege werben die Gtänbe zu einer confervativen Macht im Staate. Die 
ertreiung tft aber ihrer Natur nach vorherrſchend confervativ. Die Grundlage des 
ganzen gefehlichen Zuſtandes iſt das Dafeyn des Staates ſelbſt. Es iſt Daher klar, daß 
vor allem Meräußerung und Thellung bes Reiches ohne Zuflimmung der Stanbfchaft 
wicht geicheßen kann, daß aber nach innerer Pflicht die Standfchaft in folche auch gar 
nicht willigen darf, befondbere Ausnahmen abgerechnet. 

In Beziehung des Berhältniffes der Stände zur Regierung und Bollziehung If im 
Allgemeinen nicht zu verkennen, daß bie Regierungkgewalt ihrer Natur nach nicht an 
die Zuflimmung ber Stände gebunden feyn kann; bei ihr muß bie Perfönlichkeit bes 
Herrfchers freien Raum haben. . Die Vertretung beftcht Daher Hier nur in der Anregung 
— dem Rechte der Wünſche und Petitionen (Defiberien, monita) und in dem 
Schutze gegen bereits erfolgte Berlegung — dem Rechte der Befchwerde und der An 
lage. Den Ständen fommt es zu, den Einfluß der Reglerungs« und Vollziehungss 
Thätiglelt auf das Befinden des Volkes zu beurteilen, und darnach Ihr Anliegen ber Ne⸗ 
glerung auszufprechen, daß hen Mängeln abgeholfen, den Bebürfnifien Genüge geleiftet, 
den Interefien Foͤrderung verichafft werde. Dieß ift das Recht der Wünfche und 
Petitionen. Der König muß fie berüdfichtigen , auf fie antworten, ob er Ihnen wills 
fahre, iſt Sache feines Ermeſſens. Ueberall aber iſt es nur der Einfluß der Regierungt⸗ 
ihätigkeit auf die beftimmten Zuftände, die beſtimmten Intereſſen, welcher der Veurthei⸗ 
Iung und bem Petitionsrechte der Stände unterliegt. Dagegen eine Theilnahme an dem 
Ganzen des Regierungsplanes ift nicht in ihrem Wirkungskreiie. 

Den Ständen kommt es ferner zu, Beſchwerde zu erheben, wenn durch bie Res 
gierungsgewalt Rechte verlegt werben, ſey es bes Volles im Ganzen, ſey es einzelner 
Stände oder Unterthanen, entweder aus eigenem Antriebe, ober auf Bitte der Betheiligten. 

Endli muß den Ständen das Recht der Anklage gegen fchulbige Beamte zu 
fliehen. Die Bertretung der Negierungsgewalt gegenüber forbert die Sicherung , daß bei 
deren Ausübung die Schranke des Geſetzes eingehalten werde. Dazu muß die ganze 
Thaätigkeit der Staatsbeamten den Ständen verantwortlich feyn. Niemand zwar kann 
einen Beamten wegen feiner Amtshandlungen vor Bericht ſtellen, als allein der König, 
fonft wäre er nicht mehr das Haupt der Negierung. Allein die Stände können beim 
König Anklage erheben gegen den Beamten, bamit er Ihn vor Gericht flelle, und ber 
König darf dieſes nicht verweigern. Dem Untertbanen felbft kann ſolches Anklagerecht 
über Amtshandlungen, dem der Monarch Folge leiſten muß, nimmermehr ertheilt werben. 
Dafür eben beſteht In der Standſchaft eine Macht über dem Volke. 

Die Anklage dient zunächft dazu, gegen Unrecht der Beamten zu fichern, wo der 
König gar nicht betheiligt ift, fie muß daher auch untere Beamte treffen können, wenn 
nicht Die obern die Verantwortlichkeit auf ſich nehmen. Sie findet aber auch dann flatt, 
wenn bie Beamten auf koͤniglichen Befehl gehandelt Haben , hier dient ſie zugleich, gegen 
Unxecht des Königs felbft zu ſichern, und kann daher nur die dem König zunächft ſtehen⸗ 

ma Beamten, nie Niniſter treffen. 
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Der König aber, wenn er felbft gleich unverantwortlich iſt, kann doch nicht feine 
Untergebenen da, wo fle an ihrem Theil gefehlt Haben, der Verantwortlichkeit entziehen. 
Der König iſt nicht deßwegen ſtraflos, weil angenommen wird, das Unrecht fey nicht in 
feiner Seele, fonbern in der des Minifters entfprungen; fondern bewegen, weil er felbft 
bei allem Unrecht feinem Berichte unterliegen kann, und die Minifter werden nicht bloß 
deßhalb gerichtet, weil das Unrecht Ihrem Mathe zugelchrieben wird, fondern ſchon deß⸗ 
halb, weil fie wiffentlich Unrecht gethan, und der koͤnigliche Befehl ſie nicht entſchuldigt. 

Die Anklage Tann, wie jeder ſtändiſche Akt nur von. der gefammten Stanbichaft, 
nicht, wo zwei Kammern beftehen, von einer allein gefchehen, und das Urtheil zu fprechen, 
kommt nur einem wirklichen Gerichtshofe zu, ohne Theilnahme der Stände, am beften 
dem oberften Gerichtshofe des Landes in voller Berfammlung, daß nicht parthelifch ein 
Senat gebildet werbe. ' 

Die Bildung der Standfhaft berubt auf dem wahren Gedanken der Res 
präfentation, daß nicht das Volk felbft ale Denfchenmaffe, fondern das vo IIko m⸗ 
mene Wefen des Volks darftellt.e Das Volk iſt aber feinem Wefen nach ein 
organifches Ganzes, eine Gliederung von Ständen, d. I. von Berufszweigen und Berufte 
genoffenfchaften und von räumlichen Verbindungen, nammtlih Drtsgemeinden. 
Jene und dieſe flehen wieder in beflimmter Beziehung zu einander, find zufammen bie 
politifchen Stände. Es müſſen daher bei der Volksvertretung nicht die einzelnen 
Menfchen repräfentirt fenn, fondern die Stände. Allerdings iſt das Volk auch zugleich 
eine Menge von Perfönlichkeiten, von Staatöbürgern, und es find Rechte und Intereffen 
zu vertreten, bie ohne Beziehung auf fländifchen Beruf oder Ortsverband allen 
Staatöbürgern gemein find. Allein weil dieſe Rechte nicht auffer den Ständen legen, 
fondern gerade jeder fie theilt, fo find fle durch die Stände-mit vertreten, und bebürfen 
nicht einer eigenen Bertretung. Die flaatsbürgerliche Vertretung ift im Allgemeinen 
und Weſentlichen durch die fländifche fchon gegeben, und nur einzelne Modiflcationen 
und Durchbrechungen des fländifchen Prinzips können in Nüdficht auf fle eintreten. 
Die Stände aber müſſen nach diefem Gemeinden und Benofienfchaften bilden, baß fie 
auch außer der Vertretung eine politifche Eriftenz Haben. Es follen im Staate nicht 
bloß ftändifche Interefien, fondern wirkliche Stände beſtehen, dann werben auch wirkliche 
Gtände vertreten werben. ' 

Zu den Ständen des Volks gehören nun bloß jene Berufsarten, welche als noth⸗ 
wendige und ergänzende Glieder mit einer beftimmten Wirkung in das ganze Dafeyn des 
Volkes eingreifen; außerdem find fie bloß Privateriftengen, 3. B. Künftler, Literaten, 
Kapitaliften als folche, ja jedes einzelne Gewerbe, denn Gewerb und Handel nur in ihrer _ 
Totalität und oͤrtlichen Verbindung ein Glied im Volksdaſeyn, find daher nur in fofern 
ein politifcher Stand. Werner bloß jene, welche eine von ber Regierung unabhängige 
Stellung (im Ganzen oder doch in gewiffer Beziehung) Haben, nicht bie, welche ſelbſt nur 
Drgane der Megierung find, 3. B. Staatsbiener, Militär. Diefe find keine Volksſtaͤnde, 
und eine Vertretung derfelben gegen die Regierung würbe ihrer Natur wiberfprechen. 
Die wirklichen Volksſtände find nur folgende: 

a) Der Adel, zunächft der Hohe oder Reichdadel, dann ber niebere Adel in feinen 
Brovinzialgenofienfchaften. 

b) Der Bürgerftand, ber Stand des Gewerbes und Handels, in den Stadt⸗ 
gemeinden mit Unterfeheibung der Haupt» und Lanbftädte, 

©) Der Stand der Bauern und Detonomen In den Landgemeinden 
und kleinern Städten. Ein fcharf abgefchnittener Bauernfland, ter alle Landeigenthümer 
außer dem Adel umfaßte, beftcht nicht mehr. Es Hat fich ein Stand freier und größerer 
Outöbefiger außer dem Übel gebildet, der In Keiner Welfe unter den alten Begriff des 
Bauern mehr paßt. Es iſt daher unmöglich, daß neben Adel und Bürger bloß der Bauer 
in diefem alten Begriff vertreten fey. 

d) Der geiftlihe Stand. Er iſt ſowohl der Vertreter der geiftlichen Rich⸗ 
tung im Volke, ald auch Vertreter der Kirche; Die eine große Körperfchaft (wiewohl vom 
ganz anderer Art als Die Gemeinden) im Staate if, und in ihren weltlichen Besichune u 
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gen bon ihm beherrſcht wird, Daher einer Vertretung bedarf. Die Kirchenberfaſſung, bie 
religiös wichtigen Verhaltniſſe, die zugleich eine bürgerliche Seite haben, z. B. die Ehe, 
ja der ganze religiäfe Zuftand iſt unter bie Regierung geftellt, und muß demnach aud 
Sache der Vertretung, ſowohl der fländifchen Zuflimmung als der Händifchen Wünfche 
ſeyn. Diefes Alles aber repräfentirt nur der geiftliche Stand. An ihn ſchließt 

e) der Lehrſtaud. Ihm gebührt eine Nepräfentation, ſoweit er eine felbftflän- 
dige Eriften; und Wirkſamkeit Hat, alfo in den Univerfitäten. Sie bilden ungeachtet der 
in unferer Zeit eingeiretenen Befchränfung , doch immer noch felbftftändige Corporatio⸗ 
nen durch die eigene Verwaltung ihres Vermögens, das Zugeftändnig ihrer Statuten, 
bie unabhängige Würbenertheilung, die Lehrfreiheit u. ſ. w., und fie greifen wefentlich in 
das Daſeyn de3 Tolles ein, weil ſowohl den. Charakter der Bildung überhaupt, als die 
Art, die Stellen in Staat und Kirche, die höchften Berufsarten im Volksleben zu ver 
fehen, durch fie beflimmt werden. Und fie find von jeher hierin als eine felbftfländige 
Macht des Geiſtes und der Intelligenz, wenn fte auch unter der Oberleitung der Regie 
rung fichen, anerfannt. Die Intelligenz und Bildung als foldye begründet feinen Stand 
im Staate, fie muß eine koͤrperliche Exiſtenz, d. 1. einen Beruf der beflimmten Wirkfam- 
keit Haben, wie bieß beim geifllichen Stand und beim Lehrftand der Fall iſt, fonft ge 
bührt ihr Feine Vertretung. 

Es kommt alfo nicht den einzelnen Menfchen zu, repräſentirt zu werben, 
fondern nur den Ständen. Es iſt aber eben fo nicht das Orundeigenthum, wel 
ches allein dazu berechtigt. Auch nicht die Beftimmung iſt das Fundament der Res 
präfentation; wohl aber wird dieſe Häufig ein Kennzeichen ſeyn, daß ein Beruf mit reel⸗ 
ler Griftenz in das Volk eingreift. 

Die Auserlefenen eines jeden Standes, die ihn wirklich in ber würdig⸗ 
ſten Weiſe repräfentiren, follen die Volksvertretung bilden. Bet dem Stande des Reichs⸗ 
adels find dieſe nun von felbfl gegeben. Denn der ganze Stand befteht nur aus außerles 
fenen, aus den wenigen Familien, die durch Vermögen und Hiftorifch überbrachtes Ans 
fehen tm ganzen Reiche hervorragen. Hier ift alfo eine Auswahl unftatthaft. Der ganze 
Stand , das Haupt einer jeden Familie — nimmt Theil an der Vertretung. Der neue 
Eintritt in folchen ausgezeichneten Stand kann aber nie ohne Ertheilung des Königs ge- 
fhehen. — Bei den übrigen Ständen hingegen müffen die Vertreter erſt auserleſen, es 
muͤſſen Die erft bezeichnet werden, welche wegen ihrer ausgezeichneten äußern Lage und 
wegen ihres Eifers für das gemeine Befte und ihrer Einficht in dasſelbe als Nepräfentan- 
ten des Standes gelten koͤnnen. Sie zu bezeichnen kommt dem Stande felbft zu, die Glie⸗ 
ber desfelben haben ven Mepräfentanten zu wählen. Es Haben die Standesgenofien das 
zuverläfjigfie Urtheil, wer das Beſte des Standes wolle, und fähig fey, es zu vertreten, 
Sodann beruht das ganze Amt der Vertretung als ein Mittleramt außer ber fächlichen — 
in der Stellung liegenden — Gemeinfchaft mit den Vertretenen auch noch wefentlich auf 
ihrem Vertrauen. Diefes Vertrauen aber bewährt fich Durch Die Wahl, 

" Die Wahl hat aber keineswegs die Bebeutung der Bevollmächtigung, Aborbnung 

oder Ernennung, fondern des Vertrauens, des Glaubens an den Eifer und die Fähigkeit. 
Es ift Feine mandirte Gewalt. Die Wähler find nicht der Höhere über dem Gewählten, 
fle feßen durch ihre Wahl feine Macht nicht erft ein, fondern fie fuchen fich durch ihre 
Wahl nur den aus, der zu ihrem Schuge an der höhern Macht der Vertretung Theil 
nehmen fol. 

Der erſte Grundſatz für die Repräſentation iſt die Einheit der Vertreter mit den 
vertretenden Intereſſen der Sache nach, und zwar, daß Diefelben in ausgezeichneter 
eife fich In ihnen repräfentiren,, der zweite aber iſt dad Vertrauen der zu Vertretenden. 

Beides Liegt nothwendig im Wefen ber Repräfentation und der Vertretung , jenes aber 
iſt das Erſte und Unerläßliche. Das Recht, die Vertreter aus jeglichem Stande zu wäh« 
In (Wahlrecht: active Wahlfähigkeit) Haben demnach die Glieder diefed Standes. 
Hierzu wird erfordert, Daß jemand mit feinem Lebensberufe, mit feiner herrſchenden Stel⸗ 
Iung dem Stande, fohin auch der Gorporation der Gemeinde angehört, die Standesan« 
anuhieiabsit im firengen Sinne, fonbern auch bei den Vermögensumftänden noch ein ges 
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wiffer Beſitz, der durch feine Art dem Stande angehörig macht, und durch feine Größe 
eine Bürgfchaft gewährt, daß des Wählers eigenes Interefie vom öffentlichen Wohl⸗ 
beftande abhänge. 

Die Fähigkeit, als Vertreter gewählt zu werden (Wählbarkeit, pafiive Wahl⸗ 
fähigkeit) muß auf diefelben Bedingungen fi gründen, wie das Wahlrecht: auf Stan« 
desangehörigkeit und wie dort, fo auch Hier auf Beſitz. — 

Wer einem Stande gar nicht angehört, Tann naturgemäß auch nicht Repräfentant 
desfelben feyn. Die Glieder eines Standes haben zu wählen, und fle müffen in der Re⸗ 
gel aus ihrer Mitte wählen. — Sollte nad) der Beſchaffenheit des Volkes ſich auch hle⸗ 
für nicht genug Fähigkeit finden, dann freilich muß man die Schranke relativ erweitern, 
einem Stande zugeftchen, daß er aus einem andern wähle, namentlich dem Stande ber 
niedern Randeigenthümer; dieſer fucht dann bei Gliedern höherer Stände die Fähigkeit 
der Vertretung zu feinem Rechte der Vertretung. Niemals aber darf man für die pafftve 
MWahlfähigkeit die Requiſite abfolut aufheben, folche, Die gar keinem wahlberechtigien 
Stande angehören, für wählbar erklären. — Auch die Bezirke, namentlich die Provin« 
zen follen ihre Repräfentanten der Mehrzahl nach aus ihrer Mitte wählen; denn audh 
das Provinztalintereffe iſt verſchieden, aber nicht fo fehr als das des Standes. Hier find 
daher Ausnahmen um fo zuläfilger. 

Inftructionen und Mandate dürfen den Vertretern von den Wählern nicht 
ertheilt werden, weil die Vertretung eine Macht über dem Volke, weil die Wahl nicht 
eine Bevollmächtigung, fondern nur ein Ausfpruch des Zutrauens ifl. Durch das Zuges 
ſtändniß von Mandaten würde das Volk fich felbft vertreten und nicht vertreten werben, 
was gegen fein rechtmäßiges Verhältniß ifl. 

Wie das Volk ein Ganzes ift, wenn gleich aus Ständen gegliedert, und.als ein 
Ganze von der Regierung beberrfcht wird, fo muß auch Die Volksvertretung dennoch nur 
Eine feyn, und als Eine der Regierung gegenüber ſtehen. 

Die Berfammlung der Stanpfchaft darf nicht immer dauernd feyn, aber 
fle muß regelmäßig wiederkehren. Die Regelmäßigkeit entfpricht dem Charakter 
der Ordnung, und gibt der fländifchen Macht eine Gleichmäßigkeit und Stabilität, fle iſt 
aber auch fchon äußerlich nöthig, da die Controlle des Staatshaushaltes jegt ein Haupt⸗ 
gegenfiand iſt, und diefe regelmäßig wiederkehrt, ferner da Beſchwerden an die Ständen 
verfammlunggewiefen find. Die Vertretung in ihrem wahren Wirkungskreiſe würbe daher 
nutzlos feyn, wenn ed von der Regierung abhinge, flein langem Zeitraume nicht zu berufen. 

Die Blieder der Ständeverfammlung follen während der Tauer der Ders 
fammlung der Gewalt der Megierung entzogen und nur der Standſchaft felbft 
verantwortlich feyn. Dieß fordert Die Natur der Vertretung. 

Die Verhandlungen follen Öffentlich feyn. Denn das Amt des Schupes 
und ber Bürfprache für das Volk ſoll auch mitten im Volke unter feinen Augen beftehen. 
Hier iſt e8 nicht hinreichend, 6108 die Refultate zu erfahren: das Volt fol wiffen, auf 
welche Weife, mit welchen Mitteln, in welcher Abſicht e8 vertreten worden iſt, es fol 
auch wiſſen, wie die einzelnen Vertreter fich benommen haben. Daß letzte iſt doppelt 
nothwendig bei der Kammer der Gewäßlten, weil e8 wenig hilft, die Wahl zu geflatten, 
wenn man bie Kenntnig entzieht, nach welcher Die Wahl fich richtet. Auch follen nicht 
blos Die Befchlüffe der Majorität, ſondern eben fo fehr die oft nicht minder nachdrück⸗ 
liche Meinung der Minorität, die nicht minder belehrenden Auseinanderfegungen Einzel⸗ 
ner zur Kunde der Regierung und des Volkes gelangen. 

Beidergroßen Verfuchung, bie den Vertretern bereitetift, fich dem Wunfche der Regie⸗ 
tung hinzugeben, da dieſe fo viele Mittel beflgt, ihnen perfänlich wohl oder wehe zu hun, iſt 
auch ein ſicherndes Element nothwendig, fich gegen ſolche Verfuchung zu ſtärken. Die 
ift Die flete Gegenwart ihrer Genofjen. — Die Deffentlichkeit beſteht aber Hauptfächlich 
in dem vollfiändigen und baldigen Drude der Verhandlungen, den bie 
Kammer felbft leitet, ſodann in dem perfänlichen Zutritte, für den jedoch Vefchräntun« 
gen angemefien find. .* 
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Das Bolt darf die Vertreter nicht wählen, dieſe ſich nicht verſammeln ohne Auf⸗ 
forberung des Könige. Denn die Vollövertretung leitet Ihre Macht vom Könige ab. 

Die Standſchaft foll auch da8 Vertrauen des Königs beflgen. Die Liegt In 
ihrer vermittelnden Stellung, weil fle die Unterthanen nicht bloß gegen ihn zu ſchützen, 
ſondern auch ihn zu freiwilligen Handlungen zu bewegen, ald bie Unterthagen an ihn zu 
binden, tim zum Gehorfam geneigt zu machen den Beruf Hat. Doch ift die ſächliche Qua⸗ 
lifieirung und das Vertrauen derer, Die vertreten werben Die Hauptfache. Der König 
muß daher einen Einfluß auf Die perfönlihe Zufammenfetung der Standfchaft 
ren doch immer einen befchränkten. Sein Einfluß auf die Bildung der Pairskammer 

efteht in dem Rechte, Pairs auch ohne die fächlichen Vorbedingungen auf Lebensdauer 

u ernennen. Sein Einfluß auf die Bildung der Kammer der Gemeinden In dem echte, 
ie aufzuheben und neue Wahlen anzuorbnen. Jenes ift flatthaft, weil aller Eintritt in 
den Höhern Stand, diefes, weil alle Vornahme der Wahlen und Einberufung und Con⸗ 
ftitulrung der Kammer auf koͤniglicher Sanction beruft. Die Ernennung von Pairs muß 
aber befchränkt feyn, daß, die der Sache nach Pairs find, überwiegen vor denen, bie es 
nur durch den König find. Die Auflöfung der Kammer der Gemeinden muß befchräntt 
feyn, daß dem Volke auch bei der neuen Bildung die Wahl frei bleibe. 

Daß die Föniglichen Minifter in den Kammern zugegen ſeyen, ift nothwendig, denn 
die Vertretung fordert unausgefegt Mitthellungen und Auffchlüffe, daß fle nicht ſchlep⸗ 
penb werbe, und augenblicliche Berichtigung, daß nicht falfche Vorausfegung, oft nach⸗ 
ber nicht leicht zu Befeitigende Erbitterung bewirkte. 

©. Fr. Jul. Stahl, die Philoſophie Dee Rechts nah gefhichtli 
cher Anficht Bd. Il. Abthlg. 2. ©. 143 — 209. 

Lanfrank, geb. zu Pavia 1005 , geft. als Erzbiſchof von Canterbury 1089, 
begünftigte vorzüglich das Studium und den Gebrauch der Dialektik in der Theologie, 
durch welche er in dem Streite über die Transfubftanziation, nach der Meinung feiner 
Zeitgenoffen, den Berengar überwand. 

Zange, Ioh. Joach., geb. 1670, zu Barbelegen in der Altmark, Prof. der Theo 
logie zu Halle von 1709 bis 1744 , trat ald Gegner feines Coflegen Wolf auf, beffen 
VPhiloſophie er aber nicht eigentlich widerlegte, aber als für Staat und Kirche Höchft ge» 
fährlich zu verbächtigen fuchte, Indem er fle als Determinismus und fogar des Atheis⸗ 
muß befchulbigte, wodurch er auch bewirkte, Daß König Friedrich Wilhelm I. den Philos 
ſophen abſetzte und verbannte. 

Zange, Sam. Gottl., geb. 1767 zu Danzig, ſeit 1595 Adj. der philoſ. Facul⸗ 
tät, feit 1796 außerorbentl. Profefjor der Philoſophie zu Iena, feit 1798 Prof. der Theo» 
logie, und feit 1799 Paflor an der Heil. Beiftlicche zu Roſtock, Hat fich durch mehrere 
theologifche und auch Durch einige philofophifche Schriften befannt gemacht, auch in der 
neueften Zeit eine fehr brauchbare Logik herausgegeben. 

Zangweile iſt das drückende Gefühl des Unbefchäftigtfenns, oder, wie Maaß 
fi ausbrüdt, der Zufland, wo Feine von unferen Kräften fo befchäftigt iſt, daß es und 
ein bemerkbares Gefühl ihrer Thätigkeit gewährt, oder, wie v. Weber fagt, iſt nichts 
anders als ein unbebagliches Gefühl gehemmter oder ungewöhnlich langſam wir- 
Iender Kräfte. 

Zangmuth Heißt die Güte, inſofern fie die Strafen der Vergehungen auffchtebt. 

Läppifch Heißt in menſchlichen Reden und Handlungen daB, was ohne 
Innern Werth und Gehalt iſt, und daher meiſtens in's Abgefchmadte und Lächer- 
liche fallt. 

Laromiguiere (Bierre) ein franzoͤſiſcher Philoſoph unferer Zeit, der ſich durch 
lecons de philosophie ou essai sur les facultes de !’ame (Paris, 1805. 2. Ausg. 
1820. 2 Bde. vortheilhaft ausgezeichnet Hat. 

Zafter if der herrſchende Wille, das Sittengefeg in gewiffen Stüden zu über- 
treten. Laſter ift daher eine beharrlich böfe Handlungsmelfe, und unterfcheidet ſich eben 
durch dieſe Beharrlichkeit von einem vorübergehenden ſittlichen Fehler. &8 Tiegt aber kel⸗ 
eawegs im Begriffe des Lafters, daß Jemand, um lafterhaft genannt werben zu Lönnen, 
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alle mögliche Lafter in füch vereinige. Daher man Lafer überhaupt unterfcheibet von Ei⸗ 
nem Lafler, obwohl die Behauptung nicht zu verwerfen iſt, Daß, wer nur Gin Lafler an 
ſich Hat, auch alle übrigen fich ſchuldig machen würde; wenn er nur von Außen dazu 
verfucht würde) indem jedes Lafter eine gänzliche Verkehrtheit des Willens vorausſegt, 
eine berrfchenbe Neigung zu allem Böfen und Pflichtwidrigen. Das Lafter ift ein Zuftand 
der Sklaverei, von welcher fich aber der Lafterhafte immer noch los machen Fönnte, wenn 
er nur ernftlich wollte, denn fonft könnte es gar nicht zugerechnet werben. Wenn bie 
Stoiker behaupten, daß alle Lafter gleich ſeyen, fo If das allerbings wahr, wenn man 
blos auf die Korm der Handlungsweife (auf die zu Grunde liegende böfe Geſinnung flieht), 
aber falfh, wenn man auf den Stoff (Gegenfland) der laſterhaften Handlung ſieht. 
Denn in diefer Beziehung kann allerdings der Eine lafterhafter feyn als der Andere, in⸗ 
dem Alles, was in die Erfcheinung eintritt, feinen Brad bat, obwohl fich diefer oft nur 
fchwer oder gar nicht genau beftimmen läßt. 

Zäftern Heißt Andern etwas Laſterhaftes nachreden oder fie für laſterhaft aus⸗ 
geben. Oft Heißt es auch fo viel, als etwas Unwahres gegen Jemands Ehre reden, be⸗ 
fonders in der Abſicht, um ihm biefelben zu nehmen. 

Leugnen heißt überhaupt fagen, daß etwas nicht fey; beſonders etwas ver⸗ 
neinen, was von Andern ald wahr behauptet wird. 

Zatitudinarier heißen diejenigen Moraliften, welche ein weites Gewiſſen 
haben, und es daher mit der Sittlichkeit nicht genau nehmen, bie Herrfchende Neigung 
zum verkleinernden Maaßſtab der Pflicht machen, den Kreis des erlaubten Handlungen 
über das gefegliche Maaß erweitern. Daß die ſittlichen Vorſchriften der Latitubinarier 
nothwendig zur ISmmoralität führen, leuchtet von felbft ein. 

Laune nennt Kant eine Dispofition zu Anmandlungen eines Subjects, ent⸗ 
weber zur Freude oder zur Traurigkeit, von denen es fich felbft keinen Grund angeben 
fann. Auch bezeichnet man, fagt ex, damit das Talent, fich willtührlich in jebe Art 
der Gemüthsſtimmung verfegen zu Tönnen, wie man fle unter gewiſſen Umfländen er 
wartet. MeinePe bezeichnet Laune als Veränderlichkeit der Gemuͤthoſtimmung, die oft 
von einem Grireme zum Andern, ohne deutliches Bewußtſeyn ihres Grundes übergeht. 
Man unterfcheidet aber zunächſt die gute und die üble Laune, und nennt güte Laune das 
Talent, ſich nach Gefallen in eine foldye Dispofttion zu ſetzen, wo man bie Sache von 
einer lächerlichen Seite faßt, mithin in ihnen etwas Ungereimtes fleht, deffen Wahr⸗ 
nebmung und Darftelung und felbft und Andern belufligt (Krug), oder ift, wie 
Reinhard fich ausſpricht, eine von nicht deutlich genau vorgeftellten Urfachen herrührende 
Heiterkeit, die uns aufgelegt macht, Alles von der angenehmen Seite zu faffen. Die 
üble Laune hingegen befteht darin, daß man die Dinge meift von einer unangenehmen 
und widrigen Seite auffaßt, fi gegen Andere mürrich und verbrüßlich zeigt, beim 
Spotte beleidigend und beim Lachen hoͤhniſch wird. Uebrigens geht die Herrſchaft ber 
üblen Laune oft fo weit, daß man fich über fich ſelbſt ärgert und doch der Laune folgt. 
Diefe üble Laune Heißt; in fo fern fie herrſchend ift, bei den Engländern der Spleen. 
Die gute, heitere Laune hingegen, was man auch häufig den guten Humor nennt, iſt 
die objektive Stimmung, die Dinge lächerlich und beluftigend zu finden, (Vergl. den 
Artikel „Humor“) 

Laurentie, ein franzöflfcher Philofoph unferer Zeit, der zu Paris an der Unis 
verfität ald Lehrer und zugleich als Oberauffeher angeſtellt iſt. Gr Hat ſich vorzüglich 
befannt gemacht durch Folgendes Werk: Introduction & la philosophie ou tradt6 
de l' aigine et de la certitude des cannoissances humaines. Paris 1836. 

Zavater, Joh. Kasp. geb. 1741 zu Zürich, geft. im Anfange des Jahres 1801 
an einer Schußwunde, die ihm ein franzoͤſtſcher Grenadier beim Einrücken Mafjena’s 
in Zürich meuchlings auf der Straffe in Jahre 1799 beigebracht hatte, Wenn gleich 
dieſer Mann weit mehr durch Tiebenswürbige Perfönlichkeit, Durch warmen Patriotide 
mus, durch feurige Beredſamkeit, durch Reifen, Umgang und Briefwechfel mit dem 
ausgezeichnetften Perfonen feiner Zeit berühmt geworben, als durch theologifchen und 
philoſophiſchen Forſchungtgeiſt, fo verdient er doch auch hier einer Erwähnung wegen 
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feines Verſuches, pie Phyſlognomik, als einen wichtigen Zweig ber Anthropologie 
zur Biffenfchaft zu erheben. Indeſſen mißlang ihm auch dieſer Berfuch, weil er zu raſch 
vom Einzelnen und Befondern auf's Allgemeine ſchloß, und zu einfeltig den Ausbrud 
bes Innern im Aeußern des Menſchen auf die Geflchtözüge bezog, Die, wenn gleich fehr 
bedeutſam, doch nicht hinreichen, das Naturell und den Charakter bes Menfchen mit 
folcher Sicherheit und Znverſicht zu beftimmen , wie Lavater es ıhat. Seine hieher ge⸗ 
Örigen Schriften fiud: Von der Phyflognomik Leipz. 1772. 8. 1. und 2. Stüd; dann 
yſiognomiſche Fragmente zur Befoͤrderung der Menfchentenntnig und Menſchenliebe. 
Beip;. und Wintertfur 1775 — 8. 4 Bde. — Am ftärkfien, wiewohl mehr fatyrifch 
als fcentififch erklärte fich Dagegen Lichtenberg In dem Aufſatze: Ueber Phyſtognomik, 
wilder die Phyſiognomen. Gegen den Vorwurf, daß 2. ein mifologifcher Schwärmer 
gemeien, Hat ihn Nüfcheler in folgender Schrift vertheidigt: „I. K. 2. als Freund ber 
ernunft dargeſtellt. Züri. 1801. 
Beben if innere Regſamkeit, eine Beweglichkeit, die aus und durch fich felbft 
unterhalten wird, wiewohl fie auch, fo weit fle und erfheint, äußerer Anregungen 
zu ihrer Fortdauer bedarf. Das eigentliche Princip des Lebens in der Natur iſt uns 
aber völlig unbelannt. Jeden Balls aber muß voraudgefeßt werden, daß es in ber Natur 
ſelbſt eine Lebenskraft gebe, die fi uns als ein bildendes, ernährendes, erzeu. 
gendes Princip zu erkennen gibt, und daher auch als Bildungskraft, Ernährunge⸗ 
kraft, Erzeugungokraft bezeichnet wird, Wir nehmen aber nicht ein allgemeines, fondern 
un ein befonderes Leben wahr, wie es nur in den Einzeldingen hervortritt, Die wir das 
I auch Iebendige Weſen nennen, während wir bie übrigen, an welchen wir die Er» 
cheinung des Lebens nicht In befondern Heußerungen wahrnehmen, leblo8 nennen. Man 
kann alfo wohl fagen, daß Leben in der ganzen Natur verbreitet ſeyn möge, man tft aber 
Doch nur berechtigt, diejenigen Naturdinge als wirklich Iebende oder lebendige Weſen zu 
betrachten, an welchem wir beflimmte Aeußerungen des in ihnen waltenden Lebens — 
Lebensihätigkeiten oder Berrichtungen) wahrnehmen, und diefe findet nur bet organtfchen 
Wein — Pflanzen und Thieren — flatt. Folglich werden auch nur dieſe mit vollem 
Mechte lebendige Weſen genannt, die unorganifchen aber lebloſe, weil das 
Leben in ihnen fo ſchwach iſt, daß es auf Feine für und bemerkbare Weife in beflimmten 
Aeußerungen hervortritt, woraus von felbft erhellet, daß das Leben nicht bloß in ver» 
ſchiedenen Thätigkeiten, fondern auch in verfchiedenen Abftufungen fich offenbaren könne. 
So ſteht das Pflanzenleben auf einer niedern, das Thierleben auf einer Höhern 
Stufe, weil die Thiere durch die willkührliche Bewegung mehr eine Regſamkeit zeigen. 
Auf einer höhern Stufe, als das bloße Thierleben ficht das Menfchenleben, weil 
ber Menfch ein ſolches Lebensgefühl Hat, daß er es bis zum Maren Bewußtſeyn 
feiner felbft ſteigern, ja ſich mit dieſem Bewußtſeyn über die bloße Sinnenmwelt zur 
Ideenwelt erheben und fo ein Bernunftleben führen fann. Doch iſt das Menfchen- 
Ieben nicht überall und immer ein folcyes, fondern wieder mannigfaltiger Abftufungen 
fähig. Dan Tann nämlich das Leben, wie es uns erfcheint, als ein Probuct zweier 
Faktoren betrachten, der Erreg barkeit des Vermögens zu irgend einer Art von Thätige 
Zeit beflimmt zu werben, und des Reizes der dazu beflimmenben Potenz, bie alfo die 
Erregbarkeit zur wirklichen Erregung als einer warnehmbaren Lebensäußerung erhebt. 
Treviranus erllärt das Leben als einen Zuſtand, den zufällige Einwirkungen 
der Außenwelt erzeugen und unterhalten, in welchem aber der Zufälligkeit ungeachtet 
dennoch eine Geichfoͤrmigkeit der Erfcheinungen flattfindet. Statt diefer ihm nicht ges 
nügenden Erklärung fchlägt ein Recenſent (in den Goͤtting. Anzg. 1804 folgende vor: 
Leben iſt das Bermögen eines Dinges, aus einem innern an fich unbefannten Prinzipe 
äußere Reize fo aufzunehmen und ihnen entgegen zu wirken, daß babei die Theile 
und das Ganze bes Dinges gegenfeitig Mittel und Zwed bilden. Durch ſolche und an⸗ 
dere Erklärungen wird aber freilih da8 Geheimniß des Lebens nicht enträthfelt. 
Auch Hilft es nichts, wenn man babet feine Zuflucht zu immateriellen oder unkörperlichen 
Subflanzen nimmt, um von ihnen die materiellen beleben zu laſſen. Denn das Phä- 
mmen des Lebens wird dadurch nur noch verwickelter und dunkler. In biefer Beziehung 
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fagt daher Kant in feinen Träumen eines Geiſterſehers ganz richtig: „„Inbem man 
ale Prinzipien des Lebens in der ganzen Natur als fo viel untörperliche Subſtanzen 
unter einander in Gemeinfchaft aber auch zum Theil mit Materie vereinigt zufammen- 
nimmt, fo gedenkt man fich ein großes Ganzes der immateriellen Welt, eine unermeßs 
liche, aber unbefannte Stufenfolge von Wefen und tätigen Naturen, durch welche ber 
todte Stoff der Körperwelt allein belebt wird. Bis auf meldhe Glieder der Natur aber 
Leben ausgebreitet fey, und welche Diejenigen Grade desſelben ſeyen, die zunächfi an bie 
völlige Leblofigkeit grenzen, iſt vieleicht unmöglich, jemals mit Sicherheit auszumachen, "“ 


Lebensart hat eine doppelte Bebeutung: 1) bezieht es fich auf die Lebensges 
ſchäfte, wodurch der Menfch feinen Lebensunterhalt zu gewinnen und oder überhaupt 
daß Leben auf eine theils nügliche tHeild angenehme Weife Hinzubringen fucht; 2) bezieht 
es fich auf den gefelligen Umgang der Menfchen; und bezeichnet ein unanftößiges, gefäls 
liges Betragen gegen Andere (Krug). In diefer Hinficht legt man demjenigen feine 
Lebensart bei, welcher im Umgange mit Andern die Negeln der Wohlanftändigkeit ges 
Hörigen Ortes und in jedem Balle fo beobachtet, wie fte hoͤhern Geſellſchaftokreiſen 
eigenthümlich iſt. 

Lebeusphiloſophie (au Popularphiloſophie genannt) wird gewöhnlich 
der Schulphilofophte entgegengefeßt, ohne welche e8 aber Feine wahrhaft brauchbare Les 
bensphiloſophie gibt, indem dieſe ohne jene leicht in ein ſeichtes Geſchwätz außartet. 
Uebrigens liegt e8 in der Natur der Sache, daß eine wahre Lebensphiloſophie mehr prak⸗ 
tiſch, oder vielmehr pragmatifch als theoretifch oder fpeculativ feyn müffe. Als Schriften 
diefer Art find außer den Sammlungen von ältern Weisheitsſprüchen vorzüglich folgende 
zu bemerfen: Lavater's Salomo. Wintertfur 1785. — Engel’s Philofoph für die 
Welt. 3 Thle. Berlin 1800. — Hofmann’s Vorlefungen über die BHilofophie des 
Lebens. Wien 1791. — Unterhaltungen für Bebildete zur Beförderung einer vernünfs 
tigen Lebensphiloſophie. Leipzig 1795. — Poͤlitz's Ideen zu einer populären Philo⸗ 
fophie, nebft deffen Bragmenten zur Philoſophie des Lebens. Leipzig 1795. Gieſſen 1802. 
— Rochlitz's Erinnerungen zur Beförderung einer rechtmäßtgen Lebensweiſe. Züllichau 
und Freift. 1798. 1800. 4 Thle. — Bail's Lebensphilofophie. Glogau 1798—1800, 
— Hildebrand's Unierhaitungen für Freunde der populären Philoſophie. Halle 
1800. — Streithorſt's Hinterlaffene Aufſätze über Begenflände der populdten und 
und Lebensphilofophie, Herausg. von Hildebrand. Magdeburg 1801. 8. — Krug’s 
Bruchftücde aus feiner Lebensphilofophie. Berlin und Stettin 1800—1. — Jacob’s 
Orundfäge der Weisheit des menfchl. Lebens. Halle 1800. — Struve's Wiſſenſchaft 
des menfchl. Lebens. Hannover 1801. — Köppen’s Lebenskunft in Beiträgen. Ham⸗ 
burg 1801. — Ehrenberg's prakt. Lebensmeißheit. Leipzig 1801, womit zu verbin« 
den, des. Schr. über die Veretlung des Menfchen. Leipzig 1803. — Schenkl's Lebens⸗ 
philoſophie. Sulzbach 1817. — Eudämonia, oder Die Kunſt, glüdlich zu feyn von 
I. Droz. Aus dem Sranzdf. überf. von Aug. v. Blumröder. Ilmenau 1826. — 
Bouterwed’s neue Veſta. 5 Bochn. Leipzig 1803—5. — Wittenbach und Neue 
rohr, Ausfprüche des reinen Herzend und der philoſoph. Vernunft über die der Menfche 
beit wichtigften Gegenflände. Jena 1797— 1799. 3 Bde. — Brelin v. Knigge Lebense 
regeln aus der beften Altern und neuern Schriftfiellern geſammelt. Leipzig 1799—1800. 
2 Bochn. Zu verbinden mit Frhrn. v. Knigge Schriften über den Umgang mit Men« 
ſchen. — Bopularphilofophie der Araber, Perſer und Türken, theils gefammelt, theils 
aus oriental. Manufer. überfegt von Franz v. Dombay. Agram 1797. — Brantlin’s 
Schriften, beſonders deſſen Kunft des alten Richard, reich uud glüdlich zu werben. 
Vhiladelphia 1801. — Braztan, das Tleine ſchwarze Taſchenbuch, oder Ideen über 
Lebensweishelt. Leipzig 1826. — Campe's Compendium artis vivendi ex Erasmi 
Reterodami libro be civilitate morum puerilium et ex Vivis Valent 
introd. ad veram sapientiam concinnatum. Hamburg 1778, überf, v, Gruber. 
Leipzig 1798. Noch beſſer in diefer Hinſicht: Theophron ober ber erfahrne Mathgeber 
für die unesfahrne Jugend, Leipzig 1783. 2 Thle. Womit zu verbinden: Vätelikes . 
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Math für meine Tochter, ein Begenftüd zum Theophron. Braunſchweig 1789. Ausg. 
4. 1791. 

Lebhaft Heißen folge Subjecte, die in Ihren Lebensäußerungen eine befonbere 
Energie zeigen (Krug) oder bezeichnet, wie Erhard fagt, den Zuſtand der Thätigkelt 
mit dem ungehinderten Gefühle der Kräfte. 

Leckerhaftigkeit iſt die zur Gewohnheit gewordene Begierde nach dem Ge⸗ 
auffe wohlſchmeckender, ausgefuchter, mit vieler Kunſt zubereiteter Speifen. 

‚ Zee (Henty) und Morris, zwei Zeitgenoffen und Gegner Locke's, die aber nicht 
bedeutend genug waren, um befien Philofophie gründlich zu widerlegen. 

Leer, Leerer Naum ifi, fireng oder abfolut genommen, eigentlich Nichts. 
Im relativen Sinne aber nennt man einen gegebenen Rdum leer, wenn er nicht mit Mas 
terie erfüllt zu feon ſcheint. Da aber in jedem Raume wenigſtens Luft tft, fo tft Feiner 
ganz leer. Die Metaphyſiker Haben ſich viel darüber geftritten, ob e8 einen völlig leeren 
Haum gebe ober nicht, und diejenigen, welche ein Leeres annahmen, unterſchieden dabei 
wieder das innerwelstliche und außerweltiche Leere, und bann wieder bad zwi⸗ 
ſchen den Thellen der Körper zerſtreute, und das Irgendwo Innerhalb oder auferhalb 
ber Welt angehäufte Leere (vaenum disseminatum et coacervatum). Ran be 
Dachte aber nicht, daß fich weber das Eine noch das Undere beweifen laſſe, das Außer- 
weltliche nicht, weil es ſich nicht beweifen läßt, daß die Welt eine Grenze habe; das in- 
nerweltliche nicht, weil ſich nicht beweifen läßt, daß da, wo unfere Sinne nichts wahr⸗ 
nehmen, auch nichts ſey, Da unfere Sinne zu grob find, um alles Materielle, auch das 
feinfte, wahrzunehmen. Um ſich nicht von dem Scheine eines leeren Raumes täufchen zu 
ſaſſen, darf man nur nicht überſehen, daß der Raum nur von der Materie mit fehr ver- 
Ichiedener Intenflon erfüllt zu feyn braucht, d. i. bie Materie braucht fich nur in unend» 
licher Mannigfaltigkeit zu erpandiren und zu contrahiren, 

Legal Heißt eine Handlung, welche ihrem äußern Charakter nach dem Geſetze an 
gemefien ® ; man ſieht alfo dabei nur auf das, was gefchleht und nicht auf die Beweg⸗ 
gründe, aus welchen die Handlung hervorgeht. 

Legitimität Heißt eigentlich fo viel als Gejegmäßigkeit. Man nennt daher 
Kinder, welche in einer gefegmäßigen Ehe erzeugt werden, legitim; folche hingegen, 
welche zwar außer der Ehe erzeugt, aber dann vom Staate für legitim erklärt werben, 
legitimirt. Sich legitimiren heißt feine Legitimität in irgend einer Hinficht dar⸗ 
thun, oder den gefeßmäßigen Beweis führen, daß man eine gewiffe Perfon fey, und als 
folche gewiſſe Unfprüche, Rechte oder Aufträge Gabe. Man trug aber den Begriff der 
Legimität auch auf das äffentliche Recht über, und nannte nur denjenigen Negenten 
legitim, der vermöge feiner Abflammung von der regierenden Familie nach der gefeglichen 
Succeſſionsordnung zur Regierung eines Staates gelangt ifl. Die Legitimität be 
deutet alfo hier nichts anders als Rechtmäßigkeit, jedoch mit der Nebenbeflimmung, daß 
dieſe Rechtmäßigkeit von der Abflimmung aus einer gewiſſen Familie, und von einer feſt⸗ 
gefeßten Ordnung der Succefflon der Samiliengliever in Anfehung des Regierens ab⸗ 
hänge. Diefe Begrifföbeftimmung ift aber offenbar zu eng , weil fie nur auf Erbſtaaten, 
nicht aber auch auf Wahlftaaten paßt, da doch ein Wahlregent gewiß eben fo legitim iſt 
als ein Erbregent, wenn er nur auf verfaffungsmäßige Weife gemäplt iſt. Es bleibt im» 
mer der Grundſatz: Legitim iſt in flaatsrechtlicher Hinficht der Regent oder Die Regie⸗ 
zung, welche mit Einftimmung des Volks befteht, alfo factifch vom Volke anerkannt iſt. 

Lehrſatz (lemma) ift ein Sag, den man auß einer andern Wiſſenſchaft erborgt 
ohne Beweis, weil er dort fchon bewiefen iſt. 

Zebramt war urfprünglich ein ganz natürliches Geſchäft, dem ſich die Eltern 
in Anfehung ihrer Kinder unterzogen. Späterhin bemächtigten fich desſelben zunächft 
die Priefter, wodurch dann aus dem Lehramte zunächft ein befonderer Lehrftand Here 
borging. Es durchbrach aber diefer Stand ſchon bei den @riechen und Römern bie 
engen Schranken des Prieftertfums und kam daher auch oft mit denfelben in Eolliflon. 
Beſonders war dieß der Ball in Anfchauung der Philofophen und der von ihnen errich⸗ 
Maier Schulen, wo das Lehramt von jedem, ber fich dazu berufen fühlte, als ein ganz 
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freles Gefchäft betrieben wurde, und daher auch die größte Lehrfreiheit herrſchte. Im 
hriftlichen Europa warb aber das Lehramt wieder ein priefterliches ; nach und nach ward 
es aber auch ein Staatsamt. wodurch aber keineswegs die volle Lehrfreiheit gewonnen 
war. Denn e8 läuft am Ende doch immer auf Eins hinaus, ob der Staat ober die Kirche 
das Lehramt an gewiffe Normen bindet und dadurch In feiner Wirkſamkeit beſchränkt. 

Zebrart (methodus didactica) tft die Art und Welfe der Mitrheilung des 
Erlernten an Undere. Dem Lehren ſteht alfo das Lernen, dem Lchrer der Kerner ober 
Schüler gegenüber, und die Lehre ift eben die Erkenntniß, weldje der Eine dem Andern 
mitthetlen wid. Die Mittheilung felbft gefchteht durch Anregung des einen Geiſtes von 
Selte des Andern vermittelft des Wortes, fey e8 in Tebendiger Rede oder In todter Schrift, 
melche freilich jene nur unvolltommen vertritt und daher vorausfeßt, daß ber, welcher Die 
Schrift zu feiner Belehrung benugen fol, ſchon auf andere Art unterrichtet und dazu 
vorbereitet ſey. Da aber alle Lehrmethode ſowohl dem Gegenflande als dem Lehrlinge 
angemeſſen, d. h. alfo ſowohl dem Gegenflande als dem zu Belehrenden angemeffen, 
d. 5. ſowohl objecttv als ſubjectiv zmedmäßig. feyn muß, fo unterſcheidet man mit 
Recht die gelehrte oder wiffenfchaftliche (felentintfche) Lehrmethode und bie 
ungelehrte oder volksthümliche (populäre); denn es iſt ein großer Unterfchleb, 
ob jemand gründlih und vollftändig in eine Wilfenfchaft eingeweiht werben, ober 
nur folche Kenntniffe erhalten fol, die für das gemeine Leben und deſſen auf Brauch⸗ 
barkeit oder praktifche Anmenpbarkeit der Erfenntniß auf befchränkte Zwecke Hinreichend 
if. Im Ullgemeinen bleibt aber jede Lehrmethode dem Wefen nach immer biefelbe und 
muß, wie Denzel fagt, folgende Eigenfchaften haben: 

1) Ste muß das eigene Interefie des Schülers für den zu behandelnden Gegen⸗ 
fland erregen und fortwährend erhalten. Ste muß fo befchaffen feyn, daß durch fle ohne 
Zwangsmittel die Aufmerkſamkeit des Kindes und feine ganze Thätigkeit zum Selbſt⸗ 
erfinden und Hervorbringen deſſen, worin es weiter kommen foll, erweckt, belebt und durch 
den ganzen Gang des Unterrichtes unterhalten wird, 

2) Die gute Methode muß überall zur Grünblichkeit im Willen und zur Genauig⸗ 
feit im Thun führen. Sie hat dafür zu forgen, daß der Gegenfland auf jeder Stufe von 
allen Seiten beleuchtet, und damit das Belernte zum fichern Eigenthum der Seele werde. 

3) Die wahre Methode muß in der Behandlung ihres Gegenſtandes, einen feften, 
ununterbrochen fortgehenden, in der Natnr des Begenflandes gegründeten, und den Ent» 
widelungs- und Bilbungsgefegen der jugendlichen Anlagen gemäßen Bang befolgen. 

4) Iſt der Lehrer zugleich Erzicher, d. h. hat er nicht nur in einzelnen Faͤchern zu 
unterrichten, fondern das gefammte Unterrichiögefhäft mit Hinficht auf Erziehung zw 
leiten, fo hat er auch in feinen gefammten Unterricht jene Elnheit der Methode zu brin« 
gen, welche alle Unterrichtszweige auf den Hauptzwed der Erziehung verbindet. 

Lehrbücher nennt man gewöhnlich nicht alle Schriften, welche einen Gegen- 
ftand der menfchlichen Erkenntniß behandeln, um den Lefer darüber zu belehren, fondern 
man verſteht Darunter gewöhnlich Schriften, welche einen Abs oder Grundriß einer Wiffen- 
fehaft enthalten, und daher dem Lehrer als Leitfaden für feine Vorträge dienen follen. 
Man unterfcheidet von denfelben die fogenannten Handbücher, die eine ausführlichere 
Darftellung der Wiffenfchaft enthalten, und daher auch bloß zum Nachlefen und eigenen 
Studium dienen follen. Jedoch wird dieſer Unterfchteb nicht immer genau beobachtet, 
fondern es werden beide Wörter nicht felten als gleichbebeutend gebraucht. 

Lehrgabe ift theils eine natürliche Anlage, theils eine durch Fleiß und Uebung 
erworbene Fähigkelt, Bertigkeit, fein geiſtiges Eigenthum Andern mitzuthellen. Ohne dieſe 
Fäpigkeit wird auch der kenntnißreichſte Mann fich nicht mit Erfoh, dem Lehramte wide 
men, oder ein wahrer Lehrmeiſter werben. . 

Lehrweisheit bezieht ſich nicht bloß im Allgemeinen auf bie Wahl der rechten 
Lehrart, fondern fie fordert eine befondere Rückſicht auf diejenigen, welche belehrt werben 
follen, auf ihre Fähigkeiten und individuellen Bebürfniffe, denn man kann und foll nicht 
Allen Alles und auf diefelbe Weiſe mitteilen. Jedoch darf die Accomodation an 
Die Schüler nicht fo weit gehen, daß diefe zu elgennügigen und herrſchſüchtigen Zuuedieg : 
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des Lehrerd abgerichtet und ihnen zu dieſem Zwecke wohl gar Irrihum anflatt der Wahre 
Belt dargeboten wird. 

Leib ift ein befeelter Körper , alfo ein Körper, der auf's innigſte mit einer Seele 
verknuͤpft iſt, fo daß die Seele durch ihn, durch feine Vermittlung von außen her afficirt 
wird, ihre innere Thätigkeit vollendet und außer ſich Veränderungen hervorbringen Tann. 
Diefem Begriffe gemäß Hat alfo nur der Menfch und das Thier einen Leib; die Pflanze 
aber lebt nur als ein organifcher Körper, indem fich in ihr wenigftens keine Thätigkeit 
nachweiſen Täßt, die fich auf ein Inneres Prinzip der Art, wie die Seele If, beziehen ließe. 
Der Leib iſt auch der Repräfentant der Seele, die felbft nicht wahrgenommen wird, fon- 
dern nur in ihren Wirkungen durch den Lelb und und Andern wahrnehmbar iſt. In 
zsechtlicher Beziehung nimmt man den Leib des Menfchen für den Menfchen felbft, 
fo lang jener überhaupt lebt. Iſt er tobt, fo Heißt er eigentlich nicht mehr Leib, fon- 
ben Leichnam, | 

Eeibeigenſchaft over Leibeigenthum iſt eigentlih nur eine milbere 
Form der Sklaverei im Berhältnig, weldyem ber rechtöwibrige Gedanke zu Grunde liegt, 
daß der Leib eines Menfchen das Eigenthum eines Andern ſeyn könne, da doch der Leib 
das unmittelbare und ausfchließliche Eigentum der Seele iſt. 

Leibnitz, Gottfr. Wilhelm, geb. 1646 zu Leipzig, wo fein Vater Profefjor der 
Rechte war. Er ftubicte Philoſophie unter Th omafius, Maihematik unter Weigel 
in Jena, und las die Claſſiker in ihrer Urfprache, beſonders Plato und Ariftoteles, deren 
Bereinigung er fich früh zur Aufgabe machte. Seine ausgezeichnete Leetüre und Cor⸗ 
reſpondenz, feine früh fich entwidelnde Selbfithätigkeit, feine Reifen (beſonders nad 
Paris und London), feine Verbindung mit den ausgezeichnetften Gelehrten, Staate- 
männern und Bürften feiner Zeit, dienten zu feiner Ausbildung und gaben ihm Bielfei« 
tigkeit und Gewandtheit. Er flarb 1716 am 14. November zu Hannover ald Hannö- 
Herifcher Geheimrath und Bibliothekar, von feinen Zeltgenofien und von der Nachwelt 
(auch noch In der jüngften Zeit Durch ein Monument) geehrt. 

Leibnig wurde durch fcharffinnige Vergleichung der berühmteften philofophifchen 
Syſteme in Verbindung mit den Korfchungen der Zeit, durch einen in Erfindung finn- 
zeicher Hypotheſen, Verbefierungen und Ausgleihungswmittel entgegengefegter Anfichten 
fruchtbaren Geiſt und durch große mathematifche Wiſſenſchaft auf fein philofophifches 
Syſtem geführt. Sein Ziel war, pie PHilofophie fo zu reformiren, daß fie ſich einer, der 
Mathematif gleichkommenden wiltenfchaftlichen Vollkommenheit erfreuen, und aller 
Widerſtreit unter ihren Parteien ſowohl als mit der Theologie aufhören ſollte. Er 
Dachte daher befonders auf die Berbefferung ber Methode und einige materielle Grundfäge, 
Durch welche die Schwierigkeiten in den michtigften Unterfuchungen und mit ihnen die 
Urſache des Streiteß der entgegengefegten Parteien entfernt werben Tönnte. Darum 
glaubte er, pie Philofophie müfje wie die Mathematik behandelt wer 
den, und war daher auch für das Syſtem ned Nationalismus, wie es Plato und 
Carteſius aufgefaßt hatten, ohne dieſen ganz beizuflimmen, und für die Methode der 
Demonfration. Aus diefem Grunde fchägte er auch die Scholaflil. Vor allem 
behauptete er: Es gibt, nicht nur in der Mathematik, fondern auch In der Philoſophie, 
nothwendige Wahrheiten, deren Gewißheit nit aus der Erfahrung 
entftehen Tann, fondern in der Seele felbft gegründet feyn muß. In 
Diefem an fich richtigen Gedanken, und in dem Streben, den Rationalidınus des Carteſius 
von dem Unerweislicden zu befreien, ohne durch eine tief eindringende Reflerion bie 
Brundbedingungen der philofophifchen Erkenntniß, fo wie ihre Methode und Grenze zu 
beflimmen,, liegt da8 Grundprinzip des Leibnig’fhen Rationaliemus, 
welcher Hauptfächlich durch eine der Lode’fchen entgegengefette Theorie der Er⸗ 
Zenntniß in der Monadologie und Theodicée ſich kenntlich macht. Auch fuchte 
Leibnitz eine Charakteriſtik oder Univerfalfprade, welche zugleich die Kunfl zu er- 
finden und zu beurtheilen in fich begriffe, und deren Zeichen für das gefammte Er- 

— leiſteten, was bie mathematiſchen und algebraiſchen für die Größen“ 
ſſe leiſten. 
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Die nothwendigen Wahrheiten find angeboren, nicht bem wirklichen 
Bewußtieyn, fondern der Anlage nach. Denn es gibt dunkle und Elare, verworrene 
und deutliche Vorftelungen. . Alle finnliche Vorftelungen find verworten; Deutliche 
Ertenntniffe find Eigenthum des Verſtandes. Das Earteflanifche Krite 
rium der Wahrheit, welchem gemäß durch die Erkenntniß des vollkommenſten Wefens 
die Evidenz und Wahrheit aller Erkenntniſſe abfolut begründet wird, in fo fern aus ber 
Idee dieſes Weſens hervorgeht, daß Gott nicht trügen kann, wenn wir und Des von ihm - 
verlicehenen Erkenntnißvermoͤgens gefegmäßig bebienen, iſt unzureichend; die Regeln der 
Logik, weldye auch die Mathematiker befolgen, find Dazu geeigneter. Alle unfere Schlüffe 
beruhen auf zwei Hauptgrundfägen, nämlich dem Sage der Identität ober des 
MWiderfpruchs und dem Grundſatze Des zureichenden Grundes. Beide 
Prinzipien beziehen ſich ſowohl auf die nothwendigen, als auf die zufälligen Wahrhei⸗ 
ten. Die nothwendigen Wahrheiten werben durch den Orundfag des Widrſpruchs 
dvermittelft der Analyſe des Zuſammengeſetzten in feine einfachen Beftandtheile, die zu⸗ 
fälligen Wahrheiten durch Den Grundſatz des zureichenden Grundes, ber uns auf einen 
abfoluten und legten Grund außer der Meihe der zufälligen Dinge Hinführt, gefunden. 
Die Vorftelungen,, die ſich auf Objecte außer der Seele beziehen, wmüffen mit denfelben 
in Verbindung flehen und übereinftimmen, fonft wären e8 bloße Täufchungen, Der letzte 
Grund der Wahrheit der angebornen und nothwendigen Orundfäge iſt in Bott, der Quelle 
aller nothwendigen Wahrheiten; fle hängen von dem göttlichen Berftande (nicht 
von dem Willen) als deffen inneres Object ab. 

Die Monadologie iſt der Mittelpunkt des Leibnig’fchen Syflemd, durch wel⸗ 
ches Leibnitz die lezten Gründe der realen Erkenntniß gefunden zu haben glaubt. Plato 
und vieleicht die Ideen des Arztes Gliſſon Haben feinen Geiſt darauf geführt, der 
darin auch das Vereinigungsmittel der platonifdyen und ariftotelifchen Philoſophie fand. 
Die Erfahrung lehrt uns, daß e8 zufammengefstte Subftanzen gibt, folglich 
muß es auch einfache (Monaden) geben; denn bie Sinnlichkeit liefert und nur ver⸗ 
wortene, der Verftand beutliche, d. I. wahre Erkenntnifie. Das Einfache iſt der Grund 
bed Zufammengefeßten; weil dieſes die Sinne nicht deutlich zu erkennen vermögen, fo 
erfcheint es uns als zufammengefeßt und ausgedehnt. Die Monaden können als folche 
durch Einwirkung von Außen nidyt verändert werben; fte enthalten vielmehr felbft den 
rund ihrer Veränderungen, und da fie als wirkliche Subſtanzen gewiffe innere Eigen» 
ſchaften beftgen müffen, wodurch fich eine von der andern unterfcheidet, da es nicht zwert 
Dinge gebenkann, die nach ihren innern Eigenfhaften volllommen 
übereinflimmten (principium indiscernibilium), und es Feine andern Innern 
Eigenſchaften gibt als Vorftellungen (Berceptionen) , fo find die Monaden geiftige 
Kräfte, melche ihren Zuftand (Perceptionen) befländig zu verändern fireben. ‘Gott 
iſt die Monas monadum, das notwendig erifticende Wefen; jebes wirkliche Weſen 
iſt eine Yulguration aus Bott, begrenzt durch die Beſchränktheit der Wefen, welche In der 
Meceptivität beruht. Gottes Wefen iſt die abfolute Vollkommenheit; er beftgt alle möge 
liche Realitäten ohne Ginfchräntung; denn Feine Realität ſtreitet mit der andern; er iſt 
der abfolute Grund der Wirklichkeit dev Welt und des Wefens der Dinge (der zureichende 
Grund, der außer der unendlichen Reihe des Zufälligen und Bebingten gefegt werben 
muß). Hierauf beruft der Beweis von Gottes Dafeyn und Einheit. Bott iſt der Urs 
grund aller Erkenntniß, Wirklichkeit und des Wefens der Dinge. Es gibt ſonach eine 
unendliche urſprüngliche Monade, und abgeleitete, befchräntte, endliche Mo⸗ 
naden, welche fih durch den Grab und bie Qualität des Vorftellens unterfcheiden: — 
Monaden ohne Apperception (Seelen), ferner mit undeutlichem Bewußtſeyn (Thierſeelen) 
oder mit deutlichem Bewußtſeyn (vernünftige Seelen oder Beifter). Die deutlichen Vor⸗ 
flellungen machen die Thätigkeit, Die verworrenen das Leiden oder Die Unvollkommen⸗ 
heit der letern aus. Jede einfache Subflanz, oder Monas, welche das Gentrum einer 
zufammengefegten Subftanz (3. B. eines Thieres) bildet, iſt umgeben von einer Maſſe 
umzähliger anderer Monaden, nach deſſen Affectionen fle Die Gegenflänbe außer ihr, 4 
in einem Mittelpunkte vorſtellt. Und wie nun Alles In der Welt nertuünit it, WM 
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gen bon ihm beherrſcht wird, daher einer Vertretung bedarf. Die Klrchenberfaſſung, bie 
religios wichtigen Verhaͤltniſſe, die zugleich eine bürgerliche Seite haben, z. B. die Ehe, 
ja der ganze religiäfe Zuſtand iſt unter die Regierung geftellt, und muß demnach auch 
Sache der Vertretung, ſowohl der ſtaͤndiſchen Zuſtimmung als der Hänbifchen Wuͤnſche 
ſeyn. Diefes Alles aber repräfentirt nur der geiftliche Stand. An ibn ſchlleßt 
e) der Lehrſtand. Ihm gebührt eine Repräfentation, ſoweit er eine ſelbſtſtän⸗ 
dige Exiſtenz und Wirkfamfelt Hat, alfo in den Univerfitäten. Sie bilden ungeachtet ber 
in unferer Zeit eingelretenen Befchräntung , doch immer noch felbfiftändige Corporatio⸗ 
nen durch die eigene Berwaltung ihres Vermoͤgens, daB Zugeſtändniß ihrer Statuten, 
Die unabhängige Würbenertheilung, die Lchrfreiheit u. ſ. w., und fie greifen weſentlich in 
das Dafeyn des Volkes ein, weil fowohl den„Eharakter der Bildung überhaupt, als bie 
Art, die Stellen in Staat und Kirche, die hoͤchſten Berufdarten im Volksleben zu ver« 
fehen, durch fie beſtimmt werden. Und fie find von jeher hierin als eine felbftfländige 
Macht des Beiftes und der Intelligenz, wenn ſie auch unter ber Oberleitung der Regie 
rung fliehen, anerkannt. Die Intelligenz und Bildung als folcye begründet Feinen Stand 
im Staate, fie muß eine Törperliche Exiſtenz, d. 1. einen Beruf der beflimmten Wirkjam- 
keit Haben , wie dieß beim geiftlichen Stand und beim Lehrftand der Fall iſt, fonft ges 
bühst ihr Feine Vertretung. 

Es kommt alfo nicht ben einzelnen Menſgen zu, repräfentirt zu werben, 
fondern nur den Ständen. Es ift aber eben fo nicht das Orundeigenthum, wel 
ches allein dazu berechtigt. Auch nicht Die Beftimmung iſt das Fundament ber Re⸗ 
präfentation; wohl aber wird dieſe Häufig ein Kennzeichen feyn, daß ein Beruf mit reel⸗ 
ler Eriftenz in das Volk eingreift. 

Die Uuserlefenen eined jeden Standes, die Ihn wirklich in ber würbige 
ſten Weiſe repräfentiren, follen die Vollövertretung bilden. Bei dem Stande des Reichs⸗ 
adels find dieſe nun von felbft gegeben. Denn der ganze Stand befteht nur aus außerles 
fenen, aus den wenigen Bamilien, die durch Vermögen und Hiftorifch überbrachtes An⸗ 
fehen im ganzen Reiche hervorragen. Hier iſt alfo eine Auswahl unftatthaft. Der ganze 
Stand , das Haupt einer jeden Familie — nimmt Theil an der Vertretung. Der neue 
Eintritt in folchen ausgezeichneten Stand kann aber nie one Ertheilung des Königs ge 
fchehen. — Bel den übrigen Ständen hingegen müfjen die Nertreter erft auserlefen, es 
müfjen bie erft bezeichnet werben, welche wegen ihrer auögezeichneten äußern Lage und 
wegen ihres Eifers für das gemeine Beſte und ihrer Einficht in dasfelbe ald Nepräfentan- 
ten des Standes gelten können. Sie zu bezelchnen kommt dem Stande felbft zu, Die Glie⸗ 
der desfelben haben den Nepräfentanten zu wählen. &8 haben die Stanbeögenoffen bad 
zuverläffigfte Urtgeil, wer das Beſte des Standes wolle, und fähig fey, es zu vertreten. 
Sodann beruht das ganze Amt der Vertretung als ein Mittleramt außer der fächlicden — 
in der Stellung liegenden — Gemeinfchaft mit den Vertretenen auch noch wefentlich auf 
ihrem Vertrauen. Diefes Vertrauen aber bewährt ſich durch die Wahl. | 

' Die Wahl Hat aber keineswegs die Bedeutung der Bevollmächtigung, Abordnung 

oder Ernennung, fondern des Vertrauens, des Glaubens an den Eifer und die Fähigkeit. 
Es ift Feine mandirte Gewalt. Die Wähler find nicht der Höhere über dem Gewählten, 
file feßen durch ihre Wahl feine Macht nicht erft ein, fondern fie fuchen fich durch ihre 
* nur den aus, der zu ihrem Schutze an ber höhern Macht der Vertretung Theil 
nebmen fol, 

Der erſte Grundſatz für die Repräſentation iſt Die Einheit der Vertreter mit den 
a teren Intereffen der Sache nah, und zwar, daß biefelben In ausgezeichneter 

eife fich in ihnen repräfentixen, der zweite aber iſt das Vertrauen der zu Vertretenden. 
Beides liegt nothwendig im Wefen ber Repräfentation und der Vertretung, jenes aber 
iſt das Erfte und Unerläßliche. Das Recht, die Vertreter aus jeglichem Stande zu wäh 
Ien (Wahlrecht: active Wahlfähigkeit) Haben demnach die Glieder dieſes Standes. 
Hierzu wird erfordert, daß jemand mit feinem Lebensberufe, mit feiner herrfchenden Stel» 
lung dem Stande, fohin auch der Corporation der Gemeinde angehört, die Standesan« 
gehörigkeit im firengen Sinne, fondern auch bei den Vermögensumfländen noch ein ges 
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wiffer Beſitz, der durch feine Art dem Stande angehörig macht, und durch feine Größe 
eine Bürgfchaft gewährt, daß des Wählers eigenes Interefie vom öffentlichen Wohls 
beftande abhänge. 

Die Fähigkeit, als Vertreter gewählt zu werben (Wählbarfett, paffive Wahl⸗ 
fähigkeit) muß auf diefelben Bedingungen fich gründen, wie das Wahlrecht: auf Stan« 
desangehoͤrigkeit und wie dort, fo auch Hier auf Beſig. — 

Mer einem Stande gar nicht angehört, kann naturgemäß auch nicht Repräfentant 
besfelden feyn. Die Glieder eines Standes haben zu wählen, und fie müffen in der Re⸗ 
gel aus ihrer Mitte wählen. — Sollte nach der Befchaffenhelt des Volkes ſich auch hie⸗ 
für nicht genug Fähigkeit finden, dann freilich muß man die Schranke relativ erweitern, 
einem Stande zugeftehen, daß er aus einem andern wähle, namentlich dem Stande der 
niedern Landeigenthümer; biefer fucht dann bet Gliedern Höherer Stände die Fähigkeit 
der Vertretung zu feinem Rechte der Vertretung. Niemals aber darf man für bie paffive 
Wahlfähigkelt Die Requifite abfolut aufheben, ſolche, die gar feinem mahlberechtigien 
Stande angehören, für wählbar erklären. — Auch die Bezirke, namentlich die Provin⸗ 
zen follen ihre Repräfentanten der Mehrzahl nach aus ihrer Mitte wählen; denn auch 
das Provinzialintereffe tft verfchieden, aber nicht fo fehr ald das des Standes. Hier find 
daher Ausnahmen um fo zuläfilger. 

Inftructionen und Mandate dürfen den Vertretern von den Wählern nicht 
ertheilt werben, well die Vertretung eine Macht über dem Volke, weil die Wahl nicht 
eine Bevollmächtigung, fondern nur ein Ausfpruch des Zutrauens iſt. Durch das Zuges 
ſtändniß von Mandaten würde das Volk fich felbft vertreten und nicht vertreten werben, 
was gegen fein rechtmäßiges Verhältniß if. 

Wie das Bolt ein Ganzes ift, wenn gleich aus Ständen gegliedert, und.als ein 
Ganzes von der Regierung beherrſcht wird, fo muß auch die Volksvertretung dennoch nur 
Eine feyn, und als Eine der Regierung gegenüber ſtehen. 

Die Berfammlung der Standfchaft darf nicht immer dauernd ſeyn, aber 
fie muß regelmäßig wiederkehren. Die Regelmäßtgkelt entfpricht dem Charakter 
der Ordnung, und gibt der ſtändiſchen Macht eine Gleichmäßigkeit und Stabilität, fie iſt 
aber auch ſchon äußerlich nöthig, da die Controlle des Staatshaushaltes jetzt ein Haupt⸗ 
gegenftand iſt, und dieſe regelmäßig wiederkehrt, ferner da Beſchwerden an bie Stänbes 
verfammlung gewiefen find. Die Vertretung in Ihrem wahren Wirkungskreife würde daher 
nutzlos ſeyn, wenn es von der Regierung abbinge, fein langem Zeitraume nicht zu berufen. 

Die Glieder der Ständeverfammlung follen während der Tauer der Ver⸗ 
fammlung der Gewalt ber Megierung entzogen und nur der Standſchaft felbft 
verantwortlich feyn. Dieß fordert Die Natur der Vertretung. 

Die Berhbandlungen follen öffentlich feyn. Denn das Amt des Schupes 
und der Fürſprache für das Volk fol auch mitten im Volke unter feinen Augen beftehen. 
Hier iſt es nicht hinreichend, blos die Mefultate zu erfahren: das Volk fol willen, auf 
welche Weife, mit welchen Mitteln, tin welcher Abſicht e8 vertreten worden iſt, es fol 
auch wifien, wie die einzelnen Vertreter fich benommen haben. Das lebte ift Doppelt 
nothivendig bei der Kammer der Gewählten, weil e8 wenig Hilfe, Die Wahl zu geftatten, 
wenn man bie Kenniniß entzieht, nach welcher die Wahl ſich richtet, Auch follen nicht 
blos die Beſchlüſſe der Majorität, fondern eben fo fehr die oft nicht minder nachdrück⸗ 
lie Meinung der Minorität, die nicht minder belehrenden Auseinanderfegungen Ginzels 
ner zur Kunde der Regierung und des Volles gelangen. 

Bei der großen Verfuchung, die den Vertretern bereitetift, fich dem Wunſche der Regie⸗ 
rung hinzugeben, da dieſe ſo viele Mittel beſitzt, ihnen perſoͤnlich wohl oder wehe zu thun, iſt 
auch ein ſicherndes Element nothwendig, ſich gegen ſolche Verſuchung zu ſtärken. Dieß 
iſt die ſtete Gegenwart ihrer Genoſſen. — Die Oeffentlichkeit beſteht aber hauptſächlich 
in dem vollſtändigen und baldigen Drucke der Verhandlungen, ben bie 
Kammer felbft leitet, ſodann in dem perfönlichen Zutritte, für den jedoch Befchränkune 
gen angemefien find, J 
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Das Volk darf die Vertreter nicht waͤhlen, diefe ſich nicht verſammeln ohne Auf- 
forberung des Könige. Denn die Volksvertretung Ieitet ihre Macht vom Könige ab. 

Die Standfchaft fol auch das Vertrauen des Königs befigen. Dieß liegt in 
ihrer vermittelnden Stellung, weil fie die Unterthanen nicht blos gegen ihn zu ſchuͤtzen, 
ſondern auch ihn zu freiwilligen Handlungen zu bewegen, als bie Untertfagen an ihn zu 
Binden, ihm zum Gehorſam geneigt zu machen den Beruf Hat. Doch ifk die fächliche Qua⸗ 
lificirung und das Vertrauen derer, bie vertreten werben Die Hauptfache. Der König 
muß daher einen Ginfluß auf Die perfänlihe Zufammenfegung der Stanbfchaft 
paben, doch Immer einen beſchränkten. Sein Einfluß auf die Bildung ber Pairskammer 

efteht in dem Mechte, Pairs auch ohne bie fächlichen Borbedingungen auf Lebensdauer 

u ernennen. Sein Einfluß auf die Bildung der Kammer der Gemeinden in dem Rechte, 
Er aufzuheben und neue Wahlen anzuorbnen. Jenes ift flatthaft, weil aller Eintritt in 
den Höhern Stand, diefes, weil alle Vornahme der Wahlen und Einberufung und Con⸗ 
flitutrung der Kammer auf koͤniglicher Sanction beruft. Die Ernennung von Pairs muß 
aber befchräntt feyn, daß, die der Sache nach Pairs find, überwiegen vor benen, Die es 
nur durch den König find. Die Aufldfung der Kammer der Gemeinden muß befchräntt 
ſeyn, Daß dem Volke auch bei der neuen Bildung Die Wahl frei bleibe. 

Daß die königlichen Minifter in den Kammern zugegen ſeyen, iſt nothwendig, denn 
bie Vertretung fordert unausgefeht Mittheilungen und Auffchlüffe, daß fle nicht ſchlep⸗ 
pend werbe, und augenblidliche Berichtigung, daß nicht falſche Voräusſetzung, oft nach⸗ 
ber nicht Tetcht zu befeitigende Erbitterung bewirke. 

©. Fr. Jul. Stapl, die Philoſophie des Rechts nah geſchichtli⸗ 
Ger Anficht. Br.I1. Abthlg. 2. S. 143 — 209. 

Laufrank, geb. zu Pavia 1005 , geſt. als Erzbiſchof von Canterbury 1089, 
Begünftigte vorzüglich das Stublum und ben Gebrauch der Dialektik in der Theologie, 
durch welche er in dem Streite über bie Transfubflanziation, nad) der Meinung feiner 
Zeitgenoffen, den Berengar überwand. 

Zange, 305. Ioach., geb. 1670, zu Barbelegen in der Altmark, Prof. der Theo⸗ 
logie zu Halle von 1709 bis 1744, trat ald Gegner feines Eollegen Wolf auf, deſſen 
BHilofophie er aber nicht eigentlich widerlegte, aber als für Staat und Kirche hoͤchſt ge⸗ 
fährlich zu verbächtigen fuchte, indem er fle ald Determinismus und fogar des Atheis⸗ 
mus beſchuldigte, wodurch er auch bewirkte, daß König Friedrich Wilhelm I. den Philo⸗ 
fophen abfeßte und verbannte. 

Ä Zange, Sam. Gottl., geb. 1767 zu Danzig, felt 1595 Adj. der philoſ. Facul⸗ 
tät, ſeit 1796 außerorbentl. Profeffor der Philoſophie zu Iena, feit 1798 Prof. der Theo⸗ 
logie, und feit 1799 Paflor an der Heil. Geiſtkirche zu Roſtock, Hat ſich Durch mehrere 
theologifche und auch durch einige philofophifche Schriften befannt gemacht, auch in ber 
neueften Zeit eine fehr brauchbare Logik herausgegeben. 

Zangweile ift das vrüdende Gefühl des Unbefchäftigtfenns, oder, wie Maaß 
fi ausbrüdt, der Zuftand, wo keine von unferen Kräften fo befchäftigt ift, daß es uns 
ein bemerkbares Gefühl ihrer Thätigkeit gewährt, ober, wie v. Weber fagt, ift nichts 
anders als ein unbehagliches Gefühl gehemmter oder ungewöhnlich langfam wir⸗ 
Inder Kräfte. 

Zangmuth Heißt die Büte, infofern fe die Strafen der Vergehungen auffchiebt. 

Läppiſch Heißt in menſchlichen Reben und Handlungen das, was ohne 
Innern Werth und Gehalt iſt, und daher meiſtens in's Abgefchmadte und Lächer- 
liche fällt. 

Zaromiguiere (Pierre) ein franzöftfcher Philoſoph unferer Zeit, der fich Durch 
lecons de philosophie ou essai sur les facultes de l’ame (Paris, 1805. 2. Ausg. 
1820. 2 Bde. vortheilhaft ausgezeichnet hat. 

Zafter ift der Herrichende Wille, das Sittengefeg in gewiſſen Stüden zu über 
treten. Lafler iſt daher eine beharrlich böfe Handlungsweiſe, und unterfcheinet fidh eben 
durch dieſe Beharrlichkeit von einem vorübergehenden fittlidien Fehler. Es liegt aber kei⸗ 

aweqs im Begriffe des Laftere, daß Jemand, um Tafterhaft genannt werben gu innen, 
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alle mögliche Lafter in ſich vereinige. Daher man Lafter überhaupt unterfcheibet von Ei⸗ 
nem Lafter, obwohl die Behauptung nicht zu verwerfen iſt, daß, wer nur Gin Lafter an 
fih Hat, auch alle übrigen ſich ſchuldig machen würde; wenn er nur von Außen dazu 
verfucht würde, indem jedes Lafter eine gänzliche Verkehrtheit des Willens vorausfegt, 
eine herrſchende Neigung zu allem Böfen und Pflichtwibrigen. Das Lafter ift ein Zuftand 
ber Sklaverei, von welcher fich aber der Lafterhafte immer noch los machen koͤnnte, wenn 
er nur ernfllih wollte, denn fonft koͤnnte es gar nicht zugerechnet werben. Wenn bie 
Stoiker behaupten, daß alle Lafter gleich feyen, fo iſt das allerdings wahr, wenn man 
blos auf Die Form der Handlungsweiſe (auf bie zu Grunde liegende böfe Befinnung fleht), 
aber falfch, wenn man auf den Stoff (Gegenftand) der laſterhaften Handlung flieht. 
Denn in diefer Beziehung kann allerdings der Eine lafterhafter feyn als der Andere, in⸗ 
dem Alles, was in die Erſcheinung eintritt, feinen Grad hat, obwohl fich diefer oft nur 
fohwer oder gar nicht genau beftimmen läßt. 

Zäftern Heißt Andern etwas Lafterhaftes nachreben ober fle für lafterhaft aus« 
geben. Oft heißt es auch fo viel, ald etwas Unwahres gegen Jemands Ehre reden, be⸗ 
fonder8 in der Abſicht, um ihm diefelben zu nehmen. 

Zeugnen heißt überhaupt fagen, daß etwas nicht fey; beſonders etwas ver⸗ 
neinen, mas bon Andern ald wahr behauptet wird. 

Zatitudinarier Helen diejenigen Moraliften, welche ein weites Gewiſſen 
haben, und es daher mit der Sittlichkeit nicht genau nehmen, die herrſchende Neigung 
zum verkleinernden Maaßſtab der Pflicht machen, den Kreis des erlaubten Handlungen 
über das gefegliche Maaß erweitern. Daß die fittlichen Vorſchriften der Latitudinarier 
nothiwenbig zur Immoralität führen, leuchtet von felbft ein, 

Laune nennt Kant eime Diepofition zu Anwandlungen eines Subjects, ent⸗ 
weder zur Freude oder zur Traurigkeit, von denen es ſich felbft feinen Grund angeben 
kann. Auch bezeichnet man, fagt er, damit das Talent, fich willkührlich In jede Art 
der Gemüthsſtimmung verfegen zu Tönnen, wie man fle unter gewiſſen Umſtänden er 
wartet. Meineke bezeichnet Laune ald Beränderlichkelt der Bemüthäftimmung,, bie oft 
von einem Extreme zum Undern, ohne deutliches Bewußtfeyn ihres Grundes übergeht. 
Man unterfcheidet aber zunächfl Die gute und Die üble Laune, und nennt güte Laune das 
Zalent, fi nach Gefallen in eine ſolche Dispofttion zu fegen, wo man die Sache von 
einer lächerlichen Seite faßt, mithin in ihnen etwas Ungereimtes flieht, deſſen Wahr⸗ 
nehmung und Darftelung uns felbft und Andern belufligt (Krug), oder ift, wie 
Reinhard fich ausfpricht, eine von nicht deutlich genau vorgeftellten Urfachen herruͤhrende 
Heiterkeit, die uns aufgelegt macht, Alles von der angenehmen Seite zu fafien. Die 
üble Laune Hingegen beflcht darin, daß man die Dinge meiſt von einer unangenehmen 
und widrigen Seite auffaßt, fich gegen Andere mürriſch und verbrüßlich zeigt, beim 
Spotte beleidigend und beim Lachen hoͤhniſch wird. Uebrigens geht Die Herrfchaft der 
üblen Laune oft fo welt, daß man fich über fich felbft ärgert und Doch der Laune folgt. 
Diefe üble Laune heißt; in fo fern fie herrfchend iſt, bei den Engländern der Spleen. 
Die gute, heitere Laune hingegen, was man auch häufig den guten Humor nennt, if 
die objektive Stimmung, die Dinge lächerlich und beluſtigend zu finden, (Vergl. ben 
Artikel „Humor“) 

Zaurentie, ein franzöftfcher Philofoph unferer Zeit, der zu Paris an der Unis 
verfität als Lehrer und zugleich als Oberauffeher angefteltt iſt. Gr hat fich vorzüglich 
befannt gemacht durch Folgendes Werk: Introduction & la philosophie ou tra&t& 
de !’ aigine et de la certitude des cannoissances humaines. Paris 1826. 

Zavater, Ich. Kasp. geb. 1741 zu Zürich, gef. im Anfange des Jahres 1801 
an einer Schußwunde, die ihm ein frangöftfcher Grenadier beim Einrücken Maſſena's 
in Zürich meuchlingd auf der Straffe in Jahre 1799 beigebracht hatte, Wenn gleich 
dieſer Mann meit mehr Durch liebenswürdige Perfänlichkeit, durch warmen Patriotis⸗ 
mus, durch feurige Beredſamkeit, durch Reiſen, Umgang und Briefwechfel mit den 
ausgezeichnetften PBerfonen feiner Zeit berühmt geworden, als durch theologifchen und 
phllofophifchen Forſchungẽgeiſt, fo verdient es doch auch Hier einer Erwähnung wegen 
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feines Verſuches, die Phyſiognomik, als einen wichtigen Zweig der Anthropologie 
zur Wiſſenſchaft zu erheben. Indeſſen mißlang ihm auch dieſer Verſuch, weil er zu raſch 
vom Einzelnen und Befondern auf's Allgemeine ſchloß, und zu einfeltig den Ausbrud 
bes Innern im Aeußern des Menfchen auf die Geſichtszüge bezog, Die, wenn gleich ſehr 
bedeutſam, doch nicht Hinreichen , das Naturell und den Charakter des Menſchen mit 
folcher Sicherheit und Znverſicht zu beflimmen , wie Lavater e8 that. Seine hieher ges 
drigen Schriften flud: Bon der Phyſiogn omik Leipz. 1772. 8. 1. und 2. Stud; dann 
hyſiognomiſche Fragmente zur Beförderung der Menfchentenntnig und Menſchenliebe. 
Reip;. und Wintertfur 1775 — 8. 4 Bde. — Am ftärkfien, wiewohl mehr fatyrifch 
als —* — erklärte ſich dagegen Lichtenberg in dem Aufſatze: Ueber Phyſiognomik, 
wider die Phyſiognomen. Gegen den Vorwurf, daß L. ein miſologiſcher Schwärmer 
gewelen, Bat ihn Nüfcheler in folgender Schrift vertheibigt: „I. K. 2. als Freund der 
ernunft bargeftelt. Zurich. 1801. 

Beben if innere Regſamkeit, eine Beweglichkeit, die aus und durch fich felbft 
unterhalten wird, wiewohl fie auch, fo weit fle uns erfcheint, äußerer Untegungen 
zu ihrer Fortdauer bedarf. Das eigentliche Princip des Lebens In der Natur iſt und 
aber völlig unbekannt. Jeden Falls aber muß vorausgefeht werden, daß e8 in ber Natur 
felbft eine Lebenskraft gebe, die ſich uns als ein bildendes, ernährendes, erzeu⸗ 
gended Princip zu erkennen gibt, und daher auch als Bildungskraft, Ernaͤhrungs⸗ 
kraft, Srzeugungstraft bezeichnet votrd. Wir nehmen aber nicht ein allgemeines, fondern 
aur ein beſonderes Leben wahr, wie es nur in den Ginzeldingen hervortritt, Die wir das 
Ber au) Lebendige Weſen nennen, während wir bie übrigen, an welchen wir die Er⸗ 
fcheinung des Lebens nicht in befondern Heußerungen wahrnehmen, Ieblos nennen. Man 
Bann alfo wohl fagen, daß Leben in der ganzen Natur verbreitet ſeyn möge, man iſt aber 
doch nur berechtigt, Diejenigen Naturdinge als wirklich Iebende oder lebendige Wefen zu 
betrachten, an welchem wir beflimmte Aeußerungen des in ihnen waltenden Lebens — 
Lebensthätigkeiten oder Verrichtungen) wahrnehmen, und dieſe findet nur bet organifchen 
Weſen — Pflanzen und Thieren — flatt. Folglich werden auch nur diefe mit vollem 
Mechte Ichenpige Wefen genannt, die unorganiſchen aber Ieblofe, weil das 
Leben in ihnen fo ſchwach iſt, daß es auf keine für und bemerkbare Weiſe in beftimmten 
Aeußerungen hervortritt, woraus von feldft erhellet, daß das Reben nicht bloß in ver- 
fhledenen Thätigkeiten, fondern auch in verfchiedenen Abftufungen fich offenbaren könne. 
©o ficht das Pflanzenleben auf einer nievern, das Thierleben auf einer höhern 
Stufe, weil die Thiere durch Die willtührliche Bewegung mehr eine Regſamkeit zeigen. 
Auf einer höhern Stufe, als das bloße Thierleben fteht dad Menfchenleben, weil 
der Menfch ein ſolches Lebensgefühl Hat, daß er «8 bis zum Klaren Bewußtſeyn 
feiner felbft ſteigern, ja fich mit dieſem Bewußtſeyn über die bloße Sinnenwelt zur 
Foeenwelt erheben und fo ein Bernunftleben führen Tann. Doch ift das Menfchen« 
leben nicht überall und immer ein folches, fonbern wieder mannigfaltiger Abftufungen 
fähig. Man kann nämlich das Leben, wie e8 und erfcheint, als ein Product zweier 
Faktoren betrachten, ber Erreg barkeit des Bermögens zu irgend einer Urt von Thätige 
keit beflimmt zu werden, und des Reizes der Dazu beflimmenden Potenz, bie alfo die 
Grregbarkeit zur wirklichen Erregung als einer warnehmbaren Lebensäußerung erhebt. 

Treviranus erflärt das Lehen als einen Zuſtand, den zufällige Einwirkungen 
der Außenwelt erzeugen und unterhalten, in welchem aber der Zufälligkeit ungeachtet 
Bennoch eine Geichförmigkeit der Erfcheinungen flattfindet. Statt diefer ihm nicht ge» 
nügenden Erklärung fchlägt ein Recenſent (in den Götting. Anzg. 1804 folgende vor: 
Leben if das Vermögen eines Dinges, aus einem Innern an ſich unbekannten Prinzipe 
Außere Reize fo aufzunehmen und ihnen entgegen zu wirken, baß dabei die Theile 
und das Banze des Dinges gegenfeltig Mittel und Zweck bilden. Durch folche und an⸗ 
dere Erklärungen wird aber freilich das Geheimniß des Lebens nicht enträthfelt. 
Auch Hilft es nichtz, wenn man babel feine Zuflucht zu immateriellen oder unkörperlichen 
Subſtanzen nimmt, um von ihnen die materiellen beleben zu Iaffen. Denn das Phä- 
anmen des Lebens wish dadurch nus noch verwideltes und dunkler. In dieſer Beziehung 
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fagt daher Kant in feinen Träumen eines Geiſterſehers ganz richtig: „„Indem man 
ale Prinzipien des Lebens In der ganzen Natur als fo viel unkörperliche Subflanzen 
unter einander in Gemeinfchaft aber auch zum Theil mit Materie vereinigt zuſammen⸗ 
nimmt, fo gedenkt man fich ein großes Ganzes der immateriellen Welt, eine unermeß« 
liche, aber unbelannte Stufenfolge von Wefen und thätigen Naturen, durch melche ber 
todte Stoff der Körpermelt allein belebt wird. Bis auf welche Glieder der Natur aber 
Leben audgebreitet fey, und welche diefenigen Grade desfelben ſeyen, die zunächft an die 
völlige Leblofigkeit grenzen, iſt vieleicht unmöglich, jemals mit Sicherheit auszumachen, “* 


Lebensart Hat eine doppelte Bedeutung: 1) bezieht es fich auf Die Rebendgen 
ſchäfte, wodurch der Menſch feinen Lebensunterhalt zu gewinnen und ober überhaupt 
das Lehen auf eine theils nügliche theild angenehme Weife hinzubringen ſucht; 2) bezieht 
es fich auf den gefelligen Umgang der Menfchen; und bezeichnet ein unanftößiges, gefäl- 
lige8 Betragen gegen Andere (Krug). In diefer Hinficht legt man demjenigen feine 
Lebensart bei, welcher im Umgange mit Andern die Regeln der Wohlanſtändigkeit ge⸗ 
Hörigen Ortes und in jedem Balle fo beobachtet, wie fie hoͤhern Geſellſchaftokreiſen 
eigenthuͤmlich ifl. 

Lebensphiloſophie (auch Popularphilofoppie genannt) wird gewöhnlich 
der Schulphilofophie entgegengefeht, ohne welche es aber Feine wahrhaft brauchbare Les 
bensphilofophte gibt, Indem biefe ohne jene leicht in ein ſeichtes Geſchwätz ausartet. 
Uebrigens liegt e8 in der Natur der Sache, daß eine wahre Lebensphiloſophle mehr prak⸗ 
tifch, oder vielmehr pragmatifch als theoretifch oder fpeculativ ſeyn müffe. Als Schriften 
diefer Art find außer den Sammlungen von Ältern Weisheitöfprüchen vorzüglich folgende 
zu bemerken: Lavater's Salomo. Wintertfur 1785. — Engel’s Philoſoph für Die 
Welt. 8 Thle. Berlin 18006. — Hofmann’s DVorlefungen über die Philoſophie des 
Lebens. Wien 1791. — Unterhaltungen für Gebildete zur Beförderung einer vernünfs 
tigen Lebensphiloſophie. Leipzig 1795. — Poͤlitz's Ideen zu einer populären Philos 
fophie, nebft deſſen Fragmenten zur Bhilofophie des Lebens. Leipzig 1795. Bieffen 1802. 
— Rochlitz's Erinnerungen zur Beförderung einer rechtmäßigen Lebensweiſe. Zullichau 
und reift. 1798. 1800. 4 Thle. — Bail's Lebensphllofophie. Blogau 1798 — 1800. 
— Hildebrand’s Unierhaitungen für Freunde der populären Philoſophie. Halle 
1800. — Streithorſt's Hinterlaffene Auffäge über Gegenflände der populären und 
und Lebensphilofophie, Heraudg. von Hildebrand. Magveburg 1801. 8. — Krug’s 
Bruchftüde aus feiner Lebensphilofophie. Berlin und Stettin 1800—1. — Iacob’s 
Grundfäge der Weisheit des menfchl. Lebens. Halle 1800. — Struve's Wifienfchaft 
bes menfchl. Lebens. Hannover 1801. — Koͤppen's Lebendkunft in Beiträgen. Ham⸗ 
burg 1801. — Ehrenberg’s prakt. Lebensweisheit. Leipzig 1801, womit zu verbin« 
den, desf. Schr. über die Veretlung des Menfchen. Leipzig 1803. — Schenkl's Lebens⸗ 
philsfophie. Sulzbach 1817. — Eudämonia, oder die Kunſt, glüdlich zu feyn von 

Droz. Aus dem Kranzöf. überf, von Aug. v. Blumrdder. Ilmenau 1826. — 
Bouterwed’s neue Veſta. 5 Bochn. Leipzig 1803 —5. — Wittenbad und Neu⸗ 
rohr, Ausfprüche des reinen Herzens und der philofoph. Vernunft über bie der Menſch⸗ 
heit wichtigften Gegenftände. Jena 1797— 1799. 3 Bde. — Brelin v. Knigge Lebente 
segeln aus der beften Altern und neuern Schriftftelern gefammelt, Leipzig 1799— 1800. 
2 Bochn. Zu verbinden mit Frhen. v. Knigge Schriften über den Umgang mit Men⸗ 
fhen. — Popularphilofophie der Araber, Perſer und Türken, theils gefammelt, theils 
aus oriental. Manufer. überfegt von Branz v. Dombay. Agram 1797. — Franklin's 
Schriften, befonder& befien Kunſt des alten Richard, reich uub glüdtich zu werben. 
Vhiladelphia 1801. — Srazian, das Tleine ſchwarze Tafchenbuch, oder Ideen über 
Lebensweisheit. Leipzig 1826. — Cam pe's Compendium artis vivendiex Erasmi 
Reterodami libro be civilitate morum puerilium et ex Vivis Valent 
introd. ad veram sapientiam concinnatum. Hamburg 1778, überf. v. Gruber. 
Leipzig 1798. Noch beſſer in dieſer Hinſicht: Theophron ober ber erfahrne Rathgeber 
für die unerfahrne Jugend, Leipzig 1783, 2 Thle. Womit zu verbinden: Wäterliches 


1 _ Lebhaft — Lehramt. 
Math für meine Tochter, ein Gegenſtuͤck zum Theophron. Braunſchweig 1789. Ausg. 
4. 1791. 

Lebhaft Heißen folge Subjecte, die in ihren Lebensdußerungen eine befonbere 
Energie zeigen (Krug) oder bezeichnet, wie Erhard fagt, den Zuftand ber Thätigkeit 
mit dem ungehinderten Gefühle der Kräfte. 

Leckerhaftigkeit if die zur Gewohnheit gewordene Begierde nach dem Ge⸗ 
nuſſe wohlſchmeckender, ausgefuchter, mit vieler Kunft zubereiteter Speiſen. 

‚ Zee (Henry) und Morris, zwei Zeitgenoſſen und Begner Locke's, die aber nicht 
bedeutend genug waren, um deſſen Philoſophie gründlich zu widerlegen. 

Leer, Leerer Naum ift, fireng oder abfolut genommen, eigentlich Nichte. 
Im relativen Sinne aber nennt man einen gegebenen Raum leer, wenn er nicht mit Mas 
terie erfüllt zu ſeyn ſcheint. Da aber in jedem Raume wenigftend Luft tft, fo tft Feiner 
ganz leer. Die Metaphyſiker Haben fich viel darüber gefiritten, ob es einen völlig leeren 
Kaum gebe oder nicht, und diejenigen, welche ein Leeres annahmen, unterfchieben dabei 
wieder das innerwelsliche und außermweltiche Leere, und dann wieder bad zwi⸗ 
ſchen den hellen der Körper zerfireute, und das Irgendwo Innerhalb ober außerhalb 
ber Welt angebäufte Leere (vaenum disseminatum et coacervatum). Man be 
bachte aber nicht, daß fich weder das Eine noch das Andere beweifen lafje, das Außer- 
weltliche nicht, weil es ſich nicht beweifen läßt, daß bie Welt eine Grenze habe; das in 
nerweltliche nicht, weil ſich nicht beweifen läßt, Daß da, wo unfere Sinne nichts wahr⸗ 
nehmen, auch nichts ſey, da unfere Sinne zu grob find, um alles Materielle, auch das 
feinfte, waßrzunchmen. Um fich nicht von dem Scheine eines leeren Raumes täufchen zu 
fafien,, darf man nur nicht überfehen, daß ber Raum nur von der Materie mit fehr ver» 
Ichiebener Intenfion erfüllt zu feyn braucht, d. 1. Die Materie braucht fich nur in unend⸗ 
licher Mannigfaltigkeit zu erpandiren und zu contrahiren, 

Zegal Heißt eine Handlung, welche Ihrem äußern Charakter nach dem Geſetze ans 
gemefien ift; man ſieht alfo dabei nur auf das, was gefchieht und nicht auf Die Beweg⸗ 
gründe, aus welchen die Handlung hervorgeht. 

Zegitimität Heißt eigentlich fo viel als Geſetzmäßigkelt. Man nennt daher 
Kinder, welche in einer gefegmäßigen Ehe erzeugt werden, legitim; ſolche hingegen, 
welche zwar außer der Ehe erzeugt, aber dann vom Staate für legitim erklärt werben, 
legitimirt. Sid legitimiren Heißt feine Regitimität in irgend einer Hinficht dat⸗ 
thun, oder den gefegmäßigen Beweis führen, daß man eine gewifje Perfon ſey, und als 
folche gewiſſe Unfprüche, Nechte oder Aufträge habe. Man trug aber den Begriff ver 
Legimität auch auf das Öffentliche Necht über, und nannte nur denjenigen Negenten 
legitim, der vermöge feiner Abſtammung von der regierenden Familie nach der gefeglichen 
Succeſſionsordnung zur Regierung eined Staates gelangt ifl. Die Legitimität be 
deutet alfo Hier nicht® anders als Nechtmäßigkeit, jedoch mit der Nebenbeflimmung, daß 
diefe Rechtmäßigkeit von der Abflimmung aus einer gewiſſen Kamille, und von einer feſt⸗ 
gefehten Ordnung der Succefflon der Bamiltenglieder in Anfehung des Regierens ab» 
hänge. Diefe Begriffsbeflimmung ift aber offenbar zu eng, weil fie nur auf Erbſtaaten, 
nicht aber auch auf Wahlſtaaten paßt, da doch ein Wahlregent gewiß eben fo legitim iſt 
als ein Erbregent, wenn er nur auf verfaffungsmäßige Weiſe gewählt iſt. Es bleibt im» 
mer der Grundſatz: Legitim ift in flantörechtlicher Hinficht Der Regent oder bie Regie 
rung, weldye mit Einftimmung des Volks befteht, alfo factifch vom Volke anerkannt iſt. 

Lehrſatz (lemma) ift ein Sag, den man auß einer andern Wiffenfchaft erborgt 
ohne Beweis, weil er dort ſchon bewiefen iſt. 

Lehramt war urfprünglich ein ganz natürliches Befchäft, dem fich die Eltern 
in Anfehung ihrer Kinder unterzogen. Späterhin bemächtigten ſich desſelben zunächſt 
bie Prieſter, woburd) dann aus dem Lehramte zunächft ein befonderer Lchrfiand her⸗ 
vorging. Es durchbrach aber diefer Stand ſchon bei den Griechen und Römern bie 
engen Schranten des Prieftertfums und kam daher auch oft mit benfelben in Colliſton. 
Beſonders war dieß der Kal in Anfchauung der Philofophen und ber von Ihnen errich⸗ 

ken Schulen, wo das Lehramt von jedem, ber fich dazu berufen fühlte, als ein ganz 
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freles Geſchäft betrieben wurde, und daher auch die größte Lehrfreiheit Herrfchte. Im 
KHriftlicden Europa ward aber das Lehramt wieder ein priefterliches ; nach und nach ward 
ed aber auch ein Staatdamt. wodurch aber keineswegs die volle Lehrfreihelt gewonnen 
war. Denn es läuft am Ende doch Immer auf Eins hinaus, ob der Staat oder die Kirche 
das Lehramt an gewiffe Normen bindet und dadurch In feiner Wirkſamkeit befchräntt. 

Zebrart (methodus didactica) ift die Art und Welfe der Mittheilung des 
Erlernten an Andere. Dem Lehren ſteht alfo das Lernen, dem Lehrer der Kerner ober 
Schüler gegenüber, und die Lehre ift eben die Erkenntniß, welche der Eine dem Andern 
mittheifen wi. Die Mitteilung felbft gefchicht Durch Anregung des einen Gelftes von 
Selte des Andern vermittelft des Wortes, ſey e8 In lebendiger Rede ober In todter Schrift, 
welche freilich jene nur unvollflommen vertritt und Daher vorausfeßt, vaß der, welcher bie 
Schrift zu feiner Belehrung benugen fol, ſchon auf andere Art unterrichtet und dazu 
vorbereitet ſey. Da aber alle Lehrmethode fomohl dem Begenflande als dem Lehrlinge 
angemefien , d. 5. alſo ſowohl dem Gegenflande als dem zu Belchrenden angemeffen, 
d. h. ſowohl objectiv als ſubjectiv zweckmäßig ſeyn muß, fo unterfcheldet man mit 
Necht die gelehrte oder wiffenfchaftliche (feientintfche) Lehrmethode und bie 
ungelehrte over volksthümliche (populäre), denn es tft ein großer Unterſchied, 
ob jemand gründlich und volftändig in eine Wiffenfchaft eingeweiht werben, ober 
nur folche Kenntniffe erhalten fol, die für das gemeine Leben und deſſen auf Brauche 
barkeit oder praftifche Anwendbarkeit der Erkenntniß auf befchränkte Zwecke hinreichend 
if. Im Allgemeinen bleibt aber jede Lehrmethode dem Wefen nach immer diefelbe und 
muß, role Denzel fagt, folgende Eigenfchaften Haben: 

1) Sie muß das eigene Interefie des Schülerd für den zu behandelnden Gegen 
fland erregen und fortwährend erhalten. Ste muß fo befchaffen feyn, daß durch fie ohne 
Zwangsmittel die Aufmerkſamkeit des Kindes und felne ganze Thätigkeit zum Selbſt⸗ 
erfinden und Hervorbringen defien, worin e8 weiter kommen foll, erweckt, belebt und durch 
den ganzen Gang des Unterrichted unterhalten wird. 

2) Die gute Methode muß überall zur Gründlichkeit im Wiffen und zur Genauig⸗ 
keit im Ihun führen. Sie hat dafür zu forgen, daß der Gegenſtand auf jeder Stufe von 
allen Seiten beleuchtet, und damit das Belernte zum fichern Eigenthum der Seele werde. 

3) Die wahre Methode muß In der Behandlung Ihres Gegenſtandes, einen feften, 
ununterbrochen fortgehenden, in der Natnr des Begenflandes gegründeten, und den Ent⸗ 
wickelungs⸗ und Bildungsgefegen der jugendlichen Anlagen gemäßen Bang befolgen. 

4) Iſt der Lehrer zugleich Erzieher, d. h. Hat er nicht nur In einzelnen Fächern zu 
unterrichten, fondern das gefammte Unterrichiögefchäft mit Hinſicht auf Erziehung zu 
leiten, fo hat er auch in feinen gefammten Unterricht jene Einheit der Methode zu brin« 
gen, welche alle Unterrichtszweige auf den Hauptzwed der Erziehung verbindet. 

Zebrbücher nennt man gemöhnlich nicht alle Schriften, welche einen Gegen⸗ 
ftand der menfchlichen Erkenntniß behandeln, um den Lefer darüber zu belehren, fondern 
man verfteht Darunter gemöhnlich Schriften, welche einen Abs oder Grundriß einer Wiffen- 
fchaft enthalten, und daher dem Lehrer als Leitfaden für feine Vorträge dienen follen. 
Man unterfcheidet von denfelben die fogenannten Handbücher, die eine ausführlichere 
Darſtellung der Wiffenfchaft enthalten, und daher auch bloß zum Nachlefen und eigenen 
Studium dienen follen. Jedoch wird biefer Unterfchied nicht immer genau beobachtet, 
fondern e8 werden beide Wörter nicht felten al& gleichbebeutend gebraucht. 

Lehrgabe ift theils eine natürliche Anlage, theils eine durch Fleiß und Uebung 
erworbene Fähigkeit, Bertigkelt, fein geiſtiges Eigenthum Andern mitzutheilen. Ohne dieſe 
Fahigkeit wird auch der kenntnißreichſte Mann fich nicht mit Erfolg dem Lehramte wid⸗ 
men, oder ein wahrer Lehrmeifter werden. . 

Lehrweisheit bezieht fich nicht bloß im Allgemeinen auf bie Wahl ber rechten 
Lehrart, fondern fle fordert eine beſondere Ruͤckſicht auf diejenigen, welche belehrt werden 
follen, auf ihre Fähigkeiten und individuellen Bebürfniffe, denn man kann und foll nicht 
Allen Alles und auf diefelde Weife mitthellen. Jedoch darf die Accomobation an 
Die Schüler nicht fo weit gehen, daß biefe zu elgennügigen und berrfchfüchtigen Zwecken 
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des Lehrerd abgerichtet und ihnen zu dieſem Zwecke wohl gar Irrihum anſtatt der Wahr⸗ 
heit dargeboten wird. 

Leib iſt ein beſeelter Koͤrper, alſo ein Körper, der auf's innigſte mit einer Seele 
verknuͤpft iſt, fo Daß die Seele durch Ihn, durch feine Vermittlung von außen her afficirt 
wird, ihre innere Tätigkeit vollendet und außer ſich Veränderungen hervorbringen Tann. 
Diefem Begriffe gemäß hat alfo nur der Menfch und das Thier einen Leib; die Pflanze 
aber lebt nur als ein organifcher Körper, indem fi in ihr wenigftens Feine Thätigkeit 
nachweiſen Täßt, die fich auf ein Inneres Prinzip der Art, wie Die Seele If, beziehen ließe. 
Der Leib iſt auch der Nepräfentant der Seele, die felbf nicht wahrgenommen wird, ſon⸗ 
dern nur in ihren Wirkungen durch den Leib und und Andern wahrnehmbar ifl. Im 
sechtlicher Bezlehung nimmt man den Leib des Menſchen für den Menſchen ſelbſt, 
ſo lang jener uͤberhaupt lebt. Iſt er todt, ſo heißt er eigentlich nicht mehr Leib, ſon⸗ 
dern Leichnam. | 

Eeibeigenſchaft oder Leibeigenthum if eigentlih nur eine milbere 
Form der Sklaverei im Berhältnig, welchem der rechtswidrige Gedanke zu Grunde liegt, 
daß ber Leib eines Menfchen das Eigenthum eines Andern feyn könne, da doch der Leib 
das unmittelbare und ausfchließliche Eigenthum der Seele if. 

Leibnitz, Gottfr. Wilhelm, geb. 1646 zu Leipzig, wo fein Vater Profefjor der 
Rechte war. Gr ſtudirte Philofophie unter Th omafius, Maihematik unter Weigel 
in Iena, und las die Claſſiker in ihrer Urfprache, befonders Plato und Ariſtoteles, deren 
Bereinigung er fich früh zur Aufgabe machte. Seine ausgezeichnete Leetüre und Cor⸗ 
zefpondenz, feine früh ſich entwidelnde Selbftthätigkeit, feine Reiſen (befonderd nad 
Paris und London), feine Verbindung mit den ausgezeichnetften Gelehrten, Staate- 
männern und Bürften feiner Zeit, dienten zu feiner Ausbildung und gaben ihm Vielſei⸗ 
tigkeit und Gewandtheit. Er flarb 1716 am 14. November zu Hannover ald Hannoͤ⸗ 
Herifcher Geheimrath und Bibliothekar, von feinen Zeitgenofien und von der Nachwelt 
(auch noch in der jüngften Zeit vurch ein Monument) geehrt. 

Leibnitz wurde durch fcharffinnige Vergleichung ber berühmteften philofophifchen 
Spfteme in Verbindung mit den Forſchungen der Zeit, durdy einen in Erfindung finn- 
reicher Hypotheſen, Verbefferungen und Uusgleichungsmittel entgegengefegter Anſichten 
fruchtbaren Geift und Durch große mathematifche Wiffenichaft auf fein philojophifches 
Syſtem geführt. Sein Ziel war, die Philoſophie fo zu reformiren, daß fie ſich einer, der 
Mathematif gleichkommenden wiſſenſchaftlichen Vollkommenheit erfreuen, und aller 
Widerſtreit unter ihren Parteien ſowohl als mit der Theologie aufhören follte. Er 
Dachte daher befonders auf die Verbeſſerung der Methode und einige materielle Grundfäge, 
durch welche die Schwierigkeiten in den wichtigften Unterfuchungen und mit ihnen bie 
Urſache des Streites der entgegengefegten Parteien entfernt werden Tönnte. Darum 
glaubte er, Die Philofophie müfie wie die Mathematik behandelt wer 
den, und war daher auch für dad Syſtem des Rationalismus, wie es Plato und 
Carteſius aufgefaßt hatten, ohne diefen ganz beizuflimmen, und für die Methode der 
Demonfration. Aus diefem Grunde fchägte er auch die Scholaftil. Bor allem 
behauptete er: &8 gibt, nicht nur in der Mathematik, fondern auch In der Philoſophie, 
nothwendige Wahrheiten, deren Gewißheit nicht aus der Erfahrung 
entfliehen Tann, fondern in der Seele felbfl gegründet ſeyn muß. Sn 
diefem an ſich richtigen Gedanken, und in dem Streben, den Rationalldınus des Carteſius 
von dem Unerweislichen zu befreien, ohne durch eine tief eindringende Reflexlon die 
Grundbedingungen der philofophifchen Erkenntniß, fo mie ihre Methode und Grenze zu 
beflimmen, liegt das Örundprinzip des Leibnig’fhen Nationalismus, 
welcher Hauptfächlich ducch eine der Locke'ſchen entgegengeſetzte Theorie der Er⸗ 
Ienntniß in der Monadologlie und Theodicde ſich kenntlich macht. Auch fuchte 
Leibnig eine Eharakteriftit oder Univerfalfprache, welche zugleich Die Kunſt zu er- 
finden und zu beurtbeilen in ſich begriffe, und deren Zeichen für das gefammte Er- 

a leifteten,, was die mathematifchen und algebraifchen für die Größen⸗ 
ſſe leiſten. 
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Die nothwendigen Wahrheiten find angeboren, nicht dem wirklichen 
Bewußtſeyn, ſondern der Anlage nach. Denn es gibt dunkle und klare, verworrene 
und deutliche Vorſtellungen. . Alle ſinnliche Vorſtellungen find verworren; deutliche 
Ertenntntffe find Eigentum des Verſtandes. Das Earteflanifche Krite⸗ 
rium der Wahrheit, welchem gemäß durch die Erkenntniß des volltommenften Wefens 
die Evidenz und Wahrheit aller Erkenntniſſe abfolut begründet wird, in fo fern aus der 
Idee dieſes Weſens hervorgeht, daß Gott nicht trügen Tann, wenn wir und des von Ihm - 
verlicehenen Erkenntnißvermoͤgens gefegmäßig bedienen, iſt unzureichend; Die Megeln der 
Logik, welche auch die Mathematiker befolgen, find dazu geeigneter. Alle unfere Schlüffe 
beruhen auf zwei Hauptgrundfägen, nämlich dem Sage ber Identität ober des 
MWiderfpruchs und dem Grundſaze Des zureichenden Grundes. Beide 
Prinzipien beziehen ſich ſowohl auf die nothwendigen, als auf bie zufälligen Wahrhel« 
ten. Die nothwendigen Wahrheiten werden durch den Orundfag des Widrfprucdh 8 
dermitteift der Analyfe des Zufammengefegten in feine einfachen Beſtandtheile, die zu- 
fäligen Wahrheiten Durch den Grundſatz des zureichenden Grundes, der und auf einen 
abfoluten und legten Grund außer der Reihe der zufälligen Dinge Hinführt, gefunden. 
Die Vorſtellungen, die ſich auf Objecte außer der Seele beziehen, müſſen mit denfelben 
in Verbindung ftehen und übereinflimmen, fonft wären e8 bloße Täufchungen, Der letzte 
Grund der Wahrheit der angebornen und nothwendigen @rundfäge ift in Bott, der Quelle 
aller nothwendigen Wahrheiten; fle hängen von dem göttlihen Verſtande (nicht 
von dem Willen) ald deſſen inneres Object ab. 

Die Monadologie ift der Mittelpunkt des Leibnip’fchen Syſtems, durch wel⸗ 
ches Leibnitz die legten Gründe der realen Erfenntniß gefunden zu haben glaubt. Plato 
und vielleicht Die Ideen des Arztes Oliffon haben feinen Geiſt darauf geführt, der 
darin auch das Vereinigungsmittel der platontfchen und ariftotelifchen Philoſophie fand. 
Die Erfahrung Ichrt und, daß ed zufammengefstte Subftanzen gibt, folglich 
muß es auch einfache (Monaden) geben; denn die Sinnlichkeit liefert uns nur ver» 
wortene, der Verſtand deutliche, d. t. wahre Erkenntniſſe. Das Einfache iſt der Grund 
des Zufammengefehten; weil dieſes die Sinne nicht deutlich zu erkennen vermögen, fo 
erfcheint es und als zufammengefeht und ausgebehnt. Die Monaden können als foldye 
durch Einwirkung von Außen nicht verändert werden; fie enthalten vielmehr felbft den 
Grund Ihrer Veränderungen, und da fie als wirkliche Subftanzen gewiffe innere Eigen» 
ſchaften befigen müffen, wodurch ſich eine von der andern unterfcheibet, ba es nicht zwet 
Dingegebentann, die nach ihren Innern Eigenſchaften vollkommen 
ubereinflimmten (principium indiscernibilium), und es Teine andern Innern 
Eigenfchaften gibt als Vorftellungen (Perceptionen), fo find die Monaben geiftige 
Kräfte, welche ihren Zuftand (Perceptionen) befländig zu verändern ſtreben. Gott 
iſt die Monas monadum, das nothwendig eriftirende Wefen; jedes wirkliche Wefen 
iſt eine Fulguration aus Gott, begrenzt Durch Die Beſchränktheit der Weſen, welche in der 
Receptivität beruht. Gottes Wefen ift die abfolute Vollkommenheit; er beſttzt alle mög» 
liche Realitäten ohne Ginfchräntung; denn Keine Realität flreitet mit der andern; er iſt 
der abfolute Grund der Wirklichkeit der Welt und des Wefend der Dinge (der zureichende 
Grund, der außer der unendlichen Reihe des Zufäfligen und Bebingten gefegt werden 
muß). Hierauf beruht der Beweis von Gottes Dafeyn und Einheit. Gott ift der Urs 
grund aller Erkenntniß, Wirklichkeit und des Wefens der Dinge. Es gibt fonach eine 
unendliche urfprüngliche Monade, und abgeleitete, befchräntte, endliche Mo⸗ 
naden, welche fich durch den Grab und bie Qualität des Vorftellens unterfcheiden: — 
Monaden ohne Apperception (Seelen), ferner mit undeutlichem Bewußtſeyn (Thierfeelen) 
oder mit deutlichen Bewußtſeyn (vernünftige Seelen oder Geiſter). Die deutlichen Vor⸗ 
flelungen machen die Thätigkeit, die verworrenen das Leiden oder die Unvollkommen⸗ 
heit der Ichtern aus. Jede einfache Subſtanz, oder Monas, welche das Centrum einer 
zufammengefegten Subftanz (3. B. eines Thieres) bildet, iſt umgeben von einer ur 
amzähliger anderer Monaben, nach befjen Affectionen fie Die Segnfländ: außer ihr, 
in einem Mittelpuntte vorſtellt. Und wie nun Alles in der Welt nertaünit it, oh 
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jeber Körper auf den andern, nach Maßgabe der Entfernung , mehr ober weniger wirkt, 
und durch Gegenwirkung afficirt wird; fo iſt jede Monade ein lebendiger Spiegel, ver 
fehen mit innerer Tpätigfeit, das Univerfum nach feinem Geſichtspunkte vorzuftellen, 
und eben fo geregelt, wie das Univerfum felbft. Es gibt unter einfachen Subſtanzen, 
fo mie zwiſchen Seele’ und Leib Feinen realen Einfluß (influxus physicus), fondern 
nur idealen Zufammenhang, d. t. die innern Veränderungen einer jeden Monade 
find fo befaffen, daß ſie mit den Veränderungen ber ihr zunächſt verbundenen Monaden 
zufammenflimmen. Daher ber Schein, als würden fie von der einen in der andern bes 
wirft, Der rund diefer Uebereinſtimmung liegt in der unendlichen Weisheit und Als 
macht der Gottheit, welche ed urfprünglich fo angeorbnet hat, Daß alle Dinge zu einander 
fllmmen (harmonia praestabilita vorherbeflimmte Harmonie). Die Ordnung alles 

ugleidh Eriftirenden in der Welt iſt de Raum, der durch die verwirrende Sinn⸗ 
ichkeit entfpringende Schein berfelben, bie Ausdehnung; die Orbnung ber auf ein- 
anderfolgenden Beränderugen der Welt ift die Zeit. Beide find etwas Ideales 
und Relative, 

Möglich find in dem Verftande Gottes unendlich viele Welten, aus welchen er die 
befte, d. i. diejenige, in welcher die meiften Realitäten find und zufamınenflimmen, 
nach feiner Weisheit erfannt, durch feine @üte erwählt und vermöge feiner Kraft her» 
yorgebradht hat (Optimismus). Alles, was wirklich ift, tft daher das Beſte in 
dem Zufammenhange, wenn «8 auch an fich unvolllommen wäre, und kein Ding 
Tann anders fen als es ifl. Jedes Wefen iſt da, um den ihm möglidyen Grad der 
Blüdfeligkeit zu erlangen, und trägt ald Theil zur Vollkommenheit des Ganzen bei. 
Dagegen ſtreitet das Dafeyn des Böfen nit. In dem Böfen unterſcheidet Leibnig 
bad metaphyſiſche, phyſiſche und moralifche Uebel. Das metaphyſiſche Uebel 
ift blos nothwendige Schranke in dem Wefen der endlichen Dinge, aus welchem das 
ꝓhyſiſche Uebel, ale Schmerz, und das moralifche, Die Sünde nothwendig folgt. Das mo 
talifche Uebel beftcht, wie ber Irrthum, in der Beraubung, und ift in dem freien 
Willen der endlichen Geifter gegründet, die Breihelt des Willens aber ift keine Indifferenz 
des Gleichgewichts (aequilibrii), ein Beftimmen ohne Grund, fondern eine nad) Ber 
Rimmungsgründen erfolgte Wahl unter mehreren phyſiſch möglichen Handlungen, wobei 
Immer ein überwiegender Beflimmungsgrund, aber ohne Zwang und Nothwendigfeit 
vorhanden iſt. Daß Gott bie freien Handlungen voraußfieht, flreitet nicht mit der Frei⸗ 
heit und ändert nichts an ihr; denn die zufälligen und freien Handlungen fchließen nur 
bie abfolute Nothwendigkeit, nicht die bedingte aus. Iſt gleich In der Welt Alles bedingt 
nothwendig, fo muß Doch der Menſch, der das Zukünftige nicht erfennt, nach Ueberzeu- 
gung und Vernunft handeln. Hiedurtch wollte Leibnig dem blinden Fatum und ber ab» 
foluten Willkühr der Earteflaner, auf welche Bott gar einen Einfluß haben ſollte, ent⸗ 
geben. Gott will weder das phyſiſche noch moralifche Böfe abfolur, fondern das erftere 
will er oft als nothwendige Folge und Mittel, das legtere läßt er zu, in fofern es noth⸗ 
wendig mit dem Bellen, das er wählt, d. i. mit der Höchft möglichen Vollkommenheit 
des Weltgangen verknüpft iſt, indem feine Weisheit und Güte eine Harmonie zwifchen 
dem Reiche der Natur und der Önade ftiftet, worin die göttliche Weltregierung bes 
ſteht. Auf diefe Thodicée, in welcher Leibnig auch Die Uebereinitimmung der Vers 
nunft und der Offenbarung behauptete, und auf mehrere theologifche Dogmen Rüdficht 
nahm, wurde er Durch Bayle's Zmelfel und Einmwürfe geleitet, 

Leibnig entwickelte aber fein Syſtem nie vollftändig und im Ganzen, fondern nur 
theilmelfe. Die praktifche Philoſophie hat er nur leicht berührt. Seine meiften Philo- 
fopheme find nur Refultate feines analytifchen und combinatorifchen Geiftes, einer fcharfe 
finnigen Bergleihung des Widerſtreits und der Schwierigkeiten in der Theologie und 
VPhiloſophie und einer einfeitigen und -unvollftändigen Unterfuchung bes Erkenntnißver⸗ 
mögend. Gr flieht in dem abjolut Einfachen des Berftandes, fo wie Lode in dem 
abfolut Einfachen des Sinned, dad Reale, was aller Erkenntnif zum Grunde liegt, und 
‚behauptet daher, daß durch Dad Denken das Wefen der Dinge erkannt werde (Mationa« 
18). Allein er verwechfelt die logiſche Möglichkeit und Wirklichkeit mit ber 
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realen, intellectualiſirt die Erſcheinungen und überſteht den Antheil der Anſchauung 
an der Erkenntniß. . 

Unter den vorzüglicäften Anhängern des Leibnitz zeichnelen ſich aus Mich. Bottlich 
Hanfch und Chriſtian Wolf, der berühmtefte nebft feinen Schülern Bülfinger und 
Baumgarten. 

Bon Leibnitz's Werken find mehrere Sammlungen und Ausgaben veranftaltet 
worben, nämlich: Gottfr. Guil. Leibnitzii opera omnia nunc. primum coll. stud. 
Lud. Dutens. Genf 1768. 6 Dbe. 4. — Oeuvres philosophiqud latines et 
francaises de feu A. Leipnitz, tirdes de ses Ass. et puliliee par A. Raspe 
Aufl. u. Leipzig 1765. 4. — Leibnitz's philofophifche Werke nah Rafpe’s Samml. 
mit Zufägen und Anmerk. von Ulrich. Halle 1778— 80. Bde. — Gottfr. Guil. 
Leibnitii opera philosophica, quae exstant latina, gallica, germanica omnia. 
Edita recognovit e temporum rationibus disposita pluridus in editis auxit, 
. introductione critica atque indieibus instruxit J. Eduardus Erdmann, Pars 
1 et 2. Berolinii 1840. 

Leichtfertig if derjenige, der Immer unüberlegt aus blindem Triebe handelt, 
fo wie diefer bei jeder gegebenen Veranlaffung in ihm erwacht, ohne Prüfung feiner 
Kräfte und ohne Hinficht auf die Folgen feiner Handlungen (Meinede). | 

Leiden ift überhaupt der Gegenfag von Thun, ohne daß man, wie Krug, 
ſich erflätte, dabei gerade an etwas Unangenehmes zu denken hätte. Denn es gibt offen« 
bar auch leidentliche (pafftve) Beftimmungen, die mit einem angenehmen Gefühle ver⸗ 
bunden find, während eine thätliche (active) Beflimmung auch unangenehm ſeyn 
Tann. Weil aber der Menſch, in fofern ihn ein Uebel zufällt, fich immer leidend ver⸗ 
hält, das Gute Hingegen meiſtens durch Thätigkelt erworben werden muß, fo verftcht 
man im engern Sinne unter Leiden, alle Arten von Uebeln, Beſchwerden, Unannehms 
lichkeiten 30. So nennt Meineke Leiden alle Ereigniffe des menfchlichen Lebens , die 
mit unangenehmen Empfindungen verbunden find; Schulze Die ſtarken, durch ein ges 
genwärtiges inneres oder äußeres Uebel verurfachten, unangenehmen Gefühle. Die Eins 
theilung ber Zeiden in innere und äußere oder in Seelenleiden und körperliche, bezieht ſich 
nur auf bie nächfle Quelle derfelben, indem auch die körperlichen Leiden In der Seele 
empfunden werden, und In fofern zugleich Seelenleiden find. 

Leidenſchaft f. Affect. 

Zeidenfchaftlich nenneu wir, fagt Fries, gemöhnlich nicht einen Menfchen 
den die Leidenfchaft beherrfcht,, fondern denjenigen , welcher von heftiger, beſonders reiz⸗ 
barer Gemüthsart ift, alfo leicht in Affect geräth, oder leicht gemüthlich aufgeregt wird. 

Zeffing, 305. Gotho. Ephr., geb. 1729 zu Kamenz, verdient mehr als mancher 
PHilofoph von Profeſſion, einen ausgezeichneten Pla in der Gefchichte der Philoſophie, 
indem er durch feine Schriften, beſonderd die äſthetiſch⸗kritiſchen und theologiſch⸗polemi⸗ 
fhen den phllofophifchen Forſchungsgeiſt vielfach anregte, und auch durch feine muſter⸗ 
hafte Klarheit und Leichtigkeit mit Lebendigkeit und Kraft verbindende Schreibart , eine 
geſchmackvollere Art, die Ergebniffe philofophifcher Forſchungen ſchriftlich mitzuthellen 
berbeiführte. Seine fämmtlichen Schriften erfchtenen zu Berlin 1771—95 in 30 Bon, 
womit zu verbinden tft, fein Leben nebft feinem übrigen literarifchen Nachlaß von feinem 
Bruder Karl Gotthelf. Berlin 1793 —5. 3 Thle. — Auch verdienen beionders be= 
rückſichtiget zu werden: Leffing’8 Gedanken und Meinungen, aus deſſen Schriften zuſam⸗ 
mengeftelt und erläutert von Friedr. Schlegel. Leipzig 1804. 3 Thle. 

Zeutfeligkeit ift eine befondere Art der Freundlichkeit gegen geringe Lente, 
welche den Zweck hat, Wohlmollen gegen jle zu zeigen und fie durch Ablegung allen 
ſtrengen Ernſtes mehr anzunähern (Platner), Oder ift, nah Meinede, die ſchaͤt⸗ 
bare Neigung, fich allen Menjchen,, fo viel e8 möglich iſt, und Pflicht und Gewiſſen es 
verftatten, gefällig zu machen, und jede Veranlaffung zu Mißvergnügen und Beſchwerden 
zu entfernen. 

Libertinismm® vom franzöflfchen Xibertin, welches anfangs zwar einen 
Sreigelaffenen, dann aber einen Zügellofen, ober Ausfchweifenden, einen Lüberlichen 
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Wüſtling bedeutet. Libertinismus bezeichnet nun eben eine foldye Kanblungsmelfe oder 
auch eine folche Art zu ralfonniren, wodurch jene Handlungsweiſe gerechtfertigt werben Toll. 

Ziberalität bezeichnet die eines freien, vernünftigen Wefens würbige Denk⸗ 
und Handlungsmelle. Im engern Sinne aber verſteht man darunter Freigebigkeit. 

Licht, innereß, bezeichnet bei den Myſtikern eine, ohne die Selbftthätigkeit ber 
Bernunft, auf eine außerordentliche Weiſe in ihnen hervorgebrachte Aufklärung über 
religiöfe Gegenſtände (Meinecke). 

Lichtenberg, Gg. Chr., geb. 1742 zu Oberarſtädt, einem Dorfe im Darm⸗ 
ftädt. und geſt. 1799 zu Böttingen, als Profeffor der Naturwiſſenſchaften und großbrit. 
Hofrath. Lichtenberg ift zwar mehr ald ausgezeichneter Phyſiker und als Humoriftifcher 
Schrififteler, denn ala Philofoph bekannt geworben, kann aber doch auch Hier nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Schon im Jahre 1763, als er das Gymnaſtum in 
Darmſtadt verlieh, um die Univerfität in Böttingen zu beziehen, hielt er eine Abſchieds⸗ 
rede in deutfchen Verſen „von der wahren Philofophie und der phllofophifchen Schwär⸗ 
merel® , welche ungemeinen Beifall fand und die entſchiedene Nichtung feines Geiſtes 
gegen alles Phantaftifche und Ercentrifche ausſprach. Und dieſer Richtung folgte er 
auch während feines ganzen Lebens, fo daß er, obwohl er Fein eigentlich philofophifches 
Werk Hinterlaffen, dennoch der PhHilofophie durch Bekämpfung des Aberglaubens, der 
Schwärmerel und des phllofophifchen Charlatanismus wefentliche Dienfte geleiftet Hat. 
Die Phyſtognomiker verfolgte feine Satyre in dem Auffage: „Leber die Phyflognomit 
wider die Phyflognomen , zur Beförderung der Menfchenliebe und Menfchentenntniß, 
wodurch er mit Zimmermann In eine literarifche Fehde verwickelt nourbe, Die von ihm 
mit Wig, von Zimmermann mit Bitterfeit und Perfönlichkeit geführt wurde. Sein 
Sinn fürCHarakterdarftellung In der bildenden Kunſt wurde durch den genialen Hogart 
unglaublich angezogen. Daher hatte er ſchon 1776 dem Bdttinger Tafchenbuche einige 
Blätter verkleinerter Hogart’fcher Köpfe beigefügt und fie mit witzigem und geiftreichem 
Gommentar begleitet. Der Beifall den Iegterer fand, veranlaßte die „Ausführliche Er⸗ 
Härung der Hogart’fchen Kupferftidhe mit verkleinerten, aber vollfländigen Gopien der» 
felben von Ripenhauſen, fortgefegt von Böttiger und Bouterwek. — Seine ſcherz⸗ 
haften und fatyrifchen Auffäge, theils früher ſchon gedruckt, theild Haudfchriftlich nach⸗ 
gelaffen, erfchienen vereinigt unter dem Titel: Vermiſchte Schriften, herausgegeben von 
Lichtenberg’8 Bruder, Lud w. CHrift., und Kried. 9 Bde. Göttingen 1800—5. 

Liebe. Mit der wahren Liebe ift e8, wie mit den Gefpenftererfcheinungen. Alle 
Welt weiß davon zu erzählen, aber wenige Leute haben fle gefehen. (Nochefaucoult.) 
Schiller fpricht den Orundcharafter der Liebe in folgenden Worten aus: „Egoismus 
und Liebe fcheiden die Menfchheit in zwei Höchft unähnliche Gefchlechter, deren Grenzen 
nie in einander fließen. Egoismus errichtet feinen Mittelpunkt in fich felber; Liebe pflanzt 
ihn aufferhalb ihrer in Die Uchfe des ewigen Ganzen. Liebe zielt nad) Einheit, Egois⸗ 
mus ift Einſamkeit; Liebe tft die mitherrfchende Bürgerin eines blühenden Breiftaate; 
Egoismus ein Defpote in einer verwüſtenden Schöpfung; Egoismus fäet für die Dank 
barkeit, Licbe für den Undank; Liebe verfchentt, Egoismus leiht. — Alſo Liebe iſt die 
Leiter, worauf wir empor Elimmen zur Gottähnlichkelt. Ohne Anfpruch, uns felbft un⸗ 
bewußt, zielen wir dahin.“ 

„Die Liebe, in ihrer inealiichen Vollkommenheit betrachtet, ift, fagt Reinhard, 
nichts anderes, als ein Streben nach Vereinigung des ganzen phyſiſchen und geiftigen 
Daſeyns nach Vermifchung aller phyſiſchen und geiftigen Eigenfchaften beider Individuen, 
ein Streben nad) mwechfelfeitiger, innigfter, vollfommenfter Mittheilung alles Desjenigen, 
was jedes al& freied ebenfo wie als organiftrtes Individum bat. Nichts foll dem einen 
Individuum angehören, was nicht mittelbar oder unmittelbar dem andern zu Theil werde: 
jedes muß geben wollen, was die Natur ihm verlieben, was feine Kraft ihm erworben 
Dat; jedes muß aufnehmen Eönnen, mas ihm gegeben wird, und jedes das Empfangene 
felbſtthätig behandeln, und dem andern neu mobificirt, Tieblicher, ſchöner und edler zurüds 
geben. Das iſt ein Taufch, bei welchem Feine Abjonderung gedacht wird: mo jedes fich 
freuet, je mehr es geben Tann, und immer mehr zu befonmen meint, ald es gibt; wo 
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man nichts haben mag, wenn das Andre nicht zugleich bat; wo man ein Gut wegwerfen 
mödhte, weil es ſich nicht auf bie Inbivibualität des Andern fidh verpflanzen läßt. Das 
ift ein Verhältnig der Wechfelmirfung,,- mo jedes nur in dem Andern fein Daſeyn fühlt; 
jedes in dem Andern den Schöpfer feiner Glüdfeligfeit erfennt; wo man bie ganze Indie 
viduelle Breibeit des Andern aufhebt, weil man die feinige hingibt, wo jedes Die ber» 
ſchloſſene Sphäre feiner Willensthätigkeit öffnet, damit das Andere mitherrfche, um fo 
freier fich fühlt, je mehr e8 von feiner Freiheit dem Andern freiwillig Bingibt.* 

In Beziehung auf den Gegenſtand unterfcheidet man zunaͤchſt Liebe zu Gott 
und Liebezu den Menſchen. Die Liebe zu Bott nennt Fichte einen Affect bes 
Seyns, durch den dad geweſene Ich in das eine göttliche Dafeyn hineinfällt. Sobald ſich 
der Menſch rein, ganz und bis zur Wurzel vernichtet, bleibt Bott allein übrig, und iſt 
Alles in Allem. Der Menſch kann ſich feinen Bott erzeugen, aber fich felbft, als bie 
eigentliche Negation, Fann er vernichten, und dann verfinft er in Bott. — Die Liebe 
zuden Menfchen iſt überhaupt das Beſtreben, fomohl eine Verbindung ober Wechſel⸗ 
wirfung mit einer Berfon bervorzubringen, als auch das Wohl berfelben zu befördern und 
zu vermehren, welches Streben aus ber Vorftellung der Vollkommenheit biefer Verſon 
hervorgeht. (Schulze.) Je nachdem nun biefe Liebe auf moralifche Bollfommenheiten 
der geliebten Berfon oder auf phyſiſche Vollkommenheiten ber geliebten Berfon gegründet 
it, oder blos von finnlichen Trieben und Neigungen angeregt wird, heißt fie moralifche 
oder phyſiſche oder pathologiſche Liebe und Befchlechtsliche, als Verlangen 
nach der innigften Bereinigung mit einer Berfon des entgegengelegten Geſchlechts. If 
eine phyſiſche Liebe von dem Streben nach Befriedigung des Befchlechtätriebe® ganz frei, 
fo nennt man fle platonifche Liebe. 


Liebespflichten heißen diejenigen Verbinblichkeiten, deren Erfüllung nicht 
erzwungen werden kann und barf, fondern blos von ber Bütigfeit Anderer zu erwarten iſt, 
zu deren Erfüllung alſo Niemand zu zwingen befugt ift. 


Lieblofigkeit bezeichnet theils den Zuftand einer Perſon, welche keine Liebe 
gegen Andere empfindet und beim Wohl und Weh berfelben gleichgiltig bleibt, theils auch 
Handlungen, welche aus einem ſolchen Gemuͤthtzuſtande hervorgehen. 

Liederlich oder lüderlich bezeichnet überhaupt den Begriff des Leichten, 
Reichtbeweglichen, dann auch des Leichtfinnigen, und alles defien, was damit verbunden 
ift, ein Tiederlicher Menſch ift alfo ein folcher, der nicht nur in unorbentlicher Kleibung 
einhergeht, und dadurch feine Nachläffigkeit, Unorbnung und feinen Leichtfinn beweift, 
fondern auch In allen übrigen Dingen Ieichtfinnig und unordenilich ift, befonders in 
feinem Sauswelen, feinen Befchäften und in feiner ganzen Lebensart, die überhaupt 
fittenlo8 und ausfchweifend if. (Gampe.) _ 

Limitatio bezeichnet überhaupt ſoviel als, was irgend eine Art von Beſchraͤn⸗ 
fung enthält. In der Logik nennt man infonderheit feit Kant, blejenigen Urtbelle, 
welche man früher unendliche nannte, Iimitirend. Gelnen Vorgängern folgend 
bat er das unendliche Urtheil als dasjenige erklärt, welches nicht blos anzeigt, baß ein 
Subject unter der Sphäre eines Praͤdicats nicht enthalten ſey, fondern aufer der Sphäre 
deöfelben in der unendlichen Sphäre irgendwo liege, weßhalb in ihm nicht die Gopula, 
fondern das Präbicat durch die Negation affleirt worden. Go iſt z. B. das Urthell: „bie 
Seele ift unfterblich” weſentlich verſchieden von dem Urtheile: „die Seele Ift nicht ſterb⸗ 
lich“ und wird in der Logik dem bejahenden beigezäßft. Dagegen bemerft Bachmann, 
daß doch gewiß in unferer Spradye unfterblich nicht mehr und nicht weniger bebeute, als 
nicht ſterblich, ſie Haben daher gleichen Werth, überall fann man ohne Gefahr eines 
Irrthums eines für’8 andere fegen. Krug bemerft Dagegen: Man koͤnne wohl fagen : 
der Stein fen nicht ſterblich, nicht aber, er fey unfterblib. Dagegen erwiedert Ba di 
mann: Das erfte ift eben fo falfch, wie das letzte. Denn fterblich ift, was früher ober 
fpäter aufhört zu leben, nicht ſterblich, wad lebt, aber nicht aufhört au leben. | 
kann flerblidy oder nicht flerblich nur Präbicat eines lebenden Weſens feyn ; vom S 
darf ich weder fagen, er ift flerblich, noch; er iſt nicht fterblich, Wäre der San: 1 
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Stein iſt nicht flerblich, richtig, fo würde ber Sinn fehn: er lebt, aber er flirbt nicht, 
und dann märe es gleichbebeutend mit dem: er iſt unfterblich. 

Lindner, Chr. Emman., geb. 1734, geft. 1817 zu Straßburg, wo er zulekt 
privatiſtrte. Er fchrieb noch in feinem 80. Lebensjahre ein Werk unter bem Titel: „Neue 
Anfichten mehrerer metaphyſiſcher, moralifcher und religidfer Syſteme und Lehren" — 
welches in der That manıye neue philofophifcdye Anſiot enthält, ım Ganzen aber nichts 
mehr ift als eine Darftellung und Bertheidigung der Bernunfireligion gegen den Bofltivie- 
mus in Blaubensfachen, wobei der Berfaffer meift pantheiſtiſch philofophirt. Auf einer 
Reife nach Münſter machte er auch Bekanntfchaft mit Hamann, ber Ihn in feinen 
Schriften erwähnt. 

Lin, Hein. Fror., geb. 1767 zu Hildesheim, feit 1792 Profeffor der Natur 
geſchichte, Ehemie und Botanik zu Roſtock, feit 1815 Profeflor der Naturmiffenichaften 
in Berlin, Hat außer mehrern phyſikaliſchen Schriften auch mehrere philoſophiſche, bie 
Befonders in das Fach der Naturphilofophie einfchlagen, herausgegeben. Er ift aber nicht 
zu verwechfeln mit dem 1757 geb. und 1798 geft. Gli. Chriſt. Carl Link, Doctor 
* Pr und Advocat zu Nürnberg, welcher auch einige philofophifche Schriften über 

ebt Dat. 

Linkmeyer, Sigm. Frdr., hat ein Lehrgebaͤude ber allgemeinen Wahrheit nach 
ber gefunden Bernunft, I. Thl. Ontologie und Kosmologie. 2. Aufl. Bielefeld 1821, 
II. IH. Anthropologie. 1823., herauegegeben. 

Zipfins, Juſtus (Joost Lipss.), geb. 1547 zu Ifea bei Brüffel, geſt. 1606. 
war anfangs ein fcholaftifcher Philoſoph, vertaufchte aber nachher das Studium der claf« 
fiichen Literatur, befonderd des Seneca und Tacitus mit derfelben. Er war ein guter 
BHilolog, Kritiker und treffliher Erläuterer der floifchen Philoſophie, ohne eigentlich 
Philoſoph zu ſeyn. Er mollte auch nur zum Studium der Philoſophie einleiten, und 
namentlich die Kenntniß des Seneca vorbereiten, nicht diefe Philofophie als für feine Zeit 
paſſend wieder einführen. 

Literatur bezeichnet den Inbegriff von fchriftlichen @eiftederzeugniflen , die zur 
Bildung anderer Geifter dienen follen. Zumeilen verfleht man unter Literatur auch bloße 
Bücherfunde, und daher heißen foldye Werke, welche die auf irgend einen Zweig der 
menſchlichen Erfenntniß oder auf mehrere zugleich bezüglichen Bücher nadhmeifen, Lite 
zaturwerfe, und diejenigen Gelehrten, welche ſich vorzüglid damit befchäftigen, 
2iteratoren. 

Gin Theil oder Zweig und zwar wohl ber wichtigſte if} bie Literatur der Philoſophie. 
Die vorzüglichften hieher bezüglichen Schriften finden ſich wohl in den hiſtoriſchen Artikeln 
dieſes Wörterbuched angedeutet. Um aber nicht zu weitläufig zu werben und unnöthige 
Mieberbolungen zu vermeiden, vermeife ich bier auf Krug's philof. Xericon, Bd. II., wo 
bie bezüglichen allgemeineren Schriften in folgender Eintheilung zufammengeftellt find: 

1) Schriften, welche vorzugsmeife den Begriff oder das Wefen des Philoſo⸗ 
phirens und der Philoſophie betreffen ; 
get Piel Schriften, welche vorzugsweiſe den Zweck und Werth der Bhilofophie 

etreffen ; 

3) Schriften, welche vorzugsweiſe die Methode und das Studium ber Philo⸗ 
ſophie betreffen ; .. 

4) Schriften, welche vorzugäweife die Mängel oder Fehler des Philofophirens 
und der Philofophie, fo wie den Streit und den Frieden unter ihnen betreffen ; 

5) Schriften, melde die Whilofophie im Ganzen mehr ober weniger aus⸗ 
führlih und ſyſtematiſch abhanbeln ; 

6) Schriften, welche die Literatur der Philoſophie ſelbſt betreffen. 

Locke, John, geb. 1632 zu Weington unweit Briftol, gefl. 1704, gab die fcho- 
laſtiſche Philoſophie auf, nachdem er in den Glafflfern eine beffere Nahrung gefunden 
hatte. Durch die Schriften des Garteflus aufgemuntert, widmete er ſich mil neuem Gifer 
ben Wiffenfchaften, befonders der Philofophie und Medizin. Da ihn nun die immer- 
A hrenden Streitigkeiten der Philofophie überzeugten, daß biefe nur aus einem fehler» 
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haften Gebrauche ber Begriffe und Worie entfliehen und nur durch eine Unterſuchung über 
den menfchlichen Verſtand und über den Umfang feiner Srfenntniffe gründlich gehoben 
werben fönnte, fo warb baburch fein berühmte Werk über ben menfchlichen Verſtand 
veranlapt. — Zock e's Haupigegenftand und Verbienft war bie Unterfuchung der Erfenn ts 
nina Urfprung, Realität, Grenzen und Gebrauch. Er beftritt die Gypo⸗ 
thefe von ben angeborenen Ideen, und behauptete, daß alle Borftellungen ohne Ausnahme 
durch die Sinne in unfer Bewußtſeyn kommen. Gie verhält ſich in Bezug auf die Vor⸗ 
ftellungen aller Art nur als Auffaffungevermögen, und gleicht urfprünglih einer unbes 
fchriebenen Tafel, die erft nach und nach von ben auf fle einfallenden Bildern bemalt und 
erfüllt wird. Mit der Empfindung durdy die äußern Sinne verbindet ſich dann bie 
Meflerion, d.i. die Wahrnehmung der Thätigkeiten unferer Seele (innerer Sinn), 
und diefe beiden, der äußere und innere Sinn — find die urfprünglichen Quellen 
aller unferer BVorftellungen: daher man Lode'd Syſtem Senſualisſsmus genannt bat. 
Uniere Vorftellungen find aber theils einfache, ıheild zufanımengefeste. Die 
einfachen Begriffe find objectiv real, die Seele empfängt fe mie eine unbefchriebene Tafel, 
ohne etwas hinzuzuthun, durch Wahrnehmung, fle ftellen theils uriprüngliche, theils ab» 
geleitete Eigenichaften dar. — Die zufammengefegten entitehen aus den einfachen 
durch eine Tätigkeit des Verſtandes (Berbindung, Entgegenietung und Vergleichung, 
Abftraction). Dieb find Die Vorftellungen von Accidenzen, Subflanzen und Berbälte 
niffen. Der Berftand Halt fich bei feinen Zufammenfegungen entweder an die Erfahrung 
a nicht, und bildet dann freie Originale, wie in den matbematifchen und moralifchen 
egriffen. — 

eier die Sprache und bie Irrthümer, welche fie veranlaßt, hat Locke vortreffliche 
Bemerkungen gemacht. Die Erfenntniß ift Ihm nun die Wahrnehmung der Verbindung 
und liebereinflimmung ober der Entgegenfegung und Nichtübereinflimmung gemwifler Vor⸗ 
flellungen , welche Uebereinfimmung ober Nicdhtübereinftimmung ſich auf 1) Identität. 
oder Verfchiebenheit, 2) Verhaͤltniß, 8) Eoeriftenz ober nothwendige Verfnüpfung, und 
4) reale Exiftenz zurüdführen läßt. Die Erfenntnig iſt aber in Hinficht ter Wahrneh⸗ 
mung jener Verbindung oder Nicktverbindbung , entweder unmittelbar oder mittel» 
bar, Anſchauung oder Demonftration, woraus bie anjdhauende und rationale 
Erfenntniß entipringen; ihnen gefellt er noch als dritte Art die ſinnliche Erfennte 
niß bei, welche auf die unfern Sinnen vorliegenden Dinge befchräntt if. In Anfehung 
der Brundiäge des Denkens und Erfennens, die er alle, felbft den Grundſatz des Wider⸗ 
ſpruchs, al3 abgeleitet betrachtet, ift er ganz unbefriedigend. Seine Analpie geht nur 
auf da® materielle, nicht auf das formelle der Erfenntniß, und bleibt bei dem weniger 
Zufammengefehten fichen. Er leitet alle Erfenntniß aus der Erfahrung ab, ſuckt aber 
diefelbe in der Folge durch allerlei unzureichende Beweiegründe zu flügen ; fo behauptet ex 
audy eine demonftrative Erfenntniß von dem Dafeyn Gottes und der Linflerblichkeit ber 
Seele, ſucht alio eine Metaphyſik auf bie nicht gewiffe Erfahrungserfenntniß zu bauen. 

Lode's Philoſophie fand durch ihre Popularität in England, Branfreich, den Nieder⸗ 
landen und nach und nach in Deurfchland großen Eingang. 

Logos ift ein vieldeutiges Wort, deſſen erfle Bedeutung aber wohl Wort, 
Sprache ober Rede ifl; und wegen der innigen Verbindung des Sprechens mit bem 
Denken, indem Denken und Sprechen ſich zu einander verhalten wie Innerliches und 
Heußerliches, fo bebeutet jenes Wort au Vernunft ober Denfvermögen, und 
bann wieber faft alles, was damit zufammenhängt oder ein Erjeugniß berfelben if, wie 
Bedankte, Begriff, Erklärung, Grund, Schluß, Beweis, Rechnung, 
Rechenſchaft, Berbältnig, ja ſelbſt Weisheit, und dieſe wieber perfonifleirt, 
als ein übermenfchliches und göttliche® Weſen gedacht, Sohn Gottes. Manche alte 
Philoſophen unterfchieden auch einen doppelten Logos, einen innerlichen, in @ott oder im 
Menfchen, der blos denkt und einen ſich äußernden oder außfprechenden (A. rE0POELXOG). 
Diefer wurbe dann von den hriftlichen Philoſophen infonderbeit auf den Sohn Gotteh 

ebenlet, durch welchen Bott die Welt geihaffen; ſich alſo aud den Menfchen geoffenbart 
t, (Krug) 
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- og erhielt nach dem eigenthümlichen Geiſte eines jeden philoſophiſchen Syftemes 
eine verfchiedene Begriffebeftimmung, In Beziehung auf welche bier nur Finiges näher 
Tiegende nah Bachmann bemerkt wird. Nach Wolf iſt die Logik bie Wiffenfchaft der 
Leitung des Erfenntnißvermögens in der Erkennung der Wahrheit. Nah Kant tft fie 
die Wiffenfchaft von den blos formalen Regeln des Denkens, von der Form des Verſtan⸗ 
des, die formale Philofophie, aber auch Hiermit, eben nicht harmoniſch, eine Vernunft 
wiffenfchaft, nicht ber bloßen Form, fondern ter Materie nah, eine Wiflenichaft 
a priori von den nothwendigen Gefegen des Denkens in Anfehung aller &egenftänbe. 
Die vorzüglichften Schüler, Sacob, Schmid, Kiefewetter, Maaß, Hofbauer, 
Krug und Frieß mobiflciten dieß mehr ober veeniger. Bon Fichte und Schelling, 
welchen die Logik von ihrem Standpunkte aus nur ald eine untergeordnete Wiffenfchaft 
erfchien, war eine befontere Bearbeitung derſelben nicht zu erwarten. Doch verdienen 
einige aus ihrer Schule genannt zu werben, 3. B. Mehmel, Kraufe, Klein. Andere 
verfolgten mebr oder weniger eigenthümliche Anſichten. Nah Platner gebt die Logik 
der Metaphyſik voran als eine Eritifcke Unterfucyung des Erfenntnißpermögen®, eine prags 
matifche Geſchichte deöfelben. Nah Herbart iſt fle derjenige Theil der Philoſophie, 
welcher die Deutlichfeit im Begreifen und bie Daraus entfpringende Zufammenftellung ver 
leßtern im Ullgemeinen betrachtet. Ste beichäftigt fich nicht mit dem Actuß des Vor⸗ 
ftellen®, fonbern blos mit dem, was vorgeftellt wird... Diefee Was ift eben darum für 
fle ein Bertiges und Beſtimmtes, gefaßt, gemerft, Eegriffen. Deßhalb Heißt es der Begriff. 
Nah Hegel ift fle das Syſtem der reinen Vernunft, das Reich des reinen Gedankens, 
des Gevdankens, in foiern er eben fo fehr die Sache an fich felbft ift. Sie iſt Wiffenfchaft 
des reinen Denfene, deren Element die Einheit des Objectiven und Subjectiven ift, welche 
abfelutes Wiffen iſt; Wiffenfchaft der reinen Idee, d. t. der Idee im abflracten Elemente 
des Denkens. 

Wie ſehr ſich aber auch die Schüler hier von einander trennen, fo kommen doch alle 
darin überein, daß ter Gegenſtand der Logik das Denken und ihre Aufgabe, eine vollſtän⸗ 
dige ſyſtematiſche Darſtellung der Geſetze desfelben fen. Aber der Ausdruck: Regeln, 
Geſetze des Denkens ſelbſt iſt vieldeutig; woraus begreiflich iſt, warum man bie Logik 
bald für eine reine Formenlehre nahm, bald mit der Pſychologie und mit der Metaphyſik 
verſchmolz. 

Unter den Eintheilungen ber Logik find bie geſchichtlich merkwürdigen 1) in allge- 
meine und befondere; 2) in reine und angewandte, welche Kant's Autorität für 
fib Hat In der erften abflrabiren wir von allen empirifhen Bedingungen, unter denen 
unfer VBerftand autgeüht wird; fle hat es mit Tauter Principien a priori zu thun; die 
andere aber ift auf die Megeln des Gebrauchs des Verſtandes unter den fubjecliven empi⸗ 
rifchen Bedingungen gerichtet (in Concreto). Damit verbindet er die Idee der trans 
fcendentalen Logik, in Gegenſatz der blos formalen, und verfleht darunter eine 
Wiſſenſchaft, weldie den Urfprung, Umfang und die objective Giltigkeit der reinen Vers 
flandes - und Vernunfterfenntniffe, dadurch wir Gegenſtaͤnde völlig a priori denken, 
beflimmt. Und er theilt fle dann weiter in Analytik und Dialeftik. Iene ift die 
Logik der Wahrheit, und menigftend der negative Probierftein derſelben; biefe aber bie 
Logik des Schein, eine fophiftiiche Kunft, der Unwiſſenheit und vorfäglichen Blendwerken 
den Unftrih der Wabiheit zu geben. Nah Hegel zerfällt fie in objective unb 
fubjective. 

Die einfachſte Gintheilung feheint die zu feyn: in Elementarlehre und Syſte⸗ 
matif oder Architektonik (gemöhnlid Metbhodenlehre). 

(8. Bachmann Syftlem der Logik.) 

2ogomach!e heißt eigentlih Wortftreit,; man verſteht aber darunter einen 
Streit über Worte, wobei man in der Sache felbft einig ift, und body ftreitet,, als wenn 
man uneinig wäre, weil man die Verfchiedenhrit ter Worte zur Bezeichnung der Gedan⸗ 
fen oder Meinungen für eine Verſchiedenheit diefer jelbit hält. (Krug.) 


m Lohn ift überhaupt das Bute, welches Jemand feines Verhaltens wegen empfängt, 
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befonders das Gute, welches man für geleiftete Dienfte empfängt und zu fordern berech⸗ 
tigt iſt. (Campe.) 

Loos nennt man daß unverdiente Glück ober Unglück, fo fern wir fle uns als 
Wirkungen des Zufalls denken. (Eberhard.) 

Züge it im Allgemeinen bie Behauptung von Etwas, mas nicht flatıfindet, 
befonders eine unerlaubte, pflichtwidrige und ſtrafbare Unwahrheit. Maaß.) Der 
Grunddyarafter der Lüge ift demnach ihrem Begriffe nach immer eine Unwahrheit, welche 
mit Uebertretung der. Pflicht der Wahrbaftigkelt außgefprochen wird. Dieſes gefchieht nun ent⸗ 
weber in einer böjen Abſicht, damit Jenianden dadurch, daß bie Lüge geglaubt wird, ein Scha⸗ 
den zugefügt werde, was man eine bo&shafte Rüge nennt; ober man hat gar feinen Zweck 
dabel, was man leichtfinnige Züge heißt; oder man will zwar einen guten Zweck 
dadurch befördern, den man aber durch andere Mittel, obne Verlegung der Wahrhaftigkeit 
hätte erreichen kͤnnen, read man als dad Unbedachtſame Rügen bezeichnet. Damit 
ſind aber nicht zu verwechfeln die im Scherze gefprochenen Unwahrheiten, die unter Leuten, 
reelche fich verfteben, blos zum Vergnügen dienen follen, und auf bie ernflhaften Zwecke 
der Geſellſchaft feinen Einfluß haben. Eben fo wenig wird man poetifche Erdichtungen 
und Fabeln, die für nicht anderes, als für eine finnreiche Art und Weife etwas vorzu⸗ 
ftellen, ausgegeben werben, zu den Zügen zählen köͤnnen. Gebraucht aber Jemand eine 
Züge ald dad einzige Mittel, um ſich ober einen Andern gegen eine offenbare gemwaltfame 
Verlegung feiner menfchlidten Mechte zu fchügen, fo nennt man dieß eine Nothlüge. 

Daß die drei erften Arten von Zügen unerlaubt iind, bedarf wohl Feines befondern 
Beweiſes; am auffallendflen iſt aber biefes bei den boshaften Lügen. Aber auch bie 
feichtfinnigen und unbedachtſamen Rügen find nicht zu billigen. Denn wenn wir föhon 
nicht Immer verpflichtet find, unter allen Umflänben das zu fagen, was wir wiffen, fo 
dürfen wir doch, wo wir die Wahrheit verſchweigen follen, nicht fügen; fo fordert bie 
Pflicht, in den meiften Fällen zu ſchweigen, odes dem Andern zu erfennen zu geben, baß 
veir es für nützlich halten, Ihm etwas nicht zu fagen, daß man fi daher unbeſtimmt auds 
drückt und dem Andern zu verfleben gibt, man will fich nicht weiter erflären. 

Was die fogenannte Nothlüge anlangt, fo ift diefelbe allerdings erlaubt, wenn 
es evident ift, daß die Abſicht des Beleidigers die Kränkung eined oder mehrerer Menſchen⸗ 
rechte war. Denn da der Andere die Abſicht bat, meine oder eines Andern Menfckenrechte 
zu fränfen, fo würbe ich dadurch eine böfe That befördern Helfen, wenn ich ihm, wie ex 
es verlangt, die Wahrheit fagen wollte. Nun aber Fann der Beleidiger dieſes auf Feine 
Weile fordern, daß ich ihn zur Ausführung einer unerlaubten Unternehmung durch bie 
Wabrheit unterftügen foll, und daher muß e8 von Jedermann gebilligt werden, daß ich 
ihn in folchem Falle mit Unmahrheit berichte. 

(S. Loſſius MReallericon.) 

Lullus over Lullius, Raymund (doctor illuminatus), 1234 zu Balma auf 
der Infel Majorea geboren, ein excentrifcher fchreärmerifcher Kopf, aber nicht talentlos, in 
feinem jugendlichen Alter ein Wollüflling, und dann ein religiöfer Schwärner und Be⸗ 
fehrer der Muhamedaner und Heiden, zu weldyem Ende er, wie man fagte, vom Himmel 
die große Kunft (ars magna) in einer Viflon empfing (daher doctor illuminatissi- 
mus et magnus inventor artis). Als «8 mit jenem Project, troß wiederholter Ver⸗ 
fuche, nicht glücken wollte, wandte er diefe Kunf zu einer Meform in den Wiffenfchaften 
und in der Philoſophie an. Die große Kunft war nämlich nichts anderes ald eine logiſch⸗ 
matbhematiiche Methode, gewifle Elaffenbegriffe zu combiniren, und damit alle wiſſen⸗ 
ſchafiliche Aufgaben zu löien, eine auf die Loglk gegründete allgemeine Erfindungskunft. 
Damit hatte er einige Ideen aus der Philofophie der Araber und aus der Kabbala in Vers 
Bindung gefegt. Seine Anhänger (Luliften) vpflanzten die Religionsſchwaͤrmerei unb 
den Blauben an die Goldmacherkunſt, nicht ohne manchen hellen Blick, fort. Welt fpäter 
fand diefe ars magna noch an manchem guten Kopfe Verehrer. 


Luft if, nah Maaß, ein Vergnügen, welches nicht als ein Vergnügen übeh . 


ein Object gedacht wird. Schulze bezeichnet die Aufl ald ein angenehmes Gefühl, d. 


als ein ſolches, deffen Fortdauer durch Wiederholung wir begehrten. Diele befchräntem _ 


Ba 
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des Lehrerd abgerichtet und ihnen zu dieſem Zwecke wohl gar Irrthum anflatt der Wahr⸗ 
heit dargeboten wird. 

Leib ift ein befeelter Körper, alfo ein Körper, der auf's innigſte mit einer Seele 
verknuͤpft if, fo daß Die Seele durch Ihn, Durch feine Vermittlung von außen her afficirt 
wird, ihre innere Thätigkeit vollendet und außer fi) Veränderungen hervorbringen Tann. 
Diefem Begriffe gemäß hat alfo nur der Menſch und dad Thier einen Leib; die Pflanze 
aber lebt nur als ein organifcher Körper, indem fih in ihr wenigſtens Feine Thätigkeit 
nachweiſen läßt, die fich auf ein Inneres Prinzip der Art, wie die Seele ift, beziehen ließe. 
Der Leib iſt auch der Mepräfentant der Seele, die felbf nicht wahrgenommen wird, fon- 
dern nur in ihren Wirkungen ducch den Leib und und Andern wahrnehmbar ifl. In 
techtlicher Bezlehung nimmt man den Leib des Menſchen für den Menſchen ſelbſt, 
fo lang jener überhaupt lebt. Iſt er tobt, fo Heißt ex eigentlich nicht mehr Leib, fon- 
dern Leichnam, 

Leibeigenfchaft oder Leibeigenthum if eigentlig nur eine mildere 
Form der Sklaverel im Verhältniß. welchem der rechtswidrige Gedanke zu Grunde liegt, 
Daß der Leib eines Menfchen das Eigenthum eines Andern ſeyn fünne, da doch ber Leib 
das unmittelbare und ausfchliegliche Eigentum der Seele ift. 

Leibuig, Gottfr. Wilhelm, geb. 1646 zu Leipzig, wo fein Vater Profefjor der 
Rechte war. Er flubirte Philofophie unter Thomaſius, Maihematik unter Weigel 
in Iena, und las die Claſſiker in ihrer Urfprache, befonderd Plato und Ariſtoteles, deren 
Bereinigung er fich früh zur Aufgabe machte. Seine ausgezeichnete Lectüre und Cor⸗ 
zefpondenz, feine früh fich entwickelnde Selbftthätigkeit, feine Reifen (befonders nad 
Paris und London), feine Verbindung mit den ausgezeichnetften Gelehrten, Staate- 
männern und Zürften feiner Zeit, dienten zu feiner Ausbildung und gaben ihm Vielſei⸗ 

keit und Gewandtheit. Er flarb 1716 am 14. November zu Hannover als Hannoͤ⸗ 
Herifcher Geheimrath und Bibliothelar, von feinen Zeitgenoffen und von ber Nachwelt 
(auch noch in der jüngften Zeit Durch ein Monument) geehrt. 

Leibnig wurde duch fcharffinnige Vergleichung der berühmteften philofophifchen 
Syſteme in Verbindung mit den Forſchungen der Zeit, durch einen in Erfindung finn- 
reicher Hypotheſen, Verbeſſerungen und Ausgleichungsmittel entgegengefegter Anfichten 
fruchtbaren Geiſt und durch große mathematiſche Wiſſenſchaft auf ſein philoſophiſches 
Syſtem geführt. Sein Ziel war, die Philoſophie ſo zu reformiren, daß ſie ſich einer, der 
Mathematik gleichkommenden wiſſenſchaftlichen Vollkommenheit erfreuen, und aller 
Widerſtreit unter ihren Parteien ſowohl als mit der Theologie aufhören ſollte. Er 
dachte daher beſonders auf die Verbeſſerung der Methode und einige materielle Grundſätze, 
durch welche die Schwierigkeiten in den wichtigſten Unterſuchungen und mit ihnen die 
Urſache des Streites der entgegengeſetzten Parteien entfernt werden koͤnnte. Darum 
glaubte er, die Philoſophie müſſe wie die Mathematik behandelt wer- 
den, und war daher auch für das Syſtem des Nationalismus, wie es Plato und 
Garteflus aufgefaßt Hatten, ohne biefen ganz beizuflimmen, und für die Methode ber 
Demonftration. Aus diefem Grunde fchägte er auch die Scholafil. Vor allem 
behauptete er: Es gibt, nicht nur in der Mathematik, fondern auch In der Philoſophie, 
nothwendige Wahrheiten, deren Gewißheit nit aus der Erfahrung 
entftehen Fann, fondern in der Seele felbfl gegründet feyn muf. In 
biefem an fich richtigen Gedanken, und In dem Streben, den Rationalismus des Carteflus 
von Dem Unermeislichen zu befreien, ohne durch eine tief eindringende Reflerion bie 
Grundbedingungen der philofophifchen Erkenntniß, fo wie ihre Methode und Grenze zu 
beflimmen, liegt das Grundprinzip des Keibnig’fhen Nationalismus, 
weldyer Hauptfächlich Durch eine der Locke'ſchen entgegengeſetzte Theorie der Er⸗ 
Eenntniß in der Monadologie und Theodicee fich kenntlich macht. Auch fuchte 
Leibnig eine Eharakteriftit oder Univerfalfprache, welche zugleich die Kunſt zu er- 
finden und zu beurtheilen in fich begriffe, und deren Zeichen für das gefammte Er- 
Tennen dasſelbe leiſteten, was die matbematifchen und algebraifchen für die Größen 


vrrpältnife leiſten. 
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Die nothwendigen Wahrheiten ſind angeboren, nicht dem wirklichen 
Bewußtſeyn, ſondern der Anlage nach. Denn es gibt dunkle und klare, verworrene 
und deutliche Vorſtellungen.. Alle ſinnliche Vorſtellungen find verworren; Deutliche 
Erkenntniſſe find Eigenthum des Verſtandes. Das Earteflanifche Krite⸗ 
rium der Wahrheit, welchem gemäß durch die Erkenntniß des vollfommenften Wefens 
die Evidenz und Wahrheit aller Erkenntniſſe abfolut begründet wird, in fo fern aus der 
Idee dieſes Weſens hervorgeht, daB Gott nicht trügen kann, wenn wir und des von ihm 
verliehenen Erkenntnißvermögens gefegmäßig bedienen, iſt unzureichend; bie Regeln der 
Logik, welche auch die Mathematiker befolgen, find dazu geeigneter. Alle unfere Schlüffe 
beruhen auf zwei Hauptgrundſätzen, nämlich dem Satze der Identität oder des 
Widerfpruchd und dem Grundſatze des zureichenden Grundes. Beide 
Prinzipien beziehen ſich ſowohl auf die nothwendigen, als auf bie zufälligen Wahrhei⸗ 
ten. Die nothwendigen Wahrheiten werben durch den Grundſatz des Widrſpruchs 
vermittelſt der Analyfe des Zufammengefegten in feine einfachen Beftandtheile, die zu- 
fälligen Wahrheiten durch den Grundſatz des zureichenden Grundes, der und auf einen 
abjoluten und legten Grund außer der Meihe der zufälligen Dinge hinführt, gefunden. 
Die Vorftelungen , die ſich auf Objecte außer der Seele beziehen, müſſen mit denfelben 
in Verbindung ftehen und übereinftimmen, fonft wären e8 bloße Täufchungen. Der letzte 
Grund der Wahrheit ber angebornen und nothwendigen Orundfäge ift in Bott, ber Quelle 
aller nothmwendigen Wahrheiten; fie hängen von dem göttlichen Berftande (nicht 
von dem Willen) als deſſen inneres Object ab. 

Die Monadologte iſt der Mittelpunkt des Leibnig’fchen Syſtems, durch wel⸗ 
ches Leibnig die legten Gründe der realen Erkenntniß gefunden zu haben glaubt. Pla to 
und vielleicht die Ideen des Arztes Gliſſon haben feinen Geiſt darauf geführt, ber 
darin auch das Vereinigungsmittel der platonifchen und ariftotelijchen Philoſophie fand. 
Die Erfahrung lehrt uns, daß e8 zufammengefspte Subftlanzen gibt, folglich 
muß ed auch einfache (Monaden) geben;. denn die Sinnlichkeit liefert und nur ver⸗ 
wortene, der Verftand deutliche, d. 1. wahre Erkenntniffe. Das Einfache iſt der Grund 
des Zufammengefeßten; weil diefes die Sinne nicht deutlich zu erkennen vermögen, fo 
erfcheint ed uns als zufammengefet und ausgedehnt. Die Monaden können als folche 
dur Einwirkung von Außen nicht verändert werden; fie enthalten vielmehr felbft den 
Grund ihrer Veränderungen, und ba fie als wirkliche Subflangen gewiſſe innere Cigen⸗ 
ſchaften befigen müffen, wodurch ſich eine von der andern unterfcheldet, da es nicht zwet 
Dingegebentann, die nach ihren innern Eigenfchaften vollfommen 
übereinflimmten (principium indiscernibilium), und es Feine andern Innern 
Eigenfchaften gibt als Vorftelungen (Berceptionen), fo find die Monaden geiftige 
Kräfte, welche ihren Zufland (Perceptionen) befländig zu verändern ſtreben. Gott 
tft Die Monas monadum, das nothwendig eriftitende Weſen; jebes wirkliche Weſen 
iſt eine Fulguration aus Bott, begrenzt durch bie Befchränttheit der Wefen, welche in ber 
Receptivität beruht. Gottes Weſen iſt Die abfolute Vollkommenheit; er befigt alle mög⸗ 
liche Realitäten ohne Einſchränkung; denn Feine Realität flreitet mit der andern; er iſt 
der abſolute Grund der Wirklichkeit der Welt und des Weſens der Dinge (der zureichende 
Grund, der außer der unendlichen Reihe des Zufälligen und Bebingten geſetzt werben 
muß). Hierauf berußt ber Beweis von Gottes Daſeyn und Einheit. Bott tft der Ur- 
grund aller Erkenntniß, Wirklichkeit und des Weſens der Dinge. Es gibt fonach eine 
unendliche urfprüngliche Monade, und abgeleitete, befchräntte, endliche Mo» 
naben, welche fich durch den Grad und die Qualität des Vorftelens unterfcheiden: — 
Monaden ohne Apperception (Seelen), ferner mit undeutlichem Bewußtſeyn (Thierfeelen) 
oder mit deutlichen Bewußtſeyn (vernünftige Seelen oder Beifter). Die deutlichen Vor⸗ 
ſtellungen machen bie Thätigkeit, die verworrenen das Leiden oder die Unvollkommen⸗ 
heit der letern aus. Jede einfache Subflanz, oder Monas, welche das Centrum einer 
zufammengefegten Subſtanz (3. B. eines Thieres) bildet, ift umgeben von einer Maffe 
unzähliger anderer Monaden, nach deſſen Affeetionen fle die Gegenſtände außer ihr, wie, 
in einem Mittelpuntte vorſtellt. Und wie nun Alles In der Wirkt nerteiigit int, UWE 
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jeder Koͤrper auf den andern, nach Maßgabe der Entfernung, mehr oder weniger wirkt, 
und durch Gegenwirkung afficirt wird; ſo iſt jede Monade ein lebendiger Spiegel, ver⸗ 
ſehen mit innerer Thätigkeit, das Univerſum nach feinem Geſichtspunkte vorzuſtellen, 
und eben ſo geregelt, wie das Univerſum ſelbſt. Es gibt unter einfachen Subſtanzen, 
fo wie zwiſchen Seele‘ und Leib keinen realen Einfluß (influxus physicus), ſondern 
nur idealen Zufammenbhang, db. I. die innern Beränderungen einer jeden Monade 
find fo befctaffen, daß fie mit den Veränderungen der ihr zunädjfi verbundenen Monaden 
zufammenftimmen. Daher der Schein, ald würden fle von ber einen In der andern bes 
wirkt. Der Grund diefer Vebereinftimmung liegt in der unendlichen Weisheit und All⸗ 
macht der Bottheit, welche es urfprünglich fo angeorbnet bat, daß alle Dinge zu einander 
flimmen (harmonia praestabilita vorherbeſtimmte Harmonie). Die Orbnung alles 

ugleich Sriftirenden in der Welt ift der Raum, ber durch die verwirrende Sinn« 
ichkelt entfpringende Schein verfelben, die Ausdehnung; die Orbnung der auf ein- 
anderfolgenden Beränderugen der Welt ift die Zeit. Beide find etwas Ideales 
und Relatives. 

Möglich find in dem Verftande Gottes unendlich viele Welten, aus welchen er bie 
befte, d. I. diejenige, in weldyer die meiften Realitäten find und zufammenflimmen, 
nach feiner Weiöheit erfannt, burch feine Güte erwählt und vermöge feiner Kraft her 
vorgebracht hat (Optimismus). Alles, was wirklich iſt, iſt daher dad Beſte in 
dem Zufammenhange, wenn «3 auch an fi unvolllommen wäre, und fein Ding 
kann anders ſeyn als es iſt. Jedes Wefen ift pa, um den ihm möglichen Brad ber 
Glückſeligkeit zu erlangen, und trägt als Theil zur Vollkommenheit des Ganzen bei. 
Dagegen flreitet Da8 Dafeyn des Böfen nit. In dem Böfen unterfcheidet Keibnig 
das metaphyſiſche, phyſiſche und moraltfche Uebel. Das metaphyſiſche Uebel 
iſt blos nothwendige Schranke in dem Wefen der endlichen Dinge, aus welchem das 
phyſiſche Uebel, ald Schmerz, und das moralifche, Die Sünde nothwendig folgt. Das ma 
raliſche Uebel beficht, wie der Itrthum, in ber Beraubung , und ift in dem freien 
Willen der endlichen Beifter gegründet, die Freiheit des Willens aber ift keine Indifferenz 
des Gleichgewichts (aequilibrii), ein Beftimmen ohne Grund, fondern eine nach Ber 
fimmungsgründen erfolgte Wahl unter mehreren phyſiſch möglichen Handlungen, mobel 
Immer ein überwiegender Beflimmungdgrund, aber ohne Zwang und Nothwendigkeit 
vorhanden iſt. Daß Gott bie freien Handlungen vorausſieht, fkreitet nicht mit der Frei⸗ 
heit und ändert nichts an ihr; denn die zufälligen und freien Handlungen fließen nur 
die abfolute Nothwendigkeit, nicht Die bedingte aus. Iſt gleich in der Welt Alles bedingt 
nothmwendig, jo muß doch der Menſch, der das Zufünftige nicht erkennt, nach Ueberzeu- 
gung und Vernunft handeln. Hiedurch wollte Leibnig dem blinden Fatum und der ab⸗ 
foluten Willkühr der Earteflaner, auf weldye Bott gar keinen Einfluß haben ſollte, ent⸗ 
geben. Gott will weder das phyſiſche noch moralifche Böfe abfolur, fondern das erſtere 
will er oft als nothwendige Kolge und Mittel, das leßtere läßt er zu, in fofern es noth⸗ 
wendig mit dem Beten, das er wählt, d. i. mit der höchft möglichen Vollkommenheit 
des Weltgangen verfnüpft iſt, indem feine Weishelt und Güte eine Harmonie zwiſchen 
dem Reiche der Natur und der Gnade ftiftet, worin die göttliche Weltregierung bes 
ſteht. Auf diefe Thodicee, in welcher Leibnig auch Die Ucbereinftimmung der Vers 
nunft und der Offenbarung behauptete, und auf mehrere theologifche Dogmen Rüdficht 
nahm, wurde er durch Bayle's Zweifel und Einmwürfe geleitet. 

Leibnig entwidelte aber fein Syſtem nie vollftändig und im Ganzen, fondern nur 
theilmeife. Die praftifche Philoſophie hat er nur leicht berührt. Seine meiften Philo⸗ 
fopheme find nur Refultate feines analytifchen und combinatorifchen Geiftes, einer ſcharf⸗ 
finnigen Vergleihung des Widerftreit8 und der Schwierigkeiten in ber Theologie und 
Philoſophie und einer einfeitigen und -unvollfländigen Unterfuchung des Erfenntnißver- 
mögend. Er flieht in dem abfolut Einfachen de8 Berftandes, fo wie Lode in dem 
abfolut Einfachen des Sinnes, dad Reale, was aller Erkenntniß zum Grunde liegt, und 
behauptet daher, daß durch das Denken das Wefen der Dinge erlannt werde (Mationa- 
emus). Allein er verwechfelt bie logiſche Möglichkeit und Wirklichkeit mit Der 
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realen, intellectualiſirt die Erſcheinungen und überficht den Antheil der Anſchauung 
an ber Erkenntniß. . 

Unter den vorzüglichften Anhängern des Leibnitz zeichneten ſich aus Mich. Bottlich 
Hanf und Chriſtian Wolf, der berühmtefte nebft feinen Schülern Bülfinger und 
Baumgarten. 

Don Leibnitz's Werken find mehrere Sammlungen und Ausgaben veranftaltet 
tworden, nämlich: Gottfr. Guil. Leibnitzii opera omnia nune. primug coll. stud. 
Lud. Dutens. Genf 1768. 6 Bde. 4. — Oeuvres philosophiqu® latines et 
francaises de feu A. Leipnitz, tirdes de ses Ass. et pullliee par A. Raspe 
Amſt. u. Leipzig 1765. 4. — Leibnitz's philofophifche Werke nah Raſpe's Samml. 
mit Zufägen und Anmerk. von Ulrich. Halle 1778— 80. Bde. — Gottfr. Guil. 
Leibnitii opera philosophica, quae exstant latina, gallica, germanica omnia. 
Edita recognovit e temporum rationibus disposita pluridus in editis auxit, 
introductione critica atque indicibus instruxit J. Eduardus Erdmann. Pars 
1 et 2. Berolinii 1840. 

Leichtfertig ift derjenige, der Immer unüberlegt aus blindem Triebe handelt, 
fo mie diefer bet jeder gegebenen Beranlaffung in ihm erwacht, ohne Prüfung feiner 
Kräfte und ohne Hinficht auf die Folgen feiner Handlungen (Meinede). 

Leiden ift überhaupt der Begenfag von Thun, ohne daß man, wie Krug, 
fich erflärte, dabel gerade an etwas Unangenehmes zu denken hätte. Denn e8 gibt offen⸗ 
bar auch leidentliche (pafftve) Beflimmungen, die mit einem angenehmen Gefühle ver« 
bunden find, während eine thätliche (active) Beflimmung auch unangenehm feyn 
fann. Weil aber der Menſch, in fofern ihm ein Uebel zufällt, ich immer leidend ver⸗ 
hält, das Gute hingegen meiſtens durch Thätigkeit erworben werben muß, fo verficht 
man Im engern Sinne unter Leiden, alle Arten von Uebeln, Beſchwerden, Unannehm⸗ 
lichkeiten 30. So nennt Meinete Leiden alle Ereigniffe des menfchlichen Lebens, die 
mit unangenehmen Empfindungen verbunden find; Schulze die flarken, durdy ein ges 
genwärtiges inneres oder äußeres Uebel verurfachten, unangenehmen Gefühle. Die Eins 
theilung ber £eiden in innere und äußere oder In Seelenletven und körperliche, bezieht ſich 
nur auf die nächfte Quelle derfelben, indem auch die Lörperlichen Leiden in der Seele 
empfunden werden, und in fofern zugleich, Seelenleiden find. 

Leidenſchaft f. Affe. 

Reidenfchaftlich nennen wir, fagt Fries, gewöhnlich nicht einen Dienfchen 
den bie Leidenschaft beherrfcht,, fondern denjenigen , welcher von heftiger, beſonders reiz⸗ 
barer Gemüthsart iſt, alfo leicht In Affeet geräth, oder leicht gemüthlich aufgeregt wird, 

Lefling, Ioh. Gotho. Ephr., geb. 1729 zu Kamenz, verdient mehr ald mancher 
Philoſoph von Profeffion, einen ausgezeichneten Platz in der Gefchichte der Philoſophie, 
Indem er durch feine Schriften, befonders die äſthetiſch⸗-kritiſchen und theologiſch⸗polemi⸗ 
chen den phllofophifchen Forſchungsgeiſt vielfach anregte, und auch durch feine muftere 
hafte Klarheit und Leichtigkeit mit Lebendigkeit und Kraft verbindende Schreibart , eine 
gefhmadvollere Art, die Exrgebniffe philofoppifcher Forſchungen ſchriftlich mitzutheilen 
herbeiführte. Seine fämmtlichen Schriften erfchtenen zu Berlin 1771—95 in 30 Von. 
womit zu verbinden ift, fein Leben nebft feinem übrigen literarifchen Nachlaß von feinem 
Bruder Karl Gotthelf. Berlin 1793 —5. 3 Thle. — Auch verdienen beſonders be⸗ 
rückſichtiget zu werden: Leſſing's Gedanken und Meinungen, aus beffen Schriften zuſam⸗ 
mengeftellt und erläutert von Friedr. Schlegel. Leipzig 1804. 3 Thle. 

Leutſeligkeit if eine befondere Art der Freundlichkeit gegen geringe Leute, 
welche den Zwei hat, Wohlwollen gegen fle zu zeigen und fie durch Ablegung allen 
Rrengen Ernſtes mehr anzunähern (Platner). Ober iſt, nah Meinede, die ſchätz⸗ 
bare Neigung, fich allen Menſchen, fo viel ed möglich ift, und Pflicht und Gewiſſen es 
verftatten, gefällig zu machen, und jede Veranlaffung zu Mifvergnügen und Befchwerben 
zu entfernen. 

Libertinismus vom franzöflichen Libertin, welches anfangs zwar einen 
Breigelaffenen, dann aber einen Zügellofen, oder Ausfchweifenden, einen lüderlichen 
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Wüftling bebeutet. Libertinismus bezeichnet num eben eine ſolche Hanblungsmelie ober 
auch eine folche Art zu ralfonniren, wodurch jene Handlungsweiſe gerechtfertigt werben Toll. 

Ziberalität bezeichnet die eines freien, vernünftigen Weſens würdige Denk⸗ 
und Handlungsweiſe. Im engern Sinne aber verfleht man darunter Freigebigkeit. 

Licht, inneres, bezeichnet bei den Myſtikern eine, ohne die Selbftthätigkeit der 
Bernunft, auf eine außerordentliche Weife in ihnen hervorgebrachte Aufklärung über 
religiöfe Gegenflände (Meinede). 

Lichtenberg, Sg. Epr., geb. 1742 zu Oberarftäbt, einem Dorfe im Darm- 
ftäbt. und geft. 1799 zu Böttingen, als Profefjor der Naturwiffenfchaften und großbrit. 
Hofrath. Lichtenberg iſt zwar mehr als ausgezeichneter Phyſiker und als Humoriftifcher 
Schriftfteller, denn ald PHilofoph befannt geworden, kann aber doch auch Hier nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Schon im Jahre 1763, ald er das Gymnaſium in 
Darmftadt verlieh , um bie Univerfltät in Göttingen zu beziehen, hielt er eine Abſchieda⸗ 
sebe in deutfchen Verſen „von der wahren Philoſophie und der philoſophiſchen Schwär- 
mereis, welche ungemeinen Beifall fand und die entjchtedene Nichtung feines Geiſtes 
gegen alles Phantaftifche und Ercentrifche ausſprach. Und biefer Richtung folgte er 
auch während feines ganzen Lebens, fo daß er, obwohl er Fein eigentlich philofophifches 
Wert Hinterlaffen, dennoch der Philofophie durch Bekämpfung des Aberglauben® , der 
Schwaͤrmerei und des philoſophiſchen Eharlatanismus wefentliche Dienfte geleiftet Bat. 
Die Phyſiognomiker verfolgte feine Satyre in dem Aufſatze: „Ueber die Phyſtognomik 
wider die Phyſiognomen, zur Beförderung der Menfchenliebe und Menfchentenntniß, 
wodurch er mit Zimmermann in eine literarifche Fehde verwidelt wurde, die von ihm 
mit Wis, von Zimmermann mit Bitterkeit und Perfönlichkeit geführt wurde. Sein 
Sinn fürCHarakterbarftellung in der bildenden Kunſt wurde durch den genialen Hogart 
unglaublich angezogen. Daher hatte er ſchon 1776 dem Göttinger Tafchenbuche einige 
Blätter verleinerter Hogart’fiher Köpfe beigefügt und fle mit wigigem und geiftreichem 
Eommentar begleitet. Der Beifall den Iegterer fand, veranlaßte die „Ausführliche Er- 
klärung der Hogart'ſchen Kupferfliche mit verfleinerten, aber vollſtändigen Copien der⸗ 
felden von Ripenhaufen, fortgefeßt von Böttiger und Bouterwek. — Seine ſcherz⸗ 
haften und fatyrifchen Auffäpe, theils früher ſchon gedruckt, theils Haudfchriftlich nach⸗ 
gelaſſen, erſchienen vereinigt unter dem Titel: Vermiſchie Schriften, herausgegeben von 
Lichtenberg’8 Bruder, Lud w. Chrift., und Kried. 9 Bde. Göttingen 1800—5. 

Liebe. Mit der wahren Liebe ift es, wie mit den Oefpenftererfcheinungen. Alle 
Welt weiß davon zu erzählen, aber wenige Leute Haben fle gefehen. ( Rochefaucoult.) 
Schiller fpricht den Orundcharafter der Liebe In folgenden Worten aus: „Egoismus 
und Liebe ſcheiden die MenfchHeit in zwei hoͤchſt unähnliche Gefchlechter, deren Grenzen 
nie in einander fließen. Egoismus errichtet feinen Mittelpuntt in fich felber; Liebe pflanzt 
ihn aufferhalb ihrer In die Achſe des ewigen Banzen. Liebe zielt nach Einheit; Egois⸗ 
mus ift Einſamkeit; Liebe ift die mitherrfchende Bürgerin eines blühenden Freiftaats; 
Egoismus ein Defpote in einer vermwüftenden Schöpfung; Egoismus fäet für die Dank⸗ 
barkeit, Liebe für den Undank; Liebe verſchenkt, Egoismus leiht. — Alfo Liebe ift die 
Leiter, worauf wir empor klimmen zur Gottähnlichkeit. Ohne Anſpruch, ung felbft un» 
bewußt, zielen wir dahin.“ 

„Die Liebe, in ihrer ibealifchen Vollkommenheit betrachtet, ift, fagt Reinhard, 
nichts anderes, als ein Streben nach Bereinigung ded ganzen phyftichen und geiftigen 
Dafennd nad) Vermiſchung aller phyſiſchen und geiftigen Eigenichaften beider Individuen, 
ein Streben nach mechfelfeitiger, innigfter, vollfommenfter Mittheilung alles Desjenigen, 
waß jedes als freied ebenfo wie als organiftrtes Individum Hat. Nichts foll dem einen 
Individuum angehören, was nicht mittelbar oder unmittelbar Dem andern zu Theil werde: 
jeded muß geben wollen, was die Natur ihm verlieben, was feine Kraft ihm erworben 
Bat; jebes muß aufnehmen fönnen, mad ihm gegeben wird, und jedes das Empfangene 
felbftthätig behandeln, und dem andern neu mobdificirt, Tieblicher, ſchoöner und edler zurück⸗ 
geben. Das iſt ein Taufch, bei welchem feine Abjonderung gedacht wird: wo jedes ſich 
freuet, je mehr es geben kann, und immer mebr zu befonmen meint, ald es gibt; wo 
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man nichts haben mag, wenn das Anbze nicht zugleich bat; wo man ein But wegwerfen 
möchte, weil es ſich nicht auf bie Inbivinualität des Anbern ſich verpflangen laͤßt. Das 
iſt ein Berbältnig der Wechfelwirfung,- mo jedes nur in dem Andern fein Dafeyn fühlt; 
jedes in dem Andern den Schöpfer feiner Gluͤckſeligkeit erfennt; wo man bie ganze indie 
viduelle Freiheit des Andern ‘aufbebt, weil man bie feinige hingibt, wo jedes bie ver⸗ 
ſchloſſene Sphäre feiner Willensthätigkeit öffnet, damit das Andere mitherrfche, um fo 
freier ſich fühlt, je mehr e8 von feiner Breiheit dem Andern freimillig hingibt.“ 

In Beziehung auf den Gegenfland unterfcheibet man zunächft Liebe zu Bott 
und Liebezu den Menſchen. Die Liebe zu Bott nennt Fichte einen Affect bes 
Eeyne, durch den das gemefene Ich in das eine göttliche Dafeyn hineinfaͤllt. Sobald fi 
der Menfch rein, ganz und bis zur Wurzel vernichtet, bleibt Bott allein übrig, und if 
Alles in Allem. Der Menſch kann ſich feinen Bott erzeugen, aber ſich felbft, als bie 
eigentliche Negation, Fann er vernichten, und dann verfinft er in Gott. — Die Liebe 
zuden Menſchen iſt überhaupt das Beſtreben, ſowohl eine Verbindung oder Wechfel- 
wirfung mit einer Berfon berborzubringen, ald auch das Wohl derfelben zu beförbern unb 
zu vermehren, welches Streben aus ber Borftellung der Bollfommenheit diefer Verfon 
bervorgebt. (Schulze) Je nachdem nun dieſe Liebe auf moralifche Vollkommenheiten 
der geliebten Berfon oder auf phyſiſche Vollkommenheiten der geliebten Berfon gegründet 
ift, oder blos von finnlichen Trieben und Neigungen angeregt wird, beißt fie moraliſche 
oder phyſiſche oder pathologifche Liebe und Geſchlechtsliebe, als Verlangen 
nad der innigften Vereinigung mit einer Berfon des entgegengeiegten Geſchlechts. Iſt 
eine phyftfche Liebe von dem Streben nach Befriedigung des Geſchlechtstriebes ganz frei, 
fo nennt man fie platonifche Liebe 

Liebespflichten heißen diejenigen Verbindlichkeiten, deren Erfüllung nicht 
erzwungen werden fann und darf, fondern blos von der Bütigkeit Anderer zu erwarten iſt, 
zu deren Erfüllung alfo Niemand zu zwingen befugt if. 

Liebloſigkeit bezeichnet theils den Zuftand einer Berfon, welche Leine Lebe 
gegen Andere empfindet und beim Wohl und Weh derſelben gleichgiltig bleibt, theils auch 
Handlungen, welche aus einem ſolchen Bemüthszuftande hervorgehen. 

Liederlich oder lüderlich bezeichnet überhaupt den Begriff des Leichten, 
Reichtbeweglichen, dann auch des Leichtfinnigen, und alle® deſſen, was damit verbunden 
ift, ein Tiederlicher Menſch iſt alfo ein ſolcher, der nicht nur in unorbentlicher Kleibung 
einhergeht, und dadurch feine Nachlaͤſſigkeit, Unordnung und feinen Leichtfinn beweift, 
fondern auch in allen übrigen Dingen Ielchtfinnig und unordenilich if, beſonders in 
feinem Hausweſen, feinen Gefchäften und in feiner ganzen Lebensart, die überhaupt 
fittenlo8 und ausfchweifend if. (Gampe.) _ 

Limitativ bezeichnet überhaupt ſoviel als, was irgend eine Art von Befchrän- 
fung enthält. In der Logik nennt man infonderheit feit Kant, blejenigen Urtbelle, 
melde man früher unendliche nannte, limitirend. Seinen Vorgängern folgend 
bat er das unendliche Urtheil als dasjenige erklärt, welches nicht blos anzeigt, daß ein 
Subject unter der Sphäre eines Praͤdicats nidyt enthalten fey, fondern außer ber Sphäre 
desſelben in der unendlichen Sphäre irgendwo liege, weßhalb in ihm nicht die Gopula, 
fondern das Prädicat durch die Negation affleirt worden. So iſt z. B. das Urtheil: „bie 
Seele ift unfterblich" mefentlicy verſchleden von dem Urtheile: „die Seele tft nicht ſterb⸗ 
lich“ und wird in der Logik dem bejabenben beigezählt. Dagegen bemerkt Bachmann, 
daß doch gewiß in unferer Spradye unfterblich nicht mehr und nicht weniger bedeute, als 
nicht flerblich,, fle Haben daher gleichen Werth, überall fann man ohne Befahr eines 
Irrthums eines für’8 andere fegen. Krug bemerkt dagegen: Man könne wohl fagen: 
der Stein fen nicht fterblich, nicht aber, er fey unſterblich. Dagegen eriwiedert Ba di 
mann: Das erfte ift eben fo falfch, wie das letzte. Denn ſterblich if, was früher ober 
fpäter aufhört zu leben, nicht flerblich, was lebt, aber nicht aufhört au leben. Daher 
Fann flerblicy oder nicht ſterblich nur Prädicat eines Iebenden Welens ſeyn; vom Giteine 
darf ich weder fagen, er ift flerblich, noch; er iſt nicht ſterblich. Wäre ber San: ber 


ss &indner — Rode. 


Stein if nicht ſterblich, richtig, fo würbe ber Sinn ſehn: er Icht, aber er ſtirbt nicht, 
und dann märe es gleichbebeutend mit dem: er ift unfterblich. 

Lindner, Chr. Emman., geb. 1734, gefl. 1817 zu Straßburg, wo er zuleht 
privatiſtrte. Er fchrieb noch in feinem 80. Lebensjahre ein Werk unter dem Titel: „Neue 
Anſichten mehrerer metaphyſiſcher, moraliſcher und religiöfer Syfteme und Lehren" — 
welches in der That manıye neue philoſophiſche Anftdt enthält, ım Ganzen aber nichts 
mehr ift als eine Darftellung und Bertbeibigung der Bernunfireligion gegen den Bofltivie- 
mus in Blaubensfachen, wobei der Berfaffer meift pantbeiflifch philofophirt. Auf einer 
Reife nach Münſter machte er auch Bekanntſchaft mit Hamann, der ihn in feinen 
Schriften erwähnt. 

Link, Hein. Fror., geb. 1767 zu Hildesheim, felt 1792 Profeffor der Natur: 
geſchichte, Chemie und Botanik zu Roſtock, feit 1815 Profeflor der Naturmifienichaiten 
in Berlin, hat außer mebrern phyſikaliſchen Schriften auch mehrere philoſophiſche, bie 
Befonders in das Fach der Naturphilofopbie einfchlagen, herausgegeben. Er ift aber nicht 
zu verwechfeln mit dem 1757 geb. und 1798 geft. Gli. Chriſt. Carl Link, Doctor 
en Pr und Abvocat zu Nürnberg, welcher auch einige philofophifche Schriften über- 

eht bat. 

Linkmeyer, Sigm. Fidr. hat ein Lehrgebäube der allgemeinen Wahrheit nach 
ber gefunden Bernunft, I. Thl. Ontologie und Kodmologle. 2. Aufl. Bielefeld 1821, 
II. Thl. Anthropologie. 1823., herauegegeben. 

Zipfins, Suflus (Joost Lipss.), geb. 1547 zu Iſea bei Brüffel, geft. 1606. 
war anfangs ein fcholaftifcher Philoſoph, vertaufchte aber nachher das Studium der claf- 
ſiſchen Literatur, befonders des Seneca und Tacitus mit derfelben. Er war ein guter 
Philolog, Kritiker und treffliher Erläuterer der floifchen Bhllofophie, ohne eigentlich 
Philofoph zu feyn. Gr mollte auch nur zum Stublum der Philoſophie einleiten, und 
namentlich die Kenntniß de8 Seneca vorbereiten, nicht diefe Phllofophie als für feine Zeit 
paſſend wieder einführen. 

Literatur bezeichnet den Inbegriff von fehriftlichen Geiſteserzeugniſſen, Die zur 
Bildung anderer Geifter dienen follen. Zuweilen verfteht man unter Literatur auch bloße 
Bücherkunde, und daher heißen foldye Werke, welche die auf irgend einen Zweig ber 
menschlichen Grfenntniß oder auf mehrere zugleich bezüglichen Bücher nadhweifen, Lite 
zaturmwerfe, und diejenigen Gelehrten, welde ſich vorzüglidd damit beſchaͤftigen, 
2iteratoren. 

Ein Theil oder Zmeig und zwar wohl ber wichtigſte ift die Literatur der Bhilofophie. 
Die vorzüglichften hieher bezüglichen Schriften finden fich wohl in den hiſtoriſchen Artikeln 
Diefed Wörterbuched angedeutet. Um aber nicht zu weitläufig zu werden und unnöthige 
Miederbolungen zu vermeiden, vermeife ich bier auf Krug's philof. Lexicon, Bd. II., wo 
die bezüglichen allgemeineren Schriften in folgender Eintbeilung zufammengeftellt find : 

1) Schriften, welche vorzugäweife den Begriff oder da8 Wefen des Philoſo⸗ 
phirend und der Philoſophie betreffen ; 
get ſed Schriften, welche vorzugsweiſe den Zweck und Werth der Bhilofophie 

effen; 

3) Schriften, welche vorzugsweiſe die Methode und das Studium der Philo⸗ 
ſophie betreffen; 

4) Schriften, welche vorzugsweiſe die Maͤngel oder Fehler des Philoſophirens 
und der Philoſophie, ſo wie den Streit und den Frie den unter ihnen betreffen; 

5) Schriften, welche die Philoſophie im Ganzen mehr oder weniger aus⸗ 
führlih und ſyſtematiſch abhandeln ; 

6) Schriften, weldye die Literatur der Philofophie felbft betreffen. 

Locke, John, geb. 1632 zu Weington unweit Briftol, geft. 1704, gab die ſcho⸗ 
laſtiſche Philoſophie auf, nachdem er in den Elaffifern eine beffere Nahrung gefunden 
hatte. Durdy die Schriften des Carteſius aufgemuntert, widmete er ſich mit neuem Eifer 
den Wiffenfchaften, befonders der Philoſophie und Medizin. Da ihn nun die immer» 
währenden Streitigkeiten der Philofophie überzeugten, daß biefe nur aus einem fehler« 
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Baften Gebrauche ber Begriffe und Worte entfleben und nur durch eine Unterfuchung über 
den menfchlichen Verfland und über den Umfang feiner Srfenntniffe gründlich gehoben 
werden fönnte, fo warb dadurch fein berühmtes Werk über den menfchlichen Verſtand 
veranlaßt. — Lode'8 Haupigegenftand und Verbienft war die Unterfuchung der Erkenn ts 
niß nah Urfprung, Realität, Grenzen und Bebraud. Er beftritt die Hypo» 
tbefe von den angeborenen Ideen, und behauptete, daß alle Vorftellungen ohne Ausnahme 
durch die Sinne in unfer Bewußtſeyn fommen. Sie verhält fich in Bezug auf bie Vor⸗ 
ftellungen aller Art nur als Auffaffungevermögen, und gleicht urfprünglich einer unbes 
fchriebenen Tafel, die erſt nach und nach von den auf fle einfallenden Bildern bemalt und 
erfüllt wird. Mit der Empfindung durch die äußern Sinne verbindet fi dann bie 
Meflerion, d.i. die Wahrnehmung der Thätigkeiten unferer Seele (innerer Sinn), 
und biefe beiden, der äußere und Innere Sinn — find die urfprünglichen Quellen 
aller unferer Borftellungen: daher man Lode'8 Soſtem Senfualidmus genannt hat. 
Unfere Vorflellungen find aber theils einfache, iheils zufammengefeste Die 
einfachen Begriffe find objectiv real, die Seele empfängt fle rote eine unbefchriebene Tafel, 
ohne etwas hinzuzuthun, durch Wahrnehmung, fle flellen theils uriprüngliche, theils ab» 
geleitete Eigenfchaften dar. — Die zufammengefegten entitehen aus den einfachen 
durdy eine IThätigkelt des Verflandes (Verbindung, Entgegeniegung und Vergleichung, 
Abftraction). Dieb find die Vorflellungen von Accidenzen, Subflanzen und Verhälte 
niflen. Der Verftand halt fich bei feinen Zufammenfegungen entweder an die Erfahrung 
8* nicht, und bildet dann freie Originale, wie in den mathematiſchen und moraliſchen 
griffen. — 

Ueber die Sprache und die Irrthümer, welche ſie veranlaßt, hat Locke vortreffliche 
Bemerkungen gemacht. Die Erkenntniß iſt ihm nun die Wahrnehmung der Verbindung 
und Uebereinſtimmung oder der Entgegenſetzung und Nichtübereinſtimmung gewiſſer Vor⸗ 
flellungen , welche Uebereinſtimmung ober Nichtübereinſtimmung ſich auf 1) Identitaät 
oder Verſchiedenheit, 2) Verhaͤltniß, 3) Coexiſtenz oder nothwendige Verknupfung, und 
4) reale Eriſtenz zurüdführen läßt. Die Erkenntniß iſt aber in Hinſicht der Wahrneh⸗ 
mung jener Verbindung oder Nichtverbindung, entweder unmittelbar oder mittel» 
bar, Anſchauung oder Demonftration, moraus bie anjdhauende und rationale 
Erfenntniß entipringen; ihnen gefellt er noch als dritte Art die finnlidhe Erfennts 
niß bei, welche auf die unfern Sinnen vorliegenden Dinge befchränft if. In Anſehung 
ber Brundiäge des Denkens und Erfennens, die er alle, felbft den Grundſatz des Wider 
ſpruchs, als abgeleitet betrachtet, ift er ganz unbefriedigend. Seine Analyie geht nur 
auf das materielle, nicht auf das formelle der Erfenntniß, und bleibt bei tem weniger 
Zufammengefegten fichen. Gr leitet alle Erkenntniß aus der Erfahrung ab, ſuckt aber 
biefelbe in der Folge durch allerlei unzureichende Bemeitgründe zu flügen ; fo behauptet ex 
auch eine demonftrative Erfenntniß von dem Dafeyn Gottes und der Unſterblichkeit der 
Seele, ſucht alfo eine Metaphyſik auf bie nicht gewiffe Erfahrungserfenntniß zu bauen. 

Locke's Philoſophie fand durch ihre Popularität in England, Branfreich, den Nieder⸗ 
landen und nach und nach in Deurfchland großen Eingang. 

Logos ift ein vieldeutiges Wort, deffen erfte Bebeutung aber wohl Wort, 
Sprache ober Rede ift; und megen der innigen Verbindung des Sprechens mit dem 
Denken, indem Denken und Sprechen fi zu einander verhalten mie Innerliches und 
Heußerliches, fo bedeutet jene® Wort auch Vernunft oder Denfvermögen, und 
bann wieder faft alles, was damit zufammenbängt ober ein Erjeugniß berfelben If, wie 
Gedanke, Begriff, Erklärung, Grund, Schluß, Beweis, Rechnung, 
Rechenſchaft, Verhältniß, ja feld Weisheit, und dieſe wieder perfoniflcizt, 
als ein uͤbermenſchliches und göttliche Weſen gedacht, Sohn Gottes. Manche alte 
Vhiloſophen unterſchieden auch einen doppelten Zogod, einen innerlichen, in Gott oder im 
Menſchen, der blos denft und einen ſich äußernden oder ausfprechenden (A. 7700P00:x05). 
Diefer wurde dann von den chriſtlichen Philoſophen infonderheit auf den Sohn Gottes 

— durch welchen Gott die Welt geſchaffen; ſich alſo auch den Menſchen geoffenbart 
t. (Krug.) 
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. Logik erhielt nach dem eigenthümlichen Geiſte eines jeden philoſophiſchen Syſtemets 
eine verſchledene Begriffebeftimmung, in Beziehung auf welche Hier nur Finiges näher - 
liegende nach Bachmann bemerkt wird. Nah Wolf iſt die Logik die Wiffenfchaft der 
Leitung des Erfenntnißvpermögens in der Erkennung der Wahrbelt. Nah Kant ift fie 
die Wiffenfchaft von den blos formalen Regeln des Denfens, von der Form des Verſtan⸗ 
des, die formale Philofophie, aber auch Hiermit, eben nicht harmoniſch, eine Bernunfts 
wiffenfchaft, nicht ter bloßen Form, fondern ter Materie nad, eine Wiffenfchaft 
a priori von den nothwendigen @efehen des Denfens in Anfehung aller Gegenſtaͤnde. 
Die vorzüglichften Schüler, JSacob, Schmid, Kiefewetter, Maaß, Hofbauer, 
Krug und Frieß mobiflciiten dieß mehr oder weniger. Bon Fichte und Schelling, 
welchen die Logik von ihrem Standpunkte aus nur ald eine untergeorbnete Wiffenfchaft 
erfchien, war eine befontere Bearbeitung derſelben nicht zu erwarten. Doch verdienen 
einige auß ihrer Schule genannt zu werden, z. B. Mehmel, Kraufe, Klein. Andere 
verfolgten mebr oder weniger eigenthüntliche Anfichten. Nah Blatner geht die Logik 
der Metaphyſik voran als eine Eritifche Unterfuchung bes Erkenntnißvermögens, eine prag⸗ 
matifche Geſchichte desſelben. Nah Herbart ift fie derjenige Theil der Philoſophie, 
welcher die Deutlichfeit im Begreifen und bie daraus entfpringende Zufammenftellung der 
legtern im Allgemeinen betrachtet. Ste beichäftigt ſich nicht mit dem Actus des Vor⸗ 
ftellene, jondern blos mit dem, was vorgeftelft wird... Diefee Was ift eben darum für 
fle ein Bertiges und Beſtimmtes, gefaßt, gemerft, Begriffen. Deßhalb beißt e8 der Begriff. 
Nat Hegel ift le das Syſtem ber reinen Vernunft, das Reich des reinen Gedankend, 
des Gedankens, in fofern er eben fo fehr bie Sache an ſich ſelbſt ift. Sie ift Wiffenfchaft 
des reinen Denfene, deren Element die Einheit des Objectiven und Subjectiven ift, welche 
abfelutes Wiffen iſt; Wiffenfchaft der reinen Idee, d. 1. der Idee im abflracten Elemente 
des Denfens. | 

Wie ſehr fich aber auch die Schüler Hier von einander trennen, fo kommen doch alle 
darin überein, daß ter Begenftand der Logik das Denfen und ihre Aufgabe, eine vollftäu- 
dige ſyſtematiſche Darflellung der Geſetze dedfelben fen. Uber der Ausbrud: Regeln, 
Geſetze des Denkens ſelbſt ift vielveutig ; woraus begreiflich il, warum man die Rogif 
bald für eine reine Formenlehre nahm, bald mit der Pſychologie und mit der Metaphyſik 
verſchmolz. 

Unter den Eintheilungen der Logik find die geſchichtlich merkwürdigen 1) in allge- 
meine und befondere; 2) in reine und angewandte, welche Kant's Autorität für 
fib Hat In der erften abftrahiren wir von allen empirifhen Bedingungen, unter denen 
unfer Berftand auegeübt wird; fle hat es mit lauter Brincipien a priori zu thun; bie 
andere aber ift auf Die Megeln des Gebrauchs des Verſtandes unter den fubjecliven empis 
rifchen Bedingungen gerichtet (in concreto). Damit verbindet er die Idee der trans 
feendentalen Rogif, im Gegenfag der blos formalen, und verfteht darunter eine 
Wiſſenſchaft, welche den Urfprung, Umfang und die objective Biltigfeit der reinen Ver⸗ 
flandes » und Vernunfterfenntniffe, dadurdy wir Gegenſtaͤnde völlig a priori denken, 
beflimmt. Und er theilt fie dann weiter in Analytik und Dialektik. Jene ift bie 
Rogif der Wahrheit, und menigftens ber negative Probierftein derielben; biefe aber die 
Logik ded Schein, eine fophiftiiche Kunft, der Unwiſſenheit und vorjäglichen Blendwerken 
den Anſtrich der Wah.heit zu geben. Nah Hegel zerfällt fie in objective und 
fubjective. 

Die einfachfte Gintheilung fcheint die zu feyn: in Elementarlehre und Syfle 
matif oder Architektonik (gewöhnlich Methopdenlehre). 

(S. Bachmann Syſtem der Logif.) 

Logomach !e heißt eigentlich Wortſtreit; man verſteht aber darunter einen 
Streit über Worte, wobei man in der Sache ſelbſt einig iſt, und doch ſtreitet, als wenn 
man uneinig wäre, weil man die Verfchiedenhrit ter Worte zur Bezeichnung der Gedan⸗ 
fen oder Meinungen für eine Verſchiedenheit diefer jelbit hält. ( Krug.) 


Lohn ift überhaupt Tas Bute, welches Jemand feines Berhaltend wegen empfängt, 
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befonders dad Gute, welches man für geleiftete Dienſte empfängt und zu fordern berech⸗ 
tigt ift. (Gampe.) 

2008 nennt man das unverbiente Glück ober Unglüd, fo fern wir fle und als 
Wirkungen des Zufalls denken. EEberhard.) 

Lüge it im Allgemeinen die Behauptung von Etwas, mas nicht flatıfindet, 
befonder® eine unerlaubte, pflichtwibrige und ſtrafbare Unwahrheit. Maaß.) Der 
Grundcharafter der Rüge ift demnach ihren Begriffe nach immer eine Unwahrheit, welche 
mit Uebertretung der Pflicht der Wahrhaftigkeit ausgefprochen wird. Dieſes gefchleht nun ent» 
weder in einer böjen Abficht, damit Jemanden dadurch, daß bie Lüge geglaubt wird, ein Scha⸗ 
den zugefügt werbe, was man eine boshafte Rüge nennt ; oder man Hat garfeinen Zweck 
dabei, was man leichtſinnige Lüge heißt; oder man will zwar einen guten Zweck 
dadurch befördern, den man aber burch andere Mittel, ohne Verlegung der Wahrhaftigkeit 
hätte erreichen können, was man als das unbedadhtfame Rügen bezeichnet. Damit 
find aber nicht zu vermechfeln die Im Scherze geſprochenen Unwahrheiten, die unter Leuten, 
welche ſich verſtehen, blos zum Bergnügen dienen follen, und auf die ernflhaften Zwecke 
der Geſellſchaft keinen Einfluß haben. Eben fo wenig wird man poetifche Erbichtungen 
und Babeln, die für nichts anderes, als für eine finnreiche Art und Weiſe etwas vorzu⸗ 
ftellen,, außgegeben werben, zu den Rügen zählen können. Gebraucht aber Iemand eine 
Züge ald das einzige Mittel, um ſich oder einen Andern gegen eine offenbare gemwaltfame 
Verlegung feiner menſchlichen Mechte zu fehügen, fo nennt man dieß eine Nothlüge. 

Daß die drei erften Arten von Lügen unerlaubt ſind, bedarf wohl Feines befondern 
Beweiſes; am auffallendflen ijt aber diefed bei den boshaften Rügen. Aber aud) bie 
leichtfinnigen und unbedachtſamen Lügen find nicht zu billigen. Denn wenn wir ſchon 
nicht immer verpflichtet find, unter allen Umſtäͤnden das zu fagen, was wir wiffen, fo 
dürfen wir doch, wo wir die Wahrheit verſchweigen follen, nicht lügen; fo fordert bie 
Pflicht, in den meiften Bällen zu fehrseigen, obes dem Andern zu erfennen zu geben, baß 
wir e8 für nützlich Hulten, ihm etwas nicht zu fagen, daß man fi daher unbeflimmt aus⸗ 
drüdt und dem Andern zu verfleben gibt, man will fich nicht weiter erklären. 

Was die fogenannte Nothlüge anlangt, fo ift diefelbe allerdings erlaubt, wenn 
es evident ift, daß die Abſicht des Beleidigers die Kränfung eines oder mehrerer Menfchen» 
rechte mar. Denn da der Andere die Abficht bat, meine oder eined Andern Menfckenrechte 
su fränken, fo würbe ich dadurch eine böfe That beförbern Helfen, wenn ich ihm, wie er 
e8 verlangt, die Wahrheit fagen wollte. Nun aber kann der Beleibiger dieſes auf Feine 
Weiſe fordern, daf ich ihn zur Ausführung einer unerlaubten Unternehmung burdy bie 
Wabrheit unterftügen foll, und daher muß es von Jedermann gebilligt erden, daß ich 
ihn in folhem alle mit Unmabrheit berichte. 

(S. Loſſius Reallericon.) 

Lullus oder Lullius, Raymund (doctor illuminatus), 1234 zu Palma auf 
der Infel Majorea geboren, ein ercentrifcher ſchwaͤrmeriſcher Kopf, aber nicht talentloß, in 
feinen jugendlichen Alter ein Wolfüflling, und dann ein religiöſer Schwärmer und Bes 
fehrer der Muhamedaner und Heiden, zu welchem Ende er, wie man fagte, vom Himmel 
die große Kunft (ars magna) in einer Viſton empfing (daher doctor illuminatissi- 
mus et magnus inventor arlis). Als e8 mit jenem Project, troß wiederholter Bere 
ſuche, nicht glüden wollte, wandte er dieſe Kunf zu einer Meform in den Wiffenfchaften 
und in der Vhilofophie an. Die große Kunft war.nämlich nichts anderes als eine logiſch⸗ 
matbhematiiche Methode, gewifle Glaffenbegriffe zu combiniren, und damit alle wiſſen⸗ 
ſchaftliche Aufgaben zu ldien, eine auf die Logik gegründete allgemeine Erfindungskunſt. 
Damit hatte er einige Ideen aus der Philofophie der Araber und aus der Kabbala In Vers 
bindung aefegt. Seine Anhänger (Luliften) vpflanzten die Religionsſchwaͤrmerei und 
den Slauben an die Goldmacherkunſt, nicht ohne manchen hellen Blick, fort. Weit fpäter 
fand biefe ars magna noch an manchem guten Kopfe Verehrer. 

Luft if, nah Maaß, ein Vergnügen, welches nicht als ein Vergnügen über 
ein Object gedacht wird. Schulze bezeichnet die Luft als ein angenehmes Gefühl, d. 1. 
als ein ſolches, deſſen Fortdauer durch Wiederholung wir begehrten, Diele beſchraͤnken 
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den Begriff ber Luft im Allgemeinen fo weit, daß er nur mehr zur Bezelchnung ber finn- 
lichen Luft paßt, Indem fle darunter angenehme Gefühle verſtehen, weldye unmittelbar 
burdy die Sinne erregt werden. Go erflärt Eberhard die Luft überhaupt als einen 
gufand angenehmer Empfindungen , die befonders in Dem Körper ihren Grund haben; 

ampe nennt fie das Vergnügen, fo fern es mehr flnnlich ift, und zwar in einem 
Höhen Grade. 

Quftbarkeiten find folge Vergnügungen, welche um gewiffer Begebenheiten 
willen angeftellt werben, wenn ſie der Ausdruck der Freude darüber, und des Beifalls 
find, den man zu erfennen gibt (Reinhard) oder find überhaupt afle Beranftaltungen 
zur Beförderung finnlicher Vergnügen. 

Lüſte zeigen ein unmäßiges finnliches Begehren an, melches auf folge Dinge 
gerichtet iſt, die unmittelbar ein ſtarkes fInnliches Vergnügen verurfachen (Eberhard), 
oder: find flarke fInnliche Begierden, Heftige Verlangen nad} ſinnlichem Genuſſe, be⸗ 
fonders nadı Befriedigung des Befchlechtätriebes. (Eampe) 

Lüſternheit ift ein Affect, der nach Annehmlichkeiten des Geſchmackſinnes be⸗ 
gierig durſtet (Platner), ober: iſt überhaupt die Empfänglichkeit für Lüfte, im 
engern Slums übermäßige Neigung zu finnlichen Lüften, befonders für den Gaumen, 
(Meinede. 

— — iſt im allgemeinen der Gemüthszuſtand, in welchem ein ſtarkes 
Vergnügen, ein Gefühl des Wohlſeins herrſcht, welches nicht bei dem gewöhnlichen Aus⸗ 
drucke der Freude flehen bleibt, fondern ſich auch auf eine merkliche Taute Art Durch 
Springen, Hüpfen, Schreien, Scherze u. f. w. an den Tag legt. Wenn die Luſtigkeit 
in einem folchen Grade hervortritt, daß man mit. Gintanfegung aller Rückſicht 
auf die Geſetze der Sitte und GSittlichkeit bereit ift, dem Anſtoße der erften beften 
Neigung, welche zur Thätigkeit erwacht zu folgen, fo Heißt fle audgelaffene Lu⸗ 
Rigkeit, und mut hwillige, wenn man ſich geneigt fühlt, andere zu necken nnd ihrer 

u fpotten. u 

' Zutber, Mariin, geb. 1483 zu Eisleben, felt 1508 Magifter der Philoſophie 

u Grfurt, feit 1508 Prof. derfelben zu Wittenberg, feit 1512 Dr. und Prof. der 

—*2* daſelbſt, ſeit 1517 Reformator und Stifter der proteſt. Kirche, geſt. 1546 

ben, aber in Wittenberg begraben. Unter feinen Schriften hat die vom unfreien 
den des Menfchen (de serva arbitrio) dad meifte philofophiiche Gepräge. Auch 

erkannte er ſelbſt diefe Schrift und den Katechismus für feine beften Werke. 

Luxus, fagt Ancillon, fängt eigentlich da an, wo das Nothwendige aufhört, 
und bezeichnet Alles, was fich über die erſten Bebürfniffe des Lebens erhebt. Krug 
nennt daher Luxus einen über das einfachfle und dringendfle Naturbebürfnig Hinaus- 
gehenden Aufwand in Nahrung, Kleidung, Wohnung u. f. wm. Reinhard bezeichnet ihn 
als denjenigen Aufwand, der bloß zum Wohlleben und zur Pracht gemacht wird; Mei« 
necke ald die Neigung, alle möglichen Arten ſowohl des finnlichen als Intellectuellen Ge» 
nuſſes auf die angenehmfte Weiſe zu vereinigen. 

Lyceum (Avxsıov), ein Gymnaſium vor der Stadt Athen In der Nähe eines 
dem Apollo Lycius gemeihten Tempels, wo Ariftoteles während feines zweiten Aufent« 
halts in Athen lehrte. Diefer Ort blieb auch nachher der Hauptort der von ihm geftif- 
teten Schule. Später hat man höhere wifienfchaftliche Lehranftalten mit demfelben 
Namen bezeichnet. 

2yra, Lyrik, Lyrifche Poefie. Die Lyra, Leier, ift ein fehr altes 
mufllalifcyes Inftrument, deſſen Erfinder nach Ginigen Hermed, nad) Andern Orpheus, 
Ampbione, Apoll oder Herkules geweſen ſeyn fol. Es Hatte urfprünglich die Geſtalt eines 
Dreieckes, fpäter die Form zweier Widderhörner, eine der Schilbfrötenfchale ähnlichen 
Klangboden, wurde anfänglich mit drei, dann mit 4, mit 5, mit 7, mit 8 und endlich 
mit 12 Saiten bezogen, theild mit den Fingern gefpielt, theil8 mit dem Plectrum, einen 
elfenbeinernen Stäbchen gefchlagen, zumeilen vereinigt man beide Arten. Gin anderes 
uraltes Inftrument, fonft auch deutfche oder Bauerleier genunnt, befland aus einem läng- 
lichen, auf einer Seite, dem untern Theile einer Geige ähnlichen Kaften, Hatte zwei inner⸗ 
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Halb des Kaftens befindliche Saiten, welche durch 10 bis 12 Tongenten verfürgt wurden, 
und fo einen Tonumfang von 10 bi8 12 distonifchen Stufen bildeten. 

Das Inrifche Gedicht war urfprünglich zum Befange beftimmt, und die Abſin⸗ 
gung desſelben war von ber Leier (lyra) begleitet, wovon das Gedicht felbft feinen Nas 
men führt. Da aber das menfchlicye Bemüth nur in der Fülle der Empfindung in Bes 
fänge überfitömmt, um die Megungen feines Innern auszubrüden; fo iſt das lyriſche 
Gedicht eine fubjective Dichtungsart. In ihm tritt der Dichter felbfk dervor und offen» 
bart die Befühle feines Herzens in Beziehung auf einen Begenfland außer ihm, aber 
nicht vermittelft einer Befchreibung oder Schilderung, fondern auf eine unmittelbare 
Weiſe. Das Iyrifche Gedicht iſt der unmittelbare, pofltive Ausdruck eines bewegten Ge⸗ 
müthes in einer rhythmiſchen Uufeinanderfolge geglieberter Töne. 


A. 

Maaß , Joh. Gebh. Ehrenr, geb. 1766 zu Krottorf im Galberftädt'ichen ſeit 
1791 außerord. nachher ordentlicher Prof. der Philoſophie zu Halle, wo er 1823 ſtarb, 
ein gewandter Denker, der ſich beſonders um Pſychologie und Moral, auch philoſophiſche 
Sprachforſchung, verdient gemacht dat. Gr gehört zu den Anhängern des Kant'ſchen 
Kriticismus. 

Malby, Gabriel Bonnot de, geb. zu Grenoble 1700, geſt. gu Paris 1785, 
ein jüngerer Bruder des Abbee Condillac, widmete ſich nach Vollendung feiner 
Studien bei den Zefuiten in Lyon, mehr der Befchichte und Politik als der Philoſophie. 
Doch hat er außer feinen gefchichtlichen und politifchen Werken mehrere eigentlich philo⸗ 
ſophiſche Werke herausgegeben , in welchen es die Forderungen der Sittenlehre mit ben 
Marhfchlägen der Klugheit auf eine nicht Immer confequente Welfe zu vereinigen fucht. 

Machiaveli, Nicolo di Bernardo dei Machiavelli, geb. 1469 au &le- 
renz und geft. ebendafelbft 1527; ein durch das Studium der Claſſtker und der Welt ge» 
bildeter Staatsmann, hat fur die Philoſophie und deren Geſchichte nur dadurch Bedeu⸗ 
tung erhalten, daß er in feinem berühmten Werke über die fürfllicde Herrſchaft (il prin- 
cipe) tyranifche Örundfäge und Künfte mit Ichendigen Barben geſchildert, mit Gründen 
unterſtützt und gelehrt habe, daß ein Fürſt, wenn es fein Vortheil erheifche, ſich weber 
an die Geſetze der Religion, noch an die Geſetze der Gerechtigkeit, noch an Verträge zu 
binden habe, und anſtatt, Daß die natürliche Staatsordnung das öffentliche Wohl zum 
alleinigen Staatszwed mache , fo fey vielmehr der perfänliche Bortheil des Regenten fein 
einziges Augenmerk. Haupiſfächlich anflößig war dad 15. und 25. Kapitel, in welchen 
Macdylavell die Tugend läftert und von den Fürſten fagt, daß fle das Recht Hätten und 
die Kunft verfiehen müßten, nicht gut uud nicht techtfchaffen zu handeln. Man bat ihn 
deßhalb das Haupt der falfchen Politiker, Die Peſt der Fürſten und den Schmeichler der 
Tyranen genannt. Bodinus nennt ihn daher hominem levissimum et nequissi- 
mum, und Thomafius, infame Hetruriae monstrum. Auf der andern Seite 
hat es aber auch nicht an Vertheidigern feiner Berfon gefehlt, indem man durchaus nicht 
jugeben wollte, daß Mach ia vell im Ernft dergleichen gelehrt habe , fondern er habe 
nur bie falfche Staatskunſt, ihre Kunftgriffe aus der Dunkelheit der Kabinete an das 
helle Tageslicht ziehen, und nicht ſowohl einen Fürſten Ichren wollen, was er ihun, ſon⸗ 
dern was er vermeiden fol. Diefe Rechtfertigung Mach ia vells wird um fo wahrſchein⸗ 
licher, wenn man damit feine Abhandlungen über den Livius discorsi sopra la prima 
deca diTit. Livio vergleicht. — Baco von Veru lam fagt daher von ihm: wir haben 
dem Madjiavell zu danken und allen den Schriftfiellern, welche öffentlich und ungen 
beuchelt fagen, was die Denfchen mehrentheils thun, nicht was fle thun, oder daß fle 
fo etwas thun follen. — Uebrigent erfchien der principe inet itallenifch zu Venedig 
1515, hernach Öfter; Inteinifch mit Eonrings Anmerk. Helmit, 1688, ramıkiitı ime 
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ſterdam 1684, englifih, London 1640; deutſch am beften von Rehberg, Gannover, 
1810. Machtiavells fämmtliche Werke erfchienen am vollftänpigften gu Mailand 1805 
in 10 Üben, wiederholt Blorenz 1820. — 

Macht bezeichnet überhaupt ein großes Vermögen, etwas zu wirken, daher 
dann ein Vermögen oder eine Kraft, welche andern Kräften überlegen iſt. 

Magie, Magier. Magie Heißt überhaupt die Kunft, gewiſſe Wir- 
Jungen bervorzubringen, welche die natürlichen Kräfte der Körper zu übertreffen fcheinen. 
Wenn fich aber die wunderbaren Wirkungen dennoch aus den natürlichen Kräften und 
Gefegen erklaͤren laſſen, ſo nannte man dieß fonft die natürliche Magie. Wenn man 
aber die Mitwirkungen böfer Geiſter dazu erforderte, fo wurde es die übernatürliche 
Magie genannt, und wenn es böfe Geiſter waren, bie man dazu nöthig hatte, fo hieß 
es die ſchwarze Kunft (LKoſſius). Urfprünglich hieß die Weisheit und Befchid- 
lichkeit der perflfchen Pricfter Magie, fpäter wurde jener Ausdruck auf morgenländifche 
Weiſe und deren Wiffenichaft und Kunft überhaupt übergetragen. Da fle nun diefelbe 
größtentheild geheim hielten, und allerlei wunderbare Wirkungen mittelft derfelben her⸗ 
vorbrachten,, welche das Volk ald etwas Uebernatürliches anſtaunte, tft e8 wohl daher 
gelommen, daß man unter Magie auch Zauberei und Wahrfagerei, und unter Magiern 
Zauberer und Wahrfager verfiand. Wie aber fchon Die Alten eine gute und böfe 
Magie unterfchieden, fo hat man neuerlich auch eine natürliche und eine überna» 
türliche angenommen, und verfteht unter jener diejenigen, deren Erfcheinung durch 
chemiſche, mechanifche, magnetifche und andere phyſikaliſche Mittel auf eine auffallend: 
Weiſe hervorgebracht werden, was bei biefer nicht der Kal iſt. Krug.) 

agifler (magister artium liberalium — Reiſter der freien Künfte) ift 
Der frühere Titel derer, welche jezt Doctoren per Philofophie genannt werben. 
Jener Zitel iſt aben nicht blos Alter, fondern auch umfaſſender, alfo auch ehrenvoller, 
weil zu den freien Künften mehr als Philoſophie gerechnet wurde. — Wenn in den 
Schriften des Mittelalters das perfectum magisterium — vollkommene 
Meifterfchaft — erwähnt wird, fo verfleht man darunter nichts anderes, als den Beſitz 
des Steind der Weifen. Die dem Üriftoteles beigelegte Schrift de perfecto 
magisterio, welche eben davon handelt, ift unterfhoben. —Magistersenten- 
tiarum ift eine Schrift, die im Mittelalter fehr fleißig gelefen und commentirt wurde. 
Der Verfaffer derfelben ik Peter von Novarra, der Lombarde. (Krug.) 

Maguet, Maguetismus. Den Namen Magnet führt ein Eifenerz, 
meiftend von einer ſchwärzlichen ober ſchwarzbraunen Barbe, welches Eifen und eiſenhal⸗ 
tige Körper anzieht, oft mit ziemlicher Kraft an fich Hält, fich, wenn es frei ſchwebt, 
mit gewiffen Punkten allezeit nach einer Weltgegend kehret und überhaupt gewiſſe Er- 
fheinungen zeigt, welche man unter dem Namen der magnetiſchen oder Magnetis- 
mus begreift. Nah Gehler in dem yhyſikaliſchen W, befindet fich dieſes Eiſenerz 
an fehr vielen Orten, vornämlid im Schweden, Norwegen, Sibirien, Oftindien 
und Mexiko, auch in Ungarn und Sachen, der Infel Elba u. f. w. faſt überall 
in reichhaltigen Eifengruben. Es hat die magnetifche Eigenfchaft von Natur, und Heißt 
deßwegen der naturlihe Magnet. Mau kann aber auch jedem Eifen und Stafle 
dieſe Eigenfchaft durch Kunft geben, und fie dadurch in künſtliche Magnete ver 
wandeln. Diefes gefchieht entweder mit Beihilfe anderer ſchon vorhandener Magnete, 
oder ohne Zuthun folder durch andere Methoden, d. 1. entweder durch Mittbeilung ober 
Erweckung des urfprünglichen Magnetismus. 

Die bauptfächlichften Schriften über Magnetismus Hat Gehler In feinem 
ponfllalifchem Wörterbuch geſammelt. Lieber den fogenannten thiertfchen oder Lebens⸗ 
magnetismus führt er aber darin Kolgendes an: Dan hat viel von Einwirkungen des 
Magnets in den menfchlichen und ihierifchen Körper gefprochen,, durch welche Veran⸗ 
laſſung auch ber Name des thierifchen Magnetismus entflanden iſt. Nach Rich⸗ 
ters Bericht (magnes seu de arta magnetica) haben ſchon Balen, Dioscorides 
zus Avicenna dem Magnete eine Kraft zugefchrichen, die dicken Säfte im menfch- 


"m Körprr zu verbeſſern, Kroͤpfe zu Heilen und Nervenſchmerzen zu Hubern: auch hat 
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man ihn nach neuern Erfahrungen, als ein Mittel wider Zahnweh und Magenkrampf 
angepriefen. Da das Gifen ein fo allgemein verbreiteter Stoff iſt, und man es wirklich 
ſowohl in den Säften als in den feften Theilen der Pflanzen und Thiere findet, fo ließe 
fi wohl die Möglichkeit eines folchen Magnetismus begreiflich machen: allein man hat 
von dem allen noch feine fichere Erfahrung. — 

Hingegen iſt mehr als zu wohl bekannt, daß die Wirkungen, welche Mesmer 
anfänglih in Wien, und dann in Paris vermittelft des Magnets im menfchlichen 
Körper bervorzubringen fuchte, Anlaß zu einer ganz neuen und fonberbaren Idee 
vom thierifchen Magnetismus gegeben haben, der zufolge man durch gemiffe Behandlungen 
und Manipulationen des Körpers mit oder ohne Magnet geheime Kräfte erweden, und 
mirtelft verborgener Ginflüffe Desorganifation, Somnambulldmus, Divinationdvermdgen, 
Krifen, Hellung vieler Krankhelten und andere Wunder bewirken will. Ginfichtsvolle 
Männer haben dieß auf's Höchfle für ein Spiel erflärt, das man mit der Einbildungs- 
kraft nervenkranker ober -fonft getäufchter Menfchen treibt, unläugbar aber Hat ſich auch 
Schwärmerei und oft fogar grober Betrug In Die Sache gemifcht. 

©. Loffius Realleriton II. Bd. ' 

Endlich will ich Hier nur noch anführen, role Schulze in feiner pfuchifchen An- 
ihropologie 3. Ausg. 1826, über die Wunder des thierifchen Magnetismus ſich außfpricht. 
Gr fagt: „Alle über die wundervollen Wirkungen des thierifchen Magnetiömus von unbe⸗ 
fangenen und mit den Megeln der Naturforfchung befannten Männern aufgeftellten Un⸗ 
terfuchungen find fehr ungunftig für denfelben ausgefallen, Haben abır zur richtigen An 
fiht von demfelben in Deutfchland nur wenigen verholfen. Endlich fcheint jedoch Mus 
dolphi's Urtheil über jene Wirkungen, das ſich auf eigene und auf die von den an⸗ 
gefehenften Aerzten in Berlin angeftellten Prüfungen derfelben flügte, Gingang gefunden 
zu haben. Gegen die Richtigkeit des Urtheils hat fich bio jegt keine einzige Stimme ver⸗ 
nehmen laffen. Auch Hört man nichts von Wundern welche der thierifche Magnetismus 
neuerlich bewirkt Haben fol." In neuer Zeit ging die Verfechtung des Magnetismus 
vorzüglich von Kiefer in Jena und von Wohlfahrt in Berlin auß, von denen ber 
erfte Die fraglichen Erſcheinungen an die befannten phuflologifcyen Erfcheinungen bes 
Tag » und Nachtlebend anzulnüpfen verfuchte, der zweite dagegen Mesmers Weg ver 
folgte. Vgl. „Histoire critique du magnetisme animal, Paris. 1813. Kiefers 
Syftem des Tollurismus oder thierifchen Magnetisınud. Leipz. 1821. Ziermanns 
gefchichtliche Darſtellung des thieriſchen Magnetismus als Hellmittel, Berlin 1824 und 
Bafevi „del magnetismo animale“ Flor. 1826. 

Vergl. übrigens auch den Artikel „Allfinn® dieſes Lerifons. 

Moafeltät if eine Alles überbietende Größe, eine Würde und Macht, die jebe 
andere übertrifft, weßhalb fie auch vorzugsmelfe Bott und ben gleichfam an feiner Stelle 
auf Erden regierenden Kürften beigelegt wird. Im altrömifdyen Sprachgebrauche wurde 
nur dem römifchen Volke im Ganzen die Majeſtät zugefprochen, welche Cicero fo definirt: 
majestas est amplitudo ac dignitas civitatis. Später ging dieſes Praͤdicat auf 
die römifchen Kaifer, dann auf die römlfchebeutfchen Kalfer, und endlich auch auf bie 
Könige über, und da man jept ſchon den Broßherzogen den Titel „Königliche Hoheit 
gibt, fo werden nach und nach wohl auch die übrigen Regenten Majefläten genannt 
werden. Daß man fie in rechtlicher Beziehung bereitd als folche denkt, erhellt auß dem 
Begriffe der Majeflätsrechte und des Majeſtätsverbrechens. (Krug.) 

Majeflätsrechte ı jura majestatica seu regalia, auch ſchlechthin Rega⸗ 
lien genannt), find diejenigen Befugniffe, weldye dem Staatöoberhaupte ausſchließlich 
zufommen, und heißen wefentlicye, wenn fle als nothwendige Eigenfchaften der ober» 
ſten Staatögewalt gebacht werden, zufällige, wenn fle berfelben nur vermöge pofltiver 
Beſtimmungen zulommen, innerliche, inwiefern fle ihr in Bezug auf den eigenen Staat 
und defien Bürger, äußerliche, wenn fie ihr auch in Bezug auf frembe Staaten und 
deren Bürger zulommen. (Krug.) 


WMatekätsverbrechen iſt Beldbigung einer Berfon, tnniatere Weiden 
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bie Majeftät beigelegt wird, oder ein Verbrechen, welches gegen die Perſon des Regenten, 
den man als ſolchen kennt, ausgeübt wird, 

Makrobiotik iR die Kunft, das Leben zu verlängern. Schägenswertß in 
Pe Hinſicht it Hufelands Makrobistit, und Heinroth 8 Seelengeſundheitskunde. 

. 1823 — 24. 

Maugel ift das Nichtſeyn einer gewiffen Vollkommenheit (Eberhard), ober 
iſt die Abweſenheit einer nothwendigen, als nothwendig gebachten oder auch nur ge⸗ 
wünfchten Sadye, oder einer nothwendigen Vollkommenheit. 

Manie ift eine Seelenkrankheit, und bezeichnet bald den Wahnſinn, bald bie 
Raſerel oder Tollhelt, und tft diejenige Zerrüttung der menfchlichen Seelenkräfte, welche 
am meiften Entfeßen erregt, deren Aeußerungen aber meiſtens nur periodiſch flattfinden, 
und zwiſchen welche eine fcheinbare Ruhe oder ein Inſichverſunkenſeyn eintritt, welches 
man die ſtille Manie nennt. 

Malmon, Salomon, ein fcharffinniger jüdiſcher Philoſoph, geb. 1753 zu 
Neufhreig in Lithauen, gefl. 1800 zu Dicher-Giegensborf bei Freiſftadt in Schleflen. 
al ook trägt die Barbe der kantiſchen Kritik, ohne ſich an dieſelbe ſklaviſch 
zu halten, 

Maimonides, Mofes (Rabbt Mofes Ben Matmon), der zu Cordova 1139 
eboren, von Topheil und Averrhoed gebildet, den Ariftoteles ſelbſt ſtudirte, aber dar⸗ 
ber feinen bigotten Glaubensgenoſſen verbächtig und von ihnen verfolgt wurde, bis er 

1205 ſtarb. In feinem More Nevodim (doctor perplexoccem) zeigt er einen 
Helen, aufgellärten Verſtand bei Auslegung der jüdiſchen Religionslehre und gefunde 
Marimen für das Philoſophiren; daher er auch bei aller Anhänglichkeit an die Herr 
ſchende Ariſtoteliſch⸗ arabifche Philoſophle manche Lehren derfelben bezweifelt. Er war 
eigentlich ein jüdifcher Ratlonalift, und ebendarum von feinen bigotten Blaubensgenoffen 
gehaßt und verfolgt. Das Dafeyn Gottes fuchte er ſowohl ontologifch als koſmologiſch 
und telcologifch zu bewelien, behauptete aber, daß der Menſch eigentlich nur eine nega⸗ 
tive Erkenntniß von Bott habe, weil er das Wefen Gottes nicht durch pofltive Merkmale 
beſtimmen koͤnne. Wegen des Uebels in der Welt fuchte er die Botthelt Dadurch zu recht⸗ 
fertigen, daß er alle Uebel als Negationen oder Privationen betrachtete, welche von der 
Natur endlicyer oder befchränkter Dinge, dergleichen Alles Erſchaffene ſeyn müßte, nicht 
trennbar wären. Er flellte alfo eine Art von Theodicee auf. 

Major un Minor find Ausvrüde, die ſich in der Logik bald auf bie 
Begriffe eines Urtheild oder Schluffes, bald auf die Urthelle oder Säge felbft beziehen, 
die einen Schluß bilden. In der erften Beziehung iſt terminus (Begriff), in ber 
zweiten propositio (Sag) hinzuzudenken, und daher Im Deutfchen in der erflen Bezie- 
—* der major und minor, in der zweiten Beziehung aber die major und minor zu 

agen. Wenn bei jenen beiden Woͤrtern natu (von Geburt) hinzugedacht wird, ſo be⸗ 
ziehen ſie ſich auf das Lebensalter und bedeuten daher den Aeltern und Jüngern. 

Majorene und Minorene (großjährig und minderjährig), und 
infofern diefe blos von dem Lebensalter abhängig gedacht werden, find fie auf gleichbe⸗ 
beutend mit Mündigkteitund Unmündigkeit. 

Mafvrität und Minorität (Stimmenmehrheit und Stimmen 
minderheit (beziehen fich auf die Menge der Stimmen, die ſich für oder gegen etwas 
erlären, worüber berathſchlagt wird. 

Maiftre (Graf Joſeph de M.), geb. 1758 in Chambery, feit 1799 farbinifcher 
Staatömeifter, von 1803 — 17 fardin. Gefandter am rufflfchen Hof, gefl. 1821 In 
Turin, gehört zu den philofophifchen Schriftftellern, welche das craffefte Stabilitätsſyſtem 
vertheidigen. Nach ihm find alle Reformen gefährlich, denn es gibt eigentlich Feine 
Mißbraͤuche, ſobald fle die Zeit Dane hat. 

afrofodmos und krokosmos. Unter Makrokosemus verſteht 
man die Allheit der Dinge, unter Mikrokosmus die Menſchenwelt insbeſondere, in ſo 
fern ſie ein Abbild der Welt im Großen iſt, weil der Menſch nicht nur die Elemente der 
Korperwelt in ſich trägt, und bie aus been Verbindung hervorgehenden Gegenfäge und 
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Erſcheinungen an fich felbft wahrnimmt, fondern auch viele Vollkommenheiten In fich 
vereinigt, welcher außer ihm vereinzelt ober zerſtreut angetroffen werden. (Krug.) 
alebranche, Nic., geboren zu Paris 1638, geflorben 1715, Pater des 
Oratoriums, ein Mann von tiefem Geiſte und unftreitig der. größte Metaphyſiker, mel 
chen Frankreich Hervorgebracht bat, entwickelte mit Originalität, großer Klarheit‘ und 
Lebendigkeit die Ideen des Garteflus; aber fein Philofophiren nahm durch feinen reli⸗ 
gioſen Sinn einen eigenthümlichen myſtiſchen Charakter an. Die Lehren von der Er⸗ 
kenntniß, von dem Urfprunge der Irrthümer, vorzüglich durch Täufchungen der Einbil- 
dungskraft und von der Methode, die Wahrheit zu erforfchen, führte er trefflih aus, 
Die Vorftellung von der Paffivität des Verſtandes, von dem einfachen Wefen der Seele 
im Gegenfaß der Ausdehnung als dem Wefen der Körper, von Bott ald den Realgrund 
alles Seyns und Denkens führte ihn auf die fcharffinnige Beftreitung der angebornen 
Ideen, fo wie auf die ihm eigenthümliche Behauptung, dag wir alle Dinge in Gott 
fhauen, der fle auf intelligible Weife einfchlieft. Er behauptet, daß Bott die Intelligible 
Welt, die unendliche und allgemeine Vernunft und gleichfam der Ort der Beifter fey. 
Mit diefen Ideen hängt der von ihm noch weiter ausgebehnte Oecaſtonalismus, vermöge 
deffen ex den Körpern und Seelen eine paffive Thätigkeit beilegt, und Bott ald die einzige 
Grundurſache aller Ihrer Beränderungen anſieht, und überhaupt ber. religtös-mpftifche 
Idealismus des Malebranche auf’8 genauefte zufammen. Hier zeigten fi die Folgen 
von bem unbegrenzten Vertrauen und Hange zur Demonftration als der einzigen Quelle 
phillofophlicher Erkenntniß. 
alerfuuft, Malerei iſt eine bildende Kunft und ſtellt daher ihre Ideen 
unter der Form des Raumes dar. Da aber der Raum der bildenden Kunft nur in fo 
fern zur Form dienen Tann, als ſie ihn begrenzt, Durch Die Begrenzung des Raumes aber 
Geſtalten eniftehen, fo ſtellt die bildende Kunft Seftalten dar, und ift alfo eine für den 
Stan des Geſichts Bildende Kunft. Die Beftalten in der Malerei haben aber nur den 
Schein der Körperlichkeit; darum fle auch die Kunft des Sonnenfcheins genannt wird. 
Diefer Schein der Körperlichkeit wird aber In der Maleret erreicht durch die Verthellung 
von Licht und Schatten, von hellen und dunklen Karben, die daher der Malerkunft ala 
Mittel der Darftelung dienen. In den Geftalten, welche aus der Hand be Malers 
hervorgehen, ift alfo alle Körperlichkeit verſchwunden, und nur der Schein derfelben zu⸗ 
rüdgeblieben, die tebifche Maſſe iſt gemwichen einem ätherifchen Stoffe, dem Licht und 
Farbe, welche daß eigentlich Geiſtige, das Ideale in der ſichtbaren Natur find. Es find 
alfo nicht fühl- und taſtbare Geſtalten, welche die Malerkunft hervorbringt, fondern 
gleichfam verklärte, ätherifche Leiber. Der ätherifche Leib kann aber nur bie Hülle einer 
ätheriſchen Seele feyn. Es iſt darum das ideale, das myſtiſche Leben einer himmliſchen 
Seele, welche von allem Körperlichen und Irdiſchen zurücdgezogen und In das Göttliche 
ganz verſunken ift, es iſt die Andacht, die Liebe, die Sehnfucht nach dem Unendlichen 
und ber Sottergebenheit, deren bie Idee die Malerkunſt aufzufaffen und in einer verflärten 
Lichthülle darzuftellen hat. Nur diefes iſt das der Malerkunft angemeffene Object. 

Die eigentliche Grundlage der Malerei ift die Zeichnung, welche in der Dare 
ſtellung der Körper nach ihren äußern Umriffen beſteht, wovon größtentheild die Korm 
des Körpers, in welcher die meifte Kraft liegt, abhängt. 

Die Forderungen an die Zeichnung find a) fie muß richtig feyn, d. 5. 
es müffen die Verhältniffe der Theile, vorzüglich nach ihrer Breite genau beobachtet wer⸗ 
den, mit fleter Rückſicht auf den Geſichtspunkt, von welchem aus und die Form erfcheint; 
b) fie muß harmoniſch ſeyn. Jedes Kunftwerk muß Eine Idee, ein im Geiſte empfan⸗ 
genes, untheilbares Banze feyn, ed muß Eine Idee, Ein zufammenfaffender Gedanke 
fegn, welcher in dem Banzen herrſcht und fich offenbart. In diefe Eine Idee müffen 
ſich dann die Glieder des Leibes gletchfam theilen, damit jedes fich auf gleichmäßige 
Weiſe und auf eine ſeiner Natur entfprechende Weife fichtbar werde, und in dieſem 
Gleichgewichte der Theile, vermdge deſſen kein befonderer Theil mehr bedeutet als das 
Banze, jeder Theil das Ganze auf die ihm angemeffene Weife ausprüdt, beſteht die Har⸗ 
monie; o) fie muß einfach feyn, wodurch fle fich dem Idealiſchen nägert, urn Lofe 
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deud des Großen wird. In dem Verhältnifie aber, in welchem die Zeichnung nur das 
Weſenhafte und Hauptfächliche Herausgehoben, und In der größten Nichtigkeit und Kraft 
dargeſtellt, das Außerweientliche aber nur angedeutet, nähert fie fih dem Ideali⸗ 
ſchen, und es entflcht jene Einfachheit, welche der Größe fo wefentlich iſt; d) die Ein» 
fachheit fchlteßt aber die Wohlgrfälligkeit keineswegs aus. Diefer muß die Maler 
Zunft um fo mehr Huldigen, da fle eine für den Sinn bes Geſichts bildende Kunſt iſt. 
Aus diefem runde muß der Zeichnungdkünftler Alles vermeiden, was einen unange- 
nehmen Gindrud auf das Auge macht, 3. B. fich felbft wieberholende Figuren u. f. w. 

Die Zeichnung gibt aber nur die Umriſſe, gleichfam das Skelett der Körper, und 
erſt Durch die Karben erlangen fie ſcheinbar Zleifch und Leben. Darum iſt das Golortt, 
wodurch die Zeichnung zum Bemälde wird, ein eben fo weſentlicher Theil der Kunft als 
Die Zeichnung. 

Die Hauptforberung an dad Golorit in einem Gemälde beſteht aber in der Har⸗ 
monte der Karben, welche aber verfchtevene Künftler auf verfchledenen Wegen zu errei⸗ 
en fuchten. 

Jedes Gemälde muß aber eine Sauptfarbe haben, durch welche der Glanz ber 
Farben oder die Stärke des Lichtd gemäßigt und zu einem gewiſſen Grade Herabgeftimmt 
wird. Man nennt diefen Grad der Stärke der Karben den Farbenton, durch deſſen 
Einheit in einem Gemälde Uebereinflimmung in der Mannigfaltigkeit erreicht wird. Der 
Ion des Gemäldes wird aber Durch den Charakter des darzuftellenden Gegenſtandes 
befiimmt. Es wäre daher ungeräumt, eine tragifche Scene burch freunblithe, Kelle 
Farben, und eine fröhlidye Scene durch düſtere Karben darzuftellen. 

Jeder Gegenftand hat feine eigenthümliche Farbe, welche aber manigfaltigen Mo» 
diſicationen unterliegt, nad) der größern oder geringern Entfernung derfelben vom Auge, 
was man die Localfarbe nennt, Die aber dem Gegenſtande nicht eigen, fonbern nur 
fcheinbar tft. Dasfelbe gilt von der reflectirten Barbe, welche entfleht, wenn Gegen⸗ 
fände von mancherlei Karben neben einander und ;war in Gruppen zufammenftehen, fo 
Haß die verfchledenen Barben mehr oder weniger in einander fpielen und dadurch die 
mannigfaltigften Schattirungen bewirken ; wobei aber nicht zu überfehen iſt, daß nur 
derjenige Gegenſtand, weldyer mit den Hellften und glänzendften Barben prangt, biefe 
Wirkung auf die Karben der andern äußert. 

Das eigentlid) Magifche in der Malerei ift das Helldunkel, deſſen allgemeined 
Geſetz iſt, daß Licht und Schatten, helle und dunkle Farben fich mwechfelmeife erhöhen 
oder mäßigen, wodurch die Malerkunft ihre vorzüglichften Wunder bewirkt, indem es 
ihr dadurch möglich wird, nicht nur den Flächen den Schein der Erhabenheit und Ver⸗ 
tiefung, den Schein der Körperlichfeit zu geben, fondern auch alle möglichen Effecte des 
Lichtes Hervorzubtingen. Das Helldunkel kann aber in der Malerei auf zweifache Weife 
behandelt werden, entweder als Begingung der Wahrheit oder um feiner felbft willen. 
Die Alten behandelten e8 vorzüglich ald Bedingung der Wahrheit, d. 5. fie gebrauchten 
es blos ſoweit ald es nöthig war zur treuen Nachbildung eines wirklichen Naturgegen« 
ſtandes, ald Bedingung der Naturwahrheit; die Neuern behandelten es aber auch abfo- 
Iut, um feiner felbft willen. 

In der erften Behandlungsmelfe des Helldunkels zeichnete fich unter den Alten 
Apelles, Zeuris, Porrhaſius, unter den Neuen Rembrandt; in der zweiten 
Behandlungdweife Corregio auß, deſſen berühmte Nacht unerreicht dafteht. 

Zur Sichtbarmachung der dem Gemälde zu Grunde liegenden Idee werden Au 8= 
deud und Compofition erfordert. Der Ausdruck bezicht fich auf die Darftellung der 
einzelnen Figur, die Compoſition auf die Darftelung einer Mehrheit von Figuren. Die 
Offenbarung der Idee Durch das Ueußerliche der Geftalt, durch Blick, Miene, Stellung 
und Haltung ift das, mas man Ausdrud nennt. — Bei der Compofition muß 
dad Hauptftreben gerichtet ſeyn auf Unnehmlichkeit und Klarheit; jene wird erreicht Durch 
Symmetrie, diefe duch Öruppirung. — Die Symmetrie bezieht fich auf die 
— Hälften eines Gegenſtandes und, beſteht in dem Gleichgewichte desſelben; dieſe 

weben aber im Gleichgewichte, wenn die Summe ber Figuren zwiſchen ſie gleichmäßig 
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vertheilt iſt, wenigſtens die eine Seite nicht mit Figuren überhäuft und die andere ver⸗ 
Hältnigmäßig leer gelaſſen if. Durch Die Gruppirung ſoll Klarheit in das Gemälde 
gebracht und dem befchauenden Geiſte es möglich gemacht werden, den Sinn des Gemäls 
des leicht zu errathen. Wenn nämlich der Maler zur Darftelung einer Befchichte mehrere 
Perfonen nöthig Hat, fo ſtellt er fle nicht zerftreut und verwirrt unter einander, fondern 
vereinigt etliche hier, andere an einer andern Stelle in Maffe zufammen, und man fagt 
er habe Gruppen gemacht. Durchelne ſolche Zufammenftellung von Biguren wird Klare 
heit in das Gemälde gebracht und das Auge in Ruhe verfegt, fo daß es die Syntheſe der 
Figuren nicht erſt hervorzufuchen braucht, um dadurch den Sinn des Bemäldes zu erra⸗ 
then. Die Figuren müfjen aber dann fo zufammengefegt werden, daß fie als ein unzer⸗ 
trennliches Ganze erſcheinen, d. h. eine einzige Hauptvorſtellung erwecken, aber nicht 
eine Vorſtellung überhaupt, ſondern eine beſtimmte Idee. Um dleſe zu erwecken, muß 
jede einzelne Figur in ihrer Beziehung zum Ganzen und zu den übrigen dargeſtellt und 
dieſem Verhaltniſſe gemäß entweder hervorgehoben ober zurückgeſtellt werden. Die Haupt⸗ 
figur muß vorzüglich hervorgehoben werden, und daher die bedeutendſte Stelle einnehmen, 
welche die Mitte iſt, jedoch braucht fle gerade nicht Die geometrifche Mitte einzunehmen, 
indem die Symmetrie in einem Gemälde nicht in dem formellen, fondern in dem quali 
tativen Gleichgewicht beſteht. 

Die Hauptfigur muß ferner das vorzuglichſte Licht erhalten, doch kann aber die 
Stelle desfelben auch eine flärkere Schattenmaffe enthalten, was von der Bedeutung der 
Hauptfigur abhängt. Endlich muß die Hauptfigur voranflehen und fi durch Stellung 
und Vollkommenheit auszeichnen. Die übrigen Biguren müffen, wo «8 angeht, In 
gewiffen Abftufungen ſtehen. 

Daß übrigens die verfchiedenen Arten der Gemälde nicht auf gleicher Stufe ftehen, 
fondern nach der Höhe der Bedeutung in Hinſicht auf die Rangordnung fich an einander 
reiben, unterliegt wohl keinem Zweifel. * 

Auf der ntedrigften Stufe fichen dem gemäß die Gemälde des Still 
leben, d. i. Diejenigen, welche Ieblofe Gegenſtände darftellen, z. B. Hausgeräthſchaften 
u. dergl. Solche Geſtalten find keiner Bedeutung fähig und daher kein eigentlicher Kunſt⸗ 
gegenſtand. Die Form iſt hier die Hauptſache, jedoch koͤnnen ſie durch harmoniſche Ver⸗ 
theilung von Licht und Schatien einen Schein von Schoͤnheit erlangen. 

Die zweite Stufe nimmt ein die Frucht-⸗ und Blumenmalerei, in welcher 
fon eigentliche Golorit herrſcht. Werben aber Blumen und Fruchtſtücke blos um 
ihrer felbft willen dargeſtellt, fo haben fle Höchftend einen artiftifchen Werth. Da aber 
die Karben felbft ſchon eine fombollfche Bedeutung haben, fo kann durch die mit den ent» 
fprechenden Farben prangenden Blumen allerdings ein bewegte Gemüth, feine Gefühle 
und Affeete ausdrücken, und dad Gemälde erhebt fich auf Die Stufe der Kunft, Indem es 
eine ſymboliſche Bedeutung Hat. 

Auf der dritten Stufe fleht Die Thiermalerei, welche aber an ſich keinen 
Afthetifchen Werth Hat, fo lang fie blos auf die getreue Nachbildung roirklicher Thiergeftalten 
gerichtet iſt. In und durch Thiergeftalten kann aber ein Charakter, Thiercharakter dare 
geflellt werben, woburch das Gemälde Anfpruch auf den Namen eines eigentlichen Kunfl« 
werkes erhält, indem die Form Ausdruck einer Idee iſt. 

Die vierte Stufe der Malerei iſt die Landſchaftsmalerei, die Syntheſe 
organifcher und unorganifch& Geſtalten. Sie iſt allerdings eine ſchwierige Kunft, indem 
fie nicht blos das Auge befriedigen, fondern fich, fo zu fagen, auch an die übrigen Sinne 
wenden muß. Und was die Hauptfache ift, fo muß die Landfchaftsmalerei vorzüglich auf 
Die Darftellung des allgemeinen Lichtes in feinen Verhälmiffen zu den verſchiedenen Ge⸗ 
genfländen im Raume, welchen fie darftellt, gerichtet ſeyn; dieſes ift aber eine ber ſchwie⸗ 
zigften Aufgaben. Deffen ungeachtet bleibt die Landfchaftsmalerei, an ſich betrachtet, 
eine untergeordnete Kunft. Nur durch höhere Beziehung Tann fie Afthetifche Bedeutung 
erlangen. Der Landfchaftsmaler ift ſchon an fich gedrungen, feine Gemälde mit Mens 
fchengeftalten zu beleben; denn nichts ſchreckt mehr zurüd, als der Anblick einer menfchen- 
leeren Gegend; wenn er aber gezwungen iſt, die Landichaft mit Meutcien in Euer { 
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Verbindung zu bringen, fo ftelle er auch Heide in einer Innern Verbindung dar. Gr gebe 
demnach der Landfchaft zugleich eine enge Beziehung auf die fie bewohnenden Menfchen, 
d. i. eine foldye Korm, daß aus ihr auf den Charakter der Menfchen geichlofien werben 
Tann. Dadurch wird das Landſchaftsgemälde eine Stelle in der Kunftwelt erhalten, in- 
dem es Ausdruck des Geiſtigen und fomit Kunftgegenftand iſt. 

Die fünfte Stufe der Walerei ift jene, welche Menfchengeftalten darftellt. Sie 
iſt entweder Charaktermalerel oder Hiflorienmalerei. 

Die gemeinfle Art des Charaktergemäldes iſt das Porträt, über deſſen Kunfl- 
werth die Meinungen gethellt find. Beſteht das Porträt blos in einer treuen Nachbil- 
bung des ſichtbar Wirklichen, fo bat es keinen Kunſtwerth. Nur dadurch, daß es den 
Grundcharakter der darzuftellenden Perſon auffaßt und in dem Gemälde fihtbar macht, 
erhebt es fih auf die Stufe ber Kunft, denn nur auf biefe Weiſe ekhält es Bedeutung 
und flellt etwas Bleibendes dar. 

Ueber dem Porträte fliehen die mythologiſchen und myſtiſch⸗hiſtoriſchen 
Gsmälde, bildliche Vorftellungen tbealifcher Charaktere. 

Zu den myſtiſch⸗hiſtoriſchen Perfonen gehören: Chriſtus, Madonna, Pro- 
pheten, Apoflel, Martyrer ıc. 

Unter Hiftortenmaleret verfteht man Die Darftellung einer wirklich gefchebenen 
Handlung oder Begebenhelt, als gegenwärtig, vor unfern Augen fich ereignend. 

Auf den hoͤchſten Gipfel der Kunft erhebt fich die Malerei durch Darſtellung des 
Allgemeinen, nämlich allgemeiner Begriffe, Lehren, Wahrheiten sc. Das Beſondere 
en, geffen fi die Malerei zur Darftellung bedient, iſt Die Allegorte und das 

symbol, 

In tehnifcher Beziehung, nämlich in Beziehung auf das Material und bie 
äußere Behandlungsart unterfcheivet man folgende Arten der Malerei: 1) die enkau⸗ 
ſtiſche ober eingebrannte, auch Wachömalerei genannt. Es war biefes Die ben 
Alten gewöhnliche Art der Malerei, welche aber fpäter verloren gegangen iſt; daher «& 
auch kaum zu überwindende Schwierigkeiten bat, das eigentliche Verfahren derfelben mit 
Beſtimmtheit anzugeben. In der neuern Zeit wurde diefelbe, 1752 in Frankreich, durch 
den Grafen Gaylus wieder in Anregung gebracht. In der neueften Zeit befchäftigten fich 
vorzüglich mit Wachsmalerei I. &. Walter in Berlin, Jac. Rour in Heidelberg und 
Bet. Kraft in Wien. Ob aber eine Davon die bei den Griechen angewandte Methode 
ſey, ift wohl zu bezweifeln. Am meiften fcheint fi dad von Montalembert gemachte 
Berfahren, nach welchem auch in der neuen königl. Reſidenz in München eine Neihe von 
. WBandgemälben ausgeführt wurde, der eigentlichen Enkauſtik zu nähern. 

23), Mit der Enkauſtik der Alten verwandt iſt die Em atl» der Schmel;- 
malerei, eigentlich eine Erfindung des 16. Jahrhunderts. 

3) Aehnlich der Emailmaleret tft die vielleicht auch den Alten ſchon befannte 
Glasmalerei, welche aber erft feit dem 4. Jahrh. n. Chr. ſich mehr zu verbreiten an« 
fing. Zu ihrer Blüthe aber gelangte fle erfl im 15. und 16. Jahrh. Im 17. Jahrh. 
geriet fie in Verfall, und im 18. hörte fle faft ganz auf. In Deutfchland fing fle erfl 
im 19. Jahrh. an wieder aufzuleben, vorzüglich buch Mich. Sigmund Frank in 

nberg. | | 

4) Aquarells oder Waffermalerei, auh Guachemalerei, iſt diejenige, 
bei der man fich geriebener und in Waffer zerlaffener Karben, mehr oder weniger mit 
‚einer Auflöfung von Gummi vermifcht, bedient, und diefelben auf Leinwand, Papier, 
Gifenbein sc. aufträgt. Sie eignet ſich vorzüglich zu Blumen und Landfchaften. 

5) Kalk= oder Frescomalerei, welche mit Wafferfarben auf einer noch frifch 
mit Mörtel übermorfenen Mauer aufgerührt wird, 

6) Die Delmaleret, bei welcher Die mit Del vermifchten Farben auf Holz, 
Kupfer und andere Metalle, auch auf Mauern, groben Taffet, gegenwärtig aber am 
gemöhnlichften auf Leinwand aufgetragen werben. 

7) Die Paſtellmalerei führt ihre Werke aus vermittelt trockener, aus ver. 

ebenen Barbenteigen gebildeter Stifte (Baftelle.). | 
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8) Mofatk oder muſiviſche Kunft, eine Art von Malerei, bei welcher ein 
Gemälde aus verfchtedenfarbigen Steinen, ober auch aus Glas/ und Marmorflüden, ja 
felbft aus Hölzern von verfchiedener Farbe vermittelft eines Kittes ſo fein und künſtlich 
er wird, daß es in einiger Entfernung mit dem Pinfel verfertigt zu 
ſeyn fcheint. ' 

Mandevilie, Bernd. v., ein Holländer von franzöflfcher Herkunft, der ſich als 
Arzt in London aufpielt, geb. zu Dorbrecht 1670, geſt. 1733, behauptete, alle Tugend 
ſey nur ein künſtliches Probuct der Politik und Eitelkeit, und das Lafter der Einzelnen 
fey der Geſammtheit vortheilhaft; Behauptungen, durch welche der Brundunterichieb 
zwifchen Butem und Böfem, zwiſchen Rechtem und Unrechtem ganz aufgehoben wurde. 

anes, cin Perfer, lebte im 3. Jahrh. n. Chr., wurde von Einigen für einen 
Heiligen und Wunderthäter, von Andern für einen Betrüger und argen Keper erklärt. 
Der König Sapor, deſſen kranken Sohn Manes nad Entfernung der Aerzte durch 
Gebet zu hellen verſprach, was aber fo wenig gelang, daß Diefer unter feinen Händen 
ftarb, ließ ihn deßhalb in's Gefängniß werfen, und nach vergeblich verfuchter Flucht um 
das Fahr 277 Hinrichten. Uebrigens war die von Manes mitgetheilte Lehre nicht neu, 
fonbern vielmehr die alte perfifche Lehre, daß es zwei von einander unabhängige oberſte 
Principien der Dinge gebe, ein gutes und ein böfed. Dem gemäß nahm er auch eine 
Doppelte Seele im Menfchen,, eine gute und eine böfe, an. Das Fleiſch (die Materie, 
ber Körper) war ihm ein Werk des böfen Prinzips. Darum erklärte er auch die Ehe und 
die Zeugung für fündlich, und forderte eine völlige Ausrottung der finnlichen Triebe, um 
die Seffeln des Körpers abzuftzeifen. Seinen chriftlichen Zeitgenofjen aber fuchte er jene 
Lehren und Vorfchriften dadurch zu empfehlen, daß er, ſich ihnen als den von Chriſtus 
feinen Jüngern verheißenen Troͤſter oder Lehrer (Paraklet) anfündigte, und gewiffe Aus⸗ 
fprüche der Schrift, wie von den guten und fchlechten Bäumen, die gute und fchlechte 
Früchte tragen, nad) feinem bualiftifchen Syfleme erklärte, das man nad) ihm den M as 
nihälsmus nannte. Und dieſes Syflem fand ungeachtet feines Widerfpruches mit 
der gefunden Vernunft und dem Chriſtenthume noch Beifall, Daher entfland die Gecte 
der Manichder, welche auch wie die pythagoriſche Schule die Geſtalt eines geheimen 
Bundes annahm, und fidh in die zwel Glafien der Hörer und Auserwäßlten, Eſoteriker 
und Grotoriker teilte. Zwölf unter ihnen hießen die Meifter, und ein dreizehnter, als 
Haupt der Secte und Nachfolger ihres Stifters der Paraklet. Diefe Secte breitete ſich 
nad und nach fehr aus, und zählte fogar den berühmten Kirchenlehrer Auguftin zu ihren 
Anhängern, wiewohl ex «8 darin nicht bis zur Meifterfchaft brachte, und fpäter als 
heftiger Gegner derfelben auftrat. Die Secte behielt jedoch ihre urfprüngliche Geſtalt 
nicht immer bei, und ward nach und nach fo enthuflaftifch und fanatifch, daß man fie 
durch firenge Mafregeln zu vertilgen fuchte, obwohl man fie dadurch nur vermehrte, 
Nach und nach verlor ſich dieſe Secte, die man auch zu den Bnoflifern zaͤhlt. (Krug.) 
| Manier bezeichnet im mweitern Sinne das Benehmen eines Menſchen überhaupt. 
Man unterfcheidet daher gute und [hlechte Manieren, und nennt denjenigen m as 
nierlich (gleichbebeutend mit artig, gefittet, Höflich), der fich gute Manieren im 
Umgang mit Andern angeeignet hat. — In äſthetiſcher Hinficht nennt man Manier 
die Art und Wetfe, wie ein Kunſtwerk ausgeführt wirb, fofern es In den elgenthümlichen 
perfönlichen Beichaffenheiten des Künftlers ihren Grund hat. 

" Mantif Heißt die Wilfenfchaft des Vorherverkuͤndigens zulünftiger Dinge. 

Moarter bezeichnet einen fehr Hohen Brad Lörperlicher,, bisweilen auch geiftiger 
Schmerzen , die abfichtlich verurfacht worden. 

Märtyrer (Zeugen) werden vorzugsweiſe diefenigen Bekenner bes Ghriften- 
thums genannt, bie in den Zeiten der Verfolgung ſich Lieber umbringen ließen, als. daß 
fie ihren Glauben verläugnet Hätten. (Meinele.) 

Maaf, geb. 1766, gefl. 1828, fland, wenigftens in feinen fpäfern Schriften, 
unter Kant's Einfluffe. Er wirkte als Profeſſor der Philoſophie zu Halle und ſchrieb 


über die Einbildungstraft, über die Leidenfchaften, über bie Gefuͤhle, auch über [pnonge 
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Maß ift die befannte und beſtimmte Größe, nach welcher eine anbı. te unbefannte 
oder noch unbeftimmte, der Ausdehnung und Menge nach, die fie Hat ober haben fol, 
beſtimmt wird, ſowohl winn von körperlichen Dingen, auch wenn von einer Z.eit, jebod) 
nur im Allgemeinen die Rebe iſt, indem man in den meiften Fällen für die Arten de T Größe 
und nad) Beichaffenheit der Dinge, deren Größe beſtimmt werben foll, eigene und eigens 
thümliche Namen hat. (Gampe.) 

Mäßigkeit kann in einem doppelten Sinne genommen werben : 1) im Allge- 
meinen als befonderer Gebrauch aller unferer Kräfte, oder als Die Kunſt, in allen Din« 
gen, auch In Worten, Maß und Ziel zu Halten; 2) in befonderer Beziehung auf dad 
finnliche Leben, als weiſe Verwaltung unferer finnlichen Kräfte. (Ammon.) 

Materialismus ift im Allgemeinen die Behauptung , daß es überall nichts 
als Lörperliche Subftanzen gebe. Er geht alfo von dem Sape aus, alles Eriflitende tft 
bloße Materie, und zieht daraus Die Folgerung, daß auch der Menfch nichts anders als 
bloße Materie, Körper, Leib fen. Was man aber Geiſt, Seele nennt, ſey entweder ein 
bloßes Hirngeipenft, oder eine bloße Affeetion des Leibes, melche eben fo denkt und will, 
als er fich bewegt, ernährt, fortpflanzt u.f.w. — Friedr. Schlegel erlärt fich in 
fetnen phllofophifchen Vorlefungen, herausgegeben von €. 3. H. Windifhmann, 
Bd. 1. über den Materlalismus auf folgende Welfe: 

„Der Materlalismus ift, In fofern ex über das Gebiet der Erfahrungen hinausgeht, 
und den Geiſt und alle Dinge aus der Erfahrung abzuleiten und zu conftruiren wagt, 
viel freier und kuͤhner als der Empirismus, eigentlich ein transcendenter Empirismus. 

Der Materlalimus, und zwar der gröbfte und gemeinfte, fucht das Univerfum aus 
urfprünglichen Atomen zu conftruiren, Gonftruiren heißt aber, eined aus dem andern 
nach Eaufalität, Zweck und Ordnung foftematifch in ſtrengfter Verbindung und Einheit 
ableiten und begründen. Wie ift dieß aber möglich, ohne den Geiſt vorauszuſetzen ober 
wieder in die Materie einzuführen? Denn woher find Dieie Geſetze anders als aus dem 
Geiſte? Und wie iſt andererfeits ein Syſtem, dad darauf Anfpruch macht, ein wahrhaft 
phllofophifches zu feyn, ohne Geiſt, d. i. ohne Geſetzmäßigkelt und Zweckmaͤßigkeit mög» 
I? da es ohne dieſe Teine Confequenz, alfo kein Syſtem gibt. Es ift deßhalb auch 
ſehr natürlich, daß man in diefer Art von Philoſophie noch Fein regelmäßiges, zuſam⸗ 
menhängend gebachtes Syflem zu Stande gebracht, fondern daß Im Gegentheil alle ma- 
terialiſtiſche Philoſophieen ihre Inconfequenz am auffallenpften an der Stirn tragen. — 
Endlich iſt die nothwendige, von allen Materialiften poftulirte Sppothefe von den ur⸗ 
fprünglichen Atomen noch nie erwiefen und bie allerwillkührlichfte, Die e8 geben Kann; 
ihr Syſtem beruht alfo auf nichts, umd fie koͤnnen nicht verhindern, daß der Skeptiker «8 
durch Diefe einzige Bemerkung nicht vöNig umfloße. Der Materialismus kann es alfo 
1) nicht zu einem Spfleme bringen, oder er müffe 2) fich felbft wiberfprechen, einen 
Geiſt ald Gefehgeber annehmen, und 3) beruft fein ganzes Syſtem auf einer willkühr⸗ 
lichen Hypotheſe. 

Treilich gibt e8 noch einen andern Höhern Materialismus, den Dynamifchen, 
. eine Gattung, welche vorzüglich nur bei den Griechen eriftirt Hat. Nach diefem Syflem 
wird die Entſtehung aller Dinge, aus dem Streit, Verbindung und Trennung unſicht⸗ 
barer Elemente erflärt — alle äußern Erfcheinungen fahen fie als Probucte bes 
wechlelfeitigen Aufeinanderwirkens mehrerer Elemente an ; ein folcher fi} immer wieder- 
Bolender Kampf ift aber nicht ohne Bewegung, Veränderung, Thätigkeit und Leben dent» _ 
bar — daher fanden fie denn darin auch die Quelle eines ewigen innern Lebens und 
Werdens, welches fie der Natur beilegten, fle fahen fle als ein lebendiges Weſen an, 
worin Alles geiftig und befeelt ifl. Hiedurch unterfcheivet fih nun jene Gattung fehr 
vortheilhaft von dem atomiftifchen Materialismus, der nicht mehrere Urkräfte, fondern 
nur ein einziges Prinzip, ein Chaos von einer unendlichen Menge urfprünglicher Atomen 
annimmt, und blos bei dem Aeußern der Körper ftehen bleibt, fich nicht auf pas innere 
Weſen berfelben einläßt, fo daß es dieſer Vorftelungsart nach im Innern der Natur 
kinen Geiſt, kein Leben gibt, Nichts beſeelt, ſondern Alles todt iſt, wohingegen der 

amiſche Materialiomus keine Körper, ſondern Kräfte, alſo etwas Höheres zum 
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Urprinzip annimmt, und erft aus dem Kampfe derſelben die Körper entfliehen Jäßt, teren 
grobe äuferliche Erfeheinung ex gar als trüglichen Schein betrachtet. Gr wird deßhalb 
auch dynamifcher, von dvvamıs, Kraft, genannt. In phllofophifcher Rückſicht kann 
man ihn auch füglich Dualismus nennen, da die dem bynamifchen Materlalismus zu 
Grunde liegende Lehre der Innern Zmwiefachheit und Befpaltenheit auch die Grundanſchau⸗ 
ung des Dualismus if. Er iſt daher auch mit dem Ideealismus, und befonders mit 
demjenigen Theil desfelben, den man vorzüglich Dualismus zu nennen pflegt, nicht 
eigentlich im Streit. Durch feine Anflcht ber äußerlichen körperlichen Erſcheinungen als 
bloßen trügerifchen Scheines ; der Natur als belebt in einem ewigen Werben , In einer 
unaufhörlichen Entwidelung und Ausbildung ; — und durch das Auffuchen des Urfprungs 
aller Dinge in dem Conflict unfichtbarer Elemente verträgt ex ſich wenigftens ganz gut 
mit dem Idealismus. 

So fehr nun aber auch das Verfahren des bynamifchen Materlalismus dem Idea⸗ 
lismus gemäß tft, indem er einverftanden mit demſelben von der äußern Seite materieller 
Dinge gänzlich abſtrahirt, fidy über den flupiden Blauben: die Körper fämen uns vor, 
wie fie wirklich find, erhebt, das Reele in den Innern Kräften und in ihren gefegmäßigen 
Berhältniffen auffucht, das Wefen aller Dinge auf wenige einfache, innere Principien 
reducirt, und in fofern , gerade wie der Idealismus, abes gleichfam in Geiſt auflöst, — 
fo fann er dennoch nur ala Phyſik, keineswegs ale Philoſophie beftchen. Als Vhiloſophie 
fteht er aber fehr weit von dem Idealismus ab, da er nicht, wie Diefer, das Ganze um⸗ 
faßt, fondern von einer niedrigern Stufe, einem niedrigern Princip anhebt, als dieſer, 
und die Philofophie überhaupt anheben muß. Er ſteigt nicht zu einer erflen Urfache 
der Natur herauf, fondern nimmt gleich in der erften Eonftruction des Univerfums zwei 
ober drei Glemente an, und hierin Tann ihn eben der Pantheismus, dem er durch das 
Princip der ewigen Beränderlichkeit der Natur gerade entgegen geſetzt iſt, vollkommen 
widerlegen, indem er ihm die Notwendigkeit und Evidenz eines einzigen erften Prinzips 
der rein gelftigen Beharrlichkeit nämlich, welches er über felne Elemente Hätte fegen 
müſſen, beweidt. Endlich wird der Idealismus ihm immer vormerfen, daß es ihm, freis 
lich noch weniger dem Atomiſtiker, je gelingen könne, den Geiſt aus der Materie herzu⸗ 
leiten, ohne eigen Machtſpruch zu thun. Beide find am Ende immer zu diefem Mittel 
gezwungen. Man kann wohl mit einem großen Schein von Wahrheit zeigen, daß, ſowie 
man gewöhnlich Geiſt und Körper annimmt, diefer einen großen Einfluß auf jenen 
babe; ja es mag, vorausgeſetzt, daß unfer Geiſt bedingt, und der Körper das Bedin⸗ 
gende ift, Teicht der Kal feyn, daß der Geiſt vom Körper befchräntt wird. Daraus 
folgt aber noch gar nicht, daß erftereö aus dem letztern entftanden, und fomit muß ber 
Materialift Het den Elementen der Natur, bei der Phyſik ftehen bleiben, kann ſich nicht 
höher fchwingen, auch dem Idealiſten, der allerdings Höher fleigen will, nichts entgegen« 
feßen, als den Iceren, unerwiefenen Machtſpruch, daß es nicht gelingen könne; denn daß 
unfer Geiſt ein Product des Körpers, die Höchfte Blüte der koͤrperlichen Organifation 
ſey, iſt noch nie bewiefen worden, und ein eben fo großer, ja noch größerer Macht» 
fpruch; — es wäre aber biefer Beweis zur Unterflügung der erſten Behauptung durchaus 
erforderlich. 

Es läßt fich hoͤchſtens darthun, daß die menfchliche Organifation eine günflige und 
günfligere Dispofltion zu einem gelftigen Prinzip babe, als irgend ein anderes organifches 
Weſen. Dieß reduzirt ſich indeſſen alled darauf, daß unfer Körper die Bedingung ſey 
für unfern bedingten Geiſt. — Wie das auch ganz natürlih, da nur das Bleichartige 
ſich verbinden, erzeugen, fortpflanzen fann, nicht aber dad Unglelchartige, völlig Hete⸗ 
rogene. So wird man leichter zeigen können, wie der Geiſt aus dem Geiſte, der Körper 
aus dem Körper entftchen könne, ald umgekehrt, der Gelft aus dem Körper und der Koͤr⸗ 
per aus dem Geiſt. Letzteres verfucht nun freilich der Idealismus, und es iſt dieß eine 
ſehr ſchwierige, nie ganz befriedigend zu loͤſende Aufgabe. Jedoch iſt e8 Immer ein höherer, 
dem wahren Philoſophiren angemeffener Verfuch , die erften materiellen Grundkräfte aus 
einer höhern geiftigen Grundkraft abletten zu wollen, als aud der verwidelten, groben, 
korperlichen Organifation, aus rinem ganz fpeziellen Körper ben eben fo fpextellen Gel.“ 
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Mauchart, J. D, geb. 1764, zu Tübingen, hat ſich beſonders um die Erfah⸗ 

rungsfeelenlehre verdient gemacht. 
arime nennt Kant einen fubjectiven Orundfag der Vernunft, ſowohl ber 

theoretiſchen als praktifchen. Sie tft alfo eine objective Regel, Die fich jemand felbft für 
feine Handlungsweife vorfchreibt. Bezieht fle fi auf die Erkenntniß eines Objects, fo 
heißt file theoretiſch; bezieht fie fih auf die praktifche Anwendung berfelben,, fo heißt 
fle prattifch, bezieht fie fih auf das Interefie der Vernunft an der Sittlichkeit, fo Heißt 
fie mora liſch (Meineke). 
| arimus von Epheſus, ein neuplatonifcher Philoſoph des 4. Jahrhun⸗ 

derts n. Chr., Schüler des Aedeſtus, fcheint um die Philoſophie fich wenig Verdienſte 
erworben zu haben, da er den magifchen und theurgifchen Künften fehr ergeben ge⸗ 
wefen feyn fol. 

Maximus von Tyrus Ichte im 2. Jahrhundert unter ben beiden Anto⸗ 
ninen und Commodus, lehrte theild In Mom, theils in Griechenland PHllofophie, womit 
er auch den Unterricht in ver Berebfamkeit verband. Seine noch vorhandenen 4 Ab⸗ 
Handlungen über verfchievene Gegenſtände beweifen, daß er dem Plato nicht ſklaviſch 
folgte, fondern eine gewiſſe Freiheit und Selbfiftändigfeit im Denten behauptete. Zus 
weilen äußerte er fich darin auf fleptifche Weife, wie die Akademiker feit Arcefilas, 
ohne daß man Ihn zu den Steptikern zu zählen bereiätigt wäre; denn im Ganzen lehrte 
er nach platonifchen Grundſätzen, folglich dogmatiſch. Kin und wieder fpricht er auch 
von Dämonen , ohne jedoch eine förmliche Dämonologie zu geben. Jedoch fucht er das 
Daſeyn der Dämonen förmlich zu beweifen und zwar daraus, daß es 5 Gegenſätze gebe, 
welche alles Eriftirende unfafien. 

Mayeonis, Kranz, (doctor illuminatus et acutus, aud) magister ab- 
stractionum genannt, ber Urheber der forbonifchen Disputationen — actus sor- 
bonici, und durch feine Commentare über Ariftoteles, Augußin, Anfelm, Lombarbus 
und andere philofophifche Schriften bei feinen Zeitgenoffen berühmt, farb zu. Placenza 
1325. Er wurde vorzüglich durch Scotus gebildet, Dem er auch in allen Punkten folgte, 
und nur bie und da fich Zufäge zur Grläuterung oder nähern Beſtimmung erlaubte. 
Als Höchftes (abfolutes und indemonſtrables) Prinzip der Philofophie nahm er den Sap 
an, daß jedes Ding bejaht oder verneint werden Eönne, obwohl nicht zugleich, alfo ent« 
weder dad Eine oder das Andere, welches Prinzip nichts anderes iſt, als der Sag des 
Widerſpruchs, ausgefprochen als Sag der Ausſchließung des Mittlern zwiſchen zwei 
Gontradictorifchen. Unter feinen Schriften tft der Commentar zum Magister sen- 
tentiarum bie bebeutenpfte. 

Meediceer, eine florentinifche Familie, die ſich nicht bloß in politifcher Hinſicht 
durch Auffchwung aus dem Bürgerftande zu der oberften Staatswürde berühmt gemacht, 
fondern fich auch um die Wiffenfchaften, namentlich um die clafſtſche Kiteratur und die 
PhHilofophie fehr bedeutende Verdienſte erworben Hat, Vornehmlich waren es Coſimo 
(Cosmus) und Lorenzo, welche ſowohl die aud dem byzantiniſchen Reiche vor den 
Türken fliehenden,, als auch die in Italien einheimifchen Gelehrten auf mannigfaltige 
Weiſe unterflügten, und dadurch das Studium der alten claffifchen Schriftfteller, auch 
die griechifchen Philofophen, die man bis dahin meiftens nur in fchlechten Ueberſetzungen 
kannte, beförverten. Auch begründete Cosmus um 1440 eine neue platonifce 
Akademie, die zwar Feinen langen Befland hatte, der aber doch die Nachwelt einige 
brauchbare Arbeiten verdankt. 

Meegariker, fo benannt von Megara, dem Geburtsorte desjenigen Euklides, 
der da eine Schule fliftete, in welcher der Euklibes, ver Freund des Sokrates, früher fchon 
mit den Philoſophemen der Eleatiker befannt war, eine burch die Anfichten der Eleaten 
und des Sokrates modifizirte Dialektik geübt und gepflegt wurbe, die fchon von den 
Alten wegen mangelhafter Kenntniß als leere Streittunft bezeichnet war, weßwegen auch 
Diefe Philoſophen die Streitfüchtigen,, eoıgrıroı genannt wurden. Die erfcheinenden 
Suptilitäten fcheinen aber den Zweck gehabt zu haben, die im Denken und Erkennen, 
te im Nationalismus und Empiriömus liegenden Schwierigkeiten hervorzuheben, und 
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einige Dogmatiker, vorzüglich Ariſtoteles und Zeno tn die Enge zu treiben. Euklides 
ſtellte dat eleatifche Prinzip in einer andern Form auf: es gibt nur Sin Butes, unb 
dieß iſt allein real und unveraͤnderlich. Kerner verwarf es bie Schlüffe aus Vergleichung 
und griff in feinen Streitigkeiten nicht die Prämiffen, fondern den Schlußfag durch Fol⸗ 
gerungen aus benfelben an. 

Mebrbeit bebeutet eigentlich eine Vielheit, welche größer If als eine andere, 
die man die Minderheit nennt. Wenn von einer Mehrheit der Stimmen in einer 
Berfammlung die Rede If, fo wird Diefelbe oft fo genommen, als wenn Alle einftimmten, 
weil man vorausſetzt, daß das Beſſere fey, was die Meiften dafür Kalten und darum 
wollen. Allein dieſe Borausfegung ift nicht Immer richtig. Da nun eine völlige Ueber⸗ 
einftimmung fo felten ift, daß es, wenn biefelbe immer gefordert würde, in den meiften 
Fällen zu gar keinem Entſchluſſe kommen würde, fo unterfcheibet man abfolute und 
relative Stimmenmehrheit. Jene findet flatt, wenn auch nur Eine Stimme mehr iſt, 
und dieſes Eleine Uebergewicht doch zur Entſcheidung Hinreicht. Die relative Stimmen» 
mehrheit findet flatt, wenn ein beflimmtes Stimmenverhältniß , z. 3. 2/, der ganzen 
Summe der Stimmen zur Entſcheidung nöthig iſt (Krug). Gewoͤhnlich nennt man 
die Stimmenmehrhelt abfolut, wenn mehr als die Hälfte der Glieder einverflanden 
find; relativ aber, wenn für einen gewiffen Beſchluß mehr Stimmen find, als für jeden 
andern Beichluß einzeln betrachtet. 

Mebmel, St. Ernſt Aug., geb. zu Winzingerove 1761, gefl. als Profeſſor 
ber Philoſophie zu Erlangen, war zwar in Vielem mit Fichte einverftanden, ohne ſich 
aber ganz an denfelben anzufchließen.. 

eier, Georg Friedr., geb. 1718, geft. als Profeffor der Philoſophie in Halle 
1777. Er trat faft ganz In die Bußftapfen feines Lehrers Baumgarten, defien Ideen 
ex mehr entwidelte, ausführte und anwendete, den er aber an mündlicher und fchriftlicher 
Darflelungsgabe übertraf, und daher auch mehr Beifall gewann. Daß er zu einer Zeit, 
wo man In Deutfchland faft überall lateiniſch philoſophirte, bloß die deutſche Sprache, 
und nicht ohne Erfolg, zu feinen philoſophiſchen Forſchungen und Vorträgen brauchte, 
muß ihm ald Verdienſt angerechnet werben. 

Meiners, Chriftoph, geb. 1747 zu Dtternvorf, ſeit 1775 orbentl. Profeſſor 
der Philoſophie zu Böttingen, wo er 1810 flarb. Er mar ein Mann von umfafjenden 
Kenntniffen,, ber fi) um die Philoſophie felbfk, noch mehr aber um Die Geſchichte der⸗ 
felben verdient machte, 

Meinung, f. ven Artikel „Bürwaßrhalten“. 

Meifter, Jakob Heinr., geb. 1744 zu Büdeburg, geft. gegen das Ende bes 
Jahres 1826, hat außer einigen belletriſtiſchen, auch mehrere philoſophiſche Schriften 
herausgegeben, die meiften in franzöflfcher Sprache, 

eifter, Joh. Chriſt. Friedr., geb. 1758, felt 1792 orbenıl. Prof. der Rechte 
zu Frankfurt a. d. O., warb bei Verlegung biefer Untverfität nach Breslau mit wait 
Breblau, felt 1819 aber in den Ruheſtand verſetzt. Er hat fidy außer dem poſttiven 
Recht auch um das philofophifche, und um die Moral durch feine Schriften verdient gemacht. 

Meifter, Leonhard, geb. 1742, gefl. 1811, hat außer mehreren Hiftorifchen 
und beiletriftifchen Schriften auch mehrere philofophifche, meiſtens pfychologiiche und 
moralifche herausgegeben. 

Melancholie ift eine zunächft in dem Bemüthe wurzelnde Seelenkrankheit, 
welche Schulze erflärt als den fortbauernden, unmwiberftchlichen Gang, fih Vorſtellun⸗ 
gen hinzugeben, die traurige und ängfligende Befühle in und erweden. Sie beſteht alfo, wie 
Krug fagt, darin, daß eine fire traurige Idee ſich des Gemüths des Menfchen fo aus⸗ 
ſchließlich bemächtigt, daß Ihm allmählig die ganze übrige Welt ſchwindet, und die andern 
Bermögen der Seele in ihren Berrichtungen geflört werben. Da aber die Melancholie 
urfprünglich vom Bemüthe ausgeht , fo können die übrigen Thätigkeiten der Seele dabei 
von flatten gehen, nur nicht mit Freiheit und Bewußtſeyn. Daher kann auch in Hinficht 
auf das rechtliche Verhältnig dem Melancholifchen keine Folge feiner Handlungen zuge 
rechnet werben, 
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Melauchton, Philipp, (eigentlich Schwarzerde, uch ſchlechtweg Magifter 
BHilipp genannt), geb. 1497 zu Bretten in ber Pfalz am Rhein, und geſt. 1560 als 
Brofeflor ber griechifchen Sprache und Literatur zu Wittenberg, wohin er auf Reuchlins 
Gmpfehlung bereits im 22. Jahre feines Alters berufen wurde, Außerdem , daß er mit 
Zutherin Wittenberg für die Reformation zuſammenwirkte, Bat er auch unmittelbare 
Berdienfte um die Philoſophie fich erworben, Er lehrte nämlich eine reinere ariftotelifche 
Philoſophie, als man fle biäher gelannt Hatte, ſowohl mündlich als fchriftlih,, und Die 
Lehrbücher, die er in dieſer Hinſicht fchrieb, zeichneten fich fo ſehr Durch Deutlichkeit, Ord⸗ 
nung, Gründlichkeit und gute Schreibart aus, daß ſie von Bielen lange Zelt benupt wur⸗ 
den, und man ihn felbft den allgemeinen Lehrer Deutfchlands, praeceptor Germauiae, 


nannie, —— 

Melifſus aus Samos (berühmt als Staatsmann und Zeldherr zur See gegen 
444) kam, man weiß nicht, ob unabhängig von Zenophanes und Barmenides, 
anf dasfelbe Syſtem, tie biefe beiden Männer, das er aber noch ſchneidender darſtellte 
und zum Theil fchärfer entwickelte, Seine Hauptfäge find: das Wirkliche iſt ewig und 
daher ohne Anfang und Ende, und weil dieſes, fo ift e8 grenzenlos, ald grenzenlos 
auch Eins, und als ſolches uveränderlich und empfindungslos, nicht zufammengefest, 
noch theilbar, und mithin überhaupt kein Körper und ohne Raumesdimenſionen Alles, 
was in die Sinne fällt (die Vielheit der Dinge iſt nur leerer Schein, und von der realen 
Erkenntniß ausgefchloffen). Im welchem Berhälmiffe Meliffus das Reale und Bott 
zu einander gedacht habe, iſt unbekannt. 

Mellin, Sg. Samuel Albert, geb. 1755 zu Halle, hat ſich vornehmlich als Er- 
Iäuterer und Verbreiter der Tantifchen Phllofophie ausgezeichnet. Seine hieher gehörigen 
Schriften find: Mariginalien und Regifter zu Kant's Kritik der Erkenntnißvermoͤgen, 
zar Erleichterung und Beförderung einer Vernunfterkenntniß der kritiſchen Philoſophie 
aus ihren Urkunden. Zuͤllichau 1794 —6. 2 Thle. — Marginalien und Regiſter zu 
Kant's metaphyſiſchen Anfangegründen der Nechtölehee. Jena und Leipzig 1800. — 
Encyklopaͤdiſches Wörterbuch zu der kritiſchen Philoſophie. Züllichau und Leipzig (nach⸗ 
her Jena und Leipjig) 1797—1804. — Allgemeines Wörterbuch der Philofophie. 
Magdeburg 1805 —7 ıc. 

Melodie ift dem Tonkünſtler die angenehme Kolge der Töne. Eine Folge von 
Tönen gefällt aber nur in fofern, als fie Ausprud des Gemüthes, d. h. einer beflimmten 
Empfindung if. Um aber Ausdrud einer beſtimmten Empfindung zu ſeyn, wird erfor 
dert, baf bie Töne ſowohl an fich, als in ihrer Folge mit dem Charakter der Empfindung 
zufammenftimmen, deren Ausbrud das Tonftüd feyn fol. 

Mendels ſohn, Mofes, geb. 1729 zu Deffau von jüdifchen Eltern, und ge- 
ftorben 1786 zu Berlin. Seine Eltern waren wegen großer Dürftigkeit nicht im Stande, 
ihm eine gelehrte Erziehung geben zu laffen. Er kam aber bald nach Berlin in ein ange- 
fehened Handelshaus und fand Hier Gelegenheit, theils durch eigenen Fleiß, theils durch 
frembe Unterftügung, Sprachen, Mathematik und Philoſophie, befonders die rabbinifche 
des Maimonides zu flubiren uud zugleich feinen Geſchmack zu bilden. Vorzüglich wirkte 
Leffing auf ihn ein, der ihn fogar tm Griechifchen unterrichtete und Plato’8 Schriften mit 
ihm 108, auch ſtets in freundſchaftlichen Berhältnifien mit ihm blieb. Pſychologie, Aeſthetik 
und Moral waren die Zweige der Philoſophie, mit denen er ſich vorzugsweiſe befchäftigte, 
ohne jedoch das Feld der Höhern Speculation zu vernachläßtgen. Uebrigens philoſophirte 
er meiſt eklektiſch, beftritt auch, befonders in feinen Morgenflunden. die Zritifche 
Philoſophie. Seine Darftelung tft klar, einfach und gefällig. Später nahm er als 
Mitarbeiter bedeutenden Antheil an den zu jener Zeit von Nicolai und Leffing 
herausgegebenen Literaturbriefen, und gab dann auch mehrere eigene Schriften heraus. 
Gegen Kant fuchte er das Daſeyn Gottes förmlich zu ben:ifen. 

Merfchbeit wird in doppelter Bedeutung genommen, und bezeichnet 1) die 
Weſenheit des Menſchen, oder den Inbegriff alles deſſen, wodurch fich dee Menfch von 
andern Dingen mefentlich unterfcheidet, feine eigenthümliche, finnlich vernünftige Netur, 
ber nach unten die bloße Thierbeit, nach oben bie veine Vernünftigkeit entgegen ſteht, 
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2) die Menfchengattung ober ben Inbegriff aller auf Erben Ichenden Menſchen (Krug), 
oder erfilich die Geſammtheit der Menfchen nach Zahl, Gattung und Haren; zweitens 
on Gigenthümliche der Menfchennatur, die Humanität im Gegenfag der Thierheit. 
(Meinede.) 

Menſch. Der Menſch, fagt man gewöhnlich iſt ein vernünftiges Thier. 
Krug tadelt an diefer Erklärung, daß fie zu weit ſey, ba es außer dem Menfchen in ber 
Welt noch gar viele vernünftige Thierarten geben kann, wie benn auch bie Stoifer und 
andere alte Bhilofophen auch die Welt felbit, ja fogar die Gottheit auf gleiche Weife 
erlären. Es müſſe alfo noch das Merkmal ird iſch Hinzugefügt werden. Jedenfalls 
aber bezeichnet dieſe Erklärung den Menſchen zuerft von der thiertfchen ober animaltfchen 
Seite und dann von der vernünftigen ober rationalen Seite. Bon ber animalljchen 
Seite betrachtet, hat man es Immer ſchwierig gefunden, den Menfchen von andern Thier⸗ 
arten, befonders von denjenigen Säugethieren, die Ihm zunächft ſtehen, wie bie Affen, 
durch zulängliche Merkmale zu unterfcheiden. Linnee gefland fogar geradezu, er habe 
noch kein ſolches Unterſcheidungsmerkmal finden koͤnnen. Undere Naturforfcher, wie 
Blumenbach, Haben den aufrechten Bang bed Menfchen, wozu ihn fein ganzer Koͤrper⸗ 
bau gleichfam einlabet, den freien Gebrauch zweier Hände mit vollfommen ausgebildeten 
Bingern, die aufrechte Stellung der untern Schneipezähne, und das hervorſtehende Kinn 
als folche Unterfcheidungsmertmale angegeben. Die aufrechte Stellung des Stehens und 
Gehens hängt fogar mit der Höhern Beſtimmung des Menfchen zufammen. Dieß erlanne 
ten auch ſchon die Alten. So fagt Cicero: Deus homines humo excitatos, col- 
sos et rectos constituit, ut deorum cognitionem, coelum intuentes, capere 
possent. Und eben fo Ovid In den Berfen: Os homini sublime dedit coelumque 
tueri Jussit et erectos ad sidera tollere vultus. Zu ben phyſiſchen Cigenthũmlich⸗ 
kelten des Menfchen müffen aber wohl auch die gleich von Natur ausgebildeten Sprach» 
werkzeuge deöfelben gerechnet werden. Er iſt vorzugsweiſe ein fprachfähiges Wefen. 
Eben fo gehört dahin der permanente Befchlechtötrieb des Menfchen, wodurch dauer⸗ 
haftere Befelligkett unter den Menfchen begründet wird, als unter den übrigen Thieren, 
bei weld;en jener Trieb nur zu beftimmten Seiten thätig if. Die Merkmale der Nackt⸗ 
heit und Waßrloftgkeit find wohl Keine hinreichenden Unterfcheldungsmertmale, indem 
ſich diefe auch bei vielen Thieren finden, bei dem Menfchen aber ſich allmählig immer 
mehr verlieren. Der Körper behaart fi, und würde dieß noch mehr thun, wenn ber 
Menſch ſich nicht künſtlich bedeckte. Auch wachfen Ihm Zähne und Nägel, die er in 
Verbindung mit der Kauft und dem Fuße als Waffen zur Nertheidigung und zum Uns 
griffe brauchen fannı. Man kann alfo nur fagen, daß der Menfch von Nattur weniger 
bedeckt und bewaffnet fey als manche Thiere. Dafür vermag er aber ſich fo kuͤnſtlich zu 
bedecken und zu bewaffnen, daß er allen jenen Tieren Trotz bieten und 'fle fogar über« 
wältigen Tann. Ueberdieß hat er noch vor allen Thieren ven phyſiſchen Vorzug, daß 
er in allen Zonen und unter allen Klimaten ausbauern, aus, allen Naturreichen fich er⸗ 
nähten, mithin auch die ganze Erbe bewohnen und fich untermürfig machen kann, wäh⸗ 
rend die Thiere nach Ihren verfchiedenen Arten immer nur an gewiffe Zonen, Klimate 
und Nahrungsmittel gebunden und eben dadurch In ihrer Lebensweife ſehr beſchraͤnkt 
find. Man ann daher fügen, daß der Menfch, wenn er auch nur phyſiſch betrachtet 
wirb, das vollfommenfte Product diefer Erde fey. Indeſſen if der Menſch weit höher, als 
bie übrige Thierwelt durch feine getftigen Vorzüge geftellt. Schon ber Berfland bes 
Menfchen geht weit über daB Intelligente Prinzip in den Thieren hinaus, welches man 
in Bergielh mit dem Verflande doch nur eine Analogia intellectus nennen Tann, - 
Gin ausfchließlicher Vorzug des Menſchen vor dem Thiere iſt aber die Vernünftigkelt, 
ein göttlicher Funke In der menfchlichen Natur, das wahre Ebenbiſd der Gottheit. Iſt 
nun der Menfch ein vernünftiges Weſen, fo iſt er auch ein freies und fittliche® Weſen. 
Alles zufammengefaßt, iſt er alfo ein Doppelmefen , das mit den Süßen auf ber Erbe 
fleht, mit dem Haupte aber bis an ben Himmel reicht. (Krug, philoſophiſches 
Lerilon Br. 2.) 

Mentalrefervationen fad innere Vorbehalte bei Verſprechen ober Siher- 
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weburd man biefe zu entkräften, ober ungiltig zu machen fucht (Krug). Da folche Re⸗ 
feruationen offenbar Setrügliche Handlungsweiſen find, fo können fle von der Bernunft 
wicht gebilligt werden. 

Merkmal ift eine Theilvorſtellung, in wiefern der Begriff dadurch beſtimmt 
wird (Maaß) oder iſt alles das an einem Dinge, woran man eb erkennen kann (Eb er- 
Hard). Gin Merkmal, welches ein mefentliches Unterfcheibungstennzeichen tft, und alfo 
zur Auszeichnung vor anbern dient, Heißt ein Harakteriftifches. 

teffe it, wie Friedr. Schlegel fagt, nach dem Eatholifchen Lehrbegriff der 
reinſte Naturcultus durch Chriſtum In einen göttlichen verwandelt. Dieß iſt das Eräf- 
tigfle Mittel, den Glauben Hervorzurufen und Das ausſchließend einzige. Die Hauptfache 
in der Meſſe iſt der Act der Innern Hingebung , dadurch wird das Prinzip des Sohnes 
hervorgerufen und gefchieht alfo die ZBanblung. Die Hoftie ift der eigentliche Stein der 
Weiſen. Niue in ber Lathollfchen Religion gefchehen Wunder — man fagt freilich durch 
De Phantaſie, d. 5. durch bie Kraft des Glaubens. Aber was iſt denn die Phan- 
tafle? Sind wir es ſelbſt? nein, fondern die productive Kraft, der Geiſt. Gerade das 
Schoͤnſte in der geheimen Tradition ber urfprünglichen Religion hat ſich nur an 
der katholiſchen Geite erhalten , In der Meſſe. 

Die katholiſche Philoſophie iſt eigentlich enthalten in den chrifllichen Myſterien 
umd ift identiſch mit diefen. Ohne diefe find alle Arten der Philoſophie falſch und 
nichtig, und mit diefer iſt in allen etwas wahres. Der wirkliche Leib rettet bie Indivi⸗ 
baalltät gegen bie falſche Fülle, den Pantheismus. 

Das menfchliche Auge ſteht noch In unläugbarer Verbindung mit den entfernteften 
Nebelfternen, und man zweifelt noch, daß der Weltfchöpfer, ber Sohn, in Menfchengeflalt 
erfcheinen koͤnne. Dem Sohn Gottes ähnlich zu feyn, d. h. Erfcheinung und Form des⸗ 
felben zu feyn — iſt vollendete Gnade. — Durch das Bündniß mit Bott wird die 
Geele ganz und gar verwandelt. — (die Erleuchtung und Wunderkraft fähig macht). 

Freiheit und Glaube hängen ewig zufammen; die Freiheit aber iſt Chriſtus 
ſelbſt, und daher ift die Frage darnach in Rückſicht auf Die Gnade unauflöslih. Der 
Geiſt folgt dann von felbft. — Die Hingebung muß unfere That ſeyn, fonft wären 
wir ganz Mafchinen; die wahre Hingebung ift aber auch wieder Chriſtus ſelbſt (Er. 
Schlege l). Meffe hieß zuerft In der roͤmiſch katholiſchen Kirche Die ganze Abendmahls⸗ 
handlung. Diefe Benennung rührte baber, daß man bie Beier des Abendmahls in den dffent- 
chen Berfammlungshäufern oder Kirchen auf den allgemeinen Gottesdienſt folgen ließ, und 
die Beendigung des legten jedem, der an der Abendmahlsfeier Theil nehmen wollte, Dadurch 
antündigte, daß ein Kirchendiener die Worte rief: ite, missa est (scilicet concio), 
d. 5. geht, die Verſammlung ift entlafien. Später erhielt der Ausdruck noch eine engere 
Bedeutung, daß man darunter das bei Haltung des Abendmahls gebräuchliche Officium 
ober Bebet vor dem Altar (daher der Ausdruck „Mefie lefen“), oder auch die Gonfecration 
des Brodes und Weines verficht, wodurch diefe in ben Leib und das Blut CHrifti ver- 
wandelt und als Verföhnungsopfer für die Lebendigen und Todten geopfert werden 
follen. Letzteres iſt der eigentliche Sinn der Meffe im mweitern Sinn. Da aber die Meſſe 
zugleich eine bildliche Vorſtellung des Leidens Jeſu feyn follte, fo mußten die Handlun⸗ 
gen des Priefterd und jeber Theil feines Dienftes auf die befondern Umftände der Baffton 
anfpielen, wobei auch Die verſchiedenen Stellungen und Bewegungen ihre eigenthürmliche 
Bedeutung haben. Die Beterlichkeit der Meffe wird nun in drei Theile getheilt: 1) das 
Dffertortum, wo der Priefter unter @ebet das Brod und den Wein und fidy felbft 
zue Gonfecration vorbereitet; 2) die Wandlung, ober die Einfegnung der Hoſtie und 
des Weines, wodurch dieſe in den Leib und das Blut Ehrifti verwandelt werben, und 
3) die Sumtion ober der Genuß des in den Leib und das Blut Chriſti vermandelten Bro» 
des und Weines, 

Don Chriſtus, welcher ſich zuerft als euchariflifches Opfer In feinen Händen ges 
tengen, haben die Apoſtel, durch fie Die Bifchdfe, dann bie Priefter der Kirche die eucha⸗ 
eiftifche Gewalt, und Gr iſt es felbft, welcher fich als ewiger Priefter durch feine Worte 

irn Munde opferte, durch ihre Hand fich ſpendet. 
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Wie die Euchariſtie bezüglich bes Menſchen, Ihm nämlich zum Genuſſe dargeboten, 
zur Anbetung hingeſtellt, ein Sakrament ift, fo iſt fle in Bezug auf Gott, ihm bargen 
bracht, em wahrhaftiges Opfer, und näher das von Chriſto vor feinem Leiden — als dem 
blutigen, in finnlicher Wirklichkeit und Wahrnehmbarkeit, vellbrachte und von ihm vor 
der Auferſtehung unmittelbar, nach feiner Auferſtehung aber mittelbar durch bie Hände 
der Kirche bis an der Welt Ende, oder nad feiner erfien und einzigen Vollbringung ſich 
vergegenwärtigenbe Opfer. . 

Vorangezeigt Ift das neuteftamentarifche Opfer in Nalchi⸗Zedeck. — Beſtimmter 
vorgefündigt iſt das neuteflaimentarifche Opfer bei Malachiah, wo er von einem neuen, 
Bott wohlgefälligen, von allen Völkern darzubringenden Opfer rebet. 

Der Opfercharakter der Enchariftie iſt ferner auögefprochen ſowohl in deren Ver⸗ 
heißungsworten: „das Brod, welches Ich geben werde, ift mein Fleiſch, welches ich geben 
werde für das Leben ber Welt“, als auch in deren Ginfegungsworte: „bieß tft mein Leib, 
ber für euch Hingegebene*, „bieß ift mein Blut, das des neuen Teſtaments, Das wegen 
Vieler ausgegofiene zur Vergebung der Sünden.“ 

Dem Belfpiele und Befehle Chriſti nachlommend, Haben bie Apoftel das encha⸗ 
riftifche Opfer fortgefeiert. 

Die Kicche Kat den Glauben an die Wahrhaftigkeit des fakramentalifchen Opfers 
bed neuen Teftaments von Anbeginn allzeit theoretifch, und burch befien Beier praktiſch 
bewahrt und außgefprochen. Auch bie von ber allgemeinen abgelösten griechifchen und 
die neftorlanifchen und monophyſitiſchen Gemeinden. in Aften und Afrika haben den 
Glauben an das allerheiligfte, neuteftamentliche Opfer bewahrt, wie aus Ihren Lyturgien, 
Spnobenbefchlüfien und Belenntnißfchriften erhellet. 

Eonftituirt wird die Euchariſtie als Opfer eben durch biefelbe Handlung, durch 
welche fle als Euchariftte wird, durch die Ummanblung, ale wodurch Chriſtus eben in 
feinem Opferzuftande gegenwärtig, fein Opfertod eben fo wirklich ald wundervoll ſakra⸗ 
mentaliſch wiederholungsweiſe dargeſtellt wird, wie er bei der Abenbmahlsfeler vormege 
nahmsweiſe denfelben wirklich in faframentaltfcher Erfcheinung dargeſtelit Hat, wodurch 
die Identität des euchariftifchen Opfers mit dem des Kreuzes in Beziehung auf Subſtanz 
und Weſenheit bei der Unterſchiedlichkelt der Erſcheinung verftändigt iſt. 

Das Opfer kann als folches nur Bott bargebracht werben. Aber wie für das 
geiftige und Tetbliche Wohl der Oläubigen und zum Helle der Verflorbenen kann es auch 
wegen der in die Herrlichkeit Chriſti eingegangenen Heiligen zum Lobe und Dante ver⸗ 
richtet werben. 

Da die fogenannte Privatmefiedas vollſtändige euchariflifche Opfer an und für ich 
ift, fo iſt es eben dadurch fchon gegen jeden Angriff gefchügt. 

Dr. Heinr. Klee, Syſtem der katholiſchen Dogmatik, Bonn 1831. 


Metaphyſik, auch Transſcendentalphiloſophie oder rein fpeculative Philos 
fophie genannt, ift die Hauptwiffenfchaft der theoretifchen Philoſophie, deren Gegenſtand 
bie überfinnliche Erkenntuiß ſeyn fol. Uebrigens ſcheint diefer Name ganz zufällig und 
durch Mißverftand der Weberfchrift eines Werkes gebildet zu ſeyn, welches ſich unter 
ariftotelifchen Werken befindet, von dem es aber fehr zweifelhaft if, ob «8 von Ariſtoteles 
herrühre. Giner alten, jeboch nicht Hinlänglich beglaubigten Sage nach empfing dieſes 
Werk feine Ueberfchrift va zer za pvoıxa Bıßıa (libri, qui phyeicos sequuntur) 
bon dem Peripatetiter Andronitus aus Rhodus, der die Ariftotelifchen Schriften in 
fogenannten Pragmatien oder Abhandlungen ordnete, und nachdem er dieſe geordnet 
Hatte, noch einige andere Schriften unter jener Ueberfchrift zufammenfaßte, fo daß die⸗ 
felben kein wiſſenſchaftliches Ganze, fonbern vielmehr eine Sammlung verfähiebener 
Schriften, die zum Theil auch nur Bruchflüde waren, bezeichnete. Späterhin aber nahm 
man das, was man unter biefem Titel vorfand, als ein wiſſenſchaftliches Ganze, und 
bildete daraus eine eigene philoſophiſche Willenfchaft, die man nun Metaphyſik 
nannte, weil fie fich In ihren Unterfuchungen über bie Phyſik erheben follte, fo daß Das 
WWBörichen uesa in dieſer Zufammenfegung nicht mehr fagt nach, ſondern trans (jeufelht 
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Darüber hinaus, bezeichnete. Ueber den Begriff, Inhalt und Zweck biefee Wiſſenſchaft 
aber Hat man fich nie vereinigen Tönnen, fo daß bie Metaphyſik immer ein ſchwankendes, 
gleichſam in der Luft ſchwebendes Ding geblieben If. Die meiften Stimmen Haben ſich 
jeboch dahin vereinigt, daß die Metaphyſik eine Wiſſenſchaft von den höchften Grundfägen 
der menfchlichen Erkenntniß, mithin eine philoſophiſche Erkenntnißlehre ſeyn 
follte. Daher iſt die Kantifche Einthetlung in eine Metaphyſik der Natur und 
eine Metaphyſik der Sitten unftatthaft iſt indem die Metaphyſik eigentlich an bie 
Stelle der alten Phyſik trat und daher ſtets als eine theoretifche oder ſpeculative Wiſſen⸗ 
fihaft betzachtet wurde. (Krug.) 

Metempfychofe If die angebliche Berfegung ber Seele aus einem Körper 
in den audern und fomit eben das, mas man auch als Seelenwanberung vorftelt. 

Meteorologie if die Lehre von den Veränderungen, welche in unferer Xt- 
mofphäre vorgehen, und fließt in fofern Die Witterungskunden ein, ober iſt felbft 
bamit für gleichbebeutend zu nehmen, ale Witterung nichts anderes. als ber jebeßmalige 
Zuſtand der Atmofphäre if. Früher Hat man zwar bie Hauptaufgabe der Meteorologie 
in Die Borausbeftinmung des Wetter gefegt, fich aber dann überzeugt, Daß Die der Meteo⸗ 
rologie in dieſer Hinſicht bis jet vorliegenden Data Höchftend einige Andeutungen ge- 
ben, aber zu etwas Mehreren nicht hinreichen. Man hat daher nach ihrem jetzigen 
Standpunki den Hauptzweck der Meteorologie darein gefegt, das Gefegmäßige in dem 
ſcheinbar Megellofen und Schwankenden was bie Erſcheinungen in der Atmofphäre bar- 
Bieten, aufzufinden und darzuſtellen. 

Methode bezeichnet im allgemeinften Sinne ein planmäßiges, regelmäßiges 
Derfahren, welches angewendet wird, um zu einem gewiffen Ziele zu gelangen. Sie 
gehört im ſtrengſten Sinne der Wiſſenſchaft an, und gibt der Behandlung ver Erkennt⸗ 
niſſe den wifjenfchaftlichen Charakter, obwohl man der fuftematifchen Darftelung häufig 
bie fragmentarifche vorzuziehen pflegt. Die wiſſenſchaftlichen Schriftfieller bedienen ſich 
aber, nach Maaßgabe ihres Zweckes und ver Wiffenfchaft, die fle behandeln, verfchiebener 
Methoden. Und fo Hat man felt langer Zeit eine Doppelte Methode unterfchieden, bie 
analptifche und ſynthetiſche. Die analytifche geht von den Folgen ber Prin⸗ 
zipien zu den Prinzipien felbft, von dem Ganzen zu den Glementen, von den Wirkungen 
zu den Urfachen, von dem Befondern zu dem Allgemeinen. Die fynthetifche Dagegen 
von den Prinzipien zu den Folgen derfelben, von den Elementen zu dem Ganzen, von 
Den Urfachen zu den Wirkungen. Da man nun fich die Prinzipien früher denken muß, 
als das durch fie Bewirkte, die Elemente eher als den Körper, veffen Elemente fie find, fo 
Bat man die analytifche auch die regreffine, Die fonthetifche Dagegen Die progreffive 
genannt, und diefe auch die ſeientifiſche, Tyflematifche, Dogmatifche. 

Vergleicht man diefe beiden Methoden mit den zu jeder Wilfenfchaft nothwendigen 
Erforderniſſen, fo ergibt ſich, daß fle Die beiden, zwar für fich einfeitigen aber nothwen⸗ 
digen Momente der wahren Methode der Wiſſenſchaft ausdrücken, und zwar iſt das ana⸗ 
Intifche Verfahren die erfle nothwenbige Partie der wahren Methode. Seine Aufgabe: 
Die Entdeckung der Prinzipien nach Anleitung des Oegebenen, welches nicht anders, als 
Die nothwendige Folge der Prinzipien gebacht werden kann, und mit ihnen fletig zuſam⸗ 
wienhängen muß. 

Durch die analytifche Methode würde man im glüdlichften Kalle doch nur bie 
rlucpten Prinzipien der Objecte entdecken, nicht aber zu ber Ginficht gelangen , wie bie 

bjecte durch die Prinziplen bedingt find und durch fie Haben entftehen koͤnnen. Diefem 
Mangel fucht das ſynthetiſche Berfahren abzuhelfen. Seine Aufgabe ift: aus den Prin- 
ipten, den allgemeinen Geſetzen die durch fie bedingten Objecte ber Erkenntniß im firenge 
en Zufammenhange abzuleiten, gleichfam den Körper der Wiſſenſchaft in feiner orga⸗ 
wifchen Bliederung aus feinen einfachen Elementen vor unfern Augen entſtehen zu laſſen. 

Die wahre Methode der Wiſſenſchaft tft analytifch und fonthetifch zugleich, aber 
wicht and ihnen zuſammengeſetzt, fondern als Indifferenz, fo daß diefe beiden nur bie 
Befonbers hervorſpringenden Pole derfelben find. Bon Thatſachen ausgehend, fucht fie 

ie abfoluten Prinzipien ber Erkenntniß, ſowohl ber Form als des Gehaltes, und aus 
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ben gefundenen ift fie bemüht, ſynthetiſch die ganze Fülle der Wiſſenſchaft hervortreten 
zu laffen. Daher eignet ſich das ſynthetiſche Verfahren vorzüglich zu fhflematifchen Ent» 
würfen, zu Grundriſſen der Wiffenfchaft. 

Bon Thatfachen ausgehend, in jedem Schritte vorfichtig, Die Prinzipien nur nach 
forgfältigfer Prüfung annehmend, und aus ihnen folgerecht deductrend, iſt die Methode 
die Eritifche, Die aber nicht mit der kantiſchen zu verwechſeln iſt. 

Die Methode in ihrer lebendigen Bewegung ſowohl von dem Gegebenen zu Der 
Idee, als von der Idee zu ihrer Offenbarung in den einzelnen Momenten, ift bie Dias 
lektik. Gin befonderes Moment der Dialektik iſt Die Gonfiruction. Etwas wiſſen⸗ 
ſchaftlich conſtruiren Heißt aber es aus ber Idee ableiten, d. i. zeigen, daß die Idee in 
ihm iſt, daß es biefelbe offenbart, fo fehr ald nur ein beftimmtes, begrenztes Seyn Dies 
ſelbe offenbaren kann, und folglich ſo ſeyn muß, wie es iſt. 

Außer den bieher angeführten hat man noch —E Methoden hervorgehoben, 
als eine Methode des Empirismus, der Mathematik, der Philoſophie, 
der pofltiven Wiftenfchaften. Da e8 aber nur Eine wahre Methode der Wiſſenſchaft 
geben kann, und alle Wahrheiten der Wiffenfchaften im Ginklange ſtehen; fo find auch 
diefe befondern Methoden nichts als Mobiftcationen der Einen, entfpringend aus ber 
Gigenthümlichkeit des Stoffes, auf den fle angewendet wird, bald mit einem flärkern 
Hervortreten des analytifchen, bald bes ſynthetiſchen Bold. 

Die ſokratiſche Methode bezieht fich zwar zunächſt blos auf den mündlichen 
Unterricht, Hat aber doch, fobald man dabei von dem Invividuellen und Zufälligen 
abſtrahirt, für die Wiffenfchaft eine allgemeine Bedeutung. Für bie Entwidelung der 
Bernunftwahreiten ift fie ganz unläugbar. Diefe Wahrheiten muß jede Perfon von 
gereiftem Bewußtſeyn durch intellectuelle Unfchauung und Reflerion auf bie eigene Gei⸗ 
ſtesthaͤtigkeit In ſich erzeugen können, ohne dazu anderer empiriſcher Hilfsmittel zu bedür⸗ 
fen, als folcyer die faft überall und leicht zu haben find. Durch den Unterridht ſoll ihm 
nicht die Erfahrung und das Wiffen eines Andern, nicht eine fremde Gefegmäfigtelt 
aufgedrungen werden, ſondern er fol nur entdecken, was er auch ohne den Belftand eine 
Andern würde haben finden können, aber nicht fo leicht, weil der yon Natur mehr nach 
Außen auf die nächften Sinnenobjecte und die nächflen Bebürfnifie gerichtete Blick es 
gemöhnlich überfieht. Der fe,riftliche Nortrag diefer Wahrheiten, fo wie der jeder Wife 
ſenſchaft ift aber überhaupt nur der Stellvertreter des Mündlichen. Er muß ſich daher 
auch in der Philofophie und reinen Mathematik der fokratifchen Methode möglichfi an⸗ 
nähern, um dem Lefer Beranlaffung zu geben, biefe Wahrheiten aus ſich in einer natür⸗ 
lichen Verbindung zu entwideln, fo daß fle zum bleibenden Eigenthum des Geiſtes werben, 
und auch in den Fällen angewendet werben koͤnnen, welche von dem Autor unbenchtet 
bleiben mußten. 

© Bachmann's Lo il ©. 857—377. 

Metrodor von Chios, wird von Einigen ein Schüler Demofrit’s, von 
Andern ein Schüler feines Landsmannes Neffas oder Neffus, und Lehrer Anar« 
arch's genannt. Sein Zeitalter fiele ſonach in das 5. Jahrh. v. Chr. Seine philofon 
phifche Denkart fcheint fleptifch gewefen zu fepn. Sertus Emp. zählt ihn zu denen, 
welche jedes Kriterium der Wahrheit aufhoben und baher bekannten, nichts zu wiſſen, 
ſelbſt diefe® nicht. Andere machen ihn zu einem Demokritiker. Wenigſtens fagt Simp- 
lictus, ex habe über die erften Urfachen, wie Demokrit und deſſen Anhänger gebacht. 
Sonad Dir: er ein Atomiſtiler gewefen. 

eteodor von Zampfalos, ein fehr vertranter und geliebter Schuler Cpikurs. 

Metrodor von Skepſis, ein alademifcher Philoſoph, der gewöhnlich zu ber 

von Philo geflifteten Akademie gerechnet wird. 
etrodoe von Stratoniken, ein Schüler Epikurs, blos dadurch bemerken 
werth, daß er die epikurifche Schule verlieh, und fich jet ur alademiſchen unter Korneades wandte. 

Metrokles aus Maronea, beſuchte Anfangs die akademiſche Schule unter 
Xenokrates und die peripatetifche unter Thophraſt, hielt ſich aber dann zur cynie. 

Sqweſter Npparthia ert 


ſchen unter Krates, mit welchem er auch durch feine 
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wurbe. Gr fol feine eigenen, nach Anbern aber Theophraſt's Schriften als unnüg ver» 
Srannt und enblich fich ſelbſt als Greis getöbtet Haben. 

Metrie over Lametrie, geb. zu St. Malo 1709, gef. zu Berlin 1751, 
Hubirte Medizin, befonders unter Boerhave in Holland, und wurde durch dieſes Stu- 
dium gleich vielen Andern zum Materialldmud geführt. Aus den Erfahrungen, daß bie 
GSeele mit dem Körper erflarkt, leidet und abnimmt, fchloß er (freilich Durch einen gewal⸗ 
tigen Sprung) daß die Seele gar nichts vom Körper verfchtedenes ſey, Daß fle, als mit 
demfelben völlig einerlel, mit ihm entflehe und vergehe, folglich von Unfterblichkeit und 
allem, was mit dem Blauben an eine höhere Beſtimmung zufammenbänge, nicht die 
Bede feyn könne. | 

Die erfle Schrift diefer Art war feine „histoire naturelle de 'V'ame.“ Sie warb 
aber fo fchlecht aufgenommen, daß fle auf Befehl des Parlaments verbrannt und ber 
Berfaffer darüber felbft feine Stelle als Arzt beim Regiment des Herzogs von Grammot 
verlor. Dafür rächte ex ſich an feinem Gollegen gu Paris durch eine Satyre, die er un. 
ter dem Namen Aletherius Demetrins und unter bem Titel: Pénélopo eu Machia- 
vel en mödecin herausgab, die ihm aber auch neue Verfolgungen zuzog, weßhalb er 
ch nach Leyden flüchtete. Da er jedoch Hier in der Schrift: „L’home machine” den 
Materialismus von Neuem vertheidigte, fo ward er auch in Holland verfolgt, und feine 
Schrift wieder zum Feuer verurthellt. Endlich fand er 1748 eine Freiftätte In Berlin, 
wo er nicht nur Vorlefer Sriehrich des Großen, fondern auch Mitglied der Ala- 
demie der Wifienfchaften wurbe, und 1751 flarb. 

Meuchelet if überhaupt jede Hinterliflige Handlungsweiſe, beſonders wenn fle 
fürs Andere lebensgefährlich wird. 

Meuchelmsord ift ein mit Hinterliftiger Bobheit verubter Mord (Meinhard) 
ober ein Mord, wenn bie Abficht aus Feigheit verheimlicht wird (Meineke). 

Menterei ift überhaupt jede Erregung unruhiger Bewegungen in einer größern 
Menſcheumenge, beſonders aber eine ſolche, die gegen bie Obrigkeit und bie von ihr zu 
handhabende Öffentliche Ruhe und Sicherheit gerichtet If (Krug). 

Michael PWarapinaceus von Epheſus, ein griechifcher Ausleger des 
Ariftoteles von ungewiſſem Zeitalter. Seine meiften Commentare find nur noch hand- 
ſchriftlich In Bibliotheken aufbewahrt. 

chael Pſellus von Eonftantinopel, ein griechifcher Ausleger des Ariſto⸗ 
teles, der oft mit vorigem verwechſelt wurbe, fo daß es zweifelhaft ift, welchem von bei⸗ 
ben bie unter dem Namen Michael vorhandenen Commentare angehören. Babrictus 
meint, ber im vorigen Artikel erwähnte Michael von Sphefus Habe blos Scholien zu 
einzelnen Stellen des Ariftoteles geſchrieben, der zuletzt erwähnte Michael Pfellus aber 
fortlaufende Kommentare zu Schriften desfelben, von denen mehrere gedruckt find. 
ichael Skotus, der ſich noch 1217 zu Toledo aufpielt, überfegte ſchon 
des Ariftoteles Bücher de coelo et mundo, de anima und die hist. nat. nad) der 
Anorbnung der Araber, wobei er einen Juden, Andreas, zum Gehilfen hatte, commen« 
tizte den Ariftoteles und benugte ihn bei feiner Dialektik. . 

Michaelis, Chſt. Friedr. geb. 1170 zu Leipzig, Hat mehrere nach Kantifchen, 
fpäterbin nach Fichte'ſchen Grundſätzen verfaßte philoſophiſche Schriften herausgegeben. 

Weichelet in Berlin Hat die Werke feines Lehrers Hegel mit herausgegeben, 
und fich viel mit den Werken des Ariftoteles befchäftigt, von Denen er auch herausgegeben 
Bat „die Ethik, Berlin 1827. — Aristotel. ethicorum nicomacheorum libri X. 
Ad codd. mss. et vett. editt. fid. recensuit, commentariis illustravit. Ebend. 
1829—85. 2 Bde. Auch ſchrieb er im Hegel’fchen Sinne eine Ethik und eine Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie. Sein neueftes Werk (anonym) führt den Titel: „Deutfchlande 
Denker felt Kant“. j 

Mienen find äußere Bewegungen bes Geſichts, welche allemal etwas ausprüden, 
was in ber Seele vorgeht, und zwar durch folche Bewegungen im Geflchte, die der Wille 
kühr unterworfen find (Eberhard). 

Mikrologie bezeichnet eigentlich ein Geſchwaͤtz über Kleinigkeiten, doch nennt 
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man auch ſo den Kleinigkelisgeiſt überhaupt, der ſich bald im Leben (praktiſch), bald In 
der Wiſſenſchaft (theoretifch) zeigt. Man muß fich aber wohl hüten, ſich von bem bloß 
ſcheinbat Kleinlichen täufchen zu laffen, und fo bedeutende Ergebniſſe vernachläßigen. 

Milde ift Gütigkeit, welche fich teils in ſchonender, nachjichtiger Beurteilung 
Anderer, theils als Outthätigkelt im Mittheilen von Eigentum an Andere, theils endlich 
in Milderung der Strafe, die das firenge Geſetz beſtimmt hat, äußert. 

Mimik ift die ſchoͤne Kunft, Ideen, Affeete und Reidenfchaften durch Außerliche 
Bewegungen volllommen auszubrüden. Diefe äußerlichen Bewegungen beftehen in Mienen 
und Geberden. Unter Geberden begreift man aber alle Förperlich äußern Formen, Stel» 
lungen und Beränderungen, wodurch wir unfere Empfindungen und innern Zuflände 
überhaupt fund geben ; daher auch die Gefichtözüge die fprechenden Mienen, die bleiben« 
ben Geſichtszüge Mienen im engern, eigentlichen Sinne genannt werden. In Minen 
und Geberden bildet fidy nicht allein die jedesmal vorhandene Gemüthsſtimmung und 
Gemuthsbewegung, fondern auch die ganze innere Befchaffenheit oder Sittenetgenheit des 
menfchlichen Charakters auf ihre eigenthümliche Art aus. Unterfcheidet man aber Bes 
berbung und Handlung, fo verfteht man darunter vorzüglid, Die Mienen, unter activen 
Handlungen hingegen die verfchledenen Stellungen, Veränderungen und Bewegungen nicht 
allein des Geſichtes, fondern vorzüglich auch aller Theile des ganzen Körpers, befonderd 
ber Hände und Arme. Se Iebhafter und offener, feiner organifirt und gefühluoller eins 
zelne Menfchen und ganze Nationen und Völker find, defto ausdrucksvoller wird ihre 
natürliche, wie conventionelle Geberdenſprache ſeyn. Leiftet die Geberdenſprache fchon 
im gemöhnlichen Leben Bedeutendes, fo tft fie unentbehrlich für den Redner, und am uns 
entbehrliften für den Schaufpieler, deſſen äfthetifche Aufgabe die vollendete Darftellung 
der übernommenen Rolle ifl. 

©. Jelttele'8 äſthetiſches Lexikon. IT. 2b. 

Mietbvertrag if ein Vertrag, durch welchen man einem Andern eine Zeit 
lang gegen eine gewiffe Entgeltung etwas zu überlafien oder zu leiften verfpricht, und 
kann eben fo wohl auf Berfonen als auf Sachen fich beziehen. Indeſſen verfteht es ſich 
von felbft, daß eine Perſon nicht dergeftalt an eine Andere vermiethet werben kann, daß 
diefe jene nach Belieben brauchen dürfte. Wohl aber kann eine Perſon fich felbft an eine 
andere vermiethen, daß jene diefer gewiſſe perfänliche Dienfte gegen einen beftimmten 
Lohn zu leiſten verbunden iſt. Diefer Vertrag erhält Inshefonbere den Namen Diten ſt⸗ 
vertrag, locatio cenductio operarum, wenn durch denfelben eine beftimmte Art 
von Dienftleiftungen auf längere Zeit verfprochen wird. Verbindet ſich aber durch den⸗ 
felben Jemand zur entgeldlichen Verfertigung eines Werkes, fo nennt man ihn Beftels 
lungs&vertrag (locatio conductio operis). 

Beim fachlichen Miethvertrag (locatio conductio serum) wird eigentlich nicht 
die Sache ſelbſt, fondern nur der Gebrauch derfelben vom Vermiether dem Abmiether 
überlaffen. Der Gigenthümer der Sache behält alfo zmar das Eigentfumsrecht an der» 
felben, kann fie aber doch nicht anderwärts benußen oder vermiethen, fo lang jener Bere - 
teag dauert. Verkauft er fle in der Zwiſchenzeit, fo geht zwar fein Eigenthumsrecht an 
den Käufer über, aber doch nur mit der durch den Vertrag beflimmten Befchräntung In 
Hinficht auf die Benutzung der Sache. Denn man kann nicht mehr veräußern, ald man 
hat. Der Grundfag: Kauf bricht Miethe, Tann daher nach dem natürlichen Rechte 
nicht als gültig anerfannt werden, und wurde nur durch das pofltive Recht eingeführt, 
um durch Miethverträge das Eigenthumsrecht nicht zu fehr befchränten zu laſſen. 

Außerdem ift ja Mar, da der Verkäufer felbft vor geendigter Mietbzett feinem 
Miethmanne den Gebrauch der vermietheten Sache nicht entziehen, folglich auch das Recht 
dazu nicht auf den Käufer übertragen Tann. 

Shen fo kann es nach Brundfägen des natürlichen Rechts keine Aftermiethe, 
d. 1. Vermiethung des Bemietheten ohne Einwilligung bed Gigenthümerd geben, weil 
das Recht des Miethmannes ein jus nersonalissimum iſt, indem auf perfönliche 
Gigenfchaften desfelben gefehen wird. | 

MWeilitär iſt die äußere Macht, durch welche der Staat gegen feine Untertiauen 

Surtmalr, phüoſ. Real» Rexikon. II. 2 
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und gegen fremde Staaten feine Herrſchaft behauptet. Solche Mai muß der Staat 
offenbaren, denn fe iſt eine Seite des Meiches, ja die erfle, d. t. allen vorausgehende, da 
auf ihr alle Herrichaft beruft. Die Macht muß die der Menfchen felbft ſeyn, welche die 
Anftalt des Staates bilden, und bie Kriegsmacht iſt der ungebildeten Borftellung das 
Erſte und Wefentlichfte, was fte bei Betrachtnng eines Volks und Staats in's Auge 
faßt. Die Macht muß die der Menfchen felbft feyn, welche die Anſtalt des Staates bil 
ben; denn das Vermögen wohl ift ein Stoff außer feinem Beflger, die Macht aber muß 
ihm felbft inwohnen. Die Macht des Staats befleht daher in der Vereinigung feiner 
Unterthanen, ihrer phnflfchen Kräfte als Einzelner, zu einer Totalmacht, die als Ganzes 
gebraucht wird, und als Ganzes Kräfte ganz neuer Art enthält, das Heer. 

Wenn ber bürgerliche Verband des Staats ein organifcher iſt, in welchem jedem 
Gliede fein eigenthümliches in ihm entipringendes und durch ihn beflimmtes Leben zu« 
tommi; fo tft der milttärtfche Verband ein mechaniſcher; denn es ift Bier blos um 
die Wirkung des Banzen nad; Außen zu thun, es kommen daher alle Theile blos nach 
dem in Betracht, maß ſie Hiefür ausrichten. Aus diefem Grunde gilt Hier die willenlofe 
Beherrichung, dag Einem Impuls Alle gehorchen, mechantfch ſicheres Eingreifen, unbe- 
dingte Suborbination. 

Der Krlegerftand dient alfo der Macht und unterfcheidet fich Dadurch wefentlich von 
dem Beamtenftand, welcher der Intelligenz dient, felbft in feinen Obern. Denn bie 
Einficht, die zur Anführung des Heeres gehört, iſt nicht die Ginficht des Staates als 
einer fittlichen Anftalt, fondern die technifche in äußere Kräfte und Wirkungen. In der 
politifchen Geſinnung aber, in der Pflicht und Thätigkeit für das Gemeinweſen, und bei 
ben Obern in der Gewalt, die fle für dasfelbe führen, find fle gleichartig. 

Da die Macht Angriff und Widerftand tft, fo muß auch das Heer fich theilen in 
ae Macht des Angriffes, das ſtehende Heer, und in die Macht des Widerflandes, bie 

andwehr. 

Dagegen die Bildung einer vom Heere geſonderten Bürgermiliz (Nationalgarde) 
nicht blos für augenblickliche und örtliche Noth, ſondern als eine fländige und allgemeine 
Macht des Landes ift in Feiner Welfe anzupreifen, Zweierlei Heere im Staate flatt eines 
einzigen, flören die Einheit der öffentlichen Macht, und bahnen damit innerem Kriege 
den Weg. Die Nationalgarbe ift aber ihrem Begriffe nach ein Heer des Volkes , und 
daß in ihrer Bildung an den Gemeindeverband, namentlich der Städte, fich anfchließt, 
Indem jede ihre eigene Heeresabtheilung bildet, daß die Officdere durch die Wahl der Ge⸗ 
meinden gebildet werden, macht fle auch factifch zu einem Heere des Volkes, Das Heer 
muß aber der Regierung ſeyn, nicht des Volkes, nur dadurch iſt die Regierung, namentlich 
der König, der Herrfcher, daß er die reele Macht des Staates, das Heer befigt. Die 
Nationalgarde trübt den bürgerlichen Verband, indem das militärtfche Verhältniß nicht 
ohne Einfluß auf denfelben bleiben kann, durch zu große Obforge für das Milttärmefen, 
Selbſtgefaͤlligkeit bei demſelben, Uebertragung der militärifchen Suborbinationsverhält- 
niſſe auf das bürgerliche Leben. Ste gibt dem milltärtfchen Verbande eine falfche Stel- 
lung. Sie bringt endlich dem fichern Gebrauche der Macht Gefahr; denn das alfo in 
ſich geordnete und bewaffnete Volk Hat die Macht und damit auch leicht die Verfuchung 
ſich aufzulehnen, in diefer Macht und Ordnung der Regierung gegenüber zu treten, ſich 
zu empören, — Die Macht des Staates fol ruhen, fo lang fte nicht durch Widerftand 
aufgeforbert wird, aber auch in der Ruhe ſich auf's Höchfle entwickeln. Die Ietftet bie 
allgemeine Landesbewaffnung. Settvem nicht mehr Eroberungen das Ziel der Staaten 
Find, werben bie ſtehenden Heere fidy mindern müffen, dagegen die allgemeine Landes⸗ 
bewaffnung Häufiger werben. 

Nach diefem find alle Unterthanen als folche militärpflidhtig. Ste werben 
zu ihrer Pflicht gerufen Durch die Gonfcription, d. i. nach gewiſſen Altersordnungen, 
wobei jedoch manche Gründe der Entfchuldigung und Berückſichtigung zu gelten haben. 

Daß der Staat ftatt feiner Untertbanen Säldner zu Kriegern Habe, iſt un⸗ 
würdig. Das Volk büßt an Achtung ein, das ohne Macht oder doch nicht felbft Träger 
> Macht iſt. | 
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Die Militärmacht hängt unzertrennlich mit ber Souveränetät zufammen. Die 
Militärmacht muß daher einzig und allein dem Könige untergeben, nur ihm zum Gehor⸗ 
fam verpflichtet feyn , fie kann nicht zugleich den Ständen untergeben feyn, da fte keinen 
Antheil an der Souveränetät haben, fie kann nicht dem Gefege unmittelbar untergeben 
ſeyn, da Diefes Feine unmittelbare reelle Gewalt im Staate iſt, ſondern erft durch Die 
perfönliche Gewalt Ihre Anwendung erhalten Tann. Demgemäß hat das Heer dem 
Souverän den Eid der Treue zu leiſten, nicht in gleicher oder gar höherer Weiſe dem 
Geſetze und der Verfaſſung. Ein Eid auf bie Geſetze des Staates In dem Sinne, tn 
welchem die Staatödiener einen folchen zu leiften haben, paßt nicht auf das Milltär, 
Denn die Staatödiener leiſten ihn nicht, um geſetzwidrigen Befehlen den Gehorſam zu 
verweigern, das ſteht ihnen fo wenig zu als dem Milttär (Minifter und Räthe ausge⸗ 
nommen), fondern weil fie ohne allen hoͤhern Befehl vielfach Die Geſetze anzuwenden, 
und weil fie bei geſetzwidrigen Befehlen die Pflicht Haben, zuerft Gegenvorſtellungen 
(Remonftrationen) zu machen; das Alles FäNt aber beim Militär weg, das niemal® 
weder eine Geſetzanwendung noch eine Remonftration zu feinem Berufe hat. Wohl ift 
der Verfaſſungseid des Militärs angemefien in der Form oder doch im Sinne eines Vor⸗ 


behalts, fid, nicht zum Umſturz der Verfaffung brauchen zu laffen. Denn diefe Grenze 


des militärifchen Gehorſams iſt in einem conftitutionellen Staat ohnedieß Gewiſſenspflicht 
ber Militärs. Durch folcden Eid würde die Gerwiffenspflicht ausdrücklich anerkannt und 
insbefondere die Colliſion mit dem Give der Treue gegen den König gelöst. Yür eine 
beftimmte Art des Mißbrauchs Föntglicher Gewalt zum Umflurze des Staats befteht ſchon 
im Allgemeinen ein ſolcher Vorbehalt. Nämlich wenn der König das Heer gebrauchen 
wollte, um das Neich felbft einem Auswärtigen zu überliefern , fo würde jeder Militär, 
nach dem jegt üblichen Eide, mit gutem Gewiſſen den Gehorſam verweigern, da er nicht 
blos dem Könige, fondern auch dem Vaterlande Treue geſchworen. Im Sinne eines 
folchen Vorbehalts und nur in Diefem Sinne wäre daher ein Verfaffungseld des Militärs 
allerbings ftatthaft und angemeſſen. 

Die Befehligung des Heeres, wo es bereitö auf einen beflimmten Zweck gerichtet 
tft, ſteht unter ihren eigenihümlichen (technifchen) Bebürfniffen und Nüdfichten, nicht 
unter flaatömiffenfchaftlichen. In fofern aber das Heer auf einen beftimmten Zweck 
gerichtet werden fol, unterliegt die Befehligung besfelben chen den Bedingungen, wie 
die ganze koͤnigliche Herrſchaft; fie muß in beftimmter Stufenfolge gefchehen, daß ber 
König berathen fey, und daß er Durch verantwortliche Organe feinen Willen zur Aus⸗ 
führung bringe. Es muß alfo ein Minifler unterzeichnen, wenn bad ‚Heer nad) außen 
oder nach innen in Bewegung gefegt werben fol. 8 muß, wenn eine Truppenabthei⸗ 
lung im Innern gebraucht werden fol, der competente Eivilbeamte, der die Verantwort⸗ 
lichkeit damit auf fich nimmt, fle fordern. 

©. Fr. Jul. Stahl, PHilofophie des Rechte. Br. II. 

Minifter ift eigentlich jever Diener. Wenn aber das Wort ſchlechtweg gebraucht 
wirb, fo verfteht man darunter die dem Stantsoberhaupte zunächft ſtehenden Staats⸗ 
Diener, bie eigentlich bie vertrauteften Mathgeber und Mitregierer ſeyn ſollten; weß⸗ 
halb fie auch fonft im Lateinifchen amici regis, und im Dentfchen Geheime 
Räthe hießen. Als die oberflen Staatsbeamten find fe die Repräfentanten bed ganzen 
Organismus der Stantsämter. Sie repräfentiren die Herrſchereinſicht und das Herrſcher⸗ 
vermögen, welche den König ergänzen, fie klären ihn auf über den Zuftand des Landes 
und ben Sinn der Befege, fe führen feine Entfchliegungen aus, fle dürfen ihm nicht 
gehorchen gegen das Geſetz, der König Tann nicht regieren ohne Vermittlung der Minifter, 
aber ex beruft und entfernt Die Miniſter, wie er e8 für gut findet. 

Die Verpflichtung der Minifter auf das Geſetz und ihre Verantwortlichkeit iſt da⸗ 
nach san anberer Urt, als die der untern Beamten. Diefe flehen zu den Höhern in 
bloßem Subordinattonsverhältniß , denn fle follen nur Die Befehle derſelben ausführen; 
die Minifter aber follen die Befehle des Königs nicht blos ausführen, fle follen ſie mit 
bewirken, fle find daher nicht blos ihm untergeordnet, ſondern zugleich Ihn ergänzend. 
Deßhalb Find fle ihm zwar allerdings zum Gehorſam verpflichtet, aber dennoch auch auf 
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eigenes Urtheil verwieſen, während der untere Beamte nicht die Aufgabe hat, dem obern 
urtheilen zu helfen. Wo aber eigenes Urtheil, da iſt auch Verpflichtung und Verant⸗ 
wortlichkeit. Es bedarf auch nur da einer Verantwortlichkeit, wo die Ausũbung der 
Staatögewalt beginnt, wo fie aus dem unantaftbaren Mittelpunkt der Souveränetät und 
Majeftät Heraustritt. Die Minifter find deßwegen verpflichtel,, geſetzwidrige Befehle des 
Königs nicht zu unterzeichnen, und find widrigenfalls dafür verantwortlih. Die untern 
Beamten bürfen keinen Befehl, der nicht vom Minifter mit unterzeichnet iſt, vollziehen, 
iſt er aber mit unterzeichnet, fo müffen fle ihn befolgen und haben keine Verantwortung. 
Der König aber kann fich bei der Bermeigerung einen andern Minifter wählen. 

Der König bedarf aber der Mitunterzeichnung der Minifter nicht blos deßhalb, da⸗ 
mit Jemand verantwortlich gemacht werden könne, fondern ſchon deßhalb, damit er 
berathen fey. | 

Wo der König in der Schranke des Geſetzes regiert, und es fich nur um weiſe ober 
fehlechte Regierung handelt, da iſt der Minifter ihm Gehorſam fhuldig. Sollte er auch 
vielfach gegen eigenes beſſeres Erkennen zu unterzeichnen genöthigt werden, fo muß er 
feine Ueberzeugung unterordnen, und darf deßhalb feine Dienfte nicht entziehen. Nur 
wenn er im Ganzen entgegengefegter Gefinnung mit der Regierung des Königs iſt, ober 
wo es ſich um die entfchtedenften Schritte für das Wohl des Staats oder für innere Ges 
rechtigkeit und Würde handelt, da kann Gewiſſen und Ehre dem Minifter gebieten, lieber 
fein Amt niederzulegen, als dem König hierbei zu dienen. Denn im Allgemeinen hat 
der Miniſter feine Pflicht erfüllt, wenn er dem König das Rechte gerathen. und wenn er 
das, was der König befchließt, recht ausführt; daß das Mechte befchlofien werde hin- 
gegen, das tft nicht feine Sache, fondern die des Königs. Immer bleibt er ein dienendes 
Glied, und der König der Herrfcher, dad gilt nicht blos für Die rechtliche Einrichtung, 
fondern auch für Die innere Gewiſſenspflicht und bie Anforderungen der Ehre. 

©. Ariedr. Jul. Stahl, Philoſophie des Nechts. Bd. IT. Abthlg. 2. S. 129 — 137. 

Mirabeau, Mitglied der Akademie der fchönen Wiffenfchaften zu Montauban 
und der Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Montpellier, genannt der Patrlarch der 
Dekonomiften, weil er in feiner Schrift: L’ami des hommes ou traite de la po- 
pulation (Paris 1758. 2 Bde.) das phyſtokratiſche Syſtem der Staatövermwaltung mit 
eben fo viel Scharffinn als Wärmr vertheidigte. Er ftarb 1789 zu Paris, und hinter 
ließ zwei Söhne, deren älterer befonderd im Anfange der franzöfifchen Revolution als 
Demofratifcher Volksredner fich audzeichnete, von dem auch das bekannte prophetifche 
Wort: Ja revolution de France fera la tour l’Europe. Seine Werke (Paris 
1791. 2 Sammlungen in 4 u. 5 Bänden) enthalten manchen guten, auch philoſophiſch 
richtigen Gedanken, aber zugleich viel Ueberfpanntes. Er ftarb 1791 zu Paris im 
42 Jahr feines Lebens, wohl mehr durch Ausfchweifungen und Leidenfchaften zerrüttet, 
als, wie man vermuthete, durch Gift. — Der jüngere Sohn hat zmar auch einiges 
geichrieben,, befaß aber weniger philofophifchen Geiſt als fein Bruder, war ein erflärter 
Ariftofrat und daher heftiger Gegner feines demofratifchen Bruders; übrigens eben fo 
Jeidenfchaftlih und ausſchweifend wie biefer. Er flarb 1792 zu Breiburg im Breiegau 
als Emigrant. Beide Eöhne wurden eigentlich durch ſchlechte Erziehung verborben ; 
denn während der Water den Altern mit unmenfchlicher Härte behandelte, wurde der jün⸗ 
gere durch eine Art von Affenliebe verhätfchelt nnd verzärielt. Ueber diefe Verkehrtheit 
bes alten Mirabeau in der Behandlung und Erziehung feiner Söhne darf man fich aber 
nicht wundern ; denn obmohl er fid} einen ami des hommes nennen ließ, fo war er 
doch ein Heuchler, und hatte eine Gattin, die nicht beſſer und eben fo häßlich war. Das 
ber machte ein damaliger Satyriker folgende Grabfchrift auf Ihn: 


Ci git Monsieur de Miraheau, 
Qui v’etoit ni bon ni beau, 
Und als feine Wittwe ſich darüber befchtwerte, ſchickte ihr der Dichter folgende 
zweite Brabfchrift zu: 
Ci git aussi sa Mirabelle, 
Qui n’etolt ni bonne ni belle. 


(Krug.) 


N 
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Mirakel, miraknlos bedeutet Wunder und wunderbar. Doc 
hat jenes Wort noch eine verkleinernde und verſchlimmernde Nebenbedeutung, indem man 
es oft zur Bezeichnung kleinlicher oder betrügeriſcher Wunder braucht. So ſagte Jemand, 
als vom Unterſchied der frühern und ber heutigen Zeit Die Rede war: Sonſt geſchahen 
Wunder, jegt nur Mirakel. (Krug.) 

Mifantbrop (Menfchenfeind) Heißt derjenige, welcher die Menfchen flieht, 
feine Aufmerkſamkeit von ihrem Thun und Treiben abwendet, und fich dadurch felbft das 
Mittel benimmt, von feiner Krankheit geheilt und zu dem woßlthätigen Gefühl der Liebe 
zu den Menfchen wieder erwärmt zu werben. (Maaß.) 


Miffetbat ift eigentlich jede boͤſe, jede den Gefegen zuwiderlaufende That, doch 
verfieht man darunter gewöhnlich gröbere und hervorſtechendere böfe Thaten, ober wie 
Eberhard ſich ausbrüdt, jedes fchmere Verbrechen, das den Tod oder eine ähnliche 
Strafe verbient. 


Miſſton bedeutet überhaupt eine Sendung ober einen Auftrag, Im engern 
Sinne aber verſteht man darunter eine ſolche Sendung, die fich auf die Verkündigung 
reltgiöfer Lehren bezieht, Insbefondere die Ausfendung eines chriftlichen Lehrers an 
unchriftliche Völker, zur Verbreitung des Chriſtenthums. 


Mißbebhagen ift der pofktive unangenehme FZuftand des Ich Im Ganzen 
genommen. (Maaf.) Oder ein unbehagliches Gefühl, defien Grundes wir uns oft nicht . 
deutlich bewußt find. 


Mißbilligung Heißt ein nachteiliges Urtheil über die Vollkommenheit freier 
Handlungen, insbeſondere aber ein nachtheiliges Urtheil über etwas, das unferm Inte 
reſſe widerſtreitet. 


Mißbrauchh iſt der falſche, dem Zwecke und der Beſtimmung einer Sache nicht 
entſprechende und daher meiſtens ſchädliche Gebrauch derſelben. Daher insbeſondere einen 
Menſchen mißbrauchen, heißt ihn auf irgend eine Weiſe zum Werkzeuge ſolcher Abſichten 
machen, bie er, wenn er davon unterrichtet wäre, mißbilligen, Binterireiben oder doch 
nicht befördern würde. ' 


Mißieredit iſt nicht bloßer Mangel an Vertrauen, fondern wirkliches Miß⸗ 
trauen, das man in Undere fept. (Krug.) 


Mißdeutung iſt abfichtliche falfehe Deutung der Worte eines Andern; ges 
fchteht fie unabſichtlich, fo nennt man fie lieber Mißverſtändniß. 


Mißfallen Heißt fih auf eine folche Weiſe der Wahrnehmung darbieten, daß 
in dem Wahrnehmenden ein Unluftgefühl entfteht (Krug.); oder mit Campe's Wor⸗ 
ten: „unangenehm und übel in die Sinne fallen, Unluft erwecken.“ 


Mifigunfk beftcht darin, daß ein Menfch einem Andern nichts Gutes gönnt, 
er mag deſſen für fich felbft bedürfen oder nicht (Maa$.); oder iſt das unbillige Miß⸗ 
vergnügen über das Glück eines Undern, das wie felbft nicht zu beflgen verlangen. 
(Reinhard.) Ä 


Mißhandlung iſt eine rechtswidrige Tätigkeit, welche den Körper eines 
Andern ſchmerzlich oder gar gefährlich für Geſundheit und Leben affickt. 


Mißmuth iſt derjenige gereizte Zuftand des Befühlvermögens, wodurch «8 für 
unangenehme Eindrücke mehr als gewöhnlich empfänglich if. (Maaf.) Grift, wie 
Eberhard fagt, ein Zuftand der Unluft, der entfleht, wenn uns bie Dinge in einem fo 
unangenehmen Kichte erfcheinen, daß wir nichts Gutes mehr Davon erwarten, und daher 
keine Luft mehr Haben, unfere Ihätigkelt darauf zu verwenden. 

Mißtrauen iſt die nachtheilige Meinung, die wir gegen die Rechtſchaffenheit 
einer Perfon gefaßt haben. (Eberhard.) Es fegt demnach immer voraus, daß Jemand 
geneigt fey und zu ſchaden, ohne zu biefer nachtgeiligen Meinung berechtigt zu ſeyn. — 
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Das Mißtrauen gegen uns felbft beflcht Darin, daß twir uns vor dem Falle und Irrthume 
nicht Hinlänglich ficher glauben, fondern das Abweichen von dem Pfade der Tugend und 
Wahrheit für möglich, und Die Wachſamkeit auf und felbft für nothwendig Halten. 

Akitgefäbl, Mitfreude, Mitleiden. S. Gefühl. 

Mittel Heißt Im Allgemeinen das, was zur Erreichung eines Zweckes dient. 
Dft fleht es aber auch für Mitte oder Mittleres, und bezeichnet dann dasjenige, 
was zwifchen zwei Neuferften liegt, und von beiden gleichweit entfernt iſt. 

ittelalter bezeichnet in hiſtoriſch⸗ philofophifcher Bedeutung die Zeit bes 
Uebergangs von der Altern zur neuern Cultur. Solche Uebergangsperioden laffen fi 
aber, weil der Uebergang immer nur allmählig und unmerklich gefchieht, nicht feſt begrenzen. 
Daher laſſen fich ſolche Orenzbeftimmungen nur immer beiläufig angeben, daher fich uber 
ſie immerfort ſtreiten läßt. Auch Haben folche Uebergangsperloden das Eigenthümliche 
an ſich, daß fle eine ſeltene Miſchung des Guten und Schlechten, des Erfreulichen und 
Niederſchlagenden, des Rühmlichen und Verabſcheuungswürdigen darbieten. Je nachdem 
man nun vorzugsweiſe auf das Eine oder dad Andere ſieht und es hervorhebt, fo wird 
auch das auf folche Art entflehende Gemälde Heller ader düufterer werden. (Krug.) 

Mittelmäfigkeit wird bald im guten bald im böfen Sinne genommen. 
In jenem bedeutet es biefenige Lage des Menfchen, wo er in Anfehung feines Ranges, 
feiner Macht, feines Reichthums weder zu Hoch noch zu tief geftellt ift, weder zu viel noch 
zu wenig Bat. Eine ſolche Lage tft aber in der Regel die glücklichſte, gefahrlofefte und 
dauerhaftefle. Daher der Ausdruck „die goldene Mittelftraße" und das Sprüchmort: 
„der Mittelweg iſt der befte“ (medium tenuere beati.). — Im ſchlechten Sinne wird 
aber diefed Wort gebraucht, wenn von wifienfchaftlichen und künftlertfchen Erzeugniſſen 
und Leiftungen die Rede tft, weil Hier das gewöhnliche Mittelmaß von Kraft, Kenntniß 
oder Geſchicklichkeit nicht hinreicht, etwas Treffliches in feiner Art zu Ieiften oder hervor⸗ 
zubringen. Krug.) 

emonik f. Gedachtniß, Gedächtnißkunſt. 

Mneſarch, Sohn des Pythagoras, ſcheint blos die Lehre feines Vaters 
fortgepflanzt zu haben, ohne ſich weiter auszuzeichnen. 

— oder Moſchus auch —8 von Sidon, der noch vor dem tro⸗ 
janifchen Krieg gelebt und zuerft die Atomiftif vorgetragen haben foll, eine Angabe, die 
aber auf einem fehr unzuverläfftgen Zeugniſſe beruht. 

Weodalität bedeutet oft weiter nichts als Zufälligkelt oder veränderliche Be- 
fllmmung eines Dinges, Neuerlich aber Hat man das Wort auch in der eigenihümlichen 
Bedeutung genommen, daß man darunter das Verhältniß eines Dinges zum denkenden 
Subjecte verficht — ein Verhältniß , welches dreifacher Art feyn Tann, je nachdem dad 
Ding blos ald möglich oder als wirklich over als nothwendig gedacht mird. 
Daher heißen Die Begriffe der Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit 
felbft Modalttätsbegriffe. Auch werden von manchen Logikern die Begriffe überhaupt 
und bie daraus zu bildenden Urtheile in mögliche (problematifche), wirkliche (aſſer⸗ 
toriſche) und nothmendige (apobiktifche) eingetheilt. Es iſt aber von felbft einleuch- 
tend, daß diefe modalen Steigerungen ber Begriffe und Urtheile mehr fubjecttv als objec- 
tiv find. Denn was man jeßt blos ald möglich denkt, kann man nachher auch als wirk⸗ 
lich oder felbft als notwendig denken, wenn man über die Gegenflände feiner Begriffe 
und Urtheile weiter nachdenkt und ſich dadurch auch der Grunde bewußt wird, um welcher 
willen man fo über fle denkt und urteilt. (Krug.) 

Mode ift die veränderliche Art und Weife, wie die Menfchen zu gemiffen Zeiten 
und an gewiffen Orten fich felbft und ihre Umgebungen zu geftalten pflegen. (Krug.) 
Mode heißt daher, wie Meineke fagt, alles, was In der Lebensweiſe des Menfchen, und 
In den von ihm abhängenden Umgebungen, Kleidung, Haudgeräth, gefellitgem Umgange, 
Anftande und Neben, das Vorurtheil des beſſern Geſchmacks für fich Hat, wenn e8 gleich 
ſehr oft mit dem wahren Kunſtgeſchmacke contraſtirt. 

Moderatus von Gadeira oder Bades, ift einer der erften Neupythogoraͤer, 

ale bald nach Chriſti Geburt im sömifchen Meiche auftraten. Er lebte unter Nero, 
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fammelte die Ueberreſte ver Altern pyihagorifchen Lehre und ſtellte dieſe Lehre felbft in 
eigenen Schriften dar. Nach dem Zeugnifie Porphyrs fuchte er vornehmlich darzuthun, 
daß die pythagorifche Zahlenlehre die dunkelſte Vartie, und doch, wie es ſcheint, gerade 
die Grundlage des pythagoriſchen Syſtems, blos eine ſymboliſche Bedeutung gehabt Habe. 

Modus ift die veränderlihe Art und Weife eines Dinges zu feyn ober auch zu 
handeln. Modification tft daher die Hervorbringung einer andern Beflimmung 
an einem Dinge, wie wenn 3. B. das Edige abgerundet wird. (Krug.) 

Möglich im logiſchen Sinne ift, was ſich überhaupt denken läßt, weil es feinem 
Begriffe nach keinen Widerfpruch enthält. Was fich aber gar nicht denken läßt, weil 
man Miberfprechendes, ſich gegenfeitig Aufhebendes in den Begriff aufnehmen müßte, 
heißt Togifh ſchlechthin unmöglich, wie ein vierediger Kreid. Man nennt 
dieß daher auch einen Widerfpruch im Beifage (contradictio in adjecto.). Im meta- 
phyſiſchen Sinne aber iſt möglich, was ſich unter den Erkenntnißgegenſtänden befinden 
Tann, weil e8 denkbar und anfchaulich zugleidy iſt. Man unterfcheibet aber Hier ins⸗ 
befondere die phyfifche und moralifche Möglichkeit. Jene beurteilt man nach 
bloßen Naturgeſetzen, diefe nach Sittengefeßen. Es kann daher etwas phyſiſch möglich 
feyn , was megen feines Wideripruches mit den Sittengefegen moralifch unmöglich iſt, 
3. B. Rauben und Morden. Das moralifchh Mögliche Heißt daher auch erlaubt, das 
moralifh Unmögliche verboten. Soll aber etwas geboten feyn, fo muß es wenigftens 
phyſtſch möglich feyn, nach dem Grundſatze: adimpossibilia nemo obligatur. (Krug.) 

Monarchie (Alleinherrfchaft) tft diejenige Regierungsform, wo eine einzige 
Perſon die höchfte Gewalt als Inbegriff der Majeftätsrechte ausübt. 

Monismus Heißt ein Syſtem, welches in irgend einer Beziehung ein einfaches 
Prinzip annimmt, z. B. anthropologifcher oder theologiſcher Monismus. 

Monogamie |. Ehe. 

Monolog. Das Drama ſchließt den Monolog nicht aus. Doch muß er jedes⸗ 
mal feine Stelle durch den höchften Brad eines Affects rechtfertigen; denn nur dann, 
wenn ein Affect die höchfte Stufe von Stärke erreicht hat, geht der Menfch entweder aus 
der Einheit feines eigenen Weſens heraus, um mit ſich felbft zu fprechen, ober er gerät 
in Bifionen , in welchen er abwefende PBerfonen als gegenwärtig anfpridht sc. Treffend 
fagt daher Diderot von dem Monolog, er tft für die Berfon ein Augenblid der Unruhe. 
Der Monolog aber darf ſich nicht in die Länge dehnen, Indem jebe heftige Gemüths⸗ 
bewegung nur von vorübergebender Dauer ifl. - 
Monomanie iſt eigentlih ein Wahnfinn, der Einem ausfchließiich eigen iſt 

und gewöhnlich auch auf einer firen Idee beruft. Man nimmt es aber mit diefer Manie 
eben fo wenig genau, als mit der Anglo⸗ oder Gallomanie, und verfleht darumter oft 
nur eine eigenthümliche Grille oder Laune eines Menfchen, auch wohl fein Stedenpferb 
ober feine Lieblingsbefchäftigung. 

Monotbeismusß, der Blaubean Einen Bott als lebendiges, perfänliches Wefen. 

Monftrum ift eigentlich eine Mißgeburt, bezeichnet aber auch ein Ungeheuer, 

Montagne oder Montaigne, Mich., geb. 1533, gefl. 1592 auf einem 
Schloße diefes Namend in Berigord, war der erfte dieſes Zeitalter, der fich zur ſkep⸗ 
tiſchen Denkart Hinnelgte. Bein gebildet durch das Studium ber Alten, durch Befchichte 
und eine reiche Erfahrung und Menſchenkenntniß, faßte er das Bild des menfchlichen 
Lebens, wie es ift, und von Seiten feiner Manntgfaltigteit auf, ohne bie 
Einheit zu finden. Vielmehr erzeugte der Anblick widerftreitender pbilofophifcher An⸗ 
fichten in ihm eine dem Skepticismus verwandte Denkart, vermdge deren er bie Ungewiß⸗ 
heit der menfchlichen Erkenntniß (felbft in Hinſicht der praktiſchen Gegenſtände, an deren 
Wahrheit er übrigens nicht zweifelt) und bie Schwächen der Vernunft als Refultat feines 
Beobachtens und Denkens ausſprach, und fich daher mit dem Blauben an die Offenba⸗ 
rung beruhigte. Diefe Anficht legte er mit edler Offenheit, Anſpruchloſigkeit, und mit 
allen Reizen einer feinen und originellen Darftelung ausgeftattet in feinen Verſuchen 
nieder, welche ein Handbuch der Gebildeten geworben find, und viel gewirkt, aber auch 
bie enigegengefeßteften Urtheile erfahren Haben, So weit auch fen eigener Charakter 
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von Unſittlichkeit und rellgtöfen Unglauben entfernt war, fo konnte er doch die entgegen- 
geſetzte Denkart, wo fie ſich fand, verftärten und befdrbern. 

Montes uleus, Charles de Secondat, Baron de la Brede et de M., 
geb. 1689 auf dem väterlichen Schloffe Broͤde bei Borbeaur, und gefl. 1755. Er wid⸗ 
mete fih früh dem Studium der Philoſophie, der Geſchichte und des Rechts. Sein 
erſtes Werk waren die felt 1721 herausgegebenen lettres persannes, worin er unter 
der Maske eines Perſers die franzöſiſche Denk» und Lebensweiſe fo treffend fchilverte, daß 
man ihn in die franzöftiche Akademie aufnahm, ungeachtet der Sticheleien auf diefe ges 
Iehrte Körperfchaft und des Widerfprudyes von Seite des Cardinals Fleury, ber an 
den Spöttereien des Perſers über die chriftliche Religion Anftoß nahm. Schon feit ſei⸗ 
nem 20. Jahre Hatte er Stoff zu einem philofophifchen Werke über die Gefege und Rechte 
der Völker gefammelt. Um feinen Geiſt für dieſen Zwed noch mehr zu befruchten, machte 
er eine Reife Durch Deutfchland,, Ungarn, Italien, Die Schweiz, Holland und England. 
Nach feiner Rückkehr erfchien zuerſt als Vorläufer des künftigen Hauptwerkes ein Hiftorifch« 
poltiifches Ralſonnement über Die Römer (sur la cause de la grandeur et de la 
decadence des Romains) und dann jenes felbft unter dem Titel: Esprit des lois, 
zuerſt 1748. Diefes Werk, zu welchem neuerlih Deftutt de Tracy einen guten 
Gommentar geliefert hat, machte ungemeine Senſation, weil e8 eine Menge trefflich ges 
Dachter und Eräftig vorgetragener Meflerionen über deöpotifche, monarchifche und repu⸗ 
blikaniſche Verfaffungen, deren Grundlagen und die denfelben entfprechenden Geſetze ent 
hält. Man Hat es in diefer Hinficht oft mit den platonifchen und ariftotelifehen Werken 
desielben Inhalts verglichen und weit über biefe erhoben. Indeſſen darf man nicht ver« 
geflen, daß M. eine um zwei ereignißvolle Jahrtaufende reichere Gefchichte vor fich liegen 
hatte, befonders die Ichrreiche römifche Gefchichte und Befeßgebung. Auch fehlt e8 jenem 
Werke nicht an Einfeitigkeiten und mehr glänzenden ald wahren Behauptungen. Haupt⸗ 
fehler des Werkes find Mangel an Zufammenhang, zu flarke Hervorhebung des Phyſi⸗ 
ſchen gegen das Moralifche, und ein zu großer Hang zum Verallgemeinern des Befondern. 
Deshalb erfchlenen auch mandye, zum Theil bittere und faft verfegernde Kritiken des⸗ 
felben, die dem Verf. felbft das Leben verbitterien. Gegen eine diefer Krititen vom Abbe 
Bonnaire ſchrieb er daher eine defense de l’esprit des loix. — Seine übrigen 
Werke finden fi in den Oevres de M. London 1759. 3 Bde. 4. und 1788. 5 Bde., 
nebfi den Oevres posthumes. 1798. Volftändig gefammelt. Paris 1796 und Bafel 
1799. 3 Bände. (Krug.) 

Moore (Thomas Morus), geb. 1480 zu London, Kanzler unter Heinrich VIII. 
und 1535 enthauptet. hat fich außer Epigrammen und Briefen auch durch ein philoſophiſch⸗ 
politifches Werk unter dem Titel: Utopia, befannt gemacht, worin er in der Form eines 
Romans das Ideal eines vollkommenen Freiftanis zeichnete. 

Moral ift die Wiffenfchaft, welche nicht Die äußere, fondern die innere Freiheit 
unter Grfege bringt (Kant). Ober iſt die innere praktifche Naturlehre ald Anwendung 
der allgemeinen Ethik, d. H. Die Lehre vom Werth und Zweck der menfchlichen Handlun⸗ 
gen auf dad innere geiftige Leben des Menſchen. (Fries.) Oder: die Wiffenfchaft von 
den Geſetzen und Zweden des menfchlichen Lebens und Daſeyns. (de Wette.) 

Moral, angewandte nimmt auf die empitifchen, a posteriori erfenn» 
baren Lebensverhältnifie der Menfchen Rudficht. (Krug.) 

Moral der Bibel if Ans, was die ganze Schrift des A. und N. Teſt. von 
den Pflichten des Menfchen enthält. 

Moral, cafuiftifche, wenn fie Die Vortheile einer Handlung nach dem 
Grundfage der Probabilität abhandelt (Ammon.); oder wenn fle das pflichtmäßige 
Betragen in einzelnen Fällen beflimmt. (de Wette.) 

Moral, theologiſche iſt die Wiffenfchaft, welche die Natur ber wahren 
Tugend nach der Lehre Jeſu und feiner Apoftel erflärt und die Hilfsmittel dazu angibt, 
Oder die wiffenfchaftlich vorgetragene Anweiſung, wie der Menfch nach der Lehre Jeſu 

ner Natur alle dis Würde und alle die Empfänglichkeit zu einem Wohlſeyn geben 
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fann, bie fle auf Erben erhalten kann. (Meinhard.) Das Syſtem der Sittenlehre, wie 
es aus der Bibel, beſonders aus dem neuen Teftamente entwickelt werden kann. (Meinecke.) 

Moral der Vernunft if die Wiffenfchaft, welche Die aus ber Vernunft 
abgeleiteten Geſetze der freien Handlungen vernünftiger Wefen enthält, und lehrt, was 
nach Dielen Geſetzen gefchehen darf und fol. (Niemeyer) 

Moralgefek ift ein Antrieb zum Handeln und zu einer gewiffen Handlungs⸗ 
weiſe, welcher ſich in jedem ſelbſtbewußten Menfchenleben nothwendig ankündigt, dasſelbe 
leitet und wenn ihm entgegengewirkt wird, das Gefühl verfehlter Beſtimmung erwedt. 

More, Heinr., geb. 1614 zu Cambridge, wo er auch Dr. und Profeffor der 
Theologie und Mitglied des Chriſtcolleglums wurde, geft. 1687, ein feharffinniger und 
gelehrter Dann, der, nachdem ihn das ariftotelifch- cholaftifche Syſtem unbefriedigt ge» 
lajjen, und zum Zweifel an feiner eigenen Individualität geführt hatte, den Neuplatos 
niömus bauptfächlich aus Ficinus auffaßte und mit demfelben dag Studium ber Kabbala 
verband, Die er in befondern Schriften vertheidigte, aber nicht zu einem In fich einſtim⸗ 
migen Eyſtem ausbildet. Gr nahm die intellectuelle Anſchauung als Duelle der Phi⸗ 
lofopbie an, behauptete, daß bie echte Philoſophie aus göttlicher Offenbarung flamme 
und fih auf den Menfchen und feine Beflimmung beziehe. In feiner Metaphyſik, deren 
Gegenftand die unkörperlichen Dinge find, feßte er die Realität überhaupt in die Aus⸗ 
Dehnung und fuchte das Dafeyn einer unbeweglichen Auspehnung (innerer Ort, Raum) 
zu erhärten, welche von der beweglichen Materie reel verfchteden und bie Bedingung aller 
Bewegung und des beweglich Ausgedehnten iſt. Diefen Raum erklärte er für eine reelle 
Subftanz, welcher er göttliche Eigenfchaften beilegt, und nennt ihn gleichſam den allge⸗ 
meinen Umtiß der göttlichen Gegenwart, abgefehen von ber göttlichen Wirkfamtelt. Die 
Menſchen⸗ und Thierfeelen Hält er für ausgedehnt, obgleich einfach. Die Fehler des 
Cartes und Spinoza rügte er mit Achtung vor dem Gelfte diefer Männer. In der Ethik, 
welche ihm die Wiffenfchaft gut und glücklich zu leben ift, vereinigte ex die Orundfäge 
des Plato und Ariftoteles. 

Morgenftern, Karl, geb. 1770 zu Magdeburg , hat außer mehreren philolo⸗ 
gifchen und archäologifchen Schriften auch mehrere in die Philoſophie und Ihre Gefchichte 
einfchlagende Schriften herausgegeben, und fich In venfelben als einen gelehrten und geifte 
reichen Denker bewährt. 

Morik, Karl Philipp, geb. zu Hameln, und gefl. auf einer Reiſe nach Dresden. 
Ein Fränklicher Körper, eine vernachläßigte Erziehung , eine überwiegende Einbildungs⸗ 
fraft und ein unftetes Leben waren Schuld, daß biefer mit trefflichen Anlagen ausge⸗ 
flattete Mann zwar viel unternahm, aber im Ganzen doch weniger leiftete, als man von 
ihm Hätte erwarten follen. Endlich ward er durch Empfehlung Goöthe's, deſſen perſoͤn⸗ 
liche Belanntfchaft er In Italien gemacht hatte, als Profefjor der Aeſthetik und ber Alters 
thumskunde bei der Akademie der bildenden und mechanifchen Künfte zu Berlin ange« 
ftelt,, und in deren Senat aufgenommen, verheirathete ſich aber hernach fo unglüdlich, 
daß die Ehe bald wieder getrennt murbe und feln ſchwacher Organismus endlich fo vielen 
äußern und Innern Leiden erlag 1793. Unter feinen vielen Schriften befinden ſich auch 
mehrere phllofophifche, welche alle Belege zu der Wahrheit liefern, daß auch dad Genie 
einer regelmäßigen Entwidelung und Ausbildung bebarf, wenn es in feiner Art etwas 
Treffliches leiſten ſoll. 

Mord ift unbefugte und vorfägliche Zerſtoͤrung eines Menſchenlebens. 

Mordivntb beftcht in einem unmiberftchlichen Triebe, entweder jeden vor⸗ 
kommenden Menfchen, oder nur befondere Perfonen umzubringen. (Schulze.) 

Mortification, Abtoͤdtung des Fleiſches, Ausrottung aller fleifchlichen Lüfte 
und Begierben, beſonders durch Selbfiquälen, Baften u. dgl. 

Motiv ift dasjenige, was einem denkenden und nach Zwecken handelnden Wefen 
zum Sandeln unmittelbaren Anlaß gibt. (Krug.) 


Mändig ift, wer im Bernunfte und Freiheitsgebrauche ſoweit vorangefchritten 
ift, daß er feine Mechte ſelbſt erfennen und ausüben Tann, indem er albdann gleichfum =“ 
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einen rechtlichen Mund hat, alfo Feines Andern als eines rechtlichen Stellvertreter feiner 
felbft oder Feines Bormundes bedarf, ( Krug.) 

Morphologie ift die Theorie von der Geftaltung und Umgeftaltung ber 
Dinge, indem Alles, was iſt, gewiſſen Veränderungen der Kormen unterworfen ift. 

Mothe le Bayer (Francois de la Mothe le Vayer), geb. 1586 zu 
Baris, gefl. 1672 ein vortrefflicher Kopf mit einem großen Reichtum von Kenntnifien 
und vielem Geiſte. Er flellte Die ffeptifchen Gründe gegen die Erkenntniß mit befonderer 
Beziehung auf religlöfe Begenflände dar. Er läugnet alle Bernunftprinzipien für bie 
Religion, wegen der Verſchiedenheit ber Meligionen, und nimmt für die Theologie ein 
Brinzipdes Blaubens an, dad über die Vernunft erhaben fey und durch göttliche 
Gnade mitgeteilt werde. Das menfchliche Leben betrachtet er als eine Farce und bie 
Tugend beinahe als eine Ehimäre. 

Müller, Iac. Fr, zählt zu den Gegnern der Wolfifchen Philofophie. GE ift 
aber von ihm nichts weiter befannt als die Schrift: Zweifel gegen Hrn. Ghriflian 
Wolf's vernünftige Gedanken von den Kräften des menfchlichen Berflandes. Gieſſen 1751. 

Müller, Sg. Ehriftian, geb. 1769 zu Muͤhlhauſen, hat vorzüglich die philo⸗ 
fophiiche Moral und Religionslehre in mehreren Schriften bearbeitet. 

üller, Adam, geb. zu Berlin 1779, geft. zu Wien 1829,.befannt durch feine 
Schriften über Gegenftände der Staatskunſt. Er flubirte felt 1798 zu Oöttingen bie 
echte und nach feiner Rückkehr nach Berlin die Naturwiſſenſchaften. Eine Reife nad 
Schweden und Dänemark, Hierauf ein zmetjähriger Aufenthalt auf dem Lande in Polen 
gaben ihm die Ruhe, feine politifchen und religtöfen Ueberzeugungen in Uebereinflimmung 
zu bringen. Um Frdr. Benz, mit dem er fchon früher in freundfchaftlichen Verhältnifien 
lebte, wieder zu fehen, begab er fich nach Wien, trat am 30. April 1805 zur römtjde 
Tatholifchen Kirche über und Lehrte nach Polen zurüd, Bon da begab er fi nad 
Dresden, wo er von 1806 bis 1809 Borlefungen Hielt über deutfche Literatur, drama⸗ 
tiſche Poeſie, über Die Idee der Schönheit und über das Ganze der Staatöwifjenfchaften. 
Sein Antheil an dem Kriege von 1809 veranlafte ihn, nach Berlin zu gehen, wo er von 
den preußifchen Miniftern mit Auözeichnung behandelt wurde, Borlefungen über 
Friedrich 11. Hielt, aber durchaus Leine Unftelung erlangte. Deßhalb kehrte er Im Mai 
1811 nad) Defterreich zurück und lebte dort 2 Jahre in dem Haufe des Erzherzogs Mari- 
miltan von Oeſterreich⸗Eſte den Wiftenfchaften. Auch Hielt er daſelbſt Vorlefungen über 
Die Beredfamteit. Im 3. 1813 war er ald Landcommiſſär und Tiroler Schügenmajor 
bei der Befreiung Tirols und als Regierungsrath und erfter Neferent bei der Organi⸗ 
fatton des Landes thätig, bis ee im 3. 1815 dem Feldhoflager des Kalferd Franz nad 
Baris folgte. Dort ernannte ihn der Kaifer zu feinem Conſul in Sachen, zugleich wurde 
er fpäter Gefchäftsträger an den herzogl. Anhalt und fürftlidy Schwarzburg. Höfen. Er 
wohnte den MiniftertalsConferenzen in Karlsbad, hierauf denen in Wien bei, und hielt 
fih fodann in Leipzig auf, wo er feine Staatsanzeigen (1816—18) und die Schrift: 
„von der Nothwendigkeit einer theolonifchen Grundlage der Staatömifienfchaft und 
Staatswirthichaft” (1819) herausgab. Im Jahre 1827 nach Wien zurüdigerufen , flarb 
er dafelbfi am 17. Januar 1819. (Ich führte dieſes Hier aus dem Brockhaus'ſchen 
Converſations⸗Lexikon, 8. Originalausgabe, hier an, zur Würdigung von Krug's Ur 
theil in feinem philofophifchen Lerifon). 

Muratori, 2%. A., geb. 1672 zu Vignola im Mobeneflfchen und geft. 1750, 
war zwar mehr Gelehrter in vielen Fächern als Philoſoph, Hat fich aber doch auch ale 
folcher gegeigt in feiner Schrift: Trattato della forza del intendimento umano 
osia Pirrhonismo confutato. Venedig, 1745. U. 3. 1756. 

Murrkopf, Murrfinn Heißt ein bis zur Unzufriedenheit mit allen feinen 
Umgebungen gefteigerter Eigenfinn. (Krug.) Der Mürrifche har weder felbft Empfäng- 
lichkeit für Freuden, noch gönnt er Andern den Genuß derjelben, ja verbittert ihnen viel« 
mehr das Leben ducch feinen Eigenfinn. Gr ift fletd unzufrieden mit fi felbft, mit 
feiner Lage und mit feinen Mitmenfchen, und legt diefe Unzufriedenheit bei jeder Gele⸗ 

beit an ben Tag. " 
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Mäffen iſt ein Genoͤthigtſeyn zu etwas durch phuftfche Gründe. 

Müfiggaug ift die Gewohnheit, feine Zeit fo zugubringen, daß man alle 
abfichtsvolle Tätigkeit flieht, wenn fie mit befchwerlicher Anſtrengung verbunden iſt. 
Es gibt aber au einen gefhäftigen Müſſiggang, wo man fich zwar immer 
etwas zu thun macht, und daher über Mangel an Zeit klagt, aber immer feinen Verrich⸗ 
tungen feinen gehörigen Zufammenhang gibt, Feine vernünftige Orbnung dabei beob⸗ 
achtet, niemals flanphaft bei etwad ausdauert, und daher bald dieſes bald jenes vor⸗ 
nimmt, Infonderheit fich aber gern-in fremde Angelegenheiten mifcht, und Undere mit 
Gefaͤlligkeiten überhäuft, die fle nicht verlangt Haben oder ihnen wohl gar zur Laft fallen. 
(Reinhard.) | 

Muſik (Tonkunſt) ift die Kumft, in welcher die Sprache der Natur mit ihren 
unarticulirten Tönen zu und redet, und ihre Werke dem Sinne vernehmbar macht. Darum 
übt auch die Muſik eine unbegrenzte Macht auf das Gemüth des Menfchen aus; denn 
die Naturfprache wirkt unmittelbar und darum mit ganzer Stärke auf die Seele des Men- 
fehen, während die Töne der künftlichen Sprache — die Worte — erft einer Ueberfeßung 
vermittelft des Verſtandes bedürfen und dadurch gefchwächt zu dem Herzen kommen. 

Als an die Zeit gebunden vermag bie Tonkunſt nur das bewegte Leben darzu⸗ 
fielen. Ja das eigentliche Object für die Tonkunft tft das Innerliche fubjective Leben 
der Seele, die Welt der Gefühle, Affecte und Leidenfchaften. 

Die Seele der Muſik if der Rhythmus, d. 1. bie periodiſche Eintheilung bes 
Gleichartigen. 

Der Rhythmus beherrſcht als eines der erſten Geſetze die Natur, Alles in ber 
Natur geht nach einem gewiſſen Rhythmus vor ſich. Auch bei dem mannigfaltigften 
Wechſel ihrer Exfcheinungen tft eine gewiſſe Einheit in der Bewegung und Zeitfolge un« 
derkennbar. Periodiſch wechſeln die Zeiten des Jahres mit einander ab, ſowie Tag und 
Nacht u. ſ. w. Der Rhythmus gefällt, unabhängig von den Tönen, was auffallend das 
Wohlgefallen beweist, welches wir an der eintönigen Trommel und an dem eintönigen 
Tamburin finden. Ja felbft die rhythmiſche Bewegung der Drefchflegel in den Scheunen 
und der Hämmer in den Schmieden gewähren Wohlgefallen. 

Die Heinfle Zeitfolge, woraus der Rhythmus befteht, Heißt der Tact, durch wel⸗ 
chen eine Meihe von Tönen gleichförmig abgeiheilt wird. 

Jede Bewegung Hat ferner einen beflimmten Brad von Geſchwindigkeit, welche in 
der Muftl dad ausmacht, was man Tempo nennt. 

Die Melodie ik dem Tonkünſtler Die angenehme Bolge der Töne. Die Folge 
der Töne gefällt aber nur in fofern, ald fie Ausbrud einer beflimmten Empfindung find, 
z. B. Uusdrud des Schmerzes u. |. w. Jede Gemüthsbewegung hat, mie ihre eigene 
Barbe, fo auch ihren eigenen Ton. Daher fordern die verfchiebenen Empfindungen auch 
verfchiebenen Tonarten — harte oder weiche, deren Bedeutung und eigenthümlichen 
Charakter der Tonfeger genau fennen muß. Gbenfo hat auch jede Gemüthsbewegung 
ihren eigenthürmlichen Bang. Die belebenden Empfindungen bewegen fi mit Schnellig« 
Zeit fort, Die ſchwächenden fchleichen Iangfam dahin. — Die Sprache der Empfindungen 
hat aber auch nicht immer eine gleiche Tonhoͤhe, noch vermag fich diefelbe Empfindung 
immer auf gleicher Höhe zu erhalten. 

In dem Zuftande des bewegten Gemüthes fließen nicht felten entgegengefeßte Em⸗ 
pfindungen In einander über. 

Das Steigen und Fallen der Empfindungen, und ihre verfchiedenen Windungen 
und Uebergänge muß der Tonkünftler in feiner Compofition wohl beobachten, wenn ſie 
der vernehmbare Wiederhall ded Innern feyn fol. | 

Aus der Verknüpfung mehrerer Melodien, mehrerer Stimmen, deren jede ihre 
eigene Melodie Hat, ohne daß eine hervordringt, vor den Andern vorzüglich bemerkbar iſt, 
entfteht eine höhere Potenz der Muſik, die Sarmonte, über deren Werth die Meinun⸗ 
gen der Kenner getheilt find, fo daß Einige, mie namentlih Rouffeau fie für eine 
barbarifche, für eine gothifche Erfindung erklären; Andere hingegen bie Erfindung der 
Sarmonis für die Epoche der wahren Muſik erflären, und fle als Fundament der wahren 
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Muſik anpreifen, ohne deren Kenntniß nie ein gutes Tonſtück verfertigt werben koͤnnte. 
Indeffen fcheint, Alles wohl erwogen, die Wahrheit in der Mitte zu liegen. 

Da die Naturbeftimmung der Muſik ft, Ausdruck des bewegten Gemüthes zu fehn, 
auf die Stimmung des Gemüthes aber bie Religion den entfchiedenften Einfluß bat, fo 
unterliegt e8 feinem Zmeifel, daß der Genius der grierhifchen Muſik ein ganz anderer ge⸗ 
wefen ſeyn mußte, als jener der chriftlichen fl. 

In Hinficht auf die Darftellungsmittel ift die Mufl entweder Vocals oder 
Inftrumentalmuftt oder die Bereinigung von beiden. 

In Hinfiht aufden befondern Zwed und den daraus herborgehenden Eha- 
rakter der Compoſition unterfcheidet man zwei Hauptgattungen, nämlih Kirchen» oder 
religiöfe Muſik und weltliche Muſik. 

Die Entſtehung der Muſik ald Kunft fept ein fchon einigermaßen gebildetes 
Gehör voraus. Eine beftimmte Zeit des Urfprungs der Muſik läßt fich weder im Allge- 
meinen noch bei einem befondern Volke angeben. Indeſſen werden wir die erften An⸗ 
fänge und. die älteften Spuren der Muflt wohl nirgend anderswo finden können, als 
dort, wo bie Wiege des Menfchengefchlechts zu fuchen iſt, in dem fernften Often, in 
Indien, von mo aus fie fi zuden Aegyptern, Hebräern, Griechen und 
Römern verbreitete | 

Vermoͤge des mächtigen Einfluffes der Religion auf den Charakter der Kunft über- 
Baupt, gewann auch die Muſik in der Hriftlichen Welt bald eine eigenthümliche Ge⸗ 
ftalt, fich zunächft als Kirchenmuflf ausbildend, deren Grundelement der Choral ausmacht. 

Während durch die Kirchenverfammlung zu Laodicea im J. 364 In ber orien⸗ 
talifchen Kirche regelmäßige Geſänge eingeführt wurden, geſchah dasfelbe durch den 
Bifchof Ambrofius in der abendländifchen Kirche. Vorzüglich verdient um die Aus» 
bildung des chriſtlichen Kirchengefanges machte ſich aber Pabft Gregor der Große. 

Seit den 16. Jahrh. bildete fich neben der Kirchenmuſik auch die weltliche Muſik 
immer mehr aus, vorzüglich in Italien, Frankreich und Deutichland; und es tritt nun 
auffallend der Einfluß des Nationalcharakters auf die Tonkunft hervor. Diefem gemäß 
iſt das vorberrfchende Element der italtentfhen Muſik die Melodie, bei den 
Branzofen herrſcht der rhythmiſch⸗declamatoriſche Styl, der Grundcharakter 
der deutſchen Muſik iſt der in großen und tiefen Harmonien ſich entwickelnde romantiſche 
Charakter. 

Mußmaunn, Joh. Gg., Profeſſor der Philoſophie zu Berlin, ein Schüler 
Hegel's, in deſſen Sinn er geſchrieben hat: Diss. de idalismo. Berlin 1826. 4. — 
Lehrbuch der Seelenmifienfchaft, oder rationalen und empirifchen Pfychologie, als Ver⸗ 
fuch einer mwiffenfchaftlichen Begründung derfelben. Berlin 1827. 8. — Die Brage, 
ob auf Onmnaften philoſophiſcher Unterricht ertheilt werden fol. Berlin 1827. — 
Grundlinten der Logik und Dialektik. Berlin 1828. 

Muße tft die Ruhe von Gefchäften, befonders von folchen, welche dem äußern 
und öffentlichen Reben angehören. (Krug.) 

Müfiig Heißt eigentlich nur derjenige, der frei von äußern und öffentlichen Le⸗ 
bensgefchäften ift, obgleich ex fonft fehr thätig ſeyn kann. Macht er aber von feiner 
Muße Feinen folchen Gebrauch, fondern geht er blos feinem Benuffe nach, fo heißt er 
beflimmter ein Müßiggänger, und Müfßiggang iſt, wie das Sprichwort fagt, aller 
Lafter Anfang; denn die aus demfelben hervorgehende Langeweile bringt den Menfchen 
gar oft auf boͤſe Gedanken und Gelüſte. (Krug.) 

Mufſter ift Alles, wornach etwas Anderes gebildet wird, oder doch gebildet 
werben kann. Eberhard nennt daher Muſter ein Individuum, wenn es wegen feiner 
wahren oder vermeintlichen Bortrefflichkeit den Wunfch erregt, ihm ähnlich zu ſeyn, oder 
etwas ihm Ähnliches hervorzubringen. 

Muth ift das wohl überlegte und vernünftige Vertrauen auf unfere Kräfte zum 
Widerftande (Meinede), oder: iſt diefenige Burchtlofigkeit bei Gefahren, welche aus 

wauiBewwußtfenn der eigenen durch Thaten bewiefenen Staͤrke ber Kräfte entſteht. 
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(Schulze) Der Muth Hat aber erft dann einen echt fittlichen Werth , wenn er ſich im 
Dienfte der Pflicht bewährt. 

i Suibmaßen heißt etwas, beſonders Thatſachen ohne zureichende Gründe fuͤr 
wahr halten. 

Muthwillig iſt derjenige, welcher etwas will und thut, weil ihm entweder ber 
Gegenſtand ſelbſt, oder die Aeußerung feiner Kraft Vergnügen macht, ohne dabei an den 
Schaden zu denken, den er anrichten kann. (Gberhard.) 

utfchelle, Sebaſtian, geb. 1749 zu Ullershaufen in Bayern, geft. 1793 
zu Baumlirchen bei München, wo er Pfarrer war. Außer mehrern theologifchen und 
Srhauungsfchriften Hat er auch mehrere philofophifche, meiſtens nach kantiſchen 
Srundfägen abgefaßte Schriften Herausgegeben. Er gehörte zu den vorzüglichften Tas 
tholiſchen Schriftfiellern feiner Zeit im Bache der Philoſophie. " 

yſterien waren bei den Griechen und in ber Folge auch bei den Römern 
geheime religiöfe Gebräuche, ein geheimer Gottesdienſt, zu dem Fein uneingeweihter zuges 
lafjen wurde, deren urfprünglicher Zwed war, wie Blato fagt, die Seele zu veredeln 
und ihrer wahren Beſtimmung näher zu bringen, eine Vernunftreligion zu lehren, bie 
mit der Stantöreligion contraftirte, und bie der große Haufe nicht zu faffen vermochte, 
(Meineke) Die heidnifchen Myfterien verfchwanden im 2. und 8. Jahrhundert ber 
hriftlichen „Zeitrechnung nach und nach, wie bie Orakel. Auch nannte man vormals in 
manchen chriftlichen Ländern die geiftlich «»Tomifchen Schaufpiele, worin Gott, Engel, 
Heilige und Teufel auftraten Myſterien. Nähere Ungaben darüber findet man in folgen« 
den Schriften: Charakteriſtik der alten Myſterien aus ben Originalfchriftftellern. Frankf. 
u, Leipz. 1787. — Sainte⸗Croix, Verſuch über die alten Myſterien. A. d. Branz. 
mit Anmerk. v. Lenz. Gotha. 1790. — Meiners, über die Myſterien der Alten, ins⸗ 
befondere über die eleufinifchen Geheimniffe in deſſen vermifchten philofophifchen Schrife 
ten. Thl. 3. — Ereuzer’ 8 Symbolik und Mythologie der alten Völfer. Leipz. u. Darmfl. 
1810—12. Ausg. II. 1819—21. & Bde. 

Myſlik, Myſtiker, Myſtiſch, Myſtieismus. Myftit Heißt über⸗ 
haupt das Streben, das Geheimnißvolle des Ueberſinnlichen und Ewigen mit der Kraft 
der Phantaſte zu erfaſſen, und das was nicht durch Begriffe erfaßt werden kann, durch 
innere Anſchauung zu ergreifen und fo dem Gemüthe näher zu führen (Krug.); ober iſt 
der Glaube, daß e8 außer der Vernunft und Erfahrung noch andere geheime und über« 
finnlihe Quellen ſowohl der Erkenntniß ald der Empfindung gebe. (Meineke.) 

Baumgarten-Erufius nennt Myſtik nicht nur Gefühlsſchwäͤrmerei, fondern 
auch Wahnglauben an eine Verbindung der Gottheit durch das Gefühl, Indeffen muß 
vor allem bemerkt werden, daß der fpeculative Myſticismus durchaus keine ver⸗ 
werfliche Art der Philoſophie ſey, vielmehr iſt der berüchtigte Myſticismus, fo wie der 
gemäßigte Skepticismus, fagt Friedrich Schlegel, ein wefentlicher Beſtandtheil der 
wahren, vollkommenen PHilofophie; denn wie der auf feine wahre Bedeutung zurückge⸗ 
führte Skepticismus der natürliche Anfang und das natürliche Prinzip der wahren Phi⸗ 
Iofophie ift, fo tft der berüchtigte Myſtielsmus der göttliche Anfang und das göttliche 
Prinzip derfelben. Der nicht berüchtigte Myſticiomus aber iſt nichts anderes als miß⸗ 
verftandene Offenbarung. Es ift Hier nicht Die Rede von den Heiligen Schriften, bie uns 
Nachricht eriheilen von ber urfprünglichen Offenbarung, fondern wir reden hier von 
Diefer ſelbſt. Es läßt fich nämlich auch philoſophiſch darthun, Daß der wahre Begriff ber 
Gottheit Dem Menfchen nur durch Offenbarung mitgetheilt worden feyn Tann, weil weder 
Die Vernunft, noch die Sinnenmwelt im Stande ft, dieſen Begriff in ihm zu erzeugen. 
Was der Menich, feiner eigenen Vernunft überlafen, aus der Betrachtung der Sinnen« 
welt, über dad unſichtbare, geiftige, in ihr verborgen wirkende Wefen herleiten Tann, das 
ift durchaus Feine Erfenntniß des wahren Gottes, fondern es find nur einzelne. Höchft 
ſchwankende, mangelhafte Züge des wahren Begriffes, oder es ſind die bloßen Naturfräfte, 
die er als göttliche Wefen anerkennt. 

Denn aber Denker von religtöfem Gefühl und Glauben bei ihrem Nachdenken über 
Die Natur ihr Entfichen, ihre Innern Kräfte und Befege, fo wie ihr Berhältnig au einer 
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hoͤchſten, ſie beherrſchenden geiſtigen Prinzip der Gottheit gekommen zu ſeyn vorgeben, 
5108 und einzig durch ihre Vernunft geleitet, fo iſt dieß Täufchung und Selbſtbetrug, in⸗ 
dem ihre Vernunft fchon früher Durch das Licht der Offenbarung erleuchtet, und in ihrem 
Denken und Forfchen auf den Weg ber Erkenntniß gefommen iſt, fle alfo mit Unrecht 
den Begriff der Gottheit, der durch dieſe Offenbarung unter den Menfchen verbreitet und 
fo auch ihnen überliefert worden ft, aus fich felbft oder der Beobachtung der Welt und 
Natur gefchöpft zu Haben wähnen. Der vollendete Myſticismus (in Jacob Böhme) Hat 
nur den einzigen Fehler, daß er unverftändlich iſt; Die vollendete und Die werbende Welt 
find darin vermifht. (Briedr. Schlegel. II.) : 

Friedr. Schlegel, phllof. Vorlefungen ꝛe. Herausgegeben von C. 3. H. Win- 
diſchmann Wb.l. 
* Schulze nennt Myſtiker diejenigen, welche glauben in einer für Heilig gehaltenen 
Urkunde einen geheimen, andern Sterblichen verborgenen und durch eine grammatifchs 
hiſtoriſche Auslegung entdeckbaren Sinn von hoher Bedeutung gefunden zu haben, oder 
fle fehen in manchen Formen und Verhältnifien, welche an den Naturdingen vorkommen, 
Auffchlüffe über das Wefen der Dinge, die allen andern Naturforfchern entgangen find, 
und der Werth diefer Auffchluffe iſt in ihren Augen fo groß, daß dadurch nothmendig 
eine Umgeftaltung alles bisherigen Wiſſens oder der Natur herbeigeführt werden muß. 

Wotben find gewiſſe, vorzüglich auf Religion fich beziehende, durch Ueberlies 

ferung fortgepflanzte Erzählungen , die entweder ganz erdichtet und fabelhaft find, ober 
Hiftorifche und philofophifche Wahrheiten durch Erbichtung ausfchmüden. (Wegfchetder.) 

Mytbologte ift eine Darftellung von Begebenheiten und Borftelungswelien, 
die einer Zeit angehören, wo die Menfchen überhaupt fich noch in einem Findlichen Zus 
flande befanden, mo fie alfo mehr dem Zuge der Gefühle umd ber Einbildungskraft, als 
den Geſetzen des Verſtandes und der Vernunft folgen, wo es daher auch noch Feine eigent⸗ 
liche Geſchichte und Höhere Wiffenfchaften gibt, fondern nur Sage ober mündliche Ueber 
Iteferung , mehr oder weniger mit Dichtungen vermifcht, ober in ein poetifches Gewand 
gelleivet (Krug.); oder: 1) eine Sammlung uralter, urfprünglich durch Ueberlteferung 
fortgepflanzter Sagen von Naturereignifien, Menfchenthaten und Sitten; 2) forgfältige 
Sichtung deſſen, was in biefen Ueberlieferungen Materie und Form oder Wahrheit und 
Dichtung iſt; wobei dann die Mythologie 3) mo möglich dieſe Sagen nach der Zeit und 
dem Orte ihres Urfprunges und ihrer Bortpflanzung, fo wie den Grund und die Veran⸗ 
laffung der dichteriſchen Hüllen zu erforfchen fucht, (Meineke) 


N. 


Nachahmen Heißt etwas thun, was den Handlungen gewiffer Berfonen ober 
überhaupt gewiffen Dingen ähnlich if. (Eberhard.) Im engern Sinne nennt man 
Nachahmung die Bewegungen unferes Körpers oder feiner Organe, wozu der Anblick der 
Bewegungen in andern lebendigen und leblofen Dingen Veranlaffung gibt. (Schulze.) 

Nachahmungs trieb ift die in der Natur des Menfchen liegende Neigung, 
das, was man Andere tpun flieht, auch zu verfuchen. (Dolz.) 

Nachbeterei ift fclavifche Unterwerfung feines Urtheils über wahr und falfch. 

Nachdenken Heißt die Vorftelung eines Begenftandes mit Anfttengung fort» 
fegen, um fie zur Deutlichkeit zu Bringen, dann auch einem fremden Gedankengang folgen, 
wie es beim Hören und Leſen der Kal iſt (Krug); oder dad zu einem Gegenſtande 
gehörige einzeln oder eines nach dem andern betrachten, um ſich denfelben zur Deutlichkeit 
zu bringen. (Eberhard.) 

. achdruck Hat zwei hoͤchſt verfchtenene Bedeutungen. Einmal bezieht er 
Bunmi.den Ausdruck unferer Gedanken und Gmpfindungen vermittelfi des artikulirten 
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oder unartikulieten Tons; in einer andern Bedeutung aber bezieht er fich auf die Vers 
vielfältigung der Geiſteswerke vermittelft des Abdruckes durch Die Preſſe für den Handels⸗ 
verehrt. Was nun den Nachbrud im zweiten Sinne betrifft, fo werben Gründe für und 
gegen benfelben angeführt, für deren Beurtheilung es zunächft auf bie Beſtimmung des 
Begriffd des Verlagscontractes anlommt. Der Verlagscontract iſt aber ein Ver⸗ 
trag, kraft deſſen der Schriftfteller den Verleger beauftragt, fein Geiſtesproduct auf eigene 
Koften zu drucken und durch den Buchhandel zu verbreiten. Gr iſt fomit nichts anderes 
als eine Art von Bevollmächtigungsvertrag, und muß daher auch nach ben 
Grundfägen von diefem beurtheilt werden. Urfprünglich kommt unftreitig nur dem Ver⸗ 
faſſer das Necht zu, die Art und Wetfe zu beftimmen, wie,er fein Werk, d. t. felne Ge⸗ 
danken in ber von ihm ausgearbeiteten Form dem Publitum mittheilen wild. Denn es 
find nicht 5108 Die Gedanken fein Eigenthum , fondern es fleht auch mit der Verbreitung 
derſelben feine Ehre und fein Gewiſſen auf dem Spiel, fo daß jede Abhängigkeit von 
fremder Willkühr in dieſer Hinficht für eine Beeinträchtigung der Perfönlichkelt angeſehen 
werden muß. 

Wenn demnach der Berfafier das Mittel ergreift, fein Werk durch einen Anbern 
auf befien Koften druden uud verbreiten zu laſſen; fo wird dieſer für nichts anderes an⸗ 
geſehen werden können, als für den Bevollmächtigten, und darf als folcher feine Voll⸗ 
macht nicht überfchreiten ; darf alfo das Manuſctipt, wenn er es auch Fäuflich an ſich 
gebracht, vor Erfüllung des Vertrags, nicht vernichten, darf ed nicht verändern, darf es 
nicht willkührlich über die von dem DVerfaffer accorbirte Anzahl von Eremplaren vers 
mehren. Wenn aber ber Verleger durch den Verlagscontract das Recht, die Anzahl 
der Sremplare willkührlich zu vermehren nicht erwirbt, fo kann er basfelbe auch Durch 
den Verkauf einzelner Exemplare nicht an den Käufer derfelben übertragen. Es kann 
alfo Leinen rechtlich giltigen Nach druck geben, indem der Nachdruder im Namen eineß 
Adern zu dem Publikum redet, ohne von biefem Undern dazu autorifirt zu ſeyn, ſich 
alfo dieſem in der Vollbringung eines Gefchäfts widerrechtlich aufdringt. Der Grund 
von der Widerrechtlichkeit des Nachdruckes Liegt alfonicht (wie Drefch fagt) darin, weil 
er a) dem Schriftfteller dad Recht nimmt, die Krüchte feines geiftigen Eigenthums allein 
in dem Maße zu genießen, in welchem ed fonft möglich gemefen wäre; und weil er 
b) auch dem Berleger das Necht nimmt, die Früchte feines Eigenthums (Kapitals), das 
er auf den Drud des Buches verwendet, ausfchließend zu beziehen. Sondern vielmehr 
liegt der Grund der Widerrechtlichleit des Nachbrudes darin, daß die Veſchränkung ber 
—* des Schriftſtellers und Verlegers von einer rechtlich nicht begründeten Handlung 
ausgehen. 

Für die rechtliche Giltigkeit des Nachdruckes werben indeſſen gewöhn⸗ 
lich folgende Gründe vorgebracht: 

a) Der Käufer des einzelnen Exemplars erwirbt ſich das Eigenthumsrecht auf das, 
was er gekauft Hat; mit bein Gigenthumsrechte iſt aber das Recht der möglich beften 
Nutung, folglich auch das Recht, das Exemplar durch Nachdruck zu vermehren, untrenns 
bar verbunden. 

Hierauf ift zu erwiedern: Allerdings erwirbt der Käufer durch den Kaufcontract 
das Eigenthumsrecht, und mithin auch das Recht der beftmöglichen Benutzung des ges 
kauften Eremplars, allein er kann dieſes nur in fowelt erwerben, ald ber Verkäufer durch 
den Kaufvertrag es ihm überlaffen kann und wi. Nun beflgt aber ber Verleger das 
Recht, das Werk des Verfaſſers willtührlich zu vermehren felbft nicht, alfo kann er es 
auch auf den Käufer nicht übertragen. Der Käufer kann das gefaufte Eremplar wieber 
verkaufen, verleihen, vernichten und das Material ſpeciſiciren oder formen nach @efallen, 
er kann die Gedanken benupen, kann durch Auszüge, Ueberfegungen, Umarbeitungen ıc. 
neue Werke daraus bilden und auch in fofern es fpecifleiren: nur Eines bat fich der Ver⸗ 
fafjer in dem Verlagscontracte vorbehalten, die Zahl der Eremplare felbft zu beſtimmen, 
in welcher fein Werk in der von ihm ausgearbeiteten Form unter das Publikum vers 
breitet werben ſoll. 4 

b) Ran darf doch, ohne ſich den Vorwurf einer vechtewidrigen Ganblung aut“ 
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ziehen, mechanifche Kunftwerke nachmachen, alfo muß man au Bücher nad)» 
drucken dürfen. 

Hierauf iſt zu antworten: Daß es ein unbebingtes Recht gebe, mechanifche Erfin- 
dungen nachzumachen, möchte ſich wohl ſchwerlich bemeifen laſſen, und ſchon aus dem 
Grunde jehr problematiich erfcheinen, weil der Staat fid berechtigt Hält, Patente gegen 
das Nachmacyen zu ertheilen. Uebrigens paßt diefe Vergleichung gar nicht: denn bei 
mechanifchen Erfindungen Eönnte, weil das Gegentheil häufig fich nicht beweiſen läßt, 
der Nachabmende fich größtentheild darauf berufen , daß er diefelbe Erfindung für ſich 
gemacht habe, und dann könnte man ihm nicht wehren, dieſelbe Sache zu machen; bei 
Büchern aber tft eine folche gleiche Erfindung rein unmöglich und wird auch nie vom 
Nachdrucke behauptet. 

c) Der Nachdruck tft eine für die Cultur ſehr nuzliche Sache, Indem durch ihn 
die wichtigften Beiftesproducte für wohlfeileres Geld in Umlauf gebracht werben. 

Die Ungiltigkeit dieſes Grundes leuchtet von felbft ein, fobald man ermäget, daß 
dag Recht durchaus nicht nach dem Prinzip der Nüplichkeit beurtheilt werden bürfe. 
Sonft müßte es wohl auch Recht ſeyn, den reichen Leuten das Leder zu fichlen, um den 
Armen davon Schuhe zu machen. 

d) Der Nachdruck wird Durch die Hohen Bücherpreiſe nothwendig. 

Dagegen läßt fich eben fo gut behaupten, daß die Gefahr des Nachdrudes bie 
Bücherpreife erhöße, weil dann jeber Verleger fo ſchnell als möglich ſich für die Interefim 
feines Capitals gegen die Möglichkeit des Nachdruckes fichern muß. Uebrigens würve 
der angeführte Grund höchftend die Nothwendigkeit einer Büchertare, keineswegs aber 
das Recht des Nachbrudes erweiſen. 

Maid. Tritt die unſchuldige, kindliche Seele, Die reine, noch durch Feine Sitte 
verderbte Natur im Gegenſatze mit ber Fünftlichen Sitte und ber Gonventenz der Welt 
hervor, fo entſteht das Naive. Beim Naiven, fagt Kant, trägt die Natur über die 
Kunft den Sieg davon, aber die Natur muß Recht, die Kunft Unrecht haben. Das 
Maive kann nur in einem Zeitalter erkannt werden, mo die Menfchheit ſchon von ber 
Natur abgefallen iſt und Diefe einer lügenden Sitte und Conventenz zum Opfer gebracht 
Bat. Aber damit diefed fey, müſſen fich bei dem Abfalle der Denfchen von ber Natur 
Naturkinder erhalten Haben, welche ihre Gefühle und die fie bewegenden Ideen unbefan- 
gen ausfprechen, unbefümmert, ob die herrfchende Sitte und Gonvenienz der Welt damit 
einverflanden fen oder nicht, ja die abweichend von ihr Die Negungen des Gemüthes und 
ihrer Seele in Worten und Mienen offen und kunſtlos darlegen. Das Ideal eine Nature 
zuftandes zieht und im Gegenfag mit der bürgerlichen Gefellfchaft, und der in ihr Herr» 
fhenden Sitte und Convenienz auf eine ungemeine Weife an, wegen ber edlen und lies 
benswürbigen Einfalt der Menfchen in dieſem Zuſtande; daher auch Werke der Kunft, 
in welchem dieſe unverderbte Natur bargeftellt ift, Höchft erfreulich und ſchätzbar find. 
Aber da der Ausdruck des Naiven nur der Nachklang der liebenswürdigen Harmonie eines 
Zuſtandes der Menichheit ift, der Teider nicht mehr iſt, fo verfeßt der Gedanke davon, der 
fich und nothwendig aufbrängt, unfere Seele in eine wehmüthige Stimmung: das Lufl- 
gefühl, welches und das Naive gewährt, iſt darum nicht reiner Art, dem Gefühle von 
Zuft find einige bittere Tropfen von Unluſt beigemifcht — gemiſchtes Gefuͤhl. 

Kante, guter, ift das günftige Urtheil unferer Nebenmenfchen, nach welchem 
fle und um unferer guten Eigenfchaften willen einen gewiſſen Werth beilegen. 

Narrheit ift eine befondere Form der Verſtandesſchwäche, aus Mangel an 
Selbſtbeherrſchung, wobei der untere Gedantenlauf ohne Ueberreizung und ohne Bere 
rüttung feinem eigenen Spiele überlafien bleibt, weil ein Verſtand da iſt, der ihn 
meiftert. (Fries.) Närrifch nennt daher Eberhard das Thörrichte, wenn das Un⸗ 
gereimte in ihm fo auffallend, aber auch zugleich fo unfchänlich if, daß es Lachen 
erregen kann. 

Naſeweiſe heißt derjenige, welcher über Dinge urtheilt und fpricht, zu deren 
Beurtheilung er noch zu jung oder unerfahren iſt, und Alles beffer zu wiſſen glaubt als 

und daher überall abfprechend iſt. Dolz.) 
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Naſſe, Chr. Friedr., Profeffor der Heilkunde, früher in Halle, jekt in Bonn, 
hat außer mehreren mebicinifchen auch einige philofophifche Schriften Herausgegeben, in 
welchen er Schelling’3 naturphilofophifche Ideen weiter entwickelte. 

Nation ift eine Durch phyſiſche Abftammung, daher auch durch Sprache, Sitte, 
Charakter u. f. w. verwandte Menſchenmenge, alfo eben das, was wir ein Bolt 
nennen. (Krug.) 

Natur bedeutet a) die Abhängigkeit aller zum Daſeyn eines Dinges gehörigen 
Beflimmungen von einem innern Prinzip; b) den Inbegriff wirklicher Dinge, fo fern 
fle nach Geſetzen mit einander verknüpft find; o) der Kunft entgegengefeht iſt Natur 
dasjenige, was fle durch ununterrichtete Kräfte nach Ihren eigenen Geſetzen hervorbringt. 
(2offtius.) Im weiteſten Sinne nennt man Natur den Inbegriff der gefammten end⸗ 
lichen Wefen, ihrer urfprünglichen und erworbenen Gigenfchaften. (Platner.) Natur 
des Menfchen ift der Inbegriff aller der nothwendigen Gigenfchaften, die den Men⸗ 
[hen zum Menfchen machen. 

Naturalismus ober natürliche Religion tft der religioſe Glaube, welcher 
dur Betrachtung ber Natur, ihrer Schönheit, Ordnung und Zweckmaͤßigkeit entfleht, 
oder die Denkart, in wie fern die philofophiiche Religionslehre aus Reflexion über That⸗ 
fachen der Natur hervorgeht. (Bretſchneider.) Im Gegenfage zum Suprana- 
turalismus iſt Naturalismus die Annahme, daß der Urfprung, die Ordnung und 
Dauer ber erfchaffenen Dinge von ihnen felbft ausgeht, durch eigene Kraft hervorgebracht 
und geleitet werde. Dom Nationalismus unterfcheidet er ſich vorzüglich dadurch, 
daß er alle Wirkungen in ber Natur aus einer gewiffen Nothwendigkeit In der Natur 
felbft ableitet, ohne alle Rückſicht auf die göttliche Vorſehung, und deßhalb alle Wirk⸗ 
ſamkeit Gottes in Mitteilung der Erkenntniß der Religion an gewiſſe Menfchen, und 
jede Art der Offenbarung verwirft. (Wegfcheider) Der Offenbarung entgegengeſetzt 
ift er die Behauptung, daß der Menfch ohne übernatürliche Mittel blos durch feine eigenen 
Kräfte die Seligkeit erlangen koͤnne. (Loffius.) 

Naturell nennen wir etwas Urfprüngliches in jedem Menfchen, das allen 
beftimmten Aeußerungen feines Fühlens und Begehrens vorhesgeht und auf Die Aeuße⸗ 
rungen Einfluß hat. (Schulze) 

Natural iſt im theologifchen Sinne Heißt derjenige, welcher glaubt, ohne alle 
Beihilfe einer göttlichen Offenbarung durch Anwendung feiner eigenen Seelenkräfte alles 
zu erfennen, was zu feiner höchften Vollendung in diefem Leben und zu feiner Seligkeit 
in jenem Leben nötbig iſt. (Meineke.) 

Daturerzeuguifl (Naturproduct) iſt nur dasjenige, was die Natur felbft 
und allein bervorbringt; was Bingegen ber Menfch durch feine Thätigkeit hervorbringt, 
Heißt ein Runfterzeugniß (Kunftprobuct.). 

NRaturforfchung bezwedt nicht blos die Erkenntniſſe der einzelnen Dinge 
fammt deren Veränderungen, fondern auch die Erkenntniß der Natur überhaupt als eines 
gefegmäßigen Ganzen, alfo der Kräfte, welche in der Natur überhaupt walten, und ber 
Geſetze, nach meldyen ſte wirkfam find. 

Naturgeſetze Heißen diejenigen, weldge die Wirkſamkeit der Naturkräfte auf 
eine fo nothwendige Weiſe beflimmen, daß fle nicht anders als fo, wie «8 beflimmt iſt, 
wirken können, 

Naturnothwendigkeit ift der Zufammenhang aller Erfcheinungen ber 
Sinnenwelt ald Urfache und Wirkung, Grund und Folge. (Meineke.) 

Raturgefchichte tft nicht, wie es gewöhnlich zu gefchehen pflegt, einerlet 
mit einer bloßen Naturbefchreibung, d. i. eine Darftellung der Erzeugniffe der 
Natur nach ihren harakteriftifchen Merkmalen , mithin nicht nach ihrer Einzelheit und 
Individualität, fondern in ihrer Gemeinſamkeit ald Battungen und Arten. Don einer 
folchen Naturbefchreibung unterfcheidet ſich wefentlich die Naturgeſchichte, als eine 
Darftelung von Begebenheiten, die fich in der Natur nach und nach zugetragen haben. 
Dergleichen Begebenheiten find Grobeben, große Ueberfchwenmungen u. |. w. 

Naturrecht ift die Wiffenfchaft, welche die Idee des Rechts ober die durch Die ⸗ 

Sustmalr, philoſ. Real» Leriten, 18. ar 
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Bernunft gebotenen rechtlichen Verhältnifie unabhängig von dem in ben befonbern Staa⸗ 
ten geltenden pofltiven Rechte entwidelt. Der Name Naturrecht ſchreibt ſich aber von 
einer irrigen Vorftellung her, welche beim Entftehen dieſer Wiſſenſchaft und lange nach⸗ 
I noch Herrfchend war, indem man dieſe Wiffenfchaft von den vielen und mancherlei 

orftellungen von einem Naturzuftande abhängig dachte, der bald als Zufland ber 
ganzen Menfchheit, bald als Zuftand der einzelnen, nicyt in Staaten lebenden Völker, 
bald dichteriſch und moralifch, bald Hiftorifch vorgeftelt wurde. Da es num fehr will 
Zührlich wäre, Die bloße Abftraction vom Staate Naturſtand zu nennen, fo hat man ben 
zweideutigen Namen Naturrecht durch andere Benennungen zu erfegen gefucht, und bie 
ꝓhiloſophiſche Wiffenfchaft des Rechts z.B. Vernunftrecht genannt. Durch Kant 
und Fichte Hauptfächlic, begann eine neue Epoche diefer Wiſſenſchaft, indem fle dieſelbe 
unmittelbar auf Prinzipien der praktifchen Vernunft und auf Die Freiheit zu gründen 
fuchten, Beide gingen aber von ber Freiheit des Einzelnen aus, die Doch nur erft im 
Staate ald dem vernunftmäßigften Vereine der Menichen mögli if. Die Wahrneh⸗ 
mung, daß ein abſtractes, vom Staate, der Sittlichkeit und Politit getrenntes Recht leer 
und ohne Anwendung feh, bewog bie neuern Bearbeiter der philofophifchen Rechtslehre, 
bas Recht wieder in feiner Verbindung mit Moral und Politik darzuftellen, fo daß fe 
von Ginigen ald Theil der Staatslehre, von Andern in Hobbes Geiſte ald Politik im 
engern Sinne behandelt worden iſt. Zu dieſen gehören die geiftvollften Bearbeiter, näm- 
lich Fries, Hugo und ©. E. Schulze. Eine eigenthümliche, an die Gefchichte ſich 
näher anfchließende Bearbeitung der Philofophte des Rechts hat Hegel geliefert, welcher 
das Mecht als die erſte Stufe betrachtet, Durch welche fich der praktifche Geiſt zur Mora⸗ 
Ität und Sittlichkeit erhebt. (Brodhaus, Eonverfations »Lerifon.) 

Naturreich Heißt ein Inbegriff von Naturdingen, die unter einem gemein- 
famen Hauptbegriff fichen. Gewöhnlich nimmt man nach dem Borgange des Ar iſto⸗ 
teles deren drei an, nämlich da8 Thierreih, Pflanzenreihund Mineralreid. 

Naturwiſſenſchaft Heißt der Inbegriff aller Erkenntniſſe, welche fich auf 
die Natur beziehen. 

Maturftand Hat nach Krug dreierlei Bedeutungen: 1) Verſteht man darunter 
den Stand der Uncultur oder natürlichen Rohheit, welchem der Stand der Eultur und 
Bildung entgegenfteht; 2) den Zufland des Sünders oder des ungebefferten Menfchen, 
und fegt ihm den Stand der Gnade, wo der Menfch bereits fittlich veredelt iſt, entgegen; 
3) den Außerlichen bürgerlichen Rechtöſtand, und ſetzt ihm alfo den Bürgerſtand, oder 
das Leben im Stäate entgegen. 

Neid ift der Verdruß über fremde Freude (Fries.); oder: tft das Mißver⸗ 
gnügen darüber, daß ein Anderer ein Gut bejigt, welches man felbft zu beflgen 
wünfchet, (Schulze.) 

Neigung if eine Habituelle, d. i. zur Gewohnheit gewordene Begierde (Rant.), 
ober dad durch öftere Befriedigung zur Gewohnheit gewordene Begehren. (Schulze) 
Iſt im meitern Sinne eine habituelle Stimmung der Seele; im engern eine Stimmung 
des Begehrungdvermögens, im engflen eine Stimmung bed ſinnlichen Begehrungsver- 

‚mögend. (Maaß.) 

Nepotismus if das Beſtreben, feine Verwandten mehr ald Andere zu bes 
gänftigen, was zwar an und für fich nicht zu tabeln, fondern fogar pflichtmäßig ifl. 
Wenn aber jenes Streben eine ſolche Richtung nimmt, daß «8 fogar dem öffentlichen 
Wohle Abbruch thut, indem diejenigen , weldye an der Regierung des Staats mehr oder 
weniger Antheil nehmen, ihr Anſehen und ihren Einfluß dazu mißbrauchen, ihre Ver⸗ 
wandten ohne alle Rückſicht auf Verdienft und Würdigkeit fo zu begünftigen, daß ihnen 
die wichtigften und einträglichften Uemter des Staats verlichen, und daher verdienſtvollere 
ud würdigere Männer zurüdgefegt werben, fo wirb der Nepotismus fogar ein Verbre⸗ 
‚Gen gegen den Staat. 

Reptunifen nennt man Diejenigen Naturpbilofophen und Kosmologen, 

Mlqche die Bildung bes Weltalls ober wenigſtens des Erdkoͤrpers von der Wirkſamkeit 
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des Waſſers vorzugsweiſe ableiten. Ihnen gegenüber ſtehen Die Vulkaniſten, welche das 
Feuer als das Urelement annahmen, wie es urfprunglich geftaliet und wirkfam war. 

Mett if das, was nichts enthält, was die Wahrnehmung feiner Schönheit und 
Genauigkeit für dad Geflcht und den Verftand hindert. (Eberhard.) 

Nenugier unterfcheidet Eberhard von Neugierde, indem er biefe alß eine 
Begierde bezeichnet, etwas zu erkennen, was uns noch unbefannt und in dieſer Hin⸗ 
ficht lobenswerth ift, aber fehlerhaft wird, wenn fle ald Neigung Hervorteitt, ohne Abſicht 

und Auswahl alles erkennen zu wollen, was unbefannt, ohne von feinen Kenntniffen 
einen Gebrauch zu machen, wodurch man befier wird. Wenn aber die Neubegierde leiden» 
ſchaftlich farkift, fo nennt er fie Mengier, welde Krug als das ungeftüme Beſtreben, 
etwas Neues zu fehen und zu hören bezeichnet. Nach Meineke Heißt die Neubegierde 
— Neugier, wenn fie aus Müfftgang, Langeweile, Klatſchſucht entfpringt, und auf 
Heinliche, unbedeutende Dinge verfällt. 

Neutralität findet überhaupt flatt, wo ſich ein Dritteß zu zwei Andern fo 
verhält, daß ed ſich weder zu dem Einen noch zu dem Andern Hinneigt. Das Dritte Heißt 
dann neutral, In Bezug auf die Menfchenwelt kann es eine theoretifche und eine 
praktiſche Neutralität geben. Jene befteht darin, Daß man, wenn über irgend Etwas 
Iogifch geflritten wird, ſich für Feine von den flreitenden Parteien erklärt, weil man 
entweber felbft noch unentſchieden, oder gleichgiltig gegen Wahrheit und Irrtum if, 
oder es nicht rathſam findet, fein Urtheil offen auszufprechen. — Die praktiſche Neutra« 
Ität befteht darin, daß man bei einem äußern Kampf den bloßen Zufchauer macht, mit⸗ 
Hin Leinen wirkfamen Antheil nimmt, Was nun zunächft die volkerrechtliche 
Neutralität betrifft, fo ift offenbar, daß jedes Volt das Recht der Neutralität Hat, 
wenn zwei andere Völker Krieg führen. Wer aber das Recht der Neutralität Hat ober in. 
Anfpruch nimmt, Hat auch die Pflicht der Neutralität, d. 1. die Verbindlichkeit, fich auch 
durch die That als theilnahmslos zu beweifen, alfo Feinen yon beiden Krieg führenden 
Theilen gegen ben andern zu unterflügen. (Krug.) Ä 

Mewton, Iſaak, geb. zu Wolstrop 1642, felt 1669 Prof. der Mathematik zu 
Cambridge, gef. 1727, war ein Mann von durchdringendem praktiſchen Blick und großer 
Erfahrungserkenntniß, der in der mathematifchen Phyſik Epoche machte, durch Lehre und 
Beifptel auf den Weg der Beobachtung und auf Analyfe und Erfahrung hinwies; anf 
welchem Wege er zu feinen großen Entdeckungen (Barbentheorte, Bravitationsgefeh u. ſ. w.) 
kam; dagegen war er nicht nur ein Feind der Hypotheſen, fonbern that deßhalb auch den 
Ausſpruch: Phyſik Hüte dich vor der Metaphyſik. Gleichwohl ftellte er ſelbſt 
einige eigenthümliche metaphyſiſche Borftelungsarten in Form der Ohypotheſen auf (z. B. 
daß der unendliche Raum, worin die Weltkoͤrper ſich bewegen, das Senſorium Gottes 
ſey (ſetzte Atomen, Schwere und andere Eigenſchaften voraus, und glaubte ſogar, daß 
die Philoſophie der Natur, wenn ſie auf dem Wege der Erfahrung werde vollendet ſeyn, 
auch zur Erweiterung der Moralphiloſophie beitragen werde, indem nämlich durch Er⸗ 
kenntniß der erſten Urſache und ihres Verhaͤltniſſes zu uns auch die Erkenntniß unſerer 
Pflichten gegen ſie, ſo wie aller andern Pflichten offenbar werde. 

Micolai, Chſto. Frbr., geb. 1733 zu Berlin und ebendaſelbſt geſt. 1811. Ob⸗ 
wohl nur Buchhändler erwarb er doch ſowohl durch eigenes Studium, als durch Meifen, 
freundfchaftlichen Umgang und literariſchen Briefwechfel mit Leffing, Engel, Men⸗ 
delsfohn, Teller, Gedike, Zöllner, Biefter, Namler, Göocking, Weiß, 
Eſchenburg u. X. fo viel Kenntniß und Bildung, daß er auch als Schriftfteller, ſelbſt 
als philoſophiſcher auftrat und ein gewiſſes Anſehen in der gelehrten Welt erlangte. 

Nicolaus von Aütricuria ein ſcholaſtiſcher Philoſoph und Theolog, 
welcher um die Mitte des 14. Jahrhunderts zu Paris lehrte und ald Nominalift ſich dem 
Idealismus näherte, ’ 

Nicolaus von GSlemange ein Scholaftiter des 14. und 15. Jahrhunderts 
(1393 Rector der Univerfität zu Parid, gefl. um 1440) der fich der fpigfindigen Scho⸗ 
laſtik feiner Zeit widerſetzte und überhaupt ein freier Denker war, 4 

Nicolaus v. Sufi oder Enfel, aus N. Shrypffs gmannt, wo ex tm 
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Anfange des 15. Jahrhunderts geboren wurde. Er zeichnete ſich Durch Genie, Gelehr⸗ 
famteit und Geſchmack fehr vor feinen Beitgenofim aus, ward Doctor der Theologie, 
Biſchof von Briren und endlich Earbinal, und flarb 1464. Als Philoſoph iſt er vor- 
zuglich dadurch merkwürdig, daß er Skepticismus und Probabiligmus, Pythagerismus 
und Pantheismus auf eine freilich etwas feltfame Welfe mit einander verfnupfte. 

Nicomachus, Sohn ded Ariftoteles von der zweiten Gattin Gerpyllis 
aus Stagira. Einige behaupten, er habe auch felbft eine Ethik In 6 Büchern und einen 
Commentar zur Phiſik feines Vaters gefchrieben, und fey vornehmlich von Theophraft 
zum ee gebilbet worden. 

tefibranch ift das Necht der Benutzung fremden Eigenthums. 

Niemeyer, Aug. Herm., geb. 1754 zu Galle, wo er fich 1777 als Magiſter 
Habilitirte, 1780 ald außerorbentlicher und 1784 als ordentlicher Profefjor der Theologie 
fpäterhin auch Auffeher des Paͤdagoglums, Oberconfiftorialrath und Kanzler der Unis 
Yerfltät wurde, zeigt ſich als Philoſoph vorzüglich durch feine Grundſätze der Gr- 
ztehung und bed Unterrichts. Halle 1796. U. 7. 1818. 3 Bände. 

Nietbammer, Fridr. Imman., geb. 1766 zu Beilftein im Würtembergifchen, 
fett 1798 außerorbentlicher Profeſſor der Philofophie und ſeit 1797 außerorbentl. Pro⸗ 
feſſor der Theologie zu Jena, fett 1804 ordentl. Profeffor der Theologie und baper. 
Gonflftortalrath zu Würzburg. Seit 1807 Eentral- Schule und Studienrath in Müns 
hen. Seit 1792 iſt er zu Fichte in ein näheres Verhältnig getreten, und Hatte auf 
Bichte’fehen Standpunkt mehrere Schriften herausgegeben. Auch gab er felt 1797 fein 
philoſophiſches Journal heraus, zu welchem Bichte felbft als Mitarbeiter und Mitredac« 
teur auftrat. Ä 

Mit ſch oder Neisfch, Karl. Ludw., geb. 1761 zu Wittenberg, feit 1790 Doc» 
tor und Profeffor der Theologie, Hat außer mehreren theologifchen auch einige philo- 
ſophiſche Schriften, befonders in Die Moral und Religionsphiloſophie einfchlagend, "und 
in dieſer Beziehung manches Eigenthümliche enthaltende Schriften herausgegeben. 

Nizoliue Marius, ein italtenifcher Belchrter des 16. Jahrhunderts (geft. 
1540), der die Scholaftit jo gludlih befämpfte, und eine befjere Art zu philofoppiren 
fo träftig empfahl, daß felbft Leibntg für gut fand, defien darauf bezügliched Wert wieder 
in's Leben zurüdzurufen. 

Nichtswürdig Heißt ein Menfch, von deffen Befinnungs- und Handlungs⸗ 
weife fich alles Böfe erwarten läßt, weil ihm an ber Würde feiner Menfchennatur nichts 
gelegen iſt. 

Niedergeſch lagenbeitheißt die völlige Abfpannung aller Kräfte bes Geiſtes 
und Körpers, in wiefern fie eine Folge der Traurigkeit iſt. (Meinede.) 

Niederträchtig Heißt alles Unfittliche, in fofern e8 aus Mangel an Selbſt⸗ 
ſchätzung entfteht oder damit verbunden iſt. Eber hard.) 

Priedrig Heißt in moralifcher Hinficht alles Unfittliche, deſſen nur ein Menſch 
vhne alle fittliche Bildung fähig iſt. (Eberhard.) 

Nominalismus ift diejenige Anſicht von den Gefchlechtöbegriffen (Begriffen 
der Onttungen und Arten), welche die Scholaftiker fchlechthin Univerfalten nannten, 
vermöge der man annimmt, daß jene Begriffe nichts anderes, ald Namen der Dinge, 
Wörter ſeyen (flatus vocis). Diefe Anficht wurde zuerft von dem Scholaftiler Ro s⸗ 
cellin im 11. Jahrhundert beftimmt ausgefprochen,, fand aber fpäterbin, obwohl fie 
durch Die Kirchenverfammlung zu Soiſſon 1092 verworfen worden war, beſonders ſeit 
dem 14. Jahrh. durch Oecams erneuerte Darftelung berfelben viele Anhänger unter 
den Scholaftitern , die man deßhalb Nomtnaliften nannte, aber auch viele Gegner, 
deren einige fo weit gingen, die Univerfalien für wirkliche Dinge zu erflären, die ınan 
deßwegen ald Gegner der Nominaliften Realiften nannte. Diefer Realismus tft aber 
keineswegs mit der dem Idealismus entgegenflcht zu verwechfeln. Uebrigens zog fich der 
Streit zroifchen den Nominaliften und Realiften durch das ganze Mittelalter hindurch, 
"Kine eigentlich je beendigt worden zu feyn. (Krug.) 
th ift ein unangenehmer, ſchleunige Hilfe erfordernder Zuſtand. 
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Notbdärftig wird von Dingen gebraucht, wenn nur fo viel vorhanden iſt, 
als man zur Noth bevarf. (Eberhard.) 

Notbdurft des Lebens Heißen diejenigen äußern Dinge, ohne welche das 
Leben nicht beftchen Tann. 

Nothfall Heißt ein Ball, in welchem gefeglich verbotene Handlungen zwar nicht 
an fich recht, aber doch erlaubt und firaflos werden. (Meinede) Es liegt aber darin 
keineswegs die Befugniß, daß dem Menfchen, wenn er fich In Noth befindet, Alles erlaubt 
fey, fondern nur, daß wenn jene Noth eine dringende Lebensgefahr ift, fo viel erlaubt 
ſey, als zur Abwendung derfelben durchaus nöthig iſt. 

Nothgebrauch ift ein Gebrauch, der zur Erhaltung eines unveräußerlichen 
und unerfeglichen Gutes nothwendig tft (Lofftus), oder ein Gebrauch, den man von 
fremden Eigenthum zu machen genöthigt Ift, um feine angeborenen und unveräußerlichen 
Rechte zu erhalten. (Krug.) 

otbbiife ift entweder fo viel als nothgedrungene d. 5. fo viel ala Nothwehr, 
gedachte Selbfthilfe, oder fo viel als Beiſtand, welcher Andern in ihrer Noth geleiftet 
wird, (Krug.) 

Nötbigung, a) mehantfche beftcht darin, daß jemand durch äußere Be⸗ 
ſtimmungsgründe, welche nach dem Geſetze der Körpermelt wirken, beſtimmt wird zu 
handeln, wie er außerdem nicht gehandelt Haben würde; 

b) moralifche, befteht darin, daß Jemand durch das Sittengefeß beftimmt 
wird, fo zu Handeln, wie er fonft nicht gehandelt Haben würbe. 

Notblüge ſ. Lüge. 

Nothrecht ift ein Recht, das in einem Nothfall anwendbar iſt, wo man aus 
Noth Unrecht zu Handeln befugt feyn Tann. 

Motbhivebr ift Vertheidigung gegen einen mörderifchen Angriff (Krug), oder 
Diejenige Handlung, wo man fein Leben in einem Falle, der und unläugbar Fein auderes 
Mittel ubrig läßt, gegen einen ungerechten Angreifer felbft mit Entleibung desſelben zu 
vertheidigen (Meinhard), oder gerechte Selbftvertheidigung in dringender Lebens⸗ 
gefahr. (Ammon.) 

Nothwendig, theoretifch, iſt dasjenige, was gedacht werden muß, weil das 
Gegentheil ohne Widerfpruch nicht gedacht werben kann, moralifch heißt dasjenige, 
was in den Forderungen des Gewiſſens oder in den Geſetzen der Vernunft als ein 
Sollen dem freien geoffenbart wird. (Krug.) Nothwendigkeit heißt die Eriftenz, Die durch 
die Möglichkeit felbft gegeben ift, ohne irgend eine andere Bebingung ihrer Wirklichkeit, 

Nothiwendigkeit bypotetbifche findet da flatt, wo etwas iſt oder ges 
fchehen muß unter ber Vorausſetzung, daß etwas Anderes tft ober geſchieht; moralifche 
ift das durch das Sittengefeh audgefprochene Sollen, dem man zwar widerſtehen kann, 
aber nicht ungeftraft widerſtehen darf; phyfifche iſt das durch ein Naturgeſetz bezeich⸗ 
nete Müffen bei welchem gar Fein Widerftand moͤglich iſt. 

Müchternbeit bebeutet fomatifch den Zufland, wo man nicht gegeffen und 
getrunten hat. Und da man in diefem Zuftande, wenn er nicht zu lang bauert, feine 
volle Befonnenhelt zu haben pflegt, fo nennt man pſychiſch auch diefe Nuͤchternheit. 
(Krug) Dan bezeichnet damit auch die weiſe Enthaltfamkeit von beraufchenden Ges 
tränten, und fegt fle Daher der Betäubung, dem Naufche, dem Affeete, der Leidenfchaft 
entgegen. 

Nützlich Heißt Altes; deſſen Tauglichkeit darin beſteht, daß es als Mittel für 
einen borgefeßten Zweck dient. (Fries.) 


©. 


Oberfläaäch lich ift zuvörverft eine Erkenntniß nicht allein ſelbſt, fofern fle nicht 
nur in ihren Gegenſtand nicht tief eindringt, nicht mannigfaltig, viel umfafiend, und 
wenn ed ein Gelehrter jeyn fol, nicht tieffinnig, vollſtaͤndig und gründlich iſt, ſondern 


— 
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Anfange des 15. Jahrhunderts geboren wurde. Er zeichnete ſich durch Genie, Gelehr⸗ 
ſamkeit und Geſchmack ſehr vor feinen Zeitgenoffen aus, warb Doctor der Theologie, 
Bifchof von Briren und endlich Garbinal, und ſtarb 1464. Als Philoſoph ift er vor- 
zuͤglich dadurch merfmürbig, daß er Skepiiclamus und Probabilismus, Pythagorismus 
und Pantheldmus auf eine freilich etwas feltfame Weife mit einander verfnüpfte. 

Nieomachus, Sohn des Ariftoteled von der zweiten Gattin Serphllie 
aus Stagira. Ginige behaupten, er habe auch felbft eine Ethik in 6 Büchern und einen 
Gommentar zur Phiſik feines Vaters gefchrieben, und fey vornehmlich von Theophraſt 
zum ee gebilbet worden. 

leßbrauch ift das Recht der Benupung fremden Eigenthums. 

MNienteyer, Aug. Herm., geb. 1754 zu Galle, wo er ſich 1777 als Magifter 
habilitirte, 1780 als außerorbentlicher und 1784 als orbentlicher Brofeffor der Theologie 
fpaͤterhin auch Auffeher des Paͤdagoglums, Oberconfiftorialtath und Kanzler der Unis 
derſttaͤt wurbe, zeigt fich ala Philoſoph vorzüglich durch feine Orundfäge der Er 
stehung und des Unterrichte. Halle 1796. A. 7. 1818. 3 Bände, 

Nietbammer, Frhr. Imman., geb. 1766 zu Beilftein im Würtembergifchen, 
felt 1798 außerorbenilicher Profeffor der Ppilofoppte und feit 1797 auferordentl. Bre- 
feffor ber Theologie zu Jena, feit 1804 orbentl. Profeſſor der Theologie und bayer. 
Gonfiftorialrath zu Würzburg. Seit 1807 Eentral-Schul= und Stubienrath in Müns 
den. Seht 1792 iſt er zu Fichte In ein näheres Verhältniß getreten, und hatte auf 
Fichte’fcpen Standpunkt mehrere Schriften herausgegeben. Auch gab er feit 1797 fein 
phiioſophiſches Journal Heraus, zu welchem Bichte feldft als Mitarbeiter und Mitredace 
teur auftrat. 

Ritfch oder Nitz ſch, Karl. Ludw., geb. 1761 zu Wittenberg, feit 1790 Doc- 
tor und Profeffor der Theologie, hat außer mehreren theologifchen auch einige philo- 
ſophiſche Schriften, befonbers In die Moral und Reltgiondphtlofoppie einſchlagend, und 
in biefee Beziehung manches Gigenthümliche enthaltende Schriften herausgegeben. 

Nizolius Marius, cin italleniſcher Gelehrter des 16. Jahrhunderts (gef. 
1540), ber bie Scholaftit fo glüdlich befämpfte, und eine beffere Art zu philofoppiren 
fo träftig empfahl, daß jelbft Leibnig für gut fand, deſſen Darauf begügliches Werk wieder 
in's Leben zurüdzurufen. 

Nichtswürdig Heißt ein Menſch, von deſſen Geſinnungs- und Handlungs 
weife fich alles Böfe erwarten läßt, weil ihm an bei irde feiner Menfchennatur nichts 
gelegen ift. 

MNiedergefchlagenbeitprißt die völlige Abfpannung aller Kräfte bes Geiftes 
und Körpers, in wiefern fte eine Folge der Traurigkeit iſt. (Meinede.) 

Niederträchtig heißt alles Unfkttliche, in fofern es aus Mangel an Seldfl- 
ſchaͤtzung entfteht oder Damit Yerbunden ift. (Eberharb.) 

Miedrig Heißt in moralifcher Hinficht alles Unfittliche, deſſen nur ein Menſch 
ohne alle fittliche Bildung fähig if, (Eberhard. 

. Nominalismus if: ıficht von den Gefchlechtöbegriffen (Begriffen 
der Gattungen und Arten); ker ſhlechthin Univerfalten nannten, 
8 anderes, ala’ Namen der Dinge, 

bon bem Scholaftiter Rod 

aber fpäterhin, obwohl fie 

ben war, beſonders feit 

Hille Anhänger unter 

auch viele Gegner, 

querflären, Die man 

fer Mealiamus iſt aber 

Mebrigens zog ſich ber 

Mittelalter dindurch, 
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auch anf daB Gemüth Anderer Teinen tiefen Eindruck macht. Es wich aber auch von 
den Empfindungen, Bildern der Einbilbungskraft und Gemüthöbewegungen gebraucht, 
in fofern ihnen die Tiefe abgeht. (Eberhard.) 

Obereigenthum Heißt das Eigenthum, in fofern es zweien ober mehreren 
Derfonen zukommt, und zwar fo, daß die Eine ihr Eigenthum der Andern zu einer ge» 
wiffen Benußung überlaffen Hat, 3. B. bei Lehn⸗ und Pachtgütern. (Krug.) 

Dberberrfebaft if das Recht, theilß dafür zu forgen, daß der Hauptzweck 
der Geſellſchaft oder aller Glieder auf's beſte erreicht werbe, theild Die Mechte der Geſell⸗ 
ſchaft oder aller Glieder durch rechtmäßigen Gebrauch des allen Blievern zuſtehenden 
— zu garantiren, oder das Recht, die Handlungen Anderer zu beſtimmen. 
(2offtu3,) 

Obijeet Heißt Alles, was von uns vorgeftellt und erftrebt werben kann, es mag 
übrigens ein reales ober nur ein ideales Ding feyn. 

Objeetiv ift Alles, was dem Gegenſtande einer Vorſtellung als Ding an ſich 
felbſt zufommt. (Lo ffius.) 

Dbieectiv giltig heißt dasjenige, was für alle vernünftige Wefen Giltigkeit hat. 

 BÜbjectiviren Heißt fo viel, als das Subjecttve als ein Objectives betrachten, 
dann auch dasjenige wirklich machen oder außer fich Hervorbringen, was man vorher ges 
dacht und entworfen hat. (Krug.) 

Obliegenheit heißt die Nöthigung zu einer Handlung durch innere Gründe, 
(Meinete.) ' 

Obrigkeit nennt man diejenigen Perfonen, welche im Namen des Staats ober 
deſſen a eadaupie eine rechtliche und orbnungsmäßige Oswalt uber Andere ausüben. 

de Wette.) " 
( Dbfeönität bezeichnet alle Neben, welche die Wirkungen und Ausfchwelfungen 
des Gefchlechistricbes in Scherz verwandeln und eine leichtſinnige Denkungdart in Abficht 
auf denfelben verrathen. (Reinhard.) 

Dbfenrant bezeichnet einen Menſchen, der die Finſterniß liebt, und daher 
geiftige Dunkelheit zu verbreiten fucht, und daher beftrebt ift, die Begriffe der Menfchen 
von phyfifchen und moralifchen, religidfen und polittfchen Gegenfländen und Angelegen- 
Betten, fo wie von allen bedeutenden Angelegenheiten des Lebens fo viel möglich zu ver⸗ 
wirren und zu verbunfeln. Da aber das Licht in jeder Beziehung ein natürliches Be⸗ 
dürfniß des Menfchen iſt, fo ift der Obfeurantismus ein widernatürliches und Darum auch 
auf Die Dauer ein vergebliches Beſtreben. 

Dcecam, Wilh. v., mit dem Beinamen Doctor singularis seu in vincibilis, 
ber Stifter der nach ihm benannten Secte der Dccamiften, lebte im 14. Jahrh. und ftarb 
nach Einigen zu München 1343 oder 1847, nach Andern zu Copua 1450. Gr trat 
frühzeitig in den Franziskaner⸗Orden und hatte den Duus Scotus zum Lehrer in Phi⸗ 
Iofophie und Theologie, worüber er zu Anfang des 14. Jahrh. zu Paris Vorträge zu 
halten anfing. In feiner Art zu philoſophiren wich er ganz von feinem Lehrer ab, 
ward der Wieberherfteller des Nominalismus, und befämpfte mittelft desſelben viele 
bisher angenommene Säge mit glüdlichem Erfolge. 

Oecafionalismaus ift die in der Schule des Carteſtus ausgebildete Anficht, 
daß weder bie Seele den Leib, noch diefer die Seele unmittelbar beftimme, fondern daß 
diefe Beflimmung nur mittelbar durch Bott gefchehe, welcher durch die Veränderungen 
des einen Theils veranlagt werde, die denfelben entfprechenden Veränderungen in dem 
andern Theile hervorzubringen. 

Oceupation Gemächtigung) iſt Die Veflpergreifung einer herrnloſen Sache 
mit der erklärten Abſicht, daß man ſolche al8 eigen behalten wolle. 

Ochlokratie Heißt die Volköregierung im ſchlimmen Sinne, wo ſich die niedere 
Glaffe des Volks die Herrfchaft im Staate angeeignet hat, tft alfo eine Uusartung der 
Demokratie. 

Offenbarung im weitern Sinne iſt jede wörtliche, fchriftliche oder mündliche 
Mefanntmachung beffen, was vorher unbelannt war, oder body noch nicht völlig bekannt 
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borausgefegt wurde; im engern Sinne verſteht man darunter die Belanntmachung mo- 
ralifcher, religiäfer Wahrheiten, oder folcher Lehren , Die fich auf das Meberfinnliche und 
Ewige beziehen. Dffenbarung iſt überhaupt, fagt Meineke jede Art von Mit« 
theilung Andern unbelannter Begenflände des Willens, von denen diefe entweder gar 
nichts wußten, ‚oder deren Kenntniß bei ihnen dunkel, verworren ober zweifelhaft war. 
Im theologifchen Sinne iſt Offenbarung übernatürliche Mittheilung ſolcher Gegenſtände 
des Glaubens und Wiffens, welche die Menfchen durch Ihre Vernunft entweder gar nicht 
oder nicht in dem Maße zu erlangen fähig find, als fle Diefelbe zu ihrer Sellgkeit bepürfen. 
Im paffiven Sinne tft Offenbarung etne übernatürliche Erkenntniß der Gegenſtände, 
die nicht zur Sinnenwelt gehören, und nicht Dusch die natürlichen Geſetze des Vorftelungs- 
vermögen erreichbar find. (Meineke,) 

Dffenberzigkeit ift die Gewohnheit Andern fein Herz zu Öffnen, d. h. nichts 
von dem, was im Innern vorgeht, geheim zu halten, aljo Andern feine Bebanten, Em⸗ 
pfindungen und Wünfche mitzuthetlen, ihnen alfo nicht nur unfere Vorzüge, fondern auch 
unfere Fehler, Meinungen und Entwürfe befannt zusmachen. 

Shrenbläferet iſt die Gewohnheit, durch heimliche Mittheilung falfcher Nach⸗ 
richten Verwirrung und Uneinigkeit zu fliften. (Reinharb.) 

Oligarchie tft diejenige Staatsverfaſſung, mo wenige über viele herrſchen; 
gewöhnlich verfteht man darunter eine blos angemaßte und daher meift tyrannifche Herr⸗ 
Schaft Einiger über ihre Mitbürger. 

Detroit oder Detroy bedeutet fo viel als Bewilligung einer Freiheit von 
Seiten der Regierung. Man fpricht daher auch von öctroirten Verfaffungen , welche 
einfeltig von dem Fürften gegeben werben. 

Dbde tft der unmittelbare Erguß des in feiner Innerften Tiefe aufgeregten und in 
Begeifterung verfegten Gemüthes, und fleht an der Spige der Inrifchen Poeſte. Nur 
das Wahre, das Bute, Große und Schöne vermag aber das Gemüth In feiner innerſten 
Tiefe aufzuregen und in Begeiflerung zu verfeßen; darum iſt alles Unfittliche, alles Un- 
edle und Niedrige aus dem Kreife der Ode außgefchloffen. 

Oken, Lorenz, geb. 1790 zu Freiburg, lehrte zuerft in Böttingen, dann in Jena, 
wo er feit 1819 aud politifchen Ruͤckſichten entlaffen, felt 1827 an der neuen Univerfität 
in München angeftellt wurde und gegenwärtig Profefſſor in Zürich if. Er gab im 3. 
1809-11 fein Lehrbuch der Naturphiloſophie Heraus, worin er Die ganze Naturmifien- 
ſchaft in den Rahmen der Schelling’fchen Eonftructionsmethode brachte und die Natur« 
philofophie für die Wiffenichaft von der ewigen Verwandlung Gottes in der Welt, von 
dem Zerfall des Abfoluten in die Vielheit der Erfcheinungen erflärt, fo daß Bott daB 
Ganze bleibt, in melchem die ganze Welt verſchloſſen Iegt, und neben welchem nichts 
feyn kann. Gr erhob die Naturphilofophie zur ganzen Philoſophie, Indem er fagt, daß 
feine Lehre nichts mit dem Erhifchen zu thun Habe, fondern durch und durch Phyſtik ſey. 
In der ee „Iſise, Die er feit 1817 Herausgab, Hat er für Die damalige Zeit Wich⸗ 
tiges geleiftet. 

Outologie ift die Lehre von den Dingen, d. 1. von den Gegenſtaͤnden ber menſch⸗ 
lichen Erkenntniß überhaupt. Daher man fie au Dingerlehre oder paffender We⸗ 
fenlehre genannt hat. Da fle den erften over reinen Theil der Erkenntnißlehre ausmacht, 
fo Hat man fie wohl auch eine erſte Philoſophie genannt. 

Oper nennt man ein lyriſch⸗dramatiſches Gedicht, In welchem die Vereinigung 
von Poeſie, Muſik, Malerei und Plaſtik Statt findet. Ste Hat nicht fowohl eine Hande 
lung vom Anfange bis zu Ende mit ihren mannigfalttgen Berwidelungen vorzuftellen, 
fondern vielmehr die Empfindungen, welche die Handlung begleiten. Darum ift die 
Oper nicht ohne Handlung, mar wird der Fortgang, die Verwidelung und Aufldfung 
der Handlung nicht unmittelbar und an fich ſelbſt, fondern vermiitelft der Empfindung 
bargeftellt, in welche die dabei bethelligten Perſonen gerathen. 

Die Verbindung der mancherlet Künfte zu einem harmoniſchen Ganzen, ifl aber 
eine ſchwierige Aufgabe, die noch wenig befriedigend gelöst worden fl. 

Man unterfcheidet zwei Gattungen der Oper, bie ernfihafte (opera zeria) .. 
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und die fomifche (opera buffa). Die erfle iſt aus der Vereinigung des Trauerfpiels 
Die andere aus ber Bereinigung des Luſtſpiels mit Muſik entftanden. Die komifche Oper 
gehört urfprünglich den Stalienern an und iſt durchaus national. 


Opfer ift alles, mas man einem Andern, befonber8 einem Höhern, als Babe 
oder Geſchenk darbringt, um ihm zu Buldigen, fein Wohlgefallen zu erwerben ober auch 
feinen Zorn zu befänftigen; beſonders bezeichnet man damit, der Gottheit unter gewiſſen 
Gebräuchen dargebrachte Baben, welche felbft äußerlich den Dank und die Freude ober 
bie moralifche Unterordnung darthun follen. 


Optimaten find die Bornehmern und Mächtigern im Staate. 


Optimismus iſt die philoſophiſche und religiöfe Lchrmeinung, daß dieſe Welt, 
ungeachtet ihrer ſcheinbaren Unvollkommenheiten Im Einzelnen, doch vollkommen fey, 
und nicht ander® als fie feyn Eönne. Diefer Lchrmeinung waren ſchon die Stoiker und 
Plotin zugethan. Vorzüglich verfieht man aber den durch Leibnig aufgeftellten theiftifchen, 
nämlich die Lehre, Bott Babe unter den möglichen Welten, die fein Verftand gedacht, 
nach feiner Vollkommenheit die befte gewählt und hervorgebracht. 


Orden (geiftliche), nennt man ſolche Vereine geiftlicher Verbrüberungen, 
bie nach einer gemeinfchaftlichen Regel leben, wozu fich die Mitglieder durch Gelübbe 
lebenslang verpflichten. 


Orden (tweltliche); Nitterorden find uriprünglich Vereine der Rit⸗ 
terfchaft für vaterländifche: und chriflliche Zwecke. Erſt feltvem die Geiſtlichkeit bie 
Iampfbegierigen Adelichen, ftatt der Fehden im DBaterlande, dahin brachte, daß fie Ver» 
Brüderungen fchloffen, um der Vertreibung der Ungläubigen willen, oder als Beſchützer 
der Unfchuld ihr Schwert zu gebrauchen; vor allem aber ſeitdem die Eroberung des Heil. 
Zandes den Epriften am Herzen lag, verbreiteten ſich dieſe Orden außerorbentlih. ine 
Menge Ritter fchloffen fich den geiftlichen Orden an. Ste mußten eben fo vom Papfte 
beftätigt werden, wie die Mönchöorden, und ihre Geſetze waren den Inftituten ber 
Möndyeorden ähnlich. Es find alfo ihre Verpflichtungen fo verfchtenen, als die Regeln 
der Klofterorden find. Ihre Borfteher oder Großmeiſter wählten fie fich felbft, und ihr 
Einfluß war im Mittelalter fo groß, als die Macht und der Neichthum vieler folcher Ver⸗ 
bindungen. Das Kreuz war ihr Hauptfächlichftes Abzeichen. Auch Wappen entftanden 
durch fie. Sept find -Diefe Orden völlig geſunken und bie ganze Einrichtung des neuen 
Ordensweſens ift eine ganz andere geworden. Man forderte fonft zum Eintritt in ſolche 
Drden im Allgemeinen nur freien Stand und unbefcholtenes Leben, in den geiftlichen 
Mitterorden noch das Gelübde der Regel. ever Nitter hatte erſt in feiner Verbindung 
als folcher fich auszuzeichnen. Jetzt find die Orden einzig Ehrenfache geworden. Die 
Bürften, welche die neuen weltlichen flifteten,, wollen damit etweder den angeborenen 
Stand oder dad bereitö erworbene Verdienft irgend eines Mannes ehren und felerlid, 
anerkennen. Die Abzeichen des Kreuzes find geblieben, aber fte find prächtiger und ver⸗ 
zierter geworben. Stern und Bänder kommen dazu. Sie find mehr beftimmt, den Olan; 
ber Höfe und der in folche Gemeinfchaft aufgenommenen Männer vor den Augen der 
Welt zu erhöhen, fo daß von frommen Zwecken nicht mehr die Rebe feyn kann. Man 
theilt jegt Die Orden in große Ritterorden, die nur gekrönten Häuptern zukommen; in 
Hausorden, die nur für eine fürftliche Familie und ihre Diener beftimmt find, die jedoch 
auch Andern erteilt werben ; endlich in Verdienſtorden, die fich in Eivil= und Militär 
orden theilen. Jeder Orden hat noch feine eigenen Statuten. Die meiften find wieder 
in mehrere Claſſen abgetheilt, die gewöhnlich bis auf fünf gehen. Nur ein gebietender 
Fürſt darf jet einen Nitterorben fliften. Ohne Bewilligung des Souveränd Tann Feine 
ſolche oder ähnliche Verbindung von Andern errichtet werden. Der regierende Herr iſt 
jeßt ſtets der Großmeiſter feines Ordens. 
| G. W. Fink, Allgemeine Encyklopedie ber Wiffenfchaften und Künfte. 


AOrbnuung iſt urfprünglich die Veflimmung des räumlichen Verhältniffes ber 
Inge zu einander. Ran bat aber dieſen Begriff dergeſtalt erweitert, daß man Ihn auch 
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auf zeitliche Verhältniffe, und felbf auf andere nicht wahrnehmbare, fondern blos 
gedachte VBerhältnifie übergetragen Hat. ' 

Organe beißen die Theile eines fo gegliederten Ganzen, daß fle Ihrer Juſam⸗ 
menwirkung ſowohl fich felbft als das Banze erhalten, Ein ſolches Banze Heißt daher 
ein organiſches Weſen, und feine Zufammenfegung ber Organismus oder die Orgas- 
nifatton desſelben. (Krug.) 

Driginal bedeutet, als Adjeetivum von menſchlichen Werken gebraucht, fe viel 
als urfprüngliches Werk tm Gegenfag von Ueberfegungen, Nachahmungen und Gopieen 
desſelben. — Originalität bedeutet daher eine gewiſſe Eigenthümlichkeit, die fich bei 
Menfchen durch Ihre Werke kund gibt. — Originell Heißt derjenige, der gleichfam In 
feiner Art einzig iſt. 

Ortbobog heißt derjenige , der fich in Hinſicht feiner religidſen Ueberzeugung 
ganz genau an den Lehrbegriff feiner Kirche anſchließt. 

Oſtentation ift die Prahlerei in fofern fie ſich in Handlungen zeigt. (Platner.) 

Origenes. Unter diefem Namen werben zwei Philoſophen erwähnt, ein heid⸗ 
niſcher und ein Hriftlicher. Jener hörte zugleich mit Plotin und Hereinus den 
Ammonius Sakkas zu Alerandrien im Anfang des 3. Jahrh. n. Ehr. Er hat, nach 
Porphynius, zwel Schriften binterlaffen , Die aber nicht mehr vorhanden find. Ueber⸗ 
haupt ift von feinen Bhilofophemen eben fo wenig als von feinen Lebensumftänden etwas 
Mäheres bekannt. Wahrfcheinlich ergab. er ſich ganz ber ſchwärmeriſchen Philoſophie 
feines Lehrers. Der chriſtliche Origines Hat zwar auch die Borträge des Ammo⸗ 
nius Sakkas eine Zeltlang beſucht. Allein im Jahre 185 in einer unbelannten Stabt 
Aegyptens von chriftlichen Eltern geboren empfing er den erften Unterricht von feinem 
Bater Leonidas, und benupte nachher den Unterricht ded Clemens Alerande. In 
der Tatechetifchen Schule zu Alerandrien, und wünfchte, als im Jahre 202 Septi⸗ 
mius Severus die Ehriften verfolgte, und bei diefer Gelegenheit auch fein Vater hin⸗ 
gerichtet wurde, felbft den Märtyrertod zu leiden, was Ihm aber (er war damals 17 Jahre 
alt) nicht geflatter wurde. Bald darauf entmannte er ſich ſelbſt, um feine Keufchheit zu 
bewahren. Späterhin warb er in der Fatechetifchen Schule zu Alerandrien gleichfalls 
Lehrer und gab hier nicht blos in der Religion, fondern auch in der Beredſamkeit und 
Philoſophie Unterricht. Nach mancherlei, durch die Ehriftenverfolgungen Herbeigeführ« 
ten Schiefalen , flarb er endlich 252, nach Andern 253 oder 254 zu Tyrus. Er war 
unftreitig einer der gelehrteften und fcharffinnigften Männer feiner Zeit. Als Philoſoph 
zeigte er fich zwar als einen denkenden Kopf, folgte jedoch zu fehr derjenigen Art zu 
philofophiren,. welche zu feiner Zeit in Alerandrien Herrfchte, nämlich der neuplatontfchen, 
in welche ihn vorzüglich Ammonius Sakkas eingeweiht zu haben ſcheint. Daher 
wandte er auch jene Art zu philofophiren auf das Epriftentfum an, theils um den Sinn 
der chriftlichen Religionsurkunden genauer zu erforfchen, theild um die chriftlichen Glau⸗ 
benölchren aus höhern Prinzipien abzuleiten, und fle dadurch gegen bie Heiden philoſo⸗ 
phifch zu rechtfertigen. Eben deßhalb fand er auch einen fo vielfachen Sinn in der Beil. 
Schrift. Wie nämlich nach Plato's Lehre der Menſch felbft aus drei Theilen beſteht, 
Leib, Seele und Geiſt, fo habe auch die Heil. Schrift einen dreifachen Sinn, einen 
buchſtäblichen (Leib), einen fittlichen oder ethifchen (Seele) und einen gel fl- 
lichen oder myſtiſchen (Geiſt). — In der Schrift gegen Celſus behauptet er fogar, 
daß Sonne, Mond und Sterne ebenſowohl ald Denfchen zu Bott beten, und den Sohn 
Gottes als ihren Mittler verehrten, indem Plato ſowohl das ganze Weltall für ein ver 
nünftiged Thier erflärt, als auch den großen Himmelskoͤrpern Leben und Vernunft bei- 
gelegt habe. Unb in der aus vier Büchern beftebenden Schrift von den Prinzipien, 
worin er die höhern Gründe der chriftlichen Glaubenslehren auffucht, meint er, Jeſus 
und die Apoftel hätten außer ihrer öffentlichen oder gemeinen, eine höhere ober geheimere 
Lehre gehabt, die fie nicht dem Volk mitiheilten. — Uebrigens find mehrere von feinen 
Schriften verloren gegangen, unter andern ein Werk in zehn Büchern, in welchem er mit 
Benugung der Werfe von Plato, Arifioteles, Numerius und andern Philoſo⸗ 
phen eine förmliche Parallele zwiſchen den chriſtlichen Lehren und Philoſophemen {et 
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Männer gezogen haben fol, Eufebius in feiner Kirchengefchichte gibt ausführliche 
Nachricht von biefem Manne. Seine Werke haben De la Rue (Paris 1733— 59. 
4 Bde. Fol.) und Oberthür (Würzb. 1785 ff. 15 Bde. 8.), herausgegeben. (Krug. ) 
.AOftenſib Heißt in der Logik ein Beweis, wenn er geradezu (Direct) geführt wird, 
im Gegenfage gegen den apapogifchen (Indizecten) Beweis. 
Dewald, James, ein fchottifcher Beifklicher des vorigen Jahrhunderts, der ſich 
. In phtlofophifcher Hinficht Dadurch bemerklich machte, daß er wie Beattie und Reid 
den natürlichen Menfchenverftand als eine Art von Gemeinſinn zum hoͤchſten Schiebe- 
richter in der Philoſophie, vornehmlich in Sachen der Moral und Religion machen 
wollte, und nach diefer Anſicht die Philoſopheme anderer Denker, befonders Hume’ 8 


beftritt. 
moron iſt ein Ausfpruch, welcher ungereimt oder gar widerſprechend Klingt, 
aber doch einen guten Sinn hat, wie das Bekannte: festina lonte. 
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ſgriseenten heißen diejenigen Perſonen, welche mit einander einen Ver⸗ 
eßen. 

Pädagogik bedeutet eben ſowohl Erziehungswiſſenſchaft als Erziehungskunſt. 

Erziehungswiſſenſchaft hat ſie die Grundfäge und Regeln der Erziehung, theils über- 
pt zur Humanität, theils Insbefondere zur vernünftigen Wirkſamkeit in den verſchie⸗ 
en Berhältnifien des menfchlichen Lebens zu entwideln. 

Pädagogium nennt man eine Erziehungsanftalt für Knaben und Jüng⸗ 
ie, die ſich eine —* als die gewoͤhnliche Bildung erwerben ſollen. 

Häderaftie Heißt die unnatuͤrliche Befriedigung der Geſchlechtoluſt der Männer 
männlichen Perfonen. 

Paganismus, Heidenthum, umfaßt alle Religionen, die nicht auf dem Grund⸗ 
e von der Einheit Gottes” berufen. 

Palingeuefte it Wiedergeburt ſowohl in phyſiſchem als Im moralifchen 
ıne, im legtern iſt es die fittliche Beſſerung des Menfchen, indem dadurch gleichfam 
neuer Menfch entfteht. ' 

Palliativ heißen alle Mittel ober Hellungen, welche dad Uebel nur ſcheinbar 
'ernen, indem fie es nur verhüllen’ oder gleichfam bemänteln, aber nicht gründlich, 
tcal audrotten. Solche Palliative gibt es in mediziniſcher, logiſcher und moralifcher 
ıficht in wie fern nämlich Krankheiten, Irrthümer und Lafter nur ſcheinbar entfernt, 
r tünftlich verftedlt werden. (Krug.) 

Palmer, Zohn, ein brittifcher Betftlicher des vorigen Jahrhunderts, der nicht 
8 die politifche Freiheit mit Enthuſtasmus verfocht, fondern auch die moraliſche Frei⸗ 
; gegen Prieſtleys Determinismus zu vertheidigen fuchte. 

DWandtius oder Wanaitios von Rhodus, ein berühmter ſtoiſcher Philoſoph 
2. Jahrhunderts vor Chriſtus. Sein Lehrer war Antipater. Gr felbft lebte und 
ste nicht nur zu Athen, fondern auch eine Zeit lang zu Rom, wo er Durch feine freund⸗ 
ıftlichen Verbindungen mit Seipio, Lälius und andern angefehenen Römern viel 
Empfehlung und Verbreitung ber ftoifchen Philofophte, beſonders unter den roͤmi⸗ 
n Rechtögelehrten beitrug. _ Don ihm find au die Banäziaften benannt, als 
he Schüler, die mit Ihm in einer genauen Verbindung lebten. Das berühmtefte feiner 
erke war eine Pflichtenlehre, welche Cicero in feine Schrift desſelben Inhalts größten- 
18 aufgenommen hatte. Der Berluft jenes Werkes ift um fo mehr zu bedauern, da 
ı anderer Stoifer wagte, die abgebrochene Unterfuchung fortzufegen. Bor andern 
pifern zeichnete er ſich durch eine mildere und liberalere Denkart, fomie durch eine 
jenehmere und elegantere Darftelungsmelfe aus. In manchen Punkten wich er fogar 
ı der Altern ftoifchen Lehre ab, 

Pautheismus iſt diejenige Anficht vom göttlichen Weſen, vermöge welcher 
mit dem AN der Dinge für einerlet erlärt wird. Oder iſt, wie Meineke ſich au 
‚At, die Vorftelung bed Abfoluten als Totalität, ober des UNS der Welt ſynonym mit 
Gottheit. Er erfcheint aber unter verfchiedenen Formen, und zwar: 

1) als pſychologiſcher P. welchem gemäß Gott als die Seele der Welt ga 1 
Surtmatr, phüoſ. Real» Lexilon, IE 
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auch auf bag Gemüt Anderer Teinen tiefen Eindruck macht. &8 wirb aber auch von 
den Empfindungen, Bildern der Einbilbungsfraft und Gemüthsbewegungen gebraucht, 
in fofern ihnen die Tiefe abgeht. (Eberhard.) 

Obereigenthum Heißt das Eigentfum , in fofern es zweien ober mehreren 
Derfonen zukommt, und zwar fo, daß bie Bine ihr Eigenthum ber Andern zw einer ge» 
wiffen Benutzung überlafien hat, 3. B. bei Lehn⸗ und Pachtgütern. (Krug.) 

Sberberrfchaft iſt vas Recht, theils dafür zu forgen, daß der Hauptzwed 
der Geſellſchaft oder aller Glieder auf's beſte erreicht werde, theils die Mechte der Geſell⸗ 
fchaft oder aller Glieder durch rechtmäßigen Gebrauch des allen Gliedern zuſtehenden 
Zwangsrechtes zu garantiren, ober das Recht, die Handlungen Anderer zu beflimmen. 


Obijieet Heißt Alles, was von uns vorgeftelt und erftrebt werben kann, es mag 
übrigens ein reales oder nur ein ideales Ding feyn. 

Objectiv ift Alles, was dem Begenftanbe einer Borftelung als Ding an ſich 
felbſt zukommt. (Koſſtus.) 

S ectio giltig heißt dasjenige, was für alle vernünftige Wefen Giltigkeit hat. 

bjectiniren Heißt fo viel, als das Subjective als ein Objectives betrachten, 
Bann auch dasjenige wirklich machen ober außer fich Hervorbringen, was man vorher ge⸗ 
dacht und entworfen hat. (Krug.) 

OSbliegenbeit Heißt die Nöthigung zu einer Handlung durch Innere Gründe. 
(Meineke.) 

Obrigkeit nennt man diejenigen Perſonen, welche im Namen des Staats oder 
deſſen a orehauptd eine rechtliche und orbnungsmäßige Gewalt über Andere ausüben. 

de Wette.) ' Ä 
( Ohfeönttät bezeichnet alle Reden, welche die Wirkungen und Ausfchwelfungen 
des Geſchlechtstriebes in Scherz verwandeln und eine leichtfinnige Denkungsart in Abficht 
auf denfelben verrathen. (Reinhard.) 

OShfeurant bezeichnet einen Menſchen, der die Finſterniß liebt, und daher 
geiftige Dunkelheit zu verbreiten fucht, und daher beftrebt ift, die Begriffe der Menfchen 
von phnfifchen und moralifchen, religidfen und politiſchen Gegenfländen und Ungelegen- 
Beiten, fo.wie von allen beveutenden Angelegenheiten des Lebens fo viel möglich zu ver- 
wirten und zu verbunfeln. Da aber das Licht in jeder Beziehung ein natürliches Bes 
dürfniß des Menfchen iſt, fo ift der Obſcurantismus ein widernatürliches und darum auch 
auf die Dauer ein vergebliches Beſtreben. 

Dccam, Bild. v., mit dem Beinamen Doctor singularis seu in vincibilis, 
der Stifter der nach ihm benannten Secte ber Occamiften, lebte im 14. Jahrh. und flarb 
nad Einigen zu Münden 1343 oder 1847, nach Andern zu Copua 1450. Gr trat 
frühzeitig in den Franziskaner⸗Orden und hatte den Duus Scotus zum Lehrer in Phi⸗ 
Iofophie und Theologie, worüber er zu Anfang des 14. Jahrh. zu Paris Vorträge zu 
Halten anfing. In feiner Art zu philofophiren wich er ganz von feinem Lehrer ab, 
warb der Wicderherfteller des Nominaltsmus, und befämpfte mittelft desfelben viele 
bisher angenommene Säge mit glüdlichem Erfolge. 

Decaftonalismus ift die in der Schule des Earteflus ausgebildete Anſicht, 
daß weder die Seele den Leib, noch Diefer die Seele unmittelbar beftimme, ſondern daß 
dieſe Beflimmung nur mittelbar durch Bott gefchehe, welcher durch die Veränderungen 
bed einen Theils veranlaßt werde, die denſelben entfprechenden Veränderungen in dem 
andern Theile hervorzubringen. 

Dceupation (Bemächtigung) iſt die Veflgergreifung einer herrnloſen Sadıe 
mit der erflärten Abficht, daß man folche als eigen behalten wolle. 

Ochlokratie Heißt die Volksregierung im ſchlimmen Sinne, wo fich Die niebere 
Glafje des Volks die Herrfchaft im Staate angeeignet hat, tft alfo eine Ausartung der 
Demokratie. 

Offenbarung im weitern Sinne iſt jede wörtliche, fchriftliche ober mündliche 
Belanntmachung defien, was vorher unbekannt war, ober doch noch nicht völlig bekannt 
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voraudgefeßt wurde; im engern Sinne verſteht man darunter die Belanntmachung mo⸗ 
ralifcher, reltgiöfer Wahrheiten, oder folcher Lehren , die fich auf das Ueberfinnliche und 
Ewige beziehen. Offenbarung iſt überhaupt, fagt Meineke jede Art von Mit⸗ 
theilung Andern unbefannter Gegenflände des Willens, von denen dieſe entweder gar 
nicht8 wußten, ‚oder deren Kenntniß bei ihnen dunkel, verworren oder zweifelhaft war. 
Im theologifchen Sinne tft Offenbarung übernatürliche Mittheilung foldyer Gegenftände 
des Glaubens und Willens, welche die Denfchen durch ihre Vernunft entweder gar nicht 
oder nicht in dem Maße zu erlangen fähig find, als fle diefelbe zu ihrer Seligkeit bedürfen. 
Im paffiven Sinne ift Offenbarung etne übernatürliche Erkenntniß der Gegenſtände, 
die nicht zur Sinnenwelt gehören, und nicht Dusch Die natürlichen Geſete des Vorſtellungs⸗ 
vermögen erreichbar find. (Metnete,) 

Dffenberzigkeit ift die Gewohnheit Andern fein Herz zu Öffnen, d. 5. nichts 
von dem, was im Innern vorgeht, geheim zu halten, aljo Andern feine Gedanken, Em- 
pfindungen und Wünfche mitzutheilen, ihnen alfo nicht nur unfere Vorzüge, ſondern auch 
unfere Fehler, Meinungen und Entwürfe bekannt zumachen. 

Ohrenblä ſeret iſt die Gewohnheit, durch Heimliche Mittheilung falfcher Nach⸗ 
richten Verwirrung und Uneinigkeit zu ſtiften. (Meinhard.) 

Oligarchie iſt diejenige Staatsverfaſſung, wo wenige über viele herrſchen; 
gewoͤhnlich verſteht man darunter eine blos angemaßte und daher meiſt tyranniſche Herr⸗ 
ſchaft Einiger über ihre Mitbürger. 

Oetroi oder Octroy bedeutet fo viel als Bewilligung einer Freiheit von 
Seiten der Regierung. Man fpricht daher auch von vetrotrten Verfaffungen , welche 
einfeltig von dem Fuͤrſten gegeben werben. 

Dde ift der unmittelbare Erguß des in feiner innerften Tiefe aufgeregten und in 
Begeifterung verfegten Gemüthes, und fteht an ber Spige der Inrifchen Poeſte. Nur 
das Wahre, das Gute, Große und Schöne vermag aber dad Gemüth in feiner innerſten 
Tiefe aufzuregen und in Begeiſterung zu verfegen; darum ift alles Unfittliche, alles Uns 
edle und Niedrige aus dem Kreife der Ode ausgefchloffen. 

Oken, Lorenz, geb. 1790 zu Freiburg, lehrte zuerft In Böttingen, dann in Iena, 
wo er fett 1819 aus politifchen Ruͤckſichten entlaffen, felt 1827 an der neuen Untverfität 
in München angeftelt wurde und gegenwärtig Profefſſor in Züri if. Er gab im 3. 
1809-—11 fein Lehrbuch der Naturphiloſophle Heraus, worin er die ganze Naturmifien« 
[haft in den Rahmen der Schelling’fchen Conſtruetionsmethode brachte und die Natur« 
philofophie für die Wilfenfchaft von der erwigen Verwandlung Gottes in der Welt, von 
dem Zerfall des Abfoluten In die Vielheit der Erſcheinungen erflärt, fo daß Gott das 
Ganze bleibt, in welchem die ganze Welt verfchloffen Itegt, und neben welchem nichts 
feyn Tann. Gr erhob die Naturphilofophie zur ganzen Philoſophie, Indem er fagt, daß 
feine Lehre nichts mit dem Erhifchen zu thun habe, fondern durch und durch Phyſik fey. 
In der ai „Iſise, Die er feit 1817 Heraudgab, Hat er für die Damalige Zeit Wich⸗ 
tige® geleiftet. 

Ontologie ift die Lehre von den Dingen, d. i. von ben Gegenſtänden der menſch⸗ 
lichen Erkenntnig überhaupt. Daher man fie au Dingerlehre oder pafjender We⸗ 
fenlehre genannt hat. Da fie den erften ober reinen Theil der Erkenntnißlehre ausmacht, 
fo hat man fle wohl auch eine erſte Bhtlofophte genannt. 

Oper nennt man ein Iyrifch = dramatifches Gedicht, In welchem die Vereinigung 
von Poeſte, Mufit, Malerei und Plaſtik Statt findet. Sie Hat nicht ſowohl eine Hand⸗ 
lung vom Anfange bis zu Ende mit ihren mannigfaltigen Berwidelungen vorzuftellen, 
fondern vielmehr bie Empfindungen, welche die Handlung begleiten. Darum iſt bie 
Oper nicht ohne Handlung , nur wird der Fortgang , die Verwidelung und Aufldfung 
der Handlung nicht unmittelbar und an ſich felbft , fondern vermittelft der Empfindung 
Dargeftellt, in welche die dabei betheiligten Perſonen gerathen. 

Die Verbindung der mancherlei Künfte zu einem harmoniſchen Ganzen, iſt aber 
eine ſchwierige Aufgabe, die noch wenig befriedigend geldät worden iſt. 

Man umnterfcheidet zwei Gattungen ber Oper, bie ernfihafte (opera zeria) 
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und Die fomifche (opera buffa). Die erfte iſt aus der Vereinigung des Trauerfpiels 
Die andere aus der Bereinigung des Luſtſpiels mit Muſik entftanden. Die komiſche Oper 
gehört urfprünglich den Stallenern an und iſt durchaus nattonal. 

Opfer ift alles, was man einem Andern, beſonders einem Höhern, als Babe 
oder Geſchenk darbringt, um ihm zu huldigen, fein Wohlgefallen zu erwerben oder aud) 
- feinen Zorn zu befänftigen; beſonders bezeichnet man bamit, der Gottheit unter gewifien 
Gebräuchen dargebrachte Gaben, welche felbft äußerlich den Dank und die Freude oder 
bie moralifcye Unterordnung darthun follen. 


Optimaten find die Vornehmern und Mächtigern im Staate. 


Optimismus ift die philoſophiſche und religtöfe Lchrmeinung, daß diefe Welt, 
ungeachtet ihrer fcheinbaren Unvollkommenheiten im Einzelnen, dod, vollkommen ſey, 
und nicht ander® als fle feyn könne. Diefer Lehrmeinung waren ſchon bie Stoifer und 
Plotin zugethan. Vorzüglich verfieht man aber den durch Leibnig aufgeftellten theiftifchen, 
nämlich die Lehre, Gott habe unter den möglichen Welten, die fein Verſtand gedacht, 
nad feiner Vollkommenheit Die befte gewählt und hervorgebracht. 


Orden (geiftliche), nennt man ſolche Vereine geiftlicher Verbrüberungen, 
bie nach einer gemeinfchaftlichen Megel leben, wozu ſich die Mitglieder durch Geluͤbde 
lebenslang verpflichten. 


Diden (weltliche); Hitterorden find uriprünglich Vereine der Rit⸗ 
terfchaft für vaterländifche: und chriftliche Zwecke. Erſt ſeitdem die Geiſtlichkeit bie 
Jampfbegierigen Adelichen, flatt der Fehden im Baterlande, dahin brachte, daß fie Ver⸗ 
brüderungen fchlofien, um der Vertreibung der Ungläubigen willen, ober als Befchüger 
ber Unſchuld ihr Schwert zu gebrauchen; vor allem aber ſeitdem die Eroberung des Heil. 
Landes den Epriften am ‚Herzen lag, verbreiteten ſich dieſe Orden außerordentlih. Eine 
Menge Nitter ſchloſſen fich den geiftlichen Orden an. Ste mußten eben fo vom Papfte 
beftätigt werben, wie Die Mönchsorden, und ihre Geſetze waren ben Inftituten ber 
Möncheorden ähnlih. Es find alfo ihre Verpflichtungen fo verfchteden, als die Regeln 
der Kloflerorden find. Ihre Vorfteher oder Großmeiſter wählten fie ſich felbft, und ihr 
Einfluß war im Mittelalter fo groß, ald die Macht und der Reichthum vieler folcher Ver⸗ 
- bindungen. Das Kreuz war ihr hauptfächlichftes Abzeichen. Auch Wappen entflanden 
Durch fie. Sept find -Diefe Orden völlig geſunken und bie ganze Einrichtung des neuen 
Ordensweſens ift eine ganz andere geworden. Dan forderte fonft zum Eintritt in foldhe 
Drden im Allgemeinen nur freien Stand und unbefcholtenes Leben, in den geiftlichen 
Nitterorden noch dad Gelübde der Regel. Jeder Ritter hatte erfl in feiner Verbindung 
als folcher ſich auszuzeichnen. Jetzt find Die Orden einzig Chrenfache geworden. Die 
Bürften, welche die neuen weltlichen ftifteten,, wollen damit etweber den angeborenen 
Stand oder das bereitd erworbene Verdienſt irgend eined Mannes ehren und felerlid, 
anerkennen. Die Abzeichen des Kreuzes find geblieben, aber fie find prächtiger und ver⸗ 
zierter geworden. Stern und Bänder kommen dazu. Sie find mehr beflimmt, den Glanz 
ber Höfe und der in folche Bemeinfchaft aufgenommenen Männer vor den Augen der 
Welt zu erhöhen, fo daß von frommen Zmeden nicht mehr die Rede ſeyn kann. Man 
teilt jegt Die Orden in große Ritterorden, die nur gefrönten Häuptern zufommen ; in 
Haudorden, die nur für eine fürftliche Familie und ihre Diener beſtimmt find, die jedoch 
auch Andern ertheilt werden ; endlich in Verdienſtorden, die fich in Civil⸗ und Militär 
orden theilen. Jeder Orden hat noch feine eigenem Statuten. Die meiften find wieder 
in mehrere Elafjen abgetheilt, die gewöhnlich bis auf fünf gehen. Nur ein gebietender 
Füuͤrſt darf jetzt einen Ritterorden fliften. Ohne Bewilligung des Souveräns kann keine 
ſolche oder ähnliche Verbindung von Andern errichtet werden. Der regierende Herr iſt 
jetzt fletö der Großmeifter feines Ordens. 

G. W. Fink, Allgemeine Enchflopedie der Wiffenfchaften und Künfte. 

Ordnung iſt urfprünglich die Beſtimmung des räumlichen DBerhältniffes der 
Dinge zu einander. Man hat aber dieſen Begriff dergeſtalt erweitert, daß man Ihn auch 
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auf zeitliche DVerhältniffe, und felbft auf andere nicht wahrnehmbare, fondern blos 
gedachte Verhältnifie übergetragen Hat. ' 

Drgane beißen die Theile eines fo geglieberten Ganzen , daß fle ihrer Zuſam⸗ 
menwirkung ſowohl fich felbft als das Banze erhalten, Ein ſolches Ganze Heißt daher 
ein organifches Wefen, und feine Zufammenfegung der Organismus oder die Orga- 
nifation desfelben. (Krug.) 

Original bedeutet, als Adjeetivum von menfchlichen Werken gebraucht, fo viel 
als urfprüngliches Werk im Gegenfaß von Ueberſetzungen, Nachahmungen und Gopieen 
deöfelben, — Originalität bedeutet daher eine gewiſſe Eigenthümlichkeit, die ſich bet 
Menfchen durch Ihre Werke kund gibt. — Originell Heißt derjenige, der gleichfam In 
feiner Art einzig iſt. 

Srtbobog heißt derjenige , der fich In Hinficht feiner religidſen Ueberzeugung 
ganz genau an den Lehrbegriff feiner Kirche anſchließt. 

Dftentation ift die Brapleret in fofern fie fich in Handlungen zeigt. (Platner.) 

Origenes. Unter diefem Namen werben zwei Philoſophen erwähnt, ein heid- 
nifcher und ein hrifilicher. Jener hörte zugleich mit Plotin und Hereinus den 
Ammonius Sakkas zu Alerandrien im Anfang des 8. Jahrh. n. Ehr. Er hat, nah 
Porphynius, zwei Schriften binterlaffen , Die aber nicht mehr vorhanden find. Ueber⸗ 
haupt ift von fetnen Philofophemen eben fo wenig als von feinen Lebensumftänden etwas 
Näheres bekannt. Wahrfcheinlich ergab. er ſich ganz ber ſchwärmeriſchen Philoſophie 
feines Lehrers. Der Hriftliche Origines hat zwar auch Die Vorträge bed Ammo⸗ 
nius Sakkas eine Zeitlang beſucht. Allein im Jahre 185 in einer unbelannten Stadt 
Aegyptens von chriftlichen Eltern geboren empfing er den erften Unterricht von feinem 
Bater Leonidas, und benußte nachher den Unterricht des Clemens Alerande, in 
der Eatechetifchen Schule zu Alerandrien, und wünfchte, ald im Jahre 202 Septi⸗ 
mius Severus die EHriften verfolgte, und bei dieſer Gelegenheit auch fein Vater hin⸗ 
gerichtet wurde, ſelbſt den Märtyrertob zu leiden, was ihm aber (er war bamale 17 Jahre 
alt) nicht geftattet wurbe. Bald darauf entmannte er fich felbft, um feine Keufchheit zu 
bewahren. Späterhin ward er in der Fatechetifchen Schule zu Ulerandrien gleichfalls 
Lehrer und gab Hier nicht blos In der Religion, fondern auch in der Beredſamkeit und 
Philoſophie Unterriht. Nach mancherlei, durch die Ehriftenverfolgungen herbeigeführ« 
ten Schiefalen , flarb er endlich 252, nad) Andern 253 oder 254 zu Tyrus. Er mar 
unftreitig einer der gelehrteften und fcharffinnigften Männer feiner Zeit. Als Philoſoph 
zeigte er fich zwar als einen bentenden Kopf, folgte jedoch zu fehr derjenigen Art zu 
philofophiren,. welche zu feiner Zeit in Alerandrien herrſchte, nämlich der neuplatonifchen, 
in welche ihn vorzüglich Ammonius Sakkas eingeweiht zu haben fcheint. Daher 
wandte er auch jene Urt zu phllofophiren auf das Chriſtenthum an, theils um ben Sinn 
der hriftlichen Religiondurfunden genauer zu erforfchen, theils um die hriftlichen Glau⸗ 
bendlchren aus höhern Prinzipien abzuleiten, und fle dadurch gegen bie Helden philoſo⸗ 
phifch zu rechtfertigen. Eben deßhalb fand er auch einen fo vielfachen Sinn in der heil. 
Schrift. Wie nämlich nach Plato’8 Lehre der Menſch ſelbſt aus drei Theilen beſteht, 
Leib, Seele und Getft, fo habe auch bie Heil. Schrift einen dreifachen Sinn, einen 
buchſtäblichen (Leib), einen ſitt lichen oder ethiſchen (Seele) und einen get ſt⸗ 
lichen oder myſtiſchen (Geiſt). — In der Schrift gegen Celſus behauptet er fogar, 
Daß Sonne, Mond und Sterne ebenſowohl ald Menfchen zu Bott beten, und den Sohn 
Gottes als ihren Mittler verehren, indem Plato fowohl dad ganze Weltall für ein ver⸗ 
nünftiges Thier erklärt, als auch den großen Himmelskoͤrpern Leben und Vernunft bei⸗ 
gelegt habe. Und in der aus vier Büchern beſtehenden Schrift von den Prinzipien, 
worin er die Höhern Gründe der chriſtlichen Glaubenslehren auffucht, meint er, Jeſus 
und die Apoftel Hätten außer ihrer Öffentlichen ober gemeinen, eine höhere ober geheimere 
Lehre gehabt, die fie nicht dem Volk mittheilten. — Uebrigens find mehrere von feinen 
Schriften verloren gegangen, unter andern ein Werk in zehn Büchern, in welchem er mit 
Benugung der Werke von Plato, Arifioteles, Numerius und andern Philoſo⸗ 
phen eine förmliche Parallele zwiſchen ben chriſtlichen Lehren und Philoſophemen feuer 
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Männer gezogen Haben fol, Eufebius in feiner Kirchengeſchichte gibt ausführliche 
Nachricht von biefem Manne. Seine Werke haben De la Rue (Paris 1733—59. 
4 Bde. Fol.) und Oberthür (Würzb. 1785 ff. 15 Be. 8.), herausgegeben. (Krug. ı 
. . Ditenfid Heißt in der Logik ein Beweis, wenn er gerabezu (direct) geführt wird, 
im Gegenſatze gegen den apapogifchen (inbixecten) Beweis. 
Dewald, Iames, ein ſchottiſcher Beiftlicher des vorigen Jahrhunderts, der fich 
. In phllofophifcher Hinficht dadurch bemerklich machte, daß er wie Beattie und Reid 
den natürlichen Menfchenverftand ald eine Art von Gemeinfinn zum höchften Schieds⸗ 
richter in der PhHilofophie, vomehmlidh in Sachen der Moral und Religion machen 
a und nach diefer Anſicht die Philofopheme anderer Denker, beſonders Hume’ 8 
beftritt. 
moron ift ein Uusfpruch, welcher ungereimt oder gar wiberfprechend Elingt, 
aber doch einen guten Sinn hat, wie das Bekannte: festina lente. 
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Paciscenten heißen diejenigen Perſonen, welche mit einander einen Ver⸗ 
trag ſchlleßen. 

Pädagogik bedeutet eben ſowohl Erziehungswiſſenſchaft als Erziehungskunſt. 
Als Erziehungswiſſenſchaft Hat ſie Die Grundſätze und Regeln der Erziehung, theils über« 
haupt zur Humanität, theils insbeſondere zur vernünftigen Wirkſamkeit in den verſchie⸗ 
denen Verhältnifien des menfchlichen Lebens zu entwideln. 

Pädagogium nennt man eine Erziehungsanftalt für Knaben und Jüng- 
linge, die ſich eine Höhere al8 die gemöhnliche Bildung erwerben follen. 

Wäderaftie Heißt Die unnatürliche Befriedigung der Gefchlechtsluft der Männer 
mit männlichen PBerfonen. 

Paganismus, Heidenthum, umfaßt alle Religionen, die nicht auf dem Grund⸗ 
füße von der Einheit Gottes beruhen. 

Palingeuefſie ift Wiebergeburt fowopl in phyſiſchem als im moralifchen 
Sinne; im leßtern iſt es die fittliche Beſſerung des Menfchen, indem dadurch gleichfam 
ein neuer Menfch entfleht. 

Palliativ heißen alle Mittel oder Hellungen, welche das Uebel nur ſcheinbar 
entfernen, indem fie es nur verhüllen’ oder gleichfam bemänteln, aber nicht gründlich, 
radical ausrotten. Solche Balliative gibt es in mebizinifcher,, !ogifcher und moralifcher 
Hinficht in wie fern nämlich Krankheiten, Irrthümer und Lafler nur ſcheinbar entfernt, 
oder künftlich verftecdt werden. (Krug.) 

Palmer, Sohn, ein brittifcher Beiftlicher des vorigen Jahrhunderts, der nicht 
6108 die politifche Freiheit mit Enthuſtasmus verfocht, fondern auch die moralifche Frei⸗ 
heit gegen Prieſtleyo Determinismus zu vertheidigen fuchte. 

anätius oder Wanaitios von Rhodus, ein berühmter flolfcher Philoſoph 
des 2. Jahrhunderts vor Chriſtus. Sein Lehrer war Antipater. Gr felbft lebte und 
lehrte nicht nur zu Athen, fondern auch eine Zeit lang zu Rom, wo er durch feine freund“ 
chaftlichen Verbindungen mit Seipio, Lälius und andern angefehenen Römern viel 
zur Empfehlung und Verbreitung ber ſtoiſchen Philoſophie, befonderd unter den roͤmi⸗ 
[hen Rechtägelehrten beitrug. Bon ihm find auch die Banäztaften benannt, als. 
ſolche Schüler, die mit ihm in einer genauen Verbindung lebten. Das berühmtefte feiner 
Werke war eine Pflichtenlehre, welche Eicero in feine Schrift desfelben Inhalts größten« 
theild aufgenommen hatte. Der Verluft jened Werkes ift um fo mehr zu bedauern, da 
fein anderer Stoifer wagte, bie abgebrochene Unterfuchung fortzufegen. Bor andern 
Stoifern zeichnete er ſich durch eine mildere und liberalere Denkart, ſowie durch eine 
angenehmere und elegantere Darftelungsmelfe aus. In manchen Punkten wich er fogar 
von der ältern ftoifchen Lehre ab, 

Pautheismus if diefenige Anficht vom göttlichen Weſen, vermöge welcher 
es mit dem AU der Dinge für einerlet erflärt wird. Ober tft, wie Meineke fich aus⸗ 
brüdt, die Vorftelung des Abfoluten als Totalität, ober des AUS der Welt ſynonym mit 
der Bottheit. Er erfcheint aber unter verfchledenen Formen, und zwar: 

1) ale pſychologiſcher P. welchem gemäß Bott ald die Seele der Welt gen - 

Surtmalz, phüloſ. Real⸗ELexilon. IN u 
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dacht wird, fo daß Bott und die Welt fich zu einander verhalten, wie Seele und Leib bes 
Menſchen, fo daß Bott die Welt durchdringt und beberrfcht, wie die Seele den Leib, und 
im Grunde find alle Seelen in der Welt nur Ausflüffe oder Theile der einen Weltſeele. 
Da aber die Seele, wenn auch vom Körper völlig verſchieden, doch immer durch Biefen 
beſchraͤnkt und folglich, fo lang fle mit ihm verbunden iſt, von dieſem abhängig bleibt; 
rg —X die Idee Gottes als eines allerrealſten, folglich unbefchräntten, Befens 
jerfört. ẽ | Ä 

3) ald kosmologiſcher P., welcher in Beziehung auf das Goͤttliche keinen 
Unterfchied macht zwifchen Seele und Leib, fondern fchlechthin behauptet, die Welt if 
Gott, oder: Alles iſt Eins und dieſes Eine. iſt Bott. Diefem Pantheigzmus huldigten 
die Gleaten. Indem fle aber die Welt un gli auch Bott als Fugelförmig dachten, 
fo dachten fle ihn damit als ein räumlich 6 nktes Wefen. 

9) als ontologiſchen P., welcher von den Begriffen der Subflang und ber 
| eht und fagt; Bott iſt Die eine, ewige, alumfafjende Subſtanz, welche fid 
g zwei Hauptaccidenzen offenbart, in ber Ausdehnung und dem Gedanken, was bie 

neueren Pantheifien nur mit andern Worten ausdrücken, indem fle Die ine Subſtan; 
das Abſalute, und Die beiden Acelbengen das Ideale und Reale nennen. 

Die yorzüglichften Aber den us in neuerer Zeit erfchlenenen Schriften 
find: Buhl e's comment. de orta ot pragressu pastheismi indo a xenepheute 
usque ad Spinozam; Jaͤſche's Schrift: der Bantheitmus mach ſeinen werfazlebenen 
Sauptformen , feinem Urſprunge und Bortgange, feinem fpeculativen und praktiſchen 
Derthe und Gehalte. Berlin 1826. 8. — Ritter bie GHalblantiaunr und ber Pan 


theismus. 1827. 8. (Krug.) Ä 
el ift eine ührte Gleichnißrede, in welches man einem Vorfall 
aus dem täglichen Leben als Sinnbild einer hoͤhern Wahrhrit hinſtellt, um dieſe durh 
jenen anſchaulich zu machen. In der Parabel werben Bild and Gegenbild, Ber einzelne 
Ball und die allgemeine Wahrheit neben einander Mageſtellt. Dadurch unterfcheibet fie 
ſich zunächſt von der Allegorie, In welcher nur das Beſondere hervortritt, die Auffindung 
gemeinen aber dem Lefer überlafien wird. Die Heimath der Parabel iſt der 
Drimt. Die mufterhafteften Parabeln finden wir In den HI. Schriften des alten und 
nenen Teſtaments: 3. B. Nathans Bußpredigt au David; die Parabeln Chriſti vom 
verlornen Sohne, dem Säemanne, von ben Arbeitern im Weinberge, von dem ungetreuen 
Haushalter u. ſ. w. — Unter den Deutfchen haben die fhönften, ganz Im orientaltfchen 
Geiſte gebichteten Barabeln geliefert Herder und Krummacher. 

Parazelfus (Philippus Aureolus Theophrastus Paracelsus Bom- 
bastus de Hohenheim. Er ſelbſt nannte fi bloß Aur. Theophrastus Para- 
celsus), geb. 1493 zu Einfledeln bei Zürich (nach anbern zu Gais im Ganton Appen⸗ 
zell) und gefl. 1541 zu Salzburg, nachdem er viele Reifen in der Welt gemacht und ein 
paar Jahre 1527—28 ald Profeſſor der Medizin in Bafel gelehrt Hatte. Diefer Son- 
derling, welcher die neuplatonifche und Tabbaliflifche Myſtik in engere Berbindung wit 
Chemie und Heilkunde brachte, firebte mit vielen praktiſchen Keuntniffen und tiefem 
Blick in die Natur ohne wiffenfchaftliche Vorbereitung und Bildung nad) dem Ruhme 
eines Reformators der Medizin. Zu dieſem Zwecke mußte ihm auch die Kabbala dienen, 
deren Lehren er populär zu machen fuchte und mit Iebenbiger Einbildungskraft außbilbete. 
Die Behauptung eines Innern Lichte, einer Smanation aus Bott, ale dem Grundweſen, 
De allgemeine Harmonie und das Leben aller Dinge im AN, der Ginfluß ber Geſtirne 
auf die fublunarifchen Dinge, und bie Beziehung fiderifcher oder aftralifcher Körper auf 
die irdiſchen überhaupt, worauf ſich auch bie Lehre von den Elementen als geifligen 
Weſen ſtuͤtzt, denen die ſichtbaren Körper zur Hülle dienen — diefes find bie allgemeinen 
theoſophiſch⸗theurgiſchen Ideen, die er auf manntgfaltige Art, oft in unver 
ſtändlichen Worten, formlos vortrug. Eigenthümlich ift ihm bie erbichtete Harmonie 

ifchen Salz, Leib und Erbe; Queckſilber, Seele und Waſſer; Schwefel, Geiſt und 
ft; fo wie fein Aecheus, oder der fcheidende Gelfl im Magen, 
F Pavradorx bezeichnet bakjenige, wat gegen bie allgmmeine Meinung oder Er⸗ 
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wartung verftoßt, daher auch das Unglaubliche und Unerwartete. Paradoxa nennt 
man demnach Begriffe, welche uns zwar bekannt find, aber In ganz freinde Beziehungen 
und Verhältniffe gefegt und von einer Seite dargeftellt werben, von welcher wir fle nicht 
anzufehen gewohnt find. (Reinhard.) 

Paralogismus ift ein Fehl⸗ oder Trugfchluß, oder überhaupt jenes falfche, 
betrügliche, fophiftifche Raifonnement. 

Paramythien im weitern Sinne nennt man überhaupt Erzählungen, 
Die einen allegorifchen Sinn haben, wie die Fabel und die Barabel; im engern Sinne 
aber nennt man Paramythie eine Dichtungsart, die unter der Form einer mythifchen oder 
an irgend einen alten Mythus anknüpfenden Erzählung eine Wahrheit aufchaulich dar⸗ 
ftellt. Vergleiche. Herders Paramythien, Krummacyers Upologie und Parampthien. 

Waränefe bedeutet eigentlich jede Aufmunterung oder Ermunterung, beſonders 
bezeichnet man damit den Schluß einer Rede, in welchem der Redner alle Ermunterungd« 
gründe zufammenfaßt. 

artei ift ein durch befondere Anfichten oder Neigungen beftimmtes Bruchſtück 
eines gefelfchaftlichen Ganzen, oder, wie Eberhard fagt, eine Menge Menfchen, welche 
einerlei Zweck haben, und zur Erlangung desfelben erlaubte Mittel anwenden. 

Parker, Sam., ein brittifcher Philoſoph des 17. Jahrh., geft. 1688 als Pros 
feffor zu Orford, melcher die platonifche Philoſophie darzuſtellen und zu empfehlen, die 
Earteflfche und fpinozifche Hingegen zu befämpfen, und das Dafeyn Gottes auf dem 
toleologifchen oder phnflfotheologifchen Wege zu beweifen fuchte, wobei ex fich merklich 
zu einem myſtiſchen Supernaturalismus hinneigt. 

Warmenides von Elea blühte um 500 v. Chr. Er foll mit feinem Freunde 
und Schüler Zeno eine Reiſe nach Athen gemacht und dafelbft mit dem jungen Sokrates 
eine Unterredung gehabt haben. Die Meiften erklären ihn für einen Schüler des Xen o⸗ 
phanes, nad Andern aber Hätte er feine Bildung von dem jonifchen Philoſophen 
Anarimander empfangen und auch mit Pythagoreern Umgang gehabt, Uebrigens 
entwidelte er dasfelbe Syſtem wie Kenophanes, jedoch mit größerer Beſtimmtheit. 
Die Vernunft allein erfennt Wahrheit und Nealttät, die Sinne dagegen ftellen nur trüg⸗ 
lichen Schein dar. ER gibt daher ein doppeltes Syſtem der Erkenntniß. Die Ders 
nunft allein erfennt Wahrheit und Realität; die Sinne dagegen ſtellen nur trügerl« 
ſchen Schein dar. Bon beiden handelt fein Gedicht von der Natur; wir Tennen aber 
nach den vorhandenen Fragmenten dad erfte Syſtem beffer ald das zweite. In dem erften 
ging er von dem Begriffe des reinen Seyns (meldyes er jedoch nie ausdrücklich Git 
nennt) aus, welches er mit tem Denken und Erkennen für dasfelbe hielt, und ſchloß, 
daß kein Nichtfeyn möglich, und alles Seyn (das Reale) eins und identiſch, das Wirk 
liche alfo nicht entftanden fey, fondern unveränderlich und unthellbar den ganzen Raum 
erfülle und fich felbft begrenze, jede Veränderung und Bewegung baher bloßer Schein 
fey. Aber auch der Schein beruft auf einem unvermeiblichen Vorftellen. Auch diefen 
Sinnenſchein ftelt er nun in feinem Syſtem dar, und hier nahm er nun zwei Prin« 
cipien an u. f. w. 

Parodiren heißt überhaupt etwas feherzhaft nachbilden. Die Tann nun, 
fagt Krug, erſtlich auf eine ganz felsftfländige Weife gefchehen, Indem man etwas 
Zächerliches auf eine ernfihafte, oder etwas Ernfthaftes auf eine lächerliche Weiſe dar- 
ſtellt. So tft Homer's Froſch⸗ und Mäufekrieg eine Parodie des Heldengedichtes über« 
haupt. Yrfprünglic nannte man Parodie eine Darftelung, durch welche den mehr ober 
weniger veränderten Worten eines Schriftſtellers ein anderer Sinn untergelegt wurde. 

MPascal Blaife, geb. zu Clermont 1623, geft. 1662, befchäftigte fich früher 
mit Mathematik, faßte aber gegen die phllofophifche Speculation ein ſkeptiſches Miß⸗ 
trauen, und ergab ſich fpäterhin, als fich feine Lörperlichen Leiden vermehrten, einer 
myſtiſchen Ascetik. Er erflärte ſich gegen die zu feiner Zeit viel Auffehen machende 
Philoſophie von Malebranche. Seine ſämmtlichen Oevres erfchienen Im Haag 1779. 5 Bbe. 

Pathetiſch Heißt eigentlich Alles, was Gemüthsbewegungen erregt, im engern 
Sinne das, was flärfere und rdlere, das Oemuͤth erhebende Bewegungen Keruaririuns. 
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Pathologie bezieht fi ſowohl auf das Körperliche als auf das Geiſtige, 
und bezeichnet die Lehre über den Urfprung und die verfchiedenen Arten der Krankheiten. 
(Krug) Maaf nennt fe die Lehre von den Leidenfchaften, und lehrt daher in pral- 
tifcher Hinficht das Innere ber Leidenfchaften kennen, und was in ber Seele iſt und ge 
fegieht, wenn Leidenfchaften da find. 

athos bezeichnet Gefühl, Affekt, Leivenfchaft. 
atriot iſt derjenige, dem Alles Heilig und werth iſt, was das Wohl feines 
Staat8 beförvern kann, der gemeinnügig demfelben mit allen feinen Kräften dient, und 
im Notbfalle fich ſelbſt uneigennügig für denfelben aufzuopfern nicht ſcheut. (Meineke.) 

Pedant iſt, fagt Kant, derjenige, deſſen Verfahren mit dem, was er gelernt 
Bat, den Zwang der Schule verrät. Bachmann bezeichnet ald Pedanten denjenigen, 
welcher mit ängftlicher Sorgfalt und Gewiffenhaftigkeit Kormeln und Regeln beobadpiet, 
den Werth derfelben zu Hoch anfchlägt, und daher wefentliche Punkte aus dem Auge 
verliert. — Der Pedant befchäftigt ſich eigenfinnig und anhaltend mit unwichtigen Din- 
gen, die er aber für wichtig Hält und auch von Andern fo angefehen wifien will. 

Vatronat bezeichnet zunaͤchſt ein römifches Socialverhaͤltniß, indem die roͤini⸗ 
ſchen Patrizter theils einzelne Plebejer, theils ihre Hinterlaffenen Sklaven, theils einzelne 
Bewohner eroberter Städte und Provinzen in ihren Schutz nahmen, um ſie als ihre 
Glienten durch ihr Anfehen und ihren Einfluß zu unterflügen, wenn biefelben einer ſol⸗ 
chen Unterflügung beburften. Im allgemeinen Sinne aber bezeichnet Patronat ein rein 
menfchliches Soctalverhälmiß, Eraft deſſen jeder Angefehene und Mächtige der natürliche 
Patron des Niedrigen und Schwächern, der Hilfe und Unterflügung von feiner Seite 
bedarf, tft. Dieſes Verhältniß gründet fich ſchon auf die vernünftige Natur des Men- 
ſchen und das daraus hervorgehende Sittengefeg, iſt alfo in fofern ein ſittliches Verhält⸗ 
niß, indem es Pflicht if, denjenigen zu fehügen und zu unterflüßen, weldyer des Schutzes 
und der Unterflügung bebarf. — Das kirchliche Patronat, mag ed bad Staats⸗ 
oberhaupt, oder eine einzelne Perfon im Staate befigen, ſetzt fchon ein beftimmtes, auf 
pofltiven Grundlagen beruhendes Soztalverhältnig voraus. (Krug.) 

Wayne, Thom., geb. 1737 in der englifchen Graffchaft Norfolk, und geft. in 
Nordamerika, wo er Washington’s und Franklin's Freundfchaft erwarb und die 
Republik der vereinigten Staaten mit begründen half. Er hat fich nicht blos Durch po- 
litiſche, ſondern anch durch einige in die Rechto⸗ und Religionspflkofophie einfchlagende 
Schriften, vol kühner, zum Theil auch übertriebener, Ideen befannt gemacht. Seine 
erfte Schrift „common sense‘ fand in Amerika fo viel Beifall, daß fle mehrmal Hinter 
einander aufgelegt, und der Berfaffer vom amerikaniſchen Congreſſe zum Secretär im 
Departement der ausmärtigen Angelegenheiten ernannt wurde. Im I. 1786 reiste er 
wieder nach Frankreich und dann nach England, wo er die zweite Schrift (gegen Burke) 
Beraußgab, die ihm in England viele Feinde, in Frankreich aber fo viele Freunde machte, daß 
ee 1792 vom Departement von Calais zum Repräfentanten beim Natlonalconvent erwählt 
wurde, Weil er abernicht für den Tod des Königs ftimmte, fo wurde er der Bergpartei vers 
dächtig, und von Robespierre 1793 ind Gefängniß gefeht. Aus diefem auf Anſuchen der ame» 
tifanifchen Regierung entlaflen, trat er zwar am Ende des J. 1794 wieder in den Gonvent, 
und kehrte, nachdem er 1796 noch eine viel Auffehen machende Schrift über den Verfall der 
britttfchen Finanzen herausgegeben hatte, 1802 nach Amerika zurüd, wo er in größter 
Armuth ftarb. 

Wein tft ein Hoher Grad unangenehmer Empfindungen, deren Grund meiftens 
Im Körper liegt, und ſolche Empfindungen hervorbringen Heißt peinigen. 

Peinlichkeit moralifch iſt die Aengftlichkeit de Bemüthes bei der Be⸗ 
teelbung eines Gefchäftes, Die entweder aus ber Beforgniß entfleht, etwas nicht recht 
F machen, oder aus dem ängſtlichen Wunſche, etwas recht Vollkommenes zu liefern. 
(Meineke.) 


Perception (Wahrnehmung) Heißt eine Vorſtellung mit Bewußtfepn. Kant.) 
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Perfectibilität — Pflicht. 5 
Derfectibilität iſt die Möglichkeit und Fahigkeit, fi mehrere und größere 


Vollkommenheiten anzueignen. 

Perfiflage Heißt die Spötterel durch wigige Neben, welche Etwas von der 
lächerlichen Seite darftellen. 

"Berfon ift erfilich ein logiſches Subject, was nämlich nicht als Prädicat eines 
Andern gedacht werden Tann, das ſich feiner numerifchen Einerleiheit bei den Verän⸗ 
derungen bewußt iſt; zweiten ein reales Subject, d. t. beharrliche Subſtanz mit Be- 
wußtfegn ihrer Identität, drittens, ein vernünftiges Subject, d. h. ein von Natur« 
zweden unabhängiges, freies, welches felber Zwecke fegen, und ſich daher auch der Zus 
rechnung fähig machen Tann. (Meineke.) 

Perſönlichkeit ift das Wefen des vernünftigen Geiſtes, welches keinen unter 
georbneten, Tondern einen abfoluten,, über jede Vergleichung erhabenen Werth Hat, den 
wir perfönlide Würde nennen. (Fries.) 

Meter von Novara, einem Flecken in der Lombardei; daher gewoͤhnlich 
Petrus Lombardus genannt; ein fehr berühmter fcholaftifcher Philoſoph und 
Theolog, zulegt Erzbifchof von Parts. Seinen Ruhm verdankt er vorzüglich dem nach⸗ 
Her oft commentirten Werke Magister sententiarum, worin er hauptſächlich das zu 
jener Zeit gangbare theologifch «Dogmatifche Syſtem nad) Auguftin vorträgt; zugleich 
aber auch die philofophifchen Einwürfe und Zweifel gegen die aufgeftellten Glaubens- 
Ichren beibringt, und fie dann bald durch philofophifche Bründe, bald durch Kirchliche 
Autoritäten zu widerlegen ſucht. Er farb 1164. 

Petitio prineipii ift Exbettlung oder Erſchleichung des Grundſatzes, 
aus weldyem der Beweis geführt wird, alfo die bittmetfe oder bellebige Annahme eines 
Srundfages, aus welchem etwas erwiefen wird, der aber felbft noch eines Beweiſes bebarf. 

Hand Heißt jede Sache, auf welche ein Gläubiger von feinem Schuldner zuß; 
Sicherheit feiner rechtögiltigen Forderung eln dingliches Necht erhält. Wird der Pfande 
berechtigte in den Beflg der verpfändeten Sache gefegt, fo nennt man fle, wenn fie bes 
weglich if, Pfand imengern Stnne oder Fauftpfand, wird fie ihm aber nicht 
übergeben, fondern nur durch eine amtliche Verficherung zugefchrieben,, fo Heißt man 
dieß Hypothek. 

Pfiff if eine für beſonders finnreich gehaltene, einen fehr erfindertfchen und 
verfchlagenen Kopf verrathende Erfindung, wodurch man Jemand, um ſich einen uner» 
Iaubten Vortheil zu verfchaffen, zu Hintergehen fucht. (Eberhard.) 

icht nennt Kant die Nothwendigkeit einer Handlung aus Achtung für das 
Geſetz. Da nun Kant bei diefer Begrifföbefiimmung zwar nicht von einem Object und 
Subject der Pflicht überhaupt, wohl aber von einem beſtimmten Object und von einem 
beftimmten Subject abftrahirt, fo iſt in feiner Erklärung der Begriff der reinen Pflicht 
außgefprochen, und Davon der Begriff der concreten oder angewandten Pflicht unter- 
fchieden. Im wirklichen Leben tft aber jede Pflicht Die concrete, angewandte, womit die 
reine identifch ift; eben fo wie der Gedanke des Menfchen ein abflracter iſt, lebt er aber 
irgendwo, fo ift dieß nur als der concrete. Die Pflicht iſt als die reine nichts; fie iſt 
aber die Seele der angewandten; tie die Seele des Menfchen ohne ben Leib ein Gefpenft 
wäre, fo auch mit der reinen Pflicht, fle bedarf der Concretheit, um Fein Befpenft zu 
ſeyn. In Beziehung auf die Frage: wodurch wird und iſt der Menfch verpflichtet? iſt 
die Pflicht zu reflectiren im Verhältniß zu ihr felbfl. Sie verhält fich als Pflicht zu 
ſich ſelbſt ald Verbindlichkeit. „Mir liegt Die und die Pflicht ob,” fpricht Die Verbind⸗ 
lichkeit als ein Obliegen, Verbundenſeyn (obligatio) aus. Das Princip aber, der 
Grund diefer Verbindlichkeit iſt das Befeh, und hierin ſchon iſt die Untwort auf die 
Frage implicite enthalten. Durchs Geſetz wird und iſt der Menſch verpflichtet mittelft 
Verbindlichkeit, deren Prinzip das Geſetz iſt. Ohne Verbindlichkeit Feine Pflicht und 
ohne Geſetz Feine Verbindlichkeit. Gier alfo ſchon zeigt fi das Mittelbarfeyn der 
Pfliht. Das Gefeß nun oder der Wille im Allgemeinen tft die den Willen im Befon- 
dern und Einzelnen mit Nothiwenbigfeit beflimmende Macht. Durch ed, als den allges 
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meinen Willen zunächft die Beſtimmtheit, welche Verbindlichkeit Heißt, und mittelft dieſer 
diejenige, welche die Pflicht felbft Heißt. 

S. Dr. K. Daubs philoſophiſche und theologifche Borlefungen, 
herauſsgeg. v. Marheineke und Dittenberger. IV. Bd. Berlin 1846. 
Eberhard bezeichnet das Wefen der Pflicht mit folgenden Worten: „Pflicht IR jede 
ſittliche Nothwendigkeit, von melcher Art ſie ſeyn, und welchen Gegenſtand fe haben 
mag, und zwar blos als ftttliche Nothwendigkeit, ohne Beziehung auf ein anderes Ding, 
dem wir das, wozu wir verbunden find, zu leiften haben.” Der Unterfchied, Den man 
zwifchen allgemeinen, befondern und individuellen Pflichten macht, beruht Darauf, daß 
man allgemeine Pflichten diejenigen nennt, welche für alle Menfchen giltig find; be 
fondere ſolche, die ſich nicht auf alle Menfchen bestehen, fonbern von andermeiten Br» 
dingungen abhängig find, zu welchen nur einzelne Stände verbunden find 5; individuelle, 
welche in den fubjectiven Verhältniffen einzelner Verſonen gegründet find. 

Der Unterfchied den man zwiſchen Pflichten der Gerechtigkeit und zwiſchen 
Pflichten der Gütigkeit oder Liebe macht, tft diefer, daß man Pflichten der Ger ech⸗ 
tigkeit folche nennt, die fi auf die volllommenen Rechte Anderer beziehen, die alfo 
Andere von und erzwingen können und dürfen. Pflichten der Gütigkeit oder Liebe 
find aber folche,, die ſich nicht auf die vollfommenen Rechte Anderer beziehen, alfo auch 
nicht erziwungen werben Fönnen und bürfen, bei welchen die Erfüllung ber Verbindlich⸗ 
keit, wie 3. B. bei Handlungen der Wohlthätigkeit, lediglich dem Gewiſſen des Verpflich⸗ 
teten überlaſſen bleibt. 

Pfuſcher Heißt derjenige , welcher etwas nicht recht macht, weil er feine Kunfl 
nicht lang genug, nicht methodiſch und Eunftgerecht gelernt hat, ie Regeln berfelben zu 
eilfertig oder fchlecht in Ausübung bringt; im rechtlichen Sinne bezeichnet es einen 
Menfchen, der für fich felbft, ohne Lehrling , Geſelle oder Meiſter zu ſeyn, arbeitet, und 
doch daß zunftmäßige Meifterrecht nicht befigt. (Eberhard.) 

Phantaſie bezeichnet den höhern Grad der Wirkſamkeit der freibildenden Einbil⸗ 
dungskraft. (Schulze) der ift die produzirende Einbildungokraft, wenn fie zu ben 
Beritandesbegriifen Anfchauungen ſucht. ( Meineke.) Dem Wefen nach damit über- 
einflimmend nennt Maaß Phantafle die probucitende, d. i. hervorbringende ober 
fchöpferifche Einbildungskraft. 

Phantasmagorie Heißt, fagt Krug, eine Geiftererfcheinung, wie fle die na⸗ 
türliche Magie Hervorbringt; man bezeichnet damit alfo auch die Kunft, Scheinbilber, 
3. B. menfchliche und andere Oeftalten, durch täufchende Mittel erfcheinen zu laffen. 

Phantaſtt Heißt ein Menſch, welcher den Bildern der Phantafle, wenn ſie an- 
genehmer Art find, nachhängt und ihnen Wahrheit belzulegen geneigt iſt. (Schulze.) 

Bbantafterei ift der vorübergehende Zuftand, mo eine leere Einbildung für 
wahr, inöbefondere für Empfindung gehalten wird. (Maaß.) 

Philo ſophie ift eine Wiffenichaft, deren Begriff von Verſchiedenen verſchleden 
beftimmt wird. So führt Krug in feinem encyklopaädiſch⸗philoſophiſchen Lexikon fol⸗ 
gende Erklärungen an. Philoſophie iſt Urwiſſenſchaft, Wiffenfchaft der Wiffenichaften 
oder Wiffenfchaft von der Urform des Ichs, oder eine Wiftenfchaft, welche dem Men- 
ſchen von allen feinen Ueberzeugungen eine möglichft befriedigende Rechenfchaft gibt, 
oder eine Wiffenfchaft von der urfprünglichen Gefegmäßigfeit des menſchlichen Geiſtes in 
feinem gefammten Denken.“ — Bachmann führt folgende Erklärungen an: „Philo⸗ 
ſophie ift die Wiſſenſchaft vom Wefen der Diuge, vom Abfoluten oder von dem Urgrunde 
alles Beſtehenden, alles Dafenenden und Gedachten, oder fle fucht zu dem Bedingten und 
Gegebenen, von deſſen Wirkfamkeit wir Gewißheit Haben, die oberften und unbebingten 
Urfachen zu finden, um dadurch das Räthfel der Welt und des menfchlichen Daſeyns zu 
löfen! fle ift alfo Wilfenfchaft der Wahrheit." — de Wette nennt jle die Wiſſenſchaft, 
welche und die nothwendigen Gefege lehrt, nach welchen wir die Welt als ein Ganzes 
und als eine Einheit zu denken haben." — Nach Meineke if fie das Spftem einer 
Wiſſenſchaft, das auf lauter Begriffe gebaut ift, Die nicht zur Anſchauung gebradıt wer⸗ 
den können.” — Philoſophiren Heißt daher, wie Maaß fagt, über die Höchften 
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Gegenflände menjchlicher Erkenntniß vernünftig nachdenken, und gefundene Vernunft 
ideen in Begriffen Elar und zufammenhängend barftellen. | 

Philoſophismus bezeichnet eine falfche Philoſophie, Afterweisheit. (Herbig.) 

Phlegma bezeichnet einen großen Hang zur Trägheit und zur Affectloſigkeit, von 
welchem man glaubt, Daß er in der Mifchung der körperlichen Säfte feinen Grund Habe. 
Bon einigen PHilofophen und Moraliften wurde mit diefem Worte auch eine zur flitli« 
hen Vollkommenheit unentbehrliche Affectlofigkeit benannt. 

Phyfik bedeutet zwar der Etnmologie nach Die Lehre von der Natur überhaupt, 
im engern Sinne aber verfieht man darunter die Wiffenfchaft, welche pie Geſetze und Ur⸗ 
fachen der Naturerfcheinungen Eennen lehrt, fo weit fe nicht von organifchen oder chemi⸗ 
ſchen Grundkräften abhängt. Die Hauptlächlichften Wege zur Erforfchung dieſer Geſetze 
und Urſachen find Beobachtungen und Verſuche einerfeltS (Erperimentalphpyfit), 
andererfeitö mathematifche Berechnungen (mathematifche Phyſik), welde am 
zweckmäßigften beide miteinander verbunden werden. 

Phyſikotheologie phyſikotheologiſcher Beweis für das Dafepn 
Gotted. (S. Gott.) 

Phyfiognomie Heftcht in den Zügen, Lineamenten und der äußerlichen Ges 
ftalt des Geſichts und der übrigen Theile des menfchlichen Körpers, wie auch In feinem 
Anftande, ſowohl in Bewegung als Ruhe. (S. Zoffius.) 

Phyſiognomitk iſt die Kunft, aus dem Aeußern ded Körpers ſowohl dem Ban- 
zen nach, ald auch aus der Befchaffenheit einzelner Theile, 3. B. der Stirne, der Nafe, 
des Mundes, der Lippen, des Kienes, der Hände u. f. w., die Fähigkeiten, natürlichen 
und erworbenen Neigungen, guten und fihlechten Eigenfchaften eines Menfchen zu er» 
fennen. (Schulze) 

Phyfiofratie ift eine öktonomifche Anficht, welche Kranz Ques nay (gef. 
1774) zuerft um’8 Jahr 1767 bekannt machte, und an welcher auch Mira bea u mit gearbeis 
tet Haben fol. Die Brundzuge davon finden fich ſchon bei Locke, Deder und andern brit⸗ 
tifchen Schriftftellern.- Wenn übrigens dieſe Anſicht praktifch confequent durchgeführt 
werben foll, fo würde Diefelbe dem Aderbau, ald der angeblichen Grundlage alles Vermö⸗ 
gend nicht einmal günftig feyn, denn es würden dann auch alle Abgaben vom reinen Er⸗ 
trag des Aderbaus erhoben, und fo der Aderbauer zu fehr belaftet werden müflen. Mit 
Recht Hat daher Bufch Im 2. Theil feines berühmten Werkes vom Geldumlauf diefeß 
Syſtem als unftatthaft verworfen. — Uebrigens verſtehen auch Manche unter Phyſio⸗ 
kratie dasjenige metaphyſiſche Syſtem, welches die Natur vergöttert, ober ber Natur ſelbſt 
jene Allvermögenheit und Allmacht beilegt, welche wir fonft Gott beilegen. ( Krug.) 

fiologie ift die Theorte von den Vorrichtungen der organifchen, befonbers 
des menfchlichen Körperd im gefunden Zuſtande. (Krug.) 

Vico von Mirandula (JohannesPicus Comes de Mirandula et prin- 
ceps de Concordia, geb. 1463, gefl. 1494) war ein Gelehrter von Herrlichen Talen» 
ten, aber von ſchwärmeriſcher Bhantafle. Er Hatte die fcholaftifche Philoſophie ſtudirt und 
war feftüberzeugt, daß Plato’3 Philoſophie aus Moſes Schriften, dem allgemeinen Schage 
aller Wiſſenſchaft und Kunft, gefchöpft fen. Daher fein eifrige8 Studium der morgen⸗ 
länbifchen Sprachen und vorzüglich der Kabbaliftifchen Schriften, Daher auch fein Vers 
fuch einer Mofatfchen PHilofophie in dem Heptaplus. Seine Vorliebe für die Kabbala, 
melche er ebenfalls für göttliche Weisheit, für wahre Offenbarung, für daß einzige Be» 
weismittel der göttlichen Sendung Jeſu, fo wie der Geheimniſſe des Chriſtenthums, und 
mit der pythagoreiſchen und platonifchen PHilofophie für einftlinmig Hielt, Hat auf fein 
Zeitalter viel Einfluß gehabt. Die Eintracht der ariftotelifchen und platonifchen Philo⸗ 
fophie in's Licht zu fegen war ein Lieblingsoplan, den er aber nicht ausführte. In ſei⸗ 
nem Alter, in welchem ex ſich von mehreren der angegebenen Vorurtheile reinigte, fchrieb 
er auch eine vortreffliche Widerlegung des aftrologifchen Aberglaubens. Durch den Ruhm 
des Grafen Mirandula, durch feine Schriften und Freunde pflanzte fich die Liebe für bie 
platontfchefabbaliftifche PHilofophie fort. Sein Neffe, der Graf Johann Franc. 
Pieusde Mirandula (ermorket 1538) trat in feine Fußſtapfen, ohne feinen Geiſt 
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zu befigen, war aber mehr zum bloßen Myſticismus geneigt und bekämpfte daher über- 
haupt bie heidniſche und fcholafttfche Philoſophie. 

Pierre (Jacques Bernardin Henri de St.Pierre, grb. 1737 zu Havre, ein 
franzoͤſiſcher Philoſoph, der fich beſonders der philoſophiſchen Naturbetrachtung ge⸗ 
widmet hat. hr 

Wietismus bezeichnet ein gewiſſes Frommthun oder Froͤmmeln, affeetirte Kröm- 
migkeit, mit mehr oder weniger geiftlidhem Duͤnkel und Haß gegen Andersdenkende. 

Pigrum sophisma if der Trugſchluß der Faulheit. 

ittakos von Myttilene, einer von den fieben Welfen Griechenlands. 

. WittoresE iſt malerifch. Zuwellen nennt man auch natürliche Gegenſtände fo, 
wenn fte fich wie Landfchaftsgemälde ausnehmen, oder Muſikſtücke und’ Gedichte, wenn 
fle Ton⸗ oder Wortgemälbe find. (Krug.) 

Placetum wird befonders von Königen und andern Regenten gefagt, wenn 
fie ihr placet (ed gefällt) unter eine Ihnen zur Genehmigung vorgelegte Urkunde feßen, 
und ihr dadurch gefegliche Kraft im Staate geben. Dieſes ift aber weſentlich verfchieden 
von dem fogenannten placitum, welches befonderd von Lehrfägen oder Lehrmei⸗ 
nungen der Philoſophie gefagt wird, wie In dem Titel der befannten Schrift „de 
placitis philosophorum.“ 

Hlage Heißt ein beſchwerlicher Zuſtand Im Menfchenleben,, wodurch der ange 
nehme Zuftand deffelben unterbrochen wird, und einen folchen Zuftand hervorbringen 
Heißt plagen. . 

Plagiat wird jegt vorzugämelfe auf Iiterarifchen Diebftahl bezogen, wenn näm« 
lich jemand fremde Schriften bergeftalt ausſchreibt, daß er ſich das Anſehen gibt, als 
feyen die ausgefihriebenen Gedanken und Werte fein Eigenthum. Wer dies thut, Heißt 
dann Plagiariuß,. 

Plaſtik im weitern Sinne umfaßt das ganze Bebiet der bildenden Künfte, d. 1. 
derjenigen Künfte, welche wahrnehmbare Begenflände zu äfthetifchen Zmeden in fichtbare 
Form bringen, alfo auch Malerei, Graphik, Baukunſt ıc.; im gewöhnlichen engern Sinne 
ift fle Bilderkunft, nämlich im Gegenfage von Graphik und Malerei, jene bildende Kunfl, 
die aus körperlichen, dem Sinn des Geſichts und des Betaftens wahrnehmbaren For⸗ 
men und Geftalten bildet. Die nach dem Materiale und dem technifchen Verfahren zu 
beftimmenden Unterarten find: 1) die Formkunſt, die aus weichen Maffen bildet a) Pla» 
ſtik im engften Sinn, die aus Thon, b) Poſſirkunſt, die aus Wachs bildet; c) Studa- 
turkunft, die aus Stucco (Gyps) bildet. Ale diefe liefern Modelle. 2) Die Schnigkunft, 
welche Beftalten aus Holz, Elfenbein und andern ähnlichen Materien arbeitet. 3) Die 
Bildhauerei (Glyptik) weldye vorzugsweiſe aus Stein arbeitet. &) Die Bildgießkunſt, 
welche fhmelzbare , wieder erhärtende Materien In Formen gießt. 5) Die Reliefkünſte, 
welche nämlih a) die Steinfchneidefunft (Bildgraberei, Daktiloglyptik) und b) die 
Stempeljchneidetunft in fich faffen. Die plaftifche Kunft, bemerkt Gruber, kann nur 
darftellen, was ohne Farbe feinen inwohnenden Geift in der bloßen Form ausdrückt, fie 
ift befonders auf Form und Charakter, und auf eine gewiffe Ruhe, felbft in der Bewe⸗ 
gung, angemiefen. Ihr Ideal ift das Schöne der Geſtalten unter, der Bedingung des Cha- 
ratteriftifchen, und vorübergehender Ausdruck verträgt fich weit weniger mit ihr als der 
bleibende. Plaftifch wird zugleid, gebraucht als bezeichnender Ausdruck für Die Dar» 
ftelungsgabe des Dichter8 oder Malers, der mit befonderer Objectivität feine Geftalten, 
wie der Bildhauer, deutlich und Fräftig hervortreten zu laffen verftcht. Initteles äfthes 
tifches Lexikon II. 

Platner, Ernſt, geb. zu Leipzig 1744, und dafelbft geftorben als Profeffor 
der Medizin und Philofophie 1818 , neigte fich mit ffeptifchem Geift und Scharffinn zu 
Zeibnigend Ideen Hin, und verband damit ſchätzenswerthe anthropologifche und phyſtolo⸗ 
gifche Unterfuchungen. _ 

Plato over Wlaton (urfprünglih Ariſtokles genannt, wurde geboren zu 
Athent. 3.430 oder 429 vor Chriſtus, und ift geflorben 348 v. Chr. Durch feinen Ba« 
ter Arifto ſtammte er von Kodrus, durch feine Mutter Periktione von Solon ab, 
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und erhielt daher feiner vornehmen Geburt gemäß eine ausgezeichnete Erziehung, Seine 
erften Geifteserzeugniffe waren dichteriſche Nerſuche und zwar von ber Höhern Gattung, 
dithyrambiſche, epifche, tragifche. Doch vernichtete er Tpäterhin eine fchon fertige Epopde, 
weil er fein Mufter Homer nicht erreicht zu Haben glaubte; eben fo nahm er eine dra⸗ 
matifche Tetrologie, Die er bereits zur Aufführung am Bachusfefte übergeben halte, auf 
Anrathen bed Sokrates wieder zurüd. Weit ernfllicher und anhaltender befchäftigte er 
ſich mit der Philoſophie. Sein Denken entwidelte fich unter dem Einfluffe der Heraflis 
tifchen Lehre, mit welcher er durch Kratylus früh befannt worben, dann durch feinen 
achtjährigen Umgang mit Sofrates und burch feine Bekanntſchaft mit den Pythagoreern in 
Großgriechenland. So wurde er der große, geiftreiche Philoſoph, der in Vielſeitigkelt, 
Tiefe und lebendiger Darftellung feiner Ideen und Unfichten faft einzig iſt, und auch in 
Rückſicht des fittlichen Charakters dem Sokrates würbig zur Seite fleht. 

Er ftiftere eine philoſophiſche Schule in der Alademie, die lange Zeit eine 
Pflanzſchule edler Menfchen und trefflicher Denker war. 

Plato Hatte fich durch feinen Geiſt und feine Bildung auf den Höhern Stanbpunft 
der Ideen geftellt, auf welchem er das Wahre aller philofophifchen Beſtrebungen feiner 
Zeit, mit Vermeidung ihrer Einſeitigkeit vereinigte, den böchften Endzweck der Menſch⸗ 
heit mit dem theoretlichen Intereffe der Vernunftumfaßte, und die theoretifche und praktiſche 
Philoſophie als Theile eines ungertrennlichen Banzen betrachtete. Durch die Kritik der 
bisherigen PHilofophieen und die Auffaffung Ihres identifchen Zweckes ſah er ſich zuerft 
in den Standpunkt geſetzt, deutliche Begriffe von dem, was die Philofophle nach Ins 
halt, Umfang und Form iſt und feyn fol, aufzuftellen. Er verfteht unter ihr die Erkennt» 
niß des Allgemeinen und Nothwendigen, ja Unbebingten, fo wie des Zufammenhangs 
und des Wefens aller Dinge. Die Form der Philoſophie ift ihm Wiſſenſchaft. Die Er⸗ 
Eenntnißquelle find nicht die Sinne, welche ſich auf das Veränderliche beziehen, oder ber 
Berftand, fondern die Vernunft, welche das Unveränderliche und wahrhaft Seyende zum 
Gegenftande hat. Es gibt nämlich gewiſſe, der Vernunft eigenthümliche (angeborne) 
Begriffe, die allem Denken zum Grunde, und von der Vorftelung des Ginzelnen , Bes 
fondern in der Seele liegen, fo wie fle ebenfalls als Befltimmungsgründe das Handeln 
beftimmen. Diefe Haben zum Gegenſtande die Ideen, Die emigen Mufterbilder oder Ein⸗ 
heiten, welche das Wefen der unendlichen Dinge find, und die Prinzipien, auf melde 
wir die unendliche Mannigfaltigkeit der Dinge durch Decken beziehen, Die daher auch nicht 
aus Erfahrung entftanden feyn können, aber durch fie entwidelt werben. Ihrer erinnert 
fich die Seele bei Wahrnehmung ihnen entfprechender Abbilder, mie aus früherem Zu⸗ 
flande, da fie noch ohne Körper lebte. In fofern das Mannigfaltige, deffen Elemente das 
Große und das Kleine find, mit den ewigen Ideen theilmelje zufammen flimmen, muß 
ed ein gemeinfchaftliches Prinzip beider und zwifchen jenen und der erkennenden Seele 
geben, welches Prinzip Bott iſt, der nach den Ideen die Objecte gebildet hat. Von ben 
Ideen find aber die Zahlen unterfchieben, welche das Gebiet zwifchen beiden einnehmen, und 
zwar ewig, aber wieberholbar find. Dies find die Grundgedanken von Plato's Ratio« 
nalismus, nach welchem er zwifchen finnlicher und überfinnlicher Welt, empirifcher und 
tationeller Erkenntniß unterfchleb, und nur die Ießtere zum Gegenſtande der Philo⸗ 
ſophie machte. 

Plato unterfchied das Körperliche von der Seele. Das Körperliche iſt das, 
was nur in feiner immer wechfelnden Erfcheinung einen Abdruck der Ideen enthält, und 
an dem Allgemeinen Theil hat Feuer und Erbe zu feinen Orundelementen, zrotfchen wel⸗ 
hen Luft und Wafler vermittelnd eintreten. Die Seele aber iſt eine ewige, ſelbſtbewe⸗ 
gende (jelbftthätige) Kraft; in ihr ift die göttliche Idee mit dem Mannigfaltigen wirk⸗ 
lich zu einer Subflanz verbunden, und fo offenbart ſich an ihr die Gottheit auf Höhere 
Weiſe, als in den Förperlichen Dingen. In Beziehung auf ihre Verbindung mit dem 
Körper cuf Erben nimmt er zwei Veftandihelle ber Seele, nämlich das Vernünftige und 
das Unvernünftige oder Thiertfche an, welche beide der Iurog ober daß Ivroıdeg ver« 
bindet. Der thierifche Theil entſtand mit der Verbannung oder Einkerkerung der gefalle⸗ 
nen Seele in den Körper; durch das Vernünftige aber wird ſich der Geiſt der Ideen Gew’: 
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wußt, und Iaun in's ſelige Leben ber Geiſter zurückkehren. Uebrigens ſinden wir bei 
Plato eine deutliche Unterſcheidung des Grkenntniß⸗ Gefühls⸗ und Begehrungds Bermö- 
gend und treffliche Reflexionen über die Wirkungen derſelben, ferner über die verſchiede⸗ 
nen Arten ber Vorftellungen , der Gefühle und der Beſtimmungsgründe des Begehrens, 
zäh über das Verhältniß von Denken und Sprechen. 

* Die Eintheilung der Philoſophie in Logik (Dialektik, Phyſiologie oder Vhyſil 
Metaphyſik, Ethik, Politik) Hat Plato wenigftend eingeleitet, indem er die Hauptaufgabe 
jedes diefer Theile und ihre Verbindung unter einander beflimmt angibt. Plato unter= 
ſcheidet fich durch das ausgebildete dialektifche Verfahren von feinen Vorgängern, unter 
ſchied ſchon die analytifche und fonthetifche Methode der Forſchung. Er Hat alfo auch 
um die formelle Bervolllommnung der Phllofophie große Verbienfte. Eben fo haben 
feine Bemühungen um die materielle Bereicherung aller genannten Theile der Philoſophie 
großen Wirth, wenn er felbft auch die Gebiete der Unterfuchung nicht foftematifch ab- 
ſchloß, weil er unabhängig Das Intereffe für weitered Nachforfchen belebte, und durch 
dialogifche Form fich der freien Unterfuchungsweife des Sokrates anfchloß. 

Zu feinen übrigen Verdienſten gehört die Hinweiſung auf die Geſetze des Denkens 
(wobei auch das Geſetz der Identität und des Widerſpruchs als Srundfag ded Denkens 
berührt wird), auf die Negeln der Erklärungen, Schlüffe und Beweiſe und auf die ana» 
lytiſche Methode, die Unterſcheidung des Allgemeinen von dem Befondern und Zufälli- 
gen, die Aufmerkfamkeit auf Die Merkmale der Wahrheit und die Entſtehung bed Schein; 
die erfte Grundlage zu einer philoſophiſchen Sprachlehre; die Grörterung des Begriffe 
von Erkenntniß und Wiffenfchaft; die erſte logiſche Entwicklung ver Begriffe von Ma- 
terie, Form, Subſtanz, Accidens, Urfache und Wirkung, Natururfache und freier Ur» 
fache ac. eine mehr ausführliche SIpee von Bott, fehärfere Entwidlung der göttlichen Ei- 
genfchaften,, beſonders der moralifchen, ber Verſuch eines theoretifchen Tosmologifchen 
Beweiſes für Gottes Dafeyn ꝛc. Auch findet man bei Ihm den erften verfländigen Ver⸗ 
fuch einer Theodicee ꝛc. Für die Ethik indbefondere gehört die intereffante Grundunter⸗ 
ſuchung über das Höchfle But und die Tugend, welche ihm Streben nad) Bottähnlichkeit 
if. Es gibt nur Eine Tugend, welche aus vier Orundſätzen, Garbinaltugenden, befteht. 
Die Politik if Lehre von der vollkommenen Verwirklichung der Gerechtigkeit. Denn 
der Staat, als die freie Bereinigung einer Menfchenmaffe unter einem Geſetze iſt ihm 
ein flttlicher Organismus. — Schönheit ift finnliche Darftelung der fittlichen und kör⸗ 
perlichen Vollkommenheit, folglich mit dem Wahren und Guten eins, und erwedt die 
Liebe, welche zur Tugend führt. 

Von den Ausgaben der Blaton’fchen Schriften im Ganzen find folgende vorzüglich; 
zu bemerken: Platonis opera Gr. cura Aldi Manutii et Marci Musuri. 
Venet. 1513. 2 Bde. Fol. Gr. Cura Joan. Operinietc. Baſel 1534 u. 1558, 
Cure Henr. Stephani. Paris 1578. 3 Bde. Ad ed. II. Stephani cum Mars. 
Ficini interpret. lat. Studiis societ. Bipont. Zweibrüuden 1781—86. 12 Bde. 8. 

Neuerlich Haben auh Wolf, Böckh, Af, Bed, Bekker und Stall» 
baum, dergleihen Ausgaben theild begonnen, theild vollendet. Die beiden legten 
erfehienen Berlin 1816—23 in 10 Bon., und Leipz. 1821—25. 12 Bde. Deutfche 
Neberfegungen lieferten Kleuker, Lemgo 1778—97. 6 Bde. und Schleiermad er. 
Berlin 1822. fl. noch nicht vollendet. Wörterbücher: Fiſcher Leipz. 1756. 8. 
3.93. Wagner Göttingen 1799. Don den Schriften, welche Plato's Leben, Cha- 
rakter und Philofophie darftellen, will ih hier nur anführen Karl Morgenftern's 
Eniwurf von Plato’8 Leben, nebft Bemerkungen über deſſen fchriftftellerifchen und phi⸗ 
Iofophifchen Charakter. Leipzig. 1797. Tennemann’s Syflem der platonifchen Phi⸗ 
Iofopbie. Leipzg. 1792. Als Einleitung in das Stublum des Plato von Friedr. Aft 
Leipz. 1816. Der Verf. vermwirft vieles, ja wohl allzuvieles, was bisher für wahr und 
zecht galt. Es iſt Daher mit diefer Schrift die Beurtheilung derfelben von ir. Thierfch 
in den Wiener Jahrbüchern der Literatur 1818. Bd. 3. Art. 5. zu vergleichen. Die 
Schriften von Gerbart de platonici systematis fundamento Goettingen 1806, 
und Socder, über Plato's Schriften, Münden 1820Hind auch nicht ohne Verbienft. 
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Platt ift eigentlich fo viel als flach, dann auch fo viel als niedrig in feiner 
eigentlichen und unelgentlichen Bedeutung, mo e8 dann oft mit den Gemeinen und Ab⸗ 
geſchmackten einerlei Sinn hat. 

Plenipotenz ift Vollmacht. 

leonasmus iſt ein Ueberfluß in der Rede, folglich auch im Gebanten. 

leffing, 3. V. Lebr., geb. 1752, gefl. 1806 als orbentlicher Profeſſor dee’ 
PHilofophie in Duisburg. Seine erfte philoſophiſche Schrift war: Verſuchter Beweld 
von der Nothwendigkeit des Uebels bet fühlenden und vernünftigen Befchöpfen. Deffau 
1783. Nachher Hat er fich mehr um Die Gefchichte der Philoſophie als um dieſe Wifſen⸗ 
ſchaft felbft befannt gemacht. Doch iſt er. in feinen hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Forſchun⸗ 
gen nicht frei von Hypotheſen. 

Pletho (Georgius Gemistus Pletho) gehört zu den griechifchen Belchrten, 
welche im 15. Jahrh. in Stalten die griechlfche Literatur und Phllofophie befannter 
machten. Er befand fich auch 1438 mii Gaza und Peffarton auf der Kirchenver⸗ 
fammlung zu Slorenz, wiberftrebte aber hier der Kirchenvereinigung, obwohl er nachher 
auf die Seite der Lateiner trai. Er empfahl vorzüglich Die platonifche Philoſophie. 
Es war aber dieß mehr die neuplatonifche und alerandrinifche Philoſophie, welche er 
mit der zoroaftrifchen Lehre in Verbindung zu bringen fuchte. 

Plotin war zu Lykopolis in Aegypten 205 n. Chr. geb. Die Natur hatte ihm 
Herrliche Anlagen, vornehmlich einen tieffinnigen Geift und Hohe Phantafle gegeben, bie 
er zuerft in Ammonius Schule in Alerandrien entwidelte und bildete. Nachher trieb 
es ihn, mit der Armee des Gorblan in den Orient zu ziehen, um bie Weisheit des Orients 
in ihrer Heimath kennen zu lernen. Gr wurde ein Schwärmer mit tiefem Geiſte, der im 
Drange nach dem Höhern das Abfolute durch Anſchauung zu ergreifen fuchte, dieſe An⸗ 
ficht in Plato’8 Philoſophie übertrug, und, durch feinen Enthuflasmus verführt, immer 
glaubte, er entwidele Plato's Philoſophie in Plato's Geiſte, da doch die Anſicht, unge» 
achtet der partiellen Identität der Lehren, weſentlich verändert war. Sein lebhafter Geiſt, 
der ſich in Ertafen befand, hinderte ihn, feinen myſtiſchen Rationalismus ſyſtematiſch 
durchzuführen. Seine zerfireuten Abhandlungen find von Porphyr revidirt und in ſechs 
Enneaden geordnet worden. Er farb 270 in Gampanien, nachdem er früher in Rom 
gelehrt hatte, von feinen Schülern faft göttlich verehrt. Plotin ging von dem Gedanken 
aus, daß Philoſophie nur dann möglich fey, wenn das Erkennen und das Erfannte, 
Subjectives und Objectives identiſch iſt. Die PHilofophte fol das Eine, was Grund 
und Wefen aller Dinge tft, mit welchem fie ſelbſt zum Theil iventifch iſt, aus fich felbft 
nicht durch Denken und Reflerion, fondern auf eine vollkommenere Weife, nämlich durch 
unmittelbare Anfchauung , Die dem Denken voraudgeht, erkennen. Unmittelbare Vers 
einigung mit dem göttlichen Wefen tft nach Porphyr das Ziel feiner Philoſophie. Zu 
dieſem myſtiſchen Idealismus, dem einzigen Wege, ben Die Vernunft bigger noch nicht 
verfucht Hatte, wurde er durch ein boppeltes Intereffe, ein theoretiſches und ein praktiſches 
geleitet. Alles, mas tft, ift durch Die Einheit, iſt Eins und hat Einhell. Das Objert 
und die Einheit iſt aber nicht iventifch, denn jedes Object begreift eine Vielheit in fich. 
Auch die Bernunft ift ntcht die Einheit felbft. Denn fie fchaut dad Eine auf vollfommene 
Weiſe nicht außer ſich, fondern in fih. Sie iſt das Angefchaute und das Anfchauende 
zugleich, alfo nicht einfach, fondern zweifach , nicht das erfle und urfprüngliche, fondern 
das abgeleitete Eine. Das erfte urfprüngliche Eine iſt Yein Ding, fondern das Princip 
aller Dinge, das Gute und Vollkommene ſchlechthin, was an fich einfach und begrifflos 
ift; es hat weder Quantität noch Qualität, weder Vernunft noch Seele, ift weder in 
Bewegung noch in Ruhe, weder in Raum noch in Zeit, nicht eine Zahleinheit oder ein 
Punkt; denn diefe find in einem Andern, nämlich dem Theilbaren, fondern das reine 
Seyn ohne alles Accidens, deffen Einheit man durch feine Allgenugfamkeit begreiflich 
machen kann; ohne alle® Bebürfniß und alle Abhängigkeit, ohne Denken und Wollen; 
nicht ein Denkendes, fondern vielmehr das Denken (der Act des Denkens) felbft; es if 
das Princtp, Die Urfache von Allem, dad Kleinfle und zugleich durch feine Kraft da® 
allergrößte, der gemeinfchaftliche Mittelpuntt von Allem, das Gute, a 
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Das Eine wird auch vorgeſtellt als das Ur licht ober das reine Licht, aus dem 
beftändig ein Lichtkreis ausftrömt, ein Schauen und Wiſſen feiner ſelbſt, aber ohne 
Duplieität (Reflexion) die reine Möglichkeit und das Weſen alles deſſen, was tfl. — 
Das Eine, das Vollkommene fließt über; alles abgeleitete Seyn, Vernunft, Leben fließt 

on ihm ewig aus, ohne daß das Eine etwas von feinem Leben verliere — denn «8 iſt 

Pates und keine Materienmaffe in der Zeit, und nicht durch Entftehung in der Zeit, 

onbern nach dem reingn Begriffe von Urfache und Ordnung, ohne alles Wollen, welches 
eine Veränderung if. 

Zuerft geht aus demfelben, vote aus der Sonne das Licht, ohne Bewegung und 
Beränderung, etwas Ewiges hervor. Diefes Ewige, welches nach ihm das Vollkom⸗ 
menfte iſt, iſt die abfolute Intelligenz, weldye das Eine anſchaut, und besfelben zu 
feinem Seyn bebürftig Il. Aus der Intelligenz geht auf ähnliche Art Die Seele (Welt- 
feele) hervor. Diefes find die drei Prinzipien alles beſtimmten, wirklichen Seyns, deffen 
Wurzel in dem Einen ifl. 

Die Intelligenz iſt das Product und das Bild des Einen. Indem fie auf das 
Eine, ihr Object, Hinfchaut, wird fie das Anfchauende, das fich von dem Angefchauten 
unterfcheidet ( Duplichtät). Indem die Intelligenz die reine Möglichkeit in dem Ginen 
ſchaut, wird die Möglichkeit beftimmt, begrenzt , fie wird nun das Wirfliche und Reale. 
Daher ift die Intelligenz daß erfte Reale, der Grund alles Wirklichen, und mit dem rea- 
len Seyn unzestrennlich verbunden. Das denkende Seyn und das gedachte Seyn find 
identifch. Was die Intelligenz denkt, das ſetzt ſie auch. Indem fle unaufhörlich denkt, 
und zwar Immer identiſch, und Doch etwas Anderes, bringt fie Alles hervor , iſt fle das 
AU der unvergänglichen Dinge und das unendliche Leben In feiner Totalität. Die Seele 
(Weltfeel) ift Product und der bildende Gedanke der Intelligenz; alfo felbft Intelligenz, 
doch mit dunklerem Denken und Schauen, weil fie die Objecte nicht In fich, fondern in 
der Intelligenz fihaut, mit einer nach Außen gerichteten und ihr verliehenen Tätigkeit; 
ein nicht felbft leuchtendes, fondern erleuchtete® Licht, Prinzip der Bewegung und ber 
äußern Welt. Ihre Thätigkeit if, nach auffen gerichtet, Anfchauung und Hervorbringung 
der Objecte durch dasfelbe. Darum bringt fle ſtufenweiſe wieder andere Seelen (auch 
die menfchliche) hervor, deren Kräfte theils auf das Obere, theild auf das Untere gerichtet 
find. Die unterfte, auf die Materie gerichtete, fle bildende Kraft, welche fe hervorbringt, 
ift die Natur. 

Die Natur ift ebenfalls eine fchauende, bewegende Kraft, welche zur Materie 
die Form bringt, die bildende, geftaltende, belebende Kraft, der fchöpfertiche Gedanke. 
Denn Borm, Begriff und Gedanke ift ein und dasſelbe. Es geichteht in der Natur Alles 
durch Anfchauung und um der Anſchauung willen. So entfaltet fich aus dem Einen, 
wie aus dem Mittelpuntte eines Kreifes, die Vielheit, das theilbare Seyn und Leben 
durch Abfonkyrung. In demfelben wird Form und Materie unterfchleben, denn bie 
Form bildet und geftaltet, und ſetzt nothwendig etwas voraus, was noch nicht beflimmt, 
wohl aber beſtimmbar ift. 

Form und Materie, Seele und Körper find ungertrennlich; es gibt Feinen Zeitpunft, 
in welchem das Ganze nicht befeelt mar. Im Gedanken laſſen fich aber beide unterfchei- 
ben, und da entfleht Die Brage: was ift die Materie und wie entfteht fie aus 
dem Einen, da diefed das Prinzip des Wirklichen if. Die Materie iſt etwas Wirk⸗ 
liches, dem alle Form fehlt, fie ift die Unbefttimmthelt, welche aber die Form empfangen 
ann, und verhält fich zur Form, wie Schatten zum Licht. Durch Die immer fortſchrei⸗ 
tende Production nämlich wird ein letztes gefeßt, welches nichts meiter probuzitt, und 
nichts mehr von dem Einen und Vollkommenen hat. Die Seele bildet durch ihr fort- 
ſchreitendes Anfchauen , welches zugleich ein Produziren ift, fich felbft einen Kreis ihres 
Wirkens, den Raum; eben fo fchafft fie die Zeit. Die Seele ift ein Licht, welches von 
der Intelligenz erleuchtet wird, und an dem äußerſten Ente deöfelben ift Finſterniß. Die 
Seele erblidt und formt diefe Finſterniß, weil fie nichts Gedankenloſes um fich leiden 
Tann , und bildet fo aus dem Dunkeln, ein ſchönes, buntes Haus, welches von der her⸗ 
wwrbringenden Urfache nicht getrennt iſt. Da alles Meule in der Intelligenz auf ewige 
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Weiſe vorhanden ift, fo unterfcheipet Plotin die intelligible und die ſinnliche 
Materie. Zuweilen betrachtet er die Materie, in fo fern fle formlos, d. 1. alles Guten 
beraubt iſt, zwar auch als ein Product der Seele, aber durch einen Mangel in der Seele 
— daß fle nemlich beim Produzieren aus fich heraustritt, nicht auf das Erfte Vollkom⸗ 
mene hinblidt, und daher mit Unbeflimmtheit erfüllt wird; zuweilen auch als etwas 
MWirkliches, das ohne Production der Seele vorhanden iſt. 

Es gibt überhaupt eine Verflandes« und eine Sinnenwelt; letztere iſt nur 
das Nachbild der erſtern. Daher der vollkommene Parallelismus beider. Die Verſtan⸗ 
deswelt ift ein unveränderliches, abfolutes, lebendiges Ganze, ohne Trennung im Raume, 
ohne Wechfel in der Zeit. Eins ift In dem Vielen, und das Viele ift Eins, wie die 
Wiſſenſchaft (dad Belfterreih). Auch In ber Verſtandesweit iſt Unbeſtimmtheit; je 
weiter ſie ſich von dem wahren Seyn entfernt, deſto unbeflimmter wird ſie. In der Sin» 
nenwelt als dem Nachbild der erſtern, ſind Pflanzen, Erde, Steine, Feuer, Alles lebend. 
Denn ſie iſt eine in das Leben geſetzte Idee. Feuer, Luft, Waſſer iſt Ein Leben und eine 
Idee, eine der Materie einwohnende Seele, als bildendes Prinzip. Es gibt nichts ver⸗ 
nunftloſes in der Natur. Auch die Thiere haben Vernunft, nur auf eine andere Art als 
die Menfchen.' 

Jedes Object iſt Ginheit und Mannigfaltiges. In dem Körper iſt dad Mannig⸗ 
faltige im Raume trennbar und theilbar, in der Seele aber nicht. Seelen find ihm un⸗ 
räumliche, immaterielle Subſtanzen, einfache Wefen, theild ohne, theils mir einem Koͤr⸗ 
per, welche eine untheilbare obere, und eine theilbare niebere Natur haben, deren er jeder 
drei Kräfte beilegt. Aus der Intellectuellen Welt fteigen bie Seelen herab in bie Sinnen⸗ 
welt. Ihre Verbindung mit dem Leibe ift ein Ka ll aus dem vollkommenen und glüde 
feligen Zuftande. Die metaphyſiſchen Gründe für die Immaterialität und Un- 
ſterblichkeit der Seele hat Plotin mit Scharffinn entwidelt, aber auch zu manchen 
ſchwaͤrmeriſchen Anſichten über Die Bereinigung des Immateriellen mit dem Köperlichen 
Beranlaffung gegeben. 

Alles iſt in der Welt nothwendig, Folge eines nothwendigen Producitend und 
eines Princips, welches von keinem feiner Producte getrennt iſt. Alles Hängt zufammen 
(allgemeiner Determinismus, wovon nur dad Eine, doch nur fcheinbar ausgenommen 
ift), Daher natürliche Magie und Mantik. Das Höfe, welches in der Sinnenwelt vor« 
kommt, betrachtet Plotin bald ald das Negative, aber Notwendige , bald als etwas Pos 
ſitives, nämlich die Materie, den Körper, und dieſem Falle wieder bald als auſſer der 
Seele vorhanden, und Urfache ihres unvollkommenen Producirens, bald als in der Seele 
befindlich und das unvollfommene Product derfelben, und er verfällt in denfelben Fehler, 
den er den Gnoſtikern vorwirft. Diefes fuhrt ihn auf einen mit der Moralität ftreiten- 
den Optimismus und Fatalismus; doch ertennt er biäwellen das moraliſche Boͤſe für Et⸗ 
was in der Willkühr gegründeles Verſchuwdeles und Beſiegbares. 

Das Eine, Gott, iſt das Vollkommene, das Ziel, das Streben aller Dinge, bie 
nur durch ihn find, beftehen und vollfommen werben können. Die Menfchenfeelen koͤnnen 
nur durch Die Anfchauung des Einen, mit Abztehung von allem Berfchiebenartigen 
(Erriworg Vereinfachung) und durch Berienkuug in das reine Seyn volllommen und 
fellg werden. Hierin befteht die Tugend, welche von zweifacher Art ift: ntedere (bie 
fogenannten Gardinaltugenden umfaflende) Tugend (Todızıxn) der ſich reinigenden, und 
die Höhere Tugend der gereinigten Seelen, melche Iegtere in der innigften Vereinigung 
mit dem Goͤttlichen durch Anfchauung beſtehi. Die Urſache derſelben iſt das Goͤttliche 
ſelbſt durch Erleuchtung und Erwärmung. Die Seelen müſſen durch die göttliche 
Schoͤnheit Liebreiz erhalten und durch das himmliſche Feuer erwärmt werden. Unter 
den zahlreichen Schülern des Plotin zeichnete ſich aus Porphyrius (eigentlich Mal⸗ 
Aus, Amelius oder Gentiliamus (aus Hetrurien) deſſen Schriften zur Griäuterung 
der plotintfchen Philoſophie verloren gegangen find, 

. Umadeus Wendt, dritte Bearbeitung von Tennemann’s Grundriß der 
Geſchicht der Philoſophie. vLeipz 1827. ©. 212—221.) 
Ploucquet, Bottfr., geb 1716, ge, 1790 als Profeſſor der Ppilofophie zu 
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Tübingen, ein ſcharfſianiger Denker ber Leibnitz-⸗Wolfiſchen Schule, welcher ſich beſon⸗ 
ders durch eine genaue Darſtellung der Monadologie und durch Vervollkommung der 
Logik verdient gemacht hat. Doch hat feine Methode, die mathematifche Conſtruction in 
Die Logik einzuführen, und baburch inſonderheit die Syllogiſtik zu vereinfachen, was er 
ben logiſchen Galcul nannte, keinen allgemeinen Beifall gefunden, indem fle Lambert 
amd Andere als zu einfeitig und befchränkt beftritten. Auch hat er die Befchichte der 
Bhilofophie in mehreren einzelnen Punkten aufzuklaͤren gefucht. 

Plutarch von then, gewöhnlich nach feinem Vater Neftorius genannt, 
Iebte vor der Mitte des &. Jahrh. v. Chr. bis gegen 480 und lehrte in feiner Vaterftabt 
die neuplatonifche Philoſophie im Geifte Plotins und Jamblich's, wobet er ſich als einen 
eifrigen Freund der Magle und Theurgie zeigte. Er fand fo viel Beifall, daß er den 
Beinamen ded Großen erhielt. Seine zahlreichen Anhänger wurden nad ihm pIutars 
Hifche Weiſe genannt. Zu dieſen gehörten auch fein Sohn Hiertus, feine Tochter 
Asklepigenta, fein Eidam Archiades und feine Schuler Syrian und Proclus. 

Plutarch von Ehärouen, geb. um das Jahr 50 nach Chr., bildete ſich 
Sauptfächlicy zu Athen in der Schule des Ammonius aus Alerandrtien, welder 
zuerſt Die platonifche und ariftoteltfche Philoſophie mit einander zu verbinden gefucht 
haben foll, jedoch mit einer gewiffen Vorliebe zu Platon. Während feines Aufenthalts 
in Italien, beſonders in Rom, lehrte er auch mündlich Philoſophie. Er war ein fehr 
fruchtbarer Schriffleller, indem er gegen 300 Schriften verfaßt haben fol, von denen 
beinahe noch die Hälfte übrig find, unter denen fich aber manche unächte befinden. 
Nimmt man Alles zufammen, was Plutarch in philofophifcher Hinficht geleiftet bat, fo 
iR fein Verdienſt um die Ppilofophie freilich nicht Hoch anzufchlagen. Seine Polemik 
iſt nicht immer treffend, obgleich er manche Fehler und Irrthümer der Stoiker und ber 
Epikureer glücklich aufgededt hat. Auch macht er Hin und wieder gute Bemerkungen 
über platonifche Lehren, aber in den Geiſt ber platonifchen Philoſophe fcheint er nicht 
eingedrungen zu feyn, fo wie auch fein Dialog weit hinter dem platontfchen, den er ſich 
zum Muſter nahm, zurüdblied. Seine hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Notizen find oft 
interefjant, aber nicht immer genau genug. Am meiften verdient hat er fich wohl um 
die angewandte Moral durch manche feine Bemerkungen gemacht. 

Pneumatik unv Pnenmatologie bedeutet eigentlich einerlei; allein 
man unterſcheidet doch gewöhnlich beide fo, daß man bei dem erften an die Luft, bei dem zwei⸗ 
ien aber an die Geiſterwelt denkt, und daher unter Prreumatologie nichts anders ver- 
ſteht als eine Geiſterlehre, als ein Unhängfel der Pſychologie. Pneumatiſch ifl da- 
ber, was fich auf Die Luft, oder auf den Geiſt besicht. 

Möcile over Poikle hieß bei den riechen ein mit Gemälden gefehmüdter 
Portifus oder Säulengang. Berühmt war befonverd das Pöctle oder die Noa zu Athen, 
gefhmüdt mit den Gemälden des Polygnotus. In ihr lehrte Zeno, der deßhalb der Stoi⸗ 
Ber, wie feine Schule die ſtoiſche genannt murbe. 

Pockel's, Karl Friedr. geb. am 15. November 1757 zu Wörmig bei Halle, 
hat, als philoſophiſcher Schrififteler vorzüglich die populäre Pfychologie und Anthro⸗ 
pologie bearbeitet und durch manche feine, aus dem Leben felbft gefchöpfte Beobach⸗ 
tung bereichert. 

Poefie (Dichtkunſt) Hat zur Form die Zeit, und zum Organe das lebendige 
Wort, den gegliederten Laut. Als an die Form der Zeit gebunden vermag Die Dichtkunft 
nicht das ruhige Seyn, fondern nur das bewegte Leben darzuftellen, und zwar ift e8 das 
geiftige Lehen, welches fie, gleich der Tonkunft, zum vorzüglichen Gegenftande ihrer Dar- 
ftellung wählt. Das geiftige Leben weiſet aber eine zweifache Seite auf, eine fubjective 
und eine objective. Jenes ift, ald Gedanke und Gefühl, nach Innen zurüdgebrängt und 
der Anfchauung entzogen; dieſes tritt in der Aeußerlichkeit hervor und macht ſich offenbar 
in That und Handlung. Darum alle Dichtkunft fu bjeettv oder objecttv if. Wenn 
aber ber Menfch Handelnd auf dem Schauplage der Gefchichte auftritt, fo iſt ein zweifa⸗ 
Her Fall möglich. Die ewige, Alles lenkende Nothwendigkeit erfcheint entweder mit den 
Abfichten und Plänen bes handelnden Subjects einverflanden , oder Beibe, Freiheit und 
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Nothwendigkeit erfcheinen im Wiperftreite, Darauf berußt die Eintheilung der Dicht- 
Zunft in die fubjeetive oder Iyrtfche und in die obfecte, und diefer wieder in bie 
epifche und dramatiſchee. 

Bon der Boefte ſelbſt iſt aber die Poetik, ala Theorie derfelben oder ald Anweiſung zu 
diefer Kunft zu unterſcheiden. Solche Anweiſungen helfen aber nicht viel, wo die Natur 
nicht felbft Semanden zum Dichter berufen hat nach dem bekannten Ausfpruche: poeta 
nascitur, non fit. Doch bedarf auch bad natürliche Vermögen der Entwidelung und 
Ausbildung, mithin auch der Anmwelfung, wenn es etwas Vollkommenes leiſten fol. 

Poiret (Pierre), geb. 1646 zu Metz, und gefl. 1719 zu Rheinsberg, früher 
Garteflaner, dann aber ganzdem fupernaturaliftifchen Myſticismus ergeben, zeigte ſich ins⸗ 
beſondere ald einen Heftigen Gegner vonBayle, Balth. Becker, Lode und Spinoza. 

Polemik. Man denkt bei diefem Worte nicht an den eigentlichen, fondern an 
den wiffenfchaftlichen, gelehrten oder literariſchen Krieg. Durch den Mißbrauch, der von 
dieſer Polemik gemacht wurde, tftfle in eine Art von Verruf gelommen. Indeſſen ift ſie an 
fich nicht verwerflich, im Grunde Hat jede Wiffenfchaft, auch die Philoſophie, Ihre 
polemifche Seite, weil jede mit dem Irrthum zu kämpfen hat. Dann weckt die Polemik 
den Geiſt zur Thätigkeit. Man mag daher gegen Polemik und polemifche Schriften ſchel⸗ 
ten, wie man wolle, es wird deren Immer geben, weil fle noıhmwendig find. Schr richtig 
fagt Kant (verm. Schriften. Bd. 3. ©. 342. in diefer Beziehung: „Der Hang zu phie 
lofophiren, darauf fi) auch mit feiner PHilofophte an Andern zu reiben, und, weil das 
nicht Teicht ohne Affect gefihieht, zu Gunften feiner Philoſophie zu zanken, zulegt in 
Maffe gegen einander) Schule gegen Schule, als Heer gegen einander vereinigt, offenen 
Krieg zu führen — dieſer Hang oder vielmehr Drang muß als eine von den wohlthäti⸗ 
gen und weifen Veranflaltungen der Natur angefehen werben , wodurch fie das große 
Unglüd, lebendigen Leibes zu verfaulen, von Menfchen abzuwenden fucht." (©. Krug's 2er.) 

Polemo over Wolemon von Athen, ein alter, akademifcher Philoſoph des 
4. und 3. Jahrhunderts vor Ehr., war Anfangs ein ausſchweifender Wüſtling, der blos 
jeinem Vergnügen nachhing und ſich um nichts weniger als um Philofophie befümmerte, 
Eine Vorlefung des tugenbhaften Xenocrates aber, der er zufällig beimohnte, machte 
fo tiefen Eindrud auf ihn, daß er in fich ging, fein wufle® Leben aufgab, und fi mit 
allem Ernſt und Eifer unter Anleitung des Zenocrates dem Stublun der Philoſophie 
widmete, und auch bie fittliche Denkart, 

Politik beſchäftigt fich mit dem, was dem Menfchen in feinen gefelligen Ver⸗ 
hältniffen vortHeilhaft und nützlich iſt, bezeichnet alfo Die Kunſt, feinen Vortheil durch 
zweckmäßige Mittel zu befördern (Ammon). Man fann fle daher auch Die Unwelfung 
zur Klugheit in allen Lebensverhältnifien des Menfchen nennen; im engern Sinne bee 
zeichnet fie das, was mit dem Interefje des Staates und den Angelegenheiten des allge 
meinen Wohl in Berührung ſteht. — Die Hauptfchriftfteller über Politik find Plato 
und Ariftoteles, Cicero, Machiavelli, Lipfius, Bobin, Spingza, Hobbes, Montesquieu, 
Sriebrich der Große, Roufleau, Beccaria, Adam Smith, Achenwall, Schlözer, Luden, 
3. 3. Wagner, Böll. — Ueber die Politik der Gefchichte befigt Deutfchland zwei klaſ⸗ 
fifche Werke in Herems Ideen über bie Politik der vornehmften Völker der alten Welt, 
und in defien Handbuch Die Gefchichte des europätfchen Staatenfuftems; außerdem find 
die Werke von Gibbon, Robertfon, Joh. v. Muller und Spittler zuermähnen. 

Pöolitz, Karl Heinr. Ludw., geb. 1772 zu Ernſtthal im Schönburgifchen, ſtu⸗ 
dirte auf dem Lyceum zu Chemnitz und der Univerfität zu Reipzig, wo er ſich 1794 als 
Privatdozent der Philoſophie Habtlitirte. Im 3. 1795 war er Profeffor der Moral und 
Gefchichte an der Ritterakademie zu Dresden, 1803 auferorventl. Prof. der Philoſophie 
zu Leipzig; 1804 ordentl. Prof. des Natur» und Völferrechts zu Wittenberg, 1808 ot» 
dentl. Profeffor der Sefchichte daſelbſt, 1815 Prof. der fächfifchen Gefchichte und Stas 
tiſtik zu Leipzig, 1820 Profefior der Staatswiffenfchaften daſelbſt, 1825 k. ſächſtſcher 
Hofrath. — Als philofophifcger Schriftſteller folgte er zuerft den Anfichten Kant’ 
und Reinhold's, fpäterhin philoſophirte er auf eine eklektiſche, oder mie er es ſelbſt 
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nannte, neutrale Weife, wobei er hin und wieder eine Neigung zum Skepticismus Bin- 
blicken ließ. 

Lihgei iſt die wirkſame und thätige Aufſicht auf Allcs, was im Staate If 
oder gefchieht, wie fern es ſowohl von Cinheimiſchen und Fremden kommt, und Einfluß 
auf bie Sicherheit und Wohlfahrt Aller hat. Dieſer Erklärung Krug's entſprechend find 
alfo, wie Ammon fagt, Polizeigefege, eine Art von häuslicher Disciplin oder Zwangt⸗ 
moral für die rohe und leichtfinnige Menge, oder.fle find die durch die Obrigkeit getrofe 
fenen Anflalten zur Aufrechthaltung und Beförberung der Orbnung, Sicherheit und 
Wohlfahrt der Staatäbürger. Sie fucht daher, Verbächtige auszumittern , Lieberliches 
Geſindel zu entfernen, und Verbrechen entgegenzumwirken, damit fle entweber Die beabfld- 
tigten Verbrechen nicht vollbringen, ober doch, falls fle bereits vollbracht find, ber Straft 
und der Pflicht des Schadenerſatzes, fo weit ein ſolcher möglich, nicht entgehen Können, 
Es wird daher kein Vernünftiger eine folche Polizei mißbilligen ober gar haſſen können. 
Aber freilich Hat die Poltzei fich nicht nur läftig, fondern fogar verhaßt gemacyt, indem 
fte oft ſelbſt Verbrechen begangen und fidy mit Verbredgern verbunden Hat, um ihre 
Zwecke, gute oder ſchlechte, zu erreichen. Beſonders Bat die fogenannte geheime Polizei 
wegen der niebrigen Mittel, deren fle fich zu Ihrem Zwecke bediente, z. B. Erbrechung von 
Briefen, Spionerie im Schooße der Familien u, dgl., felbft um allen Krebit ge⸗ 


bracht. (Krug.) 
Beipgamie Polyandrie, Polypynie, ſ. Ehe. 

olyjetefe iſt der Fehler des vielen und unnüugen Fragens. Die Alten bezeich⸗ 
neten auch eine befondere Art verführerifcher Fragen mit jenem Worte. Beifptele davon 
find der Acervus und der Galvus. Der Ücervus ift eine fleptifche Art, Jemanden 
durch fortgefeßte Fragen nady der Zahl der Körner, die zur Bildung eines Haufens nö» 
thig find, in Verlegenheit zu ſehen. Der Calvus (Kahlkopf) iſt eine fophiftifche Art, 
durch fortgeſetztes Fragen nach der Zahl der Haare, die nothwendig ſind, um ein Kahl⸗ 
kopf zu ſeyn, in Verlegenheit zu fegen. (Krug.) 

Womponazius, Petrus, einer der beruhmteften Peripatetiker in Stallen, aus 
Mantua, geb. 1462. geft. 15235, nach Andern 1530, hielt fi zwar Im Wefentlichen an 
Ariftoteled, ſprach aber durch gründlichen Scharffinn in Unterfuchungen über einzelne 
Gegenftände den Abftand des Ariftotellfehen Syſtems von ber Firchlichen Lehre beftimmt 
aus, und regte in mancher Beziehung freiere Anflchten an. 

Er geriet) vornehmlich durch die Lehre, daß es nach Ariftoteles keine unumftößli⸗ 
hen Beweisgründe für die Unfterblichkeit der Seele gebe, in einen heftigen und gefähr- 
lichen Streit, in welchem er ſich durch Die Unterfcheidung zwifchen natürlichem Wiſſen 
und pofttivem Glauben fhugte. Aus feiner Schule gingen mehrere treffliche Köpfe her⸗ 
vor, ald Simon Porta, Paulus FJovius, Zul. Cäſar Scaliger, Kaspar 
Gontarenuß, welcher ald Gegner jeined Lehrers auftrat, Joh. Geneftus Sepuls 
veda. Einer feiner mittelbaren Schüler mar der parabore Freidenker Luctlio Vanini. 

Ponzius, Ioh., ein fcholaftifcher Philoſoph, Franziskaner, von Geburt ein 
SIrländer, der aber auch zu Paris mit großem Beifall Philoſophie lehrte, und die Sco⸗ 
tiften gegen bie Angriffe der Thomiften nicht ohne Scharffinn vertheidigte. 

Polytechnik if die Lehrkunſt der höhern Werkgeſchicklichkeit ober eigentlich 
vieler Kunftgefchidlichkeiten. Die vorzüglichften polytechnifchen Anftalten Europa's find: 
1) die polytechniſche Schule zu Paris; 2) dad technifche Inftttut In 
Prag; 3) das polgtehnifheinftitutzu Wien. Andere berühmte polytechnifche 
SInftitute wurden errichtet zu Münden, Berlin, Nürnberg, Dresden, Hanno 

ver, Karlsruhe und an andern Orten. 
Polytheisſsmus (DBielgötterei) iſt der Glaube an mehrere göttliche Wefen 
und die Verehrung derfelben. 

Pope, Aer., geb. 1688 zu London, und geft. 1744, kann wohl zu den philo- 
ſophiſchen Lehrdichtern gezählt werben, aber ein Philofoph im eigentlichen Sinne kann 
er nicht heißen, da er weber mündlich noch fehriftlich das Studium der PHilofophie bes 

AMrderte, oder die Wiftenfchaft zu vervollkommnen fuchte. 


Bopulär. — Doffe . | M 


Populär, Vopularität. Populär wird vorzüglich von Großen und 
Mächtigen gebraucht, und bedeutet, daß ſie gegen das Volk oder überhaupt gegen 
Niedrigſtehende herablaffend, mild, freundlich und umgänglich find. 

Popularitat bezeichnet daher, wie Meineke fagt, die gefliffentliche Herab⸗ 
Iaffung zu den Borftellungen. Sitten und Gebräuchen des niedern Volkes, fomelt es Ans 
fand und Würde verftattet, blos in der edlen Abſicht, defto glücklicher auf dasfelbe wir⸗ 
Ten zu können. Außerdem bedeutet dieſes Wort audy noch eine für den gemeinen und uns 
geblideten Menfchen faßliche Darftelung höherer Wahrheiten. Ä 

Porisma iſt ein Kolgefag oder Conſectarium und heißt daher auch fo viel als 
aus einem andern abgeleitet ober gefolgert. Ä 

Porpbprins, eigenthümlich Malchos, ein neuplatonifcher Philoſoph, geb. 
zu Batanea in Syrien 233 n. Ghr., ein enthuflaftifcher Schüler Plotins, lebte meiſtens 
in Rom, wo er nach Plotins Tod Philoſophie lehrte und 305 flarb. Er befaß eine aus» 
gebreitetere Gelehrſamkeit als Plotin, erreichte aber dieſen nicht an Tiefe. Er befchrieb das 
Leben Plotins, und ordnete deſſen Schriften in 6 Enneaden. 

MPörſchke, ein Collega Kant's und zugleich deffen vieljähriger vertrauter Freund, 
geb. 1752, und neft. 1812, Profeſſor der Bhilofophie und Vädagogik in Königsberg 
Gr war ein eklektiſcher Kantianer, der in feinen Schriften einen feinjinnigen Geſchmack 
mit Begeifterung für Freiheit und ſittliche Würde des Menfchen verband. Außer feinen 
Vorbereitungen zu einem populären Naturrecht (1793), feiner Einleitung in die Moral 
(1797), feinen Briefen über die Metaphyflt der Natur 1800, feine anthropologifchen 
Abhandlungen 1800 verdienen beionder& feine Gedanken über einige Gegenſtände der 
Philoſophie des Schönen 11794) außzeichnende Erwähnung. 

Worträt if} die gemeinfte Art des Ehparaktergemäldes, über deſſen Kunſtwerth 
aber die Meinungen getheilt find. Beſteht das Porträt blos in einer treuen Nachbildung 
des ſichtbar Wirklichen, fo unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß ein ſolches keinen ei⸗ 
gentlihen Kunftwerth hat. Nur dadurch, daß das Porträt den Grundcharakter der dar⸗ 
zuftellenden Berfon auffaßt und In dem ‘Bilde fichtbar macht, erhebt es ſich auf die Stufe - 
der Kunft, denn auf diefe Weife erhält ed Bedeutung und flellt etwas Bleibendes dar. — 
Der Charakter der darzuftellenden Perfon, und zwar, wie er an fi, in Wahrheit iſt, 
muß in dem Bilde erfcheinen. Das Porträt muß Charakterbild feyn, wie dieſes der Fall 
ift in dem Porträt eines Franziskaners von Mubend, der einen Todtenkopf wägt, mıt eis 
ner Ruhe und einem Blicke, ald ob er das Märhfel des Lebens gelöst Hätte, 

Poſidonius von Alerandrien, ein unmittelbarer Schüler Zeno’s, Stifters der 
ſtoiſchen Schule, alio zu den ältern Stoikern gehörig. 

Hofidonins aus Apamea in Syrien, ein Schuler von Panätius von Rho⸗ 
dus, den er zu Athen gehört hatte. Er felbft Hielt dann zu Rhodus mit großem Beifall 
Öffentliche Vorträge über Philoſophie und ftiftete gleichfam eine flolfche Nebenfchule da⸗ 
felbft, weßhalb er von den Alten oft ald ein Rhodier bezeichnet wird. Poſidonius hin⸗ 
terließ viele Schriften, von denen fich aber keine erhalten hat. Doch find noch einige 
Bruchflücde von feinen Werken vorhanden, die man in folgender Schrift gefammelt fin- 
bet: Posidonii Rhodii reliquiae doctrinae. Coll. atque ill, Janus Bake. Acc. 
D. Wittenbachii adnotatio. Leiden. 1810. Daß er eben fo, wie fein Lehrer die 
Autarkie der Tugend geleugniet habe, behauptet zwar Diogenes 2, Allein aus den Berich⸗ 
ten Gicero’8 und Sen eca's fcheint gerade dad Begentheil Hervorzugeben. 

Poſtitiv und negativ. Vom Urtheile gebraucht, iſt das pofltive 5 es 
ja hend, das negative, als dad Begentheil verneinend. Bon Gefegen und Reſch⸗ 
ten gebraucht, heißt pofltiv, was von einer äußern Autorität abhängt, dad Gegentheil 
{ft dann, was in der Natur und Vernunft gegründet if, von der Religion und Mo⸗ 
Tal gebraucht, Heißt pofttiv, was von Außerer Offenbarung abhängt, das Gegentheil 
nennt man gewöhnlich natürlich. 

- Poſitivismus bezeichnet eine Ueberſchääzung des Pofltiven , fo daß man nach 
dem DBernünftigern und Nationalen gar nichts fragt. 
Poſfe iſt ein Scherz von der niebern Ast, ber ſich jedoch noch über te Sie 
Surtmalz, philoſ. Real⸗ Lexilon. I, 
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des Gemeinen ober Platten hält, folglich Dasfelbe nur infofern benütt, als es Stoff zu 
einem nüglichen Spiele darbieten Tann. 

Eberhard beichräntt dem Begriff auf das Geberdenſpiel, und nennt Daher einen 
Boffenreiffer denjenigen, der durch feine Geberden bei Andern Lachen zu erregen ſucht. — 
Manchmal nennt man auch Poffen einen fcherzhaften nedifchen Streih, den Schaber 
nad; und Dann heißt es Jemanden auf eine fcherzhafte Weife Aerger verurfachen. 

Poſtalat iſt überhaupt eine Forderung, ein Forderungsſatz, der unmittelbar 
gewiß und mirhin keines Beweiſes fähig und bebürftig if. — Kant nennt Poſtulat 
Der praktifchen Bernunft einen theoretifchen, aber unermeislichen Sag, zu beffen An- 
nahme und praftifche Ideen, oder unbedingte a priori geltende praktifche Geſetze beftim- 
wen follten. 

MPotenzen heißen in der Pſycho logie die Kräfte des menfchlichen Geiſtes, 
weil ber Menfch etwas dadurch vermag. In der Mathematik nennt man Größen fo, die 
aus einander durch Steigerung hervorgehen, Indem man eine gegebene Größe mit fid 
ſelbſt multiplicirt. Entfprechend dem genannten Begriffe der Botenzen haben auch einige 
neuere Naturphilofophen die Entwidelungdflufen des Unendlichen im Endlichen 
Potenzen genannt. \ 

Präadamiten nennt man diejenigen Menfchen oder Menfchengefchlechter, 
welche fchon vor Adam gelebt Haben follen, indem man annimmt, daß früher ſchon Men⸗ 
ſchen gelett Haben follen, als die mofalichen Urkunden befagen. Man hat daher eine eis 
gene päadamtifche Schöpfung angenommen, und Iſak Beyrerum die Mitte des 16. Jahr⸗ 
BundertS behauptete, daß von den Bräadamiten die nachmalıgen heidnifchen Völker, von 
Adam und Eva aber die Juden abflammen. 

Prächtig. Das Prächtige, ſagt Viſcher, tritt überhaupt hervor im der An« 
Bäufung und Ausbreitung des an ſich Werthvollen in verſchwenderiſcher Fülle, blos zu 
dem Zwecke, um ein Höheres zu verherrlichen. Das Erhabene tritt alfo hier in Verbin⸗ 
Yung mit Schmud und Glanz; nur muß der Künftler dabei ſich hüten, den geſchmückten 
Gegenftand als bloßes Accivend des Schmuckes zu behandeln, indem dadurch das Erha- 
bene verloren gehen, und ber Gegenſtand, der geſchmückt werben foll, ſelbſt verunftal- 
tet werden würde. 

Präcis nennt man in der Logik eine Definition, die fo abgemeſſen ift, daß in 
ihr gar nichts überflüfftges vorkommt. ° 

Prädeſtingation ift der ewige, aus bloßer Gnade und um des Verbienfted 
GChriſti willen gefaßte Rathſchluß Gottes, allen Menfchen die Seligkeit durch Chriſtus zu 

gewähren, fie allen anzubieten, die Bekehrung Aller durch den heiligen Geift zu bewirken, 
und denen, welche jich bekehren lafien, das ewige Reben wirklich zugeben Grettſchneider.) 

VWrädeterminismus ift überhaupt die Behauptung der Abhängigkeit aller 
Handlungen der Kreiheit, als Begebenheiten von beflimmten Gründen in der vorhergehen⸗ 
Den Zeit, die nicht mehr in unferer Gewalt find, fo daß das Moralifche und Unmoraltfche 
in dem Menfchen nicht in der Wirkfamkeitder Vernunft, fondern in vorhergehenden Zeit 
beflimmungen gegründet ey, die ihm felbft nicht zugerechnet werben könnten. (Meineke.) 

Prateenue und Prädicamente ſ. Kategorie und Kategorem. 

räexiſtentianer heißen diejenigen, welche ein Daſeyn der menſchlichen 
Seele vor der Geburt des Menſchen annehmen. 

Präforma tion iſt die Vorherbeſtimmung der Geſtalt organiſcher Weſen zu⸗ 
folge der Hypotheſe, daß alle Thiere und Pflanzen aus präformirten Keimen hervorgehen. 

Pragmatie bedeutet überhaupt die Behandlung einer Sache, eines Geſchaͤf⸗ 
tes, in pbilofophiicher und wifjenichaftlicher Hinſicht aber foviel ald Abhandlung, und 
wird dann auch von der Unordnung der Schriften nach Ihrem Inhalte gebraucht. ( Krug.) 
Das davon abgeleitete Adfectiv pragmatifch bedeutet überhaupt alles, was zum Han⸗ 
bein oder zur Betrelbung eines Geſchäftes gehört, hat aber auch in wiſſenſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht wieder eine befondere Bedeutung, vermöge der man diefes Wort vornehmlich von 
Sefchichtichreibern braucht, und dann auch von der Beichichte felbft, in wiefern fle von 
danen auf eine eigenthuͤmliche Weife dargeſtellt wird, Indem man unter pragmatifiher Bes 


* 
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Handlung der Geſchichte gewöhnlich eine folche verficht, wo über die Lirfachen und 
Folgen der erzählten Begebenheiten Auffchlüffe und Winke zur gehörigen Benütung der 
erzählten Begebenheiten gegeben werden. Kant nennt pragmatijch, mas auf die Befoͤr⸗ 
derung der Wohlfart abzielt. 

Prabl erei Heißt das Beſtreben desjenigen, der mit Vorzügen Aufmerkſamkelt 
und Bewunderung erregen will, die er nicht beſitzt, oder die doch nicht den Werth haben, 
welchen er ihnen aus Stolz und Eitelkeit beilegt. (Eberhard.) 

Praktiſch Heißt alles Dasjenige, was auf die Leitung des Willens und auf 
die Beftimmung der Befinnungen und Handlungen des Menfchen wirkt. (Maaß.) 

Wräliminarien heißen Verhandlungen, welche einer künftig abzuſchlleßenden 
definitiven Verhandiung zur Grundlage dienen follen. (Krug.) 

MWrämie ift die gerechte Vergeltung einer verdienftlichen That, welche im Geſetze 
verheißen und die Bemegurfache der That war. (Mellin.) 

Prangen bedeutet blos durch einen hohen Brad von Schönheit, Glanz, ſinnli⸗ 
her Groͤße und Nortrefflichkelt in die Augen fallen. (Eberhard.) Ä 

Wreamiffen find die Vorderſätze eines Schluffes , die aber nicht nothwendig 
voraudftehen muͤſſen, fondern audy zu Hinterfägen gemacht werden können; der Bedeu⸗ 
tung nady immer Vorderfäge bleiben. 

Praponderanz ift das Uebergewicht in Anfehung der Schwere, dann auch 
in Anfehung der Kraft odet Madıt. 

P räſeription, f. Verjährung. 

Präſcervativ Heißt jedes Mittel, welches dazu dient, um einem Lehel 
vorzubeugen. 

Präſtabiliſsmus ifteine Hypotheſe, vermöge welcher angenommen wird, daß 
Bott als die unendliche Monas alle endlichen Monaden zu einer durchaus harmoniſchen 
Meihe von Beränderungen von Ewigkeit her voraus beftimmt habe, und daß eben daher 
auch die Gemeinfchaft der Seele und des Leibes rühre, Indem jene gleichfalls eine Monade, 
und biefer ein Aggregat von Monaden fey, das den Schein des Zufammenhangs nur 
durch unfere verworrene finnlihe Vorftelungsmelfe erhalte. Darum hat man diefe Zu- 
fammenfimmung aud) eine präftabilttte Harmonie genannt. (Krug. Vergl. Leibnig.) 

Prafumtion ift eine Borausfegung, befonders in Beziehung auf das Künftige, 

Wrätenflons bedeutet eigentlich einen Vorwand, dann aber auch einen An« 
ſpruch, den man auf etwas macht, weil diefer oft zum Vorwande dient, um unfere Bes 
nehmen zu rechtfertigen. Wenn man aber fagt, daß jemand Prätenflonen macht, fo denkt 
man dabei gemößnlich an folche Anfprüche, die wirklich ungegründet find; oder doch von 
Audern wieder in Anfpruch genommen, bezweifelt ober befttitten werben. Prätendenten 
nennt man befonder& diefenigen, welche auf einen Thron, den fie felbft oder Ihre Vor⸗ 
fahren durch politifche Beweggründe verloren haben, Anſprüche machen. Dergleichen 
Thron» oder Kronprädenten können nun wohl legitim in Anfehung ihrer Abflammung 
ſeyn. Wenn fle aber ihre Prätenſtonen nicht anders als durch eine neue Umkehrung der 
Dinge geltend machen können, fo erfcheinen fle In ihren Unternehmungen doch als ille⸗ 
gitim, Indem fie gegen eine ſchon beftehende oder gefeßlich gewordene Ordnung der Dinge 
antämpfen. (Krug ) 

Praxis bezeichnet zwar einen Gegenſatz gegen Theorie, jedoch einen foldhen, 
ber nicht ale ausfchließlich zu betrachten iſt. Vraxis ift nämlich die im Leben felbft ſtatt⸗ 
findende Ausübung einer Kunft oder Anwendung einer Wiſſenſchaft, welche Anwendung 
auch felbft eine Kunſt iſt, indem diefelbe immer eine größere oder geringere Geichicklich⸗ 
keit ertordert. Die Theorie Hingegen iſt bloße Erkenntniß oder Wiffeniyaft, und fält als 
ſolche mehr der Schule als dem Leben zu, wenn gleich die Schule nicht ganz dem Leben 
fi entziehen kann, und in ihre wieder ein befonderes, nämlich ein höheres, geiſtiges ſtatt⸗ 
findet Was das Berhältniß beider zu einander, und Insbefondere die Frage anlangt, 
welches von beiden früher war; fo fann man allerdings fagen, daß die Praris der Theo⸗ 
tie vorausgegangen, und diefe von jener erft abgezogen ſey, jedoch nur im relativen Sinne; 
denn es gibt Beine Praxis ohne alle Theorie, ſondern etwas, fen es audı nad (0 wareiq, 

2. 
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des Gemeinen ober Plaiten Hält, folglich dasfelbe nur infofern benügt, als es Stoff zu 
einem nůtzlichen Spiele varbieten Tann. 

Eberhard beichränkt den Begriff auf das Geberdenſplel, und nennt Daher einen 
Boffenreiffer denjenigen, Der durch feine Beberden bei Andern Lachen zu erregen fucht.— 
Bandmal nennt mar auch Poffen einen ſcherzhaften nedifchen Streih, den Schaber⸗ 
nad; und Dann heißt es Jemanden auf eine ſcherzhafte Weife Aerger verurfachen. 

Poſtalat ift übergaupt eine Forderung, ein Sorberungdfag, der unmittelbar 
gewiß und mithin keines Beweifes fähig und bebürftig iſt. — Kant nennt Poftulat 
der praktifchen Vernunft einen theoretifhen, aber unermelslichen Sag, zu deſſen An- 
nahme uns praftifche Ideen, oder unbebingte a priori geltende praftifche Befege beftim- 
men follten. 

Dotenzen Heigen in der Piychologie die Kräfte des menſchlichen Geifted, 
weil ber Menfch etwas dadurch vermag. In der Mathematik nennt man Größen fo, die 
aus einander durch Steigerung hervorgehen, indem man eine gegebene Größe mit ſich 
felbſt multiplieirt. Entſprechend dem genannten Begriffe der Botenzen haben auch einige 
weuere Naturphilofophen die Entwidelungsftufen des Unendlichen im Endlichen 
Potenzen genannt, . 

Yraadamiten nennt man diejenigen Menſchen oder Menfchengefchlechter, 
welche fhon vor Adam gelebt Haben ſollen, indem man annimmt, daß früher Schon Men» 
ſchen gelekt haben follen, als die moſaiſchen Urkunden befagen. Dan hat daher eine el⸗ 
gene päadamtifche Schöpfung angenommen, und Fat Bey rerum die Mitte des 16. Jahr» 
hunderts behauptete, daß von den Vräadamiten die nadymalıgen heidniſchen Völker, von 
Adam und Eva aber die Juden abſtammen. 

Vrächtig. Das Praͤchtige, ſagt Viſcher, tritt überhaupt hervor in der An ⸗ 
Hufung und Ausbreitung des an ſich Werthvollen in verfchmenderifcher Fülle, blos zu 
dem Zwecke, um ein Höhere zu verherrlichen. Das Erhabene trlit alfo hier in Verbia⸗ 
Yung mit Schmuck und Glanz; nur muß der Künftler dabei ſich hüten, den gefchmüdten 
Gegenftand als bloßes Accidend des Schmudes zu behandeln, indem dadurch das Erha- 
bene verloren gehen, und der Begenftand, der geſchinuͤckt werden ſoll, felbft verunftale 
tet werben würbe, 

Präeis nennt man in der Logik eine Definition, die fo abgemeffen iſt, daß in 
Ahr gar nichtö überflüfftges vorfommt. * 

Pradeftination if der ernige, aus bloßer Gnade und um des Verdienſtel 

Chriſti willen gefaßte Rathſchluß Gottes, allen Menfchen die Seligkeit durch Chriſtus zu 
gewähren, fle allen anzubleten, die Belehrung Aller durch den heiligen Geift zu bemirten, 
und denen, welche ich bekehren laffen, dad ewige Reben wirklich zugeben Brettfchnmeider.) 

Prädeterminismus iſt überhaupt die Behauptung der Abhängigkeit aller 
Handlungen der Freiheit, als Begebenheiten von beftimmten Gründen in der vorhergehen⸗ 
den Zeit, die nicht mehr in unferer Gewalt find, fo daß das Moralifche und Unmoraliſche 
An. dem Menfen nicht in der Wirkfamfeitder Vernunft, fondern in vorhergehenden Zeit 

Ri ngenzür „bie ihm felbft nicht zugerechnet werden Eönnten. (Meineke) 
eädicamente f. Kategorie und Kategorem. 
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muß der Praktiker immer von dem wiſſen, was er macht, er muß alſo ein befchräntter, 
gleichfam ein bemußtlofer Theoretiker feyn. Wie er aber in der Praxis fortfchreitet , fo 
wird auch die Theorie Earer, fo daß er fich Derfelben bewußt wird, und nun auch von 
feinem Thun Rechenſchaft geben Tann. Darum follen auch Theoretiker und Praktiker 
nicht verächtlich auf einander herabfehen, fondern fletö ihrer Verwandtſchaft und gegen- 
feitigen Unentbehrlichkeit eingeben? ſeyn. Hieraus ergibt ſich auch der Unterfchich zwi⸗ 
fen dem Theoretiſchen und Praktifchen im Allgemeinen. Was fich nämlich zunädıft 
zur auf Erkenntniß und Wifienfchaft bezieht, Heißt th eoretifch, was fich aber zunächſt 
auf das Leben und Handeln bezieht, Heißt praftifch. Nennt mar die Wiffenfchaften 
felöft theoretifch und praktiſch, fo deutet man damit an, daß diefe in näherer Beziehung 
auf das Leben und Handeln ftchen als jene, woraus ſich auch der Unterſchied zwiſchen 
theoretifcher und praktifcher Philoſophie ergibt. (Krug.) 

Preis iſt fo viel als Werth einer Sache, dann aud fo viel ald Lob und Ruhm. 
In der legten Bedeutung iſt davon das Zeitwort preifen (loben) abgeleitet. In der 
erfien Bedeutung unterfcheldet man einen Gemeinpreis oder Marktpreis, weldyen 
eine Sache hat, in wiefern fie allen Menfchen als. Mittel für gewiffe Zwecke dienen Kann, 
und Affectionspreis, in wiefern eine Sache aus einer befondern Liebhaberei nur gewiſſen 
BPerfonen fehr werth ifl. Da übrigens der Preis nur den relativen Werth einer Sache 
bezeichnet, fo iſt er fehr veränderlich und befonder8 von Angebot und Nachfrage abhängig. 
Biel Angebot und wenig Nachfrage macht daher geringe ober niedrige Preiſe; 
wenig Angebot und viel Nachfrage gute oder hohe Preife. 

Preisfragen find Aufgaben, welche öffentlich, mit dem Angebot eines Ehren⸗ 
preifes oder einer Prämie bekannt gemacht werden, um viel zur Auflöfung derfelben an« 
zureizen. Da nicht der Preis felbft, als vielmehr die mit der Zuerkennung beöfelben 
Herhundene Ehre das Gemüth zur angeftrengteften Thätigkelt erregen fol, fo fegt man 
voraus, daß der Preis nur dem zu Theil werde, der ihn durch Die befle Beantwortung 
ber Frage verdient hat, was aber freilich nicht Immer der Kal ift, bald aus Partheilichkeit, 
bald aus Befangenheit der Preisrichter. | 

Preffreiheit if, fagt Krug, eine Tochter der Denkfreiheit, nämlich der 
äußern, die auch Sprech und Schreibfreiheit ift. Denn wo volle Denkfrethett ſtattfinden 
fol, fo muß auch jeder die Befugniß haben, unter eigener Verantwortlichkeit feine Ge⸗ 
danken mitteft der Buchdruderpreffe öffentlich bekannt zu machen. 

Gegen eine folche Preßfreiheit erklärt fich aber unter Anderm Br. Julius Stahl 
( Philoſophie des Rechts. Band II. Abthlg 2. S. 214—239) auf folgende Weıfe: 
„Man begründet die Freiheit der Preffe einmal vom privatrechtlichen Standpunkte aus 
auf das angeborne Recht des Individuums, feine Gedanken äußern und mitıheilen zu 
dürfen. Allein ein unbefchränktes Recht diefer Art ift eine eben fo willführliche Be 
Bauptung ald überhaupt die unumfchräntte Freiheit des Menfchen, Alles thun zu dürfen, 
was nicht unmittelbar einem andern Menfchen ſchadet. Es ift aber auch die Prefie 
nicht bloß eine Gedankenmittheilung mie andere, fondern eine folche, die ſich jener wir⸗ 
Iungdreichen Mittel der Verbreitung bedient, melche in den Anftalten der menfchlichen 
Bemeinfchaft liegen. Wenn daher aud der Einzelne ein Recht hätte, zu fprechen, was 
er wollte, auf den Gebrauch dieſer Mittel der Gemeinfchaft hat er doch Eein angeborned 
Recht; Diefen Gebrauch kann er daher nur in Anfpruch nehmen unter den Befchrän- 
Zungen , weldye die Rückſicht auf den Wohlſtand der Oemeinfchaft mit ſich bringt. — 
Godann ift die Begründung der Preßfreiheit vom politifcyen Geſichtspunkte aus, nad 
welchem fle gerade ald der Schlußflein des conftitutionellen Syſtems erſcheint, Die, daß 
Die Preffe Die Eontrofle für die Regierung und für die Volfövertretung feyn fol, wonach 
es dann gewiß widerfprechend und ungereimt iſt, fe unter die Aufficht der Regierung zu 
ſtellen, als derfelben Macht, über welche fle die Aufficht führen fol. ine Preffe unter 
Genfur Hält man daher für eine ganz nuglofe Preſſe. Das liegt folgerichtig in jener 
negativen Auffaffung,, uach welcher Feine AUnftalt mehr nach ihrer eigenen Bedeutung, 
fondern bloß als Schranke und Begengewicht gegen die andere gilt. Allein es iſt durch⸗ 
aus nicht die Befimmung ber Preffe und Journaliſtik, eine Gontrolle gegen die. Regie⸗ 
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rung zu bilden. Hiezu kann in keinem Falle eine Anſtalt beſtimmt ſeyn, die nicht von 
beſtimmten Berufenen verforgt wird, ſondern von jedem, der ſich beliebig dazu drängt, 
und in welcher nach der menſchlichen Natur und nach aller Erfahrung nicht die Wuͤrdig⸗ 
keit der Gefinnung, fondern Gewandtheit, Heftigkeit und Benutzung der Volksleidenſchaft 
den Ausfchlag geben. Ihre Beflimmung ift nicht die Verbreitung und Förderung polls 
tifcher Erkenntniß, daraus wird ſich im Ganzen und folgemeife eine Kontrolle bilden, 
indem ein Volk, voeldyes mehr Erkenntniß Hat, auch wachſamer ift und leichter die Bloͤße 
fliegt ; nicht aber find die Journale ſelbſt und unmittelbar berufen, die Regierung zu 
controliren. Die ächte Eontrole für die Regierung iſt die Standſchaft. Es iſt einer 
der größten Irrihümer der neuen politifchen Lehren und einer der gefährlichften für das 
Koͤnigthum nicht blos, fondern für alle Autorität, dieſe unorganifirte anarchiſche Be⸗ 
wegung der Preffe als ein Organ in ber Ordnung des Staats und gerade als das Höchfle, 
das über allen andern ſteht, und im Streite über fie flegen fol, zu behandeln. Cs ift 
allerdings ein Einwand gegen die Cenſur, daß durch fle einzelnen Menfchen ein fo großer 
Einfluß auf die Fortſchritte der Erkenntniß eingeräumt wird, den fie mißbrauchen koͤnnen 
bis zur völigen Unterbrüdung. Allein das ift in allen Beziehungen die Gefahr und 
Der Nachtheil der Orbnung und Herrſchaft, daß von den Menfchen, die eben die Herr⸗ 
fhaft fügren müflen, vieles übel gemacht wird, foll man deßhalb die Unorbnung und 
Anarchie wollen? ur 
Die Verhinderungsmaßregeln follen aber allerdings nur fo weit geben, als ſchlech⸗ 
terdings nöthig, und es fol ein Schug gegen Mißbrauch der Aufſicht beſtehen, jo weit 
nur Immer mögid — Cenſur und Befhlagnahme.“ . 
Prieſter find nach den Begriffen der Apoftel, wenn biefelben bie chriſtlichen 
Lehrer fo nennen, Vermittler zwiſchen Bott und den Menfchen, welche Bott die Gebete 
und Opfer der Menfchen brachten, und den Menfchen die Gnade Gottes ſpendeten. 
(Meineke) In der katholiſchen Kirche nennt man diejenigen Geiſtlichen Briefter, 
welche das Heilige Amt der Meſſe verwalten. Daher fagt au Friedr. Schlegel in 
feinen phtlofophifchen Vorlefungen, heraudgegeben von C. J. H. Windiſchmann. II. Bb. 
„Der Priefter ift der Eonductor der göttlichen Gnade; activ ift er es tm Conſecriren, 
paffivo im Segnen, abfolviren sc. Die Gnade, die der Priefter nicht blos verheiß, 
fondern auch wirklich Teitet und wirklich darbletet, muß jederzeit in Liebe und Neue ere 
griffen und angeeignet werden. * | 
Princip iſt keineömegs, wie man Häufig annimmt, gleichbedeutend mit Grun d⸗ 
fag. Zwar iſt jeder Grundſatz ein Princip, aber nicht jedes Princip ein Grundſatz. 
Das Wort Brincip iſt von allgemeinem Umfange und bezeichntt das Erſte jeder Art 
für irgend eine Reihe, in fofern fle daraus entfpringt und ſich aus Ihm ableiten läßt, d. i. 
den Anfang. Daher gibt es fo viele Brincipien als es verfchledene Anfänge gibt für 
NReihen des Geſchehenden, welche ſich doch alle auf zwei Claſſen zurüdführen laffen, auf 
reale Brincipien und ideale Ein reales Princip (principtum essendi seu 
fiendi) iſt ein wirkliches Ding, ein Wefen, das durch feine Kraft und Eigenſchaft einem 
andern den Urfprung gibt, d. 5. Urfache. Davon find aber wieder mehrere Arten dent» 
bar, je nachdem fle entweder mehr die Materie oder Die Form beflimmen. Ideale 
Brincipten find dagegen folche, welche gar kein objectivsreales Dafeyn haben, fondern 
5108 in einem denkenden Wefen find, als Gedanken, Erkenntniffe, in fofern daraus eine 
andere ähnliche Reihe Ihren Urfprung nimmt und durch fie bedingt wird. Sie find 
Gründe, wodurch man erkennt, daß etwas fey oder ſeyn müſſe. Daher Taffen ſie ſich 
in der Form von Sägen ausdrüden. (Brundfäge.) Die idealen Principien find mit» 
Hin Die, auf welche e8 in der Wiffenfchaft ganz beſonders ankommt, weil auch Die Real⸗ 
principien nur in Sofern für die Wiffenfchaft fruchtbar werben koͤnnen, als fle, von dem 
Geifte refleetirt,, die Form von Erkenntnißgründen annehmen. Es gibt deren mehrere 
und man Tann fie nad) verſchiedenen Geſichtspunkten einthellen, und zwar a) in Bes 
ziehung auf die beiden unentbehrlichften Erforderniſſe der Wiſſenſchaft, den Stoff und 
Die Form, in materielle und formelle. in materielles Princip wird zum con« 
flitutiven, fobald es als die Quelle anzufehen iſt, aus welcher Grömntnifle von bee 
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ſtiumtem Sehalt fließen. Die Thatſachen des Bewußtſeyns find ein conflitutives Prin⸗ 

cip der Metaphnfil, die reine Anfchauung für die mathematiichen Wahrheiten. Und fo 

werden alle wahre, reale Principien für den Geiſt zu materiellen, conftitutiven Prin.ipien 
feiner Wiſſenſchaft. 

b) Nach der Richtung ber erfennenben Thätigkeit des Geiſtes in theoretiiche 
d praktiſche. Das theoretiſche Princip gemäßrt blos eine unmittelbare Er⸗ 
antniß von dem Was eines Gegenſtandes, es fagt aus, daß Etwas ifl; ein prakti⸗ 

fh es von dem Wie, es drüdt aus, daß Etwas gefchehen könne, ober foll oder muf, 

aber fo, daß die Möglichkeit der Ausführung unmittelbar einleuchtet. 

0) Mit Rückſicht auf die befondere Art der Erkenniniffe, welche dadurch begrüns 
det werden follen, in empirifche (Grundfäge der Erfahrung) und fpeculative 
(»hilofophifche und mathematiſche). 

Beide Claſſen von Principien, die idealen und realen haben aber das mii ein- 
ander gemein: 

1 Sie find dem Begriffe nach zwar früher als das durch fie Begründete,, werben 
aber zu Principien erft, indem fie ein Anderes fegen, begründen. 

2 Die Verknüpfung zwifchen beiden iſt nothwendig. 

3 Das Vrincip und das Begründete entſprechen einander auf's aenauene und 
harmoniren vollkommen. 

©. Bachmann's Syſtem der Logik. Leipzig 1828. ©. 478 seq. 

Privil egium if eine Befrelung von den gemeinen Obliegenheiten der Unter» 
tbanen , oder {fl ein durch ein befondereö Geſet Jemanden ertheiltes Mecht , befonders 
ein Borrecht, dad er vor Andern hat, auch bezeichnet man damit die verliehene Berech⸗ 
tigung zu einem Gewerbe, mad man auch Goncefllon nennt. Solche Gewerbe find 
aber nur im uneigentlichen Einne Privilegien zu nennen. Uebriqgens verfieht es fich 
von ſelbſt, daß alle Brivilegien wieder aufgehoben werben können, jedoch fordert die 
Gerechtigkeit , diejenigen, weldye dadurch an ihrem DBermögen verlieren, zu entfchäbigen, 
befonters wenn das Privilegium von der Regierung erkauft morden ift, auch koͤnnen fie 
wegen Nichtgebrauch8 oder Mißbrauchs wieder zurüdgenommen werben. 

Prababirtismus Heißt die Lehre, welche fih nur an das Wahrfcheinlice 
Hält, weil Gewißheit zu erlangen unmoͤglich fey. Hieher gehört die Lehre der neueren 
Akademie, namentlich die des AUrkefilas und Karneaded. Kant nennt Probabis 
lismus den Grundſatz, daß die bloße Meinung, eine Handlung koͤnne wohl recht Yeyn, 
ſchon hinreichend ſey, fle zu unternehmen. Diefem Grundfage zu Folge müßte man alfo 
im Handeln immer denjenigen Orundfägen folgen, welche ung am meiften vernünftig zu 
fegn feinen, weil mon ja doch das Vernünftige nur mit Wahrfcheinlichkelt erkennt. 

Problem ift Aufgabe f d. Wort. 

Problematiſch heißt Altes, was nöch nicht ausgemacht iſt, überhaupt alles 
Zweifelhafte, Bragliche, Ungewiſſe. Kant nennt einen Begriff problematifch , der 
keinen Widerſpruch enthält; ein Urtheil, das blos Iogifche, nicht aber objective oder 
zeale nöglicteit des Denkens ohne Widerfpruch mit fich felb und dem Verſtande 
ausbrüdt. 

Proceß ift im weitern Sinne jedes Verfahren nach einer geroiffen Regel, daher 
man aud von einem Iogifchen oder wiſſenſchaftliſchen Proceſſe ſpricht. In 
einem engern Sinne aber verfleht man darunter das Verfahren vor Gericht (juridifcher 
Proc), worauf ſich Die gefegliche Procefordnung bezieht. Auch haben fich die Ehe- 
miler das Wort angeeignet (chemifcher Proceß). 

Droceifion beveutet einen felerlichen Aufzug, befonderd in der katholiſchen 
Kirche, au irgend einem religiöfen Zwecke veranftaltet. 

Produectibv Heißt ein Menfch, der viel hervorbringt, beſonders in Beziehung 
auf Geiſteswerke. 

Profan Heißt das, was nicht geweiht ober geheiligt iſt, theild das, woburd 
etwas entweiht, ober enthelligt wird, und aus dieſer Bedeutung geht bern, mo es dem 
Selligen und Geiſtlichen entgegengefegt wird, nämlich weltlic. 
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Brofelfion ift eigentlich die Handlung bes Belennens, Anbietens, Verſpre⸗ 
hend; dann auch dad wozu man fich bekennt; endlich bedeutet ed auch ein Handwerk, 
oder eine beftimmte Lebensart. (Krug.) | 

Prognoſtikon bedeutet eine Vorherfagung, Jemand das Prognoftiton ftellen 
oder prounofticiren heißt fein Schickſal in gewiſſer Hinficht vorher fagen. " 

Proleta rier Heißen diejenigen, welche nur ihres Bleichen erzeugen, aber ſonſt 
nicht8 für den Staat leiften. 

Wropädentid Heißt überhaupt eine Vorbereitungswiſſenſchaft, d. i. eine folche 
Lehre, welche die nöthigen Vorkenntnifie zum Berflehen und Betreiben einer Kunft ober 
Wiſſenſchaft enthält. 

Prophylaktik in die Kunſt oder Wiſſenſchaft, Uebeln vorzubeugen. 

MProſelyt if ein Zur oder Ankoͤmmling beſonders von einer Religionspartei 
zur Anden. Brofelytenmaceret iſt demnad diejenige Art des falfchen Melle 
gionseiferö, wo man die Mitglieder anderer Religionsgeſellſchaften mit Zudringlichkett 
und durch unerlaubte Mittel zu derjenigen zu bringen fucht, der man felbft zugethan if. 
(Reinhard.) 

Protagoras aus Abdera lehrte öffentlich zu Athen und behauptete, ber 
Menſch fey der Maßſtab aller Dinge in dem Sinne, daß dad menfchliche Wiſſen blos in 
der Wahrnehmung der Erfcheinung durch das Subject beflche, und was einem jeden in 
dem jedesmaligen Zuftande fcheine, auch ſey. Jeder Vorftellung fey aber eine andere 
entgegen gefegt, und man könne daher über Feine Sache eigentlich ſtreiten. Das Dafeyn 
und Das Weſen der Goͤtter erklärte er für ungewiß, weßhalb er aus Athen verbannt 
wurde. Gr flarb auf det Flucht. 

Profeſſor Hieß in Rom und den Municipien ein befolbeter Lehrer der Gram⸗ 
matik und Rhetorik. Auf den Univerfltäten iſt e8 der Titel der behufs öffentlicher 
Borlefungen angeftellten, befoldeten Lehrer in den vier Kacultäten. Die für beflimmte 
Fächer angeftellten heißen gewöhnlich professores ordinarii im @egenfag der pro- 
fessores extraordinarii. In neuerer Zeit haben auch die Lehrer vieler Gymnaſten 
den Profefjorentitel erhalten; man hat auch Profefjoren der Muſik ernannt, ja foger 
Privatiehrern neuerer fremden Sprachen den Titel Profefior beigelegt. (Krug.) 

Propheten heißen die Scher, Weife und Volförebner der Hebräer, welche für 
Aufrehthaltung der mofalfchen Meligion, der Sittlichleit und Wohlfahrt Ihres 
Bolkes wirkten. Zu Samuels, des legten Richters, Zeit finden wir zuerſt die Pros 
pbetenfchulen. 

Proteſtant Heißt zuvörberft jeder, der gegen einen Grundſatz oder gegen bas 
Berfahren eines Andern in Hinficht feiner felbft einen förmlichen Widerfpruch erhebt, 
und dadurch feine Meberzeugung und feine Mechte zu fichern fucht; dann aber iſt biefer 
Name auch denen beigelegt worden , welche Ihre Religiondfreiheit durch einen formlichen 
Wideriprucdy gegen den Spruch des weltlichen Reichsgerichts zu fichern fuchten. ( Herbig.) 
Krug bezeichnet den Proteftantismus Eurz als die ſtandhafte Behauptung der Ge⸗ 
wifjend- und Neligionsfreiheit. Dagegen finden wir in Friedrich Schlegel’ 8 philoſ. 
Borlefungen, herausg. von Widiſchmann Bd. 2., folgende Erklärung: „der Pros 
teſtantismus iſt weder Religion noch Cultus.“ 

Wrüderie bedeutet eine Züchtigkelt, die nur äußerlich geheuchelt wird, um unter 
dem Schein derielben bie Innern wollüftigen Begierden zu verbergen. Man kann fie da⸗ 
ber audy bezeichnen als Spröpdigkeit, Ziererel. 

Wrüfen Heißt die Gründe, auf welche irgend eine Behauptung ober Lehre geftüht 
ıft, erforfchen und abwägen (Krug) oder ift, wie Eberhard fagt, diejenige Handlung, 
darch welche man eine ausführlicyere und zuverläfflgere Erkenntniß zu erlangen fucht, 
Die Prüfung beruht alfo auf Erforfyung und Abwägung der Gründe, auf weldyen 
irgend eine Behauptung oder Lehre, oder der flitliche Werth und Unwerth, das Verbienft 
oder die Schuld eines Menfchen beruht. 

runken Heißt durch Außeren Glanz ben Innern Unwerth verlarven und einen 


———* erlügen. (Kberhard.) 
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Vſfychologie Heißt Die Erforſchung des menſchlichen Lebens, welche nur auf 
die Erkenniniß des geiftigen Beſtandtheils gerichtet iſt und darüber Aufſchlüſſe ertheilt. 
(Schulze. Die metaphyfiſche, rationale oder reine Pſychologie iſt die 
Wiffenichaft von der menfchlichen Seele, In fofern fich dieſelbe, abgefehen von aller Er⸗ 
fahrung, durch den Innern Sinn fund gibt. Die empirifche hingegen betrachtet bie 
menfchliche Seele, wie fie fich in der Erfahrung durch ihre Verbindung mit dem Körper 
als wirkendes Wefen offenbart. 

—— Wublicität if Oeffentlichkeit. Publiciſt aber Heißt derjenige, welcher das 
äffentliche Necht, d. 1. das Staats⸗ und Völkerrecht mündlich ober ſchriftlich lehrt. 
Nimmt er dabei blos auf das pofltive Recht Nüdficht, fo ift er nur ein gewöhnlicher 
Juriſt. Gin philofophiicher Publiciſt muß auch das allgemeine und rationale Staats⸗ 
und Volkerrecht bearbeiten, wie Grotius, Pufendorf u. U. 

Pufendorf, Samuel Freih. v. geb. 1632 zu Floͤhn bei Chemnitz, hatte in 
Jena die Philofophie des Garteflus fludirt, war feit 1661 Profeſſor des Natur» und 
Boͤlkerrechts au ‚Heidelberg, dann 1668 zu Lund und flarb als Brandenburgifcber Hiſto⸗ 
rtograph zu Berlin 1694. Er fuchte dad Naturrecht als eine von den Lehren der Offen⸗ 
barung und den Sagungen des pofltiven Rechts unabhängige Vernunftwifjenichaft der 
Rechte und Pflichten zu behandeln, mas ihm viele Streitigkeiten mit den theologifirenden 
Bpilofophen, 3. B. Valentin Alberti und Joach. Zentgrav, zuzog. Das von Grotius 
aufgeftellte Princip der Geſelligkeit (Socialttät). Aus Selbftliebe entfpringt das Naturs 
geſetz, welches gebietet, Geſelligkeit fo viel ald mönlich zu erſtreben und zu erhalten, 
und erft durch Bott, ald Schöpfer des Menfchen und Urheber des Geſetzes, feine völlige 
Sanction erhält. Daraus leitete Pufendorf alle Pflichten, ſowohl bie ethiſchen als die 
juridiſchen ab. Er unterſchied auch nicht Naturrecht und Moral, und fchloß fidy in 
Helen Stücken noch an die chriſtliche Moral an, legte aber überhaupt den Grund zur 
allgemeinen vraktiſchen Philoſophie. 

Pulleyn oder Pulus (Mobert), ein brittiſcher Scholaſtiker des 12. Jahrh. 
geſt. 1150, welcher zu den eifrigſten Anhängern Abälards gehörte, ſich aber ſonſt 
nicht andgezeichnet hat. 

Pyrrho aus Elis (bl. um 340 v. Chr., geft. um 288) früherhin Maler, bes 
gleitere mit feinem Lehrer Anaxarch Alerander auf deffen Feldzügen, warb nachher 
Briefter zu Elle, und behauptete wie Sokrates, dem er auch In Unfehung des Charakters 
Apnlich ‚war, Tugend allein Babe einen Werth; alles Uebrige, felbft das Wiſſen, fey 
unnüg und unmöglich. Für letztere Behauptung, die auch wohl mit Sofrated Ironie 
zuſammenhing, führte er den Grund an, daß das Entgegenflehen der Gründe ung bie 
Unbegreiflichkeit der Dinge lehre; weßhalb der Weiſe fein Urtheil zurudhalten, und nad 
LZeiden ſchaftsloſigkeit fireben müffe. Auf diefe Weife gab Pyrrho und feine Schule ber 
fhon früher vorhandenen Skepſis zuerft den beftimmten Auedruck. | 

Pythagoras. Eine Geſchichte des Pythagoras und feiner Philoſophie unter- 
liegt ganz eigenen Schwierigkeiten, welche bie ſtrengſte Kritit und Behutſamkeit no th» 
wendig machen. Zu diefen Schwierigkeiten gehören, wie Amadäus Wendt in ber 
Borrede zu Tennemann's Grundriß der Gefchichte der Philofophie (dritte Bearbeitung) 
fagt, Infonderheit folgende: „Mangel an echten Schriften, eine Menge von uniergefdhor 
benen und ſpätern, ohne Kritit zufammengehäuften Nachrichten und auf der andern 
Seite das aeheimnigvolle Dunkel, welches auf der Berfon, dem Charakter und dem Planc 
des Pythagoras und feines Bunders ſchwebt, Die Schwierigkeit, das aus Aegypten Em⸗ 
pfangene und Eigene, fo wie ferner das Eigenthum des Pythagoras und feiner Schüler 
mit Sicherheit zu unterfcheiden , endlich das Wieberaufleben der pythagoreiſchen Schule 
in fpätern Zeiten mit andern Modificationen.“ 

Indefien führt Wendt über Pythagoras und feine Philofophie Folgendes an: 
Pythaaoras war zu Samos (nach Meinerd um 584) geboren, bildete ſich auf Meifen 
durdy Griechenland und nach Aegypten. Wahrſcheinlich Eannte er Die Lehren des Thales, 
Pherecydes (als deſſen Schüler er vorzüglich angeführt wird) und Anarimander. Er 
Riftete aber nach einem frühen Verfuche zu Samos, eine eigenthümliche philoſophiſche 


Dythagoras. 2 


Schule und Geſellſchaft zu Kroton in Italien um 527 (daher ttalifche Schule), welche 
legte auf intellectuelle, religiöfe und fittliche Bildung abzweckte, aber auch auf das poli⸗ 
tifche Leben großen Einfluß äußerte. Durch Letzteres aber wurde ber Untergang der 
Geſellſchaft um 500 und der Tod des Stifters (gegen 504 nad) Meiners, nach Andern 
489) herbeigeführt. Ueberhaupt erfcheint und Pythagoras durch feinen Geiſt, feine 
Erfindungen, Plane und Wirkungen als ein außerorbdentlicher Mann, feinen Zeitgenofien 
aber und den fpätern Griechen und Römern aus verſchiedenen Urfachen als ein göttlicher 
Wunderthäter. Zuerſt fol er ſich auch den Namen Philoſoph beigelegt haben. 

Er legte durch fein Genie den erften Grund zu den mathematifchen Wiffenfchaften, 
befonderd Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aftronomie, und feine Entdeckungen in 
benfelben find allein fchon Hinreichend, feinem Namen die Unfterblichkeit zu ſichern. Er 
hielt die Zahlen und Worte für die wohlthätigften Erfindungen. Die Zahlenlehre, 
welche ihm als Grundlehre der Mathematik erfchien , betrachtete er auch als die Duelle 
aller philoſophiſchen Erkenntniſſe. Er legte dadurch den Grund zu einer mathematifchen 
Bhtlofophie, und feine Schule wird daher audy häufig die mathematifche genannt, Wir 
haben von diefer fymbolifchen Zahlenlehre nur Bruchflüde und können fein Eigenthum 
von dem feiner Schüler nicht mehr genau trennen. . 

Die Zahl if das Princip der Dinge. Indem die Pythagoreer ihren durch Mathe⸗ 
matik gebildeten Geiſt auf die Naturorbnung und auf die Gefegmäßigkeit der Geſtal⸗ 
tungen richteten, wurben fie natürlich darauf geführt, Die Zahlen für das Weſen der 
Dinge zu halten, und glaubten in den Dingen Die Zahlen nachweifen zu können, die fie 
aber nicht von den Dingen getrennt dachten. Ste hielten alfo die Zahl für das Prine 
cip, und zwar fomohl für die Materie des Schenden, als für die Affeetionen und Be⸗ 
ſchaffenheiten. Die Elemente der Zahl, welche alfo audy die Elemente der Dinge find, 
find das Ungerade und dad Gerade. Die ungeraden Zahlen find begrenzt und volle 
fommen (denn fie haben Anfang, Mittel und Ende); Die geraden unbegrenzt und unvolle 
fommen. Das Eins ift keins von beiden. Nach Sert. Emp. und andern Spätern wer⸗ 
den die @inheit und unbeſtimmte Zweiheit von den Pytbagoreern ald Princip angefehen. 
Der Urgrund aller Vollkommenheit ift nach dieſer Anſicht die Einheit und Begrenztheit 
der Unvollkommenheit die Zweiheit und Grenzenloſigkeit. Die zehn Primzahlen, die in 
der Totraktys vorgebildet werben , nnd in welchen das ganze Zahlenfyftem begriffen tft, 
bereichnen das volfändige Syftem der Natur. Durch Zahlenverhältniffe kann das 
Berbältniß, fo wie durch Zahleneombinationen die Entflehung der Dinge begriffen wer⸗ 
werden. Daher die Anwendung der Zahlen auf Vhyſik, Piychologie und Ethik. Das 
von kennen wir aber nur die fpätern, Tünftlicher ausgebildeten Verfuche. 

Die Welt dachten ſich die Pythagoreer als ein harmoniſch geordnete Ganze (x0c- 
nos) beſtehend aus 10 aroßen Körpern (nach der Dekadik), welche fi um das Centrum 
in harmoniſchen Verhälinifien bemegen. Daher die Sphärenmuflt und das Symbol der 
(Apollo) Leyer. Das Centrum oder Eentralfeuer, auch Jupiters Wache genannt, ifl da 
vollkommenſte der ganzen Natur, das Prinzip der Wärme, und daher auch des Lebens, 
melches Alles durchdringt; daher find Sterne auch Goͤtter, und felbft Menfchen und 
Thiere mit der Gottheit verwandt. Und Dämonen und Heroen nahmen fie ald Mittels 
gattung zwifchen den Göttern und Menfchen an, und räumten ihnen einen großen Ein⸗ 
fluß ein durch Träume und Divinarion. Zulegt iſt aber Doch die Gottheit das allge 
meine wirkende Brinzip und die Weltfeele, weldye von dem Centrum aus wirkt. Den Bes 
griff Pr Gottheit veredelten fie durch einige fittliche Eigenfchaften, als. Wahrhaftigkeit 
und Güte, 

Die Seele iſt ebenfalls eine Zahl, in fletiger Bewegung, , "ähnlich den göttlichen 
Geſtirnen, ein Ausflug aus dem Centralfeuer oder der Gottheit. Sie iſt unzerftörbar, 
muß aber nach dem Schickſal einen beſtimmten Kreis von Körpern durchwandern. Die 
wahrſcheinlich von ägyptiſcher Lehre abgeleitete Seelmmwanderung, nach welcher die Seele 
verfchiedene thlerifche oder menſchliche Körper durchwandert, erfcheint jedoch mit den Bes 
griffen von Belehrung des Guten und Beſtrafung drs Böfen in Verbindung. Uebrigens 
machten die Pythagoreer den erfien toben Verſuch einer pfuchologifchen Erklärung ber: 
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innern Erſcheinungen, und einer Unterſcheidung ber Seelenvermoͤgen. Sie unterſcheiden 
eine thierifche. unvernünftige und vernünftige Seele. Nach Spätern wird den Pythaqo⸗ 
reern and die weitere Ginthellung der unvernünftigen Seele beigelegt, welche wir. bei 
mus finden. Nach Diog. Laert. iſt Vernunft und Verfland in dem Gehirn, Die Begierde 
im Derzen. 

Die Philoſophie des Pythagoras umfaßt durch ihre Tendenz auch die Sitten 
lehre. Die Sittenlehre der Pythagoreer, in ſymboliſchen Sittenfprüuchen und ascetifchen 
Borfchriften aufgeflellt, und mit der ſymboliſchen Zahlenichre in enger Verbindung ents 
Hält viele treffliche Keime, aber noch wenig Sntwidelung der gemeinen Begriffe. Das 
fetliche Gute denken fie fich unter dem Begriffe der Einfeit und Beſtimmtheit, das Boͤſe 
unter dem der Vielheit und Unbeftimmtheit. Die Tugend iſt Harmonie, Einheit der Seele, 
Aehnlichkeit mit Bott. Ueber das Recht, defien Wefen fle in die Wiedervergeltung ſetzen, 
und die Gerechtigkeit, fcheinen fie am meiften nachgedacht zu haben. Vorzüglich forberte 
er Gleichmuth und Selbftbeherrfchung. Auch lehrte er, daß Selbſtmord Bergehen gegen 
bie Goͤtter fey. Die Sreundfchaft empfahl er als Bleichheit unter Mehrere und Gemein⸗ 
ſchaft des Lebens. Große Aufmerkfamkeit Haben fie auf Die anthropologiſche Sittenlehre 
oder Ascerit gewandt, und alle Einrichtungen ihres Bundes waren auf den fittlichen 
Zweck berechnet. 

Pythagoras Lehre Hat einen bebeutenden Ginfluß auf die größten Philoſophen 
Griechenlands, befonders auf Plato, durch Anregung , Richtung und Gegenflände des 
Philoſophirens gehabt. In fpäteren Zeiten aber trug man Alles, was Plato, Arifteteles 
und Spätere aus Vythagoriſchen Gtoffen gebildet, oder aus ihrem eigenen Geifle ent- 
wickelt Hatten, in das Alt⸗Pythagoreiſche Syſtem hinein, und Inüpfte noch manche abere 

gläubtiche Vorſtellungen daran. 

Als angebliche Nachfolger des Pythagorad werden genannt: Ariftäus, von 
Kroton, Schwiegerfohn des Pythagoras, Teleauges und Mneſarchus (des Pythago⸗ 
rasSoͤhne) Bulagoras,Cortydpasund Arfeas. AltmäonausKraton, vornehmlich 
berühmt als pHilofophifcher Naturforfcher und Arzt, Hippon aus Rhegium und Hip⸗ 
pafus von Metapont, welche beide durch ihre Lehren von dem Urftoffe der Dinge ſich 
der jonifchen Schule anſchließen; Ecphantus von Syracus, welcher ſich zur atomiſti⸗ 
fen Schule Hinnelgt; von Epicharmus und Elinias find nurmenige Gedanken be 
kaunt, wodurch fle die Anficht des Pythagoras weiter beflimmten; Ocellu8 aus Luca⸗ 
nien und der fpätere Timäus aus Locri. Zu den angefehenften Pythagoreern fpäterer 
Zeit gehören Philolous aus Kroton und defien Schüler Eurytus und Archytas 
von Tarent und defien Schüler Eudorus, der aber nach Artfloteles ſchwerlich Pytha⸗ 
goreer heißen kann. Unter den Pytbagorerinen werben befonders genannt die Gat⸗ 
tin des Pythagoras oder defien Tochter Theano und Diotima. 

Pythagoreiſcher Bund oder Orden wird zuweilen bie ganze pythago⸗ 
rifche Philofophenfchule genannt, obwohl dieſer Name eigentliy nur auf die ältefle von 
Pythagoras felbft geftiftete Schule paßt, welche Die Korm einer gefchlofjenen Geſellſchaft 
hatte, und deren Zweck nicht blos wiſſenſchaftlich (theoretifch), fondern praftifch war, Ins 
dem Ihr Stifter dadurch auf das Leben felbft einwirken wollte, indem er dem ©ittenvers 
derbniß, welches zu feiner Zeit in den griechifchen Pflanzflädten Unteritaliend und Sici« 
lien eingeriffen war, entgegenwirken und den dadurch veranlaßten bürgerlichen Unruhen 
und Kämpfen abhelfen wollte. Sein Zweck war alfo theils ethifch, theils politifch. Darum 
fuchte er Jünglinge und Männer von ausgezeichneten Anlagen des Geiſtes und Herzens 

‚an fich zu ziehen und genauer mit fich zu verbinden, woraus denn natürlid jener Bund 
oder Orden entfland, von dem man eben fo viel ald von dem Stifter felbft gefabelt 
Bat. — Sp mwohlthätig nun dieſer Bund wirken mochte, und fo groß die Achtung war, 
in welcher er eine Zeit lang fland, fo ward er doch bald der Gegenſtand des Hafſes und 
der Verfolgung. Darum ging er auch bald wieder unter. Die Veranlaffung dazu wird 
verfchieden erzählt. Am glaublichften fcheint Folgendes: Ein reicher und angefehener Kro⸗ 
toniate, Namens Kylon, wollte audy in den Bund aufgenommen werden. Da er aber 

lin unruhiger und Hersfchfüchtiger Menſch befannt war, und Daher abgerwiefen wurde, 
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verband er ſich mit einem gewiſſen Ninon, deffen gemeinfchäblichen Unternehmungen 
, die Pythagoreer auch wiberfegt hatten, gegen bie ganze Gefellfchaft. Beide Grachten 
her eine Art Verihwörung zu Stande, und hetzten auch den Pöbel gegen die Pytha⸗ 
reer auf. Als fih nun dieſe einmal zu Kroton verfammelt hatten, um wegen einer 
linſchen Angelegenheit zu rathſchlagen, wurden fle von den Verfchworenen plöglidh, 
erfallen. Man zündete.zugleih das Haus an, und fo wurden die meiften Glieder dies 
Bundes, deren Zahl auf 300 angeneben wird, thelld verbrannt, theils mit Waffen 
Ödtet. Nurzmel, Arch hytas und Lyſos, nady Einigen auch Pythagoras felbft, nach 
idern aber nocd mehr ald dieſe Drei — follen ſich durch die Flucht gerettet haben. 
s pythagoreiſche Bund war alfo eigentlich eben dadurch aufgelöst oder zerſtoͤt ( Krug.) 


©. 


Quackſal ber bezeichnet einen Pfufcher in der Heilkunſt, und iſt gleichbedeu⸗ 
d mit Marftfchreier. 

Quäãäcker vom Englifchen tho quake, zittern, heißteigentlich ein Zitterer, dann 
Begeifterter. Die Qudder find eine Religionsſekte, die in der Mitte des 17. Jahr⸗ 
iderts In England entflanden,, und dann befonders in Nordamerika ſich fehr audges 
Itet haben, deren Begeifterung fich bei Ihren Andachtsuübungen in der erften Zeit nach 
er Stiftung durch Berzudungen und Zittern anzufündigen pflegte, und ber Stifter 
:ora Fox einft vor Bericht gefagt haben fol: „Zittert vor dem Worte des Herrn.“ 

Dual heißt jeder Schmerz von beflimmter Art, befonders wenn er fehr groß iſt. 
berhard). Qudlen Heißt demnach große Schmerzen verurfachen, beunrupigen, 
gen, bebrängen. 

Qualität ift die Beſchaffenheit eines Dinges, Etwas qualitatio betrachten heißt 
ver, es in Anfehung feiner Beichaffenheit oder aller feiner Gigenfchaften mit Ausnahme 
: Quantität in Erwägung ziehen. 

Qualificiren, Qualification. Dualificiren heißt für etwas geeige 
machen und Qualification iſt dann bie Eignung, Tauglichkeit zu etwas, die Wid⸗ 
ng zu einem Berufe. 

Duengelet beveutet einmal jede Klage über Kleinigkeiten, bie man ſich ald un« 
erſteigliche ——8 denkt; dann die gefliſſentliche Aufſuchung von Kleinigkeiten, 
durch eine Sache nur aufgehalten und gehindert wird. (Meineke.) 

Quengeln heißt über Kleinigkeiten Hagen, 

Querelen heißen überhaupt Klagen und Beſchwerden, beſonders aber wenn 
ungearündet find. 

Dnerniant Heißt ein Menſch, der viele, aber großentheils ungegründete Be⸗ 
werben bei den Behörden anbringt. Ein moralifcher Querulant heißt derjenige, wel⸗ 
e immerfort über den Verfall der Sitten und der Religion klagt, und daher bie guten 
m Zeiten nicht genug rühmen kann, mo die Menfchen noch fo tugendhaft und fromm 
zen. ı Krug.) 

Quantität ift die Größe eines Dinges. Etwas quantitativ betrachten Heißt 
jer es in Anfehung feiner Größe in Erwägung ziehen. Die Groͤße überhaupt iſt ent⸗ 
ber eine extenfive (ausgedehnt), welche auf den Raum bezogen wird, ober eine in» 
iſive, melde auf die Zeit bezogen wird, welche ein Ding einnehmen kann. Aug 
terfcheidet man Eörperliche und geiſtige Größe, und die legte wieder als intel» 
stuelle und moralifche Größe. Die geiftige Größe ift überhaupt Groͤße der Wirk⸗ 
akeit oder Kraft, alfo dynamifch. 

DQndäftion ift eine Frage, dann auch eine Unterfuchung, befonbers eine gemein« 
ıftliche durch Unterredung mit Anbern, wo ed an Fragen und Antworten nicht fehlt. 
ber auch foviel als Dieputatien. (Krug.) 
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Duibdität, ein barbariſch⸗ſcholaſtiſcher Ausbrud, um ben Inbegriff deſſen zu 
bezeichnen, mas ein Ding weſentlich if. 

Quinteſſenz (quinta essentia) das fünfte Wefen, welches Manche außer 
den vier Elementen als das fünfte angenommen haben, ift eigentlich ein chemiſcher Aus⸗ 
druck, welcher das durch fünfmalige Aus- und Abziehung gewonnene Weſentliche oder 
Befte bebeutet. Dann fteht e8 überhaupt für Ertract. (Krug.) 

Quietismus (Befühlsuntervrüdung) beftcht darin, Daß man, um bie Innere 
GSeelenruhe zu erlangen, die Gefühle und Empfindungen unterprüdt. 

Quotitaͤt, aud ein barbarifchefcholaftiiches Kunſtwort, um das Verhältniß 
ber Dinge in Anfehung der Zahl oder Menge zu bezeichnen. Der Quotient iſt auch 
bavon benannt, indem er anzeigt, wie vielmal eine Groͤße In der andern enthalten iſt. 


R. 


Nabanus oder Ahabannd Maurus, geb. 776 zu Mainz, geſt. 
als Erzbifchof daſelbſt 856, ein Schüler Alcuins, verbreitete feine Dialektik auch in 


ab 

Habuliftenbeweis if ein betrüglicher Beweis, dergleichen ränkenolle Sach⸗ 
walter brauchen. Meiftens find es Beweiſe ad hominem durch falfche Zeugen, falfche 
Urkunden, falfche Auslegung und Anwendung der Geſetze sc. (Krug.) 

Hache ift die Begierde nach demjenigen Vergnügen, weldyes aus der Vergels 
tung der uns von Andern wirklich, ober nach unferer Meinung zugefügten Beleidigung 
entfpringt. (Schulze.) 

Hachfucht ift demnach die leivenfchaftliche Begierde, dem wieber wehe zu thun, 
der uns beleidigt hat (Fries), oder ift, nach Maaß, die leidenſchaftliche Begierde, 
erlittene Beleidigungen durch Zufügung eines Uebeld zu vergelten. 

Hadical Heißt alles Eingewurzelte. In anthropologifch « moralifcher Hinfich 
nennt man den Hang zum Böfen fo, weil er unter den Menfchen fo herrfchend iſt, daß 
er eine gemeinfchhaftliche Wurzel in der menfchlichen Natur felbft zu haben ſcheint und 
eben darum die Quelle vieler unflttlichen Handlungen iſt. (Rrug.) 

Hadicaleur befteht in der gründlichen Heilung eine® Uebels und wird der 
Balliativeur entgegen geſetzt. 

Hang ift überhaupt im gefelligen Verkehr der Menfchen der Vorzug, welcher 
dem Einen vor dem Andern in Hinficht der Ehrenbegeugungen erwieſen wird. 

Hangfucht heißt die Leidenſchaft für die Staatsehre und ihre fcheinbaren 
Borzüge in der Geſellſchaft, Fraft der man auf die Vorzüge der Geburt und des Stammes 
einen zu hohen Werth legt, und diefen befländig mit dem Werthe der Perfon felbft 
verwechſelt. 

Hänke nennt man das langgeſponnene Gewebe heimlicher Kunſtgriffe, um einen 
unerlaubten Zmed zu erreichen. (Eberhard.) 

Haferei ift eine Zerrüttung der Beiftesthätigkeiten, welche ſich äußerlich auf 
eine Entfegen erregende Art zu erkennen gibt. (Schulze.) 

Haifonnement heißt eigentlich das vernünftige Denken, d. i. ein Verknüpfen 
der Gedanken nach Gründen und Folgen. Zuweilen nimmt man e8 aber auch im fchlim- 
men Sinne gleichbedeutend mit Vernünfteln und in fophiftifcher Manier widerfprechen. 

Harbicbläge find eigentlich Klugheitsregeln. . 

Hatbfchluf ift ein Entfchluß einer oder mehrere Berfonen, der nach ruhigen, 
reiflichen und felerlichen Rathfchlagungen gefaßt worden iſt. (Eberhard. 

Häarbfel find umfchreibende Darftellungen eines nicht genannten Gegenſtandes, 
mit dem Zwecke, das Nachdenken zum Errathen deffelben zu reizen. Die größten Räthſel 

Bit deren Löfung es die Philofophie zu thun Hat, find das Mäthfel der Welt. und ber 
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Beftimmung des Menichen, in Beziehung auf welche fle fich aber mit einem vernünftigen 
Glauben begnügen muß. 

Harificatiou ift die Beflätigung defien, was jemand im Namen eines Andern 
verfprochen, befchloffen oder gethan hat. (Krug.) 

Nationalismus ift die Denkart, nach welcher man nur eine mittelbare Offen« 
barung annimmt, und zwar 1) eine äußere durch Die Natur und durch die Geſchichte, 
und 2) eine innere durch dad Gewiſſen, man behauptet aber, daß zur Beurthellung diefer 
Offenbarung die Vernunft befonders wirkfam feyn müffe, um zu erfahren, was in ber 
Bibel, welche die fchriftliche Offenbarung enthält, ihrer ſelbſt und ihrer Befege, mithin 
auch Gottes, als des Urhebers der Vernunft, würdig fey. (Meineke.) 

Hanb Heißt das, was mit unrechtmäßiger Gewalt genommen wird (Eberhard). 
Oder ift die gemaltfame Öffentliche Entreifung des Eigenthumes eines Andern, die alfo 
mit feinem Wiffen, aber ohne feinen Willen gefchieht. Gr unterfcheibet fidh alfo vom 
Diebſtahl, welcher ohne Gewaltthätigkeit, heimlicher oder Tifliger Welfe verübt wird. 

Haub auf offener Strafe Heißt Straßenraub, und eine Gewaltthätigkeit bei 
Entwendung des fremden Eigenthums bis zur Tödiung des zu Beraubenden heißt 
Raubmord,. | | 

Haums und Zeit, welche von den Mathematikern in ihren Zahlen und in ihren 
Figuren mit unumftöplicher Evidenz conftrulrt wurden, waren von jeher für Die Meta⸗ 
phyſiker ein Stein des Anſtoßes in Beziehung auf Die Frage maß fle feyen. 

Krug erklärt fich Hieräber auf folgende Weife: Indem ſich die Philofophen jene 
Frage vorlegten, ftellten fle indgefammt nur Hypotheſen auf, von denen eine immer felt- 
famer als die andere war. Ariftoteles, der zuerft eine förmliche Theorie von Raum 
und Zeit im 4. Buch feiner Phyſik aufgeftellt Hat, befchuldigt den Plato, daß er den 
Naum mit der Materie verwechfelt Habe, indem er aber felbft den Raum für die letzte 
ruhige Grenze des Himmeld oder des Umfchließenden erklärt, und ihn daher mit einem 
unbeweglichen Gefäße vergleicht, macht er es nicht viel beſſer. Eben fo wenn Blato . 
die Zeit für das bewegliche Bild der Ewigkeit, Ariftoteles aber für die Zahl oder das 
Maaß der Bewegung erklärt; fo iſt damit fo viel als nichts erflärt, weil dabei Immer 
das zu Erklärende voraudgefcpt wird. 

Manche Scholaftiter geriethen gar auf den Ginfall, den Raum für Bott ober 
wenigftens für eine Affection Gottes, wodurch er Allem gegenwärtig fey, zu erflären — 
eine Erklärung, die wahrfcheinlih dur das Wort der. Schrift: „in ihm leben und 
weben und find wir" veranlaßt wurde, und Die auch Newton veranlaßte zu fagen, ber 
Raum fey das Senforlum Gottes. 

Um aber einen feiten Anhaltspunkt zu gewinnen, muͤſſen wir von unmittelbaren 
Tpatfachen tes Bewußtſeyns ausgehen, und und zunächft folgende ragen vorlegen: 

1) wie flellen wir uns die Dinge vor, die wir mit unfern Sinnen wahrnehmen? 
Antwort: ald im Raum und in der Zeit befindliche Dinge, und zwar nicht blos das 
was wir wirklich wahrnehmen, fondern auch das, mas mir und nur einbilden. 

2) Was foll aber nun das bedeuten, wenn wir die Dinge als in Raum und Zeit 
befindliche Dinge vorftellen? Offenbar nicht anders, ald daß wir und Giniges ald ein 
Mannigfaltigeö neben, Anderes als ein Mannigfaltiged nady einander vorftellen. 

3) Wie flellen wir uns aber Raum und Zeit felbft vor, in welche wir Alles ver⸗ 
feßen? Wenn wir von allen Tingen in Raum und Zeit abflrahiren, fo bleibt uns welter 
nichts übrig, als die Vorftellung einer unermeßlichen Ausdehnung nach allen Richtun⸗ 
gen bin, weßhalb wir audy dem Raume eine dreifache Dimenflon beilegen, nämlich 
Länge, Breite und Höhe oder Tiefe. Außerdem iſt der Raum völlig einförmig, fo daß 
wir ihn als die bloße Einheit eines Mannigfaltigen neben einander vorflelen. Bei ber 
Zeit Hingegen bleibt und nichts weiter übrig, als die Vorſtellung einer unendlichen Aus⸗ 
dehnung nach einer einzigen Richtung hin, weßhalb wir der Zeit nur die einzige Aus⸗ 
orhmung der Länge beilegen. Sonach ift auch die Zeit völlig einförmig, indem wir fie 
als die bloße Einheit eines unenblih Mannigfaltigen nad einander vorſtellen. | 
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fagten auch die Scholaftiter nicht mit linrecht: Spatium et tempus est unum, 
continuum, infinitum. 

4) Raum und Zeit find demnach Dinge, die überall und doch nirgend find, von 
Denen wir als von den allgemeinen Behältern getragen und umfaßt werden, Die wir doch 
nicht felbit erfaſſen koͤnnen, die mitten durch und und unfer Dafeyn hindurch geben und 
Durch welche auch wir wieder mitten hindurch geben. Dinge von fo ganz eigner Art, 
daß nichts in der Welt mit ihnen verglichen werden fann, ungeachtet fie doch Allem in 
Der Welt zugetheilt erfcheinen, da jedes feinen Piag im Raum und feine Dauer in der 
Zeit har? | 
In egativ betrachtet können alfo 

a) Raum und Zeit nicht feyn wirkliche und ſelbſtſtändige Dinge Weil fie 
gar nichts wirken, fondern ſich vielmehr ganz paſſiv gegen die Dinge, oder vielmehr völlig 
gleichglitig verhalten. 

b. Sie können auch nit Eigenfchaften folder Dinge feyn, denn dieſe werben 
wit den Dingen felbft aufgehoben. Man kann aber jedes Ding fammt feinen Eigen- 
fehaften wenigftens in Gedanken aufheben, und dennoch bleibt uns die Vorftelung von 
Raum und Zeit übrig, 

c. Sie können auch nicht bloße Verhältnißbegriffe ſeyn, denn die Verhält⸗ 
niſſe, nahe, fern, oben, unten u. f. w., von welchen diefe Begriffe abſtrahirt ſeyn follen, 
fegen ja ſchon die Vorftellung von Raum und Zeit voraus. 

d. Sie tönnen endlich au nicht bloß Erdichtungen ſeyn; denn fle werben 
von und Allen mit folcher Nothwendigkeit vorgeftellt, daß wir uns gar nicht davon los⸗ 
machen koͤnnen, daß wir alles Sinnliche als räumlich und zeitlich vorſtellen müſſen. 

Aus allen diefen Betrachtungen ergibt fi) nun von ion 

5) daß Raum und Zeit urfprüngliche Bilder alles finnlih Wahr 
nebmbaren feyen, In denen ſich aber nichts weiter abbildet, ald die allgemeine 
und nothwendige Form unferer Anfchauungen und Empfludungen, d. h. mir find 
dem Bewußtſeyn zufolge genoͤthigt, alles Wahrnehmbare ald ein Mannigfaltiges neben 
und nady.einander vorzuftellen. Diefer Sag drückt ein urfprüngliches Gefeg der Sinn, 
lichkeit aus, wodurch die Art und Weife unferes Anfchauens und Empfindens ein für 
allemal beftimmt if. — Was wir nun demzufolge wirklich anfchauend ober empfindend 
wahrnehmen, das erfcheint und als ein einzelneß, getrennte8 und begrenztes Mannigfaliige 
neben oder nach einander. Unſer Geiſt aber, indem er das ihm fo Gegebene in die Einheit 
feines Bewußtſeyn aufnimmt, ſtellt fich zugleich ein einiges, ſtetlges und un be⸗ 
grenztes Mannigfaltige vor, neben oder nach einander, welches alle Einzelheiten in 
ſich befaßt. So entftehen zwei Grundbilder, eines für das Mannigfaltige neben 
einander, für das äußerlich Wahrnehmbare, genannt Raum, und für das Mannig- 
faltige nady einander und zunächſt für das innerlich Wahrnehmbare, genannt Zeit. 
Darum flellen wir und den Raum auch vor als einen allgemeinen Behälter des Außerlich 
Beſtehenden, die Zeit aber als einen allgemeinen Behälter des innerlich Wandelbaren, 
Weil aber das Aeuferliche auch wandelbar iſt, und weil durch defien Wahrnehmung 
auch unfer innerer Zuftand verändert wird, fo beziehen wir das zweite Grundbilo auch 
auf das äußerlich Wahrnehmbare, mithin auch auf alles Wahrnehmbare überhaupt, fo 
daß dasfelbe noch umfafjender iſt als das erfte. 

Vorzugsweiſe zu berüdfichtigen über die Lehre von Raum und Zeit find übrigen 
„die Eritifchen Erläuterungen des Hegel’fchen Syſtems von Karl Roſenkranz.“ Köniys- 
berg 1840. ©. 109 seq. 

Nauſch (Beraufchung) Heißt nah Baumgarten» Erufius die Betäubung, 
d. 1. die Bedruͤckung des Selbſtbewußtſeyns durch innerliche oder Außerliche Einwirkung, 
wenn fle mit einer defto erregbareren Ihätigkelt der niedern Kräfte, welche Geiſt und 
Leib vermitteln, verfmüpft if. Andere bezeichnen ihn als eine kurz dauernde, größten» 
theils künſtlich beroirkte Erregung des Gefühles und der Phantafte, wobel die Thätigkeit 
der hoͤhern Geifteskräfte in den Hintergrund tritt. Uebrigens ift der Rauſch nicht mit 
Ber Trunkenheit zu verwechfeln, denn unter Rauſch verſteht man oft nichts ander, 
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z einen hoͤhern Grab von Heiterkeit, wobei der Menfch fein volles Bewußtſeyn und 
ſo auch feinen vollen Vernunft» und Freiheitsgebrauch behält, während man unter 
runkenheit denjenigen Zuftand verfteht, in welchen der Menſch nad) zu ſtarkem Genuſſe 
iftiger Getränke verfällt, fo daß der volle Gebrauch der Vernunft und Breiheit mehr 
er weniger aufgehoben wird. 

Hay oder Wray Ion, geb. 1628 u. gef. 1706, ein Naturfosfcher, der mit 
brern phyſikotheologiſchen Schriften auftrat. 

Haymund vou Sabunde odır Sabeyde, Saboude, Sebonde 
er Sebünde, ein Scholaftiter, war Doctor der Philoſophie und Medizin und 
tete in der erften Hälfte des 13. Jahrh. als Lehrer und nachher als Rector an ber 
ben Schule zu Touloufe. Gr fol die erfle natürliche Theologie gefchrieben haben, 
d behauptete, der Menfch habe von Bott 2 Bücher erhalten, das Buch der Natur und 
8 Buch der Offenbarung; aus beiden könne dev Menſch die Erkenntniß Bottes fchöpfen; 
ein das Buch der Natur verdiene, wegen feiner Unverfälfchtheit, Klarheit und Allges 
inheit den Vorzug vor dem Buche der Offenbarung , welches durch viele menſchliche 
fäge verfälfcht und wegen feiner Dunkelheit vieler Erklärungen fähig fey, weßhalb der 
ne dieß, der Andere jenes darin findet. Dan müſſe alfo die Lehre der Offenbarung 
er die pofttive Theologie felbft exft aus der Vernunft oder der natürlichen Theologie 
zuleiten und jene an biefer zu prüfen fuchen. 

Haynal, Guillaume Thomas Francois, geb. 1713 zu St. Genie in Bulenne 
d gefl. 1796. Ewtrat früßzeltig In den Orden der Jefuiten und Heißt daher gemöhn- 
y Abbe R., und war eben fo groß als feine Habfucht und Eitelkeit. Jenem ver 
akte er auch die Aufnahme in die Akademien zu London und Berlin, fo wie bie 
tanntfchaft mit den außgezeichnetfien Männern feiner Zeit. In philofophifcher Hın- 
ſt has er fich jeboch weniger ausgezeichnet als in hiſtoriſcher. Sein vorzügliche 
> Werk ift feine histoire philosophique des etablissemens et du com- 
:rce des Europeens dans les deux indes, worin er über Menfchenwerth 
d Menichenzechte manche kühne und neue Idee ausſprach. Als er es aber zum 
eitenmal herausgegeben Hatte, nahmen die Sorbone und das Parlament fo großen 
iſtoß an den darin enihaltenen Heußerungen über Religion und Regierungen, daß er 
81 des Landes verwiefen wurde, worauf er einige Zeit in Deutfchland, befonders in 
rlin lebte, erhielt aber fpäterhin die Erlaubniß zur Rückkehr nad) Frankreich, wo er 
t einige Jahre entfernt von Varis lebte, dann aber (feit 17885 In Paris felbft ſich 
fhlelt, an der Revolution lebhaften, obwohl minder ehrenvollen, Antheil nahm, und 
lich mitten unter feinen fchriftftellerifchen Befchäftigungen flarb. 

Heal Heißt bald foviel als fächlich, dinglich, bald ſoviel als gegenſtaͤndlich, bald 
tel als materiel, auch wirklich oder überhaupt feyend. (Krug) Nah Mach 
pt real dasjenige, was auch auffer That in der Borflellung wirklich ift, und iſt auf 
fe Weife dem Idealen entgegengefeßt. 

Healinjurien find ſolche Beleidigungen ober Ehrenverlegungen , die nicht in 
orten, fondern in Thätlichkeiten beftchen. welche ber Ehre eined Andern zumiderlaufen, 
rin ealıfizen bedeutet ſoviel als wirklich machen, zur Wirklichkeit bringen oder 
fuhren. 

ANealiomus, als Gegenſatz des Idealismus, iſt dasjenige philofophifche Sy⸗ 
n, welches nicht nur überhaupt etwas Reales (Seyendes, annimmt, ſondern 
felbe blos als Stoff oder Maſſe betrachtet, als das Erſte oder Urfprüngliche 
t, um hernach durch Bewegung, Entwidelung, Berbindung und Beftaltung deſſelben 
8 Ideale (Bewußtſeyn, Vorftelung , Erkenntniß u. f. w. aus jenem abzuleiten, 
in Hauptfag iſt alfo, wie Krug fagt, dieſer: das Menle If das Urfprüngliche, von 
dem das Ideale erft abzuleiten iſt, denn biefes foll aus jenem erſt hervorgegangen 
ı und immerfort hervorgehen. Die Unhaltbarkeit dieſes Syſtems ergibt ſich aber 
m baraus, daß es auf einer ganz willtührlichen Borausfegung berußt, indem «8 das 


vorgehen des Idealen aus dem Mealen nicht nachweifen Tann. Gine andere Bebeus - _ 


8 erhielt das Wort Realismus im Begenfage zu tem Nominalismus, f.d.@. . 


3 Realität = Rechthaberei. 


Healttät ſteht entweber der Verneinung entgegen und iſt dann ſoviel als Br- 
jahung; dann dem blos Möglichen,, und iſt dann foviel als das Wirkliche. Die Neu 
Utät tft entweder Formal und eine Idee, die wohl für die Vernunft etwas iſt, aber nur 
nicht auffer Ihr; oder fie iſt materiel, die nicht blo8 von der Vernuft, ſondern auch von 
der Anichauung abhängt (Meineke). 

Hebelliow oder Empörung heißt der Aufſtand, welcher ber beftchenden Regie» 
zung den Behorfam gänzlicy zu verweigern zum Zweck hat, uud eine andere Megierung 
‚oder wenigſtens eine andere Berfaffung einzufegen beabſichtigt. Die Mebellten unter 
ſcheidet fi von der Infurrection durch das mefentliche Merkmal der Verweigerung des 
Gehorſams und des Widerſtandes mit den Waffen. 

Hecenfion heißt überhaupt Beurtheilung, befonders die Beurthellung arti- 
ſtiſcher und literarlfcher Begenflände. 

Heceptipität it überhaupt die Empfänglichkeit für Einbrüde, d. h. das Brr- 
mögen der Seele, Bewußtſeyn der Eindrüde zu bekommen, die von innen ober von 
aufien auf die Organe des Körpers wirken (Meinete). 

Necheunfchaft nennt man die Auseinanderfegung der Gründe, weldhe und 
bewogen haben, etwas zu thun ober zu unterlaffen. 

Hecht bedeutet urfprünglich das Gerade Im Begenfage des Schiefen, dann bes 
beutet es auch das Gegentheil von lin, fo wie auch von falſch, auch fo viel als gut 
und ald gerecht (Krug.) Recht if ferner Alles, mas dem Befege nicht zumider ift, mas 
ih alfo thun darf (Brise); heißt daB, was der Regel gemäß iſt, der es gemäß 
feyn fol. (Eberhard) Iſt für ein frei bandelndes Weſen Alles, was von 
einem vernünftigen Wefen, sinem erkannten, und baffelbe nach dem Maße feiner 
Kräfte verpflichtenden Geſeze gemäß gethan wird; oder Alles; was ich ohne ein 
vorhandenes Geſetz thun Tann, und nach einem Geſethe thun darf oder thun 
muß (Meineke.) | 

Hecht, das ift die Einfchränkung der freien Thätigkelt eines Menfchen auf bie 
Bedingungen einer allgemeinen Freiheit, oder die Befugniß, alled das zu thun, was 
Die gefegliche Freiheit anderer nicht beſchränkt, oder iſt Die Einfchränktung der Freiheit 
eines jeden auf die Bedingung, daß fie mit der Freiheit aller Menfchen nady einem allges 
meinen Geſetze möglich If (Kant). Oder iſt fo viel als Befugniß, d. h. was jeder In 
feiner Lage thun darf, ohne daß ihn ein Anderer darin zu lören das Recht hat; ferner 
bezeichnet es den Inbegriff alles deſſen, was ein Menich von dem Andern zur Behaup⸗ 
tung feiner Freiheit erwarten und fordern darf (Marheineke). 

Hecht der Perſönlichkeit ift das Recht, weldyes aus den Anforderungen 
des Sittengefeßed entipringt,, die perfönliche Würde keines Menfchen znwider zu handeln 
(&ried). Mit dem Rechte der Berfönlichkeit fleht im geraden Widerfpruche 

dag Recht des Stärkern, welches eigentlich gar Kein Recht iſt, indem bie 
phyſiſche Uebermacht kein Recht geben kann. Die Bewalt kann wohl zum Schuge des 
Rechtes angewendet werben , aber keine Gewalt als foldhe kann ein Recht geben. Das 
zum ift das fogenannte Recht des Stärkern dad größte Unrecht, und man hat es daher 
auh das Löwenreht, Fauſtrecht und Schwert⸗, wohl au Kanonen» 
recht genannt. 

echten Heißt mit Jemanden firelten über das Recht, und ift daher wohl zu 
unterfchelden von rechtfertigen, wenn man fich wegen einer angeblich böfen Hand» 
lung oder wegen einer angeblichen Rechtsverletzung zu vertheidigen fucht. 

Rechtens ift eine Formel, bei der man gewöhnlich an das pofltive Recht umd 
an die dadurch beflimmte Form des Rechts denkt, fo daß etwas wohl Rechtens (forma- 
liter), aber nicht Recht (materialiter) feyn kann Krug.) 

MHechtbaberet ift ein Behler, wenn ein Menſch fich einbildet, im alleinigen 
Beſitze der Wahrheit zu feyn, und daher jede fremde Behauptung beftreitet, wenn fle 
auch ncch fo ungegründet if. Im engern Sinne nennt man aber denjenigen einen ju⸗ 
peit hen Rechthaber oder einen progeßiüchtigen Menfchen , der gern vor Bericht 

-Mechtöyerhältnifie ſtreitet. Meberhaupt iſt Rechthaberei Die Beharrlichkeit bei vor⸗ 
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gefaßten, wenig ober gar nicht begründeten Meinungen, ohne alle Beachtung der Ge⸗ 
gengründe. (Meinede). 

Hechtlich Heißt ein Menfch, dem die Rechte eines Andern eben fo heilig find, 
als feine eigenen. (Meinede.) or | 

Hechtmäßig if das, was den Rechten gemäß iſt. 

Hechtichaffenbeit ift das Beſtreben, immer fo zu handeln, wie es ber 
Würde unfers freien vernünftigen Wefend gemäß if. (Reinhard.) 

Hechtslebre tft die Wiffenfchaft, welche das Rechtsgeſeß auffucht und dar⸗ 
ſtellt, und dann die Mechte, welche allen vernünftigen und freien Wefens kraft jenes Ge⸗ 
feßes zufommen, entmidelt. 

Mechtstitel it der Grund, warum einem ein Recht zulommt. 

MHecidin Heißt der Rückfall in ein voriges Uebel ſowohl in mediziniſcher als in 
logiſcher und moraltfcher Hinſicht. . 

eclamation {ft die Einfprache, die man gegen etwas macht, um fein Mecht 
zu verwahren. 

Hecrimination ift eine Begenbefchuldigung , alfo gleichfam eine Zurüdgabe 
desjenigen Verbrechens , beffen uns ein Anderer angeklagt hat. 

eden heißt articulite Töne Hervorbringen , die als Gedankenzeichen aufgefaßt 
einen gemiffen Sinn und Zufammenhang haben. Maaß erklärt daher Rede ald den 
Inbegriff zufammenhängender Worte. 

Nedlichkeit heißt die Aufrichtigkeit, fofern Andere ein vollkommenes Recht 
darauf haben. (Eberhard). Oder: fie befleht darin, daß man hält, was man ver⸗ 
fpricht, und Andern das Zutrauen einflößt, fich auf uns verlaffen zu köͤnnen. (Meineke.) 

eflerion (von reffectere;; zurüdbeugen) bezeichnet der phyſifchen Bedeu⸗ 
tung nady Zurüdbeugung d. i. die Veränderung einer Bewegung und insbeſondere 
des Lichtſtrahls. In pipchologifcher und philofophifcher Bedeutung bezeichnet man 
dann damit diejenige Handlung der Seele, durch welche fle ihre Ihätigkeit gleichſam 
auf ſich felbft zurüdmendet und die Vorftelungen, welche fie durch äußere Einflüſſe ver⸗ 
anlaßt oder felbfithätig gebildet hat, prüft und beurtheilt. Man unterfcheidet aber in 
diefer Beziehung nah Kant (f, Wörterbuch zum leichtern. Gebrauche der Kant'ſchen 
Schriften v. Earl Chriſt. Erhard Schmid; S. 453 — 456) die log iſche und die 
trandfcendentale Reflextion. 

a) Die logifche Reflexion iſt die Vergleichung der vorhandenen Begriffe 
überhaupt, deren Zweck iſt, zu erfahren, ob zwei Vorftelungen eben daſſelbe enthalten 
oder nicht (einerlei oder verichieden find), ob etwas in dem Begriffe analytifch enthalten 
fey oder fonthetifch zu ihm hinzukomme, und welcher von beiden ald gegeben (Materie) 
welcher aber nur als eine Art den gegebenen zu denken (Form) gelten fol. 

b) dietransfcendentale Reflexion iſt die Vergleichung ber Vorftellungen 
mit Nüdficht auf dcs Erlenntnißvermögen , in welchen fie vergleichen werben, das Be⸗ 
wußtſeyn des Verhältniffes gegebener Vorftellungen zu unfern verfchiedenen Erkennt⸗ 
nißvermögen; Nachdenken über die Art und Weife, wie und durch welche fubjective 
Bedinguugen wie zu gewiffen Begriffen und Urtheilen kommen, ob durch Neigung und 
Gewohnheit, durch Sinnlichkeit, Nerftand oder Vernunft. 

Die blos logiſche Reflestion gibt Bergleichnngöbegriffe (conceptus 
comparationis) d. 1. ſolche, wodurch das Verhaͤltniß zweier Begriffe in einem Urs 
thelle allgemein ausgedrückt wird, ob z. B. zwei Begriffe einftiimmen oder ſich widerftreiten, 
Die trandfcendentale Reflexion bringt Nefleriondbegriffe, d. t. ſolche Begriffe hervor, wo⸗ 
durch das Verhältniß der Dinge ſelbſt, oder der Begriffe nach ihrem Inhalte be» 
ſtimmt mir. | 

Für die Philoſophie bleibt Die Neflerion, d. t. die bie Betrachtung des in der Er⸗ 
fahrung Gegebenen, folglich des Endlichen und im Begenfag Befangenen, ein 
niederer Standpunkt, daher auch Fichte die gemeine und bie philofophiiche Reflerion uns 
terfcheidet. Bon der Reflexionsanſicht und Reflexionsphiloſophie aber, welche bei ben 
Begenfägen ſtehen bleibt, und dieſelben als ein Letztes feſthäält, namentlich hr Ton 
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Subject dem Object gegenüber, und dieſes als ein äußeres betrachtet, und bamit ein 
auf dem Standpunkt des bloßen Bewußtſeyns vermweilender Dualismus ift, unterfcheibet 
die neuere Philoſophie, die Speculation und fpeculative Philofophie, welche auch die 
Gegenſätze in die höhere Einheit auffaßt, d. 1. in der abfoluten Idee, wovon Der Gegen 
fa nur die Srfcheinungsform iſt (Brodhaus Conv. Lexikon) 

Neformation oder Heform if eigentlich jede Umgeftaltung (Veränderung 
der Korn) eines Dinges, was eben fowohl eine Verfchlechteruug als eine Verbeſſerunz 
deöfelben feyn könnte. Gewoͤhnlich nimmt man aber das Wort im guten Sinne. Die 
Reformation darf daher nicht vermwechfelt werden mit der Revolution, welche Alles 
plöglich umflürzt, während Die Reformation das Gute beſtehen läßt und nurbas Schlechte 
zu entfernen fucht, wobei es aber, da die Menfchen fo leicht irren können, auch mög- 
lich if, daß man ſich am Buten vergreift, und etwas Schlechtes oder minder Gutes an 
deſſen Stelle fegte. Darum ift es Pflicht bei allen, befonder® bebeutenden Reformen 
mit größter Beſonnenheit, Vorſicht und Schonung zu Werke zu gehen. ragt man, 
wen dad Reformationsrecht zuftehe, fo kommt e8 natürlich zunächft immer darauf an: wo 
und mas teformirt werden fol. In feinem Haufe kann jeder Hausvater reformiren, 
wenn er nicht in den Breiheitökrets feines Nachbar eingreift. Im Staate aber kann 

das Reformationsrecht nur denjenigen PBerfonen zulommen, welde verfafjungsmäßig 
. an der Regierung des Staats theilncehmen. Eben fo kann eine Kirchenteformation nut 
von ber Kirchengewalt ausgehen. 

Regalien heißen Im weitern Sinne alle, im engern die minderweſentlichen 
Majeflätsrechte, 

Hegel iſt eine Richtſchnur, ſowohl im eigentlichen als uneigentlichen Sinne. 
Im letztern verfteht man darunter eine Borfchrift oder ein Geſetz (Krug), oder kurz: iſt 
ein allgemeiner Sat, der eine Vorfchrift für freie Handlungen enthält. (Eberhard). 

egent ift foviel als Staatsoberhaupt oder deſſen Stellvertreter 

Meyiernug ift eigentlich die Leitung und Lenkung jeder Sache oder Perfon, 
vorzüglich aber die Verwaltung des Staats. Zumellen verfteht man darunter dad Re 
gierungsperfonale oder die Behörden, welche den Staat verwalten, befonderd bie 
höhern. (Krug.) | 

Hebabilitation ift die Wiederherſtellung einer Perfon in den Beſitz von 
Bütern, Aemtern, Würden oder andern Rechten , deren fie früher durch Geſetz, richter 
lichen Audfprudy oder auch durch bloße Willkühr für unfähig oder verluftig erklärt 
worden. (Krug.) 

Meich ift derjenige, welcher mehr Hat, ald er für das Maß feiner individuellen 
Bedürfnifje braucht (Meineke), oder derjenige, der einen großen Ucherfluß an zeitlichen 
Butern bat. (Eberhard) 

Heimarus, Hm. Sam., geb. i. 3. 169% zu Hamburg, flubirte feit 1714 
in Jena, habilitirte ſich als Magister legens in Wittenberg und Adjunct der philoſo⸗ 
phifchen Facultät, und hielt dafelbft, nachdem er 1720 eine gelehrte Reife nach Holland und 
England gemacht Hatte, philofophifche und philologifche Vorlefungen, umfaßte aber 
dabei auch Immer andere Fächer beſonders Mathematik und Naturkunde. Vom Jahr 
1723 — 27 wirkte er als Rector an der Schule zu Wismar. Bon 1727 an aber ald 
Profeſſor der hebrätichen Sprache und der Mathematif am Gymnaſium zu Hamburg, 
wo er auch 1768 farb. Er verband Gründlichkeit mit Deutlichkeit in feinen Werten 
über die Logik, natürliche Theologie Cin welcher er vorzüglich den phyſikothe ologiſchen 
Beweis ausbildete und verbreitete (und über die Kunfttriebe der Thiere. Reimarus 

Neimarus, Joh. Alb. Heinr., Sohn des vortgen, daher der jüngere genannt, 
wargeb.im 3.1729 zu Hamburg, fludirte in Göttingen Medizin, befuchte dann England und 
ließ ſich feit 1757 als praktifcher Arzt in feiner Vaterftadt nieder. Hier übernahm er 1796 
die Profeffur der Naturmifjenfchaften am Gymnaſium. Er ftarb zu Ranzau 1814. Gin 
entfchiedener Zeind alles Zwanges befämpft er denfelben In Schriften, wo er ihn nur 

 erblidte. 
I. Heiubard, Franz Vollmar, geb. 1758 zu Vohenſtrauß in Kranken, befuchte 
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die Schule zu Regensburg, dann feit 1773 die Univerfltät Wittenberg, an welcher er 
nachher felbft ald Lehrer wirkte, nämlich feit 1777 ald Magister legens, felt 1778 
als Adjunkt der philofophifchen Bacultät und felt 1780 als aufferordentlichen Profefior 
der Philofophie. Im I. 1792 wurde er als Oberhofprediger In Dresden angeftellt, 
widmete aber, ungeachtet feiner vielen Amtsarbeiten noch Immer feine Aufmerkſamkelt 
den Wiffenfchaften und namentlich der Philoſophie. Im I. 1812 endete das Leben 
dieſes Durch Kopf und Herz gleich ausgezeichneten Mannes. Als Philoſoph war er An⸗ 
fangs dem zu jener Zeit herrſchenden Eklecticismus ergeben, obwohl mit Hinneigung 
zur firengen Wolfifhen Methode. Als die Kantiſche Philoſophie herrſchend wurde, 
ſuchte er ſich zwar dieſelbe anzueignen, fand aber dabei keine Befriedigung, und da die 
Kantifche Philoſophie alle übrigen Syſteme erfchüttert hatte, fo ergab er fich, wie fein 
Breund und Schuler Schulze (Aneſibdemus) dem Skepticismus. Da aber fein leben» 
diges moralifch-religiöfes Gefühl darin auch keine Befriedigung fand, fo warf er fich end» 
lid) dem Supranaturallgmus in die Arme. So hatte er den eigentlich gar kein philo⸗ 
fophifches Syſtem und dennoch war er ein fehr verdienter Lehrer der Philofophle, weil 
er Die Köpfe zum eigenen Denken weckte. 

Heinbold, Karl Leonhard, geb. 1758 zu Wien, ftubirte von 7 — 14 Jahre 
auf dem Gymnaflum, mo auch Iefutten lehrten, auf deren Betrieb ex 1772 in das 
Probehaus des Jeſuitencolleglums aufgenommen wurde. Da aber im folgenden Jahre 
der Iefuitenorden aufgehoben wurde, kehrte er in das Haus feiner Eltern zurud und 
trat ein Jahr fpäter in das Garmelttencollegium zu Wien, wo er acht Jahre verweilte 
und nachdem er den philofophifchen und theologifchen Curs gemacht hatte, im I. 1780 
felbft als Novizenmeifter und Lehrer der Philoſophie angeftelt wurde. Dadurch ſowohl 
ald durch den Umgang mit vielen ausgezeichneten Männern und Jünglingen,, die 
zu jener Zeit in Wien lebten, bildete fich fein Geift mit ungemeiner Schnelligkeit aus. 
Bald entftanden aber Zweifel in ihm, ſowohl in Bezug auf die katholiſchen Glaubens⸗ 
lehren als in Bezug auf die Biltigkeit der Mönchögelübpe. Als daher 1783 Profefjor 
Bettzold von Leipzig nach Wien kam zum Beſuche und Reinhold mit ihm Bekanntſchaft 
gemacht hatte verließ ex mit demſelben Wien und ging nach Leipzig, wo er noch Plat⸗ 
ners DVorlefungen befuchte. Auf dem Rath feiner Freunde in Wien ging er 1784 mit 
Empfehlungen an Wieland nad Weimar, deſſen Freund, Hausgenoſſe, Schwieger⸗ 
fohn und Mitarbeiter am deutfchen Merkur er in kurzer Zelt wurde. Auf diefe Art firirt 
verlieh er nun gänzlich die katholiſche Kirche und ging ohne Beräufch zur proteftantifchen 
über. Don jegt an trat er auch als philofoppifcher Schriftfteller auf, und ward Im 
3. 1787 als Profeſſor der Philoſophie in Jena angeftellt, wo er 7 Jahre lang mit dem 
außgezeiihnetften Beifall lehrte. ALS er aber im Frühjahre 1795 einem Mufe nach Kiel 
als Profefjor der Uhiloſophie gefolgt war, nahm fein Ruhm fichtbar ab, tHeild weil An⸗ 
dere (Bichte, Schelling, Bardilli) mit ihren neuen Philofophemen mehr Auf 
fehen machten , theils weil er felbft mit feinen Philoſophemen fo fehr mechfelte, daß man 
am Ende nicht mehr wußte, was er eigentlich lehrte. Sein Tod im 3. 1823 ward das 
her nur von denen mit befonderer Theilnahme vernommen , welche in ihm mehr noch ben 
achtungs» und liebenswürdigen DMenfchen als den Philofophen verehrten. Die Kant'⸗ 
ſche Philoſophie war gleichfam feine erfte Liebe, darum mar diefe Liebe auch die innigſte 
und Dauerhaftefte. Cie dauerte nämlich fo lang, ald Reinhold in Jena weilte. Zwar 
bildete fi Reinhold Hier eine neue Theorie des Borftellungdvermögend. 
Allein diefe Theorie follte nur Die in der Kritik der Vernunft aufgeftellte Theorie des 
Erkenntnißvermoͤgens ergänzen ober vollenden , weil alle Erkenntniſſe doch zulegt aud ge= 
wiſſen Vorſtellungen hervorgehen müſſen, deren letzte Elemente Einheit als Form und 
Mannigfaltigkeit als Stoff wären. Darum nannte Reinhold jene Theorie auch Ele⸗ 
mentarphilofophle. Sie ſollte alfo eigentlich nur dazu dienen, der Kant'ſchen Philo⸗ 
fophie in def Satze des Benmnftfeyns ein neues Fundament, oder ein ſolches 
Prinzip zu „eben aus welchem fich die ganze Philoſophie deduciren Tiefe, um durch 
ihre Allgemeingiltigkeit den Frieden unter den Philoſophen Herzuftellen. Als aber Rein⸗ 
Hold die Unzugänglichkelt jenes Principe bemerkte, und Bichte fcheinbar ein no 
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Höheres Prinzip in dem Sage A = A aufgeftellt Hatte, fo befreunbeie Reinhold ſich 
einige Zeit mit diefer neuen Art zu philofophiren. Da jedoch die Gotteslehre Kichte’s 
dem religiöfen Gefühle Reinholds nicht zufagte, und da ſich auch fein Freund Jacobi 
aus demfelben Grunde gegen bie ganze Fich te'ſche Wiffenfchaftslehre erklärte: fo gab 
er diefelbe gleichfalls auf und philofophirte nun eine Zeitlang in der Weife feines eben» 
genannten Freundes. Sabeffen war diefe Weiſe fo wenig fyftematifch als Das ber nad 
foftematifcher Cinheit und Vollendung ber el ſtrebende Geiſt Reinholds ſich 
dadurch auf die Dauer hätte befriediget fühlen ſollen. Er wandte ſich daher zu Bardili, 
welcher ihm durch eine fogenannte „erfte Logik“ ein neues und feſteres Syftem zu be» 
gründen fchien, das er fofort mit großer Anfttengung auszubilden ſucht. Endlich vers 
Tor ſich Reinhold in fprachliche Unterfuchungen , die zum Thell nicht ohne Scyarffinn, 
um Theil aber mehr fpigfindig oder grüblerifch und daher unfruchtbar für Die Wiſſen⸗ 
—* waren. Auf dieſe Weiſe geſchah es dann, daß der anfangs ſo klar und angenehm 
ſchreilbende Reinhold zuletzt eine fo dunkle und ſchwerfällige Schreibart ſich angewoͤhnt 
hatte, daß der größere Theil des philofophirenden Publitums deffen Schriften faum 
noch lefen mochte. Sein Sohn Ernft Reinhold, Vrofeſſor der Philoſophie zu Jena 
ſchließt fich in feinen Unterfuchungen über den Zufammenhang der Logik und Sprade 
ri ee an, als deſſen Biograph er ſich auch Verdienſte erworben hat. (S. Krug 
philoſ. Lexikon.) 

Hein ift überhaupt, was nichts Fremdartiges enthält. Eber hard.) Rein 
Heißt Daher phyſiſch alles, was frei vom Schmuße; moralifch, was frei von böfen 
Zuften und Begierben if. (Krug.) 

Meiz if alles, was zur Thätigkeit erregt. — Wenn bie Gefühle ber Luft und 
Unluft viel zu ſchnell erwachen uub durch jede Kleinigkeit erweckt werden, fo nennt man 
ein ſolches überfpanntes Gefühl Reizbarkeit. 

Meizen heißt überhaupt durch einen angenehmen Eindruck die Sinnlichkeit er⸗ 
regen. Die Darſtellung des Schoͤnen nennt man reizend, wenn in derſelben der Zauber 
ber Form fo ſchm eichelnd und überwiegend hervortritt, daß mit dem unmittelbaren Wohl⸗ 
gefallen zugleich eine gewiſſe Schnfucht nach Bereinigung mit dem bargeftellten Gegen⸗ 
Rande In und erwedt wird. Jedoch darf, wenn das Reizende noch fyön feyn foll, das 
erregte Wohlgefallen und das damit verbundene Verlangen nach Vereinigung mit dem 
Gegenſtande nicht ein blos finnlicyes, fondern muß ein rein menfchliches feyn. Darum 
darf auch in ber überwiegenden Form bie Bedeutfamkeit der Idee nicht untergehen. 

eligion erklärt Kant ald „die Anerkennung des Sittengeſetzes als göttlicher 
Gebote, oder die Vorftelung der mefentlichen Vernunftgefeße als göttlidyer Gebote, und 
der Tugend als der Uebereinftimmung eined endlichen Willend mit dem Willen eines hei⸗ 
gen, gütigen Welturhebers, als ihren Geſetzgeber, Meifter und DVergelter, oder die 
Vorftelung des Sittengefeged ald des Willens Gottes.“ — Fichte erlärt „Religion alt 
Glauben an eine moralifche Weltordnung , oder Glauben an dad Gelingen der guten 
Sache.“ Schelling ald dad mit einem fellgen Gefühle bekleidete Anſchauen des Un 
endlichen in feinen enblichen Grfcheinungen, ober die Vereinigung des Endlichen mit 
dem Unendlihen. — Krug bezeichnet fie als Iebendigen Glauben an das Hödhfte But. 
Eberhard nennt ſie die Erkenntniß von Gott und die daraus entfpringenden Empfin⸗ 
dungen der Liebe und Ehrfurcht. 

Religion, äußere, beſteht in gewiſſen Handlungen, Eeremonien und Feier⸗ 
lichkeiten, wodurch man Gott zu verehren und feine Neligton zu beweifen fucht. (KR Iein.) 
Diele verftehen Darunter den Ausdruck der Innern Religion, infofern wir unfere religid* 
fen Empfindungen und Vorftelungen theils durch gewiſſe Geremonien, theild durch mo 
raliſch ei Handlungen an den Tag legen. 

briftliche Neligion ift der Inbegriff der Kenntniffe von Bott und dem 
Berhältniffe zwifchen ihm und dem Menfchen, und von der aus diefem Verhältniß ſich 
ergebenden Verpflichtung und Art ihn zu verehrten, mweldye wir durch die Lehre Jeſu ere 
Kalten haben. (Vogel.) 
eligiouslebre if, wie die Religion felbft, entweber eine natürliche oder 
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poſitive. Jene allein fällt der Philofophie zu und Heißt daher auch Religions⸗ 
philofophie. Die vorzüglichften Schriften über Religionsphiloſophie Hat Krug in 
feinem phtlofophifchen Lexikon, und zwar a) als einleitende, b) als abhandelnde und 
als literarhiſtoriſche verzeichnet. Bd. 3. ©. 459—468 und Bd. 2. ©. 275—76. 

Meligids Heißt Alles, was ſich auf Religion bezieht oder mit derfelben zuſam⸗ 
menhängt. (Krug.) 

Neliquien find Ueberbleibſel von berühmten, geliebten und verehrten Berfonen, 
deren Andenſen durch Aufbewahrung und zuweilige Anſchauung erhalten werden 
ſoll. KKrug.) 

Hemouftration if die Zurückweiſung einer fremden Behauptung, beſonders 
fremder Anfprüche und Befchuldigungen. (Krug) 

Henegat Heißt derjenige, welcher feinen Glauben nicht blos verläugnet, fonbern 
ftati deöfelben einen andern annimmt; befonders verſteht man darunter einen Menfchen, 
welcher das Chriſtenthum verläugnet und zum Muhamedanismus übergeht. 

Nenomiſten find Leute, welche ihren Ruhm dadurch verbreitm wollen, daß fie 
ſich allzeit fchlagfertig beweifen. (de Wette.) 

Heplik ift die Erwiderung auf eine frühere Rede ober Behauptung, meiſt wiber- 
legenden Inhalts oder Zwecks. Ä 

MHepräfentation heißt bald ſoviel als Vorſtellung einer Sache, bald die 
Darflelung einer Sache zur äußern Wahrnehmung, bald auch die Vertretung einer 
VPerſon ducch eine andere. (Krug.) | 

Hepreflalien nennt man folhe Handlungen , wodurch einem Andern Gleiches 
mit Gleichem, oder Aehnliches mit Achnlichem vergolten wird. (Krug.) 

Heprodnctin heißt nacherzeugeub, wiederfchaffend, ergänzend, daher reproduc⸗ 
tive Einbildungskraft den Innern Sinn bezeichnet, wenn er ehemalige Anfchauungen ers 
neuert und zu neuen Anſchauungen umgeflaltet. 

Nepublik Heißt diejenige Staatöverfaffung oder derjenige Staat, wo das Volt 
durch Vorfteher, die von Zeit zu Zeit erneuert werben, fich felbft beherrfcht. F 

Nefiguation Heißt die heldenmüthige Uneigennügigkelt, welche dad eigne Leben 
In frommer Demuth einem edlen Ziele opfert in der Hingabe an Menſchenliebe, Wahr⸗ 
heit, Vaterland oder Religion. (Fries.) 

Hefolut, von Denfchen gebraucht, bezeichnet einen Menfchen, der nicht viel Zeit 
nöthig hat, um zu einem feften Entfchluß zu kommen. 

Hefointion bedeutet theils ſovlei als Entfchliefung oder Entſchluß, theils fo 
viel ald das, was über Jemand befchloffen und alfo ihm mitgetheilt wird, alfo fo viel 
ale Beichluß, Befcheld. £ 

Hefpect bedeutet eigentlich jede Nüdficht. die man auf eine Sache ober Berfon 
nimmt; dann auch die Achtung, die man gegen eine’ Perfon hegt, fowie Die Beachtung 
ihrer Nechte. (Krug). 

Hetorgquiren Heißt eine Anklage oder Beſchuldigung, oder auch eine Beleidi⸗ 
gung auf den, von welchem fle kommt, zurückſchieben. 

Hetten, Rettung bezeichnet das Hinmwegräumen eined Uebels von einer Pers 
fon oder Sache, folang das Uebel noch bevorſtehend ift; iſt das Uebel wirklich vorhanden, 
fo bezeichnet man die Hinwegräumung dedfelben mit befreien. oder erlöfen. (Eberhard.) 

Neue ift nah Schulze die Unzufriedenheit mit und felbft wegen einer unzweck⸗ 
mäßigen und nachtheiligen Handlung. Oder wie Krug fih erflärt, das fchmerzliche 
Gefühl, wenn wir nach vollbrachter That und der Unftatthaftigkeit der Handlung be⸗ 
mußt find. Oder nach Meineke das befhämende Mißvergnügen über ben felbftver« 
ſchuldeten Mangel fittlicher Güte, vereint mit dem Wunfche, beffer fegn zu koͤnnen, als 
man fich wirklich fühlte. Iſt die Meue mit dem Gedanken an Bott und feine Heiligkeit 
verbunden, fo kann man fie mit Meineke religiöfe Reue nennen. 

Heverenz bezeichnet die Eprerbietung, welche man Iemanden burch feinem 
Körper, befonderd durch Verbeugung deöfelben zu beweiſen fucht. 3 

Nevolution iſt eine totale, plögliche, von einer unrechtmaͤßigen Genalt wnke 
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nommene und burchgeführte Ummälzung der Regierung. (Ancillon.) Zwiſchen Auf— 
ruhr und Revolution findet nah Ammon folgender Unterſchied ſtatt. Jener iſt gegen 
das Geſetz, diefe gegen die Willkühr gerichtet, für jenen bewaffnet ſich eine Partei, für 
diefe erhebt fich ein ganzes Volk; jener iſt frei und verfchuldet, Diefe unvermeidlich und 
im Drange der Umftände das einzige Mittel, ein Volt vom nahen Untergange zu retten. 

AHhbapdomantie Heißt die vorgeblihe Kunft oder Babe, vermittelft der Wün⸗ 
ſchelruthe verborgene Schäge zu entdeden. 

Abythmus Heftcht in der periobifchen Ginthellung des Bleichartigen. Gr 
beherrſcht als eines der erften Oefee Die ganze Natur. Alles in der Natur geht nad 
einem gewiſſen Rhythmus vor fih. Auch bei dem mannigfaltigften Wechfel der Er⸗ 
ſcheinungen iſt eine gewiſſe Einheit in der Bewegung und Zeitfolge unvertennbar. Bes 
riodiſch wechfeln die Zeiten des Jahres mit einander ab, Tag und Nacht, und geben da» 
durch die Zeitordnung an dem Wechfel der mannigfaltigften Srfcheinungen in der Natur 
und Menfchenmwelt. Selbft die Schläge unſeres Pulſes folgen infabgemeffenen Zeit⸗ 
räumen auf einander, und geben im Kleinen ein Bild von dem Rhythmus des großen 
Lebenspulſes in der gefammten Natur. 

ichard von Middleton, ein brittiſcher Scholaftiker des 18. Jahrh., 
geft. um 1300, Zeitgenofje des Thomas von Aquino, de® er an Ruhm fafl 
gleich Fam, wie ſchon die von feinen Verehrern ihm beigelegten Beinamen Doctor so- 
lidus, fundatissimus, copiosus beweiſen. Er gehörte zum Orben der Minoriten, 
fludirte zuerft in Oxford, nachher in Paris, Eehrte aber wieder nah Orford zurüd und 
lehrte da mit ungemeinem Beifall. Sein Hauptwerk iſt ein Gommentar zu Petri 
Lombardi magister sententiarum, worin er zu beweiſen fuchte, daß Bott unter 
feinem GBattungdbegriffe der Dinge ftehe, weil er die abfolute Wirklichkeit, das abfolut 
Einfache, folglich ens sui generis fey. 

RNichard von St. Vietöor, cin berühmter Myſtiker des 12. Jahrh., geb. 
1173, von Geburt ein Schotte, aber größteuthrils in Paris Ichend, erft ale Chorherr 
Bann als Prior des Klofters St. Victor, von welchem er den Zunamen erhielt. Gr 
nahm 6 Stufen, 4 natürliche und zwei übernatürliche an, wodurch der Menfch zur Er 
kenntniß und endlich zur unmittelbaren Anfchauung Gottes gelange. 

ichter, Heint. Ferd. geb 1800 zu Weißagk bei Luckan in der Niederlaufig, 
ward 1825 außerordentlicher Profeffor der Philoſophie zu Leipzig. Cr philoſophirt 
tm Geiſte Jacobi's und hat mehrere intereffante Schriften herausgegeben, auch von 
Werner’s Schrift über die Productionskraft der Erde, eine vermehrte und berichtigte 
Ausgabe beforgt. 

Hichter, Ioh. Paul Friedr., gewöhnlich Jean Paul genannt, geb; 1763 
zu Wunſiedel, flubirte er, nachdem er auf dem Gymnaſium zu Hof eine Zeit lang vers 
weilt Hatte, felt 1780 Philoſophie und Theologie zu Leipzig, gab aber dieſe ernfteren 
Studien bald wieder auf, um feinem Genius zu leben, privatifitte nach und nach zu 
Schwarzenbach, Hof, Leipzig, Weimar, Berlin, Meiningen, Koburg und ließ ſich endlich 
zu Baireuth nieder mit dem Titel eines Hildburghauftfchen Legationsraths und mit dem 
eined Doctor der Philoſophie, und mit einer jährlichen Benflon anfangs von dem Fürften 
Primad Dalberg, nachher vom Könige von Bayern Marimilian I. ausgeflattet. 
Ebendaſelbſt farb er auch im 3. 1825. Auffer feinen Humoriflifchen und romantifchen 
Schriften hat er auch bisweilen Streifereien in das Gebiet der Philoſophie, befonders 
Religionsphiloſophie, Aeſthetik und Pädagogik gemacht, wohin insbeſondere gehören: 
das Kampanerthal — der Traum und die Wahrheit — Palingenefien — Clavis 
Fichtiana. — Ueber die Wüfte und das gelobte Land des Menfchengefchlehts — Freie 
Heitsbüchlein — Levana oder Erziehungdlehre mit Ergänzungsblatt — Vorfchule der 
Aeſthetik — Leine Schriften u. |. m. — Sein Leben hat er ſelbſt befchrieben in der nach 
feinem Tode herausgekommenen Schrift: Wahrheit aus 3. P—'s Leben, womit als 
Ergänzung zu verbinden: I. PB. Fr. R. in feinen legten Tagen und im Tode von 

OT Dtto Spazier. | 
Ridiger oder Hädiger, Andreat, geb. 1673 zu Rochlig, empfing erft mit 
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dem 14. Jahre von einem Verwandten Unterricht in den gelehrten Sprachen, feßte biefe 
Studien auf dem Gymnaſium zu Gera fort, und fludirte dann zu Halle Bhilofophie und 
Theologie. Hier fand er befonderd an Thomaſius einen Gönner. Durch eine Krank⸗ 
heit gendihtgt Halle zu verlafien, Hatte er fich wieder einige Zeit in Gera aufgehalten 
und ging dann nad) Iena um feine theologifche Stubien fortzufeßen. Da ihm aber ber 
Privatunterricht, durch den er feinen Unterhalt zu gewinnen fuchte, Fein Hinreichendes 
Auskommen gewährte, fo begab er ſich 1697 nach Leipzig, wo feine Studien eine andere 
Richtung nahmen , indem er die Theologie gänzlich aufgab und fich zuerfl zur Jaris⸗ 
prudenz, dann zur Medizin wandte, in weldyer er 1703 bie Doctorwürbe erwarb, 
dabei aber das Stubium der Philoſophie immer fortfegtee Auch waren feine 
erſten Schriften philoſophiſchen Inhalts. Diefe ſowohl, ald feine philofophifchen 
Borlefungen fanden vielen Beifall, wobel es Ihm aber nicht an Neidern und Gegnern 
fehlte. Ueberdieß verlor er Durch Diebſtahl den größten Theil feines Fleinen Vermögens, 
fiel in eine anhaltende Krankheit und fah fich durch den Einfall der Schweben in Sachen 
gendthigt, wieder auf einige Zeit von Leipzig nach Halle zu gehen, kehrte aber bald 
wieder nach Leipzig zurüd, und fand Hier, indem er theild philofophifche Vorlefungen 
hielt, theils als Arzt praktizirte, ein beſſeres Geſchick. Der Churfürſt von Sachen 
ernannte ihn zum Nath und Leibarzt, und zwei feiner dankbaren Schüler befchentten ihn 
jeder mit 2000 Thalern. Zunehmende Kränklichkeit nöthigte ihn jedoch , zuerft feine 
Praris, dann auch feine Vorlefungen aufzugeben und fih auf Schrififtellerei zu bes 
fohränten. — Wiewohl er fih nun in allen feinen Schriften als einen eben fo ſcharf⸗ 
finnigen als gelehrten Denker zeigte, fo wechfelte er doch oft in feinen pHilofophifchen An⸗ 
fidyten und brachte es daher nie zu einer feſten Ueberzeugung und zu einem wohlgeorb« 
neren Spfleme. Die meiften Verbienfte hat er ſich um die Logik, befonderd um bie bis 
dahin fehr vernachläßigte Lehre von der Wahrfcheinlichkett erworben, durch fein berühm⸗ 
tes Werl „de sensu veri et falsi“. — Eigentlich war er dem Empirismus und Sen, 
ſualismus ergeben und neigte fich eben deßwegen auch zum Materialigmus Hin. (Krug.) 

MNiebov oder Nibbov, Gg. Heinr., geb. 1702 zu Luͤbeck, warb balb nad; Er⸗ 
richtung der Univerfltät Göttingen Profeſſor der Theologie daſelbſt und ftarb 1774. In 
phtlofophifcher Hinficht Hat er ſich bloß dadurch außgezeichnet, daß er die Wolfifche Phi⸗ 
lofophie gegen Lang e's Angriff vertheibigte. 

Nigorismus Heißt in deu praktifchen Philoſophie ein allzuſtrenger oder über 
triebener Moralismus: Das „omne nimium nocet“ gilt auch in Anfehung ber ſitt⸗ 
lichen Vorſchriften. | 

Aivalitäat beveutet eben ſowohl Eiferfucht als Nacheiferung. 

Hixuer, Thaddä Anfelm, Doctor und Brofeffor der Ppilofophie am Lyceum zu 
Amberg, war früher ein eifriger Schellingianer,, ſchloß fich aber fpäter den Heglianern 
an, wie folgende Schriften beweifen: Aphorismen aus der Philofophie als Leitfaden. 
Landshut 1809. Umgearbeitet unter dem Titel: Aphorismen ber gefammten Philoſophie 
zum Gebrauche feiner Borlefungen. Sulzbach 1818. 2 Bochn. Handbuch der Befchichte 
der Philoſophie. Sulzbach 1822—23. 3 Bde. 8. Auch Hat er in Verbindung mit 
Zhadda Siber herauszugeben angefangen: Leben und Meinungen berühmter Phy⸗ 
filter am Ende des 16. und zu Unfang des 17. Jahrh. Sulzbach 1819 ff. 

Nobert von elũn, ein Scholaflifer des 12. Jahrh. (gef. um 1173), 
von Geburt ein Britte, aber zu Paris, wo ihn Johann von Salisbury Härte, mit ſolchem 
Beifall Philoſophie Iehrend, daß feine Anhänger nach ihm Robertiner gmannt wur⸗ 
den und eine eigene Partei der Realiften bildeten. Sein Ruhm beftand jedoch eigentlich 
nur darin, daß er ein fehr fpigfindiger Dialektiker und Eunftfertiger Disputator war. 
Manche nennen ihn auh Robert Koltoth. j 

Hobinet, Jean Bapt., ein franzöflfcher Naturphiloſoph, der um die Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts ein Syſtem der Natur aufftellte, welches zu feiner Zeit viel Aufe 
fehen erregte. Sein angebliches Naturſyſtem war aber ein feltfames Gemiſch yon Phyſtk 
und Metaphyſik, Senfualismus und Intellectualismus. " . 

chefoncauld, Srangeis, Duc de la R., geb. 1612, gefl. 1680 gehört „BP 
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den franzöftfchen Moralphilofophen, welche die fogenannte Moral des Jntereſſes, ober 
vielmehr anftatt der Moral eine Lebensklugheit bargefiellt und empfohlen haben. 

Ho&ll, Herm. Aler., Profeffor der Theologie zu Franeker und Utrecht, wo er 
1718 farb. Er war ein Freund der cartefifiden Philoſophie und beförberte das Stu 
dium derfelben, befonders Durch die Anwendung , die er davon auf die Vernunftreligion 
und Die natürliche Theologie machte. 

Nogatian, ein rifriger Anhänger der neuplatonifchen Vhiloſophie in der Ge⸗ 
ftalt, wie er fie von feinem Lehrer Blotin empfangen hatte. Sein Eifer für dieſelbe 
war aber Höchft fchwärmerifch. 

MNohault, ein eifriger Garteflaner des 17. Jahrh., Schwiegerfohn von Eler 
felter und Lehrer von Regis. Gr befchräntte feinen Fleiß meiſtens auf Die earteſiſche 
VPhiloſophie und fürchte Diefe mit Hilfe der Erfahrung zu beflätigen. Er machte ſich durch 
Pedanterie Tächerlich und wurde deßwegen von feinem Zeitgenoffen, dem berühmten 
Mollere zur Zielfcheibe feiner Laune und Spötterel gemacht. 

oman führt feinen Namen von dem Worte romaniſch; fo hieß man bie 
neuere Volksſprache, welche fich aus der Vermifchung der Iateinifchen Sprache mit jenen 
ber von den Roͤmern überwundenen Völker allmählig bildete. 

Der Roman iſt übrigens, wie das Epos, die poetifche Darftellung einer Geſchichte, 
in welcher fich die Fülle einer ganzen Welt offenbart, darum aud der Roman, gleich 
dem &po8, reich an Epifoden iſt. In beiden raget eine Hauptperfon, ein Held hervor. 
Doch der epifche Held iſt nur ein Glied in der großen Kette des Ganzen; der romantiſche 
aber ift Die Seele des Ganzen, der geiftige Mittelpunft, aus deſſen Tiefe ſich alles ent⸗ 
widelt. Es iſt nämlich eine gentale Seele, welche den Samen einer ganzen Welt in fid 
trägt, und ſolchen entäußert in einer unendlichen Fülle von Thaten und Handlungen, 

Das begeifternde Princip des romantifchen Helden aber ift die Liebe, und biefe 
Liebe ift eine romantifche, welche nicht felten an das abentheuerliche grenzt und zum 
Abentheuerlichen führt. 

Wie es ein komiſches Epos gibt, fo gibt es auch einen Fomifchen Roman. Das 
tomifche Epos entfpringt aber aus der Parodirung des eigentlichen Epos, nicht fo ber 
komiſche Roman. Diefer faßt die lächerliche Seite des Lebens auf, idealiftrt Tas Lächer⸗ 
liche, kann übrigens bald rein komiſch, bald mehr fatyrifch, bald mehr humoriftifch ſeyn. 
Romane, die fi einen äußern, fremdartigen Zweck fegen, wie die fogenannten Didaftis 
fen und pädagogifchen, haben eben darum feinen eigentlichen Kunftwerth 

Der Hiftorifche Roman, mie man ihn in einer frühern Periode behandelte, in 
welcher man Gefchichte und Dichtung neben einander fleben Iteß, und beide nur äußerlich 
verband, Eonnte freilich weder den Forderungen der Befchichte, noch den Forderungen der 
Kunft Genüge leiften, und mußte daher als eine Zroitteraeftalt ausgeftoßen merben, 
werden. Ganz anderer Urt ift aber ver auf einer hiſtoriſchen Grundlage ruhende Roman, 
in welchem die gegebene Wirklichkeit poetiſch aufgefaßt und durchgeführt, und fo ganz 
in Poeſie aufgelöst wird. 

Noscelin oder Rouffelin, aut Mugeltn, Joh., ein Scholaftiker des 11. 
Jahrh., Canonicus zu Compiegne, welcher gewöhnlich für den Urheber de Nominas 
lismus gehalten wird, Indem er die allgemeinen oder Befchlechtöbegriffe (Univerfalien 
genannt) bloß auß der Sprache ableitete. Er meinte nämlich, das Bebürfniß, mehrere 
Dinge, welchen gleiche oder ähnliche Merkmale zulommen , mit einem gemeinfamen Nas 
men zu bezeichnen, habe eben diefe Gattungsnamen erzeugt. Die Univerfalien wären 
alfo nicht wirkliche Begriffe im Verſtande und noch viel weniger wirkliche Dinge außer 
demfelben oder von objectiver Realität, fondern bloße Bezeichnungen der Dinge, wodurch 
viele auf einmal benannt würden. 

Höfchlaub, Andreas, geb. 1768 zu Lichtenfels, fludirte zu Bamberg und 
Würzburg, ward hier 1796 aufßerorventlicher, 1798 odentlicher Profeſſor der Medizin, 
ging 1802 als folher nad) Landshut und fpäter mit dem Titel eines bayeriſchen Hofraths 

da nad München, und flarb, auf einer Neife begriffen zu Ulm 1835. Nachdem er 

8 ein eifriger Vertheidiger und Beförberer der von dem brittiihen Arzte John 
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Bromwm aufgeſtellten, von ihm ſelbſt aber ſehr modificirien Erregungstheorie geweſen, 
wandte er ſich zur Schelling'ſchen Naturphiloſophie und neigte ſich auch in ſeinem Philo⸗ 
ſophiren etwas zum Miſticismus Hin. 

MNouſſeau, Jean Jaque, geb. 1712 zu Genf, beichäftigte fich in feiner frübeften 
Jugend mit Muſik und Gravierkunſt, irrte dann eine Zeit lang in Savoven herum und 
ging von der reformirien zur katholiſchen Kirche über. Nach einem Aufenthalte an vers 
fbiedenen Orten In Savoyen und Frankreich, warb er 1742 als Gefretär beim fran« 
zöftichen Befandten in Venedig angeftellt, gab jedoch diefe Stelle ſchon nad) 18 Monaten 
wieder auf und ging nach Bari, wo er eine Beitlang ſich vom Notenfchreiben nährte, 
dabei aber auch mit wifjenfchaftlichen Studien fi befdhäftigte, und endlich 1750 durdy 
fein erftes philofopbifche® Werk eine große Gelebrität erlangte. Die Akademie zu Dijon 
hatte nämlich die Breiefrage aufgegeben, ob die Wiederberftellung der Wiffenichaften und 
Künfte zur Berbeflerung der Sitten beigetragen habe. Roufſeau verneinte diefe Trage, 
indem er die paradore Behauptung zu beweiſen fuchte, daß Wiffenfchaften und Künfte 
überhaupt dem Menſchen verderblich ſeyen. Die Akademie belohnte feine Baradorie Durch 
Zuerkennung des Preiſes. Bald aber traten eine Menge von Gegnern auf, wodurch fein 
Gluͤck gemacht geweſen wäre (da einem Schriftfteller Fein größeres Glück begegnen kann, 
als viele und große Geqner zu finden) — menn nicht ein kraͤnklicer Körper und eine 
- übertriebene Babe von Bitelfeit ihm das Leben verbittert und endlich aus einem der gute 
mütbigften und liebevoliften Menſchen einen eigenfinnigen und menfchenfcheuen Murr⸗ 
Topf, und zulegt einen wirklichen Menfchenfeind gemacht hätten. 

Er trat nun in Genf wieder zur reformirten Kirche zurüd und wurde wieder in fein 
altes Bürgerrecht eingefegt, fand aber auch hier feine bleibende Stätte und flarb endlich 
nacb vielen Wanterungen, Berfolgungen und Leiden 1778 zu Ermenoville bei Paris. 
Eeine Philoiopktie war mehr ein Erzeugniß des Gefühle und ber Einbildungsfraft ale 
der pbilofophirenden Vernunft. Ebendaber waren feine philoſophiſchen Schriften ein 
feltfiames Gemiſch von originalen aus der Natur felbft gefchöpften, aber nicht genug ver⸗ 
arbeiteten, und darum oft unreifen oder balbmwahren, jedoch mit einer glänzenden Beredſam⸗ 
Zeit vorgetragene @etanfen. Gin noch größeres Auffchen als die oben ermähnte Preis⸗ 
ſchriſt machte folgende Stift: Discours sur l’origine et les fondemens de l’ine- 
galite parmis les homes. Amfterdam 1755. Deusfb von Mendelsfohn. Berlin 
17156. Scene Werfe find in unzäbligen Ausgaben verbreitet, Darunter die beften find Die 
Aubgaben von Muffetb-Patbay. 22 Bde. Parid 1818-20. Die von Petitain 
22 Dre. Paris 1819—20. Und die Kdition compacte. Paris. Soutelet. 1826. 
In's Deutſche wurden feine fämmtlien Werfe von K. F. Eramer überfegt. 10 Bände. 
Berlin 1786 - 91. Bd. 11 Abıblg. 1. Leipzig 1799. 

Noyer Sollard, Pierre Baul, war vor der Mebolution Advokat im Parla⸗ 
ment zu Barie, während der Nevolution war er eine Zeit lang Mitglied des Gemeinde⸗ 
raths und des Rathes der Fünfhundert. Da er aber den Brundfägen der Freiheit mit 
großer Mäfigung anhing, und das gewaltfame Gchredendfoftem verabfcheute,, fo erlitt er 
mande Verfolgung und zog ſich daher in die Einfamkeit zurüd, um ſich mit philofophi« 
fben Studien zu beichäftigen. Im Jahre 1811 ward er Dekan der belletriftifchen Fa⸗ 
eultät und Brofeffor der Philoſophie bei der Normalfchule zu Paris. Als foldber Bielt 
er philoſophiſche Vorlerungen mit großem Beifalle. Aus feiner Schule ging auch 
& oufin bervor, der Stellvertreter bei jener Lehranftalt wurde. 

Hückert, Ioiepb, geb. 1771 zu Beckfiein in Franken, Prof. der Befchichte ber 
Pbiloſophie zu Würzburg, gef, 1819 oder 1823, fchrieb zuerft unter dem Namen Karl 
Jo ſeph ein fogenannted Weltgericht der Philofophen von Thale bis Fichte (Leipz. 1801), 
worin er die Syſteme feiner Vorgänger Eritifirt, und wollte nachher ein eigenes Syſtem 
begründen durch die Schrift: Der Realismus, oder Grundſätze zu einer durchaus praftis 
fen Bhilofopbie. Leipz. 1801. Allein es Eonnte dieſes Syſtem, wiemohl es durch Chriſt. 
Weiß in deffen Winfen über eine durchaus praftifche Bhilofopbie, empfohlen wurde, 
feinen Beifall finden, fo daß «8 die Urheber felbft wieder aufgegeben zu haben fcheinen, P | 
Späterhin erſchien von biefem Rüdert: Ueber den Charakter aller wahren Philoſophu 
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ein Programm zur Ankündigung feiner Vorleſungen. Bamberg und Würzburg 1806. 
— Bon einem andern Rüdert (2. J.), Disconus zu Großhemersdorf bei Herrnhut 
erſchien: chriftliche Philofophle, oder Philoſophie, Geſchichte nnd Bibel nach ihren 
wahren Beriebungenzu einander. Leipzig 1825. 2 Bde. (Krurg.) 

Hücfall ift ver Zuftand, bei welden der Menfch feine ebemaligen Lafterhaften 
Gefinnungen und Handlungen aufd neue annimmt, nachdem er bereits fie abgelegt und 
bereut hatte. (Reinhard.) 

RNückfſicht bedeutei nach Eberhard, daß man durch eine gewiſſe Vorſtellung 
einer Sache, worauf man weniger ſieht, zu etwas beſtimmt werde. Mach erklaͤrt Rück⸗ 
ficht als das Hinſehen und Beachten eines Gegenſtandes. 

Huf Heißt das bei dem Publikum umgebende Urtbeil von unſern ſittlichen Eigen» 
en und iſt, je nachdem dieſes Urtbeil günflig ober ungünflig iſt, ein guter ober ein 
böfer Auf. 

Nuhe ift überhaupt der Zuftand, worin man fich nicht bewegt. Diefer Zuſtand 
Tann auch auf die menſchliche Seele oder auf das Gemüth angewendet werben, menn 
uämlich in demjelben feine Bewegungen, fie mögen angenehm ober unangenehm feyn, 
ftattfinden. Da nun die Seele am meiften von Affeeten und Leidenfchaften bewegt wird, 
fo bedeutet Ruhe, auf die Seele angewendet, einen affert« und leidenfchaftlofen Zuftant. 
(Eberhard) In phyſiſcher Hinfiht nennt man Ruhe die längere ober kuͤrzere 
Beharrlichkeit eines Körpers an einem Orte. 

Nuhm ift nah Schulze die weit außgebreitete Ehre. Das vernünftige Des 
ehren des Ruhmes heißt Ruhmliebe, die aber nicht zu verwechſeln ift mit Ruhm⸗ 
Begierde, dem leidenfchaftlichen Streben nad) Ruhm, welches in Ruhmſucht außartet, 
wenn man nach Ausézeichnung firebt, bloß um ausgezeichnet zu werden, nicht um ber 
Wirkſamkeit willen, durch die man file verdient. 

Hübrend im weitern Sinne ift alles dasjenige, was überhaupt auf das Bemüth 
wirft, gleidfam berührt; im engern und eigentliken Sinne das, was dergeflalt auf das 
dad Bemüth wirkt, daß es zum Weinen leicht beftimmt wird. (Maa$.) Rührung ifi im 
Allgemeinen das, was unjer Gefühlvermögen zur tbätigen Theilnahme reizt und lei⸗ 
denſchaftliche Smpfindungen in und erregt; im engern Sinne daß, was ernflere Empfin⸗ 
Dungen der Wehmuth, des Mitleids, der Zärtlichkeit, der Andacht, der fanften Freude 
erweckt. (Bouterwed.) 

Nuſticltät bezeichnet Das bäurifche Weſen, dad fich Durch rohe Sitten im Um⸗ 


gange ausſpricht. 
S. 


Sabäiſmns oder Zabaͤismus iſt eine Art von Volytheismus, das man auch 
Aſtrolatrie oder Sterndienft nennt. 

Sache heißt Alles, was in der praktiſchen Weltanſicht nur untergeordneten Werth 
als Mittel Hat. (Fries.) Sache im Gegenſatze der Verſon iſt Alles, was nicht zur pers 
fönlihen Würde gebört, nicht Zweck, fondern Mittel und von menſchlicher Willkühr ab« 
hängig iſt; Sache ift alfo fein Weſen, welches ſich Zwecke vorfegen kann, alfo fein Zweck 
an ſich ſelbſt iſt, ſondern nur als Mittel angeſehen werden kann, welches zum beliebigen 
Gebrauche für dieſen oder jenen Willen zu Dienfte ſteht. Eine Sache, welche kein Ei- 
genthun irgend einer Berfon ift, oder Niemanden zugehört, heißt herrnlos. 

Sachverwalter ift jeder, der die Sache eines Andern führt , feinen Bor 
{heil wahrnimmt, feinen Schaden verhütet, und wenn viefer Andere angeklagt wird, 
ihn verteidigt. (Eberhard.) 

®Sacrament nennt Krug jede Heilige,d. h. auf das Verhältniß des Menfchen zu 

Matt, mithin auf die Verehrung des höchften Weſens bezügliche Handlung. Nach dem chriſt⸗ 
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lichen Lehrbegriffe tft, wie Reinhard fich ausprüdt, Sacrament ein von Jeſus felbft ein« 
gefegter religiöfer Gebrauch, wobei etwas Sinnliches das Mittel wird, den innern Menfchen 
zu beiligen und Gottes Gnade mitzuthellen. Meineke erklärt es als eine feierlich⸗ſym⸗ 
bolifche,, von Chriſtus zum Bekennmiſſe feiner Lehre und zur Erhaltung feines Anden» 
tens und feiner Berbienfte verordneten Handlung, was Ammon fo ausdrüdt: Sacras 
ment iſt eine von Chriſtus eingefeßte Religiondhandlung, welde die Erweckung zur 
Brömmigkelt und zur Berficherung der göttlichen Gnade zum Endzwede hat. Nies 
mahHer nennt Sacramente in der heiligen Schrift gebotene Handlungen, wobel etwas 
Sinnliches das Mittel wird den Innern Menfchen zu Heiligen und ihm die göttliche Gnade 
mitzutheilen. _ . 

Nach dem katholiſchen Lehrbegriffe fpricht fich Klee in feiner Dogmatik über bie 
Sacramente folgendermaßen aus: „In der Kirche, welche als Heiligungsanſtalt, felbft 
ein großes allgemeines, allumfafjendes, immer fortwirkendes Heiligungsmittel iſt, finden 
ſich die von Chriſto, Die Helligung wie anzuzeinen, alfo zu bewirken, beſonders eingefegten 
Selligungsmittel (sacramenta), welche, wie fleeinerfeit# in ver Einfleifchung der inner⸗ 
lichen göttlichen Gnade eben fo viele Abhilder des vom Vater und herabgefendeten Sas 
craments der Sacramente, des menfchgemordenen Eingebomen find, eben fo anderer 
Seits das Gleichniß unferer eigenen in Eichtbarkeit und Unflchtbarkeit beftchenden am» 
phibifchen Natur an ſich tragen. Die Sacramente bewirken die Heiltgung nach Kraft 
der Erlöfungsgnade und Einfegung Chriſti in unfehlbarer Weife, wo nur der Menfch 
ihrer Wirkfamtelt Fein Hinderniß legt, und bie Bedingungen des Saframents erfüllt." 

Sacrilegium ift im engern Sinne daB Verbrechen des Kirchenraubes, im 
weitern Sinne jede grobe Verlegung oder Mißhandlung Heiliger oder doch gehelligter 
Begenflände. (Krug.) 

Sage ift Alles, was gefagt ober erzählt woird, Indbefondere aber, was fo erzählt 
wird, daß man Feine beflimmten Bemähremänner dafür anführen fann. ine aus 
lauter Sagen zufammengefegte Geſchichte heißt man Sagengeſchichte. 

&albader Heißt derjenige, welcher meitichwelfig, feicht und verworren redet, dabei 
aber Anfprüce auf Beredſamkeit macht. (Eberharb.) 

Sal bung beißt die religiöfe Begeifterung , in welcher ſich zugleich ein frommes 
Gemuͤth ausipribt. (Maaß.) 

Sanetion iſt die Befätigung eines Beſchluſſes, Vertrages oder Geſetzes, 
wodurch dieſelben für unabänderlich, unverletzlich, gleichſam für heilig gehalten 
werden. (Krug.) 

Sanft nennt man alles dasjenige ; was angenehm auf unfer Gefühl wirft. (Eber⸗ 
Hard.) Sanft nennt man audy denjenigen Menfchen, welcher nicht leicht und heftig 
zürnt, wenn er auch Urfache zum Zorn und zur Heftigfeit hat. 

Sanftmutb ift die leidenſchaftöloſe Gemuͤthöruhe bei feindſeligen @efinnungen 
Anderer, die nicht ihren Grund in einer phlegmatifchen Apathie bat, fondern aus 
seinen moralifchen Brundfägen fließt. (Meineke.) 

Sarkasmus ift ein bitterer mit Kohn verbundener, und dadurch den Andern 
gleichſam zerfleifchender Spott. (Rrug.) 

Salat, geb. 1766 zu Abbtgmünd im Elmangifchen, feit 1801 Profeffor der 
Moral» und PVaftoraltheologie am Lyceum zu München, feit 1807 orbenil. Brofeflor 
der Moralphilofophie an ber Univerfltät zu Randöhut, nachdem er früher verfchiebene 
Pfarrämter verwaltet hatte. Als Philoſoph hat er ſich vorzüglich mit Moral- und 
Religionspbilofophie befchäftigt und dabei einen eigenthümlichen Mittelmeg zwiſchen 
Kant und Jacobi verfucht, wobei es ihm aber nicht gelungen iſt, feine Anflchten in 
weitern Kreifen geltend zu machen. Biele feiner Schriften haben auch eine polemifche 
Tendenz theild gegen ben von ihm felbft fogenannten Obſcurantiemus ber katholiſchen 
Kirche, deren Glied er war, theils gegen die Vhilofophie der Schelling'ſchen Schule; 
wodurch er ſich viele Feinde gemadıt zu haben ſcheint, fo daß er bei Verſetzung ber Unis 
verfität von Landshut nad) München zurüdgefegt worben. 4 

Uebrigens gründet er in feinen didactiſch polemifchen Schriften hie REllıiutn 
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auf eine innere Offenbarung des Goͤttlichen (Vernunftoffenbarung). Das Objeciive, 
welches dem Subjecte der Bhilofophie zu Grunde liegt, ericheint a) ald Gegenſtand ber 
Philoſophie, b) als Grund oder menfchliche Anlage zur Bhilofopbie. Diele "Anlage ent 
widelt ſich auf eine entiprechende Anregung zur Ankündigung des Goͤtilichen, welche 
vor jeder fubjectiven Thaͤtigkeit hergeht. In Bolge diefer Ankündigung wird das Gon⸗ 
liche anerfannt und gemüthlidy ergriffen, indem die Anerfenung nicht ein logiſcher Act, 
fonvern eine Verwirklichung des Goͤtilichen in der Tiefe des Gemüths ift, und daſelbſt 
eigentlib von dem Willen ausgeht. If es nun ergriffen, fo fol e8 auth noch begriffen, 
verfländig aufgefaßt und erfannt werben. Dieß foll mit Hilfe des Verſtandes durch Phi⸗ 
Iofopbie geſchehen. Die wiflenfcbafttiche Philoſophie ift in ihm nur Metaphyſik; Logit 
und Anthropologie wie auch die Kritik des Grfenntnifvermögend nur Propädeutif. Die 
einzelnen Zmeige der Philoſophie find ihm vermöge der dreifachen Beziehung des Menſchen 
Moralphiloſophie nebſt Rechtöpbilofophie und Religionsphilofophie. 
Sardangapalisſsmus bezeichnet, eine weibifche Weichlichkeit, wie fle die alte 
Geſchichte einem Könige von Affyrien,, Namend Sarbanapal zufcreibt, der im 8. Jahr⸗ 
Hundert vor Chriſtus gelebt und’zulegt aus Verzweiflung ſich mit allen feinen Weibem, 
Dienern und Schaͤtzen verbrannt haben ſoll, damit fle nicht den feine Mefldenz Ninive ber 
lagernden Feinden in die Hände fielen. | 
Satrapisuus, Satrape, bebeutet einenStaathalter der alten Könige von Verſien 
einer Provinz ihres großen Reiches, und ift foviel ald Despotismud, befonders wie 
in fern er nicht von den Regenten felbft ausgeübt wird, fondern von deren untergeorbneten 
Befehlshabern, weil jene Satrapen meiftens diejenigen beöpotifiren , die fle als königliche 
Staathalter regieren follten. Man verftcht alfo darunter vorzugäweife den Beamten. 
Despotismus. Manche nennen ihn auch Paſchalismus, weil er den Befehlshabern 
in den türfiichen Paſchaliks nicht minder eigen iſt, als jenen Satrapen. 
®atyre oder Satire nennt man im gewöhnlichen Leben jeben witigen Spott 
über fremde Fehler oder Blößen. Im engern Ginne ift aber Satire ein Gedicht, welchet 
im Allgemeinen zur didactifchen Gattung gebört, welches die Thorbeiten und Laſter der 
Menfchen aud dem Leben herauéhebt, und von ihrer lächerlichen oder verderblichen Seite 
darflellt. Wenn man auf die Form oder den Ton der Satire Rückſicht nimmt, fo uns 
terfcbeidet man zwei Arten derfelben, die Eomifche und die ernfte. Jene verfpottet 
. die Thorheiten und Narrheiten der Menichen auf eine ſcherzhafte Weife, mit heitrer Laune; 
diefe züchtigt das Lafter im feierlichen Tone des Unwillens, mit pofliiver Leidenichaft. 
Beide Arten fordern nicht nur viel Kunftgenie, fondern auch fittliche große Charaftere. 
Die Satire ift entweder univerfell, oder local oder perfonell. Sie ift univerfell, 
wenn fie fich auf das ganze Menſchengeſchlecht ausbehnt, wie 3. B. @ullivers Reiſen 
von Smift. Solche Werke Haben ein bleibendes Intereffe , indem bier die Satire nur auf 
folche Thorheiten und Laſter der Menfchen gerichtet feyn kann, die ihren Grund in den ure 
fprünglihen Neigungen der Menfchen felbft haben, und daher zu aller Zeit, und unier 
verichiedenen Geftalten, berrichen. Die Iocale Satire beichräntt ſich auf die Thorheiten 
und Laſter eined gewiffen Ortes, eines gewiſſen Zeitalters, Standes ıc. Hieher gehört 
Schwifts Märden von der Tonne. Soldye Werfe greifen tief in die moralifche Bil» 
bung der jebeömaligen Generation ein, darum aud ihr Intereſſe vorübergehend if; 
denn die Satire hat ihr Intereffe verloren, wenn ihre Originale nicht mehr da find. Die 
perfonelle Satyre rügt nur die Thorheiten und Lafer einzelner Perfonen. Soll 
diefe ihrer moraliichen Tendenz nicht felbft widerftreben , fo darf fle fidh nie von der ſitt⸗ 
lichen Megel trennen, daß das Wohl des einzelnen nur dem Wohl de8 Ganzen aufgeopfert 
werben dürfe und daher nur ſolche Thoren und Rafterhafte geißeln, deren verderblichen @in- 
fluße auf die allgemeine Sittlichfeit auf Feine andere Weife vergebeugt werben kann. 
Schad, 3., B. geb. 1758, zuerft Benedictiner in Banz, wo er den Namen Ror 
man erhielt, fpäter ‘Prof. in Jena und Charkow. Im I. 1810 erhielt er den Titel eineb 
Collegienrathes, ward aber jpäterhin, angeblich wegen einiger Stellen in feinen Schriften 
aus Rußland plöglicy verbannt, worauf er einige Zeit in Berlin und zulegt wieber in 
— “eng lebte und lehrte, und im Anfange des Jahres 1834 farb, Als Philoſoph hat er 
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anfangs Fich teis, nachher Schellings Philoſophie fich angeeignet und konnte nie zu eis 
nem freien und felbfiftändigen Philoſophiren gelangen. 

chade ift iedes Uebel, dad uns zugefügt wird, ſey es durch die Natur oder 
Durch Menfchen (Krug), oder nah Eberhard, ein negatives Uebel, welches darin 
befteht, daß etwas Gutes aufgehoben; werminbert ober verringert wird. Der Schade 
Deißt ein culpofer, wenn er durch Nachläffigkeit angerichtet wirb, ober ein dos 
Iofer, wenn er mit Vorſatz zugefügt wirb. 

chadenfrende tif die Freude über fremdes Unglüd (Wries) oder iſt nach 
Meinete, die Neigung, Schaden zu fliften,, die aus dem Vergnügen entflebt, es 
ungehindert tbun zu fönnen. 

Schädlich Heißt Altes, was Nachtheil bringt (M einha rd), oberdasjenige, was 
eine Sache von ihrer Beflimmung, entfernt oder das, wodurch Die Srreichung des Zweckes 
verhindert wird. (be Wette.) 

Schalkheit Heißt die Fertigkeit, Andere auf eine gewanbte und ſcherzhafte Weiſe 
zu bintergeben (de Wette), ober nach Meineke die Fertigkeit in feiner Erfindung 
und unerwarteter Anwendung unfchuldiger Mittel, zu erlaubten und unfchuldigen Sweden, 
befonbers im fcherzhaften Wiberfpiel gegen Andere. 

Schaller, Karl Aug., ſeit 1812 Doctor der Philoſophie, geft. 1819, hat mehrere 
meiftens in die Moral und in die Befchichte und Literatur der Philofophie einfchlagende 
Schriften Hinterlafien; auch eine Encyklopädie und Methobologie der Wiffenfchaften 
überhaupt gefchrieben. 

Schamai, ein jübifcher Moralift, der im 1. Jahrh. v. Chr. lebte und unter den 
Zuben fo berühmt war, daß viele moralifche Ausfprüche besfelben In den Talmud aufs 
en het worden, meßhalb er auch noch Heute bei den Talmudiſten in großem An⸗ 
eben ſteht. 

Scham iſt das Sefühl aus der Schande (Man), oder, nach Meineke, eine 
quälendes, leidenfchaftliches Gefühl der Verachtung oder Verachtungswürdigkeit, ober 
Ar HL erhard, dad aus der Vorftellung der Unehre oder Berachtung hervorgehende 

erupl. — 

Schambaftigkeit nennt Maaß eine große Empfänglichkeit für Scham, und 
befteht nach Lo ffius Im Allgemeinen in der vorfichtigen Bemühung , alles dasjenige 
zu vermeiden, was als ein Zeichen der Unkeufchheit oder der geringen Liebe zur Keufchheit 
angefehen werden Tann. 

ESchamlos ift ein Menfch, ber von der Unfittlichkeit, ſolchen Begterden und Aeuße⸗ 
rungen, die mit der Sittlichkeit und Woplanftändigkeit im Widerfpruche ſtehen, über« 
zeugt feyn kann und muß, und gleichwohl die Geſetze der Sittlichkeit gefliffentlich ver⸗ 
achtet. (Meineke.) 

Schande ift die fchlcchte Meinung , die Andere von unferer Vollkommenheit 
beſonders von unferer moralifchen haben. (Man $.) 


handlich Heißt Alles, was den Werth eines Menfchen in den Augen Ans 


a ey was ihn alfo um feine Achtung bringen und verächtlich machen Tann, 
(Eberhard.) 

nat heißt eine jede That, wodurch wir unfere Ehre verlieren. 

& änbung heißt überhaupt Entehrung, dann auch insbeſondere die Ent⸗ 
ehrung eines Weibes durch gewaltfanıen Befchlechtögenuß. (Krug.) 

CS charffichtig Heißt derjenige, defien Erkenninißvermoͤgen leicht das entdeckt, 
was andern Menfchen entgeht. (Gberharb.) 

Scharffinn erklärt Maaß im Allgemeinen als das Vermögen der Abſonde⸗ 
rung und Vergleigung. Genauer beftimmt nennt ihn Eberhard die Bertigkeit, in 


den Gegenfländen unferer Ideen auch die Unterfchiede, Die am fchwerften zu bemerken _ 


find, zu entdecken, und daher in ähnlichen Dingen Unterfchiede herauszufinden, die ges 
mwöhnlichen Geiſteskräften entgehen, weil fle unter einer größern Menge der ähnlichen 
verborgen liegen, was Fries auch kurz fo ausprüdt: „Scharfiinn If das Vermögen, 
an ſehr verwandt fcheinenden Vorſtellungen bebentende Unterſchlede zu entdecken.“ 
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Schauderbaft und ſchauerlich. Viſcher nennt ſchauderhaft das 
Wunderbare als ein ſchlechthin Zerſtoͤrendes, gegen das es keine Waffe gibt, vorgeſtellt. 
Schau⸗rlich Hingegen, nennt er Gegenſtände, welche durch das Helldunkel, indem ſte ſchwe⸗ 
ben, die Einbildungskraft auf eine eigenthümliche Weiſe und in der Art anregen, daß 
wenn fchon keine eigentliche Furcht, doch ein leiſes Erbeben in uns aufftigt. 

Echaumann, Joh. Chr. G., geb. 1768 zu Hufum im Herzogthum Schle⸗ 
wig, anfangs Lehrer am Pädagogium zu Halle, dann Privatdozent der Philoſophie an 
Der Univerſität dafelbft, felt 1794 aber ordentl. Profeffor derfelben zu Gießen, feit 1805 
auch Pädagogiarch dafelbft und geft. 1821. Er philofophirte vornehmlich im kantiſchen 
Geiſte, wie feine zahlreichen Schriften beweifen. 

&baufpiel im weitern Sinne ift jedes Spiel, das in ber Abficht gegeben 
wird, daß ihm andere zufchauen follen, oder Alles, mas man fpielend auf einer Bühne 
der fremden Wahnehmung darbietet.. In diefem Sinne nennt man wohl audy bie 
Reiftungen der Zafchenfpieler, Seiltänzer, Kunfiteiter 20. Schaufpiele. Im engem 
Sinne verfieht man aber darunter bloß mimifche und dramatifche Spiele. und Im engften 
Sinne jene Mittelgattung des Drama’8, welche zwifchen die Komödie und Tragdofe fält. 

Schenk, Jac. ein deutfcher Philoſoph des 16. Jahrhunderts, ver als Profefior 
der Phyſik zu Tübingen im Jahr 1587 flarb und ſich bloß als Gegner von Ramus, 
oder als Antiramift befannt gemacht hat. 

Echeel ſucht iſt nah Eberhard der Höchfte Brad und die verhaßtefte Art 
des Neides, oder wie Meineke ſich ausdrückt, die leidenfchaftlicye Hämifche Aeußerung 
der Mißgunft und des Neides. | 


Schein bedeutet urfprünglicy einen Lichtalanz, dann gebraucht man dieſes Wort 
aber auch, um damit eine gewiſſe Taͤuſchung oder Illuſtion zu bezeichnen, und in biefer Bes 
ziehung redet man dann von Scheinwahrheit, Scyeintugend, Scheinfroͤmmigkeit, Schein« 
heiligkeit, Scheinbeweis, Scheingrund, Scheintod u. f. w., fo daß man dad Scheinbare 
immer dem Wirklichen, Echten, Wahrhaften, Gütigen entgegenfeßt. 

Schelle, Auguftin, geb. 1742 zu Beiting in Bayern, Benebiktiner zu Tegernſee 
und Profefjor des Natur und Voͤlkerrechts, der prakt. Philoſophie, der Univerſalhiſtorie 
und der orientalifchen Sprachen an der Hochſchule zu Salzburg, feit 1792 auch Rector. 


Schelle, Karl Glo., ſeit 1800 Lehrer am Pädagogium zu Halle, feit 1801 
Privatlehrer in Leipzig, feit 1805 Conrector ded Gymnaſiums zu Freiburg, ſeit 1807 
wegen Kränklichkeit in den Ruheſtand verfeßt, und zulegt auf den Sonnenftein bei Pirna 
in die dortige Heilanftalt für Gemüthskranke gebracht, hat auffer einigen philoſophiſchen 
auch mehrere Hiftorifchephilofophifche Schriften Herausgegeben. 

Schelling, Friede. Wilhelm Joſeph, war 1775 zu Leonberg im Würtember- 
giſchen geboren und auf der Untverfltät zu Tübingen mit Hegel und Hölderlin eng vers 
bunden, trat nach Fichte's Abgang von Jena als defien Schüler und Anhänger (1798) 
mit großem Beifall als Lehrer der Philofophie dafelbft auf und wirkte feit 1801 mit 
Hegel gemeinſchaftlich, ſowohl auf dem Katheder ald auch durch die gemeinfchaftliche 
Herausgabe des Fritifchen Journals der Philoſophie in den Jahren 1802 und 1803. 
Im Jahre 1803 ging Schelling als Profeſſor der Philoſophie nach Würzburg und von da 
im Jahr 1807 als orbentliches Mitglied der Akademie der Wiftenfchaften, in deren phi⸗ 
lofophifcher Elaffe er Seeretär ward, nah München. Dom Könige von Bayern in den 
Adelſtand erhoben, nahm er 1820 Urlaub und ging für eine Zeitlang nach Erlangen um 
dort philofophifche Vorlefungen zu halten. Nach Jacobi's Tode wurde er Prafident 
der Münchener Akademie. Seit 1827 lehrte er an der Münchener Univerfttät als 
ordentlicher Profefior, bi8 er im J. 1841 an Hegel's Stelle nach Berlin berufen wurde. 

Da e8 übrigens gewiß eine der fchwierigften Aufgaben tft, die Philofophie dieſes, 
durch große Talente und mannigfaltige Kenntniffe ausgezeichneten Mannes verſtändlich 
und faßlich Darzuftellen, fo will ich mich hier begnügen, nur einen, dad Weſentliche um⸗ 
fafjenden, Auszug zu liefern, aus der Schrift „Deutfchlands Denker feit Kant“. Defjau 
"851, „Wir unterfcheinen im Entwicklungsgange ver Schelling'ſchen Philoſophie 





Schelling. 47 


fünf auf einander folgende Perioden, welche fi in eben fo vielen Schriftgruppen 
charakteriſitren. 

1) In ſeinen erſten Schriften philoſophiſchen Inhalts zeigt ſich Schelling als 
Anhänger Fichte's ganz auf dem Standpunkte der Wiſſenſchaftslehre ſtehend. Es find 
dieß die Schriften : „Ueber Die Möglichkeit einer Form der PpHilofophie überhaupt (1795), 
vom Ich, ald Princip der Bhilofophie, oder über das Unbedingte im menschlichen Wiffen 
(1795), zur Erläuterung des Idealismus der Wiffenfchaftslchre” und Briefe über Dogs 
matismus und Kriticismus (1796). In diefen Schriften beweist Schelling mit Fichte 
die Nothwendigkeit eines oberften Grundfages: fo fern Wiſſenſchaft überhaupt ein 
Ganzes ift, find alle Theile derfelben Giner Bedingung unterworfen, jeder Theil aber 
beftimmt den andern nur in fofern, als er felbft durch die Eine Bedingung beftimmt iſt. 
Diefe Bedingung als der Grundfaß einer jeden einzelnen Wiffenfchaft, kann nicht wieder 
durch die Wiffenfchaft felbft bedingt, fondern muß in Bezug auf fle unbedingt feyn, mite 
bin muß der Grund der Wiffenfchaft überhaupt, oder der allgemeine Grund der Wifjen« 
Ichaft, d. 5. der Philoſophie, fchlechthin unbedingt feyn, unbedingt der Form wie dem 
Inhalte nach, da die unbedingte Form eines bedingten Inhalts eben durch diefen Inhalt 
felbft beding: feyn würde und umgefehtrt. 

Sol «8 alfo überhaupt ein Wiffen geben, fo muß ihm auch Realität zukommen, 
und mithin ein letzter Realgrund desfelben feyn, der als das Höchfte weder von einem 
Seyn oder Wiffen abhängen, noch als Prinzip unferes Erkennens durch ein anderes 
erkennbar feyn kann, bei dem alfo dad Prinzip des Seynd und des Denkens zufammen« 
alt. Diefes Prinzip nun, diefes Unbedingte und Unbebingbare ift weder ein Object 
nody ein Subject, die fich ja beide gegenfeitig bebingen , fondern kann nur im abfoluten 
Ich Ilegen, weil nur mein Ich ein Seyn enthält, das allem Denken vorhergeht; denn es 
ift nur, indem es gedacht wird, und wird nur gedacht , indem es tft, oder es ifl nur und 
wird nur gedacht, indem es fich felbft denkt; es bringt mithin fich durch fein Denken, als 
abfolute Baufaltiät hervor, es conftruirt fich felbft und dieß iſt die ſchlechthin erfte, ur⸗ 
fprünglichfte Gonftruction für den innern Sinn. Schelling Hat alfo das Fichte'ſche Ich 
als dad ſchlechthin Unbebingte, ald das abfolute Prinzip der Philofophie, als den abfo- 
Iuten Reale und Idealgrund alles Wiffens aufgenommen , und diefe Idee des Abfoluten 
hat er auch durch alle fpätern :Bhafen feines Philofophirend immer ald das allein mög» 
liche und fchlechthin nothwendige Prinzip der Philofophie feſtgehalten, obgleich er fie 
immer wieder anders beflimmte. 

Daß das empirifche envlich Ich iſt, verdankt es verfelben abfoluten Cauſalität, 
burch welche das abfolute Ich if. Den Objecten dagegen verbanft es nichts, als feine 
Schranken und die Endlichkeit feiner Gaufalität. 

2) Laſſen fich die obengenannten Schriften Schellingd aus feiner erften Periode 
gleihfam als Präliminarien f:iner Philoſophie anfehen, fo fehen wir ihn in einer zwei⸗ 
ten Gruppe von Schriften, die vom 3. 1797 biß 1801 erfchtenen , ſchon ſelbſtſtändiger 
auftreten. Gr richtet fein Augenmerk auf eine philofophifche Deduction der Natur, die 
er ganz nad Fichte'fchem Princip aus dem Wefen des Ich abzuleiten verfucht. Seine 
naturphilofophifchen Anfchauungen hat er In den beiden Schriften „Ideen zu einer Phi⸗ 
lofophie der Natur” (1797) und „von der Weltfeele” (1798) näher ausgeführt und 
darin Die Grundlegung eines Syſtems des realen Seyns oder einer Naturphilofophte 
gegeben, welches er dem Fichte’fchen Idealismus an die Seite ftellen wollte. 

3) Dritte Geſtalt der Schelling’fchen Philoſophie. Obgleich Schelling in den 
bisherigen Schriften noch in Fichte's Methode ſich bewegte, fo war er Doch ſchon durch 
Die Entgegenfegung von Natur⸗ und Trandcendentalphilofophie über den Standpunkt 
Fichte's entſchieden hinausgegangen, ohne ſich deſſen Kar bewußt zu feyn. Erſt von 
jeßt an wurde ihm feine Differenz von Fichte bemußt und 'er ging noch einen Schritt 
weiter, indem er die Sdentität des Idealen und Realen, des Subjects und Objects, des 
Denkens und Seyns ausbrüdlich zu feinem Prinzip machte, und das Abfolute als dieſe 
Spentität beflimmte, Auf diefe Idee des Abfoluten, als das Ausgemadhte, allein möge 
liche Prinzip der Philoſophie, gründet ex nun eine großartige Weltanfchauung, bie ihj 
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eigentlich und mit allem Rechte feine bedeutende Stellung in ber Geſchichte ber neuern 
Philoſophie gefichert Hat. | 

4) Eine neue Umwandlung, die vierte Geſtalt der Schelling’fchen Vhiloſophie 
tritt und aus einer weitern Schriftengruppe aus den Jahren von 1804 bis 1809 ent- 
gegen. Das vergebliche Suchen nach einer angemeffenen Form und Methode für den 
Ausprud feines philofophifchen Standpunktes warf ihn ruhelos umher, und indem er 

feiner genialen Phantafte freien Lauf ließ, änderte fich feine Benriffäbeflimmung de 
Abfoluten wieder von Neuem, indem er die Seite ded Idealen befonder8 bervorkchrte, 
und das Univerfum vom Abfoluten als deſſen Gegenbild unterfchied. Zu dieſer vierten 
Seftalt bilden zunächſt die beiden Schriften: „Bhllofophie und Religion“ (1804), und 
die Darſtellung des wahren Berhältniffes ber Naturphiloſophle zur verbefierten Fichte⸗ 
ſchen Lehre“ (1806) den Uebergang, während er in der Abhandlung: „Ueber Das Vers 
Hältniß des Idealen und Realen 11807) den legten Verſuch machte, feine abfolute Iden⸗ 
tHrät des Mealen und Idealen, die feinem bisherigen Standpunkte den Numen bes Iden⸗ 
titaisſyftems ermorden Hattte, zu retten. In diefer legten Schrift ſpricht er ſich noch 
alfo aus: wir erkennen in den Dingen die reine Wefentlichkeit, das Unendliche feibfl, 
die nicht meiter erklärt werden kann, fondern ſich felbft erklärt, mir erbliden aber diefe 
Weſentlichkeit nie für fih, fondern ftetd in einem wunderfamen Vereine mit dem Ente 
lichen, das nicht von ſich felbft feyn kann und nur beleuchtet ift von dem Seyn, ohne je 
ſelbſt für ficdy ein Wefentliches werden zu können. 

5) Die letzte Beftalt der Philoſophie Schellings. Schelling trug ſich lange Zeti 
mit dem Plane und Vorfap , feinen veränderten philofophifchen Standpunkt in einer 
Schrift „die Weltalter" im Banzen auszuführen und darin das Urfyftem der Menfchpeit 
nach wifienfchaftlicher Entwidelung, wo möglich auf geſchichtlichem Wege aus langer 
Berbunfelung an's Licht zu ziehen. Er gab jedoch nur die Schrift: „Ueber die Gott⸗ 
heiten von Sancothrace; Bellage zu den Weltaltern (1815) heraus, worin er ein Frag⸗ 
ment feiner Philofophle der Mythologie mittheilte. Er felbft nennt feinen gegenwärtigen 
phtlofophifchen Standpunkt, mie er vdenfelben in feinen Münchener- und Berliner 
Borlefungen vortrug, im Gegenſatze zum Hegel’fchen die „pofltive Philofophie*. Seine 
Berliner-Borlefungen aus dem Winterfemefter 1841 —42 find ohne Wiffen und Willen 
Schellings durch Paulus in Heidelberg unter dem Titel: „Die endlich offenbar gewordene 
Philoſophie der Offenbarung, oder Entftehungsgefchichte, wörtlicher Tert, Beurtheilung 
und Berichtigung der Schelling’fchen Entwidelungen über Philoſophie überhaupt, My⸗ 
thologie und Offenbarung des dogmatifchen Chriſtenthums“ (1840), herausgege⸗ 
ben worden. 

Die Sheling’fhe Schule: Schelling’s Naturphilofophie hat, gleich nach⸗ 
dem ihr Urheber damit hervorgetreten war, Epoche gemacht, indem ſte ſowohl erbitterte 
Gegner auf Seiten deren fand, welche Die Philofophie von der Empirie getrennt wiſſen 
wollten, als auch eine große Zahl von Anhängern ſich erwarb, welch die Prinzipien und 
die Methode der Naturphilofophie ſich anelgneten und an der Naturmiffenfchaft durchzu⸗ 
führen ſuchten. Die berühmteſten Namen unter den Anhängern der Schelling’fchen 
Naturphilofophie find folgende: 

Lorenz Den, geb. 1790 zu Freiburg, Lehrer in Göttingen und Jena, jeht 
Profeſſor in Zürich ꝛc. S. d. W. | 

Gotthilf Hentih Schubert, geb. 1780 zu Kohenflein bei Chemnitz, jeht 
Brofeffor der Naturgefchichte in München, hat die Schelling’fchen Ideen mit religtöjer 
Myſtik verwebt, in feinen naturwiffenfchaftlichen Schriften entwidelt, unter denen vor⸗ 
zuͤglich hervorzuheben find: Anftchten von der Nadhtfeite der Naturmiffenichaften ı 1808), 
Vie Urwelt und die Firfterne (1823), die Symbolik des Traums (1814), Gefchichte der 
Natur (1835—87) in 3 Bon., Befchichte der Seele (1830) u X. 

Karl Guſtav Carus, geb. 1789 zu Leipzig, wo er lang lehrte, jet Leibarzt 
in Dresden, hat Vorlefungen über Pſychologie 11831), Syſtem der Piychologie 3 Bde., 

-. (1885 ff), Grundzüge einer Kranioftopte (1841) und 12 Briefe über das Erdenleben 
um 41) herausgegeben, worin ex die Schelling’jchen Prinzipien zu läutern, zu verarbeiten 
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und mit ber Gmpiele zu vermitteln firebte, ohne es jeboch mit ber Kategorie genau zu 
nehmen. Un Carus Hat fich der Arzt Hermann Klende, gegenwärtig PBrofeffor 
in Braunſchweig in feinen zahlreichen Schriften angefchlofien. Auh Naes von 
Eſenbeck, Profefior in Breslau Hat feine Naturyhiloſophie (1841) auf Schelling'ſche 
Principien gebaut. 

Bon der Raturphilofophie ausgehend, gingen zur Bearbeitung der Geiftesppilofo- 

phie über Bader und Steffens. Heinrich Steffens, geb. 1773 in Norwegen, 
geft. als Profeffor der Philofophie in Werlin (1845), ſchrieb unter andern Grundzüge 
der philofophifchen Naturwiſſenſchaft (1806) eine Anthropologie (1821), ferner pole⸗ 
mifche Blätter zur Beförderung fpeculativer Phyſik (1831), dann von der falfchen Theo⸗ 
logie und dem wahren Blauben (1823) und chriftliche Neltgionsphilofophie (1880). Er 
faßt die ganze Natur ald lebendige Entwidelung einer fchaffenden freien That eined gött« 
lichen Willens, der fi) immer vollftändiger offenbart; die äuſſere erfcheinende Natur ifl 
ihm ein Vorbild des Geiſtigen, und die ewige Perſoͤnlichkeit, ald die wahre Urgeftalt, 
das Bild Gottes im Innerften, blickt vom Anfange an, als Andeutung Zünftiger Selig« 
keit, aus der Natur hervor. Franz Baader, geb. 1765, geft. 1841 in München als 
Profeffor an der Untverfität, hat in feinen zahlreichen, meift Hiftorifchen und Gelegen⸗ 
heitsfchriften, eine geiftvolle und originelle Polemik gegen die Zeitphilofophte geführt, 
und mit oft feltfamer Paradorte vereinzelte Gedanken aus dem großen Zufammenhange 
des Lebens zu geben, die Ethik durch die Phyſik zu begründen gefucht. und Gott als das 
Lebendcentrum der Greatur beflimmt, welche dadurch, daß fie aus ihrem Lebenscentrum 
beraustritt, und ihre peripherifche Eriftenz zum Gentrum macht, in Bigenfucht oder fal⸗ 
fcher Luft zur Mitereatur entbrennend, in Die Hölle des Böfen einkehrt, aber durch ben 
Schmerz diefer Selbfiverkehrung zur Rückkehr getrieben, von Gott aus der natürlichen 
Sfolation erlöst, und in ihren wahren Urfland, die Einheit mit fich, reftituirt wird. 

Joſeph Görres, geb. 1776 in Coblenz, geft. 1848, hat in ber erften Epoche 
feines jchrififtellertfchen Auftretens, als Profeſſor der Naturwifjenfchaften an ber Secun⸗ 
därſchule zu @oblenz, eine Reihe der naturphilofophifchen Schriften Herausgegeben. S. d. W. 

An Goͤrres ſchließt ſich durch eine verwandte Nichtung an: K. H. Windifc 
mann, geb. 1775 zu Mainz, geft. 1889 (als Brof. der Philoſophie zu Bonn), deſſen 
Hauptwerk eine Geſchichte der Philoſophie unter dem Titel: „Die PHilofophie Im Korte 
gange der WBeltgefchichte" (1821 — 34) In 4 Bänden, feinen Fatholifch « orientalifch« 
myſtiſchen Standpunkt beurkundet. Daran fchloffen ſich „kritiſche Betrachtungen über 
die Schickſale der Philoſophie in der neuern Zeit 11828), worin er als Belämpfer der 
Zeitphilofopdie auftrat. 

G. M. Klein, geb. 1776, geft 1820 (als Profefjor der Philofophie in Wuͤrz⸗ 
burg), hatte in feinen „Beiträgen zum Stubium der Phllofophie als Wiffenfchaft des 
ANS“ (1808) die religiöfen Ideen der Naturphilofophie In gebrängter Kürze dargelegt, 
worauf er in feiner Darftellung ber philofophifchen Religlons⸗ und Sittenlehre (1818) 
Die Natur» oder Identitätöphilofophte von dem Vorwurfe eines die Religion und Sitt⸗ 
lichkeit gefährdenden Pantheismus zu befreien fucht, wobel er zum Theil noch Kant’fchen 
Religions Anfchauungen huldigt. Joh. Zar, Wagner (geb. 1775 zu Ulm, geft. 
1841) ging vom frühern Standpunkte Schellings aus, den er in feiner Philoſophie der 
Erziehungskunſt (1803) in feiner Schrift von der Natur ber Dinge (1808) vertrat, 
ftellte aber fchon 1804 ein „Syſtem der Idealphiloſophie“ gegen Schelling auf. In ſei⸗ 
ner Schrift: „Religion, Wiffenfchaft, Kunft und Staat in ihrem gegenfeitigen Verhält⸗ 
niffe betrachtet“ (1819) hat er für Geſchichtophiloſophie Manches geleiftet. Er fucht da- 
rin die Idee darzuftellen, daß die Weltgefchichte vor ihrem Wendepunkt Chriſtus den 
Charakter der Involution des Geiſtes im Bemüth, und leider in einer viflonären und 
fomnambülen Anfchauungsmeife der Welt gehabt Habe, feit Chriſtus aber und durch ihn 
fi in der Trennung des Geiſtes vom Gemüthe und eine durch die iſolirte Vollendung 
der Form bedingte freie Weltanfchauung geworfen Habe. j 

©. Fr. Daumer, Symnaflal-Profefjor in Nürnberg, ſchloß fich in feiner Urs 4 
geſchichte des Menfchengeifted (1827) und feinen Andeutungen eines Syſtema eoeiae 
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tiver Philoſophie (1831) im Weſentlichen dem ſpätern philoſophiſchen Standpunkt 
Schellings an, welchen er mit Reminiscenzen aus der Kabbala, aus Jakob Böhme, Ar 
gelus Siteflus, fo wie feibft aus Hegel, fo wie mit wunderlichen mythologiſchen Combi 
nationen verfchmolz, um einen fpeculativen Theismus zu begründen. In fpätern Kleine 
Schriften, die er herausgab, zeigte er fich von neueren, aus der Hegel’fchen Schule her 
vorgegangenen Michtungen angeregt und denielben befreundet. Er blieb fedoch in fein« 
ganzen Schriftftelleret, wie e8 fcheint, in Folge von Eörperlichen Leiden, alles Fragment 
riſch und andeutend, ohne alle wifenfchaftliche Anordnung und gute Entwidelung in 
aufgeftellten Säge. 

B. H. Blafche, geb. 1776, gefl. 1832, ſteht auf dem pantheiftifchen Stanbpunt 
der frühern Schelling’ichen Philoſophie, die er zwar ohne große Tiefe, aber mir verſtaͤ⸗ 
diger Klarheit zu entwideln verfteht, wie dies namentlich feine Schriften: „Das Bil 
tm Einflange mit der Weltordnung“ (1827 ), feine „Philofophie der Offenbarung“ ( 1829), 
und feine „philoſophiſche Unfterblicykeitslehre, oder wie offenbart ſich das ewige Reben?‘ 
(1831), beurkunden. Er ift nicht ohne Grund ald der Popularpantheift, zum Gebrauche 
für Jedermann, bezeichnet worden. 

Karl Philipp Fiſcher, Profeffor der Philoſophie in Erlangen, war von He 
ge außgegangen , fpäter aber wieder zum Theismus übergegangen, weldyen er in fear 
Schrift: „Die Idee der BottHeit" 11839) vom neufchelling’fyen Standpunkte aus zu be 
gründen fuchte. Ebendahin neigt fi au Jacob Sengler, Vrifeſſor in Freiburg, 
und Wirth, Decan im ˖ Würtembergifchen, beide in Schriften über „Die Idee Gottel“, 
während Stahl, Profefior in Berlin, die Philofophie des Mechts (1830) im nrw 
Schelling’fchen Sinne bearbeitet hat. 

Scheider, Friedr Joſ., geb. 1778 zu Osnabrück, Doktor ber Medizin, fet 
1802 Brivatdozent zu Galle, feit 1803 aufferordentlicher Profeffor der Vhiloſophie zu 
Sena, jegt ordentlicher Profeffor der Mebizin zu Geldelberg, hat befonders der Schelling- 
fhen Naturphilofophie fich zugewendet und biefelbe auch auf bie Heilkunde übergetragen. 
Seine philoſophiſchen Schriften leiden oft fehr an Dunkelheit. 

Schelm ift derjenige, welcher durch Urtheil und Recht für ehrlos erklärt wird. 
(Eberhard) Nah Meineke derjenige, welcher die Schalkheit zu betrüglichen Abſich⸗ 
ten anwendet. 

Schema iſt nah Kant die allgemeine Beitimmung einer Anfchauung nach all- 
gemeinen Begriffen. 3.3. Die allgemeine finnliche Vorftelung von einem Menſchen, 
einem Dreied. Es iſt aber nicht zu vermechfeln mit einem Bilde, d. i. mit einem Beiſpiel 
in concreto, 3. B. von einem einzelnen Menfchen, einem individuellen Dreiecke. Trank 
feendentale8 Schema eine reiren Verſtandesbegriffs iſt Die reine und allgemeine Verſinn⸗ 
lichung eines Verſtandesbegriffs a priori; die finnliche Bedingung, unter weldyer reine 
Berftandesbegriffe gebraucht, d. h. Gegenftände unter fie ſubſumirt werden Bönnen. 
3. B. regelmäßige Succefflon des Mannipfaltigen ift das Schema a priori (verfinnlidte 
Kategorie) der Caufjalität. Die Handlung der trandfcendentalen Einbildungskraft, 
welche ein Schema bhervorbringt , das Verfahren des Verſtandes 
mit einem ſolchen Schema, die Urt und Welfe, wie der Verftand feine allgemein gedachte 
Einhelt in Die allgemeine Form aller Anıchauung überträgt, und wie ſich Spontaneität 
und Receptivität zu Hervorbringung der Erfenntniß vereinigen, heißt der Schematis⸗ 
mu8 des reinen Verſtandes. 

Das Schema einer Idee, einer Wiffenfchaft ift der Plan ihrer Theile. 

©. Karl Chriſt. Erhard Schmid Wörterbuh zum Gebraude ber 
Kantifhen Schriften. 
Schenkung ift eine Handlung, wodurch man etwas von feinem Eigenthume, 
einem andern Denfchen unentgeltlich überläßt, und diefer es freiwillig annimmt, 
Scherbius, Vhil., der im 16. und Anfang des 17. Jahrh. lebte, indem er 
1606 ftarb. Er mar ein Antiramiſt, folglidy ein Ariftoteliker. 
Scherz heißt Altes für unwichtig Gehaltene, wodurch man Lachen erregen will, 
ARE 4 € d) oder nach Loſſius, ift die Wirkung eines aufgewedten Gemüthes ver 
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mittelft naiver, Iuftiger und wigiger Einfälle Heiterkeit und Froͤhlichkeit zu erwecken. 
Meineke nennt ihn kurz eine beluftigenbe Rede. 

Echeuen fich , Heißt etwas unterlafien, weil man ein damit verbundenes 
Uebel fürchtet. 

Schenflich Heißt etwas, das auf umfer Gemüth einen fo widerlichen Eindrud 
macht, daß man ordentlich davor zurückbebt. 

Schicklich if überhaupt, was mit dem Zwecke, warum es geſchieht, überein- 
flimmt, Demfelben angemefjen, auch wohl ihn felbft beförbernd, aber nicht geradezu noth« 
wendig tft. (Meineke.) 

Schickſal (Fatum) war den Alten eine unbegreifliche, dunkle Natunnacht, 
welche fie gleichſam perfonifietrt an die Stelle der Gottheit, ja über die einzelnen Goͤtter 
ſetzten. Im engſten Sinne verftanden fie darunter eine gewiffe unvermeidliche Noth⸗ 
wendigkeit der Ereigniffe und Begebenheiten in der Welt. Diefem entfprechend nennt 
auch Meineke das Schidfal die perfonificiete Urfache der ſowohl durch die Natur als 
Durch die Freiheit bewirkten Veränderungen in der Welt, in fo fern fie auf empfindende 
Weſen einen Einfluß haben. Im engern Sinne, fagt Reinhard, verfteht man unter 
Schickſal die Summe von Veränderungen, die ſich mit einem Menfchen zutragen. Krug 
nennt Schickſal eine Fülle von Schickungen, oder einen Inbegriff von Ereignifien, bie 
als etwas Nothwendiges gedacht werben. 

Um aber die Brage zu beantworten, ob fich der Begriff des Schickſals vor ber 
Vernunft rechtfertigen laffe, muß man vor allem in Beziehung auf die durch das Schick⸗ 
fal beftimmte Nothwendigkeit unterfcheiden zwiſchen unbedingter und bedingter Noth⸗ 
wendigfeit. Die Unnahme eines fogenannten blinden, Alles mit abfoluter Noıhwendig- 
keit beflimmenden Schickſals ſteht aber offenbar in geradem Widerfpruch mit unferer 
Vernunft, insbefondere In praktiſcher Hinſicht, Indem Hier durch eine folche abfolute 
Nothwendigkeit alle Freiheit, Zurechnung, Verdienſt und Schuld und folglich auch alle 
aufgehoben würde. Es kann alfo nur ein Schickſal angenommen werden , welchem zu⸗ 
folge Alleg, was in der Welt gefchieht,, nur bedingt nothwendig iſt, wobei ſich wohl 
denen läßt, daß auch unfere freie Thätigkeit mit zu den Bedingungen gehören, von wel⸗ 
hen einzelne Begebenheiten abhängen, und daß auch dad Banze ver Weltbegebenheiten 
von einem Höchften Willen abhängig fey. 

Schiedsrichter Heißt ein Richter, der von den flreitenben Parteten felbft frei 
gewählt wird, um ihren Streit zu entfcheiden, und hat daher eigentlich Feine gefegliche 
Autorität, wenn die Parteien ihnnicht felbft unter Autorltät des Staated gewäßlt haben. 

Schierfehmid, Joſ. Iuftin, ein Wolftaner, der 1778 als Profeſſor der Rechte 
zu Erlangen ftarb und ſich bloß durch eine nach Wolflichen Grundſätzen abgefaßte 
philosophia rationalis (Logik) bekannt gemacht hat. 

Schiller, Friedrich, geb. 1759 zu Marbach im Würtembergiſchen, ftubirte ſeit 
feinem 14. Jahre unter der firengen Zucht der Milttäratademie der hohen Karlsfchule 
in Stuttgart, wo er aber auffer dem Lateinifchen wenig lernte, indem ex fich lieber mit 
Lefung der Dichter beihäftigte, widmete ſich anfangs den theologifchen Stubien , ver⸗ 
taufchte aber dieſelben bald mit dem mebicinifchen unb warb auch im 3. 1780 nach ſei⸗ 
nem Audtritt aus der Akademie als Negimentsarzt in Stuttgart angeftelt. Er nahm 
aber bald feinen Abſchied, ging nach Mannheim, ward hier 1782 Theaterdichter und 
zugleich Mitglied der churfürftlichen deutſchen Geſellſchaft daſelbſt. Sein unruhiger 
Geiſt trieb ihn aber bald von Mannheim nach Mainz, Dresden, Leipzig, Welmar und 
Jena, wo er fich endlich firirte, indem er 1789 eine aufferordentlidhe und 1796 eine 
ordentliche (Honorare) Profeffur der Philoſophie annahm, auch eine Zeitlang mit vielem 
Beifall Hiftorifche und äſthetiſche Vorlefungen hielt. 

Im 3. 1784 ernannte ihn der Herzog von Weimar zum Math, deögleidhen auch 
1786 der Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt, ſowie der ‚Herzog von Meiningen 1790 zum 
Hofrat. Bald darauf ertheilte ihm die franzöflfche Republik das Bürgerrecht und 
1792 der deutfche Kaiſer den Meichsadel. Aber anhaltendes nächtliche Studium und 
Produciren, vielleicht auch ein zu unvorfichtiger Genuß geiftiger Getränke, zerflörten hal 
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ſeine Geſundbeit. Gr mußte fein Lehramt in Jena aufgeben, zog nach Weimar, wo a 
mit Bdthen in inniger Verbindung lebte, Deren Frucht auch die befannten, etwas mulf- 
willigen Xenien waren — und farb hier bereitö im 46. Jahre feines Alters, von gan ! 
Deutipland und ſeldit vom Auslande bettauert. 

Als Üprieierd gebört er der Kantiſchen Schule an, die zu der Zeit, als Schiller ia 
Sons Icdte vorzuggreiie unter Reinhelds Leitung herrichenb war. Schiller's Grik 
ergriff nun auch dieſen Gegenitand mir großer Lebhaftigkeit und ſuchte ſich ganz in biefes 
meue Sdſten cinzuſtudir ⸗jn. Nach der eigenthümlichen Richtung feines @eiftes abn 
inierefirte ıdm zerzägiß dir äſthetiſche und moraliiche Theil. Darum machte er and 
von tence Ehrieierdic Sorzuglich Anwendung auf ®egenftände der Kunft und Des Echens, 
Denen cr dei euer großen, Würde mit Anmuth verbindenden Darfiellungsgabe eine is 
anziedente und mehlgeüllige Ginfleibung zu geben wußte, daß ſeine philoſophiſchen 
Suiten mede noch durch ihre Form als durch ihren Gehalt anzogen. 

Dchirlit, Wilh. Gotthelf, geb. 1800 zu Benndorf, ftubirte zu Pforte bri 
Ruumburg und tet 1819 zu Leipzig, ward 1823 als Lehrer der lateiniſchen Schule dk 
Warendaured zu Halle angeftellt, erhielt 1826 die phllofophifche Doctorwürbe dafelbf, 
wap hadiliterte Ad 1828 ald Privatdozent ber Philoſophie bei der daſigen Univerſitaͤt. 
N dai Aq Di jegt vorzüglich mit ber praftifchen PhHilofophie befchaftigt und In dieſer 
Veg dung muhe unverdienſtliche Schriften Herausgegeben. 

Dchermen if die Handlung des Bedeckens, wodurch ein Uebel abgehaltm 
we (WB berhard.) 

Schisma ift eine Spaltung im kirchlichen Cultus und in der Disciplin , aber 
Uetdaupt eine Spaltung in der Kirche, alfo auch nadı Ammon eine eigenfinnige Ab 
ſonderung vom ber Kirche. 

ESchlaf if von der pfuchologifchen Seite betrachtet, eine foldye Mobification bei 
Wewußtiepns, wodurch dasſelbe auf eine tiefere Stufe Herabfintt, als diejenige if, auf 
weicher es fich gewöhnlich während des Wachens befindet (Krug)' oder wie Maaj 
Aqh ausdrüdt, iſt derjenige Zufland, in weldyem die der Willkühr unterworfenen Organı 
ausruhen, um neue Kräfte zu fammeln, alfo derjenige Zuſtand, in welchem die Sinne 
empfindungen und bie willführliche Bewegung mangeln und ihre Organe periobifch uns 
thätig fcheinen, womit zugleich das volle Bewußtſeyn der Auffenwelt und die freie Wirk 
ſamkeit der Seele nach aufjen aufgehoben iſt. In den angeführten Beziehungen if alfo 
der Zuftand des Schlafed dem des Wachens völlig entgegengefeßt, nicht aber in Beziehung 
auf die übrigen Bunctionen des Körpers, z. DB. die Emmährung ber Theile, den Stoff⸗ 
wechfel, die Ab» und Ausfonderung der Säfte u. f. w., welche im Schlafe fogar ruhiger 
und gleichmäßiger vollzogen werden, ald im Zuftande des Wachens. Daher ifk es fehr 
unpafjend, den Schlaf mit dem Tode zu vergleichen. 

Schlaftenntenbeit Heißt ein Zuftand der Befinnungslofigfelt oder der Ver⸗ 
wirrung, in welchen ein Menfch geräth, wenn er aus unruhigem, tiefen Schlafe plöglich, 
befonder8 auf eine erfchrerfende Welfe geweckt wird, indem hier das Bewußtſeyn wohl 
wiederkehrt, aber Die Aufmerkſamkeit noch zu feiner klaren Wahrnehmung gelangt. (&rie 6.) 

&laubeit ift die Bertigkeit in freier Erfindung und unerwarteter Anwendung 
unfchuldiger Mittel zu erlaubten Zweden im ernſthaften Widerſtreit gegen Andere. 
(Meineke) Oder ift die gefchickte Ausführung feiner Unfchläge durch Lünftliche und 
behutfame Verbergung ber Mittel, wie auch die Gefchidlichkeit, die Anfchläge Anderer 
zu entbeden und ihnen auf gemandte Welfe zu entgehen. (Eberhard.) 

&legel, Auguft Wilhelm und Fried rich, ein berühmtes Brüberpaar 
hervorragend dürch ihre literarifchen, Eritifchen und äfthetifchen Arbeiten, denen häufig 
auch philofophifche Reflerionen eingemebt find, fo daß fie, ohne Philofophen im fireng- 
wiſſenſchaftlichen Sinne zu feyn, doch auf Die neuere Geftaltung der Philoſophie einigen 
Einfluß ausgeübt Haben. Beide find geboren zu Hannover, wo ihr Vater Adolph — 
Ueberſetzer des Batteur 1793 ald Generalfuperintendent von Lüneburg flarb. rüber 
u A längere Zeit theils als Privatgelcehrte, theils als Dozenten in Jena auf, 
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fophiren fich anzueignen fuchten. Im Jahre 1799 ging Friedrich nach Berlin, wo er 
mit Schleiermacher verkehrte und Madame Belt, eine Tochter Mendelsſohns kennen 
lernte, die er in der Lucinde geſchildert und fpäter geheirathet Hat. Im Jahre 1800 
ging er nach Jena zurück, und las als Privatdozent philofophifche Vorlefungen. Im 
Jahre 1808 ging er, nachdem er in Köln mit feiner Battin zum Katholicismus überge- 
treten war, nach Wien, mo er wiffenfchaftliche Vorträge hielt, den öfterreichifchen Be⸗ 
obachter redigirte und durd, Abfaffen diplomatifcher Actenflüde das Vertrauen der Mes 
gierung gewann, fo daß er mehrere Hemter am Hofe bekleidete und 1815 ald Legationd« 
rath beim deutfchen Bund in Frankfurt a. M. angeftellt wurde. Im Jahre 1818 nach 
Wien zurüdgelehrt, hielt er abermals öffentliche Vorleſungen, in welchen er feinen fpä- 
tern, ganz veränderten phllofophifchen Standpunkt entwidelte. Diefer charakterifirt fich 
durch Abhängigkeit feines pantetftifch gefärbten Bhilofophirens vom katholiſchen Dogma 
und ift niedergelegt in den Borlefungen über die Philoſophie des Lebens” 1828, und 
„Philoſophie der Gefchichte" 1829. 

Die unvollendet gebliebenen Dresdener Borlefungen erfchtenen im Jahre 1830 
unter dem Titel: „phllofophifche Vorleſungen, insbeſondere über Philoſophie der 
Sprache". In diefen philoſophiſchen Vorlefungen Handelt es fidy vor allem um bie 
Verwandtſchaft Schlegel’8 mit Fichte's Wiffenfchaftslehree Seine philoſophiſchen 
Borlefungen vom Jahre 1803 wurden von Windifchmann aus Friedrichs Nachlaß 1836 
herausgegeben. 

Beide Brüder waren fruchtbare Schriftfteller, und haben auch folgende gemein⸗ 
THaftliche Schriften herausgegeben: „Athenäum, eine Zeitfchrift, von welcher 8 Bänbe, 
jeder aus 2 Stüden beſtehend, erfchienen. Berlin 1798-1800. Dann Gharakteriftifen 
und Kritilen. Königsberg 1801. 2 Bände. Ä 

Der ältere Bruder Auguft Wilhelm lebt gegenwärtig noch in Bonn als Pro- 
feßor der Philoſophie. 

Schlegel, Gottlieb, geb. 1739 zu Königsberg, Doctor ber Philoſophie und 
Theologie, war erft Privatlchrer der Philoſophie oder Magister legens zu Königs« 
berg und feit 1790 erfler Profeſſor der Theologie und Profanzler der Univerfität zu 
Greifswalde, auch Generalfuperintenvdent von Schweblfch-Bommern und Nügen, als 
welcher ee 1810 ſtarb. Gr hat außer mehrern philologifchen, pädagogifchen und theo⸗ 
logiſchen auch einige philofophifche Schriften herausgegeben. 

Schleiermacher, Fror. Daniel Ernft, geb. 1768 zu Breslau, trat im Jahre 
1787 aus der Brübergemeinde aus, fchloß ſich an die reformirte Kirche an, und bezog 
die Univerfität Halle, wo er ſich neben der Theologie auch philologiſchen und philoſophi⸗ 
ſchen Studien widmete. Nach Beendigung feiner Univerſitätsſtudien wurde ex bei dem 
Grafen Dohna zu Finkenftein Erzieher und trat darauf in Berlin in das Schullchrer- 
feminarium. Im J. 1802 wurde Schleiermacher in Berlin mit Friedrich Schlegel 
befannt und nahm an bem von den Gebrüdern Schlegel heraudgegebenen Athenäum als 
Mitarbeiter Antheil, fo wie er auch mit Friedr. Schlegel den Plan zu einer gemeinfamen 
Veberfegung Plato’8 entwarf, die er hernach allein unternahm. 

Amadeus Wendt fpricht fi in der dritten Bearbeitung von Tennemann's 
Grundriß der Geſchichte der Philoſophie über Schleiermacher auf folgende Weife aus: 
„Nicht durch Aufftelung eines philofophifchen Syſtems, aber um fo tiefer und um⸗ 
faffender durch geiftreiche, originelle Anficht wirkte in Wort und Schrift der jcharffinnige 
Theolog Friedrich Schletermacher für die freie Ausbildung der Philoſophie, vor» 
nehmlich aber der Religionslehre und Ethik. Nach feiner frühern Darſtellung hat die 
Religion mit der Metaphyſik und Moral zwar gleichen Gegenfland, das Univerfum und 
das Verhältnif des Menfchen zu ihm, aber je find in der Form verfchleden. Ihr Weſen 
ift weder Denken noch Handeln, fondern Anfchauung und Gefühl, beide in Verbindung, 
lebendige Anſchauung des Univerfums, welche nicht flattfinbet, ohne Bott dabel zu fühlen 
und zu haben als die lebendige, ewige Einheit für dieſes AU, durch welches allein Bolt 
in das Bewußtſeyn des Menſchen tritt. Alle Begebenheiten in ber Welt als Handlune 
gen Gottes darſtellen ift Religion, ben Weltgeift zu Heben, und freudig felnem Wirken 


ss Schleiermacher — Säluf. 


zufchauen iſt das Ziel derfelben. Um aber die Welt anzufchauen und Religion zu he 
ben, muß der Menſch erſt Die Menfchheit gefunden haben, und er findet fie nur im Liebe 
und durch Liebe. Mitten in der Endlichkeit eins werben mit dem Unenblichen, und ewig 
feyn in einem Augenblick, das ift die Unfterblichkelt der Religion. Die Religion 
erfcheint aber Immer nothwendig in beſtimmter Form, und daher verwirft Schleiermacher 
die fogenannte natürliche Religion. In feinen neuern Werken fagt er: die Srömmig 
keit an fich iſt weder ein Wiſſen, noch ein Thun, fondern eine Neigung und Br 
ſtimmtheit des Gefühls, die höchſte Stufe des menfchlichen Gefühls; unter legteren 
aber verfleht er das unmittelbare Selbftbemußtfegn, wie es, wenn nicht ausſchließend, 
doch vorzüglich einen Zeittheil erfüllt und weſentlich unter ben, bald flärker, bald fchrö 
cher entgegengelehten Formen des Angencehmen und Unangenehmen erfcheint. Diefes 
Gefühl wird ferner darein gefeßt, daß wir unferer ſelbſt, als ſchlechthin abhängig bemuft 
find — daß wir uns von Gott abhängig fühlen, welches Gefühl daher auch das Blei» 
artige aller Religionen if. Noch größern Einfluß auf die Bearbeitung der Philoſophle 
hat Schleiermacher durch feine, mit echt platonifcher Dialektik verfaßte Kritik der 
Moral geäußert, in welcher die Mängel der bisherigen Sittenlehre als Wiffenfchaft 
(von Plato bis Kant und Fichte) und dadurch indirect Die Anforderungen an eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ethik in Beziehung auf die leitende Idee oder den oberfien Grundfag , in Bes 
ziehung auf Die einzelnen fittlichen Begriffe und ihren Zufammenbang mit Ihren oberſten 
Gründen, und endlich in Beziehung auf die Vollftändigkeit und Ausbildung des ethifchen 
Syſtems meifterhaft enthüllt merden, fo daß ohne Berüdfichtigung dieſer Unterfuchungen 
eine tiefere Begründung und Ausführung der Ethlk unmöglich feyn wird. Bornehmidh 
hat Schletiermacher darauf aufmerkfam gemacht, daß die Begriffe der Pflicht, der In 
gend und ber Güter oder Zwecke des Lebens der Eittenlehre gleich wefentlich fin. 
Endlich Hat er auch durch eigene Forfchungen um die @efchichte der Philofophie großes 
Verdienſt erworben.“ 

Schlofſſer, Joh. Georg, geb. 1739 zu Frankfurt a. M., fludirte zu Gießen 
und Altdorf die Nechte, und warb bier auch Doctor derfelben und flarb als Synbitus 
in feiner Vaterſtadt im J. 1799 im 61. feines Alters. Er Hat fich durch juriſtiſche, 
Hiftorifche und philologiſche, dann auch durch mehrere philofophifche Schriften be⸗ 
kannt gemacht. . 

Schlözer, Aug. Lubw., geb. 1735, zu Jagſtadt im HohenlohesKicchbergifchen, 
Doctor der Philoſophie und der Rechte und feit 1770 ordentl. Brofeflor der Philoſophie 
und feit 1787 ord. Profeffor der Politik auf der Univerfltät zu Göttingen, geft. dafelbft 
als Hofrath 1803. Er war mehr Hiftoriker und Politiker, hat ſich aber doch auch als 
Philoſoph durch mehrere Schriften ausgezeichnet. 

Schluß iſt eine ſolche Verbindung von Urſachen, wo deßhalb, weil Eins ober 
das Andere gefegt wird, auch ein anderes nothwendig gefegt werden muß, oder wo bie 
Gewißheit des Einen als eine nothwendige Folge aus einem andern erſcheint. Alles, 
was nicht unmittelbar gewiß iſt, bedarf der Schlüffe zu feiner Evidenz. Ohne den 
Schluß wäre in unfern Wiſſen alles vereinzelt, nirgend8 ein fetiger Ucbergang von dem 
Einen zum Andern, nirgends ein Durchgeführtes, ein Ganzes. Schließend aber fuchen 
wir nicht blos Gründe für eine Wahrheit, und noch höhere für die Gefundene, fons 
dern wir leiten auch aus dem erhaltenen Mefultate andere Wahrheiten ab, und erkennen 
hierin Die Möglichkeit, durch die Fortſetzung dieſes Acts den Kreis des Wiffens Immer 
weiter auszudehnen, das Entferntefte einander nahe zu bringen, und in dem fcheinbar 
Entgegengefegten gleiche Gefeße zu finden. Eben bie haltbaren, durch ganze Reihen von 
Begriffen fich durchziehenden Schlußketten find es. die wir bei unfern Syſtemen vorzüglich 
ind Auge faſſen. Dieß ift auch das Beftimmende in der Conſtruction des Schluffes nad 
feinem allgemeinen Umriſſe. Das erfle Moment iſt: Jeder Schluß muß einen Stoff 
und eine Form haben, Der Stoff (Materie, Erhalt) befteht in den einzelnen Urtheilen 
und den in ihnen enthaltenen Begriffen und einzelnen Vorftelungen, alfo im Allgemeinen 
aus den Denkobjecten, und zulegt in dem Senn, das wir uns In ihnen denten. Sind 
—Neſe Denkobjecte Die Glemente, fo iſt das Seyn ber Urſtoff eines jeden Schluſſes. Die 
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Form Hingegen befteht in ber beſtimmten Art und Weiſe, wie die Urthelle in ihm zu 
Einem Denkacte verfnüpft find, fo daß eines die nothwendige Folge des Andern fl. 
In Ihrer gefegmäßigen, oraanifchen, ganz individwalifirten Beſtimmtheit Tann man fle 
die Geſtalt des Schluffes nennen. 

Daraus ergibt fich die allgemeine Regel: Ein wahrer Schluß muß ſowohl 
dem Stoff als der Form nad richtig ſeyn. Dem Stoffe nady if er richtig, 
fobald als die Bramiffen defielben wahr find. Wären die Prämiffen falfch, fo Hätte der 
Schluß Erine Wahrheit, wenn fchon die Eoncluflon aus den Prämifien folgte. In der 
Form iſt er richtig durch tie Eonfequenz, d 5. dadurch, daß die Koneluflon aus den 
Prämiſſen folgt. Iſt er in der Form unrichtig, fo kann er nicht wahr feyn, weil dann die 
Gonclufton nicht aus den Prämiffen folgt, obfchon der Stoff derfelben wahr feyn Tann. 
S. Bachmann's vLoaik. 

Schmalz, Theod. Ant. Heinr., geb. 1759 oder 1760 zu Hannover, ſtudirte zu 
Bdttingen und Rinteln, ward hier 1786 Doctor, und 1787 aufferorbentl. Profeſſor der 
Mechte, 1789 ordentlicher Profeſſor derfelben zu Königsberg, 1802 deögleichen zu Halle 
endlich 1810 ebendagfelbe bei der neu errichteten Univerfität zu Berlin. Außer der po⸗ 
fitiven Rechtokunde und der Staarsdfonomik beichäftigte er ſich auch mit der Rechts⸗ 
philofophie und hat in diefer mehrere Schriften herausgegeben. Später erklärte er ſich 
auf eine Welie, die einen Hang zum politifchen Abſolutismus zu verrathen ſchien. In 
feinen flaatdöfonomifchen Echriften neigt er ſich auf die Seite des Phyſiokratismus. 

chmauß, Joh Jak., geboren 1690 zu Landau, fludirte zu Straßburg und 
Balle, wo er auch eine Zeit lang Vorlefungeu hielt. Im Jahre 1784 ging er als Pro» 
feffor des Natur» und Voͤlkerrechts nach Ödttingen, 1743 als Vrof. des Staatörechts 
nad) Halle, kehrte aber 1744 nach Göttingen zurück und flarb daſelbſt 1757. In phi⸗ 
Iofophifcher Hinfiht Hat er fih nur durch feine Einleitung zur Staatöwiffenichaft 
(2eipz. 1741. 2 Ahle.) und durch fein neues Syſtem der Natur (Böttingen 1758) 
befannt gemacht. 

Schmeich elei ift eine freie, unwahre, verſtellte Achtungserweiſung tm Reden 
und Handeln aus eigennügigen Abfichten (Meineke), ober gibt Hochachtung gegen 
Andere zu erkennen, um fich dadurch ihre Gunft zu erfchleichen und Vortheile zu erwer⸗ 
ben. (Gannabi ch.) 

Schmerz ift dad aus den Hemmungen unferer Lebensthätigkeit hervorgehende 
Unluftgefühl. Fries.) Diefes Unluftgefühl kann aber feinen Grund in Uebeln des 
Körpers oder des Beiftes haben. Schmerzen gebraucht man baher von Allem, waß eine 
merklich unangenehme Gemüthsbewegung erregt, ſey es was es wolle. 

Schmid Chrſti Gli., geb. 1792 zu Wickelsberg im Würtembergifchen, Doctor 
der Philoſophie, feit 1818 Mepetitor zu Tübingen, feit 1821 zweiter Diaconud zu 
Ludwigsburg, Kat ſich durch eine religionsphilofophifche Schrift (Religion und Theb⸗ 
Iogie in ihrem Kundamente) bekannt gemadht. 

Schmid Joh. Mich. geb. 1767 zu Dilingen , feit 1805 daſelbſt Profeffor bes 
Kirchenrechts und der Kirchengefyichte,, geft. 1821 zu Augsurq. Er Kat ſich durch ' 
mehrere in die Moral und Sprachphiloſophie einfchlägige Schriften befannt gemacht, 
und gab auch eine Schrift heraus, betitelt: „Das Denken als Ihatfache. Dil. und 

eip3. 1821. 

Schmid Joh. Wilh., geb. 1744 zu Jena, Doctor der Philoſophie und Theo⸗ 
logie und PVrofeffor der Theologie zu Jena, geft. 1798. Er hat auch mehrere theolo⸗ 
gifche Echriften herausgegeben, im kantiſchen Geiſte abgefaßt. 

Schmid Iof., geb. 1787 zu Sfferten,, feit 1812 Vorſteher der Schulanftalt zu 
Bregenz, fand früher mit Peftalorzi in Verbindung , nach deſſen Anſichten er mehrere 
Schulſchriften verfaßte. Gr iſt auch als Gegner von Kant und Schelling aufgetreten. 

cbmid Iof. Karl, geb 1760 zu Iettingen in ber gräflichen Herrſchaft Staus 
fenbera, Doctor der Rechte, ſeit 1788 Vrofeffor derfelben zu Dilingen , nacher Lande 
richter daſelbſt. Er bat in mehreren Schriften die Rechtsphiloſophie bearbeitet j | 

Schmid Karl Chrſti. Erh., geb. 1761 zu Heilsberg im Weimarifchen, Doctor 
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ber Bhilofophle, Medizin und Theologie, feit 1791 orbentl. Brofefjer der Philsſophu 
zn Gießen, felt 1793 zu Jena, geft. als Welmarifcher Kirchenrath 1812. Gr Hat fit 
vorzüglich durch Erläuterung, Vertheidigung, Entwidelung und Anwendung der Raw 
tifchen Vhiloſophie ausgezeichnet. 

Schmid Karl Ernſt, geb. 1775 zu Weimar, Doctor der Rechte und ordentlicher 
Profefjor derfelben unb Oberappellationdgerichtsrath zu Jena, hat ſich außer macherrz 
in das pofltive Recht und In die Politik einfchlagenden Echrifien auch durch mehren: 
rechtsphiloſophiſche Schriften ruhmlich befannt gemacht. 

Echmid Karl Fricd. „geb. 1750 zu Gisleben, Doctor der Bhilofophie un) 
ber Nechte, feit 1779 ordentlicher Profeffor des Naturrechts und ſeit 1783 ord. Vrof. 
der Moral zu Willenberg, gef. 1809. Hat mehrere Schriften über praktiich » philofe- 
phifche Begenflände herausgegeben, auch eine biftorifch - philofophifche Abh. de Lu- 
cretio Caro. 

Gchmidt Joh. Emft. Chriſt. geb. 1772 zu Bufenborn im Darmfläbtifchen, 
felt 1794 Privatdozent und ſeit 1798 ordentl. Profeffor der Theologie zu Gießen, feit 
1809 auch geiftl. Geheim. Nat. Außer mehreren theologiſchen Schriften hat er auf 
einige philofophifche Herausgegeben als Erklärung einiger pfychologifcher Erfcheinungen 
in Hihte'd und Niethamers philof. Journal 1798 Hit. 4. — Gedanken über dea 
Eid in Brollmanns Magazin. 

Schmid: Hhifeldef Konr. Ferd. geb. 1770 zu Braunfchweig, Doctor der 
Philoſophie und eine Zelllang Privatdozent derfelben an der Univerſität zu Kopenhagen, 
hat in frühern Jahren mehrere im Kantifchen Beifte gefchriebene Werke herausgegeben. 
In fpätern Jahren hat er feine Aufmerkſamkeit mehr auf politifche Gegenſtände gerichtet, 
fie aber auch mit philofophifchem Geiſte behandelt. 

Schneller Zul. Franz., ordentlicher Prof. der Philofophie und Gefchichte an 
der Univerfität zu Freiburg im Breisgau. hat auffer mehrern bloß gefchichilichen Werten 
auch folgende, mit der Philoſophie in Berührung flehende, herausgegeben: Ueber den 
Zufammenhang der Philoſophie mit der Geſchichte. Freiburg im Breisgau 1824. — 
Der Menſch und die Gefchichte, philofophifch und kritiſch bearbeite. Dresden 1828. 
3. Bde. — Gefchichte der Menſchheit, Dresden. 1828. 2 Bde. 

Scholarch ift der Vorſteher einer Schule, ſcherzhaft auch Schulmonard 
genannt. In biftortfch = pHilofophifcher Hinficht Heißen fo die Stifter der Philoſophen⸗ 
ſchulen und deren Nachfolger. (Krug.) 

Scholaftit, Scholaftifer, Scholaſtieismus, Scholaftk 
ſche Philoſophie jind Ausdrücke, die ſämmtlich von Schola oder zunächſt von 
Scholasticus herfommen. Diefes Wort bedeutet aber im guten Einne jeden , der fich 
mit Lehren und Lernen in den Schulen befcdyäftigt, alfo überhaupt einen Mann ber 
Schule oder Schulmann, im fchlechten Sinne aber auch einen Schulpedanten oder Schuls 
fuchs. Wenn man aber ſchlechtweg von Scholaftit und den Scholaftilern, fo 
wie von ſcholaſtiſcher Philoſophie oder dem Scholafticismus ſpricht, fo 
- nimmt man dicſes in einem befchräntten Sinne, indem man vorzugsweife an die Schule 
weisheit des Mittelalter denkt, die aber nicht Glos philofophifcher Art war, fonbera 
vielmehr ein Gemiſche von Philoſophie und Theologie, wobei aber die Theologie das 
Sauptelement mar, jedoch fo, daß auch andere Elemente, philologifche, Hifkorifche u. 1. w. 
aufgenommen wurden, jedoch fpielte Die Theologie immer die Hauptrolle, und die Phi⸗ 
loſophie erfchien nur ald Magd der Theologie. Die Philofophie konnte daher ihr eigen- 
thümliches Gebiet nicht nach allen Richtungen hin mit Freiheit bearbeiten. Ueber den 
Anfang der Scholaftit find die Befchichtichreiber der Philofophie und Theologie nicht 
einig. Manche laffen ſie gleich nach Karl dem Großen beginnen, alfo im 9. Jahrhun- 
dert, welches auch wohl der ſchicklichſte Zeitpunkt feyn mag, von dem man hier aus⸗ 
gehen Tann. Denn obgleich der Grund der Scholaſtik bereits vor jenem Zeitpunkt ger 
legt war, wie man aus den Schriften des Auguftin, Memert, Boethius Caſſi— 
bot, Philopon u. A. flieht, fo wurden doch die von jenem Fürſten in feinen weit⸗ 
läufigen Beflgungen mit Hilfe Alcuins und anderer Gelehrten feiner Zeit angelegten 
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Schulen die Säugammen ober Pflegerinnen, welche die Scholaftit groß zogen. In biefen 
Schulen wurde nämlich außer der Neligton nichts weiter gelehrt, als die fo genannten 
fleben freien Künfte, nämlidy Grammatik, Arithmetik und Geometrie, welche das Trivium 
in den niederen Schulen, und Muſik, Aftronomie, Dialektik und Rhetorik, welche das 
Quadrivium in den Höheren bildeten, gelehrt. So beichräntt als dieſes Bebiet des ge⸗ 
lehrten Unterrichts war, eben fo beſchränkt war auch die Methode. Un eigentliches 
Philoſophiren wurde gar nicht gedacht. Man bisputirte nur über allerlei Gegenſtände 
und brauchte dazu nur eine dürftige Dialektil. Nach und nach erweiterte fich freilich 
der Geſichtoekreis. Man konnte nicht umhin, da die Metaphyſik mit der Theologie in 
genauer Verbindung fteht, auch diefer feine Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Die arabifchen 
und rabbinifchen Philofophen kamen, befonders von Spanien und Portugal aus, mit 
den chriftlicyen in Berührung, fo daß eine Art von Wetteifer unter ihnen entfland. Die 
höheren Schulen, welche fih allmählig zu Univerfitäten geftalteten, trugen aud) dazu 
bei, dem philoſophiſchen Studium einen groͤßern Um⸗ und Auffchwung zu geben, und 
fo flanden nah und nah Männer auf wie Erigenes, Anfelm, Abälard, Ro 
celin, Alerander von Hales, Albertder Große, Thomas yon Aquino, 
Scotuß, Occamus, u. A., die ald Denker Ihrem Zeitalter immer Ehre machten, 
wenn auch jegt ihre Anfichten als zu beſchränkt und Ihre Syſteme als zu haltungslos 
erfcheinen. Selbſt ihre Schriften, fo abſtoſſend deren Form für den heutigen Geſchmack 
tft, enthalten doch manche Bolbkörnchen, welche aus dem Sande bervorzufuchen der 
Mühe lohnte. — Die Hiftorifche Ein« und Abtheilung der fcholaftifchen Philofophie nach 
gewiſſen Perioden ift freilich unficher. Indeffen iſt die Annahme von 4 Perioden, fo 
daß in der erfien vom 9. — 11. Jahrh. ein blinder Realismus herrſchte, in der zweiten, 
vom 11.— 13. Jahrh. dem Realismus der Nominallemus entgegen trat. In das 
dritte, vom 13. bis zur Mitte des 14. Jahrh. der Nealismus mit Hilfe der arabiſch⸗ 
arijtotelifchen Philoſoͤphie das Uebergemicht über den Nominalismus erhielt. In der 
vierten endlich, von der Mitte des 14. 618 zum 16. Jahrhundert der Nominalismus ſich 
mit nrößerer Macht erhob, zugleich aber auch der Platoniemus, obwohl in der Aleran- 
drintfchen Form, mit Iebendigerem Intereffe fich geltend zu machen fuchte — dieſe An» 
nahme ift dem Laufe der Scholaftit nicht unangemffen und zugleich bequem zur leichtern 
Ueberſicht der mannigfaltigen Erfcheinunger auf dem, Gebiete der Philofophle während 
dieſes groſſen Zeitraumes. Freilich ift dabei auch das Ende der Scholaſtik nur unge⸗ 
fähr beflimmt , denn die Scholaſtik erloſch nicht mit dem 16. Jahrhundert, fondern 
dauerte noch lange fort, und es Haben fich wohl audy bis jet noch nicht alle ihre Spuren 
verloren. Uebrigens hängt die Befchichte der fcholaftiichen Philoſophie auch mit ber 
Geſchichte der fcholaftifchen Theologie, ſowie mit ber Gefchichte der Univerfitäten und 
des Mittelalters überhaupt fehr genau zufammen. (S. Krug philoſoph. Lexikon.) 
Scholiaften find Urheber von Scholien zu alten Schriftftellern, die ſich da⸗ 
durch von den Gommentatoren unterfchelden, daß fie nur kurze und kleine (gleichſam 
fragmentarifche) Anmerkungen, die Gomentatoren dagegen fortlaufende und zufammene 
bängende Erklärungen hinterlafien haben. Uebrigens hat es unter den Scholaſtikern 
ebenfalls ſowohl Schollaften als Commentatoren gegeben. (Krug.) 
Schöckerhaftigkeit Heißt die Ausgelaſſenheit, wenn fle in der Form des 
Spaſſes und Scherzes über alle Schranken des Wohlftandes Hinausgeht. (Blatner.) 
&bön, Schönheit find Ausprüde, deren Erklärung den Aeſthetikern viel 
zu ſchaffen gemacht hat. In etymologifcher Hinficht iſt ſchoͤn offenbar abgeleitet von 
feinen, d. i. glänzen, Hell feygn. Das Brädicar Schön iſt nämlich von ben Begenflän- 
ben des Geſichts, feinem urfprünglichen Ausgangspunkte, im Sinne metaphorifcher Vers 
mwandtfchaft auf Alles und Jedes übertragen worden, was In äußerer und innerer Wahr⸗ 
nehmung Im Lichte einer beſtimmten Vollkommenheit entgegen glänzt. In einer fchärfern . 
und engern Umgrenzung wird aber, fährt Jeitteles fort, der Begriff bes Schönen in 
ber Aeſthetik genommen, die eigentlich nichts anderes iſt, als deſſen Iebenbige, allfeitige 
Entfaltung im Wege der Wiffenfchaft. So fehr aber auch die Aefthetiker in der Beſtim⸗ 
mung des Begriffs des Schönen von einander abweichen, fo iſt noch, wie Krug fagt. 
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sffenbar, daß das Schöne als folches, d. h. abgefchen von allem, womit «8 zufällig ver 
bunden feyn kann, vorzüglich zwei Hauptoermögen unferes Geiftes in Anſpruch nimm, 
nämlih Berftand und Einbildungskraft. GEs befriedigt jenen, ber. überall un 
Gingelt in der MRannichfaltigkeit fucht, durch Die Regelmäßigkeit feiner Form, die ſelbl 
dann als etwas Zwedmäßiges erfcheint, wenn fie auf gar keinen beſtimmten Zwet 
bezogen wird. Es befriedigt aber auch diefe, indem fie durch Anſchauung hei 
ESchoͤnen in lebhaftern Schwung verfegt wird, und nun nach Gefallen Das Dadırd 
erregte Spiel der Verſtellungen fortſetzen kann. Wenn daher au der ummittelber 
Genuß des Schönen vorüber ift, fo dauert doch der mittelbare Benuß noch fort. Du 
ſchoͤne Goncert das wir angehört haben, klingt aleichfam nach. Daher kommt jene heiten 
Gemüthoſtimmung, jened erhöhte Lebensgefühl nach dem unmittelbaren Genuſſe de 
Schaͤnen, der eben durch das Spiel der Einbildungskraft in einen mittelbaren verwandel 
wird, und als folcher weit dauerhafter ift, als jener oft nur allzuflüchtige. Wir können 
alfo fagen: Schön iſt, was Ginbildungsfyaft und Verftand auf eine fo leichte und regel 
mäßige Weiſe befchäftigt,, daß dadurch unfer Lebensgefühl ungemein erhöht wird, oder 
Schönheit ifk diejenige Eigenſchaft eines Dinged, vermöge der es die Einbildungskraft 
in ein freies, aber doch mit dem Berflande einſtimmiges Spiel verlegt und fo unſer Le⸗ 
bendgefühl möglichft fkeigert. Dabei geht dann audy die Vernunft, dieſe Höchfle Krafi 
unferes Geiſtes keineswegs Teer aus. Sobald nämlich etwas dad Gepräge der Shin 
heit trägt und von uns wahrgenommen wird, fo erfcheint es und unter der volllommm- 
fien Form, unter welcher und übergaupt etwas erfcheinen kann. Es erfcheint und al 
etwas Abfolutes, in ſich Nollendetes ober Idealiſches. 

Nach Bouterwek tft fchön im weiteften Einne des Wortes, was unmittelber 
durch den Eindrud den es auf ein empfängliches Gemüth macht, oder blos unmittelbar 
in der Vorſtellung als AftHetifches Bedürfniß nach allgemeinen und unveränderliche 
Geſetzen das Natürliche und Bernünftige in einem wahrhaft menfchlichen Daſeyn, mo 
nicht unbedingt, doch aber in gewiſſer Hinficht befriedigt; nach Fries If ſchoͤn alle 
das, was und in uninterefjirter Luft gefällt, in ſich felbR und um fein ſelbſt willen, ohn⸗ 
Vergleichung des ſchoönen Wefens mit einem andern Dinge, dem ed etwa zu gehorchen 
ober zu befehlen Hätte. — Schmid Phiſeldek fpricht ſich Darüber, mie folgt, aus: „Ein 
jedes ſchoͤne Werk der Natur und Kunft muß den Stempel des Genie's an ſich tragen, and 
dem ed entiprang. Diefer Stempel Heißt Bollendung. Einem ſchoͤnen Begenftande darf nichts 
fehlen, unfer innerer Sinn muß jich bei feiner Betrachtung vollkommen befriedigt fühlen. 
Aber diefe Vollendung der Schönheit als eines für ſich gleichfam zum füßen Anfchauen ge 
aebenen Ganzen darf und nicht an mühſame Arbeit des Künitlerd erinnern, wodurch mit 
Anftrengung eine mechanifche Vollkommenheit fauer errungen wäre; nein, frei und leicht, wie 
der fchöpferifche Wille ohne Mühe die Urfchönheiten der Natur hervorbradyte, kündigt ſich 
und jedes fchöne Gebilde an, als das Werkeines fhöpferifchen Beifteß,in freier Phantaſie, aus 
ſich feld empfangen , und wie durch einen Hauch In vollendete Wirklichkeit gezaubert.“ 

chöner Geift oder Schöngeiſt Heißt ein Menfch, welcher einen fo ent» 
widelten und außgebildeten Schoͤnheitoſinn hat, daß er fich gern mit dem Schönen br 
ſchäftigt und es aufrichtig beurteilt. . 

Schönbeitögefübl oder Schönheitsſinn ift die Empfänglichkeit für 
das Wohlyefallen am Schönen und für die Beurtheilung desfelben. 

Schönbeitslinienenntman vorzugsweiſe die Wellenlinie, weil ſie Das Bild einer 
leichten und freien, aber doch regelmäßigen Bewegung, eined anmuthigen Hinſchwebens ift. 

Schoock, Martin, ein holländiſcher Philoſoph des 17. Jahrhunderts, Profefjor 
zu Gröningen, geb. zu Utrecht 161%, gefl. 1665. Er befämpfte ſowohl den Carte⸗ 
ſianismus als den Skepticismus, ift aber in beiderlei Hiniicht nicht von großer Bedeutung. 

choppenhauer, Arthur, Doctor der Vhiloſophie und Privatdozent, oder 
aufjerordentlicher Brofefior derfelben zu Berlin. Er bat fidy Durch mehrere Schriften, 
vorzüglich durch Die Schrift „die Welt als Wide und Vorflelung* als einen ſcharf⸗ 
finnigen philoſophiſchen Forſcher gezeigt. Kants Verdienſt um Vhiloſophie feßte er 
Bauptfächlich in dis Uinterfcheidung der Erſcheinungen von dem Ding an fi, 
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Schöne Kunft. Go wie die Wiſſenſchaft überhaupt in eine Mehrheit von 
Wiſſenſchaften zerfällt, fo auch die Kunft in eine Mehrheit von Künften. Diejenigen 
Künfte nun, welche fi) entweder ausſchließlich, eder doch Vorzugsweiſe mit Hervor- 
bringung des Schoͤnen befchäftigen, Heifien darum ſchöne Künfte Dem Wefen nach 
find zwar alle Künfte Sins, denn jeder Künftler, durch welches Organ er zu und fpricht 
muß von einem fchöpferifchen Geiſte befeelt, muß Genie feyn, und feine Werke haben 
nur infofern Kunſtwerih, Anſpruch auf Schönheit, als fie aus dieſem Geiſte geboren, 
Rrodukte des Genie's find. Jedes Kunftwert muß in ſich ein Unendliches offenbaren, 
diefe Unendlichkeit erhält aber dasfribe nur durch die Ideen, welche aber überfinnliche 
Natur find, und darım wie Alles, was in die Sinnenwelt eintreten will, eine finnliche 
Form annehmen müſſen Die Formen der Sinnenmwelt find aber Raum und Seit. Die 
Ideen müſſen darum in der Kunft entweder unter der Form des Raumes, ober unter ber 
Borm der Zeit, oder unter beiden Kormen miteinander verbunden bargeftellt werden. Darauf 
beruht die Einthellung der Kunft in bildende, redende und theatraliſche Kunfl. 

Schöpfung (over Erſchaffung der Welt) tft die erfte Gauptthättgkeit 
die man Bott in Bezug auf Die Welt betlegt, und ihn daher Weltfchöpfer und 
alle Dinge der Welt Geſchöpfe Gottes nennt. Die Welt wird bet dieſer Anficht, 
der Subflanz und Form nach nicht als Ausflug aus dem göttlichen Seyn, fondern als 
freie Production durch den abfoluten Willen der Gottheit betrachtet. Nach dem 
Schoͤpfungsſyſtem haben die Welen der Welt ein eigenes Seyn mit elgenthümlichen 
Kräften, und die Vernunftweſen eine eigene Wirkungsſphäre, verdanken jeboch ihre letzte 
Begründung , Erhaltung und Leitung der abfoluten Kraft des göttlichen Willens, der 
nicht nach Eeſetzen der Nothwendigkeit, fondern mit freier Autokratie wirkſam iſt. Nach 
dem Eyſteme der Weltichöpfung als einer Produktion des freien göttlichen Willens wird 
die Welt nicht als eine freie ſubſtanzielle Entfaltung des Bleichartigen aus Gleicharti⸗ 
gem gedacht, und fo ift den Befchöpfen der Welt megen des Urfprungs aus Bott nicht 
durchgängige geiftige Gleichartigkeit mit Gott zuzufchreiben. Die Geſchoͤpfe erhalten 
die Natur, welche der Schöpfer nach feiner Weisheit als Die Angemeſſenſte für den Zweck 
des Weltganzen erfannt, Sind die Geſchoͤpfe zu der hoͤhern Ordnung der überfinnlichen 
Welt berufen, fo wird denfelben ein überfinnlicyer Charakter, die Vernunft mit dem 
freien Willen zu Theil werden Sind fle Hingegen nur dazu vorhanden, um den lebens 
den Wefen, befonderd den geiftigen als brauchbare Sache, al& eine Sphäre des Wirkens 
zu bienen , fo ift das Glement der Geiſtigkeit, das Selbſtbewußtſeyn und ber Wille zu 
ihrer Beflimmung nicht erforderlich. Diefe zu dem Dienfte gefchaffenen Wefen bilden 
die Elaffe der unfreien, bewußtloſen Befchöpfe. Die neueſten Bemühungen, den Bes 
griff der endlichen , zeitlichen Greatur als nichtig ganz aufzuheben umd die Schöpfung in 
allen Theilen als Bott glelchend, ald ewig und unvergänglich darzuftellen, gingen von 
der falfchen Vorausfegung eined panteiſtiſchen Selbſterkennens, einer Verwirklichung 
der innern Einheit und Sonderung derfelben In das organifche Weltganze, welches auch 
geſondert die göttliche Einheit nicht verläßt, d. i. von dem Pantheismus aus. 

Wird das Eyſtem der Weltfchöpfung angenommen, fo find darnach auch Die Bes 
griffe von der Welt in Unfehung der Endlichkeit und Unendlichkeit hinſichtlich der Zeit 
und des Raumes zu regulizen. Cine ewige Subſtanz, eine von Bott gefchaffene Welt 
kann nicht als unendlich, in Anfehung der Zeit nicht als ewig angenommen werden. 
Eine ewige Suſtanz, die in der Zeit begann , iſt nicht, das Wert eines Schöpfer. Die 
Welt ift dann uneniflanden wie Bott, in Anfehung des Urfprungd von Gott unab- 
hängig. ine ewige, von Bott nicht trennbare Welt führt zu dem Pantheismus. Gott 
wird zur bloßen Weltfeele, die in der Welt waltet. 

Dasfelbe gilt auch von der Unendlichkeit des Raumes. Wird ber Belt eine un» 
enbliche, über alle Grenzen hinausreichende Größe beigelegt, fo iſt fie Feiner Crweiterung 
mehr fähig, fie wird folglich zu einem abfoluten Wefen gemacht und vergöttert. 

Doch wenn wir auch die Welt als endlich und abhängig erkennen, fo bitrfen wie ' 
deßwegen die fchöpferifche Kraft nicht in beflimmte Grenzen einfchließen,, Lie Welt nike 
für alle Zeiten unabänderlich abgefchloffen anfehen. Durch die Anwendung einengenden 
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Begriffe einer beſtimmten, unabaͤnderlichen Groͤße auf die Geſchoͤpfe Gottes hebt man 
die Abſolutheit des Schoͤpfers nicht auf. Die göttliche Macht iſt in ihrer abfolutn 
Tpätigkeit über alle Schranken der Endlichkeit Hinausfttebend. Wie das Reich der geifi, 
gen Wefen in fletem Wachsthume begriffen tft. fo kann ebenfalls das Meich der Hm 
melskörper, der Sternenfyfleme in feinem Umfange unabläflig neue Erweiterungen ge 
winnen. Hiermit flimmen audy die Beobachtungen ber Aftronomen überein , Die in der 
unermeßlichen Berne des Univerſums neue Himmelöförper entdecken, welche fich zu wener 
Weltſyſtemen zu bilden fcheinen. Gine abgefchloffene Einheit der Welt, wo nur ve: 
änderte Mifchungen der Theile vorkämen und das alte Schaufplel des Lebens periodiſch 
durch andere Individuen von vergänglicher Eriftenz erneuert würde, iſt nicht vereinbar 
mit der Idee einer ewig fortfchreitenden Vollkommenheit, wo für bie vernünftigen Indie 
viduen bleibende, unvergängliche Zwecke erreicht werden follen. 

Aber wenn die Welt al8 zeitlich angenommen wird, fo erhebt bie Speculation bie 
Frage, mad Bott vor der Schöpfung der Welt gewirkt Habe? Es wäre eine flolge An 
mafjung, zu behaupten, daß Bott ohne Die von uns erfennbare Welt nicht exiſtiren um 
nicht wirken könne. Gottes abfolutes Seyn und Wirken an fich ift über unfere Erkennt 
nißkräfte erhaben, für und unerforfchlih. Es foll uns genügen, die Eigenicdhaften Got 
tes, fo weit ex fich durch Die geichaffene Welt, durch die Gefege unſeres Geiſtes und bie 
äußere Welt kund thut, zu erforfchen. Was über die Berhältnkffe Gottes zu uns Hinaus 
geht und fich auf das Göttliche an fich bezieht, Diefe Forſchung if, als unfere Erfenn: 
nißfräfte überfteigend, aufzugeben. Erſt mis der Schöpfung beginnt für endliche Geifter 
der Anfang des beflimmbaren Seyns. Eine Zeit vor der Schöpfung if für uns ein Um 
Ding. Alle in die Zeit eintretenden beflimmten Veränderungen müfjen einen Anfangt⸗ 
punkt haben. Heben mir den Anfang auf, fo verfchwindet das Denken eines beftimmmten 
Dafeyns. Wir fommen zu dem Gedanken des unbeflimmbaren Seyns überhaupt, 
S. Aſchenbrenner's Metaphyſik. 

Schoppe, Caspar, Sciopius, ein neuerer Stoiker (geb. 1576, geſt. 1639), 
Ift nur in die Fußſtapfen von Lipſius eingetreten und hat daher deſſen Schriften über di: 
ftotfche Piloſophie ausgezogen. 

chreck ift eine urplöglich entftchende Furcht (Maaf), oder eine in Dem na⸗ 
turgemäßen Willen ſchnell und Heftig erregte Thätigkelt zur Abwendung einer plöglid 
und nabe erfcheinenden Gefahr. (Platner.) 

Schrift heilige nennt man die Sammlung der aus verjchtedenen Zeiten und 
von verfchiebenen Verfaſſern herrührenden Schriften, Die wir als das Archiv der Ent 
ſtehung Ausbreitung und allmähligen Bildung Der Menfchen zur Sittlichkeit, Religion 
und Geſelligkeit mit Recht, und als die erfte pojitive Quelle des Unterrichts für unfer 
Vernunft zur Moralität und Religion betrachten, als eine Quelle, aus welcher alle ſich 
der gefunden Vernunft empiehlende Religionsmahrheiten abgeleitet, und auf welche fie 
alle wieder zurüdgeführt werben fünnen, die mir daher mit Recht als eine göttliche 
Offenbarung und ihren Inhalt als Gottes Wort zu betrachten haben. (Meineke.) 
Man nennt fie auch wohl eine Sammlung von Büchern, welche die jüdiſche und chriſt⸗ 
liche Religionslehre und deren glaubwürdige Befchichte enthalten, und den Namen de} 
alten und neuen Teftamentes führen. 

Schubert, Gotthilf Heint., geb. 1780 zu Hohnſtein im Echönburgifchen, 
Doctor der Medicin, war erft praftifcher Arzt zu Freiberg, ging 1806 nach Dresden und 
privatiſirte dafelbit, ward 1806 Director des Realinftituts zu Nüruberg, 1819 ordent⸗ 
licher Profeſſor der Naturgeſchichte zu Erlangen, von wo er 1827 auf Die neuerrichtete 
Univerfität zu München verfegt wurde. Als philofophifcher Schriftſteller philoſophirte 
er meiſtens im Geiſte der ſchelling'ſchen Naturphiloſophie, mit ſtarker Hinneigung zum 
Myſticismus. Cr gehört unſtreitig zu den geiftvollften Anhängern jener Schule, ohne 
ihr aber blinblings zu Hulbigen. 

Schüchternheit Hat in dem Mangel an Selbfivertrauen ihren @rund; be» 

Pu Furchtſamkelt, in fofern fle ſich auf dad geſellige VBerhälmiß der Menfchen 
man alfo Die Geſellſchaft der Menfchen flicht. 


a 
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Schuld bezeichnet 1) was Einer dem Andern rechtlicher Weife zu entrichten 
hat; 2) ein inneres Verhältniß unferer Handlungen zum DBernunftgefeße, welches der⸗ 
gleichen Handlungen verbietet, weil fle vernunftwibrig, alfo unflttlih und böfe find. 
Die Schuld ift alfo Hier eine innere, etwas an der Perfon, welche unfittlich oder böfe 
gehandelt und dadurch eine Schuld auf fich geladen hat, ganz allein und ausſchließlich 
Haftendes. (Krug.) Bleichermeife erklärt ſich Eberhard mit folgenden Worten: 
Schuld kann von zwei Seiten bezahlt werden, e8 enthält nämlich den Begriff eines Vers 
gehend nebft der Zurechnung desfelben, und eines geflifteten Schadens oder verurfachten 
Uebels. Meineke nennt Schuld die Zurechnungsfähigkelt der Urfache des Boͤſen, das 
auß der Beflnnung und Handlung eines freien vernünftigen Weſens entſteht. 

Schuldig fagt man in Beziehung auf den, welcher eine Schuld auf ſich gela- 
ben Bat, wie auch in Beziehung auf den, welchem etwas zu thun obliegt. s 

Schuldigkeist bezeichnet die Verbindlichkeit zu allem, was nad} einem äußern 
Geſetze für uns Pflicht if. (Meineke.) 

cbuldIo® kann nur der genannt werben, welcher nichts gethan hat, waß. der 
Sittlichkeit zumider läuft. (Eberhard.) u 

chultz, Joh., geb. 1739, Doctor der Philoſophie, felt 1787 ordentlicher Pros 
feflor der Mathematik zu Königäberg. Ex war einer der erſten und ſcharfſinnigſten An⸗ 
Hänger der Eantifchen Philofophie und Hat auffer einigen mathematifchen auch mehrere 
phllofophifß Schriften Herausgegeben. Er iſt aber nicht zu verwechfeln mit dem Theo⸗ 
logen Joh. Ernft Schulg, auch nicht mit Joh. Matth. Schulz, Profefior der 
VPhiloſophie zu Kiel. 

Schulze, Glo. Ernft, geb. zu Helbrungen in Thüringen 1761, Doctor ber Phi⸗ 
loſophie, war zuerfi Mag. leg. und Apjumct der philofoph. Facultät zu Wittenberg, 
dann feit 1788 orbentl. Prof. der Phllofophie zu Helmflädt, fett 1810 in derfelben Eis 
genfchaft zu Böttingen. In feinen frühern Jahren fcheint er ſich — hiſtoriſch⸗ 
phtlofophifchen Forſchungen gewidmet zu haben, tote feine Schriften bewelſen. 

In derfelben Zeitperiode gab ex auch einen Grundriß der philoſoph. Wiſſenſchaften 
(2 Bände) heraus, der aber nichts Eigenthümliches enthielt, ſondern größtenteils den phi⸗ 
lof. Borlefungen ſeines Lehrers F. V. Nenhard nachgebildet war. Als aber Kante 
Vhiloſophie anfing fich in Deutfchland immer mehr zu verbreiten, und Reinhold ins 
fonderheit verfuchte,, diefelbe nicht nur zu erläutern, fondern ihr auch in feiner Theorie 
des Vorftellungsvermögens eine neue und feftere Grundlage zu geben, fo trat Schulze 
als Begner von beiden zuerfi anonym ald Aenefidenus auf. Nachdem er bie Unpalt- 
barkeit der Reinhold'ſchen Theorie des Vorflellungsvermögens ſcharfſinnig in's Licht ges 
fegt Hatte, trat er der dogmatifchen und Eritifchen Philoſophie mit feiner ſteptiſchen 
Prüfung in der eines Philoſophen würbigen Abflcht entgegen, daß Blendwerk des eine 
gebildeten Wiſſens zu vernichten und die Selbſterkenntniß der Vernunft durch Aufdeckung 
des Erbfehlers aller Philoſophie in einem noch weiten Umfange ald Kant zu befördern. 
Das Nefultat Diefer Unterfuchungen war bie Behauptung, daß der Urfprung menſch⸗ 
licher Erkenntniß felbft kein Begenftand der Erkenntniß für und werben Tönne, und da⸗ 
her auch keine Philoſophie, ſofern fle diefen Urſprung erklären fol, möglich ſey, daß 
Alles, was die Schule von dem Urfprunge der Erkenntniß fage, nichts weiter ald ein 
Spiel mit leeren Begriffen fen, und die Wißbegierde auf Erforfchung ber Beftanbtheile 
unferer Erkenntniffe, der Unterſchiede an venfelben, und ber Geſetze, durch melche bie 
Verbindung der Ueberzeugung verfchiedener Erkenntnißarten beftimmt wird, zu beſchrän⸗ 
ken fey. Und dieſes ſtellte Schulze als die Orundfäge des Stepticiömuß ober 
Antidogmatismus auf, welcher auf einer weſentlichen und nothwendigen Einrich⸗ 
tung des menfchlichen Geiſtes beruhe. Diefer Skepticismus erfannte alfo bie ſogenann⸗ 
ten Ihatfachen des Bewußtſeyns an und behauptete fogar, daß es zur Einrichtung ber 
menſchlichen Natur gehöre, den Inhalt des Bewußtſeyns für das, was er if, anzuerken⸗ 
nen und fi im Handeln darnach zu richten. Bei weiterer Forſchung fchräntte Schulze 
den Steptilismuß noch mehr ein, indem er zwar bie Möglichkeit zuverläßtger Kriterien 
der Wahrheit läugnete, aber dem menfchlichen Geiſte das Vermögen nicht abfnrach, daBg 
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was in ber Erkenntniß gewifier Dinge der allgemein geltenden Einrichtung unferes Er⸗ 
enntnifoermögens angemeſſen iſt, auöfindig zu machen, und von dem zu unterfcheiken, 
was aus den Ginflüffen der Indivipualität DEE Menfchen herrührt. Won Der Unhal⸗ 
barkeit des Skepticiomus fpäterhin völlig überzeugt, beftrebte er num eine , Durch Die be 
währten Regeln der Naturforfchung vorgefchricbene Unterfuchung des Urſprungs ke 
Wahrheit, Bildfamtelt und Eingefchräntiheit der menfchlichen Erkenntniſſe. Seine ge 
genwärtige Anficht der Vhlloſophie nähert fich der Lehre Jacobi's mehr, und trifft mit 
denen zufammen, welche, Plato als Mufter vor Augen haben, in der don Dem vergleichen 
den Berflande nad) verfchiedenen Vernunft, eine Quelle der Erkenntniß des Ueberfin® 
lichen annehmen, und vermittelft derfelben die eigentlichen Aufgaben der Philsoſophie zu 
löfen bemüht geweſen find. In Hinficht auf Die Gefühle, welche den Menſchen von 
Thiere unterfcheiden,, nimmt er vier Haupttheile der Bhilofophie an, nämlich zur Auf« 
Härung des religiöfen Gefühls die theorerifche “Bhilofophie oder Metaphyſik, 
zur Aufklärung ded moralifchen bie praftifche Philoſophle, welche Die allgemeine un) 
die Ethik, Politik und Vöoltermoral als fpecielle Theile begreift, ein befondere 
Naturrecht nimmt Schulze mit Bouterwek nicht an; für das intellectuelle, die 
2ogik im Sinne der Alten, und für das Schönheitögefühl die Aeſthetik. Die heu⸗ 
tige (Formal⸗) Logik ift ihm nebft der empirifchen Pſychologie philofophifcye Vorbe 
reitungswihenfchaft. (©. Wendt.) 

Schüß, Eprft. Bottfr., geb. 1747, Doctor der Philoſophie, felt 1776 orbenil. 
Prof. der Philofophie zu Halle, feit 1779 ordentl. Prof. der Beredſamkeit und Die 
Zunft zu Jena, feit 1808 ordentl. Prof. der Beredfamkeit und der alten Literarur, wie 
auch Director des philologifchen Seminars vaſelbſt. Auſſer mehreren philolsgiſchen, 
Biftorifcheltterarifchen und pädagogiſchen Schriften hat er auch nicht uninterefjante phi⸗ 
lofophifche Schriften herausgegeben, und ſich befonders um die kantiſche Philoſophie 
verdient gemacht Durch eine Recenſion von Kant's Kritik der Vernunft, indem er zul | 
in der allgemeinen Literaturzeitung das philofophifche Bublitum auf dieſes bis dahin 
wenig beachtete Werk aufmerkfam machte. . 

chwab, 3. Chrſto., geb. zu Ilsfeld im Würlembergifchen, Doctor der Pit 
Iofophie, feit 1778 Profeijor derfelben an der Hohen Karlsfcyule zu Stuttgart, feit 1816 
Mitglied der Oberfludtendirection, geft. 1821. In fpätern Jahren hat er fich befonderd 
als einen eifrigen Unhängerder Leibnig-Wolfifcyen Schule und eben fo eiftigen Gegnet 
der Tantlichen Philoſophie bewiefen. 
chwä che ift die einfeltige Unterbrüdung einer Kraft, während Die übrigen 

zu fehr befchyäftigt und genährt werden. (Barus) Maaß nennt Schmäde jede Gin 
geichränttHeit, jeden Mangel eines höhern Grades der Kraft. Moraliſche Schwäche 
ift der Mangel an Willenskraft für das VBernünftige und Gute (Meineke), oder if 
der Mangel an Kraft des vernünftigen Begehrungsvermögend. (Kberhard) 

Schwäwlichfeit bezeichnet das Unvermögen, bedeutende Wirkungen her⸗ 
sorzubringen aus Mangel an körperlicher Kraft. 

Schwank ift ein Scherz, der auf einem luſtigen, die Täufchungen Anderer 
bezweckenden Einfall beruft. (Krug.) 

Ech wärmen heißt eigentlich ein verworrenes Geräufch machen, fich raufchen 
den Bergnügungen überlaffen. (Maaf.) Urfprünglicy ſcheint es jede unordentliche, 
mit Geräuſch verknüpfte Bewegung anzuzeigen, daher man es von Inſekten, die wild 
durcheinander fliegen, und von Menſchen, die ohne Abjicht und Regel herumlaufen ober 
fi mit großem Getoͤſe vergnügen, zu brauchen pflegt. Auf den Zuftand des menſch⸗ 
lichen Bemürhed angewendet, wird es alfo gleichfam ein ordnungswidriges Handeln nad) 
Hlinden Antrieben und mit ungewöhnlichen Anmaſſungen bedeuten. (Reinhard.) 

Echwärmerei befteht in der Ausfchmeifung der Gefühle. In der gemöhns 
lichen Bedeutung iſt fie das Mißverhältniß ziotichen dem Verſtande und dem Gefühl⸗ 
vermögen, indem das letztere herrſcht, mo dad erflere herrichen follıe. (Munf.) Oper ifi 
We Embildung, dag man eine uber die natürlichen Schranken ver menfchlidhen Erkennt⸗ 
kon Einſicht von Dingen beige, oder mit einer Macht ded Ginfluffes auf 
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die Körper: und Beifterwelt verfehen fenn, welche das natürliche Vermögen dieſes Eine 
fluſſes übertrifft, wenn dieſe Einbildung nicht aus irrigen Brundfägen in Anſchauung 
Des menfchlichen Wiſſens und Könnens entfprang , fondern ohne biefe Veranlaffung ale 
etwas unmittelbar Gewiſſes im Bewußtſeyn entftand. (Schulz.) Oder if überhaupt 
der Zuſtand, in welchem man Bilder der Einbildungskraft für objectiv reale Erkennt⸗ 
niß und Anichauung hält und daraus Marimen des Handelns ableitet. (Meineke.) 

chwarzkünſtler nennt der Aberglaube diejenigen Zauberer, welche ihre 
Künfte mit Hilfe böfer Beifter verrichten follen. (Eberhard.) 

Schwatzhaftigkeit ift der Behler, wo man bei Mitthellung feiner Gedan⸗ 
ten und Befinnungen durch Worte fein Maaß zu halten weiß. (Meinharb) 

Schweigen bezeichnet den Genuß edlerer Vergnügungen, und zwar fo, daß 
es nicht ſowohl auf das Uebermaaß in der Menge, als vielmehr in der Lebhaftigkeit des 
Genuſſes hinweiſt. (Eberhard.) 

Schwelgerei iſt der Fehler, nach welchenm man von Nahrungsmitteln mehr 
zu ſich nimmt, ald die Bedürfnifſe des Körpers fordern, weil man nicht die Erhaltung 
deſſelben, fondern das mit Eſſen und Trinken verfnüpfte Vergnügen zu feiner Hauptab⸗ 
fiht macht. (Neinhard.) 

Schwergidubig if berienige, welchem auch Die zureichenden Gründe zum 
Glauben noch nicht hinreichend find. (Meineke.) 

Schwermutb if ber Hödfte Grad ber Traurigkeit und bed Kummers 
(Schulze). Oper wie Eberh ard ſich ausprüdt, ein Zuſtand der äußerfien Nichere 
geſchlagenheit des Bemüthes und der Höchfte Brad der Traurigkeit, der das ganze Innere 
einnimmt und alle Kräfte angreift. 

Echwindel tft mehr oder weniger momentaned Verſchwinden der Sinne und 
ein Berfchmelzen der finnlichen Einbrüde. (Carus.) Ober ift ein krankhafter Zufland 
Des Menfchen, bei welchem bie Gegenftände um ihn her in ſchwankende und drehende 
Bewegung zu gerathen fcheinen , verfchiedene Karben vor den Augen flimmern, und ihm 
alles dunkel und ſchwarz vor den Augen wird, das Gleichgewicht und die Kraft ben 
Körper aufrecht zu erhalten abnehmen, daher bie Burcht zu fallen, ein Schwanken, ein 
oft wirkliches Drehen des Körpers Im Kreife und enblich ein wirkliches Nieberflürzen bes 
Kranken entfieht. ( Krug.) 

Echwur if die Berufung auf Bolt bei den Ausfageu gegen Andere, um da» 
durch Die Wahrheit dieſer Ausſagen zu bekräftigen. (Krug.) Schwur, fügt Eberhard 
iſt nicht, wie der Eid, eine feierliche, fondern nur eine gemeine Betheuerung , bergleichen 
man im gemeinen Leben täglidy Hört. 

Echwarz, Sriebr. Heinr. Ehrfli., geb. 1766 zu @leßen , Doctor ber Philoſophie 
und Theologie, feit 1804 ordentl. Profeffor der Theologie zu Heidelberg, felt 1805 
auch badifcyer Kirchenrath hat auffer mehreren theologifchen auch mehrere philoſophiſche, 
befonders praktiſch⸗philoſophiſche und insbefondere pädagogiſche Schriften Herausgegeben. 

Echwurgericht iſt ein Bericht, zu welchem zu verfchledenen Zeiten von der 
Staatögewalt eine Anzahl gut beleumundeter Männer einberufen werden, um über an⸗ 
geklagte Verbrecher, elvlich verpflichtet, ihr ſchuldig oder nichtfchuldig nad ihrem Rechts⸗ 
gerühl Öffentlich auszufprechen, worauf bie orbentlichen Michter Die nach den beſtehenden 
Geſetzen geltenden Strafen ausſprechen, ober die Unfchuldigen ihrer Haft entlaſſen. 

Scotus, 30h. Duns, ein berühmter Scholaftiter des 13. und 14. Jahrhun⸗ 
derts, vorzüglich wegen feiner Spigfindigfett doctor subtilis genannt. Gr war gebo⸗ 
zen zu Nortfumberland um 1275 , wie wenigftens einige annehmen, obwohl ſich nichts 
mit Gewißheit angeben läßt. Nachdem er zu Oxford und Paris gelehrt hatte, farb er 
1308 zu Koͤln. Als Begnerdes Thomas v. Aquin trieb Ihn fein geübter Scharffinn oft auf 
feere Diftinctionen, doch verband er Damit ein Streben nady tieferer Begräinbung der Wahre 
heit. Daher fuchte er einen Srundfag für die Gewißheit der Erkenntniß, ſowohl der 
rationalen ald der empirifchen, und firebte die Nothwendigkeit und Wahrheit der götte 
lichen Offenbarung zu beweifen. Als Realiſt wich er von Thomas burdy die Behaup⸗ 
tung ab, das Allgemeine fey nicht bloß der Möglichkeit, ſondern auch der Wirb⸗ 


| 


6 Scotus — Seele. 


lichkeit nach in den Objecten gegründet, werde nicht von dem Verſtande gemacht, ſondern 
{fm als Realität gegeben. Die Sachheit fen für das Allgemeinfeyn und Einzelnfem 
indifferent,, e8 müffe aber einen Grund geben, wodurch biefe Indifferenz "aufgehoben 
werde, dieſes fey eine andere, mit jener innig verbundene Sachheit, eine größere Ein 
heit (haecceitaet) das Princip der Individuation. In der Piychologie beſtrit 
er die reale Verfchledenheit der Seelenvermögen und behauptete die indeterminiſtiſche 
Freiheit. In der Theologie fuchte er den kosmologiſchen Beweis für Gottes Dafeyn 
u ſchärfen, und die göttlichen Eigenfchaften zu demonftriren. Er legt Bott die zufällige 
Freiheit bei und nimmt daher Gottes fubjectiven Willen als Moralitätöprincip an. Zus 
weilen fpricht er einen Zweifel über die Möglichkeit einer rationalen Theologie aus. 
Gr fliftete eine Schule, (die Scotiften) die ſich durch fubtilen Disputirgeift auszeich⸗ 
nete, und in befländigem Streite mit den Thomiften war, obgleich wegen des Spiels 
der Leidenfchaften wenig Gewinn für das Wiffen aus dieſem Streite hervorging, und bi: 
Begenftände desfelben durch gefuchte Subttlität oft eher verdunkelt als aufgeklärt wurden. 

Scotns, Michael, auch ein fcholaftifcher Philofoph , von Geburt ein Beitte, 
welche im 13. Jahrhundert (um 1217) zu Tolebo lebte. Doch verfegen ihn einige 
in's 12. Jahrh. und laſſen Ihn ſchon 1191 flerben. Er Hat fi bloß als Ueberſeher 
der ariftotelifchen Schriften de coelo et de mundo, de aniıma und historia na- 
turalis nad) der Anordnung der Araber befannt gemacht. Dabei fol ihm ein gelehr⸗ 
ter Jude, Namens Andreas geholfen haben, da er felbft nicht genug arabifch verftant. 
Auch fol er den Ariftoteles commentirt und deſſen Dialektik fleigig benugt Haben. 

Search, Eduard, ein brittifcher Philoſoph des 18. Jahrh. trat in Locke's Fuß⸗ 
ftapfen,, wenigftens In Anfehung der Methode und Richtung der philofophiicgen For⸗ 
fyung, one fich aber als Denker beſonders auszuzeichnen. 

Eebaſtian Baflo, rin Bhilofoph des 17. und 18. Jahrh., der ſich bios 
durch Beftreitung der ariftoteliichen Phyſik bekannt gemacht Hat. 

Secretum secretorum (Geheimniß der Geheimniſſe) bebeutet in 
der kabbaliſtiſchen und alchemiftifchen Pſendophiloſophie den Stein der Welfen. Die 
unter jenem Titel dem Ariftoteles beigelegte Schrift iſt unecht. 

@ecte ift nach der Etymologie des Wortes Theilung einer größern Geſellſchaft, 
die fich in ihren Unfichten und Meinungen von der Hauptparthei in meientlichen Punk⸗ 
3 getrennt Det und ihre Anftchten befonders auszubreiten und geltend zu machen fucht. 

eineke. 

Seele nennen wir, ſagt Krug, das innerſte Princip der Thätigkeit in einen 
organiſchen Körper, der eben darum ein befeelter (corpus animatum) heißt. Da nun 
unfer Körper offenbar ein foldyer ift, fo legen wir und auch vorzugsweife Seele bei. Was 
aber das feiner felbft ſich bewußte Ich (die Seele) eigentlich fei, worin ihr Weſen beftche, 
darüber tft von jeher viel geftritten worden. Jedoch dreht fich der ganze Streit zunächſt 
eigentlich um die Frage, ob die Seele felbft etwas Körperlicheß,, oder bloß ein mit dem 
Körper verbundenes Ding eigener Att (ens sui generis) fey? Diejenigen, welche ber 
erften Anſicht Hulbigten, nahmen nun nach der befannten Lehre von den vier Elementen 
Die Seele bald als etwas Feuerartiges, bald ald etwas Ruftartiges, bald als etwas Wal- 
ferartiges, bald als etwas Erdartiges an. Andere dagegen wollten die Seele als ein: 
eigenthümliche Mifchung aus allen vier Elementen angefehen wiſſen. Wieder Andere 
unterfchieden Die Seele gar nicht von dem Körper, fondern fagten entweder, die Seele 
fey blos ein gewiſſer Theil des Körpers, 3. B. das Gehirn oder das Blut, oder es fe} 
biefelbe dad Reſultat des gefammten Organismus. Alle diefe AUnftchten fallen aber, 
confequent durchgeführt, in einen gröbern oder feinern Materialismus. Daher 
kommen die neuern Pſychologen, befonders feit Carteſtus, auf die Idee, Die Seele 
möchte wohl ein Wefen ganz eigener Art feyn , nicht bloß unkörperlich, nicht aus Their 
Ien zufammengefegt und auf gewiſſe Art geftaltet, fondern ganz immateriell, ein blos 
geiftiges, obwohl für eine gewiffe Zeit mit einem Körper verbundenes Wefen. Diefe 
Anfiht nannte man daher auch Immaterialismus oder Spiritualigmus. Uebrigend 
ee Hier nur noch einige Erklärungen vorzüglicher Pfychologen anführen: Schulze 
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bezeichnet Seele kurz als den Realgrund unſers geiftigen Lebens. Meineke bezeichnet 
Seele ald das Princip, den Grund oder das Subject einer gewiſſen Claſſe ganz unbe» 
zweifelter Erſcheinungen des Empfindens, Begehrens, Erkennens und freien Handelns; 
als den idealen Gegenſtand des Innern Sinnes, fo wie der Körper der reale Gegenſtand 
des äußern Sinnes iſt. De Werte erklärt Seele als das innere, felbftftändige, unwan⸗ 
beibare Wefen des Menfchen, deſſen Geſetz Einheit und Nothwendigkeit iſt, welches im⸗ 
mer das Eine und Bleiche will, während die Oberfläche desfelben von manniyfaltigen 
zufäligen Erfcheinungen bewegt iſt ' 

Seelenk; aukheit ift derjenige Zuftand des geiftigen Lebens, mo eine Abwei⸗ 
hung der Aeußerungen desfelben von ferner für unfere Natur allgemein geltenden Norm 
ftatıfindet. (Schulze) Zu den vorzünlichfien Schriften über Seelenkrankheiten gehö⸗ 
vn: Schmid's K. Eh. E. pſychologiſche Grörterung und Claſſification der Begriffe 
von den von ben verfchiedenen: Seelentrankheiten in Hufeland 8 Journal der praftis 
ſchen Arzneikunde Bd. 1. St. 1. — Hoffbauer'd Unterfuchungen über die Krank⸗ 
beiten de‘ Seele und die verwandten Zuftände. Halle 1802—7. 3 Thle. — Hein 
roth's Lehrbuch über die Störungen des Seelenlebend. Leipz 1818. 2 Thle., verbun- 
den mit deffen Lehrbuch der Seelengeſundheitskunde. Letpz. 1883. 2 Bde. — Buzo- 
rini's Unterfuchungen über die Eörperlichen Bedingungen verfchiedener Bormen von 
Geiſteskrankheiten. Ulm 1824. ®roo8 Fr., Entwurf einer philofophifchen ®rundlage 
für die Lehre von Geiſteskrankheiten. Bd. ı. Heidelberg 1828. 

® eelenlebre, f. den Artitel Pfychologte. " 

@eelenwanderung if der angebl dye Uebergang der Seelen aus einem Koͤr⸗ 
per in einen andern Diefer Uebergang kann aber auf dreifache Weiſe geſchehen, entwes 
auffteigend in vollkommenen Körper, oder abfleigend in unvollflommener, oder 
treisläuftg In Körper derfelben Art. Die Brahminenlehre der alten Indier zeigt Die 
erflen Spuren eined Blaubens an Seelenmwanderung, welche auch die Bupppiften annah⸗ 
men. Die ägyptifchen PVriefter nahmen einen nothwendigen Kreislauf von 3000 Jahren 
an, den jede Seele nach dem Tode, die Körper aller Thieraattungen durchlaufend, voll 
enden müffen. Unter den Griechen werben als die erfien Männer, welche eine Seelen« 
wanderung annahmen, genannt Pythagoras und deffen angeblicher Lehrer Pher e⸗ 
eydes. Empedokles nahm eine Wanderung der Seele felbft in Pflanzenkörper an. 
Plato dehnt den Zeitraum bis zur völligen Rückkehr der Seelen in den Schooß ber 
Gottheit auf 10,000 Jahre aus. Ariftotele8 verwarf dasfelbe. Die Rabbinen malten 
die Lehre der Seelenwanderung in der ihnen eigenen feltfamen Manier aud, daß fie an« 
nahmen, Bott habe nur eine beſtimmte Anzahl von Judenſeelen gefchaffen, die daher immer 
wieder fämen , fo lang ed Judengebe. Die Manitchäer betrachteten die Serlenwanderung 
auch ald Bußmittel: audy die alten Jtaliener, Die Eeltifchen Druiden, die Scyihen und Hyper⸗ 
Border, die Heidnifchen Nationen des öftlichen Aſiens, die kaukaſiſchen Völkerfchaften, wilde 
Amerikaner und afrikaniſche Neger haben diefen Blauben noch. — Vgl Schlo fer, über 
die Seelenwanderung und Conz „die Schidfale der Seelenwanderungshypotheſe“. 

Segen bedeutet im gemößnlichften Sinne einen felerlichen Glückwunſch. Dann 
verficht man darunter 1) überhaupt den Zufammenfluß foldyer nicht In unjerer Gewalt 
ſtehenden Umſtände, die unfer Streben nach Wohlftand und Reichtfum begünftigen, der» 
gleichen ſich wohl auch bei fehr ungerechten Unternehmungen ereignen fünnen, 2) beſon⸗ 
ders und im eigentliten Sinne verfteht man darunter den Zufammenfluß folcher unfere 
Unternehmungen begünftigenden Umftände, die mir als eine befondere Wirkung der götte 
lichen Vorfehung darum betrachten, weil fie In der Natur der Unternehmungen nicht 
unmittelbar begründet find. (Meinele) 

Segnen heißt Jemanden etwas Gutes von Bott wünfchen. (Eberhard.) 

Sehnen heißt das Heftige Verlangen nach etwas , das erft in der Zukunft er⸗ 
reichbar IR, und wobei ein ſtarker Brad von Unluſt darüber entfleht, Daß man den 
begehrten Gegenſtand noch entbehren muß. (Schulze ) 

Seichtigkeit bezeichnet den Mangel an Sründticgteit ſowohl in Hinficht auf 
Erkenntniß als auf wiffenfchaftlichen Vortrag. 
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Selbſt wird oft ſchlechtweg gebraucht, um das Subject des Bewußtſeyns zu 
bezeichnen, und ift alfo ſoviel ald ich; oft wirb es aber auch beziehungsweiſe gebraudit, 
nämlich bei Gegenſätzen, wie wenn ein Ding felbft und das, was auf irgend eine Welf: 
mit {fm verbunden iſt, einander enigegengefegt werden. (Krug.) 

Selbftachtung ift die Anerkennung unferer eigenen Würde und der Vorjüge 
unferd Wefens, verbunden mit dem Beftreben, Ihnen nicht zuwider zu handeln, ſondem 
vielmehr fie au erhalten und zu erhöhen. 

Selbfbeberrfchnu ift Die Gewalt des Menfchen über feinen eigenen Willen, 
oder die Behauptung des freien Bewußtſeyns und ber Selöfithätigkeit des Willens in den 
Augenbliden ber vordringenden Leidenſchaft Ammon) oder, wie Meineke es ausbrüdı, 
die Fertigkeit, alle Neigungen und Triebe dem Geſetze der Sittlichkeit zu unterwerfen. 

Selbſtbeſtimmung Heißt die aus inneren, im Subjecte ſelbſt liegenden 
Gründen hervorgehende Fafſung eines Entſchluſſes. 

Selbfibetäubuug {ft entweder freiwillig oder unfreiwillig ; jene beftcht in 
der gefliffentlicden Aufſuchung alles deſſen, wodurch Selbfibeobachtung und Selbſier⸗ 
kenntniß gehindert wird in der Abficht, den eigenen fittlichen Zuſtand vor ſich felbft zu 
verbergen , diefe befteht darin, daß eine oder mehrere Beglerden und Leidenfchaften 
fo ſtark werden, das fle daB ganze Weſen des Menfchen beherrfchen , und ben Sinn 
für Alles, was auf fle keine Beztehung Hat, unterbrüden. (Herbig.) 

Selbftbewußtfeyn 1. Bewußtſeyn. | 

Selbftentleibung f. Selöftmord. 

Selbftgefälligeit ift vie verberbliche Nachſicht mit unferen erfannten Fehlern 

und moralifchen Bebrechen,, in ber Hoffnung, daß fle und nicht zu großen Ausſchwei⸗ 
fungenu nd muthwilligen Sünden verleiten werden. (Meineke.) 
Gelbfigefü U Heißt bald eben fo viel als Selbſtbewußtſeyn, in wie fern ei 
noch dunkel iſt, bald auch fo viel als Bewußtſeyn der eigenen Kraft und Würbe. (Krug.) 
In dieſer Beziehung nennt es, Schulze das Bewußtſeyn der durch Thaten beiwiefenen 
Stärke der Seele und des Körpers, welches die Quelle des Vertrauens zu uns felbft if, 
und den innerften Grund unferer freieften und mutbigften Unternehmungen ausmacht. 
Maaß unterfcheidet das demüthige und daß ftolze Selbfigefühl, und erflärt jenes 
ald das aus dem Bewußtſeyn unferes Unwerthes entfpringende Gefühl, dieſes aber als 
Dad durch das Bemußtfeyn unfers eigenen Werthes erregte Gefühl, wenn e8 bie Stärke 
eines Affectes erreicht. Auch unterfcheidet er das ideale und dad reale Selbftgefüßl, 
und nennt jenes das Gefühl, welches die eigenen, nur in der Vorftelung des Fühlenden 
eriftirenden Güter und Uebel erregen, das reale aber heit das durch eigene Güter und 
Vebel, Die außer der Vorftellung wirklich in uns vorhanden find, erregte Gefühl. 

Selbſtgenügſamkeit ift abfolut genommen bie gänzlicge Unabhängigkeit 
unfers Wohle von jedem andern Wefen außer uns. Diefe kann nur der Gottheit zus 
fommen. Die Unabhängigkelt eines finnlich affleirten Weſens, das Bedürfniſſe hat, 
ift nur comparativ, und befteht in der Unabhängigkeit von dem Drange entbehrlicher 
Bedüurfniffe, Die nur durch Andere befriedigt werden können. (Meinete) 

Selbftliebe ift das vernünftige Begehren feiner eigenen Vollkommenheit. 
(Maaß.) Schulze bezeichnet ſie ald das in jedem Menfchen vorhandene Beftreben , einen 
feiner Natur angemeffenen Zuftand des Lebens zu erreichen, uud wenn derfelbe erreicht 
worden iſt, zu erhalten. 

Geibftmord ift die abfichtliche und mit Bewußtſeyn vollbrachte Zerſtoͤrung bes 
eigenen Lebens. (Krug.) Wenn aber Schulze Inden Begriff des Selbſtmordes das Merk⸗ 
mal einer plöslichen Beendigung des Lebens aufnimmt, fo iſt damit der Begriff 
offenbar zu fehr befchräntt, und gewiß die Erklärung Ammon8 vorzuziehen: „Selbfl- 
mord tft das Verbrechen der freiwilliger Selbfttöbtung, fte erfolge ploͤtzlich oder allmählig.“ 
Es tft daher wohl auch die Unterſcheidung zwiſchem feinem und grob em Selbfimord, 
wie fie nnter Andern Reinhard anführt, nicht ganz zu verwerfen, wonach feiner 

elbſtin ord jede Handlung genannt wird, bei welcher man zmar nicht bie Abficht Hat, ſich 
Kein zunehmen, aber Doch wifien Tann, daß fie den Verluſt oder bie Berfürzung des⸗ 
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felben nach fich zieht. Brober Selbftmord wird aber dasjenige Verbrechen genannt, 
wo man gemwaltfame Handlungen mit Ueberlegung und in der Abficht vornimmt, 
feinem Leben auf einmal dadurch ein Ende zu machen. Krug fucht zwar die Diftinc« 
tion zwifchen grobem und feinem Selbfimord als ungilıiig darzuftellen , Indem er behaup⸗ 
tet und in DBeifpielen nachwelfen will, daß dad, mas man feinen Selbſtmord nennt, gar 
nicht unter den Begriff des Mordes ſubſümirt werden könne. Allein die angeführten 
Beifpiele beweiſen offenbar nicht, was fie bemeifen follen, wenn man nur den Begriff 
des Selbfimordes Im allgemeinen fefthält. 

In Beziehung auf die Frage, wie der Selbfimorb fittlich zu beurtheilen, ob er 
erlaubt oder unerlaubt recht oder unrecht ſey? haben unter den alten Moralphi⸗ 
lofophen vorzugli die Stoiker ſich als Vertheidiger desſelben audgezeichnet, von 
dem Grundfage audgehend, daß der Menſch auch Herr fey über ſein Leben, und das 
Her dasſelbe ausgeben könne, wenn es ihm nicht mehr zufagt, denn es geichehe dann 
nicht, als daß die Seele den in ihrer Höhern Wirkſamkeit hemmenden und flörenden Koöͤr⸗ 
per verläßt wie man ja im Leben felbft ein unbequemes Kleid ablegt. Die Goitheit felbft 
gibt und, wenn Alteröfchwäche , fortdauernde Kränklichkeit und anderes Ungemach uns 
fere Lebensthätigkeit zu fehr befchränft, einen Wink, daß e8 nunmehr Zeit fey, das Leben 
aufzugeben und nicht zu warten, bis es uns nach langer Unthätigkelt von der zerftören« 
Hand der Natur enıriffen werde Die Gottheit ruft und dann felbft von dem Rebenspoften 
ab, den ſie und anvertraut hatte, weil er nicht mehr haltbar If. Es wäre alfo eine 
Des Wellen unmürdige Feigheit, wenn man aus thierifcher Anhänglichkeit an die Erde, 
aus blinder Liebe zu einem Leben, Das und und Andern nicht& mehr nüpen kann, dem 
Mufe nicht folgen wollte. Diefed Raiſonnement, welches die neuern Bertheidiger des 
Selbſtmords, weil fie nichts beſſera erfinnen Eonnten,, immer nur mit mancherlei über⸗ 
flüſſigen Variationen und Amplificationen wiederholten, iſt nun zwar allerdings fehr 
fyeinbar , aber Doch nichts weiter ald Sophiſterei. Der Menſch ift nicht Herr über fein 
Zeben in dem Sinne, wie e8 die Stoifer nehmen. Das Leibliche oder irdiſche Leben iſt 
immer nur als ein dem Menichen von höherer Hand anvertrautes But zu betrachten, 
über das er nicht nach Belieben fchalten und walten darf, und zwar gerade dann um 
fo weniger, wenn er noch fo viel Geiſteskraft hat, daß er wohl im Stande märe, fein Leben 
mit Abficht und Befonnenheit felbft zu zerflören,, denn alsdann hat er Immer nody Kraft 
genug, für die höhern Lebenszwecke ıhätig zu fepn. Selbſt der Kampf mit dem Ungemuche, 
felbft Die Standhaftigkeit In Ertragung der Befchwerben und Leiden dieſes Lebens ıft eine 
folcye Kraftäußerung , welche die höhere Würde des Menfchen offenbart und ihn eben da⸗ 
durch würdig eines beffern Lebens machte. . 

Alle Klügeleien und Vergleichungen, die man zur Vertheidigung des Selbfimorbes 
gebraucht, habenauch fo wenig gewirkt, daß ein gefundes moraliſches Gefühl den Selbſt⸗ 
mord als ein gleichfam an der Menfchheit felbft begangenes Verbrechen mil Abfcheu be⸗ 
trachtet, wenn man gleich im einzelnen Halle Bedenken tragen mag, den Selbfimörber 
als einen groben Verbrecher zu verdammen, oder gar deſſen Leichnam zu beichimpfen. 
Alles, was man hier vernünftiger Weife thun kann, ift, den Leichnam eines Menfchen, 
der fo auß der Welt gefchieden, ganz im Stillen beizufeßen, um allen Anftoß zu entfernen. 
Denn allerdings würde ed anftöffig im Höchften®rade feyn, wenn man ihm ein pracht» 
volles Leichenfeſt bereiten wollte, gleichfam als wäre der Selbſtmoͤrder ald ein um das 
Vaterland verbienter Mann aus der Welt gegangen. 

Noch iſt zu bemerken, dag man den Selbfimorb auch nicht mit dem freiwilligen 
Tode verwechfele, denn es iſt ja etwas ganz anderes, fein Leben eigenmächtig zu zerftören 
und es für Höhere Zwecke aufopfern, indem man es fich nehmen läßt oder den Tod 
leidet, weil man es nicht vermeiden kann, ohne jene Zwecke aufzugeben. 

Die Schriften, weldye über dieſen @egenfland pro und contra handeln, find unter 
andern, vorzuglid Hermann’s Gottfr. Wilf. Diss. de autochiria et philoso-= 

hice et ex legibus romanis consideratu. Leipz. 1819. 4. wo faft hundert 

—** dieſer Art verzeichnet find, ohne Doch das Verzeichniß zu erſchoͤpfen. :. BB 

-  Iutereffante biographiſche Motigen in Diefes Beziehung tuthalt zfehiunesd Schritt 
ve 
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es Selbſtpflicht — Selbſtzufriedenheit. 


„Leben und Ende merwürbiger Selbſtmoͤrder. Weißenf. und Leipz. 1805. In hiſtoriſch⸗phi 
ſophiſcher Hinficht if noch zu bemerken; Stäud lins Geſchichte der Vorflellungen um 
Lehren vom Selbitmorde. Goͤtt. 1824. 
Berge. Krug encyklopädiſch⸗philoſophiſches Lerikon. 
elbR ſar heißt die Pflicht gegen die Menſchheit in der eigenen Perſen. 
Die Selbfipflichten heißen formale, wenn fie ſich auf die moraliſche Natur beziehen, usb 
materielle, wenu fie ſich auf die phyſiſche Natur beziehen. (Meineke) - 

Belbkpräfung iſt Die unpartheltfche Beurteilung ſowohl der böfen Neigungen, 
Schwächen und Fehler, und der Quellen, aus welchen fie entfpringen, als audy unferer me- 
raliſch guten Anlage, um dicfe zu flärken und zum Tugendfinn zu erhöhen. (Meineke.) 

el bſtſtaͤndig ift nur ein ſolches Weſen, welches weder in Anfehung feine 
Seyns, noch In Anfehung feines Willens ein anderweites Ding als Urfadye voran 
fegt. ( Krug.) Oder: iſt diejenige Perfon , welche ihren Willen und ihre ganze Hank 
lungẽeweiſe von äußern Ginflüffen unabhängig erhält, und dabei blos durch fich ſellß 
beftimmt wird. Meineke bezeichnet ald Selbſtſtändigkeit im metaphyſtſchen Sins 
das Meale, die Beharrlichkeit der Eukfiflanzen im Gegenſatze der Beränberlichkeit der 
Recidenzen ; im wmoralifchen Sinne das Streben nad) Beharrlichkeit in unferm Wirken 
nach vernünftig erkannten Erundfägen, irotz alles fich dagegen empoͤrenden Widerſtandes. 

Selbfuͤſucht Heißt die Gigenliebe wenn fie zu einer leidenſchaftlichen Heftigken 
gefiegen tft’, die alle Einfchräntung durch Vernunft unmöglich macht und deren Grund 
ſatz tft, alle andere Menfchen als bloße Mittel für ihre Zwede zu Behandeln, oder 
ihnen nur in fofern einen Werth beizulegen , als fie ihren Wünfchen und Neigungen 

dienen. (Schulze) 

Selbfttbätigkeit iR im ſtrengen Einne nur die freie Willensthätigkeit , weil 
Diefe ganz allein vom Selbſt des Menfchen abhängt. Indeſſen verficht man be 
zunter auch jede andere Thätigkeit des Menfchen , welche dad Sepräge der Selbſtbe⸗ 
Rimmung dat, menn fie auch nicht frei if. (Krug) Im metaphyſiſchen Sinne iſt fe 
nah Meineke die unbedingte, felbfibeftimmenke, von allır Gaufalität in der Sinnen⸗ 
welt unterfchiedene Wirkſamkeit; im moralifchen Sinne die Anwendung eigener Kräfte, 
mo man die Kräfte Anderer benützen koͤnnte. 

Selbſtüberwindung if die Befiegung der eigenen Affecte und Leidenfchaften. 
(Krug) Ste ift alfo, wie Reinhard fagt, eine Selbftbeherrfchung , die mit ber 
fhmerlichen Anftrengungen verbunden iſt. 

Selbſtverachtung ift die verfchuldete eigene Verringerung unſerer perfön- 
lichen Würde, die Unterbrüdung des eigenen Triebes der Selbſtliebe, ded Wohlgefallen 
an und felbft zum Beften des Undern , des Wohlwollens. (Meineke.) 

Selbfiverlenguung wird gewoͤhnlich nicht im eigentlichen Sinne genommen, 
wo jemand feine eigene Berfönlichkeit verleugnet, indem er ſich für eine andere Berfon aus 
gibt, alfo auch einen andern Namen annimmt, „[ondern vielmehr im uneigentlichen Sinne, 
wo man darunter die Verzichtleiftung auf eigenen Vortheil zum Beften Anderer, und folge 
lich auch die Aufopferung feiner felbit für Andere verficht. (Krug.) Selbfiverleugnung, 
moralifche, befleht darin, daß man auf die Erreihung fInnlicher Zwecke um Höhere 
Zwecke willen verzichtet, folglich audy zu jedem Opfer bereit ift, oder iſt Einſchränkung der 
Forderungen der Selbftliebe zur Beförderung höherer Zwecke der Selbſtſchätzung oder der 
Mächftenliebe. (Meineke.) 

Selbſtvertrauen beweifit derjenige, welder einen höhern Beiftand zum 
Buten entbehren zu können glaubt( Reinhard ) oder befteht, wie Fries ſich ausdruͤckt, 
darin, daß man fich felbft das Gute zutraut und es will im Bewußtſeyn ber Selbfl- 
fländigkeit feines geiftigen Weſens. 

elbRtzufriebenbeit beſteht für den Gebildeten in dem Bewußtſeyn, den 
Anforderungen der Achtung und der reinen Liebe gebuldigt zu haben. (Fries.) Ode 
der Zuſtand unfers Gemuͤhs, welcher aus dem Urthelle hervorgeht, daß die Rage, in 
welcher wir uns fowohl in phyſtſcher ald moraliſcher Hinficht befinden‘, für: uns gut 
AM und unfern Beifall verdiene, ober das Woßlgefallen an. ımferm Zuſtande, befonders 
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in fistlicher Hinſicht, oder die innere Ruhe und Heiterkeit der Seele, Die der Menſch bei 
allem, was ihm begegnet, geflüht auf ein gutes Gewiſſen und auf das Vertrauen zu 
Gott, zu behaupten weiß. 

öelig iſt derjenige, welcher einer Seelenzufriebenheit genießt, die aus dem Ver⸗ 
gnügen über pflihtmäßige Wirkfamkelt entſteht (Meineke). Der Begriff der Seligkett 
ift daher keineswegs identiſch mit dem Begriff der Glückſeligkeit; denn Glückſeligkeit ift 
die Zufammenflimmung unferer Wünfche mit den Verhältniffen der Natur und den Zu⸗ 
fällen des Lebens, oder derjenige äußere Lebendzuftand, welcher den Borderungen des ſinn⸗ 
lichen Triebes entfpricht, und die Mittel zur Befriedigung deſſelben darbietet. Die Glückſelig⸗ 
feit Hingegen iſt eine von zufälligen Umſtänden unabhängige, und alfo durdy Feine Stö- 
tung von Auffen getrübte Selbſtzufriedenheit, oder, wie Meineke fagt, innere Selbſtzu⸗ 
friedenheit oder der füße Zuſtand der Herzensruhe, die aus dem Vergnügen über 
pflichtmäßige Wirkfamkeit entficht. Es kann demnach ein Menſch ein Schooßkind des 
Blüdes, im Hohen Grade glüdfelig und doch nicht fellg ſeyn. Es iſt daher eine Begriffe» 
verwirrung, wenn 2offtus die Seligkeit den Zuftand der vollkommenſten Glückſe⸗ 
ligkeit nennt. Ä 

Ewige Seligkeit iſt ver Zuftand der verftorbenen Frommen, in welchem fle, 
befreit von allen irdiſchen Schwachhelten in dem fleten Fortſchreiten zu Intellectueller 
und moralifcher Vollkommenheit und im wechfelfeitigen Umgange mit einander, mit ans 
dern volllommenen Beiftern und mit Chriſtus das reinfte Glüͤck genießen, oder iſt der Zu» 
fland einer dauerhaften ununterbrochenen Selbſtzufriedenheit. 

Selle, Chri. Sli., geb. zu Stettin 1748, und geft. zu Berlin 1800, ein philo⸗ 
ſophiſcher Arzt, der nicht blos mehrere mebizinifche, fondern auch philoſophiſche Schrife 
ten herausgegeben hat. In allen dieſen Schriften hat er den Empirismus auch auf dem 
Gebiet der Philoſophie Herrfchend zu machen gefucht, und daher auch oft gegen Kant's 
Kritik polemiftrt. ‚ 

Selten ift, was zu gleicher Zeit oder auch zu verfchledenen Zeiten nur in ge⸗ 
ringer Zahl oder ſparſam angetroffen wird. Bon dem Seltenen iſt aber zu unterfcheiden 
dad Seltfame, weldyes nicht gerade felten zu feyn braucht, Indem es aus einer abſicht⸗ 
lichen Abweichung vom Gewöhnlichen, aus einer gewiſſen Affectation entfpringt, wodurch 
man fich ein Anfehen geben oder vor Andern auszeichnen will. Immer aber ift e8 ein 
Beweis von verborbenem Geſchmacke, wenn man am Seltfamen ein fo großes Wohlges 
fallen findet, daß man es blos darum, mell e8 vom Gewoͤhnlichen abweicht, allem An⸗ 
dern vorzieht. 

emiotik ift Zeichenlehre, befonders In wiefern man aus gewiffeg, Zeichen et⸗ 
was Underes erkennt. So gibt es eine divinatoriſche oder mantifche Semiotik, 
welche aus dem Begenwärtigen , ald Zeichen das Julünftige erkennen Ichrt, eine p hy⸗ 
ftognomifche und pathognomifche Gemioti, welche aus dem Aeußern des Men⸗ 
fchen als Zeichen das Innere desfelben erkennen Ichrt, endlich eine med izinifche ober 
patbhologifche Semiotik, welche aus gewiffen Erſcheinungen am kranken Organismus 
als Zeichen die Beichaffenheit oder dad Wefen der Krankheit (und in fofern auch die Ure 
ſachen, die Heilmittel, den Verlauf und den Ausgang derfelben) erkennen lehrt. 

eneca, 2. Anendus, geb zu Corduba in Spanien von römifchen Eltern im 
2. ober 3. Jahre nach Chriſtus, geft. 65 n. Ehr., Lehrer des Nero, trug in feinen natur» 
philoſophiſchen Schriften die Phyſik tin Sinne der Stoiker vor; ben eigentlichen Kern 
feiner Werke aber bilder die Moral, in welche er in keinem wefentlichen Bunfte von ber 
Stoa abweicht. Es gibt fein But als die Tugend, die aber keine Grade Hat, fo dab alfo 
alle Zugenden einander gleich find. Die Befriedigung, welche fle gewährt, die Unabhäns 
gigkeit von allen äußeren Schickſalen, die Unverletzbarkelt des Weifen, dem Alles gehört, 
werden in theoretifcher Form mit glänzenden Farben geſchildert, und es wird gefordert, 
daß der Menſch feine Affeeten nicht blos mäßige, fondern unbedingt ausrotte. Dabet be⸗ 
hauptet er, der Mechtfchaffene ſtehe in Nichts Hinter der Gottheit zurück, ſondern üben» 
treffe fie noch, weil feine Unabhängigkeit ein Werk feines Willens ſey. Gleichwohl er⸗ 
ſcheint bei ihm dieſes folge Vertrauen auf die Allmacht der Einſicht und des flitlicken 
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Willens tief erfchüttert, und er läßt ſich trog feiner Lehre von der göttlilgen Vorſehun, 
und der Blücieligkeit des Weiſen zu Klagen hinreiſſen, meldye mit berfelben nicht im 
Einklange ſtehen. 

Sennert, Daniel, geb. zu Breslau 1572, geſt. 1637 ein eklektiſcher Arzt um 
Naturphilofoph zu Wittenberg, welcher bie Phyſik, größtentheild nach Demokrits Grund 
fügen zu reformiren fuchte. | 

®enfation ift eine durch die Sinnlichkeit entſtandene Vorfteflung (Reinhart) 
oder iſt überhaupt die Einwirkung des Körpers auf die Geiftesthätigkeit. 

@enfibel ift eigentlich ſoviel als empfindbar, zuweilen auch empfindlich. 

Senfitto Heißt bald fontel als ſinnlich, bald ſoviel als empfindlich. 

Sentorium heißt ein Organ, wodurch man etwas wahrnimmt. 

Seufualismns if ein philofophifches Syſtem, welches Alles von den Eis 
nen ableitet , mithin im Grunde eben dasfelbe, wı8 man auh Empirismus nemm. 
In praftifcher Beziehung unterfcheidet man den groben oder phyfifchen von Yen 
feinen oder moralifchen Senſualiomus. Der grobe oder phniliche Senfuallteni 
hält fich blos an das finnliche Gefühl der Luft und Unluft in Anfehung des Thuns um 
Laſſens und behauptet, daß Vergnügen das hoͤchſte Gut und Gchmerz das hoͤchſte Uebel 
ſey. &8 gibt aber auch noch eine andere Art bes praktiſchen Senfualismus, welcher eiam 
moralifchen Sinn annimmt, und denfelben ald die Quelle aller flltlichen Gefühle be⸗ 
trachtet, auß welcher zulegt auch alle ſittlichen Vorſchriften oder Gefeger hervorgehen fel- 
Ien. Diefem feineren oder moraliſchen Senfualiamus huldigten insbeſondere N: 
fogenannten englifhen Moralphtloſophen, Hutcheſon, Shaftesbury, 
Smith, auch Hume. 

Sentenz ift ein Gedanke ober ein Urtheil, befonders ein kurz außgefprochenes; 
daher auh Sinn oder Denkfprud. Bin fententidfer Vortrag iſt daher eine Dar 
ſtellung in kurzen, oft eplgnommatiſch zugefpigten Sägen. (Krug.) 

Sentimentalität if die Lebhaftigleit des Gefühls, wodurch das Gemüt) 
eine befondere Empfänglichkeit erhält, von den &egenfländen der Luft und Unluft flat 
gerührt zu werden. (Krug.) 

Separatiften heißen diejenigen, welche fidh von der großen Gemeinſchaft der 
Kirche zurückziehen, und mit den gleichnefinnten eine engere fchlieffen und einen eigenen 
Gotteſsdienſt ausüben. (de Wette) Oder: find nicht alle, die fih von dem öffentlichen 
Gottesdienſte aus Mangel der Achtung für denfelben entfernen , fondern Diejenigen, bie 
es darum thun, weil ihnen die Form dedfelben mit ihren religiöfen, gemeiniglich myſti⸗ 
ſchen Anfichten nicht zu harmoniren fcheint, und die es daher gerathen finden, eigene Ar 
ligionsübungen unter fidy zu veranftalten (Meineke.) 

Sepulveda (Joannes Genesius) ein fpanifcher Scholaftifer und berühn⸗ 
ter Ueberfeper und Ausleger des Ariftoteles im 16. Jahrh., geb. 1491 zu Cordova in 
Spanien, geft. 1572 Cr ging von Cordova auf die Univerfität Bologna in Italien und 
ward dort Ephorus collegii hispanici, wurde in feinen wiffenfhaftlichen Studien 
durch die vertraute Freundichaft des Fürſten Albertus Pius von Carpi, cine 
Kenner und Veförcerers der Wiffenfchaften fehr unterflügt, und fam audy mit Aldus 
Manutius, Betrus Bomponatius Marcus Muiurus und andern berühmten 
Männern jener Zejt in genaue Verbindung. Doc) blieb er nicht in Jtalten, fondeen kehrte 
in fein Raterland zurück und erhielt bier ein einträgliches Canonicat zu Salamanka. 
Um die Philoſophie Hat er fich bloß durch Verbreitung der klaſſiſchen Liseratur in Spa⸗ 
nien, durch Bekämpfung der fcholaftifchen Barbaret, und die Bemühungen, den Arifie 
tele8 aus dem Grundtert zu überfegen und zu erläutern verdient gemacht. 

Servil, Servilitat, EServilismus find Ausprüde, Die ſich auf eine 
Inechtlich oder fklavifch untermürfige Denkart und Handlungsweiſe beziehen. ( Krug.) 

Servitut iſt ein Recht an einer Sache, fie überhaupt oder zu beſtimmten Zwe⸗ 
den zu benügen, ohne Eigenthumsrecht an verfelben. Bon diefer fachliyen Servitut 
unterfcheibet man aber bie perfönliche, welche bald in ber vollen Benügung eine 

Acremden Sache und in dem Gebrauch aller davon abfallenden Früchte, bald in diem 
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beſchränkten Nutzungsrecht, welches ſich nur auf die eigenen perſoͤulichen Beduͤrfniſſe bezieht 
oder ſonſt in feinem Zweck und Umfang näher beſtimmt iſt. S. Brockhaus Conv.⸗Lex. 

extus, (mit dem Beinamen Empirikus von der Schule der Aerzte, welcher 
er angehörte) wahrfcheinlich aus Mitylene, Schüler des Skeptikers Herodot von Tarſus, 
vollendete gegen Ende des 2. Jahrh. den Skepticismus, indem er mit Benügung feiner 
Vorgänger, ded Aeneſidem, Ugrippa und Menodot mit großem Scharffinn und Befon- 
nenheit Object, Zweck und Methode des Skepticldmus beftimmte und denſelben genauer 
von dem Verfahren des Dogmatiferd unterſchied, um bdenfelben gegen bie Angriffe ber 
Dogmatiker ſicher zu fichen. 

Die Skepſis tft nach Sextus die Geſchicklichkeit, Erfcheinungen und Gedanken auf 
alle mögliche Weife entgegen zu fehen, um durch bad Gleichgewicht entgegen gefeßter 
Thatſachen und Gründe, zuerft zum Zurückhalten alles Urtheilens über Die Objecte, und 
dadurch zur Grmüthörube und zum Gleichmuth zu gelangen, Ste gibt Vorftelungen 
und Erfcheinungen zu, läugnet nicht Die Möglichkeit, fonbern nur die Wirklichkeit 
der Erkenntniß der Objecte, behält fich aber da8 Suchen derfelben vor. Sie iſt nur eine 
fubjective Denkart, keine Lehre, die daher nur bargeftellt, nicht bewiefen zu werben braucht. 
Ungeachtet biefer Erklärung wirb der Skepticismus bei Sertus oft zur Lehre und Kunft 
des Nichtwiſſens, die auf Vernichtung alles Intereffes für Wahrheit und alles Glaubens 
an bie Möglichkeit des Wiſſens ausgeht, indem er fich in Bällen, mo Gegengründe mans» 
geln, auf Die Möglichkeit, noch künftig Gegenſätze zu entdecken beruft, fich in keine Eroͤr⸗ 
terung des Vorſtellens und Erfennens einlaffen will, zu Sophismen feine Zuflucht nimmt, 
indem er fophifttich zu beweifen fucht, Feine Wiftenfchaft könne gelehrt und gelernt were 
den, und jogar ffeptifch gegen da® Daſeyn von Vorflellungen, im Widerfpruche mit fete 
ner eigenen Erklärung argumentirt; auch nicht das Gewiſſe, wovon er audgeht und mas 
er annimmt, beflimmt angibt. 

Seine Darftelung der Skepſis iſt indeſſen ſowohl an fich, als in Beziehung auf alle 
Wiſſenſchaften und indbefondere auf die Vhiloſophie Höchft wichtig. Er geht in den Bü 
ern gegen die Mathematiker die wichtigften Lehren ver allgemeinen Wiffenfchaften, und 
in den fünf legten berfelben die Philofopheme der größten Denker aus dem Gebiete der 
Logik, Phyſik und Ethik insbefondere Durch , und fegt das Ungewiſſe und Schwankende, 
die Widerfprüche und Inconfequenzen in ihren Behauptungen in's Licht. Die Dogmati« 
ker, fucht er vornehmlich zu bemeifen, Haben noch Fein feftes, unerjchütterliches Kriterium 
der Wahrheit gefunden, noch irgend etwas demonſtrirt; fie find uneinig in ven Grundbe⸗ 
griffen und Örundfägen der Logik, Phyſik und Ethik. Er räumt nichts unmittelbar Bes 
wiſſes ein wegen bed Widerſtreites in den Behauptungen, und fordert, es müſſe alles bes 
monſtrirt werden, was doch wegen Mangel an ſich gewiſſer Prinzipien unmöglich iſt. 

Ein foldyer Skepticismus fchnitt alle weitere Unterfuchung ab, und trat ald un« 
widerleglich in furchtbarer Geſtalt auf. Gleichwohl iſt er in ſich felbft widerfprechend, 
ſtreitet mit dem wefentlichen Streben der Vernunft, und kann felbft feinen vorgefegten 
Zweck, Gemüthsruhe nicht bewirken. | 

Shaftesbury (Untony Ashley Cooper ‚) geb. 1671 zu London, geft. 1713, 
ein Freund Lode’3, der aber die nachtheiligen Folgen des Empirismus mit fcharfem Blick 
einſah, und dieſes auf eine geiftvolle Weife und in gebilveter Darftellung weiter aus⸗ 
führte. Er ſetzte das Weſen der Sittlichkeit in die Proportion ber gefelligen und ſelbſti⸗ 
[chen Neigungen, und die Tugend in das Wohlgefallen an dem Uneigennützigen, mit wels 
chem eigene Blüdfeligkeit unzertrennlich verbunden ſey. Mit Plato hielt er das Wefen 
des Schönen und Guten für identifch. 

Sicherheit if das Dafeyn eines Zuftandes, worin man fein Uebel zu befor« 
gen bat. (Kberhard.) Sind die Uebel ober die Gefahren, vor denen man möglichft ge⸗ 
fügt ift, natürliche Uebel ober Gefahren, fo Tann man dieſes phyſiſche Sicher 
heit nennen. Sind unfere Mechte gegen Verlegungen von andern gefchügt, fo tft dieß 
juridifche oder Rechtsſicherheit. Moraliſche Sicherheit befteht entweber 
barin, daß man im Guten fo befeftigt Ift, daß man feinen Rückfall in's Böfe zu befürch⸗ 
ten hat, ober Darin, daß man feine Lafterhaftigkeit und die Gefahr, Immer tiefer darin zu 
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verfinfen, gar nicht kennt, ober iſt, wie Mein eke fagt, ber unglüdliche Zuftand bes 
Menfchen,, worin der die Strafmwürbigkeit feiner unflttlichen Art zu denken und zu han 
bein entweder gar nicht kennt, oder fie für zu unbebeutend hält oder wähnt, zulet wohl 
noch leicht Mittel und Wege zu finden, den Folgen feiner Sünde zu entgehen oder 
fie zu mildern. . 

Siderismus if die Meinung vom Einfluffe der Geſtirne auf Die Erde und ber 
zen Bewohner, folglich auch auf die Schidfale der Menfchen, eine Meinung, die an fd 
nicht grundlos, durch Sterndeuterel aber entſtellt worden iſt. 

Sieg ift das glücliche Ende eines Streites, in weldyem man die Uebermacht über 
den Gegner errungen hat. Der endliche Sieg des Guten über das Böfe ti nu 
durch allmähligen Kortfchrirt im Guten zu erringen, und daher blos ein Gegenfta ud dei 
moralifch-religiöfen Glaubens und Hoffend. (Krug.) 

Eigwart, Geinr. Chſto. Wilhelm, geb. 1789 zu Remingöhelm Im !Bärttem- 
beraifchen, Doctor der Philoſophie, feit 1813 Repetent an der theolog. Facultät zu Ti 
bingen, feit 1818 ordentl. Profeffor der Philoſophie dafelbft. Auffer einigen andern 
Schriften hat er auch mehrere philofophifche, zum Theil in die Gefchichte der Philoſophlie 
einfchlagende, Herausgegeben: De peccato sive de malo morali, 1816. Ueßer den 
Zufammenhang d-8 Spinozigmus mit der cartefiichen Bhilofophie, 1816. Handbuch 
zu VBorleiungen über die Logik, 1818 Handbuch der theoretifchen Philoſophie, 1820. 
Die Lehre von der präftabilirten Harmonte, im Zufammenhange mit früßeren Philoſe⸗ 
phemen betrachtet, 1822. Orundzüge der Anthropologie, 1827. Die Wiſſenſchaft des 
Nechts nach Brundfägen der praktiſchen Phllofophie, 1828. 

Dilhon, Scan, ein franzöflfcher BHiloioph des 17. Jahrh., geft. 1666, iſt «ld 
Beftreiter des Skepticismus aufgetreten 

Simeon oder Schimeon Ben Jochai, mit dem Beinamen der Funke 
Mofis oder das große Licht, ein jürifcher Gelehrter des 1. Jahrh. n. Chr., Schüler des 
Akibha. Er fol während einer Verfolgung der Roͤmer mit feinem 12jährigen Sohne 
fi in einer Höhle verborgen und auf wunderbare Weife am Leben erhalten worden feyn, 
und da göttliche Dffenbarungen gehabt haben , welche er und feine Schüler niederfchries 
ben, nnd moraus dad Buch Soh ar, ein Hauptwerk der Tabbaliftifchen Philoſophie, naächſt 
dem Buche Jezieah entſtanden feyn fol. (Krug.) " 

Simmias von Theben, ein Schüler des Sokrates, Verfafler von 23 ſokrati⸗ 
ſchen Dialogen, die aber Indgefammt verloren gegangen find. 

Simouie Heißt Die Erwerbung geiftlicher Aemter und Pfründen durch Kauf und 
Bezahlung oder durch Beftechung und andere unrechtliche Schleichmege , oder überhaupt 
der Handel mit geiftlichen Aemtern und Gütern. (Herbig ) 

Simonides von der Infel Keos, lebte zur Zeit der 7 Weifen Griechenlands 
um 600 vd. Chr., zu welchen er felbft von einigen gerechnet wird. Er machte ſich aber 
nicht blos durch newiffe Denkiprüche (Bnomen) bekannt, fondern noch vielmehr Durch 
eine von ihm erfunden Gedächtnißkunſt, weßhalb er auch der Vater dr Memnonit 
genannt wird, ohne daß man Ihm aber darum beſonders tieffinnige philofophifche Kenni⸗ 
niffe beilegen darf. 

Stmplicius aus Bilicten lebte im 6. Jahrhundert unter Juftinfan I., und 
wurde von Ammonius Hermid und Damascius zum Phllofophen gebildet. Ge⸗ 
wöhnlich zählt man ihn zu den Peripatetikern; er war aber fein reiner, fondern ein ſykre⸗ 
tiſtiſcher Peripatetifer, gehört aber deſſen ungeachtet zu den gelehrteften und fcharffinnig» 
ſten Auslegern des Ariftoteles, fo daß feine Gommentare ariftotelifcher Schriften noch jept 
vorzüglich brauchbar find, indem fle auch Bruchflüde aus verlorenen Schriften und ande 
für die Gefchichte der Philofophie wichtige Norizen enthalten. 

Simulation ift Verſtellung, indem man Andern glauben machen will, 
als wäre oder hätte man etwas, was ınan nicht iſt oder nicht Bat, oder als Hätte und 
wäre man Etwas nicht, was man doch ift und hat. 

Simultaneum Heißt das gemeinfchaftliche Hecht verſchiedener Blaubendge 

en auf eine Kirche, welche dann Simultanticche Heißt. 
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Sinclair (Ion Bar. v.), geb. 1776 in Schottland, geft. 1815 in Wien, Heſ⸗ 
fen Homburgifcher Geh. Rath, auch eine Zeitlang Freiwilliger im Kriege gegen Frank⸗ 
reich, Hat zwei philoſophiſche Schriften in deutſchex Sprache hinterlaſſen, Die jedoch we⸗ 
nig beachtet worden. - 

Sinn ift die Faͤhigkeit zu einer Erkenntniß, deren Entſtehen an die Affection eis 
nes beſondern körperlichen Werkzeuges gebunden iſt. (S Sulz ) Die Empfänglichkeit 
des Geiſtes für eine eigene Art von Eindrüden von äußern, d. t. von unferm Körper 
verfchiedenen Gegenftänden Heißt der äußere Sinn; Hingegen bie Empfänglichteit durch 
Geiſtesthätigkeit in und erregt zu werden, ober das Bewußtſeyn Alles defien, was im 
Innern flattfindet und zu ben Beflimmungen unfers Ichs gehört, Heißt der innere, 
Sinn (Schulze); oder wie Krug fagt, das Innere Wahrnehmungsuermögen, welches 
ſich nicht allein auf das bezieht, mas in ung felbft unmittelbar. vorgeht und wodurch wir 
von Innen afficirt werden, fondern auch auf das Bewußtwerden äußerer angefchauter 
Gegenſtände, ohne daß fle uns von Neuem afficiten, auf das abfichtliche in uns Hervor⸗ 
rufen und Berwandeln verfelben. Gedächtniß, Einbildunge- und Erinnerungstraft find 
alfe nur Mopdificationen ded inneren Sinnes. 

Wenn man von einem himmliſchen ober irdiſchen Sinn rebet, fo Verfteht 
man unter jenem bie Gewohnheit, die Angelegenheiten dieſes Lebens fo zu betreiben 
und die Güter dedielben. fo zu fuchen und zu genießen, daß man dabei Alles auf das zu 
erwartende befiere Leben nadı dem Tode bezicht, oder iſt (wie Meineke fagt) dem theolo⸗ 
giſchen Moraliften diejenige Geſinnung, die aus der Ueberzeugung, baß fie Gottes Bei⸗ 
fall habe, und aus der Hoffnung einer nur bei ihr möglichen , feligen linfterblichkeit und 
aus der Vorbereitung dazu hervorgeht, und fi in ber Beuribeilung der Dinge dieſer 
Welt und dem Verbalten dagegen zu erkennen gibt. Der irdiſche Ginn hingegen 
belebt in der Anbönglid-feit an dieſes Leben und jeine Breuden, die feinen Gedanken 
an eine beſſere Welt auffommen laft, und dieien feiner Natur nach fo erheiternden Ge⸗ 
danken zur Quelle des Trübfinnd macht, und ten Himmel im Herzen vernichtet. 
(Meinete) 

* Moralifiber Sium ift nichts andere# al8 dab moralifche Gefühl ſelbſt, d. h. 
diejenige Ginrihtung der menſchlichen Natur, nach welchen gewifle Geſinnungen oder 
Handlungen mit einen angenehmen Gefühl der Billigung oder der Achtung, Andere mit 
dem a Gefühl ter Mißbilliguug und des Abſcheues verbunden find. (Meinefe.) 

Heliygiöfer Sinn ift bie Stimmung des Gemüths, alle feine Thätigfeiten, 
ſowobhl die Inhern als die äußern, auf Gott zu beziehen und ſich ganz dem Willen Gottes 
zu unterwerfen. 

@innbild ih ein Bild, welches einen Begriff oder eine Idee verfinnlicht ober 
anſchaulich macht. (Krug.) 

Sinnenbetrug jr eine Selbfltäufchung , welche durch einen Sinn veran- 
laßt wird. 

Sinnesanfchauungen find überhaupts alle die Dinge, welche wir durch bie 
Sinne, — durch den Geſtchtoſinn wahrnehmen. 

Sinnulich heißt im pfychologifchen Sinne (im Gegeniage gegen das Verflänbige) 
Alles, read unmittelbar, nicht durch Begriffe auf das Gemilth wirft: In moralifcher 
Bedeutung aber braucht man ce von Menſchen, die na durch ſinnliche Eindrucke be⸗ 
ſtimmen laſſen. 

Sinnlichkeit iſt das Vorſtellungevermoͤgen, wiefern es vermittelſt des Koͤr⸗ 
pers afficirt und zu Bildung gewiſſer Vorſtellungen beſtimmt werben kann. Tas, was 
durch den Sinn gewirkt wird, ſind Empfindungen und Gefühle, nebſt ihren Einmir fungen 
auf das Benehrungsvermögen. (Meineke.) 

Sinnlos, von Menſchen gefagt, bezeichnet ten Zuftand, mo man bed Gebrauches 
der Sinne und ded Verftandes beraubt ift, beſonders wenn dieſes durch eine heftige Lei⸗ 
denſchaft geſchieht, wodurch zuerft die Sinne betäubt und dadurch der Verſtand in feinen 
Verrichtungen gehindert wird. (Eberhard.) 

Sitte ift das, mas in einem Lande in Abficht auf das Aeußere für ſchicuch⸗ 
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gehalten wird (Dol z) Nah Eberhard ift Sitte überhaupt eine Uebereinſtimmung 
unferer freien Handlungen, welche mehrentbeild auf einem Urtheile über Moralität, 
Anftändigfeit und Schielichkeit beruht. — Im Allgemeinen, fagt Blumröber ii 
Eitte eine gewiſſe Form des Betragend und überhaupt der äußern Erſcheinung bei 
Menſchen, in fo fern dieſe Form im gegenfeitigen Verkehr der Geſellſchaft herver- 
tritt und im Verhaltniß mit der Öffentlichen Meinung gedacht wird, im engem | 
Sinne ift Sitte die Uebereinflimmung äußerer Handlungen mit dem als Regel gel 
tenden allgemeinen Urtheile ihrer Schicklichkeit. 

Sitten in der Mehrzahl find Handlungsweilen, melde das Böfe oder Gute in 
ber Denk» und Gandlungsweife einzelner Menfchen und Bamilien, oder ganze Stäbe, 
Nationen und Völker charakteriſtren, und zwar in fo fern fle bei denfelben dauernd zu 
Gewohnheit geworden find und fich fortpilanzen. Man unterfceidet gute und fein: 
Eitten. Dieſe beziehen ſich auf das Aeußere, den Anftand, überhaupt auf das Ange 
nehme des Beiragend im gefelligen Leben, jene auf den innern Tugendfinn (Meinele) 
Bute Sitten find die Beobachtung deſſen, was zu einem anflänbigen und für 
andere Menfchen angenehmen Betragen gehört, wobei aber keineswegs die Bar. 
foriften des Sittengefeged verlegt werben. Dadurch unterfcheiden ſich Die guten Gitim 
von ben feinen, welche jn ber Beobachtung alles deſſen beſtehen, was uns in 
dem gefelligen Verkehre mit andern Menfchen, beſonders mit folhen, denen man 
Bildung beilegt, angenehm machen fann. Den feinen Gitten fleßen bie grobe 
entgegen, welche ſich ebenfalls nur auf das äußere beziehen und barin beftehen, daß man 
in feinem Betragen den Forderungen des Anſtändigen, Schiälichen und Wohlgefälligen 
nicht genügt. Die böfen Sitten fliehen den guten entgegen und beziehen ſich wie jene 
auf das Innere, meld:es ſich freilich auch in Aeußern fund thut, nud zwar durch Hand 
lungen, die den Anforderungen der Sittlichkeit wiberfireiten; fie beftehen alſo in einer Ge⸗ 
finnungd. und Handlungsweiſe, welde mehr dem Laſter ald der Tugend huldigt. 

Sittſamkeit ift die Vermeidung alle® Unanftändigen, was gegen gute und 
feine Sitten und gegen dasjenige anftößt, was man im gefelligen Leben von vernünftigen 
und gebilteten Menichen erwartet. (Meinefe.) | 

Stepticismns, Ekepfis find Ausdrücke, welche ſich auf eine dem Dog 
matismus entgegen geſetzte Art zu philofophiren beziehen. Als nämlich die Dogmatifer 
durch ihre willführlich thetifche Art zu philofophiren auf eine Menge von unermeislicen 
Behauptungen und einander widerftreitenden Syſtemen geführt wurden, fand die philo⸗ 
fophirende Vernunft ſich zu der Brage gedrängt, ob es ihr auch wohl möglich fey, etwa 
Wahres mit voller Gewißheit zu erkennen? Diejer Zweifel ſprach ſich anfange ganz befcheiben 
nur dahin aus, daB man den Anmafungen einer überfchwinglichen Spekulation en 
gegen treten müfle durch ein weiſes Mißtrauen in die eigenen Kräfte und ein vorſich⸗ 
tiges Zurüdhalten des Beifalls. So trat alfo die Skepſis anfangs hervor als Streben 
nach einem geprüften und gegründeten Glauben, das aus ber reinften Wabrheitsliebe 
entipringen Eann. Seitdem Pyrrhon und Timon eine eigene Schule geftiftet Batten, 
in welder die Sfeptifer nicht mehr blos die Dogmatifer beſtritten, und nun felbft ben 
Sat aufftellten, daß gar nichts gemußt werden könne, trat der Sfepticiemus auf alt 
die Bemühung , die Grundlage aller Erfenntniß zu untergraben, und wo möglid) feine 
Zuverläßigfeit und Sicherheit derfelben übrig zu laffen, wodurch der Skepticismus jelbft 
gewiſſermaßen in einen negativen Dogmatidmud überging. 

Wenn nun durch den Sfepiiciönus eigentlich Fein pofltiver Gewinn für die Philo⸗ 
fopbie zu erwarten ift, fo hat er doch gewiß auf indirecte Weife der Philofophie genügt. 
Er ift, wie Krug bemerft, als Antipode des Dogmatismus der befländige Zuchtmeifter 
von dieſem gewefen. Er bat die Dogmatifer gendtbigt, ihre Lehren und Syſteme immer 
von Neuem zu prüfen, hat dadurch die Denffraft gefchärft und eine Menge von neuen 
Unterfudbungen angeregt; er hat endlich eine auf tiefere Gıgründung des menfchlicdhen Ers 
kenntnißvermögens nad) feinen urfprünglien Geſetzen und Schranfen gerichtete und 
eben rule ſtich flügende Methode des Philoſophirens, nämlich die kritifche, in's Da» 

acrufen. 
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Skiagraphie beveutet eigentlich einen Schattenriß ober eine Zeichnung , bie 
nicht in Barben ausgeführt if. &8 wird aber auch für Entwurf, Grundriß in wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinficht gebraucht, und in dieſer Hinficht wohl aub für Gompendium. (Krug.) 

Flav, Sklaverei. Sklav heißt eine Perfon, die einem gewiflen Herrn 
nicht allein zu jeder Art ber Arbeit verpflichtet it, fondern auch felbft mit Allem, was 
fle erwirbt und befigt,, angehört (Eberhard.) Sklaverei ift der Zuftand, in welchem 
Menſchen nicht ald Berfonen, fondern als Sache, als Eigentfun, wovon man einen 
beliebigen Gebrauch madıen kann, behandelt werben. (Meinefe.) 

Skoptiſch ift fo viel als fpöttifch oder fatyrifch. 

Skrupel (ivige Steinen) find Vedenklichkeiten ober Zweifel, die uns innerlich 
eben fo quälen fönnen, wie ein ſolches Steinchen äußerlich, wenn es in die Schuhe ge» 
fallen ift, oder find Bebenklichkeiten, welche in ſolchen Handlungdfällen entftehen, wo 
man noch nicht mit Gewißheit erfannt hat, was man nun unteglaflen darf und foll. (Krug.) 

- Strupulofität beficht demnach darin, daß man Alles, auch das kleinſte und 
Gleichgültigſte, ale Vflicht beurtheilt und ängſtlich iſt, fle zu verlegen. Die Sfrupulofltät 
ift alfo die Gewiſſenhaftigkeit, in welcher ſich ein zartes und.ein zweifelhaſtes ober irren⸗ 
des Gewiſſen vereinigen. 

Emith Adam, geb. 1723 zu Kirkaldy in Schottland, geſt. 1790., berühmt 
dur fein claiftfches Werk über den National» Neihbihum , erfannte, daß das Weſen ber 
Sittlichfeit.nur in Handlungen befteben könne, welde allgemein gebilligt werben müffen; 
daher mac:te er die Sympathie zum Brinzip der Moralität. Durch Sympathie veriegen 
wir und an die Stelle eine andern und beurtbellen die Schickl ichke it feiner Handlungen, 
frei von feinen fubjectiven Beftimmungen, unpartheiiſch. Aus diefen unpartheiifchen 
Urtheilen bilden ſich allgemeine Regeln des finlihen Handelns für die eigenen Handlungen, 
Darum handle fo, daß Untere mit dir fympatbifiren Fönnen. 

Sauiell EHfti. Wild. und Frieder. Wild. Daniel, zwei Brüder, welche theils 
einzelne, theils gemeinichaftlich mehrere philoſophiſche (im Geiſte der kant'ſchen Philofos 
phie verfaßter Schriften herausgegeben haben. 

Eocher Joſ. geb. 1765. zu Peutingen im Schöngau , wurde 1800 Vrofeſſor ber 
theoretifhen Philofopbie zu Lande hut und 1805 Pfarrer au Kıhlheim bei Regensburg. 
Er gab heraus: Zur Beurtheilung neuer Syſteme in der Philoſophie. Ingolftabt 1800. 
Grundriß der Geſchichte der pbilofopbifchen Syſteme Yon den riechen bis auf Kant. 
Münten 1802. Lieber Platons Schriften (bezieht fich beſonders auf Echtheit und Zeit⸗ 
folge verfelben). Bon ihm rührt audy die ſatyriſch⸗philoſophiſche Schrift her: Leben 
und Thaten des berüchtigten und Iandverberblichen Herfommens (auch Obſervantius ge- 
nannt.) Wünden 1798. 

Soeialpflich ten find ſolche Semeinfchaftöpflichten, welche ſich auf bie Slieder 
einer beitimmten @efellichaft beziehen. 

Sodomie oder Sodomiteret if fleiſchliſche Vermifhung des Menfchen 
mit Thieren, eine Brutalität, deren beſonders die Bewohner von Sodoma und Bomorra 
bezüchtigt wurden, weldye deßwegen auch, wie die heiligen Schriften des U. T. fagen, 
durch himmliſches Feuer vernichtet worden find. Ban verſteht aber darunter auch zus 
weilen Paderaſtie und andere unnatürliche Audfchweifungen des Geſchlechtotriebes. 

Sofiemus oder Sofismus, ein myſtiſcher oder theoſophiſcher Bantheisinus, 
der feinen Namen von einer in Berfien und Indien fehr verbreiteten Sekte bat, welche den 
Namen Sofis oder Sufis trägt. Ein gewifler Abu Said Abul Cheier ſoll fie be⸗ 
reits im 1. oder 2. Jahrh. der Hadſchra :gefliftet haben. ©. Tholud's Sofismus oder 
Theosophia pantheistica. Berlin 1821., momit zu vergleichen ift deſſen Blüthen- 
fammlung aus der morgenländifhen Myſtik. Berlin 1825. 

Sokrates, geb. zu Athen 469 und ebendafelbft geflorben 400 v. Chr., war ber 
Sohn eines Bildhauers Sophroniskos und einer Hebamme Bhänarete. Er bil⸗ 
dete ſich im Gontraft mit der Brivolität und Sophiſtik feines verfeinerten ne 







nehmlich Dusch Umgang (auch mil gebildeten Frauen — Hetären) und eigenes Nach 
zu einem ehrwürdigen Weifen, defien ganzes Leben in allen Berbältnifien des Men 
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Selbſt wird oft ſchlechtweg gebraucht, um das Subject des Bewußtſeyns zu 
bezeichnen, und ift alfo ſoviel als ich; oft wird es aber auch beziehungsweife gebraucht, 
nämlich bei Gegenſätzen, wie wenn ein Ding felbft und das, was auf irgend eine Weiſe 
mit ihm verbunden iſt, einander entgegengefegt werden. (Krug.) 

Selbſtachtung ift die Anerkennung unferer eigenen Würbe und der Vorzüge 
unſers Wefens, verbunden mit dem Beftreben,, ihnen nicht zumiber zu handeln, fonbern 
vielmehr fie zu erhalten und zu erhöhen. 

Selbfibeberrfchun ift Die Gewalt des Menfchen über feinen eigenen Willen, 
oder die Behauptung des freien Bewußtſeyns und der Selbfithärigkeit des Willens in den 
Augenblicen der vorbringenden Leidenfchaft( Ammon) oder, wie Meineke es ausbrüdı, 
die Wertigkeit, alle Neigungen und Triebe dem Geſetze der Sittlichkeit zu unterwerfen. 

Selbfibeftimmmug Heißt die aus inneren, im Gubjecte ſelbſt liegenden 
Gründen hervorgehende Faſſung eines Entfchluffes. 

Selbfibetäubung ift entweder freiwillig oder unfreiwillig ; jene beſteht in 
der gefliffentlichen Auffuchung alles deſſen, wodurch Selbftbeobachtung und Selbſter⸗ 
kenntniß gehindert wird in der Abficht, den eigenen fittlichen Zuftand vor fich ſelbſt zu 
verbergen; diefe befteht darin, daß eine oder mehrere Begierden und Leidenfchaften 
fo ſtark merden,, das fle das ganze Weſen des Menfchen beherrfchen , und den Sinn 
für Alles, was auf fle Feine Beziehung hat, unterbrüden, (Herbig.) 

Selbſtbewußtſeyn f. Bewußtſeyn. 

Selbftentleibung f. Selbſtmord. 

Selbfigefälligkeit ift die verberbliche Nachſicht mit unferen erkannten Fehlern 
und moralifchen Gebrechen, in der Hoffnung, daß fle und nicht zu großen Ausſchwei⸗ 
fungenu nd muthwilligen Sünden verleiten werden. (Meineke.) 

Selbfigefühl heißt bald eben fo viel als Seltftbewußtfeyn , in wie fern es 
noch dunkel iſt, bald auch fo viel als Bewußtſeyn der eigenen Kraft und Würde. (Krug.) 
In diefer Beziehung nennt e8, Schulze das Bewußtſeyn der durch Thaten bewiefenen 
Stärke der Seele und des Körpers, welches Die Duelle des Vertrauens zu ung felbft if, 
und den innerften Grund unferer freieften und mutbigften Unternehmungen ausmacht. 
Maaf unterfcheidet das demüthige und das folge Selbftgefühl, und erklärt jenes 
als das aus dem Bemußtfenn unferes Unwerthes entfpringende Gefühl, dieſes aber als 
Das durch das Bewußtſeyn unfers eigenen Werthes erregte Gefühl, wenn es Die Stärke 
eines Affectes erreicht. Auch unterfcheidet er das ideale und dad reale Selbftgefüßl, 
und nennt jenes das Gefühl, welches die eigenen, nur in der Borftellung des Fühlenden 
eriftirenden Güter und Uebel erregen; dad reale aber heißt das durch eigene Güter und 
Uebel, Die außer der Vorftelung wirklich in uns vorhanden find, erregte Gefühl. 

Selbſtgenügſamkeit ift abfolut genommen bie gänzliche Unabhängigtelt 
unſers Wohls von jedem andern Wefen außer uns. Diefe Tann nur der Gottheit zu: 
kommen. Die Unabhängigkeit eines finnlich afficirten Weſens, das Beburfniffe hat, 
ift nur comparativ, und befteht in der Unabhängigkeit von nem Drange entbehrlicher 
Bedurfniffe, Die nur Durch Andere befriedigt werden fönnen. (Meineke.) 

Gelbftliebe ift das vernünftige Begehren feiner eigenen Vollkommenheit. 
(Maaß.) Schulze bezeichnet ſie als das In jedem Menſchen vorhandene Beftreben , einen 
feiner Natur angemeffenen Zuftand des Lebens zu erreichen, uud wenn berfelbe erreicht 
worden ift, zu erhalten. 

Selbftmorb ift die abfichtliche und mit Bewußtſeyn vollbrachte Zerſtoͤrung des 
eigenen Lebens. (Krug.) Wenn aber Schulze Inden Begriff des Selbſtmordes das Merk⸗ 
mal einer plöglichen Beendigung des Lebens aufnimmt, fo tft damit der Begriff 
offenbar zu fehr befchränkt, und gewiß die Erflärung Ammon d vorzuziehen: „Selbft- 
mord ift Das Verbrechen der freiwilliger Selbfttödtung, fle erfolge plöglich oder allmählig.“ 
Es ift naher wohl auch Die Unterfcheibung zwifchem feinem und grobem Selbftmord, 
wie ſie nnter Andern Reinhard anführt, nicht ganz zu verwerfen, wornach feiner 
Selbſtmonrd jede Handlung genannt wird, bei welcher man zwar nicht die Abſicht hat, fich 
Das Leben zunehmen, aber doch wiſſen kann, daß fie den Verluſt ober bie Verkürzung bed 


Selbftmorb. 67 


felben nach fich zieht. Brober Selbſtmord wird aber dasjenige Verbrechen genannt, 
wo man gewaltfame Handlungen mit Ueberlegung und in der Abficht vornimmt, 
feinem eben auf einmal dadurch ein Ende zu machen. Krug ſucht zwar bie Diftinc« 
tion zwifchen grobem und feinem Selbfimord als ungiliig darzuftellen , indem er behaups 
tet und in :Beifpielen nachweiſen will, daß das, was man feinen Selbſtmord nennt, gar 
nicht unter den Begriff ded Mordes ſubſümirt werden könne, Allein die angeführten 
Beifpiele bemeifen offenbar nicht, was fie bemeifen ſollen, wenn man nur den Begriff 
des Selbfimorded im allgemeinen feftpält. 

In Beziehung auf die Frage, wie der Selbſtmord fittlich zu beurtheilen, ob er 
erlaubt oder unerlaubt recht oder unrecht ſey? haben unter den alten Moralphi⸗ 
lofophen vorzüglich die Stoiter fi als Vertheidiger desielben ausgezeichnet, von 
dem Orundfage ausgehend, daß der Menſch auch Herr fey über fein eben, und da⸗ 
Her dasfelbe ausgeben könne, wenn es ihm nicht mehr zufagt, denn es gefchehe dann 
nichts, als daß die Seele den in ihrer hHöhern Wirkſamkeit hemmenden und lörenden Koör⸗ 
per verläßt wie man ja im Leben felbft ein unbequemes Kleid ablegt. Die Gottheit felbft 
gibt und, wenn Altersſchwäche, fortvauernde Kränklichkeit und andered Ungemach uns 
fere Lebensthätigkeit zu fehr befchräntt, einen Wink, daß es nunmehr Zeit fey, das Leben 
aufzugeben und nicht zu warten, bis es und nach langer Unthätigkeit von der zerftören« 
Hand der Natur entriſſen werde Die Gottheit ruft und dann felbft von dem Lebenspoſten 
ab, den fie und anvertraut hatte, weil er nicht mehr haltbar if. Es wäre alfo eine 
des Welfen unmuürdige Feigheit, wenn man aus thierifcher Anhänglichkeit an die Erde, 
aus blinder Liebe zu einem Leben, das und und Andern nichtä mehr nügen fann, dem 
Mufe nicht folgen wollte. Diefes Maifonnement, welches die neuern Vertheidiger des 
Selbſtmords, weil fie nichts beſſers erfinnen konnten, immer nur mit mancherlei über« 
flüffigen Variationen und Amplificationen wiederholten, iſt nun zwar allerdings fehr 
fiheinbar , aber doch nichts weiter al8 Sophifterel. Der Menfch tft nicht Herr über fein 
Zeben in dem Sinne , wie es die Stoiker nehmen. Das Leibliche oder irdiſche Leben iſt 
immer nur als ein dem Denichen von höherer Hand anvertrautes But zu betrachten, 
. über dad er nicht nach Belieben fchalten und walten darf, und zwar gerabe dann um 
fo weniger, wenn er noch fo viel Beifteskraft hat, daß er wohlim Stande wäre, fein Leben 
mit Abſicht und Befonnenheit felbft zu zerftören, denn alsdann hat er immer noch Kraft 
genug, für die höhern Lebenszwecke thätig zu fepn. Selbft der Kampf mit dem Ungemache, 
felbfk die Standhaftigkelt in Ertragung der Befchwerden und Leiden dieſes Lebens ıft eine 
folcye Kraftäußerung , welche die höhere Würde des Menfchen offenbart und ihn eben da⸗ 
durch würdig eines beffern Lebens machte, 

Ale Klügeleien und. Bergleichungen, die man zur Verteidigung des Selbſtmordes 
gebraucht, habenauch fo menig gewirkt, daß ein gefundes moralifche® Gefühl den Selbſt⸗ 
mord ald ein gleichſam an der Menſchheit felbft begangenes Verbrechen ınlı Abſcheu be= 
trachtet, wenn man gleich im einzelnen Galle Bedenken tragen mag, den Selbfimörder 
als einen groben Verbrecher zu verdammen, oder gar deſſen Leichnam zu beichimpfen. 
Alles, was nian hier vernünftiger Weiſe thun kann, tft, den Reichnam cined Menfchen, 
der fo aus der Welt gefchieden, ganz im Stillen beizufegen, um allen Anftoß zu entfernen. 
Denn allerdings würde ed anflöffig im Höchften®rade feyn, menn man ihm ein pracht⸗ 
volles Leichenfeſt bereiten wollte, gleichfam als wäre der Selbfimörber als ein um daß 
Vaterland verbienter Mann aus der Welt gegangen. 

Noch ift zu bemerken, daß man den Selbfimord auch nicht mit dem freiwilligen 
Tode vermwechfele, denn es iſt ja etwas ganz anderes, fein Leben eigenmächtig zu zerftören 
und ed für höhere Zwecke aufopfern, indem man es ſich nehmen läßt oder den Lob 
leidet, weil man es nicht vermeiden kann, ohne jene Zwecke aufzugeben. 

Die Schriften, welche über diefen Gegenfland pro und contra handeln, find unter 
andern, vorzüglih Hermann’s Gottfr. Wild. Diss. de autochiria et philoso- 

hice et ex legibus romanis consideratu. 2eipz. 1819. 4. wo fait hundert 
chriften dieſer Art verzeichnet find, ohne doch das Verzeichniß zu erfchäpfen. | 

Intereffante biographiſche Notitzen in dieſer Beziehung enthalt ã Ichiene se Shih 
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„Leben und Ende merkwůrdiger Gelbkmärder.: Weißenf. und Leipz. 1806. Im De 
foshifiger Stufe iR ung in kurehn; ———— —— —— 
Lehen vom Gelbfimorde. Gott. 1024 
Berg, Krug eneyklo pädifſch⸗philoſo phiſches Lerikon. 
Selbfipftlchr safe De Pitt gegen Die ———— dacım Bein. 
Die — Helfen formale, wenn fie un auf Die. moralifche Mater beziehen, uab 


” a wenn fle n auf vie phyſiſche Natur beziehen. (eineke) - 


Selbfiprü un Adi ensarBefh Betiheung fowoßlber if Rekpunge, 
Schwäden und Behler, und der Quellen, aus welchen fie entfpringen, als auch unferer me- 
valif guten Aula, —*— um dieſe zu ſtärken und zum Tugendſinn zu erhöhen. (Meineke) 

ca ig iR nur ein ſolches Weſen. welded weder in Yalhung feines 
Gans, neh in — feines Wiſſens cin anderwelies Ding als Urfache voraus 
fegt. (Krug.) Oder: If diejenige Berfon , welche ihren Willen umd ihre 
Iungörwelfe von Außer Einfli saabhängig it, und dabei bias ver Ka gi 
Sektmmt wird. Meineke Eell —8* — im aetaphyfiſchen 
Das Reale, die Weparrligkeit der ht. inzen im füge der deln 


. —X im woralifgen Sinne das na —— Im uuferm — 


nad vernünftig — ut Grunbfögen, trat alles ſich dagegen empdrenben EB 
GelbRfut Heißt die igenliche wenn fie zu einer leidenſchaftlichen ee 
——* — 2* alle Pa dutch Vernunft unmöglich macht und beren Grund» 
ap iR, alle andere Menfchen als Slofe Mittel für ihre Bwede zu behandeln. oder 
an nur € fofern einen Werth; beipulegen, als fie ihren Wünſchen und Meigungen 

aa. (Säule) 

Bett. if im. rengen Eiane nur die freie Willenothatigkeit, well 
— gan, allein vom in des Menfehen abhängt, Inbefirn verficht man der 
wunter auch jede andere Ipätigkrit des Menfchen , welche das Gepräge der Selbſthbe⸗ 
Wemmung hat, wenn fle auch nicht frei If. (Rrug.) Im metappäffgen Ginne if fe 


ma Meineke die umbebingte, felbfibeftimmenke, von aller Gaufaltät in der Giunen- 


welt unterfepiebene Wirkfamteis; tm moraliſchen Sinne dic Anwendung eigener Kräfte, 
wo man die Kräfte Anderer benügen Bunte. 

Celbkäberwindung if die Befegung der eigenen Affecte und Leidenſchaften 
(Krug) Ste iſt alfo, wie Reinhard fagt, eine Selbſtbeherrſchung, bie mit ber 
fogwerligen Anftrengungen verbunden if. 

Selbfiveraptung ift die derſchuldete eigene Verringerung unſerer perfän- 
lichen Würde, bie Unterbrü des eigenen Triebe der Seldflliche, des Wohlgefalient 
an und dr um Beften des Andern, des Wohlwollens. (Meineke.) 

©elb; eelengn wird gewöhnlich nicht im eigentlichen Sinne genommen, 
wo jemand feine eigene Verſonlichkeit verleugnet,, indem er ſich für eine andere Perfon aut 
gibt, alfo auch einen andern Namen annimmt, „fondern vielmehr im uneigentlichen Gänze, 
wo man darunter die Berzichtleiftung auf eigenen Bortheil zum Beften Anderer, und folge 
U auch die Aufopferung feiner felbft für Andere verftcht. —2 Selbſtwerleugnung. 
mo rall ſche, beſteht darin, daß man auf die Erreichimg finnlicher Zwecke um höhern 
Zwede willen verzichtet, folglich, audy zu jedem Opfer bereit ift, ober iſt Einfchränkung ber 
Borberungen ber Selbflliche zur Befdrberung höherer Zwecke ber. Selöftfchägung ober der 
N (Meinete) 

Gelbfivertramem beweifit: derjenige, welder einen Höpeen Beiſtand zum 
Guten entbehren zu Können glaubt(Meinhard) aber beſteht, wie rt ſich ausbrudt, 
darin, daß man ſich felbft das Gute zutraut und es will im Bewußtſeyn der Selbf- 
Rändigteit feines ee Weſens. 

Sel ufriebenbeit beſteht für den Gebildeten in dem Bewußtſeyn, der 
Anforderungen ber Adıtung und ber reinen Liche gehuldigt zu. haben. (Fries.) Oder 
der Zufland unfers Gemiihs, welcher aus dem Urtheile hervorgeht, daß bie era 
welcher wir und ſowehl in phyſtſcher al meralifher Ginſicht Befinden, fär:uns gut 
fey und unfern Veifall verdiene , odei bat Dohlaefallen anınafares Auflandr;btfondıre 


Selig — Seneca - “ 


in ſittlicher Hinſicht, oder die innere Mube und Heiterkeit der Seele, bie ber Menſch bei 
allem, was ihm begegnet, geflügt auf ein gutes Gewiſſen und auf dad Vertrauen zu 
Gott, zu behaupten weiß. 

elig iſt derjenige, welchet einer Seelenzufriedenheit genießt, die aus dem Ver⸗ 
gnügen über pflichtmäßige Wirkfamkelt entſteht (Meineke). Der Begriff der Seligkeit 
ift daher keineswegs identifc mit dem Begriff der Glüdfeligfeit; denn Glückſeligkeit iſt 
die Zufammenflimmung unferer Wünfche mit den Verhältniffen der Natur und den Zu⸗ 
rällen des Lebens, oder derjenige äußere Lebenszuſtand, welcher den Borberungen des ſinn⸗ 
lichen Triebes entfpricht, und die Mittel zur Befriedigung befielben darbietet. Die Glückſelig⸗ 
feit Hingegen iſt eine von zufälligen Umſtänden unabhängige, und alfo durch Feine Stö- 
tung von Auffen getrübte Selbſtzufriedenheit, oder, wie Meineke fagt, innere Selbſtzu⸗ 
friedenheit oder der füße Zuftand der Herzendruße, die aus dem Vergnügen über 
pflihtmäßige Wirkfamfeit entſteht. Es kann demnach ein Menſch ein Schooßkind des 
Glückes, im hohen Grade glüdfelig und doch nicht fellg feyn. Es tft daher eine Begriffs⸗ 
verwirrung, wenn Loſſius die Seligkeit den Zuftand der volllommenſten Glückſe⸗ 
ligkeit nennt. 

Eiwige Seligkeit it der Zuftand der verftorbenen Frommen, in welchem fie, 
befreit von allen irbifhen Schwachhelten in dem fleten Fortſchreiten zu intellectueller 
und moralifcher Vollkommenheit und im wechfelfeitigen Umgänge mit einander, mit aus. 
dern vollkommenen Beiftern und mit Chriſtus das reinfte Bü genießen, oder iſt der Ju⸗ 
ftand einer dauerhaften ununterbrochenen Selbſtzufriedenheit. 

Selle, Ehri. Gli., geb. zu Stettin 1748, und geft. zu Berlin 1800, ein philee 
fophifcher Arzt, der nicht blos mehrere mebizinifche, fondern auch philoſophiſche Schrife 
ten herausgegeben hat. In allen diefen Schriften hat er den Empirismus auch auf dem 
Gebiet der Philoſophie Herrfchend zu machen gefucht, und daher auch oft gegen Kant's 
Kritik polemiſirt. ’ 

Selten ift, was zu gleicher Zeit oder auch zu verfchiedenen Zeiten nur in ges 
ringer Zahl oder fparfaın angetroffen wird. Bon dem Seltenen iſt aber zu unterfcheiden 
das Seltfame, welches nicht gerade felten zu ſeyn braucht, Indem es aus einer abſicht⸗ 
lichen Abweichung vom Bewöhnlichen, aus einer gewiſſen Affectation entfpringt, wodurch 
man ſich ein Anfchen geben oder vor Andern auszeichnen will. Immer aber iſt es ein 
Beweis von verborbenem Geſchmacke, wenn man am Seltfamen ein fo großes Wohlges 
fallen findet, daß man es blos darum, weil es vom Gewoͤhnlichen abweicht, allem Ans 
bern borzieht. 

Semiotik if Zeichenlchre , befonder6 In wiefern man aus gewiffen, Zeichen eis 
was Anderes erkennt. So gibt e8 eine divinatoriſche oder mantifche Semiotik, 
welche aud dem Gegenwärtigen, als Zeichen das Zukünftige erfennen lehrt, eine p bye 
ftognomifche und pathognomiſche Gemiotik, welche aus dem Aeußern ded Men» 
ſchen als Zeichen das Innere desfelben erkennen lehrt, endlich eine med izin iſche aber 
pathologifche Semiotik, welche aus gewiſſen Erfcheinungen am Franken Organismus 
als Zeichen die Befchaffenheit oder das Wefen der Krankheit (und in fofern auch Die Urs 
fachen, Die Heilmittel, den Verlauf und den Audgang derfelben) erkennen lehrt. 

Geneca, 2. Anenäus, geb zu Corduba in Spanien von römifchen Eltern im 
2. oder 3. Jahre nach Chriſtus, geft. 65 n. Chr., Lehrer des Nero, trug In feinen nature 
philoſophiſchen Schriften die Phyſik im Sinne der Stolfer vor; den eigentlichen Kern 
feiner Werke aber bilde: die Moral, in welche er in keinem wefentlichen Bunfte von der 
Stoa abweicht. Es gibt kein Gut als die Tugend, bie aber keine Grade hat, fo daß alfo 
alle Zugenden einander gleich find. Die Befriedigung, welche fle gewährt, die Unabhäns 
gigkeit von allen äußeren Schidfalen, die Unverleßbarkelt des Weiſen, dem Alles gehört, 
werben in theoretifcher Form mit glänzenden Karben geſchildert, und es wird gefordert, 
daß der Menſch feine Affeeten nicht blos mäßige, fondern unbebingt ausrotte. Dabet be⸗ 
hauptet er, der Nechtfchaffene fiche in Nichts Hinter der Gottheit zurück, ſondern übere 
treffe fle noch, weil feine Unabhängigkeit ein Werk feines Willens ſey. Gleichwohl er⸗ 
ſcheint bei ihm dieſes flolze Vertrauen auf die Allmacht der Einficht und des ſittlichen 
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Willens tief erfchüttert, und er läßt fich trog feiner Lehre von ber goͤtilichen Vorſehung 
und der Blüdieligkeit des Weiſen zu Klagen Binreiffen, welche mit berfelben nicht im 
Einklange ſtehen. 

Sennert, Daniel, geb. zu Breslau 1572, geſt. 1637 ein eklektiſcher Arzt un 
Naturphiloioph zu Wittenberg, welcher die Phyſik, größtentheild nach Demokrits Grund 
fügen zu reformiren fuchte. 

Senfation ift eine durch die Sinnlichkeit eniftandene Vorftelung (Reinhart) 
oder ift überhaupt die Einwirkung bed Körpers auf die Beiftesthätigkeit. 

@enfibel if eigentlich ſoviel als empfinpbar, zuweilen auch empfindlich. 

Senfitio Heißt bald ſoviel als finnlicy, bald fontel als empfindlich. 

Senſorium heißt ein Organ, wodurd man etwas wahrnimmt. 

Seufualismne if ein philofophifches Syſtem, welches Alles von den Sin⸗ 
nen ableitet , mithin im Grunde eben dasfelbe, mad man auh Empirismus nennt. 
In praktifcher Beziehung unterfcheidet man den groben oder phyſiſchen von dem 
feinen over moralifchen Senfualismus. Der grobe oder phyſiſche Senfualismus 
hält fich blos an das finnliche Gefühl der Luft und Unluft in Anfehung des Thuns und 
Laſſens und behauptet, daß Vergnügen das höcfle But und Schmerz das höchſte Uebel 
fey. Es gibt aber auch noch eine andere Art bes praktifchen Senſualismus, welcher einen 
moralifchen Sinn annimmt, und denfelben als die Quelle aller flitlichen Gefühle be 
trachtet, aus welcher zulegt auch alle fittlichen Borfchriften ober Geſetze hervorgehen ſol⸗ 
Ien. Diefem feineren oder moraliſchen Senfualiamus huldigten insbeſondere die 
fogenannten englifhen Moralphilofophen, Huthefon, Shafteshury, 
Smith, auch Hume. 

Sentenz iſt ein Gedanke ober ein Urtheil, beſonders ein kurz audgefprochenes; 
daher auch Sinn» oder Denkſpruch. Ein ſententioöſer Vortrag iſt Daher eine Dar⸗ 
ſtellung in kurzen, oft epignommatiſch zugeſpitzten Sägen. (Krug.) 

Sentimentalität iſt die Lebhaftigkeit des Gefuhls, wodurch das Gemüth 
eine beſondere Empfänglichkeit erhält, von den Gegenſtänden der Luſt und Unluſt ſtark 
gerührt zu werden. (Krug) 

&eparatiften beißen diejenigen, welche fich von der großen Gemeinſchaſt der 
Kirche zurüdziehen, und mit den gleichnefinnten eine engere fchliefien und einen eigenen 
Gottesdienſt ausüben. (de Wette) der: find nicht alle, bie ſich von dem öffentlichen 
Gottesdienſte aus Mangel der Achtung für denfelben entfernen , fondern Diejenigen, bie 
eö darum thun, weil ihnen die Form deafelben mit ihren religtöfen, gemeiniglich myſti⸗ 
fen Anfichten nicht zu harmoniren ſcheint, und die e8 Daher gerathen finden, eigene Re⸗ 
Hgionsübungen unter fich zu veranftalten (Meineke.) 

Sepulveda (Joannes Genesius) ein fpanifcher Scholaftifer und berühm⸗ 
ter Ueberfeger und Ausleger des Ariftoteles im 16. Jahrh., geb. 1491 zu Cordova in 
Spanien, geft. 1572 Gr ging von Eordova auf die Univerfität Bologna in Italien und 
ward dort Ephorus collegii hispanici, wurde in feinen wifjenfchaftiichen Studien 
durch die vertraute Breundichaft des Bürflen Albertus Plus von Carpi, cine 
Kennerd und Veförcererd der Wiffenfchaften fehr unterflügt, und fam auch mit Aldus 
Manutius, Petrus Pomponatius Marcus Mujurus und andern berühmten 
Männern jener Zejt in genaue Verbindung. Doch blieb er nicht in Stalıen, fondern kehrte 
in fein Naterland zurück und erhielt Hier ein einträgliches Kanonicat zu Salamantı. 
Um die Philofophie Hat er fich blos durch Verbreitung der klaſſiſchen Literatur in Spa⸗ 
nien, durch Bekämpfung der fcholaftifchen Barbaret, und Die Bemühungen, den Ariſto⸗ 
tele8 aus dem Grundtert zu überfegen und zu erläutern verdient gemacht. 

Servil, Servilität, Servilismus find Ausprüde, die ſich auf eine 
Tnechtiich oder fElavifch unterwürfige Denkart und Handlungsweiſe beziehen. (Krug.) 

Servitut if ein Recht an einer Sache, fie überhaupt oder zu beflimmien Zwe⸗ 
den zu benügen, ohne Eigenthumsrecht an derſelben. Bon diefer fachlichen Servitut 
unterfcheidet man aber Die perfönliche, welche bald in ber vollen Benügung einer 
fremden Sache und in dem Gebrauch aller davon abfallenden Früchte, bald in diem 
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beſchränkten Nutzungsrecht, welches ſich nur auf vie eigenen perſdulichen Beburfniffe bezieht 
oder fonft in feinem Zweck und Umfangnäper beflimmt if. ©. Brodhaus Conv. * x. 

Sextus, (mit dem Beinamen Empirikus von der Schule der. Aerzte, welcher 
er angehörte) wahrfcheinlich aus Mitylene, Schüler des Skeptikers Herodot von Zarfus, 
vollendete gegen Ende des 2. Jahrh. den Skepticismus, Indem er mit Benüugung feiner 
Borgänger, des Uenejldem, Agrippa und Menodot mit großem Scharffinn und Befon- 
nenbeit Object, Zived und Methode des Skepticismus beftimmte und denfelben genauer 
von dem Verfahren des Dogmatifers unterfchied, um denfelben gegen bie Angriffe ver 
Dogmatiker ficher zu fielen. | 

Die Skepſis iſt nach Sertus die Geſchicklichkeit, Erfcheinungen und Gedanken auf 
alle mögliche Welfe entgegen zu feßen, um buch das Gleichgewicht entgegen gefehter 
Thatſachen und Gründe, zuerft zum Zurückhalten alles Urtheilens über die Objecte, und 
dadurch zur Gemüthsruhe und zum Gleichmuth zu gelangen, Ste gibt Vorftellungen 
und Grfcheinungen zu, läugnet nicht die Möglichkeit, fondern nur die Wirklichkeit 
der Erkenntniß der Objecte, behält ſich aber das Suchen berfelben vor. Sie tft nur eine 
fubjective Dentart, keine Lehre, Die daher nur dargeftellt, nicht bewieſen zu werden braucht. 
Ungeachtet diefer Erklärung wird der Skepticismus bei Sertuß oft zur Lehre und Kunft 
des Nichtwiſſens, die auf Vernichtung alles Interefies für Wahrheit und alles Glaubens 
an die Möglichkeit des Wiſſens ausgeht, indem er ſich in Fällen, wo Gegengründe man- 
geln, auf die Möglichkeit, noch Fünftig Gegenſätze zu entdecken beruft, ſich in Feine Eroͤr⸗ 
terung des Vorſtellens und Erkennens einlaffen will, zu Sophismen felne Zuflucht nimmt, 
indem er fophiftiich zu bemeifen fucht, Leine Wiſſenſchaft könne gelehrt und gelernt wer⸗ 
den, und jogar fkeptifch gegen da8 Daſeyn von Vorflellungen, im Widerfpruche mit ſei⸗ 
ner eigenen Erklärung argumentirt; auch nicht das Gewiſſe, wovon er ausgeht und was 
er annimmt, beflimmt angibt. 

Seine Darftelung der Skepſis iſt indefien ſowohl an ſich, al& in Beziehung auf alle 
Wiſſenſchaften und Insbefondere auf die Philoſophie Höchft wichtig. Er geht in den Bü« 
chern gegen die Mathematiker Die wichtigften Lehren der allgemeinen Wiffenfchaften, und 
in den fünf legten berfelben die Philofopheme der größten Denker aus dem Gebiete der 
Logik, Phyſik und Ethik insbefondere durch, und fegt das Ungewiſſe und Schwankende, 
die Widerfprüche und Inconfequenzen In ihren Behauptungen in's Licht. Die Dogmati- 
ter, fucht er vornehmlich zu bemeifen, haben noch Fein fefles, unerjchütterliches Kriterium 
der Wahrheit gefunden, noch irgend etwas demonftrirt; fie find uneinig in ven Grundbes 
griffen und Grundſätzen der Logik, Phyſik und Ethik. Er räumt nichts unmittelbar Ge⸗ 
wiſſes ein wegen des Widerftreiteö in den Behauptungen, und fordert, e8 müffe alles des 
monftrirt werden, was doch wegen Mangel an fich gewiſſer Prinzipien unmöglich iſt. 

Ein foldyer Skepticismus ſchnitt alle weitere Unterfuchung ab, und trat als un« 
widerleglich in furchtbarer Geſtalt auf. Gleichwohl iſt er in fich felbft widerfprechend, 
ſtreitet mit dem mwefentlichen Streben der Vernunft, und Tann felbft feinen vorgefeßten 
Zweck, Gemüthgruhe nicht bewirken. 

Shaftesbury (Antony Ashley Cooper ‚) geb. 1671 zu London, geft. 1713, 
ein Freund Locke's, ber aber die nachtheiligen Folgen des Empirismus mit fcharfem Bid 
einſah, und Diefes auf eine geiſtvolle Weiſe und in gebildeter Darftelung weiter aus⸗ 
führte. Gr feßte das Wefen der Sittlichkeit in die Proportion der gefelligen und felbflis 
ſchen Neigungen, und die Tugend in das Wohlgefallen an dem Uneigennügigen, mit wels 
chem eigene Ölüdfeligkeit unzertrennlich verbunden ſey. Mit Plato Hielt er dad Wefen 
des Schönen und Guten für identifch. 

Sicherheit ift das Dafeyn eines Zujtandes, worin man Fein Uebel zu beſor⸗ 
gen hat. (Eberhard.) Sind die Uebel oder die Gefahren, vor denen man möglichft ge= 
ſchuͤtzt iſt, natürliche Uebel oder Gefahren, fo kann man diefes phyfifche Sicher- 
heit nennen, Sind unfere Rechte gegen Verlegungen von andern gefchügt, fo tft dieß 
juridifche oder Rechtsſicherheit. Moraliſche Sicherheit beſteht entmeber 
darin, daß man im Buten fo befeftigt If, Daß man Feinen Rückfall in's Böfe zu befürch⸗ 
ten hat, ober Darin, daß man feine Lafterhaftigkeit und die Gefahr, immer tiefer darin zu 4 
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verſinken, gar nicht kennt, ober iſt, wie Mein eke ſagt, der unglückliche Zuſtand bes 
Menſchen, worin der Die Strafwürdigkeit feiner unſittlichen Art zu denken und zu han⸗ 
bein entweder gar nicht kennt, oder fle für zu unbebeutend Hält oder wähnt, zulet wohl 
noch leicht Mittel und Wege zu finden, den Bolgen feiner Sünde zu entgehen ober 
fle zu mildern, . | 

®iderismns ift die Meinung vom Einflufie der Geſtirne auf die Erde und be» 
ven Berohner, folglich auch auf die Schiefale der Menfchen, eine Meinung, die an fi 
nicht grundlos, durch Sterndeuterei aber entſtellt worden iſt. 

Sieg if das glüdliche Ende eines Streites, in welchem man bie Uebermacht über 
den Gegner errungen hat. Der endliche Sieg des Guten uber das Böfe tfi nur 
durch allmähligen Fortſchritt im Guten zu erringen, und daher blos ein Gegenfta nnd bei 
moralifch-religiöfen Glaubens und Hoffens. (Krug.) 

Sigwart, Heinz. Chſto. Wilhelm, geb. 1789 zu Remingshelm im Württem⸗ 
beraifchen, Doctor der Vhilofophie, feit 1813 Repetent an der theolog Facultät zu Tür 
Bingen, feit 1818 orbentl. Profeffor der Philofophie daſelbſt. Auffer einigen andern 
Schriften hat er auch mehrere philofophifche, zum Theil in die Geſchichte der Philoſophle 
einfchlagende, herausgegeben: De peccato sive de malo morali, 1816. Leder den 
Zuſammenhang d-8 Spindzismus mit ber carteflichen Bhilofophie, 1816. Handbuch 
zu Borleiungen über die Logik, 1818 Gandbuch ber theoretiſchen Philoſophie, 1820. 
Die Lehre von der präftabilirten Harmonie, Im Zufammenhange mit früheren Philoſo⸗ 
phemen betrachtet, 1822. Grundzüge der Anthropologie, 1827. Die Wiſſenſchaft des 
Rechts nach Yrundiägen der praktiſchen Phllofophie, 1828. 

Zilpon, Jean, ein franzöfifcher Philoſoph des 17. Jahrh., geft. 1666, iſt als 
Beſtreiter des Skepticismus aufgetreten 

Simeon oder Schimeou Ben Jochai, mit dem Beinamen der Funke 
Mofid oder das große Licht, ein jüdiſcher Gelehrter des 1. Jahrh. n. Chr., Schüler bed 
Akibha. Er fol während einer Verfolgung der Römer mit feinem 12jährigen Sohne 
fih in einer Höhle verborgen und auf wunderbare Weife am Leben erhalten worden feyn, 
und da göttliche Offenbarungen gehabt haben, welche er und feine Schüler niederfchries 
ben, nnd woraus das Buch Sohar, ein Hauptwerk der Fabbaliftifchen Philoſophie, nächſt 
dem Buche Jezieah entſtanden feyn fol. (Krug.) ‘ 

Simmias von Iheben, ein Schüler des Sokrates, Verfaſſer von 23 ſokrati⸗ 
fchen Dialogen, die aber insgeſammt verloren gegangen find. 

Simonie Heißt die Erwerbung geiftlicher Aemter und Pfründen durch Kauf und 
Bezahlung oder durch Beſtechung und andere untechtliche Schleichwege, oder überhaupt 
der Handel mit aeiftlichen Aemtern und Gütern. (Herbig) | 

Simonides von der Infel Keos, Iebte zur Zeit der 7 Weifen Griechenlands 
um 600 v. Chr., zu welchen er felbft von einigen gerechnet wird. Er machte ſich aber 
nicht blos durch newiffe Denkſprüche (Gnomen) bekannt, fondern noch vielmehr durch 
eine von ihm erfundene Gedächtnißkunſt, weßhalb er auch der Bater ver Memnonil 
genannt wird, ohne daß man ihm aber darum befonders tieffinnige philofophifche Kennt- 
niffe beilegen darf. 

Stmplicius aus Cilicien lebte im 6. Jahrhundert unter Zuftinlan J., und 
wurde von Ummonius Hermiäd und Damascius zum PHilofophen gebildet, Ge⸗ 
wöhnlich zählt man ihn zu den Beripatetifern; ex war aber Fein reiner, fondern ein ſykre⸗ 
tiftiicher Beripatetifer, gehört aber deffen ungeachtet zu den gelehrteften und fcharffinnig- 
ſten Auslegern des Ariftoteles, fo daß ſeine Commentare ariftotelifcher Schriften noch jetzt 
vorzüglich brauchbar find, indem fle auch Bruchftüde aus verlorenen Schriften und andere 
für die Gefchichte der Philofophie wichtige Norizen enthalten. 

Simulation ift Verftelung, indem man Andern glauben machen will, 
als wäre oder hätte man etwas, was man nicht iſt oder nicht Bat, oder als Hätte und 
wäre man Etwas nicht, mad man doch iſt und hat. 

Simnltaneum heißt das gemeinfchaftliche Recht verſchiedener Glaubensge⸗ 
noſſen auf eine Kirche, welche dann Simultankirche heißt. 
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Sinclair (John Bar. v.), geb. 1776 in Schottland, gefl. 1815 in Wien, Hefe 
fen Homburgifcher Sch. Rath, andy eine Zeitlang Freiwilliger im Kriege gegen Frank⸗ 
reich, hat zwei philoſophiſche Schriften In deutfcher Sprache hinterlaſſen, die jedoch wer 
nig beachtet worden. 

Sinn ift die Fähigkeit zu einer Erkenntniß, deren Entſtehen an die Affection eie 
ned beiondern körperlichen Werkzeuges gebunden iſt. (Schulze) Die Empfänglichkelt 
des Geiſtes für eine eigene Art von Eindrüden von äußern, d. i. von unferm Körper 
verfchiedenen Gegenftänden Heißt der äußere Sinn; hingegen bie Empfänglichkeit durch 
Geiſtesthätigkeit in uns erregt zu werben, oder das Bewußtſeyn Alles deſſen, mas im 
Innern flattfindet und zu den Beſtimmungen unſers Ichs gehört, heißt der Innere, 
Sinn (Schulze); oder wie Krug fagt, das innere Wahrnehmungsvermögen, weldyes 
fih nicht allein auf das bezieht, was in und felbft unmittelbar. vorgeht und wodurch wir 
von Innen afficirt werden, fondern auch auf das Bewußtwerden äußerer angefchauter 
Gegenftände, ohne daß fie und von Neuem afficiren, auf das abfichtliche in uns Hervor⸗ 
rufen und Bermandeln derſelben. Gedächtniß, Einbildungs⸗ und Erinnerungskraft find 
alfe nur Mopdificationen des inneren Sinnes. 

Wenn man von einem himmliſchen ober irdiſchen Sinn rebet, fo verſteht 
man unter jenem die Gewohnheit, die Angelegenheiten dieſes Lebens fo zu betreiben 
und die Güter besielben fo zu fuchen und zu genießen, daß man babel Alles auf das zu 
erwartende beffere Leben nach dem Tode bezicht, oder iſt (wie Meinefe jagt) bem theolo⸗ 
giſchen Moraliften diejenige Befinnung , die aus der Ueberzeugung, daß fie Gottes Bei⸗ 
fall babe, und aus der Hoffnung einer nur bei ihr möglichen , feligen Unfterblichfeit und 
aus ber Vorbereitung dazu hervorgeht, und fih in ber Beuriheilung der Dinge biefer 
Welt und dem Berbalten dagegen zu erfennen gibt. Der irdiſche Sinn hingegen 
beſteht in der Anbönglidfeit an dieſes Leben und feine Breuben, die feinen Gedanken 
an eine beffere Welt auffemmen laft, und bielen feiner Natur nach fo erheiternden Ge⸗ 
danken zur Quelle des Trübfinnd macht, und ten Himmel im Herzen vernichtet. 
(Meineke.) | 
. DM oralifcher Sin ift nichts anderes ald das moralifche Gefühl ſelbſt, d. h. 
Diejenige Einrichtung der menſchlicken Natur, nach melden gewifle Gefinnungen ober 
Handlungen mit einem angenehmen Gefühl der Billigung oder der Achtung, Andere mit 
dem wirrigen Gefühl der Mikbilliguug und des Abſcheues verbunden find. (Meineke.) 

ANeligiöſer Sinn ift die Stimmung des Gemüths, alle feine Thätigfeiten, 
ſowohl die Innern al& die äußern, auf Bott zu beziehen und fich ganz dem Willen Gottes 
zu untermerfen. 

@innbild if ein Bild, welches einen Begriff ober eine Idee verfinnlicht ober 
anſchaulich mat. (Krug.) 

&innenbetrug if eine Selbfitäufchung, welche durch einen Sinn veran⸗ 
laßt wird. ' 

Sinnesauſchauungen find überhaupt alle die Dinge, welche wir durch bie 
Sinne, befonderd durch den Geſichtsſinn wahrnehmen. 

Stuulich Heißt im pſychologiſchen Sinne (im Segeniage gegen dad Verflänbige) 
Allee, was unmittelbar, nicht durch Begriffe auf das Gemilih wirft: In moraliſcher 
Bedeutung aber braucht man es von Menſchen, die ſich durch ſinnliche Eindrücke bes 
ſtimmen Taffen. - 

Sinnlichkeit if das Vorftellungevermögen , wiefern es vermittelft des Koͤr⸗ 
pers affleirt und zu Bildung gemifler Vorftellungen beflimmt werden fann. Das, mas 
durch den Sinn gewirft wird, finb Empfindungen und Gefühle, nebft ihren Einmwirfungen 
auf das Begehrungdvermögen. (Meineke.) 

Sinnlos, von Menſchen gefagt, bezeichnet ten Zuftand, wo man des Gebrauches 
der Sinne und des Verftandes beraubt ift, beſonders wenn dieſes durch eine heftige Lei⸗ 
denſchaft geſchieht, wodurch zuerſt die Sinne betäubt und dadurch der Verſtand in feinen 
Verrichtungen gehindert wird. (Sberhard.) 

Sitte ift das, was in einem Lande in Abſicht auf das Aeußere für ſchicklich 
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gehalten wird (Dol;) Na Eberhard iſt Sitte überhaupt eine Ushereinftimmung 
freien Handlungen, welche mehrentheils auf einem rtbeile Aber Revell, 
—*R und Salktictet beruht. — Im Allgemeinen, fast Blumrödder if 
Eitte eine gewifle Form des Belragend und überhaupt ber äußern Erſchrinung bei 
— Ai fo fern biefe dorm im gegenfeitigen Verkehr ber —— —* 
tm Verhaltniß wit der Öffentlihen Reinung gedacht wird, im emgern 
Er ie Eitte Die Uebereinfiimmung äußerer Ganblungen mit bem ale Siegel gei- 
tenden allgemeinen Urtheile ihrer Schicklichkeit. 

Sitten in der Mehrzahl find Handlungkweiſen, welche das Boſe oder Gute in 
ber Den?» und Ganblungsweife einzelner Wenfchen und — ober ganze Gtäbke, 
Nationen und Böller charakteriſtren, und zwar in fo fern fle bei benfelben Damernd zur 
Gewohnheit geworben find und ſich fertpflanzei. Man untericheibet gute umb fein: 
GSitten. . Diefe bezteben ſich auf das Aeußere, den Anftand, überhaupt auf Das Ange⸗ 
nehme des Betragens im gefelligen Leben, jene auf den Innern Tugenbfliun. (Beinetr.) 
Gute Sitten find Die Beobachtung: fen, was zu einem anflänbigen und für 
andere Menſchen angenehmen VBetragen gehört, wobei aber keineswegs bie * 
ſcoriften des Sitiengeſetes verlegt werben. —* unterſcheiden ſich die guten Sitlen 
von ben feinen, welche jn der Besbachtung alles deſſen beſtehen, was uns in 
Dem gefelligen Verkehre mit andern Benichen, beſonders mit felgen, denen man 
Bildung beilegt, angenehm machen kann. Den feinen Sitten fichen bis groben 
entgegen, welche fich ebenfalls nur auf das äußere beziehen und darin beſtehen, Daß man 
in feines Betragen ben Forderungen bed. Anflänbigen, Schicklichen und —— — 
nicht genügt. Die Häfen Sitten ſtehen ben guten entgegen und beziehen fi 
auf dad Innere, welches ſich freilich auch in Aeußern kund that, uub zwar durch Gar 
lungen, ‚die den Anforderungen ber Eittlichkelt wiberfireiten; fie beſtehen alſo in einer Ge 
fianungs- und Handlungeweiſe, welche mehr dem Lafter als der Tugend hulbigt. 
VDittſamkeit if die Bermeibung alles Unanflänbigen, was gegen gute unb 
feine Eitten und gegen dasjenige anflößt, was wan im gefelligen Leben von vernünftigen 
und gebildeten Menichen erwartet. (Meinefe.) 

Ekeptielsmus, Skepfis find Ausprüde, welche ſich auf eine dem Dog 
matismus entgegen gefehte Art zu philofophiren beziehen. Als nämlich die Dogmatifer 
durch ihre willkuhrlich thetifche Art zu philpſophiren auf eine Menge von unerweislichen 
Behauptungen und einander wiberftreitenden Syſtemen geführt wurden, fand bie —* 
ſophirende Vernunft ſich zu der Frage gedrängt, ob es ihr auch wohl möglich fep, etwet 
Wahres mit voller Gewißheit zu erkennen? Diefer Zweifel ſprach ſich anfangs ganz befcheiben 
nur dahin aus, daß man ben Anmaßungen einer überfchwinglichen Spekulation ent⸗ 
gegen treten müffe durch ein meifes Mißtrauen in bie eigenen Kräfte und ein vorſich⸗ 
tige® Zurückhalten des Beifalls. So trat alfo die Skepſis anfangs hervor als Streben 
nad) einem geprüften und gegründeten Glauben, das aus ber reinften Wahrbeitälich 
entfpringen fann. Seitdem Byrrhon und Tii mon eine eigene Schule geftiftet Batten, 
in welcher die Skeptiker nicht mehr blos die Dogmatifer beftritten, und nun felbft den 
Gag aufftellten,, daß gar nichts gemußt werden könne, trat der Skepticismus auf als 
Die Bemühung , die Grundlage aller Erfenntniß zu untergraben, und wo möglich feine 
Buverläßigfeit und Sicherheit derſelben übrig zu laffen, wodurch ver Sfepticidömus ſelbſt 
geroiffermaßen in einen negativen Dogmatismus überging. 

Wenn nun durch den Skepiicismus eigentlich Fein pofltiver Gewinn für Die Philo- 
ſophie zu erwarten ift, fo hat er doch gewiß auf inbirecte Welfe der Philoſophie gemügt. 
Er if, wie Krug bemerkt, als Antipode des Dogmatismus der befländige Zuchtmeifter 
von diefem gemejen. Er hat die Dogmatifer gendtbigt, ihre Lehren und Syſteme immer 
yon Neuem zu prüfen, Bat dadurch Die Denffraft geſchärft und eine Menge von neuen 
Unterfubungen angeregt; er hat endlich eine auf tiefere Krgründung des menfchlichen Er» 
kenntnißvermogens nach feinen urfprüngliden Geſeten und Schranken gerichtete und 
eben darauf fich flügende Methode des Dpllofophiren, nämlich bie keitiſche, I ins Das 
umdaba gerufen. 
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ESkiagraphie beveutet eigentlich einen Schattenriß ober eine Zeichnung , bie 
nicht in Barben ausgeführt ift. &8 wirb aber audı für Entwurf, Grundriß in wiſſenſchaft⸗ 
lider Hinſicht gebraucht, und in dieſer Hinſicht mohl auch für Compendium. (Krug.) 

klav, Sklaverei. Sklav beißt eins Berfon, die einem gewiflen Herrn 
nicht allein zu jeder Art der Arbeit verpflichtet ift, fondern auch jelbft mit Allem , was 
fle erwirbt und beflgt,, angehört (Eberhard.) Sklaverei ift der Zuftand, in welchem 
Menfcben nicht ald Berfonen, fondern als Sache, als Gigentbum, wovon man einen 
beliebigen Gebrauch mawen kann, behandelt werden. (Meineke.) 

Skoptiſch iſt fo viel als fpöttifch oder fatyrifch. 

Skrupel (ſpitze Steinchen) find Bedenklichkeiten oder Zweifel, die uns innerlich 
eben fo quälen fönnen, wie ein iolched Steinchen äußerlich, wenn es in die Schuhe ge 
fallen iſt, oder find Bedenklichkeiten, welche in foldhen Handlungsfällen entfiehen, wo 
man noch nicht mit Gewißheit erfannt hat, wad man nun unteglaffen darf und foll. (Krug.) 

. &&rupulofltät beſteht demnach darin, daß man Alles, auch daß kleinſte und 
Gleichgültigſte, als Vflicht beurtheilt und ängftlich iſt, fle zu verlegen. Die Sfrupulofität 
iſt alfo die Bewiffenbaftigkeit, in welcher ſich ein zartes und. ein zweifelhafte® ober irren⸗ 
des Gewiſſen vereinigen. 

Emith Adam, geb. 1723 zu Kirkaldy in Schottland, geſt. 1790., berühmt 
durch fein claſſiſches Werk über den National» Neibihum , erfannte, daß das Weſen ber 
Sittlichkeit nur in Handlungen beftehen könne, welche allgemein gebilligt werden müffen; 
daher mad:te er die Sympathie zum Prinzip der Moralität. Durch Sympathie verlegen 
wir und an die Stelle eine andern und beurtbeilen die Schickl ichke it feiner Handlungen, 
frei von feinen fubjectiven Beſtimmungen, unpartheiiſch. Aus diefen unpartheiifchen 
Urtheilen bilden ſich allgemeine Regeln des flttliben Handeln für bie eigenen Handlungen, 
Darum handle fo, daß Untere mit dir ſympatbiſtren können. 

Suiell EHfti. Wilb. und Friedr. Wil h. Daniel, zwei Brüder, welche iheils 
einzelne, theild gemeinichaftlich mehrere philoſophiſche (im Beifte der kant'ſchen Philoſo⸗ 
phie verfaßte» Schriften beraußaegeben baben. 

@ocer 301. geb. 1765. zu Peutingen im Schöngau , wurde 1800 Brofeflor ber 
theoretiſchen Philoſophie zu Lande hut und 1805 Pfarrer zu Kehlheim bei Regensburg. 
Er gab heraus: Zur Beurtheilung neuer Syſteme in der Philoſophie. Ingolſtadt 1800. 
Grundriß der Geſchichte der pbilofophifchen Syſteme von den Griechen bis auf Kant. 
Münten 1802. Ueber Platons Schriften (bezieht fich beſonders auf Echtheit und Zeit⸗ 
folge derfelben). Bon ihm rührt auch die fatyrifch » philofophifehe Schrift ber: Leben 
und Thaten des berüchtigten und landverberblichen Herfommend (auch Obſervantiud ge⸗ 
nannt.) Münden 1798. 

Socialpflichten find ſolche Gemeinfchaftspflichten,, welche jtch auf die @lieber 
einer benimmten @efellfchaft beziehen. 

Sodomie oder Sodomiterei if fleiflifche Vermifbung des Menfchen 
mit Thieren, eine Brutalität, deren befonders die Bewohner von Sodoma und Gomorra 
bezüdhtigt wurden, weldye deñwegen auch, wie bie heiligen Schriften des U. T. fagen, 
durch himmliſches euer vernichtet worden find. Man verfteht aber darunter auch zu» 
weilen Päberaftie und andere unnatürl iche Ausfchweifungen des Geſchlechtötriebes. 

Sofismus oder Sofiemms, ein myſtiſcher oder theofophifcher Pantheismus, 
der feinen Namen von einer in Berfien und Indien fehr verbreiteten Sekte bat, welche den 
Namen Sofis oder Sufis trägt. Ein gewifler Abu Said Abul Cheier ſoll fie be- 
seitö im 1. oder 2. Jahrh. der Hadichra geftiftet haben. S. Tholucks Sofismus ober 
Theosophia pantheistica. Berlin 1821., momit zu vergleichen ift defien Blüthen⸗ 
fammiung aus der morgenländiihen Myſtik. Berlin 1825. 

Eokrates, geb. zu Atben 469 und ebendaſelbſt geflorben 400 v. Ehr., war ber 
Sohn eines Bildhauers Sophroniékos und einer Hebamme Bhänarete. Er bil» 
dete fih im Gontraft mit der Brivolität und Sophiſtik feines verfeinerten Zeitalter vor⸗ 
nehmlich durch Umgang (audy mil gebildeten Brauen — Hetaͤren) und eigenes Nach 
zu einem ebrwürbigen Weifen, deſſen ganzes Leben in allen Berbältnifien des Men 
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und Bürgers der reine Auserud einer fhönen, durch Sittlichteit veredelten Senſchheit 
wer. ‚Uns innerem Beruf, nit aus Lohn und Ruhmſucht, wurde er ein Lehrer feine 
Mitbürger, und dadurch ber Menſchheit, welcher Die ausartenbe Speculation durch feine 

-gefunde Vernunft einſchrankte, dem @iffen die Richtung auf das Gute gab, und BReligisn 
und Gittlidhfeit wieder verfnüpfte. Ohne eine eigentliche Schule zu fliften und ein yhlle 
ſoſtſchee Syſtem aufzuftellen, zog er eine große Menge Ilnglinge und Männer durch Die 
Würde und Humanität feines Geiſtes an, weckte einen Höhern @inn in vielen, und bildete eine 
Anzahl feiner Bertrauten zu den trefflichften Menfehen. Die prahlenden Sophiſten befämpfe 

. er durch feinen geraden Sinn, feine Ironie und feinen Gharafter, und wurde doch felbſt 
als Sophiſt auf die Bühne gebracht. Als Beftrelter des Düntele und bed Echetnwoiffens, 
auch im gemeinen Leben, z0g er ſich Beinbe zu, deren Ranken er zuletzt unterlag." & 
weurbe angeklagt, bie vaterlänbifiben Götter verachtet und die Jugend durch feine Lehren 
verführt zu haben. Berurtkeilt traut er den Giftbecher 400 3. v. Chr. 

. Obgleich Sokrates kein eigemtlicher —— war, fo Bat er doch als ehr⸗ 
würbiger Weiſer und Volkelehrer durch feinen Charakter und fein Belfpiel, durch feine 
Lehren und feine Lehrart ein gtoßes, nie zu verkennegdes Verdienſt um bie Phlloſophie. 
Denn er gab der Meflexion bie Richtung auf Begenflänbe, welche ein unveräußerlided 
Jntereffe Haben, und wie® auf die Innere Duelle, worauß alle. Ueberzeugung kommt 
(mod cavsov) in 

. Seine Lehren beſchraͤnken ſich auf das Praktiſche und Bieligion,, die Beflimmung 
und Vollkommenheit des vernünftigen Menſchen und feine Pflichten, welche ex mit Be 
rufung auf.den moraliſchen Sinn des Menfchen, wie es die Gelegenheit gab, einfach und 
populär vortrug. — Alles: Wiſſen, was nicht auf das praktiſche Leben Einfluß bat, hielt 
er für zwecklos und Gott miffällig, obſchon er auch in ber Mathematik und in den Speca⸗ 
Iationen der Sophiſten nicht Brembling war. | 

Geine Lehrart war eine geiflige Maeutik, Entwidelung ber Gründe der Ueber⸗ 
zeugung aus dem Bewußtſeyn eines Jeden auf populäre Weife (durch Inbuction und nes 
logie und Im Geſpraͤche), wobei ihn fein richtiges Gefühl leitete, und ng der 
Gophiften durch ſich ſelbſt, wobei ihm feine Ironie ober vorgebliches Nichtwiſſen und 
feine Dialektik zu Hilfe kam. Ä 

Das Verdienſt des Sokrates um die Philoſophie ift fomit theild negativ, Ablen⸗ 
fung vom vorgeblihen Wiſſen, Beſtreitung einieitiger Speculationen , beſcheidenes Ges 
ſtandniß des Nichtwiſſens, dos ohne genauere Abmeflung der Brenzen ber möglichen 
und unmöglichen Erkenninißgegenſtaͤnde, theils pofltiv,, Orientirung in dem der Ber 
nunft am näckften liegenden ®ebiete, worin der Menſch ald vernünftig handelndes Weſen 
den Mittelpunkt ausmacht , doch ohne fcharfe Beflimmung der verfchiedenen Begriffe und 
Bewengründe im Gebiete des Praftifchen, Hinweiſung auf Gefehmäßigfeit ber Freiheit 
und Natur, und auf die Achte Duelle aller Erkenntniß, Vermehrung des Stoffes für 
philofophifches Forſchen. 

Da fih Sokrates mehreren Freunden mittbeilte, welche fehr verſchieden an Geiſt 
und Gharafter waren, und bald mehr für das wirkliche Leben, bald mehr für das wiffen- 
ſchaftliche Denken, tm befchräntteren oder außgedehnteren Umfange Neigung balten , fo 
singen durch den Ginfluß feines bildenden Umgange®, und durch das Gigentbümliche feiner, 
Die Selbſtthaͤtigkeit Heförbernden Lehrart, mehere von einander abweichende Schulen hervor. 

Die Athenienfer Zenophon, Arfhines, Simo, Krito und Gebes der 

Webaner pflanzten ihres Lehrers Anfichten fort und bilveten fle für das praftifche Reben 
aus. Unter denjenigen aber, welche fich mit der Philoſophie als Wiffenfchaft beſchäf⸗ 
tigten, nahmen Antifthenes aus Athen, Stifter der cynifchen, Ariſt ipp, Stifter ber 
ehrenaifchen Schule, und fpäterhin Pyrrho, ausſchließendes. Intereſſe an dem Prak⸗ 
tiſchen; Euclides von Me;a.a, Bhädon aus Eis, Menedemns der Sretnier mehr 
an dem Theoretifchen ; Plato's umfafender Geiſt machte beides zum Gegenſtande feines 
eifrigen Forſchens, und vereinigte durch feine Sentalität die getrennten Beftanbtiptie des n 
Sokratiamus, mit denen ſich die meiſten Softatiter begnügten. (Wendt.) - Wi " 
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Sofratifcher Damon oder Genius, ift ein Gegenſtand, über welchen 
in Altern und neuern Zeiten fo viel geftritten worden ift, daß man am Ende kaum weiß, 
mas man davon Halten fol. Indeſſen meinte, nach den Aeußerungen weldhe in den _ 
Schriften der Soktatiker, beſonders Zenophon’s und Plato's vorkommen, Sokrates, 
dag ihm durch ein göttliches Geſchenk von Jugend auf ein höheres Wefen beiwohne, 
welches ſich in Ihm als eine Stimme zu erkennen gebe, wenn er felbft oder auch feine 
Breunde etwad thun wollten, was nicht heilſam fel, indem alddann jene Stimme davon 
abrathe, da fle Dagegen nie etwas anraihe. WIN man nun died natürlich erklären, ohne 
dem Charakter des chrwürdigen Sokrates zu nahe zu treten, fo muß man wohl annehmen, 
daß er ſich in einer Arı von Selbfttäufchung befand, Indem er dasjenige, was fich ihm 
als Ahnung oder dunkles Gefühl aufdrang, für eine Höhere Eingebung hielt, weil er 
weder ſich ſelbſt noch Andern darüber eine deutliche und beſtimmte Nechenfchaft zu geben 
vermochte. (Krug.) 

Sold Heiß: das, was denjenigen piliditmäßig gegeben werden muß, die berufs⸗ 
mäßig gearbeitet Haben. _ . .. Ä 

olger, Karl Wild. Ferd., geb. 1780 zu Schwedt, frequentirte feit feinem 
19. Jahre die Univerfität Halle, wo er Rechtswiſſenſchaft ftubirte, zugleich aber auch der 
Vhiloſophie und Philologie huldigte. Im Jahre 1801 ging er nach Jena, um Schel« 
ling zu hören, 1802 machte er eine Reife nad) der Schweiz und Frankreich, 1803 ward 
er bei der damaligen Krieg?» und Domainenlammer in Berlin angeftellt, wo er auch 
Fichte's Vorlefungen über die Wiſſenſchaftslehre hörte, nahm aber 1806 feinen Ab⸗ 
ſchied von der Kammer, um den Studien zu leben. Im Jahre 1808 ward er Doctor 
der Philoſophie, 1809 aufeiordentlicher Profefjor derfelben zu Brankfurt a. O., und 
1811 ordentlicher Profeflor zu Berlin, wo er 1819 flarb. Außer einer ſchätenswerthen 
Ueberfegung des Sophokles hat er auch folgende, meiftens Im Geiſte des Schelling’- 
ſchen Syſtems, obwohl nicht ohne mannigfaltige Beweiſe des eigenen Denkens verfaßte 
Schriften hinterlafen: Erwin, 4 Befpräche über das Schöne und die Kunſt. 2 Bde. 8. 
Philoſophiſche Sefpräche. Erſte Sammlung. Berlin 1817. Nachgelaffene Schriften und 
Briefwechfel Herausg. v. Ludmw. Tied und Fror. v. Raumer. Leipz. 1826. 2 Bde, 
In diefen nachgelaflenen Schriften erkennt er Spinoza als feinen eigentlichen Lehrer an 
und will Keinen andern Weg geben, als dieſer Gerechte; nur will er die Phantafle, Die 
ihm das erhabene Organ der Religion ift, zu Hilfe rufen, weil die Philofophie durch eine 
gewiſſe Begeifterung und Offenbarung entſtehen müſſe. Um daher die Phantaſie zu 
erwecken, will er die Kunft der Dialogen erneuern, die Ihm die hoͤchſte Form der Philos 
fophie au fen ſcheint. (Krug.) | 

Sollen bezeichnet eine Nöthigung nach Vernunftgefegen, ober durch höhere gei⸗ 
flige Beflimmungegründe, ald allgemeine Verhaltungsregeln, die aber keine zwingende 
Kraft Bbaben. 

Spflieitation bezeichnet (phyſiſch) die erfte Anregung zur Bewegung eineß 
Körpers; (moralifch) die erfte Anregung zur Bewegung des Gemüths, wodurch es zu 
gewiffen Handlungen beſtimmt werben kann. 

Soll ieitiren heißt um etwas bitten, beſonders wenn es mit einer gewifien 
Dringlichkeit geſchieht, wodurch man leicht beunruhigt oder gequält werden kann. (Kr ug.) 

Splon, der berühmte athenienſiſche Geſetzgeber, welcher bie Harte drakonifche 
Geſetzgebung wilderte, und fich dadurch um bie höhere Vildung feines Volkes fehr ver» 
dient machte. Man rechnet ihn auch zu den gnomifchen Dichterphilofophen, indem noch 
einige Gnomen von ihm übrig find. j 

Somatologie if im Allgemeinen die Wiſſenſchaft von den Körpern über 
haupt, in befonderer Beziehung aber die Wiffenfchaft von dem menfchlichen Körper. 

Somnambnlismus ift Schlafe oder Nachtwandeln, ein krankhafter Zus 
fand, welchen zunächft die Phyſiologie und Pathologie zu erlären Hat; für die Pſycho⸗ 
logie iſt er bis jept noch mehr. ober weniger ein Raͤthſel. 

Sonderbarkeit if eine von dem Gewoͤhnlichen abweichende, meiſtens unna« 
türliche Aeußerung einer gewiflen Handlungsweiſe. 
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j Sonderling iſt der, welcher eine Ehre darin ſucht, ſich tu Mückficht det 
Aeußern vor dem Bewöhnlichen auspizeichnen, oder wie aa fagt, ein Menſch, wel⸗ 
cher Die Sucht Hat, außer der Mode zu fein. 
Sopater aus Apamen, ein Neupfatoniker, der ganz in bie Fußſtapfen feines 
fwärmerifchen Lehrers Jamblich trat, aber weiter nicht bekannt If. 
Gophift, Soppiftif, Sopbifterel: Indem fi} der reflectirende Ver⸗ 
d unter den Griechen auf alle Begenflände der Bildung wendete, erzeugte ſich die der 
Boltöfttte und den pofltiven Grundlagen des politifchen Lebens der Gelesen aefähr- 
liche Sophiſtik, In Ihrer Ausartung ein prahlendes Scheinwiſſen, eine von Ehr⸗ und 
Gewinnſucht geleitete alles wankend machende Verſtandeskunſt. Die Sophiſten Bor 
ta6, Brotagoras, Proditus, Hippias von Elid, Polus, Thraſymachus, 
Kallitles waren Gelehrte und Redner, die nicht ohne Verdienſt um Sprachlehre, Die 
lektik, aͤſthetiſche Kritik, Rhetorik, Politik, aber ohne kräftiges Streben nach philoſophi⸗ 
ſcher Wahrheit, dem Strome des Zeitgeiſtes folgten, und aus Scheinwiſſen und dialek⸗ 
tifcher Fertigkeil ein Gewerbe machten. Ste ſuchten als Alles⸗ und Alleinwifſer zu glänzen, 
erfundene Probleme zu Idfen, durch dialektiſche und rhetorifche Kunftflüde zu verwirren 
imnd ſich durch Ueberredungskunft zu bereichern. Auch trugen fle maucherlei Philofophem: 
vhne wahrhaft phtlofophifchen Geiſt vor. Im biefer Richtung des Verflandes wurde der 
Unterfchied zwiſchen Wahrhelt und Irrtfum aufgehoben, und alle Ueberzengung auf fuß 
jeetive Meinung zurünfgefüpet ‚und in diefer Beziehung waren fle auch treue Spiegel der 
damaligen intellectueflen Eultur, und dienten dazu, ein höheres Streben der Bernunft zu 
wecken. (S. Wendt.) 

Spppifteret bezeichnet ein verfängliche® und betrügliches Raiſonnement, der⸗ 
gleichen fich Häufig die Sophiſten bebienten. 

Sopbiftik ift die Kunſt oder Geſchicklichteit der Sophiſten, und wirb gewöhn- 
lich im flechten Sinne genommen, wo es eine bloß fheinbare Weisheit Gedentet, 
beſonders, wenn fle der Vhilofophie entgegengefegt wird. Daher man denn auch unter 
‚Gophismen nichts anderes verftcht ald Fehl⸗ ober Trugichlüffe, die man aut 

Baralogismen, Kallacien, Eaptionen und Eavillationen nennt. 

Sorbiere, Sam., geb. 1615 und geft. zu Paris 1670, wird als ein Schüler 
von La Mothe le Baper betrachtet und daher zu den franzöflicken Skeptikern gezätlt. 
Er überfeßte einen Theil des Sert. Empir. in's Franzoͤſtche und beföiderte dadurch den 
Skepticismus unter feinen Landeleuten, Indem fle nun die fleptifchen Argumente ber Alten 
genau kennen lernten. 

®orite® (ratiocinium acervale). ver gebäufte Schluß, welcher auch Ketten 
ſchluß im engern Sinne heißt, aber nicht mit einem Sophisma zu vermechfeln iſt, welchet 
Die Alten ebenfalls Sorited nannten. — Der Gorites iſt ein auß mehreren Schlüffen zu 
fammengefegter Schluß, fo daß jene Schlüffe enthymematifch abgefürzt und dann fo mit- 
einander verbunden werben, daß fle einen gemeinſchaftlichen Schlußfag erhalten. Die all- 
gemeine Form eines ſolchen Sorite wäre demnach: 
















B=C 
C=D(EF.)' | 
A=C(EF.) 
Ein Beifpiel mit mehreren Prämiflen gibt Seneca im 85. Briefe, mo er den Gap, 
daß der floifche Weife (prudens) auch felig fet, durch folgenden Sorites zu beweiſen fucht 
ui prudens est, et temperavin est, “ 
ul temperaus est, ot Commtann, ig 
Qui oonatans ost, et imperturbatus est, - 24 
Qui imperturbatus est, sine Lristitia ost, IA KE 
qui sine tristitia eat, beatus eat, m 
rgo prudens beatus est, ' 


Neben dieſem orbentlichen Sorites, den auch Manche ben regreffiven nemen, 
biete ſich durch Goclenius noch eine andere Form, die man daher den goclentfchen 
der auch den regreſſiven nennt, Man nimt biefe zweite Urt des Series auch oil 
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Necht den umgekehrten. — Uebrigend geht aus dem Begriff bes Sorites von felbft her⸗ 
vor, daß fi jeder in fo viele vollftändige Schlüffe auflöfen laſſe, als der Sorites Prä- 
miffen (db. i. Oberfäge) hat. Außer den Eategorifchen gibt es audy hypothetiſche Soriten, 
aber einen disjunctiven kann e8micht geben, weil durch die Disjunction ein vielfaches Bräs 
dicat entſteht, aus welchem man erft eines herausheben müßte, um fchließen zu fönnen. 

Sofigenes aus Aegypten wird gewöhnlich den preipatetifchen Philofophen zu⸗ 
gezählt. Er Hat ſich aber, beſonders durch Verbeſſerung des Kalenders unter Julius 
Gäfar, mehr als Mathematiker, denn als Philofoph ausgezeichnet. 

Sopfifrates over Sokratides, ein Akademiker, ſtand nach dem Tode des 
Krated eine Zeit lang der platonifden Schule vor. Da er aber die Ueberlegenheit bes 
Arcefilas fühlen modte, fo überließ er diefem, nach dem Bericht des Diogenes 
Laretis, den Lehrftuhl in der Ufabemie. .- 

Sofipatra, eine neuplatonifche Philoſophin, Battin des Euftathius und Mut⸗ 
ter des Antonius, die zu derfelben Schule gehörten, ſich aber eben fo wenig ald jene Ver⸗ 
dienfte um die Bhilofophie erworben Haben. 

Sotion aus Alerandrien, ein Philoſoph, der unter den Kaiſern Auguftus und 
Tiberias lebte, und von benfelben Schriftſtellern bald zu den Stoifern, bald zu den Phtha⸗ 
goreern gezählt wird. . 

@ouveränttät if die Macht und Würde eined Staatboberhauptes und kommt 
eigentlich jedem StaatSoberhaupte zu, ed mag Titel und Rang haben, welchen es wolle. 
Neuerlich hat man auch viel von der Souveränität des Volfes gefprocdhen. Soll 
dieſer Ausprud richtig ſeyn, fo iſt darunter Die urfprüngliche Machtvollkom menheit des 
Volkes zu verftehen, die aber im Staate auf dad Oberhaupt beffelben übergeht, fey e® 
durch Wahl oder durch Erbichaft, je nachdem es die Verfaſſung mit ſich Bringt. Man 
muß alfo dann die urfprüngliche und die abgeleitete oder übertragene Souve— 
ränität unterfcheiden. Jene fommt dem Bolfe, diefe der Perſon zu, meldye das Volk 
regiert. (Krug.) 

Sorglos und forgenfrei. Sorgenfrei bezieht ſich auf Menfchen, welche 
nicht nöthig haben, ſich Sorgen zu machen, oder auf ein Leben, deſſen Verhaͤltniſſe feine 
Beranlaffung zu Sorgen geben; forglo® aber bezeichnet einen Menfchen, welcher in 
feinen Umfländen zwar Beranlaflung zu Sorgen Hätte, aber auf feine Angelegenheiten, 
Verbältniffe und Pflichten nicht achtet, und wegen deſſen, was die Zukunft ihm bringen 
fönnte, ganz unbefümmert ift, fich alſo feine Sorgen macht. 

Sparfams heißt derjenige, welcher nur nöthige Ausgaben macht, überhaupt das 
Geinige zu Mathe hält, fich in feinen Ausgaben nad) dem Einkommen richtet, und etwas 
für den Nothfall übrig zu behalten fudt. 

Gpafs beißt der Scherz, durch welchen man lachen machen will, (Eberhard.) 

Specification ift eigentlich Zerfällung der Gattungen in Arten; dann bebeutet 
es auch eine genaue oder ausführlihe Darftellung, als Gegenſatz einer fummarifchen, 
welche blos bein Allgemeinen fteht bleibt, und nicht in das Befondere eingeht. — Cine 
Darftellung der species facti, d. i. bed eigentlichen Herganges der Sache ober des 
Thatbeftandes, meil dabei auch in's Befondere, ja in's Ginzelne eingegangen werden muß. 
— Eine Beränderung der Form einer Sache, weil diefe durch Umgeftaltung gleichfam zu 
einer andern Art der Dinge (species) übergeht. . 

Specififch beißt in der Logik ein Merkmal, wodurch fle die eine Art von den 
übrigen, alfo auch von der ganzen Gattung unterjcheibet. 

&pecnlation bedeutet in wifienfchaftlier Hinficht eine genauere Erwägung 
oder Betrachtung eines Gegenſtandet, welche weiter ober tiefer einbringt, als das gewoͤhn⸗ 
liche, meift an der Oberfläche der Dinge haftende Denken der Menſchen. (Rrug.) 

Speeulativ ald Begenfap des Praktiſchen nennt man dasjenige, was ſich bloß 
mit Betrachtung abgibt, ohne Rückſicht darauf zu nehmen, ob ed auch unmittelbar für 
das Leben brauchbar ifl. (Rofftus.) . 

Speenliren heißt über einen Begenfland, beſonders wiſſenſchaftlicher Art nadhe 
denken, ihn von allen Selten erwägen und betrachten, gleichfam darüber nachgrübeln, um 
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fich eine genaue Einſicht in benfelben zu verfchaffen. — Wenn man aber bie Luft, wel 
mit dem Wachsthum und mit der Verbefferung unferer Erfenntniß verfnüpft iſt, zu 
feinem legten Endzwecke macht, und die Anwendung des Willens zum Handeln darüber 
vergißt, fo nennt Reinhard diefen Behler das müffige Speculiren oder andy bie un 
thätine Speculation. - 

Sdopoeichelleckerei it die niedrigfte Art ter Schmeichelei, wo jemand gleichlen 
den eckelhaften Auswurf Anderer für etwas Köftliched und für einen Leckerbiſſen Hält. (Dot; ) 


piel if im mweitern Sinne jede leichte, aber regelmäfige Beibäftigung, die m 


des Bergnügens willen unternommen wird. (Dofz.) Oder: find geſellſchaftliche Beſchäi— 
tigungen welche an ſich keine Wichtigkeit haben, denen man aber. eine Wichtigfeit beilegı, 
entroeder wegen ber Geſchicklichkeit, die ſich dabei zeigt, oder wegen des Gewinnes oder 
Verluſtes, der dabei gemacht werden kann, oder aus beiden Urſacen zugleich. (Vogel) 
Die Spielluft, d. i. das Verlangen des Menſchen zu ipielen, bat, ohne daß man einrz 
befondern Spieltrieb anzunetmen nöthig bat, einen natürlihen Grund in dem Bedinf— 


niſſe, ſich feiner Kraft auf irgend eine, die Kraft nur nicht verzehrente, mithin moͤglicht 


leicht und glüdlich von Statten gehende Weiſe bewußt zu merden. Die Spielluft ift daber, 
als etwas ganz Natürliche8, an fi nichts Tadelnewerihes; nur darf fte nicht in Spiel⸗ 
ſucht, d. i tn Reidenichaft ausarien; denn die Reidenichaft kann den Menfchen leicet da⸗ 
hin bringen, dan er Alles, feine Habe, feine Ehre, feine Freiheit, ſelbſt fein Leben ver 
fpielt. Die Wahl des Spiels ift übrigens ziemlich gleichgültig, wenn es nur nicht blofe 
Gluͤcksſpiele find, weil diefe leicht eine doppelte Keidenichaft, Exgiel» und Seminnfat! 
entzünden. Daher ift es ſchändlich, wenn der Staat für folde Spiele "ordentliche An 
flalten (Spielbänfe oder Spielbäufer) errichtet. In der Regel find diejenigen Spiele ve 
befiern,, melche das Gemüth zugleich abfpannen, und doc fo in tigkeit ſeden, daß eb 
ein gewiſſes Intereſſe an der Sache nimmt. Bon dieſer Art find Diejenigen Kartenſpiele, 
Die nicht bloße Glücko- ſondern auch Verſtandesſpiele ſind. Das Schachſpiel iſt zu ern 
und anſtrengend, es ſpannt nicht ab, ſondern an, und dient daher weniger zur Erholung 
al& zur Uebung tes Geiſtes im Gombiniren. (Krug, philof. Xer.) 

Spinvofa over Spinoza, Barudy oder Benedict, geb. 1632 zu Amſterdan 
und geft. 1677 zu Haag. Schon ald Knabe zeichnete er ſich durch rege Streben nat 
Erfenntni und Wahrheit aus. Seine Zweifel an den Lehren ded Talmuds und fen 
religiöfer, von allem 'Aberglauben freier Sinn, machten ihn Ealtiinnig gegen den Gew 
moniendienft jeiner ®laubendgenofjen und zogen ihm manche Berfolgungen zu, indem er 
wegen feiner von den religidien Vorftellungen ſeines Volkes abweichenden Denkart ver 
läftert und bei der Synagoge verklagt wurde, in Bolge deſſen endlich der Bannfluch übe 
ihn geiprochen ward, welden er gleihmürhig aufnahm, und fi nun bei Ghriften wer 
borgen aufhielt, ohne ſich aber zu einer pofltiven Religion zu befennen,, fo viel er aut 
Einladungen dazu erbielt. Gr lernte nun bei dem hollaͤndiſchen Arzte Sranz van Ende 
griechiich und lateiniſch, um ſich der Phyſik und Philoiophie zu widmen. Die Berfel- 
gungen feiner Glaubensgenoſſen dauerten aber fort, und gingen bis zum verfuchten Bew 
chelmord, dem er aber glücklich entging. Er forichte indeſſen innmer weiter, anfangs nad 
Descarte'8, deſſen damals auffonımende Lehre ihn ſehr anzog. Daber ſchrieb er auch: 
„Renati Descarte's principiorum philosophiae“ pars I. et Il. etc. (2 Bänke. 
Amſterdam 1663. 4.) Nebenbei lernte er auch, um ſich etwas zu verdienen, Glasſchleifen. 
Durch die Raͤnke der Juden war er von dem Wagiflrat, damit doc etwas gefchehe, auf 
einige Zeit aus Amſterdam verwielen. Er bezog dad Landhaus eined Freundes, ging nah 
Rheinsburg bei Leyden und darauf nach Vooeburg bei Haag, wo er einige Jahre ſich phi⸗ 
loſophiſchen Forſchungen widmete, biß er endlich auf Bitten mehrerer Freunde fich im 
Hang nieberließ. Selbft nach dem Zeugniffe feiner Beinde war Spindza höchſt mäßig, 
ordentlich und haushalteriſch; im Untgange ſauft und rubig, ſtets gleibmürbig, zugäng- 
lich und gefpräbig, duldſam, angeflrengt fleißig mit Schreiben und Verfertigung von 
Ferngllaͤſern befchäftigt, fo daB er zu drei Monaten zu Haufe blieb, und ſich hoͤchſtes bei 
einer Pfeife Tabak oder einem Spinnenfampfe, der ihn recht von Herzen ergößte, Erho⸗ 
Jung fuchte. Das Berngläferichleifen, fein einziger Erwerbszweig, gab ihm DVeranlaffung 
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auch ben wiſſenſchaftlichen THell der Optik zu ſtudiren, fo daß er nach dem Zeugniffe 
Leibnitz's auch ald Optiker in großem Rufe fland. Seine Uneigennügigkeit bewies das 
Ausſchlagen eined Geſchenkes von 2000 fl. und sine bedeutenden Bermächtniffes feines 
Freundes de Vried, den er aber an feinen Bruder erinnerte, worauf de Vries ihm einen 
Sahresgehalt von 500 fl. ausſetzte, den Spinoza wieder auf 300 fl. herabfegte. Eben 
fo überließ ex feinen habfüchtigen Schweſtern die ihm gerichtlich zugefprochene väterliche 
Erbfchaft bis auf ein Bett, nur daß er fein Recht behaupten wollte. Er Hatte viele be⸗ 
Deutende Freunde, mit denen ex in Briefwechfel fland. Der Prinz Gonde wollte ihn 
1672 in Utrecht Eennen lernen und fendete Ihm einen Paß. Spinoza reidte ab, fand 
ihn aber nicht mehr, weil ihn Sefchäfte abgerufen Hatten. Der Ehurfürft von der Pfalz 
wollte ihn als Lehrer der Philofophie, mit voller Lehrfreiheit in Heidelberg anftellen, 
aber Spinoza fchlug es aus, um ungeftört feinen Forſchungen leben zu können. Ueber 
20 Jahre an der Schwindfucht leidend flarb er 1677. Sein Leben iſt unter andern von 
Diez (Deffau 1783) und Philippſon (Braunfchweig 1790) befchrieben worden. Seine 
Schriften, außer den „principia“ ıc., der tractatus theologicus (Amſterdam 1670), 
worin gezeigt wird, Daß Denkfreiheit nicht nur ohne Nachtheil der Frömmigkeit und bed 
Staatöfriedend gebuldet, fondern nur mit Staatöfrieden und Frömmigkeit aufgehoben 
werden könne, und feine von feinem Freunde Ludw. Mayer zum Druck beförberten nach⸗ 
gelaffenen Werke (Amſterdam 1677, 4.) zu erwähnen find, murden von Paulus (2 Bde. 
Jena 1802—3) und von Ofroͤrer (Stuttgart 1830), herausgegeben. 

Der Name Spinoza war vor noch nicht gar langer Zett fo übel berischtigt und iſt 
ed zum Theil noch, daß Spinoza und Athelft für gleichbebeutend galten. Allmählig 
wurde aber doc fein mahrer Wert Immer mehr anerkannt, fo daß er nun von allen 
Unbefangenen mit hoher Adytung genannt wird, Wendt fpricht ſich über Spinoza 
und feine Bhilofophie mit folgen den Worten aus: „Spinoza machte es fich zum Geſetze, 
nichts für Wahrheit zu halten, was ihm nicht aus zureichenden Gründen einleuchtete, 
und firebte ein Syſtem aufzuführen, welches Die Grundſätze des fittlichen Lebens aus der 
Gotteserkenntniß (nach melchem Zwecke er fein Syſtem Ethik benannte), in firenger 
mathematifcher Methode ableitete. Mit dieſem ſtreng wiſſenſchaftlichen Streben 
näherte er fich dem hoͤchſten Punkte der Speculation und kam auf das merkwürdige, 
durch Carteflus vorbereitete Syflem, nach welchem es nur eine abfolute Subflanz, 
die Gottheit, das un endliche Seyn mit den unendlichen Attributen der Aus⸗ 
Dehnung und des Denkens, gibt, Alles Endliche aber nur Scheinfubftanzen, modi (Be- 
flimmungen) jener Attribute find. Die Subftanz iſt nicht ein einzelnes Wefen, fondern 
Itegt allem Einzelnen zum Grunde, fte iſt nicht geworden, fondern befteht durch fich felbft 
(causa sui) mit Nothwendigkeit und wird nur durch fich felbft gedacht. Nur Die ein» 
zelnen Dinge, als Die wechfelnden Beflimmungen der unendlichen Attribute, entfichen aus 
der unendlichen Ausdehnung die Modi der Bewegung und Ruhe; aus dem unendlichen 
Denken die Modi Verftand und Wille. Allen einzelnen Förperlichen Dingen liegt die 
unendliche Ausdehnung ; allen endlichen Denkweiſen das abfolute Denken zum Grunde, 
- weldye nothwendig zufammen gehören, und ſich auf einander beziehen, ohne aus einander 
entftanden zu feyn. Alle endlichen Dinge, Körper und Seelen find in Gott, Bott iſt die 
immanente Urfache derielben (natura naturans), aber Bott ift keins der endlichen Dinge, 
obgleich alle endliche Dinge aus dem göttlichen Wefen nothwendig hervorgehen. Es gibt 
Keine Zufälligkeit, fondern nur Nothwendigkeit, die in Bott mit Freihelt verbunden 
tft, well er Die einzige Subflanz ift, dem Wefen und Wirken nad) Durch keine andere befchräntt 
wird. Gott wirkt nad) der Innern Nothwendigkeit ſeines Weſens und fein Wille ift von 
feiner Nothwendigkeit nicht getrennt. Es gibt keine freie Baufalität nach Zwecken, ſon⸗ 
‘dern nur Euufalttät durch Natururfachen. Der directe Begriff eines wirklich vorhandenen 
einzelnen Dinges Heißt der Belfl, Seele (mens) dieſes einzelnen Dinges; das einzelne 
Ding, als der unmittelbare directe Gegenftand eines ſolchen Begriffes, Heißt der Leib 
dieſer Seele. Beide bilden ein und basfelbe Individuum, welches bald unter dem Attri⸗ 
. bute des Denkens, bald unter dem der Ausdehnung gefaßt wird. — Alle Ideen find, 
in wiefern ſie auf @ott bezogen werden, wahr, denn alle Ideen, welche in Gott find, 

Surtmälr, yhlof. Real - Leiten. 10. & j 


in 


823 ‚ Spinoga — Spiritualismus. 


find ihren Gegenſtänden volllommen entfprechend, Daher iſt auch jede abfolute und 
entfprechende Idee, welche In und iſt, wahr und verbürgt fich felbfl, sicut lux se ipsam 
et tenebras manifestat, sic veritas norma sui et falsi est; und die Vernunft 
betrachtet Die Gegenſtände nach ihrer Wahrheit, indem fe diefelben unter der Geſtalt der 
Ewigkeit und Nothwendigkeit denkt: (e natura rationis non est, res ut 
contingentes sed ut necessariag contemplari (et) sub quadam aeternitatis 
specie percipere. Dad Falſche hat in der Beraubung des Denkens feinen Grund, 
welche die entflellten und verworrenen Gedanken mit fich führen. Jede Idee eines wirt 
lichen Gegenftandes faßt das ewige und unendliche Wefen Gottes in fih. Die Erkennt. 
niß des ewigen und unendlichen Weſens Gottes, das jede Idee in ſich faßt, iſt adäquat 
und vollſtändig. Der menfchliche Verftand hat daher unbezmeifelt eine adäquate Er- 
kenntniß dieſes Weſens; die Erkenntniß der einzelnen Dinge dagegen iſt unvollkommen. 
In der lebendigen Erkenntniß Gottes beftcht auch unfere Höchfte Seligkeit; denn je mehr 
wir Bott erkennen, defto geneigter find wir, nach feinem Willen zu leben, worin zugleid 
unfer Glück und unfere Freiheit beſteht. Unfer Wille ift nicht abfolut frei; denn bie 
Seele wird zu diefem oder jenem durch eine Urfache Heftimmt, melche wieberum durch eine 
andere beflimmt wird und fo immer weiter rückwärts, und fo gibt e8 auch Keine andere 
Fähigkeit der Seele, welche abfolut wäre. j 

Auf die Hauptidee dieſes Syflems war Spinoza ſchon früh durch das Studium 
ber Nabbinen gelommen; das Studium des Carteſiſchen Syſtems diente nur zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entwickelung deſſelben. Durch die Annahme einiger Grundbegriffe, als 
Subftanz und Eaufalität, und einiger weniger Urlomen entfaltete er nach Art der Ma⸗ 
thematiker Die ganze Gedankenreihe, wenn man Ihm jene Boraudfegungen zugibt, die ein ger 
ſchloſſenes Ganze ausmacht, bis auf den einzigen nicht erflärten Punkt, wie auß jenen 
unendlichen Attributen der Gottheit Die Unendlichkeit der endlichen Mobiflcattonen not 
wendig erfolge. Der Orundfehler des Spinozismus iſt, daß alle Individualität und 
Freiheit der Dinge in der göttlichen Subſtanz untergeht, und daß die firenge Nothwen⸗ 
digkeit aller endlichen Dinge — die, infofern fie Beflimmungen des Unendlichen find, zu 
ben nothwendigen Weſen der Gottheit gehören, als endliche Beflimmungen aber in einem 
durchgängigen notbwendigen Gaufalnerus flehen — die Ethik felbfi in eine Phyſik 
verwandeln, Die Tiefe der Ideen, der gefchloffene Gang der Gedanken, die Kühnpeit 
der Hauptidee, aud dem Unendlichen das Endliche zu erklären, werfen einige Dunkelheit 
auf das Spftem, fo daß es in feinem eigenthümlichen Weſen ſchwer zu faflen if. Es 
ift aber dieſes Syſtem dem Geifte und der Abſicht des Urhebers nad) Fein Atheismus, 
wiewohl es anfänglich von den meiften Gegnern des Spinoza mehr aus Leidenfchaft denn 
aus Einficht dafür gehalten wurde, fondern ein Pantheismus (nicht material mie 
ber eleatifche, fondern nur ein formaler), der den würdigen Begriff von Gott ald dem 
Urſeyn, wie er aus blos antologifcher Speculation gewonnen wurde, In ſich enthält 
und entwickelt. Ein ſolcher Begriff befriedigt aber Die Vernunft nicht, und flreitet mit 
dem Theismus, wie ihn die Vernunf: in praktifcher Beziehung vorausfegen muß. 

Spinoza’8 Charakter und Syſtem wurden gleich verfannt und unwürdig behan- 
belt. Nur wenige wagten anfangs ald Freunde und Anhänger zu erſcheinen. Diejenigen, 
welche zuerft ald Gegner auftraten, trugen zum Theil aus Unverftand oder geheimer Zu 
neigung, die le zu verfteden fuchten, zu Berbreitung befielben bei wie Franz Cuper, 
Graf Boulatviliers, der ausführlichfte Gegner Chriſtoph Wittich, Peter Botret, 
Sam. Parker, Ifaac Jaquelot; und die es am ehrlichften meinten, wie Jo. Bre 
denburg, wurden an ihrer Vernunft irre, weil fie Spinoza's Demonftration nicht 
widerlegen und auch nicht für wahr halten konnten. Erft in den neuern Zeiten hat man 
bem Charakter wie dem Syſteme Spinoza’d Gerechtigkeit widerfahren Taffen, aber aud 
Die ſchwache Seite des Syſtems entdeckt. Die neuefte Philoſophie nähert fich dem 
Syſteme Spinoza’8 von mehreren Seiten an. 
; Spion ift ein heimlicher Austundfchafter, der in böfer Ubficht Andere genau 

eobachtet. | 
Spiritualismus ift, wie Fried ſich ausprüdt, eine wiſſenſchaftliche Theorie, 
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in welcher man entweder alles Weſen der Dinge oder auch nur das menfchliche Leben 
aus der Vorausſetzung einfacher, unveränderlicher geifliger Wefen erklären will. Spi⸗ 
ritualismus iſt demnach, wie Meineke fagt, das Syflem derjenigen Phtlofophen, welche 
der menfchlichen Seele eine geiſtige Natur beilegen, d. 5. fie für eine vom Körper ganz 
verſchiedene, ungleichartige, einfache, unzerſtoͤrbare, der Intelligenz (Vorflelungen) und 
des Selbftbemußtfeyns derielben fählge Subftan; erklären. 

Spiritus rector btzeichnet bei den Aldyymiften ein allgemeines Agens 
in der Natur, was aud dazu dienen koͤnnte, das Leben zu verlängern, Gold zu machen 
und dergleichen mehr. 

Spitzfindigkeiten heißen Subtilitäten, durch welche die Erkenntniß gerabe 
nicht fehr gefördert wird. Oft wird dieſes Wort auch gleichbedeutend mit Sophiſsmen 
gebraucht. In moralifcher Beziehung bezeichnet Spipfindigkelt den Fehler, wo das fitte 
liche Gefühl aus Befälligkeit gegen die Neigungen des Herzens Verdrehungen und Er⸗ 
tünftelungen der fittlichen Geſetze bildet. 

Spileen bezeichnet die herrſchende üble Laune oder Verdrießlichkeit, wo ber 
Menſch in fleter Unzufriedenheit mit fich felbft und Andern lebt. 

©Splitterrichteret ift kleinliche, hämiſche Tadelſucht, mit welcher liebloſe 
Menfchen jeden Fehler des Andern, wie unbedeutend er auch ſey, bemerken und bemertlich 
madın und ein Vergnügen darin finden, deſſen Charakter zu mäfeln und anzufchwärzen 
(de Wette). 

Sponfalien find Verträge, wodurch die künftige Vollziehung einer Ehe 
zwifchen zwei beflimmten Perfonen feflgefegt wirb, wie auch die bei Schließung biefer 
Verträge vorfallenden Feierlichkeiten (Krug). 

Spontaneität legt man dem Geiſte bei, wie fern er fich felbft beſtimmen, 
oder auf das Empfangene weiter einwirken, e8 entwideln, ausbilden, geftalten kann (Krug). 

Spott ift die Darftellung der Fehler und Mängel von einer Seite, wo ſie alß 
lächerlich erfcheinen (Dolzi), oder befteht darin, daf man die Fehler ober auch bie Un⸗ 
glüdsfälle Anderer fo darſtellt, daß fie Lächerlich erfcheinen und biefelben dadurch gekränkt 
und beleidigt werden (Reich ard). Wenn man die Fehler oder gar Unglüdöfälle An- 
derer fo barftellt, daß dieſelben nicht blos Tächerlich gemacht, fondern auch auf eine em⸗ 
pfindliche Weiſe gekränkt werben, fo nennt man dieſes hämiſchen Spott. — Die 
Boßhaftigkeit, wo man Freude daran empfindet, Andere durch Spott läcyerlich oder ver» 
—5 zu machen, nennt man Spottſucht, welche eine zur Leidenſchaft gewordene 

eigung iſt. 

Sprache if Im weitern Sinne jede Art der Bezeichnung des Innern, um es 
äußerlich erkennbar zu machen; im engern Sinne aber die Bezeichnung des Innern durch 
artitulirte Töne ober Wörter. Im ſubjectiven Sinne bezeichnet dieſes Wort das Ver⸗ 
mögen, Andern feine Vorflelungen und Empfindungen auf eine finnliche, wahrnehm⸗ 
bare Weiſe mitzuthellen, im objectiven Sinne: den Inbegriff von Bezeichnungsmitteln 
für dieſe Mittheilung (Mach). 

Die wichtigfte Frage in philofophifcher Hinficht iſt offenbar Die Frage nach dem 
Urfprung der Sprache. Darum will ich hier die vorzüuglichften, Diefe Frage betreffenden 
Schriften namentlich aufführen: 

Rhabanus Maurus de inventione linquarum ab hebraica usque 
ad theodiscam, in Galdasti script. rerum allemann, 7. H. Claude Duret, 
tresor de l’hist. des langues. Edit. 2. Yverd. 1619. 4. Br. Waltoni diss. 
de linquarum natura, origine etc. in defien opper. bibl. Zürich 1673. fol. Brosses 
traite de la formation mechanique des langues etc. Paris 1765, 2 Bde, Ueber» 
fegt und mit Anmerk. verfehen von M. Hißmann unter dem Titel: Ueber Sprache 
und Schrift, Leipzig 1772, 2 Bde. 8. Court de Gebelin, histoire naturelle 
de la parole ou pröcis de l’origine du language et de la grammaire uni- 
verselle. Bart 1776. — Rousseau assai sur l’origine des langues in deſſen 
Oeuvres. Tom. III. Vergl, mit Mof. Mendelfohn’3 Benrtheilungen in einem Schrei⸗ 
ben an Leſſing. Diss. quelle est l’origine des langues, im Kixtraordinaire de 
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Mereure galant. An 1679 VIII. Monboddo of the origine and progress 
of language. Edinburg und London 1773—79. 6 Bde. 6. Ueberfept von Schmid mit 
Vorr. v. Herder. Riga 1784—85. 2 Thle. 8. Beathies thergof longage in 2 part. 
N, U. Ausg. London 1788, 8. Jac. Colerus de lingnarum historia et cul- 
tura als Borrede zu Hutter's biblioth. polyglot. Nürnberg 1599 fol. Conrad 
Gesneri Mithridates s. de differentiis linguarum. Züri 1610. 8. Bor- 
richii diss. de causis diversitatis linguarum. Koppecch 1675 und Queblinburg 
1704. 8. Gesch. Hullbaueri diss. de linguarum origine et diversitatis 
earum causis. Jena 1739. Ph. J. Mülleri animadversiones historico phi- 
losophicae de origine sermonis. Straßburg 1777. Ejusdem medita- 
tiones de origine sermonis p. 1. et II. 1777. H.A. Frank de origine linguae 
primariae humana. Erfurt 1785—87. 4. — Michaeler de origine linguae 
tum primaria et tum et speciali. Wien 1788. M. Sundewelli meditationes 
ciralinguarum originem. Upfal. 1789., I. G. Eichh o rus Prgr. diversitatis 
linguarum ex traditione semitica origines. Göttingen 1788. 4. Joh. Chr. EHrfto. 
Rüdiger’s Grundriß der Geſchichte der menfchlichen Sprache. Leipzig 1782 8. Thl. 1. 
3.2. Süßmilch Verfuch eines Beweiſes, daß die erſte Sprache Ihren Urfprung nicht 
som Menfchen , fondern allein vom Schöpfer erhalten. Berlin 1766. 8. Herder J. 
G. über den Urfprung der Sprache. Berlin 1771. N. U. 1789. Gekroͤnte Preisfchrift. 
WVerſuch einer Erklärung des Urſprungs der Sprache 1772. Riga. I. N. Tetens 
über den Urfprung der Sprache und Schrift. Bützow. 1772. 8. Vergl. mit deffen phi⸗ 
Iofoppifchen Verfuchen. Bb. 1. Anhang. Dietr. Tie demanns Verfuch einer Erklaͤ⸗ 
sung des Urfprungs der Sprache. Berlin 1772. 8. Fulda F. K. Sprachgeſchichte 
in Meufels Hiflorifchen Unterfuchungen. I. Eh. Adelung über den Urfprung ‚ber 
Sprache und den Bau der Wörter. Leipz. 1781. Vgl. deſſelben Mithridates. Dorf 
Ant. Joh. phllofophifche Gefchichte der Sprache und Schrift. Mainz 1701. 8.8. 
Anton über Sprache in Nüdficht auf Gefchichte der Menſchheit. Goͤrliß 1799. Zal⸗ 
ind Hourwitz origine des langues. Paris 8. — Fichte's und Korbergs Ab- 
handlungen vom Urfprunge der Sprache, In Niethammer's philofophifchem Fournal. 
Bd. 1. Hft. 3. 4. Bd. 3 Hft. 2. R. W. Zobel über die verfchiedenen Meinungen 
ber Gelehrten vom Urfprunge der Sprache. Magdeburg 1773. Nies verfuchte Ver 
einigung zweier entgegengefegter Meinungen der Gelehrten vom Urfprung der Sprache. 
Sranffurt a. M. 1806. Karl Ferd. Becher’3 Organismus der Sprache. Frank⸗ 
furt a. M. 1827. 

Die Beurtheilung der beiden den Urfprung der Sprache betreffenden Hypotheſen 
fpriht Dr. Karl Daub (philofophifche und theologifche Vorlefungen, heraudg. von 
Marheineke und Dittenberger. 1. Bd. S. 252) auf folgende Weile aus: In der erften 
Hppothefe, daß Bott der Urheber der Sprachen fen, ift Das die Wahrheit, daß das Ger 
gebenfeyn der Einheit der Vorftelung und des Zeichens für diefelbe, ald des Wortes, 
anerkannt wird. Die Identität ift keine producirte, Leine von dem Menfchen hervorge- 
brachte, fondern eine gegebene, und dieſe Anerkenntniß des Gegebenſeyns iſt dogmatiſch 
ausgefprochen in der Hypotheſe: „Bott iſt der Schöpfer der Sprache”. Damit thut bie 
Hypotheſe einen Sprung uber Die Anthropologie hinaus In die Theologie. Aber an 
dieſer unmittelbaren und gegebenen Identität der vorftellenden Tätigkeit und der Sprade 
oder der Identität der Sprache und der Vernunft (Aoyog) hat die Hypotheſe Ihre Wahr- 
heit. Das Falſche tft, daß das Producirtſeyn der Zeichen für Die Vorſtellungen einer- 
feitö, und andererfeitö der Vorftelungen, welche Zeichen erhalten, nicht erfannt wird ald 
das Producirtfegn durch dad Ich des Menfchen. Die Worte für die Gedanken find dem 
Menfchen nicht etwa gegeben, vorgefprochen, eingebläut und eben fo wenig die Gedanken 
und dann die Zeichen für fie; denn fo wäre der Menſch, wenn Worte und Zeichen ge- 
geben würden, eine bloße Sprach“ und Denkmaſchine, ihn hätte Bott ald einem Papa- 
geien vorgefprochen. 

In der zweiten Hypotheſe „Daß der Menfch Die Sprache felbft erfunden Habe’ — 
iſt das Wahre eben dieſes, daß die Probuetinität der Vorſtellungen und ber Worte für 
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fie durch den Menfchen anerkannt wird; er iſt der Schöpfer feiner Gedanken und Vor⸗ 
ftelungen, alfo auch der Vater. Aber das Balfche tft, Daß das Gegebenſeyn jener Iden⸗ 
tttät der Vorftelungen und Zeichen nicht anerfannt - fonbern dafür ein Producirtſeyn 
flatuirt wird. Auch jene Identität wird für ein Erzeugniß des Ich, alfo nicht für gege- 
ben, für unmittelbar genommen, und das tft in ihr das Unrichtige. 

Der Brund, aus dem beide Hypotheſen hervorgegangen find, iſt theils Die Vor⸗ 
ſtellung: in Produciren der Sprache verhalte der denkende Menfch oder der Geiſt fi 
nicht ſowohl und urfprünglich als Intelligenz, intelligente Thätigkeit, vorftellend 
und dentend, als vielmehr ald Wille, als wollend , und die Erfchaffung der Sprache fey 
eine beabſichtigte, bezweckte; in der einen Hypotheſe iſt Das wollende Subject: Bott. 
Er Hat den Zweck oder Willen, daß der Menfch fpreche, er fchafft aus dem Willen und 
Zweck ihm Die Sprache an ober erfchafft fie. In der andern Hypotheſe iſt das wollende 
Subject der Menſch; er bezweckt die Aeußerung feines Innern und erfindet zu Diefem 
Zme von dem unmittelbaren Naturlaut aus — die Sprache. Bel Betrachtung der 
Sprache iſt aber noch gar nicht auf Die Intelligenz ald praftifche, fondern nur auf 
fie als Intelligenz zu reflectiren. Wo ſie praßtifch geworben, wollend, mit Zweck und 
Abſicht thätig iſt, iſt fie Diefes nur geworben mittelft der vorhergegangenen Sprache, 
deren fle ſchon mächtig geworden. Das iſt bei Mofes gut fo bemerkt: die Schürzen wur« 
den von den erſten Menfchen ſelbſt gemacht; fie find ihr Werk, aber nicht die Sprache. 
In Unfehung der Sprache Hingegen heißt e8 früher: Bott führte dem Menfchen bie Thiere 
vor, Daß er ihnen Namen gäbe, und da iſt auf den göttlichen Urfprung der Sprache hin⸗ 
gedeutet und daß das Reden nicht ohne Denken möglich fey. — Indem nun beide Hypo⸗ 
thefen einander widerſprechen, fo tft jede derfelben durch ihr Wahres das Gegenthell ver 
andern in derem Falſchen. Sind aber zwei Hypotheſen fo befchaffen, daß Feine beftehen 
Tann, weil jede der beiden das Negative der andern iſt, fo iſt keine das Wahre und bie 
Wahrheit in einem Dritten zu fuchen. 

Der Mangel beider iſt, daß bei der Frage nach dem Urfprung der Sprache fogleich 
auf den Geiſt, der ſchon fertig iſt, als ein felbftbemußtes, denkendes Subject reflectirt 
wird und daß das Verhältnig der Sprache zum Gebächtniß nicht betrachtet wird. Das 
zum Gebächtnißmwerben der Einbildungskraft, befonders der Phantaſie, iſt die Entwick⸗ 
Iungöftufe des Menfchen um zur Vernunft zu fommen. Uber jene zum Gedächtniß ger 
wordene Kraft if die die Zeichen als rein zeitliche für die Vorftellungen, Gedanken, 
Ideen, ſie iſt die Sprache fchaffende Macht, wobei nur zu behalten ift, Daß dad Gegeben⸗ 
fegn der Borftellungen kein Producirtſeyn iſt. Allerdings muß fich die anthropologifche 
Betrachtung zur religiöfen erheben; dann aber iſt das Wefentliche derfelben Folgendes: 
Bott {ft der Schöpfer des Kebens, der Ur Grund der Welt, der Grund des menfchlichen 
Geiſtes, er ift ed, von dem alle guten Gaben kommen, alfo auch die Fähigkeiten und 
Möglichkeiten, daß fich der Menfch von der thierifchen Rohheit zur Vernunft, und aus 
der Tiefe des thierifchen Selbftgefühls zur Freiheit entwidelt, und auf dieſem Gange ber 
Schöpfer feiner Sprache fey. Was von den größten Geiftern gilt, und was der echte 
Künſtler anerkennt, daß fein Talent nicht aus ihm ftammt, daß er es nicht fich gegeben 
babe, das erkennt der Menfch in jeinem Verhältniß zu Gott an. | 

Spraclebre ift die Unwelfung, eine Sprache richtig ſprechen und fchreiben 
zu lernen, um fich Andern, welche viefelbe Sprache verfiehen, verfländlich zu machen. 
(GGeyſe). Sie befchäftigt fih alfo mit Darftelung und Entwidlung der allgemeinen 
Geſetze der Menfchenfprache überhaupt oder In den verfchiedenen Arten derfelben. 

Sprachmeifter ift eigentlich derjenige, welcher einer Sprache fo mächtig ifl, 
daß er fle auf eine mufterhafte Weiſe zum Ausdrucke feiner Gedanken und Empfindungen 
brauchen Tann. Gewöhnlich braucht man aber dieſes Wort als gleichbedeutend mit 
Sprachlehrer, d, i. eine folche Perfon, welche Andern Unterricht in einer Sprache gibt. 
Nun iſt es zwar allerdings richtig, daß jeder Sprachlehrer auch ein Sprachmeifter ſeyn 
fol, allein es {ft dieſes Leider Höchft felten der Fall, indem die meiften Sprachlehrer 
häufig bloße Sprachpfufcher find, von denen man Faum die Elemente einer Sprache ges 
hoͤrig erlernen Tann. 
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ESprach richtigkeit iſt die bloße Abweſenheit von Aufern und Innern Sprech 
lern in Auſehung der Ausſprache und Schreibung ber Worter, fo wie auch in Un 
ung der Abwandlung und Stellung oder Verbindung der Wörter. 

Eprach ſchſuheit verhält ſich zur Sprachtichtigkeit wie Poſitides zum Ne 
tiven, und bezeichnet im Allgemeinen bie —* oder den Schmuck im Reden und 
Gatten. Man kann aber auch Hier, wie Krug bemerkt, Die äußere und Innere Schön⸗ 
pi unterfi .Jene berußt auf dem Wohllaute deffen, was. man ſprachlich barfkch, 

das Gehör; biefer auf deren Gebrauche folcher Börter und Redendarten, weldye der 

Kraft, Fülle ud Lebendigkeit geben, alfo nicht bIoß deh Brrftand befahäfiigen, 

auch die Einbildungsfraft erregen, mithin der Bilder, Gleichniffe, Troppen, 


x. 
Eprobdigkeit Heißt in phyſiſcher Hinſicht die Eigenſchaft mancher Körper, ver» 
welcher fle, wenn man fle biegen, d. i. ihren Thellen eine andere Michtung geben 
will, leicht zerfpringen; im phnflfcher Hinficht bezelchnet man damit eine gewiſſe Zuräd- 
Yaltung von dem ſich und Naͤhernden, beſonders Die Verweigerung ber körperlichen Hin 
gevung am den, der dieſe Hingebung wünfcht, um bie Anforderungen des Befchlechtötrie 

zu befriedigen. Gewöhnlich bezeichnet man damit daB Benchmen eines Frauenzim⸗ 
mere, welches es Sameiigelcien und Liebkoſungen deſſen, der ihre Liebe erwerben will, 

et. erbtg.) 
® iſt alles Geſprochene, beſonders, wenn es kurz if, was man auch Sen⸗ 
nenut, einen Sinn ober Denkſpruch, wenn ed einen bemerkenswerten Sinn ober 
ten enthält. (Krug.) Im furifchen Sinne bezeichnet es eine Ausfage, wodurch je 
mand, der dazu befugt iſt, in einer Mechtöangelegenheit etwas beſtimmt und den vorher 
gegangenen töftreit dadurch entfcheibet. (Eberhard) | 

"Gpräddwort iſt ein kurzer, irgendeine Wahrheit bezeichnender Sag, der Häufig 

beim Volke gehört wird. > 

® g dat in der Philoſophie eine Iogifche und eine metaphyſiſche Bedeutung. 
Im logiſchen Sinne bezeichnet man damit einen Fehler im Verknüpfen der Gedanken, 
beſonders beim Schlieffen und Beweiſen. Man geht nämlich von dem Einen zu dem An- 
bern fort, ober folgert dieſes aus jenem, ohne daß ein wirklicher Zufammenhang zwifchen 
Beiden flattfindet. Manche Logiker unterfcheiden noch den gefeßmäßigen und der 
ungefehmäßigen Sprung, und verfichen unter Diefem ben eben angeführten Fehler, 
unter jenem aber den Uebergang von einem Sat zum andern mit Weglaffung des fie 
verbindenden Zwiſchenſatzes. Eine folche Abkürzung ift aber kein Sprung zu nennen. 
In der Metaphyſik hat man auch den Say aufgeflelt: in der Welt gibt es keinen 
“ Gprung. Diefer Satz drückt aber nichts anders aus alE das Geſetz der Stetigkeit, ver⸗ 
möge deſſen der Uebergang aus einem Zuflande in den andern, ihm entgegengefegten, nicht 
plöplich, fondern allmälig durch mittlere oder Zwiſchenbeſtimmungen flattfindet, 3.2. 
ber Ucbergang aus Geſundheit in Krankheit, was aber eigentlich fein Sprung genannt 
werben kann. (Krug.) 

Staat ift, fagt Ancillon eine moralifche Einheit. So richtig nun dieſes im 
Allgemeinen iſt, fo wenig kann doch diefe Erklärung befriedigen, Indem fie fein charak⸗ 
teriſtiſches Merkmal angibt, wodurch die Staatsgeſellſchaft von andern Geſellſchaften, 
die auch moralifche Einheiten find, unterfchelbet. Daher Hat ſchon Grotius beſtimmter 
den Staat erklärt als eine große, felbfiftändige Befellfchaft von Menfchen,, die fich zum 
gemeinfchaftlichen Genuſſe der Sicherheit, Freiheit und außern Wohlfahrt unter fich ver⸗ 
einigen. Diefem entfprechend erflärt auch Meineke den Staat als einen Verein von 
Menfchen unter äußern pofltiven, d. h. Rechtögefegen zur Erhaltung und Vertheidigung 
ber allgemeinen Menfchentechte, der Breihelt, ‘der Sicherheit, des Lebens, des Eigen 
thum& und ber Ehre. , 

Durch diefe Erklärung wird aber, wendet man ein, ber Begriff des Staates offen- 
bar zu ſehr beſchraͤnkt, indem Hier der Staat als eine bloße Rechtsanftalt betrachtet wird. 
Darauf iſt zu erwidern, daß In den angeführten Erklärungen keineswegs außgeiprochen 
fey, daß Recht und Gerechtigkeit das einzige, ober ganze Höchfte But des Staat 
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fey, fondern nur das erfte Element beffelben, mithin auch Die unumgänglich noth⸗ 
wendige Bedingung alles deſſen, was fonft noch in und durch den Staat gefchehen fol. 
Nichts darf alfo von Seite des Staatd zur Erhaltung und Beförderung bes öffentlichen 
Wohls gefchehen, was dem Nechtögefege zuwider ift, weil dieſes das Sffentliche Wohl in 
feiner Srundvefte erfchüttern würde. Wenn aber unter biefer Bedingung für das öffent- 
liche Wohl geforgt wird, fo befeftigt man eben dadurch wieder Die Herrfchaft des Rechts⸗ 
gefeßes im Staate. Denn eine Menge von Mechtöderlegungen, fährt Krug fort, rühren 
blos daher, Daß es den Menfchen entweder an Bildung oder gar am Nothdürftigen fehlt. 
Rohheit und Mangel erzeugen überall die meiften und gröbften Verbrechen. Fe mehr alfo 
der Staat auf eine rechtliche Weiſe für Die Erhaltung und Beförderung menfchlicher Boll 
kommenheit und Glückſeligkeit ſorgt, deſto mehr verftopft er Die Quellen der Rechtsver⸗ 
letzungen, deſto mehr fichert er daS Recht. So handelt der Staat ganz feinem Zwecke ges 
mäß, wenn er für die Erziehung der Jugend, für Vollöunterricht, für Öffentliche Sitt⸗ 
lichkett und Religiofttät forgt. Hieraus iſt ferner begreiflih, warum der Staat alle übri⸗ 
gen gefelligen Vereine der Menſchen, fobald fle rechtlich find, nicht nur in fich auf⸗ 
nimmt und bulbet, fondern auch ſchützt und unterflüßt, wie bie häuslichen, Eirchlichen, 
wiffenfchaftlichen, Tünftlerifchen, gewerblichen sc. Denn diefe Vereine tragen insgeſammt, 
jeder auf feine Art und in befchräntterem Kreiſe, zur Erreichung des gefammten 
Staatszweckes bet, - 

Staatsanleiben find aufferorbentitäe Hilfsmittel zur Deckung der Bebürfe 
nitfe des Staats. Daß der Staat eben fo wie der Privatmann in den Fall kommen kann, 
feine Zuflucht zum Borgen nehmen zu müffen, leuchtet von felbft ein, und beweist fich 
unmiderfprechlid durch die Erfahrung. Wenn aber der ſich gebrungen findet, zu einem 
Anlehen feine Zuflucht zu nehmen, fo fol diefes immer nur ein Freiwilliges und 
kein gezwungenes feyn; denn ein ſolches koͤnnte nur durch Die HöchfteNoth entſchuldigt 
werben , wie wenn im Kriege dad ganze Dafeyn des Staatd auf dem Spiel flände. Es 
verfteht fich Hiebei von felbft, daß da, wo eine ftelvertretende Berfaffung eingeführt iſt, ohne 
Zuftlimmung der Stellvertreter des Volkes Beine Anleihe gemacht werben darf, well am 
Ende doch dem Volke ſowohl die Bezahlung der Zinfen, ald aud) die Zurüdzahlung des 
erborgten Kapitals zur Laft fällt. — Neue Staatsanleihen zur Rückzahlung alter zu 
machen, ift nur dann rathfam, wenn man dabei an Zinfen bebeutend erfpart. (Krug.) 

Staatsbeamte, f. Amt. . 

Staat3bürger Heißen überhaupt die in der Staatögefellfchaft lebenden und 
zu derfelben als Mitglieder gehörenden Menſchen. Man unterfcheidet aber vorzüglich a c= 
tive und paſſive Staatäbürger, und verfleht unter activen Staatsbürgern foldhe, die 
nach eigener Kaufalität ihres Willens handeln, mithin In ihrem Berufe frei und unab- 
hängig find. Paſſive Staatsbürger nennt man hingegen diejenigen, welche ſich um 
Lohn vermiethen, und, ohne fh um dad Gemeinweſen befümmern zu koͤnnen, keinen an⸗ 
dern Zwed Haben, ald den Unterhalt ihres Lebens zu erwerben. (Ummon.) Sie find 
. daher, wie Krug fagt, folche Bürger des Staats, Die zwar den Schuß des Staats in 
Anfehung aller ihrer Rechte genießen, aber nicht in den Öffentlichen Angelegenheiten 
deffelben mitftimmen dürfen. 

Staadformen künnen nur nach der Verſchiedenheit des Subjects, welchem 
die Souveränetät zuftcht, eingetheilt werden. Wie nun der einzelne Menfch oder bie 
Familie, der Stand und das Volk die Elemente des Staats find, fo kann es auch im 
Allgemeinen und naturgemäß nur breierlei Regierungsformen geben. (Stapl.) Die - 
Souveränetät {ft nämlich entweder bei einem einzelnen Menfchen, in gewiſſer Beziehung 
bei einer Familie (Dynaftie) — Monarchie, ober fle iſt bei einem Stande — Aris 
Rpfratie, oder fle ift beim gefammten Volke — Demokratie, Iſt nun Die Souverä- 
netät bei einem Stande oder beim ganzen Volke, fo muß erſt, fährt Stahl fort, ein 
künſtliches Subject für fie an der Berfammlung beöfelben durch Abflimmung gebilbet 
werben; und es entfleht das Eigenthümliche, daß biefelben Menfchen, die ald Glieder 
diefer Verſammlung herrſchen, einzeln betrachtet wieder die Gehorchenden find. Da⸗ 


BB. Staatsformen. 


durch bilden Ariftofratie und Demokratie zuſammen im Gegenſatz zur Monarchie — 
die Republik, 


Die Monarchte tft zmeterlet Art. Die Souveränetät {fl wie der Staat ſelbſt ur- 
fprünglidy und unaufhörlicy, der einzelne Menſch Hat aber keinen Fortbeftand in fidh, er 
ann fie deßhalb nicht aus urfprünglich eigenem Rechte befigen gleich einem Stande oder 
dem Volke, fondern er beftgt ſie entweder als Haupt der Dynaſtie aus ihrem Mechte, oder 
durch Uebertragung des Volks oder eines Standes. Die Monarchie iſt deßwegen entwes 
der Erbmonarchie oder Wahlmonarchie. Im legten Kalle verdankt der Monarch 
"Die Herrſchaft der Wahlverfammlung , die in fofern eine höhere Macht iſt als er ſelbſt. 
Die Wahlmonarchie iſt deßhalb ein Mittelding zwifchen Monarchie und Republik. Es 
tft die Souveränetät bei ihre der Zeit und dem Gegenſtande nach getheilt, fo daß fle bei 
und für Belegung des Thrones der wählenden Berfammlung, nachher dem Könige zu- 
ſteht; fle iſt eben deßwegen auch überhaupt eine minder naturgemäße Regierungsform 
Sondern die Monarchie iſt Ihrem Wefen nach eine Erbmonarchie. Sie beruft eigentlich 
auf dem ‚Herrfcherrechte der. Dynaftie, welche der König als ihr gegenmärtige® Haupt te 
präfentirt. Die Dynaftie, da fle keine Perfönlichkeit iſt, kann zwar nicht das Subject 
fegn Hinftchtlich ihrer Ausuͤbung, wohl aber Hinfichtlich Ihrer Zuftändigkeit. Die Ernen- 
nung des Königs durch den Vorgänger oder durch das 2008 find eben fo felten als na- 
turwidrige Surrogate der Erbmonarchie. 


Die Ariſtokratie iſt verfchleden nach dem Stande, welcher die Herrfchaft Hat. 
Dies ift entweder der Hiflorifche, der Adel, der gleich der Dynaſtie in der monarchifchen 
Megierungsform durch Geburt fein Recht fortpflanzgt — eigentliche Ariſt okratie, 
ober der Stand des Bermdgend — Timokratie u. dgl. 

Die Demokratie iſt Herrfchaft des Volkes, das iſt nicht der einzelnen Men⸗ 
ſchen als jolcyer, fondern der Gefammtheit der Stände, fle Fann ſich aber dahin durch 
Auflöfung der innern Gliederung erweitern, daß die einzelnen Menſchen unmittelbar als 
foldye mit gleichem Rechte die fouveräne Verſammlung bilden. 

Dies find die verfchiedenen Negierungdformen nach dem Subject der Souveränetät. 
‚ Da aber die Souveränetät keineswegs eine unumfchräntte Gewalt ift, fo können bei jeder 
diefer drei Borımen Schranken gegen den Souverän (Mitwirkung anderer Elemente und 
Drgane) in mancherlei Weiſe ftattfinden, daher find hier Mifchungen der verfchiedenften 
Art, und Uebergänge bis zum Unmerklichen möglich , ohne Daß deßhalb diefe Grundein⸗ 
theilung felbft wegfallen könnte, und ed kann ferner jede der Hauptformen felbft wieder 
in Rückſicht auf die Elemente, welche den eigentlichen Souverän befchränfen,, in mehrere 
Arten unterfchieden werden. 


Hiernach unterfcheidet man namentlich die unumfchrankte Monarchie und 
die befhränfte. Die Befchränkung fann durch mancherlet Organe und für mancherlei 
Rückſichten (Religion, Kriegsmacht u. f. mw.) gefchehen. Die beſchränkte Monarchie im 
etgentihen Sinne befteht aber darin, daß die Berechtigung der Untertha- 
nen als eine Schranke der königlichen Gewalt anerkannt iſt. Eine befondere Art derfel- 
ben tft die conftitutionelle Monarchie, welche in ihrer wahren Bedeutung auf 
zwei Kriterien beruht: ein feſtbeſtimmtes Gefeg und eine Standſchaft, melde 
dad Volt als ein Ganzes vertritt, und deßhalb auch aus ſämmtlichen Ständen hervorgeht. 

Man fann die Mannigfaltigkeit der Regierungsformen auch auf eine tiefere Weiſe 
aufgreifen, nämlich die Verfafjung in ihrer vollendeten Ausbildung zum Brinzip machen, 
fo daß die andere ſich ſondere je nach ihrem Verhältniß zu ihr, Das iſt, je nachdem das 
eine oder das andere ihrer Elemente entweder ihnen fehlt, oder über die Regel vorberrfcht. 
Das Königthum fleht allein — abfolute Monarchie. Die Nepräfentation Des Volke 
ſteht allein, und wird Dadurch zur Herrfchaft anftatt zur Vertretung — die Republik, 
je nach der Art der Nepräfentation Uriftokratie, Demokratie. Alle befeftigte Einrichtung 
fintt, und es herrſcht blos die öffentliche Meinung in ihrer momentanen flürmifchen 
Macht — Zuftand Frankreichs während dererften Revolution. Endlich 
kann auch alle lebendige, perfönliche Gewalt in Hintergrund treten, fo daß nur die beiden 
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anbern Botenzen im Staate, die perfönliche Berechtigung und das Gefeh, das dann nur 
diefe bezweckt, vorherrfchen — Prinzip der nordamerikaniſchen Berfaffung. 

Staatsgenoſſen heißen diefenigen, welche an den fpeciellen Rechten und Vor⸗ 
theilen des Staa nicht unmittelbar, fondern nur mittelbar, und dadurch Antheil neh» 
men, daß man ihnen gefegliche Freiheit, bürgerliche Gleichheit in Anfehung aller Men⸗ 
ſchenrechte und bürgerliche Perfönlichkelt, das Necht für feine Eriftenz und Erhaltung 
felbft zu forgen geftattet. (Meinete.) 

Staatsgeſetze find die Erklärung des pofltiven Willens der Höchften Staats⸗ 
gewalt (Maaf) oder: die Geſetze, welche die Einſchränkung beflimmen, die ein jeder, 
der an den Vortheilen des Staats Antheil nehmen will, zum Wohl des ganzen gefelli- 
gen Vereins vou feiner natürlichen Freiheit zu machen hat. (Meineke.) 


Staatögewalt ift die Idee einer Mittelpuntts« oder Centralkraft im Staate, 
welcher Die übrigen Kräfte, als auffer dem Mittelpuntte wirkende oder peripherifche unter- 
worfen find. (Krug.) Man verfteht wohl audy unter Staatögewalt das Staatsober⸗ 
Haupt felbft, theild Die Macht, durch welche es den übrigen Mitglievern des Staats 
überlegen ift. 

Die Staatögemalt tft ihrem Wefen nach in fich einig und unthellbar. Sie kann 
nicht zertheilt werden in mehrere Gewalten, fie kann nicht zertheilt werben an mehrere 
Sußjecte, fondern muß Einem Subjecte zuftchen, und in biefer Einheit iſt fie bie 
Spoveränetät(Staatöfreiheit, Machtvollkommenheit). Ihrer Ausübung nach hat fie 
aber verfchledenartige VBerrichtungen und dafür verichiedene Organe, mehr ober weniger 
felöfiftändig gegen den Souverän. Hierauf beruht die Eintheilung der Staatsgewalt. 
Die gewöhnliche Eintheilung derfelben in Die gefeggebendbe, richterliche und volle 
ziebende hat mehr nur Die äußere Form ihrer Thätigkeit im Sinne, ob fie Megeln gibt, 
fubfumirt , ausführt. Dadurch find, fagt Stahl, ſchon die wahren Begriffe nicht ſcharf 
genug bezeichnet. Denn die eigenthümliche Natur der gefeßgebenden Bewalt iſt nicht, daß 
ſie Regkin aufftellt, jondern daß fle den Rechtszuſtand ändert, Die richterliche nicht, daß 
fte ſubſumirt, ſondern daß fle das allgemeine Gefe gegen das felbfiftändige Recht des 
Individuums aeltend macht u. f. w. Berner ift ein wefentlicher Zweig der Staatögewalt 
die eigentliche Regierung, ganz übergangen, man läßt fle aufgehen in Der erecutiven, die 
man aber doch gewöhnlich nur als Vollſtreckung gegebener Gefege betrachtet. Dies hat 
in der jeßigen Praris conftitutioneller Staaten die nachtheilige Folge, daß man jede bes 
liebige Anordnung, die nicht in Folge eines vorausgegangenen Geſetzes erlaffen wird, 
alfo nicht bloße Erecution iſt, 3. B. Schulplan, felbft ala ein Geſetz betrachtet, und daher 
Zuftimmung der Stände fordert. Der Staat erfcheint darnach als eine große Geſetzma⸗ 
ſchine, und das ganze Räderwerk greift nur in einander, um Befege au machen und Die 
gemachten anzuwenden (8 gibt dann Verordnungen entweder für Die Geſetze, oder gegen 
diefelben , keineswegs felbftfländige innerhalb der Gefepe. Diele Borftelung fpricht ſich 
deutlich aus fogar in deutfchen Verfaffungdurlunden,, wenn in denfelben dem Könige 
das Recht der zur Vollſtreckung und Handhabung der Befege erforderlichen Verordnun⸗ 
gen beigelegt wird. 

Endlich, was der Grundirrthum dieſer Eintheilung ift, fle hebt die Einheit der 
Staatögewalt und das organifche Band unter den Zweigen ihrer Thätigkeit auf, indem 
fte gleich mit den legtern beginnt, und die untheilbare Gewalt, die alle in fich fchließt, 
die Soureränetät dabei gänzlich überfieht.. Hier iſt der Sig jener falfchen und verberb- 
lichen Lehre, daß man die Sewalten von einander trennen und verfchledenen Subjecten 
zutheilen könne und müſſe — der fogenannten conflitutionellen Theorie. Nad 
ihr iſt der Köntg nicht der Souverän, der alle Gewalt in fich vereinigt, fondbern der In⸗ 
haber der erecutiven Gewalt, die Standſchaft nicht eine mitwirtende Macht bei der Ge⸗ 
feßgebung, fondern die eigentliche gefeßgebende Gewalt. — Un die Stelle der zerflörten 
organifchen Einheit fucht man dann vergebens eine mechantfche Zufammenfegung und 
Verſchränkung der Gewalten zu ſetzen. 

Staatögrundgefebe (leges civitatis fundamentales) heißen Diejeni» 
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gen Sefege, welche die Berfaffung bed Staates beflimmen (leges constitutionales), 
wie die Magna charta. 

Staats klugheit if die zweckkmäßige Anwendung der rein moralifchen Prix, 
zipien, der praßtifchen Bernunft zu rechter Zeit und am techten Orte und zur Benutzung 
aller dazu dienenden Umftände und Mittel. (Meineke.) 

taatskunſt ift der Inbegriff der Grundſätze, nach welchen alle rechtmäßigen 
Zwecke de3 Staates am leichteften, am ficherften und durch die erlaubteften Mittel erreicht 
werden koͤnnen. (Meineke.) 

Staats lehre iſt die äußere praktiſche Naturlehre als Anwendung ber allge 
meinen Ethik auf die äußern Verhältniſſe der Menſchen, ober die Lehre von den Idealen 
der Gefeßgebung, oder überhaupt von dem Idealen des Volkslebens. (Kries.) 

Staatsmann Heißt derjenige, welcher die höheren Ungelegenheiten des 
Staates beſorgt. 

Staatsform Heißtdie allmaͤlige Umänderung ber beſtehenden Staatöverfaffung. 

Staatsregierung Heißt die Leitung der Angelegenheiten de8 Staats und 
des Verhaltens feiner Bürger durch dad Staatsoberhaupt vermittelft gewiſſer Geſetze oder 
Anwendung der höchften Gewalt nach allen ihren Zweigen zur Verwirklichung bei 
Staatszwecks durch gewiſſe Perfonen. " 

taatsreligion iſt, fagt Krug, diejenige Religionsform, welche vom Stante 
gleichfam privilegirt tft, alfo Die im Staate herrſchende Religion. Daher find auch gr 
mwöhnlich mit dem Belenntnifie verfelben gewiffe Vorrechte verfnüpft. Ja manche Stan 
ten find fo unduldfam, daß fle außer jener gar keine Religtonsform dulden wollen. Dies 
ift aber offenbar ungerecht, weil e8 ein Eingriff in die Gewiſſensfreiheit if. Es Hilft auch 
Diefe Unduldſamkeit zu gar nichts. j 

Dagegen erflärt fih nun Stahl auf folgende Weiſe: „ES tft die Anforberung an 
den wahren vollfommenen Staat, wie an den einzelnen Menfchen, daß er eine, und zwar 
die wahre, wirkliche, die chriftliche Meligion bekenne und nach ihr handele — Staats⸗ 
religton , welche fih nun darin Äußert: 

Fürs Erfte, daß der Staat die fämmtlichen Lebensverhältniſſe, Die bürgerlichen 
und politifchen Einrichtungen, nach den Anforderungen chriftlicher Erfenntniß , fo meit 
Diefe reicht, anordnne, und zmar aus Anerkennung des geoffenbarten Gebots und der aus 
der geoffenbarten Religion abgeleiteten Erkenntniß: fo z. B., daß er die Monogamie und 
das Verbot der Blutfchande aufrecht halte, nicht aus polizeilichen abänderlichen Rück⸗ 
fihten, fondern als ein unabänderliched göttliche8 Gebot u. f. w. 

Fürs Zweite, daß er nur denen Die Fähigkeit ertheile, Werkzeuge feiner Lenkung 
zu feyn, d. t. Öffentliche Aemter der Megierung oder der Vertretung zu befleiben , melde 
ſich zum Chriſtenthum befennen, ſowohl deßhalb, weil nur darin eine Bürgfchaft liegt, 
daß die Aemter im chriftlichen Geifte verwaltet, alfo jene erfte Forderung erfüllt werde, 
als auch, weil erft dadurch der Staat fein chriftliches Bekenntniß beurkundet. 

Endli Drittens, daß der Staat die chriftliche Kirche in ſich ſchon aufnehme, 
als einen wefentlichen Theil feiner Einrichtung, und für ihre Erhaltung und Förderung 
Sorge trage. Er muß ihr die Vermögensmittel bereiten, das Anſehen einer göttlichen 
Zuftitution, der er felbft huldigt, erhalten, ihre äußerlichen Vorfchriften, z. B. kirchliche 
Trauung ber Ehen, Taufe aller chriftlichen Kinder — durch feine Macht zum Voll 
zug bringen. 

Iſt Dies Alles erfüllt, fo bewährt ſich. das Chriſtenthum als Bekenntniß des Staats 
und ald fein lebendiges Bekenntniß, das feine Einrichtungen und feine Herr⸗ 
fhaft beftimmt. 

Die Herrfchende Meinung aber ift der Anforderung einer Staatöreligion, vder mit 
anderen Worten des entfchievenen chriftlichen Charakters des Staats in Allem 
gerade entgegen. 

Die ganze dabei zu Grunde liegende Betrachtungsweife ift aber unhaltbar In jeber 
Beziehung. Sie ift unhaltbar dem Ehriftenthum gegenüber, denn das Chriſtenthum 
kündigt ſich felbft als eine Gewißheit an, bie auch von fsinen Bekennern nothwendig ale 
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Gewißheit, nicht mit dem Zweifel angenommen werben müffe. Daher müffen bie Men⸗ 
ſchen das Chriſtenthum entweder in dieſer Weiſe annehmen, und dann nothwendig auch 
eine Staatsreligion behaupten, ober, wenn fie die objective Wahrheit in religioſen Din⸗ 
gen und deßhalb die Stantöreligion aufgeben, nothwendig das Chriſtenthum felbfi aufgeben. 

Die angeführte Betrachtungsweiſe ift aber auch unhaltbar in ihr felbfl. Der Staat 
kann nicht beftehen ohne politifche objective Wahrheit, und die vom Volt als ſolche an⸗ 
genommen iſt. Nun iſt e8 aber eine Täufchung , wenn man glaubt, es bliebe noch eine 
objective Wahrheit in dem Bolitifchen übrig, nachdem man fie In dem Religioͤſen 
geläugnet Hat. Durch die Staatsreligion iſt nun aber keineswegs die Glaubens⸗ 
freiheit und Toleranz des Staats ausgefchloffen. 

Die Glaubensfreiheit Hefteht aber In Folgendem: | 

Für's erfte darf Die Neligion nicht den einzelnen Menſchen durch Zwang aufge⸗ 
nöthigt werden. Niemand tarf verfolgt ober beſtraft werben um feines Glaubens 
willen, ja e8 darf gar nicht machgeforfcht werden, ob jemand etwa Irrlehren oder Un⸗ 
glauben hege, das tft Sache feines Gewiſſens und der väterlichen ‚Hilfeleiftung des Geiſt⸗ 
lichen, aber nicht einer äußern Macht. Der Grundſaztz religiäfer Inquifition, wenn er 
auch gar nicht mit fo fchweren Strafen verbunden tft, ift ſchon an ſich verwerflich. Selbſt 
die Verbreitung von Irrlehren darf nur polizeiliche Einſchreitung nach ſich ziehen, aber 
nicht ald Verbrechen beftraft werden. Der Staat darf ferner Die Kirche nur bei dem 
Gebote foldyer Handlungen mit äußerem Zwange unterflüßen, welche auch von dem Inner» 
lich Ungläubigen ohne Heuchelei geleiftet werben koͤnnen. 

Für's andere muß bei was immer für einem religiöfen Befenntniß jeder den 
vollen Schuß der Menfchenrechte, d. 1. der Privatrechte, genießen. Die Integrität und 
Freiheit der Perfon, die perfönliche Ehre, die Sicherung de Vermoͤgens, Die Erwerb- 
möglichkeit überhaupt iſt wohl auch eine Privatberechtigung und muß In fofern Jedem 
zuſtehen; allen Die beflimmten einzelnen Erwerbzweige haben zugleich eine öffentliche 
Seite, fo z.B. ruht auf dem Grundvermögen bie Theilnahme am B®emeindeverband, 
die Waplfähigkeit für Gemeindeämter und Landftandfchaft u. f. w. 

Drittens endlich ift auch andern Religionen ober Secten ein gemeinfamer Got⸗ 
teßbienft zu geftatten, dieß iſt Toleranz im engern Sinne. Sie tft jedoch keinedöwegs 
allgemein und unbedingt auszufprechen, fonbern es Bedarf einer befondern Unterfuchung 
und Bewilligung Durch die Obrigkeit. Daß ſchwärmeriſchen, fanatifchen, die bürgerliche 
na huläpedenben Secten ein gemeinfamer Eultus nicht zu geftatten ſey, verſteht 

ch von felbft. 

Staatsrevolution oder Staatsumwälzung iſt die Ummälzung 
eines Staatskoͤrpers, welche entſteht, wenn ein Staat auf eine bald mehr bald minder 
gewaltfame Weife fo verändert wird, daß eine Umkehrung der bisher beftandenen bür« 
gerlichen Ordnung flattfindet (Ammon). Aus diefem Begriffe der Revolution ergibt 
fih unmittelbar, daß dieſelbe vom fittlichen Geſichtspunkte aus nicht minder unbedingt 
verwerflich ift, ald von dem Geſichtspunkte des Rechts und des Staats, und daß ſich bie 
Meinung derer nicht Halten läßt, welche zwar ihre rechtöwidrige Natur zugeſtehen, fte 
aber dennoch als fittlich erlaubt, ja für das Vaterlandswohl geboten, gleichſam um bie 
kranke Rechtsordnung zu heilen, ausgeben. Denn alles Handeln für das Oeffentliche, 
wodurch unmittelbar in der Einrichtung etwas verändert wird, iſt nicht Sache und An⸗ 
forderung des einzelnen Menfchen als folchen , fondern hat den Charakter einer Höhern 
Vollmacht, feht daher einen beflimmten öffentlichen Beruf voraus, fonft iſt es ein eigen⸗ 
mächtiged Eindrängen, eben ſowohl Sünde ald Verlegung der äußern Orbnung. Da 
ed nun keine Organe im Staate geben kann, welche die Staatsorbnung gegen den König 
berzuftellen den Beruf Haben, fo kann auch Niemand Hierzu die fittliche Verpflichtung 
und darnach denn auch nicht Die Berechtigung haben. (Stahl Phtloſophie des 
Rechts 11. Band 2. Abtheilung.) 

Staatöftreid. So wie das Volk nie berechtigt iſt, fich zu empoͤren, fo iſt 
der König nie berechtigt, einen fogenannten Staatsſtreich auszuführen. Geſetz und Ver⸗ 
faffung des Staates, die vorhanden find, muß der König ald von Bott Ihm zur Schranke 
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geſetzt betrachten, ebenfo wie das Volk die Autorität und Gewalt des Königs, ſchon an 
ſich und doppelt, wenn er fie befchworen hat. Es kann ihn daher keine Noth dafür recht 
fertigen, wenn er fie ganz oder theilmelfe aufhebt. Auch er Hat die eigene Exiſtenz, wi. 
das Wohl des Staates nur durch erlaubte Mittel, nicht durch unerlaubte zu verforgn. 
Die Hriftliche Erkenntniß, die alle fehlechten Mittel für gute Zwecke in ihrem wahren 
böfen Lichte zeigt, diefelbe die dem Volke die Revolution unterfagt, dieſelbe verbietet auf 
dem Könige den Stanisflreih. (Stahl, €.) 


Stantöverfaflung ift die Att und Weife, wie die Höchfte Gewalt in ein 
bürgerlichen Geſellſchaft theils dargeſtellt, theils ausgeübt wird, oder Die in einem Staat: 
angenommene fefle Negel des bürgerlichen Gemeinweſens, der gefehliche Organismui 
desfelben (Krug). Da übrigens, wie Stahl ſagt, die Verfaffung nur eine Seite Im 
Daſeyn eines Volkes ift, und fich mit dem übrigen in Einklang befinden muß, fo muf 
jeder Staat nach feinen eigenthümlichen Bedingungen verfaßt ſeyn, die Verfaſſung muf 
den Bedürfniſſen, den hergebrachten Verhältniſſen, der Sitte und Sinnesart, furz de 
Individualität der Nation und ihrem eigenthümlichen Berufe entfprechen, und daß dieſes 
gefchehe ift die nächfte unerläßliche Anforberung an diefelbe , fie darf nicht einem Ideal 
von an fich vollfommener Berfaffung aufgeopfert werden. Es muß ferner die eigen⸗ 
thuͤmliche Staatenbildung , welche jedes Zeitalter je nach feiner Bildungsftufe und feine 
geiftigen Richtung hervorgebracht hat, als etwas tn ſich Nothwendiges und Vollkomme⸗ 
nes anerkannt werben, wenn gleich auch das folgende Befchlecht feiner Seits von ihr 
abzugeben, und die ihm felbft, wie für dad gefammte Leben, fo auch für die Verfaffung 
gelebte Aufgabe zu erfüllen Hat. So iſt die Vollkommenheit der Verfaffung zunaͤcht 
nur eine relative, die Angemeſſenheit an Volt und Zeit. — Allein da die Beftimmung 
des Menfchen in Höchfter und letzter Weiſe doch nur Eine und Diefelbe iſt für alle Men 
ſchen und Völker und Zelten und das Wefen des Staats ein allgemeines, fo muß ed fix 
die Berfaffung auch eine gemeinfame, fohin abfolute Vollkommenheit geben , ein Bih 
an ſich volfendeter Verfaſſung, zwar nicht ein beflimmtes Verfaffungsgefegbuch , welches 
das Vollkommenſte wäre, aber gewiffe Grundverhältniffe und Einrichtungen und ihren 
Zufammenhang, worin die Vollkommenheit der Berfaffung befteht. Wenn ınan daher 
auch anerkennen muß, daß die Völkerindividualitäten und die gefchichtlichen Bildunge- 
flufen mit ihren entfprechenden Berfaffungen jede ihren unendlichen unvergleichbaren 
Werth Hat, fo darf man doch auch wieder behaupten, daß allen Staatsbildungen Diele 
Im Wefen des Staat8 gegründete vollendete Berfaffung als ihr allgemeines Geſetz, alt 
ihre Triebfeder zu Grunde liegt, fo daß fle fich zu ihr verhalten, wie in der Natur die 
geringern Organismen zu dem höchften, es werden ihnen zur Vollendung Glieder oder 
doch die Ausbildung derfelben mangeln , oder fte werben fie in einer Berfegung flatt des 
vollendeten Zufammenhanged enthalten. Denn dadurch ift keineswegs audgefchloffen, 
daß die minder vollendeten Verfaffungen eigenthümliche Züge der Vollkommenheit und 
Schönheit Haben, die fich auffer Ihnen nirgend, felbft nicht In der vollendeten finden , fev 
e8 irgend ein Berfaffungselement, in höherem Grade ausgebildet , fey es irgend eine Tu⸗ 
gend, in höherer Weife geoffenbart. Es iſt daher die abfolute Vollkommenheit der Ver⸗ 
faffung zugleich mit jener relativen fomopl der Maapftab des Urtheils über gegebene 
DVerfaffungen — vergangene und gegenwärtige — als die Richtſchnur für Die Foribil⸗ 
dung. Iſt der Staat nicht ein beliebiges Werk der Menfchen, fondern die Anftaft Got 
tes, fo kann die Vollkommenheit der Verfaſſung nicht darin beftehen, daß die Freiheit der 
Menſchen Schuß habe, der Wille des Volkes Herrfche; fondern darin, daß Gottes Ord⸗ 
nung gefichert, der Staat Gotte8 Einwirkung zugänglich fey. Zu Gottes Ordnung gehört 
auch wohl Necht und Freiheit der Menfchen,, fte ift aber Doch nur ein Theil von ir. 
Was die Verfaffung leiften fol, ift daher: 

a) Die auf Gottes Unfehen gegründete, fichere und wohlgeordnete Beherrfchung 
des Volkes, daß Gott durch fie die Menfchen als eine Bemeinfchaft Leite, 


b) die Gewähr des gefeglichen Zuftandes, wie er Durch Gottes Führung geworden, 
und der Nechte, bie Ihm gemäß den Menſchen zulommen, — 
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c) der Einfluß ber Erkenntniß und Geſinnung, bie Bott im innern Bewußtſeyn 
des Menfchen wirkt, auf den äußern Zuſtand. 

Hierdurch wird der Staat geeignet, Werkzeug Gottes zu ſeyn, dieß iſt daher Ziel 
der Verfaffung (Stahl). 

Staffage ift die Verzierung ober Ausfchmüdung eines Bauwerkes, eines Ges 
mälde8 oder eined andern der Hauptfache nach fehon fertigen Werkes, um demielben mehr 
Anfehen und Leben zu geben. Befonders wird es in Bezug auf Landfchaftögemälde ge« 
braucht, wenn fle mit Menfchen, Thieren, Denkmälern ıc. ausgeftartet werben. 

Staud ift überhaupt die Stellung oder Lage eines Dinges, insbefondere aber 
braucht man es von ber gefellfchaftlichen Stellung oder Lage der Menfchen. Dan mag 
nun die Stände eintheilen mie man will, fo fol fie nie kaſtenartig werben, weil dieß 
allemal die Bildung hemmt und die Staatskraft lähmt (Krug). Platner nennt 
Stände die Abftufungen der äußern Freiheit und Würde der einzelnen Mitglieder ber 
menſchlichen Geſellſchaft nach Verfchiedenheit Ihrer Befimmung und ihrer größern oder 
geringern Thellnahme an den Staatszwecken. 

Standbaft Heißt derjenige, welcher weber durch gegenwärtige noch durch zu 
beforgende Uebel bervogen werden kann, feine Handlungsweiſe zu ändern (Eberhard), 
alfo derjenige, welcher eine auf feften Orundfägen berußende Ausdauer des Muthes und 
der Geduld bei Schwierigkeiten und Uebeln zeigt. 

Starrköpfigkeit Heißt der Eigenfinn, wenn er auf tief eingemurzelten Vor⸗ 
urtheilen oder Schwärmereien beruft und für alle Gründe unzugänglich iſt (Schulze). 

Statiftif iR der Name einer politifchen Wiſſenſchaft, Die fonft mit der polls 
tiſchen Geographie und Befchichte verbunden war, im vorigen Jahrhundert aber Durch 
Achen wall in feiner Staatöverfaffung, Schlözer In feiner Theorie der Statiftik, 
wo biefer Name, wenigftend in dieſem Sinne, zuerfl auftrat, und Batterer in feinem 
Ideal einer Weltftatiftil eingeführt wurde, 


Statutarifch iſt eben fo viel als pofltiv. Daher nennt man bie pofltive 
Theologie und Jurisprudenz auch eine flatutarlfche. | 

Stäudlin ‚ geb. 1761 zu Stuttgart, Doctor der Phllofophie und Theologie, 
feit 1790 ordentlicher Profeffor der Theologie zu Böttingen, felt 1803 auch Conſiſtorial⸗ 
rath und geflorben 1826. Er Hat ſich vorzüglich um die Befchichte der Philoſophie ver» 
dient gemacht. Auch Hat er mehrere moral=-philofophifche Monographien über das 
Schaufpiel, den Selbfimord, die Freundſchaft, den Rationallgmus und Supernaturalig« 
muß ꝛc. herausgegeben. 


Steeb, Joh. Gli., geb. 1742 zu Nürtingen im Wuͤrtembergiſchen, Doctor der 
Philoſophie und Pfarrer, erſt in Dürnau und dann zu Grabenfletten,, geft. 1799. Gr 
bat mehrere philofophifche, befonderd anthropologiſch⸗ moraltfche Schriften Hinterlaffen. 
Urfprüunglich von Kant und Reinhold angeregt, ſchrieb er 1794 „über Kants Verdienſte 
um das Intereffe der philofophirenden Vernunft“ und gab in feinem Syſteme ber kriti⸗ 
ſchen Philoſophie auf den Sa des Bewußtſeyns gegründet (1795, 2 Thle.) einen Gom⸗ 
mentar zu Reinholds Elementarphiloſophie. In der Schrift vom I. 1797 dagegen: 
„Vernunft gegen Vernunft, Rechtfertigung des Glaubens“ fehen wir ihn auf Seiten 
Jacobi's ſtehen und fogar die Gewißheit der objectiven Realität der Dinge auf den 
®lauben gründen. 

Steffens, Heinrich, geb. 1773 in Norwegen, geft. als Brofeffor der Philos 
fophie in Berlin 1845, ging, von der Naturphilofophie ausgehend, zur Bearbeitung der 
Geiſtesphiloſophie über, und fehrieb unter anderm „Brundzüge der phtlofophifchen Na» 
turwiſſenſchaft (1806), eine Anthropologie (1821), ferner polemifche Blätter zur Befoͤr⸗ 
derung fpeeulativer Phyſik (1831) dann von ber falfchen Theologie und dem wahren 
®lauben (1823) und chriftliche Reiigionsphiloſophie (1839). Er faßt Die ganze Natur 
als lebendige Entwickelung einer fchaffenden, freien That, eines göttlichen Willens, ber 
ſich Immer vollſtändiger offenbart. Die äußere erfcheinende Natur iſt ihm ein Vorbild 
des Geiſtigen, und die ewige PBerfönlichkelt, als die wahre Urgeftalt, das Bild Gottes 
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gefeßt betrachten, ebenfo wie das Volk die Autorität und Gewalt des Königs, fchenn 
fi} und doppelt, wenn er fle beſchworen hat. Es kann Ihn daher Feine Noth dafür ehe 
fertigen, wenn er fle ganz oder theilweiſe aufßebt. Auch er hat die eigene Griftenz, wi 
das Wohl des Staates nur durch erlaubte Mittel, nicht durch unerlaubte zu verforge, 
Die Hriftliche Erkenntniß, die ale ſchlechten Mittel für gute Zwecke in ihrem mahn 
böfen Lichte zeigt, dieſelbe die dem Volke die Revolution unterfagt, diefelbe verbietet ans 
dem Könige den Staatöftreih. (Stapi, €.) 


Staateverfaffung if die Art und Welfe, mie die hoͤchſte Gemalt In dan 
bürgerlichen Geſellſchaft tHells dargeſtellt, thells ausgeübt wird, oder Die in einem Sum 
angenommene fefte Megel des bürgerlichen Bemeinwefend, der gefegliche Organisus 
beöfelben (Krug). Da übrigens, wie Stahl ſagt, die Verfafjung nur eine Sein ia 
Daſeyn eines Volkes ift, und ſich mit dem übrigen in Ginklang befinden muß, fon 
jeder Staat nach feinen eigentpümlichen Bedingungen verfaßt fen. bie Verfafſung af 
den Bebürfniffen , den hergebrachten Verhältniſſen, der Sitte und Sinnesart, furjim 
Inbivipualität der Nation und ihrem eigenthümlichen Berufe entfprechen, und daß dirk 
geſchehe iſt die naͤchſte unerläßliche Anforderung an dieſelbe, fle darf nicht einem Ja 
von an fi volfommener Verfaſſung aufgeopfert werden. Es muß ferner Die cigm 
thuͤmliche Staatenbilbung, weldye jedes Zeitalter je nach feiner Bildungsfufe und fen 
geiftigen Richtung hervorgebracht hat, als etwas in ſich Nothwendiges und Bolllomer 
nes anerkannt werden, wenn gleich auch das folgende Geſchlecht feiner Seite vonih 
abzugeben, und die ihm felbft, wie für das gefammte Leben, fo auch für Die Berfofiay 

geſehie Aufgabe zu erfühen Hat. So iſt die Volltommenpeit der Berfaffung zunich 
nur eine relative, die Ungemeffenheit an Volt und Zeit. — Allein da die Beftimmum 
des Menfchen in höchfter und legter Weiſe doch nur Eine und Diefelbe iſt für alle Nu 
ſchen und Völker und Zeiten und das Wefen des Staats ein allgemeines, fo muß «die 
die Berfaffung auch eine gemeinfame, fohin abfolute Vollklommenheit geben , ein da 
an ſich volfendeter Berfaffung, zwar nicht ein beftimmtes Verfaſſungsgeſetzbuch, meltd 
das Volltommenfte wäre, aber gewiſſe Orundverhältniffe und Einrichtungen und ib: 
Zufammenhang, worin die Vollkommenhelt der Verfafjung befteht. Wenn ınan vah: 
auch anerkennen muß, daß die Völkerindividualttäten und bie gefchichtlichen Bildunze 
flufen mit Ihren entfprechenden Verfaffungen jede ihren unendlichen unvergleichbea 
Werth hat, fo darf man doch auch wieder behaupten, daß allen Staatsbildungen tif 
im Wefen des Staats gegründete voflendete Verfaffung ald ihr allgemeines Gefeg, d 
Ihre Triebfeder zu Grunde liegt, fo daß fle ſich zu ihr verhalten, wie in der Natur 
geringern Organismen zu dem höchften, es werben ihnen zur Vollendung Glieder em 
doc die Ausbildung derfelben mangeln , oder fe werben fle in einer Verſehung ſtan de 
vollendeten Zufammenhanges enthalten. Denn dadurch iſt keinegwegs audgefchlofe. 
daß die minder voflendeten Verfaffungen eigenthümliche Züge der Vollkommenheit w 
Schönheit Haben, die fich auffer ihnen nirgend, felbſt nicht In der vollendeten finden, ft 
8 irgend ein Verfaffungselemenit, in höherem Gabe ausgentiber,, ſey es irgend eine * 
gend, in höherer Weife geoffenbart, Ep x bie abfolute Bollfommenheit der Be 
faffung zugleich mit jener zelakiben [ab des Urtheile über gegeben 
Verfaffungen — Vergangen fehnur für die Boris 
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c) der Einfluß der Erkenntniß und Geftnnung, die Bott im innern Bewußtſeyn 
| Menfchen wirkt, auf den äußern Zuftand. 

Hierdurch wird der Staat geeignet, Werkzeug Gottes zu ſeyn, dieß tft daher Ziel 
Verfaffung (Stahl). 

Staffage ift die Verzierung oder Ausſchmückung eines Bauwerkes, eines Ge⸗ 
[des oder eined andern der Hauptfache nach ſchon fertigen Werkes, um demielben mehr 
sehen und Leben zu geben. Beſonders wird es in Bezug auf Landfchaftögemälde ge- 
lucht, wenn fle mit Dienfchen, Thieren, Dentmälern ıc. auögeftartet werben. 

Staub ift überhaupt die Stellung oder Rage eines Dinges, Indbefondere aber 
iucht man es von der gefellfchaftlichen Stellung oder Lage der Menfchen. Wan mag 
n bie Stände eintheilen wie man will, fo fol fie nie kaſtenartig werden, weil dieß 
emal die Bildung hemmt und die Staatökraft lähmt (Krug). Platner nennt 
ände die Abftufungen der äußern Freiheit und Würde der einzelnen Mitglieder der 
nfchlichen Gefellfchaft nach Verſchiedenheit Ihrer Beſtimmung und ihrer größern ober 
ingern Theilnahme an den Staatszwecken. 

Standbaft Heißt derjenige, welcher weber durch gegenwärtige noch durch zu 
orgende Uebel bewogen werben kann, feine Danblungsweie 3u ändern (Eberhardj, 
o derjenige, welcher eine auf feften Grundfägen beruhende Ausdauer des Muthes und 

Geduld bei Schwierigkeiten und Uebeln zeigt. 

StarıFöpfigkeit heißt der Eigenfinn, wenn er auf tief eingewurzelten Vor⸗ 
heilen oder Schwärmereien beruht und für alle Gründe unzugängli iſt (Schulze). 

Statiftif if der Name einer politifchen Wiffenfchaft, Die fonft mit der polle 
hen Geographie und Gefchichte verbunden war, im vorigen Jahrhundert aber durch 
henwall in feiner Staatöverfaffung, Schlözer In feiner Theorie ber GStatifiit, 

biefer Name, wentgftens in diefem Sinne, zuerft auftrat, und @ätterer In feinem 
:al einer Weltftatiftit eingeführt wurde. 


Statutarifeh ift eben fo viel als poſitiv. Daher nennt man bie pofltive 
:ologie und Jurisprudenz auch eine ftatutarifche. 

Stäudlin, geb. 1761 zu Stuttgart, Doctor der Bpilsfopfle und Theologie, 
1790 ordentlicher Profeffor der Theologie zu Göttingen, felt 1808 auch Conſiſtorial⸗ 
) und geſtorben 1826. Er hat ſich vorzüglich um die Geſchichte ber Bpllofophie ver- 
it gemacht. Auch Hat er mehrere moral⸗philoſophiſche Monogrephlen über das 
yaufpiel, den Selbſtmord, Die Freundſchaft, den Nationalldmxd au) Gupernaturalis⸗ 
B ꝛc. herausgegeben. u 


Steeb, Joh. Gli., geb. 1742 zu Nürtingen im Bärtunbergifhen, Doctor ver 
loſophie und Pfarrer, erft in Dürnau und dann zu Grabenfhtten, geil. 1799. Er 


mehrere philofophifche, befonder8 antpropologifi- mennitfhe Ehriften binterlañen. . 
prünglich von Kant und Reinhold Fan ſchries er 1704 aa Kante Verdiende *. 
Das Intereſſe der philoſophirenden Bernunft® uub gab in feinrm Dfteme Der Kite 1e R 


m Phtlofophie auf den Sap des Bewußtfepnd gegränbet (1795, 2 Ile ) einen em gy 
ıtar zu Reinholds —e— Ja be Gef vom I. 1797 zazrae 25* 


⸗ 


ir ihn sur „5ũeœur 
zuunft gegen Vernunft, Rechtfertigung bei * * der —— —J 


ser ſtehen und die Gewißheit ber 
* de und fogar Seit 


en a⸗ ng von 


find 
— cine 
— NE 
n 







32 





94 Steinbart — Stilpo. 


Im Innerften blickt vom Anfange an als Anbeutung künftiger Seligkeit aus der Ratır 
hervor. — 

Steinbart, Samuel, geb. 1738 zu Züllichau, Doctor der Philoſophie und 
Theologie und Prof. der Theologie und außerord. Prof. der Theologie zu Frankfurt a, 
d. O., auch Gonflftorlal« und Oberſchulrath, gefl. 1809. Gr hat auffer mehreren päde- 
sogifchen und theologifchen Schriften auch einige philofophifche Herausgegeben, in wel 
chen er theoretifch die Melativität der Wahrheit aller menfchlichen Erkenntniß und prab⸗ 
tiſch das Glückſeligkeitsſyſtem auf eine meift populäre Welfe vertheidigte. Unter feinen 
Schriften machte das „Syftem der reinen Philoſophie“ zu feiner Zeit viel Aufſehen, well 
ed fehr freimüthig gefchrieben war. | 


Steckenpferd Heißt eine auffallende Sonderbarkeit in den Neigungen eind 


Menſchen (Schulz). Wan verfleht darunter auch ein Nebengefchäft, welchem Jemand 
bei feinen Berufögefchäften aus befonberer Vorliebe einen großen Theil feiner Zeit widmet. 

Steblen heißt fremdes Eigentum auf eine unrechtmäßige Weiſe, fey es durch 
offene Gewalt, Heimlichkeit oder Liſt, fich aneignen. 

Stein der Weifen if ein Ausprud der kabbaliſtiſchen oder alchtmiftifchen 
Pfeudophiloſophie, wodurch man ein allgemeines Auflöfungsmittel bezeichnete, melde 
den Urftoff aller Dinge enthalten und zugleich die Kraft befigen follte, Alles in fein 
Beſtandtheile aufzuldfen, alle Krankheitöftoffe aus dem Körper zu entfernen, das Leben 
zu erneuern ober zu verfüngen, mithin unfterblich zu machen, und was bie Hauptſache 
war, uneble Metalle in edle zu verwandeln, alfo Bold zu machen. 

Sternſchrift ift ein bildlicher Ausdruck, der auf der willkührlichen Voraus⸗ 
feßung beruft, daß die Geſtirne die Charaktere ſehen, mit welchen bie Schidfale der 
Menfchen im Buche des Himmels bezeichnet werben, worauf ſich dann das Lefen in ben 
Sternen, oder die Sternenbeuteret bezieht. 


Stetigkeit zeigt überhaupt einen ununterbrochenen Zufammenfang an. Da 
her nennen die Mathematiker die geometrifchen Größen (Linien, Flächen ze.) ſtetig, hin⸗ 
gegen die arithmetifchen Größen (Zahlen) unftetige, weil deren Theile felbft wieder von 
“ einander gefonderte Zahlen find (Krug). 


Steuer ſ. Abgabe. 

Stewart, Dugald, geb. zu Edinburg 1753, geft. 1828 , ein brittifcher Phi⸗ 
loſovh von der fchottifchen Schule, bemühte ſich, die Philofophie auf eine grünblichere 
Unterfuchung des menfchlichen Erkenntnißvermoͤgens aus dem empirifchen Standpunkte 
zurüdzuführen. 

Stiedenroth, Ernft, geb. zu Hannover 1794, flubirte zu Goͤttingen, ward 
1816 Doctor der Philoſophie, 1819 Privatlehrer derfelben zu Berlin, 1825 auferor 
dentlicher, 1727 orbentl. Profeffor verfelben zu Greifämalde. Seine philofoppifchen 
Schriften find: nova Spinozismi delineatio. Göttingen 1817. Theorie be# 
Wiſſens mit befonderer Nüdficht auf Skepticismus und die Lehren von einer unmittel- 
baren Gewißheit. Göttingen 1819. Pſychologie zur Erklärung der Seelenerfcheinun- 
gen. Berlin 1824. 2 Thle. Lehrbuch der Pſychologie. Greifswalde 1828. 

Stilpo oder Stilpon aus Megara. Seine Blüthezeit fält um das Jahr 
800 vor EHriftus. Nach dem Berichte des Diogenes von Laerte übertraf Stilpo all 
Magariker fo fehr an Scharffinn und Ruhm, daß er eine Menge von Schülern aus an» 
dern zu jener Zeit blühenden PHilofophenfchulen an fich zog, und daß fogar, als er einft 
nach Athen kam, viele Einwohner Ihre Häufer verliehen, um dieſen Philoſophen zu fehen. 
Bon feinen Philofophemen iſt unter andern vorzüglich kefannt, daß er die Gefchlecht# 
begriffe aufhob, d. h. daß er erklärte, dieſelben feyen bloße Vorftelungen ohne Realität 
oder objective Bedeutung. So war er gewiffermaßen Vorläufer der Nominaliften unter 
den Scholaftilern. Auch empfahl er in praktifcher Hinſicht Durch Lehre und Leben 
das Streben des Weifen nach Unabhängigkeit von äußern Eindrüden und nad Innerer 
Selöfigenügfamteit als dem höchften Gute. Er flarb übrigens in einem hohen Alter, 
nachdem er eine Menge von Schülern gebilbet Hatte, unter welchen fich auch nach bem 
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Seugniffe des Heraklides bei Diogenes Laert, der Stifter der ſtoiſchen Schule 
efand. — 

Stipnliren (von stipula, Stoppel oder Strohhalm) iſt fo viel als unter: 
Handeln, um einen Bertrag mit Andern abzufchließen. Darum hießen auch ſolche Un« 
terhandlungen und die dadurch feflgefegten Beftlimmungen Stipulationen. Die bei 
den alten Römern gemöhnliche ſymboliſche Handlung des Zerreiffens und Wieververei⸗ 
nigen® eines Strohhalms, wenn fle gewiſſe Verträge fchloffen,, Hat zu jener Benennung 
Anlaß gegeben (Krug). ’ 

Stoa, Stoicismms, ſtoiſche Philoſophie und Schule, Stoiker 
find Ausdrücke, die ſich urfprünglich auf einen Säulengang oder eine Halle in Athen 
bezogen. Diefe Halle warb zum Unterfchied von andern auch die bunte (poeeile) ge⸗ 
nannt, weil fie mit vielen Bildfäulen und ®emälden (beſonders mit Gemälden von 
Polygnotos) ausgefhmüdt mar. Hier declamirten früher manche Dichter ihre Werte 
und bießen daher Stoiter. Nachdem aber im Jahre 200 v. Ehr. der Philoſoph 
Zeno von Bittium eine neue Philoſophenſchule geftiftet und eben diefen Ort zum Sie 
ermählt Hatte, wurden die Anhänger biefer Schule anfangs Zenoaner, nachmals gleich“ 
falls Stoiker oder Philofophen aus der Halle genannt. Daher wird der Aus⸗ 
druck Stoa oft auch ſchlechtweg für ſtoiſche Schule gebraucht. Stoiciſsmus aber 
bezeichnet die In diefer Schule Herrichende philoſophiſche Denkart, befonders in praktifcher 
oder moralifcher Hinfiht. Da nemlich diefe Schule eine fehr. firenge Moral aufftellte 
und dadurch in einen fchroffen Begenfag mit andern Philoſophenſchulen — befonders mit 
der um diefe Zeit geftifteten eptturtfchen trat, fo pflegt man wohl auch jeßt noch einen 
firengen Moraliften einen Stoifer und deffen Denkart und Handlungsweiſe Stoicismus 
zu nennen, Die vorzüglichften Philoſophen diefer Schule find Kleanthes, Eh yfipp, 
Panäz, Bofidontus, Seneca, Epiktet, Antonin (Rrug.) 

töchniologie ift die Lehre von den Elementen oder Beftandthellen der 
Dinge, fo wie Stöchntometrie die Größenfchägung derfelben (Krug). 

Steuer heißen die gefeglichen Beträge, welche von Einzelnen zur Beftreitung 

Öfentiiäer Bedürfniffe entrichtet werden müffen. S. Abgaben. 

tichomantie bezeichnet die Erforfchung der Zukunft durch zufälliges Aufe 
fhlagen der Bibel (Ammon). Oft verfieft man darunter auch die Vorherfagung zu⸗ 
Ffünftiger Ereigniffe durch's Loos. 

Stillen wird ſowohl in phyſiſchen als rechtlichen Sinne gebraucht und bedeutet 
in beiden, eine flattfindende Bewegung hemmen. 

Stimmung des Gemüths ift die befondere Aufgelegtheit zu etwas, ober 
die Verfaffung, mo man für gewiffe Vorftelungen, Gefühle und Beſtrebungen einen 
Höheren Grad der Empfänglichkeit Hat als fonft. Sind es die Religion betreffende Vor⸗ 
flellungen, Gefühle und Beftrebungen , zu welchen man gerade am meiſten aufgelegt iſt, 
fo Heißt die Stimmung des Gemüths fromm (Reinhard). 

Stöhnen iſt nicht ſowohl der Ausdruck der innern Empfindung, als vielmehr 
mechantfcher Erfolg aus dem Zuftande des Körpers bei Beklemmung, Anftrengung der 
Bruft, Schmerzen und ſchweren Arbeiten (Herbig). | 

Stollgebühren Heißen die Gebühren, welche @eiftlichen für gewiſſe Amts 
verrichtungen entrichtet werben müflen. 

Stolz (als Eigenfchaftswort) Heißt derjenige, meldyer feine Meinung von fich 
auf Vorzüge gründet, die, an fich betrachtet, zwar wahre Vollkommenheiten find, deren 
Werth aber zu Hoch anfıhlägt, ober die er entweder gar nicht, oder nicht in einem fo 
hohen Grade befipt, als er fie fich beilegt. (Eherhard.) Oper, wie Maaß ſich aus⸗ 
druͤckt, ftolz tft derjenige, melcher das Bewußtſeyn felned eigenen Werts Teivenfchaftlich 
begehrt, und daher auch jede Demüthigung ober Kränkung dieſes Bewußtſeyns lei⸗ 
denjchaftlich verabſcheut. 

Stolz (als Hauptwort) ift die Iefdenfchaftliche Begierbe nach dem Bewußtſeyn 
unferes eigenen Werthes. (Maaß.) Oder befteht, wie Schulze fich erklärt, darin, 
wenn den Vorflellungen von perfönlichen Vorzügen zwar wahre Vollkommenheiten zu 
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Grunde liegen, diefe aber für größer gehalten werben, als fie wirklich find, oder wenn 

darauf übertriebene Anfprüche auf die Achtung Underer gegründet werben, und maß bie 

u hohe Meinung von feiner Perfon durch äußere Handlungen zu erfennen gibt, damit 
dere dadurch beflimmt werden, ſich im Vergleich mit uns für gering zu achten. 

Es gibt einen wahren und einen edlen Stolz der allgemeine Achtung verdient 
und in dem vernünftigen , pflichtmäßigen Beſtreben beſteht, fich das Bewußtſeyn feine 
Werthes zu erhalten und durch Feine Erniedrigung unterbrüden zu lafien, dagegen de 
falfche Stolz fi nur auf den Schein von Nealltäten flügt und eine ungerechte Einbil⸗ 
dung vom eigenen Werthe iſt. 

&törrig bedeutet den hoͤchſten Grab von Unbiegfamkeit und GHalsftarrigket, 
und zwar eine foldhe, die aus einer finftern und menfchenfeindlichen Gemüthsart herkommt 
welche durch keine fanften Neigungen zum Nachgeben bewogen werben Tann. 

Strafbar Heißt eine freie Handlung , die von unangenehmen Folgen begleitet 
zu werben verbient oder begleitet wird. | 

Strafe heißen die unangenehmen Folgen, die ein Menſch wegen böfer Hand⸗ 
Iungen verfchuldet hat (Leffius). Kant nennt Strafe den rechtlichen Effeet einer 
Berfchuldung, und unterfcheldet zunächſt die natürliche Strafe, d. 1! das Uebel, me 
durch das Boͤſe fich felbft beſtraft, und die richterliche Strafe, d. I. der Schmerz, wo⸗ 
mit der Befehlshaber den Unterwürfigen wegen eines Verbrechens belegt. Natürliche 
Strafen find alfo diejenigen, welche in der Natur der Verfchuldung felbft liegen, alfo 
in den unangenehmen Folgen beftehen,, welche unflttliche und rechtswidrige Handlungen 
nach bloßen Naturgefegen nach ſich ziehen. Bürgerliche oder richterliche Strafen 
Hingegen find folche, welche von dem Richter über den Thäter einer geſetzwidrigen Hand⸗ 
lung verhängt werden. — Eine Strafe, die ein größeres Verbrechen zum Gegenſtande 
Hat, heißt eine peinliche, und iſt wohl zu unterfcheiden von der polttifchen, 
welche ein mit der gefegmwidrigen Handlung verfnüpftes Uebel ift, wobei Die Abſchreckung 
von ähnlichen Handlungen der Zweck iſt. " 

Strafen, welche in einem äußern Gefege gegründet find, oder welche von bem 
freten Willen eines fittlichen Weſens abhängen, ohne aus der böfen Handlung felbft un- 
mittelbar zu fließen , heißen poſitive, welche nicht zu vermechfeln find mit den pri« 
dativen, die darin beftehen, Daß dem, welcher gefehlt hat, ein Gut entzogen wird. 

Straffällig Heißt derjenige, welcher fo gehandelt hat, daß auf feine Handlung 
ein Uebel folgen muß. 

Strafgerechtigkeit Heißt die Gerechtigkeit, wenn fle fich durch Strafen thä⸗ 
tig beweift. (Tafftus). 

Strafgericht wird auch, wie Krug fagt, ein peinliche8 oder Criminal. 
gericht genannt, weil es über Verbrechen und Strafen, welche Die Urheber derfelben 
treffen follen, zu erkennen hat. Es leuchtet nun wohl von felbft ein, daß, weil der Ein» 
zelne nur zu leicht irren und partheiiſch feyn kann, ein ſolches Strafgericht immer aus 
einer Mehrheit von Perfonen zufammengefegt feyn fol. Daher der Vorzug der foge- 
nannten Schwurgerichte. Uebrigens werben, aber freilich fehr uneigentlich, oft 
bloße Naturerfcheinungen, 3. B. Gewitter, Hagel, Erpbeben sc. Strafgerichte Gottes genannt, 
obwohl ſich nidyt bemeifen läßt, daß jene Erfcheinungen mit dem Verhalten der Menfchen 
im nothwendigen Zufammenbange ftehen. 

Strafgefeße, die man auch manchmal peinliche oder Griminalgefege 
nennt, weil fie die Strafen beſtimmen, mit weldyen die in der Erfahrung vorkommenden 
Mechtöverlegungen vom Staate geahndet werben follen. Dasallgemeine Geſetz 
der Strafgefehgebung ober daß oberfte Strafprincip kann der Forderung der Ver 
nunft gemäß Fein anderes feyn als biefes, daß die Art und Größe der Strafe ber Art 
und Größe der Nechtöverlegung möglichft angemefjen feyn fol, ohne daß aber dieſe For⸗ 
derung fo weit ausgedehnt werden darf, daß überall Gleiches mit Bleichem vergolten 
werden fol nach der alten Formel: Zahn um Zahn; Auge um Auge, denn abgefehen 
davon, daß man damit ganz ind Barbarifche verfallen mürde, iſt wohl zu erwägen, daß 
in vielen Fällen es gar nicht möglich wäre, Bleiches mit Gleichem zu vergelten. Es 
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müͤſſen alfo andere Strafen ausgemittelt werben, was aber noch kein einziges Strafge ſetz⸗ 
buch gibt, welches den Forderungen der Vernunft völlig entfpräche. 

ÖStrafgemwalt if nicht ein befonderer Zweig der Staatögewalt, fondern gehört 
theild zur gefeggebenden, Indem fle Die Strafen in Bezug auf alle Arten von Rechts⸗ 
verlegungen beſtimmt; theils zur richtenden, indem fle die Strafen in gegebenen Fällen 
zuerkennt; theils zur vollziehenden Gewalt, indem fie das vom Gtrafgerichte gefällte Ur⸗ 
theil voliftredt. (Rrug.) 

@traflofigkeit findet ftatt, entweder wenn jemand unfchulvig iſt, ober wenn 
der Schupdige nidyt audgemittelt oder herbeigeichafft oder wenigftens feiner Schuld nicht 
überwiefen werden kann. Der Schuldige ift Daher immer nur zufällıger Weiſe ftraflos, 
ob er gleich ftrafbar ift. Der Unſchuldige Hingegen ift von Rechtswegen ſtraflos, weil 
er nichts Sträflihes geihan bat. Es iſt daher ein ganz vernunftgemäßer Ausſpruch, wenn 
ed Beißt: Beſſer zehn Schuldige nicht ftrafen,, als einen Unfchuldigen firafen. (Krug.) 

Strafrecht bat feinen natürlichen Grund in dem allgemeinen Mechtögefeg der 
Vernunft, welches auch den Zwang zum Schuge des Rechts fanctionirt. Da aber im 
Naturflande oder im außerbürgerlichen Zuftande Niemand einen Richter über fi haben 
würde, fo fann das Sırafreht nur im Staate flatifinden. Bon den hieher bezüglichen 
Schriften führe ib Hier nur an: Abichts Lehre Yon Belohnungen und Strafen 
Erlangen 1786 — 7. 2 Be. — Butjahr, Strafe und Belohnung. Leipzig 1800. 
Sickler de jure summi imperii poenas exigendi a civibus, ex jure naturae 
nec non publico etcivili illustrata, Jenae 1795. 4. Berner: Beantwortung 
der Stage: worauf gründet fi) das Strafrecht des Staats. Nebſt einigen Folgerungen 
daraus fürd Griminalreht. Quedlinburg 1795. 8. Paflorets Betrachtungen über 
die Strafgeſetze. Aus dem Branzöflfchen mit einem Gommentare von D. Erhard. 
Leipz. 1792 — 6. 2 Bde. — Gmelin's Grundfäge der Geſetzgebung über Ders 
brechen und Strafen. Tübingen 1785. Kleinſchrod's Entwidelung der Brund- 
begriffe und Grundwahrheiten des peinlichen Rechts. Ausg. 8. Erlangen 1805. 
3 Thle. — Feuerbach's Reviſton der Grundfäge und Grundbegriffe bes pein- 
lihen Rechts. 3 Thle. Chemn. 1709 und 1800. Henke über den Streit ber 
Straftbeorien. Regensburg 1811. Borſt's Verſuch einer neuen rein rechtlichen 
Darftellung des Sirafrechts und der Strafbarkeit, Nürnberg 1811. Welder, bie 
legten Gründe von Recht, Staat und Strafe. Gießen 1818 u. f. w. Manche 
Haben auch fein eigentliches Strafrecht anerfennen wollen. S. Joſ. Karl Schmid, 
über den Ungrund des Strafrechis, ein philofophifch-juridifcher Verſuch. Augsb. 1801. 

Strafwürdigkeit ift ein fehlerhafter Ausdruck, denn Würbigkeit findet nur 
da flatt, wenn jemand in Beziehung auf fein Verbienft belohnt, nicht aber, wenn er 
in Beziefung auf feine Schuld beſtraft wird. Man fagt daher flatt Strafwürbig- 
keit richtiger Straffälligkeit, oder auch Sträflichkeit. (Krug.) 

Strafzweck. Strafe im weiteften Sinne ift jedeß Uebel, welches eine Hand⸗ 
lung felbft nad Naturgefegen zur Bolge bat, obwohl dem Handelnden auch Stra- 
fen durch den Willen eines andern freien Wefens zugefügt werben können, und in biejer 
Beziehung nennt man fie auch Erziehungs « oder Beſſerungsſtrafen, da zunaͤchſt aus dem 
Rechte der Erziehung entfuringen und die Unterdrüdung des 6108 finnlichen Triebes, die 
Gewöhnung an Aufmerkiamkeit und Nachdenken zum Zwede haben. Dieſes Erztehungs- 
recht, fagt man, ſteht aber nicht blo8 den Eltern und Bormündern,, fondern audy dem 
Staate zu, und deßwegen follen auch alle Strafen, weldye der Staat verhängt, in Bes 
ziebung auf die Ginzelnen Beflerungdftrafen ſeyn. Man fah aber leicht ein, daß nicht 
alle Strafen unter die Rubrik Berlerungsftrafen gebracht werben können, daß alfo audy 
Beflerung nicht als der höchſte allgemeine Zweck der Strafe aufgeftelle werden dürfe, 
um fo weniger, da Strafen im allgemeinen keineswegs ald zuverläßige Beflerungsmittel 
angeieben werden Eönnen. Man beiradıtet aber die Strafe nicht einfeitig blos aus 
dem Geſichtspunkte der Erziehung , fondern ald eigentliche bürgerliche Strafe, d. t. 
als Zufügung eined Uebeld, um nach den verfchiedenen Anfichten, welche man ſich über 
das Mecht und die Pflicht des Staats gemacht hat, Verbrechen zu verhüten oder durch Die 
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Beſtrafung in ihrem Princip und ihrer Wirkung auf das Ganze auszugleichen un 
u vernichten. j 

| Dem allgemeinen Begriffe zu Folge wird der Thäter blos darum geflraft, weil er 
das Geſetz übertreten hat, und der Rechtsgrund der Strafe liegt darin, daß das Berbst, 
um als öffentliche Geſetz beftehen zu können, etwas in ſich enthalten muß, wodurch dab 
felbe an den liebertreter ſelbſt, der es durch feine That als nicht geltend behandelt hat, 
feine unaudbleibliche Giltigkeit Unverbrüchlichkeit) behaupten ann. 

In fofern durch Vollziehung der Strafe dem Verbrecher bloß darum, weil er ein 
Uebelthat begangen hat, ein Uebel zugefügt wird, erfcheint die Strafe als Bergeltung, 
womit auch die VBorflellung der Strafe als einer Abbüßung und ald einer öffent 
Iihen Genugthuung verwandt if. in Recht zur Wiedervergeltung in dem Sinne, 
daß dadurch nach der Idee einer moraliſchen Weltordung jeder empfinge, was feine böle 
That werth ift, kann es nicht geben, weil dieß in feiner menfchliden Macht liegt , eben 
fo wenig in dem Sinne, daß jeder dad Unrecht, weldyes er dem Andern zufügt, an fi 
ſelbſt wieder erfahren foll, denn dieſes widerfpridht dem Begriffe des Rechts. 

Da das Strafrecht eine notwendige Bedingung der Möglichkeit des Mechto über 
haupt if, fo kann der unmittelbare Zwed der Strafe fein anderer fein ald Side 
zung und Behauptung ber rechtlichen Ordnung, ohne welche e8 kein vernünftige Dafepa 
geben kann. | 

Da aber die Mechtöverfaflung ſelbſt nur um bed Menfchen willen gefordert wir, 
fo wird die Gtrafe ihrem Zmede um fo volllommener entfprechen, wenn fle ein Mittel 
wid, den Verbrecher zur Mechtlichleit zu erziehen. 

Der vollfändige Zweck der Strafe ift demnah, unmittelbar die 
Behauptung der rechtlichen Ordnung, mittelbar aber, die Erziehung des Verbrechens 
zur Rechilichkeit. 

Die Erziehung des Berbrechers zur Mechtlichfeit ift aber wohl eben dasielbe, als wenn 
man den Zmed der Strafe In Beflerung feßt, die bier doch immer nur eine Beflerung 
im äußern Berragen fein fann. Davon ift wohl auch nicht mefentlich verfchieden , wenn 
man den Zmed der Strafe in Abfhredung ſetzt. 

Strähler Dan., ein Antimolfianer, der eine Prüfung der vernünftigen Ges 
banken des Herrn Wolf von Bott, der Welt ac. in 2 Stüden (Halle 1723 — 4) heraus: 
gab, und darin die Wolf'ſche Philoſophie als fataliſtiſch und atheiſtiſch angriff. Das 
Diele Schrift zu ihrer Zeit einige® Aufichen gemacht habe, ift daraus zu entnehmen, daß 
Wolf ed der Mühe werih hielt, fidy dagegen in einer Schrift, „Sicheres Mittel wider 
ungegründete Verleumdungen“ (Halle 1723.) zu vertheidigen. Als nachher Wolf feiner 
Gtelle entiegt wurde und mit ihm fein Schuler und Freund Thümmig, erhielt Strähler 
Die Stelle des Letztern. | 

Strandrecht nennt man die Befugniß, fich dad anzueignen, road das Mer 
an das Ufer wirft. &8 fann aber Diefed Hecht vernünftiger Weife nur auf harmloſe Sachen 
bezogen werden. In manden Staaten ift ed ein Regale entweder überhaupt oder nur 
in Beriebung auf gewifle Koftbarfeiten. 

©trato over Straton von Lampſakus, Theopraſt's Schüler und Nachfolger 
als Vorſteher der peripatetiichen Schule zu Athen , in melcher er 18 Jahre lang mit großem 
Beifall lehtte. Er farb um das Jahr 270 v. Ehr. und erbielt feinen Schüler Lyko zum 
Nachfolger. Auch der König Brolomäus Philadelphus von Egypten benüßte eine 
Zeit lang feinen Unterricht. Bon ieinen vielen Schriften, die Diogened Laert. den 
Iıteln nach anführt, Hat fich nicht eine einzige bis auf unfere Zeit erhalten. Zufolge der 
Nachrichten anderer Schrififieller bat Strato ein dynamiſches Syſtem der Phyſik (daher 
der Vhyſiker genannt) mit vielen Eigenihümlichfeiten aufgeftellt, in melden er Altes 
auf die bewußtloſe Wirkſamkeit der Natur zurüdführte, weßhalb er auch von Mebreren 
für einen Urheiften gehalten wurde. Wenn er aber alle die Bücher geichrieben hat, die 
ihm Diogenes beilegt, fo bat er die praftifche Philoſophie keineswegs ganz vernachläßigt; 
denn es finden fit darunter mehrere moralifche und polifche Werke. Allein er foll auch 
in fpeeulativer Hinſicht ſich manche Abweichung von der peripatetifhen Lehre erlaubt 
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haben. Nach Gicero behauptete er, daß alle göttliche Kraft in der empfindungs- und 
geſtaltloſen Natur liege, und daß daher alles in der Welt durch Schwere und Bewegung 
beroirt werde Aus Sertus und Stobaus erhellt aber, daß er auch gewifle 
Glemente, ein Warmed und ein Kalted — Beuer und Luft oder Waſſer annahm, 
um die Welt naturpbilofophifch zu conftruiren, wornach er fich freilich fehr zum Materia⸗ 
lismus hingeneigt zu haben fcbeint, und darum auch von Manchen bed Atheismus oder 
des Pantheismus oder des Hylozoismus befrbuldigt wird. (Krug.) 

Straucheln heißt ſowohl in phyſiſcher ald in moralifcher Hinſicht Fehltritte 
iBun, die und dem Falle nahe bringen. 

Streben bezeihnet die angeftzengte Richtung der Kräfte nach dem, was man 
begehrt und verlangt. (Eberhard.) 

Streit int die Verteidigung unſeres Urtheils oder Rechts gegen die Einwendungen 
und Eingriffe Anderer. (Meinefe.) Oder: bezeichnet bie heftige wechfelfeitige Verthei⸗ 
Digung der Behauptungen , Urtheile und Nechte: 

Streitende und triumphirende Kirche find bildliche Ausbrüde, bie 
den ſittlichen Zuſtand des Menſchen in dieſer und der Fünftigen befferen Welt bezeichnen 
follen; bier befländiger Kampf der Tugend mit den eigen der Sinnlichfeit von auffen 
und von innen, dort Entfernung aller Hinderniffe, die hier der Vollendung des rein ſitt⸗ 
lichen Handelns entgegen leben. (Meinefe) 

Streitpunft if das, worüber in einem gegebenen Balle geftritten wird Dens 
felben genau zu beflimmen und feft zu halten (alfo nicht während des Streiteö zu verän- 
dern) ift eine Hauptregel beim Streite, wenn man etwas ausmachen will, (Krug.) 

Streitfucht ift die Leidenfhaft für Zwiſte, vermöge welcher man gefliffents 
ich Veranlaffungen zum Streite aufſucht, flörrig unterhält und bei dem Streite ſelbſt Die 
Adıtung verliert, welche man dem Gegner ſchuldig ift, ohne bereitwillig zu ſeyn, Die 
Hand zum Frieden zu bieten ober bie dargebotene anzunehmen. 

Streng, Strenge. Streng beißt überhaupt derjenige, welcher gegen 
Behler feine Nachſicht hat und empfindliche Gtrafmittel gebraucht, in der Ueberzeugung, 
daR fie Heilfam und nothiwendig find. (Eberhard) Strengeif, jagt Meineke, 
die zur Tugend gewordene Härte, wenn fle nicht aus Gefühllofigkeit Rachſucht, Mangel 
an Menichenliebe, fondern aus der Ueberzeugung von der Nothwendigkeit und Heilſam⸗ 
keit entſteht. Es gibt daher eine pflihtmäßige Strenge fowohl gegen Andere 
als gegen ſich felbf. Die pilichtmäßige Strenge gegen Andere ift weber 
ſchwache Gutherzigkeit, noch ungerechte Härte, fondern befleht darin, daß wir Feſtigkeit 
und Kraft genug beſitzen, Aufforderungen abzufchlagen und Wünfche zu vereiteln,, die 
dem, weldyer fle that, oder andern nachtheilig feyn würden; daß wir fehäbliche Unterneh⸗ 
mungen und lufterbafte Ausfchweifungen mit unerbitterlihem Ernſt hindern, unter 
drücken und beftrafen, daß wir endlich Diele anfcheinende Härte und jenes Wohl⸗ 
wollen mifcben, das Andern Gutes thut, fobald ed ohne Verlegung einer böhern 
Pflicht möglih If. (Reinhard.) “ | 

Strenge gegen ſich ſelbſt beſteht darin, daß man gegen feine eigenen 
Fehler nicht nachſichtig iſt, ſie nicht zu entichuldigen und zu bemänteln ſucht, fondern fie 
verbeſſert, alle fehlerhaften Wünfche und Neigungen unterbrüdt, und ſich, wo ed Pflicht 
ift, jeden Vortheil und jedes Vergnügen verlagt. 

Uebertriebene Strenge gegen Andere befteht darin, daß ber Mangel an 
Nachſicht aus Unbilligkeit, Gefühlloſtgleit, Rachſucht und anvern menjchenfeinblichen 
Sefinnungen hervorgeht. 

Stümper heißt derjenige, welcher feine Arbeit ſchlecht Liefert, weil ihm bazu 
bie noͤthige Geſchicklichkeit fehlt; alfo auch derjenige, der ein Amt verwaltet, oder eine 
Kunſt, oder ein Gewerbe, oder ein Geſchaͤft treibt, wozu er fich die nöthige Einficht und 
Uebung nicht erworben bat. 

Stumpfbeit des Geiſtes ift der Fehler des Verſtandes eines Menfchen, 
der ganz unwiſſend und ungebildet if, und überhaupt auch weder Faͤhigkeit, nod Neigung 
zu Kenniniſſen und GEinfichten beflgt. | 
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Moralifge Stumpfheit ift aber ber Fehler, wo man bie Sittlichkeit 
eigener und fremder Handlungen nicht zu empfinden ſcheint. Meinhard.) 

&tupidität Heift die Dummheit, wiefern fte alles ungewöhnliche anftaunt. 

Stürmer und Hürmifch nennt man einen Menſchen, der von der Gewalt 
eines aufregenden Affectes fo hingeriſſen ift, daß er alle Befonnenheit und Selbfibeberr- 
fhung verloren bat, gleich einem Sturmwinde braudt und tobt, und alle zu zerflören 
droht, was ſich feiner Gewalt entgegenfest. 

Stützen heißt überhaupt einen ſchweren Körper hindern, daß er nicht falle, da 
durch, daß fein Schwerpunft auf etwas ruhe. (Eberhard). Da Hiedurch zur Erhal⸗ 
tung des Körpers beigetragen wird, fo bat man dem Worte auch diefe Bedeutung gegeben 
und nennt 3. B. ermachfene Kinder die Stüge ſchwacher Eltern, | 

Stuetzer bezeihnet einen Menfchen, dem es an innerem geiftigen Gehalte fehlt, 
und der dem Mangel deſſelben durch eine gefällige Auffenfeite, beſonders durch Kleiver 
nach der neueften Mode, pedantifche Beobachtung des conventionellen Anftandes, der Höf⸗ 
lichkeitdregeln zu verbergen ſucht. 

Styl (von osılog, der Gtift oder Griffel, mit welchem bie Alten zu ſchreiben 
pflegten) ift im engern Sinne die Art des wörtlichen Ausdruckes in einem Werke der re 
denden Kunft — was man in Bezug auf fchriftliche Darftellung auch Schreibart nennt, im 
weitern Sinne aber die Art des Ausdrucks überhaupt in einem fchönen Kunſtwerk. De 
ber kann es denn wieber fehr verfchiedene Arten des Styls geben. 

1) In Anſehung der verſchiedenen Kunftepochen, wodurch die Entwickel ungsſtufen 
der ſchoͤnen Kunft bezeichnet werden, einen antiken und modernen, einen rohen, a 
und edlen, feinen oder zarten Styl; 

2) In Anfehung der derſchiedenen Zweige oder Kreife — einen plaftifcken, pitte 
reßfen, architeftonifchen, muſikaliſchen, poetifchen, rhetoriſchen; 

3) In Anfehung der verſchiedenen Werke, weldye eine und diefelbe Kunſt Herver 
bringen kann, einen epifchen, Iyrifchen,, bramatifchen , bibactifchen; 

4) In Unfehung der verfchiebenen Schulen, in welchen ſich die Kunft entmidelt 
und fortpflanzte, fo mie ber Bölfer, unter welchen dieß geſchah — einen griechiichen, 
— byzantiniſchen, gothiſchen, italieniſchen, franzöftfchen, deutſchen, nieder⸗ 
andiſchen; 

5) endlich in Anſehung der einzelnen Künftler, welche die ſchoͤne Kunſt in irgen 
einem ihrer Zweige außübten — einen perfönlichen, wie der Styl Homer's, Virgil's Ci⸗ 
cero'8, Raphael's, Michel Angelo's, Mozart's, Hahdn's u. f. w. Durch den letztern ſpricht 
ſich allemal die Individualität des Künſtlers aus, wenn er etwa nicht feine Cigenthümlid⸗ 
keit aufgegeben und ſich blos einen fiemden Styl angeeignet bat. Die Aneignung gefchteht 
durch Stylübung und Nachahmung, welche aber häufig zur Nachaͤffung vud unt 
dann Ind Manterirte fällt. (Rrug.) 

Suabediſſen Dav. Theod. Aug., geb. 1773 zu Meiſungen In Nieberheffen, 
flubirte von 1789 — 93 zu Marburg Philofophie und Theologie, ward 1795, nachdem 
er eine Zeit lang ald Hauelehrer gewirkt hatte, Aufſeher und Repetitor der Stipendiaten 
daſelbſt, 1800 Profeffor der Philoſophie an der hoben Landesichule zu Hanau, 1805 
Lehrer an der Erziehungsanftalt der reformirten Gemeine zu Lübeck, 1812 Lehrer am Lo— 
ceum und an der höhern Bürgerfchule zu Raffel, 1815 Inftructor des Prinzen Friederich 
Wilhelm von Heflen = Kaffel mit dem Titel eines Hofraths, und 1822 ordentlicher Pro⸗ 
feffor der Philoiophie zu Marburg. Seinen philofophifhen Schriften fehlt es nicht an 
eigenthümlichen Anſichten. Seine Betrachtung des Menften (Kaflel und Leipz. 1815 
— 8. 3. Boe.) fann als eine ziemlich vollftändige Anthropologie angefehen werten. 
Geine zulegt erfchienenen Schriften führten die Titel: Philoſophie und Geſchichte Leip;. 
1821. — und zur Einleitung ia die Philofophie. Marburg. 1827. 8. 

Suarez, Branz, geb. zu Granada 1548, geft 1617. Er flammte auß einem 
edlen fpanifchen Geſchlechte, widmete fih anfangs der Rechtsgelehrſamkeit, trat aber 
nachber in den Sefuitenorden, und flubirte nun mit großem Eifer Philoſophie und Theo: 
logie. Beide Wiflenfchaften lehrte er nah und nah an berfhiedenen Orten, zu 
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Segovia, Rom, Salamanka und Coimbra, nicht ohne Beifall und gelangte dadurch zu 
einem audgezeichnetem Ruhme. Zwar befolgte er noch bie ältere ſcholaſtiſche Methode, 
zeichnete ſich aber durch eine beffere lateiniſche Schreibart und eime Lichtoollere Ordnung 
der Gedanken aus. Im Ganzen folgte er der Lehre bes Thomas von Aquino, und 
wird daher auch gemöhnlich zu den Thomiften gezählt. Sein Hauptwerk if: Dispu- 
tationes metaphysicae. Mainz 1605 und 1614 und öfter. ® 

‚&ubalternation ift dasjenige Verhaͤltniß, wo eined unter dem andern ſteht. 

_ &ubaltern heißen Berfonen, welche in der Stufenleiler der Aemter und 
Würden fo tief eben, daß ſie vielen andern untergeorbnet find. (Krug.), 

&ubconträr nennen die Logiker befondere Urtheile von verfchiedener Qualität, 
welche unter allgemeinen ſtehen, die einander entgegengefegt find. So fließen unter den 
allgemeinen Urtteilen: Alle A find B und fein A iſt B, bie befondern: Einige A find 
B, und einige A find nit B. Die Iegtern bilden aber feinen wahren Begenfaß, denn 
fie £önnen beide zugleich wahr fein. Diefe Säge find alfo nur Nebenfäpe, Feine Gegenſaͤtze. 

Subdivifion if eine Untereintheilung. 

Subject nennt Loſſius dasjenige, worin bie welentlichen Merkmale ale 
Eigenfchaften gedacht werden, welche außer demielben nicht exiſtiren fönnen. In ber 2o- 
gik Heißt Subject dasjenige Glied eines Urtheild, von weldhem etwas außgefagt wird, 
weil «8 gleichſam die Unterlage des Urtheils iſt. Auch verſteht man unter Subject ein 
vorftellendes, erfennendes und freihandelndes Wefen, und in dieſer Hinficht ſteht es 
dem Objecte, d. i. dem Gegenſtande feines Erkennens und Handelns entgegen. In 
wiefern der Menſch fi ſelbſt erfennt oder beſtimmt, heißt er Subject-D bject. 

- &nbjectio ift das, was ſich auf ein vorftellendes und fühlende® Subject bezieht 
und was dem Subjecte angehört, d. 5. in feiner Naur feinen Grund Bat; dann heißt 
es auch, was ſich auf das vorflellende oder bandelnde Weſen bezieht, und ftebt 
dem objectiven entgegen , welches fich auf das Vorgeftellte und auf den Gegenſtand 
der Handlung bezieht. Subjectiv giftig beißt das, was nur für gewiſſe Subjecte nach 
ihrer eigenthümlichen Befchaffenheit Biltigkeit Bat, nicht für alle nach Befchaffenheit des 
Begenftanves ſelbſt. . 

&ublapfar heißt derjenige, welcher glaubt, daß Bott, nachdem er den Ball 
Adams vorhergefehen Habe, einigen Menichen genugfame Gnade zur Seligfeit zu geben, 
Andern aber foldye zu dermeigern den Entichluß gefaßt habe. 

&ublunarifch hebt, was unter dem Mond iſt im Gegenſatze von ſub ſ.v⸗ 


* Tarifch, was unter der Sonne iſt. 


Qubordination, Unterordnung , heißt theild das Lnterworfenfehn ober bie 
Unterwönfigkeit unter einem Hoͤhern, theils die unbedingte Vollſtreckung der Befehle 
deſſilben. 

Subordination der Pflichten iſt nichts anderes als dasjenige Verhaͤlt⸗ 
niß, wo eine die andere als ihren Grund vorausſetzt. (Reinhard.) 

Subreption iſt Erſchleichung. Gewoͤhnlich verſteht man darunter blos ſolche 
Fehler im Denken und Urtheilen, welche durch ſinnliche Taͤuſchungen (optiſchen, akuſtiſchen 
sc. Betrug) veranlaßt werden. Indeſſen konnen auch diejenigen logiſchen Fehler fo genannt 
werden, welche durch Mangel an Aufmerkſamkeit, Zerſtreuung bes Gemüths, Ueberei⸗ 
lung sc. entſtehen. ' 

Subſidiariſch heißt, was einem Andern zur Hilfe oder Unterflügung dient. 

Subfiftenz bezeichnet a) das Dafeyn, der Subſtanz, b) das fortdauernde 
Daſeyn der Wefen und endlich c) den Unterhalt — Lebensunterhalt. Eben fo iſt 
es mit fsöRßiren, welches daſeyn, fortbauern und feinen Unterhalt, Lebensunterhalt 
baben beißt. . 

Subſtanz if ein für fich beſtehendes Ding, alfo theils das, was für ſich ein 
Ganzes ausmacht, theild was den Grund feiner Veränderungen in fich ſelbſt trägt. 
Subſtanzialitat fommt allen Dingen zu, welchen mit einer gewiſſen Beharrlichkeit 
für ſich beſtehen, und das Prinzip der Subftanzialität lautet; Allem Wech⸗ 
felnden Liegt etwas Beharrliches zu Grunde, 
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Guabſtrat kann man jede Unterlage eines Dinges:neunm; indbeſondere aber 
nennt mar fo die Subſtanz ale Unterlage der Aecidenzen. 

Subfumtion nennt man den Unterfag eines orbentlichen und voRflänbigen 
Integorifchen Schluſſes, weil in bemfelben ber Unterbegreiff unter deu Dittelbegriff ge» 
Felt wird. Dan gebraucht dafür aud; Affumtion. " 

Subtilitäten bezeichnet theils fehr feine Begenflände, theils auch Grübelelen 
und Spipfindigkelten, 

Sucht bezeichnet, fagt Schulze, die anhaltende Dauer einer Leidenſchaft, 
oder if, wie Krug ſich ausprüdt, eine bleibende, dauerhafte Neigung, die eine Urt 
von Herrſchaft über den Menſchen ausübt, und ihn Teicht zum Sklaven feiner Begierben 
macht. Die fomatifchen oder phyſiſchen Suchten, z. B. Schlafſucht, Schwindſucht x 
gehören In Das Gebiet der Medizin. | 
ufismus f. Soflemus. 
ultanismus iſt ſoviel als Despotismus, weil viele orientalifche Jürſten, 
welche despotifch regieren, den Titel Sultan führen. 

Onlzer Georg, geb. 1726 zu Winterthur im Ganten Zürich, ſtarb al Pro 
feſſor und Akademiker in Berlin 1779, ein heller, geifteicher Forſcher, welcher Nach⸗ 
denken und Beobachtung vereinigte. Gr ſchwankte aber zwiſchen der Anficht Der Wolfi⸗ 
ſchen Schule und ber pfycholegifchen Lehrer der Gngländen, und gab der fhönen Kun 
ein moralifches Prinzip. Doch erwarb er ſich um die Aeſthetik Verdienſte. Da zu jemer 
Zelt gerade Die Wolfifche Philoſophie In Aufnahme kam, ſtudirte er diefelbe mit großem 
Eifer. Auch befchäftigte er ſich mit der Naturkunde und findirte zu dem Ende das zu 
jener Zeit ebenfalls in Aufnahme gefommene Naturſyſtem Linnd's. Die erſte Frucht 
Dlefer Studien waren feine „moralliche Betrachtungen über die Werke der Ratur“, welche 

Sad in Berlin Herausgab, und Forme y in's Branzöfifche überfepte. Dur 
dieſe Schrift und eine Reife nach Berlin Im I. 1744 ward er mit mehreren ausgezeich⸗ 

weten Männern (Culer Mauperruisu. U. befannt und erhielt 1747 eine Brofeffur 
der Mathemant am joachimöthal'ſchen Gymnaſtum daſelbſt, die er ſpäterhin mit einer 
Profeffur an der neuerrichteten Ritterafademie vertaufchte. Auch ward er Mitglied der 
Berliner Akademie der Wiffenfchaften in der philofophifchen Elaffe, und hielt Hier mehrere 
Borlefungen in franzöftfcher Sprache, die er auch in's Deutfche überfegte. Sein Hanpt- 
werk ift aber ein äfthetifch - philofophliches Wörterbuch, welches er unter dem Titel: 
allgemeine Theorie der fchönen Künfte herausgab. Leipz. 1771 — 4. 2 Be. 4. Vierte 
ober neue vermehrte zweite Aufl. Leipz. 1792 — 4 Bde. 8., bereichert Durch literariſche 
Zufäge von $. von Blankenburg (Leipz. 1796 — 8. 3 Be. 8, und fortgefegt von 
Dyd und Schay durch Nachträge oder Eharakteriftit der vornehmſten Dichter aller 
Nationen nebft Abhandlungen über die Gegenſtände der fhönen Künſte. Leipz. 1798 
— 1808. 8 Bänd. 8. Außerdem hat er einen kurzen Begriff aller Wiſſenſchaften, 
Aufl. 6. Frankf und Leipz. 1786. 8. Lat. Leipz. 1790. 8. und „Vorübungen zur Gr 
weckung der Aufmerkfamteit und des Nachdenkens in 8 Thlen, begleichen eine Ueber 
fegung von Hume's Unterſuchung über den menfchlichen Verſtand herausgegeben. — 
Anfangs im Geiſte der Wolfifchen Schule philofophirend verband er Scyarffinn uns 
Gelehrſamkeit mit einer einfachen und Haren Darftellung „ ward aber durch anhaltende 
‚Krönklichkeit verhindert, etwas Größeres zu leiften- Er flarb 1779. (S. Krug 
und Wendt.) 

Bünde ift jede freie Verlegung einer Pflicht oder jede freie Abweichung von 
Sittengeſetzen (Schulze) oder: Jede Geſinnung oder Handlung , wodurch das göttliche 
Geſetz verlegt ober übertreten wird, (Maaf) Ober: Jede Mede over That, oder au 
Geberde und Miene, welche Bleichgiltigkeit gegen das Gute zu erkennen gibt. Unter den 
verfchiedenen Arten von Sünden , die man gemöhnlich unterfcheibet, find 

1) zueft anzuführen die vorfäglichen oder Bosheitsſünden und bie 
nnvorfäglichen oder Nachläſſigkeits ſünden. Unter jenen verficht man jene 
unfittliden Handlungen, welche unmittelbar aus einer böfen Geſinnung hervorgehen, 

— ſo daß diefe Geflunung auch den Entfchluß zur That beſtimmte. Unter Diefen verficht 
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man aber folche, welche nur mittelbar aus einem dem Entfchluffe zur That vorher 
gehenden Mangel an Achtung gegen das Geſetz entfprungen find. 

Die Nachlaͤßigkeitsſünden theilt man wieder in Sünden ber Unmwiffenp eilt, 
der Unbefonnenheit, der Unachtſamkeit und der Uebereilung Wan 
kann auch die fogenannten Schwachheitsſünden zu den Nachläßigkeita⸗ 
fünden zählen; 

2. die Begehrungs- und Unterlaffungsfünken — eine Gintheilung, 
bie darauf beruht, daß unflttliche Handlungen entweber einem Verbote oder einem Ges 
bote widerftreiten können. " 

Der Unterfchled zwifchen vergeblichen und unvergeblichen Sünden if 
ganz unflatthaft; denn alle Sünden können vergeben werden, wenn ber Menfch fle be⸗ 
reut, auftichtig beichtet (nach dem Lehrbegriff der katholiſchen Kirche) und ſich beſſert. 

Mit der Eintheilung der Sünden in vergebliche und unvergebliche Sünden if 
aber nicht zu verwechfeln die gemöhnliche Cintheilung in Iäßliche und ſchwere ober 
Todfünden, wenn man unter Todfünden ſolche Sünden verſteht, welche das geiflige 
Leben fo ganz ertöbten, wie der leibliche Tod das leibliche Leben ertöbtet, fo daß durch 
eine ſolche Sünde die Wiederkehr zum geiftigen Leben eben fo unmöglich gemacht wird, 
wie durch ben leiblichen Tod die Wiederkehr zum leiblichen Leben , fo daß fie alfo Leim 
Gegenſtand der Löfung feyn könnten, was aber offenbar unrichtig if. Denn Gegen» 
fand der Sündelöfung find alle Sünden, Gottes Barmherzigkeit, Chriſti Genugthuung, 
fagt Klee, find unendlich, und wie er unbedingt feine Taufe zu ertheilen und zu em⸗ 
pfangen geboten, eben fo hat er den Apofteln ſchlechthin Die Vollgewalt der Schlüuffel 
übergeben , und Feine Schwere und Zahl der Sünden als allein löslich feſtgeſetzt, und 
haben die Upoftel, der von Chriſto ihnen als unumfchräntt übergebenen Bnaden« Voll 
macht eingedent, wie einerſeits unbedenklich zur Tilgung für was immer für Sünden 
die Taufe ertheilt, fo anderer Seit was immer für Sünder, welche von ihnen aus den 
Kirchengemeinden ausgefchloffen worden, nach ernfllicher Befferung wieder in biefelbe 
aufgenommen. Wenn aber Chriſtus von Sünden gegen den heiligen Geiſt als keine 
Verzeihung habenden fpricht, fo iſt nur die abfolute Grlöfungsunfähigkelt eines mit 
Höchfter Bewußtheit und Freiheit, mit volfländiger Verftandeseinficht, und concen⸗ 
trifcher Willensintenfität, Kurz mit vollfommen teufelmäßiger Bosheit fündbigenden und 
gegen das Vrinzip der Erldfung fein Herz verhärtenden Menfchen , die Unmöglichkeit 
der Sündentilgung in dem , welcher den fündentilgenden @eift EHrifti in ihm ober feinen 
Apofteln läſtert und verläugnet, außgefprochen ; und wenn Johannes von einer Sünde 
zum Tode fpricht, und für den mit derfelben Behafteten nicht zu beten ermahnt, fo iſt 
wiederum nur foldye, den Geiſt Eprifti von fich ftoffende, pofttiv und durchaus ungoͤti⸗ 
liche , widerchriftliche Befinnung zu verftehen, wie auch Epriftus für Die Welt ald Sinus 
bild folcher Geſinnung nicht bitten wollte; und wenn der Apoſtel die von Chriſti Gnade 
und Wahrheit abfallenden Hebräer für außer dem ‚Helle erklärt, fo iſt auch wieder nur 
die Sünde gegen den heiligen Geift ald Grund ihrer Nettungsloftgkeit bezeichnet." 

Sün denbock if cin Ausdruck, der fich auf den Opferbienft bezieht, indem ſich 
die alte Welt einbildete, wenn man Bott einen Bor fchlachtete und auf biefen feine 
Sünden legte, fo wäre alles abgethan. Jetzt aber nennt man einen Menfchen fo, auf 
den Andere ihre Schuld ſchieben, indem fle ihn für den eigentlichen Urheber ihrer Suͤn⸗ 
den ausgeben. (Krug.) 

@ünbengeld iſt ber Preis, für den jemand fünbigt, ohne daß es gerade 
i 


Sünder Heißt derjenige, auf dem eine Berfchuldung haftet, die nur zunächſt 
durch Strafe oder flatt ihrer durch andere Berföhnungsmittel nach den erften Höhen 
fittlichen Begriffen gefühnt werben fann. Eberhard.) 

Sündhaftigkeit ift der allgemeine fubjective Grund der Möglichkeit zu fün- 
digen und befteht darin, daß der Menſch nicht blos das Vermögen hat, fich durch das 
Geſetz der Vernunft felbftthätig zu beſtimmen, fondern auch das Bermögen, ſich durch finn- 
liche Antriebe gegen das Geſetz beſtimmen zu lafjen (Krug) ober kurz, iſt die in Freiheit 
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des Menſchen gegründete Moͤglichkeit, ſündigen zu Tbnnen, woraus die Nothwendigkel, 
fünbdigen zu muͤſſen, gar nicht folgt. (Meineke) 
| aperftition heißt Aberglaube , f. d. W. 

Eupponiren Heißt etwas als zufällige Bedingung von etwas Bebingten 
betrachten. (Kant.) , 

Supralapfar Heißt derjenige, welcher den abfoluten Rathſchluß, ben er Bett 
andichtet, über den Fall der Menſchen Hinausfegt und Ichrt, Bott Habe, um feine hoͤchfte 
Freiheit und Majeftät zu zeigen, beſchloſſen, einige Menfchen zu befellgen, andere zu ver 
dammen, und wegen dieſes freien Befchluffes den Ball der Menfchen geftattet, um ei 
bellebig befeligen , andere verbammen zu Finnen. (Wegſcheid er.) Ä 

upernaturalismus oder Enpranaturalidmus If der Blanbe an 
das Ueberndtürliche, d. 5. an das Ueberfinnliche; dann die Annahme, daß Gott ein üben 
ſinnliches Weſen IR, von weldyem die menfchliche Natur, fich ſelbſt überlaſſen, utcht ein⸗ 
wal oder hoͤchſtens nur eine unbeſtimmte Idee bilden kann, der Menfch auf gar keinem 
natürlichen Wege zur Erkenntniß des Dafeyns, der Eigenfchaften und Werke Gottes 
gelangen koͤnne, fondern Bott ſelbſt ihm alles dieſes offenbaren müfle und geoffenbarrt 
de. (Krug) Andere erklären Supranaturalismus im fubjectiven Sinne als wie 
hauptung, daß die chriſtliche Meligion eine unmittelbare, übernatürliche, göttliche 
Dffenbarung fey, Im objeetiven Sinne als die Lehre von dieſer Offenbarung, ihrer Noth⸗ 
wendigkeit und der Ausfchliehung des Vernunftgebraudyes in Beziehung auf dieſelbe. 

Andere erflären den rationalen Supernaturalismus als die Denfart, nach welcher 
man der Vernunft das Recht zugeftcht, Die Beweiſe ſowohl als auch den Inhalt der 
Offenbarung zu prüfen, aber den letztern nur in ſoweit, daß die Offenbarung nichts 
gegen die Bernunft, wohl aber Lehren und Thatſachen, die über die Vernunft find, 
enthalten dürfe. | | 

Suspenflon wird In der Logik vom Aufſchieben des Urtheils gebraucht, wenn 
man noch Feine hinlänglichen GEntſcheidungsgründe gefunden hat. Die Suspenfton ifl 
alfo ſehr verfchieden von der fkeptifchen Zurüudhaltung des Belfalls. \ 

Die Suspenfton vom Amte iſt eine vorläufige Maßregel gegen verdäch⸗ 
tige oder in Unterſuchung gefallene Beamte. - 

@wedenborg Emanuel von, geb. 1689 zu Stodholm , hieß urfprünglid 
Swedberg, ward aber 1719 von feiner Goͤnnerin, der Königin Ulrike von Schweden, 
unter jenem Namen in den Abelftand. erhoben. In früheren Jahren flubirte er Philo⸗ 
fophie, Theologie, Mathematik und Phyſik mit großem Eifer, habilitirte ſich auch zu 
Upfala ald magister legens , nachdem er von 1710 bis 1714 zur Erweiterung feiner 
Kenntniffe in England, Holland, Frankreich und Deutfchlend herumgereifet mar und 
mehrere Univerfitäten in diefen Ländern befucht Hatte. Wegen feiner Kenntniffe in der Ma⸗ 
thematit und Phyſik warb er 1716 vom König Karl XII. zum Affeffor im Bergwerks⸗Kol⸗ 
legtum und 1729 von der Akademie der Wiffenichaften in Stodholm zum Ehrenmitglied 
ernannt. Seine opera philosophica et mineralogica, melde 1734 in 3 Fe⸗ 
Hanten erſchienen, zeigten ihn der gelehrten Welt als einen befonnenen und gründlichen 
Borfcher, weßhalb Ihn die Akademien zu Upfala und Petersburg unter ihre Ehrenmit⸗ 
glieder aufnahmen. Seit 1738 bereiöte er wieder Frankreich und Stalien, und gab nad 
Vollendung diefer Reife 1740 — 1 feine Ceremonia regni animalis heraus. Nach 
der diefem Werke zu Grunde liegenden Idee eines nothwendigen mechanifcdhen und orgas 
nifchen Weltſyſtems fol die Gentralfraft der Natur von einem im Unendlicyen geges 
benen Punkte aus durch Kraftſtroͤme, welche ſich fptralförmig um diefen Punkt bewegen, 
alle Kormen des Lebens und der Thätigkeit hervorbringen. Die Elemente der Elafticität, 
des Magnetismus, des Aethers, der Luft u. f. w. werben Dabei auf eine meift willkür⸗ 
liche Weife geordnet und in Wirkſamkeit geſetzt, fo daß daraus eine Neihe oder Stufen- 
folge von Geſchoͤpfen entſteht, welche alle unter fich nach dem Geſetze einer fogenannten 
eonftabilirten Harmonie zufammenhängen. Bald nach Herausgabe dieſes Wers 
kes aber ſchwang fi Sm — 8 lebhafter Beift mit Hilfe der Einbildungskraft in noch 
Höhere Megionen. Mach feiner eigenen Angabe nämlich erfchien ihm 1743 in Lonben 
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ein Dann in einem firahlenden Burpurgemande und gab ſich ald Bott den Herrn, 
Schöpfer und Erlöfer zu erkennen. Zugleich verficherte biefer Mann, er Gabe 
ihn Sm—g) erkoren, den inneren und höheren Sinn der heiligen Schrift den Menſchen 
zu erklären, und er werbe Ihm auch alles eingeben, was in diefer Beziehung von ihm nies 
dergefchrieben werben fol, Seit der Zeit Iebte Sw. in befländigem Verkehr mit der 
Geiſterwelt als Vermittler des Sichtbaren und Unfichtbaren, legte fein Amt im Berg⸗ 
werkscollegium nieder, hielt ſich abwechſelnd bald In Schweden , bald in England auf, 
und flarb endli 1772 zu London im Jahre 1772, im 84. Lebensjahre an den Folgen 
eines Schlagfluffed. Die Schriften aus diefer fpätern Periode feines Lebens 1747 — 71 
enthalten zwar mandje gute, auch philofophifche Gedanken, dad Meifte iſt jedoch leer 
und Phantafterei. Die Smwebenborgianer find übrigens Teine philofophifche, ſondern 
eine religidfe Secte , welche im Norden von Europa ziemlich verbreitet ift, meiſtens aus 
gemüthlichen und frieblichen Menſchen befteßt, und daher Die Kirche des nenen Jeruſa⸗ 
em8, die Sm. begründet hat, fortpflanzt. (Krug.) 

Eydney Algernon, ein brittifcher Staatsrechtölchrer des 17. Jahrhunderts, 
den aber feine Staatsrechtslehre auf das Schaffot bradyte. Aus einem vornehmen Ge⸗ 
fhlechte abftammend (mahrfcheinlih 1622 geb.), verlebte ex feine Jugendjahre am fran⸗ 
zöflfchen Hofe, wo fein Vater brittifcher Befandter war. Unter Erommell verwaltete er 
mehrere Staatdämter, fo wie er auch eine Zeit lang Befandter an den Höfen von Kopen⸗ 
Hagen und Stodholm war. Unter Karl II. Regierung fiel er aber durch feinen republi⸗ 
kaniſchen Eifer in Ungnade, flüchtete fich nach Italten und Deutfchland, erhielt zwar bie 
Erlaubniß zur Rückkehr, wurde aber bald hernach des Hochverraths angeklagt und 1688 
entbauptet. Nach der Revolution von 1688 wurde jedoch durch eine Parlamentsacte 
das Urtheil caffirt und er für unſchuldig erklärt. Seine flaatörechtlichen Grundſätze hat 
er In einem Werke niedergelegt, das erft nach feinem Tode erfchien und wahrfcheinlich 
zu feiner Berurthetlung Anlaß gab, da man es noch nicht vollendet unter feinen Papieren 
fand und da e8 fehr freimüthig gefchrieben war. (Krug.) 

Spylvefter II. f. Gerbert. 

Symbol {ft überhaupt indirecte Darftelung von Begriffen durch analoge 
Zeichen, wodurch fle von den Schematen, als directen Zeichen derfelben unterfchieden 
find. Diefen Begriff der Symbole übertrugen nun die chrifllichen Religionsparteien auf 
Diejenigen Schriften, in melchen fte erflären, was ihrer Ueberzeugung nach jeber Ehrift 
glauben müfje, um ewig fellg zu werben, wobel fle zugleich denjenigen von ihrer Bartei 
ausſchließen, der ſich nicht zu ihrem Glauben befennen will und kann. (Meinete) 
Auch iſt Symbolik gleichbedeutend mit Sinnbild, doch iſt der Begriff nicht auf das Bild 
als Beftalt zu befchränken, ſondern bezicht fich auf jebe bildliche Darſtellung einer Idee 
oder eines geiftigen Etwas, fle werde nun durch Worte oder auf irgend eine andere Weife 
zur finnlihen Anfchauung gebracht; daher bezeichnet Symbol auch die Äußere Dar⸗ 
flelung ded innern reltgiöfen Glaubens, und iſt footel ald Blaubensbetenntniß. 
Die Schriften, in welchen ein ſolches Bekenntniß gegeben ift, heißen deßhalb ſym boli⸗ 
fe Bücher. 

Epmbolifce Bücher heißen diejenigen Schriften , in melchen eine chrift- 
liche Religionspartei erklärt, was fte in reltgtöfer Hinficht glaubt, und maß jeber, ber zu 
ihrer Partei gehört, und durch ihren Blauben , welcher zur Seligkeit führt, fellg werben 
wolle, glauben müffe, wobei zugleich diejenigen, welche das in dieſen Schriften bargelegte 
Blaubensbelenntniß nicht zu dem ihrigen machen, ausgefchlofien werben koͤnnen. 
(Gerbig.) 

Eymbololatrie if eine uͤbertriebene Verehrung deſſen, was blos als Zeichen 
oder Bild von Bedeutung iſt. 

Sympatbie ift die Gigenfchaft des Menfchen , vermöge welcher Empfindungen 
Anderer in ähnliche Empfindungen In ihm felbft übergehen, oder die Harmonie des Em⸗ 
findungövetmögens unter dem Menſchèͤn (Platner), oder ift, wie Reinhard fagt, 
Die Neigung , eben die Empfindungen in uns entftehen zu Tafjen, die wir bei Andern zu 
bemerken meinen, 
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Eym pathie ift eines der größten Beheimniffe ber Ratur, fagt Lo ffi us. Sie 
wollte, daß der Menſch nicht blos ſich ſelbſt leben, nicht in ſich concentrirt, von ber 
übrigen Welt abgefondert, nur für fich forgen ſollte. Darum unterwirft fie denfelben 
dem Geſetze der unmillfürlicden Megungen der Sympaihie. Durch diefelbe geben fremte 
Empfindungen durch fich felbft in fein Herz über. Auf das Geheiß der Natur nf 
er an frembem Wohl und Wehe Antheil nehmen , es treffe den ſchwarzen ober weißen 
Menfchen, den Juden, Türken oder Ehriften. Gr tritt dadurch mit allen in eine Geſell⸗ 
ſchaft von Reiſegefährten, fle mögen einen Raum oder Erdſtrich bemohnen, welchen fe 
wollen. Nur daß nach Verſchiedenheit des Verhältniſſes, in welchem er mit ihnen ſteht, 
Die Bewegungen des Herzens bald ſtärker, bald ſchwächer find. Dadurch wird er flarl 
angetrieben, zum Beſten der Nebengefchöpfe zu handeln; allgemeines Elend wird für ihr 
ein Begenfland der Klage, allgemeiner Wohlſtand ein Gegenſtand der Freude. 

Man nimmt aber das Wort bald in weiterer, bald in engerer Bedeutung, ball 
im eigentlichen, bald im unelgentfihen Sinne Im nneigentlichen Sinne fagt man, 
der Menſch ſympathiſire mit Ieblofen Dingen, mit Thieren, mit Todten, mit 
Geberden. Leblofe Dinge, die Die unfrigen find, an welche wir uns durch täge 
lichen Gebrauch gewöhnt Haben, find uns lieber als fremde, wir forgen für dieſel⸗ 
ben mehr als für antere , fie in gutem Zufland zu erhalten. Thiere werden Gegen 
ſtände des Mitleides, wenn wir fle leiden ober martern fehen. Durdy die Einbildungs 
kraft verfegen wir und an bie Stelle der Tobten und freuen und ober leiden mit ihnen. 
Die Scherben des vermundeten Zaofoon’8, die Krümmungen feines Leibes , der zum 
Schmerzgeſchrei geöffnete Mund fcheinen uns mit ihm zu vermunden. Gin freubiges, 
fröhliches oder traurine® Geſicht bringen in dem unſrigen ähnliche Züge hervor.. Um 
Kant fagt, der Anblid eines Menfchen in convulfivifchen oder gar epileptifchen Zufällen 
zeigt zu ähnlichen , Trampfhaften Bemegungen. Er führt aus dem Arzt Michaelis 
an, daß, ald bei den Armen in Nordamerika ein Mann in heftige Raſerei gerieth, zwei 
ober drei beiftehende Durch den Anblick deſſelben plöglich auch darein verfegt wurben, und 
feßt dazu es fen Daher Nervenſchwachen nicht zu raten, aus Neugierde Tollhäuſer zu 
befuchen. — In allen diefen Fällen iſt aber Sympathie nicht in der eigentlichen Bedeu⸗ 
tung genommen, und in einigen ift e8 eine Art von bloffer Affimilation oder Affinität. 
Der eigentliche Beaenftand der Sympathie iſt der Menfch, fen Wohl oder Weh, Glüd 
oder Unglück, Vergnügen oder Mißvergnügen oder Leiden. 

Spynergiften heißen diejenigen, welche behaupten. daß der natürliche Menſch 
zwar zum Anfang an der Beſſerung zu ſchwach fey und ſich nicht aus eigener Kraft zu 
Bott bekehren könne, aber dann, wenn der heilige Beift den Anfang gemacht Hätte, zur 
Fortfegung und Vollendung derfelben aus eigener Kraft mitwirken könne. (Herbig.) 

SE ynallagmatifche Rechte und Pflichten find foldye, Die aus Vorträgen her» 
vorgeben, weil im Griechiſchen orvaikayua einen Vertrag oder Umtauſch von Rechten 
und Pflichten bedeutet. 

Synallns, ein chrenatfcher Bhilofoph, unmittelbarer Schüler des Ariſtipp, 
fonft nicht bekannt. 

Eynchronismus iſt Gleichzeitigkeit, beſonders in Bezug auf geſchichtliche 
Tha 


tſachen. 
Synecheiologie oder abgekürzt Synechologie iſt eine Lehre vom Zuſammen⸗ 
hang der Dinge, ſowohl vom urſachlichen als zwecklichen (cauſalen als finalen.) 
Syneſius von Cyrene, ein älterer Zeitgenoſſe des Proklus, und wie dieſer. 
der neuplatoniſchen Philoſophie ergeben, in welche ihn Hypatia eingeweiht hatte. 
Er wurde zwar in Alexandrien Chriſt und ſpäterhin Biſchof zu Ptolomäus, ungeachtet 
ſeine philoſophiſchen Anſichten ſich mit dem Chriſtenthume nicht ganz vertrugen und 
ſtarb vor 431. 
Syngloſſe iſt ein Werk, worin mehrere Sprachen oder Spracheigenheiten mit 
einander verglichen werden. 
Synkatatheſe ift der Beifall, den man einer fremden Meinung gibt, daher 
„a8 Cicero durch assensio atque approbatio überjet. 
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Synkratie iſt Mitregierung. Darum heißt diejenige Staateform fo, wo das 
Volk durch ſelbſterwählte Stellvertreter Theil an der Ausübung ver höchſten Gewalt nimmt. 

Eynkretismus iſt in den Wiſſenſchaften, befonders in der Philoſophie ein fehr 
haͤufig vorkommendes Verfahren, Indem man verſchiedenartige Dinge oder Partheien zus 
ſammenmiſcht oder zu vereinigen ſucht, was aber der Wiſſenſchaft in der Regel kein 
Heil bringt. 

Eynodalverfafſuug If diejenige Kirchenverfaſſung, nach welcher über kirch⸗ 
liche Angelegenheiten in Verſammlungen von geiſtlichen und weltlichen Kirchengliedern 
zugleich berathſchlagt wird. Dadurch unterſcheiden ſich die Synoden weſentlich von den Conci⸗ 
Iten, an welchen nur oder wenigſtens vorzugsweiſe geiſtliche Kirchenglieder Theil nehmen. 

Synonymie findet, fagt Ariftoteles, flatt, wenn Name und Bes 
griff in Anſehung mehrerer Dinge einerlei feven. Jetzt aber verficht man unter She 
nonymie die gleiche oder Doch ähnliche Bedeutung verfchiedener Wörter, ihre Sinn» 
ver vandıfchaft, weßhalb man auch im Deurfchen die Synonymen bald gleichgeltende, 
bald finnvermwandte Wörternennt. Der legte Ausdruck iſt richtiger als der erſte; denn 
gleichgeltende Wörter im firengen Sinne gibt e8 nur in verfchtedenen Sprachen. ( Krug.) 

Syntaxe over Syntax bezeichnet gewöhnlich Die Verbindung ber Wörter zu ei⸗ 
nem fprachlichen Ganzen, einem oder mehreren a als Gliedern einer ſinnvollen Rebe, 

Syntheologik und Syntheokr ei iſt eine zugleich mit Andern 
angeftellte Unterſuchung und Prüfung In Bezug auf die Lehre von Gott und götts 
lichen Dingen. (Krug.) i 

Synthefe oder Synthefis bebeutet jede Art der Zuſammenſetzung, 
Verbindung oder Verknüpfung eines dem Bemußtfegn gegebenen Mannigfaltigen 
zur Einheit. Bine folhe Gedankenverknüpfung Heißt insbeſondere die logiſche Syn⸗ 
iheſe, um fle von der trandfcendentalen Syntheſe zu untericheiden, welche die urfprünge 
liche Verknüpfung des Seyns und des Wiſſens im Ich iſt, wodurch das Bemußtichn 
des Ich's ſelbſt conſtituirt wird. Sie iſt daher als eine Urthatſache des Bewußtſeyns aus 
feiner anderweiten abzuleiten, iſt unerklärbar und unbegreiflich, mithin der abfolnte, 
Grenzpunkt des Philoſophirens. Wenn aber die Syntheſe der Analyſe entgegen geſetgt 
wird, fo bedeutet jenes nichts weiter als Zuſammenſetung, fo wie dieſes Zerlegung des 
Zufammengefepten. (Krug) 

Eyntbetismus, transfcendentaler iſt dasjenige Syſtem der Phils⸗ 
ſophie in materieller Hinſicht, welches eine transſcendentale Syntheſe des Realen 
und Iealen behauptet, und folglich transſcendentaler Realismus und transſcendentaler 
Idealismus In urfprünglicher und eben darum urigertrennlicher Verbindung iſt. (Krug.) 

rian von Alerandrien (Syrianus Alexandrinus), ein neuplatonifcher 
Philoſoph des 5. Jahrh. n. Chr., Schuler Plutarchs von Athen, welcher auch den⸗ 
felben fo Iteb gewann, daß er ihn zu feinem Nachfolger auf dem philoſophiſchen Lehre 
ſtuhl zu Athen ernannte. Syrian mar ein eben fo eifriger Anhänger der plotiniſch jam⸗ 
blichifchen Philoſophie als fein Lehrer, und er lehrte fie auch mit gleichem Beifalle. 
Daneben befchäftigte er ſich mit Erklärung der ariftotelifchen Schriften, die er als eine 
Vorbereitung zum Stublum der platonifchen betrachtete. In biefen aber fand er alle 
Seheimniffe einer Höhern Weisheit, meinend, daß auch feine Vorgänger, Ammonius 
Sakkas, Plotin, Porphyr, Jamblich und Plutarch aus benfelben Quellen 
gefchöpft Hätten. Doch verfolgte er diefe Quellen noch weiter hinauf bis in's frühefle 
Alterthum. Darum fchrieb er auch eine Erklärung der angebliden orphiſchen 
Theologie, und ein anderes Werk über die angebliche Einftimmung zwiſchen 
Orpheus, Pythagoras und Plato. Bon diefen ſynkretiſtiſch⸗myſtiſchen Schriften 
ift nichts mehr übrig. Hingegen fein Gommentar zur Ariftotelifchen Metaphyſik exiſtirt 
noch handſchriftlich in Bibliotheken. Bebrudt if Davon blos folgender Theil In ber 
Ueberfegung: Syriani commentarius in libr. II. — XIII et XIV. ex lat. vers. 
Hieron. Bagolini. Vened. 1558. 4. Er flarb um das Jahr 450 n. Ch. und Hinter 
ließ viele Schuler. Unter diefen befanden fih au Hermiad von Alerandrien, 
befien Battin Aedeſio und Domein von Larifſa oder Laodicea, welche die ſyrianiſche 
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Art zu phllofopfiren immermehr verbreiten halfen, aber dadurch nur ben Verfall der 

VPhiloſophie beforderten. | 

HRem, Syftematil, Das Wiſſen wird zur Wiſſenſchaft, wenn die 

einzelnen für fich feyenden Erkenntniſſe zur Einheit werben, unter einander im fo tnnig 

Berbinbung kommen, daß fle ſich Burchbringen und gegenfeitig beleben, und alle fo in 

einander eingreifen, wie die Fimktionen der verfchiedenn Glieder eines gefunden nad 

räftigen Organismus. Ein ſolches Banze in feinem fpmmetrifchen Blicherban heißt ein 
Syſtem. — Die Syſtematik fept zwar den Gtoff voraus, wirkt aber doch auch zur 

Erwerbung der Erkenntuiſſe vor.beilbaft, Indem fle Blan und Ordnung in bie Gtubin 

Wringt, und die Aufmerkſamkeit auf die Hauptpunfte lenkt. 

Es iſt daher eine Einfeitigkeit, wenn Manche glauben, zur Errichtung eines Gyfiems 
der Wiſſenſchaft fey die Erwerbung vieler empirifcher Erkenntniffe gar nicht nöthig, man 
vetihe mit einigen allgemeinen Begriffen, Gemeinwörtern ober mit einem oberſten Grund 
fege Hinlänglich aus. Man dürfe fie nur zergliehern, aber Durch fortgefegte Gubfune 
Honen und Befchränkungen das Befonbere daraus entwickeln. Es gehören Hinzu and 

alle die unmelfen Berfuche, Bie-Wiffenfchaften in ein Syſtem zu zwingen und wie Runf- 
werte abzufchliefien, bevor man dafür geforgt Hatte, die dazu nöthigen Materialien der 
Geizufchaffen. Nicht minder einſeitzg iſt es aber, wenn Andere glauben, «8 komme bei 
von Bifienfchaften alles darauf an, Materlalien zu fammeln und Gerbeigufchaffen, und 
bevor davon nicht große Maſſen angehäuft würden, Tönne von einer fofematifchen Geſtal⸗ 
tung der @iffenfchaften nicht die Rede ſeyn. Allein fie vergeſſen, daß erſtens das wahr 

hafi gedeihliche Sammeln von Ihatfachen ſchon ein entwickeltes Bewußtſeyn Der Mee 
der Biffenfchaft doransſezt, und ohne ſie ber Forſcher unter den Erſcheinungen mit ver⸗ 
bundenen Augen Gerumtappt, und durch Die Maſſe derſelben erbrüdt wird. Bweltens 
eine einzelne Grfcheinung, ein Factum, ein Berfuc an nnd für ſich Bat ſehr geringes 
Werth, den vollen erhält er erft durch feinen Zufammenhang und die EBechfelwirkung 
mit den übrigen, als bebeutfames Glied In einem unendlichen Organiömus. Aber chen 
Def: ein Factum, einen Berfuch richtig zu deuten, das Befeg, welches er zu offenbaren 
firebt, zu erkennen, und das oft tief verborgene Verſchlungenſeyn mit andern zu ergrün 

* den, fi zur Anfchauung der Idee zu erheben, welche die Phänomene belebt, und zu 
Manifeftationen eines Geiſtigen macht — dieß kann Beine Empirie lehren; dazu bedarf 
es der Speculation, der Geift muß aus feinem eigenen Bond fchöpfen. Gier verliert ſich 
die Empirie in das Höhere Willen. Bachmann. 
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Tabellarifch Heißt der fahriftliche Vortrag, wenn man ſich zur Darſtellung 
einer Wiſſenſchaft oder eines Theils derfelben der fogenannten Tafeln oder Tabellen be⸗ 
dient. Kür die Geſchichte und die damit verbundene Zeitrechnung find folche Zabellen 
befonders brauchbar, um vornehmlich den Synchronismus der Begebenheiten anſchau⸗ 
lich zu machen. Man hat’aber diefe Form des Vortrags auch für andere Wiffenfchaften, 
ſelbſt für die Philofophle gebraucht, wo dann auf den Tabellen nichts weiter als die 
Hauptthelle der Wiffenfchaft, nebfl den vorzüglichften Erklärungen und Gintheilungen 
angegeben find. Solche Tabellen können alfo wohl die Stelle eines kurzen Lehrbuches, 
eines Compendiums vertreten, müſſen aber dann auch mit vorzüglicher Sorgfalt ausge 
arbeitet feyn. (Krug.) | 

Tabula rass, eine unbefchtiehene Tafel. Mit einer ſolchen pflegen Die 
Empiriften in der Philoſophie die menfchliche Seele zu vergleichen, indem fle meinen, daß 
die Seele von Natur aus ohne alle urfprüngliche Beſtimmungen (gleihfam ganz charal- 
terlo8) fey, daß fle alfo alle Beſtimmungen erſt In, mit und durch die Erfahrung an- 
nehme , was offenbar unſtatthaft iſt, wie der Artikel Empirismus nachwelfet. (Krug.) 

Tacituso Gajus Cornelius, der bekannte romiſche Geſchichtſchreiber des 1. Jahr⸗ 


Ba. . 


Tact — Taufgefinnte. 109 


hunderts n. Ehr., wird von Ginigen auch zu den römifchen Phtlofophen gezählt, und 
zwar bald zu den Skeptikern, bald zu den Epikuräern, bald zu den Stoitern. Allein er 
Tann überhaupt nicht als Philoſoph aufgeführt werden, da er die Philoſophie weder 

mündlich gelehrt, noch ſchriftlich bearbeitet hat. . 

Taet iſt in der Muſik dasſelbe, was in der Poefle ver Fuß iſt, indem durch ihn 
eine Reihe von Tönen gleichfärmig, d. i. in gleich lang dauernde und gleichgemeſſene 
Glieder abgetheilt wird, ſowie durch den Buß eine M:ihe von Sylben in gleich lang 
dauernde und gleichgemeffene Glieder zerfällt. Er iſt das Gleichmaß auf einander folgen« 
der Zeittheile. Da nun dieſes durch Schläge der Hand angedeutet wird, oder wenigflend an⸗ 
gedeutet werben kann, fo führtesden Namen Tact. Man braucht aber dieſes Wort auch noch 
ineinem andern Sinne, nämlich zur Bezeichnung eines feinen Gefühles in Sachen der Kunfl 
und des Lebens. Man verlangt nicht blos von Muftkern, Tänzernundandern Künfllern, daß 
fie Tact Haben oder Halten follen, fondern auch von jedem gebilveten Menſchen, damit 
er nicht die Megeln der Klughelt und des Anftandes im Umgange mit Andern verlekt. 
Diefer Tact wirb aber freilih, wie Krug bemerkt, nur durch Uebung und Um⸗ 
gang erworben. 

Tadel ift die Mißbilligung eines Urteils, eined Gegenſtandes oder einer Hand⸗ 
lung durch Darftelung der Gründe ihrer Logifchen, äſthetiſchen oder moralifchen Zweck⸗ 
widrigkeit. (Meineke.) 

Tadelfucht if die Neigung, Alles, was Andere thun, für fehlerhaft zu erflä« 
ten, und ſcheinbare Gründe ihrer logiſchen, äftpetifchen oder moralifchen Zweckwidrig⸗ 
keit aufzufuchen (Reinhard), oder nah Meineke); die Neigung, überall bei dem, 
was Undere thun, Behler zu entdecken, gefliffentlich aufsufuchen und befannt zu machen. 

Zaläus over Zalon (Undomar) ein fholaftifcher Philoſoph des 16. Jahr⸗ 
hunderts, welcher zu den Ramiften gezählt wird und in Paris lehrte, wo er auch 1562 
ftarb, ohne aber eine große Bedeutung erlangt zu haben. 

Talent heißt eigentlich eine Wage oder Wagfchale, beſonders eine Geldfumme 
von 60 Minen. Man bezeichnet aber damit auch ausgezeichnete Geiſtesgaben aller Urt, 
darf es aber nicht, wie es häufig geſchieht, als gleichbedeutend nehmen mit Genie, 
worüber der Artilel Genie in diefem Lexikon nachzufehen tft. 

Talia (Giov. Batt.) ein jegt lebender ttalienifcher Philoſoph, der einen man« 
ches Eigenthümliche enthaltenden Verſuch über Aeſthetik in italienifcher Sprache heraus» 
gegeben bat, aber meiter nicht bekannt if, 

Zalton ift Wiedervergeltung. Daher jus talionis= Wiedervergeltungsrecht. 

Taliomann bezeichnet ein Mittel, wodurch der Aberglaube fich entweder vor 
allerlei Uebeln fchügen, oder übernaturliche Dinge audrichten zu können meint. 

ändelei bezeichnet eine Beluftigung mit Kleinigkeiten, fo daß Etwas als 
bloßes Spielzeug behandelt wird. 

anz ift ein nach abgemeffener Bewegung und mit gewifien Ausbrud verbun⸗ 
dener, mit Muſik begleiteter Bang (Maaß), oder: eine nad) dem Charakter und Zeit 
maße der Töne abgemeffene Bewegung des Körperd zum Vergnügen. (Stäudlin.) 

Tapferkeit Heißt der anhaltende Muth in Gefahren und der fortgefegte Wider⸗ 
fland bei Erneuerung derfelben (Schulze), oder: befteht darin, daß der Geiſt in feihft- 
tätiger Segenwirkung gegen dad Widerwärtige und Feindliche feine Stärke dadurch be= 
währt, daß er fich unabhängig von Aufferer finnlicher Anregung behauptet, oder iſt im 
eigentlichen Sinne die zum Widerftande, zur Gegenwirkung vorbringende, handeln» 
erfcheinende Kraft des. Willens im Kampfe mit der Auffenwelt. (de Wette.) 

Taufe heißt die Seierlichkelt, durch welche man in die Bemeinde Jeſu aufgenom⸗ 
men wird und ein Recht auf die Wohlthaten des Evangeliums erhält, ſich aber auch zu 
Allem verpflichtet, was das Evangelium von feinen Bekennern fordert. (Meinhard.) Sie 
iſt das erſte nnd nothwendigſte Heiligungsmittel, welches Chriſtus allen Völkern zu erthei⸗ 
len geboten und die Jünger ſeinem Auftrage gemäß ſofort ertheilt haben. 

Taufgefinnte (Mennoniten) nennen ſich diejenigen Ehriſten, welche die Kin⸗ 
dertaufe verwerfen, nur Erwachſene dieſes Sakramentes faͤhig achten, und jeden, der zu 
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ihrer Partei übertritt, auch wenn er fchon getauft iſt, wiebertaufen, weßhalb fie auf 
Wiedertäufer oder Anabaptiften genannt werben. | i 

Zangen heißt die erforderliche Vollkommenheit Haben, und eben dadurch im 
Stande feyn, etwas zu bewirken. (Eberhard.) 

Zaugenichts if ein Rüffiggänger, der füch ſchlecht aufführt. 

Zanmein bezeichnet das unordentliche Hin» und Hermanten eines Lebendigen. 

Tauſch if eine gegenfeitige Veräufferung von Sachen jeder Art (Eberharb), 
oder wie Krug ſich ausbrüdt, ein Wechſel des Gigenthums durch Uebergabe einer Sacht 
ftatt der andern. 

Täufchen Heißt verurfachen,, daß Jemand das Falſche mit dem Wahren ode 
dieſes mit jenem verwechfelt. Eberhard.) 

Zäufehung If demnach alles dasjenige, was abſichtlich oder zufällig geſchieht, 
daß wir uns in Anfehung unſers Urtheils über die wahre Belchaffenhett eines Sinnen 
eindruds irren. (Meinete,) 

Tartaretus, ein Scholafliker des 15. Jahrhunderts aus dem Kranziöfaner- 
orden, ein Anhänger des Scotus, Tonft aber unbedeutend. 

Tatian aus Syrien ober Aſſyrien, lebte im 2. Jahrh. n. Ehr. und war au 
fangs ein heidniſcher Lehrer der Phllofophie und der Berediamkeit, trat aber fpäter zum 
Chriſtenthum über, wahrfcheinlich zu Rom, wo er Juftins Freund und Schüler wurde. 
Seine oratio contra Graecos iſt eine phtlofophifchstheologifche Streitfchrift gegen bie 
Griechen oder Heiden, im Beifte des zu jener Zeit herrfchenden Syneretiömus abgefaft, 
indem darin platonifche Philofopheme mit chriftlichen Dogmen in Verbindung gebradt 
werben. Er war auch, angeblich durch die Gnoſtiker verführt, um das Jahr 170 oder 172 
Stifter einer ſchwärmeriſchen durch firenge Lebens» oder Enthaltſamkeit ſich auszeid- 
nenden Religionsſekte, welche daher den Namen Entratiten befam. (Krug.) 

Tanler Ioh., ein Dominikanermoͤnch des 14. Jahrh. zu Straßburg , der für 
Philoſophie nur in fofern bemerkenswerth ift, als er zu den Männern gehört, weldye aus 
Ueberdruß und Edel an den leeren Spipfindigkeiten der ſcholaſtiſchen Vhiloſophie dies 
felbe mit den Waffen der Myſtik bekämpften, obgleich dieſe Myſtik felbft Die philofo- 
phirende Vernunft eben fo wenig befriedigen konnte. Tauler farb 1361. (Krug.) 

Taurellus Nicolaus, geboren zu Mümpelgarb 1547 und gefl. 1606, Prof. der 
Philoſophie zu Altdorf, gehört zu den beſſern Philoſophen und Theologen jener Zeit, indem 
er mit freiem Beifte Die Grenzen zwiſchen Philofophie und Theologie zu beflimmen, und 
jener als einer Bernunftwiffenfchaft die Unabhängigkeit von fremder Autorität in ihren 
eigenthümlichen Forſchungen zu erhalten fuchte. Auch bekämpfte er nıcht ohne Glück 
manche Irithümer feiner Zeit, weßwegen er von vielen Seiten angefeinvet wurde. 

Taurus Galviflus, geb. zu Berytus, einer phönizifchen Handelsſtadt, nicht weit 
von Tyrus. Daher wird er ſowohl T. Berptius als T. Tyrius genannt. Er lebte im 
2. Jahrh. nach Chr., :.nd lehrte zur Zeit des Untoninus Pius mit vielem Beifall 
PHilofophie zu Athen, wo auch Aulus Gellius fich unter feinen Zuhörern befand, 
der ihn daher oft und mit vieler Achtung erwähnt. Aus den von Gellius angeführten 
Stellen ergibt fich, daß Taurus ein platonticher Philoſoph war, der fich theils Durch Er⸗ 
klaͤrung der platonifchen Schriften, theil durch Erörterung des Unterſchiedes der platos 
nifchen Philofophie von ver ariftotelifchen und floifchen um die Wilfenfchaft verdient 
machte. Aus einer Stelle des Gellius ergibt fi, daß T. die Gewohnheit Hatte, Abendt 
feine vertrauteren Schüler und Freunde zu fich einzuladen, und dann über allerlei aufge 
worfene Fragen zu fprechen, alfo eine Art von philofophifchem Gonverfatortum oder Dis: 
putatorium zu halten. (Krug.) 

Zautologie:ik eine Rede, welche in mehreren Sägen mit verfchiedenen Wor⸗ 
ten dasſelbe fagt, weßhalb auch dieſe Säge felbfi tautologifch heißen. Wenn ein 
Schrififteller Tautologien gebraucht, um eine andere Schrift auszulegen, und daher, was 
der Berf. gefagt hat, mit andern und verftändlichern Worten fagt, fo ift dies Fein Fehler. 
Wohl aber wird ein Schriftſteller mit Mecht getabelt , wenn er durch Tantologien feine 
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Gedanken gleihfam wieberlaut, weil e8 entweder Armuth an Gedanken oder einen belei⸗ 
digenden Mangel an Zutrauen an bie Faſſungskraft der Lefer verräth. (Krug.) 

Technik bezeichnet im Ullgemeinen jedes künſtliche Verfahren, es mag fich auf 
das Denken oder auf dad Handeln beziehen. Da aber der allgemeine deutſche Sprach“ 
gebrauch die Bedeutung der Ableitungen von zexvn (Kunft) zur Bezeichnung rein ma⸗ 
terieller Berhältnifie eingefchränkt Hat, fo wird Technik insbeſondere gebraucht, die Leh⸗ 
ten von der regelmäßigen Behandlung des materiellen Theils der bildenden Künfte, oder 
auch die Gefchidlichkeit eines Künftlers in Behandlung des materiellen Theils feiner 
Kunft zu bezeichnen. Techn iſch nennt man demnach Alles, was anf Gewerbe oder 
Künfte in materieller Beziehung im Allgemeinen oder Befondern unmittelbaren Bezug hat. 

Technologie bezeichnet theils die Wiſſenſchaft, welche die Verarbeitung der 
Naturalien oder die Kenntniß der Handwerke lehrt, theils Die Kenntniß, Naturprodukte 
zu verarbelien ſelbſt. (Herbig.) 

Zeleologie if die Lehre von der Zweckmaͤßigkeit ber Dinge oder, wie Maaß 
fagt , von den Endzwecken der Dinge, und zwar 1) von den Naturzwecken, in wie fern 
ſte phyſtſche Teleologie benannt wird, und 2) von Freiheitszwecken, in wiefern fle mora- 
lifche Teleologie Heißt. 

Telefius Bernardinus, geb. 1508 zu Eofenza im Neapolitanifchen, erhielt von 
feinem Oheim zu Mailand und Rom eine clafflfche Bildung , und befchäftigte ſich zu 
Badua eifrig mir Philofophie und Mathematik, woraus eine Abneigung gegen Die ari⸗ 
ſtoteliſche Philoſophie enıfland. In fpäteren Jahren fchrieb er die neun Bücher de na- 
turarerumjuxtapropriaprincipia, welde groſſes Auffehen erregte, lehrte 
zu Neapel die Naturphilofophie, und fliftete zur Verbreitung einer freien Naturforfchung 
eine Academia Telesiana oder Consentina. Über der Aerger, welchen ihm 
die Mönche verurfachten, machteihn frank; er zog ſich mach Gofenza zurüd, wo er 1588 
ftarb. Sein Spitem enthält eine bloße Naturlehre, melche ſich der Anſicht des Parme⸗ 
nided und Unaragoras nähert, und mit der Lehre von Gott und Sittlichkelt In geringer 
Verbindung flebt. Gr tadelte an Ariftoteled Naturfoftem vornehmlich, daß derfelbe bloße 
Abftracta oder Non-entia zu Naturprinzipien gemacht habe. Er felbft aber nimmt 
zwei untörperliche und tätige, Wärme und Rälte, und ein koörperliches leidendes 
Prinzip, die Materie, als das Object, worauf fich die Thätigkeiten jener bezichen, an, 
leitet aus der Wärme den Himmel, aus der Kälte die Erde ab, und erklärt Durch einen 
befländigen Kampf des Himmels und der Erde die Entfichung aller Dinge zweiter Ord⸗ 
nung. Bflanzen und Thieren legt er Seelen bei, wie er fchon den beiden unkoͤrperlichen 
Prinzipien Empfindungdvermögen gegeben hatte. Die unfterbliche Seele des Menſchen 
aber if} von der Thierfeele wefentlicy verfchleben, und wird den Menfchen von Gott bei 
ihrer Erzeugung unmittelbar mitgetheilt. Das finnliche Empfinden tft kein bloßes Leiden, 
fondern Wahrnehmen ber eigenen Veränderungen des Geiſtes. Das Erkennen durch 
Schlüffe ift eine unvolltommene Empfindung. Abgeſehen von dieſen Hypotheſen iſt Te⸗ 
leftus Empiriker und Senfualifl. Seine Gegner Marta und Chiocei wiberlegte 
Gampanella. (Wendt) 

Tellurismus bezeichnet vorzugäwelfe den Erdmagnetismuß, oder ben 
Magnetismus, in wiefern er fich auf alles Irdifche (DOrganifches und Unorganifches, 
Animaliſches und Vegetabiliſches) bezieht. Ginige verfiehen aud darunter im engflen 
Sinne den animalifchen Magnetismus. Dem Tellurismus fegen manche auch den 
Siderismus entgegen, wie man im gemeinen Leben Himmel und Erde einander entge⸗ 
genfegt. (Krug.) 

Temperament ifl, wie Krug fagt, ein weitfchichtiger Ausdrud, ber auf 
Alles bezogen werden kann, worin eine gewiffe Miichung, Berbindung, Einrichtung und 
Anordnung angetroffen wird. In der Anthropologie und Pſychologie verficht man vor« 
zugsweife Darunter jene Miſchung des Pörperlichen und geiftigen Menſchen, von welcher 
defien Art zu empfinden, zu deuten, zu wollen und zu handeln großentheils abhängt. 
Die urfprüngliche Orundlage der Lehren von den Temperamenten it daher, wie Schulze 
fagt, Die alte Lehre von den vier Ureigenfchaften (qualitates originariae) der Förperlis 
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hen Dinge, nämlich der Wärme, Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit. Aus dieſen Ur 
eigenfchaften wurden von den Phyſikern die phyſiſchen Verfchiedenheiten von den Dir 
gen, von den Aerzten aber ſeit Hippokrates die vier Hauptfäfte des menfchlichen Kür 
pers abgeleitet, welche aus dem Blute, aus der Galle Xolog und fihwarzen Galle (uzla; 
x0log), endlich aus dem Schleime (PAEyuc) beftcehen, und deren verfchiedene erhält 
niſſe zu einander die Quellen der Geſundheit und der Krankheit des Körpers audmadın 
ſollen. Durch Galenus erhielt jedoch die Temperamentslehre erft diejenige Ausbildun; 
und Form, in der fle nachher, mit fehr geringen Veränderungen, die Heilkunſt bie in da 
18. Jahrhundert hinein beherrſcht hat. Nach ihm beruht nämlich Der Unterfchied da 
Iemperamente, deren er vier annahm, darauf, daß in jedem eine andere Miſchung de 
vier Hauptfäfte im Körper flattfindet, und einer dieſer Säfte über die andern Das Ueber⸗ 
gewicht hat. Derfelbe lehrte auch zuerfl, daß jedes Temperament des Körper mit befon- 
dern Bolllommenpeiten und Unvollkommenheiten der Seele in Verbindung flehe, um 
zur Klugheit oder Dummheit, Tapferkeit oder Feigheit u. ſ. w. beitrage. Stahl fin 
an, den Brad der Temperamente mehr den feften Theilen des Körpers als den flüſſigen 
zujuichreiben. Verbeſſert ward Diefe Angabe des Grundes der Temperamente Durch Hal 
ler, der die Verfchiedenheit derfelben aus der Stärke und Meizbarkeit der Muskelfafern, 
aus der Empfindlichkeit der Nerven und aus dem Berhältniffe jener Stärke zu dieſer Gm- 
pfinblichkeit ableitete. In den neueren Zeiten iſt aber die Temperamentslehre von der 
Phyſtologen und Pathologen noch mehr berichtiget und der Wahrheit näher gebradı 
worden. Nach denfelben liegen ben Temperamenten. befondere angeborne Beſchaffenhei⸗ 
ten des Organismus in Anfehung der feften und flüffigen Theile des Körpers und du 
. duch Diefe Theile beflimmten Kräfte zu Grunde, und fie behaupten, daß vermöge bei 
Verhältniffes der Seele zum Körper und jener Befchaffenheiten eine beſondere Empfäny 
lichkeit für Reize und eine befondere Ruͤckwirkung auf die Reize in der Seele hervorge 
bracht, hiedurch aber die Ausübung der Seelenkräfte befonders beſtimmt werde x 
Nach diefen Erklärungen Schulzes will ich nun nur noch Die vorzüglichfien Ein 
theilungen der Temperamente nach Herbig kurz anführen. Nach der alten und gewöhr⸗ 
lihen Eintheilung gibt e8 vier Temperamente: 1) dad choleriſche, welches in einen 
ſchnell und ſtark erregbaren Gefuͤhl befteht, jedoch felten zur dauerhaften Empfindun; 
wird, au flark auf das Begehrungsvermögen wirkt, und deßhalb immer mit anhaltender 
Thatkraft verbunden if, 2) das melancholiſche befteht in einem tief erregbaren Gr 
fühle, welches anhaltend Dauert, da8 Begehrungsvermögen zwar langfam erregt, aber 
mit bleibender und flarker Thatkraft verbunden tft, fo daß fle, wenn fie nicht zum Zwecke 
gelangt, leicht zerftörend auf fich felbft wirkt; 3) das phlegmatifche hat nur ein ſehr 
langiam erregbared Gefühl, welches, wenn es einmal erregt ift, lange fortdauert und zut 
tiefen Empfindung wird ; die Shatkraft aber ift nur ſchwach. Das ſanguiniſche T. 
hat ein Uebergewicht des Gefühls, zugleich aber auch viel Empfänglichkeit. und deßhalb 
kann dag Gefühl, weil es leicht wieder Durch andere Eindrüde verdrängt wird, nie zut 
tief eingreifenden Empfindung werden; deßhalb tft audy die Thatkraft nicht lange auf 
einen Begenfland gerichtet. — Bei Maaß finden wir folgende Temperamente: 1) ind 
holerifche oder marmblütige; 2) das geiftige; 3) das körperliche; 4) dei 
melandolifche oder ſchwerblütige; 5) das phlegmatifche oder Falıblw 
tige; 6) dad fanguinifche over leichtblütige. Bei Platner finden ſich folgent: 
vier Haupttemperamente: 1) dad attifche, mehr Beiftigkeit ald Thierheit; 2) das 
Indifche, mehr Thierheit ald Geiſtigkeit; 3) dad phrygiſche, wenig Geiftigkeit und 
wenig Thierheit; die phyſiſche Grundlage ift Kraftlojigkeit des geiftigen und thieriſchen 
Seelenorgand; 4) dad römifche viel Geiſtigkeit und viel Thierheit; die phyſiſche 
Grundlage ift viel Kraft im geifligen wie auch im thierifchen Organ. Aufferdem finden 
wir noch folgende: 1) das ätherifche; 2) dad böotifche Zemp., 3) Das few 
tige Temp.; 4) dad hektiſche; 5) das männliche Temp; 6) dad melancho⸗ 
lifche; 7) das phlegmatifche, 8) das ſanguiniſche. GVergl. philoſophiſche 
Aphoriömen von Platner.) 
Kant nimmt nur zwei Temperamente an, nämlich dad Temperament bed Gefühle 
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und bad der Begterden und rechnet zu jenem das fanguinifche und melancholifche, 
zu diefem das cholerifche und phlegmatifche. (Herbig.) 
Zemperamentöfebler heißen diejenigen menfchlichen Unvollkommenhei⸗ 
ten, deren Grund in der urfprünglichen Miſchung der koͤrperlichen Säfte zu ſuchen iſt. 
Zemperamentsgewobnbeiten find die zur Bertigkeit und zum Bebürf- 
niß gewordenen Handlungsweiſen, Die in der Befchaffenheit des Förperlichen Organismus 
ünd feinem Verhältniß zum geiftigen Vermögen ihren Grund finden. 

Temperamentstünden heißen diejenigen , weldye aus dem Uebergewichte 
gewiſſer unordentlichen Neigungen entflehen, oder durch Die natürliche Gemüthäart des 
Menſchen hervorgebracht und erleichtert werden. 

Tendenz bebeutet die Michtung des Gemüths auf einen gewiffen Zweck, bie 
Abficht, in der man etwas fagt oder thut. Ein Tendenzprozeß (deren in Frankreich viele 
flettfanden unter dem Minifterium Bifele) ift ein Prozeß, wo der Michter den fchlechter 
Abfichten wegen Angeklagten zu verurtbeilen befugt feyn fol, wenn auch bie Abſichten 
nicht offen von ihm auögefprochen worden, alfo um bloßen Verdachtes willen. (Krug.) 

ennemann, Wilh. Gottlob, geb. 1761 zu Kleinbrembach, feit 1798 auffer- 
orbentl, Prof. der Philoſophie zu Jena, und felt 1804 ordentl, Prof. derfelben zu Mar⸗ 
burg, wo er 1819 flarb. Er philoſophirte größtentheild im Kantifchen Geiſte, und ber 
handelte in demfelben auch die Gefchichte der Philoſophie, um welche er ſich durch mehr 
rere Werke bleibende Verbienfte erworben hat. Seine Geſchichte der Philoſophie, Leipzg. 
1798 — 1819, 11 Bände, blieb aber unvollendet. Eine neue Ausgabe davon mit An⸗ 
merkungen und Zufägen begann Amadäus Wendt. Bd. 1. Leipz. 1809. Uebrigens 
ift Hier zu vergleichen Wagneri memoria Tennemanni, Marburg, 1819, und 
Greuzers Rede am Grabe Tennemans. Ebenſo 1819. 

Terminismus if die Annahme einiger Theologen, daß Bott den Menfchen 
einen beflimmten Termin zur Befferung gefeßt habe, gleichfam eine Gnadenfriſt, nach 
deren Verlauf tie Vergebung und Seligkeit verwirkt fey. (Herbig.) 

Territorialſyſtem ift pas Verhaͤltniß der Kirche zum Staate, nach welchem 
die Kirche dem Staate ganz’ entgegengefept if. (Mein ecke.) 

Teratograpbie und Zeratologie bebeutet eine Befchreibung oder Er⸗ 
zählung, auch wohl Erklärung oder Ausdeutung von allerhand wundervollen Begeben« 
heiten oder Erſcheinungen in der Natur ſowohl als in der Menfchenwelt (Krug.) 

Terrorisſsmus ift dasjenige politifche Syſtem, welches feine Zwecke durch 
Gewalt und Grauſamkeit zu erreichen fucht, alfo auf die Gemüther vornehmlich durch 
Furcht und Schreden wirkt. 

Tertre (P. du Tertre, ein franzöftfcher @eiftlicher des 17. und 18. Jahrh., 

der fich blos durch eine nicht fehr gelungene Widerlegung des Syflems von Malebranche 
als Philoſoph gezeigt hat. (Krug.) 
Zertulian (Duintus Septimius Florens Tertullianus, ein berühmter und 
ber Ältefte Iateintfche Kirchenlehrer. Er war Anfangs dem Heidenthum zugethan. Durch 
Die Stanvhaftigkeit mehrerer Märtyrer bewogen, warb er aber ungefähr 185 nach Chri⸗ 
flus ein Chriſt und zugleich ein eifriger Vertheidiger des Chriſtenthums. Seine große 
Gelehrſamkeit und feine Tugenden erhoben ihn bald zum Priefter. Bel der heftigen Chri⸗ 
fienverfolgung unter dem Kaiſer Severus 193 — 211 ſchrieb er die berühmte Apologie, 
Die durch die Lebhaftigkeit und Stärke der Beredſamkeit Bewunderung einflößt. Er ver⸗ 
achtete die Philoſophie als Erfindung des Teufeld und Duelle der Kezerelen. 

Zeftament if bie einfeitige und wibersufliche Willenserlärung eines Men- 
ſchen, Eraft welcher er beſtimmt, wer nach feinem Tode feine Güter befigen fol. Man er 
klärt fich gegen die naturrechtliche Biltigkeit der Teftamente gewöhnlich auf folgende 
Weile: Der allgemeine Grund der Unftattbaftigkeit des Exbrechts tritt insbeſondere bei 
ben Teflamenten in noch höherem Maße ein, da dieſe der Abficht gemäß gar Fein Recht 
an den ernannten Erben übertragen, fondern ihre Wirkfamkeit erſt mit bem Tode ihres 
Urhebers beginnen fol. Hierauf ift Folgendes zu erwidern: Das Teftament ift feiner 
Form nad) ein Verfprechen, von welchem in der Megel der Promifjar nichts weiß, und 
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deſſen Annahme erſt erfolgen kann, wenn ber Promittent nicht mehr iſt. Es muf 
‚einen allgemein giltigen Nepräfentanten des Promiſſars geben, und deſer ifl ber 
Durch feine Behörden. Was der freie, ſelbſtſtaͤndige Eigenthuͤmer, in weldgem Augen 
ed ſey, über Habe und Gut in der Grenze bes Rechts verfügt, iſt gerantirt Durch Die 
liche Ordnung des Staats. Der Ichte Wille bes flerbenden Dienfchen aber If Heilig. 

‚Das Vermächtniß kann daher mit ober ohne Vorwiffen des Staats gemadyt wer 
den , fonach ift feine Giltigkeit vor der Vernunft diefelbe, folglich auch zur Beollzichun 

„besfelben nichts nöthig, als daß es zur fichern und gewiſſen Kenntnif des Gtaatö gelange. 

Aus dem Begriff bes Teſtaments ergibt ſich Demnach, daß der Erbuchmer zit 
unmittelbar, fondern nur mittelbar, und nicht die Sache, fondern das Hecht auf bi 
GSache erwirbt, und daß dieſes Recht, fo wie das Mecht überhaupt nur Durch den Staat 
und in dem Staat feine Sicherfiellung finden Tann, Die vernunftmäßige Mechiägiitig 
Seit des Vermächtniſſes erhellt aber fchon aus dem Verhältniſſe desfelben zum Privase 
genthum. Privateigenthum und bas Mecht darüber zu verfügen, Gängen zuſammen wi 
Grund und Folge. 58 wäre daher überhaupt Erin Örtoatrigentfum und überhaupt feine 
rechtliche Ordnung ber' Dinge denkbar, wenn der Wille des EigentGhmers nach feinen 
Tode nicht eben fo Heilig wäre, wie bei felgem Leben Die Ucberzeugung von ber Biltig 
Belt des Teſtaments iſt daher ein But für Die Lebenpigen. Diefe Ueberzengung Tann abe 
nicht anders hervorgebracht werben, als Dadurch, daß die Teſtamente nach einem Geſehe, 

‚dt. ohne Ausnahme gelten. So gewiß deanach Alle als Bernunftwefen biefe Goffaum 
gerantiren, wollen fie jenes Geſetz, und es wird ſonach der allgemeinen der 

ernunft gemäß ein Sefeg des Staats „die Teſtamente ſollen gelten.” Alle 

um ihrer ſelbſt willen beta Sterbenben die Biltigkeit ſeines lezten Willens; das Weit 

des Sterbenden wird an das Recht der Meberlebenden gebunden und «6 haudelt ich ven 

nach, nie Fichte bemerkt, bei den Vermaͤchtniſſen nicht um ein Necht der Tobten, ſor⸗ 

dern um ein Recht der Bebenbigen, für welche Die Ueberzeugung der Giltigkeit der ehe 

mente ein Gut ifl. . 

Zudem legt In dem Privateigentium unflreitig das edit des ungeflörten Ge 
brauches und der möglich beften Benügung des Seinigen. Dieſes Recht würde aber of 
fenbar widerrechtlich befchräntt und verlegt, wenn dem Menfchen die Giltigkeit ber lehzten 

Anordnung über dad Seinige auf den Ball des Todes nicht geflchert wäre. Denn in Gr 
manglung dieſer Gewißheit würde der Einzelne nicht nur dazu gendthigt werben, (im 
Widerfpruche mit ber Breihelt des Gebrauches) entweber bei Lebzeiten das Seinige An- 
dern zu überltefern und ſich ber Gefahr künftigen Mangels auszufegen ober in feinem 
Beſitze hilflos zu bleiben, fondern er würde fich auch dadurch beflimmt finden müſſen, vor 
allem relativ Brauchbaren, zu deſſen Erzeugung er fidh nur für beftimmte Verfonen bes 
rufen fühlen ann, feine Thätigkeit zurückzuhalten und Verzicht zu leiften auf Die heiligſten 
Megungen feines Gemüthes, der Liebe und Dankbarkeit, wohl auch auf Ausföhnnng dei 
Gewiſſens. Es ift alfo die Hetlighaltung der letzten Verfügung keine Mechtöpflicht gegen 
ben Berftorbenen, fondern gegen bie noch lebenden Gigenthümer überhaupt, indem fin 
einen jeden die Gewißheit in diefer Hinficht eine wefentliche Bedingung fittlicher Exiſten; 
ober des freien Wirkens und Gebrauchs feines Eigenthums iſt. 

Man nimmt aber das Wort Teſtament auch noch In einer andern Bedentunz, 
bezeichnet damit Verordnung, Beleg, Sammlung von Befegen, und wendet es auf die 
Reltgiondverfaffung der Juden und Ehriften an, wo dann Teflament fo viel bebemtet 
als Urkunden der Heiligen Schriften. 

Das alte Teftament bezeichnet nun Hier eine Sammlung von Büchern , melde ' 
das israelitiſche Volt vor Chriſtus für heilig hielt, die fich zunächft auf das Judenthun 
beziehen, und fchon vor Chriſtus verfaßt und dageweſen find. 

Das neue Teftament iſt eine Sammlung von Schriften, welche noch von den 
erften Lehrern der chriftlichen Religion, den Apoftel und Evangeliften übrig find, wad 
bie religiöfen Urkunden enthalten, die uns von Jefus, feinen Thaten, Lehren und Schilde 
falen und von der erflen Begründung und Ausbreitung des Chriſtenthums Nach 
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FTFetens, Ioh. Nicol., geb. 1736 zu Tatenbüll, in der Landſchaft Giverftabt, 
feit 1763 ordentl. Prof. der Phyſik zu Büzom, feit 1765 Direktor des Pädagogiums 
daſelbſt, feit 1776 Prof. der Philoſophie, nachher auch der Mathematik zu Kiel, ſeit 
1803 Gonferenzrath in Kopenhagen, und geft. dafelbft 1807. Auffer mehreren phyſika⸗ 
liſchen und mathematifchen Schriften Hater auch. manche, eigenthümliche Anſichten enthal⸗ 
tende philoſophiſche Schriften herausgegeben. Seine Hauptfchrift und von bleibendem 
Werthe ift: „Philofophifche Verfuche über die menfchliche Natur und ihre Entwickelung. 
Leipz. 1776. 2 Bde. 


Tetrattys Heißt in der philofophifchen Zahlenlchre des Pythagoras die aus 
den 4 erften Zahlen zufammengefegte Zahl 10, welche bie Pythagoreer für bie vollkom⸗ 
menfte Zahl hielten, indem fie meinten, daß auch das Weltall aus 10 Sphären beſtehe. 
Fa, fie ſchwuren fogar bei diefer Zahl als einer heiligen oder bei dem Urheber derfelben. 
Darum, meinten fie ferner, habe und auch die Natur 10 Finger gegeben, unb darauf 
gründe ſich auch das dekadiſche Zahlenſyſtem. Indeffen beruft die pythogoriſche Vorliche 
zur Zahl 10 auf einem bloßen Vorurtheile, daB aber auch Einfluß auf die Lehre von den 
Kategorien gehabt Hat. 


Tetralogie hieß urſprünglich bei den Griechen ein Inbegriff von 4 dramati⸗ 
chen Stüden, 3 tragifchen, welche auch für fich eine Trilogie hießen, und 1 komiſch⸗ 
fatgrifchen,, indem biefelben zufammengenommen zur Aufführung an den Bacchiſchen 
Feſten von den um den Preis ringenden Dichtern übergeben wurden. Der Platoniker 
Thraſyll behauptete, daß Plato, diefe dramatiſche Sitte nachahmend, feine Dialogen 
ebenfalls in Tetralogien herausgegeben habe. Allein wenn auch Blato vielleicht in früheren 
Jahren einige feiner Dialogen zu vieren bekannt machte, fo hat er Dies doch gewiß nicht 
in Anfehung aller getban, und fo wie die Anordnung jet vorliegt, kann fle gar nicht 
von ihm ſelbſt Herrühren, (Krug.) ' 

Teufel (wahrſcheinlich aus dem Griechiſchen dunßoAog, Verleumder oder Wi- 
derfacher, gebildet, und mit dem hebrätfchen Satan gleichgeltend, obwohl Manche «8 
von dem Perſiſchen Dem — Dämon ableiten wollen) bedeutet das perfonifichtte Prin« 
zip des Boͤſen in der Welt. Diefes Prinzip, fagt Krug, läßt fich auch auf doppelte Weife 
denken, nämlich als urfprünglich bö8, oder als 558 geworben. Seht man «8 als 
urfprünglich 658, fo verwidelt man ſich in die handgreiflichſten Widerſpruͤche. Man hat 
es daher für befier gehalten, wenn man annähme, der Teufel ſey ebenfo, wie andere end⸗ 
liche oder von Bott erfchaffene vernünrtige und freie Wefen, Anfangs gut gewefen, aber 
aus Hochmuth, weil er Bott gleich fein wollte, 658 geworben und fo tief gefallen, daß 
er nun blos am Boͤſen Luft und Freude finde und daher ed auch außer ſich zu verbreiten 
fuche, obgleich er dafür von Bott mit ewigen Qualen befttaft worden. Krug fucht nun 
die Behauptung zu rechtfertigen, daß fich für das Dafeyn eines ober mehrerer foldher 
MWefen gay Fein zureichender Grund ausfindig machen laſſe, zumal ſich Durch die An⸗ 
nahme eines ſolchen Weſens der Urfprung des Boͤſen in der Menfchenwelt durchaus 
nicht befriedigend erklären laſſe. Es fey alfo dadurch, daß man den Teufel als ein wirk⸗ 
lc und wahrhaftig außer uns exiſtirendes Wefen fegt, theoretifch oder fpeculativ gar 
nicht8 gewonnen , auch fey ein praktifcher ober moralifcher Nupen, den jene Hypotheſe 
haben fol, gar nicht abzufehen. Es fey daher in moralifcher Hinficht viel beffer zu jagen, 
der Teufel fey nicht außer , fondern In den Menfchen, nämlich Hier ald Gochmuthäteufel, 
bort als Gerrfchfuchtöteufel, Hier als Geizteufel, dort ale MWolluftteufel. Hütet euch alfo 
He vor dieſen inwendigen Teufeln, mit den ausmwendigen hat es dann gar nichts zu 

edauten. 

Dagegen fpricht fih unter Andern Klee in feiner Dogmatik, den Fatholifchen 
Lehrbegriff fefthaltend, auf folgende Weiſe aus: Chriſtus drüͤckt fich von dem Teufel und ben 
Teufeln als in Wirklichkeit beſtehenden ganz pofltiv und deutlich aus, und wie bie Form 
der Rede Chriſti nicht erlaubt, an eine blos fprichwörtliche Anführung ober äfthetifche 
Anmenbung zu denken, fondern eine hiftorifche und ſtreng didaktiſche Beſprechung hier 
anzuerkennen zwingt, fo erlaubt ber Charakter der Berfon Chriſti nicht, sine Accommoda⸗ 
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«tion zu Vorurtheilen bes Volks, zu Borausfegungen juͤdiſcher Theologie und ber Zeit 
philoſophie zu denken. 

Die Apoftel, als des befondern Unterrichts Chriſti theilhaftige und vom HI. Geik 
in den Geiſt und das lichtuolle Verſtändniß eingeführte Männer, reden von dem Teufel und 
feinen Engeln als in Wirklichkeit beſtehenden in folcher Weiſe, daß es ſich an eine bles 
rhetoriſche ober poetifchsfünftlerifche Benuͤtzung eines volksthümlichen Begriffs nicht ber 
Gen läft, wie andernthefld der Charakter der Apoftel und ihres Amtes eine Anbequemun 
zu der vorgeblichen falfchen Zeitvorftellung anzunehmen durchaus verbietet. 

An der Wirklichkeit der Teufel ift in der Kirche nie gezweifelt worden. Daß nicht 
alle Engel ihre Freiheitskriſis glücklich befanden haben, iſt begreiflih, und a priori fo 
annebmbar, daß es ein Wunder, ein unbegreifliches bebünkte, wenn in’ ber Periode dar 
Abfälligkeit und Verfuchlichkeit Feiner wirklich in die Verfuchung und in den Abfall ge 
rathen wäre. Aus der höhern Intellectualität der Engel kann beren Ball nicht widerlegt 
werden, weil nach dem Maße der Einficht die Möglichkeit der Sünde nicht in firengem 
Berhältnig abnimmt, weil Einficht eben die Sünde als eine Bosheit bebingt; well, 
wenn die gegnerifche Einrede fo zuverläfftg Wahrheit wäre, als fle eine bloße Cavillatien 
iR, ſich als Folge ergeben würde, daß es überhaupt-keine Sünde gäbe, weil nur in Kolge 

- der Nichteinficht die Sünde vollbracht würde und diefelbe, als eben aus der Nichteinſicht 

AR des wefentlichen Charakters der Sünde ermangelte. Aus dem Unfchulds 

ande der Engel läßt fich ebenfalls Ihr Ball nicht widerlegen, weil fle nicht mit imdefer- 
tibeler Freiheit in dieſem Zuftanbe fich befanden. 

Auf die Frage, wie die Verſuchung entftanden, da weder inner, noch außer ihnen 
ein Boͤſes war, ift zu antworten, daß die Verfuchung nicht ein beſonderes poſitives Ber 
ſuchendes nothwendig erfordert, daß die defectibele Freiheit in ſich ſelbſt als folge, in 
der Gegenwart der Richtungen nach unten oder oben, zu Bott oder in ſich ſelbſt, weite 
in der Unmittelbarkeit ihres Selbft die Möglichkeit der Verfuchung hat, daß das befectibel 
frete Wefen die Affitmation ala eines von Bott durchaus abhängigen und Gottes all 
des unendlich Vollkommenen und Herrfchenden eben nach feiner Freiheit als einer noch 
Defectibelen unterlaffen, fehr leicht unterlaffen kann wegen der Unmittelbarkeit des eigenen 

odttlich fheinenden Selbfl. Auf die Srage, wo die Sünde entfprungen,, da bie 

ernunft dem Willen, diefer Gott unterworfen war, iſt zu antworten, daß der Wille mit 
befectibeler Breipeit der Vernunft, diefe andererfeitd auch mit defectibeler Freiheit Bott 
unterworfen war. Eine Erklärung, durch welche die Sünde der Engel, Die Höchfte Thor 
Beit, als vernünftige erfähiene, eine vernünftige Erklärung in diefem Sinne ift freilid 
eine Unmöglichkeit. 

Aus EHrifti Wort und der Apoftel Verfündigung und ber Lehre der Väter, aus 
ber Natur der Sache iſt einleuchtend, daß der Teufel nur durch den Mißbrauch feine 
Freiheit geworben ift. Aber in und durch welche Sünde er gefallen tft, läßt fich nidı 
näher beftimmen. Wahrfcheinlich vertiefte und verlor er fich in fich ſelbſt, ſich alfo ver- 
götternd, Die Gott gebührende Anbetung, Selbflopferung, vermeigernd. 

Nach dem Ausfpruche Chriſti und der beftändigen apoftolifchen Verfündigung md 
ber feften Lehre der Kirche if der Satan mit feinen Engeln in einem ewigen Zuſtande 
ber Sünde und Unfeligfeit. Als von aller Räumlichkeit lofe, von allem fremden Gegen 
fage freie Geifter, felbft ohne andere Verführung, blo8 von fich felbft beftimmt, in Welfe 
reiner Geiſtigkeit und Freiheit in die Richtung der Sünde eingehende Beifter find die ge: 
fallenen Engel auf ewig, weil mit relativer Unendlichkeit, in die Richtung des Böfen und 
der Unfeligkeit eingegangen. Als außer diefer Zeit, weil auch außer dieſes Raumes fir 
hend, Haben fle und ihre Sandlungen einen Charakter der Emigkeit, und fo haben“ die 
Einen ſich in die Seligkeit, die Andern fich in die Unfeligkets durch Eine Geiſtesthat auf 
immer eingefchloffen. 

In der gefallenen Geifterwelt berrfcht Feine Orbnung, und wenn mir voh einem 
oberften, auszeichnungsweiſe Teufel genannten böfen Geifte und von verichtedenen Rang: 

uugfge nungen der böfen Geiſter Hören, fo denken wir nur an die ehemaligen Stellen und 
züge Im Meiche des Lichtes, nach Deren Vorzuͤglichkeit fle nunmehr das Boͤſe mit 





Teufel, | 117 


größerer Intenfität und Ertenfltät erfennen wollen und thun; aber das iſt Die einzige 
Art ihrer Ober» und Unterordnung; daß einer ben andern ald feinen Gebieter erfennte, 
und fo eine Ordnung durch ihr Reich ginge, läßt fich nach Schrift, Ueberlieferung und 
Vernunft nicht denken; fondern wegen bes Haſſes aller Ordnung, Wahrheit, alles Lich« 
tes und Lebens kann Hier nur chaotiſche Nacht und Grauenhaftigkeit Herrfchen, und fonn« 
ten, wie Satan von Bott abgefallen war, die mit Ihm Befallenen hinwiederum auch von 
ihm nun abfallen, und es waren nach der Abtrünnigkeit von dem oberflen Ordnungs 
princip folgerecht auch die böfen Geiſter von deffen Orbnung, Folge und Wirkung durch⸗ 
aus ledig geworden. Die Hölle iſt keine Welt, keine Idee. 

Auch das Reich der gefallenen Geifter ift aber nicht auffer Verbindung mit unferer 
Mittelmelt, eben weil fte dieß ift. In ihr eine Herrſchaft zu gründen, ober fle zum Mupt⸗ 
fige, oder doch zu einer Provinz ihres Reiches zu machen, find fle gleich vom Anbeginn 
thätig gemefen. Bon feinem anmaßlichen Beſtreben, und deſſen fchredlich glüdlichen 
Gelingen, da er dem Menfchen in Adam feine urfprüngliche Herrfchaft über die Welt 
geraubt, Heißt er Fürſt diefer Welt, Bott diefer Zeit, dieſer, durch ihn, was fte iſt, ge⸗ 
wordenen Welt und Zeit. 

Seitdem er durch die Urfünde Urheber des moralifchen und phyſiſchen Uebelzu⸗ 
ſtandes der Menſchheit iſt, Hat er dieſelbe anzufeinden nicht aufgegeben. In Kain grün⸗ 
dete er ein eigenes, Weltkinder genanntes, Geſchlecht, welches er nach ber Sündfluth in 
Cham erneute. Er war die Seele und der Bott des, Bott den Einen nicht verehrenden, 
heidnifchen, und fpäter die Seele des, den Eingebornen verflofienven, jüdiſchen Kosmos. 
Auſſer diefer und anderer großen Welt⸗ und Bölkerfünden, iſt er Anftifter der befondern 
Sünden als der Einzelnen, und verfuchte felbftEhriftum, ald Nepräfentanten des Denfchene 
geſchlechts (äußerlich), der und gegen deſſen Gewalt um Gottes Beifland betenlehrte, 
und mit Wachen und Nüchternheit im Glauben durch feine Apoftel feft zu ſtehen 
ermahnte. 

Den Glauben an bie Nachſtellungen des Teufels finden wir auch in der Tradition 
genug ausgefprochen, Wenn die zur Gruͤndlichkeit und Ubgründlichkeit im Böfen ges 
tommenen Menfchen die Seelen, fo viel fle können, zu fich herüber zu ziehen ſtreben, 
warum ſollen die böfen Engel nicht ein Gleiches thun? Die Verfuchung des Teufels 
hebt die Kreibeit des Menfchen eben fo wenig auf, als bie Verführung eines böfen Mens 
fchen. und ift es Elar geoffenbarte Lehre, daß Bott Niemanden über feine Kräfte verfucht 
werden läßt, und die legte Entfcheidung für's Böfe bei der Breithätigkeit des Menſchen 
ſteht, welcher mittel der Gnade vollkommen obflegen Tann und fol. 

Der Teufel mit feinen Engeln kann mit Botted Zulaffung dem Menſchen nicht 
nur an feinen Gütern und an feinem Leibe ſchaden, fondern auch mit höherer Zulaffung 
dem Leibe des Menfchen fich förmlich einwohnen, mad nach den deutlichen evangelifchen 
Berichten auf keine Welfe in Abrede zu ſtellen if. 

Nicht nur, dag EHriftus die Beſeſſenen ausprüdlich von den andern Kranken un⸗ 
terfcheidet, und Die Dämonen unteine Geiſter nennt, was für eine Krankheit keinen Sinn 
gibt, fo redet er Die Dämonen in den Menfchen an, beftehlt ihnen auszufahren, und fle 
fehen und hören ihn, fprechen und flehen zu ihm, fchrelen und fahren aus, auch wieder 
in Thierkoͤrper ein, ertennen Ehriftum nach feiner Höhern Natur und bekennen: Gr fey 
der Heilige Gottes, ihr Verberber, und wenn die Phartfäer , die Thatfache an ſich aner⸗ 
Eennend, fagen, er treibe die Teufel mit dem Oberſten der Teufel aus, fo heißt Chriſtus 
fle in deren Außtreibung den Finger Gottes, und im Sturze des teuflifchen Reiches die 
TMrähe der Ankunft des göttlichen wahrnehmen. 

Auch iſt aus den vertrauten Reden der Apoftel mit ihrem Meifter über bie 
Dämonen ihr Blaube an wahre Beflgung Höchft erfichtlich, wie Chriſti Antworten (fo wie 
fonft feine Handlungen) nur die fefteften Siegel diefer ihrer Ueberzeugung find, und ed er⸗ 
fcheinen die nach Chriſti Auffahrt von und mit dem Belfte getauften aus den jübifchen 
Vorurtheilen heraus und in alle Wahrheit eingeführten Upoftel und Jünger bezüglich 
der Dämonen noch derfelben Ueberzeugung , welcher fie vorher gewefen, indem fie noch 
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von unreinen und böfen Geiſtern (in moralifchem Sinne) reden, zwifchen kranken un 
von unreinen Geiftern Gequälten unterfcheiben. 

Bekannt ft, daß, rote alle Väter bei den Worten und Thaten Chriſti und Der Apoſtel 
nur an wirkliche Teufel und Beflgungen gebacht, die Väter "die Austreibung der 
Dämonen in der Kirche ald wahrhaftige Thatfachen bezeugen, bie chriſtlichen Apologeten 
ſich auf die den Gläubigen inwohnende Kraft, die Teufel zu vertreiben und. zum Velen 
niffe ihre Nature zu noͤthigen, ald einen Höchft augenfälligen Beweis der Wahrhaftigkeit 
ihrer Lehre fich berufen, daß alle Lehrer an Teufelöbefigungen überhaupt geglaubt, baf in 
der Kirche ein eigenes Umt der Grorciften beſtand, und eigene Gebräuche zur Befreiung 
der Befeffenen angeordnet waren. 

-Die häufigen Beflgungen zur Zeit Chriſti und deren Hellungen zeigten di 
Bipfelung und den Sturz der fatanifchen Herrſchaft. 

Teufelifch oder fatanifch nennt man den hoͤchſten Brad menfchlicher Bo 
heit, wie man den Teufel dentt. 

Theaut (Thot, Shout, Thoyth, Theut) ein Ägnptifcher Weiſer, da 
um’d Jahr 1700 oder 1600 oder 1460 v. Chr. gelebt und die Buchſtaben, Die Zahlen 
fammt der Zahlenlehre, die Geometrie und Aftronomie, die Tonkunſt und Heilkunſt, dat 
MWürfelsund Bretfpiel, den Tanz und die Gymnaſtik erfunden, auch feinem Volke treff⸗ 
liche Befeße gegeben und bie gottesdienſtlichen Gebräuche angeorbnet haben fol. Manche 
nennen ihn auch einen Freund und Mathgeber des großen Oſiris, ſowie die Aegyptier 
ſelbſt ihn mit Oſiris und Iſis göttlich verehrten. Er ſcheint aber mehr eine mythiſche 
als eine Hiftorifche Perfon zu fenn, und zwar allem Unfcheine nach diefelbe, welche von 
den Griechen auch Hermes Trismeg iſt genannt wurde. (Krug.) 

Thales von Milet, einer von den fleben Welfen Griechenlands. Er lebte 600 
v. Chr., ward auf Reifen gebildet, im Beflge einiger mathematifchen und aſtronomiſchen 
Kenntniffe und von feinen Mitbürgern zu den fleben Weiſen gezählt. Er fing unter den 
Griechen zuerft an, über den Urfprung der Welt aus einem Vernunftbedürfniß zu for⸗ 
ſchen und nahm zufolge einiger einfeitigen empirtfchen Beobachtungen das Waffer ober 
das Urfeuchte ald das Urmwefentliche an, woraus Alles entftanden fey. Daß er die Seele 
für das bewegende Princip gehalten, ſcheint blos eine, aus feiner Anſicht gezogene Fol- 
gerung zu ſeyn; denn er behauptete, der Stein (Magnet) fey eine Seele, weil er das 
Eifen anziehe, und Altes ſey mit Böttern erfüllt. Es ift aber ungewiß, in welchem Zu 
fammenhange und Verhältniffe er fich die Seelen oder Götter zu jenem Grundprincipe 
dachte. Der Streit über feinen Theismus kommt zu frühe. Unter mehreren Gnomen 
wird ihm auch das yradı gavro» beigelegt. (Wendt.) 

Thanner, Er. Ian., geb. 1770 zu Neumarkt an der Rott in Bayern, feit 
1802 :Brof. der Katechetik an der Univerfität zu Salzburg und Katechet an der daſigen 
Sauptfchule, feit 1805 ordentl. Profefjor der Logik und Metaphyſtk an der Univerfität 
zu Landshut, feit 1808 dasſelbe zu Innsbrud, feit 1810 geiftlicher Rath und Prof. der 
PHilofophie am Lyceum zu Salzburg, fpäter auch Director diefer Lehranſtalt. Er phi« 
Iofophirte Anfangs nah Kant, dann nad Schelling, und gab befonders in legterer 
Beziehung mehrere interefjante Schriften heraus. (Krug.) 

That Heißt eine Handlung, deren Erfolg beabfichtigt if (Wrieö) oder iſt Die in 
die Sinne fallende Wirkung einer Handlung, weldye ein frei handelndes Wefen auffer 
fih Hervorbringt (Eberhard), oder die aus der Selbfibeftimmung des Menfchen her 
vorgehende Handlung. (be Wette.) 

Thatbeftand ift der Inbegriff derjenigen Thatſachen, welche zur moralifchen 
Gewißheit eines Verbrechens erfordert werben... (Herbig.) ’ 

Thatfache Heißt Alles, was wirklich gefchehen iſt, oder als gefchehen betrachtet 
werden kann, ed komme vom Menfchen oder nicht. 

Thätigfeit und Thätlichkeit ind keineswegs gleichbedeutend. Denn Thaͤ⸗ 
tigkeit bezeichnet jede Urt von Wirkfamkett, ihre Richtung und Befchaffenheit mag feyn, 
wie fie wolle. Thätlichkeit aber braucht man von Handlungen, welche gegen An⸗ 
dere gerichtet find und nachtheilige Folgen in Beziehung auf biefe Haben, 
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Zhaumaturgie heißt das vorgebliche Wunderwirken, und wer fich für einen 

folcyen ausgibt, Heißt ein Thaumaturg. 
beil Heißt ein Einzelnes, das mit anderen zufammen genommen, ein Ganzes 
bildet. (Eberhard) 

Theilbarkeit iR das allgemeine Phänomen der Körper, vermöge deſſen fie 
ſich zertrennen, ober in Heinere, übrigens dem Banzen ähnliche Körper zerftuden laſſen. 
(Loffius.) 

Theiluebmen wird fowohl im guten als im böfen Sinne gebraucht. Im 
guten Sinne ift e3 die mit den Gefühlen Anderer bei dem, was fie trifft, übereinſtim⸗ 
mende Smpfindung, welche in uns aus natürlichen oder moralifchen Urfachen erregt 
wird. Die wahre Theilnahme muß fich aber nicht blos im Gefühle, fondern auch durch 
die That offenbaren, fo daß man das Wohl Anderer zu fördern fucht, ald wenn e8 unfer 
eigenes wäre. Im böfen Sinne bezicht fich die Theilnahme auf die Unthaten und Ver⸗ 
brechen Anderer, und heißt dann auch Gomplicität und zieht die Theilnahme an ber 
Strafe ald Folge des Verbrechens von Mechtöwegen nach fich. 

Theater beveutete im Altertfume eigentlich den Theil des Schaufpielhaufes, wo 
die Zufchauer faßen, oft auch das ganze Gebäude felbft, niemal aber wie bei ung Die 
Schaubühne. Nach den Tempeln waren bei den Griechen und Römern die Schau⸗ 
fpielhäufer die vornehmften Gebäude, da fie nicht nur zum Vergnügen, fondern auch zu 
einem Theile des Gottesdienſtes beftimmt waren. 

Theatraliſche Kunſt ift die Bereinigung der redenden und bildenden Kunſt. 
Auf der erſten Stufe derfelben ſteht bie Schaufpieltunft, welche zu ihrem Organe bie 
Wortfprache hat, wie Die Dichtkunſt, und die Beberdenfprache, wie die plaftifche Kunfl. 
Ste iſt die wirkliche Darftellung einer dramatifchen Dichtung mittelft der Wort« und 
Geberdenſprache. Der Schaufpielfünftler flelt die dDramatifche Dichtung nicht in einem 
von ſich verfchlevenen und unabhängigen Werke dar, fonbern was ber dramatiſche Dich- 
ter für Die innere Anſchauung gebildet hat, bringt er an fich und durch fich felbft zur 
äufferen Anſchauung; er iſt daher Künftler und Kunftwerk zugleich, woraus fich bie 
Forderungen an denfelben ergeben. 

Wenn in dem Schaufpiele an die Stelle der Iebendigen Rede der mimifche Tanz 
unter Begleitung der Muſik tritt, fo geht dasfelbe in das Ballet über, Auf der höchſten 
Stufe der theatralifchen Kunft fleht die Oper, welche der Schlußftein und der Gipfel 
aller fhönen Künfte iſt. In ihr findet die Vereinigung von Poejle, Muflt, Malerei 
und Ulaſtik flatt. 

Theiomus ift der Blaube an das Daſeyn eines Höchften, aufjerweltlichen, in« 
telligenten Schöpfer und Regierers der Welt, dem alle Vollkommenheiten eines hoͤchſten 
vernünftigen, von der Welt verfchiedenen Weſens zulommen. Bergl. Deismus,. 

Thema tft etwas Geſetztes, daher ein Say, beſonders ein folcher, welcher den 
Hauptgegenfland einer Mede oder Abhandlung bezeichnet. In der Muſik Heißt Thema 
ein Sag, den man bei einem Tonflüde zu Grunde legt, und dann weiter ausführt, daß 
er in verfchiedenen Wendungen und Tonarten und unter allerlei Veränderungen wieder⸗ 
kommt. (Krug.) | 

Themiftios aus Baphlagonien, mit dem Beinamen Euphrades (der Wohl⸗ 
redner), ein Beripatetiter des 4. Jahıh. n. Chr. Gr Ichte und lehrte anfangs zu Niko» 
medien, und wandte ſich nachher nach Eonftantinopel, wo er nicht nur In der Philo⸗ 
ſophie und Beredſamkeit Unterricht gab, fondern auch bie anfehnlichften öffentlichen 
Aemter verwaltete. Theodoſius I. vertraute ihm fogar in dem weftlichen Theil des roͤmi⸗ 
ſchen Reiches die Aufficht über feinen Sohn Arcaptus an, obgleich derfelbe ſich nicht 
zum Chriſtenthum gewandt hatte, fondern dem Heidenthum treu geblieben war. Daß 
Einige diefen Themiftios für einen Chriften ausgegeben haben, geſchah wahrſcheinlich 
aus Verwechslung desfelben mit einem andern Manne dieſes Namens, welcher im 
6. Jahrh. n. Chr. Iebte, Archidiakon der chriftlichen Gemeinde zu Alerandrien war, und 
Stifter derjenigen Secte, welche man die Agnoeten nannte, weil fie behauptete, ber in 
Chriſto vorhandene Logos Habe Manches nicht gewußt oder ſey nicht aflwiffend wie Bott 
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gewefen. Dit diefem Agnoeten hat aber der peripatetifche Philoſoph gar nichts zu thun 
gehabt, ba ee weit früber lebte, und das Chriſtenthum zwar kannte, aber nicht bekannte. 
Was nun die Philofophte betrifft, weldye eben dieſer Themiſtios lehrte, fo war es nicht die 
rein ariftoteltfche, fondern nach dem Geſchmacke des Zeitalters eine ſynkretiſtiſche, indem 
Themiſtios in feinen Schriften nicht nur mit vieler Achtung von Plato fpridht , ſondern 
auch deſſen PHilofophie mit der des Ariſtoteles zu verbinden fucht. Darum erläutert a 
auch Die Schriften diefer beiden Philoſophen In den feintgen. (Krug.) 

Thes oder Theon von Smyrna lebte und Ichrte wahrſcheinlich In Der 1. Hälfte 
des 2. Jahrh. n. Ehr. unter der Regierung der Kaiſer Tra jan und Hadrian (Krug.) 

Theodas over Theudas von Laobicea, ein Schüler des Skeptikers Antie- 
chus und daher felbft Skeptiker. 


Theodicee iſt die Vertheidigung ober Rechtfertigung Gottes wegen bes manniz⸗ 
faltigen in der Welt befindlichen phaftfchen und moralifchen Uebels (Krug.) Sie if 
alfo, wie Stäudlein fi ausbrüdt, eine Theorie , durch welche gezeigt werben fol, 
daß alle Einrichtungen und Greigniffe in ber Welt, alle Uebel und Mängel mit Gottes 
Verfland und Weisheit, Gerechtigkeit und Büte harmoniren, daß fle nothwendig un) 
durchaus gut und zwedmäßig find. Sie iſt alfo, wie Niemeyer fagt, der Verſuch, 
in allen Einrichtungen, Unvolllommenfelten und Uebeln der Belt, die Abfichten der 
göttlichen Weisheit und Güte zu entdecken und diefe gleichfam vor dem menfchlichen Ur, 
teile zu rechtfertigen. Ale Verſuche einer Theobicee , als Rechtfertigung Gottes wegn | 
der Einrichtung der Welt hinſichtlich des phyſiſchen und moralifchen Uebels, der Freihelt | 
des menfchlichen Willen und des Urfprungs des Böfen, mußten nothwendig mißlingen, 
da fchon der Ausdruck unfchillich gewählt ift, in fofern Bott Feiner Vertheidigung be 
darf; es iſt vielmehr eine Vertheidigung des Theismus gegen den Atheismus, meld: 
Leibnitz zuerft im größten Umfange unternommen hat. Uz fellte in einer erhabenen Ode 
Theodizee“ Leibnigens Grundgedanken dichterifch dar. Ehen bei Plato, Auguflin, . 
Thomas von Aquino und unter ben fpätern namentlich bei Gampanella finde 
ſich Verfuche, die Freiheit des Menfchen und dad Böſe mit der Macht und ‚Heiligkeit dei 
höchften Wefens zu vereinigen. Kant erklärte in feinem Auffage über döoa Mißlingen aller 
Verfuche einer Theodicee, wegen des Mißglückens aller bisherigen philofophifchen Verfuche 
das ganze Unternehmen für unausführbar. Einen neuern Verſuch Hat I. 3. Wagnıt 
in feiner „Iheodicee" (Bamberg 1809) gemacht. Die Hegel'ſche Philoſophie finke 
den Ausdruck der Theodicee in dem Sage: „Was wirklich ift, iſt vernünftig." (Krug.) 

Theodor ift ein in der Geſchichte der Philofophie Häufig vortommender Nam. 
Der bekannteſte und von dem auch Die Secte der Theodoreer benannt iſt, iſt ein cyrr⸗ 
naifcher Philoſoph, der um's Jahr 300 dv. Chr. lebte und lehrte und feine philofoppr 
ſche Bildung nicht blo8 in der chrenaifchen Schule vom jüngern Xriflipp, fondern aud 
von andern Philofophen , 3. B. dem Skeptiker Pyrrho, dem Stoiker Zeno, dem 
Dialektifer Dionys erhielt. Außer dieſem Th. ermähnt Diogenes 2. noch drei Stoiker 
diefed Namens, von welchen aber nicht8 meiter bekannt iſt. Eben fo unbedeutend iſt der 
zu den Zeiten de8 Sokrates Ichende Soppift Theodor von Byzanz. Unter ben 
Neugriechen hat es auch einen Theodor mit dem Vornamen Kyro 8 und dem Beinamen 
Ptochoprodromos gegeben, welcher im 12. Jahrh. zu Konflantinopel lebte, und 
ſich nicht blos als Dichter audzeichnete, fondern auch mit Erklärung der ariflotelifchen 
Schriften befchäftigte ; ferner einen Theodor mit dem Beinamen Metochites, weldhe 
im 13. und 14. Jahrhundert zu Conftantinopel Iebte und mehrere Schriften des Ariſto⸗ 
tele8 commentirte. Endlich gab es auch einen Theodor mit dem Beinamen Gaza, 
aus Tefjalonich gebürtig, im 14. und 15. Jahrundert, welcher 1430 nad) Italien kam, 
und ſowohl durch eine treffliche griechifche Sprachlehre, ald auch durch mehrere griechiſche 
Ueberfegungen dad Studium der griechifchen Literatur im neuern Europa beförberte. 
Auch nahm er Theil an dem zu jener Zelt mit großer Partheilichkeit geführten Streite 
über die Frage, ob die platonifche oder die ariſtoteliſche Philofophie vorzuglicher fey. 

Theodulie iſt Gottesdienſt. 
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Theognis von Megara, blühte um die Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr. und 
gehört zu den alten gnomiſchen Dichtern, deren Sentenzen auch philoſophiſchen Gehalt 
haben. 

Theognoſie iſt Gotteserkenntniß und fleht daher auch für Theologie oder 
Sotteblehre. (Krug.) 

Theokratie ift die Foeevoneiner unmittelbaren Welt- und Staatsregierung ber 
unfichtbaren Gottheit durch fichtbare Repräfentanten (Meineke). Niemapyer erklärt 
fte als die unmittelbare Regierung Gottes über ein Bolt, zunächft über das ifraelitifche. 

Theolatrie ift Bottesdienft oder Gottesderehrung. " 

Theologie bezeichnet im Allgemeinen Gotteslehre; Im engern Sinne aber vet» 
fließt man Darunter eine pofttive Gotteslehre, welche ihre Dogmen aus einer heiligen Urs 
kunde oder Ueberlieferung ſchoͤpft. 

Theomanie unv Theomantie bedeuten, das Erſte einen göttlichen Wahn⸗ 
finn, wie man ihn im Alterthum bei allen Hochbegeifterten Dichtern, Sehern sc. auch 
wohl zuweilen bei wirklich Wahnfinnigen vorausſetzte. Das Zweite aber iſt Wahr⸗ 
fagung durch göttliche Eingebung , alfo das, was bie Mömer divinatio nannten, 
(Krug.) " 
Theonomie Heißt die Befeggebung Gottes, als Gegenſatz ber menfchlichen 

Theopornie entficht, fagt Reinhard, wenn bie religioſe Schwärmerei im 
eine thieriſche ausartet, und ſich mit den Megungen des Geſchlechtstriebes vereinigt, 

Theoſophie if der Wahn, durch befondere Mittel eine unmittelbare Kennt⸗ 
niß von Bott und der Beifterwelt erhalten und mit ihr in unmittelbare Verbindung 
treten au können. (Bretfchneider) 

Speopbanie bedeutet eine Gotteserſcheinung. 

Theophilantropie over Theanthropophilie If Gottes⸗ und Men- 
ſchenliebe. ährend der franzoͤſiſchen Revolution bildete ſich 1796 zu Paris eine po⸗ 
Ittifchsreligtöfe Geſellſchaft, welche fich Theophilantropie nannte, weil fle in ihren Verſamm⸗ 
ungen hauptfächlicdy Gottes⸗ und Menfchenliebe prebigte, und dadurch alle Denfchen zu 
Einer Kirche vereinigen mollte. Da aber biefelbe mit Befeitigung alles Pofltiven in der 
Religion eine Botteöverehrung nach den Brundfägen der natürlichen Religion einführen 
wollte, fo fand fle wenig Anhänger und hatte eben deßwegen keinen langen Beftand, 
Denn die Kirche kann ebenfomwenig als der Staat des Vofltiven ganz entbehren. (Krug.) 

Tbeopbraft von Creſſos oder Ereſos auf der Infel Lesbos, geb. nach unge⸗ 
fähren Berechnungen um ober nicht lange nach 370 v. Ehr., Hörte anfangs bis in fein 
23. Lebensjahr den Plato, nachher aber den Arifloteles, dem er mit ſolcher Liebe und 
Treue anhing, daß ihn der Lehrer feiner vertrauten Freundſchaft würdigte. Gr bes 
nügte aber nicht bloß den philofophifchen Unterricht feines Lehrers, fondern nahm auch 
felbR an deffen phyſikaliſchen Beobachtungen und Verfuchen Thell. Darum ernannte 
in Ariftoteled nicht nur zum Grben feiner ganzen Bibliothek und zum Bormund und 
Erzieher feines Sohnes Nikomachus, ſondern auch zu feinem Nachfolger in der peripa- 
tettfchen Schule, und er ftand auch diefer Schule mit ungemeinem Beifall vor. Sein To- 
desjahr ift eben fo menig als fein Geburtsjahr genau bekannt. Er mar nicht nur bei 
den Königen Kafjander und Ptolemäus, ſondern auch bei den Athenienfern fo geachtet, 
daß, als ihn ein gewiſſer Agnonides der Irreligiäfltät angeflagen wagte, der Ankläger 
ſelbſt in Gefahr kam, deßhalb verurtheilt z werden. Die meiften feiner zahlreichen 
Schriften, deren einige fogar einerlei Titel mit ariftotelifchen führten, waren vielleicht 
Gommentare von diefen. Sein Nachfolger in der peripatetifchen Schule war Strato, 

Tbeopraftus Paracelfus, ſ. Barazelfus. 

Theoplaſtik if Gott⸗ oder Goͤtterbildnerei, weldye nur dann möglich iſt, 
wenn das göttliche Wefen in ein finnliches und endliches verwandelt wird. Darum findet 
man auch nur bei den polpteiftifchen Völkern Bötterbilder zur Anſchauung und Vereh⸗ 
rung aufgeflelt. Die wahre Religion, welche durchaus monotheiftifch iſt, widerftrebt 
aller Theoplaſtik. | . 


. 
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eorem iſt nadı Bachmann ein wahrer, aber demonſtrabler Gag, und be⸗ 
darf der Demonftration, weil er nicht unmittelbar gewiß tft, 

Theoretiſch und Theorie, f. Brarid und Theorie. 

Thbeofebie ift Botteövercehrung , wird aber von den Griechen auch für Reli 
gion überhaupt genommen. . 

Theofopbie bezeichnet eigentlich eine eingebilbete, höhere Erkenntuiß des 
göttlichen Wefens, die dem Denfchen auf übernatürlichem Wege durch Mittel, die nur 
wenigen Uuserwählten befannt find, zu Theil werben, und Durch welche Dee Theoſoph 
in den Stand gefegt werden fol, übernatürliche Wirkungen hervorzubringen , alfo ein 
Zhaumaturg zu werben. In diefer Beziehung nennt man bie Theofophie auch Theurgie, 
und ben Theoſophen einen Theurgen, weil er gleichfam göttliche Werke auszurichten ver» 
mag. Die Philoſophie Hat aber mit folcher Theoſophie und Theurgie nichts zu thun, 
obgleich viele angebliche Philoſophen in älterer und neuerer Zeit ſich damit befaßt haben, 
B. I3amblih, Proklus, BParacelfus, Swedenborgu. A. (Krug.) 

Theramenes von Athen, ein Schüler des Sokrates, wie fein Lehrer äffent- 
lich angeklagt und verurtheilt, den Biftbecher zu leeren. Auch flarb er mit demfelben 
Gleichmuthe. Die Urfache feines Todes war aber blos politifch. Denn er war einer von 
ben fogenannten dreißig Tyrannen, welche nach bem peloponneflfchen Kriege Athen be⸗ 
herrſchten. Da er jedoch die harten Maßregeln berfelden nicht billigte und Ihnen gemif- 
fermaßen entgegen wirkte, fo warb er von feinem Wollegen und Hauptfeinde Kritias 
angeflagt. Er wird übrigens eben fo, wie diefer, zu den Sophiſten gerechnet, obwohl er 
nie Philoſophie gelehrt, und auch nichts Schriftliche® Darüber Hinterlaffen. (Krug.) 

Therapeutik over Therapie bedeutet Heilkunſt. Was aber Die fogenann- 
ten Therapeuten betrifft, fo verſteht man darunter eine Secte, welche Einige für 
einerlei mit den hebrälfchen Effäern oder Effenern, Andere aber für verfchieben 
von denfelben halten. Joachim Lange fucht zu beweifen, daß Eſſäer und Therapeu⸗ 
ten nicht Suben oder eine befondere Religionsſecte derfelben gewefen, fondern vielmehr 
barbarifche jubaiflrende Philoſophen. (Krug.) 

Thefe oder Thefis Heißt ein Satz, den man vertheldigt oder welcher erwiefen 
werden fol, 

Theuerung bezeichnet biefenige Zeit, wo bie gewoͤhnlichſten und nöthigften 
Lebensmittel in einem fehr Hohen Preife ſtehen und fchmer zu befommen find. (Her 
big). Sie ift eine natürliche oder künftliche, je nachdem die Veranlaffung In Naturer- 
eigniffen Iiegt oder durch menfchliche Einrichtungen und Bemühungen ein Mangel ber 
beigeführt oder der Preis fo in die Höhe getrieben wird, daß die arbeitenden Klafien mit 
ihrem Lohne ſich nicht mehr eine hinreichende und Fräftige Nahrung verfchaffen Eönnen. 
Die künſtliche Theuerung ift anhaltender als die natürliche, weil die Ungunft der Natur 
bald wieder vorübergeht, die künftliche aber, obwohl nur aus zufälligen Urfachen ents 
fiehend, fo lange dauern muß, ald die Einrichtungen beftehen, deren Folge fle ifl. 

Thibaut Ant. Friede. Juſtus, großherzogl. bad. Geheimrath und Profeffor ver 
Mechte zu Heidelberg, geb. d. 4. Januar 1774 zu Hameln, ſtudirte zu Bdttingen, Ki 
nigäberg und Kiel, wo er 1796 Doctor, 1798 Adjunct der Juriftenfacultät und 1799 
orventlicher Profeffor wurde, folgte 1802 einem Rufe nach Jena und wurde 1805 bei 
der Regeneration der Univerſität in Heidelberg wieder dahin berufen. Sein Haupt. 
werk ift dad Syſtem des Pandektenrechts (2. Vbe. Jena 1803). Außer mehreren juri⸗ 
ſtiſchen Schriften führe ich Hier nur noch befonders an feine Beiträge zur Kritik der 
Feuerbach’fchen Reviflon der Grundbegriffe des Straftechts, Jena 1802, und civiliftifche 
Abhandlungen, Heidlb. 1814. Berner ſchrieb er über die Nothwendigkeit bes allgemeinen 


‚bürgerlichen Rechts für Deutfchland (Heidelberg 1814). Dagegen erhob ſich Savigny In 


der Schrift „vom Berufe unferer Zelt für Gefepgebung und Rechtéwiſſenſchaft. Berlin. 
1815. — Mit Löhr und Mittermaler gab er dad Archiv für civiliſtiſche Prarts, Heidelb. 
1818, heraus. (Krug.) 

hier und Thierreich begreift alle Indivinuen der Natur unter ſich, welche 


man in den fogenannten drei Naturreichen zufammengefept bat. Das Tierreich nimmt 
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mit Ausfchluß des Menfchen die oberſte Stufe ein, und begreift die Höchften und vollkom⸗ 
menften Gefchöpfe unfres Erdballs. Zwar Haben einige Neuere den DRenfchen wieder 
zum Thierreiche gefegt wiſſen wollen; allein der Menſch iſt offenbar Fein Thier und 
offenbar kein Säugethier, wenn er auch in feinem anatomifchen Bau völlig diefelben 
Drgane und ®eftaltungen zeigt, phyſiologiſch Diefelben Functionen, namentlich bei der 
Sortpflanzung, ausübt, und felbft pfychifch ſo vielfache Uebergänge und Verwandtſchaften 
mit den hoͤhern Säugethieren bietet, daß felbft Linno noch erklärte, er fühle zwar wohl 
den Unterfchied zwifchen Thier und Menſch, wiſſe aber in der That denfelken nicht her⸗ 
auszufinden. 

Artftoteles und Die Vorgänger Linné's Hatten die Thiere nur nach der äußern 
Geſtalt eingetheilt, Säugethiere und Amppibten unter dem Namen Bierfüffer beiſammen⸗ 
gelaffen, fo mie die Wale zu den Fiſchen gezählt. Linne fing an, ſich ganz fein einer 
nach ihm fo groß gewordenen Hilfäwiffenfchaft zu bedienen, der vergleichenden Anatomie 
und Phnflologte. Damit ergriff er denn das richtige Princip und bahnte einer Fünftigen 
noch reinern Glaffifilation den Weg. Cuvier konnte am Ende des 18. Jahrh. es 
wagen, eine allgemeine neue Claſſifikation des Thierreichs vorzufchlagen, welche er 
fpäter fo vervoflfommnete, daß fie nunmehr allgemein an die Stelle der Linnedtfchen 
getreten ifl. 

Gupvier unterfchleb zuerft fämmtliche Thiere in folche, welche ein innerliches 
Knochenfkelet tragen (Wirbelthiere), und in ſolche, welchen biefes abgeht. Die erſtern 
begreifen bie exrften vier Linne’fchen Elaffen: Säugethlere, Vögel, Amphibien und Fiſche. 
In der zweiten Ubthellung trennte ex zuerft Die in Hinficht der Cingeweide am vollkom⸗ 
menften organifitten Welchthiere (mollusca) u. f. w. 

Als Hauptgrundfag Hielt er feft, daß die Natur in ber thlerifchen Organifation 
viele Hauptpläne oder Typen verfolge, die zwar einander verwandt, an fich aber ganz 
wefentli von einander verfchteden find. Die erfle dieſer Formen ober Grundbaue 
begreift die Wirbelthiere. Die vier Glaffen, welche diefe Abtheilung bilden, finb 1) 
die Säugethiere, 2) die Vögel, 3) die Meptilien und 4) die Fiſche — Die dritte große 
Abtheilung oder Form nennt Cuvier gegliederte Thiere (animalia articulata), und 
theilt fie in vier Claſſen, nämlich 1) Anneliden (tethhlütige Würmer); 2) Kruften- 
thiere (crustacea) 3) Arachniden. Die vierte und lette Elaffe diefer Abthei⸗ 
lung find die Inſekten, bie zahlreichſte Elaffe im ganzen Thierreich. 

Mit der vierten Form, welche Cuvier mit den Namen Zoophyten bezeichnet, ihr 
auch den Namen Strahlthiere zu geben vorfchlägt, befchließt er bie Summe feiner 
Abtheilungen. 

Neue Endedungen feit Cuvier's Tode, namentlich die wichtigen son Ehrenberg 
über bie Infuforien, haben freilich gezeigt, daß auch Hier fich complicirte Organifationen 
ertennen laſſen, doch wäre hiernach nur vielmehr feine Charakteriſtik zu berichtigen, als 
daß dieſe die Aufftellung feiner Abthellung aufheben. Er unterfcheibet fle in fünf Klaffen. 
Die erfle nennt er Echinodermen. Die nächſte Claſſe begreift bie Eingeweide- 
würmer (Entozoa). Die dritte Claſſe nennt Ehrenberg Akalephen oder Seenefs 
feln. Die Polypen verbienten eigentlich den Schluß des Thierſyſtems zu machen; 
denn die Infuforten find nad) den neueften Endedlungen von einem fo mannigfachen, 
mit reichlicyen Organen verfehenen Bau, daß Cuviers Definition gegenwärtig nidht 
mehr auf fle paßt, wiewohl ihre flraßlige Mündung fe Immer noch in dieſe von Ihm 
gegründete Abthetlung ſtellt. 

Vol. Eonverfationsler 8. Driginalausgabe. 

Thieriſcher Magnetismus |. Magnetismus. Ä 

Thilo, 30h. Ludw. Chſt., geb. 1775 zu Schwanebeck im Halberſtaͤdtiſchen, erſt 
Privatlehrer; dann Prof. der Philoſophie zu Halle, ſeit 1806 außerord. und ſeit 1800 
ordentlicher Profeſſor derfelben zu Krank. a. d. O., felt 1811 orbent. Prof. der Philos 
fophie zu Breslau. Gr hat mehrere, manches, Eigenthümliche enthaltende philoſophiſche 
Schriften herausgegeben. 

Thomas von Aquin, geb. 1224 auf dem Schloſſe Roccaſicca im Neapolis 
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tanifchen. en aus einem gräflichen Geſchlechte trat ex gegen Den Willen felur 
Eltern und Geſchwifer aus heißem Enthuſiasmus jür die Wiſſenſchaft in den Domini 
Taneroıden (1243). Aus demfelben Grunde nahm er, nachdem er in Baris und in Göh 
unter Albert dem Großen Rubirt Batte, Feine andere Würbe feines Ordens, als die eind 
Drfinitors an, erhielt aber dafür den Ruhm des größten Theologen und Philoſophe 
feiner Zeit, und den Beinamen doctor universelis et angelious. Er befef 
wirklich philoſophiſchen Geiſt, viele Kenntniſſe und Belefenheit, mit großem Gifer fir 
die erung des gründlichen Wiſſens verbunden. Tim die Philsſophie des Arifkotelc 
machte er fich Durch die Veranftaltung ‚einer Ucberfegung feiner Schriften - und durih 
Grläuterung berfelben verdient. Gr mar Realiſt, indem er zwar aumahım, baf bat 
Allgemeine nicht für fich in der Wirklichkeit eriflire, fonbern uur der Möglichkeit nad, 
aber das Object des Verſtandes oder die abfiracte FJorm der Dinge für das urfprünglic« 
Weſen der Dinge hielt, und fuchte dieſem Syſteme durch Entwidelung ber ariftotelifegen 
Theorie des Denkens, worein auch Platos und ber Alexandriner Ideenlehre verweh 
wurbe, befiere Haltung zu geben. Damit hängt auch bie Entwidelung ber Begriffe vor 
Materie und Form, als Beftanbihelle der zufammengefchten Subſtanzen und, des Vri⸗⸗ 
eips der Inbivibualitäten zufammen,. Die vernünftige Geele, deren Kräfte und Gigs 
ſchaften er auf ariffotelifche Weiſe betrachtet, iſt ihm die ſubſtanzielle Form des Menſchen 
untörperlich und unzerflörbar. Das Hauptziel feiner Thätigkeit iſt die Theologie, 
welchtr er durch ſchaͤrferr Begriffobeſtimmungen nach ariſtoteliſchen und aleranbrinifdges 
Auſichten philsfophifche Form zu geben fucht. Darauf geht fein Gommentar über die 
Gentenzen des Lombarbus, fein Werk gegen bie Heiden (Summe catholicae fidei 
adversus gentiles) und feine Summe theologiae aus, Lehteres iſt ber erſte voll 
Ränbige Bertac eines theologiſchen Syſtens, weldyes auch Die Cihik umfaßt, ohne frag: 
Dribnung im Einzelnen, ohne Feſthaltung beſtimmter Grenzen und ohne Unterfcheibumg 
der Grkenntuißquellen, aber tm Ganzen mit Nüchternheit und Grünblichkeit. Er Ichrt, 
Daß das Böfe oder der Mangel des Guten zur Bolllommenheit’dea Ganzen nothwendiz 
und Gott nur zufällige Urſache desfelben fey. Die Grundzüge von Leibnigens Shesdice 
Zommen hier fon vor. Die Ethik iſt nach ihrem allgemeinen und fpeciellen helle, 
theils nach theologifchen, theils nach ariftotelifchen Begriffen bearbeitet, und verdanki ihm 
nicht wenig, wenn gleich die Grundbegriffe noch lange nicht ſcharf und tief genug von 
ihm entwidelt wurben. . Gr behauptet eine Wechfelmirkung zwifchen dem Verſtand und 
dem Willen, welchem ein hoͤchſftes But, die Seligkelt, nothwendig gefeßt iſt, deſſen 
Freiheit aber in ber Wahl ber dazu führenden Mittel oder untergeordneten Zwecke beftch. 
Thomas, welcher 1274 flarb, blieb lange Zeit der Hauptführer für dad Studium ber 
Theologie und Philofophie und erhielt eine große Anzahl von Anhängern (ho miften 
genannt), befonderd aus dem Dominikaner» und Jefuitenorben, unter welchen zu ben ir 
rühmteften gehören: Aegibius von Golonna aus Nom und Hervay, Thoma 
de Bio Enjetanus, Gabriel Belasquez, Domtinitus von Flandern, 
Bean ci8cus Suarez, Petrus Hiertadus de Mendoza, Petrus Fonſeca 
endt.) 
Thomas von Kempis (ober v. Kempen)⸗ auch Hamerken oder 
Sö ämmerlein — Malleus — genannt, erhielt feinen Namen von dem Ort Kempen 
im Erzbistfum Coͤln, mo er 1380 geboren warb. Früh von feinen Eltern zum Kirchen⸗ 
dienſte beſtimmt, Lam er nach Deventer, wo ſich beſonders Klorentius, der Brior dei 
Klofterd regulirter Ehorherrn, durch Unterricht und Unterflügung und Beiſpiel um ihn 
fehr verdient machte. So zur Froͤmmigkeit geleitet, widmete ber empfängliche Jüngling 
ſich mit aller Strenge den Höfterlichen Uebungen. Dabei lag er mit umermüblichem 
Fleiße den theologifchen Studien, beſonders dem Lefen der Bibel ob. Mit enitfchiedener 
Neigung zum Klofterleben begab er fi auf den Berg der HI. Agnes bei Zwoll, mo a 
nach fünfjähriger Prüfungszeit das Gelübde leiflete. Als Mann von ächt apoftolifchem 
Sinne und rein chriſtlichem Wandel flarb er als Prior feines Klofters 1471 in hohem 
Alter. Seine Werke, von denen noch einige ungebrudt find, erfchienen zuerſt 1494 (Fol); 
__ De Hefte, aber nicht ganz vollſtaͤndige Ausgabe beſorgte ber Iefuit Sommel (21600). 
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Die gedrudten Schriften, fämmtlich in Iateinifcher Sprache, beftehen in Prebigten, An⸗ 
reden, Ermahnungen und in andern afcetifchen Abhandlungen, ferner in Liedern, 
Gebeten und einigen Biographien. Seinen Soliloquia animae, feinen hortulus 
rosarum, fo wie feinen Predigten hat man zu allen Seiten neben ben Werken Taulers 
und anderer fogenannten Myſtiker einen chrenvollen Plak eingeräumt. Im der That 
gehört er zu denen, die eben fo tief in die Anfchauung göttlicher Dinge und in Selbſt⸗ 
beſchauung ſich verfenten, als für das Ichendige und thätige Chriſtenthum als Sache des 
ganzen Lebens ſich und andere zu begeiftern vermögen. Seine größte Berühmtheit ver⸗ 
dankt er den vier Büchern „De imitatione Christi“. (Meuefte Iatein. Ausgabe von 
Weigl. Sulzbach 1815. 12.), deutfch von Sailer, München 1820. 12. Sie mwurben 
In allen Sprachen überfegt und find in mehr als taufend verfchlebenen Ausgaben vor 
handen. Den hohen Werth dieſes Werkes, welches wahrhaftig auf das rechte Chriſten⸗ 
thum dringt, hat ſchon Luther gepriefen, und auch Männer, wie Leibnig, und Haller, 
haben ihn anerkannt. Nach Gregorys Memoire sur le veritable auteur de Pimi- 
tation de Jesus — Christ (Pari8 1827), deutih von Weigl, (Sulzb. 1892) iſt 
weder Thomas, noch der Univerfliäte- Kanzler Gerfon (Weigl, Sulzb. 1832) Berfaffer 
dieſes Werkes, fondern Johann Gerfen oder Berfon, Abt des Benedictiner-Kloflers von 
St. Stephan, der Eitadelle zu Vercelli, der zu Anfang des 18. Jahrh. lebte und aus 
Gabanaco (Eavaglia), nach Weigl aber ein Deutfcher gewefen feyn fol. Der Abt Thomas 
von Kempen hat blos den Antmwerpner Eoder im Jahre 1441 abgefchrieben. ( Krug.) 

Thomafins, Chriftian, geb. 1655 zu Leipzig, gefl. ald Profeſſor zu Halle 
1728, fuchte die Philofophie für den praktiſchen Sinn zu popularifiten, und in beutfcher 
Sprache zu verbreiten. In der praftifchen Philoſophie folgte er anfänglich Pufendorf und 
vertheidigte Ihn gegen feine Gegner, nachher entfernte er ſich von ihm, nicht ſowohl in 
dem Principe, als in der Unterfcheldung der praecepta justi (bed Gerechten), 
honesti (Edlen) und decori (Anfländigen), fo wie in der Einfchränkung des Natur- 
rechts auf die negativen Borfchriften für das Aufßere Verhalten. Uebrigens machte er bie 
vernünftige Liebe, welche nicht Selbſtliebe feyn follte, aber doch eine verlarvte 
Selbſtliebe war, zum Principe der Sittenlehre. Der höchſte Zweck des Menfchen war 
ihm Blüdfeligkeit, d. 1. Gemüthsruhe, welche aus der vernünftigen Liebe 
folgt. (Wendt.) 

bora (Lehre, Befeg) nennen die Juden dad mofaifche Geſetz und insbeſondere 
den Pentateuch. Sefer Thora (das Buch des Geſetzes) Heißt Die mit großer Genauig⸗ 
Belt gefchriebene Synagogen» Mole, aus welcher die Abfchnitte der Bücher Moſis vor 
gelefen werden. 

Thorbheit tft jede vorfägliche Vernachläßigung ber Klugheit (Reinhard) oder 
wie Meinete fagt, jeve Handlung, die einem allgemein als vernünftig erkannten Zwecke 
zuwider iſt, oder auch jede Hoffnung, die man auf ein zweckwidriges Mittel feht. 

Thrafymach von Chalcedon, ein nicht unbelannter Soppift des ſokratiſchen 
Zeitalters, ein Schüler des Gorgias, behauptete: Recht ſey nur, mas dem Mächtigen 
nüge. Er verteidigte alfo das Recht des Stärkern. 

hymmig, Ludw. Phil., geb. 1697 zu Eulmbad; und geft. 1728 als Pro⸗ 
feſſor der PHilofophte und Mathematik. Er war ein Schüler und Freund von Wolff, 
deſſen Vhiloſophie er auch in Schriften zu erläutern und zu verthelbigen fuchte. 

hürmer, Iof., ein öfterreichifcher Philoſoph unferer Zeit. Ex ſchrieb eine 
Bundamentalphilofophte (Wien. 1827. 8.), in welcher er der Hauptfache nach mit Krug, 
wie diefer In feinem Lericon felbft fagt, übereinflimmt, obwohl er defien trancendentalen 
Synthetismus lieber Realidealismus genannt wiſſen will, weil ber Synthetismus fich 
noch zu fehr zum Idealismus hinneige. Er nennt feine Philoſophie auch Kosmit, 
weil er in derfelben die Urgeſetze des Weltalls, die zugleich Die Urgefege des menſchlichen 
Geiſtes ſeyen, auffuchen mil. — Uebrigens, ſchließt Krug, ift nicht zu verkennen, 
daß der Verfaſſer dieſer neueften Idealphiloſophie ein fcharfjinniger und confequenter 
Denker ift, von defien philofophifchen Beftrebungen ſich noch manches Erfprießliche für 
die Wiffenfchaft erwarten läßt. Das allzuſcholaſtiſche Gewand, in welches er feine 
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Philoſophie eingekleidet Hat, wird er wohl nach und nad) ablegen oder mit einem zeit 
gemäßen vertaufchen. 

Tiedemann, Dietrich, geb. 1748 zu Bremervoͤrde, gefl. 1803 als Profefie 
der Philoſophie und der griechiſchen Sprache auf ber Univerfität zu Marburg. Gr hat 
ſich vorzüglich im Bebiete der angewandten Philoſophie und der Gefchichte der Bhlle 
fophie um die Wiffenfchaft verdient gemadht. 

Tief ift alles, was beträchtlich weit unter einer gewiſſen wirklichen ober gedachten 
Fläche iſt. Eberhard.) Man nennt übrigens diefe Dimenjlon auch Höhe, je nad» 
dem man von oben herab oder von unten hinauf ſchaut. 

Tieffiun, tieffinnig. Zieffinn Heißt das Vermögen, Gleichheiten auf 
findig zu machen, welche ſich auf Gründe und Befege beziehen. (Schulze) Reim 
hard bezeichnet den Tieffinn als den Zuftand der Seele, wenn die Gefühle der Luft und 
Unluſt die Seele fo befchäftigen, daß fle von andern Gegenſtänden abgezogen , denſelben 
unaufhörlich nachhängt. Tieffinnig nennt Maaß denjenigen, in deſſen Seele cin 
unangenehmer Gedanke oder ein unangenehmes Gefühl fo ſtark ift und Die Seele fo be 
fpäftigt, daß die übrigen Gedanken und Gefühle in einem hohen Grade verbunteli 
werben, daß er nur über das UInangenehme, was ihm auf der Seele liegt, beftänbig 
finnt und ſich darin vertieft. 

eftrunk, 30h. Heinr., geb. 1760 zu Deftenhäien, nach Andern zu Stow 
bei Roftod, feit 1792 ordentl. Profeffor der Philoſophie zu Halle, philofophirte Anfangs 
hauptſachlich über veligiöfe Begenflände, umfaßte aber nachher dad ganze Gebiet der 
Philoſophie und bearbeitete dasfelbe im Geifte der Eritifchen Philofophie nach Kant, 
deffen vermifchte Schriften er mit einem langen Vorberichte über Kant's Geiſtesgeſchichn 
herauogegeben Hat. 

Timarchie oder Timokratie bedeutet bei Plato im VIII. Buch der Ne⸗ 
publik einen Siaat, deffen herrſchendes Princip die Ehre iſt, oder wo bie regierenden 
Berfonen einander an Ehre, Anſehen und Einfluß zu übertreffen fuchen, woraus Zwie⸗ 
fpalt, Ungerechtigkeit und Vernachläſſigung des Öffentlichen Wohls hervorgeht. Defhalb 
betrachtet er die Timarchie als eine Ausartung der guten Staatsform. Ariſtoteles hin 
gegen verfteht Darunter in der Ethik diejenige Staatöform , vermöge welcher Ehrenſtellen 
und Aemter nach einer gewiſſen Vermögensichägung audgetheilt werden. 

Timaäns von Lokri in Unteritalien, war ein Pythagoräer des ſokratiſchen Zeit: 
alters, der in feiner Vaterſtadt anfehnliche Ehrenſtellen bekleidete, und deſſen Unterricht 
auch Plato während feiner erfien Reife benupt haben fol. Ob aber Plato durch feinen 
berühmten Dialog „Timäus“ jenen Timäus habe verewigen wollen, oder ob die noch 
vorhandene Schrift ähnlichen Inhalts dem genannten Timäus beizulegen ſey, hat zu 
vielem Streite Veranlaffung gegeben, worüber biöher noch Feine definitive Entfcheidung 
anerkannt worden ifl. 

Limo oder Kimon aus PHlius, ein alter Skeptiker und Satyriker, blühte um 
280 oder 270 v. Chr. Er war ein Schüler des Pyrrho und ging von der Tanzkunſt zur 
Philoſophie über. Er wandte fich zuerfl an die megarifde Schule, genoß hier den Un 
terricht des Stilpo und Eehrte, nachdem er diefen eine Zeitlang genofjen hatte, in fein 
Vaterland zurüd, wo er ſich nun verheirathete. Der Ruf des Pyrrho aber zog ihn 
wieder nach Elis, fo daß er fich, um deffen Unterricht zu genießen, längere Zeit daſelbſt 
aufhielt. Hier gab er Unterricht in der Philoſophie und Beredſamkeit und erwarb fich Dadurch 
Ruhm und Vermögen. Zulegt ging er nach Athen, wo er, nachdem er ſich auch eine 
Zeitlang in Theben aufgehalten hatte, in einem hohen Alter farb, In feinen fpätern 
Zebensjahren fcheint er fich weniger mit mündlichen Unterricht ald mit Schriftftelerei 
befaßt zu haben. Bon feinen vielen Schriften Hat fich aber keine im Ganzen erhalten. 
Doc find von einem fatyrifch philofophifchen Kehrgedichte, welches den Titel „auAAos“ 
(Spottgebicht) führte uud movon er felbft den Namen eines Sillographen erhalten hat, 
noch viele Bruchftücdte vorhanden, welche Sertus Emp. und Diogenes Laert. und andere 
Schriftfteller ihren Werken eingewebt haben. Geſammelt findet man bie Bruchflüdte aus 
feinen Schriften, aus den „arAAoıg“, in Stephani poösis philos., vollſtändiger in 
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Brunk's Analekten. Was die fleptifche Philoſophie Timo's felbft betrifft, fo ſcheint er 
bie Dogmatiker hauptſächlich von der Seite angegriffen zu haben, daß er fich bemühte, 
zu zeigen, ihre Lehrfäge feyen immer nur aus einer belichigen Vorausfegung eriwiefen, 
und ihr Hauptlehrfag von der Erkennbarkeit der Dinge durch unfere Borftellungen ſey 
auch felbft nur eine grundlofe Vorausfegung , indem wir nie fagen können, was die 
Dinge feyen, fondern nur was fle ung zu feyn ſcheinen. (Rrug.) 

Zimofrates von Lampſakus, ein Schüler Epikurs und ein Bruder Metrodors, 
ift Bloß dadurch merkwürdig, Daß er der epilurifchen Schule untreu wurde. Gr ſchrieb 
fogar gegen Epikur und ſchilderte die in deſſen Schule herrfchende Lebensweiſe von einer 
fehr unvortheilfaften Seite. Es war übrigens ein ungewöhnlicher Fall, daf ein Epi- 
kureer feiner Schule untreu wurbe. 

Tinetur der Philoſophie fol eine Flüſſigkeit feyn, welche die Kraft Hat, 
nicht nur unedle Metalle und Steine in edle zu verwandeln, fondern auch den Menfchen 
zu verfüngen und möglichfl lange beim Leben zu erhalten, wo nicht gar dem Leibe nad 
unfterblicy zu machen. Man nennt daher auch dieſe Tinctur eine Untverfaltinctur 
oder ein Univerfalmittel, 

Tindat, ein beittifcher Nechtögelehrter des vorigen Jahrhunderts, fuchte in einer 
viel Auffehen machenden Schrift zu beweiſen, daß das Chriſtenthum nichts Anderes fey, 
als eine wiederholte Offenbarung oder neue Belanntmachung der moralifch »religiöfen 
Bernunftwahrheiten. 

Tittel, Glo. Aug., geb. 1739 zu Pirna bei Dresden, war 1760-64 Privat 
Docent ber Phliofophte zu Iena, dann Profefior derfelben am Gymnaſtum zu Karlsruhe, 
und flarb 1816. Gr philofophirte nach eklektiſcher Weife und beftritt daher auch die 
kantiſche Philoſophie, Hat übrigens außer einigen Hiftorifchen, polttifchen und Schul- 
ſchriften auch mehrere philofophifche herausgegeben. 

Tod iſt ver Zuftand, wo entweber zufällige Urfachen die Thätigkeit und das Lehen 
bed Körpers unterbrechen ober die Natur ihn nach und nad) einer Zerrüttung entgegen. 
führt, die durch Eeine Heilmittel mehr aufgehalten werben kann (Meinhard), ober If 
wie Meinete ſich ausdrückt, der Zuſtand, in welchem die Seele auf immer außer Stand 
gelegt wird, auf die bisher von ihr belebten Organe weiter zu wirken und durch biefelben 
afflciet zu werben. 

Man denke fi das Leben immer als das, was ed tft, ald einen Mittelzufland, der 
noch nicht felbft Ze, fondern nur Mittel zum Zwecke ift (wie die taufendfachen, Un» 
volllommenheiten deöfelben beweiſen), als eine Periode der Entwidelung und Vorberei⸗ 
tung, ald ein Fragment unferer Eriftenz , durch das wir bloß zu andern Perioden über- 
gehen und reifen follen. Kann und der Gedanke wohl ſchrecklich feyn, dieſen Uebergang 
wirklich zu machen, aus dieſem Mittelzuftand, aus diefer räthfelhaften, zweifelsvollen, 
nie ganz befriedigenden Griftenz zu einer andern herauszutreten? Ganz ruhig und furcht⸗ 
108 können wir und dann dem höheren Wefen überlaffen, mas uns eben fo, ohne unfer 
Zuthun auf diefen Schauplaf fegte, und von ihm die fernere Leitung unſers Schickſals 
erwarten, 

Auch wird der Gedanke an die und Voraudgegangenen die Todesfurcht jehr mil⸗ 
dern, an den Zirkel der Leben, die unferm Herzen nahe waren, und es noch immer find, 
und bie und gleichſam aus jenem dunklen ande freundlich zuminten. 

Man made ſich mit dem Gedanken an den Tod recht bekannt. Nur der iſt in 
meinen Augen recht glüdlich, der dieſem unentfliehbaren Feinde fo oft nahe und beherzt 
In die Uugen gefehen hat, daß er ihm durch Iange Gewohnheit endlich gleichgültig wird. 
Wie fehr täufchen fich die, Die in der Entfernung bed Gedankens an den Tod dieß Mittel 
gegen die Tobesfurcht zu finden glauben! he fie fich's verfehen, mitten in der lachend⸗ 
ſten Freude wird deu Gedanke fie überrafchen, und ſie defto fürchterlicher erfchüttern, je 
mehr er ihnen fremd if. Genug, ich kann nur den für glüdlich erflären, der es dahin 
gebracht Hat, mitten im Freudengenuffe ſich ben Tod zu denken, ohne dadurch geftört 
zu werben, und man glaube mir es auf meine Erfahrung, daß man durch Öftere Bekannt⸗ 
machung mit Diefer Idee und durch Milderung ihrer Vorftellungsart es Darin zulegt au 


Tob — Tobes ſtrofe. 
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Sbem ſtrafen zu bürfen. N 
Bet allen Völkern, welche nicht in völlige Barbarei verfanten, wurbe bie Todes⸗ 
uafe immer als zu Recht beſtehend anerkannt, fo wie auch die Bollöfimme immer in 
Miatimäflig für die Nothwendigkeit derfelben fich ausgefprochen hat. Auch haben de 
Verſeche, welche in neuerer Zeit zur förmlichen Abfchaffung der Todesſtrafe gemadı 
wurden, die lleberzeugung von ber Nothwendigkeit berfelben nicht zu verbrängen ve» 
wet, fondern vielmehr beflätigt, fo daß Daub (Meral, II, 1, ©. 350) in dieſer Br 


treffend fagt: „Gin geiftig gefleigerter Glaube an Bott und Unfterblichkeit a | 


eine genaue Schägung des Lebens wird die Todesſtrafe wieder zur Anerkennung 
Daß fie Harmonire mit Vernunft und Freiheit. Der Gedanke, daß die Topesfirafe us 
behrlich, ja fogar unguläffig fel, gehört der franzöflichen Aufflärungsperiode an. Di 
Ginmwendungen, welche die franzöflfchen Philofophen Des vorigen Jahrhunderts gegen 
De Topeöfttafe erhoben, Hat der Italiener Beccarie (dei delitti e delle 
faftematifch zu ordnen und zu begründen gefucht. Da Beccaria von der Anſicht ausgeht, 
daß der Staat durch einen Vertrag entflanden fet, fo iſt es natürlich, daß es nach ihm 
ein Recht der Tobeöftrafe nicht gibt. Kein Menſch könne auf dem Wege des Vertraget 
Das Verfügungsrecht über ſein Leben aufgeben, well er, wie die Unzuläſſigkeit des Gelb» 
mordes beweife, felbft Eeines babe , ſodann, weil keiner diefes Recht würde abtreten 
wollen, indem jeder nur den Bleinften Theil feines Mechtes und feiner Freiheiten, nie aber 
Das höchfte Recht, das Recht, zu leben, an den Staat abzutreten geneigt fein würde 
Allein da die Vorausfegung, daß ein Staat auf dem Wege bed Vertrages entfland, 
terig iſt, fo fallen damit auch die Folgerungen, welche Beccaria aus derſelben zieht, ala 
an fich nichtig zufammen. Auch der moralifche Beweis, durch welchen Fichte Beccaria's 
Unftcht zu befefligen fuchte, entbehrt jeder haltbaren Grundlage. Es darf nach Ficht 
Deinem Menfchen die Möglichkeit zur Beſſerung genommen werben, dieſes gefchehe aber 
durch Die Todeöfttafe, alfo fet fie verwerflich. Abgefehen davon, daß Fichte'8 Border 


ä 
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zend feiner That den Tod verhängt, fo liegt die Falſchheit feiner Anftcht darin, daß fein 
Begriff von Befferung den rationaliſtiſchen Schulbbegriff, nach welchem die Schuld etwas 
Endliches und demnach auch wieder durch etwas Endliches, d. h. durch eine gewiſſe An⸗ 
zahl von Handlungen, welche ſich gegen die Sünde In entgegengefegter Richtung beivegen, 
getilgt werden lann, zu feiner Borausfegung hat, woburd die Sünde des Menſchen dem 
Behlen des Thieres gleichgeftellt wird, eine Gleichſezung, welche für ſich allein ſchon 
geeignet iſt, die gänglicye Falſchheit diefer Auffaffung erkennen zu laffen. 

In direktem Gegenfage zu dieſer unbedingten Leugnung der Zuläffigkeit der Todes⸗ 
ſtrafe flehen die fogenannten abfoluten Straftechtötheorien der neueren Zeit, welche durch 
Bearbeitung des Strafrechtes nach dem Principe theild der Kant'ſchen, theils der Schel» 
ling’fchen, theils der Hegel’fchen Philoſophie entflanden, und bei aller Verſchiedenheit im 
Einzelnen dieß mit einander gemein haben, daß fie zwifchen Verbrechen und zeitlicher 
Strafe einen Cauſal⸗Nexus in der Art flatuiren, daß dad Verbrechen die Strafe ſchon 
ald Moment feines Beftandes in fich enthält und letzteres alfo mit Nothwendigkeit aus 
ihm hervorgeht. Diefen Cauſal⸗Nexus zwifchen Verbrechen und Strafe faßt Kant in der 
Form der Wiebervergeltung auf, fo daß das Uebel, welches der Verbrecher angerichtet, 
mit Nothwendigkeit fordert, daß ihm ein gleiched oder ähnliches Webel zugefügt werbe; 
“Hegel aber faßt das Verbrechen als Negation des Rechtes, welche nach feiner Theorie 
von felbft zur Negation ihrer ſelbſt fortfchreiten muß, fo daß Die Sırafe ald Negation der 
Megation erfcheint, und das Verhältniß verfelben zum Verbrechen als ein nothwendiger 
Entwickelungsproceß fich darftellt. Stahl endlich, der gentalfte Vertreter der Schelling’fcyen 
Vhiloſophie auf dieſem Gebiete (Rechtöphilofophie, II. 2. S. 515 flg. 2. Ausg.) , ſieht 
in der ftaatlichen Mechtöpflege eine Repräfentation der göttlichen Gerechtigkeit auf Erden, 
betrachtet alfo den Michter als Stellvertreter Gottes, welcher in feinem Namen die von 
ihm auf die Verbrechen gefegten Strafen zur Anwendung bringt. Der Grundirrthum 
Diefer Theorien liegt darin, daß fie Die Staatsgewalt, weldyer die Verhängung jeder, alfo 
aud) der Todesſtrafe zukommen muß, als abfolut voraudfegen, aber, fo hoch ſie bie 
Staatögewalt fcheinbar flellten, dieſelbe doch nur wie eine Mafchine behandeln, welche, 
einmal in Bewegung gefeßt, ihren Bang nehmen muß, und demnach die Möglichkeit einer 
Begnadigung oder Strafummandlung völlig ausfchließen, fo daß die einmal für beflimmte 
Verbrechen eingeführte Todeöftrafe niemals mit einer andern vertaufcht werden dürfte. 
Allerdings hat die göttliche Strafgerechtigkeit vom Anfange an auf die Sünde die Strafe 
des Todes gefeßt, und damit den abfoluten Cauſal⸗Nexus, welcher zwifchen Schuld an 
fih und Strafe an fich beſtehen muß, gegründet; allein Die Herſtellung des abjoluten 
Verhältniſſes zwifchen Schuld und Strafe kann nicht der weltlichen, fondern nur der 
abfoluten oder göttlichen Gemalt vindicirt werden. Das Bemeinfame der relativen Sträf- 
rechtstheorien, welche ſich außer ber fogenannten abfoluten in weiten, namentlich juriſtiſchen 
Kreifen geltend machten, liegt darin, daß fie die Strafe zu dem Verbrechen nicht In einen 
unmittelbaren Cauſal⸗Zuſammenhang fehen, ſondern dieſelbe ala Mittel betrachten, 
irgend einen dem Gemeinweſen nützlichen Zmed zu erreichen, 

Nach der chriftlichen Anficht hat die weltliche Obrigkeit, welche ſie nicht als blinde 
Naturgemwalt, fondern als fittlide Macht betrachtet, das Recht der Todesſtrafe von Bott 
und übt dasfelbe unter der Vorausfegung, daß das unmittelbare Verhältniß zwifchen 
moralifcher Schuld und Strafe von Bott Hergeflellt werde. Der Menſch verliert durch 
grobe Verbrechen fein Recht auf natürliche Freiheit und Griftenz als Selbſtzweck, und 
das verwirkte Leben des Verbrechers wird ber Obrigkeit von Bott überlaffen, um über 
dasfelbe im Interefie des gemeinen Beſten zu verfügen. 8 flcht ihr demnach zu, bie 
Bälle zu beſtimmen, in denen die Tobeöftrafe zu verhängen fey, mobel vorausgefegt wirh, 
daß fie dieſelbe nur in Anwendung bringen werde, wenn es das Öffentliche Wohl erheifcht. 
Jedenfalls muß derjenige, über welchen eine foldye Strafe verhängt werden fol, ein Ber 
brechen, und zwar ein ſchweres Verbrechen begangen haben, und durch richterlichen 
Ausſpruch desjelben fehuldig befunden worben ſeyn; ed muß ihm vor der Fällung bes 
Urtheild Gelegenheit zur Vertheidigung gegeben, vor der Hinrichtung endlich die zus 
Vorbereitung für die Ewigkeit nöthige Zeit gegännt werben. Wasden Zweck der Topeöftrafe _” 

Surtmair, philoſ. Meal- Lexikon. IL ° 
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anbelangt, fo iſt fe ein der Obrigkeit von Bott gewaͤhrtes Mittel, das gemeine Beck: 
vor Beeinträchtigung zu ſchirmen, über deſſen Verwendung fie Bott Rechenſchaft ab 
legen Hat. SInfofern aber die Todesftrafe für die Obrigkeit Mittel zu einem Zwede iſ 
welcher mit der moralifhen Schuld in Feiner unmittelbaren Verbindung ſteht, fe nf 


fle, wenn fle aud im Allgemeinen nothwendig iſt, deßhalb von der Obrigkeit nicht n 


jedem einzelnen alle, wo fle verhängt werben konnte, auch zum Vollzuge gebracht war 


den, fondern das Staatsoberhaupt kann nach Umfländen au Strafumwandlung m 


Begnadigung eintreten laflen. Die ältere Literatur über die Einwendungen gegen ik 
Todesſtrafe ift in Bergko's Ueberſezung ded Beccaria (FI. S. 65), die neuere aber In 
Hepp’3 Werke „über den gegenwärtigen Stand der Streitfrage über die Zuläffigkelt de 
Todeoſtrafe, Tübingen, 1835,” und in Hepp's „Darftellung und Beurthellung ber ta. 
ſchen Strafrechtsfyfteme, 2. Aufl. Heidelberg, 1843,“ verzeichnet. 

Todfeind nennt man denjenigen, weldyer einen Menfchen fo grimmig haft, 
daß er demſelben nicht bloß auf jede Weiſe zu fchaben fucht, fondern ſelbſt fein Lehe 
bedroht. Gin ſolches Verhalten iſt durchaus unchriftlich und eine® Menſchen unwürdiz 
welcher Niemanden, auch demjenigen nicht, welcher Ihm nach dem Leben firebt, auf Lebe 
und Tod feind feyn darf. 

Tod ſünden nennt man alle jene Sünden, welche als vorfägliche und als fach 
ſche Widerfprüche gegen den Willen Gottes und gegen fein ausbrüdliches Gebot ehe 
Verbot die Seele von Bott trennen, fie der heiligmachenden Gnade berauben und in in 
Gtand der Ungnade und deö geifligen Todes verfegen. 

Todt (zufammengezogen aus toͤdtet, getöbtet) Heißt im natürlichen Ginne nat 
Krug Alles, was ald Individuum zu leben aufgehört hat. Es wirb aber auch is 
flgürlichen Sinne gebraucht, in welchem man von einem todten Blauben , einer todin 
Kraft, einem todten Gapitale fpriht. Ein todter Glaube iſt jener, welcher fich nicht a 
der Liebe wirkſam zeigt, eine todte oder richtiger eine fehlummernde Kraft jene, wel 
wegen gewiſſer Hinderniffe fich nicht äußert, ein todtes Capital jenes, welches nicht up 
bar angelegt ift oder nicht gegen andere Güter jeder Art beliebig umgeſetzt werden kam. 

obu, das, ift ein hebräifches Wort, welches nah Krug Wüſte oder Leerhch 
bedeutet, von einigen neuen Nuturphilofophen aber gebraucht wurde, um das alte Chat 
oder das pantheiftifche Alleins zu bezeichnen. 

Toleranz bezeichnet im Allgemeinen diejenige Stimmung und Entſchiedenhei 
des Gemüthes, vermöge deren wir etwas, obmohl es und widermärtig iſt oder gar al 
ein Uebel erfcheint, doc) weil mir e8 nicht ändern können oder nicht ändern dürfen, gebuk 
Dig ertragen und nicht befämpfen, ja fogar um eines Öffentlichen Nugens willen ober zu 
Bermeidung eines größern Schadens zumeilen förmlich zulafien. Im engern Sinne an 
verfteht man unter Toleranz die Duldung andern Religionsgenoſſen gegenüber. Di 
chriſtliche Kirche Hat zuerſt ven Gag: „Nil humani a me alienum puto“ zur Wahr⸗ 
heit gemacht, und die erhabene Lehre der Welt verfündigt, daß alle Menfchen ohne Au 
nahme und Einfchränfung unter dem gleichen Schuge der göttlichen Gebote fliehen. Dif 
Halb ift man nach ihr nicht bloß gehalten, gegen alle ohne Unterſchied die fogenannte 
Rechtöpflichten zu erfüllen, ſondern fie gebietet auch Ihren Bläubigen, feinem Menfbn 
eine Riebeöpflicht zu verweigern, welche er von ihnen beanfpruchen kann. Wenn abe 
die Kirche den Anderögläubigen gegenüber nicht bloß von einer Duldung, fondern aut 
von einer Liebe fpricht, welche auch den Beringften unter ihnen nicht ausfchließt, fo kan 
fih deßHalb der Irrthum, welchem fie anhängen, durchaus Feine Hoffnung machen, hi 
ihr Duldung zu finden. Die Staatögewalt aber hat in jenen Ländern, in Denen [en 
vorhandene anerfannte Religionsparteien mit politifchen Rechten beſtehen, Toleranz gegen 
fie zu üben, d. 5. ihnen das Recht der bürgerlichen Gewiſſensfreiheit nicht zu verfüm 
mern. Diefe befteht darin, daß jeder den Blauben, zu welchem er ſich bekennt, fri 
äußern und auch feine Religionsübungen ungehindert halten darf. Jedoch Hat der chrif- 
liche Staat kraft feiner Schirmvogtei die Pflicht, folche Meinungen und Theorien, welche 
gegen das Chriſtenthum und die Sittlichkeit gerichtet find oder weldye gefährliche Spal- 
tunen hervorrufen koͤnnen, zu verhindern, überhaupt aber ſolche Religionsgenoffenfagaften, 
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yelche dem chriftlichen Staate feindlich gegenübertreten und den Beſtand besfelben ge= 
ährben, zu verbieten. 

Toletus, Franziscus, welt aus Corduba i® Spanien flammte und im 
6. Jahrh. lebte, machte fich ald Erklärer des Ariftoteles bekannt. 

Tollkühnheit nennt man jene Ausartung der Tapferkeit, welche fich aus 
Ruthwillen ober andern nichtigen Beweggründen in Gefahren flürzt, die ohne Ver⸗ 
gung irgend einer Pflicht Hätten vermieden werben koͤnnen. 

Tomitanus, Bernarbinus, war ein italienifcher Philoſoph des 16. Jahrh., 
yelher zu Papua Logik lehrte. 

Tonkuuft, ſ. Mufit. 

Tonei, aus einer altabeligen Familie im Neapolitanifchen um die Mitte des 
8. Jahrh. geboren, trat in rufftfche Dienfte. Anfangs dem Materlaligmus ergeben, 
uldigte er fpäter dem Idealismus, welchen er in einem franzdflfch gefchriebenen Werke 
arflellte, und verfaßte ein phllofophifches Lehrgedicht unter dem Titel „Edeneide“ 
F Eden, Paradies), welches die Geheimniſſe des Weltalls und der menſchlichen Natur 

ten fol. | 

Zonfprache nennt man gewöhnlich die Wortfprache, weil die Wörter geglie- 
erte Töne find. 

Tonwerkzeng nennt man jedes mufltalifche Inſtrument. Das erfte ober 
zfprüngliche Tonwerkzeüg iſt eigentlich die Stimme des Menfchen, und dieſes iſt ein 
nnered. Die äußern Tonmerkzeuge, welche gewiffermaffen deſſen Stelle vertreten, Eönnen 
me dann der Tonkunft dienen, wenn fie der Menfch in Bewegung feßt. 

Topik (von zorog, Ort), iſt nah Krug eine Anweiſung zur Auffindung 
efjen, was fich über irgend einen Gegenſtand denken und fagen läßt, mithin auch der 
azu nöthigen Beweisgründe, indem man ſich diefelben gleichfam an gewiſſe Orter ober 
Bläßge vertheilt vorftellt. Diefe Iogifcherhetorifche Topik, durch welche man dem Denken 
md Reden Ihr Befchäft erleichtern wollte, ward ſchon von Urifloteles, Cicero und andern 
Belehrten In befondern Schriften behandelt. Kant unterfchied von der logiſch⸗rhetoriſchen 
lopik die Höhere oder transcendentale, welche den Urfprung ber Vorſtellungen erforfchen fol. 

Total (von totus, ganz) iſt gänzlich, wie partial (von pars, Theil) theilmelfe, 
Inter Totaleffect verfteht man den Eindrud, welchen ein Gegenfland überhaupt auf 
jemanden macht, ehe er noch zur Betrachtung der einzelnen Theile desfelben übergeht, 
nter Totalhabitus aber die Beſchaffenheit eines Dinges Im Ganzen, nach Geftalt, Größe 
nd was fonft bei dem Anblicke desfelben ohne Vornahme einer genauen Betrachtung 
nd Sergliederung in die Augen fällt. (Krug.) 

„uotalität, welches wörtlich Ganzheit bedeutet, ſteht zumellen für Univerfalität 
der Allheit. 

Lournemine, ein franzöftfcher Philoſoph des 17. u. 18. Jahrh., befchränkte 
de Leibnitz'ſche Hypotheſe von der präftabtlirten Harmonie auf die Seele, indem er an⸗ 
ſahm, daß zwar bie Seele den Leib, nicht aber der Leib die Seele in Bewegung 
egen koͤnne. 

Toraris, ein Seythe, Tam mit Anacharſts zur Zeit Solons nach Athen, 
oo er allgemein verehrt farb. Ohne Grund zählt man ihn zu den Philofophen. 

Tractat (von tractare, behandeln, verhandeln) im weitern Sinne iſt eine Ab⸗ 
andlung über irgend einen Begenftand. Im engern Sinne aber verficht man unter 
Eractat eine Verhandlung, befonders eine öffentliche, und den daraus hervorgehenden 


Bertrag. 

Tradition (Ueberlieferung, von tradere, übergeben, überliefern) wird in 
peiterer Bedeutung Alles genannt, was nicht auf fehriftlichen Seugniffen beruht, fondern 
ucch mündliche Mittheilung von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt wird. In der 
Eheologie bebeutet es ſowohl die eigenthümliche, aus dem Wefen des Chriſtenthums her⸗ \ 
orgehende Weife, wie bie Hriftliche Lehre fortgepflanzt wird, als auch die in folcher 
Beife fortgepflangte Lehre ſelbſt. Die mündliche, bis auf die Apoſtel zurückgehende 
leberlieferung in Sachen des Glaubens und der Gitten iſt eine den Heiligen Schritten. 
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ebenbürtige Quelle der Wahrheit und wird von der Kirche rein und unverfälicht bewahrt. 
Chriſtus Hat nirgends den Apofteln den Auftrag gegeben, durch Schriften feine Lehre n 
gerbreiten und wies nicht auf cin Buch als Fundament feiner Kirche Hin ; vielmehr fh 
die heilige Schrift mit Haren Worten hervor, daß der Buchflabe nicht im Stante fa, 
den Reichthum des chriſtlichen Geiſtes zu faffen. Nirgends begegnet uns ein fchriftlide 
Lehrtypus, welchen der Helland oder feine Apoflel zum Unterrichte der Bläubigen mr 
faßt Hätten, fondern die Heiligen Schriften erfcheinen nur ald Belegenheitöfchriften, mel 
zerfireut in die Hände der Gläubigen kamen und erſt allmäßlig, zum Theile erfl nady Jar 
hunderten, volfländig gefammelt wurden, Wer diefe Thatfachen erwägt, wird die Gik 
tigkeit der Tradition zu würdigen verfichen, zumal, wenn er nicht überflcht, daj % 
chriſtlichen Wahrheiten göttliche Geheimniſſe find, weldye Die unendliche Fülle ihres I 
altes erſt im Leben der Kirche erfchliehen. Die Lehre Chriſti kann Darum nicht ald car 
bloße Summe von Lehrfägen durch ein Buch allein erhalten werden, fondern fie muß fd 
fortpflanzen zugleich mit dem Leben, welches fle in der Welt erzeugte, worin fie fm 
geheimnigvollen Sinn erfchloß und fortwährend ihre wahre Erklärung findet. Züri 
treue Ueberlieferung feiner Lehre hat Chriſtus geforgt durch die Gründung feiner Kirk, 
in welcher er, ſeitdem er zu feinem Vater zurüdfehrte, unflchtbar zugegen iſt, und fell 
mit göttlicher Auctorität die Predigt und das Verſtändniß feiner —* vermittelt. N 
Kirche kann, weil Chriſtus als belebendes Princip ın ihr bleibt und der hl. Geiſt le lei, 


nichts von dei vergeffen, was fle urfprünglich aus Ehrifli Munde vernommen hat. Win 


die Tradition verworfen, fo iſt es die fehlbare, In ihren Anfichten und Ueberzeugunga 
ſchwankende und wechfelnde Subjectivität des Lehrers ober Leſers, welche dem görnd 
infpirirten Buche gegenüber fteht und nie zu der göttlich vermittelten Gewißheit gelang, 
daß fle den wirklichen Inhalt desfelben in ſich aufnehme, abgefehen davon, Daß in vw 
felben nicht Alles aufgezeichnet if, was wir zur Erreichung unfereß Heiles zu wiſſen braucha 
raducianer werben biefenigen genannt, welche die Seelen der Erzeugten ca 
dem Körper der Srzeugenden ableiten. Diefe Annahme führt offenbar zum Materialien, 
da fle dem Zeugungsftoffe als organifchem Producte Befeelung zufchreibt, fo daß die Ew 
len nur als Productionen des organifchen Körperlebend erfcheinen, und die qualitatix 
Berfchiedenheit ihrer Kräfte und der Aeußerungen derfelben von den Törperlichen m 
ihrer Wirkungsweiſe völlig verfannt wird. 
Trägbeit (inertia) wird ſowohl in geiftiger als auch In körperlicher Beji⸗ 
Bung gebraudyt. In jener verfleht man darunter das Streben eines Menfchen, fo wei 
als möglich, in behaglicher Ruhe fortzuleben; tritt dieſes Streben in einem hoͤhere 
Grade hervor, fo nennt man es Faulheit (pigritia). In Lörperlicher Beziehung verſich 
man unter T:äghelt das Unvermögen eined materiellen Dinges, feinen Zuftand aus eigem: 
Kraft zu'verändern, fo daß es fo lange in dem nämlichen Zuftande der Ruhe oder Br 


wegung beharten muß, als es nicht Dusch irgend eine äußere Kraft zur Veränderung dk ! 


felben gran wird. 


ragikomifch nennt man eine Verſchmelzung des Tragifchen mit dem 8» | 


mifchen, in Kolge deren fich jenes in diefes gleichſam auflöst. 

ragiſch nennt man Alles, mad die Kraft und Energie des ſittlichen Willen! 
Im Kampfe mit Hinderniffen und Gefahren in einer Weiſe veranfhaulicht, daß una 
Gemuͤth dadurch nicht bloß gerührt, fondern auch erhoben wird. 

Tragödie ift urfprünglic ein griechiſches Wort, welheg Bocksgeſang bedent 
Dasfelbe ift von dem Feſtopfer abzuleiten, welches aus einem Bode (Toayog) beſtant 
und auf dem Altare des Bacchus brannte, während der Chor um benielben feine Liedn 
fang. Aus diefen dithyrambiſchen Befängen entwickelte ſich die Tragödie, welche durd 


Aeſchylus und Sophokles ihre kunftgemäße Geſtalt erhielt. Ariſtoteles erklärte Die Ira 


gödle für die nachahmende Darftelung einer Handlung, welche zum Zwecke bat, durb 
Furcht und Mitleid die Leidenfchaften zu reinigen. Gr verlangt, daß der Geld edel un 
groß, aber im Begehen eines Fehlers begriffen fey, deſſen Folgen Beſorgniſſe für fein: 


—— — 


Zukunft erregen. Diefe Borderung aber, daß der Held im Begehen eines Fehlers begrir 


fen ſeyn fol, läßt ſich nicht rechtfertigen. Wenn auch die Tragödie jeden Menſcher, 
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welcher die fittliche Weltorbnung nicht anerkennt oder Innerhalb der Schranken feines 
individuellen Dafeyns nicht thut, was ihm obliegt, der vergeltenden Berechtigkeit verfallen 
läßt und uns zeigt, wie ohnmächtig ein auch noch fo flarker Wille iſt, wenn er jener 
hoͤhern fittlichen Orbnung wiberfireht, fo führt fle und keineswegs bloß folche Perfonen 
vor, welche in flolger Vermefjenheit über dieſe Schranken fich zu erheben ſuchen, ſondern 
vergegenmärtigt und auch Helden, welche biefelben achten. —** läßt ſich die Tra⸗ 
goͤdie als die dichteriſche Darſtellung einer an ſich ober in ihren Folgen wichtigen Hand⸗ 
lung bezeichnen, welche uns den Kampf des Menſchen mit Hinderniſſen und Gefahren in 
einer Weiſe veranſchaulicht, daß wir uns eben ſo lebhaft von der Erhabenheit und unbe⸗ 
ſtegbaren Kraft des ſittlichen Willens, wie von den verderblichen Folgen egoiſtiſcher Be⸗ 
ſtrebungen überzeugen. Man theilt die Tragödie mit Recht In die antike und moderne; 
jene fHtelt mehr in dem Kreife des öffentlichen, diefe mehr in dem des bürgerlichen Lebens. 
Die moderne theilt man wieder In bie heroifche oder Höhere und in die bürgerliche ober 
niedere. Die Helden, welche in der hoͤhern auftreten, zeichnen fidy nicht bloß durch ihren 
Hang in der Gefellfchaft, fondern auch durch die Würde ihres Charakters aus’, mährend 
die Helden, welche uns die niedere vorfüßrt, mehr dem bürgerlichen Leben angehören und 
wenn auch Durch den Übel ihrer Beflnnung, doch nicht In gleicher Weife durch ihre Stel⸗ 
Iung imponiren. Indeß Täpt fi diefe Eintheilung kaum rechifertigen; jebenfalls kann 
man nicht von einer niedern Tragödie fpredhen. Der Rang, welchen der Held In ber 
bürgerlichen Geſellſchaft einnimmt, iſt im Vergleich mit der Würde des Charakters, welche 
auch ein Held aus dem Kreife des bürgerlichen Lebens Haben kann, von untergeorbneter 
Bedeutung. 

Zralle® , Balth. Ludw., ein deutſcher Philoſoph des 18. Jahrh., bekämpfte 
in einem fchägbaren Werke (de machina et anima humane prorsns a se invicom 
distinctis, Breslau, 1749, 8.) den von la Mettrie und von andern franzöflfchen Phi⸗ 
Iofephen feiner Zeit geprebigten Materialigmus. 

Transaction (von trausigere,, verhandeln) wird eben fo, wie Tractat ſo⸗ 
wohl von Verhandlungen, befonders von Vergleichen als von Abhandlungen, befonders 
von Sammlungen folcher Abhandlungen, welche von mehreren Berfaffern herrühren, alfo 
gelehrte Verhandlungen enthalten, gebraucht. | 

Transceudent und transcendental find zwar von gleicher Abſtam⸗ 
mung (von transcendere, überfleigen oder überfchreiten),, aber nicht von gleicher Bes 
Deutung. Unter trandcendent verflanden die Altern Philoſophen die allgemeinen Begriffe, 
welche über den Prädicamenten liegen , zugleich aber auf dieſe felbft angervenbet werben 
können. Kant aber verfteht unter trandcendent (überfliegend, überſchwenglich) Alles, 
was die Orenzen der Erfahrung überfchretiet und in Ihr nicht zu realiſtren iſt, fo daß ſich 
diefer Ausprud bald auf die Ideen des Veberfinnlichen felbft, bald auf den Gebrauch der» 
felben bezieht und im Begenfage zu dem, was fich innerhalb der Orenzen möglicher Er⸗ 
kahrung hält die Nebenbebeutung des Betrüglichen und Eingebildeten hat. Trandcen« 
dental dagegen bebeutet nicht, mad über die Erfahrung hinausgeht, fondern was ihr 
vorhergeht, aber doch zu nichts weiter beflimmt iſt, als lediglich Erfahrungserkenntniffe 
möglich zu machen, ober es bezeichnet die Möglichkeit und den Gebrauch der Erkenntniſſe 
a priori im Begenfage zu dem Empirifchen. Indem Kant biefe durchaus Irrigen An⸗ 
fichten feft Hielt, Sprach er nicht bloß der Vernunft die Möglichkelt ab, irgend etwas 
Ueberjinnliches zu erfennen, fondern leugnete auch, daß unfere Erkenntniß der Dinge der 
materiellen Welt ein treues Abbild derfelben ſey. Da nach ihm und alle Dinge in Zeit 
und Raum erfcheinen, währent ſie felbit nicht in Zelt und Raum ſeyn follen, und unfer 
Verſtand den durch Die Sinnlichkeit gegebenen Stoff nach feiner eigenen Verfahrungsmelfe 
aeftaltet,, fo wiſſen wir nach ihm bloß, wie ſich Die Menſchen die Dinge der materiellen 
Welt vorftellen müſſen, nicht aber, wie fle ar fich befchaffen find. Allein es gibt Fein 
apriorifches Wiffen und unfer Wiffen flammt nicht, wie Kant irrig vorausfegte, aus 
zwei verfchiedenen Quellen, fondern der Geiſt erzeugt basfelbe nach Inhalt und Form, 
da es in der Wirklichkeit eben fo wenig einen abfolut formlofen Stoff, als eine 
Inhaltsleere Form gibt. Wie der Geiſt die Gegenſtände der Körperwelt durch feine 
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Tpättgkeit erkennt, fo vermag er auch die überfinnliche Welt zu erkennen; wenn feiı 
kenntniß auch eine befchräntte iſt, fo tft ſie deßhalb Leine unmahre. Unter Transıı 
tal» Bhilofophie verfteht man jene durch Kant's Irrthümer veranlaßten Theorien, 
fich nicht fo faft mit der Art und Weiſe, wie wir zur Grfenntniß des Wahren un 
gemeinen gelangen, als vielmehr mit der Entwidelung der Gategorien befchäftigen, 
man irriger Weiſe für die Principien aller Dinge und das einzig wahrhaft Meale er 

Trauseunt oder trausient (von transire, übergeben), heißt eine & 
feit oder Wirkſamkeit, in wie fern biejelbe in die Berne wirkt, alfo wie dieß auch | 
prattifchen Thätigkeit des Menfchen der Ball iſt, gleichfam aus dem Thätigen herav 
auf etwas Anderes übergeht. 

Transfiguration (von trans, hinüber, und figura, Geftalt) ift die 
wandelung der Geſtalt eines Dinges. Unter der Transfiguration Chrifti verſtehl 
feine Verklärung auf Tabor, fo wie dad zum Andenken an diefelbe am 6. 9 
gefelerte Feſt. 

tausformation (von trans, hinüber, und formare, geflalten) be 
jede Art der Umgeftaltung eines Dinges. 

Zransfufioniften (von transfundere, hinübergießen) nennt man bieje 
welche bei der Mittheilung der Bewegung einfeitig nur jenes Ding in das Auge 
von welchem ein andereö bewegt wird, ohne die wechfelfeitige Activität und Pafl 
welche bei der Mittheilung der Bewegung flattfindet, nach Gebühr zu würdigen. 

Tranſigibel (von transagere) heißt das, worüber man, wie über vere 
und veräußerliche Rechte, mit Andern verhandeln und Verträge fchließen kann. 

Transmigration (von transmigrare, hinüberwandern) nannten 9 
die ohne allen vernünftigen Grund angenommene Seelenwanderung, weil ſie dabı 
ausſetzten, daß die Seele aus einem Körper in den andern hinübermandere, 

Transmiffibel (von transmittere, Hinüberfchiden, überlaffen) heißen ® 
welche von dem Einen auf den Andern übertragen werden können, was fomoßl | 
weglichen und unbeweglichen Gütern In Unfehung des Beſitzes, als auch bei A: 
und Pfründen, Rechten und Pflichten der Ball feyn kann, wenn dieſe nicht an d 
dingung geknüpft find, daß fle nur einer beflimmten Perſon zutommen, in welchen 
fie intransmiffibel heißen. 

Transpofition (von transponere, über = oder verfegen) bedeutet urf! 
lich jede Art von Uebers oder Umſetzung, von den Logifern aber wird es auch zı 
zeichnung einer Art der Umkehrung der Urtheile gebraucht. 

Transfubftantiation (von trans, hinüber, und substantia, Die 9 
heit) tft die Verwandlung einer Wefenheit in eine andere, Im kirchlichen Sin 
verfteht man darunter die Berwandlung des Brodes und des Weines in den wahre 
und das wahre Blut Chriſti. Die wahre, wirkliche und wefenhafte Gegenwart 
im heil. Altarsfacramente iſt eine Bolge davon, daß durch die Gonfecration die Sı 
der vorhandenen Gegenftände, des Brodes und des Weines, in eine andere Subfta: 
wandelt, d. h. eine Trandfubftantiation vorgenommen wird. Diefer Glaube {fl 
als die Kirche, welche den Begriff der Transfubflantiation als Inhalt ihres Bewuſ 
bei jeder Gelegenheit bezeichnete, welche ihr gegeben war, ſich über das Heil. Alı 
cerament audzufprechen. Diefe Thatfache hat Döllnger („Die Lchre von der Eud 
in den drei erften Jahrhunderten,” 1826) In einer Weiſe nachgemiefen, daß es nich 
von der Intelligenz, fondern einzig und allein von dem Willen abhängen Tann, o 
der Wahrheit Huldigen oder bei der vorgefaßten Meinung verharren werde. 

Traum, der, ift die rein natürliche Tätigkeit der im Schlafe gegen bie 
Wirklichkeit abgefchloffenen Seele. Anlaß zu den mannigfachen Gebilden, wel: 
während des Schlafes vorberrfchende Thätigkeit der Phantaſie fchafft, bieten thei 
verfchiedenen körperlichen und geifttgen Dispofitionen , theild die individuellen Wi 
Neigungen und Beftrebungen, theild die Dinge, mit denen man ſich während des 
befchäftigte und die im wachen Zuflande gemachten Erfahrungen überhaupt. Die 
tbümliche Stimmnng der einzelnen Syfleme des Organismus, ein Krankheitskeim, r 


’ 


Traurigkeit — Treviranns, Gottfr. 185 


fich in bemfelben entwidelt, und bie verſchiedenen Gemüthszuſtände erregen befonbere 
Gefühle, welche die Phantafle in entfprechende Bilder Fleivet, weßhalb wir in Fiber 
krankheiten Häufig vom Beuer, bei der Hemmung der Circulation des Blutes ober bet 
Athmungsbefchwerden von einem Ungeheuer, welches fich auf unfere Bruft legte, bei 
forgen » und gramerfüllter Seele aber von Leichenzügen, Gräbern und ähnlichen Dingen 
träumen. Die Phantafle fhafft in der Regel Diejenigen Bilder, melche den verfchiedenen 
leiblichen und geiftigen Zufländen entfprechen und verfährt alfo in dieſer Hinſicht gleich 
dem wachenden Dichter, welcher ebenfalld diejenigen Bilder auffucht, welche zur Berfinn- 
lung der feinen Geiſt befchäftigenden Gedanken und Gefühle geeignet find. Wie die 
Phantaſte vor dem Reifen der Vernunft die fühnften Sprünge und fonderbarften Com⸗ 
binationen macht, fo auch während des Schlafes, in welchem bie Thätigkeit der Intelli⸗ 
genz zuruͤcktritt. 

Der Traum iſt allgemein, da die Seele während des Schlafeß bei jenem Menfchen 
thätig iſt. Deshalb erklärt fich die Behauptung mancher Menfchen, daß fle nie ober nur 
fehr felten träumen, aus dem bei Ihnen flatt findenden Mangel an Erinnerung. Wenn 
der Uebergang vom Wachen zum Schlafen und umgekehrt rafch erfolgt und die Erinne⸗ 
rungskraft ſchwach iſt, fo bleibt nach dem Verlaufe des Schlafeß von den Dingen, wo⸗ 
mit fich die Seele während desſelben beſchäftigte, nichts in der Erinnerung zurüd. Dieß 
kann um fo weniger befremden,, ald auch im machen Zuftande die Helligkeit des Vorſtel⸗ 
lungslebens je nad} der befondern Befchaffenheit der Energie der Intelligenz und des Or⸗ 
ganismus verfchleden iſt und wir ung vieler Borftellungen oft lange nicht erinnern, welche 
gleichwohl vorhanden find. 

Traurigkeit if eine mehr oder weniger lange anhaltende Verftimmung ber 
Seele, welche ſich ihrer bemächtigt,, wenn ver Erfolg ihrer Thärigkeit oder ihre Verhält⸗ 
niffe nicht mit ihren Wünfchen und Beſtrebungen im Einklange fliehen. Je nach Ber 
ſchiedenheit der Richtung, welche ein Menſch im Leben eingefchlagen und den Anſich⸗ 
ten, welche er von feiner Beflimmung und den zur Erreichung derſelben dienenden Mit⸗ 
teln hat, wird er durch verfchledene Güter, Schickſale und. Verhältnifie in Traurigkeit 
ober Freude Pl werden. 

‚zreibe e Rraft ift entweder fo viel, als Abſtoßungskraft, ober Trieb und 
Triebfeder. ' 

Trendeleuburg, Friedt. Ad., Prof. der Philoſophie an der Univerfität zu 
Berlin, hat fich nicht bloß Durch feine Schriften über Ariftoteles und feine Abhandlungen 
über das Princip der Philofophie, über Spinoza und Herbart's Metaphyſik, Tondern 
auch durch feine logiſchen Unterfuchungen und feine Befchichte der Categorienlehre um 
die Förderung des philofophifchen Studiums fehr verbient gemacht. 

Treunuug ift fo viel als Theilung oder Scheidung. Die Trennung eines Merk⸗ 
mals von dem Begriffe, zu welchem «8 gehört, nennt man richtiger Abfonderung ( Abfirac» 
tion). In dem diöjunctiven Urthelle nennt man die Glieder des Praͤdicates Trennungs- 
glieder (membre disjuncta). 

Trentowsfi, Bromislaus Ferd., früher Profeffor am Gymnaſium zu Scezuczyn 
in Polen, ſpäter aber wegen der Theilnahme an der Revolution (1831) zur Flucht ge⸗ 
noͤthigt, huldigt er in feiner „Brundlage der univerſellen Philoſophie“ (Carlsruhe, 1887) 
der pantheiftifchen Alleinslehre. 

Treue ift das Feſthalten an den Pflichten, welche uns überhaupt oder in gewiſſen 
Verhältniſſen obliegen, ein Feſthalten, durch welches mir das Vertrauen, welches Andere 
in und feßen, rechtfertigen. In dieſem Sinne fpricht man von Berufätreue, AUmtötrene, 
Bundedtreue, Treue in der Freundſchaft und in der Ehe. Treubruch findet ſtatt, wenn 
Jemand feine Pflicht nicht erfüllt, demnach fein Verſprechen nicht Hält und das in Ihn 
gefegte Vertrauen täuſcht. Die Treue Gottes bezeichnet die Wahrhaftigkeit Gottes in, 
feinen Verheißungen. 

Treviranus, Gottfr. Reinhold, geb. 1776 zu Bremen, wo er 1797 Brof. 
der Phyſik und Mathematit wurde, hat nicht bloß durch feine Leiſtungen im Gebiete der 
empiriſchen Naturwifjenichaften, fondern auch in der Naturphiloſophie durch felma— 
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Philoſophie eingelleidet Hat, wird er wohl nach und nady ablegen ober mit einem zeit⸗ 
gemäßen vertaufchen. 

Tiedemann, Dietrich, geb. 1748 zu Bremervoͤrde, gefl. 1803 ald Profeffer 
der Philofophie und der griechifchen Sprache auf der Univerfität zu Marburg. Gr haı 
ſich vorzüglich im Bebiete der angewandten Philoſophie und der Geſchichte der Philo⸗ 
fophie um die Wiffenfchaft verdient gemacht. 

Tief ift alles, was beträchtlich weit unter einer gewiſſen wirklichen ober gedachten 
Fläche iſt. (Eberhard.) Man nennt übrigens diefe Dimenjlon auch Höhe, je nad. 
dem man von oben herab oder von unten hinauf fchaut. 

ieffiun, tieffinnig. Tiefſinn Heißt das Vermögen, Gleichheiten aus 
findig zu machen, welche ſich auf Bründe und Geſetze beziehen. (Schulze) Mein 
Hard bezeichnet den Tiefſinn als den Zuftand der Seele, wenn die Gefühle der Luft und 
Unluſt die Seele fo befcyäftigen, daß fle von andern Gegenſtänden abgezogen , denfelben 
unaufhörlich nahhängt. FTieffinnig nennt Maaf denjenigen, in defien Seele ein 
unangenehmer Gedanke ober ein unangenehmes Gefühl fo ſtark ift und Die Seele fo be 
ſchaͤftigt, daß die übrigen Gedanken und Befühle in einem hohen Grade verbunteli 
werden, daß er nur über das Unangenehme, was ihm auf der Seele liegt, beftänkig 
finnt und ſich darin vertieft. 

Tieftrunk, 30h. Seinr., geb. 1760 zu Deftenhäfen, nach Andern zu Stove 
bei Noſtock, feit 1792 ordentl. Profeſſor der Philoſophie zu Halle, philofophirte Anfangs 
Bauptfächlich über veligiöfe Begenflände, umfaßte aber nachher dad ganze Gebiet der 
VPhiloſophie und bearbeitete dasfelbe im Geiſte der kritiſchen Philofophie nach Kant, 
beffen vermifchte Schriften er mit einem langen Vorberichte über Kant's Geiſtesgeſchichte 
Berausgegeben hat. 

marchie oder Timokratie bedeutet bei Plato im VIII. Buch der Re⸗ 
publik einen Siaat, deſſen herrſchendes Princip die Ehre iſt, oder mo bie regierenden 
Berfonen einander an Ehre, Unfeben und Einfluß zu übertreffen fuchen, woraus Zwie⸗ 
fpalt, Ungerechtigkeit und Vernachläſſigung des Öffentlichen Wohls hervorgeht. Deßhalb 
betrachtet er die Timarchie als eine Ausartung ber guten Staatsform. Ariſtoteles hin 
gegen verfleht Darunter in der Ethik diejenige Staatsform , vermöge weldyer Eprenftellen 
und Aemter nach einer gewiffen Vermoͤgensſchätzung ausgetheilt werben. 

Zimäns von Lokri In Unteritalten, war ein Bythagoräer des fofratifchen Zeit: 
alters, der in feiner Vaterſtadt anfehnlicye Ehrenftellen bekleidete, und deffen Unterricht 
auch Plato während feiner erflen Reife benupt haben fol. Ob aber Plato Durch feinen 
berühmten Dialog „Timäus* jenen Timäus habe verewigen wollen, oder ob die noch 
vorhandene Schrift ähnlichen Inhalts dem genannten Timäus beizulegen fey, hat zu 
vielem Streite Beranlaffung gegeben, worüber biöher noch eine definitive Entſcheidung 
anerkannt worben iſt. 

imo oder Kimon aus Phlius, ein alter Skeptiker und Satyriker, blühte um 
280 oder 270 v. Chr. Er war ein Schüler des Pyrrho und ging von der Tanztunf zur 
Philoſophie über. Er wandte fich zuerft an die megariſche Schule, genoß hier den Un 
terricht des Stilpo und fehrte, nachdem er diefen eine Zeitlang genofien hatte , in fein 
Vaterland zurück, wo er fi nun verheirathete. Der Ruf des Pyrrho aber zog ihn 
wieder nach Elis, fo daß er fich, um deſſen Unterricht zu genießen, längere Zeit daſelbſt 
aufhielt. Hier gab er Unterricht in der Philoſophie und Beredfamkeit und erwarb ſich dadurch 
Ruhm und Vermögen. Zulegt ging er nad) Athen, wo er, nachdem er fich audy eine 
Zeitlang In Theben aufgehalten hatte, in einem hohen Alter flarb. In feinen fpätern 
Zebensjahren fcheint er ſich weniger mit münblichem Unterricht als mit Schriftftelierel 
befaßt zu haben. Bon feinen vielen Schriften hat ſich aber keine im Banzen erhalten. 
Doch find von einem fatyrifch« philofophifchen Kehrgedichte, welches den Titel „auAAor“ 
(Spottgebicht) führte uud wovon er felbft den Namen eines Sillographen erhalten hat, 
noch viele Bruchftüde vorhanden, mweldye Sertus Emp. und Diogenes Laert. und andere 
Schriftfteller ihren Werten eingewebt haben. Geſammelt findet man die Bruchſtücke auß 
feinen Schriften, aus den „orAAosg“, in Stepheni poösis philos., vollſtändiger in 
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Brunk's Analekten. Was die fleptifche Philoſophie Timo's felbft betrifft, fo ſcheint er 
die Dogmatiker hauptſächlich von der Seite angegriffen zu haben, daß er ſich bemühte, 
zu zeigen, Ihre Lehrfäge feyen immer nur aus einer beliebigen VBorausfegung erwieſen, 
und ihr Hauptlehrfag von der Erkennbarkeit der Dinge durch unfere Vorftellungen fey 
auch felbft nur eine grundlofe Vorausfegung , indem wir nie fagen können, was bie 
Dinge feyen, fondern nur was ſie und zu ſeyn ſcheinen. (Krug.) 

Timokrates von Lampſakus, ein Schüler Epikurs und ein Bruder Metrobors, 
ift bloß dadurch merkwürdig, daß er der epikuriſchen Schule untreu wurde. Gr fchrieb 
fogar gegen Epikur und ſchilderte Die in deffen Schule Kerrfchende Lebensweiſe von einer 
fehr unvortheilhaften Seite. Es war übrigens ein ungewöhnlicher Fall, daß ein Epi⸗ 
kureer feiner Schule untreu wurbe. 

Ziuetur der Philoſophie fol eine Fluͤſſigkeit ſeyn, welche Die Kraft hat, 
nicht nur uneble Metalle und Steine in edle zu verwandeln, fondern auch den Menfchen 
zu verfüngen und möglichft lange beim Leben zu erhalten, mo nicht gar dem Leibe nach 
unfterblicy zu machen. Man nennt daher auch dieſe Zinctur eine Univerfaltinctur 
oder ein Univerfalmtttel. 

Zindat, ein brittifcher Rechtögelehrter des vorigen Jahrhunderts, fuchte in einer 
viel Auffehen machenden Schrift zu bewelfen, daß das Chriſtenthum nichts Anderes fey, 
als eine wiederholte Offenbarung oder neue Belanntmachung der moralifch » religtöfen 
Bernunftwahrheiten. 

Tittel, Glo. Aug., geb. 1739 zu Pirna bei Dresden, war 176064 Privat» 
Docent der vhlioſophie⸗ zu Jena, dann Profeſſor derſelben am Gymnaſtum zu Karloruhe, 
und ſtarb 1816. Er philoſophirte nach eklektiſcher Weiſe und beſtritt daher auch die 
kantiſche Philoſophie, hat übrigens außer einigen hiſtoriſchen, politiſchen und Schul⸗ 
ſchriften auch mehrere philoſophiſche Herausgegeben. 

Tod iſt der Zuſtand, mo entweder zufällige Urſachen die Thätigkeit und das Leben 
des Koͤrpers unterbrechen oder die Natur ihn nach und nach einer Zerrüttung entgegen⸗ 
führt, die durch keine Heilmittel mehr aufgehalten werden kann (Reinhard), oder iſt 
wie Meineke ſich ausdrückt, der Zuſtand, in welchem die Seele auf Immer außer Stand 
gefeßt wird, auf die biäher von ihr belebten Organe weiter zu wirken und burch dieſelben 
affleirt zu werben. 

Man denke fich das Leben immer ald das, was es iſt, ald einen Mittelzuſtand, der 
noch nicht felbft Zweck, fondern nur Mittel zum Zwecke iſt (wie die taufendfachen. Un- 
volllommenheiten desfelben bewelfen), als eine Perlode der Entwidelung und Vorberei⸗ 
tung, als ein Fragment unſerer Exiſtenz, durch das wir blos zu andern Perioden über⸗ 
gehen und reifen follen. Kann uns der Gedanke wohl fchredlich feyn, diefen Uebergang 
wirklich zu machen, aus dieſem Mittelzufland, aus diefer räthſelhaften, zweifelsvollen, 
nie ganz befrledigenden Eriftenz zu einer andern heraudzutreten? Ganz ruhig und furcht⸗ 
108 können wir und dann dem höhern Wefen überlaffen, was uns eben fo, ohne unfer 
Zuthun auf diefen Schauplag fegte, und von ihm die fernere Leitung unſers Schickſals 
erwarten, 

Auch wird der Gedanke an die und Borausgegangenen die Todesfurcht ſehr mil« 
dern, an den Zirkel der Neben, die unferm Herzen nahe waren, und ed noch immer find, 
und bie und gleichfam aus jenem dunklen Lande freundlich zumwinten. 

Man mache fich mit dem Gedanken an den Tod recht befannt. Nur der iſt in 
meinen Augen recht glüdlich, der dieſem unentfliehbaren Feinde fo oft nahe und beherzt 
in die Augen gefehen hat , daß er ihm durch Tange Gewohnheit endlich gleichgültig wird. 
Wie fehr täufchen fich die, Die in der Entfernung des Gedankens an den Tod dieß Mittel 
gegen die Todesfurcht zu finden glauben! he fie fich’s verfehen, mitten in der lachend⸗ 
ſten Freude wird der Gedanke fie überrafchen, und fle deſto fürchterlicher erfchüttern,, je 
mehr er ihnen fremd ifl. Genug, ich Tann nur den für glüclich erklären, der e8 dahin 
gebracht Hat, mitten im Freudengenuffe ſich den Tod zu denken, ohne Dadurch geftdrt 
zu werden, und man glaube ınir ed auf meine Erfahrung, daß man durch öftere Bekannt⸗ 
machung mit diefer Idee und durch Milderung ihrer Vorſtellungsart «6 darin zuletzt au 
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‚einer außerordentlichen Bleichgültigkelt bringen kann. Wer den Tod nicht mehr fürdhtei, 
der allein iſt frei, ed iſt nichts mehr, was ihn feffeln, ängfligen ober unglürklich machen 
könnte. Gelne Seele if mit hohem, unerfchütterlichem WMuthe erfüllt, der ſelbſt die 
Lebenskraft ſtaͤrkt, und dadurch ſelbſt ein pofitives Mittel wird, das Beben zu verlängern. 
Noch Hat diefe Gewohnheit einen nicht unwichtigen Nebennutzen. Sie iſt anch cin 
vortreffliche® Hausmittel, tugendhaft und rechtfchaffen zu bleiben. Wet jedem zweifd 
haften Fall, bei jeder Frage, ob etwas. recht oder untecht ſey, denke man ſich mr gleich in 
Be letzte Stunde des Lebens Kin und frage fih: Würdeſt du da fo ober fo handela, 
würbeft du da wünfchen, fo ober fo gehandelt zu Haben? Cine Freude, ein Le 
wobel man ruhig an ben Tod denken kann, iſt gewiß unfchuldig. (6. W. Hufeland.) 
Es iſt der Wille Gottes und der Natur, daß wir dieſe ſterbliche Hülle ablegen 
müflen, wenn die Seele zum wahren Leben eingehen fol. Das jeige IR mehr ein Rau- 
penftand, eine bloße Vorbereitung zum Leben. Der Menſch iſt dann erſt vollſtändig gr 
boren, wenn ex tobt iR. Warum follten wie klagen, baf unter ven Unſterblichen ein 
neue Kind geboren worden, daß ein neues Blich in ihren glüdlichen Zirkel getzeten if! 
Bir find Geiſter. Der Huld und Güte Gottes verdanken wir's, daß uns. die Natur fe 
lange ben Körper leiht, als wir durch benfelben uns Vergnügen verfchaffen, atuif: 
erwerben oder unfern Mitmenſchen Gutes thun können. Wird er zu Diefen Zwecken un 
geſchickt, gibt er uns flatt Vergnügen Schmerz, und entfpricht er keiner non ben Abſichte 
mehr, wozu mir ihn erhielten, fo müflen wir es abermal al& einen Beweis nen Gais ua 
Güte erkennen, daß für ein Mittel geforgt iſt, wodurch wir Ihn los werben. Diefet 
Mittel if der Tod. (Sranklin) | 
Ä Deöftrafe Heißt diejenige Strafe, durch welche ein Verbrecher nach beftchen 
den Befegen fein Leben verliert; der Ausſpruch (gewöhnlich ein richterlichet), wererd 
beftimmt wird, daß jemand das Leben verlieren fol, Heißt Bodesurtbeil. Ru 
Bat gegen die Rechtmäßigkeit der Tobeöftrafe wiel eingewenbet, obwohl zu alle Zeltes 
und unter allen Völkern die Staatsgewalt für befugt erachtet wurde, ſelbſt am phyſiſcha 
Leben firafen zu dürfen. 
Bei allen Völkern, welche nicht in völlige Barbarei verfanten, wurbe die Toden 
ſtrafe immer als zu Recht beftehend anerkannt, fo wie auch die Volkoſtimme immer in 
ſtinktmäſſig für die Nothwendigkeit derfelben ſich ausgefprochen hat. Auch haben dk 
Berfuche, welche in neuerer Zeit zur förmlichen Abfchaffung der Todesſtrafe gemacht 
wurden, Die Ueberzeugung von ber Nothwendigkeit berfelben nicht zu verbrängen ve» 
mocht, fondern vielmehr beflätigt, ſo daß Daub (Moral, II, 1, ©..850) in biefer Br 
ziehung treffend fagt: „Sin geiftig geflelgerter Glaube an Gott und Unfterblichkeit um 
eine genaue Schägung bed Lebens wird die Todesſtrafe wieder zur Anerkennung bringen, 
daß fie Harmonire mit Vernunft und Freiheit. Der Gedanke, daß die Todesſtrafe en» 
ehrlich, ja fogar umguläffig fet, gehört der franzöflichen Aufllärungöperiode an. Die 
Einwendungen, melche die franzöflfchen Philoſophen des vorigen Jahrhunderts gegen 
Die Todesſtrafe erhoben, hat der Italiener Beccaria (dei delitti e delle pene) 
foftematifch zu orbnen und zu begründen gefucht. Da Beccaria von der Anficht ausgeht, 
daß der Staat durch einen Vertrag entflanden fet, ſo iſt e8 natürlich, daß es nach ihn 
ein Recht der Todesſtrafe nicht gibt. Kein Menſch könne auf dem Wege des Vertragel 
das Verfügungsrecht über ſein Leben aufgeben, weil er, wie die Unzuläffiglelt des Selbſi⸗ 
morbes beweife, felbft keines habe, ſodann, well Eeiner dieſes Recht würde abtreten 
wollen, indem jeder nur den Eleinften Theil feines Mechtes und feiner Freiheiten, nie aber 
das hoͤchſte Recht, dad Recht, zu leben, an den Staat abzutreten geneigt fein würke. 
Allein da die Borausfegung, daß ein Staat auf dem Wege des Vertrages entſtand, 
trrig ift, fo fallen damit auch die Bolgerungen, welche Beccaria aus berfelden sieht, al 
an fich nichtig zufammen. Auch der moralifche, Beweis, durch welchen Fichte Becearia’s 
Anficht zu befeftigen fuchte, entbehrt jeder haltbaren Grundlage. Es darf nach Fick 
keinem Menfchen die Möglichkeit zur Befferung genommen werben, dieſes gefchehe aber 
durch Die Todesſtrafe, alfo ſei fie verwerflich. Abgeſehen davon, daß Fichte's Border 
fag nicht ausnahmslos wahr if, da Gott ſelbſt zumellen über ben Verbrechen noch wäh 
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tend feiner That den Tod verhängt, fo liegt die Falſchheit feiner Anſtcht darin, daß fein 
Begriff von Befferung den rationaliftifchen Schuldbegriff, nach welchem die Schuld etwas 
Endliches und demnach auch wieder durch etwas Endliches, d. h. durch eine gewiſſe An- 
zahl von Handlungen, welche fich gegen die Sünde in entgegengefegter Richtung bewegen, 
getilgt werden Tann, zu feiner Vorausfegung hat, wodurch die Sünde des Denfchen dem 
Behlen des Thieres gleichgeftellt wird, eine Bleichfegung , welche für fich allein ſchon 
geeignet iſt, die gänzliche Falſchheit dieſer Auffaſſung erkennen zu laffen. 

In direktem Gegenfage zu biefer unbebingten Zeugnung der Zuläffigkeit der Toded⸗ 
firafe ſtehen die fogenannten abfoluten Strafrechtötheorien der neueren Zeit, welche durch 
Bearbeitung des Strafrechtes nach dem Principe theils der Kant'ſchen, theild der Schel⸗ 
ling'ſchen, theils der Hegel’fchen Philoſophie entftanden, und bei aller Verſchiedenheit im 
Einzelnen dieß mit einander gemein haben, daß fie zwifchen Verbrechen und zeitlicher 
Strafe einen Cauſal⸗Nexus In der Urt ſtatuiren, daß das Verbrechen die Strafe fchon 
als Moment feined Beftandes in fich enthält und letzteres alfo mit Nothwendigkeit aus 
ihm hervorgeht. Diefen Cauſal⸗Nexus zwifchen Verbrechen und Strafe faßt Kant in der 
Borm der Wiedervergeltung auf, fo daß das Uebel, welches der Verbrecher angerichtet, 
mit Nothwendigkeit fordert, daß ihm ein gleiches oder ähnliches Uebel zugefügt werde; 
Hegel aber faßt das Verbrechen ald Negation des Rechtes, welche nach feiner Theorie 
von felbft zur Negation Ihrer ſelbſt fortfchreiten muß, fo daß die Strafe ald Negation der 
Negation erfcheint, und das Verhältniß derfelben zum Verbrechen ale ein notwendiger 
Entwickelungsproceß fich darftellt. Stahl endlich, der genialfte Vertreter der Schelling’fchen 
Philoſophie auf dieſem Gebiete (Rechtsphiloſophie, II. 2. ©. 515 flg. 2. Ausg.) , ſieht 
in der ftaatlichen Mechtöpflege eine Repräfentation der göttlichen Gerechtigkeit auf Erden, 
betrachtet alfo den Richter ald Stellvertreter Gottes, welcher in feinem Namen die von 
ihm auf die Verbrechen gefegten Strafen zur Anwendung bringt. Der Grundirrthum 
Diefer Theorien liegt darin, daß fle die Staatögewalt, welcher die Verhängung jeder, alfo 
aud) der Todesſtrafe zukommen muß, als abfolut vorausfegen, aber, fo Hoch fie bie 
Staatögewalt fcheinbar ſtellten, diefelbe doch nur wie eine Maſchine behandeln, welche, 
einmal in Bewegung gefegt, ihren Gang nehmen muß, und demnad) die Möglichkeit einer 
Begnadigung oder Strafumwandlung völlig ausfchließen, fo daß die einmal für beftimmte 
Verbrechen eingeführte Todesſtrafe niemals mit einer andern vertaufcht werben bürfte. 
Allerdings Hat die göttliche Strafgerechtigkeit vom Anfange an auf die Sünde die Strafe 
des Todes gefeßt, und damit den abfoluten Cauſal⸗Nexus, welcher zrotfchen Schuld an 
ſich und Strafe an fich beftchen muß, gegründet; allein die Herflellung des abfoluten 
Derhältniffes zmifchen Schuld und Strafe kann nicht der weltlichen, fondern nur der 
abfoluten oder göttlichen Gemalt vindichtt werden. Das Bemeinfame der relativen Strafe 
techtötheorten, welche ſich außer der fogenannten abfoluten in weiten, namentlich juriftifchen 
Kreifen geltend machten, liegt darin, daß fle die Strafe zu dem Verbrechen nicht in einen 
unmittelbaren Cauſal⸗Zuſammenhang feten, fondern diefelbe ald Mittel betrachten, 
irgend einen dem Gemeinweſen nuglichen Zwed zu erreichen, 

Nach der chriftlichen Anficht hat die weltliche Obrigkeit, welche fie nicht als blinde 
Naturgewalt, fondern als flttliche Macht betrachtet, das Recht der Todesfttafe von Bott 
und ubt dasfelbe unter der Borausfegung, daß das unmittelbare Verhältniß zwiſchen 
moralifcher Schuld und Strafe von Bott Hergeftellt werde. Der Menfch verliert durch 
grobe Verbrechen fein Recht auf natürliche Freiheit und Griftenz ald Selbftzwed, und 
das verwirkte Leben des Verbrecherd wird der Obrigkeit von Bott überlaffen, um über 
dasfelbe im Intereffe des gemeinen Beten zu verfügen. Es ſteht ihr demnach zu, bie 
Fälle zu beftimmen, in denen Die Todeöftrafe zu verhängen fey, wobei voraudgefegt wird, 
daß fle diefelbe nur in Anwendung bringen werbe, wenn es dad öffentliche Wohl erheifcht. 
Jedenfalls muß derjenige, über welchen eine ſolche Strafe verhängt werben foll, ein Ber 
brechen, und zwar ein ſchweres Verbrechen begangen haben, und durch richterlichen 
Ausſpruch desjelben ſchuldig befunden worden ſeyn; es muß ihm vor der Fällung bed 
Urtheils Gelegenheit zur Vertheidigung gegeben, vor der Hinrichtung endlich die zur 
Vorbegeitung für die Ewigkeit nöthige Zeit geghnnt werben. Was den Zweck ver Tobeöftrafe 
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anbelangt, fo ift fle ein ber Obrigkeit von Bott gewährtes Mittel, das gemeine Beh: 
vor Beeinträchtigung zu ſchirmen, über deſſen Verwendung fie Bott Rechenfchaft ab 
Iegen hat. Inſofern aber die Todesſtrafe für die Obrigkeit Mittel zu einem Zwecke if, 
welcher mit der moralifden Schuld in Feiner unmittelbaren Verbindung fleht, fa mıf 
fle, wenn fie auch im Allgemeinen nothwendig if, deßhalb von der Obrigkeit nicht ta 
jedem einzelnen Falle, wo fie verhängt werben konnte, auch zum Vollzuge gebracht wer⸗ 
den, fondern das Gtaatdoberhaupt kann nach Umfländen auch Strafummwandlung m) 
Begnadigung eintreten laſſen. Die ältere Literatur über die Einwendungen gegen bi 
Todesſtrafe ift in Bergks's Ueberſetzung des Beccarla (TI. ©. 65), die neuere aber Iı 
Hepp's Werke „über den gegenwärtigen Stand der Streitfrage über die Zuläfftgkelt dr 


Todesſtrafe, Tübingen, 1835," und in Hepp's „Darflelung und Beurtheilung ber teur 


ſchen Strafrechtsſyſteme, 2. Aufl. Heidelberg, 1843," verzeichnet. 

Todfeind nennt man denjenigen, welcher einen Menfchen fo grimmig Haft, 
daß er demfelben nicht bloß auf jede Welfe zu ſchaden fucht, fondern ſelbſt fein Leben 
bedroht. Ein ſolches Verhalten ift durchaus undriftlich und eines Menfchen unmürbig, 
welcher Niemanden, auch demjenigen nicht, welcher Ihm nach dem Leben ſtrebt, auf Leben 
und Tod feind feyn darf. 

Lodfünden nennt man alle jene Sünden, welche als vorfägliche und als fact 
ſche Widerfprüche gegen den Willen Gottes und gegen fein ausbrüdliches Gebot ode 
Berbot die Seele von Bott trennen, fle der Beiligmachenden Gnade berauben und in da 
Gtand der Ungnade und des geifligen Todes verfeßen. 

Todt (zufammengezogen aus tödtet, getöbtet) Heißt im natürlichen Sinne na 
Krug Alles, was ald Individuum zu leben aufgehört hat. Es wirb aber auch im 
flgürlichen Sinne gebraucht, in welchem man von einem todten Glauben , einer tobt 
Kraft, einem todten Eapitale fpricht. Ein todter Blaube iſt jener, welcher fich nicht iu 
der Liebe wirkſam zeigt, eine todte oder richtiger eine fhlummernde Kraft jene, wel 
wegen geroiffer Hinderniffe fich nicht äußert, ein todtes Capital jenes, welches nicht na 
bar angelegt ift oder nicht gegen andere Güter jeder Art beliebig umsefeht werden Tann. 

obu, das, iſt ein bebräifches Wort, welches nah Krug Wüſte oder Keerheit 
bedeutet, von einigen neuen Naturphilofophen aber gebraucht wurde, um das alte Ehast 
oder das pantheiftifche Alleins zu bezeichnen. 


Toleranz bezeichnet im Allgemeinen diejenige Stimmung und Entfchiebenprit | 


des Gemuͤthes, vermöge deren wir etwas, obwohl es und widermärtig iſt oder gar all 
ein Uebel erfcheint, doch weil mir e8 nicht Ändern können oder nicht ändern dürfen, gedul⸗ 
dig ertragen und nicht befämpfen, ja fogar um eines öffentlichen Nugens willen oder zur 
Bermeidung eined größern Schadens zumellen förmlich zulaffen. Im engern Sinne abe 
verficht man unter Toleranz die Duldung andern Religionsgenofien gegenüber. Dir 
chriſtliche Kirche Hat zuerft den Sag: „Nil humani a me alienum puto“ zur Wahr⸗ 
heit gemacht, und die erhabene Lehre der Welt verfündigt, daß alle Menfchen ohne Au 
nahme und Einfchränkung unter dem gleichen Schuge ber göttlichen Gebote fliehen. Dep 
Fa ift man nach ihr nicht bloß gehalten, gegen alle ohne Unterfchieb die fogenannten 

echtöpflichten zu erfüllen, ſondern fle gebietet auch ihren Bläubigen , feinem Menſchen 
eine Liebespflicht zu verweigern, welche er von ihnen beanfpruchen fann. Wenn abn 
Die Kirche den Anderögläubigen gegenüber nicht bloß von einer Duldung, fondern auf 
von einer Liche fpricht, melche auch den Geringften unter ihnen nicht außfchließt, fo Tanz 
fi deßhalb der Irtthum, welchem fle anhängen, durchaus Feine Hoffnung machen, bei 
ihr Duldung zu finden. Die Staatögewalt aber Hat in jenen Ländern, in Denen fen 
vorhandene anerfannte Religionsparteien mit politifchen Rechten befichen, Toleranz gegen 
fie zu üben , d. h. ihnen das Recht der bürgerlichen Gewiſſensfreiheit nicht zu verfüm- 
mern. Diefe befteht darin, daß jeder den Glauben, zu welchem er ſich befennt, frei 
äußern und auch feine Religionsübungen ungehindert halten darf. Jedoch hat der chrif- 
lidye Staat Eraft feiner Schirmvogtei die Pflicht, ſolche Meinungen und Theorien, welde 
» gegen das Chriſtenthum und die Sittlichkeit gerichtet find oder welche gefährliche Spal- 


N ungen Hervorrufen koͤnnen, zu verhindern, überhaupt aber ſolche Rellgionsgenoffenfchaften, 
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welche dem chriftlichen Stante feindlich gegenübertreten und ben Beſtand desſelben ge= 
fährden, zu verbieten. 

Toletus, Franziscus, welt aus Corduba te Spanien flammte und im 
16. Jabrh. lebte, machte fich als Erklärer des Ariftoteles bekannt. 

Tollkühnheit nennt man jene Ausartung der Tapferkeit, welche fich aus 
Muthroillen oder andern nichtigen Beweggründen in Gefahren flürzt, bie ohne Ver⸗ 
legung irgend einer Pflicht Hätten vermieden werben Tönnen. | 

omitauu®, Bernarbinus, war ein italieniſcher Philoſoph des 16. Jahrh., 
welcher zu Padua Logik Ichtte. 

Tonkunſft, f. Mufit. 

Tonei, aus einer altabeligen Familie im Neapolitanifchen um bie Mitte des 
18. Jahrh. geboren, trat in ruffifche Dienfte. Anfangs dem Materlaliömus ergeben, 
Huldigte er fpäter dem Idealiomus, welchen er in einem franzöflfch gefchriebenen Werke 
Darfteflte, und verfaßte ein philofophifches Lchrgebicht unter dem Titel „Kdeneide“ 
Cm Som, Paradies), welches Die Behelmniffe des Weltalls und der menfchlichen Natur 
erklären fol. \ 

Zonfpradde nennt man gemöhnlich die Wortfprache, weil Die Wörter geglie- 
Derte Töne find. 

Zonwerfzeug nennt man jedes muſikaliſche Inftrument. Das erfte ober 
urfprüngliche Tonwerkzeug iſt eigentlich die Stimme des Menfchen, und diefes iſt ein 
inneres. Die äußern Tonmwerkzeuge, welche gewifjermafien defien Stelle vertreten, koͤnnen 
nur dann der Tonkunft dienen, wenn fle der Menfch in Bewegung ſetzt. 

Topik (von zonog, Drt), if nach Krug eine Anmwelfung zur Auffindung 
deſſen, was fich über irgend einen Begenfland denken und fagen läßt, mithin auch der 
Dazu nöthigen Bewelsygründe, indem man fich dieſelben gleichfam an gewiſſe rter ober 
Pläpe vertheilt vorftelt. Diefe Iogifcherhetorifche Topik, durch weldye man dem Denken 
und Neben ihr Befchäft erleichtern wollte, ward fchon von Ariſtoteles, Cicero und andern 
Gelehrten In befondern Schriften behandelt. Kant unterſchied von der Togifch-rhetorifchen 
Topik die Höhfre oder transcendentale, welche den Urfprung der Vorftellungen erforfchen foll. 

Total (von totus, ganz) ift gänzlich, wie partial (von pars, Theil) theilweiſe. 
Unter Zotaleffect verfteht man den Eindruck, welchen ein Begenftand überhaupt auf 
Jemanden macht, ehe er noch zur Betrachtung ber einzelnen Theile desſelben übergeht, 
unter Totalhabitus aber die Befchaffenheit eines Dinges im Ganzen, nach Geftalt, Größe 
und was fonft bei dem Anblicke desfelben ohne Vornahme einer genauen Betrachtung 
und Sergliederung in die Augen fällt. (Krug.) 

„„otalität, welches wörtlich Ganzheit bedeutet, fteht zumellen für Univerfalität 
oder Allheit. 

Zournemine, ein franzöflfcher Philoſoph des 17. u. 18. Jahrh., befchräntte 
die Leibnitz'ſche Hypotheſe von der präftabilirten Harmonie auf die Seele, indem er an« 
nahm, daß zwar die Seele den Leib, nicht aber der Leib die Seele in Bewegung 
fegen koͤnne. , 

Toxaris, ein Scythe, Fam mit Anacharfls zur Zeit Solons nad; Athen, 
wo er allgemein verehrt ſtarb. Ohne Grund zählt man ihn zu den Philoſophen. 

Tractat (von tractare, behandeln, verhandeln) im weitern Sinne iſt eine Ab» 
handlung über irgend einen Gegenſtand. Im engern Sinne aber verfteht man unter 
Tractat eine Verhandlung, befonders eine öffentliche, und den daraus hervorgehenden 


Vertrag. 

Eradition (Heberlieferung, von tradere, übergeben, überliefern) wird in 
weiterer Bedeutung Alles genannt, was nicht auf fchriftlichen Zeugniffen beruht, fondern 
durch mndliche Mittheilung von Befchlecht zu @efchlecht fortgepflanzt wird. Im der 
Theologie bedeutet es ſowohl die eigenthümliche, aus dem Wefen des Chriſtenthums her⸗ " 
vorgehende Weife, wie die Hriftliche Lchre fortgepflanzt wird, als auch die in foldder 
Weiſe fortgepflanzte Lehre ſelbſt. Die mündliche, bis auf die Apoſtel zurückgehende 
Meberlieferung in Sachen des Blaubens und der Sitten tft eine den Heiligen Schritten 
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ebenbürtige Duelle der Wahrheit und wird von der Kirche rein und unverfälicht bewahr. 
Chriſtus hat nirgends den Apofteln den Auftrag gegeben, durch Schriften feine Lehre | 
Verbreiten und wies nicht auf ein Buch als Fundament feiner Kirche bin ; vielmehr hei 
Die Heilige Schrift mit ‚Haren Worten hervor, daß der Buchflabe nicht im Stande fq, 
den Reichthum des chriftlichen Geiſtes zu faſſen. Nirgends begegnet uns ein fchriftlick 
Lehrtypus, welchen der ‚Heiland oder feine Apoftel zum Unterrichte der Gläubigen m 
faßt hätten, fondern die Heiligen Schriften erfcheinen nur als Gelegenheitsſchriften, wel 
zerfireut in Die Hände der Bläubigen kamen und erſt allmäplig, zum Theile erſt nadı Jahr 
Hunderten, vollftändig gefammelt wurden. Wer diefe Thatfadhen erwägt, wird die Gik | 
tigkeit der Tradition zu würdigen verftchen, zumal, wenn er nidyt überfleht, daß % 
chriſtlichen Wahrheiten göttliche Geheimniſſe find, welche die unendliche Bulle ihres Ir 
haltes erſt im Leben der Kirche erfchließen. Die Lehre Chriſti kann darum nicht ald cu 
bloße Summe von Lchrfägen durch ein Buch‘ allein erhalten werden, fondern fie muß fd 
„fortpflanzen zugleich mit dem Leben, welches fie in der Welt erzeugte, worin fie ihm 
geheimnißvollen Sinn erfchloß und fortwährend Ihre wahre Erklärung findet. Für iı 
treue Ueberlieferung feiner Lehre hat Chriſtus geforgt durch die Gründung feiner Kirch, 
in welcher er, ſeitdem er zu feinem Vater zurückkehrte, unflchtbar zugegen iſt, und fell 
mit göttlicher Auctorität die Predigt und das Verſtändniß feiner Lehre vermittelt. Di 
Kicche kann, weil Chriſtus als belebendes Princip ın ihr bleibt und der HL. Geiſt fie leite. 
nichts von bein vergeffen, was fle urfprünglid, aus Chriſti Munde vernommen hat. Bin 
die Tradition verworfen, fo ift es Die fehlbare, in ihren Anfichten und Ueberzeugungn 
ſchwankende und wechſelnde Subjectivität des Lehrers oder Lefers, welche dem göttilk 
infpirirten Buche gegenüber fleht und nie zu der göttlich vermittelten Gewißheit gelang, 
Daß fle den wirklichen Inhalt desfelben In ſich aufnehme, abgefehen davon, daß in dew 
felben nicht Alles aufgezeichnet ift, was wir zur Erreichung unferes Heiles zu wiffen brauden 
raducianer werden diejenigen genannt, welche die Seelen der Erzeugten au 
dem Körper der Erzeugenden ableiten. Diefe Annahme führt offenbar zum Materlalidmnd, 
da fle dem Zeugungdftoffe ald organifchem Producte Befeelung zufchreibt, fo daß die Ge⸗ 
Ien nur als Productionen des organifchen Körperlebend erfcheinen, und Die qualitatix 
Berfchiedenpeit ihrer Kräfte und der Aeußerungen derfelben von den Eörperlicyen wa | 
ihrer Wirkungsweiſe völlig verfannt wird. 

Zrägbeit (inertia) wird ſowohl in geiftiger als auch In körperlicher Beji⸗ 
Bung gebraudyt. In jener verfteht man darunter dad Streben eined Menfchen, jo wet 
als möglich, in behaglicher Ruhe fortzuleben; tritt diefed Streben in einem Höhere: 
Grade hervor, fo nennt man «8 Faulheit (pigritia). In Lörperlicher Beziehung verfft 
man unter T:äghett das Unvermögen eined materiellen Dinge, feinen Zuftand aus eigean 
Kraft zu'verändern, fo daß «3 fo lange in dem nämlichen Zuftande der Ruhe oder Br 
wegung beharten muß, als es nicht durch irgend eine äußere Kraft zur Veränderung def 
felben genöthigt wird. ' 

ragikomiſch nennt man eine Verſchmelzung des Tragifchen mit dem Ke⸗ 
mifchen, in Folge deren fich jenes in dieſes gleichfam auflöst. 

Eragitch nennt man Alles, mad die Kraft und Energie des fittlichen Willen 
im Kampfe mit Hindernifien und Gefahren in einer Weife veranſchaulicht, daß unſer 
Gemütrh dadurch nicht bloß gerührt, fondern auch erhoben wird, 

Tragödie iſt urfprüunglich ein griechiſches Wort, weldyeg Bodsgefang bebeutrt. 
Dasfelbe ift von dem Feſtopfer abzuleiten, welches aus einem Bode (Toyo) beſtand 
und auf dem Altare des Bacchus brannte, während der Chor um denielben feine Lieber 
fang. Aus diefen dithyrambiſchen Geſängen entiwidelte fich die Tragödie, welche durd 
Aeſchylus und Sophokles ihre Eunftgemäße Beftalt erhielt. Ariſtoteles erklärte die Ira 
gödie für Die nachahmende Darſtellung einer Handlung, welche zum Zwecke Hat, durd 
Furcht und Mitleid die Leidenfchaften zu reinigen. Er verlangt, daß der Held edel unt 

toß, aber im Begehen eine Fehlers begriffen fey, deffen Folgen Beforgniffe für fein 
Bufunft erregen. Diefe Forderung aber, daß der Held im Begehen eines Fehlers begrii- 
u ſeyn fol, Täßt ſich nicht rechtfertigen. Wenn auch die Tragoͤdie jeden Menſchen, | 
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welcher die fittliche Weltordnung nicht anerfennt oder innerhalb der Schranken feines 
individuellen Daſeyns nicht thut, was ihm obliegt, der vergeltenden Gerechtigkeit verfallen 
läßt und ung zeigt, wie ohnmächtig ein auch noch fo flarker Wille Ift, wenn er jener 
Höhern fittlichen Ordnung widerſtrebt, fo führt fie und keineswegs bloß folche Perſonen 
vor, welche in flolger Vermeſſenheit über diefe Schranken fich zu erheben ſuchen, ſondern 
vergegenmwärtigt und auch Helden, welche diefelben achten, Richtiger läßt fich die Tra⸗ 
gödie als die Dichterifche Darftellung einer an ſich ober in ihren Folgen wichtigen Sande 
fung bezeichnen, welche und den Kampf des Menſchen mit Hindernifien und Gefahren in 
einer Weife veranfchaulicht, daß wir und eben fo lebhaft von der Erhabenheit und unbe⸗ 
flegbaren Kraft des fittlichen Willens, wie von den verderblichen Folgen egoiftifcher Bes 
ftrebungen überzeugen. Dan theilt die Tragödte mit Recht in die antife und moderne; 
jene fBtelt mehr In dem Krelfe des öffentlichen, diefe mehr in dem des bürgerlichen Lebens, 
Die moderne theilt man wieder In bie heroifche oder Höhere und in die bürgerliche ober 
niedere. Die Helden, melche in der höhern auftreten, zeichnen ſich nicht bloß durch ihren 
Hang In der Befellfchaft, fondern auch Durch die Würde ihres Charakters aus‘, während 
Die Helden, welche uns die niedere vorfüßrt, mehr dem bürgerlichen Leben angehören und 
wenn auch Durch den Übel ihrer Gefinnung, doch nicht in gleicher Weife durch ihre Stel- 
Iung imponiren. Indeß läßt ſich dieſe Eintheilung kaum rechifertigen; jebenfalls kann 
man nicht von einer niedern Tragddie fprechen. Der Hang, welchen der Held in ber 
bürgerlichen Geſellſchaft einnimmt, ift im Vergleich mit der Würbe des Charakter, welche 
auch ein Held aus dem Kreife des bürgerlichen Lebens Haben kann, von untergeorbneter 
Bedeutung. 

Tralles, Balth. Ludw., ein deutſcher Philoſoph des 18. Jahrh., bekämpfte 
in einem fchägbaren Werke (de machina et anima humana prorsus a se invicem 
distinctis, Breslau, 1749, 8.) den von la Mettrie und von andern franzöflfchen Phi⸗ 
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ransdaction (von trausigere, verhandeln) wird eben fo, wie Tractat ſo⸗ 
wohl von Verhandlungen, befonders von Vergleichen als von Abhandlungen, beſonders 
von Sammlungen folcher Abhandlungen, weldye von mehreren Verfaffern herrüßren, alfo 
gelehrte Verhandlungen enthalten, gebraucht. 1 
TZranscendent und transcendental find zwar von gleicher Abflams 
mung (von transcendere, überfteigen oder überfchreiten) , aber nicht von gleicher Bes 
deutung. Unter transcendent verftanden die Altern Vhiloſophen die allgemeinen Begriffe, 
welche über den Prädicamenten liegen , zugleich aber auf dieſe ſelbſt angewendet werben 
tönnen. Kant aber verficht unter transcendent (überfliegend, überfchwenglich) Alles, 
was die Grenzen der Erfahrung überfchreitet und in Ihr nicht zu realifiren ift, fo daß ſich 
diefer Ausdrud bald auf die Ideen des Ueberfinnlichen felbft, bald auf den @ebrauch ber» 
felben bezieht und im Gegenſatze zu dem, was ſich Innerhalb der Brenzen möglicher Er⸗ 
fahrung Hält die Nebenbedeutung des Betrüglichen und Eingebildeten hat. Transcen« 
dental dagegen bedeutet nicht, was über die Erfahrung hinausgeht, fondern was ihr 
vorhergeht, aber doch zu nichts weiter beftimmt iſt, als lediglich Erfahrungserkenntmiſſe 
möglich zu machen, oder e8 bezeichnet die Möglichkeit und den Gebrauch der Erkenntniffe 
a priori im Begenfage zu dein Empirifhen. Indem Kant diefe durchaus irrigen An« 
fihten feft Hielt, fprady er nicht bloß der Vernunft die Möglichkeit ab, irgend etwas 
Ueberjinnliches zu erkennen, fondern Teugnete auch, daß unfere Erkenntniß der Dinge der 
materiellen Welt ein treues Abbild derfelben ſey. Da nach ihm uns alle Dinge in Zelt 
und Raum erfcheinen, währent fie felbit nicht in Zeit und Raum ſeyn follen, und unfer 
Verſtand den durch Die Sinnlichkeit gegebenen Stoff nach feiner eigenen Verfahrungsweiſe 
aeftaltet,, fo wiffen wir nach ihm bloß, wie fich die Menfchen die Dinge der materiellen 
Welt vorftellen müffen , nicht aber, wie ſie ar fich befchaffen find. Allein es gibt kein 
apriorifches Wiffen und unſer Wilfen ſtammt nicht, wie Kant irrig vorausfehte, aus 
zwei verfchiedenen Quellen, fondern der Geiſt erzeugt dasfelbe nach Inhalt und Form, 
da es in der Wirklichkeit eben fo wenig einen abfolut formlofen Stoff, als eine 
inhaltsleere Form gibt. Wie der Geiſt die Segenflände ber Koͤrperwelt durch feine 
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Matigkeit erkenni, fo vermag er auch die überfiunliche Welt zu erfeunen;; wenn feine Ge 
Isantniß auch eine befchräntte iſt, fo iſt fie deßhalb Leine unwahre. Unter Transırııe 
tal» Phtlofophie verfteht man jene Durch Kant's Irrthümer veranlaßten Thesrien, weiße 
ip nicht fo faſt mit der Art und Welfe, wie wir zur Erkenntuiß des Wahren und BE 
gemeinen gelangen, als vielmehr mit der Entwidelung der Categorien befchäftigan, welk 

man trriger Weiſe für die Principien aller Dinge und das einzig wahrhaft Reale erklän. 
' Trangsennt oder trausieut (von transire, übergehen), heißt eine Shit 
keit oder Wirkſamkeit, in wie fern biefelbe in die Berne wirkt, alfo wie dieß auch beide 
prattifchen Thätigkelt des Menfchen der Ball iſt, gleichfam aus dem Thatigen Herans zu 
auf etwas Anderes übergeßt. 

Zransfiguratiom (von trans, hinüber, una figura, Geſtalt) if die 8 
wandelung der Geſtalt eines Dinges. Unter der Zransfiguration Ehrifti verficht mu 
feine * auf Tabor, fo wie das zum Andenken an dieſelbe am G. Auget 
gefeierte Feſt. en 

Zrausformation (von trans, hinüber, uns formare, geftalten) beden 
jede Art der Umgeftaltung eines Dinges. 

Zransfufioniften (von transfundere, hinũbergießen) neunt man diejenigen 
welche bei der Mitiheilung der Bewegung einfeltig nur jenes Ding tn das Auge fee, 
von welchem ein anderes bewegt wird, ohne bie wechfelfeltige Activität und Bafivial, 
welche bet ber —A der Bewegung ſtattfindet, nach Bebühr zu wärbigen, 

I (von transagete) Heißt dad, worüber man, wie über vererblich 
und veräußerliche Rechte, mit Andern verhandeln und Verträge fchließen Tann, 

Zransmigration (von tranamigrare, hinüberwandern) nannten Rand: 
Die ohne allen vernünftigen Grund angenommene Gerlenwanberung, well fis dabei ver 
ausfegten, daß die Seele aus einem Körper in den andern hinüberwandere. | 

Transmiffibel (von transmittere, hinüberfcyiden, überlaffen) heißen Dinge, 
welche von dem Einen auf den Andern übertragen werden Können, was fomehl bei be 
‚ weglichen und unbeweglichen Gütern in Anfehung des Befiges, als auch. bei Acmiım 
und Pfränden, Mechten und Pflichten der Fall feyn kann, wenn biefe nicht an die Br 
Dingung gefnüpft find, daß fle nur einer beftimmten Perfon zulommen, in welchem Fall 
fie intransmiffibel heißen. 

Zrauspofition (von transponere, übers ober verſetzen) bedeutet urfprüng 
lich jede Art von Uebers oder Umfegung, von ben Logikern aber wird es auch zur Be 
zeichnung einer Art der Umkehrung der Urtheile gebraucht. 

Zransfubftautiation (von trans, Kinüber, und substantia, die Weſen⸗ 
heit) iſt die Verwandlung einer Weſenheit in eine andere, Im kirchlichen Sinne abe 
verſteht man darunter die Verwandlung des Brodes und des Weines in den wahren Leib 
und das wahre Blut Chriſti. Die wahre, wirkliche und weſenhafte Gegenwart Eprifi 
im heil, Altaröfacramente iſt eine Folge davon, daß durch die Gonfecration Die Subſtanz 
der vorhandenen Gegenftände, des Brobes und des Weines, in eine andere Subſtanz ver- 
wandelt, d. 5. eine Transfubftantiation vorgenommen wird. Diefer Glaube iſt fo alı 
als die Kirche, welche den Begriff der Transfubftantiatton ale Inhalt ihres Bewußtſeye 
bei jeder Gelegenheit bezeichnete, welche ihr gegeben war, ſich über das heil. Altaröfe- 
erament auszuſprechen. Diefe Thatfache Hat Dillinger („Die Lehre von der Eucharifir 
in den drei erſten Jahrhunderten,“ 1826) in einer Weiſe nachgemwiefen, daß ed nicht meh: 
von der Intelligenz, fondern einzig und allein von dem Willen abhängen fann , ob mar 
der Wahrheit Huldigen oder bei der vorgefaßten Meinung verharren werde. 

Traum, der, iſt die rein natürliche Thaͤtigkeit der im Schlafe gegen Die Aufn: 
Wirklichkeit abgefchloffenen Seele. Anlaß zu den mannigfachen Gebilden, welche die 
während des Schlafed vorherrſchende Thätigkelt der Phantafte fchafft, bieten theils bi 
verfchtedenen Förperlichen und geiftigen Dispofltionen , theils die individuellen Wünſche, 
Neigungen und Beftrebungen, theild die Dinge, mit denen man ſich während des Tagel 
Befchäftigte und die im wachen Zuflande gemachten Erfahrungen überhaupt. Die eigen 
thümliche Stimmung der einzelnen Syſteme des Organismus, ein Krankheitskein, welcher 
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fi in bemfelben entwidelt, und bie verfchiedenen Gemüthäzuftände erregen beſondere 
Gefühle, welche die Phantafle in entfprechende Bilder kleidet, weßhalb wir in Fiber⸗ 
Erankheiten Häufig vom Beuer, bei der Hemmung der Circulation des Blutes ober bei 
Athmungsbefchwerden von einem Ungeheuer, welches fich auf unfere Bruft legte, bei 
forgen » und gramerfüllter Seele aber von Leichenzügen, Gräbern und ähnlichen Dingen 
träumen. Die Phantaſte fchafft in der Regel diejenigen Bilder, welche den verfchtedenen 
Leiblichen und geiſtigen Zuftänden entfprechen und verfährt alfo in Diefer Hinſicht gleich 
Dem wachenden Dichter, welcher ebenfalls diejenigen Bilder auffucht, welche zur Berfinn- 
Itchung der feinen Geiſt befchäftigenden Gedanken und Gefühle geeignet find. Wie die 
Phantafle vor dem Reifen der Vernunft die fühnften Sprünge und fonderbarflen Com⸗ 
binationen macht, fo auch während des Schlafes, In welchem die Thätigkelt der Intelli⸗ 
genz zurüdtritt. 

Der Traum iſt allgemein , da die Seele während des Schlafes bei jedem Menfchen 
thätig iſt. Deßhalb erklärt fih Die Behauptung mancher Menfchen, daß fle nie ober nur 
fehr felten träumen, aus dem bei ihnen flatt findenden Mangel an Grinnerung. Wenn 
der Uebergang vom Wachen zum Schlafen und umgekehrt raſch erfolgt und die Erinne⸗ 
rungskraft ſchwach iſt, fo bleibt nach dem Verlaufe des Schlafes von den Dingen, wo⸗ 
mit fich Die Seele während vesfelben befchäftigte, nichts in der Erinnerung zurück. Dieß 
kann um fo weniger befremden, ald auch im wachen Zuftande die Helligkeit des Vorſtel⸗ 
lungslebens je nach der befondern Befchaffenheit der Energie der Intelligenz und des Or⸗ 
ganiomus verfchieden ift und wir uns vieler Vorſtellungen oft lange nicht erinnern, welche 
gleichwohl vorhanden find. 

Traurigkeit ift eine mehr oder weniger lange anhaltende Verfiimmung ber 
Seele, welche fidy ihrer bemächtigt,, wenn ber Erfolg ihrer Thätigkeit oder ihre Verhält⸗ 
niffe nicht mit ihren Wünfchen und Beſtrebungen im Ginklange ſtehen. Je nach Ber 
ſchiedenheit der Richtung, welche ein Menfch im Leben eingefchlagen und den Anſich⸗ 
ten, welche er von feiner Beflimmung und den zur Erreichung derfelben dienenden Mit⸗ 
teln Hat, wird er durch verfchiedene Güter, Schickſale und Verhältniffe in Traurigkeit 
oder Freude Pa werden. 

Treibende Kraft iſt entweder fo viel, als Abſtoßungskraft, oder Trieb und 
Triebfeder. ' 

Zrendelenburg, Friedr. Ad., Prof. der Philoſophie an der Univerfltät zu 
Berlin, Hat fich nicht bloß durch feine Schriften über Ariftoteles und feine Abhandlungen 
über das Princip der Philoſophie, über Spinoza und Herbart's Metaphyſtk, fondern 
auch durch feine logifchen Unterfuchungen und feine Befchichte der Categorienlehre um 
die Foͤrderung des philofophifchen Studiums fehr verdient gemacht. 

Zrennuug ift fo viel als Theilung oder Scheidung. Die Trennung eines Merk⸗ 
mals von dem Begriffe, zu welchem es gehört, nennt man richtiger Abfonderung ( Abftrac» 
tion). In dem disjunctiven Urtheile nennt man bie Glieder des Prädicates Trennungs⸗ 
glieder (membra disjuncta). 

Trentowski, Bromislaus Ferd., früher Profeffor am Gymnaſtum zu Sezuczyn 
in Polen, fpäter aber wegen der Thellnahme an der Revolution (1831) zur Zlucht ges 
nöthigt, huldigt er in feiner „Brundlage der untverfellen PHilofophie" (Carlsruhe, 1887) 
der pantheiftifchen Alleindlehre. 

Treue ift das Feſthalten an den Pflichten, welche uns überhaupt oder in gewiſſen 
Berhältniffen obliegen, ein Befthalten, durch welches wir dad Vertrauen, welches Andere 
in und fegen, rechtfertigen. In diefem Sinne ſpricht marı von Berufötreue, Amtötrene, 
Bundeötreue, Treue in der Freundſchaft und in der Ehe. Treubruch findet flatt, wenn 
Jemand feine Pflicht nicht erfüllt, demnach fein Verſprechen nicht halt und das in In 
gefegte Vertrauen täufcht. Die Treue Gottes bezeichnet die Wahrhaftigkeit Gottes in 
feinen Verheißungen. 

Treviranus, Botifr. Reinhold, geb. 1776 zu Bremen, wo er 1797 Prof. 
des Phyſik und Mathematik wurde, hat nicht bloß durch feine Leiftungen im Gebiete der 
empirifhen Naturmwifienfchaften, ſondern auch in ber Naturpbilofophie durch feine 
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„Btologie oder Philoſophie der lebenden Natur,” Göttingen, 1803-1832, 8 Thle. 8. 
und „die Erſcheinungen und Geſehe des organifchen Lebens,“ Oremen, 1831— 232, 2 Shi. 
B., wozu nody zwei Hefte „Beiträge zur Aufklärung der Erfcheinungen und Geſetze dei 
organifchen Lebens" kamen, ſich einen ehrenvollen Namen erworben. 

Eriade oder Trias (von Tpeig) bezeichnet Dreiheit. Hänfig wird dieſes 
Wort gebraucht zur Bezeichnung der brei Principien, welche bie nenplatontfchen Bälle 
fophen annahmen. 

Zribnlation (von tribulare, plagen, quälen) nemnt man Zrübfale eben 
Leiden, welche Bott über den Menfchen ſchickt, um ihn zur Beflnnung und zum Na 
- denken über feinen fittlichen Zuftand und dadurch zur Beſſerung zu führen. 

| Trieb (von treiben) iſt im allgemeinen Alles, was irgend ein organtfches Weſen 
ober eine Kraft zur angen anregt oder erregt; ſeltener verſteht man Darunter das, 
was durch dieſe anregende Kraft hervorgeirieben wird, wie z. ®. bie jungen Triebe einn 
Bflanze. Die Triebe tm engern Sinne find die geheimnißvollen, in dem Lebenäprinciy 
per in der Seele eine® Weſens begründeten Strebungen und Tendenzen zur Thaätigkein⸗ 
‚ Außerung. Jeder Kraft Tiegt ein Theb zu Grunde, durch welchen die Eutwidiung um 
Ausbildung derfelben bedingt iſt. Der Trieb ſtrebt unbewußt und andauernd nicht ne& 
Geftimmten Dingen , fondern allgemein nach dem, was einem Weſen förberli um 
ſträubt ſich gegen Alles, was demfelben unangenehm oder nachtheilig iſt, fo daß er ta 
pofttiver und negativer Michtung fi Aufert. Der Menfch, in welchem zwei Subſtanzen 
zu einer lobendigen Einheit vereinigt find, Hat deßhalb nicht Bloß finnliche, ſondern auf 
geiftige Triebe. Der Entwidlungstrieb,, welcher der Brund der Aeußerung aller andern 
finnlichen Triebe iſt, welche nur verfchlebene Wirkungsweifen. bedfelben find , ifl- der der 
Seele eingefchaflene Drang nach der Ausbildung und Erhaltung des Leibes, welcher ia 
dleſem Erdenleben ihre höhere Wirkſamkeit zu vermitteln hat. Diefer EntmidTungstrieh, 
welcher mit dem Gemeingefühl innig zufammenhängt, ſtrebt nady dem, mas der Ausbil 
dung ımd Erhaltung des Orsaniemus förderlich iſt und fucht das Gegentheil ferne zu 
halten. Er ſcheldet ji) In den Erhaltungs⸗ und Nahrungstrieb und der Srhaltungstrieh 
felbſt offenbart fich theils als Selbſterhaltungs⸗, theils Geſchlechtstrieb. Vermöge dei 
Selbſterhaltungstriebes ſucht die Seele Ihrem Leibe Alles zuzuwenden, was der Entwid⸗ 
lung und Erhaltung desſelben dienlich, Alles aber abzuwenden, was ihm irgend wie 
nachtheilig if. Eine Hauptrichtung des Selbfterhaltungstriebes iſt der Nahrungstrieb, 
welcher auf die Aufnahme von organiſirbaren Stoffen, die Zerſetzung und Umwandlunz 
derfelben in eine dem Organismus ähnliche Maffe und auf die Ausfcheidung der nid! 
organifirbaren Beftandtheile gerichtet if. Während der Selbflerhaltungstrieb auf bie 
Erhaltung des individuellen Lebens abzielt. bezweckt der Geſchlechts⸗ oder Battungstrieh 
die Erhaltung der Gattung. 

Der Entmidlungstrieb der Secle, in welchem alle hoͤhern oder gelſtigen Triche fi 
eoncentriren,, iſt der der Sache eingepflanzte Drang nach Entfaltung ihrer gottähnlichen 
Natur. Nach den Grundkräften der Seele, deren jede einen ihre Bethätigung anregen⸗ 
den Trieb hat, unterfcheiden wir den der Phantefle eigenen Bildunges und Kunftirieb, 
den in der Intelligenz murzelnten Grienntnißtrieb und den dem Willendvermögen ange 
hoͤrigen Trieb nach religiös» fittlicher Entwicklung, nach voller Harmonie unfers Willens 
mit dem göttlichen, nach volltommener Nereinigung und Verbindung mit Bott. Diefer 
Entwidlungstrieh der Seele und die drei Hauptformen deöfelben äußern fih pofltiv und 
negativ, indem die Seele, wenn fie auf eine ihrer Natur angemefjene Weiſe ſich entfaltet, 
dasjenige anftrebt, was ihrer Wurde angemeffen {fl und gegen Alles derfelben Unange 
meflene und Nachtheilige ſich fträubt oder Widerwillen hat. Bel diefem ihrem Verhalten 
wird fie von dem Inflincte ald Vorgefühl deſſen, was ihr zuträglich ober nicht zuträglie 
iſt, geleitet. Jede Förderung des geiſtigen Triebes hat bei normaler Entwicklung der 
Seele ein angenehmes, jede Hemmung beöfelben ein unangenehmes Gefü“l zur Folge, 
welches ſeinerſeits wieder auf die Nichtung und Bethätigung des Triebes zurückwirkt, fo 
dag Gefühl und Trieb in Wechſelwirkung ſtehen, aber deßhalb nicht identiſch find. Die 
Foentification Hat darin ihren Grund, daß fle fo ſchnell auf einander folgen, daß man 
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fie Häufig nur mit Mühe unterfcheiben Tann. Der Einfluß, melden dus Gefühl auf den 
Trieb dat, tritt befonders bei dem Willen ſtark Hervor. Wo kein Gefühl ift, regt ſich 
auch fein Trieb, und wo biefer fehlt, erfolgt in der Megel auch kein Wollen oder Be» 
gehren. Der Trieb, welcher bei einer normalen Entwicklung der Seele aus einem natür⸗ 
lichen, bei abnormer aber aus einem erfünftelten Bedürfniſſe entfprinzt und Befriedigung 
desfelben anftrebt, geht als natürlicher Wille dem perfünlichen voran, welcher die Rich⸗ 
tung des Triebes vermöge der ihm eigenen Wahlfreiheit zu der feinigen machen, aber den» 
felben audy beherrſchen und auf andere Bahnen leiten kann. Daraus erklärt ſich bie 
Macht, welche der Menfch über feine Triebe Hat, während fie dem vernunftlofen There 
fehlt. Der Trieb iſt bei den Thieren fo unmiderftehlich, daß, wenn derfelbe, beſonders 
der Geſchlechtstrieb, gewaltſam gehemmt wird, viele plöglich zu Grunde gehen. Aber er 
ift an gerriffe Berioden gebunden und kann, weil dem Thlere Bewußtſeyn und Wahlfrei⸗ 
heit fehlt, nicht ausarten, Indem das Thier, durch das Gefühl geleitet, mit unwiderſteh⸗ 
licher Bewalt zu dem, was feiner Natur angemefien iſt, hingezogen und von dem, mad 
ihr nachtheilig ift, zurüdgehalten wird. Der Menfch dagegen kann vermöge der ihm 
eigenen Eelbftbeftimmungsfähigkeit feine finnlichen Triebe mäßigen und beherrjchen, wa8 
ihm um fo leichter wird, je mächtiger fich feine geiftigen Triebe in Folge einer forgfäl« 
tigen Entwicklung regen, und je mehr ex ſich in der Selbflüberwindung übt. Gr kann 
nicht bloß den Befchlechtötrieb beherrfchen und durch die geiftige Liebe bewälti:en, fondern 
auch den Nabrungstrich dadurch vergeiftigen, daß er nur die feiner Individualität anges 
mefjenen Nahrungsmittel wählt. und diefelben zur geeigneten Zeit und im gehörigen 
Maafe mit dankbarer Grinnerung an ihren Geber und nur zum Zwecke der Erhaltung 
und Kräftigung der Geſundheit genieft. Allein die finnlichen Triebe des Menfchen wer» 
den auch leicht abnorm, wenn er feine Wahlfreiheit mißbraucht und zur Befriedigung 
des Bedürfniſſes, welches der Trieb anftrebt, nicht das mählt, was dem phyſiſchen Leben 
angemefien tft, fondern was ein angenehmes Gefühl verurfacht. Indem nämlich der 
Menſch bei der Regung des finnlichen Triebes der angenehmen Gefühle fidy erinnert, 
welche diefeß oder jenes zu feiner Befriedigung früher gebrauchte Mittel veranlaßte, ann er 
anftatt tie Erhaltung feiner Geſundheit in's Auge zu faffen und das für diefelbe Geeig⸗ 
nete anzuftreben, nur den Genuß berüdfichtigen und das wählen, was ein angenehmes 
Gefühl oder ſinnliches Wohlbehagen erregt. Die Phantafle trägt weſentlich dazu bei, Die 
Annehmlichkeiten, die manche zur Befriedigung finnlicher Triebe gewählte Mittel gewähr⸗ 
ten, zu erhöhen. Es entſteht auf diefe Weiſe allmählig ein künftliches Bedürfniß, meldyes 
um fo dringender wird, je öfter e8 befriedigt ward. Die Begierde, ald welche ſich, nun 
der Trieb äußert, gebt alfo nicht aus einem nothwendigen Bebürfniffe hervor, und Ifl auch 
nicht bloß auf die Befriedigung desfelben überhaupt, fondern auf ein beflimmtes Object 
gerichtet, und von einem Bewußtſeyn der Aufl, welchen der Beflg oder Genuß beöfelben 
nach fich zieht, begleitet. Ste Aufert ſich anfangs zwar nicht andauernd, wie der Trieb, 
fondern vorübergehend, allein ſie ehrt wieder und zwar um fo fehneller und heftiger, je 
öfter fle befriedigt ward. Durch die finnliche Richtung, welche der Menſch dur Miß⸗ 
brauch feiner Wahlfreihelt auf dieſe Weiſe einfchlägt, werben die geifligen Triebe und 
die mit ihnen verbundenen geiftigen Gefühle zurückgedrängt. Je mehr aber diefe von den 
Gefühlen der finnlichen Luft zurücgedrängt und bie Höhern Triebe dadurch gehemmt werden, 
fo daß die Kreude am Guten und die Trauer über das Schlechte allmählig zurüdtreten, 
und finnliche Luft und Unluft Phantafle und Gemüth des Menfchen befchäftigen, defto 
tiefer kann er finten. Die Begierde gewinnt, da der mächtige Impuls und die Nachhal⸗ 
tigkeit ; welche der Wille früher an den geiftigen Gefühlen und Trieben hatte, fehlen, 
durch die Öftere Befriedigung eine folche Intenfität, daß fie als Leidenfchaft auftritt, und 
"den Menfchen in einer Weiſe beherrfcht, daß er fein höheres Ziel aus dem Auge verliert, 
und fid durch Unmaaß im Genuſſe und durch Ausfchweifungen unter das Thier ernier 
deigt. Indem der Wille und die Intelligenz durch die Phantaſie, welche ſich mit den 
individuellen Wünfchen und Neigungen und den zu Ihrer Befriedigung führenden Mitteln 
befchäftigt, und Durch Die ungezügelte Begierde zurüdgebrängt werden, und der Verfland 
nur fo weit ſich äußern kann, als er fich mit der Ausfindigmachung der zur Befricbigung 


128 Tod — Todesftrafe. 


einer außerorbentlichen Bleichgüftigkeit bringen fann. Wer den Tod nicht mehr fürchtet, 
der allein iſt frei, es ift nichts mehr, was ihn feſſeln, ängftigen ober unglücklich machen 
könnte. Seine Seele tft mit hohem, unerfchütterlihem Muthe erfüllt, der felbft bie 
Lebenskraft flärkt, und dadurch felbft ein pofltives Mittel wird, das Leben zu verlängern. 

Noch Hat diefe Gewohnheit einen nicht unmichtigen Nebennugen. Sie iſt auch ein 
bortreffliched Hausmittel, tugendhaft und rechtfchaffen zu bleiben. Bei jedem zweifel- 
haften Hall. bei jeder Frage, ob etwas recht oder unrecht ſey, denke man ſich nur gleich in 
Die legte Stunde des Lebens Hin und frage fih: Würbefl du da fo ober fo handeln, 
würdeſt du da wünfchen, fo oder fo gehandelt zu Haben? ine Freude, ein Lebensgenuf, 
wobei man ruhig an den Tod denken kann, ift gemiß unfchuldig. (8. W. Hufelant,) 

Es iſt der Wille Gottes und der Natur, daß wir dieſe flerbliche Hülle ablegen 
müffen, wenn die Seele zum wahren Leben eingehen fol. Das fjegige ift mehr ein Raw 
penſtaud, eine bloße Vorbereitung zum Leben. Der Menſch iſt dann erſt vollſtändig ge 
boren, wenn er tobt il. Warum follten wir lagen, daß unter den Unſterblichen ein 
neues Kind geboren worden, daß ein neues Blied in ihren glüdlichen Zirkel getreten if? 
Wir find Beifter. Der Huld und Büte Gottes verdanken wird, daß uns Die Natur fo 
lange den Körper leiht, ald wir durch denfelben und Vergnügen verfchaffen, Kennmiſſe 
erwerben oder unfern Mitmenfcyen Gutes thun können. Wird er zu dieſen Zwecken un 
gefchict, gibt er und flatt Vergnügen Schmerz, und entfpricht er Feiner von den Abſichten 
mehr, wozu wir Ihn erhielten, fo müffen wir es abermal als einen Beweis von Huld und 
Güte ertennen, daß für ein Mittel geforgt iſt, wodürch wir ihn los werben. Diefes 
Mittel tft der Tod. (Franklin) 

Zodesftrafe Heißt diejenige Strafe, durch welche ein Verbrecher nach beftchen 
den Geſetzen fein Leben verliert; der Ausfpruch (gemöhnlich ein richterlicher), woburd 
beftimmt wird, daß jemand das Leben verlieren fol, Heißt Sodes urtheil. Ma 
Hat gegen die Nechtmäßigkeit der Todesſtrafe viel eingewendet, obwohl zu allen Zelte 
and unter allen Völkern die Staatögewalt für befugt erachtet wurde, felbft am phaftiche 
Leben ftrafen zu dürfen, 

Bei allen Völkern, weldye nicht in völlige Barbarel verfanken, wurde die Tode 
ftrafe immer als zu Recht befiehend anerkannt, fo wie auch die Volksſtimme immer ix 
ftinftmäffig für die Nothwendigkeit derfelben fidy ausgefprochen hat. Auch haben die 
Derfuche, welche in neuerer Zeit zur förmlichen Abfchaffung der Tobeöftrafe gemalt 
wurden, die Ueberzeugung von der Nothmwendigkelt derfelben nicht zu verbrängen ver 
mocht, fondern vielmehr beflätigt, fo daß Daub (Moral, II, 1, S. 350) in diefer Br 
ztehung treffend fagt: „Ein geiftig gefteigerter Glaube an Gott und Unfterblichkeit unt 
eine genaue Schägung des Lebens wird die Todesſtrafe wieder zur Anerkennung bringen, 
daß fie Harmonire mit Vernunft und Freiheit. Der Gedanke, daß die Todesftrafe ent 
behrlich, ja fogar unguläffig fet, gehört der franzöftichen Aufllärungsperiode an. Die 
Einwendungen, melde die franzöftfchen Philoſophen des vorigen Jahrhunderts gegen 
die Todesſtrafe erhoben, hat ber Italiener Beccaria (dei delitti e delle pene) 
foftematifch zu ordnen und zu begründen gefucht. Da Beccaria von der Anficht ausgeht, 
daß der Staat durch einen Vertrag entflanden fei, fo iſt es natürlich, Daß es nach ihm 
ein Recht der Todesſtrafe nicht gibt. Kein Menſch fünne auf dem Wege des Vertragei 
dad Verfügungsrecht über ſein Leben aufgeben, weil er, wie die Unzuläffigkeit des Selbh- 
mordes beweiſe, felbit keines habe, fodann , well Keiner dieſes Recht würde abtreten 
wollen, indem jeder nur den Eleinften Theil feined Mechtes und feiner Freiheiten, nie aber 
das hoͤchſte Necht, dad Recht, zu leben, an den Staat abzutreten geneigt fein würde. 
Allein da die VBorausfegung, daß ein Staat auf dem Wege des Bertrages eniſtand, 
irtig ift, fo fallen Damit auch die Kolgerungen, welche Beccaria aus derfelben zieht, all 
an fich nichtig zufammen. Auch der moralifche. Beweis, Durch welchen Fichte Beccaria’s 
Anſicht zu befeftigen fuchte, entbehrt jeder haltbaren Grundlage. Es darf nach Ficht 
feinem Menſchen die Möglichkeit zur Befferung genommen werden, dieſes geſchehe aber 
durch die Todeöftrafe, alfo fet fie verwerflih. Abgeſehen davon, daß Fichte's Border- 
fag nicht ausnahmslos wahr iſt, da Bott ſelbſt zumellen über den Verbrecher noch wäh 
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rend feiner That den Tod verhängt, fo liegt die Falſchheit feiner Anftcht darin, daß fein 
Begriff von Beſſerung den rattonaliftifchen Schuldbegriff, nach welchem bie Schuld etwas 
Endliches und demnach auch wieder durch etwas Endliches, d. h. durch eine gewiſſe An⸗ 
zahl von Handlungen, welche fich gegen die Sünde In entgegengefegter Richtung bewegen, 
getilgt werden Iann, zu feiner Vorausſetzung hat, wodurch die Sünde des Menfchen dem 
Fehlen des Thieres gleichgeftellt wird, eine Gleichſetzung, welche für ſich allein fchon 
geeignet iſt, die gänzliche Falſchheit dieſer Auffaffung erkennen zu Laffen. 

In direktem Gegenfage zu diefer unbedingten Leugnung der Zuläſſigkeit der Todes⸗ 
ftrafe fichen die fogenannten abfoluten Strafrechtötheorien der neueren Zeit, welche durch 
Bearbeitung des Strafrechtes nach dem Principe theils der Kant'ſchen, theild der Schel» 
ling’fchen, theild der Hegel’fchen Philoſophie entſtanden, und bei aller Verfchiedenheit im 
Einzelnen dieß mit einander gemein haben, daß fie zwifchen Verbrechen und zeitlicher 
Strafe einen Cauſal⸗Nexus in der Art ſtatuiren, daß das Verbrechen die Strafe ſchon 
ald Moment feines Beftandes in fich enthält und letzteres alfo mit Nothwendigkeit aus 
ihm hervorgeht. Diefen Cauſal⸗Nexus zwifchen Verbrechen und Strafe faßt Kant in der 
Borm der Wicdervergeltung auf, fo daß das Uebel, welches der Berbrecher angerichtet, 
mit Nothwendigkeit fordert, daß ihm ein gleiches oder Ähnliches Uebel zugefügt werde; 
Hegel aber faßt das Verbrechen ald Negation des Rechtes, welche nach feiner Theorie 
von felbft zur Negation ihrer felbft fortfchreiten muß, fo daß die Strafe ald Negation der 
Negation erfcheint, und das Verhältniß derfelben zum Verbrechen ald ein notwendiger 
Entwidelungsproceß fich darftellt. Stahl endlich, der genialfle Vertreter der Schelling’fcyen 
VPhiloſophie auf Diefem Gebiete (Rechtsphiloſophie, II. 2. S. 515 flg. 2. Ausg.), ſieht 
in der flaatlichen Mechtöpflege eine Repräfentation der göttlichen Gerechtigkeit auf Erben, 
betrachtet alfo den Michter ald Stellvertreter Gottes, welcher in feinem Namen bie von 
Ihm auf die Verbrechen gefebten Strafen zur Anwendung bringt. Der Grundirrihum 
diefer Theorien liegt darin, daß fie die Staatögewalt, weldyer die Verhängung jeder, alfo 
aud) der Todesftrafe zufommen muß, als abfolut vorausfehen, aber, fo hoch fie die 
Staatögewalt fcheinbar ftellten, diefelbe doch nur wie eine Mafchine behandeln, welche, 
einmal in Bewegung gefeht, ihren Bang nehmen muß, und demnach die Möglichkeit einer 
Begnabigung oder Strafummwandlung völlig ausfchlichen, fo daß bie einmal für beflimmte 
Verbrechen eingeführte Todesftrafe niemald mit einer andern vertaufcht werben dürfte. 
Allerdings Hat die göttliche Strafgerechtigkelt vom Anfange an auf die Sünde die Strafe 
des Todes geſetzt, und damit den abfoluten Cauſal⸗Nexus, welcher zwiſchen Schuld an 
ih und Strafe an fich beſtehen muß, gegründet; allein die Herſtellung des abfoluten 
Verhältniſſes zwifchen Schuld und Strafe kann nicht der weltlichen, fondern nur der 
abfoluten oder göttlichen Gemalt vindieirt werden. Das Bemeinfame der relativen Strafe 
rechtötheorien, welche ſich außer der fogenannten abfoluten in weiten, namentlich jurifttfchen 
Kreifen geltend machten, liegt darin, daß fie die Strafe zu dem Verbrechen nicht in einen 
unmittelbaren Gaufals» Zufammenhang ſetzen, ſondern diefelbe als Mittel betrachten, 
irgend einen dem Gemeinweſen nuglichen Zwed zu erreichen, 

Nach der hriftlichen Anficht Hat die weltliche Obrigkeit, welche fie nicht als blinde 
Naturgewalt, fondern als fittlicde Macht betrachtet, dad Mecht der Todesſtrafe von Bott 
und ubt dasſelbe unter der Borausfeßung, daß dad unmittelbare Verhältniß zmifchen 
moralifcher Schuld und Strafe von Bott Hergeftellt werde. Der Menfch verliert durch 
grobe Verbrechen fein Recht auf natürliche Freiheit und Griftenz ald Selbſtzweck, und 
das verwirkte Leben des Verbrechers wird der Obrigkeit von Bott überlaffen, um über 
dasſelbe im Intereffe des gemeinen Beften zu verfügen. Es fleht ihr demnach zu, die 
Fälle zu beftimmen, in denen bie Todeöftrafe zu verhängen ſey, wobei voraudgefegt wird, 
daß fle dDiefelbe nur in Anwendung bringen werde, wenn es das öffentliche Wohl erheifcht. 
Jedenfalls muß derjenige, über welchen eine foldde Strafe verhängt werben foll, ein Ber 
brechen, und zwar ein ſchweres Verbrechen begangen haben, und durch richterlichen 
Ausſpruch desfelben fchuldig befunden worden ſeyn; ed muß ihm vor ber Fällung des 
Urtheils Gelegenheit zur Vertheidigung gegeben, vor der Hinrichtung endlich bie zur 


Vorbegeitung für die Ewigkeit nöthige Zeit gegännt werden. Was den Zweck der Todesſtrafe 
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anbelangt , fo {ft fie ein ber Obrigkeit von Bott gewährtes Mittel, das gemeine Beſte 
vor Beeinträchtigung zu ſchirmen, über deffen Verwendung fie Bott Mechenfchaft abzr 
legen Hat. Infofern aber die Todesſtrafe für die Obrigkeit Mittel zu einem Zwecke if, 
welcher mit der moralifhen Schuld in Feiner unmittelbaren Verbindung ficht, fa mıf 
fle, wenn fie auch im Allgemeinen nothwendig tft, deßhalb von der Obrigkeit nicht in 
jedem einzelnen Falle, wo fle verhängt werben konnte, auch zum Vollzuge gebracht wer 
den, fondern das Staatsoberhaupt Tann nach Umfländen au Strafumwandlung mi 
Begnadigung eintreten laſſen. Die ältere Literatur über die Einwendungen gegen bi: 
Todesſtrafe ift in Bergko's Ueberſetzung des Beccarla (HI. ©. 65), die neuere aber la 
Hepp’3 Werke „über den gegenwärtigen Stand der Streitfrage über die Zuläfftgkelt de 
Ipbeöflrafe, Tübingen, 1835," und in Hepp’8 „Darftellung und Beurtheilung der teut- 
fihen Strafzechtöfyfteme, 2. Aufl. Heidelberg, 1843,” verzeichnet. 

odfeinnd nennt man denjenigen, welcher einen Menfchen fo grimmig haßt, 
daß er demfelben nicht bloß auf jede Weiſe zu fchaden fucht, fondern ſelbſt fein Lehen 
bedroht. Gin folches Verhalten ift durchaus unchriftlich und eines Menſchen unmürbig, 
welcher Niemanden, audy demjenigen nicht, welcher ihm nach dem Leben ſtrebt, auf Leben 
und Tod feind ſeyn darf. 

Tod ſünden nennt man alle jene Sünden, welche als vorfägliche und als fact 
ſche Widerfprüche gegen den Willen Bottes und gegen fein ausdrückliches Gebot obr 
Verbot Die Seele von Bott trennen, fie der Beiligmachenden Gnade berauben und in der 
©tand der Ungnabe und des geiftigen Todes verfegen. 

Todt (zufammengezogen aus tödtet, getödtet) heißt im natürlichen Sinne nad 
Krug Alles, was als Individuum zu leben aufgehört hat. Es wird aber auch im 
ſtgürlichen Sinne gebraucht, in welchem man von einem tobten Slauben , einer tobdten 
Kraft, einem todten Capitale fpriht. Gin todter Glaube iſt jener, welcher ſich nicht ia 
der Liebe wirkſam zeigt, eine todte oder richtiger eine fchlummernde Kraft jene, weld 
wegen gewiſſer Hinderniffe ſich nicht äußert, ein todtes Kapital jenes, welches nicht na 
bar angelegt iſt oder nicht gegen andere Büter jeder Art beliebig umsefeht werben Tanz. 

obu, das, ift ein hebräiſches Wort, welches nad Krug Wüſte oder Leerhelt 
bedeutet, von einigen neuen Nuturphilofophen aber gebraucht wurde, um das alte Chat 
oder das pantheiftifche Alleins zu bezeichnen. 

Toleranz bezeichnet im Allgemeinen diejenige Stimmung und Entfchiebenfrit 
des Gemüthes, vermöge deren wir etwas, obwohl es und widerwärtig iſt oder gar all 
ein edel erfcheint, Doch weil wir es nicht ändern können oder nicht ändern Dürfen, gedul⸗ 
dig ertragen und nicht befämpfen, ja fogar um eines öffentlichen Nugens willen oder zu 
Bermeidung eines größern Schadens zumellen fürmlidy zulaffen. Im engern Sinne abe 
verfteht man unter Toleranz die Duldung andern Religiondgenoffen gegenüber. Die 
chriftliche Kirche hat zuerft den Sag: „Nil humani a me alienum puto“ zur Wahr⸗ 
heit gemacht, und die erhabene Lehre der Welt verkündigt, daß alle Menfchen ohne Aus 
nahme und Einſchränkung unter dem gleichen Schuße der göttlichen Gebote fliehen. Def 
jan ift man nach ihr nicht bloß gehalten, gegen alle ohne Unterfchled die fogenannten 

echtöpflichten zu erfüllen, fondern fle gebietet auch ihren Bläubigen , keinem Menfchen 
eine Liebeöpflicht zu verweigern, welche er von ihnen beanfprucdhen kann. Wenn ab 
die Kirche den Andersgläubigen gegenüber nicht bloß von einer Duldung, fondern auf 
von einer Liebe fpricht, welche auch den Beringften unter ihnen nicht ausſchließt, fo fanz 
fich deßhalb der Irrthum, welchem file anhängen, durchaus keine Hoffnung machen, bei 
ihr Duldung zu finden. Die Staatögemalt aber Hat in jenen Ländern, in denen ſchon 
vorhandene anerfannte Religionsparteien mit politifchen Rechten beſtehen, Toleranz gegen 
fie zu üben, d. 5. ihnen das Recht der bürgerlichen Gewiſſensfreiheit nicht zu verküm- 
mern. Diefe befteht darin, daß jeder den Blauben, zu welchem er fich befennt, frei 
äußern und auch feine Religionsübungen ungehindert Halten darf. Jedoch Hat der chriſt⸗ 
liche Staat kraft feiner Schirmvogtei die Pflicht, folhe Meinungen und Theorien, welche 
gegen das Chriſtenthum und die Sittlichkeit gerichtet find oder welche gefährliche Spal⸗ 
ummDingen hervorrufen können, zu verhindern, überhaupt aber ſolche Rellgionsgenofienfchaften, 
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welche dem chriftlichen Stante feindlich gegenübertreten und ben Befland beöfelben ge= 
fährden, zu verbieten. 

Toletus, Sranziscus, welchär aus Corduba ie Spanien flammte und im 
16. Jabrh. lebte, machte fich als Erklärer des Ariftoteles bekannt. 

Tollkühnheit nennt man jene Ausartung der Tapferkeit, welche ſich aus 
Muthwillen oder andern nichtigen Beweggründen in Gefahren flürzt, die ohne Ver⸗ 
legung irgend einer Pflicht Hätten vermieden werben können. 

Tomitanus, Bernardinus, war ein italtenifcher Philoſoph des 16. Jahrh., 
welcher zu Padua Logik lehrte. 

Zonfunft, ſ. Mufit. 

Tonei, aus einer altabeligen Familie im Nenpolitanifchen um die Mitte bes 
18. Jahrh. geboren, trat in ruffifche Dienfte. Anfangs dem Materialismus ergeben, 
Huldigte er fpäter dem Idealiomus, welchen er in einem franzdfifch gefchriebenen Werke 
darſtellte, und verfaßte ein phllofophifches Lehrgedicht unter dem Titel „„Edeneide“ 
Coon Eden, Paradies), welches die Beheimniffe des Weltalls und der menfchlichen Natur 
erklären foll. \ 

Tonſprache nennt man gewöhnlich die Wortfprache, weil die Wörter geglie- 
derte Töne find. 

Tonwerkzeng nennt man jedes mufltalifche Inftrument. Das erſte ober 
urfprüngliche Tonwerkzeug iſt elgentlih die Stimme des Menfchen, und dieſes iſt ein 
inneres. Die äußern Tonmerkzeuge, welche gewiſſermaſſen deſſen Stelle vertreten, können 
nur dann der Tonkunft dienen, wenn fle der Menfch in Bewegung ſetzt. 

Topik (von sonog, Drt), if nad Krug eine Anweifung zur Auffindung 
defien, was fich über irgend einen Begenfland denken und fagen läßt, mithin auch der 
dazu nöthigen Beweisgründe, indem man ſich diefelben gleichfam an gewiſſe Orter ober 
Plaͤtze vertheilt vorſtellt. Diefe Iogifcherhetorifche Topik, durch welche man dem Denken 
und Reben ihr Befchäft erleichtern wollte, ward fchon von Artfloteles, Cicero und andern 
Gelehrten in befondern Schriften behandelt. Kant unterfchied von.der Togtfcherhetorifchen 
Topik die Höhere odertrandcendentale, welche den Urfprung der Vorftellungen erforfchen fol. 

Total (von totus, ganz) iſt gänzlich, wie parttal (von pars, Theil) theilweiſe. 
Unter Totaleffect verfteht man den Eindrud, melden ein Gegenftand überhaupt auf 
Jemanden macht, ehe er noch zur Betrachtung ber einzelnen Thelle desfelben übergeht, 
unter Totalhabitus aber die Befchaffenheit eines Dinges im Ganzen, nach Geftalt, Größe 
und was fonft bei dem Anblicke desfelben ohne Vornahme einer genauen Betrachtung 
und Sergliederung in die Augen fällt. (Krug.) 

Totalität, welches wörtlich Ganzheit bedeutet, ſteht zumellen für Univerfalität 
oder Allheit. 

Zournemine, ein franzöftfcher Philoſoph des 17. u. 18. Jahrh., befchränkte 
die Leibnitz'ſche Hypotheſe von der präſtabilirien Harmonie auf die Seele, Indem er an« 
nahm, daß zwar die Seele den Leib, nicht aber der Leib Die Seele in Bewegung 
feßen koͤnne. 

Toxaris, ein Scythe, Fam mit Anacharſis zur Zelt Solons nach Athen, 
wo er allgemein verehrt flarb. Ohne Grund zählt man ihn zu den Philoſophen. 

Zractat (von tractare, behandeln, verhandeln) im weitern Sinne ift eine Ab⸗ 
Handlung über irgend einen Begenfland. Im engern Sinne aber verfteht man unter 
Tractat eine Verhandlung, befonders eine Öffentliche, und ben daraus hervorgehenden 
Vertrag. 

radition (Ueberlieferung, von tradere, übergeben, überliefern) wird in 
weiterer Bedeutung Alles genannt, was nicht auf fhriftlichen Zeugniffen beruht, ſondern 
durch uindliche Mittheilung von Befchlecht zu Befchlecht Fortgepflanzt wird. In der 
Theologie bedeutet es ſowohl die eigenthümliche, aus dem Wefen des Chriſtenthums her⸗ ' 
vorgehende Weiſe, mie die chriſtliche Lehre fortgepflanzt wird, als auch die in folcder 
Weife fortgepflangte Lehre ſelbſt. Die mündliche, bis auf die Apoſtel zurüdgehende 
Meberlieferung in Sachen des Blaubens und der Sitten iſt eine den Ketllgen Shut 
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ebenbürtige Duelle der Wahrheit und wird von der Kirche rein und unverfälicht bewahrı 
Chriſtus Hat nirgends den Apofteln den Auftrag gegeben, durch Schriften feine Lehre zu 
verbreiten und mies nicht auf ein Buch als Fundament feiner Kirche bin ; vielmehr hebt 
Die Heilige Schrift mit ‚Haren Worten hervor, daß der Buchflabe nicht im Stande fd, 
den Reichthum des chriſtlichen Geiſtes zu faſſen. Nirgends begegnet uns ein ſchriftlicher 
Lehrtypus, melchen der Heiland oder feine Apoftel zum Unterrichte der Gläubigen ver 
faßt Hätten, fondern die Heiligen Schriften erfcheinen nur ald Belegenheitöfchriften, welche 
zerfireut in die Hände der Bläubigen kamen und erft allmählig, zum Theile erſt nady Jahr 
Hunderten, vollftändig gefammelt wurden, Wer diefe Thatfachen erwägt, wird die Did 
tigkeit der Tradition zu würdigen verflehen, zumal, wenn er nicht überſteht, daß die 
chriſtlichen Wahrheiten göttliche Geheimniſſe find, welche die unendliche Fülle ihres Ir 
haltes erſt im Leben der Kirche erfchließen. Die Lehre Chriſti ann darum nicht als eim 
bloße Summe von Lehrfägen durch ein Buch allein erhalten werden, fondern fie muß fd 
‘, fortpflanzen zugleich mit dem Leben, welches fie in.der Welt erzeugte, worin ſie ihren 
geheimnißvollen Sinn erfchloß und fortwährend ihre mahre Erklärung findet. Für dk 
treue Ueberlieferung feiner Lehre hat Ehriftus geforgt durch die Gründung feiner Kirche, 
in welcher er, ſeitdem er zu feinem Vater zurüdfehrte, unflchibar zugegen iſt, und felk 
mit göttlicher Auctorität die Predigt und das Verſtändniß feiner Lehre vermittelt. Die 
Kirche kann, weil Chriſtus als belebendes Princip ın ihr bleibt und der Hl. Geiſt fe leitet, 
achte Yon bein vergeffen, was fle urfprünglidy aus Chriſti Munde vernommen hat. Bit 
bie Tradition verworfen, fo Ift es Die fehlbare, in ihren Anfichten und Ucberzeugunge 
ſchwankende und wechfelnde Subjectivität des Lehrers ober Leſers, welche Dem göttlid 
infpirirten Buche gegenüber ſteht und nie zu der göttlich vermittelten Gewißheit gelangt, 
daß fie den wirklichen Inhalt desfelben in ſich aufnehme, abgefehen davon, daß in vew 
felben nicht Alles aufgezeichnet Ifl, was wir zur Erreichung unferes Heiles zu wiſſen brauchen. 
raduschuner werden diejenigen genannt, welche die Seelen der Grzeugten au 
dem Körper der Erzeugenden ableiten. Diefe Annahme führt offenbar zum Materialisum, 
da fle dem Zeugungsftoffe ald organifchem Producte Beferlung zufchreibt, fo Daß die Ew 
Ien nur ald Productionen des organifchen Körperlebend erfcheinen, und die qualitatit 
Berfchiedenheit ihrer Kräfte und der Aeußerungen derfelben von den körperlichen um 
ihrer Wirkungsweiſe völlig verkannt mird. 

Zrägbeit (inertia) wird ſowohl in geiftiger ald auch in körperlicher Bee - 
Bung gebraudht. In jener verfteht man darunter das Streben eines Menſchen, fo welt 
als möglich, in behaglicher Ruhe fortzuleben; tritt dieſes Streben in einem Höher | 
Grade hervor, fo nennt man es Faulheit (pigritia). In körperlicher Beziehung verfeft 
man unter T:ägheit dad Unvermögen eines materiellen Dinges, feinen Zuftand aus eigen 
Kraft zu'verändern, fo daß es fo lange in dem nämlichen Zuftande der Ruhe oder Br 
wegung beharren muß, ald e8 nicht Durch irgend eine äußere Kraft zur Veränderung deb 
felben genöthigt wird. 

ragikomiſch nennt man eine Verſchmelzung des Tragifchen mit dem Ar 
mifchen, in Folge deren fich jenes in dieſes gleichſam auflöst. 

Eragitch nennt man Alles, mad die Kraft und Energie des fittlichen Willens 
Im Kampfe mit Hinderniffen und Gefahren in einer Weife veranfchaulicht, daß unfr 
Gemuͤth dadurch nicht bloß gerührt, fondern auch erhoben wird. 

Ztagödie iſt urfprünglich ein griedyifches Wort, weldyeg Bodsgefang bedeutet. . 
Dasfelbe ift von dem Feſtopfer abzuleiten, weldyed aus einem Bode (Tuayoc) beſtand 
und auf dem Altare des Bacchus brannte, während der Chor um denielben feine Lieber | 
fang. Auß diefen dithyrambiſchen Befängen entiwidelte fich die Tragödie, welche durch 
Aeſchylus und Sophofles ihre Eunftgemäße Geftalt erhielt. Ariſtoteles erklärte Die Ira 
gödie für die nachahmende Darftellung einer Handlung, welche zum Zwecke Hat, durch 
Furcht und Mitleid die Leidenfchaften zu reinigen. Gr verlangt, daß der Held edel un 

roß, aber im Begeben eine Fehlers begriffen fey, deſſen Folgen Beforgniffe für fein 
Bukanft erregen. Diele Forderung aber, daß der Held im Begehen eines Fehlers begrii- 
ummfen ſeyn fol, läßt ſich nicht rechtfertigen. Wenn auch die Tragödie jeden Menfchen, | 
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welcher die fittliche Weltorbnung nicht anerkennt oder innerhalb der Schranken feines 
individuellen Daſeyns nicht thut, was ihm obliegt, der vergeltenden Gerechtigkeit verfallen 
läßt und uns zeigt, wie ohnmädhtig ein auch noch fo flarker Wille iſt, menn er jener 
Höhern fittlichen Ordnung widerftrebt, fo führt fie uns Teineswegs bloß folche Perfonen 
vor, welche in ſtolzer Vermeſſenheit über diefe Schranken fich zu erheben ſuchen, fondern 
vergegenmärtigt uns auch Helden, welche diefelben achten. Wichtiger läßt fich die Tra⸗ 
goͤdie als die dichteriſche Darftellung einer an ſich ober in ihren Folgen wichtigen Hands» 
ung bezeichnen, weldye und den Kampf des Menfchen mit Hindernifien und Gefahren in 
einer Weiſe veranfchaulicht, daß wir und eben fo lebhaft von der Erhabenheit und unbe» 
flegbaren Kraft des fittlichen Willen, wie von den verberblichen Folgen egotfiifcher Bes 
firebungen überzeugen. Dan theilt die Tragödie mit Mecht in die antike und moderne; 
jene fBielt mehr in dem Kreife des öffentlichen, dieſe mehr in dem bed bürgerlichen Lebens. 
Die moderne theilt man wieder in bie Herotfche ober höhere und In die bürgerliche oder 
niebere. Die Helden, melche in der höhern auftreten, zeichnen ſich nicht bloß durch ihren 
Mang in der Geſellſchaft, fondern auch durch die Würde ihres Charakters aud', während 
Die Helden, welche un die niedere vorführt, mehr dem bürgerlichen Leben angehören und 
wenn auch durch den Adel ihrer Geſinnung, doch nicht In gleicher Weife durch ihre Stel⸗ 
Iung imponiren. Indeß läßt ſich dieſe Einthellung faum rechifertigen; jedenfalls kann 
man nicht von einer niedern Tragödie fprechen. Der Hang, welchen ber Held in ber 
bürgerlichen Geſellſchaft einnimmt, iſt im Vergleich mit der Würde des Charakters, welche 
auch ein Held aus dem Kreife des bürgerlichen Lebens Haben kann, von untergeordneter 
Bedeutung. 

Tralles, Balth. Ludw., ein deutſcher Philofoph des 18. Jahrh., bekämpfte 
in einem ſchätzbaren Werke (de machina et anima humana prorsus a se invicom 
distinctis, Breslau, 1749, 8.) den von Ia Mettrie und von andern franzöflfchen Phi⸗ 
‚Iofephen feiner Zeit gepredigten Materialismus. 

Zrausaction (von trausigere , verhandeln) wird eben fo, wie Tractat ſo⸗ 
wohl von Verhandlungen, befonders von Vergleichen als von Abhandlungen, befonders 
von Sammlungen folcher Abhandlungen, welche von mehreren Verfaffern Herrüßren, alfo 
gelehrte Verhandlungen enthalten, gebraucht. M 

Trauscendent und transcendental find zwar von gleicher Abſtam⸗ 
mung (von transcendere, überfteigen oder überfchreiten),, aber nicht von gleicher Bes 
Deutung. Unter trandcendent verftanden die ältern Vhiloſophen die allgemeinen Begriffe, 
welche über den Prädicamenten liegen , zugleich aber auf diefe felbft angewendet werden 
tönnen. Kant aber verftcht unter transcendent (überfliegend, überfchwenglich) Alles, 
was die Brenzen der Erfahrung überfchreitet und in Ihr nicht zu realifiten ift, fo daß ſich 
Diefer Ausprud bald auf die Ideen des Ueberfinnlichen felbft, bald auf den Gebrauch der» 
felben bezieht und im Gegenſatze zu dem, was fidy Innerhalb der Brenzen möglicher Er⸗ 
fahrung Hält die Nebenbebeutung des Betrüglichen und Eingebildeten hat. Transcen- 
dental dagegen bedeutet nicht, was über die Erfahrung hinausgeht, fondern was ihr 
vorhergeht, aber doch zu nichts welter beftimmt iſt, als lediglich Erfahrungserkenntniſſe 
möglich zu machen, oder e8 bezeichnet die Möglichkeit und den Gebrauch der Erkenntniffe 
a priori im ®egenfage zu dem Empirifchen. Indem Kant diefe durchaus irrigen An⸗ 
fichten feſt hielt, fprach er nicht Hloß der Vernunft die Möglichkeit ab, irgend etwas 
Ueberjinnliches zu erkennen, fondern leugnete auch, daß unfere Erkenntnif der Dinge der 
materiellen Welt ein treues Abbild derfelben fey. Da nach ihm uns alle Dinge in Zelt 
und Raum erfcheinen, während fie felbit nicht in Zelt und Raum feyn follen, und unfer 
Verſtand den durch die Sinnlichkeit gegebenen Stoff nach feiner eigenen Verfahrungsmelfe 
aeftaltet,, fo wiffen wir nach ihm bloß, wie fich Die Menfchen die Dinge der materiellen 
Welt vorftellen müffen,, nicht aber, wie fle ar fich beichaffen find. Allein es gibt kein 
apriorifches Wiffen und unfer Wiffen flammt nicht, wie Kant irrig vorausſetzte, aus 
zwei verſchiedenen Quellen, fondern der Geiſt erzeugt dasfelbe nach Inhalt und Form, 
da es in der Wirklichkeit eben fo wenig einen abfolut formlofen Stoff, als eine 
inhaltsleere Form gibt. Wie der Geiſt die Begenflände der Körperwelt durch feine 
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Thatigkeit erkennt, fo vermag er auch die überfinnliche Welt zu erkennen; wenn feine Gr- 
kenntniß auch eine befchräntte iſt, fo ift ſie deßhalb keine unmwahre. Unter Trandcaden- 
tal« Bhilofophie verfteht man jene durch Kant's Irrthümer veranlaßten Theorien, wel 
fich nicht fo faft mit der Art und Weiſe, wie wir zur Grlenntniß des Wahren und Al⸗ 
gemeinen gelangen, als vielmehr mit der Entwidelung der Gategorien befchäftigen, weld: 
man irriger Weiſe für die Principien aller Dinge und das einzig wahrhaft Meale erklärt. 

Zransdeunt oder transient (von transire, übergeben), heißt eine Thätig 
keit oder Wirkfamkeit, in wie fern dieſelbe in die Berne wirkt, alfo wie dieß auch bei ir 
practifchen Thätigkeit des Menfchen der Ball iſt, gleichſam aus dem Thätigen Heraus m 
auf etwas Anderes übergeht. 

Trantfiguration (von trans, hinüber, und figure, Beflalt) iſt die Dar 
wanbelung der Beftalt eines Dinges. Unter der Trandfiguration EHrifti verficht mar 
feine Verklärung auf Tabor, fo wie das zum Andenken an biefelbe am 6. Augufl 
gefeierte Fe. 


Transformation (von trans, hinüber, und formare, geflalten) bebema 


jede Art der Umgeftaltung eines Dinges. 

Zrangsfufioniften (von transfundere, hinübergießen) nennt man diejenigen, 
welche bei der Mittheilung der Bewegung einfeitig nur jened Ding tn das Ange faflen, 
von welchem ein anderes bewegt wird, ohne die wechfelfeitige Activität und Beaffviät, 
welche bei der Mittheilung der Bewegung flattfindet, nach Gebühr zu mürbigen, 

Tranfigibel (von transagere) heißt das, worüber man, wie über vererblich 
und veräußerliche Rechte, mit Andern verhandeln und Verträge fchließen kann, 

Zransmigration (von transmigrare, hinüberwandern) nannten Mant: 
die ohne allen vernünftigen Brund angenommene Seelenmanderung, well fie dabei ser 
ausfeßten, daß die Seele aus einem Körper in den andern hinüberwandere. 

Zransmiffibel (von transmittere, hinüberfchiden, überlaffen) heißen Dinge, 
welche von dem Einen auf den Andern übertragen werben fönnen, was ſowohl bei be 
weglichen und unbeweglichen Gütern in Anfehung des Befikes, ald auch bei Aemten 
und Pfründen, Rechten und Pflichten der Kal feyn fann, wenn diefe nicht an die Be 


dingung geknüpft find, daß fle nur einer beftimmten Perfon zukommen, in welchem Falı 


fie intransmiffibel Heißen. 

Zranspofitiun (von transponere, über = oder verfegen) bedeutet urfprüng 
lich jede Art von Webers oder Umſetzung, von den Logikern aber wird es auch zur Br 
zeichnung einer Art der Umkehrung der Urtheile gebraucht. 

Ttansfubftautiation (von trans, hinüber, und substantia, die Wen 
heit) ift die Verwandlung einer Weſenheit in eine andere. Im kirchlichen Sinne akt 
verfteht man darunter die Verwandlung des Brodes und des Weines in den wahren Leib 
und dad wahre Blut Chriſti. Die wahre, wirkliche und wefenhafte Gegenwart Ehrif 
im heil. Altaröfacramente iſt eine Folge davon , daß durch die Eonfecration die Subflan; 
der vorhandenen Gegenflände, des Brodes und des Weines, in eine andere Subflanz vr 
wandelt, d. 5. eine Transfubflantiation vorgenommen wird. Diefer Glaube if fo alı 
als die Kirche, welche den Begriff der Transfubftantiation als Inhalt ihres Bemußtiersi 
bei jeder Gelegenheit bezeichnete, welche ihr gegeben war, fich über das Heil. Altarkla 
erament audzufprechen. Diefe Thatfache hat Dölllnger („Die Lehre von der Eudharifi: 
in den brei erften Jahrhunderten,“ 1826) in einer Weile nachgewieſen, daß ed nicht mehr 
von der Intelligenz, fondern einzig und allein von dem Willen abhängen kann, ob mar 
der Wahrheit Huldigen oder bei der vorgefaßten Meinung verharren merbe. 

Traum, der, ift die rein natürliche Thätigkeit der im Schlafe gegen die äufe: 
Wirklichkeit abgefchloffenen Seele. Anlaß zu den mannigfachen Gebilden, welche die 
während des Schlafes vorherrſchende Thätigkeit der Phantaſie fchafft, bieten theils bie 
verfchiedenen körperlichen und geiftigen Dispofitionen , theils die individuellen Wünſcbe. 
Neigungen und Beftrebungen , theils die Dinge, mit denen man fidy während des Taget 
befchäftigte und die im wachen Zuftande gemachten Erfahrungen überhaupt. Die eigen 
thümliche Stimmnng der einzelnen Syſteme des Organismus, ein Krankheitskeim, welcher 
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fi in demſelben entwidelt, und bie verfchiebenen Bemüthözuflände erregen befondere 
Gefühle, welche die Phantafle in entfprechende Bilder kleidet, weßhalb wir in Fiber 
krankheiten Häufig vom euer, bei der Hemmung der Eirculation des Blutes ober bei 
Athmungsbeſchwerden von einem Ungeheuer, welches fich auf unfere Bruſt legte, bet 
forgen « und gramerfüllter Seele aber von Leichenzügen, Gräbern und ähnlichen Dingen 
träumen. Die Phantafte fchafft in der Regel diejenigen Bilder, welche den verfchiebenen 
leiblichen und geiftigen Zuftänden enifprechen und verfährt alfo in diefer Hinficht gleich 
dem wachenden Dichter, welcher ebenfalld diejenigen Bilder auffucht, welche zus Berfinn- 
lichung der feinen Geiſt befchäftigenden Gedanken und Gefühle geeignet find. Wie bie 
Phantafle vor dem Neifen der Vernunft die kühnſten Sprünge und fonderbarften Com⸗ 
binationen macht, fo auch während des Schlafeß, in welchem die Thätigkeit der Intelli⸗ 
genz zurücktritt. 

Der Traum iſt allgemein , da die Seele während des Schlafes bei jedem Menſchen 
thätig iſt. Deßhalb erklärt fich die Behauptung mandyer Menfchen, daß fie nie oder nur 
fehr felten träumen, aus dem bei ihnen flatt findenden Mangel an Erinnerung. Wenn 
der Uebergang vom Wachen zum Schlafen und umgekehrt rafch erfolgt und die Erinne⸗ 
rungéktaft fchwach iſt, fo bleibt nach dem Verlaufe des Schlafes von den Dingen, wo⸗ 
mit fich die Seele während besfelben befchäftigte, nicht8 in der Erinnerung zurück. Die 
tann um fo weniger befremben, ald auch im wachen Zuſtande die Helligkelt des Vorflel- 
lungslebens je nach der befondern Befchaffenheit der Energie der Intelligenz und des Or⸗ 
ganismus verfchieden iſt und wir und vieler Borftelungen oft ange nicht erinnern, welche 
gleichwohl vorhanden find. 

Traurigkeit if eine mehr ober weniger lange anhaltende Verfiimmung ber 
Seele, welche ſich ihrer bemächtigt,, wenn der Erfolg ihrer Thärigkeit oder ihre Verhält⸗ 
niffe nicht mit ihren Wünfchen und Beſtrebungen im Einklange ſtehen. Je nach Ber 
ſchiedenheit der Richtung, weldye ein Menfch im Leben eingefchlagen und den Auſich⸗ 
ten, welche er von feiner Beilimmung und den zur Erreichung derfelben dienenden Mit⸗ 
ten hat, wird er durch verfchiedene Büter, Schickſale und. Berhältnifie in Traurigkeit 
oder Freude verfeßt werden. 

reiben e Kraft iſt entweder ſo viel, als Abſtoßungskraft, oder Trieb und 
Triebfeder. 

Trendelenburg, Friedt. Ad., Prof. der Philoſophie an der Univerſität zu 
Berlin, hat ſich nicht bloß durch ſeine Schriften über Ariſtoteles und ſeine Abhandlungen 
über das Princip der Philoſophie, über Spinoza und Herbart's Metaphyſik, ſondern 
auch durch ſeine logiſchen Unterſuchungen und ſeine Geſchichte der Categorienlehre um 
die Foͤrderung des philoſophiſchen Studiums ſehr verdient gemacht. 

Trennung iſt ſo viel als Theilung oder Scheidung. Die Trennung eines Merk⸗ 
mals von dem Begriffe, zu welchem es gehört, nennt man richtiger Abſonderung (Abſtrac⸗ 
tion). In dem disjunctiven Urtheile nennt man die Glieder des Prädicates Trennungs⸗ 
glieder (membra disjuncta). 

Lrentowsfi, Bromislaus Ferd. früher Profeffor am Gymnaſtum zu Sczuczyn 
in Polen, fpäter aber wegen der Theilnahme an der Revolution (1831) zur Flucht ge 
nöthigt, Huldigt ex in feiner „Brunblage der univerfellen Philoſophie“ (Carlsruhe, 1887) 
der pantheiftifchen Alleinslehre. 

Treue ift das Feſthalten an den Pflichten, welche uns überhaupt oder in gewiffen 
Berhältnifien obliegen, ein Feſthalten, durch welches wir das Vertrauen, welches Andere 
in und feßen, rechtfertigen. In dieſem Sinne fpricht man von Berufstreue, Amtötrene, 
Bunbeötreue, Treue in der Freundſchaft und in der Ehe. Treubruch findet flatt, wenn 
Jemand feine Pflicht nicht erfüllt, demnach fein Verfprechen nicht Hält und das in ihn 
gefegte Vertrauen täufcht. Die Treue Gottes bezeichnet die Wahrhaftigkeit Gottes in 
feinen Verheißungen. 

Zrevirannıd Gotifr. Reinhold, geb. 1776 zu Bremen, wo er 1797 Prof. 
der Phyſik und Mathematik wurde, hat nicht bloß durch feine Leitungen im Gebiete ber 
empirifchen Naturwifienfchaften, fondern auch in ber Naturphiloſophie durch feine 
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„Biologie oder Philoſophie der Iebenden Natur,” Göttingen, 1802 — 1822, 6 Thle. 8. 
und „pie Erfcheinungen und Geſetze des organifchen Lebens,“ Bremen, 1821-22, 2 Thir. 
8., wozu noch zwei Hefte „Beiträge zur Aufklärung der Erfcheinungen und @efehe dei 
organifchen Lebens" Famen, ſich einen ehrenvollen Namen erworben. 

Triade over Trias (von r0éo) bezeidnet Dreiheli. Häufig wird dieſet 
Wort gebraucht zur Bezeichnung der drei Prineipien, welche bie neuplatontfchen Bhile 
ſophen annahmen. 

Sribulation (von tribulare, plagen, quälen) nennt man Trübfale ein 
Leiden, melche Bott über den Menfchen fchidt, um ihn zur Beflnnung und zum Na» 
denfen über feinen fittlichen Zuftand und Dadurch zur Befferung zu führen. 

Trieb (von treiben) tft im allgemeinen Alles, was irgend ein organifches Wefen 
oder eine Kraft zur Thätigkeit anregt oder erregt; feltener verſteht man darunter taB, 
was durch biefe anregende Kraft hervorgeiriehen wird, wie 3. B. die jungen Triebe eine 
Bflanze. Die Triebe im engern Einne find die geheimnißvollen, in dem Lebenaprindg: 
oder in der Seele eined Wefens begründeten Etrebungen und Tendenzen zur Thängtelte 
‚ Auferung. Jeder Kraft liegt ein Trieb zu Grunde, durch welchen die Entwicklung und 

Ausbildung derfelben bedingt if. Der Trieb ſtrebt unbewußt und andauernd nicht nad 
beftimmten Dingen, fondern allgemein nach dem, mas einem Wefen förderlich um 
ſträubt fich gegen Alles, mas demfelben unangenehm oder nachtheillg ift, fo daß er in 
pofltiver und negativer Richtung ſich äußert. Der Vienfch, in weldyem zwei Subſtanjen 
zu einer lebendigen Einheit vereinigt find, Hat deßhalb nicht bloß finnliche, fondern auf 
geiftige Triebe. Der Entwidlungstrieb, welcher der Brund der Aeußerung aller anden 
finnlichen Triebe iſt, welche nur verfchledene Wirkungsmeifen dedfelben find, iſt der du 
GSeele eingefchaffene Drang nach der Ausbildung und Erhaltung des Leibes, welcher ia 
dieſem Erdenleben ihre Höhere Wirkſamkeit zu vermitreln hat. Diefer EntmidTungbtrie, 
melcher mit dem Gemeingefühl innig zufammenhängt, Rrebt nach dem, mas der Ausbil 
dung und Erhaltung ded Orzaniemus förderlich iſt und fucht das Gegentheil ferne pa 
halten. Er fcheidet fich in den Erhaltungs- und Nahrungstrieb und der Erhaltungstrie 
felbft offenbart fich theils als Selbfterhaltungd«, theils Geſch'echtstrieb. Vermöge dei 
Selbſterhaltungstriebes fucht die Seele ihrem Leibe Alles zuzumenden, was der Entwid⸗ 
lung und Erhaltung deafelben dienlich, Alles aber abzumenden, was ihm irgend mi 
nachtheilig if. Eine Hauptrichtung des Selbfterhaltungßiriebes ift der Nabrungstrieh, 
welcher auf die Aufnahme von organifirbaren Etoffen, die Zerfegung und Ummandlum 
derfelben in eine dem Organismus ähnliche Maffe und auf die Ausfcheidung der nid! 
organifirbaren Beftandtbetle gerichtet ift. Während der Selbflerhaltungstrieb auf die 
Erhaltung des individuellen Lebens abzielt. bezweckt der Geſchlechts⸗ oder Sattungstrich 
die Erhaltung der Gattung. 

Der Entmidlungstrieb der Secle, in melchem alle höhern oder geifligen Triebe fd . 
eoncentriren , iſt der der Sache eingepflanzte Trang nad Entfaltung ihrer gottähnlichen 
Natur. Nach den Grundkräften der Seele, deren jede einen ihre Bethätigung anreaen⸗ 
den Trieb hat, unterfcheiden mir den der Vhantefle eigenen Bildungs⸗ und Kunfttrieb. 
den In der Intelligenz mwurzelnten Erfenntnißtrieb und den dem Willendvermögen ange 
hoͤrigen Trieb nad) religiös « fittlicher Entwicklung, nach voller Harmonie unfers Willens 
mit dem göttlichen, nach vollfommener Vereinigung und Verbindung mir Gott. Tide 
Entwicklungstrieb der Seele und die drei Hauptformen desſelben äußern ſich pofltiv und 
negativ, indem die Seele, wenn ſie auf eine ihrer Natur angemeffene Weife ſich entfaltet, 
dasjenige anftrebt, was ihrer Würde angemeffen {fl und gegen Alles derfelben Unanar 
meffene und Nachtheilige fich fträubt oder Widerwillen hat. Bei diefem ihrem Nerbaltn 
wird fle von dem Inſtinete als Vorgefühl defien, mas ihr zuträglich oder nicht zuträglid 
ift, geleitet. Jede Foͤrderung des geiſtigen Triebes bat bei normaler Entwicklung te 
Seele ein angenehmes, jede Hemmung beöfelben ein unangenehmes Gefüsl zur Folge, 
welches feinerfeltö wieder auf die Richtung und Bethätigung des Triebes zurückwirkt, fo 
dag Gefühl und Trieb in Wechfelmirkung ſtehen, aber deßhalb nicht identifch find. Die 

Hiltmtification hat darin ihren Grund, daß fie fo ſchnell auf einander folgen, daß mar 
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ſte Häufig nur mit Mühe unterſcheiden kann. Der Einfluß, welchen dus Gefühl auf den 
Trieb hat, tritt befonders bei dem Willen ſtark hervor. Wo kein Gefühl ift, regt ſich 
auch kein Trieb, und wo biefer fehlt, erfolgt in der Regel auch kein Wollen oder Be⸗ 
gehren. Der Trieb, welcher bei einer normalen Entwicklung der Seele aus einem natür⸗ 
lichen, bei abnormer aber aus einem erfünftelten Bedürfniffe entfpringt und Befriedigung 
desfelben anftrebt, geht als natürlicher Wille dem perfönlichen voran, welcher die Rich⸗ 
tung des Triebes vermöge der ihm eigenen Wahlfreiheit zu der feinigen machen, aber den- 
felben audy beherrſchen und auf andere Bahnen leiten Tann. Daraus erklärt fich bie 
Macht, welche der Menfch über feine Triebe hat, während fie dem vernunftlofen Thiere 
fehlt. Der Trieb iſt bei den Thieren fo unmiderftehlich, daß, wenn derfelbe, beſonders 
der Geſchlechtstrieb, gewaltfam gehemmt wird, viele plößlich zu Brunde gehen. Uber er 
ift an gewiſſe Perioden gebunden und kann, weil dem Thiere Bewußtfeyn und Wahlfrei⸗ 
beit fehlt, nicht ausarten, indem das hier, durch das Gefühl geleitet, mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt zu dem, was feiner Natur angemeffen iſt, Hingezogen und von dem, was 
ihr nachtheilig if, zurüudgehalten wird. Der Menſch dagegen Tann vermöge der ihm 
eigenen Selbſtbeſtimmungsẽfähigkeit feine finnlichen Triebe mäßigen und beherrjchen, was 
ihm um fo leichter wird, je mächtiger ſich feine geiftigen Triebe in Folge einer forgfäl« 
tigen Entwidlung regen, und je mehr er ſich in der Selbflübermindung übt. Gr kann 
nicht bloß den Befchlechtötrieb beherrſchen und durch die geiftige Liebe bemälti.en, fondern 
auch den Nahrungstrieb dadurch vergeiftigen,, daß er nur die feiner Individualität ange» 
mefienen Nahrungsmittel wählt. und diefelben zur geeigneten Zeit und im gehörigen 
Maafe mit dankbarer Erinnerung an ihren Geber und nur zum Zwecke der Erhaltung 
und Kräftigung der Befundpeit genießt. Allein bie finnlichen Triebe des Menfchen wer⸗ 
den auch leicht abnorm, wenn er feine Wahlfreiheit mißbraucht und zur Befriedigung 
des Bedürfniffed, welches der Trieb anflrebt, nicht das mäßlt, was dem phyſiſchen Leben 
angemefien ift, fondern mad ein angenehmes Gefühl verurfacht. Indem nämlich ber 
Menfch bei der Megung des finnlichen Triebes der angenehmen Gefühle fidy erinnert, 
welche dieſes oder jenes zu feiner Befriedigung früher gebrauchte Mittel veranlaßte, Tann er 
anflatt tie Erhaltung feiner Geſundheit in's Auge zu faſſen und das für diefelbe Geeig⸗ 
nete anzuftreben, nur den Genuß berüdfichtigen und das wählen, was ein angenehmes 
Gefühl oder ſinnliches Wohlbehagen erregt. Die Phantafle trägt weſentlich dazu bei, bie 
Annehmlichkeiten, Die manche zur Befriedigung finnlicyer Triebe gemählte Mittel gewaähr⸗ 
ten, zu erhößen. Es entſteht auf diefe Weiſe allmählig ein künſtliches Berürfniß, welches 
um fo dringender wird, je öfter es befriedigt ward. Die Begierde, als welche fih, nun 
ber Trieb äußert, geht alfo nicht aus einem nothwendigen Brdürfniffe hervor, und tft auch 
nicht bloß auf die Befriedigung desfelben überhaupt, fondern auf ein beſtimmtes Object 
gerichtet, und von einem Bewußtſeyn der Luft, weldyen der Beſitz oder Genuß beöfelben 
nach fich zieht, begleitet. Sie äußert fich anfangs zwar nicht andauernd, mie der Trieb, 
fondern vorübergehend, allein ſte kehrt wieder und zwar um fo fehneller und heftiger, fe 
öfter fle befriedigt ward. Durch die finnliche Richtung , welche der Menfch durch Miß⸗ 
brauch feiner Waplfreiheit auf dieſe Weiſe einfchlägt, werben die geifligen Triebe und 
die mit ihnen verbundenen gelftigen Gefühle zurüdgedrängt. Je mehr aber dieſe von den 
Gefühlen der finnlichen Luft zurückgedrängt und die höhern Triebe dadurch gehemmt werben, 
fo daß die Freude am Buten und die Trauer über das Schlechte allmählig zurüditreten, 
und finnliche Luft und Unluſt Phantaſie und Gemüth des Menfchen befchäftigen,, befto 
tiefer kann er finten. Die Begierde gewinnt, da der mächtige Impuls und die Nachhal« 
tigkeit ; welche der Wille früher an den geifligen Gefühlen und Trieben hatte, fehlen, 
durch die Öftere Befriedigung eine folche Intenfltät, daß fie ald Leidenfchaft auftritt, und 
"den Menfchen in einer Weife beberrfcht, daß er fein höheres Ziel aus dem Auge verliert, 
und fich durch Unmaaf Im Benuffe und durch Ausfchweifungen unter das Thier ernies 
drigt. Inden der Wille und die Intelligenz durch die Phantaſie, welche fich mit den 
individuellen Wünfchen und Neigungen und den zu ihrer Befriedigung führenden Mitteln 
befchäftigt, und durch Die ungezügelte Begierde zurüdgebrängt werben, und der Verſtand 
nur fo weit ſich äußern kann, als er ſich mit der Ausfindigmachung der zur Befriedigung 
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ber Begierde und zur Erreichung ber finnlich egeiflifchen Beſtrebuugen dienlichen Mitiela 
beſchaftigt, geräth der Wenfch in einen Zuſtand relativer Unfretheit, in weldher er von 
dieſer oder jener Leidenfchaft beberrfcht wird, und um fo tiefer ſinkt, je fehmöber Die Be 
gierde ift, welcher ex fröhnt. - | . 

Triebfeder im buchſtäblichen Sinne I eine elaſtiſche Weber, welche, wenn fl 
gefpannt oder zufammengepreßt wird, fly wieber audzudehnen firebt, aber dem fie ſpan⸗ 
; nenden Drude entgegenwirft unb dadurch etwas in Bewegung feht ober treibt. Daher 

nennt man eine Maſchine, in welcher eine ſolche Feder wirkt, ein Triebwerk. Im 
figärlichen und Höhern Sinne bezeichnet Triebfeder, wie Motiv, den ſubjectiven Veſtim⸗ 
mungdgrund unferd Handeln. Wenn die Verherrlichung Gottes der volltommenfe: 
Zweck unfere® Denkens und Wollens if, fo iſt die Liebe Gottes dad vollfemmenfle Motiv 
unferö Handelns; fie ift das reinfte. weil fie die Gingebung an das allerhöchſte But ober 
Gott, ven Inbegriff aller Vollkommenheit, ift; fie iſt aber auch das fräftigfte, weil fe tm 
Nenſchen eine Thatkraft erzeugt, welche jedem Hinberniffe gewachſen iſt. Die Liebe gegen 
bie liebenswärbigfte Verſonlichkeit IM eine ungleich vwirffamere Triebfeder ale Die Achrung 
vor dem abfraften Gefege ober vor der eigenen Vernunft, welche der verkehrte Ratie- 
nalismus lehrt, abgeſehen Davon, daß eine Philoſophie, welche von Gott und feinen 
Bolltemmenheiten abſtrabirt, nicht zu beweifen vermag, warum das Sittengeſetz adbtungk 
würdig ift, dieſer Sag alfo erſt auf dem chriflliken Standpunkte volle Wahrheit bet, 
weil nach der hrifilichen Anfkauungsmelfe Bott felbft der Urheber des Gittengefeges iR. 
Auch vermag der Menſch, welchkr bie eigene Bernunft vergöttert oder das Gittengelch, 
welches nach dem Rationalismus nur dad Selbſtbewußtſehn wer creatärlichen Bernunft, 
nicht aber ein Ausfluß bes göttlichen Willens ift, für abfolut erfiärt, den Egeiämus nich: 
zu überwinden und religiöösfittlich fich fo weit zu vollenden, ald es vom Geſchopfe möglich 
if, will ihm ein Urbifd abfoluter Vollkommenheit fehlt, wohl aber, wenn er den EBillen 
des Heiligften Weſens zur Richtſchnur feines Handelns nimmt. 
| rilemma, f. Dilemma 

Trimurti find nach Indifcher Anſchauungsweiſe die brei Wirkungkweiſen, in 
welchen fi dad Urweſen aller Dinge offenbart, welches ſich in dem Hervortreten allır 
Dinge aus der Einheit ald Brahma, in ihrem zeitlichen Beſtehen ale Viſchnu und in ifrer 
Rückkehr in die Cinheit als Shiva manifeftirt. Demnach ift dieſe Trimurti (Dreiköorper 
lichkeit) von der chrifllichen Trinität mefentlich verſchieden; denn fie bezeichnet nicht drei 
Berionen in der Einheit des Wefene, fondern nur drei Erſcheinungsweiſen einer und der⸗ 
felben unperfönliken Subftan;. 

Trinitarier nennt man die Bekenner des Glaubens an einen Gott m 
drei Perſonen. | 

Tritheismus (Teeis, drei, und Yeog, Bott) if eine befondere Modifikation 
Ded Volytheiomus, vermöge welcher nur drei Hauptgötter oder überhaupt nur drei @ötter 
angenommen werben. 

Tropen (von zodrzw, wenden) find bie Wendungen ober Gründe, welche die 
alten Sceptifer gegen die Erfennbarfeit der Wahrheit vorbrachten. 

Trofft im Unglüd kann die Bhilofophie nur dadurch gewähren, daß fle auf bie 
fittliche Veredlung und Kräftigung hinweiſt, welde wir aus gebulbiger Ertragung bei- 
felben gewinnen fönnen, und es und auf dieſe Weile ſtandhaft ertragen und zu unferer 
Bereblung benügen lehrt. 

Troxler, Ig. Baul Bital, geb. 1780 zu Münſter im Canton Luzern, finbirte 
in Iena, Böttingen und Wien, ward 1820 Brofefior am Lyceum zu Luzern, aber wegen 
feiner politiſchen Brundfäge zur Niederlegung feiner Lebrftelle genötigt ; ſpaͤter wurde et 
Brofefior der Philofopbie zu Bern. Unter feinen Werken führen wir feine philoſophiſche 
Rechtölchre der Natur, Züri 1820 , feine Maturlehre ded menfchlichen Erkennend aber 
Metaphyſik, Aarau, 1828, feine Logik, Stuttgart und Tübingen, 1830, 3 3b. und ferne 
Borlefungen über Philoſophie, Bern 1835, au. Trorler ift in theoretiſcher Hinficht ein 
Milinikänger von Ochelling’s Ipentitätsigflem, welches er aber vielfach modificitte, in ethiſch⸗ 
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politifcher aber ein Schüler Rouſſeau's. Dad Fundament feiner Lehre bildet der Sag: 
Der Menich ſchaut und fchafft in Allem, was er fchaut und fchafft, nur ſich felbft, weß⸗ 
bald die Philofophie, welche von dem Menfchen au& und zu ihm zurüdgeht, Naturphi⸗ 
* Iofophie im böhern Sinne genannt werden darf. Da bie Selbfterfenntniß auch Nature 
erfenntniß ift und die Geſetze unſeres Denkens mit jenen der Natur übereinflimmen, fo 
muß die wahre Philofophie auf dad Urbewußtſeyn oder den Menfchen ald ungetrennte 
Einheit von Natur und @eift zurüdgehen ; denn der Menfch und die Welt find nicht aufler 
einander, fondern die Welt ift im Menfchen, mie der Menfch in der Welt if. Trorxler's 
Lehre laͤßt fich demnach als Antbropologismud bezeichnen. 

Trübſeligkeit bezeichnet jenen Zuſtand, in welchem der Menſch voll trauriger 
Gedanken und Gefuͤhle iſt. 

rübfinn iſt eine Stimmung des Gemüthes zur Traurigkeit, welche leicht ha⸗ 

bituelf und zu einer fchwermüthigen Niedergefchlagenheit wird. " 


Trüglich Heißt der Menſch, theils in foferm er ſich ſelbſt trügen oder taͤuſchen 
Eann, theils in fofern er geneigt ift, auch andere zu betrügen ober zu täufchen, in welchem 
Balle man jedoch richtiger betrügerifch fagt. Ä 
Trugfchlnf if ein feinem Inhalte oder feiner Form nach falſcher Schluß, 
welcher, wenn er in Unwiffenheit oder Uebereilung feinen &rund bat, Fehlſchluß ober 
Paralogismuß, wenn er aber Täufchung bezweckt, Trugſchluß oder So⸗ 
phisma heißt. | 
Tſchirnhauſen, Ehrenfr. Walther von, geb. 1651 zu Kieslingswalde in der 
Oberlauflg, fludirte in Leiden, that anfangs Kriegädienfte in den Niederlanden, bie er 
aber bald wieder aufgab, machte große Reifen in Curopa und Iebte zulept ald Privatmann 
den Wiſſenſchaften, vorzüglich der Philoſophie, Mathematik und Phyſik (ſtarb 1708). 
Sein Hauptfireben ging dahin, mit Hilfe der Mathematik eine beſſere Methode in die Bes 
Dandlung der Philofophie zu bringen. Die Thatſache: „Ich bin mir mannigfaltiger 
Dinge bewußt“, ift nach ihm Höchfle® Princip der Philoſophie. Aus diefem Sage leitete 
er drei andere ab, nämlich: 7) ein PBrincjp der Erkenntniß der Wahrheit überhaupt, wel⸗ 
ches alfo lauter: „Einiges ift begreiflich, Einiges unbegreiflich“; 2) ein Brincip der Er⸗ 
fahrung insbeſondere, welches er alfo ausbrüdt: „Einiges nehmen wir wahr durch die 
äußern Sinne, Giniged Durch innere Empfindungen oder Vorftellungen; endlich 3) ein 
Princip der Moral, welches alfo lautet: „Einiged madıt auf und einen guten, Einiges 
>einen üblen Eindrud.* Allein diefe Säge find feine Principien und mit Hilfe derfelben 
läßt fich fein Syſtem aufbauen, melched den Anforderungen der Wiffenfchaft und des 
Lebend genügen könnte, 


Tichubi, ein hineflicher Philoſoph, geb. 1129 n. Chr., weldyer den Beinamen 
Wenkong, Bürft der Wiflenfchaften, befam, fammelte und kritiſtrte die Lehren feiner 
Vorgänger, verbreitete ſich über alle Theile der Philoſophie und bildete viele Schüler 
beran. Bergl. Neumann in Illgens Zeitfchrift für hiſt. Theologie. N. F. N. 1. ©. 1. fg. 

Zugend (von taugen) bezeichnet feiner Wortbedeutung nach die Tauglichkeit 
oder Tüchtigfeit eine® Welend zur Erreichung feiner Beflimmung. In diefem weitern 
Sinne wendet man dieſes Wort auch auf Weſen an, welche weder Vernunft, noch Wahl⸗ 

eiheit Haben und fpricht von Tugenden ber Pflanzen und der Thiere. In der engern 
oder fittlichen Bedeutung aber bezeichnet Tugend die Bertigfeit der vernünftigen Greatur, 
in allen Lagen und Berbältniffen, im Denfen und Mollen, in der Geſinnung und im 
Sandeln, kurz in jeder Beziehung fich fo zu verhalten, wie e8 dem göttlichen Willen ange» 
meflen ifl. Da Geſinnung und Handlungsweife in der innigften Beziehung zu einander 
fleben, fo fann man die Tugend auch als diejenige Befchaffenheit der Befinnung bezeich⸗ 
nen, welche denjenfgen,, der fle beflgt, gut macht und feinen Handlungen eine fittliche 
Büte verleiht. Wir Haben nun die Tugend in ihrer dreifachen Geſtalt, als Anlage, in 
ihrer Entwicklung und in ihrer Vollendung ober als Zuftand zu betrachten. Die Tugend 
als Anlage ift die dem Menfchen vermöge feiner Bernünftigkeit und Wahlfreiheit eigene 
Fahigkeit, das Bute zu erkennen und zu vollbringen. Die Tugend tft auf biefer Stufe 
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bloße Möglichkeit, weil es von dem Wenfchen abhängt, wie er feine Wablfreiheit gebraucht, 
‘sermödge welcher er nicht bloß das Gute dem Beflern, fonbern auch das finnlich Angenehm⸗ 
dem fitiliib. @uten vorziehen kann und umgefehrt Die Tugend in ihrer Entwidiung zeigt 
fidy negativ In dem Kampfe mit Gefahren und Sinderniffen, welcher von der gegenmwär- 
tigen Lebendgeſtalt, im die feindliche, dem Buten entgegengefegte Clemente eingedrumgen 
find, ungertrennlich iſt, poftiiv aber in dem Gıreben des Menfchen, in feinem Denken 
und Wollen, in feinem Leben und Handeln fich mit dem göttlichen Willen in Einflang 
zu feßen. Die gute Beſchaffenheit, welche unfer Wille durch Gegung einer guten Hand» 
lung erlangt, erhöbßt ſich um fo mehr, je öfter und ununterbroener fle geſchieht und je 
vorberrſchender Die Michtung auf da @ute wird, deſſen Bollbringung ſich ihm immer mehr old 
das nächfi Liegende und Darum auch Keichtere darbietet. Je mehr biefe Richtung Durch Uebung 
des Guten und Vermeidung und Ueberwinbung des Böfen gepflegt wirb, deſto feſter und 
bebarrlicher wird fie, fo daß aus ihr Die Tugend als Fertigkeit ever im eigenslichen Ginne 
Des Wortes entiprinat, welche in ber permanenten Uchereinfimmmung der Beflnnung und 
des Lebens, des Wollens und des Handelns mit den Forderungen des Sittengeſetzes und 
mit dem göttlichen Willen beſteht, mithin ald bebarrlicher fittlich guter Zufand fid) und 
nibt und mit Rüditt auf dieſes Moment der Dauer ſich einerfeitd von ber einzelnen 
fittlih auten Handlung, anbererfeit® von ber flttlihen Vollkommenheit untericeibet. 
Daber läßt fich die Tugend als Zuftand als jene durch die Gnade bewirkte Beichaffenbelt 
des Willens bezeichnen, vermöge welcher diefer im fortmährenden Kampfe mit ber Ber 
fubung zum Böfen dauernd verdienftlich gute Handlungen hervorbringt. Da indeflen 
die Anadenwirkung keineswegs einen nöthigenden Charakter an fidy trägt, fo wird durch 
fle Die Tugend auch nicht zu einer conflanten Größe gemacht, ſondern fe bleibt der Ber- 
mebrung und Verminderung unterworfen, und fann alfo dem Brade nach verichieden 
fegn. Indem nämlich die Zugend im activen Ginne in einem ‚bebarrli guten Streben 
beſteht, dieſes aber dem Brabe feiner Energie nach verfchieden feyn kann, fo kann auch die 
Tugend ſelbſt dem Grabe nach verfchleden ſehn; fle kann nicht bloß in dem’ einen Menfchen 
ardfer als in dem andern feyn, fondern fie kann auch in einem und demfelben Menſchen 
bald arößer, bald geringer feyn. Die Tugend erfcheint da in ihrer Vollendung, wo Die 
eoncrete Möglichkeit für die Entſcheidung des Gegentheils aufgehoben ift; Hier Ift der Zu- 
ftand der Vollkommenheit eingetreten. Da aber für den Menfcben, fo lange er in diefem 
Zeitleben reeilt, die concrete Möglichkeit zu fünbigen, von einzelnen Bällen beſonderer gött- 
licher Begnadigung abgefeben, nicht aufhört, fo begreift es ſich leicht, Haß der Zuftand der 
Bollfommenbeit im firengen Sinne erft im jenfeitigen Leben eintreten fann. 

In fo fern Die Tugend nichts Anderes ift, ald das beharrlich ernfte, mit Kampf vers 
bundene Streben nach Uebereinflimmung unfers Denkens und Wollene, unfere® Berbal- 
tens überhaupt mit dem göttliben Willen und Die Berbollfommnung dieſer Ueberein⸗ 
flimmung oder die jIttlich gute Geſtnnung, die fi in allen Tagen und Berhältniffen de® 
Lebens bemwäßrt, io ift fie ihrem innerften Weſen nach einfach und immer ſich felbft glei. 
Wer dieſes eine Streben, ober diefe ſittlich gute Geſtnnung beikät, der beftgt alle Tugenden 
welche ex ın feiner Lage und in feinen Berbältniffen nur befigen kann, weil alle Tugenden 
in jenem Grundſtreben fon enthalten find, in fo ferne alle dasſelbe entweder bedingen 
oder Davon bedinzt find und nur als verichievene Formen ihres ſich immer gleichen Bes 
fen® betrachtet werden könney. Die Verſchiedenheit der Korm der Tugend aber beflimmt 
ih zunächft nad der Verſchiedenheit ter Objecte, in Vezug auf welde fle ſich ald 
Zugend zu betbätigen Bat. Denn gar verfchieden find die Objecte, denen wir unfere fitts 
liche Thätigfeit zumenden, verfchieden die Verbältniffe und Beziehungen, in denen, wir und 
als tugendbaft zu bemäbren haben, ſe daß ſich die Tunend in ibrer äußern Erſcheinung 
und Darftellung ald Mannigfaltiges offenbart. Unter den verfchiedenen Eintbeilumgen 
ver Tugend, welche Bierauf beruhen, ift die michtigfte die Eintheilung In bie theologiſchen 
und moraliichen Tugenden. Die drei ıbeologifchen Tugenden find der Glaube. Die Hoffe 
vung und die Liebe, melde deßhalb theologtiche genannt werben, meil Gott ihr unmittel- 
bares materielles, wie formelles Object und ihr unmittelbarer Urheber if. Bott ſelbſt 
N in fo ferne ihr unmittelbare® materielleß Object, als er unmittelbarer Gegenſtand ded 
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Glaubend ift und zwar fein Dafeyn, feine Vollkommenheiten, feine Dreiperiönlichkeit, 
feine Rathichlüffe und Werke, unmitielbarer Gegenſtaud ber Hoffnung ift wieder Bott, der 
ervige Beſitz und Genuß Gottes famnıt Allem, was dazu dient und verhilft, der unmit« 
telbare und erfte &egenfland der Liebe endlich iſt ebenfalld Sort, wie er an und für fich 
betrachtet il. Auf gleie Weife Ik Bott das unmittelbare formelle Object und Wotiv 
diefer Tugenden; denn der Glaube flüge ſich auf feine abfolute Wahıhaitigfeit und Weis- 
heit, die Hoffnung auf feine Treue in jeinen Verheißungen, die Liebe auf feine unendliche 
Liebendwürdigkeit. Endlich ift Bott auch ihr unmittelbarer Urheber, weil ex fle ald wir 
fende Urfache in der Seele bervorbringt oder durch den heiligen Geiſt in der heiligen Taufe 
fle ung eingießt, weßhalb dieje drei theologischen Tugenden auch die eingegoffenen (infusae) 
im @egeniage zu den durch eigene Anſtrengung erworbenen (virtutes acquisitae) ger 
nannt uerden. Die drei theologiſchen Tugenden find die Wurzeln aller andern voll 
kommenen Tugenden; denn wenn auch der Menſch ohne Glauben, Hoffnung und Liebe 
gewiſſer natürlicher Tugenden fähig iſt, fo bat doch feine Tugend, melde nicht in dieſen 
dreien und namentlich in der Liebe, welche die Scholaftifer die Form aller Tugenden 
nannten, ihre Wurzel bat, vor Gott irgend einen Werth. 

Die moralifchen Tugenden, welche ſich auf das Verhaͤltniß des Menſchen gegen ſich 
felbft, wie gegen feine Mitmenfchen bezieben, laſſen fly fämmtlicy auf die vier Cardinal⸗ 
Tugenden zurüdführen, naͤmlich auf die Klugheit, Gerechtigkeit, Maͤßigkeit und Tapferkeit. 
Den Namen Gardinals Tugenden haben fte daher, weil fle in der Sphäre der fittlichen 
Berhätigung gleichſam die vier Himmeldgegenden (cardines coeli von den Rateinern 
genannt) darftellen. Dieſe Bezeichnung iſt in fo ferne richtig, als die verfchiedenen For⸗ 
men der Tugend gleichfam die Peripherie eines Kıeifed bilden und biefelben eben ſowohl 
einzelne Tugenden neben andern, als auch Bigenfchaften der Tugend überhaupt find‘, an 
denen jede fittlidhe Handlung, wenn fle Tugend feyn will, mehr oder weniger participiren 
muß, weßhalb eine Handlung, welche gegen eine diefer Tugenden verſtoͤßt, keine tugend⸗ 
bafte ift. Wie aber die Windrofe neben den vier Hauptwinden noch eine Menge Nebene 
winde zeigt, fo ſchließt ſich an die vier Cardinal⸗Tugenden nody eine Reihe anderer Zus 
„genden an, welche fich nach dem Geſetze innerer Verwandtſchaft näher oder ferner um jebe 
einzelne derfelben gruppiren und den Uebergang von der einen zur andern vermitteln, 
Wiewohl diefe Tugenden im Allgemeinen zu den Gardinals Tugenden, welche die Haupt⸗ 
endepunfte im ſittlichen Leben bezeichnen, nur eine Nebenftelung einnehmen, fo können 
fle doch bei der unendlichen Mannigfaltigkeit des individuellen fittlichen Lebens im ein- 
zelnen Menfchen ganz die Bedeutung ber Gardinals Tugenden erlangen. Die Klugheit, 
welche die erſte Stelle unter den Bardinals Tugenden einnimmt, ift jener fittliche Zuftand, 
in welchem der Menſch bei feiner Erfenutnißthätigkeit Alles auf fein höchſtes Ziel bezieht 
und nie aus dem Auge verliert, wad zu einem guten Leben zu thun oder zu meiden fey. 
Wenn fidy diefe Tugend auch in unferem Gıfenntnißvermögen manifeflirt,, fo bleibt der 
Grund derfelben: doch der Wille, welcher die Thaͤtigkeit des Grfenntnißvermögens bes 
fiimmt. An die Klugbeitejchliegen ſich die Gelehrigkeit, die Umſicht, die Vorficht, die 
Discretion, die Beicheidenheit und das Mißtrauen auf fi felbft an. Die Gerechtigkeit 
befteht darin, daß jedem zugetheilt wird, mas ihm gebührt, aljo Bott, wad Bott gebührt, 
dem Nebenmenſchen aber und ber eigenen Perjönlichkeit, was jedem von ihnen zu⸗ 
fommt. Zu ihrem Kreile gehören die Frömmigkeit und Die Pietät und Dankbarkeit, der 
Seborfanwund die Ehrerbietigfeit, die Mechtlichleit, Billigkeit und Uneigennügigfeit. Die 
Mäpigkeit beftebt in der Herrichaft über die Affeete, Neigungen und Begierden, durch 
welche fle diefeiben den höhern Zwecken des Willens unterorbnet. In ihrem Befolge bes 
finden fidy die Maͤßigkeit im engern Sinne, oder dad Maafhalten in jedem leiblichen und 
geifligen Genuſſe, die Genügfamfeit und Keuſchheit, Die Mäßigung oder bie Vermeidung 
jedes falichen Extrems im Thun und Laflen, außerdem noch die Sanftmurh, das Wohl; 
wollen und die Demuth im engern Einne. Unter Tapferkeit verfieht man jene geiftige 
Feſtigkeit, welche die der Verwirklichung ded Guten entgegenſtehenden Hinderniffe übere 
windet. In nächfter Beziehung zu ihr flehen die Geduld in Leiden und Widermwärtigfeiten 
bie ſich fogar als die vorzüglichfte Form dei chriſtlichen Tapferkeit bezeichnen laͤßt, die Aus⸗ 
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dauer und Beharrlichkeit, die Hochherzigkelt und Erhabenheit über irdiſche Rückſichten, 
über zeitlichen Beſiz und beſonders über Menſchenfurcht, die Opferwilligkeit und Freige⸗ 
bigkeit. Da die Garbinals und die mit ihnen verwandten Tugenden ſich vorzugdmeile 
auf die Erfüllung bed natürlichen Geſetzes beziehen, fo waren fle auch ſchon den Hei⸗ 
den befannt. 

Die bürgerliche Tugend befteht in dem Behorfame gegen die Geſetze des Staated, 
defien Bürger man ift, weßhalb fie auch die politifche Heißt. Wenn man von TZemperameniks, 
Familien⸗, Standes» und National⸗Tugenden fpricht, fo gebraucht man das Wort Tu- 
gend in jenem meiten Sinne, in welchem man irgend einen Vorzug überhaupt Damit bee 
zeichnet. Solche Borzüge mögen immerhin ſchaͤtzenswerth feyn, aber Tugenden im eigent- 
lichen Sinne fönnen fie nur dann heißen, wenn fle auf einer fittfich guten @eflnnung 
beruhen und einen fittliden Gehalt haben. 


Zugenbbebingung ift die dem Menfchen von Bott verliehene Befähigung, 
feinen ®illen zu erfennen und bemfelben in den verſchiedenen Lagen und Verhaältniſſen 
ded Lebens audy nachzufommen. Ohne diefe würde e8 für und feine Tugend im eigent- 
lichen Sinne des Worte geben. Das Gewiſſen fagt dem Menſchen nicht bloß, was dem 
göttlichen Willen gemäß ift, fondern bindet ihn audy an das erfannte göttliche Geſetz und 
fordert in den betreffenden Bällen die Vollziehung beöfelben; das Bermögen, Diefer Bor: 
derung nachzukommen, beftgen wir in der Freiheit unferes Willens. 

Zugeudbund bezeichnet einen Berein von Menſchen, weldyer gegenfeitige Befoͤr⸗ 
derung ihrer fitilihen Bervollfommnung bezweckt. 


TZugendgeuie und Tugendkunſt find Ausbrüde, melde man aus ker 
Aefthetif auf die Moral übertrug, in der Meinung, daß der Tugendhafte eben fo, wie der 
Künftler, Benie bebürfe, um feiner Aufgabe zu genügen, ober daß die Tugend nichts An⸗ 
deres fen, als eine natürliche Folge einer glücklichen Organifation unferes Weſens. Allein 
dieſe Ausdrüde find der Sache, welche fie bezeichnen follen, durchaus nicht angemeflen. 
Wenn aud) einzelne Benfchen, wie ganze Stämme und Völker außer den allen Menſchen 
gemeinfamen Grundkraͤften Anlagen zu gewiflen Tugenden in einem hoͤhern Grade ber 
figen, fo fehlen diefelben zuvörberft feinem Menfchen gänzlich, fodann find dieſe Anlagen 
felbft noch feine Tugenden, auch entwideln fich diefelben nicht mit Naturnothwendigkeit, 
fondern e8 kommt darauf an, wie diefelben von dem Menfchen benügt werden. Wenn 
in Bolge diefer Berfchiedenheit der Anlagen dem einen Menfchen die Ermwerbung einer Tu⸗ 
gend erleichtert wird, deren Erlangung dem andern größere Mühe verurfadht, fo ift die 
Aneignung derfelben für ihn deßhalb Leine Unmöglichkeit, und je größere Anftrengung 
er zu ihrer Erlangung anwenden mußte, um fo größer ift auch fein Verdienſt. 

Zugendgefeß fann für den Menfchen nur der Wille Gottes ald der Wille des 
allervollfommenften und beiligften Wefens feyn; nur durch die Beobachtung desfelben 
fann der Menfch jene relative Bollfommenheit und Heiligkeit, deren er fähig ift, erlangen. 

Zugendbaft (gleihjam mit der Tugend behaftet)" ift derjenige, deſſen Geſin⸗ 
nung und Verhalten in den verfchiedenen Lagen bed Lebens mit dem göttlichen Willen 
übereinftimmt. ‚ 

Zugendidee ift die Erkenntniß deſſen, was Tugend iſt; Tugend» Ipeal aber 
ein Mufterbild vollendete Tugendhaftigkeit. Dieſes Ideal, welches ſich der einzelne 
Menich bildet, wird un fo vollfonmener ſeyn, je weiter er in ber harmoniſchen Entwid- 
lung feiner Geiftesfräfte fortgefchritten ift, aber vermöge der Befchränftheit der Menichen 
Immer nur relative Vollkommenheit befigen. Reales Vorbild abfoluter Vollkommen 
beit kann fein Menfch feyn, am wenigften ein Weifer im Sinne der Stoifer. Denn wenn 
auch ein Menſch durch Hülfe der Gnade zu einem hohen Grade fittlicher Bollfommenbeit 
gelangt, fo bringt er e8 doch nicht fo weit, daß ſich Feine Vollkommenheit denfen Iäßt, 
deren er nicht noch fähig wäre. Wohl aber iſt für den Ehriften der Gottmenſch das reale 
Vorbild abfoluter Vollkommenheit, welches ihm beftändig vorfchweben foll. 

Zugenblebre ift ein Theil der Moral oder Ethik, und zwar derjenige, welcher 
fh mit dem Wefen und den verfchledenen Formen ber Tugend befchäftigt. 
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Tugenblich Reht biömellen für tugendhaft; auch fegt man bad Tugenbliche im 
nfchlichen Verhalten dem bloß Rechtlichen entgegen. 

Zugendliebe iſt dad im Denken und Wollen, überhaupt in unferem ganzen 
rhalten ſich bewährende Wohlgefallen am Buten; ihr ficht ber Engendbaß ent- 
jen, welcher die größte Berfommenbelt und Berdorbenheit des Gemüthed beurkundet. 

Tugendlohn iſt Fein aͤußerer, ſondern ein innerer, naͤmlich die mit einem 
hrhaft tügendhaften Verhalten verbundene Beſeligung, der Friede und die Freudigkeit 
Gott. Damit ſoll aber nicht geſagt ſeyn, daß der allgerechte Gott den Tugendhaf⸗ 
in dieſem Leben nicht oft mit zeitlichen Gütern belohnt und im Ienfeltö ihm Alles 
leiht, was er denen verheißen bat, welche ihn Tieben. 

Tugendmittel iſt Altes, was unfer Streben nach Heiligung unferer Ge⸗ 
nung und unfere® Berhalten® fördert und die demfelben entgegenftehenden Hindernifle 
eitigen oder überwinden Hilft. | 

Zugendflolz ift Hohmuth oder Dünfel, welchen ein Menſch wegen einge» 
yeter firlicher Vollkommenheit hat. Derfenige, welcher wirklich tugendhaft ift, weiß, 
m er alles Gute verbanft, und wie unvolllommen feine Tugend ift, weßhalb er ſich 
' Diefelbe nichtö einbildet, fondern voll Demuth und Beſcheidenbeit if. Deu Tugend» 
nennt man auch Pharifäismus, weil die Pharifäer, deren Tugend in bloßer Schein- 
igkeit befland und mit Heuchelei verbunden mar, durdy ihren Tugendſtolz fidy beionders 
ıerfbar machten. 

Zugendverwandtfchaft beruht darauf, daß alle Tugenden nur verfchie- 
e Bormen oder Erfrbeinungsmeiien der einen Tugend find, welche in ber fittlich guten, 
allen Berhaltungsweifen ſich bewaͤhrenden Beftnnung beſteht. Deßhalb ſtehen die 
zelnen Tugenden nicht bloß in der innigſten Beziehung, ſondern ſte haben auch, weil 
aus einer und derſelben Wurzel ſtammen, Aehnlichkeit mit einander. 

Tugendzweck if ein irriger Ausbrud, Soll derfelbe einen Sinn haben, 
'ann er nicht anderes bedeuten, als bag wahre Tugend und Befeligung in eben fo 
iger Beziehung zu einander leben, wie Mittel und Zweck. In den eubämontftifchen 
ralfyftemen, welche der Seligfeit faͤlſchlich die Gluͤckſeligkeit fubflituiren, fallen freilidy 
zend und Glückſeligkeit auseinander. 

Zummilt (tumultus, Aufruhr) wird auch figürlich zur Bezeichnung der Auf: 
ung gebraucht, welche Affekte und Leidenſchaften veranlaflen. 

Zutel (von tutela, Schug) bedeutet im weitern Sinne Schuß überhaupt, im 
ern Sinne aber vorzugsweiſe den rechtlichen Schuß, welchen der Bormund feinem 
indel fchuldig ifl. 

Tweſten, Auguft Detl. Chriſtian, geb. 1789 zu Glückſtadt, ward 1814 
erordentlicher Profeffor der Philoſophie und Theologie zu Kiel, 1819 ordentlicher 
sfeffor der Theologie mir Beibehaltung der Profeſſur ver Philoſophie, 1835 aber 
entlicher Brofeflor der Theologie in Berlin. Er ſchrieb eine Logik (Schleswig, 1825) 
‚ einen Grundriß der Logik (Kiel, 1834). 

Tycho (zuxeiv, zuygaveıy, geſchehen, werden, auch ſeyn) ift das Geſchick, 
ches die Alten perfoniflcirten. Das Geſchick iſt nichts Zufälliges, fondern entweder 
ere Fügung oder natürliche Folge unſeres Verhaltens. | 

Typus (runog, vuneiv, ſchlagen) iſt eigentlich ein von einem Schlage ver» 
ıchter Gindrud, dann auch Bepräge, Bild, Entwurf, daher Arcyetyp oder Prototyp, 
t Urbild oder Vorbild, und Eftup- Abbild oder Nachbild. „Bott felbft iſt aller Dinge 
bild oder Mufter (causa exemplaris seu formalis), ihr Pretotypon (Urbild), 
hes Prototypon ſich ſelbſt beſchauend, Allee erkennt und erichafft. Alles Erichaffene 
fomit bloßed Nachgebilde (Ektypon), und ein Bild der göttlichen Vollkommenheiten 
wird, in fofern es ift oder gedacht wird, auf fein Vorbild, Mufter, Prototypon 
gen.“ Lechleitner, vom Urgrunde aller Dinge, überſetzt von Sonnerer, mit einer Bor- 

von Goͤrres, Negensburg, 1839. 
Tyraunei (von rugavvog, Herricher) bedeutet urſprunglich Herrſchaft über» 


= 


144 -  Iyetzes, Joh. — Taſchirner, Heinr. Gottl. 


Beupt, dann aber eine folche, welche einem Volke aufgebrungen wird. Die ſchlimme 
Bedeutung, welche jegt die gewöhnliche ift, hat das Wort durch das Benehmen der Ty 
sannen ſelbſt erhalten, durch welches fie fich verhaßt machten. 

Tzetzes, Johann, iſt ein griechiicher Belehrter bes 12. Jahrhunderts zu Con— 
ftantinopel , in deſſen Allegorien auch theils phyſiſche, heil metaphuflide uno me 
raliſche Bhllofopheme vorfommen, welche er jedoch meift durch Allegorifiren aus ben 
alten Sagen uud Dichtungen herauedeutete. Bon feinem Bruder Iſaak Tzetzes laͤß 
ſich in philoſophiſcher Beziehung noch weniger ſagen. 

chiruer, Seintich Gottlieb (geboren 1778 zu Mitweida in Sabſen, 
ſtarb 1826 als Prediger und Profeſſor in Leipzig), gab außer mehreren theologiſchen 
auch einige philoſophiſche Schriften heraus: Ueber die Verwandiſchaft der Tugenden 
und ber Laſter, Leipzig, 1809, über den Krieg, Leipzig 1815, die Ehe aus dem Geflikik 
punfte der Natur, der Moral und der Kirche, Leipzig 1819. 
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Ueber ven Zweck des Werkes, veffen vorlegten und Iehten Band ver 
erzeichnete hiermit den Freunden der Philofophie übergibt, Hat ver 
mehr verewigte Herr Verfaſſer in der Vorrede zum erſten Bande in 
 Weife fich auögefprochen, daß in diefer Hinficht nichtd weiter zu 
nern if. Herr geiftlicher Rath Furtmair hat während feiner viel- 
tigen Wirffamfeit im Lehramte Kräfte und Zeit auf das gewifienhaf- 
: zu benügen gefucht und zur geiftigen Bildung und religiös » fittlichen 
edlung der feiner Obhut anvertrauten Jugend fo viel beigetragen, 
ein Lehrer und Vorſtand bei klarer Erkenntniß feiner Aufgabe und 
zur möglichft vollftändigen Löfung verfelben dienenden Mittel und 
reiner Begeifterung für feinen erhabenen Beruf und beharrlichem Wil- 
zu leiften vermag. Durch feinen mufterhaften Eifer, feine vorzüg- 
e Umficht und feinen. ausgezeichneten paͤdagogiſchen Takt hat er-für 
Bildung vieler Hunderte einen fo guten Grund gelegt, daß fie nun⸗ 
hr ald Diener ver Kirche oder des Staates eine höchft ſegensreiche 
ätigfeit entfalten und mit hoher Verehrung des Manned gedenken, 
fo wohlthätig als Lehrer und Vorſtand auf fie einwirkte. Wider 
alle Schüler ein ausgezeichneter Lehrer und umfichtövoller Vorſtand 
r, welcher Milde und Strenge zur rechten Zeit und am rechten Orte 
umenden wußte, fo war er für die Lehrer ver Anftalten, an denen er 
fte, ein wahrhaft väterlicher Freund, welcher mit feinem Tafte Ein- 
t in den Unterricht zu bringen wußte, ohne der Individualität ver ein- 
ıen Lehrer zu nahe zu treten, und alle durch fein Beiſpiel zur eifrig. 
ı Erfüllung ihrer Pflichten anfpornte. Der Same, welchen er aus⸗ 
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ſtreute, hat unter dem Segen von Oben, von welchem. alle8 Gedeihen 
menſchlichen Wirkens abhängt, in allen Gauen des Vaterlandes reichliche 
Fruͤchte getragen und wird noch reichlichere tragen. Da dem Verewigten eine 
ber Forderung der Wahrheit und Tugend geweihte Thaͤtigkeit das groͤßte 
Beduͤrfniß des Herzens war, fo wollte er auch die Tage wohlverbiente 
und hoͤchſt ehrenvoller Ruhe, welche ihm in huldvollſter Anerkennunz 
feiner vieljährigen und ausgezeichneten Leiftungen mit Verleihuug dei 
Titels und Ranges eines k. geiftlichen Rathes durch die Gnade Sr. Maje⸗ 
ſtat gewährt und durch ven Ruͤckblick auf ein thatenvolles, an ben freu 
digften und herrlichſten Erinnerungen reiches Leben verfüßt wurde, ver 
Wohlfahrt der Jugend und der Förberung ver Wiſſenſchaft, Der er fein 
ganzes Lehen geweiht hatte, widmen und einen Plan zur Ausführung 
bringen, deſſen Realifirung ihm früher vie Menge. amtlicher Gefchäft: 
unmoglich machte, nämlich die Ausarbeitung eines philofophifchen Real⸗ 
Lexicons, wozu ihn Reife des Geiſtes, vieljeitige und gründliche Bildunz 
und eine vorzügliche Darftellungsgabe ganz befonvers befähigten. Raum 
hatte er nah München, wo er ven Reſt feiner Tage an der Seite eind 
edlen, vielbewährten und mit Recht hochverehrten Freundes zu verleben 
beſchloß, fich ühergefiebelt, ala er Hand an das Werf legte, dem er nım 
faft alle Stunden mit ver größten Begeiſterung widmete. Allein plög- 
lich brach die Durch zu viele Gefchäfte, vorzüglich aber durch eine lang⸗ 
wierige Krankheit früher ſchon gefchwächte phyfifche Kraft, welche durch 
die mit einer folchen Arbeit verbundene Anftrengung des Geiſtes nod 
mehr in Anfpruch genommen wurde. Se fühlbarer fih die Abnahme 
der Kräfte machte, deſto Fürzer fuchte er fich zu faffen, um die noch übri⸗ 
gen Bände feines Werkes zu Enve zu bringen, weßhalb die Artikel des 
zweiten, noch mehr aber vie des dritten Bandes nicht fo ausführlich, wie 
bie des erfien, ſondern fo kurz gehalten find, als e8 nur immer ohne 
Nachtheil für das Werk gefcheben Fonnte. Allein unvermuthet befiel 
auch ihn die Seuche, welche im Herbſte des vorigen Jahres fo viele 
Opfer forverte; fie trat zwar anfangs fehr gelinde auf, fo daß er nad 
Verlauf einiger Tage an die Fortfegung des dritten Bandes gehen 
Tonnte, allein fie Tehrte nach Kurzem Zwiſchenraume wieder und machte 
am 27. Auguft nach kurzem Kranfenlager feinem nur ver Verherrlichung 
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ſeines Schopfers und dem Wohle des Vaterlandes geweihten Leben ein 
Ende. Diejenigen, welche ven Einfluß, ven Altersſchwäche und Kranf- 
heit auf die Bearbeitung ver legten Bogen des dritten Bandes hatten, 
berüdfichtigen, werden venfelben mit Milde und Schonung beurtheilen. 
Die Fever entftel feiner Hand bei dem Anfange des Artikel „Tode s- 
ſtrafe,“ von welchem nur die erften ſechs Zeilen von ihm herrühten, 
den Schluß deſſelben und den neunten Bogen, jowie die acht Bogen des 
vierten Bandes hat der Unterzeichnete dem Wunfche des fel. Herrn Ver⸗ 
fafferö gemäß ſelbſtſtaͤndig bearbeitet, weßhalb er allein für dieſe Artikel 
verantwortlich if. Er benügte zu viefem Behufe vorzüglich das Lericon 

von Krug, fowie die beiden Kirdhenlerica von Weger und Aſchbach. 
Wenn er bei biographiſchen Notizen und vielen rechtsphiloſo—⸗— 
phiſchen Artikeln, fürmelche er Krug, bei dem Artikel Urfache, wozu er 
ven vonKloß, bei Bernunftglaube, wozu er ven ausgezeichneten 
Artikel von Difchinger, bei Todesſtraſe und Weisheit, wozu er die 
Artikel von Aberle im Wetz er'ſchen Lericon benüßte, die Quellen nicht 
befonvers anführte, fo hat dieß feinen Grund darin, daß er in formeller 
Hinfiht bedeutende Aenverungen mit diefen und andern Artikeln vor- 
nahm. Die zur Erkenntniplehre gehdrigen Artikel, fowie die größeren, 
bei denen Feine Quelle genannt ift, hat er felbitftändig bearbeitet. Er 
befchränfte den Umfang der einzelnen Artikel in der Weife, wie ed der 
Herr Verf. bei dem 2. und 3. Bande that, um ven 4. Band in for- 
meller Hinficht mit jenen in Einklang zu bringen. “ Nur einige Haupt- 
artifel, wie Welt und Wille, hat er theild zur Ergänzung einiger 
Artifelver frühern Bände, theils wegen ver Wichtigkeit verfelben ausführ- 
licher gehalten. Wer vie Gefährlichkeit ver Gonfequenzen beachtet, 
welche fich aus ven Theorien ver Materialiften, Rationaliften und Pan- 
theiften für Wiffenfchaft und Leben nothwendig ergeben, wir biefe 
Ausführlichkeit eben fo wenig mißbilligen, als vie Entſchiedenheit, 
nomit er ven Einfeitigfeiten und Verkehrtheiten verjelben. entgegen trat. 
Je größer die Gährung tft, in welcher gegenwärtig alle Berhältnifie fich 
jefinden, und je nachtheiligern Einfluß ver Materialismus und Pan- 
heismus auf viefelben, wie auf die Wiffenfchaft ausüben, deſto noth- 
vendiger fiheint es ihm zu ſeyn, alle der Wiſſenſchaft zu Gebote ſtehenden 
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Mittel zu gebrauchen, um die Haltloſtgkeit diefer Theorien aufzudecken. 
Zum Schluffe dieſer Zeilen bittet er um billige Beurtheilung feine 
Berfuched. Er Hofft um fo eher auf Nachficht rechnen zu bürfen, ala 
er die Nachricht von dem unerwarteten Ableben des fel. Seren Berfaifers 
zu einer ‚Zeit erhielt, wo andere Gefchäfte feine Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nahmen, und in fo ferne feine Vorbereitungen für viele 
Berk hatte treffen Tonnen, als er in der freudigen Hoffnung lebte, 
daß der Here Verfafler fein Real-Lericon felbft zu Ende führen werke, 
weßhalb er das Horazjche: „Nonum prematur in annum“ nicht ein- 
halten Fonnte, ſondern augenblidlih an die Arbeit gehen und dieſelbe, 
um feine zu lange Verzögerung des Druckes zu veranlafien, in kürzeſter 
Zeit zu Ende führen mußte. 


Amberg, am 3. Mär; 1855. 


Dr. Wiehl. 


u. 


Ubi periculum, ibi lex, ubi lex, ibi poena; wo Gefahr if, if 
ſetz, wo Geſetz ıft, iſt Strafe, iſt ein rechtephiloſophiſcher Aueſpruch, welcher bedeutet, 
das Geſetz Handlungen, welche rechtsgefährlich find, verbieten, dieſes Gebot aber zu⸗ 
ch a robung einer Strafe enthalten müffe, wenn e8 eine Wirkung auf den Willen 
en fol. 

Ubiquität (ubiquitas, von ubique, überall) bezeichnet Ueberallſeyn, d. h. 
Seyn an jedem Orte oder in jedem Theile des Raumes. Manche Scholaftifer bezeich⸗ 
en mit diefem Worte die Allgegenmart Gottes 

Ubiquitätslebre (leberallgegenmwärtigkeitölchte) ift jene Theorie Luthers 
> feiner Anhänger, durch welche fie, als fie mit ihrer Behuuptung der realen Gegenwart 

Leibe und Blutes Chriſti im heiligen Abendmahle der Zwinglianiſchen Partei gegene 
r in's Gedränge kamen, eine Berfländigung mit diefen dadurch anzußahnen fuchten, 
ſte die Allgegenwärtigfeit der menfchlichen Natur Ehrifti im beiligen Abenpmahle aus 
bupoftatifhen Verbindung der Gottheit mit der Menfchheit ableiteten,, und da erftere 
jegenwärtig ifl, dieſes auch von der Iegtern behaupteten und fomit annahmen, daß 
-im Abendmable nur eine befondere gnadenreiche Weile der Allgegenwart des Leibes 
» Blutes Chriſti Eundgebe. Man kam aber von diefer Anſicht wieder zurüd und lehrte, 
| Die reale Gegenwart auf den Moment des Genuſſes des Sacramentes ſich befchränfe, 
1 bat Abendmahl kein Opfer, und der euchariftifche Chriſtus Kein Gegenſtand der 
etung ſey. 

Uebel bezeichnet die Summe alles wirklich Vorhandenen, welches nicht fehn 
te oder als nicht feyn Sollendes angefehen wird. Gin großer Thell deffen, was man 
vel nennt (metaphyſiſches Lebel) iſt die natürliche Befchaffenheit der Dinge ſelbſt, 
| denen jedes vermöge feiner Endlichkeit feine Einfchränfung hat und deßhalb, beſonders 
ın es für fich allein betrachtet wird, unvollfommen erfcheint, während fidy, wenn man 
n feinem Zufammenhange mit dem urſprünglich gut erichaffenen Ganzen, von welchem 
ein integrirendes Glied ift, betrachtet, feine eigenthümlichen Vorzüge, d. 5. feine relative 
Utommenbeit leicht erkennen läßt, fo daß man alio das fogenannte metaphyſiſche Uebel 
haus nicht als Uebel bezeichnen darf. Was das fogenannte phyſiſche Uebel anbe⸗ 
ot, fo exiftirt ein großer Theil desfelben nicht in der Wirklichkeit, fondern bloß In ber 
bildung des Menfchen, oder ift Folge bed Mißbrauches, welchen dieſer vermöge feiner 
theit von dem Vorhandenen macht. Der Menich ſchafft fich nicht felten unnoͤthige 
dürfnifle und Flagt, wenn er biefelben nicht befriedigen kann, daß ihm die Mittel zu 
tem Blüde fehlen. Bieler Leiden wird bie irbifche Greatur theilbaftig Durch den Ueber⸗ 
ih und Unverfland des Menfchen, welcher fein Herrſcherrecht in deſpotiſche Willkür 
kehrt. Allein Dinge, welche nur in unſerer Einbildung als Uebel erfcheinen, fo wie 

unaünfligen Verbältniffe, in welche wir uns und vernunftlofe Wefen durch uniere 
rkehriheit verfegen, Eönnen nicht zur Beſtreitung der göttlichen Weltregierung und 
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Vorſehung benuͤtzt werben. Gott Hat nur jene von den auf den Wenfchen lafenden 
Uebeln wirklich verhängt, welche Folgen und Strafen der eigenen Günten des eingelzen 
Menſchen oder jener det ganzen Geſchlechtes find. 1beild um die Sünder zu züchtigen, 
theils um ſie zur Beflnnung zu brin en. Da fich diefe Uebel ald Kundgebungen feiner 
Gerechtigkeit und Liebe erweiſen, fo zeugen fie wohl für, aber nicht gegen die Vorſehunz 
und Weltregierung Gottes. Wenn die Einen bißmeilen van Uebeln beimgelucht werden, 
welche bloß die Andern verfchuldet zu haben feinen, fo darf man nidyt verageflen, Yaj 
Eein Menſch von aller Schuld frei ift und daß nicht finnlihes Woblieyn, fondern geinige 
und fittliche Bervollfommnung das Ziel unfere® Lebens ift, daß alfo dem Menicben nie 
begegnen könne, was er nicht als Mittel zu feiner eigenen Veredlung oder zur Yörberung 
ber Wohlfahrt ded Ganzen benügen fünnte. Auch dürfen wir nit überieben, daß die 
Menſchen ald Glieder eines Geſchlechtes in einem organifchen Zufammenbange mi ein⸗ 
ander ſtehen, deßhalb micht bloß mit Andern leiten, ſondern durch ‘Andere auch grefe 
„und mannigfaltiger Segnungen tbeilbaftig werden. weld:e die von Andern berrührenwes 
Uebel weit übertreffen. Endlich belehrt uns die Offenbarung, daß wir nicht mehr ie 
in ihrem Urſtande befindliche und die noch nicht in ihre Vollendung eingetretene Welt ver 
uns haben, demnach auch nicht beflimmen £önnen, wie viel von dem natürlichen Uebel 
zu ben von Gott verorpneten Sundenſtrafen gehdre. Ä 

Das einzige Uebel im vollen und wahren Sinne des Wortes ift die Sünde (dei 
moralifche Uebel), welde nicht ald etwas von Bott Gewolltes angeiehen werden fans, 
weil fle aus der Nichtbeachtung und Hebertretung des göttlichen Willens entfpringt. Gett 
mußte dent Menſchen vie Faͤbigkeit der Gelbfibeftinnmung verleihen, wenn berfelbe unte 
feiner Mitwirkung und Leitung ein Reich der Wahrheit und Tugend verwirklichen folle. 
Die Wahlfreiheit, welche dem Menſchen als etwas Gutes von Sort verliehen ward, fchlieft, 
fo lange jener noch in dieſem Erdenleben wandelt, allervingd die Möglichkeit der Sünde 
in fih. Die Entſtehung und Herrſchaft derfelben aber rührt einzig von dem Wißbrauke 
ber, welchen die vernünftige Ereatur von dieſem ihr verliehenen Borzuge macht, beruft 
Demnach weder auf einer göttlichen Abſicht, noch auf einer Wirfiamkeit Gottes, weßbalt 
Gott weder einen directen, noch einen indirecten Antheil an der Sünde bat; Die Zulaflung 
der Sünde aber darf nicht als eine Mitverurfachung angefehen werden. Gott Fönnte nr 
bann ald Miturheber der Sünde angefehen werben, menn er dielelbe au8 Mangel an Fürs 
forge zu hindern unterließe. Allein Bott ıfl der Sünde gegenüber nicht machtlos, fonders 
mendet durch feine Allmacht und Weisheit die Folgen derfelben fo, daß fle den Weltplan 
nicht ſtoͤren kann, fondern zur Mealiflrung deöfelben Dienen muß. 

Die alten Berfer nahmen neben Ormuzd ein zweited abiolutes Wefen an, Ahrimas, 
“welches fie al Brincip alles phyſtſchen und moraliſchen Uebeld betrachteten. Allein dadurd 
wird die Idee Botted aufgehoben. Nach der Anſicht mehrerer griechiſchen Philsſophen 
ift Die Materie der Urquell alles Böfen in der Welt; allein die Materie kann nidt al 
Urquell des Böfen betrachtet werden, weil fle dem Geiſte untergeorbnet ift und ſich weder 
ſelbſt zu erfaflen, noch frei zu beſtimmen vermag. Das harmoniſche Berhälmig, in 
welchem ber Leib und die Seele des Menſchen urfprünglich zu einander flanden, ift aller 
dinge in Folge der Erbfünde geftört; allein der Leib beſitzt deßhalb keineswegs eine folde 
Macht über den Geiſt, daß der Menich, wenn er alle zur Erreichung feiner Beflimmung 
Ihm gebotenen Mittel benützt, nothwendig in Todfünden fallen muß. Wenn Die irdiſchen 
Güter für das geiftige und feibliche Wohl mancher Menſchen nachıtbeilige Folgen haben, 
fo find fie deßbalb nicht an fich böfe, da dieſe traurigen Folgen einzig aus dem Mißbrauche 
oder der verfehrten Anmendung , welche der Menſch von denfelben macht, entfpringen. 
Der Bantbheismus betrachtet Die Sünde als fubjertive Vorftellung, oder verwechfelt fie wit 
der Endlichkeit. Allein wäre die Sünde nur’eine fubjretive Vorftellung, fo würde fk 
weder den einzelnen Menſchen, noch ganze Völker in fo namenlofe® Elend zu flürzen ver 
mögen. Die Endlicykeit kann durchaus nicht mit der Sünde identiflcirt werben. Wem 
fich der Menſch ale relativ ſelbſtſtaͤndiges Wefen erfaßt, fo erfennt er ſich nur als bat, 
was er in der That ift, fallt alfo deßhalb nicht von Bott ab, wohl aber dadurch, daß et 
ſich gegen den göttlichen Willen und gegen feine vernünftige Natur entfcheidet. War⸗ 
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der Menſch als endliches Weſen von Natur Höfe, das Böfe alfo fein Weſen, fo ließe ſich 
durchaus nicht erflären, wie fo viele Die Verfuchungen zu überwinden und ſich zu einer fo 
hohen fittliben Vollendung zu erheben vermögen, abgefehen davon, daß dieſe Anficht ber 
Heiligfeit, Gottes des Schöpfers des Menfchen, durchaus miberfpricht. | 

Uebelthat ift fo viel als Höfe That, indem hier dad Wort im moralifchen Sinne 
genommen wird. | 

Uebereilung im Denken bat eine Menge von Irrthümern zur Folge, weil ma 
in diefem Falle urtheilt, ehe man eine Sache reiflich ermogen oder begriffen hat, Ueber» 
eilung im Handeln aber eine Ringe von unflugen oder unſittlichen Handlungen, welche 
man daber audy Lebereilungdfünden nennt. 

Uebereintunft im meiteften Sinne ift nach Krug eine Zufammenflimmung 
mehrerer Verſonen in Bezug auf etwas Zufünftiged., Wird dadurch ein Rechteverhaͤltniß 
beflimmt, fo heißt die Uebereinfunft auch Vertrag. 

Ueberführung (convictio,) heißt eine Beweisführung, durch welche Jemand 
als Urbeber einer-verbrecherifchen That anerfännt wird. ‘ 

Uebergabe ift eine Handlung, durch welche der Beſttz einer Sache verändert 
wird, indem fie der Eine dem Andern übergibt. Geſchieht dieß in Folge eines Vertrages, 
fo ift mittelft der mirflichen Uebergabe der Vertrag als vollzogen anzufehen. Der Ueber⸗ 
gabe als einer faftifchen Ueberlaſſung entipricht die Uebernahme als eine faktifche Annahme. 

Uevergewicht ift eigentlich ein Bemicht, welches über ein anderes noch binaus⸗ 
geht, alio mehr wiegt; im bilblichen Sinne aber bezeichnet es theild die Kraft der Ber 
welögründe, welche für eine Sache angeführt werden (logiſches Mebergewicht), theils irgend 
eine koͤrperliche oder geiſtige oder politiſche Uebermacht (phyſiſches, pſychiſches und poli⸗ 
tiſches Uebergewicht). 

Ueberlaſſung (cessio) iſt die Verwilligung, daß eine Sache ober ein gewiſſes 
Recht von uns felbft auf einen andern übergebe. Nimmt nun der Andere das ihm Ueber⸗ 
Iaffene wirklich an, fo iſt durch dieſe Annahme der Bertrag abgefchloffen. 

Ueberlegung im weitern inne iſt fo viel als Nachdenken überhaupt, well 
man dabei die Dinge, welche man betrachtet, gleichfam über einander legt, um fie auf dieſe 
Weiſe näher kennen zu lernen; im engern Sinne aber bezeichnet man damit daß reflerive 
Erfennen oder einen Akt desfelben. 

Weberlieferung (traditio) ſteht zuweilen für Uebergabe, gewöhnlich aber 
bezeichnet es Die Kortpflanzung von Lehren und Gebräuchen von einem Geſchlechte auf 
das andere. Uriprünglich ift alle Ueberlieferung mündlich; erft nachher wird das Leber» 
Tieferte auch niedergefchrieben. Man kann mit Hecht behaupten, daß in einem gewiflen 
©inne uns Alles überliefert fey, nicht bloß Religion und Eultus, fondern auch Sprache 
und Schrift, Kunft und Wiffenichaft, Beſitz und Eigenthum, Sitte und Geſetz, in foferne 
unfere gegenwärtigen Berhältniffe und Zuftände mit den frübern in dem innigften Zu⸗ 
ſammenhange fteben. 

Uebermäßig Heißt, Alles, was über das gewöhnliche Maaß der Dinge 
hinausgeht. 

Uebermenſchlich wird bald von jenen Weſen gebraucht, welche den Menſchen 
an Vorzügen überragen, wie die reinen Geiſter, bald auch von den Menſchen ſelbſt, wenn 
man an denſelben etwas Außerordentliches, die menſchliche Natur ſcheinbar Ueberſteigen⸗ 
des bemerkt, was indeſſen immer etwas Menſchliches iſt und bleibt. 

Uebermuth iſt nach Reichlin⸗Meldeqg der hoͤchſte Brad des Hochmuthes, wel⸗ 
her feinen Muth an dem vom Mißgeſchicke Unterdrückten oder an dem Untergebenen 
ausläßt, während dieſer bei dem beften Rechte nicht einmal reden darf, weil für ihn bie 
Gewalt anftatt des Rechte gilt. 

Webernatürlich nennt man nicht bloß dasjenige, was über den gewöhnlichen 
Raturlauf und den von demfelben hergenommenen Naaßſtab der Dinge hinausgeht, ſon⸗ 
Dern auch und zwar vorzugdmeife badjenige, was von einer über die Natur erhabenen 
Caufalität, von Bott oder einem hoͤhern Geiſte, herrührt oder bewirkt wird. 

Ueberſchwenglich Heißt eigentlich, was ſich über ein Anderes hinausſchwingt 
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ober hinausſchwang; in Bezug auf bie menfchliche Erkenntwig aber verficht ber mp. 
riſsmus darunter das, was über unfern Erkenntniſikreis hinaus lleat, wie dieß nach feinz 
Thesrie bei der Erkenntniß aller der überfinnliben Welt angehörigen Objecte der Fall 
iſt. Allein unfer Wiſſen rührt nicht von @inpräden ber, welche die Dinge der materiehen 
Belt auf unfern Beift machen, fondern von der Erfenntnißthärigkeit ded Seiſtes, weilte 
vermittelſt derfelben nicht bloß die materielle, fondern auch die geiflige EBelt zu erfennen 
Sermag. Wenn die Erkenntniß, welthe er fih von der Welt und Bott Dadurch erwirkt, 
eine beichränkte iſt, fo if ſie deßhalb doch Feine unmahre. Ueberſchwenglich wich aber 
auch zur Bezeichnung fühner Hoffnungen und Entwürfe gebraucht. 

Weberfinulich wird im Unterfchiede von dem, was in bie Ginne fällt, Alt 

genannt, deſſen Crkenntniß nicht durch die Sinne vermittelt wirb, wie dieß bei der Gr 
‚ Ienntmiß Gottes und der Geiſterwelt der Ball if. 
Ueberfpannung in pfycholegiicher Hinficht nennt man theils Die zu Hark 
und anhaltende Anftrengung der Kräfte des Geiſtes, welche natürlich Erfchöpfung derſel⸗ 
ben zur Bolge hat, theild auch Erzeugniffe jener Kräfte, wie Borflelungen, Gatwirf, 
Anforderungen und Anfprüce, welche eine Berirrung der Bhantafle, Intelligenz ste 
6 Willens beurkunden. . 

Uebervernäu find alle jene Wahrheiten, welche bie enbliche Vernunft 
nicht zu ergründen im Stande iſt und ohne unmittelbare Offenbarung nicht erlanst 
Haben würde. Wenn diefelben auch über die menfchlicye Bernuuft hinausliegen, fo fab 
fie deßhalb nicht gegen die Vernunft. Die menfchliche Vernunft flieht, durch Die Of 
barung belehrt, nach dem Heil. Anfelm, ein, daß die Sache fo fey, wenn fie and dei 
Be nicht zu begreifen vermag. ' 

Ä liebe engung ift das auf fubjectiven und objectiven gültigen Grünben be 
ruhende Bewußtfeyn von der Wahrheit einer Sache, welches man auch objertine Gewtf 
x Seit ober Evidenz nennt. Wenn man in der Mehrzapl von Ueberzeugungen ſpricht, fe 
verſteht man darunter die Wahrheiten felbft, von denen wir überzeugt find, in welchen 
Sinne man auch für wahr gehaltene Lehren Ucberzeugungen nennt, Auch gebraucht mas 
das Wort Ueberzeugung bisweilen von Allem, was unmittelbar gewiß if. 

Uebung (exercitatio) ift Wiederholung berfelben Thaͤtigkeit zum Behufe eine 
darin zu erlangenden Fertigkeit und Meifterfchaft. Wer eine folche Fertigkeit in etwah 















erlangt Bat, heißt in diefer Beziehung geübt; derjenige aber, welchem fle fehlt, ungenbt. 


Die Uebung iſt für die Entwidlung und Vervollkommnung unjerer geifligen und ſittliches 
Anlagen von hoher Bedeutung. 

Ueppigkeit ift ein übertriebenes Streben, nach mannigfachen und möglich 
verfeinerten Benüffen, wie es fich bei finnlichen Menfchen findet weldye das Mittel zum 
Zwecke machen. 

Ulpiauns if ein Neuplatoniker des 5. Jahrh. n. Chr., Bruder des Iſtdor 

UUrich, Joh. Aug. Heine, welcher 1746 zu Rudolſtadt geboren wurbe m 
1813 als Profeffor der Phtlofophie zu -Iena farb, war Eklektiker, neigte ſich aber meh 
zu Leibnig, während er Kant's Anfichten beftritt. 

Ultramoutanen (von ultra, jenfeits, und mons, ber Berg, alfo ũberbergiſch, 
jenſeits der Berge) nannten bie Italiener im Mittelalter die Völker überhaupt, welche nör 
Ich von den Alpen wohnten; im 13. und 14. Jahrh. aber bezeichnete man mit dieſen 
Namen indbefondere Die Waldenfer. Nach den Zeiten der Kirchenfpaltung gab man ia 
Frankreich und Deutfchland dieſes Prädicat der fireng katholiſchen Partei, welche mar 
der nationalen entgegenftellte und verband damit den gehäſſigen Nebenbegriff von blinder 
Ergebenheit in die Anordnungen der römiichen Curie, mit Berläugnung aller nationaler 
Rückſichten. Gegenwärtig nennen die Freunde ber falfchen Aufklärung und des foge 
nannten Liberalismus nicht bloß die Vertreter einer übermäßig firengen Anſicht, ſondem 
Häufig auch alle nicht indifferenten Katholiken, fowie überhaupt alle, welche es mit Kirche 
und Staat gut meinen, Ultramontanen, fo daß man alfo eifrige Katholiken und Anhän- 
ger des monarchifchen Principe mir diefem Präbicate belegt. 

Umbreit, Aug. Ernſt, in Heidelberg, gab eine Pſychologie, Heidelb., 1831, 
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ein Syſtem ber Logik, Heidelb., 1833 und ein Werk unter dem Titel: „Zur Aeſthettk, 
Unterfuhung und Berichtigung“, Heidelb. 1834 heraus. 

Umdrebbar Heißt nad) Krug in der Logik ein Beweis (argumentum reci- 
prooum), wenn man durch eine geichicte Wendung besfelben das gerade Begentheil von 
dem, was ein Underer damit darthun wollte, beweifen, dieſen alfo gleichfam mit feinen 
eigenen Waffen fchlagen kann. 

Umfang wird in der Logik ſowohl von Begriffen als auch von Urtheilen ges 
braucht. Bergl. Beariff und Urtheil. - 

Umgang ift das gefellige Zufammenfegn und Zuſammenwirken der Menfchen 
tm gemeinen Leben. Der Umgang mit fi felbft beſteht in der Einkehr des Menfchen In 
fi, in der Betrachtung feiner Anlagen, feiner höhern Bebürfniffe und ber zu Ihrer 
Befriedigung führenden Mittel und feiner geiſtigen und fittlichen Zuftände ; unter Um« 
gang mit Bott aber verfteht man die Erhebung der Seele zur Betrachtung der unendlichen 
Vollkommenheit und Liebenswürdigkeit und zur Verehrung Gottes. 

Umgangsipra De ift die Sprache, wie fle in den Kreifen der Geſellſchaft 
geforochen wird, im Unterichlede von der gelehrten Schul= und Bücherfprache und der 
Dichtertfchen und redueriſchen Kunſtſprache. 

Umkehrung (conversio) der Urtheile beſteht darin, daß das Gubject 
Die Stelle des PVräpicats, das Prädicat aber die Stelle des Subjectes erhält. Wird 
die Quantität des Urtheiles dabei nicht verändert, fo nennt man die Umkehrung rein, 
im entgegengefeßten Kalle aber unrein. Das Legtere iſt bei allgemein bejahenden Ur⸗ 
theilen der Fall, wenn das Präpicat einen größern Umfang hat ald das Subject. 

Umwandlung (contrapositio) nennt man in der Logik jene Art der Um⸗ 
änderung eines Urtheiled, vermöge deren das contrabiktorifche Gegentheil des Prädis 
cates zum Subjerte und das contrabiktorifche Gegentheil des Subjectes zum Präbicate 
gemadht wird, Ä 

Unabſichtlich nennt man Alles, was nicht bezweckt warb. 

Unbedingt feinem Seyn, wie unbefchräntt feinem Wefen nach iſt nur Bott, 
während alles Erfchaffene feinem Seyn nach bedingt und feinem Wefen nach befchräntt, 
deßhalb aber nicht ohne eigene Subftantialität iſt 

Unbefaugenbeit. welche in der Abweſenheit vorgefaßter Meinungen befteht, 
iſt Die Bedingung alles Forſchens und Denkens, mithin auch alles Philoſophirens, wenn 
es einen glüdlichen Erfolg Haben foll. 

Unbegrändet heißt in der Logik Alles, was durch keinen objectiv gültigen 
Grund dargethan iſt, uner gründlich aber nennt man daß, deſſen Grund nicht erforfcht 
werden Kann, weßhalb dasſelbe auch unerforfchlich Heißt, oder was die endliche Vernunft 
nicht nach feinem ganzen Umfange zu begreifen vermag. 

Unbekannt (incognitum) iſt uns Vieles, well wir e8 nicht zu erkennen ver⸗ 
mögen, wie z. B . ob und von welchen Geſchoͤpfen die Sterne bewohnt find, Anderes aber, 
weil wir ed noch nicht erkannt haben. 

Unbill (vom altveutfchen Worte BIN, Rechtsſtatut), wofür man gewöhnlich, 
aber unrichtig, Unbilde gebraucht, nennt man jede Handlung, durch welche eine Liebes⸗ 
oder Nechtöpflicht verlegt wird. - 

Ninchriftiidh nennt man Lehren, Eintichtungen und Verhältniffe, welche irgend 
einer von den durch Chriſtus uns geoffenbarten Wahrheiten widerſprechen, mithin auch 
jede Philoſophie, welche mit dem Chriſtenthume in irgend einem Widerſpruche ſteht, da⸗ 
durch aber auch die falſche Brundlage verrärh, auf welcher jie ruft Wenn die Bernunft 
und Offenbarung aus Bott flammen und e8 Feine entgegengefegten Wahrheiten gibt, fo 
kann eine Philoſophie, welche Wahrheit enthält, mit den Offenbarunzswahrheiten nicht 
im Widerfpruche ſtehen und es iſt demnach eine durchaus grundlofe Behauptung, daß 
etwas in der Theologie wahr, in der Philoſophie aber falſch und umgekehrt feyn könne, 

Undank und Undankbarkeit, fiche Dankbarkeit. 

Undenkbar ift Alles, mas den Belegen des vernünftigen Denkens widerfpricht. 

Unendlich (infinitum) wird oft in dem Sinne von unbeſtimmt ober unbe⸗ 
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ſtimmbar gebraucht, im eigentlichen Sinne aber nur von Gott und feiner abſoluten Boll, 
kommenheit. Wenn Bott unendlich ift, fo folgt daraus nur, bag wie fein Weſen nid 
zw ergründen vermögen, keineswegs aber, daß wir und auß feinen Werken gar keine wahr: 
Erkenntmiß desfelben zu erwerben im Stande fryen. Denn da Gott nichts ſeiner abie 
Isten Vollkommenheit Widerfprechendes fchaffen Tann, fo muß die Welt als fein Werl 
und als Schauplatz feiner freien Wirkſamkeit Achnlichkett mit Ihrem Urbilde haben, au 
deren Betrachtung wir allerdings eine wahre, wenn auch befchräntte Erkenntniß Ihre 
Urhebers zu gewinnen vermögen. 

Unuentfchiedenbeit if jener Zuftand des Menfchen, in welchem er entweder 
theoretiſch Kein befkimmtes Urtheil fällen ober practiſch keinen beſtimmten Entfchluß faffen 
kann, weil e8 ihm entweder an der erforberlichen Cinſicht oder Feſtigkelt tes Willens ter 
am beiden zugleich fehlt. 

‚ Unerforſchlich Heißen Bott, feine Vollkommenheiten und Ratbfchlüffe, nich 
als ob fie fein Begenftand der Erkenntniß für und wären, fondern deßhalb, weil die mi» 
liche Bernunft diefelben nie zu ergrümben vermag. 

Unuerflärlich if jene Sache, welche wir wegen unzureichender Erkenntuij 
nicht zu begreifen vermögen. 

Uuerlanbt ift Alles, was durch irgend ein Befeg verboten iſt. 

Uiuerfcbaffen Heißt Bott Im Unterfchiebe von der Welt, weil er den Grub 
feines Seyns und feiner abfoluten Vollkommenheit in fidy Hat, aus und durch fich iR. 
Uunerſchrockenheit ift diejenige Belchaffenhelt des Gemüthes, vermäöge berm 
man fich bet Gefahren und unerwarteten Greignifien meber die Befonnenheit rauben, and 
ich In feinen Entſchlüſſen wankend machen läßt. . 

linertweielich heißt Alles, was nicht bewiefen werben kann, weil es, wie dich 
bel Irrthümern und Vorurtheilen ber Hall ift, jedes Grundes ermangelt, oder ummittelbes 
gewiß ift, wie die Artome. 

Unerzwinglich ift Alles, was bloß Sache des guten Willens if}. Fehlt dicke 
einem Menfchen , To wird er eine Wahrheit, wenn biefelbe auch noch fo gewiß if, ode 
die ſchlagendſten Gründe für fie beigebracht werben, nicht annehmen. Dadurch aber, 
daß ein Menſch in Folge der verkehrten Richtung feines Willens einer Wahrheit feine An 
erfennung verfagt, verliert diefelbe eben fo wenig ihre Geltung, als fie dieſelbe erſt durch 
ihre Anerkennung von Seite des Menfchen erhält. Eben fo wenig, als die Annahme 
einer Wahrheit oder des Glaubens, Laffen fich Liebe, Beifall und Tugend erzwingen. 

Unfeblbarkeit (Infalibilität) nennt man diejenige übernatürliche Ausfar 
tung der Organe der geoffenbarten Wahrheit, kraft deren fie den Offenbarungsinpalit zeiz 
und, vollftändig fich anzueignen und den Heildbebürftigen eben fo rein und vollſtändig 
zu vermitteln im Stande find. Diefe Babe eignet zunächft den göttlichen Geſandten ua) 
Propheten, weil fie von dem Heiligen Geiſte Infpirirt und dadurch zu tanglichen Werk 
zeugen ber göttlichen Kundgebung erhoben find, gleichviel nun, ob fie dieſe im mund 
lichen oder im gefchriebenen Worte fortpflanzen. Auch die von Chriſtus gegrümket 
Kirche des N. DB. erfreut fih in Sachen der Heilslehre der Unfehlbarkeit. Denn ds 
Chriſtus die vollfommene Offenbarung vermittelte und die alle Zeiten erfüllende Anfalt 
der Rettung unferes Geſchlechtes geftiftet hat,. fo muß die Kirche den Heilsbedürftige 
diefelbe Sicherheit darbieten, wie wenn fle unmittelbar felbft in die Schule des Erldiene 
gehen könnten. Chriſtus Hat feiner Kirche bleibend den Heiligen Geiſt verliehen, fie zu 
einer Säule und Srundfefte der Wahrheit gemacht und die Welt angewiefen, auf ik 
Wort eben fo zu hören, wie auf das feinige. Das unfehlbare Anfehen der Kirche in 
Sachen der Heilswahrheiten, alfo in den Lehren des Glaubens und der Sitten, begründet 
vorzugsmeife im Spfteme des Katholicismus das Princip der Autorität, welchem gegem 

. über bie Härefle entweber den Grundſatz der reinen Subjecttvität (Rationalismus) ode 


jenen von dem alleinigen Anſehen der heiligen Schriften (fublectives Chriftenthum, Bir 


tismus) geltend zu machen fuchte. (Dieringer.) 
Unfrei Heißt, was fich nicht felbft zu beſtimmen vermag. Es gibt eben fo viele 
Arten von Unfreiheit als von Freiheit. Des hoͤchſte Grad ber Aufera Unfretheit if 
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bie Sklaverei, der hoͤchſte Brad ber innern aber die Lafterhaftigkeit. Der äußerlich’ Uns 
frete kann innerlich oder ſittlich frei und umgekehrt ber innerlich Freie äußerlich unfrei ſeyn. 

Ungefähr wird häufig in der Bedeutung von Zufall gebraucht. So wenig 
es einen Zufall gibt, eben fo wenig gefchieht etwas vom Ungefähr, wie fchon das Sprich⸗ 
wort: „Nichts von Ungefähr“ beſtimmt genug ausdrückt, daß Alles in der Welt ſeine 
Urfache habe. Dom Zufalle oder Ungefähr fprechen nur unwiſſende und das Nachdenken 
fcheuende Menfchen ober Anhänger des Mätertalismus. 

Ungerecht ift jede Verlegung irgend eines götilichen ober menfchlichen Geſetzes. 

Ungariich :fievenbärgifdde Bhilofoppie, die, Hat nicht viel Bedeutendes 
aufzumeijen und hängt mit der beutfchen innig zufammen, indem die philoſophirenden 
Ungarn und Siebenbürgen ihre philofophifchen- Studien meift auf deutfchen Univerfltäten 
oder body mit Hilfe deutfcher Schriften gemacht haben. So bearbeitete Stephan von 
Marton (flarb 1831) fein systema philosophiae criticae, Wien 1820, größten« 
theils nah Krug's Schriften, während Rozgony's pſychologiſches Werk auf den 
Srundfägen der Eritifchen Philofophie ruft; Sigm. Earlowsty ſchrieb eine Logik, 
Kaſchau 1819, Ludwig Schedius aber, Prof. der Philoſophie in Peſth, eine Aeſthetik 
unter dem Zitel: Principia philocaliae seu doctrinae pulcri, Veſth, 1828, 8. 

Ungefetlich ift jeve, irgend einer beſtehenden Anordnung oder Einrichtung zus 
wiberlaufende Handlung. 

Unglaube ‚ der, als abfoluter Mangel alles Glaubens, beſteht in der Wirke 
lichkeit nicht, denn es gibt keinen Menfchen auf der ganzen Welt, welcher nicht Irgend 
etwas glaubte, weßhalb der in der Wirklichkeit beflehende Unglaube immer nur ein rela» 
tiver Blaubensmangel iſt, daher fh immer nur auf gewiſſe Gegenſtände des Glaubens, 
alſo entweder auf gefchichtliche Gegenſtände bezieht und daher Hiftorifcher Unglaube Heißt, 
welcher dem Hiftorifchen Glauben entgegenfleht, oder auf religtöfe Gegenſtände geht und 
daher auch der religiöſe Unglaube Heißt, welcher dem religiöfen Glauben entgegenfteht. 
Wie es nun nicht bloß unverfländig, fondern fogar unmöglich iſt, gar nichts Befchichte 
liches glauben zu wollen, fo tft es nicht bloß unverfländig im höchften Grade, fondern 
auch rein unmöglich, fich alles religiäfen Blaubend entledigen zu wollen, was ſelbſt die 
entarterfte Religion beweist. Wenn ſich der Menich des Glaubens an Bott völlig ent⸗ 
fehlagen könnte, fo ließe fi das Vorhandenfeyn des Goͤtzendienſtes nicht erklären. Es 
gibt zwar Völker, welche für den wahren Gott keinen entſprechenden Namen haben, weil 
ihr Gottesbewußtſeyn getrübt if; allein die fi In ihnen regende Furcht vor höheren 
Mächten, welcher Art diefe auch immer ſeyn mögen, beurkundet deutlich, daß kein Volt 
ohne allen reltgiöfen Glauben eriftirt. Wenn auch der Hochmuth und die mit demfelben 
verbundene Verbiendung, fo wie tiefe fittliche Bertommenpeit und Die Durch fie veranlaßte 
Verfinfterung der Intelligenz viele Menfchen verleiten, in der Theorie ſich gegen jeden 
Blauben zu erklären, fo beweist doch ihr praftifches Verhalten, daß auch fie eben fo 
wenig, als verwilderte Völker, allen religiöfen Glauben zu vernichten vermögen, und bie 
Verehrung, melche fie dem wahren Gotte ſchuldig find, irgend einem Idole, welcher Art 
Dasfelbe auch immer feyn möge, zuwenden. Voͤllige Vernichtung alles religiöfen Blau- 
bens iſt alfo der menfchlichen Seele, welche Gottes Ebenbild tft, nicht möglich. 

Der religidfe Unglaube iſt entweder Die Nichtannahme und Verwerfung der hoͤchſten 
und vollfommenen Offenbarung Gottes in Chriſtus (pofitiver Unglaube), wohin das 
falfch gemordene Judenthum und der aus falfch verftandenem Juden⸗ und Chriſtenthume 
Gervorgegangene und dem Heidenthume wefentlich verwandte Muhamedanismus, fodann 
Die rationaliftifche Verwerfung nicht bloß der chriſtlichen, fondern der übernatürlichen 
Dffenbarung Gottes überhaupt, wohin der Naturalismus (Materialismus) und der 
Mationalismus ( Deismus) gehören, welche in nothwendiger Eonfequenz zum theoretifchen 
Atheismus führen Die Bermerflichkeit und Sündhaftigkeit des Unglaubens, in welcher 
Geſtalt derfelbe auch immer erfcheinen moͤne, Teuchtet im Hinblide auf dad Geheimniß des 
in Chriſto offenbar gewordenen Rathſchluſſes Gottes, das Werk der Erlöfung und bie 
Bedeutung des Glaubens In demfelben von ſelbſt ein. 

Ungnabde wird Häufig gebraucht zur Bezeichnung des Mißfallens, welches ein 
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Menfch durch irgend eine Aeußerung oder irgend ein Verhalten einem Höhern gegenühe 
ſich zugezogen bat, im religiöfen Sinne aber wird es von dem ſündhaften Menſchen gr 
braucht, welcher durch Verletzung eines göttlichen Gebotes oder Verbotes die heil 
machende Gnade verlor, fich alfo im Stande derlingnade befindet und deßhalb ein Gegen 
ftand des göttlichen Mißfallens ift, während der ſittlich Gute oder im Stande der Gnade 
Befindliche ein Gegenſtand des göttlichen Wohlgefallens ift. 

Ungrund if ein blos ſcheinbares Betvelömittel, welches alfo nicht geeignet if, 
irgend einen Sag oder eine Wahrheit gegen alle Einwendungen und Zweifel zu befefli 
gen. Neuere Philoſophen gebrauchen das Wort auch trrig in dem Sinne von Urgrun 
oder Realgrund. i 

Ungültig ift jede falfche Behauptung, weil fle nicht durch haltbare Brünk 
gerechtfertigt, fondern hoͤchſtens mit einem täufchenden Scheine umgeben werden kann. 

Ungütig heißt derjenige, welcher ſich in feinem Benehmen Andern gegenüde 
nur nach dem firengen Rechte richtet, demnach nichts von Billigkeit, Gefälligkeit um 
Nachgiebigkeit wiſſen will. 

Unideismu® (von unus, ein, und deus, ®ott) gleichbedeutend mit Mond⸗ 
theismus oder dem Glauben an einen perfönlichen Bott, wird biöwellen auch in ven 
Sinne von Deismus oder Naturalismus gebraucht. 

Uniformiften in politiſcher Hinftcht heißen Diejenigen, welche allen Etaatn 
eine und dieſelbe Beftalt (unam formam) geben wollen, demnach weder Die eigenthim- 
lichen Berhältniffe der einzelnen Völker, noch die verfchiedenen Entwidlungöftufen, auf 
denen fte fich befinden, zu würdigen wiffen. 

Unitarier (von unitas, Einheit) heißen gewöhnlich diejenigen, welche nid 
‚ blos überhaupt nur ein göttliched Weſen annehmen, wie alle Monotheiften, fondern auf 
in diefem Wefen keine perfönliche Verfchiedenheit zulaſſen, alfo die Dreiperfönlichkett in 
der Einheit der göttlichen Subftanz nicht anerkennen. . 

Univerfum (von universus, all, ganz) bebeutet den Inbegriff aller en» 
lichen Dinge. 

Uiniverfal ift fo viel ald allgemein. Univerfale oder Univerfaliften nennen fd 
in England und Nordamerika jene, welche fich zu feiner befondern, auf Offenbarung be⸗ 
ruhenden Religionsform und Kirchenpartet halten, weil fie Naturaliften find, 

Univerfalien (entia universalia, allgemeine Dinge) nannten die Scholaſtikt 
die Gatiungs⸗ und Arte Begriffe. S. Nominalidömus und Realimus. 

Univerſal⸗Monarchie im firengften Sinne des Wortes iſt Die Herrſchan 
Gottes über die Welt. In einem minder firengen Sinne aber verſteht man baruntır 
die Herrfchaft eines einzigen Fürften über alle Völker der Erde, durch welche alle befon- 
dern Staaten als Beflandtheile dieſes einen Univerfalftaates erfcheinen wurden. Gin 


folche weltliche Univerſalmonarchie hat nie eriftirt und wird auch nicht zu Stande tom 


men. Cyrus der Ueltere, Alexander der Große, Auguftus, Carl der Große, Carl V. und 
Napoleon Herrfchten allerdings über viele Völker, aber nicht über den ganzen Erdkreis. 
Univerfität (universitas litterarum seu diseiplinarum) iſt eine Unter 
richtdanftalt, an melcher dad gefammte Gebiet des Wiffend die ihm gebührende Pflege 
findet. Die Univerfitäten verdanken nicht bloß dem unferem Geifte eigenen Triebe nad 
Erkenntniß, fondern insbeſondere dem univerfellen Geifle des Chriſtenthums ihren Ur 
fprung. Ihre unmittelbaren Vorläuferinnen waren die Dom⸗ und Klofterfchulen. 
Diefe rein kirchlichen Inftitute, welche im Unfange der neuern Zeit die ausſchließlichen 
Träger aller Bildung waren, vererbten Ihren kirchlichen Character und ihre große Auf 
gabe an die freien körperfchaftlichen Affoctationen , welche fich feit dem 12. Jahrhunden 
entweder auf der Unterlage einer Domſchule oder um iraend einen hervorragenden Mann 
zu bilden begannen, um nicht bloß Die allgemeinen Wiffenfchaften weiter zu führen, old 
dieß Innerhalb der ſtillen Kloſtermauern in der Pflege der fogenannten freien Künſte ge 
ſchehen fonnte, wo fie nur zur Vorbereitung für dad Studium der Theologie bienten, 
fondern auch der Rechtöwiffenfchaft und Heiltunde die ihnen gebührende Berückſichtigung 
angebeihen zu laſſen. Die älteften Uniyerfitäten bildeten ſich nicht, wie Dieß gegenwärtig 
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der Kal iſt, durch Stiftungen von Regierungen ober Fürſten, fondern von felbft, 
wenn etwa an einer ältern Schule ein oder mehrere berühmte Lehrer auftraten, um welche 
lernbegierige Jünglinge in großer Anzahl ſich verfammelten. Die auf ihrer Höhe ſtehende 
Macht der Kirche, der Innungdgeift der Zeit und das freie Bürgertfum In den Städten 
hatten auf die allmählıge Entwidlung und organifche Beftaltung diefer Schulen aller- 
Dingd einen großen Einfluß, allein derfelbe war ein völig naturgemäßer und bef- 
halb mwohlthätiger. An eine Gefchloffenheit der Wiffenichaften wurde damals noch 
nicht gedacht. Paris war urfprünglich eine Schule für Theologie und Philoſophie, 
Dologna für dad römifche Recht und Salerno für die Heiltunde. Der Ausdruck Uni⸗ 
verfitad bezeichnete damals gar nicht die Schule als folche, fondern im ächt römifchen 
Sinne die mit der Gründung einer Schule entflandene Corporation der Lehrer ober 
Schüler und unter diefen wieder Die der nach beftimmten Wiſſenſchaftskreiſen (Facultäten) 
oder nach Landömannfchaften (Nationen) zufammengehörigen Schüler, fo daß man in 
Bologna urfprünglich bei der vormiegend bemorratifchen Richtung der italtenifchen 
Städte wohl eine Univerſitas Scholartum mit einem Vorftande aus ihrer Mitte, in Paris 
aber eine Univerſitas Magiftrorum mit überwiegend ariftocratifcher Verfaffung trifft, 
welche ſchon durch die Natur und Würde des theologifchen Lehrſtuhles bedingt ſchien. 
Wie deriiniverfltät und den einzelnen Bacultäten das Merkmal der corporativen Binigung, 
der Innung, wefentlich ift, fo kehrt dasſelbe auch bei allen jenen Einrichtungen und Ver⸗ 
Hältniffen derfelben wieder, welche fich in den Alteften, aus freier Affociation entflandenen 
Univerſitäten geſchichtlich nachweiſen laffen. So find die gelehrten Brade des Bacca⸗ 
laureates, des Licentiates und des Doetorates urſprünglich nichts Anderes, als eine mehr 
oder minder vollkommene Admiſſion oder Promotion zum academiſchen Lehramie, eine 
feierliche Cooptation in ben betreffenden Univerfitätslörper. Nicht minder weiſen bie 
verfchiedenen Aemter und Würden besüglich der Leitung der ganzen Univerfität und aller 
ihrer Theilkoͤrper auf den corporativen Charakter der älteften Univerfitäten bin, welcher 
freilich in der neuern Zeit vielfache Mopiflcationen erfuhr. 

Unlauterfeit in fttlicher Hinſicht iſt derjenige Zuftand, in welchem ber 
Menſch zwar äußerlich dem Eittengefeße gehorcht , die innere Geſinnung aber keineswegs 
mit demfelben im Einklange ſteht und das Motiv oder die Triebfeber feines Verhaltens 
nicht rein iſt 

Unmutb bezeichnet eine durch Vereitlung der individuellen Wünfche, Neigun« 
gen and Beflrebungen veranlaßte Verflimmung des Gemüthes, welche auch Mangel an 
Muth und Entichlofjenheit zur Folge haben kann. 

Unphiloſophiſch Heißt eine Behauptung oder eine Schrift, welche den Anforde⸗ 
rungen der phllofophirenden Bernunft in materieller oder in formeller Hinſicht widerſtreitet. 

Unſchuld im fittlihen Sinne bezeichnet das Freiſeyn von Schuld. Unfchuldig 
" nennt man Kinder vor dem Gebrauche ihrer Willensfreigeit, weil fle vor demfelben mit 
feiner perfönlichen Sünde behaftet find. 

Unfiun nennt man Reben und Säge in Schriften, welche fo befchaffen find, daß 
man keinen ordentlichen Gedanken damit verknüpfen kann, es ihnen deßhalb gleichſam 
am Sinne, d. h. an einer beflimmten Bedeutung fehlt. .. 

Unflunig nennt man Menfchen, welche reden ober handeln, wie wenn fie feinen 
Sinn oder Berftand Hätten, fo wie Handlungen, für welche fich kein vernünftiger Grund 
anführen läßt. 

Unfinnlich bedeutet, was nicht in die Sinne fällt, deffen Erkenntniß daher 
auch nicht Durch Diefelben vermittelt wird. 

Unfittlichkeit if ein mit dem Höttlichen Willen im Widerſpruche flehenbes 
Verhalten des Menfchen, im engern Sinne aber ein Verhalten, weldyes der Reinigkeit 
und Züchtigkeit gerade entgegengefeßt if. 

lintterbiichkett iſt die perfänliye Kortdauer der Seele nach dem Tode des 
Leibes, welche fid) genau an den Zuftand ihres vollendeten Erdenlebens anſchließt. Zur 
Unfterblichkett der Seele gehört alfo nothwendig, daß die Seele das Bewußtſeyn ihrer 
Individualität und das Vermögen ihrer freien Thätigkeit bewahrt. Die Unfterblichkett, 


0. Unferbligeit, 


von welcher Die Pantheiften und Aftermyſtiker fptechen, verbient dieſen Namen nidt. 
Denn nach der Annahme der Baniheiften verliert die Seele des Einzelnen bei dem Tode 
des Leibes alles individuelle Bewußtſeyn und kehrt in das allgemeine Leben ober in den 
MWeltgeift zurüd, fo daß es nady ihnen nur eine Fortdauer der Battung gibt, die perfön- 
liche Unfterblichkeit aber und bie burch diefelbe bevingte Vergeltung geleugnet werden. 
Allein wie das Leben des Menfchen ein Individuelles ift, fo kann auch die Kortbauer des⸗ 
felben nur eine indivinuelle feyn und das allgemeine Leben oder der Weltgeift find Ab⸗ 
ftraftionen, welche in dem Mangel an Erkenntniß des Verhältniffed des Begriffes zur 
Mirklichkeit ihren Grund haben. Die Aftermyſtik, welche Die tugendhafte Seele mit 
Gott ſich ſubſtantiell vereinigen läßt, taftet zwar den Gegenſatz, welcher zwiſchen Tugend 
und Lafter ftattfindet, nicht an, hebt aber ebenfalls die perfönliche Kortdauer auf, weß⸗ 
halb fie der Vernunft und Offenbarung in dieſer Beziehung nicht minder widerfpridt, 
als der Pantheismuds. 

Die Sehnfucht nach einer unbegrenzten Fortdauer, welche ſich fchon frühzeitig in 
der Seele des Menfchen regt, kann nur in’einem Weſen ermachen, welches der Unfterbs 
lichkeit fähig iſt. Wie tief aber diefelbe in der Seele des Menfchen begründet iſt, läßt 
fi daraus entnehmen, daß fle Durch alle Schätze und Herrlichkeiten der fichtbaren Welt 
nicht unterbrüdt zu werben vermag und nicht felten dann, wenn und bier Alles nach 
Wunfche geht, am flärkften Hervortritt. Aus Diefer der Seele des Menfchen eingefchaffenen 
Sehnſucht nach einer beffern Heimath und aus threr Befähigung und Beftimmung für 
diefelbe erklärt fich auch Die Allgemeinheit des Glaubens an ihre Unfterblichkett, welcher 
ſich bei allen Völkern findet, Die nicht ganz verwildert find. Wenn in Folge der niedern 
Stufe der religids » fittliyen und gelftigen Bildung , auf welcher viele derfelben fichen, 
die Vorftellungen von der .Befchaffenheit der Kortdauer fehr unvolllommen und den Bers 
bältniffen des Erdenlebens nachgebildet find, fo geht aus denfelben doch fo viel hervor, 
daß fie die Beflimmung des Menfchen zu einem unvergänglichen Dafeyn ahneten. Wenn 
diejenigen, deren ganzes Leben in finnlihen Benüffen oder im Streben nach irdiſchen 
Gütern aufgeht, an die Unfterblichkeit der Seele nicht glauben wollen, fo kann dieß bei 
Menfchen, welche nichts als Vergängliches und Hinfälliges kennen und in ihren Gedanken 
beftändig mit folhen Dingen, aber nie mit ihrer Seele, den Bedürfniſſen derfelben und 
ben zu ihrer Befriedigung dienenden Mitteln ſich befchäftigen, nicht beftemden, noch weniger 
aber einen Beweis gegen die Behauptung bilden, Daß die Scehnfucht nach einem höhern 
und ewigen Leben allen Denfchen eigen fey. Denn gerade die Unruhe, welche fie ber 
ftändig umhertreibt und fie zu keinem Frieden gelangen läßt, beweidt beſtimmt genug, 
daß auch fie die Sehnſucht nach einem unendlichen Gute und nach einem ewigen Leben 
in fich haben, allen auf das, was in ihnen vorgeht, nicht achten. 

Betrachten wir den Urfprung unfeter Seele, ihre Weſenheit, ibre Anlagen und 
Bedürfniffe, fo müffen alle Einwendungen, welche man gegen ihre perfönliche Fortdauer 
vorbringt, verfchwinden. Eine Subſtanz, welche Selbfibemußtfeyn und Selbfibeflim» 
mungsfähigkeit beſitzt, Vorzüge, die allen Gefchöpfen der materiellen Welt gänzlich 
fehlen, fann aus einer Potenzirung der Naturkräfte um fo weniger abgeleitet werden, 
als eine folche Selbftpotenzirung durchaus nicht möglich iſt und wenn fle auch möglich 
wäre, fo fönnte eine phyſiſche Kraft fich Durch diefelbe keine Vorzüge geben, die ihr gänzlich 
fehlen. Beflgt aber die menfchliche Seele, welche einem Acte des almäctigen Willens 
ihr Daſeyn verdankt, ein von Naturkräften unabhängiges Leben, fo kann es audy keinem 
Untergange unterworfen feyn, demnach eben fo wenig mit dem Leibe untergehen , als ſie 
* durch denfelben verurfacht wird. Die Weſenheit der Seele iſt einfach, was jtch in allen 
Aeten des Denkens und Wollens zeigt. Da ein einfaches Wefen keiner Aufldfung und 
Zerflörung unterworfen tft, fo Tann auch die Seele fich nicht auflöfen oder untergeben, 
wie der Körper. Zu der nämlichen Ueberzeugung führen und die Anlagen und Rıäfte 
des Menfchen. In der ganzen Natur herrfcht durchgängige Zweckmäßigkeit. Wir finden, 
daß in allen übrigen Gefchöpfen Anlagen und Kräfte mit ihrer Beichaffenheit und Be⸗ 
flimmung im vollfommenften Einklange ftehen, daß jede Kraft, welche ein Gefchöpf ber 
fißt, einen beftimmten Zwed hat und zur Grreichung des Zieles dient, welches ihm geftedt 
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iſt. Wenn aber dieſes der Fall iſt, was nur ein von Vorurtheilen befangener Menſch 
leugnen kann, ſo koͤnnte der Menſch, das vorzuͤglichſte Geſchoͤpf der ſichtbaren Welt, 
wenn er nur für dieſes Erdenleben beſtimmt wäre, nicht Anlagen und Kräfte beſitzen, 
welche keinen Zmed haben. Da nun bie menfchliche Seele in geiftiger und fittlicher 
Beziehung Anlagen und Kräfte befigt, welche über dieſes Erdenleben hinaus weiſen, fo 
muß fih auch ihr Leben über dasſelbe hinaus erftreden, e8 muß, da jede Kraft und 
Lebensäußerung im ganzen Univerfum ihren Zmed bat, auch ihr die Möglichkeit geboten 
ſeyn, jenen Zufland der geifligen und fittlichen Vollkommenheit, der Erkenntniß und Liebe 
Gottes, deffen fie fähig iſt, zu erreichen, welchen fle in dieſem Zeitleben, wenn fle auch zu 
der höchften Bildungsſtufe gelangt und Durch weife Benützung aller Berhältnifie noch fo 
weit fortfchreitet, nie erreicht. Diefer Beweis Täßt ſich dadurch, daß man biefen Fort⸗ 
Schritt dem ganzen Menſchengeſchlechte, nicht aber dem Einzelnen vindicirt, nicht ente 
fräften. Denn die Menfchheit eriftirt nicht als einzelne Berfon, fondern es erifliren in 
der Wirklichkeit nur einzelne Wenfchen, von benen jeder alle wefentlichen Vorzüge der 
menfchlichen Natur befigt. Diefe müffen alfo unfterblich feyn, wenn jene Anlagen und 
Kräfte zur vollen Enıwidlung kommen follen. Berner macht fich in unferm Innern 
ein Geſetz mit übermenfchlicher Macht geltend, welches und auffordert, den göttlichen 
Willen zur Richtſchnur unfere® Denkens und Wollens, unſers Lebend und Handelns zu 
nehmen und der Berwirklihung der Tugend die Annehmlichkeiten bes zeitlichen Daſeyns, 
ja das Leben felbft, wenn e8 die Verhältniſſe erfordern. zum Opfer zu bringen. Da 
nun die Forderung des Sittengefeße® unabweisbar iſt, und der Menfch nur dann innerer 
Ruhe und Befeligung fidy erfreut, wenn er berfelben getreulich nachkommt, fo gehört er 
einer höhern und unvergänglichen Welt an, für welche dieſes Zeitleben eine Vorberei⸗ 
tunqszeit ift und feine Seele muß demnach auch nady dem Tode des Leibes fortdauern, 
Wäre ihre Beflimmung auf das gegenwärtige Dafeyn eingefchränft, fo müßte ihr Die 
Grhaltung eben dieſes Lebens das höchſte But feyn, dem alles Andere untergeordnet 
werden müßte und e8 müßte Alles, was das phyſiſche Wohlfeyn förbert, auch ihre Zus 
friedenpeit erhöhen, was aber nicht der Ball iſt. Die menfchliche Seele hat Bedürfniſſe, 
welche von den Bedürfniſſen der Belchöpfe der materiellen Welt eben fo verſchieden find, 
wie die Mittel, weldye zur Befriedigung jener Bebürfnifie führen. Sie Hat einen fo 
mächtigen Trieb nach Erkenntniß der Wahrheit und Vollbringung des Buten, daß fie 
nur in einem der Erkenntniß. der abfoluten Wahrheit und der Liebe Gottes als des abfo- 
Iuten Gutes geweihten Leben ihre Befeligung findet. Ein Weſen aber, welches Bes 
dürfniffe Hat, welche, wie die zu ihrer Befriedigung führenden Mittel, auf eine höhere 
Welt hinwelfen, muß eben fo unvergänglich ſeyn, wie Tugend und Wahrheit, welche es 
allein zu befeligen vermögen. Auch läßt es ſich nicht denken, daß der allmeife und all« 
gütige Bott ein Weſen, welches er zu feiner Erkenntniß und Liebe geſchaffen hat, ver- 
nichten wolle. Endlich läßt ſich aus der Erfahrung und der Vernunft kein Beweis 
gegen die perfönliche Kortdauer des Menfchen führen, weil wir dazu einer Erfahrung 
ohne den Körper betürften, welche nicht möglich ifl und der Scheintob und ähnliche Zu⸗ 
fände nicht gegen die Unfterblichkett, wohl’aber für diefelbe fprechen, die Vernunft aber 
und nicht annehmen läßt, daß ein Wefen, melches in jeder Beziehung von den Dingen 
der Körpermelt qualitativ verfchleden und zu einem ewigen Leben befähigt iſt, nach einer 
Furzen Spanne Zeit untergehen könne. 

Wenn auch jede vernünftige Seele nach ihrer Trennung vom Leibe perfänlich fort⸗ 
Dauert, fo kann doch die Art der Uinfterblichkeit nicht für jede die nämliche feyn, fondern 
dieſelbe hängt mweientlich davon ab, wie fte die ihr verlichenen Anlagen und die Zeit ihres 
Erdenlebens benützte. Wie derjenige, defich Thätigkeit flets mit feiner Beſtimmung 
tm Einflange ſteht, fehon Hier eines innern Friedens und einer Befeltgung fich erfreut, 
welche kein Gut der Welt zu bieten vermag, fo wird auch feine Unfterblichkeit eine ſelige 
ſeyn. Wie aber derjenige, welcher fein Selb zum Mittelpunkte aller feiner Beſtrebun⸗ 
gen madıt und im Widerfpruche mit dem göttlichen Willen lebt, fchon bier mit ſich und 
der Welt zerfallen ift und von innerer Unruhe gequält wird, wenn feine irbifchen Vers 
hältniffe auch noch fo günftig find, fo kann auch feine Unfterblichteit nur eine unfelige 
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fepn. Die Unruhe des Gewiſſens umd die quälenden Gerlenleiben, welche bie Sünde 
ſchon Hier als natürliche Folge nach fich zieht, müſſen im andern Leben wegen ber Dart 
eintretenden hellern Erkenntniß ber Abfcheulichkeit der Sünde und der Verkehrtheit, in 
Folge deren man bie Gelegenheit der fittlichen Bervolllommnung verabfänmte, und ber 
Bosheit, wodurch man das hoͤchſte Mißfallen des Heiligen Schöpfers erregte, noch ſtaͤrker 
hervortreten. Dazu Tommen noch die poflitoen, von Gottes Gerechtigkeit  verhängten 
Strafen. Wie diefe abfolute Gerechtigkeit Gottes dem Tugendhaften Die entfpredyend: 
Belohnung verleiht, fo muß fle auch den Raflerhaften nach der Größe feiner Schuld züch⸗ 
tigen. Denjenigen aber, welcher zwar nicht ewige Strafe verdient, aber auch nicht in 
der Weiſe ſich veredelt Hat, um zur Seligkeit zu gelangen, werben jene Strafen treffen, 
welche feine Läuterung zu fördern geeignet find. 

Uufträflich in juriſtiſchem Sinne Heißt eine Handlung, durch welche kein Recht 
verlegt worden iſt und welche daher auch von keinem menfchlichen Richter nach Recht 
gefegen beftraft werden kann; im moralifchen Sinne verdient fle Diefen Namen nut 
Dann, wenn die Geſinnung, aus welcher fie hervorging, rein iſt. Auch nennt man dad 
Berhalten eines Menfchen überhaupt dann unfträflidh, wenn dasfelbe mit feiner Bes 
fiimmung im Einflange fleht. . . 

Unuterbegriff nennt man im weitern Sinne jebennichern Begriff in Begichung 
auf einen über ihm ſtehenden Höhern, im engern aber führt dieſen Namen der termines 
minor eines Schluſſes. S Schluß. | | j 

Uuterlaflung iR ein Nichthandeln, wodurch, wenn das Handeln Pflidt 
war, gefündigt wird, weßhalb man auch von Unterlaffungdfünden fpricht. 

- Wnsterorbnung bezeichnet das Verhältniß, in welchem Begriffe oder Urtheile 
zu einander leben. S. Begriffund Urtheil. _ 

Unterricht, welter ein wefentlicher Theil wer Erziehung iſt, kann eben fe 
wohl mündlich. als fchriftlih, in populärer als wiffenfchaftlicher Form ertheilt 
—— a. aber fletö den Bebürfniffen und Beffungöfräften der zu Unterrichtenden 
augemefien ſeyn. " 

Uuterfaß nennt man in einem Gchluffe, deſſen Glieder in der gewöhnlichen 
Ordnung auf einander folgen, den Sag, welcher: die zweite Stelle einnimmt und den 
Oberfag und Schlußfag mit einander vermittelt. 

Unterfcheibungsiebren (dogmata distinctiva) nennt man diejenigen 
Lehren, welche in wiſſenſchaftlicher, kirchlicher und politifcher Hinſicht ganze Elaffen von 
Menfchen ober die serfchiedenen Parteien hauptſächlich von einander trennen. 

Unterfcheidungsvermögen (facultas distinguendi seu discer- 
nendi) nennt man jene Gigenfchaft des Verſtandes, vermöge deren er auch feinere Un 
terfchiede der Dinge zu ermitteln vermag. Artet es in ein übermäßiges Streben aus, 
in Begriffen und Wörtern Unterſchiede aufzumeifen, um einen hohen Brad von Scharf: 
finn zu zeigen, fo nennt man e8 Unterfcheidungsiucht. 

Unterfuchung Heißt die Erforſchung der Wahrheit, in fo ferne dieſelbe als 
etwas noch Verborgenes erfcheint, das gleithfam unter einer Hülle oder unter einem 
Haufen falfcher Anftchten und Meinungen hervorgezogen werben muß. 

Uutertbau im weitern Sinne Heißt jeder einer Höhern Auctorität Untergebene, 
tm engern aber jeder Bürger in Bezug auf fein Staatsoberhaupt. 

Untertwelt nennt man die Erde in ihrem Verhältniß zu dem über ihr befind- 
lichen Himmel, oder wenn man von der Erde audgeht, das, was unter ihr ſich befindet, 
in welchem Halle die Erbe, richtiger aber ‚pie Oberfläche berfelben, Die Obermwelt Heißt. 
Die Alten verflanden darunter das Schattenteich, ober jenen Ort, an welchem ſich De 
Seelen der Abgeſchiedenen nach ihrer Anſicht aufhielten. 

Unterwerfung nennt man jenen Act, durch welchen man eined Andern Un: 
terthan wird, oder einer Phern Auctorttät ſich unterorbnet. 

R Imtbätigkeit, das Gegentheil von Ihätigkeit, ſteht bisweilen auch mildernd 
aulheit. 


Untugend darf als contradictoriſches Gegentheil von Tugend nicht mit Laſter, 
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bem conträren Gegentheil der Tugend, vermwechfelt werden. Bisweilen wird das Wort 
auch in dem Sinne von Unart gebraucht, befonbers bei Kindern. 

Uuummöflicdh geriß Heißt ein Sag, deſſen Wahrheit durch enidente Beweis⸗ 
gründe dargethan fl, alfo durch Segengründe nicht widerlegt werben kann. Auch wird 
das Wort von foldyen Sägen gebraucht, deren Wahrheit unmittelbar einleuchtet, fo daß 
fle eben fo wenig eined Beweiſes bebürfen, als fie durch einen Gegenbeweis wider 
legt werben können, 

Uuveränderlich if nur Bott als das allervollkommenſte Wefen. Die Uns 
veränderlichkeit Gottes ergibt ich fchon aus feiner Einfachheit, welche nur ald eine abſo⸗ 
Iute gedacht werden kann, fo daß es alfo in ihm Leine Evolution der Momente und Kräfte 
gibt. Au verträgt ſich die Veränderung, welche ein Eintreten in einen neuen Zuftand 
iſt, nicht mit der Unabhängigkeit und Ewigkeit Gottes, wie fie auch feiner Erhabenheit 
über Zeit und Raum widerftreitet, welche die Formen und Bedingungen aller Mopdifica- 
tionen und Veränderungen find. Das abfolut volllommene Wefen kann nichts werben, 
was es nicht fchon iſt, aber auch nicht weniger werden, als es tft, fondern als dad ab» 
folut vollkommene und nothwendige Weſen muß Bott Immer ſeyn, was er ift, da er, 
wenn er einer Beränderung unterworfen wäre, aufhörte, der abfolut Vollkommene zu ſeyn. 

Unverautwortlich nennt man jene Handlungen, welche fich nicht rechtfer⸗ 
tigen oder vertheidigen laſſen. Unverantwortlich iſt ferner, wenn man diefes Wort von 
Perſonen gebraucht, dad Oberhaupt der Kirche und des Staates, In fo ferne dasſelbe 
Teinem Menſchen, fondern nur Bott als Höcfkem Richter aller vernünftigen Geſchoͤpfe 
Mechenſchaft ſchuldig iſt. 

Unveräuſſerlich nennt man die Urrechte des Menſchen, in fo ferne dieſelben 
zur Grreiyung feiner Höhern Beſtimmung in fo inniger Beziehung ſtehen, daß er biefel- 
ben nicht aufgeben Tann. 

Unverbefferlich nennt man einen Menfchen , welcher fich durch Fein Mittel 
zu einem feiner vernünftigen Natur und dem göttlichen Willen entfprecyenden Verhalten 
bringen laffen will. Abſolut unverbefjerlich kann kein Menfch genannt werben. Wenn 
unfere Befferungsverfuche häufig fo wenig Erfolg haben, fo rührt dieß davon ber, daß 
wir nicht immer oder nur felten die geeigneten Mittel anwenden ober nicht von der Seite 
auf Jemanden einzumirken wifjen, von welcher er am leichteften gewonnen werben fann 
und nicht um ben Beiftand der Gnade nachſuchen, ohne welche unfere Bemühungen 
nichts auszurichten vermögen. 

Unverjäbrbar wird von Rechten gefagt, welche durch die Länge der Zeit 
nicht aufgehoben werben. 

. Unvergänglich if nicht bloß Bott, welcher, wie erkeinen Anfang hat, fo 
auch fein Ende bat, Dem auch die reinen Gelfter und die Seelen der Menfchen. 

Unverleglich wird von Perſonen gebraucht, welche, wie die Diener ber 
Kirche und Das Staatsoberhaupt, zwar verlegt werden können, aber vermöge ihrer Höheren 
Würde und der ihuen von Bott angewiefenen Stellung nicht verlegt werden follen; in 
demfelben Sinne wird ed auch von Befegen und Rechten gebraucht, fo daß alfo etwas 
zwar phyſtſch verlegt werden kann, aber deßhalb nicht aufhört, moralifch unverleglich 
zu ſeyn. 
Unvernunft bedeutet theild den Mangel an Vernunft, in meldyem Sinne 
man bie Thiere unvernünftig nennt, theils Urtheile und Handlungen, welche der Ber 
nunft widerfireiten. ü 

Unverftand wird von Reden und Handlungen gebraucht, welche beurkunden, 
daß ein Menfch feinen Verſtand nicht gehörtg emtmidelte, ober von Leidenfchaften und 
Vorurtheilen fich in einer Weiſe bethören läßt, daß er das Michtige nicht zu treffen 
vermag. 

Unverſtändlich werben Neben und Schriften genannt, welche fo Dunkel find, 
daß der Sinn derfelben nicht Teicht erfaßt werben Tann. 

Unverträglich wird nicht bloß von Begriffen und Urthellen gefagt, welche 
direct ober indirect einander aufheben, fondern auch von Perfonen, deren Geſinnungen 
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und Handlungen fo fehr einander entgegengefekt find, daß ein Inniges Berältuiß ober 
auch nur eine Annäherung derfelben nicht leicht möglich iſt. 

Unwahr ift jede Aeuferung oder jeder Gap, welcher etwas micht als das be⸗ 
zeichnet, was es iſt, fo auch ein Verhalten, welches nicht mit der Beflimmung des Diew 
ſchen überhaupt, oder mir den Pflichten, welche ihm vermöge der Verhältniffe obliegen 
in denen’ er fich Gefindet, im Einklange fleht. ; | | 

Unwahrſcheinlich if ein Sag, wenn mehrere und wichtigere Gründe gegra 
ale für die Wahrheit desſelben fprechen. 

Unweiſe iR ein Leben oder Verhalten, welches ber Würbe und Befimmung 
des Menſchen oder feiner Lage und feinen Umfländen nicht angemefien iſt. 

liumwefen, eigentlich das Gegentheil von Weſen, bezeichnet Häufig ein böfes 
ober verkehrtes Thun eines Menfchen. 

Unweſentlich ift Alles, was nicht nothwendig zur Natur eines Dinges, zur 
Pa kn Sache sder Handlung gehört, die Bedeutung berfelben alfe nicht be 

onderd modificist. " 

Unwiderleglich iſt jede Wahrheit als ſolche, im fo ferne fle zwar beftritten, 
aber nicht als falfch dargethan werben kann. 

Uumwiderfpre&lich im weitern Sinne heit dasjenige, dem wicht wider 
fprochen werden kann, im engern Sinne aber, was fo ausgemacht iſt, Daß man vernünf 
tiger Weiſe nichtö Dagegen einwenden Tann. 

Wuwille iR jene Erregung des Gemüthes , welche durch irgend eine bes Men 
[hen unwürbige Handlung, durch irgend ein Unrecht oder eine Schlechtigkeit veraulaft 
wird und Unzufriebenheit mit dem Urheber derſelben zur Folge hat. 

Unwilligfeit, von Unwille abgeleitet, wird biswellen auch in gleichem Glume, 
wie dieſes Wort, genommen; oft bezeichnet man aber damit auch eine gewiſſe Ungeneigt⸗ 
heit zu irgend etwas, fo baf es dad Begenthell von Willigkelt, Berritwilligkeit und Gr 
neigtheit bedeutet. " 

Unwillkürlich Heißt, was oßne freie Wahl geſchieht, weßhalb es auch fir 
unabfichtlich ſteht. 

Uuzucht if nicht bloß Mangel an Zucht, fondern bezeichnet gewöhnlich jenes 
Lafter, in welches der Menſch, der feinen Befchlechtstrieb nicht beherricht und mit un⸗ 
lautern Vorftellungen ſich befchäftigt, fchlechte Bücher liest oder in fhlimmer Umgebung 
lebt, geräth. Menfchen, welcye demſelben fröhnen, werden deßhalb Unzüchtige genannt. 

Unznverläf fig ift derjenige, auf deſſen Wort oder Verhalten man nicht mit 
Sicherheit bauen Tann. 

Unzwecmäßig nennt man Alles, was feiner Beſtimmung nicht angemefien if. 

Upbam, Ihom., ein nordameritanifcher Philoſoph, gab eine meift nady britti- 
ſchen Vorgängern bearbeitete Schrift. unter dem Titel heraus: Klements of mental 
philosophy, Bortland und Boſton, 1831, 2 Th. 8. 

6.4 Mrabam iſt eine pleonaftifche Bezeichnung des Adam Cadmon der Kabbaliften. 
. Kabbala. 

Urbegriffe over Stammbegriffe find nach Kant dieEategorien, welche er irrig 
als die auf beftimmte Namen gebrachten Berfahrungsweifen anfah, nach denen der Vers 
fland den gegebenen Stoff bearbeitet. Allein es läßt ſich durchaus nicht nachweiſen, 
daß unferem Berftande foldye Verfahrungsweiſen angeboren feyen. Abgefehen davon, 
bleibt das Verhältniß diefer angeblichen Functionen oder Berfahrungswelfen zu einander, 
welche im Verallgemeinern, Befondern und Bereinzelnen (Categorien der Quantität), 
im Bejahen, Berneinen, Limitiren oder Begränzen (Categorien der Qualität), im Ent 
ſcheiden, Bedingen und Schwanken (Bategorien ver Relation), im Zulafien, Annehmen, 
Behaupten (Categorien der Modalität), beftehen follen, ganz unerllärt. Man denke 
nur an den Umftand, daß manche diefer Functionen bei einem und demfelben Gedanken⸗ 
ſtoff einander ausfchließen, wie Bejahen und Verneinen, Entfcheiden und Schwanken, 
Verallgemeinern und Befondern, andere aber bei derfelben Materie des Urteils ſich 
abne Widerſtreben mit einander verbinden, wie Cutſchelden, Bejahen, Aunchmen. Wenn 
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dieß bloß Funktionen unferes Verſtandes mären und die Beftimmung hätten, Die Man- 
nigfaltigkeit de8 durch die Sinnlichkeit gelieferten Stoffes in die Einheit de8 Bewußt⸗ 
ſeyns zu bringen, fo ließe fich nicht einfehen, warum ein Gegenſatz unter den Funktionen 
und überhaupt eine Berfchiedenheit der Urtheile flatefindet, wenn der Durch Die Erfahrung 
gelieferte Stoff. dabel gar nicht in Betracht käme. So wenig die Anfchauungsform 
ded Raums in Kanr's Aeſthetik erflärt, vote im Vewußtſeyn eine Sonderung des Empfun⸗ 
denen, ein Außer» und Uebereinanderfegn desſelben zu Stande kommt, fo wenig ferner 
durch die bloße Anfchauungdform der Zeit das Bewußtſeyn eines Nacheinanderſeyns des 
Empfundenen erklärt werden ann, eben fo menig kann die bloße Faähigkeit, zu entſchei⸗ 
den und zu ſchwanken, zu bejahen und zu verneinen, zu verallgemeinern und zu verein⸗ 
zelnen den Grund abgeben, warum unſere Urtheile gerade dieſe und keine andere Formen 
haben. Der Grund derſelben muß vielmehr in der Beſchaffenheit des Stoffes geſucht 
werden und nicht in der bloßen Fähigkeit, fo oder anders zu urtheilen. Nun ſollen dieſe 
nah Kant dem Verflande eigenthümlichen Funktionen in Categorien fi verwandeln, 
d. h. in Begriffe von Gegenſtänden, weldye erkannt werben follen, und dabei zuyleich 
u fprünglide Stammbegriffe des Verftandes feyn. Dadurch verlieren fe ihre eigen⸗ 
thümliche Bedeutung. Der Begriff der Realität wird auf die bloße Bejahung bezogen, 
der Begriff der Subſtantialität auf die Form des categorifchen Urtheils, ferner wird bie 
im hypothetiſchen Urtheile liegende Iogifche Dependenz als Ausdruck für das Eaufalitäts« 
verhältniß, für Urſache und Wirkung hingeftellt, und die Disjunction für reale Gemein⸗ 
Schaft genommen, ohne daß für alle Diefe Ahnahmen genügende Rechtfertigungdgründe 
beigebracht werden. 

Urbeftimmung bebeutet fo viel als bie urfprüngliche oder wefentliche Be⸗ 
ſtimmung eıner Sache. 

Urbewußtſeyn nennt der Idealismus das reine Selbſtbewußtſeyn, aus dem 
er das Bewußtſeyn hervorgehen läßt, Allein es gibt In der Wirklichkeit kein reines 
Selbſtbewußtſeyn, welches nur eine Abftraktion iſt und eben fo wenig kann daßfelbe 
der Urquell des Bewußtſeyns feyn. Dieß können nur jene behaupten, welche alle objec⸗ 
tive Realität in fubjective Vorftellungen verflüchtigen, 

Urbild (Ideal) Tann ein ideales und reales feyn.. Gin ideales nennen wir 
jened, welches die Phantaſie unter Mitwirkung der Intelligenz als Zielpunkt des menfch« 
lichen Strebend geftaltet, wie das Ideal eine Staates; ein reales Urbild aber iſt Immer 
etwas objectiv Wirkliches. So tft Adam das reale Urbild des fündhaften, Chriſtus 
aber des miedergebornen Menfchen. , 

Urchriſtenthum iſt nach der Anſicht vieler Häretiker das urfprüngliche, von 
Chriſtus und feinen unmittelbaren Schülern gegründete Chriſtenthum, welches nur ſie, 
nicht aber die katholiſche Kirche Haben fol. Dagegen iſt zu erinnern, daß die Wahr⸗ 
heiten des Ehriſtenthums weder durch ihre weitere Verbreitung, noch durch Die genaue 
und fcharfe Beſtimmung, welche fie im Laufe der Zeit erhielten, eine Veränderung et» 
fuhren, fo daß die von Chriſtus felbft geftiftete und von dem Heiligen Geiſte geleitete 
Kirche weder in der Lehre, noch in der Disciplin irgend etwas dem urfprünglichen Epriften« 
tdume Fremdartiges enthält; vielmehr befigt die Eatholifche Kirche allein die gefammte 
Heildwahrheit, während alle, welche fich von ihr trennten, in Irrthümer fich verloren, 
und nur vielfach entflellte Bruchftüde von der und durch Chriſtus zu Theil gemorbenen 
Dffenbarung Haben. 

Urgeift wird Gott nicht bloß zur Bezeichnung feiner unendlichen Erhabenheit 
über alle geſchaffenen Geiſter, fondern auch zur Bezeichnung feiner von allen materiellen 
“ Dingen nidyt bloß graduell, fondern qualitativ verſchiedenen Weſenheit genannt. 

Urgrund alles Seyns ift Bott, nicht das Chaos oder eine Urmaterie. Wird 
das Princıp einer Wiſſenſchaft bisweilen Urgrund genannt, fo ift ein folder Idealgrund 
von dem Mealgrunde eben fo firenge zu unterfcheiden, wie die Ideale oder Iogiiche Ab⸗ 
bängigfeit von der realen. Die ideale Abhängigkeit begründet keine reale oder fachliche. 
Wenn unfer Wiſſen von dem Wahren überhaupt von der Erkenntnißthaͤtigkeit bes Geiſtes 
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abhängt, fo folgt daraus nicht, daß die Dinge, von denen wir wiſſen, yon dem menfchlichen 
Grfennen abhängen oder durch Daßfelbe producirt werben. 

Urgut ift Bott als das allervolllommenfle Weſen; Urgüte if bie göttlic« 
Büte als die Güte des liebevollſten Weſens. 

Urbeber (auctor) if ein vernünftiges Weſen, in fo ferne dasſelbe irgend etwat 
bewirkt. Urheber der Welt ik Bott; der Menfch ift Urheber, in jo ferne er irgend einen 
Act feßt oder etwas verurfacht. 

Uridee wird bisweilen im Sinne der höchften Idee, ber Idee des Unbebingten 
und Abſoluten oder Gottes gebraucht. Der Idealiomus (Meallömus im Sinne der 
früdern Zeit) verfleht unter der Uridee die Idee des Wefend oder Seyns un» da er 
Idee und Sache identificiet, fo betrachtet er Diefelbe als die allgemeine Subſtanz der 
Dinge, dieſe felbft aber als ihre Mopificationen, in fo ferne nach feiner Annahme alk 
befondern Ideen nur verfchiedene Formen diefer einen Idee, und da er Die Ideen für dad 
Weſen oder das Innere der Dinge anflebt, diefe felbft nur die verfchiedenen Erfcheinungds 
weifen dieſes Weſens, welches nach ihm das Wirfliche in den einzelnen Wirklichfeiten iſt, 
ſeyn follen. Dadurch hebt er nicht bloß den Unterfihied zwiſchen dem Unendlichen und 
Endlichen, zwiſchen Schöpfer und Beichöpf, ſondern auch zwiſchen der geifligen und 
materiellen Welt auf. Allein e8 gibt feine Uridee in diefem Sinne, fondern jede Jen, 
diefelbe mag auf die materielle ober die geiflige Welt ſich beziehen, iſt ein, intellectuelles 
Bild, durdy welche der Geift etwas vergegenmwärtigt. Die Ideen find als intellectuelle 
Bilder keineswegs das Wefen der Dinge, Sondern flellen entmeder Öbjecte oder Beidraffen 
beiten und Berbältniffe derfelben dar, jo daß fle weder mit den Dingen ſelbſt zufammen 
fallen und al& das Innere derielben angefeben, noch für leere Formen, welcke nichtt ab 
bilden oder vergegenmärtigen, betrachtet werben dürfen, auch nidyt aus einander entfliehen 
oder in einander übergeben können. Wenn die einzelnen Ideen, welche der Geiſt durd 
die Thätigkeit feiner Erkenntnißkraft erzeugt, weßhalb es angeborne Ideen nicht geben 
fann, al& intelectuelle Bilder des Wahren im Allgemeinen durch Ueber» und Unteror® 
nung in eine folche Verbindlichkeit mit einander gebract werden, daß diele Idealo Welt 
ein treued Abbild der Realwelt ift, fo ift dieſer Organismus, in welchem ſich Die einzelnen 
Ideen mie Glieder eined Ganzen zu einander verhalten, nur ein idealer, die Ginheit, 
weld;e fie in dieſer Berfnüpfung bilden, alio feine fubilantielle, weßhalb die einzelnen 
Ideen eben fo menig bloße Theile einer Idee find, al8 die Dinge, welche ſie abbilden, für 
Ericheinungaformen der Ideen oder einer Uridee angefehen werden koͤnnen. 

Urideal heißt Bott als das allervollfommenfte Weien, in fo ferne im Ber 

- gleiche mit feiner abloluten Vollkommenheit alle andern Iteale nur eine befchränfte oder 
selative Bollfommenbeit haben. 

Urkörperweſen nennen einige die Atome, welche fle für die einfachen Beſtand⸗ 
tbeile oder für die Elemente aller Dinge der Körpermelt aniehen. Wenn die Raturmifien 
fhaft auf dem Standpunfte, auf dem fle ſich gegenwärtig befindet, eine gewiſſe Anzahl 
von foldyen Atomen oder Elementen nicht weiter anflöfen oder aus andern ableiten fann, 
fo folgt daraus noch nicht, daß dieſelben als die Urmaterie angelehen werden Fönnen, und 
daß audy eine fpätere Zeit bei fortgefegter Forſchung nicht zu einer Zurüdführung der⸗ 
felben auf eine geringere Anzahl oder zu einer andern Anſicht über Die Subſtanz, welde 
Gott im Anfange der Zeit ſchuf und aus welcher durch feinen allmädytigen Willen alle 
Dinge der Körperwelt bervorgingen, zu gelangen vermöge. 

Urkraft nennt man die Brundfraft irgend eines Dinged. Bisweilen wirb aber 
dieſes Wort auch zur Bezeichnung der feböpferiihen Macht Gottes gebraucht, durch welche 
alle in der Welt wirkenden Kräfte ihre Dafeyn und ihie Wirfungeöweife erhielten. 

Urleben nenen einige das göttliche Leben, um feine unendlide Erhabenbeit über 
bad Leben der endlichen, durch feinen Schöpfungbact in's Dafeyn gerufenen Dinge der 
vorzubeben. Der Pantheimus aber, nad welchem alle Dinge nur verfchiedene Formen 
einer unperfönlichen Subflanz find, verfteht unter dem Urleben das allgemeine Xeben, 
das Leben diefer einen Subflanz, und betrachtet jedes Individuelle Leben nur als eine 

Rodification desſelben. Allein es gibt eben fo wenig ein allgemeines Leben, als fich eine 
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allgemeine unperſoͤnliche Subſtanz nachweiſen laͤßt, vielmehr iſt in. der Wirklichkeit jedes 
Leben ein irgend wie für ſich beſtehendes. Der Pantheismus identificirt die Idee des Lebens, 
welche jedes Leben unter ſich befaßt, mit der Sache, die ſie darſtellt und geräth fo auf 
Die durchaus verkehrte Anſicht, als ob jedes individuelle Leben nur eine beflimmte Speci⸗ 
flcation der Idee des Lebens fey. ‘ 

Urlicht Heißt Bott nicht bloß als Urheber des Lichtes, welches zur Veranſchau⸗ 
lichung feiner unendlichen Weisheit und @üte gebraucht wird, ſondern auch als Schöpfer 
der vernünftigen Creaturen, welchen er bie Fähigkeit verlich, feine Weisheit im beſchraͤnk⸗ 
ten ®rade darzuſtellen. Auch wird er in foferne Urlicht genannt, als ohne feine unmit⸗ 
telbare Offenbarung die endliche Vernunft nicht zu ihrer Entwicklung und Selbſtbethaͤ⸗ 
tigung gelangt und die in Bolge der Sünde verbunkelte Intelligenz nicht allein ſich aus 
ihrem traurigen Zuftande hätte erheben fünnen, endlich in foferne er nicht bloß bie 
Propheten und Apoftel erleuchtete, fondern auch die Diener der Kirche und jeben Menfchen, 
welcher redlich nach Wahrheit ftrebt. | 

Urmaterie ift die von Bott gefchaffene Subſtanz, aus welcher durch feinen 
fhöpferifchen Willen alle Dinge der Körperwelt gebildet wurben. Die Befchaffenheit der⸗ 
felben läßt fich nicht beflimmen. Das Heidenthum, welches ſich an das Geſchoͤpf hingab, 
betrachtete da8 Subftrat der Dinge der Körperwelt als das Urweſen und den fchöpferifchen 
Grund derſelben, aus welchem nicht bloß Dichter, fondern auch Philoſophen, wie dieß 
bei den jonifchen Phyſiologen ver Fall war, alle einzelnen Dinge durch Verwandlung dieſes 
Urſtoffes oder durch Verbichtung und Verbünnung hervorgehen ließen. Allein eine Urs 
materie vermag eben fo wenig aus und durch fich ſelbſt zu ſeyn, als fle ſich ſelbſt zu einer 
fo großen Mannigfaltigkeit nicht bloß graduell, fondern qualitativ verfchiebener Dinge 
ummanbeln fann. elt. 

Urmenſch (homo originarius) iſt der Menſch, wie er urfprünglich aus ber 
Band des Schöpfers Bervorging, nicht ein aus Mann und Weib (Androgyn) beftehendes 
Doppelweien, welches eine aller Erfahrung und allen Thatſachen der Befchichte wibers 
fprechende Fiktion ift. | 

Urorganismen nennen einige Naturforfcher die erſten angeblich auß der Ur⸗ 
materie entflandenen organifchen Dinge, aus denen die fpätern noch jeßt beſtehenden her⸗ 
borgingen. Diefelben waren nach ihrer Boraudfegung fo unvollfommen, daß fte fich 
nicht zu erhalten vermochten. Sie nehmen alfo ohne irgend einen binreichenden Grund an, 
Die Natur Habe in der Bildung organischer Wefen verſchiedene Verfuche gemacht und erft 
allmaͤhlig Dinge hervorgebracht, welche ſich zu erhalten vermochten. "Allein eine blind 
wirkende Naturfraft kann eben fo wenig als ſie ihr Dafeyn fich on geben oder auß und 
durch ſich feyn kann, Verfuche anftellen und durch fidy ſelbſt zur Hervorbringung einer fo 
großen Mannigfaltigfeit von Dingen fich befählgen. Dieß widerfpricht dem vernünftigen 
Denfen nicht minder, als der Erfahrung aller Zeiten. Die untergegangenen Pflanzen 
und Ihiere, welche in den verfchiedenen Erdſchichten fich finden, find, wie man bei einer 
unbefangenen Bergleichung deutlich genug einfehen kann, Integrirende @lieber des Pflanzen- 
oder des Thier⸗Reiches, welche zu den noch vorhandenen in inniger Beziehung ſtehen, 
demnach nicht als unvollfommene Verſuche der Natur betrachtet werben können und nicht 
aus Mangel an Erhaltungs» ober Fortpflanzungs = Fähigkeit, fondern durch die Veraͤn⸗ 
derungen untergingen, welche die Erde erfuhr. 

Urpflanze if nad der Anſicht der Idealiſten, welche den Begriff ober die Idee 
für das eigentliche Wefen der Dinge erklären, ver pflanzliche Organismus, von welchem 
alle einzelnen in der Wirklichkeit vorhandenen Pflanzen nur Fragmente feyn follen. Allein 
es gibt weber eine Urpflange, noch ein Urthier, und die einzelnen Pflanzen und Thiere 


j find keineswegs Bruchftüce diefes nur in der Einbildung ber Idealiſten beſtehenden pflanz« 


lichen oder tBieriichen Organismus, fonbern jede einzelne Pflanze, wie jede einzelne Thler 
ift ein Individuum, in welchem und der pflanzliche oder thierifche Organismus nach den 
wefentlichen Momenten, welche zu ihm gehören, in größerer ober geringerer Ausbilbung 
oder Vollfommenheit entgegentritt, je nachdem bie Pflanze und das Thier in dem Reiche, 
zu welchem fie gehören, eine höhere oder niebere Stufe einnehmen. 

Surtmalr, pbliof. Real: Lerilon. IV. 
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Urquell aller Dinge heißt Bott, in jo ferne biefelben ſowohl ihrer Subflay, 
als auch ihrer Form nach ducch feinen ſchöpferiſchen Willen hervorgebracht wurden, nik 
aber in dem Sinne, in welchem diefelben nadı der Emanationdtheorie, weldye die abielm . 
Vollkommenheit, Beiftigkeit und PVerfönlichfeit Gottes völlig verfennt, aus bem Ureinn 
durch fubftantiellen Ausfluß, welcher rein unmöglich ift, Bervorgegangen ſeyn follen. 

Urrecht (jus originarium) nennt man jened Recht, welches allen vernünft: 
gen Weſen vermöge ihrer Würde und ihrer Beflimmung zulommt. Alle einzelnen Is 
rechte find nur verfchiedene Formen des einen Urrechtes der Perfönlichkeit. Bermöge da 
in der Ebenbildlichkeit Gottes liegenden urfprünglichen gleichen Würbe aller vernünftige 
Weſen bat nicht nur jedes derfelben, fondern audy jeder ethiſch⸗ juridifche Verein, few 
jede völferfchaftliche Befammtheit dad Recht auf die Behauptung ihrer eigenen Eriſter 
der ungefchmälerten Breiheit Hinfichtlich ihrer Selbftbefimmung und der Verfolgung ihen 
eigenen Zwecke, der gleichen und ungefperrten Theilnahme an allen Gemeingütern de 
Menfchheit und der ungehinderten Möglichkeit, außfchließliches EigentHum ſowohl urfprän 
lich als abgeleiteter Weife zu erwerben, endlich der eigenen, auch gewaltfamen Selbſtrer 
theidigung gegen jeden Angriff auf eines dieſer Urrechte und gegen jede Verletzung derik 
ben, unter der weientlichen und notbmenbigen Bedingung, dad man Die nämlichen Urrech 
allen andern gleichfalls zugefteht. In Hinſicht auf unabhängige Staaten folgt hieran 
daß jeder freie und unabhängige Staat, mit dem ein rechtlicher und frieblicher Verkch 
möglich if, mit vollem Rechte darauf zu befteben befugt ift, baß alle Staaten, mit ken 
er in Beziehung kommt, ihn als ein befonvere®, feinem andern nachſtehendes Glied iz 
großen Organismus der Menfchheit anerkennen und beftehen laflen, daß demnach fein 
fremde Macht unaufgeforbert fich in feine innern Angelegenheiten einmifche ober ihn his 
dere, feine eigenen rechtlichen Zwecke zu verfolgen und die Bortheile zu benügen, weh 
ihm feine phyſiſche oder politiicke Lage barbietet, in fo ferne dadurch Die gleiche reiht 
anderer Staaten nicht beeinträchtigt wird, endlich Daß ihm als einer ethifch- juribiide 
Perſon das Recht zufommen müſſe, ſich gegen Angriffe auf feine Integrität ober auf fee 
Rechte zu vertbeidigen oder ihm zugefügte Ungerechtigfeiten zu rächen. 

Urreligiodn ift die urfprüngliche Berbindung und Gemeinſchaft, in welde 
das erſte Menfchenpaar mit Gott fand. Die Religion als die Verbindung und Gemer 
{haft des Menfchen mit Bott kann ihren Urfprung nur durch Gott haben. So way 
der Menſch fein Dafeyn und Leben aus und durch fich felber Hat, eben fo wenig und ned 
wentger kann er dieſe höhere Rebendgemeinfchaft, welche in der Religion flattfindet, au 
ftch felbft Haben, fondern die Religion ald Gemeinfchaft des Menichen mit Gott kam 
thren tiefften (objectiven und abfoluten) Grund nur in Gott, in feiner freien, liebevolle 
Herablaffung zum Menfchen haben; allein al8 ein Verhältnig der Gegenfeitigkeit, al 
Wechfelverhältnig zwifchen Gott und dem Menfchen muß fle auch einen relativen ode 
fubjectiven Grund im Menfchen felbft Haben, d. 5. fle muß in feiner geiftigen Natur um 
Drganifation begründet und angelegt, oder die Anlage zur Religion und in fo ferne die 
felbft muß dem Menfchen anerfchaffen feyn. Diefe urfprüngliche Gemeinfchaft, in web 
cher die erfien Menfchen mit Gott fanden, wurde durch die Sünde derfelben aufgehoben. 
Die Sünde, durch welche fich die Menfchen von Gott trennten, iſt die tieffte Urfache dei 
Goͤtzendienſtes, welcher in den verichtedenften Formen fich entwidelte und Berirrunge 
und Gräuel aller Art in feinem Eetolge hatte. Die Wiederherfielung der durch die 
Sünde zerriffienen Gemeinfchaft des Menſchen mit Bott konnte eben jo wenig, als die 
urfprüngliche Grundung derfelben durch den Menfchen bewirkt werden. Wirklice, 
wahre und vollendete Religion iſt nur diejenige, welche von Gott felbft geftiftet und iz 
welcher jene Gemeinfchaft in der That und vollfommen bewerkſtelligt ift. Als folde 
bietet fi und aber das Chriftenthum dar. Diefed allein vermag in dem Zufammm 
hange mit dem vorchriftlichen Judenthume, welches feine organifche Borftufe bilder, 4 | 
die von Gott felbft geftiftete, wahre und zugleich vollendete Religion fich zu ermeifen. | 

Urſache im weiteften Sinne tft, was irgend etwas von ſich Unterfchtedenes her 
vorbringen, oder zu diefer Hervorbringung anregen oder biefelbe irgendwie fördern kann 
Unter den einzelnen Urſachen, welche man unterfcheivet, nimmt die bewirkende (causs 
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(efficiens) die erfle Stelle ein und wird deßhalb auch vorzugsweiſe mit diefem Namen 
belegt ; die bewirkende Urſache ift entmeber eine organifche ober eine mechaniſche (Fünfte 
Tiche), je nachdem die Wirkung aus einer den Dingen immanenten oder aus einer ihnen 
äußerlichen Kraft hervorgeht. Die organifch wirkenden Urſachen, welche im Unterfchiede 
von den bloß mechanischen äußern Zwang ausfchließen,, unterfcheiden ſich dadurch wieder 
von einander, daß die einen ihre Wirkung mittelſt einer Innern Noͤthigung, die andern 
aber wittelft freien Wahl fegen; jene find entweder die organifchen Urfachen im engern 
Sinne, wie die vegetativen Kräfte, oder bie fpontanen Urfachen, wie die Thierfeelen,, je 
nachdem fie ohne Vorftellung oder mit Vorſtellung des Obfectes wirken; dieſe aber find 
die freien Urfachen, weldye mit Bewußtfeyn und Abſicht irgend etwas hervorbringen. 
Eine weitere Unterfcheldung der bewirkenden Urfachen tft jene zwifchen directen und in« 
Directen, unmittelbaren und mittelbaren, nächften und entfernten, je nachdem eine Ur⸗ 
ſache felbft die Wirkung hervorbringt oder nur eine andere Urfache zur Gervorbringung 
derfelben veranlaft, fey es, daß fle dasjenige entfernt, mas diefe andere Urfache am Wir 
Ben bisher Hinderte , oder ſolches ſetzt, was ihren Uebergang zur Thätigkeit vermittelt 
oder daß fle zu demfelben anregt. So tft der freie Wille des Menfchen die directe ober 
unmittelbare Urſache des Böfen, von welcher bie indirecten oder bloß veranlaffenden Ur⸗ 
fachen wohl zu untericheiden find. Diefe Iegtern find felbft wieder zweifacher Art, ent 
weder innere, wie Unwiſſenheit und Sinnlichkeit ober äußere, wie bie Gelegenheit zur 
Sünde und die Verfuchungen. it diefer Unterſcheidung zwifchen birecten und Indie 
recten Urfachen hängt jene zwiſchen phnflfchen und moralifchen auf das Innigfle zur 
fammen. In dielem Sinne ſpricht man von ‚einem phyſiſchen oder bloß moralifchen 
Urheber einer Handlung, je nachdem ein Menfch eine Wirkung ſelbſt ſetzte oder nur einen 
andern durch moralifche Einwirkung zur Segung derfelben veranlaßte. Die moralifche 
Verurfachung Tann felbit wieder auf verfchledene Weiſe gefchehen, durch Bereden ober 
Nathen oder Befehlen oder auch dadurch, dag ein Verbienft oder Mißverbienft geſttzt 
wird, wodurch ein Anderer dem entiprechend zu einer belohnenden ober frafenden Gegen⸗ 
wirkung bewegt wird. Die bemirtende Ugfache iſt endlich entweder eine unbebingte und 
unbeſchränkte oder eine bedingte und beſchtänkte. Die in der Welt wirkenden bedingten 
und beſchränkten Urfachen weiſen auf eine unbebingte und unbefchräntte, die unbewußt 
und nothwendig wirkenden auf eine felbfibewußte und abfolut freie ald Ihren ſchoͤpfe⸗ 
sifchen Grund zurüd. Diefe abfolute Urfache aller in der Welt wirkenden befchräntten 
Urſachen ift Bott, welcher als abfolute Baufalttät nicht das erfle Glied in der Reihe 
der endlichen Urſachen, fondern der Urheber und Erhalter derfelben if. Als bewirkende 
Urfache der Welt iſt Bott nicht bloß der Urheber ver Form der einzelnen Dinge, ſondern 
auch ihrer Subſtanz. Während die befchräntten Urfachen irgend eines Stoffes oder 
Subſtrates bedürfen, um irgend etwas hervorbringen zu koͤnnen, iſt das Schaffen Gottes 
ein Schaffen aus Nichts, indem Gott durch die Allmacht feines Willens das Nichtfeyende 
in dad Dafeyn ruft. Die negative Beflimmung aber, daß Bott die Welt aus Nichts ger 
Schaffen Habe, durch welche zunächft bloß die Hervorbringung derfelben aus feiner eigenen 
Subſtanz oder aus einer ewigen Materie in Abrede geftellt wird, erhält ihre Ergänzung 
durch die pofltive, daß fie durch die Allmacht des göttlichen Willens hervorgebracht 
murde. Wirkt in der Schöpfung die abfolute oder göttliche Cauſalität allein, fo con» 
currirt fle in der Erhaltung mit der Thatigkeit der bereits vorhandenen Befchöpfe, welche 
in Bezug auf Die erſte, abfolute und unendliche Urſächlichkeit als zweite, relative und 
endliche Urfachen erſcheinen. Wie Bott den einzelnen Dingen eine eigene, von der ſei⸗ 
nigen verfchtedene Wefenheit gab, fo verlieh ex ihnen damit auch das Vermögen , in ber 
ſchraͤnkter Weife ihrer Natur gemäß zu wirken. Es verriethe, fagt der heilige Thomas, 
eine Schwäche des Schöpferd, wenn er Kräfte gefchaffen hätte, welche nichts hervorbrin⸗ 
gen, Urſachen, welche nichts wirken, welche in dieſem Kalle auch umfonft gefchaffen 
wäten. Bott hat vielmehr Die endlichen Dinge nach feinem Ebenbilde, d. h. fo gefchaffen, 
Daß fie nicht bloß find, fondern auch wirken, fo daß die Erhaltung und Regierung ber 
Welt die zelative Selbfifländigkeit der endlichen Urfachen nicht aufpebt. Indem Bott 
jedes Ding der Matur desſelben gemäß bewegt, alfo die unfreien Urſachen auf unfreie, 
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bie freien aber auf freie Weife, d. 5. ohne ihr Wahlvermögen zu vernichten, find die end⸗ 
lichen Dinge von Mafchinen, welche bloß durch Anderes bewegt werben, weſeniliqh 
verſchieden. | 

Nach der bewirkenden Urfache kommt bie materielle (causa materialis) in ® 
teacht, unter welcher man dasjenige verſteht, was fich zu irgend einer Gervorbringun 


als Borausfegung ober als Subſtrat derfelben verhält. Diefe Dorausfegung bil 


entweder der Stoff, aus welchem irgend etwas gemacht wird, ober fle bezeichnet das Ob 
ject, an welchem irgend eine Wirkung gefeht wird, ober fie befleht in dem pofltiven um 
negativen Grforbernifien, ohne welche die hervorbringende Urfache nicht wirkt. Def 
Gott als abfolute Urfache bei der Schöpfung als einer Gervorbringung aus Nichts eine 
Stoffes nicht Heburfte, wurde berelt3 bemerkt. Unter der Formurſſache (casa 


| oxemplaris) verficht man das Bild, welches auf die Beichaffenheit des Hervorzubris 


genden beſtimmend einmirkt, wie das Ideal, das ein Künftler entwarf, auf feine Pre 


vduktionen. Unter der Zweckurſache (cause finalis) endlich verfleht man ben Eu» 


zweck, welcher durch irgend eine Hervorbringung erreicht: werden fol. Wenn nicht bl 
Die vernünftigen Geſchoͤpfe, welche der Ueberlegung und Berathſchlagung fähig find, durg 
ihre Thaätigkeit irgend ein Ideal zu erreichen beabfichtigen, fonbern auch Die Maturdinge, 
welche Feiner Ueberlegung fähig find, auf eine planvolle und Ihrer Beflimmung amp 
meſſene Weiſe ſich betätigen, fo kann ihnen, da ihnen Bewußtſeyn und Selbfibeflle 
mungsfähigkeit fehlt, diefe Wirkungsweife nur von einem unendlich intelligenten fa 
anerichaffen ſeyn. 

Das Berhältnig von Urſache und Wirkung warb nicht bloß Durch bie Seeptikt 
ber alten und der neuern Zeit in Abrede geftellt und für eine bloß fubjective Borftellungb 
weife erklärt, fondern auch von den Pantheiften völlig irrig aufgefaßt. Die Angıik, 
welche die alten Sceptiter auf das Eaufalitätögefeg machten, hat Hum e erneuert, neh 
welchem nnter den einzelnen Dingen keine reale Abhängigkeit und Fein realer Zufammm 
Bang zu entbeden If. Es iſt nach ihm die in Folge wiederholter Impreffionen auf di 
Einbildungstraft wirkende Gewohnheit, vermöge deren wir ein Ding als Die Wirkuy 
eines andern betrachten, fo daß alfo die auf dieſer Gewohnheit beruhende Verknüpfung, 
in welcher wir die einzelnen Dinge im Verhältniffe von Urfadhe und Wirkung zu einar 
der betrachten, nicht8 objectiv Reales ausprüdt. Iſt aber das Eaufalitätsverhälmif um 
eine fubjective Betrachtungäweife, fo können wir von der Welt aud weder auf das Dafen 
eined von ihr verfchtedenen Weſens als ihres Urhebers fchliefen, noch aus ihrer Bo 
fhaffenheit den Schöpfer kennen lernen. Nah Kant, welcher jih an Hume’s Anflk 
anfchloß, gehört zu den Verfahrungsweiſen, nach denen der Verſtand den Durch ik 
Sinnlichkeit erhaltenen Stoff ordnet, auch das Eaufalitätägefeg. Allein Kant betrachte 
die Verknüpfung der einzelnen Dinge nach dem Verhältniffe von Urfache und Wirkan 
nicht al8 Sache der Gewohnheit, fondern ald Folge unferer natürlichen Verflandek 
einrichtung, fo daß wir, fo lange unfere Verflandedeinrichtung beſteht, nach ihm dal 
Gaufalitäts » Verhältnig auf die Dinge übertragen und fie unwillkührlich im Verhälmift 
von Urfache und Wirkung zu einander betrachten. Auch bringt e8 nach ihm die Er 
richtung unſeres Geiſtes mit ſich, daß wir den Megreffus ver beſchränkten Urfachen nit 
in das Endloſe fortfegen, fondern denfelben gemäß dem Gefege vom zureichenden Grunk 
dur Annahme einer erſten Urfache abbrechen. Allein daraus, daß unfere Bernaaft 
vermoͤge ihrer Organifation gendthigt iſt, eine unbedingte ober erfle Urfache zu denker, 
folgt nach ihm nicht, daß eine ſolche auch wirklich eriftire. Durch die Annahme einen 
Urfache, welche nicht wieder Die Wirkung einer andern Urfache iſt, werde Das Geſet det 
Saufalität negirt,, auch habe der Grundfatz der Cauſalität nur innerhalb der Sinnentelt, 
d. h. nur in fomweit Geltung, ald dem Denken Anfchauungen zur Seite geben, er Enz 
aber nicht bazu dienen, uns über die Sinnenwelt hinauszufuͤhren. Abgeſehen davon, 
daß Kant's Einwendungen gegen bad Eaufalitätägefeg aus einer irrigen Erkenntnißtheorie 
flammen und dasſelbe, wie bei den Urbegriffen bemerft wurde, keine bloß ſubjective 
Berfahrungsweife unferes Verftandes bezeichnet, Hefert die tägliche Erfahrung, welche 
jeder in Bezug auf die Acte feines Erkennens und Wollens machen kann, Den Beweis, 
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Daß, wie wir von uns unterfchledene Dinge Hervorzubringen vermögen, fo dieß auch bet 
andern Menfchen und Gefchöpfen der Fall ift, ſowie auch dafür, daß das Cauſalitäts⸗ 
gefeß nicht bloß in der Sinnenwelt Geltung habe, fonbern daß wir durch unfer Erkennen 
und fittliche® Handeln beftländig über diefelbe hinausgehen. Denn in bem fittlichen 
Leben des Menſchen offenbart fich ein Princtp als letzte Urfache von Erfcheinungen: in 
Der Sinnenwelt, welches diefelbe überfchreitet, dieſes Princip iſt ber vernünftige und 
freie Wille des Menſchen. Wenn nun Kant felbft im Gebiete des fittlichen Handelns 
eine über die Sinnenwelt hinausreichende Gültigkeit des Cauſalitätsgeſetzes anerkennen 
muß, fo kommt er mit fich felbft in Widerfpruch , wenn er dasfelbe im Gebiete der finn- 
lichen Welt Ieugnet. Auch wird durch das Befeh einer erſten Urfache nicht das Geſet 
der Gaufalität überhaupt, fondern bloß das Unvolltommene an ihm befeltigt. Was 
Kant Gaufalitätögefeg nennt, tft bloß die endliche Reihe von nur bedingten Urfachen, 
welche deßhalb bloß befchränkte Urfachen find. Die menfchliche Intelligenz kann deßhalb 
bei einer bedingten Urfache nicht ſtehen bleiben, fondern geht von einer berfelben zur 
andern fort, meil fle erfennt, daß diefelben nicht aus und durch fich felbft feyn koͤnnen, 
fondern ihr Dafeyn einer unbedingten oder abfoluten verdanken. 

Der Pantheismus verfennt das Verhältnig von Urfache und Wirkung in einer 
Weiſe, daß er diefelben miteinander identificirt. Nach Spinoza iſt Bott die immanente 
Urſache aller Dinge, d. 5. das Subftrat derfelben. Daburch wird aber nicht bloß bie 
abfolute Selbftftändigkeit Gottes, fondern auch die Subftantialität der einzelnen Dinge 
vernichtet, damit aber auch die Möglichkeit, das Dafeyn der Welt zu erklären, aufges 
hoben. Nach diefer Anftcht iſt Die abſolute Urfache zugleich ihre Wirkung, welche, 
infofern fle ala fich felbft Hervorbringend gedacht wird, Bott, in fo ferne fie aber als 
hervorgebracht angefehen wird, Welt Heißt. Diefe Annahme iſt ſchon deßhalb unmöglich, 
weil eine unlebendige ober unperfönliche Subſtanz nichts verurſachen und ein WBefen 
ſich nicht ſelbſt hervorbringen Tann, da es in diefem Kalle früher ſeyn müßte, als «3 tft, 
Dieß iſt aber unmöglich. Die abfolute Urfache if eben fo wenig ein abſtractes Seyn, 
ein abfolut beſtimmungsloſes Wefen, als eine fubftanzlofe Thätigkeit im Stnne der 
neuern Bantheiften. IR das Endliche auch von Bott verurfacht, fo iſt es deßhalb keines⸗ 
wegs ohne eigene Subftantialität, da Die ſchoͤpferiſche Urſache eben fo wenig fubftantiel 
in die Wirkung übergeht, als ſie fich In derfelben erfchöpft. Es iſt durchaus nicht zu 
erweifen,, daß die Urfache nicht mehr und nichts anderes enthalte, als die Wirkung. 
Benn Hegel zur Begründung diefer feiner Anſicht anführt, daß der Megen als bie 
Urfache und die Näffe als die Wirkung ein und dasfelbe ſeyen, fo Hat er nicht beachtet, 
Daß nicht der Regen al folcher, fondern der elektrochemifche Proceß der atmofphärifchen 
Luft die Urfache des Megenguffed oder der Näffe if. Ebenſo wenig läßt ſich Daraus 
baß eine Perfon Vater Heißt in Bezug auf eine andere, die Sohn genannt wird, folgen, 
daß der Sohn die Urfache des Vaters, wie der Bater die des Sohnes fey. - Urfache des 
Sohnes iſt der Vater, welcher aber auch, ehe er den Sohn erzeugt, ein relativ ſelbſtſtaͤn⸗ 
diges Weſen ift, und deßhalb nicht als von dem Sohne verurfacht angefehen werben Tann, 
weil er den Vaternamen vor der Erzeugung bes Sohnes nicht führte. Bon der Urſache 
ober dem realen Grunde iſt der logiſche Grund firenge zu unterfcheiven. Während ber 
reale Grund jener iſt, durch welchen etwas in's Seyn gefeßt wird, verficht man unter 
dem logifchen oder dem Erkenntnißgrunde denjenigen, durch welchen irgend eine Erkennt⸗ 
niß gewonnen ober eine Wahrheit bekräftigt wird. 


Urſachlicher Zufammenbang (nexus causalis) iſt die ſtetige Ver⸗ 
bindung, in welcher die Dinge als Urſachen und Wirkungen zu einander fliehen, in fo 
ferne in der Reihe der endlichen Dinge ein Glied in Bezug auf das nachfolgende ober 
von ihm gefepte Urfache, in Bezug aber auf das ihm vorhergehende, von dem «8 
ſelbſt gefeßt warb, Wirkung heißt. Diefen Zufammenhang finden wir nicht bloß in ber 
Menfchenwelt, fondern auch in dem Thier⸗ und Pflanzenteiche. 


Urſeyn Heißt das göttliche Seyn, der abſolute ober ſchoͤpferiſche Urgrund aller. 
Dinge, In fo ferne Gottes Dafeyn im Vergleich zu dem ber endlichen und vom ihm ges 
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ſchaffenen Weſen kein bedingtes und in der Zeit beginnendes iſt, weil Gott ewig an 
und durch ſich ſelbſt iſt. 

Urfinn (Centralſinn) Heißt das Gemeingefühl, aus welchem-fich durch volllen 
menere Entwicklung und Ausbildung des Organismus in fortſchreitender Gteigermm 
die Abrigen Sinne entwideln. 

efprung im weiteften Sinne ift die Entflehung irgend eines Dinges in Folgı 
tegend einer caufalen Thätigkeit. Sol irgend etwaß, die Welt, der Menſch, Bölke, 
und Staaten, Sprache und Schrift, Künfte und Wiffenfchaften entftehen, fo muß aus 
eine Gaufalität vorhanden ſeyn, eine unbeichräntte oder abfolute, wenn etwas, wie dk 
geiftige und materielle Welt, aus Nichts in's Dafeyn gerufen, eine befchräntte, wen 
durch Hülfe irgend einer Materie etwas zu Stande gebracht werden foll. 

Urflaat nennt man theils den erfien Staat, welcher auf Erden beftand, thelll 
einen Muſterſtaat (Ideal), welchem fich alle Staaten möglihft annähern follen. 

Urſtoff, ſ. Urmaterte, 

UÜrqubitanz nennt man Gott als das abſolut ſelbſtſtaͤndige Weſen, von den 
alle relativ ſelbſtſtändigen oder alle endlichen Subftanzen gefchaffen wurden. Wird aba 
die Urfubftanz in dem Sinne von Subftrat gefaßt , in welchem fle die Bantheiften nıf 
men, fo ift bie Urſubſtanz gleichbedeutend mit dem abftracten Begriffe des Weſens, deſſa 
Erſcheinungsformen die einzelnen Dinge ſeyn follen. Allein der abftracte Begriff de 
Wefenheit kann weder etwas verurfachen, noch fich felbft zu verfehledenen Dafeynöformn 
umgeftalten. 

Urthatſache nennen einige Philoſophen die urfprünglicye Verknüpfung il 
Willens und des Seyns; allein e8 Tann von einer foldyen Urthatfache deßhalb nid 

geſprochen werben, weil e8 fein aprtorifches Wiſſen gibt, fondern der Geift durch du 
Thaͤtigkeit der Erkenminipkraft alles Wiſſen, ſowohl das von ſich, als auch das von In 
Welt und von Bott erzeugt. 

Urtbeil (judiecium) ift die nähere Beſtimmung eines Objectes; wird Dasfell 
durch Worte dargeftellt, fo Heißt e8 Sa (propositio). Das deutfche Wort, „Urthelle' 
if mit Ertheilen, Beftimmen gleichbedeutend, nicht aber mit Zertheilen. Ehe mu 
aber ein Object näher beflimmen kann, muß man dasfelbe nach allen feinen Beziehunger 
betrachten und nach feinen Elementen zergliedern, um eine möglihft vollftändige Grkennr⸗ 
niß desfelben fich zu verfchaffen. Nur auf diefe Weife laſſen ſich Begriffe gewinnen 
welche die Befchaffenheit desfelben näher bezeichnen. Wenn bei jedem Urtheile dieſes 
analytifche Verfahren, d. 5. diefe Zergliederung und geiftige Scheidung der Syntheſit. 
d. h. der Verknüpfung des Begriffes mit dem Begriffenen vorhergeht, fo kann man ve 
Halb die Urtheile nicht in analytifche und fonthetifche eintheilen, da diefe analytiſche und 
ſynthetiſche Thätigkeit des Verflandes bei jedem Urtheile ftattfindet. Das Urtheilen if. 
in fo ferne es und eine möglichft vollſtändige und beftimmte Erkenntniß der einzelnen 
Objecte gewährt, ein fehr wichtiger Denkact. Denn ohne denfelben würde es unfern 
Erkenntniß deffen, was ift, ſeyn kann oder ſeyn fol, an Beſtimmtheit fehlen und wit 
würden auch nicht im Stande feyn, auf andere befonderd anregend einzumirken. 

Jedes Urtheil beftcht aus einem Objecte, einem Begriffe, durch welchen vasfelk: 
näher beflimmt wird und der Congruenz, welche zwifchen der Sache und dem Begrift 
ftattfindet, oder nach der grammatifchen Darftellung des Urthelles aus Subject, Prü 
dicat und Eopula. Das Subject, welches dem grammatifchen Subftantivum entfpridt. 
und das durch Intellectuelle Anfhauung Erkannte darftellt,, ift der Gegenfland , melden | 
näher beflimmt wird. Das Prädicat, welches dad Ergebniß des refleriven oder mitt: - 
baren Erkennens ift und dem grammatifchen Adjectivum entfpricht,, fagt als nähere Be 
flimmung des Subjected aus, maß dieſes iſt oder nicht iſt. Die Copula endlich ode 
das Subject und Prädicat verfnüupfende dritte Glied bezeichnet Die Congruenz, weldt 
zwiſchen Sache und Begriff, zwifchen Subject und Präbicat flattfindet; auf ihr beruft | 
die Wahrheit des Urtheils. Subject und Prädicat bilden die Materie des Lirtbeile, . 
die Art aber, wie dad Subject durch das Prädicat beftimmt wird, die Form bdesfelben. 

a8 Su biect iſt fein Begriff, fondern Die Sache, welche näher beflimmt wird; der Begrif 
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oder das Prädicat kommt nicht zufällig zu dem Subjecte Hinzu, fondern {ft das Refultat 
der nähern Erkenntniß irgend einer Sache. Defhalb kann man auch nicht fagen, daß 
der Pradicatsbegriff einen größern Umfang habe als der Subjectöbegriff. 

Der Bantheismus identificirt, wie Der firenge Realismus, Sache und Begriff und 
betrachtet demnach das logiſche Subject als das Subflrat ober als die Subſtanz ber 
Dinge, als das abfolut unbeftimmte Weſen, die Beſtimmungen desfelben aber ald Die. 
mannigfachen Formen, in denen dasſelbe fich felbft darftellt, die Copula endlich als bie 
Selbftbejahung der Identität des Wefens in dem Wechfel der einzelnen Formen, in denen 
es erfcheint, oder er verwandelt die Copula, das Iſt, in das Werden, fo daf das Urteil 
alfo lautet: Das Ideelle wird zum Meellen, das Unenbliche zum Endlichen, ohne deßhalb 
aufzuhören, mit fich ſelbſt tventifch zu fenn, d. h. das einzig Wirkliche iſt das abfolute 
Werden, der leere Proceß, alle Dinge aber find vorübergehende Momente desfelben. In 
dieſem Sinne iſt nach Hegel die Welt das univerfelle Urtheil, in welches ber abfolute 
Begriff (dad mit dem Seyn identiſche Denken) zergeht. Allein das Urtheil iſt ein 
Denkact, nicht aber ein realer Procch. Dadurch, daß wir die Dinge näher erkennen, 
erfahren dieſelben felbft Feine Veränderung und es läßt ſich durchaus nicht erweifen, daß 
Die Bewegungen unferes Denkens die Veränderungen der Sache felber feyen. Das Io» 
gifche Subject, welches jeden Gegenftand, der näher beſtimmt werden fol, vertritt, darf 
nicht als das allgemeine Wefen der Dinge betrachtet werben; eben fo wenig aber bürfen 
die logifchen Beftimmungen mit der realen Beſtimmtheit identificirt werben ; auch läßt 
fi die Eopula, welche die Eongruenz zwifchen Sache und Begriff ausprüdt, deßhalb, 
weil in jeder wahren Erkenntniß Sache und Begriff Harmoniren, nicht für die Identität 
des Weſens der Dinge bei der Verfchievenheit ihrer Form erklären. Die Sache, welche 
das unmittelbare Erkennen erfchloß, ift nicht das Wefen an ſich, die logiſche Beftimmung 
derfelben nicht die Entwidlung des an ſich unbeftimmten Weſens zu einer Reife con- 
ereter Formen, Bott alfo nicht das Weſen an ſich, welches in den Dingen, deren In⸗ 
begriff wir Welt nennen, felbft in verfchiedenen Beftalten erfcheint,, das Ideelle nur eine 
Intellectuelle Form, daher nicht der fchöpferifche Grund des Meellen oder objectiv Wirk⸗ 
lichen. Gewöhnlich theift man die Urtheile nach den vier Hauptcategorien, welche Kant 
nnterfchied, nämlich Qualität , Quantität, Relation und Modalität, in vier Haupte 
klaſſen und führt ald Eintheilungsgrund theils das Verhältniß, welches zwiſchen Sub⸗ 
ject und Prädicat in Hinſicht auf den Inhalt (Qualität) und in Hinficht auf den Um⸗ 
fang (Quantität) flattfindet, theil® die Art und Weiſe an, in welcher der urtheilende 
Berfland das Prädicat auf das Subject bezieht (Relation) ober in welcher er durch den 
Gegenſtand beftimmt wird (Modalität). 

Nach ihrer Qualität oder Befchaffenheit theilt man bie Urtheile in bejahende, 
verneinende und limitative, nach ihrer Quantität aber in allgemeine, befonbere und indie 
viduelle, nach der Relation in categorifche, hypothetiſche und disjunctive, nach der Mo⸗ 
dalität endlich In problematifche, affertorifche und apodiktiſche. Allein diefe Eintheilung 
läßt fich nicht rechtfertigen. Was zunächft die Eintheilung ver Urthelle nach ihrer 
Qualität und Duantität anbelangt, fo ift dieſelbe richtig, wenn man fie in dem Ginne 
nimmt, daß entweber eine Allheit oder eine Vielheit oder ein Individuum und zwar 
theils poſitiv durch Die Angabe deſſen, was ein Ding iſt, theils negativ, durch die Angabe 
deſſen, was dasſelbe nicht iſt, näher beftimmt werben könne. Die Annahme limitattver 
Urtheile, welche Andere unendliche nennen (3. B. die Seele iſt unfterblich) beruht auf 
einer unrichtigen Ueberfegung des griechifchen Ausdruckes adpıorog (unbeflimmt) und 
dieſer ift eine untichtige Bezeichnung der negativen Beſtimmung. Jedes Urtheil iſt ein 
eategorifches, da Bategorie nichts Anderes bedeutet, als Ausfage, alfo die fprachliche Be⸗ 
zeichnung ded Begriffes if. Das hypothetiſche Urtheil, in welchem zwei grammatifche 
Säge im Verhältniffe des Grundes und der Folge zu einander flehen, tft nur eine ſprach⸗ 
liche Ermelterung des categorifchen , in welches es fich leicht umwandeln läßt, während 
in dem dis junctiven Urtheile der Umfang eines Ganzen durch Angabe aller zu ihm ge⸗ 
Hörigen Beſtandtheile dargelegt, nicht aber Die Befchaffenheit dieſes Ganzen felbft näher 
beftimmt wird. Was endlich die Modalität der Urtheile betrifft, fo iſt, da affertorifch 
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und Handlungen fo fehr einander entgegengefekt find, daß ein inniges Berhältniß adır 
auch nur eine Annäherung derfelben nicht leicht möglich iſt. 

Uumwabhe if jede Aeußerung oder jeder Gag, welcher etwas nicht als das be⸗ 
zeichnet, was es iſt, fo auch ein Verhalten, welches nicht mit der Veflimmung des Men 
ſchen überhaupt, oder mir den Pflichten, welche ihm vermöge der Verhaͤltniſſe obliegen, 
in denen er ſich beſindet, im Cinklange ſteht. 

Unwahrſcheinlich iR ein Sag, wenn mehrere und wichtigere Gründe gegen 
als für die ae desfelben fprechen. 

Unweiſe iR ein Leben oder Verhalten, welches der Würde und Befimmun 
des Merifchen oder feiner Lage und feinen Umftänden nicht angemeffen iſt. 

Unweſen, eigentlich dad Begentheil von Weſen, bezeichnet Häufig ein böles 
ober verkehrtes Thun eines Menſchen. 

Unmefentäich iR Als, was nicht nothwendig zur Natur eines Dinges, zw 
Befimmung einer Sache aber Handlung gehört, bie Bedeutung derſelben alſo nicht be 
fonders modifieirt. 

Unwiderleglich iR jede Wahrheit als folge, tn fo ferne fle zwar befkritten, 
aber nicht als falfch dargethan werben Tann. 

Unwiderfprelich im weitern Sinne heißt dasjenige, dem wicht wider 
ſprochen werben kann, im engen Einne aber, was fo ausgemadıt if, Daß man vernünf 
tiger Weiſe nichts dagegen einwenden Tann. 

Uumwille iR jene Erregung des Gemüthes, weldge Durch irgend eine bes Min 
ſchen unwürbige Handlung, durch irgend ein Unrecht oder eine Schlechtigkeit veranlaft 
wird vind Unzufriedenheit mit dem Urheber derfelben zur Folge hat. 

Unmwilligfeit, von Unwille abgeleitet, wird biöwellen auch in gleichem Gtuze, 
wie biefed Wort, genommen; oft bezeichnet man aber Damit auch eine gewiſſe Ungeneigb 
Heit zu irgend etwas, fo daß es das Gegentheil von Willigkeit, Bereimwilligkeit und 
neigtheit bedeutet. 

Unwill küͤrlich Heißt, was oßne freie Wahl geſchieht, weßhalb es auch fir 
mabſichtlich ſteht. 

Unzucht iſt nicht bloß Mangel an Zucht, ſondern bezeichnet gewöhnlich jenet 
Laſter, in —** der Menſch, der feinen Geſchlechtstrieb nicht beherrſcht und mit um 
lautern Vorſtellungen fich befchäftigt, fchlechte Bücher liest oder in ſchlimmer Umgebung 
lebt, geräth. Menfchen, welche demfelben fröhnen, werden deßhalb Unzüchtige genamnt. 

Unzuverläffig ift derjenige, auf deſſen Wort oder Verhalten man nicht mit 
Sicherheit bauen Tann. 

Unzwecmäßig nennt man Alles, was feiner Beftimmung nicht angemeffen iR. 

Upbam, Ihom., ein nordameritanifcher Philoſoph, gab eine meifl nach brim⸗ 
fyen Vorgängern bearbeitete Schrift. unter dem Titel heraus: Klements of mental 
philosophy, Portland und Bofton, 1881, 2 Th. 8. 

ö% Uradam ift eine pleonaftifche Bezeichnung des Adam Cadmon der Kabbalifen. 
abbala 

Urbegriffe oder Stammbegriffe find nach Kant die Categorien, welche er trrig 
ale die auf beſfimmte Namen gebrachten Verfahrungsweiſen anfah, nach denen ber Ber 
fland den gegebenen Stoff bearbeitet. Allein es läßt ſich durchaus nicht nachweiſen, 
daß unferem Verſtande ſolche Verfahrungswelfen angeboren ſeyen. Abgefehen davon, 
bleibt das Berhältnig dieſer angeblichen Bunctionen oder Verfabrungsweifen zu einander, 
welche im DVerallgemeinern, Befondern umd Bereinzelnen (Categorien der Ouantität), 
im Bejahen, Verneinen, Limitiren oder Begränzen (Eategorien der Oualität), im Ent 
ſchelden, Bedingen und Schwanten (Eategorien der Relation), im Zulaſſen, Annchmen, 
Behaupten (Gategorien der Modalität), beftchen follen, ganz unerllätt. Man denk 
aur an ben Umftand, daß manche diefer Functionen bei einem und bemfelben Gedanken⸗ 
Bof einander ausfchließen, wie Bejahen und Verneinen, Entfcheiden und Schwanken, 

Berallgemeinern und Beſondern, andere aber bei derfelben Materie des Urtheils fi 
— Söhne Widerfischen mit einander verbinden, wie Cutſcheiden, Bejahen, Annchmen. Lian 
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dieß bloß Funktionen unferes Verflandes wären und die Beflimmung hätten, Die Man- 
nigfaltigkeit ded durch die Sinnlichkeit gelieferten Stoffes in die Einheit des Bewußt⸗ 
ſeyns zu bringen, fo ließe fich nicht einfehen, marum ein Begenfaß unter den Funktionen 
und überhaupt eine Verfchiedenheit der Urtheile ftatıfindet, wenn der Durch die Erfahrung 
gelieferte Stoff: dabei gar nicht in Betracht käme, Go wenig die Anſchauungsform 
des Raums in Kant? Aeſthetik erflärt, wie im Vewußtſeyn eine Sonderung des Empfun⸗ 
denen, ein Außer⸗ und Uebereinanderfegn deöfelben zu Stande fommt, fo wenig ferner 
durch die bloße Anfchauungsform der Zeit dad Bewußtſeyn eines Nacheinanderſeyns dee 
Empfundenen erklärt werden kann, eben fo: wenig kann die bloße Fähigkeit, zu entſchei⸗ 
den und zu ſchwanken, zu bejahen und zu verneinen, zu verallgemeinern und zu verein⸗ 
zelnen den Grund abgeben, warum unſere Urtheile gerade dieſe und keine andere Formen 
haben. Der Grund derſelben muß vielmehr in der Beſchaffenheit des Stoffes geſucht 
werden und nicht in der bloßen Fähigkeit, fo oder anders zu urtheilen. Nun follen diefe 
nad Kant dem Verſtande eigenthümlichen Funktionen in Gategorien fich verwandeln, 
d. h. in Begriffe von Gegenſtänden, welche erfannt werden follen, und dabei zusleich 
u fprünglide Stammbegriffe des Verftandes ſeyn. Dadurch verlieren fie ihre eigen⸗ 
thümliche Bedeutung. Der Begriff der Realität wird auf die bloße Bejahung bezogen, 
der Begriff der Subflantialität auf die Form des categorifchen Urtheils, ferner wird Die 
im hypothetiſchen Urtheile liegende logiſche Dependenz ald Ausprud für das Cauſalitäts⸗ 
verhältniß, für Urfache und Wirkung Hinzeftellt, und die Disjunction für reale Gemein⸗ 
Schaft genommen, ohne daß für alle diefe Ahnahmen genügende Rechtfertigungsgründe 
beigebracht werden. 

Urbeſtimmung bebeutet fo viel als die urfprüngliche ober wefentliche Bes 
flimmung eıner Sache. | 

Urbewußtſeyn nennt der Ideallsmus das reine Selbftbemußtfeyn, aus dem 
er das Bewußtſeyn hervorgehen läßt. Allein es gibt In der Wirklichkeit Kein reines 
Selbſtbewußtſeyn, welches nur eine Abftraktion iſt und eben fo wenig kann dasfelbe 
ber Urquell des Bewußtſeyns ſeyn. Dieß können nur jene behaupten, welche alle objec⸗ 
tive Nealität in fubjective Vorſtellungen verflüchtigen, 

Urbild (Ideal) kann ein ideales und reales feyn.. Ein ideales nennen wir 
jened, welches die Phantafle unter Mitwirkung der Intelligenz als Zielpunkt des menſch⸗ 
lichen Strebens geflaltet, wie das Ideal eined Staates; ein reales Urbild aber iſt immer 
etwad objectiv Wirklihed. So iſt Adam das reale Urbild des ſündhaften, Chriſtus 
aber des mwiedergebornen Menfchen. . 

Urchriſtenthum ift nach der Anſicht vieler Häretiter das urfprüngliche, von 
EHriftus und feinen unmittelbaren Schülern gegründete Ehriſtenthum, welches nur fie, 
nicht aber die Eatholliche Kirche haben fol. Dagegen tft zu erinnern, daß die Wahre 
heiten des Chriſtenthums meder durch ihre weitere Verbreitung , noch durch die genaue 
und fcharfe Beſtimmung, welche fie im Laufe der Zeit erhielten, eine Veränderung ers 
fuhren, fo daß die von Chriſtus felbfk geftiftete und von dem heiligen Geifte geleitete 
Kirche weder in ber Lehre, noch in der Disciplin irgend etwas dem urjprünglichen Chriſten⸗ 
thume Sremdartiges enthält, vielmehr befigt bie Fathollfche Kirche allein Die gefammte 
Heilowahrheit, während alle, welche ſich von ihr trennten, in Irrthümer ſich verloren, 
und nur vielfach entflellte Bruchflüde von der und durch Chriſtus zu Theil gemordenen 
Dffenbarung haben, 

Urgeift wird Bott nicht bloß zur Bezeichnung feiner unendlichen Erhabenheit 
über alle geicbaffenen Geifter, ſondern audy zur Bezeichnung feiner von allen materiellen 
“ Dingen nicht bloß graduell, fondern qualitativ verfchiedenen Wefenheit genannt, 

Urgrund alles Seyns ift Bott, nicht das Chaos oder eine Urmaterie. Wird 
das Princıp einer Wiſſenſchaft bisweilen Urgrund genannt, fo iſt ein ſolcher Idealgrund 
von dem Wealgrunde eben fo firenge zu unterfcheiden, wie die ideale oder logiſche Ab⸗ 
bängigfeit von der realen. Die ideale Abhängigkeit begründet Leine reale oder fachliche. 
Wenn unfer Wiſſen von dem Wahren überhaupt von ber Erkenntnißthaͤtigkeit bes Geiſtes 
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abhängt, fo folgt daraus nicht, daß die Dinge, von denen wir wiflen, von Demi menfchlichen 
Erkennen abhängen oder durch dadſelbe producirt werben. 

llegut ift Bott als das allervollfommenfte Weſen; Urgüte ift die göttliche 
Güte als die Büte des liebevollftien Weſens. | 

Urheber (auctor) ift ein vernünftiges Weſen, in fo ferne dasſelbe irgend etwas 
bewirkt. Urheber der Welt IR Gott; der Menfch iſt Urheber, in jo ferne er irgend einen 
Act feßt oder etwa verurfadht. 

Uridee wird bisweilen im Sinne der böchften Idee, der Idee des Unbedingten 
und Abfoluten oder Gottes gebraudt. Der Ipeallemus (Meallemus im Sinne der 
früßern Zeit) verfieht unter der Uridee die Idee des Weſens oder Seyns un» da er 
Idee und Sache identiflciet, fo betrachtet er Diefelbe als die allgemeine Subſtanz der 
Dinge, dieſe felbft aber als ihre Modificationen, in fo ferne nach feiner Annahme alle 
befondern Ideen nur verfchiedene Formen diefer einen Idee, und da er die Ideen für dad 
Weſen oder dad Innere der Dinge anfleht, dieſe felbft nur die verfchiedenen Erfcheinungds 
weifen dieſes Weſens, welches nach ihm dad Wirfliche in den einzelnen Wirflichfeiten ıf, 
feyn follen. Dadurch hebt er nicht bloß den Unterfwied zmifden dem Unenplichen und 
Endlichen, zwiſchen Schöpfer und Geſchoͤpf, jondern auch zwiſchen der geiftigen und 
materiellen Welt auf. Allein es gibt feine Uridee in diefem Sinne, fondern jede Jeee, 
diefelbe mag auf die materielle ober die geiflige Welt ſich beziehen, ift ein imtellectuelles 
Bild, durch welches der Beift etwas vergegenmwärtigt. Die Ipeen find als intellectuelle 
Bilder keineswegs dad Wefen der Dinge, fondern flellen entweder Objecte oder Beſckhaffen⸗ 
beiten und Berbältniffe derfelben dar, jo daß fle weder mit den Dingen felbft zufammen- 
fallen und ald das Innere derielben angefeben, noch für leere Bormen, welche nichtd abe 
bilden oder vergegenmärtigen, betrachtet werden dürfen, auch nicht aus einander entflehen 
oder in einander übergeben fönnen. Wenn bie einzelnen Ideen, welde der Geiſt dur 
die Thätigkeit feiner Erkenntnißkraft erzeugt, weßhalb es angeborne Ideen nicht geben 
fann, als intelectuelle Bilder des Wahren im Allgemeinen durch Ueber» und LUnterord 
nung in eine foldye Verbindlichkeit mit einander gebracht werden, daß Diele Ideal⸗Welt 
ein treues Abbild der Realwelt ift, fo ift Diefer Organismus, in welchem ſich Die einzelnen 
Ideen wie Glieder eined Ganzen zu einander verhalten, nur ein idealer, die Einheit, 
weldye fie in dieler Berfnüpfung bilden, alio feine fubilantielle, weßhalb die einzelnen 
Ideen eben fo menig bloße Theile einer Idee find, als die Dinge, welche ſie abbilden, für 
Erſcheinungeformen der Ideen oder einer Uridee angefehen werden Fönnen. 

Urideal beißt Bott als das allervollfommenfte Weſen, in fo ferne im Ber 
- gleiche mit feiner abfoluten Vollkommenheit alle andern Ipeale nur eine befchränfte oder 
relative Vollkommenheit haben. 

Urkörperwefen nennen einige die Atome, welche fle für die einfachen Beſtand⸗ 
theile oder für die Elemente aller Dinge der Körperwelt anicehen. Wenn die Raturmiffens 
haft auf dem Standpunfte, auf dem fle fich gegenwärtig befindet, eine gewiſſe Anzahl 
von foldyen Atomen oder Elementen nicht weiter anflöfen oder aus andern ableiten fann, 
fo folgt daraus noch nicht, daß diefelben al8 die Urmaterie angeſehen werden fönnen, und 
daß auch eine fpätere Zeit bei fortgefeter Forſchung nicht zu einer Zurüdführung der 
felben auf eine geringere Anzahl oder zu einer andern Anſicht über die Subſtanz, melde 
Gott im Anfange der Zeit ſchuf und aus welcher durch feinen allmädtigen Willen alle 
Dinge der Körpermwelt hervorgingen, zu gelangen vermöge. 

Urfraft nennt man die Brundfraft irgend eined Dinges. Bisweilen wird aber 
dieſes Wort auch zur Bezeichnung der fhöpferiiben Macht Gottes gebraudıt, durch melde 
alle in der Welt wirkenden Kräfte ihr Dafeyn und ihıe Wirfungsweife erhielten. 

Urleben nenen einige das göttliche Leben, um feine unendliche Erhabenbeit über 
bad Leben der endlichen, durch feinen Schöpfungsact in's Dafeyn gerufenen Dinge her⸗ 
vorzubeben.. Der Pantheisômus aber, nach welchem alle Dinge nur verfchiedene Formen 
einer unperſoͤnlichen Subſtanz find, verfteht unter dem Urleben das allgemeine Leben, 
das Leben diefer einen Subflanz, und betrachtet jede individuelle Leben nur als eine 
Mopdification desfelben. Allein es gibt eben fo wenig sin allgemeined Leben, als ficy eine 
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allgemeine unperfönliche Subſtanz nachweifen läßt, vielmehr ift in. der Wirklichfeit jedes 
Leben ein irgend wie für fich beftehenbes. Der Bantheismus identificirt Die Idee des Lebens, 
welche jedes Leben unter fich befaßt, mit der Sache, die fle darftellt und geräth jo auf 
Die durchaus verfehrte Anſicht, als ob jedes individuelle Leben nur eine beflimmte Speci- 
fication der Idee bes Lebens fe. ‘ 

Urlicht Heißt Gott nicht bloß als Urheber bed Lichte®, welches zur Beranfchaus 
lichung einer unendlichen Weisheit und Güte gebraudht wird, fondern auch als Schöpfer 
der vernünftigen Greaturen, weldyen er bie Fähigkeit verlieh, feine Weisheit im beſchraͤnk⸗ 
ten Grabe darzuſtellen. Auch wird er in foferne Urlicht genannt, als ohne feine unmit« 
telbare Offenbarung die endliche Vernunft nicht zu ihrer Entwicklung und Selbftbethä- 
tigung gelangt und die in Folge der Sünde verdunkelte Intelligenz nicht allein fich aus 
ihrem traurigen Zuftande hätte erheben fünnen, endlich in foferne er nicht bloß bie 
Propheten und Upoftel erleuchtete, fondern auch bie Diener der Kirche und jeden Menſchen, 
welcher redlich nach Wahrheit firebt. 

Urmaterie ift die von Bott gefchaffene Subflanz, aus melcher durch feinen 
fHöpferifchen Willen alle Dinge der Körperwelt gebildet wurden. Die Befchaffenheit der- 
felben läßt fich nicht beffimmen. Das Heidenthum, welches ſich an das Gefchöpf hingab, 
betrachtete das Subftrat der Dinge der Körperwelt als das Urweſen und ben ſchoͤpferiſchen 
Grund derfelben, aus welchem nidyt bloß Dichter, fondern auch Philoſophen, wie dieß 
bei den jonifchen Bhyflologen ver Fall war, alle einzelnen Dinge durch Verwandlung biefeß 
Urftoffes oder durch Verdichtung und Verbünnung hervorgehen ließen. Allein eine Uts 
materie vermag eben fo wenig aus und durch fich ſelbſt zu ſeyn, als ſie ſich ſelbſt zu einer 
fo großen Mannigfaltigkeit nicht bloß grabuell, fondern qualitativ verfchiedener Dinge 
umwandeln fann. Melt. 

Urmenſch (homo originarius) ift der Menfch, wie er urfprünglich aus der 
Hand des Schöpfers hervorging, nicht ein aus Mann und Weib (Androgyn) beſtehendes 
Doppelweſen, welches eine aller Erfahrung und allen Thatſachen der Geſchichte wider 
fprechende Fiktion ift. 

Urorganismen nennen einige Naturforfcher die erften angeblich aus der Ur- 
materle entftandenen organifchen Dinge, aus denen die fpätern noch jegt beftehenven ber 
vorgingen. Diefelben waren nach ihrer Vorausfegung fo unvollfommen, daß fte fich 
nicht zu erhalten vermochten. Sie nehmen alfo ohne irgend einen Binreichenden Grund an, 
die Natur Babe in der Bildung organifcher Wefen verfchiedene Verſuche gemacht und erft 
allmählig Dinge hervorgebracht, welche ſich zu erhalten vermochten. Allein eine blind 
wirfende Naturfraft Eann eben fo wenig als fle ihr Dafeyn fich 2 geben ober aus und 
durch fich feyn kann, Verſuche anftellen und durch fich felbft zur Hervorbringung einer fo 

roßen Mannigfaltigkeit von Dingen ſich befähigen. Dieß widerfpricht dem vernünftigen 

enfen nicht minder, als der Erfahrung aller Zeiten. Die untergegangenen Pflanzen 
und Thiere, welche in den verfchiedenen Erbfchichten fich finden, find, wie man bei einer 
unbefangenen Vergleichung deutlich genug einfehen kann, integrirende Glieder des Pflanzen⸗ 
oder ded Thier» Meiches, welche zu den noch vorhandenen in inniger Beziehung ftehen, 
demnach nicht als unvollkommene Verfuche der Natur betrachtet werben können und nicht 
aus Mangel an Erhaltungs» oder Fortpflanzungs = Fähigkeit, fondern durch die Veraͤn⸗ 
derungen untergingen, weldse die Erbe erfuhr. 
tpflanze ift nad) der Anſicht der Idealiſten, welche den Begriff ober bie Idee 
für das eigentliche Wefen der Dinge erklären, der pflanzliche Organismus, von welchem 
alle einzelnen in der Wirklichkeit vorhandenen Pflanzen nur Fragmente feyn follen. Allein 
es gibt weder eine Urpflanze, noch ein Urtbier, und die einzelnen Pflanzen und Thiere 
Wind keineswegs Bruchftüce diefes nur in der Einbildung der Idealiſten beftehenden pflanz- 
Kichen oder thieriichen Organismus, fondern jede einzelne Pilanze, wie jedes einzelne Thier 
Eft ein Individuum, in welchem un® der pflanzliche ober thierifche Organismus nad den 
wweientlichen Momenten, welche zu ihm gehören, in größerer ober geringerer Ausbilbung 
der Vollfommenheit entgegentritt, je nachdem bie Pflanze und das Thier in dem Heiche, 
ru welchem fie gehören, eine Höhere ober niebere Stufe einnehmen. 
Surtmalr, phliof. Real» Lexikon. IV. 


der ungefeämälerten Freiheit hinſichtlich ihrer Selbſtbeſtimmung und der Werfalg 
eigenen Zwecke, der gleichen und ungeſperrten Theilnahme an allen Gemeing 
Menſchheit und der ungebinderten Möglichkeit, audſchließliches Cigenthum formell ı 
lich als abgeleiteter Weiſe zu erwerben, enblich ber eigenen, auch gewaltiamzens € 
theidigung gegen jeden Angriff auf eine dieſer Urrechte und gegen jede Berlegu 
ben, unter der wejentlichen und nothwendigen Bebingung, daß man die nämlichen 
allen andern gleichfall® zugeſteht. In Hinfiht auf unabhängige Staaten folgt 
daß jeder freie und unabhängige Staat, mit dem ein rechtlicher und friebliche 
möglich if, mit vollem echte darauf zu beftehen befugt ift, daß alle Staaten, ı 
er in Beziehung kommt, ihn als ein beſonderes, Zeinem andern nachſtehendes 
großen Organismus der Menichheit anerkennen und beftehen lafien, daß dem: 
fremde Macht unaufgeforbert ſich in feine innern Angelegenheiten einmifche ober 
dere, feine eigenen rechtlichen Zwecke zu verfolgen und die Vortheile zu benuͤtzer 
ihm feine phyſiſche ober politiiche Lage barbietet, in fo ferne Dadurch Die gleich 
anderer Staaten nicht beeinträchtigt wird, enblich daß ihm als einer ethifch= 
Perſon das Recht zukommen müfle, ſich gegen Angriffe auf feine Integrität ober 
Mechte zu vertheidigen ober ihm zugefügte Ungerechtigkelten zu rächen. 
Uirreligion if die urfprängliche Verbihbung und Gemeinfhaft, t 
das erſte Menfchenpaar mit Bott fland. Die Religion als die Verbindung und 
ſchaft des Menſchen mit Bott kann ihren Urfprung nur durch Bott haben. € 
der Menſch fein Dafeyn und Leben aus und durch fich felber Hat, eben fo wenig | 
weni ger Tann er diefe höhere Lebendgemeinfchaft, welche in der Religion flattfiz 
fi felbR Haben, fondern die Religion ald Gemeinſchaft des Menfchen mit @ 
ihren tiefften (objectiven und abfoluten) Grund nur in Bott, in feiner freien, I 
Herablaffung zum Mönfchen haben; allein als ein Verhältniß der Gegenfeitig 
Wechfelverhältnig zwifchen Bott und dem Menſchen muß fie auch einen relat 
ſubjectiven Grund im Menfchen felbft Haben, d. 5. fie muß in feiner geiftigen N 
Drganifation begründet und angelegt, ober die Anlage zur Religion und in fo fı 
ſelbſt muß dem Menfchen anerfchaffen ſeyn. Diefe urfprüngliche Gemeinſchaft 
cher die erſten Denfchen mit Bott flanden, wurde durch die Sünde derfelben auf 
Die Sünde, durch weldye fi die Menfchen von Bott trennten, iſt die tieffte Ur 
Bögendienftes, welcher in den verfchiebenften Gormen fh entrwidelte und Ber 
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(efficiens) bie erſte Stelle ein und wird deßhalb auch vorzugsweiſe mit diefem Namen 
belegt ; die bewirkende Urfache iſt entweder eine organifche oder eine mechanifche (Fünfte 
liche), je nachdem die Wirkung aus einer den Dingen immanenten oder aud einer ihnen 
äußerlichen Kraft hervorgeht. Die organifch wirkenden Urfachen, welche im Unterfchiebe 
von den bloß mechanifchen äußern Zwang ausſchließen, unterfcheiden ſich dadurch wieder 
von einander, daß die einen ihre Wirkung wmittelft einer Innern Nötbigung, Die andern 
aber mittelft freien Wahl fegen; jene find entweder Die organifchen Urfachen im engern 
Sinne, wie die vegetativen Kräfte, oder die fpontanen Urfachen, wie die Thierſeelen, je 
nachdem fie ohne Vorftellung oder mit Vorftellung des Objectes wirken; dieſe aber find 
die freien Urfachen,, weldye mit Bewußtfeyn und Ubficht irgend etwas Hervorbringen. 
Eine meitere Unterfcheidung der bewirkenden Urfachen ift jene zwiſchen Directen und in« 
directen, unmittelbaren und mittelbaren, nächften und entfernten, je nachdem eine Urs 
ſache felbf die Wirkung hervorbringt oder nur eine andere Urfache zur Gervorbringung 
derfelben veranlaft, fey e8, daß fle dasjenige entfernt, was dieſe andere Urfache am Wir» 
ten biöher hinderte , oder folches feßt, mas ihren Uebergang zur Thätigkeit vermittelt 
oder daß fle zu demfelben anregt. So ift der freie Wille des Menfchen bie directe oder 
unmittelbare Urſache des Böfen, von welcher bie indirecten oder bloß veranlafienden Ur⸗ 
fachen wohl zu untericheiven find. Diefe Iegtern find felbft wieder zweifacher Urt, ent⸗ 
weber innere, wie Unwiſſenheit und Sinnlichkeit oder äußere, wie Die Gelegenheit zur 
Sünde und die Verfuchungen. Mit dieſer Unterfcheldung zwifchen directen und indi⸗ 
recten Urfachen hängt jene zwiſchen phyſiſchen und moralifcyen auf dad innigfle zur 
fammen. In biefem Sinne fpricht man von einem phyſiſchen oder bloß moralifchen 
Urheber einer Handlung, je nachdem ein Menfch eine Wirkung felbft feßte oder nur einen 
andern durch moralifche Einwirkung zur Setzung derfelben veranlaßte. Die moralifche 
Verurſachung kann felbft wieder auf verfchledene Welfe gefchehen, durch Bereden oder 
Nathen oder Befehlen oder auch dadurch, daß ein Verbienft oder Mißverbienft geſetzt 
wird, wodurch ein Anderer dem entfprechend zu einer belohnenden oder ſtrafenden Gegen⸗ 
wirtung bewegt wird. Die bewirkende Ugfache ift endlich entweder eine unbebingte und 
unbefchräntte oder eine bedingte und befchräntte. Die in ber Welt wirkenden bedingten 
und befchränkten Urfachen weiſen auf eine unbebingte und unbefchräntte, die unbemußt 
und nothwendig wirkenden auf eine felbfibemußte und abfolut freie ala ihren ſchoͤpfe⸗ 
sifchen Grund zurüd. Diefe abfolute Urfache aller in der Welt wirkenden befchränkten 
Urfachen iſt Bott, welcher ald abfolute Cauſalität nicht das erfle Glied in der Reihe 
der endlichen Urfachen, fondern der Urheber und Exhalter derfelben iſt. Als bewirkende 
Urfache der Welt iſt Gott nicht bloß der Urheber der Form ber einzelnen Dinge, fonbern 
auch ihrer Subſtanz. Während bie befchränktten Urfachen irgend eines Stoffe ober 
Subſtrates bedürfen, um irgend etwas hervorbringen zu können, iſt das Schaffen Gottes 
ein Schaffen aus Nichts, indem Bott durch die Allmacht feines Willens das Nichtfeyende 
in dad Dafeyn ruft. Die negative Befimmung aber, daß Gott die Welt aus Nichts ger 
Schaffen Habe, durch welche zunächft bloß die Hervorbringung derfelben aus feiner eigenen 
Subflanz oder aus einer ewigen Materie in Abrede geftellt wird, erhält ihre Ergänzung 
Durch die pofitive, daß fle durch Die Allmacht des göttlichen Willens hervorgebracht 
murde. Wirkt in der Schöpfung die abfolute oder göttliche Eaufalität allein, fo con⸗ 
currirt fle in der Erhaltung mit der Thätigkelt der bereits vorhandenen Geſchoͤpfe, welche 
in Bezug auf die exfte, abfolute und unendliche Urfächlichkeit als zweite, relative und 
enbliche Urfachen erfcheinen. Wie Bott den einzelnen Dingen eine eigene, von ber fels 
nigen verfchiedene Wefenheit gab, fo verlieh er ihnen damit auch das Vermögen, in ber 
ſchraͤnkter Weife ihrer Natur gemäß zu wirken. Es verriethe, fagt der heilige Thomas, 
eine Schwäche ded Schöpfer, wenn er Kräfte gefchaffen Hätte, welche nichts hervorbrin⸗ 
gen, Urfachen, welche nichtö wirken, welche in dieſem Falle auch umfonft gefchaffen 
wären. Bott hat vielmehr die endlichen Dinge nach feinem Ebenbilbe, d. h. fo geichaffen, 
daß fie nicht bloß find, fondern auch wirken, fo daß die Erhaltung und Regierung ber 
Welt die zelative Selbfiftändigkeit ber endlichen Urfachen nicht aufpebt. Indem Gott 
jedes Ding der Natur beöfelben gemäß bewegt, alſo die unfrelen Urfachen auf unfreie, 
as& 


. | uUrſachen. 


die freien aber auf freie Weiſe, d. h. ohne ihr Wahlvermoͤgen zu vernichten, ſtud Die en 
ame von Mafchinen, welche bloß durch Anderes t werben, weſentliqh 


Nach der bewirkenden Urſache kommt bie materielle (causa materialis) in Br 
tracht, unter welcher man Dasjenige verfteht , wa RD irgend einer Gervorbringung 
als Borausfegung ober als Subſtrat berfelben verh Diefe Borausfegung bil 
entweber ber Stoff, aus welchem irgend etwas gemacht wirb, ober fle bezeichnet das Db 
ject, an welchem irgend eine Wirkung gefegt wird, ober file beſteht in Dem pofltiven u 
Erforderniſſen, ohne welche die hervorbringende Urſache nicht wirkt. 
Gott als abfolute Urfache bei der Schöpfung als einer Herv aus eine 
Gtoffes nicht bedurfte, wurde bereits bemerkt. Unter der Formurſache (cams 
exemplaris) verſteht man das Bild, welches auf die Beſchaffenheit des Gervorzußis 
genden beflimmend einwirkt, wie Das Ideal, das ein Künfller entwarf, auf feine Pre 
duktlonen. Unter ber Zwedurfadge (causa finalis) endlich verſteht man ben Ex 
‚ welcher durch irgend eine Hervorbringung erreicht: werben fol, Wenn nicht bie 
vernünftigen Befchöpfe, welche der Ueberlegung und Beratbichlagung fähig find, vr . 
keit irgend ein Ideal zu erreichen beabfichtigen, fondern auch Die Maturding 
welche einer Ueberlegung fählg find, auf eine planvolle und ihrer Beflimmung ange 
meſſene Weiſe ſich berhätigen, fo Tann ihnen, da ihnen Bewußtſeyn und Gelbfibefiim 
——** fehlt, dieſe Wirkungsweiſe nur von einem unendlich intelligenten Seſa 
an en ſeyn. . 

Das Berhältnig von Urſache und Wirkung warb nicht Bloß durch bie Sceptlla 
der alten und der neuern Zeit in Abrede geflellt und für eine bloß fubjeetive VBorfteliungs 
weiſe erklärt, fondern auch von den Pantheiften völlig terig aufgefaßt. Die Ungıik, 
welche die alten Sceptiker anf das Gaufalttätsgefeg machten, Bat Hum e. erneuert, "nal 
welchem unter den einzelnen Dingen Keine reale Abhaͤngigkeit und kein realer Zufammm 
Jun zu entbeden if. Es iſt nach ihm die in Folge wiederholter Imprefftonen auf d 

bildungsfraft wirkende Gewohnheit, vermöge deren wir ein Ding als die Wirken 
eines andern betrachten, fo daß alfo die auf diefer Gewohnheit beruhende Verknüpfung. 
in welcher wir die einzelnen Dinge im Berhältniffe von Urfache und Wirkung zu eine» 
ber betrachten, nichts objectio Reales ausprüdt. Iſt aber das Cauſalitätsverhältniß um 
eine ſubjective Betrachtungsweiſe, fo Lönnen wir von der Welt aus weder auf das Dafeye 
eines von ihr verfchiedenen Weſens als ihres Urhebers fchließen, noch aus ihrer Be 
ſchafſenheit den Schöpfer ennen lernen. Nah Kant, welcher fh an Hume’s Aufl 
anfchloß, gehört zu den Berfahrungswelfen, nach denen ber Verſtand den Durch dh 
Sinnlichkeit erhaltenen Stoff ordnet, auch das Eaufalitätögefeg. Allein Kant bettachta 
bie Verknüpfung der einzelnen Dinge nach nem Berhältniffe von Urſache und Birkuy 
nicht als Sache der Gewohnheit, fonbern als Folge unferer natürlichen BVerftanber 
einrichtung, fo daß wir, fo lange unfere Verflandeseintichtung beſteht, nach ihm dei 
Gaufalitäts » Verhältniß auf die Dinge übertragen und ſie unwillkuͤhrlich im Verhälmift 
von Urſache und Wirkung zu einander betrachten. Auch bringt e8 nach ihm die Ein 
richtung unſeres Geiſtes mit ſich, daß mir den Megreffus der befchränkten Urfachen wicht 
in das Endloſe fortfegen, fondern denfelben gemäß dem Geſetze vom zureichenden Gruak 
durch Annahme einer erften Urfache abbrechen. Allein daraus, daß unfere Bernuft 
vermoͤge ihrer Organifation gendthigt if, eine unbebingte ober erfle Urfache zu denken. 
folgt nach ihm nicht, Daß eine ſolche auch wirklich eriftire. Durch die Annahme eine 
Urfache, welche nicht wieder die Wirkung einer andern Urfache iſt, werde Das Geſet der 
Gaufalität negirt, auch Habe ber Grundfatz der Gaufalität nur innerhalb der Sinnenmelt, 
b. 5. nur in foweit Geltung, als dem Denken Anfchauungen zur Seite geben, er Eiam 
aber nicht on dienen, und über bie Sinnenwelt Hinauszuführen. Abgefehen daden. 
daß Kant's Einwendungen gegen das Gaufalitätögefeg aus einer irrigen Erkenntniß 
ſtammen und basfelbe, wie bei den Urbegriffen bemerkt wurbe, Teine bloß fiabjectiw 
Verfahrungsweiſe unſeres Verftandes bezeichnet, liefert die tägliche Grfahrung, melde 
jeber in Bezug auf bie Acte feines Erkennens und Wollens machen kann, Den Beweit, 
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Daß, wie wir von und unterfchledene Dinge hervorzubringen vermögen, fo dieß auch bei 
andern Menfchen und Geſchoͤpfen der Ball ift, ſowie auch dafür, daß das Cauſalitäts⸗ 
geſetz nicht bloß in der Sinnenmelt Geltung Babe, fondern daß wir Durch unfer Erkennen 
und ſittliches Handeln beftändig über biefelbe hinausgehen. Denn in dem jittlichen 
Leben des Menfchen offenbart ſich ein Princip als letzte Urfache von Erfcheinungen: in 
der Sinnenwelt, welches dieſelbe überfchreitet, dieſes Princip iſt der vernünftige und 
freie Wille des Menfchen. Wenn nun Kant felbft im Geblete des fittlichen Handelns 
eine über die Sinnenwelt Binausreichende Gültigkeit des Cauſalitätsgeſetzes anerkennen 
muß, fo kommt er mit ſich felbft in Widerſpruch wenn er dasfelbe im Gebiete der finn= 
lichen Welt Ieugnet. Auch wirb durch das Befeg einer erften Urfache nicht das Geſet 
der Gaufalität überhaupt, fondern bloß das Unvollkommene an ihm befeitigt. Was 
Kant Gaufalitätsgefeg nennt, iſt bloß die endliche Reihe von nur bedingten Urfachen, 
welche deßhalb bloß befchränkte Urfachen find. Die menfchliche Intelligenz kann deßhalb 
bet einer bedingten Urfache nicht flehen bleiben, fondern geht von einer berfelben zur 
andern fort, weil fie erkennt, daß biefelben nicht aus und durch fich felbft feyn koͤnnen, 
fondern ihr Daſeyn einer unbebingten oder abfoluten verbanten. 

Der Pantheismus verkennt das Verhältniß von Urfache und Wirkung in einer 
Weiſe, dag er viefelben miteinander identificirt. Nach Spinoza iſt Bott die immanente 
Urſache aller Dinge, d. 5. das Subftrat derfelben. Dadurch wird aber nicht bloß Die 
abfolute Selbſtſtändigkeit Gottes, fondern auch die Subftantlalität ber einzelnen Dinge 
vernichtet, damit aber auch die Möglichkeit, das Dafeyn der Welt zu erklären, aufge 
Hoben. Nach diefer Anficht iſt die abfolute Urſache zugleich ihre Wirkung, welche, 
tnfofern fie ala fich felbft Herborbringend gedacht wird. Gott, in fo ferne ſie aber als 
hervorgebracht angefehen wird, Welt Heißt. Diefe Annahme ift ſchon deßhalb unmöglich, 
weil eine unlebendige oder unperfönliche Subſtanz nichts verurſachen und ein Weſen 
ſich nicht felbft Hervorbringen kann, da e8 in Diefem Kalle früher ſeyn müßte, als es iſt, 
Dieß iſt aber unmöglih. Die abfolute Urfache tft eben fo menig ein abftractes Seyn, 
ein abfolut beftimmungslofes Wefen, als eine fubftanzlofe Thätigkelt im Stnne der 
neuern PBantheiften. If das Endliche auch von Bott verurfacht, fo iſt es deßhalb Keined- = 
wegs ohne eigene Subftantialität, da die ſchoͤpferiſche Urfache eben fo wenig fubftantiell 
in die Wirkung übergeht, als fie ſich in derfelben erfchöpft. Es iſt durchaus nicht zu 
erweiſen, daß die Urfache nicht mehr und nichts anderes enthalte, als die Wirkung. 
Wenn Hegel zur Begründung biefer feiner Anficht anführt, daß der Megen als bie 
Urfache und die Näffe als die Wirkung ein und dasfelbe ſeyen, fo hat er nicht beachtet, 
Daß nicht der Regen als ſolcher, fondern ber elettrochemifche Proceß der atmofphärifchen 
Luft Die Urfache des Megenguffes oder der Näffe if. Ebenfo wenig läßt fi Daraus 
daß eine Perfon Vater Heißt in Bezug auf eine andere, die Sohn genannt wird, folgern, 
daß der Sohn die Urfache des Vaters, wie ber Bater die des Sohnes fey. » Urfache des 
Sohnes ift der Vater, welcher aber auch, ehe er den Sohn erzeugt, ein relativ ſelbſtſtän⸗ 
diges Wefen ift, und deßhalb nicht als von dem Sohne verurfacht angefehen werben kann, 
weil er den Vaternamen vor der Erzeugung des Sohnes nicht führte. Von der Urfache 
ober dem realen Grunde ift der logiſche Grund firenge zu unterfcheiven. Während ber 
weale Grund jener iſt, Durch welchen etwas in's Seyn gefegt wird, verficht man unter 
dem Iogifchen ober dem Erkenntnißgrunde denjenigen, durch welchen irgend eine Erkennt⸗ 
niß gewonnen oder eine Wahrheit bekräftigt wird. 


Urfachlicher Zufammenbang (nexus causalis) iſt die fletige Ver⸗ 
bindung, in welcher Die Dinge als Urfachen und Wirkungen zu einander flehen, in fo 
ferne in der Reihe der endlichen Dinge ein Glied in Bezug auf Dad nachfolgende ober 
von ihm gefegte Urfache, in Bezug aber auf das ihm vorhergehende, von dem «#6 
felbft gefeßt ward, Wirkung Heißt. Diefen Zufammenhang finden wir nicht bloß in der 
Menfchenwelt, fondern auch in dem Thier⸗ und Pflanzenreiche. 


Urſeyn Heißt das göttliche Seyn, der abſolute ober fchöpferifche Urgrund aller MB 
Dinge, tn fo ferne Gottes Dafeyn Im Vergleich zu dem ber endlichen und von ihm ges 
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ſchaffenen Weſen kein bedingtes und in der Zeit beginnendes iſt, weil Gott ewig an 
und durch ſich ſelbſt iſt. 

Urfinn (Centralſinn) Heißt das Gemeingefuͤhl, aus welchem ſich durch volllen- 
menere Entwicklung und Ausbildung des Organismus in fortſchreitender Steigerung 
die uͤbrigen Sinne entwickeln. 

efprung im weiteften Sinne iſt die Entflehung irgend eines Dinges in Fol 
tegend einer caufalen Thätigkeit. Sol irgend etwad, die Welt, der Menſch, Bölke, 
und Staaten, Sprache und Schrift, Künfte und Wilfenfchaften entftchen, fo muß ass 
eine Gaufalität vorhanden feyn, eine unbefchräntte oder abfolute, wenn etwas, wie dk 


geiftige und materielle Welt, aus Nichts in's Dafegn gerufen, eine befchräntte, wm - 


durch Hülfe irgend einer Materie etwas zu Stande gebracht werben foll. 

Urftaat nennt man teils den erften Staat, welcher auf Erden befand, thell 
einen Mufterftaat (Fdeal), welchem ſich alle Staaten moͤglichſt annähern follen. 

Urfſtoff, ſ. Urmaterie. 

Urſubſtanz nennt man Gott als das abſolut ſelbſtſtändige Weſen, von dm 
alle relativ ſelbſtſtändigen oder alle endlichen Subftanzen gefchaffen wurden. Wird abe 


die Urfuhflanz in dem Sinne von Subflrat gefaßt , in welchem fie die Bantheiften uk 


men, fo ift die Urſubſtanz gleichbedeutend mit dem abſtracten Begriffe des Wefens, deſſa 
Erſcheinungsformen die einzelnen Dinge ſeyn follen. Allein der abflracte Begriff da 
Weſenheit kann weder etwad verurfachen, noch fich felbft zu verfehiebenen Dafeynsferen 
umgeftalten. 

Urthatſache nennen einige Philoſophen die urfprüngliche Verknüpfung bi 
Wiſſens und ded Seyns; allein es Tann von einer foldhen Urthatfache deßhalb nid 
geſprochen werben, weil es Fein apriorifches Willen gibt, fondern ber Geiſt durch ik 
Thatigkeit der Erkemntnipkraft alles Wiſſen, ſowohl das von ih, als auch das von in 
Welt und von Gott erzeugt. 

Urtbeil (judicium) ift die nähere Beſtimmung eined Objecte8 ; wird dasfelk 
durch Worte Dargeftellt, fo Heißt ed Sat (propositio). Das deutfche Wort, ‚Urtheilen 
if mit Ertheilen, Beflimmen gleichbedeutend , nicht aber mit Zertheilen. Ehe mu 
aber ein Object näher beftimmen Tann, muß man dasfelbe nach allen feinen Beztehunger 
betrachten und nach feinen Elementen zergliedern, um eine möglichſt vollftändige Griennt 
niß deöfelben fich zu verfchaften. Nur auf diefe Weife laſſen fi) Begriffe gewinnen 
welche nie Befchaffenheit desfelben näher bezeichnen. Wenn bei jedem Urtheile dieſes 
analytifche erfahren, d. h. diefe Zergliederung und geiftige Scheidung der Syntheſt. 
d. h. der Verknüpfung des Begriffes mit dem Begriffenen vorhergeht, fo kann man br 
Halb die Urtheile nicht in analptifche und fonthetifche eintheilen, da dieſe analytiſche und 
ipnthetifche Thätigkeit des Verſtandes bei jedem Urtheile flattfindet. Das Urtheilen ik, 
in fo ferne es uns eine möglicyft vollftändige und beflimmte Erkenntniß Der einzelne 
Objecte gewährt, ein fehr wichtiger Denkact. Denn ohne denfelben würde es unſein 
Erkenntniß defien, was ift, ſeyn kann oder feyn fol, an Beftimmtheit fehlen und wir 
würden auch nicht Im Stande feyn, auf andere beſonders anrtegend einzumirken. 

Jedes Urtheil beſteht aus einem Objecte, einem Begriffe, durch welchen dasſelbe 
näher beftimmt wird und der Congruenz, welche zwifchen der Sache und dem Begrifft 
flattfindet, oder nach der grammatifchen Darftellung des Urteile aus Subject, Prü 
dicat und Copula. Das Subject, welches dem grammatifchen Subftantivum entfpridt, 
und das durch intellectuele Anſchauung Erkannte darſtellt, ift der Gegenfland , melde 
näher beflimmt wird. Das Prädicat, welches das Ergebniß des refleriven ober mittel: 
baren Erkennen ift und dem grammatifchen Adjectivum entfpricht,, fagt als nähere Br 
fiimmung des Subjectes aus, was diefes iſt oder nicht if, Die Copula endlich ober 
das Subject und Prädicat verfnüpfende dritte Glied bezeichnet die Congruenz, melde 
zwiſchen Sache und Begriff, zwifchen Subject und Präbicat flattfindet; auf ihr beruft 
die Wahrheit des Urtheils. Subject und Prädicat bilden die Materie des Urtheiles. 
die Art aber, wie das Subject durch das Bräpicat beftimmt wird, die Form desfelben. 
Das Subject iſt fein Begriff, fonbern Die Sache, welche näher beftimmt wird; ber Begrif 
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er dad Prädicat kommt nicht zufällig zu dem Subjecte Hinzu, fondern tft das Refultat 
e nähern Erkenntniß irgend einer Sache. Deßhalb kann man auch nicht fagen, daß 
t Prädicatsbegriff einen größern Umfang habe ald der Subjectsbegriff. 

Der Pantheismus identificirt, note der firenge Realismus, Sache und Begriff und 
trachtet demnach das Iogifche Subject als das Subftrat oder als die Subſtanz der 
Inge, als das abfolut unbeftimmte Weſen, die Beflimmungen beöfelben aber als die. 
ınnigfachen Formen, in denen dasſelbe fich felbft varftellt, die Copula endlich als die 
elbftbejahung der Identität des Weſens in dem Wechfel der einzelnen Formen, in denen 
erfcheint, oder er verwandelt die Copula, das Iſt, in das Werben, fo daß das Urtheil 
jo lautet: Das Ideelle wird zum Neellen, das Unendliche zum Endlichen, ohne deßhalb 
ifzuhören, mit fich felbft iventifch zu feyn, d. h. das einzig Wirkliche iſt das abfolute 
‚erden, der leere Proceß, alle Dinge aber find vorübergehende Momente beöfelben. In 
eſem Sinne tft nach Hegel die Welt das untverfelle Urtheil, in welches der abfolute 
egriff (das mit dem Seyn identiſche Denken) zergeht. Allein das Urtheil iſt ein 
enkact, nicht aber ein realer Proceß. Dadurch, dag wir Die Dinge näher erkennen, 
'ahren diefelben ſelbſt Feine Veränderung und ed läßt fich Durchaus nicht erweifen, baß 
: Bewegungen unferes Denkens die Veränderungen der Sache felber feyen. Das Io» 
iche Subject, welches jeden Gegenftand, der näher beſtimmt werden foll, vertritt, darf 
cht als das allgemeine Wefen der Dinge betrachtet werben; eben fo wenig aber dürfen 
logiſchen Beflimmungen mit der realen Beſtimmtheit identificirt merben ; auch läßt 
h die Gopula, welche die Congruenz zwifchen Sache und Begriff ausbrüdt, deßhalb, 
Al in jeder wahren Erkenntniß Sache und Begriff Harmoniren, nicht für Die Identität 
3 Weſens der Dinge bei der Verfchtedenheit ihrer Form erklären. Die Sache, welche 
8 unmittelbare Erkennen erfchloß, ift nicht das Wefen an fich, die logiſche Beftimmung 
sfelben nicht die Entwicklung des an fich unbeflimmten Weſens zu einer Reihe con⸗ 
ter Formen, Gott alfo nicht das Wefen an ſich, welches in den Dingen, deren In⸗ 
griff mir Welt nennen, felbft in verfchtedenen Geftalten erfcheint,, das Ideelle nur eine 
tellectuelle Form, daher nicht der fchöpferifche Grund des Meellen oder objectiv Wirte 
hen. Gewöhnlich theift man die Urtheile nach den vier Hauptcategorien, welche Kant 
terfchied, nämlich Qualität , Quantität, Relation und Modalität, in vier Haupt« 
ffen und führt ald Eintheilungsgrund theils das Verhältniß, welches zwifchen Sub⸗ 
t und Prädicat in Hinficht auf den Inhalt (Qualität) und in Hinficht auf den Um⸗ 
ng (Quantität) flattfindet,, theils die Art und Weiſe an, in welcher der urtheilende 
erftand das Prädicat auf das Subject bezieht (Relation) oder in welcher er Durch den 
:genftand beſtimmt wird (Modalität). 

Nach ihrer Qualität oder Befchaffenheit theilt man bie Urtheile in bejahende, 
meinende und Iimitative, nach ihrer Quantität aber in allgemeine, befondere und indi⸗ 
duelle, nady der Relation in categorifche, Hypothetifche und Didjunctive, nach der Mo⸗ 
lität endlich In problematifche, affertorifche und apodiktiſche. Allein diefe Eintheilung 
zt ſich nicht rechtfertigen... Was zunächft die Eintheilung der Urthelle nach ihrer 
ualität und Quantität anbelangt, fo iſt dieſelbe richtig , wenn man fle in dem Sinne 
mmt, daß entweder eine Allheit oder eine Vielheit oder ein Individuum und zwar 
eils pofitiv Durch Die Angabe defien, was ein Ding ift, teils negativ, durch die Angabe 
ſſen, was dasſelbe nicht iſt, näher beftimmt werben könne. Die Annahme Iimitattver 
theile , welche Andere unendliche nennen (3. B. Die Seele ift unfterblich) berußt auf 
ter unrichtigen Ueberfegung des griechifchen Ausbrudes adoıorog (unbeflimmt) und 
‚fer ift eine unrichtige Bezeichnung der negativen Beflimmung. Jedes Urtheil iſt ein 
tegorifcheö, da Eategorie nichts Anderes bedeutet, als Ausſage, alfo die fprachliche Be⸗ 
nung des Begriffes if. Das hypothetiſche Urtheil,, in welchem zwei grammatifche 
ige im Verhältniffe des Grundes und der Kolge zu einander ſtehen, tft nur eine ſprach⸗ 
be Erweiterung des categorifchen, in melches es fich leicht ummandeln läßt, während 
dem disjunctiven Urtheile der Umfang eines Ganzen durch Angabe aller zu ihm ge= 
tigen Beſtandtheile dargelegt, nicht aber die Befchaffenheit dieſes Ganzen felbft näher 
Rimmt wird. Was endlich die Modalität der Urtheile betrifft, fo tft, da aſſertoriſch — 
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nur bie lateiniſche Ueberſetzung ded grlechiſchen „entegorifch“ iſt, jedes bejahende Urthell ein 
aſſertoriſches, da auch das problematiſche und apodictiſche nur durch eine mehr oder minder 
große Beftimmthelt des Gedankens ſich von demſelben unterſcheiden. Nach dieſen Be 
merkungen bürfte einleuchten,, daß bie gewöhnliche Gintheilung ber Urtheile auf keiner 
Baltbaren Bafls beruft und daß man die Sache fehr vereinfachen könne, wenn man bi 
der Thatfache ſtehen Hleibt, Daß entweber eine Allheit, Vielheit oder Einheit poſitiv oder 
negativ näher beftimmt werben Tann. 

Werden Urthelle in Bezug auf dad Verhältnig, in welchem fie burch ihre Begriffe 
und zwar nach Inhalt und Umfang derfelben zu einander fliehen, mit einander verglichen 
fo zieht man bei diefer Vergleihung ihre Identität und Verſchledenheit, Ihre Einſtin⸗ 
migkeit und Entgegenfegung , ihre Coordination und Subordination, ihre Eonverfion 
und Eontrapofitton in Betracht. Werben zwei Urtheile mit einander verglichen, fe 
. nennt man fle ibentifch , wenn fie dieſelbe Materie und Form, folglich auch gleiche Gel⸗ 
tung haben. Alle nicht identifchen Urtheile find Yon einander verfchteben. Diele Ver⸗ 
ſchiedenheit kann eine totale oder eine partiale feyn; bloß partial verfähiedene Urtheile 
nennt man verwandt ober Ähnlich, in fo ferne fle entweder In ihrer Materle oder in ihre 
Sorm ober in beiden etwas mit einander gemein haben. Ginflimmig nennt man zwi 
Urthelle, wenn in beiden ein und biefelbe Sache durch congruente Begriffe näher beftimmt 
wird (3. B. Titus iſt gelehrt, Titus iſt tugendhaft). Diejenigen Urthelle aber, bet benm 
dieſes nicht der Fall if, nennt man entgegengefegte. Diefer Gegenfag kann, wie jean 
der Begriffe, ein contrabietorifcher und conträrer ſeyn. Der contradictsrifche Gegenſah 
findet flatt, wenn das eine Prädiont einfach aufhebt, was in bem andern gefegt wird, 
fo daß In dieſem alle zwei Urtheile bei verfchledener Quantität des Subjecteß entgegen 
gefegte Qualität Haben, oder gleiche Quantität und entgegengefehte Qualität. De 
eonträre Gegenſatz aber entſteht, wenn einem und bemfelben Dinge widerſtreitende Pri⸗ 
dieate beigelegt werben. Subconträr entgegengefegte Urtheile nennt man jene, welche 
bei gleichem Inhalte entgegengefegte Qualität Haben. Das Verhältniß der Goorbinatien 
und Suborbination ergibt ſich aus dem DVerhältnifie, welches zwiſchen zwei Urtheilen in 
Bezug auf den Umfang ihres Subjectes flattfindet. Goorbinirt- find die identiſchen Ur 
theile, weil fe in Bezug auf ihren Umfang einander decken. Im Verhältniffe der Sub 
ordination flehen diejenigen Urtheile, welche bei gleicher Qualität verfchiebene Quantität 
haben, und ſich alfo wie Battung und Art zu einander verhalten. Die Converſion eines 
Urtheils beftcht darin, Daß das Subject die Stelle des Prädicates, das Prädicat aber die 
Stelle des Subjecied erhält, dabei aber die Qualität des Urtheils nicht geändert wire. 
Eontrapofition aber nennt man jene Art der Umänderung eined Urtheiles, vermöge deren 
das contrabictorifche Gegentheil des Präpicates die Stelle ded Subjecte® und Das contra- 
dietorifche Gegentheil des Subjectes Die Stelle des Präbicates erhält. Vergl. Umkeh—⸗ 
rung und Umwandlung. 

Diefe Bergleichung ber Urtheile hat, weil fle über dad Wefen des Urtheiles Leinen 
Aufſchluß gibt, nur einen fehr geringen Werth. Identiſche Urtheile gibt es nicht, fon- 
dern Die fogenannten identiſchen Urtheile find nur verfchtedene fprachliche Darftellungen 
eines und besfelben Urtheiles. Die Einſtimmigkeit der Urtheile erklärt fich aus ber 
grammatifchen Erweiterung, welche ein und dasfelbe Urtheik, in welchem eine Sadı 
durch zwei congruente Begriffe näher beflimmt wird, verfahren Tann, wenn man bieft 
von einander trennt, das Subject toppelt feßt und in jedem ber beiden grammatifchen 
Gaͤtze, welche auf diefe Weife entflehen, nur eines der beiden Vräbicate mit dem Sub 
jecte verbindet. Der Gegenfag. der Urtheile aber beruht darauf, daß bie pofttive Br- 
ſtimmung, welche eine Sache erhält, nicht bloß ihr contradictorifches, ſondern auch ihr 
conträres Begentheil ausſchließt, wenn dasſelbe auch nicht ausbrüdlich beigeſetzt wird. 
Wird das Subject doppelt gefeßt und das eine Mal die pofltive, das andere Mal die ihr 
eontra dietorifch oder conträr entgegengefeßte Beflimmung mit demfelben verbunden , fo 
find auch Die beiden Sätze, welche auf dieſe Weife entftehen, einander contrabictorifä 
oder conträr entgegengefebt. Wirb eine ganze Glafje von Dingen, alfo eine Allheit, 
durch einen Begriff näber beflimmt , fo ficht, wenn man nur einen Theil dieſer Dinge 
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ober eine Vielheit durch den nämlichen Begriff näher bezeichnet, dieſes letztere Urteil 
zu jenem erften allerdings im Verhältniffe der Unterordnung, weil zu der Allheit auch 
diefe Vielheit gehört. Die Converſion und bie Gontrapofition der Urtheile endlich bes 
weifen, daß das Weſen des Urtheiles dadurch, daß das Prädicat in der fprachlichen Dar⸗ 
ſtellung die erfte Stelle einnimmt, nicht verändert wird. 


Urvernunft ift die göttliche, Deren Abbild ober Ebenbild die menfchliche iſt. 
Die göttliche Vernunft ift aber eine perſoͤnliche, deßhalb von der allgemeinen unperfön- 
lichen Bernunft der Pantheiften, welche nach der Theorie derſelben das Wefen der Dinge 
feyn fol, durchaus verfchieden. 

Uroorftellungen nennen mande die Ideen, in fo ferne fie dem menfchlichen 
Bewußtſeyn urfprünglich innewohnen, dem Menfchen alſo angeboren feyn follen. Allein 
die Ideen find dem Menfchen eben fo wenig angeboren ald die verfchiebenen Wörter der 
Sprachen, welche er erlernen Tann. 

Urwabrbeit nennen Manche Bott ale Urquelle aller Wahrheit. Auch 
wird das Wort von folchen Sägen gebraucht, deren Wahrheit unmittelbar einleuchtet. 

Urwelt wird gewoͤhnlich zur Bezeichnung des urfprünglichen Zuſtandes unferer 
Erde gebraucht, welcher durch die Sündfluth fehr große Veränverungen erfuhr, fo wie 
von den Pflanzen und Thieren, welche Damals beflanden, aber durch Die Veränderungen, 
welche die Erde erlitt, untergingen. . 


Urwille ift der göttliche Wille, der Wille des allerheiligften Wefens, welcher 
die Richtfchnur für das ganze Leben des vernünftigen Geſchoͤpfes iſt. 

Urzuftand im meiteften Sinne iſt der erſte oder urfprüngliche Zuftand eines 
Dinges ; im engern aber verficht man darunter den Urftand des Menfchen, d. 5. denje⸗ 
nigen Zuftand,, in welchem unfere Stammeltern vor der Abfalsfünde ſich befanden. 
Derfelbe war ein VBerhältniß der volltommenften Harmonie des Menfchen mit Bott, mit 
ſich felbft und ber Bott befreundeten Creatur. Ausgerüftet mit ber fellgmachenden 
Gnade hörte die Vernunft des Menfchen auf das Wort Gottes, diente der Wille der 
Vernunft, geborchte der Leib der Seele und befaß die Fähigkeit des Nichtſterbens; es 
berrfchte ber ganze Menfch in ungetrübtem Frieden über Die ihm unierworfene Greatur. 

Ufucapion (von usus, Gebrauch, und capere, nehmen) ift Die Erwerbung 
eines Eigenthums durch den lange Zeit ununterbrochen fortbauernden Beflg und Ge⸗ 
brauch einer Sache, welche vorher eines Andern Eigenthbum war, mithin eine Art der 
Verjährung. Die Verjährung wirb aber durch Unterbrechung jenes Beflges und Ges 
brauches von Seite des frühern Eigenthümerd durch eigenen Gebrauch der Sache inner⸗ 
halb einer gewiffen Frift verhindert, meil der Gigenthirmer dadurch fein Recht an bie 
Sache geltend macht, bevor dasſelbe erlifcht. 

Nfurpation (von usurpare, brauchen) hat außer der allgemeinen Bedeutung 
des Gebrauches einer Sache noch die fchlimme Bedeutung des widerrechtlichen oder ange⸗ 
maßten Gebrauches oder der Anmaßung einer Sache überhaupt, weßhalb man auch dene 
jenigen, welcher fich die Herrfchaft über einen Staat angemaßt Hat im Begenfage zu dem 
rechtmäßigen Regenten einen Ufurpator nennt. 

Utilitarier (von utilitas, Nugen) Heißen diejenigen , welche den Werth oder 
Unwerth menfchlicher Handlungen nach dem materiellen Gewinn oder Nachtheile, wel⸗ 
hen fte felbft Davon Haben, beurtheilen und nach dieſem Maßſtabe auch überall Handeln, 
demnach practifche Egoiften find. 

Utopien (von od, nit, und zorsog, Ort) nennt man Dinge, befonders In 
polttifcher Hinficht, welche ſich nicht ausführen laſſen. Veranlaſſung zur Benennung 
folcher Dinge gab das Werk von Thomas Moore, In welchem er einen Staat auf 
einer angeblich Utopien benannten Inſel ſchildert, welcher große Aehnlichkeit mit 
Plato's Republik Hat. 
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Vaenatie bedeuntet eine Befreiung von Abgaben ober Dienften, vacatio legis 
aber die Nichtwirkſamkeit eines Befeges während einer gewifien Friſt, 3. ®. wenn bei 
‚ der Bekanntmachung desffiben erflärt wird, daß es erſt nach Verlauf einer gemiffen Zeit 
in Wirkſamkeit treten folk. i 
lentinus iR ein alerandeinifcher Gnoſtiker des 2. Jahrh. a. Chr., welcher 
das kun fe gnoſtiſche Syſtem aufflellte. - 
alefins (Balois),, ein franzoͤſiſcher Zefuit des 17. Jahrh., gehört zw den 
Gegnern Gaſſendi's . 
Balle, Laurentius, geb. 1415, ein großer Philolog, griff die Scholaftik mit den 
Waffen der Sronie an. . Ä 
Banini, Lucilius, geb. 1585 zu Taurozeno im Neapolitanifchen , gerieth in 
pantheiftifche IrrtHümer und warb 1619 zu Touloufe ergriffen und als Keger zum Schei⸗ 
terhaufen verurtheilt. | Ä 
Bater Heißt der Mann im BVerhältniffe zu dem Kinde oder den Kindern, welche 
er erzeugt. Die väterliche Gewalt, bie ihm als Kolge der Vaterfchaft zukommt, 
damit er die unmünbigen Kinder zur Muͤndigkeit berangiepe und ihre geiftige und religiös 
fittliche Erziehung leitet erſtreckt ſich nicht über das Leben und die Perfon der Kinder, 
fo daß er Diefelben weder töbten, noch als SHaven bloß zw feinem Nutzen verwenden 
darf, 73 fih um ihr geifliged Wohl zu kümmern. 
aterland if das Land, in weldyem wir geboren wurben, ober ber Gtaat, 
beffen Bürger unfer Vater war, al wir geboren wurben,, dem wir gleichfam einge 
oren find. ' 
aterlands liebe beſteht nicht bloß in ber Anhaͤnglichkeit an das Geburtk- 
land als das uriprüngliche Vaterland, eine Anhänglichkeit, welche jedem Menſchen na 
türlich ift, fondern auch in dem vernünftigen Wohlmollen gegen die Mitbürger und in 
dem damit verbundenen’ Streben, das Wohl derfelben zu erhalten und zu befördern. Sie 
fließt auch die Pflicht in fi, das Vaterland gegen innere und äußere Feinde zu ven 
theidigen, felbft mit Aufopferung des Lebens. Sie darf ſich alfo nicht nach den Tor 
thetien bemefien, welche die Heimath und gewährt, weßhalb der Spruch: Ubi bene, 
ibi patria, (wo ed und wohl ergeht, da ift unfer Vaterland) groben Egoismus ver- 
räth, fondern fie muß auf reinem Motive beruhen. Wenn dieß der Fall iſt, Dann if ſie 
- auch gegen alle Menfchen gerecht und billig, alfo auch gegen andere Staaten und Volker, 
indem ſie fich feiner ungerechten Mittel bedient, um das Beſte des PVaterlandes zu wah—⸗ 
ten und zu fördern. Die ächte Vaterlandsliebe, welche von dem falfhen Patriotismud 
wohl zu unterfcheiden tft, fordert durchaus nicht, Daß wir irgend eine Pflicht, weldye wir 
gegen die Menfchheit Haben, verliehen. 
aterlanudsmord nennt man jenen Frevel, durch welchen ein Menſch fein 
Vaterland des politifchen Lebens beraubt, Indem er den Feind bei der Unterjochung 
deöfelben durch Verrath oder Waffengewalt unterflübt; Vatermord aber nennt 
man jenes Verbrechen, durch welches ein Kind den eigenen Vater des phyſiſchen Le 
bens beraubt. 

Battel, Emmeric de Battel, geboren 171%, im Fürſtenthume Neufchatel, fu 
birte zu Bafel Philoſophie und Theologie, widmete fich Tpäter dem diplomatiſchen Fache 
und flarb 1767 in Dresden als geheimer Rath. Er arbeitete Wolff's größeres Werl 
über das Völkerrecht um, wobei er in manchen Punkten von feinem Vorgänger abwich 
und auch deſſen Hypotheſe von dem allgemeinen Völkerflaate verwarf, aber dem Werke 
ein für Staatsmänner gefälligeres Gewand gab. Droit des gens, 2ondon 1757. 
2 Th. 4. Deutfch von Joh. Chriſt. Schulin, Nürnberg, 1759—66. 3 Th. 8. Dieſes 

Duch erlangte in ber politifchen Welt beinahe gleiches Anfehen, wie dad Werk, welches 
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früher Hugo Grotius über denfelben Gegenſtand ſchrieb. Außerdem gab er eine Vers 
theidigung des Leibnig’fchen Syflems (defense du systeme Leibnitien, Leiden, 
1741, 8.) heraus, 

Welleität (Velleitas, von velle, wollen), bedeutet ein bloßes Wollen oder 
die innere Regung des Willens, welche noch nicht zur That geworben if. Zuweilen 
verfleht man darunter auch ein fehmächliches, hin und Her ſchwankendes und darum auch 
erfolglofes Wollen, in weldyem Kalle Jemand fehr viele Vellettät und doch Beinen Willen 
haben kann. 

Velthuyſen, Lambert, (farb 1685), ein hollaͤndiſcher Rechtsphiloſoph, ver» 
theidigte (de principiis justi et decori, dissertatio epistolica, Amstelodam. 
1651, 12.) die Hobbed’fchen Rechtsprincipien. 

Verabſcheuen iſt das Abwenden unferes Denkens und Strebens von allen 
dem, was unſerem geiftigen und fittlichen oder unſerm phyſiſchen Wohle entweder wirk⸗ 
lich oder doch unferer Meinung nach verberblich oder überhaupt unfern Wünfchen und 
Neigungen nicht angemeffen ifl. 

erachtung tft die in Worten oder im Benehmen ſich kundgebende Gering⸗ 
ſchätzung eines Menſchen wegen feiner phyſiſchen oder moralifchen und geifligen Bes 
fchaffenHeit oder feiner untergeorbneten Stellung, mithin ein des Chriſten durchaus un« 
würdiges und demnach fünbhaftes Verhalten. 

Veränderung nennt man jeden Wechfel von Beflimmungen, durch welchen 
an die Stelle des Einen etwas Anderes tritt. Die Veränderung bezeichnet nicht bloß 
die Entwidlung der eigentlichen Natur eines Dinges, fondern auch die Umbildung der 
Subſtanz oder Form desfelben und bei den Dingen ber materiellen Welt die Damit zus 
fammenhängende,, in ihrer ganzen Organtfation begründete Auflöfung derfelben. Da 
alles Endliche einem folchen Wechfel unterworfen iſt, fo iſt es auch veränderlich, felbfi 
die Seele des Menfchen, wohl nicht ihrer Subſtanz nach, welche immer biefelbe bleibt, 
aber in Anfehung ihrer geiftigen und ſittlichen Zuſtände; Gott allein ift als das 
abfolut volfommene Wefen über jede Veränderung erhaben. Die Veränderung des 
Ortes oder des räumlichen Verhältniffes der Dinge nennt man Bewegung, ein 
Wort, welches die alten Philofophen Häufig auch für Neränderung überhaupt gebrauchten. 

Die Veränderung des Streitpunftes (ueraßaoıg eig &2A0 yEvos) ift ein logi- 
fcher Fehler, welcher darin beſteht, daß man die zu bemeifende Theſis nicht nach ihrer 
vollen Bedeutung feflhält, fondern derfelben einen andern Sag oder Sinn unterſchiebt, 
mithin etwas ganz anderes beweist, als bewieſen werben fol. 

Veränderlichkeit des Eharacters, welche, wenn fie in einem hohen Grade 
vorhanden iſt, Eharacterloftgkett Heißt, ift eine natürliche Folge des Mangels an religiöß« 
fittlichen Grundſätzen, Einficht In die Aufgabe ded Lebens und der zu ihrer Loͤſung erfor« 
derlichen Mittel und des Mangels an Uebung in der Selbfibeherrfchung und Selbftver« 
leugnung, fowie der Kräftigung des Willens. 

Veranfcbaulichung ver Begriffe geſchieht Durch finnliche Vorflelungen 
oder Bilder der Einbildungskraff. Weil der bildliche Ausdruck Darauf abzielt, den Be⸗ 
griffen concrete Geftalt zu geben, fo nennt man eine ſolche Veranfchaulichung audy Ver⸗ 
finnlichung. 

Verantwortlich wird theild von Handlungen, welche aus Willtür ober 
Wahlfreiheit hervorgehen, theils von Perfonen in Bezug auf ihre Handlungen ge⸗ 
braucht. Veranwortlich in diefem Sinne, d. h. zur Mechenfchaft verpflichtet, iſt jeder 
Menſch in Hinficht auf fein gefammtes Thun und Raffen. Der Michter, welchem er 
Nechenfchaft ſchuldig tft, iſt Bott, Der Ihm Leben, Kräfte, Gnade und Zeit zu einem feiner 
Beflimmung entfprechenden Berhalten gibt. 

VWeränßerung ift die freiwillige Aufgabe eines Rechtes, welches man bisher 
in Bezug auf eine Perfon oder Sache hatte. Durch das Moment der Freiwilligkeit un» 
terfcheidet ſich dieſelbe ſowohl von dem bloß natürlichen Untergange bes Mechtes, wo bie 
Natur dad Rechtsobject zerflört oder dasfelbe der Wirkfamkeit des Rechtsſubjectes ent« 
zieht oder auch dieſes Subject ſelbſt vernichtet, als auch von der Verlegung bed Rechtet 
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durch andere Berfonen. Im Allgemeinen lafjen ſich zwei Gauptarten ber Mechtöver 
äußerung unterfcheiben , welche den beiden Hauptarten der Rechtserwerbung genau ent⸗ 
fprechen. Der Beſitznahme (occupatio) ald der erften Erwerbungsart entfpricht die 
Berlaffung (derelietio) als die erfle Veräußerungsart, welche Rattfindet, wenn Jemand 
fein Recht fchlechthin aufgibt, fo daß es völlig untergeht. Der Annahme (assumtio) 
als der zweiten Ermerbungsart entfpricht Die Ueberlaffung (cessio) ober Uebertragung 
(translatio) al& die zweite Veräußerungsart, welche flattfindet, wenn und wiefern Je 
mand fein Mecht einem Andern abtritt, der es anzunehmen bereit ift, fo daß es mur be 
ziehungsweiſe ober relativ untergeht, nämlich in Bezug auf das bisherige Nechtsſubject, 
während es in dem fortbauert, welches an deſſen Stelle tritt. 

Berbleudung in Iogifcher Hinficht ift eine Verbüfterung des geiftigen Auge 
oder eine Verkehrung der Intelligenz , in Folge deren fle die wahre Beſchaffenheit der 
Dinge nicht erkennt. Don diefer logifchen Verblendung iſt die moralifche zu unterfchel 
den, wiewohl fle mit berfelben oft in Verbindung ſteht. Der Grund der moralifchen 
legt in den abnormen Affecten, Neigungen und Leidenfchaften, durch welche dic Iutellis 
genz in einer Wetfe verbuntelt wird, daß und das Böfe als gut erfcheint und flati be& 
felben erfirebt wird. Der Einfluß, welchen die Phantafle, die im Dienfle der ſelbſtſüch⸗ 
tigen Neigungen und Wünfche fleht, in dieſer Hinficht auf die Hemmung der Thätigkeit 
des Verſtandes ausübt, iſt um fo größer, je tiefer der Menſch fan? und fe zügellofer fe 
in Kolge diefer Verkommenheit waltet. Sie leiht in biefem Kalle den Dingen eine gan; 
andere Form und umgibt fle mit einem Schimmer, welcher ihre Abfcheulichkeit und Ber 
derblichkeit nicht erkennen läßt. Wer ſich vor beiberlet.Verblendung bewahren will, 
Fi en feine Einbildungskraft, ſowie feine Triebe und Neigungen zu beberrfchen tm 

tande feyn. 

VBerbrechen (crimen) ift eine Handlung, durch welche die in einer Rechts 
geſellſchaft bezweckte öffentlicdye Sicherheit gefährbei wird, auf melche Daher auch von bie 
fer Geſellſchaft eine ſchwerere Strafe geſetzt iſt ald auf andere widerrechtliche Handlun⸗ 
gen. Durch jene wird nämlich die rechtliche Ordnung der Dinge, auf welcher der Be 
ftand der Gefellfchaft beruft, gleichfam durchbrochen oder verkehrt, während man ſich 
Durch diefe überhaupt an einem fremden Mechte vergreift oder vergeht, weßhalb auch die 

legteren bloße Vergehen oder Bergehungen (delicta) heißen. 
Verdacht ift eine Vermuthung, daß Jemand Urheber einer Handlung, vor 
nehmlich einer böfen fey._ Da nun VBermuthungen trüglich find, fo fol Niemand um 
eines bloßen Verdachtes millen beftraft werden. In fittlicher Beziehung iſt derſelbe um 
fo fündhafter, je weniger Beranlaffung dazu vorhanden war und je größer die Schul 
iſt, deren man Jemanden zeiht. 

VBerdammmiß ift ein Zuftand, wo man einen gewiffen Schaden (damnum) 
oder ein Uebel erletbet, ein Zuſtand, welcher aus der DVerurtheilung Des Schulbigen 
zu der Strafe, die er verbient hat hervorgeht. Dan unterfcheldet gewöhnlich die zeit- 
liche, welche Die weltliche Obrigkeit verhängt , und die ewige, welche Gott als gerechter 
Bergelter verhängt. 

Verdeutlichung irgend einer Sache geſchieht vermittelft der nähern Beftim- 
mung bderfelben , die Verdeutlichung einer Idee aber vermittelft der nähern Beftimmung 
ihres Inhaltes oder Umfanges, erftere Verbeutlihung nennt man bie intenſive, Iegtere 
aber die ertenfive. 

Verdienſt iſt eigentlich der Erwerb durch Dienftleiftungen; in fittlicher Br« 
ziehung aber wird das Wort gebraucht zur Bezeichnung des Werthes, welchen unfer 
Handlungen, abgefehen von allem materiellen Gewinn, haben. Diefes Verdienſt bes 
ſtimmt ſich nicht bloß nach der Rauterkeit der Gefinnung und der Reinheit des Motives, 
fondern auch nach der Bedeutung, welche Die Handlungen an ſich überhaupt haben und 
durch die Umflände erhalten, unter denen fie gefchehen. Dem moralifchen Verdienſte 
fteht die moralifche Verſchuldung entgegen, welche aus unfittlichen oder böfen Hand⸗ 
lungen entfpringt. 

—  WBerbienftlich nennt man Handlungen der Güte ober Mebesbienfle, welche 
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aus einer Acht flttlichen Geſtnnung hervorgehen und nicht erzwingbar find, wie die. Sand» 
lungen der Gerechtigkeit gegen andere. Ihre Verdienſtlichkeit erlangen biefelben nicht 
bloß durch ihre Befchaffenheit, fondern auch durch die Abſicht, in welcher fle unternom⸗ 
men werben. 

Berborbenbeit ift theils phyſiſcher Art, wie Die der Säfte, theils ethifcher, 
wie die der Geflnnung und der Sitten. Die phyſiſche Bat thells in den ungefunben 
Säften, welche ein Menſch ererbt, theils in einem ausfchweifenden und ſuͤndhaften Leben 
ihren Grund, in fo ferne Sünden und Lafter Die Säfte vergiften und die Geſundheit des 
Körperd zerrütten. 

Berebelichung , 1. Ehe. 

Werebrung, die, ver Engel und Heiligen hat ihren Grund in dem zwiſchen 
ihnen und uns beflehenden Wechfelverhältniffe. Die Verehrung aber, welche den Engeln 
und Heiligen erwiefen werben foll, iſt keine Anbetung, welche bloß Bott gebührt, Wird 
das Wort in Bezug auf Menfchen im gefelligen Umgange gebraucht, fo bebeutet es 
nur einen hoben Grab von Wertbfchägung ober Achtung, die wir ihnen zollen. 
Diefe darf aber nicht über die Schranken gehen, wenn fie nicht, wie es gegenwärtig in der 
Verehrung des Genius gefchieht, in Goͤtzendienſt ausarten fol. 

Verein bezeichnet eine Verbindung einer größern ober geringen Anzahl von 
Menfchen, die zur Erreichung irgend eineß zeitlichen oder Höhern Zweckes in nähere Bes 
ziehung mit einander treten, 

Bereinignug mit Bott beftcht in der Harmonie unſeres ganzen Lebens mit dem 
göttlichen Willen, in Folge deren unfer Denken und Wollen, unfer Thun und Verhalten 
demfelben angemefien ifl. | 

Verfall ift die almäplige Abnahme ober Verfchlechterung eines Dinges. Der 
Verfall der Staaten, wie der Künfte und Wilfenfchaften hängt mit dem des religtöß- 
fittlichen Lebens, mit der Trennung der Völker von Bott, zufammen, Wenn man von 
dem Berfalle der Menfchheit überhaupt redet, fo verfteht man darunter die aus dem 
Berfall des Glaubens hervorgehende Verfchlechterung der Beflnnung und ber mit biefer in 
der inntgften Beziehung flehenden Verfchlimmerung bed öffentlichen und Privailebens. 

Verfänylie heißen ragen (quaestiones captiosae), durch welche man 
Andere zu falfchen ober bebenklichen Antworten zu verleiten, fowie auch Schlüffe, durch 
welche man fle irre zu führen fucht. 

Verfaſſung (constitutio) im weiteften Sinne wird von Allem gefagt. was 
auf eine gewiffe Welle eingerichtet oder geordnet iſt; gewöhnlich aber verfieht man da⸗ 
unter die Einrichtung eined Staates. ©. Staat. 

Berfinchungen oder Berwänfchuugen (dirae, scil. preces, impre- 
cationes, exsecrationes ) rühren, fle mögen Andere oder bie Perfon, von ber fie aus⸗ 
geben oder den Tag ihrer Geburt betreffen, immer von Mangel an Gotteöfurcdht und 
Bottvertrauen und von unflttlicher Geſinnung her und find im hoͤchſten Grade 
fündhaft. 

Verfolgung, ohne nähere Befimmung, wird gewöhnlich von Bebrüdungen 
und Gewalthaͤtigkeiten gebraucht, welche Menſchen gegen einander ausüben. 

Verführung nennt man die mit Bewußtſeyn und Abficht vollzogene Einwir⸗ 
fung auf einen Andern, durch welche man biefen zu irgend einer Schlechtigfeit oder un« 
erlaubten That zu veranlaffen fucht. Die Verführung, durch melde wir den Menſchen, 
defien ewige® und zeitliche Wohl wir fördern follen, bon einem feiner Beflimmung ent» 
fprechenden Verhalten entfernen, tft in allen Ballen Sünde. Die Schwere derfelben bes 
mißt fich theils nach der Abficht des Verführers, theils nach der Größe der Sünde, zu 
welcher er verleiten will, theils nach den Mitteln, die er antwendet, theile nach dem ſitt⸗ 
lichen Zuftande des Verführten vor der Verführung , theils nach dem Schaden, welchen 
diefer durch Die Verführung an geiftigen und materiellen Gütern erleidet, theils nady den 
fonftigen ſchlimmen Folgen, melde ſich an die That des Verführten anfchließen. Jeder 
dieſer Umſtaͤnde ift geeignet, die Groͤße der Sünde ber Berführung zu erhöhen, | 
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Vergangenheit iſt ver hinter uns liegende Theil ber Zeitlinie, welche von 
dem vor und liegenden durch Die Gegenwart als den eben verſchwindenden Augenblid 
getrennt wird. 

Vergänglichkeit ift das 2008 alles Zeitlichen, welches, wie e8 irgend einmal 
anfing, fo auch wieder aufhört, zu ſeyn; nur die Seele des Menfchen ift, obwohl fie er 
2 ou durch einen fchöpferifchen Act Gottes entfteht, unvergänglidy , wie bie reinen 

ei 


Vergelt iſt die den Verhaltungsweiſen oder Handlungen eines Menſchen 
genau entfprechende Belohnung oder Beſtrafung derſelben, durch welche Jemand für bat, 
was er thut oder leidet, übernimmt oder leiftet, gibt oder überläßt, etwa® Anderes, mehr 
ober weniger Aehnliches wieder empfängt. Wie jede andere wirkende Kraft von Bolgen | 
begleitet wird, in denen ihre erhaltende oder zerftörende Natur fi manifeſtirt, ähnlich 
verhält es ich auch mit Dem Guten und dem Böfen; beides zieht Folgen nach ſich, weld« | 
fein innered Wefen offenbaren. XZragen nun aber die Folgen der übrigen wirkenden 
Kräfte den Charakter der Naturnothwendigkeit an fih, fo verhalten ſich Die Folgen dei 
Guten und des Böfen ald Vergeltung oder ald Belohnungen und Beflrafungen , wel: 
für den Menfchen von dem Bewußtſeyn begleitet find, durch fein Verhalten jene verdient 
und biefe verfchuldet zu Haben, und bie deßhalb von feiner Seite nothwendig Freiheit det 
Handelns vorausfegen. Liebt ſich Gott vermöge feiner Heiligkeit als den abfolut Guten 
und haßt er deßhalb alles ihm Widerſtrebende, fo offenbart fich feine Gerechtigkeit theilt 
darin, daß er feinen Heiligen Willen der Greatur zur Richtſchnur macht (justitia legis- 
latoria), theil® darin, daß er das feinem Willen entfprechende Berbalten berielben foͤr⸗ 
dert und ed thatfächlich anerkennt, gegen dad feinem Willen widerftrebende aber reagitt 
und es zu Nichte macht (justitia judiciaria). Iene thatfächliche Anerkennung vollzift | 
ſich in dem Belobnen, d. h. in der VBerfnüpfung folder Folgen mit einer guten Handlung 
durch welche dieſe von der Greatur als Forderung des Lebens empfunden wird. Die Zu 
nichtemachung aber gefchieht in dem Beflrafen ober in der Verbindung ſolcher Uebel mit 
der Sünde, durch welche diefe von der Greatur ald Hemmung und Störung bed Leben! 
erfannt wird. So verfchieden auch die Belohnung und die Beftrafung von einander find, 
fo laufen fle doch auf dasſelbe hinaus; in beiden offenbart Bott die Güte und Abfolut- 
beit der von ihm gewollten Ordnung. Liefert Bott in ber Belohnung den pofttiven Be» 
weis, fo in der Beftrafung den negativen; auch Hängen beide unzertrennlidy mit einander 
zufammen und bedingen ſich gegenfeitig. ©. Unſterblichkeit. 

Vergeſſen heißt, das Bewußtſeyn irgend eines Dinges, welches und früher ein⸗ 
mal in der Intelligenz gegenwärtig war, dadurch verlieren, daß dasſelbe gleichſam aus 
dem Gedächtnifſſe verſchwindet, was nad) einer Eürzern oder längern Zeit gewöhnlich uns 
willfürlid, geſchieht. Wenn wir von einer Vorftellung jagen, wir hätten fie vergeflen, 
fo wollen wir damit nur anbeuten, daß und diefe für den Augenblick nicht im Bemusßtfeon 
gegenwärtig, Eeinedwwegd aber, daß diefelbe völlig untergegangen fey. Was ſich Die Seel 
einmal angeeignet bat, das behält fie, wenn fie auch ihres ganzen Beflges ſich nicht inımet 
bewußt ift und Borjtellungen von gewiſſen Perfonen und Berbältniffen ihr bisweilen 
ganz entfchwunden zu feyn fheinen, jo daß Bier nur ein momentaner Verluſt flattfinet. 
Wären die zurüdgetzetenen Vorftellungen vernichtet, fo befäße die Seele eben fo wenig 
ein Gedaͤchtniß, als fie einer Erinnerung fähig wäre. Dieſes Zurücdtreten gemiffer Vor: 
ftellungen und die relative Unfähigkeit der Seele, ſich derfelben zu einer beflimmten Zeit 
zu erinnern, erklärt fidy theild aus der durch verichiedene Verhältniffe beſchraͤnkten Energie 
der Seele, theils aus ihrem geringen Intereffe für gewiffe Vorftellungsfreife und der Rich⸗ 
tung ihrer Aufmerkſamkeit auf andere, mit denfelben nicht in Verbindung ſtehende Dinge, 
theild aus der momentanen Unfähigfeit des Gehirnes, die Reproduction derfelben zu 
vermitteln, 

. Vergleich im meiteften Sinne des Worted nennt man jede gütliche Ueberein⸗ 
Eunft flreitenner Parteien in einer Streitfache entweder ohne Anhebung eines Nechtäftreis 
te8 oder im Laufe des Procefied. Diefe gütliche Vereinbarung wird erzielt bald durch 
__freiwilfiges Abſtehen von einer Forderung ohne Ausbedingung einer Bergeltung, bald 





Bergleihung — Berhärtung, 31 


durch Aufgebung eines Anfpruches gegen Ausbedingung einer Gegenleiſtung, zu welcher 
ih der Gegner freiwillig verſteht, bald dadurch, daß jeder ber fireitenden Theile von 
feinem Anſpruche zu Gunften des andern etwas aufgibt (Vergleich‘ im engern Sinne, 
transactio). Uebrigens fleht der Vergleich unter den allgemeinen Grundfägen von 
Berträgen. Urglift und Betrug haben bier die gewöhnlichen Wirkungen. Gin Irrthum 
betrifft entweder den freitig oder zweifelhaft gemwefenen Punkt ober einen Bunkt, welchen 
bie Tranfigenten gar nicht für zweifelhaft Hielten; im erften Falle übt er feinen Einfluß, 
im legten aber macht er den Vergleich ungültig. 

Bergleichung (oomparatio) ift die Begeneinanderhaltung mehrerer Dinge 
um ihrer Einerleiheit oder Verſchiedenheit bewußt zu werben. 

Vergnügen ift ein angenehmes Gefühl oder ein Gefühl ber Luſt, welches auß 
ber Befriedigung eined natürlichen oder eines erfünftelten Bebürfniffes entfpringt. Nach 
der Verſchiedenheit Diefer Bebürfnifie ift auch das Vergnügen felbft verfchieden. Gebt 
dasfelbe auß der Befriedigung eines phyſiſchen Bebürfniffes hervor, fo Heißt e8 ein ſinn⸗ 
liches, geht es aber aus der Befriedigung eines geiftigen Bebürfnifies hervor, fo heißt es 
ein geiſtiges Vergnügen. 

VBergötterung der Natur oder des Menſchen hängt mit Der Trennung ber 
Zebendgemeinichaft, in welcher der Menſch urfprünglich mit Bott fand, in Folge ber 
Günde auf dad Innigfle zufammen. Der durch die Sünde von Bott getrennte Menich 
unterfchied Bott bald nicht mehr von der Natur und betete flatı des Schöpfers das Ge» 
ſchöpf an. Nachdem er basfelbe practiich feinem Schöpfer vorgezogen hatte, war ed ihm 
auch theoretiſch das Hoͤchfte. Sobald aber Bott mit der Welt verwerhielt wurde, zerſplit⸗ 
texte fich Die Einheit Gottes, da die Welt eine Vielheit von Kräften und Erfcheinungen 
barbietet, in eine Bielheit von Böttern, welche entftandene, zufällige Weſen find, während 
die Natur ale Allerzeugerin, als dad Ewige und Abfolute galt. Es ging demnach nicht 
bloß die Idee der Einheit, fondern auch die der Perfönlichkeit, Güte, Liebe und Heiligkeit 
Gottes theild unter, theils wurde dieſelbe vielfach entflellt. So fehr indeß auch die Idee 
Gottes in Folge der Durch die Sünde veranlaßten Berfinfterung der Intelligenz und bie 
Verkehrung des Willens verunftaltet wurde, fo ging doch das Gottesobewußtſeyn felbft bei 
den roheſten Völkern nicht unter, fondern wurde im Laufe der Zeit bei vielen heidniſchen 
Völkern dur den Einfluß der Urtradition, welche bei dem Verkehre der einzelnen Völker 
untereinander fich nicht völlig verlieren Eonnte, und die mit ber Berbeflerung ber bürger- 
lichen Berhältnifie zuſammenhaͤngenden Entwicllung ber Wiffenfchaften und Künfte von 
vielen Entftellungen gereinigt. Während das Heidenthum die Natur vergötterte, betrach⸗ 
teten viele griechifche Philoſophen und die gnoftifchen Secten die Materie als das Princip 
alles Böfen und verwandelten den Unterſchied zwiſchen ver Natur und dem @eifle in 
einen abfoluten Widerfpruch zwifchen beiden. Erſt das Chriſtenthum entfernte bie 
MWiderfprüche, welche das Heidentfum in dieſer Beziehung erzeugt hatte. Die Idee 
Gottes, weldye durch die Naturreligionen fo viele und große Entflellungen erfuhr, tritt 
in ihm in ihrer vollen Reinheit hervor, der Bott und Welt mit einander vermifchende 
Pantheismus, fowie der fie von einander trennende Dualismus find überwunden und 
das wahre Verhaͤltniß Gottes zur Welt, des Geiſtes zur Materie, der Seele zum Leibe 
ift dem Menſchen aufgeichloflen. 

Berbängniß (fatum) iſt nach der Anſicht der Heiden jene unperfönliche und 
ihrer felbft unbewußte Macht, über welche felbft die aus der Perſonifitation der göttlich 
verehrten Naturfräfte entflandenen @ötter entweber nichts vermögen, ober welche ſie Doch 
nicht vollfländig ihrem Willen gemäß zu beberrfhen vermögen. Mit biefer unabänder, 
lichen, flarren Nothwendigkeit läßt fich eine Weltregierung nicht vereinigen. Wenn aud 
einige Dichter und Philofophen der Griechen den Zeus als Lenker des Schickſals bezeiche 
nen und ſich zur Erfenntniß eines perfönlichen Gottes, weldyer Alles nad einem mora« 
liſchen Plane leitet, erhoben und eine höhere Intelligenz als dad Welt beherrſchende Prins 
cip anerfannten, fo war die Ueberzeugung , weldye diefelben Hatten, theils nicht allgemein 
verbreitet, theild doch auch nicht von allen Irrthuͤmern frei. 

VBerbärtung nennt man den fittlihen Zufland eined Menſchen, deſſen Bes 
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müth fo verfommen ift, daß es Die Empfänglichkeit für gute Cindrucke verloren bat und 
alle Mahnungen zum Guten ohne Erfolg bleiben. Man nennt diefen traurigen Zuflam 
auch Berftodung oder richtiger Verſtocktheit. Indeß ift auch bei einem ſolchen Menſchen 
die ihm anerfchaffene Empiänglichkeit zum Guten nicht völlig vernichtet,” und wenn anf 
Menſchen über einen in einem foldhen Grabe verhärteten Menfcken wenig vermögen, Te 
fann doch die Gnade das Herz deöfelben jeden Augenblid in einer Weiſe anregen, daf 
derfelbe umkehrt und eine andere, mit feiner Beftimmung Im Einflange ſtehende Rich 
tung einfchlägt. 

Verherrlichung if eine Handlung, durch welche Jemand feine eigene oe ' 
auch eine fremde Größe und Nacht anerkennt. Daß Bott die Welt geichaffen Habe, un 
feine Herrlichkeit zu offenbaren, iſt Feiuesweg® ein wie Krug meint, ungereimter Gebanfı 
und Gott wird feineßwegs, wie er glaubt, dadurch einem eitlen Menfchen gleichgeſtellt 
daß er feine unendliche Vollkommenheit nach Außen darſtellt. Nur der eitle Benid 
ftrebt nach Anerkennung feiner wirklichen ober vermeintlichen Vorzüge, um feine Selbflge 
fälligfeit zu befriedigen. Allein Bott, das allervollkommenſte uud Beiligfte Weſen, wirt 
zue Schöpfung und Darftellung feiner Herrlichkeit nach Außen nicht burdh irgend ein 
Beduͤrfniß beftimmt, weil ex ſich ſelbſt abfolut genügt und feine Seligkeit durch Ri 
eines Zuwachſes fähig if. IA aber Bott in feinen Entichließungen abiolut ſelbſtſtaͤndig, 
fo wirft er um feiner felbft willen, um fich felbft al& das, was er ift, nach Außen bin 
fund zu geben. Sat Bott die Welt aus freier Liebe oder aus Güte geichaffen, fo if es 
Pflicht der vernünftigen Greatur, durch Ihr felbfibemußtes und freie® Verhalten Bott zu 
verherrlichen , wie Ihn die unbewußte und unfreie durch bie Vollziehung ber Ihr einge 
fhaffenen Lebensgeſetze und die ihr verliehenen Realitätäftufen verherrlicht. Die Lob 
preifungen Gottes find als die Anerkennung der unendlichen Vollkommenheit Gottes und 
unferer Abhängigkeit von ihm von Lobpreifungen, welche ein eitler Menſch in Anfprud 
nimmt, wohl zu unterfcheiden. Wenn Krug und Undere annehmen, daß Lobpreifun 
gen Gott nicht verherrlichen fünnen, fo verrathen fie, daß jle eben fo wenig die unendliche 

ollkommenheit Gottes, als die Abhängigkeit, in welcher alle Befchöpfe von ihm ſteher 
und die daraus für das vernünftige Gefchöpf hervorgehende Verpflichrung, Gott, dem 
Herten aller Dinge, die ihm gebührende Verehrung im Denken und Wollen, in Worten 
und durch die That zu erweifen, berüdfichtigen. | 

Verbeiratbung, fiche Ehe. 

Werbüllte over Verſchleierte, der (öyxexadvuuevos, velatus), ifl de 
Name einer verfänglichen Art zu fragen, über welche in der megarifchen und andern 
alten Philofophen» Schulen disputirt wurde. Man fragte nämlih: Wenn Jemand 
deinen Vater verhüllt vorführt, kennſt du ihn oder Fennft du ihn nicht, wobei man 
vorausſetzte, daß ber Befragte nicht ſchon vorher wiſſe, wer der Verhüllte fey. Das 
BVerfängliche dieſer Frage liegt in dem Doppelfinne des Wortes eidEvaı, Eennen über 
haupt und erkennen oder wiffen, Daß Jemand diefe beftimmte Perfon fey. ine ähnliche 
Beritfrage mar der Verborgene (dınlavdavwv, latens seu occultus), indem ein 
Berhüllter auch ein Verborgener iſt. 

Berjäbrnug (praescriptio) oder Erſttzung (usucapio), deren frühere Un« 
terfcheidung jept Fein praktiſches Interefie mehr Hat, iſt nach Bermaneder bie eigem 
thümliche Erwerbung eines Gegenſtandes oder Rechtes durch längern unangrfochtenen 
Beſitz desfelben. Die Verjährung iſt entweder eine ordentliche oder außerordentliche ober 
unvordenkliche, je nachdem fle in drei oder zehn oder zwanzig Jahren (praescriptio 
ordinaria) oder aber in dreißig oder vierzig Jahren (praescriptio extraordinaria) 
oder vollends erft in einem Zeitraum über Menfchengeventen hinaus (praescriptio 
immemorialis) vollendet wird. Jede diefer befondern Arten der Präfeription hat ihr 
Eigenthümliches, gewiſſe gefegliche Beftimmungen aber find auf alle drei Arten anmend» 
bar. Die allgemeinen gefeglichen Bedingungen für jede Verjährung find, Daß zuvoörderſt 
das Object überhaupt erfigungsfähig oder verjährbar iſt. Verjährungsunfähig find afle 
Hoheitsrechte der Regenten bezüglich ihrer Untertbanen, geftohlene oder geraubte Mo⸗ 
bilien, fo lange nicht das vitium rei inhaereng gehoben ift, Sachen, welche brm 
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gerlichen Verkehre entzogen find, namentlich die res sacrae und religiosae, Pfarr⸗ 
ıten, in fo ferne ein Late fie erfigen wollte, Sachen der Pupillen, Minderjährigen 
jeend der Tutel und Curatel. Es muß aber auch die für jede dieſer verfchiebenen 
en der Verjährung gefeglich beftimmte Zeit verfloffen und der Ufucapient dieſe Zeit hin⸗ 
& fortwährend im jurifitfchen Beſitze der Sache und im guten Glauben gewefen feyn. 
: Befig ift unterbrochen, wenn ber bisherige Beſitzer klagbar oder feines Beſitzes ent⸗ 
: wird oder bie Abſicht zu betintren aufgibt ober Die Sache ſelbſt phyſiſch ober rechtlich 
ergeht. Was aber den guten Glauben, d. 5. bie innere Ueberzeugung, daß der frage 
e Gegenſtand nicht alieni juris ſey, betrifft, fo verlangt das römijche Hecht nur, daß 
Nfucapient beim Anfange feined Beilges in bona fide geweſen fey, wogegen nad 
oniſchem Mechte ber Verjährende die ganze Verjaͤhrungszeit hindurch den guten Glau⸗ 
gehabt Haben muß, wenn gleich in ver Praris der gute Glaube nur bezüglich bes 
em und jüngften Beſitzers bewiefen zu werben braucht, ſonach auch bie bona fides 
ber dazwiſchen Tiegenden Zeit präfumirt wird. 

Werification (von verus, wahr, und facere, machen), wofür man auch 
tification gebraucht, bedeutet im weiteften Sinne die Bewahrbeltung deſſen, was irgend 

bezweifelt werden fönnte. Alle Bewelfe haben den Zweck, irgend einen Satz, ein 
ıgniß oder Alles, was angefochten werben kann, gegen jeden Angriff zu fichern oder 
tgftens darzuthun, bag nur ein böfer Wille irgend etwas beftreiten könne. 

Verkehrte Schlüffe nennt man jene Schlüffe, in denen die gewöhnliche 
dnung oder Stellung der Begriffe oder Säbe verändert if. Diefe Veränderung iſt 
t an ſich fehlerhaft, wiewohl fle auch in einer Wetfe von dem der Gefehe des Schlufieß 
Eundigen vorgenommen werden fann, daß daraus Fehler im Schließen, alfo irrige 
‚lüffe entfleben. . 

Verkehrtheit in fittlicher Hinficht nennt man jenen Zuftand, in welchem ber 
nich feine Beflimmung nicht bloß aus dem Auge verlor, fonbern fo verbiendet tft, daß 
ı Denken und Wollen, fein Leben und Verhalten mit der fittlichen Weltordnung, 
che ihm Heilig feyn foll, im vollften Widerſpruche ſteht und er von feinem Ziele fich 
ner weiter entfernt, anftatt demfelben immer näher zu fommen. 

Berkörperung wird von rohen Stoffen gefagt, in fo ferne biefelben eine ges 
ie Beftalt annehmen und dadurch nicht bloß als phyſiſche, fondern als wirkliche Kör« 

ericheinen. Wenn man biefen Audbrud von ber Verbindung ber menfchlichen Seele 
: dem Leibe gebraucht, fo tft derfelbe in diefem Sinne durchaus ungeeignet, da die dere 
aftige Seele deßhalb, weil ſie fich einen ihre Entwidlung und bie Erreichung ihres 
les vermittelnden Organismus bilvet, fich nicht verkörpert ; auch vermiſcht jle fich deß⸗ 
b nicht mit der Materie, weil fie den organtfchen Leib mit ihrer Kraft durchdringt und 
ierefcht. Eben fo wenig laͤßt ſich die Welt als eine Verkörperung der Gottheit be⸗ 
hen; fle if ald Produkt oder Werk feines freien Wohlgefallens wohl ein Vild feiner 
Ufommenbeit; allein deßhalb kann jle keineswegs als eine Selbftbarftellung feines 
efens angefehen werden. Wenn man von einer Berförperung der Gedanken ober 
sen fpricht, fo verfieht man unter berfelben eine äußere oder jinnenfällige Darftellung 
felben,, die theils bildlich und ſymboliſch, theils fprachlich und fehriftlich feyn kann. 
anche nennen auch die Gottheiten der griechiſch⸗ roͤmiſchen Mythologie, ja den ganzen 
gthencheluß, verkörperte Iveen, Auch dieſe Bezeichnung iſt nicht genau, ba nicht alle 
tter der Alten Berfoniftcationen von Ideen, ſondern ſehr viele Perfoniflcationen ber 
iturkräfte find oder überhaupt einen andern Urfprung haben. 

Verlangen ift eine Aeußerung des Triebed, welche bald flärfer, bald ſchwacher 
vortreten kann, oder ein aus einem erfünflelten Bebürfniffe entipringende® Streben 
irgend einer zur Befriebigung besfelben dienenden Sache. Je nach der Gtärfe, wo⸗ 
t ſich ein ſolches Verlangen äußert, erfcheint es bald ald bloßer Wunſch, bald auch ale 
tdauernde Sehnsucht, bald als Begierde. 

Berlaffung (derelictio) im rechtlichen Ginne ift bie erſte Hauptart der 
thtöveräußerung, welche in einem völligen Aufgeben eines Rechtes oder In der unbe 
ıgten Verzichtung auf dasfelbe, in fo ferne es überhaupt veräußerlich iſt, beſteht. I. — 
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fo ferne aber die Rechte veräußerlich find, Tann die Verlaffung ſowohl in Anfehung per 
fönlicher als fachlicher Rechte ſtattfinden. Wird ein perfünliches Recht ſchlechthin auj- 
gegeben, fo wird die Perfon, auf welche es ſich bezog, in diefer Hinſicht von ihrer Reit 
pflicht frei, wie wenn Jemand, welcher bisher berechtigt war, Leiſtungen von Anbern pe 
fordern, dieſe Forderungen gar nicht mehr geltend machen zu wollen erklärt. Wird en 
fachliches Recht fchlechthin aufgegeben, fo wird die Sache, welche bisher Sigenthum ein 
Berechtigten war, herrenloß, vorausgeſetzt, Daß fle ausfchließliches Cigenthum deſſen war, 
der fle aufgab, und die verlafiene Sache fallt als herrenlos dem erften Beftgnchmer p. 
Bar aber die Sache Befammteigentfum mehrerer Berfonen, fo verläßt der biäher Be 
rechtigte nur feinen Antheil an berfelben, welcher den Andern als Miteigentgümern wegn 
der moralifchen Perfönlichkeit, die fle mit einander conftituiren, zufällt. Anders gefalin 
ſich freilich die Sache, wenn Jemand durch befondere Rechtsverhältniſſe Anbern on⸗ 
pflichtet iſt. So darf nicht belichtg der Batte die Gattin, der Diener den Gern, bu 
Soldat feine Fahne oder feinen Poften verlaffen. Gine folche Berlaffung wäre eben Ih 
pflicht⸗ ald rechtswidrig, mithin boͤswillig. (Krug.) 

Verläumdung ift die Schmälerung des guten Rufes eines Andern durch bi 
Nachrede, mithin eine Kränkung der Ehre desfelben. 

Werluft ift als Einbuße irgend eines Gutes, wenn dieſe durch widerrechtlich 
Sandlungen Anderer entftand, audy ein Begenftand des Entſchädigungsrechtes. 

VBermächtniß heißt .ein @ut, welches Jemand nach feinem Tode vermöge einn 
frühern Willenserklärung einem Andern zufallen läßt. 

Bermebrung oder Verminderung ber Materie, aus weldyer Die Dinge In 
Koͤrperwelt beftchen, finder in fo ferne nicht flatt, al8 das Eine Schöpfung, das Anden 
aber Vernichtung wäre, wohl aber können die einzelnen Dinge der Körperwelt Hinficptlig 
ihres Stoffes vermehrt oder hinfichtlidy ihrer Kraft und fonfligen Beſchaffenheit verän 
dert werden. Der Umftand, daß bei allem Wechfel, der in biefer Beziehung flattfinbe, 
die Materie felbft nicht vermehrt oder vermindert wird, berechtigt nicht zu Der Kolgerumg, 
daß es nur Bine Subſtanz gebe und alle Dinge bloß Modificationen derfelben ſehen 
Denn Subflanz nennen wir etwas irgendwie Selbftftändiges. Wenn aber die Materir, 
welche die relativ felbftftändigen Dinge der Welt zu ihrer Entſtehung und Entwicklung 
bedürfen, als das zum Fortbeſtande der Körpermelt erforderliche Eubftrat feiner Zuar- 
tität nach dadfelbe bleibt, jo ift dieſes deßßalb weder Die ſchöpferiſche Urfache der einzelne 
Dinge, da fie nur eine zu ihrer Entftehung und Entwidlung erforderliche Bedingung if, 


noch offenbart dasfelbe bei den befländigen Beränderungen , die ed erfährt, irgend ein ' 
Merkmal, aus welchem ſich auch nur ein Schein von irgend einer Abfolutheit derfelben - 


ergeben koͤnnte. 

WBermeintlich (mas gemeint wird) nennt. man Alles, was größere ober gr 
ringere Wahrfcheinlichkeit für und hat; es ſteht aljo dem Wahren und Gewiſſen cr 
gegen. Spricht man von vermeintlichen Gütern oder Freunden, jo verfteht man 
unter denfelben folche Güter oder Kreunde, welche wir ohne einen hinreichenden Grund 
dafür halten. 

Wermifchung bebeutet eine Verbindung ungleichartiger Elemente. Diefe 
Verbindung kann ſowohl phyſiſch in Anfehung materieller Beftandtheile als auch logiſch 
in Unfehung der Gedanken ftattfinden. Aus diejer Iegtern Verbindung geht der phile 
fophifche Syneretismuß hervor. 

Bermittlung in völferrecptlicher Hinſicht iſt die von einem dritten Volke oder 
Staate verfuchte Ausgleichung zroifchen zwei andern in einem Streite mit einander kr 
griffenen, welche ſowohl friedlich oder freundlich als auch Erlegerifch oder bewaffnet feyn 
kann. In logifcher Hinficht verfteht man unter Vermittlung die aus der Beziehung, ir 
welche wir die einzelnen Dinge zu einander bringen und der Vergleihung, welche wir 
unter denfelben anftellen, hervorgehende nähere Erkenntniß, oder die Ausgleichung ent 
gegengefegter Meinungen, deren jede irgend ein Grtrem für das einzig Wahre hält. 

Vermögen im weitern Sinne tft Alles, wodurch man irgend etwas bewirken 
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man alle jene Dinge, welche man entweber unmittelbar genießen und gebrauchen Tann 
oder durch welche man fich folche Lebensgüter zu erwerben vermag, wozu alfo vornehm⸗ 
lich dad Geld gehört. Zu dem Innern Vermögen zählt man alle Anlagen, Bähigkeiten 
und Kräfte, welche die Bottheit den Geſchoͤpfen verlichen hat, ſeyen fie körperlich oder 
geiftig, fo wie auch die Fertigkeiten, Geſchicklichkeiten und Kenntniſſe, welche durch die 
Entwidelung und Ausbildung jener Anlagen und Kräfte erworben werden. Unter den 
Seelenvermögen verfteht man die drei Grundkräfte der menfchlichen Seele, Phantafle 
oder Bildungs» und Kunftvermögen, Intelligenz oder Erfenntnißvermögen und Wille oder 
Selbftbefimmungevermögen, welche weber durch Eombinationen von Borftelungen ent⸗ 
flehen, noch Modificationen der Empfindung (des Gefühles) oder ded Denkens find, ſon⸗ 
dern zumal befteben, was jeder aus einer anhaltenden und unbefangenen Selbftbeachtung 
zu erkennen vermag. Wenn man aber von einem Wahrnehmungsvermögen im Unter 
ſchiede von der Berftandesthätigkeit fpricht, fo wird Bier dad Wort Vermögen nur im 
uneigentlichen Sinne gebraucht, in fo ferne da8 Wahrnehmen und Denken oder Berfichen 
nur verfchiedene Wirkungsweifen der Erkenntnißkraft find, welche bei gehöriger Ausbil⸗ 
Dung nicht bei dem unmittelbar Erkannten ſtehen bleibt, fondern dasſelbe auch zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß zu Bringen fucht. 

ermuthung ift eine Meinung, welche mebr oder weniger Wahrfcheinlichkeit, 
keineswegs aber objective Gewißheit hat. Wie in der Wiffenfchaft, fo darf auch im Les 
ben der Vermuthung nur ein fehr untergeoroneter Spielraum geflattet werben, wenn wir 
nicht felbft irre gehen und Andere irre führen wollen. Es ift daher Pflicht, dieſelbe ent» 
weder Durch reifliches Nachdenken und durch Benägung aller und zu Gebote ſtehenden 
Mittel zur Gewißheit zu erheben, ober fle, wenn dieß nicht gelingt, aufzugeben oder doch 
auf ihre bebenflichen Seiten aufmerkfam zu machen. 

Verneinung over Negation (von negare, Iäugnen) ift die Aufhebung 
2 in Gedanken Geſetzten. ie bezieht ſich alſo ſteis auf eine vorausgegangene 

oſition. 

Vernes de Luze, Franz, geb. 1763 zu Genf, wo er 1885 ſtarb, trat früher 
als belletriftifcher, fpäter auch ala philoſophiſcher Schriftfteller auf und entwarf als fols 
her eine neue Theorie von dem Menſchen mittelft der Idee einer fogenannten intention 
divine in feinen Schriften (L’homme religieux et moral Paris 1833, 8. 
L’homme politique et sociale. Paris, 1883, 8.); er fuchte feine Anfichten auch 
in feinen philofophifchen Romanen zu verbreiten. Diefe Anſichten vertragen ſich aber 
weder mit dem vernünftigen Denken und der Erfahrung, noch mit dem Geiſte beb 
Chriſtenthums. 

Vernuuft (ratio), von vernehmen, iſt das geiſtige Auge der menſchlichenSeele, 
welches, wie das Leibliche dem Lichte, dem Wöttlichen zugebildet iſt, oder bie in ber geiſti⸗ 
gen Wefenheit der menichlichen Seele begründete Befähigung, das Ueberfinnliche zu er» 
£ennen, fo daß fle alſo die hochſte Bethätigung des Erkenntnißvermögens ober die hoͤchſte 
Potenz unferer Erkenntnißkraft bezeichnet, nicht aber eine auf das Schließen beichräntte 
Aeußerung des Verſtandes oder ein Vermögen, bie Principien zu erfennen, da fte übers 
haupt alles Ueberfinnliche erkennt. Ihre Thaͤtigkeit iſt eine theoretifche, nicht wie Die des 
Willens, eine praftifche), weßhalb es fich durchaus nicht rechtfertigen laßt, eine praktifche 
Vernunft anzunehmen. Auch gibt es keine allgemeine Vernunft, welche, wie ber Van⸗ 
theismus lehrt, der Inbegriff alles Wirklichen oder die Subftanz desfelben iſt, überall nur 
ſich ſelbſt vernimmt, fondern eine abfolute oder göttliche und eine endliche oder geſchoͤpf⸗ 
liche; allein jedes der mit dieſem Kleinode begabten Weſen iſt eine Perfon, die Vernunft, 
die es beſitzt, demnach eine perfönliche, nicht aber ein Theil und eine Grihelnungs« 
form einer unperfönlichen Vernunft, die nur als Fiktion des Pantheismus, nicht aber 
in der Wirklichkeit beftcht. Eben fo verkehrt ift bie Annahme, daß die endliche Vernunft 
eine Ausftrahlung der göttlichen ſey, alfo von diefer nur graduell ſich unterfcheide. Wie 
Bott alle Geſchoͤpfe nach ihrer Subſtanz und Borm durch die Allmadıt feines Willens 
in's Daſeyn rief, ohne eined Stoffes dazu noͤthig zu haben ober fle aud feinem eigenen 
Weſen hervorgehen zu laflen, fo bat er auch Die Seele ded Renſchen und De reinen 

ge 


20 | Bernunft. 


Geiſter aus Nichts hervorgebracht, d. h. fle geichaffen. Daß der Renſch Bernunft befigt, 
fönnen wir, wenn wir bie und zur Erfenntniß des Ueberfinnlichen eigene Befähigung um 
die Wahlfreiheit nur einigermaffen würdigen, durchaus nicht in Abrebe flellen. Bi 
Wahrnehmungen, welche und die Sinne vermitteln, beichränfen ſich auf eimen Heine 
Theil der Wirklichkeit, nämlich auf die finnenfällige Beichaffenheit der Körperwelt, wäh 
gend wir Die den Dingen der materiellen Welt eigenen Entwicklungkgefetze, die Beziehung, 
in ber fie zu einander ſtehen und die Zwecke, die wir durch gefchidte Benägung berfelbe 
erreichen Eönnen, ohne Mitwirkung der Sinnedorgane erfennen, wa audh von ber über 
Äinnlichen Welt gilt. Es ift Thatſache, daß wir mit allgemeiner Giltigkeit Ewiged von 
dem Zeitlichen, Unvergängliched von bem Vergänglichen, Wahred von dem Falſcher, 
Butes von dem Böfen, Gerechtes von dem lingerechten, Schöne von dem Häaßlichen 
unterfhelden. Diele Thatfache läßt fidh wener aus der Sinnedwahrnehmung, welche und 
nur die Erfenntniß der materiellen Dinge vermittelt, die den leiblichen Organismus irgend 
wie affieiren, noch auf hiſtoriſchem Wege aus der Mitiheilung anderer Menichen erklären, 
weil diefe Mittheilung nicht bloß eine entfprechende Erfenntnipfähigkeit für wiefelbe von 
Geite defien, dem fle gemacht wird, vorausfeht, fondern auch der Wirtbeilende das, wei 
er mittheilen will, zuerft felbft vernommen haben muß. Diefe Exrfenntnipfähigkeit ij 
Die Bernunft. Daß der Menfch diefelbe beſitzt, wird durch die Beichichte keineswegt wi 
derlegt. Wenn wir diefelbe bei Kindern und Wilden nicht finden, oder wenigflens nich 
in der EBeife, wie bei Erwachſenen und geiftig Mündigen, fo dürfen wir nicht vergeſſen 
daß diefelben auf einer niedern Stufe der Cultur flehen und daß jede Kraft des Wenfde 
einer Anregung und Entwicklung bedarf, wenn ſie fich wirffam erweiien foll, daß dick 
Entwicklung aber denfelben fehlt. Alle Thatfachen der Befchichte der Völker, welche niit 
völlig vermwilderten, fprechen für dieſe Erfenntnipfähigkelt des Menſchen, ohne welche fein 
Berfektibilität und fein Streben nach dem Idealen ſich nicht erklären ließe; allein die Ge 
f&hichte ‚bezeugt auch, daß nicht bie ifolirte, unentwidelte, von der Religion verlaffene, in 
die Thorheit und Schlechtigkeit der Sünde verſtrickte, fondern bie gefunde, der Wahrheit 
befteundete, vom Geiſte Gottes erleuchtete Vernunft diefe Befähigung zur Erfenntnif de 
Ueberſinnlichen beflgt. Die Annahme, daß der Menſch für diefe höhere Erkenntniß w 
verborben fey, läßt fich nicht nur nicht beweiſen, ſondern wiberfpricht auch unjerer eigenm 
Erfahrung. Allerdings wurde die Bernunft durch die Sünde verdunfelt, aber nicht völlig 
verkehrt oder vernichtet, weil in dieſem Balle feine geiftige Natur zerftört worden wir 
und er demnach eben fo wenig einer religiös = fttlichen Beredlung als geiftigen Entwidlung 
fähig feyn würde. Die Befchichte der Völker, wie die Beobachtung einzelner Menſche 
zeigt, daß die Vernunft in dem Maaße ſich entwidelt, als ein Volk oder ein Individuum 
angeregt wird und in Folge diefer Anregung jeine geiftigen Kräfte gebraucht und ſich ver 
Berirrungen des Willens und einem roh finnlicten Leben bewahrt. Schon das Kin, 
defien Bildung nicht vernachläßigt wird, begnügt ſich nicht damit, die Gegenſtaͤnde, vor 
denen e8 umgeben ift, nach Größe und Farbe Eennen zu lernen, ſondern es frägt auch, 
was und woher fie feyen ober wozu fie dienen, d. 5. es foricht in feiner Weiſe nach dem 
Wefen, nad) dem legten Grunde und dem Endzwede der Dinge und manifeflirt dadurch 
feine Befähigung zur Erkenntniß des Ueberfinnlichen. Wird feine weitere Entwidelung 
mit Umflcht geleitet und die Reinheit des Gemüthes bewahrt, fo ſchließt fich dieſes geiftige, 
zur Erkenntniß des Ueberſinnlichen beftimmte Auge immer weiter auf, fo daß die Seck, 
was fle anfangs nur ahnete, allmählig immer beſſer und beftimmter erkennt. Dieſer 
wichtige Abfchnitt des menfchlichen Kebens, in welchem der Fortfchritt in der Greenntaif 
des Ueberfinnlichen befonder8 bemerkbar wirb, läßt fich deßhalb nicht mit Beſtimmiheit 
angeben, weil die Erziehung, geiftige Negfamteit und Lebensrichtung der einzelnen Mu | 
ſchen auf denfelben den mefentlichften Einfluß ausüben. Wenn fih manche gar nicht 
zu berfelben erheben, fo erklärt fich dieß theils aus der Verabfäumung ihrer Erziehung 
und ber verkehrten Richtung, welche fle deßhalb einfchlugen, theild Daraus, daß fie in 
Bolge ihres fInnlichsegoiftifchen Strebens ihre Aufmerkſamkeit einzig auf das finnlih An 
genehme und das Nügliche richten. Wird die Intelligenz durch finnliche Neigungen und 
Mipßeivenfchaften getruͤbt, wendet ſich das Herz des Menſchen von Gott ab und den Or 
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ſchoͤpfen zu, fo kann e8 nicht befremden, wenn das zur Erkenntniß bes Ueberfinnlichen 
befähtgte Auge fich verfinftert und von demfelben wenig erkennt. Denn bie find 
dem Menfchen nicht angeboren, fondern er beftgt bloß das Vermögen zur Erkenntniß der⸗ 
felben ; macht er aber von diefem nicht den gehörtgen Gebrauch oder wird dasſelbe nicht 
gehoͤrig entwickelt, fo iſt es natürlich, daß er vom Ueberfinnlichen, von feiner Seele, 
ihren Gigenfchaften und Bebürfnifien und den zu ihrer Befriedigung dienenden Mitteln 
und von Bott und feinem Verhältniſſe zur Welt wenig oder nichts weiß. 

Wenn man behauptet, die Idee Gottes fey dem Menſchen angeboten, fo kann man 
damit nur meinen, daß der Menfch in feiner vernünftigen Natur die Fähigkeit beſttze, 
Gott aus feinen Werken zu erkennen. Sol ſich aber der Menfch durch die⸗ ihm vers 
liehene Erkenntnißfähigkeit zu diefer Erkenntni erheben, fo muß diefelbe durch Lehre und 
Unterricht dazu herangebildet werben und der Menfch geiftig und fttlich in einer Weiſe 
fich entwideln, daß er die zur Betrachtung der Werke und Wirkfamfelt Bottes erforber- 
liche Befchaffenheit Hat. Wenn der zur geifligen Meife gelangte Menfch der höhern 
Anregung fein Herz nicht verfchließt, wenn er ſich in die Betrachtung der materiellen 
und geiftigen Welt vertieft, feine Anlagen und feine Bebürfniffe, wie die zu Ihrer Befries 
Digung führenden Mittel nach Gebühr berüdfichtigt und Die verſchiedenen Perioden ber 
Geſchichte mit Unbefangenheit ſtudirt, fo überzeugt er fich vermittelft der Erkenntniß⸗ 
fähigkeit, die er In feiner Vernunft beflgt, von dem Dafeyn eines perfönlichen Gottes 
eben fo Ichhaft, wie von dem Daſeyn der materiellen Welt und erkennt, daß ohne das 
Daſeyn eines abfolut vollkommenen und perfänlichen Gottes weber irgend ein Ding der 
materiellen, noch ungleich weniger ber geiſtigen Welt hätte entfliehen Können und daß bie 
Welt ohne die erhaltende Wirkſamkeit ihres Urheber auch nicht fortdauern koͤnnte. 
Ehen fo gut ſieht die vernünftige Seele in dieſem Falle auch ein, daß der Schöpfer umb 
Schalter aller der mannigfaltigen Nealitätöflufen, welche die verfchtebenen Befchäpfe aufe 
welfen, den Grund feines Seyns und feiner abfoluten Vollkommenheit in ſich ſelbſt Hat. 
So gewiß es if, Daß der Menfch, wenn er ſich auf eine feiner Beſtimmung angemeffene 
Weiſe entwidelt, fi von dem Dafeyn eine überweltlichen perfönlichen Gottes über- 

eugen könne, fo wahzif es auch, daß er das Wefen Gottes und fein Verhältniß zur 
elt zu erfennen im Stande iſt und daß alle Berfuche, biefe Möglichkeit einer Erkenntniß 
der Eigenfchaften Gottes und der hoͤchſten Wahrheiten in Abrede zu ſtellen, auf terigen 
Boransfegungen beruhen und durch die Thatfachen der Erfahrung widerlegt werben. 
Gott iſt allerdings der Unendliche und die Welt das Endliche, fo daß in biefer Beziehung 
zwifchen Schöpfer und Befchöpf ein unenblicher Unterfchieb flattfindet. Allein durch 
Denfelben wird das Aehnlichkeitsverhältniß nicht aufgehoben, welches darin begründet iſt, 
daß die Welt das Werk Gottes iſt, Bott aber vermöge feiner abfoluten Vollkommenheit 
nichts fchaffen kann, was mit feinem Wefen im Widerſpruche flände, ferner, daß bie 
Welt, wie das Product, fo auch der Schauplag der freien, mit feinem Wefen im Ein⸗ 
lange ſtehenden Thätigkeit Gottes nach Außen ift, mithin überall Spuren der das Wefen 
Gottes offenbarenden Wirkſamkeit Ihres Urhebers zeigt. Wegen biefer Aehnlichkeit, 
welche die Welt mit ihrem Schoͤpfer hat, wird mit Recht behauptet, daß alles relativ 
Vollkommene, das ſich in ihr ſindet, Gott in der Abſolutheit zukomme, dagegen nichts von 
dem, was die Endlichkeit und Beſchränktheit der Creatur offenbart, Gott beigelegt wer⸗ 
den dürfe. Wenn der vernünftigen Seele wegen ihrer Beſchränktheit und wegen ber 
Thatſache, daß die Wirkung wohl Aehnlichkeit mit ihrer Urfache habe, aber bie Urſache 
fi in der Wirkung nicht erfchöpfe, eine Ergründung des Weſens Gottes nicht möglich, 
mithin ein abfolutes Wiſſen des creatürlichen Geiſtes ein Winerfpruch iſt, fo vermag ſich 
biefer durch forgfältige Betrachtung der Welt, feines eigenen Weſens umd ber Entwick⸗ 
Iungögefchichte der Menfchheit gleichwohl eine wahre, wenn auch befchräntte Erkenntniß 
feines Schöpfer zu erwerben. 

Auch die übrigen Feen des Ueberfinnlichen oder fogenannten Vernunftideen find 
ber Seele nicht, wie viele annehmen, in dem Sinne angeboren, daß fte ſich derfelben 
plöglih und ohne alle Thätigkeit von ihrer Seite bewußt wird, fonbern fe ſchreitet in 
der Erkenntniß deffen, was wahr, gut, gerecht, ſchoͤn und Heilig tft, in dem Maaße fort, 
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in weldgem ihre Erkenntniß bes wahren Gottes, welcher die abfolute Wahrheit, Gi, 
Gerechtigkeit, Schönheit und Helligkeit ift, und des Verhältniffe, in welchem die Dinge zu 
ihm ſtehen, ſich vervollſtändigt. Je weiter der Menfch durch ein feiner Beſtimmunz 
entſprechendes Verhalten und forgfältige Benützung der ihm verliehenen Kräfte und Gr 
Iegenheiten in der Erkenntniß des wahren Gottes und der Beziehung, in welcher er g 
ihm und zu den übrigen Geſchoͤpfen fteht, ſowie der daraus für ihn hervorgehenden Brı- 
pflihtungen gelangt, defto beffer flieht er auch ein, was er in den verfchiedenen Lagen un 
Berhältnifien zu thun und zu laffen hat, was ihm zur Erreichung ſeines Zieles fürberlid 
ift, was ihn von demfelben entfernt. Je mangelhafter aber oder trriger Die Erkenumii 
ift, welche ein Menſch von Bott und den Berbältniffen hat, in welchen er zu ihm um 
zu den übrigen Gefchöpfen fleht, defto unvollfländiger oder irriger wird auch feine Gr 
kenntniß deſſen ſeyn, was gut, gerecht, fchön und heilig ift, defto weniger wird er Das, wel 
er in jeder Lage zu thun ober zu laſſen hat, genau zu erfennen im Stande ſeyn. Bea 
ein Menſch, der fich nicht zur geiftigen Mündigkeit erhob und gedankenlos dahin Ic 
oder eine finnlich egoiftifche Richtung einfchlägt, feine Aufmerkſamkeit nur auf finnlik 
Bergnügungen und materiellen Gewinn wendet, weder feine Seele, noch ®ott fo wei 
kennen lernt, als dieß der endlichen Vernunft möglich ift, fo darf dieß nicht auffalle. 
Auch darf ed nicht befremden, wenn folche vertommene Menfchen in Abrede flellen , if 
die Ideen etwas objectiv oder fachlich Wirkliches bezeichnen. Sie tönnen hierüber eben 
fo wenig urtheilen, als ein Blinder über Karben zu urtheilen vermag. Wie der Menft. 
der fich gehörig entwidelte, gewiß ift, daß den Wahrnehmungen, welche Die Sinne er 
mitteln, Objecte entfprechen, fo iſt er auch überzeugt, daß die Ideen des Ueberfinnlige 
etwas Reales darftellen und er flieht ein, daß diefelben von den Gebilden, melde die 
Phantaſie geftaltet, mefentlich verfchteden feyen, daß, wenn wir auch die Objecte, welt: 
fle darflellen, nicht mit Händen greifen und vermittelfi der Augen wahrnehmen könnu 
fie gleichwohl eben fo gewiß find, wie jene Gegenflände, deren Erkenntniß ung die Sim: 
vermitteln, Eben fo leicht überzeugt er fich von der Irrigkeit der Behauptung Kant. 
daß die Vernunft nichts Ueberfinnliches zu erkennen im Stande fey, Daß demnach Ni 
Ideen derfelben, mithin auch die der Seele, der Welt und der Gottheit nichts object: 
Reales darftellen, fondern nur die Berfahrungswelfen unferer Yernunft, welche zu den 
Bedingten das Unbedingte fuche und in die Berftandeserkenntniffe Einheit zu bring 
trachte, außdräden. So wenig dem Berflande gewiſſe Verfahrungsmeifen angebern 
find, eben fo wenig läßt fi) dieß von der Vernunft nachweifen, deren Bedeutung Kanı. 
welcher fle mit dem refleriven Erkennen oder dem Vermoͤgen zu Schließen vermedielt. 
gar nicht erfaßte. Allerdings gebraucht man das Wort Schließen oft in dem Ein 
von Erfchließen, womit man die Erfenntniß einer Wahrheit vermittelft einer andern aus 
drudt; allein wird dasfelbe in dem gewöhnlichen Sinne genommen, fo bezeichnet es nıt 
jenen Act des Verſtandes, durch welchen er irgend eine Wahrheit gehörig zu begründen, 
oder gegen Einwendungen und Zweifel zu fichern ſtrebt. 

Während Kant der Vernunft jede Möglichkeit einer wahren Erkenniniß des Ur 
berfinnlichen abfprach, betrachten fle viele feiner Nachfolger nicht ald Organ zur Erkennt 
nißdesfelben, fondern als Inbegriff aller Wahrheit, welche In ihr anfangs unentwickelt liegt. 
und ſich allmählig entfaltet, wie die einzelnen Glieder des Lörperlihen Organismus, un 
glauben, daß, wenn man von dem erfennenden. Subjecte und dem erfannten Objecte ab 
ſtrahire, fh die endliche Vernunft zur abfoluten, über alle Gegenfäge erhabenen emper: 
fteigern laſſe. Allein fo wenig der Menſch alle Wörter der Sprachen, die er zu erlemen 
vermag, dem Keime nach in ſich hat, da er nur die Fähigkeit dazu befttt, eben ſe 
wenig liegen alle Wahrheiten in feiner Vernunft; er kann wohl viele bet gehörige 
Entwicklung erkennen, ift aber deßhalb nicht im Stande, alle Wahrheit für ſich allein zu 
erkennen. Wie viele Wahrheiten enthält die pofltive Offenbarung, zu welchen die Bar 
nunft ohne höhere Aufichlüffe nicht gelangt wäre! Unter diefen find viele, von denen Ile 
zwar einzufeben vermag, daß fle Offenbarungswahrheiten feyen, bie fie aber nickt zu ır 
gründen im Stande if. Dadurch, daß wir von den erfennenden Subjecte und dem er: 

um Lannten Objecte abſtrahiren, wird die enblihe Vernunft eben fo wenig zur abfolutee 
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erhoben, als irgend ein Gegenſtand dadurch, daß wir die einzelnen Befchaffenheiten 
besjelben nicht berüdfichtigen, irgend etwas an feiner natürlichen Eigentbümlichfeit verliert. 

VBernunftact nennt man irgend eine Bethätigung der Vernunft, durch welche 
fle irgend eine Idee erzeugt. 

Beruunftauetorität ift für den Rationalismus, welcher das Verhaͤltniß bes 
Geſchoͤpfes zu feinem Schöpfer und die Abhängigkeit, in welcher jenes von feinem Urheber 
ſteht, völlig verfennt, die höchſte Auctorität, in fofern er in feinem ganzen Berhaften einzig 
und allein nad) dem ſich richtet, was angeblich vernunftgemäß iſt und nichts anerkennt 
oder gelten laͤßt, was nicht mit der Vernunft, d. 5. mit feinen individuellen Anftchten, 
Peigungen und Wünfchen im Einflange ſteht. S. Bernunftglaube. 

Bernuunftbegriffe nennen Manche [pie Ideen des Ueberſinnlichen im Unter» 
fiede von den Ideen der Dinge der materiellen Welt, deren Erfenntniß uns durch bie 
Sinne vermittelt wird. ) 

Bernunftbildung im weiteren Sinne des Worted bezeichnet die allfeitige und 
harmoniſche Entwicklung der unferer vernünftigen Seele anerfchaffenen Anlagen und 
Kräfte, im engern Sinne aber die Entwidlung der ihr eigenen Fähigfeit zur Erkenntniß 
des Leberfinnlichen. 

VBernunfteinheit if in theoretifcher Beziehung ber Einklang, welchen Das 
fpeculative oder vernünftige Erkennen in die einzelnen Grfenntniffe bringt, welche ed zu 
einem organifchen Ganzen in der Weiſe verbindet, dab die Ipeal- Welt ein treues Abbild 
der Realmelt ift, in praktiicher aber jene Harmonie in unferem gefammten Leben, In 
Bolge deren jeder Act unferer Beflimmung angemeflen ift und uns ber Erreichung unjere® 
hochſten Zieles näher bringt. 

Vernunfteln bedeutet nach Kant und feinen treuen Anhängern, welche, wie 
er, der Vernunft jede Befähigung zur Erfenntniß des Leberfinnlichen abfprechen , fo viel 
als fehlerhaft raifonniren oder falſche Schlüffe machen. 

ernunftgebrauch befteht in ber gehörigen Anmwenbung ber unferer ver⸗ 
nünftigen Seele eigenen Erfenntnipfäßigkeit. Was den Vernunftgebrauch in Sachen ber 
Neligion anbelangt, fo ift es katholiſcher Grundſatz, daß, wenn der Menſch zu Bott kom⸗ 
men fol, Bott zuerft zu dem Menfchen kommen müfle, was von dem Erkennen nach ber 
Wahrheit, wie vom Leben nach der Gerechtigkeit gilt. Daher Hat alle wahre Steligion 
in der Menfchheit die göttliche Offenbarung, alles Wiflen de8 Uebervernünftigen 
den Glaubrn an dasjelbe zur Borausfegung, mährend im Syſteme des Rationalismue 
das Wiflen überall der Ausgangspunkt und ber Glaube nur der fecundäre Nothbehelf ift. 
Durch dieſes angebeutete Tatholifche Princip ift aber weder die Vernunft als das Ber- 
mögen der Wahrheit geleugnet, noch ihr Gebrauch in Sachen der Religion als unzu- 
läſſig erklärt, fondern es wird dabei feflgehalten,, daß die Bernunft im Stande ſey, bie 
Wahrheiten der fogenannten natürlichen Mellgion mit Sicherheit zu beweiſen, alfo durch 


Gründe, welche treffend find, darzuthun, daß Bott fey, daß er ein einiges, fchlechthin vollkom⸗ 


menes Weien ſey, daß die Welt als Enbliches an ihn gebunden und durch ihn beftimmt fey. 
Sodann iſt der Menfch, wenn an ihn eine göttliche Offenbarung erfolgt, im Stande, 
Durch den rechten Gebrauch feiner Vernunft fich zu überzeugen, daß das Factum einer 
Offenbarung vorliege,, daß folglich die durch diefelbe mitgetheilten Lehren als göttlich 
verbürgt zu glauben feyen, fo fehrfle auch unfern Verſtand zu überfleigen fcheinen. Ob⸗ 
gleich nämlich die Offenbarung keine zwingenden und nöthigenden Beweiſe für ſich auf- 
bietet, fo gibt fie doch folche, welche für alle, die einen guten Willen haben, überzeugend 
und verpflichtend find. Die Bernunft tft ferner im Stande, den Sinn der göttlichen 
Wahrheiten, fo weit diefelben auch über alle Begreiflichkeit hinausliegen mögen, zu er⸗ 
fafjen und zu verftehen, alfo auch in jedem einzelnen Falle zu wiſſen, was und wem fle 
glaubt. Ohne dieſe Fähigkeit wäre ein Blauben beflimmter Wahrheiten und ein Lehren rein 
unmöglich und Fönnte gar nicht zur Bewiffenspflicht gemacht werben. Deßgleichen ver⸗ 
mag die Bernunft den Zufammenhang und die Kolgerichtigkeit der gegebenen Wahrheiten 
einzufehen und demnach auch bie entfprechenden weitern Wahrheiten aus denfelben ab⸗ 
zuleiten. Sat die Bernunft einmal mit der im Glauben ergriffenen Wahrheit ſich durch⸗ 
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Vergangenheit ift der Hinter und [liegende Theil ber Zeitfinie, welche von 
dem vor und liegenden durch die Gegenwart ald den eben verſchwindenden Augenblid 
getrennt wird. 

Bergänglichkeit ift das Loos alles Beitlichen, welches, vote es irgend einmal 
anfing, fo auch wieder aufhört, zu feyn; nur bie Seele des Menfchen ift, obwohl fie fl 
in I Zeit durch einen fchöpferifchen Act Gottes entfleht, unvergänglidy , wie Die reinen 
Geiſter. 

Vergelt iſt die den Verhaltungsweiſen oder Handlungen eines Menſchen 
genau entſprechende Belohnung oder Beſtrafung derſelben, durch welche Jemand für ba6, 
was er thut ober leidet, uͤbernimmt oder leiſtet, gibt oder überläßt, etwas Anderes, mehr 
oder weniger Aehnliches wieder empfängt. Wie jede andere wirkende Kraft von Folger 
begleitet wird, in denen ihre erhaltende oder zerflärende Natur ſich manifeftirt, Ahnlid 
verhält es fich auch mit dem Guten und bem Böfen; beides zieht Folgen nach ſich, weidk 
fein innered Weſen offenbaren. Tragen nun aber die Folgen der übrigen wirkenden 
Kräfte den Gharakter der Naturnothwendigkeit an ſich, fo verhalten ſich die Folgen bei 
Guten und des Böfen als Vergeltung oder als Belohnungen und Beſtrafungen, melde 
für den Menſchen von dem Bewußtſeyn begleitet find, durch fein Verhalten jene verbieni 
und dieſe verfchulpet zu Haben, und die deßhalb von feiner Seite nothwendig Freiheit dei 
Handelns vorausfegen. Liebt ſich Bott vermöge feiner Heiligkeit als den abfolut Guten 
und haßt er deßhalb alles ihm Widerſtrebende, fo offenbart fich feine Gerechtigkeit thelt 
darin, daß er feinen heiligen Willen der Greatur zur Richtfchnur macht (justitia legis- 
latoria), theild darin, daß er Das feinem Willen entfprochende Berbalten berfelben för- 
dert und ed tharfächlich anerkenut, gegen das feinem Willen widerfirebenbe aber reagitt 
und es zu Nichte macht (justitia judiciaria). Iene thatfächliche Anerkennung vollzieft 
fih in dem Belohnen, d. h. in der Verknüpfung ſolcher Folgen mit einer guten Handlung, 
durch welche diefe von ber Greatur als Foͤrderung des Lebens empfunden wird. Die Zu 
nichtemachung aber gefchießt in dem Beflrafen oder in der Verbindung folcher Uebel mit 
der Sünde, durch welche dieſe von der Greatur ald Hemmung und Störung des Leben! 
erfannt wird. So verfchieden auch Die Belohnung und bie Beftrafung von einander find, 
fo Laufen fie doch auf dasfelbe hinaus; in beiden offenbart Bott die Guͤte und Abſolur⸗ 
beit der von ihn gemollten Otdnung. Liefert Gott in der Belohnung den poſttiven Be 
weis, fo In der Beftrafung den negativen; auch hängen beide unzertrennlich mit einander 
zujammen und bedingen ſich gegenfeitig. S. Unſterblichkeit. 

Vergeſſen beißt, dad Bewußtſeyn irgend eines Dinges, welches uns früher ein 
mal in der Intelligenz gegenwaͤrtig war, dadurch verlieren, daß dasſelbe gleichſam aus 
dem Gedädhtniffe verſchwindet, was nach einer Fürzern oder längern Zeit gewöhnlich uns 
willkürlich gefchieht. Wenn wir von einer Borftellung jagen, mir hätten fle vergeflen, 
fo wollen wir damit nur andeuten, daß und dieſe für den Augenblick nicht im Bewußtſeyn 
gegenwärtig, keineswegs aber, daß diefelbe völlig untergegangen fey. Was fich die Seele 
einmal angeeignet hat, das behält fle, wenn fie auch ihres ganzen Beflges fidy nicht immer 
bewußt ift und Vorſtellungen von gewiflen Perſonen und Verhaͤltniſſen ihr bismeilen 
ganz entfchwunden zu feyn fcheinen, fo daß Bier nur ein momentaner Verluſt flattfindet. 
Wären die zurüdgetretenen Borftellungen vernichtet, fo befäße die Seele eben fo wenig 
ein Gedaͤchtniß, als fe einer Erinnerung fähig wäre. Dieſes Zurüdtreten gewiſſer Vor- 
flellungen und die relative Unfähigkeit der Seele, ſich derfelben zu einer beflimmten Zeit 
zu erinnern, erElärt ſich theils aus der durch verjchiedene Verhaͤltniſſe befchränften Energie 
der Seele, theild aus ihrem geringen Intereffe für gewiſſe Vorftellungsfreife und der Ride 
tung ihrer Aufmerffamfeit auf andere, mit denfelben nicht in Verbindung ſtehende Dinge, 
theild aus der momentanen Unfähigfeit des Gehirnes, die Reproduction berfelben zu 
vermitteln, 

WVergleich im weiteften Sinne des Worted nennt man jede gütliche Ueberein⸗ 
Eunft flreitender Parteien in einer Streitfache entweder ohne Anhebung eines Rechtsftrei⸗ 
tes oder im Laufe des Proceſſes. Diefe gütliche Vereinbarung wird erzielt bald durch 
freiwilligeß Abſtehen von einer Forderung ohne Ausbedingung einer Vergeltung, bald 
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durch Aufgebung eines Anfpruches gegen Ausbebingung einer Begenleiftung, zu welcher 
ſich der Begner freiwillig verſteht, bald dadurch, daß jeder der flreitenden Theile von 
feinem Aniprude zu Gunſten des andern etwas aufgibt (Vergleich im engern Sinne, 
transactio). Uebrigens ſteht der Vergleich unter den allgemeinen Brunbfägen von 
Beiträgen. Argliſt und Betrug haben hier die gewöhnlichen Wirfungen. Gin Irrthum 
betrifft entweder den flreitig ober zweifelhaft gewefenen Bunft ober einen Punkt, welchen 
die Tranflgenten gar nicht für zweifelhaft hielten; im erſten Kalle übt er feinen Einfluß, 
im legten aber macht er den Vergleich ungültig. ’ 

Bergleichung (comparatio) ift die Gegeneinanderhaltung mehrerer Dinge 
um ihrer Ginerleiheit oder Verfchiedenheit bewußt zu werben. 

Berguügen {ft ein angenehmes Sefühl oder ein Gefühl der Luft, welches aus 
ber Befriedigung eines natürlichen oder eines erfünftelten Bebürfnifled entſpringt. Nach 
ber Berfchiebenheit dieſer Bedürfnifle if auch das Verguügen felbft verichieden. Geht 
dasſelbe aus der Befriedigung eines phyſiſchen Bebürfnifies bervor, fo heißt e8 ein finn- 
liche, gebt es aber aus der Befriedigung eines geiftigen Bebürfniffes hervor, fo heißt es 
ein geiſtiges Vergnügen. 

Bergätterung der Natur oder des Menſchen hängt mit ber Trennung ber 
Lebensgemeinſchaft, im welcher der Menſch urfprünglich mit Gott fland, in Folge ber 
Günde auf das Innigfte zufammen. Der durch die Sünde von Bott getrennte Menich 
unterfchled Bott bald nicht mehr von der Natur und betete flatı des Schöpfers das Ge⸗ 
Ihöpf an. Nachdem er dasſelbe practiſch feinem Schöpfer vorgezogen hatte, war es ihm 
auch theoretiich das Hoͤchſte. Sobald aber Bott mit der Welt verwechſelt wurde, zerſplit⸗ 
texte fih die Einheit Gottes, da die Welt eine Vielheit von Kräften und Erſcheinungen 
darbietet, in eine Vielheit von Böttern, welche entflandene, zufällige Wefen find, währen 
bie Natur als Allerzeugerin, als das Ewige und Abfolute galt. -&8 ging demnach nicht 
bloß die Idee der Einheit, fondern auch die der Berfönlichkeit, Büte, Liebe und Heiligkeit 
Goties theild unter, iheils wurde viefelbe vielfach entflellt. So fehr indeß auch Die Idee 
Gottes in Bolge der durch die Sünde veranlaßten Berfinfterung der Intelligenz und bie 
Verfehrung des Willens verunftaltet wurbe, fo ging doch das Gottesbewußtſeyn felbft bei 
den robeften Völkern nicht unter , fondern wurde im Laufe ber Zeit bei vielen heidniſchen 
Völkern durch den Einfluß der Urtradirion, welche bei dem Verkehre ber einzelnen Völker 
untereinander fich nicht völlig verlieren Eonnte, und Die mit der Berbeflerung der bürger- 
lichen Berhältnifie zuiammenhängenden Entwidlung der Wiflenichaften und Künfle von 
vielen Entflellungen gereinigt. Während das Heidenthum die Natur vergdtterte,, betrach⸗ 
teten viele griechifche Philoſophen und die gnoflifchen Secten die Materie als das Princip 
alles Böfen und verwandelten den Unterſchied zwifchen der Natur und dem Geiſte in 
einen abfoluten Widerfprudy zwiſchen beiden. Erſt das Chriſtenthum entfernte die 
Miderfprüche, welche das Heidenthum in diefer Beziehung erzeugt hatte. Die Idee 
Gottes, weldye durch die Naturreligionen fo viele und große Entflellungen erfuhr, tritt 
in ihm in ihrer vollen Reinheit hervor, der Bott und Welt mit einander vermifchende 
Pantheismus, ſowie der fle von einander trennende Dualismus find übegwunden und 
Das wahre Verhältnis Gottes zur Welt, des Geiftes zur Materie, der Seele zum Leibe 
ift dem Menſchen aufgefchlofien. 

Verhängniß (fatum) iſt nach ber Anſicht der Heiden jene unperfönliche und 
ihrer felbft unbewupte Macht, über welche ſelbſt die aus der PBerfonifteation der göttlich 
verehrten Naturfräfte entflantenen Götter entweder nichtö vermögen, ober welche ſie doch 
nicht volftändig ihrem Willen gemäß zu beberrfhen vermögen. Wit biefer unabänder- 
lichen, flarren Nothwendigkeit läßt fich eine Weltregierung nicht vereinigen. Wenn auf 
einige Dichter und Philofophen der Briedien den Zeus als Lenker des Schickſals bezeich⸗ 
nen und ſich zur Erkenntniß eines perfönlichen Gottes, welcher Alle nach einem mora⸗ 
liſchen Plane leitet, erhoben und eine höhere Intelligenz als das Welt beherrſchende Prin⸗ 
eip anerkannten, fo war die Ueberzeugung , weldye diefelben hatten, theils nicht allgemein 
verbreitet, theild doch auch nicht von allen Irrthümern frei. 

Berbärtung nennt man den ſittlichen Zuſtand eines Menſchen, deſſen Bes 
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müth fo verfommen iſt, daß es die Empfaͤnglichkeit für gute Eindrücke verloren Bat und 
alle Mahnungen zum Guten ohne Erfolg bleiben. Man nennt diefen traurigen Zuflan 
auch Berftodung oder richtiger Verſtocktheit. Indeß tft auch bei einem ſolchen Drenfchen 
bie ihm anerfchaffene Empfänglichfeit zum Guten nicht völlig vernichtet,“ und wenn auf 
Menſchen über einen in einem ſolchen Grade verbärteten Menſchen wenig vermögen, Io 
fann doch die Gnade das Herz debfelben jeden Augenblid in einer Weife anregen, vaf 
derfelbe umkehrt und eine andere, mit feiner Beſtimmung im Einflange ſtehende Rich⸗ 
sung einichlägt. 

Berberrlihung iR eine Handlung, durch welche Semand feine eigene ober 
auch eine fremde Größe und Macht anerkennt. Daß Bott die Welt geihaffen habe, um 
feine Herrlichkeit zu offenbaren, ift feiueßmwegs ein wie Krug meint, ungereimter Gedanke 
und Bott wird keineswegs, wie er glaubt, dadurch einem eitlen Menſchen gleichgeftellt, 
daß er feine unendliche Vollkommenheit nach Außen darflellt. Nur ber eitle Menſch 
ftrebt nad) Anerkennung feiner wirklichen oder vermeintlichen Vorzüge, um feine Selbfige 
fälligfeit zu befriedigen. Allein Bott, das allervollfommenite uud beiligfte Wefen, wir 
zur Schöpfung und Darftellung feiner Herrlichkeit nach Außen nicht durch irgend ein 
Beduͤrfniß beſtimmt, weil er fich felbft abfolut genügt und feine Geligkeit durch Nichte 
eined Zuwachſes faͤhig iR. Iſt aber Bott in feinen Eutfchließungen abfolut felbfkfländig, 
fo wirft er um feiner ſelbſt willen, um ſich ſelbſt als das, was er ift, nach Außen bin 
Eund zu geben. Hat Bott die Welt aus freier Liebe oder aus Güte geichaffen, fo if es 
Pflicht der vernünftigen Ereatur, durch ihr felbfibemußtes und freied Verhalten Gott zu 
verberrlichen,, wie ihn die unbewußte und unfrele durch bie Vollziehung der ihr einge 
fchaffenen Lebensgeſetze und die ihr verliehenen Mealitätsflufen verherrlicht. Die Lob 
preifungen Gottes find ald.die Anerkennung der unendlichen Vollkommenheit Gottes und 
unferer Abhängigkeit von Ihm von Xobpreifungen, welche ein eitler Menfch in Anſpruch 
nimmt, wohl zu unterfcheiden. Wenn Krug und Undere annehmen, daß Lobpreifun 
gen Bott nicht verherrlichen können, fo verrathen fle, daß fle eben fo wenig Die unendliche 

ollfommenheit Gottes, als Die Abhängigkeit, in welcher alle Gefchöpfe von ihm fleher 
und die daraus für das vernünftige Befchöpf hervorgehende Verpflichtung. Gott, dem 
Herren aller Dinge, die ihm gebührende Verehrung im Denken und Wollen, in Worten 
und durch die That zu ermeifen, berüdfichtigen. 

—AA ‚ fiche Ehe. 

VBerbüllte over Werfchleierte, ver (öyxexatvuusvos, velatus), iſt der 
Name einer verfänglichen Art zu fragen, über welche in der megarifchen und andern 
alten PHilofophen. Schulen visputirt wurde. Man fragte nämlih: Wenn Jemand 
deinen Vater verhüllt vorführt, kennſt du ihn oder kennſt du ihn nicht, wobei man 
voraugfegte, daß der Befragte nicht ſchon vorher wiſſe, wer der Verhüllte ſey. Das 
Berfängliche diefer Frage Iiegt in dem Doppelfinne des Wortes sidEvaı, Tennen über 
haupt und erkennen ober miffen, daß Jemand diefe beflimmte Perfon ſey. Eine ähnlide 
Berirfrage war der Verborgene (dınlavdavywv, latens seu occultus), indem ein 
Verhüllter auch ein Verborgener iſt. 

Verjährung (praescriptio) oder Erfigung (usucapio), deren frühere Un⸗ 
terfcheidung jetzt kein praktifches Intereffe mehr hat, ift nad) Bermaneder Die eigen 
thümliche Erwerbung eined Gegenſtandes oder Rechtes durch längern unangrfochtenen 
Beſitz desfelben. Die Verjährung iſt entweder eine ordentliche oder außerordentliche ober 
unvorbenkliche, je nachdem fie in drei oder zehn oder zwanzig Jahren (praescriptio 
ordinaria) oder aber in dreißig ober vierzig Jahren (praescriptio extraordinaria) 
oder vollends erft in einem Zeitraum über Menfchengedenten hinaus (praescriptio 
immemorialis) vollendet wird. Jede dieſer befondern Arten der Präfeription hat ihr 
Eigenthümliches, gewiſſe gefegliche Beflimmungen aber find auf alle drei Arten anwend⸗ 
bar. Die allgemeinen gefeglichen Bedingungen für jede Verjährung find, daß zuvoͤrderſt 
das Object überhaupt erfigungsfähtg oder verjährbar if. Verjährungsunfähtg find alle 
Hoheitsrechte der Regenten bezüglich ihrer Unterthanen, geftoblene oder geraubte Mo- 
„Silien, fo lange nicht das vitium rei inhaerens gehoben iſt, Sachen, welche dem 
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gerlicden Verkehre entzogen find, namentlich Die res sacrae und religiosae, Pfarr- 
iten, in fo ferne ein Laie fle erflgen wollte, Sachen der Pupillen, Minderjährigen 
rend der Tutel und Curatel. Es muß aber auch die für jede dieſer verfchiedenen 
en der Verjährung gefeglich beſtimmte Zeit verfloffen und der Ufucapient diefe Zeit hin⸗ 
ch fortwährend im juriftifchen Beſitze der Sache und im guten Blauben gemefen feyn. 
: Belle iſt unterbrochen, wenn der bißherige Beſitzer klagbar oder feines Beſitzes ent⸗ 
wird oder die Abſicht zu betiniren aufgibt oder die Sache felbft phyſiſch oder rechtlich 
ergeht. Was aber den guten @lauben, d. h. bie innere Ueberzeugung, daß der frag. 
? Gegenfland nicht alieni juris fey, betrifft, fo verlangt das römifche Recht nur, daß 
Ufucapient beim Anfange feine® Beſitzes in bona fide geweſen fey, wogegen nad 
oniſchem Rechte der Berjährende die ganze Verjährungszeit hindurch den guten Glau⸗ 
gehabt Haben muß, wenn gleich in der Praris der gute Glaube nur bezüglich des 
n und jüngften Beflgerd bewiefen zu werben braucht, fonach auch die bona fides 
der dazwiſchen liegenden Zeit präfumirt wird. 

Berification (von verus, wahr, und facere, machen), wofür man auch 
tification gebraucht, bedeutet im weiteften Sinne die Bewahrheitung deflen, was irgend 
bezweifelt werden Eönnte. Alle Beweife Haben den Zweck, irgend einen Sag, ein 
igniß oder Alles, was angefochten werden kann, gegen jeden Angriff zu fichern oder 
igſtens darzuthun, daß nur ein böfer Wille irgend etwas beftreiten koͤnne. 

Verkehrte Schlüfle nennt man jene Schläffe, in denen die gewöhnliche 
bnung oder Stellung der Begriffe oder Säge verändert iſt. Diefe Veränderung tft 
t an fich fehlerhaft, wiewohl fte auch in einer Wetfe von dem der Geſetze des Schlufies 
fundigen vorgenommen werden Eann, daß daraus Fehler im Schließen, alfo trrige 
‚üfle entflehen. . 

Verkehrtheit in fittlicher Hinſicht nennt man jenen Zuftand, in welchem ber 
nfch feine Beſtimmung nicht bloß aus dem Auge verlor, fondern fo verbiendet if, daß 
: Denken und Wollen, fein Leben und Berbalten mit der fittlichen Weltordnung, 
he ihm Heilig ſeyn foll, im vollſten Widerfpruche ſteht und er von feinem giele ſich 
ner weiter entfernt, anftatt demjelben immer näher zu kommen. 

Verkörperung wird von rohen Stoffen gejagt, in fo ferne Diefelben eine ges 
fe Geſtalt annehmen und dadurch nicht bloß als phuflfche, fondern als wirkliche Kör- 
ericheinen. Wenn man diefen Ausbrud von der Verbindung der menſchlichen Seele 
: dem Leibe gebraucht, fo iſt derfelbe in Diefem Sinne durchaus ungeeignet, ba bie ver⸗ 
iftige Seele deßhalb, weil fie fih einen ihre Entwicklung und bie Erreichung ihres 
les vermittelnden Organismus bildet, ſich nicht verkörpert ; auch vermiſcht fie ſich deß⸗ 
b nicht mit der Materie, weil fle den organifchen Leib mit ihrer Kraft durchbringt und 
erreicht. Eben fo wenig läßt ſich die Welt als eine Verkörperung ber Bottheit be» 
hnen; fie ift als Produkt oder Werk ſeines freien Wohlgefallens wohl ein Bild feiner 
Ukommenheit; allein deßhalb Eann ſie keineswegs als eine Selbftdarftellung feines 
fend angefehen werden. Wenn man von einer Berförperung der Gedanken ober 
sen fpricht, fo verfieht man unter derfelben eine äußere ober finnenfällige Darftelung 
felben,, die theils bildlich und ſymboliſch, theils ſprachlich und fehriftlich feyn kann. 
ınche nennen auch die @ottheiten der griechiſch⸗ roͤmiſchen Mythologie, ja den ganzen 
ubenchelus, verkörperte Ipeen. Auch diefe Bezeichnung ift nicht genau, da nicht alle 
tter der Alten Perfonificationen von Ipeen, foubern ſehr viele Berfonificationen ber 
turfräfte find oder überhaupt einen andern Urfprung haben. | 

Verlangen if eine Aeußerung des Triebes, welche bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher 
vortreten fann, ober ein aus einem erfünftelten Bebürfnifie entipringendes Streben 
h irgend einer zur Befriedigung deöfelben dienenden Sache. Je nach der Stärke, wo⸗ 
tſich ein folche Verlangen äußert, erfcheint e8 bald als bloßer Wunfch, bald auch als 
wauernde Sebnfucht, bald als Begierbe. 

Verlaſſung (derelictio) im rechtlichen Sinne ift bie erfte Hauptart der 
htöveräußerung, welche in einem völligen Aufgeben eine Rechtes oder in der unbe 
gten Verzichtung auf dasfelbe, in jo ferne ed überhaupt veräußerlich iſt, beſteht. In 
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fo ferne aber die Rechte veräußerlich find, Tann die Verlaffung ſowohl in Anfehung prı- 
fönlicher als fachlicher Rechte flattfinden. Wird ein perfönliches Recht ſchlechthin auf- 
gegeben, fo wird Die Perſon, auf welche «8 fich bezog, in diefer Hinficht von ihrer Rechte 
pflicht frei, wie wenn Jemand, welcher bißher berechtigt war, Leitungen von Andern zu 
fordern, dieſe Forderungen gar nicht mehr geltend machen zu wollen erklärt. Wird ein 
fachliches Recht fchlechthin aufgegeben, fo wird Die Sache, welche bisher Eigenthum eind 
Berechtigten war, herrenlos, voraudgefegt, daß fle ausfchließliches Eigenthumn deſſen war, 
der fle aufgab, und die verlaffene Sache fällt als Herrenlos dem erſten Beflgnehmer zu. 
War aber die Sache Geſammteigenthum mehrerer Berfonen, fo verläßt der biäher Be 
rechtigte nur feinen Antheil an derfelben, welcher den Andern als Miteigenthümern wege 
der moralifchen Perſoͤnlichkeit, die fle mit einander conftituiren, zufällt. Anders gefalie 


ſich freilich die Sache, wenn Jemand durch befondere Rechtsverhältniſſe Andern ver: 


pflichtet iſt. So darf nicht beliebig der Batte die Gattin, der Diener den Herrn, de 
Soldat feine Fahne oder feinen Poſten verlaffen. Gine ſolche Berlaffung wäre eben fo 
pᷣflicht⸗ als rechtswidrig, mithin boͤswillig. (Krug.) 

Verläumdung iſi die Schmälerung de guten Rufes eiues Andern durch bölı 
Nachrede, mithin eine Kränkung der Ehre deöfelben. 

Verluſf ift ald Einbuße irgend eines Gutes, wenn biefe Durch widerrechtliche 
Handlungen Anderer entftand, auch ein Begenftand des Entſchädigungsrechtes. 

Bermächtniß Heißt.ein But, welche Jemand nach feinem Tode vermöge einer 
frühern Willenserklärung einem Andern zufallen läßt. 

Bermebrung over Verminderung der Materie, aus weldyer die Dinge da 
Körperwelt beftehen, finder in fo ferne nicht flatt, al8 das Eine Schöpfung, das Anden 
aber Vernichtung wäre, wohl aber können die einzelnen Dinge der Körperwelt hinſichtlich 
ihres Stoffes vermehrt oder Hinfichtlich ihrer Kraft und fonftigen Beichaffenheit verän- 
bert werben. Der Umftand, daß bei allem Wechfel, ver in Diefer Beziehung fattfinket, 
die Materie ſelbſt nicht vermehrt ober vermindert wird, berechtigt nicht zu Der Kolgerumg, 
daß e8 nur ine Subſtanz gebe und alle Dinge bloß Modificationen derſelben ſeyen 
Denn Subflanz nennen wir etwas irgendwie Selbftftändiges. Wenn aber die Materie, 
welche die relativ felbftftändigen Dinge der Welt zu ihrer Entſtehung und Entwidlung 
bedürfen, als dad zum Fortbeſtande der Körpermelt erforderliche Eubftrat feiner Quan⸗ 
tität nach dasfelbe bleibt, jo ift dieſes deßhalb weder bie fchöpferifche Urſache Der einzelnen 
Dinge, da fie nur eine zu ihrer Entſtehung und Entwidlung erforderliche Bedingung ik, 
noch offenbart daoſelbe bei den befländigen Beränderungen , die es erfährt, irgend ein 
Merkmal, aus welchem ſich auch nur ein Schein von irgend einer Abſolutheit derfelken 
ergeben könnte. 


WBermeintlich (mas gemeint wird) nennt. man Alles, was größere oder ge 


ringere Wahrfcheinlichkeit für uns Bat; es ſteht aljo dem Wahren und Gewiſſen ent⸗ 
gegen. Spridyt man von vermeintlichen Gütern oder Breunden, fo verfleht man 
unter denfelben folche Guter oder Freunde, welche wir ohne einen hinreichenden Brund 
dafür halten. 

Vermiſchung bedeutet eine Verbindung ungleichartiger Elemente. Diefe 
Verbindung kann ſowohl phyſiſch in Anfehung materieller Beftandtheile als auch logiſch 
in Unfehung der Gedanken ftattfinden. Aus dieſer letztern Verbindung geht der phile 
fophifche Syncretismus hervor. 

Bermittlung in völferrechtlicher Hinficht iſt Die von einem dritten Volke oder 
Staate verfuchte Ausgleichung zwiſchen zmei andern in einem Streite mit einander tr 
griffenen, welche ſowohl friedlich oder freundlich als auch Eriegerifch oder bewaffnet ſeyn 
fann. In logifcher Hinſicht verfieht man unter Vermittlung die aus der Beziehung, in 
welche wir die einzelnen Dinge zu einander bringen und der Vergleihung, welche wit 
unter denfelben anftellen, hervorgehende nähere Erkenntniß, oder bie Ausgleichung ent⸗ 
gegengefegter Meinungen, deren jede irgend ein Ertrem für das einzig Wahre hält. 

Vermögen im weitern Sinne iſt Alles, wodurch man irgend etwas bewirken 
Tann, Wan unterfcheidet ein äußeres und ein inneres Vermögen. Zu jenem rechnet 
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man alle jene Dinge, welche man entiveber unmittelbar genießen und gebrauchen Tann 


oder durch welche man fich ſolche Lebenögüter zu erwerben vermag, wozu alfo vornehm⸗ 
lich das Geld gehört. Zu dem innern Bermögen zäplt man alle Anlagen, Fähigkeiten 
und Kräfte, welche Die Gottheit den Befchöpfen verliehen hat, feyen fle körperlich ober 
geiftig, fo wie auch die Fertigkeiten, Geſchicklichkeiten und Kenntniſſe, welche Durch bie 
GEntwidelung und Ausbildung jener Anlagen und Kräfte erworben werben. Unter den 
Seelenvermögen verſteht man bie drei Orundfräfte der menichlichen Seele, Phantafle 
oder Bildungs» und Kunftvermögen, Intelligenz oder Erfenntnißpermögen und Wille oder 
Selbftbeflimmungsvermögen, welche weder durch Eombinationen von Vorftellungen ent- 
flehen, noch Modificationen der Empfindung (des Befühles) oder des Denkens find, fon- 
dern zumal beftchen, was jeder auß einer anhaltenden und unbefangenen Selbſtbeachtung 
zu erfennen vermag. Wenn man aber von einem Wahrnehmungsvermögen im Untere 
ſchiede von ber Verftandesthätigkeit fpricht, fo wird bier das Wort Vermögen nur im 
uneigentlichen Sinne gebraucht, in fo ferne dad Wahrnehmen und Denken over Berftchen 
nur verſchiedene Wirkungsweiſen der Erfenntnißkraft find, welche bei gehöriger Ausbil⸗ 
dung nicht bei dem unmittelbar Erfannten ftehen bleibt, fondern dasfelbe auch zum Ber» 
fländniß zu bringen fucht. 

ermuthung ift eine Meinung, welche mehr ober weniger Wahrfcheinlichkeit, 
keineswegs aber objective Gewißheit hat. Wie in der Wiffenfchaft, fo darf auch im Les 
ben der Bermuthung nur ein fehr untergeorbneter Spielraum geftattet werben, wenn wir 
nicht felbft irre gehen und Andere irre führen wollen. Es ift daher Pflicht, dieſelbe ent⸗ 
weder durch reifliches Nachdenken und durch Benägung aller uns zu Gebote ſtehenden 
Mittel zur Gewißheit zu erheben, ober fie, wenn dieß nicht gelingt, aufzugeben ober doch 
auf ihre bedenflichen Seiten aufmerkſam zu madhen. 

Verneinung oder Megation (von negare, läugnen) iſt die Aufhebung 
an in Gedanken Gefechten. ie bezieht ſich alſo ſtets auf eine vorausgegangene 

oiltion, 

Vernes de Luze, Stanz, geb. 1763 zu Genf, wo er 1885 farb, trat früher 
als belletriftifcher, fpäter auch als philoſophiſcher Schriftfteller auf und entwarf als fols 
her eine neue Theorie von dem Menfchen mittelft der Idee einer fogenannten intention 
divine in feinen Schriften (L’homme religieux et moral Paris 1833, 8. 
L’homme politique et sociale. Paris, 1833, 8.); er fuchte feine Anſichten auch 
in feinen philofophifchen Romanen zu verbreiten. Diefe Anflchten vertragen ſich aber 
weder mit dem vernünftigen Denken und der Erfahrung, noch mit dem Geiſte bes 
Chriſtenthums. 

Vernuuft (ratio), von vernehmen, iſt das geiſtige Auge der menſchlichenSeele, 
welches, wie das Leibliche dem Lichte, dem Goͤttlichen zugebildet iſt, oder die in der geiſti⸗ 
gen Weſenheit der menſchlichen Seele begründete Befähigung, das Ueberſinnliche zu er» 
£ennen, fo daß fle alſo die Höchfte Bethätigung des Erkenntnißvermoͤgens ober die hoͤchſte 
Potenz unferer Erkenntnißkraft bezeichnet, nicht aber eine auf das Schließen beſchraͤnkte 
Aeußerung des Verſtandes oder ein Bermögen, die Principien zu erfennen, da fle über 
Haupt alle® Ueberfinnliche erkennt. Ihre Thätigkeit iſt eine theoretifche, nicht wie bie des 
Willens, eine praftifche), weßhalb es fich durchaus nicht rechtfertigen läßt, eine praktifche 
Vernunft anzunehmen. Auch gibt ed Feine allgemeine Vernunft, welche, wie der Pan⸗ 
theismus lehrt, der Inbegriff alles Wirklichen oder bie Subftanz desfelben ift, überall nur 
ſich ſelbſt vernimmt, fondern eine abfolute oder göttliche und eine enbliche ober geſchoͤpf⸗ 
liche ; allein jedes der mit dieſem Kleinode begabten Wefen iſt eine Perſon, Die Vernunft, 
die es befigt, demnach eine perfönliche, nicht aber ein Theil und eine Gricheinungss 
form einer unperfönlichen Vernunft, die nur als Fiktion bes Pantheismus, nicht aber 
in der Wirklichkeit beſteht. Eben fo verkehrt iſt die Annahme, daß die enbliche Vernunft 
eine Ausſtrahlung der göttlichen fey, alfo von diefer nur grabuell ſich unterſchelde. Wie 
Bott alle Geſchoͤpfe nach ihrer Subflanz und Borm durch die Allmacht feines Willens 
in’8 Daſeyn rief, ohne eines Stoffes dazu nöthig zu haben ober fle aus feinem eigenen 
Weſen hervorgehen zu Iaflen, fo bat er auch die Seele des Menfchen und bie reinem 
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Geiſter aus Nichte hervorgebracht, d. 5. fle geichaffen. Daß der Nenſch Bernunft beflgt, 
konnen wir, wenn wir bie uns zur Erfenntniß des Ueberfinnlichen eigene Befähigung und 
die Wahlfreiheit nur einigermaffen würdigen, durchaus nicht in Abrede flellen. Die 
Wahrnehmungen, welche uns die Sinne vermitteln, befchränten ſich auf einen Kleinen 
Theil der Wirklichkeit, nämlich auf die finnenfällige Beichaffenheit der Körperwelt, wäh 
send wir die den Dingen ber materiellen Welt eigenen Entwidlungsgefege, die Beziehung, 
in der fle zu einander ſtehen und die Zwecke, die wir durch geſchickte Benügung berfelben 
erreichen können, ohne Mitwirkung der Sinnedorgane erkennen, was auch von ber über 
Äinnlihen Welt gilt. Eo iſt Thatfache, daß wir mit allgemeiner Biltigkeit Cwiges von 
dem eitlichen, Unvergängliches von dem Dergänglichen, Wahre von dem Falſchen, 
Gutes von dem Böfen, Gerechtes von dem lingerechten, Schöne8 von dem KHäßlichen 
unterſcheiden. Diefe Thatlache läßt ſich weder aus der Sinneswahrnehmung, welche und 
nur die Erfenntniß ber materiellen Dinge vermittelt, bie den leiblichen Organismus irgend 
wie afficiren, noch auf hiftorifchem Wege aus der Mitibellung anderer Menſchen erklären, 
weil diefe Mittbeilung nicht bloß eine entfpreihende Erkenntnißfähigkeit für dieſelbe von 
Geite defien, dem fie gemacht wird, vorausfegt, ſondern auch der Mittbeilende dad, wad 
er mittheilen will, zuerft felbft vernommen haben muß. Diele Erfenntnipfähigkeit iR 
Die Bernunft. Daß der Menſch diefelbe beſitzt, wird durch die Geſchichte keineswegs wi 
derlegt. Wenn wir diefelbe bei Kindern und Wilden nicht finden, oder wenigſtens nicht 
in der Weiſe, wie bei Erwachſenen und geiftig Mündigen, fo dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß diefelben auf einer niedern Stufe der Cultur ſtehen und daß jede Kraft des Menſchen 
einer Anregung und Entwidlung bedarf, wenn fie fich wirkſam erweiſen ſoll, daß dieſe 
Entwicklung aber venfelben fehlt. Alle Thatſachen der Befchichte der Völker, welche nit 
völlig verwilderten, fprechen für diefe Erkenntnißfaͤhigkeit des Menſchen, ohne melche feine 
Berfektibilität und fein Streben nach dem Idealen ſich nidyt erflären ließe; allein die Ge⸗ 
fchichte ‚bezeugt auch, daß nicht die ifolirte, unentwickelte, von ber Religion verlaffene, in 
die Thorheit und Schlechtigkeit der Sünde verftricte, fondern die gefunde, ber Wahrheit 
befteundete, vom Geiſte Gottes erleuchtete Vernunft Diefe Befähigung zur Erkenntniß dei 
Ueberfinnlichen beflgt. Die Annahme, daß der Menfch für diefe höhere Erkenntniß zu 
verborben fey, laͤßt ſich nicht nur nicht bemeifen, fondern widerfpricht auch unferer eigenen 
Erfahrung. Allerdings wurde die Bernunft durch die Sünde verbunfelt, aber nicht völlig 
verkehrt oder vernichtet, weil in dieſem Balle feine geiftige Natur zerflört worden wär 
und er demnach eben fo wenig einer religiös - fittlihen Bereblung ald geiftigen Entwicklung 
fähig feyn würde. Die Befchichte der Völker, wie die Beobachtung einzelner Menſchen 
zeigt, daß die Vernunft in dem Maaße ſich entwidelt, als ein Volk oder ein Individuum 
angeregt wirb und in Folge diefer Anregung feine geifligen Kräfte gebraucht und ſich vor 
Berirrungen des Willend und einem roh finnlicken Leben bewahrt. Schon das Kind, 
deſſen Bildung nicht vernachläßigt wird, begnügt fich nicht damit, die Begenflände, von 
denen ed umgeben ifl, nach Größe und Farbe fennen zu lernen, fondern es frägt auch, 
was und moher fie feyen ober mozu fie dienen, d. h. es forfcht in feiner Weiſe nach dem 
Weſen, nad) dem legten Grunde und dem Endzwede der Dinge und manifeſtirt daburd 
feine Befähigung zur Erkenntniß des Ueberſinnlichen. Wird feine weitere Entwidelung 
mit Umficht geleltet und die Reinheit des Gemuͤthes bewahrt, fo fchließt fich dieſes geiftige, 
zur Erkenntniß des Veberfinnlichen beftimmte Auge immer weiter auf, fo daß die Seele, 
was fle anfangs nur ahnete, allmählig immer beffer und beflimmter erkennt. Diefer 
wichtige Abſchnitt des menfchlichen Lebens, in weldyem ver Bortfchritt in der Erkenntnij 
des Ueberfinnlichen befonder8 bemerkbar wird, läßt fich deßhalb nicht mit Beſtimmtheit 
angeben, weil die Erziehung, geiftige Regſamkeit und Lebensrichtung der einzelnen Men 
ſchen auf denfelben den wefentlichften Einfluß ausüben. Wenn ſich manche gar niät 
zu berfelben erheben, fo erklärt fich dieß theils aus der Verabfäumung ihrer Erziehung 
und der verfehrten Richtung , welche fie deßhalb einfchlugen, theils daraus, daß fle in 
Bolge ihres finnlichsegoiftifhen Strebens ihre Aufmerkſamkeit einzig auf das finnlich An 
genehme und das Nügliche richien. Wird die Intelligenz durch finnliche Neigungen und 
m Leidenfchaften getrübt, wendet ſich das Herz des Menſchen von Gott ab und den Ger 
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fehöpfen zu, fo kann es nicht befremben, wenn das zur Erkenntniß bes Ueberſtnnlichen 
befähigte Auge ſich verfinflert und von demfelben wenig erkennt. Denn bie Ideen find 
dem Menfchen nicht angeboren, fondern er beſitzt bloß das Bermögen zur Erkenntniß der⸗ 
felben ; macht er aber von diefem nicht den gehörtgen Gebrauch oder wird dasſelbe nicht 
gehörig entwidelt, fo iſt es natürlich, Daß er vom Ueberfinnlichen, von feiner Seele, 
ihren Eigenfchaften und Bebürfniffen und den zu ihrer Befriedigung dienenden Mitteln 
und von Gott und feinem Berhältniffe zur Welt wenig oder nichts weiß. 

Wenn man behauptet, die Idee Gottes fen dem Menfchen angeboren, fo Tann man 
damit nur meinen, daß der Menfch in feiner vernünftigen Natur die Fähigkeit beſitze, 
Gott aus feinen Werken zu ertennen. Soll ſich aber der Menfch durch dDlesifm vers 
liehene Erkenntnißfähigkeit zu dieſer Erkenntniß erheben, fo muß diefelbe durch Lehre und 
Unterricht dazu herangebildet werben und der Menfch geiftig und ſittlich in einer Weiſe 
ſich entwideln, daß er bie zur Betrachtung der Werke und Wirkſamkeit Gottes erforber- 
liche Befchaffenheit Hat. Wenn der zur geiftigen Meife gelangte Menfch der Höhern 
Anregung fein Herz nicht verfchließt, wenn er ſich in die Betrachtung der materiellen 
und geiftigen Welt vertieft, feine Anlagen und feine Bebürfniffe, mie bie zu ihrer Befries 
digung führenden Mittel nach Gebühr berudfichtigt und die verſchiedenen Perioden ber 
Geſchichte mit Unbefangenheit flubirt, fo überzeugt er fich vermittelft der Erkenntniß⸗ 
fähigkeit, die er In feiner Vernunft beflgt, von dem Daſeyn eines perfönlichen Gottes 
eben fo Iebhaft, wie von dem Daſeyn der materiellen Welt und erfennt, daß ohne das 
Daſeyn eines abfolut vollkommenen und perfänlichen Gottes weder irgend ein Ding der 
materiellen, noch ungleich meniger der geiftigen Welt Hätte entftehen können und daß bie 
Welt ohne die erhaltende Wirkfamkeit ihres Urhebers auch nicht fortdauern koͤnnte. 
Eben fo gut fleht die vernünftige Seele in dieſem Balle auch ein, daß der Schöpfer und 
Schalter aller der mannigfaltigen Nealttätöftufen, welche die verfchtedenen Gefchöpfe aufe 
weiſen, den Grund feines Seyns und feiner abfoluten Vollkommenheit in fich felbft Hat. 
So gewiß «8 iſt, daß der Menfch, wenn er ſich auf eine feiner Beſtimmung angemefiene 
Weile entwidelt, fich von dem Dafeyn eines überweltlichen perfönlichen Gottes über» 
zeugen könne, jo wahr ift es auch, daß er das Wefen Bottes und fein Verbältniß zur 
Welt zu erkennen im Stande tft und daß alle Verfuche, dieſe Möglichkeit einer Erkenntniß 
der Eigenfchaften Bottes nnd der Höchften Wahrheiten In Abrede zu ſtellen, auf trrigen 
Vorausſetzungen beruhen und durch die Thatfachen der Erfahrung miderlegt werben. 
Gott iſt allerdings der Unendliche und die Welt das Einblicke, fo daß In Diefer Beziehung 
zwifchen Schöpfer und Geſchoͤpf ein unendlicher Unterfchied flattfindet. Allen durch 
denfelben wird das Aehnlichkeitsverhältniß nicht aufgehoben, welches darin begründet if, 
daß die Welt das Werk Gottes tft, Bott aber vermöge feiner abfoluten Vollkommenheit 
nichts Schaffen Tann, was mit feinem Wefen im Widerfpruche flände, ferner, daß bie 
Welt, wie dad Product, fo auch der Schauplag der freien, mit ſeinem Wefen im Gin- 
Hange ftehenden Thätigkeit Botted nach Außen if, mithin überall Spuren der das Wefen 
Gottes offenbarenden Wirkfamkeit ihres Urhebers zeigt. Wegen dieſer Aehnlichkeit, 
welche die Welt mit ihrem Schöpfer hat, wird mit Recht behauptet, daß alles relativ 
Vollkommene, daß fich In ihr findet, Bott in der AbfolutHeit zukomme, Dagegen nicht8 von 
dem, was die Endlichfelt und Befchränktheit ber Greatur offenbart, Bott beigelegt wer⸗ 
den dürfe. Wenn der vernünftigen Seele wegen ihrer Beichränktheit und wegen ber 
Thatſache, daß die Wirkung wohl Aehnlichkeit mit ihrer Urfache Habe, aber die Urſache 
ſich in der Wirkung nicht erfchäpfe, eine Ergründung des Weſens Gottes nicht möglich, 
mithin ein abfolutes Wiſſen des creatürlichen Geiſtes ein Widerſpruch iſt, fo vermag ſich 
diefer durch forgfältige Betrachtung der Welt, feines eigenen Weſens und der Entwid- 
Iungögefchichte der Menſchheit gleichwohl eine wahre, wenn auch befchräntte Erkenntniß 
feines Schöpferd zu erwerben. 

Auch Die übrigen Ideen des Ueberfinnlichen ober fogenannten Bernunftibeen find 
ber Seele nicht, wie viele annehmen, in dem Sinne angeboren, daß fie fich berfelben 
plöglih und ohne alle Thätigkelt von Ihrer Seite bewußt wird, fondern ſie fehreitet in 
der Erkenntniß deſſen, was wahr, gut, gerecht, ſchoͤn und Heilig iſt, in dem Maaße fort, 
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in welchem ihre Erkenntniß des wahren Gottes, welcher die abfolute Wahrheit, Güte, 
Gerechtigkeit, Schönheit und Heiligkeit ift, und des Verbältniffes, in welchem die Dinge zu 
ihm ſtehen, fich vervollftändigt. Je weiter der Menfch durch ein feiner Veſtimmung 
entfprechenves Verhalten und forgfältige Benügung der ihm verlichenen Kräfte und Ge 
legenheiten in ver Erkenntniß des wahren Bottes und der Beziehung, in welcher er zu 


{hm und zu den übrigen Geſchoͤpfen fteht, ſowie der daraus für ihn hervorgehenden Du : 
pflichtungen gelangt, deſto beffer ſieht er auch ein, was er in den verfchiedenen Lagen und 
Berhältniffen zu thun und zu laſſen hat, was ihm zur Erreichung feines Zieles foͤrderlic 


if}, was ihn von demfelben entfernt. Je mangelhafter aber oder trriger die Erfennmif 
ift, welche ein Denfch von Bott und den Berhältniffen hat, in melden er zu ihm um 


zu den übrigen Gefchöpfen ſteht, deſto unvollfländiger oder irriger wird auch feine Er⸗ | 


kenntniß deſſen ſeyn, was gut, gerecht, fchön und heilig iſt, veflo weniger wird er das, wat 
er In jeder Lage zu thun oder zu laſſen Hat, genau zu erfennen im Stande feyn. Wenn 
ein Menfch, der fich nicht zur geiftigen Mündigkeit erhob und gedankenlos dahin lebt 


oder eine finnlich egoiftifche Richtung einfchlägt, feine Aufmerkfamkeit nur auf finnlid: | 


Bergnügungen und materiellen Gewinn wendet, weber feine Seele, noch Bott fo wei: 
Tennen lernt, als dieß der endlichen Vernunft möglich iſt, fo darf dieß nicht auffallen. 
Auch darf es nicht befremden, wenn folche verfommene Menfchen in Abrede flellen , dat 
die Ideen etwas objectiv oder fachlich Wirkliches bezeichnen. Sie können hierüber eben 
fo wenig urtheilen, als ein Blinder über Karben zu urtheilen vermag. Wie der Menſch 
der fich gehörig entwidelte, gewiß ifl, daß den Wahrnehmungen, welche Die Sinne um 
mitteln, Objecte entfprechen, fo ift er auch überzeugt, daß die Ideen des Ueberfinnlicen 
etwas Reales darſtellen und er ſieht ein, daß diefelben von den Gebilden, welche die 
Phantaſie geftaltet, weſentlich verfchieden feyen, Daß, wenn wir auch Die Objecte, meld: 
fle darflellen, nicht mit Händen greifen und vermittelft der Augen wahrnehmen können. 
fle gleichwohl eben fo gewiß find, wie jene Begenftände, deren Erkenntniß uns die Stu: 
vermitteln. Eben fo leicht überzeugt er ſich von der Irrigkett der Behauptung K anti, 
daß die Vernunft nichts Ueberfinnliches zu erkennen im Stande fey, daß demnach die 
Ideen derfelben,, mithin auch die der Seele, der Welt und der Gottheit nichts object: 
Neales darftellen, fondern nur die Verfahrungswelfen unferer Yernunft, welche zu dem 
Bebingten das Unbebingte fuche und in die Verſtandeserkenntniſſe Einheit zu bringen 
trachte, ausdruͤcken. So wenig dem Berflande gewiffe Berfahrungsweifen angebot 


find, eben fo wenig läßt fich dieß von der Vernunft nachweifen, deren Bedeutung Kanı. 


welcher ſie mit dem tefleriven Erkennen oder dem Vermögen zu Schließen verwechſeltt. 
gar nicht erfaßte. Allerdings gebraucht man das Wort Schließen oft in dem Ein: 
von Erfchließen, womit man die Grkenntniß einer Wahrheit vermittelft einer andern auß 
drüdt; allein wird dasfelbe in dem gewöhnlichen Sinne genommen, fo bezeichnet es nat 


jenen Uct des Verſtandes, durch welchen er irgend eine Wahrheit gehörig zu begründen, | 


oder gegen Einwendungen und Zweifel zu fichern ftrebt. 

Während Kant der Vernunft jede Möglichkeit einer wahren Erkenniniß des Le 
berfinnlichen abfprach, betrachten fle viele feiner Nachfolger nicht als Organ zur Erfenne 
niß desſelben, fondern ald Inbegriff aller Wahrheit, welche In ihr anfangs unentwickelt liegt. 
und fich almählig entfaltet, wie die einzelnen Glieder des Lörperlichen Organismus, un 
glauben, daß, wenn man von dem erfennenden. Subjecte und dem erkannten Objecte ab 
Rrahire, Sid) die endliche Vernunft zur abfoluten, über alle Gegenfähe erhabenen empor: 
fleigern laſſe. Allein fo wenig der Menfch alle Wörter der Sprachen, Die er zu erlernen 
vermag, dem Keime nach in fich Hat, da er nur die Fähigkeit dazu beftgt, eben fe 
wenig liegen alle Wahrheiten in feiner Bernunft; er Tann wohl viele bet gehörige 
Entwicklung erkennen, ift aber deßhalb nicht im Stande, alle Wahrheit für ſich allein zu 
erkennen. Wie viele Wahrheiten enthält die poſitive Offenbarung, zu welchen die Ver: 
nunft ohne höhere Aufichlüfle nicht gelangt wäre! Unter diefen ſind viele, von denen ſit 
zwar einzufeben vermag, daß fle Offenbarungsmwahrbeiten feyen, bie fle aber nickt zu cı- 
gründen im Stande iſt. Dadurch, daß wir von dem erfennenden Subjecte und dem er: 
Tannten Objecte abſtrahiren, wird bie enbliche Vernunft eben fo wenig zur abfoluten 


— — 


Bernunftact — Bernuftgebraud. 80 


erhoben, als irgend ein Gegenſtand dadurch, daß wir bie einzelnen Befchaffenheiten 
beöfelben nicht berüdfichtigen, irgend etwas an feiner natürlichen EigenthümfichFeit verliert. 

Vernnuftaect nennt man irgend eine Bethätigung ber Vernunft, durch weiche 
fle irgend eine Idee erzeugt. 

Berunnftaucetorität ift für den Rationalismus, welcher das Verhältnig bes 
Geſchoͤpfes zu feinem Schöpfer und die Abhängigkeit, in welcher jenes von feinem Urheber 
fteht, völlig verfennt, die Höchfte Auctorität, in fofern er in feinem ganzen Verhalten einzig 
und allein nach dem ſich richtet, was angeblich vernunftgemäß iſt und nichts anerkennt 
oder gelten laͤßt, was nicht mit der Vernunft, db. 5. mit feinen individuellen Anflchten, 
Peigungen und Wünfchen im Einflange ſteht. S. Vernunftglaube. 

Bernuunftbegriffe nennen Manche fie Ideen des Ueberſinnlichen im Untere 
fhiede von den Ideen der Dinge der materiellen Welt, deren Erkenntniß uns durch bie 
Sinne vermittelt wird. ) 

Bernuuuftbildung im weitern Sinne des Wortes bezeichnet die allfeitige und 
harmoniſche Entwicklung der unferer vernünftigen Seele anerfchaffenen Anlagen und 
Kräfte, im engern Sinne aber die Entwicklung der ihr eigenen Bähigfelt zur Erkenntniß 
des Veberfinnlichen. 

VBernunfteinheit if in theoretifcher Beziehung der Einklang , weldyen ba8 
fpeeulative oder vernünftige Erkennen in die einzelnen Erkenntniffe bringt, welche e® zu 
einem organifchen Banzen in der Weiſe verbindet, daß die Ipeal- Welt ein treue® Abbild 
der Mealmelt ift, in praktiſcher aber jene Harmonie in unferem gefammten Leben, in 
Folge deren jeder Act unferer Beflimmung angemefien tft und uns der Erreichung unjere® 
höchften Zieles näber bringt. 

Vernunfteln bebeutet nah Kant und feinen treuen Anhängern, welche, wie 
er, der Vernunft jede Befähigung zur Erfenntniß des Lieberfinnlichen abſprechen, fo viel 
als fehlerhaft raifonniren oder falſche Schlüfle machen. 

Vernunftgebrauch befteht in ber gehörigen Anwendung der unferer ver» 
nünftigen Seele eigenen Erkenntnißfähigkeit. Was den Vernunftgebraud; in Sachen ber 
Religion anbelangt, fo ift e8 katholiſcher Brundfag, daß, wenn der Menſch zu Bott fom- 
men fol, Gott zuerft zu dem Menfchen fommen müfle, mad von dem Erkennen nach ber 
Wahrheit, wie vom Leben nach der Berechtigkeit gilt. Daher bat alle wahre Seligion 
in der Menſchheit die göttliche Offenbarung, alles Wiflen bes Uebervernünftigen 
den Glaubrn an dadjelbe zur Vorausſetzung, während im Syſteme bed Rationalismus 
das Wiffen überall der Ausgangdpunft und der Glaube nur der fecundäre Nothbehelf iſt. 
Durch dieſes angebeutete Tatholifche Princip iſt aber weder die Vernunft als das Ber 
mögen der Wahrheit geleugnet, noch ihr Gebrauch in Sachen der Religion ale unzu- 
läſſig erklärt, ſondern es wirb dabei feftgehalten, daß die Vernunft im Stande ſey, bie 
Wahrheiten der fogenannten natürlichen Meligion mit Sicherheit zu beweifen, alfo durch 


Gründe, welche treffend find, darzuthun, daß Bott fey, Daß er ein einiges, fchlechthin vollkom⸗ 


mened Weſen ſey, daß die Welt ald Endliches an ihn gebunden und durch ihn beftimmt ſey. 
Sodann iſt der Menſch, wenn an ihn eine göttliche Offenbarung erfolgt, im Stande, 
durch den rechten Gebrauch feiner Vernunft ſich zu überzeugen, daß das Factum einer 
Dffenbarung vorliege,, daß folglich die durch biefelbe mitgetheilten Lehren als göttlich 
verbürgt zu glauben feyen, fo fehrfle auch unfern Verſtand zu überfleigen fcheinen. Ob⸗ 
gleich nämlich die Offenbarung keine zroingenden und nöthigenden Beweiſe für ſich auf- 
bietet, fo gibt fie doch ſolche, welche für alle, die einen guten Willen haben, überzeugend 
und verpflichtend find. Die Vernunft tft ferner im Stande, den Sinn der göttlichen 
Wahrheiten, fo meit biefelben auch über alle Begreiflichkeit Hinausliegen mögen, zu er⸗ 
faſſen und zu verſtehen, alfo auch in jedem einzelnen Kalle zu wiflen, was und wem fie 
glaubt. Ohne dtefe Fähigkeit wäre ein Glauben beſtimmter Wahrheiten und ein Lehren rein 
unmöglich und koͤnnte gar nicht zur Gewiſſenspflicht gemacht werben. Deßgleichen ver⸗ 
mag die Bernunft den Zuſammenhang und bie Folgerichtigkeit der gegebenen Wahrheiten 
einzufehen und demnach auch die entfprechenden meitern Wahrheiten aus denfelben ab⸗ 
zuleiten. Sat die Bernunft einmal mit der im Glauben ergriffenen Wahrheit fich durch⸗ 


‚prungen und ſich fo. auf dem Gebiete derſelben einheimiſch gemacht, fo gelangt fie nid 
bᷣloß Dazu, folive rationelle Gründe für jeden Gap ihres Olaubens aufzufichlen , fonbern 
fsioR ein wahres ſpeculatives Wiffen des Geglaubten zu gewinnen und baburd bad 
Tünftige Schauen zu präformiren, alfo die innere Wahrheit und Nothwendigkeit des Ge 
em theilmelfe zu erfaſſen und bieß um fo mehr, je dutſchiedener bes Menſch and 
an die Intereſſen der Wahrheit ih Hingegeben hat. (Dieringer.) 

u geſetz ober Naturgefch im moralifigen Sinne iſt Der Jubegriff der 
ſtttlichen Impulſe, welche Bott unmittelbar in bie fittliche Natur des Menſchen gelegt 
Ir. Dieſes Bernunftgefe ober ethifche Naturgefeh unterfcheibet ſich von dem phyſiſchen 

eltgeſetze dadurch, daß es eine beflimmende Norm für ben ſelbſt en, 
Geiſt if, während dieſes auf die bewußtloſe, unfreie Natur geht. Dieſes iſt unmittelber 
beſtimmend und vollzieht fich ſelbſt in bem Wirken und Weben der. Maturfräfte,, jenes 
aber — ſich nicht ſelbſt, ja es ſchließt ſogar die Möglichkeit eines ihm widerſtee⸗ 
‚Senden Willens nicht aus. Das Vernunfigeſet oder ſttitliche Naturgefeg ale Gotige⸗ 
gebenes offenbart dem Menfchen die Wahrheit feiner flttlichen Criſtenz und indem es fd 
an feinen Willen wendet, forbert es ihn zur freithätigen Verwirklichung berfelben auf. 
Der göttliche Wille ſelbſt iſt es, was dem Menfchen im Naturgefetze fich kundgibt un 
ihm ala eine fittliche Macht entgegentritt, Die einerſeits ihm den Weg der fittlicgen Wahr⸗ 
‚beit zeigt und beleuchtet, anbererfeitö feinen Willen auffordert und leitet, denſelben zu 
mandeln. Der menfchliche Geiſt muß ein fittliches Befeg anerkennen, jenes Geſetz, wel⸗ 
ches aus feines anerfchaffenen ftttlicyen Natur von felbft mit unabweisbarer Rothrwenbig 
Belt hervorgeht. Dieſes Geſetz iſt aber kein anderes, als dad von Bott in das Menſchen 
erz eingefehriebene. Damit zerflicht der Schein ‚einer von der Gubjertivität ber menſch⸗ 
Uchen Bernunft erbauten Autonomie, mit welcher das urfprüngliche, in das menſchliche 
Herz geſchriebene Geſet, im Gegenfage zu bem durch geſchichtliche Offenbarung äufe 
lich verkuͤndigten (mofatfchen) Befege, Naturgefeg genannt, nicht identiſicirt werben berf. 
Damit den Menfchen ja nichts mangelte, fo warb das, was fle in ihrem Serzen nid 
leſen wollten, ihnen in dem pofitiven Geſetze Gottes vor Augen geſtellt; die Stimm: 
Gottes erfholl von Außen, um den Menfchen In fein Inneres zurüdzubrängen. Well fı 
in ihrem begierigen Streben nad) der Außenwelt auch ihrem eigenen Selbſt fich ent 
fremdeten, fo ward das gefchriebene Geſez gegeben. Obwohl die Natur des Menſchen 
ſchon fittlich beftimmt iſt, und es nicht erft Durch das Geſetz wird, fo wäre Die dem Me 
chen anerfchaffene fittliche Natur doch ohne einen fpectellen DOffenbarungsact des götw 
Uchen Geſetzgebers unentwidelt geblichen, oder wenn fie auch in unwillkürlichen Actes 
ſich Eundgegeben Hätte, fo wäre doch der Menfch fich ihrer eigentlichen Bedeutung ofn: 
denfelben nie bewußt geworben. Wäre e8 wahr, was der Rutionaligmus behauptet, daf 
der Menſch mit Nothwendigkeit zum Bewußtſeyn feiner fittlichen Naturbeftimmthelt ge 
lange, fo gäbe es in Betreff des Naturgeſetzes Leine Unwiſſenheit, die ſich gleichwohl bel 
Menſchen findet, welche in der Wildniß aufwachfen und mit andern in feine Berührung 
kommen. Iſt die unmittelbare Menfchennatur fittlichfnicht unbeflimmt und indifferent, 
wie der Rationalismus lehrt, fo vermag die menfchliche Vernunft die ſittlichen Elemente, 
die Begriffe von Pflicht und Recht nicht nach fubjectivem Gutdünken zu beflimmen und 
denfelben nicht irgend einen beliebigen Inhalt zu geben. Es iſt nicht wahr, daß alle 
Handlungen als folche indifferent feyen und nur in fo ferne fle mit der Autonomie ber 
Vernunft harmoniren oder von ihr ausgehen gut,“ im entgegengefegten Falle aber böfe 
feyen. Berüdfichtigt man, daß der Menſch feiner geiftigen und fittlichen Natur nach das 
Abbild des göttlichen Wefens, nicht aber Urheber feined Seyns und feiner Vernunft iR, 
fo wird man fich von der Unhaltbarkeit der rationaliften Theorie leicht überzeugen und 
bie Höhere Bedeutung des Naturgeſetzes einfehen. Das Innewerden des fittlichen Na 
turgeſetzes als einer unbedingt gebtetenden Norm, welche auf einen abfolut Bes 
Ügen Urheber zurücdmwelst, gehört weſentlich zum. menfchlichen Bewußtſeyn. Es 
iſt ein gewichtvolles Zeugniß von dem urſprünglichen Abel des mienſchlichen 
Geiſtes; zugleich bewährt ſich dasfelbe ſittliche Geſetz praktiſch, indem all 
Verhaͤltniſſe des geſelligen und politiſchen Lebens um fo reiner und edler find 
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und um fo mehr zur geifligen und religiös fittlichen Gntwidiung und Beglüdung ber 
Menfchen beitragen, je mehr fie dem Geiſte desfelben angemefien find. 
Bernunftglanbe (Nationalismus) oder Die Dentgläubigkett iſt jene Theorle, 
melche die enbliche Vernunft als Höchfte Norm für den Glauben aufftelt und demnach 
dem Blauben an eine durch Bott unmtitelbar gewirkte Offenbarung direct entgegenfleht. 
Die Anhänger diefes Glaubens verwerfen alle übernatürlichen Erfcheinungen und alle 
Beweiſe, welche daraus für die Wahrheit der geoffenbarten Religion entnommen find, 
daher auch die Wunder, die Weiffagungen und Infpiration der heiligen Schrift. Sie 
treten dadurch in einen negativen Gegenſatz zu dem pofltiven oder Offenbarungsglauben, 
daß fle bei der Beftimmung deſſen, was zu glauben und nicht zu glauben ſey, Kein an- 
deres Princip als die menfchliche Vernunft anerkennen oder wenn fie die Offenbarungs- 
wahrheit auch anerkennen, der einzelnen Vernunft das Recht vindichren, den Inhalt 
derfelben nach ihrem Ermeſſen zu erflären. Die erfle Stufe des negativen Verhaltens, 
welches die Anhänger des Vernunftglaubens gegen die Dffenbarungsmahrheiten ein- 


nehmen, befteht darin, daß fte jede unmittelbare Offenbarung Gottes leugnen und bes 


baupten, eine folche unmittelbare Einwirkung von Selte Gottes fey unmöglich und un» 
nüge; auch fey ihre Beglaubigung durch Wunder undenkbar. Andere nehmen zwar 
eine Uroffenbarung an, leugnen aber die nachfolgende oder finben darin nur die Wahre 
heiten beftätigt, welche die Vernunft durch die Betrachtung der Schöpfungswerfe zu er⸗ 
kennen vermag. Andere erkennen fcheinbar jede Offenbarung an, da dieſelbe als That⸗ 
fache nicht aus dem Gebiete der Befchichte zu entfernen ſey, allein fle behandeln den In⸗ 
Halt derfelben in einer Weiſe, daß fle an die Stelle der objectiven Offenbarungswahr⸗ 
heiten fuhjective Ideen fegen und die Offenbarung ihred göttlichen Urfprunges berauben. 
Die Anhänger dieſes Vernunftglaubens erkennen zwar den Grlöfer ald den größten Res 
ligionsſtifter an, aber nicht ald Bottmenfchen und Weltheiland, und fielen auch das 
Chriſtenthum über alle andern Religionen, aber nicht wegen feines unmittelbaren goͤtt⸗ 
lichen Urfprunges, fondern weil e8 mit ihren philofophifchen Religionsanſichten am 
meiften harmonirt. 

Der myſtiſche Vernunftglaube nimmt die Religionsideen der Vernunft als gött« 
liche Offenbarungen an und findet biefelben in den göttlichen Lehren verfinnbilblicht. 
Die Unhänger dieſes myſtiſchen Vernunftglaubens verwerfen jede äußere Belehrung und 
jenen Unterricht als überflüfltge und gleichgiltige Dinge und find mit einer vermeintlich 
innern Offenbarung zufrieden. Diefe innere Offenbarung, welche von der äußern burch 
das Wort, die im wahren Sinne Offenbarung heißt, mefentlich verfchteden iſt, beftcht 
entweder darin, daß man den Geiſt des Menfchen, wie überhaupt dad Geſchoͤpf, für eine 
Darftellung, d. h. Offenbarung Gottes, anfleht oder fle befteht in einem dunklen Ge⸗ 
fühle, einer Ahnung, welche man der Einwirkung Gottes zufchreibt. Was die erſte An⸗ 
ficht Getrifft, fo iſt es allerdings richtig, daß der Geiſt ald Werk Gottes feinen Schöpfer 
offenbart, allein etwas Anderes ift dieſe factifche Offenbarung und etwas Anderes bie 
Erkenntniß diefer Offenbarung. Wird durch ſich allein Niemand Intelligent, fo kann 
auch die bloße Natur den Menfchen zur Erkenntniß feines Schöpfers nicht erheben, wenn 
er nicht durch das Wort zum Gebrauche feiner Bernunftthätigkett gebracht wird. Eben 
fo verkehrt iſt die zweite Beſtimmung dieſer innern Offenbarung, wonach fie in einer 
Ahnung oder in einem Gefühle beftcht. Es frägt fich, woher dieſes Gefühl komme, 
welche Bedeutung dasſelbe habe. Darüber geben die Anhänger dieſes Gefühlsglaubens 
Beinen Auffchluß; ſie fehen nicht ein, daß das religidfe Gefühl aus der Erkenntniß des 
Verhältniſſes entfpringt,, in weldyem ber Menfch zu Bott fleht und daß dasfelbe als 
Verehrung oder Furcht fich äußert, je nachdem der Menfch Bott al liebevollen Vater 
oder als unbewußte Naturmacht betrachtet und daß felbft bei jenen, die fich zur Erkennt⸗ 
niß des wahren Gottes erhoben haben, Furcht vor der firafenden Gerechtigkeit Gottes 
sich einftellt, wenn ihr Verhalten mit dem göttlichen Willen nicht im Einklange ſteht. 

Der naturaliftifche Bernunftglaube befteht darin, daß die Anhänger desſelben den 
Anblick der äußern Natur allein für hinreichend Halten, um ihre Beſtimmung zu et- 
tennen. Sie fielen dabei die Nothwendigkeit der Uroffenbarung in Abrebe, ohne 
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zu bedenken, daß der Menſch one dieſelbe nicht zu dem Gebrauche der feiner Vernunft 
anerfchaffenen Erkenntnißfähigkeit gelangt wäre; ohne die Entwidlung berfelben würk 
er aber aus der Betrachtung des Schöpfungswerkes ſich nicht zur Erkenntniß des Schöpfer 
erhoben haben. Diefe Richtung des Vernunftglaubene, welche in den fenfualififg 
materialiftifchen Syftemen ihre Wurzel hat, vermag nicht einmal das Dafeyn ber wem 
auch entftellten Urtrabittonen bei den Heiden zu erflären. Die dritte Form des Pa 
nunftglaubens, deren Repräfentant Kant iſt, gründet fich auf das inhaltsleere Grin: 
nen. Nach diefer Theorie iſt der Geiſt im Belle apriorifcher, d. 5. ganz ohne Erfah⸗ 
zung entftehender Begriffe und Erkenntnißformen, vermöge deren er nur die Grfchelnun 
gen der Dinge, nicht aber die Dinge an fidy zu erkennen im Stande if. Die Anhängr 
Diefer Theorie heben auf dieſe Weiſe nicht bloß jede inhaltliche Erfenntniß auf, ſonden 
fle ftellen auch jede von Außen kommende Anregung bed Menfchen und demnach aud 
die göttliche Belehrung des Menſchen als unndthig und mit der abfoluten Selbfiflän 
digkeit der Vernunft im Widerfpruche ftehend dar. 

Die Entfiehung des falfchen Naturglaubene muß man in England fuchen, we 
fin, urfprünglich an die naturaliftifche Bhilofophie des Baco von Berulam und be 
Locke ſich anlehnend, gegenüber einem entftellten und verfümmerten Ghriftenthum ei 
fogenannter Deismus bildete, welcher in Frankreich in Materialismus überging, ia 
Deutfchland aber als Aufllärung und Freidenkerei ſich manifeſtirte. Dem Namen nad 
bezeichnet Deismus und Theismus dasfelbe, nämlich die Lehre von Bott im Unterfchie: 
Yom Pantheismus und Atheismus; allein gewöhnlich verfteht man unter Deismus jer 
Gotteslehre, welche den realen und gefchichtlichen Rapport, der zwifchen Gott und it 
Greatur befteht, negirt, unter dem Theismus aber jene, welche denfelben nach allen felna 
Beziehungen anerkennt und In diefem Sinne wirb das Wort auch hier genommen. Du 
Deismus hängt, fo wentg er dieß auch zugeftchen will, auf das innigfle mit dem Rs 
turalismus, Pantheismus und Atheismus zufammen. Gr iſt Naturalismus, in fo fen: 
er nur die natürliche Offenbarung, nämlich die durch das Schhpfungswert anertram, 
jede pofttive Offenbarung aber, namenilich die chriftliche, verwirft. Der Deift glaub 
nad) Kant an einen Gott, der Theift an einen Iebendigen Bott. Demgemäß ift alfo du 
Gott der Deiften ein unlebendiger und unperfönlicher, d. h. kein Bott, fo daß der Deie— 
mus ſich nicht wefentlidh vom Pantheismus und Atheismus unterſcheidet. Währen 
der Deismus nur den Aberglauben vertilgen ober ein geläuterted und gereinigtes Chrife- 
thum fördern will, greift er das Wefen des Chriſtenthums felbft an. Wird Die pofltir 
Dffenbarung, der lebendige Verkehr Gottes mit den Menfchen negirt, Gnade und Gehe. 
der göttliche Charakter des Erlöfers und die Stiftung einer fortdauernden , vom heiligen 
Geifte geleiteten Kirche verworfen, dafür aber eine Verehrung Gottes als des allmadı- 
gen Weſens durch die Betrachtung feine Werke und durch bie Bewunderung felnn 
Weisheit gelehrt, fo ift eine folche Theorie nicht bloß antichriſtlich, fondern auch anti» ' 
teligtöß, weil fle gegen jede Religion gerichtet iſt. Denn ein Bott, weldyer ein unper⸗ 
fönliches , blindwirkendes Seyn iſt, welcher, wenn auch die Welt ihm ihren Urfprung 
verdankt, fie doch nicht erhält und regiert, die vernünftige Eruatur durch feinen Einflu 
nicht befeligt, welcher nur ein allmächtiges, nicht aber zugleich allweiſes, allgütiges, al: 
barmherziges und gerechtes, belohnendes und beftrafendes Wefen iſt, iſt kein Bott um 
eine Theorie, welche keinen andern Urgrund aller Dinge Eennt, {fl antireligiös , da fi 
jede Gemeinfchaft der Greatur mit ihrem Schöpfer leugnet. Selbſt die Heiden haber 
ſich, wenn fie auch die Idee der Einheit Gottes verloren, nicht fo verirrt, Daß fie in Ab 
rede ftellten, daß die Götter den Menfchen Hilfreich zur Seite flehen, daß man {hen 
Verehrung und Anbetung fchuldig fey und ihre Geneigtheit durch Opfer und Gebete ft 
erwerben müffe. | 

Weſentlich verfchieden von biefem trreligiöfen und verehrten Vernunftglauben if 
ber wahre, zu dem fich audy der von der pofitiven Offenbarung abgefchnittene Heide er | 
beben Fann. Diefer beſteht in der Anerkennung eines perfönlichen Gottes, welcher dir 
Welt nicht bloß erfchaffen hat, fondern auch durch feinen Einfluß erhält und leitet, die 

Mimadernünftigen Geſchoͤpfe zum Guten befähigt und fe gerecht richtet. 
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Vernunftgrund nennt man jeden durch Vernunfterkenntniß getvonnenen 
Grund, im Unterfchied von jenen Gründen, die auf Auctorität beruben. 

Bernünftigkeit bezeichnet nicht bloß die in ber Geiſtigkeit der Seele bes 
Menfchen begründete Erhabenheit desfelben über alle andern Geſchöpfe ber fichtbaren 
Melt, fondern auch ein dieſer Erhabenheit durchaus entſprechendes Verhalten, mie es 
jene beweiſen, welche ihre Anlagen harmoniſch entwickeln und ſich mit dem goͤttlichen 
Willen in Einflang fegen. 

Vernnuftlos find die Gefchöpfe der materiellen Welt. Indeß wird das 
Wort biöwellen auch in dem Sinne: „unverſtändig“ von Menſchen gebraucht, 
welde auf eine, vernünftigen Geſchöpfen unangemeffene Weife ſich benehmen ober 
Sprechen, wie wenn ihnen die Vernunft mangelte, 

Bernunftmäßig nennt man Alles, was mit der vernünftigen Natur des 
Menfchen oder dem vernünftigen Denken im Ginflange, vernunftwidrig aber, was 
damit im Widerſpruche ftebt. 

MWernunftmoral nennt man eine auf Bernunfterfenntnig gebaute Sitten- 
lebre im Unterfchieve von der auf pofltiver Offenbarung beruhenden, demnach bie philo- 
fophifche im Linterfchiebe von der theologifchen, weldye indeß in vielen Syſtemen, be» 
fonderd in den rationaliftifchen und pantbeiftifchen, nicht auf Bernunfterfenntnig im 
wahren Sinne des Wortes, fondern auf fubjeftiven Anftchten und durchaus unhalt⸗ 
baren Principien beruht, demnach auch nicht geeignet iſt, den Menſchen feinem Ziele 
näber zu bringen. S. Bernunftgefeg und Bernunftglaube. 

Vernunftrecht nennt man die auf Bernunfterfenntniß gebaute Rechtslehre 
im Unterfchiede von der auf Hiftorifcher Grundlage beruhenden; bäufig aber verfleht 
man darunter ein Syflem von Rechisvorſchriften, welde ſich aus einem fogenannten 
Bernunftzmede ableiten laſſen. Dieſes Vernunftredht (Naturrecht) fucht den Zweck und 
die Aufgabe der Menfchen auf Erben und fomit des Staates nicht darin, daß fle dem 
Willen Gottes und ber göttlichen @erechtigleit genügen, fondern Daß fle demjenigen 
entiprechen und nachfireben, was die Vernunft jedes Einzelnen ald Zmed des Staates 
anerkennt; es ftellt alfo den gegebenen menfchlichen Zuftänden ein Ideal ewiger, uns 
wandelbarer Gerechtigkeit gegenüber, deren Beflimmungen aber nicht aus der ‚Heiligkeit 
und Liebe des göttlichen Weſens, fondern aus einem abftraften Begriffe abgeleitet 
werden. Die Veröffentlichung des erſten, von einem folchen Geſichtspunkte aus gefchriebenen 
umfafienden Werkes über das Naturrecht (f. Grotius) fällt in eine Zeit, wo eine von 
der Neligion und dem Glauben unabhängige principielle Grundlage der flaatlichen 
Ginrichtungen gefuct wurde. Die Wirfung davon war, daß von nun an der Staat 
der Kirche gegenüber nicht nur als eine felbfifländige und unabhängige, fondern aud) 
als eine nady Zweck und Aufgabe derfeiben gänzlich fremde Benoflenichaft aufgefaßt 
und für ihn als den Träger und das Organ der von aller äußern Auctorität emanci- 
pirten Bernunft da8 größere Anſehen und die höhere Berebiigung in Anſpruch ge» 
nommen würde. Die neuere Philoſophie gelangte nach Befeitigung aller derjenigen 
Zwede, melche die Erfahrung als der Vernunft angeblich von felbft einleuchtend nach 
einander an die Hand gegeben batte, wie @efelligkeit, Sicherheit, Glückſeligkeit, flitliche 
und geiflige Bildung, endlich mit Kant dahin, die Freiheit als den oberflen und allge» 
meinften Zwed zu bezeichnen, auf weldhen Alles, im Individuum wie in ber Gefell« 
{haft zurücdgeführt werben müſſe. Auf die Nealiftrang dieſes Principes ift nun feit 
dem Ende des 18. Jahrhunderts in Europa ſowohl theoretiich als praktiſch alle An⸗ 
firengung gerichtet. Dabei aber hat vermöge der in der Methode fchon liegenden innern 
Noͤthigung der Freiheitäbegriff felbft verfchiedene Ummandlungen erfahren, und während 
Kant die äußere Freiheit als die Aufgabe des Staates bezeichnete, ber innern aber den“ 
categorifchen Imperativ beigab, Fehrte man allmählig die Sache um und machte dem 
Staate gerade die Sicherftellung der innern Freiheit zur Aufgabe, fuchte diefe aber in 
jeder Befeltigung de& Imperativ. Wird das Mecht aus der Freiheit abgeleitet, fo hört 
das Recht auf, eine Schranke zu feyn, und verwandelt fi in bloße Willkür; wird 
aber umgekehrt die Freiheit aus dem Mechte abgeleitet, jo gibt es Kein Recht aufge 4 
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fo ferne aber die Mechte veräußerlich find, kann die Verlaffung ſowohl in Anfehung per 
fönlicher als fachlicher Nechte flattfinden. Wird ein perfönliches Recht ſchlechthin auf 
gegeben, fo wird die Perſon, auf welche es fich bezog, in Diefer Hinficht von Ihrer Nechts- 
pflicht frei, wie wenn Jemand, welcher biöher berechtigt war, Leiflungen von Andern zu 
fordern, diefe Korderungen gar nicht mehr geltend machen zu wollen erklärt. Wird ein 
fachliche Recht fchlechthin aufgegeben, fo wird die Sache, welche bisher Cigenthum eined 
Berechtigten war, herrenlos, voraudgefeßt, daß fte ausfchließliches Cigenthum befjen war, 
der fie aufgab, und bie verlafjene Sache fällt als herrenlos dem erſten Beflgnchmer zu. 
War aber die Sache Geſammteigenthum mehrerer Perfonen, fo verläßt der bisher De 
techtigte nur feinen Antheil an derfelben, welcher den Andern ald Miteigenthümern wegen 
der moralifchen Perfönlichkeit, die fle mit einander conftituiren, zufäflt. Anders geſtaltet 
ſich freilich die Sache, wenn Jemand durch befondere Rechtöverhältnifie Andern ver⸗ 
pflichtet iſt. So darf nicht beliebig der Gatte die Gattin, der Diener den Herm, da 
Soldat feine Fahne oder feinen Poften verlaffen. Gine folche Verlaffung wäre eben fo 
ppflicht⸗ als rechtswidrig, mithin boͤswillig. (Krug.). 

Berläumdung iſt die Schmälerung des guten Rufes eines Andern durch böfe 
Nachrede, mithin eine Kraͤnkung der Ehre desſelben. 

Verluſt ift als Einbuße irgend eines Gutes, wenn biefe durch widerrechtliche 
Handlungen Anderer entftand, auch ein Gegenſtand des Entfchädigungsrechtes. 

VBermächtuiß heibt.ein Gut, welches Jemand nach feinem Tode vermöge eine 
früheren Willenserklärung einem Andern zufallen läßt. 

Bermebrung oder Verminderung der Materie, aus welcher Die Dinge der 
Körpermelt beftehen, findet in fo ferne nicht flatt, als das Eine Schöpfung, das Andere 
aber Bernichtung wäre, wohl aber können die einzelnen Dinge ber Körperwelt hinſichtlich 
ihres Stoffes vermehrt oder Hinfichtlich ihrer Kraft und fonftigen Beſchaffenheit verän 
dert werden. Der Umftand, daß bei allem Wechfel, der in diefer Beziehung flattfinket, 
die Materie felbft nicht vermehrt ober vermindert wird, berechtigt nicht zu der Solgerung, 
daß ed nur Eine Subftanz gebe und alle Dinge bloß Modificationen derſelben feyen. 
Denn Subflanz nennen wir etwa irgendwie Selbfiftändiged. Wenn aber die Materie, 
welche die relativ felbftftändigen Dinge der Welt zu ihrer Entflefung und Entwidlung 
bedürfen, ald das zum Fortbeſtande der Körpermelt erforderliche Eubftrat feiner Quan⸗ 
tität nach dasſelbe bleibt, jo ift dieſes deßßalb weder Die ſchöpferiſche Urfache Der einzelnen 
Dinge, da fle nur eine zu ihrer Entftehung und Entwidlung erforderliche Bedingung if. 
noch offenbart dasſelbe bei den befländigen Beränderungen, die es erfährt, irgend ein 
Merkmal, aus weldyem fi audy nur ein Schein von irgend einer Abſolutheit derfelben 
ergeben könnte. 

Vermeintlich (mas gemeint wird) nennt. man Alles, was größere oder ge⸗ 
tingere Wahrfcheinlichkeit für uns hat; es ſteht alfo dem Wahren und Gewiſſen ent⸗ 
gegen. Spricht man von vermeintlichen Gütern oder Breunden, jo verfieht man 
unter denfelben folche Güter oder Breunde, welche wir ohne einen hinreichenden Grund 
dafür Halten. 

Vermiſchung bedeutet eine Verbindung ungleichartiger Elemente. Dieſe 
Verbindung kann fowohl phyſiſch in Anfehung materieller Beftandtheile als auch logiſch 
in Anfehung der Gedanken flattfinden. Aus diefer Iegtern Verbindung gebt der phile 
fophifche Syncretismus hervor. 

Bermittlung in völferrechtlicher Hinficht ifl die von einem dritten Volke ode 
Staate verfuchte Ausgleichung zroifchen zwei andern in einem Streite mit einander be 
griffenen, welche ſowohl friedlich oder freundlich als auch Eriegertfch oder bewaffnet ſeyn 
Tann. In logifcher Hinficht verficht man unter Vermittlung die aus der Beziehung, in 


welche wir die einzelnen Dinge zu einander bringen und ber Vergleihung, welche wir ! 


unter denfelben anftellen, hervorgehende nähere Erkenntniß, oder die Ausgleichung ent- 

gegengefegter Meinungen, deren jede irgend ein Grtrem für das einzig Wahre hält. 
Bermögen im weitern Sinne ift Alles, wodurch man irgend etwas bewirken 

kann. Dan unterfcheidet ein äußeres und ein innered Vermögen. Zu jenem rechne 
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man alle jene Dinge, welche man entiveber unmittelbar genießen und gebrauchen Tann 
ober durch welche man fich folche Lebensgüter zu erwerben vermag, wozu alfo vornehm⸗ 
lich das Geld gehört. Zu dem Innern Vermögen zählt man alle Anlagen, Fähigkeiten 
und Kräfte, welche Die Gottheit den Geſchoͤpfen verliehen hat, ſeyen fe Lörperlich ober 
geiftig, fo wie auch die Fertigkeiten, Geſchicklichkeiten und Kenntniſſe, welche durch die 
Entividelung und Ausbildung jener Anlagen und Kräfte erworben werben. Unter den 
Seelenvermögen verficht man die drei Grundktäfte der menichlichen Seele, Phantafle 
oder Bildungs» und Kunftvermögen, Intelligenz oder Erfenntnißvermögen und Wille ober 
Selbftbeftimmungsvermögen, welche weder durch Gombinationen von Borftellungen ent» 
ftehen, noch Modificationen der Empfindung (des Gefühles) oder des Denkens find, fon» 
dern zumal beftehen, was jeder aus einer anhaltenden und unbefangenen Selbftbeachtung 
zu erfennen vermag. Wenn man aber von einem Wahrnehmungsvermögen im Unter 
fhiede von der Verftandesthätigkeit Tpricht, fo wird hier das Wort Vermögen nur im 
uneigentlidden Sinne gebraucht, in fo ferne da8 Wahrnehmen und Denken oder Berftehen 
nur verſchiedene Wirkungsweiſen der Erfenntnißfraft find, welche bei gehöriger Ausbil⸗ 
dung nicht bei dem unmittelbar Erkannten ftehen bleibt, ſondern dasſelbe auch zum Der» 
ftändniß zu bringen fucht. 

Bermu ung ift eine Meinung, welche mebr oder weniger Wahrfcheinlichkeit, 
keineswegẽ aber objective Gewißheit bat. Wie in der Wiffenfchaft, fo darf auch im Les 
ben der Vermuthung nur ein fehr untergeorbneter Spielraum geftattet werben, wenn wir 
nicht felbft irre gehen und Andere irre führen wollen. Es ift daher Pflicht, dieſelbe ente 
weder durch reifliches Nachdenken und durch Benutzung aller uns zu Gebote ſtehenden 
Mittel zur Gewißheit zu erheben, ober fie, wenn dieß nicht gelingt, aufzugeben ober doch 
auf ihre bedenklichen Seiten aufmerffam zu machen. 

Verneinung over Negation (von negare, Iäugnen) ift bie Aufhebung 
Dein Gedanken Geſetzten. ie bezieht ſich alſo ſtets auf eine vorausgegangene 

— on. 

Vernes de Luze, Franz, geb. 1768 zu Genf, wo er 1835 ſtarb, trat früher 
als belletriftifcher, fpäter auch als philoſophiſcher Schriftfteller auf und entwarf als fols 
her eine neue Theorie von dem Menfchen mittelft der Idee einer fogenannten intention 
divine in feinen Schriften (L'homme religieux et moral Paris 1833, 8. 
L’homme politique et sociale. Paris, 1883, 8.); er fuchte feine Anfichten auch 
in feinen pbilofophifchen Romanen zu verbreiten. Diefe Anflchten vertragen ſich aber 
weber mit dem vernünftigen Denten und der Erfahrung, noch mit dem Geiſte de6 
Chriſtenthums. 

Vernunft (ratio), von vernehmen, iſt das geiſtige Auge der menſchlichen Seele, 
welches, wie das Leibliche dem Lichte, dem Goͤttlichen zugebildet iſt, oder die in der geiſti⸗ 
gen Weſenheit ver menſchlichen Seele begründete Befähigung, das Ueberſinnliche zu er» 
£ennen, fo daß fie affo die höchfte Bethätigung des Erkenntnißvermögens ober bie höchfte 
Potenz unferer Erfenntnißfraft bezeichnet, nicht aber eine auf das Schließen befchränfte 
Aeußerung des Berftandes oder ein Bermögen, bie Principien zu erkennen, da fte übere 
haupt alles Ueberfinnliche erfennt. Ihre Thätigkeit iſt eine theoretifche, nicht wie Die des 
Willens, eine praftifche), weßhalb ed fich durchaus nicht rechtfertigen läßt, eine praktifche 
Vernunft anzunehmen. Auch gibt es keine allgemeine Vernunft, welche, wie der Ban 
theismus lehrt, der Inbegriff alles Wirklichen oder die Subftanz beöfelben ift, überall nur 
ſich felbft vernimmt, fondern eine abfolute oder göttliche und eine enbliche ober geſchoͤpf⸗ 
liche; allein jedes der mit dieſem Kleinode begabten Wefen ift eine Perſon, die Vernunft, 
die es beflgt, demnach eine perfönliche, nicht aber ein Theil und eine GErfcheinungse 
form einer unperfönlichen Vernunft, die nur als Fiktion des Pantheismus, nicht aber 
in der Wirklichkeit beſteht. Eben fo verkehrt iſt die Unnahme, daß bie endliche Vernunft 
eine Ausftrahlung der göttlichen fey, alfo von biefer nur grabuell ſich unterfcheide. Wie 
Bott alle Geſchoͤpfe nach ihrer Subftanz und Form durch die Allmacht feines Willens 
in's Daſeyn rief, ohne eine® Stoffes dazu nötbig zu haben oder fle aus feinem eigenen 
Wefen hervorgehen zu Iaflen, fo Kat ex auch die Seele ded Benfchen und bie reinen 

Lt 


4 . Berläumbung — Vermögen ° 


fo ferne aber. die Medhte veräußerlich find, kann bie Berlaffung ſowohl in Unfehu 
fönlicher als fachlicher Rechte ftattfinden. Wird ein perfönliches Recht ſchlechth 
gegeben, fo wird die Berfon, auf welche es fich bezog, in dieſer Hinficht von Ihrer: 
pflicht frei, wie wenn Jemand, welcher bisher berechtigt war, Leiſtungen von An 
fordern, dieſe Forderungen gar nicht mehr geltend machen zu wollen erlärt. W 
fachliches Hecht ſchlechthin aufgegeben, fo wird die Sache, welche bisher Eigenthu 
Berechtigten war, herrenlos, vorausgeſetzt, daß fle ausfchlichlidyes Cigenthum def: 
der fie aufgab, und bie verlaffene Sache fällt als herrenlos dem erften Beflanch 
Bar aber die Sache Geſammteigenthum mehrerer Perfonen, fo verläßt wer bi 
vechtigte nur feinen Antheil an berfelben, welcher den Anbern als Miteigenthümerr 
der moralifchen Perfönlichkeit, die fie mit einander conſtituiren, zufällt. Anders | 
ſich freilich Die Sache, wenn Jemand durch befondere Rechtsverhältniffe Aude 
pflichtet iſt. So darf nicht Beliebig der Gatte die Gatiin, der Diener den Hen 
Soldat feine Fahne oder felnen Poften verlaffen. Gine folche Berlafiung wäre 
pᷣſſicht⸗ als rechtowidrig, mithin böswillig. (Krug.). 

Ber ung iſt die Schmälerung des guten Nufes eines Audern du 
Nachrede, mithin eine Krankung ber Ehre desſelben. 

Berinft if ald Einbuße irgend eines Gutes, wenn dieſe Dusch widern 
Sandlungen Anderer entftand, auch ein Gegenſtand des Entfchäpigungsrechtes, 

Bermächtuifl heißtein But, welches Jemand nach feinem Tode vermd 
frühen Willenserklärung einem Andern zufallen läßt. 

Bermebruug oder Berminderung der Materie, aus welcher Die Di 
Körperwelt beftchen, finder In fo ferne nicht flatt, als das Eine Schöpfung, das 
aber Bernichtung wäre, wohl aber koͤnnen die einzelnen Dinge der Körperwelt hin 
ihres Stoffes vermehrt oder Hinfichtlich ihrer Kraft und fonftigen Beſchaffenheit 
dert werben. Der Umfland, daß bei allem Wechfel, der in Diefer Beziehung fla 
bie Materie felbft nicht vermehrt ober vermindert wird, berechtigt nicht zu ber Kol 
dad es nur Eine Subflanz gebe und alle Dinge bloß Mopiflcationen berfelben 
Denn Subſtanz nennen wir etwas irgendwie Selbſtſtändiges. Wenn aber bie 9 
welche die relativ felbftfländigen Dinge der Welt zu ihrer Entflefung und Gutn 
bedürfen, als das zum Kortbeflande der Körpermelt erforverliche Subftrat feiner 
tität nach basfelbe bleibt, jo iſt dieſes deßhalb weder die ſchöpferiſche Urfache der ei 
Dinge, da fle nur eine zu ihrer Entftehung und Entwidlung erforderliche Beding 
noch offenbart dasſelbe bei den befländigen Beränderungen,, Die es erfährt, irg 
Merkmal, aus welchem ſich auch nur ein Schein von irgend einer Abſolutheit d 
ergeben koͤnnte. | 

Bermeintlich (mas gemeint wird) nennt. man Alles, was größere ı 
ringere Wahrfcheinlichkett für uns bat; es ſteht alfo dem Wahren und Gemii 
gegen. Spricht man von vermeintlichen Gütern ober Freunden, fo verſteh 
unter denfelben ſolche Güter oder Freunde, welche wir ohne einen hinreichenden 
bafırr halten. 

Bermifchung bedeutet eine Verbindung ungleichartiger Elemente. 
Verbindung kann ſowohl phyſiſch tn Anfehung materieller BeftandtHeile als auch 
in Anfehung der Gedanken flattfinden. Aus diefer Iegtern Verbindung gebt de 
fophifche Syncretismus hervor. 

Bermittlung in völkerrechtlicher Hinficht ifl die von einem dritten Bo 
Staate verfuchte Ausgleichung zwifchen zwei andern-in einem Streite mit einau 
griffenen, welche ſowohl friedlich oder freundlich als auch Eriegeriich oder bewaffı 
Tann. In logifcher Hinficht verficht man unter Vermittlung die aus der Beziehr 
welche wir die einzelnen Dinge zu einander bringen und ber Vergleichung, wel 
unter benfelben anftellen, hervorgehende nähere Erkenntniß, oder die Ausgleichu 
gegengefeter Meinungen, deren jede irgend ein Grtrem für das einzig Wahre hal 

ermögen im weitern Sinne iſt Alles, wodurch man irgend etwas £ 
kann, Man unterfcheidet ein Außeres und ein inneres Vermögen. Zu jenem 
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man alle jene Dinge, welche man entiweber unmittelbar genießen und gebrauchen kann 
ober durch welche man fich folche Lebensgüter zu erwerben vermag, wozu alfo vornehm⸗ 
lich dad Geld gehört. Zu dem Innern Vermögen zählt man alle Anlagen , Fähigkeiten 
und Kräfte, melche die Gottheit den Befchdpfen verliehen hat, feyen ſie körperlich ober 
gelftig, fo wie auch die Fertigkeiten, Geſchicklichkeiten und Kenntniſſe, welche durch Die 
Entividelung und Ausbildung jener Anlagen und Kräfte erworben werben. Unter den 
Seelenvermögen verſteht man die drei Brundkräfte der menichlichen Seele, Phantaſie 
oder Bildungs und Kunftvermögen, Intelligenz oder Erfenntnifpermögen und Wille oder 
Selbftbeflimmungsvermögen, welche weder durch Kombinationen von Borftellungen ent⸗ 
fiehen, noch Modificationen der Empfindung (des Gefühles) oder des Denkens find, ſon⸗ 
dern zumal beftehen, was jeber aus einer anhaltenden und unbefangenen Selbftbeachtung 
zu erfennen vermag. Wenn man aber von einem Wahrnehmungsvermögen im Unter 
ſchiede von der Verftandesthätigkeit Tpricht, fo wird bier dad Wort Vermögen nur im 
uneigentlidhen Sinne gebraucht, in fo ferne da Wahrnehmen und Denken oder Verſtehen 
nur verschiedene Wirkungsweifen ver Erkenntnißkraft find, weldye bei geböriger Ausbil⸗ 
dung nicht bei dem unmittelbar Erkannten ftehen bleibt, fondern dasſelbe auch zum Ver⸗ 
fländniß zu Bringen fucht. 

Bermu ung ift eine Meinung, welche mehr ober weniger Wahrfcheinlichkeit, 
keineswegs aber objective Gewißheit hat. Wie in der Wifjenfchaft, fo darf auch im Les 
ben der Vermuthung nur ein fehr untergeorbneter Spielraum geftattet werben, wenn wir 
nicht felbft irre gehen und Andere irre führen wollen. Es ift daher Pflicht, diefelbe ente 
weder durch reifliches Nachdenken und durch Benutzung aller und zu Gebote flehenden 
Mittel zur Gewißheit zu erheben, ober fe, wenn dieß nicht gelingt, aufzugeben ober doch 
auf ihre bebenflichen Seiten aufmerkſam zu machen. 

Verneinung oder Negation (von negare, laͤugnen) iſt die Aufhebung 
Dein Gedanken Geſetzten. ie bezieht ſich alſo ſtets auf eine toraußgegangene 

oſition. 

Vernes de Luze, Franz, geb. 1763 zu Genf, wo er 1885 ſtarb, trat früher 
als belletriftifcher, fpäter auch als philoſophiſcher Schriftftellee auf und entwarf als fols 
her eine neue Theorie von dem Menſchen mittelft der Idee einer fogenannten intention 
divine in feinen Schriften (L’homme religieux et moral ®Pari 1833, 8. 
L’homme politique et sociale. Paris, 1883, 8.); er fuchte feine Anſichten auch 
in feinen pbilofophifchen Romanen zu verbreiten. Diefe Anfichten vertragen ſich aber 
weder mit dem vernünftigen Denken und der Erfahrung, noch mit dem Geiſte des 
Chriſtenthums. 

Vernunft (ratio), von vernehmen, iſt das geiſtige Auge der menſchlichen Seele, 
welches, wie das Leibliche dem Lichte, dem Goͤttlichen zugebildet iſt, oder die in der geiſti⸗ 
gen Weſenheit der menſchlichen Seele begründete Befähigung, das Ueberſinnliche zu er⸗ 
£ennen, fo daß fie alſo die höchfte Betbätigung des Erfenntnißvermögens ober bie höchfte 
Potenz unferer Erkenntnißkraft bezeichnet, nicht aber eine auf das Schließen beichränfte 
Aeußerung des Berflandes oder ein Bermögen, bie Principien zu erkennen, ba ſie übers 
haupt alles Ueberfinntiche erkennt. Ihre Thätigkeit Ift eine theoretifche, nicht wie Die deb 
Willens, eine praktifche), weßhalb es fich durchaus nicht rechtfertigen läßt, eine praktifche 
Bernunft anzunehmen. Auch gibt es feine allgemeine Vernunft, welche, wie ber Pan⸗ 
theismuß lehrt, der Inbegriff alles Wirklichen oder die Subſtanz desſelben if, überall nur 
ſich ſelbſt vernimmt, fondern eine abfolute oder göttliche und eine endliche ober geſchoͤpf⸗ 
liche; allein jedes ber mit dieſem Kleinode begabten Weſen ift eine Perſon, die Vernunft, 
Die es befigt, demnach eine perfönliche, nicht aber ein Theil und eine Erſcheinungs⸗ 
form einer unperfönlichen Vernunft, die nur als Fiktion des Pantheismus, nicht aber 
in der Wirklichkeit befteht. Eben fo verfehrt iſt die Unnahme, daß die endliche Vernunft 
eine Ausftraflung der göttlichen fey, alfo von dieſer nur graduell ſich unterſcheide. Wie 
Bott alle Geſchoͤpfe nach ihrer Subſtanz und Borm durch die Allmacht feines Willens 
in’® Daſeyn rief, ohne eine® Stoffes dazu nöthig zu haben ober fle aus feinem eigenen 
Wefen hervorgehen zu laſſen, fo bat er auch die Seele ded Renſchen und bie seinen 
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Geiſter aus Nichts hervorgebracht, d. h. fle gefchaffen. Daß der Wenfch Bernunft befigt, 
fönnen wir, wenn wir bie und zur Erkenntniß des Ueberfinnlichen eigene Befähigung und 
Die Wahlfreiheit nur einigermaffen würdigen, durchaus nicht in Abrebe flellen. Die 
Wahrnehmungen, welche uns die Sinne vermitteln, beichränten fih auf einen Kleinen 
Theil der Wirklichkeit, nämlich auf die finnenfällige Beſchaffenheit der Körperwelt, wäh 
send wir Die den Dingen der materiellen Welt eigenen Entwidlungegefege, bie Beziehung, 
in der fte zu einander fliehen und bie Zwede, die wir durch geſchickte Benuͤtzung berfelben 
erreichen Lönnen, ohne Mitwirkung der Sinnedorgane erkennen, was auch von der über 
finnlihen Welt gilt. Es ift Ihatfache, daß wir mit allgemeiner Giltigkeit Cwiges von 
dem geitlichen, Unvergänglicheß von dem Bergänglichen, Wahre von dem Falſchen, 
Gutes von dem Böfen, Gerechtes von dem Ungerechten, Schönes von dem Häßlicen 
unterfheiden. Diefe Thatfache laͤßt fich werner aus der Sinneswahrnehmung, welche und 
nur die Erfenntniß der materiellen Dinge vermittelt, bie den Leiblichen Organismus irgen 
wie afficiren, noch auf hiſtoriſchem Wege aus der Mitibellung anderer Menſchen erklären, 
weil diefe Mittbeilung nicht bloß eine entiprerhende Erfenntnißfähigfeit für dieſelbe von 
Geite deſſen, dem fle gemacht wird, vorausfeßt, fonbern auch der Mittbeilende das, wal 
er mitteilen will, zuerft felbft vernommen haben muß. Diefe Exkenntnißfähigkeit IR 
die Bernunft. Daß der Menfch diefelbe beftgt, wird durch die Geſchichte keineswegb ws 
derlegt. Wenn wir diefelbe bei Kindern und Wilden nicht finden, oder wenigftend nich 
in ber Weiſe, wie bei Erwachfenen und geiftig Münbdigen, fo dürfen wir nicht vergeſſen, 
daß diefelben auf einer niedern Stufe der Cultur ſtehen und daß jede Kraft des Menſchen 
einer Anregung und Entwidlung bedarf, wenn fte fich wirkſam erweiſen ſoll, daß dirk 
Entwicklung aber denfelben fehlt. Alle Thatfachen der Gefchichte der Völker, welche nicht 
völlig verwilderten, fprechen für diefe Erkenntnißfähigkeit des Menfchen, ohne welche fein 
Derfektibilität und fein Streben nach dem Idealen ſich nicht erklären ließe; allein bie Ge 
ſchichte bezeugt auch, daß nicht Die ifolicte, unentwidelte, von der Religion verlaflene, in 
die Thorbeit und Schlechtigkeit der Sünde verftrickte, fondern die gefunde, der Wahrhei 
befteundete, vom Geiſte Gottes erleuchtete Vernunft diefe Befähigung zur Erkenntniß de 
Ueberfinnlichen beflgt. Die Annahme, daß der Menfch für diefe höhere Erfenntniß zu 
verborben fey, läßt fich nicht nur nicht bemeifen, ſondern wiberfpricht auch unſerer eigenm 
Erfahrung. Allerdings wurde die Bernunft durch die Sünde verbunfelt, aber nicht völlig 
berfehrt oder vernichtet, weil in dieſem Balle feine geiftige Natur zerflört worben wär 
und er demnach eben fo wenig einer religiös - flttlihen Veredlung als geifligen Entwicklunz 
fähig feyn würde. Die Gefchichte der Völker, wie die Beobachtung einzelner Menſchen 
zeigt, daß die Vernunft in dem Maaße ſich entwidelt, ald ein Volk oder ein Individuum | 
angeregt wird und in Folge diefer Anregung feine geiftigen Kräfte gebraucht und fich vor 
Verirrungen des Willens und einem roh finnlichen Leben bewahrt. Schon das Kind, 
defien Bildung nicht vernadjläßigt wird, begnügt fich nicht damit, die Begenftände, von 
denen e8 umgeben ift, nach Größe und Barbe fennen zu lernen, fondern es frägt auch, 
wa® und woher fie feyen oder wozu fie dienen, d. h. es forfcht in feiner Weife nach dem 
Wefen, nad) dem legten Grunde und dem Endzwecke der Dinge und manifeſtirt dadurch 
feine Befähigung zur Erkenntniß des Ueberfinnlichen. Wird feine weitere Entwickelung 
mit Umficht geleitet und die Reinheit des Gemuͤthes bewahrt, fo fhließt fich dieſes geiflige, 
zur Erkenntniß des Ucberfinnlichen beftimmte Auge immer weiter auf, fo daß die Seck, 
was fie anfangs nur ahnete, almählig immer beffer und beflimmter erkennt. Dieſer 
wichtige Abfchnitt des menfchlichen Lebens, in welchem der Fortfchritt in Der Erkenntniß 
des Ueberfinnlichen befonderd bemerkbar wird, Täßt fich deßhalb nicht mit Beſtimmiheit 
angeben, weil die Erziehung, geiftige Regſamkeit und Lebensrichtung der einzelnen Mes 
ſchen auf denfelben den wefentlichften Einfluß ausüben. Wenn ſich manche gar nidt 
zu berfelben erheben, fo erklärt fich dieß tHelld aus der Verabſäumung ihrer Erziehung 
und ber verkehrten Richtung, welche fle deßhalb einfchlugen, theils Daraus, daß fie in 
Folge ihres fInnlicheegoiftifchen Strebens ihre Aufmerkſamkeit einzig auf das finnlich An 
genehme und das Nügliche richten. Wird die Intelligenz durch fInnlicge Neigungen und 
Leidenfchaften getrübt, wendet ſich das Herz des Menfcyen von Gott ab und den Gr 
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ſchoͤpfen zu, fo Tann es nicht befremben, wenn das zur Erkenntniß des Ueberfinnlichen 
befähigte Auge ſich verfinftert und von demfelben wenig erkennt. Denn die Ideen find 
dem Menfchen nicht angeboren, fondern er befigt Bloß das Vermögen zur Erkenntniß der 
felben ; macht er aber von dieſem nicht den gehörigen Gchrauch oder wird dasfelbe nicht 
gehörig entwidelt, fo ift es natürlich, daß er vom Ueberfinnlichen, von feiner Seele, 
ihren Eigenſchaften und Bebürfniffen und den zu Ihrer Befriedigung dienenden Mitteln 
und von Gott und feinem Verhältniffe zur Welt wenig ober nichtö weiß. 

Wenn man behauptet, die Idee Gottes fey dem Menfchen angeboren, fo kann man 
damit nur meinen, daß der Menſch in feiner vernünftigen Natur die Fähigkeit beſttze, 
Bott aus feinen Werken zu erkennen. Sol ſich aber der Menfch durch dDiesifm vers 
Itehene Erkenntnißfähigkeit zu dieſer Erkenntniß erheben, fo muß diefelbe durch Lehre und 
Unterricht dazu herangebildet werden und der Menfch geiflig und fittlich in einer Weife 
ſich entwideln, daß er die zur Betrachtung der Werke und Wirkfamfeit Gottes erforber- 
liche Befchaffendeit hat. Wenn der zur geiftigen Reife gelangte Menfch der höhern 
Anregung fein Herz nicht verfhließt, wenn er fih in die Betrachtung ber materiellen 
und geiftigen Welt vertieft, feine Anlagen und feine Bebürfniffe, wie die zu Ihrer Befrie⸗ 
Digung führenden Mittel nach Gebühr berudfichtigt und die verfchiedenen Perioden ber 
Befchichte mit Unbefangenhelt flubirt, fo überzeugt er fich vermittelft der Erkenntniß⸗ 
fähigkeit, die er in feiner Bernunft beflgt, von dem Daſeyn eines perfönlichen Gottes 
eben fo lebhaft, wie von dem Daſeyn der materiellen Welt und erfennt, daß ohne das 
Daſeyn eines abfolut vollkommenen und perfönlichen Gottes weder irgend ein Ding der 
materiellen, noch ungleid) weniger der geiftigen Welt Hätte entſtehen koͤnnen und baß bie 
Welt ohne die erhaltende Wirkſamkeit ihres Urhebers auch nicht fortdauern Fönnte. 
Eben fo gut fleht die vernünftige Seele in diefem Falle auch ein, daß der Schöpfer und 
Erhalter aller der manntgfaltigen Nealttätöftufen, welche die verfchledenen Gefchöpfe aufe 
weifen, den Grund feines Seyns und feiner abfoluten Vollkommenheit in fich felbft Hat. 
So gewiß es ift, daß der Menſch, wenn ex fich auf eine feiner Beflimmung angemeffene 
Weiſe entwidelt, fich von dem Dafeyn eines übermeltlichen perfänlichen Bottes über» 
zeugen Tönne, fo wahzit es auch, daß er das Wefen Bottes und fein Verbältnig zur 
Welt zu erfennen im Stande tft und daß alle Verfuche, diefe Möglichkeit einer Erkenntniß 
Der Eigenfchaften Gottes und der Höchften Wahrheiten in Abrebe zu ftellen, auf irrigen 
Vorausſetzungen beruhen und durch die Thatfachen der Erfahrung widerlegt werben. 
Gott iſt allerdings der Unendliche und die Welt das Endliche, fo daß In diefer Beziehung 
zwifchen Schöpfer und Gefchöpf ein unenblicher Unterfchteb flattfindet. Allein durch 
Denfelben wird das Achnlichkeitsnerhältnig nicht aufgehoben, welches darin begründet iſt, 
daß die Welt das Werk Gottes ift, Bott aber vermdge feiner abfoluten Vollkommenheit 
nichts fchaffen fan, was mit feinem Wefen im Widerfpruche fände, ferner, daß die 
Welt, wie dad Product, fo auch der Schauplag der freien, mit feinem Wefen im Ein⸗ 
Hange flehenden Thätigkeit Gottes nach Außen fl, mithin überall Spuren der das Wefen 
Gottes offenbarenden Wirkſamkeit ihres Urhebers zeigt. Wegen biefer Achnlichkett, 
welche die Welt mit ihrem Schöpfer hat, wird mit Recht behauptet, daß alles relativ 
Vollkommene, das fich in ihr findet, Bott in der Abſolutheit zulomme, dagegen nichts von 
dem, was die Endlichfeit und Befchränktheit der Ereatur offenbart, Bott beigelegt wer 
den dürfe. Wenn der vernünftigen Seele wegen ihrer Beichränkthelt und wegen ber 
Thatſache, daß die Wirkung wohl Aehnlichkeit mit ihrer Urfache Habe, aber Die Urſache 
ſich in der Wirkung nicht erfchöpfe, eine Ergründung des Weſens Bottes nicht möglich, 
mithin ein abfolutes Wiſſen des creatürlichen Geiſtes ein Widerfpruch iſt, fo vermag ſich 
dieſer durch forgfältige Betrachtung der Welt, feines eigenen Weſens und der Entwid- 
lungsgeſchichte der Menſchheit gleichwohl eine wahre, wenn auch befchräntte Erkenntniß 
feines Schöpfers zu erwerben. 

Auch die übrigen Feen des Ueberfinnlichen ober fogenannten Vernunftideen find 
der Seele nicht, wie viele annehmen, in dem Sinne angeboren, daß fte fich derfelben 
plögli und ohne alle Thätigkett von ihrer Seite bewußt wird, ſondern fle fchreitet im 
der Erkenntniß deſſen, was wahr, gut, gerecht, ſchoͤn und Heilig tft, in dem Maaße fort, 
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in welchem ihre Erkenntniß des wahren Gottes, welcher die abfolute Wahrheit, Güte, 
Gerechtigkeit, Schönheit und Heiligkeit ift, und des Berhältniffes, in welchem die Dinge zu 
ihm ſtehen, fich vervollſtändigt. Je weiter der Menfch durch ein feiner Beſtimmung 
entfprechendes Verhalten und forgfältige Benügung der ihm verlichenen Kräfte und Ge— 
legenheiten in ber Erkenntniß des wahren Gottes und der Beziehung, im welcher er zu 
ihm und zu den übrigen Geſchoͤpfen fteht, ſowie der daraus für ihn hervorgehenden Ver⸗ 
pflichtungen gelangt, defto befier fleht er auch ein, was er in den verfchiebenen Lagen um 
Berhältnifien zu thun und zu laſſen hat, was ihm zur Erreichung feines Zieles förberlid | 
if, was ihn von demfelben entfernt. Je mangelhafter aber oder irriger Die Erkenninif 
ift, welche ein Menfch von Gott und den Verhältnifien hat, in welchen er zu ihm um 

zu den übrigen Gefchöpfen fteht, deſto unvollftändiger oder trriger wird auch ſeine Er⸗ 
kenntniß deſſen feyn, was gut, gerecht, ſchoͤn und heilig ift, defto weniger wird er Daß, wat 

er in jeder Lage zu thun oder zu laſſen hat, genau zu erkennen im Stande ſeyn. Wenn 
ein Menfch, der fich nicht zur geiftigen Mündigkeit erhob und gedanfenlos dahin Iebı 
oder eine finnlich egoiftifche Richtung einfchlägt, feine Aufmerkſamkeit nur auf finnlid: 
Bergnügungen und materiellen Gewinn wendet, weber feine Seele, noch Gott fo wei 
kennen lernt, al8 dieß der endlichen Vernunft möglich iſt, fo darf dieß nicht auftalle. . 
Auch darf ed nicht befremden, wenn folche verkommene Menfchen in Abrede fielen , def 
bie Ideen etwas objectiv oder fachlich Wirkliches bezeichnen. Sie können Hieruber chen 

fo wenig urthellen, als ein Blinder über Karben zu urteilen vermag. Wie der Menſt. 
der ſich gehörig entwidelte, geroiß ift, daß den Wahrnehmungen, welche Die Sinne ve⸗ 
mitteln, Obfecte entfprechen, fo iſt er auch überzeugt, daß die Ideen des Ueberfinnlicen 
etwas Reales darftellen und er flieht ein, daß diefelben von den Bebilden , welche di 
Phantaſie geftaltet, wefentlich verfchieden feyen, daß, wenn wir auch Die Objecte, welt: 

fle darftellen, nicht mit Händen greifen und vermittelft der Augen wahrnehmen kömnen 
fie gleichwohl eben fo gewiß find, wie jene Gegenflände, deren Erkenntniß ung die Sim 
vermitteln. Eben fo leicht überzeugt er ſich von der Irrigkeit der Behauptung Kant'k, 
daß die Vernunft nichts Ucberfinnliched zu erkennen im Stande fey, daß demnach bi 
Ideen derfelben,, mithin auch die der Seele, der Welt und der Gottheit nichts objerti: 
Meales barftellen, fondern nur die Verfahrungswelfen unferer Wernunft, welche zu dm 
Bedingten das Unbedingte fuche und in die Verftandeserfenntniffe Einheit zu bringe 
trachte, ausdruͤcken. So wenig dem Berflande gewiffe Verfahrungsweiſen angeborm 
find, eben fo menig läßt fich dieß von der Vernunft nachweifen, deren Bedeutung Kant 
welcher fie mit dem refleriven Erkennen oder dem Vermögen zu Schließen verwechſelun. 
gar nicht erfaßte. Allerdings gebraucht man das Wort Sch ließen oft in dem Eine: | 
von Erſchließen, womit man die Erkenntniß einer Wahrheit vermittelft einer andern auf 
drückt; allen wird dagfelbe in dem gewöhnlichen Sinne genommen, fo bezeichnet es mu 
jenen Act des Verſtandes, durch welchen er irgend eine Wahrheit gehörig zu begründen, 
oder gegen Ginwenbungen und Zweifel zu fidhern ſtrebt. 

Während Kant der Bernunft jede Möglichkeit einer wahren Erkenniniß des le 
berfinnlichen abfprach, betrachten fle viele feiner Nachfolger nicht ald Organ zur Erkennt 
niß desſelben, fondern ald Inbegriff aller Wahrheit, welche in ihr anfangs unentwickelt liegt, 
und ſich allmählig entfaltet, wie Die einzelnen Glieder des koͤrperlichen Organismus, un 
glauben, daß, wenn man von dem erfennenden Subjecte und dem erfannten Object: ab 
ſtrahire, fich die endliche Vernunft zur abfoluten, über alle Gegenfäe erhabenen empor 
fteigern laſſe. Allein fo wenig der Menfch alle Wörter der Sprachen, bie er zu erlema 
vermag, dem Keime nach in fich Bat, da er nur bie Fähigkeit dazu beſitzt, chen it 
wenig liegen alle Wahrheiten in feiner Bernunft; er Tann wohl viele bei gehörig 
Entwicklung erkennen, ift aber deßhalb nicht im Stande, alle Wahrheit für fich allein y 
erkennen. Wie viele Wahrheiten enthält bie pofltive Offenbarung, zu melden die Ba: | 
nunft ohne höhere Aufjchlüffe nicht gelangt wäre! Unter diefen find viele, von denen fl | 
zwar einzufehen vermag, daß fle Offenbarungswahrheiten feyen, bie fie aber nicht zur 
gründen im Stande ifl. Daburch, daß wir von dem erfennenden Subjecte und dem er 
kannten Objecte abſtrahiren, wird bie enblihe Vernunft eben fo wenig zur abfoluiz 
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erhoben, als irgend ein Gegenſtand dadurch, daß wir die einzelnen Befchaffenheiten 
beöfelben nicht berüdfichtigen, irgend etwas an feiner natürlichen Eigenthümlichfeit verliert. 

Bernunftact nennt man irgend eine Betätigung der Bernunft, durch welche 
fle irgend eine Idee erzeugt. - 

Berunuftanetorität ift für den Rationalismus, welcher das Verhältnis bes 
Geſchoͤpfes zu feinem Schöpfer und bie Abhängigkeit, in welcher jenes von feinem Urheber 
ſteht, völlig verfennt, die höchſte Auctorität, in ſofern er in feinem ganzen Verhalten einzig 
und allein nach dem ſich richtet, was angeblich vernunftgemäß iſt und nichts anerkennt 
. oder gelten läßt, was nicht mit der Vernunft, d. 5. mit feinen inbivinuellen Anſichten, 
Neigungen und Wünfchen im Einflange ſteht. S. Bernunftglaube. 

Bernunftbegriffe nennen Manche ſdie Ideen des Ueberfinnlichen im Unter 
fhiede von den Ideen der Dinge ber materiellen Welt, deren Erfenntniß und durch bie 
Sinne vermittelt wird. N 

Bernunftbildung im weitern Sinne des Wortes bezeichnet die allfeitige und 
harmoniſche Entwicklung der unferer vernünftigen Seele anerichaffenen Anlagen und 
Kräfte, im engern Sinne aber die Entwidlung der ihr eigenen Fähigfeit zur Erkenntniß 
des Veberfinnlichen. 

Bernunfteinheit ift in theoretifcher Beziehung der Einflang, welchen ba8 
fpeeulative oder vernünftige Erkennen in die einzelnen Erfenntniffe bringt, welche e® zu 
einem organifchen Banzen in der Weile verbindet, daß die Ipeal» Welt ein treue® Abblld 
der Mealmelt ift, in praftiicher aber jene Harmonie in unferem gefammten Leben, in 
Folge deren jeder Act unferer Beflimmung angemeffen iſt und un ber Erreichung unfere® 
hoͤchſten Zieles näher bringt. 

Mernünftels bedeutet nach Kant und feinen treuen Anhängern , welche, wie 
er, der Vernunft jede Befähigung zur Erfenntniß des Ueberfinnlichen abſprechen, fo viel 
als fehlerhaft ralfonniren oder falfhe Schlüffe machen. 

ernunftgebranch beſteht in ver gehörigen Anwendung ber unferer ver- 
nünftigen Seele eigenen Erkenntnißfähigkeit. Was den Vernunftgebrauch in Sachen der 
Religion anbelangt, fo ift ed Eatholifcher Grundſatz, Daß, wenn der Menſch zu Bott kom⸗ 
men fol, Bott zuerft zu dem Menfchen fommen müfle, mad von dem Erkennen nach ber 
Wahrheit, mie vom Leben nady der Gerechtigkeit gilt. Daher bat alle wahre Steligion 
in der Menfchheit die göttliche Offenbarung, alles Wiſſen des Uebervernünftigen 
den Glaubrn an daßjelbe zur Vorausfegung, während im Syſteme bed Rationalismus 
das Wiffen überall der Ausgangspunft und der Blaube nur der fecundäre Nothbehelf if. 
Durch diefed angebeutete katholiſche Princip iſt aber weder die Vernunft als das Ver⸗ 
mögen der Wahrheit geleugnet, noch ihr Gebrauch in Sachen der Religion ald unzu- 
läſſig erklärt, fondern e8 wird dabei feftgehalten, daß die Vernunft im Stande ſey, bie 
Wahrheiten der fogenannten natürlichen Religion mit Sicherheit zu bemeifen, alfo durch 
“ Gründe, welche treffend find, darzuthun, daß Gott fey, Daß er ein einiges, ſchlechthin vollkom⸗ 
menes Weſen ſey, daß die Welt als Endliches an ihn gebunden und durch ihn beftimmt ſey. 
Sodann ift der Menſch, wenn an ihn eine göttliche Offenbarung erfolgt, im Stande, 
Durch den rechten Gebrauch feiner Vernunft fich zu überzeugen, daß das Factum einer 
Dffenbarung vorliege, daß folglich die durch diefelbe mitgetheilten Lehren als göttlich 
verbürgt zu glauben feyen, fo fehrfle auch unfern Verftand zu überfteigen fcheinen. Ob⸗ 
gleich nämlich die Offenbarung feine zwingenden und nöthigenben Beweiſe für fich auf- 
bietet, fo gibt fie Doch ſolche, welche für alle, die einen guten Willen Haben, überzeugend 
und verpflichtend find. Die Vernunft iſt ferner im Stande, den Sinn der göttlichen 
Wahrheiten, fo meit biefelben auch über alle Begreiflichkeit Hinausliegen mögen, zu er» 
fafjen und zu verſtehen, alfo auch in jevem einzelnen Kalle zu wifen, was und wem fle 
glaubt. Ohne dieſe Fähigkeit wäre ein Glauben beftimmter Wahrheiten und ein Lehren rein 
unmöglich und Fönnte gar nicht zur Gewiſſenspflicht gemacht werden. Deßgleichen ver⸗ 
mag die Bernunft den Zufammenhang und die Kolgerichtigkeit der gegebenen Wahrheiten 
einzufehen und demnach auch die entfprechenden weiteren Wahrheiten aus denfelben ab« 
zuleiten. Hat die Vernunft einmal mit der im Glauben ergriffenen Wahrheit fich durch⸗ 
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drungen und fich fo auf dem Gebiete derfelben einheimifch gemacht, fo gelangt fie nidı 
bloß dazu, ſolide rationelle Gründe für jeden Sag ihres Glaubens aufzuftchen,, ſondern 
fel6ft ein wahres fpeculatives Wiffen des Geglaubten zu gewinnen und baburd das 
künftige Schauen zu präformiren, alfo die innere Wahrheit und Nothwendigkeit des Ge⸗ 
glaubten theilmeife zw erfaffen und dieß um fo mehr, je Intfchtevener der Menfch auch 
fittlich an die Intereffen der Wahrheit fich Hingegeben hat. (Dieringer.) 
Beruunftgefek oder Naturgefeh im moralifchen Sinne ift der Inbegriff der 
flttlichen Impulfe, welche Gott unmittelbar in die fittliche Natur des Menſchen gelegt 
Bat. Diefed Vernunftgeſetz oder ethifche Naturgeſetz unterfcheibet ih von dem phyfifchen 
MWeltgefege dadurch, daß es eine beflimmenvde Norm für den felbft bemußten, freiem 
Geiſt tft, während dieſes auf die bewußtloſe, unfreie Natur geht. Diefes iſt unmittelbar 
beftimmend und vollzieht ſich felbft in dem Wirken und Weben der Naturfräfte, jene 
aber vollzieht fich nicht felbft, ja es fchließt fogar die Möglichkeit eines ihm widerſtee⸗ 
benden Willens nicht aus. Das Bernunfigefeß oder fittliche Naturgefeg als Gottze⸗ 
gebenes offenbart'dem Menfchen die Wahrheit feiner flttlichen Eriftenz und indem es ſich 
an feinen Willen wendet, forbert es ihn zur freithätigen Verwirklichung Derfelben auf. 
Der göttliche Wille felbft Ift ed, was dem Menfchen im Naturgefege ſich Tundgibt un 
ihm als eine fittliche Macht entgegentritt, die einerfeits ihm den Weg der fittlichen Waht 
heit zeigt und beleuchtet, andererfeits feinen Willen auffordert und leitet, denfelben zu 
wandeln. Der menfchliche Geiſt muß ein fittliches Belek anerkennen, jenes Geſetz, wel⸗ 
ches aus feiner anerfchaffenen fittlichen Natur von felbft mit unabweisbarer Nothwendiz⸗ 
Feit hervorgeht. Diefed Geſetz iſt aber kein anderes, als dad von Gott in das Menfces 
herz eingefchriebene. Damit zerfließt der Schein ‚einer von der Subjectivität der menſch 
lichen Vernunft erbauten Autonomie, mit welcher das urfprüngliche, in das menfchlid« 
Herz gefchtiebene Geſetz, im Gegenſatze zu dem durch gefchichtliche Offenbarung äufer 
lich verkündigten (mofalfchen) Geſetze, Naturgefeß genannt, nicht tdentificirt werben darf, 
Damit den Menfchen ja nichts mangelte, fo ward dad, was fie in ihrem Herzen nid 
Iefen wollten, ihnen in dem pofltiven Geſetze Bottes vor Augen geftellt; die Stimm 
Gottes erfholl von Außen, um den Menfchen in fein Inneres zurüdzubrängen. Beil fi 
in ihrem begierigen Streben nach der Außenwelt auch ihrem eigenen Selbft fich ent 
fremdeten, fo ward das gefchriebene Gcfeß gegeben. Obwohl die Natur des Menden 
ſchon fittlich beftimmt iſt, und es nicht erft Durch das Geſetz wird, fo wäre Die dem Men 
ſchen anerfchaffene fittliche Natur doch ohne einen fpeciellen Offenbarungsact des goͤn⸗ 
lichen Geſetzgebers unentrotdelt geblieben, oder wenn fie aud) in unwillfürlichen Acten 
fih kundgegeben hätte, fo wäre Doch der Menfch fich ihrer eigentlichen Bedeutung oh: 
denfelben nie bewußt gervorden. Wäre ed wahr, was der Rationalismus behauptet, daf 
der Menſch mit Nothwendigkeit zum Bewußtſeyn feiner ſittlichen Naturbeſtimmtheit ge 
lange, fo gäbe «8 in Betreff des Naturgefeges Feine Unwifienheit, die ſich gleichwohl bei 
Menfchen findet, welche in der Wildniß aufmachen und mit andern in Feine Berührung 
fommen. Iſt tie unmittelbare Menfchennatur fittlihfnicht unbeftimmt und indifferent, 
wie der Nationalismus Ichrt, fo vermag die menfchliche Vernunft die fittlichen Elemente, 
die Begriffe von Pflicht und Necht nicht nach ſubjectivem Gutdünken zu beflimmen und 
denfelben nicht irgend einen beliebigen Inhalt zu geben. Es ift nicht wahr, daß all 
Handlungen als ſolche indifferent feyen und nur in fo ferne ſie mit der Autonomie der 
Vernunft harmoniren oder von ihr ausgehen gut, im entgegengefeßten Kalle aber böfe 
feyen. Berüdfichtigt man, daß der Menfch feiner geiftigen und fittlichen Natur nach das 
Abbild des göttlichen Wefens, nicht aber Urheber feines Seyns und feiner Vernunft if, 
fo wird man ſich von ber Unhaltbarkeit der rationaliften Theorie leicht überzeugen und 
die höhere Bedeutung des Naturgefeßes einfehen. Das Innewerben des fittlichen Na 
turgefeßed als einer unbedingt gebletenden Norm, welche auf einen abfolut hei⸗ 
ligen Urheber zuruͤckweiſst, gehört weientlih zum menfchlicden Bemußtfeyn. Es 
iſt ein gewichtvolles Zeugniß von dem urfprünglichen Übel des menſchlichen 
Geiſtes; zugleich bewährt ſich dasfelbe fittliche Geſetz praktiſch, indem alk 
Verhältniffe des gefelligen und politifchen Lebens um fo reiner und edler find 
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und um fo mehr zur geifligen und religiös ſittlichen Entwicklung und Beglückung ber 
Menichen beitragen, je mehr fie dem @eifte besfelben angemefien find. 
Bernunftglaube ( Rationalismus) oder die Denkglaͤubigkeit ift jene Theorie, 
welche die envliche Vernunft als hoͤchſte Norm für den Glauben aufftellt und demnach 
dem Olauben an eine durdy Bott unmittelbar gewirkte Offenbarung direct entgegenfleht. 
Die Anhänger dieſes Glaubens verwerfen alle übernatürlichen Erfcheinungen und alle 
Beweifte, welche Daraus für die Wahrheit der geoffenbarten Religion entnommen find, 
daher auch die Wunder, die Weiffagungen und Infptration der Heiligen Schrift. Sie 
treten dadurch in einen negativen Gegenfaß zu dem pofltiven oder Öffenbarungdglauben, 
daß fie bei der Beflimmung deſſen, was zu glauben und nicht zu glauben fey, fein an⸗ 
deres Princip als die menfchliche Vernunft anerkennen oder menn fie die Offenbarungs- 
wahrheit auch anerkennen, der einzelnen Vernunft das Recht vinbichren, den Inhalt 
derfelben nach ihrem Ermeſſen zu erflären. Die erfle Stufe des negativen Verhaltens, 
welches die Anhänger des Vernunftglaubend gegen die Offenbarungsmwahrbeiten ein- 
nehmen, befteht darin, daß fle jede unmittelbare Offenbarung Gottes leugnen und bes 
baupten, eine folche unmittelbare Einwirkung von Seite Gottes fey unmdglich und un- 
nüge; auch ſey ihre Beglaubigung durch Wunder undenkbar. Andere nehmen zwar 
eine Uroffenbarung an, leugnen aber die nachfolgende oder finden darin nur die Wahr- 


-heiten beftätigt,, welche die Vernunft durch Die Betrachtung der Schöpfungswerke zu er» 


Tennen vermag. Andere erkennen ſcheinbar jede Offenbarung an, da diefeibe ald That« 
fache nicht aus dem Gebiete der Befchichte zu entfernen ſey, allein fle behandeln den In⸗ 
halt derfelben In einer Welfe, daß fie an bie Stelle der objectiven Offenbarungswahr⸗ 
heiten fubjective Ideen feßen und die Offenbarung ihres göttlichen Urfprunges berauben. 
Die Anhänger dieſes Vernunftglaubens erfennen zwar den Grlöfer als den größten Re⸗ 
ligionoſtifter an, aber nicht als Gottmenſchen und Welthelland,, und ftelen auch das 
Chriſtenthum über alle andern Religionen, aber nicht wegen feines unmittelbaren gött« 
lichen Urfprunge®, fondern weil es mit ihren phllofophifchen Religionsanſichten am 
meiften harmonirt. 

Der myſtiſche Vernunftglaube nimmt die Reltgionsiveen der Vernunft als goͤtt⸗ 
liche Offenbarungen an und findet biefelben in den göttlichen Lehren verfinnbilblicht. 
Die Unhänger dieſes myflifchen Bernunftglaubens verwerfen jebe äußere Belehrung und 
jeden Unterricht als überflüfftge und gleichgiltige Dinge und find mit einer vermeintlich 
innern Offenbarung zufrieden. Diefe innere Offenbarung, welche von ber Außern durch 
Das Wort, die Im wahren Stnne Offenbarung heißt, wefentlich verfchteden tft, beftcht 
entweber darin, daß man den Geiſt des Menfchen, wie überhaupt das Geſchoͤpf, für eine 
Darftellung, d. h. Offenbarung Gottes, anfleht oder fle befteht In einem dunklen Ge⸗ 
fühle, einer Ahnung, welche man der Einwirkung Gottes zufchreibt. Was die erfle An⸗ 
ſicht betrifft, fo iſt es allerdings richtig, daß ber Geiſt als Werk Gottes feinen Schöpfer 
offenbart, allein etwas Anderes ift diefe factifche Offenbarung und etwas Anderes Die 
Greenntniß diefer Offenbarung. Wird durch ſich allein Niemand Intelligent , fo kann 
auch die bloße Natur den Menfchen zur Erkenntniß feines Schöpfers nicht erheben, wenn 
er nicht durch das Wort zum Gebrauche feiner Vernunftthätigfeit gebracht wird. Eben 
fo verkehrt iſt die zweite Beſtimmung diefer Innern Offenbarung, wonach fle in einer 
Ahnung ober In einem Gefühle beftcht. Es frägt ſich, woher dieſes Gefühl komme, 
welche Bedeutung dasſelbe Habe. Darüber geben die Anhänger dieſes Gefühlsglaubens 
keinen Auffchluß; fie fehen nicht ein, daß das religidfe Gefuͤhl aus der Erkenntniß des 
Berhältniffes entfpringt,, in welchem der Menſch zu Bott fleht und daß dasſelbe ale 
Verehrung oder Furcht fich äußert, je nachdem ber Menfch Bott als liebevollen Vater 
oder als unbewußte Naturmacht betrachtet und daß felbft bei jenen, die fi zur Erkennt⸗ 
niß des wahren Gottes erhoben haben, Yurcht vor der firafenden Gerechtigkeit Gottes 
ſich einftellt, wenn ihr Verhalten mit dem göttlichen Willen nicht im Einklange fteht. 

Der naturaliftifche Bernunftglaube befteht darin, daß die Unhänger deöfelben den 
Anbli der äußern Natur allein für hinreichend Halten, um ihre Beflimmung zu er- 
kennen. Sie ftellen dabei die Nothwendigkeit der Uroffenbarung in Abrebe, ofne 
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zu bedenken, daß der Menſch one dieſelbe nicht zu dem Gebrauche ber feiner Bernunft 
anerfchaffenen Erkenntnißfähigkeit gelangt wäre; ohne die Entwidlung berfelben wur: 
er aber aus der Betrachtung des Schöpfungswerkes ſich nicht zur Erkenntniß des Schoͤpferi 
erhoben Haben. Diefe Richtung des Vernunftglaubens,, weldye in den fenfualififg 
matertaliftifchen Syftemen ihre Wurzel Hat, vermag nicht einmal das Daſeyn der wen 
auch entftellten Urtraditionen bei den Heiden zu erklären. Die dritte Form bes Va—⸗ 
nunftglaubens, deren Nepräfentant Kant iſt, gründet fi} auf das inhalssleere Gries. 
nen. Nach diefer Theorie iſt der Geiſt im Beſitze aprlortfcher, d. h. ganz ohne Erfeh⸗ 
zung entftehenver Begriffe und Erkenntnißformen, vermöge deren er nur Die Grfchelum- 
gen der Dinge, nicht aber Die Dinge an fich zu erkennen im Stande ifl. Die 


ug, 
dieſer Theorie Heben auf dieſe Weife nicht bloß jede inhaltliche Erkenntniß auf, ſonden 


fte ftellen auch jede von Außen kommende Anregung bed Menfchen und demnach auf 
bie göttliche Belehrung des Menfchen als unndthig und mit der abfoluten Selbfflis 
digkeit der Vernunft im Widerfpruche ftehend dar. 

Die Entflehung des falfchen Naturglaubens muß man in England fuchen, we 
ſich, urfprünglich an die naturaliftifche Philoſophie des Baco von Verulam und ki 
Locke ſich anlehnend, gegenüber einem entflellten und verfümmerten Chriftenthum ci 
fogenannter Deismus bildete, welcher in Frankreich in Materialismus überging, ia 
Deutfchland aber als Aufklärung und Freidenkerei fich manifeflirte. Dem Namen nd 
bezeichnet Deismus und Theismus dasfelbe, nämlich die Lehre von Bott im Unterfchie: 
dom Panthelsmus und Atheismus; allein gewöhnlich verfteht man unter Deismus je: 
Gotteslehre, welche Den realen und gefchichtlichen Rapport, der zwiſchen Gott und da 
Greatur befteht, negirt, unter dem Theismus aber jene, welche denfelben nach allen fena 
Beziehungen anerkennt und In Diefem Sinne wird das Wort auch Hier genommen. ix 
Deiomus hängt, fo wenig er dieß auch zugeftehen will, auf das innigſte mit dem Re 
turalismus, Pantheidmus und Atheismus zufammen. Gr ift Naturalismus, in fo fen: 
er nur die natürliche Offenbarung, nämlich die durch das Schöpfungswert anerkram, 
jede pofltive Offenbarung aber, namenilich die chriftliche, verwirft. Der Deift glauk 
nad) Kant an einen Gott, der Theiſt an einen lebendigen Bott. Demgemäß tft alfo da 
Gott der Deiften ein unlebendiger und unperfönlicher, d. 5. kein Bott, fo daß ber Deik 
mus fich nicht mwefentlih vom Pantheismus und Atheismus unterſcheidet. Währent 
der Deismus nur den Aberglauben vertilgen oder ein geläuterted und gereinigtes Chriſta 
thum fördern will, greift ex das Wefen des Chriſtenthums felbft an. Wird die pofitin 
Dffenbarung, der lebendige Verkehr Gottes mit den Menfchen negirt, Gnade und Geht, 
der göttliche Charakter des Erlöfers und die Stiftung einer fortdauernden , vom heilige 
Geiſte geleiteten Kirche verworfen, dafür aber eine Verehrung Gottes als des allmädı: 
gen Weſens durch die Betrachtung feine Werke und durch die Bewunderung feine 
Weisheit gelehrt, fo ift eine folche Theorie nicht bloß antichriftlich,, fondern auch anti 
religiös, weil fle gegen jede Neligton gerichtet fl. Denn ein Bott, welcher ein ua 
ſoͤnliches, blindwirkendes Seyn iſt, welcher, wenn auch die Welt ihm ihren Urfprms 
verdankt, fle doch nicht erhält und regiert, die vernünftige Creatur Durch feinen Ginfsf 
nicht befeligt, welcher nur ein allmächtiges, nicht aber zugleich allweifes, allgütiges, al 
barmherziges und gerechte, belohnendes und beſtrafendes Wefen ift, tft kein Gott nm 
eine Theorie, welche Keinen andern Urgrund aller Dinge Eennt, {fl antireligiös, da f: 
jede Gemeinfchaft der Ereatur mit ihrem Schöpfer leugnet. Selbft die Heiden habıı 
fih, wenn fle auch die Idee der Einheit Gottes verloren, nicht fo verirrt, Daß ſie in Ab 
rede flellten, daß die Götter den Menfchen Hilfreich zur Seite flehen, Daß man Ihn 
Verehrung und Unbetung ſchuldig fey und ihre Geneigtheit Durch Opfer und Gebrtr ft 
erwerben müſſe. | 

Weſentlich verfchteden von dieſem trreligtöfen und verkehrten Bernunftglanben it 
der wahre, zu dem fich auch der von der pofltiven Offenbarung abgefchnittene Heide m 
heben fann. Diefer befteht in Der Anerkennung eines perfönlichen Gottes, weicher ki 
Welt nicht bloß erſchaffen hat, ſondern auch durch ſeinen Einfluß erhält und leitet, die 
vernünftigen Geſchoͤpfe zum Guten befähigt und ſie gerecht richtet. 
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Vernunftgruud nennt man jeden durch DVernunfterfenntnig gewonnenen 
Grund, im Unterfchied von jenen @ründen, die auf Auctorität beruhen. 

Vernuũuftig keit bezeichnet nicht bloß die in ber Geiſtigkeit ber Seele des 
Menichen begründete Erhabenheit desfelben über alle andern Gefchöpfe der fichtbaren 
Welt, fondern auch ein dieſer Erhabenheit durchaus entfprechendes Verhalten, mie es 
jene beweifen, welche ihre Anlagen harmoniſch entwideln und fich mit dem göttlichen 
Willen in Einflang fegen. 

Vernunftlos find die Gefchöpfe ber materiellen Welt. Indeß wird das 
Wort bisweilen auch in dem Sinne: „unverfländig” von Menfchen gebraucht, 
welde auf eine, vernünftigen Geſchöpfen unangemeflene Weife fich benehmen ober 
fprechen, wie wenn ihnen die Vernunft mangelte, 

Vernunftmäßig nennt man Alles, was mit der vernünftigen Natur bes 
Menſchen ober dem vernünftigen Denken im Einflange, vernunftwidrig aber, was 
damit im Widerfprudhe fteht. 

MWernunftmoral nennt man eine auf Bernunfterfenntniß gebaute Sitten⸗ 
lehre Im Unterfchlede von der auf pofitiver Offenbarung beruhenden, demnach die philo- 
fopbifche im Unterſchiede von der theologifchen, welche indeß in vielen Syſtemen, be- 
fonderd in den rationaliftifchen und pantheiftifchen,, nicht auf Bernunfterfenntniß im 
wahren Sinne des Wortes, fondern auf fubjekftiven Anſichten und durchaus unhalt« 
baren Principien berußt, demnach auch nicht geeignet iſt, den Menſchen feinem Ziele 
näber zu bringen. S. Bernunftgefeg und Bernunftglaube. 

Vernunftrecht nennt man die auf Vernunfterfenntniß gebaute Rechtslehre 
im Unterfchiebe von der auf Hiftorifcher Grundlage beruhenden; häufig aber verſteht 
man darunter ein Shflem von Nechisvorfchriften, welche fich aus einem fogenannten 
Bernunftzwede ableiten laſſen. Dieſes Vernunftrecht (Naturrecht) fucht den Zweck und 
die Aufgabe der Menfchen auf Erden und fomit des Staates nicht darin, daß fle dem 
Willen Gottes und ber göttlichen Berechtigfeit genügen, fondern daß fle demjenigen 
entiprecken und nachfireben, was bie Vernunft jebe8 Einzelnen ald Zmed des Staates 
anerkennt; es flellt alfo den gegebenen menſchlichen Zuftänden ein Ideal ewiger, un» 
wandelbarer Gerechtigkeit gegenüber, deren Beflimmungen aber nicht aus der Heiligkeit 
und Liebe des göttlichen Wefend!, fondern aus einem abftrakten Begriffe abgeleitet 
werden. Die Veröffentlichung des erflen, von einem ſolchen Geſichtspunkte aus gefchriebenen 
umfaflenden Werkes über dad Naturrecht (f. Grotius) fällt in eine Zeit, wo eine von 
der Religion und dem Glauben unabhängige principielle Grundlage der flaatlichen 
Ginrichtungen gefuct wurde. Die Wirfung davon war, daß von nun an der Staat 
der Kirche gegenüber nicht nur als eine felbftfländige und unabhängige, fondern auch 
al8 eine nach Zweck und Aufgabe derfeiben gänzlich fremde Genoſſenſchaft auigefaßt 
und für ihn als den Träger und dad Organ der von aller äußern Auctorität emanci- 
pirten Vernunft das größere Unfehen und die höhere Berechtigung in Anſpruch ges 
nommen würde. Die neuere Philofopbie gelangte nach Befeitigung aller derjenigen 
Zwecke, welche die Erfahrung als der Vernunft angeblich von ſelbſt einleuchtend nad) 
einander an die Hand gegeben hatte, wie @efelligkeit, Sicherheit, Olückſeligkeit, flıtliche 
und geiftige Bildung, endlich mit Kant dahin, die Freiheit al8 den oberſten und allge- 
meinften Zwed zu bezeichnen, auf welchen Alles, im Individuum wie in ber Geſell⸗ 
Schaft zurückgeführt werden müſſe. Auf die Realiſirung dieſes Principes ift nun ſeit 
dem Ende des 18. Jahrhunderts in Europa ſowohl theoretifch als praktiſch alle An- 
firengung gerichtet. Dabei aber bat vermöge der in der Methode fchon liegenden innern 
Noͤthigung der Freiheitöbegriff ſelbſt verfchiedene Umwandlungen erfahren, und mährend 
Kant die äußere Breiheit als die Aufgabe des Staates bezeichnete, der innern aber den“ 
categorifchen Imperativ beigab, Eedrte man allmählig die Sache um und machte dem 
Staate gerade die Sicherſtellung der innern Freiheit zur Aufgabe, fuchte dieſe aber in 
jeder Beſeitigung des Imperative. Wird das Merht aus der Freiheit abgeleitet, fo hört 
das Recht auf, eine Schranfe zu feyn, und verwandelt ſich in bloße Willkür; wird 
aber umgefehrt die Freiheit aus dem Mechte abgeleitet, jo gibt es Fein Hecht außer 
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in Kraft eine Geſetzes, welches ed zur Notwendigkeit ftempelt und alle Billkär hie 
gänzlich auf. Der erfte Fall tritt ein, wenn man ſich auf Fichte Standpunkt fell 
und Alles aus der Denkthätigkeit oder dem Sch ableitet, ber zweite aber ergibt ih 
nothwendig, werm man den Standpunkt Spinoza's over Hegeld einnimmt, weßhalb dem 
auch erfterer den Begriff des echtes, letzterer aber ven Begriff der Freiheit gänziis 
aufhob. Eine fehr natürliche Folge dieſes Zuſtandes tft eine völlige Nechtsunflcherket 
ntcht bloß wegen des beftändigen Wechfels der Standpunkte und der Auffafjfungswelfe 
der Parteien, fondern auch und vorzüglich vvegen der im Rationalismus überhaupt ir 
genden Anforderungen, Alles nur nach theoretifchen , rein aus der Vernunft gefchäpfte 
Principien zu beurthellen, denen gegenüber den Thatſachen keinerlei Geltung und Be 
rechtigung eingeräumt wird, was auf der andern Seite das entgegengefeßte Ertrem, 
nämlich die blinde Anerkennung der fogenannten vollendeten Thatfachen, hervorruft 

Wernunftfchen ift die Furcht vor der Vernunft als einer Quelle bed In⸗ 
thums und der Sünde. Sie beruht auf der falfchen Vorausfegung , daß die Bermut 
des Menfchen in Folge der Sünde in einer Weiſe verborben worden ſey, daß fle wieder 
das Wahre zu erkennen, noch irgend etwas Gutes zu vollbringen vermöge, bildet demnat 
ben bireften Begenfaß zu der Anftcht, nach welcher die menfchliche Vernunft die Duck 
aller Wahrheit und nichts gut iſt, auffer mas aus vernüftiger Einficht hervorgeht se 
den Anforderungen der fubjectiven Vernunft gemäß iſt. Die eine dieſer Anfichten ii 
eben fo verkehrt, wie die andere. 

Bernuunftfchluß nennen manche Logiker einen Schluß, welcher mehr «u 
einen Vorderſatz hat und fegen einen folchen Schluß als einen mittelbaren dem Be 
ſtandesſchluſſe als einem unmittelbaren entgegen. Allein diefe Unterfcheibung entbeft 
jedes haltbaren Grundes. 

VBernunftftaat if der Staat als Ideal gedacht, dem fich Die einzelnen Sta» 
ten in der Wirklichkeit möglichft annähern follen. Die Philoſophie fellt im demſelben, 
wie die chriftliche Lehre, den gegebenen menfchlichen Zuftänden ein Ideal unmandelbant 
Gerechtigkeit gegenüber, deren Beſtimmungen aus der Heiligkeit und Liebe des göttlichen 
Wefens entnommen find. | 

Wernunftftolz nennt man jene Ueberhebung der endlichen Vernunft, in 
Folge deren man fle nicht bloß als ein zur Erkenntniß der Wahrheit befähigtes Organ, 
fondern als einzige Quelle oder als Inbegriff aller Wahrheit erflärt. 

Vernunfttbätigkeit ift die auf Erkenntniß des Wahren im Allgemeinen 
gerichtete Wirkfamkeit der durch Unterricht angeregten und zur Erfüllung ihrer Beftim- 
mung entwidelten und befähigten Vernunft. 

Bernnuftwabrbeiten nennt man alle jene Kenntniffe und Ueberzeugungen, 
welche der Menfch durch den rechten Gebrauch feiner Vernunft ſich zu erwerben vermag 
tm Unterfchiede von denen, welche durch die pofitive Offenbarung uns zulommen. 

Vernunftiwelt wird bisweilen im Sinne der idealen Welt gebraucht, welde 
ein intellectuelles Bild der Realwelt if. on 

Vernunftiwefen (ens rationale) tft fo viel ald ein mit Vernunft be 
gabtes Wefen. Oft verfieht man aber barunter ein Gedankending, eine Idee oder 
etwas bloß fubjectiv Reales im Unterfchteb von dem objecttv oder fachlich Realen. 

Bernunftwiffenfchaft im weitern Sinne tft jede Wiffenfchaft, welde 
nad Inhalt und Form ein Erzeugniß der DVernunftthätigkeit if. Im engern Sinn 
aber verfteht man darunter die Philofophte, in fo ferne nicht bloß die Erkenntnuiſſe, 
welche fle gewährt, durch Vernunftthätigkeit erworben, fondern auch durch Vernunft 
gründe gehörig beleuchtet und gegen Zweifel und Angriffe befeftigt werben. Wenn aber 
Hegel die PhHilofophie in dem Sinne Bernunftwiffenfchaft nennt, daß er Die Vernunft 
als Inbegriff aller Realität betrachtet, fo behauptet er etwas allem vernünftigen Denken 
und aller Erfahrung Widerſprechendes. Nicht Alles, was wirklich If, iſt deßhalb auch 
bernünftig, in welchem Kalle auch die Sünde dafür erflärt werden müßte, forte über 
haupt alle aus dem Mißbrauche, den der Menfch von feiner Bernunft und Wahlfreiheit 
macht, hervorgehenden Verkehrthelten und Ungerechtigkeiten; wenn das relativ Voll⸗ 
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ommene, welches bie Welt darbietet, vernunftgemäß oder nad) dem Ausdrucke des hei⸗ 
gen Auguftin objectiv vernünftig iſt, ſo folgt daraus nicht, daß Dasfelbe ein Ausflug 
der eine Selbſtdarſtellung einer unperfönlichen Vernunft ifl, Die gar nicht exiſtirt, wohl 
ber, daß es nur von einem abfolut vernünftigen Urheber in das Daſeyn gerufen wer⸗ 
en konnte. Endlich nennen Manche die Logik vorzugsweife Vernunftlehre oder Ver⸗ 
unftwiffenfchaft. Allein die Logik iſt nur die Wilfenfchaft von dem Weſen und den 
formen des reflesiven Erkennens, und als folche wohl ein Theil der Philoſophie, allein 
eßhalb iſt dieſe Benennung keineswegs geeignet, ihre Bedeutung gehörig erkennen 
u laſſen. 

Vernunftziel oder Vernunftzweck iſt der von der Vernunft erkannte, aber 
icht von ihr beliebig geſetzte Punkt, auf welchen alles menſchliche Erkennen und Wollen 
erichtet ſeyn ſoll. Dieſer iſt aber die Erkenntniß und Liebe Gottes, wozu die vernünf- 
ge Creatur geſchaffen iſt, weßhalb ſie auch nur in einem der Erkenntniß der Wahrheit 
nd Vollbringung des Guten geweihten Leben ihre Beruhigung und Beſeligung findet. 

Verpflichtung ift Die Beftimmung ber fittlichen Nothwendigkeit einer Hand⸗ 
ung ober Auflegung einer Pflicht, welche in ihrer allgemeinen Faſſung die Beftimmung 
e8 Willens durch das Stitengefeß fl. Unter diefem Geſichtspunkte geht der Pflicht 
egriff ganz in die Form der Verbindlichkeit auf und brüdt lediglich die Art der Bes 
tehung aus, worin das normirende Gefeg zu dem zu normirenden Willen ſteht. Der 
Bflichtbegriff ſchließt fich am engften an den Geſetzesbegriff an und gründet fich zunaͤchſt auf 
In in diefem fchon enihaltenes Moment, nämlich das des Sollend. In fo ferne beſon⸗ 
eren Befegeöbeflimmungen befondere Willensbeftimmungen entfprechend gegenüber flehen, 
sgeben fich Gefondere Pflichten als die befondern Berbindungslinien der ſich gegenüber- 
tehenden Gebiete. Aus Geſetzen fließen Pflichten und dieſe bewegen den Willen zu 
Jandlungen oder beflimmen ihn auf feinen verfchledenen Entwidlungsftufen. 

VBerrücktbeit if diejenige Geiſteskrankheit, in welcher ſich vorzugsweiſe die 
Stienntmißthättgkeit geflört zeigt, mwiemohl man auch jebe Geiſteskrankheit im meitern 
Sinne des Wortes Verrüctheit nennt, da In jeder Geiſteskrankheit die einzelnen Thätig⸗ 
eitö8äußerungen der Intelligenz mehr oder minder geflört oder verrüdt find. Der 
Menſch befindet ſich, wenn er verrüdt ift, in einem Zuſtande, in welchem er fich Dinge 
18 exiſtirend denkt, die nicht find oder von Dingen, welche wirklich find, eine Vorſtellung 
yat, welche denſelben durchaus nicht enfpricht. Ste Außert fih In ber unfreimilligen 
lebermacht einer oder der andern Vorftellung über bie andere, in der Starrheit der einen 
Borftelung ober in dem fteten Wechfel der Vorftellungen. Der Menfch tft in biefer 
zaurigen Lage in Bezug auf feine Vorftelungen nicht im Stande der Selbſtbeftimmungs⸗ 
ähigkeit. Er kann die Reihe der einmal begonnenen Borftellungen nicht, wie ber 
Renich im normalen Zuftande , ſchließen und eben fo wenig eine neue Reihe von Vor⸗ 
telungen beginnen. Die fubjeetiven Einbildungen find ihm Vorftelungen ber Wirk 
ichkeit, in denen er lebt. Während im normalen Zuſtande Die Vorftellungen von dem 
Renfchen abhängig find, iſt er in dem verrüdten Zuflande von den Vorftellungen abe 
yängig und benimmt fich nach diefen Vorftelungen. (v. Reichling-Meldegg.) 

Verſchlechterung oder Verſchlimmerung iſt die fortwährende Abnahme im 
Buten und Zunahme im Böfen, welche um fo ſtärker hervortritt, je mehr ſich der Menſch 
on Gott entfernt und flatt dem göttlichen Willen nachzufommen, den Lodungen der 
Sinnlichkeit folgt. | 

Verſchwenden Heißt mehr aufwenden, gleichfam ſchwinden laffen, als nach 
ven gegebenen Lebensverhältniffen und Umftänden nothwendig if. Der Verſchwendung 
teht als Tugend die Sparfamfeit, als Lafter der Geiz entgegen. 

Verſchwiegenbheit ift das Zurüdhalten jener Dinge, welche nicht Jeder⸗ 
nann, alfo beflimmte Perfonen entweber überhaupt ober Doch zu einer gewiſſen Zelt 
Hicht erfahren dürfen. 

Verſehen ift ein Aufferachtlafien irgend eines Umſtandes oder Momentes, 
velcher irgendwo hätte in Betracht gezogen werben follen. Diefer Fehler, welcher aus 
Rangel an Aufmerkſamkeit oder aus Nadyläffigkelt entipringt, kann ſowohl bei dem 
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Denken als auch bei dem Handeln und bei künftlerifchen Produktionen Rattfinden , weh 
halb man von logiſchen, moraliſchen und technifchen Verſehen fpricht. 

Verſenkung in pfychologtfcher und logiſcher Hinſicht bezeichnet einen Höher 
Grad von Aufmerkſamkeit, In Bolge deren Jemand einen Gegenſtand fo anhaltend mb 
audfchließlich betrachtet ober über denfelben nachbentt, daß er ganz in benfelben verloren 
oder vertieft zu ſeyn ſcheint, weßhalb man diefe Art von Verfentung auch eine Berti 
fung des Geiſtes nennt. Die Aftermyſtik und die Kabbaliften aber verfichen unter Ber- 
fentung die Verfchmelzung der menfchlichen Seele mit dem göttlichen Weſen ober dk 
fubftantielle Bereinigung mit demfelben. 

Berfehung ber Begriffe ift die Veränderung ber Stellung , welche dieſelben 
in den einzelnen Schlußfiguren erfahren. 

Verfinnlichung, ſ. Veranſchaulichung. 

Verſöhnulichkeit iſt die Geneigtheit, Die feindliche Geſinnung gegen Auden 
aufzugeben, mithin auch die Beleidigungen, welche man etwa yon Andern erlitten hat, 
nicht zu rächen. Sie tft Pflicht eines jeden Menfchen. 

Verſprechen if dad Zufagen einer künftigen Leiſtung, ſey dieſe ein wirkliche 
Thun oder ein bloßes Befchehenlaffen. | 

Berftand (intellectus), von verſtehen, iſt diejenige Bethätigung Der Intels 
genz, durch welche fie das unmittelbar Erkannte volfländiger zu erfaffen fucht. Dick 
Bethätigung der Intelligenz fegt Immer ſchon einen Stoff voraus, auf welchen dieſelbe 
gerichtet iſt. Weil diefen das unmittelbare Erkennen oder die intellectuelle Anfchauung 
liefert, fo nennt man die Erkenntniß, welche fle gewährt, im Verhältniße zu dem prima 


tiven Erkennen die mittelbare oder wegen der Beziehungen, in welche man ein Dig 





bringt, um es volfländig zu erfafien, die vermittelte Erkenntniß. Man Tann über ein 


Sache nicht nachdenken, um fie zu verſtehen, wenn fie im Geiſte nicht präfent If sn 


wenn man gar keine Kenntniß von derfelben hat. Gemäß der Stellung, welgered 
BVerftehen in der Deconomie der Zunctionen der Erkenntnißthätigkeit einnimmt, läßt ſich 


dasfelbe als wahrheitsgemäße Verarbeitung des durch Die Intellectuelle Anſchauung ge 
wonnenen Stoffes, feiner Form nach aber als möglichft volfländige Erfaffung bes un 
mittelbar Erkfannten bezeichnen, welche und nicht bloß Einficht in die Beſchaffenheit der 
einzelnen Dinge, fondern audy in die Verhältniſſe, in denen fte ald Urfache und Wirkung, 
Mittel und Zwed, Theil und Ganzes zu einander fliehen, überhaupt in Die mannigfachen 
Beziehungen, in denen fie zu einander ſtehen oder fiehen können, gewährt. &egenftant 
der Ihätigkeit des Verſtandes ift Alles, was wir durch intellectuelle Anſchauung erken⸗ 
nen, die geiftige, voie die materielle Welt, fo daß alfo diefelbe nicht, wie Kant irrig be 
bauptet, auf die Sinnenwelt befchränkt werben darf. Der Verftand bringt Die einzelnen 
Dinge in mannigfache Beziehungen zu einander und betrachtet diefelben unter verſchie⸗ 
denen Geſichtspunkten, um auf diefe Welfe die eigenthümliche Befchaffenheit derſelben. 
ihr Verhältnig zu andern, ſowie ihre Verfchiedenheit möglichft volftändig zu begreife. 
Er wendet dabei die Dinge gleichfam hin und her und zieht die eine, wie Die andere Br 
Thaffenheit in Betracht, weßhalb man diefe feine Bethätigung auch reflerives Erkennu 
nennt. In fo ferne er in der Kette, welche die einzelnen Dinge in ihrer Beziehung zı 
einander bilden, von einem Gliede zum andern fortläuft, fo nennt man feine Bethätigung 
auch Discurfives Erkennen. Diefes discurſive Erkennen, welches dad unmittelbar & 
kannte nach allen feinen Momenten betrachtet und die einzelnen Elemente der Dinge 
ihre Aehnlichkeit mit andern, fo wie ihre Verſchiedenheit von denfelben berückſichtigt, um 
durch diefe ideale Scheidung und Zerglieverung bie Dinge felbft zu erfaſſen, vervoll⸗ 
fländigt die unmittelbare Erkenntniß, welche wir durch die intellectuelle Anfchauung 
gewinnen, 

Die nähern Beftimmungen der einzelnen Objecte, welche ſich aus ihrer aflfeitigen 
Betrachtung, fo wie aus ihrer Vergleichung mit andern und ber einzelnen Theile etned 
Dinges unter einander ergeben, nennt man Eigenfchaftsbeftimmungen oder Begriffe nad 
ihrer fprachlichen Bezeichnung aber Eategorien. Die Begriffe find neue und vereinzelte Foren, 
weßhalb man fle als die einzelnen Merkmale eines Dinges auch Theilvorſtellungen net, 
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durch welche ein Ding in fi und in feinem Verhältniß zu andern beflimmt 
wird. Man unterfchelbet drei Hauptclaſſen von Begriffen, Gattungs⸗ und Artbegriffe, 
Eigenſchafts⸗ und Berhältnigbegriffe.e Während die Gattungs⸗ und Artbegriffe jene 
Beflimmungen ber Dinge find, welche die verfchtebenen Einzelweſen oder Subflanzen 
barftellen, bezeichnen die Eigenſchaftsbegriſſe die Beichaffenheiten der einzelnen zu biefer 
ober jener Gattung oder Art gehörigen Dinge; die Berhältnißbegriffe endlich, wie Größe 
und Kleinheit, Achnlichkeit und Unähnlichkeit find jene Beſtimmungen der Objecte, bie 
ſich aus den Beziehungen ergeben, in welche file zu andern gebracht werben, weßhalb man 
fie auch relative Begriffe Im engern Sinne des Worted nennt. Diefer in der Natur ber 
Sache begründeten Unterfcheibung der Begriffe entfpricht in der Grammatik die Untere 
ſcheidung der Appellattva, der Abſtracta (Gigenfchaftshauptwörter) im engern Sinne 
und ber Gorrelativa. Icder Begriff iſt als die nähere Beflimmung irgend einer Sache 
Har und deutlich. Wenn man nun gleichwohl von einer intenflven und extenfiven Ver⸗ 
deutlichung der Begriffe fpricht und Die Intenflve Durch die Definition oder logiſche Er⸗ 
Märung, die ertenfive aber burch die Diviflon oder die Iogifche Eintheilung bemerkftelligt 
werben läßt, fo beruft diefe Annahme auf Mangel an richtiger Einfiht in das Weſen 
des Begriffes. In fo ferne die Begriffe die Erkenntniß einer Sache nach ihren verſchie⸗ 
denen Beziehungen, alfo auch Ihres Inhaltes und Umfanges vorausfegen, koͤnnen bie 
felben weber einer intenſiven, noch einer extenfiven Verdeutlichung bebürfen, wohl aber 
irgend ein Gegenftand, der nach Inhalt und Umfang erſt näher beflimmt werben ſoll. 

Im weitern Sinne nennt man die fprachliche Bezeichnung eined jeden Begriffes, 
durch melchen ein Ding näher beftimmt wird, Gategorte (Ausfage). Im engern 
Sinne aber verficht man unter den Eategorien die wichtigften Eigenfchaft- und Ver⸗ 
hältnißbegriffe. Wie die Idee nur ein intellectuelles Bild irgend einer Sache ift, fo 
auch der Begriff, weßhalb er eben fo wenig mit derfelben identiſch iſt, als die Idee. Da 
die Beſtimmung einer Sache immer ein Urtheilen vorausſetzt, fo dürfen Begreifen und 
Urtheilen nicht ald zmei verfchtebene Alte der Verſtandesthätigkeit angefehen werben, 
fondern fle find In foferne, als der Begriff das Nefultat eines Urtheiles ift, nur Mo⸗ 
mente eine8 und desſelben Verſtandesactes. Die Trennung beider von einander hat 
ihren Grund darin, daß man das unmittelbare Erkennen und deſſen Erzeugnifie nicht 
von dem mittelbaren oder der Berftandesthätigkeit und den Erzeugniſſen derfelben, den 
Begriffen, gehörig zu unterfcheiben ſtrebte. 

Der Verſtand urtheilt nicht bloß oder bildet nicht bloß Begriffe, fondern er bringt 
auch Urtheile in einen folchen Zufammenhang mit einander, daß irgend ein Urtheil durch 
Die Beziehung, in welcher es zufandern ald wahr anerkannten Urtheilen flieht, begründet 
wird, d. h. er vereinigt Urtheile zu einem in ſich gefchloffenen Ganzen, welches man 
Schluß nennt. Der logiſche Zufammenhang, in welchen der Verſtand bie drei Urtheile 
eines vollftändigen einfachen Schluſſes bringt, befleht darin, daß das erfle Urtheil, deſſen 
Wahrheit unmittelbar gewiß ift, Beftimmungen enthält, welche auch den beiden andern 
gemein find, Durch dieſen innern Zufammenhang , in welchem ein Urtheil auf biefe 
Weiſe mit zwei andern Uxthellen gebracht wird, wird dasfelbe begründet und die Wahre 
Heit, die es enthält, zum vollen Verſtändniſſe gebracht. 

In fo ferne das Verſtehen nur eine Wirkungsweiſe des Erkenntnißvermögens tft, 
befigt jeder Menfch Verftand als Anlage, welche aber nicht bei allen Menſchen In glei« 
chem Maaße vorhanden tft und der Entmidlung bedarf, fo daß die Verfchledenheit des 
Grades, in welchem er ſich wirkſam erweift,, theils aus ber größern oder geringern Be⸗ 
gabung, theils aus der mehr oder minder vollſtändigen Entwicklung verfelben und dem 
Umfange des Stoffes, weldyer ihm zu Gebote fleht, fich erflärt. Seine Bethätigung iſt 
alfo nicht bloß nach der Verfchiedenheit der Individualität und der Entwicklung, welche 
Die Anlage erhält, verfchieven, in welcher Beziehung der Verſtand ded Knaben und 
Funglings von dem des Mannes wohl zu unterfcheiben ift, fondern auch von dem Reich⸗ 
thume wahrer Vorflellungen oder Ideen, welcher vemfelben zu Gebote flieht, von einem 
guten Gebächtniffe, welches diefelben feſt zu halten, und einer ſtarken Erinnerungskraft, 
welche diefelben wieder hervor zu rufen vermag, und einem reinen Gemüthe, welches nicht 
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dur Vorurtheile und Leidenſchaften verblendet wird, bedingt. In dem Maaße, in 
welchem er das von ihm angeſtrebte Ziel, irgend einen Gegenſtand ober eine Reihe von 
Gegenfländen zu moͤglichſt vollſtaͤndiger Erkenntniß zu bringen, erreiche, offenbaren ſich 
feine Vorzüge und Mängel, 

Verſtandesaet oder Verſtandeshandlung iſt jede einzelne Aeußerung obe 
Bethätigung des Verſtandes, jedes Urtheil, ſowie jeder Schluß. 

Berftanbesaufflärung in wahren Sinne beflcht darin, daß die Er 
kenntnißkraft eines Menfchen durch alle zu dieſem Ziele führenden Mittel In einer Weiſe 
entwidelt wird, daß fle die einzelnen Dinge und Verhältniffe gehörig zu beurtheilen ver 
mag. Ein wahrhaft aufgellärter Verſtand iſt allerdings ein großer Vorzug, in fo ferm 
derjenige, welcher mit demfelben ausgerüftet iſt, in den verfchiedenen Lagen des Echens 
fi fo zu verhalten vermag, wie es die Foͤrderung feines Zieled und die Wohlfahrt am 
derer erfordert. Allein nicht felten if das, was man Verflandesaufflärung nennt, zur 
eine Höchft einfeitige Entwidlung der Erkenntnißkraft, welche man nur auf Dinge Fir 
lenkt, welche irgend einen materiellen Vortheil bringen, fo daß Menfchen , welchen mas 
eine folche Richtung gab, bei allem ihren Denken und Handeln nur durch egoiſtiſche 
Motive beftimmt werden nnd nichts thun, wovon fie fich nicht irgend einen zeitlichen 
Bortheil verfprechen. Ihre ganze geiftige Thätigkett gebt in einer Elugen Berückſicht⸗ 
gung und Berechnung auf, durch welche fie aus ben geringftien Anftrengungen und 

Opfern die möglichft größten Vortheile zu erzielen ſtreben. 

VBerftandesbegriff iſt in fo ferne eine pleonaftifche Bezeichnung , als jeder 
Begriff ein Product der Verftandesthätigkett iſt. Häufig aber gebraucht man das Wen, 
um den Gegenfag zu bezeichnen, welchen man zwiſchen den auf Dinge Der materielles 
Welt fich beziehenden Begriffen und den Ideen des Vieberfinnlihen annimmt. Allen 
diefe Unterfcheidung läßt ſich durchaus nicht rechtfertigen, da jedes intellectuelle Bild eim 
Idee tft und e8 demnach eben ſowohl von Dingen der materiellen Welt, wie von beam 
der überfinnlichen Ideen gibt, da die Ideen dem unmittelbaren, die Begriffe aber «ld 
nähere Beflimmungen des unmittelbar Erkannten überhaupt, alfo nicht bloß der Ding 
der materiellen Welt, dem reflexiven Erkennen angehören. Wenn man erklärt, daß di 
Verflandesbegriffe das Gemüth ungleich weniger anregen, als die Vernunft = pen, fü 
verwechfelt man Begriff und Ideal, melches fich von ver Idee, mie von dem Begriff 
unterſcheidet. ©. Stammbegriffe. 

Verftandesbildung erfordert nicht bloß einen den individuellen Bebürf- 
niffen entfprecyenden Unterricht, ſondern auch anhaltende Uebung im eigenen Denten us 
forgfältige Benügung aller Umflände, welche die Entwirlung der Erkenntnißkraft zu för 
dern und biefelbe zu fchärfen geeignet find. 

VBerftandesding (cus intellectus) nennt man alles Denkbare oder all 
ſubjectiv Reale im Unterfchiede von bem obfectiv Menlen. 

VBerftandesgefete find die Normen, nach denen ber Verſtand oder du 
teflexive Erkennen verfährt. Gewöhnlich nennt man fie Denkgefege. S. Denkgefere 

Berftandesmenfch Heißt derjenige, welcher die Thätigkeit feines Berftandd 
ausfchließlich auf egoiftifche Zwecke richtet und alle Dinge nach dem Vortheile bemift, 
welchen ihm diefelben zu gewähren ſcheinen, fo daß er auch die heiligften Verhältnift 
nur nad) dem Gewinne beurtheilt, welchen er aus denfelben ziehen zu können hofft, ihn 
eigentliche Bedeutung aber entweder gar nicht berüdflchtigt,, ober in Bolge der Vor 
theile, welche feine Intelligenz verdunkeln, nicht zu würdigen vermag. Gin Verſtandes⸗ 
menfch erklärt bei feiner nur auf Inbividuelle Zwecke gerichteten Tendenz die Che, bu 
bürgerlichen Berhältniffe und Eorporationen, den Staat und felbft Die Kirche flir mil 
türliche, aus der Verabredung einzelner entfprungene Verbindungen, welche nur aus be 
flimmten partieulären Abſichten, wie zur Befriedigung von Partei⸗Intereſſen, eingegangen 
würden, und berrachtet auch die Erziehung nur als eine Abrichtung ber Kinder zu Elugen 
und aus Klugheit nüglichen Gliedern der bürgerlichen Gefellfchaft, nicht aber als geiftige 
und religiößeflttliche Veredlung. Er drüst dad Bepräge der ihn dharakteriftrenden Ge 
muͤthloſigkeit, welche ſich in allen feinen nur auf individuellen Vortheil abzielenden 
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Verſtandesſchluß — Berfündigung. 49 


Sandlungen fund gibt, auch feinem moralifchen Verhalten auf, da er die Leidenfchaften 
nur deßhalb zu beberrfchen fucht, um das icheinbare Glück der Welt deſto länger genießen 
zu können, und von Schledhtigfeiten ſich nur deßhalb enthält, um in der öffentlichen Mei⸗ 
nung nicht zu verlieren. 

Verſtandes ſchluß nennen mande Logiker einen Schluß, welcher nur einen 
Vorderſatz hat. 

Verſtandesthätigkeit bezeichnet die Wirkſamkeit ded Verſtandes über 
Daupt, wozu alles Abftrahiren, Determiniren, Zergliebern, Trennen, VBerfnüpfen und Gom- 
biniten, nicht bloß das Uriheilen und Schließen gehört, während die Ausdrüde: Verſtan⸗ 
Bedact, Verſtandeshandlung gewoͤhnlich auf eine einzelne Aeußerung der Verflandesthätig- 
Seit bezogen werden. 

Verſtandesverwirrung nennt man jede Abweichung der Verſtandesthatig⸗ 
keit von der zur Erkenntniß eines Dinges nothwendigen Verfahrungsweiſe. Wenn der 
Menſch ein Ding nicht frei von vorgefaßten Meinungen und nach allen ſeinen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten und Beziehungen betrachtet, ſondern von ſeinen ſubjektiven Neigungen und Wun⸗ 
ſchen ſich in einer Weiſe beherrſchen und von einer verirrten Bhantafle ſich fo ſehr bethoͤren 
läßt, daß er nur ein Moment einer Sache in's Auge faßt, oder dieſelbe für etwas ganz 
Andered anfleht, als le wirklich tft, fo verliert er fich Leicht in Einfeitigketten, Irrthümer 


. aller Art und Zweifel und verwandelt felbft, wie Kant in Folge feiner vorgefaßten Mei⸗ 


nungen that, bie Ideen des Ich, der Welt und ber Gottheit in die abftraften Begriffe der 

Subſtanz, ded Inbegriffeß alles Endlichen und des hoͤchſten Weſens. 

A werftanbestwelt (mundus intelligibilis) if die Idealwelt als Abbild der 
ea t. . 

VBerftandeswefen nennt man alle Ideen und Begriffe, infoferne biefelben, 
wiewohl fte etwas objektiv Reales ausprüden, nur fubjektive Wirklichkeit haben, nämlich 
in der Intelligenz. 

Verſtändigkeit bezeichnet ein der Würbe und Stellung eines Menſchen ent: 
fprechendes Verhalten, Umſicht in feinem Denken, Meden und Handeln. 

Verftandlofigkeit gebraucht man häufig, um einen höhern Grad von Un⸗ 
verfländigfett zu bezeichnen, 

Verflärkungsrecht (jus corroborationis) hat ſowohl jeder Einzelne als 
auch jede Befellichaft, mithin auch jedes Volk und jeder Staat, fobald dieſe Verflärfung, 
dv. 5. die Bermebhrung der Kraft und Macht, ohne Verlegung irgend eined Rechtes eines 
Andern, alſo ohne Eingriff in ein fremdes Freiheitsgebiet gefchieht. 

Verſteckt nennt man in der Logik Urtheile und Säge, welche durch andere bloß 
angedeutet, alfo nicht förmlich audgefprochen find, deßgleichen Schlüffe, wenn fie nicht 
förmlich dargeftellt werben, fo daß man fte nicht fogleich al® wirkliche Schlüffe erkennt. 
In moralifcher Hinficht aber heißt ein Menfch verftedt, wenn er feine Gedanken und Ges 
finnungen vor Andern gerne verbirgt. 

Verftveftbeit, ſ. Verbärtung. | 

MWerftorben Heißt ein Menfch, der durch den Tod aufgehört hat, in der Sinnen» 
welt al& Perſon zn erfcheinen. 

Verftümmelt nennt man jene Schlüffe, denen einer der beiden Vorderſaätze 
feblt, der ſich, weil alle drei zu einem Schluffe nothwendigen Begriffe vorhanden find, 
leicht ergänzen läßt. 

Verſuchung zum Böfen kann von Innen und Außen fommen, da ſowohl das 
Fleiſch wider den Geiſt gelüftet, als auch verkehrte Menfchen und gar vieles vorfpiegeln, 
was mit unferer Beflimmung im Widerfpruche fleht, und der Satan Alles aufbietet, um 
die Wicdergeborenen von Neuem zu flürzen und ſich botmäßig zu machen. Je größer ihr 
Eifer für die Ehre Gottes ift, deſto mehr haßt er fle und deſto heftiger ftellt er ihnen nach. 

Verfündigung befteßt in ber Uebertretung irgend eines göttlichen Geboted; 
diefelbe ift um fo größer, je wichtiger dad Gebot ift, welches durch irgend ein Verhalten 
neh wird, und je erfchmerender die Umſtaͤnde find, unter welchen Die Verlegung - 

eſchieht. 
8 Surtmair, phllof. Real» Lexikon. IV. & 


. 8 | —Bertrag — Beruntreuung. 


Bertrag (Ucbereinfommen, convontio) überhaupt if Die Bereinharung zueis 
ober mehrerer Defonen über ein unter ihnen zu begrundendes Rechteverhaltaiß 
Vertrag, wodurch fich einer dem andern zu eines beflimmten Leiflung verpflichtet, 
rechtliches Wefchäft, bei dem die Form, d. 5. bie gefegliche Borfchrift, von deren 
tung bie Galtigkeit des Rechtögefchäfted abhängt, einzuhalten iſt. Das zömifche 
unterfchleb zwilchen ſolchen Verträgen, welche zwar moralii verbindlich warn 

"m feiner gerichtlichen Klage bereihtigten und ſolchen Verträgen, welche eine O 
tion und Action begründeten, Erſtere nannte man Bacta, legtere contrastus, wirsel 
ſpater manche Bacte dadurch, daß ihnen gleichfalls Tlagbarkeit Seigelegt warte, gleih 
Kraft und Wirkfamkeit mit den eigentlichen Contracten erhielten. Diefe Unterſcheac 
zwifchen Bacten und Gontracten bat jedoch das canonifche Recht nicht anerkannt uud auf 
gegenwärtig wird dieſelbe nicht mehr beachtet, fondern jeder erlaubte und am (iR gilig 
Vertrag Gegründet eine Verbindlichkeit und zugleich ein Klagerecht. Es wir aber 
einem Bertrage, wie zu jedem gültigen Mechtögeihäfte weſentlich erfordert, einmal 
Anfehung des Gegenſtandes, daß berfelbe nicht eine phyſtſch unmöglidhe ober moreliif 
unerlaubte Handlung, daß er Seinem peofitiven Geſetze und auch nicht ben Rechten Dim 

en ſeh; ſodann in Anfehung der Berfon, dah beide Contrahenten Bernunfigehrunt 
und enöfreihelt haben und ihren Willen entweber ausbrädtich, ſey es mänbiit ade 
ſchriftlich oder Ailichweigend, durch hinlänglich concludente Ganblungen entweher foglet 
der durch nachfolgende Genehmigung erflären. Wer daher nicht einwilligen kann, ia 

IR auch unfähig, einen Vertrag einzugehen, und wer zur Cingehung eines rechtlichen & 
fnäfte® der Auctorität des Tutors ober der Zuſtimmung bes Cur Gedarf, der · hat Dick 
auch zur Abſchließung eines Vertrages noͤthig. Win gültiger Vertrag ſchließt daher Wi. 
Aufhebung oder Beichränkung ber freien und ernſten Willensbeflinmung , alfe Irriium 
Betrug, Zwang oder Gimulation ans. Uebrigens Fann. ver Vertrag unbebingt (em) 
abgefchloffen oder an eine Bedingung gefnüpft (sub conditione) oder wit «imer 
werpllihtung verbunden (sub modo) oder vom einer: beftl Zeit <wab. die) & 
bängig gemacht ſeyn. Was endlich die Arten der Verträge anbelangt, fo find fir im 
allgemeinen entweber Hauptverträge, welche für fich beleben, ober Nebenvertraͤge, wei: 
fi auf einen Hauptvertrag beziehen, ferner entweder foldye, wodurch nur einer der Bari 
eenten verpflichtet wirb, ober foldhe, aus denen für beide Theile gegenfeitige Obligatin 
entſteht; nach der Verſchiedenheit des Orundes ihrer Klagbarkeit iheilt man Die Bertrig 
ein in foldhe, bei denen zur Begründung der Obligation und Action nichts welter erfer 
dert wird, als die Uebereinftimmung der Gontrabenten, und in foldye, bei denen überdih 
der eine Paeiscent dem andern etwas gibt, was diefer Ihm entweder wiedergeben oder we 
für er etwas Anderes leiften foll (Mealcontracte). Zur erftern Claſſe gehören der Kau—⸗ 
und Verkauf» Sontract (emtio et venditio), der Mieth⸗ und Padıtvertrag (locatie 
et conductio), der Erbpastcontrart (contractus emphyteuticus), der Geſellſchafu⸗ 

. Vertrag (contractus socialis) und der Bevollmädhtigungdvertrag (contractus mai 

datarius). Zur zweiten Claſſe zählen: der Darlehenscontract (mutaum), 

(commodatum), der Berwahrungävertrag (depositum), der Pfanduertrag (pignus) 
und der Taufchvertrag (permutatio) J Bermaneber). 

j Berträglichkeit iſt eine geſellige Tugend, welche ſich wicht bloß bei Abſchli⸗ 

ßung und Vollziehung von Verträgen, fondern auch im Lebenöverkehre überhaupt wirffen 
ermeift. Bildlich Tegen die Logiker auch den Begriffen und Urtheilen Verträglichkeit und 

Unverträglichkeit bei, je nachdem ſie einflimmig oder nicht einflimmg find. 

Vertragsrechte und Bertragspflichten (jura et offioia contracte) 

find jene Befugniffe und Verbindlichfeiten, welche aus Verträgen. hervorgehen. Sie fa 
alle bedingt oder hypothetiſch, infoferne der Bertrag eben die Bedingung ift, unter welde 

jene Befugniffe und Verbindlichkeiten ftatt finden. Sie hören alfo nach ſtrengſtem Recht 

‚ auf, wenn ber Vertrag aufhört, weil dann bie Bedingung Ihrer Bültigfeit Binmegfäll. 

Beruntrenuug iſt die Bergreifung am fremden Gute, welches uns anvertran 

| ae, demnach eine Verlegung ber pflichtmäßigen Treue und als feldye ſuͤndhaft und 
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Berwaltung — Bico. 61 


Verwaltung (administratio) im weiteſten Sinne bezieht ſich auf Alles, 
was auf gewiſſe Weiſe gehandhabt, gelenkt oder geleitet wird; in engerer Bedeutung be⸗ 
zieht es ſich auf die Leitung des Staates als die umfaſſendſte und ſchwietigſte, welche ſich 
wieder nach der Verfafſung deſſelben richtet. ©. Staat. 

Verwandlung im weitern Sinne nennt man jede Veränderung, in fo ferne 
Mandel au einen Wechſel der Beflimmungen bedeutet; vorzugsweiſe aber gebraucht 
man ed von der Veränderung der Geftalt, aber auch von ber Veränderung der Welen- 
Heit einer Sache. ©, Transfubftantiation. 

Verwandtſchaft im logiſchen Sinne befteht in der Gemeinſchaft, in welcher 
ein Begriff nach Materie oder Form oder nach beiden zugleich mit einem andern ſteht. 
Die Verwandtſchaft kann hier eben fo, wie dort, eine nähere oder entferntere feyn. Die 
moraliſche Berwanbtichaft aber befteht in der nahen Beziehung, in welcher die einzelnen 
Tugenden und Lafter, mie die Geflnnungen und Charaktere der einzelnen Menfchen zu 
einander ſtehen. Berwandtfchaft im phyſiſchen Sinne Heißt dad Verhaͤltniß, welches 
Durch Erzeugung oder Geburt oder Busch eine dieſen gleichwirfende Handlung zwiſchen 
mehreren Berfonen beyründet wird, Wan unterfcheidet demgemäß die eigentliche Ver⸗ 
wanbtichaft oder Blutsfreunbichaft (Consanguinitas) von der nachgebildeten, Durch wie 
rechtlichen Wirkungen gewifier Handlungen entſtehenden. WBlutöfreunde in gerader Linie 


ſind diejenigen Perfonen, welche, indem bie eine von der andern abſtammt, fich wie As⸗ 


cendenten und Descendenten zu einander verhalten und die Linie felbft wird je nach dem 
Ausgangdpunfte Die aufs ober abfleigende genannt. Seitenvermanbte heißen Diejenigen, 
welche durch den gemeinſchaftlichen Urfprung von einem Dritten unter einander verbunden 
find. Die Seitenlinien, burch welche jeder bis zum gemeinfchaftlichen Stamme auffteigt, 
find gleich oder ungleih, je nachdem die Zahl der zwifchen den Einzelnen und dem 
Stamme liegenden Generationen und die hiernach zu beflimmende Zahl der Grade auf 
ben verichiedenen Seiten gleich ober auf der einen größer, auf den andern aber Eleiner ifl. 
Die durch den Mannsſtamm begründete Verwandiſchaft heißt Agnation, jene aber, welche 
auf der Abflammung von mütterlicher Seite her beruht, Gognation. Die Bezeichnung 
und bie Berechnung ber Berwandtfchaftönähe zwiſchen ben verfchiebenen Perſonen wird 
Gomputation genannt. Das Verbot der Ehe zwifchen gewifien Verwandten, welches 
zum Theile im Naturrechte begründet iſt und im audgebehnteren Maaße durch da Beleg 
der Sittlichfeit und bie verfchledenartige Stellung der Ehe und der Blutöfreundfchaft zur 
Bamilie gefordert wird, iſt in der @efeggebung aller Völker anerfannt. Die geiftliche 
Berwandtfchaft ift eine Verbindung gewifler Berfonen, welche aus der Adminiftrirung und 
dem Empfange der heiligen Taufe und Firmung entfleht. 

Berzeibung ift ein Act ächt chriſtlicher Geſinnung und Großmuth, welche Bes 
Teidigungen und Kränfungen nicht achtet und daher auch nicht zu rädyen ſucht. 

erzweifeln besteht fich theils auf die Wahrheit und @ewißheit der menich- 
lichen Erfenntniß, theils auf das geiflliche und ewige Wohl, auf die Gnade und Varmher⸗ 
zigfeit Gottes, was eben fo tböricht, wie unſitilich ifl. 

Verzweigung im eigentlihen Sinne ift die fortichreitende Entwidlung der 
Pflanze, wodurch fe fih in Glieder fpaltet, welche man Zweige nennt. Im bildlichen 
Sinne aber verfleht man darunter die genaue Verbindung oder den innigen Zufammen» 
bang, in welchem bie einzelnen Wiflenfchaften ftehen, welche fich wie Glieder eines großen 
Drganidmud zu einander verhalten. 

Bettort, Pietro, ein in Florenz geborner Gelehrter des 16. Jahrhunderts (ftarb 
1585), zeichnete fich nicht bloß als ſcharfſinniger Philolog, ſondern auch als trefflicher 
Gommentator bed Ariftoteleß, befonders der Ethik und, Politik deſſelben, aus. 

Viafa, ein alter indifcher Weifer, über welchen wir nicht näher unterrichtet find. 

Wico, Giov. Batt., geboren 1660 zu Neapel, welcher 1744 als Profeſſor bed 
Mechtes an der dortigen Univerfltät flarb, widmete fich mit großem Erfolge der Philoſo⸗ 
phie, Geſchichte und Rechtswiſſenſchaft, aber auch der Dichtkunſt. Stine gehaltvollſten 
philoſophiſchen Schriften find: „Do antiquissima Italorum sapientia lib. III. Neap. 
1710-12; de uno universi juris prinoipio et fine uno, Neap. ı 720. 4; liber 


alter, qui est de constantia jurisprudentis, Neap. 1721; prinoipi della 
ı scienza nuova d'intorno alle commune nature delle nazioni, Neap., leben 
Ausgabe von Balloti, 1817; dentſch unter dem Titel: Grundzüge einer neuen Willen 
ſchaft ꝛc. von W. &. Weber, Leipzig 1822. 
Viel bedeutet eine unbeitimmte Anzahl von Einheiten oder Beſtandtheilen irgend 
einer Einheit, weßhalb Die Vielhett vieler überhaupt entgegenficht. Nach Blato’s Auſich 
„ſteht das Viele der Idee ald dem Binen entgegen, welche ald Art oder Gattungsbegriff 
nach feiner Anſicht das eigentliche Weſen der einzelnen zu dieſer ober jener Art und Bar 
tung gehörigen Dinge bildet. Diefe durchaus irrige Anficht beraubt auf einer Berfennuy 


des Verhaltniſſes der Idee als eines intellektuellen Bildes zu den Dingen, weldye dieſelble 


darſtellt. 

Vielumfafſend Heißt in der Logik eine Idee, welche einen großen Umfany 
Bat; dieſer iſt aber um fo größer, je höher die Cinheit iſt, welche Diefelbe Darftellt, wei 
halb die einzelnen Ideen in ihrer Beziehung zu einander theils im WBerbältniffe der 
Meber- und Unterordnung, theilt der Goorbination flehen, 

VBierfüßler Heißt ein categorifcher Schluß, in welchem vier Hauptbegriffe vor 
er « Pu termiuorum) und defhalb der logiiche Zufammenbang oder Ik 

Iu ebit, 

Villaume, Beter, geb. 1746 zu Berlin, gab außer vielen pädagogifchen Schaif⸗ 
tem auch einige philoſophiſche heraus, die jeboch ohne beſondere Bebeutung find. 
e illemandy, Peter von, ein Philofoph des 17. Jahrhunderid, bekampfte de 


cepſis. | 

Billers, Franz Dominik, geb. 1765, gefl. 1815, hat fih vornehmlich dadunh 
bekannt gemacht, daß er bad Studium der Kant'ichen Philoſophie und der deutſchen Bi 
loſophie überhaupt ven Franzoſen zu empfehlen und zu erleichtern ſuchte. 

Vincent von Beauvald, ein Scholaftifer des 13. Iahrhunnerts, bearbeitete dia 
großes enchelopäbifches Werl (apeculum doctrinale,naturale et historiale), zu we 
chem er alle Ihm zugänglichen Bücher, auch die des Arifioteles und feiner arabifhen Au 
leger benuͤtzte. Daſſelbe gibt über den damaligen Zufland der Wiflenfchaften, vorzüalid 
ber Theologie und Philofophie, aber auch der Naturkunde viele Aufſchlüſſe. Berg. 
F. Chr. Schloffer, Bincent von Beauvais, Frankf. 1819, 2 Thl. 8. 

Birtualität (von virtus, Mannheit) bezeichnet im mweitern und buchſtablich⸗ 
Sinne Kräftigkelt, weßhalb virtual oft für dynamiſch flebt, in moralifcher aber jem 
Energie des ftttlichen Willens, weldye fich weber durch Mühen und Hinderniffe, noch dur 
Gefahren beugen läßt. a 

Birtuofität bedeutet einen hohen Brad von Kunftfertigfeit der eben ſowohl 
von natürlicher Anlage ald von Uebung abhängt. 

Visbeck, Joh. Eh. Earl, geb. 1766, machte ſich durch Bekaͤmpfung bes neun 
Scepticismus und Vertheidigung der Eritijchen Philoſophie nach Reinhold's Auffaffung 
gegen Schulze's Angriffe befannt. 

Viſcher, Er. Ch., Profeſſor der Philofophie in Shübingen, bat befonders durch 
feine Leiftungen auf dem Gebiete der Aeſthetik Anerkennung fi erworben. Was fein 
Weltanſchauung anbelangt, fo gehört er zu den Anhängern ver Hegel’ichen Philoſophie. 

Viſcher, Lothar, ein deutſcher Kabbalift des vorigen Jahrhunderts, überfehte 
und erläuterte Pordage's göttliche Metaphyſik. 

Biflon (von videre, fehen) ift eigentlich da8 Sehen oder Wahrnehmen über: 
Haupt ale Thaͤtigkeit des Geiſtes unter Mitwirfung des Geſichteſinnes betrachtet. Ge 
woͤhnlich aber verfteht man unter Biflon ein innere Sehen während eines erhöhten Ge 
müthözuftandes, fo wie dad Geſicht oder die Ericheinung, welche durch daflelbe erfaßt wird. 
Diefe Viſionen beziehen fich entweder auf die Bergangenheit, wenn dem Seher ober Viſie⸗ 
när Vergangene, unbefannte Dinge offenbar werben, ober fle beziehen ſich auf die Gegen 
wart, indem der Niflonär in Beziehung auf den Ort meit entfernte Dinge ſieht, oder auf 
die Zukunft, indem dem Viflonär zukünftige Dinge offenbar werden, Daß Viflonen in 

Wahrheit ſtatt Haben können, iſt keinem Zweifel unterworfen; eben fo wenig aber 





Bital --- Bölkerredt. sg 


fich leugnen, daß Häufig Selbſtbetrug ober abſichtlicher Betrug mit unterläuft, weßhalb 
bei Annahme von Viflonen Immer große Vorfibt beobachtet werben muß. Don den 
Viſionen unterfcheiden fich die Phantasmen dadurch, daß den letztern nie Wahrheit, fon» 
dern immer nur Irrthum zu Grunde liegt. 

Vital (von vita, Leben) bezeichnet alles zum Leben gehörige, Vitalität aber bie 
Rebendfähigkeit, 

Vives, Ludwig, geb. 1492 zu Valencia (flarb 1540), ein gelehrter Spanier, 
befämpite, wie fein Freund Erasmus, die Scholaftif. 

vätins. Gisbertus, geb. 1589 zu Heusden, geft. 1676, ein bolländifcher 

Theolog, zeigte ſich als entſchiedenen &egner ber carteflfchen Philoſophie, welche er jedoch 
mehr mit theologiſchen als philoſophiſchen Waffen angriff. 

Volition (von velle, wollen) bezeichnet irgend eine Willendaͤußerung. 

Volk bezeichnet eine durch gemeinſame Abſtammung, Sprache und Sitte ver⸗ 


bundene Anzahl von Menſchen, welche andern Menſchen gegenüber als Einheit und ab⸗ 


geſchloſſenes Ganze erfcheint. Der Inbegriff defien, worauf dad Bewußtſeyn und Gefühl 
der außfchließlichen Einheit berußt, Heißt Volfstbum ; derfelbe iſt von dem Begriffe eines 
Volkes eben fo unzertrennlich, wie die Eigenthümlichkeit jedes einzelnen Menfchen von 
diefem ſelbſt. Demnach beantwortet fich Die Brage, wer das Bolf fey, dahin, daß das 
Volk diejenigen feyen, in denen ſich die in der @efchichte geoffenbarte Volkseigenthümlich⸗ 
feit abſpiegelt und in denen da® Bewußtſeyn und Gefühl der Volkseinheit lebendig gewor⸗ 
den if. Somit fann man die hoͤhern Stände nur dann zum Volle rechnen, wenn fle 
ihre Volkseigenthümlichkeit noch nicht durch Lieberfeinerung verloren haben , den großen 
Haufen aber nur dann, wenn er nicht bloß dem thierifchen Triebe der Selbftfucht folgt. 

Völkerglück, morunter man das Wohl der einzelnen Völker verſteht, in die 
ſich das Menfchengeichledht auf Erben zertheilt Hat, hängt mit der geiftig und religiöß-fitt« 
lihen Bildung und der auf einer ihrer Beflimmung entfprechenden Einrichtung ihrer 
bürgerlichen und politifchen Verhältniffe auf das Innigfte zufammen. 

Völkerrecht (jus gentium) ift nach der jegigen Auffaffung der Inbegriff der 
zwifchen unabhängigen Voͤlkern in ihren gegenfeitigen Berhältniffen geltenden Rechts⸗ 
grundfäge. Die Alten hatten noch Fein ausgebildetes Völkerrecht, fondern mehr nur ein» 
zelne, durch religidfe Gebräuche, befondere Sitten und Berträge, namentlich Baftverträge 
ober durch Bündniffe zwiichen verwandten Völkern begründete Rechte. Im Allgemeinen 
berrfchte dad Recht der Stärke, zumal im Kriege und gegen die ald rechtlos behandelten 
Ueberwundenen. Dagegen verftanden die Roͤmer unter dem Völferrechte dad allgemeine 
natürliche Necht, welches fle darin zu erfennen glaubten, daß fie e& gleichermaßen von 
allen gefltteten Nationen anerkannt fahen. Unter den neuern Völkern begründete theils 
die germanifche Stammsgenoſſenſchaft und eine mit ihr verbundene, mehr ober minder 
Mare Anerkennung einer Bundespflicht gegen gemeinfchaftliche übermächtige Feinde, theils 
der Gaſtvertrag, theils endlich dad Chriſtenthum und das chriſtliche Bruberband eine un- 
gleich ausgedehntere Anerkennung völferrechtlicher Verhaͤltniſſe, deren nähere Beftimmung 
Durch das römifchedeutfche Kaifertfum und das Papfſtthum geförbert wurde. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausbildung erhielt das Völkerrecht erft im 16. Jahrhundert durch Gentilis (de jure 
belli lib., Oxf. 1588), vorzüglich aber durch Hugo Grotius (de jure belli ac pacis, 
Paris, 1635), welcher letztere jedoch das allgemeine natürliche Völkerrecht nicht untere 
ſchied und durch feine rationaliflifchen Grundfäge feinem Werfe jene Grundlage nicht zu 
geben vermochte, auf welcher auch dad Völkerrecht ruhen muß. Gegenwärtig ift allges 
mein anerfannt, daß man einerſeits das Völkerrecht von den beiden andern Haupttheilen 
ded Rechtes, dem Privatrecht und dem Staatsrecht trennen, andererfeitö aber auch daß 
natürliche von dem pofltiven Völferrechte gehörig unterfcheiden muß. Unter dem natür⸗ 
lichen Bölkerrechte verfieht man alle jene Mechte, welche den einzelnen Völkern vermöge ber 
Mürde und Beflimmung des Menfchen als wmoralifchen Perfonen zufommen, (mie die 
Mechte der perfönlichen Subſiſtenz, Freiheit und Gleichheit), wenn fte auch an Anzahl, 
Macht, Berfaffung und Bildung noch fo verfchieden von einander find. Unter dem pofle 


* 


tiven Voͤlkerrechte aber verſteht man biejenigen befondern Anwendungen und Mopdiflcationen, 
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welche ein beflimmter Kreis von Völkern ober Staaten durch befondere Verträge und 
Gewohnheiten in Beziehung auf die einzelnen Verhältniffe den natürlichen völkerrecht⸗ 
lichen Grundfägen gegeben bat. Zuerſt haben die chriftlich germantfchen, dann af 
europätfchen Völker durdy Anerkennung befonderer Verhaltungsweiſen, Gewohnheiten 
und durch Verträge eine ganze Reihe völkerrechtlicher Beftimmungen fancttonirt, meld: 
das pofltive europätfche Völkerrecht bilden, das bei der in der ganzen civtlifieten Weı 
ſtegenden europätfchen Eultur Immer allgemeiner und ausdrücklich, namentlidy von ber 
nord» und füdamerikantichen Völkern, anerkannt wird. An fidh iſt das natürliche Bol 
kerrecht und auch das mit ihm meift übereinftimmende pofltive europätfche Voölkerrecht 
eine fehr einfache Wiffenfchaft. Daffelbe Hat, abgefehen von dem ſchwierigen Bundes 
verhältnifie, die allgemeinen natürlichen Grundfäge des Privatrechtes zu feiner Bas; 
es liegen ihm zu Grunde das Perfonenrecht oder die bleibenden Rechte Ber rechtlichen 
Berfönlichkeit, vorzüglich der Freiheit und ber Gleichheit, das Sachenrecht ober da} 
Recht der Erwerbung von Cigenthum und dinglichen Nechten an Sachen und das Ob 
ligattonen⸗ oder Berkehrsrecht, die Rechte auf vorübergehende , rechtliche Ber: 
pflichtungen durch Verträge und andere Verkehrshandlungen. Die Abweichungen von 
dem Privatrechte entfichen natürlich durch Die Gigenthümlichkeiten Der Begenflänk, 
worauf dieſe dreifachen Nechtögrundfäge im Bölkerrechte angewendet werden. So if 
die Perſon des Volkes eine moralifche, deren einzelne Glieder felbft wieder Die Achtung 
rechtlicher Perfönlichkeiten in Anſpruch nehmen. Ste Hat in ihrer Regierung eine be 
fondere Repräſentation und bedarf befonderer Mandatare, Gefandten. Der Hauptgegen⸗ 
fland des völferrechtlichen Eigenthums aber iſt das Staatögebiet und es kommen vorziz- 
lich bei Berlegungen befielben eigene Schugmittel vor und begründen das Völkerrecht ia 
Kriegszeiten. 

Wölkerverträge find eben fo gültig, als andere Verträge, wenn fie ınta 
ſolchen Bedingungen gefchloffen werden, vote fle die Rechtslehre für alle Verträge forben. 

Volksaufklärung im wahren Sinne des Wortes findet dann flatt, wenn ca 
Volt in Allem, was feine geiftige und religtößfittliche Bildung und Vereblung zu foͤrden 
geeignet ifl, gehörig unterrichtet wird, fo daß ed weiß, was zu feinem Helle Dienlich, wa 
demfelben fhärlich if. Wie der einzelne Menſch, fo bedarf auch das Volk der Auf 
Härung, damit ed nicht dur Wahn und Vorurtheile verblendet, von feinem Ziele abi: 
und in Verkehrtheiten und Laſter fich verliere. 

Volksdeſpotismus findet überall ſtatt, wo das gemeine Volk nicht geher- 
hen, fondern regieren oder ivo der unmiffende, von böswilligen Menſchen bethörte Poͤbel 
Berrfchen will. " 

Volks freiheit findet fi nur in jenen Staaten, In denen die Rechte des Voltıt 
von Seite der Staatsgewalt geachtet werben, aber auch das Volk allen feinen Verpflich⸗ 
tungen getreulich nachkommt 

Volksfreunde find nur jene Denfchen, welche das Wohl eines Volkes auf 
gefeßlichem Wege und durch rechtliche Mittel zu fördern fuchen, während alle jene, welche 
irgend ein unerlaubtes Mittel anwenden, nur ihre eigenen Interefien verfolgen und va 
Volk zu irgend einem mit feiner Beſtimmung und feinen Verpflichtungen im Widerfprud: 
ftehenden Verhalten zu verleiten fuchen, Volksfeinde und Völksverführer, nicht Volke 
führer find. 

Volksrechte find diejenigen Befugniffe, welche einem Volke der Staatöregier 
rung gegenüber zufommen. ©. Urrechte. 

Volksthum iſt der Inbegriff defien, worauf das Bewußtſeyn und Gefühl da 
ausfchlieglichen Einheit einer Anzahl von Menfchen beruht, deren vermandtfchaftliche 
Verhältniß durch Uebereinftimmung oder Aehnlichkeit in phuflfcher Bildung, in Spracht 
und Sitten ſich Hinlänglich nachweiſen läßt. 

Volksvertreter und Volksrepräſentanten heißen biefenigen Staatsbürger, 
welche von dem Volke felbft gewählt, der Regierung gegenüber dad ganze Vol darſtellen 
und bei der Berathung der Öffentlichen Angelegenheiten, vornehmlich der Geſetzgebung 
und Befteuerung, eine mehr oder minder einflußreiche Stimme haben. 
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Volkswille ift der Wille der Geſammtheit, auf welchem Alles berufen muß, 
was im’ öffentlichen Leben gelingen und von Dauer feyn fol, nicht aber das Verlangen 
eines wilden, von PBarteigängern aufgeregten Haufens. Der Wille der Geſammtheit iſt 
in fo ferne nicht zu verachten, als e8 die Geſammtheit ift, Durch deren Kraft Vieles durch⸗ 
geführt wird, was einem Staate Hellfam if. Deßhalb follen auch in Seinem Staate die 
Mittel fehlen, den Willen der Geſammtheit kennen zu lernen. 

Vollendung ifi die Durchführung einer Sache bis zu dem Punkte, wo fie iſt, 
was fie ſeyn fol, alfo gletchfam voll bis an das Ende if. Im firengeren Sinne wird 
von Menfchen nicht8 vollendet, weil an Allem, mas der Geiſt und die Hände des Men- 
ſchen Ichaffen, immer noch etwas fehlt und zu wünſchen Abrig bleibt. 

Vollkommen Heiß: ein Ding, wenn es zu feiner Bulle gekommen iſt, wenn «8 

alfo das ift oder an ihm angetroffen wird, mad es feyn oder was es haben fol. Volle. 
kommen im abfoluten Sinne ift nur Bott, alle gefchöpflichen Zuſtände, geiftige, wie fitte 
liche, find nur relativ volllommen; die relative Vollkommenheit verfelben bat, wie alle 
Vollkommenheitsſtufen der endlichen Dinge, verfchiedene @rabe. 
Bollftändig ſteht bisweilen In der Bedeutung von volllommen. In der Logik 
nennt man Alles volftändig, was 6i8 in feine einfachften Elemente zergliebert und durch⸗ 
gängig erflärt iſt; insbeſondere nennt man Urtheile und Schlüffe vollftändig, wenn alle 
zu denfelben gehörigen Glemenie ausgebrüdt find; Bereeife aber heißen bisweilen voll« 
fländig, wenn die Bewelsgründe zureichend find. 

Voltaire, Srancois Marie Arouet de, geb. 1694 zu Chatenay bei Paris, 
gef. 1778, mar einer der gewaltigfien Veförberer der falfchen Aufklärung. Bel feinem 
großen Talente, Alles mit Wip zu behandeln und das Größte und Hoͤchſte populär ober 
doc) gemein zu machen, konnte er es natürlich nicht laſſen, auch in der Philoſophie ein 
Wort mitzufprechen, was er meiſt gelegenheitlich, aphoriftifch oder in polemiſcher Form 
gegen diefe oder jene philoſophiſche Auſicht, aber um fo wirkfamer that, ba er Durch 
Schärfe des Verflandes und ſchlagenden Wig, wie durch Eleganz der Darftellung einzu⸗ 
nehmen wußte. Yür eine beflimmte, pofltive Ueberzeugung zeigte er nirgend Ernſt oder 
Begeifterung. Er fucht das Dafeyn eines hoͤchſten Weſens zu beweifen; ja er geht fo 
weit, daß er behauptet, die Exiſtenz eines folchen fey ſo nothwendig, daß, wenn es keines 
gäbe, man eines fchaffen müſſe. Allein gerade diefer Ausſpruch zeigt, daß ihm jene 
Nothwendigkeit nur die Nüplichkeit des Giaubens an Bott war, und daß er felbft nicht 
an Bott glaubte. Im ähnlicher Weiſe erklärt er fich für Die Unfterblichleit der Seele, 
welche er deßhalb vertheidigt, meil die Ueberzeugung davon im hohen Grade nüglich fey. 
Gr fpricht für die Immaterlalität der Seele, läßt aber zugleich Die Möglichkeit ihrer 
Materialität zu. Gr behauptet die Freiheit des Willens und führt dafür Die Thatſache 
an, daß der Menfch feinen Neigungen widerſtehen könne, räumt aber zugleich auch den 
Zufälligketten im praktifchen Leben einen großen Ginfluß ein. Ohne eine beflimmte 
Stellung einzunehmen, bewegt er fich mit der vornehmen Leichtigkeit und Gleichgültigkeit 
eines Weltmannes zwiſchen den phllofophifchen Begenfägen. Nur mit der Beftreitung 
des Chriſtenthums und der Myſtik ift es ihm voller Ernſt. In diefem Kampfe ficht er 
mit blinder Leidenfchaft, allein was er Hier vorbringt, find nicht Grunde, fondern Pfeile 
des Wiges und des Spottes, Befchoffe, welche nicht einmal die äußern Bollwerke deſſen 
treffen, was er in feinem Haſſe und Ingrimm bekämpft, gefchmeige denn bie Sache felbfl. 
Indeß konnte e8 nicht fehlen, daß Voltaire durch feinen Witz und feine Darſtellungsgabe 
unter einem Volke fehr viele Anhänger fand, welches im Höchften Grade leihtfinnig und 
eitel war, auf welches ein witziger Einfall, eine fatyrifche Bemerkung mehr wirkte, als 
Beweiſe, und welches die Oberflächlichkeit, wenn fie nur glängte, der Wahrheit und 
Grüuͤndlichkeit vorzog, wenn diefe nicht eine gefällige Außenfeite hatte. Deßhalb kann 
Mercier, welcher befanntlich felbft der atheiftifchen Aufklärung jener Zeit huldigte, 
nicht umfin, Voltaire den Verderber zu nennen, welcher den Großen und allen Laſtern 
feines Jahrhunderts und allen frechen, Die Sitten verberbenden Irsthümern gehuldigt und 
den Aberglauben nicht Habe ſchlagen können, ohne zugleich den Glauben und die Sitt⸗ 
lichkeit tief zu verlegen, welcher in Leibnigen’3 Theodicee nichts anderes gejehen habe, als 
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den Stoff zu feinem elenden Romane „Bandibe”, in welchem die troſtvolle Wahrkeit 
von der Vorfehung lächerlich gemacht wurde, welcher endlich der Nachwelt einen hoͤchn 
verberblichen Scepticismus und mit demfelben den unhellvollen Leichtjinn Hinterlafien, 
mit-welcdem man über Tugend und die größten Verbrechen gleichgültig hinwegſchlüpft 
Die Schuld, welche diefer Unglüdliche hierdurch auf fein Haupt häufte, ericheint um fe 
größer, wenn man bedenkt, daß alles diefes wohldurchdachter Plan war, welcher über cha 
halbes Jahrhundert hindurch mit größter Anſtrengung ausgeführt wurde und berüdiid- 
tigt, daß feine Schriften nod) immer, auch in vielen deutfchen Ueberfegungen, um bie ges 
ringften Preiſe ſelbſt in die niedrigften Hütten in einer Unzahl von Eremplaren verbreite 
werden. 
. Vorausſetzung Heißt, was bet einem Raiſonnement ober Syſteme vor allem 
.Andern angenommen wird. Indeß iſt nicht jede Vorausfegung gerade eine Hypotheft 
oder eine Präfumtion, fondern fie kann auch die Gültigkeit eines Grundſatzes oder Prin 
eipes haben. Hegel's Forderung, daß die Philofophte gar nicht? vorausſetzen ol 
fchlechthin vorausſetzungslos feyn folle, beruft auf einer völligen Verkennung der Aut 
gabe, welche die Philoſophie zu Idfen hat, und ber Thatfache, daß man in diefem Fall 
überhaupt nie zu philofophiren würde anfangen können. | 
Worausficht oder Vorherſehung (providentia) iſt ein Schauen in die Zw 
Zunft, welches aber bei dem Menfchen immer nur mehr oder meniger wahrfcheinlidh iſt, je 
nachdem wir vermittelft größerer oder geringerer Gewandtheit im Gombintren Zufünftiget 
aus der Betrachtung der Gegenwart und Vergangenheit zu erfchließen im Stande fin). 
Mur Gott, welcher vermöge feiner Allwiſſenheit Alles in einem Alte überfchaut, befigt rin 
durchaus gewiffes Vorherſehen, alfo ein eigentlicheß Vorberwiffen, während diejenigen 
Menfchen, welche Zufünftiges mit Sicherheit vorherfagten, unter göttlicher Einwirkung 


ſprachen 

Vorbedbacht (prämeditirt) heißen Handlungen, welche man erſt nach angeſtellier 
Ueberlegung, alſo nicht aus einem blinden Antriebe vollzogen hat. 

Vorderſatz bezeichnet einen Sag, welcher einem andern vorausgeht, melde 
deßhalb der Nachſatz oder in befonderer Beziehung auf das Schließen, der Schlußfat 
heißt; es kann auch mehrere Borderfäge und nur einen Schlußfag geben, ie dich bei 
den zufammengefegten Schlüſſen der Ball iſt. 

Vorfrage (quaestio praeliminaris) nennt man jede Frage, welche beant- 
wortet werben muß, ehe man eine andere Frage gehörig beantworten ann. 

Vorkenntniſſe heißen jene Kennmiſſe, welche bei demjenigen, der eine Wiſſen⸗ 
fhaft oder Kunft erlernen mil, fchon vorausgeſetzt werden. 

Vorliebe (Prädilection) ifteine Zuneigung, vermöge deren man unter mehreren 
geliebten oder beliebten Gegenfländen den einen dem andern vorziebt. 

Bormund ift der mündige Stellvertreter und demnach auch rechtliche Befchüger 
(tutor) eines Unmündigen. 

Vormundſchaft (tutela) iſt eine durch das Geſetz oder den Willen eine 
Dazu berechtigten Perfon Jemanden übertragene Verpflichtung, für Die phyſiſche und 
geiftige Erziehung einer gefeglich unmündigen Perſon Sorge zu tragen, deren Nermögen 
zu verwalten und fle in allen Eivilfachen zu vertreten. Der hiezu vom Gerichte Verpflich⸗ 
tete Heißt Vormund (Tutor, Curator), der Bevormundete Mündel oder Pflegebefohlener; 
das Bericht ift Die Obervormundſchaftobehoͤrde. Die Legitimationdurfunde, welche dem 
Vormunde über die erfolgte Beftätigung audgefertigt wird, Heißt Tutorium oder Cura⸗ 
torium. Bis zur erlangten Mannbarkeit der Pflegebefohlenen waren bei den Alten die 
Bormünder Befchüger (tutores), hernach aber Beforger oder Verforger (curatores), 
Indem fle auch Ihre Unmündigen zur Bermögendverwaltung mit anleiten follten. Diefer 
Unterfhied iſt in der neuern Zeit hinmeggefallen. Die Vormünder find entweder zur 
Vebernahme der Vormundfchaft gefeglich berufen (Tegitim) als die nächften Anvermandten 
oder im Teflamente (testamentarii) oder fle werden endlich in Ermangelung ber beiden 
erften Claſſen vom Richter felbft gegeben (dati.); denn jeder Bürger tft bis zum fechzig- 
flen Jahre zur Uebernahme dieſer Pflicht verbunden. Der Vormund iſt verpflichter, für 
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feine Pflegbefohlenen zu forgen, wie wenn fie feine eigenen Kinder wären, und benfele 
ben und der Obrigkeit, welche ihn beftellte, von Zeit zu Zeit Rechnung abzulegen und 
bei Niederlegung feined Amtes das Vermögen auszuantworten. Bis dahin Bat derfelbe 
mit feinem gefammten Vermögen zu haften, : weßhalb man den Pflegbefohlenen, wie den 
Ehefrauen bisher eine ſtillſchweigende Hypothek im Bermögen des Vormundes ein- 
räumte, wofür jet vielfältig die Beftelung bes ausprüdlichen Pfandrechtes eingeführt iſt. 

Vornehme find eigentlich alle, welche fich durch irgend einen Innern oder äußern 
Vorzug vor Andern, befonders aber durch ihre höhere Stellung in der Befellfchaft vor 
der niedern oder gemeinen Volföklaffe auszeichnen. 

Borpabl, Earl Ludwig, geb. 1772 auf der Geninfchen Holländeret bei Landsberg 
an der Warthe, gab mehrere philoſophiſche Schriften Heraus, in denen er fi zum Pan« 
heismus Hinnelgt, indem ihm Die Gottheit das in aller Beziehung vollkommen freie AU 
der Kräfte, mithin zugleich Luft, Geift und Materie iſt. 

Vorrang If entweder ein natürlicher, welchen Jemand durch perfänliche Ueber⸗ 
legenheit, durch Lörperliche oder geiftige Vorzüge von felbft erlangt hat, oder ein will⸗ 
fürlicyer, conventioneller oder pofltiver, welchen er nur burch Uebereinkunft, Sitte und 
Gewohnheit oder durch Geſetz erlangen Tann. 

-  Worrechte find Befugniffe, durch welche Jemand ein größeres Freiheitsgebiet 
hält, als das gemeine Hecht den Uebrigen zuerfennt, wodurch er alfo einen rechtlichen 
Vorzug vor Andern behauptet. Deßhalb heißt ein ſolches Rechtsſubjekt auch ein Bevor⸗ 
sechteter oder In wiefern man dergleichen Vorrechte auch Privilegien nennt, ein Brivilegirter. 

Vorſatz bedeutet einen Entfchluß des Willens, vermöge deſſen man feinen Hand» 
lungen irgend einen Zweck beſtimmt, ficy etwas vorfegt, nämlich als Zielpuntt einer 
Sandlung; was aus einem folchen Vorfäge hervorgeht, die ihm folgende Handlung, 
beißt vorſätzlich. 

Vorſehung, auch Fürſehung (providentia) bezeichnet im religiöſen Sinne 
die fortwährende freie Thätigkelt Gottes, vermöge deren er Ulles, vom Größten bis zum 
Rleinften wahrnimmt, keines von allen Wefen, die er erfchaffen Hat, vergißt, fondern 
ſeine Liebe, welche weder erfaltet, noch ermübdet, allen zuwendet. Wie feine Macht immer- 
dar in Bereitfchaft tft, die Wohlfahrt feiner Geſchoͤpfe auf das nachbrüdlichfte wahr⸗ 
nehmen, fo weiß feine Weisheit immer die beſten Mittel und Wege auszuwählen, um 
uf das rechte Ziel loszuſteuern. Bott forgt für alle Menfchen ohne Ausnahme, damit 
Viefelben den Zweck ihres Dafeyns nach dem Maaße der ihnen verliehenen Kräfte erreichen. 

Vorſicht bedeutet ein kluges Berudfichtigen der Umflände und befonderd der 
möglichen Kolgen einer Handlung , fo weit man diefelben vorausjehen kann. 

—WVorfſtel len iſt eigentlich jene Thätigkeit, wodurch wir etwas vor und 
elbſt oder auch vor Andere Hinftellen, weßhalb dieſes Wort auch gebraucht wird, wenn 
Jemand bei Hofe oder in einer Geſellſchaft fich Andern zur perfönlichen Bekanntſchaft 
yarflellen läßt. Weil aber durch diefe Thätigkeit unferer Intelligenz immer etwaß ver« 
jegenwärtigt wird, fo heißt eben dieſes Vergegenwärtigen audy ein Vorftellen und das 
Erzeugniß biefer geiftigen Thätigkeit eine Borftelung. Die Befähigung, eine Vorſtel⸗ 
lung oder eine Idee von irgend einem Dinge durch geiſtige Thätigkeit zu erzeugen, heißt 
ya8 Vorfielungs- oder auch dad Erkenntnißvermögen. Die Vorſtellung oder Idee als 
Intellektuelle Bild darf aber nicht mit finnlichen Vorſtellungen oder Bildern, wie fle 
uch die Thiere haben, identificirt werden. Die finnliche Vorſtellung kann zwar bie 
Erzeugung irgend eines Intellektuellen Bildes vermitteln , ift aber felbf feine Idee. Die 
Vorftelungen oder Ideen vergegenmwärtigen uns aber nicht blos die einzelnen Dinge der 
Ännlichen, fondern auch die der überfinnlichen Welt und zwar nach Inhalt und Form, 
mdem es in der Wirklichkeit eben fo wenig ein formlofes Ding als eine inhaltsloſe Form 
zibt. Es läßt fich durchaus nicht nachwelfen,, daß uns durch bie Sinnlichkeit ein man« 
nigfaltiger Stoff gegeben werde, welcher erft durch die unferm Beifte angebornen Ders 
fahrungsweiſen eine beflimmte Korm erlangt, fondern der Geiſt erzeugt fein gefammtes 
Wiſſen nach Inhalt und Form durch feine Tätigkeit. Die Vorſtellungen find als intel⸗ 
lettuelle Bilder weder das Wefen der Dinge, wie ber firenge Realismus behauptet, noch 
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inhaltsleere Zeichen, wie ber Nominalismus lehrt. Jener [At ſich eine falſche 
dung zu Schulden kommen, indem er das geiſtige Bild ober die Idee mit ber 
ibentifleirt, dieſer aber eine falſche Trennung, indem er überfieht, Daß Idee und 
wie Zeichen und Bezeichnetes fich zu einander verhalten, demnach die Idee als 
tuelles Bild etwas darſtellen müfle. Eben fo wenig läßt fich behaupten, daß bie 
- flellungen ober Ideen das Allgemeine, Unveränderliche und Einige ſeyen, welches 
in den einzelnen Dingen in individueller Weiſe barflelle. Nach dieſer Annahme 
jedes Ding aus Allgemeinem und Befonderem, aus Unveräuderlichem und Ewigen 
welches bie Idee feyn fol, und aus Veränderlichem und Zeitlichem, nämlich der Jain 
Wuakttät des Dinges, zufammengefeht. Bel confequenter Durchführung dieſer 
wird, wenn auch bie Inbivibualität von dem Allgemeinen nicht völlig verfchlungen wid, 
wie die bei dem firengen Realismus der Ball it, Dach der wefentliche Unterſchied, wrk 
cher zwifchen Bott und der Greatur, zwifchen Geiſt und Materie ſtattſindet, auf einen 
grabuellen reducirt, fo daß der Bantheismus unvermeiblich il. Auch ifk es irrig, def 
. umfere Ideen (Begriffe) von der Welt und unferem eigenen Innern mit Widerſprüche 
behaftet ſeyen und deßhalb einer Bearbeitung bebürfen. Befänben ſich in unfern Jeu 
MWiderfprüche, wie Herbart annimmt, fo würde diefer Umſtand nur beweiſen, baf wi 
weder zur Erkenntniß der Welt, noch unferer Seele. befähigt ſind, eine Jutelligenz aber, 
welche nur falfche oder widerſpruchsvolle Ideen erzeugt, iſt zu einer Berichtigung be» 
felben unfähig. Will man diefer Gonfequenz durch Die Behauptung entgeßen, baf md 
‚jene Ideen von einer widerfpruchsnollen Welt zukommen, fo find nicht unfere neen al 
folche, fondern nur die Objekte mit Widerſprũchen behaftet, die Ideen aber entfprrde 
gleichwohl der Wirklichkeit und find Demnach, wenn der Widerſpruch, wie bei Hegd, 
in den Dingen ſelbſt Hegt, nicht zu berichtigen. 
Borurtheil (praejudicium, praejudicata opinio) iſt eine ohne forgfälig 
and unbefangene Betrachtung umd Prüfung einer Sache gefaßte Meinung. - Die Bw 
urtheile rühren Häufig von ber durch Trägheit veranlaften Scheune des Selbſtdenken, 
. von den manntgfachen Wünfchen und Neigungen eines felbflfüchtigen Bemsüthes u 
dem nachtheiltgen Einfluffe, welchen in Diefem Falle die Phantafle auf Die Thätigkell de 
Intelligenz ausübt, her. Wenn auch die Vorurtheile voreilig gefällte Urteile find, ie 
Können boch manche derfelben materielle Wahrheit enthalten, was bei den Irrthüncu 
nicht der Fall ift, weßhalb fie von dieſen unterfchieden werben müflen. Da aber anf 
die Vorurtheile, welche nicht aus einer volftänbigen und befonuenen Betrachtung ein 
Dinges hervorgehen, als die reichhaltigfie Duelle von Irrthümern angefehen werrn 
müſſen, und in jebem Falle dem Erkennen der Wahrheit große Hinberniffe in nen Ba 
legen , fo dürfen fle um der Wahrheit willen im Leben, in ber Kunſt und Biffenfdahi 
nicht gebuldet werden, wenn gleich die Weisheit bei ihrer Ausrottung oft große Vorſth 
und Schonung empfehlen muß, weil fle biömellen mit den eblern Neigungen des Menfhn 
auf das innigfte verflochten find. Don den Borurtheilen unterfcheibet man die vor 
läufigen Urtheile, melche man auch problematifche Urthelle nennt, in foferne fie wi 
dem Bemwußtfeyn verbunden find, daß fle nur einflweilen angenommen werden, bis an 
Gelegenheit gefunden hat, die Sache felbft zu prüfen, Die fomit noch Feine Vorurtheil 
find, weil fie, als noch zweifelhaft, auch noch gar Feine wirklichen Urthelle find. Allen 
Diefe Annahme vorläufiger Urtheile läßt ſich nicht rechtfertigen, da das Urtheil fie 
eine nähere Erfenntniß der Sache, welche beſtimmt werden fol, voransfegt. 
Vorwelt bezeichnet bald fo viel als Urmelt (f. d. W.), bald die Menſchen, 
die vor und lebten, im Gegenſatze von der Mitwelt,.unfern Jeltgenofien, unb der Rad 
welt, unfern Nachkoͤmmlingen. . 
Vorwitz, gleihfam voreiliger Wig, tft eine Art von Keckheit, die fich bad 
durch abfprechendes Urthellen , bald durch neugieriges Korfchen und Fragen , bald aut 
durch wigige Anfptelungen, Spöttereten und Erwiderungen ankündigt. 
oß, Joh. Heinrich, geb. 1751 zu Sommersdorf im Medlenburgifchen , gef. 
1826 zu Heidelberg, Hat in feinen mythologifchen Briefen und in feiner Antifpmboill 
-_ auch manche theils philoſophiſche, theils Die Geſchichte ber Philoſophie betreffeude Be 
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merkungen eingeſtreut. Was feine Weltanfchauung anbelangt, ſo huldigte er dem 
Nationalismus, 

Vofſius, Gerh. Johann, geb. 1677 zu Heidelberg, geft. 1649, ein Mann von 
außgebreiteten Renntniffen in der Philologie, Geſchichte, Philoſophie und Theologie, hat 
ebenfalls in feinen Schriften viele Punkte der Philoſophie und Befchichte der Philoſophie 
mehr oder minder ausführlich berührt. 

Votiv (von voveo, geloben) Heißt, was ſich auf ein Gelübde oder eine Weihung 
bezieht, dann das Gelobte oder Geweihte felbft. ’ 

Vries, Gerard de, ein nteberländifcher Philoſoph des 17. Jahrh., wandte bie 
earteftfche Philoſophie beſonders auf bie natürliche Theologie an. 


|. 


Wachen, welches dem Schlafen entgegenfteht, "bezeichnet jenen Zuſtand des 
Menſchen, in welchem er mit der Außenwelt in ummittelbarer Beziehung ſteht, deßhalb 
auch ein klares Bewußtſeyn derfelben Hat und feine Kräfte und Thätigkeiten mehr oder 
weniger unter die Herrfchaft der Vernunft geftellt find, weßhalb er feinen Vorftellungen 
und Beftrebungen eine beliebige Nichtung geben kann. Im Wachen berrfcht die bemußte 
Seelenthätigkeit und das Wollen vor, durch welches die unwillfürliche Thätigkeit der 
Phantaſie mehr in den Hintergrund gebrängt und die Thätigkelt der Seele auf das, mas 
mit unfern individuellen Wünfchen und Neigungen oder mit unferer Beſtimmung im Eins 
Mange ſteht, hingelenkt und auch da® leibliche Leben unferem Erkennen und Wollen fo 
weit unterworfen werben kann, als e8 die Erreichung unferer Beſtimmung erforbert. 

Wach ſamkeit ift jener Zuftand des Menfchen, in welchem er bei vollkommen 
Harem Selbflbervußtfeyn und der ‚Thätigkeit aller Sinneswerkzeuge mit der Außenwelt 
in unmittelbarer Beziehung ſteht und befähigt ift, feine Kräfte auf eine feinen indivi⸗ 
duellen Wünfchen und Beftrebungen entfprechende Welfe fo weit zu gebrauchen, als dieß 
dem Menſchen möglich if. Im moralifchen Sinne nennt man einen Menfchen wach⸗ 
fam, welcher auf feine fittliche Beichaffenheit und Alles, was ihm zur Erreichung feines 
Zieles förderlich iſt, aufmerkſam iſt. Kräfte heißen wach oder wachend, auch Iebenbig, 
wenn ſie in Wirkfamteit find, tm entgegengefegten Kalle aber fchlafend oder fchlummernd, 
auch todt. 

WBachstbums ift die fortfchreitende Zunahme eines Dinger, welche durch feine 
Entwicklung von Innen heraus und die Aneignung deſſen, was ihm von Außen ber 

feiner Erhaltung und weitern Entfaltung geboten wird, mithin wefentlich durch Die 
Grnäßrung ‚ bedingt iſt. Das geiftige und ſittliche Wachſsthum, welches in der harmo⸗ 
nifchen Entwidlung dee Intelligenz, der Bhantafle und der Kraft des fittlichen Willens 
befteht, ift theils Durch den Unterricht, welchen ein Menfch erhält, und die Verhältniffe, 
in denen er fich befindet, theils durch die Art und Welfe bedingt, auf melche er feine 
Anlagen und die zu ihrer allfeitigen Entfaltung günftigen Umftände und Mittel benützt, 
fo daß er ‘Alles ſih aneignet, was ihn der Erreichung feiner Beſtimmung näher bringen 
kann und von Allem fich ferne Hält, was derfelben irgend mie nachtheilig feyn Fönnte. 

Wachter, Joh. Georg, ein Spinozift des 17. Jahrh., ſchrieb zur Vertheidi⸗ 
gung Der Lehre des Spinoza eine concordia rationis et fidei (Berl. 1692. 8.) 

Wagner, Ioh. Jacob, geb. 1775 zu Ulm, geft. 1841 zu Neu-Ulm, welcher in 
Jena und Böttingen flubirte, an beiden Orten und zu Heidelberg eine Zeit lang als 
Privatdocent, länger aber als Profeffor der Philoſophie in Würzburg lehrte, fuchte 
Schellings Identitätsſyſtem in eigentgümlicher Weiſe umzubilden und die Mathematik 
mit der Philoſophie In innige Verbindung zu bringen. Die Alleinslehre der Indier 
war ihm das wahre Bottfchauen; das Individuum hat bei ihm Feine fubftantielle Be» 
deutung; fein Lieblingswort iſt das Schickſal, welches bei ihm die Stelle der göttlichen 
Borfehung vertritt. In etbifchspolitifcher Hinſicht vertheidigte er Die Totalorganismen 
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und theilte mit dem Urheber des Ipentitätsfyftems Lie Neigung, Alles, ſelbſt die Religien 
vom Staate beherrſchen zu lafien. Seine Werke erfchienen in Ulm in 12 Bänden: 
Wahl, wählen find mit Wollen verwandte Ausprüde. Wer eine Wahl tif 


oder etwas wählt, beurkunbet dadurch, daß er fich für Dasjenige entfcheiben Tann, wein 


für gut ober feiner Beftimmung angemefjen erachtet ober wovon er fein. Wohl in irgen 
einer Wetfe abhängig Hält. S. Willkür. 
Wahlrecht der Volksvertreter findet ſich nur in jenen Staaten, welche ein: 
ſtãndiſche Einrichtung Haben Daffelbe kann auch nur ſolchen Staatsbürgern zulomme, 
welche die gehörige geiftige und moraltfche Befähigung haben, um fene Vertrtter del 
Volkes zu beftimmen, welche bie zur Beforgung ihrer Aufgabe erforbertichen: Eigenſchaf⸗ 
ten befigen. Deßhalb iſt e8 auch zweckmäßig, wenn pofltive Geſetze daſſelbe beichränfee 
“und bie Bildung und Vermögendverhältnifie gehörig berüdfichtigen, da man nicht ohn⸗ 
Grund vorausfeht, daß die Unvermögenden der Beſtechung leichter zugänglich find wu 
nicht immer nach iffter Uebergeugung , fondern gar oft nad dem Willen eines Anden 
. flimmen ober bie geeigneten Männer aud Mangel an Einficht nicht auszuwählen wiſſen. 
: WBahlreich Heißt derjenige Staat, in welchem der Oberbern ober diejenigen 
denen die hoͤchſte Bewalt im Staate übertragen tft, durch eine jebeamalige neue Till 
erHlärung der Nation oder ihrer Stellvertreter beflimmt werden. Dem Wahlreiche fickt 
das Erbreich entgegen, in welchem eine beftimmte Erbfolge der zegiereuden Famille fr 
Reht, Iwiſchen einem Wahlreiche und einem Erbreiche findet fich noch der wichtige Unten 
ſchied, daß In dem leztern der Thron durch den Tod des Regenten gar nicht als erichigt 
betrachtet wird, weil die Megierung fofort unmittelbar auf den beflimmten Nachfelge 
übergeht. 2 
2Bablvertwandtichaft, vhyſiſche oder chemiſche iſt Die gegenfeitige Ir 
ztehung, melde zwiſchen gewiſſen Naturfloffen flattfindet oder Die Neigung derfelben, (6 
auf gewiſſe Weiſe mit einander zu verbinden. Unter der pfychiſchen, ethiſchen eb 
moralifchen Wahlverwandtfchaft aber verficht man die gegenfeitige Anziehung, wei 
gewiſſe Perſonen auf einander haben, während fie ſich von andern abgeftoßen fühle. 
Dieſe Erſcheinung, weldye fich zum großen Theile aus der Achnlicgkeit oder Berfihle 
denheit ihrer geifligen und religiös-fittlichen Zuftände erklärt, nennt man aud ES 
pathie und Antipathie. 
abn (vana opinio) iſt eine eitle ober leere Meinung, d. h. eine folche, meld 
entweber auf gar Feinen ober doch nur auf eingebilbeten Gründen beruft; das Waähnn 
ift alfo ein eitles Meinen. 

Wabufinn nennt man jene Störung des Seelenlebend, bei welcher beſonder 
die Wirkſamkeit der Intelligenz alterirt und das Selbſt- und Weltbewußtſeyn getrübt iR, 
während die Bhantafle in einem ungewöhnlichen Grade, aber In einer durchaus verkehr⸗ 
ten Richtung thätig iſt. Was diefe dem Wahnfinnigen vorhält, ift für ihn eine wirflide 
Welt. Manchmal iſt während des Wahnfinns die Empfindung aller Gegenflände, welche 
bie äußern Sinne des Wahnfinnigen afflciren, unterbrüdt; mandmal aber erfcheine 
ihm alle Umgebungen in Formen und Verbältniffen, wodurch fie mit den Bildern fein« 
Phantafte zufammenflimmen, in welchem Falle fle dazu dienen, das Erzeugen diefer Bil 
der fortzufegen. Der Wahnfinnige, welcher in keinem Stüde mehr in der allen Menſche 
gemeinfchaftlichen Welt, fondern in einer bloß in feinen Ginbilbungen vorhandenen lebt, 
äußert dieſes Wähnen auf verfchiebene Weiſe. Diefe Aeußerungen fcheinen nämlich bik 
weilen anzuzeigen, daß er Begenftände fehe, Töne vernehme und ſich mit Berfonen unter 
halte, von denen Undere nicht fehen; oft aber ſcheint er bloß mit fich felbft fich zu unter 
halten oder mit Nachdenken über etwas befchäftigt zu feyn. Er lacht, weint, fingt, fpridt 
in ungebundener Rebe und in felbft gemachten Verſen oder fagt erlernte Verſe ber, ob 
daß man errathen kann, worauf fich dieß Ulles beziehe. Bisweilen mifcht fich in feine 
Einbildungen viel Erinnerung aus dem Leben vor dem Ausbruche der Krankheit ein, 
oder er fängt an, über Religion, Staat, Wiffenfchaften und ähnliche Dinge zu fprechen, 
darüber Bredigten zu halten und die Meinungen Anderer, die von den feinigen abweichen, 
au beftteiten und zu widerlegen und zu zeigen, wie Alles in der Belt beffer feyn und werben 
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Tonne. Wendet man etwas gegen die Nichtigkeit feiner Behauptungen ein, fo vertheibigt 
er fle mit defto größerem Eifer und geräth durch fortgefegten Widerfprucdy ganz außer 
. Manchmal iſt e8 nur eine und dieſelbe Einbilpung, womit fich der Wahnfinnige 
anhaltend befchäftigt, oft aber fpringt er auch auf andere davon ganz verſchiedene Dinge 
über Eine befondere Aeußerung diefer Störung der Thätigkeit der Intelligenz und ber 
Klarheit des Bewußtſeyns iſt der Abermig und der Wahnwitz. Der Uberwig be⸗ 
zieht ſich nach &. E. Schulze auf angeblich gemachte Erfindungen von Dingen, die nie 
erfunden worden find und nie erfunden werben können, während ſich der Wahnwitz auf 
noch zu verwirklichende, nicht realiſirbare Pläne, Entdeckungen oder Erfindungen erſtreckt. 
Wahrhaftigkeit iſt die Weife, ſich in Wort, in Miene, Geberde, Thun und 
Laſſen fo zu äußern, daß der Inhalt dieſer Aeußerung mit dem Innern, welches zur 
Dffenbarung kommen fol, harmoniri. In der Regel bezieht man die Wahrhaftigkeit 
auf die Aeußerung von Gedanken im eigentlidien Sinne, allein da nicht bloß Gedanken, 
fondern auch ®efühle, Neigungen, Entfchlüffe sc. den Inhalt des Innern des Menfchen 
bilden, fo iſt der Begriff der Wahrhaftigkeit auf alle Funktionen, durch welche Die Seele 
aus dem Zuftande der Innerlichkeit heraustritt, auszudehnen. Daher gibt es auch nicht 
bloß eine Wahrhaftigkeit im Verkehre mit andern Menfchen , fondern auch eine Wahr- 
baftigkeit im Verhältniſſe zu Bott und zu ſich felbft, wie denn die Erfahrung Ichrt, daß 
häufig genug in diefen Verhältniffen dad Begentheil derfelben, die Lüge, zur Anwendung 
gebracht werden will. Indeß iſt doch der durch die Sprache vermittelte Verkehr ber 
Menfchen unter einander vorzugämeife das Gebiet, in welchem die Wahrhaftigkeit zur 
Ausübung gebracht werden fol. Der Menſch iſt zur Wahrhaftigkeit ſchon durch einen 
natürlichen Trieb angehalten. Indem er die Fähigkeit befigt, Andern fich mitzuthellen, 
fo liegt es ihm bei dem Gebrauche verfelben immer am Nächften,, ſich fo zu geben, wie 
er iſt. Allein die aus dem bloßen Triebe hervorgehende Wahrhaftigkeit iſt, abgefehen 
davon, daß file noch keinen fittlichen Werth Bat, der nächften Gefahr audgefegt, in unkluge 
Dffenherzigkeit oder mopl gar Geſchwätzigkeit auszuarten oder in ihr Gegentheil, In 
Verſchloſſenheit, Verſtellung und Lügenhaftigkeit umzufchlagen. Daher muß an bie 
Stelle des bloßen Triebes zur Wahrhaftigket das vernünftig freie Wollen berfelben 
treten, oder mit andern Worten, die Wahrhaftigkeit iR Pflicht, was ſchon die heidniſchen 
Philoſophen eingefehen haben. Der höchfle Berpflidytungsgrund zur Wahrhaftigkeit 
Itegt darin, daß Bott die Wahrheit und der Menfch zur Gottähnlichkeit gefchaffen iſt, 
Daß ferner das Begentheil der Wahrheit, die Züge, Ihren Urfprung nur von dem Teufel 
hat. Daher läßt jich leicht einfehen, daß die Pflicht der Wahrhaftigkeit in ihrer negativen 
Faſſung eine abfolute feyn muß, d. 5. es darf mit Willen und Willen keine Aeußerung 
gethan werden, welche mit der Wahrheit im Widerfpruche fände, bie ein geeignetes Mittel 
wäre, den Undern irre zu führen, die eben dieſes Irreführen zu ihrem Zwede Hätte. Eine 
folche Ueußerung wäre eine Lüge, welche, wenn auch in höherem oder minder hohem 
Grade, doch immer fündhaft bleibt. Wird dagegen die Pflicht der Wahrhaftigkeit poſitiv 
gefaßt, fo erleidet fie, note alle andern poſitiv gefaßten Pflichten ihre Beſchraͤnkung durch 
anderweitige Pflichten und Mechte. Wir dürfen und niemals zu einer Zuge herbeilaffen, 
aber wir find auch nicht verpflichtet, in allen Fällen die und befannte Wahrheit zu offen- 
baren. Eine joldye Verpflichtung befteht nur gegenüber der rechtmäßigen und rechtmäßtg 
fragenden Obrigkeit, fodann gegenüber von dem, mit welchem man einen Vertrag ein« 
gehen will in Bezug auf den Gegenſtand des Bertrages und endlich gegenüber von jedem 
Nebenmenſchen, wenn demfelben durd) Verſchweigung der Wahrheit ein erheblicher Nach⸗ 
theil erwachfen wurde. Im Gegenſatze dazu ift es Pflicht, die Offenbarung der Wahrhett 
zu unterlaffen, einmal, wenn die Bewahrung eined Geheimniſſes und fo weit dieß es er» 
Heifcht , fodann wenn die Offenbarung der Wahrheit für den Nebenmenfchen oder für 
und felbft zum erheblichen Nachtheil gereichen würde, Sonſt ift im Allgemeinen feſtzu⸗ 
Halten, daß auf den Inhalt des eigenen Bewußtfegnd Niemand ein Necht hat, als das 
betreffende Individuum felbft. 
Wahrheit (wahr) kann in zweifacher Weife betrachtet werden, als Wahrheit 
in den Dingen und in der Erkenntniß. Die Wahrheit in den Dingen iſt das Ding felbft, 
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die Wahrheit in der Erkenntniß aber iſt die Kenntniß bes Dinges, wie es an HR 
Die erſtere nennt man die reale oder objestive Wahrheit, Die letztere die ideale (fr 
male) oder ſubjektive. Wird das wahrhaft Wirkliche, d. h. das an fich wirklich Seven 
Wahrheit oder wahr genannt, fo muß vor Allem Gott ald die Wahrheit fchlechthin ie 
zeichnet werden. Gott iſt nämlich als der abfolut Seyende die Wahrheit und bie Duck 
aller Wahrheit. Aber auch das von Bott Gefchaffene ift in fo fern und in fo wi 
wahrhaft wirklich, als es als Produkt des ſchoͤpferiſchen Willens Gottes relative Selbſ 
ſtändigkeit und eine ihm zwar von Bott verlichene, aber von der göttlichen Vollkommen 
heit verfchiedene Realität hat. Gewoͤhnlich aber wird mitdem Worte [Wahrheit die iüral 
gemeint und bafjelbe zur Bezeichnung ber Mebereinftimmung gebraucht , welche zwifche 
unferem Erkennen und dem objekt Wirklichen flattfindet. So weit dieſe Uebereinſtin 
mung reicht, iſt unfer Erkennen ein wahres, fonft aber ein falſches. Unſere Gedarka 
und Erfenntnifie find wahr, oder enthalten Wahrheit, wenn das, was ihren Safal 
bildet, nichts Anderes ift, ald Die Wirklichkeit, Die man für ihren Inhalt Hält, falſch io 
gegen oder unmahr, wenn ihr Inhalt eine Wirklichkeit ift, welche mit der Wirklichkeit a 
ſich nicht übereinflimmt oder etwas, was an fich nirgends außer in unferer Ginbilbuy 
eriftirt. Die fo gefaßte Wahrheit erfcheint im Allgemeinen vorzugsmeife als wahre & 
kenntniß (sapientia), als richtige Bewmußtfeyn. Sodann bezeichnet Wahrheit oft dk 
Dffenbarung beftimmter, an fich verborgener Gedanken, Gefühle und Willensbeftimmer 
gen,-Burz gelftige Bewegungen und Zuſtände, wenn die gefprochenen oder geſchriebenn 
Worte, durch welche diefe Offenbarung gewöhnlich gefchieht, genau diejenigen GBebanen, 
Gefühle und Willensbeſtimmungen ausbrüden, welche in der Seele Des Sprechenden sin 
Schreibenden vorhanden find, fo daß der Hörer oder Lefer über den Inhalt des Bewußt 
feynd des Sprechenden oder Schreibenden nicht getäufcht wird; In dieſem Falle nem 
man die Worte wahr, oder ſagt, Die Rede oder das Geſprochene ſey Wahrheit. Den 
alfo beftimmten Begriffe der Wahrheit fieht die Unmahrheit oder Lüge im elgentlide 
Sinne entgegen. Man kann aber die Innern Zuftände auch auf eine andere Welfe pa 
erkennen geben, nämlich durch verfchiedene Sinnbilder, Dienen, Bewegungen und Han» 
lungen. Solche thatfächliche Bezeichnungen können eben fo, wie die Worte, das wirkllqh 
in der Seele Vorhandene auddrüden, in welchem Falle wir fle wahr, wie im entgegmge 
festen falfch nennen. Berner gebraucht man dad Wort Wahrheit auch zur Bezeichnung 
unferer Handlungen und Werke. Wir nennen diefelben wahr, wenn fle mit unferer Be 
flimmung im Eiuflange ſtehen und deßhalb uns der Erreichung unfere® Zieles nähe 
bringen oder Andern die Erreichung ihres hoͤchſten Zweckes ermöglichen, oder ihnen zu 
der Löfung ihrer eigentlichen Lebendaufgabe behülflich, zugleich aber auch Der getrem 
Ausdruck der guten Gefinnung find, aus welcher fie hervorgehen, fo daß unfere Berhaltk 
weife mit unferer Gefinnung in eben fo großem Einklange fteht, wie dieſe mit dem goͤti⸗ 
lichen Willen. Die Wahrheit in dieſer Geſtalt ift fo viel als Gerechtigkeit (justitie). 
Nichtigkeit des Willens und der Willenderwelfungen (rectitudo voluntatis). Bi 
unfere Handlungen und Werke wahr heißen, wenn fle mit unferer wahren Crfenntaif 
unferes höchften Zieles harmoniren, fo nennen wir auch Kunftwerfe und Einrichtungen 
wahr, wenn fe ihrer Beftimmung angemefien find. So wird ein Kunſtwerk wahr ode 
auch geradezu Wahrheit genannt, wenn es vollfommen gelungen ift, wenn es der Künfller 
in allen Beziehungen in einer Weiſe vollendet hat, daß ed als Ideal im voflften Sinn: 
des Wortes bezeichnet werben kann, d. h. wenn berfelbe irgend eine Sache nicht blof 
allfeitig erfaßt, fondern fle auch auf eine Durchauß befriedigende Weiſe dargeftellt bat, da} 
ihr Die Form ganz entfpricht, welche ihr der Künftler gab. So fagt man auch von einet 
Staatöverfaffung,, fie Habe Wahrheit oder fle fei wahr, wenn der Urheber derfelben die 
Zuftände und Bedürfniſſe des Volkes, für welche diefelbe beftimmt iſt, und Die zu ihrer 
Befriedigung dienenden Mittel gehörig erkannt und alle jene Anordnungen getroffen hat, 
welche dem Volke nicht bloß Sicherheit und äußere Ruhe, fondern auch Alles das gemäß 
ten, was Die geiflige und religidß«fittliche Bildung deffelben zu fördern geeignet ift. 

Die Fähigkeit des Menfchen, die Wahrheit zu erkennen, ift in feiner vernünftigen 
Ratur begründet. Alle Verfuche, welche man zur Beftrettung biefer Thatſache mat, 
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beruben auf Irrigen Annahmen und Borurtheilen. Der Scepticiomus verneint geradezu 
Die Möglichkeit der Erkenntniß der Wahrheit und behauptet, daß wir uns deßhalb jedes 
Urtheiles enthalten, im Leben aber nach der Wahrfcheinlichkeit richten mıüflen. Zu aͤhn⸗ 
lichen Refultaten gelangt der Kriticismus, nach welchem wir nur wiſſen, wie ſich Die 
Menfchen vermöge der Einrichtung ihrer Intelligenz die Dinge vorftellen müflen, nicht 
aber, wie diefelben an fich find. Die abfolute Bhilofophie aber hebt durch die Annahme, 
Daß Denken und Seyn ibentifch feyen, jede objective Wahrheit auf, indem das Denken ſich 
nur mit fi und feinen Formen befcyäftigt, die Wirklichkeit aber ein bloßer Schein ber 
Ideen ſeyn foll. Der Scepticismus hebt ſich felbft auf; wird er conſequent Durdygeführt, 
fo läßt fich weder irgend ein Urtheil fällen, nody auch nur irgend ein Schritt thun; denn 
wir müflen bei demfelben wiſſen, wohin wir wollen, und wie wir an dieſes Ziel gelangen, 
was aber nach der Anficht der Sceptifer ſich nicht wiflen läßt. Wenn die Sceptifer den 
Bolgen, welche fih aus ihrer Theorie ergeben, zum Theil dadurch zu begegnen fuchen, daß 
fie ihre eigene Anſicht ebenfall® nur ald problematifch darflellen, fo müflen fle entweder 
zugeben, daß fle von einer durchaus unhalibaren Boraußfegung ausgehen, oder wenn fie 
Die Wahrheit ihre Principes gegen Angriffe ſichern wollen, einräumen, daß e8 eine ob» 
jektive Wahrheit gebe und daß der Menich biefelbe zu erkennen vermdge. Gegen den 
Kriticiemnd aber iſt zu erinnern, daß der Organismus des Menfchen, vorzüglich aber das 
Gehirn und die Nerven, welche daB geiftige Leben der Seele vermitteln, ſaͤmmilich ihrer 
Beflimmung vollfommen entfprecyend eingerichtet find. Die Thätigfeit der Sinneönerven 
iſt nach Verſchiedenheit der Objekte eine verſchiedene, aber der jedesmaligen Beichaffenheit 
Derfelben durchaus angemeflen, weßhalb auch Die Durch Die Thätigkelt der Seele vermittelft 
der Sinnedoperationen gewonnene Anſchauung ein treue® Bild der Begenflände ift. Aber 
nicht bloß die Dinge der materiellen Welt, fondern auch fidy felbft und das Ueberfinnliche 
vermag der Menſch, wenn er feine Intelligenz gehörig ausbildet und überhaupt auf eine 
feiner Beflimmung enſprechende Weife entmwidelt, zu erkennen. Das geiflige Auge oder 
Drgan, durch weldyes er das Ueberfinnliche zu erfennen im Stande ift, iſt die Vernunft. 
Wie der von Vorurtbeilen freie und religiößsfittliche Menſch gewiß ifl, daß jenen Ideen, 
Deren Erzeugung die Sinne vermitteln, Objekte entiprechen, fo ift er auch überzeugt, daß 
er durch den rechten Gebrauch feiner Vernunft, wenn biefe gehörig entwickelt iſt, die gei⸗ 
flige Welt zu erkennen im Stande fey und die Ideen der Vernunft etwas objectiv Wirk 
liches vergegenwärtigen oder darftellen.. Wenn einzelne Menſchen, die geiflig und ſittlich 
verfommen find oder vermilderte Völker von diefer höhern Welt wenig oder nichts wiflen 
oder fehr irrige Vorftelungen haben, fo darf man nicht vergeflen, daß dadurch die Wirk⸗ 
lich£eit derfelben und die dem Menfchen angeichaffene Befähigung zu ihrer Erfenntniß eben 
fo menig aufgehoben wird, als wegen des unflttlichen Verhaltens vieler Menſchen die 
Möglichkeit eined mit ihrer Beflimmung im Einklange ſtehenden Lebens in Abrede geftellt 
werden fann. Daß das Wahre, Gute, Berechte, Schöne und Heilige etwas objektiv 
Meales ey, daß der Menidy daſſelbe zu erfennen und dad Gute und Gerechte zu vollbrins 
gen vermöge, zeigt die Geſchichte aller Zeiten. Wenn aber die Zahl derjenigen, bei denen 
das Streben nad) der Erfenntniß defien, mad wahr ift, in feiner ganzen Stärfe bervortritt, 
und weldye in der Erfenntniß deſſelben Kortichritte machen, nicht fo groß ift, wie die der⸗ 
jenigen, welche von Irrthümern und Vorurtheilen fich beflimmen laflen, fo erflärt ſich 
diefe Erfcheinung daraus, daß nicht alle die ihnen verliehenen Kräfte dazu verwenden, 
wozu ihnen diefelben gegeben find. Die abiolute Philofophie endlich legt dadurch, daß fie 
von dem Realen, von dem Buten, Gerechten und Schönen fpricht, deutlich genug an ben 
Zag, daß ed nidyt bloß etwas objektiv Gutes, Gerechtes and Schönes geben müfle, welches 
mebr ift, als bloßer Schein der Ideen, fondern daß der Menſch audy Die zur Erkenntniß 
deflelben erforderliche Befähigung beftgen müffe, weil er fonft nidyt einmal davon fpredyen, 
baffelbe nicht einmal von ben Ideen, Die es darftellen, unterfcheiden Fönnte, abgefehen da⸗ 
von, daß man, wenn ed nichts objeftiv Guted gäbe, nie erklären fönnte, warum fo viele 
Menſchen und ganze Völker, denen die Erfenntniß und Vollbringung deffelben am Herzen 
Itegt, in ihrer Vervollkommnung fo erfreuliche Kortfchritte machen, während andere, welche 
ſich nicht darum intereſſiren, fo fehr verfommen, Wenn bie Erkenntniß, welche der 
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welche ein beftimmter Kreis von Völkern oder Staaten Durch beſondere Verträge und 
Gewohnheiten in Beziehung auf die einzelnen Verhältnifie den natürlichen völkerreht- 
lichen Brundfägen gegeben bat. Zuerſt Haben Die chriftlich germantfchen, dann alle 
europätfchen Völker dur Anerkennung befonderer Verhaltungsmeifen, Gewohnheiten 
und durch Berträge eine ganze Reihe völkerrechtlicher Beftimmungen ſanctionirt, welche 
dad pofltive europäifche Völkerrecht bilden, das bei der in der ganzen civtliſirten Welı 
ſtegenden europätfchen Eultur immer allgemeiner und ausdrücklich, namentlich von den 
nord⸗ und füdamerilanifchen Völkern, anerkannt wird. An fi iſt Das natürliche Völ—⸗ 
kerrecht und auch das mit ihm meiſt übereinftimmende pofltive europäiſche Voͤlkerrecht 
eine fehr einfache Wiffenfchaft. Daffelbe Hat, abgefehen von dem ſchwierigen Bundes 
verhältniſſe, die allgemeinen natürlichen Grundſätze des Privatrechtes zu feiner Baſis; 
es liegen ihm zu Brunde das Berfonenrecht ober die bleibenden Nechte Der rechtlichen 
Perſoͤnlichkeit, vorzüglich der Breiheit und der Gleichheit, das Sach enrecht ober das 
Recht der Erwerbung von Eigenthum und dinglichen Mechten an Sachen und das Ob 
Itgationen>» oder Verkehrsrecht, Die Rechte auf vorübergehende , rechtliche Ver⸗ 
pflichtungen durch Berträge und andere Verkehrshandlungen. Die Abweichungen von 
dem Privatrechte entftchen natürlich durch Die Eigenthümlichkeiten der Gegenſtände, 
worauf diefe dreifachen Nechtögrundfäte im Bölkerrechte angewendet werden. Sol 
die Verfon des Volkes eine moralifche, deren einzelne Glieder felbft wieder Die Achtung 
rechtlicher Perfönlichkeiten in Anspruch mhmen. Ste hat in ihrer Regierung eine ber 
fondere Repräfentation und bedarf befonderer Mandatare, Gefandten. Der Hauptgegen⸗ 
fland des völferrechtlichen Eigenthums aber iſt das Staatsgebiet und es kommen vorzüy 
lich bei Verletzungen deffelben eigene Schugmittel vor und begründen das Völkerrecht in 
Kriegszeiten. 

Wölkernerträge find eben fo gültig, als andere Verträge, wenn ſie unte 
folchen Bedingungen gefchloffen werben, wie fle Die Nechtslchre für alle Verträge forbert. 

Volksaufklärung im wahren Sinne des Wortes findet dann flatt, wenn en 
Volt in Allem, was feine geiftige und religiössftttliche Bildung und Veredlung zu fördem 
geeignet ift, gehörig unterrichtet wird, fo daß ed weiß, was zu feinem Helle Dienlich, was 
demfelben fchärlich if. Wie der einzelne Menſch, fo bedarf auch das Volk der Auf- 
klärung, damit e8 nicht durch Wahn und Vorurtheile verblendet, von feinem Ziele abirtt 
und in Verfehrtheiten und after fich verliere. 

Volksdeſpotismus findet überall ſtatt, wo das gemeine Volk nicht gehor: 
chen, fondern regieren oder wo der unmiffende, von boͤswilligen Menfchen bethörte Poͤbel 
herrſchen will. ' 

Volks freiheit findet fi nur In jenen Staaten, in denen Die Rechte des Voltet 
von Seite der Staatögewalt geachtet werden, aber auch das Volk allen feinen Verpflid: 
tungen getreulich nachkommt 

olfsfreunde find nur jene Menfchen, welche das Wohl eines Volkes auf 
gefelichem Wege und durch rechtliche Mittel zu fördern fuchen, während alle jene, welche 
irgend ein unerlaubtes Mittel anwenden, nur ihre eigenen Intereſſen verfolgen und das 
Volk zu irgend einem mit feiner Beftimmung und feinen Verpflichtungen im Widerſprucht 
ſtehenden Verhalten zu verleiten fuchen, Volksfeinde und Volksverführer, nicht Volke⸗ 
führer find. 

Volksrech te find diejenigen Befugniffe, welche einem Volke der Staatöregie 
rung gegenüber zufommen. ©. Urrechte. 

Volksthum ift der Inbegriff defien, worauf das Bewußtſeyn und Gefühl der 
ausfchlieglichen Einheit einer Anzahl von Menfchen berußt, deren verwandtſchaftlichet 
Verhältniß durch Uebereinſtimmung oder Achnlichkeit In phyſiſcher Bildung, in Sprache 
und Sitten fich Hinlänglich nachweifen läßt. 

Volksvertreter und Vollörepräfentanten heißen biefenigen Staatsbürger, 
welche von dem Volke felbft gewählt, der Regierung gegenuber das ganze Volk darſtellen 
und bei der Berathung der öffentlichen Angelegenheiten, vornehmlich der Geſetzgebung 
und Befteuerung, eine mehr ober minder einflußreiche Stimme haben. 
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Volkswille tft ver Wille der Geſammiheit, auf welchem Alles beruhen muß, 
was im’ Öffentlichen Leben gelingen und von Dauer feyn fol, nicht aber das Nerlangen 
eines wilden, von Partelgängern aufgeregten Haufens. Der Wille der Befammtheit if 
in fo ferne nicht zu verachten, als es die Geſammtheit ift, Durch deren Kraft Vieles durch⸗ 
geführt wird, was einem Stante heilfam iſt. Deßhalb follen auch in keinem Stante bie 
Mittel fehlen, den Willen der Geſammtheit kennen zu lernen, 

Bollendung ift Die Durchführung einer Sache bis zu dem Punkte, wo fie iſt, 
was fle ſeyn fol, alfo gleichſam vol bis an das Ende ifl. Im firengeren Sinne wird 
von Menfchen nicht vollendet, weil an Allem, was der Geiſt und die Hände des Men⸗ 
ſchen fchaffen, immer noch etwas fehlt und zu wünfchen Abtig bleibt. 

Vollkommen heiß: ein Ding, wenn e8 zu feiner Kalle gekommen iſt, wenn es 
alfo das iſt oder an ihm angetroffen wird, mad es ſeyn oder was es haben fol. Voll. 
kommen im abfoluten Sinne ift nur Bott, alle gefchöpflichen Zuftände, geiftige, wie fitte 
liche, find nur relativ volllommen; die relative Vollkommenheit derfelben hat, wie alle 
Vollkommenheitsſtufen ver endlichen Dinge, verfchiedene Grade. 

Bollftändig ftcht bisweilen in der Bedeutung von volllommen. In der Logik 
nennt man Alles volftändig, was bis in feine einfachften Elemente zergliedert und durch⸗ 
gängig erklärt iſt; insbeſondere nennt man Urthelle und Schküffe vollftändig, wenn alle 
zu denfelben gehörtgen Elemente ausgebrüdt find; Beweiſe aber heißen biämellen voll» 
fändig, wenn die Beweisgründe zureichend find. 

Voltaire, Francois Marie Arouet de, geb. 1694 zu Chatenay bei Paris, 
geſt. 1778, war einer der gewaltigften Beförberer der falfchen Aufklärung. Bel feinem 
großen Talente, Alles mit Wig zu behandeln und das Größte und Höchfte populär ober 
Doch gemein zu machen, konnte er es natürlich nicht laffen , auch in der PHilofophie ein 
Wort mitzufprechen, was er meiſt gelegenheitlich, aphoriftifch oder in polemifcher Form 
gegen dieſe oder jene philofophtiche Anſicht, aber um fo wirkfamer that, ba er durch 
Schärfe des Verſtandes und ſchlagenden Wig, wie durch Eleganz der Darftellung einzu» 
nehmen wußte. Yür eine beflimmte, yofltive Ueberzeugung zeigte es nirgend Ernſt oder 
Begeifterung. Er fucht das Dafeyn eines hoͤchſten Weſens zu beweifen; ja er geht fo 
weit, daß er behauptet, die Eriftenz eines folcyen fey fo nothwendig, daß, wenn es keines 
gäbe, man eines fchaffen müffe. Allein gerade diefer Ausſpruch zeigt, daß ihm jene 
Nothwendigkeit nur die Nüplichkeit des Blaubene an Gott war, und daß er felbft nicht 
an Gott glaubte. In ähnlicher Weiſe erklärt er fich für die Unfterblichkeit der Seele, 
welche er deßhalb vertheidigt, weil Die Meberzeugung davon im hohen Grade nuͤtzlich ſey. 
Gr fpricht für die Immaterialität der Seele, läßt aber zugleich die Möglichkeit ihrer 
Materialität zu. Gr behauptet die Freiheit des Willens und führt dafür Die Thatfache 
an, daß der Menfch feinen Neigungen widerſtehen könne, räumt aber zugleich auch den 
Zufälligkeiten im praktifchen Leben einen großen Ginfluß ein. Ohne eine beflimmte 
Stellung einzunehmen, beroegt er fich mit der vornehmen Leichtigkeit und Gleichgültigkeit 
eines Weltmannes zwoifchen den philofophifchen Begenfägen. Nur mit der Beſtreitung 
des Chriſtenthums und der Myſtik iſt es ihm voller Ernſt. In diefem Kampfe ficht er 
mit blinder Leidenfchaft, allein was er bier vorbringt, find nicht Gründe, fondern Pfeile 
des Witzes und des Spottes, Befchoffe, welche nicht einmal die äußern Bollmerke deſſen 
treffen, was ex in feinem Haſſe und Ingrimm bekämpft, geſchweige denn die Sache felbft. 
Indeß konnte es nicht fehlen, daß Voltaire durch feinen Wig und feine Darſtellungsögabe 
unter einem Volke fehr viele Anhänger fand, welches im hoͤchſten Grade leichtfinnig und 
eitel war, auf welches ein wigiger Einfall, eine fatyrifche Bemerkung mehr wirkte, als 
Beweife, und welches die Oberflächlicgkeit,, wenn fie nur glänzte, der Wahrheit und 
Gründlichkeit vorzog, wenn dieſe nicht eine gefällige Außenfeite hatte. Deßhalb kann 
Mercter, welcher belanntlich ſelbſt der atheiftifchen Aufklärung jener Zeit Hulbigte, 
nicht umhin, Voltaire den Verderber zu nennen, welcher den Großen und allen Laftern 
feines Jahrhunderts und allen frechen, die Sitten verderbenden Irrthümern gehuldigt und 
den Aberglauben nicht Habe ſchlagen können, ohne zugleich den @lauben und die Sitt⸗ 
lichkeit tief zu verlegen, welcher in Leibnitzen's Theodicee nichts anderes gefehen habe, als 
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den Stoff zu feinem elenden Romane „Eanbibe”, in welchem die troſtvolle Wahrkett 
von der Borfehung lächerlich gemacht wurde, welcher endlich der Nachmelt einen hoͤchſn 
verderblichen Scepticismus und mit demfelben den unheilvollen Leichtfinn Hinterlafien, | 
mit-welchem man über Tugend und bie größten Verbrechen gleichgültig hinwegſchlüpft. 
Die Schuld, welche diefer Unglüdliche Hierdurch auf fein Haupt häufte, erfcheint um fo 
größer, wenn man bedenkt, daß alles diefes wohldurchdachter Plan war, welcher über ein 
halbes Jahrhundert Hindurch mit größter Anftrengung ausgeführt wurde und berückfich⸗ 
tigt, daß feine Schriften noch immer, auch in vielen deutfchen Ueberfegungen, um bie gr 
tingften Preife felbft in die niebrigften Hütten in einer Unzahl von Eremplaren verbreitet 
werben. 
. Borausfeßung Heißt, was bei einem Natfonnement oder Syſteme vor allem 
Andern angenommen wird. Indeß tft nicht jede Vorausſetzung gerade eine Hypotheſe 
oder eine Präfumtion, fondern fle kann auch die Gültigkeit eines Grundſatzes oder Prin- 
eipeß haben. Hegel's Forderung, daß die Philofophie gar nichts vorausfegen ode 
ſchlechthin vorausſetzungslos feyn folle, beruht auf einer völligen Berfennung der Auf 
gabe, welche die Philoſophie zu Iöfen Hat, und der Thatfache, dag man In dieſem Fall 
überhaupt nie zu philofophiren würde anfangen koͤnnen. 

Boransficht oder VBorherfehung (providentia) if ein Schauen in bie 3 
Zunft, welches aber bei dem Menfchen immer nur mehr ober meniger wahrſcheinlich ift, je 
nachdem wir vermittelft größerer ober geringerer Gewandtheit im Eombiniren Zutünftiges 
aus der Betrachtung der Gegenwart und Vergangenheit zu erſchließen im Stande find. 
Mur Bott, welcher vermöge feiner Allwiſſenheit Alles in einem Alte überfchaut, beſitzt ein 
durchaus gewiſſes Vorherfehen , alfo ein eigentliches Vorherwiffen, während Diejenigen 
Menfchen, welche Zufünftiges mit Sicherheit vorherfagten, unter göttlicher Gınmirkung 
fprachen 
Vorbedacht (prämeditirt) heißen Handlungen, welche man erſt nach angeſtellter 
Ueberlegung, alſo nicht aus einem blinden Antriebe vollzogen hat. 

Vorderſatz bezeichnet einen Sag, welcher einem andern vorausgeht, welche 
deßhalb der Nachfag oder In befonderer Beziehung auf das Schließen, der Schlußfas 
heißt; es kann auch mehrere Vorderfäge und nur einen Schlußſatz geben, wie dieß bei 
den zufammengefegten Schlüffen der Ball ift. 

Borfrage (quaestio praeliminaris) nennt man jede Frage, welche beant- 
mwortet werden muß, ehe man eine andere Frage gehörig beantworten fann. 

Vorkenntniſſe heißen jene Kennmiſſe, welche bei demjenigen, der eine Wiſſen⸗ 
fchaft oder Kunft erlernen will, ſchon voraudgefeht werden. 

Vorliebe (Präpilection) ift eine Zuneigung, vermöge deren man unter mehreren 
geliebten oder beliebten Gegenſtänden ben einen dem andern vorzieht. 

ormund iſt der mündige Stellvertreter und demnach auch rechtliche Befchüer 
(tutor) eines UInmündigen. 

Bormundfchaft (tutela) iſt eine durch das Geſetz oder den Willen einer 
dazu berechtigten Perſon Jemanden übertragene Verpflichtung, für die phyſtſche und 
geiftige Erziehung einer gefeglich unmündigen Perfon Sorge zu tragen, Deren Nermögen 
zu verwalten und fie in allen Civilſachen zu vertreten. Der hiezu vom Gerichte Verpflich« 
tete heißt Vormund (Tutor, Curator), der Bevormundete Münbel oder Bflegebefohlener; 
das Gericht tft Die Obervormundfchaftäbehörbe. Die Legitimationdurfunde, welche dem 
Bormunde über die erfolgte Beftätigung ausgefertigt wird, Heißt Tutorlum oder Cura⸗ 
tortum. Bis zur erlangten Mannbarkeit der Pflegebefohlenen waren bei den Alten die 
Bormünder Befchüger (tutores), hernach aber Beforger oder Verforger (curatores), 
Indem fle auch ihre Unmündigen zur Vermoͤgensverwaltung mit anleiten follten. Diefer 
Unterfchied iſt in der neuern Zeit Hinmweggefallen. Die Vormünder find entmeber zur 
Uebernahme der Bormundfchaft gefeglich berufen (Tegitim) ald die nächften Anvermandten 
oder im Teflamente (testamentarii) oder fie werben endlich in Ermangelung der beiden 
erften Claſſen vom Richter felbft gegeben (dati.); denn jeder Bürger ift bis zum fechzig« 
flen Jahre zur Uebernahme diefer Pflicht verbunden. Der Vormund iſt verpflichtet, für 
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jeine Pflegbefohlenen zu forgen,, wie wenn fle feine eigenen Kinder wären, und benfel« 
ben und ber Obrigkeit, weldye ihn beftellte, von Zeit zu Zeit Mechnung abzulegen und 
bei Niederlegung feines Amtes das Vermögen auszjuantworten. Bis dahin hat derfelbe 
mit feinem gefammten Bermögen zu haften, weßhalb man ven Pflegbefohlenen, wie den 
Ehefrauen bisher eine ſtillſchweigende Hypothek im Vermögen des Vormundes ein- 
räumte, wofür jegt vielfältig Die Beſtellung des ausbrüdlichen Pfandrechtes eingeführt iſt. 

Vornehme find eigentlich alle, melche ſich durch irgend einen Innern ober äußern 
Borzug vor Andern, befonders aber durch ihre höhere Stellung in der Geſellſchaft vor 
yer niedern oder gemeinen Volfsklaffe auszeichnen. | 

Borpabl, Earl Ludwig, geb. 1772 auf der Geninfchen Holländeret bei Landsberg 
ın der Warthe, gab mehrere philoſophiſche Schriften Heraus, in denen er fi} zum Pan« 
cheismus Hinneigt, indem ihm die Gottheit das in aller Beziehung vollkommen freie AU 
der Kräfte, mithin zugleich Luft, Geiſt und Materie ifl. 

Vorrang If entweder ein natürlicher, welchen Jemand durch perfänliche Ueber⸗ 
egenheit , durch Lörperliche oder geiftlige Vorzüge von felbft erlangt hat, oder ein will« 
kürlicher, conventioneller oder pofltiver, welchen er nur durch Uebereinfunft, Sitte und 
Gewohnheit oder Dusch Geſetz erlangen Tann. 

- MWorrechte find Befugniffe, durch welche Jemand ein größeres Freiheitsgebiet 
hält, als das gemeine Hecht den Uebrigen zuerkennt, wodurch er alfo einen rechtlichen 
Vorzug vor Andern behaupter. Deßhalb heißt ein folches Rechtsſubjekt auch ein Bevor⸗ 
sechteter oder in wiefern man dergleichen Vorrechte auch Privilegien nennt, ein Privilegirter. 

Vorſatz bebeutet einen Entfchluß des Willens, vermöge deſſen man feinen Hand⸗ 
lungen irgend einen Zwed befllinmt, ſich etwas vorfegt, nämlich als Zielpunkt einer 
Sandlung; was aus einem folchen Vorfäge hervorgeht, die ihm folgende Handlung, 
heißt vorfäglich. 

Vorſehung, aud Fürſehung (providentia) bezeichnet im religiöfen Sinne 
die fortwährende freie Thätigkeit Gottes, verinöge deren er Allee, vom Größten bis zum 
Rleinften wahrnimmt, keines von allen Weſen, die er erfchaffen hat, vergißt, fondern 
ſeine Liebe, welche weder erfaltet, noch ermübet, allen zumendet. Wie feine Macht immer» 
dar in Bereitfchaft tft, die Wohlfahrt feiner Geſchöpfe auf dad nachbrüdlichfte wahr⸗ 
nehmen, fo weiß feine Weisheit immer die beften Bittel und Wege auszuwählen, um 
uf das rechte Ziel loszuſteuern. Gott forgt für alle Menfchen ohne Ausnahme, damit 
Hefelben den Zweck ihres Daſeyns nach dem Maaße der ihnen verlichenen Kräfte erreichen. 

Vorſicht bedeutet ein kluges Beruͤckſichtigen der Umflände und beſonders ber 
möglichen Kolgen einer Handlung , fo weit man biefelben voraußjehen kann. 

—  Worftellen ift eigentlich jene Ichätigkelt, wodurch wir etwas vor und 
ielbft oder auch vor Andere Hinftellen, weßhalb diefes Wort auch gebraucht wird, wenn 
Jemand bei Hofe oder in einer Gefellfchaft fick Andern zur perfönlichen Belanntfchaft 
yarftellen läßt. Well aber Durch diefe Thätigkeit unferer Intelligenz immer etwas ver« 
jegenwärtigt wird, fo heißt eben dieſes Vergegenwärtigen auch ein Vorftellen und das 
Erzeugniß diefer geiftigen Thätigkeit eine Vorſtellung. Die Befähigung, eine Vorſtel⸗ 
lung oder eine Idee von irgend einem Dinge durch geiflige Thätigkeit zu erzeugen, heißt 
ya8 Vorſtellungs⸗ oder auch das Erkenntnißvermögen. Die Borftelung oder Idee als 
intellektuelles Bild darf aber nicht mit finnlichen Vorftelungen oder Bildern, wie fie 
uch die Thiere Haben, ibentificirt werben. Die finnliche Vorſtellung kann zwar bie 
Erzeugung irgend eines Intellektuellen Bildes vermitteln , ift aber felbft feine Idee. Die 
Vorftelungen oder Ideen vergegenwärtigen und aber nicht blod die einzelnen Dinge ber 
Ännlichen, fondern auch die der üherfinnlichen Welt und zwar nach Inhalt und Form, 
Indem es in der Wirklichkeit eben fo wenig ein formlofe® Ding als eine Inhaltölofe Form 
zibt. Es läßt fich durchaus nicht nachweiſen, daß uns durch die Sinnlichkeit ein ınan« 
nigfaltiger Stoff gegeben werde, welcher erft durch die unferm Geiſte angebornen Ver⸗ 
fahrungsweiſen eine beflimmte Form erlangt, fondern der Geiſt erzeugt fein geſammtes 
Wiſſen nach Inhalt und Form durch feine Thätigkeit. Die Vorftelungen find als intel⸗ 
lektuelle Bilder weder das Wefen der Dinge, wie der firenge Realismus behauptet, noch 
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inhaltöleere Zeichen, wie ber Nominaliomus lehrt. Jener Läßt fich eine falfege 
dung zu Schulden kommen, indem er das geiftige Bild ober die Ider mit ber 
ibentificirt, dieſer aber eine falfche Trennung, indem er überficht, daß Idee und 
wie Zeichen umb Bezeichnetes fich zu einander verhalten, demnach die Idee als 
tuelles Bild: etwas darſtellen müfle. Eben fo wenig läßt fich behaupten, daß bie 
flellungen oder Ideen das Allgemeine, Unveränderlihe und Ewige ſeyen, welches fd 
in den einzelnen Dingen in individueller Weiſe darſtelle. Nach diefer Annahme win 
jedes Ding aus Allgemeinem und Beſonderem, aus Unveräuderlicdem und 
welches die Idee feyn fol, und aus Veränderlichem und Zeitlichem, nämlich der JZudir⸗ 
Yualität des Dinges, zufammengefept. Bel confequenter Durchführung dieſer 
wird, wenn auch bie Indivibualität von dem Allgemeinen nicht völlig verfchlungen wird, 
wie dieß bei dem firengen Realismus der Fall if, doch der wefentliche Unterſchled, meh 
cher zwifchen Bott und der Greatur, zwifchen Geiſt und Materie ſtattfindet, auf eine 
grabuellen reducirt, fo daß der Bantheismus unvermeiblich if. Auch iſt es irrig, da 
- umfere Ideen (Begriffe) von der Welt und unferem eigenen Innern. mit Widerſprüche 
behaftet feyen und deßhalb einer Bearbeitung bebürfen. Befänden ſich in unfern Joen 
Widerfprüche,, wie Herbart annimmt, fo würbe Diefer Umſtand nur beweiſen, daß we 
weder zur Erkenntniß ber Welt, noch unferer Seele befähigt find, eine Intelligenz abe, 
welche nur falfche oder widerſpruchsvolle Ideen erzeugt, iſt zu einer Berichtigung der 
felben unfähig. Will man dieſer Gonfequenz durch die Behauptung entgehen, Def mi 
jene Ideen von einer widerſpruchsvollen Welt zulommen, fo find nicht unfere Meen all 
folche, fondern nur die Objekte mit Widgrfprüchen behaftet, die Ideen aber entfprräe 
gleichwohl der Wirklichkeit und find demnach, wenn ber Widerſpruch, wie bei Hegd, 
in den Dingen felbft liegt, nicht zu berichtigen. 
Borurtbeil (praejudicium, praejudicata opinio) iſt eine ohne forgfälig 
und unbefangene Betrachtung und Prüfung einer Sache gefaßte DReinung. Die Bw 
urtheile rühren Häufig von ber Durch Trägheit veranlaften Gcheus des Gelbfibenket, 
von den mannigfachen Wünfchen und Neigungen eines ſelbſtſüchtigen Gemüthes ua 
dem nachtheiltgen Einfluffe, melchen in dieſem Falle die Phantafle auf Die Thätigkeit da 
Intelligenz ausübt, her. Wenn auch die Borurtheile voreilig gefüllte Urtheile find, fe 
tönnen boch manche derfelben materielle Wahrheit enthalten, was bei den Irrthümm 
nicht der Fall tft, weßhalb fie von Diefen unterfchleden werben müffen. Da aber aus 
die Vorurteile, welche nicht aus einer vollftändigen und befonnenen Betrachtung eind 
Dinges hervorgehen, ald die reichhaltigfle Quelle von Irrthümern angefehen werin 
müſſen, und in jedem Falle dem Erkennen der Wahrheit große Hinderniffe in den Ba 
legen , fo dürfen fie um ber Wahrheit willen im Leben, tn der Kunſt und Wiſſenſchaft 
nicht geduldet werben, wenn gleich die Weisheit bei ihrer Ausrottung oft große Borfidt 
und Schonung empfehlen muß, weil fle bisweilen mit den edlern Neigungen des Menſchn 
auf das Innigfte verflochten find. Don den Vorurtheilen unterſcheidet man die vor 


Ind: 


ih 





Iäufigen Urtheile, welche man auch problematifche Urtheile nennt, in foferne fie mi 
dem Bewußtſeyn verbunden find, daß fle nur einftmeilen angenommen werden, bis ma 
Belegenheit gefunden hat, die Sache ſelbſt zu prüfen, die fomtt noch Feine Borurikeik 
find, meil fle, als noch zweifelhaft, auch noch gar keine wirklichen Urtheile find. Allein 
diefe Annahme vorläufiger Urtheile läßt fich nicht rechtfertigen, da das Urtheil ſteu 
eine nähere Erkenntniß der Sache, welche beftimmt werben fol, voransfept. 

Wormwelt bezeichnet bald fo viel als Urmelt (f. d. W.), bald Die Menſchen, 
die vor ung lebten, im Begenfage von der Mitwelt, unfern Zeitgenoſſen, und der Nach⸗ 
welt, unfern Nachkoͤmmlingen. j 

Vorwitz, gleichſam voreiliger Wig, iſt eine Art von Kechheit, Die ſich hab 
durch abfprechendes Urtheilen, bald durch neugieriges Korfchen und Fragen . bald auf 
durch wigige Anspielungen, Spöttereien und Erwiderungen ankündigt. 

Voß, Joh. Heinrich, geb. 1751 zu Sommersdorf im Medienburgifchen , gef. 
1826 zu Heidelberg, Hat in feinen mythologifchen Briefen und in feiner Antifymboll 
auch manche theils philoſophiſche, theils bie @efchichte ber Philoſophie betreffende Ber 
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merkungen eingeſtreut. Was feine Weltanſchauung anbelangt, fo huldigte er dem 
Nationalismus, Ä 

Voſſius, Gerh. Johann, geb. 1577 zu Gelvelberg, geft. 1649, ein Mann von 
außgebreiteten Kenntnifien in der Philologie, Geſchichte, PHilofophie und Theologie, hat 
ebenfalls in feinen Schriften viele Punkte der Philoſophie und Gefchichte der Philoſophie 
mehr oder minder ausführlich berührt. 

otip (von voveo, geloben) heißt, was ſich auf ein Geluͤbde oder eine Wethung 

bezieht, dann das Gelobte oder Geweihte ſelbſt. - 

Vries, Gerard de, ein ntederländifcher Philoſoph des 17. Jahrh., wandte bie 
carteſiſche Philoſophie befonders auf die natürliche Theologie an. 


W. 

Wachen, welches dem Schlafen entgegenſteht, bezeichnet jenen Zuſtand des 
Menſchen, in welchem er mit der Außenwelt in unmittelbarer Beziehung ſteht, deßhalb 
auch ein klares Bewußtſeyn derfelben hat und feine Kräfte und Thätigkelten mehr oder 
weniger unter die Herrfchaft der Bernunft geftellt find, weßhalb er feinen Vorftellungen 
und Beftrebungen eine beliebige Richtung geben kann. Im Wachen Herrfcht die bemußte 
Seelenthätigkeit und das Wollen vor, durch melches die unwillkürliche Thätigkeit der 
Phantaſte mehr in den Hintergrund gedrängt und die Thätigkeit der Seele auf das, was 
mit unfern individuellen Wünfchen und Neigungen oder mit unferer Beflimmung im Eins 
ange ſteht, hingelenkt und auch das Teibliche Leben unferem Erkennen und Wollen fo 
weit unterworfen werden kann, als es die Erreichung unferer Beftimmung erfordert. 

Wachſamkeit iſt jener Zuftand des Menfchen, in welchem er bei vollkommen 
klarem Selbſtbewußtſeyn und ber Thätigkeit aller Sinneswerkzeuge mit der Außenwelt 
in unmittelbarer Beziehung fleht und befähigt iſt, feine Kräfte auf eine feinen indivi⸗ 
duellen Wünfchen und Beftrebungen entfprechende Weiſe fo welt zu gebrauchen, als dieß 
dem Menfchen möglich if. Im moralifchen Sinne nennt man einen Menſchen wach⸗ 
fam, welcher auf feine fittliche Beſchaffenheit und Alles, was ihm zur Erreichung ſeines 
Zieles förderlich Ift, aufmerkfam iſt. Kräfte heißen mach oder wachend, auch lebendig, 
: wenn fle in Wirkſamkeit find, im entgegengefehten Falle aber fchlafend oder ſchlummernd, 
auch todt. 

Wachsthum tft die fortfchreitende Zunahme eined Dinger, welche durch feine 
Entwicklung von Innen heraus und die Aneignung deſſen, was ihm von Außen her 
feiner Erhaltung und weitern Entfaltung geboten wird, mithin mwefentlich durch Die 
Grmäßrung ‚ bedingt iſt. Das geiftige und fttliche Wachsthum, welches In der harmo⸗ 
nifchen Entwidlung dee Intelligenz, der Phantaſte und der Kraft des fittlichen Willens 
beſteht, ift theild durch den Unterricht, welchen ein Menfch erhält, und die Verhältniffe, 
in denen er fich befindet, theild durch die Art und Weiſe bedingt, auf melche er feine 
Anlagen und bie zu ihrer allfeitigen Entfaltung günftigen Umſtände und Mittel benüßt, 
fo daß er ‘Alles fh aneignet, was ihn der Erreichung feiner Beſtimmung näher bringen 
kann und von Allem ſich ferne hält, was derfelben irgend wie nachtheilig ſeyn koͤnnte. 

Wachter, Joh. Georg, ein Spinoziſt des 17. Jahrh., ſchrieb zur Verthetdi- 
gung der Lehre des Spinoza eine concordia rationis et fidei (Berl. 1692. 8.) 

Wagner, Ioh. Jacob, geb. 1775 zu Ulm, gefl. 1841 zu Neu-Ulm, welcher in 
Jena und Göttingen flubirte, an beiden Orten und zu Heidelberg eine Zeit lang ala 
Privatdocent, länger aber ald Profeffor der Philoſophie in Würzburg Ichrte, fuchte 
Schellings Identitätsſyſtem in eigenthümlicher Weife umzubilden und die Mathematif 
mit der PhHtlofophie in innige Verbindung zu bringen. Die Alleinslehre der Indier 
war ihm das wahre Bottfchauen; das Individuum Hat bei ihm Feine fubftantielle Ber 
deutung; fein Lieblingswort iſt das Schickſal, welches bei ihm die Stelle der göttlichen 
Borfehung vertritt. Im etbifchepolitifcher Hinſicht vertheidigte er die Totalorganismen 
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und theilte mit dem Urheber des Identitatefhſtems bie Neigung, Alles, felbſt bie Befigien, 
vom Staate beherrfchen zu laſſen. Seine Werke erfchienen in Ulm in 13 Bäuben. 
Waahl, wählen find mit Bollen verwandte Ausbrüde. Wer eine Wahl tif 


"oder etwa wählt, beurkundet dadurch, daß er fich für dasjenige entfcheiben Tann, wa er 


für gut oder feiner Beflimmung angemefien erachtet ober wovon er ſein Wohl In irgend 
einer Weiſe abhängig Hält. ©. Willkür. | oo. 

Wahlrecht der Nolksvertreter findet ſich nur in jenen Staaten, welche ein 
ſtãndiſche Einrichtung haben Daffelbe kann auch nur ſolchen Gtaatsbürgern zulommen, 
welche die gehörige geiftige und moralifche Befähigung Haben, um fene Vertteter dei 
Volkes zu beftimmen, welche die zur Beforgung ihrer Aufgabe erforberfichen: Eigenſchaf⸗ 
ten befigen. Deßhalb iſt es audy zweckmäßig, wenn pofltive Geſetze daffelbe beſchränken 


“und die Bildung und Vermögensverhältniffe gehörig berückſichiigen, da man nicht oße: 


Grund vorausfegt, daß Die Unvermögenden der Beftechung leichter zugänglich find um 


* 


nicht immer nach ihter Ueberzeugung , fonbern gar oft nat dem Willen eines Anden 
flimmen ober bie geeigneten Männer aus Mangel an Einficht nicht auszuwählen wien. 

- WBablreich heißt derjenige Staat, in welchem der Oberhere ober biefenigen, 
denen die höchfte Bewalt im Staate übertragen tft, durch eine jedesmalige neue Ellen 
erHlärung der Nation oder ihrer Stellvertreter beflimmt werden. Dem Wahlreiche Acht 


das Erbreich entgegen, in welchem eine beſtimmte Erbfolge ber zegiereuden Famille ir 


ſteht. Zwiſchen einem Wahlreiche und einem Erbreiche findet fh noch der wichtige Unten 
ſchied, daß in dem Iegtern der Thron durch Den Tod des Regenten gar nicht als erichigt 
betrachtet wird, weil die Reglerung fofort unmittelbar auf den beſtimmten Nachfelge 
übergeht. 

Wahlverwandtſchaft, vhyſiſche ober chemiſche iſt Die gegenfeitige An 
ziebung, welche zwifchen gewifien Naturftoffen flattfindet oder die Neigung berfelben, fi 
auf gewiſſe Weiſe mit einander zu verbinden. Unter der pſychiſchen, ethiſchen oder 
moralifchen Wahlverwandtichaft aber verficht man die gegenfeltige Anziehung , welde 
gewiſſe Perfonen auf einander haben, während fie ſich von andern abgeſtoßen fühlen. 
Diefe Erfcheinung , welche fih zum großen Theile aus der Achnlichkeit oder Berfchie 
denheit ihrer geiftigen und religioͤs⸗ſittlichen Zuſtände erflärt, nennt man auch Ehm 
pathie und Untipathie. 

Wahn (vana opinio) iſt eine eitle oder Terre Meinung, d. h. eine folche, melde 
entweder auf gar keinen ober doch nur auf eingebildeten Gründen beruht; das Wähnn 
ift alfo ein eitles Meinen. 

Wabnfinn nennt man jene Störung des Seelenlebens, bei welcher beſondert 
die Wirkſamkeit der Intelligenz alterirt und das Selbft- und Weltbewußtſeyn getrübt iR, 
während die Bhantafle in einem ungewöhnlichen Grade, aber in einer durchaus verkehr 
ten Richtung thätig iſt. Was diefe dem Wahnfinnigen vorhält, ift für ihn eine wirkliche 
Welt. Manchmal iſt während des Wahnfinns die Empfindung aller Begenflände, welche 
bie äußern Sinne des Wahnfinnigen afflciten , unterbrüdt; manchmal aber erfcheinen 
ihm alle Umgebungen in Formen und Verhältniſſen, woduich fie mit den Bildern feine 
Phantafle zufammenflimmen, In welchem Yale fle dazu dienen, das Erzeugen diefer Bil- 
der fortzufegen. Der Wahnfinnige, welcher in keinem Stüde mehr in der allen Menſchen 
gemeinfchaftlichen Welt, fondern in einer bloß in feinen Einbildungen vorhandenen lebt, 
äußert dieſes Wäsnen auf verfchiedene Welfe. Diefe Aeußerungen fcheinen nämlich bik 
weilen anzuzeigen, daß er Begenftände fehe, Töne vernehme und ſich mit Berfonen unter 
halte, von denen Undere nichts fehen; oft aber fcheint er bloß mit fich felbft fich zu unter 
halten oder mit Nachdenken über etwas befchäftigt zu ſeyn. Er lacht, weint, fingt, ſpricht 
in ungebundener Rebe und in felbft gemachten Werfen oder fagt erlernte Verſe ber, ohne 
daß man erraten kann, worauf fich dieß Alles beziehe. Bisweilen mifcht fich in fein 
Einbildungen viel Erinnerung aus dem Leben vor dem Ausbruche der Krankheit ein, 
oder er fängt an, über Religion, Staat, Wiſſenſchaften und ähnliche Dinge zu fprechen. 
darüber Predigten zu halten und die Meinungen Anderer, Die von ben feintgen abweichen, 
zu beftreiten und zu widerlegen und zu zeigen, wie Alles in der Welt beſſer ſeyn und werden 
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ıne. Wendet man etwas gegen die Nichtigkeit feiner Behauptungen ein, fo vertheibigt 
fie mit defto größerem Eifer und geräth durch fortgefegten Widerfprudy ganz außer 
J. Manchmal ift e8 nur eine und diefelbe Einbildung, womit fich der Wahnfinnige 
haltend befchäftigt, oft aber fpringt er auch auf andere davon ganz verſchiedene Dinge 
er Eine befondere Aeußerung diefer Störung der Thätigkeit der Intelligenz und ber 
arbeit ded Bewußtſeyns ift der Abermwig und der Wahnwitz. Der Aberwig be- 
bt fih nach G. E. Schulze auf angeblich gemachte Erfindungen von Dingen, die nie 
unden worden find und nie erfunden merben können, während fid) der Wahnwitz auf 
ch zu verwirklichende, nicht realifirbare Pläne, Entdeckungen oder Erfindungen erſtreckt. 

Wahrhaftigkeit ift die Weife, fich in Wort, in Miene, Geberde, Thun und 
fien fo zu äußern, daß der Inhalt biefer Aeußerung mit dem Innern, welches zur 
fenbasung kommen fol, harmonirt. In der Hegel bezieht man die Wahrhaftigkeit 
f die Aeußerung von Gedanken im eigentlidien Sinne, allein da nicht bloß Bedanten, 
idern auch Gefühle, Neigungen, Entfchlüffe sc. den Inhalt des Innern des Menfchen 
den, fo tft der Begriff der Wahrhaftigkeit auf alle Funktionen, durch welche die Seele 
5 dem Zuflande der Innerlichkeit heraußtritt, außzubehnen. Daher gibt e8 auch nicht 
Beine Wahrhaftigkeit im Verkehre mit andern Menſchen, fondern auch eine Wahr- 
ftigfeit im Verhältniſſe zu Bott und zu ſich felbft, wie denn die Erfahrung lehrt, daß 
ufig genug in diefen Verhältniffen das Begentheil derfelben, die Lüge, zur Anwendung 
bracht werden will. Indeß tft doch der durch die Sprache vermittelte Verkehr der 
enfchen unter einander vorzugsmeife dad Gebiet, in welchem die Wahrhaftigkeit zur 
ı3ubung gebracht werden fol. Der Menfch tft zur Wahrhaftigkeit fchon burch einen 
türlichen Trieb angehalten. Indem er die Fähigkeit befigt, Andern fich mitzutheilen, 
liegt es ihm bei dem Gebrauche derfelben immer am Nächften,, ſich fo zu geben, wie 
if. Allein die aus dem bloßen Triebe hervorgehende Wahrhaftigkeit iſt, abgefehen 
von, daß fie noch Keinen flttlichen Werth Hat, der nächften Gefahr ausgefegt, in unfluge 
fenherzigkeit oder wohl gar Gefchwäsigkelt auszuarten oder in ihr Gegentheil, in 
ꝛrſchloſſenheit, Verſtellung und Lügenhaftigkeit umzuſchlagen. Daher muß an die 
elle des bloßen Triebe zur Wahrhaftigkeit dad vernünftig freie Wollen derfelben 
ten, oder mit andern Worten, die Wahrhaftigkeit ift Pflicht, was ſchon Die Heidnifchen 
lofophen eingefehen haben. Der höchfte Verpflihtungsgrund zur Wahrhaftigkeit 
gt darin, daß Gott die Wahrheit und der Menfch zur Gottähnlichkeit gefchaffen iſt, 
B ferner das Gegentheil der Wahrheit, die Lüge, ihren Urfprung nur von dem Teufel 
t. Daher läßt ſich leicht einfehen, daß die Pflicht der Wahrhaftigkeit in ihrer negativen 
fung eine abfolute ſeyn muß, d. 5. es darf mit Willen und Willen keine Aeußerung 
han werden, welche mıt ber Wahrheit im Widerfpruche flände, die ein geeignetes Mittel 
ire, den Andern irre zu führen, die eben dieſes Irreführen zu ihrem Zwede hätte. Eine 
che Aeußerung wäre eine Lüge, welche, wenn aud in höherem oder minder hohem 
rade, doch immer fündhaft bleibt. Wird dagegen die Pflicht der Wahrhaftigkeit poſitiv 
faßt, fo erleidet fie, mie alle andern poſitiv gefaßten Pflichten ihre Beſchränkung durch 
berweitige Pflichten und Mechte. Wir dürfen und niemals zu einer Lüge herbeilaſſen, 
er wir find auch nicht verpflichtet, in allen Bällen die ung bekannte Wahrheit zu offen» 
sen. Eine joldye Verpflichtung befteht nur gegenüber der rechtmäßigen und rechtmäßig 
genden Obrigkeit, fodann gegenüber von dem, mit welchem man einen Vertrag eine 
yen will in Bezug auf den Gegenfland des Vertrages und endlich gegenüber von jedem 
benmenſchen, wenn demfelben durch Berfchweigung der Wahrheit ein erheblicher Nach⸗ 
ıl erwachſen würde. Im Gegenſatze dazu ift es Pflicht, die Offenbarung der Wahrheit 
unterlaffen, einmal, wenn die Bewahrung eines Geheimniſſes und fo weit dieß es er⸗ 
ſcht, fodann wenn die Offenbarung der Wahrheit für den Nebenmenfchen oder für 
8 felbft zum erheblichen Nachtheil gereichen würde, Sonft ift im Allgemeinen feſtzu⸗ 
Iten, daß auf den Inhalt des eigenen Bewußtſeyns Miemand ein Recht hat, als das 
treffende Individuum feldft. 

Wahrheit (wahr) kann in zweifacher Weiſe betrachtet werden, als Wahrheit 
den Dingen und in der Erkenntniß. Die Wahrheit in den Dingen iſt das Ding felbft, 
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die Wahrheit in der Erkenntniß aber If Die KTenntniß des Dinges, wie « 
Die erſtere nennt man die zenle oder objebtine Wahrheit, die legtere die Deale (fer 
miale) ‘oder fubjektive. Wird das wahrhaft Wirkliche, d. 5. das an wirklich Seyen 
Wahrheit oder wahr genannt, fo muß vor Allem Bott ald-die Wahrheit ſchlechthin ie 
zeichnet werben. Gott iſt nämlich als ber abfolut Seyende die Wahrheit und bie Duck 
aller Wahrheit. Aber auch Dad von Bott Befchaffene ift in fo fern umb tm 
wahrhaft wirklich, als es als Brobuft bes ſchoͤpferiſchen Willens Gottes relative Sell 
ſtandigkeit und eine ihm zwar von Gott verlichene, aber von der göttlichen Belllonnnen 
Beit verfchiedene Realität Hat. Gewöhnlich aber wird mitdem Worte Wahrheit Die ine 
gemeint und baffelbe zur Bezeichnung ber Uebereinflimmung gebraucht, welche zwiſchn 
unferem Erkennen und dem objekt Wirklichen flattfiribet. So weit dieſe Vebereinftim 
mung teicht,, iſt unſer Erkennen ein wahres, fonft aber ein falſches. Unſere Gebauda 
und Erkenntniſſe find wahr, ober enthalten Wahrheit, wenn das, was Ihren Zuhei 
bildet, nichts Anderes if, als Die Wirklichkeit, bie man für ihren Inhalt Hält, falfıh be 
gegen oder unwahr, wenn ihr Inhalt eine Wirklichkeit ift, welche mit ber Wirklichken a 
ch nicht übereinfiimmt oder etwas, was an ſich nirgends außer in unſerer 
exiſtirt. Die fo gefafte Wahrheit erfcheint tim Allgemeinen vorziigeweife als wahre & 
Tenntniß (sapientia), als richtiges Bewußtſeyn. Godaun bezeichnet Wahrhelt oft de 
Dffenbarung beftimmter, an ſich verborgener Gedanken, Befühle und EBillensbeftimmen 
gen,-Eurz geiflige Bewegungen und Zuflände „ wenn bie ‚gefprochenen ober geſchrlebenn 
MBorte, ducch welche dieſe Offenbarung gewöhnlich gefchieht, genan Diejenigen Gebankın, 
Gefühle und Willnsbeflimmungen ausbrüden, welche In ber Seele bes Sprechenben abe 
Schreibenden vorhanden find, fo daß ber Hörer ober Leſer über deu Inhalt des Bemuſp 
ſeyns des Sprechenden oder Schreibenden nicht getäufcht wird; in dieſem Balle men 
wan die Worte wahr, ober. fagt, Die Rede oder das ˖ Geſprochene fey Wahrheit. Den 
alſo beſtimmten Begriffe der Wahrheit ſteht Die Unmahrhelt oder Lüge tm elgentlide 
Sinne inigegen. Man kann aber Die innern Zuflände auch auf eine andere WBelfe ge 
erkennen geben, nämlich durch verfchledene Sinnbilder, Dicnen, Bewegungen und Han 
lungen. Solche thatfächliche Bezeichnungen können eben fo, wie die Worte, das wird 
in der Seele Vorhandene ausdräden, in welchem Kalle wir fle wahr, wie im entgegenge 
feßten falfch nennen. Ferner gebraucht man das Wort Wahrheit auch zur WBezeichnum 
unferer Handlungen und Werke. Wir nennen diefelben wahr, wenn fie mit unferer Be 
ſtinmung im Eiuflange flehen und deßhalb uns der Erreichung unſeres Zieles nähe 
bringen oder Andern die Erreichung ihres hoͤchſten Zweckes ermöglichen, oder ihnen ze 
des Löfung ihrer eigentlichen Lebendaufgabe behülflich, zugleich aber auch der gettew 
Ausdrud der guten Geſinnung find, aus welcher fie hervorgehen, fo Daß unfere Berhaltt 
weife mit unferer Befinnung in eben fo großem Einklange fteht, wie dieſe mit dem gätt- 
lichen Willen. Die Wahrheit in diefer Geſtalt ift fo viel als @erechtigkeit (justitie), 
Nichtigkeit des Willens und der Willenserweifungen (rectitudo voluntatis). We 
unfere Handlungen und Werke wahr heißen, wenn ſie mit unferer wahren Brlenstaif 
unferes höchften Zieles harmoniren, fo nennen wir auch Kunftwerfe und Einrichtungen 
wahr, wenn fle ihrer Beflimmung angemefien find. So wird ein Kunſtwerk wahr or 
auch geradezu Wahrheit genannt, wenn es volllommen gelungen ift, wenn es ber Künſtler 
in allen Beziehungen in einer Welfe vollendet hat, daß es als Ideal im vollften Sinm 
des Wortes bezeichnet werben kann, d. h. wenn berfelbe irgend eine Sache nicht bisf 
allfeitig erfaßt, fondern fle auch auf eine durchaus befriedigende Weiſe dargeſtellt Hat, def 
ihr die Form ganz entfpricht, welche ihr der Künftler gab. Se fagt man auch von clan 
Gtaatöverfaffung, fe Habe Wahrheit oder ſie fel wahr, wenn der Urheber derſelben die 
BZuftände und Bebürfniffe des Volkes, für welche dieſelbe beftimmt iſt, und die zu ihrn 
Befriedigung dienenden Mittel gehörig erkannt und alle jene Anordnungen getroffen hat, 
welche dem Volke nicht bloß Sicherheit und äußere Ruhe, fonbern auch Alles das gewiß 
ten, waß die geiftige und religiög-fittliche Bildung befjelben zu fördern geeignet iſt. 
Die Faͤhigkeit des Menſchen, die Wahrheit zu erkennen, ift in feiner vernünftigen 
Natur begründet. Alle Verſuche, wolche man zus Beſtreitung biefer Thatſache mau, 
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beruben auf Irrigen Annahmen und Vorurteilen. Der Scepticismus verneint geradezu 
Die Möglichkeit der Erkenntniß der Wahrheit und behauptet, daß wir und deßhalb jedes 
Urtheiled enthalten, im Leben aber nach der Wahrfcheinlichkeit richten müſſen. Zu aͤhn⸗ 
lichen Refultaten gelangt der Kriticiömus, nach welchem wir nur wiſſen, wie fich die 
Menfchen vermöge der Einrichtung ihrer Intelligenz Die Dinge vorftellen müſſen, nidyt 
aber, wie diefelben an ſich find. Die abfolute Philoſophie aber hebt durch die Annahme, 
Daß Denken und Seyn identifch ſeyen, jede objective Wahrheit auf, Indem das Denfen fi 
nur mit ſich und feinen Formen beſchaͤftigt, die Wirklichkeit aber ein bloßer Schein ber 
Ideen feyn fol. Der Scepticismus hebt ſich felbft auf; wird er confequent durchgeführt, 
fo läßt ſich weder irgend ein lirtheil fällen, noch auch nur irgend ein Schritt thun; denn 
wir müflen bei demſelben mwifien, wohin wir wollen, und wie wir an dieſes Ziel gelangen, 
was aber nach der Anficht der Sceptifer ſich nicht wiffen läßt. Wenn die Sceptifer den 
Folgen, welche fih aus ihrer Theorie ergeben, zum Theil Dadurch zu begegnen fuchen, daß 
fie ihre eigene Anſicht ebenfall® nur als problematiſch darflellen, fo müſſen ſte entweder 
zugeben, daß fle von einer durchaus unhalibaren Vorausfegung ausgehen, oder wenn fle 
Die Wahrheit ihres Principes gegen Angriffe fichern wollen, einräumen, daß es eine ob» 
jektive Wahrheit gebe und daß der Menſch diefelbe zu erkennen vermöge. Wegen den 
Kriticismns aber iſt zu erinnern, daß der Organismus des Menfchen, vorzüglich aber das 
Gehirn und die Nerven, welche das geiflige Leben der Seele vermitteln, ſaͤmmilich ihrer 
Beftimmung vollfommen entiprechend eingerichtet find. Die Tätigkeit der Sinneönerven 
iſt nach Verſchiedenheit der Objekte eine verfchiedene, aber der jedesmaligen Beichaffendeit 
Derfelben durchaus angemefien, weßhalb auch die durch die Thätigkelt der Seele vermittelft 
der Sinnedoperationen gewonnene Anſchauung ein treues Bild der Begenflände ift. Aber 
nicht bloß die Dinge der materiellen Welt, fondern auch ſich felbft und Dad Ueberſinnliche 
vermag der Menich, wenn er feine Intelligenz gehörig ausbildet und überhaupt auf eine 
feiner Beftimmung enfprechende Weife entwickelt, zu erfennen. Daß geiftige Uuge oder 
Drgan, durch welches er das Ueberfinnlicye zu erfennen im Stande ift, ift die Vernunft. 
Wie der von Borurtbeilen freie und religiöß-fittliche Denfdy gewiß ift, daß jenen Ideen, 
deren Erzeugung bie Sinne vermitteln, Objekte entiprechen, fo iſt er audy überzeugt, daß 
er durch den rechten Gebrauch feiner Vernunft, wenn dieſe gehörig entwidelt iſt, Die gei⸗ 
flige Welt zu erfennen im Stande fey und die Ideen der Vernunft etwas objectiv Wirk⸗ 
liches vergegenwärtigen oder darftellen.. Wenn einzelne Menſchen, die geiftig und ſittlich 
verfommen find oder vermilderte Völker von dieſer höhern Welt wenig oder nichts wiflen 
oder fehr irrige Vorſtellungen haben, fo darf man nicht vergefien, daß baburd) die Wirk⸗ 
lichkeit berfelben und die dem Menfchen angeichaffene Befähigung zu ihrer Erfenntniß eben 
fo wenig aufgehoben wird, als wegen des unflttlichen Verhaltens vieler Menſchen die 
Möglichkeit eined mit ihrer Beſtimmung im Einflange ſtehenden Lebens in Abrebe geftellt 
werden fann. Daß das Wahre, Gute, Berechte, Schöne und Heilige etwas objektiv 
Meales ſey, daß der Menſch daffelbe zu erfennen und das Bute und Gerechte zu vollbrins 
gen vermöge, zeigt die Gefchichte aller Zeiten. Wenn aber die Zahl derjenigen, bei denen 
Daß Streben nad) der Erfenntniß deflen, was wahr ift, in feiner ganzen Stärke hervortritt, 
und welche in der Grfenntniß deffelben Kortfchritte machen, nicht fo groß iſt, wie die dere 
jenigen, welche von Irrthümern und Vorurtheilen ſich beflimmen laſſen, fo erklärt ſich 
Diefe Ericheinung daraus, daß nicht alle bie ihnen verliehenen Kräfte dazu verwenden, 
wozu ihnen diefelben gegeben find. Die abiolute Philoſophie endlich legt dadurch, daß ſte 
von dem Realen, von dem Buten, Beredhten und Schönen fpricht, Deutlich genug an den 
Tag, daß ed nicht bloß etwas objektiv Gutes, Gerechtes und Schönes geben müfle, weldyes 
mehr ift, als bloßer Schein ber Ideen, fondern daß ber Menſch auch die zur Erfenntniß 
deflelben erforberliche Befähigung beflgen müffe, weiler fonft nidyt einmal davon fpredyen, 
daſſelbe nicht einmal von den Ideen, die e® darftellen, unterfheiden Eönnte, abgefehen da⸗ 
von, daß man, wenn es nichts objektiv Gutes gäbe, nie erklären Eönnte, warum fo viele 
Menfchen und ganze Völker, denen bie Erkenntniß und Bollbringung deffelben am Herzen 
Hegt, in ihrer Vervollkommnung fo erfreuliche Kortfchritte machen, während andere, welche 
fih nicht darum intereſſiren, fo fehr verkommen. Wenn die Erkenntniß, welche der 
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Menſch als endliches Weſen fich erwerben Tann, eine befchränkte iſt, fo folgt daraus nik, 
daß er überhaupt nichts von der Wirklichkeit zu erfennen Im Stande fey, oder daß u 
nichts objektiv Wahres gebe. 

MWabhrbeitsfeinde find jene Menjchen, welche nicht bloß gleichgültig gegen 
die Wahrheit find, fondern Ihr fogar entgegen fireben und lieber den Irrthum begünfi- 
gen, wenn er ihnen Vortheil bringt. Die Scheu oder Furcht, welche fie deßhalb ve 
der Wahrheit haben, weil fie durch die Verbreitung derfelben einen Vortheil einzubüßen 
meinen, Tann bei Menſchen, welche fo fehr verfommen find, bis zum Wahrheitshaſſt 
fleigen, wenn es ein zeitliches Intereſſe ift, befonders da der Habfucht und der Herrſchfuch, 
welches fie durch die Wahrheit gefährbet glauben. Daß diefe Verblendung für fie um 
andere traurige Folgen habe, beweift das Schickſal, welches ſolche Unglückliche fig m 
Andern bereiten. 

WBabrbeitsgefühl ift das reine Woplgefallen, wovon unfer Bortfchreiten 
in der Erkenntniß des Wahren, ſowie die Verbreitung der Wahrheit begleitet wir. 
Biswellen verftieht man unter dem Wahrheitögefügle aud) dad Bewußtſeyn des unmiite 
bar und unbedingt Wahren im Unterfchlede von ber durch Schlüffe vermittelten Wahr 
heit. Indeß iſt Diefe Bezeichnung durchaus ungeeignet, da Gefühl und Erkennen nidt 
identifch find, eine dunkle Vorftelung oder Ahnung einer Sache alfo Fein Gefühl ge 
nannt werden kann. Mit dem Wahrpeitögefühle Hängt auch das Wohlgefallen an der 
Maprhaftigkeit Innig zufammen ; zu biefem Wohlgefallen kommen aber noch befonben, 
nämlich fittliche, Gründe Hinzu. 

abrbeitsliebe iM das Streben nach Erkenntniß der Wahrheit ohne Rab - 
ſicht auf einen zeitlichen Vortheil ober Nachtheil, welcher etwa zufälltg damit verknüpft 
fegn könnte. Ste tft ein Grundzug eines unverborbenen Bemüthed und fleht mit de 
Liebe zum Buten in innigfter Verbindung. 

Wahrnehmung (perceptio) iſt die unmittelbare Auffaffung eines Dinge 
im Bewußtſeyn oder die in tehuene ergegenwärtigung ober Darftelung eines Objektes, 
ein geiftiges Schauen, welches man auch Borftellen nennt. Diefes geiflige Schau 
reicht über dad Erkennen und deffen Formen in die Wirklichkeit hinüber, weßhalb bei 
demfelben die Sache unmittelbar in der Intelligenz gegenwärtig ifl, zwar nicht real, well 
da8 Wahrnehmen nur ein fymbolifitender Akt ift, fondern in einem ihr entfprechenden 
Bilde, welches man Idee nennt und als intellektuelle Bild von dem finnlifchen zu um 
terfheiben bat, dad eine Erfenntniß wohl vermitteln Tann, felbft aber noch Feine Idee iſt 
Der Geiſt erzeugt alle Ideen durch eigene Spontaneität, die einen unmwillfürlich, wie be 
Krankheiten und in den frühern Jahren, die andern willkürlich. Die Erzeugung dieſer 
intellektuellen Bilder kann durch die Sinne vermittelt werden, was bei der Erkenntnij 
der Objekte der materiellen Welt der Fall ift, oder ohne Mitwirkung der Sinnesorgan 
durch die Vernunft ald das dem Ueberfinnlichen zugebildete und zur Erkenniniß befjelben 
befähigte geiftige Auge bewirkt werben. Der Geift nimmt ferner Vieles unmillkürlich 
wahr, ungleich mehr aber erfährt er, wenn er feine Aufmerkſamkeit andauernd und unge 
flört auf irgend ein Gebiet richtet und die zu demſelben gehörigen Objekte forgfältig beob⸗ 
achtet. Wie der Geift Durch zweckmäßige Verwendung feiner Erkenntnißkraft die Objekt 
der materiellen Welt fo meit erkennt, als e8 einem endlichen Wefen möglich Ift, fo lernt 
er durch Reflerion auf feine Thätigkeiten und die Verfchiedenheit ihrer Wirkungen von 
den Kräften der Körperwelt, ſowie auf feine Zuftände, Bebürfniffe und die zur Befriehl 
gung derfelben dienenden Mittel auch feine überfinnliche Natur kennen. Se meiter et 
aber in der Welt- und Selbfterfenntniß fortfchreitet, defto mehr überzeugt er ſich nid 
bloß von dem Dafeyn eines abfolut felbfiftänpigen Urhebers aller endlihen Dinge, ion 
dern er lernt durch die Betrachtung der relativen Vollkommenheitsgrade, welche er an 
den Gefchöpfen wahrnimmt, auch das Wefen ihres Urheberd kennen. Demnach ſteht 
das Wachsthum des Geiſtes in der Erkenntniß Gottes zu der Erweiterung und Vervoll⸗ 
fändigung feiner Welte und Selbflerkenntniß in der innigften Beziehung , indem der 
Geiſt auf natürlichem Wege ſich felbft nur im Unterfchiede von der materiellen Belt, 
Gott aber im Unterfchlebe von dem creatürlichen Beifte und der Körperwelt zu erfennen 
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vermag. Je weiter der Geiſt aber in der Erfenntniß des wahren Gottes und des Ver⸗ 
Hältniffes, in welchem die vernünftigen, vote die vernunftlofen Geſchoͤpfe zu einander und 
zu ihrem Urheber ſtehen, fortfchreitet, deſto beſſer erkennt er auch die Verpflichtungen, 
welche er gegen ®ott, gegen fich felbft und gegen bie Mitwelt Hat, fo mie auch das, was 
gut, gerecht, ſchoͤn und Heilig iſt. 

Die Thatſache, daß der Menfch ohne Anregung durch Sprache und Unterricht nicht 
zum Gebrauche feiner geiftigen Kräfte, alfo. auch feines Erkenntnißvermoͤgens gelangt, 
berechtigt nicht zu der Behauptung, daß wir burch die Benugung unferer natürlichen 
Anlagen uns Feine Kenntniſſe zu erwerben vermögen und daß daher unfer gefammtes 
Wiffen auf angebornen Wahrheiten oder auf von Bott und eingefenkten Ideen, auf Ueber⸗ 
lieferung ober auf Eindrüden beruht, Allerdings erwirbt fich der Geiſt fein Willen nicht 
abgefchloffen von der Mitwelt und ohne Einfluß derfelben und ohne Höhere Erleuchtung. 
Allein diefe Anregung der Mitwelt und ber Höhere Einfluß Gottes Heben die Selbſtthaͤtig⸗ 
keit des Geiſtes nicht auf, fondern fördern und erhöhen fie vielmehr, wie dieß auch bei 
dem Willen der Kal iſt. Der Geiſt befigt alfo kein von feiner Thätigkelt unabhängiges 
und derfelben vorangebendes Wiſſen, fondern er erwirbt fich daſſelbe durch eigene Spon⸗ 
tancität, Nicht der Sinn nimmt wahr, fondern der Geiſt; bie Sinne find nur die Werke 
zeuge, welche die Erkenntniß der Dinge der materiellen Welt vermitteln. Durch Eindrücke, 
welche dieſe auf unfern Körper machen, wird zwar biefer mannigfach affleirt, aber keine 
Idee hervorgebracht, welche der Geiſt erzeugt. Berner erkennt der Geiſt alle Dinge nad 
Inhalt und Form, da es in der Wirklichkeit eben fo wenig formlofe Dinge als inhalts⸗ 
leere Formen gibt, weßhalb es eine grundfalfche Vorausſetzung iſt, wenn Kant behauptet, 
daß und durch Die Sinnlichkeit der Stoff gegeben werde, diefer aber erſt Durch bie unferer 
Intelligenz angebornen Berfaßrungsmelfen feine Form erhalte. Wie der Geiſt jedes 
Objekt nach Inhalt und Form erkennt, fo erkennt er auch nicht nur das Einzelne ober 
Befondere, fondern auch das Allgemeine. Gr befigt nämlich die Kraft, fich über das 
Einzelne zu erheben, es nach Regeln zu ordnen und fo allgemeine Wahrheiten und Principien 
zu gewinnen, Es iſt die Bethätigung ber Erkenntnißkraft, durch welche der Geiſt Einzelnes, 
wie Allgemeines erkennt, fo daß e8 Mangel an Einficht in daB Wefen des Erkenntnißpro⸗ 
ceſſes verräth, wenn man, wie C. PH. Fiſcher thut, der Sinnlichkeit die Erkenntniß des 
Ginzelnen, dem Verſtande bie des befondern, der Vernunft aber die des Allgemeinen beilegt. 

Wahrſagen Heißt fagen, was man vorausgewahrt ober in der Zukunft er» 
fchaut N S Wetffagen. 

abrfcheinlich iR uns ein Sag, für deſſen Wahrheit ein Uebergewicht von 
Gründen vorhanden ift, unmahrfcheinlich aber, wenn das Uebergewicht der Gründe gegen 
die Annahme feiner Wahrheit if. Die Wahrfcheinlichkeit iſt eine Annäherung an die 
eigentliche Gewißheit und kann deßhalb verfchiedene Grabe haben. 

Waiſe iſt ein noch unmündiges, elternlofes Rind. Wenn die Waifen fonft 
Niemanden haben, welcher fich Ihrer annimmt, fo ift es Aufgabe des Staates als ihres 
Obervormundes, für die Erhaltung und Erziehung dieſer Unmünbdigen Sorge zu tragen, 
d. h. folche Verfehrungen zu treffen, daß die Gemeinden, denen fle angehören, berfelben 
fi annehmen und fle zu religiößsflttlichen Menfchen erziehen laſſen. 

Walch, Joh. Georg, geb. 1695 zu Meiningen, warb 1728 Profefior der Theo⸗ 
logie zu Jena und flarb 1775 als berzoglich fächflfcher Kirchen, und ansbachiſcher Con⸗ 
fiftorialrath. Das philofophifche Lericon, welches er außer einigen andern philofophlichen 
Schriften herausgab, ward von Hennings (Leipzig, 1775, 2 Th., 8) in der vierten und 
fünften Ausgabe fehr verbeffert. 

Walch, Johann Ernft, und Walch, Ehr. Wild. Kranz, haben fich beide mehr 
als Philologen und Theologen, denn als Philofophen hervor gethan. 

Walter von Rortagne, ein Scholaftiker des 12. Jahrh., welcher fich mit der⸗ 
platoniſchen Philoſophie eifrig befchäftigte, war ber Anmendung der Philoſophie zur 
wiffenichaftlichen Begründung ber Theologie nicht abgeneigt, verlangte aber, daß babet 
Maaß gehalten und mit der gehörigen Umſicht verfahren werde. Er fuchte ben Nominalise 
mus und Realismus durch die Annahme zu vermitteln, daß in einem jeben Dinge ver⸗ 
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fchiedene beftändige Zuſtaͤnde vereinigt ſehen; 3. B. jey Plato ale Blato Individuum, alt 
Menich Art, als lebendiges Weſen Battung, ald Subftanz aber hoͤchſte Gattung. Allen 
diefe Anficht beruht auf einer völligen Verkennung des Verhältnifies, in welchem Ve 
und Sache zu einander ſtehen, und führt zu den größten Widerfprüchen. 

Walther, Franz Philipp von, geb. 1781 zu Burweiler in der Pfalz, feit 1964 
Profeflor der Medicin in Landshut, feit 1819 in Bonn, ward 1824 als geheimer Med» 
cinalrath nach München berufen, wo er ald geheimer Rath ſtarb. Er zeichnete ſich nicht 
bloß als Arzt aus, ſondern gab auch einige naturphilofophifche Schriften Heraus, in. wel 
den er Anftchten Schelling’s weiter entwidelte, wie über Geburt, Daſeyn und Te, 
Nürnb. 1807, über den Egoismus in der Natur, Nurnb. 1807, Phyſtologie des Am 
fehen, Landshut 1807— 1808, 2 Thl. 8. 

Walther Burleigb, ein Schüler des Duns Scotus und Brofeffor zu Orferb, 
ein Gegner des Nominalismuß , berief fich zur Begründung feiner Anficht, daß bad AK 
gemeine nicht bloß ideale Mealität habe, nämlich in der Intelligenz , fondern auch is 
der Wirklichkeit exiſtire, d. 5. objektiv real fei, darauf, daß die Natur ſelbſt die Bat 
gen bezwede, daß auch die natürliche Begierde immer nur nad dem Allgemeinen fire, 
und daß felbft die Geſetze nicht bloß das Individuelle, fondern das Allgemeine zum Ge 
genftande.haben, weßhalb dieſes etwas an fidy Wirkliches feyn müfle, welches in den &iw 
zelbingen auf inbivibuelle Weife ſich darftelle. Allein diefe Anſicht, welche eine völlig 
Bertennung bes Verbältniffes verräth, in welchem Idee und Sache zu einander flche, 
führt bei confequenter Entwidlung zum Pantheismus, indem fle den qualitativen Unte 
ſchied zwiſchen Unenblihem und Endlichem, zwifchen Beifligem und Materiellem «si 
einen grabuellen rebucitt, 

Wankelmuth (aus wanten und Muth, Gemüth gebildet) iſt ein Gemüth⸗ 
fehler, welcher darin befteht, daß ein Menfch in feinen Entfchlüffen Feine Feſtigkeit hat, 
fondern bald dieſes, bald jenes will, daher unzuverläfftg, aber auch mißtrauifch gegen 
Andere ifl, welche er nach fich felbft zu beurthetlen geneigt if, fo daß er auf Ihre Wer 
eben fo wenig baut, ald man auf die feinigen bauen kann. Diefer Fehler hat feinn 
Grund vorzüglih in dem Mangel an religiös «fittlichen Oruntfägen und einem reinn 
und lautern Gemüthe, fo wie in dem Mangel an Energie des fittlicdhen Willens. 

Warnen heißt, Semanden auf die Befchaffenheit und die Folgen feiner Han» 
lungen aufmerffam machen, um ihn vor Verirrungen zu bewahren. 

Wärme ift das feinem Wefen nach noch nicht, aber feinen Wirkungen nat 
fehr befannte, unmwägbare Princip, durch welches das Bemeingefühl auf eine eigenthün- 
liche Weife eben fo erregt wird, wie durch den Schall das Ohr oder Durch Das Licht das Aug 
Die Wärme Empfindung {ft immer ſubjektiv, daher auch relativ, je nach der in 
viduellen Empfänglichkeit für Wärme, fo daß verſchiedenen Berfonen zu verſchiedenn 
Zeiten eine und diefelbe Temperatur warm und kalt erfcheinen fann. Die Wärme win 
von einigen Körpern fchmächer, von andern flärker angezogen. Wenn ein Körper erwärs! 
ift, fo entweicht die Wärme aus ihm entweder firahlend, wie dad Licht oder Durch dirdt 
Leitung oder Mittheilung an die anftofienden Körper Das Emifflonsvermögen (Br 
mögen eines Körperd, mehr oder weniger Wärme audzuftrahlen) hängt nicht nur um 
feiner Temperatur, fondern auch von feiner Oberfläche ab. 

Sa, das, bezeichnet nach einigen Philofophen das Wefen der Dinge ober dh 
eigenthümliche BefchaffenHeit derfelben, weil man, wenn man diefelbe in einem gegebenn 
Balle Eennen zu lernen fucht, fich felbft und Andern die Frage vorlegt: Was ift diefe 
oder jenes Ding? 

Waſſer ift ein auf der Oberfläche ver Erde am allgemeinften verbreiteter,, die 
felbe zum größten Theil als Meer bedeckender, fie in ihrem Innern, fo weit man fi i# 
jegt durch Nachgrabungen hat unterrichten können, burchbringender und befruchtende. 
auch in der Atmosphäre, fo wie in allen organtfchen Weſen in reichlihem Maaße ver 
Bandener, bei weiten bie meiften Phänomene des unorganifchen und organtfchen Ehe 
mismus und fo des antmalifchen Lebens felbft in der Verbindung mit der Wärme vv 
mittelnder, flüfflger Körper, Es iſt das allgemeinfte Aufldfungsmittel und wenn and 
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das reine Waſſer an und für ſich eine fluidiſtrende Kraft nicht an allen Körpern beweifen 
Tann, fo bewirkt es Boch dadurch, daß es gewiſſe fefte oder gasfdrmige Stoffe in ſich 
aufnimmt, die Berflüffigung oder Zerlegung der Körper, mit denen es in Berührung 
kommt, und die Entflehung neuer Verbindungen. Unaufhörlich wird bei Diefen chemi⸗ 
[hen und galvanifchen Proceſſen ein großer Theil des Waſſers theils in feinen Beſtand⸗ 
theilen felbft, theils in feinen Cohärenzverhältniſſen verändert, in Waſſergas, Waſſerdunſt 
und Eis verwandelt. Bel dem ununterbrochenen Formenwechſel ber Körper wind eine 
nicht zu berechnende Menge von den beiden Beftandthellen des Waſſers ausgeſchieden, 
die ſich theils wieder mit verwandten Stoffen zu neuen Berbinbungen vereinigen , theils 
in den obern Regionen der Atmosphäre unter der Einwirkung des Lichtes und der Elee⸗ 
trichtät zu Waſſer wieder zufammentreten und als Regen nieberfallen. Das als Dunſt 
oder Waflergas in ber Luft fchmebende , von der feuchten Erde und den Gewäſſern aus⸗ 
gebünftete Waſſer condenſirt fich in Fälteren Luftſchichten ebenfalls zu Wolken, und ende 
lich ift es hoͤchſt wahrſcheinlich, Daß auch in dem Innern ber Erde ſich Waſſer erzeuge, 
ohne daß es nothwendig von ber Oberfläche nach Innen durchgeſickert fepn müßte. Durch 
diefen Kreislauf wird das für das Beſtehen der ganzen Natur unentbehrliche Waſſer 
trog feinem alle Berechnung überfteigenden Verbrauch ſtets wieder erfegt. Nicht bloß 
von alten Dichtern, fondern auch von Naturphilofophen wurbe das Waſſer für das Urs 
element oder Urmefen gehalten, aus dem fich die andern Elemente und dann auch die 
übrigen Dinge theild durch Verdichtung und Verbünnung, theild Durch Verwandlung 
entwidelt haben follen. Allein wenn das Waffer eine Bedingung zur Entwicklung und 
Erhaltung der Dinge der materiellen Welt ift, fo folgt daraus nicht, daß es das Princip 
Derfelben ſey, oder daß «8 fih aus ſich und durch fich felbft verändern und burch eine 
Reihe von Ummanblungen eine große Manntgfaltigkeit nicht bloß graduell, ſondern 
qualitatin verfchiedener Dinge hervorbringen oder fich ſelbſt potenziren und ſich dadurch 
Bäpigketten und Eigenchaften geben könne, welche ihm durchaus fremd find. 

Webb, Daniel, ein brittifcher Philoſoph des vorigen Jahrh., gab einige äfthe- 
stfche Schriften heraus. J 

Weber, Joſeph von, geb. 1758 zu Rain in Bahern, welcher als Profeſſor tn 
Dillingen und Landahut, fpäter als Domherr und Seneralvicar in Augsburg fehr fegend« 
rei wirkte, gab außer einigen fehr gehaltvollen phyſtcaliſchen, pädagogiſchen und 
theologifchen Schriften auch mehrere philofophifche heraus, in denen er viele Anfichten 
Schelling's in eigenthümlicher Welfe verarbeitete und mit der Meligion und dem 
Leben in Einklang zu bringen fuchte, 

Wech ſel iſt eigentlich fo viel als Veränderung , weil durch das Anderswerden 
einer Sache eine Beſtimmung oder ein Zuftand an die Stelle des andern tritt, das Eine 
vergeht und das Andere an deſſen Stelle entſteht. 

WBechfelwirkung bezeichnet den Einfluß, welchen die einzelnen Dinge ber 
Wirklichkeit vermdge ber nähern oder entferntern Beziehung, in ber fle zu einander ſtehen, 
in einem Höhern ober geringern Maaße auf einander ausüben. Die Relation, in welcher 
alle endlichen Dinge zu einander und zu ihrem Urheber ſtehen, läßt fich eben fo wenig 
verkennen, als der Einfluß, welchen fie in Folge derſelben, aber freilich in verſchiedenert 
Weiſe auf einander ausüben, und den Bott auf file ausübt, ohne deßhalb ihre relative 
Gelbſtſtäͤndigkeit aufzuheben. 

Wedekind, Georg Freiherr von, geb. 1761 zu Gottingen, geſt. 1881 zu 
Darmſtadt als großherzogl. heſſiſcher Staatsrath und Leibarzt, gab aufer vielen mediti⸗ 
nifchen auch einige philoſophiſche Schriften heraus. 8 

Wei el. Valentin, geb. 1583 zu Berftenhain in Churſachſen, gefl. 1588 als 
Pfarrer zu Zichopau im Erzgebirge, Stifter einer myſtiſchen Secte, der fogenannten 
Weigelianer, ſtellte in feinen muflifch-theologifchen Schriften, welche nach feinem Tode 
Gantor Wenhardt (Halle und Magdeburg, 1611 — 1621) herausgab, der Schultheo⸗ 
Togie das myſtiſche Schauen des Böttlichen entgegen; er nahm die kirchlichen Dogmen 
als bloße Allegorien, das Innere Wort war ihm die Hauptoffenbarung, Ehriftus em⸗ 
pfangen von Maria, der göttlichen Weisheit im Himmel, war ihm geringer als bez 
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Inhaltsleere Zeichen, wie ber Nominaliomus lehrt. Jener laͤßt ſich eine falſche Berbis- 
dung zu Schulden kommen, indem er das geiſtige Bild oder die Idee mit der Gar 
identiſicirt, dieſer aber eine falſche Trennung, indem er überficht,, Daß Idee und Sethe 
wie Zeichen und Bezeichnetes fich zu einander verhalten, demnach die Idee als Intelkl- 
tuelles Bild etwas barfichen mäfle. Eben fo wenig läßt ſich behaupten, daß bie Be 
flellungen ober Ideen das Allgemeine, Unveränberliche und Ewige ſeyen, welches fh 
in den einzelnen Dingen in individueller Weiſe darflelie. Nach dieſer Annahme win 
jedes Ding aus Allgemeinem und Befonderem, aus Unveränderlichem und Ewigen, 
welches die Idee ſeyn fol, und aus Veränderlichem und Zeitlichem, nämlich der Indiri⸗ 
dualität des Dinges, zufammengefeht. Bel confequenter Durchführung dieſer Anſich 
wird, wenn auch die Inbivibualttät von dem Allgemeinen nicht völlig verfchlungen wir, 
wie dieß bei dem firengen Realismus der Hall ift, doch der wefentliche Unterſchied, meh 
cher zwifchen Bott und ber Creatur, zwiſchen Geiſt und Materie ſtattſindet, auf cum 
graduellen reducirt, fo daß der Bantheismus unvermeidlich if. Auch iſt es irrig, def 
- umfere Ideen (Begriffe) von der Welt und unferem eigenen Innern mit Widerſprüche 
behaftet feyen und deßhalb einer Bearbeitung bebürfen. Befänden fly in unfern Im 
Wwerſprüche, wie Herbart annimmt, fo würbe diefer Umſtand nur beweiſen, daß wk 
weder zur Erkenntniß der Welt, noch unferer Seele. befäßtgt find, eine Intelligenz aba, 
welche nur falfche oder widerſpruchsvolle Peen erzeugt, If zu einer Berichtigung ie» 
felben unfähig. Will man biefer Gonfequenz durch die Behauptung entgehen, baf mi 
jene Ideen von einer widerſpruchsvollen Welt zukommen, fo find nicht unfere Sheen al 
folche, fondern nur die Objekte mit Widgrfprüchen behaftet, die Ideen aber entfprege 
gleichwohl der Wirklichkeit und find demnach, wenn der Widerfpruch,, wie bei Gupd, 
in den Dingen felbft Hegt, nicht zu berichtigen. 
Borurtbeil (praejudicium, praejudicata opinio) iſt eine ohne forgfälig 
und unbefangene Betrachtung und Prüfung einer Sache gefaßte Meinung. - Die Bw 
urtheile rühren Häufig von ber burch Trägheit veranlaßten Gcheus bes Selb 
‚ von den mannigfachen Wünfchen und Neigungen eines felbflfüchtigen Gemüthes mh 
dem nachtheiligen Ginfluffe, welchen in Diefem Kalle die Phantafle auf die Tpätigketi da 
Intelligenz ausübt, her. Wenn aud) Die Vorurthetle voreilig gefüllte Urtheile find, fr 
tönnen doch manche derfelben materielle Wahrheit enthalten, was bei den Irrthümm 
nicht der Fall tft, weßhalb fie von diefen unterfchteden werden müflen. Da aber amt 
die Vorurtheile, welche nicht auß einer volfländigen und befonuenen Betrachtung ein 
Dinges hervorgehen, als die reichhaltigfte Quelle von Irrthümern angefehen warn 
müffen , und in jedem alle dem Erkennen der Wahrheit große Hinderniſſe in den Eu 
legen , fo dürfen fle um der Wahrheit willen im Leben, in der Kunft und Wiſſenſchen 
nicht gebulbet werben, wenn gleich die Weisheit bei ihrer Ausrottung oft große Borfid! 
und Schonung empfehlen muß, weil ſte bisweilen mit den edlern Neigungen des Menſchn 
auf das innigfle verflöchten find. Von den Borurtheilen unterfcheldet man die ver 
läufigen Urthetle, welche man auch problematifche Urtheile nennt, in foferne fie mi 
dem Bewußtſeyn verbunden find, daß fle nur einfiwetlen angenommen werden, biö ma 
Gelegenheit gefunden hat, die Sache felbft zu prüfen, die fomit noch Feine Voruriheil 
find, weil fte, als noch zweifelhaft, auch noch gar Feine wirklichen Urtheile find, Aldı 
diefe Annahme vorläufiger Urtheile läßt ſich nicht rechtfertigen, da das Urtheil ſten 
eine nähere Erkenniniß der Sache, weldye befttimmt werben fol, voransfegt. 
Vorwelt bezeichnet bald fo viel als Urmelt (ſ. d. W.), bald die Menſchn. 
die vor und lebten, im Gegenſatze von der Mitwelt, unſern Zeitgenoffen, und ber Ra 
welt, unfern Nachkoͤmmlingen. 
Vorwitz, gleihfam voreiliger Wig, if eine Art von Keckheit, die ſich bah 
durch abfprechendes Urtheilen, bald durch neugieriges Korfchen und Fragen . bald aut 
durch witzige Anfplelungen, Spöttereten und Erwiberungen ankündigt. 
WBoß, Iop. Heinrich, geb. 1751 zu Sommerdborf im Mecklenburgiſchen, gef. 
1826 zu Heidelberg, Hat in feinen mytHologifchen Briefen und in feiner Antifnmbolll 
auch manche theils philoſophiſche, theils Die Geſchichte Der Philoſophie betreffende De 
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merkungen eingeftreut. Was feine Weltanfchauung anbelangt, fo huldigte er dem 
Nationalismus. 

Boffins, Gerh. Johann, geb. 1577 zu Heidelberg, geſt. 1649, ein Mann von 
audgebreiteten Kenntniffen in der Philologie, Sefchichte, PHilofophte und Theologie, Hat 
ebenfalls in feinen Schriften viele Punkte der Philoſophie und Gefchichte der Philoſophie 
mehr oder minder ausführlich berührt. 

BVotiv (von voveo, geloben) Heißt, was fich auf ein Gelühbe ober eine Weihung 
bezieht, dann das Gelobte oder Geweihte felbft. 

Vries, Gerard de, ein nteverländifcher Philoſoph des 17. Jahrh., wandte bie 
earteftfche Philofophte befonders auf bie natürliche Theologie an. 


|. 


Wachen, weldes dem Schlafen entgegenfteht, "bezeichnet jenen Zuſtand des 
Menſchen, in weldyem er mit der Außenwelt in ımmittelbarer Beziehung fleht, deßhalb 
auch ein klares Bewußtſeyn derfelben hat und feine Kräfte und Thätigkeiten mehr oder 
weniger unter die Herrfchaft der Vernunft geftellt find, weßhalb er feinen Vorftelungen 
und Beitrebungen eine beliebige Richtung geben kann. Im Wachen herrfcht die bewußte 
Serlenthätigkeit und das Wollen vor, durch welches die unwillkürliche Thätigkeit der 
Phantaſie mehr in den Hintergrund gebrängt und die Thätigkeit der Seele auf das, was 
mit unfern individuellen Wünfchen und Neigungen oder mit unferer Beftimmung im Ein» 
Hange ſteht, Hingelentt und auch das Teibliche Leben unferem Erkennen und Wollen fo 
weit unterworfen werben Tann, als e8 die Erreichung unferer Befllmmung erforbert. 

Wach ſamkeit iſt jener Zuftand des Menſchen, in welchem er bei volllommen 
Harem Selbftbervußtfeygn und der Thätigkeit aller Sinneswerkzeuge mit der Außenwelt 
in. unmittelbarer Beziehung ſteht und befähigt ift, feine Kräfte auf eine feinen indivi⸗ 
duellen Wünfchen und Beſtrebungen entfprechende Wetfe fo weit zu gebrauchen, als dieß 
Dem Menſchen möglich iſt. Im moralifchen Sinne nennt man einen Menſchen wach⸗ 
fam, welcher auf feine fittliche Beſchaffenheit und Alles, was ihm zur Erreichung feines 
Zieles förderlich iſt, aufmerkſam iſt. Kräfte heißen wach oder wachend, auch lebendig, 
wenn ſie in Wirkſamkeit ſind, im entgegengeſetzten Falle aber ſchlafend oder ſchlummernd, 
auch todt. 

Wachsthum iſt vie fortſchreitende Junahme eines Dinges, welche durch feine 
Entwicklung von Innen heraus und die Aneignung deſſen, was ihm von Außen her 

ſeiner Erhaltung und weitern Entfaltung geboten wird, mithin weſentlich durch die 
Grnäßrung ‚ bedingt iſt. Das geiftige und ſittliche Wachsihum, welches in ver harmo⸗ 
nifchen Entwidlung der Intelligenz, der Phantafle und der Kraft des fittlichen Willens 
beſteht, ift theils durch den Unterricht, welchen ein Menſch erhält, und die Verhältniffe, 
in denen er fich befindet, theild Durch die Art und Weiſe bedingt, auf welche er feine 
Anlagen und die zu ihrer allfeitigen Entfaltung günftigen Umftände und Mittel benügt, 
fo daß er Alles ſi h anelgnet, was ihn der Erreichung feiner Beflimmung näher bringen 
Tann und von Allem fidy ferne Hält, was derfelben irgend wie nachtSeiltg ſeyn koͤnnte. 

Wachter, Joh. Beorg, ein Spinozift des 17. Jahrh., fchrieb zur Vertheidie 
gung der Lehre des Spinoza eine concordia rationis et fidei (Berl. 1692. 8.) 

Wagner, Ioh. Jacob, geb. 1775 zu Ulm, geft. 1841 zu Neu-Ulm, welcher in 
Jena und Göttingen fludirte, an beiden Orten und zu Heidelberg eine Zeit lang als 
Privatdocent, länger aber als Profeffor der Philoſophie in Würzburg lehrte, fuchte 
Schellings Identitätsſyſtem In eigenthümlicher Welfe umzubilden und die Mathematik 
mit der Philoſophie in innige Verbindung zu bringen. Die Alleindlehre der Indier 
war ihm das wahre Bottichauen; dad Individuum Hat bei ihm Keine fubftantielle Be» 
deutung; fein Lieblingswort iſt das Schickſal, welches bei Ihm die Stelle der göttlichen 
Borfehung vertritt. In ethifchepolitifcher Hinſicht vertheibigte er Die Totalorganismen 
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and theilte mit dem Urheber bes Ipentitätsfyfieme Lie Neigung, Alles, ſelbſt die Mefigten, 
vom Staate beherrfchen zu laſſen. Seine Werke erfchienen in Ulm in 13 Bänden: 
z Wahl, wählen find mit Wollen verwandte Ausprüde. Wer eine Wahl ki 
oder etwas wählt, beurkundet dadurch, daß er fich für dasjenige entfcheiben Tann, wad nz 
für gut oder feiner Beſtimmung angemefjen erachtet ober wovon er fein. Wohl tu tra 
einer Weiſe abhängig Hält. S. Willkür. | 
Wahlrecht der Nolksvertreter findet fich nur in jenen Staaten, welche ein 
Rändifche Einrichtung Haben Daffelbe kann auch nur folchen Staatsbürgern zukommen, 
welche die gehörige geiftige und moralifche Befähigung haben, um jene Vertreter de 
Volkes zu beftimmen, welche bie zur Beforgung ihrer Aufgabe erforberftchen Eigenſcheſ⸗ 
ten befigen. Deßhalb iſt es auch zweckmäßig, wenn poſitive Geſetze baffelbe beſchränken 
“und die Bildung und Bermögendverhältniffe gehörig berüdfichtigen, da man nicht ofa: 
Grund vorausfeht, daß die Unvermögenden der Beftechung leichter zugänglich find um 
nicht immer nach ihter Ueberzeugung, fonbern gar oft nadı dem Willen eines Auben 
, flimmen oder die geeigneten Männer aus Mangel an Einficht nicht auszuwählen wife. 
- WBahlreidh Heißt derjenige Staat, in welchem der Oberhers ober Diejenigen, 
denen bie hoͤchſte Gewalt im Staate übertragen iſt, durch eine jedesmalige neue Willent⸗ 
ertlärung der Nation oder ihrer Stellvertreter beſtimmt werben. Dem Wahlreiche ſich 
das Erbreich entgegen, in welchem eine beflimmte Erbfolge der regierenden Famille fe 
ſteht. Zwifchen einem Wahlreiche und einem Erbreiche findet ſich noch der wichtige Unten 
ſchied, daß tn dem Ietern der Thron durch den Tod des Negenten gar nicht als eriehigt 
betrachtet wird, weil die Reglerung fofort unmittelbar auf den beflimmten Nachfelge 
übergeht. | 

Wahlverwandtſchaft, vhyſiſche ober chemiſche iſt die gegenſeitige Ya 
ziehung, welche zwiſchen gewiſſen Naturſtoffen ſtattfindet ober Die Neigung derſelben, ſih 
auf gewiſſe Weiſe wit einander zu verbinden, Unter ber pſychiſchen, ethiſchen oder 
moraliſchen Wahlverwandtſchaft aber verſteht man die gegenſeitige Anziehung, welche 
gewiſſe Perſonen auf einander haben, während fie fi von andern abgeftoßen fühle. 
Diefe Erfcheinung , welche fih zum großen Theile aus der Achnlichkelt oder Verſchie⸗ 
denheit ihrer geiftigen und religioͤs⸗ſittlichen Zuflände erflärt, nennt man auch Ey 
pathie und Antipathie. 

Wahn (vana opinio) iſt eine eitle oder Teere Meinung, d. h. eine folche, melde 
entweder auf gar keinen oder Doch nur auf eingebildeten Gründen beruht; das Währm 
ift alfo ein eitles Meinen. 

Wabuſinu nennt man jene Störung des Serlenlebend, bei welcher befonbert 
die Wirkfamfeit der Intelligenz alterirt und das Selbfl- und Weltbewußtſeyn getrübt if, 
während die Bhantafle in einem ungewöhnlichen Grade, aber In einer durchaus verkehr 
ten Richtung thätig ifl. Was diefe dem Wahnftnnigen vorhält, ift für ihn eine wirklice 
Welt. Manchmal iſt während des Wahnfinns die Empfindung aller Gegenſtände, welche 
bie äußern Sinne des Wahnfinnigen afficiren, unterbrüdt; mandymal aber erfcheinen 
ihm alle Umgebungen in Formen und Verhältniſſen, wodurch fie mit den Bildern feine 
Phantaſie zufammenftimmen, In welchem Kalle fie Dazu dienen, daB Erzeugen dieſer Bil 
der fortzufegen. Der Wahnſinnige, welcher in keinem Stücke mehr in der allen Menfchen 
gemeinfchaftlichen Welt, fondern in einer bloß in feinen Einbildungen vorhandenen Icht, 
Außert diefes Wähnen auf verfchiedene Welfe. Diefe Aeußerungen fcheinen nämlich bie 
weilen anzuzeigen, daß er Begenftände fehe, Töne vernehme und ſich mit Berfonen unter 
Halte, von denen Undere nichts fehen; oft aber fcheint er bloß mit fidy ſelbſt ſich gu unter 
halten oder mit Nachdenken über etwas befchäftigt zu feyn. Gr lacht, weint, fingt, ſpricht 
in ungebundener Rebe und in felbft gemachten Verſen oder fagt erlernte Verſe her, ohne 
daß man errathen kann, worauf ſich dieß Alles beziehe. Bisweilen miſcht ſich in fein 
Einbildungen viel Erinnerung aus dem Leben vor dem Ausbruche der Krankheit ein, 
oder er fängt an, über Religion, Staat, Wiffenfchaften und ähnliche Dinge zu fpredgen, 
darüber Predigten zu Halten und Die Meinungen Anderer, die von den feintgen abweichen, 
zu beflteiten und zu widerlegen und zu zeigen, wie Alles in ber Welt beſſer ſeyn und werden 
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koͤnne. Wendet man etwas gegen die Richtigkeit feiner Behauptungen ein, fo vertHeibigt 
er fie mit defto größerem Eifer und geräth durch fortgefegten Widerſpruch ganz außer 
fih. Manchmal iſt e8 nur eine und diefelbe Einbildung, womit ſich der Wahnjinnige 
anhaltend befchäftigt, oft aber fpringt er auch auf andere Davon ganz verſchiedene Dinge 
über (Eine befondere Aeußerung diefer Störung der Thätigkeit der Intelligenz und ber 
Klarheit des Bewußtſeyns ift der Abermig und der Wahnmig. Der Aberwig be⸗ 
zteht fi) nach &. E. Schulze auf angeblich gemachte Erfindungen von Dingen, die nie 
erfunden worden find und nie erfunden werden können, während fi der Wahnwig auf 
noch zu verwirklichende, nicht realifirbare Pläne, Entdeckungen oder Erfindungen erftredt. 

Wahrhaftigkeit it die Weife, fich in Wort, in Miene, Geberde, Thun und 
Laſſen fo zu äußern, daß der Inhalt Diefer Aeußerung ınit dem Innern, welches zur 
Dffenbarung kommen fol, harmoniri. In der Megel bezieht man die Wahrhaftigkeit 
auf die Aeußerung von Gedanken im eigentlichen Sinne, allein da nicht bloß Gedanken, 
fondern auch Gefühle, Nelgungen, Entichlüffe se. den Inhalt des Innern des Menfchen 
bilden, fo iſt der Begriff der Wahrhaftigkeit auf alle Funktionen, durch welche Die Seele 
aus dem Zuftande der Innerlichkeit Heraudtritt, auszudehnen. Daher gibt es auch nicht 
bloß eine Wahrhaftigkeit im Verkehre mit andern Menfchen , fondern auch eine Wahr- 
baftigkeit im Verhältniſſe zu Bott und zu fich ſelbſt, wie denn Die Erfahrung lehrt, daß 
häufig genug in diefen Verhältnifien das Begentheil derfelben, die Züge, zur Anwendung 
gebracht werben will. Indeß iſt doch der durch Die Sprache vermittelte Verkehr ver 
Menfchen unter einander vorzugsreife das Gebiet, in welchem die Wahrhaftigkeit zur 
Ausübung gebracht werden fol. Der Menſch ift zur Wahrhaftigkeit ſchon durch einen 
natürlichen Trieb angehalten. Indem er die Hähigkeit befigt, Andern ſich mitzutheilen, 
fo liegt es ihm bei dem Gebrauche derfelben immer am Nächſten, fidy fo zu geben, wie 
er iſt. Allein die aus dem bloßen Triebe hervorgehende Wahrhaftigkeit if, abgefehen 
davon, daß fie noch Keinen flttlichen Werth hat, der nächften Gefahr audgefegt, in unkluge 
Offenherzigkeit oder wohl gar Gefchwägigkeit auszuarten oder in ihr Gegentheil, In 
Verſchloſſenheit, Verſtellung und Lügenpaftigkeit umzufchlagen. Daher muß an die 
Stelle des bloßen Triebes zur Wahrhaftigkeit dad vernünftig freie Wollen derſelben 
treten, oder mit andern Worten, die Wahrhaftigkeit ift Pflicht, mas ſchon bie heidniſchen 
Philoſophen eingefehen Haben. Der hoͤchſte Verpflidhtungsgrund zur Wahrhaftigkeit 
liegt darin, daß Gott die Wahrheit und der Menfch zur Gottähnlichkeit gefchaffen ift, 
daß ferner das Gegentheil der Wahrheit, die Lüge, ihren Urfprung nur von dem Teufel 
bat, Daher läßt ſich leicht einfehen, daß die Pflicht der Wahrhaftigkeit in ihrer negativen 
Bafjung eine abjolute feyn muß, d. h. es darf mit Wiſſen und Willen feine Aeußerung 
gethan werden, welche mıt ber Wahrheit im Widerfpruche flände, die ein geeignetes Mittel 
wäre, den Andern irre zu führen, Die eben biefes Irreführen zu Ihrem Zwecke Hätte. Bine 
folche Aeußerung wäre eine Yüge, welche, wenn auch in höherem ober minder hohem 
Grade, doch immer fündhaft bleibt. Wird Dagegen die Pflicht der Wahrhaftigkeit pofltiv 
gefaßt, fo erleidet fle, wie alle andern poſitiv gefaßten Pflichten ihre Beſchränkung durch 
anderweitige Pflichten und Rechte. Wir dürfen und niemals zu einer Züge herbeilaſſen, 
aber wir find auch nicht verpflichtet, in allen Fällen die uns bekannte Wahrheit zu offen- 
baren. Eine ſolche Verpflichtung befteht nur gegenüber der rechtmäßigen und rechtmäßig 
fragenden Obrigkeit, fodann gegenüber von dem, mit welchem man einen Vertrag ein« 
gehen will in Bezug auf den Gegenſtand des Vertrages und endlich gegenüber von jedem 
Nebenwenjchen, wenn demfelben durdy Berfchweigung der Wahrheit ein erheblicher Nach⸗ 
theil erwachfen würde. Im Begenfate dazu iſt es Pflicht, die Offenbarung der Wahrheit 
zu unterlaffen, einmal, wenn die Bewahrung eined Geheimniſſes und fo weit dieß es er- 
beifcht , fodann wenn die Offenbarung der Wahrheit für den Nebenmenfchen oder für 
und felbft zum erheblichen Nachtheil gereichen würde, Sonſt if im Allgemeinen feſtzu⸗ 
halten, daß auf den Inhalt des eigenen Bewußtfeynd Niemand ein Mecht hat, als das 
betreffende Individuum ſelbſt. 

Wahrheit (wahr) kann in zweifacher Wetfe betrachtet werben, ald Wahrheit 
in ben Dingen und in ber Erkenntniß. Die Wahrheit in den Dingen iſt das Ding ſelbſt, 
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inhaltsleere Zeichen, wie ber Nominallamus lehrt. Jener laͤßt fich eine falſche 
dung zu Schulden kommen, indem er das geiſtige Bild oder bie Idee mit der 
ibentifieiet, dieſer aber eine falfche Trenuung, indem er überfieht, Daß Ider und 
wie Zeichen und Bezeichneteß fich zu einander verhalten, demnach bie Idee als 
tuelles Bild etwas darſtellen müfle. Eben fo wenig läßt fich behaupten, daß bie 
flellungen ober Ideen das Allgemeine, Unveränderliche und Ewige ſeyen, welches 
in den einzelnen Dingen In individueller Weiſe darflelle. Nach Diefer Annahme 
jede8 Ding aus Allgemeinem und Bejonderem, aus Unveräuderichem und Gwigen, 
welches bie Idee feyn fol, und aus Veränberlichem und Zeitlichem, nämlich der Indin⸗ 
dualitãt des Dinges, zufammengefeht. Bel confequenter Durchführung dieſer Anſicht 
wird, wenn auch die Individualität von dem Allgemeinen nicht völlig verfchlungen wi, 
wie dieß bei dem firengen Realismus der Hall if, Doch der weſentliche Unterſchied, neh 
cher zwifchen Bott und ber Greatur, zwifchen Geiſt und Materie ſtattſindet, auf einen 
grabuellen reducirt, fo daß ber Bantheismus unvermeidlich il. Auch iſt es irrig, def 
- umfere Ideen (Begriffe) von der Welt und unferem eigenen Innern mit Widerſprüchs 
behaftet feyen und deßhalb einer Bearbeitung bedürfen. Befänden ſich in unfern Jden 
Widerfprüce, wie Herbart annimmt, fo würde diefer Umfland nur beweiſen, daß nk 
weder zur Erkenntniß der Belt, noch unferer Seele. befähtgt find, eine Imtelligenz aba, 
welche nur falfche ober widerſpruchsvolle Peen erzeugt, iſt zu einer Berichtigung kr 
felben unfähig. Will man biefer Gonfequenz durch die Behauptung entgehen, Def mi 
‚jene Ideen von einer widerfpruchspollen Welt zukommen, fo find nicht unfere Ideen al 
folche, fondern nur die Objekte mit Widerſprüchen behaftet, Die Ideen aber 
gleichwohl der Wirklichkeit und find demnach, wenn der Wiberfpruch , wie bei Hepd, 
in den Dingen ſelbſt liegt, nicht zu berichtigen. 
Borurtbeil (praejudicium, praejudicata opinio) ifl eine ohne forgfäkig 
und unbefangene Betrachtung und Prüfung einer Sache gefaßte Meinung. Die Br 
urtheile rühren Häufig von der durch Trägheit veranlaften Gcheus des GSelbfidenka, 
von den mannigfadhen Wünfchen und Neigungen eines felbfifüchtigen Gemüthes zu 
"dem nachtheiligen Einfluffe, welchen in Diefem alle die Phantafle auf Die Ihättgketi da 
Intelligenz ausübt, her. Wenn auch die Borurtheile voreilig gefällte Urtheile find, fe 
tönnen doch manche derfelben materielle Wahrheit enthalten, was bei den Irrthümm 
nicht der Fall tft, weßhalb fle von dieſen unterfchleden werben müſſen. Da aber anf 
die Vorurtheile, welche nicht aus einer vollfländigen und beſonnenen Betrachtung eind 
Dinges hervorgehen, als die veichhaltigfte Quelle von Irrthümern angefehen wen 
müffen,, und in jebem alle dem Erkennen der Wahrheit große Hinderniffe in den Ed 
legen , fo vürfen fie um der Wahrheit willen im Leben, in der Kunfl und Wiſſenſchan 
nicht gebildet werden, wenn gleich die Weisheit bei ihrer Ausrottung oft große Vorſch 
und Schonung empfehlen muß, weil fle biöwellen mit den enlern Neigungen des Menfdn 
auf das innigfte verflochten find. Don den Borurtheilen unterfcheidet man die vor 
Iäufigen Urtheile, melde man auch problematifche Urthelle nennt, in foferne fie mi 
dem Bewußtſeyn verbunden find, daß fle nur einfiwellen angenommen werden, bis ma 
Gelegenheit gefunden hat, die Sache felbft zu prüfen, bie fomit noch Feine Borurtikeik 
find, weil fle, al& noch zweifelhaft, auch noch gar Feine wirklichen Urteile find. Alle 
diefe Annahme vorläufiger Urtheile läßt fich nicht rechtfertigen, ba das Urtheil ſten 
eine nähere Erfenntniß der Sache, welche beſtimmt werden fol, vorausfegt. 
Vorwelt bezeichnet bald fo viel ald Urmelt (ſ. d. W.), bald die Menſchn 
die vor und lebten, Im Oegenfage von ber Mitwelt, .unfern Zeitgenoſſen, und der Rad 
welt, unfern Nachkoͤmmlingen. . 
Vorwitz, gleichſam voreiliger Wig, ift eine Urt von Keckheit, die fich bad 
durch abfprechendes Urtheilen, bald durch neugieriges Korfchen und Fragen. bald and 
durch witzige Anfpielungen, Spöttereten und Erwiderungen ankündigt. 
Voß, Joh. Heinrich, geb. 1751 zu Sommerdborf im Mecklenburgiſchen, ar. 
1826 zu Heidelberg, hat in feinen mythologifchen Briefen und in feiner Antifpmbolll 
auch manche teils philoſophiſche, theils bie Geſchichte der Philoſophie betreffrude Dr 
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merkungen eingeflreut. Was feine Weltanfchauung anbelangt, fo huldigte ex dem 
Nationalismus, 

Boffins, Gerh. Johann, geb. 1577 zu Heldelberg, geft. 1649, ein Mann von 
audgebreiteten Kenntniffen in der Philologie, Geſchichte, PHilofophie und Theologie, Hat 
ebenfalls in feinen Schriften viele Punkte der Philoſophie und Befchichte der Philoſophie 
mehr oder minder ausführlich berührt. 

Votiv (von voveo, geloben) heißt, was fich auf ein Geluͤbde ober eine Weihung 
bezieht, dann das Gelobte oder Geweihte felbfl. 

ries, Gerard de, ein ntederländifcher Philoſoph des 17. Jahrh., wandte bie 
carteſiſche Philoſophie befonders auf die natürliche Theologie an. 


W. 


Wachen, welches dem Schlafen entgegenſteht, bezeichnet jenen Zuſtand des 
Menſchen, in welchem er mit der Außenwelt in unmittelbarer Beziehung ſteht, deßhalb 
auch ein klares Bewußtſeyn derſelben hat und ſeine Kräfte und Thätigkeiten mehr oder 
weniger unter die Herrſchaft der Vernunft geftellt find, weßhalb er feinen Vorſtellungen 
und Beitrebungen eine beltebige Richtung geben kann. Im Wachen herrfcht die bewußte 
Seelenthätigkeit und das Wollen vor, durch welches die unmwillfürliche Thätigkeit ber 
Phantafle mehr in den Hintergrund gedrängt und die Thätigkelt der Seele auf das, mas 
mit unfern individuellen Wünfchen und Neigungen oder mit unferer Beftimmung im Ein» 
Mange fleht, hingelenkt und auch daß leibliche Leben unferem Erkennen und Wollen fo 
weit untermprfen werben Tann, als es die Erreichung unferer Beflimmung erfordert. 

Bachfamkeit ift jener Zuftand des Menfchen, in welchem er bei volltommen 
Harem Selbftbewußtfeyn und der ‚Thätigkett aller Sinneswerkzeuge mit ber Außenwelt 
in unmittelbarer Beziehung fteht und befähigt ift, feine Kräfte auf eine feinen indivi⸗ 
duellen Wünfchen und Beflrebungen entfprechende Weife fo weit zu gebrauchen, als dieß 
dem Menfchen möglich if. Im moralifchen Sinne nennt man einen Menfchen wach⸗ 
fam, welcher auf feine fittliche Beſchaffenheit und Alles, was ihm zur Erreichung feines 
Zieles förderlich if, aufmerkfam iſt. Kräfte heißen mach oder wachend, auch lebendig, 
wenn ſie in Wirkſamkeit find, im entgegengefegten Kalle aber fchlafend oder ſchlummernd, 
auch todt. 

WachsSthum iſt die fortfchreitende Zunahme eined Dinges, welche durch feine 
Entwidlung von Innen heraus und die Aneignung defien, was ihm von Außen ber 

feiner Erhaltung und weitern Entfaltung geboten wird, mithin mefentlich durch die 
— ‚ bedingt iſt. Das geiſtige und ſittliche Wachsſhum, welches in der harmo⸗ 
niſchen Entwicklung der Intelligenz, der Phantaſie und der Kraft des ſittlichen Willens 
beſteht, ift tHeils durch den Unterricht, welchen ein Menfch erhält, und die Verhältniffe, 
in denen er fich befindet, theild durch die Art und Weiſe bebingt,, auf welche er feine 
Anlagen und die zu ihrer allfeitigen Entfaltung günſtigen Umflände und Mittel benügt, 
fo daß er Alles fh anelgnet, was thin der Erreichung feiner Beſtimmung näher bringen 
kann und von Allem fich ferne hält, was derfelben irgend wie nacht5eilig feyn Lönnte, 

Wackhter, 30h. Seorg, ein Spinozifl des 17. Jahrh., ſchrieb zur Vertheidi⸗ 
gung der Lehre des Spinoza eine Concordia rationis et fidei (Berl. 1692. 8.) 

Wagner, Joh. Jacob, geb. 1775 zu Ulm, geft. 1841 zu Neu-Ulm, welcher in 
Jena und Göttingen fludirte, an beiden Orten und zu Heidelberg eine Zeit lang als 
Privatdocent, länger aber als Profeſſor der Philoſophie in Würzburg lehrte, fuchte 
Schellings Identitätsſyſtem in eigenthümlicher Weiſe umzubilden und die Mathematik 
mit der Philofophte in innige Verbindung zu bringen. Die Alleindlchre der Indier 
war ihm das wahre Bottichauen; das Individuum Hat bei ihm Feine fubftantielle Ber 
deutung; fein Lieblingswort ift das Schickſal, welches bei ihm die Stelle der göttlichen 
Borfehung vertritt. In ethifchepolitifcher Hinficht vertheibigte er die Totalorganismen 
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and theilte mit dem Urheber des Ipentitätefpfiems Lie RNeigung, Alles, felbſt die Reiten, 
vom Staate beherrſchen zu laſſen. Seine Werke erſchienen in Ulm in 13 Bänden. 
” Mahl, wählen find mit Wollen verwandte Ausprüde. Wer eine Wahl tif 


odper etwas wählt, beurkundet dadurch, daß er ſich für dasjenige entfcheiben Tann, wei a 


für gut oder feiner Beſtimmung angemefjen erachtet ober wovon er fein. Wohl in irgerh 
einer Weiſe abhängig hält. ©. Willkür. 
Wahlrecht der Nolksvertreter findet fich nur in jenen Staaten, welche ein 
fändifche Einrichtung Haben Daffelbe kann auch nur ſolchen Staatsbürgern zufomme, 
welche die gehörige geiſtige und moralifche Befähigung haben, um fene Bertriter da 
Volkes zu beftimmen, welche bie zur Beforgung Ihrer Aufgabe erforberfichen: Eigenſcheſ⸗ 
ten befigen. Deßhalb iſt es auch zweckmäßig, wenn pofltive Geſetze daſſelbe befchränfe 
und die Bildung und Vermögensverhältnifie gehörig berüdfichtigen,, da man nicht oe 
Grund voraudfegt, daß die Unvermögenden der Beftechung leichter zugänglich find um 
nicht immer nach ihter Ueberzeugung, fonbern gar oft nach dem Willen eines Auden 
„ ſtimmen oder Die geeigneten Männer aus Mangel an Einflcht nicht auszumäßlen wife. 
Wahlreich Heißt derjenige Staat, in welchem der Oberhern oder Diefenige, 
Denen die Höchfte Bewalt im Staate übertragen iſt, durch eine jedesmalige neue Tillimb 
erklaͤrung ber Nation oder ihrer Stellvertreter beflimmt werden. Dem Wahlreiche ek 
Bas Erbreich entgegen, in welchem eine beflimmte Erbfolge der regierenden Famille te 
Recht. Zwiſchen einem Wahlreiche und einem Erbreiche findet fich noch Der wichtige Unten 
ſchied, daß in dem leztern der Thron durch den Tod bes Megenten gar nicht als erichigl 
betrachtet wird, weil bie Negierung fofort unmittelbar auf den beſtimmten Nachfelge 


ebt. 

.  Bablverwandtfchaft, vhyſiſche ober chemiſche iſt Die gegenfeitige I 
ziehung, welche zwifchen gewifien Naturftoffen flattfindet oder bie Neigung berfelben, 14 
auf gewiſſe Weiſe mit einander zu verbinden, Unter ber pfhchiſchen, ethiſchen sin 
moralifchen Wahlverwandtſchaft aber verficht man die gegenfeitige Anziehung, weldt 
gewiſſe Berfonen auf einander Haben, während fie fi von andern abgefloßen fühle. 
Dieſe Erfcheinung , welche ſich zum großen Theile aus der Aehnlichkeit oder Verſchie 
denheit ihrer geiftigen und religids-fittlichen Zuflände erflärt, nennt man auch Gym 
pathie und Antipathie, 

Wahn (vana opinio) ifteine eitle oder leere Meinung, d. h. eine folche, weld: 
entweder auf gar feinen oder doch nur auf eingebildeten Gründen beruht, das Währn 
ift alfo ein eitled Meinen. 

Wabufinu nennt man jene Störung bed Seelenlebens, bei welcher beſonden 
die Wirkfamkeit der Intelligenz alterttt und das Selbfl- und Weltbewußtfegn getrübt iR. | 
während die Bhantafle in einem ungewöhnlichen Grade, aber in einer durchaus verfche 
ten Richtung thätig if. Was diefe dem Wahnfinnigen vorhält, ift für ihn eine wirklich 
Welt. Manchmal ift während des Wahnſinns die Empfindung aller Begenflände, welche 
bie äußern Sinne des Wahnfinnigen afficiren, unterbrüdt; manchmal aber erſcheinen 
ihm alle Umgebungen in Formen und Verhälmiffen, wodurch fie mit den Bildern feine 
Phantafle zufammenftimmen, in welchem Balle fle dazu dienen, da® Erzeugen dieſer Bil 
der fortzufegen. Der Wahnftnnige, welcher in keinem Stüde mehr in der allen Menſchen 
gemeinfchaftlichen Welt, fondern in einer bloß in feinen Einbildungen vorhandenen lebt, 
äußert dieſes Wägnen auf verfchtedene Weife. Diefe Aeußerungen ſcheinen nämlich bie 
weilen anzuzeigen, daß er Begenflände fehe, Töne vernehme und ſich mit Berfonen unter 
halte, von denen Andere nichts fehen; oft aber fcheint er bloß mit ſich ſelbſt fich zu unter 
halten oder mit Nachdenken über etwas befchäftigt zu feyn. Er lacht, weint, fingt, fpridt 
in ungebundener Rede und in felbft gemachten Verfen oder fagt erlernte Verſe her, oh 
dab man errathen Tann, worauf fich dieß Alles beziehe. Bisweilen miſcht fich in fein 
Ginbildungen viel Erinnerung aus dem Leben vor dem Ausbruche der Krankheit ein, 
ober er fängt an, über Religion, Staat, Wiffenfchaften und ähnliche Dinge zu ſprechen. 
darüber Predigten zu halten und die Meinungen Anderer, die von ben feinigen abweichen, 
au beſtreiten und zu widerlegen und zu zeigen, wie Allesin ber Welt beſſer feyn und werden 
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koͤnne. Wendet man etwas gegen die Richtigkeit feiner Behauptungen ein, fo vertheibigt 
er fie mit defto größerem Eifer und geräth durch fortgefegten Widerſpruch ganz außer 
fih. Manchmal ift e8 nur eine und biefelbe Einbildung, womit ſich der Wahnjinnige 
anhaltend befchäftigt, oft aber fpringt er auch auf andere davon ganz verſchiedene Dinge 
über Kine befondere Aeußerung diefer Störung der Thätigkeit der Intelligenz und der 
Klarheit des Bewußtſeyns if der Aberwig und der Wahnmig. Der Uberwig be⸗ 
zieht ſich nach &. &. Schulze auf angeblich gemachte Erfindungen von Dingen, die nie 
erfunden worden find und nie erfunden werben können, während fich der Wahnwig auf 
noch zu verwirklichende, nicht realiſtrbare Pläne, Entdeckungen oder Erfindungen erftredt. 

Wadhrhaftigkeit ik die Weife, fih in Wort, in Miene, Geberde, Thun und 
Lafien fo zu äußern, daß der Inhalt dieſer Aeußerung mit dem Innern, welches zur 
Dffenbarung kommen fol, harmonirt. In der. Megel bezieht man die Wahrhaftigkeit 
auf Die Aeußerung von Gedanken im eigentlidien Sinne, allein da nicht bloß Gedanken, 
fondern auch Gefühle, Neigungen, Entfchlüffe sc. den Inhalt des Innern des Menſchen 
bilden, fo ift der Begriff der Wahrhaftigkeit auf alle Funktionen, durch welche Die Seele 
aus dem Zuflande der Innerlichkeit heraußtritt, auszudehnen. Daher gibt es auch. nicht 
bloß eine Wahrhaftigkeit im Verkehre mit andern Menfchen, fondern auch eine Wahr- 
Haftigkeit im Verhältniffe zu Gott und zu ſich felbft, wie denn Die Erfahrung lehrt, daß 
häufig genug in diefen Verhältniffen das Gegentheil derfelben, die Züge, zur Anwendung 
gebracht werben will. Indeß iſt doch der durch die Sprache vermittelte Verkehr der 
Menfchen unter einander vorzugsmeife das Gebiet, in welchem die Wahrhaftigkeit zur 
Ausübung gebracht werden fol. Der Menſch tft zur Wahrhaftigkeit fchon durch einen 
natürlichen Trieb angehalten. Indem er die Fähigkeit befigt, Andern fich mitzuthetlen, 
fo liegt es ihm bei dem Gebrauche derfelben immer am Nächften, fich fo zu geben, wie 
er if. Allein die aus dem bloßen Triebe hervorgehende Wahrhaftigkeit iſt, abgefehen 
Davon, daß fie noch keinen fittlichen Werth Hat, der nächſten Gefahr ausgeſetzt, in unfluge 
Dffenherzigkeit oder wohl gar Geſchwätzigkeit auszuarten oder in ihr Gegentheil, In 
Verſchloſſenheit, Verſtellung und Lügenpaftigkeit umzufchlagn. Daher muß an bie 
Stelle des bloßen Triebes zur Wahrhaftigkeit das vernünftig freie Wollen berfelben 
treten, oder mit andern Worten, die Wahrhaftigkeit ift Pflicht, was fchon Die heidniſchen 
PHilofophen eingefehen haben. Der hoͤchſte Verpflichtungsgrund zur Wahrhaftigkeit 
liegt darin, daß Bott die Wahrheit und der Menfch zur Gottähnlichkeit gefchaffen iſt, 
Daß ferner das Gegentheil der Wahrheit, die Lüge, ihren Urfprung nur von dem Teufel 
Hat. Daher läßt ſich leicht einfehen, daß Die Pflicht der Wahrhaftigkeit in ihrer negativen 
Baflung eine abfolute feyn muß, d. h. ed darf mit Wiffen und Willen keine Aeußerung 
gethan werden, welche mıt der Wahrheit im Wideripruche flände, bie ein geeignetes Mittel 
wäre, den Andern irre zu führen, die eben dieſes Irreführen zu ihrem Zwecke hätte. Gine 
folche Aeußerung wäre eine Lüge, welche, wenn auch in höherem oder minder hohem 
Grade, doch immer ſündhaft bleibt. Wird dagegen die Pflicht der Wahrhaftigkeit poflitv 
gefaßt, fo erleidet fe, nie alle andern poſitiv gefaßten Pflichten ihre Befchränktung durch 
anderweitige Pflichten und Rechte. Wir dürfen und niemals zu einer Lüge berbeilaffen, 
aber wir find auch nicht verpflichtet, in allen Hällen die und bekannte Wahrheit zu offen« 
baren. Eine foldye Verpflichtung befteht nur gegenüber der rechtmäßigen und rechtmäßig 
fragenden Obrigkeit, fodann gegenuber von dem, mit welchem man einen Vertrag ein« 
gehen will in Bezug auf den Gegenftand des Vertrages und endlich gegenüber von jedem 
Nebenmenjchen, wenn vemfelben durch Berfchwetgung der Wahrheit ein erheblicher Nach⸗ 
theil erwachfen würde. Im Gegenſatze dazu iſt es Pflicht, die Offenbarung der Wahrheit 
zu unterlaffen, einmal, wenn die Bewahrung eines Geheimniſſes und fo weit dieß es er- 
Heifcht , fodann wenn die Offenbarung der Wahrheit für den Nebenmenfchen oder für 
und felbft zum erheblichen Nachtheil gereichen würde. Sonſt iſt im Allgemeinen feſtzu⸗ 
alten, daß auf den Inhalt des eigenen Bewußtſeyns Niemand ein Mecht hat, als das 
betreffende Individuum ſelbſt. 

Wahrheit (wahr) kann in zweifacher Weife betrachtet werben, als Wahrheit 
in den Dingen und in der Erkenntniß. Die Wahrheit in den Dingen iſt das Ding felbft, 
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die Wahrheit in der Erkenntniß aber iſt die Kenntniß des Dinge, wie es an ſich iR, 
Die erflere nennt man die reale oder objebtive Wahrheit, die letztere die ideale (for- 
male) oder fubjektive. Wird das wahrhaft Wirkliche, d. h. das an fich wirklich Seyende 
Wahrheit oder wahr genannt, jo muß vor Allem Bott ald die Wahrheit ſchlechthin be 
zeichnet werden. Gott iſt nämlich al8 der abfolut Schende die Wahrheit und die Duck 
aller Wahrheit. Aber auch das von Bott Befchaffene ift in fo fern und in fo wei 
wahrhaft wirklich, als ed als Produkt des fchäpferifchen Willens Gottes relative Selif- 
ſtändigkeit und eine ihm zwar von Gott verlichene, aber von der göttlichen VBolltommes 
heit verfchtedene Realität hat. Gewöhnlich aber wird mit dem Worte Wahrheit die ideale 
gemeint und dafjelbe zur Bezeichnung der Uebereinflimmung gebraucht, welche zwiſchen 
unferem Erkennen und dem objekt Wirklichen flattfindet. So weit dieſe Uebereinfiim- 
mung reicht, iſt unfer Erkennen ein wahres, fonft aber ein falſches. Unſere Gedanken 
und Erkenntniffe find wahr, ober enthalten Wahrheit, wenn das, mas ihren Inhalt 
bildet, nichts Anderes if, als Die Wirklichkeit, die man für ihren Inhalt Hält, falſch da⸗ 
gegen oder unwahr, wenn ihr Inhalt eine Wirklichkeit Ift, welche mit der Wirklichkeit a 
ſich nicht übereinflimmt oder etwas, was an ſich nirgends außer in unferer Einbilbung 
eriftirt. Die fo gefaßte Wahrheit erfcheint im Allgemeinen vorzugsweiſe als wahre & 
fenntniß (sapientia), ald richtiges Bemußtieyn. Sodann bezeichnet Wahrheit oft de 
Dffendarung beftimmter, an fich verborgener Gedanken, Gefühle und Willensbeſtimmm⸗ 
gen, kurz geiflige Bewegungen und Zuſtände, wenn die gefprochenen oder geſchriebenn 
Worte, durch welche diefe Offenbarung gemöhnlich gefchieht, genau Diejenigen Gedanln, 
Befühle und Willensbeflimmungen außbrüden, welche in der Seele des Sprechenben she 
Schreibenden vorhanden find, fo daß der Hörer oder Leſer über den Inhalt des Bewuß 
ſeyns des Sprecyenden oder Schreibenven nicht getäufcht wird; in Diefem Falle nen 
man die Worte wahr, ober ſagt, Die Rede oder das Geſprochene ſey Wahrheit. Dem 
alfo beftimmten Begriffe der Wahrheit fleht die Unmahrheit oder Lüge im eigentlide 
Sinne entgegen. Man kann aber die Innern Zuflände auch auf eine andere Weiſe x 
erkennen geben, nämlich durch verfchiedene Sinnbilder, Dienen, Bewegungen und Has» 
lungen. Solche thatfächliche Bezeichnungen können eben fo, tote Die Worte, das mirklid 
in der Seele Vorhandene ausdrücken, in weldyem Falle wir fle wahr, wie im entgegenzt 
feßten falfch nennen. Berner gebraudht man das Wort Wahrheit auch zur Bezeichnung 
unferer Handlungen und Werte. Wir nennen diefelben wahr, wenn fle mit unferer Be 
flimmung im Eiullange ftehen und deßhalb und der Erreichung unſeres Zieles nähe 
bringen oder Andern die Erreichung ihres hHöchften Zweckes ermöglichen, oder ihnen p 
ber Löfung ihrer eigentlichen Lebendaufgabe behülflich, zugleich aber auch Der getreu 
Ausdruc der guten Gefinnung find, aus welcher fle hervorgehen, fo daß unfere Verhaltk 
weife mit unferer Gefinnung in eben fo großem Einklange fteht, wie dieſe mit dem gött 
lichen Willen. Die Wahrheit in diefer Geſtalt ift fo viel als Gerechtigkeit (justitie), 
Nichtigkeit des Willens und der Willenderweifungen (rectitudo voluntatis). 
unfere Handlungen und Werke wahr heißen, wenn fle mit unferer wahren Grfennmil 
unferes höchften Zieles harmoniren, fo nennen wir auch Kunftwerfe und Einrichtungen 
wahr, wenn fie ihrer Beftimmung angemefien find. So wird ein Kunſtwerk wahr odrt 
auch geradezu Wahrheit genannt, wenn es vollfommen gelungen ift, wenn es der Künflie 
in allen Beziehungen in einer Welfe vollendet hat, daß es als Ideal im voflften Sinn: 
des Wortes bezeichnet werden kann, d. h. wenn derfelbe irgend eine Sache nicht blof 
allſeitig erfaßt, fondern fie auch auf eine durchaus befriedigende Weife dargeftellt bat, daß 
ihr die Form ganz entfpricht, welche ihr der Künftler gab. So fagt man aud) von eine 
Staatöverfaffung, fe habe Wahrheit oder fie fei wahr, wenn der Urheber derfelben die 
Zuftände und Bebürfniffe des Volkes, für welche dieſelbe beftimmt iſt, und Die zu ihrn 
Befriedigung dienenden Mittel gehörig erkannt und alle jene Anordnungen getroffen hat, 
welche dem Volke nicht bloß Sicherheit und äußere Ruhe, fondern audy Alles das gemäß 
ten, was bie geiftige und religiös-fittliche Bildung deſſelben zu fürbern geeignet if. 
Die Fähigkeit des Menfchen, die Wahrheit zu erkennen, ift in feiner vernünftigen 
BmRatur begründet. Alle Verfuche, welche man zur Beftreitung diefer Thatfache machte, 
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beruhen auf Irrigen Annahmen und Borurtbeilen. Der Scepticismus verneint gerabezu 
Die Möglichkeit der Erkenntniß der Wahrheit und behauptet, daß wir und deßhalb jedes 
Urtheiles enthalten, im Leben aber nach der Wahrfcheinlichfeit richten müflen. Zu aͤhn⸗ 
lichen Refultaten gelangt ber Kriticismus, nach welchem wir nur wiſſen, wie fich die 
Menfchen vermöge der Einrichtung ihrer Intelligenz die Dinge vorftellen müſſen, nicht 
aber, wie biefelben an fich find. Die abfolute Philofophie aber hebt durch die Annahme, 
Daß Denken und Seyn identifch feyen, jede objective Wahrheit auf, indem das Denken fich 
nur mit fich und feinen Formen befchäftigt, die Wirflichfeit aber ein bloßer Schein der 
Speen ſeyn fol. Der Scepticismus hebt fich felbft auf; wird er confequent durchgeführt, 
fo läßt ſich weder irgend ein Urtheil fällen, noch auch nur irgend ein Schritt tun; denn 
wis müſſen bei demfelben wiflen, mohin wir wolfen, und wie wir an dieſes Ziel gelangen, 
was aber nach der Unficht der Sceptifer ſich nicht wiflen läßt. Wenn die Sceptifer den 
Bolgen, welche ſich aus ihrer Theorie ergeben, zum Theil dadurch zu begegnen fuchen, daß 
ſte ihre eigene Anſicht ebenfalld nur als problematifch darflellen, fo müflen fie entweder 
zugeben, daß fie von einer durchaus unhalıbaren Borausfegung ausgehen, oder wenn fie 
die Wahrheit ihres Principed gegen Angriffe fichern wollen, einräumen, daß es eine ob» 
jektive Wahrheit gebe und daß der Menich diefelbe zu erkennen vermdge. Gegen den 
Kriticismns aber iſt zu erinnern, daß der Organismus des Menfchen, vorzüglich aber das 
Gehirn und die Nerven, melche das geiftige Leben der Seele vermitteln, fämmtlicy ihrer 
Beflimmung vollfommen entiprechend eingerichtet find. Die Ihätigkeit der Sinneönerven 
iſt nach Verſchiedenheit der Objekte eine verfchiedene, aber der jedesmaligen Beſchaffenheit 
Derfelben durchaus angemefien, weßhalb auch die durch die Thätigkeit der Seele vermittelft 
Der Sinnedoperationen gemonnene Anſchauung ein treue Bild der Begenflände ift. Aber 
nicht bloß die Dinge der materiellen Welt, fondern audy ſich ſelbſt und das Ueberſinnliche 
vermag der Menich, wenn er feine Intelligenz gehörig ausbildet und überhaupt auf eine 
feiner Beflimmung enfprechende Weife entwidelt, zu erkennen. Das geiftige Auge oder 
Organ, durch welches er dad Ueberfinnliche zu erkennen im Stande tft, iſt die Vernunft. 
Wie der von Vorurtbeilen freie und religiös-fittliche Menſch gewiß iſt, daß jenen Ideen, 


deren Erzeugung die Sinne vermitteln, Objekte entiprechen, fo ift er auch überzeugt, daß 


er durch den rechten Gebrauch feiner Vernunft, wenn biefe gehörig entwidelt iſt, bie gei⸗ 
flige Welt zu erkennen im Stande fey und bie Ideen der Vernunft etwas objectiv Wirk. 
liches vergegenwärtigen oder darflellen. Wenn einzelne Menfchen, die geiftig und ſittlich 
verkommen find oder vermilberte Völker von diefer höhern Welt wenig oder nichts wiſſen 
oder fehr irrige Vorftellungen haben, fo darf man nicht vergeflen, daß dadurch die Wirk⸗ 
Lichfeit derfelben und die dem Menſchen angeſchaffene Befähigung zu ihrer Erfenntniß eben 
fo wenig aufgehoben wird, ald wegen des unfittlichen Verhaltens vieler Menſchen bie 
Möglichkeit eined mit ihrer Beſtimmung im Einklange ſtehenden Lebens in Abrede geftellt 
werden fann. Daß das Wahre, Gute, Berechte, Schöne und Heilige etwas objektiv 
Meales ſey, daß der Menſch daſſelbe zu erfennen und dad Gute und Gerechte zu vollbrin« 
gen vermöge, zeigt die Geſchichte aller Zeiten. Wenn aber die Zahl derjenigen, bei denen 
das Streben nach der Erfenntniß defien, was wahr ifl, in feiner ganzen Stärke bervortritt, 
und welche in der Erfenntniß deſſelben Bortfchritte machen, nicht fo groß ift, mie die der⸗ 
jenigen, welche von Irrihümern und Vorurtheilen ſich beflimmen laſſen, fo erklärt fich 
dieſe Erſcheinung daraus, daß nicht alle die ihnen verliehenen Kräfte dazu verwenden, 
wozu ihnen diefelben gegeben find. Die abiolute Philofophie endlich legt dadurch, daß fie 
von dem Realen, von dem Buten, Beredhten und Schönen fpricht, deutlich genug an ben 
Zag, daß ed nicht bloß etwas objektiv Gutes, Gerechted und Schöned geben müfle, weldyes 
mebr ift, als bloßer Schein der Ideen, fondern daß der Menſch auch die zur Erfenntnif 
deflelben erforberliche Befähigung befigen müffe, weil er fonft nicht einmal davon fprechen, 
Dafjelbe nicht einmal von den Ideen, die ed darſtellen, unterfcheiden koͤnnte, abgefehen da» 
von, daß man, wenn es nichts objektiv Gutes gäbe, nie erklären könnte, warum fo viele 
Menſchen und ganze Völker, denen die Erfenntniß und Bollbringung deſſelben am Herzen 
Tiegt, in ihrer Vervollkommnung fo erfreuliche Fortſchritte machen, während andere, welche 
ſich nicht darum interefflren, fo fehr vertommen, Wenn die Erkenntniß, melche der 
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Menfch als ennliches Weſen fich erwerben Tann, eine beſchränkte tft, fo folgt daraud nike, 
daß er überhaupt nichts von der Wirklichkeit zu erkennen im Stande fey, oder Daf 
nichts objektiv Wahres gebe. 

Wabhrbeitsfeinde find jene Menſchen, welche nicht bloß gleichgültig gezn 
die Wahrheit find, fondern Ihr fogar entgegen ſtreben und lieber den Irrthum bezunfl 
gen, wenn er ihnen Vorthell bringt. Die Scheu oder Furcht, welche fie deßhalb ım 
der Wahrheit Haben, weil fie Durch die Verbreitung derfelben einen Bortheil einzubüfe 
meinen, Tann bei Menſchen, welche fo fehr verfommen find, bis zum Waprpeirspaft 
fleigen, wenn es ein zeitlicheß Intereffe iſt, beſonders da& der Habfucht und der Herrichiuck, 
welches fie durch die Wahrheit gefährbet glauben. Daß diefe Verblendung für file un 
andere traurige Folgen babe, beweift das Schickſal, welches foldye Unglückliche ih m 
Andern bereiten, 

Wahrheitsgefühl iſt das reine Wohlgefalen, wovon unfer Fortfchreim 
in der Erkenntniß ded Wahren, ſowie die Verbreitung der Wahrheit begleitet win. 
Biswellen verficeht man unter dem Wahrheitögefühle aud) dad Bewußtſeyn des unmittk 
bar und unbedingt Wahren im Unterfchiebe von ber Durch Schlüffe vermittelten Wahr 
heit. Indeß iſt dieſe Bezeichnung durchaus ungeeignet, da Gefühl und Erkennen nit 
identifchy find, eine dunkle Vorftellung oder Ahnung einer Sache alfo kein Gefühl ge 
nannt werden kann. Mit dem Wahrheitögefühle hängt auch das Wohlgefallen an de 
Wahrhaftigkeit innig zuſammen; zu diefem Wohlgefallen kommen aber noch befonden, 
nämlich fittliche, Gründe Hinzu. 

Wahrheitsliebe iſt das Streben nach Erfenntuiß der Wahrheit ohne Rük 
ficht auf einen zeitlichen Vortheil oder Nachtheil, welcher etwa zufällig damit verfaupi 
fepn könnte. Ste tft ein Orundzug eine unverborbenen Bemüthes und fleht mit in 
Liebe zum Buten in innigfter Verbindung. 

Wahrnehmung (perceptio) ift die unmittelbare Auffaffung eines Dingd 
tm Bewußtſeyn oder die intellektuelle Bergegenwärtigung oder Darſtellung eines Objekte, 
ein geiftiges Schauen, welches man auch Vorſtellen nennt. Diefed geiftige Schaua 
reicht über das Erkennen und deſſen Formen in Die Wirklichkeit hinüber, weßhalb fi 
demfelben die Sache unmittelbar in der Intelligenz gegenwärtig iſt, zwar nicht real, wel 
das Wahrnehmen nur ein ſymboliſtrender Akt tft, fondern in einem ihr entfprechenen 
Bilde, welches man Idee nennt und als Intellektuelles Bild von dem finnlifchen zu m 
terfcheiden hat, das eine Erkenntniß wohl vermitteln Kann, felbft aber noch Feine Idee if 
Der Geift erzeugt alle Ideen durch eigene Spontaneität, die einen unwillkürlich, wie be 
Krankheiten und in den frühern Jahren, die andern willkürlich. Die Erzeugung biefe 
intellettuellen Bilder kann durch die Sinne vermittelt werden, was bei der Grfenntaif 
der Objekte der materiellen Welt der Fall tft, oder ohne Mitwirkung der Sinnesorgan 
durch die Vernunft ald das dem Ueberfinnlichen zugebildete und zur Erfenntniß deſſelben 
befähigte geiflige Auge berirkt werden. Der Geift nimmt ferner Vieles unmilltürlid 
wahr, ungleich mehr aber erfährt er, wenn er feine Aufmerkfamfeit andauernd und unge 
flört auf irgend ein Gebiet richtet und die zu demfelben gehörigen Objekte forgfältig beeb⸗ 
achtet, Wie der Geiſt durch zweckmäßige Verwendung feiner Erkenntnißkraft die Objekt 
der materiellen Welt fo meit erkennt, als e8 einem endlichen Wefen möglich tft, fo lern 
er durch Neflerion auf feine Thätigkeiten und die Verfchtedenheit ihrer Wirkungen ron 
den Kräften der Körperwelt, forte auf feine Zuftände, Bedürfniſſe und Die zur Befriedb 
gung derfelben dienenden Mittel auch feine überfinnliche Natur kennen. Se weiter 
aber In der Welt⸗ und Selbfterfenntniß fortfchreitet, defto mehr überzeugt er ſich nid! 
bloß von dem Dafeyn eines abjolut felbfiftändtgen Urhebers aller endlichen Dinge, ior 
dern er lernt durch Die Betrachtung der relativen Vollkommenheitsgrade, welche er an 
den Gefchöpfen wahrnimmt, aud das Wefen ihres Urhebers Eennen. Demnad ſteht 
das Wachsthum des Geiftes in der Erkenntniß Gottes zu der Erweiterung und Vervoll⸗ 
fländigung feiner Welte und Selbfterfenntniß In der innigften Beziehung , indem de 
Geiſt auf natürlichem Wege ſich felbft nur im Unterfchiede von der materiellen Welt, 
Gott aber im Unterfchlede von dem creatürlichen Geiſte und der Koͤrperwelt zu erfenzum 
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vermag. Je weiter der Geiſt aber in der Erfenntniß des wahren Gottes und des Ber 
hältniſſes, in welchem die vernünftigen, wie Die vernunftlofen Befchöpfe zu einander und 
zu ihrem Urheber flehen, fortfchreitet,, deſto beffer erkennt er auch die Verpflichtungen, 
welche er gegen Gott, gegen fich felbft und gegen die Mitwelt hat, fo wie auch das, was 
gut, gerecht, ſchoͤn und heilig iſt. 

Die Thatſache, daß der Menſch ohne Anregung durch Sprache und Unterricht nicht 
zum Gebrauche feiner geiftigen Kräfte, alfo auch feines Erkenntnißvermoͤgens gelangt, 
berechtigt nicht zu der Behauptung, daß wir durch Die Benugung unferer natürlichen 
Anlagen und keine Kenntniffe zu erwerben vermögen und daß daher unfer geſammtes 
Wiſſen auf angebornen Wahrheiten oder auf von Bott ung eingefenkten Ideen, auf Ueber- 
lieferung oder auf Eindrüden beruht, Allerdings erwirbt fich der Beift fein Wiſſen nicht 
abgefchlofien von der Mitwelt und ohne Einfluß derfelben und ohne Höhere Erleuchtung. 
Allein dieſe Anregung der Mitwelt und der höhere Einfluß Gottes heben die Selbfithätig- 
Belt des Geiſtes nicht auf, fondern fördern und erhöhen fie vielmehr, wie dieß auch bei 
dem Willen der Fall if. Der Geiſt beſitzt alfo kein von feiner Thätigkeit unabhängiges 
und derfelben vorangehendes Wiſſen, fondern er erwirbt fich daſſelbe durch eigene Spon⸗ 
tancität. Nicht der Sinn nimmt wahr, fondern der Geiſt; die Sinne find nur bie Werke 
zeuge, welche die Erkenntniß der Dinge der materiellen Welt vermitteln. Durch Einbrüde, 
welche diefe auf unfern Körper machen, wirb zwar biefer mannigfach affleirt, aber Keine 
Idee hervorgebracht, melche der Geiſt erzeugt. Berner erkennt der Geiſt alle Dinge nach 
Inhalt und Form, da es in der Wirklichkeit eben’ fo wenig formlofe Dinge als inhalts⸗ 
leere Formen gibt, weßhalb es eine grundfalfche Vorausfegung iſt, wenn Kant behauptet, 
daß und durch die Sinnlichkeit der Stoff gegeben werde, diefer aber erſt bucch bie unferer 
Intelligenz angebornen Verfahrungsweiſen feine Form erhalte. Wie der Geiſt jedes 
Objekt nach Inhalt und Form erkennt, fo erkennt er auch nicht nur das Einzelne ober 
Befondere, fondern aud das Allgemeine. Er befigt nämlich die Kraft, fich über das 
Einzelne zu erheben, e8 nad) Regeln zu ordnen und fo allgemeine Wahrheiten und Principien 
zu gewinnen, Es iſt die Bethätigung der Erkenntnißkraft, durch welche der Geiſt Einzelnes, 
wie Allgemeines erkennt, fo daß es Mangel an Einficht in das Wefen des Erkenntnißpro⸗ 
ceſſes verräth, wenn man, wie C. PH. Fiſcher thut, der Sinnlichkeit die Erkenntniß des 
Einzelnen, dem Berflande die des befondern, der Vernunft aber die des Allgemeinen beilegt. 

Wahrſagen Heißt fagen, was man vorausgewahrt ober in ber Zukunft er 
ſchaut dat S Welffagen. | 

ahr ſcheinlich iſt uns ein Sag, für deſſen Wahrheit ein Uebergewicht von 
Gründen vorhanden ift, unwahrfcheinlich aber, wenn das Uebergewicht der Gründe gegen 
Die Annahme feiner Wahrheit if. Die Wahrfcheinlichkeit iſt eine Annäherung an bie 
eigentliche Gewißheit und kann deßhalb verfchiedene Grade haben. 

Waiſe iſt ein noch unmündiges, elternlofes Kind. Wenn die Waifen fonft 
Niemanden haben, welcher fich ihrer annimmt , fo ifl es Aufgabe des Staates als ihres 
Obervormundes, für die Erhaltung und Erziehung dieſer Unmünbigen Sorge zu tragen, 
d. 5. ſolche Verkehrungen zu treffen, daß die Gemeinden, denen fie angehören , berfelben 
fich annehmen und fle zu religiößsflttlichen Menfchen erziehen laſſen. 

Walch, Ich. Georg, geb. 1695 zu Meiningen, warb 1728 Profeflor der Theo« 
logie zu Iena und ftarb 1775 als berzoglich fächflfcher Kirchen» und ansbachiſcher Con⸗ 
fiſtorialrath. Das philofophifche Lericon, welches er außer einigen andern philoſophiſchen 
Schriften herausgab, ward von Hennings (Leipzig, 1775, 2 Th., 8) in ber vierten und 
fünften Ausgabe fehr verbeffert. 

Walch, Johann Ernft, und Walch, Chr. Wild. Kranz, Haben fich beide mehr 
ale Philologen und Theologen, denn als Bhilofophen hervor gethan. 

Walter von Rortagne, ein Scholaftifer des 12. Jahrh., welcher ſich mit der⸗ 
platonifchen Philofophie eifrig befchäftigte, war der Anwendung der Philofophie zur 
wiſſenſchaftlichen Begründung ber Theologie nicht abgeneigt, verlangte aber, daß dabei 
Maaß gehalten und mit der gehörigen Umſicht verfahren werde, Er fuchte den Nominalis- 
mus und Realismus durch die Annahme zu vermitteln, daß in einem jeden Dinge ner» 
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ſchiedene befländige Zuflände vereinigt fehen; 3. B. ſey :Plato ald Plato Individuum, all 
Menſch Art, als lebendiges Weſen Sattung, ale Subftanz aber höchſte Gattung. Allein 
diefe Anſicht beruht auf einer völligen Berfennung bes Verbältnifies, In welchem Idee 
und Sache zu einander fleben, und führt zu den größten Widerfprüchen. 

Waltber, ran; Philipp von, geb. 1781 zu Burweller in der Pfalz, feit 1804 
Profefſor der Medicin In Landéhut, feit 1819 in Bonn, ward 1824 als geheimer Re 
einalcath nach München berufen, wo er als geheimer Rath farb. Er zeichnete ficdh nicht 
bloß ald Arzt aus, fondern gab auch einige naturphilofophifche Schriften Geraus, in wel⸗ 
hen er Anſichten Schelling’& weiter entwidelte, wie über Geburt, Dafeyn und Te, 
Nürnb. 1807, über den Egoismus in ber Natur, Nürnb, 1807, Phyftologte des Aw 
ſchen, Landshut 1807—1808, 2 Thl. 8. 

Walther Burleigh, ein Schüler des Duns Scotus und Brofefjor zu Oxfen, 
ein Begner des Nominalismus, berief fh zur Begründung feiner Anflcht, daß das Al 
gemeine nicht bloß ineale Nealität habe, nämlich in der Intelligenz, fondern aud Is 
der Wirflichkeit exiſtire, d. 5. objektiv real fei, Darauf, daß die Natur felbft Die Battım 
gen bezwecke, daß auch bie natürliche Begierde immer nur nach dem Allgemeinen fire, 
und daß ſelbſt die Geſetze nicht bloß das Individuelle, fondern das Allgemeine zum ®e 
genftande.baben, weßhalb dieſes etwas an ſich Wirkliches feyn müfle, welches in den Ci⸗ 
zeldingen auf individuelle Weife fich darftelle. Allein dieſe Anſicht, welche eine völlige 
Berfennung bed Verhaͤltniſſes verräth, in welchem Idee und Sache zu einander flche, 
führt bei confequenter Entwicklung zum Pantheismus, indem fle den qualitativen Unte 
fchieb zwifchen Unendlidem und Endlichem, zwifchen Geifligem und Materiellem ai 
einen grabuellen reducirt. 

Wankelmuth (aus warten und Muth, Gemüth gebilbet) ift ein Gemütht 
fehler, welcher darin beſteht, daß ein Menfch in feinen Entfchlüffen Feine Feſtigkeit het 
fondern bald dieſes, bald jenes will, daher unzuverläfftg, aber auch mißtrauifch gege 
Andere ift, welche ex nach ſich felbft zu beurtheilen geneigt ft, fo daß er auf ihre Bart 
eben fo wenig baut, ald man auf die feintgen bauen kann. Diefer Fehler hat feine 
Grund vorzüglich in dem Mangel an religidg = flttlichen Oruntfägen und einem reinn 
und lautern Gemüthe, fo wie in dem Mangel an Energie des fittlihen Willens. 

WBarnen heißt, Semanden auf die Befchaffenheit und die Folgen feiner Han 
ungen aufmerffam machen, um ihn vor Berirrungen zu bewahren. 

Wärme ift das feinem Wefen nach noch nicht, aber feinen Wirkungen nad 
fehr bekannte, unmägbare Princip, durch welches das Bemeingefühl auf eine eigenthüm 
liche Weife eben fo erregt wird, wie durch den Schall das Ohr oder durch das Licht das Augt 
Die Wärme »Empfindung ift immer ſubjektiv, Daher auch relativ, je nach der ind» 
viduellen Empfänglichkeit für Wärme, fo daß verfchiedenen Perfonen zu verſchiedenen 
Zeiten eine und diefelbe Temperatur warm und Salt erfcheinen fann. Die Wärme mitt 
von einigen Körpern ſchwächer, von andern flärker angezogen. Wenn ein Körper erwärst 
if, fo entweicht Die Wärme aus ihm entweder ftrahlend, wie das Licht oder Durch direkt 
Zeitung ober Mitteilung an die anftoffenden Körper Das Emifflonsvermögen (Br 
mögen eined Körperd, mehr oder weniger Wärme auszuſtrahlen) hängt nicht nur vor 
feiner Temperatur, fondern auch von feiner Oberfläche ab. 

a8, das, bezeichnet nach einigen Philofophen das Wefen der Dinge ober di 
eigenthümliche BefchaffenHeit derfelben, weil man, wenn man diefelbe In einem gegebene 
alle Eennen zu lernen fucht, ſich felbft und Andern die Frage vorlegt: Was iſt biefel 
oder jened Ding? 

Waſſer iſt ein auf der Oberfläche ver Erbe am allgemeinften verbreiteter, die 
felbe zum größten Theil als Meer bedeckender, fle in ihrem Innern, fo weit man fi IH 
jegt durch Nachgrabungen bat unterrichten können, burchbringender und befruchtende, 
auch in der Atmosphäre, fo wie in allen organifchen Wefen in reichlichen Maaße vor 
bandener, bei weitem die meiften Phänomene des unorgantjchen und organifchen Che⸗ 
miömus und fo des animalifchen Lebens felbft in der Verbindung mit der Wärme u 
mittelnder, flüffiger Körper, Es iſt das allgemeinfle Auflöfungsmittel und wenn und 
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das reine Wafler an und für fich eine fluidiſirende Kraft nicht an allen Körpern beweiſen 
Tann, fo bewirkt es Boch dadurch, daß es gewiſſe fefte oder gadförmige Stoffe in ſich 
aufnimmt, die Verflüfftgung oder Zerlegung der Körper, mit denen es in Berührung 
tommt, und die Entflehung neuer Verbindungen. Unaufhdrlich wird bei dieſen chemi⸗ 
ſchen und galvanifchen Procefien ein großer Theil des Waſſers theils in feinen Beſtand⸗ 
theilen ſelbſt, theils in feinen Gohärenzverhältniffen verändert, in Waflergas, Waſſerdunſt 
und Eis verwandelt, Bel dem ununterbrochenen Formenwechſel der Körper wird eine 
nicht zu berecinende Menge von den beiden Beftandthellen des Waſſers audgefchieben, 
Die fich theild wieder mit verwandten Stoffen zu neuen Verbindungen vereinigen, theils 
in den obern Regionen der Atmosphäre unter der Einwirkung des Lichtes und der Elee⸗ 
triettät zu Waſſer wieder zufammentreten und als Regen nieberfallen. Das als Dunft 
oder Waflergas in der Luft ſchwebende, von der feuchten Erbe und den Bewäflern aus⸗ 
gebünftete Waſſer condenſirt fich in kälteren Luftfchichten ebenfalls zu Wolken, und ende 
lich iſt es Höchft wahrſcheinlich, daß auch in dem Innern der Erde ſich Wafler erzeuge, 
ohne daß es nothwendig von der Oberfläche nach Innen durchgeſickert feyn müßte. Durch 
Diefen Kreislauf wird das für dad Beſtehen der ganzen Natur unentbehrliche Waffer 
trog feinem alle Berechnung überfleigenden Verbrauch ſtets wieder erfegt. Nicht bloß 
von alten Dichtern, fonbern auch von Naturphilofophen wurde dad Wafler für das Urs 
element ober Urweſen gehalten, aus dem fich die andern Elemente und dann auch die 
übrigen Dinge theild durch Verbichtung und Berbünnung, theils Durch Berwanblung 
entwidelt Haben follen. Allein wenn das Waſſer eine Bedingung zur Entwidlung und 
Erhaltung der Dinge der materiellen Welt ift, fo folgt Daraus nicht, daß es das Princip 
derfelben fey , oder daß «8 ſich aus fi und durch fich felbfl verändern und durch eine 
Reihe von Ummanblungen eine große Mannigfaltigkeit nicht bloß graduell, fondern 
qualitativ verfchiedener Dinge hervorbringen oder fich felbft potenziren und fich dadurch 
Bäpigkeiten und Eigenfchaften geben koͤnne, welche ihm durchaus fremd find. 

Webb, Dantel, ein brittiſcher Philofoph des vorigen Jahrh., gab einige äſthe⸗ 
tiſche Schriften heraus, J 

Weber, Joſeph von, geb. 1758 zu Rain in Bayern, welcher als Profeſſor tm 
Dillingen und Landshut, fpäter ald Domherr und Beneralvicar In Augsburg fehr fegend« 
reich wirkte, gab außer einigen fehr gehaltvollen phyſicaliſchen, pädagogiſchen und 
theologifchen Schriften auch mehrere philofophifche heraus, tn denen er viele Unfichten 
Schelling's in elgenthümlicher Weife verarbeitete und mit der Religion und dem 
Leben in Einklang zu bringen fuchte, 

Wechſel ift eigentlich fo viel als Veränderung , weil durch das Anderswerden 
einer Sache eine Beftimmung ober ein Zuftand an die Stelle des andern tritt, das Bine 
vergeht und das Andere an defien Stelle entftcht. 

Wechſelwirkung bezeichnet den Einfluß, welchen bie einzelnen Dinge ber 
Wirklichkeit vermöge der nähern oder entferntern Beziehung, In der fle zu einander fliehen, 
in einem höhern ober geringern Maaße auf einander ausüben. Die Relation, in welcher 
ale endlichen Dinge zu einander und zu ihrem Urheber flehen, Täßt fich eben jo wenig 
erkennen, als ber Einfluß, welchen fie in Folge derfelben, aber freilich in verſchiedener 
Welle auf einander ausüben, und den Bott auf fie ausübt, ohne deßhalb ihre relative 
Selbſtſtaͤndigkeit aufzuheben. 

Wedekind, Georg Freiherr von, geb. 1761 zu Göttingen, gef. 1881 zu 
Darmſtadt als großherzogl. hefflfcher Staatsrath und Leibarzt, gab außer vielen medici⸗ 
niſchen auch einige philoſophiſche Schriften Heraus. . 

Weigel, Valentin,’ geb. 1583 zu Gerſtenhain in Ehurfachfen, geft. 1588 als 
Pfarrer zu Zichopau im Gragebirge, Stifter einer myſtiſchen Secte, der fogenannten 
Weigeltaner, ſtellte in feinen myſtiſch⸗theologiſchen Schriften, weldye nach feinem Tode 
Gantor Wenhardt (Halle und Magdeburg, 1611 — 1621) herausgab, der Schultheo- 
Togte das myſtiſche Schauen des Böttlichen entgegen; er nahm bie Eirchlichen Dogmen 
al6 bloße Allegorien, das Innere Wort war ihm die Hauptoffenbarung,, Ehriftus em⸗ 
pfangen von Maria, der göttlichen Weidheit im Himmel, war ihm geringer als bee 
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Bater; unſterblich iſt nach ihm bloß die Seele, während ber Geiſt von den Geſtirnes, 
der Leib aber von der Erde verzehrt wird; Gelehrſamkeit war ihm vermwerflich und ber 
äußerliche Gottesdienſt werthlos. 

eihen Heißt fo viel als widmen, heiligen. Weihungen ſind in der Kitugl 
ſchen Sprache jene fatramentalifchen, mit einer Salbung verbundenen Handlungen, burg 
welche entweber eine Sache vom gemeinen zum geiftlichen (kirchlichen) Gebrauche abge 
fondert, oder eine Perſon dem geiftlichen Stande oder Kirchendienfte gewidmet ober in 
beftimmte geiftliche Pflichten genommen wird. Davon find die Segnungen (benedic- 
tiones) zu unterfcheiden, wiewohl nach dem gemeinen Sprachgebrauche Die Seguungen 
mit den Weihen verwechfelt zu werben pflegen. In den Segnungen werben bie zw 
Wohlfahrt der Gläubigen nothwendigen und erfprießlichen, natürlichen und üpernatir 
lichen Gnaden von Bott, dem AUllmächtigen, erfleht, und ver firchliche Segen Bei⸗ 
ſpiele des Herrn gemäß über Perſonen (Perſonal⸗VBenedictionen) und Sachen (Rei 
Benedictionen) ausgeſprochen und ihnen mitgetheilt. 


Weiller, Cajetan von, geb. 1762:3u München, wo er als General⸗ Serreikt 


der Akademie der Wifjenfchaften flarb, ſchloß fich als Philoſoph zum Theil an Jacobi 
an, und erklärte fich Daher ziemlich art gegen Schelltng und defien Schule. Doc, wear 
er mit Jacobi nicht ganz einverſtanden; er fah ein, daß die Philofophie nicht auf bloßen 
Gefühlen beruhen könne , fondern gewiſſe Auffchlüffe über Die wichtigften Angelegenhrr 
ten gewähren müfle. Allein feine Hinneigung zum Rationalismus machte es ihm nit 
moͤglich, ein Syſtem aufzuftellen, melches mit der Meligion und den Anforderungen dei 
Lebens im Einklange ſtände. 

Weiſe un Weisheit Hängen der Abflammung nach allerdings mit Bife 
zuſammen, bebeuten aber mehr als bloßes Wiſſen. Die Weisheit iſt Die richtige und 
volle Erkenntniß der Dinge ſowohl nach ihrem Wefen als nady ihrer Zweckbeziehnnz 
In diefem Sinne kommt die Weisheit bloß Bott zu, welcher als abfolur volltonmend 
Weſen Inhaber ver abfoluten Erkenutniß und darum auch Quelle jeber wirklichen ode 
wahren Erkenntniß iſt. Soferne aber der Menſch nad) dem Ebenbilde Gottes geſchaffu 
iſt, iſt auch er fähig, Weisheit zu befigen; aber diefer Beflg muß ſchon deßhalb ein rela- 
tiver jeyn, weil der Umfang der menſchlichen Erkenntniß immer ein befchränfter fee 
wird, fodann aber auch defhalb, weil derfelbe dem Menſchen nicht angeboren ift, fon 
dern erft erworben werden muß. Zu Erlangung der Weisheit iſt dem Menfchen ca 
doppelter Weg geöffnet, nämlich der gemöhnliche darin, daß er die ihm zu dieſem Behuft 
gegebenen Kräfte und Vermögen anwendet, und der außergewöhnliche darin, daß fte ihs 
durch befondere Onadenmittheilung von Bott verliehen wird. Die verliehene Weishei 
felbft tft wieder eine doppelte, je nachdem fie auf der scientia beata, d. h. dem au 
dem unmittelbaren Schauen fließenden Erkennen oder auf der im engeren Sinne foge 
nannten scientia infusa, d. h. dem Erkennen beruht, weldyed in Bezug auf eines 
größern oder geringern Umfang von Dingen durch unmittelbare Einwirkung Gortes tn 
einem gefchaffenen Wefen hervorgebracht wird, wodurch dasfelbe in den Stand gefch! 
wird, die betreffenden Dinge zu erkennen. Letztere Art von Weisheit ifl als befonderei 
Charisma eine der fieben Gaben des heiligen Geiſtes (Börres, chriftliche Myſtik, 2. ©. 
194 flg.). Iſt aber aus dem Gemüthe des Menſchen durch bie Sünde Die Liebe zu Gett 
entfchrwunden und an die Stelle derfelben die ungeorbnete Selbftliebe getreten , jo win 
der Menfch von felbft in den Werken der Schöpfung nicht mehr Bott ſuchen, fondem 
fich felbft und die Etkenntniß, welche er gewinnt, muß nothwendig eine verkehrte fern. 
wodurch feine Weisheit felbfl eine verkehrte werden wird. Diefe Weisheit nennt mar 
Afterweisheit, wofür die Heilige Schrift aud) den Ausprud Weisheit diefer Welt oder 
Weisheit' der Beherrfcher dieſer Welt bietet. Nicht die Weltweisheit, fondern die Wrik 
beit dieſer Welt fleht im Gegenfage zur Wahrhelt. 

Der Weife betrachtet alle Dinge in Bezug auf ihr Höchtes Ziel. Er iſt frei ver 
Mahn, Irrthum und Vorurtheilen und das Ziel feines Strebens iſt ihm In einer Weile 
erhellt, daß er nicht bloß in der Wiſſenſchaft, fondern auch in feinem Leben in reint 
—— ? Fruüͤchte Des Lichtes zu bringen vermag. Un der Erkenntniß Goties, aui 
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welche fein Forſchen gerichtet iſt, entzündet fich feine Liebe zu feinem Schöpfer , welche 
fich in der Heilighaltung feines Willens bewährt. Daher erfcheint die ächte Weisheit 
als die Hinmendung des ganzen Menfchen zu einem feiner Höhern Beſtimmung entipre- 
chenden Lebe, in meldyem mit der Erkenntniß der Wahrheit die Hebung des Guten In 
inniger Beziehung fteht und die Brundfäge, zu denen ſich der Menfch bekennt, auch in 
feinem Berhalten ven entfprechenden Ausdruck finden. Die Wetsheit des Menfchen be 
ſteht alfo nicht bloß in der Erkenntniß der Wahrheit, ſondern auch in einem Lehen tn 
und für die Wahrheit. 

Weiſe, Herd. Chriſtoph, geb. 1765, ſuchte theils Die Rechtsphiloſophie, theils 
die Philoſophie uͤberhaupt in mehreren Schriften zu reformiren, fand aber mit dieſen 
Verſuchen wenig Beifall. 

Weishaupt, Adam, geb. 1748 zu Ingolſtadt, wo er 1772 zum außerordent⸗ 
Hohen Profeſſor der Rechte, und 1775 zum orbentlichen Profeſſor des Naturrechtes und 
canonifchen Rechtes ernannt wurbe, trat mit mehreren Männern von gleicher Beflunung 
In eine engere Verbindung, aus welcher der fogenannte Illuminaten „Drben hervorging. 
Als man dieſer, der katholiſchen Religion und dem chriſtlichen Staate feindlichen Ver⸗ 
bindung auf die Spur zu kommen ſuchte, legte er 1785 feine Lehrſtelle nieder und ent⸗ 
fernte fi aus Bayern. Gr flarb 1830 in Gotha als gotha’fcher Legationsrath. "Unter 
feinen Schriften finden fich auch einige phllofophifche, In denen er gegen Kant'ſche 
Anfichten ankämpfte. 
> Mei, Chriſtian, geb. 1774 zu Taucha bei Leipzig, gab mehrere philoſophiſche 
Schriften Heraus, die aber Feine befondere Bedeutung haben. 

Weiß, Franz Rubolpf von, geb. 1775 zu Yverdon (entleibte ſich zu Copet bei 
Senf), entmidelte in feinen Principes philosophiques, politiques, (10. Ausg. 
Paris, 1828, 2 Th. 8) eine fehr trübe Weltanficht. | . 

eiffagen Sezeichnet das Vorherwiſſen und Vorherſagen ber Zukunft, in fo 
wett Diefe In der befannten Gegenwart weder gegeben, noch fichtbar vorbereitet iſt, 
darum, wenn fle in der Erfüllung zur erfcheinenden Wirklichkeit wird, dem Mengen 
nicht anders zur Vorherfchauung kommen konnte, als durch Erhebung über bie Schran- 
fen des menfchlichen Erkennend. Demnach iſt vor Allem die Weiffagung wohl zu untere 
ſcheiden nicht nur von dem auf Gombination beruhenden Vermuthen in Betreff der Zu- 
Zunft, von der Erkenntniß des Künftigen aus und nach dem Gegenwärtigen und Ver⸗ 
gangenen,, fondern auch von jenem efftatifchen Vorherfehen, welches man Divination zu 
nennen pflegt. Es iſt nämlich dem menfdlichen Beifte gegeben, biöwellen in Folge 
außerorventlicher Dispofltion , in Folge davon nämlich, daß die Serle aus dem Körper 
fich in fich ſelbſt zurüdkzieht, und fo nicht mehr durch die Sinnesorgane, fondern in und 
durch ſich felbft, alfo ohne Vermittlung derſelben, thättg ift, ſowohl zeitlich als räumlich 
Jenſeitiges zu fehen, vote wenn es gegenwärtig wäre. Diefes eftatifche Erkennen nennt 
man, wenn es fich auf räumlich Jenſeitiges bezieht, Fernſehen, auch Hellſehen, wenn es 
ſich dagegen auf zeitlich Jenſeitiges (beflimmter auf Zufünfttges) bezieht, Vorherſehen 
(Divtnation). Die Alten Haben dieſes Vorherſehen auf ein Einwirken der Gottheit 
zurüdgeführt. Gegenwärtig aber erkennt man darin eben fo entfchieben einen rein 
natürlichen, wenn auch außerorbentlichen Vorgang , als es gewiß ift, daß Bott etwas 
ganz Anderes ift, als die Geſammtheit und der Zufammenhang der einzelnen Dinge. 
Indeß Hefert gerade die Divination, deren Vorkommen nicht in Abrebe geftellt werben 
Tann, den Beweis, daß wahre Welffagung möglich if, weil fie darthut, daß der menſch⸗ 
liche Geiſt befähigt fey, Träger der göttlichen Erkenntniß und Verkündigung des Zu⸗ 
künftigen zu feyn. Wenn es ſich darum handelt, zu beflimmen, woran bie wahre Weiſ⸗ 
fagung zu erkennen ſey, fo werden wir im Allgemeinen die Welffagung nicht weniger als 
das Wunder, zunächft vorzugsweiſe nach der fittlihen Befchaffenheit und der foctalen 
und geſchichtlichen Stellung beffen zu beurthellen haben, von dem fie ausgeht. Da die 
wahre Welffagung ſchlechthin nur von Bott ausgehen, ein Menfch aber nur deren Der 
mittler in Folge göttlicher Infptration feyn Tann, fo wird fich diefelbe ſtets, wenn auch 
nicht immer unmittelbar , auf den göttlichen Weltplan beziehen oder denfelben zum In⸗ 
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Halte Haben. Daher finden ſich die Welffagungen, wenn auch nicht allein, fo doch ver⸗ 
zugsweiſe in jenem Strome ber Weltgeſchichte, in welchem uns der göttliche Weltpl 
eoncentrist und darum in voller Klarheit und Beflimmibelt vor die Augen tritt, in der 
göttlichen Offenbarung , welche mit Adam beginnend, auf Chriſtus binlettet und dann 
von Chriſtus ausgehend, fich in der Kirche bis zum Ende des Erdenlebens fortfegt. © 
zerfallen alle Weiffagungen in zwei Claſſen, vorchriftliche und chriſtliche. Jene weiſen 
auf den Fünftigen Mefftas hin, d. h. fle Haben den kommenden Erlöfer zum Inhalt und 
heißen die mefflanifchen Welffagungen. Da Chriſtus die Hauptmomente der ihm fel- 

enben und durch ihn geſtalteten Befchichte voraus verfünbigt hat, fo bleibt für weiten: 
Deifagungen wenig Stoff übrig oder doch nur Stoff von geringerer Bedeutung. Darım 
bieten und fchon die Weiffagungen der Apokalypſe, die einzigen nachchriſtlichen, welche 
unbedingt und allfeitig als Acht anzuerkennen find, fo weit fie da8 Ganze des melllani 
ſchen Meiches betreffen, nichts wefentlich Neues. Die fpätern alfo, deren es allerdings 
jeder Zeit gegeben hat und zu jeder Zeit geben wird, fo lange bie Kirche beftchen wird, 
befchränten fich auf einzelne mehr oder weniger bedeutende Momente. Ohnehin müſſen 


diefelben flets einer Prüfung unterworfen und dürfen nur unter dert Bedingung als ächt 


anerkannt werden, wenn fie den Propheten, den von Chriſtus felbft und von Johannues 
" entworfenen Grundlinien der chriftlichen Gefchichte nicht widerfprehen. (Mattes) 

Weißſße, Chriſt. Hermann, geb. 1804 zu Leipzig, wo er 1827 außerorbentlice, 
fpäter ordentl. Profeffor der PHilofophie ward, war anfangs ein unbedingter Anhänger 
ber Hegel’fchen Philofophie, von der er fich jedoch fpäter in vielen Punkten entfernte, 
ohne jedoch den Bantheismus in der That zu. überwinden. Das Verſtändniß des Ark 
ſtoteles fuchte er durch Meberfegung und Grläuterung einiger Schriften defjelben zu fördern. 

Belt Hedeutet urfprünglich‘, wie das Griechiſche xbouocç und das Lateiniſche 
mundus etwas wohl ®eorbneted und Schmudvolles, was fo zweckmäßig eingerichtet iR, 
daß es ſich ald das Werk einer Intelligenz, eines verfländigen und weifen Urhebers offenbart. 
Die Welt iſt vermöge ihres Urfprunges die Summe der göttlichen Schöpfungen aus 
Nichts, vermöge ihres Inbegriffes aber der Complex aller Dinge, welche außer (praeter) 
Gott find oder das Endliche im Gegenſatze zum Unenblichen, fo daß fie demnach Himmil 
und Erbe, alle fihtbaren und unfichtbaren Geſchöpfe, die geifligen und körperlichen 
Greaturen nebft dem Menfchen in ſich begreift. Das Wort „Welt“ bezeichnet aber oft 
auch einen Weltkörper,, befonder8 wenn man von mehreren Welten fpricht , im engem 
Sinne bedeutet Welt foviel als unfere Erde mit ihren Bewohnern, und Hat Häufig die 
Nebenbebeutung der Verderbtheit und des Widerfpruches gegen Bott. Wiewohl es kb 
nem Zweifel unterliegt, daß Bott viele in der Zeit auf einander folgende Welten erſchaf— 
fen und regieren könnte, fo lehrt und doch der Glaube, daß Bott nur eine und zwar 
dieſe Welt erfchaffen Hat, deren Beginn mit dem Beginne der Zeit zufammentrifft, ımı 
beren Ende mit dem Abfchluß der Zeit zufammenfält. Die Welt Belt ſich uns ale 
Ganzes, ald Einheit dar, indem alle einzelnen Theile und Gebiete derfelben den Charal- 
ter der Befchränktheit und Zeitlichkeit an ſich tragen und in inniger Beziehung zu ein 
ander fiehen. Diefe Einheit iſt aber keineswegs eine weienhafte oder eine Einerleiheit der 
einzelnen Dinge, in Folge deren, wie dieß die Theorie des Materialigmus und des Fan 
theismus behauptet, der qualitative Unterfchieb der einzelnen Dinge auf einen grabuellen 
reducirt und alle nur als Erfcheinungdformen einer unperfönlichen Subſtanz angefchn 
würden, fo Daß keines derfelben eine eigene Subftantialität und relative Selbſtſtändigken 
hätte, fondern eine formale, weßhalb nicht bloß die Verſchiedenheit der einzelnen Reiche. 
welche in ihrer gegenfeitigen Beziehung und Abhängigkeit die Einheit der Welt bilden. 
fondern auch der einzelnen Dinge der verichiedenen Sphären und ihre relative Selbt- 
fländigkeit und individuelle Selbſtheit berüdfichtigt werben muß. 

Die eine Welt beſteht aus drei Heichen von ©efchöpfen, der materiellen Welt, dem 
Beifterreiche und der Menfchenwelt. Die materielle Welt oder die Natur im engem 
Einne ift das dem Geiflerreiche und der Menfchenwelt gegenüberſtehende Gebiet jener 
Weſen, denen die Befähigung zur Erfaffung des eigenen Seyns im Selbſtbewußtſeyn und 
in über den Naturtrieb ftch erhebender Wille fehlt. Diefe Erfcheinung Hat ihren Grund 
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Darin, daß diefelben wohl objeetiv, aber nicht zugleich auch ſubjektiv vernünftig find. Es 
offenbart fich in ihrer Einrichtung und Befchaffenheit allerdings eine Höhere Vernunft, 
wie dieß Die Zweckmaͤßigkeit zeigt, womit die ihnen eingefchaffenen Kräfte wirken, allein 
Diefe Wefen haben die Vernunft nicht in ſich, wie bie Beifter. Cine unbefangene Be⸗ 
trachtung der materiellen und der Menfchenwelt führt uns zu der Ueberzeugung, baß «3 
ein eigenes Reich geiftiger Sefchöpfe gebe. Es iſt eine Thatfache, daß der Menſch bie 
Einheit zweier Welten bildet. Die in feiner Leiblichkeit repräfentirte materielle Welt mit 
ihren Individuationen befteht wirklich. Aus der Harmonie und dem organifchen Zufams 
menbange bes Univerſums läßt fich aber abnehmen, daß auch die durch feine Seele reprä- 
fentirte Sphäre des gefchöpflichen Daſeyns wirkliche Eriftenz babe. Nah Thomas von 
Aquin ift die Tendenz der Weltorbnung die hoͤchſte Verähnlihung mit Gott; die Wir⸗ 
ung iſt ihrer Urſache aber dann am ähnlichfien, wenn fle die Wirkſamkeit derſelben in 
ſich ſelbſt abbildet. Deßhalb if e8 nach ihm vernunftgemäß, eine Region von Wes 
fen ald zur Schöpfung gehörig anzunehmen, welche in ihrer Natur auch die Wirkungs⸗ 
weife des Schöpfer ausdrüden, mithin lediglich als denkend und als wollen ſich ver⸗ 
halten. Die Offenbarung erhebt die Annahme, zu welcher die Betrachtung bes Univer⸗ 
fums daß vernünftige Denken leitet, zur vollen Gewißheit. Aus der Analogie der dem 
Beifterreiche gegenüberflehenden Körperwelt erfchließt die Vernunft, daß ed auch in dem 
Geifterreiche Abflufungen geben werde. Die Körperwelt enthält naͤmlich eine große 
Anzahl von Individuen, welche in beftimmten Orbnungen unter und über einander flehen. 
Die Bernunft findet es alfo wahrfcheinlih, daß das Reich ber Geifter ebenfalls durch 
Abſtufungen, aus denen es beftebt, ein harmoniſches Ganze bildet. Was die Vernunft bloß 
wahrſcheinlich findet, erhebt die Offenbarung zur Gewißheit. Der Menfch endlich unterfcheie 
det fich dadurch von den einzelnen Wefen ber materiellen und der @eifterwelt, daß in ihm Geiſt 
und Natur, alfo zwei Wefenheiten, zu einer lebendigen Einheit verbunden find. Durch biefe 
eigenthümlichen Vorzüge iſt es ihm möglich, den Lebendzufammenhang zweier Welten 
zu vermitteln und die materielle Welt zum Antheil an der Herrlichkeit des Geiſtes zu er» 
heben. Als Einheit von Geiſt und Leib ift der Menfch nicht bloß objektiv, ſondern auch 
fubjektiv vernünftig, indem er die Vernunft nicht bloß an fich, fondern audy in ſich Hat. 
Hinfichtlich feiner Freiheit ſteht er in der Mitte zwifchen dem reinen Geiſte und der ma- 
teriellen Welt, indem er in der einen Wefenheit die Wahlfreiheit des erftern, in der andern 
bie Geſetzesbeſtimmtheit der letztern beſigt. Wie die materielle und die Geiſterwelt eine 
große Anzahl von Abflufungen unter den einzelnen Wefen darftellen, fo auch Die Men⸗ 
ſchenwelt. Wie die einzelnen Menſchen, fo find auch die Völker in den Anlagen und 
Vorzügen, welche das Wefen des Menfchen ausmachen, einander gleich, jedes beſttzt 
die Grundvermoͤgen, Phantafle, Intelligenz und Willen, welche wir in der Wirkfamfett 
des Geiſtes unterſcheiden; jedes Hat die Fähigkeit, jene focdalen Einrichtungen zu grüne 
den, welche feine geiftige und fittliche Vereblung und die Erreichung feiner Höhern Bes 
fllmmung fördern. Außer diefen allgemein menfchlichen Anlagen befißt aber jedes ber- 
felben auch eigenthümliche Vorzüge, welche ihm feine Bedeutung für die Entwidlung 
der Menfchheit und die Realifirung des Neiches der Wahrheit und Tugend, wozu diefelbe 
berufen tft, fihern. Die befondern Vorzüge, durch melche fich ein Bolt vor dem andern 
außzeichnet, tragen auch die einzelnen Individuen defjelben an ſich, welche aber wieder 
durch die Art und Weife, wie fie bet ihnen hervortreten, ſich von einander unterſcheiden, 
fo daß aud in dieſer Beziehung Einheit und Mannigfaltigfeit zu einer wundervollen 
Harmonie vereinigt find. 

Was den Urfprung der Welt anbelangt, fo tft es für das religioͤs⸗ſittliche Leben 
des Menſchen von hoher Wichtigkeit, daß die inhaltſchwere Frage, wie die Welt entſtand, 
auf eine befriedigende Weiſe gelöst werbe. Denn tfl Bott nicht der Urheber der Welt, 
fo iſt er auch nicht ihr Erhalter und ihr Höchftes Ziel, und die moralifche Weitorbnung, 
die creatürliche Freiheit und die Unfterblichkeit der Seele find in Frage geftelt. Die Der» 
ſchiedendeit der Anftchten, welche über den Urfprung der Welt aufgeftellt wurben, erflärt 
ſich theils aus der Beichränttheit des menfchlichen Wiſſens und der Verblendung, in 
welcher der Sochmüthige dahinlebt, theils aus dem verberblichen Ginfluße, welchen eine 
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ſchlechte Erziehung, Vorurtheile und eine verkehrte Zeitrichtung auf Die gefammte Deut 
und Rebensweife eines Menfchen ausüben. Unter den manntgfachen Theorien, welde 
man zur Erflärung des Urſprungs der Welt aufftellte, find die atheiſtiſch⸗materialiſtiſche, 
die pantheiftifche und die beiftifche Die bedeutendſten, auf welche ſich alle andern zurüd» 
führen laſſen. Nach der Anficht der Matertaliften des Altertfums entflandb die Belt 
ohne alle Einwirkung eines hoͤhern Weſens aus Atomen oder einer Urmaterie, welche fe 
verſchieden bezeichneten. Sie machten alfo bie Naturkraft zum Schöpfer und legten ihr 
die Macht Bei, ſich durch fich felbft auf immer höhere Stufen zu erheben und im Mm 
fihen zum Selbftbewußtfeyn und zur Selbftbeflimmung zu gelängen. Die Materialiften 
der neuern Zeit aber laſſen alle Wefen theils aus Urkörperchen (|. d. IB.) oder Atomen, 
theils aus dem organifchen Schlamme feichter Gewäffer unter Mitwirkung des Lichtet, 
der Wärme und der Luft hervorgehen und betrachten jede nievere Stufe der einzelum 
Dinge ald einen mißlungenen Verfuc der Naturkraft, fich in einer ihrem Wefen vollko— 
men entfprechenden Form darzuftellen, welche fe erft im Menfchen erreichen fol Allee 
eine Subflanz, welche, wie die Materie, fich nicht ſelbſt zu erfaffen und frei zu beftimme 
vermag, kann den Grund ihres Seyns nicht in fich felbft Haben, fondern fegt ein abfohı 
ſelbſtſtaͤndiges und unveränderliches Wefen als ihren Schöpfer voraud. Die Atome der 
Materialiften des Altertfums find eine Fiction , welche die größten und mannigfadhfen 
‚ Widerfprüche enthält. Die Anhänger dieſer Theorie vermochten weher den Urfprung der 
Atome, noch den Grund der Berfchiedenheit ihrer Größe und Geſtalt, noch die verfihle 
dene Bewegung und Verbindung derfelben, Durch melde die Manntgfaltigkeit ber ein⸗ 
zelnen Dinge entftehen ſoll, noch bie conftante Negelmäßigkeit derfelben und Die Harmonit 
der Welt zu erflären. Eben fo wenig können bie Atomiften der neuern Zeit die Abfolnt 
beit ihrer Atome irgend wie nachweiſen, ober durch vernünftige und haltbare Gründe dar 
thun, daß die einzelnen Dinge durch die beflimmte Zufammenordnung der angeblich as 
ftch unveränberlichen Atome, mithin durch bloße Veränderung ihres Aggregratzuftandel, 
entftehen. Nicht minder unhaltbar iſt die Annahme, daß fich alle Dinge aus organiſchen 
Schlamme entwidelten. Die Naturforfcgung bewies, daß felbft die lebensfähige organiſche 
Materie in unorganifche Verbindungen zerfällt, fobald die Urfache der organifchen Er. 
fheinungen, das Lebensprincip, entweicht. Geſetzt aber, es gäbe einen organifchen 
Schlamm, fo fragt e8 ſich, woher derfelbe ſtammt oder von wen die Wefen gefchaffen 
wurden, aus deren Auflöfung derfelbe ſich gebildet Haben fol. Die plaftifchen Kraft, 
welche ben einzelnen Dingen der materiellen Welt einwohnen, beurkunden Durch die Art 
und Weife, wie ſie wirken, daß fie von einem abfolut intelligenten Wefen gefchaffen wur 
den, Wäre ihnen nicht von diefem ihre Wirkſamkeit vorgezeichnet, fo koͤnnten fie, de 
ihnen Intelligenz und Selbſtbeſtimmungsfähigkeit mangeln, nicht mit einer folchen Ge— 
ſetzmäßigkeit wirken, daß jedes Wefen durch eigenthümliche Vorzüge ſich auszeichnet un 
ein barmonifches Glied eines wohlgeorbneten Ganzen bildet. Nicht einmal das cryſtal⸗ 
liſirte Dineral ift bloßes Erzeugniß elementarer Prozeſſe, fondern die fchönen ſymmetr⸗ 
fehen Formen der Cryſtalle meifen bereits auf planmäßig bildende Kräfte Hin. Net 
weniger aber läßt ſich das organifche Leben der Pflanzen aus bloßen Sombinationen ge 
wiſſer Naturfloffe erflären, fondern daſſelbe feßt ein elgenthümliched Princip voraus. 
In dem Thierreiche offenbart ſich ein höheres Princip, als in der Pflanzenwelt; dem 
das Thier hat eine Seele, welche der Pflanze fehlt. Noch weniger aber. Tann das Wein 
des menfchlichen Geiſtes ald das Product elementarer Kräfte angefehen werden. Wenn 
aud) die Entwiclung der höhern Sphären durch das Vorhandenfeyn der niedern bebinst 
ift, wie die Entwidlung des Pflanzenreiches das Mineralreich vorausſetzt, Das Pflanzen 
veich felbft aber Die Bedingung der Eriftenz des Thierreiches ift, fo kann Doch Die eigen 
tHümliche Befchaffenheit und der Zufammenhang der einzelnen Reiche nur aus den von 
dem Schöpfer ihnen anerfchaffenen Principien erflärt werden. Die Pflanze unterſcheidet 
fih von dem Minerale nicht bloß graduell, fondern qualitativ eben fo beflimmt, wie dal 
Thier fich von der Pflanze unterfcheibet, In fo ferne aber die Dinge einer nieder 
Sphäre nur die Vermittlung, nicht aber die wirkende Urfache jener einer Höhern find, fo 
läßt ſich weder die Pflanzenwelt als eine bloße Fortentwicklung des unorganifchen Or 
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bietes anfehen, noch das Thlerreich als eine nur hoͤhere Stufe ber naenwelt, n 
ber Menſch als das vollfommenfte Wefen bes — —* Pins —8 
ber hoͤhern Stufen aus den tiefern iſt auch deßhalb nicht möglich, weil durch bie höhere 
Entwicklung eines Dinge nichts wahrhaft Neues entftcht, fonbern nur die ihm eigenen 
Kräfte oder Anlagen fich volllommener entfalten, währenn da Sphierreih im Verhältni 
zur Pflanzenwelt, mie diefe im Verhältniß zum Mineralveiche eine neue Spyars mit 
eigenthümlichen Vorzügen bildet. Noch weniger aber läßt fich die Entflehung bes 
Menfchen als das Refultat des Zufammenwirkens gewiſſer phyſikaliſcher Bedingungen 
betrachten. ine folche Ableitung deg Volltommenen ans dem Unvolllommenen , des 
Breien aus dem Nothwendigen vernichtet geradezu das Geſetz des zureichenden rundes 
und damit alle Wahrheit, weil fle der Wirkung, dem geiftigen Wefen des Denfchen, uns 
gleich mehr beilegt, als der Urarund enthält, nämlich die Geiſtigkeit und Die ihr eigene 
Selbſtbeſtimmungsfähigkeit. Das Urprinzip kann nicht unvolllommener feyn, als bie 
von ihm gefegten Producte, weßhalb felbfibewußte und freithätige Weſen nur als 
Schöpfungen eines abfolut vernünftigen und freien Prinzipes gedacht werden koͤnnen. 
Bäbe ınan aber auch bie Hypotheſe, welche Die Materlaliften über den Urfprung des 
Menſchen aufftellen, zu, was indeß nicht gefchehen darf, fo Iteße fich doch vie Möglichkeit 
nicht erklären, wie der Denfch, welcher nach dieſer Theorie nicht bereits ausgewachſen 
entfland, fich zu erhalten und religiös-fittlich und geiftig fich zu entwideln vermochte. 

So wenig ſich die atheiftifch-materialiftifche Theorie wifenfchaftlidy begründen läßt, 
sben fo wenig kann die pantheiftifche durch irgend einen haltbaren Grund gerechtfertigt 
werden. Panıheismus (ſ. d. W.) im weitern Sinne nennt man jene Theorie, nad 
weicher Bott und Welt, der @eift und die Materie fubftantielf nicht von einander verfchies 
den find, Der Pantheismus der Trandcendenz, zu weldyem bie Emanationstheorie und 
bie Lehre des Abfalles der Welt von Bott gehören, Eommt mit dem Pantheismus im 
engern Sinne darin überein, daß er, wie biefer, nur Eine Subſtanz, nämlich bie göttliche, 
Eennt, unterſcheidet fh aber von ihm weſentlich dadurch, daß nad) ihm Bott auch noch 
für fich ift und über der Welt eriftirt, und biefe wieber in ſich zurüdnimmt, während nad 
dem Pantheismus im engern Sinne Bott in der Welt aufgeht, diele ſich alſo zu ihn ver- 
hält, wie die Erfcheinung zum Wefen, das Aeußere zum Innern. Nach der Emanationde 
theorie ift Bott Urquell, aus welchem alle endlichen Dinge durch einen fubftantiellen Aus⸗ 
Muß entſtehen. Gie find alfo mit dem Urprinzipe gleichen Wefend und unterfcheiden fich 
auch von einander nur durch eine graduelle Abnahme der Bülle ihrer Mealität, welche 
um fo größer iſt, je näher fie ihrem Urfprunge ſtehen. Die Welt erfcheint demnach nur 
als der durch einen flufenmeifen Ausfluß von fich felbft getrennte Bott. Diele Theorie 
umgeht aber nicht bloß die Köfung der Frage, wie etwas relativ Selbftfländiges entſtehen 
könne, fondern hebt auch durch die Annahme eines fubftantiellen Ausfluſſes aus Gottes 
Weſenheit die abfolute Vollkommenheit, Beiftigfeit und Verſoͤnlichkeit Gottes, den weſent⸗ 
lichen Unterſchied zwifchen dem Unendlichen und Endlichen, forte zwifchen den einzelnen 
Geſchöpfen auf. Wenn auch der creatürliche Geift durch Mißbrauch der ihm verlichenen 
Kräfte noch fo tief finft, fo erleidet er doch Eeine fubftantielle Veränderung oder Umwand⸗ 
Iung in ein Wefen ber materiellen Welt. Während dieſe Theorie die relative Selbfiflän- 
bigfeit der Welt vernichtet, nimmt ſie zugleich eine fortfchreitende Verfchlimmerung aller 
Dinge an, die fi aber aus der Erfahrung nicht nachweiſen läßt. Nach der Lehre bes 
Abfalles, der zu Folge die Welt ald Inbegriff aller endlichen Dinge durch eine Trennung 
von Bott entflanden feyn joll, wird Die Welt ebenfalls als bereitö beſtehend vorausgeiegt, 
ihr Emigfeit beigelegt und ſie dadurch mit Bott identificitt. Wohl kann der Menſch burd) 
verfehrten Gebrauch feiner Freiheit von Gott ſich trennen, nicht aber eine Welt, welche 
urfprünglich mit dem Weſen Gottes identiſch feyn ſoll, fo daß ihre Freiheit keine andere 
ſeyn kann, als jene, welche in Gott iſt; Gott aber kann als der abfolut vollfommene 
Geiſt vermöge feiner Breiheit nicht zur Ungöttlichkeit abfallen. Hätte alſo die angeblich 
mit Bott identifhe Welt die Freiheit gehabt, entweder in Bott oder außer Bott zu ſeyn, 
fo wäre fle ewig an die göttliche Natur gebunden geblieben, 

Das Gemeinſchafiliche aller Syſteme der Immanenz iſt die Gleichweſentlichkeit der 
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Menfch als endliches Wefen fich erwerben Tann, eine befchräntte iſt, fo folgt daraus nicht 
daß er überhaupt nichts von der Wirklichkeit zu erkennen im Stande fey, ober daß u 
nichts objektiv Wahres gebe. 

Wahrheits feinde ſind jene Menfchen, welche nicht bloß gleichgültig gegen 
die Wahrheit find, fondern ihr fogar entgegen ſtreben und lieber den Irrthum begünfl- 
gen, wenn er ihnen Vorteil bringt. Die Scheu oder Furcht, welche fie deßhalb vor 
der Wahrheit haben, weil fie durch die Verbreitung derfelben einen Bortheil einzubühen 
meinen, kann bei Menfchen,, weldye fo fehr verfommen find, bis zum Wahrheitshaſſe 
fleigen, wenn es ein zeitliche8 Intereffe iſt, beſonders das der Habſucht und der Herrichfuch, 
welches fie durch die Wahrheit gefährvet glauben. Daß diefe Verblendung für fie um 
andere traurige Folgen babe, beweift das Schickſal, welches foldye Unglückliche fit uud 
Anden bereiten. Ä 

Wabhrbeitsgefühl iſt das reine Wohlgefallen, wovon unfer Fortſchreite 
In der Erkenntniß des Wahren, ſowie die Verbreitung der Wahrheit begleitet win. 
Bisweilen verfteht man unter dem Wahrheitögefühle aud) dad Bewußtſeyn des unmiit 
bar und unbedingt Wahren im Unterfchtebe von der Buch Schlüffe vermittelten Wahr 
heit. Indeß tft dieſe Bezeichnung durchaus ungeeignet, da Gefühl und Erkennen nik 
identifch find, eine dunkle Vorftelung oder Ahnung einer Sache alfo kein Gefühl ge 
nannt werden kann. Dit dem Wahrheitägefühle hängt auch das Wohlgefallen an ir 
Wahrhaftigkeit Innig zufammen ; zu diefem Wohlgefallen kommen aber noch befonden, 
nämlich fittliche, Gründe Hinzu. 

Wahrheitsliebe iſt das Streben nad Erkenntniß der Wahrheit ohne Ri - 
fiht auf einen zeitlichen Vortheil oder Nachtheil, welcher etwa zufällig Damit verknüpfi 
ſeyn könnte. Sie tft ein Grundzug eines unverborbenen Bemüthes und fleht mit be 
Liebe zum Buten in innigfler Verbindung. 

Wahruehmung (perceptio) iſt die unmittelbare Auffaſſung eines Dinge 
Im Bemußtfeyn oder die intellektuelle Bergegenwärtigung ober Darfielung eines Objekte, 
ein geiftiged Schauen, welches man auch Vorſtellen nennt. Dieſes geiftige Schaum 
reicht über das Erkennen und deffen Formen in die Wirklichkeit hinüber, weßhalb be 
demfelben die Sache unmittelbar in der Intelligenz gegenwärtig ift, zwar nicht real, mail 
das Wahrnehmen nur ein ſymboliſirender Akt iſt, fondern in einem ihr entfprechenden 
Bilde, welches man Idee nennt und als intelleftuelles Bild von dem flunlifchen zu um 
terfcheiden hat, das eine Erfenntniß wohl vermitteln kann, felbft aber noch Feine Idee if. 
Der Geift erzeugt alle Ideen durch eigene Spontaneität, die einen unmwillfürlich, wie bel 
Krankheiten und in den frübern Jahren, bie andern willfürlih. Die Erzeugung tiefe 
intelleftuellen Bilder kann durch die Sinne vermittelt werben, was bei der Erkennmij 
der Objekte der materiellen Welt der Fall tft, oder ohne Mitwirkung der Sinnedorgan 
durch die Vernunft als das dem Ueberfinnlichen zugebilbete und zur Erfenntniß deſſelbes 
befähigte geiftige Auge bewirkt werden. Der Geift nimmt ferner Vieles unmilltürlig 
wahr, ungleich mehr aber erfährt er, wenn er feine Aufmerkſamkeit andauernd und unge 
flört auf irgend ein Gebiet richtet und die zu demfelben gehörigen Objekte forgfältig beob⸗ 
achtet. Wie der Geiſt durch zweckmäßige Verwendung feiner Erfenntnißfraft die Objekt 
der materiellen Welt fo weit erkennt, als e8 einem endlichen Wefen möglich ift, fo lem! 
er durch Neflerion auf feine Thätigkeiten und die Verfchiedenheit Ihrer Wirkungen von 
den Kräften der Körperwelt, ſowie auf feine Zuftände, Bedürfniſſe und Die zur Derrick 
gung derfelben dienenden Mittel auch feine überfinnliche Natur kennen. Se weiter it 
aber in der Welt und Seldfterkenntniß fortfchreitet, defto mehr überzeugt er fich nid! 
bloß von dem Dafeyn eines abjolut felbfiftändigen Urhebers aller endlichen Dinge, Tom 
bern er lernt durch die Betrachtung der relativen Vollkommenheitsgrade, welche er an 
den Geſchoͤpfen wahrnimmt, auch das Wefen ihres Urheberd Tennen. Demnad ſteht 
das Wachsthum des Geiftes in der Erkenntniß Gottes zu der Erweiterung und Vervoll⸗ 
fländigung feiner Welt» und Selbfterfenntniß in der innigften Beziehung , indem bet 
Geiſt auf natürlichem Wege ſich felbft nur im Unterfchiede von der materiellen Walt, 
Bott aber Im Unterfchlede von dem creatürlichen Geiſte und der Körperwelt zu erfenzen 
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vermag. Je weiter der Geift aber in der Erkenntniß des wahren Gottes und des Ver⸗ 
hältniſſes, in welchem die vernünftigen, wie Die vernunftlofen Gefchöpfe zu einander und 
zu ihrem Urheber ſtehen, fortfchreitet, deſto beſſer erkennt er auch die Verpflichtungen, 
welche er gegen Gott, gegen ſich felbft und gegen bie Mitwelt hat, fo wie auch das, was 
gut, gerecht, ſchoͤn und Heilig iſt. 

Die Thatfache, daß der Menſch ohne Anregung durch Sprache und Unterricht nicht 
zun Gebrauche feiner geiftigen Kräfte, alfo auch feines Erkenntnißvermoͤgens gelangt, 
berechtigt nicht zu der Behauptung, daß wir durch bie Benügung unferer natürlichen 
Anlagen uns keine Kenntniffe zu erwerben vermögen und daß daher unfer geſammtes 
Wiſſen auf angebornen Wahrheiten oder auf von Bott uns eingefentten Ideen, auf Ueber⸗ 
Iteferung oder auf Eindrüden beruht, Allerdings erwirbt ſich der Geiſt fein Willen nicht 
abgefchlofien von der Mitwelt und ohne Einfluß derfelben und ohne Höhere Erleuchtung. 
Allein biefe Anregung der Mitwelt und der Höhere Einfluß Gottes heben Die Selbftthätig- 
keit des Geiſtes nicht auf, ſondern fördern und erhöhen fie vielmehr, wie dieß auch bei 
dem Willen der Kal iſt. Der Geiſt befigt alfo Kein von feiner Thätigkeit unabhängiges 
und derfelben vorangebendes Wiſſen, fondern er erwirbt fich daffelbe Durch eigene Spon⸗ 
tancität, Nicht der Sinn nimmt wahr, ſondern der Geiſt; die Sinne find nur die Werke 
zeuge, welche die Erkenntniß der Dinge der materiellen Welt vermitteln. Durch Eindrüde, 
welche diefe auf unfern Körper machen, wirb zwar diefer mannigfach affleirt, aber Beine 
Idee hervorgebracht, welche der Geiſt erzeugt. Werner erkennt der Geiſt alle Dinge nach 
Inhalt und Form, da es in der Wirklichkeit eben fo wenig formlofe Dinge als inhalts⸗ 
leere Formen gibt, weßhalb es eine grundfalfche Borausfekung tft, wenn Kant behauptet, 
daf und durch die Sinnlichkeit der Stoff gegeben werde, diefer aber erſt Durch die unferer 
Intelligenz angebornen Verfahrungsweiſen feine Form erhalte. Wie der Geiſt jebes 
Objekt nach Inhalt und Form erkennt, fo erkennt er auch nicht nur dad Einzelne ober 
Befondere, fondern auch das Allgemeine. Er befigt nämlich die Kraft, fich über das 
Einzelne zu erheben, es nach Regeln zu ordnen und fo allgemeine Wahrheiten und Brincipien 
zu gewinnen, &8 iſt die Bethättgung der Erkenntnißkraft, durch welche der Geiſt Einzelnes, 
wie Allgemeines erkennt, fo daß es Mangel an Einficht in das Wefen des Erkenntnißpro⸗ 
ceſſes verrärh, wenn man, wie C. PH. Fiſcher thut, der Sinnlichkeit die Erkenntniß des 
Einzelnen, dem Verſtande die des befondern, der Vernunft aber vie des Allgemeinen beilegt. 

Wahrſagen heißt fagen, was man vorausgewahrt oder in der Zukunft er 
ſchaut Hat. S Weiffagen. 

abrfcheinlich ift uns ein Sag, für deſſen Wahrheit ein Uebergewicht von 
Gründen vorhanden tft, unwahrſcheinlich aber, wenn das Uebergewicht der Gründe gegen 
die Annahme feiner Wahrheit iſt. Die Wahrfcheinlichkeit iſt eine Annäherung an bie 
eigentliche Gewißheit und kann deßhalb verfchiebene Grabe Haben. 

Waiſe iſt ein noch unmündiges, elternlofes Kind. Wenn die Waifen fonft 
Niemanden haben, welcher fich ihrer annimmt, fo ift e8 Aufgabe des Staates als ihres 
Obervormundes, für die Erhaltung und Erziehung diefer Unmündigen Sorge zu tragen, 
d. 5. folche Verfehrungen zu treffen, daß die Bemeinden, denen fie angehören , berfelben 
ſich annehmen und fte zu religids⸗ſittlichen Menfchen erziehen laflen. 

. Walch, Joh. Georg, geb. 1695 zu Meiningen, warb 1728 Brofeflor der Theo⸗ 
logie zu Jena und farb 1775 als herzoglich fächftfcher Kirchen. und ansbachiſcher Con⸗ 
fiftorialrarh. Das philofophifche Lexicon, welches er außer einigen andern philoſophiſchen 
Schriften herausgab, ward von Hennings (Leipzig, 1775, 2 Th., 8) in der vierten und 
fünften Ausgabe fehr verbeffert. 

Walch, Iohann Ernft, und Walch, Chr. Wild. Franz, haben ſich beide mehr 
als Philologen und Theologen, denn ala Philofophen hervor gethan. 

Walter von Rortagne, ein Scholaftifer des 12. Jahrh., welcher fi} mit der⸗ 
platonifchen Philofophie eifrig befchäftigte, war der Anwendung der Philofophie zur 
wiſſen ſchaftlichen Begründung ber Theologie nicht abgeneigt, verlangte aber, daß dabei 
Maaß gehalten und mit der gehörigen Umſicht verfahren werde, Er fuchte den Nominalis- 
mus und Realismus durch die Annahme zu vermitteln, daß in einem jeden Dinge ver⸗ 
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ſchiedene befländige Zuflände vereinigt ſeyen; 3. B. fey :Plato ald Plato Individuum, alt 
Menſch Art, als lebendiges Weſen Battung, als Subftanz aber höchfte Battung. Allein 
dieſe Anſicht beruht auf einer völligen Verkennung des Verhaͤltniſſes, in welchem Idee 
und Sache zu einander ftehen, und führt zu ben größten Widerfprüchen. 

Walther, Franz Philipp von, geb. 1781 zu Burweiler in der Pfalz, feit 1804 
Profefior der Mebicin in Landéhut, feit 1819 in Bonn, ward 1824 als geheimer Medi⸗ 
cinalrath nach München berufen, wo er als geheimer Rath ftarb. Er zeichnete fich nich 
bloß ald Arzt aus, fondern gab auch einige naturphilofophifche Schriften heraus, in. wel⸗ 
hen er Anſichten Schelling’s weiter entwidelte, wie über Geburt, Dafeyn und Tod, 
Nürnb. 1807, über den Egoismus in ber Natur, Nurnb. 1807, Phyftologie des Arm 
hen, Landshut 1807— 1808, 2 Thl. 8. 

Walther Burleigb, ein Schüler des Duns Scotus und Brofefjor zu Orferb, 
ein Gegner des Nominalismus , berief fich zur Begründung feiner Anflcht, daß das Alk 
genteine nicht bloß ideale Nealität habe, nämlich in der Intelligenz, fondern aud ta 
der Wirklichkeit exiſtire, d. 5. objektiv real fei, darauf, daß die Natur felbft Die Gatten 
gen bezwecke, daß auch die natürliche Begierde immer nur nach dem Allgemeinen free, 
und daß felbft Die Geſetze nicht bloß das Individuelle, fondern das Allgemeine zum Ge 
genſtande haben, weßhalb dieſes etwas an ſich Wirfliches feyn müfle, welches in den Eiw 
zeldingen auf inbividuelle Weife fich darſtelle. Allein dieſe Anftcht, welche eine völlige 
Verkennung bes Verhaͤltniſſes verräth, in welchem Idee und Sache zu einander flehen, 
führt Bei confequenter Entwidlung zum Pantheismus, indem fie den qualitativen Unten | 
ſchied zwiſchen Unenblihem und Endlichem, zwifchen Geifligem und Materiellem auf 
einen grabuellen reducirt. 

Wankelmuth (aus wanken und Muth, Gemüth gebildet) ifl ein Gemüthe 
fehler, welcher darin beſteht, daß ein Menfch in feinen Entfchlüffen Feine Feſtigkeit het, 
fondern bald dieſes, bald jenes will, daher unzuverläfftg, aber auch mißtrauifch gegen 
Andere ifl, welche er nach fich felbft zu beurtheilen geneigt tft, fo daß er auf ihre Work 
eben fo wenig baut, ald man auf die feinigen bauen kann. Diefer Fehler hat feines 
Grund vorzüglich in dem Mangel an religiös = fittlichen Gruntfägen und einem reine 
und lautern Gemüthe, fo wie in dem Mangel an Energie des fittlichen Willens. 

Warnen heißt, Semanden auf die Befchaffenheit und die Folgen feiner Han» 
lungen aufmerffam machen, um ihn vor Berirrungen zu bewahren. 

Wärme ift das feinem Wefen nach nody nicht, aber feinen Wirkungen nad 
fehr bekannte, unmwägbare Princip, durch welches das Bemeingefühl auf eine eigenthüm 
liche Weife eben fo erregt wird, wie burch Den Schall das Ohr oder durch daß Licht das Auge. 
Die Wärme Empfindung ift immer ſubjektiv, daher auch relativ, je nach der ind⸗ 
viduellen Empfänglichkeit für Wärme, fo daß verfchiedenen Berfonen zu verfchiebenn 
Zeiten eine und diefelbe Temperatur warm und Ealt erfcheinen kann. Die Wärme mitt 
von einigen Körpern fchtwächer, von andern flärker angezogen. Wenn ein Körper erwärs! 
tft, fo entweicht Die Wärme aus ihm entweder ſtrahlend, wie das Licht oder Durch direkt: 
Zeitung oder Mittheilung an die anftoffenden Körper Das Emifflondvermögen (Br 
mögen eines Körpers, mehr oder weniger Wärme auszuftrahlen) hängt nicht nur ver 
feiner Temperatur, fondern auch von feiner Öberflädye ab. 

a8, das, bezeichnet nach einigen Philofophen das Wefen der Dinge oder de 
eigenthümliche Befchaffenheit verfelben, weil man, wenn man diefelbe in einem gegebena 
Falle kennen zu lernen fucht, fich felbf und Andern die Frage vorlegt: Was if dieſel 
oder jenes Ding? 

Waſſer iſt ein auf der Oberfläche der Erbe am allgemeinften verbreiteter, die 
felbe zum größten Theil ald Meer bedeckender, fle in ihrem Innern, fo weit man fid bi 
jegt Durch Nachgrabungen hat unterrichten innen, burchbringender und befruchtende, 
auch in der Atmosphäre, fo wie in allen organifchen Wefen in reichlichem Maaße vor 
bandener, bei weitem die meiften Phänomene des unorganifchen und organifchen Ehe 
midmus und‘ fo des animalifchen Lebens felbft in der Verbindung mit der Wärme ver 
mittelnder, flüfflger Körper, Es iſt das allgemeinfle Auflöfungdmittel und wenn and 
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bad reine Waſſer an und für fich eine fluidiſirende Kraft nicht an allen Körpern beweiſen 
Tann, fo bewirkt es Doch dadurch, daß es gewiſſe fefte oder gasfdrmige Stoffe in ſich 
aufnimmt, die Verflüffigung ober Zerlegung der Körper, mit denen es in Berührung 
tommt, und die Entflehung neuer Verbindungen. Unaufhörlicy wird bei dieſen chemie 
ſchen und galvantfchen Procefien ein großer Theil des Waſſers theils in feinen Beſtand⸗ 
teilen ſelbſt, theils in feinen Gohärenzverhältniffen verändert, in Waffergas, Waſſerdunſt 
und Eis verwandelt, Bel dem ununterbrochenen Formenwechſel ber Körper wird eine 
nicht zu berechnende Menge von den beiden Beftandthellen des Waſſers ausgefchieben, 
die fich tells wieder mit verwandten Stoffen zu neuen Verbindungen vereinigen , theils 
In den obern Regionen der Atmosphäre unter der Einwirkung des Lichtes und der Elee⸗ 
trichtät zu Waſſer wieder zufammentretenund als Regen nieberfallen. Das als Dunft 
oder Waſſergas in der Luft ſchwebende, von der feuchten Erbe und den Bewäflern aus⸗ 
gebünftete Waſſer convenfirt fich in Fälteren Luftfchichten ebenfalls zu Wolken, und end⸗ 
Lich iſt es Höchft wahrfcheinlich , daß auch in dem Innern der Erde ſich Wafler erzeuge, 
ohne daß es nothwendig von der Oberfläche nach Innen durchgeſickert ſeyn müßte. Durch 
dieſen Kreislauf wird das für das Beſtehen der ganzen Natur unentbehrliche Waſſer 
trog feinem alle Berechnung überfleigenden Verbrauch ſtets wieder erfegt, Nicht bloß 
von alten Dichtern, fonbern auch von Naturphilofophen wurde das Wafler für das Urs 
element oder Urweſen gehalten, aus dem fich die andern Elemente und dann auch Die 
übrigen Dinge theils Durch Verbichtung und Verbünnung, theils durch Verwanblung 
entwidelt Haben follen. Allein wenn das Waſſer eine Bedingung zur Entwicklung und 
Erhaltung der Dinge der materiellen Welt ift, fo folgt Daraus nicht, daß es das Princip 
derſelben ſey, ober daß es fich aus ſich und durch fich felbft verändern und durch eine 
Neihe von Ummandlungen eine große Mannigfaltigkeit nicht bloß graduell, ſondern 
qualitativ verfchledener Dinge hervorbringen ober fich felbft potenziren und ſich dadurch 
Fähigkeiten und Eigenfchaften geben koͤnne, welche ihm durchaus fremd find. 

Webb, Daniel, ein brittifcher Philofoph des vorigen Jahrh., gab einige äſthe⸗ 
uſche Schriften heraus, u 

Weber, Joſeph von, geb. 1758 zu Rain in Bayern, welcher als Profeſſor in 
Dillingen und Landshut, fpäter ald Domherr und Beneralvicar In Augsburg fehr fegend« 
reich wirkte, gab außer einigen fehr gehaltvollen phyſicaliſchen, päbahogifchen und 
theologifchen Schriften auch mehrere philofophifche Heraus, in denen er viele Anſichten 
Schelling's in eigenthümlicher Welfe verarbeitete und mit der Religion und dem 
Leben in Einklang zu bringen fuchte, 

Wech ſel if eigentlich fo viel ale Veränderung , weil durch das Anderswerden 
einer Sache eine Beſtimmung ober ein Zuftand an die Stelle des andern tritt, das Bine 
vergeht und das Andere an deſſen Stelle entfleht. 

Wechſelwirkung bezeichnet den Einfiuß, welchen bie einzelnen Dinge der 
Wirklichkeit vermöge der nähern oder entferntern Beziehung, in der fle zu einander fichen, 
in einem hoͤhern oder geringern Maaße auf einander ausüben. Die Melation, in welcher 
alle endlichen Dinge zu einander und zu Ihrem Urheber ſtehen, läßt ſich eben fo wenig 
erkennen, als der Einfluß, welchen ſie in Folge derfelben, aber freilich in verſchiedener 
Weiſe auf einander ausüben, und den Bott auf fie ausübt, ohne deßhalb ihre relative 
Selbſtſtaͤndigkeit aufzuheben. 

Wedekind, Georg Freiherr von, geb. 1761 zu Göttingen, gel. 1881 zu 
Darmftadt als großherzogl. heſſiſcher Staatsrat und Leibarzt, gab außer vielen medici⸗ 
ntfchen auch einige philoſophiſche Schriften heraus. | 

Weigel, Valentin,‘ geb. 1593 zu Gerſtenhain in Churſachſen, geſt. 1588 als 
Pfarrer zu Zſchopau im Erzgebirge, Stifter einer myſtiſchen Secte, ber fogenannten 
Weigeltaner, ftellte in feinen muflifchetheologtfchen Schriften, weldye nad; feinem Tobe 
Gantor Wenhardt (Halle und Magdeburg, 1611 — 1621) herausgab, der Schultheo⸗ 
logie das myſtiſche Schauen des Bdttlichen entgegen; er nahm bie kirchlichen Dogmen 
als bloße Allegorien, das innere Wort war ihm bie Hauptoffenbarung , Chriſtus em⸗ 
pfangen von Maria, der göttlichen Weisheit im Himmel, war ihm geringer als ex 
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Bater; unfterblich iſt nach ihm bloß die Seele, während der Geiſt von den Geſtirnen, 
ber Leib aber von der Erbe verzehrt wird; Gelehrſamkeit war ihm verwerflich und der 
äußerliche Gottesdienſt werthlos. 

eihen Heißt fo viel ald winmen,, Heiligen. Weihungen find in ber liturgi⸗ 
fhen Sprache jene fatramentalifchen, mit einer Salbung verbundenen Handlungen, durch 
welche entweder eine Sache vom gemeinen zum geiftlichen (firchlichen) Gebrauche abge 
fondert, oder eine Perfon dem geiſtlichen Stande oder Kirchendienfte gewidmet ober in 
beftimmte geiftliche Pflichten genommen wird. Davon find die Segnungen (beuedic- 
tiones) zu unterfcheiden, wiewohl nach dem gemeinen Sprachgebrauche Die Segnungen 
mit den Wehen vermechfelt zu werben pflegen. In den Segnungen werben die zu 
Wohlfahrt der Gläubigen nothwendigen und erfprießlichen, natürlichen und üpernatür 
lichen Gnaden von Bott, dem Allmächtigen, erflebt, und der kirchliche Segen dem Beb 
fptele des Herrn gemäß über Perfonen (Berfonale Benedictionen) und Sachen (Ral 
Benebictionen) ausgeſprochen und ihnen mitgetheilt. 

Weiller, Cajetan von, geb. 1762.3u München, wo er ald Beneral- Secretär 
ber Akademie der Wiffenfchaften ſtarb, ſchloß fich als Phtlofoph zum Theil an Jacobi 
an, und erklärte fich daher ziemlich flark gegen Schelling und deffen Schule. Doc war 
er mit Jacobi nicht ganz einverflanden; er fah ein, daß Die Philofophie nicht auf bloßen 
Gefühlen beruhen könne, fondern gewiſſe Auffchlüffe über bie wichtigften Angelegenhe⸗⸗ 
ten gewähren müffe. Allein feine Hinneigung zum Nationalismus machte es ihm nid 
moͤglich, ein Spftem aufzuftellen, welches mit der Religion und den Anforderungen dei 
Lebens im Einklange flände. 

Weiſe und Weisheit Hängen der Abſtammung nad) allerdings mit Wiſſa 
zuſammen, bedeuten aber mehr als bloßes Willen. Die Weigheit iſt Die richtige ua 
volle Erkenntniß der Dinge fomohl nach ihrem Wefen als nad) ihrer Zweckbeziehmz 
In diefem Sinne Eommt die Weisheit bloß Bott zu, weldyer als abfolut voltommmt 
Weſen Inhaber der abfoluten Erkenntniß und darum auch Duelle jeder wirklichen oda 
wahren Erkenntniß iſt. Soferne aber der Menfch nach dem Ebenbilde Gottes gefchafle 
ift, ft auch ex fähig, Weisheit zu befigen; aber dieſer Beſitz muß fchon deßhalb ein rela 
tiver ſeyn, weil der Umfang der menfchlichen Erkenntniß immer ein befchräntter fer 
wird, fodann aber auch deßhalb, weil derfelbe dem Menſchen nicht angeboren ift, fon 
bern erft erworben werben muß. Zu Erlangung der Weisheit iſt dem Menfchrn ca 
boppelter Weg geöffnet, nämlidy der gemöhnliche darin, daß er die ihm zu dieſem Behuk 
gegebenen Kräfte und Vermögen anwendet, und der außergewöhnliche darin, daß fte ihn 
durch befondere Onadenmittheilung von Gott verliehen wird. Die verlichene Weisheu 
felbft ift wieder eine Doppelte, je nachdem fie auf der scientia beata, d. h. dem on 
bem unmittelbaren Schauen fließenden Erkennen oder auf der im engern Sinne fogr 
nannten scientia infusa, d. h. dem Erkennen berußt, weldyed in Bezug auf dur 
größern oder geringern Umfang von Dingen durch unmittelbare Einwirkung Gottet Is 
einem gefchaffenen Wefen hervorgebracht wird, wodurch dasfelbe in den Stand geich! 
wird, die betreffenden Dinge zu erfennen. Letztere Art von Weisheit ift als befonderei 
Charisma eine der fieben Gaben des heiligen Geiftes Goͤrres, chriſtliche Myſtik, 2. €. 
194 flg.). Iſt aber aus dem Gemüthe des Menichen durch die Sünde die Liebe zu Get 
entfchwunden und an die Stelle derfelben die ungeordnete Selbfiliebe getreten, fo min 
der Menfch von felbfi in den Werken der Schöpfung nicht mehr Bott fuchen , ſonden 
fich felbit und die Erkenntniß, melche er gewinnt, muß nothwendig eine verkehrte je. 
wodurch feine Weisheit felbft eine verkehrte werden wird. Diefe Weisheit nennt ma 
Afterweisheit, wofür die heilige Schrift auch den Ausdruck Weisheit dieſer Welt ode 
Weigsheit' der Beherrſcher diefer Welt bietet. Nicht pie Weltweishelt, fondern die Weis 
heit dieſer Welt ſteht im Gegenfage zur Wahrheit. 

Der Weife betrachtet alle Dinge in Bezug auf ihr hoͤchſtes Ziel. Er iſt frei om 
Wahn, Irrtum und Vorurtheilen und das Ziel feines Strebens ift ihm in einer Walt 
erhellt, Daß er nicht bloß in der Wiſſenſchaft, fondern auch in feinem Leben In rria 
Wottesliche Fruͤchte des Lichtes zu bringen vermag. An der Erkenntniß Gottes, aui 
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welche fein Forſchen gerichtet ift, entzündet ſich feine Liebe zu feinem Schöpfer, welche 
fi in der Hellighaltung feines Willens bewährt. Daher erfcheint die ächte Weisheit 
als die Hinwendung des ganzen Menfchen zu einem feiner Höhern Beflimmung entſpre⸗ 
chenden Leben, in welchem mit der Erkenniniß der Wahrheit die Uebung des Guten in 
inniger Beziehung fteht und die Grundfäge, zu denen ſich der Menfch bekennt, auch in 
feinem Verhalten den entfprechenden Ausdrud finden, Die Weisheit des Menſchen be⸗ 
fteht alfo nicht bloß in der Erkenntniß ber Wahrheit, fondern auch in einem Lehen in 
und für die Wahrheit. 

Weiſe, Ferd. Chriſtoph, geb. 1765, fuchte theils die Rechtsphiloſophie, theils 
die Philoſophie uͤberhaupt in mehreren Schriften zu reformiren, fand aber mit dieſen 
Verſuchen wenig Beifall. 

Weishaupt, Adam, geb. 1748 zu Ingolſtadt, wo er 1772 zum außerordent⸗ 
lichen Profeffor der Rechte, und 1775 zum ordentlichen Profefjor des Naturrechtes und 
eanonifchen Rechtes ernannt wurde, trat mit mehreren Männern von gleicher Geſinnung 
im eine engere Verbindung, aus welcher der fogenannte Illuminaten » Orden hervorging. 


Als man diefer, der’fatholifchen Meligion und dem chriftlichen Staate feindlichen Ver⸗ 
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bindung auf die Spur zu fommen fuchte, legte ex 1785 feine Lehrftelle nieder und ent⸗ 
fernte ſich aus Bayern. Gr flarb 1830 in Gotha als gotha’fcher Legationdrath. "Unter 
feinen Schriften finden ſich auch einige philofophifche, in denen er gegen Kant'ſche 
Anſichten antämpfte. 

> Wei, Chriſtian, geb. 1774 zu Taucha bei Leipzig, gab mehrere philoſophiſche 
Schriften Heraus, die aber Feine befondere Bedeutung haben. 

Reif, Franz Rubolph von, geb. 1775 zu Yverdon (entleibte ſich zu Copet bei 
Genf), entwidelte in feinen Principes philosophiques, politiques, (10. Ausg. 
Paris, 1828, 2 Th. 8) eine ſehr trübe Weltanficht. ’ 

Weiſſagen bezeichnet das Vorherwiſſen und Vorherfagen der Zukunft, in fo 
weit diefe in der befannten Gegenwart weder gegeben, noch fidhtbar vorbereitet if, 
darum, wenn fie tn der Erfüllung zur erfcheinenden Wirklichkeit wird, dem Menſchen 
nicht anders zur Borherfchauung kommen Tonnte, als durch Erhebung über die Schran- 
Ten des menfchlichen Erkennens. Demnach iſt vor Allem die Welffagung wohl zu unter 
ſcheiden nicht nur von dem auf Kombination beruhenden Vermuthen in Betreff der Zu⸗ 
Zunft, von der Erkenntniß des Künftigen aus und nach dem Begenwärtigen und Ver⸗ 
gangenen, fondern auch von jenem efftatifchen Vorherfehen, welches man Divination zu 
Nennen pflegt. Es iſt nämlich dem menfchlichen Betfte gegeben , biöwellen in Folge 
aufßerorbentlicher Dispofltion , in Folge davon nämlich, daß die Seele aus dem Körper 
fich in fich felbft zurückzieht, und fo nicht mehr durch die Sinnedorgane, fondern in und 
durch fich felbft, alfo ohne Vermittlung derjelben, thätig ift, ſowohl zeitlich als räumlich 
Jenſeitiges zu fehen, wie wenn e8 gegenwärtig wäre. Diefes etftatifche Erkennen nennt 
man, wenn e& fi auf räumlich Jenſeitiges bezieht, Fernſehen, auch Hellfehen, wenn es 
fich dagegen auf zeitlich Jenſeitiges Cbeftimmter auf Zufünftiges) bezieht, Vorherfehen 
(Divtnation). Die Alten Haben biefes Vorherſehen auf ein Einwirken der Gottheit 
zurüdgeführt. Gegenwärtig aber erkennt man barin eben fo entfchieden einen rein 
natürlichen, wenn auch auferorbentlichen Vorgang , ald ed gewiß ift, daß Bott etwas 
ganz Anderes iſt, als die Geſammtheit und der Zufammenhang der einzelnen Dinge. 
Indeß Hefert gerade die Divination, deren Vorkommen nicht In Abrede geftellt werben 
Tann, den Beweis, daß wahre Welffagung möglich tft, weil fie darthut, daß der menſch⸗ 
liche Geiſt befähigt ſey, Träger der göttlichen Erkenntni und Verkündigung des Zu- 
Tünftigen zu feyn. Wenn e8 fi darum handelt, zu beflimmen, woran bie wahre Weiſ⸗ 
fagung zu erkennen fey, fo werden wir im Allgemeinen die Weiſſagung nicht weniger als 
das Wunder, zunächft vorzugsmelfe nach der fittlichen Befchaffenheit und ber foctalen 
und geſchichtlichen Stellung deffen zu beurtheilen Haben, von dem fie ausgeht. Da die 
wahre Welffagung ſchlechthin nur von Bott ausgehen, ein Menfch aber nur deren Ber 
anittler in Folge göttlicher Infpiration feyn Tann, fo wird fich diefelbe ſtets, wenn auch 
wicht immer unmittelbar, auf den göttlichen Weltplan beziehen ober denſelben zum In⸗ 


70 Weiße, Chriſt. Hermann — Welt. 


o 

Halte haben. Daher finden ſich die Welffagungen, wenn auch nicht allein, fo doch vor⸗ 
zugöwelfe in jenem Strome ber Weltgeſchichte, in welchem und ber göttliche Weltplan 
eoncentrirt und darum in voller Klarheit und Beflimmibelt vor die Augen tritt, in ber 
göttlichen Offenbarung , welche mit Adam beginnend, auf Chriſtus binlettet und dann 
von Chriſtus ausgehend, ſich In der Kirche bis zum Ende des Erdenlebens fortfegt. € 
zerfallen alle Wetffagungen in zwei Claſſen, vorchriftliche und chriftliche. Jene weiſen 
auf den künftigen Mefflas Bin, d. h. fie Haben den kommenden Erldfer zum Inhalt und 
heißen die mefflanifchen Weiffagungen. Da Chriſtus die Hauptmomente der ihm folk 
enden und durch ihn geftalteten Geſchichte voraus verfündigt hat, fo bleibt für weiter 
elffagungen wenig Stoff übrig oder doch nur Stoff von geringerer Bedeutung. Darım 
bieten und fchon die Weiffagungen der Apokalypfe, die einzigen nachchriſtlichen, welche 
unbedingt und allfeltig als ächt anzuerkennen find, fo weit fie das Ganze bes meſſiani⸗ 
ſchen Reiches betreffen, nichts wefentlich Neues, Die fpätern alfo, deren es allerbings 
jeder Zeit gegeben hat und zu jeder Zeit geben wird, fo Tange die Kirche beftchen winh, 
befchränten ſich auf einzelne mehr oder weniger bedeutende Momente. Ohnehin müfen 
Diefelben ſtets einer Prüfung unterworfen und dürfen nur unter der! Bedingung als ächt 
anerlannt werden, wenn fie den Propheten, den von Chriſtus felbft und von SZohanne 

entworfenen Grundlinien der chriftlichen Gefchichte nicht mibderfprehen. (Mattes.) 
Weihe, EHrift. Hermann, geb. 1801 zu Leipzig, mo er 1827 außerordentliche, 
fpäter ordentl. Profeffor der Philofophie ward, war anfangs ein unbedingter Anhänge 
dee Heg el'ſchen Philofophie, von der er ſich jedoch fpäter in vielen Punkien entfernt, 
ohne jedoch den PBantheismus in der That zu.üuberwinden. Das Verſtändniß des Ark 
ſtoteles fuchte er durch Meberfegung und Erläuterung einiger Schriften deſſelben zu förbem. 

Belt bedeutet urfprünglich‘, wie das Griechiſche xoouos und das Lateiniſche 
mundus etwas wohl ®eordneted und Schmudvolles, was fo zweckmäßig eingerichtet if, 
daß es ſich ala das Werk einer Intelligenz, eines verfländigen und weifen Urhebers offenbart. 
Die Welt iſt vermöge ihres Urfprunges die Summe der göttlichen Schöpfungen and 
Nichts, vermöge ihres Inbegriffes aber der Complex aller Dinge, welche außer (praeter) 
Gott find oder das Endliche im Gegenſatze zum Unendlichen, fo daß fie demnad, Himmd 
und Erde, alle fihtbaren und unfichtbaren Geſchoͤpfe, die geifligen und Körperliche 
Greaturen nebft dem Menfchen in fich begreift. Das Wort „Welt“ bezeichnet aber oft 
auch einen Weltförper, befonderd wenn man von mehreren Welten fpricht,, im engem 
Sinne bedeutet Welt foviel als unfere Erde mit ihren Bewohnern, und Bat häufig di 
Mebenbedeutung der Verderbtheit und des Widerfpruches gegen Gott. Wiemohl es te 
nem Zweifel unterliegt, daß Gott viele in der Zeit auf einander folgende Welten erſchai⸗ 
fen und regieren könnte, fo lehrt und doch der Glaube, daß Gott nur eine und zwat 
diefe Welt erfchaffen hat, deren Beginn mit dem Beginne der Zeit zufammentrifft, und 
deren Ende mit dem Abſchluß der Zeit zufammenfällt. Die Welt Felt ſich uns al 
Ganzes, ald Einheit dar, indem alle einzelnen Theile und Gebiete derfelben den Charal- 
ter der Befchränftheit und Zeitlicykeit an ſich tragen und in inniger Beziehung zu ein⸗ 
ander ſtehen. Diefe Einheit iſt aber keineswegs eine wefenhafte oder eine Einerleiheit der 
einzelnen Dinge, in Folge deren, wie dieß die Theorie des Materialismus und ded Pan 
theiomus behauptet, der qualitative Unterfchieb der einzelnen Dinge auf einen grabuellen 
reducirt und alle nur als Erfcheinungdformen einer unperfönlichen Subſtanz angeſehen 
würden, fo daß keine derfelben eine eigene Subftantlalität und relative Selbſtſtändigkei 
hätte, fondern eine formale, weßhalb nicht bloß die Verſchiedenheit der einzelnen Reiche, 
welche in ihrer gegenfeitigen Beziehung und Abhängigkeit die Einheit der Welt bilden, 
fondern auch der einzelnen Dinge der verfchiedenen Sphären und ihre relative Selbt- 
fländigkeit und individuelle Selbſtheit berüdfichtigt werben muß. 

Die eine Welt befteht aus drei Reichen von Beichöpfen, der materiellen Welt, ten 
Beifterreiche und der Menfchenwelt. Die materielle Welt oder die Natur im engem 
Sinne ift daß dem Weifterreihe und der Menfchenwelt gegenüberſtehende @ebiet jene 
Weſen, denen bie Befähigung zur Erfaffung des eigenen Seyns im Selbfibewußitfegn un 
in über den Naturtrieb fich erhebender Wille fehlt. Diefe Erfcheinung Bat ihren Grund 
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yarin, daß dieſelben wohl objeetiv, aber nicht zugleich auch fubjeftiv vernünftig find. Es 
ffenbart ſich In ihrer Einrichtung und Befchaffenheit allerdings eine höhere Vernunft, 
vie dieß die Zweckmaßigkeit zeigt, womit die ihnen eingefchaffenen Kräfte wirken, allein 
Hefe Weſen haben die Vernunft nicht in ſich, wie die Geiſter. Eine unbefangene Be⸗ 
sachtung der materiellen und ber Menfchenwelt führt uns zu der Ueberzeugung, baß es 
in eigenes Reich geiftiger Befchöpfe gebe. Es iſt eine Thatfache, daß der Menfch bie 
Binheit zweier Welten bildet. Die in feiner Leiblichkeit repräfentirte materielle Welt mit 
hren Individuationen befteht wirklih. Aus der Harmonie und dem organifchen Zuſam⸗ 
nenbange bed Univerſums Läßt ſich aber abnehmen, daß auch die durch feine Seele reprä- 
entirte Sphäre des gefchöpflichen Dafeyns wirkliche Eriftenz babe. Nah Thomas von 
Kquin tft die Tendenz der Weltorbnung die höchfte Veräßnlihung mit Gott; die Wir- 
ung ift ihrer Urſache aber dann am ähnlichften, wenn fle die Wirkſamkeit derfelben in 
ich ſelbſt abbildet. Deßhalb ift ed nah ihm vernunftgemäß, eine Region von We 
en al& zur Schöpfung gehörig anzunehmen, weldye in ihrer Natur auch die Wirkungs⸗ 
veife des Schöpfers ausbrüden, mithin lediglich als denkend und als wollend fich vers 
yalten, Die Offenbarung erhebt die Annahme, zu welcher die Betrachtung bes Linivere 
ums dad vernünftige Denken leitet, zur vollen Gewißheit. Aus der Analogie der dem 
Beifterreiche gegenüberftebenden Körperwelt erfchließt die Vernunft, daß ed auch in dem 
Beifterreiche Abflufungen geben werde. Die Körperwelt enthält nämlich eine große 
Anzahl von Individuen, welche in beftimmten Ordnungen unter und über einander ſtehen. 
Die Vernunft findet es alfo wahrfcheinlih, daß das Reich ber Geiſter ebenfalls durch 
Ibſtufungen, aus denen es befteht, ein harmoniſches Ganze bildet. Was die Vernunft bloß 
sabrfcheinlich findet, erhebt Die Dffenbarung zur Gewißheit. Der Menfch endlich unterſchei⸗ 
et fich Dadurch von den einzelnen Wefen der materiellen und der Geiſterwelt, daß in ihm Geiſt 
nd Natur, alfo zwei Wefendeiten, zu einer Sebendigen Einheit verbunden find. Durch biefe 
Igenthümlichen Vorzüge ift e8 ihm möglich, den Lebenszufammenhang zweier Welten 
u vermitteln und die materielle Welt zum Antheil an der Herrlichkeit des Geiſtes zu er- 
eben. Als Einheit von Geiſt und Leib ift der Menſch nicht bloß objektiv, fondern auch 
ubjektiv vernünftig, Indem er die Vernunft nicht bloß an ſich, ſondern audy in fidy Hat. 
Sinfichtlich feiner Freiheit ſteht er in der Mitte zwiſchen dem reinen Geiſte und der ma⸗ 
eriellen Welt, indem er in der einen Wefenheit die Wahlfreiheit des erflern, in der andern 
ie Geſetzesbeſtimmtheit der letern beſitzt. Wie die materielle und die Geiſterwelt eine 
roße Anzahl von Abſtufungen unter den einzelnen Wefen darftellen, fo auch die Men» 
henwelt. Wie bie einzelnen Menfchen,, fo find auch die Völker in den Anlagen und 
Jorzügen, welche das Weſen des Menfchen ausmachen, einander gleich; jedes beſitzt 
ie Grundvermögen, Phantaſie, Intelligenz und Willen, weldye wir in der Wirkſamkeit 
es Geiſtes unterſcheiden; jedes hat die Fähigkeit, jene foctalen Einrichtungen zu grün« 
en, welche feine geiftige und fittliche DVereblung und die Erreichung feiner hoͤhern Bes 
Hmmung fördern. Außer diefen allgemein menfchlichen Anlagen beflgt aber jedes der⸗ 
Iben auch eigenthümliche Vorzüge, welche ihm feine Bedeutung für die Entwidlung 
er Menfchheit und die Realiftrung des Reiches der Wahrheit und Tugend, wozu dieſelbe 
erufen iſt, fichern. Die befondern Borzüge, durch welche fich ein Volk vor dem andern 
ußzeichnet, tragen auch die einzelnen Individuen deſſelben an ſich, welche aber wieder 
ucch die Art und Weife, mie fe bei ihnen hervortreten, ſich von einander unterfcheiben, 
» daß auch in biefer Beziehung Einheit und Mannigfaltigkeit zu einer wundervollen 
Sarmonie vereinigt find. 

Was den Urfprung der Welt anbelangt, fo iſt es für das reltgiößsfittliche Leben 
ed Menfchen von hoher Wichtigkeit, daß die inhaltſchwere Frage, wie die Welt entftand, 
uf eine befriedigende Weiſe gelöst werde. Denn iſt Bott nicht der Urheber der Welt, 
9 iſt er auch nicht ihr Erbalter und ihr Höchftes Ziel, und die moralifche Weltordnung, 
te ereatürliche Freiheit und die Unfterblichkeit der Seele find in Frage geftellt. Die Ber 
Hiedendeit der Anflchten, welche über den Urfprung der Welt aufgeftellt wurden, erklärt 
ch theild aus der Beſchränktheit des menfchlichen Willens und der Verblendung, in 
jelcher der Hochmüthige dahinlebt, theils aus dem verberblichen Ginfluße, welchen eine 
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ſchlechte Erziehung, Vorurtheile und eine verkehrte Zeitrichtung auf Die gefammte Denk 
und Lebensmelfe eines Menfchen ausüben. Unter den mannigfachen Theorien, welde 
man zur Erflärung des Urfprungs der Welt aufftellte, find die atheiftiſch⸗materialiſtiſche, 
die pantheifttfche und die Deiftifche Die bebeutendften, auf welche fi alle andern zuräd- 
führen laſſen. Nach der Anſicht der Materialiften des Altertfums entfland die Welt“ 
ohne alle Einwirkung eines Höhern Wefens aus Atomen oder einer Urmaterte, welche fk 
verfchieden bezeichneten. Sie machten alfo die Naturkraft zum Schöpfer und legten ihr 
die Macht bei, ſich durch fich felbft auf immer Höhere Stufen zu erheben und im Mm 
fchen zum Selbftbewußtfeyn und zur Selbfibeflimmung zu gelüngen. Die Materielifien 
der neuern Zeit aber laſſen alle Wefen theils aus Urkörperchen (f. d. W.) oder Atomen, 
theils aus dem organifchen Schlamme feichter Gewäffer unter Mitwirfung des Lichtet, 
der Wärme und der Luft hervorgehen und betrachten jede niedere Stufe der einzelnen 
Dinge als einen mißlungenen Verfuch der Naturkraft, fich In einer ihrem Weſen volltem- 
men entfprechenden Form darzuftellen, welche fle erft Im Menſchen erreichen fol Allen 
eine Subftanz, welche, wie die Materie, fich nicht felbft zu erfaflen und frei zu beflimmea 
vermag, kann den Grund Ihres Seynd nicht in fich felbft Haben, fondern fegt ein abfolzt 
felöftftändiges und unveränverliches Weſen als ihren Schöpfer voraus. Die Atome in 
Materialiften des Alterthums find eine Bictton , welche die größten und mannigfachſte 
. Widerfprüche enthält. Die Anhänger diefer Theorie vermochten weder den Urſprung in 
Atome, noch den Grund der Verſchiedenheit ihrer Größe und Geſtalt, noch die verſchie⸗ 
dene Bewegung und Verbindung berfelben, durch welche die Mannigfaltigkeit der ein 
zelnen Dinge entftehen ſoll, noch die conftante Megelmäßtgkelt derfelben und die Harmonie 
der Welt zu erflären. Eben fo menig können die Atomiften ber neuern Zeit die Abfolntr 
heit ihrer Atome irgend wie nachweiſen, ober durch vernünftige und haltbare Gründe bar 
thun, daß die einzelnen Dinge durch die beflimmte Zufammenordnung der angeblid a 
ſich unveränderlihen Atome, mithin durch bloße Veränderung Ihres Aggregratzuftande, 
entftehen. Nicht minder unhaltbar Ift die Annahme, daß fich alle Dinge aus organiſchen 
Schlamme entwidelten. Die Naturforfchung bewies, daß felbft die Iebensfähige organiſch 
Materie in unorganifche Verbindungen zerfällt, fobald die Urfache der organifchen Er 
feheinungen, das Lebensprincip, entweicht. Geſetzt aber, es gäbe einen organifdm 
Schlamm, fo fragt e8 ſich, woher derfelbe flammt oder von mem die Wefen gefchaffer 
wurden, aus deren Auflöfung derfelbe fich gebildet Haben fol. Die plaftifchen Kräfte, 
welche ven einzelnen Dingen der materiellen Welt einwohnen , beurkunden durch die An 
und Weife, nie fle wirken, daß fie von einem abfolut intelligenten Wefen gefchaffen wur 
den. Wäre ihnen nicht von diefem ihre Wirkiamfeit vorgezeichnet, fo koͤnnten fie, de 
ihnen Intelligenz und Selbftbeftimmungsfähigkeit mangeln , nicht mit einer foldyen &: 
fegmäßigfelt wirken, daß jedes Wefen Burch eigenthümliche Vorzüge ſich auszeichnet um 
ein harmoniſches Glied eines wohlgeorbneten Ganzen bildet. Nicht einmal das eryſtal⸗ 
liſirte Mineral ift bloßes Erzeugniß elementarer Prozeffe, fondern bie fchönen fommetrk 
ſchen Formen der Cryſtalle mweifen bereit auf planmäßig bildende Kräfte Hin. Ned 
weniger aber läßt ſich das organifche Leben der Pflanzen aus bloßen Combinationen ger 
wiffer Naturftoffe erklären, fondern baffelbe fegt ein eigenthümliches Princtp voran. 
In dem Thierreiche offenbart fidy ein Höheres Princip, als in der Pflanzenwelt; dem 
das Thier hat eine Seele, welche der Pflanze fehlt. Noch weniger aber. ann das Wefn 
des menfchlichen Geiſtes als das Product elementarer Kräfte angefehen werden. Wem 
audy die Entwidlung der höhern Sphären durch das Vorhandenſeyn der niedern bedinit 
ift, vote die Entwidlung des Pflanzenreiches dad Mineralreich vorausſetzt, Das Pflanze 
reich felbft aber Die Bedingung der Eriftenz des Thierreiches if, fo kann Doch Die digen 
thümliche Befchaffenheit und der Zufammenhang der einzelnen Reiche nur aus den vor 
dem Schöpfer ihnen anerfchaffenen Princtpien erflärt werden. Die Pflanze unterſcheide 
fih von dem Minerale nicht bloß graduell, fondern qualitativ eben fo beſtimmt, wie da? 
Thier ſich von der Pflanze unterfheibet, In fo ferne aber die Dinge einer nieder 
Sphäre nur die Vermittlung, nicht aber die wirkende Urfache jener einer Höhern find, fe 
läßt fich meber bie Pflanzenwelt als eine bloße Bortentmidlung, des unorganifchen Gr 
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bietes anſehen, noch das Tierreich als eine nur Höhere Stufe der nzenwelt, no 
der Menſch ald das volllommenfte Wefen des — hen Pe — 82 
ber hoͤhern Stufen aus den tiefern iſt auch deßhalb nicht möglich, weil durch die hoͤhere 
Enticklung eines in nichts wahrhaft Neues entſteht, fondern nur die ihm eigenen 
Kräfte oder Anlagen fich volllommener entfalten, wädrenn vaa Shierreich im Verhaͤltniß 
zur Pflanzenwelt, wie biefe im Verhältniß zum Mineralreiche eine neue Spyäre mit 
eigenthümlichen Vorzügen bildet. Noch weniger aber läßt fich die Entftehung des 
Menſchen als das Refultat des Zuſammenwirkens gewiffer phyſikaliſcher Bedingungen 
betrachten. ine folcye Ableitung deg Volltommenen aus dem Unvollkommenen, des 
Freien aus dem Nothwendigen vernichtet geradezu das Geſetz des zureichenden rundes 
und damit alle Wahrheit, weil fle der Wirkung, dem geiftigen Wefen des DRenfchen, un» 
gleich mehr beilegt, als der Urarund enthält, nämlich die Geiſtigkeit und bie ihr eigene 
Gelbſtbeſtimmungsfähigkeit. Das Urprinzip kann nicht unvolllommener feyn, als bie 
von ihm gefegten Probucte, weßhalb felbfibemußte und freithätige Wefen nur als 
Schoͤpfungen eines abfolut vernünftigen und freien Prinzipes gedacht werden können, 
Gäbe ınan aber auch die Hypotheſe, welche Die Matertaliften über den Urfprung bes 
Menfchen aufftellen, zu, was indeß nicht gefchehen darf, fo Tiefe fich doch die Möglichkeit 
nicht erklären, wie der Menſch, melcher nach dieſer Theorie nicht bereits ausgemachfen 
entfland, ſich zu erhalten und religioͤs⸗ſittlich und geiftig fidh zu entwideln vermochte. 

So menig ſich die atheiftifch- matertaliftifche Theorie wifjenfchaftlicy begründen läßt, 
eben fo wenig fann die pantheiftifche durch irgend einen haltbaren Grund gerechtfertigt 
werden. Pantheismus (ſ. d. W.) im weltern Sinne nennt man jene Theorie, nach 
welcher Bott und Welt, der Geift und die Materie fubitantielf nicht von einander verfchies 
den find. Der Pantheismus der Trandcenvenz,, zu welchem die Emanationstheorie und 
Die Lehre des Abfalles der Welt von Gott gehören, Eommt mit dem Pantheismus im 
engern Sinne darin überein, daB er, wie biefer, nur Eine Subftanz, nämlich die göttliche, 
kennt, unterfcheidet fh aber von ihm wefentlich dadurch, daß nadı ihm Bott auch noch 
für fich ift und über der Welt eriftirt, und dieſe wieder in ſich zurüdnimmt, während nach 
dem Vantheiſsmus im engern Sinne Gott in der Welt aufgeht, diefe fich alſo zu ihm ver- 
Hält, wie die Erſcheinung zum Weſen, dad Aeußere zum Innern. Nach der Emanationse 
theorie ift Bott Urquell, aus welchem alle endlichen Dinge durch einen fubftantiellen Aus⸗ 
Auß entftehen. Sie find alfo mit dem Urprinztpe gleichen Weſens und unterſcheiden fich 
auch von einander nur durch eine graduelle Abnahme der Fülle ihrer Realität, welche 
um fo größer ift, je näher fle ihrem Urfprunge ſtehen. Die Welt erfcheint demnach nur 
als der durch einen fufenmeifen Ausflug von fich felbft getrennte Bott. Diele Theorie 
umgeht aber nicht bloß die Löfung ber Frage, wie etwas relativ Selbſtſtaͤndiges entfliehen 
Lönne, fondern hebt auch durch die Annahme eines fubftantiellen Ausfluffes aus Gottes 
Weſenheit die abſolute Vollkommenheit, Beiftigkeit und Berfönlichfeit Gottes, den weſent⸗ 
lichen Unterſchied zwifchen dem Unendlichen und Endlichen, ſowie zwiſchen den einzelnen 
@eftöpfen auf. Wenn auch der creatürliche Beift durch Mißbrauch der ihm verlichenen 
Kräfte noch fo tief finft, fo erleidet ex doch Feine fubftantielle Veränderung oder Umwand⸗ 
Iung in ein Wefen der materiellen Welt. Während diefe Theorie Die relative Selbſtſtaͤn⸗ 
Digfeit der Welt vernichtet, nimmt fle zugleich eine fortfchreitende Verfchlimmerung aller 
Dinge an, die fich aber aus der Erfahrung nicht nachweifen läßt. Nach der Lehre des 
Abfalles, der zu Folge die Welt als Inbegriff aller endlichen Dinge durch eine Trennung 
von Bott entflanden feyn joll, wird die Welt ebenfalls als bereits beſtehend vorausgelegt, 
ihr Ewigkeit beigelegt und fie dadurch mit Bott identificirt. Wohl kann der Menich durch 
verkehrten Gebrauch feiner Freiheit von Gott ſich trennen, nicht aber eine Welt, welche 
urfprünglich mit dem Weſen Gottes iventifch feyn ſoll, fo daß ihre Freiheit keine andere 
ſeyn kann, als jene, welche in Bott ift; Gott aber kann als der abfolut vollfommene 
Geiſt vermöge feiner Freiheit nicht zur Ungöttlichfeit abfallen. Hätte alfo die angeblich 
mit Bott identiſche Welt die Freiheit gehabt, entweder in Bott oder außer Bott zu fepn, 
fo wäre fle ewig an die göttliche Natur gebunden geblieben. 

Das Gemeinſchafiliche aller Syſteme der Immanenz ift die Gleichweſentlichkeit der i 
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Welt mit Bott, aus welchem als dem einen Quellpunfte alles Lebens bie Mannigfalig 
feit aller Erſcheinungen ewig hervorſtroͤmt. Diefe Selbfiproduction Gottes, welde dü 
eine nie beginnende, niemals endigende, ſondern ald eine befländig und unaufhörlid ver 
ſich gehende betrachtet wird, nennt der Bantheismus Schöpfung, mit weldyer ihm ſones 
die Erhaltung der Welt durch Bott Eines und Daſſelbe if: Allesiftin einem ewigen Blu 
beariffen, fr vun Bott und Welt, Geiſt und Natur unaufhörlid; in einander übergehen, 
und dad Eine aus dem Andern fich wieder berftellt, Cines das Andere verfchlingt, um fe 
gleich von dem Undern wieder verfchlungen zu werben. &8 gibt fein Seyn und Lebe 
Gottes außer der Welt, fomie e8 fein Befteben und Wirken der Welt außer Bott gikt; 
@ott ijt dad eine und einzige Seyn, die ewige, Alles bedingende Weltfeele. Wie unſen 
Seele den Leib durchdringt, fo Durchdringt und beherrſcht Bott die Welt. Ex iſt dad Hl 
dende Prinzip, die allgemeine Bernunftkraft, welche in der Welt wirkt, fo daß Alles, wei 
eriftirt, eine Erfcheinungsform Gottes, das Leben der Natur Gottes Leben ift, weldker er 
im Menfchen zu fih fommt und feine Selbftvollendung feiert. Die Geſchichte der Menf 
beit enthüllt alfo bie verichlevenen Phaſen, durch welche Gott in feiner Entwidlung im 
Laufe der Iahrhunderte hindurch geht. Da Bott die abfolute Bernunft iſt, außer be 
nichts eriftirt, fo muß die Welt, d. 5. alles Wirfliche, als Manifeftation derfelben wer 
nünftig ſeyn; da Gott Alles, was er wirft und wird, nach der Notwendigkeit feinen 
Natur wirft und wird, jo muß Alles, was in ber Welt geſchieht, nothwendig fo geſchehes 
wie es geichieht. Daher ift das Liebel in der Welt nur ein ſcheinbares, die Sünde fehl 
nur ein notbmwendiger Durchgangẽpunkt, der Abfall des Einzelnen von bem Allgemeinen. 
Die wahre Freiheit des Menſchen befteht einzig darin, daß er den Willen des Abfoluien 
nothwendig erfüllt, ohne daß deßhalb zwifchen ihm und dem Abfoluten eine reale Bar 
ſchiedenheit beſteht. Weil Gott als objektiver Geift im Staate zu feiner vollfommenfin 
Verwirklichung fommt, fo ift der Wille des Staates Gottes Wille, deßhalb für den Ein 
zelnen höchftes Beleg. Wie der einzelne Menſch, fo tauchen auch die einzelnen Bölke 
aus dem allgemeinen Geifte hervor, um eine Zeitlang an der Arbeit deſſelben Antheil zu 
nehmen, dann aber, wenn ihre Stunde abgelaufen ift, wieder in ihm unterzugeben. 

Der Bantheismus fegt Bott Dadurch, daß er ihn als immanentes Weltprinzip faft, 
zu einen relativen Wefen herab, in fo ferne die Naturfraft nur ein befchränftes Prinzip 
ift, welches bewußtlos und nothwendig wirkt, während Gott nur als abfolut intelligente 
und freier Uirgeift gedacht werden kann. Berner verlegt er die Wandelbarfeit und Der 
änderlichfeit der endlichen Dinge in dad Weſen Gotted und macht Gott zum bloßen Sub 
firate der Entwidlung der Dinge, deren Inbegriff wir Welt nennen. Die Behauptung, 
daß Gott, um nicht monotones Seyn zu bleiben, fich verendlichen müſſe, iſt ein furdhtbare 
Widerfpruch, da Gott ald abfolut vollfommenes Wefen der Allgenügfamıe und Allielig 
iſt und durch die Welt feine VBollfommendeit erhalten fann. Abgeſehen davon, daß fein 
endliches Seyn als mahrhafte Selbfivarftellung des Abfoluten betrachtet merden fans, 
bat das Endliche nach der Lehre des Pantheismus gar keine Wirklichkeit, könnte mithin, 
wenn auch Gott nicht ewig abfolut vollfommen wäre, deßhalb zur Vollendung Gotte 
nichts beitragen. 88 verräth die größte Verblendung, wenn man die Verſchiedenbeit der 
geiftigen und materiellen Dinge und die Beichränftbeit beiber fo fehr verfennt, daß man 
das Leben der Natur ald Gottes Leben und die Befege der Natur, die ſich weder ſelbſt zu 
erfafien noch zu beberrfchen vermag, ald Wirfungdmelfen der Gottheit darſtellt. Iſt Bott 
nur in den einzelnen Dingen der Welt wirklich, fo Eommt er nie zu einer feiner Unendlich⸗ 
feit entfprechenden Vollendung , da nach der Theorie des Pantheismus der Proceß der 
Selbftvarftellung Gottes in's Endloſe fortgeht. Es widerfpricht auch der abfoluten Boll 
kommenheit Gottes durchaus, daß er nur in Wefen wirklich ſey, deren Wiffen eben fo 

beſchraͤnkt int, wie ihr Wille burch das Böfe alterirt wird. Die Allheit der gefchaffenen 
Geifter kann Bott deßhalb nicht ſeyn, weil dieſe bloß felbftlofe Totalität iſt. Die Erhal⸗ 
tung und Regierung der Welt erfordert, wie ihre Schöpfung, ein abfolut vollfommenes 
Weſen. If aber Bott felbft in einer nothwendigen, unaufbhörlihen Entwickelung bes 
griffen, fo kann er weder eine moralifche Weltorbnung fchaffen, noch diefelbe erhalten und 

u leiten; in einem Spfleme, nach welchem Gott felbft in ewiger Veränderung begriffen if, 
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ohne je zu einer ihm vollkommen entfprechenben Geftalt zu kommen, kann von einem 
Weliplane gar feine Dede ſeyn. Wie der Pantheismus die abfolute Selbſtſtändigkeit 
Gottes aufbebt, indem nad) feiner Lehre Gott nur das Wirkliche in den einzelnen wirk⸗ 
lichen Dingen iſt, fo vernichtet er auch die relative der Geſchoͤpfe, da fle nach ihm keine 
eigene Subftantialität beflgen, fondern ihre Wahrheit in Bott haben, d. h. mas Reales 
in oder an ihnen tft, göttliched Wefen ſeyn ſoll. Da Natur⸗ und Bernunftwefen nach 
ihm als bloße Durchgangspuntte der Selbſtentwicklung Gottes erſcheinen, ſo wird auch 
ber Welt alle Bedeutung entzogen, fo ſehr es dem Vantheiomus ſcheinbar um dig Erkäf--o 
der Welt und die Verherrlichung des Menfchen zu thun ift. Wenn Br nwıwährend nad) 
Selbſtverwirklichung ſtrebt, fo gibt es keine Ginzelmefen von «> toender Eriftenz, überhaupt 
fein wahrhaft indivinuelle® Dafeyn und Leben ven nur Scheinproducte, indem das 
Unendliche unaufhörkich über die Keswien, Im denen es fid) ſelbſt manifeftirt, hinauszu⸗ 
geben und in neuen fich dar=rellen ſucht. Diefer Annahme widerſpricht aber alle Er⸗ 
fahrung. Wären die einzelnen Dinge der Welt Erfcheinungsmelien Gottes, fo würden 
fle den Charakter der Abſolutheit und Unwandelbarkeit an fich tragen, während jedes der⸗ 
felben bedingt in feinem Dafeyn und befchräntt in feinem Weſen, wegen dieſer Beſchraͤnkt⸗ 
‚Beit aber feineömegs ohne eigene, ihm von feinem Urheber verliehene Realität und ohne 
relative Selbſtſtaͤndigkeit if. Auch wiberfpricht die Abhängigkeit, in welcher alle Dinge 
von Bott und zum Theil auch von einander ſtehen, der Annahme, daß ſie Selbftbarftels 
lungen bed Ubfoluten feyen. Berner würde in diefem Falle zmifchen den einzelnen Din- 
gen nur ein grabueller, nicht aber ein qualitativer, ober e8 würde vielmehr gar fein Unter- 
ſchied flattfinden, da das Abſolute weder weniger werben Fönnte, als es ift, noch in Formen 
fiih zu manifefliren vermöchte, die fein Wefen, feine Geiftigfeit und abfolute Freiheit nicht 
vollfommen offenbaren. So wenig die materielle Welt für eine Selbftentäußerung des 
Geiſtes angeſehen werden kann, da der Geiſt nicht in fein Gegentheil, in eine materielle 
Gubflanı, übergehen kann, eben fo menig läßt ſich die Beifterwelt, deren Weſen durch 
ihre Selbſtbewußtſeyn und ihre Selbftbeftimmungsfähigkelt fich nicht bloß graduell, fon« 
dern qualitativ von den dem Geſetze der Nothwendigkeit unterworfenen Geſchöpfen unter- 
ſcheidet, aus einer Selbftpotenzirung der Materie erklären, die fich in Feiner Erfcheinungs- 
weiſe Vorzüge geben kann, welche ihr durchaus fremb find. Der Menich Hat kein Ziel, 
nad) welchen er ftreben, Eeinen Zweck, auf welchen er feine gefammte Thätigfeit richten, 
fein Urbild, auf welches er Binfchauen, feine Stüge, auf welche er in feiner Befchränftheit _ 
bauen koͤnnte. Eben fo wenig fann er hoffen, daß die Tugend und Rechtſchaffenheit be⸗ 
lohnt, dad Laſter und die Ungerechtigkeit aber beftraft werben, da aller Unterſchied zwifchen 
Dieffeitö und Ienfeite geleugnet wird. Ift der Staat der eigentliche Gott, deffen unmittele 
barer Wille aber daß bürgerliche Gefeg, welches die einzige Richtſchnur für das Thun des 
Menſchen Hilden ſoll, fo läßt fich bei der Unvollfommenbeit, welche die bürgerlichen Ver⸗ 
bältniffe nur zu oft barbieten, gar feine Möglichkeit denken, wie der Einzelne fich geiftig 
und fittlich feiner Beflimmung gemäß vervolffommnen foll. Es ift aber auch dem Stante 
durch eine Lehre, welche den jedesmaligen Zufland für volltommen befriedigend Hält, 
alle Möglichkeit benommen, fich in der Weile fort zu entwideln, daß er feiner Beſtim⸗ 
mung ſich immer mehr annaͤhert. Es ift ferner überfehen, daß felbit der befle Staat 


den höoͤchſten Bebürfniffen des Menfchen nicht genügen könne, welche nur die Religion zu 


befriedigen vermag, die aber nadı dem Pantheismus nur eine inaväquate Vorftellungs- 
weife ift und dem Wiffen weichen muß. ine Lehre, welche dem Menfchen die Mögliche 
feit entzieht, von feinen überaus reichen Kräften einen wahrhaft vernünftigen @ebraud 
zu machen, fich geiftig und flttlich zu vervollkommnen, wie et fich vervollfommnen fann 
und foll, und zur Vereblung Anderer beizutragen, welche feinem Dafeyn überhaupt allen 
Werth und alle Bedeutung raubt, bemeift burch die aus ihr ſich ergebenden Bolgen ihre 
Falſchheit auf das evidenteſte. 

Der Deiſmus bat im Laufe der Zeit zwar verſchiedene Kormen durchlaufen und 
verfchiedene Umbildungen erfahren, allein feiner Tendenz nach, welche in der Trennung 
aller Dinge von Bott und alle8 Binzelnen in der Welt von einander beſteht, iſt er fo alt, 
al8 der Pantheismus. Der Deiſmus des Alterthums, welcher mit der Volksreligion 
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und den Goßmogonien innig zufammenhängt, nahm zur Erklärung bes Urſprunget ie 
Welt zwei verfehiebene, von einander durchaus unabhängige Prinzipien an, nämlich eine 
ewigen Urfioff und eine Welt bildende Intelligenz. Nach diefer Theorie ift alfo be 
Welt nur ihrer Form nach von dem göttlichen Geiſte abtängig, weldher bie Matırk 
umbildete und zu einem georbneten Ganzen geflaltete. Allein durch die Annahme ein 
zweiten, gleich ewigen und unabhängigen Prinzipes hebt man bie abfolute Bolfommen 
heit Gottes auf, indem man nur ein Uebergewicht des geiftigen Prinzipes über dat nu 
se-ifte Tehrt, mitbin die ſchoͤpferiſche Macht Gottes völlig verfennt. IA bie Mater 
von Bott ullavue. 55 fo Fann Bott bie Welt nur fo gut bilden, als es die Gupfäng 
lichkeit des Stoffes zulanı. A ferner die Wirkfamteit Gottes Peine abfolute, völk 
ungebinberte, ſo Tann er nie eine vasnmmene Ordnung herftellen und bie @rlife 
regieren, wie e& bie Wohlfahrt des Ganzen erfordem. und es Täßt fich nicht mit Zuve⸗ 
ſicht hoffen, daß die Menſchbeit ihr Ziel in vollem Maße zunsichen werbe. Der Dusfi 
mus der Berfer und Manichäer, welche neben dem guien Brinzipe ein böfes annehmen, 
widerfpricht der Idee Gottes in einer Weiſe, daß eine ausführlide Wider legung deſſel⸗ 
ben nicht nothwendig erfcheint. 

Der Deismuß der neuern Zeit (f. Bernunftglaube) behandelt die Frage, ob 
die Welt von Bott nefchaffen wurde, oder ob fie unabhängig von Bott neben ihm be⸗ 
fteht, entweder fceptifch, weil ja Niemand dabei geweſen wäre, als fle gefchaffen marke, 
ober er betrachtet fie ATS eine ziemlich gleichgültige Sache. Gibt er auch Die Schöpfung 
aus Mangel an Intereffe für ſpeculative Fragen zu, fo beflreitet ex doch alle Gonf- 
quengen, welche ſich daraus ergeben, fo weit dieß nurimmer moͤglich iſt, flatt; die Abhängig 
keit der Welt von Bott ale ihrem Urbeber, vie Erhaltung und Regierung verfelbe 
durch Bott, fo mie die Möglichkeit, daß Bott ver Welt fi offenbare, die Befege ver 
Natur und des Geiſtes im Wunder mopiflcire; eine Erloͤſung hält er weder für notf 
wendig, noch für möglich; von fpecieller Gnade, von perfönlicher Führung und Ev 
leuchtung des Menfchen kann nach ibm Reine Rebe feyn. Gr betrachtet Bott und yk 
Welt als zwei in fich abgefchloffene und von einander getrennte Gphären , welche durch 
fein reales Berbältniß mit einander verbunden find, fondern ohne irgend eine Relation 
neben einander beſtehen. Die Welt ift nach feiner Anſicht von dem erſten Augenblich 
ihres Seyns an vollfommen und durchaus fo beichaffen, tie fle jegt iſt und immer 
bleiben wird. Die Gefege ihrer Entwidlung find ihr ſelbſt als integrirende Moment: 
ihres eigenen Weſens inhärent, fo daß die Möglichkeit eines Abfalls von benfelben im 
Allgemeinen eben fo wenig gedacht werben Tann, als eine Aenderung ihres Wefent. 
Der individuelle Geiſt kann zwar dadurch, daß er feine Freibeit mißbraucht und ve 
Sinnlichkeit Folge leiftet, ven Vorfchriften des Vernunftgeſetzes widerfprechen, allein ein 
folder individueller und rein momentaner Abfall beziebt fidh in feinen Wirkungen mm 
auf daB fündigende Individuum felbft und zwar auf diefe feine einzelne That, da die 
einzelnen Individuen in Feiner wefentlichen Beziehung zu einander fleben, und läßt fiä 
durch Erfüllung des Geſetzes gut machen. Da jedes Ich ein in ſich abgefchloffend 
Ganze it, fo können die verſchiedenen Perfönlichfeiten auch nur als gleich Berechtigt 
neben einander geftellt werben. Durch ihren freien Zufammentritt entfleht ver Gtaat, 
befien höchſtes Gefeg der Gemeinwille Aller oder doch der Mehrzabl der vereinigten Ja⸗ 
dividuen if, infoferne derfelbe als iventifch mit der allgemeinen Vernunft betrachtet wir. 

Der Deiemus ber neuern Zeit entgeht dem Pantbeiemus nur dadurch, daß er 
einen neuen Polytbeismus einführt, in fo ferne nad) ihm jedes einzelne Ding abfolut: 
Geltung baben fol, jo daß e8 in ver That auf Eines hinausläuft, 06 man mit dem 
Pantbeiemus fagt, Alles ſey Gott, oder mit dem Deismus, alle Dinge ſeyen Goͤtter 
da nach ihm Bott nur das höchſte Wefen, alles Andere aber eben fo ſelbſtſtändig, eben fo 
ewig unb eben fo unveränverlich if. In der von ihm behaupteten Serfplitterung er 

Scheint die Welt als ein großer Trümmerbaufen oder höchſtens als eine Fünfllihe Mx 
ſchine obne lebendigen Einheitöpunft; fle wird ferner auf der Stufe, auf welcher fe 
gegenwärtig ftebt, gleichfam feſtgehalten und jedes Bintreten eines böhern Lebens ängk- 
lich von ihr entfernt. Nun lehrt aber die Erfahrung, daß unfer Leben, wie jenes aller 
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endlichen Dinge überhaupt nur in dem Berbande mit Bott unverfümmert zu beſtehen 


' vermöge. Der von Borurtheilen freie, unbefangene Menſch erkennt fehr gut, daß er 


nicht fi und der Welt fein Dafeyn verdanke, aber auch nicht bloß für fich und die Welt 
lebe. Es laäßt ſich durchaus nicht beweifen, daß die Welt weder aus einem frühern, 


beſſeren Zuftande herabſank, noch beftimmt fen, ſich wieder zu höherer Vollkommenheit 
zu erheben; im Gegentheile fpricht fehr Vieles gegen eine folche Annahme. Das phy⸗ 
ſiſche Uebel (ſ. dv. W.) und die Sünde lafien fi durch Scheingründe eben fo wenig bee 
ſeitigen, als ein aufrichtig firebender Menſch den Wunſch, von beiden erlöst zu werben, 
zu unterprüden vermag. Der Menid fühlt eine Kluft zwifchen fi und dem Himmel, 


aber er fühlt auch, daß dieſelbe nicht ſeyn follte, und er müßte troſtlos jeyn, wenn fie 
ewig zwifchen ihm und feinem Schöpfer befichen würde. Die Offenbarung fagt uns, 
daß diefe Kluft durch unfere Schuld entfland, durch die Gnade Gottes aber auch wieder 
ausgeglichen werde. Es ift in ver Menſchwerdung bed ewigen Logos zwifchen Bott 
und der Greatur eine Brüde gefchlagen und derjenige, welcher dieſelbe durch die Leug- 
nung der Erloͤſung abbrechen will, nimmt vem Menichen das Beſte und Hoͤchſte. Daß 
die Erldfung von ver Günde und dem Uebel nicht durch ein bloßes Moralgefeg erlangt 
werben fann, wenn ed dem Menſchen nicht zugleich durch eine feiner natürlichen, für 
fi allein keineswegs ausreichenden Kraft zugeführte Höhere Hülfe möglich gemacht 
wird, jenes Befcg zu befolgen, und die Moral zu verwirklichen, if eben fo einleuchtend, 
als die Nutzloſigkeit des Verlangens, daß ein jchlechter Baum, ohne daß feine Natur 
ſelbſt vorher umgewandelt wird, gute Früchte bringen möge. Zugleich if das Moral- 
prinzip, welche® der Deismus aufſtellt, fo wie feine Anſicht von dem Staats hoͤchſt 
verderblich. Der Höhere Urfprung des Staates erhellt ſchon daraus, daß der Menich 
aur in ihm feine Aufaabe zu loͤſen vermag. | 

Während der Materialibinus weder den Urfprung, noch den Befland der Welt zu 
erflären vermag, ift nach dem Pantheisomus jede Frage nach dem Urfpsunge der Welt 


widerſinnig, in fo ferne nach ibm nur Bott allein eriflirt, alles Andere aber eine bloße 


Movification feined Weſens iſt, der Deismus der neuern Zeit aber forjcht nicht nach 
der Entſtehung der Welt und ihrer Beflimmung. Die atheiſtiſch-waterialiſtiſche Theorie 
fann weder die Entftehung einer fo großen Mannigfaltigkeit qualitativ von einander vers 
fchiedener und in fo inniger Beziehung ſtehender Wefen, noch auch ihre Erhaltung irgend» 
wie nachweifen. Auch der Pantheiomus widerfpricht aller Srfahrung, welche und lehrt, 
daß auch der Welt irgend ein Seyn zufomme, und daß jede Weſen verfelben einen ge= 
ſchloſſenen @inbeitöpunft des Lebens In fich bat, welcher nur ihm, nicht Bott, audy nicht 
einem andern Weſen angehört und feine Unterfchievenbeit von allen andern Dingen 
ausmacht; die Erfahrung überzeugt und aber au), daß ihr Seyn ein anderes Seyn, 
als das Seyn Gottes if, wie auch ihr Leben von vem Leben Oottes fich weientlich uns 
tericheldet. So wenig fich die relative Gelbfiftändigfelt ver Welt verfennen läßt, wie 
dieß der Pantheismus thut, eben fo wenig läßt fich ihre Abhängigkeit von einem abfolut 
vollfommenen Weſen in Abrede flelen, wie ed bei den Deiften gefchieht. Wenn nun 
Nichts durch Zufall enificht und dis Materie, welche durch ihre Wandelbarkeit und 
Beränderlichkett den Charakter ihrer Zeitlichkeit und Abhängigkeit fo deutlich beurkundet, 
nicht ale abſolutes Vrinzip angefehen, noch die Mannigfaltigkeit und vie zweckmäßige 
Ginrichtung der zur Welt gehörigen Dinge aus ihr abgeleitet oder viefelben als Pro⸗ 
dukte eined bewußtlos wirkenden Triebes erklärt werden können; wenn ferner die Welt 
au feine natürliche Entwid.ung Gottes feyn kann, weil das Endliche mit dem Unend⸗ 


‚lichen Peine Weſendeinheit und Wefensgleichheit haben Fann, fo kann die Welt nur 


freie und zeitlichee. Product einer abfolut intelligenten Urfache ſeyn. Cine fo große 
Mannigfaltigkeit von Dingen, die in fo inniger Beziehung zu einander ſtehen und von 
denen jedes eigenthümliche Vorzüge bat, fo daß in der größten Einheit eine wundervolle 
Mannigfaltigkeit fi cffenbart, eine fo große Reihe von Kräften, oder relativen Urfachep, 
von denen jede in ihrer Art zmedmäßig wirkt, wei auf ein abjolut maͤchtiges und in» 
telligente® Weſen ald ihren Ucheber bin, der fie durch einen freien Act fchuf. Die 
Schoͤpfung liegt zwifchen der Zeugung eines gleichen Weſens und ver bloßen Umbildung 


i 





nicht aber als die Gelbfivarftellung des Abfoluten, fie alfo von dem Weſen: 
Gottes gehörig unterfcheinet, fo iſt fie nicht gendthigt, den Geſchoͤpfen gegen ı 
fachen ber Erfahrung durchgängige Bleichartigfeit mit Gott beizulegen, wie 
Bantheiömus thut; fie erfennt ferner, daß die Beichaffenheit der verfchieden 
der Welt von der Weiöheit und dem freien Willen Goites abbängt, welcher ı 
Geſchoͤpfen, die er zur böbern Ordnung der überfinnlichen Welt berief, einen über 
Gharafter, vie Bernunft und den freien Willen verlieh. Diefe Borzüge find aber ven 
len Dingen nicht notwendig, weßbalb diefe wohl objektiv, nicht aber fubjektiv x 
find. Geht alles endliche Dafeyn, wie dieß nach ver Greationelehre der Hall iſt, von 
folut weilen und mächtigen Weſen aus, fo kann die Welt, weldye ihrer Gubflanz ı 
nach von ibm abhängt, wie fle von ihm geſchaffen ward, in jedem Momente | 
werden, wie es die Verwirklichung des Zweckes erfordert, um deſſenwillen fie 
wurde. Der allgegenmwärtige perfönliche Bott kann ferner vem Menſchen fi 
baren, wie und wann e8 den Verhältniffen deffelben angemeflen ifl; er kann d 
der Natur im Wunder mopifichren und nicht bloß einzelne Menſchen erleudyten 
fich auch mit ihnen vereinigen, ohne Ihre relative Gelbftlänpigkeit aufzubeben 
den Menſchen durch feine Gnade zum Guten anregen und ihn in der Vollbrio 
felben unterflügen, obne durch dieſen feinen perfönlichen Cinfluß die creatürlich 
aufzuheben. Wie Bott Urheber und Erhalter der phyſiſchen Weltordnung if 
auch Schöpfer und Lenker der moralifchen und da diefe obne die bürgerliche @ 
nicht verwirklicht werden Tann, fo iſt der Staat nach ver Greationslehre keinet 
Reiultat eines willfürlichen Vertrages, fondern göttliche Anordnung, der fich 
zelne nicht nach Belieben entziehen darf. 

Weltalter beveutet entweder dad Alter der Welt überhaupt, oder einer 
Zeitraum, innerhalb deſſen fi} große Veränderungen, befonders in der Den: 
zugetragen baben. 

Weltaufang iſt der Punkt, wo die ſchoͤpferiſche Thätigkelt Gottes 
Wirkſamkeit na Außen begann. Daß die Welt einen Anfang hatte, beweiſt 
rakter der Beſchränktheit und Veränderlichkeit, welchen fie überhaupt, wie jede 
Ding an ſich träge. Wäre fie ewig, fo würde fie, wie alle zu ihr gehörig: 
unbefchränft und unveränderlich feyn. 

WBeltbewnfitfegn if unfer Bewußtſeyn oder Wiſſen von der Wel— 
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aus denen ſich durch Scheidung und mannigfache Verbindungen bie einzelnen Dinge 
entwidelt haben ſollen. Ä 


Welten ſind die einzelnen Weltkärper oder einzelnen Sphären der Welt, wie 


das Sonnenſyſtem, welche alle indgefammt vermöge ver innigen Beziehung und Abhän⸗ 


gigkeit, in welcher fie von einander fliehen, nur eine Welt ausmachen, Es iſt eine - 


willführliche Annahme, daß es entweder zugleich oder nach einander mehrere, von ein» 
ander gänzlich geſchiedene oder in gar keinem Zuſammenhange ſtehende Welten gegeben 
babe oder gebe. 

28 eltende ift und unbekannt. 

Welterſcheinung wird bisweilen in dem Sinne von Naturerfcheinuns 
gen gebraucht. j | 

Weltfriede bezeichnet gewöhnlich den äußern Frieden, weldyer in ber Welt 
berrfcht. Wie der innere Friede durch die Sünde aufgehoben ward, fo wurde auch der 
äußere geflört. Mit vem innern Frieden, weldyen Chriſtus durch das Werk der Erld- 
fung und wieder brachte, und der in den durch dis Gnade Wiedergebornen einfehrt, würde 
auch der Äußere verbunden feyn, wenn alle Menfchen pie chriſtliche Religion annähmen 
und ihren Lehren gemäß lebten. Durch andere Mittel läßt ſich weber bei einem Volke, 
noch auf der Erde überhaupt ein bauerhafter und ſegensreicher Friede herftellen. 
Weltfürſt iſt eigentlih Bott als ihr Schöpfer, Exrhalter und Regent, Bürft 
dieſer Welt aber ifl ver Satan. ©. Teufel. | 

Weltgeiſt if der in Menichenwelt herrſchende Geiſt, d. h. die zu irgend einer 
Zeit oder bei einem Volke in einer gewiffen Zeit herrſchende Denk⸗ und Anfhauungd- 
weife, welche von ‚der normalen oder abnormen Entwidlung ber einzelnen Menfchen 
abhängt, und entweder ihrer Würde und Beflimmung angemeflen ift oder mit berfelben 
im Widerfpruche ſteht. Gewoͤhnlich aber wird dieſes Wort zur Bezeichnung einer 
Gott entfrempeten und mit der Beflimmung ded Menfchen im Wiverſpruche ſtehenden 
Geſinnung, die unter einzelnen Völkern over zu gewiffen Zeiten bersfcht, gebraucht. 
Nach der Theorie ded Pantheiſsmus aber iſt ver Weltgeift iventifch mit dem abfoluten 
oder göttlichen Beifte, welcher erſt in dem Menfchen zur Selbſtkenntniß gelangt. Diefer 


fogenannte Weltgeift iſt aber eine reine Fiction. Die Luft läßt fich weder ala allgemeine 


Bernunft (|. Vernunft), noch als allgemeiner Geiſt bezeichnen, und der Geifl, welcher 
einer Zeit eigen if, ift als herrſchende Befinnung eine Volkes oder eines Weltalters 
von dem perfönlichen Geiſte der einzelnen Menfchen eben fo fehr zu unterſcheiden, als 
von dem göttlichen Geiſte. Es gibt weder einen Erb» oder Weltgeift, noch kann man 
die endlichen Geiſter als Ericheinungsformen veffelben varftellen, wenn man nicht ſub⸗ 
feftiven @ebilden und leeren Imaginationen objektive oder fachliche Mealität leiht. &8 
iR eine Einbildung von Hegel, daß diefer Weltgeift Die verfchiedenften Entwidlung8s 
flufen durchlaufen mußte, bis er in ihm zu feinem vollen Selbſtbewußtſeyn gelangte. 
Weltgericht (judicium extremum) ift das @ericht, welches einft bei dem 
Untergange der Welt über alle menſchlichen Weſen gehalten werden wird, “Die Ent» 
widlung des Reiches Gottes hiernieder , die Zeit der Buße und Bnabe, bat nämlich 
ihre feſt Heflimmte Grenze, welche als daB Ende, der legte Tag, der Tag Gottes, ver 
Tag des Herrn, Chriſti und des Menfchenfohnes bezeichnet wird. An diefem Tage 
wird Ghriftus in die volle Hebung feines königlichen Amtes eintreten und auf den Wols 
Ten des Himmels erſcheinen ale Richter über pie Kebendigen und die Todten. Die Pers 
fonen, auf melde fich diejed Bericht erfiredt, find ſowohl Todte und dann wieder Auf» 
erwedte, ala auch noch lebende, Chriſten und Nichtchriften, überbaupt alle Menfchen ; 
dabei werben die Guten von den Böfen gefondert und ihr ewige® Loos entſchieden wer⸗ 


ben. Der Zeitpunkt des Bintrittes dieſes Berichtes ift im göttlichen Ratbfchluffe ewig 


vorherbeſtimmt, uns aber, fo wie ven Engeln unbefannt und es iſt und nicht gerathen, 
nach Zeit und Stunde zu forfchen, fondern und allezeit auf denfelben bereit zu Halten. 
Denn er wird plöglih die Menfchen überfallen. Nichts defto weniger aber müffen 
gewiffe Bedingungen erfüllt feyn, ehe die Ankunft des Herrn erfolgen wird. Als foldhe 
werben von der heiligen Schrift angegeben, daß zuerſt allen Völkern das Evangelium 


» 
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verkundigt feyn muß und daß, nachdem fo das Heil Allen nahe gelegt iſt, auch bad gany 
Jorael ſich befehren wird. Auch werben der Ankunft des Herrn Borboten und Zeiche 
vorangehen, von denen man auf fein Naben fliegen Eann; dahin gehören das Ar. 
treten falicher Propheten, fo wie dadurch Herbeigeführte® großes religiöſes Verderbe 
und der Abfall Vieler, die Erfcheinung des Antichriften, fchwere Drangfale und Straf 
gerichte Gottes, Krieg, Empdrung und Aufldfung aller politifhen Ordnung, verſchie⸗ 
dene Erfcheinungen am Himmel und auf Erden, worauf endlih das Zeichen dei Re 
ſchenſohnes fichtbar merden und der Herr felbft erfheinen wird, umgeben von felan 
Engeln und Heiligen. Das Weltgericht ift alfo mit der Weltgefchidyte nicht ibentifd. 
Das Gericht, welches die Nachwelt über die Vorwelt, über ihre guten und ſchlimmen 
Thaten hält, iſt als ein Bericht, welches in ihren Urtheilen befchränkte und nicht felise 
von fubjeftiven Neigungen und Beftrebungen, fo wie von Vorurtheilen geleitete Meuften 
über die Vorwelt fällen, von jenem allgemeinen, legten und böchften Gerichte, wo Al 
nach Verbienfl gerichtet wird, wefentlich verfchieben. | 

Böeltgeicichte ift eine zufammenhängende Darftellung aller Gauptveris 
derungen der und des Menfchengeichlehted (Weltbegebenheiten), woraus ſich in 
. jeige und jedesmalige Zuftand beider mit feinen Gründen erkennen läßt. 

WBeltgefeß, 1. Bernunftgefeg. 

WBeltgränze if das Ende der Welt, melde dem Raume, mie ber Zeit nad 
endlich iſt. enn auch ein Ding der materiellen Welt noch fo groß It, fo Hat es de 
feine Grenze, und was von einem gilt, gilt auch von allen, und wenn die Menge der ein 
zelnen Dinge auch noch fo groß ift, fo Hört die Welt ald Inbegriff begrenzter und ie 
ſchraͤnkter Dinge nicht auf, Hegrenzt zu ſeyn, weil man ihre Brenze weiter binausrüdt. 

Beltbeiland ift Chriſtus als Erlöfer der Menſcheit. 

Weltkenntniß ift die Kenntniß von der bemoßnten Erbe, aber auch bie Be 
kanniſchaft mit den gefelligen Berhältniffen und mit den Eharafteren der einzelnen Bälle. 

Weltkinder find jene Menſchen, deren Herzen bergeftalt an dem Zeitliche 
und finnlich Angenehmen hängen, daß fle ihr Höwfled Ziel ganz aus den Augen verliere. 

Weltkörper ift jeder einzelne, zur Welt gehörige Körper; im engern Einm 
aber bezeichnet nıan mit diefem Worte irgend einen Himmelskörper, biemeilen aber and 
die ganze materielle Welt. 

eltkreis ift der Umfang der ganzen Welt mit allen dazu gehörigen Himmels 
förpern, fodann der Umfang der Erbfugel. 

Weltkugel if fo viel wie Blobuß; bisweilen wird auch die Erde ober bie gang 
materielle Welt mit Inbegriff der Sterne fo genannt, 

Weltlauf im weitern Sinne bezeichnet den Naturlauf oder die mannigfade 
Vorgänge und Veränderungen in der materiellen Welt, im engern Sinne aber den En 
widlungdgang der Menfchenmwelt, d. 5. die eigenthümlichen Veränderungen , welche Dt 
focialen Zuftände, wie die geiftigen und religiöß-flttliyen Verhälinifle der einzelnen Volin 
und Staaten erfahren. 

Weltleben tim weitern Sinne ifl da8 Leben In der Menſchenwelt, im enger 
Sinne aber dad Reben derjenigen, deren Sinnen und Trachten dem Irdifchen zugekehrt if 
in der Firchlichen Spradie fteht dad Weltleben dem Klofterleben entgegen. 

Welltlehre ift fo viel, wie Eosmologte oder die Wiſſenſchaft von dem Wein 
und dem Urfprunge der Welt. ©. Welt. 

Meltliebe wird meiftens im fhlimmen Sinne gebraucht zur Bezeichnung da 

Geſinnung folcher Menfchen, welche nur den finnlichen Benüffen fröhnen, fo daß die et 
ihr Gott iſt. 
’ RL eltmanm beißt derjenige, weldyer fich die Sitten der höhern Clafſen der Ge⸗ 
ſellſchaft angeeignet Hat, ſich alfo in derfelben gehörig zu benehmen verſteht; bioweilen 
fteht e8 aber in dem Stnne von Weltmenfch, wie man denjenigen nennt, vdeffen Gina 
ganz dem Zeitlichen zugeroendet iſt. 

Weltmaterie ift der Urftoff, welchen Bott durch die Allmacht feines Willent 
bervorgebracht und aus welchem ex alle Dinge der Körperwelt geſchaffen hat. 
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Weltorbnung if in Bezug auf die Dinge der materiellen Welt ver Zufam- 
menbang, in welchem dieſelben zu einander und zur Menfchenwelt fliehen. Diefe Harmo⸗ 
nie beruht auf der von Gottes Wirkjamfeit abhängigen Erhaltung jener Gelege, welche 
er der Welt überhaupt, jo wie den einzelnen Sphären und den zu denfelben gehörigen 
Dingen in8beiondere gegeben hat. Die moralifche Weltorbnung aber befleht in der dem 
Menichen verlicehenen Anlage zum Guten und der ihm anerichaffenen Befähigung , den 
göttliben Willen al& fein Tebendgefeg zu erfennen und in ben verfchiedenen Lagen und 
Berhältniffen in Geſinnung und That ſich fo zu verhalten, wie es demfelben gemäß iſt, 
fo wie in den feinem Verhalten genau entiprechenden Folgen, dem Innern Frieden und 
ber Hude, wovon ein feiner Beflimmung entfprechenbes, und der ihnern Unruhe und dem 
Bmieipalte, wovon ein berfelben widerfprechendes Verhalten begleitet ifl. Daß der Menſch 
im Stande ift, dieſes fein Ziel zu erreichen, d. 5. in allen Beziehungen mit dem göttlichen 
Willen im Einklange zu ſtehen, ift Thatiache; diefe Möglichkeit aber Bat ihren Grund 
theils in den ihm verliehenen Kräften und der höhern Gnade, die und Chriſtus verbient 
bat, theile in dem Einflange, in welchem die phyſiſche und moraliſche Weltordnung mit 


s einander ſtehen. Diefer Einklang beweift aber, daß ein und derjelbe allmächtige, alle 
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weile und alldeilige Bott Urheber und Erhalter der phyſiſchen und moralifchen Weltord⸗ 
nung if. Wenn Fichte Gott ald moralifche Weltorbnung bezeichnet, fo vergißt er, zu 
beweiſen, wie ohne ein abfolut vollkommenes Weſen eine foldhe Ordnung entflehen ober 
fortvauern koͤnne. ben fo verkehrt ift e8, wenn man unter der Weltorbnung bie bie 
ganze Welt zufammenbaltende, ordnende göttliche Kraft verſteht und als ſolche theils 
dad Gravitationsgeſetz, theild einen Weltmagnetismus, theils fonft etwas Derartigeö bes 
trachtet. Man verwechfelt nicht bloß den Urheber der Befege, auf denen bie Ordnung 
der Welt berußt, mit den Befegen felbft, ſondern Legt auch phnflkalifchen Geſetzen, bie 
beichränft und in der Art und Weife ihrer Wirkſamkeit durch eine höhere Intelligenz bes 
fimmt find, den Charakter der Abfolutheit bei. Man kümmert fid gar nicht darum, 
nadhzumelien, woher das Bravitationdgefeg, woher der Weltmagnetismus flammt, wer 
ihnen, da fie ihrer nicht bewußt find und fich nicht felbft zu beflimmen vermögen , ihre 
zweckmaͤßige Wirkungsweiſe vorgezeichnet hat. 

WBeltorganismne bezeichnet daB innige Verhaͤltniß, in welchem bie einzel⸗ 
nen Reiche und in dieſen hinwiederum bie einzelnen Befchöpfe zu einander flehen. Der 
Ausdrud ift von der harmonischen Beziehung entleßnt, in melcher die einzelnen Sphären 
und Blieder unfered Leibes zu einander fleben; allein aus diefer Bezeichnung des Einflan« 
geb, in welchem alle Dinge zu einander ftehen, darf man nicht folgern, daß biefelben nur 
Bragmente oder Theile einer realen Einheit jeyen. Auch die einzelnen Stände und Glie⸗ 


‚ der bed Staates bilden einen Organismus, aber deßhalb, weil man dieſes harmoniſche 


Ganze Organismus nennt, hören die einzelnen Menfcyen nicht auf, relativ ſelbſtſtaͤndige 


Weſen zu ſeyn. 


Weltplan iſt das Ziel, zu welchem Bott die Welt erſchaffen hat und zu deſſen 
Grreihung er Alles in der Natur und Menſchenwelt leitet. Dieſes Ziel ift aber dieß, daß 
Die Menfchen unter Mitwirkung Gottes ein Reich der Wahrheit und Tugend verwirklichen 
und Gott dadurch verherrlichen. 

Weltraum iſt der Raum, welchen das Weltganze einnimmt, im Unterfchiebe 
von den Räumen, die einzelne Weltkörper oder Dinge der materiellen Welt einnehmen. 

WBeltregierung ift die weile Reitung aller Veränderungen in der Welt zu 
dem Zwede der Schöpfung. Diefe Alles umfaſſende Wirkfamteit Gottes iſt aber über 
Die Beſchraͤnktheit und Unvollkommenheit der Fürforge eined Befchöpfes unendlich erhaben, 
fo daß ſie nicht als ein mühenolles Wachen betrachtet werden barf, das Gottes Seligkeit 
irgendwie trüben Fönnte. Denn Gott durchſchaut als abfoluter Geiſt vermöge feiner All» 
wiffenheit die Befammtbeit der Dinge und beberrfcht vermöge feiner Allmacht die denſel⸗ 
ben verlichenen Kräfte und die Geſetze der Welt, wie es die Drbnung des Ganzen und 
das Wohl der Iebendigen Welen erfordert. Er leitet Alles, ohne bie relative Selbſt⸗ 
ſtandigkeit ber Einzelmefen aufzuheben, wie e8 dem Weltplane angemefien if. Als all 
mächtiger und allweifer Schöpfer Tann er die Geſetze ber Natur, deren Urheber er if, 

Surtmalr, »bliof. Real» Lerilon. IV. & 
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mannigfach mobificiren, ohne die Harmonie des Ganzen irgend wie zu flören, und die 
Berbältniffe und Zuftände der materielen Welt fo geftalten, daß fie den Bedürfniſſen 
der vernünftigen Geſchoͤpfe entfprechen; er kann alle jene Beränderungen eintreten laflen, 
welche ihre Beflerung zu fördern oder fle für ihre Verblendung und Gündhaftigfeit ja 
zücbtigen geeignet find. Seine unendliche Weisheit verfteht immer die beſten Mittel um 
Wege auszuwählen, welche alle Gefchöpfe zu ihrem Ziele zu führen geeignet find. Die 
Dffenbarung felbft ift der ſprechendſte Beweis der göttlichen Weltregierung. Hier zeigt 

-- fi die Größe feiner Macht durch bie Wunder auf dem Geblere der Natur und feine für 
forgende Weishett durch die Verflechtung des Naturlebens In die Geſchicke des erichaffenen 
Geiſtes; Hier erfcheint er ald der Vater und Bollenver der Engelmelt, als der Züdtien 
der gefullenen Geiſter und Bereitler ihrer Plane; bier tritt feine unermübliche Sorgfalt 
für die Menfchenwelt in da8 glängendfte Licht und erhält das gläubige Gemuth in far» 
währendem Staunen ob des Reichthums feiner Grbarmungen und der Weisheit jdne 
Berichte. Die Frage, warum, wenn Bott in fürforgender Liebe Die Welt regiert, eb fe 
viele Uebel in ihr gibt, welche zumeift diejenigen treffen, die fle perlönlich am wenigen 
verfchuldet haben (ſieh: Uebel) Läuft der Hauptfache nach auf den Sag hinaus, daß ie 
Sünde die Quelle alles Unheils und das einzig wahre Uebel ift, alle andern aber ne 
zur Züchtigung und Räuterung der Sünder und zur Prüfung und Bewährung der Ge 
rechten dienen. Wenn man aber frägt, marum der heilige und liebevolle Weltregent br 
Sünde, diefe Störerin feines Planes, dieſes Verderbniß feines Ebenbildes gefatte, ſe 
lautet bie Antwort, daß Gott fich nicht ſelbſt widerfpredhen, auf ber einen Seite free 
Geiſter erfhaffen, auf der andern Seite aber den Gebrauch ihrer Freiheit hindern fans; 
Bott iſt der Sünde gegenüber nicht machtlos; auch aus ihr weiß er Gutes und frme 
Würbiges zu ziehen; es ift Gottes eben fo würdig, das Böfe zu beftrafen, als dem Buta 

x den gerechten Lohn zuzutheilen. Warum follte Bott die Welt nicht leiten und regieren, 
da er es feiner nicht für unmürbig gehalten bat, dieſelbe aus dem Nichts in das Daſep 
zu rufen? Warum follte er ein Werk vernachläßigen, welches er auß Liebe zu feiner Eher 
erfchaffen Hat? Warum follte er den unfterblichen Beiftern feine Theilnahme entziehen, 
welche er als feine geichöpflidten Ebenbilder aufftellen wollte! Warum folfte er durk 
den Mißbrauch der endlichen Freiheit feinen ewigen Weltplan vereiteln laffen? Warum 
follte der lebendige Bott dem geichaffenen Reben Feind, der gerechte Gott der firlihen 
Ordnung unbefannt bleiben? Die göttliche Weltregierung beeinträchtigt die Freiheit ve 
vernünftigen Gefchöpfe eben fo wenig, als eine weile Erziehung, burd welche dieſelbe nit 
unterbrüct, fondern vielmehr mannigfady angeregt und gefräftigt wird, um die fehwierig 
ſten Kämpfe flegreich beftehen zu koͤnnen ? Die höhere Anregung und Unterflügung 
welche die Intelligenz und der Wille durch die Gnade erfahren, beben die Breithätigfet 
des Menfchen keineswegs auf, fondern machen es derfelben vielmehr erſt möglich, ik 
Vollendung entgegen zu reifen. 

Weltfeele ift das, nach der Annahme einiger Philoſophen, die ganze Welt durk- 
dringende Thätigfeitöprinzip als Urprinzip oder in felbfifläntiger Lebendigkeit gedackt 
Die Weltfeele ift eine jener Hypotheſen, durd: welche der Bantheidmus ben perfönlicdn 
Gott zu befeitigen fucht. Das Gentralfeuer der Pythagoreer, welches Blato zur Weltiede 
umbildete, läßt fich eben fo wenig nachweifen, ald man die Wärme, die nur eine Bebin 
gung zur Entwidlung der einzelnen Dinge der materiellen Welr tft, ald wirkende Urſach 
derfelben oder al8 vernünftiged Urmefen anfehen kann. So wenig die Wärme wegen ihrei 
Einflußes auf das Wachfen und Gedeihen der einzelnen Dinge die Urfache berfelben gr 
nannt werden fann, eben fo menig läßt ſie ſich als Weltvernunft bezeidinen. Die Bei 
mäßigfeit, welche die verfchiedenen in Ter materiellen Welt wirffamen Kräfte beurkfunden 
rührt nicht von der zur Entwicklung der Dinge der materiellen Welt erforderlichen Wärm 
oder von dem euer ber, fondern von dem Willen ihres abfoluten, intelligenten Urheberh 
welcher ihnen diefe vorgezeichnet hat. . 

WBelturfachen nennt man bisweilen die in der Welt wirkenden befchränften 
oder relativen Urfadyen im Unterſchiede von der abfolut freien und unbebingten Urfede 

m Aller Dinge, welche Bott iſt. 


zo 1 


m we ‘7 ©. no me 93 


u zZ a vv wu a u om Wr m m 


— — wi Bi Wr a — 


Weltverbefferer — WeltYwed. 83 


Weltverbefſſerer find diejenigen, welche vie Menfchen fo zu leiten und ſolche 
Einrichtungen zu treffen wifien, durch welche denfelben die Moͤglichkeit geboten wird, nicht 
bloß ihre zeitliche Wohlfahrt zu fördern, fondern auch ihr höchftes Ziel zu erreichen. Bis⸗ 
weilen nennt man aber diejenigen ſpöttiſch Weltverbefferer, weldye ohne Kenniniß ber 
Bedingungen, von denen daß zeitliche und ewige Heil der Menfchen abhängt, zur Berbefs 
ferung der Verhaͤltniſſe einzelner Völker Blane und Entwürfe machen, welche ſich eben fo 


wenig außführen lafien, al& fle den wahren Bepürfniffen derſelben angemeflen find. 


Weltverbrennung (Ekpyrofts) ift nach der Anficht einiger Philoſophen des 


Alterthums die Rückkehr aller Dinge in das Urfeuer, aus dem fle entflanden; nach der» 


felben foll eine neue Weltbildung ſtattfinden, fo daß alfo die einzelnen Dinge der Welt 


‚nach dieſer Theorie nach gewiffen Perioden in das Urweſen zurüdgenommen, aber immer 


wieder vom Neuen aus bemfelben erzeugt werden. Diefe Annahme läßt jeboch ſich 
weder durch Thatfachen der Erfahrung nachweifen, noch durch irgend einen vernünftigen 
Grund rechrfertigen. 

Weltweisheit (sapientia saecularis) nannten die Theologen des Mittel» 
alterö die auf Bernunfterfenntniß beruhende Philoſophie oder dad natürliche Wiflen im 
Unterfchiebe von der auf bie übernatürliche Offenbarung gegründeten pofltiven Theologie. 
Gegenwärtig verfieht man darunter gewöhnlich die Wiflenfchaft von der Welt, in welcher 
der Bantheismus der Immanenz daB göttliche Wefen aufgehen läßt, fo daß Bott das 
Innere, die Welt dad Heußere ifl, beide mit einander aber das Abfolute find. Das Wort 
Weltweisheit ift nicht geeignet, dad Weſen der Philofophie zu bezeichnen; denn abgefehen 
Davon, daß daſſelbe durch feine unedle Nebenbedeutung leicht Mißverftändniffe veranlaffen 
kann, beichäftigt fich die Bhilofophie nicht bloß mit der Welt, fondern auch mit Gott und 
dem Berbältniffe, in welchem Schöpfer und Gefchöpf zu einander ſtehen. 

Weltweſen heißen alle Dinge der Welt, in fo ferne diefelben irgend einen Brad 
son Mealität haben, durch den ſie fich eben fo fehr von einander unterjcheiden, wie durch 
die Beichaffenheit verfelben. 

Weltwunder (miracula mundi) nennt man gewiſſe Erzeugnifle der Natur 
oder der Kunft, welche, wie große Waflerfälle, feueripeiende Berge, coloflale oder prachte 
volle Bebäude Verwunderung oder Staunen erregen. Häufig aber verficht man darunter 
Werke der Kunft, weldhe das Alterthum bervorbrachte und Die wegen ihrer Größe, Schön« 
beit und Dauer das Staunen und die Bewunderung der Mit⸗ und Nachwelt erregt haben, 
Ban zählt deren fleben, nämlich die egyptifchen Pyramiden, die Mauern und hängenden 
Bärten der Semiramis zu Babylon, den Dianentempel zu Epheſus, die von Phidias ge⸗ 
fertigte Bildfäule des olympifchen Zeus, das von Artemefla ihrem Gemahl errichtete Mau⸗ 
foleum , den Eoloß zu Rhodus und den Keuchtthurm bei Alexandria. 

Weltzuſammeuhang (nexus cosmicus) ift die innige Beziehung, In 


. welcher die einzelnen Dinge der Welt zu einander ſtehen und der gegenfeitige Einfluß, 


welchen fte in Folge verfelben auf einander ausüben. 

Welltzweck kann nicht die Selbftbarftellung Gottes ſeyn, welcher ais abfolut 
vollfommenes Wefen nicht erfl aus einem unbeftimmten und bewußtlofen Seyn zu einem 
feiner bewußten und mächtigen Wefen fich zu entwickeln braucht. Wird der Zweck der Welt 
ſchopfung in Die Perfection Gottes geſetzt, fo wird jeine unenbliche Vollkommenheit aufs 
gehoben. Auf der andern Seite aber kann Bott al& der Allweife bei der Erfchaffung der 
Welt nicht ohne Abficht Handeln. Da Gott als abjolut vollfommened Wefen in feinen 
Entſchließungen abfolut felbfiftändig iſt, fo wirft er um feiner ſelbſt willen, um Sid) als 
Das, was er ift, nach Außen bin Eund zu geben, fo daß alfo die Welt als fein Werk feinen 
ihm fremven Zwed Haben kann, demnach bie Darftellung der Vollkommenheit Gottes 
nach Außen oder feine Berberrlichung als Zwed der Weltfchöpfung bezeichnet werben 
muß. Damit wird aber die Liebe oder Güte ald Motiv und die Seligfeit als Wirkung 
Der perfönlichen Verherrlichung Gottes nicht auögefchloflen. Denn ifl Gott als der wirk⸗ 
fam, der er tft, fo gibt er ſich nothwendig ald die freie und zuvorkommende Liebe kund 
und ordnet Die Welt fo, daß bie vernünftige Greatur in ber Verherrlichung ihres Schöpfes® 
ihre Beſeligung findet. | | 


84 Wendel, Job. Andreas — Werke, gute. 


| Wendel, ZJoh. Andreas, geb. 1780 zu Eisfeld, welcher 1809 VProfeſſot am 
Gymnaſtum in Coburg, 1819 aber Direktor deſſelben wurde, gab außer einigen pädage 
gifchen und philologiſchen auch mehrere philofophifche Schriften heraus. 

Wendt, Amadeus, geb. 1783 zu Leipzig, geſt. 1896 als PBrofeflor der Phile 
fopbie in Göttingen, befchäftigte fich beſonders mit der Pſychologie, der philoſophiſcha 
Rechtolehre, der Philoſophie der Kunft und Religion und der Geſchichte der Philoſophe 
Er gab nicht bloß mehrere philofophiiche Schriften Heraus, fondern arbeitete auch Tenu— 
mann's Grundriß der Geſchichte um (fünfte Auflage, 1829) und verfah den erften Yan 
von Tennemann's ausführlicher Geſchichte der Philoſophie mit berichtigenben und ergäw 
zenden Anmerfungen. 

Wenig, welches dem Viel entgegenficht, bezeichnet theils eine geringere Anzahl 
von Theilen oder Elementen eines Dinges oder von Dingen, welche zu einer Sphäre ge 
hoͤren, theild den geringen Grab der Energie einer Kraft oder einer Thätigfeit, ober de 
Durch diefelbe hervorgebrachten Erfolg. 

erden Bezeichnet nicht bloß die Entftehung irgend eines Dinges, ſondern auh 
den Anfang der Wirkſamkeit einer ihm anerfchaffenen Kraft oder eines Zuſtandes. Dei 
Werden ald der Beginn eines endlichen Dinges läßt fich weder al ein Wechfel und Bas 
del des abfolut Seyenden betrachten, noch weniger aber kann man ein abfolute® Werden 
annehmen. Was abfolut oder vollfommen ift, kann feinem Werben unterworfen fehe 
Wenn enbliche Dinge entfliehen, fo gebt deßhalb das abfolut Seyende in feinen Wechſel 


ein und erfährt feinen Wandel, fondern gibt bloß durch feinen allmächtigen Willen irgend 


einer Sache Dafeyn, d. 5. ruft etwas in das Seyn, daß vorher nit war. Ohne ein ab 
folut vollfommenes Wefen wäre fein Werden, fein Entflehen and feine Entwidlung en» 
licher Weſen moͤglich. Nur ein Weſen, dad aus und durch fich ifl, kann Anderes, relatt 
Gelbſtſtaͤndiges aus Nichts hervorbringen und die zur Entwicklung befielben erforberliden 
Geſetze in’8 Daſeyn rufen und aufrecht erhalten. 

Werdermann, Joh. Günther Carl, feit 1788 Prof. der Philoſophie «a 
der Nitteracademie zu Liegnitz, gab mehrere phtlofophifche Schriften Heraus , Die jebed 
ohne befondere Bedeutung find. 

Werk (von wirken) im weitern Sinne iſt jedes Gewirkte, ſo daß man von Br 
Ten Gottes, der Natur und des Menfchen fpricht. Unter den Werken Gottes verſteh 
man gewöhnlich die göttlichen Acte der Schöpfung, Erhaltung und Regierung der Balı, 
bisweilen aber das Geiſterreich, die materielle und die Menfchenwelt; indeß nennt ma 
ben creatürlichen Geiſt, die Natur und den Menfchen lieber Geſchoͤpfe Gottes. Unten 
den Werken der Natur verfieht man im Unterfchiede von den Kunftprobucten di 
Naturerzeugniffe ; diefer Ausdruck ift eine ungleich paffendere Bezeichnung. Unter den 
Werken des Dienfchen aber verſteht man Alles, was er durch die ihn verltehenen Kräft 
zu Stande bringt. 

Werke, gute, nennt man Alles, was der Menfch, der durch Die Mechtferti 
gung aus dem Stande der Sünde in jenen der Gerechtigkeit gefeht und mit Hülse der 
Gnade zur Erfüllung der Gebote Gottes fähig gemacht wird, in Uebereinftimmung wit 
dem göttlichen Gefege unter dem Beiftande der Gnade vollbringt. Die Möglichkeit rind 
folchen fittlichen Wirkens tft nicht allein Durch Die Thatfache der göttlichen Geſetzgebunz 
vorausgeſetzt, ſondern wird durch die Eigenthümlichkeit des Gnadenftandes vollſtändiz 
bekräftigt, Indem das Wollen und VBollbringen von Gott ausgeht. Die Nothwendigkei 
ber guten Werke für alle, welche überhaupt in ber Möglichkeit der Beobachtung in 
Gebote ſtehen, ergibt fich daraus, daß allen Erlösten die Gleichförmigwerdung mit dın 
Erlöfer obliegt, und daß Gott ausdrüdlich von denfelben die künftige Seligkeit des Men 
ſchen abhängig gemacht hat, dergeftalt, daß ein Jeder wird gerichtet werden nady feine 
Werten. Wenn man die guten Werke mehr als etwas Facultatives hinftellt, fo hat 
dieß feinen Grund in der Verbennung der durch die Gnade gewirkten Heilsfähigkeit dei 
Menſchen, in der Ueberſchätzung der rechtfertigenden Kraft des Glaubens, in der Mij⸗ 
achtung des wahren Zufammenhanges der beiden Teftamente und in dem Mißverflän® 
niſſe des Tatholifchen Dogma's vom eigentlichen Charakter der guten Werke, wornad fe 
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nicht rein menfchliches Thun, fonbern zunächft und vorzugsweiſe Früchte der Gnade find. 
Der Kirche Fällt e8 nicht ein, zu Ichren, der Menſch koͤnne fein eigener Erloͤſer feyn, oder 
er könne fich den Erldfer und deffen Gnade verdienen, oder er könne auß eigenen Kräften 
gute Werke verrichten, oder er könne fich burch eigene® Thun einen Rechtsanſpruch auf 
Die ewige Seligkeit begründen. Die guten Werke find allerdings verbienftlidh ; denn 
da ihnen die Seligkeit ald Lohn verheiffen ift, der Lohn aber immer ein Verdienſt zur 
Vorausfegung hat, fo kann ihre Verdienſtlichkeit ohne Widerfpruch gegen die Offenba⸗ 
rung felbft nicht beftritten werden. Mit diefer Verbienftlichkett aber verhält es ſich nach 
ber ausdrüdlichen Erklärung der Kirchenlehre fo, daß Bott mit feiner Gnade dem Men⸗ 
[chen die Erfüllung der Gebote möglich macht, daß er die alfo vollbrachten Werke dem 
Menfchen ald Verdienſte anrechnet, und daß er diefen Verbienften einen emigen Lohn 
ierfennt Obgleich jede im Stande der Gnade vollbrachte Erfüllung des Geſetzes ein 
zutes Werk ift, fo Hat man doch namentlich für den Volksunterricht alle möglichen 
guten Werke unter die drei Categorien: Beten, Faſten und Almofengeben zufammenge- 
faßt. Nimmt man diefe Ausdrüde in ihrer allgemeinen Bedeutung, fo kann mit Recht 
zefagt werden, daß alle chriftliche Gerechtigkeit In Werken der Gottesverehrung, der 
Selbftverläugnung und der Barmherzigkeit ſich kundgebe, welche Werke wieder gleichbes 
yutend find mit ber Erfüllung der Pflichten gegen Gott, gegen fich felbft und gegen 
ben Nächſten. (Dieringer.) r 
Wberth und Unwerth können theils im abfoluten, theils im relativen Sinne ge⸗ 
nommen werden; abſoluten Werth oder Unwerth haben nur Perſonen und deren Hand⸗ 
ungen in fittlicher Beziehung, In wie fern fle nämlich fchlechthin gut oder böfe find, Deß⸗ 
yalb Heißt Derfelbe auch der fittliche Werth oder Unwerth. Einen relativen Werth ober 
Anwerth können aber auch Sachen Haben, in wie fern fie nämlich mehr oder weniger 
zrauchbar find. Der Werth einer Sache bezeichnet den Innern Gehalt derfelben, und 
mar bald in dem DVerhältniffe zu der Menge anderer Gegenſtände, welche man dafür 
zekommen kann (Taufchwerth), bald in Beziehung zu der Menge des Geldes, melches 
bafür zu erlangen iſt (Geldwerth). 
efen nennt man ein Ding, wenn es abfolut betrachtet oder bloß auf fich be⸗ 

jogen wird; wird es aber relativ betrachtet oder auf Anderes, auf das betrachtende 
Bubjeet bezogen, fo bezeichnet man es ald Erſcheinung. Es gibt keine Erſcheinung, in 
velcher fich nicht ein Etwas oder ein Ding darſtellte. In fo ferne ein Menfch, welcher 
nicht Die gehörige geiftige Reife beflgt, oder Alles bloß nach feinen fubjectiven Neigungen und 
Wünſchen anfleht, die wahre Befchaffenheit eines Dinges nicht zu erfennen vermag, bes 
jichnet man mit Wefen im Gegenfage von fubjectivem Scheine die Grundbeſtimmungen 
Ines Dinges oder dad, was zum Seyn befjelben norhwendig gehört; unter Schein aber 
te bloß zufälligen Merkınale vefjelben oder die felner Natur fremden Eigenthümlichkei⸗ 
en, welche ein Menfch nach feinen individuellen Neigungen und Wünfchen ihm Ietht. 
Nach Hegel, welcher Feine andere Realität kennt als das abfolute Werben, iſt der fort- 
yauernde lebendige Proceh dad Wefen der Dinge, welches ſich ganz und gar in Erſchei⸗ 
aungen auflöft,, fo daß auf diefe Weife weder das Abfolute, welches als Wefen über- 
yaupt betrachtet wird , noch das Endliche irgend eine Selbfiftändigketi Hat, fondern das 
Brfcheinen oder Werden das einzige Wirkliche feyn fol, was aber aller Erfahrung, wie 
yem vernünftigen Denken wiberfpricht. 

Weſenheit bezeichnet den Inbegriff der nothwendigen Merkmale oder Eigen- 
hümlichkeiten einer Sache 

Weſſel, Johann, geb. 1419, welcher wegen feiner audgebreiteten Gelehrſamkeit 
n den alten Sprachen, wie auch in der Philofophie und Theologie berühmt war, war 
in Freund der Platon’fchen Philofophie, während er Die Methode der Scholafliker beftritt 
ınd deßhalb den Ariftoteles und Thomas von Aquin mit Heftigkeit bekämpfte. 
Begen feiner Angriffe auf manche Lehren der Kirche, wie auch auf die Päpfte und 
hierarchie wird er ein Vorläufer Luthers genannt. 


J 


Wette, Mic. Mart., Leberecht de, geb. zu Ulla unweit Weimar, gab außer 


mehreren theologifchen Schriften auch einige philofophifche heraus. 


1 BViclef, Johann — Wiederholung. 


Wielef, Johann, geb, 1324 in der englifchen Grafſchaft Horkfhtre, geſt. 1381 
ein Heftiger Gegner der Scholaftif und einfeltiger und befangener Kritiker der damalige 
Religionsphiloſophie und Vorläufer der Kirchenfpaltung , leugnete Die Transfubftentis 
tion und lehrte, daß die Subflanz des Brodes nur zum Träger einer Höhern Kraft werk, 
wobei er fich auf die Anfichten und Meinungen des Berengar berief, verwarf die Trad⸗ 
tion und behauptete, daß die Iekte Oelung aus Jacobus als Sakrament nicht zu io 
weifen ſey, daß die Heilige Schrift einen unbedingten Prädeſtinatianismus lehre, daß d 
Hierarchifehe Ordnung bloß aus Diaconen und Presbytern beftehe,, und baß die kathe 
lifche Lehre von der Ohrenbeichte und dem Ablaffe verwerflich fey._ Papſt Urban VI 
Iud ihn nach Rom zur Verantwortung vor, allein Wiclefweigerte fich, zu kommen. Stu 
Anhänger (Wiclefiten) machten keine befondern Gefellfchaften ober Gemeinden aus, fon 
dern lebten vermifcht mit andern Religiondverwandten. Das englifche Barlameınt undmeh | 
tere Concilien gaben Befege gegen ſie und fle mußten theilwetfe ihre Lehren abſchwoͤrn 

Widerruf ift die Zurüdnahme deſſen was man gefagt oder behauptet kat 
Meberzeugt man fich von der Balfchheit einer Behauptung, fo ift man verpflichtet, die⸗ 
felbe zurüdzunehmen. Der Widerruf oder die Erklärung, daß man von Dem abgehe, 
wad man früher gefagt habe, iſt ein ergmungener , wenn man durch dußere Mittel dan 
gendthigt wird, ein freiwilliger aber, wenn er aus freien Motiven hervorgeht. Ast 
gefchieht er entweder auöbrüdlich, durch klare Worte oder ſtillſchweigend, durch Hanblunger 

WBiderfinnig nennt man Alles, mas dem Verftande des Menfchen entgege 
und daher undenkbar oder unmöglich ift. 

WBiderfpruch, Sap des Widerfpruches, welcher fo alt iſt, als die Logil. 
practtfch aber noch ungleich älter, drückt dafjelbe negativ (a iſt nicht gleich non a) aut, 
was dad Identitätsgeſetz pofltiv ausdrückt, nämlich, daß man etwas nur denken kam, 
in fo ferne man ed als dieſes Ding fefthält und e8 nicht mit feinem Gegentheile ober einen 
andern Objecte ibentifichtt. Wäre diefe Verwechslung erlaubt,‘ fo würde jeder For 
ſchritt im Denken aufgehoben. Die Annahme Hegel’, daß jedes Ding auch fein Gew 
theil, mithin der Widerfpruch oder das ewige Stchwiderfprechen das eigentliche Wenn 
ber Dinge fey, iſt eine mit allen Thatfachen der Erfahrung flreitende, demnach vollis 
grundlofe Vorausſetzung. 

Widerftand ift Alles, was einer Kraft hemmend entgegentritt, biefelbe ir 
ihrer Wirkfamkeit zurüdhält oder menigftend befchranft. Das Mecht , der Hand 
lung eine8 Andern zu widerfireben,, welcher unfere Urrechte anzutaften fucht, hat in @r 
mangelung eined geordneten Gemeinweſens jeder Menſch, da bier Feine Obrigkeit vor 
handen ift, welche den Bebrängten oder jenen, der in feinem Rechte von einem anden 
gekränkt wird, fhügen Fünnte. Im Staate aber kann das Widerflandörecht (jus resi- 
stentiae) ald Selbſthülfe nur im Kalle der Nothwehr und bei Anrufung der Hülfe de 
Staatöbehörde dazu gebilligt werden. 

Wiedeburg, Friedr. Auguft, geb. zu Querune im Braunfchweigifchen, gef. 
1815, machte fich durch mehrere pädagogiſche und phllologifche und einige philoſophiſche 
Schriften befannt. 

Wicdergeburt ift vie fittliche Aenderung eines Menſchen, welcher aus des 
Stande der Sünde und des göttlichen Mißfallens in den Stand der Gnade und Kin” 
fchaft Gottes verfegt wird. Sie wird auf den Grund der Verbienfte Chrifti, unfers 
Heilandes, bewirkt durch den heiligen Geiſt, welcher die Quelle aller Heiligkeit iſt, und 
Die Beiligmachende Gnade, die Frucht der Erlöfung, denen zugewendet, Die an den Namn 
bed eingebornen Sohnes Gottes glauben, und die dargebotenen Mittel der Heiligunz 
gebrauchen, durch welche der ganze innere Menfch wirklich erneuert und umgewanbelt wit. 

WWiederbolung (repetitio) iſt logiſch die Durchführung derſelben Gedan 
kenreihe, weldye vorher durch Anhörung eined Vortraged oder Lefung einer Schrift in 
unfer Bewußtſeyn aufgenommen warb. Durch Wiederholung wird nicht bloß das Sr 
hörte und Geleſene dem Geifte tiefer eingeprägt, fondern auch das Gedächtniß geflärtt, 
wie wir ed denn überhaupt durch öftere Wiederholung berfelben Thätigkeit ober durch 
Vebung zur Bertigkeit bringen. 
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Wiederſehen im weiteren Sinne iſt die perfänliche Vereinigung nach vorher. 
gegangener Trennung , im engern aber bezeichnet es die auf den deutlichen Ausfpruch 
Chriſti fich flügende Ueberzeugung, daß Menſchen, welche fich auf diefer Erde kannten, 
nach ber Trennung im Tode ſich einfl in dem jenfeitigen Leben wieder begegnen und 
wieder erkennen werben. 

Wiedervergeltung (talio) tft die Handlung, nach welcher der Beleidigte 
dem Beleidiger ein Gleiches oder wenigſtens Uchnliches zufügt. Das pofltive Recht 
verbietet diefe Verfahrungsmwelfe in den meiften Bällen, und das Chriſtenthum fordert, 
daß wir Böfed mit Gutem vergelten, und für Die beten, welche uns haſſen. 

Wiederzuei nung kann ſich theils auf verlorene, theils auf entwendete Sachen 
beziehen. Befinden ſich ſolche in fremden Händen, ſo muß von Seite deſſen, der dieſel⸗ 
ben ſich wieder zueignen will, bewieſen werden, daß er rechtmäßiger Eigenthümer derſel⸗ 
ben war. Sind die Sachen noch in den Händen desjenigen, welcher ſie gefunden oder 
entwendet bat, fo erfolgt die Wieberzueignung ſchlechthin (reappropriatio seu vindi- 
catio rei propriae alienatae), wenn jener Beweis geführt worden ifl. Befinden fte 
ſich aber in den Händen eines Dritten, der le ehrlicher und befchmerlicher Welfe (bona 
fide et titulo oneroso) erworben Bat, fo kann dieſer allerdings eine billige Entfchä- 
Digung verlangen. 

Wieland, Chriſtoph Martin, geb. 1733 zu Oberholzheim, einem zum @ebtet der 
ehemaligen Reichsſtadt Bibrach gehörigen Dorfe, geft. 1813 in Weimar, erwarb ſich 
durch feine Dichtungen, wie durch feine Weberfegungen aus dem Griechiſchen und Latel- 
nifchen großen Ruhm bei feinen Zeitgenoffen , da er den Neigungen und Intereffen der 
Mehrzahl derfelben in einem hohen Grade huldigte. Bei ihm find das chriftliche und 
germanifche Element eined Klopftod nicht allein gänzlich auögelöfcht, fondern er gibt 
uns fogar das Beifpiel eines fürmlichen Abfalls von beiden. Er vertritt im vollen 
Begenfage zu Klopftocd die modernſte franzäftfche Gultur, die Cultur des um alles 
Höhere unbelümmerten heitern Lebensgenuſſes, der Sinnlichkeit und Frivolität. Der 
überall erkennbare, oft fogar deutlich ausgeſprochene Zweck feiner Poefte ift, zu bemei- 
fen, daß es Feine Ideale, daß ed nichtd Großes und Edles gebe. Es iſt der practifche 
Materialismus, wie er aus Frankreich durch Voltaire, la Mettrie, Diderot und bie 
fogenannten Encyklopädiften zu und herüberkam, welchen Wieland in Deutfchland poetifch 
vertritt und geltend macht, Die Popularphilofophie der Genuß e Denfchen, welche alle 
Weisheit in der möglichft Eugen und vollfländigen Ausbeutung des finnlichen Vergnüs 
gend, alle Sittlichkeit in dem moͤglichſt verfeinerten Egoismus finden; von dieſer iſt 
Wieland, der Repräfentant des Zeitalterd Ludwigs XV. in Deutfchland, erfüllt; für 
das mahrhaft Großartige des clafflfchen Alterthums Hat er darum wenig Sinn; Die 
epitureifchen Philoſopheme und Lucian find feine Vorbilder, doch aber auch diefe nur 
im modern» franzöfitten Gemande. ben fo, wie er nur an ber vorfallenden und ſich In 
fich auflöfenden griechifchen Welt Gefallen fand, zeigte er auch eine entfchlehene Nei⸗ 
gung für die verfallende romanttfche Welt. 

Wieland, Ernft Carl, geb. 1755 zu Breslau, gab außer mehreren Hiftorifchen 
Schriften auch einige philofophifche Heraus, 

Wier oder Weyer, geb. 1515 zu Brave in Brabant, gefl. 1558, ein be 
rühmter Arzt, befchäftigte fih auch mit der Philofophle und befämpfte Zauberei 
und Hexerei. ' 

Wiggers, Guſtav Berb., geb. 1777, gab einige Schriften über Sokrates 
und Plato heraus, welche zur Aufhellung der Gefchichte der claffifchen Philoſophie nicht 
ohne Bedeutung find. 

Wild im weitern Sinne nennt man Alles, was der durch Eultur und Kunſt ver⸗ 
edelten Beichaffenheit entbehrt. Deßhalb gebraucht man dieſes Wort nicht bloß zur 
Bezeichnung von Pflanzen, die unangebaut Im Freien wachfen und von Obfibäumen, 
die noch unverebelt find und daher dürftige und herbe Früchte tragen, fondern auch von 
ungezähmten Thieren und von Menfchen, welche in der Wildniß, getrennt von ber 
Geſellſchaft oder unter rohen Horden ohne alle Erziehung aufwachſen, wie von ganzen 


88 . Wilhelm von Auvergne — Wille 


Volkern, welche durch Sittenloſigkeit und Laſter verkamen. Wie ber einzelne Menfä 
verwildert, welcher Teine feiner Natur angemeffene Erziehung erhält, und in einer ver 
dorbenen Umgebung aufwächſt, fo verfommen durch ein fündhaftes Leben unv Muffe 
gang auch ganze Völker, und verfallen In einen Zuftand der Nohheit und Wildheit. 

Wilhelm von Auvergne, cin berühmter Lehrer der Univerftät Bar 
im 13. Jahrh., nahm auf die Unfichten des Ariftoteled und feiner arablichen Erklaͤra 
allerdings Rückſicht, aber mehr, um fle zu widerlegen, als um fle für fein Werk über dei 
Weltall zu benügen, für welches er mehr die Mefultate chriftlicher Forſcher berudfichtigte, 

Wilhelm von Ehampeaug, ein Schalafliferded 11. und 12: Fahrh. ‚wdde 
eine Zeit lang im Klofter St. Victor nicht ohne Ruhm lehrte und als Biſchof vn 
Ehalons flarb, huldigte anfangs einem firengen Realismus, nach welchem jeder allge 
meine Begriff in jedem unter ihm befaßten Dinge ganz enthalten tft, fo daß bie Im 
ſchiedenheit, welche unter den Individuen derfelben flatt findet, nicht auf ihrem Weſer, 
fondern auf der Menge ihrer Accidentien beruht. Durch Abälard aber beftimmt, ertlärk 
er ſich fpäter dahin, daß diefelbe Gattung ober Art in den einzelnen Dingen nurta 
Individueller Weiſe eriftire 

Wielhelm von Sonche, ein Scholaftiter ded 12. Jahrh., welcher den Plate 
zu feinem Führer in der Philofophie wählte, ohne deßhalb die Lehren des Ariftoteles, fe 
weit er file kannte, unbeachtet zu laſſen, fuchte die Kenntniſſe, welche er in der Phllofopk 
des Alterthums befaß, in kurze Lieberfichten zu bringen und dieſe den Kaffungsfräfte 
feiner Schüler anzupafien , zugleich aber feinen Platonismus mit der Eirchlichen Lehe 
In Uebereinftimmung zu fegen. 

Wille (voluntas), verwandt mit Wallen im weitern Sinne, iſt das Rırmb 
gen der Seele, irgend einen äußern oder Innern Act zu fegen, ober Die ihr eigene Yähig 
teilt, fich aus fich zu bethätigen. Diefe Selbftbethätigung iſt aber entweder eine nothwe 
dige, in fo ferne fle fi entwideln muß, ober eine freie, in fo fern fle Die Form ihrer Thk 
tigkeit fo welt nad) eigenem Wohlgefallen zu beflimmen vermag, als dieß zur Emb 
hung ihres Höchften Zieles erforderlich iſt. Diefe im Weſen der Seele begründete not 
mendige Selbftthätigfelt ift theild auf die Erlangung deſſen, was der Erhaltung ihre 
Organed, des Leibed, angemefjen oder ihrer eigenen Natur zuträglidh und zur Entmid 
lung derfelben geeignet ift, gerichtet, theild auf Die Akmendung deſſen, was dem Leibe 
ober ihr felbft ſchädlich if, und offenbart fich demnach als ein Streben nach dem Natuv 
gemäßen und al8 ein Verabfcheuen und Ankämpfen gegen alles Naturwidrige, währe 
die freie Selbfithätigkett dad Vermögen iſt, irgend einen Act zu feßen oder nicht za 
fegen,, und fich für irgend eine Sache oder gegen biefelbe zu entfcheiden, weßhalb mar 
einen natürlichen und perfönlichen Willen oder bemußtlofed und bewußtes Begehren um 
Wille im engern Sinne unterfcheidet. Irrig if der Unterfchied, weldyen Greſith anf 
ſtellt, welcher drei Stufen des Wollens alfo unterfcheibet: „Der finnlichen Stufe dei 
Vorftellend und Fuͤhlens entfpricht auch hier Das niedere Anftreben oder Begehren , de 
finnlich » geifligen dagegen die Willfür oder Wahlfreiheit,, der geiftigen endlich die gel» 
filge oder ideale Freiheit. Alle diefe Aeußerungen der mwollenden Thätigkeit vollziehen 
fih in Folge fie erregender Bemeggründe oder Motive. Beim Begehren ifl das Metiv 
ein vein finnliches , die Beſtimmung der Seele für felbes eine blind nothwendige, daher 
hier keine Freiheit waltet. Bei der Willkür iſt das Motiv ſchon ein finnlich = geiftigeh, 
eine bewußte und freie Borflelung von einem Bute, und demgemäß iſt auch bie Be 
flimmung der Seele für diefes Gute Feine blind nothmendige, fondern in dem Grabe 
eine freie, Daß fie willfürlich, mit Lleberlegung und Entfhluß für das vorgeftellte Gut 
fich beſtimmt und das Gegentheil zurüdweift, daher bier ſchon die Breiheit der Wahl ein⸗ 
getreten if. Beim geiftigen Willen endlich iſt das Motiv ein rein geiſtiges, idealet 
und demgemäß auch die Beflimmung der Seele ganz frei von jedem ihr Sremdartigen; 
die Idee ihres Wefens iſt ihr einziges Motto, demgemäß fle fich dauernd beftimmt in 
wahrer geiftiger Freiheit.“ Es Täßt fich durchaus nicht nachwelfen, daß beim Begehren 
dad Motiv ein rein finnliches iſt, da mir auch einen Trieb nach Erkenntniß, fowie zu 
Seligkeit Haben, und die Sprache dagegen zeugt; denn wir reden auch bon Wiß⸗ und 
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'ernbegierde. Allerdings iſt der Trieb oder das natürliche Wollen ein nothwendiges, 
nd ehe der Denfch zur Erkenntniß des Buten gelangt, ein blindes, allein deßhalb kei⸗ 
eswegs ein rein finnliches. Eben fo unrichtig iſt es, daß das Motiv bei der Willkür 
in ſinnlich geiſtiges tft; daſſelbe iſt entweder ein ſinnliches oder ein geiſtiges; wir koͤnnen 
nd zu oder gegen etwas entichließen, weil es unferer Natur zufagt ober nicht zufagt, 
der meil es mit unferer Beſtimmung im Einklange oder tm Widerfpruche ſteht, 
Ar können und ferner für eine Sache oder gegen diefelbe entfcheiden, weil fie und Ges 
uß oder feinen Genuß verfpricht, oder weil fle und oder andern zur Grreichung des dem 
Renfchen gefeßten Zieles förderlich ift oder von demfelben abführen würde. Wenn 
uch bei der Willkür Ueberlegung flatt findet, fo folgt daraus nicht, daß wir und für 
ad vorgeftellte Gut entfcheiden und das Gegentheil zurückweiſen müſſen, fondern nur 
> viel, daß wir wählen können, allein wir entfchliegen uns in Folge des Einfluſſes, 
velchen unfere finnliche Natur und eine verkehrte Phantafle, die und die Sache In einem 
anz andern Lichte erfcheinen läßt, auf und ausüben, gar oft gegen das Gute, felbft wenn 
six einfehen, daß bad, was wir wählen, mit unferer Aufgabe nicht im Einklange fteht. 
Auch iſt ed unrichtig, daß beim geiftigen Wollen, d. 5. bei der fittlichen Freiheit das 
inzige Motiv der Seele die Idee ihres Wefens iſt, da ber göttliche Wille das reinfte, 
ie das mirkfamfte Motiv unferes Handelns iſt. Endlich iſt der Ausdruck „geiftiger 
Bille* zur Bezeichnung des fittlichen Willens oder der Freiheit als Zuftand im Unter⸗ 
hiede von der Wahlfreiheit nicht geeignet, da jede Willensäußerung als Act einer gei⸗ 
Hgen Subſtanz mit Diefem Worte bezeichnet werben kann, der Wille alfo eine geiflige 
CHätigkeit if. 

Wir unterfcheiden daher den natürlichen und perfänlichen Willen. Der natür⸗ 
iche Wille äußert fich als Trieb (f. d. W.). Da im Menfchen zwei Weſenheiten ver- 
inigt find, eine materielle und eine geiftige, fo unterfcheiden mir finnliche und geiſtige 
Erlebe, von denen jene nach dem fireben, was der Erhaltung des phyſiſchen Lebens heil⸗ 
am und bad ferne zu halten oder abzuwenden ſuchen, was demfelben nachtheiltg ift, 
vährend diefe nach dem verlangen, was ber geiftigen und flttlichen Entwicklung der Seele 
Örberlich ift, gegen Alles aber, was diefelbe hemmt, fich firäuben. Die finnlichen und 
jeiſtigen Triebe Haben dieß mit einander gemein, daß fle nicht auf irgend ein beſtimmtes 
Object gerichtet find, fondern nur ganz allgemein das dem Leibe und der Seele Ange⸗ 
neffene anftreben, gegen das dem Leibe oder der Seele Unangemefiene und Nachtheilige 
iber fich ſträuben, daß fle ferner nothwendig fich äußern, und wenn auch zurüdgebrängt, 
och nicht vernichtet werden können, endlich, daß fle, ohne daß der Menfch fchon eine 
Renntniß des Ihm. Angemeffenen oder Unangemrfjenen beflgt, blind nad) dem Einen 
treben, gegen das Andere aber anlämpfen. Mit jeder Kraft ver Seele iſt ein Trieb 
yerbunden, der fich fo lange äußert, als fie einer weitern Entwidlung fähig iſt, weßhalb 
vir nicht bloß von einem Kunſt⸗ und Grkenntnißtriebe , fondern auch von einem Triebe 
mm Buten forechen. Auch ber Trieb zum Buten offenbart ſich eben fo nothwendig, wie 
ver der Phantafle eigene Bildungs » und ber der Intelligenz eigene Trieb nach Wahrheit. 
Wenn man von einem freien Antriebe fpricht, fo will man dadurch keilneswegs Die Noth- 
vendigkelt, womit ber Trieb fich manifeftirt, in Abrebe fielen, fondern bloß andeuten, 
ap Iemand ohne äußere Nöthigung ſich zu irgend etwas entfchloffen oder eine Sache 
jethan babe. 

Der Trieb oder der natürliche Wille ift aber dem perſoͤnlichen untergeordnet. 
Diefer kann die Richtung, welche der Trieb hat, zu der feinigen machen ober demfelben 
ne andere Michtung geben, und ihn auf eine andere Bahn hinlenken, und wenn auch 
sicht vernichten, doch regeln und fo weit beherrfchen,, als es die Erreichung unferes Zie⸗ 
es erfordert. Der perfönliche Wille ober das bemußte Wollen tft im Unterfchlede von 
ver Spontaneltät oder der nothmandigen Selbftthätigkeit dad Vermögen der Seele, nadh 
igenem Wohlgefallen einen Act zu feßen oder nicht zu ſetzen, und fich für ober gegen 
ine Sache zu beflimmen , fo daß das Begehren nur eine Aeußerungsweiſe des Willens, 
ver Wille alfo der weitere, dad Begehren aber der engere Begriff if. Wir betrachten 
smnach zunächft das Begehren, ſodann aber das Wollen. Man unterfcheldet ein bes 
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wußtlofeg und bewußtes Begehren. Das bewußtloſe Begehren iſt einerlet mit be 
Heußerungen der ſinnlichen und geifligen Triebe, und währt fo lange, bis der Meufs 
zum Bemußtfeyn gelangt und weiß, was Ihm angemefjen oder unangemefien ift, um 
welche Mittel zur Befriedigung feiner leiblichen und geiftigen Bebürfniffe dienen. Bil 
end der Trieb immer durch ein natürliches Bedürfniß angeregt wirb, und nach ber Be 
friedigung deſſelben ftrebt, Tann das bewußte Begehren auch in einem erkünftelten Be 
bürfniffe feinen Grund haben und nicht auf das, mas nothwendig, fondern was ber ſtu 
lichen Natur zufagt, gerichtet feyn. Bel dem Begehren tritt alfo Die Willkür oder Wahl 
fähigkeit, welche die Seele des Menfchen beftgt, in fo ferne deutlich hervor, als fie nah 
dem Ihr oder ihrem Leibe zuträglichen verlangen oder für daffelbe ſich entſcheiden, afe 
auch das ſinnlich Angencehme dem Heilfamen vorziehen kann. Es iſt alfo Eeinehwed 
immer ein natürliches Bedürfniß Urfache,, daß wir und zu dieſem oder jenem Berhalks 
entfchließen, diefe® oder jenes Object begehren und nach deffen Erlangung fireben. Bi 
rend ferner der Trieb oder da8 bemußtlofe Begehren nur im Allgemeinen nach bem Re 
turgemäßen firebt und gegen das Naturwidrige ſich firäubt, entfcheidet ſich Die Seele be 
dem bewußten Begehren für ein beſtimmtes Object; Anfangs Hat allerbings in Yolge vd 
der Seele anerfchaffenen Verlangens nach dem ihr und ihrem Leibe Angemeffenen dk 
Erkenntniß desjenigen, was wirklich gut und zuträglich ifl, einen großen Ginfluß, alles 
deßhalb muß fie nicht dad wählen oder begehren , maß fle für zuträglich Hält oder net 
wendig die Erlangung deſſen anftreben, was fie als gut erkennt, ſondern fie fan 
auch das finnlich Ungenehme begehen. Sie kann längere ober fürzere Zeit etwas über 
legen, aber auch ohne reifliche Ucherlegung fich zu dem hinneigen, was ihr ald win 
fhenswerth erfcheint. Wenn aber durch die finnlicyen Triebe die geiftigen zurüdgebräng 
werden, wenn ſchlimme Neigungen und Leidenſchaften ſich geltend machen , läßt dis 
verkehrte Phantafle dem Menfchen Alles, was feinen individuellen Wünſchen ſchmeichth 
in dem glängendften Lichte erfcheinen, und übt auf fein Begehren großen Ginff 
aus. Durch bie finnliche Richtung , welche ein Menfch einmal eingefchlagen hat, if 
fle dasjenige, was uns heilſam tft, nicht bloß als ſchwierig oder unerreichhar, ſonden 
auch als unangenehm erſcheinen, während fie Alles, was der Sinnlichkeit ſchmeichel 
mit den glänzendſten Karben ausmalt ; durch dieſe Bilder einer verkehrten Phantajle wirt 
da8 Begehren vielfach beflimmt, womit aber nicht gefagt iſt, daß der Menſch de 
halb, wenn er feine Kräfte gehörig gebrauchen will, nicht nach dem begehren kam. 
was mit feiner Beftimmung im Einflange fleht, dad aber zu verabfcheuen vermag, ma 
derfelben zumider iſt, wiewohl ein Menfch,ber einmal eine finnliche Richtung einſchlaz 
in der Megel nicht dad, was wahrhaft gut Ifl, begehrt und dad Gegentheil verabſchen 
fondern das, was ihm fInnlichen Genuß verfpricht , verlangt und das Gegenteil flicht 
Das Begehren tft ein finnliches, wenn e8 auf Gegenſtände gerichtet iſt, welche der far 
lichen Natur zufagen, dagegen ein vernünftiges, wenn e8 der Beflimmung des Menſche 
angemefien iſt. Allein megen der Verſchiedenheit der Objecte, auf welche der Meafä 
fein Begehren richten Tann, iſt man nicht berechtigt, ein höheres und niederes Begıp 
rungsvermoͤgen zu unterfchelden, da e8 ein und daſſelbe Subject iſt, nämlich die geißig 
Weſenheit, welche nach dem Einen, wie nach dem Andern-begehren kann. 

Der perfönliche oder ſelbſt bewußte Wille ift das der Seele eigene Bermögen, nik! 
bloß die Ihätigkeit der Intelligenz und Phantafte zu beſtimmen, fondern auch diefen ak 
jenen Act zu feßen, überhaupt fo weit, als es ihre geiftige und religiös = fittliche Ext 
widlung erfordert, nach Wohlgefallen fich zu beflimmen. Die Definition, dag M 
Wille das Vermögen fen, ſich Zwecke zu fegen, oder für das Erreichen Derfelben thätig zı 
feyn , ift zu eng. Der bewußte Wille kann die Triebe und Begierden beherrfchen un 
der Vernunft unterordnen, aber auch ihre Richtung zu der feinigen machen , für dei. 


was gut iſt ober ſcheint, fo wie für das Begentheil fich entfcheiden,, er kann aber and 
Die geiftigen Triebe zurüdbrängen und das finnliche Begehren zur Gerrfchaft bringen. 
Macht der perfdnliche oder ſelbſtbewußte Wille die Richtung der geiftigen Triebe zu der 
feinigen und orbnet er die finnlicyen der Vernunft in der Art unter, daß er keinen Ac 


niet und nach nichts begehrt, was nicht mit feiner Beflimmung im Einklange fücht, fr 
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erfcheint derſelbe als ſittlicher Wille, deſſen Wirkungsmeife durchgängig mit dem gött- 
lichen im Einklange flieht; menn aber der felbfibemußte Wille die geiftigen und ftttlichen 
Triebe zuruddrängt und das finnlich Ungenehme mit Verleugnung des ftttlih Guten 
zur Richtſchnur nimmt, fich alfo in einer abnormen Weiſe bethätigt, fo erfcheint er ale 
fittlich böfer Wille. 

Willenlofigkeit bezeichnet jene Schwäche des Willens, in Folge deren ein 
Menfc zu keinem beftimmten Entfchluffe kommt oder fich durch Undere in einer Weife 
beflimmen läßt, daß er ihren Rathſchlägen blindlings folge. Wird der Wille als bloße 
Anlage betrachtet, fo kann man allerdings keinen Denfchen willenlos nennen ; betrachtet 
man aber den Willen als wirkende Kraft, fo find freilich viele Menfchen fo mantel. 
müthig, daß fe nicht leicht zu einem Entfchluffe kommen, ober es befindet fich ihr Wil« 
Iendvermögen in Folge von Geiſtesſchwäche in einer Art von Erfchlaffung oder in einem 
Zuftande der Lähmung, welcher fie zu feinem erfolgreichen und ihrer Beflimmung anges 
mefjenen Wirken fommen läßt. 

Willen saet if irgend eine Aeußerung der Willensthätigkeit, mithin jedes 
einzelne Wollen. 

Willensform nennt man die Art und Welfe, wie der Wille thätig ift, Wil« 


: Iendmaterie aber das, worauf feine Thätigkelt gerichtet ift Der Wille des Menfchen 
hat dann die Ihm entfprechende Form, wenn er auf Alles, was dem göttlichen Willen 
: gemäß ift, aus reiner Liebe zu Bott fich richtet und von Allem fich abkehrt, was dem⸗ 


felben widerfpricht und zwar bloß deßhalb, weil ed dem Willen Gottes zumiber iſt. 
Willenskraft bezeichnet die Energie, mit welcher der Wille fich bethätigt. 


; Man nennt den Willen felbft träftig , wenn er große Stärke und Ausdauer beflgt, im 


Begentheile aber ſchwach oder gar ohnmächtig. Mit der Stärke des Willens fleht auch 


feine Feftigfelt und Bebarrlichkeit, fo nie mit der Schwäche dad Schwanfen und bie 


Veraͤnderlichkeit deffelben in inniger Beziehung, in fo ferne ein kräftiger Wille an irgend 
einem Entfchluffe feftpält und denfelben troß aller Hinderniffe durchzuführen firebt, ein 
ſchwacher aber weder an einem Entfchluffe feſthält, noch denfelben mit Entſchiedenheit 
verfolgt. fondern bald zu dieſem, bald zu jenem fich hinneigt. 
illensuorm als Megel oder Richtfchnur für den Willen des Menfchen iſt 

der Wille Gottes als des allervolllommenften und Heiligften Weſens. 

Willich, ein brittiſcher Philoſoph der neuern Zeit, fuchte die Ran t’fche Philo⸗ 
fophie, wiewohl ohne fonderlichen Erfolg, in feinem Baterlande zu verbreiten. 

Willig Heißt ein Menfch, welcher etwas gerne thut, befonderd gerne in etwas 
einmwilligt oder feinen Willen einem fremden Willen unterorbnet,, in welchem Kalle man 
Ihn auch gutwillig nennt; eigenwillig aber nennt man denjenigen, welcher auf feinem 
Willen beharrt; thut er dieß ſelbſt gegen alle Vorftellungen, bie man ihm in Bezug auf 
Die Verkehrtheit feines Verhaltens macht, fo nennt man ihn eigenſinnig; freimillig aber 
beißen diejenigen Handlungen, welche die Erzeugniffe eines freien Willens find. 

Willkür (arbitrium) heißt der Wille als das Vermögen zu wählen. Die 
Willkür oder Die Wahlfreiheit, welche dev Menfch beflgt, fo Tange er in dieſem Zeitleben 
fich befindet, fchließt dad Vermögen der flttlichen Selbſtbeſtimmung oder bie Befähtgung, 
nicht bloß überhaupt auf ſelbſtbewußte Weife zu wollen oder nicht zu wollen, weſentlich 
In fi, fondern auch Die Befähigung, nicht bloß zwiſchen den einer und derfelben ftttli« 
Sphäre angehörigen Objekten, wie zwiſchen guten und beſſern Dingen, ſondern auch zwi⸗ 
fehen entgegengefegten Handlungen, zwifchen guten und böfen zu wählen. Vermoͤge ber 
Wahlfreiheit, welche von der Willkür der durch ihre finnlichen Triebe beſtimmten Thiere 
wefentlicy verſchieden tft, vermag der Menſch nicht bloß feine Triebe und feine Begierden 
Der Vernunft unterzuordnen, fondern auch in den verfchlebenen Lagen und Verhältniffen 
entroeder im Einklange ober im Widerfpruche mit feiner Beſtimmung fich zu bethätigen. 
Die Wahlfreiheit als das Vermögen des Geiftes, nach feinem eigenen Wohlgefallen fi 
fittlich zu beftimmen, ſchließt alfo nicht bloß den äußern Zwang, fondern auch die Innere 
Nöthigung aus. Vor dem endlichen Geiſte ſtehen zwei Meigen des Möglichen In unenbe | 
licher Minnigfaltigket‘: Das Gute, d. 9. dem göttlichen Willen als feinem Lebenögefeie 
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Gemäße, und das Böfe, das feiner fittlichen Aufgabe Widerfprechende, er hat ed nik 
bloß in feiner Macht, das Gine oder dad Andere zu wollen, und es im biefer ober jme 
Aeflimmibelt zu wollen, fondern er beflgt auch die Kraft, das Gewollte zu koͤnnu, 
wobei denn freilich für dad Sort wahrhaft Wohlgefällige die Mitwirkung der göttliäe 
Unterflügung nicht unbeachtet bleiben darf. Der Menſch iſt demnach vermöge ſeinn 
Mablireibeit des Guten und des Boͤſen, der Gerechtigkeit und der Sünde, der Gonfes 
wirät und des Widerſpruches mit dem göttlichen Willen fähig. Je mehr er fidh In de 
einen eder in der andern Richtung bethätigt, ber einen ober der andern Meihe bed ihn 
Mdalicden Ra zu eigen gibt, deflo mehr wird er felbft gut oder böfe, gewinnt er cam 
Kırliden Zuſtand. wo das @ute oder Böfe zwar nicht feine Natur, wohl aber eine von 
da errnordene Beſtimmtheit feiner Natur wird, fo daß er nunmehr nur noch Eine Reie 
Ned Wdalicken, das Gute oder Boͤſe will. 

Die Wuplireihe t, welche jedem unmittelbar im Selbftberoußtfeyn und in ber innen 
vebensetiahbrung ſich ankündigt, ift Die Brundbebingung der Sittlichkeit ; denn ohne ſe 
trete ip die ſinliche Beflimmung des Menfchen eben fo wenig denken, als eine Zur 
nung. Auch die Heußerungen ded Gewiſſens können ohne die Anerkennung der Zar 
ſache. daß der Menſch frei iſt und die Macht der Selbſtbeſtimmung In fich trägt, niät 
begriffen werben. Die Freiheit ale Wahlvermögen iſt die Boransiegung und bie Beilw 
gung der wahren, flttlichen Freiheit und beflimmt, zu ihr hinüberzuführen und in fe 
üderqugeben. Durch den Fall der erften Menfchen murbe die Freiheit als Wahlrer 
wägen zwar gefehmächt, aber fle ging nicht verloren, weßhalb fle auch ber in die Günk 
veriälungene Menfch noch beflgt. Denn die Freiheit des Willens iſt eine unveräufe 
Uche Veftimmtheit jedes geifligen Weſens, wie die Vernünſtigkeit. So wenig der Grlf 
durch fich felbft,, ohne einen göttlichen Willensact aufhören kann, Geiſt zu ſeyn, cha 
fe wenig kann er aufhören, frei zu feyn. Die Wahlfreiheit des Menfchen if fo geof, 
ale e# feine fittliche Beftimmung erfordert. 

Der Determinismus wendet ein, ber Wille des Menfchen fey durch bie SIntelligen 
und durch das Naturell oder den Charakter beflimmt, demnach nicht frei; auch hätte 
türperliche Yuftände und die Verhältniffe, in denen der Menſch lebe, Sitte und Gewohrn⸗ 
deit den entfchiedenflen Sinfluß auf feine Verhaltungsweifen. Durch diefe und ähnlid 
inmwendungen wird aber das Wefen der Wahlfreiheit nicht aufgehoben. Die Tharfader 
des Selbſtbewußtſeyns und bie innere Erfahrung lehren und, daß es feine aprioriſche Be 
ſtimmtheit des Willens gebe. Don der abfoluten Beſtimmtheit, welche der Determinib 
mus behauptet, obne ſte bemeifen zu fönnen, {ft die relative, melde von der Intelligen 
und dem Gefühle herrührt und ſich mit der Willführ fehr gut verträgt, wohl zu unter 
febeiden. Wäre der Wille bes Menfchen weder von der Einfidht, dab der Menſch als en" 
liches Weſen nad) feinem abfoluten Urbifve fich zu richten hat, noch von der Liebe zu dem 
felben und dem Verlangen, mit dvemfelben in lebendiger Gemeinſchaft zu ſtehen, relatie 
beitimmt, fo erfcbiene der Menfch in jenem Halle ald ein blind wirfendes Wefen, in dieſen 
aber als ein abftrafte® Seyn, welches weniger Trieb zu Gott in ſich Hätte, als Die Magnet 
nadel zu dem Eifen; beide Anſichten aber widerſprechen dem Wefen des creatürlicen 
Geiſtes, welcher meber eine abfolute, ſich felbft abfpinnende, zielofe Kraft, noch völliz 
unabhängig von Oben, alfo eben fo wenig abfolut determinirt als indeterminirt feyn kann. 
Das Naturell und da8 Temperament fönnen zwar einem Menfchen die Röfung feiner fit 
lichen Aufgabe erleichtern oder erfchweren,, aber keineswegs unmöglid machen. Jen 
Menſch beſitzt alle jene geiftigen und leiblichen Beichaffenheiten, welche das Weſen der 
menfchlichen Natur ausmachen. Wenn der Eine Anlagen zu gewiffen Tugenden in einen 
hoͤhern Grade befipt, ald der Andere, fo feblen fie deßhalb diefem keineswegs gänzlich; ha 
er fie auch nicht in einem fo hoben Grade, fo hat er dafür andere Vorzüge, fo daß jede 
feine Lebensaufgabe zu löfen im Stande if. Allerdings beftgen einzelne Menſchen, felbi 
ganze Bamilien, vorberrfchende Tendenzen wie zu gewiſſen Tugenden, fo auch zu gemiflen 
Fehlern. Mancher Menſch bringt ſchon in feinem Naturell großen Hang zur Sinnenluf, 
zur Grauſamkeit ober zur Zerflörung , ein Anderer zu einer weichen Nachgiebigfeit un 
Abbänaigkeit mit auf die Welt. Allein er beflgt zugleich auch die Bähigkeit, Diefen Hans 
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zu beberrfchen und die Neigungen, welche mit feiner Beflimmung nicht im Ginklange 
Reben, zu überwinden, wad ihm, wenn er die geiftigen Triebe nicht erſtickt und alle ihm 
jur religiös-flttlichen Veredlung gebotenen Mittel weife benügt, unter höherem Beiſtande 
allerdings möglich if. Wenn die Triebe und Neigungen fchon eine beflimmte Richtung 
erlangt haben, fo wird ſich in einem folchen Balle der Wille dieſer Richtung zuwenden; 
allein eine Noͤthigung der Entſcheidung ift mit einer foldyen noch nicht gegeben. Wie 
zeoß auch eine ſolche Neigung feyn mag, der Wille kann ſich immer noch gegenfäplich zu 
verfelben entfcheiben, freilich mit einer um fo größern Schwierigkeit, je fefter jene Neigung 
geworben und je mehr die Krafı des Willens felbft geſchwächt iſt; allein die Wahlfreiheit if 
deßhalb keineswegs aufgehoben. Die Seele kann auch ihrer höhern Wirkſamkeit ungün» 
Rige Difpofltionen und Stimmungen ihres Leibes in ber Regel überwinden und denfels 
ben in einer Weiſe verebeln, daß er zur Bermittlung ihrer Ihätigfeit ganz geeignet if. 
Die organifchen Berhältnifle, beſonders jene des Hinterhirns und des Rückenmarkes können 
wohl die gegenftändliche Thätigkeit der Seele erleichtern oder erfchweren, aber dad Wahl⸗ 
yermmögen eben fo wenig aufheben, al8 daſſelbe von ihnen herrührt. Die Erfahrung zeigt, 
yaf viele, welchen eine günftige leibliche Difpofttlon fehlt, eine foldye Energie des Willens 
dewähren, daß die Macht, welche die menſchliche Seele über ihren Leib befigt, auch in 
diefer Beziehung fich offenbart. Die Verbältniffe, in denen die einzelnen Menſchen leben, 
nd die fchlimmen oder guten Sitten und Gewohnheiten, die zu ihrer Zeit berrfchen, 
önnen zwar ebenfalld die geiftige und religiößefittliche Veredlung erleichtern oder er. 
ichweren, allein die Wahlfreiheit nicht einmal befchränfen, gefchweige denn aufheben. 
Diejenigen , welche durch äußere Einflüffe und durch Gewohnheit in Ihrem praftifchen 
Berbalten fich beflimmen laſſen, während andere denſelben eine beflere Richtung zu geben 
uchen, legen dadurch an den Tag, daß fle bie ihnen verliebenen Kräfte nicht gehörig ges 
zrauchen, fondern gleichgültig dahin leben, keineswegs aber, daß fie nicht alles Gute, 
velches ihnen Zeit und Umflände bieten, fich anzueignen, gegen dad Nachtheilige aber ſich 
u fhügen im Stande feyen, wenn fle ihre Geiftetfräfte zweckmäßig gebrauchen. Auch 
He Anfiht, daß der Charakter nur die naturnotbwendige Entwidlung bes Naturells fey 
and daß durch denfelben das Thun und Laffen ber einzelnen Menſchen beftimmt werde, 
ſt durchaus irrig. Wenn au die Brundlage deflelben in dem Naturell gegeben ift, fo 
fi der Charakter doch vorzugsweife dad Nefultat der Art und Weife, wie ber Menſch die 
satürlihen Anlagen benügt und wie er fidh in den mannigfachen Lagen und Berhältniffen 
68 Lebens benimmt, weßhalb auch der Charakter in der Regel erfi im Mannedalter ein 
eſtes Bepräge erhält. Die Beſchaffenheit des Charakters hängt alfo weientlid davon ab, 
wie der Menich feine Wahlfreiheit gebraucht. Wenn auch bei jenen Menſchen, beren 
Tharakter einmal ein feſtes Gepräge erhalten bat, die Art, wie fle fich In ben verfcbiebenen 
Berhältniffen des Lebens entfcheiden werden, mit großer Wahrfcheinlichkelt fich vorherſehen 
aßt, fo darf man nicht vergeffen, daß die Eigenthümlichkeit deffelben das Reſultat ihres 
elbſtbewußten und freien religiös. ftttlichen Verhaltens ift und daß diefelbe die Möglich“ 
eit, in dieſem oder jenem Falle ſich anders zu entfchelden, keineswegs aufbebt. 

Während der Determinismus jede creatürliche Freiheit Teugnet, behauptet der. Inde⸗ 
erminiemus, daß der Wille bed Menichen autonom fey, Iegt allo dem Menfchen eine ab⸗ 
olute Freiheit bei. Bott allein ift abfolut vernünftig und frei zugleich, während die 
Breiheit des creatürlichen Geiſtes eine xelative if. Wer dem Menſchen Autonomie 
der abfolute Freiheit, melde Niemanden über ſich Hat, beilegt, verfennt die Bedingt- 
weit feined Seyns und bie Beichränftheit feined Weſend. Ein endliched Bernunfimefen 
edarf eines Urbildes, auf welches es fchauen und eines Geſetzes, nadı welchem es fein 
teben einrichten und alle Berhältnifie deſſelben geſtalten kann. Dieſes Beleg kann 
ür ein der Entwicklung bedürftige und derfelben untermorfenes Weſen nur der Wilfe 
«8 abiolut heiligen Botted feyn. Nur dadurch, daß ber Menfch demielben getreulich 
ſachkommt, vermag er feine überaus reichen Anlagen barmonifch zu entwideln und 
fine Beflimmung zu erreichen. Da der göttlihe Wille aber mit den Anforderungen 
e6 Gewiſſens, weldyes von Gott dem Menfchen eingefchaffen wurde, im volfften Eine 
lange flebt, fo entäußert fich der Menfch durch die Nollziehung des göttlichen Willens 
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Der Hegel ohne befondere Wirkung auf ben Willen. Es laͤßt fich alfo nicht verfennen, 
daß die Gefühle den Willen in fehr verſchiedenem Brade anregen und auch auf die Ener⸗ 
gie deſſelben bald einen flärkern, bald einen ſchwaͤchern Einfluß haben. Hat ber Trieb 
zum Guten eine befonbere Gtärfe erlangt und ift die Freude an bemfelben groß, fo erhält 
der Wille durch die Macht deflelben nicht bloß eine Anregung zur Bollbringung beflelben, 
fondern auch Kraft und Ausdauer. Mittelbar ift freilich auch hier der Einfluß der Intels 
ligenz unverkennbar, in fo ferne es anfangs, ehe der Menfch eine beftimmte Richtung 
gewählt bat, von ber Klarheit der Erkenntniß des Wahren, Buten und Berechten und ber 
Erhabenheit feiner Würde abhängt, ob er an dem, was wahrhaft gut iſt, fich erfreut 
ober ob Scheingüter ihn erfreuen und ob die geifligen Triebe ober die fInnlichen das 
Uebergewicht erhalten. - Allein die natürliche Willendkraft des Menfchen iſt für fich allein 
nicht im Stande, zu der volllommenen Erfüllung des Geſetzes zu gelangen, fondern dieſe 
fegt die Aneignung der Früchte der Erlöfung voraus. Nur dadurch, daß mit der freien 
Kraft des durch Die Sünde gefchwächten Willens die Macht der Höhern Gnade fich ver- 
„bindet und das Leben des Menfchen ganz durchdringt, vermag berfelbe Die Durch die 
Sünde entftandegen Lebenshemmungen zu überwinden und in den Zufland ber Freiheit 
einzutreten oder zur fittlichen Freiheit zu gelangen, d. 5. in allem feinem Denten und 
Sandeln, in Geſinnung und im Leben fich fo zu verhalten, wie es feine Beftimmung er» 
fordert. Wenn auch der Menfch ohne Höhere Anregung fich eben fo wenig geiftig und 
flttlich zu vervollkommnen vermag, als die Pflanze ohne Licht und Luft fich entwideln 
Bann, fo wird dadurch feine Wahlfreiheit nicht beeinträchtigt, da es von ihm abhängt, 
ob er der höhern Anregung ſich erfchließt und folgt ober ihr widerſtrebt. Die Bnade, 
welche den Menfchen zum Guten anregt und In der Vollbringung defjelben unterftügt, 
bt alfo, weil fle von einer blinden Naturkraft wefentlich verſchieden If, die creatürliche 
eiheit nicht auf. Wirkt nun die Erkenntniß des Buten auf den Menfchen in einer 
Weiſe ein, daß die geiftigen Triebe Durch fie angeregt und die Begeifterung für bafjelbe 
geweckt wird und ber Wille in Folge des Einflufjes, welchen diefelbe auf ihn ausübt, 
unter Mitwirkung der Gnade ſtets auf die Vollbringung deöjenigen, was dem göttlichen 
Willen gemäß tft, fich richtet, der menfchliche Wille demnach in jeder Beziehung mit bem 
göttlichen im Einklange ſteht, fo befißt ex die Freiheit als Zuſtand, weldye in der Herr⸗ 
fchaft über die Netze und Verfuchungen der Sünde und in dem Befreitfeyn von der 
Macht des Böfen beftcht. Das Leben des Menfchen, welcher in dem Beſitze dieſer Frei⸗ 
Heit fich befindet,. ſteht mit feiner Beflimmung im vollſten Einklange, Sein gefammtes 
Denken und Wollen iſt auf fein hoͤchſtes Ziel gerichtet und da er nur der Verherrlichung 
feines Schöpfers lebt und Alles, was feinem Willen entipricht, aus Liebe zu ihm volle 
Bringt, fo iſt er frei im wahren Sinne, indem er feine Kräfte dazu gebraucht, wozu ihm 
Diefelben gegeben find. Wie die Volbringung des goͤttlichen Willen, ber fein Lebens⸗ 
geſetz ift, feine geiflige Nahrung bildet, fo fucht ex auch Andere zur Gemeinfchaft mit 
demſelben zu führen und jener reinen Freude am Buten, welche ex genießt, und des Innern 
Friedens, deſſen ex fich erfreut, theilhaftig zu machen. Nicht fein Selbft ift der Mittel⸗ 
punkt feines Denkens und Strebens, fondern die Ehre feines Schöpfere. Da weder 
Bahn und Vorurtheile feine Intelligenz verdunteln und einengen, noch egofftifche Nei⸗ 
gungen und Leidenfchaften die Energie feines Willens hemmen, fo lebt er Im vollfien 
Sinne des Wortes, indem nicht bloß er felbft in der Erkenntniß der Wahrheit und in 
Der fittlichen Veredlung beftändig zu wachfen, fondern audy Andere für alles Wahre und 
Gute zu begeiftern und in Allem zu fördern fucht, was fie ihrer Beflimmung näher 
Bringen kann. Well er den Werth feiner Seele kennt, fo kennt er auch den feiner Mit« 
menſchen und wie er die Anlagen feiner Seele in einer Weife zu entwideln fucht, daß 
das göttliche Ebenbild in feinem fchönften Glanze fich zeigt, fo thut er auch für Andere 
Alles, was geeignet ift, baffelbe in feiner Reinheit hervortreten zu laſſen und fucht Alles 
von ihnen ferne zu halten, was daſſelbe trüben ober verunreinigen koͤnnte. Wie fein 
Eeib der Seele gehorcht,, fo gehorcht feine Seele Bott. Er läßt feinem Leibe biejenige 
Pflege und Sorgfalt angebeiben, deren er ald Organ ber Serle würdig if, allein ex ver⸗ 
edelt ihn auch in einer Weife, daß er williges und ganz geeignetes Werkzeug zur Bermitte 
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lung feiner geiſtigen und religiös-ſittlichen Vervollkommnung iſt und wirkt auf Anden 
auch in biefer Beziehung wohlthätig ein. Bei Allem, was er thut und begehrt, hat a 
fein und Anderer höchftes Ziel Im Auge und richtet fein Denken und fein Steben wi 
- Etwas nicht deßhalb, weil es ihm zeitlichen Vorteil oder finnlicyen Genuß in Ausikı 
flellt, fondern weil es ihn oder Andereihrer Beftimmung näher zu bringen geeignet if. Wd 
er der Verherrlichung feines Schöpfers und feiner und der Mitmenfchen wahrer Wohljehe 
alle Rräfie weißt, nicht felbftfüchtigen Entwürfen, fo freut er fid, über Alles, was wak 
gut und gerecht iſt, fo wie er fich über das Gegentheil betrübt, und nimmt demnud a 
Allem, was irgend wo Gutes gefchieht oder Andern widerfährt, eben fo innigen Authch 
wie an ihren Leiden und Drangfalen. Wie er mit Bott in lebendiger Gemeinigel 
ſteht, fo lebt ex auch mit fich und der Welt im Frieden. Das Gegentheil Diefer finligen 
Freiheit iſt die fittliche Unfreiheit ober die geiflige und ſittliche Sclaveret, in melde da 
Menfch durch den Mißbrauch feiner Wahlfretheit oder dadurch fich verfegt, daß a Yk 
Begierlichkett nicht beherrſcht und bie finnlichen Triebe der Vernunft nicht unterornd, 
fondern die Richtung derfelben vielmehr zur feinigen wählt und was Mittel zu einen 
hoͤhern Zwecke if, zum Zwecke ſelbſt erhebt. Die Begierde fegt nicht, wie der Irkh, 
jedesmal ein Bebürfniß voraus, welches Befriedigung erheiftt, fondern ſucht häufig uw 
den Genuß, welchen ein Gegenſtand gewährt oder in Ausficht ſtellt. Die Begierde, 
welche ohne Bebürfniß entfichen oder nicht auf das gerichtet find, was der Erhalte 
des Leibes Heilfam oder der Seele zuträglich If, fondern was der Sinnlichkeit ſchmeichch 
bilden allmäßlig ein widernatürliches Bedürfniß oder ein abnormes Verlangen anh, 
welches das ſinnlich Angenehme mit Verleugnung des fittli Guten fich zum Zwek 
macht. Tritt Ihnen der perfönliche Wille nicht entgegen, fo werben fle durch wieberheit 
Befriedigung Immer flärker, fo daß die Vorftellungen der Benüffe oder Annchmligkeim, 
welche irgend ein Ding gewährte, die Phantafle vorzugsweiſe befchäftigen und aud ia 
Organismus allmäflig eine eigenthümliche Dispofition erhält und feine Zuflände wi 
Stimmungen auf das Vorſtellungs⸗ und Gemüthsleben fehr nachtheilig zurücmirke 
Auf diefe Weiſe mächft die Begierde allmählig zur Neigung heran, unter weldyer ma 
eine vorherrſchend auf einen beflimmten Begenfland oder auf eine beflimmte Art von 
Begenftänden gerichtete Begierde verfteht. Durch die finnliche Neigung nımmt das Dar 
Een und Begehren des Menfchen eine ganz verkehrte Richtung, die geifligen Triebe werda 
zurüdgebrängt und die Freude am fittlich Guten wird allmählig faft ganz erſtickt. Bih 
die aus einer tief gewurzelten Begierde entfprungene Neigung zur Gewohnheit, fo das # 
bei dem geringften Reize, welchen der Körper erfährt, oder bei irgend einem Anblide oda 
einer Aeußerung, welche die irre geleitete Phantafle in Ihätigkeit fegen , wieder heran 
bricht, alfo nicht momentan tft, vote die Begierde, fondern in gewifler Beziehung fleih 
fortdauert und den ganzen Menfchen beberrfcht, fo Heißt fle Leidenſchaft. Zur Entfiehum 
der Leidenfchaft wirken bisweilen auch körperliche Abnormitäten veranlaffend mit, mk 
auf der andern Seite die Leidenfchaft durch ihre zerfiörende Macht zur Entftehung leib⸗ 
licher Abnormitäten beiträgt. Der Zufland der relativen Unfreiheit, welcher mıt da 
Neigung, jedoch nur momentan, dadurch beginnt, daß der Menfch derfelben nicht mi 
Nachdruck entgegentritt, alfo fich nicht im Einklange mit dem göttlichen Willen beftimmt. 
fondern fich von derfelben beftimmen läßt, offenbart fich noch ungleich ſtärker in der eb 
denfchaft, welche das fittliche Bewußtſeyn in der Art trübt, daß der Menfch feine Be 
flimmung aus den Augen verliert und nur nach dem firebt, was feiner Selbfliudt 
ſchmeichelt. Diefer werden alle Höhern Intereſſen geopfert, weßhalb dem Leidenfchafts 
lichen Alles, was die Befriedigung feiner egoiftifchen Neigungen erſchwert, Unbehaglich⸗ 
keit verurfacht und ihn in Trauer verfegt, Alles aber, was zur Erfüllung feiner Wünſche 
dient, Freude verurfacht, während er gegen das, was wahrhaft gut ifl, eben fo gleide 
gültig fich verhält, wie gegen das Heil Anderer. Die Leidenfchaften verfinftern, mern 
fie nicht bekämpft werden, das Auge des Geiſtes fo fehr, daß Irrtum und Wahn fü 
bis zur völligen Geiſteskrankheit fich fleigern. Je niedriger das Ziel iſt, Dem ber in ein 
Leidenſchaft verſtrickte Menſch zuftrebt, deſto traurigere Folgen hat die relative Sclaverd, 
in welche fie ihn verfegt. Daher find Genußſucht, Sinnenluf, Habſucht und Spielſucht 
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noch weit verberblicher, als bie Ehr⸗ und Herrfchfucht, bei denen Die Thatkraft Doch noch 
auf ein wenigſtens fcheinbar erhabenes Ziel gerichtet tft. Uebrigens haben die Leiden» 
fchaften das mit einander gemein, Daß fie die Harmonie des Seelenlebens flören , bie 
Intelligenz verfinftern und die Kraft des felbfibewußten Willens lähmen , ferner gegen 
Alles anftreben, was nicht zu ihrer Befriedigung dient. Während der Gute oder fittlich 
Freie für Alles Empfänglichkeit befigt, mas gut und löblich ift, über alles Edle und 
Schöne ſich freut, an Allem, wad zur Ehre Gottes und zum Heile der Menfchheit dient, den 
herzlichſten Antheil nimmt, ift der Leidenfchaftliche gegen Alles, was nicht zur Befriedi⸗ 
gung feiner egoiftifchen Neigung dient, gleichgültig und freut fi nur über dad, maß 
Derfelben zufagt. Dieſes erclufive Verhalten zeigt der Leidenfchaftliche, defjen gefammte 
geiftige Thätigkeit einzig auf die Erkenntniß und Erlangung deſſen gerichtet iſt, was 
feinen individuellen Wünfchen entfpricht, in feinem ganzen Leben. Weil er feine Beſtim⸗ 
mung völlig verfennt, und nur für dad noch ein offenes Auge bat, was feiner Neigung 
zufagt, fo fehlt ihm nicht bloß die Helligkeit der Intelligenz, fondern in Folge der finnlich 
egoifttfchen Richtung, welche er eingefchlagen hat, mangelt ihm auch die Begeifterung 
für alles Wahre und Gute, welches ihm nicht Zweck feines Streben, fondern ein Mittel 
r Befriedigung feiner Selbftfucht iſt. Mit der relativen Knechtſchaft, in welcher ber 
denfchaftliche lebt, ift ein dunkles Bewußtſeyn der fittliden Erniebrigung , innere 
Unruhe und Qual verbunden, welche oft einem an Wahnjinn grenzenden Zuflande 
gleicht. Der Leidenfchaftliche gelangt aber nicht bloß felbft zu einem Innern Frieden, 
‚weil fein Streben mit feiner Beſtimmung im Widerfpruche fleht, alfo durchaus verkehrt 
if, fondern er untergräbt in feiner Verblendung auch das Heil Anderer, welche er nur als 
Werkzeuge zur Befriedigung feiner felbflfüchtigen Interefjen betrachtet. So verſchieden 
auch die Leidenſchaften find, fo erfcheinen fle doch fämmtlicy nur ald mannigfadye For⸗ 
men der Selbftfucht. Der Leivenfchaftliche macht feine Perſon zum Mittelpuntte alles 
feines Denkens und Strebend; er bezicht Alles in der Weiſe nur auf ſich, daß er daß 
Berhältniß, in welchem er zu Bott und zur Mitwelt ſteht, ganz aus den Augen verliert, 
Daher auch die ihm verlichenen Kräfte nicht zur Verherrlichung feines Schöpferd und 
zum Wohle der Mitmenfchen, fondern zur Selbftvergötterung verwendet. Da er vom 
Gentrum alles Lebens, von Gott, fich losgeriſſen Hat, fo lebt er mit fich und andern im 
Zerwürfniſſe. Gegen Alles, was nicht er will oder was nicht zur Befriedigung feiner 
Neigungen und Wünfche führt, iſt er gleichgültig oder wohl gar voll Haß. Weil er daß 
göttliche Ebenbild in fich nicht achtet, fo kann er dafjelbe auch in Andern nidyt ehren, 
und weil er um fein wahres Heil fich nicht befümmert, Tann er auch Andern jene 
Sorgfalt nicht zuwenden, welche ihnen die Erreichung ihres Zieles erleichtern koͤnnte. 
Liebevolle Geſinnung gegen diefelben tft ihm nicht möglich, da er wahre Liebe nicht kennt, 
fondern er verhält fich kalt und theilnahmslos gegen Undere, weßhalb fich bei ihm ſelbſt 
bei dem Glüde feiner Freunde die Mitfreude leicht in Neid, das Mitleid aber in Schas 
Denfreude verwandelt, und wahre Sympathie mit feiner felbflfüchtigen Gefinnung unvere 
träglich if. Er kann Andere, die feiner Selbfifucht im Wege ſtehen, kaltblütig in's 
Unglüd flürzen und jidy fogar freuen, wenn ihm feine Ränke und Hinterlifligen Anfchläge 
gelungen find. 

Aus diefem traurigen Zuflande, von welchem nicht das Naturell oder äußere Ver⸗ 
Bältniffe, fondern der Mißbrauch, den der Menfch von feiner Wahlfreiheit machte, Urfache 
iſt, kann derfelbe nur durch höhere Hilfe ſich befreien. Wie dad Denken und Wollen, 
Das Leben und Handeln des ſittlich Freien mit feiner Beſtimmung im vollften Einklange 
ſteht, und er deßhalb jenes Friedens und jener Ruhe ſich erfreut, welche nach Gottes An⸗ 
srdnung mit einem tugendhaften Leben verbunden iſt, fo fleht das des Leidenfchaftlichen 
mit derfelben im größten Wiperfpruche, weßhalb er auch zu Feiner Ruhe und zu Feinem 
Frieden aclangt. Diejenigen , melche folche Unglüdliche aus ihrem traurigen Zuſtande 
zu befreien fuchen, müffen fle vor Allem zu bewegen ſuchen, daß fle der höhern Gnade 
ſich empfänglich madyen, ohne welche fle die bei ihnen eingetretene Lebenshemmung nicht 
zu überwinden vermögen, und Alles aufbieten, um fle zur Erfenntniß der Verkehrtheit 
ihres bioherigen Verhaltens und der Erhabenheit ihrer Beftimmung zu bringen, zugleich 
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g ohne eigene Spontaneität. Wenn ber Geiſt des Menfchen auch harmoniſch fich ente 
widelt und feine Aufmerkfamfeit allen Dingen und Verhältniffen, mit denen er in Be⸗ 
rührung fommt, zumendet, fo iſt er Doch vermöge der Stellung, welche er einnimmt, nicht 
» im Stande, ohne fremde Hilfe alle jene Kenniniffe in den natürlichen Wiffenfchaften ſich 
zu erwerben, welche er durch Unterricht, durch Lektüre und Verkehr mit Andern ſich ver⸗ 
ſchaffen kann, weßhalb er zu jeder Zeit feines Lebens an das Lernen und die Aneignung 
. deffen, was Andere erforfcht haben, gewieſen iſt. Je eifriger und forgfältiger er die 
Refultate, zu denen diefe gelangten, berückſichtigt, deflo mehr erweitert fich der Umfang 
feiner Kenntniſſe. Das Willen, welches wir auf diefe Weiſe erlangen, nennen wir das 
natürliche, welches auch den Heiden zugänglich war. Daffelbe muß aber ſchon deßhalb 
,„ ein unvollkommenes feyn, weil die Offenbarung Gottes in den Schoͤpfungswerken nur 
‚ en Theil der götllidyen Offenbarung iſt. Die übernatürliche Offenbarung bietet und 
„ nicht bloß vielmehr, als wir Durch Die Betrachtung der Welt vermittelft unferer beſchränk⸗ 
ten Intelligenz zu erfennen vermögen, fondern fie fegt und auch ungleich fchneller In den 
Beſitz der Höchften und nothwendigſten Wahrheiten, weßhalb fich die Wichtigkeit der poſi⸗ 
niven Offenbarung nicht verkennen läßt. Das durch die Vernunfterfenntniß erlangte 
i Wiſſen kann mit den Offenbarungswahrheiten durchaus nicht im Widerfpruche ftehen, 
‚ weil ®ott der Urheber der creatürlichen Vernunft, wie der übernatürlichen Offenbarung, 
als abfolut vollkommenes Weſen fich in feinem Wirken nicht widerfprechen Tann. Wenn 
das natürliche Wiſſen eines Menfchen mit irgend einer Offenbarungswahrheit im Wider- 
fpruche fteht, fo ift dieß ein Beweis, daß jenes Kein wahres ifl, daß ver Menſch, welcher 
ſich daſſelbe erwarb, feine Intelligenz nicht in der Welfe entwidelte und feine Kräfte nicht 
fo gebrauchte, wie er fle hätte benügen follen. Auch ift Alles, was wir durch die Offen- 
barung erfahren, fo gewiß, ald nur irgend etwas feyn kann, weil ed auf der höchften 
Auctorität beruht. Wenn wir bie Wahrheiten, die wir durch fle erlangen, nad) Ihrer 
Ans und Aufnahme durch Nachventen zum moͤglichſt vollſtändigen Verftänpnifie und 
zu bringen fuchen, fo wird durch unfer Nachdenken ihr Inhalt wohl tiefer erfaßt, aber 
duch baffelbe eben fo wenig verändert, als wir ihn durch daſſelbe erſt erzeugen. 

Das Wiſſen des Menfchen iſt nicht bloß einer Erweiterung, fondern auch einer 
Vervollſtändigung und Verklärung fähig, und hat deßhalb Stufen, von denen jede ein 
Act des geiftigen Schauens iſt, nur erfcheint die eine Art deffelben ruhend, die andere 
beweglich, die dritte aber vermittelnd, fo daß fle fich wie die dreifache Darflellung einer 
und derfelben Sache zu einander verhalten. Während Die erſte Stufe beffelben,, das 
intuitive oder primitive Erkennen ſich unmittelbar auf ein Object bezieht, oder daſſelbe 
in einem der Sache entfprechenden Bilde in der Intelligenz vergegenwärtigt, die zweite 
aber oder die Meflerion es nach feinen verfchledenen Eigenthümlichkeiten betrachtet und 
durch nähere Beflimmung berfelben zur volftändigern Erkenntniß bringt, gewährt die 
dritte, das fpeculative oder wiffenfchaftliche Erkennen durch die harmoniſche Verbindung, 
in weldye e8 die einzelnen Erkenntniffe mit einander bringt, nicht bloß eine Ueberficht 
über irgend ein Gebiet oder einen Zweig des Wiſſens, fondern auch eine möglichft voll⸗ 
ftändige Einſicht. Demnach hat der Forſcher in allen drei Erkenntnißſtufen das ganze 
Dbject vor ſich, zuerft mehr allgemein, ſodann mehr nach feinen verfchtebenen Eigenthüm⸗ 

Jichkeiten, endlich nicht bloß nach feiner Befchaffenpeit, fonbern auch nach ber Beziehung, 
in welcher e8 zu andern ſteht. Allein diefer Fortſchritt, welchen er in der Erkenntniß 
macht, Darf nicht für einen realen Proceß erklärt werden.‘ Es verräth eine völlige Ver⸗ 
nnung des Weſens ded Willens‘, wenn der Monismus behauptet, daß mit unferer 
efenntnig die Sache felbft fich ändere. Gbenfo verkehrt iſt es, wenn berfelbe dem 
6 engen ein abfoluted Wiffen beilegt, well er mit diefer Behauptung nicht bloß alle 
fecibe Wadhrheit aufhebt und dem Wiſſen allen Inhalt entzieht, ſondern auch den 
8 eapotheoſirt. Das Wiſſen iſt, weil es die Stelle eines Andern vertritt, näͤm⸗ 
Der SObjecte, welche es vergegenwärtigt, nicht abſolut, ſondern hat an der Realwelt, 

br e3 darftelt, feine Orenze. 

QSiiä Frenſchaft iſt der Inbegriff gleichartiger wahrer Erkenntniſſe, welche 

% 43 Say geſchloſſenen Ganzen vereinigt find. Das hoͤchſte Ziel der Wiſſenſchaft 
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die Wahrheit zu erreichen und darzuſtellen. Die Form der Wiſſenſchaft, welche in der 
Berbindung des in ihr enthaltenen Mannigfaltigen zu einer organiſchen Ginhett beſteht, 
nennt man Syſtem. Diefes kommt dadurch zu Stande, daß die einzelnen Glieder ein 
ander gehörig über» und untergeordnet werden, meßhalb das Syſtem ſich als ein erw, 
texter Schluß betrachten läßt, in welchem ein Sag den andern trägt und flügt. De 
Geiſt ordnet nämlich daB Einzelne einer höhern Einheit unter und fchreitet zu einer imma 
höhern Einheit fo lange fort, bis er einen gleichen Inhalt unter eine höchfte Ginhek 
gefaßt Hat. Auf diefe Weife kommen die Erkenntniffe, welche vorher zerftreut im Ber 
mußtfeyn waren, in fo innige Beziehung zu einander, daß fle, wie Glieder eines orge 
nifchen Ganzen, In einander greifen. Ohne Form iſt der wiffenfchaftliche Stoff nur ea 
Aggregat von Kenntniffen, welches durch fie zum wiſſenſchaftlichen Lehrgebäude win. 
So fehr ſich auch die cinzelnen Wiffenfchaften ihrem Inhalte nach von einander uains 
ſcheiden, fo tft Die Form derfelben dem Wefen nad) in allen diefelbe , indem ſie auf da 
barmonifchen Verbindung der einzelnen Erfenntniffe beruht. Es gibt eigentlich nur de 
Miftenfchaft, welche ein Abbild der Realwelt if. Da e8 aber ſelbſt bei Hoher und unfek 
fender Ausbildung des Geiſtes nicht möglich ift, Diefe eine Wiſſenfchaft in ihrem gangı 
Umfange und mit der erforderlichen Gründlichkeit zu umfaffen, fo fondert man das grofe 
Bebiet der Wiffenfchaft in mehrere Theile. Wie aber die Objecte, deren Darftellung in 
ihrer Beziehung zu einander wir Wiffenfchaft nennen, in näherem oder entferntem 
Berhältnifie zu einander ftehen, und die einen von den andern, ſey e8 beleuchtet oder ver⸗ 
det, in ihrer Kraftäußerung gefördert oder gehemmt werden, oder nur mittelbar und 
entfernter zufammenhängen, fo ſtehen auch die einzelnen Wiffenfchaften in einer nähen 
oder fernern Beziehung zu einander und gewähren einander größere oder geringere Aut 
hellung. Da die eine Wilfenfchaft aus der andern In ihren einzelnen Theilen Grkläng 
und Aufbellung findet, fo fann man ſich auch nicht einer Wiſſenſchaft allein ohne Ref 
theil widmen, ohne mwenigftens die Grundlagen und die allgemeinen Umriffe der übrige 
zu fennen. Dieß erkannte man fchon im Alterthume und verlangte deßhalb von ka 
Gelehrten jeden Yaches, daß fe auch mit den übrigen Zweigen des Wiffens ſich befrem- 
deten; deutlicher aber trat diefe Verbindung der Wiffenfchaften in den Stifts“ und Kr 
ferfchulen des Miitelalterd und auf den Univerfitäten hervor. 

Wenn man das gefammte Gebiet der menschlichen Erfenntniffe in mehrere Wiſſen⸗ 
fhaften zerlegt, um fle leichter überfehen zu fönnen, fo gibt es verfchiedene Geſichtspunkn, 
von denen man bei der Eintheilung derfelben auögeht. Gewöhnlich nimmt man den Ir 
halt, durch den die einzelnen Wiffenichaften ſich von einander unterfcheiden,, zum Ei 
theilungägrunde. Wie verfchieden aber auch die Objecte find, mit’ denen fidy die eis 
zelnen Wiffenfchaften befchäftigen, fo gebören fle doch alle zu der einen Wirklichkeit, und 
betreffen entweder Gott oder die materielle Welt oder den Menfchen in der Mannigiab 
tigkeit feines Seyn8 und den verfchiedenen Richtungen feiner Thätigfeit oder das Per 
hältniß, in welchem der Menfch und Die materielle Welt zu einander und zu ihrem Urhe 
ber und Erhalter fichen. Auf diefe Weife ergeben jich zmei Hauptwiflenfchaften, weld: 
fichh wieder in mehrere Zweige gliedern, die Wiffenfchaft von Bott und die Wiffenfchatt 
von der Welt und zwar von der materiellen und von der Menfchenwelt. Diefe Unter: 
ſcheibung, welche der Metaphyſik zum Grunde liegt, wurde aber bisher faft gar nicht kr 
achtet. Andere theilen alle Wiffenfchaften, je nachdem bei ihnen mehr entweder ihre Ber 
gründung, oder ihre Anwendung in Betracht kommt, in theoretifche und practifche, fegen 
aber, die Unhaltbarkeit diefer Eintheilung ahnend, hinzu, es fey eigentlich jede Willen 
ſchaft, die ſich aus dem Leben gebildet und im Leben wieder ihren Zielpuntt habe, the 
retifch und practifch zugleich, da alle Wiffenfchaften nur Theile einer Wiffenfchaft, und 
jede einzelne, wenn fle auch an fich keine Beziehung auf dad Leben haben follte, doch 
erflärend und ergänzend füreine andere eintreten könne. Dagegen iſt zu erinnern, daß je 
Wiffenfchaft theoretifch ift, fie mag dad Leben und Die einzelnen Verhältniffe deſſelben, 
oder irgend einen Theil der materiellen Welt zu ihrem Gegenftande haben, weßhalb dieſe 
Einthellung, welche Die Bebeutung der Wiffenfchaft und ihren Unterfchied von der Kunfl 
——» dem Auge verliezt, ſich nicht rechtfertigen läßt, Die Wiſſenſchaft iſt theoretiſch oder 
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* 
ſpeculativ, nicht practiſch, da ſie nicht, wie die Kunſt, irgend etwas producirt, ſondern 
gleichartige Kenntniſſe ſo verbindet, daß ſie ein wohlgeordnetes Ganze bilden. Andere 
theilen die Wiſſenſchaften in Nominal⸗ und Real⸗Wiſſenſchaften. Unter den Nomi⸗ 
nalwiſſenſchaften verſtehen ſie diejenigen, welche bloß mit dem ſprachlichen Ausdrucke 
unſerer Vorſtellungen und Erkenntniſſe ſich beſchäftigen, unter den Realwiſſenſchaften 
aber diejenigen, welche die Vorſtellungen und Erkenntniſſe unſeres Geiſtes in ihrer Be⸗ 
ziehung auf gewiſſe Gegenſtände behandeln. Auch dieſe Eintheilung verräth eine Unkennt⸗ 
niß des Verhältniſſes, in welchem das Erkennen und Erkannte zu einander ſtehen. Jede 
Wiſſenſchaft hat ihre Objecte, ſteht alſo zu denſelben in Beziehung oder ſtellt dieſelben 
dar, ſo daß es keine Nominalwiſſenſchaften geben kann. Andere fcheiden die Wiſſen⸗ 
{haften in empirifche, wenn ihr Brundftoff bloß durch die Erfahrung, und rationelle, 
wenn berfelbe durch höhere Geiftesthätigkeit beftimmt iſt, oder In natürliche, wenn ihr 
Stoff nur von der freien Thätigkeit des Geiſtes, und gebundene, pofttive, wenn derfelbe 
von gegebenen Beflimmungen abhängt. Allein nirgends ftehen die einzelnen Wiſſen⸗ 
ſchaften fo getrennt von einander da, daß nicht in jeder Wiffenfchaft das empirifche und 
rationelle Element einander durchdringen, d. h. der Stoff Durch das vernünftige Denken 
zum nähern Verfländniffe gebracht und harmoniſch geordnet wird. Auch die Einthei⸗ 
Jung in natürliche und pofttive hat keinen haltbaren Grund, da mit Uusnahme der auf 
übernatürlicher Offenbarung berußenden Theologie auch die pofitiven Wiffenfchaften 
natürliche find. Daher hat die Einteilung in allgemeine (didaktiſche) und in Fachwiſ⸗ 
fenfchaften,, über denen ſich Die Philoſophie ala Eentral= oder Univerfal» Wiffenfchaft 
erhebt, noch das meifte Gewicht für fih. Wenn man aber die fogenannten Humanitäté⸗ 
wiffenfchaften allgemeine nennt, fo kommt ihnen diefe Allgemeinheit nur im Gegenfaße 
an en Fachwiſſenſchaften, zur Theologie, Rechtswiſſenſchaft, Medicin zu. Jede biefer 

iſſenſchaften nimmt aus der Geſammtheit der Wirklichkeit größere oder Kleinere Stüde 
zur befondern Betrachtung, um fie deſto genauer bis in bie kleinſten Einzelheiten und bie 
feinften Unterfchtede verfolgen zu können ; jede beruht mithin auf einer partiellen Welt⸗ 
anſchauung. Diefe Einthellung in allgemeine und in Fach⸗ oder Facultätswiſſenſchaften 
hängt mit der Ausbildung der Univerfltäten zufammen. Was nicht zu den Facultäts⸗ 
wiſſenſchaften gehörte. wurde früher zur Philofophie gerechnet. Aus den einzelnen Zwei⸗ 
gen. welche man mit dieſer verbunden hatte, fehle man fpäter die Humanttätöwifjen- 
ſchaften, zu welchen man fett Ernefti Philofophte, Poeſte, Beredſamkeit und Geſchichte 
zechnete. Die Philoſophie ift indeß ein Zweiq der Humanitätsmwiffenfchaften, fondern - 
fteht als Eentralmiffenfchaft über denfelben, Weil keine Erkenntniß allein ſteht, fondern 
jede mit allen übrigen näher oder entfernter zufammenhängt . fo bilden fich kleinere ober 
größere Erkenntnißcomplexe, welche fich zu einer Gefammtheit zufammen ordnen, fo daß 
bei völliger Durchführung diefer Verbindung ein gefchloffened , aus den mannigfachſten 
Erkenntniſſen beſtehendes Ganze erfcheint. Dieß ift die Idealwelt, welche der Realwelt, 
der Welt des Erkannten, als ein treuer Spiegel, gegenüber ſteht. 

Wiſſenſchafts lehre iſt nach Fichte fo viel als Philoſophie, welche er als 
eine wiſſenſchaftliche Erklärung des Weſens des Wiſſens betrachtete. 

Wittich, Chriſtoph, geb. 1625, geſt. 1687, ein holländiſcher Philoſoph und 
Theolog, war ein Anhänger der Carteſiſchen Philoſophie, der Spinoza bekämpfte. 

Witz iſt jene Naturgabe, welche ohne langes Suchen Combinationen trifft, welche 
im gewoͤhnlichen Leben außer Betracht bleiben, ob ſie gleich offen vorliegen und nicht 
erſt, wie beim Scharffinn, gleichſam aus der Tiefe hervorgezogen werten müſſen. Gewoͤhn⸗ 
lich aber verſteht man unter Witz die Verſtandesthätigkeit, durch welche Beziehungen 
und Achnlichkeiten von Gegenfländen fchnell erfannt und auf eine treffende Weiſe darqe⸗ 
ſtellt werden, die zwar etwas entfernt Hiegen, aber doch in Verbindung gebracht, auch für 
andere leicht auffaßbar find. Der Wig iſt mehr ein Verftandesfpiel, zu dem eine gute 
Beobachtungsgabe und eine lebhafte Einbildungskraft das Material liefern, als folche® 
allgemein zufagend, in fo ferne er nicht als beißender Wig individuell verlepend wird. 
Sein Charakter bleibt Immer Leichtigkeit und Oberflächlichkeit. Sobald er daher als 
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Bremäße, und das Böfe, das feiner fittlichen Aufgabe Widerſprechende; er hat es nit 
bloß in feiner Macht, dad Eine oder das Andere zu wollen, und e8 in dieſer ober jean 
Beftimmtheit zu wollen, fondern er beflgt auch die Kraft, das Gewollte zu können, 
wobei denn freilich für das Gott wahrhaft Wohlgefällige die Mitwirkung der göttlichen 
Unterflügung nicht unbeachtet bleiben darf. Der Menſch iſt demnach vermöge feinen 
Wahlfreiheit des Guten und bed Böfen , der Gerechtigkeit und der Sünde , der Confer 
mität und bes Widerfpruches mit dem göttlichen Willen fähig. Je mehr er fich In de 
einen oder in der andern Richtung bethätigt, ber einen oder der andern Reihe des ihm 
Möglichen fich zu eigen gibt, deſto mehr wird er ſelbſt gut oder böfe, gewinnt er eine 
fittlichen Zufland, wo das Bute oder Böfe zwar nicht feine Natur, wohl aber eine vos 
ihm erworbene Beftimmthett feiner Natur wird, fo daß er nunmehr nur noch Eine Reihe 
des Möglichen, dad Bute oder Böfe will. 

Die Wahlfreihe t, welche jedem unmittelbar im Selbftbemußtfeyn und in der innen 
Eebenserfahrung ſich ankündigt, iſt die Grundbedingung der Sittlichkeit; Denn ohne fr 

ließe ſich die fittliche Beflimmung des Menfchen eben fo wenig denken, als eine Zurech⸗ 
nung. Auch die Neuerungen des Gewiſſens können ohne die Anerkennung der That 
fache, daß der Menich frei iſt und Die Macht der Selbfißeflimmung in fich trägt, nicht 
begriffen werden. Die Freiheit als Wahlvermögen tft die Borausiegung und Die Bedin⸗ 
gung der wahren, fittlichen Freiheit und beſtimmt, zu ihr hinüberzuführen und in fr 
überzugeben. Durch den Kal der erſten Menfchen wurde bie Freiheit als Wahlver⸗ 
mögen zwar geſchwächt, aber fe ging nicht verloren, weßhalb fie auch der in die Sünde 
verfchlungene Menfch noch beſitzt. Denn die Freiheit des Willens iſt eine unveräufer 
liche Beſtimmtheit jedes geiftigen Wefens, wie die VBernünftigkeit. So wenig der Geil 
durch fich ſelbſt, ohne einen göttlichen Willensact aufhören Tann, Geiſt zu ſeyn, chen 
fo wenig kann er aufhören, frei zu feyn. Die Wahlfreiheit des Menfchen iſt fo gref, 
als es feine fittliche Beſtimmung erfordert. . 

Der Determinismus wendet ein, der Wille des Menſchen fey durch die Intelligen 
und durch das Naturell oder den Eharafter beſtimmt, demnach nicht frei; auch hätten 
förperliche Yuflände und die Berhältniffe, in denen der Menfch lebe, Sitte und Gewohn⸗ 
Beit den entfchiedenften Binflug auf feine Verhaltungsweiſen. Durch diefe und ähnliche 
Einwendungen miıd aber das Wefen der Wahlfreiheit nicht aufgehoben. Die Thatſachen 
des Selbſtbewußtſeyns und die innere Erfahrung lehren und, daß es Feine apriorifche Be 
flimmtheit des Willens gebe. Don der abfoluten Beſtimmtheit, welche der Determini 
mus behauptet, ohne fle bemeifen zu Fönnen, iſt die relative, welde von ber Intelligen; 
und dem Gefühle Herrührt und ſich mit der Willführ fehr gut verträgt, wohl zu unter 
beiden. Wäre der Wille des Menfchen weder von der Einſicht, daß der Menſch als end 
liches Weſen nach feinem abfoluten Urbilde ſich zu richten hat, noch von der Liebe zu dem 
felben und dem Verlangen, mit demielben in lebendiger Gemeinſchaft zu ſtehen, relatie 
beitimmt, fo erfchiene der Menfch in jenem Falle als ein blind wirkendes Wefen, in diefem 
aber als ein abſtraktes Seyn, welches weniger Trieb zu Bott in fich hätte, al® die Magnet⸗ 
nadel zu dem Eifen; beide Anflchten aber mwiderfprechen dem Wefen des creatürlicdyen 
Geiſtes, welcher weder eine abfolute, ſich felbft abfpinnende, ziellofe Kraft, noch völlig 
unabhängig von Oben, alfo eben fo wenig abfolut determinirt als indetermintrt feyn Tann. 
Das Naturell und das Temperament fönnen zwar einem Menfchen bie Loͤſung feiner fitts 
lichen Aufgabe erleichtern oder erfchweren, aber keineswegs unmöglich machen. Jeder 
Menſch beftgt alle jene geiftigen und leiblichen Beichaffenheiten, welche dad Weſen der 
menfhlichen Natur ausmachen. Wenn der Eine Anlagen zu gewiflen Tugenden in einem 
böhern Grade beflgt, al& der Andere, To feblen fte deßhalb dieſem keineswegs gänzlich; hat 
er fie auch nicht in einem fo hohen Grade, fo hat er dafür andere Vorzüge, fo daß jeder 
feine Lebensaufgabe zu Löfen im Stande if. Allerdings beilgen einzelne Menſchen, ſelbſt 
ganze Bamilien, vorherrfchende Tendenzen wie zu gewiffen Tugenden, fo auch zu gemiflen 
Fehlern. Mancher Menſch bringt fchon in feinem Naturell großen Hang zur Sinnenluf, 
zur Oraufamfeit ober 'zur Zerſtoͤrung, ein Anderer zu einer weichen Nachgiebigfeit und 
Abhängigkeit mit auf die Welt. Allein er befigt zugleich auch die Fahlgkeit, diefen Hang 
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zu beberrfchen und die Neigungen, welche mit feiner Beftimmung nicht im Ginflange 
fteben, zu überwinden, was ihm, wenn er die geiftigen Triebe nicht erftidi und alle ihn 
zur religiöß-fittlichen Veredlung gebotenen Mittel weile benügt, unter höherem Beiftande 
allerdings möglich if. Wenn die Triebe und Neigungen fchon eine beflimmte Richtung 
erlangt haben, fo wird ſich in einem ſolchen Kalle der Wille diefer Richtung zumenben; 
allein eine Noͤthigung der Entſcheidung ift mit einer foldhen noch nicht gegeben. Wie 
groß auch eine ſolche Neigung feyn mag, der Wille kann ſich immer noch gegenfäglic) zu 
derſelben entfcheiden, freilich mit einer um fo größern Schwierigkeit, je feſter jene Neigung 
geworben und je mehr die Krafı des Willens felbft geſchwaͤcht ift; allein die Wahlfreiheit ift 
deßhalb keineswegs aufgehoben. Die Seele kann auch ihrer höhern Wirkfamfeit ungün» 
flige Difpofitionen und Stimmungen ihres Leibes in der Megel überwinden und denſel⸗ 
ben in einer Weife veredeln, daß er zur Vermittlung ihrer Ihätigfeit ganz geeignet ifl. 
Die organifchen Verbältniffe, beſonders jene des Hinterhirns und des Nüdenmarfes können 
wohl die gegenftänbliche Thätigkeit der Seele erleichtern oder erfchweren, aber das Wahl« 
vermögen eben fo wenig auibeben, als daſſelbe von ihnen herrührt. Die Erfahrung zeigt, 
daß viele, welchen eine günftige leibliche Difpofttton fehlt, eine folche Energie des Willens 
bewähren, daß die Macht, welche die menichliche Seele über Ihren Leib befikt, auch in 
Diefer Beziehung ſich offenbart. Die Verhältnifje, in denen die einzelnen Menfchen leben, 
und die fchlimmen oder guten Sitten und Gewohnheiten, die zu ihrer Zeit berrfchen, 
können zwar ebenfalls die geiftige und religiößeflttliche Veredlung erleichtern oder er. 
fegweren, allein die Wahlfreiheit nicht einmal befchränfen, gefchmeige denn aufheben. 
Diejenigen , weldye durch äußere Einflüffe und durch Gewohnheit in ihrem praftifchen 
Berbalten fich beflimmen lafien, während andere benfelben eine beflere Richtung zu geben 
ſuchen, legen dadurch an den Tag, daß fle die ihnen verliehenen Kräfte nicht gehörig ges 
brauchen, fondern gleichgültig dahin leben, keineswegs aber, daß fie nicht alles Gute, 
melches ihnen Zeit und Umflände bieten, ſich anzueignen, gegen das Nachtheilige aber ſich 
zu fchügen im Stande feyen, wenn fle ihre Beiftedfräfte zweckmäßig gebrauden. Auch 
bie Anſicht, daß der Charakter nur die naturnoihwendige Entwicklung des Naturells fey 
und dag durch benfelben das Thun und Laffen der einzelnen Menfchen beflimmt werde, 
iſt durchaus irrig. Wenn auch die Grundlage deſſelben in dem Naturell gegeben if, fo 
iſt der Eharakter doch vorzugsweiſe das Refultat der Art und Weiſe, wie der Menfch Die 
natürlichen Anlagen benügt und wie er fich in den mannigfachen Lagen und Berhältnifien 
des Lebens benimmt, weßhalb auch ver Charakter in der Regel erſt im Mannedalter ein 
fefted Bepräge erhält. Die Beſchaffenheit des Charakters hängt alfo weientlich davon ab, 
wie der Menfch feine Wahlfreiheit gebraucht. Wenn auch bei jenen Menſchen, deren 
Gharafter einmal ein feſtes Bepräge erhalten hat, die Urt, wie fle fich in den verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen des Lebens enticheiden werben, mit großer Wahrfcheinlichkeit ſich vorberfehen 
läßt, fo darf man nicht vergeflen, daß die Eigenthümlichfeit deſſelben das Reſultat ihres 
ſelbſtbewußten und freien religtös.fittlichen Verhaltens ift und daß dieſelbe die Möglich- 
feit, in diefem ober jenem alle fich anders zu entfcheiden, Feinedwegs aufbebt. 

Während der Determinismus jede creatürliche Freiheit Teugnet, behauptet der Inde⸗ 
terminismuß, daß der Wille des Menicben autonom fey, Iegt aljo dem Menfchen eine abs 
folute Freiheit bei. Gott allein ift abfolut vernünftig und frei zugleich, während die 
Breibeit des creatürlichen Geiſtes eine relative if. Wer dem Menſchen Autonomie 
oder abfolute Freiheit, welche Niemanden über ſich Hat, beilegt, verfennt bie Bedingt. 
beit feine® Seyns und die Beichränftheit feines Weſené. Ein endliches Bernunfimefen 
bedarf eines Urbildes, auf welches es fchauen und eines Geſetzes, nadı welchem es fein 
Beben einrichten und alle Berhältnifie deſſelben geſtalten kann. Dieſes Geſetz kann 
für ein der Entwicklung bedürftiges und derſelben unterworfenes Weſen nur der Wille 
des abſolut heiligen Gottes ſeyn. Nur dadurch, daß der Menſch demſelben getreulich 
nachkommt, vermag er feine überaus reichen Anlagen harmoniſch zu entwickeln und 
feine Beflimmung zu erreichen. Da der göttlihe Wille aber mit den Anforderungen 
des Gewiſſens, welches von Gott dem Menſchen eingefchaffen wurde, im volfften Ein» 
Mange lebt, fo entäußert fich der Menfch durch die Vollziehung des göttlichen Willens 
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keineswegs ſeiner ſittlichen Natur, ſondern bringt dieſelbe vielmehr zu ihrer vollen 
Entwicklung, weil ver göttliche Wille durchaus nur fordern kann, was mit dem ver 
nünftigen Weſen des Menfchen im Ginflange ſteht. Wenn der Menſch nur feine 
individuellen Anftchten und Wünfchen folgt, fo kann er jene Bervolllommmung, ber 
er fähig tft, nicht erreichen. Auch fängt die Entwicklung des ſittlichen Lebens im Ein 
zelnen Eeinediwegs mit reiner Inbifferenz an, fo daß die Entſcheidung für das Gute 
eben fo leicht wäre, wie für das Boͤſe, fondern dem Menfchen liegt vom Anfange an, 
wegen der Folgen der Erbfünde, dad Böfe näher als dad Bute, und um ſich für Dielel 
entfcheiden zu Fönnen, bat er der Gnade nöthig, welche feinen geſchwächten Wille 
flärkt, damit er fich felbft die Entfcheidung für das Gute abringe und in fortmähtr 
dem Kampfe fib in dieſer Entfcheivung erhalte. Die Inbifferenz, in welcher ik 
menfchliche Wahlfreiheit beftebt, ſchließt zunächft nur den äußern Zwang und die innere 
Nöthigung aus, allein fie involvirt keineswegs eine indifferentia propensionis, Is 
daß alfo der Indeterminiömus auch von diefer Seite aus als durchaus irrig ſich er 
weil. Wenn derſelbe ferner die normalen geiftigen Affeete mit den abnormen ver 
wechſelt und die Begeiflerung für dad Wahre und Gute, wie die geifligen Triebe au 
sotten will, um bie Autonomie des Willens gegen jede Beeinträchtigung zu ſchirmer, 
fo verlangt er, dab der Menſch nie in den Zuſtand der Freiheit, in weldyem ba 
Sollen und Wollen im Einflange ftehen, d. h. der menfchlihe Wille mit dem göt 
lichen Barmonirt, eintrete, und benimmt demjenigen, ber durch Leidenſchaften und ab 
norme Affecte beunruhigt wird, die Möglichkeit, diefelben zu überwinden. Denn am 
dadurch, daß bie geifligen Triebe angeregt und gekräftigt und die Freude an Allem, 
was wahr, gut und des Menfchen würbig ifl, genährt wird, wird ber felbfibewußk 
Wille in einer Weife geftärkt, daß er Die mit der Bollziehung bes göttlichen Willent 
verbundenen Anftrengungen und Kämpfe unter höherem Beiftande ſiegreich zu beftchen 
und wenn er burch verkehrten Gebrauch feiner Wahlfreibeit fi auf Abwege verie, 
die abnormen Affecte und Leidenfchaften zu überwinden im Stande if, was er aba 
nicht kann, wenn der Menſch alle Freude am Buten und alfe Begeiflerung für Gottl 
Ehre und für Menſchenwohl unterdrüdt, 

Die Wahlfreiheit if, wie bereitd bemerkt wurde, die Vorausfegung ber flttlichen 
Breiheit, zu der wir gelangen follen. Wenn der Wille des Menfchen feine befonders 
Zwecke im Einklange mit dem göttlichen Willen befimmen foll, fo muß er vor Allem 
die Richtung kennen, in welcher er fidy bewegen und bethätigen fol. Der Menſch mul 
bei jedem Acte ein klares Bemußtfeyn feiner Verpflichtung und der zur Erfüllung derfelben 
dienenden Mittel befigen. Je vollfländiger er die Erhabenheit feiner Beflimmung, de 
Schoͤnheit und Kiebenswürdigfeit der Tugend kennt und je genauer er weiß, was er in 
feinen Berhältnifien zu thun bat, um fein Ziel zu erreichen, deſto eher iſt es ihm möy 
li, zu demfelben zu gelangen. In der Elaren Erkenntniß, welche er von feiner Be 
flimmung beftgt, liegt zugleich eine Anregung für ihn, in allen Beziehungen und Ber 
bältnifien des Lebens derſelben zu entfprechen. Allein die Erfenntniß deſſen, road gut 
ift, und die Liebensmwürbigfeit der Tugend übt keineswegs auf den Wıllen einen is 
zwingenden Einfluß aus, dag mit der Erkenntniß ded Buten auch die Vollbringung 
deflelben nothwendig verbunden ift, fondern fle zeichnet dem Menfchen zunächſt nur bi 
Richtung vor, in welcher er ſich bewegen foll und kann. Ob berfelbe aber in dieſer 
Richtung ſich bewegt oder ob er von berfelben ſich abwendet, hängt von feinem Ent 
ſchluſſe ab, auf welchen auch das Gefühl Einfluß ausübt. So innig die Beziehung 
ift, in welcher die Erfenntniß zum Willen fteht, fo beflgt fe doch für ſich allein keine 
folhe Macht, um den Willen zum Ergreifen des Guten zu beſtimmen und ihm be 
Kraft zu geben, die mit der Vollbringung befielben verbundenen Schwierigfeiten zu 
überwinden. Regen aber die Vorftellungen vermittelft ber ihnen entſprechenden @efühle 
die Triebe an, fo üben diefe auf die Richtung mie auf die Ausdauer des WWıllend 
großen Einfluß aus. Cine fehr Elare Erkenntniß deflen, was in diefem ober jenem 
Falle Pflicht ift, ber fich fein @efühl beigeſellt, was häufig der Fall ift, wenn die 
geiftigen Triebe durch die ſinnlichen Neigungen zurüd gebrängt find, bleibt deßhalb in 
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der Hegel ohne befonbere Wirkung auf den Willen. Es läßt fich alfo nicht verfennen, 
daß die Befühle den Willen in fehr verfchiedenem Grade anregen und auch auf bie Ener⸗ 
gie deflelben bald einen flärkern, bald einen ſchwaͤchern Einfluß haben. Hat der Trieb 
zum @uten eine befondere Stärke erlangt und iſt die Freude an demſelben groß, fo erhält 
der Wille durch die Macht deſſelben nicht bloß eine Anregung zur Bollbringung beflelben, 
fondern auch Kraft und Ausdauer. Wittelbar ift freilich auch bier der Einfluß der Intels 
ligenz unverkennbar, in fo ferne e8 anfangs, ehe der Menſch eine beflimmte Richtung 
gewählt hat, von der Klarheit der Erkenntniß des Wahren, Guten und Gerechten und ber 
Erhabenheit feiner Würde abhängt, ob er an dem, was wahrhaft gut ift, ſich erfremt 
oder ob Scheingüter ihn erfreuen und ob die geiftigen Triebe oder die finnlichen das 
Uebergewicht erhalten. - Allein die natürliche Willendkraft des Menſchen iſt für ſich allein 
nicht im Stande, zu der vollkommenen Erfüllung des Geſetzes zu gelangen, fondern biefe 
fegt die Aneignung der Früchte der Grlöfung voraus. Nur dadurch, daß mit ber freien 
Kraft des Durch Die Sünde geſchwächten Willens die Macht der höhern Gnade fich ver⸗ 
„bindet und das Leben des Menfchen ganz durchdringt, vermag derfelbe die durch bie 
Sünde entftandegen Lebenshemmungen zu überwinden und in den Zuftand der Freiheit 
einzutreten oder zur fittlichen Freiheit zu gelangen, d. 5. in allem feinem Denten und 
Handeln, in Geſinnung und Im Leben fich fo zu verhalten, mie e8 feine Beflimmung er» 
fordert. Wenn auch der Menfch ohne höhere Anregung fid eben fo wenig geiſtig und 
fittlich zu vervollkommnen vermag, als die Pflanze ohne Licht und Luft fich entwideln 
ann, fo wird Dadurch feine Wahlfreiheit nicht beeinträchtigt, da es von Ihm abhängt, 
ob er der höhern Anregung fich erfchließt und folgt oder ihr wiberfirebt. Die Gnade, 
welche den Menfchen zum Buten anregt und in der Vollbringung befjelben unterflügt, 
hebt alfo, weil fie von einer blinden Naturkraft wefentlich verſchieden iſt, Die erentürliche 
Freiheit nicht auf. Wirkt nun die Erkenntniß des Guten auf den Menfchen in einer 
Weiſe ein, daß bie geiftigen Triebe durch fie angeregt und die Begeifterung für daſſelbe 
geweckt wird und der Wille in Folge des Einfluffes, welchen biefelbe auf ihn ausübt, 
unter Mitwirkung der Gnade ſtets auf die Vollbringung dedjenigen, was dem göttlichen 
Willen gemäß ift, fich richtet, dee menfchliche Wille demnach in jeder Beziehung mit dem 
göttlichen im Einklange ſteht, fo befigt er die Frelheit als Zuftand, welche in der Herr⸗ 
Schaft über die Reize und Verfuchungen ber Sünde und in dem Befreitfeyn von ber 
Macht des Böfen beſteht. Das Leben des Menfchen, welcher in dem Beſttze dieſer Kreis 
Heit ſich befindet, ſteht mit feiner Beſtimmung im vollften Einklange. Sein gefammtes 
Denken und Wollen iſt auf fein höchftes Ziel gerichtet und da er nur der Verherrlichung 
feines Schöpfers lebt und Alles, was feinem Willen entipricht,, aus Liebe zu ihm voll 
bringt, fo tft er frei im wahren Sinne, indem er feine Kräfte Dazu gebraucht, wozu ihm 
Diefelben gegeben find. Wie die Vollbringung des göttlichen Willens, der fein Lebens⸗ 
geſetz ift, feine geiflige Nahrung bildet, fo fucht er auch Andere zur Gemeinfchaft mit 
Demfelben zu führen und jener reinen Freude am Buten, welche er genießt, und des Innern 
Friedens, deſſen er fich erfreut, theilhaftig zu machen. Nicht fein Selbft iſt der Mittel 
punkt feines Denkens und Strebens, fondern die Ehre feines Schöpfere. Da weder 
Bahn und Vorurtheile feine Intelligenz verdunteln und einengen, noch egoiftifche Nei⸗ 
gungen und Leidenfchaften die Energie feines Willens hemmen, fo lebt er im voliften 
Sinne des Wortes, indem nicht bloß er felbft in der Erkenntniß der Wahrhett und in 
Der fittlichen Veredlung befländig zu wachfen, fondern auch Andere für alles Wahre und 
Gute zu begeiftern und in Allem zu fördern fucht, was ſie ihrer Beilimmung näher 
Bringen kann. Well er den Werth feiner Seele kennt, fo kennt er auch den feiner Mit« 
menſchen und tie er die Anlagen feiner Seele in einer Weife zu entwideln fucht, daß 
Das göttliche Ebenbild in feinem fchönften Glanze fich zeigt, fo thut er auch für Andere 
Alles, was geeignet iſt, daſſelbe in feiner Reinheit Hervortreten zu laffen und jucht Alles 
von ihnen ferne zu halten, was dafjelbe trüben oder verunreinigen koͤnnte. Wie fein 
Leib der Seele gehorcht, fo gehorcht feine Seele Bott. Er läßt feinem Leibe diejenige 
Pflege und Sorgfalt angebeihen, deren er ald Organ der Seele würdig iſt, allein er ver⸗ 
‚delt ihn auch in einer Weife, daß er williges und ganz geeignetes Werkzeug zur Bermitte 


86 Billkür. 


lung feiner geiftigen und religiös s flitlichen Vervollkommnung iſt und wirkt auf Anden 
auch in diefer Beziehung mohlthätig ein. Bei Allem, was er thut und begehrt, hate 
fein und Anderer höchfles Ziel im Auge und richtet fein Denken und fein Streben auf 
Etwas nicht deßhalb, weil es ihm zeitlichen Vortheil oder finnlichen Genuß In Aust 
ſtellt, fondern weil es ihn oder Andere ihrer Beftimmung näher zu bringen geeignet if. Well 
er der Verherrlichung feines Schöpfers und feiner und der Mitmenfchen wahrer Wohlfahn 
alle Rräfie weiht, nicht ſelbſtſüchtigen Entwürfen, fo freut er ſich über Alles, was waht, 
gut und gerecht tft, fo wie er fich über das Gegentheil betrübt, und nimmt demnach an 
Allem, was irgend wo Gutes gefchieht oder Andern miderfährt, eben fo innigen Antheil, 
wie an ihren Leiden und Drangfalen. Wie er mit Bott in lebendiger Gemeinſchaft 
ſteht, fo lebt er auch mit fich und ber Welt im Frieden. Das Gegentheil dieſer ſitilichen 
Freiheit iſt die fittliche Unfreiheit oder die geiftige und ſittliche Sclaveret, im welcher da 
Menſch durch den Mißbrauch feiner Wahlfreipeit oder dadurch ſich verfegt, daß er ik 
Begierlichkeit nicht beherrfcht und bie finnlichen Triebe der Vernunft nicht unterordar, 
fondern die Michtnng derfelben vielmehr zur feinigen wählt und was Mittel zu einen 
hoͤhern Zwecke if, zum Zwecke felbft erhebt. Die Begierde fegt nicht, wie der Trieb, 
jedesmal ein Bebürfnif voraus, welches Befriedigung erheiltt, fondern fucht Häufig um 
den Genuß, welchen ein Gegenftand gewährt oder in Ausficht ſtellt. Die Begierder, 
welche ohne Bebürfniß entfliehen oder nicht auf das gerichtet find, was der Grhaltumy 
des Leibes heilſam oder der Seele zuträglich ift, fondern was der Sinnlichkeit fcymeichelt, 
bilden allmäplig ein widernatürliches Bebürfnig oder ein abnormes Verlangen aus, 
welches das finnlich Angenehme mit Verleugnung des ſittlich Buten fich zum Zmedı 
macht. Tritt ihnen der perfönliche Wille nicht entgegen, fo werden fle durch wiederholt 
Befriedigung immer ftärker, fo daß die Vorftelungen ver Benüffe oder Annehmligykeiten, 
welche irgend ein Ding gewährte, die Phantaſte vorzugsweife befhäftigen und auch dat 
Organismus allmäplig eine eigenthümliche Dispofition erhält und feine Zuflände m 
Stimmungen auf das Vorſtellungs⸗ und Gemüthsleben fehr nachteilig zurückwirken 
Auf dieſe Weiſe wächft die Begierde allmäplig zur Neigung heran, unter welcher mar 
eine vorherrſchend auf einen beflimmten Gegenftand oder auf eine beflimmte Art von 
Gegenſtänden gerichtete Begierde verfteht. Durch die finnliche Neigung nımmt das Dre 
Een und Begehren des Menfchen eine ganz verkehrte Richtung, die geifligen Triebe werben 
zurüdgebrängt und die Freude am fittlich Guten wird allmählig fafl ganz erftidt. Wird 
die auß einer tief gewurzelten Begierde entfprungene Neigung zur Gewohnheit, fo daß fe 
bei dem geringften Reize, welchen der Körper erfährt, oder bei irgend einem Anblicke ode 
einer Aeußerung, welche die irre geleitete Phantaſte in Thätigkeit ſetzen, wieder hervor 
bricht, alfo nicht momentan iſt, wie Die Begierde, fondern In gewiffer Beziehung fletig 
fortbauert und den ganzen Menfchen beherrfcht, fo heißt fie Leidenſchaft. Jur Entftehung 
der Leidenschaft wirken biömwellen auch körperliche Abnormitäten veranlaffend mit, wie 
auf der andern Seite die Leidenfchaft durch ihre zerftörende Macht zur Entftehung leib⸗ 
licher Abnormitäten beiträgt. Der Zuftand der relativen Unfreiheit, welcher mıt der 
Neigung, jedoch nur momentan, dadurch beginnt, daß der Menfch derfelben nicht mit 
Nachdruck entgegenteitt, alfo fich nicht im Einklange mit dem göttlichen Willen beftimmt, 
fondern ſich von derfelben beftimmen läßt, offenbart fich noch ungleich flärker in der Lei⸗ 
denfchaft, welche das ſittliche Bewußtſeyn in der Urt trübt, daß der Menfch feine Be 
flimmung aus den Augen verliert und nur nach dem firebt, mas feiner Selbftiudt 
ſchmeichelt. Diefer werden alle hoͤhern Intereffen geopfert, weßhalb dem Leidenfchaft 
lichen Alles, was die Befriedigung feiner egoiftifchen Neigungen erfhwert, Unbehaglich⸗ 
keit verurfücht und ihn in Trauer verfegt, Alles aber, wa8 zur Erfüllung feiner Wünſche 
dient, Freude verurfacht, während er gegen das, was wahrhaft gut ift, eben fo gleich 
gültig fich verhält, mie gegen das Heil Anderer. Die Leidenfchaften verfinftern, wenn 
fle nicht bekämpft werben, das Auge des Beiftes fo fehr, daß Irrtum und Wahn fol 
bis zur völligen Geiſteskrankheit fich fleigern. Je niedriger dad Ziel iſt, Dem Der In ein 
Leidenfchaft verfirichte Menſch zufttebt, deſto traurigere Folgen hat die relative Sclavern, 
in welche fie ihn verfegt. Daher find Genußſucht, Sinnenluf, Habfucht und Spieljucht 
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‚och weit ververblicher, als die Ehr⸗ und Herrfchfucht, bei denen die Thatkraft doch noch 
uf ein wenigſtens fcheinbar erhabenes Ziel gerichtet tft. Uebrigens haben die Leiden⸗ 
haften das mit einander gemein, daß fie die Harmonie des Seelenlebens flören , die 
Intelligenz verfinftern und die Kraft des felbfibemußten Willens lähmen, ferner gegen 
Les anſtreben, mas nicht zu ihrer Befriedigung dient. Während der Gute oder fittlich 
zreie für Alles Empfänglichkeit beflgt, wa gut und löblich ift, über alles Edle und 
Schöne ſich freut, an Allem, was zur Ehre Gottes und zum Heile der Menfchheit dient, ven 
erzlichften Antheil nimmt, ift der Leidenfchaftliche gegen Alles, was nicht zur Befriedi⸗ 
ung feiner egotftifchen Neigung dient, gleichgültig und freut fich nur über das, was 
exfelben zufagt. Diefes ercluftve Verhalten zeigt der Leidenfchaftliche, deſſen gefammte 
eiftige Thätigkeit einzig auf Die Erkenntniß und Erlangung deffen gerichtet ifl, was 
einen individuellen Wünfchen entfpricht, in feinem ganzen Leben. Weil er feine Beſtim⸗ 
zung völlig verfennt, und nur für Das noch ein offenes Auge hat, was feiner Nelgun 
ufagt, fo fehlt ihm nicht bloß die Helligkeit der Intelligenz, fondern in Folge der finnlt 
gotftifchen Richtung, weldye er eingefchlagen Hat, mangelt ihm auch die Begelfterung 
ar alles Wahre und Gute, welches ihm nicht Zweck feines Streben, fondern ein Mittel 
ur Befriedigung feiner Selbftfucht iſt. Mit der relativen Knechtfchaft, in welcher der 
teidenfchaftliche lebt, tft ein dunkles Bewußtſeyn der fittlichen Erniedrigung, innere 
Inrube und Dual verbunden, welche oft einem an Wahnjinn grenzenden Zuflande 
leicht. Der Leidenfchaftliche gelangt aber nicht bloß felbft zu keinem Innern Frieden, 
veil fein Streben mit feiner Befimmung im Widerfpruche ſteht, alfo durchaus verkehrt 
ſt, fondern er untergräbt in feiner Verblendung auch dad ‚Heil Underer, welche er nur als 
Berkzeuge zur Befriedigung feiner felbftfüchtigen Interefjen betrachtet. So verfchieben 
uch die Leidenfchaften find, fo erfcheinen ſie doch fämmtlich nur als mannigfache For⸗ 
nen der Selbftfucht. Der Leidenfchaftlicye macht feine Berfon zum Mittelpuntte alles 
eine® Denkens und Strebens; er bezieht Alles in der Weife nur auf fi, daß er das 
Berhältnig, in welchem er zu Bott und zur Mitwelt fteht, ganz aus den Augen verliert, 
aber auch die ihm verliehenen Kräfte nicht zur Verberrlichung feines Schöpfers und 
um Wohle der Mitmenfchen, fondern zur Selbflvergötterung verwendet. Da er vom 
Bentrum alles Lebens, von Gott, fich losgeriſſen Hat, fo lebt er mit fich und andern im 
Zerwürfniſſe. Gegen Alles, was nicht er will oder was nicht zur Befriedigung feiner 
Reigungen und Wuͤnſche führt, iſt er gleichgültig oder wohl gar vol Haß. Well er das 
örtliche Ebenbild in fich nicht achtet, fo kann er daſſelbe auch in Andern nicht ehren, 
md weil er um fein wahres Heil fich nicht befümmert, kann er auch Andern jene 
Sorgfalt nicht zumenden, welche ihnen Die Erreichung ihres Zieles erleichtern koͤnnte. 
Hebevolle Gefinnung gegen diefelben iſt ihm nicht möglich, da er wahre Liebe nicht Eennt, 
onbern er verhält fich kalt und theilnahmslos gegen Andere, weßhalb fich bei ihm felbft 
vet dem Glücke feiner Freunde die Mitfreude leicht in Neid, das Mitleid aber in Scha⸗ 
yenfreude verwandelt, und wahre Sympathie mit feiner felbftfüchtigen Geſinnung unver- 
säglich if. Er Tann Andere, die feiner Selbftfucht im Wege fliehen, Ealtblütig in's 
Anglüd flürzen und ſich fogar freuen, wenn ihm feine Ränke und Hinterliftigen Anfchläge 
jelungen find, 

Aus diefem traurigen Zuftande, von welchem nicht das Naturell oder Äußere Ver⸗ 
yältniffe, fondern der Mißbrauch, den der Menſch von feiner Wahlfreiheit machte, Urfache 
ft, ann derſelbe nur durch höhere Hilfe fich befreien. Wie dad Denken und Wollen, 
ya8 Leben und Handeln des fittlich Freien mit feiner Beſtimmung im vollften Einklange 
Rebt, und er deßhalb jenes Friedens und jener Ruhe ſich erfreut, welche nad) Gottes An« 
zxdnung mit einem tugendhaften Leben verbunden if, fo ſteht das des Leidenfchaftlichen 
mit derfelben im größten Widerfpruche, weßhalb ex auch zu Feiner Ruhe und zu keinem 
Frieden aelangt. Diejenigen, welche ſolche Unglüdliche aus ihrem traurigen Zuftanbe 
m befreien fuchen, müffen fie vor Allem zu beivegen fuchen, daß fle der Höhern Gnade 
ich empfänglich machen, ohne weldye fle Die bei Ihnen eingetretene Lebenshemmung nicht 
m überwinden vermögen, und Alles aufbieten, um ſie zur Erkenntniß der Verkehrtheit 
hreso bisherigen Verhaltens und der Erhabenheit ihrer Beſtimmung zu bringen, zugleich 
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aber von der Berährung mit ſolchen Menfchen, welche irgend wie nachtheilig auf fie ein 
wirken könnten, fle ferne halten. Wenn diefe Unglüdlichen die Abfcheulichkeit und Ber 
derblichkeit der Leidenfchaft fich recht Iebhaft vergegenwärtigen, um den Abfchen gegra 
fie möglichft zu fleigern, wenn fle in der Erkenntniß Gottes und ihrer Beſtimmung zı 
wachſen fuchen, wenn fle ihre Gedanken nur auf dad richten, was fle in der 

berfelben fördern Tann, wenn fie ihre Vhantafle, wie ihre verfehrten Neigungen forp 
fältig überwachen und Alles zu entfernen fuchen, was diefelben aufregen oder ihnen Ber 
ſchub leiſten Fönnte, wenn fle zugleich täglich mit fich zu Mathe gehen und über Ale, 
was die Ueberwindung ber Reidenfchaften biäher erfchmerte oder verhinderte, fo wie, wai 
zur flegreichen Bekämpfung derfelben dienen Tann, fich Mechenfchaft geben, fo wird e 
ihnen mit höherer Hilfe gelingen, ſich aus diefer fittlichen Selaverei zu erheben , zumal, 
wenn fie Alles, mas die geiftigen Triebe anregen, die Freude am Guten, wie die Erkennt 
niß der unendlichen Liebe Gottes und der Erhabenheit ihrer Beflimmung fördern kam, 
gehoͤrig berückſichtigen. 

Winckler, Joh. Heinrich, geb. 1703, geft. 1770 als Profeſſor in Leipzig, ge 
Hört zu den Anhängern der Leibnitz⸗Wolff'ſchen Philoſophie. 

Biundheim, Chr. Ernft von, ein Philofoph des 18. Jahrh., Prof. der Phil⸗ 
ſophie in Göttingen, hat die Geſchichte der Philoſophie durch einige Schriften 5 
fördern gefucht. 

indiſchmann, f. Schelling. 

Wirklich in logiſcher Hinſicht iſt Alles, was irgend eine Idee Darftellt, vote d 
ift, fo daß alfo die logiſche Wirklichkeit in der Mebereinflimmung des Erkennens mit deu 
Erkannten befteht; real wirklich iſt Alles, was iſt und wirft. Die Behauptung, de 
Alles, was wirklich iſt, vernünftig fey, läßt fich nicht beweifen; denn in diefem Fabe 
müßten alle Lafter und Mißbräuche, deren Wirklichkeit fich nicht in Abrede flellen Iäf, 
auch vernünftig feyn. Der Bantheismus wird zu dieſer Behauptung deßhalb genäthigt, 
weil nach feiner Borausfegung. alle Dinge nur verfchiedene Erfcheinungsformen da 
einen unperfönlichen Vernunft find, welche er für das Abfolute und Allreale erklärt. 

Wirkung Heißt Alles durch eine Urfache Bedingte. S. Urſache. 

Wißbeglerde ift das dem Menfchen angeborne Streben nad; Erkenntniß da 
Wahrheit, welches man auch Erkenntnißtrieb nennt. Diefer Wiſſenstrieb äußert ſich bri 
den rohen Menicyen als Neugierbe, bei den gebildeten aber als Wißbegierde. 

Wiſſen tft die intellectuelle Vergegenwärtigung oder Darftellung trgend eine 
Sache. Da alles menfchliche Willen etwas Gewordenes iſt, alfo von der Selbftthätiz 
Felt des Menfchen abhängt, fo frägt es ſich zunächft, wie der Menfch fich fein Wiſſu 
erwirbt und auf welche Weiſe er daſſelbe vervollftändigt, fo daß wir zunächft die Bench 
oder die Entſtehung des Wiffens, fodann aber die verfchiedenen Stufen deſſelben in Br 
tracht ziehen müffen. Der Menſch befigt kein apriorifches oder angeborenes Wiffen, wie dr 
Idealismus behauptet, wohl aber die Befähigung, fich felbft, die Welt und Bott fo wi 
kennen zu lernen, als es die Erreichung feines höchſten Zieles erfordert. Die beiden 
Hauptquellen feines Willens find nah Albertdem Großen die natürliche Erfak 
rung und die Erfahrung der Gnade; dieſe zweifache Erfahrung tft nach ihm eine ſtufe⸗ 
weiſe wachfende , welche ſich nach dem Grade unferer geiftigen und religiös⸗ſittlicha 
Entwidlung ermeitert. Was die natürliche Erfahrung anbelangt, fo Liegt die Möglid- 
keit derfelben darin begründet, daß auf der einen Seite Bott, die abfolute Wahrheit mi 
Meisheit, theild in der Schöpfung, theils zu beſtimmten Zeiten der Geſchichte ft 
offenbart, und daß auf derandern Seite dem Menfchen dad Vermögen gegeben il. 
diefe Offenbarung zu erkennen. Zur natürlichen Erfahrung gehören alle jene Erkem⸗ 
niffe, welche wir theils felbft ohne fremde Unterſtützung, theils jene, welche wir dutd 
Andere erlangen. Die eigene Erfahrung begreift jenes Wiffen in fich, welches der Grit 
theils durch die Vermittlung der Stnne, theild ohne Mitwirkung derfelben dur die 
Bernunft als das zur Erkenntniß der überfinnlichen Welt befähigte geiſtige Auge ode 
Organ fich erwirbt, Der Geift erfährt Vieles durch unmilltürlihe Wahrnehmunz 
ungleich mehr aber erkennt er durch willkürliche Thätigkeit, allein er erlangt Beine Kenntsli 
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ohne eigene Spontaneität. Wenn der Geiſt des Menſchen auch harmoniſch ſich ent⸗ 
wickelt und ſeine Aufmerkſamkeit allen Dingen und Verhältniſſen, mit denen er in Be⸗ 
rührung kommt, zuwendet, ſo iſt er doch vermoͤge der Stellung, welche er einnimmt, nicht 
Im Stande, ohne fremde Hilfe alle jene Kenntniſſe in den natürlichen Wiſſenſchaften ſich 
zu erwerben, welche er Durch Unterricht, durch Lektüre und Verkehr mit Andern fich vers 
ſchaffen kann, weßhalb er zu jeder Zeit feines Lebens an das Lernen und die Aneignung 
deſſen, was Andere erforfcht haben, gewieſen if. Je eifriger und forgfältiger er bie 
Refultate,, zu denen dieſe gelangten, berüdfichtigt , deſto mehr erweitert fich der Umfang 
feiner Kenntniffe. Das Wiſſen, welches wir auf dieſe Weife erlangen, nennen wir das 
natürliche, welches auch den Heiden zugänglich) war. Daffelbe muß aber fchon deßhalb 
ein unvollkommenes ſeyn, weil die Offenbarung Gottes in den Schoͤpfungswerken nur 
ein Theil der göttlichen Offenbarung ifl. Die übernatürlicye Offenbarung bietet und 
nicht bloß vielmehr, als wir durch Die Betrachtung der Welt vermittelft unferer befchränt- 
ten Intelligenz zu erfennen vermögen, fondern ſie feßt und auch ungleich fchneller in den 
Beſitz der Höchften und nothwendigften Wahrheiten, weßhalb fich Die Wichtigkeit der pofl« 
tiven Offenbarung nicht verfennen läßt. Das durch die Bernunfterfenntniß erlangte 
Wiſſen kann mit den Offenbarungdwahrhelten durchaus nicht im Widerſpruche flehen, 
weil Bott der Urheber der creatürlichen Vernunft, wie ber übernatürlichen Offenbarung, 
als abfolut vollkommenes Wefen ſich tn feinem Wirken nicht widerſprechen kann. Wenn 
das natürliche Wiſſen eines Menfchen mit irgend einer Offenbarungdwahrheit im Wider⸗ 
fpruche ſteht, fo ift dieß ein Beweis, daß jenes kein wahres ift, Daß der Menſch, welcher 
ſich dafjelbe erwarb, feine Intelligenz nicht in der Weife entroidelte und feine Kräfte nicht 
fo gebrauchte, wie ex ſie hätte benügen follen. Auch ift Alles, was wir durch die Offen⸗ 
barung erfahren, fo gewiß, ald nur irgend etwas feyn Tann, weil ed auf der hoͤchſten 
Auctorität beruft. Wenn wir Die Wahrheiten, die wir durch fie erlangen, nad) ihrer 
Ans und Aufnahme durch Nachdenken zum möglihft volftändigen Verſtändniſſe und 
zu bringen fuchen, fo wird durch unfer Nachdenken ihr Inhalt wohl tiefer erfaßt, aber 
durch daſſelbe eben fo wenig verändert, ald wir ihn durch daſſelbe erſt erzeugen. 

Das Wilfen des Menfchen ift nicht bloß einer Erweiterung, fondern auch einer 
Bervolftändigung und Verklärung fähig, und hat deßhalb Stufen, von denen jede ein 
Act des geiftigen. Schauen iſt, nur erfcheint die eine Art veffelben ruhend, die andere 
beweglich, die dritte aber vermittelnd, fo daß fle fich wie die dreifache Darftellung einer 
und berfelben Sache zu einander verhalten. Während die erſte Stufe deſſelben, das 
intuitive oder primitive Erkennen ſich unmittelbar auf ein Object bezieht, ober daſſelbe 
in einem der Sache entfprechenden Bilde in der Intelligenz vergegenwärtigt, Die zweite 
aber oder die Meflerion es nach feinen verfchledenen Eigenthümlichkeiten betrachtet und 
durch nähere Beſtimmung berfelben zur vollſtändigern Erkenntniß bringt, gewährt bie 
dritte, das fpeculative oder wiffenfchaftliche Erkennen durch Die harmoniſche Verbindung, 
in welche es die einzelnen Erfenntniffe mit einander bringt, nicht bloß eine Ueberſicht 
über irgend ein Gebiet oder einen Zweig des Wiſſens, fondern auch eine möglihft voll« 
ſtändige Einfiht. Demnach hat der Forſcher in allen drei Erkenntnißftufen das ganze 
Object vor fich, zuerſt mehr allgemein, ſodann mehr nach feinen verfchiedenen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten, endlich nicht bloß nach feiner Beſchaffenheit, fondern auch nach der Beziehung, 
in welcher es zu andern fieht. Allein dieſer Kortfchritt, welchen er in der Erkenntniß 
macht, darf nicht für einen realen Proceß erklärt werben.” Es verräth eine völlige Ver⸗ 
Tennung des Weſens des Wiftens‘, wenn der Monismus behauptet, daß. mit unferer 
Erkennmiß die Sache felbft fich ändere. Ebenſo verkehrt iſt es, wenn derfelbe dem 
Menfchen ein abfolutes Wiſſen beilegt, weil er mit dieſer Behauptung nicht bloß alle 
objective Wahrheit aufhebr und dem Wiſſen allen Inhalt entzieht, fondern auch den 
Menfchen apotheofitt. Das Wiſſen iſt, weil e8 Die Stelle eines Andern vertritt, näm⸗ 
Lich der Objecte, welche e8 vergegenmwärtigt, nicht abfolut,, fondern hat an der Realwelt, 
weldye es darfiellt, feine Grenze. 

Wiſſen ſſchaft ift der Inbegriff gleichartiger wahrer Erkenntniſſe, welche zu 
einem in ſich gefchloffenen Ganzen vereinigt find. Das hoͤchſte Ziel der Wiffenf haft * 
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die Wahrheit zu erreichen und darzufftellen. Die Form der Wiſſenſchaft, welche in ver 
Berbindung des in ihr enthaltenen Mannigfaltigen zu einer organifchen Einheit beficht, 
nennt man Syſtem. Diefes kommt dadurch zu Stande, daß die einzelnen Glieder ein 
ander gehörig über und untergeordnet werben, weßhalb das Syſtem fich als ein ermes 
terter Schluß betrachten läßt, in welchem ein Sag den andern trägt und flügt. De 
Geiſt ordnet nämlich das Einzelne einer höhern Einheit unter und fchreitet zu einer imma 
höhern Einheit fo lange fort, bis er einen gleichen Inhalt unter eine Höchfte Einhei 
gefaßt Hat. Auf diefe Weife kommen die Erfenntniffe, welche vorher zerfireut im Be 
wußtſeyn waren, in fo innige Beziehung zu einander, daß fe, wie Glieder eine orge 
nifchen Banzen, in einander greifen. Ohne Form ift der wiffenfchaftliche Stoff nur ein 
Aggregat von Kenntniffen, welche durch fie zum wiffenichaftlichen Lehrgebäude wir. 
So fehr fich auch die einzelnen Wilfenfchaften ihrem Inhalte nach von einander unte- 
fheiden , fo ift die Korm derfelben dem Wefen nach in allen diefelbe,, indem ſie auf da 
barmonifchen Verbindung der einzelnen Erkenntniſſe beruht. Es gibt eigentlich nur eine 
Miftenichaft, welche eini Abbild der Realwelt iſt. Da e8 aber felbft bei Hoher und umfat 
fender Ausbildung des Geiſtes nicht möglich ift, Diefe eine Wiffenfchaft in ihrem qanım 
Umfange und mit der erforderlichen Gründlichkeit zu umfaffen, fo fondert man das groft 
Gebiet der Wiffenfchaft in mehrere Theile. Wie aber die Objecte, deren Darftellung is 
ihrer Beziehung zu einander wir Wiffenfchaft nennen, in näherem oder entferntern 
Berhältniffe zu einander flehen, und die einen von den andern, ſey es beleuchtet oder ver 
det, in ihrer Kraftäußerung gefördert oder gehemmt werden, oder nur mittelbar um 
entfernter zufammenhängen,, fo ftehen auch die einzelnen Wiffenfchaften in einer nähen 
oder fernern Beziehung zu einander und gemähren einander größere oder geringere Auf 
hellung. Da die eine Wilfenfchaft aus der andern in ihren einzelnen Theilen Erklärung 
und Aufbellung findet, fo kann man ſich auch nicht einer Wiffenfchaft alletn ohne Na 
theil widmen, ohne wenigftend die Grundlagen und die allgeineinen Umriffe der übrigen 
zu kennen. Dieß erkannte man ſchon Im Altertfume und verlangte deßhalb von der 
Gelehrten jeden Yaches, daß fie auch mit den übrigen Zweigen des Wiſſens fich befreus- 
deten ; deutlicher aber trat dieſe Verbindung der Wiffenfchaften in den Stifts⸗ und Klo 
fterfcehulen des Miitelalterd und auf den Univerfltäten hervor. 

Wenn man das gefammte Gebiet der menschlichen Erkenntniffe in mehrere Wiſſen⸗ 
[haften zerlegt, um fie leichter überfehen zu fünnen, fo gibt e8 verfchiedene Geſichtspunkte. 
von denen man bei der Eintheilung derfelben ausgeht. Gewöhnlich nimmt man den Sn 
halt, durch den die einzelnen Wiffenfchaften fich von einander untericheiden , zum Ein 
theilungägrunde. Wie verfchleden aber auch die Objecte find, mit denen ſich die ein 
zelnen Wiffenfchaften befchäftigen, fo gebören fie doch alle zu der einen Wirklichkeit, unt 
. beiteffen entweder Gott oder die materielle Welt oder den Menfchen in der Mannigial 
tigkeit feines Seyns und den verfchiedenen Richtungen feiner Thätigkeit oder das Ver—⸗ 
hältniß, in welchem der Menfch und Die materielle Welt zu einander und zu Ihrem Urhe 
ber und Erhalter fliehen. Auf dieſe Weife ergeben jich zmei Hauptmwiffenfchaften, weld: 
fich wieder in mehrere Zweige gliedern, die Wiſſenſchaft von Gott und die Wiſſenſchaft 
von der Welt und zwar von der materiellen und von der Menſchenwelt. Diefe Unter: 
fiheldung, welche der Metaphyſik zum Grunde liegt, wurde aber biöher faft gar nicht be 
achtet. Andere theilen alle Wiffenfchaften, je nachdem bei ihnen mehr entweder ihre Ber 
gründung, oder ihre Anwendung in Betracht kommt, in theoretifche und praetifche, fegen 
aber, die Unhaltbarkeit dieſer Gintheilung ahnend, hinzu, es fey eigentlich jede Wiſſen⸗ 
fchaft, die fih aus dem Leben gebildet und im Leben wieder ihren Zielpuntt Habe, theo- 
retifch und practifch zugleich, da alle Wilfenfchaften nur Theile einer Wiffenfchaft, und 
jede einzelne, wenn fie auch an fich keine Beziehung auf das Leben Haben follte, doch 
erflätend und ergänzend füreine andere eintreten könne. Dagegen iſt zu erinnern, daß jede 
Wiffenfchaft theoretifch if, fie mag das Leben und die einzelnen Verhältniſſe defleiben, 
oder irgend einen Theil der materiellen Welt zu ihrem Gegenftande haben, weßhalb biefe 
Eintheilung, welche die Bedeutung der Wiffenfchaft und ihren Unterfchied von der Kunfl 
aus dem Auge verliert, fich nicht rechtfestigen läßt, Die Wiſſenſchaft iſt theoretiſch oder 
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ſpeculativ, nicht practifch, da ſie nicht, wie die Kunſt, irgend etwas producirt, ſondern 
gleichartige Kenntniffe fo verbindet, daß fle ein wohlgeorbnetes Ganze bilden. Andere 
theilen die Wiffenfchaften in Nominal- und Reals Wiffenfchaften. Unter den Nomi⸗ 
nalmiffenfchaften verftehen ſie diejenigen, welche bloß mit dem fprachlichen Auddrucke 
unferer Borftelungen und Erkenntniffe fich befchäftigen, unter den Realwifienfchaften 
aber diejenigen, welche die Vorftellungen und Erkenntniſſe unſeres Geiſtes in ihrer Be⸗ 
ztehung auf gewiſſe Gegenflände behandeln. Auch dieſe Eintheilung verräth eine Unkennt⸗ 
niß des Verhältnifies, in welchem das Erkennen und Erkannte zu einander flehen. Jede 
Wiſſenſchaft hat ihre Objecte, ſteht alfo zu denfelben In Beziehung oder ſtellt Diefelben 
bar, fo daß es Feine Nominalmwiffenfchaften geben kann. Andere fcheiden die Wiſſen⸗ 
ſchaften in empirifche, wenn Ihr Grundſtoff bloß durch die Erfahrung, und rationelle, 
wenn berfelbe durch Höhere Geiſtesthätigkeit beftimmt tft, oder in natürliche, wenn ihr 
Stoff nur von der freien Thätigkeit des Geiſtes, und gebundene, pofttive, wenn derſelbe 
von gegebenen Beflimmungen abhängt. Allein nirgends fichen die einzelnen Wiſſen⸗ 
ſchaften fo getrennt von einander da, daß nicht in jeder Wiffenfchaft das empirifche und 
rationelle Element einander durchdringen, d. h. der Stoff Durch das vernünftige Denken 
zum nähern Verftändniffe gebracht und harmoniſch geordnet wird. Auch die Einthei⸗ 
lung in natürliche und pofttive hat keinen haltbaren Grund, da mit Ausnahme der auf 
übernatürlicher Offenbarung beruhenden Theologie auch die pofltiven Wiffenfchaften 
natürliche find. Daher Hat die Eintheilung in allgemeine (didaktiſche) und in Fachwiſ⸗ 
fenfchaften, über denen fich die Philofophie als Eentral« oder Univerſal⸗Wiſſenſchaft 
erhebt, noch das meifte Gewicht für ſich Wenn man aber die fogenannten Humanitäts⸗ 
wiſſenſchaften allgemeine nennt, fo kommt Ihnen diefe Allgemeinheit nur im Gegenſatze 
—5— Fachwiſſenſchaften, zur Theologie, Rechtämiffenfchaft, Medicin zu. Jede dieſer 

iſſenſchaften nimmt aus der Geſammtheit der Wirklichkeit größere oder kleinere Stüde 
zur befondern Betrachtung, um fie deflo genauer bis in die Hleinften Einzelheiten und bie 
feinften Unterfchtede verfolgen zu koͤnnen; jede beruht mithin auf einer partiellen Welt« 
anfchauung. Diefe Eintheilung in allgemeine und in Fach⸗ oder Bacultätäwiffenfchaften 
Hängt mit der Ausbildung der Univerfltäten zufammen. Was nicht zu den Facultäts- 
wiffenichaften gehörte wurde früher zur Philoſophie gerechnet. Aus den einzelnen Zwei« 
gen, welche man mit dieſer verbunden hatte, ſchied man fpäter die Humanitätswiſſen⸗ 
fhaften, zu welchen man feit Er neſti Philoſophie, Poeſie, Beredſamkeit und Geſchichte 
technete. Die Philoſophie ift indeß Fein Zweiqg der Humanitätswiſſenſchaften, fondern - 
ſteht als Gentralmifienfchaft über denſelben. Wetl keine Erkenntniß allein ſteht, fondern 
jede mit allen übrigen näher oder entfernter zufammenhängt . fo bilden ſich kleinere oder 
größere Erkenntnißcomplexe, welche fi zu einer Geſammtheit zufammen ordnen , fo daß 
bei völliger Durchführung diefer Verbindung ein gefchloffened , aus den manntgfachften 
Greenntniffen beſtehendes Ganze erfcheint. Dieß iſt die Idealwelt, welche der Realwelt, 
der Welt des Erfannten, ald ein treuer Spiegel, gegenüber ſteht. 

WBiffenfchaftslehre ift nach Fichte fo viel als Phtlofophte, welche er als 
eine wifjenfchaftliche Erklärung des Weſens des Wiffens betrachtete. | 

Wittich, Chriftoph, geb. 1625, geft. 1687, ein bolländifcher Philoſoph und 
Theolog, war ein Anhänger der Cartefifchen Phtlofophie, der Spinoza bekämpfte. 

Witz iſt jene Naturgabe, welche ohne langes Suchen Gombinationen trifft, welche 
im gewöhnlichen Leben außer Betracht bleiben, ob fe gleich offen vorliegen und nidht 
erft, wie beim Scharffinn, gleichfam aus der Tiefe hervorgezogen werten müſſen. Gewöhn- 
lich aber verficht man unter Wit die Verftandesthätigkeit, durch welche Beziehungen 
und Achnlichkeiten von Gegenfländen fchnell erfannt und auf eine treffende Weiſe darqe⸗ 
ſtellt werden, die zwar etwas entfernt liegen, aber Doch in Verbindung gebracht, auch für 
andere leicht auffaßbar find. Der Wig tft mehr ein Verflandeöfpiel, zu dem eine gute 
Beobachtungsgabe und eine lebhafte Einbildungskraft das Material liefern, als foldyes 
allgemein zufagend, in fo ferne er nicht als beißender Wig individuell verlegend wird. 
Sein Charakter bleibt immer Leichtigkeit und Oberflächlichleit, Sobald er daher als 
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etwas Ernſtes behandelt wird, ober als etwas mit Mühe Errungenes erſcheint, wie ve 
geſuchte Witz, mißfaͤllt er. 

Wohl umfaßt Alles, was In irgend einer Hinſicht, unbedingt ober bedingt get 
iſt, weßhalb man ſowohl von einem phyſiſchen als von einem geiſtigen und ſittlichen 
Wohle ſpricht. 

Wohlfahrt iſt der Inbegriff alles deſſen, was das Leben zu feinem Beſtande in 
umfafjendem Maße erfordert. 

oblgeruch und Wobhlgeſchmack bezeichnen finnlic angenehme 
Empfindungen in Bezug auf die Sinne des Beruches und Geſchmackes. 

WBSoblflang (Euphonte) ifteine Eigenſchaft Der Rede, fo ferne Die Zaute, woraus 
die Wörter beſtehen, einen angenehmen Eindrud auf das Gehoͤr machen. Der Wohl 
Fang hängt ab theils von dem Klange der einzelnen Sylben und von der Zufamun- 
ftelung verfchteden lautender Sylben zu Wörtern, theils von der quantitativen Beſchaf⸗ 
fenheit der Sylben und deren Miſchung. 

Wohlthat im weitern Sinne {ft das Thun oder Handeln für Jemand oda 
das Wirken auf Jemanden, ber in irgend einer Weiſe einer Unterflügung bebarf. 

Woblthätigkeit (beneficentia) ift diejenige befondere Tugend, welche ſich 
durch die Unterflügung Anderer äußert, die unferer Hilfe in irgend einer Hinſicht bedür⸗ 
fin. Ste kann ſich daher auf verſchiedene Weife äußern, bald durch Almoſen oder müde 
Gaben, alfo durch Mildthätigkeit, bald duch Dienftleiftungen, alfo durch Dienftfertige 
keit. Die Sorge des ChHriften für feine Ernährung, Bekleidung, Wohnung und Grhe 
lung iſt nicht egoiftifch befchränkt, fondern bezieht ſich auf die gleichen Bedürfniſſe feine 
Mitmenfchen. Bon der Nächätenliebe getrieben , ergreift ex jede Gelegenheit, ſich ihn 
wohlthätig zu erzeigen, und zur Beförderung feiner geiftigen und leiblichen Wohlfahrt 
nach Kräften beizutragen. Insbeſondere aber wich fein Mitleid rege, wo er feinm 
Nächften im Unglüde, Nöthen und Bedrängnifien des Lebens leidend erblickt. 

Wohlwollen bezeichnet eine Zuneigung zu Andern, die auf dem anerfanntm 
Werthe derfelben beruft. 

Wolff, CHriftian, fpäter Freiherr von-Wolff, geb 1679 zu Breslau, fludirte m 
Jena und Leipzig Philofophie und Mathematit, und ging 1707 als Brofeffor der Phi- 
Tofophie nah Halle. Hier Hatte er von den firengen Theologen, befonvders Lange, 
Breitfaupt und Franke viel zu leiden, und Friedrich Wilhelm I. verbannt 
ihn aus Preußen (1723). Er ging nun nad) Marburg und gab wiederhoten Nerfuchen. 
ihn wieder nach Halle zu ziehen, erft dann Gehör, als Friedrich IE. (1740) ihn ald 
geheimen Rath, Vicefanzler und Kehrer des Naturrechts und der Mathematik zurückrief; 
1793 wurde er Univerfitätöfanzler und 1745 von dem Ehurfürften von Bayern zum 
Freiherrn erhoben. Wolff, welcher 1754 flarb, unternahm es, eine vollftändige Ench 
klopädie der philoſophiſchen Wiffenichaften aufzuftellen,, die er auch größtenteils auf 
führte. Ihrem Inhalte nach ift feine Philoſophie eflektifcher Dogmatisnus. Er vereinigte 
den bereit durch andere Korfcher, vorzüglich durch Leibnig vorbereiteten Stoff zu einem 
foftematifchen Ganzen, um auf diefe Weife ein für den Schulgebrauch geeignetes Lehr 
gebäude zu gründen. Die wiffenfchaftliche Entwidlung ber gegebenen Begriffe und Lehr: 
füge glaubte er durch Anwendung der mathematischen Methode am ficherflen zu erzielen. 
Er tHeilte die Philofophie, welche er als die Wiffenfchaft von dem Möglichen bezeichnete, 
in zwei Theile, in die theoretifche und in bie practifche, von denen jene Das vernunftge⸗ 
mäße Willen, dieſe aber das vernunftgemäße Handeln zum Gegenftande Hat. Die theos 
retifche Philoſophie felbft theilte er wieder in die Logik und Metaphyſik, melche Iegtere 
die Ontologie, Pſychologie, Kosmologie und Theologie in fich begreift. Die practiſche 
aber umfaßt die Sittenlehre, das Naturrecht und die Politik. Wolff übte auf die phile- 
fophifche Bildung der Deutfchen einen bedeutenden Einfluß. Durch die fireng mathe 
matifche Methode, von welcher er nie abwich, brachte er Ordnung und Zuſammenhang 
in die einzelnen Theile, aber er veranlaßte durch dieſelbe auch viele Einfeitigkeiten und 
‚terige Anftchten, befonderd in der Erkenntnißlehre. Die philofophifhe Sprache ber 
Deutfchen brachte er zu größerer Reinheit und Beſtimmtheit. Auch um die Mathematif 
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rwarb ſich Wolff, weldher dem Pietismus, wie dem Spinozlſtiſchen Pantheiſsmus entge⸗ 
en *arbeitete, viele Verdienſte. Wolffé deutſche Schriften erſchienen einzeln zu Halle, 
1712 — 1733, 7 Thle., feine ausführliben Iateiniichen, auch einzeln, Frankf. und Leipzig 
1728 — 1740, und Halle 1758, 22 Bände. 

Wollaſton, William, geb. 1659 und geſt. 1724, ein englifcher Moralphilg« 
oph, nach welchen Wahrheit das hoͤchſte But des Menfchen und die Quelle aller ächten 
Sirtlichkeit it. Demnach lautet das oberfte Princip der Sittenlehre: Jede Handlung iſt 
put, die einen wahren Sag, und jede böfe, welche einen falichen ausbrüdt, oder mit andern 
Worten: Der Menſch iſt verbunden, dadjenige zu thun, deſſen Unterlaffung,, und basjes 
tige zu unterlaffen, befien Bolkbringung die Berleugnung einer Wahrheit ſeyn würde. 

FR ollufk bezeichnet im weitern Sinne jeden hohen Grad von Vergnügen, in fo 
erne es fich auf eine beflimmte Urt des Benuffed bezieht, und diefer Genuß dann völlige 
Befriedigung als Bollgenuß gewährt, im engern aber, jede höchft gefteigerte finnliche Luft, 
nd da die Befriedigung des Geſchlechtstriebes bei vorheriger Anregung defielben im fräf- 
igen Lebensalter einen hohen, in Naufch übergehenden Sinnengenuß gewährt, beſonders 
te Befchlechtöluft, deren rüdfichtölofe, nicht von ber Vernunft, wie es Pflicht ift, im Zaume 
iebaltene Befriedigung die Geſundheit untergräbt, den Körper ſchwaͤcht, den Geift 
ibſtumpft, den Menfchen zu jevem Vergehen fähig macht und ihn dem phyſiſchen und 
noralifchen Untergange. gewiß entgegenfüßrt. 

Wonne iſt ein höherer Brad bed DBergnügens, in fo ferne baffelbe nicht nur 
‚he alle unangenehme Empfindungen, fondern auch von ununterbrochener Dauer if} und 
eine Kraft der Seele gleichgiltig laͤßt. 

Wort ift ein articulirter Ton zur Bezeichnung einer Idee ober eined Begriffes. 
Kus Wörtern befteht eine Rede. Die Wörter an fich theilt man ein in Stamm» und 
‚Ögeleitete Wörter, bei welchen legtern durch Rautänderung ded Stammvocals, durch Vor⸗ 
ınd Nachſylben verichiedene Mobificationen des Begriffes bezeichnet werben. 

WBorterklärung if ſoviel ald Namenerklärung, und fteht der Sacherkla- 
ung oder der Realdefininon entgegen. Zumeilen bezeichnet Worterflärung auch bie 
Auslegung einer Mede oder Schrift. Wie mit ver Worterklärung, fo verhält es ſich 
ch mit der Worteintheilung. 

Bucher (fenus) im weitern Sinne bezeichnet den Gewinn vom Eigenthum im 
Handel und Wandel, im engern aber jeden unerlaubten Gewinn aus dem Vermögen, im 
ngften endlich, Grevitgeben unter gefeglich verbotenen oder dem Schulbner ſchaͤd⸗ 
ichen Bedingungen. 

WBunder im weitern Sinne bezeichnet etwa Ungewöhnliches und Außerordent⸗ 
iches, fo wie etwas Unbegreifliches und Unerflärbares; im theologiſchen Sprachgebraudhe 
‚ber verficht man unter Wundern Erfcheinungen, Begebenfeiten und Thatfachen, welche, 
bgleich fie auf dem Grunde des erfchaffenen Dafeyns hervortreten, ihre zureichende Cau⸗ 
alität nicht in dieſem, fondern Iediglich in dem Alles vermögenden Willen Gottes haben, 
Ufo Sreigniffe der unmittelbaren Wirkfamfeit Gottes auf dem Gebiete der erfchaffenen 
Dinge find. Dieerfle und enticheivende Brage in der Lehre von den Wundern iſt daher 
nefe, ob Wunder möglich feyen. Die Gegner der Offenbarung, melche von Borne herein 
defe Möglichkeit leugnen, kommen dadurch folgerichtig zu der Behauptung, daß alle Wun⸗ 
er auf natürlichen, wenn auch unbefannten Urfachen beruben, ſonach auch dasjenige nicht 
eweifen, als fle bemeifen follen. Jene Behauptung der Unmöglichkeit aber fügt ſich 
ornehmlich auf bie falfche Anſicht, daß die Wunder wibernatürlich feyen, Bott aber ſich 
ſicht widerfprechen koͤnne. Dielen irrigen Anſichten gegenüber ift der Beweis zu führen, 
aß der wirkliche Beſtand der Wunder ihre Möglichkeit thatfächlich begründe, daß durch 
ie feine Kraft und fein Geſetz der Natur vernichtet werde, daß ſie nicht gegen die Natur, 
ondern über die Natur fehen. In dem wahren Begriffe der göttlichen Machtvollkom⸗ 
nenbeit ift die Mögiichkeit der freien Wirkfamkeit Gottes nach Außen begründet, und in 
er That der Weltfchöpfung ift dieſe Möglichkeit als Wirklichkeit bejaht. Konnte Bott 
urch einen Act feiner Allmacht die Welt aus Nichts in's Dafeyn rufen, fo läßt ſich nicht 
infehen, warum es ihm unmöglich ſeyn ſollte, auf dem Gebiete ber erfchaffenen Welt 4 
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thaͤtig zu ſeyn. Die Geſetze der Natur und bes Weltlebens überhaupt bilden kein Hi 
derniß, da Bott der Herr der Welt iſt und bleibt, und Die Naturgeſetze nur Die von ihm de 
Dingen verliebene-Örbnung und Wirkungeweifen find, welche er jeben Augenblid ver 
möge feines Alles beberrfrbenden Willens mobificiren, und neben Denen er unmittelbar 
thätig ſeyn Tann, gleichviel nun, ob man fagt, daß diefe unmittelbare Tätigkeit in dem 
einigen Weltplane Gottes präformirt fey, oder daß fle auf dem Einwirken Gottes anf det 
Weltleben berube. Defbalb läuft die Leugnung der Möglichkeit des Wunders entire 
auf Beftreitung der abfoluten Weltherrfchaft Gottes (Deiemus) oder auf Pantbeitumet 
hinaus, nach welchem es neben ber göttlichen Teine creatürlichen Baufalitäten gibt. Mit 
der Möglichkeit de Wunders, welche durchaus nicht zu beftreiten tft, ift aber die Erkem⸗ 
barkeit deffelben noch nicht feft geftellt. Um eine Begebenheit al Wunder mit Sicker⸗ 
beit betrachten zu koͤnnen, bebarf e8 lediglich der Gewißbeit, daß diejenigen natürliden 
Urfachen und Kräfte, welche bei einem gegebenen Falle betheiligt waren. eine ſolche Bir 
fung nicht haben und nicht haben können, diefer demnach auf einer göttlichen Kraft berufen 
möffe. Bebauptet man dennoch jene Möglichkeit, fo fann man es getroft auf dad Er 
riment anfommen Iaflen und den Gegner auffordern, durch Zubülfenekmung dieſer 
beſtimmten natürlichen Kräfte diefes beflimmte Wunder zu produciren, was weder ibm, 
noch einem Andern möglich ſeyn fann. Diele fachliche Unterfuchung ifl’ auch der allen 
fichere Weg, das wahre Wunter von dem falfchen zu unterſcheiden. Diefes Bat nämlib 
entmeder gar feine objective Realität, fondern ift bloß Schein, Täuſchung, Blendwert. 
oder e8 beruht auf einer natürlichen Urfache, melde, fobald man fle wieder in Wirkſamkeit 
feßt, auch dieſelben Ergebnifle liefert. Dazu kommen freilich noch Die andern, aber blof 
fecundären Eriterien, da die wahren Wunder auch wahrhaft nüglic und Gottes würdig 
find, daß ſte im Gefolge der Wahrheit ſich befinden, daß fle das religiös « ſittliche Lehen 
fördern, daß fle dem fchlichten Gemüthe Ehrfurcht und Bewunderung einflößen. 

Was die Zwedbeziehung der Wunder anbelangt, fo it diefelbe zum: Theil in dem 
Bisherigen ſchon angedeutet. Kommen nämlich Thatiachen zur Erſcheinung, melde fi 
nicbt aus natürlichen Urfachen ableiten laflen, fondern auf unmittelbare göttliche Cauſa⸗ 
litat hinweiſen, und ſtehen dieſe Thatſachen Semanden zur Seite, welcher eine adöttlid« 
Sendung für ſich in Anſpruch nimmt, fo haben diefelben Die Vebeutung eines Griteriums 
einer göttlichen Dffenbarung und conftatiren mit den übrigen Griterien das Dffenbarung® 
factum. Mer nämlich immer unbefangenen Sinned und eines redlichen Willens iſt der 
fommt zur lleberzeugurg daß ſolche Werfe feiner zu verrichten vermöge, e& fei denn 
Gott mit ihm. Mie das Wunder die göttlid'e Sendung eined angeblichen Propheten 
beglaubigt, fo kann e8 auch felbft wieder die Erfüllung früberer Offenbarung&verbeifungen 
ſeyn und ſonach die Göttlichkeit dieſer beflätigen. Das Wunder erfcbeint aber nicht bloß 
al8 Griterium der göttlichen Offenbarung , fondern als ein integrirender Theil der Offen: 
barurgstbätigfeit felbft (die mundervolle Befreiung aus Eanpten, die Menſchwerdung 
Gottes, die Ausgießung des heiligen Geiftes). Jedenfalls aber ift daflelbe Die thatſäch⸗ 
fächlicbe äußere Symbolik dedjenigen, was die Offenbarung auf dem Gebiete des Beiitel 
realifiren will. Außerdem ift daflelbe ein ſtehendes Kennzeichen der mahren Religion, 
und dient eben fo entſchieden dazu, ibre Anhänger zu ermutbigen, au belehren und zu ver 
herrlichen als den Widerfland der Gegner zu bredien und zu Schanden zu machen. Daher 
aibt ed eine Menge von Wundern, wo es fich keineswegs um die Beflätigung neuer Offen⸗ 
barungen Gottes handelt. Um nennenöwertheften find folgende Arten des Wunderst: 
1) Gott felbft oder ein von Gott Beauftragter Geiſt tritt in finnlicher Umbüllung in die 
äußere Ericheinung ein, (Theophanie, Angelophanie), 2) Bott oder ein Geift manifefirt 
fih dem Menfchen für die innere Anſchauung (Pijlon, Traumgeſicht), 3) Gott ver 
Ieiht einem Menſchen die Kraft, Wunder zu verrichten, welche nicht auf creatürlider Gau 
falität beruhen (Wunbertbaten), 4) Gott verleibt einem Menfchen übernatür'icke Faͤlbig⸗ 
keiten ( Chariomen, Gnadengaben), 5) Gott vermittelt an einen Menfchen Die Erneuerung 
und Heiligung (Wunder der Gnade), 6) Bott füntdie Nerbältniffe ver Menſchen io, daß ihre 
Geſchicke als Durch ihn beherrſcht ſich herauaftellen , under der Borfebung (Dierinaer). 
Bergl. Dieringers Syſtem der göttlichen Thaten res Chriſtenthume. Main, 1841, 2IE.8 
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BSunderbar nennt man Alles, deſſen Erfcheinung man ſich aus dem gewöhn⸗ 
lichen Baufalnerue der Dinge nicht erflären fan, fondern wozu man eine unmittelbare 
göttliche Cinwirkung annehmen muf. 

Wunderfraft bezeichnet im buchftäblichen Sinne die von Bott Einem vers 
Liehene Macht, Wunder zu wirken, im figürlichen aber eine das Vermögen gemöhnlicher 
Menichen überfleigende Mackt. , 

Wundertbäter nennt man diejenigen, welche Wunder vollbringen , demnach 
von Gauklern wohl zu unterfcheiden find. 

.Wunderzeichen nennt man Andeutungen der Zufunft, bie in ihrem Erſchei⸗ 
nen nach dem gewöhnlichen Bange der Natur unerklaͤrlich find, und beren Deutung man 
von gewiſſen Menichen erwartet; oft aber ſteht das Wort auch in dem Sinne von Wunder. 

Bunfch ift das beflimmte Verlangen nad) dem Beflge eines Fünftigen Gutes 
und defien Aeußerung. 

Wünſch, Ehrift. Ernft, geb. 1744 zu Hohenſtein im Schönburg’fchen, gefl. 1828 
als Prof. der Mathematif und Phyſik in Branffurt an der Oder, gab aufer mehreren 
matbematlichen und phyſikaliſchen Schriften auch einige zur Meligionsphilofophie und 
Anthropologie gehörige herauf. 

Wäürrde bezeichnet den auß fittlicyer Größe und Haltung hervorgebenden innern 
Werth. Ste beruht in einem Vereine fttlicher Eigenfchaften, welcher die Achtung Anderer 
in Anſpruch nimmt und daher auch durch ein edles, Achtung gebietended Benehmen in 
Haltung des Körpers, in der Rede ac. ſich fund thut; bisweilen bezeichnet es auch bie 
höhere äußere Stellung in der Geſellſchaft, welche Hang, Amt zc. verleißen. 

WBürdigkeit iſt ver aus der Vernunftforderung, daß das moralifche Gute auch 
belohnt werde, bervorgehende Anſpruch auf thätige Anerkennung moralifcher Vorzüge 
und befonberer Tücbtigfeit, dagegen 

Würdigung die Handlung, wodurch man Jemanden einer Auszeichnung für 
werth erachtet. 

Müftemann, Iuftin Elia, war einer der vorzuͤglichſten Schüler des Cruſius 
(f. d. W.) und Vrofeſſor der Philoſophie zu Wittenberg. , 

Wauth ift der gemaltfame Ausbruch einer heftigen Reidenfchaft, welche fich beſon⸗ 
ders durch Drang zur Zerflörung ausſpricht. In den meiften Bällen find Zorn und 
Aache die Affeete, welche in der Wuth ihre Befriedigung fuchen, doch koͤnnen auch ver⸗ 
ſchiedene Neigungen und Leidenfchaften eine folche Uebermacht gewinnen, daß denielben 
ohne Berückſichtigung der für Andere daraus entfpringenden verderblichen Folgen 
zügellos gefröhnt wird. So lange die innere Aufregung noch nicht Hoch genug geſtiegen iſt, 
oder mährend mächtige äußere Hemmungen dem Ausbruch der Wuth, befonderd ber 
durch den Zorn bedingten , entgegentreten, befchräntt fich dieſelbe ale ſtille Wuth noch 
auf das Gemüth, um fich bier erft durch Anſammlung zu flärfen und dann, die Hem⸗ 
mung burchbrechend, mit voller Kraft fich zu entladen und nun als außgebrochene Wuth 
aufzutreten, mo fie ſich durch grimmigen Blick, Roͤthe des Geſichtes, Unruhe des ganzen 
Körpers fund gibt. Die Wuth als Seelenfranfheit hängt, wie die Seelenkrankheiten 
überhaupt, mit der fündhaften Entwidlung bed Menfchen zufammen, und ift in vielen 
Fällen die Bolge einer unnemöhnlich heftigen, nicht bloß die phyſtſche Organifation, fons 
bern aurb das pfnchifche Reben zerrüttenden Leidenſchaftlichkeit; bisweilen wird fle auch 
dur empörende Injurien, welche Jemand erfährt, ober durch phyſiſche Einflüffe veran⸗ 
laßt. Das Bewußtſeyn des von der Wuth befallenen Menſchen iſt in einer Welfe 
getrübt, daß er fi in feinen Berbältniffen nicht zu orientiren weiß, und ganz andere 
Beftalten zu fehen glaubt, als ſich ihm wirffich darſtellen. Auch ift feine Selbſtbeſtim⸗ 
mungsfähigfeit fo fehr gelähmt, daß er ganz von den blinden Trieben, welche mit aller 
Gewalt bervor brechen, beherrſcht wird. Die meiften von denen, melde an der Wuth 
leiden, verrathen, wenigſtens in einzelnen Momenten der Kranffeit, einen unwiderſteh⸗ 
lihen Drang zu ®emaltihätigfeiten und zur Verlegung anderer, felbft geliebter Ver⸗ 
fonen, zum Serreißen- ihrer Kleider, zur Zerflörung von Haudgeräthen und allen ihnen 
erreichbaren Begenftänden, ja felbft gegen ihren eigenen Leib wendet ſich bisweilen Die. 
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Zerftörungefuht. Die Wuth verläuft, wie acute Kranfheiten, im gevolfien Perioden 
und ziemlich beflimmten Zeiten, und führt felten zur Benefung, Bänfiger zum Tode, oder 
fle gebt in Folge der übermäßigen Aufregung des leiblichen und pſychiſchen Lebens in 
Gerühllofigkeit über. 

iß, Johann Mubolf, geb. zu Bern 1781, geſt. 1830, gab Borlefungen übe 
das höchſte Gut (Tübingen, 1811) heraus. 

Wyttenbach, Daniel, geb. 1746 zu Bern, gefl. 1820, ein autgezeidude 
Philolog, machte ſich auch um die Förderung der Kenntniß der Bhilofophie der Grischen, 
befonders Plato's und Plutarch's verbient, und fchrieb eine ſchaͤzbare Logif. 

WByttenbach, Joh. Hugo, Prof. zu Trier, machte ſich durch einige philoſe⸗ 
phiſche Schriften bekannt, welche aber wenig Eigenthümliches enthalten. 


J. 


Zauthippe, die Gattin des Sokrates, wird gewöhnlich, wiewohl mit Unrech, 
als mürrifch und zaͤnkiſch geſchildert, weßhalb man eine böfe, zankſüchtige Frau mit dieſen 
Namen bezeichnet. 

Xenarchus, ein griechifcher Vhiloſoph aus Seleucia, welcher zur Zeit Ehrifi 
lebte, lehrte in Seleucia, dann zu Alerandria, Athen und Rom, wo er Die Gunſt ii 
Auguſtus fich erwarb, peripatetifche Bhilofophie. 

Keniade® aus Korinth, welcher kurz vor Demokritus lebte, lehrte, Daß Die Sin⸗ 
neswahrnehmung trüglich fey, und der Menſch die Wahrheit nicht zu erfennen vermöge. 
Er wollte den Eynifer Diogene® als Sflaven kaufen, und da er ihn fragte, was er fir 
eine Kunſt verſtehe, fagte Diogenes, über freie Menichen zu berrichen. Reniades kaufte ihn, 
ließ ihn aber frei, und gab ihm feine Söhne zum Erziehen. 

KZenofrates aus Chalcedon in Bithynien, geb. um 395 v. Chr., ein eifrise 
und geliebter Schüler Phato's, wurde nach dem Tode des Speufippus Vorſteher ber 
Akademie (339 v. Chr.), wo er bis zu feinem Tobe (314) lehrte. Gr führte zuerit de 
Dreitdeiluug der Philoſophie in Dialektik, Phyſik und Erhif durd), und nahm, indem a 
ben Unterfchied zwifchen Ideal» und mathematiſchen Zahlen fallen ließ, die mathematiide 
Zahl für den adäquaten Ausdruck der Idee felbft, wie er denn überhaupt in der Anwen 
dung des Zahleniyftems und anderer mathematifcher Beflimmungen auf Die verfchiedenflen 
begrifflichen und andere Berbältniffe, auf die Idee Gottes, der Welt und der Seele, we 
ter ging, als irgend ein anderer Platonifer. Am Anfange der Weltentwidiung ſtehen 
nach ihm die Monas, der männliche oder erfte Bott, dargeftellt Durch die ungerade Zahl, 
neben ihr die Dyas, die Seele des ALL, die gerade Zahl; viele zwei Brincipien vertreten 
bei ihm das Platon'ſche Eine oder wahrhaft Seyende und das Andere oder Nichtſeyende 
In kosmiſcher Beziehung berricht der Zeus Urrazog über die Firfternhimmel, die Region 
des ewig Bleibenden, die Dyas waltet in der Region unterhalb des Himmels oder übe 
den Blanetenhimmel, mo fünf Planeten und Sonne und Mond ſich bewegen , beſeelte 
Weſen, in foferne in ihnen Bewegung oder eine fich bewegende Zahl iſt, aber doch nicht 
rein intelligible Wefen, fondern aus Sinnlichem und Geifligem gemiſchte. Durch allı 
Hegionen des Seyns hindurch aber ift in abfleigender Stufenfolge feelifche8 und göttliche 
Zeben verbreitet. Als Mittelmefen zwiſchen den olympifchen Göttern und Menfchen woh⸗ 
nen unfichtbar in der Region unter dem Monde die Dämonen, welche den Verfehr zwi: 
ſchen ®öttern und Menfchen vermitteln und theils guter, theils böfer Art find, jo daß bie 
einen als Urheber alled Buten und Nüglichen, die andern aber ald Urheber alles Biber 
wärtigen für die Menfchen erfcheinen. Die menfchliche Seele, eine ſich ſelbſt bewegende 
Zahl, tritt von Außen in den Menfchen ein, und wird von dem materiellen Leibe in 
Gefangenſchaft gehalten; nicht bloß ihr vernünftiger, fondern auch ihr unvernünftiger 
Theil ift unfterblid. Auch die dritte Stufe des Seyns, bie der UAsxa OTorxeia, ift von 
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Kenophanes aus Golophon in Sonien, Gründer ber eleatifchen Schule, lebte 
zwilchen 580 — 480 v. Chr. Der Inhalt feiner Gedichte war doppelter Art, indem er 
·theils die Borftellungen des Volkes von den Göttern, wie fle bei Homer und Heſtodus 
vertreten find, befämpfte, und gegen alle Bermenichlihung und Vielheit der Götter eiferte, 
theils feine eigene Anflcht von der Gottheit entwickelte. Gr faßte das AU als Einheit auf 
und bezeichnete diefe als Gottheit, fo daß alſo feine Lehre Bantheismus iſt. Indem er 
die Ginheit, die bei ihm noch nicht begrifflih beſtimmt iſt, auf bie Gottheit überträgt, ohne 
ihr Verhältnig zum Einzelnen zu verfolgen, erklärte er dieſe nicht bloß für einheitlich, 
fondern auch für ewig, unveränderlich und allmächtig. Er fcheint der Bottheit auch eine 
Art von Beiftigfeit beigelegt zu haben, indem er lehrte, alles Seyende fey Geiſt und das 
Diele diefem untergeorbnet, allein die Geiſtigkeit wurde keineswegs in ihrer qualitativen 
Berjchiedenheit von den Kräften der materiellen Welt gehörig erfaßt, fo daß das Haupt» 
gewicht bei ihm jedenfalls auf bie Naturfeite gefallen zu ſeyn ſcheint. Da er die einzel» 
nen Dinge, deren Inbegriff die Welt bildet, nicht direct für täufchenden Schein erklärte, 
fo nahm er zur Erflärung derfelben zwei Elemente an, Waſſer und Erbe, aus welchen 
biefelben, auch der Menſch, enıflanden, und in welche fie wieder zurückiehren. Was auß 
Erbe ift, wird wieder zu Erbe, wie überhaupt alles Einzelne vergänglich iſt, während bie 
Gottheit von keinem Wandel berührt wird. 

Zenophilus aus Chalcis in Thracien, einer der letzten Bytbagoreer, war Lehrer 
des Ariftorenus. 

Zenopbon aus Athen, geb. 446 dv. Chr., geft. 356 v. Chr., Schüler und 
Breund des Sofrateß, welcher ihn im peloponneftfchen Kriege in der Schlacht bei Delion 
(324), wo er Yom Pferde geftürzt war, auf feinen Schultern aus dem Gefechte trug. 
Auch war er unter ben 10,000 Griechen, welche dem jüngern Cyrus gegen feinen Bruder 
Artarerred beiflanden, und führte nach der Schlacht bei Kunara den Reſt ver 10,000 
mit Klugheit und Entſchloſſenheit zurüd. Als er nady Athen zurückkehrte und die Vers 
urtbeilung des Sofrated erfuhr, ward er über feine Mitbürger fo erbittert, daß er Athen 
verließ und nad Kleinaflen zum fpartanifchen König Agefllaus ſich begab, welder 
dort Krieg führte, dann kämpfte er auch an deſſen Seite bei Coronea. Deßhalb fiel 
Kenopbon bet feinen Mitbürgern in den Berbacht, daß er fpartanifch gefinnt fey. Als 
fle ihn des Buͤrgerrechtes für verluflig erflärten und feine Güter einzogen, fuchten ihn die 
Spartaner dafür ſchadlos zu halten, und fchenften Ihm Gaus und Ader bei Seillus in - 
Elis, wo er den Wiffenfchaften lebte. Durch einen Krieg von dort vertrieben , lebte er 
zu Korinth, febrte aber auf fein Gut fpäter zurüd und flarb daſelbſt. Unter feinen philo⸗ 
ſophiſchen Schriften erwähnen wir zuerſt die Denkwürdigkeiten (drrouvnuovevuare) 
des Sokratet in vier Büchern, eine Darſtellung der Lehre des Sokrates in Geſpraͤchsform 
und ein treues Lebensbild dieſes Wellen. In der Apologie des Sofrate® entwidelte er 
bie Gründe, warum Sokrates lieber flerben ald um fein Leben flehen wollte. Das Gaſt⸗ 
mahl (Sympoſion) der Bhilofophen, ein Mufter einer vialogifchen Erzählung, zeichnet ſich 
durch vorzügliche Darftelung und Schilderung des Sokrates und feiner Freunde aus, wie 
fle audy unter leiblichen @enüffen ber geiftigen gedenken, und enthält beſonders feine 
Anſichten über Liebe und Breundichaft, Hiero, ein Geſpraͤch zwiichen dem Dichter 
Simonides und dem König Hiero über die Mittel, wodurch ein Tyrann fein Land glüd» 
lich machen könne, der olxovouuxos Aoyoc, ein Geſpräch, in welchem Softates bie 
Bauptperfon bildet, über die Nermaltung des Hausweſens, beſonders über den Aderbau, 
dazu kommen noch Die Schriften über die Pferbebehandlung, ein Tractat über den Kriegs⸗ 
bienft eines Reiters, Hipparchikos, vom Verhalten und der Wirkſamkeit eines Reiteran⸗ 
führers und Cynegetikos, eine Lobſchrift auf Die Jagd. Die Schrift über die Staatsver⸗ 
faffung der Lacedämonier ift eine durchgängige Lobrede auf die Einrichtungen des Lykur⸗ 
gus, während er fich in der über Die Staatöverfaffung der Athener tadelnd über die athe⸗ 
nienſiſche Demokratie ausfpricht. Die Eyropädie envlich in acht Büchern mit Hiflorifcher 
Grundlage, aber idealer Behandlung, ift eine Schilderung des ältern Cyrus, welcher als 
das Ideal eines nach fokratifchen Brundfägen gebildeten Herrſchers dargeſtellt wird. Die 
Biftorifchen Schriften dieſes vielfach verfannten Schülers des Sokrates übergehen wiss 
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die Wahrheit zu erreichen und darzuftellen. Die Form ber Wiſſenſchaft, welche in der 
Berbindung bes in ihr enthaltenen Mannigfaltigen zu einer organtfchen Einheit beftcht, 
nennt man Syſtem. Diefed kommt dadurd zu Stande, daß bie einzelnen lieder ein 
ander gehörig über» und untergeorbnet werden, weßhalb das Syſtem ſich als ein erwei- 
teeter Schluß betrachten läßt, in welchem ein Sat den andern trägt und flügt. Der 
Beift ordnet nämlich das Einzelne einer höhern Einheit unter und fchreitet zu einer immer 
hoͤhern Einheit fo lange fort, bis er einen gleichen Inhalt unter eine hoͤchſte Einheit 
gefaßt Hat. Auf diefe Weiſe kommen die Erfenntniffe, welche vorher zerftreut im Be 
mußtfegn waren, in fo innige Beziehung zu einander, daß fle, wie Glieder eines orges 
niſchen Ganzen, in einander greifen. Ohne Form tft der wiſſenſchaftliche Stoff nur ein 
Aggregat von Kenntniffen, welches durch fie zum wiffenfchaftlichen Lehrgebäude wirk. 
So fehr ſich auch die cinzelnen Wiffenfchaften ihrem Inhalte nach von einander unter» 
ſcheiden, fo tft die Form derfelben dem Wefen nach in allen dieſelbe, indem fte auf der 
barmontfchen Verbindung der einzelnen Erkenntniffe beruft. Es gibt eigentlich nur eine 
Wiſſenſchaft, weldye ein Abbild der Nealmelt ifl. Da e8 aber felbft bei Hoher und umfaf 
fender Ausbildung des Geiſtes nicht möglich if, dieſe eine Wiffenfchaft in ihrem ganzen 
Umfange und mit der erforderlichen Gruündlichkeit zu umfaflen, fo fondert man das große 
Gebiet der Wiffenfchaft in mehrere Theile. Wie aber die Objecte, deren Darftellung in 
ihrer Beziehung zu einander wir Wiffenfchaft nennen, in näheren oder entfernterem 
Verhältniſſe zu einander ſtehen, und die einen von den andern, ſey es beleuchtet ober vers 
det, In ihrer Kraftäußerung gefördert oder gehemmt werden, oder nur mittelbar und 
entfernter zufammenhängen, fo ftehen auch die einzelnen Wiffenfchaften in einer nähern 
oder fernern Beziehung zu einander und gewähren einander größere oder geringere Auf 
Helung. Da die eine Wiffenfchaft aus der andern in ihren einzelnen Theilen Erklärung 
und Aufbellung findet, fo kann man ſich auch nicht einer Wiffenfchaft allein ohne Na» 
theil widmen, ohne wenigftend die Grundlagen und die allgemeinen Umriffe der übrigen 
zu kennen. Dieß erkannte man fchon im Altertfume und verlangte deßhalb von des 
Gelehrten jeden Baches, daß fie auch mit den übrigen Zweigen des Wiſſens ſich befrem- 
deten ; deutlicher aber trat diefe Verbindung der Wiſſenſchaften in den Stifts⸗ und Klo 
flerfchulen des Mittelalter und auf den Univerfitäten hervor. 

Wenn man das gefammte Bebiet der menfchlichen Erkenntniffe in mehrere Wiſſen⸗ 
haften zerlegt, um fie leichter überfehen zu können, fo gibt e8 verfchiedene Geſichtspunkte, 
von denen man bei der Eintheilung derfelben ausgeht. Gewöhnlich nimmt man den In⸗ 
halt, durch den die einzefnen Wiffenfchaften fich von einander unterfcheiden, zum Ein 
thellungsgrunde. Wie verfchteden aber auch die Objecte find, mit’ denen fidy die eim 
zelnen Wiffenfchaften befchäftigen, fo gebören fe doch alle zu der einen Wirklichkeit, und 
betreffen entweder Gott oder die materielle Welt oder den Menfchen in der Mannigfal 
tigkeit feines Seyns und den verfchiedenen Richtungen feiner Thätigkeit oder das Per 
hältniß, in welchem der Menfch und die materielle Welt zu einander und zu ihrem Urhe⸗ 
ber und Erhalter fichen. Auf diefe Weife ergeben ſich zwei Hauptwiffenfchaften, weld: 
ſich nieder in mehrere Zweige gliedern, die Wiffenfchaft von Gott und die Wiffenfchaft 
von der Welt und zwar von der materiellen und von der Menfchenwelt. Diefe Unter 
feheldung, welche der Metaphyſik zum Grunde liegt, wurde aber bisher faſt gar nicht be 
achtet. Andere theilen alle Wiffenfchaften, je nachdem bei ihnen mehr entweder ihre Be 
gründung, oder ihre Anwendung in Betracht fommt, in theoretifche und practiſche, ſetzen 
aber, die Unhaltbarkeit dieſer Ginthetlung ahnend, Hinzu, es ſey eigentlich jede Wiſſen⸗ 
ſchaft, die fich aus dem Leben gebildet und im Leben wieder ihren Zielpunkt Habe, the 
retifch und practifch zugleich, da alle Wiffenfchaften nur Theile einer Wilfenfchaft, und 
jede einzelne, wenn fie auch an ſich keine Beziehung auf da8 Leben Haben follte, doch 
erflärend und ergänzend für eine andere eintreten könne. Dagegen iſt zu erinnern, daß jet 
Wiſſenſchaft theoretifch tft, fie mag das Leben und die einzelnen Verhältniffe deſſelben. 
oder irgend einen Theil der materiellen Welt zu ihrem Begenftande haben, weß halb dielt 
Eintheilung, welche die Bedeutung der Wiffenfchaft und ihren Unterſchied von der Kun 
aus dem Ange verliert, ſich nicht rechtfertigen läßt, Die Wiſſenſchaft iſt theoretiſch oder 
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ſpeculativ, nicht practifch, da fle nicht, vote Die Kunft, irgend etwas producirt, fonbern 
gleichartige Kenntniffe fo verbindet, daß fle ein wohlgeordnetes Banze bilden. Andere 
theilen die Wiffenfchaften in Nominal⸗ und Real» Wiftenfchaften. Unter den Nomi⸗ 
nalmiffenfchaften verftehen fle Diejenigen, welche bloß mit dem fpracdhlichen Ausdrucke 
unferer Vorſtellungen und Erkenntniſſe fich befchäftigen, unter den Realwiſſenſchaften 
aber diejenigen, welche die Vorftelungen und Erkenntniffe unferes Geiftes in ihrer Ber 
ztehung auf gewiffe Gegenftände behandeln. Auch dieſe Eintbellung verräth eine Unkennt⸗ 
niß des Verhältnifies, in welchem das Erkennen und Erkannte zu einander fliehen. Jede 
Wiſſenſchaft Hat ihre Objecte, ſteht alfo au denfelben in Beziehung ober ftellt diefelben 
bar, fo daß es Eeine Nominalwiffenfchaften geben kann. Andere fcheiden die Wiſſen⸗ 
ſchaften in empfrifche, wenn ihr Grundſtoff bloß durch die Erfahrung, und rationelle, 
wenn derſelbe durch Höhere Geiftesthätigkeit beflimmt tft, oder in natürliche, wenn thr 
Stoff nur von der freien Thätigkeit des Geiſtes, und gebundene, pofltive, wenn berfelbe 
von gegebenen Beflimmungen abhängt. Allein nirgends ſtehen die einzelnen Wiſſen⸗ 
ſchaften fo getrennt von einander da, daß nicht in jeder Wiſſenſchaft dad empirifche und 
rationelle Element einander durchdringen, d. h. der Stoff durch das vernünftige Denken 
zum nähern Verftändniffe gebracht und harmoniſch georbnet wird. Auch die Einthei⸗ 
lung in natürliche und pofttive hat keinen haltbaren Grund, da mit Ausnahme der auf 
übernatürlicher Offenbarung beruhenden Theologie auch die pofltiven Wiffenfchaften 
natürliche find. Daher Hat die Bintheilung in allgemeine (didaktiſche) und in Fachwiſ⸗ 
ſenſchaften, über denen fich die Philoſophie ald Central» oder Untverfal» Wiffenfchaft 
erhebt, noch das meifte Gewicht für fi. Wenn man aber die fogenannten Humanitäts- 
wifjenfchaften allgemeine nennt, fo kommt ihnen diefe Allgemeinheit nur im Gegenfape 
zu den Fachwiſſenſchaften, zur Theologie, Nechtöwiffenfchaft, Medicin zu. Jede diefer 
Wiffenfchaften nimmt aus der Geſammtheit der Wirklichkeit größere oder Kleinere Stüde 
zur befondern Betrachtung, um fie defto genauer bis in Die kleinſten Einzelheiten und bie 
feinften Unterfchtede verfolgen zu können; jede beruht mithin auf einer partiellen Welte 
anfchauung. Diefe Eintheilung in allgemeine und in Bach» oder Facultätswiſſen ſchaften 
hängt mit der Ausbildung der Univerfltäten zufammen. Was nicht zu den Facultäts⸗ 
wiſſenſchaften gehörte, wurde früher zur Philoſophie gerechnet. Aus den einzelnen Zwei⸗ 
gen, welche man mit dieſer verbunden Hatte, ſchied man fpäter die Humanitätswiſſen⸗ 
ſchaften, zu welchen man felt Ernefti Philoſophie, Poeſie, Beredſamkeit und Geſchichte 
technete. Die Philoſophie iſt indeß kein Zweig der Humanttätäwiffenfchaften, fondern - 
fteht als Gentralmiffenfchaft über denfelben. Weil keine Erkenntniß allein fleht, fondern 
jede mit allen übrigen näher oder entfernter zufammenhängt , fo bilden fich Kleinere oder 
größere Erkenntnißcomplexe, welche fich zu einer Befammtheit zufammen orbnen , fo daß 
bei völliger Durchführung biefer Verbindung ein gefchloffene® , aus den mannigfachften 
Erkenntniſſen beftehendes Ganze erfcheint. Dieß ift Die Idealwelt, welche der Realwelt, 
ber Welt des Erfannten, als ein treuer Spiegel, gegenüber ſteht. 

Wiſſenſchafts lehre ift nad Fichte fo viel als Philoſophie, welche er als 
eine wifjenfchaftliche Erklärung des Weſens des Wiſſens betrachtete. 

Wittich, Ehriftoph, geb. 1625, geſt. 1687, ein hollaͤndiſcher Philoſoph und 
Theolog, war ein Anhänger der Carteſiſchen Philofophie, der Spinoza befämpfte. 

Witz iſt jene Naturgabe, welche ohne langes Suchen Gombinationen trifft, welche 
im gewöhnlichen Leben außer Betracht bleiben, ob fie gleich offen vorliegen und nicht 
erft, wie beim Scharffinn, gleichfam aus der Tiefe hervorgezogen werten müfjen. Gewoͤhn⸗ 
lich aber verficht man unter Wi die Verftandesthätigkeit, durch welche Beziehungen 
und Aehnlichkeiten von Begenftänden fchnell ertannt und auf eine treffende Weife darqe⸗ 
ftelt werden, die zwar etwas entfernt liegen, aber doch in Verbindung gebracht, auch für 
andere leicht auffaßbar find. Der Wig ift mehr ein Verflandesfpiel, zu dem eine gute 
Beobachtungdgabe und eine lebhafte Einbildungstraft das Material liefern, als folches 
allgemein zufagend, in fo ferne er nicht als beißender Wig individuell verlegend wird. 
Sein Charakter bleibt immer Leichtigkeit und Oberflächlichkeit. Sobald er daher ale 
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etwas Ernſtes behandelt wird, oder als etwas mit Muͤhe Errungenes erſcheint, wie der 
geſuchte Witz, mißfaͤllt er. 

Wohl umfaßt Alles, was in irgend einer Hinſicht, unbedingt ober bedingt gut 
iſt, weßhalb man ſowohl von einem phyſiſchen als von einem geiſtigen und ſittlichen 
Wohle ſpricht. 

Wodhlfahrt iſt der Inbegriff alles deſſen, was das Leben zu feinem Beſtande in 
umfaſſendem Maße erfordert. 

RSoblgeruch und? Wobhlgeſchmack bezeichnen finnlich angenehme 
Empfindungen in Bezug auf die Sinne des Geruches und Geſchmackes. 

Wohlklang (Euphonie)ifteine Eigenfchaft der Rebe, fo ferne Die Laute, woraus 
die Wörter beſtehen, einen angenehmen Gindrud auf dad Gehoͤr machen. Der Wohl 
Hang hängt ab theild von dem Klange der einzelnen Sylben und von der Zufammens 
ftelung verſchieden Tautender Sylben zu Wörtern, theild von der quantitativen Beſchaf⸗ 
fenheit der Sylben und deren Miſchung. 

Wohlthat im mweitern Sinne iſt das Thun oder Handeln für Iemand ob 
das Wirken auf Jemanden, der in irgend einer Welfe einer Unterflühung bedarf. 

Woblthatigkeit (beneficentia) ift dieenige befondere Tugend, welche ſich 
durch Die Unterflüpung Anderer äußert, die unferer Hilfe in irgend einer Hinſicht bedür⸗ 
fen. Ste kann fi daher auf verfchledene Weife äußern, bald durch Alınofen oder milde 
Gaben, alfo durch Mildthätigkeit, bald durch Dienftleiftungen, alfo durch Dienſtfertig⸗ 
keit. Die Sorge des Chriften für feine Ernährung, Bekleidung, Wohnung und Etho⸗ 
lung ift nicht egotftifch beſchränkt, fondern bezieht fich auf die gleichen Bedürfnifſe feiner 
Mitmenfchen. Bon der Nächſtenliebe getrieben, ergreift ex jede Gelegenheit, ſich ihm 
wohlthätig zu erzeigen, und zur Beförberung feiner geifligen und leiblichen Wohlfahrt 
nach Kräften beizutragen. Insbeſondére aber wird fein Mitleid rege, wo er feinen 
Nacıften im Unglüde, Nöthen und Bebrängniffen des Lebens leidend erblickt. 

Wohlmollen bezeichnet eine Zuneigung zu Andern, die auf dem anerfannten 
Werthe derfelben beruft. 

olff, Chriſtian, fpäter Freiherr von: Wolff, geb 1679 zu Breslau, ſtudirte zu 

Jena und Leipzig Philoſophie und Mathematil, und ging 1707 als Brofeffor der Phi« 
loſophie nach Halle. Hier hatte er von den firengen Theologen, befonder8 Lange, 
Breitfaupt und Franke viel zu leiden, und Friedrich Wilhelm I. verbannte 
ihn aus Preußen (1723). Er ging nun nach Marburg und gab wiederhoten Nerfuchen. 
ihn wieder nach Halle zu ziehen, erft dann Gehör, als Friedrich II. (1740) ihn ale 
geheimen Rath, Vicefanzler und Lehrer des Naturrechts und der Mathematik zurückriei; 
1793 wurde er Univerfitätöfanzler und 1745 von dem GChurfürften von Bayern zum 
Freiherrn erhoben. Wolff, welcher 1754 flarb, unternahm es, eine vollftändige Ency⸗ 
Hopädie der philofophifchen Wiffenfchaften aufzuftellen , die er auch größtentheils auf 
führte. Ihrem Inhalte nach if feine Philofophie eklektifcher Dogmatidmus. Er vereinigte 
den bereitö durch andere Korfcher, vorzüglich durch Leibnig vorbereiteten Stoff zu einem 
foftemarifchen Ganzen, um auf diefe Wetfe ein für den Schulgebrauch geeignetes Lehre 
gebäude zu gründen. Die wifjenfchaftliche Entwidlung der gegebenen Begriffe und Lehr: 
füge glaubte er durch Anwendung der mathematifchen Methode am ficherften zu erzielen. 
Er tHeilte die Philoſophie, welche er als die Wiffenfchaft von dem Möglichen bezeichnete, 
in zwei Theile, in die theoretifche und In Die practifche, von denen jene das vernunftge⸗ 
mäße Wiffen, diefe aber dad vernunftgemäße Handeln zum Gegenftande Hat. Die theo⸗ 
tetifche Philoſophie felbft theilte er wieder In die Logik und Metaphyſik, melche letter: 
die Ontologie, Pfochologie, Kosmologie und Theologie in fich begreift. Die practiſche 
aber umfaßt die Stttenlehre, dad Naturrecht und die Polttit. Wolff übte auf die philo⸗ 
fophifche Bildung der Deutfchen einen bedeutenden Einfluß. Durch die fireng mathe 
matifche Methode, von melcher er nie abmwich, brachte er Ordnung und Zuſammenhang 
“ in Die einzelnen Theile, aber er veranlaßte Durch dieſelbe auch viele Einſeitigkeiten und 
Rs Anſichten, befonders in der Erkenntnißlehre. Die philoſophiſche Sprache der 
eutfchen brachte er zu größerer Neinheit und Beſtimmtheit. Auch um die Mathematik 
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erwarb ſich Wolff, welcher dem Pietismus, wie dem Spinozlſtiſchen Pantheismus entge⸗ 
nen *arbeitete, viele Verdienſte. Wolffé deutſche Schriften erſchienen einzeln zu Halle, 
1712 — 1733, 7 Thle. feine ausführlichen Iateinilchen, auch einzeln, Frankf. und Leipzig 
1728 — 1740, und Halle 1758, 22 Bände. 

WBollafton, William, geb. 1659 und geſt. 1724, ein engliſcher Moralphilge 
foph, nach welchem Wahrheit das hoͤchſte Gut des Menfchen und die Quelle aller ächten 
Sittlichfeit iſt. Demnach lautet das oberfte Brincip der Sittenlebre: Jede Handlung if 
gut, die einen wahren Sag, und jede böfe, welche einen falfchen ausdrückt, oder mit andern 
Worten: Der Menfch ift verbunden, dasjenige zu thun, defien Unterlaffung , und basjes 
nige zu unterlaffen, deſſen Bolkbringung die Verleugnung einer Wahrheit feyn würde. _ 

Wollufl bezeichnet im weitern Sinne jeden hohen Grad von Beranügen , in fo 
ferne es fich auf eine beftimmte Art des Genuſſes bezieht, und diefer Genuß dann völlige 
Befriedigung als Bollgenuß gewährt, im engern aber, jede höchſt gefleigerte finnliche Luft, 
und da die Befriedigung des Geichlechtötriebed bei vorheriger Anregung deſſelben im kraͤf⸗ 
tigen Lebensalter einen hoben, in Rauſch übergehenden Sinnengenuß gewährt, beſonders 
bie Geſchlechtoluſt, deren ruͤckſichtsloſe, nicht von der Vernunft, wie es Pflicht ift, im Zaume 
gehaltene Befriedigung die Geſundheit untergräbt, den Körper ſchwaͤcht, ben Geiſt 
abfumpft, den Menfchen zu jedem Vergehen fähig macht und ihn dem phyſiſchen und 
moralifchen Untergange. gewiß entgegenführt. 

Wonne iſt ein höherer Brad des DVergnügens, in fo ferne daſſelbe nicht nur 
ohne alle unangenehme Empfindungen, fondern auch von ununterbrochener Dauer tft und 
feine Kraft der Seele gleichgiltig laͤßt. 

Wort ift ein articulirter Ton zur Bezeichnung einer Idee ober eines Begriffes. 
Aus Wörtern befteht eine Rede. Die Wörter an fich theilt man ein in Stamm - und 
abgeleitete Wörter, bei welchen letztern durch Rautänderung des Stammvocals, durch Vor⸗ 
und Nachſylben verichiedene Modificationen des Begriffes bezeichnet werben. 

Worterklärung ift foviel ald Namenerklärung, und fteht ber Sacherklaͤ⸗ 
rung oder der Mealdefinition entgegen. Zuweilen bezeichnet Worterklärung auch bie 
Auslegung einer Rede oder Schrift. Wie mit ver Worterflärung, fo verhält es ſich 
auch mit der Worteintheilung. 

Bucher (fenus) im weitern Sinne bezeichnet den Gewinn vom Eigentum im 
Handel und Wandel, im engeren aber jeden unerlaubten Gewinn aus dem Vermögen, im 
engſten endlich, Erebitgeben unter gefeglich verbotenen oder dem Schuldner ſchaͤd⸗ 
lichen Bedingungen. 

Wurnder im weitern Sinne bezeichnet etwas Ungewöhnliches und Außerorbent- 
liche, fo wie etwas Unbegreifliches und Unerflärbares; im theologiſchen Sprachgebrauche 
aber verfteht man unter Wundern Erfcheinungen, Begebenheiten und Thatfachen, welche, 
obgleich fie auf dem Grunde bes erfchaffenen Dafeyns Hervortreten, ihre zureihende Cau⸗ 

-falität nicht in diefem, fondern lediglich in dem Alles vermögenden Willen Gottes haben, 
alfo Sreigniffe der unmittelbaren Wirkfamfeit Gottes auf dem Gebiete der erfchaffenen 
Dinge find. Dieerfle und entfcheidende Frage in der Lehre von den Wundern ift daher 
biefe, ob Wunder möglich feyen. Die Gegner der Offenbarung, welche von Vorne herein 
dieje Möglichkeit leugnen, kommen dadurch folgerichtig zu ver Behauptung, daß alle Wun- 
ber auf natürlichen, wenn auch unbefannten Urfachen beruhen, ſonach auch dasjenige nicht 
beweilen, als fle beweiſen follen. Iene Behauptung ber Unmöglichkeit aber ſtützt fich 
vornehmlich auf die falfche Anficht, daß die Wunder wibernatürlich feyen, Gott aber fich 
nicht widerfprechen koͤnne. Diefen irrigen Anflchten gegenüber iſt der Beweis zu führen, 
daß der wirkliche Beſtand der Wunder ihre Möglichkeit thatfächlich begründe, daß durch 
fte feine Kraft und Fein Geſetz der Natur vernichtet werde, daß fle nicht gegen bie Natur, 
fondern über die Natur feyen. In dem wahren Begriffe ber göttlichen Machtvollkom⸗ 
menheit ift die Moͤglichkeit der freien Wirkſamkeit Gottes nach Außen begründet, und in 
der That der Weltfhöpfung iſt diefe Möglichkeit als Wirklichkeit bejaht. Konnte Bott 
durch einen Act feiner Allmacht die Welt aus Nichts in's Daſeyn rufen, fo läßt ſich nicht 
einfeben, warum es ihm unmöglich ſeyn follte, auf dem Gebiete der erfchaffenen Welt 
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tBätig zu ſeyn. Die Gefehe der Natur und des Weltlebens überhaupt Silben Fein Hin 
derniß, da Gott der Herr der Welt ift und bleibt, und die Naturgefege nur bie von ihn de 
Dingen verliebene-Ördnung und Wirfungeweifen find, welche er jeden Augenblid vers 
möge feine® Alles beherrirbenden Willens mobifictren, und neben Denen er unmittelbar 
tBätig ſeyn Kann, gleichviel nun, ob man fagt, daß. diefe unmittelbare Tätigkeit in den 
ewigen Weltplane Botte® präformirt fey, oder daß fle auf dem Einwirken Gottes auf dei 
Weltleben berube. Deßhalb läuft die Keugnung ber Möglichkeit des Wunderd entwede 
auf Beftreitung der abfoluten Weltherrichaft Gottes (Deismus) oder auf Pantbeiömul 
hinaus, nach welchem e8 neben ber göttlichen Feine creatürlichen Gaufalitäten gibt. Wit 
ber Möglichkeit de8 Wunders, welche durchaus nicht zu beftreiten tft, tft aber bie Erkenn⸗ 
barkeit deffelben noch nicht feft geſtellt. Um eine Begebenheit als Wunder mit Site: 
beit betrackten zu Fönnen, bevarf es lediglich der Gewißbeit, daß diejenigen natürliden 
Urfachen und Kräfte, welche bei einem gegebenen alle betbeiligt waren, eine foldye Bir. 
fung nicht haben und nicht Haben Eönnen, diefer demnach auf einer göttlichen Kraft beruhen 
möffe. Behauptet man dennoch jene Möglichkeit, fo fann man es getroft auf das Erve 
riment anfommen laflen und den Gegner auffordern, durch Zubülfenebmung dieſer 
beflimmten natürlichen Kräfte dieſes beflimmte Wunder zu probuciren, was weder ihm, 
noch einem Andern möglich ſeyn fann. Diele fachliche Unterfuchung if’ auch der allein 
fichere Weg, das wahre Wunder von dem falſchen zu unterfcheiden. Dieſes Hat nämlib 
entweder gar feine objective Mealität, fondern ift bloß Schein, Täuſchung, Blendwert, 
oder es beruht auf einer natürlichen Urfache, welche, ſobald man fle wieder in Wirkſamkeit 
fegt, auch diefelben Ergebnifle liefert. Dazu fommen freilich noch Die andern, aber blos 
fecundären @riterien, daß die wahren Wunder auch wahrhaft nüglich und Gottes würdig 
find, daß fie im Gefolge ver Wahrheit fich befinden, daß fle das religiöß - fittliche Leben 
fördern, daß fie dem fchlichten Gemüthe Ehrfurcht und Bewunderung einflößen. 

Was die Zweckbeziehung der Wunder anbelangt, fo ift diefelbe zum Theil in dem 
Bisherigen ſchon angedeutet. Kommen nämlich Thatiachen zur Erſcheinung, melde ſich 
nicht aus natürlichen Urfachen ableiten laffen, ſondern auf unmittelbare göttliche Cauſa⸗ 
lität hinweiſen, und ſtehen dieſe Thatlachen Semanden zur Seite, welcher eine nöttlide 
Sendung für fih in Anfpruch nimmt, fo haben diefelben die Bedeutung eines Griteriumd 
einer göttlichen Offenbarung und conftatiren mit den übrigen Griterien das Offenbarung 
factum. Wer nämlich immer unbefangenen Sinnes und eines reblichen Willens ift, der 
fommt zur lleberzeugurg Daß ſolche Werke Feiner zu verrichten vermöge, es ſei denn 
Gott mit ihm. Mie das Wunder die göttlid'e Sendung eined angeblichen Brorketen 
beglaubigt, fo kann e8 auch felbft wieder die Erfüllung früberer Offenbarungsverbeifungen 
feyn und fonach die Göttlichkeit dieſer beflätigen. Das Wunder erſcheint aber nit blof 
als Eriterium der göttlichen Offenbarung, fondern als ein integrirender Theil der Offen 
barurgstbätigfeit felbft (die wundervolle Befreiung aus Egypten, die Menfchmerdung 
Gottes, Die Ausgießung des Heiligen Geiftes). Iedenfalls aber ift daflelbe Die thatſäch⸗ 
fächliche äußere Symbolik dedjenigen, was die Offenbarung auf dem Gebiete des Geiſtet 
realiftren will. Außerdem iſt daflelbe ein ſtehendes Kennzeichen der wahren Meligien, 
und dient eben fo entfdieden dazu, tbre Anhänger zu ermutigen, zu belehren und zu ver 
berrlichen als den Widerftand der Gegner zu bredien und zu Schanden zu machen. Daher 
gibt e8 eine Menge von Wundern, wo e8 fich keineswegs um die Beflätigung neuer Dffen 
barungen Gottes handelt. Am nennenswertbeften find folgende Arten des Wunders: 
1) Bott felbft oder ein von Bott beauftragter Beift tritt in finnlicher Umbüllung ın die 
äußere Ericheinung ein, (Theophanie, Angelophanie), 2) Gott oder ein Geiſt manifefirt 
fich dem Menfchen für die innere Anichauung (Viſion, Traumgeftcht), 3) Gott ters 
leiht einem Menfchen die Kraft, Wunder zu verrichten, welche nicht auf creatürlid:er Gau 
falität beruhen (Wunderthaten), 4) Bott verleiht einem Menfcben übernatür'iche Fabig⸗ 
feiten (@harismen, Gnadengaben), 5) Gott vermittelt an einen Menſchen Die Erneuerung 
und Heiligung (Wunder ber Gnade), 6) Bott füntdie Verhältniffe ver Menfcken fo , daß ihre 
Geſchicke als durch ihn beberrfcht fich herauaftellen,, Wunder der Borfebung (Dierinaer) 
Vergl. Dieringers Syſtem der göttlichen Thaten bes Ehriftenihume. Mainz, 1841, 2 THl.8 
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BSunderbar nennt man Alles, deſſen Erfcheinung man ſich aus dem gewöhn⸗ 
en Cauſalnerue der Dinge nicht erflären kann, fondern wozu man eine unmittelbare 
tliche Cinwirkung annehmen muf. 

FWunderfraft bezeichnet im buchfläblichen Sinne die von Gott Einem ver⸗ 
ene Macht, Wunder zu wirfen, im figürlichen aber eine das‘ Bermögen gemöhnlicher 
nichen überfleigende Macht. 

Wundertbäter nennt man diejenigen, welche Wunder vollbringen , demnach 
Gauklern wohl zu unterfcheiden find. 

.Wunderzeichen nennt man Andeutungen der Zufunft, bie in ihrem Erſchei⸗ 
nach dem gewöhnlichen Bange der Natur unerflärlich find, und deren Deutung man 
gewiſſen Menſchen erwartet; oft aber fleht das Wort auch in dem Sinne von Wunder. 

Wurnſch iſt das beflimmte Verlangen nach dem Beflge eines Fünftigen Gutes 
, defien Yeußerung. 

Wünſch, Chriſt. Ernft, geb. 1744 zu Hohenfteinim Schönburg’fchen, geft. 1828 
Prof. der Mathematif und Phyſik in Branffurt an der Oder, gab außer mehreren 
'hematifchen und phyſtikaliſchen Schriften auch einige zur Meligionsphilofophie und 
thropologie gehörige herauẽ. 

FRürde bezeichnet den aus fittlicher Bröße und Haltung bervorgehenden innern 
rtb. Sie beruht in einem Vereine fittlicher Eigenfchaften, welcher die Achtung Anderer 
Anſpruch nimmt und daher auch durch ein edles, Achtung gebietended Benehmen in 
tung des Körpers, in der Rebe ac. ſich kund thut; bisweilen bezeichnet e8 auch bie 
iere äußere Stellung in der Geſellſchaft, welche Rang, Amt xc. verleihen. 

Wärrbdigkeit ift ver aus der Bernunftforderung, daß das moralifche Bute auch 
ihnt werde, bervorgehende Anſpruch auf thätige Anerkennung moralifcher Vorzüge 
ı befonderer Tüchtigfeit, dagegen 

i Würdigung die Gandlung, wodurch man Jemanden einer Auszeichnung für 
th erachtet. 

Müftemann, Iuftin Eliae, - war einer der vorzüglichften Schüler des Gruflus 
d. W.) und Vrofeſſor der Philofophie zu Wittenberg. , 

Wuth iſt der gemaltfame Ausbruch einer heftigen Leidenfchaft, wIche ſich beſon⸗ 
durch Drang zur Zerflörung ausfpricht. In den meiften Bällen find Zorn und 
cbe die Affeete, welche in der Wuth ihre Befriedigung fuchen, doch fünnen auch vers 
ebene Neigungen und Zeidenfchaften eine ſolche Uebermadht geloinnen, daB denſelben 
e Berüdfichtigung der für Andere daraus entipringenden ververblichen Folgen 
ellos gefröhnt wird. So lange bie innere Aufregung noch nicht hoch genug geftienen iſt, 
r mährend mächtige äußere Hemmungen dem Ausbruch der Wuth, befonders ber 
ch den Zorn bedingten, entgegentreten, befchränkt fich dieſelbe als flile Wuth noch 

das Gemüth, um fich bier erft durch Anfammlung zu flärfen und dann, die Hem⸗ 
ng durchbrechend, mit voller Kraft fich zu entladen und nun als ausgebrochene Wuth 
jutreten, wo fie fi durch grimmigen Blick, Roͤthe des Geſichtes, Unruhe des ganzen 
pers Fund gibt. Die Wuth ald Seelenfranfheit hängt, wie die Seelenkrankheiten 
rbaupt, mit der fündhaften Entwicklung des Menfchen zuſammen, und ift in vielen 
Ien die Bolge einer unnemöhnlich heftigen, nicht bloß bie phyſiſche Organifation, fons 
ı aub daß pfüchifche Leben zerrüttenden Leidenfchaftlichkeit, bisweilen wird fle auch 
c& empörenbe Injurien, welche Jemand erfährt, oder durch phyſiſche Einflüffe veran⸗ 
. Das Bemußtieyn des von der Wuth befallenen Menſchen ift in einer Weiſe 
übt, daß er fih in feinen Verbältnijfen nicht zu orientiren reeiß, und ganz andere 
talten zu feben glaubt, al8 fich ibm wirflich darſtellen. Auch ift feine Selbſtbeſtim⸗ 
agsfaͤhigkeit fo fehr gelähmt, daß er ganz von den blinden Trieben, melde mit aller 
valt hervor brechen, beberricht wird. Die meiften von denen, melde an der Wuth 
m, berratben, wenigfiens in einzelnen Momenten der Kranfheit, einen unwiderſteh⸗ 
n Drang zu ®emaltthätigfeiten und zur Verletzung anderer, ſelbſt geliebter Ver- 
n, zum Berreißen- ihrer Kleider, zur Zerftörung von Hausgeräthen und allen ihnen 
ichbaren Gegenſtaͤnden, ja felbft gegen ihren eigenen Leib wendet ſich bißweilen bie 
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Zerftörungsfudt. Die Wuth verläuft, wie acute Kranffeiten, in gewifien Perieten 
und ziemlich beſtimmten Zeiten, und führt felten zur Geneſung, Häufiger zum Tode, oder 
fie gebt in Folge der übermäßigen Aufregung des leiblichen und pſychiſchen Lebens in 
Befühllofigkeit über. | 

ZB, Johann Rudolf, geb. zu Bern 1781, geft. 1830, gab Borlefungen übe 
das hoͤchfte Gut (Tübingen, 1811) heraus. 

Woyttenbach, Daniel, geb. 1746 zu Bern, gefl. 18230, ein amügezeichnein 
Philolog, machte ſich auch um die Förderung der Kenntnig der Bhilofophie der Griechen, 
beſonders Plato's und Blutarch’S verdient, und fchrieb eine ſchaͤzbare Logif. _ 

WByttenbach, Ioh. Hugo, Brof. zu Trier, machte-fih durch einige philefe 
phiſche Schriften bekannt, welche aber wenig Bigenthümliches enthalten. 


d. 


Zantbippe, vie Battin des Sokrates, wird gewöhnlich, wiewohl mit Unredt, 
als mürrifch und zänkifch geſchildert, weßhalb man eine böfe, zankſüchtige Frau mit dieſen 
Namen bezeichnet. 

KZenarchns, ein griechifcher Philoſoph aus Geleucia, welcher zur Zeit heil 
lebte, lehrte in Seleucia, dann zu Alerandria, Athen und Kom, we er die Gunfl dei 
Auguftus fich erwarb, peripatetifhe Bhilofophie. 

Zeniade6 aus Korinth, weldyer kurz vor Demokritus lebte, Iehrte, daß Die Sin 
neöwahrnehmung trüglich ſey, und der Menſch die Wahrheit nicht zu erfennen vermöge. 
&r wollte den Cyniker Diogened als Sklaven faufen, und da er ihn fragte, was er fir 
eine Kunſt verftche, fagte Diogenes, über freie Menichen zu berrichen. Reniades kaufte ihm, 
ließ ihn aber frei, und gab ihm feine Söhne zum Erziehen. 

Xenokrates aus Ehalcedon in Bithynien, geb. um 395 dv. Chr., ein eifriser 
und geliebter Schüler Phato's, wurde nach dem Tode des Speuftppus Vorſteher der 
Akademie (339 v. Chr.), wo er bis zu feinem Tode (314) lehrte. Gr führte zuerft die 
Dreitheiluug der Philoſophie in Dialektik, Phyſtk und Ethik dur, und nahm, indem er 
den Unterſchied zwifchen Ideal⸗ und mathematiſchen Zahlen fallen ließ, die mathematiſche 
Zahl für den adäquaten Ausdrud der Idee felbft, wie er denn überhaupt in der Anwen 
dung des Zahleniyftems und anderer mathematifcher Beflimmungen auf die verfchiedenften 
begrifflichen und andere Verhaͤltniſſe, auf die Idee Gottes, der Welt und der Seele, weis 
ter ging, al& irgend ein anderer Platonifer, Am Anfange der Weltentwicklung ſtehen 
nach ihm die Monas, der männliche oder erfte Bott, dargeftellt Durch die ungerade Zahl, 
neben ihr die Dyas, die Seele des ALLE, die gerade Zahl; viele zwei ‘Brincipien vertreten 
bei ihm das Platon'ſche Eine oder wahrhaft Seyhende und das Andere oder Nichtſeyende 
In kosmiſcher Beziehung berrfcht der Zeus Urzazog über die Fixſternhimmel, die Region 
des ewig Bleibenden, die Dyas waltet in der Region unterhalb des Himmels oder über 
den Vlanetenhimmel, wo fünf Planeten und Sonne und Mond fich bewegen , beieelte 
Weſen, in foferne in ihnen Bewegung oder eine fich bewegende Zafl ift, aber doch nidt 
rein intelligible Wefen, fondern aus Sinnlihem und Geiſtigem gemiſchte. Durd alle 
Regionen des GSeyns hindurch aber ift in abfleigender Stufenfolge ſeeliſches und göttliche 
Leben verbreitet. Als Mittelmefen zwiſchen den olymoifchen Göttern und Menſchen woh 
nen unſichtbar in der Megion unter dem Monde die Dämonen, welche den Berfehr zwi⸗ 
{hen Böttern und Menfchen vermitteln und theil guter, theils böfer Art find, fo daß dir 
einen al& Urheber alled Buten und Nützlichen, die andern aber als Urheber alles Wider⸗ 
wärtigen für die Menfchen erfcheinen. Die menfchliche Seele, eine ſich felbit bewegende 
Zahl, tritt von Außen in den Menfchen ein, und wird von dem materiellen Leibe im 
Befangenfchaft gehalten; nicht bloß ihr vernünftiger, fondern auch ihr unvernünftige 
Theil ift unftesblich. Auch die dritte Stufe des Seyns, bie der UAsxa OToLyELe, ift von 
göttlichen Kräften burchbrungen. 
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Xenophanes aus Colophon in Ionten, Gründer ber eleatifchen Schule, lebte 
zwifchen 580 — 480 v. Chr. Der Inhalt feiner Gedichte war doppelter Art, indem ex 
·theils die Vorftellungen des Volkes von den Göttern, wie ſie bei Homer und ‚Heflobus 
vertreten find, befämpfte, und gegen alle Bermenichlichung und Vielheit der Götter eiferte, 
theils feine eigene Anflcht von der Gottheit entwickelte. Er faßte das All als Einheit auf 
und bezeichnete dieſe als Gottheit, fo daß alfo feine Lehre Pantheismus if. Indem er 
die Einheit, die bei ihm noch nicht begrifflich beſtimmt iſt, auf die Gottheit überträgt, ohne 
ide Verhaͤltniß zum Einzelnen zu verfolgen, erklärte er dieſe nicht bloß für einheitlich, 
ſondern auch für ewig, unveränderlich und allmaͤchtig. Er ſcheint der Bottheit auch eine 
Art von Beifligkeit beigelegt zu haben, indem er lehrte, alles Seyende ſey Geiſt und das 
Diele diefem untergeoronet, allein die Beiftigkeit wurbe keineswegs in ihrer qualitativen 
Berfchiedenheit von ven Kräften der materiellen Welt gehörig erfaßt, fo daß das Haupts 
gewicht bei ihm jedenfalld auf bie Naturfeite gefallen zu ſeyn ſcheint. Da er bie einzel⸗ 
nen Dinge, deren Inbegriff die Welt bildet, nicht direct für täufchenden Schein erklärte, 
fo nahm er zur Erklärung berfelben zwei Elemente an, Wafler und Erbe, aus welchen 
biefelben, auch der Menſch, entflanden, und in welche fle wieder zurückkehren. Was aus 
Erde iſt, wird wieder zu Erde, wie überhaupt alles Einzelne vergänglich if, während bie 
Gottheit von keinem Wandel berührt wird. 

Zenophilns aus Chalcis in Thracien, einer der letzten Bythagoreer, war Lehrer 
Des Ariftorenus. 

enopbon aus Athen, geb. 446 dv. Chr., gef. 356 v. Chr., Schüler und 
Freund des Sokrates, welcher ihn im peloponneflfchen Kriege in der Schlacht bei Delion 
(324), wo er Yom Pferde geflürzt war, auf feinen Schultern aus dem Gefechte trug. 
Audy war er unter den 10,000 Griechen, weldhe dem jüngern Cyrus gegen feinen Bruder 
Artarerres beiftanden, und führte nady der Schlacht bei Cunara den Heft ver 10,000 
mit Klugheit und Entfchlofienheit zurüd. Als er nach Athen zurüdfehrte und bie Ver⸗ 
urtbeilung des Sofrates erfuhr, warb er über feine Mitbürger fo erbittert, daß er Athen 
verließ und nach Kleinaflen zum fpartanifchen König Agefllaus fidh begab, welcher 
dort Krieg führte, dann kämpfte er auch an deſſen Seite bei Coronea. Deßhalb fiel 
XZenophon bst feinen Mitbürgern in den Verdacht, daß er fpartanifch geſinnt fey. Als 
fle ihn des Bürgerrechtes für verluftig erklärten und feine Güter einzogen, fuchten ihn bie 
Spartaner dafür ſchadlos zu halten, und fchenften ihm Haus und Ader bei Seillus in - 
Elis, wo er den Wiflenfchaften lebte. Durch einen Krieg von dort vertrieben, lebte er 
zu Korinth, kehrte aber auf fein Gut fpäter zurüd und ſtarb daſelbſt. Unter feinen philo⸗ 
fophiſchen Schriften erwähnen wir zuerſt die Denkwürdigkeiten (drzournuovevunre) 
des Sokratet in vier Büchern, eine Darſtellung der Lehre des Sokrates in Geſpraͤchsform 
und ein treueß Lebensbild diefes Wellen. In der Apologie des Sofrated entwidelte er 
die Gründe, warum Sofrates lieber flerben ald um fein Leben fleben wollte. Das Gaſt⸗ 
mahl(Sympofion) der Philoſophen, ein Mufter einer vialogifchen Erzählung, zeichnet fich 
durch vorzügliche Darftelung und Schilderung des Sokrates und feiner Breunde aus, wie 
fie auch unter leiblichen Genüſſen ber geiftigen gebenfen, und enthält beſonders feine 
Anſichten über Liebe und Breundichaft, Hiero, ein Geſpraͤch zwifchen dem Dichter 
Simonides und dem König Hiero über die Mittel, wodurch ein Tyrann fein Land glück⸗ 
lich machen könne, der olxovouıxög Aoyog, ein Befprädh, in welchem Sokrates bie 
Bauptperfon bildet, über Die Nermaltung des Hauswefens, befonders über den Uderbau, 
dazu kommen nody die Schriften über die Pferdebehandlung, ein Tractat über den Kriegs⸗ 
dient eined Reiters, Hipparchikos, vom Berhalten und der Wirkfamfeit eines Reiteran- 
führers und Cynegetikos, eine Lohfchrift auf die Jagd. Die Schrift über die Staatöver- 
faffung der Lacedaͤmonier ift eine durchgängige Lobrede auf die Einrichtungen des Lykur⸗ 
gus, während er fich In der über die Staatäverfaffung der Athener tabelnd über bie athe⸗ 
nienſiſche Demokratie ausfpricht. Die Eyropädie endlich in acht Büchern mit hiſtoriſcher 
Grundlage, aber ivealer Behandlung, iſt eine Schilderung des Altern Cyrus, welcher als 
das Ideal eines nach fokratifchen Brundfägen gebildeten Herrſchers Dargeflellt wird. Die 
hiſtoriſchen Schriften dieſes vielfach verfannten Schülers des Sokrates übergehen wir. 
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Xenophon war ein Mann des Lebens und zeigt ſich als ſolcher in allen ſeinen Schriften. 
Bet aller Milde und Mebenswürbigkeit entwidelt er Doch, wo e8 am Orte ift, Feſtigkei 
und Würde. Seine Hinneigung zu den Einrichtungen Sparta’8 theilte der ganze Kreil 
des Sokrates mit ihm. Daß fich zwiſchen ihm und dem Plato kein näheres Verhälnij 
entwidelte, hat feinen Grund in der Verſchiedenheit ihres ganzen Weſens. 


9. 


Jelin, Iul. Konr., geb. zu Waſſertrüdingen, (felt 1818 Oberfinanzratf ia 
München, auch Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften), geft. 1826 zu Epinburg, hat 
außer mehreren matbhematifchen und phyſicaliſchen Schriften auch eine in das Gebiet der 
Philoſophie einfchlagende gefchrieben: Ueber Magnetismus und Elektricität ale Tom 
tifche Grundkräfte. München, 1818, 4 

oung, John, geb. 1781, feit 1815 Profeffor der Moralphilofophte an der zu 
Belfaft in der Irländifchen Provinz Ulfter neu errichteten Höhern Lehranftalt, ſtarb aber 
fhon im 48ſten Jahre feines Lebens. Nach feinem Tode erfchien: Lectures on io- 
tellectual philosophy by the late John Young, Glasgow, 1835, 8. 


B. 


Zabarella, Jacob, geb. 1532 zu Padua, geſt. 1589, Profeſſor der Logik zu 
Vadua, gehörte zu den beſſern Auslegern des Ariſtoteles. Die Logik, der er beſonden 
Fleiß winmete und einen großen Theil feines Ruhmes verdantte, feßte er welt unter bie 
Phyſik herab, welche von den PBeripatetitern feiner Zeit mit befonderer Vorliebe behan- 
delt wurde. In der Phyſik fuchte er auch die Begründung der Metaphyſik. Von jene 
ausgehend, erhob er fich zur Idee Gottes, meldye zur Erklärung der phyſtſchen Erſchel⸗ 
nungen nothivendig ift, hielt e8 aber, durch Ariſtoteles verblendet, für undenkbar, einen 
einigen Beweger anzunehmen, ohne die Ewigkeit der Welt, welche von ihm bewegt wir. 

Zachariä, Karl Salomo von, geb 1769, gef. 1843 als Geheimrarh und 
Profeffor in Heidelberg, gab außer mehreren fehr ſchätzbaren jurtdifchen auch einige phi⸗ 
Iofophifche Schriften Heraus, unter denen feine vierzig Bücher vom Staate, neu bearkei- 
tet, Stuttg. 1839 — 1843, 4 Ih. 8. die größte Bedeutung haben. 

Zach arias Scholafticus, geft. um 550, welcher zu Alerandria Philoſophie 
flubirte und Bifchof zu Mitylene wurde, beftritt Die Emigkeit der Welt in einem br- 
fondern Buche. 

Zahl ift jede Menge gleichartiger Einheiten; berudfichtigt man dieſe dabei, fa 
heißt die Zahl eine benannte oder concrete; ferner unterfcheidet man gerade und ungerade 
Zahlen; erftere find alle, welche Durch zwei, ohne einen Reſt zu laffen, dividirt erben 
koͤnnen, letztere find die dazwiſchen liegenden , bei denen bieß nicht der Fall iſt; ferner 
ganze und gebrochene Zahlen; jene beftehen aus lauter vollftändigen, ganzen Ginheiten, 
diefe aus foldhen und aus Theilen von Einheiten oder nur aus Theilen; man nennt fie 
auch Brüche, man unterfcheidet noch pofltive und negative Zahlen, einfache und zufam- 
mengefeßte, rationale und irrationale. Die Zahl ift das allgemeine Bild der Größe in 
der Zeit, mithin auch Zäplbarkeit ein nothwendiges Merkmal alles deffen, was fi alt 
eine folche Größe vorftellen läßt. 

Zableniyftem if der Inbegriff aller derjenigen Einheiten, welche eine regel⸗ 
mäßige Eintheilungsart Haben, d. h. deren Eintheilungszahl eine und diefelbe iſt. Man 
nennt die Eintheilungszahl Grundzahl oder Baſis des Syſtems und unterfcheidet darnach 
mein dyadiſches, triadiſches, tetradiſches, pentadiſches, hexadiſches, Heptabifches, deladi⸗ 
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ſches, dodekadiſches ꝛc. je nachdem die Grundzahl 2, 8, A, 5, 6, 7, 10, 12 ıc. iſt. So 
viel Ginhetten die Grundzahl Hat, fo viel Ziffern find für das Zahlenſyſtem mit Einfchlu 
- der O nöthig. Wir bedienen und des dekadiſchen, und nennen die auf diefe Wetfe 
ausgedrückten Zahlen Deetmalzahlen ; zehn ift Hier Die Eintheilungszahl. 

Zahllos bedeutet, was entweder gar keine Zahl hat oder deſſen Zahl doch nicht 
beftimmt werden kann, wie der Sand am Meere oder die Sterne des Hlnmels. 

Zahm wirt von Thieren gefagt, welche der früheren Wildheit entwöhnt, folge 
ſam, lenkſam und nachgiebig find, von cultivirten Pflanzen, die aber auch ohne menſch⸗ 
liche® Zuthun im Freien wachen, auch von Erzen, welche fich auf die bekannte gemöhne 
liche Art fchmelzen laffen. 

Bamolgis, ein geborner Bete, Sklave des Pythagoras auf Samus, kehrte nach 
feiner Freilaſſung von hier zu feinen nody rohen Landsleuten zurüd, unter denen er ſei⸗ 
nen in der Fremde gervonnenen Anfichten, namentlich dem Glauben an die perfönliche 
Fortdauer der Seele nach dem Tode, Eingang zu verfchaffen fuchte, | 

Zanardo over Zanardus, Michael, ein italieniſcher Scholaftiker, gehörte 
dem Dominikaner » Orden an, und war ein eifriger Vertheidiger der Lehre bed Thomas 
von Aquin. 

Zartgefühl ift vie Faͤhigkeit, Die geringfte Abweichung von dem ſittlich Guten, 
Berechten und Schönen inne zu werden, und was im @eringften Andern wehe thun 
könnte, zu bemerken und diefer Wahrnehmung gemäß zu handeln. 

Bartbeit ift die der Beinheit und Dünne verwandte, der Derbheit und 
Die im Allgemeinen entgegengefegte äußere Befchaffenheit eines Körpers, welche, wäh 
end fie mwohlgefällig erfcheint, zugleich an Schonung und Vermeidung roher Handha- 
bung erinnert, indem der Mangel an Fähigkeit, gewaltfamen äußern Beeinträchtigungen 
Fräfttg zu widerſtehen, fich Durch den Augenfchein zu erfennen gibt. Auf das pſychiſche 
Leben angewendet, brüdt Zartheit des Gefühle, Gewiſſens oder Gemüthes die Eigen⸗ 
ſchaft aus, auch von ben geringen Berlegungen der Schielichkeit und Abweichung von 
dem Rechten leicht ſchmerzlich oder unangenehm berührt zu werben. 

Banberet ift die vermeintliche Kunft, übernatürliche Wirkungen hervorzubrin⸗ 
gen, von dem Wunder unterfchieden auch durch den Zweck der That; denn während ber 
WBunderthäter den Sinn der Schauer auf göttliche Dinge Ienkt, hat der Zauberer ſtets 
nur menfchliche Zwecke im Auge. Die Zauberei bezeichnet alfo in der neuern Geſchichte 
beinahe daſſelbe, was bei den Alten, befonderd ben morgenländifchen Völkern Magie 
heißt, nur mit dem Unterfchiede, daß bei den orientalifchen Völkern, den Mebern und 
Berfern, die Magter eine befondere Kafte bildeten, welche namentlich eine tiefere Kennt⸗ 
niß der Aftronomie und Aftrologie befaßen, und denen in ber Öffentlichen Meinung nicht 
bloß größere Gelehrſamkeit, fondern auch eine höhere geiflige Gewalt zugemuthet wurde, 
während unter den abendländifchen, beſonders den chriftlichen Völkern die Zauberei mehr 
als Anomalle und ald Verbrechen angefehen wurde , und die Zauberer keineswegs, wie 
die Magier, in der gefelfchaftlichen Ordnung eine gefegliche Stelle einnahmen. Man 
unterfcheibet eine natürliche Zauberei, wo man mit befondern, nur einzelnen Menfchen 
befannten Kräften Wirkungen hervorbringt, welche Andere weder begreifen, noch nach⸗ 
ahmen können, und eine übernatürliche, wo mit Hilfe übermenfchlicher Kräfte oder mit 
Hilfe von Geiftern dergleichen Wirkungen hervorgebracht werden follen, und je nach 
den wirkenden oder mitwirkenden Geiftern ift die üubernatürliche Zauberei entweber 
weiße Kunft (Theurgie), wenn im Bunde mit guten Geiſtern, oder ſchwarze, 
Kunft (Dämonurgie), wenn durch böfe Geiſter jene Wirkungen hervorgebracht‘ 
werben follen. Während die natürliche Zauberei lediglich in der gefchidten Benutzung 
und Handhabung phyficalifcher und mechaniſcher Kräfte und Künfte befleht, wurzelt die 
übernatürliche in dem Glauben, daß die fichtbare Schöpfung den Ginflüffen einer hoͤhern 
Geiſterwelt preiögegeben und unterworfen fey, und daß es gewiffe @eheimmittel und 
Bannformeln gebe, durch welche man mit den unflchtbaren Mächten oder mit der Dämo⸗ 
uenwelt in Berbindung treten könne. Was nun immer von biefer übernatürlichen Jau⸗ 
berei, welche mit dem Hexenglauben im genauen Zuſammenhange ſteht, Unerklärliches 
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erzählt wirb, beruht entweder auf der Anwendung natürlicher Geheimmittel, ober anf 
Betrügerei und Täufchung oder auf Srfcheinungen des menfchlichen Seelenlebens, Ye 
Urfachen oder innerer Zufammenhang nicht durchfchaut wird. Damit fol aber den Dep 
men der hriftlichen Dämonologie, fo wie der Lehre von dem Einfluffe der guten m 
böfen Geiſter und von ben Befefjenen durchaus nicht widerfprochen werben. Immerhu 
muß ed unter Ghriften als ein großer Irrtum oder als eine Täufchung bezeichnet wer 
den, zu glauben, daß es Menſchen gebe, welche vermittelft gewiffer Künfte oder Beibil: 
des Teufels über Andere eine geiftige, nothwendig zwingende Gewalt ausüben könntea. 
Gegenwärtig hat ein geläuterter Glaube in Verbindung mit der fortgefchrittenen Kennt 
niß der Natur und ihrer Kräfte Die ſchwarze Kunft in das Gebiet des Aberglauben 
verwiefen. Bergl. Windiſchmann, Unterfuchung über Aftrologie, Alchemie und Magie. 
Frankf. 1818, 8. Georg Konrad Horſt, Zauberbibliothef. Mainz, 1820 — 1835, 
6 Th. 8. Braffe, Bibliographie der wichtigften in Das @eblet de Zauber -, Windn⸗ 
Geiſter⸗ und fonftigen Überglaubens einfchlagenden Werke. Leipzig, 1843, 8. 

Zeichen (symbola, signa) find Dinge, welche ein ſolches DVerbältmig zu 
andern Dingen haben, daß diefe dadurch dargeftellt oder in dem Bewußtſeyn vergeger⸗ 
wärtigt werden. Mit dem Zeichen fteht alfo immer ein Bezeichnetes in Verbindung un 
fo mannigfaltig die Arten bes Letztern find, fo mannigfaltig fönnen auch die Arten in 
Zeichen fein; ja es Tann überhaupt ein jedes Ding ein Zeichen für das andere werde 
Die Zeichen laſſen fich indeſſen, fo groß auch bie Menge und Verſchiedenheit derſelber 
ſeyn mag, auf zwei Klaffen zurüdführen, auf natürliche und künſtliche oder will 
liche; jene gibt und Die Natur felbft an die Hand, dieſe aber bildet erfl der Menſch. €ı 
find Beberben und bloße Laute oder unarticultrte Töne natürliche Zeichen unferes Innern 
daher äußern ſich Freude und Schmerz, Liebe und Haß, Furcht und Hoffnung überal 
durch diefelben Geberden und Laute als natürliche und eben darum auch allgemein ver 
ländliche Zeichen des Innern. Articulirte Töne der Wörter Hingegen find fchon künſt⸗ 
liche oder willkürliche Zeichen. 

Zeit tft fucceffive Dauer... Es folgt aus dem Begriffe einer geſetzmäßigen Ext 
wicklung eben fo, wie aus dem eines in fh zufammenhängenden Ganzen , Daß die Zeit, 
welche mit der Welt, wie die Welt mit ihr begann , als Ordnung des Nacheinanderfol« 
genden einen beftimmten Anfang bat, durch beſtimmte Perioden fortfchreitet und zu einen 
beftimmten Ziele fi} vollendet, weßhalb die Annahme einer unendlichen Zeit fich Lurd- 
aus widerfpricht; denn ein Werden ohne Anfang, Mitte und ohne ein beflimmtes Ziel. 
alfo ohne beftimmte Entwidlungdftufen tft undenkbar; über der Zeit ſteht die Ewigkeit. 
in weldyer kein Wechfel, kein Kommen und Schwinden ftattfindet. Die Zeit gehört ic 
den Ideen, welche man auf die fonderbarfte Weife erklärte. Plato nennt die Zeit de} 
bewegliche Bild der Ewigkeit, ähnlich dem Pythagoras, welcher darunter die Sphär 
verftand, welche Die Bewegung der Welt befchreibt. Ariſtoteles aber nannte fle die Zat! 
der Bewegung nach dem Vorherigen und Nachherigen, welche in der Gegenwart verbun 
den würden, wie die Theile einer Linie in ihrem Punkte. Nach Locke ift die Zeit nur 
Betrachtung der Dauer, in foferne fle nach gewiſſen Perioden beflimmt ift; Keibnit 
erflärt fle für die Orbnung ber Succefflon oder die Urt zu eriftiren oder nicht zugleid 
zu eriftiren, was auch Wolff anerkennt, wenn er fagt, die Zeit fey Die Ordnung te: 
fucceffiven Dinge in einer befländigen Reihe. Nach Kant Ift die Zeit Fein empiriſcher 
von einer Erfahrung abftrahirter Begriff, fondern eine nothwendige Vorftelung, weit: 
allen Anfcyanungen zu Grunde liegt; die Zeit ift nach ihm keine Idee, fondern nur eirt 
Form der finnlichen Anfchauung, und verfchiedene Zeiten find nur Theile derfelben Zeit: 
die urfprüngliche Vorftelung der Zeit ift uneingefchräntt gegeben, und die Theile der 
felben als beftimmte Größen find unter Begriffe zu ftellen, ihr felbft liegt unmittelbar: 
Anſchauung zu Grunde. Daraus folgt, daß die Zeit nach Kant nichts für fich Beſtehen⸗ 
des oder den Dingen als objective Beitimmung Anhängendes, fondern die Form dei 
Anſchauens unferer felbft und unferes Innern Zuftandes tft, und da alle Vorftellunger. | 
auch bie von äußern Begenftänden, als Beitinmung des Gemüthed zum innern Zuſtande 

gehören, fo iſt die Zeit mittelbar auch Behingung der Auer "Bokganuag eh Arlamm! 
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“ Baburdh Beziehungen aufräumliche Borftellung und auf den Raum ſelbſt. Kants Anſicht 
Bängt mit feinem Rationalismus zufammen, welcher jede Veränderung leugnet und deß⸗ 
halb die Zeit, da er das Wefen der endlichen Dinge völlig verfennt, für eine unferer Intel» 
ligenz eigenthümliche Anfchauungeform erklärt, ohne zu bedenken, daß, wenn es nichts 
dem Entſtehen und Vergeben, der Entwicklung und DBeränderung Unterworfenes gäbe, 
wir auch von der Zeit keine Idee haben würden. 

Zeitalter (Renichenalter, aetates) find die Bildungsperioden des Menchen- 
gefchlechteß, welche Dichter und Bhilofophen der Vorzeit in unbeflimmten Brenzen nad 
der flttlichen und politiſchen Büte ihrer Vorfahren und der früheften Randeseinwohner 
annabmen. Wegen der linbeflimmbarfeit der Grenzen haben auch Verſchiedene eine 
verfchiedene Anzahl von Zeitaltern angenommen und auf die Beflimmung der Charaktere 
ber einzelnen Zeitalter haben ſowohl ältere Veberlieferungen, als auch die Bhantafle der 
Dichter Einfluß geübt. Gewoͤhnlich unterfcheidet man vier Zeitalter, das goldene, filberne, 
eberne und eiferne, wodurch man andeutet, daß die Menſchen in Folge der Sünde und der 
mit ihr verbundenen Verfinfterung der Intelligenz und Berfehrung des Willens in reli« 
gid8. fittlicher und geiftiger Bildung Rückſchritte machten und in immer größere Lafter 
und Thorbeiten ſich verloren. 

° Zeitgeift ift die zu gewiflen Zeiten herrſchende Denkart und Handlungsweiſe ber 
Menſchen, welche ſowohl ihrer Beflinnmung angemeilen und gut ſeyn, ald auch mit der. 
felben im Widerfpruche flehen und böfe feyn fann. Deßhalb ift der Zeitgeift keineswegs 
Das Orakel der Wahrheit, fondern in vielen Fällen auch das der Rüge und des Wahnes, 
fo daß es eined Höhern Griteriums bedarf, um bie in irgend einer Zett berrfchenden Irrthü⸗ 
mer von der Wahrheit und das ihr eigene Gute von dem Böfen und Berfehrten gehörig 
zu unterfdseiden, das Eine ſich anzueignen, das Andere aber forgfältig zu meiden. 

Zeitlichkeit it ein allgemeine Prädicat der Dinge, fofern ſie zu einer gewiſſen 
Zeit exiſtiren; im Gegenſatze zur Ewigkeit ift fle fo viel, wie das Bergängliche der Inbe- 
griff weltlicher Güter, ſofern alles der Zeit Angehörige nicht dauernd, fondern nur vor⸗ 
übergebend iſt. 

Zeitmaß Ift jener Zeittheil, mit welchem man, als Einheit genommen, die Zeit 
meflen kann, fodann, weilsdie Bewegung in ber Zeit gefcbieht, audy dad Maß, womit man 
Bewegungen mit. In der Metrik iſt es das Maß der Sylben, zu deren Ausfprache eine 
gewifle Zeit erfordert wird, in der Muſik aber if es ſoviel, wie Taet. 

Zeitordnung ift das Berhältmi der Dinge in der Zeit, in foferne fle theile 
zu gleicher Zeit beſtehen, theild auf einander folgen, mithin das eine vorhergeht, das 
andere aber nachfolgt. Jenes Berhältniß heißt Daher auch Die Gleichzeitigkeit, dieſes aber 
die Aufeinanderfolae oder auch fchlechthin die Zeitfolge. 

Zeitpunkt ift ein beflimmter einzelner Moment der Zeit, in welchem etwas 
geſchehen ift oder in welchem etwas gefchehen foll. 

Beiteeibe if das Berhältniß der Theile der Zeit, der Stunden, Tage, Wochen, 
Monate und Jahre, in foferne fie auf einander folgen, fo wie auch der Begebenheiten, 
welche ſich während biefer Zeittheile ereignen. 

Beitverluft if die Bergeudung der Zeit, welche theils dadurch gefchieht, daß 
man die Zeit durch Wüfflggang verſchwendet, fle alfo nicht zu einer beilfamen Thätigkeit 
benügt, theils dadurch, daß man den rechten Zeitpunkt zum Handeln verabfäumt, alfo Dies 
jenigen Augenblide nicht benügt, welche zur Erreihung eines gewiſſen Zweckes die geeig- 
netten find, theild endlich indbejondere Dadurch, daß man bie Zeit zur Sünde und Ver⸗ 
kehrtheit mißbraucht, 

Zeitzeichen oder Zeichen ber Zeit find Erfcheinungen des Zeitgeiſtes, an denen 
man die zu einer Zeit herrſchende Denk» und Handlungsweiſe, demnach auch die Mängel 
und @ebrechen, ſowie die Bebürfnifie derfelben erkennt, aber auch jene Vorgänge, welche 
auf bedeutende Veränderungen und Gataftrophen hindeuten. GEs ift Pflicht aller derje⸗ 
nigen, welche durch ihre Stellung und Kräfte auf Andere einzuwirfen berufen und befähtat 
find, auf ie Aeußerungen des Zeitgeifte® zu achten. 

j Zemdsvests (d. 5. das lebendige Wort) IR er Nam dee aan pie 
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ligen Schriften des ariſchen Stammes, in benen bie von Zoroaſter verfünbigte Religien 
enthalten ii. Der Zendavesta beſteht aus fünf Theilen oder Büchern, 1) der Bew 
didad, d. h. das von Bott gegebene Geſetz, enthält eine Ueberficht der Sagen über des 
Urzuftund und die ältefte Bevölfernng Irand, eine in zehn Geboten abgefaßte Gaubtafel | 
für Aderbau und Viehzucht, und die Religionslehre, beſonders über den Kampf des yute 
und böjen Prinzips und bie Heiligkeit ded Zoroaftrifhen Geſetzes; 2) Izeſchneh, ein lum⸗ 
gifched Buch, enthält Xoblieder auf die großen Mädıte des Himmels und Xobpreiiungen 
der mohlihätigen Natur und der Wirkungen ihrer vornehmften Kräfte, in melde auch 
wichtige biftorifche und geographiſche Bemerkungen eingeftreut find; 3) Vispered enthält 
Anrufungen der himmlifchen Geiſter und der Genien, welche der Natur vorftehen; 4) die 
fogenannten Sefeft find eine Sammlung von Fragmenten von Loblieder:: und Anrufungen de 
himmliſchen @eifter, theild in Zend, theils in Pehlwi; 5) der Sirufe ift eine Art von 
liturgiſchem Kalender, welcher die Anrufungen an die dreißig, den einzelnen Tagen we 
Monats vorftehenden Benien enthält. Banz in Behlwifprache ift der Bundeheſch geidtie 
ben, eine Art von einem dogmatiſchen Handbuch der Zoroaftrifchen Religion, ausgezogen 
und überfegt aus dem Vendidad, welcher Abhandlungen über den Uriprung ber Beim, 
den Kampf des guten und böfen Prinzipes, die irbifchen Bejchörfe, Den Urzuſtand ded 
Menſchengeſchlechtes, die Genealogie des Zoroaſter ıc. enthält. 

Beno aus Gittium (340 — 260 dv. Chr.), Sohn ded Kaufmanns Mnafead oder 
Dameas, trieb ſelbſt zuerſt des Vater Gewerbe, einen Purpurhandel mit Phoͤnicien und 
Athen. Die Werke der Sokratiker, welche fein Vater von feinen athenienftichen Reiſen 
mit nach Haufe zu brin,en pflegte, wedten in ihm ſchon in früher Jugend die Liebe ja 
pbiloiophifchen Studien. Gin verfchieden erzähltes, unglüdlicyed Ereigniß wurde für ihn 
der glüdliche Anlaß, die Beidyäftigung mit der Philofophie zu feiner Lebensaufgabe zu 
machen und jeinen Aufenthalt in Athen zu nehmen, wo er verfchiedene Philoſophen aus 
den verſchiedenen Sofratifhen Schulen hörte. Er war zuerft einige Zeit Schüler dei 
Cynikers Crates, aber unbefriedigt mit der magern Weisheit deſſelben und abgeftoflen 
durch die Rohheit des cyniſchen Lebens verließ er den Crates und wurde ein eifriger Schü» 
ler des Megarikers Stilpo, bei welddem er durch megariihe Dialektik feine conijde 
Moral weiter entwidelte. Der Trieb, feine bisherigen Studien abzufchließen und in jeine 
Kenntniffe Einheit und Zufammenhang zu bringen, führte ihn der ältern Akademie zu. 
Er hörte nicht bloß den Zenofrates und Polemo, fondern aub den Arcefilaus, 
weßhalb auch die Anorbnung feines Syflemd auf Kenofrated, die Fafſung ſeines Moral 
prinzipeö aber auf Polemo binweift, während die ſtoiſche Logik der megariichen näher fteht, 
ald der akademiſchen. Aber nicht bloß feine unmitielbaren Lehrer, Tondern auch du 
fleißige Studium der Schriften älterer Philoſophen, des Heraklit, deſſen Lehre für die 
ſtoiſche Phyſik entfcheidend wurde, auch die der Pythagoreer, insbejondere der unmitiel⸗ 
baren Sofratifer, 3. B. der Zenophontifden Schriften, hatten auf feine philoſophiſche 
Bildung und fein eigenes Syſtem großen Einfluß. Diefem Gange feiner philoſophiſchen 
Entwidlung entfpricht der eflefiiiche Charafter und das vorberrichend praftiiche Iuterefle 
feiner eigenen Philoſophie, welche ihm Sache des ganzen Lebens war; nicht um Neuheit 
der Lehre, ſondern um Gewinnung einer befriedigenden Weltanſchauung und um ein auf 
dem Grunde richtiger Einſicht ruhendes flttliched Xeben mar es ihm zu ıhun. Da dur 
feines der vorhandenen Syſteme dieſes jein praktiſches Interefje vollſtandig befriedigt ward, 
fo entwarf er ein eigened Syilem, zu weldyem er in den vorhandenen Xehrgebäuden Ele 
mente und Baufteine fand. Erſt nach langer Vorbereitung und im höbern Manuesaliet 
trat er als Lehrer und Stifter einer eigenen Schule auf, nachdem er ichon eine ziemlid: 
Zeit früher als Schriftfteller aufgetreten war. Durch die ſtrenge Moral, welche er nit 
bloß lehrte, Tondern auch im Leben zu bemweifen ſuchte, und durch die er beſonders da 
Jugend vorleuchtete, gewann er bald die allgemeine Achtung. Nachdem er eine lange Reihe 
von Jahren hindurch der ſtoiſchen Schule vorgeftanden hatte, machte er im höchſten Alt 
feinem Leben ein freimilliged Ende. Zeno's Lehre, deſſen Schriften fidy über alle drei 
‚Theile ber Bhilofophie verbreiteten, Laßt Ray CS. oliche Vbiloſovhie) von der fpätern Hort 
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sehr mit völliger Beſtimmtheit fcheiden , zumal da in den fpätern Berichten Zeno häufig 
3ertreter ber gelammten Stoa ifl. Die vollfländigen ®rundzüge des fpätern Syſtems, 
orzüglich der Ethik, liegen fchon in Zeno's Lehre vor, der aber noch die Dialeftijche und 
setaphufifche Begründung und bie ſyſtematiſche Gliederung und Abrundung fehlte. In 
er Ethik weit mehr als in den beiden andern philofophifchen Disciplinen fcheint Alles, 
va8 den ſpecifiſchen Charakter des floifchen Syſtemes und feinen Unterfchleb von dem 
nigegengeiegten epifureifchen,, fo wie von ber vermittelnden akademiſchen und peripatetis 
hen Lehre ausmacht, bereitö dem Stifter der Schule angehört zu haben, wenn gleich auch 
Her die kunſtvolle Anordnung und audführlihe Begründung dem Zeno noch fremd war. 

Zeuo von Elea (blühte um 460), Schüler des Barmenides, foll die dia⸗ 
dgiiche Form für Schrifiwerfe und die Dialektik erfunden, auch zuerft um Honorar öffents 
ich gelehrt Haben. Aus den dürftigen Nachrichten, welche über ihn noch übrig find, ergibt 
Ich, daß er bie eleatifche Lehre und zwar in der Beftalt, welche fe Durch feinen unmittels 
aren Vorgänger Parmenides befam, im Wefentlichen unverändert feftgehalten,, begrüns 
et und vertbeidigt, aber auch auf die Spige getrieben hat. Die Lehre des Parmenides, 
aß Alles Eins und daß nur das Eins ift, daB das Seyende unentflanden und unver- 
ängliche Einheit, Ganzheit und unbemwegt tft, fuchte Zeno gaburch zu beweiſen, daß er 
eigte, wie die entgegengefegte Vorftellung von der Realität der Erfcheinung, von einer 
Bielheit und Sheilbarkeit des Seyns, von ber Bewegung, Veränderung und dem Raume 
uf Widerſprüche führe. Zeno wußte weber das Verhältniß der Idee zur Sache, 
yelche fie darſtellt, noch die Verſchiedenheit des abfolut Seyenden von dem relativ Seyen⸗ 
en zu erfaflen, weßhalb er auch nicht im Stande war, das Verhaͤltniß des Endlichen zum 
Inendlichen zu beſtimmen. GEs laßt ſich nur aus der Balfchheit der Vorausſetzung, von 
er es audging, erklären, mie er feine ganze philoſophiſche Thätigkeit auf die Leugnung der 
Realität der endlichen Dinge oder der Welt und die Wieberlegung der gemöhnlichen Bors 
tellung von derjelben verwenden Eonnte, da die Lehre, welche er ihr gegenüber aufzuftellen 
uchte, die Möglichkeit der falſchen Vorftellung felbft aufhebt. Durch Zeno bildete ſich 
in dialektiſches, mit abftraften Begriffen ftch befaflendes Verfahren aus, welches dadurch, 
aß es ſich dem Intereffe der objektiven Wahrheit bereitö zu entfremden und in ein Spiel 
es Scharffinnes und des Witzes umzufchlagen begann , der Sophiftit den Weg bahnte, 
yenn auch der Urheber veflelben dieſes nicht beabfichtigte. 

Zeno von Sidon, ein Schüler des Zeno von Eittium, hatte für bie ftoifche Schule 
fine beiondere Bedeutung. 

Beno von Tarfus, ein Schüler des Stoikers Chryſippus und fein Nachfolger 
[8 Haupt der Stoa, ſchrieb zwar wenige Schriften, bildete aber viele Schüler heran, 
nter denen beſonders Diogene& von Babylon und Antipater von Tarſus eine Erwaͤh⸗ 
ung verdienen. Gr foll der erfle Stoiker geweſen ſeyn, welcher bie floifche Lehre von 
er Weltverbrennung als zweifelhafte Hypotheſe betrachtete. 

Zenodotus der Arltere, ein Stoiker, war ein Schüler des Diogene®, ber 
üngere aber war ein Neuplatonifer und Schüler des Iſidor, deſſen Nachfolger er ward, 
[8 Ifldor von Athen ſich nady Alerandria begab. 

Zerfällung, Zergliederung bezeichnet in der Logif bie ideale Zerglieberung einer 
zache und die Auflöfung derſelben in ihre einfachen Beſtandtheile oder die Ermittelung 
wer Merkmale. 

Zerfuirfchung (contritio animi) bezeichnet einen mit irgend einer fittlichen 
zerſchuldung verbundenen heftigen Schmerz, eine gewaltige Neue, durch welche das 
Jemüth gleichſam zermalmt wird. 

Zerfiörungsluft ift das bei ungezogenen Kindern und rohen Menfchen her» 
wiretende Wohlgefallen an der Zertrümmerung derjenigen Gegenftände, welche ſie in ihre 
ewalt bringen. Sie ift feineömegs bloß eine Ausartung des natürlichen Strebens nach 
haͤtigkeit, Die nicht von der Vernunft geregelt wird, fondern eine mit der fünbhaften Ent⸗ 
idlung der Menfchen zufammenhängende Erfheinung. Wie die Tugend erhält und 
rdnung begründet, fo zerflört die Sünde und verurfacht überall Verwirrung unh 
nordnung. " 

Burtmalr, phliof. Real. Lerxilon. IV. 8 
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-  Bertbeilung im phyſiſchen Sinne iſt bie Zerlegung eines realen Ganzen ta 
‚ feine Elemente, im logifchen aber die in Gedanken vorgenommene Zerglieberung einer 
idealen ober realen Einheit nach ihren einzelnen Beftanbtheilen. 

Betetiker (von — unterſuchen, forſchen) bezeichnet Forſcher, weßhalb alk, 
denen die Erkenntniß der Wahrheit am Herzen liegt, mit dieſem Namen belegt werke 
fönnen. Vorzugsweiſe nannten fich die alten Sceptiker Zetetifer, um ſich won den Te 
matifern zu unterfchelden. Während diefe die Wahrheit fhon gefunden zu Haben glas 
ten, oder Anſichten früherer Philoſophen ohne weitere Prüfung annabmen, wollten ik 
ſelbſt mit der Wahrfcheinlichkeit fich begnügen. Ihre Scepſis verblendete ſie in der Art, de 
fle zur Erfenntniß der Wahrheit nicht gelangen Eonnten, 

Beuge (testis) nennt man eine Berfon, welche entweber in einem Rechithandel 
ausfagen foll, was fle von einer Thatfache wahrgenommen hat (Beweis⸗ oder gerihtlis 
cher Zeuge) oder welche dazu erforbert wird, um von einer Thatſache Wiffenfchaft zu aba 
ten und burch ihre Gegenwart einem Geſchaͤfte die gefegliche Form und Gültigkir ın 
geben (Inſtruments⸗ und Solennitätö» Zeuge), wie bei Teflamenten. Leßtere Jeugm 
müflen einen guten Auf haben, ihre Beflimmung fennen und ſich als Zeugen freimillig 
gebrauchen laſſen. Die Begeiszeugen ertbeilen ihr Zeugniß mündlih , Inftrumentte 
gen aber durch Unterfchrift,, daber in Iegtem Falle diejenigen, welche nicht ſchreiben ti; 
nen, in ber Regel ausgeichlofien find. Die Zeugen ald Beweismittel dürfen nicht mr 
wechfelt werden mit Kunft» oder Sacdhverfländigen (artis periti), Berfouen, bie s 
Sachen, zu deren Beurtheilung befondere Sachkenntniß erfordert wird, zur Abgabe ihn 
Urtbeiles requirirt werben. Sie find Behülfen des Richters und rüdfichtlich ihrer Erne- 
nung und Abhörung wird ganz anders, als bei Zeugen verfahren. Man nennt ſie öftal 
Urtheils⸗, jene aber Thatfachzeugen. _ 

Zeugniß im weitern Sinne if die Bekräftigung der Ausfage eines Andern ve 
möge feiner eigenen Erfahrung, im engern aber die feierliche Ausfage defien, was man in 
Anfehung der moralifchen Beſchaffenheit eines Andern für wahr hält, ober die ſchrifiliche 
Ausfage, durch welche etwas verfichert oder bekräftigt wird. Die Ausfage oder der Beridt 
eined Zeugen kann etwaß betreffen, was er entweder felbft wahrgenommen , oder wa et 
von einem Andern, der es wahrgenommen, gehört hat. In jenem alle ift derjenige. 
welcher das Zeugniß ablegt, ein unmittelbarer ober ein Augenzeuge, in diefem aber ei 
mittelbarer oder Ohrenzeuge. Was feine Glaubmwürbigfeit anbelangt, fo muß reiflıd 
erwogen werden , ob er eine Sache wiſſen kann, und ſodann, ob er Alles, was er weit 
getreulich fagen will. 

Bengung (generatio) ift jene Thätigfeitdäußefung eines organifchen Weienl, 
Durch welche ein neues organifches Individuum entſteht. Man unterfcheidet Häufig ein 
Urzeugung (generatio aequivoca) und die Zeugung im engern oder eigentlichen Einzt. 
Die Anhänger der Urzeugungstbeorie nehmen an, daß durch da8 Zufammenmirfen der 
allgemein in ver Natur verbreiteten Kräfte ohne Zuthun eine Iebendigen Indipiduunt 
gleicher Art nicht bloß in der Pilanzens, fondern auch in der Thiermelt verfchiedene erg“ 
nifche Weſen unter der Einwirfung des Waflerd, der Luft und der Wärme aus aufgelöfn 
organifchen Stoffen oder aus den alienirten Säften bes lebenden Organismus bervorge 
bracht werden. Allein diefe Hypotheſe der Materialiften iſt durch die Mefultate der neue 
ften Forſchungen vollftändig widerlegt und dargethan, daß eine Urzeugung eine Fiktioe 
ift, und nur Gleiches von Gleichem gezeugt werde. 

Zeuxippus mit dem Beinamen Polites war ein Schüler des Sceptiker! 
Aeneſidemus. 

Zeuxis mit dem Beinamen Gonipud (yorıörovg, Krummfuß), mare 
Schüler des Zeurippuß, der eben fo wenig, wie biefer, befondere Bedeutung für w 
Gefchichte der Philoſophie Hat. 

Bimara, Marc, Antonio, geb. zu Santo Pietro im Neapolitanifchen, gef. 
1532, gehörte zu denjenigen Uriflotelifern, welche man Averrhoiften nannte. 

Bimmer, Patricius Benebikt, geb. 1752 zu Abbsgemund im Ellwang'ſchen. 
warb 1799 Profeflor der Dogmatik in Ingolftadt, fpäter aber Profeflor in Landéhut, ive 
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er 1820 flarb. ' Unter feinen philofophifchen Schriften find befonders feine philofopbifche 
Heligiondlehre, TH. 1. Lehre von der Idee des Abfoluten (nah Schellings Anſich⸗ 
ten), Landshut, 1815, die philoiophifche Unterfuchung über den allgemeinen Berfall 
des menfchlichen Geſchlechtes, Landöohut, 1809 und bie Unterfuchung über den Begriff 
und bie @efege der Befchichte, Münden, 1817 beſonders zu ermähnen. 

Zimmermann, &ranz Iofeph, geb. 1795 zu Wendlingen bei Freiburg, ward 
1828 Prof. der Philofopbie zu Freiburg, mo er 1838 ſtarb. Seine Schriften find: Unterfu- 
hung über Raum und Zeit, Breiburg, 1824, 4. Lehre über Einheit, Vielheit und Ein- 
zeinheit, ebendafelbft, 1832. Denklehre, Freiburg, 1882, 8. 

Zimmermann, Johann Georg, geb. 1728 zu Brugg im Ganton Bern, gef. 
1795 zu Sannover als großbritannifcher Hofrath und Leibarzt, verbanfte feinen Ruhm 
theils feiner Kunſt, theils feinen Schriften, unter denen ſich folgende zur Philoſophie 
gehörige befinden : Ueber die Einfamteit, Leipzig, 1784 — 1785, 4 Th. 8. Ueber den 
Nationalſtolz, Zürih, 1789, 8. 

BZöllich, EHriftian Berbinand, der 1818 Superintendent und Conſiſtorial⸗Afſeſ⸗ 
for zu Roßla im Schwarzburg’ichen wurde, gab folgende zur Philoſophie gehörige Schrif⸗ 
ten heraus: Briefe über den Supernaturalismus, Sonderöhaufen, 1821, 8. Ueber 
Prädeterminismus und Willensfreihett, Norbbaufen, 1825. . 

Zöllner, Joh. Ferd., geb. 1753 zu Neudam in der Neumark, gefl. zu Berlin 
als Bropft und Oberconfiftorialrath, gab folgende philofophifche Schriften heraus: Dis- 
putatio praecipua pro unicitate dei argumenta modesto examini subjiciens, 
Frankf. a.d. O., 1776, 4. Ueber fpeculative Philofophie, 1789, 8. Allgem. Ueber⸗ 
ſicht des menfhlihen Willens, Berlin, 1790, 8. \ 

Zoologie (von Lwov, dad Thier, und Adyog das Wort, die Lehre) iſt die Wiſ⸗ 
fenfchaft von den Thieren, welche ſich ehedem nur auf bie oberflächliche Kenntniß der äußern 
Merkmale, wie Beftalt und Lebensweiſe befchränkte; im umfafjenden Sinne aber ift fle 
die foftematifch geordnete Befchreibung und Kenntniß der Thiere nach Außerlichen und 
innerliben Berbältniffen, alfo nach Form, Bau, Lebensart, Fortpflanzung, Beziehungen 
unter ich, zur Natur überhaupt und zu den Menfchen. Sie beflimmt dadurch daS 20010» 
giſche Syſtem. Sie nimmt in der Naturgefchichte Die erfte Rangſtufe ein, weil das Thier 
mit Ausfchluß ded Menfchen über allen übrigen Gefchöpfen der fichtbaren Welt ftebt. 
Eie Heißt allgemeine Zoologie, wenn fie nicht allein alle innern und Außern Berbältniffe, 
fondern auch die ganze Heide der Thiere umfaßt, fpecielle oder befondere, wenn fle ein⸗ 
zelne Geſchlechter oder Arten oder nur einzelne Theile der Thiere beachtet. Nach den 
verfebiedenen Nebenrüdfichten, welche mit der Zoologie verbunden werden, heißt fe urwelt⸗ 
liche, die auf die Durch die Erdveränderungen untergegangenen und in foffllen Ueberreften 
uns befannt gewordenen Thierarten fich bezieht, oͤkonomiſche Zoologte, welche die in der 
Wirbfchaft nüslichen oder ſchaͤdlichen Thiere beachtet, technelogifche, welche bie Thiere 
nach den technifchen Zwecken betrachtet, zu welchen fle gebraucht werden, geograpbifche 
Soologie, welche die Thiere der einzelnen Länder aufzählt, bibliſche Zoologie, welche bloß 
die in der Bibel erwähnten Thiere behandelt. Theile der Zoologie oder ihr verwandte 
Wiſſenſchaften find die Zootomie (vergleichende Anatomie) oder die Vergleichung indbes 
fonder8 der innern Theile unter ſich oder mit gleichartigen in anbern Thieren, Zoogonie 
oder bie Lehre vom Entſtehen des Thieres, Zoographie oder Beichreibung der Thiere ohne 
Ruͤckſicht auf Syflem, thierifche Phyflologie oder Unterfuchung der den thieriſchen Orga» 
nen zuſtehenden Geſchaͤfte. 

Zoonomie (Lwov, das Lebendige, auch dad Thier, und vouog, Geſetz) im wei⸗ 
tern Sinne iſt die Theorie von den Naturgeſetzen bed Lebens überhaupt, fo daß dieſelbe 
auc auf das Pflanzenleben ſich bezieht, im engern Sinne aber, von den Geſetzen bed 
Thierlebens insbefondere. In ber erflern Bedeutung gehört fle zur Biologie, in der zwei⸗ 
ten aber zur Zoologie. 

Born ift der lebhaft aufwallende, durch Teivenfchaftliche Beberden, Worte und 
Handlungen fich Eundgebende Unwille über Störungen bed Wohlbehagens überhaupt ober 
über Hemmungen von Beftrebungen oder Beeinträchtigungen von echten. Die vormals 
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tende Geneigtheit, ſelbſt bei geringfügiger Veranlaffung fich zu gewaltfamen Ausbrüden 
des Zornes binreißen zu laſſen, beißt Jaͤhzorn. Unter allen Affekten fpricht fich der Zerı 
am flärfften in ven @eflchtözügen und Geberden aus, und gibt fi Durch dunklere Roͤthe 
des Geſichtes, Rollen und Hervortreten der glänzenden Augen, Zufammenzieben ber Stirme, 


Anfchwellen der Stirnadern, Zähneknirfchen, Verziehen des Mundes, Ballen a 


Faͤuſte, Anfpannung der Musfeln, Drohungen und Scheltworte deutlich zu erfennen. 

Borvafter (die zendiiche Form des Namens ift Zarathuſtra, woraus die fpäten 
Dialefte Zarathuft, Zarbufcht machten), der Neformator de irifchen ober baftrifch - mei 
ſchen Religionsfyftems, lebte in einer Zeit, melche fich eben fo wenig mit Sicherheit ermiz 
teln laͤßt, als feine eigentliche Heimath. Nur foviel ift gewiß, daß er weit älter ifl, ale 
Darius oder deilen Vater Hydaspes, und daß bie Zendbücher felbft, daB fogenannte Avcfa, 
jünger ſind ald er. Nach Rudolph Roth hat auf der Weflgrenze Irand in Medien um 
Perflen, eine Bermifbung der Drmuzd- Religion, weldye Zoroafter läuterte und miete 
berftellte, mit einer von derſelben verichledenen Glaubensweiſe flattgefunden , in deren 
Befolge die Magier, welche der irtfchen Religion fremd waren, eindrangen. Diefe Umge- 
ftaltung fcheint nady Roth unter Darius Hydaëpis oder nicht lange vor Diefem König ih 
vollendet und Beranlaffung gegeben zu haben, daß Zoroafter in dieſen Zeitraum verlegt 
wurde. Nachdem durch Ulerander den Großen ber Orlent geöffnet war, gelangte ud 
die Zoroaftriiche Lehre im das Abendland. Die Bermifchung derfelben mit grischiiär 
Unfichten hatte zur Folge, daß auf Zoroafter eine Reihe von literarifchen Brobuftion 
der num bervortretenden fyncretifchen, orientalifche Magie und griehiiche Weisheit mit ein 
ander verfnüpfenden Richtung zurüdgeführt wurde, was beſonders in Alerandria geichah, 
da Hermippus aus Smyrna in fein Werk über die Magie dasjenige aufnahm und erflärte, 
was man dem Zoroafter beilegte. Diefe Mifchung erreichte in der neuplatoniichen Ph 
Iofopbie ihren Höhepunft, fo daß nun Zoroafter als Gründer aller höhern Weikheit, wie 
fle in der Magie fortan erhalten war, auch der Sternfunde, galt. 

Borzi, Georg Branz, war ein myſtiſch⸗cabbaliſtiſcher Philofoph des 15. und 
16. Jahrh. Sein neues Syflem (harmonia mundi) war aus neuplaton., neupothag., 
rabbin. und cabbaliftiichen Dogmen zufammengefeßt. 

hoffe, Heinrich, geb. 1771 zu Magdeburg , geft. 1848 auf feinem Land: 

baufe Blumenhalde bei Aarau, welcher in der Schweiz in verſchiedenen Aemtern thätig 


war, gehört zu denjenigen Schriftftellern, welche dem flachften Nationalismus auf dem | 


Gebiete der Wiſſenſchaft, wie des Lebens Vorſchub zu leiften fuchten. 

Zueignung (appropriatio) ift die Aufnahme einer Sache in den Kreis unferes 
Eigentbums, damit fie uns als Mittel für unfere Zwecke diene. Sie fann theils durd 
Beilgnahme, theild in Folge eines Vertrages gefchehen. 

Bufall (casus) nennt man einen Erfolg oder eine Begebenheit, beren Em— 
ftehungegrund wir nicht fogleich einfehen, oder vielleicht auch nie nachweifen fönnen. Tal 
Zufällige fleht dem Nothmendigen als an beilimmte, erfannte Gefege Gebundenen, dem 
MWefentlichen, welches auch als nothwendig gedacht wird, und dem Abſichtlichen, weil ki 
dem mit Abſicht Getbanen der Grund befannt ift, entgegen. Bisweilen nennt man aub 
das zufällig, was unter gewiffen Bedingungen ſeyn und nicht ſeyn, fo oder anders ſeon 
fann, je nachdem die Bedingungen vorkanden find oder nit, Wenn man von einem 
Zufall in den Welt» und Menfchenbegebenbeiten redet, fo meint man damit nur, daß und 
die Gründe, warum etwas fo, und weßhalb es geſchah, nicht befannt find. Einen blofen, 
blinden Zufall anzunehmen, d. 5. zu glauben, daß etwas ohne allen Grund aefchebe, if 
gegen dad vernünftige Denken. Der Cafalismus, d. 5. die Anftcht, daß ein blindet 
Ungefähr in der Welifortvauer herrſcht, widerfpricht der Vernuft, wie den Thatſachen der 
Geſchichte. Unter glüdlichem oder unglüdlihem Zufall verfteht man Begebenheiten. 
welche entweder unfern Wünfchen und Hoffnungen entiprechen oder nicht entfprechen. 

Zufälligkeit ift oft foviel, wie Zufall. Gewoͤhnlich aber nennt man Zufä- 
ligfeit (accidens) Alles, was einem Diuge ald.veränderliche Beſtimmung zufommt. 

AZufriedenbeit ift der Zuftand des Gemüthes, welcher aus der Erfüllun 
_unjerer Prlichten, fo wie aus der unferer Wünfche und Bebürfniffe hervorgeht. Sie fann 
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ſich entweder auf die Wünfche, deren Erfüllung von Bott und Anbern abhängt, ober auf 
den Menſchen ſelbſt beziehen (Selbftzufrievenheit), wenn ihm ber erreichte Grab von Sitts 
lichkeit genügt ; bier kann nur relativ von einer Zufriedenheit die Rede feyn, ba die Boll» 
kommenheit des Menfchen in geiftiger und flttlicyer Hinficht immer beichränft und einer 
weitern Erhöhung fähig if. 

ang (von ziehen) ober in der Mehrheit Züge in antbropologifcher Hinficht find 
gewiffe Beftimmungen bes Ueußern oder bes Innern, durch die ſich ein Menſch von dem 
andern unterfcheibet ; in Hinficht auf dad Aeußere heißen fle Geſichtszüge, in Hinficht auf 
das Innere aber Charakterzüge. Beide ftehen allerdings in inniger Beziehung zu ein» 
ander, allein daraus folgt nicht, daß fle einander immer entfprechen, und es zeigt deßhalb 
vom Mangel an Umſicht, wenn Phyſiognomiker aus jedem Beflchtözuge einen gewiſſen 
Charakterzug berausleſen wollen, 

Zugelloſigkeit ift das rückſichtoloſe, mit Nichtachtung der durch Geſetz, Sitte 
und geſellſchaftliche Verhältniffe gebotenen Beſchraͤnkungen des eigenen Willens verbun⸗ 
dene Streben nad) Befriedigung unſerer Begierden und Neigungen. Waͤhrend die Aus⸗ 
gelaſſenheit mehr einſeltig durch übermächtige Aufregung eines Affektes veranlaßt 
vorübergehend und nicht abſichtlich verletzend iſt, tritt die Zügelloflgkeit in ihrem Streben 
nach völliger Ungebundenheit gejliffentlich die gefegliche Ordnung mit Füßen, ift mehr in 
einer allgemeinen fehlerhaften Richtung bed Charakterd begründet und verhält ſich zu 
jener, wie Leidenſchaft zum Affekt. 

Zugeftänduiß in logifcher Hinficht bebeutet einen Sag, weldyen man einem 
Andern zugibt, womit dann auch das Bekenntniß verbunden feyn kann, daß man fi 
geirrt Habe. Es gibt aber auch juribifche und politifche Zugefländniffe, vermöge deren 
man Andern Mechte bewilligt, welche ſie bisher noch nicht hatten, weßhalb dieſelben auch 
Bewilligungen, deßgleichen auch Gonceiftonen heißen. 

Zukunft if die Abtheilung ber Zeit, welche vor und Liegt, im Gegenfag 
zur Vergangenbeit. 

Zuläfftg in theoretifcher Hinſicht bedeutet Dad, was man als gültig annehmen 
oder zugeben, in praftiiher aber, was man als erlaubt geftatten ober zugeftchen kann, 
im Gegentheile heißt etwas unzuläfftg. 

Zurechuung (imputatio)ift die Beziehung einer Handlung auf deren Urheber, 
die Behauptung, daß Jemand Urheber einer Handlung fey, oder derjenige Akt, woburd 
Jemand ald der freie Utheber einer fittlichen ober unflttlichen Handlung erklärt, und ihm 
Verdienſt oder Schuld berfelben beigemefien wird; ift er phyſiſcher Urheber, fo nennt man fie 
faktifche, äußere Zuredhnung (imputatio facti), ift er die willfürliche Urſache einer Zurech⸗ 
nung, fo beißt dieſe nach dem Moralgefege fittliche Zurechnung (imputatio moralis), 
nah dem Rechisgeſetze, rechtliche oder juridiſche Zurechnung (imputatio juridica), 
bei jener findet Zurechnung zum Verbienfte (imputatio ad meritum) und Zurechnung 
zur Schuld (imputatio ad culpam) ftatt. Sieht man bei einer Handlung bloß auf 
das Nechtögefeg und bas Verhältniß der Handlung zu demfelben, fo Heißt jene Bezie⸗ 
hung rechtliche Zurechnung, fieht man aber auf das Siitengefeß im engern Sinne und 
das Verhältnig der Handlung zu demfelben, fo heißt jene Beztehung fittliche Zurechnung. 
Diefe Tann ſowohl Zurechnung zum Verbienfte als zur Schuld ſeyn, während bie juri- 
difche nur Zurechnung zur Schuld ſeyn Tann, weil fie bloß dann eintritt, wenn Jemand 
ein Recht verlegt at. Denn die bloße Nichtverlegung des Rechtes kann nach dem Rechts⸗ 
gefege nicht zum Verdienſte gerechnet werben, weil man bloß auf die That Rückſicht 
nimmt, jenes Nichtverlegen aber noch Feine eigentliche That iſt. Der Zurechnung folgt 
Die Vergeltung, welche theils Belohnung, theils Beftrafung feyn kann. Die Zurechnung 
richtet fich genau nach der Größe der Schuld und diefe Hängt wieder ab von den Gründen 
des Handelns , dem Grabe der Kenntniß und Breiheit des Handelnden, dem Einfluffe 
ber Umftänbe, von der Größe des Widerfpruches der Handlung mit dem Geſetze, der 
Wichtigkeit der vorher gefehenen Folgen der Handlung, ber Größe und Wichtigkeit der 
verlegten Pflicht. Die Zurechnung fordert theild eine vorhandene wirkliche Schuld, 
theils ein Bericht, dad über fle erkennen kann und darf, theil ein rechtskräftiges Erkennt⸗ 
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niß, das mit dem Grabe ber Schuld in dem vollkommenſten Berhältniffe ſteht. Das Recht 
ber Zurechnung hat nur der Richter; daſſelbe befchräntt fich jedoch bloß auf die rechts 
träftige Entfchelvung über äußere Handlungen, während das Urtheil über Die Seftnnung, 
woraus biefelben flofjen, außerhalb ber Eompetenz des menfchlichen MR chterß liegt. Zu 
rechnung kann übrigend nur da flattfinden, wo Willensfreifett vorhanden tft, mo ji 
voraußfegen läßt, daß derjenige, welchem etwas zugerechnet wird, auch anders habe Has 
deln und das Begentheil von dem thun können, was er gethan hat. Sie beruht dem 
nah auf der Zurechnungsfähigkeit (imputabilitas), d. 5. ber Fähigkeit, Die Befef 
wibrigkeit durch richtigen Gebrauch ber Vernunft und des freien Willens vermeiden zu 
koͤnnen, welche nur dann vorhanden iſt, wenn ber Handelnde ſowohl der innern Wilke, 
der Möglichkeit der Selbftbeftimmung durch feinen Gemüthszuſtand, als auch, feiner äußern 
phyſiſchen Willkür, des freien Gebrauches feiner Körperkräfte bei der Handlung, be 
Möglichkeit, auch äußerlich feiner Willensbefltimmung gemäß zu handeln, nicht beraubt 
war. Sind beide Erforberniffe bei dem durch feine That das Rechtsgeſetz Verlehenden 
zu finden, fo entſteht die Verſchuldung; fehlen aber jene Zurechnungsgründe, fo tfl der 
Handelnde im Zuftande der Zurechnungslofigkeit, die Handlung Tann ihm nicht zuge 
rechnet werden. Zur Beurthellung des Grades der Zurechnungsfähigkeit fleflt die bür⸗ 
gerliche Befeßgebung folgende Negeln auf: Einem Menſchen wirb feine Handlung um 
fo mehr zugerechnet, je weniger äußere Veranlaffungen und Gründe und innere ſinnliche 
Reize er hatte, fle zu begeben, je flärker fein Vorſatz dabei war, je mehr er aus eigener 
Kraft und aus eigenen Mitteln dazu gewirkt hat, je wichtiger und zahlreicher die Folgen 
feiner Handlungen find und je deutlicher er fle vorherſah oder vorherzuſehen befähigt 
war, je mehr er Zeit Hatte, die Handlung zu überlegen und wirklich überlegte. Wie 
wenig aber auch die firengfle Beobachtung biefer Vorfchriften vor Irrthum fichere, leuchte 
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eined Andern auf die Außenfeite und Wirkung berfelben fich befchränten. 

Zureichend oder auch zulänglich heißt in der Logik ein Grund, wenn er irgend 
etwas vollftändig bekräftigt, im Gegentheile aber unzureichend oder auch unzulänglid. 
Wie die logifchen Gründe, fo können auch die realen in zureichende und in unzureichend: 
eingetheilt werben. 

Zurüdbaltung (&r0x%) des Beifalls oder der Zuflimmung zu irgend etwas 
mar eine Hauptforderung der Sceptiker, nach deren Anſicht wir das objektiv Reale nicht 
zuerfennen, alfo auch nicht näher zu beſtimmen vermögen, weßhalb alle Ausfagen nur 
andeuten, wie und etwas erfcheint, nicht aber, wie ed an fich beichaffen iſt. Berfonen 
nennt man zurüdhaltend, wenn fle in ihren Verhältniſſen und in ihren Beztehungen ;u 
Andern große Verſchwiegenheit beobachten und ihre Gedanken und Entwürfe vor denſel⸗ 
ben geheim Halten. 

BZufammenbang ift der Zuftand, in weldyem die trennbaren Theile eines 
Dinges mit einander verknüpft find; oft bezeichnet e8 auch fo viel wie Cohäfton, Sr 
Iogifcher Hinficht bedeutet es die moechfelfeltige Beztehung , in welcher Gedanken eda 
Sätze zu einander ſtehen, bei Kunftproduften aber den Zuftand, in welchem die einzelnen 
Theile fo mit einander verbunden find, daß fle ein wohl geordnetes Ganze bilden. 

Zuſammenſetzung bedeutet Die Verbindung mehrerer Theile oder Element: 
zu einem in fich gefchlofienen Ganzen. 

uftand bezeichnet die Befchaffenheit, in welcher fich etwas befindet. 

uverläffig Heißt derjenige, auf deſſen Wort oder Handlungsmetfe man mit 
Sicherheit rechnen, auf den man ſich alfo in den verfchiedenen Lagen und Berbältnifie 
des Lebens verlaffen kann. Je gewiffenhafter ein Menfch tft, um fo zuverläßiger iſt er 

Zuverſicht if das fefte Vertrauen auf die Erreichung eines erſtrebten Zie:t 
oder auf bie Wahrheit unferer von andern Perfonen oder Dingen gefaßten Anſicht. 

Zwang (coactio) im weitern Sinne ift die Nöthigung zu einem den eigenen 
Neigungen und Beftrebungen zumiderlaufenden Thun oder Laſſen. Der Zwang iſt bloß 
pſychologiſch, wenn Jemand nur durch Drohungen, mechanifch aber, wenn er durch 
äußere Gewalt genöthigt wirb. Diefer Zwang iſt in der Megel ftärker, als jener. Tot 
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läßt ſich auch ein fo Hoher Grad des pſychologiſchen Zwanges denken, daß er auf furcht⸗ 
ſame Gemüther noch ſtärker wirkt, als eine nicht ſehr große äußere Gewalt. Daher wird 
auch zroifchen dem wiberftehlichen ober überwinblichen und dem unwiderſtehlichen oder 
unübermwinblichen Zwange unterfchieden. Jener dient zum Schuße des Rechtes felbfl. 
Denn wer ein Recht beflgt, der hat natürlich die Befugniß, dieſes Necht in feinem ganzen 
Umfange auszuüben, folglich auch jedes Hinderniß diefer Ausübung zu entfernen. Ruͤhrt 
nun diefes Hinderniß von der millfürlichen Gewalt eines Andern her, fo verlegt dieſer 
jenes Recht ; die Gewalt, mit welcher er den Berechtigten an ber Ausübung feines Mech» 
tes Kindern, ihn zu irgend einem Thun ober Laffen gegen feine Neigung nöthigen ober 
überhaupt in defien Freiheitokreis oder Mechtögeblet eingreifen will, iſt demnach ein wi⸗ 
derrechtlichter Zwang. Die Gewalt aber, welche dieſem entgegengefeßt wird, um das 
Hinderniß zu entfernen oder dad Recht zu ſchützen, iſt ein rechtlicher Zwang. Die Ber 
fugniß zu demfelben liegt daher ſchon In dem Rechte felbft, In fo ferne e8 ein ſtrenges 
oder eigentliches Recht ift, weßhalb es auch felbft ein Zwangsrecht Heißt. Denn es wäre 
ein Widerfpruch, wenn man einem vernünftigen Wefen die Befugniß entziehen wollte, 
das zu thun, was zur vollftändigen Ausübung feines Mechtes gehört, alfo der willfürlte 
chen Gewalt zu wiberftehen, die ihn daran hindern ober fein Recht verlegen will. Daher 
heißen auch die aus folchen Rechten hervorgehenden Pflichten Zwangopflichten, weil 
man deren Erfüllung nicht bloß dem guten Willen Anderer anheim zu flellen braucht, 
fondern im Weigerungsfalle erzwingen darf. 

Zwangsgeſetze nennt man diejenigen ®efege, welche Zwangspflichten als 
Folgen von Zwangsrechten beftimmen. Bei folchen Befegen muß natürlich audy bie 
phyſtſche Erzwingbarkeit deſſen, was gefchehen fol oder die Möglichkeit eines dem Zwecke 
‚entfprechenden Zwanges nach dem VBernunftgefeße vorausgefet werben. 

Iwan iger, Joh. Ehrifttan, geb. 1723 zu Leutfchau in Ungarn, geft. 1808 
zu Leipzig, gehörte I den Anhängern der Kant'ſchen Philoſophie. 

Zweck, (76405, finis) im weitern Sinne tft, was wir uns als Ziel einer Thäs 
tigkeit vorflellen, ober was nach der Abſicht eines vernünftigen Wefens wirklich gemacht 
werden fol. Dasjenige, wodurch der Zweck erreicht wird, Heißt das Mittel, und man 
nennt die Mittel zweckmäßig, wenn fle zur Erreichung des Zweckes auch tauglich, Dagegen 
unzweckmäßig oder zw-dmidrig, wenn fle dazu untauglich ober gar der Grreichung des 
Zwedes entgegen find. Zwecklos find Handlungen, welche keinen Zweck haben. Die 
Vernunft fordert fomohl von dem Zwecke, als auch von den Mitteln, daß ſie gut find, 
weßhalb nicht bloß der flrafbar handelt, welcher einen böfen Zweck verfolgt, ſondern 
auch der, welcher zu einem guten Zwecke ſchlechte Mittel anwendet. Ein Zweck fann 
auch wieder das Mittel zur Erreichung eines andern Zweckes feyn und in einer folchen 
Reihe von Zmeden unterſcheidet man niebere und Höhere, nähere und fernere Zwecke; 
ben höchften und letzten Zmed nennt man ben Enbzwed; er iſt nicht wieder Mittel zu 
einem andern Zwede, fondern alle Reihen von Zwecken und Mitteln find ihm unterges 
orbnet. DBeis ober Nebenzweck iſt ein Zweck, weldyen man mit einem andern zugleich 
erreichen will, welcher Iektere dann der Hauptzweck heißt. 

Zwechmäßigkeit ift die Gigenfchaft eines Dinges, bermödge beren es feiner 
Beſtimmung entſpricht, oder dad Mannigfaltige in demfelben zur Verwirklichung eines 
hoͤhern, von ihm vermittelnden Plane harmoniſch verbunden iſt. Die Einrichtungen, 
Erfheinungen und Weſen der Natur haben fämmtlich einen beftimmten Zweck und find zu 
befien Erreichung geſchickt. Man unterſcheidet eine innere Zweckmaͤßigkeit, in organijchen 
Körpern, in fo ferne Fein Theil derfelben In Nüdfjicht auf das Banze und beffen Beſtehen 
überflüfftg da iſt, und eine äußere Zweckmaͤßigkeit, welche darin beſteht, daß jedes Ding 
in der Welt zur Erreichung eines ober mehrerer außer ihm befinblicher Zwecke gefickt if}, 
ferner materielle und formelle Zweckmaͤßigkeit, von denen die erftere in dem Materiale 
und dem Gehalte, letztere in der Form beruht, objective Zweckmaͤßigkeit, welche in ben 
nn Kit er —8 — Ioferne man auf die Vortheile fteht, welche Dinge, 
abgefehen Yon ihrer objectiven Zweckmäßigkeit für unfere individuellen 
Befrebungen Haben, Bigkelt für unf ellen Bebürfniffe und 
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Nicht bloß die einzelnen Dinge der Welt find zweckmaͤßig, ſondern auch das Ver, 
haͤltniß, in welchem fte zu einander fliehen, baher die Ordnung, Garmonie und Schönheit, 
welche uns in der Welt entgegen tritt. Bon welcher Seite audy die Wiffenfchaft bie Welt 
betrachtet, überall erfcheint fle als ein wundervolle Syſtem mannigfacher Kräfte, melde 
ihrer Beflimmung angemefien und Im harmonifchen Einflange wirken. Die feinblie 
Gonflicte der Naturfräfte, welche das Gleichgewicht und bie Harmonie bald in diefn, 
bald in jener Beziehung zu flören fcheinen, dienen, veie wir uns bei einer unbefangenen 
Betrachtung des Zufammenbanges, in dem bie einzelnen Dinge zu einander ſtehen, hin⸗ 
langlich überzeugen, nur dazu, die Erhaltung der Ordnung des Ganzen zu fördern. Da 
die einzelnen Dinge der materiellen Welt ihrer nicht bemußt find und ſich nicht ſelbſt 
beflimmen können, fo weift die Zweckmäßigleit, womit die in verfelben thätigen Kräfte 
wirken, auf einen abfolut intelligenten Urheber zurüd, deſſen Allmacht und Welsfelt 
in der wundervollen Harmonie der Welt fich offenbart. Die Einwendungen, welde man 
gegen dieſe Thatſache macht, beruhen fämmtlich auf irrigen Borausfegungen. Während 
einige behaupten, der Zweckbegriff fey nur eine fubjertive Vorftellung, werde aljo nur 
von dem menschlichen Geiſt in die Natur hinüber getragen, in der er ſich nicht nachweiſen 
laſſe, leiten Andere, welche bie in derfelben herrſchende Zweckmaͤßigkeit anerkennen, dieſe 
von dem In ihr wirkenden Bildungstriebe ab oder behaupten, daß fte höchſtens zu dem 
Schluſſe auf einen intelligenten Weltbilpner, nicht aber auf einen Schöpfer berechtige odn 
glauben, daß die Berüdfichtigung der Zweckmaͤßigkeit der einzelnen Dinge die Wiſſen 
ſchaftlichkeit der Naturforfchung beeinträchtige. Gegen diefe Einwendungen iſt zu erim 
nern, daß, wie überhaupt jebe Idee etwas darſtellt ober vergegenwärtigt, fo auch die Idee 
des Zweckes etwa barftellt. Da der Inhalt der Idee des Zweckes Feine nur ſubjective Ein 
bildung iſt, welche auß andern Ideen willfürlich gebildet wurde, auch Feine andere Gedan⸗ 
fenform, fo muß fie nothwendig etwas objectiv oder fachlich Reales darſtellen. Aus 
widerfpricht die Behauptung , daß der Zwed bloß eine fubjective Vorſtellung ſey, allen 
Mefultaten einer unbefangenen Naturforfchung und aller tiefern Erfaflung des Weſenk 
der Dinge. Wenn man den Urheber ver in der Welt herrfchenden Zweckmäßigkeit dadurch 
zu befeitigen fucht, daß man einen Bildungstrieb oder ein plaftifches Brinzip ald Grund 
der Ordnung und Harmonie an die Stelle beffelben fegt, fo überfieht man, das die in 
der Welt zweckmäßig wirfenden Kräfte nicht bloße Modificationen eines Bildungstriebek 
feyen, fondern fpecififch fich von einander unterfcheiden und daß diejelben, da ſie ſaͤmmilich 
bedingt und befchränft und dem Geſetze der Nothmendigfeit unterworfen ſind, nicht al® 
abjoluted Prinzip betrachtet werden koͤnnen; bewußtlo8 wirkende und dem Gelege ber 
Nothwendigkeit unterworfene Kräfte fönnen nur ald Scyöpfungen eines ſel bſtbewußten, 
abfolut vollfommenen Urhebers gedacht werben; die Wirkungsweiſen derfelben werden 
nur durch die Eriftenz eines abfoluten Geiſtes erflirbar, der ihnen die Richtung ihrer Thär 
tigfeit vorzeichnete. Will man alfo Bott als Urheber derfelben durch die Annahme einer 
blindwirfenden Kraft, Die trog ihrer Bewußtloſigkeit zweckmäßig wirken foll, bejeitigen. iv 
fegt man an die Stelle des zureichenden rundes ein bloßes Wort, weldied obne Sina 
iſt. Schon die generifchen Unterſchiede der Natur find fo zweckmaͤßig und mundercol, 
daß ſich diefelben aus einer blinden Naturkraft nicht erflären laſſen, noch weniger aber 
Fönnen die fpecifiichen Eigenthümlichkeiten der einzelnen Dinge von derſelben abgeleitet 
werben, fondern die finnvolle Einrichtung und die harmoniſche Beriehung , in melcer ie 
zu einander ſtehen, beurfunben hinlaͤnglich, daß fle Schöpfungen eines abfolut intelligen 
ten Urgeifted fenen. Die Cinwendung, daß die Zweckmäßigkeit der Welt Leine durch⸗ 
greifende ſey, ift in fich felbft nichtig, weil fle den Schein gegen die Wirflichfeit kehrt. 
Denn der theilweiſe Widerftreit,, welchen wir bier oder dort zu bemerfen glauben, ver 
ſchwindet bei einer tiefern Betrachtung, welche nicht bloß das Einzelne für ſich in's Ast 
faßt, Sondern daſſelbe in die gehörige Verbindung mit dem Ganzen bringt, Wäre eine 
vollendete Weltanficht, welche den Zweck durch alle Geftalten hindurch verfolgte, dem Men 
ſchen möglich, fo würden freilich alle Einwendungen, welche in diejer Beziehung gemacht 
werden, verfchwinden ; indeß iſt er auch bei feiner befchränften Einſicht berechtigt, die 
Zweckmaͤßigkeit, welche er überall wahrnimmt, wohin fein Wiflen dringt, auf das Ganze 
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auszudehnen. Endlich kann man ben Zweckbegriff nach Gebühr würbigen, ohne deßhalb 
die wirkenden Urfachen unbeachtet zu laſſen, fo daß bie Teleologie der Naturforſchung 
feinen Eintrag thut. Es if ſehr zu beflagen, daß viele Naturforfcher der neueften Zeit 
die verkehrte Richtung einfchlagen, aus den wirkenden Urfachen die wundervolle Beichafe 
fenbeit der einzelnen Dinge erklären zu wollen und den Zweck deßhalb faft gänzlich unbe⸗ 
achtet laſſen, was für den Fortſchritt der Naturwiffenfchaften nicht förberlich feyn Tann. 


Zweideutigfeit entficht, wenn ein Wort mehr als eine Bebeutung hat, ober 
wenn in einem Sape die Wörter fo geftellt find, daß fie mehr ald einen Sinn zulafien, 
ein Fehler, durch welchen dem Verſtaͤndniſſe Abbruch gefchieht. Zuweilen iit die Zwei⸗ 
Deutigfeit eine vorfägliche, wenn der Redende den wahren Sinn feiner Rede verhüllen 
will, um entweder nicht anzufloffen oder auch, um feinem Wiſſen feine Blöße zu geben. 
Sittlich verwerflich iſt auch die Zweibentigkeit, wenn durch ſcheinbar anfländige Ausbrüde 
ungeziemende und fchlüpfrige Gedanken oder Bilder ausgedruckt werben. Zweideutigkeit 
bed Charakters offenbart ſich darin, daß Jemand gegen verfchiedene Perfonen ober bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten verfibieden fich ausſpricht und benimmt, bloß um feinen Vor⸗ 
theil auf beiden Seiten zu wahren. 


Zweifel (dubitatio) im weitern Sinne ift jener Zuſtand, mo man zwifchen 
zwei Bällen ald Möglichkeiten nicht weiß, für welchen man fich enticheiden foll, im engern 
aber der Zuftand, mo man wegen entgegenflehenber Gründe über etwas nicht entſcheiden 
ober urteilen fann. Man unterfcheidet den Iogifchen Zweifel, wo im Einzelnen bei gleich 
ſtarken Gründen für und wider eine Behauptung ein Zuftand der Unentſchloſſenheit ein» 
tritt, und den trantcendenten, wo man im Allgemeinen zweifelt und die Möglichkeit 
beftreitet, die Gewißheit einer Sache erforfchen und ein entſcheidendes Urtheil fällen zu 
Eönnen, wie dieß bei Pyrrho und Hume ber Fall if. Zu ber legten Art gehört der 
religidfe Zweifel, welcher die menfchliche Erkenntni der Gegenflände der Religion in 
ber Art beſchränkt, daß er die Erzielung eines fichern Reſultateg leugnet; er flieht dem 
Glauben entgegen. Wer ſich dem Zweifel Hingibt, Heißt ein Zweifler, die Neigung fels 
ned Bemüthes, nichts zu glauben, Zweifelſucht. Die Unflcht, daß man durch ven Ziel» 
fel überhaupt zu einer Wahrheit gelange, ift durchaus Irrig. Wollen wir etwas erken⸗ 
nen, fo müffen wir daffelbe annehmen, und erft dann Eönnen wir es nad) allen Beziehun⸗ 
gen betrachten und forgtältig prüfen, um und vom ber Wahrheit der Annahme zu über» 
zeugen. Iſt diefelbe aber nicht zu rechtfertigen, fo find mir verpflichtet, fle aufzugeben. 
Die Gründe für und gegen eine Sache können nie gleiches Gewicht haben, fondern wenn 
wir fle unbefangen und reiflich erwägen, fo werden mir einfehen, daß entweber bie für 
oder gegen fle angeführten. das Uebergewicht haben und unfere Einſcheidung iſt in die 
fem Falle Teicht möglich. Gewöhnlich Hat der Zweifel in den verfchiedenartigen und fich 
widerfprechenden Intereffen unferer Neigungen feinen Grund. Werben biefelben in der 
Weiſe beherrfcht, wie wir fle zu beherrfchen vermögen, und wird bie Liebe zur Wahrheit 
und bie Lauterkeit des Gemüthes bewahrt, zugleich aber auch ber Entwidlung der Erkennt⸗ 
nißfraft Die gehörige Sorgfalt zugemenbet , fo wird der Zweifel keine folche Macht über 
und gerwinnen, daß wir die Möglichkeit der Erfenntniß der Wahrheit in Abrede ſtellen 
Wenn auch in unferem Forſchrn manche Bedenken fich einftellen, fo werden wir, wenn 
wir alle zur Erweiterung, Vervollſtändigung und Berichtigung unferer Erfenntniffe ung 
zu Gebote fichenden Mittel gebrauchen, biefelben fo weit überwinben, daß wir über Alles 
was wir in den einzelnen Verhältniffen des Lebens zu thun und zu laffen Haben, fo wie 
über die zur Erreichung unſeres höchften Zieles dienenden Mittel nicht in Ungewißheit 
fehweben. Der veligiöfe Zweifel hängt in der Regel mit einer verkehrten Erziehung oder 
Verwahrloſung der religiös -fttlichen Bildung und einer fündhaften Entwidlung zuſam⸗ 
men, weßhalb er gemöhnlich bei finnlichen Genüffen und Ausſchweifungen ergebenen, 
wie bei verwilderten Menfchen bervortritt. Deßhalb find ſolche Unglüdlicye, wenn ihnen 
eine Lehre auch in einer Weife dargethan tft, daß fich jeder Unbefangene von ihrer Wahre 
heit überzeugen kann, nicht leicht zu ihrer Annahme zu bewegen, weil es ihnen am Wils 
Ien fehlt. Soll die Zweifelſucht bei diefen gehoben werben, fo iſt vor Allem nothwen⸗ 
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dig, daß fie Die verkehrte Richtung, die fle eingefchlagen haben, verlaſſen, und ihr Her; 
der Wahrheit erfchließen. 

Zweikampf in weiterer Bedeutung iſt ein Kampf zwiſchen nur zwei Perſonen. 
in engerer aber (Duell) ein Kampf zwiſchen zwei Perſonen zur Genugthuung für eine 
Beleidigung, mit ordentlichen Waffen nach beflimmten Regeln geführt. Bei den ger 
mantfchen Völkern zeigte fich eine befondere Neigung zu dem Kampfurtheile, indem fe 
dem Ausgange dieſes Ordales die Bebentung eines höhern Entſcheides zutheilten,, mer 
Halb es die kirchliche und die bürgerliche Geſetzgebung nur mit vieler Mühe dahin brin⸗ 
gen konnten, bie perberbliche Auspehnung dieſes Ordales zu beſchränken und die Einücht 
in die Unzuläffigkelt deſſelben zur Geltung zu bringen. So lange die Öffentliche Meis 
nung mit dem regelrechten Zmwelfampfe den Glauben verband, daß Bott dabei Unſchuld 
und Recht wunderbar ſchütze und zum Siege führe, hatte derfelbe die Merkmale und 
Bedeutung eines Ordales, während er gegenwärtig Iebiglich die Frucht unchrifllicher 
@eftnnung und eines falfchen Ghrgefühles ift. Der Zweikampf, weldyer unter die ſchwe⸗ 
en Berlegungen der Pflicht, das Leben des Mitmenſchen zu fchonen, gehört, iſt ein eben 
fo gottlofes, als thörichtes und vermeffenes Unterfangen. Er beruht auf den verfehrteften 
Begriffen von Recht und Ehre, und widerfpricht nicht minder der gefunden Vernunit, 
als dem Geiſte und den Vorfchriften des Chriſtenthums, welches alle Selbſtrache verbietet 
und und zur Geduld, Sanftmuth und Friedfertigkeit verpflichtet. Er ift auch eine offen« 
bare Verlegung der Pflicht, dad eigene Leben zu fchonen und zu erhalten. Ferner ift ter 
Zweikampf ein Eingriff in die Rechte der Obrigkeit, ein Verbrechen gegen die gefellfcha”- 
liche Orbnung. Gr macht die Parteien zu Richtern, gibt die Entfcheibung der phyſi 
ſchen Gewalt und dem Zufalle anheim und fegt ein rohes Fauſtrecht an Die Stelle einer 
geordneten Nechtöpflege. 

Zwieſpalt der Meinungen beftcht In den einander entgegengefeßten oder wenig⸗ 
ſtens theilweiſe widerfprechenden Unflchten, welche über irgend ein Ding oder ein Ver: 
Hältniß aufgeftellt werden. Diefer Zwieſpalt der Meinungen, welcher nicht bloß in 
der PHilofophie, fondern auch außer dem Gebiete derfelben und im Leben ftatt finder, hat 
feinen Grund theild in dem Mangel an Einficht, theils in ber Macht der Vorurtheile 
und der Irrthümer, von denen ich viele beherrfchen laſſen. Würden alle, welche über 
irgend etwas urtheilen, bie dazu erforberliche geiftige Reife und die Unbefangenbeit eine: 
reinen Gemüthes Haben, fo würden ihre Anſichten nicht fo weit aus einander geben, fon: 
dern leicht in Einklang zu bringen feyn. Cr iſt deßhalb durchaus kein Grund, ber. 
Menfchen die Möglichkeit der Erkenntniß der Wahrheit abzufprechen. 

Zwitterfchluß (Gybrida, unreiner, gemifchter Schluß) iſt ein Schluß von 
außergewöhnlicher Form, beſonders wo ein Enthymem mit einem gewöhnlichen Echluft 
verbunden fl. 
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